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In  der  R«fe1  ist  j«de  Abhandlnog  ron  dem  Autor  geseicltnet.  Gestattet  der  Ausgang 
der  Zefle  die  Ai  i  :  :  Jtig  des  vollen  Namens  nicht,  so  wird  eine  Abkürznog  in  der  Weise 
vorgenommen,  daää  d-  i  Anfnn^^:-  und  Endbuchstabe  des  Nameos,  bei  gleichUfitenden  Namen 
aber  beide  Anfangs-  and  der  Endbacbütabe  gesetxt  weiden,  and  iwar: 


i.  Ableitner 

Abr. 

25.  Jftger 

Jr. 

49. 

Ftts 

Pi. 

2.  Anacker 

Anr. 

Johne 

Je. 

SO. 

Ral>e 

Re. 

3.  Azary 

Ay. 

27.  Kitt 

Kt. 

51. 

V.  RwfT  (weil.) 

Rf. 

4.  Baranski 

Bi. 

28.  Koch 

Kh. 

52. 

Kiitimeycr 

Rr. 

6.  Bayer 

&r. 

S9.  Koadelka 

Kl. 

53. 

Schenk 

8k. 

6.  Berdea 

Bz. 

30.  Lange 

La. 

54. 

Schlampp 

Sp. 

7.  Böhm 

Bm. 

31.  Locliner 

Lr. 

55. 

Schwarznecker 

Sehr. 

8.  Brandt 

Bt. 

32.  Leiseriug 

Lag. 

56. 

Seifmann 

Sn. 

9.  Brammer 

Brr. 

33.  Leackart 

Ut. 

»7. 

Semmer 

Sr. 

10.  Chamberlaad 

CM. 

34.  Lbtttard 

U 

58. 

ffiedamgrotd^ 

Sy. 

11.  Cohbold 

Cod. 

35.  V.  Liebenberg 

Lig. 

59. 

Smith 

Sh. 

12.  Crampe 

Ce. 

36.  Lindqoist 

LIt. 

60. 

Strebel 

Sl. 

13.  Eggeling 

Eo. 

37.  Locusteano 

Lo. 

61. 

Stader 

Str. 

i4.  Eiehbanm 

En. 

38.  Loeblseh 

Lb. 

62. 

Snaedorf 

sr. 

IS.  Ellenberger 

Er. 

39.  Lungwitz 

Lz. 

*;3. 

Tg. 

46.  Ev.Tsbusch 

Eh. 

40.  flansch 

Mh. 

r.4. 

V.  Thanhoffer 

Tr. 

17.  Feser 

Per. 

41.  M^gnin 

Mn. 

Tormay 

Ty. 

18.  Fitzinger  (iraLj 

Flr. 

42.  MiUler 

Mr. 

6ö. 

Villoresi 

VL 

19.  Forster 

Fsr. 

43.  Neomann 

Ml. 

67. 

Vogel 

|VL 

20.  Franck(W«iL) 

Fk. 

44.  Pasteur 

Pr. 

'  68 

^^^  h.'nkel 

Wl. 

21.  Freytag 

Fg 

45.  Perroncito 

Po. 

6H. 

Wi  Irkens 

Ws. 

22.  Qallegu  (weil.j 

6o. 

46.  Päug 

Pfl. 

70. 

Wolpcrt 

WL 

tS.  Grusntaan 

Bt. 

47.  Pott 

Pt 

71. 

Zschokke 

Zl. 

U.  Han 

Hl. 

48.  Ptoscb  (weil.) 

Pb. 

n. 

Zllndel  (welL) 

ZL 
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ErectiOB  (v.  crigere,  aufrichten)  der 
SebweUgewebe  nennt  man  das  AnschveUen 
und  Festwerden  derselben,  insbesondere  des 

Rnth-  risrliwt  lllvi^rpers  darch  Blutdntritt  in  die 
8ciiw.  llräume.  Der  Vorgang,  epecieller  für  das 
Corpus  t  avemosnin  penis  studirt,  ist  ein  rtflfi  - 
torischer:  für  gewöhnlich  geben  gpnsibl>-  uilcr 
psychische  Reize  den  ersten  Anlass  dazu,  indem 
sie,  zunächst  das  (für  den  Hund  im  Lumbal- 
müke  gelegene)  £rectionBcentram  treffend,  von 
dn  n»  «tf  das  dmninirende  Yasodilatatoren- 
■  '  ntmtn  im  v-  rläntr^rfon  Marke  übertragen 
werdcü,  um  von  dort  uu.s  eine  Erregung  der 
Nn.  erigt-ntes,  welche  als  Gefiitiserweiterer  für 
die  Arterien  des  RnthenschwellkCrpers  dem  2. 
vder  3.  Sacraluerveu  beigemischt  sind,  herboi- 
zafQhr«'ii.  I'titer  gesteigertem  Zufluss  arteriellen 
Blutes  xa  den  SdiireUkOipeni  kommt  es  bei  denen 
des  Pen»  behofs  T«Uiga-  Änsbildwig  der 
Rni'y'i'm  iH'i'h  -/Tir  (Vintrartion  gewisser  will- 
küriicher  Muskeln,  wie  der  M.  iscbio-cavernosi, 
des  balbo-eaTeraosu»,  die  dadurch  den  Rück- 
finss  des  Blntes  ans  den  von  ihnen  nmfaüüteu 
oder  sie  durchbohrenden  Venen  verhindern. 
(Vgl.  ;i    Ii  Iljaculatioii  des  Samens. )  S/. 

Erector(y.erigere),  Aufirichtcr  als  Muskel- 
nane  in  E.  penis  b  M.  iaebio^avemo.sus.  .s/. 

erethisoh  (von  dem  ;rrio<li.  -f/siKCttv, 
reizen),  dient  in  der  Regel  xur  Kt  iuiiseich- 
nung  eines  Vorganges,  welcher  als  ein  Reiz 
anf  den  Körper  wirbt,  sowie  eines  Zustandes, 
der  dareh  knmbbafle  Beisnng  irgendwelcber 
Tlit  ilo  ili'ss(l!j.-ii  )'ntstanden  ift,  man  N]irüiit 
daher  ebensowohl  von  einem  trLtliiNclien 
Mittel  als  Ton  einem  erethischen  I'ieb<M-.  Sj. 

Ereiigmos.  Err  uxi  ö  ep8-jYj«.o'?,  7;  i peo^tc 
(T.  loEÜYt;/j,  das  Itülpsen,  Würgen,  Er- 
brechen. Arndorf. 

Erfrieren,  Congelatio,  erfolgt,  wenn  be- 
ilentende  Kältegrade  längere  Zeit  auf  einen 
Kürpertheil  einwirken.  Dun  h  (  Miitrai  tion  di-r 
Oefilsse  werden  die  betuffenden  KCrpertLeilc 
blase  and  kttfal,  nnd  wenn  nnehber  wieder  eine 
wünnere  Temperntnr  anf  ilrt  si  lli*  ti  einwirkt,  so 
tritt  Erweiterung  und  Lahmung  der  (iefässe, 
(Jeberfüllung  derselben  mit  Blut  und  eine 
Idaurothe  Färbung  ein.  Bei  lang  andauernder 
continuirlicher  Einwirkung  von  Kälte  gefriert 
schliesslich  das  Blut  in  den  GcfasHen,  und  die 
CircQlaüon  bürt  auf.  Je  nach  der  Inteusit&t 
und  Ungc  der  Eilte-Einwirbnng  untersobeidet 
man  drei  Grade  von  Erfrif'nniL'-' n  Der  erste 
Grad  vharakterisirt  sich  durcii'  Jluutröthung 
fEryrhem)  un^  lllftssige  Sciiwellung  mit  Rück- 
k'^hr  zur  Norm  in  einigen  Tagen.  Born  aweiten 
Grade  kommt  es  in  Foige  Ton  Stasen  in  den 
Gefa^sen  znr  IliMung  von  Blasen  nnd  0 
iÜcliliclK!!  Siiljst  inzvcrlu.sten.  Der  drittf  t 

£och.  Eityilop8>n«  4  ThierbeilWL  lU.  Bd.  CU- 


endiich  fülirt  in  mehr  oder  weniger  ausge- 
breitetem brandigen  Absterben  der  erfrorenen 
Korperthefle.  Erfrierungen  kommen  bei  den 
Thieren  Ii  >unil<  i  s  dann  zu  Stande,  wenn  sie 
iiri  Winter  bei  sehr  kalten  Nord-  und  Ost- 
winden durrhs  £i.s  brechen  nnd  in  naasem 
Zustande  '.lir  lalti-n.  trockenen  Winden  aus- 
geseift  WL-rdwa.    Wtun    grosse  Kältegrade, 
kaltes  Wasser,  Eis,  Schnee  längere  Z.  it  auf 
den  flanzen  KOrper  einwirken,  so  strdmt  daa 
Blntanrcb  Contraction  derHantgeftsseTonder 
Ge«animtk-"Tprrofierfläi-he  zn  Acw  iiirirrrn  Or- 
ganen (Lungen,  Hjntcrleibsorgaue«,  Gehirn).  Die 
inneren  Organe  werden  hvperämiseh,  und  die 
anämische  Haut  .strahlt  wew'ger  Würm«'  aus. 
Dadurch  und  durcJi  eine  um  das  Zwei-  bis 
Drcifaclie  vermehrte  Wänneproduction  wird  die 
Einwirkung  der  iLäite  einige  Zeit  hindnrcb 
eompensirt  Warn  aber  die  Abkahinng  stirker 
i.st  als  die  Wärmeproduf  tinn,   > »  ti.  >:innt  dii' 
Temperatur  des  ganzen  Kurpcrs  mw  ä.inkcQ,  und 
der  Tod  erfolgt  solilicsslici»  unter  Himanämic 
(durch  Abkühlung),  Betäubung,  Lähmung,  Kreis- 
laufsgtßrungen,    Lungenhyperämie,  Abnahme 
Pill—  und  AtiiinuiigsftieqnenSf  der  Darm- 
und  Nicrenthätijzkeit. 

Die  Behanuoiig  der  Erfncmngen  besteht 
in  langsamem  Envärmrn  der  orfrorenrn  Knrpi^r- 
tlieile  oder  der  erstarrten  Thiere  durch  kalte 
Bäder,  die  allinälig  bis  auf  die  normale  Blut- 
w&rme  gebracht  werden.  TJiiere,  die  auf  18  bis 
Vi*  C.  abgekühlt  sind,  erholen  sich  nicht 
Tn.  hr  in  einer  Tempentiir  unter  38"  C.  Horwath 
dagegen  hat  Hunde,  die  t-r  auf  Ii — tj"  C.  ab- 
gekühlt hatte,  durch  allniäliges  Erwärmen  bis 
zur  Blutwänne  wied*T  zum  L.  1,11 'jrfirarht.  In- 
nerlich gibt  man  ♦•rstarrten  liiicrcii  Krregungs- 
niitt- 1.  Aiinuoniak,  Kampher,  Spirituosa  etc.  Be- 
handlung brandiger  Körpertluile  S.Brand.  Sr, 
ErgaslsnaHto  (abgol.  v.  \  loyazioi,  das 
Operiren,  nnd  ^  fjotvia^  Wnth),  die  Operir- 

WUth.  Sttssdorf. 

ErgMiophobie  (abgel.  v.  lyt'i.'zit,  das 
Operiren,  und  0  f'Jßo;,  Furcht),  die  Furcht 
vor  dem  Ausführen  von  Operationt-n.  Sf. 

Ergotin,  ein  noch  nicht  rein  dargestelltes 
Alkaloid  des  Mutterkorns  (Secalo  mnmtum 
Ergot  bei  den  Franzosen  und  ]]ny;landern), 
eines  vorzugsweise  an  ll'i  t:!.:. miliren  wuchernden 
Pikes  —  Claviceps  parpurea  (s.  d.)  —  in 
dem  es  neben  einem  anderen  Alkaloid,  dem 
Ecbolin  (von  sx^aJ.XE-.v,  auswerfen)  vor- 
kommt. Ks  st<>Ul  eine  braune  amorphe  Masse 
dar  vonschwaoh  bitterem  Geschmack,  1  .slii  h  in 
Wasser  und  Alkohol  von  alkalischer  Reaction. 
Dasselbe  wird  statt  des  Mutterkorns  ange- 
physiologiMchc  und  toxische 
abeu  soll.  Jedoch  kommen 
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im  Handel  mehrere  Kr^otin»»  vor,  wflrhf  je 
nach  ihrer  Darstellungsweise  aun  il-m  Mutter- 
korn verschieden  wirken.  Am  wirk  i  t.n 
ist  das  Ergotin  von  Bonj«an,  welches  durch 
Aasziehen  des  wässerigen  Extractes  des 
Mutterkorns  mit  Weingeist  un  l  Ver'lampfen 
der  weingeistigeo  Losaag  zur  Extractconsi- 
etenx  erhalten  wird.  E«  ist  ein  brannroAep, 
Ff.v']i.>nil  bitter  schmeckendes  Exfr.irt.  das  sich 
vüUkojnmen  in  Wasser  und  Wdntrei^t  Iflst. 
Neuere  Untersuchungen  deuten  darauf  liin.iluss 
die  hämostatischc  Wirkung  des  Mutterkorns, 
bezw.  dessen  Fähigkeit,  in  verschiedenen  Ge- 
fäs^bczirken  des  Körpers  Gefässvercngerung 
faervonarafen,  nicht  von  den  basischen,  son- 
dern TOD  den  eanrenBestandtheilen  des  Matter- 
korns  (s.  Sclerotinsiiiirr  1  nbhiingig 

Die  arznciliciitj  Wirkung  s.  u.  Seeale  cor- 
nntum.  Lotbisch. 

Erhaltungsfutter.  Fatter  oder  Futter- 
mischungen, (li<^  nur  RO  viele  Nährstoffe  ent- 
halten, dass  sie  lt.  r; nie  zum  Lebensunterhalt 
der  Thiere  ausreichen,  so  dass  diese  weder 
an  Gewiebt  sn-  noch  abndimein.  Bähenden 
Arbeitsochsen  gibt  man  aas  Ersparangscfldc- 
.sichU'n  „Erhaltxmgsfutter^^  Pott. 

Erhebungen  von  Seuchenausbrüchen  und 
möglichst  häutige  Pablicationcn  über  solche 
gehören  mit  zu  den  wirksamsten  Massregeln 
geg*"n  Vi'rbr<'if;in.,'  der  Scucti<  n.  weil  dadurch 
das  zeitige  Ergreifen  anderer  Schatzmass- 
regeln  ermöglicht  wird.  Stmmtr. 

Ericolin,  ein  in  den  Blättern  mn  T,>  r!nm 
palustre,  femer  in  den  PüanzengaUuiigen 
Erieft,  Rhododendron,  Azalea  u.  s.  w.  vor- 
kommendes Glucosid,  welches  beim  Erhitzen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Zucker  und 
EririiKj]  (C,oU„0)f  ein  angenahm  riechendes 
Oel,  zerfallt.  LotiiscA, 

Erlit|«r  RM.  IMeset  Bind  hat  seine  Hei- 
mat  im  Erin^erthale  (val  d'H^rens)  sowie 
iu  den  büuacii harten  Bezirken  Siders,  Sitten 
und  Gundis  des  schweizerischen  Cantons  Wallis. 
Es  gehört  zur  Gruppe  der  knrzköpfigen  Alpen- 
rassen; seine  Verbreitung  ist  eine  sehr  be- 
schränkte, und  es  dürfte  die  Stückziilil  Id.OOO 
wofai  kaom  überschreiten,  wovon  etwa  6000 
Knder  aaf  das  Eringertbal  selbst  entfidlen.  Das 
ErinperRind  ist  von  mittlerer  Gr'^ssp  fWid^r- 
risthöhe  110  bis  125  cm,  Rumpflänge  ItiO  bis 
170  cm).  Der  Rumpf  ist  sehr  breit  und  tief, 
Bücken  und  Kreuz  sind  gerade,  die  Kruppe 
ftllt  seftwSrtß  nur  wenig  ab,  und  sie  bildet 
bei  den  Kühen  fiist  ein  Viereck.  Der  Scinv;inz- 
ansatz  ist  etwas  erhöbt.  JHe  Uinterscitcnkel 
sind  von  md  die  Hosennmskel  stark  vorge- 
wölbt. Die  Beine  sin»!  bc^irdf^rs  fein,  die 
Sprunggelenke  sehr  krftftig  entwickelt.  Die 
Haut  ist  dick,  etwas  dsib  und  leicht  vor- 
schiebbar mit  ausgesprochenem  MastgritT.  Die 
Haarfarbe  ist  schwarzbraun  und  rothbraun, 
mitunter  fahlschwarz  und  hellroth.  Die  dunkel- 
farbigen Thiere  haben  einen  hellbraanen 
BQekrastroifen  sowie  einen  hellbraanen  oder 
ßelbli'^hen  Rand  nrn  das  bleifarbige  FlnT^mnul. 
Die  Ohrimis  lii  lii  find  mit  langen,  hellbriiijiii'ii 
Flotzhaarcti  briotzt.  Die  Sohwanzwurzol,  der 
Milchqtiegel  und  die  äcbwansquaste  sind  mei- 


stens weiss,  der  Bauch  und  dir'  Trin-  nfliiehe 
der  Beine  heller  gefärbt  al^  der  übrige;  Theü 
des  Rumpfes.  Die  Klanen  und  die  Hinterfttsaa 
sind  stets  schwarz.  Weisse  Abzeichen  kommen, 
ausser  an  den  genannten  Stellen,  mitunter 
auch  auf  der  Stirn  vor,  dagegen  tragen  Brust, 
Kücken  und  Flanken  keine  weissen  Abzeichen. 
Das  Lebendgewicht  des  Eringer  Bundes  beträgt 
etwa  SSO  bis  400  kg,  Di  Milehergiebigkeit 
desselben  laX  gering,  iiml  durfte  jährlich 
isoul  widil  kaum  iiherschreitcn.  Dagegen  ist 
seine  Mastfähigkeit  sehr  rühmenswertlh,  und 
sein  Fleisch  i.st  feinfaserig  und  zart.  Zur  Zug- 
leistun'_'  wird  da>  Erinirer  Rind  selten  bentitzt. 
Die  Pflege  und  HaltuuK  desselben  ist  in  seiner 
Heimat  eine  sehr  einfache  und  rauhe;  die 
Thiere  beweidrn  die  hfiehsten  Alpen,  und  sie 
sind  in  hohem  Grade  abgehärtet.  Wiifkem. 

Eriophorum  L.,  Wollgras,  zur  Familie  der 
Riedgräser  (Cyperaceae)  gehörig.  Findet  sich 
auf  schlechten,  torfigen  Wiesen,  namentlich 
Eriophorum  latifoliuraRth.  u  E.  luitrustifidium. 
Schlechtes,  nlüirstoffarmes,  schwerverdauUcbe« 
Fattergras  (s.  v.  Wiesengras).  Pdtt. 

EHsiphe  communis  TA .  Pih  aus  der 
Ordnung  der  Ascorayceten.  welciier  auf  den 
GriNni,  Leguminosen  und  anderen  Ptlanzcn 
den  sog.  „Mehlthau"  (zuweilen  auch  Schimmel 
genannt)  verursacht  (s.u.  befallenes  Futter).  Pt. 

Erkältung.  Einer  der  wichtigsten  phy- 
siologischen Processe  im  thieriscben  Körper 
ist  die  Ansdilnstang.  Das  Oigan,  welches  aio 
vennittelt.  ist  die  allgemeine  Decke  (Haut), 
durch  deren  l'oren  unaufhörlich  ein  Theil 
der  im  Körper  enthaltenen  Flüssigkeiten  ver- 
dampft, wozu  die  nöthige  Wärme  durch  die 
Blutcirculation  hervorgebracht  wird.  Wird  die 
Wririiio  selinell  durch  einen  oft  verbiiltniss- 
mässig  nur  unbedeutenden  Kältegrad  zurück- 
gedringt,  wobei  sieh  die  Poren  doreh  Ver- 
mittlung der  Nerven  Icrampfliaft  verschliessen, 
so  erfolgt  Erkältung.  Die  Absonderung  des 
Stoffes,  der  durch  die  Verdampfung  ausge- 
führt werden  sollte,  verbleibt  im  Innern  des 
Körpers,  und  da  ihm  der  Austritt  durch  die 
l'oren  verwehrt  ist,  so  vereinigt  er  sieh  zu 
grösseren  Massen  und  wirkt  auf  die  Stellen, 
wo  er  sieh  ansammelt,  als  ehie  Art  fremder 
Körper  reizend  ein. 

Erkältung  wirkt  um  so  entschiedener  nai  li- 
theilic;  auf  die  Gesundheit  ein,  wenn  die 
kühlere  Luft  zugleich,  in  einem  gewissen  Grad 
von  Bew«gnng  begriffen  ist  (Zug,  Zugluft), 
und  wenn  sie  solrhe  Tlicile  der  Haut  tritft,  die 
im  Moment  der  Erkältung  zufftUig  schwitzen. 
Was  bei  der  BrkUtung  eigentlich  im  Orga- 
nismus vor  sich  geht,  vermöge  welelier  Ver- 
knüpfung der  Verhältnisse  eine  kühlere  Luft 
lieni  Körper  Schaden  bringen  kann,  d;i«  ist 
noch  in  tiefes  Dunkel  gehiUli.  Viele  Tlüere 
sind  oft  Tag  für  Tag  dem  Teuipüraturwcch- 
sel  ausgesetzt,  ohne  dass  sie  sich  erkälten. 
Zwischen  den  warmen  Stilleo  und  dem  Freien, 
wo  im  Winter  oft  ein  Temperatnmntersehied 
von  S'J  und  noeh  mehr  Orad-'n  bi'steht.  kL.ni- 
men  bekanntlii  h  si  ltener  Erkältungen  vor, 
als  im  Frähjubr  und  Sommer.  Aber  nicht 
allein  durch  kalte  Luft  kann  Brk&ltong  ent- 
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stehen,  somlt  rn  auch  in  Folge  äusserer  und 
ianercr  Abkühlung  durch  kaltes  Waaser  bei 
abnorm  erwärmten  EorpenrerhÜtnlaieiif  wann 
die  Thier«-  in  starke  Rcg^ongüsse  knmmCD  an<? 
b«i  grosser  Wirme  der  äusseren  Temperatur 
und  Torausgegangener  Bewegung  schnell  ge- 
u&nkt  werden  and  bei  grossem  Dnrate  in  viel 
kaHea  Wasser  tu  aicli  nenmen.  AlsKranklieiten, 
welche  entschieden  durch  Erkältung  en1st*'hen. 
je  nachdem  dieses  oder  jenes  System  m  Krank- 
heiten disponirt  ist,  werden  sich  bald  rheumati- 
sche Affeetionen,  mit  hernmziehenden  Sclimer- 
jen  verbundene  Leiden  der  Muskeln,  i^ehnen- 
h;»ute  und  Gelenke  einstellen.  diuinKatarrhe  der 
Schleimhäute,  der  Nasan-  und  Nebenhöhlen, 
dos  Keblkopfes  und  der  feineren  Laftwege 
(Dnse)  eintreten,  dann  wieder  Luni^en-,  Ge- 
llini- und  DunnentiiünduQg,  bald  aber  auch 
Stnrrkrampf  und  die  KeheKrankheit  sich  aus- 
bilden. Auffallend  ist  die  Thatsache,  dass 
twiachen  dem  erkälteten  Hauttheil  und  von 
diesem  entfernt  srelesjenen  Organen  eine  be- 
stimmte Beziehung  besteht  ErkältuDg  des 
Hmlses  fflbrt  bekannflieh  leiebt  n  Kehl'^ 
kopfkatarrh.  und  RrkMtnnf]^  des  Banelies  zu 
Kolikerkraukuagea  und  Durchf;iUen.  Mau 
hat  daher  verschiedene  Theorien  der  Erkäl- 
toog  anfgeateUt  Zanftcbst  stellte  man  sich 
TOT,  dass  dnrvb  Erklltnng  die  Hantaeoretion 
unterdrtiekt  und  dadurch  ein  dem  Organismus 
schädlicher  Stoff  im  Blute  zurückgehalten 
werde,  dessen  Ablagerung  in  irgend  einem 
Organ  die  Krankheit  de.s  letzteren  verursa*  Iie. 
Dieses  beruht  aber  uuf  unerwiesenen,  sohiu 
falschen  Vermuthungen,  denn  die  Hautper- 
nintton  ist  nicht  geAodert  nnd  ein  schäd- 
lieber  StolT  in  Blute  niebt  Torbanden,  und 
endlich  sind  die  Erscheinungen  der  unter- 
drftckten  Uautausdünstung  ganz  verschieden 
ve.n  denjenigen  bei  der  Erkältung.  Eine  andere 
Tlieorie  behauptet,  dass  bei  der  Erkältung 
eine  Alteration  der  sensiblen  Hautnerven  statt- 
finde, Wflche  reflectoriseli  auf  die  Gefässnerven 
äb ertragen  werde  nnd  somit  Circnlationssto- 
rnngen  an  den  letzteren  Orlen  herrornife.IKese 
Ansicht  hat  etwas  för  sich,  ist  aber  bisher  in 
keiner  Weise  positiv  begründet  worden. 

HQter  hat  in  letzterer  Zeit  die  Erkäl- 
tungskrankheiten von  den  sog.  Monaden  ab- 
leiten zu  mQssen  geglaubt,  welche  durch  die 
Poren  der  äusseren  Haut  in  die  Säfte  und 
Gewebe  des  Körpers  von  aussen  her  eindringen 
ktanteB.  üeber  diese  Theorie  ist,  abgesehen 
Ton  vielem  Anderen,  nur  dies  zn  sagen,  dass 
noch  niemand  die  Monaden  gesehen  hat, 
welche  gerade  den  Brkilttmgsknnkheiten  sn 
Grande  liegen  sollen. 

Den  Krkftltnngen  der  HsQstbiere  kann 
vom  hygienischen  Standpunkte  au.s  in  gewi.s.ser 
Beziehung  entgegengewirkt  und  vorgebaut 
werden,  indem  man  den  Kcrper  der  Thiere 
einesthfils  vor  zu  grosser  Empfänglichkeit 
ftir  Eika.ltmigen  durch  Abhärtung  zu  bc- 
w^ahren,  anderntheils,  wenn  dieselben  ein- 
getreten sind,  deren  nachtheilige  Folgen 
Wenigstens  sn  T«nnindem  sneht  Gescbebene 
Erkältungen  .sucht  man  aber  durch  trockene 
Beibnngen,  Bewegung  in  freier  Luft  und 


gute  Bedeckungen  in  warmen  Stallungen  und 
durch  Arzneimittel,  die  die  Hautansdünstung 
wieder  herstellen,  anscbidllcb  zu  machen. 

Erfrieren  ist  der  höchste  Grad  der  Er- 
kältung nnd  entweder  ein  Ortliches  oder  all-  . 
gemeines,  wobei  der  Tod  dunh  Ueberf&llang 
des  Blutes  im  Herzen  eintritt,  das  durch  die 
Ktlt«  dabin  getrieben  wurde,  und  jenes  in 
den  libpfflächlichon  GefTi.'^sen  erstarrt«.  Heil- 
versuche sind  im  Allgemeinen  das  Einlegen 
in  Schnee,  in  Ermanglung  dt-.'^sen  Begiessen 
des  Kürpcrs  mit  eiskaltem  Wasser,  Einblascn 
vun  Luit,  Reibungen  des  Körpers,  und  dass 
man  die  Thiere  hOchst  vorsichtig  in  ein 
schwach  varmea  Local  bringt  Einzelne  er- 
staxrte  und  erfroren«  Theile  werden  entspre- 
chend ihnli^ti    I  1    rtlich  behandelt.  A^. 

Erkenntnissvermögen  ist  im  allgemeinsten 
Sinne  des  Wortes  das  Vermögen  der  bewuss- 
tcn  Wahrnehmung  überhaupt,  also  =  Empfin- 
dungsvermögen. Im  Engeren  aber  versteht 
man  darunter  die  Fähigkeit  der  Schlussfol- 
gerang mit  Beziehung  auf  die  äusseren  Sinnes» 
reize,  welche  das  InrnTidunm  treffini.  Eine  Er- 
kenntni'i''  res-ultirt  ahn  nus  der  Wirkung  des 
Ikizc^  auf  ein  Siiioesurgan,  der  Uebertragung 
desselben  auf  das  centrale  Nervensystem  una 
dem  dort  sich  abspielenden  pOTcbischen  Acte, 
welcher  das  Individnam  zum  Bewusstsein  des 
Vcrlialtiiissrs  drs  Reizes  zu  seinem  eigenen 
Ich  wie  zu  der  Ausscnwelt  überhaupt  gelangen 
lässt.  Abgesehen  von  der  Intactheit  der  reiz- 
percipirenden  und  l-dt-  nden  Organe  istsomit  das 
Erkenntnissverujygeu  vor  Alleni  auch  an  die 
des  cerebralen  Centralnerveusystcms,  insbeson- 
dere an  das  Vorhandensein  des  Bewuss^eins, 
d.  i.  eben  des  Wiesens  um  die  eigene  Eiistens 
wie  um  die  äusseren  Zustände  und  deren  Ver- 
hältnisse zu  einander  gebunden.  Das  Erkennt- 
nisjA  enu  igen  selbst  ist  das  Hauptbedingniss 
des  Vorstellens,  Wollens  und  zweckbewnssten 
Handelns:  es  äussert  sich  (übrigens  in  ver- 
schiedenem Grade  bi  i  unseren  ver.scliiedenen 
Haustilioren)  durch  Achtsamkeit  und  Empfäng- 
lichkeit flfar  iussere  Bindrflcke  sowie  durch  «A- 
sprechcndc  Reaction  bei  Einwirkung  solcher.  S/. 

Erkens  gub  1839  heraus  zwei  Schriften 
unter  dem  Titel  „DerPferdearzt**  und  „Gemein- 
nützliches Thierarzneibuch"  und  1853  .Neaes 
Vieharzneibuch  für  Jedermann".  Semmer, 

Erleoblfitter,     il  Haumlaub. 

ErlBscben  einer  Seuche  kann  als  erfolgt 
betrachtet  werden,  wenn  bei  den  acuten  Seuchen 
in  3—4  Wochen,  bei  den  chronisihen  (Rotz, 
Tuberculose)  in  3 — 4  Monaten  kein  «euer 
Erkrankungsfall  vorgekommen  ist.  Sperre  und 
sonstige  Sditttsmassregeln  können  nach  sorg- 
fältiger Deelnfeetion  derversencbt  gewesenen 

Stalle     if^Ti  l  oben  werden.  Sfmni.'r. 

Ermüdung  nennt  man  den  Zustand  ver- 
minderter Functionsfähigkcit  eines  Orgsaes 
durch  iinhaltendo  Thätigkeit ;  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  beobachtet  man  sie  ins- 
besondere in  der  animalen  S]diäro,  dem  Mu< 
kel-  und  Nervenleben.  DieMnskelermüdung 
hat  nach  Bänke  n.  A.  ihre  Uraaebe  in  der 
Ansammlung  sog.  „Ermüdnngsste^T".  *.  d  h, 
Producta  des  Stoffumsat^ie.s,  welcher  mit  der 
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Moskelarbeit  Hand  in  Uaod  geht.  Unter  sie 
xählt  man  vor  Allem  stmxe  KOrfN»:  IBlohaftiiTe, 

i;iy«:erin|)ho.<phr.r>fiinv'.  ui*>  auch  Kohlensäure 
niid  ih'.rm  saure  Verbindungen;  es  ist  daraus 
<!!•'  wic-derbelcbcndc  Wkkqng  iMotralcr  oder 
schwach   basischer  Körper,  wenn  sie  die  er- 
müdeten Muskeln    durchströmen,  erklärlich; 
()-h  also  artericllc|  Blut,  Durchleitung  eines 
constantea   elektrischen  iitromes  durch  die 
granze  LKoge  des  Muskels  hat  den  gldehen 
Eflcct.  Aus  diesen  und  anderen  Gründen,  d.  h. 
weil  0   eine   bei   der  Thätigkeit  erfolgende 
Siiucrung  des  Muskels  ohemisch  nicht  sa  be- 
seitigen, aber  doch  wieder  zu  beleben  vermag, 
glaubt  Hermann   mit  Kronecker,  dass  nicht 
die  Anhäufung  der  Umsctxung-jno  liicte  im 
Moskel,  sondern  der  Mangel  au  zur  Thütigkeit 
notiiw^il^  Substanxen^  ako  ein  Zoiflck- 
bleibrn   i!or  restitutiven  Procc^sf  hinter  dem 
Verbrauch  das  Wesen  der  Ermüdung  aus- 
macht. Die  Ermüdung  der  Muskulatur  veran- 
lasst  als    subjectivc  Symptome  eigenartige 
Empfindungen,  Schwere  des  ermüdeten  Theiles, 
Unmöglichkeit  einer  gleich  schii'  Il^  ii  nriil  aus- 
giebigen üeweeun^.  schlaffe  Haltung,  Zittern, 
schliesslich  wurklidie  Sehmenen  etc.  Am 
ir-ulirt.  ii  ^ln>k<'!  (Ti.vben  sich  Vemdnderung 
der  Hubhöhe  und  Ilubkraft,  Verlangsamung 
der  ^Dzelconiractiun  (ZucktUlg),  <lie  „Ennü- 
duMgscurvc"  ist  dabei  eine  geradlinige,  d.  h. 
die  Abnahme  der  Hnbhöh^  erfolgt  bei  gleich- 
bleibender I>*  l.i.-itunir  iinil  inaidmalcr  Keizung 
von  Zuckung  zu  Zuckung  um  den  gleichen 
Bruchtheil  der  Verkflnnn^;  endlieh  \nrd  die 
Zucknn<:^^curve  selbst  eine  llacliiTo  nnd  aa>- 
gcdiluitfre.  Der  höchste  Grad  der  tniiuduiig 
hcisst  Erschöpfung,  bei  Erreichung  desselben 
ist  eine  Erholung  nicht  mehr  möglich.  Die 
Nerven  er  müdung  macht  sich  sowohl  im 
Bereiche  des  centralen  (Im  >>>  r  <  rrebralen>  als 
peripheren  Nervensystems  geltend.  Diejenice 
des  centralen  NeivensTstems  führt  som  lfach> 
las-  in  drr  Intcn-itTtt:  ilrr  animalen,  inshfson- 
dcre  psycliischen  Functionen,  Verlängerung  der 
„RMWtionszeit"  (bis  gegen  I  Secunde,  Einer),  in 
höherem  (irade  tum  ächlaf.  Die  Ermüdung 
der  leitenden  Nervenbahnen,  neuerdings  von 
Du  Bois-llcymond  und  Bernstein  constatirt, 
von  Hermann  als  solche  an|pezweifelt  und  als 
ErregbarkeitadenreBsion  allein,  nlelit  anch  ab 
Verminderung  der  Leitnngsfrihisrkeit  gedeutet, 
goU  später  eintreten  als  im  Muskel  selbst  und 
sich  aucii  langsamer  wieder  erholen.   AI-  l  r- 
sache  auch  der  Nervenenuüdung  habeuJ.Üanke, 
Oberst<'iner  und  Preyer  wie  für  die  Muskel- 
ermüdung  chemisclie,  durch  den  Ft  tflui  rhsel 
entstandene  iSnbstanzcn  aufgeführt,  im  l  übrigen 

Snt  biefür  Aehnlichcs  wie  rar  die  Mnakelermll- 
nng.  Süss  darf. 

Ernährung.  Fassen  wir  die  sog.  vegeta- 
tive S.  itc  des  Thierlebens  ins  Auge,  so  sehen 
wir,  dass  das  Thier  von  seiner  Geburt  an  sich 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe  körperlich  in 
aufsteigender  Richtung  .ntvs i.  k' Ii,  dann  auf 
der  höclistcn  Stufe  seiner  Entwicklung  eine 
Zeitlang  stehen  bleibt,  um  dann  in  mehr  oder 
minder  rascher  Folge  sein  individuelles  Dasein 
mit  dem  'IW  abiiuacLliessen.  Während  der  Zeil 


seines  Wacbsthums  nimmt  jedes  Thier  an 
Körpermaase  zu.  Das  Thier  verrichtet  jedoch 

a«ili  \  mtii  ersten  bis  zum  b-tztr'-Ti  Mnment 
sciueo  Daseins  eine  Summe  von  Lebensfunc- 
tionen,  welche  theils  in  mechanischen  Lei- 
stungen bestehen,  theils  zur  Production  jener 
Wärmemenge  im  Thierkörper  dienen,  ohne 
welche  das  Thier  seinen  Körper  nicht  func- 
tions&hig  erhalten  kann.  Wie  gross  diese 
Wimemenge  ist,  iSast  «ich  fOr  jedes  einsdne 
Thier  ?an7,  gut  berechnen,  ind»nn  man  die 
tägliche  Ausgabe  des  Thicres  an  Wärme  ver- 
folgt. Dieae  setzt  sich  zusammen  ans  der 
Wärmemenge,  welche  das  Thier  von  seiner 
Körperobertiäche  abgibt,  und  der  Wärmemenge, 
der  e*  i> -  larf,  um  die  Iiii:>  -ta  auf  di-'  Korper- 
tcmperatur  zu  bringen;  auch  die  Ausatbmunss- 
Inft  hat  eine  beatuimte  Temperatur,  und  das 
Was-.r,  welrhi"=!  vom  Tlii<^rk'"r|)*T  in  Form 
von  Däiuideii  von  der  Haut  und  den  Lungen 
abdunstet,  bindet  eine  bestinmite  Menge  vuii 
Wärme,  und  schliesslich  führen  auch  Koth  und 
Harn,  indem  sie  die  Temperatur  des  Körpers 
aniii  hm*  !i.  l  iiii'  gewisse  Menge  von  Wärme  aus. 
Da  nun  nach  den  herrschenden  Grundsätzen  der 
Physik  eine  geiHsM  Menge  meehftnische  Arbeit 
mir  iluri  Ii  -  ine  bestimmt(^W5nn>"infri£rf  frcleistet 
vvcrdLü  kann  (s.  mechanistiK»  Wärmeäqui- 
valent), so  können  wir  die  Lebenslcistung  des 
Thieres  kurz  dahin  definiren :  das  Thier  wächst 
oder  erhält  seinen  Körper  in  einem  bestimmten 
Zustan  i  Hill]  producirt  Wärme,  deren  einen Theil 
eti  zur  Erhaltung  der  Bluttemperatur  bedarf, 
deren  anderen  "nieil  es  in  jedem  Moment  in 
m<  (  liani?rho  Kraft,  i  l.  ktri-rhe  Thätigkeit  des 
Nervfjiikbeiis  u.a.  w.  uuuuBctzen  im  Stande  ist. 

Da  die  Ldstoogen  des  Thierkörpers  nur 
durch  Zersetzung  seiner  Kör|ierbestandtheile 
mit  Hilfe  von  Sauerstoff,  welcher  aus  der  Luft 
durch  die  Athmung  gewonnen  wird,  möglich  sind, 
die  Endproducte  dieser  Zersetzung  jodoch  vom 
Körper  aus  geschieden  ireTden,80  mtoen  die  Ver- 
luste r-f-,  f/t  u'.-^rd.'n. w>'lohr'  liTKurpi-rfirirfh  die 
LebenstutK  tionen  an  seinem  LesLaude  erleidet. 

Das  Materiale  nun  Aufbau  und  zur  Erhal- 
tung des  Körpers  sowie  zum  Ersatz  der  durch 
die  Lebensvorgänge  erlittenen  Verluste  erhält 
das  Thier  durch  die  Nahrung.  Die  Nahrung 
bietet  demselben  die  nothwendigen  Stoifo  fUr 
Wachstiium  and  Erhaltung  des  Körpers,  zu- 
gleich '  in'  Sunune  von  in  Herülirung  mit  <i<Mn 
Sauerstoü  sel^r  leicht  ^ersetzbarer  chemischen 
Verbindungen,  welche  bei  ilirer  VereinifUg 
mit  Sauerstoft'  Wärme  produciren,  und  man 
bezeichnet  als  Ernähruntr  die  Zufuhr  jener 
Stoffe  für  drii  Tliii  rkrirt».  r.  v.  .  iriie  er  ZlUn 
Aufbau  und  zur  £rbiUtung  bedarl. 

Gelingt  es,  dem  Thierkurper  alle  jene 
Slotle  ib,r.  !i  die  Krnähruug  zuzufüin'  ii.  welche 
er  theil»  zum  Aufbau  der  Organe,  theils  zum 
Ersatz  jener  Verluste  bedarf,  wdche  er  durch 
die  Au.s.ioheidung  der  End)>roducte  der  Stotf- 
metamori»l>ijsc  erfiihrf,  dann  ist  das  'lliicr  in 
jenem  physiulogischen  Zustand*,  den  man  als 
Uleichg'e wicht  des  »Stoffwechsels  be- 
zeichnet. Doch  handelt  es  aich,  um  diesen  m 
erreichen,  nicht  nur  darum,  dass  die  Zufuhr 
der  Stolle  uacU  Qualität  und  Quantität  eine 
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riclitiijC'  sf!i,  es  müssen  auch  noch  die  Organe 
<icr  V'tirdauung  und  der  Blutbereitung,  auch 
di*'  ( websdciucnte  mitwirken,  um  die  Auf- 
nabme  der  K&bistoffe  uod  <Ud  Umwandlung 
deneÜeB  in  OrgutbertandtiieU«  meglidh  «u 
machen.  Die  Lehre  von  df^r  Ernährung  be- 
trachtet nur  die  .\rt  und  Menge  der  8toft'e, 
welche  wir  dem  Thie^örper  zuführen,  wälirend 
die  Aufiiabuie  und  Umwandlung  derBeibeu  in 
der  Lehre  von  der  Verdauung  und  Assi- 
mllati«-«»  b.  liatutdt  wird. 

Da  der  Thierkörper  sehr  complicirt  zu- 
«ammengesetxte  .chemische  Substanzen  durch 
Oxydation  in  einfai  lK  ii'  /•erl-  frt,  fo  das»  die 
Endproducte  di-r  Aua.^ciiuiduug  desTliierkörperü 
als  Kohlcniiüure  und  Anmioniak  erscheinen,  so 
mftiaea  wir  ihm  in  d«r  liahrung  j«ne  Stofl'e, 
tm  denen  der  KOrper  besteht  und  welche  rieh 
wülircTul  ilrr  r,"Vi(=ti.sfunctionen  zersetzen,  al- 
bolchc  zuführen.  Wenn  man  die  Ortrnif  dt.-.-. 
Thierkffrpers  zerlegt,  ao  «ieht  man,  dass  di.  - 
selben  aus  folgenden  organischen  Stoffen  be- 
stehen: aus  Eiweisskörpern,  Fett  und 
Kohlehydraten,  und  dass  überdies  sämmt- 
Jiche  Uuerische  Ouantheile  Wasser  und 
nuneraliflche  Stom  als  anorganisehe  6e- 
t^tnndrheil*'  enthalten.  Der  ThicrküriH-r  kann 
Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydratf  nicht  selbst 
jirodnciren,  .**ie  müssen  ihm  von  aussen  zuge- 
führt werden.  Die  organischen  JBestandthcilo 
der  Thiernahruug  mussten  von  der  Pflanze 
aus  den  Elementen  aufgebauf  w- rdrii.  Ohne 
I'danienlebeu  ist  das  Tbierlebcn  ganz  undenk- 
bar. Die  Pflamen  bereiten  die  w{chtig8t<>n 
Stoff'.  wHfhc  das  Thior  znin  .Aufbau  seines 
Körpers  bedarf,  und  Tliicre,  da.s  Fleisch 

der  Herbivoren  essen,  sind  in  der  La::* ,  Nah- 
ningastoffe  aoixunehmenf  welche  ihren  cbe- 
mischen  KorparbestandthdleD  noch  fthnlicber 
tsind  als  die  gleiehnamigen  Stoffe  des  Pflanacn- 
leibes. 

Man  besdehiiet  non  als  Niihrstoff  oder 
Nah  ruti  üsjitüff  jene  einzelnen  Bestandtheile 
der  Nahruiigsmittel,  welche,  wie  Eiweiss,  Fett, 
Zucker,  Kohfascr,  Wasser,  Phos])horsäure, 
selbständige  chemische  Körper  darstellon  und 
welch«  im  Stande  sind,  den  dnreh  den  Lebeno- 
jvrocf'^e  fir-diT!irtcn  Verlust  de^*  lliii-ri^chcn  Orga- 
nisinn»  an  diesen  Stoffen  zu  vtrljutcn,  zu  ver- 
mindern wler  zu  ersetzen.  Die  Nahrungs- 
mittel  (Heu,  Klee,  Samen  und  Knollen- 
früchte), welclie  da.s  Thier  im  Futter  erhiilt. 
*^ind  natürliche  Misc!iu!iL,'«  ii  an-;  vrr:^' hiedeiien 
NiJirsto^n;  so  enthält  z.  B.  Gerste  Eiweiss, 
Fett,  Rob&aer,  Minentlstoffe  mid  Wasser.  Die 
Milch  der  verschied rnr  n  Saugcthiere  enthält  die 
Nährstoffe  in  .solch  einer  Mischung  dargeboten, 
dass  die  Thiere  sich  in  ihrer  ersten  Lobenszeit 
nicht  nur  erhalten  können,  sondern  das»  »ie  bei 
genügender  Nahrung  aucl»  an  Körpermasse  xu- 
uehraen.  Die  richtige  Nahrung  f  ür  jt-drs  Thier 
ist  daiyenige Gemisch  von^i&iirstotlen  oder  Nah- 
mngsmittwn,  durch  welches  der  Aufbau  und  die 
Erlialtiintr  di"«?;  Körpers  bei  harmoTiix  Iii  r  Fntfnl- 
tutig  all'T  korpi.rü'  hcn  I«e!^fiin:;enatit  den  <r.*- 
ring.-ti  II  M'-n^'^  ii  d>  r<  iiizrlui  u  Nährstoffe «'rreicht 
wii^.  Bei  der  Emülimng  der  Haustliiere  wird 
dnreh  die  speeieDenZwocke,  wegen  deren  diesel- 


ben gezüchtet  werden,  die  Ernährung  derselben 
verschieden  geleitet.  Das  Kind,  welches  .\rbeit 
leisten  soll,  l)cdarf  anderer  Nährstoffe  in  der 
Nahrung  ai»  dasjenige,  welches  ein  märbes 
und  fettes  Fleisch  naeb  dem  Schlachten  liefern 
soll;  auch  Tvi-nnf  f-'fd  will  in  minderer  Weise 
genlihrt  sein  als  ein  Zugpferd;  züchtet  mau 
diu  Schafe  we^en  ausgiebiger  Wollprodnction, 
so  bednrfen  sie  mer  anderen  Nahrung  wie 
zum  Zwecke  der  Mtstung.  Die  grosse  nationd- 
ökonomische  Bedeutnni:  di  r  Thierzucht  r  ilvlärt 
es  zur  Genüge,  d:iss  mit  den  Fortschritten  der 
chemischen  Analyse  am  Beginn  dieses  Jahr- 
hunderts die  L'dire  von  der  Ernährung  d<T 
Thiere  sehr  tifrig  bearbeitet  wurde,  namentlich 
sind  es  Boussingault  und  Liebig,  Bischofl", 
IVttenkofer,  v.  Voit,  Wolff,  Henneberg,  Stob- 
niann,  Oronren,  welche  unsere  Kenntnisse 
auf  dii's.'in  (irdiictr'  wi-si^ntüch  vermehrten, 
j  i'hatsäciilich  ist  di<  I..  Iire  von  der  Ernährung 
j  der  Thiere  weit<.'r  v<.rg**schritteß  als  die  von 
I  der  Ernährung  des  Menschen,  woran  nur  zum 
Theil  die  Schwierigkeiten  Schuld  haben,  welche 
das  Expenmentirai  am  Menschen  mit  sieb 
fahrt. 

{.  Das  Wasser  bildet  nach  seiner  Menge 

den  bedeutendste  n  B<standtheil  aller  ir^xmi- 
sirten  Stoffe,  boiait  umh  des  Thierkuipers. 
Den  Rest  einer  organischen  Substanz,  welcher 
nach  Abgabe  des  Wassers  bei  iOO — 110**C. 
verbleibt,  bezeichnet  man  als  Trockensubstanz. 
Der  Wa.-;><MX''halt  junger  Thiere  beträgt  80  bis 
SSVo  des  Lebendgewichtes,  sinkt  aber  bei  gut 
gemästeten  Thieren  anfiO — 50%,  selbst  frische 
Knochen  enthalten  20—00%,  Muskeln  60  bis 
7.1%  Wasser.  Es  bildet  im  Thierkörper  den 
Träger  für  sämmtlichc  anorganische  und  or- 
ganische Stoffe,  welche  in  die  Bilduns  der 
Gewebe  eingehen.  Auch  dfe  eingeführten  NShr- 
stofT«'  tiiüsseii  früli'-i'  in  citifn  Ir'jlicln-n  Zu- 
stand ubtrfiihrt  werden,  liarnit  die  Aufnahme 
derselben  in  das  Blut  und  eine  etwaige  Assi- 
milation derselben  timi^ij,  h  \v,.|d.'  Indem  das 
Wasser  bei  der  Vcrduiislung  un  der  Körper- , 
Oberfläche  Wärme  bindet,  functionirt  es  auch 
als  Begulator  für  die  Körperw&mie.  £$  wird 
dem  Tnierkörper  in  Form  Ton  Trinkwasser 
und  mit  den  Nahrungsmitteln,  deren  Wasser- 
gehalt von  40—90%  variirt,  zugeführt. 

2.  D  i  e  E  i  w e  i  s  s  t o  f  fe  (s.  auch  .\lbunnn- 
stoffe)  werden  in  der  Pflanze  aus  der  Kohlen- 
säure der  Luft,  aus  .\mMioniak,  welches  sich 
in  der  Luft,  im  Wasser  und  im  Boden  be- 
findet, roO^cherweise  auch  aus  der  Salpcter- 
sftnre  und  Schwefelsfture  des  Bodens  und  ans 
W.i^-<  1  auf,,''' liaiit.  indem  unt>  r  Mitwirkung 
des  Sunnenlichtes  in  der  Pflanze  bei  gleichzei- 
tiger Abgabe  von  Sauerstoff  sich  ein  sehr  leicht 
zersetzlicheR.  complicirt  susaromengesetztes 
Molekül  bildet,  dessen  percentische Zusammen- 
setzung im  Mittel  die  folgende  ist:  .Si"7— .'Jl'S 
Kohlenstoff,  G  S— 7-3  Wasserstoff,  iu  i— 168 
S«fk">toff,  80-9— «3-5  Sauerstofli;  0-8— 1*6 
S'rh^t'f-M  T>ir'  EiwiM"-st,^ffe  sammeln  sich  in 
der  Plianze  hauptsaclilitli  im  Samen  an,  wäh- 
rend die  ftbr^^  Pflanzentheile  Eiweiss  nur 
in  geringer  Menge  enthalten,  hingegen  findet 
es  sich  reichlieh  in  allen  thierischen  Flflssig' 
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keiteu  (Blutserum,  BlatkQgelcben,  Fieischsaft) 
und  ia  allen  Organen  deg  Thierkfirpers,  mit 
Aasnalirac  irr  Knochen  nnd  Bänder,  doch 
auch  iß  dl  eben  lindeo  äicli  dem  Eiweisskörper 
sehr  nahestehende  Stoffe,  n&mlich  die  leim- 
l^ebenden  Substanzen.  In  Wechselwirkung 
mit  dem  durch  dieAthmung  zugeführten  Sauer- 
stoff der  Luft  zerfallen  nun  die  EiwcisskOrper, 
hiebei  spaltet  sich  eine  stickstoffhälti^e  Gruppe 
ab  imd  «in  eflekttoilfreinr  BeetaadueiL  Bei- 
nahe sämmtlicher  Stickstoff,  welcher  von  der 
Spaltung  der  EiweisskOrper  im  Thierkörper 
herrflhrt,  «rsobaint  im  Harn  beim  Sängethier 
in  der  Form  von  Harnstoff  CON^H^,  welcher 
in  60  Gewichtstheilen  t$  Gewichtstheüe  Stick- 
stoff enthält,  nur  eine  sehr  geringe  Quote  des 
Stickstoffs  erscheint  als  Hams&ure,  Kroatin, 
nnd  in  Form  von  Hippnreinre  im  Harn,  es  gibt 
uns  demnach  der  Gcsammtstickstoff  des 
Harnes  während  einer  bestimmten  Zeitdauer 
ein  Mass  f&r  die  Menge  der  im  Organismus 
in  der  entsprechenden  Zeit  serlegten  Biweiia- 
•tolTe,  irobu  allerdings  von  einer  mmnalen 
Menge  von  Stickstoff  abgesehen  wird»  welche 
vielleicht  durch  die  Athraung  oder  im  Schweis», 
auch  in  Form  von  Bpidermoidalgebilden  (^Horn, 
Wolle)  nach  aussen  geUngfc.  (8.  Stickstoff- 
deücit  bei  StoffwecliRel.) 

Liebig  bezeidinete  die  Eiweisstoffe  als 
die  eigentlichen  Gewebebildnez  anter  den 
Nllunloffen.  ans  ihnen  sollten  sidi  die  Gewebe 
aufbauen,  daher  nannte  er  sie  plastische,  auch 
die  Kraft  zur  Arbeit  sollte  von  den  Eiweiss- 
ttoffeii  geliefert  werden,  während  er  die  Fette 
und  Kohlehydrate  nur  als  Wärmebildner 
gelten  lassen  wollte  und  dieselben  als  respi- 
rütorisohe  Nährstoffe  beieichnete.  Nach  den 
in  der  Einleitung  gegebenen  Grundsätzen  ist 
^e  derartige  Trannung  der  NIbrstoffe  nach 
dem  dorxeitigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
nicht  mehr  raOglich.  Sowohl  der  stickstofffreie 
Best  der  Eiweisstoffe  als  die  Kohlehydrate 
nnd  Fette  bilden,  indem  sie  im  KOrper  zu 
Koblensftnre  nnd  Wasser  oxydirt  werden, 
Wärme,  da  aber  die  Wanne  stets  in  mecha- 
nische Kraft  überfahrt  werden  kann,  so  kann 
ein«  ffoloh«  doreh  Kohlehydrate  und  Fette 
ebensogut  producirt  werden  wie  durch  die 
EiweisskOrper.  Auch  gibt  es  kein  Gewebe, 
das  nicht  neben  Eiweis.«»  auch  aus  Fett  und 
Kohlehydraten  besteht,  und  der  eine  Bestand- 
theil  ist  für  das  Leben  so  nothwendig  wie 
der  andere,  man  kann  daher  die  Eiwei-sskörper 
nich  t  allein  aUtplas  tische  N&hrstoffe  bezeichnen , 
Fett  nnd  Kohleliydrate  sind  es  mit  gleiobem 
Eechte. 

Doch  all  dies  musste  durch  Versuche 
bewiesen  werden,  bevor  es  mit  jener  Be- 
stinuntbeit  anseesprocben  werden  konnte,  wie 
dies  hier  geschient   Wenn  die  Arbeit  anf 

Kosten  der  Eiweisstoffe  geleistet  würde,  dann 
mflsste  die  Menge  des  ausgeschiedenen  »Stick- 
stoffes von  der  Arbeit  abhängen,  die  der  Kör- 
per leistet,  sie  liäiigt  jedocli  von  der  Menge 
des  Stickstoffes  ab,  welche  dem  Körper  in  der 
Nahrung  zugeführt  wird,  so  dass,  wie  Voit 
xeigte,  bei  gleicher  Arbeitsleistang  die  im 
Harne  ansgesehiedene  Stiekatoißaenge  direct 


von  der  tf  «ige  der  in  der  Nahrung  zagefohrten 
Kivdaatoffii  abhftngig  ist,  mit  deren  Zn-*  and 

Abnahme  sie  steigt  und  ßllf, 

Ein  Hund,  welcher  während  ii  Stunden 
300  g  Fleisch  frisst,  scheidet  während  dieaw 
Zeit  14*6  g  Stickstoff  im  Harn  in  Form  von 
Harnstoff  ans ;  steigt  man  bei  demselben  Honda 
allmälig  mit  der  Fleischgabe  bin  zu  tSOOg 
täglicbTso  findet  man  für  dieselbe  Zuit  80'07  g 
N.  im  Harne.  Diese  enorme  Schwankung  in 
der  Stickstoffansscheidung  bei  demselben 
Thiere  und  bei  gleicher  Arbeitsleistung  kann 
nach  Toit  nicht  auf  eine  .Abmltzung  der 
eiw«iMr«i«h«n  Organ«  snrflckgeffibrt  werden, 
sondern  röhrt  von  der  Zersetenng  der  mit  der 
Nahrung  eingeführten  Eiweisstofit'  her.  Diese 
und  ähnliche  Versuche  trugen  auch  zur  Lö- 
sung der  Frage  bei,  ob  die  mit  der  Nahrung 
eiii;r'''i'.hrff»n  Eiweis'^'otTi»  vorer^^t  in  die  lie- 
stanuüieile  der  Organe  umgewandelt  werden 
müssen  und  dann  erst  durch  den  Lebensprocess 
aersetst  werden,  oder  ob  schon  die  in  die 
Blntmasse  ans  der  Kabning  aufgenommenen 
Eiweisstoffe  direct  ^  i  Oxydation  anheim- 
fallen und  in  dieser  Weise  ihrer  Rolle  im 
Lebensprocess  genügen.  Das  in  den  Organen 
aufgespeicherte  Eiweiss  nennt  Toit  Organ- 
eiweiss:  nach  ihm  wird  der  grösste  Theil 
der  täglich  eingeführten  Eiweiasmenge  nicht 
zum  Aufbau  der  Gewebe,  aar  Bildung  von 
Organeiweiss  verwendet,  sondern  bleibt  in  der 
die  Gewebe  durchströmenden  Säftemasse  als 
circulirendes  Eiweiss,  welches  in  Be- 
rührung mit  den  seiligen  Elenenten  der  Ge- 
webe Bedingungen  für  seinen  raschen  Zerfall 
findet.  Diese  Annahme  wird  auch  durch  die 
Ergebnisse  von  Stoffwechselversuclien  an  hun- 
gernden Thierenjjtest&tat  Es  zeigte  sich 
nämlich,  dass  die  Thiere,  nachdem  sie  vor 
dem  Hungern  sehr  reichlich  oder  sehr  knapp, 
gerade  zur  Erhaltung  des  Stoffwechselgleich- 
gewichtes,  mit  Fleisch  gefüttert  wurden, 
dieselben  dementsprechend  in  den  ersten 
Hnn^ertagen  eine  grossere  oder  geringere 
Gewichtsabnahme  erfuhren,  während  in  den 
späteren  Tagen  des  Hangems  die  Aus- 
scheidung des  Stickstoffs  im  Harn  auf  ein 
Minimum  herabsinkt,  auf  welchem  sie  wäh- 
rend der  folgenden  Hungerzeit  stehen  bleibt. 
Dies  spricht  aber  dafür,  dass  bei  den  Hunger- 
versnehen  das  ans  der  reichen  Nahmng  in  der 
Siftemasse  desüiieres  cirenlirende  „Vorrath- 
E  i  w  e  i  s  s"  früher  zersetzt  wird  als  das  in  Form 
von  Gewebebestandtheilen  schon  fest  gebun- 
dene „Organeiweiss",  während,  wenn  jener 
Vorrath  aufgezehrt  ist,  die  Zersetznngsvor- 
gange  nur  nucii  durch  das  langsam  zeifalleode 
Organeiweiss  erhalten  werden  müssen. 

Die  Bedentnng  der  Eiweisstoffe  als 
Nfthrstoff  mnsR  also  dahin  insammengeftost 
werden:  sie  sind  wie  die  übrigen  Nährstoff« 
zum  Aufbau  und  zur  Erhaltung  der  Organ- 
bestandtheOe  unumgänglich  notbwendig,  da 
der  Ansatz  von  Eiweisstoffen  in  denselben 
durch  keinen  anderen  Nährstoff  bewirkt  werden 
kann.  Von  der  Menge  der  Eiweisstoffe  in 
der  Säftemasse  hängt  aber  auch  die  Grösse 
und  Energie  der  Zcrsetzangsvorgängo  in 
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dea  Geweben  aud  der  damit  zasainmeobäu- 
geiide  Krtftovoitstti  des  Ecrpers  ab,  indem 

sie  in  erster  Linie  zur  Bildung  dor  Blut- 
körperchen, der  Triiper  des  SauerütuÖtis  zu 
den  Gewebeu  beitragen,  dann  aber  auch  zum 
Wuchstlium  der  Maskebubstanz  das  wich- 
tigste Materiale  bieten.  Dementsprechend 
wurde  beobachtet,  das»  mit  der  Verinclirun^j 
de«  circolkenden  £iw«isB  durch  reichlichen 
Qehftlt  der  Nalirong  «n  BiweisitoHbn  ra- 
n&chst  die  Zersetfnn^  derselben  eine  Stei- 
Gfernn^  erfahrt,  und  zwar  so  lange,  bis  fQr  den 
Körper  das  (jleichgewicbt  zwischen  Einnfthine 
und  Ausgabe  an  diesem  Stoffe  wieder  ein- 
getreten ist,  wobei  nur  in  den  ersten  Tagen 
vor  Erreiclmiig  dieses  Gleichgewichtes  ein 
kleiner  Theil  des  im  Ueberschuss  zugefQhrten 
Eiwi^  im  KSrper  als  0  r  g  a  n  etweie  e 
aufgespeichert  wird.  Wird  aas  Eiwciss  in 
ftbergrosser  Mcuge  zugeftihrt.  dann  ändet  der 
Anafttx  von  Organeiweiss  eine  Grense,  es 
wird  au!^  dem  stickstofffreien  Spaltunpspro- 
ducte  dcä»  Eiweiss  im  Körper  Fett  gebildet, 
die  Zunahme  der  Körpennasse  beruht  dann 
«qf  einseitiger  Aa&peicberuDg  von  Fett«  Dm 
Thier  tritt  In  den  Zustand  der  Mästung. 

Hier  wollen  wir  auch  dieBedeutung  desden 
Eiweiäatoffen  uaheä leihenden  Leims  als  Nähr- 
stoff wtirdigen.  wiewohl  derselbe  al  s  icher 
unter  denHausthieren  nurfQrlTund  und  Schwein 
in  Betracht  kuiuiut.  Der  Leim  zeichnet  sich  zu- 
nichst  durch  seine  grosse  Kesorptiunsfiihigkeit 
im  I>»xme  aus,  er  schfttst,  nach  Yoit,  in  die 
Siftemuse  aufgenommen,  dts  Cirenlstions« 
eiwei.ss  vur  Zersetzung  und  verhCtet  dabei 
auch  den  Untergang  von  ( Jrganeiweiss  in 
grösserem  Masse,  als  dies  Fett  und  Kohle* 

K'  drate  bewirken.  Auch  die  ZersetzTiTig  des 
itt«K  wird  unter  dem  Einfluss  desselben  ver- 
mindert, jedoch  Termag  der  Leim  kein  Organ- 
eiweiss so  bilden  and  ist  daher  auch  nicht 
f&hig,  das  Kiweiss  in  itsr  Nafarang  Yollstlndig 
zu  ersetzen  —  er  kann  daher  nur  als  Eiweiss 
sparender  Stoff  fär  die  Ernährung  in  Be- 
tracht kommen. 

Auf  die  Frage,  dnrch  welche  Momente 
im  Körper  der  Umsatz  von  Eiweisa  beein- 
flusst  wird,  und  in  welcher  Weise  dies  ge- 
schieht, antworten  wir  inKärse,  i.dassnach 
den  obigen  EfOrteroogen  der  Eiwdssomsatx 
zunächst  durch  die  Eiwci  s  szn  f  uh  r  bestlnimt 
wird.  Diese  bedingt  die  Höhe  des  Eiweiss- 
MrfaJles  im  Thierkörper.  Im  Hungensastande 
ist  der  Eiweissumsatz  ein  relativ  geringer, 
bei  reichlicher  Erniihrung  wird  er  dagegen 
sehr  gesteigert  (Luxas-Consumtion.)  2.  Auch 
der  jeweilige  Emährongsiastand  des  Thieres 
Tht  auf  den  Biveissnmsats  einen  Einflnss  aas. 
Bei  grosser  Fleischmas.se  utul  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  ist  der  Umsatz  etwas 
grösser  als  i»ei  rdativ  geringer  Fleischmasse, 
weil  eben  ^tet^i  auch  ein  geringer  Theil  Ton 
Organeiweiss  zerstört  wird. 

Der  Eiweissumsatz  wird  beschleunigt 
1.  durch  eine  mftssige  Beigabe  von  Kochsais 
zum  täglichen  Fntter:  indem  das  Koehsalt 
den  Säfteauätausch  im  Organismus  befördert, 
verstärkt   es   zugleich  den  Eiweissomsats. 


i.  Aach  eine  übermässige  Wasseraufnahme 
veranlasst  eine  Stei  gemn  g  des  GiweissamsatieB, 

also  eine  gesteigerte  5^ersetzuTig  eines  Nähr- 
stoffes, dfeu  wir  durcli  die  Fütterung  zum 
Ansatz  bringen  wollen.  Nur  den  milchgebenden 
Thieren  schadet  eine  gesteigerte  Wasserauf- 
nahme weniger,  ja  diese  kann  sogar  eine  er- 
höhte Milchproduction  bewirken. 

Der  Ansatz  von  Fleisch  am  Thierkörper 
bemht  in  der  BÜdvDg  vom  Organeiweiss,  er 
ist  zn  unterscheiden  von  der  Zunahme  des 
Körpergewichtes  im  Allgemeinen,  welche  nicht 
nur  auf  Ansatz  TOB  fleisek,  sondeni  auch 
von  Fett  und  von  einem  gröfseren  Wasser- 
gehalt der  Gewebe  herrühren  kann.  Der  An- 
satz von  Urganeiwei.ss  oder,  wie  dies  in  der 
praktischen  Laadwirth8chaftheisst.die  Fleisch- 
prodvotion  kann  befördert  werden:  direet 
durch  Mittel,  welche  den  Eiweissansatz  be- 
fördern, and  indirect  durch  Vermeidung  jener 
Bedingongen^  velohe  den  Eiweissnmsats 
steigern. 

Ea  i.st  augenscheinlich,  duss  eine  grössere 
Futtermenge  bei  gleichbleibendem  Gehalt  an 
£iweisstoffen  mehr  Ansatz  am  Körper  be- 
wirken wird  sls  eine  Heinere. 

Wohl  wird  bei  einseitiger  Vermehrung 
der  Eiweibszofahr  ohne  gleichzeitige  Steige- 
rung der  stickstofffreien  Nährstoffe  zunächst 
die  Äfenge  des  Circnlntii  nseiweiss  und  da- 
mit auch  die  Zerstörung  desselben  gestei- 
gert. Wenn  dennoch  hiebei  ein  gewisser  Theil 
von  Eiweiss  sam  Ansats  konunt,  so  steht  er 
in  keinem  VerhSltniss  tu  den  Kosten  einer 
HO  eiweissreichen  Ernährungsweise.  Das  im 
K<;rper  schon  abgelagerte  Fett  wirkt  ver- 
mindernd auf  die  Zerstörung  des  Eiweiss, 
al.so  fördernd  auf  den  Eiweissansatz;  in  einem 
fetten  Körper  ist  der  Eiweissumsatz  geringer 
als  in  einem  mageren.  Um  den  Eiweissansatz 
mit  der  möglichst  geringen  Menge  von  Ei- 
weisstoffen  erreiehen  su  können,  ist  es  wichtig, 
dftss  die  Eiweisstoffe  und  die  stickstofffreien 
Nährstoffe  (Fette  und  Kohlehydrate)  im  Fntter 
in  einem  gewissen  Verhältnisse  zu  einander 
stehen,  welches  wir  später  als  das  für  jeden 
einzelnen  Fall  variirende  N  ährst  uff  ver- 
hält niss  kennen  lernen  werden. 

8.  Die  Fette  werden  als  NAhrstoft 
dem  nilerkOrper  &ei1«  als  BeatanMteile  des 
Futters  in  Form  von  Thier-  und  Pflanzen- 
fetten (s.  Fette)  direet  zugeftlhrt,  oder  sie 
werden  im  ThierkOrper  selbst  an»  dem  stick- 
stotl'l'reien  S'paltnngsproducte  d-^r  Kiweiss- 
stülfe  und,  wie  es  neuere  Versuche  zumindest 
für  Schweine  zweifellos  dargestellt  haben, 
aach  aas  den  Kohlehvdiaten  (Zacker,  Stärke) 
gebildet,  welche  sieb  eben  unter  gewissen 
Umstrmden  im  Thierkörper  zu  Fett  unnv;i:i 
dein.  IJei  der  Zersetzung  des  Fettes  im  Thier- 
kCrper  wird  dieses  durch  Aufnahme  von 
SauerstiitT  vollständig  zu  CO,,  Kohlensäure, 
und  11,0,  Wasser  verbrannt.  Betrachten  wir 
die  mittlere  Zusammensetzung  der  Fette: 
so  sehen  wir,  dass  die  in  den« 
selben  en^altenen  6  Atome  SanerstoiF  gerade 
hinreichen,  um  3  Atome  Kohlenstoff  zn  Kohlen- 
säure zu  oxjdiren;  um  nun  die  reatirenden 
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51  Atome  C  und  106  Atome  H  entsprechend 
/u  V'jrbrciiiit'ii.  muss  dfr  Sau'rst'iflf  <\c-v 
Atlunangslaft  herbeigezoeen  werden.  Da  nua 
du  Fett  anter  A«n  Nftfirstoffeii  das  neiBte 
Mrit<  ri:il  für  die  Owflation  enthält,  ist  es 
reiclusr  an  .Si.nnnkraften  wie  die  übrigen 
orydablen  Nährstoffe  und  liefert  bei  seiner 
Vereinigung  mit  dem  Sain  rstoflf  die  grösBte 
Menge  von  Verbrennun^j^w-irmo  unter  den 
N;ilirstf>n"rn.  Ks  tritt  hii'b.'i  i!:irrli  si'ino  Ver- 
brennung insofernc  für  die  EiwcisstoÖe  ein, 
als  es  dieselben  vor  d«r  Zenetsang  in  den 
»Jfw.^lHH  si  liiltzt  nnd  duber  den  Ansatz  des 
Eiweifia  xum  Organ bestaodtheile  «erleichtert 
and  Tennittelt.  Nach  C  Voit  wirkt  das  Fett, 
md«iii  ei  im  Org«iu«ain«  ««rstört  wird,  zu- 
ttidiit  als  Ehrnas  ersparend««  Mittel;  vfirA 
eine  grössrrc  Menge  eingefflhrt.  als  durch 
den  Organismus  uijdirt  werdi  u  kann,  dann 
wird  es  abgelagert. 

r?ozfli,'li(]i  der  L'mständc,  welche  den 
Fcttunisutz  int  Körper  erliöhen,  andererseits 
eine  Fettersparniss  und  demgemäss  einen 
Fettansatz  im  Körper  bewirken,  baben  Stoff- 
wechselTersnelie  Folgendes  gelenrt:  1.  Bnreli 
'  inroit-i;:.'  Vvrm>-'hryriz  '^'T  F^ttzufuhr  wini 
der  gesammte  Fettumsatz  etwas  gesteigert, 
sagleich  wird  bei  genflgender  Fettmengc 
daTon  *»in  gewisser  Theil  angesetzt,  bf^snnders 
weuü  gleichzeitig  viel  Eiweiss  im  taglichen 
Futter  verabreicht  wird.  2.  Das  Fett  schützt 
das  Eiweiss  nicht  toi  dem  Zerfall^  liingegen 
können,  weil  das  ans  dem  Eiweiss  «I<m  ab- 
spaltende Fett  lei  -htcr  zersetzt  wir!  nh  das 
Nahrungafett,  genügende  Mengen  von  Kiwciss 
die  Zerstörung  des  Fettes  vollständig  ver- 
hindeni.  3.  Fjbenso  wie  die  übermässige 
Wasseraufniihme  den  Eiweisszerfall  steigert. 
80  bedingt  sie  aucli  imu"  stärkere  Abscheidung 
der  Kohlensäure,  vermindert  also  aocb  die 
Ablagemng  von  Fett,  man  hat  daher  nament- 
lich bei  der  Mästung  ein  zu  wässeriges  Futter 
und  zu  starkes  Kaufen  der  Thicrc  zu  ver- 
meiden, wenn  man  eillo  mOglichüt  rasche  uikI 
reichliche  Ablagemng  Ton  Fleisch  und  bo- 
sondm  Ton  Fett,  zu  erzielen  wünscht.  Auch 
eine  zu  ni'jilri>:o  ."^t.iP.ti-mperiitur  sowie  fiiic 
xn  hohe  wirken  der  Mustnng  entgegen,  ersterc, 
weil  durch  die  KiKe  der  Umsatz  überhaupt 
gesteigert  wird,  indem  mehr  Wänne  verbranrht 
wird:  die  letztere,  weil  die  Thiere  durch  die 
gesteigert«-  Wasseranfnahme  an  ihrem  Appetit 
leicht  Störungen  erleiden,  abgesehen  von 
dem  mit  derselben  Terbimdenen  raseberen 
Stoffumsatz.  't.  Blutentzi ehung  steigert 
zunächst  den  Eiweissumsatz,  da  aber  die 
eigentiicben  Träger  des  Saaerstolfes,  die  Blut- 
körperchen. vtinriiTii^rrt  sinil.  <n  ttui^^  /iiL'l<'ii-h 
die  Sanerstoiiaufnsihiiie  uiul  ivülut.u;,iiuit  aui- 
8cheidung  vermindert  werden,  somit  auch  die 
Fettzersetsnng;  wir  beobachten  daher«  dass 
nach  Blntentsiehnngon  bei  Tbieren  das  ans 
der  Nahrung  mul  .ms  dem  Eiwoiss  ab-itatii- 
raende  Fett  sehr  bald  zum   Ansatz  knmmt. 

4.  Die  Kohlehydrat  1  hieher  ge- 

hörigen Nährst  ilT'^  sin  l:  Zucker.  Dextrin, 
Stärkemehl,  Gummi  uud  Cellnlose  -  Robfaser. 
Si«  bilden  den  Hauptbestandtheil  der  pflans- 


licheu  Futti^rmittel  und  äiud  besonders  für  die 
Ernährung  der  Herbivoren  von  grosser  Wich- 
tigkeit Sie  bestehen  ebenso  wie  das  Fett  nar 
ans  den  Gmndelementen  C,  H  und  0  und 

werden  dahrr  mit  jenen  zu  den  stickatoff- 

freien  Nahrungsmitteln  gezählt. 

Einige  Kohlehydrate,  wie  Stärke  und  Roh- 
fascr,  müssen  erst  durch  die  diaatatisohen 
Fermente  in  Zucker  übergeführt  werden,  um 
im  Irisürhcn  Zustand  in  <\\i-  Jilutinnsso  üher- 
zugehcn.  Die  Kohiehjrdrate  sind  sehr  leicht 
zersetzlieh  nnd  kommen  im  thierfoehen  Kdrper 
mir  in  sehr  geringer  Menge  in  den  Muskeln 
und  in  der  Leber  zum  Ansatz  in  Form  der 
Glycogen.  Wegen  ihrer  IcicbttMi  OxydiiSjarkeit 
scbfitseu  sie  das  Eiweiss  und.  das  Fett  snm 
Thcil  vor  Zersetzung,  sind  aber  nicht  im 
Stand I?.  dieselben  als  Organbestandtheile  zu 
ersetzen.  Bei  den  Wiederkäuern  ist  es  die 
Cellulose.  welche  in  Form  des  Rauhftattera  die 
so  wichtige  Fun.  rim  des  Wied'^rkan«T=;  mit 
bedingt.  Wäliisiid  der  Mensch  au»  soiaem 
Kopfsalat  S'J  IJTo  Cellulose  verdaut,  kann  der 
Hand  keine  Spor  davon  verdauen,  ebenso 
nicht  Rahner.  Bei  Kaninehen,  denen  man  roh- 
fas-'rfreie  Nahrung  ffalr  i^  ur  lc  liir  Kolhabsetz- 
ung uiiregelmässig.  die  i  liiere  verendeten  bald, 
die  Scction  ergab  Verstopfung  des  Blinddarmes 
init  ciiirr  /  iln  n  M.i^ise.  Bei  d.  ni  relativ  langen 
Darm  dor  Tlbiucufrcsser  trili  bei  der  Koth- 
Wanderung  leicht  Verstopfung  im  Blinddarm 
ein;  da  ist  es  gerade  die  l^hfaser,  wclclie 
dem  Danninhalt  die  lockere  Besohaffenheit 
verleiht  uml  .lir'  r>urrhgängigkeit  der  Koth- 
massc'ii  iiurcii  dou  l*arm  sichert.  Bei  der 
Celluloseverdauung  wirkt  aucli  die  Bacterien- 
gährung  im  Pansen  und  Dickdarm  mit,  wobei 
aus  derselben  ausser  Kohlensäure  noch  Sumpf 
gas,  Essigsäure  und  Buttersaini-  als  (Jähr- 
prodncte  entstehen,  weiche  im  Körper  weiter 
verbrannt  werden. 

5.  Die  miner ali-scheu  Nährstoffe; 
Kulium.  Natrium,  Calcium,  Magnesium.  Eisen, 
Phosphorsänre,  Salz  nnd  Sekwefelsänre,  werden 
dem  Organismus  in  Form  von  Salzen,  wie 
sie  sich  in  den  vegetabilischen  und  animali- 
s<  lu'ti  .\aliriiu;^'suiitt!'lii  vorfinden,  einverleibt. 
Da  sie  ebensowenig  wie  das  Wasser  von 
dem  Oxydationsvorgange  im  Körper  berflkrt 
werden,  nehmen  si'*  mifh  keinen  Anthcil  an 
der  Wärme-  und  Kral'tproduction  desselben, 
doch  besitaen  sie,  wie  sclion  längst  bekannt, 
eine  grosse  Bedeutung  für  den  Aufbau  der 
KOrperoreane.  Anch  neuere  Yetsuehe  von 
Riilöff  iiTiii  K^iiiiT  liaben  wieder  gezeigt,  dass 
Mangel  an  t'<di  iutiti.h<»Hph!U  im  Futter  junger 
Thiere  zu  Krin  lh n-  rkvatikungcn  führt.  Die 
Chloride,  Phosphate  und  Carbonate  der 
Alkalien  wirken  hauptsächlich  als  Regula- 
toren der  Diffusion  zwisciien  dorn  Säfte- 
strome nnd  den  Qe weben,  vielleicht  auch  als 
Reizmittel  fBr  das  Nervensystem  (Stumpf- 
sinnigkeit  der  salzhungcmdcn  Thiere). 

J.  Förster,  der  Tauben  mit  ausreichender 
Nahrung,  aber  ohne  mineralische  Bcstandtheile 
fütterte,  fand,  dass  die  Thiere  mit  jedem  Tage, 
trotzdem  die  Zersetzung  der  Nahrung  im 
Körper  wie  senst  verlief,  schwleb»  and  theil- 
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rlahm^l..s.  1  wurden,  schliesslich  luussten  sie 
zwnüirsu.  i>f  gefüttert  werden  und  jrinpen  nach 
13  bis  30  Tagen  unter  heftigem  Zittern  und 
grosser  MaskclscliwSehe  aa  Griindp. 

Für  dos  Godtihcn  der  Tliiere  ist  es 
aberdies  nothwendig,  dass  alle  obengenaiiuten 
minenüisehen  Beetendthefle,  jeder  einieln  in 
genügender  Menge  im  Fnttrr  rnth;il(<"Ti  seien, 
indem  sich  z.B.  Calcium,  Kalium  undlSutrium 
gegenseitig  zu  ersetzen  nicht  im  Stande  sind. 
Die  Knochen  speichern  Kalk  auf,  die  Muskeln 
und  die  Blutkörperchen  Kalium,  in  der  Ititor- 
cellalarflü.-^il;krit  der  (icwcbc  finden  wir  <iits 
Cblomatriuro  in  grosserer  Menge.  Uutur  den 
in  der  Bruci»  Torhaodenen  verhfilt&iMen 
werd'^n  <lio  Pflanzenfresser  niemals  wegen 
ungenügender  Zufuhr  an  Kali  zu  leiden  haben. 
Dieses  findet  sich  reichlich  in  dem  Gesammt- 
futter,  welches  man  den  landwirthschaftlichcn 
Thieren  vorlegt.  Wohl  wird  in  neuester  Zeit 
für  Schweine  der  Rückstand  der  Flri^  iicx- 
tractfabrication  als  südamerikanisches  Futter- 
fleiselimeU  in  den  Handd  gebracht,  welches 
zu  wenig  Knli  für  il.  n  Bedarf  der  Thiere 
enthält.  Doch  ward  dieses  stickstofireiche 
Fnttemtitiel  nur  dann  zweckmässig  vcrwerthot, 
wenn  man  es  in  kleineren  Portionen  den 
stickstoffarmen  Fulti-nijitteln.  wie  Kartoffeln, 
Maisschrot  u.  dgl.,  zusetzt,  mit  letzteren  wird 
aber  dann  auch  genftgend  £aU  dem  Körper 
lOfefUirt  werden. 

Hingegen  sind  die  Pflanzenfresser  nament- 
iich  bei  der  Stallfütterung  hüufig  gezwungen, 
grosse  Massen  von  kalireichen,  aber  nutron- 
armcn  und  rhlorfreien  Futtermitteln  ;iuf/.u- 
n<hmen.  Kartoffel,  die  Körner  und  K  ii Her- 
abfalle von  Cercalien  und  Hülsenfrüchten, 
aocb  Kaohfutteiarten«  die  auf  einem  an  Koch- 
sals  armen  Boden  gewachsen  sind,  enthalten 
ni  bt  n  grossen  M' iil'»  !!  von  Kali  nur  sehr 
wenig  Natron.  Hie/u  kommt  iiuch,  das«  durch 
reichliche  .Aufnahme  von  Kaliverbindungen 
das  Chloniitrint»  aus  den  Säften  rascher 
durch  den  Uj.ni  au-s^eschieden  wird.  So  ist 
es  mfiglieh,  dass  das  Blut  von  Pflanzenfressern 
immer  mehr  an  Cblornatrium  verarmt,  so 
weit,  dans  sich  Verdauungsstörung  und  andere 
kr;inl<1iaftt;  7ii;-!än(l<'  t-iiisti'lli-n.  in  deren 
Folge  die  Thiere  zu  Orunde  gehen.  Es  ist 
demnach  das  Kochsalz  für  die  IMIantenfre^se; 
nicht  etwa  nur  ul-  \V  n  /.  >.  als  (jonussmittel, 
sondern  als  ein  «iiiciill/ehrliches  Nahrungs- 
mittel «aiusehcn. 

Die  Fleischfresser  Terzehren  in  ihrem 
Fotter,  namentlich  in  Form  von  lebenden 
Thli'i^  ri.  iiiiiiKT  /,iiL,'l'-i  Ii  ir^Tiii;.:onde  Mengen 
Ton  Natron  neben  Kali.  Auch  in  der  Milrh- 
Itabroni^  sind  den  Thieren  die  beiden  Alkalien 
in  pas!?en>lon  Mengen  dargeboten,  die  Kuh- 
milch ciith.ilt  auf  1  Th.  Kalium  '.i—i  Th. 
Xatriara.  Im  wildlebenden  Zustaiui-'  gehen 
wie  bekannt  die  Plianxenfresaer  den  koch- 
saltreiehen  Weiden  sn.  aneh  bei  «ins  werden 
die  sotr.  S.ilzwi-i  l.  ti  m-  i^.'ns  wt^gen  der  Pro- 
duction  eines  kräftigen  Viehfutters  geschätzt. 

Die  im  Vorhergehenden  anfgesftlilten 
X  ihi  -tofle  werden  den  Thieren  in  Form  des 
Futters  verabreicht  oder  denselben  in  der 


Weidezucht  zur  Aufnahme  freigegeben.  Die 
percentische  Zusammenstellung  des  Futters 
an  den  einseinen  ffähmtoffen  zeigt  uns  fol- 

fende  kurze  Tabelle  der  wichtigsten 
atterstoffe. 

Tabelle  der  mittleren  Zusammensetziing 
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I.  llriiBflitter. 

Wii  -.-neTas  i'.'yO 

Uuthkiee  19-8 

W<iH:ikloe   19S 

TiUzernerklee  .  . 
Futter- Hrbsen   .  .  .  t8  o 

„     Hafer   IS'i 

„  Itoggcn  . . .  24  0 
GrQncr  Raps  14*t) 

II.  Heu. 

Wiosonhou  Sy/ 

(iruiiiiiiet   H."»*7 

I.iizerner  Hi  u ....  S3'.S 
Heu  v.  EiiparsetU  So'l 


IJoggonhcn 

Sau- i'-i  Ti'H  \  ,  y\ 

III.  Stroh. 
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Bei  der  Vcrwcndunj?  der  Ffittermitt«!  sur 
PütteruRL:  iiius.s  aucli  luif  die  AuenÜtzunfr 
derselben  im  üarmcanal  Käcksicbt  geuoinmen 
werden.  Siehe  bei  „Futtemormen**. 

Zum  Vi^r^tSnilniss  der  Tabelle  woll<'n  wir 
noch  bemerken,  dass  man  als  stick  st  uff- 


freie  Kitractütoffti  Alk^  l.ozeichnet,  vraü 
bei  der  <|»antitativen  Bestimm untr  '^itiesFtitler- 
mittelb  nacb  Abzog  der  direct  bestimmten 
Eiweitistoffe,  Fette,  llolifaser  und  A^ciien- 
bestandthcilc»  von  der  Trockensubstanz  des 
Ftttters  Qbrig  bleibt  Die«elben  beateben  in 
■Hen  KSraer-  und  Wnnelarten  liaoptsich- 
lieh  aus  Stirketiiclil  uJer  Zucker  und  sog. 
l'ectinstoffen.  In  den  Gras-  und  Fult*:rarteu 
kommen  hivzu  gummiartige  Substanzen  und 
die  pin(  rustirende  Sub.-itanz",  das  Liirnin. 
In  ihrer  Bedeutung,'  als  Nährstofte  lallen 
siinimtliche  stickstofTfreie  Extraetotoffe  mit 
der  der  Kohlehjrdrate  naaniDeiL 

AI«  Bollfaser,  avehHohfiwer  beseichnet 
man  diejenige  Sab.stanz.  welelie  nach  Behand- 
lung der  Futtermittel  mit  verdüunter  Schwefel* 
säure.  Kalilauge,  Alkuhol  und  Aether  /.urltek- 
hleibt;  sie  ist  kein  einlieitlicher  StotT.  son- 
dern iui  Wesentliebeu  ein  (iemenge  vun  Cel- 
lulose  und  dem  obenerwähnten  Lignin.  Di'' 
Eiweiastoffe  der  Pflaoten  sind  den  tbieri- 
scben  Biweisstoffen  in  ihren  TteaetiAnen  xiem- 
lich  ähnlich.  M;in  unter^eh-/idet  nutli  liier  ein 
Pflanzenalbumiu,  ein  Ptlanzencase'in  und  Kleber- 
l-roteinstoffe  oder  die  Gruppe  des  Pflanzen« 
leims  (Gliiidin,  Muccdin  und  Gluten),  deren 
Vorkommen  auf  die  Samen  der  Cerealien  be- 
schränkt ist  In  ihrer  Bedeutung  für  den 
Orcanianuu  werden  die  verschiedeneo  Eiweiss* 
Stoffe  als  gleiehwerthig  angenommen. 

Wir  haben  nun  gesehen,  da.-;  :  tn  ui  durch 
die  Ernährung  in  Form  der  im  Faller  ent- 
haltenen Nfthrstoffe  dem  Thiere  jene  Stoffi» 
zuführt.  nu<^  welchen  dasselbe  zusamroenge- 
setzt  ui.  Nunmehr  müssen  wir  die  Frage 
beantworten,  auf  welchem  Wege  wir  im 
Stand«  sind,  da«  BedOrfiiiaB  dea  Körpers  aa 
den  Steinen  NShntoffen  kennen  n  lernen, 
damit  wir  im  Stande  wären,  dem  Thiere  im 
Futter  jene  Mengen  von  den  verschiedenen 
Näbrstolfen  darsoreieben,  welche  es  je  naeh 
den  Zwecken  der  Thierzucht  entweder  nur  zu 
seiner  Erhaltniiir  braucht  uder  um  eine  ge- 
wisse Arbeit  b  i.sten  zu  können:  ebenso  um 
für  gewisse  Zwecke  der  landwirthschafüiehen 
Production  —  Milch,  Wolle  — .  mit  Niitf en 
verwerthbiir  zu  werdmi?  Es  geschieht  dies 
durch  die  Stoffwechselve rsuche,  deren 
Anordnung  je  naeh  der  Qnalittt  des  Nihr- 
stoffpK,  dessen  Umsatz  im  Körper  wir  kenn«k 
lernen  wollen,  eine  verschiedene  ist. 

Um  die  Gesetze  des  Umsatzes  der 
Eiweisstoffe  zu  erforschen,  reicht  eine 
einfache  Versuchsanordnung  hin,  deren  Grond- 
lage  die  schon  oben  erwähnte  Ihatsache 
bildet,  dass  sämmtliche  im  KOrper  zer- 
setiten  Biweisitoffe  den  in  denselben  ent« 
liultenen  Stickstoff  in  Form  von  Harnstoff 
ubsi^alten,  neben  ganz  geringen  Mengen  von 
Harnsäure  und  Kreatinin,  welche  dbenfatla 
stickstoffliältig  sind  und  im  Harn  ansge- 
schieden  werden.  Bestimmt  man  also  die 
gesammte  Stickstoflfmenge  des  Harns  während 
einer  Vcrsachsperiode.  so  läsat  sich  daraus 
die  Menge  der  wihrend  der  gleichen  Zeit  »er- 
setzten EiweisHtoffe  nach  der  folgenden  Grund- 
lage berechnen.  Aus  der  mittleren  perccnti* 
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sehen  Zasammensetznng  der  Eiweisstoffe  er- 
gibt «ich,  dass  dieselben  16%  an  Stickstoff 
«nttwlten.  Weiuiwir  nu  im  im  Harn  gefandc- 

Stkkttoff  d«iiig«aiiia  iiiift6  S5 

iDultiplieirai,  so  haben  wir  die  Meofe  d«r 
Eiweisstoffe,  welche  dem  im  Harn  »QSg«* 

schiedenen  Stickstoff  entspricht. 

Um  nun  den  Ansatz  oder  die  Abgabe  von 
Eiwfi!v<fi)ffen  oder  —  viit  dies  Voit  bezeichnet 
—  von  Fleisch  bei  einem  bestimmten  Ver- 
snch  nachweisen  zu  können,  wird  das  Thier 
zonichst  in  daa  sog.  Stickstoffglsich- 
gewicht  gebracht,  d.h.  es  wird  Ii«  Er- 
nährang  dos  Thieres  »i»  eingerichtet,  das«  im 
Haih  and  im  Darmmist  ebensoviel  Stick- 
stoff TWrlwndsii  ist,  als  durch  die  Nahrung 
aali{eiiommen  wurde.  Hat  z.  B.  das  Thier 
weniger  Stickstoff  entleert,  als  es  mit  der 
Nahrung  aufnahm,  und  sich  sninit  das  Körper- 
gewicht vergrOsaert,  da  stickstoffhaltige  Snb  - 
stMUMQ  ram  Aiisats  kamen,  so  noss  das 
Thier  so  lange  mit  weniger  stiokstoffh&ltigen 
Sabstanzen  em&hrt  werden,  bis  die  ausge- 
schieden« Stiekstoffmenge  nicht  grosser  als 
lie  eingflaommene  ist  Ist  nun  das  Stickstoff- 
gieichgewieht  erreicht,  dann  wird  vor  dem  Er- 
niihrungsversuch  das  Thier  gewogen  und  ebenso 
werden  die  demselben  gereichten  Nahrungs- 
■dttel,  deren  diemische  Zusammensetsong 
srenau  ermittelt  wurde,  abgewogen.  Die  in  dem 
Futter  enthaltenen  Nährstoffe  stellen  nun  die 
Bünnahmen  dar,  die  Aasgaben  sind  im  Harn 
und  im  Mist  enthalten,  n.  s«.  enthilt  der  JUist 
j«n«n  BBekstand  der  Ndiroog,  weldier  nicht 
in  die  lilutmii  si-  aufgenommen  wurde  und 
daher  auch  fttr  die  ErnÄrong  nicht  zur  Ver- 
werthang kam.  Der  im  Harn  enthaltene  Stick- 
stoff stammt,  wie  iben  erörtert  wurde,  von 
den  in  der  Blutmasse  zersetzten  Eiweiss- 
stoffen  her.  Finden  wir  nach  einem  Versuche, 
dass  im  Ham  and  im  Hist  mehr  Stickstoff 
aosgeschieden  ward«,  als  doroh  di«  Nahrung 
eingefQhrt  worden  war,  so  hat  das  Thier 
w&hrend  dieser  Zeit  Fleisch  von  seinem 
Körper  abgegeben,  ünden  wir  umgekehrt 
weniger  Stickstoff  in  den  Ausgaben  als  in 
der  Einnahme,  so  wurde  während  des  Ver- 
suches Fleistli  zum  Ansatz  gebrai  ht.  Werden 
solche  Versuche  l&ugere  Zeit  hindurch  fort- 
gesetzt, so  gibt  aaeh  die  Wigang  des  TUeres 
vor  und  nach  der  Versuchsperiode  eine  Be- 
stätigung der  durch  die  oben  geschilderte 
Recmiang  —  Stoffwecbselbilant  —  erlangten 
Resultate.  Durch  Yersach«  wie  der  eben 
eeschilderte  lernte  man  den  Umsatz  der  Ei- 
weisstofie  <'.!  ^  Tliieres  im  Hungerzustande, 
bei  der  Zufuhr  von  ausschliesslicher  Fleisch - 
nabrnng,  bei  Zafnhr  von  Fett  nnd  Kohle- 
hydraten, in  den  Stadion  der  Arbeit  oder 
Rahe  kennen. 

Tiel  nmstl&dliehsr  und  schwi«riger  wer- 

len  die  Stoffwechselversuche,  wenn  es  sich 
danua  handelt,  auch  da«  Verhalten  der  Fett- 
nabstns  nnd  des  Wai^.sers  bei  einer  gewissen 
F&tternngsart  neben  dem  des  Fleisches  am 
Klirper  festzustellen.  Da  nämlich  das  Fett  sa 


Kohlensäure  und  zu  Wasser  im  KOrper  oxy* 
dirt  wird,  diese  beiden  Stoffe  aber  durch  die 
Athmung  und  durch  Transpiratiun  nach  aussen 
abgegeben  werden,  sumuss  man,  um  die  Ab- 
gab« d«rB«lb«tt  genan  eontroUren  ra  Mnnen, 
Apparate  haben,  in  welchen  auch  die  Pro- 
ducte  der  thierischen  Respiration  mit  Sicher- 
heit genflgend  genau  bestimmt  w«ffd«ii  können. 

Za  diesem  Zw«ek«  werden  sog.  Respi- 
rationskammern in  Anwendung  gebracht. 
Als  Muster  einer  solchen  nuiss  der  Petten- 
kofer'sche  Respirationsapparat  ange- 
fahrt werden,  dessen  Prindp  in  populärer 
Weise  durch  folgende  au  einem  gewöhnlichen 
Zimmerofen  zu  beobachtende  Erscheinungen 
klargestellt  wird. 

So  lange  der  Kamin  sieht  geht  kein 
Ranch  in  d«n  Fugen  nnd  der  lliür  d«s  Ofras 
heraus,  sondern  es  drückt  die  Luft  allseitig 
von  aussen  in  den  Ofen  hinein,  um  nach 
dem  Kamin  zu  gelangen.  Wenn  in  dem  Rohr, 
welches  den  Rauch  vom  Ofen  nach  dem 
Kamin  führt,  eine  genaue  Messung  der  in 
ihm  sich  bewegenden  Luftmenge  möglich  ist, 
wenn  femer  die  Zosammensetsang  der  in  den 
Ofen  ein»  nnd  ans  demselben  aastretenden 
Luft  an  einem  Brnchtheil  derselben  genau 
ermittelt  werden  kann,  su  hat  man  alle  Fac- 
toreii  in  der  Hand,  welche  mau  braneht,  am 
zu  bestimmen,  was  bei  der  Verbrennung  im 
Ofen  dem  Luftstrome  sich  beimischt.  In  dem 
betreffenden  Aiiparat  vertritt  nun  die  Stell« 
des  Ofens  ein  zur  Aufnahme  des  Versnchs- 
objectes  dienender,  aasBisenbkeh  eonstroitter 
kleiner  Kasten  mit  mi' glichst  luftdicht  ein- 
gekitteten Seitenfenstern,  dagegen  mit  einer 
ThQr,  durch  deren  Fugen  der  äusseren  Loft 
ein  ungehinderter  Eintritt  in  den  Kasten  ge- 
stattet ist.  Die  Stelle  des  Kamins  oder  Schorn- 
steines vertreten  grosse  SuuLCiiuinpfU,  die  von 
einem  starken  Uhrwerk  gleicbmässig  in  Be- 
wegung gesetzt  werden,  wllmnd  ti^floleb 
eine  kleine  Dampfmaschine  dio  ununterbto- 
chena  Thätigkeit  des  UhrweriE««  bewirkt. 

Um  nun  die  Menge  nnd  die  Znsammen - 
Setzung  der  ein-  nnd  anBtr«tonden  Luft  so 
kennen,  wird  d«r  aos  d«m  Kasten  anstretende 
Luftstrom  mittelst  einer  grossen  Gasuhr  genau 
gemessen,  während  zu  gleicher  Zeit  kleine 
Quecksilberpampen  thätig  sind,  welche  gleich* 
massig  immerwährend  einen  bestimmten 
Bruchtheil  der  Luit,  etwa  '/^„j,  der  (iesammt- 
men),'e.  dmi  Absorptionsapparaten  zuführen. 
Es  wird  nämlich  das  Wasser  der  Luft  durch 
Schwefelslare  absorbirtnnd  gewogen;  die  ans 
dem  Thierk  iri  '  r  gasfönnig  ausgeschiedene 
Kohlensäure  wird  durch  bestimmte  Mengen 
Barytwasser  absorbirt  und  die.se  dann  nach 
Beendi^'ung  des  Versuches  auf  ihren  Gehalt 
an  Kohlensaure  geprüft.  Die  Differenz  im 
Wasser-  und  Kuhlensänregehalt  der  in  den 
Kasten  einströmenden  und  der  aas  demselben 
ansstrdmendon  Lnft  ergibt  naeh  der  Berech- 
nung auf  den  gesaramten  Luftstrom  die  im 
Apparat  hinzugekommenen  Mengen  jener 
Stoffe.  Durch  eine  eigene  Vorkehrung,  «olebo 
in  den  Apparat  eingeschoben  ist,  kann  man 
ausserdem  noch  die  von  den  Tersoehstbierm 
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etwa  aasgeathiuete  Menge  an  Wassertitoff  und 
EoUenwatsentoffen  beraminen;  elwiiso  mch 
das  vielleiclit  in  kleinen  Meng«»  Torhandene 

Ammoiiiakgas. 

Es  wird  Hun  der  Nährcffcct  einer  be- 
stimmten Fätterungsweiso,  nachdem  die  £in- 
nabnien  durch  die  chemische  Analyse  fcst- 
gestelll  «urden,  wie  im  'iliit,'fii  Sfuirwotliscl- 
recaucbc  aus  der  Differenz  zwi^iclicu  Eiu- 
natune  md  Ausgabe  als  Stofl^eehselgleiehang 
berechnet.  Aus  der  Difterenz  im  Stickstoff- 
guhalt  des  täglich  verzelirten  Futters  und  der 
entsprechenden  Anssciicidung  von  Harn  und 
Mist  findet  man  nnftchst  dnxch  Moltiplica- 
iion  mit  dem  Factor  6'tS  (s.  oben)  die  3Ieage 
Eiwi'iss  (Fleisch  trocken,  asrhefrci),  wolrlic 
im  Körper  des  Vcrsuchsthiercs  durchschnitt- 
lich in  24  Stunden  entweder  angesetzt  oder 
auch  abgegeben  In  ganz  ähnlicher 

Weise  bestimmt  mau  auch  das  Verhalten  der 
mit  dem  Futter  aufgenommenen  Mineralstoffe 
im  Ganzen  and  im  Einseinen.  Um  ftber  den 
Einflois  des  Fotters  auf  das  Qesammtfett 
im  Thierkörper  zu  sicheren  Rechn^^l^^^rl^s^ll- 
taten  zu  gelangen,  hat  man  neben  dem 
Kohlenstoff  im  Harn  und  Mist  auch  die  lie- 
gpirationsproducte,  die  Kohlensäure  und  das 
etwa  vorhandene  Kohlenwasscr8tol%as  genau 
SQ  ermitteln. 

Von  der  Differens  des  Kohlenstoffes  in 
den  gesammten  Einnahmen  nnd  Ausgaben 
wird  zurrn]i>t  die  dem  An?-*!!/  (..Ter  V<  rlti.-t 
von  Eiweiss  (mit  53%  Kohlenstüff;  entspre- 


chende Menge  zu-  oder  abgerechnet  und  aus 
dem  Best  dureh  Hultiplication  mit  dem  Fietor 

1-3  (genauer  i  :i07  bei  16-5%  K  hlenstoff 
und  reinem  Fett)  die  Menge  des  im  Tbier- 
kOrper  angesetzten  bezw.  «erstOrten  Fettes 

gefunden.  Die  Veränderungen  im  Wasser- 
gehalt des  Tliierköi-pers  ergeben  sich  an- 
Ti;Uii'ri;il  scliun  durrli  vine  einfache  Reelinmit;, 
wenn  man  nämlich  die  Suuuue  der  für  Ei- 
weiss, MineralstofTe  und  Fett  bekantitenWerthe 
mit  der  Zunahme  <^'d'  r  A>inahmp  Lebend- 
gewichtes de.s  Thicrcä  vergleicht.  Der  im 
Process  des  Stoffwechsels  verbrauchte  atmo- 
sphärische Sauerstoff  bedarf  keiner  directen 
Bestiromnng,  die  Menge  desselben  lässt  sich 
hinreichend  genau  berechnen,  namentlich  iliinn, 
wenn  auch  das  in  Dunstform  aus  dem  Körper 
ausgetretene  Wasser  mit  Hilfe  des  Bespira» 
tionsapparates  ermittrlt  wnr'le. 

Als  lUustraticni  iür  ilie  eben  geschilderte 
Bercchnungsart  sei  folt^endcr  von  Henneberg 
ausgeführte  Versuch  mitgotheiit  Henneberg 
(tltterte  einen  71f -5  kg  schweren  Ochsen  durcn 
28  Tage  täglich  mit  n  lu'  Kl.".'li .  n.  G  kj?  TTafer- 
heu,  3'7kg  Bohnonschrot,  O  tKikg  Kochsalz, 
oti'lkg  Wasser.  Das  Körpergewicht  des 
Thieres  nahm  l.iln  i  täglicli  um  1  "030  kg  zu. 
Die  Analyse  d« 1  Utters,  des  Harns  und  dos 
Darmmistes,  ebenso  die  mittelst  des  Fetten - 
kofer'schen  Bespirationsapparates  bestimmte 
Kohlensiareaussehefdung,  und  das  ans  den 
Därmen  ent-tminnrnfL-  KohlenwasserstolTgtS 
ergab  nachstehende  Werthc; 


I.  Einnahme  täglich. 

In  70*875  kg  Vabrangsmittel . . 

II.  Ausgabe  täglich. 

In  iO  fuj  kg  Fiicea.  

„  13-9    „  Harn  

f,  9*79on  Kohlensftnro  .... 
.    0'03  .  KohlenwMsentoif 


Summe:  64 -376kg.... 
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Der  tägliche  Ansatz  im  KOrper  betrug 

demnach:  U  liä'i  Wasser,  0  0 10  Mincralbc- 
staudtheilo,  0  33U  Kohlenstoff,  Ü  öüO  Was.ser- 
Bto£^  O'OSi»  Stickstoff  und  0  8S0  Sauerstoff. 

Die  angeführten  Zahlen  aber  ent.sprechen 
der  täglich  angesetzten  Menge  von:  ü  32Ukg 
Eiweiss,  0  Ol  o  kg  Stallen,  O'SftOkg  Fett  und 
0  ö2£»kg  Wasser. 

Kur  mit  Hilfe  von  StoflwechselTersnchen, 
\v\y: ;  ie  iiji  Vorhergehenden  geschildert  wurden, 
konnte  all  dies  festgestellt  werden,  was  wir 
über  den  l'rosatz  und  Ansatz  der  Eiweiss- 
stoffe  im  ThierkOrper  oben  geschildert  haben; 
«bcnso  der  Einfluss  des  Wassers  und  d<»r 
Salze  auf  di  '-i  11h  n.  Dei  mittlerer  Ernührun«,' 
werden  per  Kilogramm  Lebendgewicht  von 
einem  grossen  Hand,  wenn  derselbe  ein  pas- 


0 -27010 -230 
I 


fien«rlL«iui 


lich  't  6u;t5  kg  W4h-«>r  als 

ilüniiift!  durch  iliu  Uaut 
und  Lungwi  >iMg<r«elii»> 
den. 


send  gemischtes  Futter  Tenehrt,  ungeflüir 

5'Og  an  Eiweiss  täglich  zerstört,  von  einer 
Milchkuh  l'8g,  von  einem  Menschen  S'Og, 
von  einem  volljährigen  ruhenden  Oolueil  nar 
0*75  und  von  einem  Schaf  1-2  g. 

Nicht  minder  wichtig  für  die  Kcnntniss 
der  Krniiiirung  der  Thiere  ist  aber  auch  die 
iiehre  vom  Umsats  des  Fettes  im  Thier- 
kOrper.  Wir  haben  die  ^hilderung  dieses 
Abschnittes  an  diese  Stelle  verlegt,  weil,  wie 
wir  gleich  sehen  werden  und  eingangs  schon 
angedeutet  haben,  das  Fett  im  Thierkürpcr 
nicht  allein  aus  diesen,  sondern  auch  ans 
Eiweisstoffeii,  bezw.  aus  deren  stickstofflosem 
^•.■."it  und  aus  Kohl'-liy  IratL'»  ;4--biL!et  werden 
kann,  wie  dies  sowohl  die  praktische  Er- 
fahrung als  di^  auf  wiwensehaftUcher  Basis 
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aasgefohrten  StoffWeduelreniiebe  durgetiaan 

haben. 

Dci  Ansati  Ton  P»it  im  Körper  wird 
in  allen  Fiillen,  wo  Fett  tind  Eiwei'JÄtuffo  zu 
gleicher  Zeit  eingreföhrt  werden,  uiui  wenn 
die  letzteren  liinrtichen,  J<'n  Stoffverlast  des 
ESners  aa  decken,  durch  das  Fett  gebildet 
Verden,  welches  mit  der  Nahitmg  eingeführt 
wurde,  denn  von  den  boitlen  Niiln  sturtt  ti  Fett 
ond  Eiweifls  ist  das  letztere  im  Blute  leichter 
seisetiUdi,  es  wird  daher  das  Fett  eist  dann 
angegriffen,  wenn  das  Eiweiss  schon  zersetzt 
ist.  ZuUlreiclie  Versuche  im  Respirations- 
apparate haben  gezeigt,  dass  thatsächlich  ein 
beträchtlicber  l'heil  des  mit  dem  Fatter  tM[- 
genommenen  Fettes  im  Kt^rper  angesetxt  wird. 
Es  findet  jfi^och  im  lebenden  Thirrlvörpci 
aach  Neubildung  von  Fett»tatt,  wie  dies 
ja  durch  die  Milcliprodnction  und  durch  die 
Mästung  pral'tiseh  langst  erwiesen  ist.  Uns 
interessirt  hier  die  Frage,  welche  Nährstoffe 
es  »ind,  die  zur  Neubildung  von  Fett  voi  - 
henschend  oder  aasschliesslioh  das  nöthige 
Material  lierem.  Bs  konrnen  KonRehst  «e 
Eiweifstoffi'  in  HefracTit.  Wir  haben  ntui  sdion 
üben  erwahüt.  tlass,  wenn  man  vom  Molekül 
des  Eiweiss  das  des  irarn>totT!«  abzieht,  ein  Rest 
übrig  bleiltt,  iM  leher  keinen  Stieksfoff  ent- 
hält und  zur  Bildung'  v.ni  Feit  im  Organis- 
mn  benötzt  werden  kann.  Diese  theoretische 
Awiabme  wird  gestAtzt  durch  die  Thatsache, 
dass  dnreh  Fialniss  ond  dnreh  Oxydation 
der  Eiwrisskörper  chemische  V-rbindnnprcn 
ans  denselben  entstehen,  welche  nach  ihrer 
ZasamroensetxoHg  in  die  Reihe  der  fett- 
bildenden  Körper  (Fettaäureroihe)  gehören. 
Wohl  haben  sich  die  froheren  Beobachtungen 
die  als  Beweis  hicfQr  angeführt  wurden, 
namentlich  dass  aas  dem  Eiweisstoff  des 
Käses  beim  PeifS»n  desselben  Fett  entsteht, 
nicht  bestätig,'!.  Auch  führte  man  die  Bil- 
dung des  sog.  Lcichcnwachses  als  Beweis 
Ar  die  directe  Umwandlang  von  Eiweiss  in 
Fett  an  während  jetzt  nachgewiesen  ist,  dass 
im  Leichenwacbs  nur  jenes  Fett  enthalten  ist, 
welche«  im  Moment  dos  Todes  in  der  Leiche 
schon  Torhanden  war.  Dafür  sind  aber  andere 
Erfahmngen  roihanden,  welche  ftlr  eine  solche 
ümwainllnnir  sprechen.  Es  ist  bek;innt.  daas 
bei  Vergiftungen  mit  Phosphor  die  eiweiss- 
hahigen  Organe  fettig  degcneriren,  dass  das 
Fett  in  einem  solchen  Falle  nur  aus  dem  Ei- 
weiss entsteht,  und  dass  es  der  stickstofffreie 
Tbeil  des  Eiweiss  ist,  welcher  das  Fett 
nach  Abspaitung  des  HanistoffiBB  bildet,  wurde 
dnreh  folgenden  Versnch  nnwiderlegKeh  be- 
wiesen. Es  wurde  ein  grosser  Hofhund,  nach- 
dem durch  Ittägiges  Hungern  das  in  seinem 
Kilrpcr  Torhandrae  Fett  fast  vollständig  zer- 
stört war.  langsam  mit  Phosphorpaste  ver- 
giftet; der  Tod  erfolgte  in  der  Nacht  vom 
neonzehnlen  auf  den  iwanzigsten  Hongertag^. 
Tor  der  Yergiftnng  vom  fünften  bis  swölften 
Hnngertage  war  die  Stickstoffausscheidung 
im  Harn  ziemlich  constant  und  bctrui:  dnn  h- 
•dwitUich  7  Sg  pro  Tag;  in  Folge  der  Fhos- 
phorrergiftaag  würde  die  Menge  des  im  Harn 
enthaltenen  Stiokstoifes  «ehr  beträchtlich  nnd 


zuletzt  bis  auf  tTiL'Ueli  2n  !>g,  d.h.  bis  auf 
das  Dreifache  der  im  nuruialen  Hungcrztt'- 
stand  ausgeschiedenen  Qnantitilt  gesteigert 
DieSeetinn  erwies  alrr  saiuintliolit' Or^'anc  ver- 
fettet. JJaii  diese  Verfettiuif,'  auf  Kesten  der  Ei-  • 
weisstoffe  statti'and.ist  eben  duridi  dicMehrans« 
scheidnng  des  Stickstoffes  im  Uam  bewiesen 

Fllr  die  Zwecke  der  FettbUdnuir  am  ge- 
sunden Thiere  hat  der  eben  erwähnte  Ver- 
surh  insoferne  weniger  Beweiskraft,  als  die 
Fettbiidung  aus  Eiweiss  in  einem  vergifteten 
Thiere  stattfand.  Hingegen  muss  das  Ergeb- 
niss  des  folgenden  Versuches  ohne  Einwand 
zugegeben  werden.  Man  hat  z.  B.  die  Eier  * 
der  gewöhnlichen  Scbmeissdiege  auf  reinem 
Blnt  sich  entwickeln  lassen  nnd  in  den  darans 
f^ebildeten  Maden  7  -Hmal  mehr  Fett  tf^fuii- 
den,  ab-;  in  den  Kiern  und  in  der  dargebote- 
n-'n  Nabrniii;  ursprünglich  enthalten  war,  ob- 
gbdi  Ii  dir  Tliiere bei  weitem  nieht  allesBlutver- 
zelirt  hutteii;  der  Ueberschuss  v.m  Fett  konnte 
nur  aus  dem  Futtereiweiss  entstanden  sein. 

Wenn  nun  durch  das  bisher  Erörterte 
bewiesen  erseheint,  dass  im  Thieikorper  das 
Fett  theila  aus  dem  mit  der  Nahrung  einge- 
führten Fett,  theils  aus  dem  Spaltungspro- 
duct  des  Eiweiss  entsteht,  so  können  wir 
weiter  fragen,  wie  sich  in  dieser  Hinsicht  die 
Pflanzenfresser  verhalten,  welche  bekanntlich 
bei  der  Mästunir  und  bei  der  Milchproductiun 
rasch  nnd  reicUlicli  Fett  produoiren,  trotzdem 
sie  in  ihrem  Fntter  wenig  Eiweiss  und  noch 
weniirer  feriip  ffeltibleti-i,  Fett  auf/.uneliinen 
ptlegeii.  Die  Üioflwechselversuche,  die  mau 
nun  in  dieser  Beziehung  ausführte,  zeigten 
sownhl  bei  Külii  n  als  l>ei  S'ehafen  und  bei 
Mastociisen,  das.s  die  Fettbiidung  nie  eine 
gTö.ssi  re  war.  als  durch  die  eingeführten  Ei- 
weisstofTe  und  Fette  des  Futters  rechnnngs- 
mässig  sich  eichen  konnte,  ja  dass  sogar' 
nieht  sämmtliches  Fett  aus  dem  Futter  zum 
Ansatz  kam,  andererseits  lehrten  die  Resul- 
tate von  directen  Versuchen  bei  Haatochsen 
und  Schafen,  dass  ein  stickstoffrciehps  Futter 
innerhalb  gewisser  Grenzen  zur  Ablagerung 
von  K'trp erfett  in  hohem  Masse  beiträgt.  Man 
hatte  in  all  diesen  Fällen  nicht  notbwendig, 
die  während  der  Ffltternng  eingeführten  Kohle» 
hydrato  ab  F-  ttbildner  in  Betracht  /u  ziehen. 

Es  sind  aber  auch  Versuche  aasgeführt 
worden,  welche  «eigen,  dass  die,  Kohlehydrate 
sich  im  Thierkörper  zn  Fett  umzuwandeln 
im  Stande  sind.  Es  wurde  dies  schon  an  Ham- 
meln bewiesen,  in  nenerer  Zeit  aneh  an  Schwei- 
nen, bei  denen  man  übrigens  schon  früher 
geneigt  war,  dasselbe  anzunehmen.  In  letzterer 
Beziehun!,'  ist  ib'r  in  Wim  auf  der  Versudis- 
station  der  Tbierarzneischale  unter  Beihilfe 
des  Respirationsapparates  mit  einem  13 Honats 
alten  und  !  in  ki,'  schweren  Schwein  ausge- 
führte Ver.'ueh  vnn  bfs.tudercra  Interesse.  Ed 
wurde  täglieh  "ikj;  v.'ei> djgekochter  Bei«  ver- 
füttert, und  man  konnte  ans  einer  genauen 
Vergleichung  der  sämmtlichen  Ausgaben 
(Harn,  Kesjeratii'iisprndutte  und  MisI  |  mit 
den  Einnahmen  berechnen,  dass  hiebei  im 
Verlaufe  von  sieben  Tagen  im  Körper  des 
Thiere«  ein  täglicher  Ansatz  von  38  g  Eiweiss 
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nnd  351-8  g  Fett  erfolgte.  Zar  Bildung  des 
letzteren  haben  höchstens  65  verdantes  und 
jtersetztos  Futtoreiweiss,  entsprechend  33*6 
Fett  und  7  *  Futteif^tt  baitragen  können.  Der 
V«beneliii8B,  881*8— 4f*5  tss  310*3  also 
SS'SVo  gcsaramtcn  im  K^rppr  anc:cH('t2ten 
Fettmenge,  mnsste  aus  den  verdauten  Kohle- 
hydraten des  Fatters  im  ThierkOrper  neu  ge- 
bildet werden.  In  gleicher  Weise  wurde  die 
Neubildung  von  Fett  aus  Kohlehydraten  bei 
liänsen  narh;,'('wifs<'n.  Auch  wurde  lioi  Bieiu-n 
die  Neubildung  von  Wachs,  einer  tettahn- 
liehen  Substanz,  aus  Zucker  eonstatirt,  doch 
'  scheint  der  Hniul  als  fleisch  fressendes  Thier 
nicht  die  Fähigkeit  2u  linl'on,  aus  Kohle- 
hydraten Fett  zu  bilden. 

FAr  die  Ero&hraog  der  FfliUBzeDfresser^ 
also  für  die  landwirfltsctiafflielie  Tbienneht 
ist  OS  nun  sehr  wiflitii?,  i1<ti  Einfluss  können 
zu  lernen,  welchen  die  Kohlehydrate  auf  den 
Umsatz  nnd  Ansats  des  Fi-tt«>s  äussern.  Dass 
durch  (lie  Z.-rsotzuntf  d>  r  Kolilehydratc  die 
Zerstörung  vuti  Eiwtiis  uud  Körperfett  er- 
spart wird,  ist  schon  früher  angegeben  wortlrii, 
Man  hat  nun  auch  versacht,  die  Menge  der 
Kohlebrdrate  ta  bestimmeD,  welche  in  ihrem 
Nähreffect  einer  hestimmtfn  Men^je  F.'tt 
gleichwerthig  ist  l'.i  man  frtther  die  Nähr- 
stoffe nach  ihrem  ileapiratioMwerth  unter- 
schied, d.  h.  nach  der  Menge  von  Sauerstoff, 
O,  welche  ein  Körper  zu  seiner  Verbrennung 
bedarf,  so  setzte  man  100  g  Fett  =  244  g 
8t&rkemebl;  spätere  Veraache  lehrten  aber, 
daas  raan  schoif  rnittelst  175  g  Stftrkemehl 
den  Verlust  von  100  p  Fett  vom  Körper  ver- 
meiden kann,  es  iüt  also  gegenwärtig  175  g 
Störkemehl  als  Nährstoff  aaeh  Tdt  gleich- 
werthig  mit  1 00  g  Fett  angenommen.  (Ueber 
die  Bedingungen,  welche  den  Fettansatz  be- 
isinflnssen,  s.  bei  Fett  als  Niilirstoff  ") 

Da  nan  Eiweiss  im  Körper  durch  keinen 
anderen  NKhrstoff  als  wieder  dorch  Eiweiss 
tnm  Ansatz  gebracht  werden  kann,  der  An- 
satz ilesselben  durch  die  Gegenwart  von  Fett 
und  Kohlehydraten  befördert  wird,  so  ist  es 
aelbstverständlich,  dass  ein  zweckm&ssiges 
Fntter  neben  Wasser  nnd  anorganisehen 
Salzen  die  obigen  drei  organisclieti  Nähr- 
stoffe enthalten  muss.  Auch  haben  Vert>uche  ge- 
zeigt, dass  durch  einen  organischen  Nährstoff 
allein  kein  Thier  lebend  erhalten  werden  kann. 

Es  lehrten  nun  sowohl  die  t&gliche  Er- 
fahrung als  auch  die  wissenschaftlichen  Fiit- 
teningsrersaohe,  dass  zur  Erreichung  eines 
bestimmten  Zweekes  dnreh  die  Ftttterung 
nicht  allein  eine  genügende  Menge  von  Nah- 
rung dargeboten  werden  muss,  sondern  dass 
in  derselben  die  stickstoffhaltigen  und  stiek- 
stofffreien  Nährstoffe,  also  Eiweiss  gegen- 
tlber  Fett  und  Kohlehydraten  in  einem  be- 
stimmten Verliiiltnisse  zu  einander  stehen 
mOssen.  Man  bezeichnet  in  der  Ernährungs- 
lehre das  TerfaHtniss  jeder  der  beiden 
(irnppen  von  Nrlhrstoffen  zu  einander  ala 
Nähr»t<if fverhältniss,  u.  zw.  nennt  man 
mittleres  Nährstoffvcrhältniss  (1  :  5 — 8)  das- 
'  jenige.  bei  welchem  auf  1  Theil  Eiweisatoffe 
im  Futter  '6—8  Tbcile  Kohlehydrate  kommen 


(wobei  100  Theile  Fett  =  175  Theilen  Stärke- 
mehl |8.  oben]  gesetzt  werden),  1  :  t — 4  nennt 
man  en^erea  Nährstoffverhältniss  und  1  :  8 — 12 
das  weitere.  Als  wichtiges  Resultat  der  neue- 
ren thierphysiologischen  Forsehnngen  hat 
sich  prpehcn,  dass  im  Allgemeinen  fast  jede 
Productionsfütterung  sich  bei  mittleren 
Nährstoffverhältnissen  am  gOnstlgateB 

festaltet,  nur  bei  diesem  ist  in  erwarten, 
ass  anhaltend  die  grösste  Menge  ron  Organ- 
eiweisB  und  Fett  aus  dem  Futter  abgelagert 
wird.  Bei  zu  kleinen  Eiweissmengen  ist  xtt 
wenig  Material  vorhanden,  um  eine  rasehe 
und  reichliche  Fleisch-  nnd  Fettbildung  zu 
ermöglichen;  zu  viel  Eiweiss  im  Futter  ver- 
mehrt zunächst  das  circulirende  Eiweiss  im 
Blatetrom  nnd  steigert  hiedorch  die  2er< 
setsang  dieses  werthmllen  NihrstoiliM  in  flber- 
mässiger  Weise,  ohne  dass  er  im  Körper  zum 
Ansatz  kommt.  Gibt  innn  andererseits  zu  wenig 
Kohlehydrate,  so  wird  nicht  so  viel  Eiweiss 
als  inöglioli  Vor  dem  Zerfall  geschützt  und 
nicht  alles  aui>  dem  Eiweiss  abgespaltene 
Fett  abgelagert;  gibt  man  zu  viel  Kohlen- 
hydrate, so  kann  der  Ürganismas  daronter 
leiden,  indem  er  so  viel  Material  nnr  sehwierig 
in  seinen  Verduuungsorganen  zu  bewältigen 
venittig,  uuch  wird  eine  beträchtliche  Menge 
davon  durch  den  Mist  unverdautansgesehieden, 
also  nutzlos  vergeudet. 

Wir  schliessen  die  allgemeinen  Betrach- 
tungen Aber  die  Ernährung  mit  der  IJ-'aat- 
wortong  der  Frage,  welche  Nährstoffe  es  sind, 
doreh  welehe  die  Ifaskelfhfltigkeit  des  Thieres 
j;nr  möglichst  gflnstigen  Arbeitsleistung  ge- 
bracht würde,  also  mit  der  Prüfung  des  Zusam- 
menhanges zwischen  Ernalirungund  Kraft» 
production  eines  Thieres.  Man  hat  früher  ge- 
glaubt, dass  eine  gesteigerte  Maskelthätigkeit 
im  Körper  nur  auf  Ivost''n  vun  EiweisstntTen 
stattfinden  könne,  es  lehrten  jedoch  die  Ver- 
suche von  Pettenkofer  nnd  Voit,  dass  bei  einer 
und  derselben  Nahrung,  aucli  l>ei  Hunger, 
während  der  Arbeit  der  Eiweiäsusnsatz  kein 
grösserer  ist  als  bei  der  Ruhe;  hingegen 
werden  durch  anstrengende  Arbeit  Fett  und 
Kohlehydrate  in  grosserer  Menge  zersetzt,  in 
Folge  dessen  wird  auch  entsprechend  mehr 
Sauerstoff  eingeathmet,  also  mehr  Wirme  er- 
zeugt, gleichzeitig  auch  bei  grösserer  Wasser- 
verJunstung  mehr  Wärme  nach  an!?sen  hin 
abgegeben.  In  der  Stüffwechselbilan^  iöt  dies 
dadurch  ersichtlich,  dass  die  Stickstoffans- 
scheidong  (Eiweissamaata)  wAhrmd  der  Buhe 
und  der  Arbeit  des  Thieres  gleiehbleibt,  die 
Ausscheidung  der  Kohlensäure  und  des  Was- 
sers, sowie  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  je- 
doch während  der  .\rbeit  grösser  ist  als 
während  der  Ruhe.  Die  Thatsach*»,  dass  bei 
der  Muskelarbeit  Kohlehydrate  in  gesteiger- 
ter Menge  im  Körper  zersetzt  werden,  wird 
überdies  daroh  einige  physiologische  Ter« 
sndie  direet  erwiesen.  8.  wmss  hst  in  BrSeke^a 
Laboratorium  gezeigt,  dass  die  durch  elek» 
trische  Ströme  in  tetanische  Zuckungen  ver- 
setzten Hnskeln  eines  Thieres  viel  weniger 
Glyoiigen  enthalten  als  jene  entsprechenden 
Muskeln  des  Thieres,  welche  zu  keiner  Arbcits- 
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leistung  gezwungen  worden  waren.  Auch  ist 
es  längst  bekannt,  da«s  nur  die  im  Freien 
lebenden,  nicht  arbeitenden  tatarischen  Stuten 
80  viel  Zucker  in  ihrer  Milch  haben,  dass 
diese  zur  Darstellung  eines  gülircnden  Ge- 
tränkes, des  Kumys  benützt  werden  kann, 
wlUirend  bei  der  ali  ZacUiier  verwendeten  State 
der  Pereentgeltftlt  an  Koeker  belnanüleh  ein 
«ehr  geringer  ist. 

BezägUch  des  durch  die  Muskelarbeit 
zerstörten  Fettoi  fit  es  gleichgiltif,  ob  die- 
ses Fett  flirect  ans  der  Nalirurifj  od.^r  von 
dem  im  Körper,  schon  an  gehetzten  Fott  htr 
ttMnmt,  eder  ob  eine  dem  Fett  äquivalente 
Menge  von  Kohlehydraten  mit  dem  Futter 
aafgenommen  wotde,  wodurch  die  Zersetxnng 
vom  Körperfett  vermieden  werden  k<'nntf'. 

Bei  Mangel  an  abgelagertem  Fett  im  Kör- 
per oder  Ton  Fett  and  Kohlehydrat  im  Futter 
wird  die  vermehrt^  K  ililensäureausschei  l'in;; 
bei  der  Arbeit  durch  ikii  ütickstwfffreien  lUal 
der  Eiweisstoffo  gedeckt  werden  müssen; 
hieraus  folgt  aber,  daas  ein  fettumer  Kör]>er 
bd  ungenügender Nahnrng  nnd  bei  gesteiger- 
ter Muske1.irb.Mt  oiiK'ii  ^'rriss«>ron  Verlust  nn 
Eiwcisstoflon  erleiden  wird  wie  ein  feltreiclier, 
gut  genährter  Körper  oder  ein  solcher,  dem 
während  der  Arbeit  Fett  oder  Kohlehydrat  ent- 
sprechend der  erhöhten  Arbeitsleistung  in  grös- 
serer Menge  im  Futter  zugeführt  werden. 

Für  die  Praxis  ist  daran  festsuhnlten, 
daas  die  Eiweisssersetzung  eines  Thieres 
durch  die  Arbeit  .nur  dann  nicht  gesteigert 
wird,  wenn  die  Arbeit  eine  massige  i.st,  und 
wenn  der  Eimährungszastand  des  Thieres  ein 
gntor  war,  ühonlii-s  aui'h  tlcr  ViT-.ucli  nicht 
zu  lange  aiida,ucrl,  u-  zw.  nur  so  lange,  als 
die  bei  der  Arbeit  gesteigerte  Oxydation  von 
orgamscher  Substanz  darw  das  in  Folge  einer 
Totansgehenden  reiehUehen  Bmihrung  im 
Körper  angt.'Siiininolt«.'  Fett  ^'..'di'ckt  wird. 
Wenn  jedoch  eine  verstärkte  Arbeitsleistung 
ohne  entsprechende  Zulage  rar  täglichen 
Xahruiii,'  läniT'Tc  Zeit  inidanort,  so  wird  bald 
auch  das  Körperei\V!,ii.ss  angegriffen  und  die 
Ausscheidung  des  Stickstoffes  durch  den  Harn 
vermehrt  werden.  Auf  der  VersuchsstatioD  xn 
BUhenheim  sind  seit  einigen  Jahren  Pferde-, 
fttttcrungsversn'-hi'  an^estr-llf  wonltMi,  bei 
welchen  maji  die  Beobuchiurtg  niciit  wie  in 
den  oben  erwähnten  Versuchen  von  Petten- 
kofcr  und  Veit  auf  ji'dcsnial  S4  Stunden 
beschränkt',',  sondern  auf  weit  läugeru  reriuduu 
ausdehnte.  Hiebe!  konnte  zugleich  die  gelei- 
stete Tagesarbeit  mit  Hilfe  eines  besonderen 
ApiHnnites  genau  gemessen  md  nndi  Kilo- 
graiommetern  berechnet  werden.  In  einer 
Versuchsreihe  erhielt  das  Pf^rd  während  der 
ganzen  Daner  des  Ta^cs  .j  ki:  Wit>s(Miheu, 
fi  k^:  Hafer  nnd  I  ö  k^'  \Vri/t>nstrohhdcksel; 
di»'  MtMig*^  der  aus  dickem  Futter  verdauten 
organisr-ljen  Stoffe  blieb  trotz  der  von  einer 
Periode  aar  anderen  »ehr  wechselnden  Arbeits- 
leistong  mit  geringen  Schwankungen  immer 

'ÜHsi-lbc  und  lietriit,'  ilnrrliselinitflich  5"8t)l  kg 
mit  einem  NäbrstoifrerbiUtniää  von  1:6*57. 
Jede  Versuchsperiode  dauerte  8 — 14  Tag»  und 
CS  ergab  sich: 
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Die  Tabelle  zeigt  uns  deutlich,  dass  bei 

i steigender  Arbeitsleistung  (Versuchsperiode 
I—IV)  der  Hamstickstoff  trots  der  gleich- 
bleibenden PAttemng  proportional  der  gestd- 

u'-Tten  Arli.  it  zunimmt,  zugleich  zeitrl  uns  die 
j  zweite  ZeiU',  dass  domentsproeli*Mnl  ila>  Le- 

hendgewicht  abgenomimn  liat.  Als  in  der 
I  finiften  \V^r8uch«periode  die  Tagesarbeit  wieder 

auf  das  Niveau  der  ersten  Periode  heruntersauk, 

wurde  auch  der  HarnstickstofT  weniger,  zu- 

fleich  nahm  das  Thier  bei  der  bisherigen 
'atterration  an  Lebendgewicht  wieder  sn. 
Eine  zweite  ViTsuehsreilie  lieirii  Pferd 
füiirte  zu  den  ganz  gleichen  Kesultuten,  welche 
deutliih  lehren,  dass  in  Folge  der  grösseren 
;  Arbeitsleistung  auch  ein  vennehrf«r  Eiweiss- 
umsatz  eintreten  kaun,  der  je  nach  dem  im 
Beginn  des  Versuches  vorhandenen  Ernährungs- 
znstand des  Thieres  mehr  oder  weniger  bedeutend 
sein  wird.  Bei  dem  Pferde  macht  sieh  aOer- 

iliii^s  die  Z'maliiie/  im  KiweisNinnsat/,  sellun 
!  bei  einem  mittleren,  vielleicht  bei  jedem  Er- 
nfthraneszustand  bemerkbar;  doch  ist  dieselbe 
nur  unbedeutend  gegenüber  der  gesteigerten 
Oxydation  von  Körperfett,  bezw.  von  stick- 
stofffreien Bestandtheilen  der  Nahrung. 

Die  KoUe,  welche  nnn  dem  Muskel  wäh- 
rend der  Arbeitsleistnng  zukommt,  wird  pss- 

durch  das  folgende  Bild  erhiut<'rt: 
verhält  sich  mit  den  Muskeln  wie  mit  einer 
Dampfinaschine.  l>if  3Ia~.chine  ist  aus  Eisen 
gebaut,  und  daeii  wird  dieses  Eisen  bei  der 
Arbeit  der  3Ia,sehine  nicht  in  nennenswcrthcr 
Menge  verbraucht,  sondern  die  Verbrennung 
der  Steinkohlen  liefert  die  Arbeit  Die  Ma- 
schine enthält  in  jedem  Angenblicke  nur  ver> 
h.Htni.sMnfissis;  weui^  Kolile,  sie  verbraindit 
aher  do>  h  eine  grw-sae  Menge  davou,  gerade 
weil  ji  desmal  wieder  neue  Kohlen  auf  den 
Kohlenherd  aufgeschüttet  werden.  Die  Muskel- 
arbeit crfurdert  also  nur  so  viel  Eiweisstoffo 
in  der  Nahrung,  als  zur  Erhaltung  der  Mus- 
keln nothwendig  sind.  Das  Eisen  der  Dampf- 
maschine nftbd  steh  anf  die  Paner  auch  ab, 
obgleich  dir  Arheit  nicht  auf  Kost.n  des 
Eisens  erfolgt.  Auch  ist  klar,  dass  eine  kräf- 
tige Arbeit  nur  von  einer  widerstandsfthlgen 
Maselline  an^^gpfrihrt  werden  kann,  es  wird 
alüu  ein  gut  nährter  Muskel  in  der  Zeit- 
einheit mehr  Arbeit  leisten  als  ein  schlecht 
genfthrter.  Um  bei  einer  eiweissrdchen  Nahnuig 
kann  hn  Btnte  ein  so  reiehlleher  Strom  von 
Circulationseiweis^  vorhanden  sein,  um  ent- 
sprechend dem  höheren  Bedarf  an  Sauerstoff 
für  die  Verbrennung  der  Pettc  als  Träger 
desselben  wirken  m  können.  That«äehl!eh 
sehen  wir  aucli,  dass  Kraftleistungen  nur  von 
Thieren  erwartet  werden,  welche  einen  kräfti- 
gen Muskelbaa  haben,  dieser  jedoch  kann  nur 
bei  genügenden  Eiweisstoffbn  im  Futter  er- 
worben werdi^n,  Mi-ns.  h.'ii  und  Thiers',  w.driic 
mit  fstieksti.fhirmi  u  Nahrungsmitteln  erhalten 
werden,  sind  ni  keiner  bedeutenden  Moskel-  • 
arbeit  fähig.  Das  lebhafte  Temperament  der 
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Flfißclifri-FSrr  L'i'^T'  iiültrr  fl-^'Ti  meist  langsamen 
Bewegungen  lii-r  jiüiiazeutressenden  Thiere 
scheint  hauptsächUch  durch  die  Qualität  dor 
täglichen  Nahrung  bedingt  zu  sein,  wolcho 
bei  letzteren  arm  an  stickstoffhaltigen  und 
reich  an  stii  k-tctlfri  itn  Nährstoffen  ist.  Ein 
Hand,  dor  mit  Brot  und  Fett  gefüttert  wird^ 
ist  trii^  xatä  seltlaMg,  fittert  man  ihn  leicb- 
lich  mit  Fleisch,  wird  er  wieder  munter  un  l 
zu  angestrengter  Arbeit  lahig. 

Ein  Pfero,  töd  velchmi  man  «?inc  grössere 
Arbeitolastxuig  erwartet,  erh&lt  Hafer,  ein  stick - 
«tofteichos  Futtermittel,  nnd  die  Araber  füttern 
ihre  Schncll.iaf.r  sogar  mit  Bohnenmehl;  bf 
merk  eiis Werth  ist  übrigens  auch,  dasit  dor 
Hafer  unt^r  allen  Corealien  sich  durch  grossen 
Fettgehalt  anszeti  Imct. 

So  ist  also  il( T  Muökul  der  arbeitende 
Apparat,  die  Arl»i  ii  se  lbst  wird  aber  dnrch 
die  Wirme  g«lei»t«t,  welche  die  Oxydation 
der  Nflhrstoilb  prodticirt.  Dvreh  die  Oxydation 
des  Kohlenstoffs  zu  Kohlensäure  und  dts 
Wasserstofl's  zu  Wasser  wird  eine  Summe 
von  Wärme  frei,  welche  in  jede  beliebige 
Kraftleistang  des  Thierkörpers  überführt  wer- 
den kann.  In  dieser  Beziehung  stellen  die 
Nährstoffe  des  Futters  und  di*'  orgiinisehen 
Bestaadtheile  des  TbierkOrpers  durch  ihren 
chemischen  Ban  eine  beatimnite  Menge  von 
Spann krüft-  n  dar,  welche  nur  auf  die  Veran- 
lassnni:  warten,  um  in  lebende  Kraft  überge- 
ffilirt  /II  werden;  diese  Veranlassung  wird  aber 
im  Thierköqter  durch  den  Zutritt  von  Sauer- 
stoff veimittelt.  Indem  die  Atome  de»  Eiweiss- 
odcr  Fl  ttiiinl-  küls  sidi  mit  Sauerstoff  ver- 
binden, wird  eine  äumme  von  lebendiger  Kraft 
geschah,  welche  gleich  gross  ist  jener  Kraft, 
deren  os  bedurfte,  um  'lie  eliMmischen  FJorncnte 
C,  H,  0  und  N  zu  eiin m  Kiweissmolekül  mit 
einander  zu  verbind»  ii.  war  die  Wärme 
der  Sonnenstrahlen,  welche  dnrch  Vermittlung 
der  Pflan«e  die  Nfthrstoflb  ara  den  Element<'n 
zusRuniii  nfiiLTt''  und  lii-  Jh-i  f^p;^Iiukräfte  schaffte, 
welche,  in  den  Thierkörper  eiugeitthrt,  iiierdurch 
den  YerbiemrangspToeese  wieder  in  lebendige 
Xrifte  tun  gesetzt  werd'n. 

W'issen  wir  aber  um.  Ii,  dass  die  Quelle  der 
Muskelthätigkcit  ebenso  wie  aller  Lebcnsvor- 
g&nge  die  bei  der  chemischen  Zersetsang  der 
Nlhrstofle  frei  werdende  WSrme  ist,  so  ist 
doch  l^  r  Apparat  noch  nicht  erkannt,  wodurch 
diese  Wiiniie  in  Arbeit  übergefölirt  wird.  Wenn 
wir  in  der  Dumpßnaschine  mitt>  I  i  Wain> 
bewegende  Kraft  erzeugen,  so  schalten  wir 
einen  complicirten  Apparat  ein:  Wasser  wird 
zu  Dampf  verwandelt,  erst  dieser  bewegt  durch 
seine  Spannung  den  Kolben.  .Welcher  Art  nun 
die  Toiriditnng  im  lebenden  Körper  ist,  durch 
welche  dieWämif"  in  iri<''  fi;inische  Ari'-it  rnii- 
gesetzt  wird,  djirubtr  liabi  ii  wir  hi-^  rum  awh 
keine  Vorstellung.  Doch  wis  i  d  wir,  da.ss  der 
thierinclie  Organismus  durch  seine  Einrichtung 
viel  sparsamer  arbeitet  wie  irgend  eine  bis 
jetzt  construirto  jniMliirie.  Jedermann  weiss, 
dass  er  mit  einem  Bündel  Heu  aLi  Material 
Sur  Heizung  eines  Danapfinotois  nicht  so  viel 
Arbeit  leisten  kann,  als  wenn  er  es  '  in  rn 
Pf«-d  als  Futter  gibt.  Helmholtz  und  iick 


hahrn  di:"tiii  inifh  rnnitf "lt.  da^s  von  doi'  ent- 
wickelten Wurme  im  inensi  iili<  iim  Urgariismus 
20— 30yo  in  mechanischen  {'.(l.  it,  in  Arbeit 
umgesetzt  wenlen,  während  diese  Menge  bei 
der  besteingerichteten  Dampfmaschine  höch- 
stetis  !oy„  betrügt.  Von  (iohren  ln  roehnet 
sogar  (Naturgesetxe  der  Fatternng,  1872),  daas 
von  der  Nahrung  Ar  mechanische  Atbdt  aua- 
•^'riifitzt  Wi  elen:  von  der  Dampfmaschine  2'8V,, 
von  dem  l'lerdc  31  ö'/,,,  von  dem  Ochsen 
•i2-8"/oi  von  dem  Menschen  33 -0%. 

Wir  sclüiesseu  liicuit  die  Darstellung  der 
allgemeinen  Grundsfitre  der .  „Ernfthrungs- 
Mirr".  Dil'  spe.  i-'lli'  Anwendung  derselben 
lUr  die  Fütterung  der  einzelnen  Arten  der 
Hausthiere,  je  nach  den  verschiedenen  Auf- 
gaben der  Thierzucht,  wird  unter  ..Futter", 
,jFütterungsnonnen",  „Mästung",  „Milchpro- 
dnction*'  n.A.  nfther  geschildert  wenlen. 

Literatur:  BiJd^r  uml  Srhmi  tt  Hip  V«<r- 
<Iaaanf:'><tani>  iinil  der  Stoffweohsol.  l»irr|..:t  iKSi.  — 
Bise  ho  ff  nnd  Voil.  Diu  Gpst^tzo  Avr  Kmllirnn«  dp^ 
Flei«clifrt.si!,,  r<.  Manchen  :s«u.  ^  G.  R  a  n  k  f.  Di>'  Blut- 
Ynrthviliiri^'  und  d>'r  Tlii»ti;,'kf  if  swrnolisfd  dt-T  Or-irfin». 
I.t-'itiiijf  I»71.  -  HonnvborK.  K  n  h  n,  M  ,■  r  i- k  ■•  r, 
S  t  »b  m  H  n  I),  Wi'isko  im  .Journal  fUr  I.iinift  iilti- 
whaft'  und  in  di-r  Zeilsi-hrift  »LBadwirtliscbaflliiitii-'  Ver- 
»DoItuKUittoouu*.  —  E.  WolfC  Die  rationclli*  Fnttenui^ 
dmr  InMrthwkifllidiwi  Nuttty«».  IT.  kail  Bwün  ISS«. 

lotUick, 

EmlhrungsanontlleooderBrnShrnngB- 

Störungen  (von  ivwiioiXi«,  Regehvidriirkeit: 
«  priv.  —  ohne:  öp.a>,«ic,  gleich)  bii.-,ire!i  auf 
Unregelmässigkeiten  im  Stoffwechsel.  Bei  allein 
Functionen  des  Körpers  werden  Stoffe  con« 
smnirt,  die  ihm  auf  dem  Wege  der  Ernährung 
wieder  ersetzt  werden  müssen.  Den  Stoffwechsel 
vermittelt  fast  ausschliesslich  dan  Blut;  alles 
Ihretatsranterial  ftr  da«  Veihranchte  vermag  erst 
nach  df'iTi  Uebergangf"  in^  Bhit  der  Nutrition 
zu  dienen,  das  Blut  nimmt  aber  auch  fast  alle 
vom  Organismus  ausgenutzten  Stoffe  in  sich 
auf,  um  sich  ihrer  an  bestimmten  Orten  au 
entledigen.  Die  Emährungsstoffe  dnrehtrftnken 
die  zelligen  Elemente      r  (^r;:;tne,  ^ie  aber 
besitzen  die  vitale  ISigcnschatt,  die  ihnen  gleich- 
artigen Bestandtheile  in  sich  festzuhalten  imd 
zu  ihrem  Aufliauc  und  7n  ihrer  Erh;iltiin'.r  va 
verwerthen.  Wir  setzen  eine  norui.ile  Krnälirung 
V  raii>.  so  lange  die  Zellen  ihr  gewöhnlichls 
Auttehen  und  ihren  gewöhnlichen  Umfkng  be- 
hanpten;  ttDdem  sieh  Anehen  nnd  ümiang, 
> )  imissNi  wir  EraKhmngBstOimngen  vntsr- 
st.'ll.-n. 

Im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ist  jede 
Kr.mklieit  eineEmührungsanoninlii'.  mindesten« 
niadien  sich  bald  im  erkraukt«  u  Organismus 
Ernährungsstörungen,  namentlich  Abmairi  runfr 
und  Kachexie  bemerklich;  im  engeren  Siime 
begreift  tnan  nnter  den  EmShmngsstftmngan 
Miir  -'il.  ^ir.  «.'•Ir-hi'  sirh  in  begt':  ir/ti-n  Zellon- 
tii.^lriclen  bestimmter  Organe  abwickeln;  sie 
doeumentiren  sich  nach  swei  Bichtangen  hin: 
entweder  ist  der  Stoffansatz  verringert  oder 
vermelirt.  Im  ersten  Falle  sprechen  wir  wn 
Atrophie  (rpo'srj,  Na}ining;  tpittctv,  ernähren), 
ächwnud,  Degeneration  oder  regressiven  Meta- 
morphosen, im  anderen  Palte  von  Hypertrophie 
oder  Hyperplasie  (r.Xdzzt'.  j.  bild<  u  nn  die 
(iowebe  gleichmiü>.sig  au  der  physiologischen, 
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ab^r  excessiTcn  Em&iiruDg  parttcipireo,  von 
Neubildung  oder  Neoplasie  aber,  wenn  sich 

<iie  übermässige  Enuihruiiu'  auf  ]i.'>tiiniiitf 
Stellen  beschränkt  und  äicii  hier  liurch  Zu- 
nähme des  Umfanges,  häutig  auch  durch  Ver- 
f.Tif!»"TTinc  '!<  r  Form  und  der  BestandthcUe 
der  Zellen  zu  erkennen  gibt.  So  kommt  es, 
dass  dia  Neobildung  unter  der  Form  von  Ver- 
dickuDgen,  Knoten,  Wwnen,  Fohpen  and 
sonstigen  (}e«e1iwfiilsten  dem  Intterboden 
gl  i(  lit.  :»l  T  mich  eine  vollständige  Umwand- 
lung und  Veriiü*l<  rung  in  d<»n  constitoirenden 
Zellen  erkennen  liisi-t.  In  iücm  m  Falle  hkben 
wir  nekrobiotist  In:  oder  Involutionsprocesfie 
(vsx&oi;,  todt;  vsxeiv,  tödten;  ßti?,  Leben; 
invoiverc,  einhüllen)  vor  uns,  z.  B.  trübe 
ächvelfamg,  seröse,  seUk;e^  fettige,  käsige, 
tnbemilltoe,  unyloide  innltntion,  fettige, 
krr<ip'  ini'l  colloide  Pffr'iieration,  schleimige 
Erweiihuntr,  Malacia  (vou  aiXuxoc,  weichj, 
yerhärtuiii:  »der  Induration,  Verkalkung,  Pig- 
ment im  ng.  Die  Geschwüläte,  Tubera  a.  Onci 
(von  lumere,  schwellen,  tind  oy^o«,  Gesehwulst) 
werden  als  Sarcome,  Angiome,  Li|h>nii',  En- 
diondromejMjrxonie,  Osteome,  Myome,  Adenome, 
Keufonte,  Cwcinome,  Tuberkel,  Cysten,  Misch- 
gescbwttute  etc.  TiTiti^rsiln't'iL'Tu  ji'  narlulem 
sie  einem  normalen  Gewebe  in  hervorragender 
Weise  gleichen  oder  nicht. 

Die  degenerativen  oder  rezessiven  Pro- 
cesse  heben  die  Fonetion  der  Gewebe  mehr 
oder  weniger  auf,  selbst  bis  zum  völligen  Er- 
ICachen  des  ZeUeulcbens;  es  erfolgt  nb  limii 
Mwfieller  oder  localer  Tod^  die  Nekrose  <><\i  r 
•l'  r  Brand,  gangraena  (Ypatvttv,  fressen).  Hier 
hat  der  Blutzufluss  und  die  Blutcirculation 
und  damit  die  Ernährung  aufgehört;  die  It- 
BMben  der  .Nekrose  beruhen  meistens  auf  ent- 
vllndlichen  Vorgängen,  die  massenhaftes  Trans- 
sudat und  Fisuilut  ^<A7.<'U  'nl.^r  zu  Gefass- 
erkrankntiL'i  n,  Xhromb<j?c  luid  EiuloUe  führen.. 
Nicht  -.It-ri  wird  die  Blutcirculation  auf 
nierhanischc  Weise  unmöglich  gemacht,  indem 
.sich  in  den  Capillaren  fremde  Stoflfe,  besonders 
Pilze  (conta^nmii  vivmn")  anhäufen  und  das 
Oe^alomen  verstopfen  oder  in  der  Nähe  des 
BnilirangsgeiUsses  liegende  Dinge  das  Gefass 
comprimircn.  Das  Nähe  re  ist  bei  den  einzelnen 
Ernährungsstörungen  nachzulesen.  Anacktr. 

Die  Ernährnngssti-rmigen  zerfallen 
in  aUgemeine,  den  ganxen  Organismas  betref- 
fende, tmd  in  partielle  EmihranpstOrangen 
einzelner  Theile  des  Organismus.  Die  all":*  inei- 
nen  Ernährungsstörungen  bestehen  in  über- 
viuifer,  excessiver  und  in  mangelhafter  Er- 
nährung des  Organismus.  Uebemiässige Ernäh- 
rung ertolgt  bei  Aufnahrae  zu  grosser  oder  zu 
intensiv  nährender  FutterstotiV  bei  iinge- 
aehwichter  Verdaaung  and  wenig  Bewegung  und 
Afbeit.  Sieffthrt  «n  bedeutendem  Pettansati 
ondgrosser  WohlbcVibtheit.  dioVici  !\ra.«tthicrrn 
erwQnscbt  i&t,  bei  Lnruspferdcu  und  Stuben 
hnnden  aber  h&nfig  fbierärztUcher  Behandlung 
unterliegt.  Fine  mangelhaße  Emihrong  des 
Körpers  dag.  L"'n  wird  veroraacht  durch 
Futtermangel,  v.T^lcrbcnc.s,  wcniir  nalirli.ifl.  s 
Fntter,  StOrongen  der  Fatter aufnähme  durch 
taranke  Z^e,  Zabnapitzen,  EntsQndungen  der  I 


I  Zange  und  des  Rachens,  Maulscuche,  Stric- 
tnren  des  Oesophagus  etc.  Eine  weitere  Gruppe 
von  Ursachen  für  mangelhafte  Ernährung 
bieten  VerdanongsstOmagen,  Krankheiten  der 
Speicheldrfisen.  des  Magens,  Darms,  der 
Lebfr,  insbesondere  rhronisclu?  ÜMiiü-finlann- 
katairhc  mit  profusen  Durthlulleii,  Lebcrcgel, 
femer  chronische  Allgemeinleiden,  wie  Serofo- 
lose,  Tubercolose,  Kotz,  Anämie  etc. 

Die  partiellen  Ernährungsstörungen  be- 
sfcbcn  nif'ist  entweder  in  excessiver  Er- 
nährung durch  vermehrten  Blutzoflnss,  oder 
in  mangelhafter  Ernfthrnng  dnreh  yermin* 
derten  Blntznfluss  und  in  aufgehobener  Er- 
nährung (Brand)  bei  aufgehobenem  Blutzu- 
flus.s.  Die  excessive  Ernährung  durch  ver- 
mehrten Blutzoflnss  fthrt  za  %pertrophidn, 
Hyperplasien,  bidnrstioaen  mid  Neopla- 
sien (s.  d.). 

Mangelhafter  lilutsuduss  und  mangel- 
hafte Emährang  einzelner  Theile  verursacht 
Scinviind,  Atrophie  nnd  verschied pn»"»  Ent- 
artungen, wie  Fettmctaniorphose,  atheroma- 
töse  Entartung,  kägi[,'c  Kntartong,  Ver- 
kalkung etc.  (fi.  i>egencrationen). 

Aafgehobener  Blntzoflnss  nnd  aofee- 
hobene  Ernährung  führt  zum  .Mistcrbcn  3er 
Gewebe,  zur  Nekrobiose,  Nekrosf  und  Gangrän 
(8.  Brand).  Stmmer-. 

Erntemethode.  Art  des  Ab-  und  Ein- 
bringens der  Nutzpflanzen.  Die  Emtemethode 
l)ezweckt  bei    iliii   Futter]>flanzen  entweder 
deren  Gewinnung  behufs  sofortiger  Verfüttemng 
im  natfirlichen  Zustande,  oder  es  handelt 
sich  zugleich  darum.      vrfjinnbilischen  Futter- 
stoffe in  eine  solche  Form  zu  vernetzen,  dass 
sie  ohne  weitere  Massnahmen  aufbewahrungs- 
f&tiig  sind.  Die  znr  Anwendung  kommenden 
Emtemethoden  bewirken  demgemftss  gar  keine 
oder  fast  ausschliesslich  mechanisrlj,  .  oder 
aber  ausserdem  durchgreifende  chemische 
Vi  riind- riin;;cn  der  betreffenden  Materialien. 
Mit  keinen  Veränderungen  des  Nährstoffgehaltes 
ist  die  Grünfuttergewinnung  (s.  d.)  ver- 
knüpft. Auf  mechanischen  Verändern n irr ii  be- 
ruhen alle  sog.  Trocken-  oder  Dttrrheu- 
gewInii«nfsmetfaoden,  dareh  welche  im 
Wesentlichen  nur  dii'  fm^^crf  Form  der  Futter- 
stoffe verändert,  nämlich  der  Gehalt  deroclben 
an  \'ej,'etations Wasser  SO  weit  redueirt  wird, 
dasa  beim  Einbansen  oder  Einmieten  des 
resoltirenden  Dttnheues  n.  dgl.  keine  Selbst- 
erhitznn;.'.  Anschimmeln  u.  dgl.  eintreten  kann. 
Ffi  iiirh  «  rb  iiii  t  aneh  beim  blossen  Trocknen 
dis  (triuif«!t<  rs       ib  r  Luft  oder  durch  künst- 
üclio  Wiiriii.'  lUisselbe  gi  rlnu'''  chemische  Ver- 
iindcrunj;«  n,  indem  sich  alsbald  ein  Oxydations- 
(Zersetzungs-)  Process  einstellt,  der  durch  den 
atmo8ph&ri»chen  Sauerstoff  unterhalten  wird. 
Frankland  und  Jordan  üsnden,  dam  die 
.«ich  aus  fri^rli  frt^«i"hnittenem  Grase  entwirkoln- 
den  (iase  vorwiegend  au.s  Kohl«-nsänre,  »Siiuer- 
.Stoff  und  Stickstoff  be.'^tand.  u  nn  i  da.ss  die 
Gasentwicklung  mit  steigender  Temperator 
zunahm. 

Als  sichere  Anzeichen  für  den  Beginn 
eines  Zersetzuugsproeesses  fanden  sich  ausser- 
dem geringe  Mengen  von  Eohlenwassmtoff 

t 


1 


£RN'T£WITTEBCKG.  —  EBRUIXA. 


i8 

und  Wasserstoff  ^'or.  Bei  «iit«m  nchtii;  •rclei- 

foten,  rasch  zu  Ende  j^f'fnlirt'Mi.  rviitu.il 
durch  trockene  warino  Witterung  begUusligteu 
D0rrpm«8s  sind  aher  «Ue  stofflichen  Ycr- 
jinderungen  (L  r  bezeichneten  Art  so  iiui  wie 
belanglos,  t  Uinakterlstisth  für  die  Dürrheii- 
j^cwinnung  ist  daher  eigentlicli  nur  der  mit 
derselbon  verbundene  Wasserrerlnst,  d«r  natOr- 
lieb  nin  so  fprftgser  ist.  je  wasserreicher,  also 
dest'>   jii_''-ni!li'  hfr    'Ii.'    Ivf ri'fTi'tnl«"':i    Fnffi  r- 

Sdanzen  s^inü.  bn  Uebrigoii  ergebt  u  sicii  liureh 
ie  Dürrhengewinnung  insofenio  bedeutende 
stotniche  VerUndeningen  iin  (Janzen,  als  mit 
derselben  lueist  gewisse  Subsfanzverluste  durch 
Abstossen  fei  »er  Ilostandtheile  ( Hliitter,  Blüthen, 
Kaoapen  etc.)  untuogänglicb  verknüpft  sind. 
Die  abgestossenen  Bestandtbnle  sind  noch 
dazu  am  reichsten  an  1.  i(  litverdaulichen 
Ktthrstwffen,  so  dass  namentiieh  die  Ausbeute 
an  diesen  durch  die  Dürrhcugewinnnng  ver- 
ringert wird.  PI'  «IrünfiUteruug  mus.s  daher 
iui  Allgemeinen  ai;.  um  so  vortlieilhafter  wie 
die  Tr^^tcken|■ütterung  gelten,  als  der  erstereti  ja 
auch  viele  scli&tzenswerthe  diätetische  Wir- 
kungen sdEommen,  die  sich  als  Blutverdfl nn 'inj?, 
lieförderung  der  KutliiMilleerung,  St.  i^'  ruti- 
der  i^ualitat  und  C^uantitat  de«  MUchertrageh, 
gemeinhin  grossen»  Wohlbefinden derThiere  etc. 
äussern. 

Die  mit  der  Dürrheugcwitinung  verbun- 
denen Substanz-  (Näiirstoft-)  Verluste  werden 
noch  gesteigert  dadurch,  wenn  das  zu  trock- 
nende Fntter  beregnet,  wodurch  dasselbe 
iiiimlich  ansiri'l.inut  \\ir.;.  wälirmd  i>twa  vor- 
liandene  i>auicu  sciiiit,'>aii<:ii  ;n:-ki  imen  und 
die  ganze  Futtermasse  bei  nnh;il:< n  l t  liur  ii- 
nässung  an.schimmelt  und  verfault.  Nacii  den 
vorliegenden  Intorsuchunge»  hieniber  werden 
durch  Heregnen  vorwiegend  die  leiehtver- 
dauUchen  (IcichtlOeliciien)  titofle  ausgelaugt 
und  werden  hievon  alle  l?äbr&tolfo  in  mehr 
oder  minder  holn-iii  Grade  betroffen.  Von  den 
vegetubüiM'hen  Stickstoflverbindungen  werden 
am  leichtesten  die  Amide  und  Salpetersäure 
iiusgewa.schen,  während  ein  erhcl)licher  Ei- 
weiss Verlust  allerdings  erst  mit  Beginn  der 
Fäulniss  eintritt.  Zunäch.st  ausgewascli-  ii  wi  r- 
dcn  Mineralstofie  und  von  diesen  wieder  vor- 
nehmlich Chlornatrinm,  Chlorkalium  und  Phos- 
phorsaure. Der  Gnid  der  Ausluiigung  steiL'-'  rt 
hich  bei  beginnender  Fäulniss,  weil  durch 
diese  leichtlösliche  Verbindungen  in  grosser 
Menge  nachgcliildot  werden.  Im  l'ebrigen  ist 
die  Auslaugung  durch  Beregnen  um  so  aus- 
giebiger, je  wasserreicher  <Ue  Futt,  ri  tlatueu 
sind  und  Je  langsamer  sie  trocknen  j  ferner  je 
mehr  dieselben  durch  sarte,  feiasellige  Be- 
sehafl'enheit  geeignet  .-iiriLZerHetzungsprocesson 
7.U  unterliegen.  „^jUriunuiet'-  wird  a,  B.  durch 
Beregnen  verlifiltnissmä.vsig  viel  mehrentwerthet 
(stärker  ausgewasi-heu)  als  Wiesengras  des 
ersten  Schnittes,  weil  das  letztere  gewöhnlich 
aus  derli'  r«  II.  si  irk  r  \erholzten,  weniger  nfthr- 
jito&eichca  Pliauzcntheilen  besteht 

Sind  die  beregneten  Pflanzen  «ugldch 
Träger  ausgebildeter  Samen,  sf*  rr^r 'l'i  n  sich 
eventuell  weitere  Verluste,  resp.  \  erändcrungen 
des  KfthrstoiTgehitUes  durch  ,.Attswach8Bn*'; 


I  dur^'b  blosses  Beregnen  werden  die  Samen- 
k<'rri-.T  w  •iiiL^'-r  -t;ivk  ;in-u'»'l.iiiL.'t.  die 
grünen,  sartigen  l'tianzenbestandtheile.  Durch 
Auskeimen  vt-rringern  sich  alle  Nährstoffi»,  am 
meisten  der  Fettgehalt;  eine  Vennehrung 
zeigen  dagegen  in  den  ausgekeimten  Kr.rncm 
die  Amidstofle.  der  Zucker-   und  Milclisäure- 

S ehalt«  was  den  bei  jeder  Keimung  erfolgen* 
en  OitTdations-  und  Zersetsnng.svorgängen 
yii/n-i  lirrili.  II  ist.  Am  wenigsten,  verändert  sich 
in  dem  ausgelaugten  nnd  angekeimten  Samen 
der  Ilolzfasergehalt. 

Die  im  Wesentlichen   auf  clieni  i  ■  lien 
Üniwandlungcn  lieruhenden  Heugew iuuuiigs-, 
rest).  Erntemethriden  sind  die  Brenn-,  Braun- 
una  Sauerheubereitung  (s.  dO>  Z*«*^« 
ErntewUtoning,  s.  u.  JSmtemethode. 
QfOdens  fv.  enidere)  in  erodentia  sc.  re« 
media  etc.,  fressende,  ätzende  Mittel.  SJ. 
Erosio  (v.  or-driT.  ;iiiii;i','.Mi ).  Anfttinng 
zt  i'  linet  man  jede  oberflächliche  Ge.schwürs- 
billuug,    die  entweder  durch  eutzündlich- 
dcgcnerative  Vorgänge  oder  Aetimittel  etc. 
bedingt  ist.  Sussdorf. 

EfMitlien  (von  e  nnd  rodere,  nagen). 
ErosionsgeschwQrchen,  Hache  Geschwfii  rli'  ri 
in  den  Schleimhäuten,  die  nach  Zerstörung 
oder  Abstossung  des  Epithels  zum  Vorsdiein 
konirtien.  Frnsioncn  entwickoln  sich  a»i 
liauligitcii  au:  den  Schkimiiäuten  bei  der 
liinderpest,  nächstdem  bei  der  Aphthenseuciie, 
dem  Bläschenausschlag,  dem  Maulgrind,  Teig- 
maul,  den  Porken  und  bei  Katarrhen  der 
Schleimhäute.  Heisse  Futterstotte  und  nicht 
sehr  conccntrirtö  Lösungen  ätzender  Sub- 
-t  iiizcn  führen  ebenfalls  zu  Abstossungen  de« 
Epithels  und  Bildung  von  Erosionen,  ebenso 
kleine  Blutergüsse  (Ecchymoson)  in  der 
Schleimhaut  unter  dem  Epithel  (hämorrha- 
gische Erosionen).  I>ie  Behandlung  der  £ro> 
sionen  besteht  in  Anwendung  indiffisrenter, 
.Schlei II il;:>  r  Mifttl  oder  schwacher  Lösungen 
von  1  >'  >inte€tiaiisniitteln  und  Abhaltung  von 
Schädlichkeiten,  Vermeidung  von  Ranhnlter 
und  r  i '  T'  l.«n  Substanzen.  Srinmer. 

eroticus  {ji  ^y»^.  Liebe,  besonders  Go- 
schlechtslicbe)  in  erotica  sc.  remedia,  den 
Geschlechtstrieb  fördernde  .Mittel.  Sussdar/. 

Erotomanla  (abgel.  v.  looi;.  Liebe,  und 
Y  M.'//'v.  WaliDsinn),  Liebeswahnsinn,  eine 
sog  Monomanie,  welche  in  abnormer  Steige- 
rung des  Geschlechtstriebes  besteht.  Sf. 

erraticus  (errare,  irren)  in  fcbris  crratica 
ein  unr'>'.rclmässige.s  Fieber,  ein  Fieber  mit 
unrei:  1    I  'igen  Anfällen.  Sux  dorf, 

Errhina,  Niess-  oder  Schoupfmittel,  äter- 
Dutatoria  oder  Ptarmica.  Sie  sollen  die  Seere- 
tion der  Schleimdrü^f  n  in  di  r  N.is^nihöhlc 
anregen  oder  auf  reflectorischem  Wege  durch 
Keizung  der  in  der  Nasenschleimhaat  ver- 
laufenden Trigeminusfasern  Ni essen  erregen, 
meist  dienen  sie  jedoch  örtlichen  Zwecken, 
wie  bei  chronischen  Nasenkatarrhen.  Katarrhen 
der  angrenzenden  Hohlen,  der  Stirn-,  Kiefer- 
nnd  HomhOhlen,  aaeh  um  hier  «tgösledelte 
Si'litii.ir  tfzer.  •/.!-.  n,',trn>1.'irven,  Pentastomum 
taeniuidcs  u.  s.  w.,  zu  beseitigen.  Zu  diesen 
Niess-  oder  Schnnpltaittteln,  di«  nicht  mit 
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den  sog.  Kiechmittcln  (Oifactoria),  welche 
dareh  EuiathiQ«n  belebende  WirkQngen  aus- 

übrn  «  illcii,  vi'r\\<'(  ]i-f..l(  werden  dürfen,  gc- 
h'ii  w  ilif  Inhuliilioiieii  reizender  Arzneimittel, 
wii>  lies  'Ii  rpentinCdb,  der  Carbolsäure.  des 
Thcers  und  Kreosots.  ,\rr  ätlieriseh-ölif»en 
Bestandtheile  der  Aroinuii<  u,  des  Jods  u.  s.  w. ; 
speciell  niesst  iu  rri  gend  sind  hnnptsächlicli 
der  Sclmupftabak  und  die  Niessworz  (Veratrum 
albitm),  welche  beim  Bremsensehwitidel,  der 
HomwurniÄfanlvlirit  f n,sf rnslarvenkrankli'  itl 
junger  Schafe  z.U.  als  Prise  gegeben  cliv 
mittelei  eines  Federkiel«  in  die  Nase  frebhi  cn 

errhinus  (tjjptvoc,  v.  iv,  ia,  und  r^  f:v, 
Kase),  in  errhina  ec.  fenedia,  NioAmitt«!  = 
Sternn  tat  r,  ri  a .  Si/sj  dorf. 

Erstickung.  Suffucation,  A^pb^xie  (von  ä 
nnd  o^o^io,  senlagen,  fstp'jxoc,  pnklos).  Als 
Erstickung,  SuflVjcatiou,  bezeichnet  man  einen 
Znstand,  wo  das  Blut  cnt\veder  in  Folge  von 
llespirations-  oder  Circulationsstörungen,  durch 
abnorm  gesteigerten  ätoffwechsci  oder  dorch 
Blatpanuiten  (MilcroeoeeeB,  Baeterien)  abnonn 
arm  an  SaniT-t  iff  wird  mit  gleichzeitiger 
Zunahme  der  Kolileusäuro  und  Auftreten  von 
Äersctzungsproducton  im  Ulute. 

Normales  Arttri.  nhlut  enthält  17  Volnm 
percent  Sauerstoff  und  j(i  Volumpercent  Kolileji- 
säure,  Venenblut  ü  Volumpercent  Sauerstoff 
und  3b  VoIumpercent£ohlens&tire,£ntickangt>- 
btnt  dagegen  entiiKlt  keinen  SanerstoiT  und 
43  Volumpercent  Kohlensäure. 

Die  Urtiacben  der  Suffocatiou  sind: 

1.  Vennindert©  oder  aufgehobene  Ztifhhr 

von  Sauerstoff.  -  iitw-  iL  r  iluri  li  Vennindoniiju 
d©3  Suuerstoffifehalteä  der  Luft  in  engen, 
dampfen,  verscnlossenen  Bftunien  oder  durch 
^"ompr«;si.«ion  und  Verengerung  der  Luftwege 
durch  Funuvcränderungen,  Knickungen,  Neu- 
bildungen, Parasiten,  Entzündungen  und  An- 
hänfongen  Ton  Sclüeim,  Croapmembranen,  ein- 
gedrnngene  Fremdkörper  etc..  femer  dnrcli 
patlnjl><Lri>i'1i''  Zu-frnnli-  iL:r  Lnii;,'iii.  ],iiiij:'-n- 
hjperämicn,  Oedeme,  Emphyseme,  Pneumonien, 
Hbnorrhaf^rien,  Neobildangen  (Tuberkel,  Öar- 
comr).  Srirrhns'pn .  Pleuritis,  Hvdrothorax, 
Pneumol Itoras,  .\utireibung  des  Hinterleibes 
durch  Ciasc  im  Magen  und  Darm  (  Tunpanitis) 
mit  Vordringong  des  Zvreiobfella,  Leiden  der 
Athmnn^mnskeln  nnd  Nenren,  Krampf  oder 
T^ühujiiML'  '1'  r  ,\flniii;nt,'>iini-;keln,  Zwerchfell- 
und  iil  'lti'-knimid'.  Urom  liinlkrampf.  durch 
irrespiral>l'>  liase,  l'an' Ii  «  tr.  etc.,  Leiden  der 
Medulla  oblongat«,  d-  r  N.t\  i  \":itri,  phrenioi  und 
intercostales,  Vergiftungen  mit  narkotischen 
Mitteln  (Curare,  Stiychnin). 

2.  Vomiindcrung  od-  r  Auflif^bnii'^'  d'/r 
Circnlation  im  Lungenkn  i-laui  (iurcli  Com- 
pression  oder  Verschluss  d.  r  Luiii^enartcrien 
dorch  Thrombosef  Embulie,  Luft-  und  Fett- 
embolien  (wenn  mehr  als  drei  Viertel  des 
Pulmonalg''fii»y,vfrTii<  imL-i-  ilii'  Ilaui't-fiinune 
unwegsam  geworden  sind,  so  tritt  der  Tod  ein), 
Eindicknng  des  Blutes  (bei  Durst,  profu>*cn 
F.nri.  enmgen.  Milzbrand  etc.), Herakrankheiten, 
Klappen  lehler. 


'i.  Aostrcibung  de.s  .Sauerstoffes  aus  dem 
Blnte  durch  Koblcnoxydgas,  Schwefelwasser- 
stoff. Si  Iiui'fi  laiiiiiMtiinui  .-t.  n.L  r  ^'n-Mi'n- 
derung  de*  Absnipüonsvenuögens  iiir  .Sauerstoff 
durch  Alkohol  .Strychmn,  Morphium, Blausäure, 
Chlorof"  !  in.  A.  tili  r  fanch  bei  Typhus  und  sep* 
tischen  Kiaukhtit*  lij, 

4.  Anämie,  grosse  Blutverluste,  Cid  iri..i', 
Icterus,  Zerfall  der  farbigen  Biutkürperthen. 

5.  üebermässiger  Terbranch  des  Sauer- 
stoffes durch  abnorm  gesteigerte  Kr>rper- 
thäti^keit,  Ueberanstreugungen,  Wettrennen, 
Het^iagden.  Ueberlastung  etc. 

6.  -\ufzehren  des  Blutsaucrsloffes  durch 
nieilere  parasitisclie  Organismen  (Bacterien  des 
Milzbrandes,  der  ."^cpticiimie). 

Erscheinungen.  Das  Uauptsymptom 
der  Buffocatton  ist  ein  gesteigertes  Athmnni^'^ 

bedürfniss.  Knr7.af1iiniL.'k.  it  ndrr  IMspriri,'.  l)ii> 
Alhe!n7^^.r'*  sind  meist  beschleunigt,  kurz,  ober- 
fiäcldi'  ii.  /nweilen  aber  auch  verlangsamt  und 
tiefer.  Bei  jeder  Bewegung  steigert  sich  die 
Athenmotli.  Der  Sauerstoffmangel  und  die 
Kohlensäure  und  andere  Zersetzungsproducte 
Üben  einen  Iteiz  aof  die  Athiaungsc<>ntra 
ans.  Die  Thiere  werden  nnrtihig,  ängstlich, 
I-.']<iirniin'!i  l  iiu  ii  stii  fr  n  Blick,  athmon  mit 
rrw.'it-  rti  II  Nü.stern  und  höchster  .Anstrengung 
all.  1  Atliniungsnmskeln  nnd  Zuhilfenalime  der 
Bauclimu.sk.  In.  Der  Herzschlag  wird  pochend, 
der  Puls  klein,  frcqueut.  die  S'cnen  sind  stark 
gerüllt.  es  zeigt  sich  eine  bläuliche  Kütliung 
an  den  sichtbaren  iSchleimhäuten.  Die  Xhiero 
stflrzen  wohl  andi  nieder,  schlagen  mit 
Pü.<>si^n  um  sich,  erheben  sich  dann  uioder,  nnd 
nach  Beseitigung  der  Ursachen  kunu  die  Athem* 
noth  schwinden.  Bei  hochgradigem  SaaerstolT* 
mangcl  wird  die  Erregbarkeit  der  Athmnngs- 
centra  schliesslich  aufgehoben.  Die  Thiere  legen 
sich  hin,  werden  ruhiger,  Ang-t  und  Unnilie 
schwinden,  die  Athenifrequeuz  uiuuut  ab,  das 
Athmen  wird  mhigcr,  die  SensibilitAt  schwindet, 
d'T  l'id>  wird  l^auIll   fühlbar,  und  die 

TiiRro  vi  iciidc»  au  A.-ph_v:kie  unter  Convul- 
sioncn.  Der  Tod  erfolgt  in  absolut  sauersl*.dl- 
freier  Luft  und  beim  abeoluteu  Verschluss  der 
Luftwege  oder  unter  Wasser  etc.  in  5  bis 
f)  Minuten. 

Die  Dispuoe  wird  verursacht  entweder 
durch  verminderte  Sanerstoffirafnhr  oder  ver- 
minderte Kohlcnsäure.iusfuhr  odrr  durrh  beide 
Factoren  zugleich.  Durch  8auerötutfmangel, 
Anhäufung  von  Kohlensäure  und  anderen  l'ro- 
ducten  des  Sätoffwochsels  erfolgt  Contraction 
der  kleinen  Arterien,  Anhftnftang  des  Blute«  in 
den  Vent.ii  und  im  Herzen,  Aiiänn-'  in  drn 
Hirnartericit,  Schwinden  des  Bewusstseins,  der 
Empfindung  und  Bewegung,  Somnolenz,  Ver- 
minderung der  Betle.\erregbarkeit,  erst  A*.  r- 
langsamung  der  Herzschläge  durch  lltizung 
der  Vagi,  später  Beschleunigung  der  Herz- 
schläge durch  Lähmung  der  Vagi.  Die  Muskeln 
werden  bei  der  Suffocatiou  schlaff  nnd  kraftlos 
weg.-n  ViTbraurli';  des  aufges])cichcrJrn  Sam  r- 
ätüffcs  und  Anhäufung  von  Mildisäure  und 
saiuren  phosphorsauren  Kalis  durch  Verlang- 
^mnnnp;  d.T  ( 'in  rdatiMii,  Pu-  wird  während 
tier  Er^tickung  vr.rgt  rirangt  durcJi  Bcizung  des 
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—  ERWEICHUNGEN. 


SO  ERTBÄNKEN. 

Srmpathicuä  und  Erschlatiung  der  mnUlkttrlichen 
Ma«keIo  de«Anges.  Die  Pupille  erveftert  «ich 
(ltir<'h  Err<'f.ninfr  des  Svinpatliicu--'.  T^ip  T'Miipo- 
ratur  sinkt  um  1—3"  in  Folge  des  venninder- 
•  teD8aitenrtofl|e:eh altes,  verminderter  Oxydatioiu- 
processe,  verminderter  Herzkraft,  Verengernng 
der  kleinen  Arterien  und  Erweiterung  der 
Venen  nnd  Capillaren,  Verlanir-amuiiu'  «Iis 
Blatstrome«,  iichweiMaiubruch  und  Tcrmehrter 
Wflmemuffbrshlinig.  Die  Hanimenge  ist  an> 
faiiL's  vennehrt,  später  vermindr-rt,  <'.i.^  ?^Tenr:.' 
der  Harnsäure  steigt,  und  der  llani  euüiült 
raeist  Eiweiss  und  etwas  Zucker.  Durch  An- 
häufung des  venösen  Blutes  in  der  Haut  und 
lien  Schleimhäuten  bekommen  diese  eine  bläu- 
dche  l'.irlMing,  es  tritt  die  sog.  Cyanose  ein. 

Bei  SuffocatioDeo  wird  das  Leben  durch 
gewisse  eintretende  Compensationen  reilftngeit 
nnd  oft  ganz  erhalten.  Dahin  gehören :  die 
Dispnoe  mit  frequenteren  oder  tieferen  Athem- 
sOfeBf  Verminderung  aller  Oxydationsprocessc, 
Acconnn'^dat5'm  an  die  vemiinderte  J^auerstoff- 
zufuhr,  Ycrlaii^'samuiig  des  Blutstromes,  Er- 
weiterung der  Lungencapillaren,  Hjiiertrophie 
nnd  Erweiterung  des  rechten  Uerzventrikeis. 

Beim  Ertrinken  hort  die  Athmnng  anter 
dem  Wrisser  anf.  darauf  erfolgen  wieder 
Inspiriition.  ii  und  Expirationen,  dann  hOrt  die 
Atlmiuntr  wi.'d.  r  auf,  das  Bewuastsein  Bchwin- 
det,  .iaiauf  erfolgen  wieder  einige  uuregel- 
mässige,  oberflächliche  Athembewcgungen.  und 
endlich  stehen  Athniunfr  und  Hirz  still.  (Je- 
woimlicli  sdilÄgt  das  Uerz  aber  bei  Asphyk- 
tiectien  nach  AnfhOren  der  Athmnng  noeh 
3 — 5  Minuten  fort,  bis  es  dann  auch  zu 
schlaffen  aufbort  Während  dieser  Zeit  kann 
eine  Wiederbelebnnp  dnrcli  kttnstliche  Ath- 
mvng  erzielt  werden. 

Bei  den  an  Asphyxie  Eingcganeenen  findet 
man  ausser  etwaigen  YcriindtTiin^'i'n  iti  den 
Respiration«-  und  Circulatiousorganen,  dem 
Nervensystem  nnd  dem  Verdaanngsapparat 
fTympaiiitis).  durch  welche  die  Erstickung 
verursacht  wurde,  das  Herz,  die  Lungen, 
Leber,  Nieren,  die  Venen  des  Hinterleibs,  des 
Darm?,  des  Kopfes  und  Halses  mit  dunkel- 
schwariluauneni,  dickflüssigem,  nicht  geron- 
nenem Blut  ausgefüllt.  Nur  Ix/i  Kolilt  iKi.vyd- 
Tefgiftongen  ist  das  Blut  hellroth.  In  den 
serSsen  HBnten  nnd  HimbSoten  Eecbymosen. 
In  den  Luftwt  rft  n  blutiger  Schaum.  Bei  er- 
hängten Thiereii  tritt  besonders  eine  starke 
BlntanfüUung  aller  Gefässe  des  Kopfes  her- 
♦or,  das  Auge  ist  vartrodranirt,  die  Pupille 
erweitert,  die  Conjunttiva  gcrOthet,  die  Znnge 
hingt  meist  aus  dem  Maul,  das  Hirn  sehr 
btatreicb,  in  den  Himventrikeln  blatises 
Transsudat,  am  Halse,  an  der  Stelle,  wo  aie 
Schlinge  sass.  findot  man  bei  grösseren 
Thieren  ßlutaustrilte,  Ecchyraosen  und  Rngil- 
Intionen  im  subcutanen  Bindegewebe.  Ti>'i  t  r- 
tränkten  Thieren  dagegen  ist  der  Kopf  eher 
anämisch,  nnd  man  findet  Wasser  in  den 
Luftw<  K'-ii,  Langen^  im  Magen  und  in  der 
Paukenhöhle. 

Bei  flberjagten  Thieren  findet  man  meist 
Au.^flu^s  t^iniT  s,  li,ii:iiii;_''-IjlutiL,"'n  rins.si;:,'kt'it 
aas  Maul  und  Nase,  den  Hinterleib  müssig  auf- 


getrieben, eine  geringe  Menge  blnüger  Trans« 
sndate  in  den  serOsen  Bicken;  die  snbcatanen 

Venen.  Herz  nnd  Lungen  mit  dunkelschwarz < 
braunem,  dicklichem,  nicht  geronnenem  Blute 
angefüllt;  Erchymosen  an  verschiedenen  Kör- 
pcrtheilen,  Muskulatur  hyperämisch,  i?ti  Ihm- 
weise  Blutungen.  Die  Luftwege  mit  blutigem 
Schaum  geftllit.  Da.-^  lilnt  ist  theerartig,  gleicht 
dem  Miizbrandblut,  enthält  ebenfalls  Bacte- 
ricn,  aber  nicht  die  Milsbrandbacillen,  sondern 
i^riissi  rc  dirkere,  wohl  auch  längere  Stab-  und 
Fadenl>a(  tcrien,  wie  sie  in  saucrstofTarmem 
Iliut  UU--  den  vom  Darm  und  der  L.dx-r  ein* 
drin^-^enden  Keimen  sich  schnell  entwickeln. 

Der  Befund,  wie  er  bei  flberjagten,  er- 
drosselten und  ertriuikten  Thieren  mit  Ab- 
weaenheit  jeglicher  anderen  pathologischen 
YerSndemngen,  die  den  Tod  Teranlasst  haben 
konnten,  sich  ergibt,  ist  besonders  für  die  ge« 
richtlichc  Thierheilkunde  von  Wichtigkeit. 

Die  Behandlung  der  Erstickung  aas« 
gesetzter  Tliieve  besteht  in  Beseitigung  der 
Ursachen,  Einleifunjr  künstlicher  Respiration, 
Lufteinblasen,  Tracbcntoiiiie.  Anwcndnnt^  der 
Elektricität,  Frictioncn  nnd  reizenden  Ein« 
reibnngen  des  ganzen  Körpers,  Aderliseen; 
bei  Thi-  ren.  die  aus  der  Chlorofnrmnarkoso 
nicht  erwachen  wollen,  in  kalten  Bcgicssungen, 
künstlicher  Athmting,  Einathmenussen  von 
EssigdiiiTiiiffn  odi*r  desLiq.  ammnn.  caustic.  Sr. 

Ertränken.  Tödten  dnrch  Ertriiaken  ist  bei 
Thii  rcn  .s-  lt^  ii,  da  alle  Hausthiere  schwimmen 
können,  und  kommt  bei  grossen  Hansthieren 
nur  vor,  wenn  dieselben  dnrehs  Eis  brechen 
nnd  bei  kleinen  Thier-ni.  wenn  sie  pehtinden 
nnd  mit  Steinen  bü^chwerl  ins  Wasser  ee« 
werfen  werden.  Bei  ertrunkenen  Thieren  flnaet 
man  neben  na-ssem  Fell  dunkles  Erstickungs- 
blut. Schaun»,  zuweilen  auch  Wasser  (wenn 
dtir  Tod  bei  einer  Inspiration  erf  di:t)  in  den 
Luftwegen  und  wohl  auch  im  Magen  und  in 
der  PaokenhOhle.  Semmer, 

Eruptfo  fv.  erumpere).  der  plötzliche  Aus« 
bruch  (besonderö  eines  Exanthems),  der  plGtz« 
liehe  Erguss  von  Flüssigkeit.  Sussdorf. 

Ervenlinse  (Vicia  Errilia)  als  Futter 
mittel.  Diese  r.uch  unter  den  Namen  Saat« 
erve  und  Würfelervo  Lekannte  Futterpflanze 
zeichnet  sich  als  Grünfutter  oder  D&rrhea 
dareh  zarte  Stengel  nnd  viele  feine  Blittchm 
au?.  Sie  wird  in  den  sandigen  Ge^renJen  der 
Schweii,  vuii  Südfrankreich  und  Spanien  auch 
als  Winterfrucht  gebaut,  und  kommen  die 
Körner  als  „.\egyptische  Linsen"  in  den 
Handel.  Die  Körner  sollen  für  Schweine  und 
Pferde  gesundheitsschädlich  sein;  sie  ent- 
halten einen  Bitterstofif,  der  durch  Dänwfea 
oder  Anslangen  mit  beissem  Wasser  miMihid'* 
lieh  gemacht  wird.  Ä*. 

Ervum  (Vicia).  s.  Wicken. 

Erweichende  Mittel,  a.Demulcentia. 

Erweichungen  kommen  vor  an  den  Knochen 
durch  mangelhafte  Ablagerung  von  Kalksalzen 
bei  jungen  'J'lii>  ren  (s.  Rhachitis)  und  dureh 
KesorpUoo  nnd  Schwund  der  Kalksalze  bei  er- 
wachsenen Thieren  (s.  Osteomalacie,  Knochen» 
erweichung).  An  den  Knorpeln  erfolgen  Er- 
weichungen  durch   schleimige    und  fettigo 
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fiktirtanf,  in  der  Leb«r  durch  F«ttm«taraor- 

phose,  braniÜL'on  Z  rfall  und  Fäulniss,  im 
mgea  ao  der  Sciileinihaut  durch  aufi^eliobenen 
filitiaflan  und  Kinwirkwig  des  Magensaftes 
sTif  i\]f  ans'pr  Ernährung  {»'»setzte  ^^chlei^n- 
but  (s.  Ma^enerweichungJ,  im  ihm  und 
Rttckcnmark  durch  Embolien,  Infarcto  und  cnt- 
Ifindlkhe  Proeesse  (s.  Enccphalomalacie).  Sr. 

Cnrelehiniitiiiethoden,  s.  o.  Einweichen. 
Brühfutt'  r.Xochfuttcrun.I r>;iTiii*fpii ilcs Futters. 

Erweiterungen,  Dilatationen  in  vcrschie- 
denen  Hohlen  und  Canftlen  kommen  vor  ent- 
*«der  darch  Lähmungen  und  Entartungen 
der  Wandungen  und  durch  Anhäufungen  des 
Inhaltes  oder  aber  durcli  G*  f,'i  ii\vart  entzünd- 
licher Euadftte,  Blatungpn  and  passiver 
Stannn^transsudate  and  NenbUdnngai  oder 
Pirnsitf-n.  Krwf'it-'nmfjen  kornnicn  vor  in  den 
Arttiiiii  (s.  Anturjoiiitn),  Vtnen  (s.  Varix), 
Bronchien  fs.  Broncliiectasie),  serösen  Höhlen, 
Gelenken,  Sehnenscheiden  (s.  Entzündungen 
ttid  Wassersnehten  derselben),  in  den  DrOseTi- 
ttosführungsgängen,  im  Harnapparat,  Schlund, 
ilag^'n.  Darmcanal  etc.  (s.  Krankheiten  dieser 
Orfr^n.)  Sommer. 

Erweiteru  ngselsen,  E  x  p  a  n  s  i  t  e  i  s  o  n.  Huf- 
eisen. di;j:tu  liuffläche  durch  besondere  Be- 
'  itung  oder  Vorrichtungen  geeignet  sind, 
Zwangbafe  oder  verengerte  Hnfe  za  heilen 
oder  deren  Form  tn  Itessem.  Das  Slteste 
Erweiterungsei.sen  ist  das  von  de  la  Tlrnut-. 
l)ie  Huffläche  dieses  Eisens  ist  nicht  horizontal, 
sondern  ringsum  nach  auswärts  geneigt.  Es 
hat  eich  gar  nicht  bewährt. 

Die  nützlichsten  Erweitcruugseisen  sind 
«ntedueden:  1.  Das  Defays'sche,  Fig.  818. 


F^.  ai4.  Jht^'tehe»  KnraitainuigsnMa. 

Die  Haupteigen.schaflon  dieses  Eisens  sind 
folgeade:  EU  soll  schmal,  gleichmä^äig  dick 
Min  ottd  eine  mit  Aosnahme  der  starken  Zehen- 
richtung vollkoinmOTi  horiz  intale  Ilnr- 
fläche  haben.  Die  Nagoliuclicr  diafcu  uur  in  d>  i 
■'■  r  i.  reo  H&Ifle  des  Eisens  stehen.  Am  iiiix  i  'H 
Kaade  eines  jeden  Bcheoicelendea  behndet 
•ich  ein  Aufzug  (a)  —  Eckstrebenanftttg  — 
Welcher  kräftig  und  ungefähr  s-t  In  i  li  Mjin 
ili  das  Ei^en  stark  ist.  Dic,<''  F.rk-tit  ben- 
anfiSge  sollen  sich  dort  an  di''  F<  kstreben 
anlegeit.  wo  sich  letztere  mit  den  Trachten- 
*iinden  vi-ibinden.  Die  Erweiterung  dieser 
Eisen  erfolgt  mittelst  des  Dilatationsapparates 
(s.  diesen)  in  der  Weise,  dasa  die  Backen 
des  letiteren  iwischen  die  Scheuketenden  des 
ttofgenai'' lf<  n  Hufeisens  gf  lau'  Iit  nn  l  durch 
tüidrehungeii  der  Schrauben»piinlcl  das  Eisen 
md  mit  ihm  der  Huf  in  seiner  hinteren  Hälfte 
tJWeitert  wird.  Um  die  Spannkraft  dieses  Eisens 
W  mildern,  wird  es  vor  seiner  Benützung 
ansge^lOht.  Hartmann  in  Dresden  brachte 
Aosjcrdeui  noch  xu  demselben  Zwecke  kleine, 
nahe  xar  Hftlfte  der  Eiaenbreite  gebende 
Einschnitte  (c)  an. 


f.  Das  Einsiederscbe  Strebeneisen 

CFifT.  i>t  ilciii  viiri|en  ähnlicli.  F.s  unter- 

scheidet sich  von  demselben  nur  dadurch,  dass 
seine  Tragefläche  vom  letzten  Nagelloche  eines 
jodenScbonkels  ab  eine  m&ssig  geneigt«  sclüef« 


Fig.  61^.  Einsi«!(k*r»chois  ätrcbcneiiipn. 

Ebene  (b)  darstellte,  die  olm--  m  iKvrf.  n  Wink-1 
in  die  Eckstrebenaufzüge  ülxijjOjht.  Dicsoi. 
Eisen  ist  auch  unter  dem  Namen  „selbst- 
thätigesErweiternngseisen  bekannt  l>as 
Eisen  selbst  wird  nicht  ertreitert  irohl  aber 
erweitert  sich  der  auf  oiti'Mii  poMim  Eisen 
ruhende  Huf.  Es  ist  die  eigene  Kurju  i  b cinvere, 
welche  bei  der  Belastung  die  auf  der  schiefen 
nach  auswärts  geneigten  Huffläche  stehenden 
Trachtenwände  nicht  nur  allmälig  auseinander 
drückt,  sondern  diese  auch  auseinanderhält. 
Die  Wirkung  dieses  Eisens  auf  den  Hof  ist 
zwar  eine  langsamere,  aber  sichere.  Lt. 

Erxleben  .F  Ch.  P,  fITU— 1777)  studirte 
Medicin  und  ThicrhejlkuudL'  (in  Aifort  vmd 
Lyon),  wurde  in  Göttingon  177.'>  Professor  für 
Thierheilkunde.  £r  schrieb  1769  „Einleitung 
in  die  Yieharzneiknnst",  1771  „Praktischen 
Fiif.  rri  lif  in  der  Vieharznoikunst  im  l  1773 
eine  Lebersetzunj?  vr.n  Vitet's  Medeciiie  vu- 
terinairc.  Semmcr. 

Erysimum  cheiranthoides,  goldlack- 
.iitiger  Hederich.  Cruoifere.  L.  XV.  2., 
bei  uns  an  Weg<  !i  \m  \  auf  Aeckern  h  itiii:,' 
wachsend,  im  Augubt  gelbblühend,  mit  ult 
Uber  V«m  langem,  kantigem  Stengel  nnd 
ranliMi  gabelhaarigen  Blättern  und  scharf 
vierkantigtiu  Schuten,  wird  manchmal  von  den 
Thieren  gefressen  und  hat  schon  Vergiftungen 
hervorgerufen.  Vps«1. 

Epysipelas  v.  Eotj9-p(i;,  roth,  und  neXa;, 
Gcscli     1  I    V,        liothlauf  (s.d.). 

Erysipeloparotitis  (abgel.  \.-'u  ip  j3:-i).a; 
and  yi  naou»«'?,  Ohrspeicheldrüse),  die  Ohr- 
speiclieldrüsen-Entzfindnng  mit  liothlauf.  der 
sog.  Mumps.  Sussdorf. 

Erysipelorchitis  (abgel.  v.  tö  ioisi-E/.«;, 
fiotlüaof,  und  r.  Spx^^t  Hoden),  liodenent- 
xtln'dnnfr  mit  Rothlanf  =  Erythrorchidion 
(v.  ep'j^po^,  roth.  und      'i,y/y,\'y/ .  II  •    ).  .s/. 

Erysiphe  Hedw.  ül.  s.  Ascuiu)  ccies  et 
Oidium.  Hart. 

Erythema  v.  6p'>}fct;v»:v.  iMth  uiaclicn, 
Hyperämie  der  Haut.  s.  Haiitki aiiklicilLU. 

Erythraea  Centaurium,  Gemeines  Tau- 
sendgüldenkraut, eine  swey^hrige,  ein» 
heimische,  Uber  ganz  Europa  in  waldigen 
Gebirgsgegenden  ■o-achs'Mulf  »ifntinTU'e  (L.V.  1) 
mit  einfacliem  Stengel,  ovaiiänglichen  Blättern 
und  emiständigen,  immer  gleich  hohen,  ge- 
büschelten  Trugdolden,  die  aus  funfsähligen 
Blüthen  und  einer  fleischrothen  BInmenkrone 
zusammengesetzt  sind.  Das  mit  den  vollkommen 
geöffneten  Blüthen  gesammelte  Kraut  ist  als 

H«rbaCentaurii  (Herba  Centanrii  mi- 
norie.  Herba  cnm  sammitotlbus  floridis),  offi- 
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cinell,  besitzt  wenig  Geruch,  dagegen  stark 
bitteren  Geschmack  und  wird  als  Hausmittel 
viclfai  li  Tür  Pf*  rili\  liiiKL-r  und  Schafe  als 
Ötouiucliicmn  angeweiiilot,  uhiie  dass  es  jedoch 
eine  andere  pharniakodynamische  Richtung 
h&tte,  Bis  wie  eie  dem  Enzian  (a.  GentianaJ 
ancb  xnkommf.  Das  wirlnanie,  rein  bittere 
Princip  ist  nicht  das  von  ^li'hn  ilar^restellte 
Erythroccntaurin,  das  sich  an  der  Sonne  roth 
fiirbt,  sondern  ein  anderer  StofT,  der  jedoch 
noch  nicht  näh<T  init>'rsucht  ist.  I>ie  Pflanze 
hüibät  auch  Bitterkiaut  und  ist  nicht  mit 
Bitterklee,  Menyanthes  trifoliiit;*.  zu  verwech- 
seln, obwohl  auch  diese  Gentiance  za  den 
„reinen  Bitterstoffen*  zfiblt.  V»gel. 

Erythrlt,  auch  I'hycit  «jonannt,  i^t  nach 
seinem  cheiuiscli'  ii  Hau  ein  vieratouiig-  r  Al- 
kohol von  der  Formol  C»H,(0H)4,  welcher 
in  einer  Algenart  Protococcas  valgaris  fertig 
gebildet  vorkommt,  au-sserdera  anrch  Zer- 
setzung des  in  mehren^n  Faibflochtcn,  z.  B. 
KocceUa  tioctoria  enthaltenen  Erythrins  mit 
kochendem  EalJc  oder  Baiytwaaser  entsteht. 
Die  Flechten  werden  am  Dcston  mit  Kalk- 
milch ausgekocht.  Der  überschüssig  gelöste 
Kalle  wird  darauf  durch  Einleiten  von  Kohlen- 
i^äore  auseefiUlt,  das  FUtrat  som  d&nnen 
Syrap  Teroiinstet  nnd  mit  AUcobol  Tersetst. 
Nach  finif,'i?r  Zeit  knsfallisirt  \<-x  Erythrit 
ans  und  kann  durch  LinkryHtalliäiren  und  sie 
denden  Alkohol  gereinigt  werden.  Er  bild<  t 
irro<!5e  quadratische  Krystallo.  welche  sich 
leiclit  in  Wasser,  sfhwrr  in  kaltem  Wein- 
geist, i^rar  nicht  iiiA-  ':.  !  lr>>*-n.  Er  schiut'i  kt 
sflSB,  schmilzt  bei  iSU",  durch  Aetzkali  wird 
er  bei  SSO"  in  OxalitftnTe  nnd  Bssigsllnre  ge- 
spalt'^n.  L9etis€k. , 

Eryiliroxylon  Coca,  ein  in  Pem  nnd  Bo- 
livia  einheimischer,  daselbst  wie  auch  in  Chile, 
Brasilien  und  Paragnay  cultivirter,  1 — Sm 
hoher  Strauch  —  Erythrozylee,  dessen  Habi- 
i\u  am  ehesten  unserem  SchwarsdoTQ  gl^ch« 
kommt  Die  Blätter, 

Folia  Coca  (Herba  Cocae),  sindschlecht- 
weg  unter  dem  Namen  „Coca"  bekannt,  jc-locli 
nicht  officinell,  obwohl  sie  vermüge  ilires 
Gehaltes  an  einem  dem  Atropin  verwandten 
AUudoid  (8.Coca)  jetzt  auch  in  Europa  von 
grosser  Bedeutung  geworden  sind.  Die  grtlnen 
Blatt  ;  i  i'l  *') — ()  cm  lang,  verkehrt  eiförmi^,', 
nui  .)  iiim  dick,  gestielt,  ganzrandiir.  oher- 
freits  sohrautziggrün,  unterseits  bläsnor,  fast 
weisslichgrtin.  kaVil,  dünn,  steif,  gebrechlich 
und  bereift.Cliarakteristisch  für  die  Cocablätter 
ist  der  Verlauf  des  Adernetzes  und  eine  eigen- 
thftmliche  Faltung  zweier  bogenförmiger,  von 
dem  Blat^mnde  nacb  der  Spitxe  xu  ausgehen- 
der  Nerven,  welche  nur  weniLro  ^nilimcter  von 
der  Mittelrippe  entfernt  sicli  frsirecken.  Sie 
besitzen  einen  nicht  ananjent  limen,  etwas 
bitterlich  aromatischen  Geschmack  und  einen 
theeartigen  Geruch,  steigern  in  kleinen  Mengen 
die  Nerventhiitigkeit  ähnlich  wie  Theün  und 
Coffein  und  kOnnen  vielleicht  bei  sehr  ange- 
strengten Pferden,  Wettrennem  u.  dgi  eine 
fthnliche  KoIV  in  Zukunft  spielen  wi(^  Ihm 
den  SOdamerikanern  als  Tonicum  nerviiiurn, 
Spaimittel  and  Kestanrans.  In  grosseren 


Gaben  wiiktii  -ic  iiaikotiscli  und  örtlich 
anästhesirend  (s.  (.'oiMin ). 

Dio  Cocaljlätt*'!-  scliniecken  gekaut  etwas 
bitter  brennend  und  vi^rbi-citi^n  im  heiüien  In- 
fus einen  erquickend  würzigen  Geruch,  sie 
kOnnen  daher  mit  Milch  und  Zucker  wie  cbi< 
nedseher  Thee  gebraucht  werden.  Das  Infus 
ist  vßlliijr  klar  und  goldgelb.  Vogrl. 

Esbrillade  ist  ein  jetzt  ebeni^n  unire- 
bräuchlicher  Ausdruck,  wie  er  in  der  Reit- 
kunst ein  verwerfliches  nnd  rohes  Verfahren 
bezeichnet,  das  pii,'cntlich  nur  in  Frankreich 
im  XVII.  JaluhuTniert  Anwendung  fand,  indem 
man  an  einem  Zügel  riss  und  durch  diese 
kräftigen,  ruekweisen  nnd  heftigen  Selimens 
der  Kinnlade  verursarhcndcn  Anzüge  des 
Mundstückes  ein  unli  iiksanies  Pferd  zum 
Werukn  veranlassen  wollte.  Grassmann. 

Escapndt,  der  falsche  Sprung,  bezeichnet 
in  der  Keitrunst  diejenigen  Sprünge,  zu 
welchen  Fferle  aus  Stallnuith,  niemaJs  aber 
aus  Böswilligkeit  oder  sonstigen  Umständen 
veranlasst  werden.  Grassmann. 

Eschara  (r  izf  i^'x),  Brandstelle,  Schorf, 
davon  adj.  eäwliarotica  so.  remed.  Brand-Aets« 
mittel.  Stusdtrf, 

EtoliaMblitt<r,  s.  n.  Baumlaub. 

Etel,  As  Inns.  Haut.  Smitli.Eine  Oattnng 
ans  der  Familie  der  Equidae,  welche  eine 
Anaahl  in  Centralasien  und  Nordalrika  wild- 
lebender Arten  und  eine  seit  alten  Zeiten 
domesticirte  Art  urafasst.  Die  Gattung  wird 
folgenderniassen  charakterisirt :  Equidcn  mit 
aufrecht  stehender  Mähne,  veriati;.^.  rten  i)!iren, 
einer  Schwanxquaste,  Kastanien  über  dem 
Carpalgelenk  und  gleicbmissig  graner,  ftdber 
oder  rothbrauni  rFärbmicfmit  dunklem  Kücken 
streifen,  zu  dem  noch  ein  Schulterstreif  und 
unregelmässige  Beinstreifen  kommen  kCnnen, 
Uebcr  die  wilden  Arten  und  ihre  Verbreitung 
8.  Equidae.  Der  zahm«  Esel,  Asinua  vulgaris, 
zeichnet  .sich  aus  durch  irros.'^en,  relativ 
schweren  Kopf,  lange,  schlafi'e  Ohren,  welche 
fast  die  Hftlfte  der  Kopflänge  erreichen,  wul* 
sti',"'.  herabhängende  Lippen,  dicken  Flah 
mit  kurzer  Mähne,  welche  ZMriselien  den  Uhren 
beginnt,  niedrigen  Widerrist,  sclunalenRücken, 
hohe  Haften,  schmale  Brust,  wodurch  di« 
Beine  nahe  neben  einander  sn  stehen  kommen, 
kleine  Hufe.  Die  Farbe  i.st  <rrau,  nach  unten 
und  an  der  Schnauze  weisslich,  der  Unter- 
thcil  der  Füsse  oft  schwars  gebändert.  Vom 
Rücken  bis  zu  der  Schwanziiunstf  zieht  sich 
ein  schwarzer  Streif,  der  luit  zwei  seitlichen 
Schulterstreifen  ein  Kreuz  bildet.  Es  gibt 
auch  fahle,  weisse,  braune,  schwarze  und 
geieekte  Yarietiten.  Die  OrOsse  Tariiri. 
Während  die  guten,  als  Reitthioro  verwendeten 
Rassen  in  Arabien  und  Syrien  die  Grösse 
eines  MauUliier.  s  erreichen,  ist  der  schlecht 
genährte  und  in  kaltem  Klima  lebende  Esel 
im  Norden  Europas  nur  von  kümmerlicher, 
kleiner  Gestalt. 

Im  Skeletbau  gleicht  der  Esel  sehr  dem 
Pferde,  so  dass  es  schwer  ist,  genaue  Unter* 
■i.  lK'idun'zr^rnr  rkmale  gcgenilVter  kleinen  Pferde- 
rassen anzugeben.  Im  Aligcmcineii  sind  dio 
Gliedmassen  im  Verhftitniss  za  dem  schweren 
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Schädel  sehr  jjTacil.  Au:  tatarsen  QndMetB- 
carppn  fem  und  sehlank. 

Der  Scbüdel  ist  im  Verhältniss  zu  dem 
des  Pferd«8  kun^  namentlich  im  Gesichts» 
th«iL,  dsfUr  in  d«r  Stinigegcnd  s«fir  br«it. 
Das  Vcrhaltniss  der  Stinibrfit-'  /ur  PrlnuL'!- 
länge  ergibt  nach  Nehrin^  beim  Esel  den 
kleinsten  index-,  so  dass  die  EmI  di«  hreit- 
stirnigsten  E-iuiden  ^ind:  am  nächsten  steht 
dem  Hausesel  in  ditsL-r  Hinsicht  der  Asinns 
taeniopus.  Der  Hirntheil  des  Schädels  ist  lang, 
in  der  Fahetalgegend  aber  weniger  gewölbt 
ftTs  beim  Pferd,  aer  Oenickfortsats  scfatnal, 
sfjrli   iiaih  hinten  vorspringend.   Die  startv 
vortretende,  etwas  nach  oben  und  hinten  ge- 
richtete Oeffnung  des  knöchernen  Gehörganges 
wird  von  einer  sc!iarfi  ii  Leiste  üli.  rragt.  Die 
Stirn  ist  breit  und  tiuch,  iiij  bildet  mit  den 
lang»'n  Nasenbeinen  eine  gerade  Protillinie, 
die  nar  in  der  Mitte  in  FoJge  einer  kleinen 
ESnsenkviig  der  Nasenbeine  etwas  eoneav  ist. 
Die  Augenhöhlenöffnung  ist  r-dativ  kleiner 
als  beim  Pferde,  fast  kreisrund,  die  Achse 
der  Augenhöhle  schräg  nach  vorne  gerichtet, 
das  Auee  selbst  und  der  Gesiclit-th-  il  und 
ßaueutlich  der  Schnauzentheil  crsclieiat  kürzer 
und  plumper  als  beim  Pferde.  Der  Oberkiefer 
istrelatiT  hcber  and  kfiraer,  namentUcli  dessen 
tadentheil.  Der  Zwiscbenkiefer  steigt  daher 
in  -oiiioiii  Xas.'iifi)rt-^atz  Jt<-il.-r  auf  und  bilde! 
mit  dem  fa>t  senkrecht  stellenden  Alveolar- 
theil  einen  stumpfen  Winkel.  In  Folge  der 
Verkürzung  des  Schnauzentlieile.?  tr- teji  die 
Spitzen  der  langen  Na.senbeine  weitt-r  vor 
als  beim  Pferde,  ihre  Spitze  .steht  z.  B.  bei 
dem  Torlieffenden  Scbftdel  eines  ägyptischen 
Beels  direet  Uber  der  Zwi8ehenkiefer.9ymphyse. 
Per  kn'M  heme  Gaumen  ist  schmal,  <I<  r  tiefe 
Gaamenaasachnitt  reicht  bis  nahe  zum  Vor- 
derrand  des  zweiten  Molurzahnes,  oft  bis  zum 
dritten,  das  Gaunienlo'  h  .-tt  Iit  gegenöLer  di  tn 
zweiten  Molar.  Die  Distanz  vom  iurJcren 
Band  des  foramen  niagnum  bis  zur  Mitte  des 
FflugscharansBcbnittes  ist  kleiner  als  die  Ent- 
ftmung  von  letzterem  Pnnkte  zur  Mitte  des 
Binterrandes  d.  r  Gaumenbeine. 

Nach  Frank  wäre  dieses  ein  constanter 
Charakter  gegenüber  dem  Schädel  des  Pferdes. 
Wo  das  umgekehrte  Verhältniss  stattfindet, 
was  Nchring  bestätigt  und  Schreiber  dieses 
unterstützen  kann.  Auffallenderweise  verhält 
sich  in  dieser  Hinsicht  ein  Ton  Nehring  anter- 
sachter  SehSdel  des  Asinos  taeniopns  wie 
der  dos  Pferdes.  Der  Unterkief  r  ist  kurz 
and  plump,  der  Ladentheil  kurz  und  dick, 
der  InrisivlölTcl  wenig  verbreitert. 

Das  0'l'is<  >fimmt  sehr  mit  dem  des 
Pferdes  überein,  doch  erscheinen  die  Schmelz- 
leisten der  Backzähne  massiver  und  zeigen 
weniger  Tendenz  za  secnndärer  Faltang.  Die 
oberen  Baekzthne  haben  rlerecMge  Mahl- 
fläclieii.  deren  r<icite  die  ,1i  r  l,äri'.,'i'  etwa- 
übertrilit.  Die  Schneidezähne  sind  in  Folge 
der  steileren  Stellung  des  AlTeolarCheiles  des 
Zwischenkiefcrs  weniger  gebogen  al-  beim 
Pferde.  Die  Backzähne  des  Unterkiefers^  li.iben 
breitere  und  kürzere  Mahlflächen  als  beim 
Pferde  and  sehr  dicke  SchmeUleiaten.  Beim 


Hengste  steht  der  Eckzahn  dicht  hinter  dem 
äussersten  Schneidezahn.  Das  Kreuzbein  geht 
aus  der  Verschmelzung  von  sechs  Wirbeln 
herror,  es  ist  schmal  and  lang,  seine  FlOgel- 
fortsfttse  sind  kor«.  Die  E.Ttremitäten  sind 
>'  ]ir  M  Idank.  di-'  l\Iet.;  arpen  und  Metatarseii 
kurz  und  üchiank,  die  Hufbeine  sind  schmal 
nnd  spitz. 

Die  Fortpflanznngpzeit  .les  E~.  Is  f.'illt  in 
das  Frühjahr,  die  Tragezeit  Juutrt  1 1  Monate 
und  einige  Tage,  gewöhnlich  werden  290  Tage 
gerechnet;  nach  dieser  Zeit  wirft  die  Eselin 
ein,  selten  zwei  Jnnge.  die  nach  5 — 6  Monaten 
I  '  Titwrdint  wi-rdi  n  kr.nn'ii.  Im  dritten  Jahro 
erreicht  der  Esel  seine  volle  Kraft. 

Der  Esel  liefert  mit  Terschiedenen  anderen 
Arten  der  Eauiden  Bastarde  Ein  Bastar  l 
zwischen  Eseluengst  und  Pftrde&tute  ist  das 
Maulthicr,  Asinus  vulgaris  3Iulus,  zwischen 
Pferdebengst  and  Eselstato  der  Maolesel, 
Aslnns  vulgaris  Hinnns.  Aasserdcm  worden 
Bastarde  erzeugt  zwischen  Esel  und  Zebra, 
Equas  barcbclU  and  Asinas  onager.  Als  Haas- 
thier dient  der  Esel  als  Last-  nnd  Iteitthier. 
Seine  empfehlenswerthen  Eigenschaften  sind 
grosse  Genügsamkeit  in  Bezug  auf  die  Nah 
rung,  Ausdauer  im  Ertragen  von  Entbehrungen 
und  Strapazen,  dagegen  lassen  ihn  sein  Eigen- 
sinn, sein  atOrriachea  Wesen  mid  seine  grosse 
Farehtsamkeit  wnt  hinter  dem  Pferde  znrltck- 
i^teben. 

Der  zahme  Esel  ist  als  Haustbier  Aber 

ein*»n  £rro<5f!»»n  Theil  der  Erde  verbreitet: 
Europa,  ganz  Asien, Nord-  und  Mittelatrika  und 
Amerika.  Ant  besten  gedeiht  er  in  wärmeren  Ge- 
genden derErde,woeir  nach  die  anwedehnteste 
Verwendung  als  Last*  nnd  Reittbier  findet. 
Seine  besten  Rassen  tinden  sich  in  Aegypten, 
Syrien,  Griechenland,  Spanien,  Italien  und 
Südfrankreich.  Die  ältesten  Sparen  seines 
Gebrnneheq  a!-;  Han^thier  finden  sich  bei  den 
alten  Aegypten»  und  den  semitischen  Völkern, 
u.  zw.  vor  deren  Bekanntschaft  mit  dem  Pferde^ 
während  die  arischen  Volker  ihn  erst  nach- 
träglich von  den  Semiten  erhalten  zn  haben 
sidieinen.  SchonaufMomitnentenaus  dervint,  [i 
Dynastie  in  Aegypten  tinden  sich  zahme  Esel 
dargestellt,  and  solche  bildeten  dort  die  ein- 
zige dumesticirte  Pferdrait  bis  zur  Invasion 
der  Hyksos.  Bei  den  Hebräern  war  der  Esel 
Reit-  und  Lastthier  bis  zur  Einführung  des 
Pferdes  aar  Zeit  der  Könige.  Die  arischen 
Mittelmeervolker  erhielten  den  Esel  früher  von 
den  .\r'L'vj)frin  utid  Semiten,  aber  erst  dureh 
die  Kömer  wurde  er  auch  nördlich  von 
den  Alpen  eingebürgert.  Die  Spanier  brachten 
ihn  im  XVI.  Jahrhundert  nach  Amerikn.  Bei 
der  Frage  nneh  der  wilden  t^taiiiuiart  des 
Esels  wird  man  nai  Ii  den  ersten  Spuren  seiner 
Verwendung  als  Uausthier  anf  Kordostafrika 
hingewiesen,  und  in  der  Tfaat  iindet  sich  in 
.\bv^•.^inien  und  den  Ländern  östlich  vom  Nil 
eine  Wildeselart,  der  Asinus  taeniopus  Heugl.. 
welcher  in  Ban  and  Fftrbnng  sehr  nahe  mit 
dem  zahmen  Epel  flbrrein^tiinmt.  Er  ist  von 
der  Grösse  der  xaliuRii  a^y^juschen  Esel,  von 
Farbe  grau,  n)it  deutlicliem  Ktickenstieifen 
nnd  einem  mit  diesem  ein  Kreoz  bildenden 
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Sdktdtentareifen.  An  den  BetaeD  finden  sieb 

mehr  oder  weniger  deutliche  dunkle  Quer- 
streifen. Seine  Mähne  ist  kurz,  die  Schwnnz- 
quastc  sehr  Ims.  Jnng  gefangen  soll  er  1  :  h 
sihmbar  lein.  SiuMcmf  weichet  der  erössten 
ZÄI  der  Eselnwsen  Europas,  AfrikM  nnd 
Asiens  cin-Mi  n^tnlafrikiinit^ciirn  ür>i)runi;  zu- 
schreibt, glaubt,  dass  die  iiaüsen  budfiauk- 
reichs  und  zum  Theil  Spaniens  von  einer 
«weiten  Stamiufdrin  luTrühren,  d'-n-n  frj>.silt' 
Reste  im  Diluvium  Frankreichs,  sudlich  von 
der  Loire,  in  Italien  und  Spanien  gefunden 
worden  sind.  Er  nennt  diese  Stwnmform 
Adnne  curopaeua.  Die  be*tMi  Niehkotninea 
>licsi'r  Form  sind  die  Beel  tob  Poitou  und 
der  Gascognc.  Sfue/rr. 

EMlmilch.  Sic  ist  ätickstoft-  un«i  Irttarm, 
sehr  zuckerreich  und  hat  die  kleinsti-n  Milch- 
kügelchen.  Nach  König  entliält  sie  im  Mittel 
9'%"i,  Tiiakcnsubstanz  mit  0'6  Caseln, 
1*55  Albumin  (2'Oi  Geaammtatickstoffsub- 
■teni),  f  '39  Fett,  6-i5Machsacker,0-3i  Sidse. 
Sic  steht  der  Frauenmilch  am  näclisti  n  und 
dient  daher  in  Frankreich  häufig  zur  Kinder- 
emfthrung.  JPfU. 

Eseishuf,  s.  Hufformen. 

Eselskruppe,  ».  Kruppcfonnen. 

Eselsohren,  s.  Ohrformen. 

Eselsrücken,  s.  Rüokenfornicn. 

£:3crinum  sallcylicNM  oder  sulfuricum, 
«•füeinelles  Alk:iloj(is;ilz  aus  der  Kalabar- 
buhne  (s.  PhjsosU''ma  veneno.Hum).  i'a^f/. 

Eskimohund.  Canis  famil.  boreadis.  Chien 
des  Esanimaoz.  Jilsquimanx  dog. 

Bei  den  Totkem  der  nßrdhchen  Polanone 
sin»!  rrrschiedenc  l'usscn  i:itie>WHlf>]mn<li>  im 
Gebrauch,  die  bald  grn>>>'j,  bald  kleintr.  woib 
ljund-  bis  spitzartig,  ein  gemeinsames  Gepräge 
besitzen  und  im  Allgemeinen  als  Polarhunde 
bezeichnet  werden  können. 

Unter  diesen  ist  eine  der  ausgezeichnet- 
sten Formen  der  Eskimohand,  welcher  bei  den 
als  Eskimos  beadelmeten  Tolkeru  OrOnlMidB, 
d'  t  B.irfmshst,  Kamtschatkas  and  Labradors 
vorkommt. 

Pas  zienilich  starkeThier,  das  eine  Schul  ter- 
höhe  Ton  50 — 60  cm  erreicht,  gleicht  im  We- 
sentlichen einem  grossen  Spitzbund.  Der  Kopf 
ist  wolfsähnlich,  nur  ist  die  Schna«7,i'  «pitzer, 
die  kleinen,  spitzen  Ohren  stehen  aufrecht, 
die  Nase  ist  schwarz,  die  Augen  dunkel,  der 
Tlal?  ist  kraftig,  die  Brust  tief  und  breit.  Die 
Laule  sind  gerade  und  kräftig,  nicht  gefedert, 
die  Ruthe  wird  meist  nach  aufwftrts  gekrämmt 
nnd  aber  den  BQcken  j^bogen  getragen,  meist 
nach  links,  seltener  nach  reehts  gedrelit,  doch 
kMiniii'  anch  eine  gerade  herabhängende  Ruthe 
zuwi  ili-n  vor.  Da«  Flaar  ist  lang,  grob  und 
eteü.  im  Gesicht  uii  l  an  den  YorderlBufen  kurz, 
an  der  Ruthe  dicht,  lanp:  nnd  buschig.  Im 
Winter  entwickelt  sich  uutcr  den  langen 
<irannenhaaren  ein  dichtes  Wollhaar.  Die 
Färbung  ist  Terschieden,  weiss,  schwarz,  woifs- 

fran,  rostfahl,  bratin  oder  weiss  mit  dunklen 
lecken. 

Diese  Hunde  sind  auaieiuiachtlich  nütz- 
liche Begleiter  der  amerikanischen  I'olar- 
vöiJter.  Im  Sommer  baten  sie  die  Hütten,  jagen 


das  Rennthier,  den  Bären  nnd  Wolf,  traeen 

das  Gepäck  des  wandernden  Stammf^s.  wobei 
ein  Hund  10 — iü  kg  tragen  kann.  Im  Winter 
werden  sie  vor  Schlitten  gespannt  und  legen 
mit  diesen  in  ichneUem  Tikbe  auf  glatter 
Eis-  oder  Sehneebduk  twei  Hdlen  n  d«r 
sitni''!''  znrQck.  wobei  der Sdilitteii  mit  50kg 
belastet  sein  kann. 

Meist  werden  neun  Hönde,  Tier  zu  je  swel 
nnd  zwf?i  vor  äi-n  ScLlittvn  gespannt;  der  vor- 
derste Hund  ist  dtT  Leithuiid,  'Iiis  crlulirfnstc 
und  klügste  Thier  des  Gespannes,  das  haupt- 
sichlich  die  Bichtang  der  Fahrt  leitet  Bei 
der  Bes^ianntm^  ist  der  SebUtten  an  einem 
Kummet,  dns  jedem  Hund  um  den  Nacken 
gelegt  ist,  befestigt.  Der  Führer  des  Schlittens 
leitet  die  Fahrt  mit  einer  langen  Peitsche, 
die  er  jedoch  weniger  gebraucht  als  den 
Zuruf,  auf  den  die  Hunde  gehorchen.  Die  Er- 
näJiiuuL'  d''r  Thiere  ist,  namentlich  im  Winter, 
kümmerlich:  Fische  und  Abfälle  erbeuteter 
Seehunde  budsn  ihre  weaentlicho  Kost.  Das 
Fell  wird  surHerstellnng  vonKIeidungs  stücken 
verwendet.  Studer. 

Esmarch'sohe  Einwicklung.  Um  bei  Ope- 
rationen insbesondere  an  Extremitäten  einer- 
seits dem  Patienten  soviel  Blot  als  möglich 
zu  ersparen,  andererseits  aber  auch  um  sicherer 
und  ruhiger  operircn  zu  künnen,  empfahl 
Esmarch  eine  von  der  Peripherie  gegen  das 
C^ntruni  zn  fortsrlireitende  Einwicklung  des 
zu  opcriieuden  Tiieiles  mittc-li^t  einer  elasti- 
schen Binde,  wodurch  das  Blut  aus  demselben 
nach  und  nach,  entsprechend  der  Einwicklung, 
eeutralwftrts  gedrängt  nnd  das  Glied  sonilt 
fust  blutleer  gemacht  winl  fl>rhi;ijir  rhirur- 
gicale.)  Ist  die»  gescijehen,  dann  wird  an  der 
centralen  Grenze  der  Einwicklung  gleichfalls 
durch  eine  elastische  circuläre  Einschnürung 
mittelst  eines  elastischen  Schluuclies  der 
Wiedereintritt  von  Blut  in  dieGefäs.se  gehindert 
and  erst  dann  die  elastische  Binde  entfernt, 
das  Operationsfeld  fi^igemacht,  nnd  die 
Operation  kann  dann  .ri  radcso  wie  am 
Cadaver  durchgefüitrt  werden.  Keine  Blutung 
wirkt  stfirend,  alle  Theile  sind  deutlich  er- 
kenntlich, sowohl  die  normalen  als  auch, 
was  besonders  hervorzuheben  ist,  die  ))atho- 
logisch  veränderten.  Br  vur  man  d'  H  n/tnini- 
mirenden  Schlauch  vollständig  catferut,  über- 
zeugt man  sich  durch  leiehte  Lfiftong  des- 
selben, ob  alle  Gefasse  unterbuiid-^n  Find; 
Nachblutungen,  die  eintreten,  sind  aichl  der 
Operationsmethode  in  die  Schuhe  zu  schieben, 
sondern  Öchuld  des  Operateurs.  Solb.Htver- 
stSndVeh  wird  man  die  Einwicklung  nicht 
an  äolflien  St.'lli'ii  \  Dvm'lmi.  ii.  vmi  \\m  ilurch 
dieselben  putri  l''  Si  .tle  in  die  lUulbaiui  ge- 
trieben werden  k  ;iiit.:i 

In  der  Thiel  heilkunde  kann  die  elastische 
Einwicklung  mit  Vortheil  bei  Operationen 
an  den  Extremitäten  in  Anwendung  gezogen 
werden;  ich  empfehle  sie  besonders  bei 
Operationen  am  Hofknorpel. 

Der  ursprünglich  von  Esmarch  empf  liloi  o 
Apparat  bestand  aus  einer  etwa  liandbieitcn 
Binde  ans  übersponnenen  Gummiflidon  und 
einem  daomendicken,  8—3  Fass  langen  Kaat^ 
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ichukschlauebe,  eigentlich  inasäiv«u  Cylindor, 
•n  dessen  einem  Ende  ein  Haket), 
eine  kleine  Kottc  mit  weiten  Gliedern  ange- 
bracht war,  um  einen  eichern  Schluss  herzu- 
stellen. Eünc  andere  Art  <  ;  1  xation  des 
tngelegteQ  Scblaocbes  besteht  darin,  dass 
die  Enden  desselben  im  ausgedehnten  Za« 
Stande  in  ein-'  kurze,  mit  imiht  selimalcii 
Längsspaite  verä^laiie  Itiihro  angelegt  werden. 
Umt  man  die  Entkn  ilann  los,  so  kehren 
>»ie  vertn''>{r<^  ihrer  Ela^ticität  auf  ihr  ursprQng- 
liches  Ynluiiion  zurück,  werden  also  dicker 
vin<I  küniien  nicht  mehr  doreh  die  BOhre 
bindurcbfichlUpfen. 

Besser  als  di«  umsponnenen  Kaatsebok- 
bind<'n  sind  solche,  die  aus  dünnen  Kaut- 
schiiki'latien  geschnitten  sind  (Martin'ache 
iJiinii  uj.  Dieselben  sind  haltbarer  und,  was 
besonders  bervonrabeben  ist,  leicht  zu  reinigen 
tmd  tn  desinficiren.  Ebenso  kann  man  statt 
des  Schlauches  eine  /weite,  kürzere  Gumiui- 
binde  setir  »tramm  circular  anlegen.  Baytr. 

Esparsette  fOnobiychis  sativa)  al.s 
Futtermittel.  Diese  auch  Espe,  spanit..  ||,m-, 
Schild*  oder  Katienkopfklec  genannt«  Futter- 
pflanze sekhnet  sieb  dnrch  Scbmackbaftigkeit, 
leicbtc  Verdanliehkeit  f ledeililirlikeit  ati-. 
Das  E.ijiuraelteheu  üuU  »leiir  wie  irgend  ein 
anderes  Kleeheu  dazu  geeignet  sein,  das  etwa 
fohlende  Wie^enbea  Mr  die  Aafzuclit  zu  er- 
setsetL  Sie  wird  irthrend  der  BIttthe  geuiälit 
und  enthält  im  grünen  Zustaude: 

»0  0-  2.T  4  im  MitU>l  2!  ft"/,.  Trook<>n<»ub»UM 
?.  1  -  vs   ,      .      .1  .1  .  Ktifkstofllialtifa  8t«flr« 

0-7 
5 


0       D  'i 

6  »-12  9 


'■f>  .  lltilztn*«'* 
1  2  ,  Asche 


Die  Verdaalicbkeit  stellte  sich  nach 
Wolff  bei  Wiederkiaera  wie  folgt:  Roh- 
protein 7ä  T  „.  Kohfctt  <J6-7%,  stickstoft- 
freie  ExtractstofiFe  78' 3"/,.  Ej^parüctte- 
Dfirrhev  enthält: 

9»-9-6i-t  Im  Kittel  Tro«1(«imibiUiiiu 
18-«— 17-t   •      „     IS  »  ,  •ttekit«mnltve  BUAh 

—  —     ,      ,      «•»  ,  Robfett 

7<4-2-',i  7  .      ,    M'ft  ,  »tirkstolIDrvM  BztneUtoir'- 

—  —    ■      .      »-8  ,  Awfc« 

Es  enthielten: 

Eopmett«-  B>psrst^tt<- 

SascrheB  Unanbea 

TvoetMtBlnttHH   t«'7«-><  «7'A«'« 

Stickst/jffhillijje  .Stoff»   ,T4  .  . 

R'jhfrlt   ■  ro  ,  3'»  - 


■>■''  - 


IS  4 


IM,  3.1. 

Die  Terdanlicbkeit  Ae*  Esparsettebeues 
fllr  Wiederkiiter  beziffert  Wulff  wie  tulgt: 

flflrrbfu  Br»iititiou  .Siim-rli'-u 

h-.hproU'Ia                          «Il'-'i  /.,       H3'5  Mr  i», 

UobbiH                         .    fifi  2,       T6  t>,  -  :  . 

Slfc»»lofffr.  KTtrwtstofff    74  5,  «T'O, 

Da  Esparsette-Dürrhen  von  tadello-ser 
Beschaflenbeit  keine  erhitzenden  und  blähen- 
den Wirkungen  wie  z.  H.  d-  r  i;i»thklee  äu--iTi. 
so  kann  es  fQr  Bindvieh  und  Schafe  sogar 
als  alleiniges  Fntter  dienen  and  fllr  Pferde 
das  Wiesenheii  er<^et7on.   IMV  Esparsette  ist  I 


zuweilen   stark    vom    Mehlthau    und    vuni  | 

Äff.  I 


Sehwelfrost  be&llen. 


Espeablätter,  s.  a.  Baunilaub. 
Essentia,  Essens.  Ans  aromatischen 

Pflanzen  werden  dnreh  I>estillation  mit  Was- 
ser flOssige  .\uszügc  dargestellt,  welche,  da 
sich  die  ätherisch -Öligen  Stoffe  baiq>tstehlidl 
nur  mit  Alkohol  extrahiren  lassen,  nur  unbe- 
dentende  Mengen  des  aromatischen  Stoffes  in 
sich  aufgenommen  haben  können  und  meist 
nur  den  Geruch  des  Darstellungsmateriales 
«eigen:  man  nennt  sie  destillirte  (aronatischey 
Wässer,  Aquae  di  stillata'-  uiler  nroitiaticue. 
Verwendet  luau  jedoeh  auch  Gciüt.  Spiritus, 
zur  Destillation,  so  erliält  man  viel  stärkere 
gewürzhafte  Auszüge,  welche  den  liamcn 
Essenz  (Essentia,  Alcoholetum)  erhalten 
haben.  Alle  übrigen  hauptsürhlicli  nur  mit 
Weingeist  ausgezogenen  Plianzenstoffe  heis.sen 
Tincturen.  und  wenn  hiezu  Wein  oder  Aether 
verwendet  worden  ist.  wein  ige  oder  äthe- 
rische TinetMren.  Tincturae  vinosae  oder 
aether-'ai-.  l'o^d. 

£«sex>Schweia.  Die  englische  Grafschaft 
Essex,  mit  mildem  Eliina  und  xnni  grOssten 
Thcile  üohr  frurhllianMu  IIiHlm.  ist  ehcnso 
günstig  für  den  .Viibau  der  ver-jchiedenartigsten 
Culturgewftchse  wie  Ar  die  Anfsm-ht  und 
Ualtung  von  llaustbieren  gelegen.  Die  Er- 
nährung, resp.  Mflstung  der  letzteren  wird 
dort  in  ii)iuleiiter  \V<  i  zui  Ausführung  ge- 
bracht, und  aui  viek-n  i<'urms  jener  Grafschaft 
trifft  man  häufig  eine  zu  reichliche  Föt- 
terung  «1er  Thicre.  die  oftmals  geradezu  nach- 
tlieilig  für  diese  wird.  Die  .Schweine  von  Esser 
haben  sich-  seit  alter  Zeit  eines  guten  Namens 
zu  erfreuen  gehabt  and  galten  lan^  Zeit 
fBr  die  besten  Ton  ganz  England.  Die  alte, 
unveredelte  Rasse  der  Grafschaft  Ess.s 
soll  im  vorigen  Jahrhundert  meistens  bunt- 
scheckige Tiiierc  von  mittlerer  Grösse  mit 
einem  ziemlich  langen  Kopfe  und  grossen 
Ohren,  breitem  Kuuipf  und  starken  Beinen 
geliefert  haben,  die  sich  durch  grosse  3Iast- 
ikhigkeit  vor  den  meisten  anderen  alteng. 
lischen  Bassen  bestens  ausseiehneten.  Heute 
gehören  die  veredelten  Essex  -  Schweine 
zu  den  kleinen  und  mitt<'lernssen  Zuchten 
(breeda)  mit  schwarzer  Haut  und  schwarzen 
Borston,  die  sich  fast  alle  durch  einen  «ehr 
feinen  Enochenbaa  nnd  im  Ganiten  recht 
hülisiiie  Kelr|)erfornicn  herV'irtliun.  Tlire  Tlruat 
könnte  vielleicht  etwas  breiter  und  ^l  aker 
sf'in.  Diese  Raftse  wurde  früher  aurii  ..Lord 
Western-Iireed"  genannt,  weil  dieselbe  ihre 
Veredlung  hauptsächlich  einem  Lord  Western 
zu  verdanken  hatte.  Dieser  geschickte  Züchter 
kreuate  die  alte  Grafschaftsras&e  mit  einem 
Eber  ans  China  und  erhielt  auf  diese  Weise 
eine  be.sonders  mastf'ähige  Xachzui  ]if.  1  Uc 
schon  in  früher  Jugend  eine  voriretilichc 
Körperentwickluug  zeigte;  nur  die  Fruchtbar» 
keit  ihrer  Sauen  lies.s  zuweilen  etwas  zu 
wünschen  übrig.  Sidney  liefert  uns  von  der 
M  dl  Iti  II  K  -ex-  oder  SVesternrasse  f'oljrendo 
Heschrcibung;  Die  Tbiere  sind  scliwarz, 
haben  eine  karse  Nase,  dicke,  runde  Backen 
und  Id.'iri".  ^silze.  aufrcchtitehende  n^rrii. 
ihr  kurzer  Hals  wird  selu'  dick.  Zuweiien 
besitzen  dieae  Schweine  am  Oberbalse  kleine 
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Hautwur^eii,  t-og.  Glocken.  Ihr  lituii|il  i^l  von 
mftssigcr  Länge,  gut  aufgewölbt  oder  gerundet 
und  das  Kreuz  meistens  gerade.  Die  Füsse 
sind  kurz  und  äusserst  feinknocliig.  Diese 
Seliweinc  werden  leicht  f>  tt  nmi  Ii-  f<  rii  ein 
feines,  wohlschmeckendesFicisch.Die  aus- 
g«waehs6nen,  gut  gemuteten  Thiere  koniinen 
zu  einein  Gewicht  von  173  bis  2^0  kf'.  Mr. 
Fisher  Hubbcs  zu  lioxted  Lodgc  hat  an  der 
Vcrgrösserung  der  Essex -Rasse  fleissig  ge- 
arbeitet^ and  es  ist  ihm  gelangen,  eiDen  Essex- 
Eber  benmtntflcliteii,  ve1ch«r  auf  den  engli- 
schen Aus.stellnntTf'n  mit  ThiiTcn  (Irr  <,'ro8i»en 
Zuchten  in  ('i  imureuz  treten  kuante.  In 
Frankreicli  hat  Mr  Pany  zu  Chenille-sur-DAme 
und  in  Deutschland  Herr  Pogge  auf  Roggow 
(Mecklenburg)  viele  hübsche  Exemplare  dieser 
Rasse  aof  den  Markt  und  auf  Ausstellungen 
gcf&hrt.  Frtytag. 

Emf|,  seine  Wirlrani^  s.  unter  Aeetom, 
Jt  >S' ri  vi'rs«  hi,"J.-ne  Arten  in  aii-s.-ni  Artikel  auf- 
geführt aiikJ,  .Huwie  uiiter  Aciduiii  uccticulU.  VI. 

Eaeigmutter,    Itacterium  aceti. 

Essigpilz,     Bact<^rium  aceti. 

Essigsäure,  ('.H,(),.  Ist  die  ftltest  be- 
kimiiti'  i  riranisrhc  Siuire.  Sie  kommt  sowohl  in 
pflajizlicbcu  als  in  tbierischen  Flüssigkeiten  in 
Form  von  eesigsaaren  Salzen  vor;  ahs  freie 
Essigsäure  ist  sie  normaler  Bostandtlieil  des 
Schweisses  und  iiarenrhyiuatöser  Drüsensäfte; 
pathologisch  im  leukämi-schen  Blute  und  im 
Magensafte;  überdies  wird  sie  neben  anderen 
Prodncten  auch  bei  der  tro«1renen  Destillation 
vuii  TIhIz  und  Stärkt'  n  iriili.h  i^'flilMet,  Im 
Grossen  geht  die  Darstellung  der  Ka.sigsäuro 
entweder  vom  Aethylalkobol  ans,  oder  sie  wird 
aus  den  Producten  der  trockenen  Destillation 
des  Holzes  gewonnen.  Verdünnt».«  alkoholhaltige 
Flüssigkeiten,  namentlich  solche,  welche  über- 
dies noch  leicht  zersetzUche  pflanxliche  oder 
thieriscbe  StoflTe,  Mineralaalze  enthalten  und  in 
dieser  Beziehung  glfirb^r^in  Nährlösungen  für 
die  in  der  Luft  betindlichen  Pilze  der  Essig- 
^Qimng  darstellen,  also  schwache  Weine, 
Bier,  werden  beim  Stehen  an  der  Luft  bei 
Temiieratnren  zwischen  80  nnd  40*  C.  sehr  bald 
sauer,  in.L  ni  -ich  Essig  bildet.  Die  Umwand- 
lung des  Aethylalkohols  zu  Essigsäure  besorgt 
der  Essigsäurcpilz  (Mycoderma  aceti  —  Bsiug- 
mutter),  welcher  die  Fähigkeit  hat,  Sniier';tntT 
aus  der  Atmosphäre  aufzunehmen  und  den- 
selben auf  den  leicht  osydirbaren  Alkohol  zu 
übertragen:  C,H„()  (Alkohol)  +  0.  =;  CjAtO, 
(Essigsaure)  -f-  H,0.  Da  dieses  Fermentlmronen 
E-KiLT  in  grösseren  Mengen  i nthalton  ist,  so 
kann  man  es  auch  alkoholhaltigen  und  zucker- 
haltigen Flüssigkeiten  «wetzen,  um  die  Gährting 
rasch  einzuleiten.  Auch  mittelst  Platinmohr 
Iftsst  sich  Sauerstoff  auf  den  Alkohol  über- 
trugen, wobei  ilii -er  zu  Essigsäure  wird,  unter 
gleichzeitiger  liildong  der  ersten  Üjcydations- 
etnfe  des  AlkohoK  nSmlieh  des  Aldeliyds 

In  grösster  Ausdehnung  stellt  man  wäs- 
seriee  E.s.sigsäure  durch  die  ,.8chncllessig- 
Dabncation*^  dar.  Es  werden  zu  diesem  Zweck 
anfreehtstehende  F&sser  mit  Buchenhülzepäuen 
geflUlt,  welche  man,  um  das  Ferment  auf 


ihnen  anzusiedeln,  mit  Essig  feuchtet.  Dio 
Fässer  sind  oben  und  unten  mit  durchlöcherten 
Siebplatteu  geschlossen.  Man  raesst  nun  auf 
den  oberen  Siebboden  einen  TeraOnnten  Weln- 
geivf  (von  10— 12V„  Alkohol),  der  albnälig 
auf  die  Holzspäne  träufelt  und  hier  eine  sehr 
grosse  Ausbreitung  erhält,  so  dass  er  der 
Luft  "  ini*^  ?ehr  grosse  Oberfläche  zur  Einwir- 
küiiL'  ilurbielet.  Es  muss  hiebei  dafür  gesorgt 
sein,  Jii>s  im  Innern  des  Fasses  ein  zur  Oxy- 
dation des  Alkohols  gerade  hinreichender 
Lnftetrom  cifenlirt;  ist  dieser  «n  sehwach,  so 
wird  Lieht  flüchtiger  Aldehyd  in  grössorer 
Menge  gebildet;  i.st  er  zu  schnell,  dann  kühlt 
sich  die  Temperatur  im  Innern  il-  s  Fasses  zo 
sehr  a1>  und  die  Üjgrdation  wird  hiedoieh 
Verlan  gsanit. 

Zur  Darstellung  der  Essigsäure  aus  den 
Producten  der  trockenen  Doitülatton  des  Uolsea 
nentrdisirt  ms»  diese  mitEalk  nnd  destillirt, 
hiebei  verflnchfigen  sich  Methylalkohol  nnd 
Aceton,  währen.l  essigsaiir-r  Kalk  im  Kück- 
stand  bleibt  Pinni  1t  man  den  Rückstand  zur 
Trockene  ein  und  destülirt  diesen  mit  Sals- 
!-üure,  so  geht  Essigslnre  Aber  nnd  es  bleibt 
('hlorcalciuni  zur  ick.  Die  Essigsäure  lässt  sich 
durch  fractioniric  Destillation  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Girade  ooneentriren.  Reine  waseer- 
froie  Es'^ig'f'nnre  frh;Üt  ninn  iliircli  Dr.-Iillati'in 
von  waäserfreitiu  Cisiigbauveui  Natru«  mit  tun- 
centrirter  Schwefelsäure,  sie  ist  eine  farblose, 
scharf  riechende,  Uzende  Flttasigkeit,  welche 
bei  118*  C.  siedet  and  bei  17*  C.  krystRllinisPh 
erstarrt,  weshalb  man  sie  auch  als  K  i  >  s  i  <r 
bezeichnet.  Die  reine  f^igsäure  ist  mit  wenig 
leuchtender  Flamme  brennbar,  löst  Kampher, 
fette  Oelc,  Farbstoffe  und  mischt  sich  mit 
Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Das  specifischo 
Gewicht  drr  K-^igsäure  ist  1  Mti  ! :  dasselbe 
nimmt  bei  Zusatz  von  Wasser  zuerst  zu,  dann 
bd  Aber  S0%  Wasser  wieder  ab.  Man  kann 
daher  den  Tnhnlt  ein-  r  wässerigen  T>rFPun':r  nn 
Essigsäure  nicht  uiitt<  lst  des  Ameometers  be- 
stimmen, sondern  man  muss  eine  bestimmte 
Menge  der  Lösung  mitLackmustinctnr  versetzen 
und  nun  so  lange  Natronlauge  von  bekanntem 
fJehalt  zutropfcn  la-i^«  !!,  Iiis  ili.- rotiie  F.irbung 
verschwunden  nnd  neutrale  Ik-actiou eingetreten 
ist.  Aus  der  Menge  der  zur  Nontnuisation 
vrrbranehti'ii  Natrenlaniri-  hiTi'<  !inet  man  den 
Gehalt  der  Lö.smig  an  E.s.->ig.suure.  (S.  auch 
Acidimetric.) 

DasAcetum  concentratum  derPhar- 
niak'tpde  bat  das  speeifleehe  Gewicht  1*04. 
mit  2!)%  Essigsaure,  eine  Mischung  von  1  Thcil 
dieser  Säure  mit  4  Theilen  Wasser  ist  daa 
.\ c  e  t u  m  p  u  r  u  \\\  (reiner  Efleig,  circa 6*/«  reine 
Essigsäure  enthaltend). 

Zum  Nachweis  der  Essigsäure  bonütist 
man  die  folgenden  Reactionen:  1.  Die  Lösun- 
gen der  neatralen  essi^auren  Salze  werden 
dureh  Zasata  von  einigen  Tropfen  ESsen- 
chloridle'sung  MntrMtli  ^ri'farhf.  inJem  sich 
essigsaures  Eisemt.'iyd  bildet;  durci»  Zusatz 
von  Salzsäure  wird  die  rothe  Flüssigkeit  gelb, 
t.  Freie  Essigsftare  ist  an  ihrem  charakteri- 
stischen  Geruch  leicht  zu  e^enncn.  Aus  ihren 
Salzen  wird  die  Essigsftim  frei,  wenn  man 
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dieselben  mit  conceatriiter  Schwefekänte  in 
einem  PonellafHiehilcTiCTi  erwArmt.  wobei  der 

.•h;ir;itti*ri>ti-i'!ii'  'Ji  nidi  derselben  walir- 
genoiimi'  ii  wird.  3,  Leberführunj,'  in  hUsii*- 
ftther.  -Man  enrftnnt  die  essigsauren  Salze 
mit  einem  Gemenge  von  gleiciien  Kaumtheilen 
von  Schwefelsäure  und  Alkohol,  es  entsteht 
EiSäipäthcr,  diT  an  tharakteristischen 
Geracb  leicht  zu  «crkeunen  ist      Lotbise h. 

EMlfliiire-A«tlier,B98i^8Bnre-Aetli  v  I- 
ester,  Essigäther,  Aether  uceiicus  findet 
«ich  in  geringer  Menge  im  Essig,  im  Franz- 
branntwein und  iu  einigen  Weinen;  wird  am 
zweekmäädgsten  durch  Destillation  voif  10  Tbei- 
len  entwilsserteo  essigsauren  Natritims  mit 
einem  Gemische  von  lü  Theü- n  Si  iiwefclsäure 
and  6  Tbeilen  Weingeist  erhalten.  Der  reiue 
Esftigftther  ist  eine  sehr  angenehin  riechende 
FlÖssigkeir,  \v..l(  Ii.-  hei  7i — IV*  V.  «iedet,  vom 
ejiffcifisehi  11  I it  wicht  U  y0(!8  Wi  l;)".  Er  wird 
als  Arzneimitt  1  licnützt,  ferner  zur  Darstellung 
Ton  kanstlichen  FruchtAthern,  sam  Parfuniiren 
Ton  getalsditem  Cognac,  Kum.  LotHsck. 

Essigsaure  Salze  hIiuI  Verbindunfjen  4er 
Essigsaure  mit  Basen  und  werden  dargestellt 
dnrch  Einwirkung  der  essigsauren  Saixe  auf 
Mctiill'?.  Metalloiyde  oder  kohlensaure  8;iUe, 
auch  durch  Zersetxunp  von  essigsaujcia  Barj't 
oder  Bleioxyd  mit  si  Inv,  tels;uir'  n  Salzen.  Die 
neutralen  earigsauren  änlze  sind  fast  alle  in 
Wasser,  viel«  aneb  in  Alkohol  lltolieli  und 
k rvs-t all i sirbar,  wrihr.  inl  die  basischen  Salze 
in  Waüaer  mehr  oder  weniger  unlOslich  sind. 
Die  wichtigstes  Stixe  sind: 

Essigsanres  Ammoniak,  Ammonium- 
acetat  CjHsO,,  Nfl»  entsteht  beim  Neutrali- 
sircn  von  AniUKniiikl  i-iung  mit  Essigsäuif. 
beim  Eindampfen  veriiacbtigt  es  sich  tbeil- 
weiae,  beim  Erhitsen  xerftllt  es  in  Aeetamid 
C,H,0,  NIT,  und  Wasser.  Eine  loVo'ge  wäs- 
serige Lösung  ist  als  Spiritus  Minderer!, 
Liqaor  ammonii  acetici  oflicinell.  Es  bildet 
ftrirbloie,  leicht  lerflieasUche  Kryatalle  und 
wurde  «mn  Conseniren  von  Fleiaen,  Frflebten 
a.8.w.  '  Pill fohlen. 

Essigsaures  Natrium  (Natrium  aceti- 
cum)  CjHjNaO,,  darch  Auflösen  \<^\\  Natrinm- 
bydroxvil  uder  farbonat  in  Essigsäure  er- 
halten, krystdllisiit  aus  wässeriger  LCsung 
mit  3  Mol.  Krystallwasser. 

£  s  s  i  g  s  a  n  r  e  B  K  a  1  i  n  m(Kaliam  aceticnm), 
C,H,KO|.  ein  weiuMfl,  an  der  Lnft  «erflioM- 
liches  Ralz.  weldit  s  sich  auch  in  wasserfreiem 
Wcins^  'ist  loi.  lit  Ivist.  Auch  die  Acetato  des 
Calciums,  ^iti-jutiums, Bariums,  von  Magnesium 
tui*l  Zink  sind  in  Wasser  lOalich  und  zam 
Tli.'il  gut  krjhtallisirbar, 

^'on  d>?n  Aeetaten  der  eehveren  Metalle 
nennen  wir 

Baaigeatirea  Bleioxyd,  Bleiaeetat, 
Bleizucker.  Saccharnm  Saturni  (C,H,0.j,P^. 
Dasselbe  entsteht  durch  Auflösen  von  iilei- 
oxyd  und  Essigsäure;  es  krystallisirt  uut 
3  MolekcUen  Krjrstallwaaaer  in  fiirbloaen  Pris- 
men und  bat  einen  aflflsliehen  Oeechmack. 
Löst  man  Blei  nvil  in  \vri--iTiijem  Rleiacetat, 
dann  gebt  basisch  esäigsaurcs  ßlci  in  Lösung, 
Qiid  die  Flttssigkeit  heistt  dann  Bleiesaig, 


sie  ist  al«  Liquor  Plumbi  sub acetici 
officinell.  Die  Lösungen  von  Bleiessig  ziehen 
an  \<-x  r.uft  ra-rli  Knlilensäure  an  iin.l  tnibtn 
sich  daher  an  der  Luft  sowie  auf  Zusatz  von 
gewöhnlichem  Quellwasser  wegen  dessen  Oe> 
iialtes  an  Kohlensäure,  indem  sich  basisches 
Bleicarbon at  abscheidet.  Eine  Mischung  von 
1  Theil  Bleiessig  mit  49  Theilen  destillirtem 
Wasser  wird  als  Aqaa  Plumbi  oder  Gon» 
lardVefaes  Wasser  2q  VmsehlSgen  bei  Qnet* 
sehnngenui!  1  \''    Ii  .i  fungenbenützt.  I.oe''is:k. 

Eflslöffel  voll,  -  in  häufig  auf  Kecepten 
angegebenes  At^ui  iniass  für  solche  Stoffe, 
welche  nicht  so  heftige  Wirkun^^t-n  haben, 
dass  die  einzelnen  Dosen  in  der  Apotheke 
abgewogen  verabreicht  werden  müssen.  Die 
in  den  meisten  Haushaltungen  allgemein 
(Iblicben  EsBlOlPel  fassen  eine  Flflssigkeits- 
menge,  w-'lrli,-  im  Durchschnitt  zu  2n  aniT''- 
nommen  wird,  also  etwa  viermal  mehr  als 
ein  Kaffee-  oder  Theelöffel.  welcher  4 — 5  g 
hält.  Bei  Pulvern  verhült  sich  dies  je  nach 
ihrer  Terscbiedenen  Dichtigkeit  natürlich 
anders;  ein  Esslöffel  voll  Wurzel-  m  Tci-  Eindeii- 
polver  fasst  lag,  Mittelaalzc  SS g,  Metall- 
salte,  Sehwefelmetatle  3S— 40  g,  Saucylsftnre- 
pulver  nur  6  g,  Kräuterpulver  10  Ein 
gehäufter  Theelöffel  voll  Magnesia  car- 
bonica  ist  gleich  lg,  Salicylsänre  l'Sg« 
Kräuteipalver  3  g,  Wunel-  oder  Bindenpnlver 
4  g,  Mittelsalse  (Glanbersal«,  Soda  ti.  s.  w.) 
5— 6  g,      t  allsalze  8— 10  g.  r'-v.^ 

Estarrona  J.  M.  gab  1841  in  Madrid  eine 
Therapie  nnd  Hateria  raediea  IHr  Thiertntte 

her-n-^^  Senimtr. 

Estevez  II.  wurde  von  der  spanischen 
liegierunu'  naili  Alfort  geschickt,  um 

Thkrarzneikuude  zu  studiren,  und  wurde  nacn 
seiner  Bflckkebr  zweiter  Director  derVeterinfir- 
schule  in  ^fadrid  und  später  überthierarzt  in 
der  spauiäciien  Armee.  1794  gab  er  heraus 
„Grundzüge  der  Tbierheilknnde**  und  ,»EJxte* 
tienr  des  Pferdes*'.  Semmtr. 

esthiomenus  (iad:öp.£vo;  v.  isd'utv,  fres- 
sentl).  fressend  in  Herpes  eathionienus,  fres- 
sende Flechte.  Smsdorf, 

Eathländlsche  Pferde.  In  den  baltischen 
Provinzen  Russland":  knmmcn  >eit  alter  Zeit 
verschiedene  eigenihumlich  ;^ebaute  Pferde- 
schläge vor,  die  ihr«;  typischen  Fonnen  an 
manchen  Orten  ziemlich  nnverindert  bis  auf 
den  bentigen  Tag  beibehalten  und  zum  Theil 
auch  wesriitlich  dazu  beiLrof ra^'rii  Iialicn,  die 
kleinen,  unansehnlichen  Pferde  Is'ordrusslanda 
etwas  zu  verbessern. 

Zu  diesen  Schlägen  gehören  unter  an- 
deren die  esthländischen  Klepper,  weloh-'  niclit 
nur  in  ganz  Esthhui  l,  sondern  am  Ii  in  dem 
benachbarten  Livlaad  stark  verbreitet  sind. 
Nach  der  Grosse  und  Stftrke  derselben  unter* 
scheidet  man  schon  seit  l;ir)irt  f'-r  Z-^it  zwei 
f^chläge,  nennt  die  grösseren  Pferde  „Doppel- 
klepper"  und  die  kleineren  einfach  „Klepper*^. 
In  beiden  Schlägen  trifft  man  sehr  häufig 
Terachieden  hellgefärbte  granweisse  oder 
gelbe  —  Individuen  mit  duüklrni  Kü<;k<u- 
und  Schulteratreifen,  welche  bisweilen  auch 
schwarze  Ring«  an  den  Vorderbeinen  besitzen. 
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Bei  den  dankelhaarigen  Kleppern  kommen 

ttfisso  Ab7''irh'>n  am  Kopfe  and  den  Beinen 
uur  selten  vor.  Die  Düppelklepper  erreichen 
•nsgewACbsen  eine  Hohe  von  l  ili  bis  1  oO  m. 
Der  nusische  Hippolog  J.  v.  Moerder  gibt 
die  durchschnittliche  Hohe  derselben  «n 
2  Archinen  uii  l  I  VericLok  (etwa  146  ni) 
an;  er  sagt  ausdrücklich,  d&ss  alle  ordinären 
Klepper  von  weit  geringerer  Grösse  wären 
und  kaum  13oni  hoch  Avüiil«  n.  Diese  lau- 
teten sind  im  Ganzen  viel  zierlicher  gebaut 
und  häufig  bUb.scher  von  Gestalt  als  die 
Doj^pelkle^per.  KeincofalU  ist  der  Unter- 
eemed  zwischen  beiden  8chlft|^  aebr  be> 
dcutend,  Ihr  Gliederbau  viird  foltjpnderraassen 
beschrieben:  «Die  efithländischen  Klepper 
haben  einen  siemlicli  karten,  breiten  Kopf 
mit  lebendigen,  hftbschcn  Augen  und  mittel- 
langen, gut  gestellten  Ohren.  Ihr  dicker  Hals 
ist  von  mässigcr  Länge,  aber  in  der  Regel 
«twM  tief  angesetst,  wodurch  das  Ansehen 
der  Thier«  leicht  beeintrftchtigt  wird;  auch 
wird  rler  Reiter  diuch  den  Hals  des  Kh  ijp.  r> 
nieisten»  schlecht  gedeckt.  Der  Widcirist 
ist  nicht  hoch,  aber  rund  und  fleischig;  die 
Urust  ist  breit  ond  voll;  der  ganw  Vorder- 
körper  der  Thiere  erscheint  gewöhnlich  sehr 
MuskuL"-.  Ihr  Rumpf  ist  mittellanp,  uti  l  der 
Leib  mei.stcns  ziemlich  umfangreich  im  V  erhält 
niss  zur  Grosse  der  Individuen.  Der  Kücken  ist 
geradlinig,  ihre  breite  Kruppe  miissig  abge- 
rundet und  nach  hinten  etwas  abfällig.  Ihr 
starker  Kchweif  ist  leidlich  hoch  angesetzt, 
wird  aber  gcwfihniich  schlecht  getragen.  Die 
Beschaifenheit  ihrer  nnteren  Oliedmassen  ist 
bei  allen  besseren  Exempliir.  n  f:\i<_'li>  li-  n 
'Schlages  untadelhaft,  wodurch  liaupt^arlilirh 
ihre  grossen  Leistungen  bedingt  werden.  Sie 
haben  einen  guten  Hrliritt  und  einen  gnnz  be- 
sonders raschenTrab.  In  dit  ^jcrletzterenliangart 
leisten  viele  Klepper  Erstaunlich >  -  unä  stehen 
in  diesem  i'unktc  den  berfthmteu  Orlowtrabern 
nnr  wenig  nach.''  Mehrere  esthlSndisehe  Pferde 
-sollen  ?i<ii  auf.Ii  n  Ti.i brennbahnen  tüchtiger, 
rascher  und  ausdauernder  gezeigt  haben  als 
jene  Harttraber  aiM  dem  Gouvernement  Wo- 
ronescb.  Die  Klepper  leisten  selbst  bei  knapper 
FAtterongnod  schlechter  Pflege  noch  recht  Be- 
friedigendes, uml  in.ui  rul.iiit  mit  >,  "Ih  üi  Riecht 
ilire  grosse  Genügsamkeit,  öie  vcrriciitcn 
willig  die  oft  sehr  schwere  Arbeit  vor  dem 
Pfluge  oder  WaiT'^n  vom  fnilu  ii  Morgen  bis 
spät  in  die  Naclit.  im  Winter  lieben  sie  vor 
dem  kleinen  Schlitten  mit  einer  Energie  und 
Schnelligkeit,  wie  solche  besser  nicht  ge- 
wünscht werden  kann.  IbrDeekbaar  wird  im 
Winter  srljr  lang  ttnd  zottig,  ist  aber  im 
Sommer  kurz  und  glänzend. 

Verschiedene  esthländist  he  Gatsbesitser 
haben  den  Versuch  gemacht,  das  lange,  zottige 
Winterhaar  ihrer  Kle|)per  zu  seheeren.  wurden 
aber  bald  b»  h  ln  t.  dass  solches  für  die  dor- 
tigen Witterungsvcrbältnisse  imzweckmässig 
ist  — -  Das  Temperament  dieses  Pferdeschlages 
ist  lobcnswerth;  die  Thi.  re  sind  gutniflthig. 
folgen  stets  willig  deia  Kufe  ihres  Herrn  und 
zeigen  sich  nur  selten  widei  r-'-tzlich.  —  Die 
grosse  Genägsamkeit  der  kleinen  Klepper  ist 


spriehwörtlich  geworden:  sie  nehmen  mit  dem- 
selben Futter.  wMiiit  man  an  anderen  Orten 
die  Esel  zu  ernährcu  pdegt,  vorlieb.  —  Bei 
einigcnnassen  guter  Fütterung  nnd  Pflege 
erreichen  die  Tkiere  dieses  Schlages  ein  Alter 
Ton  30  Jahren  nnd  verrichten  bis  an  ihr  Lebens- 
en'Ie  willjtr  ilire  i^uten  Diente-.  —  Ueher  .l"n 
Ursprung  dieser  Klepperrasse  gibt  J.  v.  Moer- 
der  Folgendes  an:  „Einige  aus  dem  Orient 
von  den  Kreuzfahrern  initirehrarhte  arabische 
Rosse  kamen  walirscheiiilich  auf  grossen  Um- 
wegen durch  den  Norden  Europas  bis  in  die 
baltischen  Provinzen  and  Warden  hier  zar 
Krenzong  mit  den  sehon  Torhandenen  sehr 
kleinen  Lanilschlägen  bmfltzt.  Die  Naclizucht 
zeichnete  sich  dnrch  hübsche  Furraen.  grosse 
ScknelUgkeit  »nd  Gewandtheit  in  allen  Be<- 
wegungen  sowie  auch  durch  ein  sehr  gedul- 
diges Wesen  aus.** 

Adam  von  Bremen,  welcher  im  XL  .Jahr- 
hundert eine  Reise  durch  Schweden  und 
Livland  unternommen  hat.  berichtet  über  den 
Lrr«'s.>r>n  IN  ichthum  der  Livländer,  welcher 
aus  Gold  und  sehr  schönen  Keitthieren  (Mon- 
tures)  bestand.  Aaeh  versehfedene  andere 
Hi-t  irikcr,  welche  über  die  Invast'  n  jenes 
Laiidta  durch  die  Deutschen  geschrieben 
haben,  erwähnen  inehrfacli  die  schOneO,  krlf» 
tigen  Pferde  des  dortigen  Schlage»,  welche 
zwar  klein  von  Gestalt,  aber  dennoch  Z» 
Krieg.s/:wc<  ken  ganz  tauglieh  wftren  und  datier 
Beachtung  verdienten. 

Im  XVII.  Jahrhundert  kam  die  csthlSn- 
dische  Pferdezucht  zu  einer  grossen  liliitlie. 
—  Peter  der  Grosse,  welcher  bekanntlich  für 
die  Hebong  der  Viehzucht  in  seinem  Reiche 
viel  gethun  hat.  erkannte  auch  sehr  bald  die 
grosse  Tüchtigkeit  und  Leistung.sfähigkcit  der 
esthtändischen  Klepper,  und  er  Hess  dieser- 
halb  za  venehiedenenmalen  Klepperbengste 
ansEsthland  nnd  Livland  in  die  Gouvernements 
P-ria  iinl  Wiltkn  führen,  welche  liivr  zur 
Kreuzung  mit  den  kleinen  Land^chlägen  be- 
nutzt wurden.  —  Ferner  berichtet  Houvel, 
il;is>  zur  Regierungszeit  der  Kaiserinn' ü  .Vnna 
und  Elisabeth  der  Adel  von  Livland  und  K-th- 
land  den  Krongestüten  des  Reiches  eine  grös- 
sere Anzahl  prächtiger  Keitpferdo  des  Klepper- 
Schlages  (tberwiesen.  4.  h.  geschenkt  habe, 
und  da-'^  zu  dcr^'H^oti  7cit  vivdo  dieser  Thiere 
von  den  Gr<»fj.-,grundl)esitzern  (der  inneren 
Gouvernements)  für  ihre  Gestüte  angekauft 
worden  wären.  —  Die  esthländisohen  Bauern 
waren  leider  nicht  immer  in  der  glücklichen 
Lage,  ihre  Pferde  und  Fohlen  hinii  icii'  nd  zu 
ernähren,  and  es  blieb  daher  ihre  Aufzucht 
häufig  Dar  klein  und  «ieriich. 

Am  grüsston  und  scliünstcn  soll  stets  der 
alte  Klepperschlag  auf  der  kleinen  Insel 
Oesel  ond  in  den  Bezirken  von  Lea!  and 

Mariam  gewesen  seir  iii.iii  trifft  dort  heute 
noch  sehr  hübsche  Individuen  des  in  Rede 
stehenden  Schlages,  und  verschiedene  russische 
Hippologen  nennen  diesen  Schlag  jetst  einen 
der  allerbes:t6n  im  westlichen  Bassland. 

Um  den  guten  Ruf  der  Doppelklepper 
wieder  vollständig  za  rehabilitiren,  entschloss 
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sich  im  Ja}ire  ISöö  der  Adel  des  Landes,  in 
Torgel  (Distriet  tob  P«nian  in  Lirland)  ein 

Gestüt  zu  errichten,  ans  welchem  bereits 
manches  schOno  und  täcbtige  Ross  hervür- 
gegangcn  sein  soll.  Ueberall  lobt  man  die 
grosse  Aasdaner  dieser  Pferde  von  Torgel.  Fg. 

EatragoB  (Arthemitia  draauncnlas),  be- 
liebte Wcidepflaiize  fflr  Sebafe.  Sehr  aro- 
matisch (s.  Artemisia).  Poti. 

Etkaiselltf.  Das  Etbai  oder  das  Schaf 
derBischarin  gehört  zn  der  Grnpju:-  il.  s  lang- 
and  schmalscbwänzigen  Schafen  mit  haariger 
KorperbekleidoDg,  also  nicht  zn  den  Wolle  tra- 
gendeo  Sehaftypen.  Als  Beimatsbesirk  kennen 
vir  flh-  diese  Gruppe  nur  Afrika  und  haben  hier 
tlroi  ITan]itraRsoii  zu  trennen:  das  ^Ifihnen- 
oder  Dinkaschaf,  das  hochbeinige  oder 
Gaineaschaf  and  das  Etbai-  oder  das 
Sch;vf  «kr  lÜ scharin  (Uadi-Amet-Beduinen). 
Von  klzttrcr  Ivasse  Tcrdanken  wir  Schwcin- 
forth  in  ;-oinoiu  ^Herztii  von  Afrika"  eine 
aehr  genaae  SciiUderaag  mit  beigefftgtem 
Holnennitte.  Naob  dieser  soll  sieh  dasselbe 
znnä'-list  dem  Fettschwanzschafe  aiiscliliesson, 
hebe  sich  von  dieser  Kasie  jedüch  durchauü 
dwcb  die  Beschaffenheit  des  Schwanzes  ab, 
welcher  sehr  Isng  and  boschig  sei,  aber 
keinen  Gedanken  von  Fettpolster  zeige,  son- 
dern durchwegs  sclinuil  und  dürr  herabhihij^e : 
die  Uantbedeckung  des  ganzen  Thieres  be- 
•telke  ans  langen,  derben,  straffen  Haaren  von 
fast  durchgehends  weisser  Farbe.  Dabfi  sei 
aber  die  Schnauze  bis  etwas  über  die  Lippen- 
spaltong  hinauf  tief  schwarz  behaart,  ebenso 
sind  solches  aoch  die  FassknOcbel  ond  haben 
aveh  die  Klauen  eine  sebwarze  Farbe.  Selbst 
flie  Diruinliohcn  Thiere  scheiiieu  niolit  «jeliürnt 
ZU  sein,  wenigstens  nur  sehr  rudimentäre 
HomknOpfe  zu  trafen.  Für  die  Homlosigkeit 
üprfcheii  schon  die  sehr  langen,  schmalen, 
schlaff  hcrabliängenden  Ohren,  welche  Er- 
scheinung auch  hei  anderen  Rassen  sehr 
biodg  mit  Homlosigkeit  verbanden  scheint. 
Noch  eine  andere  Eigenihllmlicbkeit  mnsa  bei 
dieser  Ra?!se  hervorgehoben  werden.  Daa 
Scre  tuin  nämlich,  schon  an  and  für  sich  viel 
starker  aufgezogen  als  bei  den  meisten  anderen 
Rassen,  zeigt  an  seiner  unteren  Seite  zwei 
kleine,  fast  spitze  Beutel,  in  deren  jedem  ein 
Hude  liegt.  JedcnfallH  ist  hier  die  „Fleisch- 
baat^,  das^septam  scroti'^,  so  scharf  angezogen, 
das«  dadoreh  die  eben  beschriebene  Theilong 
eintritt.  Der  Landstrich  Etbai  liegt  zwischen 
dem  Rothen  Meere  und  dem  Nil,  uOrdlich  von 
dem  Eintiasse  des  Atbarastromes  in  denselben, 
nach  dem  Pariser  Meridian  wischen  dem  iS. 
und  tO.  Grad  ndrdLBr.  nnd  demHO.  and  88.  Grad 
Cstl.  L.  Anfangs  der  Siebzigerjahrf;  hesass 
der  zoologische  Garten  zu  COln  ein  solches 
Ex' tnphir  unter  dem  Namen  „Afrikanisches 
HaosschaP;  auch  1  r  7oologi8che  Garten  zu 
Dresden  hatte  zu  Kndc  der  Siebzigerjahre 
zwei  weibliche  Elxemplare  des.'selhcn.  Poeppig 
in  seiner  Ulnstrirten  Naturgeschichte  (Leipaig, 
J.  J.  Weber  1847)  gibt  eine  Abbildung  dieses 
Schafes  unter  deni  Narnen  Ovis  ariea  var. 
ffoineensis;  er  schildert  dasselbe  mit  sehr 
ungen  Beinen,  herabbftngenden  Ohren,  unter 


der  Kehle  befindlichen  Hantläppchen  nnd 
langem  Hawre  bei  sonst  völligem  Hange!  an 

Grnndwolle.  T'ie  von  ihni  heigcfflgte  Zeich- 
nung zeigt  die  oben  beschriebene  schwarze 
Schnauze  nnd  Fesseln,  daneben  aber  auch 
noch  einen  grossen  schwarzen  Ring  um  die 
Augen  herum,  welcher  sich  aber  weder  bei 
dem  Exemplare  im  COlner  iirn:]i  im  Dr^üdener 
zoologischen  Garten  zeigte;  auch  in  der  von 
Schweinfarth  gelieferten  Zeiebnang  ist  ein 
solcher  nicht  angedeutet.  Poeppig  schildert 
es  als  sehr  hochbeinig,  rechnet  es  auch  wohl 
deshalb  snm  Qaineaschafe.  Die  mir  vorge- 
kommenen Exemplwe  sowie  die  Zeichnung 
von  Scbweinfnrth  gewShren  in  keiner  Weise 
den  Eindruck  der  ntn  libcinigkeit,  die  Beine 
erscheinen  vielmehr  niedriger  als  bei  vielen 
anderen  europäischen  und  asiatischen  Rassen, 
wie  z.  T>.  hei  dem  TSergamasker,  dem  Zackel- 
schafe, dem  norddeutschen  Marschschafe,  dem 
Fettschwanz-  und  Fcttsteisschafe,  die  wir 
doch  alle  nicht  an  den  hochbeinigen. rechnen; 
das  Etbaiscbaf  ist  daher  vrobl  als  distincte 
Kasse  ;u  .     i  -erhcn.  Böhm. 

ethmodes,  ethmuides,  «thmotdalis, 
cthnioldeus  (v.  6  f^ftiioc,  Si<  b,  und  -j,  sl^o,-, 
Gestalt),  siebfOrmig  =  cribriformis,  z.  B.  in 
OS  ethmoides,  Siebbein.  Sussdorf. 

Ethmyphe  (abgel.  v.  ö  7;ft  i.fJ;,  Sieh,  und 
Y]  üfT^,  Gewebe),  Zellgewebe  der  alten  Ana- 
tomen iss  lockeres  Bindegewebe,  davon  aaeh 

Ethmyphitis und  Ethmypbophlogo- 
sis,  Zellgewebsentzandung; 

Etilmyphotylosia,  Zellgewebsverhär- 
tnng.  Smtthrf. 

Etren,  t%  \z^*>'j  (in  Znsannnenbang  mit 
-:ö  Y^:'-;,  Herz"),  eig.  der  Unterleih  vom  Nahel 
abwärts,  dann  überhaupt  der  Hinterleib, 
Bauch.  Sussdorf. 

Etschtbaler  Riad,  ein  Schlag  der  Ober- 
iimthakr  RasHc  im  tirolischen  Etschthale, 
von  eckigen  und  h'nlili.  inigen  Formen,  von 
grauer  Hantfart»  mit  bleifarbigem  Flotzmaul 
und  geringer  Mileh»  nnd  Mastnnranng  (s.  Ober- 
innthaler  Kind).  Wilchnts. 

eu-,  t u<  cü-  in  Compusitionen  bezeichnet  das 
Gute,  lachte,  Fassende,  Zweckentsprechende 
eines  Vorganges  oder  Zastandes  nnd  steht 
so  im  Gegensatz  zu  2u;;  es  wird  anch  viel 
in  niedicinischen  Terminis  gebraucht.  Sf. 

Eualnia  (v.  t-j  und  atpia,  Blut),  gute 
Blutbesehaffenheit.  Smäierf 

Euaisthesla  fv.  vi  und  v;  a'^ftTjOt:,  Ge- 
fühl), die  Lt'ichteinpfUnglichkeit  der  Sinne 
f&r  entsprechende  Reize.  Sussdorf. 

Encaiyptol«  l^as  Ätherische  Oel  ans  den 
BIRttem  des  hi  Australien  wachsenden,  tnr 
Familie  der  Myrtaceen  gehörenden  Baumes 
Eucalyptus  globulus  (s.d.).  welcher  auch  schon 
bei  uns  an  geschlitzten  i>i- n  cultivirt  wird. 
Naehdeni  das  Oel  aus  den  Blftttem  durch 
DcstiUuti.ui  mit  Wasser  gewonnen  wurde,  de- 
stillirt  man  es  Ober  Kalihydrat,  w-  liei  man 
das  eigentliche  Eucaljrptoi,  Ci,H„0  erh&lt, 
welches  bei  175*  siedet,  nach  recht«  polarisirt, 
sich  leicht  in  Weingeist  K-'^f  nnd  r^senartig 
riecht.  Eä  wurde  als  lieberwidriges  Mittel 
empfohlen.  LßOitck* 
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Eucalyptus  globulus,  kugoli^'p  SiliOn- 
liaubi',  Myrtacte  Australiens  (L.  XU.  1). 
Zahlreiche  ungemein  rasch  urachsende,  riesea- 
grosse  (tiber  100  m  hohe)  BKome,  welche  fast 

vier  Fünftel  der  Wälder  Australiens  bilden, 
diesen  durch  ilire  itnmer^ünen,  mit  den  Ylhu- 
dern  gegen  den  Stamm  geriehteton  Blätter  eine 
eigenthUmliche  rhysiognoinie  verleihen  und 
ßkonomiseh  wie  livf^cnisch  für  trfinnere  Länder, 
vielleicht  auch  i'iir  uns  vcin  grosser  iJedeutuni: 
werden  itönneu.  Schon  die  AusdQuütung  der 
BUtter  soll  in  Fiebergegenden  Menschen  ond 
Thiere  schützen,  denn  di'*  Kui  alyptushlätti-r 

Polia  Eucalypti  ^'Inlüili  enthaltt-n 
ein  iitherisehcs,  saucrstoffnaltigi  >  Oel.  Euca- 
Ijptol  (8-d.)f  welches  fast  stirkcr  gährungs» 
und  fRuliüssheinmend  ist  als  Chinin  und  nach 
lUirlii.ltz  ein  mehr  v^'ie  dreifach  so  starkes 
Bacteriengift  ist  als  die  (jarbokäure.  Auf 
Thiere  and  Menschen  wirkt  es,  wie  ans  ftber- 
einbtiinmenden  Versuchen  hervorgeht,  genau 
wie  das  ebenfalls  sehr  stark  ba»  tericide  Ter- 
pentinöl; da  jedoch  dieses  viel  billiger  i  t.  -i 
hat  man  in  der  Thierheilkunde  bis  jetzt  kaum 
Gebnmch  vom  Bacalyptol  gemacht,  obwohl 
es  als  Fiebermittel  m  i  'Iiinin  dnri  hmt"  nicht 
nachzustehen  scheint,  w^hl  ul»er  itwu  um  dir 
Hilfte  billiger  ist.  Innerlich  wurde  die 

Tinctura  Eucalypti  bei  Fiebern  der 
Hunde  zu  '.i — B  Theelfiffel  voll  pro  die  angewendet, 
über  die  Brauchbarkeit  d<  >  MKti  1-  Ut  aber  noch 
wenig  Zurerläsaiges  vcriautbart  worden.  I'.'. 

Evebeiiia  A^.,  ein«  mit  Sphaerococcus 
<ir<'v.  nullit  vpnvnndte,  zur  Flori<l<''Mif;iiiiilj.> 
der  ^phavi  ucuLCula«  eae  gehörige  Gauuii'i.  !  r 
Thallus  ist  fleischig-knorpelig,  walzenfc-rniii: 
bis  flach  compriiuirt,  meist  vicli^chdichotowisch 
nnd  flederig  Tersweigt.  Die  dieken  7eMen- 
in-'mbranen  sind  sehr  stark  fT'  '!!)"!!.  n .  In  i 
getrockneten  Individuen  meist  niuri  ^ich  v  r- 
schmolzcn  und  verklclit  i'i^  I  mrisse  der 
Zellen  meist  nicht  mehr  deutlich  erkennbar, 
und  in  vielen  Fällen  stellt  das  Zelhvandgerüst 
«;inc  gleichartige,  zusamtnengeilossene  Masse  dar, 
in  welcher  die  Lumina  der  Zellen  sowie  die 
Interstitien  wie  Locher  in  einer  gldchartig  gnl- 
Icrtip^n  Sul  stiiri/  «  r.  <  lieinen.  Bei  frischen  Exem- 
plaren hndet  man  «  luc  Art  von  Mark,  bestehend 
aus  langgestreckten,  verzweigten,  wergartig 
verschlttngenen  F&den,  wi  lche  gr&ssere  luter- 
rellnlarranme  bilden.  Sie  gehen  attmilignach 
au.!!-!  n  iii  ü<:  au-  v.  itical  gestreckten,  schma- 
len Zellen  bestellende  lUnde  über.  Bei  den 
mir  zur  Untersuchung  zugesendeten  Exemplaren 
war  überall  die  Siembran  grossentheils  in 
Amyloid  umgewandelt. 

Die  C'ystocarpien  ragen  pnpillenartig  her- 
vor. Alle  Arten  kommen  in  tropi^<  Ii>  n  und 
subtropischen  Meeren  Tor.  Die  .'  iiaiiescn, 
Chinesen  und  viele  Insulaner  des  grossen 
Occans  verspeisen  sie  ah  liemüse  (,<*.  Ceylon- 
mooK).  ßan. 

Euchroit,  wegen  .seiner  schienen  grünen 
Färbung  so  genannt,  ist  ein  aus  Arsensäure 
i:;vL  Kupfer  l^stehendes,  selten  vorkommendes 
Erz.  Lotbisch. 

Eiiobylia,  v;  t'yfiUv.  (v,  S4  und  h  x'>).05. 
Saft),  gute  Beschaffenheit  der  Silfte.  s/. 


Euchyniia,  r,  s  j/  itt-.a  (v.  ri  und  ö  X'^I'^'^ii 
Speisebrei),  gnte  Beschaffenheit  des  8pci$e> 
breies.  ^  Sussäorf. 

Eudynania  (r.  und  3uvg((i.t;,  YinSk^, 
dn>;  s|>.  ^-iflsch  Tegelmftssige  Lebensvermögen 
(Bartels).  ^  Sussdorj. 

Euarethisia  (v.  e-i  und  äps^-'Cs-.v.  reizen), 
die  normale  Reizbarkeit  der  Muskeln.  Sf. 
Eoexia  (v.  t5  nnd  ^  t?:?.  Befinden),  das 

Eugenglanz,  auch  Polyla-it  t:inannt.  ein 
Silbererz,  welches  neben  Silb- v  ihh  Ii  Kupier, 
Antimon  und  Arsen  enthält.  Es  kommt  in 
Freiberg  in  Sachsen,  in  Schcjuuiu  und  in 
Mexico  vor.  Krytallisirt  insechsseitigf  ii  ]  atVln. 
Farbe  nnd  Strich  eisenschwan,  iiUrte  2 — 3, 
spec.  Oew.  Es  schmibt  vor  dem  Loth» 
röhr  sehr  leicht  und  gibt  nietzt  ein  kupfer» 
hültiges  Silberkorn.  l.ocbhch. 

Eukalrit  (BYx-zipo?,  zur  rechten  Zeit),  eua 
Silbererz,  bestehend  aus  Sclensilber  nnd  Selen- 
kupfer.  Bleigrau, .  weich,  nicht  krystallisirt. 
Kainlnil  Skrikerum  in  Smalanl.  Schweden. 
Berzelius  bekam  es  gerade  zu  Uanden,  als 
er  sich  mit  den  Selenverbindnngen  beschftf- 
tigte,  dalier  der  NnTTif'.  Lcf!:i;rh. 

Euklas  ( s  ix/.atu^.leichlbiccliciiti)  zerbricht 
sehr  liMi  lit  wegen  seines  ausgezeichneten 
Blätterbruchc»,  gehört  zu  den  ThonerdesUi- 
caten  und  besteht  ans  Beryllium,  Alnmininm 


und  Kicselsü 


Fundorte  Peru,  IJia.-ilicn. 


ncuestens  auch  amFluäseSanarka  im  Gouverne- 
ment Orenburg.  wo  er  (tberall  neben  Topas, 
Kornni'l,  Amefhvi^t  u.  w.  vnrknmnit.  Kr  ist 
ahnlich  dem  Bciyll  vmi  meergrüner  Farbe, 
zuweilen  auch  farblos  und  blau.  Es  lassen 
sich  aas  dem  Euklas  die  feinsten  Lamellen 
venehaHbn,  welche  die  Farbe  dQnner  Oyps- 
blätter  zeigen.  /.  i^'/  .  '. 

Eukrasia  (v.  i'j  und  y;  xpoi;:;,  Mischung), 
gute  Mischuii|_'  i.  e.  chcjuische  Zusammen- 
setzung des  Körpers,  besonders  der  Säfte.  Sf. 

Eumelus  v.  Theben,  griechischer  Thier- 
aret  zu  Ende  des  III,  Jahrhunderts,  schrieb 
aber  viele  Pferdekrankheiten«  wie  Fieber, 
Lungenenixfindnng,  Bampi^  Parotitis  nnd  an- 
dere iM  r  riL-    iliwulste.  Stmmfr. 

Eupathia,  c  sÜKatl'eia,  die  Empfänglich- 
keit für  äussere  Sinneseindrftcke,  Wohlergehen, 
Wohlbefinden.  Stutdorf, 

Eupepsia,  ^  sttitsicot«,  1.  gute  Verdannng: 
i.  LeichtTerdanlichkeit  eines  Nahrungsmit- 
tels. Sulsdorf. 

EupertaflÜtik  (v.  e'i  und  m^waXv.xi^, 
zusammenziehend),  dii"  rl»ireh  gleichmässige 
Blutvertbeilung  etc.  bedingte  regelmassige 
I>annbewcgung.  Suadorf. 

Euphorbia  resinifera,  harsige  Wolfs- 
milch, Euphorbiacee  (L.  XXL  1)  besonders 
Mar<jkk'i  .  \s  'lihe  .sich  von  unseren  einhei- 
mischen Wolt.sniilcharten  daiturch  unterscheidet, 
dass  sie  stark  tli^'ischige,  kantige,  nicht  beblät- 
terte, stachliche,  Polster  tragetide  Stengel 
besitzt,  welche  ihr  den  Habitus  einer  Cactris 
geben  und  ein  Gummii>arz 

Kuphorbiam,  Gumuii  seu  liesina 
Euphorbii  ansfliessen  tassen,  welches  offici- 
nell  ist  und  dessen  Pulver  mit  Oel  oder  Fett 
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mmiacht  in  seiner  Wirkung  auf  die  Haut  den  | 

Kuntliiiri'leii  ^'l.'üiikiijiiint,  mir  heftigere  ; 
Xt4^)zuug  uii<i  Entsiiniiung  mir  Ausirang  in 
Eiterung  and  Exulceration  hervurnitt,  so  »lass 
das  Wurz.lni.irk  der  Haarzwiebeln  zerstört 
wird.  Au^^e^nluIlg  ftir  sich  findet  das  Mittel 
nicht,  wolil  aber  als  Zusjutz  der  Kantliariden- 
salbe  oder  des  scbarf«ii  engUscben  Pflasters 
oder  wenn  liberbanpt  eine  Vmstirlnuig  der 
V«ei<^aiifii  n  Nvlinschonswerth  ist:  man  darf 
aber  bei  iTcrden  nie  mehr  als  10%  zusetzen. 
THit  tho  verstärkte  Scharfssilbe  besteht  gewöhn- 
lich ans  1  Euphorbiiiniharz,  i  Spaui^cblUegeu- 
polver  und  20  Fett:  bei  Rindern  dient  die 
Salbe,  bestehend  aus  1  Euphorbium  /n  1(» — i.'i 
Fett,  als  ein  zuverlä«äig<eä  Kevulsivmittcl.  Das 
ingli^chc  lilister  bestebt  aus  Eapborbiaiii 
und  Kantharidenpulv<>r  mm  i  g,  SuUimat  1 
.Steinrd  8  g  und  Wacli^silbv  12  g. 

Tinctura  Euphorbii  (1  :  IG  Spiritus) 
kann  als  ZusaU  der  iUntbaridentinctar.  des 
fllUdgen  Ltnimentes  (in  bOcbstens  10%  bei 
Pferden)  dienen.  Fa^'i/. 

Euphoria,  r,  thfftüia,  Frachtbarkeit.  .S/. 

Eliphrasia  OdsaHtet  L.,  ruthblüthigcr 
Augentrost,  Pflanze  aus  der  Familie  der 
Scrophularineen.  Setzt  sich  mit  einzelnen 
Wurzelfäden  an  den  Grteem  als  Sehn)ar>>t/^rr 
fest.  Früher  officinell.  /V//. 

Euphraait  offletaalis,  G  e  m  ein  crAn  gen- 
trost.  hahnenkammartige  Pfliiii/.«'  (KinaTitlif'r, 
L.  XIV.  2),  deren  Antherti»  mit  grannen- 
nrtigen  Anhängseln  verschen  sind.  Die  Scro- 
pbalariaoee  blObt  im  Aagost  (weiss  mit  gelbem 
Fleck  und  Tioletten  Linien),  gehört  m  den 
Wiesen-Futterpflanzen  und  war  früher  im 
Infus  als  Ängenmittel  beröhmt.  ^og^e/. 

Eapmriht  (v.  t  >  und  r,  z'jori,  Athmung), 
der  durrh  nnnuiilf  Beschaffenheit  der  .\th- 
inungsorgHiic  und  der  Athemgase  bedingte 
Znstand  ruhiger,  regelmässiger  Athmung.  S/. 

Eurhythmia,  Enrhythmu.s,  r,  c'jpj*jita, 
llegelmässigkcit  rhythnuseher  Vorgänge.  S/. 

Eurotiun,  s.  AscomycoteB;  ferner  Asper- 
gilla.<!.  sowie  Ohrf^npilze. 

Eusarkia.  T  E  j^apxt'x,  Wohlbeleibtheit.  S/. 

Eusplanchnia,  Tt')^7i\'xy/yi'x,  die  normale 
Hcschaflenheit  der  Eingeweide.  Sussdorf. 

Euter.  Das  Emi-r.  welches  von  »  iiirr  lu  i 
den  Terschiedenen  Uaastbieren  jeweils  auch 
Tersebtedenen  AnsaU  Ton  MUcbdrflflencom- 
plexen  rcpräscntirt  AriH,  'v?\  ein  .\bk")mmling 
der  Haut.  Sein  epitheliales  Parenchyni  stammt 
vom  Ectoderm,  sein  bindegewebiges  Stroma 
vom  Mesoderm.  Als  erste  Anlage  des  Enters, 
resp.  dor  einzelnen  Milcbdrttten  setgt  sieb  in 
früh'  r  ICinbryoiuvlopiii  Ii«'  *;ini'  lii<  :i],'  Wu- 
cherung der  Malpighiächen  iSchichto  als  kleine 
Banlerhebnng,  die  primäre  Epithelanlage  oder 
Mammartasrluniuilagc.  Das  Centnmj  ilit^si  ^ 
Uägcls  nennt  luua  das  Drüsenfeld,  den  Kund 
den  Coti.swall.  Im  Weiterlaufe  der  Entwick- 
lung wftcbst  entweder  das  Drftsenfeld  und 
der  Cntiswal]  als  Hügel  gleicbmftssig  fort, 
und  cnt^tf-Iif  so  eine  Zitze,  auf  deren  Kniipe 
die  Milcbgängc  zur  AuNinündung  kommen, 
wlbnod  TOBi  Boden  der  Mammartascbsn- 
anlaips,  resp.  vom  Drfisenfeld  die  Sprossnng 


der  Milchgiingc  und  Drfisenznpfen  beginnt, 
oder  es  wächst  blö>  u.  r  '"iifivA.ill  in  die  Höhe 
und  das  Drüsenfeld  bleibt  napfartig  einge- 
zogen, wonach  eine  Zitze  mit  Cisterne  sich  aus- 
bildet und  dieMüchgange  in  derTi«  f-'  ib Treiben 
einmünden  (Fig.  (iäo).  So  kommen  bei  unseren 


Fell».  IiiK  l.iurii-. 

Filf.  f)2i>.  Iljo  heidcn  oxtromon  Typi'ii  iln  Zil Jeiit'ilJuii;.-. 
I>r    DrUsenl'vld    (ÜrORfinboHi'n,  Maia)Uittta»cbt'Uüttla(;<->, 
C"»-  (.'iitiiiwall. 


Hausthicren  zwei  Zitzentypen  zu  Staude: 
die  Wiederkäuer  haben  Zitzen,  welche  durch 
Emporwachsen  des  Cutiswalles  und  Einbuch- 
tung der  Mammartascbe  entstanden  sind, 
ebenso  gilt  dies  in  modffieirter  Weise  Är 
Pferd  und  Schwein:  die  Caniiv.ir- n  und  der 
Mensch  haben  Saugwarzen,  welche  durcli 
Emporwachsen  der  Mammartaschenanlage  in- 
clusive des  Cutiswalles  sich  ausbildeten.  Im 
Grunde  genommen  baben  alle  Thiere  viele 
^Itb'liilniM'naitsfuhrungsgänge,  aber  die  der 
Wiederkäuer  münden  nickt  dixect  auf  die 
< Jberfläche,  sondern  erst  in  eine  Cisterne  s 
Maiinii;irtas('henanlagc,  und  so  ist  grhrinbar 
nur  ciü  grösserer  Ansfüluungsgang,  der  jedoch 
phyllogenetisrh  nicht  einem  solchen  ent 
spricht,  vorhandi^n. 

Die  Euti-rp  ;i  Julien  oderZitaen  zeigen 
im  Allgeni'  iiK'ii  folu'cnden  Batt:  Beim  Kinde 
ist  die  Zitüeaoberflacbe  stark  gerunzelt,  pig- 
inent-  nnd  haarlos,  nur  an  der  Basis  der 
Zitze  an  der  T'.Imm  irangsstclle  zum  Eut<?r 
finden  sicli  feine  Haare,  hier  sind  auch  Talg- 
und  SchwcissdrOsen  vorhanden,  während  diese 
an  den  übrigen  Theilen  völlig  fehlen.  Die 
Structur  der  Oberfläche  gleicht  im  Uebrigen 
völlig  derjenigen  der  Haut:  Corium  mit  Pa« 
uiilen,  Halpi^bi'sches  Stratum  und  verbomtes 
Stratum  buden  dieDberfIftehe.  Dieallgemebie 
Dei'ke  schlägt  sich  am  unteren  Ende  der 
I'apjUen  in  den  sogenannten  Strichcanal  her- 
ein, dieser  ist  drflsonlos  und  führt  zahlreiche 
blättchenartig  in  Beiben  stehende  Papillen, 
welche  von  geschichtetem  Plattcnepitliel  übcr- 
>b;i  kt  sind.  l>b-  fiilfi^'c  Ci^t«menschleimhaut 
mit  ihren  Buchten  und  vorspringenden  Leisten 
ist  ohne  PapillarkOrper,  anf  einer  f^atten 
li;is;ilni.'iiibran  nihr'ii  lii-'T  rins-rliirbfi^r  fy. 
luulcrepitheliul/.eltfii  voa  Di,ir(.-]ii>chialtögro3ie, 
welche  Abkömmlinge  des  Malpighi*?chcn  Stra- 
tums sind,  das  als  wandst&ndige  Schicht  der 
Mamroartasebenanla^e  in  embryonaler  Epoche 
zu  v'v^cw  war.  Pif  ITau|'l/,it/i'nina-;--.?  ist  ent- 
sprechend dem  Hautgewebe  ein  Gemisch  von 
Bindegewebe,  elastischen  Fasern  und  einer 
Unmenge  glatter  Maskeliasem  nebst  den  ent- 
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sprechenden  Blut-  und  Lymphgefüsscn  und 
Nerven.  Die  glatte  Mnskaintur,  welche  die 
Kunzelung  der  Hnut  und  die  Faltcnbildnng  der 
Oisternenschlcinihaut  zur  Aufgabe  hat,  besitzt 
keine  bestimmte  Anordnung,  schiefe  Längs- 
und Kreisfaserzüge  durchbrechen  sich  man- 
nigfaltig. Die  Afterzitzen  der  Kuh,  die 
Stier-  und  Ochsenzitzen  sind  der  Structur 
nach  ziemlich  den  Uauptzitzen  der  Kuh 
gleich,  nur  den  Dimensionen  nach  geringer 
ausgebildet.  Das  Schaf  und  die  Ziege  haben 
Zitzen,  deren  allgemeine  Decke  entweder 
pigmentlos  oder  schwar/gefleckt  oder  schwarz 
erscheint,  das  rigm«>nt  lagert  in  den  weichen 
Zellen  des  Malpighi'schen  Stratums.  Im  Be- 
reich der  ganzen  Zitze  sind  hier  stark  ent- 
wickelt die  Talgdrüsen  und  SchweissdrOsen, 
auch  Haare  kommen  hier  vor,  sonst  verhält 
sich  so  ziemlich  alles  wie  beim  Kind. 

DieStutenzitze  mit  ihrer  zarten, schwarz 
pigraentirten  Hantoberfläche  führt  Härchen, 
Talgdrüsen  und  SchweissdrOsen  allerorts, 
besonders  stärk  entwickelte  Talgdrüsen  liegen 
um  beide  Strichcanäle.  Jede  Euterpapille  hat 
zwei  Ausftthrungsgängc  und  kleine  Cistcrnen, 
erstcre  mit  pigmentirtem  Plattcnepithel,  letz- 
tere mit  allniülig  höher  werdendem  kubischen 
und  Cylinderepithel  ausgekleidet.  Glatte  Mus- 
kelfasern laufen  nicht  blos  in  verschiedener 
Richtung  durch  das  Zitzengerüst,  sondern 
stehen  auch  circulär  um  jeden  Strichcanal.  An 
den  Enterpapillen  des  Schweines  variirt  die 
Zahl  der  Ausführunpsgünge  zwischen  zwei 
und  drei.  Haar-  und  drOsenlos,  meist  unpig- 
mentirt  oder  erst  tief  an  der  Basis  mit 
diesen  Hautgebilden  ausgestattet,  gleichen 
sie  der  Structur  nach  den  vorigen.  Hund  und 
Katze  haben  Zitzen,  welche  in  Bezug  auf 
die  Structur  Schwankungen  unterliegen,  ebenso 
wie  bei  ersterem  nach  Rasse.  Alter,  Sterilität, 
Lactation  schon  makroskopische  DiflFerenzen 
bestehen.  So  variirt  die  Zahl  der  AasfQhrangs- 
g&nge  bei  der  Hundezitze  zwischen  5  und  8, 
sie  sind  mit  verhorntem,  geschichtetem  Plat- 
tenepithel ausgekleidet,  welches  auf  glatter 
Cutisfläche  riilit.  Die  Pigmentirung  wechselt 
ebenfalls,  auch  bei  der  Katze:  Haare,  Talg- 
drüsen, SchweissdrOsen  sind  in  wechselnder 
Reichlichkeit  zugegen.  Bei  der  Katze  finden 
sich  fünf  Ausführungscanäle,  die  mit  stark 
verhorntem  Epithel  ausgedeckt  sind.  Bei  den 
Carnivoren  treten  also  die  Hauptausführungs- 
gänge der  Milchdrüsen,  welche  überdies  bis 
nahe  an  die  Zitzenoberfläche  von  accessori- 
schen  Drüsenläppchen  umgeben  sind,  direct 
mit  der  Oberfläche  in  Beziehung. 

Das  Parenchym  des  Euters  zeigt  uns  je 
nach  verschiedenen  physiologischen  Zuständen 
auch  verschiedene  Structurverhältnisse.  Der 
Form  nach  kann  man  die  Milchdrüse  weder 
stricte  zu  den  acinösen  noch  zu  den  tubu- 
lösen  Drüsen  rechnen.  An  Milchdrüsen  junger 
Thiere  besteht  eine  mehr  schlauchartige  An- 
ordnung, indem  von  den  grösseren  Milcli- 
gängen  solche  zweiter  und  dritter  Ordnung 
(dem  Kaliber  nach)  ausgehen  und  von  die'^en 
wieder  theils  solide,  tlieils  mit  geringem 
Lumen   versehene  cylindrische  oder  kolbige 


Sprossen  abgehen,  welche  durch  breite 
Bindegewebsmassen  von  einander  geschieden 
sind.  Im  Laufe  der  Entwicklung  bilden  sich 
immer  mehr  Epithelspros.sen,  die  sich  all- 
mälig  durch  centrales  Zugrundegehen  de."» 
innersten  Epithels  zu  blasigen  Hohlräumen 
umwandeln,  so  dass  bei  trächtigen  und  säu- 
genden Thieren  nicht  mehr  schlauchähnlicho 
(iebilde  vorliegen,  sondern  rosettenartig  um 
die  Alilchgänge  eine  Menge  alveolärer  Bäume 
sich  befindet,  die,  mit  grosser  Lichtung  ver- 
sehen, sich  so  nahe  stehen,  dass  »ich  ihre 
Wände  fast  berühren  und  die  ursprünglich 
reiche  Bindegewebsmasse,  welche  am  jugend- 
lichen Euter  die  Drüsensprossen  schied,  so 
weit  geschwunden  ist,  dass  nur  mehr  zwi- 
schen den  Gesammtläppchen  eine  grössere 
Menge  derselben  restirt.  Die  somit  grösser 
gewordenen  Alveolen  haben  runde,  oblonge 
und  unregelmässig  runde  Conturen,  je  nach 
ihrer  Zusammenlagerung.  Am  jugendlichen 
Euter  besteht  die  Alveolar-,  resp.  Sprossen- 
ausklcidung  aus  unregelmässig  gerundeten 
epithelialen  Elementen  in  dichter  Häufung; 
während  der  Tn'Lchtigkeitsperiode  ist  die 
nunmehr  mit  Lichtung  versehene  Alveole  von 
niedrigen  einschichtig  stehenden,  mit  gros- 
sem Kern  ausgestatteten  Epithelzellen  aus- 
tapeziert, deren  Begrenzung  gegen  da.s  Lumen 
scharf,  gegenseitig  aber  schwach  ausgedrückt 
ist,  und  welche  in  dem  sonst  kömigen  Proto- 
jilasnia  hie  und  da  Vacuolen  aufweisen  (Fig.  52 1 ). 
Während   der  Milchsccretion    scheinen  die 


T\g.  &2].  Srboitl  dnrcb  dia  Milchdrflünn-Lftpprlion  einor 
trlirh(ii;e>n  Kah.  s  Alveolen,   b  ,Uarch  Ji>-  l'rkparstion 
des  Epitb-U  beraal'te  .VlTcolKn,  c  periiilveoUr««  liit«»r*ti- 
ti«lg«w<-b«. 
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i'eJe  Alveole  auskleiJcudeii  Zellen  höher,  cu- 
>isch,  granulirt,  träbe  zu  sein,  und  haben 
ein  zerfasertos  Atusehen.  Die  SecretionsTor- 
gänge  manifestiren  rieh  offenlmr  in  dem  Ter» 
scliiedcncn  morphologischen  Bilde,  das  .lic 
Zellen  darbieten,  Protopiasmatheile  schnüren 
sich  von  den  Epithelien  ab,  V'acuolen  treten 
in  demscnjeti  auf,   darin  Fe(tro|>f«ii,  tirul  die 
Kerne  veniiehren   sich.  Die  ehodciu  Iccrcu 
oder  nur   mit    spärlichen  Epithelderivaten 
besetzten   Alveolan&uine    ffülen  sich  mit 
veieeen,  ivlsehen  dem  DrQsenepitiiel  durch- 
tretenden BlutkOr])erchen,  mit  ilen  tltircli  die 
physiülögiächeu   Vurgänge  au   don  Dräuen- 
zellen  za  Stande  kommenden  halb  körnigen, 
halb  fuseripen  Albiiniinaten,  ZellreKten,  freien 
Xerneii    und    Kernstucken    und   rnit  Fetl- 
tropfen   vcrsclnedenster    Grosse.  Partsch 
and  Heidenhain  haben  die  Gestaltftnderon- 
etn  der  DrOsentelten  in  den  Tersehiedenen 
Secretionszu  st  finden  eingehend  erforscht.  15ei 
der  Inrolotion  dcrDrnsf  nimmt  die  Lichtung 
der  Alveolen  ab  and  i  1    t  sich  die  Form 
der  Drüaenzellen  wieder  dem  jutrentlliehen 
Habitus  oder  treten  andere  Kückliilduugeu 
ein.  welche  von  einer   Zun;ilinie   des  Binde- 
gewebes, auch  von  Pigmentirungen  begleitet 
sein  können.  Die  Wandbegrennmgr  der  Al- 
veolen ist  durch  das  pewi'linliche  ]?inde- 
gewebsgemiscb,  d.h.  reichlich  platte  Biude- 
gewebszellcn,  allenthalben  vorhandene  wellige 
Fibrillenbündel,   .'ipärliclie   elastische  Fasern 
und   an    Zahl    wecli.stdnde    Feltzellen  lier- 
gestellt;    die    Drüselizellen   liefen    aber  un- 
mittelbar einer  Moditication  des  Bindegewebes, 
einer  sog.  Tnoiea  propria — Glaebant — an,  die 
eine  blasenartitre  Halle  um  das  Epithel  bildet 
und  die  sog.  Korbzellen  führt.  Die  Maüäe 
des  interalveolären  und  interlobulärcn  Binde- 
gewebes schwankt  nach  dem  Alter  der  T>rüse, 
nach  Rasse.  Nährzustand  etc.  der  Thiere,  so 
dass  z.  B.  während  der  Lactation  der  eigent- 
lich interalveolire  Baun  nnr  verschwindend 
•efanal  nnd  nnr  mit  Blnt-  md  Lyrophcapil- 
laren    anfic^AfQllt  erscheint,   w&hrena  beim 
jagendlichen  Enter  die  Endsprossen  durch 
grOneres  bindegewebiges   Stroma  getrennt 
erscheinen.  Die  Blntgenlsse  bilden  ein  poly- 
gonales Maschenwerk  um  die  Alveolen,  das 
CapiDametz   umspinnt    die    letzteren  aber 
nicht  direct,  sondern  zwischenhinein  schieben 
»leb  die  Ljmphbahnen  (perialveolire  Lymph- 
räume).  die  Blutcapillaren  sollen  sogar  in- 
mitten der  Lymphrüume  laufen  and  so  die 
Blntbestandtbeile  erst  hinein  transsudiren. 
Die  Endigungsweise  des  mit  der  Milchsecre- 
tion  in  Beziehung  tretenden  Nervus  sperma- 
ticus  internus  kennt  man  noch  nicht  näher. 
Das  gesanunte  ableitende  Canalwerk,  welches 
swi«aen  DtfltenalTeeleii  nnd  Ciateme,  rcsp. 
ZItsenoberflächo    die    Commtinicntion  her- 
stellt, lässt  sich  nnr  nach  tirösse  und  Ka- 
liber, weniger  nneb  darBtraetar  vntanelMiden. 

UtMntnr:  Bllaabcrf  «r*!,  HnAvdidw  verglei- 
ehniim  Atr  IttvnAagstU««.  Cup.  Milch- 

4rt»e.  hat. 

Eiterentzündang,  M  a  s  ti  t  i  s.  Diese  Krank- 
heit kommt  bei  niiseren  'aAmmlliehen  Hane- 
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tiäergnltuugen  vur,  um  hiluligston  jeduih  bei 
dem  Rind\'ieh  und  den  Schafen.  Bei  letzteren 
sowie  bei  den  Ziegen  tritt  sie  nicht  selten 
eeaebenartig  anf.  Weit  leltener  beobachtet 
man  die  Euterentzündung  bei  den  Schweinen 
und  Hundcu,  und  am  seltensten  bei  den 
Pferden.  Bei  den  letzteren  tritt  sie  fast  nur  in 
Begleitung  der  sog.  heissenSchenkelfr^^schwulst 
(Er}'8ipelas,  Lymphangitis)  auf.  iSie  befällt 
meist  nur  die  milchreicheren  Thiere  und  snr 
Zeit  der  reiehlichsten  Milchsecretion.  Sie  er- 
greift in  der  Regel  nnr  eine  MilebdrOse,  sn- 
weilen  aber  auch  heide  (bei  Schafen  und 
Ziegen),  und  bei  Hunden  und  Schweinen  mit- 
unter die  ganze  gleichseitige  DrQsonreihe. 
Hin  und  wi-dfr  werden  aiich  trächtige  Jnng- 
rinder,  d.  h.  noch  nicht  uülchgebendo  Thiere, 
von  der  Euterentzündung  befallen. 

Formen  der  Eaterentiftndang.  Die 
Enterenteflndnng  tritt  bei  unseren  Hans- 
thieren  unter  drei  sehr  deutlich  ausgeprägten 
Hauptlomieti  auf.  Die  Entzündun«^  berührt 
entweder  blos  die  die  Milchdrüse  bedeckende 
Haut,  das  rnterlia!it7.ell>,'ewebe,  sowie  himfig 
auch  das  der  IVTipherie  der  Milchdrüse  zu- 
n liehst  gelegene  interstitielle  Bindegewebe 
nnd  wird  in  diesem -Falle  oberflächliche  oder 
ancb  phlegmonöse  EnterentzQndnng  genannt, 
"der  aber  der  Eiitzfinduntrsprocess  berührt  die 
Drüsenmasbe,  uaiulich  die  Drüseubittüchen, 
die  Milchcanäle  und  in  mehr  oder  minder 
hohem  Orade  auch  das  die  DrflspnlSpprhen 
und  selbijt  die-  Drüsenbläsclien  verbindende 
Bindegewebe.  Es  ist  dies  dii'  eigentliche  oder 
sog.  parenchymatöse  £aterentzündung.  Eine 
dritte,  sehr  wichtige  Form  von  Enterentiün- 
dung  hat  gleich  oer  vorigen  ihrc'n  Ritz  in 
der  Drüsensnbatar/.  zeichnet  sich  aber  von 
dieser  sehr  dentlicli  dureb  ihren  bOelut 
schleichenden  Verlauf,  iliren  nur  ganz  gering» 
pradigen  F.ntzünduntrscliarakter  und  ihre  An- 
steekungstahigkeit  aus.  Diese  sehr  geiürch- 
tete  Eutererkrankung  wird,  namentlich  in 
der  Schweis,  mit  den  Kamen  „gelber  Galt, 
Oälti*'  bezeichnet.  Endlich  kann  noch  von 
einer  taberculösenEuterentzündunggesprochen 
werden.  Dieselbe  tritt  jedoch  sehr  selten  OBd 
einzig  als  Begleiterin  oder  Theilerscheinnng 
der  allgemeinen  Tubcrcnlose  auf  und  wird 
daher  am  besten  bei  dieser  Krankheit  be- 
sprochen. 

I.  Oberfläebliebe  EuterentiHn- 

dun  g.  Diese  nur  wenig  ernste  Form  von  Eutcr- 
entzüiidung  tritt  sehr  häofigbei  jüngeren,  tiiilch- 
rcichen  Kühen,  namentikh  ers^bärenden, 
einige  (8 — 10)  Tage,  zuweilen  eimge  Wochen 
vor  der  Geburt  auf.  Haut  und  subcutanes 
Bindegewebe  sind  zugleich  verschiedengradig 
entzündet,  bald  mehr  die  Haut,  bald  mehr 
das  Zellgewebe.  Die  Entzündung  bedingt 
nicht  selten  eine  sehr  bedeutende,  über  das 

fanze  Euter  sich  erstreckende  üdematüse 
chwellung  dieses  Organes,  wobei  öfter  eine 
Seite  mehr  als  die  andere,  die  hinteren  Partien 
meist  stärker  als  die  vorderen,  geschwellt 
sind.  Die  Geschwulst  ist  weich,  teigig,  behält 
angebrachte  Fingereindrücke  einige  Zeit  lang 
sarttck,  erstreckt  sich  svweilen  als  mehr  oder 
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minder  umfangreicher  WuUt  zwischen  beide 
Hintersolienkol  Lis  /tir  Si  li.ini  ii;ic]i  ;iuf\värt>, 
setzt  üich  aucii  milunltT  iiatli  vuriie  bü 
zur  Nabelgegend  und  selbst  noch  weiter  fort. 
Die  Haat  ist  mehr  oder  minder,  manchmal 
selbst  lebhaft  gerdthet,  in  manchen  FÜlen 
gespannt^  glänzend  und  vermehi-t  warm.  Bei 
.stärker  entzündeter  Haut  verrathen  die  Thiere 
erhöhte  Empfindlichkeit.  Das  Allgemeinbe- 
finden der  Thiere  ist  ungetrübt.  Das  Euter- 
secret  ist  dem  Zeitpunkte  der  Trächtigkeit 
cntsprcclicnd  normal:  das  Euter  enthält  nor- 
males Kolostrum  oder  schon  wohlgebildete 
MOeb.  Die  Milehabsondernnf  ist  nur  in  hoch- 
gradigen Fullen  ftwas  verrinarert.  Diese 
Form  von  Euterdnudndang  dauert  10  bis 
12  Tage  nach  der  Gebart,  selten  länger  an 
und  verschwindet  hst  immer  von  selbst.  Nur 
in  gmt  Tereinselten  FSllen  ble9>t  eine  mehr 
oder  minder,  s.lhst  ffanz  betriichtlirlie.  lufist 
einseitige  OdematOse  Anschwellung  des  Euters 
für  längere  Zeit,  selbst  für  immer  zurück. 
Bi-i  diT  Stute  bildet  die  oberfl.icliliche  Knter- 
cntziiiulimg,  bczw.  Oedom  blos  dou  Begleiter 
der  sog.  heissen  Schenkeiircscliwalst,  indem 
eich  da«  Schenkelödem  auf  die  gleichseitige 
Milchdrfts«  nnsbreitet  nnd  aneh  mit  diesem 
wieder  verschwindet. 

Die  Ursachen  der  uIm  rtl;i>  hlichen  Euter- 
entsündung  beim  Rinde  lie^^on  einerseits  in 
der  Termehrten  and  erhöhten  Bildungsthätig- 
Iceit  im  Enter  selbst,  die  sich  in  diesem  vor 
und  mit  dem  Hf  <:iii!ie  der  Milchsecretion  ein- 
stellt; dann  andererseits  in  den  venOsen 
Stannngen  im  Gebiete  der  hinteren  Hohlvene, 
die  gegen  das  Endo  der  '^^;ielltl^^;keit  in  F  ilirc 
Druckes  auf  dieselbe  Jurcli  die  starke  Aus- 
dehnung des  Rauches  hervorgerufen  werden. 

Behandln  hg.  Eine  Behandlang  i«t  in 
den  gewöhnlichen,  leichteren  Fsllen  fiber- 
flOssig.  T?ei  starker  Anschwellung  des  Euters, 
bei  stariier,  schmerzhafter  Spannung  der  ge- 
rOtheten  Hant  wird  die  Milch  dreimal  täglich 
gründlich  ausgezogen  nnd  die  Haut  mit  einem 
feinen  Fette,  mit  Oliven-  oder  Mohnöl,  mit 
frischer  Butter  oder  aueh  sehr  zweekmissii,' 
mit  einem  Liniment  aas  gleichen  Theilen 
Kalkwasser  nnd  einem  f^en  Oele  einge- 
rieben. Viele  waschen  das  Euter  einfach  mit 
der  frisch  ausgesogenen  Milch.  Sehr  zweck- 
mässig ist  es,  das  Euter  nach  den  gemachten 
Einrewongen  mit  den  H&ndeu  gut  nach  ab- 
wtrts  tu  streichen,  sowie  anch,  sofeme  es 
die  Witferun;:  u'ostattet,  den  1%inren  Bewe- 
gung im  Freien  zu  geben. 

S.  Die  parenchymatöse  Enterent- 
Zündung.  Dieso  mnnifestirt  sich  unter  zwei 
deutlich  ausgcspruchenen  Formen,  nämlich 
unter  einer  leichtgradigen  Form,  welche  die 
gewOlmliche  ist,  und  anter  einer,  fast  ohne 
insnahme  gleich  vom  ijilkng«  an  ftnsaerst 
intenifiveii  Kntzündungsform  mit  aehrstaifcer 
AllgemcititirkrankuQg. 

Erste  Form.  Gc«  I  niiche  oder 
leichtgradige  parenchymatöse  Euter- 
entzUndung.  —  Krankheitsbild:  Mehr 
oder  minder  starke,  gewöhnlich  rasch  sich 
einstellende  AnschweÜung  fast  immer  nur 


eines  Euter  viertel»;  Hitze  und  Schmerz  der 
afneirt'^n  Drüse  sind  nielit  besonders  beträcht- 
lich; die  Milch  iiu  kranken  Viertel  ist  mehr 
oder  weniger,  doch  selten  gänzlich  in  ihre  Be- 
atendtheile,  KAsestoff  ond  Molken,  geschieden. 
Sie  hat  meist  ein  mehr  oder  minder  didc> 
liche.s.  sfiirk  züiiriires,  bröcklisres  oder  flocki- 
gem, gclhlii-h''s  rnler  i»raiilirlies  Ansisehen. 
Das  AUgenieinlulitiden  ist  suviel  als  nicht 
getrübt;  die  Thiere  fressen  und  wiederkäuen 
wie  gewöhnlich.  Die  gesunden  Viertel  zeigen 
keinen  oder  nur  einen  ganz  geringen  Milch- 
abbruch. Hat  sich  der  Entiündongsprocess 
anch  auf  das  interstitielle  Bindegewebe  aas- 
gebreitet, so  sind  Anschwellung  und  Schmerz 
stärker  nnd  die  Milrh  auch  mehr  in  ihre  Be- 
standtheile  getrennt. 

Verlauf  und  Ausgang.  Der  Verlant 
ist  bei  richtiger  Behandlung  stets  ein  aenter 
und  der  Ausgang  ein  günstiger:  in  3  5  h'is 
hüchätcnü  10  Togen  ist  das  Tjoidi  n  (unt  ohne 
Ausnahme  beseitigt.  Ueberg m-,'.'  in  Verhir- 
tung.  Milehknotenbildung  oder  in  Eiterung 
stellen  i»ich  blos  bei  vernachlässigter  oder 
bei  unzwockmässiger  arzneilicher  Behandlung 
nnd  schlechter  Pflege  ein.  — Die  Prognose 
ist  ane  günstige. 

Ursachen.  Dieselben  liegen  theils  in 
innerlichen,  ihaih  in  äusserlichen  Erkältungen; 
dann  wieder  in  Beleidigung  des  Euters  durch 
Schläge,  Stösse,  in  Quetschangen  und  Ver- 
wundungen des  Enters  oder  einer  Zitze,  in 
weleli  letzterem  Falle  der  Entzündungsproocss 
sich  von  der  Zitze  aus  auf  das  correepon- 
dirende  Viertel  fortgepflanzt  hat. 

Bebandlunsr  Di 'selbe  ist  eine  höchst 
einfache;  sie  bestellt  hauptsächlich  in  dem 
öfteren,  sanften  und  gründlichen  Ausmelken 
des  erkrankten  Viertels.  Dieses  wird  nebst- 
dem  täglich  4— Smal  mit  Bibisehsalbe  oder 
mit  einem  seliwaelien  Kalis,  ifeiilinlrnenl,  dem 
etwas  abgeriebener  Kamidier  beigefügt  wird, 
gut,  aber  behutsam,  d.  h  mit  lei<:hter  Hand 
eingerieben.  Eine  Allgemeinbehandhmg  ist 
niemals  niithig.  Die  Behandlung  allfalliger 
l'ebergänge  in  Verhärtung  oder  Mih  liknoten- 
bildung  sowie  iu  Eiterung  ist  dieselbe  wie 
bei  der  schweren  Form  der  parenchymatösen 
Mastitis. 

Zweite  Form.  Schwere  oder  hoch- 
gradige paron  chymatö  sc  Euterentzü  n- 
dang.  Krankheitsbild:  Diese  höchst  ernste 
Eutercntzflndung  befällt  die  Thiere  wihrend 
deren  regster  Lactationsperiode  fast  ohne 
Ausnahme  plötzlich,  wie  man  sagt,  über  Nacht. 
Sie  tritt  entweder  —  und  dies  in  der  Regel 
—  gleich  vom  .Anfange  an  mit  grosser  Hef- 
tigkeit auf,  oder  ubei  üie  erlangt  rasch  einen 
sehr  hohen  Grad.  Am  Morgen  oder  auch  am 
Abend  trifft  man  ganz  anerwartet  eine  Kuh 
mit  einem  stark  erkrankten  Enterriertel  an. 
Doch  beobachtet  man  auch  nicht  selten  als 
Vorboten  einen  heftigen  Schüttelfrost,  worauf 
dann  bald  dieses  oder  jenes,  u.  zw.  meist  ein 
hinteres  Viertel  anschwillt.  Die  Anscli wel- 
lung nimmt  rasch  und  in  hohem  Grade  zu: 
das  Viertel  wird  bald  hart,  ja  ist  selir  iKiiitiL' 
in  ganz  kurzer  Zeit  fast  steinhart  anzufühlen; 
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dasselbo  i-t  heiss  iiiiJ  .iLUacrst  icliujcrzluift ; 

hissrii  sich  die  Kranken  nur  höchst  un- 
gern den  Inhalt  aas  dem  afficirten  Viertel 
•VBiiehen  md  iiiehen  der  Bertihriing  dei- 
selben  ausznwctrhnn.  l>ie  das  Viertel  be- 
deckende Haat  ist  Hi^t  ilurchwegs  lebhaft  ge- 
rOtiiet.  Am  stfirk^ton  leidet  gewöhnlich  der 
unmittelbar  über  der  Zitze  liegende  Drüsen- 
theil.  Aach  die  Zitze  ist  zuweilen  nicht  an- 
betra«rhtlicli  entzilndet.  Aus  dem  kranken 
Viertel  kann  nur  noch  ein  mit  eelblichweissen, 
aas  Faser-  and  Klaeatoff  bestehenden  Flocken 
and  Gerinnseln  gemengtes,  gelbliches  oder  ins 
Qelbröthliche  spielendes,  bedeutend  tieisses 
Smtm,  das  öfters  kleinere  Blutstreifen  und 
Oerinnsel  enth&lt,  aoegesogea  werden.  Mit« 
mter  Terttopfen  die  sfthen  Fibringerinneel 
die  kleineren  sowie  einzelne  pross<Te  Milcli- 
can&le,  ja  selbst,  wenn  aucli  •selten,  den 
SStsencanal.  In  einigen  Fiilien  nimmt  das 
Euterserret  eine  eiterie;e,  bröcklige,  leicht 
schiainendc  Be.srliatTenheit  and  verbreitet 
einen  sehr  widerlichen  (ieruch.  In  der  Retjel 
wird  anAnglich  nur  ein  Viertel  ergriffen,  allein 
im  T«riran  der  Krankheit,  a.  iw.  xnweüen 
xiemlich  ra?ch,  pflanzt  sich  der  Entzflnilun^s- 
process  nicht  so  selten  auf  ein  anderes  u.zw. 
meist  auf  das  gleichseitige  «weite  Eutcr- 
viertel  furt.  —  Das  Allgemeinbefinden  ist 
immer  stark  getrübt;  die  Thiere  fiebern  stark, 
die  Pnlsschläge  steigen  meist  auf  80 — 90  in 
der  Minute;  das  Thermometer  zeigt  40'£»  bis 
41  -5"  C.  Rectalwärme  an.  Das  Athraen  ist  be- 
achlennicrt,  Appetit  und  Wiederkanen  «jind 
fast  imtaer  wäiiraud  einiger  Tage  äu  viel  als 
gänzlich  dahin.  Schreiber  dieses  sah  häufig 
Kühe  während  5 — 6  Ta^^n,  einige  eocar  noch 
länger  alles  Futter  versehmlfaen.  Anderemale 
ist  noch  etwas  Fresslast  vorhanden.  Mei- 
stens besteht  arge  Verstopfung;  die  peristal- 
tischen  Bewegungen  liegen  uniremein  stark 
danieder  und  sind  demgem&ss  Magen-  und 
Darmgcrlnsche  beinahe  g&nzlich  verschwun- 
don.  I>er  Gang  ist  steif,  BQcken  und  Lenden 
sind  in  der  Begel  stark  empfindlich.  In  den 
schwereren  Fluen,  namentbeh  bei  linger  an* 
dauernder  intensiver  Entzündung,  sistirt  die 
Milchabsonderung  auch  in  den  gesuadon 
Vierteln;  die  noch  in  denselben  vorhandene 
wenige  Milch  ist  raeist  dicklich«  gelblich, 
cSoenich,  gowöhnlieh  kleinere  oder  grBssere 
KäseittofTgerinnscl  enthaltend.  Ist  gleichzeitig, 
was  nicht  selten  der  Fall  ist,  das  ünterliaut- 
Mll^cwebe  mit  ergriffen,  so  stellt  sich  vom 
zweiten  oder  dritten  Tage  der  Krankheit  an 
ein  mehr  oder  minder  beträchtliches  Oedem 
ein.  wenn  ein  Vorderviertel  leidet,  sich 

an  der  unteren  Baachwand  bis  Ober  die  Nabel- 
gegend hinaus  ausdehnt,  dagegen  bei  einem 
entzftndcten  hinteren  Viertel  sich  nach  hinten 
zwischen  den  Schenkeln  und  bei  frisch  jr<  ■ 
kalbten  Kühen  selbst  bis  zum  Wurf  hinauf 
auabreitet.  —  Eine  sehr  häufige  Erschei- 
nung bei  der  hochgradigen  parenchymatösen 
Mastitis  ist  dajj  Auftreten  einer  gewöhn- 
lich ziemlich  bedeutenden  ödematteen  An- 
schwellung entweder  aar  des  gleichseitigen 
oder  beider  Sprunggelenke  sogleich.  I>icse 


ineta^t.vti^che.  gewöhnlich  2 — 3  Tage  nach 
dem  Auftreten  der  Mastitis  sich  au>lul- 
dcndc,  hauptsächlich  die  innere  Sprung- 
gelenksflBobe  berflhrettde  AnaehweUnng  ist 
heiss  und  sehr  schmerzhaft.  Meist  hat  auch 
ein  mehr  oder  minder  beträchtlicher  Erguss 
in  die  Gclenkskapsel  stattgefunden.  Dieses 
secundäre  Leiden  erschwert  das  Gehen  mi' 
gemein  stark,  desgleichen  anch  das  Nieder- 
legen und  .\uf8tchon. 

Verlauf,  Aus-  und  Uebcrgängc.  Der 
Verlauf  ist  in  der  Regel  ein  chronischer,  nur 
in  den  relativ  leichteren  FTtllen,  bei  früh- 
zeitiger, richtig  eingeleiteter  uad  consequeuter 
Behandlung  geht  die  schwere  parench}'raa- 
tfise  Eaterenttandong  darch  Zertheilang  inner- 
halb  8 — 44  Tagen  in  Oenesnng  Uber.  Tn  die» 
sem  Falle  nehmen  vom  ziveiten  oder  dritten 
Tage  an  Anschwellunt,'.  Krdhe,  Hitze.  Harta 
und  Schraerzhaftigkeit  des  VierteLs  ;ib.  l>as 
Thier  wird  munterer,  aufmerksamer;  Puls  und 
.\them  werden  rnhiger;  die  Körperwärme  ist 
um  I  I  ■.'("(".  gesunken:  Appetit  und  Wieder- 
kauen kehren  wieder  zarück;  das  Euterseoret 
wird  diekllcher,  mflchartiger;  die  gesondea 
Viertel  liefern  wieder  mehr  Milch.  —  In  den 
meisten  Fällen  verlauft  dasUcbel  wenigerrasch 
und  glücklich.  In  Folge  der  hochgradigen  Hyper- 
ämie, der  starken  Blutstaanng  in  den  CapU- 
laren  and  OefilssTer&stelangen  and  der  daraoa 
entsprinp  II  leii.  fast  beständig  mächtigen  pla- 
stischen Auaächwitzung  bilden  sich  rerschio- 
dene  Uebergftngo  aus,  welche  sind:  Verhär« 
tung,  Atrophie,  Vereifernn^,  Veiwachanng  des 
Zitzencanalcs  und  Brand. 

Der  gewöhnlichste  Uebergang  ist  der- 
jenige in  VerhArtung,  die  sich  entweder 
«tf  einselne  verschieden  grosse,  begrensta 
Stellen  heschr.lnken  nder  aber  die  ganze  er- 
krankte Milchdrüse  berühren  kann.  Die  Ver- 
härtungen sind  in  der  Regel  bleibende,  doch 
gehen  sie  auch  zuweilen  durch  allmälige 
Lösung  und  Resorption  der  indurirten  Exsu- 
datniashcn  in  mehr  oder  minder  vollkommene 
Heilung  über.  —  Die  loc&lisirten,  deatlich 
begreniten  VerhirtQn|nen  bilden  sich  hivflger 
in  den  tieferen  als  in  den  peripherisch  ge- 
legenen Euterstellen  aus,  sitacn  bald  mehr 
nach  oben,  bald  mehr  gegen  die  Zitze  hin 
und  fohlen  sich  als  verschieden  grosse  und 
verschiedenartig  geformte,  mehr  oder  minder 
compacte  und  schmerzlose  Gescliwiilstc  an.  die 
vielerorts  -Euterwecken'*  gcheisscn  werden. 
Solche  Verliärtun;;en  bilden  die  unrichtig  all- 
tremein  soi,'.  Milchknoten;  viel  ](assender  da- 
für wäre  die  Benennung  „Eutcrknoten".  Da 
das  solche  umschriebene  Verhärtungen  oder 
Knoten  umgebende  Driksengewebe  entweder 
vollstftndig  oder  ann&hemd  normal  beschaffen 
sein  kann,  so  ist  dann  auch  in  solchen  Fälleji 
die  Milchabsonderung  im  betroffenen  Viertel 
nicht  dahin,  wohl  aber  hat  sie  eine  verschie- 
dengradige  Verminderung  erlitten.  —  Hioflg 
verhärtet  sich  entweder  der  ganze  oder  doch 
r  ixrösstc  Theil  des  kranken  Viertels.  Die 
Jflilchsecrction  ist  im  erstoren  Falle  stets  and 
meist  auch  im  letzteren  gänzlich  dahin.  Mit 
der  Zeit  jedoch  kann  di<>  Verhärtung,  wenn 
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aaeh   vieht    ganz,    so   doch  stelteiiwefoe 

wieder  ilorart  sidi  heben,  dass  bei  einer 
neu  eintretisnden  Lactationsperiode  auch  die 
Milchabsonderung'  idader  einigermassen  sich 
einstfillt.  In  anderen,  u.  zw.  in  flcn  nioisl.  n 
derartigen  Fullen  dafre^eii  ist  die  MiKli- 
secretion  für  immer  verlortn.  Das  allenfalls 
aoch  vorhandene  geringfügise  S«cret  ist  von 
flockiger,  klümperiger  und  mdkigvrBetclivIbii' 
heit.  Die  verhärtete  UUehdrflse  ist  xogleieh 
»ach  hypertrophirt. 

Ficht  selten  stellt  sich  statt  der  Verhär- 
tung und  der  Hypertrophie  Atrophie  und 
Verödung  der  erkrankten  Drüse  ein,  welcher 
Zustand  dieselho  zur  ^lilclisecrolion  untauglieli 
macht.  Die  atrophirtc  Dräse  ist  welk  und 
wen{|f«T  warm  als  die  flbrigen  Yieitel.  All«iti 
mit  einer  frischen  Lartation-^periride  stellt 
sich  nicht  so  selten,  besonder»  wenn  gegen 
das  Ende  der  Trächtigkeit  das  Viertel  richtig 
behandelt  wird,  die  Milchabsondcnug  «iniger- 
mast^en  wieder  ein. 

Ein  weiterer  wirhlij^'t  r  Uebergang  ist  der- 
jenige in  Vereiterung  einer  Terschieden 
grossen  Drtlsenpartie.  Bei  einer  richtigen 
Localbehandlung  sindEuterabscesse  nurhöchst 
seltene  Zufälle,  wenigstens  sah  ich  meiner- 
seits solche  nur  ganz  aasnahmsweiso  sich  aus- 
bilden. Dieselben  sind  gerne  die  Folge  einer 
KU  erseblaffenden,  m  erweichenden  Behaoid« 
lung,  bestchpnd  in  liln^ero  Zeit  über  anf,'e- 
wendcten,  warmen,  schleimigen  liiiiiungen. 
Dann  entstehen  sie  wieder  in  Folge  vernach- 
lässigter Pflege  oder  Behandlung  des  Euters, 
namentlich  dann,  wenn  der  Eutcrinhalt  nicht 
fleissig  und  gründlich  auscrfzogen  wird.  Die 
zuweilen  sehr  umfangreichen  Abscesse  brechen, 
je  nach  ihrem  Sitze,  entweder  in  einen  Milch- 
gang  oder  aber  nach  aussen  durch.  In  ersterera 
Falle,  der  mitunter  sehr  ra^cb  sich  einstellt, 
titon^nllieli  hei  Verstopfung  eiii>->  oder  meh> 
rerer  grSsserer  Milchcanäle  durch  geronnenen 
Käse-  und  anspef  chwitxten  Faserstoff,  kommt 
der  höehst  ühelrieclif^iu'le.   hraifi<;  mit  Blut- 

Serinnscln  und  Molken  gemischte  Eiter  beim 
inemelken  ima  Torechein. 

Verwachsungen  des  Zitzcncanales 
durch  ausgeschwitzten  Faserstoff  bilden  sich 
bei  fleissigem  und  grilndlicheitt  Aaunelkim 
ungemein  selten  ans. 

Brand.  Ein  sehr  fataler,  glücklicher- 
weiK'^  seltener  An=if;:anf;  i.-t  der)eni;je  in  Brand. 
Die  vom  Brande  betroffenen  Stellen  werden 
schwarzroth,  bleifarben,  kalt  und  unempfind- 
lich. Hier  und  dort  treten  auf  dem  Euter 
ziemlich  umfangreiche,  dunkelgefilrhte  Ülasen 
auf.  AuB  dem  .Striche  zieht  man  nur  noch 
eine  braunrothliche,  höchst  widerlich  rie- 
chende Flüssigkeit  ans.  Der  Brand  nnfasst 
entweder  ntir  die  unteren  Theile,  mitunter 
die.'*e  blos  einseitig,  <'d«'r  auch  das  guiizo 
Viertel.  Im  er8t*3ren  Fidle  trennen  sich  die 
abgestorbenen  Theile  entweder  auf  einmal 
oder  aber  stOckwei.«'*  I<>-.  im  letzteren,  sel- 
teneren Falle  fallt  di.-  T>nlsc  ganz  wog.  In 
vereinzelten  Fällen  vertrocknet  und  ver- 
scbmmpfl  das  todte  Gewebe  und  ftllt 
nieh  einer  Terschieden  Isngen  Zeit  aas  der 


durch  den  Brandprocess  veranlassten  Hant- 

uffnnng  gleichsam  al.s  ein  mninienartit^er 
Körper  heraus.  In  der  Riegel  ist  wedi^r  der 
stellenweise,  noch  der  da.>  ganze  Viertel 
umfassende  Brand  Ar  das  Leben  der  Thier« 
verhänpnissvoll. 

C  0  m  p  1  i  c  a  t  i  0  n  e  n.  Wiewohl  bisher 
meikwürdigerweise  so  riel  als  s&nuntliche  Au- 
toren TÖn  keinen  Complieatiotten  bei  der  schwe- 
ren parenchymatösen  RutercntzOndung  ge- 
sprochen, sn  sind  dennoch  solche  nach  meinen 
Beohaclitungen  keine  seltenen  Erscheinungen. 
Als  solche  beobachtete  ich  die  metastati- 
schen und  paralytischen  Zufälle,  sodaim  die 
Bauchfellentzündung  und  die  cronpOs*diph-' 
thcritischen  Affectionen. 

Complicatlonen  metastatiseher  Natnr 
bilden  namentlich  die  bereits  nngeführten, 
häufig  sich  einstellenden,  sehr  schmerzhaften 
Odematflsen  Anschwellungen  eines  oder  beider 
Spronggetenke. 

Paralytische  Zufftlle.  8oleh«  treten 
zuweilen  und  fast  ausnahmslos  am  aweiten 
Tage  nach  dem  Auftreten  der  hochgradigen, 
sehr  schmerzhaften  parenchymatösen  Mastitis 
ein.  Während  t  inige  Thiere  blos  in  der  Nach- 
hand gelähmt  aind,  ist  bei  anderen  die  Läh- 
mung eine  gänzliche  und  dauert  dieser  Zu- 
stand in  der  Kegel  drei  bis  sechs  Tage  über 
an :  derselbe  hebt  sich  nur  allmilig.  mnielne 
vrm  der  Paralyse  betmlTene  Thicre  sind  seihst 
verloren.  Die  tiefen  Störungen  des  Nerven- 
lebens stehen  unstreitig  mit  dem  hochgra- 
digen phlogisti.'-clien  Frocessc  in  der  Milch- 
drüse in  engster  Beziehung.  Einige  Thicre 
Ijt  wahren  noch  während  einer  mehr  odor 
weniger  langen  Zeit  eine  Schwftche  in  der 
Nadinand  bei 

Die  Complication  mit  B  an  ch  feil  Ent- 
zündung beobachtete  ich  mehreremale.  Die- 
selbe tritt  entweder  gleich  anfiinglich  mit 
der  Euterentxftndnng,  oder  aber  erst  im  Ver- 
laufe letzterer,  inunerhin  schon  wUirend  der 
( r>ten  1  a<,'e  auf.  Solche  Tiuere  sind  durch» 
Wegs  verloren. 

Die  cronpfls-diphtheritische  Com- 
plication ist  keine  häufige.  Auf  der  schmutzi- 
gen, gelblichgrauen,  stellenweise  bluti^^  ge- 
ferbten,  durch  fibrinöse  Ein-  und  AuHage- 
ningen  stark  verdickten  Nasenschleimhaut 
bestehen,  gleichwie  Öfters  beim  bdsart^n 
Kafarrlialfieber.  mehr  oder  minder  zahlreiche 
(jedchwüic  und  trennt  sich  allmälig  die  ne- 
krotisirte  Schleimhaut  fetzenweisc  los. 

Pathologische  Anatomie.  Der  ma- 
kroskopische, pathologische  Befund 
ist  je  nacii  dem  (Jrade  und  der  Phase  des 
Leidens  ein  etwas  verschiedener.  Bei  an 
hochgradiger  parenchymatflser  Enterentilln- 
dung  leidenden,  m  den  ersten  drei  hi.-^  sechs 
Tagen  geschlachteten  Thieren  linden  sich 
die  Drüsenläppchen  mehr  oder  weniger  in- 
jicirt  und  infiltrirt  und  demgemäss  Tersehie- 
dengradig  geröthet.  Auf  den  SchnlttflRchen 
l'emerkt  man  an  verschiedenen  Stellen  grössere 
oder  kleinere  Blutextravasate  und  stellenweise 
selbst  kleinere  Brandherde.  Die  knnken 
DrQsenll^pchen  sind  beträchtlich  TergrOssert, 
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im  Allgemeitir-n  rnth  odor  ^ollii^raulirli  g.-- 
färbt  und  rou  einigeu  i>lutget<ii>äen  durch- 
zogen. Die  verscbiedengradig  ger(}theten  Läpp- 
chen sind  durch  ein  reichliches,  mehr  infll- 
trirtes  als  entzändetes  Bindegewebe  deutlich 
von  einandergesoliiciku.  Heim  Durchschneiden 
d«s  £ut«n  onillt  eine  mehr  oder  minder  be- 
trRclktijehe  Heng«  em«r  ^elbretliHebeii,  Oftera 
übelriechenden  Flössit^koit  rni';  dorn  OnTrebe 
heraus.  In  dieser  KraakheiUphaüc  weisen  die 
Schafttfllohen  der  compacten,  oft  10,  It  bii 
1 5  kg  schweren  Milchdrüse  vcrachicden  grosso 
iiiarinorirte  Felder  auf  und  haben  solche 
*  Schnitillächen  cini;::o  Aehnlichkeit  mit  dem 
Bilde  der  Schnittflächen  einer  frisch  hepati- 
•iiten,  TOB  der  Lungensenehe  betroiranen 
Rind8lnjig'\  Die  erweiterten  und  stellenweise 
verdickten  Mikhgänge  sowie  der  Milch- 
behalter  »  nthalten  mehr  oder  weniger  dos 
vfränderten  Secretes.  Bei  etwa«  länger  be- 
btuiideiier  Krankheit  findet  man  das  zwischen 
di'U  Drtist'nläppchen  botiiidlirhc  lüiido^cwcbc 
verfleiftcliigtt  derb  and  verschieden  mächtig 
rerdicH.  Dies«  etufc  vndiektMi  Bfaid«ge> 
webszflsTf!  bringen  durch  ihren  Druck  auf  die 
DrüseoUppchen  diese  zum  »Schwinden.  Zu- 
weilen bemerkt  man  auf  der  S<  Imittflächc 
kleinere  oder  grössere  Absccsse.  Das  subcu- 
tane Bindegewebe  ist  meist  stark  salzig  in 
flltrirt. 

Bei  der  mikroskopischen  Cutersu 
«tning  eonstatirte  Hatbis  bftnptsächlicb  Pol- 

g-endfs:  Die  Drüscnbläsclicn  sind  vielerorts 
isoUrt,  zasammengediüi'kt  und  beinahe  sänimt- 
lich  in  Verödung  begriffen.  Die  Mikligängt' 
sind  meist  ihres  Epitheliums  beraubt.  Um 
iedes  Drasenbl&scbcn  herum  findet  sich  eine 
beträchtliche  Anhäufung  von  liVtniih/elli  ii 
vor.  Diese  Lymphsellenmasse  ist  mit  anderen, 
ftlinlichein  MtH«n  dnreb  Streifen,  deren  Sitz 
die  Lymphgefässe  bilden,  verbnndf  ii.  Tin  V^  r- 
laufe  der  Blutgefässe  und  der  ^Iikiigäiigc 
finden  sieh  die  iralnm  BlotkOrperchen  gleich- 
falls  ani^chäuft;  tot  nnd  steigert  sich  deren 
Menge  gegen  das  Centrum  des  Drüsenläpp- 
chens zu  in  sehr  beträclitlli  her  Weise.  Die 
sog.  parenchymatöse  Euterentzandung  ist 
duer  ebensowohl  «in«  Entxflndung  des  inter- 
ttitiellen  Bindegewebes  als  derDrü.seiiidflsrhen. 

Bei  der  Stute  tritt  die  parciich^mutüse 
Mastitis  gewohnlich  am  zweiten  oder  dritten 
Tage  nach  der  Geburt  oder  nach  dem  Ent- 
wChnen  des  Fohlens  unter  mehr  oder  minder 
heftigem  Frostschauer,  stark  liesehleanigtem 
Athmen  und  grosser  Unruhe  des  Thieres  auf. 
Dm  finler  sefairUlt  stark  an,  wird  beiss,  ge- 
spannt, sehr  schmerzhaft  und  füllt  sich  mit 
einem  licllgelblichen  Secrett;  (Molken)  an. 
SMgfD,  was  fast  imitier  der  Fall  ist,  die 
Jungen  bei  Stuten,  die  frisch  geboren,  solche 
Milch,  so  erkranken  sie  und  gehen  gerne  >n 
Omii  1  ■  Leiden  geht  fast  gleich  oft  in 

Zertheilung  wie  in  Verhärtung  und  tlieil- 
wcise  VeraKerang  des  Euters,  nie  aber  in 
Brand  über.  Bei  der  Abscedininp  bilden  sieh 
igeme  fistulöse  Gänge  in  der  Milchdiüsc  aus. 
Wo  sich  die  Zertheilung  einstellt,  bedarf  sie 
iO  bis  14  ond  selbst  noch  mehr  Tage  daau. 


Auch  bei  den  Ziegen  kommt  die  pa- 
renchymatöse Eutcrentzündung  vor  und  ist 
bei  denselben  in  der  Mehrzahl  der  Fiilie  das 
ganze  Euter,  seltener  nur  die  eine  Hälfte 
heftig  geschwollen,  hart,  gespannt,  hei:5S  uiid 
sehr  schmerzhaft.  Man  kann  nur  wenig  ge- 
ronnene Milch  oder  auch  nur  blosses  Serum 
ansiiehen.  IM«  Thier«  fiebern  stark.  Das  Leiden 
tritt  besonders  im  Frühjahre  auf.  mithin  zur 
Zeit,  da  die  Thiere  gewöhnlich  frisch  geboren 
haben  und  bei  ihnen  die  Milchsecretion  am 
thätigsten  ist.  Das  Leiden  geht  durch  suc- 
ceosives  Nachlassen  der  EuUündungssymp- 
teuiio  in  Zertheilung  Aber  und  kehrt  di«  Euter» 
function  alim&iig  aar  Kenn  zorück. 

Bei  den  Senweinen  und  Hnnden  ist 
entweder  das  ganze  Euter  oder  aueh  nur 
einige  Zitzen  mit  ihren  Drüsen  btark  ent- 
zQndlich  geschwoUen.  Versachen  anfänglich 
noch  die  Jungen  an  den  erkrankten  Drüsen 
zu  saugen,  so  suchen  die  Alten  auszuweichen. 
Die  einmal  in  ihre  Bestandtheile  geschiedene, 
saure  Milch  Tertchmähen  die  Jangen  zu  saugen. 
In  Folge  de«  deiwegen  in  d«n  EnterdrfiMn  • 
sich  ansammelnden  Seeretes  steigern  sich  die 
Entzfindunt,'s-  und  febrilen  Symptome  so,  dass 
die  Thiero  oft  nur  mit  grusser  Mühe  dem 
Tode  entrissen  werden  können.  Geht  die  Ent- 
ztlndung  in  Zertheilung  über,  so  werden  die 
Kranken  ruhiger,  nehmen  wieder  etwas  fliis- 
sige  Nahrang  zu  sich  und  die  Eatzündungs- 
symptome  nehmen  an  Intensitftt  ab.  Belm 
Hunde  bilden  ^ich  in  einzelnen  Fällen  gen« 
krebsähalichc  Geschwüre  aus. 

Beim  Schafe  tritt  die  Kraalthcit  meist 
seuchenartig  anf  und  endet  gerne  mit  Brand. 
Meist  ergreift  der  intensive  parenchymatöse 
F.ntzünduntrsjiroce.ss  nnr  die  eine  lliilfte  de» 
Euters  und  tritt  äu&serst  selten  auf  die  andere, 
ni^t  von  vomh«rdn  miterkrankte  Hälfte  Ober, 
Bald  nach  dem  Bcirinne  der  Krankheit  tröpfelt 
aus  der  kraukeu  Zitze  Serum  aus,  und  drückt 
miin  leicht  an  derselben,  ao  fliesit  auch  der 
käseartige  Theil  der  geronnenen  Milch  in 
kleinen,  erbsengrossen  Klürapchen  heran«. 
Die  srhw*'r  leidenden  Tliiere  versa«;en  das 
Futter,  stehen  mit  gesenktem  Kopfe,  gewölbtem 
BQckeiL,  anseinandergespreiiten  Hint«ifllSBen, 
sind  nur  mit  Mühe  in  Bewegung  zu  bringen, 
hinken  mit  dem  Hinterfussc  an  der  leidendeti 
Seite  oder  zeigen,  wenn  beide  MilehdrOsen 
erkrankt  sind,  mit  der  ganzen  Naciihand  einen 
gespannten  Gang.  Das  entsQndet«  Enter  ist 
äusserst  si  Inn  i  ziiaft.  Schon  kurze  Z'  it.  tn  hh 
14  Stunden,  nach  dem  Auftreten  des  l^eidens 
tröpfelt  aas  der  leidenden  Drüse  Blut  oder 
Bluf^erüm  aus.  In  ?4  Stunden  nach  Beginn 
der  Krankiieit  erfolgte  nach  Kütcltnanu  sdu  u 
oft  der  Tod  durch  das  Sicheinstellen  des 
Brandes.  Daa  unter  d«m  Bauch«  aaftretende 
nnd  rasch  sieb  ausbreitende  Oedem  sowie 
das  Dunkelblau-  odtr  Schwiirzwerden  des 
Euters  kündigen  den  heraunalienden  Tod  an, 
der,  falls  dnreb  «in  op«ratives  Eingreifen  das 
Thier  nicht  gerettet  werd.  i»  kann,  schon  in 
36—40  Stunden  erfolgt.  Das  Leiden  befiUlt 
nur  säugende  Mutterschafe.  Dessen  Ursache 
ist  nicht  bekannt. 
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Die  Ursachen  v!*:r  ■;rliwv'r'^n  j^nrenchy- 
luuMscn  Mastitis  beim  Rinde  liegtn  vinerscitä 
in  inneren  oder  prädisponirenden  Verhält- 
nissen, anderemits  in  Anssoren  Einflaaaen. 
Bas  prädisponinnde  Moment  ist  liftiipts&ch- 
lich  in  einer  sehr  stark  gesteigerten  Thätig- 
keit  der  Milchdrüse,  nämlich  in  einer  selir 
reichlichen  Milchsccrction  und  dem  dadurch 
bedingten  »tarken  Blutznflusse  zu  diesem 
Organe  hin  betfründet.  So  entwickelt  sich 
das  Leiden  t^uzusiipcii  ausscliliossliol),  suform- 
wenigstens  nicht  eine  mechanische  Beleidigung 
oder  aber  ein  Exanthem  dio  Ufsache  bildet, 
in  der  Regel  bald  nach  dem  Kalben  .nL  r 
doch  in  den  ersten  3 — 8  Wochen  iiacl»  dem- 
selben und  fast  ausnahmslos  nnr  bei  den 
TmrsteUchsten  MilchkOhen.  —  Die  Äusseren 
oder  Oelcgenheitivraachen  liefen  theils 
in  mechanischen  Beleidigungen,  thcils  in  Kr- 
kältungen.  Mechanische  Insnltc  bilden  theils 
beträchtliche  Verwundungen  oder  heftige 
Quetschungen  iL'i-  MILlulrübe,  tlieils  die  Per- 
foration eines  verwachs cucn  Zitzcücanaks,  dit: 
AuBscluilung  von  in  diesem,  namentlich  hoch- 
sitzenden Papillomen  und  fibrösen  Neubil- 
dungen; fernere  der  lindere  Oebraveh  des 
Melkrulirdiens,  dann  wieder  das  längere  Zeit 
fiber  andauernde  Einlegen  von  Darmsaiten, 
von  Tanben«  und  HMuterfedera,  von  Blei- 
sonden, von  Nesselwurzeln  u.  s.  w.  in  den 
Zitzencanal  zum  Zwecke  der  Ofienhaltung 
oder  Erweiterung  des  verengerten  oder  per- 
forirten  Zitsencanales.  Mit  Unrecht  dagegen 
vird  von  Yideri,  so  namentlieh  Ton  Saint- 
Cvr.  die  momentane  Milch  st  aTinn!:^  als  oin  dio 
licl'tigf  parenchymatöse  EutereutzCluduiijx  vor- 
anlassendes Moment  beschuldigt.  Die  häuägBie 
Gelegenheitsnrsacbe  büden  unstreitig  die 
innerliehen  nnd  ftnsserliehen  EiUUnngen. 
■Die  hochgradige  Mastitis  tritt  namentlich 
hantig  im  Sommer  bei  heisser,  schwüler 
Witterang,  sowie  umgekehrt  bei  sehr  tiefem 
Tliermomctcrstam^e  \inä  dann  anch  wiinlcr 
sehr  liiiutip  zu  Zeiten  auf,  wi<  eine  laiigi-re 
Zeit  über  andauernde  heisse  Witterung  sozu- 
sagen plötzlich  in  eine  relativ  kalte  um- 
schli^  aOes  Momente,  die  lur  Erkftltnng 
des  Thierkörpers  Veranlassung  gehen.  Sdiäd- 
lich  wirkt  namentlich  Zugluft,  besonders  wenn 
sie  das  Euter  trifft.  —  Als  ein  weiteres  ur- 
sächliches Moment  wird  von  Einigen,  nament- 
lich von  Franck  und  Ehrle,  eine  putride  oder 
septische Tnf-'f'tion  ;iTif^(^noniruen.  Allein  ilie  U<-- 
sultate,  die  Franck  durch  die  Einspritzung 
ton  ister  aus  einem  frisch  entzftndeten  Kuh- 
euter sowie  von  faulender  Fh:ischflüKsif;fcrit. 
von  faulendem  Blute  durch  den  Zitzencanal 
in  den  Milchbehälter  mehrerer  Kähe  erhalten 
hat,  liefern  keinen  volbpUitigen  Beweis  f&t  die 
snpponirte,  in  der  Winolehkeit  stattfindende 
InfeetiKn.  Wir  In-fti^e  parenchymatöse  Enter- 
entzflndung  tritt  ebenso  häufig  in  Stallungen 
auf,  in  cUnen  weder  kalbende  Kühe,  noch 
solche  mit  ausfaulender  Placenta,  oder  mit 
Scheiden-  und  UtcrusblennorrhOen  stehen, 
als  in  gegontheiligen  Stallungen.  Auch 
seigt  sich  die  Krankheit  nicht  weniger  in 
reinlicli  als  in  unreinlich  gehaltenen  StftUen. 


Jedenfalls  spielt  die  Infection  keine  wichtige 
genetische  Rolle  bei  der  schweren  parenchy- 
matösen  EuterentzOndung. 

Die  Vorberaaffe  ist  stete  mit  grosser 
Vorsieht  oder  Zurttoualtong  so  stellen,  die* 
nicht  etna.  mit  Ausnahme  beim  Scliafe.  der 
Lebenst^efahrliehkeit,  sondern  der  luchrfachen 
ernsteu  rehergänge  wegen,  die  das  Leiden 
in  der  Begel  eingeht,  Uebergängc,  welche  die 
afficirte  Drftse  in  einen  solchen  Zustand  ver- 
setzen, ilass  dieselbe  lur  <iie  feinere  Milch- 
absonderung entweder  gänzlich  verloren  ist 
oder  doch  eine  ganz  erhebliehe  Einbuase  er* 
h'idet.  Nicht  zu  hnchjrradifr'''  Frille,  ^vo  auch  * 
das  Allgemeinbefinden  nicht  au  ttark  getrübt 
ist,  gehen  bei  rechtzeitig  und  riclitig  einge- 
leiteter Örtlicher  und  aligemeiner  Behandlung 
öfters  durch  Zerflieilung  in  Terhiltnissmässig 
kurzer  Zeit  in  Genesunfj  über.  In  den  meisten 
Fällen  bilden  sich  jedocb  verschiedenartige 
Verhärtungen  aus.  Umschriebene  frische  Ver- 
hfirtunpe!)  -  Mileh-  oder  Euterknoten  -— 
können  naen  und  nach  zur  mehr  oder  minder 
vollkommenen  Heilung  gebracht  werden.  Ver- 
altete Knoten  sind  unheilbar  und  tbun  je 
nach  ihrem  Umfimge  und  ihrer  Anaahl  der 
Milchsecretion  Eintrag.  Verhärtung  oder  Ver- 
ileischuag  einer  ganzen  Milchdrüüe  spotten 
in  der  sehr  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  jeder 
Behandlung.  Bios  frische  derartige  Verhär- 
tungen können  mit  der  Zeit  theilweise  ge- 
hoben werden.  Schlimm  steht  es  ■  i  l.  mit 
der  eingetretenen  Verödung  der  Drüsen- 
bl&schen.  Bei  der  eingegangenen  Atrophie 
deü  Viertels  stellt  sich  zwar  hJinfig,  wenn 
auch  weniger  reichlich,  bei  einer  neu  ein- 
tretenden Lactationsperiode  die  Milchabson- 
derung wieder  ein.  Anscesse,  namentlich  tief« 
liegende  und  nrafongreiche,  sind  verdriessliebe 
Zufälle,  da  meist  ein  crösserer  Drüsentheil 
verloren  ist,  die  Thiero  Ikabeu  längere  Zeit 
aber  sehr  starke  Schmerzen  und  magern 
deswegen  nicht  wenig  ab.  Sehr  ernst  sind 
in  der  Üfgel  die  gleich  oder  bald  nach 
der  Geburt  auftretenden  Fälle  der  intensiven 
EnterentzOndnng,  dies  namentlich  wegen  der 
gewaltigen  StSrungeu,  die  sie  im  Allgemein» 
befinden  der  Leidenilen  Iiervorrufen.  —  Bei 
ComplicatieFii  mit  Paralybe  ist  die  I'mgnose 
mit  greiaöer  Vorsicht  zu  stellen,  da  mailf 
obschon  die  meisten  derartigen  Fälle  einen 
glücklichen  Verlauf  nehmen,  doch  nie  im 
voraus  des  Au-u'anires  sielier  sein  kann.  Dio 
KQhe,  die  zugleich  an  Tubercaloso  leiden, 
sind  dnrchwegs  Terloren.  —  Ein  fataler  Ueber- 
gang  ist  derjenitre  in  Brand.  Bringt  derselbe 
in  der  Kegel  den  davon  Gctroff'enen  auch 
nicht  den  Tod,  so  sind  dessen  Folgen  doch 
deshalb  wichtig,  W4nl  entweder  die  ganae 
DrQse  verloren  geht  oder,  wo  dies  nient  d«r 
Fall  ist.  doeh  ein  grosser  Thcil  wetiHillt  ond 
nebstdeni  auch  die  noch  verbk-ibeade  Partie 
für  die  fernere  Milchabsonderung  verloren  ivt 

Behandlung.  Dieselbe  ist  im  Anfange 
der  Krankheit  eine  energisch  antiphlogistische, 
resp.  ttcborwidrigo.  Verlangen  die  Thicre  norh 
nach  Fatter,  so  wird  ihnen  solches  nur  in 
kleinen  Bationen  Ternbreieht.  Den  Durst  tftsst 
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man  ihnen  nach  Belieben  durch  öfters  vorgolial- 
tpnes,  im  Sommer  möglichst  frisches,  im 
Winter  leicht  tvniperirtes  Wu>s.  r  .stnif  ii.  Man 
sorge,  namentlich  bei  warmer  Witterung,  für 
«ine  möglichst  frische,  reine  Stalluft  mittelst 
jcehöriger  Vt  ntilation.  Der  Aderlass  ist  nur 
im  Bcginii*;  der  Krankheit  bei  krftfti^en,  wohl- 
beleibten Individuen  angezeigt,  i^-i  einmal 
rasee)»ildet<sr£ntiaadang  biiogt  derselbe  eher 
Xacfl»  ab  ToriheiL  Innerlieh  Terabreicht  man 
den  Kranken  die  kühlenden,  ahfiährenden  Salze, 
so  das  Glanbersal/c  iin<l  den  Salpeter  in  einer 
eeUeindgeii  Abkoi  lnin<^.  Bei  sehr  heftig  aus- 
gesprochenem febrilen  Zustande  setzt  man 
diesen  Mitteln  anfangs  kleine  Dosen  pol- 
verisirter  Digitalis  bei.  Bei  stark  trockenem 
Mürte  sind  nebetdem  Klystiere,  am  einfitchatcn 
von  Seifenwuser,  angeseigt.  Die  ItnudceSTttse 
erfonlrrt  ein''  pehr  fleissige  Pflcgo  und  nmsich- 
tige  Behandlung.  Dieselbe  wird  durcli  fleissi- 
gee,  stündlichem  sanftes  Aasmelken  von  ihrem 
anormalen  Secrete  befreit.  Um  Ventopfuiigen 
der  Mflchgänge  Torsabengen,  mfiMeo  die  Tor* 
hand'  iion  FibrinL^'iTinnsd  tind  ( 'asi  nilvlnMipclu  n 
gründlich  ausgezogen  wtrd.n.  Die  kranken 
viertel  bäht  man  Öfters  mit  .  iner  olig-schlci- 
migen,  nicht  zu  wannen  Abkochunir.  ^^ind  di> 
Schmerlen  sehr  heftig,  ist  das  Euti  r  sturk 
geschwollen  und  sehr  hart,  so  erweisen  ^i<;h 
nicht  IQ  heisse  Dampfbäder,  denen  jedeäual 
ecMehnig-olige  BiUmngcn  nachfolgen,  aelur 
vorth.  ilhaft.  Diese  Behandlung  darf  aber,  um 
nicht  aur  Bildung  von  Ahfcessen  Veranlassung 
XU  geben,  nicht  zn  lim LCf.  liMchstens  i — 3  Tage 
aber  fortgesetzt  werden.  Ich  «ende  in  der 
Regel,  mit  dem  relativ  noeh  gfinatigsten  Er- 
folge, folgend I  -  Liniment  an:  Kcc:  Aq.  cak. 
part.  rV.  ÜL  panav.  depurat.  et  Ol.  hyosciani. 
coci  aa  part  m. .  Mit  diesem  kühlenden  und 
reiimildemden  Linimente  wird  die  leidende 
Drüse  wenigstens  während  24  Stunden  je  alle 
halbe  Stunden  und  nachher  je  stündlich  gut, 
aber  sanft  eingerieben  und  damit  3 — 4 — &  Tage 
lang  fortgefahren,  bis  an  welcher  Zelt  die 
Ent/iuKlungssymiiti  m.-'  Virtrürbtliih  nn  Intcn- 
üitftt  abgenommen  haben.  Man  kann  auch 
eine  MiKcnung  von  Eibischsalbe  (i  Theile)  und 
Bilsenkrantöl  ( I  Theil),  welcher  Mischung  noch 
etwas  Bleiextract  zugesetzt  wird,  einreiben. 
Schaack  empfiehlt  als  sehr  heilsam  leicht- 
geaAnerte  Bähungen  von  mit  etwas  Essig  ge- 
ndiebiero  Wasner,  oder  einer  Abkochung  von 
Pancr.injjpf- r  oder  von  schleimigen  Pflanzen 
niil  dem  nothigen  Zusätze  von  Essig.  Diese 
B&hongen  mfissen  so  warm,  als  sie  die  Hand 
ertragen  kann,  und  faat  ohne  l'nterbrechang 
—  in  nnr  lO---t3  SDnntcn  langen  Pansen  — 
wihniid  d-  r  n"»thigen  Z«  it  furtL'<  M'tzt  w.  rdm. 
In  S4 — ;)ti  .Stunden  sei  *:>  ui  Fcrl-i  Iir.-it.n  di-s 
Kntzftndongsprocesses  Einhalt  grilian  und 
hierauf  die  Euteranschwelluug  in  einem  oder 
awei  Tagen  verschwunden  und  finde  sich  die 
iWchaecretiun  -.m  h  Kald  \vi.  d-  r  rini^estellt. 
Haben  eich  einmal  die  phlogistischen  Sym- 
ptome bebfehtlich  abgCflchwScht,  so  geht  man, 
:i'n  di-"  Tf>rh;ind>'n- ti  Ausscliwit/.uiiir'pmdncte 
zur  Schmelzung  und  Kcsorption  zu  bringen, 
mn  Gebnoclie  einca  nicht  lu  coneentrirten 


Kampher-Ealiseifenlinimentes  Ober,  das  man 
2—3  Stunden  einreibt.  Recht  wirluam  enrei- 
st'ii  sich  auch  tairli' Ii  3— imalige  Einreibun- 
gen mit  folgendem  Kalilioimeni:  Ree:  Kali 
carbon.  crud.  part  I.,  eolve  in  Aq.  font.  part. 
IL,  addo  Ol.  olivar.  aut  Ol.  papav.  doimrat, 
et  Aq.  font.  aa  part.  V.  Der  Euterinhalt  wird 
fortwährend  fleissig  ausgezogen.  Sehr  begün- 
stigt oder  beth&ttgt  vixd  die  AbechweJlong 
I  nna  Beseitigung  der  vorhandenen  Hftrte  der 
I  Drüse  durch  deren  öfteres  sanft  vollzogene« 
I  Massiren  (Kneten,  Walken,  Streichen).  Diese 
Operation  begünstigt  auch  die  Erweichung 
und  Extraction  der  allfällig  in  den  Milch ^'änppn 
und  im  Milchbehältcr  vorhandenen  Fibriu- 
pTinn-"'  !  und  K,isc.<tofl'kliun|icn,  wodurch  der 
Verstopfung  der  Milchg&uge  und  der  Abscees- 
bildung  wesentlich  vorgebeugt  wird.  Wt  dem 
einen  oder  dem  anderen  diespr  Linimente 
wird  bei  günstig  fortschreitendem  Verlaufe 
bis  zur  Entschwellung  des  Euters  fortgeHabren. 

Die  von  verachie^enen  Autoren  anem- 
pfohlenen, mit  Eaatg  nnd  8a1x  oder  auch  mit 
Bleiextract  (Bleiwasser)  ^'eniiscliten  Lclmi- 
umschläge  sind  zu  verbannen;  sie  stiften 
mehr  Schaden,  als  sie  Nntien  bringen;  sie 
st.'ig-rn  meist  die-  Scliraerzen,  erhöhen  die 
Sjianiiung  und  lliirtc  der  Gewebe  und  geben 
srlir  gerne  zu  Verhärtuii^nn  Veranlassung. 
Auch  die  ans  OUg-schleimigcn  Snbstanien 
berdfteten,  übrigena  aehvierig  zu  aj  j  liciren- 
d>n  warmen  Brcinmsfhläge  sind,  weil  sehr 
gerne,  besonders  bei  längerer  Anwendung, 
zur  Absccssbildung  Veranlassung  gebend, 
nniweckmässig. 

Erfolgt  bei  der  parenchymatJ^oAn  Mastitis, 
sei  es  in  F  dge  zu  spät  oder  nicht  zweck- 
mässig eingeleiteter  Behandlung  oder  sei  es 
der  Bebandinng  zum  Trotze,  nicht  die  Zer- 
theilung,  so  stellen  sich  di.  r.-bcrgfinge  in 
die  bereits  signalisirten  Vtrh^rlungen  sowie 
in  Vereiterung  und  in  vereinzelten  Fällen 
in  umachriebenen  oder  diffusen  Brand  ein. 
Die  Bebandinng  der  knotigen  YerhRrtung  ist 
blos  erfolgreich,  wenn  sie  rechtzrifi^r  •  inirc- 
leitet  wird.  Bei  tmisrhriebcnen  frischen,  uocii 
mehr  oder  mind.  r  schmerzhaften  Verhärtungen 
beginnt  man  mit  der  Application  des  Kampher- 
linimentes  (Olivenöl  2  Thefle,  Kampheröl  und 
I  .'Salmiakgeist  von  j- dnn  I  Tli.  il  i.  Kräftigor 
wirkt  das  Kuliseifenliniment,  dem  auf  8  Theile 
ein  Theil  in  Weingeist  abgeriebener  Kampher 
beigemischt  wird.  Dasselbe  wird  täglicli  inial 
gut  eingerieben.  Sind  die  Verhärtnngci»  nicht 
mehr  schmerzhaft,  so  setzt  man  obigem  Lini- 
mente in  Wasser  aufgelöste  Pottasche  sowie 
auch  Jodtinctnr  in  gutdünkender  Doei«  bei 
Hier  ist  auch  die  jodsalbe  angezeigt.  Die 
'  gehörig  ausgeführt'^  Ma^i'njre  urf'Tstützt  in 
beträcbfUeher  Wci-c  ilio  Wirkmii,'  obig'-r 
Frietionen.  —  Bei  der  fliffiisen  oder  allgemei- 
nen Verhärtung  der  Milchdrüse  (Fleischeuter) 
eignet  sieh  iniAnfange  eineMis^chniiLMu^  1,'^riiii'  r 
Seile  und  BilsenkrautOl  (von  jedem  4  Tlieilo) 
und  abgeriebenem  Kampher  1  Theil.  Auch 
das  Kali-'Mfcnliniment  mit  Zusatz  von  Ammo- 
nium carbouicum  ibt  zu  gebrauchen,  dergleichen 
eine  Uischnng  von  Seifenspiritna  nut  Jod- 
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eutebbntzOnduno. 


tinctar.  Die  QaccksUbenalb«  eignet  sich  nicht 
beim  Rinde,  wohl  aber  bei  der  Stute.  In  der 

grossen  Mtlirzulil  der  Fälle  lassen  jedoch  be- 
nannte wie  andere  Mittel,  so  z.  B.  Jodtinctur 
oder  Jodsalbe,  beim  einmal  aasgebildeten 
Flcischeuter  (beim  T?iiiiL  )  gänzlich  im  Stiche; 
sndem  vcrlicreu  die  Eigeathümer  bei  der 
Behandlung  dieM«  Zoitande«  gewO^hnlieh  die 
Gedald. 

Bd  der  VerOdang  und  Atrophie  der 

Milchdrüse  kann  von  ein«^r  ni.'dicami'nt^sen 
Behnndlnng  nicht  die  Re^k-  ;>eiu.  ^lit  dem 
Einiritii  .'iner  neuen  Lactationsperiode  stellt 
aich  sehr  oft  auch  die  MUchabaoodenuig  in 
mehr  oder  minder  hohem  Mass«  wieder  ein. 
Ein.n  iVu-  Mi]'-Iidrüaenth;itii.'k.'it,  il.  Ii.  das 
SichwicdereiiiMtellea  der  Milchsccretiou  bele- 
benden BinfiasH  abt  daa  aehondnigeZeit,  1 0—1  i 
Taire  vor  <ier  Geburt  vorgenommene  Melken 
der  allitirku  Drüse  aus,  und  ist  daher  dieses 
Verfahren  sehr  zu  empfehlen. 

Ist  ein  Abacesa  in  der  Aasbildaug  bo- 
grilfen,  so  snebt  man  diesen  Vereng  durch 
Einreiben  der  betreffenden  Part:?  mit  Eibisch- 
oder Bafiilicarasalbe  oder  auch  nur  mit 
Sebwaiasfott  sn  befUrdera.  Ansgeblldete  Ab- 
scesse  werden  nach  den  nU^meinen  ßegeln 
der  Chirurgie  behandelt.  Bei  der  kAnstlichen 
Eröffnung  derselben,  namentlirli  bei  tiofdrin- 
genden  Abscessen  muss  man,  da  niaii  leicht 
Milchgänge,  sowie  auch  grossere  Blutgefässe 
d^r<?h^chn'?iden  und  so  zu  Milchfisteln  und  be- 
trächtlichen Blutungen  Veranlassung  geben 
kann,  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen.  Zweck- 
mftssig  werden  die  Abscesse  mit  dem  tiiabeisen 
geöffnet  Bei  Abscessen.  die  sieh  in  einen  Milch* 
i^aivjT  (lurclii^'oLroi'lifii,  li.it  m:in  sidi  auf  il.is  II-ms- 
oige  Ausziehen  desiirüüeiuiihaltes  zu  beschi  üii- 
ken.  K&ndigen  aich  Symptome  des  eintretenden 
Brandes  an,  so  prakticirt  man  tiefe  Scarifica- 
tionon  und  behandelt  die  Wundon  mit  Lösun- 
gen vi  ii  (/hlorkalk  oder  CarboUäure.  Bei  par- 
tiellem Brande  sucht  man  seinem  Fortschreiten 
anf  die  angrensenden  Drflsentheile  bestmög- 
lich ont^regenzuwirken.  Man  kinn  entweder 
die  spontane  El!minnti'>n  der  abgestorbenen 
Theile  abwartet!  und  sicli  blos  auf  die  Ueber- 
wachnngdes  Verlaufes  beschränken,  oder  aber 
die  todten  Theile  mit  dem  Messer  entfernen, 
\v;is  ohne  Gefahr  geschieht.  M.  i  der  Amputa- 
tion der  brandigen  Theile  muss  dieselbe  aelbst- 
verstindiieherweiae  in  der  gesunden  DrSsen- 
substanz  vorgenommen  werden.  Die  hiebei  stark 
blutenden  grösseren  Gefiisse  werden  unterbun- 
den und  die  kleineren  mit  einem  styptischen 
Mittel,  am  besten  mit  einer  Mischong  von  Collo* 
dinm  und  flBsrigero  Bisenehlerid.  tum  Ter- 
sohluss."  Lfebracht,  DieNachhohandlnni;  bostoht 
in  dem  guten  Beinhalten  und  in  tAgtieh  drei- 
maligem Bestreichen  der  Wundflächc  mit  leicht 
rarbolisirter  Eibischsalbe.  Die  Heilung  vollzieht 
sidi  ziemlich  rasch.  —  Ist  ein  ganzes  Viertel 
vom  Bi;m  ipr  icess  betroffen,  so  Qberlässt  man 
dessen  Elimination  der  Natar,  die  gewöhnlich 
nicht  lange  anf  sieb  warten  Iftaat.  AUfiiUig 
sich  eliistellrtili'  Verwachsungen  des  Zitzen- 
canales  werden,  namentlich  wenn  sich  im 
Eater  Fnser-  und  KftsestoflUnmpen  oder  eine 


mit  solchen  Stötten  gemischte  eitrige  Maas« 
angesammelt  hat  ond  mitiiin  das  Enter 

schmerzhaft  ist,  behntsniii  f^eoffiiet  (ä.  Ver- 
wachsung des  Zitzencanale^sj  und  iu  den  per- 
forirten  Canal  während  der  nGthigcn  Zeit 
Stücke  von  Darmsaiten  oder  von  Wachsbon- 
gies  eingelegt.  Sind  besagte  CoUectionen 
nicht  vorhanden,  ist  zudein  lü-'  Drüse  in  Folge 
eingegangener  allgemeiner  Verhärtung  für  die 
fernere  Milchahsonderang  nntsngUch  gewor- 
den, so  lässt  man  die  Sache  auf  sich  beruhen. 
—  Die  öfters  im  Verlaufe  der  schweren  pa- 
renchymatösen Mastitis  auftretenden  metaista* 
tisehen  Spmnggelenkaanschwellniigen  werden 
mit  einem  sebwaehen  Amraonialcliniment  be- 
handelt. 

Bei  der  zeitweiligen  Couiplication  mit 
Paralyse  wird  die  Rfleken-,  Lenden-,  Krens- 
und  Hfiftengegond  mit  dem  flüchtigen,  dnrch 
Zusatz  von  Terpentinöl  versitiiikten  Liniiiieut 
enery^isrli  l'rottirt  und  werden  nach  jeder  Ein- 
reibung auf  die  Landen-Krensgegend  erwärmte 
trockene  HenblQthenkissen  aufgelegt.  Hit 
diesen  FrictlMnen  wird  bis  zum  Verschwinden 
der  paralytilbrmen  Erscheinungen  oder  bis 
zum  Eintntte  einer  starken  HsutpnatalntioB 
fortgeCahren. 

3.  Gelber  Galt,  Gälti.  Mit  dem  Namen 

„ijelber  „ijalti"  bezeii  biict  man  in  der 

Schweiz  eine  hOchst  eigeathümliche,  bei  Kühen, 
Ziegen  und  Scbafen  auftretende,  sehr  schlei« 
chende,  meist  ungünstig  verlaufende,  auf  an- 
dere Thiere  derselben  Gattungen  übertragbare, 
ganz  geringgradig  entzündliche  Erkrankung 
sowohl  der  interstitiellen  bindegewebigen 
als  der  drttsigen  Theile  des  Baters.  ünter 
^jalt'^n  Thicren  versteht  man  solclie,  die  keine 
Milch  mehr  geben.  Da  bei  diesen  Euter- 
leiden die  Milchabsonderung  sich  allmälig 
verringert  und  bei  Qblem  Verlaufe  zuletzt 
ganz  versiegt,  die  Thiere  daher  galt  gehen, 
so  bezeirliii'/te  iiiau  die-on  Vorgang  oder 
Zustand  mit  der  Benennung  GiltL,  Galt, 
Galtgehen.  Die  speeiellere  Benennung  ^gelber 
Galt"  rülirt  von  drm  Umstände  her,  dass  dif 
auch  ia  Geschmack  und  Consistenz  verän- 
derte Milch  von  gelblicher  Färbung  ist.  Das 
sehr  gefürchtete  Uebel  tritt  bei  den  Ziegen 
und  Schafen  senchenartig  auf  und  wird  dee- 
halb  in  Italien  „contagiOses  Milchversiegen 
oder  Galtgehcn,  Agalactia  contagiosa"  ge- 
hcissen.  Auch  beim  Kinde  sieht  man  dasselbe 
niituntr^r  seuchenartig  auftreten.  Die  Erschei- 
nungen sowie  der  Verlauf  der  Krankheit  wei- 
chen, je  nachdem  diese  Kühe  oder  Ziegen 
and  iSchafe  befällt,  zum  Theil  nicht  nnwesent- 
lieh  von  einander  ab. 

Erscheinungen  und  Verlauf  beim 
Iii  »de.  Die  Krankheit  beginnt  in  der  licgel 
zwei  bis  einige  Wochen,  zuweilen  selbst  auch 
bald  nach  der  Gebart  bei  den  milchreicheren 
Thieren  und  gewöhnlich  nur  in  einem  Euter- 
viertel. In  dem  anfanglich  noch  p  sund  schei- 
nenden Viertel  füllt  die  Milch  nur  langsam 
kl  die  Zitse  (die  Kuh  ist  zShmelkig),  hat  an- 
fanglich noch  ihr  normales  Aussehen,  ist 
jedoch  leicht  säuerlich  und  gerinnt  schon 
nach  wenigen  Stunden.  Sie  wird  bald  etwas 
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doüder,  bi&imlicher  gefiürbt,  bekommt  aber 
hM  eine  gelbliche  oan  brtimlieh-gelbliehe 

Petbe,  wird  wässerig,  molkenaitit,'.  s(  Iileimi>- 
klebrig,  flockigf  sügig  oder  rieäelig.  Dio 
Milch  m  nbäg,  meSr  die  zacrst  als  die  zu- 
letzt aTjs^cinolkenp.  Solclip  jj;cstandcne  Milch 
zei^  einen  1'/, — 3  mm  dicken,  weisslichen, 
fettigen,  öfters  braun-  oder  t^elbröthliche  Strei- 
fen enthaltenden  Bodensatz.  Da»  Beeret  der 
erkranUen  DrUw  Terrinf^  lieh  toii  Tagf  an 
Tag',  bis  am  Entlc  Mos  nielir  ciniLre  ZOge 
br&anlicher  MoUcen  aasgemolken  wtrdea  kön- 
aeo.  Da*  leidende  Viertel  schwillt  bald  mehr 
oder  welliger  wird  mehr  oder  minder 
hart,  doch  nie  in  dem  Grade  wie  bei  der 
eigentlichen  Eutcrentzündung.  Anschwellung 
and  Härte  des  Viertele  nehmen  im  Verlaufe  zu, 
nm  dann  entweder  absimehmen  und  nach 
einigfn  Woi^hen  wieder  zu  verschwinden,  oder 
aber  diiä  N'iertel  verharrt  in  gleichem  ver- 
grösserten  Umfange  und  geht  in  Verhärtung 
Ikber  (Fleiechenter).  In  vielen  Fällen  bildet 
steh  bald  nach  dem  Beginne  der  Krankheit  in 
der  afficirten  Drftse  ein  mehr  oder  minder  um- 
faugreicber  harter  Knoten  aus.  Die  Krankheit 
geht  von  einem  Viertel  auf  das  andere  Qber. 
6 — 8 — 12  Tage  nach  deren  Beginne  wird  ein 
zweites,  sodann  ein  drittes  Viertel  und  selbst 
auch  das  vierte  auf  gleiclie  Weise  ergriffen, 
eo  dass  die  Kühe  endlich  keine  Milch  mehr 
geben  (g^tgehen).  Bei  gttnstigem  Verlaufe 
«telirert  sich  allmälig  die  Milchabsonderung, 
dti3  Eutersecret  ist  weniger  salzig,  wird  nach 
und  nach  weisslicher,  weniger  zähe,  wieder 
sflMlich  echmeekend  and  frei  von  Klfimpchen; 
der  Viertel  wird  weicher,  leichter,  nnd  kehrt 
allmJlig  zu  si-T'inem  normalen  Vulriiiien  zn- 
räck.  Zur  Erreichung  des  nonnaien  Zustaudes 
braucht  es  gewöhnlich  i — 3  Wochen  Zeit. 
Schreitet  dagegen  das  Uebel  vorwärts,  so  ver- 
schlechtert sich  die  Milch  mehr  und  mehr, 
wird  immer  siiärlicher  liml  nimmt  oft  eine 
dickiiohe,  eiterige  Beschaffenheit  an;  das 
Viertel  wird  feiter.  Zuweilen  ergreift  die 
Krankheit  alle  Viertel  zugleich.  Daa  Allge- 
meinbehnden  ist  niclit  gi  trültt. 

Die  Vovlicrsage  ist  im  (ianzen  eine 
nogtknatige,  obwohl  sie  Bast  bei  richtiger  und 
reditxeitig  eingeleiteter  Behandlang  eine  giln- 
Stige  nennt. 

Erscheinung i>n  und  Verlauf  der 
Krankheit  bei  den  Ziegen  nnd  Schafen. 
Das  Leiilen  beginnt  damit,  dass  sicli  das  Eut^r 
nicht  in  gewöhnlichem  Masse  anfüllt,  schlafV 
und  welk  bleibt  wie  bei  einem  sclir  schlecliten 
Milchthiere.  In  der  Begel  schwillt  das  Euter 
bald  entsOodKeh  an,  fttnlt  «ich  bald  hart  nnd 
knotig  an,  ist  aber  nie  besondera  Kchmerzhaft. 
IMe  Milchabsonderung  ist  eine  sehr  spärliche 
und  die  Milch  von  schlechter  Beschaffenheit. 
Sie  ist  anfangs  bl&ulich  und  von  eigenthQm- 
lich  scharfem  nnd  widerlichem  Geschmacke, 
welcher  Geschmack  derart  zunimmt,  das>  sie 
nngenieeebar  wird.  Sie  wird  bald  klümperig, 
•obr  wlaserig,  etark  klebrig  und  nimmt  eine 
Bchmutzigweisse.  in?  Oclbliche  spielende  Fär- 
bong  an.  Gleichzeitig  mit  dieser  Milchvcr- 
«ndmag  etellt  »lek  eehr  hinfig  Hinken  ein. 


Meistens  schwellen  nwnt  die  ILLanen*  and 
Fesselgelenke  entiUndlieh    an.  ManchniBl 

sickert  zwischen  den  Klauen  ein-'  übelrie- 
chende Flüssigkeit  aus.  In  der  liegol  ver- 
schwinden diese  Complicationserscheinungen 
innerhalb  i  i  Tagen  ohne  weitere  nachtheilige 
Folgen;  doch  gehen  die  tJülenksatfectionca 
aucli  nicht  selten,  wie  dies  namentlich  in 
Italien  der  Fall  ict  in  Vereiterung  über 
Bi  kann  selbst  Ancnyloee  eintreten.  Meist 
kurze  Zeit  nach  dem  Auftreten  der  Euter- 
crkrankung  stellen  äich,  namentlich  bei  den 
stärker  erkrankten  Thieren,  die  Sjrmptome 
einer  Conjunctivitis  ein.  Die  Thräncnfeuchtig- 
keit  wird  zfther,  dicklicher,  weissgel  blich,  ver- 
trocknet im  inneren  Augenwinkel  und  an  den 
Rändern  der  Augenlider  zu  einer  schmierigen 
Masse.  Die  Bindehaut  schwillt  häofig  stark  ent- 
zündlicli  an.  Die  Thicre  werden  lichtscheu. 
Am  Kande  der  Cornea  bildet  sich  ein  ca. 
3  mm  breiter,  von  sehr  stark  angefüllten  Blut- 
gefftaaen  gebildeter  rothlicher  Saarn.  Die  dorch- 
sichtige  Homhant  trübt  sieh,  jedoch  selten 
gleichmässig.  snndem  an  einer  oder  an  mehre- 
ren Sti  llcn  in  intensiver  Weise.  Diese  Stellen 
sind  weissgraulich,  oft  ins  Gelbliche  spielend. 
Ein  solcher  Flecken  verdickt  sich  manchmal  sa 
einem  Knoten.  Zuweilen  erblinden  die  Thiere 
für  eine  kürzere  nder  längere  Zeit.  In  einigen 
Fällen  bilden  sich  auf  der  Coruea  Geschwttre 
ans,  die  durchgehend  sein  können  und  die 
Ang'^nflüssigkeit  ausHiessen  lassen.  Die  innc« 
ren  Augentbeile  werden  ebenfalls  Öfters  er> 
griffen  und  mitanter  aneh  die  Angenmnskel 
mit  afficirt. 

Die  Daner  der  Krankheit  bei  den  ein- 
zelnen Thieren  erstr.  ckf  sich  in  der  Regel 
■  von  3  bis  5  Wocheu.  Die  qualitative  Ver- 
ändcrnng  der  Milch  erstreckt  sich  selten  Uber 
einen  längeren  Zeitraum;  am  längsten  hält 
der  eigenthümliche,  unangenehme,  scharfe 
(Jesehmack  an.  Bis  nach  einer  fulgend-  n  G>  - 
bort  wird  die  Milch  fast  nie  mehr  in  der 
gewldmlichen  Menge  abgesondert.  Einzelne 
Thicre  gehen  selbst  gänzlich  galt.  Bis  90% 
überstehen  die  Krankheit  ohne  bleibende 
Na i  litheile.  Die  Klftmng  der  Coi-neu  erfor- 
dert wohl  ianmer  Iftngere  Zeit  Einaeine 
sdiwerer  Erkrankte  bleiben  blind,  lahm  oder 
geben  keine  ^filcli  mehr. 

Makroskopisciier  und  m ikro.<ikupi- 
scher  Befund.  Die  Milchdrüsen  sind  bald 
atrophirt  nnd  mehr  oder  minder  verhärtet, 
bald  hypertrc.phirt,  meist  aber  knotig  ent- 
artet. Auf  den  Schnittflächen  findet  man  das 
interstitielle  Bindejgewebe  onffemcin  stark 
entwickelt.  Die  sieh  vorfindenden  Knötchen 
>tHd  verhärtete  Drnsenläppchen  oft  mitten 
im  gesunden  Gewebe.  Das  erkrankt»'  (ie\vebe 
zeigt  die  physischen  Eigenschaften  der  Sch  - 
rose.  Die  Cornea  ist  trtU),  verdickt  und  üüers 
mit  durchdringenden  Geschwüren  bosetat  Daa 
die  erkrankten   tJelenke   umgebende  Binde- 

gewebe  ist  verdickt,  verhärtet  und  mit  röth- 
chem  Sernro  durchtränkt;  das  Kapselband 
ist  verhärtet,  die  Synovia  vermehrt  und  rOtli- 
Uch  gefärbt,  —  Die  mikroskopische  Unter- 
«nehang  feiner  Schnitte  der  erkrankten  Euter« 
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stellen  von  KQben  zeigte  Nocard  eine  Hyper- 
trophie und  betrfichtiiche  kOrnige  Infiltration 
aller  bimlt'gewcbigen  EltMiifnte,  besonders 
Ktark  ausgesprochen  in  der  Umgebung  der 
AasfQhrnngscanälc;  reichliehe  Proliferation 
der  EpithelialzoUen  (lerBrftsenbläsofi'  n.  rlert  n 
Hohle  mit  deren  Zerfallstrüinnicni  iinK'efüUt 
sind;  beinahe  vollständige  Des<juamniation 
der  Milchgänge,  deren  Wandung  beträchtlich 
verdickt  und  mit  dem  peripherischen  fibrOsen 
Gewebe  w  'ii'  verschmolzen  ist.  Hie  und  da 
findet  sich  in  den  MUchcanälen  eine  Anhäa- 
taog  Ton  ZellentrOmmem  Tor,  inmitten  deren 
eipenfbfuiilirbe,  winzige,  ref^dniässip  roscn- 
kranzfönnige,  auslVjunn.  langen  und  1  min. 
dielten,  leicht  eiförmigen  Kflgclchcn  gebildete, 
die  Anilinfurben  stark  firirende  Organismen 
tun  Vorseheine  kommen.  Noeard  sah  sowohl 
die  »nsgemolkenc  als  die  im  Imidin  der  er- 
krankten Milchdräsen  gesammelte  Mileh  von 
den  nimliehen  Organismen  wimmeln,  wäh- 
renddessen die  aas  gesunden  Vierteln  aus- 
gezogene Milch  von  jedwedem  Urganiäuius 
frei  war  nnd  jede  Einsiung  mit  solchen  steril 
bUeb. 

tfrsaehen.  Beim  Rinde  tritt  das  Leiden 

zu  jeder  Jahreszeit,  bei  dfri  Zie<^.-Ti  and 
Scliaf»  II  mehr  im  Frühjahre  ini  l  im  Sommer 
als  in  i]<  n  übrigen  Jahreszeit'  :i  ;inf.  Beim 
Rinde  zeigt  sich  die  Gälti  in  l  r  Kegel 
sporadisch,  tritt  jedo<b  auch  nidii  >  '  elten 
in  einem  Stalle  seuebenhaft  auf:  bei  d<ii 
Schafen  und  Ziegen  tritt  sie  fast  nur  seu- 
chenartig  aaf.  Sowohl  beim  Rinde  als  hei 
den  letzteren  ITiiercn  scheint  die  Krankheit 
sich  blos  durch  Ansteckung  auszubreiten 
und  die  Uebertragung  des  Contagiaros  von 
kranken  auf  gesunde  Thiere  am  meisten 
durch  die  das  Melken  verrichtende  Person 
vermittelt  zu  werden.  Wohl  erkrankt  nicht 
selten  in  einem  Stalle  nur  eine  Kuh  anter 
mehreren,  allein  sehr  hftnflg  sieht  man,  na- 
mentlich in  stärker  bevölkerten  Ställen,  eine 
Knh  nach  der  anderen,  oft  bis  zur  Hälfte 
der  Ansahl  nnd  selbst  noch  mehr  der  Thiere 
ergrifTen  werden.  Bricht  das  Leiden  in  einer 
Heerde  oder  in  einem  Stalle  unter  den  Ziegen 
and  Schafen  aus,  so  werden  fast  durchwegs 
sämmtliche  Thiere  nach  and  nach  von  dem- 
selben befallen.  Von  einem  Stalle  oder  einer 
Heerde  aus  siebt  man  oft  die  Kratilcli-  it  auf 
sämmtliche  Ställe  und  Heerden  einer  Ort- 
schaft oder  Gegend  mittelst  Berührung  sich 
ausbreiten.  Auf  die  Kähe  scheint  die  Gälte 
der  Ziegen  nnd  Schafe  sich  nicht  durch  Be- 
rührung zu  üliertratT'n.  Nu^-ard  übertrug  die 
Krankheit  von  Kühen  auf  Kühe  und  Ziegen 
auf  experimentellem  Wege.  Einer  alten,  wohl- 
genährten, zur  Schlachtung  bestimmten,  aber 
täglich  noch  5 1  Milch  gebenden  Kuh  in- 
jicirte  er  2  g  der  zwrdften  Cltltnr  (in  Hähner- 
bouillon)  des  beschriebenen  rosenkransfor- 
migen  Organismus,  u.  iw.  1  jf  durch  den 
Zitzencanal  in  das  vurd'T-'  linke  und  t  g 
mittelst  der  I'ravaz'scheu  Spritze  in  die  Sub- 
stans  des  rechten  hinteren  Viertels,  sowie 
ferner  1  g  derselben  Cultur  einer  Ziege  durch 
den  Zitzencanal  iu  die  rechte  Milchdrtise.  I 


Schon  vom  ersten  Tage  an  lieferten  die  inoctK 
lirten  Drfisen    eine  an  rosenkranzförmigen 

OrganisnK'ii  sehr  reiche  Milch  nnd  dauert»- 
diese  Erscheinung  mehrere  Wochen  lang  ~ 
während  der  ganzen  Beobachtungsseit  ~  an. 
Die  Milch  reagirte  deutlicb  sauer,  d«ch  we- 
niger stark  bei  der  Ziege  als  bei  der  Kuh, 
diejenige  von  letzterer  zeigte  auch  rasch 
kleine,  feste  Caselnklflmpehen.  Bei  der  Kuh 
bildete  sich  an  der  foocnlationsstelle  des 
hinteren  rechten  Euterviertels  eine  aiiTingä 
haselnussgrossc.  aber  stufenweise  an  Umfang 
wie  an  Härte  zunehmende  Verhärtung  (Enoten) 
an"?.  Aueh  das  vordere  linke  inoculirtc  Viertel 
wurde  in  der  Folge  fester  und  dichter, 
während  bei  der  Ziege  die  inoculirte  Milch- 
dräse  von  jeder  Verhärtung  frei  blieb.  Der 
sogenannte  gelbe  Galt  oder  die  Gllti  duf 
und  muss  den  Infectionskrankheiten  beigezählt 
werden.  Die  Eingangspforte  fOr  den  Lifections- 
stoir  bildet  der  Zitseneanal. 

Bebandlung.  Dieselbe  ist  meist,  na- 
mentlich bei  den  Kühen,  eine  andankbare, 
besonders  in  den  Fällen,  wo  die  Krankheit 
M  lion  grössere  Fortschritte  gemacht  hat. 
Haupt.sache  bei  der  Behandlung  ist  das  gründ- 
liche kunstgerechte  Ausmelkcn*  des  EuteNf 
das  täglich  dreimal  in  gleichen  Zwischen- 
zeiten SU  geschehen  hat.  Auch  die  Terständige 
Massage  leistet  gute  l>ien^fe.  Man  knetet 
und  stri'iclit  die  kranken  Drüsen  von  oben 
nach  unten.  Die  kranke  Drüse  wird  nach 
jfilesnialig.  in  Melki-n  mit  einem  Seifen-  oder 
Kaliliniment  und  in  vorgeschritteneren  Fällen 
mit  dem  flOihtigen  Liniment  eingerieben. 
Rast  empfiehlt  die  Altbä-Salbe.  Nocard 
und  Mollereau  spritzten  mit  Erfolg  gleich 
iiaeli  der  Ahfiidnn  lkunL'  l^M)  g  einer  4'' '„igen 
lauwarmen  Borsäurelüsung  durch  den  Zitzen- 
cun<il  in  jede  erkrankte  DrBse  ein  und  wieder- 
holten diese  Einsjiritzungen  zwei-  bis  dreimal 
in  je  achttägigen  Zwischenzeiten.  Die  Milch 
erlangte  allmälig  winier  ihre  normalen  Eigen- 
schaften; die  Eaterverhärtung  verminderte 
sich  mehr  und  mehr;  nach  Verlauf  von  einigen 
Wochen  war  in  der  .Mil«di  der  affii  irt'-n  Kühe 
keine  Spur  von  dem  rosenkranzfurmigen  Or- 
ganismus mehr  onfittflnden. 

Innerlii'li  k-'innen  InfiisinnLii  von  Fcnchel- 
samen,  Wachholderbeeren  und  (ientiana  mit 
Zusats  Ton  gereuigter  Pottasche  verabfolgt 
werden.  Bast  lobt  sehr  di''  cnte  Wirkung 
folgender  Mittel:  iHOg  Bitterklee  und  j© 
90  g  pulvcrisirte  Gentianawurzel  and  ge« 
branntcr  Kalk  werden  mit  9 1  siedenden  Was- 
sers Übergossen  und  der  Kuh  von  dem  In- 
fusum  täglich  dreimal  je  anderthalb  Liter  ein- 
gegossen. £r  lässt  die  Eingüsse  mit  Zusatz 
von  Fenchelsamen  nnd  Galmnspulrer  mehrere 
Tage  Ober  fortsetzen  und  will  in  10  bis 
12  Tagen  gewöhnlich  die  Krankheit  beseitigt 
haben.  Anderen  lieferte  Rast's  locale  und 
allgemeine  Behandlungsmethode  weniger  gfln- 
st  ige  Resultate. 

Als  prophylaktische  Massregetn  sind  an- 
gezeigt: 1.  r>a=;  Melken  der  gesunden  vor 
den  erkrankten  Thicren;  2.  Die  Absondcrang 
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der  kranken  Thiere  and  tngesteekten  H«erden 

von  den  gesunden. 

Literatur:  Zaagg^r  uml  Ksst,  in  Soliwf-in. 
Archiv  fTir  Tliiprhnilkündo  1>>B4.  —  S»iut-Cyr.  Tr»it« 
d'obi!t.'rr..iii.-  v.-Uritijiro  1^7.1.  —  Frauck"«  Uantlbuch 
der  UiMrfcrxÜKtieu  lii-biirtalHlf»»  l»*»"  —  Streb»!,  in 
Si-hweii.  Arrbiv  fllr  Thierli.'illmiili-  uu<i  'riiicr/ irlit  i  -^;,. 
—  Or«>t«,  in  Clinica  vot«nauria  iSbS.  —  Kocard 
aB4]l»ll«r*ft«,faAxaUT«Ttit«iinaire8}la.]a.MM.  67. 

Euterfurunket.  Per  Ruterfurnnkel  wird 
nicht  häufig  und  weist  nur  am  Grunde  der 
Zitten  iiiildi«Bder  Kfthe  beobMhtel 

Ersehe  in  nngiTi.  Das  Leiden  In  ^jinnt 
in  der  Regel  als  ein  zieuilich  beschrslnkter 
Entzündungsherd  in  der  Cutis,  nimmt  aber  bald 
bedeuten  !  Unifaiif;  zu  und  stellt  eine  gro«;« 
hasel-  hin  LamunuÄi  ,  selbst  kleinhUhnerei- 
grosse,  anfänglich  ziemlich  harte  Geschwulst 
dar^  die  durch  die  mehr  oder  weniger  ge* 
Tfithete  und  gespannte  Bant  nm  so  leiehter 
pcfShlt  werden  kann,  als  sie  bal.l  etwas  über 
die  HautoberSäclie  vorsteht.  Der  Mittelpunkt 
dieser  Erhöhung  ist  am  intensinten  gerOthot 
und  nimmr  früher  oder  spütor  zuerst  ou\f 
bläuliche  und  sodann  eine  blauscUvvarze  Fär- 
bung an.  Die  Umgebung  des  Knotens  ist  in 
verschiedenen  Graden  und  Ansdehnangcn 
hyperiniseh.  Anf  der  Hslie  der  Entwieklnng 
ist  der  Furunkel  sehr  scbiiK  izliaft  und  können 
die  Thierc  nur  mit  Mülu-  und  Vorsicht  ge- 
molken werden.  Mit  iUm  Eintritte  der  mehr 
oder  minder  intensiven  blauschwar/en  Fär- 
bung auf  der  ücacliwulsthöhe  beginnt  die 
Hyperämie  von  der  Peripherie  an  abzunelmu  n 
und  kann  Öfters  schon  jetzt,  meist  aber  12  hi& 
S4  Standen  später  ein  blutig-eiteriger  Gewebs- 
pfropfen  lierau.-gezocren  od-  r  herausgepresst 
werden,  wobei  mtnstvnH  leicht  blutend«»  und 
zackige  Geschwörsrändcr  zurückbleiben.  Der 
Grund  der  entatandenen  Gesili\vflr,--liulile  lietit 
verschieden  tief,  doch  \\\.^t  be.-.taiidii,'  im  Unter- 
ljautzel]gewebt'.  Nach  der  Ausstossung  des  aus 
Gewebstrünuuem,  Blut,  EiterkOrperchen  nnd 
'Prionen  bestehenden  Pfropfes  bellt  das  Ge- 
ge]r\viTr  auf  /weitem  Wet^'e  dnrrh  Fleisdi- 
vrärzchenbilduug  und  hintorlaä.>t  je  nach  dem 
UmÜMlgc  des  Zer8törunßsproccsse.s  eine  mehr 
oder  weniger  dentlicb  .-ielitbair  >tiahlrnfur- 
mige  Narbe.  8cltcu  und  nur  bei  kluifieu 
Purunkeln  tritt  Trocknottg  Stt  einem  leder» 
»rtigen  Seh  orte  ein. 

Die  Hauer  des  Leidens  erstreckt  aich  je 
Bach  dem  Umfange  des  nekrotischen  Pro- 
cettee  von  8 — 14  TageD,  doch  kann  durch 
IHlbseitige  nnd  iweckentsprecbende  Behand- 
lung der  Kranlcb'?itsproce>s  befürderi  und 
abgekürzt  ucnli  n.  Zertheilung  erfolgt  äusseret 
sdten  und  nur  in  ganz  leichten  und  mehr 
oberflächlichen  Fail^  n.  I'as  Allu''  nieinbefinden 
ist  nicht  gestört,  aelLst  die  ^Milchsecretion 
bleibt  quantitativ  und  qualitativ  unverändert: 
«iniig  da»  Melken  mit  der  Hand  ist  er- 
•ehwert 

Actio logie.  Der  Euterfurunkel  kommt, 
gleich  den  Furunkeln  auf  anderen  Körperstellen, 
meistens  im  Frühjahre  und  im  Spfitherbste  zum 
Vorschein  und  scheint  ein  gewi>^er  Grad  von 
Fencbtigkeit  nnd  W&rme  der  Luft  dessen 


Entwicklung  zu  begünstigen.  Die  eifrnntliche 
Krankheitsursache  liegt  in  dem  Kindringen 
eines  infectiösen  Agens,  eines  virulenten 
Mikroben  in  das  Haut-  und  Unterhautzell- 
gewebe  der  Zitzen,  welcher  Mikrobe  die  Auf- 
lösung und  Zerstörung  mehr  oder  minder 
umfangreicher  Haut-  und  Uoterhantbinde« 
gewebspartien  herbeifUirt 

Behandlung.  Diese  besteht  in  hSufigen 
Prietionen  von  Fetten,  zertheilenden,  scliinerz- 
lindernden  Mitteln,  so  von  Bleisalbe,  Eibisch- 
salbe mit  Oliven-  oder  feinem  Mohnöl  und  ge- 
ringem Znsatx  von  reiner  Carbolsäure.  In  hoch- 
gradigen Fällen  zur  EnllcLruug  des  Eulers 
von  der  Milch  der  Gebrauch  eines  gut  gearbei- 
teten HelkrOhrchens  (s.  Fig.       angezeigt  S/. 

Eutergeschwür.  Die  EutergesehwOre  bil- 
den sich  mitunter  beim  Rinde,  beim  Pferde 
und  bei  der  Hündin,  sehr  selten  dagegen  bei 
der  Ziege  and  dem  Schweine  aas.  Sie  sitaen 
bald  obertttehlleb,  bald  in  der  cigentlieben 
Drüsenmasse  und  verd;i)iki  ii  ihre  Entstellung 
bald  —  hauptsächlich  beim  Kinde  und  beim 
Pferde  —  einer kefUgen, meist  unzweekmässig, 
d.h.  mit  zu  warmen,  zu  erschlaffenden,  sa 
erweichenden  Substanzen  behandelten  und 
deshalb  in  Vereiterung  übergegangenen  pa- 
renchymatösen and  phlegmonösen  Eaterent- 
zündung;  bald  entstehen  sie  wieder  in  Folge 
von  E.vanthemen  (Poeken  und  Aphthenseuche); 
dann  wieder  in  Folge  von  tiefdringenden  Ver- 
letzungen der  IfilchdrAse  sowie  auch  in  Folge 
von  Ganf^rän  und  von  z'^rf^illi-ndt'n  Krebs- 
geschwÖlsteu  (bei  der  iiundinj.  15ei  der 
Stute  ist  das  EutergeschwOr  mitunter  ein 
fistulöses.  BraadigOi  fistalOse  sowie  tiefgehende 
und  zugleich  nrnfangreiche  Gesehwäre,  wie 
sie  zuweilen  h>A  der  srhweren  Form  der 
Mastitis  sich  ausbilden,  bedürfen  fast  durch- 
wegs einer  längeren  Zeit  zu  ihrer  Heilung. 

Sehr  üble  ZuHille  sind  in  der  Bogel 
die  Krcbsgcschwttre. 

Behandlung.  Die  Euterge- 
geachwOre  werden  nach  den  all- 
gemeinen Regeln  der  Ckiinrgie 
behandelt.  ^"-1;.  h^tt'  Keinhaltung 
und  Uniwaudluüg  des  Geschwür- 
planes in  eine  eiternde  und  gut 
granulirende  Oberfläche  bilden  die 
Indicationen,  denen  durch  gute 
Waschung  oder  Ausspülung  mit 
schwacher  CarbolsftarelOsaag,durch 
Bestreichen  der  oberen  GtsehwOxs- 
fiächen  mit  P'il>ischsalbe,  welcher 
etwas  Carbolsäure  beigemischt  ist, 
am  besten  entsprochen  wird.  Bei 
den  multiplen,  äusserst  schmen- 
haften,  in  Folge  von  Exanthemen 
sich  ausgebildeten,  /.ufrlei -h  an  den 
Zitzen  bestehenden  Geschwüren  be- 
fördert man  ttberdies  die  Heilimg 
sehr  wesentlih  dadurch,  dass  man 
die  Milch  mittelst  eines  zweck- 
mässig construirten  Melkröhrchens 
(Fig.  liii)  aasfliessen  Iftast  Krebs- 
geschwUre  verlangen  in  deren  Be> 
j.  .  , , ,  viti^'iui^' die  Eistirpation  der  ent- 
ilclkröliwiiiiia.  arteten  Theile.  Stre&ei 
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Eiiterödem.  D&s  £utcroiiein,  vielerorts 
Ftoss  und  dann  auch  wieder,  namentlich  in 

df-r  Srlmeiz,  das  Entlas^f n  fnler  Srh!i(^r*^Ti  i:*'- 
lieissen,  bildet  sich  haupl^achiicii  bei  jüngeren, 
fltiseigen  Kfihen,  namentlich  aber  bei  Rindern, 
sodann  auch  nütunter  bei  der  ötate  gegen 
das  Ende  der  Trikhtifrkeit  ans  nnd  yer^ 
s<  liwimlet  nach  einigen  f>i>  /l-Iiii  Tiitj>-n  iiarli 
der  tieburt  fast  immer  wicil'T  von  scjlist.  liui 
der  Stute  tritt  das  Euterödem  auch  zuweilen  als 
eincTheilersoheinung  der  sog.  heissenSchenkel- 
geschwnlst  auf  (s.  Enterentzündang)  5"/. 

Euthanaaia,  r;  £j.:t'scv'/-ia,  dtr  nihitre, 
nicht  mit  Todeskampf  rorbandene  Tod;  die 
Erieftehtenng  des  Todeslcampfes.  Smsdorf. 

Eutrophia,  ^  «itpo^^a,  Wohlbelcibtheit, 
Nahrhaftigkeit.  Susidorf. 

EIXMIL  ein  In  Schweden  vorkommendes 
TitanoES,  welches  ans  Titanoxjrd,  nntemiobigar 
SAvre,  Tttererde  nnd  üranozjdnl  xnsaimnen- 
gesetzt  i  '  Locölsck. 

Euzoodynamia  (v.  su,  tö  C<pov,  Thier,  und 
•tl  güva^:;,  Kraft),  d«r  gote  Gesnndheitsza- 
stan  '  l<;iHjort).  Sussdorf. 

Evacuantla,  ausleerende  Mittel.  Zu  dieser 
^08.sen  Abtlieilung  von  Arzneimitteln  gehören 
alle  jene  Öubstauzen,  welche  geeignet  sind, 
die  Beei^onen  su  befiirdera  xeaK  flttssige, 
feste  oder  gasfürinicfr'  StofFo  tMs  dem  Körper 
fortauschaffen,  sonach  eine  lebhaftere  Excretion 
au  bewerkstelligen.  Im  engeren  Sinne  verHteltt 
man  anter  ihnen  haaptaftchUch  die  Abf&br- 
mittel,  «s  gehSren  an  ihn^n  aber  auch  die 
l'rrlmiiltt^l,  Itrustmifffl.  Ii  am  f  reibenden  Mittel 
und  die  Uautausdüustungsmilt^'l.  Vogel. 

EvaMirtio  (v.  eraeaare),  Entleerung.  Sf. 

Evaporatio  (v.  evaporare),  Verdunstung, 
.\bduiupfen  der  Flüssigkeit  vom  Kürper,  also 
s  Perspiratio.  Sulsdorf. 

Evtporlran,  pharmaceatisch  genommen, 
«.  Abdampfen. 

Eventratio  (v.  c,  ans,  nn«!  Vinter,  Ranrli). 
Banchhnich  durch  eine  küns-tliclie  Bauch- 
öflhwiiiT-  Smsdorf. 

Everaio  (v.  evertere),  Aoswftrtsdrehung 

oder  Wendung.  Sussdtrf, 

evertebratus  fv.  c,  aus,  und  virt*l)ru, 
Wirbel),  wirbellos,  in  evertebrata  sc.  animalia, 
die  wirbellosen  Thiere.  .^ussd»rf, 

Everts  J.  B.  S.  gab  1887  zu  Paris  heraus: 
„Pr6cis  nosographiquc  des  indigestions  et 
Coliqnos  daiis  Ir-:  aiiiiiiaux  il'iuifstiijues".  Sr. 

Evideiubaltung  des  ViebaUadea  ist  beim 
Herrschen  besonders  geflUiriieber  Seuchen  snr 

Pflicht  eines  jeden  Thicrbr.-itzi  rs  zu  machen. 
Durch  tägliche  sorglUltige  i>eaicht.igu]ig  (am 
lestcu  thierärztliche)  des  ganzen  Viehstandes 
kann  das  fUnschleppen  und  Vorbreiten  der 
Seuchen  vermieden  werden.  Semmtr. 

Evolution  (V.  (  vctlvere,  h<  rauswickeln), 
«i^.  für  die  Entwicklung  organischer  Indi- 
viduen gebraucht,  wurde  später  auf  jene 
«npponirto  Form  der  Entwicklung  bezogen, 
Wulclie  nach  der  Evolutionslehre  oder  Ein- 
ftchaclitcluiigstlK  oric  di-s  vorigen  Jahrhunderts 
den  Embryo  nicht  .das  Prodact  der  Befruch- 
tung des  Eies  dareh  den  Samen  sein  Iftsst, 
socidsm  sich  vorstellt,  dass  derselbe  in  der 


keimfähigen  Substanz  bereits  morphologiscli 
vollkommen  ausgebildet,  aber  schlafend  ent* 
lialtcn  sei,  um  rr-t  ilurcli  >iic  Bcfnioiitung 
2um  Leben  erweckt  zu  weideii  und  sich  nun- 
mehr mm  fertigen  Individuum  zu  entfalten. 
£s  worden  danach  gewissemassen  in  einem 
Individuum  bereits  alle  folgenden  Generationen 
Jcr  trl'  i'  li- 'i  S|.,-,-;.\  .  'i  j-    hai-liti-lt  sein.  Sf. 

Evonymus  atropurpurea,  Uollier  Spin- 
delbaum, Cela-strinee  (Ordnung  Frangubnae, 
L.  V.);  noch  nicht  näher  bekannt,  die  WuTSel 
enthält  jedoch  ein  harziges  (iift,  das  als 

E  \  0  Ti  \  m  i  II  u  ui  angenehm  ahfülir«  uile, 
nach  Kuthcrlord  namentlich  üturk  gallen- 
treibende  Eigemchatten  besitzt,  die  es  dem  < 
Podophyllin  unmiftillinr  an  die  Seite  stellen. 
Bei  Thioren  ist  es  auch  wenig  versucht  worden, 
beim  Mensschen  jedoch  gibt  man  es  neuesten» 
gegen  Lebeikrankheiten  Abends  in  einer  Oabe 
von  O'l — 0*S.  Auf  den  Darm  ist  die  rdsende 
Wirkung  geringer  al-  lirim  PodophylHii  (s.d.), 
man  musd  daher  Morgens  ein  purgireudc«* 
Sals  nachgelwn.  Nach  den  neuesten  Unter- 
su*'hTin{r<*n  von  Meyer  ist  es  in  grösseren 
Gaben  am  Ii  l  iii  ■:!ykosidisches  Herzgift.  Vogd. 

Euigcr  Klee,  i^.  u.  LuZ(MTii'. 

Exacerbatio  (v.  ezacerbare),  Versciilim- 
merung,  Zunahme  einer  Krankheit  Stusdorf, 

Exacerbationen  sind  rrncnte  und  T.^r- 
stärkte  Krankiaitsanfulle  (von  txiiccrbarc,  er- 
bittern). Im  Verlaufe  vieler  fieberhaften  Krank- 
heiten treten,  nai  lidein  die  meisten  der  beun- 
ruhigenden SMtiptino  verschwunden  sind,  also 
ein  Nai  lila-<  mlcr  <  ine  Kenüssion  sfait^'i  runden 
hat,  Steigerungen  der  Zufälle  und  Vtrschlim- 
memngen  in  dem  Befinden  der  Patienten  ein. 
Man  nennt  auch  eine  il.  rartiir>'  id.'fzliche  Ver- 
schliuiiiicrung  einen  Anfall,  Insultus  oder  Pa- 
roxysmus  (von  Kapo4i>vsiv.  stärker  machen,  ver- 
schärfen). Viele  acute  und  fieberhafte  Krank- 
heiten zeigen  einen  Wechsel  zwischen  Bessenin^ 
und  Vrr>rliliiumerung,  l-tztorc  frfcdfrt  meistens 
Alienus.  er>tere  des  Morgen».  Der  iirund  von 
dieser  Erscheinung  ist  nicht  mit  Sicherheit 
cruirt:  wahrscheinlicli  ist  er  in  dem  Umstände 
zu  suchen,  dass  über  Nacht  Alles  ruhig  nnd 
dunkel  ist,  die  Lebensreize  sieh  v-  rinindem, 
so  dass  der  Organismus  sich  ausruht  and  stärkt, 
während  Ober  Tag  sich  die  Reise  anhftttfen 
und  plötzlich  ihre  cumitlative  Wirkung  äussern. 
Hiezo  gesellen  sich  im  Laufe  dcj,  Tages  noch 
andere  Vorkommnisse,  die  auf  die  Verschlim- 
meraug der  Krankheit  einwirken,  a.  B.  Diät- 
fehler, Zugluft,  Wechsel  in  der  Temperatttr 
der  Luft,  Witterun<.'-u  .  rlis.  1.  brsundcrs  Eintritt 
sturmischen  Wetter-,  Aciulerung  in  dem  (jelialle 
der  Luft  an  Ekktriiität,  Aufregiing  etc.  Folgt 
der  Exacerbation  eine  bleibende  Wendung 
zum  Besserwerden,  so  wird  sie  zur  kritischen 
.\iifrc  LTini  L'.  perturbatio  critica,  woil 
sich  in  ihr  die  S^nnung  in  den  erkrankten 
Organen  audOst  uvnkheiten,  welche  einen 
nffcrrn  Wechsel  zwischen  Exacfrbation  und 
iieuiission  deutlich  erkennen  bissen,  werden 
nachlassende,  morbi  remittentes,  genannt; 
liegt  awischen  beiden  ein  krankheitsAreier, 
fieberiosev  Zeitraoiu,  so  bezeichnen  wir  die 
Krankheit  als  eine  anssetsende,  morbus  inter» 
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mittens;  kiiterer  iMgegiten  vir  nur  im  iwneQ 

Fieber.  Anaeker. 

Exagogls,  \  H«T*T'€  H«V-')- 
itUurangsgaug,  Cloake.  ümsdorj. 

Entaila  s=:  Ansimla.  Sussdtrf. 

Exambloma,  t^äjußjLttfiA^  Frft!i£^cV.nrt. 
Fehlgeburt,  Abortus.  Sundorj. 

ixasla  (abgcl.  v.  ex,  mis,  und  anus,  After), 
HerrortretflfD  des  Aften,  auch  M&stdsnn- 
Torfall.  Sussdorf. 

Exanthematischesls  (abgeleitet  v.  i|av 
jh]|ia,  Haataasscblag,  und  ii)  oWotc«  Aahalteu), 
ünterdrtekang,  aaen  Zuraekweten  d««  Ans- 

•ehlages.  Stasdorf, 

Exaragma«  tb.  KÜ^^YfLa  (v.  c^apu^sciv, 
zerschmetwmX  dar  KBOcneDbrach  mit  Zer- 

spUtternng.  Sussdorf. 

Exarrna,  tö  ila&jxa  (v.  i-a-'ptsv,  erheben). 
Erbebung,  Geschwulst.  Sussdorf. 

Exarthrema,  E  x  a  r  th  r  o  m  a  (v.  t^ap^psiv), 
Ausrenkung  als  Product  derExartbresis  (s.  d.). 
Exarthresis,  Ev.irtliroaia  (von  e$ap- 

^pttv)    Ansr"  n]<(  iK  T  iixiren.  Sussdorf. 

Exarticuialio  (abgel.  v.  ex  und  arti- 
culatio).  ilie  Absetzung  eines  Glicles  in  seiner 
Gelenkverbindung  (s.  Amputation).  Sussdarf 

Exeavatio  (v.  cxcavure),  Auähühiung,  Vcr- 
tiafting.  Sussdorf. 

Excavatin  rccto-uterina.  Bei  allen 
unseren  Haussäugethieren  wird  die  Scheide  zum 
Theil  vom  Bauchfell  Oberxogen,  u.  zw.  auf 
der  oberai  Scheidenwasd  weiter  Dach  rflok- 
-vvirts  als  an  der  unteren  Wand.  Bnreb  den 
UebfTpan?  des  Bauchfelles  an  flon  Mastdarrn 
nnd  die  Harnblase  entsteht  eine  Ausbuchtung, 
die  sog.  Mastdarm-Fruchthftlteransbnebtnng, 
die  Escavati'^  f-'i^to- -i^^^rina.  Strebe!. 

Excavationetöne, Auscultation  der  Lunge 
«ad  den  Artikel  Consonant. 

Excedermia  oder  Ei-oiliTmia  (vm»  £•/, 
VOAy  und  Stpjia,  Haut)  ist  ein  schlecht  ge- 
wdllterTeiminns  technicns  fOr  Harthäutigkeit; 
etymologisch  richtiger  und  dem  Wesen  der 
Krankheit  entsprechend  ist  hier  das  Wort 
„Sclerodermia"  (von  ottXi]poc,  hart,  .spröde). 
[8.  „Harthäutigkeit".]  Anacker. 

•XOKait  (t-  excitare)  in  excitantia  sc. 
ramadia,  «drettend«  IfitteL  Stutdtr/, 

Excitantia,  Fiei/mittel,  welche  haupt- 
sächlich die  animalischen  Thätigkeitcn  des 
n^rpeiB  anregen  oder,  wenn  sie  onterdräckt 
waren,  neu  beleben  sollen ;  man  wendet  sie 
daher  in  erster  Linie  >nr  Verstärkung  der 
Arbeitsleistung  des  Herz.ns  und  Erhöhung 
der  Qe^aatliätigkeit  ao,  wodurch  aach  eine 
leiehte  Erregung  im  Nerrensjrsteme  enengt 
wifil,  wenn  (Ti'-sf  nicht  übcTliani»t  die  primäre 
Actiou  ist.  Andere  verstehen  unter  einem 
Excitans  speciell  nur  hersst&rketidf  Mittel, 
also  Wein,  Alkohol,  Anmioniak,  Digitalis, 
Aether,  Kampher  (Cardiaca),  während  früher 
haupt.-üf  bli«  Ii  j' n.'  Mittel  als  Excitantien 
(erregendti  Mittel)  beseichnet  wurden,  welche 
Ubeiliaapt  die  Bhitbewegung  anregen,  die  es 
also  hauptsächlich  auf  .lic  Gofössmusbilatur 
abgesehen  haben  (.schwacher  FuIh,  geringe  Span- 


nung der  Arterien,  niederer  Blutdruck  u.s.  w.). 
Als  Irritantia  wurden  jene  Medicamente 
früher  besonders  angesehen,  mit  welchen  vor 
Allem  eine  Erregung  der  Nerveocentren  ver- 
banden ist  (Kenrina) ;  nachdem  jedoch  eine 
Scheidung  von  herz-  und  genisserregcndcn  und 
von  „nervenreizenden"  Mitteln  physiologisch 
und  praktisch  nicht  durchfilhrbar  ist,  so  hat 
auch  diese  Eintheiluug  wonig  Werth.  Im 
Allgemeinen  zählen  die  innerlichen  Rei«- 
III  ii  Irl  ZU  iLii  kräftigsten  ArzneikHrpem  der 
Heilkunde,  und  gehören  zu  ihnen  aosser  den 
schon  oben  genannten  auch  Cocain,  Coffein 
und  einice  üMi.  ri«  h-rdigc  Stimulanti.  n,  wie 
Terpentinöl,  Angelica,  Aruica,  Iinpriutijria, 
Lcvistica,  Valeriana,  Sabina  n.  s.  w.,  ebenso  die 

Nux  vnmira.  Va.yL 

Excoriatio  (abgel.  von  ex  und  corium, 
Lederhaut),  jede  Freilegung  der  Lederhaofe 
durch  Abschilrfung  oder  sonstige  Ablösung 
der  Epidermis  als  Folge  der  Einwirkung 
mechanischer,  elieniiacber  oder  thorm isolier 
Insulte,  Smsdorf. 

Excorfationen,  Abstossungen  von  Epi- 
deniiis.  Eicnfiationsgeschwürchen.  tlaolie,  nach 
Abstossoug  der  Epidennie  durch  Traumen, 
Poeken  etc.  entstandene  Gesebwttrcben.  Sr. 

Excremente,  ili<j  Aliiringo,  das  Ausge- 
sonilerte  des  Thierkörpers  (s.  Fäccs).  Ttres;. 

ExcrementuBi,  der  Auswurf,  das  Ausge- 
sonderte (ex-cerno),  excrementuni  oris,  im  clua- 
siscben  Latein  der  Speichel,  Aaswnrf ;  excrem. 
narfnm,  Nasenacbleim.  Tereg. 

Exoreaoentla  (von  excrescevo.  hervor- 
wacbaen,  anawachaen),  Anawucha,  jede  Art 
tlber  das  Niveau  der  Sneeeren  oder  inneren 

Kuriicrdlicrflacliö  prominirrmler  und  dabei 
oberflächlicher  deschwulst,  wie  Warzen,  Con- 
dylome, Papillome  etc.  Sutsdwf. 

Excret  (vun  excernere),  Auswurfsstoff, 
nennt  man  jene  Producte  der  Drüaentbätig- 
keit,  welche  Ar  den  KOrper  aehftdlieh  oder 

wenig-'t-  n^  werthloa  sind.  Sussdorf. 

Exoretio  (v.  excernere),  Anascheidong, 
Abaondemng  von  Stoffen,  die  im  Körper 

keine  Verwendnnc:  mehr  finden.  Die  Gesetze 
der  Excretion  decken  sich  mit  denen  der 
Seeretion  (s.d.).  Suudorf, 

Excretfon  der  Arzneimittel,  nie  Aus- 
Bcheidung  der  einmal  im  Körper  cursirenden 
Arzneimittel  gescliiefat  anf  k«ncm  anderen 
Wese,  als  auf  jenem,  wobei  aneh  die  Stoff- 
wecnselproducte  ausgeschieden  werden,  d.  h. 
durch  die  Haut  und  die  Lungen,  die  Schleim- 
häute, Nieren  und  den  Darm;  ea  kann  daher 
die  Bsaelfon  aneb  direetge8ebehen,obnedaea 
eine  Resorption  vorhergpfrancren  wflre.  Hat 
eine  Resorption  nicht  atattgefuudcn,  ao  werden 
die  Medicamente  am  Applieitionsorte,  naehdam 
sie  keine  oder  nur  geringe  Veränderang  er* 
fahren,  aus  dem  Körper  entfernt,  nnd  wurden 
sie  in  die  Organe  (b  punirt,  wie  namcntlii  h  in 
die  Leber,  so  geschieht  die  Aussonderung  in- 
sonderheit dnro)  die  Galle,  während  die  geldst 
bleibenden  Stoffe  fa.st  alle  durch  die  flüssigen 
Secrcte  eliminirt  werden,  u.  £W.  in  vcnichiudcn 


Digitized  by  Co€>gIe 


46 


EXENKEPHALOSIS.  —  £X£NT£BATIO  OKBITAE. 


kurzer  7.nt  je  naeh  den  chenmchen  Eiprcn- 

scliuftni  il.^r  Flüssigkeit  und  der  PiffundibilitÄt. 
Bei  der  Schnelligkeit  der  Blutbewegung  und 
der  OrOeae  der  exceniirenden  Flfichen  kOnnen 
leicht  rcsorbirbaie,  nicht  mit  Aftinit&ten  in 
Gcwebsbestandtheflen  ausgestattete  Antnei- 
körptT  srlir  rasrh  ausiri--.tit-v.Mi  wi-r.len,  z.B. 
Jodkaliom  &choa  nach  fünf  Minuten;  andere 
Ueibeo  Stunden  nnd  Tai^e  im  Körper,  wie 
die  meisten  AlkfiUen  nnd  Sähe,  '»l-r  selbst 
Monate  und  Jahre,  wie  Quecksilber,  Kupfer 
nnd  BleL  y*giei> 

Cxenkephalosis  (abgel.  r.  i^,  aas,  und 
xh  ipttfaXov,  Gehirn),  die  Enthirnong  als 
febwlihilflieh«  Operation.        -  Sussdtr/. 

Exenteratio  orbitae  («?.  ans,  und  jvtjpov, 
das  Eingeweide),  Bpoliatio  orbitae  j  Ansrüumong, 
Aosweidung  der  AagenhoUe. 

Zu  dem  Beginnen,  cino  trariÄ''  .\tigenhöhle 
all  ihrer  Weichthcile  durch  llorausuahmc  der- 
selben zu  berauben,  kann  nur  eine  einzige 
Indicaüon  Veranlassung  geben:  das  Auftreten 
▼Ott  bOaartif^n  Nenbildongen  innerhalb  der 
Orbita.  Sei  min  dans  ein  K(tli'h<  r  iiialipn^r 
Tnmor  zuerst  uuraoculär  -  was  iu  der  llrlir- 
sahl  der  FftUe  stattfindet  —  sich  entwickelt, 
dann  später  die  Augenkapscl  dnrclibrochen, 
die  Sclera  »tcHenweise  eingeschniolxen  hat 
nnd  nun  sich  znis.  h-  n  Muskeln,  Sehnen  u.  s.  w. 
weiter  verbreiti^t,  sei  es  Uasa  er  von  der 
Thiinendrflse,  den  Mnskeln,  dem  Knochen  oder 
dem  Sehnerven  <:flh=:t  aiT^i^Hit  oder  von  den 
benachbarten  HohU-n  hLr.  iiigewuchert  ist,  es 
gibt  nur  ein  Mittel,  dem  verderblichen  Weiter- 
greifen de«.<<elben,  eventneU  auch  der  Metastosen- 
bildnng  entgegentreten  zu  können,  di«  Ent- 
fernung des  gesnraniten  Orbitalinhaltcs,  sobald 
die  Diagnose  des  ,.nialignen  Tumors"  einmal 
gesichert  ist. 

Ein  allgi'niein  geltender  Tv[ius  lr\><t  sich 
für  die  Exenteration  wolil  nicht  g<jljiu,  indem 
da.s  Verfahren  nach  Sita  unil  Ausdehnung  des 
Aftergebildes  dem  jeweiligen  Fall  eben  sngq>asst 
wwden  rnnss.  Doch  haben  alle  dieee  Exen- 
teration »^n  wiederum  so  viel  Gemeinsames,  da^s 
ea  gerechtfertigt  erscheint,  den  Verlauf  einer 
solchen  im  Allgemeinen  xu  skizziren. 

Die  Operation  i'^^t  in  allen  ihren  Phasen 
eine  für  den  Patienten  .so  schmerzhafte,  di<! 
Thiere  zn  so  gewaltigen,  ftaribunden  Reactioncn 
veranlassende,  dass  sowohl  vom  Standpunkte 
der  Hnmanit&t  als  tm  Sicherheit  des  Operations- 
verfahrens eine  tiefe  (Chloroform-)  Narkose 
aU  eine  nicht  zu  umgehende  Nothwi  u  ligkcit 
anfknfa8.^en  ist.  Gründlichste  Desin  n  i  (am 
besten  mit  Sublimatlfisung)  der  benachbart^-n 
llcgionen  wie  des  Operationsfeldes  .selbst  geht 
der  Operation  voraus. 

Ein  Assistent  hAlt  die  Lider  so  weit  als 
mOgUck  auseinander,  wihrend  ein  «weiter  mit 
Schwämmen  bereit  stclit,  dif»  nnftn  ft  ndtni,  f^ft 
starken  Blutungen  zu  liokamptt'-n  und  dem 
Opeiatetur  das  OperatioDsfeld  dergestalt  rein 
sn  erhalten.  Hat  man  keine  swei  Assistenten 
snr  Verfügung,  .«o  kann  man  wohl  anehdnreh 
jedes  der  Lider  einen  Faden  ziehen  und  sif 
«n  die  ätim«,  resp.  Waagcnhaat  festnähen. 


Der  erste  Act  der  Operation  !)■  ^tt^ht  darin, 
sii'h  (1.  II  Zugang  zu  der  .\u genhöhle  zu  erleich- 
tern, indem  man  die  Lidspalte  künstlich  durch 
einen  geraden,  bis  zu  i  cm  langen  Schnitt  im 
tempor^en  Lid  winket  rerlängertw  Jetxt  erfolgt 
der  Angriff  auf  die  Orbita  selbst.  Der  Operateur 
erfasst  den  Augapfel  oder  das  Aftergebilde 
mit  der  linken  Hund,  einer  Zange  oder  au 
einem  quer  durch  dasselbe  gesogenen  FtdCII 
und  zieht  nun  die  ganze  Masse  nach  rorne 
und  oben.  Ist  dies  geschehen,  so  wird  ein 
starkes,  wen!;.'    l,'<  Itau' lit.  -s    Scalpell  in  der 
G^end  des  inneren  «»der  äusseren  Lidwiokels 
hart  am  Knochen  tief  in  die  Orbita  eingesto- 
chen nnd  der  .\ugapfel  nach  unten  in  Säge- 
zikgen  bis  zur  llfdie  des  anderen  Lidwinkels 
uni-schnitten.  Hierauf  wird  der  Bulbus  (resp.  die 
Neubildung)  gesenkt  nnd  nach  unten  und 
vorne  gezogen,  so  dass  derselbe  jetzt  in  gleicher 
Weisi'  iKLi  li  (jln  ri  umschnitten  werdrii  kann. 
Nun  Nitul  die  lutistcn  Verbindungen  zwischen 
der  kauchernen  Augenhöhle  und  ihrem  Inhalte 
bereits  gelöst,  nnd  die  ganze  Ma.sse  h&ngt  im 
grossen  Ganzen  nur  noch  am  Sehnerven.  Diesen 
zu  durchschneiden,  fahrt  man  eine  geschlossene 
Co  OD  ersehe  iScbeere  ftber  den  Bulbus  hinweg 
in  die  Tiefe  der  Orbita,  Offiiet  sie  beim  Seh- 
tirnen  anijrl.uliTt.  nimmt  diesen  zwischen  die 
Brauih'  n  mi  l  ihiri  htrennt  ihn  mittelst  eines 
einzigen  kräftigeti  Schecrenschlages.  Jetzt  tritt 
bei  Zug  der  AugenhOhleninhalt  zu  Tage,  etwa 
noch  stehen  gebliebene  Verbindungen  werden 
nachträglich  iri'lr.vf.  SrilU,-  ,]],_■  Tliriktu'ndrn»- 
sich  nicht  in  dem  excnt^-rirten  Convolute  be- 
finden, 80  ronss  dieselbe  eigens  mit  der  Zange 
hervorgeholt  und  mit  derScheere  ausgeschnitten 
werden.  Der  tastende  Finger  überzeugt  sich, 
ob  etwa  noch  Geschwulstmassen  in  der  Orbitu 
zurückgeblieben  sind,  ob  der  Knochen  mit 
ergriflm;  in  letiterem  Falle  mdsste  derselbe 
ausgekratzt  und  geschabt  werden.  Nun  Tvirl 
die  leere  Höhle  mit  Ei^wasser  ausgespült  und 
die  Tamponade  mit  Watte,  welche  antiseptische 
Stoffe  trägt,  vorgenommen.  Spritzende  Gefftsse 
aufsuchen  und  unterbinden  zu  wollen,  ist  meist 
vrr<:i'bliches  Beniülii'i!  und  auch  für  gewßhnli<-li 
niclit  nothwendig,  da  bei  guter  Tamponade 
die  Blntnng  bald  steh!  Die  Anwendung  des 
Linnor  ferri  sescjuichlorati  i<;t  -w-rf^^en  der  Ge- 
riuiiUBg  in  den  benachbart^iu  Gelassen,  des 
Ferrum  candens  wegen  der  directen  Näho  d» 
Uehimes  noch  mehr  als  bei  der  Enuclaation 
sn  Tenneiden.  Auch  Naehblntungen,  wdehe 
nach  Exenterationen  nicht  ungern  aiuftr^ten, 
werden  durch  die  Tamponade  verhindert  oder 
doch  ungefährlich.  l».;r  Schnitt,  welcher  vom 
lateralen  Oanthus  a\is  die  Lidspalte  vergrOsserte, 
wird  nun  durch  zwei  oder  drei  Sntaren  ge- 
schlossen ;  sollte  sich  die  Nothwendigkeit  einer 
Vemfthung  der  Xiidspalte  ergeben,  so  kann 
dieselbe  In  derselben  Weise  vorgenommen 
werden,  wie  das  l>f  rt  ib<  hol  d-  r  Fnvu'l.  ritio 
bulbi  angegeben.  iJio  Tainpouadc  lässt  man 
—  vorausgesetzt,  dass  die  Tampons  gut  mit 
antiseptischen  Stoffen  beladen  waren,  wosn 
Jodoform  viele  Empfehlung  verdient  —  so 
\iiw^<-  li>  f'en  als  möglich.  Am  meisten  w  üii- 
1  schcnswcrth  i»t  es,  dass  sich  aar  Zeit  der 
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^HBpona-Hennisnatune  bereit«  GraniihtioDen 

febildet  haben,  wu  >i;itiii  von  jeder  weit^ron 
ampoDadc  aij^un<i!ieu  kt;  mit  Heginn  dt-r 
QniUilation  ist  auch  eine  Niu  lil>lulaDg  kaxiui 
nuhr  tn  fürchten.  Man  b^chränkt  sich  dann 
lynf  ttglich  mchnmiliges  Ausspritscn  der  Wund- 
hOhle  mit  antisi'iitischenFliissi-tkt  itt  niii  siiiit't* m 
Strahl  so  lauge,  bis  die  Veruarbung  erfolg 
ist  Verzögert  sich  die  Granulation  bedentend, 
bind  'Ii-'  Fl.-isrhwrirzi  heii  blas»,  schlaff^  so  kann 
laan  mit  OrllicLci»  Kuiziiiitteln,  z.  B.  Myrrlicn- 
Tinctur  n.  s.  w.  nachhelfen. 

ScblieMÜch  ist  die  Einlegung  eine«  k&Mtr 
Udwn  Auges  za  Tersnchen  (s.  Protiieris 
OCalaris).  Schlampp. 

EXARtoratitM  bildet  eine  liemlich  h&uiige 
Art  TOD  ZenWekeliing  des  Fötus  (s,  Eubrjo- 
tomie).  Strtbel. 

ExenterltiS,  Exontcrismns.  ifj  i;ev- 
rfpta:;,  and  h  litvtspiaao;  (v.  jisvtspiCe:'-', 
die  Eini^.  weiJ»'  herausnehmen),  das  Exente- 
riren,  die  Ext!ut«;ratiun,  d.  i.  die  knnütgerechte 
Entfemang  der  Eingeweide  aus  «linn  KOrper 
behuf-5  vrrit.>ror  Untorsucliung  (lers'.-lbpn.  Sj\ 

Exfoliatio  (v.  exfollAce),  die  Abblätierang 
knuiker  Kaochentheile.  Sutsdtrf. 

Exhaiatio,  AusdQnstung  fbi  i  Cicero), 
TOD  ex-halo,  aushauchen,  aasdünsten,  aus- 
dampfen, namentlich  mit  Besag  aof  die  Aus- 
athmong  bei  kalter  Aussentemperatur.  T.;. 

Exhalatiol,  s.  Exspiration,  resp.  Per- 
spintioii. 

Exinanitio  (v.  esinaniro),  Ausleerung,  Er- 
schöpfaog  durch  grosse  Stotfvcrlaste.  Sf. 

Exitus  (v.  exire),  Ausgang  einer  Krank- 
heit, Ende  eines  Canales.  Sussdorf. 

EJUioor-Poiiy.  In  den  schottischen  Hoch- 
Itnden,  nordöstlich  vom  Dartinoor,  schliesst 
siclj  il.is  Uergland  Exinjor  — -  aueh  Exmotir- 
Porest  genannt  —  von  der  Quelle  der  Eie 
bis  snm  Oanal  von  Bristol  reichend,  mit 
mehreren  Aesten,  Thälem  lunl  Seit^nschluchtcn 
(Combt*?).  r>er  höchste  lieig  ist  Dunberr}- 
Beacor  1  her  1706  Fuss  oder  520  Meter 
eneivhL  —  Aof  diesen  Bergen  und  in  den 
Tbtiem  i>etreib«tt  die  kleinen  nehter  ein« 
halbwilde  Ponyzucht  und  kämmern  sich  um 
die  Ernährung  ihrer  Thiercb«^n  nnr  brtrb!«t 
selten.  Bei  oft  sehr  knappem  Weiileirraso 
müssen  die  Exmoor-Ponies  ihr  Leben  fristen; 
•ie  erreichen  dnrchschnittlich  eine  Höhe  von 
I'3i)  M>'tiT,  bt'sit/en  einen  hftbseli.'n  Kepf  mit 
»iemüch  kleinen  Ohren  und  einer  leicht  ge- 
bogenen Naee.  Ihr  Körperbau  ist  gedmn^, 
OTt  gerippt.  Vorder-  und  Hinterbeine  sina 
aräflig,  und  besonders  gut  entwickelt  ihre 
Sprunggelenke.  —  Man  sieht  bei  dieser  Pony- 
Basse  fast  aUfi  Farben  des  Haares;  nor  fiappen 
und  Seheeken  fehlen.  Qnme  oder  Schimmel 
kommen  unter  ihnen  häufig  vor. 

Mr.  Simon  Bath  in  dem  Exmoor-Forest 
besitzt  ein  ordentlich  überwachte«  Gestüt,  in 
welchem  nicht  jene  Ponies,  sondern  30  breite 
Yorkshirestuten  mit  VoUbluthenssten  gedeckt 
Werden. 

An  anderen  Orten  jener  Berglandacliaft, 


wo  die  Ponystttten  mit  VoUblnthengMten  ge- 

kren/t  werden,  triflft  man  mitteli;rH^>o  (1 -SH 
M'tur),  .schnittige  uivl  sehr  gäiij^JL^''  Doppel- 
[Kiiiies,  welche  in  L^uilon  und  ander*  n  Siiiilten 
ürossbritanniens  eine  sehr  gesnchte  Handels - 
wanre  bilden.  Freytag. 

Exmoorschaf.  Das  Exmoorschif  treliüit 
ebenso  wie  des  Dartmoorschaf  (s.  d.)  zu  den 
Waldrassea  Englands.  Sein  im  Ganzen  eng- 
begrenzter Heimatsbezi ik  sind  die  Haide- 
strecken des  Exmoorwaldf j>,  welcher  ebenso 
wie  der  Dartmoorwald  sich  in  der  nördlichen 
Xiage  der  Grafschaft  Devonshire,  a.sw.  an 
deren  nördlicher  EOite,  längs  des  Bristol- 
eauüles  vnn  ("i.n  Quellen  dos  Ex  an  der 
Grenze  vua  Suiiieräct  biä  gegen  die  Grenze 
von  Cornwall  hinzieht  und  grösstentheils  aus 
Grauwacke  besteht.  Das  Schaf  ist  eher  noch 
kleiner  als  grösser  wie  das  Dartmoorschaf, 
dabei  noch  wilder  und  uugcböndigter  als  diese-. 
Die  Tbiere  erscheinen  ganx  eigenartig  typirt. 
Die  BOcke  haben  grosse,  starke,  nach  Art  der 
Merirossrbafe  .spiralfBrmig  gewundene  Kör- 
ner rnit  stjirkeii  Qaerkerbungen,  doch  ist  die 
Spirale  mehr  ausgezogen  wie  bei  jeneu.  Bei 
den  weibliehen  Thieren,  welche  ancb  im 
Gänsen  in  dem  GiflssenTerhftItniss  ihrer  For- 
men sehr  bedeutend  hinter  d*,Mi  m.innlichen 
zurückbleiben,  sind  die  Horner  dünner  und 
kürzer  und  beschreiben  nnr  eine  halbe  Spirale. 
Neben  deia  starken  Hörne  fTa<:jeti  die  mSnn- 
lichen  Thiere  einen  irrossen  Bart  unter 
dem  Kinn,  ebenso  wie  die  Ziegen.  Diesen 
gleichen  sie  auch  in  ihrer  Leichtfassij^eit 
und  Ansdaner  im  Lanfen  nnd  Klettern;  sie 
überspringen  Abgründe,  erklimmen  rasch  und 
mit  Tif>irhtii»kcit  steile  Höhen,  sind  daher,  und 
dies  umsijnielir  bei  ihrem  scheuen,  noch  mehr 
wilden  Charakter  schwer  einsntreiben  nnd 
emznpferchen. 

Der  Kopf  ist  schon  in  der  Stirne  iclimnl 
und  dach,  das  Nasenbein  verläutt  ohne  alle 
Wölbung  in  eine  spitze  Schnauze.  Scheitel 
iiti'l  Silrne  sind  ebenso  wie  die  Kinnbacken 
reiciilich  mit  Wolle  besetzt,  diese  ist  hier 
wie  auf  dem  ganzen  Körper  wcisslich,  von 
mittlerer  Lange,  doch  grob  und  ordinftr,  noch 
mit  markhaltigen  Haaren  genaht  und  sehr 
inia(is!^'e<?lichen,so  dass  solche  nur  zu  Filzarbei- 
ten, höchstens  ganz  groben  Teppich-  und  Decken- 
Rcweben,  zu  verarbeiten  ist.  Das  Schurgewicht 
dürfte  bei  zwölfmonatUchem  Wüchse  in 
SchmutZKchur  ca.  3  5  kg  betragen.  Das  Fleisch 
des  Exninor-  sowohl  wie  des  Dartmoor-Schafes 
war  schon  in  alten  Zeiten  und  lange  bevor 
mit  demselhen  Krensnneen  vorgenommen 
worden  waren,  ein  sehr  beliebtes  auf  dem 
Londoner  Fleischmarkt  nnd  dort  bekannt 
unter  dem  Namen  Okehampton-Fleiscb.  Es 
ist  dies  der  Name  einer  kleinen  Stadt  in 
Devonshire,  wohin  die  gemästeten  Thiere  jener 
beiden  Landstriche  geliefert  und  wo  dieselben 
geschlachtet  wurden;  das  Fleisch  ging  dann 
nach  London.  Wie  schon  erwlhni,  wurden  in 
späterer  Zeit  vielfach  Kreuzungen  mit  dem 
Southdown-  sowohl  wie  mit  dem  New-Leicester- 
Blute  vorfjen  Mnmcn,  so  dass  jetzt  der  reine 
Stamm  kaum  noch  existiren  düifte.  Es  scheint 
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aber  die  Kreazanf?  mit  dem  Down-BInte  sich 
nicht  sonderlich  be^rährt  zn  h.ilii'ii;  ul*  lüi  fon 
Produrteu  vielleicht  das  Kliiiiu  zu  Ituclil 
war?  Bessere  Resultat«  wurden  durch  die 
Xrensnug  mit  Neir-Leieester  eni«li  iLoch 
dw  Cheviot-Schaf  wnrde  «teOenweiie  duti 
▼erwendet.  Böhm. 

Exooardiale  Geräusche  sind  stim  Untor- 
eehied  Ton  den  endocardialen  (orgaiüsrlien) 
GerftuscheTr,  deren  nächste  Ursache  darauf 
zurnckzuSu1ir*>n  ist,  dass  das  Blut  bei  seiner 
Passage  dur<  li  die  Henshöhlen  atif  Hinder- 
nisse stösst  and  hiodorch  in  eine  Wirbel« 
bewegung  geräth,  solche,  welche  ihre  Bnt- 
i^tchong  ausserhalb  des  Hmens  oebmen,  ako 
innerhalb  des  Herzbeutels, 

pericardiale  Geräusche,  hervorge- 
bracht werden  and  eich  TomehmUcb  Als 
Reibangsgeränselie  keim<e!elnien,  wie  de  s.  B. 
h.'i  traniiiatischen,  überli:iii])t  fx^udativon 
Herzbeuiclentzündaogen,  bei  der  Brustseuche 
1I.B.W.  IQ  hOren  sind  (a.  Auscultation  des 
Her-i  T-^  -md  HerxbeutelentzOndung).  Vogtt. 

Exoohorion  (abgol.  v.  aussen,  und 
tft  fi^vf^  Haut),  nach  Bist-hofT  die  gefäss- 
tragende,  gnl/i^'-bindegewebige,  discontinnir- 
liche  Mesobla-slla^e  der  AUantois.  welche  sich 
zwischen  deren  innere,  das  „falsche  Frncht- 
waieer**  amachlieBsende  Lage  (Endochorion) 
und  die  ftnaaente  der  FrachtiiQlleti  (Chorion) 
liinoinschieht ;  nach  Anderen  versteht  man 
darunter  überhaupt  die  äussere,  die  Placonta 
foetalis  bildende  Lage  der  EihüUen.  Sf. 

Exoedesis  (abgel.  v.  c^,  heraus,  und 
T(j  oT^T-!;?,    Anschwellung),  die  locale  An- 

»Chvii'llii:;:^  SuisJorf. 

Exometra  (abgel.  v.  S^u»,  aassen,  und 
{jiiQTpa,  Clebtrmiitter),  GeMrmvttenimstlll- 

]llUlg  und  V  rF;11  Sujsdorf. 

Exonkoma  t''^  t4'>,-vcu>fia),  eine  stark  her- 
vortretende harte  Geschwulst.  Sussdorf. 

ExorMOMtIa  (v.  Hop'Cuy»  die  Qrenxe 
fiberachniten),  die  Steigerung  des  Fiebere.  Sf. 

ExOtptrlUB  (abgel.  V.  c;ui,  aussen,  und 
^  «itop^  &  oicdpeg,  Same)  ist  die  äussere  der 
beiden  Membranen  der  IDlibrandspure.  Sf. 

CxaUoMnatosia  (abgel.  v.  i^uixtxd;,  von 
aussen  kommend,  und  \  alixatwoiCt  Blutbe- 
reitung), die  Bluttransfusion.  Sntsdorf 

Expeotorantia,  Brustmittel.  Die  zu 
dieser  Kategorie  von  Arzneistoflcn  gehörenden 
Hedieamontc  finden  Anwendung,  sobald  es 

sich  um  Erkrankung  des  sjiirati  instraotcs. 
insbesondere  der  „Brust"  handelt  (Pneumatica), 
und  sollen  sie  ihre  heilkräftige  Action  vor- 
nehmlich duri  h  MiMorung  der  Erapfindlichkoit 
in  den  gereiztt  a  Atlauungsschloirahäuten,  Lin- 
derung des  lästigen  und  die  H>-perämic  begün- 
stigenden Hostenreixes  fUnstenmittel,  Bechica) 
ansfiben»  nieht  minder  aber  aneh  Anfloeiternng, 
J.risuiiEj  und  VerflüsHigurifT  \<-x  iiti<r''=aiuinrlf<'n 
Producta?  und  Socrete  an^tnlim  {Sulvmtia), 
während  einem  anderen  Tli  il'  (lii*:-(r  lini.st- 
mittel  die  Aufgabe  zukommt,  auf  die  erschlafflen 
Absonderungsflächen  anregend  einzuwirken,  die 
Flimmorbcwegung,  Contractilität  der  musku- 
lösen und  elastischen  Fasern  der  ächleuuiiant* 


canile  und  damit  auch  die  .\us.stos8nnf  der 

Sf'iTfti'  zu  bethätigen  (Expectorantia),  Tvfzw. 
der  II) persccretion  Einhalt  zu  gebieten;  juau 
ist  daher  nicht  gewohnt,  die  Stofft-,  welche  den 
Auswarf  vermindom,  von  denen  xu  -  trennen, 
welche  ihn  steifrem  oder  vetfltssigen.  Pralctiscfa 
kann  man  die  Brustmittel  in 

gelinde  Expectorantion  eintlieilen, 
zu  welchen  viilo  iliät''tisfht'  .St'jfl'e  gehören, 
wie  Grttnfutt^r,  Hüben,  Wurzelwerk,  Gerste, 
Malz,  Molken,  ferner  die  süssen  Mittel  (Zucker, 
Honig.  I,i  niirili;i),  sämmtliche  aufweichenden 
Schleime,  dann  die  Mittdsalze,  besonders  das 
Karlsbader  Salz,  sowie  das  chlopiaure  Kaliam, 
Kochsalz,  der  »Snlmiik   nii>l  Brechweinstein. 

Zu  den  stärkirm,  mehr  reizenden 
Brust  mittein  zählen  die  ätheriscb-Oligen 
Mittel  (Anis,  Fenchel,  Phollandiiom,  Alaut- 
worzel,  Calmus,  Terpentinöl),  dann  Scnega, 
^lyrrlir,  Ammoniakgummi,  Thr.r.  Kr-^tsit, 
Carbul  U.S.W.  Speciell  zu  den  die  Öchleim- 
absonderung  erregenden  Mitteln  gehören 
aUB.serdem  da«  Apomni  pliin,  Emetin  der  Brech- 
wurzel und  da.sPilucarj>iü,  zu  den  die  Schleim- 
absonderung vermindern  den  Mitteln  dio 
empjTeuuatiaclien  l:>toffe,  roran  der  Tbeer,  das 
Morphin  und  das  Atropin.  Ein  Tbeil  dieeer 
Mittt'l  kann  in  s-'!ir  wirksamer  Wfiso  auch  iu 
Ponii  von  Inhulationen  (s.  d.)  direct  applicirt 
werden,  wie  denn  diese  Arzneimittel  zu  den 
dankbareren  der  gansen  Heilkunde  gezählt 
werden  ratlssen,  wenn  sie  am  rechten  Orte  und 
zur  rechten  Zeit  in  Thätigkeit  ^'i-s.  txt  werden. 
Die  neuesten  Untersuchungen  von  Bosabach 
(1883)  haben  flbrigens  manche  früheren  An» 
-ichauung«'n  frinnifiiflirli  f'ilirr  <tii'  üci  influssnnp: 
des  Bronctiialsei  reti'.s  duri  h  diese  Milklj  nicht 
unwesentlich  modificirt.  Eine  Verflüssigung  de» 
Schleimes,  weiche  man  z.  B.  den  Alkalien  und 
dem  Salmialc  xuxuschreiben  geneigt  war,  findet 
iiirht  liLTfntlirh  statt,  viilniehr  beinahe  das 
Uegentheil,  nur  bei  dem  Liquor  .\mmonü  caustici 
und  anisatus  ist  eine  gewisse  Yerflüs^fiigung  nach- 
gewiesen, und  was  das  Apomorpbin,Emetinund 
Pilocarpin  betrifll,  so  kommt  diesen  haupt- 
sächlich eine  stärkere  Erre^run^j  der  Traolieal- 
schlcirodrüseu  (oder  deren  Kerren)  zu,  wes- 
halb sie  die  Scbleimseeretion  steigern  nnd 
Ir  siiiid*  rs  bei  trockenen  Katarrhen  so  vorzüg- 
liche und  zuverlässige  Dienste  leisten,  während 
nur  der  Brechweinstein  eine  wirkliche  Ver- 
dannnng  ondLockerung  des  Schleimes  bedingt 
Besehrinkend  anf  die  Schleimsecretion  wirken 
niit  grosser  Siclirrliöit  Atropin  und  Morphin, 
von  welchen  das  letztere  ausserdem  den  be- 
stehenden Hustenreiz  durch  j^rabsetiiuig  der 
Ren.sibilität  mindert.  Eine  aparte  Stellung 
iiukmen  die  Balsamica,  in  vorderster  Reihe 
das  Terpentinöl  ein,  welches  vermöge  der 
specifiscben  Reixwirkung  die  Sdileinüiant- 
gefisse  eontrahirt  nnd  gieidhseitig  mit  Blnt- 
Ircrn  Vermindeniii*:  r  Si'lileltnsecretion  bei 
Vennehrung  derselben  und  umgekehrt  bedingt, 
woraus  sich  die  allbekannten  günstigen  Effecte 
bei  chronischen  Katarrhen  mit  starker 
Schleimhautschwellung  leicht  erklären 
las.«en.  l>ie  contrahirenden  Wirkungen  machen 
sich  natürlich  bei  profusen  Secretionen  am 
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meisten  bemflrkUcli,  and  konunen  «o  die  empy- 
retnnatfscli«n  ntid  bahunfscben  Iftttel,  wozu 

f.n  soin'h-i anoli  (l.T  di(  kl'  Ti-i  juiif  in  pehöii, 
den  austrocknenden  Brnstinitteln  gleich.  F/. 

expellens  (v.  expelU  r»),  in  expellentia 

sc.reniedia.  ;iustr<'il>tMidi\  rt  iitigende, besonders 
aber  frurlit;ibtreibende  Mittel.  Sussdorf. 

Expertise,  die  Untersucliung  durch  Sach- 
verständige (experti).  Sussdorf. 

ExpertUS  (t.  ezpeiirij,  Erfalirono,  Sach- 
verständige. Sussdi>rf. 

ExpJoratb  (r.  ei|»lome),  Erforschung, 
Uotersachang.  Stusäor/. 

Exf  loraUon,  Erforsehong.  Der  Tenuhras 
-I>iok  in  der  Diagnostik  (im  Allgemeinen) 
eine  erste  Itolle,  wird  jedoch  thierärztlich 

Sonommen  obne  Grand    hauptsächlich  auf 
ie  Untersuchung  und  Auskonaschaftnng  Am 
Mastdarmes  angewendet.  Vogel. 

Exploratoriam  (v.  csplorarc),  jedes  zur 
Untersachong  dienende  Instroinent,  besonders 
die  Sonde.  Sundorf. 
ExpressiOD,  s  Auspressen. 
Expulsio  (v.  cxpellere),  die  Austreibung, 
Ausstossung.  Smtdorf. 

Expurgatio  (v.  expargnre),  die  vollkom- 
Tiiene  Reinigung.  Sulsdorf. 

ExsiOMltla,  Austrocknende  Mittel. 

Sie  sind  ausgezeichnet  i?  »  b  r  'i.  rlass  sio  vfr- 
niöge  ihrer  prononcirteii  Aiiuütat  zu  den 
Albuininaten  mit  diesen  Niederschläge  bilden 
und  80  die  öewebe  trockenlegen.  Essindzamefst 
Salseder^ebvennetaUe,  d.  b.  desBleles.Kupfers, 
Zinks  nml  Silhers,  auch  (1<^-^  Ki^-.Tis.  iil-r,  ji-ii.' 
Mittel,  wcklie  ücbon  bei  den  niineriiiisclien  Zu- 
sammenzichungsmitteln  (s.  Adstringentia)  be- 
sprochen worden  sind;  es  gehören  hieb  er  ;iber 
auch  die  Salze  der  alkalischen  Erden,  der  Alaun 
und  seine  I'raj.ruiito  sowie  der  Kalk  (Alumen 
emdam  ond  ustam,  Aqua  Calci«)  Sie  alle 
bewirken  Abnahme  der  Exeretion,  Gerinnung 
flor  fi« oisshaltigen  Flnssiirkiit-'H  {ober- 
iiachlichen)  Zellen,  Bildung  von  Metallalbu- 
tninaten  und  Schrumpfung,  selbst  Aetzung  in 
stärkeren  Concentrationen.  Aus  ili.  sfm  Grunde 
vermindern  sie  auch  die  Eiterung,  trocknen 
n&ssende  Stellen  aus,  entziehen  auch  direct 
dem  Gewebe  Wasser,  verlangsamen  daher 
die  Defteaiion  und  verdicbten  stets  jenen 
Zell  nof  iMpl.  x.  mit  dem  sie  in  Berührung 

Sebrui  fit  wtMilfn  fOondensantia).  Da  mit  jeder 
Tasserc  iil/.icliiini,'  auch  eine  iü  i/uiig  der 
Nerven  im  Gewfbi'  virl'ur.ilin  ist,  erhöhen 
sie  den  Stoffwechsel,  m;ui  Jart  sie  aber  nnr 
vorsichtig  anwenden,  denn  alsbald  ist  mit 
einer  grosseren  Waaserentziebong  anch  ein 
ksufftiseber  Effect  verbanden.  Zn  den  kraf- 
tigsten hieher  gehörenden  Mitteln  zählt,  was 
die  Schleimhäute  betrifift.  das  Tannin,  der 
HOlloistein  und  das  Bleiacetat,  und  was  be- 
sonders nässende  rTa  it.^tellen  betrifft,  der  ge- 
brannte Alaun;  e>  trilit  aber  auch  austrock- 
11'  n  lt  .AOttel,  wel'  ho  ihre  Wirkung  offenbar 
nicht  durcb  Verbindung  mit  den  Secreten  ent* 
falten,  sundem  dorcb  Verengerung  der  Ge- 
ßit".?.  Wf>durch  die  Thütigkeit  ;ili.r  An.sson- 
dcrungsorgane  wesentlich  herabgesetzt  wird, 
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und  gehören  bieher  die  Kälte,  Kalisab^, 
Strychnin,  Pikrotoxin.  Coffein,  Cicntoxin,  Del* 

jdiinin,  Hautr«M/.c,  AlkuliMT,  F'al^amic.i  und 
Taiinica  etc.,  eli'  und  in  hervorragender 
Weise  der  Sil!  ' r>;tlpeter  nnd  das  Seeale 
cornutum.  Durch  sie  bezweckt  man  somit 
ausserdem  in  Folge  der  Gefiissconstriction 
(des  contrahirenden  Einflusses  auf  die  Gefäss- 
muskelfasem)  Beseitigung  von  Hyperämien 
aller  Art,  von  Stanangen,  Katarrhen,  Ver- 
niinJiTuiiir  Von  Truiu^U'hitiiinr-ii  und  selbst 
Käsudationen,  Anregung  des  Herzens  durch 
Erhöhung  des  Blutdrucks  (vom  Endocardium 
her),  Steigerung  der  Aufsanpnnij  nnd  Ver- 
besserung der  Gewebsernährung.  V»gd. 

Exsiccator,  von  exsiccare,  austrocknen, 
wird  eine  im  cbemischen  Laboratorium  ge- 
brilaebliebeVorriebtung  genannt,  welche  tiiäls 
dazu  dient,  um  gewisse  Snll^tallZLn  in  voll- 
ständig trockener  Luft  auszutrocknen,  tlieils 
dazu,  um  gewisse  Substanzen,  denen  dorcb 
ErwiirmcTi  im  Luftliail  cJlt  u\u"di  Behandeln 
im  \'ufuuni  \\'a»st;i  tuilzugeii  wurde,  iii  einer 
trockenen  Atmosphäre  aufzubewahren.  Da 
die  meisten  Stofie  beim  Abk&hlen  an  der 
Lnft  Wasser  anziehen,  so  werden  all«  Troclten- 
und  Glnlitüelv^tänile,  welche  naeliln-r  auf  eer 
chemischen  Wage  gewogen  werden  »olle», 
im  Exsiccator  abkühlen  gelassen  und  in 
diesem  zur  Wa^''>  u'  liraclif.  Die  einfachste 
Form  des  Exsiteulurä  i-^t  eine  Glasdose  vom 
starkem  Glase  mit  einem  luftdicht  schlics- 
aenden  Glasdeckel,  dessen  Verscblass  durch 
Bestreichen  der  den  Tenehlnss  begrenzenden 
l^iinder  mit  F.  tf  erreicht  wird.  In  Ii''  Mün- 
dung der  Giasdo.se  ist  ein  Messini^iiiig  ein- 
gepaaat,  welcher  ein  Dreieck  von  Eisen-  oder 
besser  von  Platindraht  trätrt,  auf  welchem 
die  zu  trocknende  Substanz  in  einem  Por- 
zellan- oder  Platinschiffchen  ruht.  Auf  dem 
Boden  der  Glasdose  befindet  sich  ein  tiaches 
OeAss  mit  eoncentrirter  SchwefelsSnre  oder 
mit  Chloren!,  inni  ^'efnllt.  wrl  b.'  beide  StOÄ9 
die  Feuchtigkeit  absorbiren,  wodurch  das 
Innere  des  Ex-siceators  nach  kurzer  Zeit  einen 
voll  *  'T     '  ^luckenen  Luftraum  darstellt.  Lh. 

Exspiration  (v.ex8pirare)AnsathmHng,nennt 
man  jene  Phase  der  Respiration,  welche  mit 
der  Inspiration  zosammen  und  einer  folgenden 
Panse  einen  Athemzug  darstellt.  Sie  besteht 
in  einer  durch  die  Er.schlafTung  des  inspira- 
torisch Contrahirten  Zwerchfells  und  den  ela- 
stischen Druck  derinspiratorisch  ausgedehnten 
Bauch-  und  Thoraxmuskulatur,  also  rein  passiv 
herbeigeführten  Verengerung  des  Brust-  und 
somit  auch  inneren  Lungenraumes,  wodurch 
der  Druck  der  Lungen  über  den  der  atmo- 
sphärischen  Lnft  hinaufgetrieben  wird.  Dies 
.\nstoigen  des  Inntü  Im.  k.  s  über  den  Aussen- 
dnick führt  zu  einem  Ausströmen  von  Luft 
aus  dem  Bespirationsapparate,  einer  Exspi- 
ration. IMe  dabei  auftretenden  Veränderungen 
in  der  Form  des  Brustkorbes,  die  Verände- 
rungen in  der  Lage  der  Brusteintreweide  und 
sonstigen  Begleiterscheinungen  etc.  können 
nnr  im  ÜnsMnmenhnngc  mit  der  Inspiration 
abgehandelt  werden,  vergleiche  daher  Respi- 
ration. Sussdi»/. 
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Ex8plratioilsgeräy«cbe,  a.  AusculUtion  der 
Lnagt. 

Exstirpatio  (v.  estirpare  [stirps,  Stamm]),  1 
AosrottODgf  Zeratömogt  Entfernong  eines  | 

Thrile«.  Sustdmrf, 

Exstirpation,  radicalc  Kntfpmnn?  er- 
kraakter  Organe,  Tumoreo  auf  operativem 
Wege.  Sf. 

ExsuccatJo  ^.  «  x^uoc:»!.'  [snccus,  Saft]), 
der  Aastritt  des  Blutes  in  das  Gewebe.  Sf. 

Exsudate,  IVodacte  der  Enisftndttngen 

Terschicdencr  Organe  und  G     '     «crfallen  in : 

1.  Freie  Exsudate  oder  sokhe,  die  auf 
KQTperoberflächen,  anf  den  SeblelmliliitMi,  in 

DrfisriKuini  n.lrr  in  iL  u  »erGseil  HOblMl  Und 
üfleiiken  übgoäondert  werden. 

t.  Interstitielle  Enndate,  die  sich  gwischeii 
den  Gcwobstheilen  anHommeln  vnd  diese  us- 
einaMtlerdrängcn. 

3.  Parenohyinatöse  Exsudate,  welche  in 
DrüsenzeUeu,  Epitbelien,  Bindegewebs-  und 
KnodtenkOrperchen  sich  nnhinren  nod  die« 
selben  in  Schwellunf^  iiri'l  Trfibnnir  vi"r~pt7''n. 

Die  auf  der  Körperoberllitt  he  oder  auf  den 
Seliletuihäuten  abgeseilten  Exsudate  werden 
best&ndig  nach  aussen  entfernt,  während  die 
interstitiellen,  parenchymatösen  uhd  Höhlen- 
exsudate mehr  oder  weniger  lang>'  lii'L"'n  l'Lili.n, 
bis  »io  durch  die  Lymph-  und  IJlutlüihuen 
wieder  resorbirt  werden. 

Die  Quantität  der  E\-! Ulla ti'  vAy  nat  li  d-'m 
)r>\\:L  und  der  GrGssc  der  Entzündungsherde 
und  nach  der  Intensitftt  der  Eatiündimg  Ter- 
schieden. 

Der  Qnalititt  &aeh  unterscheidet  man 

ser^ts.',  sfhl i  imige,  fibrinöse,  eitrige  mul  ^o- 
roischte,  ßt  rri^-  und  ?chleimigeitrii:<',  purnl'  iitr 
und  puriforiiii',  cniujiose  un<l  iii|ili(liiTitisi  he 
Exsudat-'.  W»  nu  den  Exsudaten  viel  blut  bei- 
gemengt ibt,  80  bezeichnet  man  sie  als 
Stoiorrhagischc  Exsudate. 

Die  chemische  Zosammensetzong  der  Ex- 
sudate ist  eine  sehr  versdiiedeue  dieselben 
enthalten  Wasser,  Eiweiss,  Schlein»,  Fibrin, 
Salze,  Fett,  Kohlensäure  etc.).  In  den  Exsu- 
daten findet  muTi  ta>T.  gtets  mehr  oder  weniger 
sahireiche  niedere  Organismen  von  Tetsciüe- 
dener  Wirkung.  Alle  entzündlichen  Exsudate 
wirkr'H  fieberern •  L"' ■  ri.l :  Yrriiapft  >T/.iMi^'rii  die 
meisten  wiederum  Entzündung,  und  ihre  Wirk- 
samkeit nimmt  oft  durch  Verim|ifBnge&  Ton 
Generation  zu  Generation  zu. 

\.  Das  seröse  Exsudat  gleicht  am  meisten 
dem  Blutserum,  nur  ist  es  ärmer  an  Eiweiss 
und  reicher  an  Wasser  und  gleicht  darin  den 
passiTen  Staunngstranasadaten.  Es  fet  entweder 
klar  und  durchs-irlitiq;  oder  etwas  frrtriibt  rlnrch 
beigemengte  Zellen,  Fettröpfchen,  Fibrin- 
flöckchen,  Detritusmassen.  Seröses  Exsudat 
findet  sich  am  häafigsteu  bei  chronischen  Ent- 
zflndangcn  der  serö.<!en  Häute,  Gelenke  und 
Sehncnsfli.  idcii  (Hyilrops,  (Jallen),  in  den  ent- 
zündliciien  Oedemen  und  bei  vesiculöscn  Haut- 
entzündungen. 

Ei\v'  i-srr»iche3,  seröses  Exsudat  bezeichnet 
man  als  albuminöses  Exsudat.  Dasselbe  findet 
sich  bei  Kierenentsflndungen  (Albuminarie), 


Darmeutzauduugcn  (Ruhr)  und  rielen  paren- 
chymatösen EntzQndungen. 

2  Das  schleimig"  F!\'-n'Ht  ^I»icht  mehr 
oder  weniger  dem  normalen  Schleim,  is-t  in 
den  ersten  Stadien  der  Entzündung  meist 
dünnflüssiger,  später  dicküüssiger  als  normaler 
Schlein».  Die  schleiniigen  Rtsudate  werden  bei 
katarrhalisch-  n  Kiitzündungi  a  mit  Erh.iltang 
des  Epithels  geliefert  Nach  Zerstörung  des 
Epithels  wird  das  Exsudat  entweder  eitrig  bei 
Gegenwart  des  Eit<3rformcnts  titkI  entstehen 
sog.  Blenorrhöeii  oder  es  g<  rimil  und  bildet 
die  croupö.sen  und  diphtheritischen  Exsudate 
3.  ])a8  fibrinöse  Exsudat  ist  mehr  oder 
weniger  reich  an  Fibrin  und  xerflült  in  ein 
rein  fibrinöses,  serös-tihrin"-- >  iirnl  '■itrig- 
tibrinöses.  Das  r<^in  tiKriii  s  ■  Exsudat  bildet 
sich  nach  Ztr>tr.niii'_'  <!■  ■^  Eiiithel«  und  Endo- 
thels bei  reichlicher  ,\uswanderung  und  Zer- 
fall farbloser  Blutkör[>erchen  (Lencocythen). 
Intactes  Epithel  und  Endothel  hin  lort  meist 
die  Gerinnung.  Fibrinöses  Jjlxsndat  findet  sich 
am  häufigsten  bei  acuten  EntzOndungen  der 
.^t  r".srn  Häute  (Pleura,  Pcricardium,  Peri- 
töüouiuj.  Je  nach  der  Menge  des  Fibrins  ist 
das  Exsudat  entweder  nur  flockig  getrQbt|  oder 
die  serösen  Häute  sind  mit  Fibiingerinnseln 
in  Form  Ton  Pseudomembranen  beueckt  Das 
r.ititi.  ne  Fibrin  bildet  wi  i^s-  oder  graugelbc 
homogene  Massen,  die  aus  einem  Netz  oder 
Pilz  niner  Pasern  oder  Balken,  oder  aus  feia- 
knrni5r'»n  mnl*  l  ulären  Massen  bestehen,  denen 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  Blutkörj>erchcn, 
Endothel-  oder  Ei>ithelzellen  beigemengt  sind. 
Ausser  in  den  serOsen  Höhlen  kommt  faser- 
stoffiges Exsudat  noch  Tor  in  den  Lungen^  auf 
kl»  n  Si  lileimhäuten,  an  r  ;Uis?f  ivn  Haut  nach 
Ab-t<.v  ung  der  Epidemus  und  im  subcutanen 
Bindegewebe  bei  Phlegmonen  nnd  heim  Uilz« 
brand. 

Das  fibrinöse  Exsudat  wird  nach  Sistirang 
des  Entzündungaprocesses  entweder  wieder 
resorbirt,  nachdem  es  zu  Eiweiss-  und  Fett- 
molekfilen  lerfiiUen,  oder  vertrocknet  nnd  ver- 
hornt bei  frei I  in  Iviiftzutritt^  oder  c^  verkalkt 
in  innerffll  Korperth*  ilen.  Die  Verklebung 
gegenüberliegender  seröser  Häute  durch  Fibrin- 
gerinnsel wird  oft  nachher  zur  Verwachsung 
(Adhäsionen),  indem  Capillaren  in  die  Gerinnsel 
hineinwachsen  und  eineBiii*!  wi  bsn- uhildung 
hinzukommt.  Die  faserstofHgen  Exsuilnte  auf 
den  Schleindiiuiten  zerfallen  in  das  *  r  uij-ös« 
und  diphtheritische.  Die  croupösen  Exsudate 
bilden  sich  auf  den  Schleimhäuten  durch  Zer- 
störung oder  Vernichtung  der  Knm  li  in  des 
Epithels  nnd  Abwesenheit  des  Eiterferments. 
Bs  erfolgt  eine  reichliche  Ausscheidung  tod 
niulsiTuni  und  farblosen  Hlntk'rpi  rrlii^n  nebst 
reiehlicheni  Zerfall  der  letzteren  und  i^ildung 
von  Fibringerinnseln  auf  der  Schleimhautobet» 
fläche,  denen  Epithelzcllcn  und  Blutkörperchen 
beigemengt  sind.  Das  croupöse  Etsndat  liegt 
oberfläddich  auf  der  Schleimhaut  auf  und 
kann  leicht  abgelöst  werden.  Cronpöse  Entzün- 
dungen auf  den  Sehleimhftntcn  entstehen  nach 
EinwirkuTüT  von  Af  tzmitteln,  höheren  Hitze- 
graden, niederen  «.»rganismcn  (Spaltpilzen,  Mi- 
krocoecen),  durch  welche  die  Epitbelien  theil- 
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welae  vernichtet  werden.  Beider  croupöscn  Pneu- 
monic  wnnlen  von  Salvioli,  Zäslein,  Friodländer 
n.  A.  «pecifischeJUikrococceD  nachge  wiesen.  Beim 
difihfberitisclieii  Enndat  vird  die  Schleiinbaiit 

selbst  mit  niederen  Organi>iiii  n  (Mikrococcen, 
Bacillen),  Zellen  (Lencm  \  tfn nj,  Fibrin  und 
Eiwelss  infiltrirt  und  in  In.h.r.  n  Graden  zum 
brandigen  Absterben  gebracht.  Da«  diplitheri- 
tischc  Exsudat  kommt  in  awei  Formen  vor: 
»■ntwcbr  mit  Bildung  glrii-liz-i'iu'ir  Cruiiii- 
membrauen  als  croupCs-diphtheritisches  Exsu- 
dat oder  ohne  Cronpmcmbranen  ab  rein 
dii'hth'  ritisches  Exsudat.  Ancli  kommen  mit 
Eit-  ruiif.'rii  (  omplieirlo  Formen  der  Diphtheritis 
vur.  >'ai  !i  Abstossung  der  diphtheritisch  intil- 
trirtea  Partien  bleiben  änbetansTerlaste  und 
Oeschwttre  anf  der  Sehleimhant  ^rflck,  die 
tlurtli  Gt'Wc-bsncnliiMung  verheilen.  Dir  l'r- 
sachen  der  i>i|»hth'Tie  ^ind  niedere  Organismen 
{Schizomyceten,  liaiill'n,  Mikrococcen),  wie 
durch  Arbeiten  von  Buhl,  Trendelonburg,  Öertl, 
Kasiloff,  Letzerich,  Eberth,  Klebs,  Loeffler  u.  A. 
nachgewiesen  wurde.  Erfolgreiche  Uebertra- 
enngsversache  mit  Croup  und  ikphtberie  sind  von 
TrBBdel«Dbeur^,  Marens«,  Oertl,  Elebs,  Loeifler 
gemai"lit  worden,  T.neffler  stellte  Reinenltnren 
der  Mikrucuicca  und  Bacillen  der  Diphtherie 
her  und  wies  nach,  dass  die  Diphtherie  des 
Jlenschen  nicht  auf  Thiere  ftbergeht,  wohl 
ab«r  die  Diphtherie  der  Tauben  anf  andere 
Vögel  und  ^ränj;e  und  die  Di|iht!irric  der 
Kälber  auf  Schale,  Kaninchen,  Mter.sehwi  inchen 
«ad  Mäuüic  (s.  Diphtherie). 

4.  Dem  hämorrhagisclien  Exsudat  sind 
immer  rothe  Blutkörpcrthtu  iu  mehr  oder 
woniger  gro-sser  Menge  beigemengt.  Dieselben 
treten  entweder  per  Diapedesia  (bei  passiven 
Stanongstranflfliidiften,  UUibraTid,  Septicämic) 
oder  bei  hocligradii^en  TTyperaiui.'n  nach 
lierBtuag  der  Uelrtsse  (per  Khexis)  aus  und 
mengen  üich  mit  den  vers<^iiedenen  Exsudaten. 
Iketeht  das  Exüudat  nur  ana  Serum  nnd  rothen 
Blntkürperehen,  so  be«eichnct  man  es  als  rein 
hämorrhiii;ische.s  E.\sudat,  walt' t  das  Serum 
ror,  so  nennt  man  es  ein  serös-hämorrhagisches 
Esrädat  Durch  Beimengung  Ton  Blnt  asn  den 
anderen  Eismlaten  erliält  man  das  schleimig- 
häm<>rrhagi»che,iibrin<)s-hämorrhagische,eitrig- 
hämorrbagiaebe  mid  eraupM-blmonhagiscIi« 
Exsudat 

Nicht  jede«  rothe  Exandat  ist  aber  ein 

hfunorrha<nsfhes-,  oft  rülirt  die  rofhe  Farlo  des 
Exsudats  von  ausgetretenem  Blutl'arbstoli  her 
<bei  l^hna,  Sepou,  patridev  Yftrgiftiuig,  Müs- 
farmd). 

Das  eitrige  Exsudat  aus  Serum  und  farb- 
losen Blufk<'rjn;rchen  (Eiterkörperchen,  Leuco- 
cytheul  entliält  fast  stets  niedere  Organismen 
ond  «n  Ferment,  das  die  Gerinnung  dei 
fi^ms  1)  "  ^ert  (s.  Eiter).  Srnwur. 

Exaufflatio  (v.  exsufdare),  dio  kräftige 
Eiapiration.  Smsdorf. 

ExtMtlOi  (r.  extendere),  als  physiologi- 
«cher  Terminn«  eif.  die  Ausdehnung,  An- 
spannun«;  eines  Theiles:  da  dieselbe  am  Be- 
wegungsapparatc  bcsundcrs  durch  die  Wirkung 
der  Strecker  geschieht,  so  wird  der  Ausdruck 
jiiidi  auf  Streclrang  direct  flberiragen.  Die 


Extension  geht  regelmässig  mit  der  Ver- 
L,'r'"i,s.^erunt,'  drs  betri  IlVnden  Gelenkwinkels 
Haud  in  Uand  und  führt  dadurch,  wenn  sie 
fleichxeitig  an  mehreren  od«r  sftmmtliehen. 
Gelenken  einer  Extremität  erfolgt,  zur  Ver- 
längerung derseiben.  Dadurch  wird  die  Ex- 
tension «in  wichtiger  Act  in  der  Locomotion 
unserer  Thiere,  d<Min  Tom  Hintertbeil  aiia< 
gehend  wird  durch  sie  der  Schwerpnnict  des 
Kiirpers  naeh  vorwärts  verschoben  und 
das  einleitende  Moment  in  der  Bewegimg 
gegeben,  d.  h.  das  Bestreben  des  Thieres 
wachgerufen,  das  Gleichgewicht  durch  ent- 
sprechende Unterstützung  des  Körpers  (Vor- 
setzen auch  der  Vorderextremitäten)  wieder- 
herzustellen. An  den  einseinen  Theilen  des 
Körpers  fOhrt  die  Extension  zur  Wiederein- 
Stellung  der  dnrch  Wirknni^  der  Flexoren  aus 
der  Ruhelage  gebrachten  Skelettheile  in  ihre 
frtUiero  Lage.  Susidorf. 

Extensor  (v.  extendere).anat.  Terminus  für 
Streckmuskel.  Die  Extensoren  bewirken  als  An- 
tai^onisten  der  Elexoren  die  StrcckbeweLTung 
(Extension,  s.  d.)-  Wegen  der  von  ihnen  bei  der 
Loeomotion  in  der  Bogel  jp^eforderfea  grOs* 
scrcn  Kraftäusserunt;  sind  sie  meist  nicht  nur 
stärker  veranlagt  als  die  Beuger,  sondern 
arbeiten  auch  meirt  uiter  günstigeren  mecha- 
nischen BedjngqneeQ;  durch  ihre  häufige 
Anfügung  an  nach  Art  Ton  xweiarmigen  Hebeln 
artikulirenden  Knoelien  un  1  an  länL'eren  Kraft- 
armen (DornfortsätÄen,  Ellbogenhöcker,  Tro- 
chantcren  desFemur,  Patella,  Sprungbein  etc.) 
wird  ihre  Contraetinn  weit  wirksamer  als 
die  der  zugehörigen  Beuger.  Mit  diesen  gleich- 
zeitig wirkend  stellen  sie  die  Gelenk  •  fest.  wa.s 
für  die  Wirliung  anderer  Muskeln,  die  Erhal- 
tung gewisser  Stellungen  ete.  irichtig  ist.  sf. 

extergena  (v.  eitögere)  ae.  remed.,  reini» 
gendes  Mittel.  Sussdorf. 

Exterieur  (französisch  das  Acussere, 
die  Ausscnscite  — >  herstammend  vom  latei- 
nischen exter  oder  externa,  aussen  befindlich, 
änsscrlich)  ist  in  der  Veterinarkunde  die  Be- 
zeichnung für  die  Lehre  von  dem  Aeusseren 
der  Hausthiere  and  namentlich  di«  Ton  dem 
des  I'ferdes. 

Exterieur,  das  Aeusserc  oder  auch  Be- 
nrtheilungslchro  des  Pferdes  ist  sohin  jene 
Wiaaenachaft,  welche  aus  den  Korperformen 
nnd  anderweitigen  Süsseren  Erscneiwingen 
eines  Pferdr  dessen  VerzfiEre  und  Mängel 
sowie  de:»!>eu  Werth  \ind  Leistungsfähigkeit 
im  Allgemeinen  und  für  L^ewisse  Dienstiwecke 
insbesondere  bestimmen  lehrt. 

Soferne  allseitig  harmonischer  Bau  eines 
Pferdes  gleichbedeutend  mit  Schönheit  dieses 
Thieres  im  alltüglichcn  Sinne  ist,  decken  sich 
aneh  die  Beseidinnngen  „schon"  nnd  „schönes 
Exterieur"  von  einem  Pferde  in  vollem  Tm- 
fange  und  steht  zumeist  der  Werth  des  Thieres 
in  l'ebcreinatiramung  mit  seinem  Exterieur. 
Wenn  dagegen  ausschliesslich  die  Leistungs- 
fähigkeit eines  Pferdes  in  irgend  welcher 
Verwendungskategorie  (Zucht-,  Kenn-,  Trab-. 
Zug-  etc.  LeiiitUDg)  in  Betracht  kommt  und 
soMn  das  Aenssero  des  Thieres  der  erwie- 
senen LeistnogafiUiigkeit  untergeordnet  wird, 

4» 
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Ticlitet  sich  der  Werth  des  Pferdes  zanfichst  f 
nach  der  erproMfii  s}>i'(  iclli  ii  Verwendung,  ' 
doch  ist  es  selbstverKtändiich,  dass  dieser 
Werth  nadi  lieistangsfähigkeit  im  Verkehre 
noch  f-rh'ht  wird,  wenn  zugleich  anch  das 
Exterieur  dicüts  Thieres  ein  vorsügiiches  ist. 
Der  wahre  Werth  des  Pferdes  besteht  in 
sdner  Gftte  and  seiner  DiensttaagUohkeit, 
niebt  aber  allein  in  der  SdiSnbeH. 

Die  Lei.-tuiig^frihigkeit  des  Pferdes  hänpt 
neben  dem  lüatgehalte  der  individuellen 
Energie,  der  Ausdauer,  dem  Temperamente, 
der  Constitution  und  Conditiuii,  dem  rollen 
Gesundheitszustände,  der  zweckdienlichen 
Beschirrung  und  sicheren  Führung  ctc  vor- 
wiegend aber  von  dem  Korperbaue  überhaupt 
(Eneeben  tind  Mnekeln)  und  dem  riebtigen 
Vcrhrtltnisso  nnd  der  Verbindung  (physika- 
lische und  mechaniBchc  Momente)  der  cin- 
lelnen  Formthcile  tom  Körper  des  Thieres 
insbesondere  ab.  Wiewohl  man  beetrel>t  war, 
durch  Anwendung  bestimmter  Maeeeinheiten 
für  il>'ti  (iosammtkörpcT  und  dessen  Tlif-ilo 
eine  Art  Normal-  oder  Idealpferd  festsustellen, 
kam  man,  da  die  versehiedenen  Dienstleietan» 
grn  nnrh  wesentlich  nndcre  Kfirpcrformen 
und  L>irjicusiui»en  der  eiiiaelueu  l'artien  er- 
fordern und  aufweisen,  nicht  zu  dem  ange- 
strebten Ziele,  indem  Kenn«,  ^agd-,  Trab- 
nnd  LMtenpferde  etc.  wesentlfeb  Ton  einander 
und  selttbt  die  einzolni'H  Kafop:ijii!n  wieder 
nnter  einanlcr  verschieden  tin<l  abweichend 
sein  können,  ihilier  man  bis  hvnic  ein  Muster- 
bild für  die  Beurtlicilung  der  Pferde  (Haus- 
thiere)  gleichsam  zur  Generalisirung  des  Ex- 
terieurs iii<'ht  besitzt  und  auch  niemals  haben 
wird.  Es  ist  allerdings  möglich,  fOr  das  ein- 
zelne IndiTidnnm  eine  bestimmte  Haseeinheit 
(Kripflilnge,  Runii'ninhe  ctc.)  als  Grnni-llnj^r 
des  .Messens  zu  tixiren  und  nach  derselben 
die  Korpcrtheile  unter  einander  räumlich  zu 
vergleichen  und  mit  Rücksicht  auf  dieses 
Ergebniss  theoretisch  Vorzüge  oder  Mängel 
in  der  Harmonie  der  Formen  (Schutiln  it ) 
aafkostellen  nnd  selbst  durch  Ziffern  zuiu 
Avsdmeke  an  bringen,  aber  «in  Notmalpferd 
ist  durch  diese  Dimensionenberechnang  den- 
noch nicht  festgestellt.  Ueberdies  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dass  die  voranfgeföhrten,  im 
Blutgehalte,  der  Energie  etc.  eines  Herdes 
begründeten,  fftr  die  Leistungsföhigkeit  tin- 
gemein  wielitl;.'i'ii  Eiu'''iiJ^(h;ifteti  uml  Verzüge 
desselben  eben  nicht  nach  dem  räumlichen 
Umfange  des  Kdrpcrbanes  oder  einzelner 
Foriridi' ile.  sondern  einzig  un  l  allein  blos 
nach  dem  Etiecte  in  der  Leistung  (Schnellig- 
keit, Ansdaner,  Kraft  etc.)  benrtbeUt  werden 
können. 

Die  grftsstiiiögliche  Harmonie  in  der 
Anlage  der  Körperfornien  berechtigt  caeteris 
paribns  auch  zur  .\nnahme  der  Erzielung 
grösster  LeistungslTihigkeit,  während  Milngcl 
und  Fehler  in  dieser  Uiciitung  Form  und 
Leistungswertli  in  der  Kegel  bedeutend 
herabsetzen. 

Znr  Feststellang  der  proportioneilen 
Dimensionen  nnd  VertUUtnisse  des  Körpers 
vom  Pferde  wurden  Terachiedene  Gmndmasse 


nnd  geometrische  Figuren  in  der  Lehre  Tonk 
Exterieur  in  Anweniinni^  ^relracht,  sowie  auch 
VVerthscbemata  (Points)  für  bestintmte  Formen, 
Dienstswecke  nnd  LebtnagsfUii^elteii  ein* 

geführt 

Schon  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert 
haben  Deutsche,  Franzosen  und  Engländer 
die  Harmonie  oder  dieFroportionen  desKönter« 
banes  vom  Pferde  in  Terscbiedener  Weis« 

dnrch  Bilder  tmd  Messinstrumente  ^Hippo- 
meter)  gelelirt,  und  spater  wurden  an  dem 
berühmtesten  englischen  ]^'nnpfe^^le  Kclipse 
(geboren  1764)  in  eingehendster  Weise 
Messungen  zu  dem  Zwecke  vorgenommen, 
um  aus  den  Ilesultateu  derselben  pleiehsam 
eine  Art  Grundt)'pus  für  die  Ijehrc  von  den 
Proportionen  des  KOrperbanes  der  Pferde  sa 
gewinnen,  woher  es  denn  gekommen  sein 
mag,  dass  man  in  der  Lehre  des  Exterieurs 
hauptsächlich  die  Formen  des  englischen 
Vollblut-  und  Rennpferdes  Tor  Angen  hatte. 
Als  einheitliches  Grondmass  wnrde  flr  €te 
Fejvtstellun^  der  I'ritiiortionen  (aneli  l)oi 
Eclipse)  die  Kopflänge  des  Pferdes  ange- 
nommen, und  z.  B.  für  die  angemessene  GrOsse 
(Normalhfilie)  des  Pferles  2%  Kopflängen 
desselben  luirt.  Duü  ilöhenmessen  vrurde 
1  liiebei  vom  Fussboden  bis  zum  höchsten 
Punkte  des  Widerristes  vorgenommen.  Um 
kleinere  KOrpertbeile  nnd  Dimensionen  messen 
zu  können,  tlieilte  Bonrpelat  den  Kopf  vom 
Uinterhaupte  bis  zum  iiaado  der  Oberlippe 
in  drei  Primen  und  jede  Prime  wieder  in 
drei  Secunden.  Die  Breite  des  Kopfes  zwischen 
den  Ohren  soll  nach  Bonrgelat  1'/»  Secnnde, 
jene  zwischen  den  beiden  Angenbogen  eiii& 
Prime  und  die  Breite  des  Kopfes  in  der 
Qnermitte  derN4stem  f  Secunden  sein  n.8.w. 
Der  Abstand  des  Oenirkes;  xnm  hncbsten 
i^uiikte  des  Widerristes,  tiie  absolute  Tiefe 
der  Brust,  die  Lä.nge  der  Sehulter  (in  er- 
terieuristischer  Auffassung),  der  Abstand  der 
äusseren  Punkte  der  Darmbeinwinkel  soll  je 
eine  Kopflänge  betragen.  Die  Breite  des 
Halses  vom  Widerriste  bis  zum  Brustein» 
gange  soll  swei  Primen  und  swei  Seennden 
ausmachen;  die  Breitv  der  Bnist  vm  einer 
Bugspitzo  zur  aiulercn  zwei  rriiueu,  die 
Länge  und  Breite  der  Kruppe  zwei  Primen 
und  eine  Secunde  betragen,  das  Gürtel« 
mass  gibt  Bourgelat  mit  drei  Kopflängen 
an  u.  dgl.  m. 

v.  Hochstetter  ging  in  der  Weise  vor,, 
dass  er  den  Abstand  —  ili.  Höhe  —  Tom 
Wi  l. 'friste  bis  zur  Ferse  als  Gnmdmass  an- 
uahui  und  diese  Höhe  in  drei  Primen  und 
jede  Prime  in  Seennden  und  Terzen  tlieilte. 
Diese  verschiedenen  Masseiuheiteu  und  ins« 
besondere  jene  der  Kopflänge  wnrden  Tiel- 
f;Kh  als  wenig  praktisch  angezweifelt  nnd 
bekämpft,  weil  der  Kopf  selltst  felikibaft 
lang  oder  kurz  sein  kOnno  und  überdies  der 
Körperbau  bei  den  nnterscbiedUchen  Kassen 
imd  den  für  die  verschiedenen  Dienstsweeke 
abweichend  )»roportionirtcn  Pferden  ein  der- 
artiges Gruudmass  nicht  übeieinstimmeud 
anwenden  lässt.  Aehnliehes  gilt  von  der  in 
neuerer  Zeit  Ton  Settegast  anfgestellteu 
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Parallelogramraform  für  die  landwirthschaft- 
liehen  Huustbiere,  nach  welcher  insbcäondere 
das  gutgebaute  Pferd  nach  Hübe  und  Länge 
di«ta  Gnmdform  vollkommen 

soll  (Fig.  -m). 

Ohne  an  dieser  Stelle  auf  die  Einteln- 
heiten  der  weiteieii  Tbcilung  dieses  Faral- 
lelogramTnes  näher  eingehen  zu  können,  sei 
nur  It^inerkt,  dasa  ein  vollends  entwickeltes 
Pferd,  welches  nur  eo  lang  ist,  als  sein  Hohen- 
nuMS  betrifft,  weder  echon,  noch  vom  Stand- 
pnnkte  derXeistangeffttri^eit  idtäteeneweiüh 
ist,  weil  oin  schuues  und  gutes  Pferd  untor 
allen  Umstünden  etwa«  länger  als  hoch  sein 
moss.  Boloff  hat  zur  Festi^lliuig  der  Pro- 
portionen des  Pferdekörpen,  wobei  er  die 


Widerriste,  der  Abstand  der  Kniescheibe  vom 
Boden,  die  Länge  der  Nachhand  u.  s.  w.  soll 

fleich  sein  dem  major  aas  der  Hohe  des 
ferdes.  Der  Abstand  des  Ellbogenhockers 
vom  Boden,  die  Ausdehnuiis:  drs  Iliiitt'rfusses 
vom  Fesselgelenke  bis  zur  Kniescheibe  etc. 
soll  gleich  1%  minor  sein.  Diesen  Massan- 
pnlion  RoIofTs  wird  mehr  ein  kün.stloriseher 
als  praktischer  Werth  zugespruchcn,  doch  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  diese  Art  Grund- 
mass  sehr  sch&tzenswertlie  praktiseke  An« 
haltspnnkte  fllr  die  Constatvöng  des  Eben- 
niasses  vom  Pferde  darbii'tet.  Will  man  solche 
Messungen  anstellen  und  Ix  dient  sich  hiebei 
der  Centimeters  als  Masseiniieit,  so  stellen  •  , 
der  Stabhöhe  des  Pferdes  plns  1  cm  last  matbe- 


fig.  623.   «bcd  r.iraU.'liL.cr.iiii!  1  ib-s  Pfcrili  ;i ;  ^     VonlnrU iiiiJ  (Tor(l«rth«il),  ad  Nwh-  Qih^T  liiut-i (lliDtorthell), 
«aeh  iii  •  a  und  a  y  =  d«m  minor  und  a  d  uxid  r  b   =  dorn  m^jor  «ni  dar  UOho  dos  Pferdu:^ ;  a «  Vordttitoapf 
(ToiMImO),  •  9  mMnmti  flUHelatSck),  'g  «  ffinlnnPBpf  (Hlnlaitlita)  4m  Tftvteis  ackwHiIki«. 


Hoho  gleich  der  Länge  als  normal  und  zu- 
sieich  schon  annimmt,  den  goldenen  Schnitt 
(S.d.)  ans  der  Höhenlinie  dt^s  Pferdes  in  An- 
wendung gebracht,  und  er  druckt  daher  räum- 
lieh  die  verschiedenen  KOrperparticn  mit 
minor  und  major  oder  mit  Bruditheilcn  aus 
diesen  Grossen  aus.  Er  sagt  i.  B.  der  Kopf, 
die  liinge  des  unteren  Halsrandes,  die  Snt- 
femun^j  von  dem  Schultergelenke  bis  zur 
Hobe  des  Widerristes,  der  Abstand  der  Knie- 
tdieibo  von  der  Scnwanzwurzcl,  die  Ent- 
fernung des  SpmngbeinhGckers  vom  Boden 
etc.  müsse  glsicb  «efai  dem  vänat  der  Hohe 
des  Pferdos.  I>er  Abstand  des  Geniekes  Tom 


matisch  genau  Jon  minor  und  der  Stab- 
hohe  minuü  1  cia  den  major  der  Hohe  des 
Pferdes  dar  (s.  Fig.  823). 

Der  seinerzeitige  Österreichische  General- 
Gcstütsinspector  k.  k.  Feldmarschall-Licnte- 
nunt  V.  lütter  hat  für  das  Pferd  (spi-riidl 
für  das  iieitpferd)  ein  Kecbteck  als  Grund- 
figur  angegeben,  welches  Becbteek  aber  um 
%  liintrer  als  hoch  ist  (Fig.  5ii).  Durch  eine 
horizontale  Linie  wird  dieses  Rechteck  in 
zwei  gleiche  (obere  and  untere)  Hälften  ge- 
theilt,  und  sodann  werden  mittelst  des  vierten 
Theiles  der  Redtte^hObe  nls  Bndiu  demrt 
drei  Kreise  besdtrieben,  dass  einer  gunau  in 
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die  Mitte  der  obor^  n  ILilffi^  zu  liegen  kommt, 
wulirend  die  beiden  anderen  einer  vorne, 
der  zweite  hinten  die  k&rzeren  Seiten  der 
B«chtockhftlfte  tan^itren.  In  der  Mitte  der 
oberen  Eeeliteekseite  trürd  «odann  der  yor> 
genannte  Radius  aufgetrag»  n.  un  i  vmi  ilessrii 
Enden  aus  zieht  man  swci  gerade  Linien  in 
schiefer  Kichtung  zu  den  unteren  Winkeln 
des  Rechteckes.  »jrnauor  ein  V!crA  mit 
seinem  Rumpfe  räuiuiich  in  di«j  in  dieser 
Figur  vorhandenen  zwei  Dreiecke  und  drei 
Kreise  bineinpasst,  desto  harmonischer  ist  es 
gebaut  and  desto  Tielverspreehend^r  ist  das- 
st'll'i-  für  die  Loi^^ttin^sfaliigkeit  in  schneller 
Gangart  Bei  einem  solchen  Pferde  ist,  von 
der  Seite  goeehen,  die  Schulter  lang  und 


auf  sfiTi'-'  speciellen  Eigenschaften  xm\  Fiihiir- 
keitcn  jsiehen.  Als  Points-Basis  dient  die  Ziffer  1 
oder  auch  eine  hcdiere  Zahl,  und  tverden  in 
den  Wertiiidiemata  die  Pointe  f&r  die  ein- 
lelnen  KiSrpertbeile  in  verseMedenen  If  rätmal- 
und  Maximahnlil.  ri  (Wcrthscal.i)  fi'stirot.'llt. 

Zur  allseitig  richtigen  Beurtbeilung  des 
Acusseren  vom  Pferde  ist  die  fMlBoe  Kenatniw 
der  einzelnen  Körperregionen  und  Körper- 
theile  absolut  nothwendig.  Der  Pferdekörper 
wird,  wie  bei  allen  Saugethieren,  in  den 
Kopf,  den  Stamm  oder  Rumpf  und  in  die 
GUedraassen  oder  Extremitäten  eingethelll 
(Fig.  mii). 

Der  Kopf  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen, 
n.  iw.  in  den  Schädel-  und  den  Gesidits-  oder 


flg.  SU.  Oraadflgw  im  Bai^flnUi  Bich  FtMmvsghall-Liwtaiuiit  r.  Bittvf. 


schief,  der  Kücken  kurz  und  die  Kruppe 
gleichfalls  lang  und  mächtig.  Wie  schon 
i'rnher  angedeutet,  wird  aber  in  der  neoesten 

Zeit  nie  Lehre  von  il<  r  ITarii: mie  der  Formen, 
der  Werth  der  einzelnen  Körpertheile  nach 
den  vcraohiodenen  Gebrauchszwecken  beur- 
theilt  und  für  tlicsi  iitit.  rscliiedlichen  Formen 
die  englische  Ui  <;t^iclmung  „Points"*  gewühlt. 
Mit  diesen  Points  will  man  sohin  die  besonderen 
Merkmale  in  der  äusseren  Erscheinung  eines 
Pferdes  bezfiglicb  seines  Schnittes,  Knochen- 
baues. d-rMa-^kul  atur.  l'-r  Stcl]ting,dc8  'laiiu''  s. 
der  räumlichen  Proportionen  der  cinzelneu 
Theile  a.s.  v.  chatakterieiren  und  einen  Sebiim 


Angesichtstheil.  Am  Schädeltheile  des  Kopfes 
sind  IQ  unterscheiden:  1.  die  Iliaterhanpt' 
oder  Hinterkopf- Gegend,  unrichtig  auch  ue- 

nii'lvi,'<'i:(  inl  u'>'ii.innt;  2.  di''  \ '»nl' ikopf-  o:]<'r 
VuriiiLUpt  liegend  mit  dt-iu  •Schopigi hange; 
3.  die  l?i.irngegend;  4.  die  Scbläfengegend, 
welche  nach  aufwärts  zur  Ohrregion  (4  a), 
nach  vorne  und  unten  sich  zur  Schläfengrubo 
vertieft  und  nndi  aussen  durch  den  Joch- 
bogen begrenzt  wird. 

Am  Gesichts-  oder  Angesichtstheil«, 
w,  L  lirr  f'i.  il^  ans  dem  Vorder-,  thcils  axis 
dem  Ilinterkieter  zusammengesetzt  iät,  untor- 
scheideii  man  5.  die  Augen  sammt  Augenlider 
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and  naeli  oben  den  Augenbogcn;  6.  die  Nasen-  I 
gogend  einschliesslii'li  ilrr  NiisfiilurhiT  (Nu- 
stero);  7.  die  Gesicbtsgegetid ;  8.  die  Backen- 
gogend;  9.  die  Wangen^  oder  Ganaachen« 
afegcnd;  10.  di-?  Kchlgangsgegend  (Kehlgar.g); 
il.  das  Kinn  aud  ii.  die  Lippen  (Vorder-  oder 
Ober-  und  Unter-  oder  Hüiterlippe)  mit  Manl- 
spnlte. 

Der  Stamm  oder  Bampf  serftllf  nebst 

dem  Hals  in  die  Vnr-  (n\>'v  ^  urdcrliiin  l  und  in 
die  Nach-  oder  Hiuterha.ud,  wobei  die  durch 
den  Schwerpunkt  des  Pferdekörperä  (Schaufel- 
knorpel  des  Brustbeines)  oiler,  wie  auch  an- 
gegeben wild,  durch  die  Mitte  der  Sattel- 
lage gefällte  senkrechte  Linie  (Schwerlinie) 
{Vig.  5t3a^)  die  Xheilongastelle  beider  Kampf- 

a  *  •*  \ 


h&Uten  bildet  Nach  Roloff  maas  hiebei  die 
Yorband  dem  minor,  die  Naebband  dem  major 

der  Hch'-  de-;  Pferdes  entsprechen,  ü-  w  iliu- 
lich  aber  wird  der  Stamm  nebst  dem  Uüls 
in  den  Vorderrumpf  (Vordertheil),  in  den 
Mittelrumpf  (Mittelstück)  und  in  den  Hintcr- 
ruinpf  (llintertheil)  geschieden.  In  dor  Pa- 
rallelogramrafigur  des  Nomialpferde.s  wird  die 
L&nge  des  Parallelogramms  für  die  Begrenzung 
dieaer  Bnmpftbeile  in  drei  gleiche  Unter- 
abtbeflnngen  gebracht,  wobei  der  Vordertheil 
Ton  der  6ugspit?.e  bis  zum  hinteren  Rande 
des  Schnlterblattknorpels  reicht,  das  Mittel- 
atflek  von  der  hinteren  Grenze  des  Yorder- 
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theiles  bis  zum  äasseren  Darmbeinwinkel  sieb 

ausdehnt  und  von  dieser  Stelle  bis  zum  Sitz- 
beinhöcker der  Uintertheil  sich  erstreckt,  and 
werden  diese  Grenzen  in  der  Parallclogramm- 
figur  durch  senkrechte  Linien  niiirkirt. 

Am  Halse  unterscheidet  man  die  Verbin- 
dung des  Halseü  mit  dem  Kopfe  13.  als 
Genickt  dann  swisoben  dem  oberen  seitlichen 
Ende  des  Halses  nnd  dem  hinteren  Ganftsehen» 
rande  14.  die  Olirsju  i.  heldrOsen^C!::end,  dann 
iii.  den  Kammruud  mit  der  Mähne,  16.  den 
Kehlrand,  17.  die  beiden  Seitenflächen  mit 
den  Drosaelvenenrinnen  und  endlich  die  Ver- 
bindung des  Halses  mit  dem  Rumpfe  als  18. 
Halsaulsatz. 

Am  Vordermmpfe  ist  19.  die  Bnist  (ala 


Vorder-  und  Unterbrust),  20,  der  Bog  and  die 
Schultcrgegend,  21.  Tordcrer  Tbeil  der  Seiten- 

brüst  und  22.  der  Widerrist  zu  unterscheiden. 

Am  Mittelstücke  hndet  f,ich  23.  der 
Rücken,  2i.  die  Lende,  S'i.  ii'  hiMt  ^re  Seiten- 
brust, 26.  die  f  lanJie  und  27.  der  Baach  (als 
vordere  und  mittlere  Baucbjrogcnd)  mit  dem 
Isabel. 

Am  Hintertheüe  sind  2».  di»-*  Kreuz  oder 
Kruppe,  29.  der  Schweif  (mit  den  Lant,'hanron), 
30.  ili  Haften  (Hanken)  und  31.  die  hintere 
lia  i'  hirv  trend  mit  32.  den  Geschlechtstheilon 
(.^rlil.iu  h  und  Hodensaek  <»der  Euter)  zu 
QDtcrscheiden,  und  bezeichuet  man  den  Kaum 
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svtschen  den  Oe8chl«dit»ih«ileiiiite1i  waawa 
und  der  inneren  ob«nii  Schenkelfliche  als 

„Leistonfjcfjend". 

Die  Gliedmaasen  bestehen,  u.  zw.  a)  Vor- 
dere Extrcmitiit  ans  33.  der  Schalter  (cLli.  ex- 
tericuristisch  Schulterblatt,  Schalter»  oder 
Biitrirri.Mik  unil  oln  iarmbcin),  3i.  Ellbogcn- 
böckc-r  und  EUbogeugelenk,  3ö.  Vorarm  mit 
der  K«steaie  (Homwarse)  an  der  inneren 
Fläche,  36.  Vorderknie  (Vorderfusswuriel- 
eelenk),  37.  Schienbein,  3S.  Fes.sol-  oder 
Köthcngolenk,  39.  Sporn  mit  dem  Köthen- 
ächopf^  4U.  Fessel,  4i.  Krone  mit  Kronen- 
gelcnk  nnd  W.  Haf  mit  Hufgelenk.  —  b) 
Hint<-i.>  FAlr.Miiii.'ir  .wi-,  13.  >[tiui  Ilnft-.  l'fan- 
nen-  oder  Kuu'''!-.:-'l''iik,  i»-.  d>n\\  nb-T-i  lieitkel, 
45.  dem  Ilinti  i  kni.'.  iO.  der  Knie-  oder  H.\uch- 
hautTulte,  47.  dem  Unterschenkel  (der  untere 
Theil  des  Oberschenkels  und  der  obere  Theil 
des  Unterschenkels  werden  zusamiiion  auch 
-Hose"  genannt),  4S.  der  Achillessehne,  49. 
Fersenbein-  oder  Sprunggelenkshöcker  and 
"n.  n.n<  >\i'u\  Sprunggelenke.  Vom  Sc!n*'iib.  ine 
abwärts  ist  die  Bezeichnung  wie  an  1'  r  vor- 
deren Extremität  und  Dar  zu  bemerken,  dass 
die  Kastanie  (Uomwarze)  am  Uinterfasse  sich 
an  der  inneren  Fläche  des  oberen  Sehienbcin- 
randes  befindet. 

In  der  Lehre  vom  Exterieur  des  Pferdes 
mftraen  nan  die  aafgefnbrten  Körpergei^enden 
nebst  ^on  eingangs  erwähnten  aii  l :  i  w.  iii.;"n 
Momenten  einerseits  rQcksichtlich  iln'<  ä  tüuiu- 
Uchen  Verhaltens  zn  und  anter  einander  im 
haimonischen  Sinne  Terglichen  und  benrtheilt 
werden  nnd  ist  anderersefts  auf  den  Umfang 
und  die  noschafTi'tihoit  der  fttr  die  Lcistungs- 
^igkeit  des  Pferdes  überhaupt  und  auf  die 
für  geforderte  speciclle  Diensteszwecke  her- 
vorrncTf^nd  wichtigen  Partien  besonderes  .\ugen- 
merk  m  richten.  Diese  genaue  Bcurtheilung 
des  Pferdes  setzt  überdies  noch  ein  umfas- 
sendes Wissen  nud^  Verst&ndniss  im  anato- 
mischen Bane  nnd  in  den  Verrichtangen  der 
einzelnen  und  natncntlii  Ii  di'r  Irlj-  ii^wi^hti^'i^n 
Organe  voraus  und  fordert  nicht  laindcr  viel- 
•elBgd  Kenntniss»  Aber  die  Abstammung,  die 
verschiedenen  Rassen  und  Schläge  der  Pferde. 
Aus  diesen  Gründen  finden  sich  in  vielen 
diesen  Gegenstand  betreffenden  Werken  mehr 
oder  weniger  aasgedehnte  and  eingehende  Ab- 
bandlangen Ober  die  Anatomie  nnd  Phrsio- 
Intriii  sowie  ober  die  rni.ch.inis.-b.m  Vrrnrilt- 
nisse  im  Bane  des  l'Unkkiirpera  vor  und 
werden  auch  die  nothwendigsten  Einzeln- 
bciten  über  Rassenlehre  nnd  Gesidtskande 
erl&utert. 

Utenrtnr:  F«f  rer  X»  JMv  au  OMMtpni 
187t.  —  Vt B tcT  Qmg Sinon  tor  A^kiiiflSiroL  K«aer  und 

Teno<<hrt<<rTractat  von  4(>r  Stator«/ Oder  Fohlonziirltt.  Mit 
«ahlr<'ielit)n  Alibüdun^«!!.  Nttrobprif  17»)S.  —  ltourif"l»t 
('Uoiif.  Traito  <)'<  In  von  forin  stion  i<i)i<rie(iri'  <1u  cfaoval. 
Lyon  176!>.  —  K  e  rs  t  i  d  k  Johann  Ad.  /«•icb«nlehr«<  oivt 
AnwftT.n;'  7A1!  Itt>arth<>ilun9  d«r  vor7.n(flichstt>n  Ifcirlüiffwn- 
lirit  nur,  i'f,  1  i..^.  Marburg  1104.  —  l! rose h«'  .I  i!.-  N.  J. 
Fiti-ririir  ili's  IT-rdt«».  Wifsn  ISit*. — 7,  n  w ri"  ii  ■  .1-  'l'tie 
!ii-t\>ry  lii'l  itir:it I  ,11  nf  tho  hors«'  in  »l!  >ii^  \  .it  i.'hnii. 

Will»  tiiifravjugä.  London  Hti;i.  U  ,:-  Ii  -  l  ^  1 1  •>  i  k«or*d  v. 
Theoretisch -prattiselKv»  Hfui  lbu  '?!  d  r  vi,-i  rpn  PfiTdt- 
konntniss.  Horn  l^.M.  —  Huvi-mauu  .Vutf.  Koiir.  An- 
Uitanf^  rvT  nvurthcilant;  dxa  au#aaren  I'tcrde«.  Han- 
BOV«r  1822.  —  Naumaua  Job.  Lebrbneh  der  Pfard»- 
kraatnJia.  ll«iliB  1S3$.  —  N««r(asrd  J.  W.  U«I>«t  4i» 


ZSIin«  nnd  lUü  y.ihniklli'i .  Mit  10  Kcpfertaftdri.  Ko|>t'ti' 
hi({>-<n  l^2S.  —  l'i'!<3iiia  J.,  !'r' f.  l'«»..  r  'i,-  K.Mint- 
nii»  df»  PforiK'Attvr«.  Mit  ;»  I  i.  In.  N.  i-  A  il'l  Wi.jii 
i'^2\.  —  TouaL'kcr  C'li-,  .'5eyi'i<rt  v.  Lelirhuch  der 
ftu»s**rcn  ull|{on«"inou  i'lVrdekuntituig».  Alt^'oliuix  l'<25. — 
U  i  ••  n  i>  (■  k  i>  r  G'ttth.  Exti-ni-ur  dt!'!  rfrrdi's.  Hildban'- 
hau.sHn  1827.  —  H<>ri«[f,  Dr.  R  luard.  Vorleünnjfii'ii  fnr 
ITurdoiiitbbttber.  mit  bildlichen  DarstuUuugvu.  SUtlt- 
fart  isa«.  Vm  beariiHtet  t«b  Adta  f.  Stattmrt 
lan.  —  Harnana       Prot.  Dt«  ^f•rd,  aatBrUtlonMli 

nnd  tvolmiaeh  daCRMt^Ut.  Wi«n  1^34.  — B«<k»  IjplH, 

)(ittni>>i!iti>r.  Di«  PtM<iwl4««Bscbart   io  ihnmi  «n«>n 

Umfaiiiff.  l'rafj  —  H<>sb  Adulf.  l'raktiHi-tie  Anioitnn^ 

zur  Krniitniü^  drs  I'fordi'S,  in  0  lithojp'.  Ht'flcn.  \Vi«ij 
1*;i9,  I)  ;i  m  <>i «  (■  an  L.  llippolaeiscU«  Wandi-TUUffen  in 
Hyriwii  und  d<*r  WOitf.  Aus  ilfm  Krauiü«l!ivb<<u  von 
H'-'int«--  L.'ipzi^'  :842.  —  LrTy  F.  Tri;t.'.  .1..  rutürisur 
du  i-h*'val  (>t  de»  iirincipnui  auirujux  il  ^.^  |Ijl's.  Pariü 
id  Lyon  \^^^.  —  B  o u  in  i- i  li  t  or  WUIi««li«.  Ai-l  'itang  znr 
Kt^iintiiisa  di>i  At'Uftucron  iU-a  Pferdrs.  Mit  AI  I  J  lungfn. 
StiatjjMt  1S44.  tirat  LrojioUl,  Prof.  Aulfitncig  zor 
KonntaiM  dM  Pr«rdM  nach  sfiner  Sai«M«n  KOrperftm. 
Wien  I8M.  —  Loeoq  Prof.  Trai«4  do  roztMaar 
da  «liaviil  Bl  dM  prlBOipBBZ  Bainau  doiiMUqBM.  I9011 
«st  Parit  1617.  —  Wa^onfvld  Aalaitanf  tnr  PAwd«- 
k>-nntnisf.  Mit  12  TatVln.   Könijfslmrjf  —  SiioKj 

AlptandiT  v..  (ton'^rjl.  E<)uitatiunüiitad)cn.  Mit  .Vbbil- 
duBK'.'n.  IHSi.  —  Middi-ndorff  v.  !f  •,i-ip<>b>)jlsrhi» 
lli'itri^i».  St.  I*<'tTabur(f  1*55.  —  Hitriin-.  i  -  iHrgdtiill, 
Froiht-rr  v.  l»^*  Pf^-rd  den  Arabvru.  r><'nk<<.dirifl<'n 
d«r  kai!<i<rl.  Akadoinic  d'T  Wi()>n>n»i'barti>n.   Wivn  ISS6. 

—  Villoryy  F.  und  Adatn  Mill!"r.  Der  Pfcrdpiftcbtcr. 
Anicitun);  zur  Kvuntuii<ti  dur  i,-. --iminten  Pfordfiri-ispu- 
Rchan.  .Mit  lithrij^r.  Tafidn.  AI.iiu4  ISIß.  —  «ioutht-r. 
Hfurtln>iliiujr5lt'hrrt df»  l'fordi«.s.  HannoviM'  Ini'».  -  -  Morri  *, 
(juuxiiU.  Vuroacb  (tbfr  <Lai  E&toricur  dv«  Pferde«.  Au« 
dorn  PnuMMifohaa  oWn«tat  tob  Oraf«.  Mit  7  TafolB. 
Bmüb  IBSO.  —  Hortwlir,  ProC.  Dr.  Taa«h«n1>nek  d«f 
ge«aiaailL<a  PTordckundi-'.  .H.  Auflaf^u  mit  0  Tafelm.  Bertis 
!*(?♦.  —  0  y  p  n  h  tt  u  g  i>  n ,  Baron  Oberst.  Oor  Pfordo- 
lii'hhaht'r.  Ein  Handbuirh  Uber  PfcrdKkcnntniiiH  in)  w<>i- 
ti>r«'n  .Sinn«'.  Mit  Abbildungen.  Wim  ISftS.  •-  Mayr  Otto, 
KittnK'istcr.  Heschr.iibun^  dur  (Ji>iitntij  d<»8  öntt-rr.  Kaiser- 
Staates.  Wii-'H  I151I5.  Wcntr.  Li-opold.  I>a»  Pferd  und 
»»ine  »usst-ri-n  Thfi'"  i*n  normalen  und  abnormen  Zn- 
staudt«.  Mit  Abbiidu;!.,'  II.  stuttjfart  HW.  —  Kol  off  F.. 
Prüf.  Di«  Heurthi'iluugaluUre  d-b  Pferde.i  und  d««  Zm^- 
orhs^n.  .Mit  Abbildungen.  Hallo  1S70.  —  Kneff,  Ii  r.  t  .r 
nnd  Prof.,  Dr.  t.  K  a  u  in  «  i -m  te  r  9  Anl<>itnn;c  »uf  Xviiut- 
niits  de-i  Aonnoeni  den  Pfi-rdf«.  Mit  A)>bildunf;en.  .Stutt- 
Ifart  U70.  —  Prosch,  Prof.  in  Kopunha^HO.  Handbuch 
d«r  LbIub  tob  AouaaraB  dM  Pfeidaa.  Kit  AbUldBBi«o. 
Ana  dm  DSiiIaeh«a  Sbaraotat.  If«B*tadt  In  noistoiB 
!^T2-  —  Jossen  P..  Prof.  in  Dorpat.  Zur  F'rajfc  tll>«r 
di»  Fi>*t>tellun){  der  UeinbHit  dor  Kanne  de«  O  r  1 0  w'sclieti 
Triberpfftrde».  Vlorteljahre*9chrifl  fnr  VvturiDlirkuadu 
3».  Band.  Wien  i>,73.  —  Bychnor,  Prof.  Leitfaden 
zur  Beurtbeiinng  dei  Pferde?».  Bern  1*7S-  —  Zech 
Ladislau»,  Freiherr  v.,  Mnjor.  Da»  l'l-  r  l  mi  epüundeii 
und  kranken  Zustande.  Wien,    Penl   istid  Leipziff  Is75, 

—  Hoffmann  L.  Das  ^'i  ■.und.'  l't"  r  i,  StQttjjart.  ii'H.  — 
Herbin  L.,  ProfeHseiir.  Etadns  h»ppii|aeit.  Pari«  1879.  — 
Born  und  Moller.  Handbuch  der  Pferdekuude.  Berliu 
lb79.  -  UiKOlli  E.  F.  Iii«  M<>cb«mk  und  da«  Pferd. 
WioB  19W.  —  Adan  P.  Di»  Lahn»  nn  d«r  B«ttrlheilnng 
de«  Pfbtiles  ia  Besag  auf  EMporiiaiii  nad  Leistniw.  Statt» 
ir&rt  1881.  —  Lahndorff  Qwa,  Oraf.  Handbatii  fsr 
Pferd<«xftchl«r.  B»rKn  1881.  —  Sillller  Franx,  Dirfctor, 
Prof.,  Dr.  Lehre  rnn  Ktt<Tiour  des  Pfeni«».  Wien  1884.  f-r. 

externus«  äu^serlich,  aussen,  ein  in  der 
descriptiven  Anatomie  viel  gebrauchter  Aus- 
druck; 1.  aar  Beaeichnang  eines  Organ«» 
oder  eines  Theiles  desselben,  ob  inner-  oder 

aa^sfrlirilb  <  iner  Ki^rperhöhlc  gelep''n,  <']>  ihr 
zu-  oder  abgewendet  (z.  B.  ist  die  Facies 
externa  eines  Schadelkno'  li- ns  die  der 
Schädelhöhle  abpewendete  Fläche):  2.  eTfcrnn«« 
dient  auch  zur  Kennzeichnung  eines  mit  einer 
Körperhöhle  in  keinerlei  directer  Beziehung 
stehenden  Organes  oder  Theiles  eines  solcben 
all  eines  toa  der  Ifedianebene  «elter  ent> 
femten  (z.  B.  ^yru  hi  m-in  von  der  ;iu.-s(»ri'n 
Seite  einer  Eitremität);  dio  anatomiscbi}  Ter- 
minologie lieht  es  nenerdings  behufs  Ver- 
meidang  Ton  yerwechslungen,  wo  solche 
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B«in«ntUcb  bei  Uoblonpuieii  möglich  »iod, 
▼or,  hier  fflr  extern  cTeo  Ausdrock  lateral 

(s,        ■■i-'7n  i.jtzfn.  Stmdorf. 

Extracte  sind  ph:iriii;ic(»utis<'he  Präparate, 
welche  rtian  durch  Ansii'  hi  n  i  <  xtrahiren)  von 
araneilichen  Pf1anzf»ii>t(>tr-  n  inii  Wasser,  Al- 
kohol oder  Aether  erhalt.  J«  nach  dc«i  Lö- 
snngsmittel,  welches  man  zum  Ausziehen  der 
wirksamen  Stoffe  anwendet,  ontencbeidet  man 
das  wässerige,  alkoholische  und  fttheriscbe 
Extr.trt.  l>or  w  issi^riiT  '  Auszug  wird  auf  den 
dritten  Theil  des  Volumens  verdampft,  hierauf 
an  einen  kfihlen  Ort  einige  Tage  lang  htn- 
gestclU,  Tom  Bodensatz  klar  abgegossen  y^wA 
w«'ii«.r  bii  za  einer  bestimmten  Consistenz 
eingedampft.  Von  den  alkoholis.  in  ii  und 
fttheriacben  Auszogen  werden  Alkohol  nnd 
Aetber  mm  grOsswo  Theile  dareh  Destilla- 
tion entfi  rnt  und  der  Rückstand  im  Was-cr- 
bad  oder  noch  besser  im  luftverdünuten  Kaum 
abgedarapfl.  Der  nan  bleibende  Rückstand 
—  das  Extract  -  •■itliiilt  die  wirksamen 
Bestandtheilc  dtr  i'iian/,"  in  geringem  Volum. 
Die  meisten  Extracte  sind  von  tiefbrauner 
Farbe  nnd  von  eigentharolichem  Gernch,  der 
xmneist,  aber  nicht  immer  an  die  Pflanze 
eriririiTt,  iius  der  .sie  LiTcitet  wurden.  Die 
pharmaceutischeii  Exiract«  werden  sehr  hSofig 
nr  das  Znsammensetzen  von  Pillen iiias>en 
benfltzt.  In  dieser  Beziehung  unterscheidet 
mau  drei  CuuäisteiiZi,'rade  des  Extractes: 
1,    die   Syrup-   oder  Honigconsistenz, 

1  Tb.  Extract  übt  mit  S  Tb.  Fdanienpolrer 
mienmass«,  a.B.  Extr.  Cnhebar..  Extr.  Filieia; 

2  die  dicke  C  o  n  .><  i  s  ( e  ti  z,  dasK\tract  fliesst, 
erkaltet  niclit  mehr,  zii-ht  aber  Faden,  gleiche 
Thefle  Extract  und  Pflanzenpulver  zur  l'iUeu- 
masse,  z.B.  Extr.  (ieiitian.  Succ.  Liquir.  Extr. 
Cannab.  indic;  3.  die  trockene  Con- 
sistenz, das  Extract  ist  pnlverisirbar,  gibt 
mit  etwas  Gomjniscbleim  eine  Pillenmasse, 
S.B.  Extr.  Alo6s,  Extr. Rhei, Opinm, Kateehn. 

För  teehiiisclie  Zwecke  koiinueri  aueh 
Extracte  von  Farbhölzem^  von  Uerbrinden, 
und  von  Gewürzen  in  den  Handel.  Auch  die 
in  der  Parfumerie  verwendeten  weingeistigen 
Auszüge  von  riechenden  Pflanzentheilen  wer- 
den, ohne  dass  man  sie  eingedampft  hätt«, 
als  Extracte  besetchnet.  Das  einsige  aas 
Üiierisehen  Steffen  bereitete  Extract  ist  das 
Fleischextract  (s.d.).  LoiMsch. 

Extractio(v.  extrahere),  das  Herausziehen ; 
f.  eines  erkrankten  oder  fremden  EOrpers 
ans  einem  Theile  des  Organismus;  S.  eines 
i3t!standtheil(js  aua  einer  zusammengesetzten 
Sabstanz.  Sussdorf. 

Extractio  Cataractae,  eine  Methode 
der  Staroperation,  bei  welcher  die  starig  ge- 
trülite  Linse  durch  eine  in  die  TT'unhaut  :tn- 
«jeleg;te  SchnittöÜ'nung  (linearer  Schnitt  oder 
tjappenschnitt)  aas  dem  Auge  entfernt  wird. 
Jfih  r  -  i- ;  -•    ( 1  f   r  a  c  t  El .  Sch  l-.  mpp. 

Extractivstoffe  nennt  man  im  AUgc- 
tneinon  alle  StoflTc,  welche  aus  pflanzlichen 
oder  tbieriacben  Stoffen  durch  Lösangsmittel, 
wie  Wasser,  Alkohol  nnd  Aether  ansgezogen 
werden  können.  Häufit^  wird  jedoch  drr  Name 
Extractivstoffe  nur  anf  solche  organische  an- 


kiystallisirbare  nicht  flficfatige,  in  Wasser  and 
in  Alkohol  Idsltche  Stoffe  pflanzlichen  oder 

tliii'riseh'ii  I'r.-iirungs  angewendet,  w-dilic 
cheititücit  noch  niclit  charaktorisirt  sind.  In 
dem  Ma.S!>e,  als  man  aus  den  ExtractlTstoffen 
einzelne  chemische  Verbinduncren  rein  ab- 
scheidet, werden  jene  immei  weniger,  denn 
chemische  Körper,  welche  man  rein  dar- 
stellen kann,  werden  nicht  mehr  zu  den 
Bxtraetirstoffen  ^esfthlt.  Loebuch. 

Extractum.  Kxtraefe  Mriil  im  Wesent- 
lichen durch  Abdampfen  eingedickte  flüssige 
Auszüge  von  Arzneimitteln,  am  alle  wirksamen 
T^estandtheile  in  m'''L:li<  h>f  sjeriiiirem  Volumen 
zu  vereinigen,  sie  eignen  bith  daher  besonders 
zur  Bereitung  von  Pillen.  Je  nach  dem  vor- 
geschriebenen Anezugsmittel  werden  die  Ex> 
tnicte  als  wftsserige  (Extr.  A1o6«,  Seealis 
rornuti),  \vein»eistige  oder  s  jn  r  i  f  u  s  e  imIit 
ätherische  bezeichnet.  Eine  besondere  Art 
sind  die  Saftextraete,  welche  durch  Ein- 
dickung  ausgepresster  Pflanzensilfto  theils  aus 
grünen  Pflanzentheilen  (Extr.  Belladonnae, 
H^'oscyami,  Digitalis),  theils  aus  Früchten, 
Wie  äuccus  Juniperi  inspissatas,  welch  letztere 
Form  frflher  ds  Roob  besetchnet  wurde, 
gewonnen  werd.  n.  Nach  der  Consistenz  unter- 
scheidet man  iie  Extracte  in  dünne  (ETh-acta 
tenua  oder  Mellagines),  welche  die  Honig- 
consistenz besitzen,  in  dieke  inLr  Extracte 
von  gewöhnlicher  oder  Eitractdicke,  au  dass 
sie  nicht  vom  Spatel  abfliessen,  sondern  Faden 
sieben,  und  in  trockene  Extracte  (Extracta 
eleca),  die  sieh  zerreiben  lassen,  wie  das 
Extr.  Aloös.  Opii,  Rhei  und  Str}chni. 

Extractum  Absinthii,  s.  Ab»inthium. 

Extractum  Aeoniti,  s.  Aconitum  Ka- 
pellu>. 

K  X  t  r  a  c  t  u  m  Aloe»,  s.  Aloe. 

Extractum  Belladonnae,  s. Atropa 
Belladonna. 

Extractum  Galami,  s.  Acorus  Oalami. 

Extractum  Cannabis  ladicae,  s.Can- 
nabis  sativa. 

Extractum  Cardui  benedieti,  s. 
Cni'^n?;  henedtcttrs. 

Extractum  Ferri  pomati,  s.  Ferrum. 

Extractum  Filicis,  s.Aspidium  FUix 

mas. 

Extractum Hyoscyami,  s.Hyoscyamus 
niger. 

Extractum  Opii,  s. Papaver  somni- 
ferum. 

E. vfrucfnm  Rhei,  «.  Rheum  officinnle. 

F.  X  f  rar  t  um  S ec all s  cornu t  i,  8. Sccalc 

comutuiii. 

Extractum  Strychni,  s.  Strychnos  nux 
Tomica.  ^^f*/- 
Extractum  Carnis  Liebig,  Fl.  iseiiextraet, 

enthiUt  weder  die  Eiweisskftrpcr  iKali  den 
Leim  nnd  das  Fett,  also  nicht  die  eigent- 
lichen Nährstoffe  des  Fleisches,  wohl  aber 
dessen  wohlschmeckende  Extractivstoftc  und 
Falze,  leistet  daiier  im  Wr-^entlichcn  dieselben 
Dienste  wie  die  Fleischbrühe  und  ist  nur  ein 
Oennss-  und  anregendes  Nervenmittel,  als 
svi  lrlies  e>  durch  seinen  Gclialt  an  Kreatinin 
und  Kalisalzen  jedoch  sehr  geschätzt  ist  und 
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in  <He  Reihe  iles  C'ocnln.  CoöViii,  Diü^itiilin 
und  des  Weins  iiml  Alkohols  (als  L'.stau- 
rations-  and  Uerxmittel)  gestellt  werden  nniss. 
Inklein«!!  Mengen  wirkt  es  polsbescblennii^fiid 
und  angonelini  teniperaturcrhühend,  in  (jrus.sen 
ist  es  inn  tödtlichvs  Horzpift,  wi<»  Dipitalis. 
Man  {libt  das  Floischcxtract  nur  für  Hunde 
und  rechnet  2 — 3  g  auf  eine  Tasse  Bouillon 
mit  etwas  Salz.  I)ie  Verabreichung  geschieht 
meiRt  mit  anderen  Arzneimitteln  in  Mixturen, 
wo  ea  auch  dio  KoUe  eines  (ieschmacks- 
corrifen»  spielen  k«nn.  das  Mittel  erheischt 
aber  namentlich  bei  jiiriTf'n.  rii-rv ".-on.  lierab- 
gckomuieuen  Individuen  \  orsidtt,  indt  in  öber- 
triebene  Gaben  (insbesondere  in  der  Re- 
convalescenaperiode)  Hcnklopfen.  Muskel- 
»nckuneen  u.  s.  w.  hervorrufen.  Tagesgaben 
fBr  kl>::     n  i  !      -Jl,   IT  grosse  ti  i:.  Vogd. 

ExtractHOi  Saturoi  ist  kein  Extract  in 
oben  erwftbntem  Sinne,  sondern  der  remltete 
Ausdruck  filr  in  fs-,  TMiiTnV'iiiO.  r.^.-/ 

Extrauterinschwangerschaft.Du^betrui:!!- 
tete  Ei  kann,  statt  in  den  rteni.s  einzuwandern 
oder  sich  daselbst  in  seiner  weiteren  Knt- 
wicklong  festfnsetjsen,  ans  irgend  einer  Ursache 
sich  im  Ki  r  t  k.-  ,1,  Im  Eileiter  auflialten, 
.  oder  es  kann  durch  die  Kierstockfransen  hin- 
durcli  in  die  Knuchhöhle  gelangen,  sowie  aneh 
wieder  den  Fruchthälter  dun-hwandern  und 
.sich  in  der  Scheide  festsetzen  und  an  allen 
die.«en  Orten  einen  gewissen,  in  dfr  Üaurhli-Iile 
selbst  vollen  fintwicklungsgrod  crlaugon.  Man 
spricht  in  »otcben  FAUen  von  einer  Extranferin- 
schwariLrcr-ii  IkiH.  Je  nach  dem  extraui- rhi.  n 
Ort,  an  \v>.lt  iitrui  .sieli  diis  da.selbst  festgesetzte 
Ei  <  iitu iekelt,  unterscheidet  man  eine  Eier- 
stock .  Eilritfr-,  liauch-  und  8cheidenschwan- 
gersthnlt,  Alb'  diese  anormalen  Arten  von 
Schwangerschaft  siml  äu.Mserst  .seltene,  theils 
gcf&brliche.  theils  gefalirlusü  Yorkommniise. 
Am  relatirninhgsten, begegnet  man  der  Banch* 
■  Invai;!:- 1  -  <  li.ilf .  1  »:e  Extrauierinschwanger- 
^«  hdlii.n  koninu  n  weit  liüufigcr  bei  den  mnlti- 
l>aren  als  bei  den  uniparen  Hansthieren  vor. 
Am  häutigsten  sind  dieselben  beim  Kaninchen, 
dann  beim  Schweine  und  dem  Hunde,  sodann 
beim  Schafe:  beim  Kinde  sind  si-'  sehr  selten, 
und  noch  weit  seltener  beim  Pferd i\  Neben 
einer  normalen  Fmchthfilterscbwangerschaft 
kann  eine  Scheiden-  sowie  auch  eine  liau<  h- 
höhlenschwangcrüchuft  einher<;e]ien.  —  Kier- 
stock-,  Eileiter- and  S  ch  cidcnsch  w  an  ge  rs  ch  a  ft  e  n 
können  mangels  an  Kaum  und  d< m  n<">thigen 
EmiUirnngsmaterial  nicht  zur  Keife  gcdeilien, 
während  bei  Hauclischwnngerschaften  die  Jun- 
gen sar  vollen  Entwicklung  gelangen  kOnneo. 
Die  nSchste  Veranlassung  au  den  eigentlichen 
ENtrnuterinschvangcrschaftcn  ist  bisher  nicht 
bekannt. 

Neben  den  ciL'enflichen,  echten  Extra* 
ut-  rinschwangers*  haften  kommen,  u.  zw.  weit 
häutiger  als  dii  se,  auch  uneehte  vor.  Es  kann 
naiiilieh  in  Fidge  von  Stös.<eu,  von  Fallen, 
Auwie  von  Erkrankung,  viellt^icht  aucii  in 
Folge  Ton  Verdrehnng  der  Gebärmutter  diese 
jsnm  Theil  zerreissen  und  di-j  no.  Ii  in  den 
Eihtillen  eingesclilo.-<>ene  Frucht  iu  die  Bauclt- 
h(3hle  hineinfatlen.  Jülviben  hiebei  die£ih&nte 


I  mit  der  (Jebärmutterschleimhaut  in  Verbin- 
I  dung  und  ist  der  Nabelstrang  unverletzt,  so 
kann  das  Jangc  nach  wie  vor  vom  Uterus  aus 
emihrt  werden  nnd  sich  weiter  entwickeln. 

I  Die  Veterinärliteratur  verzeichnet  vielfache 
derartige  Fälle.  Haben  sich  dagegen  die  Ei- 
I  hüllen  vollständig  gelöst  und  tritt  das  Junge 
1  mit  den  sämmtlichen  Eihäuten  in  die  Bauch- 
!  hßhle,  so  geht  es  in  den  meisten  Pftllen  zu 
(irunde.  Die  Uteruswunde  vernarbt  sieli  in 
I  der  Folge  und  kann  dic2<arbe  bei  der  Schlach- 
I  tung  des  Thieres  constatirt  werden. 

Sichere    Kennzeich*  n     Af^r  Eitranterin- 
j  Schwangerschaft  gibt  es  nicht.  Nach  Ablauf 
I  der  typischen  Trächtigkeitszcit  manifestirendie 
.  Thicre  nicht  die  gewohnten  Veränderungen  an 
den  Gcschlechtstheilen;  der  Wurf  verlängert 
.•-iili   nicht  und  bleibt  trocken:   der  Gebär- 
mutterhab erweitert  sich  gleichfalls  nicht 
oder  wenigstens  nur  sehr  geringfügig.  Die 
?ieh   eiI;^!  ■■llenflm   Wehen  sin«i   \k\\\  starke, 
j  bald  nur  si  itwaeiie,  dauern  wfihrend  zwei,  drei, 
I  vier  Tagen  nnd  selbst  noch  länger  an,  ohne 
dass  eine  Frucht  erscheint.  Mittelst  der  ßectal- 
!  exploration  kann  in  einzelnen  FSllen  die  fast 
'  völlige      .  ili.  it  des  Uterns  fr>!     >tellt.  d^iti-  leii 

zuweilen  auch  eine  vom  Uterus  unabhäugigo 
Geschwulst  aufgefunden  and  in  dieser  einseue 

St.  Ib  t»  wrihrgeiiMiiiini'ti  iv.  rden,  die  sich  zufolge 
ihrer  i'unu  und  ihrer  Cuti.^i.-.ltn/.  als  einem 
Fötus  angehorige  Theile  erkennen  lassen. 

Die  Folgen  bei  den  Extrauterinschwan- 
gerschaften  sind  verschieden.  Die  Scheiden« 
Schwangerschaft  birgt  ni.  Gefahr  in  sich:  bei 
gleichzeitig  bestehender  Uterinschwangerschaft 
kann,  wie  ich  es  beobaditet  habe,  das  im 
Uterus  betindliche  Junge  zur  vollen  K'tMfe  ge- 
langen. Eierstock-  und  Eileiterschwanger- 
schaften können,  sofern  die  Frucht  nicht  fnlh- 
zeitig  an  Umnde  geht,  Berstongen  dieser 
Organe  und  damit  tfidtUche  Verblntnngen  snr 
F-'L'''  hali.  ii.  Bei  eigentlif Ilt  l)aucli-ihw.»n- 
'  gcrschatt  sterben  die  Früchte,  die  nicht  ge- 
.  boren  werden  kOnnen,  nach  oder  schon  vor 
]  Ablauf  der  nonnalen  Trä''htigkcitszeit  ali.  Piö 
Flüssigkeiten  der  i'Iihäute  wie  der  Fruclit 
I  werden  resorbirt,  und  das  in  d^  n  Eihäuten 
:  eingekapselte  Junge  mmuificirt  iu  der  Regel 
:  nna  kann  in  diesem  Zustande  Jahre  lang 
ohne  üble  Folge  für  das  Mutti  rthitT  iu  d.^r 
Bauchhi'dile  verweiK-n.  Sclilinmier  vei hält  sich 
die  Sache  bii  den  unechten  Bauchsehwanger- 
schaften.  Oelfnet  sich  nämlich  iti  Folge  der 
(Jeburtswehen  der  Cervicalcanal  einigermasseu, 
so  dass  l.uft  nnd  jnit  die.ser  Fäulni.sscrreger 
an  den  Eihäuten  nnd  der  Frucht  gelangen 
können,  so  tritt  n.  sv.  meist  entweder  rasche 
Päuliiiss  der  Frucht,  Tnl'  liin  des  Mutter- 
thieres  und  gewtdinlich  in  kurzer  Zeit  der 
Tod  desselben  ein,  oder  aber  die  Frucht  ma- 
cerirt,  veranla-st  Entzündung  und  Vereilrrnnc^ 
:  der  Umgebung  und  kann  so  schliesslich  du  ich 
die  Baiuhdecken  nach  aussen  gelangen.  Auf 
diese  Weise  bilden  sich  zuweilen«  namentlich 
bei  den  kleinen  Wiederkftuem,  Selbstheilungen 
aus.  In  anden  n  Fälb  ri  werden  derartige  Abs- 
ccsse  güöüuet  und  damit  der  Futuü  durch 
Knnstlülfe  heransgenommen,  wie  dies  nament 
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lieh  beim  Schafe  und  der  Ziege  prakticirt 
worden  ist.  Eine  Mumification  der  Fracht 
stellt  sich  bei  luiecbtcr  Bauchscliwangerschaft 
nur  ätiHserst  selten  und  blos  in  den  Fallen  ein, 
wenn  von  ftOflsen  die  Luft  nicht  zum  Jungen 
gelangen  kann.  Zuweilen  kann  «ich  der  Fracht- 
sack  mit  dem  Hast-  and  selbst  mit  dem 
Griiiim  larrae  verlöthen,  sich  in  Folgr  Ver- 
eiterung eine  Perforation  dieser  Orsrnn'-  l  in- 
stollen  und  die  Frucht  sich  stip  ksvciM'  iluri  Ii 
den  After  entleeren.  Solclie  Falle  ziehen  aber 
fast  immer  den  Tod  des  Mutterthieres  nach  sich. 

In  Bezug  aut  die  Behandlung  lassen 
»ich  keine  bestiiamteu  Kegeln  aoisteilon;  es 
mmd  je  nach  dem  Toriiegenden  FaUe  sn 
Werke  gegangen  werden.  Das  Oerath ptisin' 
Ist,  wenn  nach  fruchtlos  abgelaufenen  Weiten 
das  Thier  steh  nicht  erkrankt  zeigt,  nichts  zu 
thtui,  sondern  Allua  der  Natur  an  ftberlassen. 
Zeigt  sich  dagegen  das  Thier  erkrankt,  so 
kann,  s^  f-  rri  nicht  troratliener  ist,  (lasKolhi' 
%a  schlachten,  nur  ein  op-  rative«  Eingreileii, 
nämlich  der  Bauchschnitt  uder  auch  der 
Schnitt  durch  ili-'  Fruchthälterwand,  wie  ihn 
Brandes  beim  vorgefallenen  Uterus  einer  Stute 
mit  Erfolg  ausgeführt  hatte,  zum  Ziele  führen. 
Beim  Unnde,  bei  den  kleinen  Wiederkäuern 
und  beim  Sehweine  bietet  der  frllhteitig  vor- 
genomnicnr-  IJuu'  Iisi  luntt  an  unil  fdr  sich  keine 
Gefahr,  wahrend  d  tm  Ihc  bfi  der  Stute  stets 
und  I  mii)  liindc  fa>t  iiiuiier  tüdtlich  ist.  S/. 

Extravasat,  ein  durch  Verletsnngen  der 
Blatgefäsäwandungen  entstandener  BInterguss 
(S.  Blntiuiij»'?! ).  Si'>/im,  r. 

Extravaaatim  (abgel.  t.  extra  and  vas, 
Geftss),  das  Prodnet  der  Eitravasation,  also 

das  ergossene  ausgetretene  Blut  etc.  S/. 

Extremitäten  (von  eitremitas),  Glied- 
massen, nennt  man  die  siiulenartigen,  ge- 

Sliederten  und  golenkig-geffigten  Anhänge 
es  Körpers,  welche,  zu  je  einem  Paar  am 
vordciLn  (  niu--t-)  und  hinteren  (Krenzgegend) 
Theile  des  iiumpfes  angebracht,  nicht  nur 
bilaterale  Symmetrie,  son«iem  auch  weitgehende 
Homologien  in  ihrer  Einrichtunu'  zeigen  und 
die  wichtigsten  Loconiotionsurgane  (für  Vor- 
wärtsschreiten, Klettern,  Fliegen.  Schwimmen) 
darstellen,  aber  auch  mannigfachen  anderen  \ 
Zwecken  (Graben,  Ergreifen  ete.)  dienen. 
Anatomisch  bestehen  di-sidhcn  in  ilirem 
Skelet  aus  einem  Authangegttrtel  mi.l  der 
eigentlichen  Gliedmasse,  welehc  letztere 
wieder  in  Ober-  und  Unterarm,  resp.  Schenkel 
und  Hand,  resp.  Fuss  zerfüllt.  Der  Aufhünge- 
gftrtel  der  Brustgliedmassen  (Schultergürtel) 
wird  bei  den  i>ängern  meist  Ton  awei  mehr 
oder  weniger  entwickelten  wid  nar  bei  den 
Cetaccen,  Ungulaten  und  einigen  Edentaten 
Von  einem  Knochen  gebildet:  constant  find<'t 
sieh  die  Scapula,  die,  wenn  allein  vorhanden, 
nnr  durch  Synsarkose  mit  dem  ßurapfu  ver- 
bunden ist:  die  Clavicula  als  zweiter  Knochen 
des  Schultergürtels  i-t  nur  l  ei  dt-n  aufrecht 
gehenden,  sowie  bei  den  greifenden,  gvabrnden  t 
und  fliegenden  Mammalien  kräftig  entwickelt; 
als  ein  Str- I>i?jirr;h-r  zwi.schcn  Kmst  und 
Estreraitat  articulirt  sie  sowoiii  mit  dem 
Schulterblatt  wie  mit  dem  Sternum.  (Bei 
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unseren  Haussäugetliieren  i.st  nilein  dieScapula 
ausgebildet,  nur  Hund  und  Katze  besitzen 
höchst  rudimentäre  Clavicula.)  Bei  den  V"::f>ln 
gesellt  sich  dazu  ein  dritter  Knochen,  Os 
coracoideuui,  WiiJirend  die  beiden  C'laviculao 
aar  Farcuia  verschmelsen.  Die  übrigen  Yerte* 
braten  besitzen  ebenfklls  einen  ^gliederten, 
nielir  iulcr  weniger  vollständiiX'  n.  nirist  mehr 
i-iiiüelae  ötücke  enthaltenden  iiuIttTgürtel. 
Der  Aufhängegürtel  der  rkckeiigliedinafise 
(Beckengürtei).  der  sich  mit  der  Wirbelsäule 
gelenkig  oder  durch  Synostose  verbindet,  wird 
bei  den  Säugern  durch  drei,  später  mit  ein- 
ander zu  einem  gemeinsamen  Knochen  ver- 
scbmehende  Paare  Ton  Knochen  (Ossa  ilei, 
Ossa  iischii.  Ossa  pubis)  gebildet.  (Bei 
unseren  Hauasüugern  stellt  derselbe  einen 
dorsal  und  ventral  breiten,  seitlieli  nur  schmal 
spnngenartigen  Knochenring  dar.)  Anch  bei 
Vögeln  und  den  übrigen  Vertebraten  (exclnsilre 
Fische)  exisliit  ein  Becken  als  AnflirniL^e- 
gürtel,  das  ventralwürts  aber  häutig  offen 
bleibt;  von  den  Fischen  seigen  nur  die  Sela- 
chicr  eine  eififarhe  culrr  priiiriL'e  ICnorindsi'inn^T'' 
ala  ein  ItudiniünL  dos  litHkcns.  In  der  Ein- 
richtung der  Brust-  und  Beckengliedmasse 
selbst  besteht  insofern  Homologe,  als  nicht 
nnr  die  Eintheilang  in  die  einzelnen  Ab» 
schnittf.  sondern  auch  die  Zalil  der  Knochen 
eines  Abschnittes  an  Vorder-  und  Hinter- 
extremitüt  correspondiren.  Oberai-m  und  Ober- 
schenkel werden  je  von  einem  Knochen  (Os 
humcri  und  Os  fenioris)  basirt.  der  nach  auf- 
wärts eine  freigelenkige  Verbindung  mit  der 
zugehörigen  Gelenkverrichtung  des  Auihänge- 
gflrtels,  nach  unten  eine  Wechselgelenkbildnng 
von  ausgiebiger  Bcwegungsfähigkeit  mit  dem 
tieferliegenden  Knochen  eingeht.  Unt<--rann 
und  Unterschenkel  finden  in  je  zwei  Knochen 
(Ulna  und  Badlas,  resp.  Tibia  und  Fibula) 
ihre  feste  Ornndlage.  von  denen  der  eine 
(riiKi.  rrs].,  FihnhO  hald  iranz  selbstündig  ist. 
bald  in  d-m  un  loren  mehr  oder  weniger  auf- 
gehen kann .  im  <rstcren  Falle  besteht  zwischen 
beiden  an  !■  r  Vorderestremität  dann,  wenn 
dieselbe  niciil  blos  der  Locomotion.  sondern 
auch  anderen  Zwecken  dient,  ein  besonderes 
Gelenk,  das  in  dem  mit  dem  Uberarm  gebil- 
deten Gelenke  nicht  blos  eine  Beognnt;.  resp. 
Streckung,  son !( m  auch  eine  Rotation  mit 
Ein-  oder  .\u>vvurtsdrehung  der  Hand  ge- 
stattet. Unter  den  Han->,ic,gern  besitzen  das 
Pferd  verschmolzene.  Wiederkäuerund  Schwein 
innig  verbundene,  Hund  und  Katze  dagegen 
getrennte  und  gegen  einander  schwach  be- 
wegliche Vorarraknocheu ;  bei  allen  stehen 
dieselben  senkrecht,  wfthrend  die  nnr  bdm 
Schwein  und  Hunde  durcliffcbondscntwi  Igelten, 
bei  I'ferd  und  Wiederkäuern  nbcr  in  der 
libula  unterbrochenen  Unterüchenkelkiiorben 
sclir.'ig  nach  hinten  und  unten  gestellt  sind. 
Vögel  und  Reptilion  weiter«  be««itzen  eben- 
falls getrennte,  Amphibien  dagegen  verschmol- 
zene Vorarni-,  resp.  Untersiclicnkelknochcn. 
Das  Skelet  der  Hand  und  des  Fusses  besteht 
üb.  I 'in  titnmend  aus  den  Knochen  der  Fuss- 
wurzt-l  (Carpu.s,  resp.  Tarsus),  des  Mittel- 
fusses  (Metacarpcs,  resp,  Metatarsos)  nnd 
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der  Zehen  (iJjgiti)  mit  ie  <»inor  fnt-t^r.  <  )i. n  l. n 
Anzahl  von  l'halangi  n.  H'.i  li'  ii  M;iiiini:ili;M' 
sind  die  8  (9)  Carpal-  und  die  7  (8)  T-iisal- 
knochcn  je  in  zwei  Reihen,  eine  proiinialc 
und  eine  distale  Iteihe,  derart  g  inlru  t.  tlass 
die  tief«!  liegenden  gewöhnlich  xu  zweien  eine 
Stfltz«  tut  einen  der  d&raberliefifenden  Knochen 
bilden:  bei  einzeln^  n  Haii-tiii'  r-inc io  tritt 
durch  Connascenz  t4iii',Llnti  Fusswuraclkno- 
■clien  an  Vorder-  oder  Hintcrfiiss  oder  beiden 
(  ine  V  rminderuni;: der  Zahl  derselben  (Wieder- 
käuer und  Fleischfresser  nur  6,  resp.  7  Car- 
pal-, Pferd  6,  Wiederkäuer  5  Tarsalknochen) 
ein.  Von  den  übrigen  Yertebr&ten  erfahren 
die  FassWQrtelknoehen  der  VO^l  eine  wesent- 
liche Roduction.  indem  von  "  \  .^ranlasrten 
Carpalknochen  nur  0.  c.  r.  und  U.  c  u.  per- 
sistiion.  \vihrend  die  3  der  unteren  Reih« 
mit  den  Metacarpalknochen  verschmelzen;  an 
der  Hintereitreniitüt  kommt  es  sotjar  zu  einer 
vollkommenen  V^erwach- u.  zw.  .l'>r  cru- 
ralen  Taraalknochen  mit  der  Tibia  und  der 
«efstarMlen  mit  dem  Hetatarsaa  (Tarsometa* 
tarsns,  Lauf).  Bei  den  Ki^ptilinn  und  Amphi- 
bien dagegen  ist  die  prüssere  Zahl  getrennt 
bleibender  KnochenstQcke  in  Carpus  und 
Tarsus  typisch.  Metacarpus  und  Metatarsus 
sind  nach  der  Zahl  der  vorhandenen  Zehen 
(l — o)  aus  je  1  — y  Knochen  comjjonirt,  die  zum 
Tbeil  Verscbroelzungenf  zumTheil  aachEeduc- 
tionen  erfahren,  so  dass  einer  oder  wenige 
df'Tsolben  dann  sehr  kräftig,  die  anderen 
weniger  entwickelt  od»^r  nur  rudimentär  ver- 
anlagt sind.  Von  d>  ii  Haitssäugern  besitzen 
nur  die  Carnivoren  alle  5  Metacarpalien  imd 
Metatarsalien.  von  welch  letzteren  schon  das 
^It. '  vr  i  kümmert  ist,  die  .Schweine  nur  4 
(Mc.  und  Mt.  2— üj,  die  Wiederkäuer  nur  3 
(He.  3 — 5  and  M 1 1— 4).  ron  denen  Mc.  nnd 
Mt.  3  luiil  4  zu  einem  Kn  M  licii  \  t?rw:irh«en, 
wahrend  der  röstirende  nut  üehr  rudimentär 
erscheint,  und  endlich  dsis  Pferd  3  (Mc.  und 
Mt.  2—4),  wovon  allein  Mc.  und  Mt.  3  kräftig 
entwickelt,  die  beiden  anderen  dagegen  ver- 
kümmert sin>l.  l'ntrr  don  \il>rigen  Vcrtebraten 
aind  Metacarpus  und  Metatarsud  bei  lie^tilien 
und  Amphibien  des  angedenteten  typischen 
13auf  s,  bei  \"oa'fhi  dagegen  durcliViT'chmelzung 
und  Kcductiua  vereinfacht;  su  btsieht  der  Me- 
tacarpus hier  aus  3  Knochen  (Mc.  i — 3),  die 
am  proximalen  Ende  unter  einander  und  mit 
den  benachbai-tcn  Carpalknochen  und  auch 
am  distalen  unter  Verkümmerung  von  Mc.  1 
verschmelzen.  Anden  Metatarsalien  tritt  eben- 
falb  («xeL  Mt*)  eine  totale  TerwaelisQng 
unter  einander  und  mit  den  distalen  Tar?al- 
knochcn  zu  dem  Tarsometatarsus  ein.  l>ie 
1 — 5  Finger  (beim  Pferde  eustirt  nur  D'", 
beim  Rinde  D"'  beim  Schweine  D"  "^)  be- 
stehen regelmässig  aus  je  3  Phalangen,  nur 
in  der  1.  Zehe  kommt  -  Jur.  h  ConnasCenz 
zm  Aosbildang  von  nur  2  Gliedern.  Die  Zehen 
d«r  TOgd  veiehen  freilich  insofern  von  diesem 
Typus  ab,  als  d'^r  I.  un  l  o  Finger  nur  je  1, 
der  2.  aber  t  Phaian<:'ii  1)(  -itzi  und  von  den 
3,  re.^p.  4  Zeilen  die  imi' lu:^  3,  die  mittlere 
aus  4,  die  äussere  aus  ö  und  die  etwaige  vierte 
aus  2  Gliedern  besteht  —  Abgesehen  von 


den  mehr  accebf'jristluii  vjcbiiden  («Jefässen 
und  Nerven)  lagern  sich  nun  um  das  Glied- 
massenskelet  die  Muskeln  als  die  activen  Be- 
wegungsorgane in  der  Weise,  dass  sie  meist 
in  Gruppt'U  vereint,  den  Kno<  In  ii  nicht  nur 
in  ihrer  Wiukebtellang  die  oOtbigc  Festigkeit 
als  StQtsorgane,  sondern  aneh  die  Befthigung 
verleihen,  als  loconntnrisi  h«.'  Aii]>arat<;  thätig 
zu  werden.  Auf  die  einieliicii  'ielenke  wirken 
sie  dl  1  alt,  dass  bei  unseren  Hausthieren  eine 
freiere  Beweglichkeit  im  Wesentlichen  nur  der 
.\rti*  ulation  zwischen  dem  Auf  hängegürtel  und 
der  Gliedmasse  ?uk  ■inint,  alle  übrigen  >in.l 
mehr  oder  weniger  nur  Wechselgelenke  mit 

f rOsserer  oder  geringerer  Vollkommenheit.  Die 
lir^keln  sind  deshalb  nur  an  der  er.steren  als 
Flexorcn  und  Extensoren,  Ad-  und  Abductoren 
nnd  endlich  auch  als  Rotatoren  wirksam,  aa 
den  anderen  Gelenken  dagegen  nur  als  Flexorcn 
und  Ext<?nsoron;  danach  umlagern  die  Muskeln 
das  freie  (ielenk  von  allen  Seiten,  während 
sie  an  den  Wechselgelenken  nar  die  Beage- 
nnd  Streekeeite  der  Knochen  bedecken;  es 
erklärt  sich  »daraus  schon  die  grössere  Mas- 
sigkeit der  tjli.'  iinnssen  in  der  oberen  Partie 
und  der  feinere  Üau  in  der  unteren,  woselbst 
an  der  Vorder-  wie  Hinterextreniität  nur  mehr 
der  Dorsal-  und  Volar-,  resp.  Plantarseite  der 
Knochen  Muskeln  anliegen.  Von  den  einzelnen 
Muskelgrnppen  sind  ganz  besonders  miichtig 
die  desBeckenobersehenkelgelenkes  entirfckel^ 
i  da  dieselben  nicht  iini  für  »Ii.'  Stellung  dieses 
I  Gelenkes  an  sich.  M  ii  ieni  vuf  Allem  fttr  die 
I  Locomution  bedeutun^'.^voll  sind;  sie  wefden 
[  zu  Erhebem  und  Verschiebem  des  ganzen 
I  Rumpfes  und  geben  so  einen  der  wesentlichsten 
I  Factoreii  in  der  Vorwärtsbewegung  ab.  Die 
Moskeln  der  ftbrigen  Eztremitätengelenke, 
insbesondere  die  der  Zehen,  ftinetioniren  gaas 
besonders  auch  nls  Spannapparate,  welche 
durch  ihre  eigenthömliche  Insertionsweise, 
ihre  gegenseitigen  Verbindangen  etc.  ohne  be- 
sondere Anstrengung  schon  vermittelst  ihrer 
elastischen  Spannung  die  Winkelstellnng  auch 
der  stärkst  hrlust-t.'n  Theib-  -TliaUrn.  lifi 
unseren  Carnivoren,  deren  Yorderextremitäton 
aneh  als  Greiforgane  Verwendang  finden,  ist 
nicht  nur  dem  Ellbogengelenk  durch  Anl.ring^ng 
von  Rotatoren,  sondern  auch  den  einzelnen 
Zehen  durch  die  vdi  Ab-  und  Adduetom 
grössere  Beweglichkeit  gegeben. 

Aus  den  vorstehenden  Bemerknnir^'n  ist 
die  phy  s  i  I)  1  n  i  s <■  h  ('  Ü-'d-Mitnii?  <1<  r  Extre- 
mitäten als  Stutz-  und  Bewegangsorgane  des 
Karpers  ohne  veiters  «rident.  Als  erstere 
formirrn  si.^  ein  von  den  Zehf-ncnilcn  nhfje- 
grenztes  liecliteck,  in  dessen  vorderer  Hälfte 
die  vom  Schwerpunkte  gelallte  Lothlinie  den 
Boden  erreicht.  Von  der  Gcsammtlast  über- 
nehmen somit  die  Vorderestremitäten  die 
grössere  (Vu).  die  Hintfrrxtroiiiitiit-'n  die  ge- 
I  ringere  (Vit)  Hftlfte,  die  ersteren  sind  also  in 
I  Bnhe  atftriier  beiartet.  An  der  Loeomotio» 
betheih'cTpn  sich  bei  den  gewöhnlichen  Gang- 
arten als  mehr  iictiv  wirkBamc  Theile  dagegen 
besonders  die  Hin terextremi täten,  indem  sie 
durch  ihre  bei  der  Strecktiriir  In  wirktc  Vor- 
schiebung des    Schwerpunktes  den  Impuls 
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zur  Bewegong  fielen:  es  verlangt  nfimiicli  der 
ans  «eüierGUichgowichtfilage  geoTBchteKörper 

behufs  Wiedercrlaiif^iiiig  der3el!'>n  t^in  Vor- 
sitzen iiucli  der  ^Vorderhand",  wodurch  das 
ganz>  i  hier,  wenn  nnn  ancli  mittlerweile  die 
„Hinterhand"  nachgezojrcn  Avorden  ist,  um 
eine  gewisse  Strecke  (einen  „«schritt")  vor- 
wärts gekommen  ist:  erfolgte  dabei  die  Nach- 
fahimDg  des  Hinte  rtheils  unter  gleichseitiger 
Streekonf  der  Gelenke  der  Beckengliedmaate, 
so  ■^ird  dadurch  al»enn;il.s  tlrr  Impuls  zur 
Austtthrung  eines  Öchrittos  gegeben,  und  es 
resultirt  so  die  ganze  gehende  Bew.^ung  aus 
einem  Verschieben  und  folgenden  Wicderauf- 
fungen  des  Schwerpunktes  iu  rhythmischer 
Folge  der  einzelnen  Oliedmassen  (s.  Gang- 
arten). Im  Stehen  and  Gehen  kommen  bei 
unseren  Pflaaien-  und  AUesfreaRem  nnr  die 
untersten  Zehenenden  mit  dem  Boden  in 
Contact,  sie  sind  also  Phalangigraden,  die 
Carnivoren  dagegen  können,  weil  bei  ilmen 
die  gan^f  Volar-,  resp.  Plantarfläche  der 
Zehen  auftritt,  als  Digitigraden  jenen  gegen- 
übergestellt werden.  Dank  eigener  Vorrich- 
tungen, welche  bei  den  Flei^chfreasem  die 
Zehenenden  als  Krallen  flberkleiden,  dank 
der  Krnft,  weleho  Jic  ijr'jseren  'l'liiere  in 
di«  pluiilitl»  streckende  Bewegung  der  vorher 
gebeugten  und  angezogenen  Extremitäten 
(AuäschlaoT'  n,  Hauen)  zu  verltijf'n  vorraügen, 
werden  die  Extremitäten  auch  weithvoUe 
"Waffen  für  die  Thiere,  von  denen  sie  gege- 
benen Falles  ausgiebigen  Gebrauch  su  machen 
pflegen.  Endlich  dienen  sie  den  Pleisehfrestrem 
in  freilich  untergeordnetem  Masse  /.ur  Kr- 
gr.ituni,'  ihrer  Nahrung,  zum  Klettern  etc., 
ein  I  nistand.  der  eine  Annäherung  in  der 
BeschiifV.-nlieit  der  Ulno-Kailial- Articnlation 
an  die  derjenigen  Thiere  veranlassi  hat,  welche 
ihre  Vorderextremitäten  hauptsftohlich  SO  letl- 
terem  Zwecke  verwerthen. 

Die  Entwicklung  der  Oliedmassen  be- 
ginnt mit  der  Bildung  einer  leistenartigen 
Jtrhebung  der  Kor|ier4>beriläche  (Wolß-sche 
Leiste),  ilie  im  weiteren  Kntwicklongsgange 
an  den  der  Vorder-  nn<l  Hinter<?xtremität  ent- 
sprechenden Stellen  zu  llachliegenden,  schau- 
felartigen Stummeln  sich  vergrö.ssert,  im 
Uebrigcn  aber  wieder  verschwindet  Diese  An- 
hänge, snnächat  eine  nndifferenairt«M«aoblaat* 


j  masse  mit  epithelialem  epiblastischen  Ueberzug 
I  darstellend,  sind'  anfangs  -vollkommen  nnge* 

gliedert,  um  dann  eine  vom  freien  Enoe  aus- 
!  gehende  Gliedr>nin!r  in  die  cntsprecheiide 
i  Fingerzahl  zu  erf.ihi  eil.  Ihr  folgt  weiters  auch 
eine  Differcnzirung  in  die  einzelnen  Gewebe, 
wobei  das  Skclct  bei  den  Aranioten  (nicht  so  bei 
Amphibien  und  Fischen)  schon  von  vorneherein 
in  Form  einzelner,  also  getrennter  Knorpel 
eiseheint,  die  sunächst  noch  niehtin  gelenkiger 
Verbindung  stehen,  sondern  durch  indifferente 
Zellcnmasse  verbunden  sind;  die  Gelenkbil- 
dung selbst  tritt  erst  aadltri^lich  ein.  Mit 
den  inneren  Veränderungen  gehen  wrh  selrho 
an  dem  epidermoidalcn  Ueberzug  Hand  in 
Hand,  woraus  die  Bildung  der  definitiven 
Extremität  resultirt.  (Käheres  darüber  s.  in 
den  betreifenden  Capiteln.)  Smdorf. 

Extremitas  (v.  i  xfretnus):  1.  der  üusserste 
Theil,  das  Ende  eines  Organes;  2.  die  Ex- 
tremität, Oliedmas.se  als  ein  vom  Körper- 
centr'M"  - '  r  l'heil  des  Organismus.  Sf. 

Extuüerantta  =  Protuberantia, 
Extumescentia  (von  extumescere),  An- 
schwellung, Auftreibung,  Oeschwohit  Sf. 

Exileerantia,  gesehwftrerxeugende  Mittel, 
eine  UnterabtheilurjL'  «Iit  -oln  ii  bei  ,!en  Epi» 
I  spastica    (s.d.)    besprochenen    \  tsicantien, 
I  welche  auf  der  Haut  eine  so  starke  £ntzän> 
I  dniT^  erzeugen,  dass  das  betroffene  Gem'ebe 
titrig  oder  geschwürig  (ulcerös)  zerstört  wird 
^  und    die  Haarzwiebeln    zu    Grunde  L'ehen 
I  (Epispastica   pustulantia  und  suppurativa). 
I  Hieher  gehören  das  KrotonOl.  die  Breehwein- 
;  stein-  oder  Marter- .ll  e,  .Irt?  E'iphorbiumharz, 
das  einfache  und  dopp^-ltchromsaurc  Kalium, 
das  heiase  Waaser,  die  Mozen  und  das  Glüh- 
eisen.  Vogd. 

Exulceration  (v.  exulcerare).  die  Ver- 
eiterung, eiterige  Einschmelzun/,  Sti>.,d.'rf, 

Exumbilioatio  (v.  ex   und  umbilicus, 
Nabel);  i.  Herrortreten  efaies  Theiles  dureli 
I  den  Lcibesnabel.    Xabelvorfall :   3.  Ilf^rvr.r- 
treten  eines  Eingeweides  duieii  die  ^"abel- 
Offhung  unter  die  Haut,  Nabelbruch.  Sf, 

Exustio  (v.  exurere);  1.  da.s  Ausbrennen 
z.B.  eines  Fistelcanales:  2.  die  tiefe  Ver- 
brennung. Sussdorf. 

Exntorium,  soviel  als  Exiücerans  (siehe 
letzteres).  y9gth 


F. 


F.  ist  am  e,en  l.iteinischen  licccjiton  die 
Abkürzung  V'  ii  fi.it,  es  werde,  z.  B.  f.  pulv. 
oder  f.  1.  a.  (pulv.),  es  werde  nach  den  Ke- 
gels der  Kunst  (ein  Puhrer).  Vogel. 

Faha,  ae.  (nach  den  Alten  von  Paba.  I'a- 
balum,  das  Futter,  oder  von  Fagus,  dieBucbo 
—  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  Buchnflsscn), 
die  Bohne.  Schlamtp. 

Faha  calabarica,  Kalauarbohue,  s.  i1iy- 
Sostignia  venerosum. 

Fabä  febrifnga,  die  Ignazbohne,  s.  Ig- 
natia  amara. 


Faba  Set.  Ignatii,  Ignu/j/olaic,  ^.  l;;uutia 
an)ara. 

Faber  W.£.,  Dr.  med.,  geb.  1787  Würt- 
temberg, studirte  inTflbingen.  promovixte lSt3, 
wurde  Oberamtsarzt  zu  Schorndorf,  ^ab  184^ 
zu  Karlsruhe  ein  Buch  heraus  über  ..Die  Wuth- 
krankheit  der  Menschen  und  der  Thiere"  mit 
Bf  ■  ^reihunp  einer  gro.<sen  ,\nzahl  von  Fällen 
von  W  Ulli  bei  Thicrcn  und  Menschen.  .SV, 

Fabrica,  ae  (v.  fucero.  machen,  thun),  die 
Werkstiittc;  die  Kunst;  die  Fertigung, Bildung. 

F.  aliena,  die  widematärliche  Bildang, 
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FABRICATIONSBÜCKSTlNDE.  —  FADENWÜBUER. 


P,  an li l  og}  na,  die  Zwiitcibiliiung  = 
Her  ni  aphrodicismus.  Schlampp . 

Fabricationsrückstände  als  Futtermittel. 
Kttckstuu  Jc  und  Abfälle  bei  der  Verarbeitung 
von  vegetabilischen  und  animalischen  Roh- 
prodacten  so  Mahrunga»,  Genassmitteln  und 
anderen  Gebranchsgegcmtlnden.  Hieher  ge- 
hören z.  B.  von  den  Abfallen  der  Zucker- 
fabrication :  entzückerte  Kübenschnitzel  oder 
Rübenpresslinge.  Kübenmelasse;  ferner  ent- 
goistcte  Branntwein-  und  Spiritusmaischen; 
die  flüssigen  und  festen  Ucberbleibscl  bei  der 
Verarbeitung  stUrkehaltigcr  Materialien  auf 
Stärke;  die  Rückstände  beim  Bierbraaen  und 
der  Weinbereitung,  als  da  sind:  Biertreber, 
Wf^intrester,  Aepfeltrester,  ausgebrauter 
Hüpten,  Malzkcime:  die  bei  der  Mehlfabri- 
cation  abfallenden  Schalen  (Kleien)  u.dgl.; 
die  Abfälle  bei  der  Graupen-  und  Grütze- 
fäbrication,  bei  der  Oflgewinnung  aus  Oel- 
sam«n  u.dgl.  (Oclkuchoü  i ;  M'lkeroiabfälle 
(Molken,  Batteroiilch  u.  dgl.);  Abfälle  bei  der 
Fleiachextractbereitung  ( Pleischmebl  n.  dgl.) 
etc.  «  If.  f?i.  daselbst ).  Pott. 

Fabricius'scher  Beutel  (bursa  Fabricii). 
Der  Beutel  des  Fabricius  ist  ein  bei  fast 
allen  Vögeln  vorkommendes  unpaariges 
Organ  von  meistens  kugelig-ovaler  oder  eiför- 
miger, mitunter  nahezu  cylindrischer  Form, 
welches  über  der  Cloake,  anter  dem  hinteren 
Ende  des  Krenzbeines,  besw.  der  ersten 
Schwanzwirbel  seine  Lage  hat  und  In  iL  r 
Regel  von  lockerem  Binde«;fWt'bL'  <>il>  r  von 
Fett  umgeben  wird.  Das  vordere,  blin  li- KiiJ-' 
stösst  an  den  hinteren  Abschluss  des  Banch- 
fcllsackes,  das  hintere  (irtnet  sich  durch  einen 
kurzen  ("<uial  ilirht  mit  dem  After  in  die 
Oloake.  Die  Waud  des  Fabriciii«'«cben  BeateU 
nnaehlieset  einen  kleinen  Hoblranm,  in  wel- 
fhen  T.;iTi2T-nfah'-'n  j-:'  nnch  dr'n  verschiedenen 
Arten  der  VGf,'el  in  grösbertr  oder  geringerer 
Zahl  hineinragen.  In  den  Längenfalten  finden 
sich  reihenweise  angeordnet  kleine,  foUikel- 
artige  Gebilde,  welche  mit  Zellen  von  epithe- 
lialem Cliarakter  gefüllt  sind. 

Der  Fabrioias'sche  Beutel  hat  in  der 
Jn^endzeit  den  bedeatendeten  ümfanf,  Ter- 
kümmert  jedoch  mit  dr>in  vnrnlrkonden  Alter 
immer  mehr  und  schliesslich  so  vollständig, 
dnai  sich  gar  keina  oder  nur  noch  geringe 
Sparen  des  Organea  aoftinden  lassen.  Bei  den 
HQbnem  ist  die  Barsa  im  vierten  Lebens- 
monate am  trn  .ssfen,  sie  hat  eine  Länge  von 
%  bis  3  und  eine  Breite  von  etwa  lyacm, 
versehwindet  jedoch  bis  snm  10.  oder  II.  Le- 
bensmonat  gänzlicli. 

Die  Bedeutung  des  Fabricins'schen  Beu- 
tels ist  nicht  ntther  bekannt,  man  hat  den- 
aelben  als  ein  Reserroir  für  den  männlichen 
Samen,  als  eine  Art  Harnblase,  bezw.  als  ein 
Secretion;-')r.jf;m  an.,'i'sehen  oder  den  bei  ge- 
wissen Säugethierartcu  vorkommenden  Anal» 
benteln  verglichen.  Am  meisten  hat  die  An- 
nahme für  sich,  Tiaili  wrlher  die  Bnr.-a 
Fabricii  den  Lympluipjuuiitcn  zuzurechnen 
sein  dürfl«.  Den  Namen  hat  das  Organ  nach 
dem  berühmten  Anatomen  Fabricius  ab  Aquu- 
pendent«  erhalten,  welcher  dasselbe  bei  Hüh- 


nern zuerst  aufgeiuiHicn  und  gegen  Ende  de« 
XVIL  Jahrhunderts  beschrieben  hat.  Müller. 

Facies,  ei  (v.  facere,  machen),  die  Ober- 
fläche, Ausseniläche  eines  Körpers  im  Allge- 
meinen: das  Angesicht.  Antlitz.  Davon  fa- 
cialis, aam  Angesichtgebörig;  N  o  r  v  q  t»  f.,  der 
Angf^siehtsnerv  (VII  Kopfnervenpaar).  Sfi. 

FadenwUrmer  (Nematoden)  in  v.^rschie- 
dcnen  Organen  der  Hausthicre.  In  den  meisten 
Organen  und  Geweben  der  Thicre,  wie  im 
Magen,  Darm,  in  der  Bauchhöhle,  in  den 
Nieren,  im  Herzen,  in  den  Blutgefässen,  im 

I  Blut,    in   den   Luftwegen  umI  l.t:!i;.'rn.  im 
Augo,  in  den   Muskeln,  dem  Bindegewebe 
der  Hant,  den  Sehnen  kdnnen  Fadenwftrmer 
angetrüfT.ni  \\-i  irlf  ri.  Am  häufigsten  und 
reichsten  liiidet  luaa  dieselben  im  Darm,  u.  . 

i  vor  Allem  die  Spulwürmer  (Ascariden):  Ascari 
megälocephala  beim  Pferde.  Ascaris  lumbricoi- 
des  beim  Schwein  und  Kind,  Ascaris  mar- 
ginata  beim  Hunde,  Ascaris  mystax  bei  der 
Katse,  Ascaris  maculosa  bei  der  Taube  etc. 

j  Ferner  kommt  im  Darme  vor  der  Piriemen- 

;  sfliwnn?.,  Oxyuris,  u.zw.  Oxyiiris  vermii-ularis 
im  Dickdarm  des  Hundes  und  Oin'uris  curvula 
im  Dickdarm  desFferdes:  der  Piüusadcnwurm, 
Strongylus,  u.  zw,  Strongylus  radiatus  im 
Dünndarm  und  Strongylus  inflatus  im  Dick- 
darm dfs  liind'H,  Strongylus  hypostomus. 
ätrongjrlas  cernuas,  Strongylus  lÜicolUs  ioi 
Darm  des  Schafes  und  der  Zie^e,  Sfrongylns 
v.'nnlosis  im  Drtrm  ilcr  Zieet-,  ?fnaij:ylus 
(Dochmius)  trigonnc  jtlialus  und  Aiikylusloma 
duodenale  im  Dann  ih  s  Hundes,  Strongylus 
(Dochmius)  tubaeformis  im  Darm  der  Katze. 
Sclerostomum  armatum  und  tetracanthum  im 
Darm  des  Bffi  ic-,  Sclerostomum  dentatum  im 
Dickdarm  des  Schweines;  der  Peitschenwnm, 
Haarkopf  oder  Trichocephalns,  n.  i.  Wchoee- 
phalus  afiinis  im  Bliiiil  iarin  dos  Schafes  und 
der  Ziege.  'IVichocephalus  dopressinsculus  im 
Blinddarm  d'-s  Hundes  und  Trichocephalns 
crenatus  im  Dickdarm  des  Schweines.  Der 
Haarwurm,  Trichina.  u.  zw.  die  geschlechts- 
reife  Darratrichine,  vorzugsweisi'  im  l'ariu 
des  Schweines  ansntreffen;  der  Uakenwnrm, 
Acaniocephala,  wovon  GehhiorhTnehas  gigas 
im  Dilnndarm  des  Schwrin>^3  lr:bt.  Die  meisten 
dieser  Darmparasiteii  wtuliMi  in  der  Regel 
von  unseren  Hausthieren  laiiiriMe  Z^it  ohne 
bedeutende  Nachtheile  beherbergt.  Grosse 
Anhäufungen  von  Spulwürmern  (Ascariden) 
k<  'iuu  ti    Verdauungsstörungen,    Verstopfun - 

Sen  und  bei  juogen  Thieren  reflectonsche 
!rftmpfe  Teranfassen.  Die  Atikylostomen  Ter> 
Ursachen,  indem  sie  sich  in  die  Darm<<"hl*'iin- 
haut  einbohren,  Blutungen,  Darmentzüuduit- 
gen,  Verdauungsstörungen  und  allgemeine 
Anämie  mit  oft  tödtlichem  Ausgang.  Die 
Trichocephalcn  erregen  zuweilen  Blinddarm- 
entzQndnng  and  die  Dnrmtriehioen  Dareh- 
fälle. 

Tm  Magen  unserer  Haasthiers  leben: 

iiitf'ra  microstoma  und  .Spiropt«  ra  in- 1,'.^- 
.Htuiua  beim  Pferde,  Spiroptera  sanguiaolü'nta 
in  der  Magenschleimhaut  des  Hundes,  Spi. 
roptera  strongylina  im  Magen  des  Schweines, 
Strongylus  contortus  imLubuiagou  des  Schales. 
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Diese  W&rmer  kennen  durch  Reizung  und 
Enixllii^iinf  der  Magenschkimhaiit  Verdau- 

ungsstürnri^fn  hervorrufen   nnd  veranla>s..ti  f 
bei  Lärouierii  die  sog.  Magciiwurmscuchc  mit 
oft  tGdtlichrin  Ausgang  (durch  Anämie). 

Im  Schlünde  des    Rindes   lebt  die 
Spiroptera  seoiata  oesophagea  bovis. 

In  der  Haue  Ii-  und  Brustli"ililf  titi:l 
in  der  vorderen  A  u  g  e  n  k  a  m  ni  e  r  des  l'lerdes 
vnd  Bsels  wohnt  die  Filari»  papilloia,  ohne 
(ausser  im  Auge)  erbabliehe  Störungen  zu 
veranlassen. 

Im  Nierenbeck i'ti  des  Pfordes, Rindes 
iiiiil  TTuin!f?s  hält  sich  zuweilen  anf  J.  r 
Eustrou^')  Uis  gigas  und  veranlasst  eiiii'n  ka- 
tarrhalischen /.ii>t  ind  daselbst. 

In  den  Luftwegen  anserer  Hausthiere 
leben:  Stronffflas  ntieraras  beim  Pferde, 
Esel  und  Rind,  Strongylus  filaria  heim  Schaf, 
Kameel  und  bei  der  Ziege,  Strongylus  para- 
doxus  beim  Schwein,  Strongvlus  canis  bron- 
chialis  beim  Hunde  und  Sclerostomum  syn- 
gamns  (Syngamus  trachealis)  bei  Hühnern 
und  anderem  Geflügel.  Diese  WQrraer  veran- 
lassen die  8üg.  Lnngenwormseuchen  bei  Läm« 
mem,  Kälbern  und  HQbnem,  mit  starkem 
Katarrh  der  Luftwege, Husten, Schleiuiauswurf, 
Abzehrung  und  oft  den  Tod.  Junge  Hühner 
nnd  anderes  Geflügel  ersticken  oft  in  Folge 
Anhänfatiir  der  Würmer  in  der  Trachea. 

In  den  Lungt'ii  dt's  Schafes  lebt  Pscu- 
dalius  ovis  pulmonalis  und  veranlasst  knoten- 
förmige EntxünduDgsherde  (Phthisis  pulmo* 
nalis  Terminosa). 

In  derThränendrüse  des  Pferdes  findet 
siob  die  Filaria  laciymalis. 

Inden  Seltnen  derFcsselbeinbeuger  und 

im  Nack"  iiban  lo  Jos  Pferdes  lebt  ein  langer 
Uundwunn,  tSpirojitora  circinata  oder  Oncho- 
ttena  reticulata. 

Im  Il.^rzcn  de<  irundt-^^  li-bt  die  Filaria 
iramitiä  und  deren  Emliryuuen  im  Blute  des 
Höndes. 

In  den  Arterien  des  Pferdes  hält  sich 
Mitweilif  anf  das  Selerostoranm  armatara 

(varietas  minor)  nnd  veranlasst  ä\p  häufig 
Torkomui enden  AjieurysRuu  der  Arter.  xüesent. 
aater. 

Im  Blute  des  Pferdes  findet  sich  sa- 
weilen  die  Filaria  sanguinis. 

In  der  Haut  /.wisohoii  Cutis  und  Epi- 
dermis bei  Pferden  hjllt  sich  ein  mikroskopiitcb 
kleiner  Bnndwurm  anf  tmd  veranlasst  einen 
Krnsf'^n  nnd  Schi^rfo  Lildeaden  Hantansscillag 
mit  Verlust  der  Haare. 

In  der  Scheidenhaut  des  Hodens 
ist  saweilen  die  Filaria  papillosa  and  Scle- 
rostomnm  anuatnm  and  auf  der  Araehnoidea 
dos  G.'hini  die  Filaria  papillosa  angetroffen 
worden.  Semmer. 

Fdcea  (Plar.  von  fax,  faecis  der  Buden- 

satx,  'lie  Hoft').  dir  Kijtliinassi',  'Ii.'  Dannent- 
lecrungen;  davon  faecuUntns,  k  ^lil^^.  S/. 

Die  Fäce.s  (Excremi nto ,  Knth)  sind 
die  Residuen  der  Nahrungsmittel,  wc!  lio  von 
den  Thieren  aufgenommen  und  im  Darmcanal 
eitrahirt  weffden.  In  analoger  Weise,  wie  bei 


Bereitung  von  Eitractcn,  Tincturen  otc,  in 
den  Apotheken  nach  Einwirkung  der  lösen- 
lAi'ii  Flüssigkeiten  auf  das  Rohmaterial  ein 
Kackstand  verbleibt,  verbleibt  im  Darinranal 
ein  Theil  nicht  resorbirbaren  Materials.  Diese 
Massen  enthalten  ausserdem  eine  gewisse 
Quantitlt  fester  Bestandfheile  der  Verdannngs- 

Si'iTCf  t". 

Die  Beschaftenheit  der  Fäees  wird  diiher 
in  erster  Linie  abhängen  von  der  aufgenom- 
menen Nahrung,  die  Menge  von  der  mehr  oder 
minder  grossen  Resorbirbarkeit  der  in  der  Nah- 
rung enthaltenen  StutlV. 

Die  Fäces  der  Einhufer  werden  in  ruud* 
liehen,  Tielfiusli  dnreh  Druck  (tefifenseitig  ab- 
gejilattoti^n  Ballen  von  c'flbf'T.  [rr;Tner  oder 
brauiief  Farbe  abgesetat.  Bei  iiiiulern  hildm 
sie  einen  dunkelgrünen  oder  braunen  Brei. 
Die  Fäces  der  Schafe  and  Ziegen  bestehen 
aus  ziemlich  harten,  kleinen,  mndllch  oder 
eiförmig  geforrati-n  Ballen.  w.'Mi.'  in.i-t 
schwarzgrün  gefärbt  sind.  Bei  den  öchweineu 
stellt  der  Koth  eine  weiche,  breiartige.  Obel- 
riechende Masse  ,l:ir,  deren  Farbe  von  den 
anfgenorameneu  Fulterstoffen  abhängt.  Des- 
gleichen hängt  die  Farbe  des  Küthes  bei  ücn 
Fleischfressern  Ton  der  Nahrung  ab.  Knochen 
liefern  weissen  oder  granen,  Brot  gelben, 
Fl.'isc!i  schwar/.cn  Koth,  der  'Tie  Form  TOH 
verscliiedoa  langen  Oylindern  besitzt. 

Die  Consistenz  des  Kotiies  hängt  von 
seinem  Wassergehalt  ab;  am  gering.sten  ist 
letzterer  im  reinen  BMeischkoth  (50%);  der 
Koth  der  Schweine  enthalt  im  Mittel  7S%. 
bei  Rindern  8öV«t  Schafen  and  Ziegen 
53  »/oi  *»«  Pferden  78%  Wasser. 

Die  Rea  tim  icr  Fäcalmassen  wechselt 
je  nach  der  überwiegenden  Menge  der  im  Darm 
gebildeten  OShrangs-  vnd  Fftnlnissproducte. 
Im  Allgemeinen  ist  die  saure  Reaction 
auf  die  Säurebildung  in  Folge  Gährung 
der  Kohlehydrate  zurückzuführen.  Die  alkali- 
sche Reaction  des  Kothes  rührt  meist  von 
einer  in  den  ontersten  Darmpartien  ein- 
tretenilen  Fäulnis s  il^r  EiweisstofTe  hr  r.  w-»- 
bei  dieselben  unter  Bildung  von  Ammoniak 
sieb  sersetxen. 

Diefesten  Besianitheilcb«  >teh(  n  grüssten- 
thcils  aua  unverdaulichen  Ueberreston  der  Nah- 
rongsroittel.  Je  reichlichere  Mengen  die  ein- 
geführten Fnttersti  fTe-  ilavon  enthalten,  desto 
mehr  werden  auch  in  den  Fäces  wieder  er- 
scheinen. Es  findet  sich  jedoch  im  Koth  ein 

ferade  nicht  anbetrftchtiicher  Theil  an  ver- 
avlieben,  aber  nicht  resorbirten  Stoffen  wieder. 
Nach  Pflanzennahrung  findet  sich  in  den 
F&ces  Gellnlose,  mit  Besten  von  Stärkemehl, 
gnmmiartige  Kohlehydrate,  Chlorophyll,  wel- 
che sowohl  chemisch  als  durch  das  Mikro- 
skop in  Form  von  Päanzcnzellea,  Slärkeniebl- 
kSmein  etc.  nachweisbar  sind. 

Bei  Fleischkost  crLrihi  'Ii''  inikr  l^k  »pi- 
sche  Untersuchung  PrimitivnuisivtiliaoL'ta  oder 
gelblich  gefärbte  Stttcke  derselben,  Binde- 
gewebsfasern, Schnengewebe,  elastische  Fasern« 
Fettkügelchen,  eventuell  Haare;  bei  Milch- 
'  nahrang  Eftsekltbnpchen,  ans  Kasein  in  Fett- 
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tedpfchen  b«atebend.  ConstaBt  finden  »ich  in 
jed«m  Koth  urfaltone  Epith«li«a  and  Scbleim- 

körpcTclieii. 

Mucin  uiiii  Epithelreste  bewirken,  dass 
die  Fäces  der  Carnivoren  und  OtUDivoren,  mit 
Wasser  angeiahrt,  «ioe  trllbe^  schwer  filtrir- 
bare  Masse  geben.  ExtraotioB  mit  Alkohol 

gibt  eine  gclbo  bis  biiiiino,  bei  rflanzcnfres- 
scrkoth  auch  vieltadi  durch  Chlorophyll 
jfrüne  Lösung,  welche  neben  Hydrobilirubin 
Olycocholsäure.  Cholalsäure  und  Chuli  Sterin 
enthält.  Hydrob.  kann  durch  Spectt;ilauülyse 
nach.,'.  wiiM  n.  die  übrigi  ii  K'^rper  in  krystal- 
lisirter  Form,  wie  Uoppe-Seyler  nachwies,  er» 
halten  werden.  Tanroebolaftnre  als  solche  wird 
nicht  pcfnnden,  da  f'it^sclbo  li  iflitcr  dnrch 
hydrolytische  Fennente  in  Taunu  uiul  Cholal- 
ahnte  zerlegt  wird  als Glycoeholsinre.  Lacithin 
ist  bei  Carnivnren  in  Spuren  nachgewiesen. 

Ans  dem  Fleischkoth  der  Hunde  kann 
durch  Destillation  mit  Wasser  nach  Ansäuern 
mit  Essigsäure,  Neutralisation  des  Destillates 
mit  Natron,  Ausachfltteln  mit  Aether,  .\.b- 
destilliren  der  ätherischen  Lösung  auf  ein 
kleines  Volumen  und  Stehenlassen  des  Kack- 
standes surKtystallisation  Indol,  ans  den  noch 
nicht  entleerten  Fäces  der  Pflnn/onfrosser, 
wie  Tappeiner  nachwies,  auch  riicnol,  resp. 
S«ntol  erhalten  werden. 

i>ie  Aschebestan4theile  des  Kothes  bün- 

Jen  tvm  flössen  Theil  anch  Ton  den  mit 
er  Xalirmv^'  .!-'tii  Organismus  zatrofiilirtvii 
AschequantitJiten  ab.  Der  Hund  entfernt  mit 
dem  Koth  bei  Fleischnahrung  ca.  20"/,,  bei 
gemi.'«chter  der  PHanzenfres.ser  (Humm-I 

bei  Heufütternng)  58 '2%,  das  saugende  Kalb 
2 -6%  von  dem  Aschenquantum  der  Nahrung. 
Nach  Valentin  geben  iOD  g  Koth  vom  Schwein 
31 'S,  vom  Rind  IS't,  vom  Pferd  13*9,  vom 
Schaf  13-5  g  Asche. 

Die  Kothasche  enthält  in  lOOTheilen  beim 
Sohvein     Rind  Tf^nl  Mtat 

Kali    3  6      2-9     S  3   H  S 

Natron   34      1  0    3*3     2  0 

Chlornatrium...,  0*9  0"t  0*1  *— 
Phosphors.  Eisen - 

oxyd   lof;      8-9    4  0    2  7 

C'ab  iuiiMw  l   2  0       Irl   \a  i     i  ß 

Magnesiumoxyd. .  S  2  ll  ö  {»'ö  8-8 
Phosphorsaure  0*4     4*8    7*6    8  9 

Si  hwefelsiiure  . . .       0  9      1'8    2  7     1  8 

Kohlensäure   0*6        —      —  — 

Kiese]säur(>(8nnd)  74'6  6f*S  80*1  6S*4 
Die  Menge  des  gcli'  f  rtcn  Kothes  variirt 
aUäStfrordentlich.  Ein  Flei^i  hlresser  entleert 
bei  Fleischkost  nur  etwa  alle  fünf  Tage  wenige 
Gramm  Koth;  das  Saugkalb  meist  täglich  nur 
einmal,  n.  zw.  kone  Zeit  naoh  d<  r  I  Viihraahl- 
zeit.  Die  erwachsenen  PHanzcnfressor  setzen 
den  Tag  über  12— ISmal  Kotli  ab,  u.  sw,  in 
ansehnlichen  Quantitäten.  Das  Pferd  Valentinas 
im  tiewichto  von  4j."»  kg  vcrzclirte  t;iglicli 
10  kg  Heu  und  2  ki  HatVr  un.l  cntl'HTtc  da- 
bei im  Mittel  17  kg  Koth  fmit  <>  27  kg  Truckcn- 
substans).  Eine  von  C.  v.  Voit  beobachtete 
MilchkQh  lieferte  täglich  im  Mittel  30*8  kg 
Koth  (mit  4*6  kg  Trockensubstanz).  7Vr<y. 


Faeoula,  soviel  als  Stärkemehl,  Amy* 
lum.  yogi/. 

Fädlein  heisst  der  .lünrn'  (Streifen  Erde, 
welcher  zwischen  den  beiden  Klauen  (Schalen) 
in  der  Ftiurt«  des  Hirsches  in  die  Hob« 
steht.  AileUtter, 

FSfirtt  heisst  in  der  J&gersprache  der 
untere  Theil  des  Fusses  bei  allen  zur  hohen 
Jagd  gehörigen  cssbarcn  vierfUssigen  Tbicre 
(s.  Spur),  oder  der  Gang  und  Weg,  beson- 
ders des  Tintli-  nnd  SchwarzwiMcs  sowie  ilt  r 
Hasen,  dnrcii  die  hinterlasseucu  Triltspujen 
bemerkl  ar  I)ie  Fährte  eines  zurückgekehrten 
Wildes  wird  Wieder&hrte,  die  von  FQchsen 
nnd  Wolfen  gemachte  gewöhnlich  Spur  ge- 
nannt. Der  fährgerechte  J&ger  kann  die 
Fährte  richtig  „ansprechen",  d.  h,  aus  der- 
selben das  Alter,  die  GrOsse  und  das  Ge- 
schlecht des  Wildes,  insbesondere  des  Hoch- 
wildes, von  dem  sie  herrührt,  erkennen,  was 
beim  Einkri  isen  des  Wildes  v>in  Wichtigkeit 
ist.  Um  das  Wild  anfsaspOreu  und  das  an- 
geschossene anfsofinden,  werden  Jagdhunde 

ntif  ili"  ■      '"ucht.  Ableitntr, 

Färberhundskamille,  s.  Anthemis. 
Färberrothe,  ein  adstringirendes  und  fär- 
bendes Mittel,  s.  die  Knbiacee  Buhla  tinctomm 
L.  Krapp. 

Fäule.  I' utrescentia  s.  putrlla^jo  s, 
putfiM  (V.  putrescere,  faul  werden),  ist  ein 
cht  iiii  I  l:er  Procees,  der  nnter  Mitwirkung  der 
Füulnisserreger,  der  sog.  Fäulni.s^pilz-"^  oder 
Saprophyten  oder  saprogenen  Sprilti  ilzi-  (von 
S'xjtji'J«,.  faul:  3Tj:ts:v,  faul  niaili^n;  -fordv, 
PHanze)  zu  Stjiude  kommt  und  zur  Zor- 
Störung  der  organischen  Gewebe  fthrt,  indem 
dir'  -ticket. iifrialti;^'.  ri  V-  rbiiidnngen  derselben 
zersetzt  und  in  eintaclitre  ubergeführt  werden. 
In  der  Regel  ist  dieser  Process  mit  Erwei- 
chung der  Materie  und  mit  stinkendem  Ge- 
rüche verbunden.  Das  Volk  fibertrng  deshalb 
auch  den  Namen  „Fäule**  auf  all*'  Krmik- 
heiten,  in  denen  sich  das  Blut  wässerig  dünn 
vorfand,  zu  w&aserigen  Ergtls$en  in  die  Oe* 
webe  wnd  Körperhöhlen  geführt  hatte,  die 
organischen  (lewebc  wässerig-sulzig  aufge- 
trieben, bleich,  anämisch,  leicht  zerreiss-  und 
zerdrückbar  oder  zu  einer  stiokeuden,  eitrig- 
jauchigen Masse  serfallen  waren.  Hfintig 
niat'Iit  >'v\\  derartigen  krarikliaTfiTi  Zu- 
ständen noch  ein  Schwund  der  Organe  und 
allgemeine  Abzehrung,  also  Kachexie  und 
Phthise  bemerklich,  man  gebrauchte  deshalb 
auch  für  „Fäule"  öfter  den  .-Vnsdruck  „Sucht" 
als  gb  i'  iil  i  deutend.  Das  Wort  Su<  ht  be- 
zeichnet hier  ein  chronisches,  unheilbares 
Leiden,  das  anaafhnltsnm  znr  Vernichtung 
des  Organcs  und  des  Leb»niH  fnlnf  So  kam 
es,  das'S  Fäule  und  Sucht  als  (icwuiirsmangei 
in  die  nlf"'n  Gewfthrsgesetze  aufgenommen 
wurden,  ohne  dass  man  diesen  Worten  einen 
be>ti!iniit<-n  Hciriill' stibsumiren  konnte.  «Faule" 
wurde  z.  lt.  niclit  selttn  auch  ,,Paul  .'•  i;  ■  Ii  i'^, 
l.ungenfänle  aber  „Lungensucht"  genannt. 
Wahrend  man  unter  .Fdnle"  fast  allgemein 
die  mit  Hvdrainie  und  hydropischen  Ergüssen 
in  die  Kurpcrhöhku  und  daa  Bindegewebe 
einhergehende  Lehercgelkrankheit  der  Schafe 
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verstand,  bezeichnete  man  Vereit-erunyen  und 
Venjattehtmfen  des  Langenparenchyms  (Lun- 
gentabcrcnln^r),  wmIiI  auch  da«  LungenGdcin 

Lnngenfäule.  L'ebrigtius  unterschied  man 
ansserdcm  noch  verschiedene  Arten  von  Fäule 
nach  den  befallenen  Organen,  s.  B.  eine 
Darmf&nle,  wenn  die  Darmhftnte  nflrbe, 
leicht  zerreissbar  und  wfisserig-sulzig  infiltrirt 
ersctüenen,  wie  io  der  ücrofulose  der  Schweine, 
oder  eine  „Nierenfftole'',  wenn  die  Nieren 
in  Folore  von  entiöndlichen  Vorgiingen  auf- 
getrieben, serös  durchfeuchtet  und  erweicht 
waren.  Alle  diese  Bezeichnungen  entstammen 
der  ruhen  Empirie,  sie  Terdienen  nicht,  das» 
man  sie  conservirt,  wohl  aber,  das»  man  «e 
ans  der  Veterinär-Nonienclatiir  entf-rüt  unl 
tbataäcbUch  beseitigt  bat;  nur  im  \o\kn- 
mnnde  leben  diese  trivialen  Bczcichnun^ireu 
als  Nar  hklfin^c  aus  alten  Zeiten  iintli  fort.  A»r. 

Fäulfliss.  Eine  Art  der  ZiJisettung  orga- 
nischer Körper,  welche  durch  Pihe  (Spalt- 
pilze), deren  Spuren  aberall  in  derLutt  vor- 
handen sind,  eingeleitet  wird.  Nachdem  bei 
der  Fäiilniss  ebenso  wie  bei  der  Gahrunp  lii'- 
orgauiscben  Stoffe,  welche  der  Wiikung  von 
Mikroorganismen  ansgesetst  shid,  in  Theile 
von  einfathercr  Ziis;immt^n«etzung  xerAillcn. 
ist  im   Wostiu  d»r  Fdulmss  eine  gewis.s« 
Analogie  mit  dem  der  Gährung  vorhanden. 
Doch  bezeichnet  man  als  Gährnng  im  engeren 
Sinne  nur  die  Zerlegung  der  Znekerarten 
durf'li        llt^'tV-pil/..  S:icharuiiiyi.-os  ci'r.-vi.siae, 
in  Alkohol  and  Kohlensäure,  wahrend  man 
nnter  dem  Begriff  der  F^ulniss  den  Zerfall 
sämmtlicher  organiM  lu  r  Stoffe,  wie  er  durch 
eine  grosse  Anzaiil  verschiedener  Spaltpilze 
bewirkt   wird,    zusammenfasst.  Demfemäs.s 
sind  die  Fäulnissproducte  verschiedene,  nicht 
nur  nach  der  Alt  der  faulenden  organischen 
Snlistanz,  sondern  uuili  n.ich  der   \rr  des 
FäolniMerregera,  abgesehen  von  dem  KinHuss, 
welchen  auf  den  Verlauf  der  Pftulnis.s  noch 
der  ^r■lll•htl>l;^•it^r:'■'!^nlt  rir«^  fnnlcn.'.n  Ob- 
jectes,  die  Gegenwart  oder  Abwct^cnhcit  von 
Sauerstoff  ausüben,  der  sich  darin  äussert, 
dass  Kümmtliche  genannten  Factoren  auf  die 
Qualität  und  Quantität  der  entstehenden 
Fäulnissproducte  bestimmend  cinwirk^  tt  Xa- 
roentlicb  die  eiwcissartigen  Stoffe  gehen  sehr 
bald  in  Fftnfaiiss  Uber,  wobei  skh  nbelrie- 
chfTi'l.-  Ga-o  —  Si'hwrfol-n'asserstoff  und  Am- 
in*.niak  —         Icichltiuchtige  Zersftzungs- 
pro'lucte  entwickeln.  Weitere  Zerfallsproducte 
'l<  s  Eiweiss  durch  die  Fiuilniss  sind  LoQcin, 
i'yrosin,  Phenol,  Indol,  Scatul,  KohlensRore, 
.VncMsensäure,  Essigsäure.   liut:'  i -am'"  und 
Baldriansäare.  Alle   hier  genannten  Stoffe 
lassen  sieh  snm  Theil  aneh  im  Hiüt,  mm 
Theil   im   Harn    auffinden,   man  findet  sie 
anch,  wenn  man  Eiweiss  mittelst  des  Ver- 
daunngsfermentes     der  nauchspeicheMrÜHe 
kQnstlich  verdaut.  Bisher  ist  es  noch  nicht 
gelungen,  mit  Sicherheit  einen  Unterschied 
zwischen  den  Producten  der  Eiweissfuulnias 
und  den  der  Verdauung  des  £iwci8s  durch 
Faokreasfennent  anfkn&den.  Die  Fftalniss 
verläuft  im  Allgemeinen  am  gilnstigstcn  hei 
massiger  Feuchtigkeit  und  bei  einer  Tem- 
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peratur  von  30— 40«  C.  Durch  Mittel,  welche 
die  Lebcnsthfttigkeit  nnd  BntWieUung  der 

?^l)al:]iil/,r  hi^mmen,  kann  der  Fintritt  der 
Fauhii*»  vermieden  oder  das  F'nt.schreiten 
derselben  sistirt  werden  (sf  Dcs-inti  <  tion).  In 
neuerer  Zeit  hat  man  unter  den  Fäulniss- 
prodncten  eiweisshältiger  Substanzen,  Würste, 
Fische,  VI.  is<  h,  Stoffe  gefunden,  welclu-  sicli 
chemisch  wie  die  Alkaloide  verhalten  und  hef- 
tige  giftige  Wirkungen  anf  den  ThierkOiper 
ansfib'Mi.  Man  Ijrzr-irlmetf»  dic-c  Körper  als 
F  a  u  1  !i  1  i>  s  a  1  k  a  1  o  i  d  e,  aticli  Cadaveralkaloide. 
Durch  das  Stndiiim  derselben  dürfte  <  s  eines 
Tages  gelingen,  jene  KOrper  zu  isoliren,  welche 
den  wirksamen  Stoff  des  Tjeichengiftes  nnd 
vieler  Vergiftungen,  die  schon  mit  faulenden 
Esswaaren  vorkamen,  darstellen.  Die  Fäulniss- 
alkaloide  «eigen  aber  aneh  snm  Theil  gleiche 
Rcactionen,  welche  bisli-  r  niu-  fflr  rnanz.  ii- 
alkaloide  charakteristisch  waren.  Su  wurde 
ein  Cadaveralkaloid  gefanden,  welches  mit 
Schwefelsäure  nnd  cnrorasaurem  Kali  die- 
selbe Farbenreaction  selgt  wie  Strychnin:  es 
wirkt''  das  Cadaveralkaloid  joi'-.rii  nirlit, 
krampferregend.  Durch  solche  Erfahrungen 
wurde  aber  die  Sicherheit  der  Erkennnng  von 
in  Leichentheilen  aufgefundenen  Pflanzengiften 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  erschüttert,  und 
ein  weiteres  Studium  der  Päulnissalkaloide 
ist  daher  eine  der  nächstliegenden  Aufgaben 
der  CSiemiker,  welche  sich  mit  der  Methodik 
des  Nachweises  '  r  V  I   1  l,le  beschäftigen.  /Ji. 

Fäuloiss  der  Frucht.  Die  Fäulniss  stellt 
sich  bei  abgestorbenen,  ans  irgend  einer  tJr> 
Sache  nicht  ausgestossonen  PrficTiten  blos  dann 
ein,  wenn  der  Gebännuttorhals  geöffnet  i.st 
oder  war,  die  Frndltliüllen  gelior.sten  sind 
und  daher  von  aussen  die  Luft  ntit  den  in 
ihr  snspendirten  Flnlnisserregern  oder  auch 
sonst  nur  ITuilnisserreger  in  <.ir  Utern.'«h(jh!e 
eindringen  und  sum  Fötus  gelangen  können. 
Eine  heisse,  schwQle  Witterung  beordert  den 
Eintritt  der  Fäulniss.  Di-  ränliii--'  tritt  fa.st 
immer  nur  bei  reifen  oder  Iksi  r.  il'  n  I  rüi  hten 
ein  und  liegt  der  Grund  dieser  Erscheinung 
wohl  einzig  nur  in  dem  Umstände,  dass  die 
reifen  oder  fest  Teifen,  also  die  grösseren 
Fr'u  hl''  h'-i  vi!rhaniL-t)''ii  Gi'hnrt^fdndemissen, 
die  sehr  mannigfaltig  sein  können,  schwerer 
ansgcstossen  werden  krmnen  als  die  mneifen, 
kleinen,  mithin  auch  häufiger  als  «liese  zurück- 
bleiben. In  Folge  der  Fäulnis.s  lockert  sich  der 
Zusanimenhang  der  einzelnen  Organe  und  Ge- 
webe, die  Muskeln  und  namentiicli  die  drüsigen 
Gewebe  werden  weich,  mnt.«ich ;  die  Haare  gelicn 
leicht  aus,  die  KlaU' n  i'alhn  ab,  die  Schädel- 
knoclii'n  weichen  mit  der  Zeit  auseinander; 
unter  der  Haut  und  in  den  Eingeweiden  sam- 
meln si'-h  Füulni.ssgnse  an,  die  Früchte  dunsen 
auf  (Dunstkülber);  di.-  Tliiere  drängen  zeitwei^.-, 
j  anfangs  stärker,  allmälig  .sehwäelier.  bis  di-' 
Wehen  endlich  gänzlich  aufltOrcn.  Werden  in 
Päulnifti  flbergogiingeni',  sich  anfdunsende 
Frücht"  Iii'  ht  hal'l  liurrh  Kunstliilte  entfernt, 
so  erfolgt  fast  ausuahnwlos  ra^ch  eine  putride 
Infection  mit  fest  dnrchwegs  brandiger  Me- 
tritis  und  in  oiniiren  Tair<ii  der  Tod  des 
Mutterthieres.  Aus  der  Scheide  Üicust  eine  blu- 
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tig  jatifliigc,  gtiiikcnde  FUtesifkeit  aw:  die 

Tliiere  lii  hi'rn  stark,  magfni  riisch  stark  ab, 
hüreu  Uitii&t  auf  zu  fre»Hea  und  werden  tym- 
panitisch  aufgetrieben.  Pferde  und  Hunde  sind 
liLsondera  gegen  faulende  Früchte  empfindlich 
und  <tehen  fast  ausnahmslos  in  Folge  von 
daher  rulirctiilcr  scjitisi  Iht  all^'Liuoinor  Infcr- 
tioa  innerhalb  weoiger  Tage  zu  Gnmde.  Wohl 
aiad  bd  der  State  firaleDdiB  Frfleht«  siemlieh 
seltene  Vorkommnisse.  Auch  beim  Srhwcini 
bildet  die  Fäulni&s  abgestorbener  Jangen 
eroen  ernsten  Zufall,  dtt  hinflg  ein  opnntiTes 
Eingreifen  bedingt. 

Beim  Rinde,  das  sich  dnrch  seine  grosse 
Widi-rstandskraft  '^'i'^'i'ii  selbst  für  aiidrri' 
Thiere  höcbet  gefährliche  Einflüsse  auszeichnet., 
Behmeii  die  KnudcheitBerschcinnngcn  oft  einen 
wem>or  tiugestümen,  selbst  einen  timIu  diru- 
ni^cheii  Verlauf.  Die  Thiere  bleiben  kruuk- 
Uch,  nähren  sich  weniger  gut,  haben  einen 
wedhaelnden  Appetit;  Milchsecretioa  stellt 
sieh  nicht  ein  oder  aber  versiegt  bald;  die 
Haare  striiiilteii  sieb,  ilie  Haut  liegt  fest  auf 
den  Kiiurli.  ri  auf:  die  Tliierc  magern  ab.  Aus 
der  S(  lieide  iWvsst  bald  dlM  schmutzigiÄ'eisse, 
weiss-  Ulli  r  gelblichgraue,  eiterartige,  bald 
eine  blutij^'graue,  stinkende,  oft  mit  Ge- 
wclistrüinmcrn  und  .selbst  zuweilen  mit  klei- 
neren Knochen  oder  Knvcbenstficken  gemengte, 
mehr  oder  minder  rdeUiche,  nam^tlieh  nei 
etwa  sich  einstellenden  T'terTiscontractionen 
üuwie  beim  Harn-  und  Mistabbct/.i  n  reich- 
lichere, jauchige  FlQssigkcit  aus.  Diesi  r  Zu- 
stand dauert  so  lange  an,  bis  sänimtliche 
Weich gcbilde  zersetxt  und  auagestossen  sind. 
Zum  Tiieil  werden  die  Faulliü.-vsiu'keitfu  aiieli 
resorbirt.  In  solchen  Fällen  kOuneu  die  Kuo- 
<ften  oft  sehr  lange  Zeit  im  Utems  zurtick- 
bleiben  ohne  weitere  lible  Kolgen,  als  fla^s 
solche  Thiere  nicht  Iir  brünstig  worden 
«md  snweilen  anch  ein  iiit>  rmittircnder,  gerin- 
ger, bbi  and  wieder  stinkender  Scheidenaas- 
flnss  sich  fortefhtll  Die  Thiere  können  mehr 
oder  iiiiiuler  cnt  ^'•einri>t<  t  werden. 

Die  Hilteleistung  und  Nacbbehaud- 
Inng  ist  die  bei  den  BanstkUbem  angegebene 
(5?,  'Dunstkallier).  Bei  wenig  geöffnetem  Mutter- 
mund, was  fast  beständig  der  Fall  i^t,  wird 
derselbe  mittelst  wamter  Doneheo  zu  erweit/*rn 
geSQCbt  StTiSel. 

FStlnlMfflM  als  InfeetioDserreger 

spieli  n  solche  meist  nicht  die  wichtige  KoUe, 
die  mau  ihnen  früher  zuschrieb.  Unter  den 
Fäulnissgasen,  die  eich  tbeils  nnter  Mitwirkung 
der  fäulnisäerregendcn  niederen  Organismen 
(Saprophjten)  im  faulenden  Harn,  Mist  und 
in  der  Mistjaui  he  in  ilen  Stallräuraen  ent- 
wickeln, spielt  nur  das  Ammoniakgas  eine 
berTorragendere  KoUe.  Bei  massenbwtor  £lnt* 
Wicklung  dieses  Gases  in  engen,  geschlos- 
senen lläunierj  werden  die  Schleimhäute  der 
Luftwege  und  der  Augen  gereizt,  und  es  ent- 
wickeln sich  acate  and  chronische  Katarrhe 
dieser  Hfinte.  Ein  Theil  des  Ammoniakgascs 
wird  vun  iL'n  T^urifxen  aus  rr-snrliirt.  uihI  .-in 
anderer  Thcil  mit  den  Futierstoffen  und  dem 
Ootrftak  Tom  Magen  and  Dann  an«  resorbirt 
und  kann  in  Störungen  des  OesammUtolT- 


Wechsels,  der  Yerdaanng   and  Blntbildang 

und  kach'  ktischen  Zustäiiaon  fflhren.  Zu  acuten 
tödtlichen  Vergiftungen  reicht  das  Quantam 
des  sich  in  den  Stallräumcn  entwickelnden 
Ammoniakgases  nicht  aus.  Das  Anunrmiakgas 
disponirt  aber  durch  Eti/ung  der  Luftwege 
zur  Aufnahme  diverser  Infei  timisstoffe  und 
erleiclitert  die  Infection  mit  Langeneeuche, 
Staupe,  Diphtherie,Tabercnluse,  Rots,  Lungen- 
ntzündung,  Lun^en;Jaii^rän  etc.  Die  anderen 
auluiöbgaäo,  wie  Scbwelolwasserstotf,  iJchwe- 
felammoniuin,  Kohle nwassentolF  'etc.,  ent« 
wiekein  sich  in  den  Stallr.'inmen  selten  in  so 
pressen  Massen,  dass  Ver;,Mftuii»en  durch  die- 
selben vorkdiniiien.  Eine  neu  h  wichtigere  Rolle 
als  die  Fäulnissgase  spielen  die  Fäulniss- 
Organismen  als  Infectionserreger,  wenn 
dieselben  in  fäulnissfähige  Substanzen,  auf 
Wundsecrete  oder  abgestorbene  Körpertheilc 
gcrathen.  In  solchen  Fällen  erregen  sie 
Fiolniaa  and  prodaciren  acbftdlicbe  F&al 
nissprodoete,  die  pntriden  (Hft§,  doretk 
welche  [Mitride  Ver^'irtuiifrrn  /.u  Stande  kom« 
men,  oder  sie  erregen  Verjuuchungsprocesse 
und  progressiv  fortschreitende  gangränöse 
Zerstörungen  oder  geben  Atilass  7«r  Ent- 
wicklung von  Septicämie  (s.  Wuudiniections- 
krankheiten).  Stmmer. 

FänlalMjpIlze,  saprogene  Spaltoilxe,  nennt 
man  im  Allgemeinen  alle  Sdusonr^eeten, 
welche  die  .sog.  Fäulnissproresse  (Fäulni.ss, 
faulige  Gührung),  d.  i.  eine  Zersetzung  der 
Eiweiß3k(»ri)er  und  anderer  stickstoffhaltiger 
Substanzen  derart  bewirken,  dass  gleichzeitig 
tlbelriechende  (Jase  entwickelt  werden.  Der 
Be^^riff  „Fäulniss"  Ist  daher  ein  sehr  dehn- 
barer, je  nachdem  die  Zeraetzangsprodacte  als 
mehr  oder  ir«nig«r  nnangenebm  betrachtet 
werden.  Es  wird  demgotti.iss  z.  B.  vun  Man- 
chen auch  da.s  Keifen  der  Ku^earteu  ab>  ein 
Fäulnissprocess  aufgefant;  ebenso  kann  oder 
moss  die  Hamgftbrang  o.  a.  hieher  gerechnet 
werden. 

Alle  Spaltpil/e  s<heid''n  ]ii'|ifuni-siretide 
Fermente  aus;  di«-se  wirken  zunüch.Ht  auf  di« 
Eiwei88kön>er  ein:  nie  werden  in  löslich« 
Formen  überjr'  frtbrt  und  letztere  endlich  von 
den  Pilzen  in  eiufailiere  Verbindungen,  die 
Oomponenten  der  Albunünate  zerlegt.  Es  ent- 
stehen dabei  Üächtige  Fett^uren :  fissigs&are, 
Valeiiansiore,  Batterslnre,  Propionslnre,  Ca- 
pronsäure.  sodann  Leui  in,  l  yrnsiii,  Leucinsäure- 
nitril,  Ammoniak,  SchvkclVlauuüunium,  schwe- 
felige Säure,  Glutamin-,  .\sparagin-  und  Oxal- 
säure, ein  lacesarüg  riechender  Körper  (Indol?) 
u.  a.  —  .Seliwefelw;issersto(T,  Kohlcnwassentoflb 
(Methan),  Kohlendioxyd,  Wasserstoff.  Fenier 
Aminbaaen:  Trimetbjrlamin,  ii^pvlamin  a.  a. 
Die  zasammengesetsteren  unter  <Oe««tt  können 
diir'  h  dieselben  Spaltjiilze  nder  ilnrch  andere 
abcnnals  in  ihre  eintacijerea  tomponentcn 
zerlegt  werden;  so  Tyrosin.  Leucin  u.  a. 

Ebenso  können  andere,  den  Eiweisskörpem 
verwandte  KOrper  die  obigen  fauligen  Zer- 
setzungen erfahren,  wie  Leim  und  Idmgebend« 
Substanzen. 

Endlich  aber  faulen  auch  noch  stickstolT- 
baltige  Snbstansen,  welche  den  Albaminatea 
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fernwstehen ;  so  der  Harnstoff,  wcIcIkt  durch 
Spaltpilze  in  Ammoriumcarbonat  verwandelt 
wifd.  Während  bei  den  Zen^tsangeo  der  £i- 
«cj8«k0rper  sehr  TeneUedene  Ptne  rieh  be- 

theiUgcn  können,  wird  die  obige  Harnxcrsftiun^, 
wie  es  scheint,  aasschliessUch  dnrch  den  Mi- 
erococcus  nreac  bewerlnteUigt. 

Bei  den  Fäalnissproccssen  bilden  sich 
nicht  selten  Substanzen,  welche  auf  den  thie- 
risclien  Organisiiins  sciiädlich,  selbst  hOchst 
giftig  wirken  und  tbeilweitfe  aoter  der  Be- 
seiehnvag  „Leiehmigifke"  Ubitrst  ihrer  Wirlnmg 
nach  bekannt  warrn.  Es  gehr>ri  n  hi.lier  ilas 
Xenridin,  die  Leichen-,  (.'adaveralkuluide  oder 
Ptoraatne. 

Die  Fäulnissproccsse  erfolgen  insbesondere 
hei  mangelndem  Luftzutritt,  während  bei  Luft- 
intritt  weiiitrtT  uhi-lriorlinKlc»  (iase  t^ntwticlicn. 

Idischt  man  fäulnisafähige  Substanxen  mit 
einer  porOnen  Masse,  s.  B.  Torf  und  8«nd,  so 
erfol^f  n  dir  Zrrs.  tzttiigeii  meist  ohne  jed- 
weden Übeln  Geruch,  Hart. 

RbitalMwtdrlge  Artnetolttol,  s.  Anti- 

pntrida,  Antifermentativa  und  Antiscptica. 

Fagas-  oder  Vapitt-Sohaf.  Das  Fagas- 
oder  Vaggas-Schaf  nt  ein  Schlag,  welcher 
seinen  '■•■lir  <*ngen  Virlircifungsbezirk  in  »In 
Niederuiigt  n  dfr  nntcn-n  Wt  ichsei,  namentlich 
in  dem  W.M.  hs*'i(](>it;i,  <1*  r  sog.  Montaner 
Spitze  findet,  welche  durch  die  Abzweigung 
des  Nogatfiusses  von  der  eigentlichen  Weichsel 
gebildet  wird.  Dieser  Schlag  gehört  in  aller- 
n&chste  Verwandtschaft  in  den  ongehomten 
Irartsehirlniiigen  Sehafen  mit  behaartem  (nicht 
fii^wolltcin)  Scliwanzf  i1«t  nonM'-ufsrln'ii  Tief- 
ebene (s.  kurzüchwänziges  Schaf),  in  seinem 
jstaigen  Verbreitungsbezirke  wurde  dasselbe 
ebenn*>  wie  das  Weich-i'I-Xi*Mli'riuif,'s-Hin'lvioh 
in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahriiunderts 
durch  holländische  Auswanderer  eingeführt, 
welche  ihr  Vaterhuid  ihres  Glaubens  wegen 
verliessen  (Hennoniten).  Klima  sowie  dadnreh 
mit  bedingte  Emährungsverhältnisse  haben 
einige  Veränderungen  von  den  Formen  des 
Mntterschlages  in  kleinen  Nuancen  wohl  be 
dingt;  neuerer  Zeit  sind  dieselben,  um  tflchtigc 
Fleischgeber  zu  erzielen,  auch  mit  den  grossen 
englischen  woisskiipfigen  Sriil:ij5'*ni  Iidcestiir, 
Lineoln,  Cotswold  gelnrenxt)  die  frühere  typi- 
sche Form  daher  mehr  nnd  mehr  -verloren 
gegangen  pL'hm. 

Fagopyrismus,  s.  Bachweizenaasschlag. 

Fagopyren  alsFnifeermittel,  B.Baehweisen. 

Fahne  nennt  man  die  langen  Haare  an 
der  Bathe  der  langhaarigen  Hönde.  In  der 
Botanik  das  nach  hinten  gerichtete  Binnen- 
blatt i1-r  S-'r^-Tii -!t-Hin<jsblÜthe.  AMfUnn-. 

Fahneoschnied»  eine  in  früheren  Jahr- 
hmderteB  bertandene  nnd  im  Laufe  der  Zeit 

bftnfig  gebrauchte  Berit-^nnung  bei  der  Reiterei 
flir  einen  gelernten  i>chroied,  der  das  Be- 
schlagen der  Pf(»de  und  die  Heilung  der  er- 
krankten zu  besorgen  hatte.  Ehe  die  Thier- 
antneischnlen  entstanden  und  noch  einige  Zeit 
nach  d'^ni  Be*tetipn  «irrsi'lluMi  wiinliMi  In'i  den 
Cavallerie-  and  Artillerie  regimenteru,  dann 
dem  Train  in  den  meisten  Armeen  eigene 


Personen  unter  dem  Namen  Fahoenschmiede, 
( lursi  limiedL-,  Hulscluniede,  Beschlaf^schmiede, 
Bossärzte  flUr  das  Beschlagen  der  Pferde  and 
die  Behandlmiff  dieser  Thiere  \A  Ericrui- 
kurieren  praktisch  herangebildet  und  verwendet, 
di>>  last  alle  von  gleicher  Kategorie,  Qualität 
und  Ausbildung  in  ihrem  Fache  waien  nnd 
ähnliche  Functionen  xn  rersehen  hatten  wie 
heutzutage  die  theoretisch  und  praktisch  ge- 
bildeten und  verwendeten  Militärthier;irzt<\ 

Zar  Erlemang  dieses  Qeschiftes  worden 
Ton  den  sdion  damals  Toriumdensn  Thier» 
ärzten  und  Officieren  Bftcher  geschrieben,  wie 
z.  B.  Teneker  „Der  Fahnenschmied  im  Kriege" 
1798,  sowie  dessen  Vorschläge  zu  einem  zwedl« 
mässigen  Unterricht  der  Cor*  und  Fahnen- 
schmiede 1816,  Wagner's  Erfahrungen  ffir 
pruktifiehc  Pferdeärzte,  Cur-  und  Filmn- 
schmiede  1815/1816,  Bompelt's  Unterricht  für 
Fahnensehmiede  vom  vemflnfligen  and  iwedt> 
mässigen  Beschlagen  der  Pferde  1813  u.  s.  w. 
In  Württemberg  wurde  in  den  ersten  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  bei  allen  wichtigen  Er- 
krankungen der  Militärpferde  der  Hofthier- 
arzt gerufen,  und  dessen  Gehilfen  bildeten 
die  Fiihnensehmiede.  Nachdom  aber  181i  be- 
reits einzelne  BegimentsÜüerärzte  ezistirten, 
so  hatten  dioselben  die  Fdutensehmiede  an 
unterrichten,  u.  zw.  in  der  Osteolope  und 
Splanchnologie,  Beschreibung  und  Unter- 
weisung der  nothwcndigen  Heilmittel,  in  derBe- 
handlung  deräuseerlicben  und  am  häufigsten 
vorkommenden  innerlichen  Krankheiten,  sowie 
im  Hufbesehlagc.  wu  dieselben  dann  als  Hcil- 

Jehilfen  und  im  Halbeschlage  verwendet  war- 
en. Üe  aber  aas  den  Thiennneisehtilen  aUmi' 
liii  theoretisch  tind  praktisch  gcbildcta  Thier- 
ärzten hervorgingeu  und  dieselben  auch  im 
Militär  als  solche  zur  Verwendang  kamen,  ging  ^ 
der  Name  der  Fahnenschmiede  meistens  ein  und 
in  den  des  Hnfbeschlagschmiedes  über,  ob- 
wohl die  ('ursehtniede  in  Preusscn  und  Oester- 
reich in  der  Armee  bis  heutigen  Tages  stehen 
geblieben  sind,  mit  deren  Channer  noeii 
tii'-ilweise  Heilfunctionen  verbunden  sindLBnt 
im  Jahre  1872  am  1.  Juli  wurde  bei  der 
Organisation  des  Militär- Veterinärwesens  in 
Preusson  verordnet,  dass  bei  jeder  Escadron 
zur  Ausübung  des  Beschlages  ein  Beschlag- 
sehmii  d  mit  dem  Titel  Fahnenschmied  an- 
gestellt wird.  Derselbe  ist  Unterofficiec  und 
rllclct  nach  seiner  Andennetift  üi  die  hdheien 
Gehalt«classen  bis  in  den  Sergeantengehalt 
II.  Classe  auf.  Durch  Einführun^sverordnong 
des  königlich  sächsischen  Kriegsministeriams 
vom  9.  October  1876  wurde  verÄgt,  dass,  wenn 
Unterrossarztegstcllen  nicht  Tscant  sind,  die 
Thifrarzneielfven  dfn  Truppenthcilen  /uniichst 
als  Fahnensehmiede  überwiesen  werden  sollen; 
nach  einjähriger  guter  FOhmng  kftnne  aber 
ihrf  Frnenmiriir  zum  charakterisirten  ünter 
rossarzt  iujs^es)jroi  lien  werden.  In  Bayern 
wurde  vom  5.  November  1878  verfögt,  dass  die 
bisherigen  Escadrons-,  Batterie-  und  Compa- 
gnieschmiedeals  Unterofficiere  die  Beseichnang 
Fahnensrbmi<'<le,  als  Si-ri;«'. inten  die  Bezeich- 
nang  Ober-Fahnenschmiode  führen  sollen.  Die 
Benennung  der  Fahnenschmied«  beiog  sieh  ur- 
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HprüngUch  auf  die  Fahnen,  welche  (He  Feld- 

SChiiiifUeii  (]('rTrn|i[u-n  ki'iinflir!i nuiclitfri.  A''r. 

Fahren.  Bei  der  Unbehiinichkeit  der  ersten, 
Binr  «nf  «wci  sehr  niedrigen  Rädern  ruhenden 
Wagen  ist  uni^otiu  hr  die  Kunst  des  ge- 
scliickten  Lenkens  derselben  beim  langsamen 
nnd  noch  mehr  beim  schnellen  Fahren  erfor- 
derlich gewesen,  als  die  Geschine  and  Ein- 
spannungswerkzeuge  der  Tbiere  einfiich  tind 
die  Dr*  >>ur  ilrr<i-lli>n  noch  manpH  aff  war. 
Aus  diesem  (.irumle  bildeten  auch  die  Wett- 
fahrten in  den  ol}Tnpischen  und  anderen 
Spielen  de.«  Alirrthums  einen  Hau|  ttlii  il.  und 
der  Sieger  im  Wagenkampfe  wurde  mit  liohen 
Ehren  gekrönt  nnd  belohnt.  Mit  der  späteren 
Vervollkommnung  der  Wagen  und  als  nament- 
lich  die  Phrygier  deniielben  statt  «wef  Rtder 
vier  ;:!il>on,  wurili-  am-b  ilir  Kunst  iL  s  Falirm^ 
leichter  und  mciir  vervüllkomuuiet.  üvi  der 
Einfiichheit  der  Pferdegeschirre  des  Alter- 
thum^;  war  die  Schwierigkeit  ff\r  d-  ii  Wrigen- 
leoker  allerdings  sehr  bedeutend,  vvahr-.  nd  die 
gegenvftrtigen  Gesriiirr<%  Zilgel  und  l'ferde- 
geniu«,  welche  oft  mit  grossem  Kaffinement 
iniBammenffe«et«t  sind,  ee  einem  KnfcicheT 
i[ii.i;Ii<  Ii  inai'lioii,  vi.  r.  ^■■ch-^^  ja  a<'!if  TT-t^I'' 
za  je  zweien  lang  ges|»annt  v«mii  Kutsch- 
boeke  ans  mit  Lfiehtigki'it  zu  regieren,  p^in 
tiblrr  Zdstand  bei  jedem  Fahren  mit  Pferden, 
Manlthieren,  Mauleseln  und  Eseln  i.st  der, 
dass  man  in  manchen  Fällen  der  Willkür  des 
Zngthier«»  aoagesetzt  ist,  sobald  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  der  Fahrer  anseer  Stande 
gesetzt  ist,  die  Zügel  gehörig  wirkf-n  zti  la-^H-n. 
und  viele  Ungläclusiulle  sind  in  F(dg«!  dieses 
sog.  Dtirohgenens  der  Tbiere  herbeigefiibrt 
worden.  Meistens  endet  da.s  Durchgehen  nur 
dann,  wenn  die  Tbiere  durch  irgend  einen 
Umstand  aufgehalten  werden  oder  wenn  das 
Fuhrwerk  aerstfirt  ist.  da  gerade  das  letztere 
und  das  Geschirr  das  Thier  tnuner  mehr  bean- 
ruhigen  und  zur  Wuth  anstacheln.  Man  hat 
di^er  mannigfache  Mittel  aufgesucht,  das 
Dnxchgeheo,  dem  man  oft  gar  nicht  vorbeu- 
gen kann,  unscbädliih       iM!icb<n  f.«.  Durch- 

fehen  der  Pferde).  HeutzuUige  kann  man  das 
'ahren  in  ein  solches  mit  Luxusfuhrwerken, 
leichten  tmd  schweren  Wagenfahrten  zun  iie- 
werbs-  und  rAndwirthschaftsbetriebe,  MilitSr- 
fuhrwerken  u.  s.  w.  eintheilen,  u  >  j.  !,  >  Fahn n, 
sei  CS  in  schneller  oder  iangsauar  Bewegung 
gelernt  sein  will.  Zorn  Fanren  mit  Chaisen 
nnd  Wagen  gehören  Tliiere  mit  fH  s.  liirrrti 
und  Fahr7ejig\-orTichtungen,  u.  zw.  k.oiiiu.ii 
dazu  verwendet  werden:  Pferde,  Esel,  Maul- 
esel und  Maulthiere,  Stiere,  Ochsen  unil  Kühe 
und  selbst  Hunde.  Alle  diese  Thier«  ni(tA.ien 
zu  dies.  Iii  Zwecke  abgerichtet  und  einix'  f  ilir.  n 
werden,  und  sind  sie  dies,  so  verlangen  sie 
eine  menschliche  and  gnte  Behandlung,  wenn 
sie  die  Arbeit  mit  giiL m  Willen  und  un.  T 
drosscn  verrichten  sollen.  Kbenso  müssen  iti'ir 
die  Geschirre  und  Zugsvorrichtungen  im  besten 
Zustande  vorhiiudou  »ein,  wenn  nicht  Unglücks- 
fSllle  eintreten  .<?ollen,  was»  schon  so  oft  der 
Fall  war,  wenn  ein  Zaum,  Züu'el,  W^iu-  'iriid  etc. 
brach  und  die  Zugthiere  durchgingen. 

Fahren,  herausfahren  oder  hmein&hren 
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nennt  man  es,  wenn  ein  zur  niederen  Jagd 

^')  ]i.",ri-^'s  \irrl 'itifi^'-  s  Thier  schnell  li>  r.ius- 
oder  lüneinläuti  oder  s]iringt.  A('ieü»er. 

Ftlb  oder  Falch,  s.  Haarfarben  (einfar- 
biges Haar).  Falbe  oder  Fal che, alsu)  M n;-. 
falb  mit  den  Abarten:  Hell-,  Mittel-  und  iJunk.  1 
Mausefalb;  b)  Gelbfalb,  ECehfalb,  Semmelfalb. 
Silberfalb  und  gemeiner  Falb  nebst  DonkelMb 
( Löwengelb) :  c)  Isabellfidb«  mit  den  Unterarten : 
I!.ini-a!Mll.'.  l)uii]iilis,;brIl.\Goldisabelle,  WeiäS- 
isabclic  und  gemeine  l^abclle  —  &.  diese.  Zr. 

Faliacus  (v.  ^o'e^  flftnxend)f  der  Lab- 
magen =  A  b  0  m  a  s  u  s.  SckloMtff» 

Falke.  Falco.  Als  Falken  bexeichnet 
man  Vögel  aus  der  Ordnung  der  Kanbvögel, 
Accipitres.  Dieselben  zeichnen  sich  aas  durch 
gedrungenen  kräftigen  Bau,  einen  starken, 
meist  V'in  >lor  Wnrzi  l  an  ■,'i  krrniimten Schnabel, 
dessen  Wurzel  mit  einer  Wachshaut  versehen 
ist,  in  der  die  seitlichen  Nasenlöcher  sieh 
einsenken,  kn.ipp  nnliegendes  Gefieder  und 
scharfe  Kialltu  üu  den  Zehen  der  kräftigen 
Sitzfüsse.  Alle  gehen  am  Tage  HVf  Beute  aUB^ 
die  meist  in  lebenden  Tbieren,  rorzugsweise 
Wirbelthieren  besteht.  All«  shid  aasgeseich- 
II.  Flieger,  Ilirv  VerbreitflDg  erstreckt  sieh 
Uber  die  ganze  Erde. 

Linn<  fasste  alle  Arten,  von  welches  in 
der  n.  .Xiisp-alL»  des  Systcma  natorae  87  an- 
get'uiut  weiden,  unter  der  (iattung  Falco 
zusammen.  Gegenwärtig,  wo  die  Zam  der  be- 
kannten Arten  sich  anf  über  330  Speeles  ver- 
mehrt hat,  sind  die  Arten  in  7t  Gattungen 
verth''ilt  \V'.ir'I''M.  die  in  der  Familie  Jer  Fal- 
conidae,  die  gleichwertbig  mit  der  Linn«»< 
sehen  Gattung  Falco  ist,  vereinigt  werden. 
l>ie  GaftiTn^rn  lassen  aich  wieder  in  Unter« 
faiiiilieti  «^r-.ippiren. 

Iiie  wichtigsten  Unterfamilieii  sind: 

1.  Die  Geierfalken,  Pol^borinae; 

t.  die  Bussarde,  Bateonmae; 

3.  die  A(ll(  Aquilinae; 

4.  die  wahren  Falken,  Falconinae; 

5.  die  Milane,  Milvinae; 

6.  die  Habichte,  Astnrinae; 

7.  die  Weihen,  Circinae: 

H.  die  Kranichgeier,  Serpentarinae. 

Die  wahren  Falken,  Falconinae,  sind 
mittelgrosse  bis  kleine  Vögel  von  mehr  aln 
UaViengrösse  (Jagdfalke)  bis  zur  Grösse  eines 
Kernbeissers  (Hieras  coerulescens)  mitgrossem 
Kopf,  kurzem  Hals  und  knapp  anliegendem 
ri.fieder.  Ihr  Schnabel  ist  kurz,  von  dn- 
Wurzel  au  stark  gekrümmt;  vor  der  Spitze 
bildet  der  Band  des  Oberschnabels  einen  oder 
zwei  zahnartige,  scharfe  Yorsprünge.  Der 
Unterschnabel  ist  kürzer  als  der  Oberschnabel, 
am  Ende  abgestutzt  und  mit  .  ineiu  Einsclmitt 
2ur  Aufnahme  des  Zahnes  am  Oberschnubel 
versehen.  Die  Fiflgel  sind  lang  und  spitz,  die 
zweite  Schwinge  am  längsten,  di,;  !^rhwanz 
inittellang,  meist  gerade  abgcscliiütun.  Die 
Tarsen  sind  mitteil ung,  kräftig,  mit  sechs- 
eckigen Schildern  bedeckt,  die  Zehen  kräftig, 
mit  langen,  spitzen  Krallen  versehen.  Die 
Falken  -  r:iahreii  .sich  namentlich  von  Vögeln, 
die  sie  im  Fluge  erhaschen,  kleinere  Arten, 
wie  der  Thnrmmlke,  MerUn«,  Abendfalke  n.  a. 
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auch  von  lusectcn.  besonders  Ueasclirccken; 
die  grosseren  Arten  wurden  wihrcnd  de» 
ganzen  Mittflalt-^rs  in   Europa  und  wt^rden 

Segenwiirtig  nocli  in  AsiiMi  j^ozuhint  und  zur 
■gd  auf  Federwild  abfjerichtet. 

Der  GattaDffsnaine  F  a  1  c  u  wird  beschr&niit 
auf  die  sog.  Edelfolken,  die  in  fr&herer  Zeit 
in  Enropa  besonders  sar  Falkenbeize  benQtzt 
wurden.  Es  sind  alles  krilftiKe,  initlelgrosse 
Falken  mit  einem  scharten  Zahn  am  Ober- 
sclinabel,  langen,  spitzen  Flügeln,  deren  zweite 
Handschwinge  nicht  verengt  ist,  und  bei  denen 
di'j  Umgebung  des  Auges  nackt  ist.  Dahin 
gehören  der  in  Island  und  im  hoben  Norden 
fiiitfige  Jagdfalk,  Faleo  islaDdiena  Brfinn., 
dessen  Gcfii'der  weiss  mit  schwarzen  Flecken, 
ferner  der  den  Norden  Skandinaviens,  Russ- 
lands and  Sibiriens  bewohnende  Gerfalk, 
Falco  grrfalco  Lin.,  oben  dunkelgranblau,  aof 
der  gelblichweissen  Unterseite  mit  dunklen 
LritiL'sIlerk'ii,  der  Würgfalke,  >ai<r  (im., 
von  £>üdo$teuropa  und  endlich  der  in  Mittel- 
«mops  heimische  Wanderfdke,  Falco  pere- 
erinuB  L.  Namentlich  die  drei  ersten  wurden 
im  Mittelalter  als  Jagdfalken  verwendet. 

Andere  Guttimgen  der  Falconinae  sind 
Hjpotriorcbis  Bde.  mit  dem  enropiischen 
Hypotriorehis  SQbbnteo  L.,  dem  Bamnfiilken, 
Jeracidea  Goold,  Tinnuneulus  V..  welclie  (iat- 
tung  den  Thurm-  und  Abendfalken  begreift, 
Hiera.T  Vigors  and  Harpagns  Vigort,  eine 
amerikanische  Oatfung,  deren  Arten  zwei 
Z&hne  am  Rande  des  Oberschnabels  be- 
silsen.  siud^r. 

Falke,  J.  £.  L.  Dr.,  studirteThierheilkonde 
Tn  Dresden  and  Berlin  (1827),  schrieb  dn 
Handbu.li  der  Physiologie  fürThienirzfo  (1829), 
eine  Abliandluiiir  über  Trommelsucht  (lK3i), 
ein  Universalkxikoii  der  Thieraraneikunde  in 
S  Bänden  (1842),  ein  Handbuch  der  inneren 
und  äusseren  Krankheiten  (I8ö8),  Principien 
der  vergleichenden  Pathologie  und  Therapie 
( 1 860),  ebenso  eine  Abhandlung  über  Milzbrand 
und  Hnndswvih,  welche  Knmltheiton  er  dnrch 
Imj'fung  für  ansrottbar  erklärte.  Falke  war 
Lehrer  au  der  Thierarzneisciiule  in  Dresden, 
•piter  Professor  der  Thierheilkunde.  Koch. 

Falkenkappe  oder  Falkenhaube  ist  eine 
IedemeKappe,welchedenxar  Jagd  abgerichteten 
Raubvögeln  über  den  Kopf  gezogen  wird, 
duoit  sie  nichts  sehen,  bis  man  sie  ab- 
streichen lassen  (weifen)  will.  Ableitner. 

FalkenstetS  ixt  «'in  auf  einer  Säule  be- 
findlicher Faagapparat,  worin,  vermittelst  einer 
Taube,  die  KMibvOgel  lebendig  gefangen 
weiden.  Ableitner. 

Falkontore  fFalkeiner,  Palkenirer,  lat. 
Falconarius.  franz.  Fauconnier),  Personen, 
welche  zur  Abriditung  und  Wartung  der  zur 
Jngd  brauchbaren  Raubvögel  bestimmt  waren, 
uro  mit  diesen  Vögeln  andere  Vögel  und  kleine 
vierfüssige  Thiere  zu  fangen.  AbUiiner. 

Fall  nennt  man  diejenige  Bewegung,  ver- 
möge deren  die  Körper  bei  mangelnder  Unter- 
stfttnng  sieh  nach  dem  Mittelponkt  der  Erde 
bewegen.  Die  Ur5ache  des  Falles  Ii.  gt  in  der 
Schwere  oder  der  Anziehungskraft,  weiche  die 
Brie  in  Folge  ihrer  Masse  aof  die  KOrper 


ausübt.  Ist  ein  Körper  beim  Fall  gar  nicht  • 
unterstützt,  so  nennt  man  seine  Bewegung 
den  freien  Fall,  welchem  der  Fall  auf  einer 
.schiefen  Ebene  oder  krummen  Fläche  entgegen- 
steht. Die  Hauptgesetze  des  freien  FaUes  In 
luftleeren  Baume  sind  folgende: 

1.  Alle  Efirper  legen  nn  laftleeren  Baume 
in  derselben  Zeit  denselben  Fallraum  zurück. 
Im  lufterfüllten  Räume  durchfallen  eine  Flaum- 
feder und  eine  Bleikugel  in  derselben  Zeit 
ungleiche  Höhen;  in  einer  luftleer  gemachten 
Glasröhre  fallen  Flaumfeder  und  Bleikugel 
gleich  schnell. 

%.  Die  Fallräume  verhalten  sich  wie  die 
Quadrate  der  FaUtdten.  Die  in  ganien  Se- 
cunden  dnrchfallenen  Wege  sind  wegen  ihrer 
Grösse  zum  Nachweise  dieses  Gesetzes  nicht 
geeignet:  man  misst  deshalb  die  Fallräurae, 
welche  in  kleinen  Bruchtheilen  einer  Secunde 
zurückgelegt  werden,  mit  eigens  dazu  bestimm- 
ten Apparaten. 

3.  Der  Fallrauni  in  der  ersten  Secunde 
beträgt  annähernd  4*9  oder  rund  5  m. 

4.  T)ie  in  den  einzelnen  Sccundon  zurück- 
gelegten Fallraume  verhalten  sich  wie  ^lie  un- 
geraden Zahlen.  Setzt  man  den  Falkau  in  in 
der  ersten  Secunde  der  Kflne  wegen  gleich 
5     so  sind  die  Fallrinne  in 

1       S       3        4  Seconden 
1X5  4XÖ  9X5  16XÖ  ääXöiu 
and  daher  die  Fallrftame  in  der 

1.       ?.       3.      4.       f).  Secunde. 
IX"'   3XT   JiX^i   7Xo  OX'ini 

5-  Die  Geschwindigkeit  des  freien  Falles 
ist  der  Fallaeit  proportional.  Eine  Bewe^ping. 
deren  GesehwindigkeitmitderZeit  (»roportional 
zunimmt,  bcisst  gleichförmig  besrlilenniu't: 
der  freie  Fall  ist  daher  eine  gleichförmig  be- 
schleunigte Bewegung. 

6.  Die  Geschwindigkeit  des  freien  Falles 
nimmt  seeundlich  um  den  doppelten  Fall- 
raum  der  ersten  Secunde  zu.  Die  secundliclio 
Geschwindigkeitszunahme  hcisst  die  Beschleu- 
nigung des  freien  Falles  und  wird  gewOhnlieh 
durch  den  Ruchstaben  g  bezeichnet. 

Der  Fall  eines  Körpers  durch  Unter- 
stützung auf  der  sefaiefen  Ebene  bemht  auf 
folgenden  Sätzen: 

i.  Ein  Körper,  als  schwerer  Pankt  ge- 
dacht, erfiihrt  auf  dcy  schiefen  Ebene  vermöge 
der  Schwere  eine  Beschleunigung,  welche  sich 


PiC>  US. 


zu  der  des  freira  Falles  verhalt  wie  die  Höhe 
zur  Länge  der  schiefen  Ebene.  Man  «erlege 
die  Besenlennigung  des  freien  FaUes  86  =  g 
(Fig.  5Jf?)  in  die  beiden  relativen  Besehleu- 
nigungen  SP  =  p  und  SN  =  p'  parallel  und 
senkrecht  aar  Lftnge  der  schiefen  Ebene 
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*  T'r  tri-  t  Vh  neschk-anigong,  mit  welcher 
der  üöroer  »s  in  der  Kichtong  der  Läoee 
hiubgleitet;  1«ttt«re  bringt,  weil  senkrecht 
zum  Wege  gerichtet  keine  Gesohwindigkeits- 
änderuDg  hervor.  Nun  aber  verhält  sich  in 
dm  fthiJiclua  Dreieeken  (}SP  und  AGB: 
p:g  =  BC:AB. 

?.  Ein  Körper,  welcher  di«  Lftnge  der 
(«i'liiofeii  Ebene  durcbliiiift,  erlangt  dieselbe 
Kudgeschwindigkeit,  wie  weun  er  frei  durch 
die  Höhe  herabgefallen  wäre.  Der  KOrper  legt 
den  Weg  BA  mit  einer  T?f>s(  lileunigung  g.BO: 
AB  «orück.  daher  ist  in  A  das  Quadrat  seiner 
Kodge!^  r])  w  in  d  i  trk  o  i  t 

S(g.BC:AB).  AB  =  2g.fia 
Dies  ist  aber  auch  das  Quadrat  der  Endge^ 
S('bwindif,'k>'it    eines    Knrpers,   welobet  Itei 
durch  die  Hübe  BO  iierablHllt. 

Wenn  ein  Körper  auf  einer  schiefen 
Ebene  hcrabfiUlf.  so  füllt  er  nicht  frei,  inso- 
lüfu  er  zum  Th»jii  unterstützt  ist  und  in 
jedem  Aut,'eiihlifke  anstösst,  wodurch  seine 
Geschwindigkeit  sehr  vermindert  wird.  Diese 
Yermindening  Bndei  schon  bei  dem  Herab- 
rolleii  der  Kugeln  statt,  wiewohl  A'w  db^ 
Ebene  nur  in  einzelnen  Punkten  benilnen. 
noch  mehr  aber  beim  Herabgleiten  pUitter 
Körper,  welche  durch  Reibung  und  Anliaften 
der  Ebene  zugleich  aufgehalten  werden.  Die 
Fuhrleute  benützen  das,  indem  sie  beim  Hrrab- 
fahren  auf  «teilen  Wegen  die  rollenden  Uüder 
darch  Heromecbuhe  auf  daa  Gleiten  ein- 
schränken. 

Die  Geschwindigkeit  des  Rollens  oder 
Gleitens  mag  übrigens  mehr  oder  weniger 
vennindert  sein,  so  nimmt  sie  nach  dem  Qe- 
setse  der  Beschleunigung  des  freien  Falles 
zu  wie  1,  3,  i),  7  und  u.  >.  w.  Der  Weg,  den 
ein  Körper  vollends  zurücklegt,  entspricht 
folglich  dem  l'roduct  aus  dem  Quadrat  der 
SecundetuLkhl  und  der  Geschwindigkeit  der 
ersten  Hecunde. 

Diese  Fallgesetze  tiunen  am  li  ihre  Aii- 
«endong  bei  der  Ortsbewegung  der  Xhiere« 
was  namentlich  beim  Begehen,  Fabren  und 
Seiten  über  Höhen  und  Gebirge  zu  beob- 
achten kommt.  Aiiliitncr. 

Fallende  Sucht  oder  Fallsucht  be- 
stebt  in  klonisch-tonisohen,  von  krampffreien 
Zwischenpausen  unterbrochenen  Krampfan- 
fällen, bei  denen  die  damit  behafteten  Tliiere 
zu  Boden  stürzen.  Da  dieser  Name  «in 
Synonym  von  Epilepsie  ist,  so  ist  das  Nftbere 
hierüb  I  I  i  dieser  naehzusehen.  .Uhuktr. 

Failgarn.  Man  nennt  so  alle  (iarne  oder 
Ketzf.  die  auf  Stellstangen  gehängt  werden.  Air. 

Fallluraut»  Berg-WohWerlei  (s.  Amica 
montuna). 

Fallopitflka  RlUirt  oder  Trompete,  s. 
Eileiter. 

Falltnebt,  s.  Epilepsia. 

Fallwild  wird  das  in  Fol>;e  Kr.itiklicit 
gestorbene  Wild  genannt.  ^IbUuncr. 

Falsche  fieienke  bilden  sich  nucli  Brüchen 
der  Bührenknochen  an  den  Extremitäten  und 
nach  Rippenbrfleben  bei  beständiger  B«- 
wei^niu;,'  und  Beibung  der  «jebroclieni n  Kno'  ben- 
euden  aiieinanderf  wodurch  die«elbeu  glatt  abgc- 


seblitj'  II  V, .  rden  und  >ieii  mit  einer  Kri"r)irK 
üchiclit  l>«;dt;cken.  >]s  kommt  in  solchen  Fällea 
nicht  zur  Bildung  eines  inneren  CSallns,  und 
aus  dem  äusseren  Gallus  wird  rine  Art  Ge^ 
lenkskapscl.  S<mmer. 

Falten  oder  Haut  falten.  Namentlich  bei 
dem  Schafe  und  hier  wieder  vor  AUem  bei  ein* 
seinen  Schlägen  des  Herinosscbafes  finden  wir 
die  Haut  nicht  q:latt  dem  Kürp-  r  anliegen,  sun- 
dem  entweder  an  einzelneu  Theileu,  nament- 
lich dem  Halse,  dem  Kreuzbeine  und  der 
Keule,  in  groben  wulstigen  Falten  oder  aber 
über  den  ganzen  Körper  in  mehr  feinen,  von 
dem  Rücken  iierablaufenden  Falten  liegen 
Letzteres  nennt  man  eine  zusammengeschobene 
Haut  E«  gab  eine  Zeit,  die  Viendger-  und 
Fünfzigerjahre,  zu  welcher  der  Cultus  der  Ober- 
schüssisjen   wulstigen    Falten   bis  zur  Aus- 
gelnveilung  bei  der  Zucht  des  edlen  Negrätti« 
schales  getrieben  wurde  und  die  Thierc  zu- 
letzt kaum  ernflhrbar  machte.  Mit  diesen  wul- 
stigen Falten  ;-t  /iigleich  eine  dicke,  schwam- 
mige Haut  verbunden.  Wie  die  Mode  und  der 
Eifer  au  leieht  ins  Gegentbeil  amsehlftgt,  so 
•"iferte  man  dann  gegen  alle  Falten,  forderte, 
diiöH  schon  bei  dem  Lamme  die  Haut  dunn  und 
straff  auf  dem  Körper  liege.  Man  erzielte  da- 
durch allerdings  eine  leiditere  ErnfthrbariEcit, 
da  ja  nicht  abzuleugnen  ist,  dass  eine  wul- 
stige, sehwammige  Haut  unnützenvei^.,-  tino 
Menge   Nährstoffe  dem  (iesammtorgtmLimna 
entzieht,  welche  sie  theils  lür  ihre  eigene  Er- 
haltung absorbirt,  anderentheils  aber  an  das 
Haar  in  Fonn  eines  überschflsj^igcu,  schwer 
löslichen  Fettschweisses  abgibt.  Wie  man  aber 
so  leicht  aus  einem  Fehter  in  den  andorea 
▼erlUlt,  erzielte  man  bei  dem  glatlbButigen 
S^rhafe  allerdings  eine  leichtere  ETO.ährung, 
gleichzeitig  aber  auch  ein  viel  dünner  mit 
Wolle  besetztes  Thier,  ein  leichteres  ?^ebnr- 
gewicht,  oft  dabei  eine  mürbere  Welle.  Die 
Haut   wäch.st  nicht   gleichmussig    mit  dem 
Körper,  da.s  Lamm  muss  in  seine  Haut  hinein* 
wachsen.  Ist  das  Lamm  schon  voUst&ndig  giatt* 
hftutig,  80  wird  bei  dem  ausgewaetmenen 
Schaf«!  die  Haut  gespannt,  nicht  loeker  auf 
dem  Körper  liegen.  Da  nun  di«  W  urzeln  dea 
eigentlichen  WoUluMies  nesterweise  in  derHaat 
angeordnet  sind,  so  werden  bei  der  angespann- 
ten Kiut  diese  Nester  weiter  auseinandergerückt, 
das  Schaf  muss  dtiiiinv olliger  wenlen.  Wd  da- 
her die  Production  einer  edlen  Wolle  als  erster 
Factor  gilt,  ist  es  durchaus  erforderlich,  daaa 
bei  dem   inniren  Lamme  die  Haut  in  feino 
(Regenwurm- j  Falten  zusamiie  nu'eschuben  ist; 
.selbst  einige,  wenn  nur  uieht  all/u  starke  Hals- 
£[üten  können  mit  in  den  Kauf  genommen 
werden.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  dadurch 
die  leii  lite  Ern.'ihnuii,'-  in  keiner  Weise  beein- 
truelkiiift  wird,  sondern  so  ausgestattete  LiUn- 
mer  eine  ebenso   kräftige  FormentwicUong 
haben  wie  ihre  glatthäutigen  Altersgenossen. 
Bei  dem  ausgewachsenen  Schafe  werden  wir 
solche,  namentlich  wenn  es  in  voller  Wolle 
steht,  weder  auf  dem  Rumpfe  noch  an  dem 
Hintertheile,  l)<ksb8tens  am  Halse  ein«  unbe- 
deutende Wamiri-'  bc'-ibarhten,  werden  abi-r 
die  Haut  des  Rumpfes,  wenn   mt   sie  zu 
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Jehnen  versuchpn.  nh  dehnbar  crtpnncti;  bei 
»lern  geschorenen  ausgewachsenen  Schaf«}  be- 
merken wir  dann  ganz  feine  Falten  Qber  den 
«ump  Bompf.  £s  ist  uns  dies  ein  Beweis, 
SiiH  die  Haut  nicht  angespannt  ist,  daher  die 
cinxelncTi  N<'>ter  der  Hanrw  urzflii  nii-ht  an>- 
einandergtrückt  sind,  sundern  dicht  ani'in- 
ander  liegen,  in  dessen  Folge  wir  dann  auch 
ein  reiches  Schnrgewicht  erzielen,  während  die 
Wolle  nur  gerade  ausreichend  mit  der  nfithigen 
Menge  'An>-b  leichtlOeljchen  Fettschweisses 
dnrcbsetxt  ist  £fiim. 

Falx,  faleis,  Sense,  Sifhel.  F.  eerebri, 
der  ^^ii-li»"lfnrtsatz  dr-r  hartfii  niriihatit. 

Fal2  (s.  Frtlzfii,  Uulzen  oder  Balzzeit) 
ist  die  Begattungszeit  des  Auer-,  Birk-  und 
HaedgeflOgek}  der  Fasanen,  Xinappen  nnd 
Knniehe. 

Falz  nennt  man  die  Rinne  un  einem 
Ho/eisen,  in  welche  die  NagcUöchcr  gemacht 
■Werden  und  beim  englischen  Hufeisenbeschlag 
häufiiT  in  Anwendung  kommt.  Die  Herstellung 
solcher  Falze  (Rinnen)  geschieht  mit  eigenen 
Falzhämmem  auf  der  Bodcnfl&che  des  Huf- 
eiaena.  Es  ist  bei  der  Anbringung  des  f  aises 
darauf  an  sehen,  dass  er  nieht  sn  seieht  nnd 
nicht  zu  tief  im  Eisen  und  nieht  zu  nahe 
oder  zu  weit  entfernt  vom  äusseren  Rand  des 
HufyseOB  gemacht  wird,  weil  die  richtige 
Venenknng  der  NagellOcher  und  di<'  l>  n  hung 
demelben  wir  zweckmässigen  Aufnag«.liiuj;  der 
Hufeisen  davon  abhängt.  Die  Dauerhaftigkeit 
der  Eisen,  die  Sicherheit  des  Auftretens  und 
die  sichere  Bewegung  des  Pferden  ist  enni 
Theil  dem  reg»  Iridit  angebrachten  Falze  iui 
Hufeisen  zuzuschreiljcn.  Alldtntr. 

Familia,  ae,  die  Familie:  eine  Gruppe 
von  nach  gewissen  &bereinetinimenden  baapt- 
aichUehen  Merkmalen  insammen^estellten 
Tliieren.  S:h:,!mpp. 

Familie  nennt  der  Zoologe  eine  V>r»'ini- 
gong  Ton  mehreren  Gattungen,  die  in  ihren 
wichtigsItMi  Organen  und  äus«i nn  F.iritn n 
ein  gemtiusames  Gepräge  besitzen  und  suiuit 
den  Ausdruck  einer  natürlichen  Verwandtschaft 
an  sieh  tragen.  Die  sog.  Ordnungen  im  Thicr- 
niehe  bestehen  ans  emer  mehr  oder  weniger 
grossen  Anzahl  von  Familien  und  (jattungen. 
Die  Thierzüchter  verstehen  unter  einer  Familie 
in  der  Regel  die  Kachkommen  einer  und  d«'r- 
selben  Mutti-r;  nur  wenige  Zflchter  fassen  auch 
die  Nachkommen  eines  bestimmten  Vater- 
tlii'ji'  s  als  Familie  auf  N  irli  unserer  An.sioht 
omfasst  eine  Hausthierfamilie  die  Stamm- 
matter  nebst  ihren  Kindern,  gleichgiltig  ob 
di''.«''  alle  ri  rbfr-  i.d«-'r  TTalbf!r'-^i  liwi>f'-r  sind. 
Sehr  <ift  weiden^  ancli  die  Naclikuiium »  der 
rechten  Schwestern  ond  der  Halbschwestern 
der  Stammutter  mit  in  den  Kreis  der  PV 
milie  gezogen.  Sobald  man  auch  die  Nach- 
kommen (•iiH's  Ih  >tiiüiiit<'ii  nuinnliclien  Thiere.s 
als  Glieder  einer  Familie  bezeichnet,  kommt 
man  in  Gefahr,  die  Grensen  fQr  die  Familie 
SU  weit  ziehen  zu  müssen:  dieselbe  erhält 
selbst  dann  noch  eine  zu  grosse  Ausdehnung, 
wenn  fremde  männliche  Thiere  tob  der  Zucht 
aasgeschlosscn  werden.  Freytag. 

Faallleiiieiehei  nennt  man  bestimmte, 


sehr  auffallige  Körperformen  oder  Abzeichen, 
die  sich  bei  den  uieistt-n  Gliedern  einer  bestimm- 
ten Familie,  den  Nachkommen  einer  Stammutter 
wiederfinden,  d.h.  von  dieser  auf  ihre  Kinder 
und  Elttdedkinder  tererbt  werden.  Freytag. 

Famillenzucht  nennt  man  bei  der  Haus- 
thierzücbtuug  ein  Verfahren,  welches  dazu 
dienen  soll,  bestimmte  hervorragende  Lei- 
stungen oder  bescmdi-rs  schOne  Körperformen 
und  Abzeichen  in  einer  Heerde  festzumachen; 
man  will  fiiH-  Familie  in  sich  ab.schliessen 
und  entnimmt  zu  diesem  Zwecke  die  besten 
mlnnlieben  Thiere  ihrem  Kreise  nnd  ver* 
mcitlet  grund-atzlirh  dio  Einmischung  frem- 
den Blutes.  Sobald  luaii  bei  dieser  Zucht  die 
i'aarnng  unter  nächsten  Verwandten  vor  sich 
gehen  lässt,  entsteht  die  sog.  Verwandtsehafts- 
zncht  (s.  a.  a.  0.)  oder  Ince9tSQcht;i>ei  dieser 
letzteren  werden  jirincipiell  nur  die  nächsten 
Verwandten  zur  Paarung  sagelassen.  Familien- 
zQcht  kann  aber  aneh  mit  möglichster  Ver- 
hütung der  P.nartincr  nSelmt-^r  Verwandter  ins 
Werk  gesetzt  werden.  J.'d''iifalls  erfordert 
überall  der  Familitnziulitbetrieb  von  Seiten 
des  Zttchters  die  grOsste  Sorgfalt  bei  der 
Auswahl  der  mtnnlichen  und  weibliehen 
Znchtthiere,  denn  wenn  auch  nicht  liestritten 
werden  kann,  dass  durch  dieselbe  eine  grössere 
Aehnlichkeit  der  Nachkommen  unter  einander 
herbeigeführt  wird,  so  ist  doch  auch  anderer- 
seits sehr  wohl  bekannt,  dass  bei  diesem 
Zucht  verfahren  ebenso  sicher  und  rasch 
Fehler  auf  die  Nachkommen  rererbt  werden, 
sobald  solche  bei  den  mit  einander  yerwandien 
Eltern  schon  vorhanden  waren.  Das  Fehler- 
hafte vererbt  sich  biebei  ebenso  sieher  wie 
das  Gute  und  Lobenswerth«  der  Eltern  nnd 

Gr'iss«  Itern.  Freylag, 

Fang  I.  Jeder  Apparat,  um  wilde  Thiere 
lebendig  oder  todt  zu  fangen,  beirrst  Fang, 
z.  \\.  Saafang,  Eulenfang  etc.;  2.  die 
krummen,  langen  Zihne  der  Raabthiere  und 
ITunde  heissen  ebenfalls  l'^angzähnc  oder 
Fänge:  3.  auch  nennt  man  die  Beine  der 
Raubvögel  Fänge,  und  4.  wenn  man  ein 
vierl&nftges  Thier  in  da»  Genick  oder  auf 
sonst  eine  Art  todtstichl,  so  nennt  man  dies, 
ihm  riii«-ii  F.tn_r  ir^  b"U.  A'^ii'nrr. 

Fantasti  Fr.  gab  17H  eine  kleine  Schrift 
über  die  damals  in  Italien  herrschende  Bin- 
deri»est  heraus.  Sftnmrr, 

Fantini  A.,  kxtx  und  Thierarzt  in  Dal- 
matien,  schrieb  177ti  eine  Aldiandlung  über 
die  damals  herrschende  Kinderpest  Semmer, 

Fantlnt  O.  schrieb  1786  Uber  die  in  Pisa 

herrscli  -1 'i    \  I  'i      ilie.  Sfmmer. 

Farbeveränderungen  der  (Jew.bc  und 
Organe  unter  pathologisclicn  Verhältnissen. 
Ein  stärkerer  Rlntgehalt  in  hyj)craniiseh''n 
Geweben  und  Organen  bedingt  eine  dnnklere, 
rothe,  braunrofhe  bis  schwarzbr  i  iti'  Färbung 
derselben.  Anämtüche  Gewebe  dagegen  er- 
s4-heinen  blasser,  heller  gefärbt^  oft  ganz  weiss. 
El>enso  bewirken  sen>s*'  Inlihraf ionen  eine  ni>  lir 
oder  weniger  beib  utenilo  Knitärbung  der  Ge- 
webe. Bhitextra^asatc,  BlntUliterlnufungen  und 
blutige  iDtiltrationen  venir^aehen  eine  dnnkel- 
rothc  bis  schwarsbranne  Färbung,  die  allmülig: 
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iuü  Grünliche  und  Gelbliche  übergehen  kaJin 
durch  Resorption  des  ergossenen  Blutes  mit 
Zurückla^sung  und  VcruiiXjrung  des  Blnff.vrli- 
stofftis.  An  daü  Blut  und  den  Blutfarbstoff' rtihcn 
sich  V.  rsr  liiedenc  Pigmente  «n,  die  den  Ge- 
weben Terscbiedene  Färbaogen  verleihen.  Abla- 
f^enmgen  schwanen Piffments  (Melanins)  geben 
tlfii  Gi.w.^bon  t'itii'  u'riiu  iMiirmtirirt.'.  Mlii.l,;r- 
farbige  bis  gleichiuii«»ig  dunkelschwarze  Fär- 
bung, wie  sie  am  deutlichsten  in  den  Mela- 
nosen ansgeprftgt  ist.  Die  Gallen  farbstoffe,  die 
»ich  bei  diversen  Leberleiden  und  bei  bedeu- 
tenden Blutergüssen  in  die  Gewebe  oder 
KOrperhöhlea  in  grüsseren  Mengen  im  Blate 
snhftnfen  nnd  in  me  Gewebe  abgelagert  wer^ 
den,  verleihen  diesen  eine  gelbliche  bis  ilunkel 
citronengelbe  Farbe  (s.  Icterus).  Bei  Fettent- 
artungen parenchymatöser  O^puie,  msbeson- 
dere  der  X«eb«r  nnd  NietcOi  werden  diese 
gelblich  bi«  wdmgelb  von  Farbe.  Brandig  ab- 
gestorben«', iuissfT  Kniährung  gt  -i  t/,tr  K^^riH-r- 
tbeile  t»l<:r  Nt.ubildungea  nehmen  eine  »ehr 
verschiedene  Farbe  an,  je  nachdem,  ob  ne 
dem  Zutritt  der  Luft  und  Fäulnisserreger  atn- 
gesetzt  sind  oder  nicht.  Von  Luftzutritt  ab- 
geschlossene abgestorbene  Gewebe  verfallen 
meist  der  Fettentartong  oder  dem  JÜaigen 
SSerMl  nnd  weiden  geibKeh  bis  granwei«« 
von  Fiirbe.  Bei  Luft/utritt  trockiifii  di.'  ab- 
geätorbenen  Theile  eiii weder  ein  und  werden 
braun  oder  schwarzbraun,  oder  sie  unterliegen 
der  Fäulniss  und  nehmen  c'ini^  uii-=si';irlii,ri' 
f^ünliche  bis  grauschwarze  Färbung  an  tiurcli 
Einwirkung  des  Schwefelwaisserstofies  auf  das 
Eisen  desBlates^  wodurch  dasselbe  anächwe- 
fdeiaen  redneirt  winL 

Bei  chronischen  Darmkatarrhen  mit  ca- 
pillüren  Blutungen  wird  ebenfalls  das  Eisen 
des  ausgetretenen  Blutes  in  den  Damizotten 
und  deritermschleimhaut  durch  den  Schwefcl- 
wameratofiT  des  Darmes  in  Schwefcleisen  um- 
gewaTi'lrlt  und  ilio  rt.iniisrlili'imhant  dadorch 
grau  niclirt  oder  schieferfarbig. 

Bei  bindegewebigen  Entwtongen  nehmen 
die  (lrn-iL:»n  Organe  eine  grauwcisse  Farbe 
an,  utiJ  Verkalkungen  bedingen  eine  gelb- 
wcisse  Färbung. 

In  den  Cadavern  bihien  sich  in  warmer 
Temperatar  bei  beginnender  faoBger  Zer- 
setzung grünliche  Flecken  und  Vfrr;ir!»nrii,'.'n 
ganzer  Organe  aus,  und  in  der  Umgebung 
aar  Venen  entstehen  difluse  braune  Imbibi- 
tionen der  Gewebe  mit  gelöstem  Blutfarbe- 
gtoff  (s.  Lficherier.scheinungcn).  Stmmer. 

Farbstoffe  (Pigment.  )  nennt  man  alle 
Stoffe,  welche  eine  Färbung  an  und  für  sich 
farbloser  Stoffe  in  eraengen  im  Stande  sind. 
Solche  Stoffe  kommen  in  allen  drei  Rei  lii  ii 
der  Natur  vor.  Eisenoxyd  fiirbt  manche  Mi- 
neralien gelb  oder  braunroth,  Eisenoiydul 
verleiht  ihnen  hellgrüne  Farbe.  Ungemein 
zahlreich  sind  die  Farbstoffe,  welche  Erzeug- 
nisse des  pflanzlichen  und  thierischen  Lebens 
sind:  das  Chlorophyll,  der  blaue  and  rotbe 
Farbstoff  der  Blftthen,  der  rotbe  Blntfarbstoff 
die  Gallenfarbätoffe  u.  m.  a.  sind  srdrh*^  or- 

S mische  Farbstoffe.  Ausser  diesen  von  der 
aftwr  fertig  gebildeten  FarbBtoffien  gibt  es  auch 


eine  grosse  Anzahl  «olciier,  weiche  sicii  «.l  at  bei 
der  chemischen  Umwandlung  bestimmter  or- 
Ljanis'  li<  r  Sub=?trinzen  bilden,  die  im  lebenden 
OrgaiiiaiiiUs  farblos  sind.  Solche  farblose  or- 
ganische Substanzen,  welche  durih  den  Ein- 
fluss  von  Sauerstuff  oder  in  Folge  von  Zer- 
setzungserscheinungen Farbstoft  ltefem,nenot 
lu^n  v  lufmo^riMie.  So  enthält  die  Isatis  tinc- 
toria  einen  farlluaen  Körper,  das  Indican, 
welcher  bei  der  Fäulniss  sich  in  Indigo  an 
wandelt,  demnach  ist  Indican  das  Chromagen 
und  Indigo  der  Farbstoff. 

Die  organiMlirn  1  .irbstoffe  bilden  keine 
Grappe  von  bestimmtem  chemischen  Charakter, 
aonaera  es  gehören  hieher  Stoffe  von  sehr 
verschiedenartitr»"!'  Cnnstitntinn.  Die  mei'?tpn 
Pflanzenfarbstoffe  werden,  wenn  sie  durch 
den  Magen  oder  durch  Injection  ins  IJlut 
dem  Thierkörper  einverleibt  wurden,  durcb 
den  Harn  unverändert  wieder  ansgescbieden, 
so  die  Farbstidre  vnn  Ilheum.  Guniniigutt, 
tlüben  und  Heidelbeeren.  Durch  Säuren  wer- 
den blaue  Pflanzenfarbstoffe  in  rothc  und 
rothe  in  gelbe  übergeführt:  triht  man  >('hnell 
Aiuuioniak  hinzu,  danu  kann  diti  ur%itrüiig- 
liche  Farbe  wieder  hergestellt  werden.  Die 
meisten  Farbstoffe  werden  aas  ihren  Lösungen 
dnroh  Enoeben-  oder  Blntkoble  yollkonunen 
abgeschieden.  V<M>t  t/(  man  Harn  mit  einem 
gleichen  Volum  Blutkoble,  erwärmt  ein  wenig 
nnd  filtrirt,  so  läuft  eine  ganz  farblose  Flds- 
sifrkoit  durchs  Filter.  In  gleicher  Weise  kann 
mau  liotliwcia  und  Kaffeeabsnd  mittelst  Kohle 
entfärben.  Auch  die  thierischen  Farbst  DlTe 
sind  verschiedener  Art  Schon  die  SpalipiUe 
prodadren  durch  ihren  Lebensprocess  ver- 
schiedene Farbstoffe  je  nach  ihrer  Art  nnd 
je  nach  dem  Stoffe,  auf  dem  ^ie  vvucliem; 
solche  Farbstoffe  sind  der  blaue  Farbstoff, 
den  man  manchmal  auf  eiternden  Flächen 
findet,  der  rotbe  Farbstoff,  der  auf  faulendem 
Eiwciss  vorkommt.  Mt  '1:  I  lass  diese  Farb- 
stoffe Anilinviolett  und  Aniiiiiroth  sind,  sumal 
eine  Mellaske  —  'Seebase,  Aplysia  —  diese 
Farlist  iffr«  erzeugen  soll;  dif  Purpursrhncrke, 
Mures  trunculus,  erzengt  einen  purpurrotiien 
Farbstoff,  die  CochenUlelaus  einen  rothen 
Farbstoff,  Carmin,  welcher  viel  Aehnlichkeit 
mit  den  Pflansenfarbstoffen  bat  Schliesslich 
i-^t  der  rotbe  Blutfarbstoff  einer  der  fnne- 
tioncll  wichtigsten  Bestandthcile  der  mit 
rothen  BlatseUen  aasgestatteten  Thiere  (a. 
HäniHtin). 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  du;  In- 
dustrie sind  die  künstlichen  Farbstoffe,  welche 
derxeit  sumeist  aus  den  Bestandtbeilen  des 
bei  der  Leuchtgasbereitung  in  grosser  Menge 
als  Neben jiroduct  gewonnenen  Steinkohlea- 
theers  dargestellt  werden.  Solche  Theerfarb- 
stoffe  sind  Fndisin.  Malachitgrün,  I^Ietliyl- 
violett,  Eosin  u.  v.  a.  Zu  den  bedeutendsten 
Triumphen  der  modernen  Chemie  gehört  die 
küiisilb  he  Ii  u  rtellung  einiger  Farbstoffe, 
welche  früher  nur  aus  Fflansen  gewonnen 
wurden.  l»as  Aliiarin,  welches  firüber  aas  der 
KraiMtw\ir/.  I.  IJiihia  tinctorum.  erhalten  wurde, 
wird  nun  künstlich  dargestellt,  und  immense 
Landllftcben,  welche  Mber  snm  Anban  des 
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Xnvps  ▼«rwesdei  worUen.  können  jetzt  Ge- 
trefae  liefern.  Aucli  die  künstliche  Darstol 
luii;,'  lies  Indigij  ist  schon  golOst,  doch  scheint 
die  chemische  Gewiauang  dieses  Farbstoffes 
bis  nnü  immer  noch  tiieorer  n  sein  «1«  die 
WS  der  IndifTopflanze.  Loebisch. 

FarcineB,  iminis  (v.  farrire.  stopfen), 
eigentlich  etwas  Ausgostupltc»,  Ui>ertragen: 
die  Wurst;  davon  abgeleitet:  farciminiain, 
der  Hftntrotz  (Wurm),  wegen  der  warstför- 
migen  Gestalt  der  angeschwollenen  Lymph- 
üträoge:  als  A4j.  farcimtoosus,  rotiu^.  Sf, 

Farina,  Uehl,  Kaaptbeatandtheif  der 
Samen  dor  (Jerealien,  vieler  Hülsenfrüchte, 
Wurzeln  und  Knollen.  Es  besteht  in  der 
Bauptaache  aas  Stilrkemehl  und  Kleber  ^der 
Legomin  sowie  aus  Pflanzeneiweiss,  Schleim, 
Zucker,  Extractii^tofTen  und  den  wichtigen 
><*ahr.sahf;n.  Es  ist  eines  der  beilcuti-ndston 
^utrieutien,  das  von  allen  Hauüthiercu  sctu: 
gut  verdaatwird.  pharmakologiseh  intern 
essirt  srine  firtlicb^'  Wirknn'^r,  Alelil  wird  daher 
auch  iu  den  Apotiickcu  vorriithig  gehalten, 
V.  zw.  als: 

Farina  Tritioi.  Weizenmehl  von  Tri- 
ticmn  sativum  und  Triticum  Spcltum: 

Furina  Secalis.  Ii'tiiL'i'riiiK'liI  von 
cale  cereale,  das  weniger  stidislolThaltig,  aber 
mehr  bändigen  Kleber  enthftlt  Beide  Mittel 
werden  irinr^rlirh  bei  Vcrgirtini>.'i'n  durch 
scharfe,  metallische  Substanzen  iils  Involvens 
und  Mucilaginosnm  (in  Ermnnglnng  anderer 
Antidota  für  Nothfällc)  gegeben,  sowie  rein 
oder  in  geröstetem  Zustande  (Farina  tosta) 
bei  Durchfällen,  Ruhr,  Diabetes  insipidus,  bei 
astbeniscbem  Bluthamen  n.  s.  w.  Aeusserlidi 
findet  6*  taweilen  Anwendung  als  protectives 
StrcnpnhTf  bei  Excoriationen.  Eiilzrjn'lunL'fm 
oder  auch  zu  Fomentcn  und  Kulajda^nicn 
(s.  d.)  als  Eiterbeförderungsmittel,  ebenso 
dient  es  als  Bindemittel  und  zur  Einhüllung 
anderer  Medieamente,  ist  jedoch  nicht  für  alle 
Fälle  passend.  d«  iin  <  s  macht  sowohl  Pillen 
als  Latwerge  etwa^i  üchmierig,  kleisterig,  su 
das«  sieh  diese  nicht  so  gut  eingeben  lassen 
als  jene  mit  Althrinwurzclpnlvor  boi  itotcn: 
ausserdem  begünstigt  es  die  Gahrung  und  da- 
durch das  Verderben  der  Arzneien  und  macht 
▼iele  Metallsalze  zum  Theilc  oder  ganz  un- 
wirk^iim.  Im  Uebrigcn  ist  Mehl  hauptsächlich 
Hausmittel  und  kann  so  der  Er^|l.ll  tiiss  wegen 
voroehmlich  zur  äelbstbereituag  der  Bissen 
and  Latwerge  Dienste  leisten. 

Farina  Stiinnum  Lini,  Leinsamen- 
uaehl,  oder  Farina  Placentae  Scminis  Lini, 
Leinhtlchenmehl  (s.  Linum  usitatissimum).  VI. 

Farm  ist  das  englische  Wort  für  Landgut, 
Paehtgut,  Meierhof.  An  einigen  Orten  Gross- 
britanniens  versteht  man  uriti  r  F.mn  auch 
Pacht.  Die  Meierei  wird  farmhouse  und  die 
Paehtgebiade  Ihrm  offlcerent  genannt  Fg. 

Farnkraut,  Farne  «der  Parrenkrant,  be- 
währtes Bandwurmmittel  für  Menschen  und 
Thiere  (s.  Aspidiun»  Filix  mas).  Vogtl. 

FarBer-Schaf.  Da*  Faröer-Schaf  ist  ein 
Scilla^'  des  gehörnten  nordischen,  kurzschwän- 
zigen  Hnhcn-  oder  Haideschafes  mit  behaartem 
Schwänze  (s.  karaschw&nsiges  Scbafj.  Wir 


haben  zu  diesem  zu  rechnen:  das  skandinavi- 
sche, das  isländische,  das  Faröer-Schaf,  das 
Schaf  der  Shctland-  und  Orkney-Inseln,  das 
Uebridenschaf^  das  Geest-Schaf  luid  die  Uaid- 
Bchnacke.  Die  FarOer-IiiBdn^  unter  dbiiseher 
Herrschaft  .-trdicnd. Hotrfn  zwischen  dem fH  .und 
6t.  Grad  uörtil.  lir-'H^-  ;ind  dem  lu.  uiul  l-i.  (jrad 
östl.  Länge.  l»ie  In^i  Igruppe  besteht  aus  14 
bewohnten  und  11  unbewohnten  Inseln.  Die- 
selben sind  durchaus  klippig  und  bergig.  Die 
Vegetation  ist  sehr  dürftig,  bietet  den  Thieren 
wenig  Nahrung,  das  FarGer-Schaf  ist  daher 
auch  sehr  wemg  entwickelt  und  gebort  in 
den  geringsten  seiner  Rasse.  Böhm. 

FarragO,  va^  (v.  far,  das  Getreide),  das 
Mengfotter,  das  gemischte  Futterkorn.  Sp. 

Farret.  Bamnniuig  {Qr  einen  1— 3jabri- 
gen  Zuchtstier. 

FarrMtotiitaiimMii,  s,  Aspidiam  Filix 

mas. 

Farremohtii.  In  sfiddentsehen  Llndefii 

nennt  man  sehr  häufig  die  männlichen  Rinder, 
welche  in  Norddeutschland  entweder  Bullen 
oder  Stiere  genannt  werden,  Farren  oder  Fasel- 
ochsen. An  vielen  Orten,  wo  die  Kindvieh- 
züchtung mit  grösserer  Sorgfalt  betrieben 
wird,  finden  in  den  verschiedenen  Ci  ineindfii 
eines  Zacbtbesirkes  allj&hrUch  im  Frühjahr 
die  sog.  Farrensehanen  statt;  sv  deoaelben 
fuhren  sowohl  die  Bauern  w5f>  die  grus^eren 
Gutsbesitzer  und  Pächt^T  ilire  jungen  männ- 
lichen Rinder,  welche  sie  für  ihre  eigenen 
oder  auch  Ar  die  Kühe  ihrer  Nachbarn  in 
der  Gemdnde  als  Sprungstiere  (Farren)  ver- 
wenden wollen,  einer  Prüfun;j:s(  <»iiiiiil>.si(ui  von 

i Sachverständigen  zu;  diese  hat  zu  entscheiden, 
ob  die  Tinere  gut  gebaut  und  fehlerfVei  «Ind. 
nittlitn  ohne  Naclilheil  zur  Zucht  gebraucht 
werden  und  vurau.ssichtlich  lur  Verben s«;i  u«g 
eines  Schlages  oder  einer  BaiM  beitragen 
können.  Bei  den  Farrensehanen  wird  in  der 
Regel  auch  das  Alter  der  Znchtstiere  fe.<;tge- 
sttdlt  und  Ilestiiiiniungcn  hesAgllch  der  Dnuer  ' 
ihrer  Sprungzeit  getroffen.  Frtyiag. 

Fartira,  ae  (▼.  fardre,  stopfen).,  die 
Mästung,  Stopfong;  davon  far  tos,  ausge- 
stopft Schlampp, 
Fatal*  8.  n.  Hahner. 

FasaleCFascia. Binde), Mu ekelbind c  im 
engeren  Sinn,  nennt  man  für  gewöhnlich  hant- 
artig ausgebreitete  Bindegewebszöge,  welche 
ganze  Muskelgruppen  einschliessen.  Einige 
Anatomen  verstehen,  in  allgemeinerar  Av* 
fassruiiT,  tinterFascie  jndeHTndcgewcbsschichte, 
welche  ein  Organ  eiuschlicsst,  und  sprechen 
von  Organfa seien,  s.  fasciae  propriae,  und 
Gruppenfascion.  Zu  den  ersteren  sählen 
sie  u.  A.  das  Neurilemma  der  Nerven,  die 
Adveiititi,\  der  (icfässe,  die  Tunica  propria 
der  Drüsen,  das  Periost  n.s.f.  Zu  den  Gruppen- 
fascien  geboren  lianptsflchlieh  die  Muskel» 
binden 

i>ie  Fa.scien  bestehen  aus  gefässarmem, 
Hbrillärem  Bindegewebe,  in  welchem  sich 
verschieden  reichlich  elastische  Elemente  ein- 
gelagert finden.  Sie  stellen  sich  anatomisch 
und  physiologisch  zwisrbin  die  iJ  uider  und 
iiebnen,  verschmelzen  auch  oft  mit  denselben, 
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n.  zw.  mit  den  letzteren  uaitonter  in  einor 
Weise,  dass  eine  Grenze  kaam  m  fiziren  ist. 
Französische  Antoren  identi6ciren  gcrvdesa 
die  Begriff«  Fascie  und  Aponeorose. 

Di«  Faseien  bilden  um  die  Haakel* 
jrruppen  herum  cnfjanlicjjpndc.  (klastische 
Höllen,  ähnlich  wie  da»  Perimysiom  der  ein- 
zelnt-ii  Muskeln.  Nach  aassen  Terbinden  lie 
sich  mit  dem  KOrperbindegewebe,  den  an- 
grenzenden Sehnen,  Bändern,  Knochen  n.s.w., 
und  nach  einwärts  setzen  sie  sich  im  Zwisclien- 
maskelgewebe  fort.  So  TermCgen  sie  die 
Muskeln  neainnMiisiibAlten.  in  ifirar  Lage  so 
hefes-ti«;en  und  dadordi  in  ihrer  Wirkung  n 
unterstttt/eii. 

Die  Fasrien  treten  bei  allen  Haassänge- 
thieren  in  ziemlich  derselben  Form  auf  und 
verhalten  sich  z.  B.  beim  Pferd,  wie  folgt: 

Eine  gemeinschaftliche,  direct  unter  der 
Haat  gelegene  Korperfaecie  (FaRcia  aaper- 
fieialfa)  sieht  sich  Tom  Kopf  an  nnnnter- 
brficlicti  l»!,-  ziiTii  Schweif.  Sie  insrrirt  sich 
am  NHckenbarid  und  an  den  Dornlortsatzen 
der  Wirbel  und  setzt  sich  vorne  und  hinten 
in  die  Muskelbinden  der  Gliedmassen  fort. 

Sie  ist  theils  derb,  fibrös,  wie  am  Schweif 
und  auf  dem  RUcken,  theils  dönn  und  intim 
mit  der  Musknlatar  verwachsen,  wie  auf  der 
Krappe  und  an  Hals,  und  wechselt  ihren 
Kamen  je  nach  der  Kftrperregion,  welche  sie 
umschliesst.  Als  dünne  Faserschichtc  beginnt 
sie  Uber  den  äusseren  Kaumuskeln  und  zieht 
sich  als  Ohrdrüsenfaticie  (f.  parotideo-masse- 
tcrica)  über  die  Ohrspeicheldrüse  liin,  um  in 
die  Hal.sfascie  (f.  colli)  überzugehen.  Hier 
ist  sie  als  eine  zur  Längsachse  vertical  ver- 
lanfende,  spSrIiehe.  gegen  den  Kehlrand  hin 
rcrscL  windend*'  Fasermasse  Tiur1)7iiw.'i=?en. 
UeullicJier  wird  die  P'ascia  supcrii«  iali.s  am 
Widerrist,  woselbst  sie  sirh  als  Nacken- 
bin de  (f.  nuchae)  über  dem  kaputzenförmigen 
Muskel  (m.  cucularis)  ausbreitet,  über  die 
Schulter  verläuft  und  dort  zur  Schultcrbinde 
(f.  scapulo-brachialis)  wird.  Diese  letztere 
tthersleht  die  insseren  Schnltermnskeln,  den 
breiten  Rückeninnsk'l  fm  latissimus  dorsi) 
und  die  Ellenbog<'nslrtcker,  sclilagt  sich  am 
llinteren  Kunde  dieser  letzteren  auf  die  in- 
nere Schulterfläche  um  (f.  subscapularis)  und 
setzt  .sich  von  da  auf  die  innere  Fläche  des 
Vorarmos  fort.  Die  V'orarmbinde  (f.  anti- 
brachialis)  ist  eine  sehr  solide,  fibrOse  Mem- 
bran, welche  sich  am  ümdreherfortsatz  des 
-\nnbeines  inserir!  «ml  sowohl  dem  lateralen 
Kopf  des  lu.  extensor  cubiti  quadriceps  als 
dem  m.  eleido-niastoidens  zur  Insertion  dient. 
Von  hier  ans  verläuft  sie  als  vordere  Portion 
mit  den  Streckmuskeln,  diese  eng  unisrhlies- 
send  und  ihre  Sehnenscheiden  bildend  bis 
zum  Knie.  Die  hintere  Portion  der  Vorann- 
binde  wird  durch  die  AponenroM  des  Brost- 
b.uu  hhai;tiiin>).:els  (EUenbogenf-ilte)  und  durch 
diejenige  de»  breiten  Brustiiiuskcls  (m.  lati.s- 
simns  pectoris)  Verstärkt.  Sie  umfasst  die 
Bengemuskeln  des  Unterfus'"  s  und  verbindet 
sich  mit  den  Sehnen  der  .Vriuaatkenbein- 
mnskeln  (m.  estensor  et  ttexor  carpi).  Am 
Knie  wird  sie  znr  äusseren  und  inneren 


Eniebinde,  welcher  indessen  nunmehr  ans 
schliesslich  die  Bedeutung  von  Bftndem  lU« 
kommt  (vgl.  Hantier). 

Vom  Widerrist  bis  zum  vorderen  Darm- 
beinrande heiast  die  K^rperfascie  f.  lumbo- 
dorsalis,  LendenrOckenbinde.  Dic^e  be- 
gleitet die  Rückenstrecker  bis  zum  cr&ten 
Domfortsatz,  indem  sie  sich  unter  dem 
Schulterblatt  durchzieht.  Das  vordere  Ende 
dieser  Fascio  ist  sehr  stark  entwickelt  und 
lässt  an  sich  den  milzr''riin<:en  Muskel  (m. 
splenius  capitis  et  colli)  entspringen.  Seitlich 
verliert  sieh  die  Faseie  in  den  Hantmoskeb. 
Als  tiefes  Blutt  der  Lendenfascie  bezeichnet 
man  einen  Bindegewebszug.  welcher,  den 
CostalfortsKtsen  der  Lendenwirbel  anliej^nd, 
von  diesen  zum  äusseren  Darmbeinwinkel 
überspringt  und  sich  dort  anheftet.  Nach 
rückwärts  reiht  sich  die  K  ru  ppen  faseie 
(t  glutaea)  an,  eine  dQnne,  häufig  mit  Fett 
bedeckte  und  nur  sehwierig  wn  den  darunter 
lirü'einlen  Kru[iieMiiniiskeln zu  isoliTeiiile  Binde- 
gewebsschicht.  welche  tünten  in  die  derbe,  die 
Schweifmuskel  zusammenltaUeride  Schweif- 
liinde  (f.  caudae)  übergeht  und  seitlich  sich 
in  die  breite  Schenkelbinde  fortsetzt,  indem 
sie  allmälig  stärker  wird.  Die  Srhenkel- 
binde  (f.  lata)  gewinnt  besondere  Mächtig- 
keit gegen  da«  Knde  de«  Oberschenkels,  «her 
dem  Kni<>^eli.'i1)eii<xelenk.  woselbst  .sie 
starke  .\poneur"?;e  des  M.  tensor  fasciac  latae 
aufnimmt.  Noch  kräftiger  wird  die  Binde 
des  üntersc  henk  eis  (f.  cruralis  h),  welche 
/ur  lüldnng  der  Achillessehne  wesentlich 
lieitiii'^r.  äeii  ganzen  muskiil''><en  Unter- 
schenkel uuifasst  und  am  Sprunggelenk  in 
ein  oberflichliches  ond  tiefes  Blatt  serOlli 
Weniger  ciitwielvelf  sind  'V\<'  im  Innern  äft 
Körpers  liegenden  Fascien.  Sitwidildie  Bru»t- 
fascie  ff.  endothoracica).  welrhe  zwischen 
der  Brustwand  und  der  Pleura  liegt  und  von 
welcher  die  fibrftse  Sehicht  des  Herzbeutels 
ausgeht,  als  die  Querbauchbinde  (f-  trans- 
versa abdominalis),  welche  sich  im  Allge- 
meinen dem  Qnerbaoehmnskel  «inwKrts  an- 
1'1,'f.  sind  li'  ini  Pferd  sehr  s  -liwach  vorhanden. 
Die  Fortsetzung  der  letzteren,  die  in  die 
Beckenhöhle  eindringt,  dieselbe  theilweise 
auskleidet  und  sich  besonders  an  der  Becken- 
fuge inaeiiit,  ist  etwas  stärker  und  heisst 
Becken fascic  ff.  pelvis). 

Dann  .wird  jene  fibrOse  Uuskel scheide, 
welche  die  Psoasmuskeln  einsiHilieBSt,  theils 
am  vorderen  Darmbeinraiid  endigt,  theils  in 
die  Schenkolbinde  übergeht  und  an  den 
Querfortsätzen  der  Lendenwirbel  mit  der 
tiefen  Len  L  iiliinde  zusninmenstösst,  Len- 
dend arm  beinfascie  (1.  iliaca)  genannt. 
Auch  der  ftuaaere  fibro-elastische  Ueberzug 
der  Ganmen-  und  Schlnndkopfronakeln  wird 
Bachenfascieff.  pharyngea ) genannt. Ebenso 
heisst  man  eine  S'elurhfi'  fibr'''S''n  Gewebes, 
welches  die  Ruthe  umhüllt  und  sich  in  der 
Vorhant  verliert,  fascia  penis.  Tcnon'sche 
Kascien  nennt  man  die  ij^lbliclion.  /ieinlich 
dicken  Muskelscheiden,  welche  die  in  der 
Angenh'~dile  liegenden  Muskeln  des  Auges 
einzeln  einschliessen.  Zsck«i*t, 
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Fascienzerreissung  kunimt  inauchmal  in 
Folge  einer  Contosiou  zu  Stand«.  Dia  Enchei- 
iioDgen  sind   anfuiiars   die  einer  Qoetsch- 

gcsi  li\viil-<t  üb'.'rliaui't.  Ist  ki-ino  .stark-'  An- 
jichweliuiig  vorhanden,  so  k;mn  mau  bis- 
weilen sofort,  meist  jedoch  erst  nach  Re- 
sorption des  Estrarasates  die  »charfen  Ränder 
der  Trennung  des  Zusammenhanges  in  der 
Fascic  fQhlcn.  Munchuiul,  besonders  bei  fein- 
h&ntigen  Thieren,  ist  später  dieser  Biss  aocli 
ftiiRserlieli  schon  in  Form  einer  Ideliten  Grabe 
sichtbar.  In  alliieren  Fällen  aber  ist  <]!.■  Fascii'ti- 
Z'-rr-'is.'^nng  die  Veranlaf-nncr  zur  Eat&leltuiig 
eiiior  sug.  Muskelhernie,  iisii*  ni  der  unter  der 
Fascic  gelegene  Muskel  als  eine  elastische 
Geschwulst  durch  die  Ooffhunp:  in  der  Fascie 
hindurchdringt;  J>.iy,-r. 

FasoiOla  (Dem.  v.  fiuciiu  Binde),  in  der 
Helninthologie  gebriinchlich  für  PlattwUrmer. 

Fasel  ist  ilas  in  SOdiirntsclilaiiil  ge- 
bräucliliihe  Wort  lür  Stier,  Bullt,  niaiuiliches 
Znehtrind  etc.  Freytag. 

Faseln  wird  das  Gebftren  bei  äcliweinen 

genannt. 

Fa.selochs,  , 

Faaelordnuae»  i^Orordnong. 
FtsHtebwein.  An  einigen  Orten  Dentseh» 

IfiniU  ni'rint  rnan  di>  jüngeren  Srhwoinc  männ- 
lichen und  Weiblichen  Gpt1i1( dites  Fasel,  fg. 

Fatargeschwulste,  Fibroia.;,  Fibrome,  vor- 
zugsweise aus  Rindegcwebsfibrillen  mit  spär- 
lichen eingelagerten  Zellen  des  mittleren  Keim- 
blattes iiTnl  islutgefässen  bestehende  NenbU> 
dangen  (s.  Bindegewebsgescbwalst). 

Die  operatiTe  Entfernung  der  Faserge- 
scfawfilstc  s.  u.  Neubildungen.  Stmmer. 

Fasergewebe,  s.  iJindegewcbe. 

Faserkrebs,  harter  Krebs,  Fibrocarcinom, 
Carcinoma  librosum,  Scirrhiis,  bildet  eine  derbe, 
feste,  höckerige,  an  Bindegewebe  reiche  Cie- 
8chwiil-t  mit  zahlreichen  eingelagert« n  F.pithel- 
sellenne«t«m  und  Zapfen,  die  aof  der  glänzen- 
den (bserigen  Sehnittfllehe  beim  Draek  in  Form 
kleint  r  TrGpr  li>;ii  liorvortTrt''n  (-.  Krrbs).  Sr. 

Faserpolypen  i>iod  geslieUe,  auü  derbem 
Bindegewebe  und  Blut^cfttssen  bestellende,  mit 
Epithel  Oberkleidcte  Geschwülste,  die  ihren 
Sita  Torzugsweise  an  den  Wandungen  der 
Stirn-  und  Ki'  l<.'rlirdib-n.  in  iIit  .Nasi-nhöhle, 
dem  Kehliiopf  and  Mastdarm  haben.  Bei  Ge- 
f^enwart  von  xaMfetchen  Sohldmdrttsen  wer- 
den die  GesehwOlste  wohlanchSehletrnpnlypn 
genannt.  Scwt/ur. 

Ftaersarcom,  Sarcoma  fibrosum,  Fibro- 
sarcom,  bildet  meist  grosse,  knollige,  höckerige, 
tinebene,  derbe  Geschwülst«  mit  glatter,  glän- 
zender Oberfläche,  fa.»('ri<,'er,  LTrau  tjdcr  n  tblich 
weisser  Schnittfläche,  einem  schwacliou  Binde- 
gewebsgeräst  mit  zahlreiehen  eingelagerten 
spindelfOnnigen  Zellen  oder  einnin  stärkeren 
Bindegewcbsgerüjit  und  eingelagerten  Uuud- 
aeUen  (s.  Saroom).  Stmmur. 

Fasersfoir,  s.  Fibrin. 

Faserzellengeschwulst,  s.  Sucom. 

Fassbeinige  Stellung  fauch  Sprungg«  ! nk- 
weite)  ist  jene  ouregeluiissige  Stellung  der 
Hinter^edmassen  des  Pferdes  etc.,  bei  wdeber 
dia  BitremitftteB  von  hinten  gesehen  nicht 


derart  verlaufen,  diws  Sitzbeinhöcker.  Fersen- 
beinhOclier  und  Spora  in  der  von  der  Mitte  d^ 
SittbetnhOekers  gef&Oten  Senkreehten  liegen, 
sondern  die  Richtung  des  Vi  ilauf  -  ilcr  nin- 
tercn  Extremitäten  derart  abweicht,  dass  die- 
selbe obeAalb  des  Sprunggelenkes  divrr^irt, 
vom  Sprunggelenke  abwärts  aber  in  vcrsciii-  don 
holu;m  Gnide  couvergirt.  weshalb  mit  der 
fassbeinigen  Stellung  au*  h  imim  r  ein  ent- 
sprechend bodeoenger  Stand  verbunden  und 
sohin  der  direcie  Gegensats  snr'  knhhessigen 
Stellung  gegeben  ist. 

Die  fassbeinige  Stellung  hat  besonders 
in  den  stärkeren  Graden  einen  etwas  invan- 
kenden  (.Jang  und  eine  leicht  drehende  Bewe- 
gung in  den  Sprunggelenken  und  Fesseln  zur 
Folge,  weshalb  der  Gantr  ><drher  Pferde  für 
den  Beiter  wenig  angenehm  und  die  Leistung 
mit  derartigei'  Stellang  namentlich  im  Trabe 
weder  rünnuich  nn-h  fhr  die  Daui  r  srbiltzt 
wird.  Hingegen  werden  Pferde  mit  nur  gering- 
gradiger fassbeiniger  Stellung  und  wenn  deren 
Sprunggelenke  sonst  gut  geformt  und  stark  sind, 
lür  den  Galop  und  Sprung  besonders  leistungs- 
fähig gehalten.  In  den  stärkeren  Graden  und 
insbesondere  in  jenen  Fällen,  in  denen  die 
innere  Spmnggelenkslliehe  ideh  nach  rOek- 
und  answürts  ncifrt  nnd  <!!.■  i,'aii7.e  Extremität 
an  der  VorderÜäche  nach  inucn  und  an  der 
Ilinteriläche  nacli  ausrien  gedreht  ist,  treten 
jedoch  die  genannten  Nachtheile  dieser  fehler- 
haften Stellung  in  jeder  Beziehung  auffallender 
zu  Tage  und  stellen  sich  liäufiL"^  niilit  nur 
Erkrankungen  des  Sprunggelenken  mit  Defor- 
mation desselben,  sondern  auch  dnrch  Zor- 
run^'cn,  Streifen  u.  d gl.  Leiden  in  dem  Pessd- 
und  Kionengclcnke  ein.  Lethntr. 

Fastiflium,  i  (v.  fastigare.  aufwärts  spitzen, 
emporsteigen),  jener  Zeitpunkt,  in  welchem 
eine  Krankheit  ihre  höchste  Intensität,  ihren 
Oulminationspnnkt  erreicht  hat  und  von  da 
in  Tod  oder  Besserung  (resp.  Heilung)  aus- 
gehen mnsss=Aeme.  Stklampp. 

Fatuitas  ist  T>nmmlTeit  oder  BlodsiniiiL'- 
kcit;  nähere  Angaben  iiieruber  s.  unter  „Duiam- 
heit"  und  „DumnikoUcr".  Anacker. 

Fauces  (v.  faux,  faucis),  die  Baehenhühle. 
der  Schlnndkopf:  der  undeutlich  vierseitige, 
trichterförmige,  hinter  der  Maul-  und  Nasen- 
höhle gelegene  Baum,  in  welchem  sich  die 
Wege,  welche  der  Speisebissen  und  die 
.\thenilnft  nehmen,  krfti/rn  Srhiampp. 

Faulbaumrinde,  bewuiirtes  altes  Abführ- 
mittel, jetzt  wegen  seiner  milden,  Buver- 
läsüigen  Action  wieder  vielfach  angewendet 
(s.  RhamnuH  frangula).  Vogd. 

Faulbrut.  lüiii.'tikrankhciten. 

Faules  Blut  Dos  Blut  ist  eine  Substanz, 
die  ungemein  rasch  in  Fftnlniss  ttbergeht. 
Die  schneller  oder  später  eintretende  Fäulniss 
hängt  eitier.seits  von  der  Temperatur  der 
insseren  Umgebung,  andererseits  vom  gesun- 
den oder  kranken  Znstande  des  Schlacht- 
thieres  ab.  Das  Blut  von  gesunden  Thieren 
lialt  -i'  li  l  biriL^iT  als  das  IJlut  von  kninkcn. 
bei  manchen  £j:unkbeit.en,  wiü  z.  B.  Milzbrand, 
P;&mie  and  aUeii  jenen,  die  unter  hoher 
Temperatorsteigerung  verlaufen,    &nlt  das 
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Blut  un^oiuyiu  rascli.  Das  Blut  bi!il«>t  auch 
die  Hauptursachf  dos  schnellen  ril-  rbcns 
des  Flei»chcij  und  der  Biutwarst«>.  Je  mehr 
in  anem  Fleische  Blnt  vorhanden  ist,  desto 
früher  wird  es  faul,  l.'in  die  Haltbarkeit  des 
Fleisches  zu  ateigern,  niu£s  deshalb  das  ge- 
samnite  Blut  aosgelassi'n  werden  und  das 
Fli-i>'  li  liiutln-s  sriri,  incist'jn  Schlacht- 

metliudcu  vtriul^^'ii  aucli  den  Zweck,  so  viel 
wie  möglich  Blut  auszulassen,  denn  obgleich 
cineneits  da»  im  Fleisdie  snrfickgebliebene 
Blat  dieNihntoiTeTennehrtiind  denNahran^rs- 
werth  dos  Fleisches  f^rhölit,  «clunli  t  i-s  un- 
dcrcrseits  üurch  Hcrabininderung  der  Halt- 
barkeit (h.  taules  Fleisch).  BaraAski. 

Faules  Fleisch  i-!t  der  menschlichen  Ge- 
.sundhcit  schädlich,  was  ht.'sonders  dann  der 
Fall  ist,  wen»  das  Fleisch  nicht  vom  gesun- 
den, sondern  vom  Icranken  Vieh  «tammt  Der 
Flmniaaproeera  besteht  in  der  Kenetznn^  der 
organischen  Ma^se,  wobei  '.'lAi;:!'  Sf.ifT'-  ilic 
sogenannten  „putriden  (jiite  •  gebiltlel  werden. 
Dieser  Process  K^i  von  einem  Gestanke  beglei- 
tet, auch  bilden  sich  im  faulenden  Fleische 
unzählige  mikroskopische  Organismen  (Bac- 
t^ricn).  Die  Wirkung  der  im  faulenden 
Fleische  vurhandenen  putriden  Gifte  ist  eine 
bodentende,  selbst  geiiofre  Mengen  sind  Mn- 
reichend,  tun  ein  kleines  Thier  zu  tnild'n.  Dur>  b 
Kochen  und  Braten  verliert  dicwes  Gilt  ni  ht»^ 
von  .seiner  giftigen  Eigenschaft.  Die  F.r.Ini^ 
des  ifleiscfaes  tritt  je  nach  ITnjständen  bald 
früher,  bald  später  ein.  Das  Fleiscli  von  ge- 
>und<:n  Tlii.  rcii  uiit<  rliegt  viel  später  dem 
Filuliü«iprii(  <  s--'  als  jenes  von  krajaken,  eher 
im  Sommer  als  im  Winter,  viel  früher  in 
dumpfigen,  feucht«»  un<l  modrigen  Locali- 
täten  als  in  frischer  Zugluft.  Da«  Fleisch  ge- 
suntb  r  Tliicrc  halt  .sich  im  Sommer  3—4,  im 
Winter  lü  Tage.  Daa  öchaflieisch  im  Sommer 
nnd  im  Winter  8—8  Tage.  Kalbfleisch 
^owip  fihprhr.TTpt  (!.is  Fb'i--h  von  jungen 
Tiüeren  unterliegt  noch  früher  der  Verderb- 
niss,  da  es  sehr  wässerig  ist.  Sehr  rasch  tritt 
die  Fäulnis«  bei  jenem  Flei  rb»  ein,  welehes 
gefroren  war  und  rauch  antUiuui. 

l'.'M  t  irii  lu  gesunden  Fleische  ergreift  zu- 
erst der  Fäulnissproceoa  d«a  Jjindegewebe 
rings  am  den  Knochen^  das  Re^hstfidc  er- 
hält sodann  einen  Geruch,  das  Fleisch  selbst 
ist  jedoch  noch  gut  und  geniessbar.  Nach 
einiger  Zeit  wird  sodann  die  Oberfläche  des 
Fleisches  von  Fftnlniss  ergrilfen,  wobei  sich 
doe  dflnne,  »ehmlerige  M:uise  bildet,  zuletzt 
wird  da.s  gan.T  Fb  iM  i,>(fick  faul  und  stinkt 
abscbculich.  Die  Geuietisbarkcit  eines  solchen 
Fleisches  hängt  von  dem  F&ulnissgn)de  ab. 
So  lange  (»in  vrmi  ircsunden  Vieh  stammendes 
Fleisch  nur  mit  .  iiH  in  geringen  Gerüche  be- 
haftet, d.  i.  ^wild"  geworden  ist,  kann  es 
genossen  werden.  Dies  gilt  hauptsächlich 
Tom  Wfld,  wo  man  absichuleh  jenen  Geruch 
flcr  b'^ginnendcn  Fäulniss  wQnsoht  und  er- 
zeugt. Sobald  aber  das  Fleisch  aa.-<liaft  atinkt, 
Teiladert,  schmierig  und  grOnlich  erscheint, 
ist  cs^  verdorben  und  gesundlieit.^schiüllich. 
Der  Verkjiuf  laukn  Flci.^ches  ist  verböte», 
da  es  giftige  Eigenschaften  besitzt  Je  mehr 


[  das  Fleistlt  icraeUt  und  faul  ist,  desto  gut i^'cr 
!  wirkt  es. 

Stammt  das  Floisi  h  vom  kranken  Tlii-  re, 
so  muss  CS,  sobald  es  nur  einen  i^'-riDiren 
Grad  von  Fäulni.s.s  zeigt,  verworfen  wi  r Lm. 
Ucberhaapt  erregt  jedes  entschieden  faule 
Fleisch,  das  am  Mancte  feilgeboten  wird,  de» 
VtTilacht,  da-ss  es  vom  kranken  Viehe  stammt. 
Dieser  Verdacht  wird  zur  Gewissheit,  je  we- 
niger (las  faule  Fleisch  alt  erscheint,  ßaramki. 

Faulfteber,  Febria  patrida  (r.  fisrvor,  die 
Hitse:  patris,  faul),  ist  eine  Infeetioaskrimk- 
h<.it.  di'j  sicli  durch  grosse  Ilinf^illigkcit, 
tiefe  Alteration  des  Blutes,  der  Nerventhätig- 
keit  nnd  der  Natrition  und  durch  das  Auftreten 
von  mehr  oder  weniger  umfangreicb  "i 
raatösen  Geschwülsten  kennzeichnet.  i>;v  Hin- 
fälligkeit und  Kraftlosigkeit  von  vorneherein 
stark  aasgeprigt  sindt  so  wurde  das  Faulfieber 
auch  hAoflg  eine  Febris  astheniea,  adjnaniica 
seu  torpida  (von  «  —  *dii>e:  -i>ivo;  tinl 
Jiwti:^  =  Kraft;  turpidus,  trüge,  reizlos;, 
und  ila  die  .Vn Schwellung  in  vielen  Fällen 
den  Knpf  betrifft,  auch  „Kopfkrankheit" 
gcuunnt.  Die  Bezeichnung  „Colica  typhosa" 
gebrauchte  man  dann,  wenn  sich  in  Folge 
Odematdser  Infiltration  der  Darmhiiute  Banch- 
Bohmersen  einstellten.  Weg<>n  der  constaot 
v.jibaiiik'iien  Sepsis  erkannten  die  noneren 
l'ütliologen  das  Faulfieber  für  einen  Tj-phus, 
obschoB  es  riiclits  mit  dem  menschlichen 
Typhus  gemein  hat  als  die  Neigung  des 
Blutes  sur  Zersetzung,  in  Folge  deren  Blut- 
bestandtheile  in  Form  von  Punkten  und 
Flecken  in  die  (iewebe  austreten;  man  spe- 
ciflcirte  deshalb  den  Typhus  aaeh  ab 
„Typhus  petechialis"  fv^n  -i'^zi:-),  verbren 
nen;  pctcchia,  rother  Fleck).  Unter  Anderen 
beschrieben  auch  Bassi  und  Venuta  das 
Fanlfieber  als  Kopfkrankheit,  sie  erblicken 
in  ihr  eine  zymotische  Blutdyskrasie  mit 
typhösem  Charakter  und  v  erwiegend  äusseren 
Localisationen.  Die  Kopfkrankheit  der  Binder 
oder  das  sogenannte  bösartige  Katarrhalficber 
(lirfte  ebenfalls  zur  <7rnp[ie  iLt  Faulücber 
gehuren,  weil  die  iuankheit  aitnlich  wie  beim 
Pferde  verläuft  und  häufig  mit  fidcmatöscr 
Ansohweliung  der  Kopftheile  einhergeht  Das 
Wesen  des  Fsnlfiebers  mQssen  wir  in  Ueber- 
eitistuniuuni^  niit  ilet\  neuesten  Forschungen 
in  einei  IiUVctioa  mit  Spaltpilzen,  in  specie 
mit  Oedembacillen  (Fig.  ü:!7)  suchen,  wir  haben 
in  dem  Fanlfieber  das  bi.sartif^e  OedcTn, 
Oedema  maliguum  (von  citoav,  schwellen; 
malignns,  bcsartig,  acblacht)  vor  nns  «.  sw 
in  complicirter  Form. 

Dass  wir  es  hier  mit  einer  putriden  Ia" 
fection  zu  thun  haben,  darüber  k:inn  kein 
Zweifel  obwalten,  die  im  Vordergründe  ste- 
hende Sepsis  legt  dafllr  den  Beweis  ab.  Der- 
artige Zersetzungen  organischer  Materien 
werden  durch  den  Hinzutritt  von  Fäulniss- 
crregern  aus  der  Familie  der  Sapr^.plivt.  n 
eingeleitet:  es  bilden  sich  biebei  giftige 
F&nbiissalkaloide  (FtomSIne,  Nenridun,  Tri- 
methylvinylamnionlumoxy(^by(^rrit) .  die  auf 
den  Körper  als  Gifte  einwirken.  Die  scharf- 
sinnigsn  Foracbungsn  Xoeh*s.  Ga£D^*s  and 
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Pasteor's  haben  erwiesen,  dasa  das  maligne 
Oedem  tob  der  Einwmndernn^  specifischer 

Bacillen  in  das  subcutatif»  Biii'ltv-^'tMv.bo  ab- 
hängt, dass  diese  Bacillen  über  auch  in 
andere  Organe,  namentlich  in  Lange,  Leber, 
Hils,  Nieren  und  ins  Blut  eindringen,  diese 
ebenfalls  degeneriren  und  alsdann  den  Tod 
des  Thieres  hcrbcifiihron.  Koch  exiH  riinentirte 
mit  Einimpfungen  der  Oedembacillen  an 
Kaninchen,  Meerachwein c})*>n  und  Mäusen,  siq 
bewirk  f*"n  als  wcsentlir  listi- Ersclwinung  eine 
blutig- Wii-sserige  Anschwellung  der  Haut  und 
des  subcutanen  Bindegewebes  in  der  Um- 
gebung der  Impfstelle  mit  todtlicbem  Aus- 
gange. Koch  war  der  Erste,  welcKer  die  pafho- 
gene  Wirkung  der  Oedembacillen  feststellte, 
später  bestätigten  die  Versuche  von  Uavitsch, 
Lewes.  Ebcrtli.  Pastcor  u.  A.  diese  Thatsache, 
sie  s'lioinen  jedoch  zu  ihren  Einimpfungen 
Flüssigkeiten  mit  verschiedenen  B;i>  illenformen 
benQtzt  zu  haben,  weil  nach  ihnen  iiicbt  iinnier 
Oedeme,  sondern  septik&mische  Frocesse  ein- 
traten. Hingegen  experimentirte  Kitt  mit  Rein- 
culturen  des  Oedembacillus  (cfr.  Oestcrr. 
Monatsschrift  für  Tliierlieilknnde  lH8i  und 
Zeitschrift  für  Thicrmedicin  iHH'i).  er  impfte 
zunächst  mit  bacillenhaltiger  Erde,  später 
mit  der  gewonnenen  Oedcmflüssigkeit  Mäuse. 
K.aninchfii,  eine  Ziege,  ein  M'  ^tm  liw.  inclien, 
ein  Kalb  und  zwei  Schafe,  einen  Hund  und 
iwei  HQhner  mit  Erfolg  nnd  fast  immer  mit 
tödtlichem  Ausgange,  nur  da«  Kalb  und  der 
Hund  genasen:  Tauben  zeigten  sieh  gegen 
die  Impfungen  immun.  Die  Impfkranklieit 
sprach  sich  aus  darch*  Traorigkeit,  Verlust 
des  Appetits,  Erhöhung  der  Mastdnrmtem- 
peratnr,  Anschwellung,  die  sicli  von  der 
Lnpfstelle  aus  über  grössere  Kürperpartien 
erstreckte  und  sieh  teigig  anfühlte:  gespann- 
ten (fang.  Abmagerung,  Sopor,  Stfihnen,  be- 
schleunigte liespiration;  livide,  blaurotlif, 
striemenartigc  Färbung  der  Haut;  Tod  inner- 
halb ii  Standen.  Wenn  Genesung  erfolgte, 
bneh  die  Geschwulst  auf,  es  entleerte  sieh 
alsdann  eine  eitrig-seröse  Masse.  Bei  der 
Antopsi.'  wurden  vorgefunden  serös-sulzige 
Infiltration  dea  subcutanen  Bindegewebes,  das 
tbeilweise  von  Gasblasen  durchsetzt  war; 
schmutzig  braunrotlie.  saft-  und  blutreiche 


Fiie.  »27.  BaeiOta  dn  mmliiroeii  Oeilxinfl,  «tark  rerirr^sscrt, 
BMh  Tb.  Kitt. 

Muskulatur  im  Bereiche  diT  Inipfirc-clnvulst: 
hdher  gerütbete  Darmpartien,  blutiger  L>arm- 
ialialt;  bnran>  und  granrothes  Peritoneam; 


normale  WHx  nod  Leber;  lockere  Gerinnung 
des  Blnts;  Öfter  hochgradiges  Lungenödem; 

in  d-  r  <  >*  ik-m-  und  Muskelflüssigkcit  Oedem- 
bacillen als  schlanke,  dünne,  starre,  häutig 
unbewegliche  Stäbchen  (Fig.  aS7),  die  beson- 
ders in  der  Longe  in  lange,  schlingenartige 
ScheinflMen  auswaehsen,  an  den  Enden  ab- 
gerundet erscheinen,  im  Blute  nnd  in  der  Milz 
frischer  Cadaver  nur  spärlich  vorhanden  sind, 
sich  aber  einige  Stunden  nach  dem  Tode 
auch  hier  nachweisen  lassen. 

Die  Oedembacillen  sind  den  Mibluand- 
bacillen  ähnlieh,  sie  sind  aber  .schmäler, 
schlanker,  an  den  Enden  nicht  quer  abge- 
stotst,  sondern  abgerundet,  auch  nicht  ge- 
gliedert: noch  mehr  gleichen  sie  den  Rausch- 
brandbacillen,  wir  finden  sie  in  den  Muskeln 
nur  kurz,  öfter  geknickt,  sonst  wechselt  ihre 
Grösse  erheblich.  Sicheren  Aufsdiluss  über  die 
Art  der  Bacillen  geben  die  Färbung  und  die 
Verimpfung.  Sunin  (Sachs.  Bericlit  i)ro  188.3) 
beschreibt  die  im  Blute  lebender  Pferde  ge- 
ftindenen  Oedembacillen  als  glSnaende  Fftdea 
von  der  fünfzehnfachen  Länge  eines  Blut- 
k'ir]ierclien3  und  mit  schlangelnder  Bewegung, 
Zopf  (Die  Spaltpilze,  Breslau  188.1)  als  Stäb- 
chen von  3*0 — 3";>  niikr.  Breite,  die  zu  Fäden 
aneinander  gereiht  und  schwärmfahig  werden 
künufii,  Pasteur  nennt  drn  OrliMiibacillus 
Vibrion  septique,  der  nach  ihm  anaerobiotisch 
ist;  er  wnrde  in  der  Form  der  Danersporen 
in  den  oberen  Schichten  der  Erde  der  Stras- 
sen, Höfe,  Gärten  und  .\.-cker,  selbst  in  der  den 
Kartoffeln  und  Feldfrüchten  anhaftenden  Acker- 
erde, im  Heustaube,  in  &ulen  Fiassigkeiten  nnd 
in  Cadavem  erstickter  Thiere  gefunden.  Feser 
fand  die  Oedembacillen,  ähnlicli  il. n  Kausch- 
brandbacillen,  in  der  Erde  sumptiger  Alpcn- 
weiden  und  in  faulenden  Flüssigkeiten,  er 
vermochte  nach  ihrf>r  subcutani'n  V'Tiinjifnng 
oder  selbst  nach  ilirer  Ucbertüiirung  in  den 
Dig'  stiunsapp.irat  öfter  rauschbrandähnliche 
Symptome  zu  erzeugen  (c£r.  Untersach.  Ober 
Ranschbrand,  4876  und  1879),  sie  können  aber 
auch  erysipelatöse  Hautaffection'  n  und  acutes 
Lungenödem  zu  Stande  bringen.  Lustic 
constatirte  (^edemba<  illcn  in  Pferde  ii  lav  rn. 
die  eine  Zeitlang  g<  legen  hatten;  er  beobach- 
tete bei  Pferden  Krankheiten,  die  er  anfäng- 
lich als  Bact  ri  iiiiii'  bcsi  lirieb,  später  aber 
als  Oedcma  malignum  recognoacirte  (cfr. 
Jahresberichte  der  Thiernrsneisch.  so  Htm- 
nnver  pro  ISHO  und  I.SHi).  SehMii  früher 
niarlit>  n  Franck  nnd  Leiwering  auf  Bacterien 
unii  lia.  t- rieiik«'tten  aufmerksam,  die  sie  im 
Blute  und  in  OedemÜttssigkeit  nmgcstan- 
dener  Pferde  entdeckt  hatten.  Wunden  wer- 
den Infecfionen  mit  Oedenibacilien  am 
leichtesten  vermitteln,  weil  letztere  sich  im 
subcutanen  Bindegewebe  am  besten  ent- 
wickeln. Lustig  erwähnt  im  Hannover«' hen 
Berichte  pro  ls78/79  unter  der  Bczeii  iuiang 
„Pacterianiii  •  einen  Fall,  in  dem  ein  rhehes 
Pferd,  nuciuleni  es  sich  durchgclegcn,  au 
einer  jauchigen  Phlegmone  starb,  bei  dem 
sich  Bacterien  im  l>arincanal.  in  Leber.  'Mi!/. 
Nieren,  Herz.  Achs«. Idrüsen  undLymphgefässeu 
Torfanden.  Da  in  anderen  F.lllen'nur  die  Leber 
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allein  Bacterien  entbielt,  rermathet  Lästig 
nicht  ohne  Grund  eine  Infection  vom  Darme 
a08,  eine  YermnthoDg,  welche  darch  die 
Feaer'schen  Versuche  zar  Thatsache-  erhoben 
worden  ist.  Die  von  Lustig  vorgefundenen 
Bacterien  waren  glattrandige  Stäbchenbac- 
terien,  ^  sie  glichen  genau  den  Heubacillen, 
die  Pferde  bfttten  «ich  wahrscheinlich  dnreh 
dM  Hen  nfieirt;  dt  autoptischer  BeAmd 
nachten  sich  bi^sorulprs  z:iWr>'ich>-  subplf^uralc 
and  subepicardiale  Blutungen  bemeilüiich;  bei 
einem  auf  dem  linken  Hinterschenkel  Ith* 
menden  Pft'rde  mit  stark  aupg^sprochenpiii 
Sopor  cntliielt  der  schiuutzig  gelLrothc.  trübe, 
fadenzit'hcnde  Harn  neben  rothen  Blutkörper- 
chen and  £pithcHen  noch  ruhende,  karse, 
dieke  und  Itogerc,  mebrtheilige,  glatte  Bne- 
terien.  des^eichen  die  Leber,  Kieren  «od 
Milü. 

Trofessor  Blumberg  (cfr.  Virchow's  Ar- 
chiv, iOO.  Bd.,  3.  H.)  sah  nach  Injectionen 
faulender  Stoffe  (Maccrationswasser  und  fau- 
lendes Blut)  unter  die  Haut  und  ins  Blut 
Xerapcraturerhöhung,  Puls-  und  Bespirations- 
besehleunigung,  Zittom,  Mattigkeit,  Haut- 
Schwellung,  Erbrechen,  Onrolifall,  r.invul- 
aionen,  Coma,  Krampte,  Tenesiuuji,  Aiipetit- 
TCrlnat,  Speichel-  ond  Thrftnentluss,  zuweilen 
Termehrte  Hannbaondernng;  der  Tod  trat 
nach  i— 3i  Stunden  ein. 

Verglcii  hen  wir  nunmehr  die  Umstände, 
unter  denen  eine  Infection  mit  Oedembacillen 
stattßndeo  kann,  mit  den  Anpiben  älterer 
Thicrärzte  über  die  ursächlieheii  Verhältnisse 
des  Faulfiebcrs,  so  stellt  bich  eine  völlige 
Harmonie  heraus;  sie  beschuldigen  als  der 
Pathogenese  verdächtig  achwtUe  Witterung, 
feaehttrame,  dunstige,  gchlecht  Tentüfite 
Stallungen,  -  in.-n  fenehton.  ninfiri!;':'n,  mora- 
stigen, mit  Jauche  und  Faulnissproductcn 
imprägnirten  Stallboden,  verdorbenes,  mit 
organischen  Stoffen  überladenes  Trinkwa-sser, 
also  Umstände,  die  der  Entwicklung  der 
» »edeuibacilen  zusagen.  Diese  vermögen  indes 
nur  in  einem  besonders  disponirten  Organis- 
inas pathogen  zn  wirken.  Diese  Disposition 
wird  erwarben  durch  Schwächung  <b :r  Wtder- 
standsikbigkeit  der  Gewebe  in  Folge  vuraus- 
gegangener  Krankheiten  (Nasen-.  Lungen-, 
Darmkatarrh)  und  durch  Ueberladung  des 
Blutes  mit  Serum  und  Eiweiss,  wie  dies  bei 
ma^ti<;  ^'efüttertrti.  i,'ut  t:'-iiabrten  oder  auch 
bei  kärglich  genährten  Thieren  der  Fall  ist, 
wenn  der  Uebergang  zur  proteinreichen  Xah- 
rnn^  ein  jäher  ist  oder  die  Thiere  nngewilhn* 
licii  angestrengt  werden. 

Die  Entwicklung  eines  Contagii  beim 
Fauifieber  ist  nicht  la  bestreiten,  indes 
kann  es  zvr  WeiterTeH>Teitimg  der  Krankheit 
von  Thier  zu  Tliier  liaura  beitragen,  weil  es 
innig  an  die  Bacillen  gebunden  ist,  diese 
aber  anf  unverletzter  Haut  oder  Schleirahaat 
kaum  haften  und  vegetiren.  auch  nur  aus- 
nahmsweise den  inficirten  Organismus  ver- 
lassen. Eine  Infection  wird  um  so  leichter 
stattfinden,  wenn  tiefere  fiaatwnnden  oder 
sonetig»  Vetletinngen  an  den  AimeaUehen 
des  Kdtpen  vorhanden  emd.  Das  IneubationS' 


stadiom  beträgt  1—24  Stunden,  die  Daser 

der  Impfkrankheit  1  —  3  Tage.  Da  die  Bacillen 
im  Blute  lebender  Thiere  entweder  gar  nicht 
oder  nur  in  geringer  Zahl  vertreten  sind, 
sich  ferner  hauptsiu  hlii  h  nur  im  Bindegewebe 
entwickeln,  so  erklart  es  -.ieli.  wenn  Hering 
(Repertor.  der  Thierheilk.  1868)  und  Arloing 
(Bec.  de  m^.  vät.  1868)  dnrcb  Iiüectionen 
typhösen  Bintes  in  die  Jngnlaru,  nnd  Esser 
(Mitth.  aus  der  thicrärztl.  Praxis  in  Pretissen 
1882)  durch  Einimpfung  des  Nasenschleimes 
kranker  Pferde,  resp.  Rinder  keine  Infection 
erzielten.  Manche  Thierärzte  sprechen  dem 
putriden  Fieber  dementsprechend  eine  grosse 
AnsteckuniTsialii^keit  zu.  andere  bestreiten  sie. 

Wegen  der  Uoterscheidang  des  putriden 
Fiebers  von  der  Septikimie  verweisen  wir 
auf  den  Artikel  „Blntf^nle".  Leiehter  zu  ver- 
wechseln ist  diese  KraukJieit  mit  dem  Kausch- 
brande;  letzterer  ist  an  bestimmte  Oertlich- 
keiten  (Rau.Mchbranddistricte)  gebonden,  bei 
ihm  charakteiisiren  sich  die  Geschwülste  als 
Emphvsein-',  nicht  als  Oedeme,  Der  Mil/.brand 
bietet  gleichfalls  manche  Analogien  mit  Faul- 
fieber dar,  in  der  Begel  vermissen  wir  aber 
bei  ihm  die  Oedeme,  hingegen  beim  Faul- 
fieber den  hämorrhagischen  Milztumor;  ein 
sicheres  Unterscheidungsmerkmal  bieten  die 
spccifischen  Bacillen  ond  Ueberimpfongen  auf 
gesunde  Thiere  dar.  da  hfenaeh  sich  speci* 
fische  Impfkraiikheiten  au>bild<'n. 

Symptome.  Bi.sher  ist  das  putride  Fieber 
vorzflglich  bei  Pferden  und  Rindern  beob- 
achtet vrcirdcn.  sell>stverstandlich  kann  ea 
auch  alle  übrigen  Thitrgattuugeu  heimsuchen: 
möglicherweise  ist  die  sogenannte  Schweine- 
senche  nar  eine  besondere  Art  des  malignen 
Oedems.  Als  Vorboten  des  Ansbraebes  sind 
zu  nennen  :  Trauern.  Mattigkeit, Torpor, Mangel 
an  Appetit,  ungleiche  Vcriheilung  der  Körper- 
wärme, kalte  Extremitäten  bei  brennender 
Hitze  anderer  Körpertheile.  Schweissausbrnch, 
Erhöhung  derMastdarmtemperatur  um! — 2'C. 
und  gastri^che  Erseheinuniren.  Der  anfangs 
noch  volle  Pols  wird  bald  beschleunigt,  weich 
und  Jdein,  spSter  aneh  leer  und  kawn  dBU" 
bar,  der  Herzschlag  pochend,  die  Respiration 
beschlennigtpr,  die  sichtbaren  Schleimhänte 
verlier  ■»  babl  ilire  normale  Farbe,  sie  werden 
melu  dunkel-  oder  braan-  ond  gelblichrotfai, 
mit  der  Zeit  mehr  blftaHchroth  oder  blei- 
farbig, auch  bemerkt  man  auf  der  Naaen- 
schleimhaut  entweder  kleine  acharlachrothe 
Punkte  —  Petechien  —  oder  dnnkelrothe:, 
blutiiTc  Flei  —  Ecrhymosen  —  auf  denen 
sich  da»  Epitliel  brandig  abst'issen  kann,  so 
dass  oberflächliche  Geschwüre  entstehen  und. 
ein  roissfarbiger,  übelriechender,  mit  Schleim- 
hantfetien  vermischter,  jauchiger,  selbst  blu- 
tiger Schleim  zur  Nasc^  abilies^t.  Die  Maul- 
sehleimhaut  präsentirt  sieb  zunächst,  (rucken, 
später  braunroth  oder  livid,  sie  ist  ebenso 
wie  die  öfter  geschwollene  Zunge  mit  einem 
schmierigen,  pappitren  Schleim  belcjrt,  wäh- 
rend das  Zahnfi'iseii  blÜuHchroth  und  mit 
kleinen  Blatanstretungen  besetzt  ist.  In  ähn- 
licher Weise  prftsentirt  sieh  die  CoiguactiT«, 
auch  sie  soiülert  einen  klebrigen  Schleiaa 


.  kj  .i^Lo  uy  Google 


VAULFIBBER. 


19 


ab,  der  sich  ia  dea  Augenwinkeln  iUiUäuft 
und  die  xVu^nlid«r  verUebt;  nicht  selten 
tbrinen  die  Augen. 

Eine  weitere  auffallende  ErHcheinmi;; 
tritt  in  den  OdeniatOäen  Anscbwcllungcn  an 
Kopf,  üppen,  in  der  Kehlkopfg^end,  aa  den 
Vorder«  od«r  flünteraehenkelii,  am  SeUaaofa 
und  Kuter  «jder  anferlialb  de>  Bauelics  hervor. 
Diese  Auächwelluugeo  äinU  zuauchüt  begrenzt, 
hart,  empfindlich  and  von  geringem  Umfange, 
bald  abtr  werden  siewcich,  Odematös,  schmerz- 
los, breiten  sich  diffus  über  grössere  Stellen 
ans.  auch  machen  sich  mitunter  auf  ihnen 
«inselne  bochceröthete,  sieb  heiss  anfOhleode 
Pankte  bemenklieh,  auf  d«n«ii  die  Haatbran- 
di^  darclibrieht,  eino  lederartige  Hesebafreii- 
heit  anniraiut  und  sich  fetzig  ablöst;  aus  der 
Hautwunde  f-rt^iesat  »ii  h  nunmehr  eine  gelb- 
lichrothe  ndiT  IdutiLre  Jauelie.  PI--  Oedeinr 
fiiessen  wolil  uueh  mit  benaciibarten  in  ein- 
ander zu  grösseren,  wulstigen  Anschwelluni;en. 
ftQS  doDOD  «eraetstes  Blat  in  Tröpfchen  durch 
die  Haat  hindnrchsickert.  Die  6««c1iwlUi«te 
bereiten  den  Patienten  viele  Beschwerden, 
«un  Kopfe,  an  der  Nase  und  am  üalse  ver- 
nnachen  $i»  Dyipnoe,  Schnanfen,  an  den 
Lj'Mi.n  prscliwt'ren  sie  die  Ftitferaufnahme, 
U.II  den  Scheukein  die  Bewegungen,  der  Gang 
ist  alsdann  gespannt,  ott  legen  sich  die  Tbiere 
gar  nicht  mehr  nieder,  fimphyseme  werden 
eelten  beobachtet.  Die  Defteation  ist  im  Be- 
ginne der  Kiaiikheit  verzrif^crt,  die  abge- 
setzten Käces  sind  mehr  tiueken,  mit  der  Zeit 
Warden  sie  weicher.  seiiK  imig,  endlich  sogar 
colliqnafiv  und  fibelriechend.  Der  wässoritr 
düüüe  Ilaru  wird  bald  orangefarbig,  rOtii- 
lich,  trüb,  dickflüssiger,  imd  wenn  es  zu 
Ende  gebt,  eiweissbahig.  fresa-  ond  Saof- 
lost  Terlieren  sieh  im  Verlanfe  der  KranUteit 
ganz.  Eintretende  Kolilcichmerzen  beweisen 
die  Mitleidenschaft  des  Darmcanals,  sie 
•ind  ein  böses  Zeichen,  denn  die  Patienten 
eind  alsdann  fast  verlnrcn.  Sehr  beaniuhi- 
gend  sind  fenier  Alterationen  in  den  Ver- 
richtungen der  Nervencentren,  z.  }5.  Torpor, 
Anbtbesie,  Sopor,  taumelnder  Gang,  erwei- 
terte Pupille,  Zittern,  Convnlsionen  nnd 
Kränii>fe.  Die  ILuittranspiration  verlireitut 
mitunter  eintn  .■^üsslichen,  widerlichen  Ge- 
rach. Unter  soldifn  Nerhaltuiuien  machen 
Schwäche  und  Kraftlosigkeit  t»rngse  Fort- 
schritte. Der  I'ulä  wird  ganz  untuhlbar.  nach- 
dem er  auf  70 — 80 — 100  und  nielir  ^'.  stiegen, 
die  Temperatur  steigt  auf  42*,  kmn  aber 
«ach  knn  vor  Eintritt  des  Todes  unter  die 
Norm  herabg<  lien,  blutige  Profluvien  können 
■ich  einstellen,  bevor  die  Patienten  nach 
«inet  Kranklieitsdaner  von  10 — 14  Tagen 
oder  noch  l&nger  sterben.  Todesursachen 
können  sein:  Erschöpi'mig  der  Kräfte.  Septi- 
kämie  in  Folge  Uebertrittes  von  Zerfalls-  und 
FänlniHütoffen  in  die  Säfte,  Lungenhypoatase, 
Lungtm  dem,  Lähmung  derDarmhlute  durch 
•Itlsige  Er^ii.s.s-'.  Ifirn-  und  FIerz[iara]\ .se. 

Der  grössere  Theil,  raindeatena  der  dritte 
TheiL,  selbst  die  Hälfte  der  Patienten  ist 
nnrcttbar  verloren,  mit  -  ihnen  diejenigen, 
bei  denen  hohe  Fiebergtaüe,  grosse  Hinfäl- 


ligkeit, Hirndepression,  Kr,iiupl'e.  Kolik  und 
Hautbrand  in  Erscheinung  treten.  Aussieht 
auf  Genesung  i^t  nnr  rn  erlir/ffen.  wenn  di« 
OdematÖscn  An^clnvcUungcn  local  bleiben,  nur 
eino  geringe  Ausdehnung  erlangen  und  die 
Fresslust  sich  wieder  liebt. 

Bezüglich  der  Differentialdiaf^nose 
sei  noeli  bemerkt,  dass  bei  Pferden  das 
putride  Fieber  mit  acutem  Rotz  identiticirt 
weiden  konntr.  ilun  gehen  aber  die  charak- 
teristiselion  Chankergeschwüre,  die  kugeliije 
ußcHiplindliche  Xomescenz  der  Bubmaxillar- 
drüsen  und  die  AnschweUnng  der  I^ph- 
geflLsse  ab. 

Postmortale  Erscheinungen.  Die 
Todtenstarre  ist  ntir  eine  unvollkommene, 
sie  tritt  viel  später,  hingegen  die  Fäulniss 
viel  früher  ein  als  sonst.  Die  Haut  findet  sich 
an  vielen  SteHen  verdickt  und  >aftreieb,  wohl 
OiUch  brandig  zerstört,  die  Hautvcucn  sind  mit 
dunklem  Blute  überfüllt,  das  subcutane  Binde- 
gewebe ist  mit  gelben,  sulsigen  Massen  oder 
serOs>blutiger  FRlssigkeit  inffitrirt,  auch  Öfter 
von  Gasblasen  durchsetzt,  das  Blut  lackfarbig 
oder  dunkel,  schmierig,  uuvull»täudig  geronnen, 
weil  arm  an  Fasertitoff  und  rothen  Blutkör- 
perchen, dagegen  r.  irli  an  kömigen  Leuko- 
cythen.  die  rothen  Blutkörperchen  sind  zum 
Theil  zerfallen.  Das  Blut  enthält  unmittelbar 
nach  dem  Tode  nur  wenig  Oedembacillen  und 
Bacterienketten,  sie  stellen  sich  erat  melirere 
Stunden  naeli  dein  Tode  ein,  weil  sie  sich  in 
dem  uoeh  längere  Zeit  warm  bleibenden  Ca- 
daver  schnell  vermehren;  massenhaft  sind  die 
BaeiHen  in  der  Oedemflüssigkeit,  unter  der 
l'leura,  iu  den  Lungen,  öfter  auch  in  der 
Leber  und  den  übrigen  Bauchorganen  vor- 
handen. Die  Muskeln  linden  sich  erweicht, 
durchfeuchtet,  saftig,  selbst  porös,  die  meisten 
Organe  hyperaniiscb  ijder  serös  durchfeuchtet, 
angetrieben  und  erwcii  bt,  mit  Ecchymosen 
besetzt,  was  namentlich  auch  auf  dem  Epi- 
und  Endokardiiim  der  Fall  ist,  während  der 
ilerzuiUhkol  selbst,  ebenso  das  Epithel  in  den 
Hamcanälchen  und  Lcberzellen  körnig  dege- 
nerirt  sein  kann.  In  Brust-  und  BancbbOble 
und  in  das  Perikardium  hat  sieh  meistens  ein 
blutiges  Si-niiii  frfjossen,  nicht  selten  auch  in 
die  liiruveatrikel  und  Kilckenmarkshühle.  Sub- 
seröse Blutextravasat«  werd«?n  häufig  vorge- 
funden. Die  8(  hlt  imhauf  iun  Pylorus  und 
im  Dünndarm  iii  aufgetrieben,  schmutzig- 
roth,  von  gelben  Exsudaten  und  kleinen  hämor- 
rhagischen Ergossen  dorcbsetst,  im  Dickdarm 
Öfter  sulzig  infiltrirt  nnd  mit  schiefergrauen 
Verschorfungen  und  Gesehwören  besetzt,  die 
Peyer'schen  Drüsen  sind  schwolb  n  und  exul- 
oerirt,  die  Lymjdi-  und  Mesenterialdrtlsen  grau- 
röthlich  infiltrirt.  Milztunior  ist  nicht  cm-tant 
zugegen.  Die  Meninj{eu  präsentiren  sich  hiiulig 
blutreich,  stark  injicirt  oder  blutig  infiltrirt, 
die  HimcapiUaren  stark  gefOUt,  in  ihnen  ond 
ihrer  Umgebung  haben  sieh  weisse  BlutkOr« 
pen-hen  ant^cliäuft  fcfr.  iniiitibe! in  Vin  lii iw's 
Arcliiv,  100.  Bd.).  Kirilb>\v  b.  zeichnet  die  In- 
filtration der  Gehirn.substanz  mit  Kundzellen 
als  4  ine  constante  Erscheinung  der  putriden 
Intitxieation. 
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Therapie.  Die  Patienten  sind  vor 
flllen  Dingen  in  gute  hygienische  Verhält- 
nisse zu  bringen;  der  Stall  mass  luftig  und 
kühl  sein  und  rein  gehalten  werden:  es 
eiuptiehlt  sicii,  öfter  mit  t  'hliir-  mier  Car- 
boldämpfien  zu  darchräachern,  am  weitere  In- 
fectionen  so  viel  al8inegli«h  in  ««rhaten;  in 
JI^s'  iii  Zwecke  wird  man  auch  gut  thun.  die 
Kranken  von  den  Gesunden  abzusondern.  Das 
TritakWMser  sei  rein  und  untadelhaft.  man 
kann  es  vort^eilhaft  mit  antii»eptiüchen  Ilittelfl 
versetzen,  z.B.  mit  Acidum  CRrbolieum,  Ac. 
boricura,  Ac.  sulfuricum.  .\c.  hydrochlorat., 
Ferrum  salfuric,  Silbemitrat  etc.  Die  Nah- 
rang aei  leichtverdaulich,  später  kräftig.  Hohe 
Temperatnr^jrado  find  mit  k.iltiii  D'iurhen, 
feuchten  EiiiiiiUlungen  und  K.ilt\viia»eiklybtie- 
ren  zu  miLssigen,  «lie  Anschwellungen  in  d  r 
Haat  mit  OL  terebinth.,  Liqaor  Ammon.  can^L, 
Spiritus  camphor.,  Aether  etc.  öfter  nnd 
tüchtig  (riti7.iirt  ib>'n.  ilu;  /iiu'iintrli'  li'-ri  Schleim- 
hautpartien  mit  Solutionen  von  Kali  hyper- 
manganicnm,  Aeidnm  boricnm,  liorax,  Kali 
chloricum,  verdünntem  Curbol-  inj  er  Salioyl- 
alkohol  abzuwaschen  und  auszuspiitzon.  Die 
frühzeitige  Rröruiunu'  A'-v  Geschwülste  ist  an- 
zuempfeblen,  weil  nach  Entleerung  der  Oedem- 
flflsaiiplceit  mi  Ansepritxnng  mit  Carbolwasier 
oder  Salicylalkihul  gewöhnlich  F.rleichtcrung 
eintritt:  in  spateren  Stadien  können  die  künst- 
lichen ErüfTnnngon  allerdings  ein  brandiges 
Absterben  der  Haut  herbeiführen,  es  ist  dies 
aber  nicht  sehr  zu  fürchten,  wenn  man  die 
Instrumente  voili,  r  desinficirt  un  i  Ii.'  Wun  i' 
antiseptisch  behandelt.  Von  der  Anwendung 
der  Antiphlo^stiea  nnd  Abführmittel  i«t  Ab» 
stand  zu  nchtnnn.  weil  .sie  den  Kräfteverfall 
beschleunigen  würden,  indicirt  sind  mbo- 
rirende,  restaurircnde,  bittere,  ätherisch  ölige 
nnd  antiseptiscbe  Medicameote.  Das  putride 
Fieber  der  Pferde  behandelte  Köhne  (v.  Ma- 
gazin für  Thierheilk.  1860)  sehr  glücklich  mit 
Aloöpülen,  er  will  die  Krankheit,  den  »oe. 
Typhn«  mit  ihnen  cmipirt  haben,  auch  macht 
<T  a'if  J';ui''r=it(>jrmhalationcn  aufmerksam. 
Zürn  (Die  fcichmarotzer)  widcrräth  die  Appli- 
cation der  .\loOpillen,  an  ihrer.statt  soll  eine 
Mistur  von  LeinOl  und  Fett  pro  dost  300  g 
Terabreicht  werden.  Will  man  felind  lazirend 
wirt.''!!  iinu  di"  Vri-ilna  itii,''  .iiir<'ir<'ii.  sm  •'!'.!- 
ptiehit  sich  wegen  der  gleiclueiiig  anlisepti- 
sehen  VVirknng  das  Natrium  sulfurosum  und 
das  Kali  chloricum  in  Verbinlun^  mit  Arnica, 
Baldriiin,  Angelica.  China,  (  'liiiiin,  t^hinoidin, 
Salicin  oder  ol.  Terebinth.  .Vnch  haben  sich 
kleine  Dosen  des  Kalomels  selbst  bis  zum  Ein- 
tritte Ton  Speichelflnse  nfitslieh  gezeigt,  ferner 
b.  !  _'I^•^^t  III  '\\n\>,,r  ■  Uli-  ''.niipusition  von  Cam- 
phor nnd  oleum  i*'rebiuUi.  Tritt  di*»  St-psis 
deutlicher  hervor,  so  mache  man  d>-n 
oben  genannten  Säuren,  ferner  von  der  Sali- 
cylfiäure.  dem  Natr.  sulieylicuni,  Cupr.  sul- 
furii  t)i:i.  Alaun,  Amm')nium  carboji..  Aigentum 
nitr.,  Subliniat,  Brom,  Jod.  Arsenik,  Aether, 
Alkohol,  Sjeosot,  Aeid.  pyrolignoenm  nnd 
Inhalationen  von  C;irb<dil;unfdVn  (auf  3 1 
kochendes  Walser  einen  Theololl'el  voll  Carbol- 
Bftnre)  Gebrauch.  GOtze  redet  dem  Naphthalin 


das  Wort,  in  der  mittleren  Dose  von  !  g  täg- 
lich fünfmal  zo  geben.  Uuchard  empfiehlt  die 
innerliche  Anwendung  des  Jodoform  nach 
folgender  Formel:  0"60g  Jodoform  sind  in 
100  g  Schwcfcläther  zu  lösen  und  mit  Holz- 
kohle zu  vermischen;  nach  Verdunstung  des 
Aethers  wird  die  jodoformirte  Kohle  mit  180  g 
Glycerin  versetzt  und  all''  zwei  Stunu-  n  ein 
EsslöfTel  voll  in  einem  halben  'ila-^  Wasser 
gereicht  (v.  Archive«  vetör.  1884J.  Cv'-ri  gibt 
den  Borax  zu  '6 — g  des  Tages  auf  dem  Futter 
oder  im  Getränk.  Gegen  Kolikschmerzen  ver- 
mögen die  Narcotica,  z.  B.  Opium,  liidhidümia 
in  ächleim  gegeben,  Linderung  verschaffen, 
bei  colliqnativem  DurehfsU  leistete  Opium 
mit  Plumbum  acet.,  Alaun.  Ferr.  sesqnichlor. 
etc.  gute  Dienste.  .Angezeigt  sind  die  2»arco- 
tlca  aa«k  bei  Convulsionen  nnd  Kiftmpfen; 
ist  Sopor  vorhanden,  so  applicire  man  kräf- 
tige, ableitende  Einreibungen  in  die  Haut  zn 
beiden  Seiten  des  Halses  und  längs  der 
Wirbelsäule;  unter  ihnen  iat  eine  Mischung 
von  Ol.  terebinth.  nnd  Ol.  Crotonis  1 :  HO— W 
hervorzuheben.  Nach  überstanden'  i  Kr  ankheit 
versäume  man  es  nicht,  die  Stalle  und  Stall- 
utensilien mit  Chlor  oder  Carbol  zu  desiuA- 
ciren.  AtutfJktr, 
Faviign  Futter,  angefaulte  Pnttermittel, 
befallenes  1' 

Faulrübenwur^el,  von  der  achwarzbe engen 
Zaun-  oder  Hundsrflbe,  ein  AbAbrmittel  (s. 
Bryonia  alba). 

Faust  Ii.  Ch.  wurde  1777  nach  Verthei- 
digimg  seiner  Schrift  ,.l)escriptio  anat.  duorura 
ritelomm  bicipitnm  et  conjeotarae  de  cauaia 
momtroram  praee."  zum  Doctor  promovirk. 
In  den  Jahr' n  17'I7.  t7I'D  niid  1813  erschienen 
von  ihm  .\biiandlungen  über  die  Rinderpest.  Sr. 

Faustitas,  V.  faustus,  glücklich,  allegori- 
sche Gottheit  der  Börner  für  Viehzucht  nnd 
I  Felder.  AT»M. 

Fauvet  Uobert  «tudirte  Thierheilkund.'  in 
Mailand  und  war  nachher  Hepetitor  an  der- 
selben nnd  dann  Lehrer  an  der  Thierarznei- 
schule       Korn.  Im  Jahre  1824  gab  er  eine 
Schrilt  über  das  Sterl»en  des  Geflügels  her- 
aus, 18'ä*;  über  Klauenseuche,  iH'.il  eine  Heil- 
mittellehre,  [KV6  über  Hundeknuikheiten,  1841 
Manuele  d'ippiatrica  müitarc  (Napoli),  f84S 
zuOrvietro:  Dei  morbi  epidemiei  del  bestiame, 
«s.sia  le  epizoozie,  loro  descrizionc  <*  cnra, 
tratta  dalla  esperienza  e  dalle  migliori  opere 
veterinarie,   |8-i.{   in  Rom  „Dtruzioni  dirette 
j  Ii  prosicrvare  i  cavalli  da  ciamurro  ossia  moccia 
ed  a  salvarli  del]..'  sue  funeste  consequenze". 
Ferner  ersc  liien  von  ihm  ein  AnCsatz  aber 
I  die  flebertraL'ungsföliigkeit  der  ErStze.  1861 
I  t-r  '  In  iii-n  von  ihm  im  Giornale  di  Medicina 
I  Veteriitaria  Al)handlimgen  über  Magenblutnng 
und  über  Hotz  und  Wurm.  Ausserdem  bereits 
18^i-^isä.i    mehrere  veterinftnnedicinische 
.Vbhandlungen.  Semmtr. 
i         Fauvry  schrieb  eine  r!'-rd' !i"nrili.':lniiu'<- 
lehre  sowie  eine  Anleitung  zur  Verfertigung  von 
Sporen,  GebiMen  und  Sätteln  (Paria  1767).  fCk. 
Faux-Schaf.   Unter  diesem  Namen  nir.l 
1  zuweilen  die  Gesaiumthelt  der  Schafe  benannt, 
1  welche  ans  dem  centralen  Plateau  Frank- 
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reich»  stamioen  (s.  Limousin-,  Perigord-, 
Onercy-Sclial)»  Nenmatm. 

Favorit  (Ptijr!.).  Günstling,  Lieblins,  das 
b«8te  Pferd  am  Tage  des  Wettrennens,  aaf 
weleb«a  man  di«  maiate  Hoflbung,  zu  ge- 
winnen, setzt.  Ableitntr. 

Favre  J.  Cl.,  geb.  1778  zu  d'Elvircs  bei 
Gent",  studirte  Thierh<  ilkim<le  in  Lyon,  wurde 
«rst  Dcpartcmeiits-Tbiermt  in  Genf  (unter 
flniMOsiwh«  Herrsdiaft),  dann  Canton*Thier- 
aant,  schrieb  raehrfr^  Ahhandlnngen  im  Recueil 
de  m^decine  v^terinaire,  von  welchen  be- 
sonders h^oituheben:  Ueber  das  Scheeren 
der  trrn«*<'ren  Haasthiere  1819,  über  Blut- 
hani  1837,  über  Lungenseuche  1838.  Sr. 

Favuapilz,  A.  hori.m  Srhof-nleinii  Remak, 
une  parasitäiti  Pilzform  der  Haut  des  Men- 
sehen,  der  IhuamaQS,  des  Xanincheiu  und  des 
Haushuhnes.  Erzeugt  eine  eigenthQroliche 
Erkrankung  der  Haut,  die  als  Favus,  Tinea 
Yera,  Prurigo  favosa,  lupin  -a,  scntulato,  Erb- 
grind bezeichnet  wird.  Der  die  Krankheit  er- 
zeugende Pilz  lisst  sich  mit  einer  gewissen 
T<t  ii  htigkeit  vom  Menschen  auf  Menschen  oder 
eines  der  obgenaunten  Tbiere  übertragen, 
Jedoeb  scbeiBt  in  manehen  FiUen  dne  Art 
voll  geringerer  nd^r  grösserer  individueller 
Divposition  eine  Kolle  bei  der  Uebertragung 
mitzuspielen. 

Der  Pilz  stellt  längere  oder  kürzere, 
reichlich  septirte,  oft  verzweigte  Hyphen  dar, 
n*-li<'n  welchen  häufig  isolirte  Kugelgonidien 
xerstreat  oder  gehäaft  vorkommen. 

Yen  welchen  „higheren  Pilse"  diese 
nicd.  rr«  Hautvegetationsform  abstammt,  konnte 
bis  jetzt  trotz  viell'acht  r  Untersuehuiiyen  noch 
nlellt  ÜMtgestellt  werden.  Einige  ziehen  ihn 
zu  Mucor,  Andere  za  AspergiUns,  selbst  zu 
Penicillium  glancum.  —  Auch  nrass  zugegeben 
werden,  (liuss  «-ine  Zusaiiimentr'lir.ri^'ki'it  von 
Achorion  Scboenleinii,  Trichopbjton  tonsurans 
nd  lOerosporon  fiirfor  geraae  nicht  sn  den 
Vnwabneheinllchkeiten  gehört. 

In  eeinera  Habitus,  seinen  Gliederungen 
und  »einer  Entwicklungsweisc  erinnert  das 
Achorion  lebhaft  an  Ar^rococena  lactiB,  doch 
trflrden  hier  die  bei  letzterem  so  häufigen 
Gonidi'ti ketten  fehlen.  FriTctificationen  sind 
bia  jetzt  bei  Achorion  nicht  beobaclitet 
worden;  der  ganze  Pilz  besitzt  einen  mycel- 
arti^,'.Mi  Hiarakter,  und  scheinen  hinsichtlich 
seiner  Vermehrungsfahigkeit  alle  Oliedzellen 
mehr  oder  weniger  gleichwerthig  zu  sein.  Hz. 

Ftytlit,  fiiaenfrischseblacke.  Ein  Knnst* 
prodnct^  welehes  sieh  bei  dem  Frischprocesse 
des  Eisens  bildet  und  'in.'  blfitttrige  kry- 
stallinische  Schlacke  von  eisenschwarzer 
P»rbe  mit  einem  Stich  ins  Gelbe  darstellt. 
Diese  Schlacke  besteht  aus  kif.>il>.iurem 
Eisenoxyd.  Der  Name  derselben  lührt  von 
der  azorischen  Insel  Fayal  her,  wo  man 
di«ae  Schlacken  ebenfaUs  findet;  aweifels- 
ohne  wurden  ile  ton  den  Schfifen  als  Ballast 

llingefQhrt.  Loebisch. 

Fayaer  oder  Fesser  gab  1576  ein  Buch 
über  Rosssrznei  heraus.  Semmer. 

Febrlfugutn,  i  (v.  Febris,  da.s  Fieber,  und 
fagare,  entfernen,  vertreiben),  sc.  remedium,  1 

Koch.  Cncrkloptdi«  4.  TUoMlci.  DT.  M. 


I  das  Fiebermittel;  ein  Heilmittel,  dessen  Wir* 
kung  gegenbeafehendro  Fieber  gerichtet  ist.  Sp. 

Febria  (fpr\orr,  hriss  srin),  das  Fiebt-r. 
Die  iSezeichnung  rührt  noch  aus  einer  Zeit, 
wo  in  der  menschlichen  Heilkande  das  sub- 
jcctive  Hitzegefühl  des  Patienten  als  da« 
einzige  Symptom  vorhandenen  Fiebers  galt.  S/>. 

Febria  heotica,  «his  Zebrficbcr  (von 
Uttxoc,  achwindsäcbtig,  ix**^>  haben,  an- 
danen),  wohl  nach  Hectieopjra  oder  Heetico* 
pyretos  genannt  (von  r  jpä  s.  n  )pjTo\-,  Fieber), 
gesellt  .sich  schliesslich  zu  allen  Xrankheiten, 
welche  zur  Abzehrung,  d.  h.  zu  einem  so  er- 
höhten Verbrauch  von  organisclun  StuflVn 
führen,  dass  die  Au.sgaben  des  Körpers  nicht 
mehr  durch  die  Kitiiiahni*'ii  mittelst  der  Nah- 
rung gedeckt  werden.  Kraftlosigkeit,  Abma- 
gerung nnd  HinflUligkeit  vermissen  wir  deshalb 
nie  beim  hektischen  Fieber,  bei  ihm  machen  ;in:t- 
miäche  Zustände  und  Vcrdauungs-  und  Ernäh- 
rungsstörungen scbnt'lle  Fortschritte,  die 
Schleimhäute  werden  blass,  die  Haut  wird 
bleich,  wachsartig,  die  Gesichtszüge  verfallen, 
die  Autr<'n  treten  tief  in  ihre  Höhlen  zurück, 
der  Puls  wird  klein,  leer  und  sehr  bescbleooigt, 
die  Respiration  meistens  dyspnoiscb,  beeon- 
ders  wenn  die  Lnn£;:.n  tiil.t  rculös  ergriffen 
sind,  bald  tritt  auch  ejii  colliquativer  Durch- 
fall hinzu,  der  die  letzten  Kräfte  des  Patien- 
ten aufreibt  und  bald  zum  Tode  führt.  In  der 
Regel  machen  sich  die  febrilen  Erscheinungen 
während  der  Kachexie  zu  verschied«  n.  n  Terio- 
den  bemerklich,  in  denen  neoe  It  i jungen 
des  Nervensystems  stattfinden  oder  iivioi^.  nft 
Zerfiillsproductc  ins  IJlnt  übertreten.  I>;is  ht  k- 
üsthe  Fieber  ist  in  der  Kegel  ein  Begleiter  der 
Tubercalose  und  solcher  chronischer  Leiden,  die 
Vereiterangen  und  Verjauchungen  der  Organe 
xnr  anatomischen  Grundlage  haben.  Specielle 
Auskunft  über  die  fieberhaften  Vorgänge  ist 
im  Artikel  „Fieber-  gegeben.  Amuäer. 

Febria  puerperalla,  das  Oebirffeber, 
ist  bei  Kühen  als  Kalbe-  nnd  Milcbfl-bcr 
bekannt;  seinen  Namen  verdankt  da»  Fieber 
dem  Umstände,  dass  es  die  Thiere  gewöhnlich 
unmittelbar  nach,  seltener  kurz  vor  der  Gebort 
beftltt  (s.  „Eclampsia  puerpepalis").  Anr. 

Febris  recurrens,  das  KOckfallfieber  (von 
recurrere,  zurücklaufen),  ist  ein  Fieber,  das 
sich  nur  nach  dem  Typhös  der  Henadien  ein- 
stellt, bei  Thteren  jedoch  nicht  beobachtet 
worden  iül.  .\1h  nächste  Ursache  des  Recur- 
renzfiebers  «hIlt  Kuektallstyphus  fand  Ober- 
meier feine  Spirillen  mit  lebhafter  Bewegung 
im  Blnte,  n.  zw.  nur  während  eines  Fieber- 
]-arox\ Sinns  odi-r  uniiiittelltar  nach  einem 
solchen,  in  der  Thierheilknnde  versteht  man 
unter  febris  s.  morbus  recurrens  jeden  nenen 
.Anfall  .  incr  und  derf-clben  Krankheit.  Vergl. 
hicniit  „Fi«  ber"  (KückfalUieb.  r).  Anr. 

Fechner  J.  U.  studirte  Medii  in  m  Vva-^, 
fibersetate  Lafosse's  und  Brugnona's  Werke  ins 
Dentsebe,  wnrde  1807  Professor  und  1809 
Director  am  Thierarznei- Institut  in  Wien,  trat 
aber  schon  1811  wegen  Krankheit  von  dem 
Posten  zurück.  erschien  von  ihm  eine 
Broschüre :  Ueber  die  gegenwärtige  Lage  der 
Thierheilkunde.  Scmmcr. 
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FECUNDATIO.  —  FEDERWILD. 


fecundatio,  v.  focundus,  frnchtbar,  die 
Belirachtnng.  AVf/^. 

FederbaiggMchwiilste  sind  am  Eierstock, 
am  Bauchfell  sowie  in  der  Brusthöhle  der  Voj^el 

VOTtv'IllIlli'Tlilr   (  M'Srl|\vill>t.'.    WolcllC   VOU  kllür- 

peligen  Scheidewanden  getrennte  Cysten  dar- 
stellen, die  TOD  Bindegewebe  oder  Fettgewebe 
iim  ir»  hen  werden  und  eme  griMse Heng«  Federn 

♦■ntlialten. 

Literatur:  Dr.  F.  A.Soa,  «Dto  Enikbeiton  de» 

iltasi^ttflagolü".  A'oe/t, 

Federeisen.  1.  Ein  Hufeisen,  dessen  u;us- 
seror  Band  mit  3 — 7  Aufzügen  (Kappen)  oder 
Federn  versehen  ist,  die  dicht  an  die  Zehcn- 
und  Seitenwand  Ii  s  Hufes  angelegt  werden 
and  somit  die  Lage  des  £isens  sichern.  Es 
findet  bei  Hofen  mt  ms^roebeneiif  mürben, 
brörkcli<r»>n  Wändrn  schrin  s-it  alter  Zeit 
Anwendung.  T)!is  Ftderciiica  kiiiin  mit  oder 
oline  Cliarnier  verfertigt  werden.  Im  letzteren 
Falle  werden  beide  Schenkelenden  durch  eine 
Schraube  Tcrbnnden,  und  das  Elsen  kann  dann 
ohne  I  lriiMi/,nni:  vmi  Hnfiiri;,'''!:!  ans'clegt 
werden.  Für  gewölinlicli  reiciien  drei  Federn 
(oder  Aufzuge),  eine  vomc  und  je  eine  an  der 
Seite,  unter  Zuhilfenahme  einiger  Nftgel  zvr 
Befestigung  des  Hufeisens  aus. 

2.  Das  Fed(  T'  iscii  nach  Barbier. 
Dies  i»t  ein  Uafeisen  zur  Heilung  des  Zwang- 
hnfee  (Trachtenxwanghuf).  An  einem  etoUen- 
losen  TTuf"  i-rTi  Ti  it  kh  iiirii  Eckstrebenauf- 
zQgen  betindet  bich  uiu  ZchcuUiLil  eine  gabel- 
förmige Feder  angenietet;  letztere  zeigt  ihre 
Gabelung  vor  d<.r  Strahlspitie  so,  dass  Ton 
da  aus  je  eine  Feder  in  der  seitlichen  Strahl- 
furche n.nAi  hiiilrii  lauft  Am  aufgeschlagenen 
Uafeiscu  liegen  die  Enden  der  Feder,  die 
gewiaaerraaspen  als  kftnstiiche  Bckatreben  an- 
gesehen werden  k'nrifrt,  zwischen  obener- 
wähnten Eckstrebejiaul/,ügen  des  Eisen»  und 
den  Eckstrebenwinkeln.  Trotzdem  dass  diesem 
Eisen  ein  reeller  Natxen  nicht  abxusprechen 
ist,  findet  es  doch,  weil  es  in  eomplieirt  ist, 
fast  gar  keine  Verwendung. 

:{.  Federeisen  werden  auch  diejenigen 
Klaueneisen  genannt,  wclciie  behuf«  Sicherung 
ihrer  Lage  auf  der  Klaue  mit  hoben  (langen) 
Aufzügen  vers''li<'n  sind.  L/wj^svif:. 

Feiierfr6M6l,  eine  bei  Hühnern  an  sich 
selbst  oder  an  anderen  ausgeführte  Untugend 
des  Auszit'liens  der  Federn,  welche  besonders 
bei  Houdans  beobachtet  wird.  Schlechten  BOl- 
cher  Thiere  ist  empfehlenswerth. 

Literatur:  I>r.  F.  Jl.  Zttm,  .Dk  KnaikbiMtcn  .i<>» 
UtiutgvIlagolA".  Avch. 

Federharz,  Gnnnni  elasticmn.  Xantschuk. 

>l'  i  1  iu„''  trocknete  Milchsaft  zahlreii  li.  i  l>aum- 
und  sU  , Uli  bärtiger  CJewiichse  aus  der  Familie 
der  Eni'liiri>i,iceen  (Hevea),  Artoearpeen  (Ficus 
sp.,  Castilloa  sp.)  und  Apocynaci'fn  (Han- 
comia,  Urceola.  Vahea,  Landolphiu).  wie  er 
aus  Brasilien.  Columbien,  Ccntralanierika  und 
Ostindien  kommt.  Das  bei  weitem  meiste 
Kantsehnk  wird  in  Brasilien  von  denHetrea*  oder 
Sipli^n-    \r*  M  L'-nvonnen  (s.  Kantschak).  W. 

Federmilben.  s.  Acariden. 

Federwild  nennt  man  die  im  Freien 
lebenden  Vcgel,  aaf  welche  gejagt  wird, 


>sgtenthei1s  des  Fleiaches,  weniger  des 

knetbaren  Gefieders,  des  Sportes  oder  des 
Schadens  wegen,  den  sie  anrichten  (Raub- 
vögel). Unter  dem  Federwild  geniessen  bei 
dem  Waidmann  A  U'^r  und  Birkhühner  das 
höchste  .\nsehen,  weniger  wegen  der  Kost- 
barkeit der  Ausbeute  als  wegen  der  interes- 
santen Jagdweiae.  Diese  Wildsorten  sind 
nemUch  selten,  nnd  man  sehiesst  deshalb 
fast  nur  die  Männchen,  u.  zw.  meist  auf  der 
Balz,  wenn  sie  mit  Radschlagen,  Schleifen, 
Wetzen  und  Reverenzenniachen  beschäftigt 
sind,  da  die  sonst  scheuen  und  äusserst  vor- 
sichtigen Vögel  weniger  aufmerksam  sind. 
Schon  am  Aiifinl  inuss  der  J;i^"r  «lun  T'latz 
ausfindig  machen,  wo  sie  sich  zur  Nachtruhe 
niederfassen;  fragen  t  Uhr  Morgens  schleicht 
er  sich  bis  auf  150  oder  100  Schritt  an  den 
Flaum  heran  und  springt  dann  jedesmal,  wenn 
der  Vogel  schleift  oder  wetst,  ein  paar  Schritte 
n&her.  bis  er  vxn  Schnss  kommt.  An  den 
BabplBtzen  der  Birkhflhner  richtet  man  Ter- 
deckte  Scliiesshütten  ein,  um  VThnrir-'H  uii  i 
bequem  dem  Vogel  auflauern  zu  können. 
Fasanen  werden  durch  den  Hühnerhund  in 
ihrem  Lager  aufgesucht  und  zum  Schusa 
gebracht.  Man  ßngt  sie  auch,  beschleicht 
die  Hähne  beim  Balzen  und  stellt  in  volk- 
reichen ifasanerien,  wenn  viele  auf  einmal 
geschossen  werden  sollen,  fiirmliehe  Treib- 
jagden auf  sio  an.  l>as  delicate  TTa-rlwild 
ist  leider  in  vielen  Revieren  seit*  »  gewujden. 
Da,  wo  es  noch  in  namhafter  Zahl  vorhanden 
ist,  sucht  man  es  entweder  mit  dem  Hühner- 
hund auf,  oder  man  legt  mit  grossem  Erfolg 
Laufdohneii  auf  schmalen  Wegen,  die  man 
swiscben  den  (jreböschen  fegt.  Die  Jagd  auf 
Trappen  ist  mehr  ein  VergnQgen,  als 
pecuniär  vortheilhaft:  das  Fleisch  des  grossen 
stiittlichen  Vogels  ist  nicht  viel  wertli,  da- 
gegen das  Wild  äusserst  sehen  und  vorsichtig, 
so  dass  der  Schatze  sa  allerlei  Listen  seine 
Zuflucht  nehmen  muss,  uro  auf  offenen  Ebenen, 
die  jt-m  r  Viigel  bevorzugt,  sich  ilim  /.u  nälit-rn. 
Viel  wiclitiger  ist  dagegen  die  Jagd  auf  F'eld- 
hühncr.  die  man  mit  dem  Hfihnerhnnde  auf- 
sucht und  beim  Auffliegen  scbir  s-t  oflcr  mitf  »^Ist 
des  Steckgarns  fangt.  In  WaUrcvicrtn  ge- 
winnt gelegentlich  die  Jagd  auf  Drosseln 
Wichtigkeit^  da  sie  immer  mehr  abwirft  als 
das  ganze  flbrige  Federwild.  Das  Schiess- 
pulver macht  sich  -  It  'u  bezahlt,  desto 
lohnender  ist  das  Fangen  mit  Dohnen,  die  in 
Schneussen  zu  hunacrten  und  taasenden 
gestellt  werden.  Man  unterscheidet  Häng- 
dohnen  aus  Bamir/weigcn,  die  aufgehängt 
werden,  und  Laufdohnen,  d.  h.  Pferdehaar- 
scbletfen,  die  am  Boden  befestigt  werden. 
Grossere  Mengen  aof  einmal  flbigt  man  aof 
dem  Vogelhcrde,  auf  dem  auch  Wildtauben 
gelangen  werden.  Ein  Lieblingssport  vieler 
Jäger  ist  der  Schnepfen  strich.  xVbends 
fliegt  dieses  Wild  von  seinen  Lagerplätzen 
aof  nach  Sam])fstrecken,  um  Nahrung  zn 
suchen:  man  !ii  ssst  .sie  im  Fluge.  Zur  Jagd 
auf  Wildenten  und  Gänse  legt  man  an 
Feldern  imd  Teichen,  auf  welch«  ai«  gerne 
einfallen,  Schieashfltten  an,  bringt  eine  g«- 


FEHLEKIIAFTK  öTELliUNG. 


—  FEHUXG-SCHE  LÖSUNG. 


H3 


zähmte  Wild-  oder  mhmc  j^rnnc  Gans  als 
Lockvo£»cl  an  und  atreut  gelbe  iiüben  eto. 
umher.  Die  Wildente  lässt  sich  auch  angeln. 
Die  Angelhaken  verbirgt  man  in  I>(urm- 
stftckeben  und  befestigt  die  Leinen  an  Pfitilen 
unter  Wusst-r.  Zum  Erli'<,'<:'n  der  Haulivo^el 
dient  voraug^weise  die  Kraiieii-  uder  ilohunu- 
hütte,  eine  mit  Käsen  bedeckte,  auf  einem 
w-itliin  sichtbaren  Hügrl  anf'.'e.stcllt.'  Hätte. 
Eiii  i'talil  mit  QuerhGhetii  tragt  den  Uhu, 
der  durch  sein  Flattern  und  Schreien  Krähen, 
Habichte  etc.  herbeilieht,  die  sich  aaf  riugs- 
hsnm  eingegrabenen  Baumen  mit  dflnren 
Aesten  niederlassen  tind  ln^rab^^c-'cliosscn 
werden.  Tirmliv";,'!-!  fHiigt  mau  auch  ira  Ha- 
bichtkrirlM'.  i:    Iii  isen  etc.  Ableitner. 

Fehlerhafte  Stellung  der  Gliedmassen 
(sowohl  der  vonleron  als  ilor  hinteren)  ist  eine 
auf  den  ganzen  Verlauf  der  Extremitäten  sich 
entreckendo  Abweichung  von  der  aus  dem 
Drehpnnlttd  der  Schnlter  oder  dem  Htlftge- 
lonkf-  V\>  Zinn  Trau'rand.-"  d^r  Tlnfi-»  fTrachten- 
und  St'itentheil  derselben)  gtlaUtcu  itonnalen 
senkrechten  Linie  in  schiefer,  medianer  oder 
gedrehter  Richtung.  Diese  Abweichungen  in 
der  Eichtung  dos  ganzen  Verlaufes  der  Ex- 
tremit&ten  sind  daher  von  der  fehlerhaften 
iüchtang  einzelner  Abschnitte  der  (iliedmassen 
wohl  in  nntemheiden.  BezOf^lieh  der  Ab* 
weif-hnn^^  von  der  normalen  Stellung  an  den 
vorderen  Estremitäten  in  schieiur  Richtung 
sind  hiehcr  sn  zflhlen  die  vorg<>streckte  oder 
gestreckte  Stellung  sowie  die  rück-  oder  unter- 
ständige  Stellung.  An  den  Hinterfüs-ien  gleich- 
falls die  unterständige  und  die  rin  kstamlige 
oder  die  gestreckte  Stellung.  In  mediauer  lUch- 
tong  an  den  Vor-  und  Hinterftesen  die  zu 
engo  nnd  zu  weite  StcHnn;:,  zw.  anch  die 
bodeuenge  und  die  bodenweitü  Stellung.  Mit 
den  letxtAufgefilhrten  Stellungen  sind  wohl 
auch  zumeist  die  verschiedengradigen  Dre- 
hungen der  Extremitäten  als  zehenenge  und 
zeheiiwiil.'  Stilluiij,'>'!i  Vi^rhuinirn  (s,  Wc/^y 
fehlerhaften  ätellungea  unter  den  respectiven 
SehlagwOrtem).  Leehntr. 

Fehlgeburt,  Verwerfen,  Veriutlben,  Ver- 
lauimt'ii,  Abortsu. 

Fehling'sche  Lösung.  So  wird  die  f&r  die 
Zwecke  der  quantitativen  Beatiremnng  des 
Znekers  in  eiweissfreien  FMesigkeiten,  TorzQg- 
lich  im  Ilarii  i^-  iirrmchliche  Lösunir,  aus  KuipftT- 
sulfat  and  weinsaurcm  Kalinatron  bestehend 
—  nach  dem  Chemiker  Fehling  —  benannt. 
Das  PriiK  i]!,  uelches  bei  der  Bercitunir  diosrr 
Lösung  2ur  Gijltung  kommt,  ist  lolgciidcs.  Ei 
wird  eine  bestimmte  Menge  Traubenzucker  im 
Stande  sein,  beim  Kochen  in  alkalischer  LOsong 
eine  bestimmte  Menge  Ton  Enpferoxyd  au 

Ktljifrrnwilul  ZU  f'.'duciren.  Wii^  die  Frfalinmir 
lehrt,  itit  \  Molekül  Traubenzucker  =  180  Ge- 
wichtäthetle  fähig,  das  Kopferosyd,  welches 
in  .5  3Iolekttlen  schwefelsaurem  Kupferoxvd 
SO»Cu  5H,0  =  396-8  Gewichsstheilen  ent- 
halten ist,  zu  Kupferoxydul  zu  reduciren.  Habe 
ich  demnach  eine  LOenng  von  bekanntem  Ge- 
lialt  an  Knpferoxjd  und  reducJre  letzteres  mit 
einer  Zuclv.Tlnsarii^  von  unbekannt  'in  'lehalt  an 
Zucker,  jedoch  von  bestinuuteu  Volum,  und  es 


reicht  ein  b.jstinmit.  ^  Volum  der  Zuckerlösung 
hin,  sämmtliciits  Kupferö.\yd  zu  reduciren,  so 
kann  ich  nach  dem  obigen  Verhältniss  be- 
rechnen« wie  viel  Zucker  in  jenem  Volum  der 
Lesnng  Toibanden  sein  mneste,  da  ja  eine 
bestimmte  Menge  Kupferoxyd  stets  vnu  einer 
bosthnmten  Menge  Zucker  redueiit  wird. 
Fehling  hat  nun  seine  Lö.siirifj:  bereitet, 
dass;  10  C.  C.  derselben  gerade  su  vii  1  krystal- 
lisütcs,  schwefelsaures  Kupfero.\)d  culliultcn, 
als  von  I>  cg  Traubenzucker  reducirt  werden. 

Man  erhält  eine  solche  Losung^  indem  man 
erstens  34*639  g  krj'stallisirtes  Kupfervitriol 
in  etwa  200  C.  C.  Wasser  auflöst  und  die 
Losung  dann  auf  500  C.  C  verdünnt.  Diese 
KupferlOsang  bewahrt  man  in  einem  mit  ein- 
geriebenem Glasstöpsel  verschlicssbaren  Ge- 
isse auf ;  zweitens  Uist  man  in  einer  zweiten 
Flasche  173  g  krystallisirtes  weinsaures  Kali- 
natron (Seignettsal»)  in  3o0  C.  C.  reiner  Na- 
tronlauge von  i*i4  spee.  Gew.  nnd  verdftmit 
das  Ganzo  auf  ein  Vuliiiii  von  oHO  C.  C.  Auch 
diese  Lösung  wird  in  einer  mit  Glasstöpsel 
versehlieflsbaren  Flasdie  aufbewahrt.  Nimmt 
man  nun  5  0.  C.  der  in  der  ersten  Flasche  be- 
flndlichen  Knpferlösnng  und  5  C.  C.  der  iu 
der  zweiten  Flasche  befindlichen  alkalischen 
SeignettaalzlöBung,  dann  hat  man  IOC. 0. 
Fehlin g*seber  Lorang.  Es  ist  demnach  die 
Fehlinf,''sclii?  L"?nng  cinf  Tirisung  von  Kujifer- 
oxyd  in  alkalisclicui  äeignettüalz  von  be- 
stimmtem Gehalt  an  crstercm. 

Welche  Rolle  bei  der  Fchling'sclicn  Lö- 
sung der  alkalischen  Lösung  von  Seignett- 
salz  zukommt,  erhellt  au?  l'olu'enileiu :  Die 
llednction  des  Kupferoxjds  durch  Zucker  zu 
Kupferoxydnl  findet  nur  in  alkalischer  Lo- 
suntr  statt.  Versetzt  man  die  Lösung  eines 
Kupiersaizes  mit  Kaliiauge,  so  scheidet  sich 
ein  blauer  Niederschlag  von  Kupferoxyd- 
hydrat  aus,  die  Flüssigkeit  wird  trübe,  und 
wtlrdc  man  bei  Gegenwart  von  Traubenzucker 
dieses  Gemisch  kochen,  dann  könnte  man 
die  Farbenverändcraug,  welche  bei  der  £e- 
duction  in  der  Fltlssigkeit  vor  sieh  geht, 
nämlich  dass  die  frimer  blatie  Mi;?chung 
durch  Abscheidung  von  Kupfcru^xydul  gelb- 
roth  wird,  in  allen  Fällen  übersehen,  w.»  nur 
wenig  Zucker  da  ist,  um  so  eher  als  das 
Kupferoxydhydrat  beim  Kochen  Bich  als 
schwarzes  Kupferoxyd  abscheidet.  Hat  man 
jedoch  iu  einem  solchen  Falle  weinsaures 
Kalinatron  (Seignettsah)  ebenfalls  in  der 
Fiflsfigkcit.  dann  bleibt  dieselbe,  im  Falle 
kein  Zucker  voihanden,  beim  Korben  klar. 
Es  hält  nämlich  die  Wein>iiure  das 
Kupferoxyd  selbst  in  alkalischer  Flüs- 
sigkeit in  Lösung,  es  ftlUt  kein  Kupfer- 
(ixydiiydiat  nieder,  un.l  es  bildet  sich  auch 
kein  schwarzes  Kupferoxyd;  hingegen  be- 
merkt man  bei  Gegenwart  von  Zucker  in  der 
dunkelblauen  klaren  Lösung  das  Erschein-m 
der  geringsten  Menge  von  rothem  Kapier- 
oxydul,  der  ganze  Process  der  Kedaction  des 
Kupferozyds  durch  Zucker  geht  also  in  einer 
klaren  Manen  Lösnng  vor  sich,  welche  indem 
M'iiiiente  ydl^täiidiir  "ntfarld  i>t.  in  welchen» 
sämmtliches  Kupferoxyd  zu  Kupieroxj'dul  rc- 
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ducirt  ist,  indem  leUtere^  ala  gclbrothes 
Pulver  rasch  zu  Boden  ainki 

Die  Bestimiiiung  des  Tranben- 
znckerä  mittelst  Fehlingf's  Lösung  wird  im 
Harn  ndor  in  jeder  anderen  eiweissfrcien 
Flassigketfc  in  folgender  Weise  »nscefllhrt: 
Kan  nftnmt  B  C.  C.  der  oben  betdinebenen 
Kupferlflsung  nnd  5  C.  C.der  alkalischen  Seig- 
nettsalilösung  und  lint  somit  10  CO.  Feh- 
ling's  Ijösung.  Diese  IOC  C.  trerden  mittelst 
Pipette  in  einen  Glaskolben  oder  besser  in 
'  eine  Porxellanselisle  gebracht  und  daselbst 
mit  ilcr  viiTfadien  Wassermcnge  venMnnt. 
Von  der  Flüsssigkeit,  d(»r<>n  Znck<ri"  )i;i!l  he- 
atinimt  werden  soll.  z.  H.  Harn,  L;  i;il,'i  man 
IOC. C.  in  chum  Messcjrlinder  und  verdünnt 
dieselbe,  wenn  sie  bei  der  Vorprobe  auf 
einen  hohen  Gpli:ilt  im    Zurkcr  liiut^i'vviesi'n 

hat,sweckmässigbi8auf  lOOC.C.  mit  Wa«»er. 
Von  dieser  Flttssiffkeit  (Ult  man  nach  gutem 

Mischen  in  oinc  Ilurcttf  itrid  liest  an  der- 
selben den  ytand  der  Flüssigkeit  ab.  Die 
TerdOnntc  Fehling'sche  Lösung  wird  nun  auf 
einem  Drahtnet«  bis  zum  beginnenden  Kochen 
erhitzt,  dann  iKsst  man  SC. C.  der  sn  prtt- 
fendon  Flns->ic;ki'it  nu<  -l'-r  Bürette  /.iiflifSÄen, 
Usst  ein  paar  Secunden  kochen  und  beob- 
seiltet,  wie  weit  die  Entf&rbang  der  Flüssig- 
keit gediehen  ist.  I-t  letztere  noch  blau, 
so  setzt  man  von  der  zuckerhaltigen  Flössi?- 
keit  Torsichtig  weiter  zu.  wobei  man  nach 
jedem  Znsatz  die  FlQssigkeit  zum  Kochen 
bringt  tmd  beobachtet,  ob  nicht  die  blane 
Färbung  schriti  ^ünxlich  vfrsrhwnndcn  ht 
Da  das  aasgeschiedene  Kupferoiydul  der 
Flfissigkeit  einen  violetten  Reflex  verleiht, 
verfihrt  man  hiebei  zweckmässig  in  der 
Weise,  dass  man  die  Schale  neigt,  so  dass 
die  Flttssipfkeit  das  wcisM-  Pnr/'yilan  in  einer 
dicken  Schichte  bedeckt;  hiedurcli  i^t  man 
im  Stande,  die  geringste  Blaufärbung  und 
auch  die  g:in7,1ir]ir  Futnirbuiii,'  Jrr  Fliissig- 
keit  mit  Sicherheit  /u  crkeuiicn.  hX  endlich 
alles  Kupferoxydul  abgeschieden,  dann  liest 
nun  den  Stand  der  zackerh&ltigen  Flüssigkeit 
an  der  Barette  wieder  «b  nnd  erfthrtso,  wie 
viel  von  dcrsflbeii  zur  T^r  <lucfjon  von  10  C.C. 
Pehling'scher  Lösung  verbraucht  wurde. 

Man  berechnet  nun  den  Zuckergehalt 
der  Flflssigkcit  nach  den  Ergebnisaen  der 
Analyse.  Hätte  man  z.B.  ItC.C.  der  in  der 
Bürette  befindlichen  Mischung  verbraucht,  um 
IOC. C.  Fehling'scher  Losung  zu  enterben, 
dann  enthalten  —  da  die  znckerbSltige  Pills- 
sigkcit  früher  zehnfach  vs^rdflnnt  wurde  — 
1  2  C.  C.  derselben  O'O.'ig  Traiibenrucker.  Man 
hat  nun  i -2  :  O-Oo  =  100  :  x;  x  =  416g.  Es 
enthalten  also  IflO  0.  C.  der  ursprünglichen 
mekerhaltigen  FlQssigkeit  4*46  g  Tnraben- 
meker. 

Um  mit  der  angegebenen  MelhuJe  mög- 
lichst genaue  Bestimmungen  auszuführen, 
sind  fnigende  ^wei  Punkte  za  berflcksichtigen: 
\  Man  betrachtet  die  Reaction  als  beendet, 
b.  \  r  noch  alles  Kupfer  ixy  !  reducirt  wurde, 
wodurch  das  Kesultat  der  Analyse  zu  gross 
nnsfnllen  wQrde.  In  diesem  Falle  muss  das 
Filtrat  der  Fehling'sehen  ProbeflOssigkeit 


noch  Kupferoxyd  enthalten.  Man  liitrirt  daher 
nach  beendigter  Analyse  in  drei  Proberöhr- 
chen jo  eine  geringe  Mi.ni,'c  iler  in  der 
Schale  befindlichen  Flüs-igkeit,  Die  erste 
Probe  trauert  man  mit  Salzsäure  an  und  fÄgt 
Schwefelwasserstoff  hinzu  —  eine  eintretende 
Sehwarafirbnng  deutet  anf  Kvpferozyd.  Die 
zwfitt^  Probe  säuert  man  mit  Essigsäure  an 
und  »etat  nun  einige  Tropfen  Fcrrocyanka- 
liumlösung  hinzu  —  Rothfärbung  der  Probe 
deutet  ebenfaUs  anf  Knpforoxjrd.  3.  Man  hätte 
aber  auch  in  viel  ron  der  snckerhaltigcn 
Frühe  zusetzen  können,  weil  das  Entfärben 
der  Flüssigkeit  nach  vollendeter  Reduction 
übersehen  würde;  das  Resultat  wäre  in  diesem 
Falle  zu  gering.  E-  werden  daher  zur  Probe 
im  dritten  Röhrchen  einige  Tropfen  Kupfer- 
liisunt,'  zuijefiigt,  und  man  erhitzt  diesselbe  zum 
Kochen,  tielbst  bei  einer  Spur  von  Zucker  im 
Uebersehuas  wird  man  eine  Ansseheidung  von 
rötblichcm  Kupferoiydul  hemerken.  welche 
besonder«  im  refleetirfen  Licht  deuiHcli  sicht- 
bar ist.  Lodisck, 

Fehr  J-,  geb.  UM  zu  DOsseldorf,  war 
erst  BataHlonsehirurg  und  Stabschirurg,  stu- 
dirte  dann  Vet<  rin  innedicin,  bereiste  1777 
das  nördliche  Deulsrhiand,  um  die  Kinder- 
pest zu  erforschen,  wurde  177!)  Professor  und 
Vorsteher  des  von  ihm  errichteten  Veferinär- 
instituta  zu  Münster.  In  den  Jahren  1784  und 
I7:i()  gab  er  zwei  kh  ine  Schriften  überHunds- 
wuth  oerauz  und  Ibü^  eine  Abhandlang  Aber 
die  unter  den  Pferden  herrsehende  Bn»t> 
Seuche.  Semmer, 

Feifet,  8.  Ohrspeicheldrüse. 

Feifeigesobwulst  =  Entzündung  der  Ohr- 

gieicheldrtlse,  weil  das  Feifein  Ursache  der 
ntrtndnng  war.  Haytr. 
Feifeln,  eine  in  früherer  /eil  übliche,  von 
Schmieden  vorgenommene  ganü  »jnnls>>e  Ope- 
ration gegen  hnisen  und  andere  Erkrankun- 
gen, bestand  in  dem  Kneipen  der  Ohrspeieliel- 
drüse  mittelst  einer  Schmiedezange.  Bayer. 

Feige,  C'arica,  die  reife,  viel  Trauben- 
zucker enthaltende  Frucht  des  in  den  Lftndem 
des  Mittelmeeres  wild  wachsenden  nnd  enltt- 
virten.  fast  dns  ganze  .Tahr  Blüthen  und  Früchte 
tragttidiu  l'eigenbaumes,  Ficus  oarica.  Medi- 
cinisch  wird  sie  als  erweichendes  Heilmittel 
(in  Wasser  oder  Milch  aufgeweitet)  ange- 
wendet V'fgtl. 
Felgwarzen,  f.  ''.iii,ly],,itie. 
Feilen.  In  der  i  liitrheilkunde  gebrauchen 
wir  blos  die  Zahnraspel  und  die  Hufraepd. 
Erstere  besteht  aus  einem  8 -10  cm  langen 
3 — 4  cm  breiten  und  leicht  convex-concaven 
Stahlstücke,  dessen  Kanton  gut  abgerundet  und 
dessen  concave  Seite  in  Form  einer  Raspel 
angehauen  ist,  während  die  eonrexe  FUdie 
glatt  erscheint.  Die  Seitenriinder  sind  etwas 
gegen  die  angehauene  Fläche  gebogen,  eo  dass 
dadurch  ein  Abgleiten  von  den  Zähnen  ver- 
hindert wird.  Die  Fortsetzung  dieser  kurzen 
Raspel  stellt  einen  gut  gonindetraBisenttab  dar, 
an  dessen  anderem  Ende  sich  ein  Griff  befindet 
(Fi?.  nSHa).  Für  kleinere  Thiere  sowie  für  spe- 
cielli  Zwecke  wArde  sich  das  m\>  Fig.  ötSc  ub- 
gebiidetc  instmoient  eignen,  dessen  einer  Theil 
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eine  KespeU  der  andere  eiae  Feile  dantellt 
und  l»ei  dem  iomi  dacdi  Anfttttseii  des 
Fing«»  auf  den  gende  wirkenden  Theil  den 


fif,  KB.  m  JUlwratf  cl,  \r  li«trup«l,  c  kluiae  Feile. 

nöthifion  Nacb<liin  k  ausüben  kanu.  Die  jfe- 
wöhnliche  Hnfrasjiel  ist  allbekannt.  Fig.  :»SHb 
.stellt  eine  Hufraspel  dar,  wie  solche  bei  ope- 
rativen Rin^iiTen  und  Hufcorrectionen  aur 
gtütserea  Bequemlichkeit  dee  Operateurs  An- 
wendvngr  finden  kann.  Bi^er. 

Feinknochig  ist  ein  höclist  relativer  He- 
griff;  ihm  gegenftber  steht  grohJuiocbig.  Fein- 
oder  Gtfrbknochidteit  wird  eben  dueh  die 
Feinheit  oder  gröbere  Textur  des  Skeletcs  im 
Vergleiche  aa  der  Grosse  und  dem  ganien 
PonDMItrerhiiltnisä  des  Thieres  bediugt.  Unser 
groaaer  Znchtlehrer  Hermann  t.  Nathoiiias 
(Hnndieburg)  nennt  ein  Thier  frobknoclü(ir, 
wi'tui  <■'  relativ  --tarki  Ktinclicii  liat.  n.^nn  die 
Horner  von  grober  Textur  siipl.  wenn  der  Kopf 
ondgans  besonders  der  (n  -i  litsthcildeiKopfeü, 
wenn  auchdicGliederiinVerhältnis.sznin ganzen 
Körper  plump  und  gross  sind.  Fein  ist  ihm  ein 
Ttiit-r,  wenn  e«  mit  relativ  liti  n.  .lünnen 
J^nochen  aosgeetattet  iet,  wenn  Kopf  und  Glieder 
in  TeriilUnua  «un  ganxen  ECtper  klein  und 
Idcht  Bind. 


JJer  Ausdmck  relativ  ist  hier  durehao» 
an  Miner  SteOe,  denn  e«  handelt  aioh  einmal 

um  flas  Geschlecht  ilos  Thi''n\<  das  männ- 
liche wird  schon  feinknochig  genannt  werden 
mQsscn,  wenn  man  das  weibliche  Thier  gleicher 
Zockt  derartig  noch  nicht  benennen  kann  — 
ferner  kommt  es  »ehr  auf  den  Gebrauchs- 
/.vvi(k  an.  für  MtlchiMi  einThierbestinimti.it. 
Eai  darf  z.  B.,  wie  v.  Nathusius  aoffilirt, 
ein  Ochs,  der  ansschliesslich  zum  sehweren 
Zuge  bestimmt  ist,  nicht  fein-,  der  aus- 
schliesslich zur  M;ist  bestimmte  nicht  grob- 
kttochig  sein. 

Die  BeieichuuQg  feinknocbig  wird  sehr 
bEufig  gebraneht,  nm  das  Ueberbildete  eine« 
Thior'^s  in  der  Feinheit  .seines  Skeletes  aus- 
zudrlickcn.  Auch  hier  gibt  H.  v.  Nathnsims 
uns  eine  sehr  zutreffende  Be.'<ehreibung  eine« 
aberbildeten  Schafes.  Der  prftparirte  Schädel 
eines  solehen  erinnert  in  leiner  ganzen  Er- 
'icJK^iiiunt,'  an  den  Fotal/.n^tand  und  an  den 
de."*  »eugeborni-n  Thi-^res,  auf  welchem  er  in 
gewisser  Beziehung  «las  Leben  hindurch  w- 
harrt,  es  finde  also  eine  sog.  BiMun<:shcm- 
mnng  statt.  Nächst  der  Schädelforui  talle  am 
meisten  der  Zustand  der  Gliedraassen  auf;  die 
Fu^eknocben  seien  swar  an  und  Ar  sich 
schwach,  doch  sei  deren  Feinheit  nicht  in  dem 
Grade  an  den  priparirtcti  Knochen  in  die 
Augen  springend,  al.s  an  dem  gaiuiMi  GUode, 
Die  den  Knorheii  bedeckenden  Theile  seien 
es,  die  diese  Eivcbeinnng  namenüicli  berror- 
(iefen,  indem  Muskeln,  Sehnen,  das  ZeOge- 
wein-  unttM  ili-r  Haut  und  letztere  8ell>.>t  im 
hödiöien  Grade  .schwach  und  wenig  entwickelt 
seien.  Der  (xcsammtoindruck  des  schwachen, 
überbildeten  (Jliedcs  zeige  sich  namentlich 
dadurch,  dass  die  Süsseren,  sichtbaren  Ge- 
lenke, namrnUirli  .la-  Knie,  die  Verbindung 
des  Unterariuei  mit  dem  eigentlichen  Fasse, 
im  Terhtitniss  m  den  dantnter  beflndlicben 
Theilen  wie  anfjri^trifben  aus-wchen  odfr  im 
Gegensatz  da«  •Sctiienbeia  aufCiliend  dUnn  im 
Vergleich  in  den  Gelenken  erseheine.  JJhm, 

Feist,  in  der  Jdgcr^iira'  he  die  Benen- 
nung des  Fettes  von  lutth  .  Dam-,  lieh-  und 
Schwarzwild;  Fcistja-j -  ii .  .Jagd  zur  Zeit, 
wann  Jas  Iii  .  liwüd  am  fettesten  (feist)  ist.  AT/t 

Fekeshazy  <;eorg  (Thierarzt?),  schrieb 
1790  zu  Pressburg  über  die  Entdeckung  der 
Urkeime  vieler  Seachen,  welche  er  in  unge- 
siefer  nnd  WArmem  snchte.  JCVM. 

Fei,  f'  die  Galle,  das  Drüsensecnt 
der  lieber,  l'harmaceutische  Zabereitnngen 
davon  sind:  Fei  tauri  inspissatum,  heiss* 

geniachfr  Oclisengalle,  hc  «lunli  rin  Tuch 
colirt,  hinterlier  «ur  Gon-i-t-  n/  <  im  s  trockenen 
Extraetes  eingedampft  wird.  1  d  tauri  de- 
puratuni  sie  cum,  das  gleiche  Präparat, 
aber  vor  der  Einengung  auf  dem  Wasser- 
badf  durch  Entfernen  der  unwirksamen  Be- 
standtlieile  auf  chemischem  Wege  gerei« 
nigt  StMam^. 

DI''  arüiifili<  he  Wirkung  '1' r  Oclisen- 
galle, Bills  bovina,  ist  in  der  Hauptsache 
cbolelnsaares  Natron  nnd,  weil  bitter  schme* 
ckend,  frflher  als  P«ptienm  amamm  verwen« 
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ddt  worden,  ist  aber  darchaas  kein  die  Vcr- 
dattanf  Terbessemdes  Mittel,  im  Gcgentheil 

i-.^  ist  .Ftzt  nrir!ijrpwi(i?cn,  dass  sie  Verdau- 
utiKssiörungon  liadureh  hervorruft,  dass  zu- 
folge ihrer  nicht  unbedeutenden  Alkalinität 
die  Mageiu&are  neatralisirt  and  sogar  das 
Pepsin  TiiederKescblagon  wird,  sie  datier  ent- 
schied ti  schüdlichf'  Wirkniit,'i:'n  liat  Vogil. 

Feld,  in  der  Jägersprache,  viel  Feld  ein- 
nehui' 11  Kurz  suchen  nennt  man  es,  wenn 
die  Hunde  immer  nahe  beim  Jäger  bleiben; 
viel  Feld  einnehmen  oder  weit  revieren. 
wenn  sie  weit  von  ihm  w.  siiclien.  Feld 
heisBt  aach  ein  Jahr  mit  itäcksicht  auf  das 
Alter  des  Höndes  (s.  Altersbeortheilang). 

Feld,  nllf^«?  sum  Ackerbau  bfÄtimnit*^ 
Land,  im  Gegensat«  t\%  Wiese,  Weide,  Holz; 
nMnenilieh  anch  eine  Abtheilung  des  dem 
Pflof  nnterworfenen  Landes,  welches  bald  mit 
dieser,  bald  mit  jener  Fmebt  bestellt  wird. 

V):\  ilie  Ernten  von  dri  Triebkraft  des 
Ackers  abhängen,  so  ist  es  von  grosser  Wich- 
tigkeit, diese  nicht  nnr  su  erbuten,  sondern 
imch  wo  njöglich  zu  erhöhen.  Von  nicht 
geringem  Riaflusse  ist  hiebei  die  Ileihenfolge 
(Umlauf,  Turnn-.  iJ  itiitioii ).  in  wel'-iiiT  die 
verscliiedenen  landwirthschaftlichcn  Gewächse 
naeb  einander  angebaut  werden.  Durch  dieselbe 
werden  die  v- rsclnrilencii  Ar-kerbausysteme 
begründet.  Die  wichti^'ston  öind:  1.  Die  Drei- 
felderwirthschaft,  bei  ili-r  das  Ackerland  in 
drei  Felder  absetheiU  ist,  n&mlich  in  das 
Brachfeld,  in  das  Winterifeld  nnd  in  das 
Sommerf.  iil.  D*  r  Futd  rhrrlarf  wird  hier 
auf  hlf'iiii'inkn  \Vie,i€u  und  Weiden  gewonnen. 
In  iliri  iii  Urzustände  trifft  man  jetzt  die  Drei- 
feld-  rwirrhscliaft,  die  Oberhaupt  nur  fJlr  Wirth- 
schatt-  II  mit  feuchten  und  fruchtbaren  Wiesen 
passt.  oili'r  ilort  wo  >li.j  A'  krr/ahlso  gross  ist, 
dass  auf  zwei  Drittbeilen  derselben  der  Bedarf 
an  Streb  und  Harktßrftebten  erzielt  wird,  oder 
wn  überhaupt  daran  liegt,  m-^hr  durch 
geringen  Aufwand  an  Arbeit  und  Dünger  als 
durch  möglichst  grosse  Production  den  Er- 
tragsfiberschuss  £a  erwerben,  nur  selten  an; 
Tiefroehr  benQtzt  man  jetzt  den  grOssten 
Theil  des  Brachfeldes  da,  wo  dies  der  Trift- 
zwang nicht  verbietet,  zum  Anbau  der  sog. 
Brachfrücbtf,  Klee,  Kartoffeln,  Kohl,  Hüben, 
Hülsenfrüchte,  Gel-  und  Gespinnstpflanzen, 
Tabak,  Spargel  u.  s.  w.  Man  nennt  diese 
Früchte,  da  sie  in  einem  >?ümmer,  gleichsam 
als  eingeschoben,  erzielt  werden,  BesOm- 
merung-'frücbte,  and  den  Anban  derselben 
Besömiiierung  oder  SOromern.  DIiM'  verbes- 
serte Dreifelderwirtbschaft,  v<  rbmnien  nüt 
Stallfütterung  des  Kindviehes, ist  das  üblichste 
Feldsfstcm  in  Deutschland.  Gmndbediiunmg 
bleibt  bei  ihr  immer  noch,  dasü  xwei  ;uihre 
nach  eitiander  auf  demsfllx n  ]'.]'.•  Halm- 
früchte gebaut  werdeu.  Diese  Wirlhschafts- 
weise  mit  Einsicht  betrieben,  fShrt  gewiss  zu 
einem  hohe  Ertrage  nnd  kann  zuweilen  die 
zweckmassigslc  sein.  Wird  die  Brache  nicht 
bcsömmcrt,  sondern  zum  Weidegang  des  Kind- 
Viehes  benatzt,  so  nennt  man  das  System 
reine  Dreifeldecwirthscbaft,  die  mit  angebauter 
Braehe  nnd  StalMbttemng  hingegen  verbes» 


serte  Dreifelderwirtbschaft.  2.  Die  Graswirth- 
Schaft  oder  Eggartenwirtilschaft,  bei  welcher 
der  Boden  rnm  Anlirni  von  .Mnrktfrn.litiMi  im 
Wechsel  mit  der  ii;ituiliclieu  Fuitci  (iruductiun 
benutzt  wird,  wie  dies  z.  B.  häufig  bei  den 
Alpenwirtliscbaften  (s.  d.J  geschieht,  wo  saerst 
Tun  dem  Gebirge  weg  Sommergetreide  nnd 
ilann  weiter  £C''^'''Ti  d.is  Fladihuid  licrali  aitrh 
Wintergetreidr  in  iler  Art  tuliivirt  wird,  dass 
dasselbe  Feld  auf  eine  Reihe  von  Jahren  mit 
Getreide  und  Hackfrüchten,  und  dann  auch 
eine  Reihe  von  Jahren  als  Wiese  oder  Weide 
benützt  wird,  weil  die  Feuchtigkeit  dir 
Atmosidiäre  uoeh  so  gross  ist,  dass  auniittelbar 
nach  der  Getreide-Emte  der  Boden  sich  von 
-f'lhst  mit  Gräsern  überzieht  und  zm  Weide 
oder  Wiese  wird.  Die  Zahl  der  Schlage  der 
Marktfrfichte  bei  diesem  Feldsyslem  ist  gegen 
jene  der  Futterscbläge  bald  grosser,  bald 
kleiner,  bald  gleich  gross,  je  nachdem  Klima 
uriil  ü'idLii  dem  Getreide  odi-r  dem  Gras- 
wucli.sf  mehr  zusagen.  Nach  dem  Aufbruche 
der  Wiesen  oder  Weiden  wird  gewöhnlich 
Hafer  ohne  Düngung  gebaut,  im  zweiten 
Jahre  stark  bearbeitet,  reine  Brache  gehalten, 
dann  im  dritten  Jahre  nach  voller  Düngung 
Wintergetreide,  im  vierten  Sommergetreide 
gebaut  und  dann  bis  xnm  achten  Jiuire  das 
Land  als  Wiese  oder  Weide  bonflfzt.  ^fcist 
Werden  die  entfernteren  Felder  zur  Weide, 
die  näher  gelegenen  als  Wiese  benützt  und 
letztere  mit  Gülle  gedüngt  Dieses  Wirtb* 
schaftsiystem  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit 
der  3.  Schlag-  oder  Koppclwirthsf  li.ift.  wi  l<  he 
darin  besteht,  dass  dasselbe  Land  wechsel- 
wei.se  zum  Fruchtbau  und  zur  Weide  oder 
zum  Futieibau  benützt  wird.  Unerlässliche 
Bedingung  bei  diesem  System  ist,  dass  sämmt- 
liebes  zu  einem  Gute  gehöriges  Ackerland 
cntivcder  in  einer  Fl&cho  oder  doch  wenig* 
stens  in  grossen  Fliehen  beisammen  Hege 
und  völlit;  jirivittiv  sei.  4.  Die  Fruchtwechsel« 
wirtliicliult,  Welche  darin  beisteht,  dass  die 
verschiedenen  Marktfrüchte  und  Futterpflanzen 
in  der  Art  mit  einander  abwechseln,  dass  diese 
stets  nnr  nach  der  Verschiedenartigkeit 
ihrer  Natur,  nie  zwei  Halmfrflclit.'  eirn  r  und 
derselben  Art  anf  einander  folgen  und  dabei 
die  eine  der  anderen  anr  Vorbereitung  dient, 
indem  jede  die  Bedingungen  ihres  Gedeihens 
in  der  hinsichtlich  der  Vorfrucht,  Nachfruclit 
nti  l  Düngung  angemessensten  Stellung  findet, 
damit  sowohl  die  Natttr»  als  die  Kunstkräfte 
Zttr  vollkemmenaten  Bntwicklnng  gelangen 
können.  Nothwr-niliL' ■  BediniTinit,'eii  dicsr-s 
Systems  sind;  eine  liiiin. ichende  Dünger- 
masse,  tie^l«ekerter,  reiner,  fruchtbarer 
Boden,  groBse  Auswahl  der  ZwischenfirOchte 
und  Befreinng  von  dem  Triftzwange.  Die 
FrurliUvr.;]isr-]\virt!i^' hilft  ist  d.is  Systom,  um 
dessen  Verbreitung  sich  Thaer  beson  iers  ver- 
dient gemacht  hat.  5.  Das  von  Schmalz  auf- 
geführte Ackerbausystent.  wie  tr  das  die 
Atmosphäre  und  den  Untergrund  muglichst 
bcnfltzende  Pflanzenbausystem  nennt.  Haupt- 
grandsatz dieses  Sjstems  ist:  Bestimme  so 
viel  FUch«  für  den  Anbau  der  tiefwiinelnden 
nnd  blfttterreichea  Gewächse,  als  nur  unter 
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den  stattfiodeuden  YerbiUtnissen  gut  zu  be-  i 
nutzen  nnd,  denn  nar  mit  diesen  ist  der 

TTnterfrnintl  und  die  Atnios-phärf  ■mr.plirlist  ! 
hoch  zu  honiitzen,  die  Bodcnkruiue  zu  ächoiKii 
nttd  der  inogli'  h  höchste  Ertrag  aus  einer 

Segebenen  Fl&che  so  liehen.  MotiTirt  wird 
ieses  System  dnreh  folgende  Sfttse:  l.Pflanxen 
mit  ll^i  liirchciidcn  Wurscln  können  nur  die 
in  der  Ackerkrume  befindlichen  Naliriuffii- 
stoiTe  aaftiehinen;  Pflanzen  mit  tiefgeheuMn 
Wuraeln  da<,'oef  n  holen  auch  Nahrung  aus 
dem  Untergründe;  2.  die  Pfianzcn  ziehen  mit 
ihren  Blättern  viele  Nahrung  aus  der  Atnn)- 
aphire  und  schonen  deshalb  die  £od«nkraft; 
3.  blattreiche  ond  tiehronetnde  Pflanzen  lassen 
d^m  Boden  dnrrh  ihro  Blätter  und  Wurzeln 
Nahrang  zurück;  4.  üppig  und  dichtstehende 
Gewächse,  die  ein  grosses  Blattverniögen 
besitzen,  verhindern  das  Yerdonsten  der 
Bodenfeuchtigkeit  nnd  das  Verdnnsten  pflan- 
Zt'iuiiilirt  nJi  r  Stoffe;  o.  die  gute  BeailiL'ituii;^, 
die  den  Uackfrflcfateu  zutheil  wird,  ist  tiiic 
fratc  Vorbereitongf  für  die  nachfolgenden 
Früchte.  Piis  pan^n  Systrm  i  lKinikterisirt  sich 
dadurch,  dass  i-s  EiuiLliriUikung  des  Getreide- 
baues und  vermehrten  Anbau  der  Futter- 
kiiater,  Hack-  und  Schotenfrftcbte  will. 

Beim  Bergban  heisst  Feld  ein  zn  berg- 
männischer Nutzunt;  br  -liiiiriite''  unterirdisches 
Gebiet.  Man  nennt  das  Srcies  Feld,  welche 
nach  einander  vergeben  ist,  Grubenfeld,  wel* 
cbes  hereitü  mit  einer  bestimmten  Begrensnng 
Terliehen  wurde;  nnverritztes,  nnenchürftss 
Feld,  welches  noch  nicht  bergminnisch  nnter- 
sucht  ist. 

In  der  liankanst  ist  Feld  so  viel  wie 
F<t(h:  in  der  Heraldik  Fiats  Mr  eine  Wappen- 
figur Ableitner. 

Feldbohnen,  s.  Bohnen  als  Futtermittel. 

Felddiatel  als  Fattermittel,  s.  Distel. 

F«lll|rMb«li.  Anbau  Ton  Grisem  anf 
Aeckem  bebnfs  Fattergewinnung  (s.  Wiesen- 
gras).  Pott. 

FeldhQhnert  Ferdicinae,  Unterfamilic 
der  TetraonidaoL  einer  Familie  der  Hähner- 
TOgel  oder  Galluiaeei.  Die  FeldbQhner  sind 
iiiittelgrosse  bis  l<lenie  Vn-f*-!  Tiiit  fredrungenem 
KOrper,  kurzi'ni  Habt:  und  kleinem  Kupfe,  kur- 
sem,  an  der  Wurzel  breitem  Schnabel,  dessen 
Firste  jreivölbt  i?t  und  dessen  Nasengruben 
vüu  einer  7iai  kten  Schuppe  bedeckt  werden. 
Ihre  Flügel  .^ind  kurz  und  abgerundet,  der 
Sdiwans  mittellang,  gerade  abgeschnitten  oder 
abgerundet  und  bei  einzelnen  Gattungen  von 
den  Ftark  entwickelten  De(kfed.  n\  verhüllt. 
Die  Tarsen  sind  ziemUdt  hoch,  nackt  und  mit 
SebJIdern  bedeckt.  Die  Feldhühner  sind  Be< 
mluMr  Europas,  Asiens  nnd  Afrikas,  sie  leben 
meist  in  grosseren  Öesellscbaften  zusammen 
in  offenen  Gegenden,  bald  In  der  Flicnr,  in 
Haiden,  Feldern,  bald  in  steinigen  Ilueii- 
gebirgsgegenden,  über  der  Baumgrenze  bi^ 
zur  Scbnccprenzo.  Ihre  Nahrung  fie.stebt  in 
Wfirmeru  und  Iiiacctenlarvcn,  Körnern,  grünen 
Pflanzentheilen,  Knosi  en.  Ihr  Fleisch  wird 
durchgehende  geschätzt,  weshalb  ihnen  vom 
MettselieR  eifrig  nachgestellt  wird. 

Die  wichtigsten  Gattnngen  der  Feld- 


hühner, welche  in  Europa  Vertreter  besitzen, 
sind:  Caeeabis  Kaup.  Der  kurze  Schnabel 
hat  eine  gewfdbte  Firste,  die  Nasengrubc  ist 
liiit  kurzen  Federchen  versehen  und  wird  von 
einer  nackten  Schuppe  bedeckt.  Die  Flügel 
sind  mittellan|^  die  dritte  und  vierte  Schwinge 
am  lftng«ten.  Der  Schwanz  hat  12 — l6'Fedem 
und  wird  von  den  Derkfedern  niebt  verhüllt. 
Dit  'lar>en  hiad  uiittelhuch.  beschildert  und 
besitzen  nach  hinten  einen  stumpfen  Sporn  oder 
eine  Hofnwarze.  ZwOlf  Arten  dieser  Gattung 
.sind  über  den  Süden  Europas,  Westasien, 
.Arabien  und  Nordafrika  verbreitet.  Bic  mei.steu 
lieben  felsige  Gegenden,  einige  kommen  in 
den  höheren  Gebirgsregionen  vor. 

In  Europa  lebt  r  a  r  c  a  b  i  ?;  p  n  x  ti  t  i  1  i  s  Mt;., 
da»  Steinhuhn,  blan).,'ran  mit  weistitr  Kehle 
und  einem  dieselbe  ninschliessenden  schwar- 
sen  Band.  Die  Unterseite  rostgelb,  die  Federn 
der  Weichen  rothbraun  nnd  schwarz  gebin- 
dert, der  Sehnabel  korallenrotli,  die  Ffisse 
blassrotb.  35  cm.  Findet  sich  in  den  Alpen 
zwischen  der  Baumgrenze  nnd  der  Sckne«- 
region. 

Caccabis  rufa  L.,  das  Rothhuhn,  dem 
vorigen  sebr  älmlieb,  aber  mit  naib  unten 
weniger  scharf  begrenztem  schwarzen  Hals- 
band, mehr  graurother  Firbnng  auf  dem 
Rflrken  und  Seitenfedern,  welch?  wei?s-rost- 
farbene  und  kastanienbraune  Querbüuder  be- 
sitzen. 3H  cm.  Das  Vaterland  ist  Südwest- 
europa, Frankreich,  Spanien,  Portngal  nnd 
Nordwestafrika. 

Carniliis  )ietru.va  Gm.,  das  Klii>pcn- 
huhn,  uoterächeidet  sich  durch  das  aul  kasta- 
nienbraunem Grunde  weiss  getüpfelte  Hals- 
band. Es  lebt  auf  Sardinien,  in  Griechealand 
und  häufle  in  Nordwestafrika. 

Perdi-v  Brisa.  Kurzer,  an  der  Wurzel 
breiter  Schnabel,  nackte  Nasengrube,  kurzer, 
16 — I  «federiger  Schwanz,  der  fast  ganz  Ton 
Deckfedern  vrrhfillt  i-t,  und  Fehlen  eines 
SporDö  aia  Tar.-vu.s  nnteracheidcn  diese  Gat- 
timg  von  der  vorigen. 

Unter  den  17  Arten,  welche  £nropa, 
Asien,  die  asiatischen  Inseln  nnd  Madagaskar 
bewohnen,  ist  die  mitteleuropäische  rdix 
cinerea  Lath..  das  Repphuhn,  hcrvor/uheben. 
Oberseite  hellbraun  mit  dunkleren  und  helle- 
ren Flecken,  Wange  und  Kehle  rostfarben, 
nackter  Augenkreis  roth,  Brust  aselii,'rati. 
schwarz  gewellt;  auf  dem  weissen  Bau' lie  ein 
kastanienbrauner  Fleck.  Schwanz  rostroth,  an 
den  Tier  mitfleren  Federn  grau  und  braun 
gewässert.  Lebt  als  Standvog'  l  familienweise 
in  ebenen,  baumlosen  Gegenden  Mitteleuro- 
pas. Wird  des  schmackhaften  Fleisches  vegen 
häufig  gejagt. 

Francolinus  Steph.  Hit  ziemlich  lan- 
^'ern.  baki;.'>-rn  Schnabel,  nackten  Nasengruben, 
uiittellangen,  abgerundeten  Flügeln,  an  denen 
die  dritte  bis  fünfte  Schwinge  am  iSngsten, 
kurzem,  von  den  Dee'h  federn  verhülltem  Schwanz 
und  einem  Sporii  am  kurzen,  beschilderten 
Tarsus. 

Von  den  ki  Arten,  von  welchen  die  grösst« 
Zahl  in  Afrika,  eine  geringere  in  Aaien  nnd 
im  aeiatischen  Archi|icl  Yorkommt«  lebt  Fran- 
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colinua  vulgari»  8t«5pii.  in  Europa,  von  wo 
aus  es  Kich  noch  Uber  Westasien  bis  Indien 
verbreitet.  Die  Oberseite  ist  schwärzlichbrann 
mit  gelblichen  Flecken  und  Streifen,  Kopf- 
heiton und  Kehle  schwarz,  am  Hals  ein  breites, 
lebhaft  zimmtfarbenes  Halsband,  Briut  «chwarz 
mit  weissUchen  runden  Flecken,  Schnabel 
schwarz  34  rm.  Lebt  auf  Cypcrn,  in  Kkin- 
asien  und  iui  Norden  Indiens,  wurdo  aliei 
früher  auch  auf  Sicilien,  den  Inseln  des  irr  io- 
cbisehen  Mecrei  und  in  Spanien  ^funden, 
wo  diese  Art  scliltesslich  den  Nachstelluni^cn 
des  Mens<  lu-ii  LTk'<,'<'n  ist. 

Zu  den  aussereuropäischen  Feldhahnern 
gehören  noch  die  Arten  der  Gattan;  Tetrao- 
gallris  (lia\,,  deren  Grösse  die  des  Auer- 
Hohns  erreicht.  Die  fünf  Arten  leben  in  den 
Hochländern  Asiens,  eine  Ali,  Tetraogiillns  ca<- 
piaaGm.,  auf  dem  Kaukasus  und  in  Sibirien, fer- 
ner die  Gattungen  Ithaginis  Wgl.,  sehr  leb- 
haft gefärbte  Volj.;I.  wi-li-lic  Imiicii  l)e\viilin<  n, 
ond  Lerwa,  eine  Gattung,  deren  einziger 
Yerireter,  Lerwa  nivieola  Hodg..  im  Himalaya 
bia  znr  SrlinrrcrrpnEe  sich  vorfindet. 

KadliLli  rcclmen  viele  Ornithologen  zu 
den  Feldhühnern  noch  die  Wachteln,  Co- 
tnrnix  Moebr,  welche  von  Anderen  in  einer 
eigenen  UntoritmiHe,  den  Cotornfdnae  be- 
griffen wenlim 

Es  .sind  kleine  \'<eT,.l  mit  kiuzem,  an 
derWnrzt'l  etwas  ('rlLdiieiü  Sciinaliel.  nackter 
Nasengrube,  ziemlich  laugen  Flüg.^ln.  deren 
aweite  bis  vierte  Schwinge  am  längäten,  sehr 
kurzem,  zwölffedrigem  Schwanz,  der  von  den 
Deckfederu  ToUkommen  verhallt  wird,  ond 
knnen,  spomloien  Taraen.  Die  11  Arten  liod 
ober  die  ganxe  alte  Welt  bia  Autralien  rer- 
breitet. 

In  Mitteleuropa  lebt  ab  Zngvogel  die 

geroeine  Wachtel,  Coftirnii  communi-j  I^nnn 
Ein  Vogel  von  SO  nn  I,ange,  oben  biauu, 
mit  weissen  Schaft^tri*  Iumi.  untcrseits  rost- 

8 elblich,  mit  dunklen  Schaftdecken.  Das 
rinncben  hat  eine  schwarsbranne  Kehle,  von 
zwei  dunklen  Bändern  eingefasst.  Der  Fuss 
ist  röthlieli  Die  Wachtel  lobt  von  Ende 
April  bis  Si  i  tt-mber  in  Mitteleuropa,  wo  sie 
brütet.  Ihr  Nest  wird  auf  dem  Boden,  mit 
Vorliebe  in  Kornfeldern  angelept.  Im  Sep- 
tember zieht  sie  in  Schaaren  nai  li  ijem  Sü  len. 
besonders  Nordafrika,  and  kehrt  im  Fr&hjabr 
wieder  nach  dem  Korden  zarftek.  Besonder« 
wähnend  ilires  Zn;:-^s  wird  üir  in  Italien, 
Spanien  und  Griechenland  eis'rig  nachge- 
stellt. S/Jidfr. 

FeldküniMl  (8.  die  Stammpflanse  Caram 
Garvi). 

Feld  inst'  S.Linse  als  Futteimittet. 
Feldmeister  =  Abdecker. 
FefdimohlRger  PferAe.  In  dem  Dorfe 

Fcldmr.rhingcn  unweit  Mirneli.-'n  wird  (*\nc 
Pferderinäse  gezogen,  vuii  welcher  öchwarz- 
necker  sagt,  dass  sie  eine  fast  primitive  sei, 
und  möglicherweise  ist  dieses  Pferd  einer  der 
Repriisentautcn  des  ursprünglichen  leichten 
Pferdtypus,  denn  sein  Skelet  stimmt  genau 
mit  dem  des  fossilen  Pferdes,  welches  im 
Starnberger  See  vor  Jahren  geAindea  wurde, 


übereit).  —  Bekautitlirli  sind  die  Piuügauer 
Pferde,  welche  jetzt  auch  im  Königreich  Bayern 
in  grösserer  Anzahl  gez&chtet  werden,  ziemlich 
reine  Kcpr&sentanten  des  schweren  norischen 
Typus  und  haben  mit  dem  Feldni  uliiiii^er 
fast  gar  keine  Aehnlichkeit  Schwarxnecker 
rermuthet,  dass  Bayern  aioli  in  dem  aettenen 
Falle  der  betten  ürrasseiivertretun  er  be- 
findet, i-'reytag. 

Feldmohn  (Papaver  rhucas,  P.  dabimi, 
P.  somniferum).  Diese,  auch  Klatschrose  oder 
wilder  Mohn  genannten  Unkraatpflanzen  be- 
wirken, wenn  von  den  Tliieron  gefressen, 
Courulsiooen,  Tollheit  und  Kolikaiifälie.  Dies« 
Wirkongen  ivsaern  ebensowohl  die  granea 
als  die  trockenen  Pflanzen  und  sinl  dem 
opiumhaltigen  Milchsaft  der  unreifen  Samen- 
kapseln zuzuschreiben.  P.  dubium,  der  nft> 
mentUch  auf  sandigen  Beiden  awischen  Boggen, 
Wiesengras  nnd  airf  Wdden  vorlcommt^  im« 
P.  somnifemm  sind  weniger  giftig  ala 
P.  rhoeas. 

Die  arineiliehe  Verwendung  s.  Papaver 

somniferum.  P<^tf. 

Feldritteraporn  (Dol|>itiuiuiii  consulida), 
Ackerunkraut  von  scharf  narkotischer  Wirkung 
far  Pferde  und  Binder;  «oll  dagegen  Ar 
Ziegen  nnd  Schafe  nnsebidUcb  ««».  Po«. 

Feldspath  tr-  h'irt  zu  den  verbreitetsten 
Mineralien,  und  der  Name  dient  auch  iüs 
Gattungsname  für  eine  ganze  Gruppe  von 
.steinartigen  Mineralien,  welche  aus  kiesel- 
saurer Thonerde  und  kieselsauren  Alkalien 
beetehen,  wasserfrei  krystallisiren  und  daher 
in  die  Familie  der  wasserfreien  Geolithe 
einbeioj^n  werden.  Als  „Foidspath*  schlecht- 
hin bezeiehnet  man  V'-rzn^sweise  d^^n  Ka Il- 
felds path.  Ürtli  Alas:  dersellie  bcst^jht  aua 
kieselsaurer  Thonerde  und  Kisenoiyd  und 
aus  kies.lsanrem  Kali,  krystallisirt  in  klin«- 
rhümbisdu'u  Säuleu,  welche  sich  oft  zu  l  >ni- 
sen  und  krystallinischcn  dichten  Massen  ver- 
einigen. Härte  =  6,  Bruch  maschcUg  bis 
uneben,  spröde,  auf  den  S])altung30ftehett  perl- 
mutter>xlän/.end.  Idsweilen  oieiTi.sirend,  wasser- 
hell, weiss,  tleischroUi.  gelblich,  grun.  Zu  den 
Arten  des  Kalifeldspaths  zählen  a)  der  Adular 
(s.d.),  b)der  gemeine  Feldspath,  welcher  einen 
wesentlichen  Geraengtheil  des  Granit  und 
Gneiss  bildet,  c)  der  lMdst.ein  (dichter  Feld- 
spath), der  die  Gruudmasse  einiger  Porphjrr- 
arten  bildet.  Der  Kalifeldspath  ist  verbreitet 
m\  St.  Gotthard  im  Gneis,  ferner  im  Hiesen- 
gebirge  um  Schwarz bach,  Lomnitz,  KynasL 
Seine  wichtigste  industrielle  Verwertlmng 
findet  er  als  Zosatz  beim  Porzellan  zur  Glasur. 
Der  Feldspath  wird  wohl  durch  Wasser  und 
verdannte  Säuren  momentan  nicht  verändert, 
jedoch  erleidet  er  anter  dem  KinUusse  der 
feoehtra  nnd  koUensturehaltigen  Atraosph&re 
eine  stetig  fortschreitende  ZersetTinng,  er  ver- 
wittert: hiebei  wird  dat>  kieselsaure  Kali  durch 
Wasser  gelöst  und  der  Ackerkrume  ing«'- 
fiihrt,  während  die  kieselsaure  Thonerde  un- 
gelöst zurückbleibt  und  nun  den  reinsten  Thon 
(die  Por7e  !    i    de)  bildet.  Loebisck. 

Feldthymian  oder  Quendel  (s.  die  Labiate 
Thjnras  Serpyllum). 
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ftÜ9t  y.jaü.iyi,  Y^*^i  i^tse,  f.  dorne stica, 
die  Mdim«  oder  Hau«k«tB«. 

Fell  nennt  man  in  'I-t  l?ff^fl  äic  abge- 
zogene Haut  der  geschlachteten  oder  auf 
andere  Weise  eingegangenen,  namentlich  der 
kleineren  Thiere.  Mao  spiicbt  von  Schftffelien, 
Kslbeifelien,  Hasenfellen  n.e.w«f  wfthrend  man 
vun  ;rr"'S>'Ten  sich  t-livr  il»-;  Aaidmekes  „Haut" 
bt^ieut,  wie  Ocliseiil»aut  etc.  ßahm. 

Feller  F.  A.,  Thierarit  zu  Woi  s.  nlels, 
gab  1830  in  Eisenberg  eine  Schrift  heraus 
anter  dem  Titelt  Kurzgetasster  Unterricht  in 
der  Pi'  I' >    i- ntcliaft,  Semmtr. 

Fellwolie  nennt  mau  di^enige  Scliaf- 
wolle,  vdche  eich  noch  eof  der  unnt  (dem 
Felle)  befindet,  nach 'lern  das  geschlachtete 
oder  eingegangene  Tliier  abgezogen  ist.  Der 
Lmdwirth  verkauft  solche  bowoUte  Schaffelle 
»n  der  Regel  mit  der  Wolle  an  den  Händler; 
dieser  ent  beschftftigt  steh  damit,  die  WoUe 
von  der  Haut  zurupf.n.  -  r  dii  se  tlber 

«inen  heissen  Kessci  sspannl,  woüarch  sie 
leichter  ans  dem  Haarbalgc  löslich  wird.  Mau 
nnterscheidet  dabei  Schlacht-  und  Sterbe- 
wolle.  Letztere  wird  von  den  Fabrikanten  als 
^ringerwerthig  geschätzt,  da  sie  durch  den 
i'od  des  Thieres  auch  bereitn  eine  abgestorbene 
^rewesen  sei,  daher  einen  Theil  ihrer  guten 
Eigenschaften  verloren  habe.  Auch  hat  man 
•  Jerbewolle;  es  ist  dies  jene,  wehhe  noch 
2U  kurz  war,  um  sie  vorher  abzuraufen.  Bein- 
wolle wird  selbe  genannt,  so  weit  sie  die 
knnen  g'tatten  Haare  betrifft,  welche  statt  der 
AViillf  Ti-i  i^'ii  inoi-ti'ii  Si  liafr^issi-n  ili''  Be- 
kleidung der  Haut  aul  de»  Utim-n  bilden,  ßm. 
Felsenbein,  h.  u.  Gehörorgan. 
Femeliner  RinderaohlafCrace  feraeline), 
ein  bnntes,  braun  bis  gelbes,  weis«  gczeich- 
n'.tf.s  Rind,  in  d'T  Ft:inch(!-Coiii!i'  lii'i!iii>'  Ii 
und  eine  sog,  Unterra.sse  der  rar'<>  cnu- 
toise,  der  Rinder  der  Franchc-Comtt'.  Die 
Bezeichnung  femelinc  bezieht  sirh  auf  da.s 
weibliche  .\ussehen,  wodurch  sith  die  Kühe 
dieser  Kace  au8zeit-hn*^n.  Dieselben  .sind  mitt- 
lerer Grösse  und  Schwere  and  als  Milchvieh 
in  ihrer  Heimat  gegcb&txt  (s.  Franehe-Oomt«- 
Rittd  -T  ?  HochburfTundisches  Rind).  Cramfe. 

Femen,  inis  (v.  ferre,  tragen);  1.  nach 
Valla:  die  innere  Seite  des  Femur:  i.  = 
Femur,  der  Oberschenkel:  davon  fcmenalis, 
zum  Oberschenkel  gehörig,  dort  gelegen.  .S^i. 

Femina,  ac   (v.  nheu    {•':>  .  /..-uu'rti. 
frnehten),  jedes   Geschöpf   weiblichen  (ie- 
scblechtes,  das  Weibchen  (von  Thieren).  5/. 

Fenari  schrieb  aber  'ßiieraraneiknnst  in 
türkischer  Spraclic.  A'jc/t. 

Fenchel  (Foenicnlum  officinale  AU.),  Kd- 
chenpUanze,  deren  Samen  hehofs  Oelgewin- 
nang  ansgeprestt  werden  nnd  in  den  Press- 
rfickstiuidi-n  rFonrhclsamenkm'hen)  ein  gut 
verwendbares  Kratifutterniitt*;l  fQr  Mastvieh 
liefern.  PVnchelsamenkuchen  enthielten S8  0% 
Trockensubstanz.  17  9  %  stickstofflialtigo 
Stoffe,  iS'3Vo  Rohfett.  32  3%  stickstofffrei« 
Extractstoffe.  IT  iVo  Holzfa.ser  xindl  \y„ 
Asche.  — •  Der  rfcrdefenehel  (Phcllan- 
dlivm  aqoaiicani)  verursacht,  wenn  in  Samen 
geacliossen,  heim  Rindvieh  heftige  Brkranknn- 


gen;  er  kommt  in  feuchten  Lagen  und  auf 
TeiehhSden  wild  vor  nnd  wird  anch  Rose* 

kümmel  genannt.  Pß//. 

Fencheltamen,  die  Fruchte  des  Fenchels 
(s.  Foenicnlum  vulgare  oder  eapillaceum 
[Oftrtner]).  Fopi. 

Fenettra,  ae.  d«e  Fenster;  davon:  fene- 
stratus,  t^of''ii>tert  —  Mciiibriiiiii  fcne- 
strata,  clu^^  citVnsterte  Membran,  z.B.  der 
Retina  Sciümtf'ß. 

Fpnninh.  s,  Hirse. 

Ferai  Dag,  s.  Wildhunde. 

Ferdenzi  .\.  gab  179.')  zu  Mantua  eine 
kleine  Schrift  Ober  die  Behandlung  des  Viehe« 
flir  Landwirthe  nnd  Schmiede  heraus.  Sr. 

Ferguson  '^tndtTte  Tbierheilkundr«  in 
.\lfort,  war  Lehrer  für  Thiorheilkundc  in 
Dublin.  1841  veröffentlichte  er  im  Veterinarian 
einen  Artikel  ftber  die  in  Irland  herrschende 
Pferdesenche.  f843  gah  er  ein«  Uetne  Schrift 
übrr  d>Mi  .\derlas3  hei  Pfordt  nnd  anderen 
Thieren  lierans.  Semmfr. 

Ferltas,  ni-  (v.  ferus,  wild^  die  Wild- 
hoit.  das  wilde  Wesen.  Schlampp. 

Ferkel.  Bezeichnung  för  ein  junges 
Schvv-'in. 

Ferkelfieber,  -s.  Kklanip^ta  puer|ieraUs. 
Ferkelfressen.  Die  eigenthllmbehe  Trö- 

bnng  d  -  Oiiiiringcfühlcs  bei  dem  Mutter- 
thiere,  diu  dikj^elbe  veranlasst,  seine  Jungen 
aufzufressen,  wird  Idos  beim  Schweine,  diesem 
Allesfresser,  beobachtet.  Schweine,  besonders 
erstgehSrende,  fressen  mitunter  ihre  Jungen, 
in  der  Kvgcl  .ungleich  narh  dirni  (i.lmrt, 
sehr  selten  später,  auf  Schweine,  die  einmal 
ihre  Ffrktl  gefr«;a^••n  haben,  thun  es  auch 
gerne  wieder  bei  ap&teren  Geburten.  Zuweilen 
beginnen  die  Schweine,  di*»  diese  Fntujjend 
zeigen,  mil  «lern  Fressen  der  X;irli<(tj1';irt  und 
des  Nabelstranges  und  verzehren  hierauf  das 
oder  die  Jungen.  —  Die  Ursachen  dieser  son- 
derbaren (iemeingi'fiihlsstörung  sind  nicht 
niiher  ermittelt.  In  vielen,  wenn  nicht  in  den 
meisten  Fällen  ^.oheint  eine  förmliche  Manie 
dieser  Untagend  an  Grande  sn  liegen. 

Bchandlnn^.  Die  Sehweine,  namentlich 
die  erstgebjiri  ridi  n,  werden  bei  der  Oebnrt  i^ut 
(Iberwaelit  und  am  Fressen  der  Nachgeburt 
verhindert,  weshalb  man  Sorge  träiirt,  diese 
rasch  zu  entfernen,  .loiiov  «npfiehlt  ttberdie« 
als  «ehr  zweckmfc.-^ig  gegen  das  PerkclfteMen 
r.il_'.  iidef  Mittel:  Hi— 12  g  Kanifdieri^rist  wer- 
den mit  1—3  g  t)pinnitinetur  gemischt  und 
der  Sau  in  ein  Olir  gegossen,  worauf  sich 
dieselbe  auf  das  betretTende  <.)hr  lege  und  zu- 
gleich die  Wutli  g.'U'en  die  Ferkel  verliere.  — 
Ilalm  hingegen  liisst  die  jungen  Ferkel  am 
gnnsen  Leibe  und  die  San  am  Kopfe,  beson- 
ders um  die  Käse,  mit  gewabnlichera  Brannt- 
wein waschen,  wahrseheinli'li  nm  derselben 
Ekel  einznflösson,  und  will  lüedureh  bestän- 
dig da'!  FerkeUtoisen  verhütet  haben.  .Auch 
lässt  man  die  Sanen,  in  do»  Absicht,  denselben 
Ekel  wider  das  Fleisch  ihrer  Jtmi^n  beikn- 
briiur  ü.  Sihnitten  von  Speck  fr      ii.  Sftr-^r'. 

Ferm  ffrarr/  .  lat.  tirmus),  lest,  sicher, 
nennt  iii;in  di<  Hunde,  wenn  SIC  vollkommen 
xnr  Jagd  abgerichtet  sind.  MltUner, 
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FerMUltatlO  (von  fcnucntaie.  eähr«'!! 
macb«D),  die  Gährunfr.  ^  ..  •  ///. 

Fermentation,  Gahrane;  speciell  bei  vege- 
tabilischen Futtermitteln  die  Einleitung  von 

(iiilirniigsprocesson  (Brennheu  .  Tir.vunhftu- 
bemtung,  Eineäuonin;:,  Selbslt-rbitzuDg,  for- 
mentiites  Futter  fs.  d.p,  um  dadurch  den  Ge- 
halt der  betreftendfti  Snli-f.uizm  an  lü^li.  ii.  ii 
Stoffen,  die  Sohmaekhalügkcit  usitr  auch  nur 
die  Temperatur  dersidbcu  zu  steigern.  Zugleich 
dieot  die  Fementation  gelegentlich  als  Con- 
eervirungSTerfalireii,  ro  bei  der  Brenn-,  Bmnn- 
und  SauerheubereitniiL'.  T>ii'  Ft  rin' ntiition 
(Oähr^ing)  erfolg  bei  ei»U|trcL'heudtiii  Feuch- 
tj.;4k.'it>-.u''  ii.ilt  ili  r  Kuttermittt  l,  Wärme  und  be- 
scliränkteni  Luf  zutritt  in  Folge  der  an  den 
ersteren  haftenden  Oähningserreger  (Pilzorga- 
nisraon)  vn  si  Ibst  und  ist  mit  ^-r  '-.-«  r on  oder 

Siriugercu  Uähn'erlusten,  herbej^elülirt  durch 
e  Entätehting  gasfünniger  und  ilüNsiger  Gfih- 
rungsjirotln'  fi'.  Yrrliun  !. n.  -■•  Verluste  lassen 
die  AuwLiiiluiiK  l'iu.-^*  rvinings-  und  Con- 
«er?ÜiUig!«verfahren.  die  auf  Fermentation  be- 
nikai,  oft  Qm&oweniRer  eiopfeblenswertb  er- 
■rhrinen.  als  fennentirtes  Fatter  nicht  für  alle 
ThierlnfrL'>in''ii  '/ffignet  ist  /'■'.'. 

Fermente  ((.idhruugserreger)  ncuul  man 
organiselie  ticbilde,  denen  die  Fribigk<  it  zu- 
kommt, in  ilirer  nnmitteUmren  Nähe  beflnd- 
liehe  organische  Stoffe  toti  complidTtem  Bau 
in  einfachere  WrbiinlMiii.'' ii  /ii  /.i  rl' l"  n  "der 
in  Wasser  unlösliche  Vcrbindnngeti  in  solche 
Qbennflibren,  welche  in  Wa-sser  loslich  sind. 
Eine  charakteristische  EigenthUmlichkeit  der 
Wirkung  von  Fennenten  ist,  dass  geringe 
Mengen  d<'rs<  Iben  grosse  Ma.>.sen  von  Stoffen 
in  einer  be&tiioiiiten  Weive  zerlegen  können, 
femer  daao,  trottdetn  die  Fennente  die  stoff- 
liche, also  chemische  Beff'linfl^tih  d.-r  K'rper 
verändern,  doch  ihre  Wirkhuuikcu  sitli  auf 
chemische  .\fHnitätswirknngin  allein  niclit 
aurücklTihren  lii.s.st,  sondorn  dass  diese  bis 
nun  noch  in  die  (iruppe  j>  iier  complicirten 
Ersclit-inuiigen  füllt,  «..'lohe  wir  .1-  ..L  l'  i  > 
eracbeinungen^  bezeichnen.  Die  Ft-nticuie 
selbst  werden  als  t)rganiiirte  und  nicht  or- 
ganisirte.  lebende  und  unbelebte,  unlösliche 
und  lösliche  unterschieden.  Zu  den  organi- 
ffirteii  Fermenten  zahlt  man  die  zelligen  (ie- 
bjlde,  welche  gährongsßyiiige  Kohleliydrate  in 
Alkohol  und  Kohlensäure  ra  zerlegen  Im 
Stande  sind.  1  .  M  Hefozellen,  welche  die 
Gährung  bewirken,  ienu  r  jene  Organi.smen, 
Wfdche  die  Esdfpfture-.  Mil.-hsänre-  tiiid  Hutter- 
$&arebildnng  ans  Terschicdenen  stickstoifrreien 
orpinischpTi  KnTp«»Tn  bewirken  nnd  die  PSul- 
'"iT  ~'i'  k-iii1T!i;ilMiri-n  "rganischen  M'-'l'^kul.' 
bedingen,  die  sog.  Spaltpil/e  (s.  üttCtorien  und 
Fiiulniss):  srhliesslieh  zahlt  man  aneh  die 
Schimmelpilze,  w  eh  he  jene  .Art  von  organischem 
Zerfall  einleiten,  den  man  als  Verwesung  be- 
zeichnet, 7.U  den  Fermenten.  Es  werden  dem- 
nach alle  Vorgänge,  die  man  als  (jjUirung, 
Fänlniss  nnd  Terwcsang  bezeichnet,  dnrrh 
organisirte  Fermente  bewirkt.  Die  Kenntniss 
Von  dea  Lebensersclieiiinngen  dieser  Fennente, 
von  den  BedinL'nngen,  unt<T  welchen  sie 
ihre  specifische  Thätigkeit  entfalten,  i«t  von 
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hervorragendem  püiklibchen  Interesse,  ducli 
ist  man  noch  kaum  über  die  elementaren 
Kenntnisse  hinaas.  Alle  Industrien,  welche  auf 
der  Darstellnng  von  alkoholhaltigen  Flüssig- 
keiten ba~ir>-ii.  liiiin  ri  rin  ltos^cs  Iiit-ro^e^ 
die  Biologie  der  llcfezclle  zu  kennen,  die 
Hygiene  ist  gerade  daran,  die  Formen  nnd 
I.i  lu  ii.,1i,>dingungen  der  Spaltpilze  zu  erfor- 
i,t  h«-ji.  Eine  der  wichtig.sten  Fragen,  welche 
sieh  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Hefe-  und 
•Spaltpilze  im  Allgemeinen  bezieht,  ist  die  aber 
die  Einwirkung  von  Sauerstoff  auif  die  Lebens- 
thiif  j^:l^^■if,•ll  dii-r'  r  Organismen.  In  d.  r  Natur 
verlauleu  die  Guiirungä-  und  Fauliüssproce»so 
allerdings  meist  so,  dass  der  Zutntt  Ton 
Sauerstoff'  nicht  ganz  aoBgeschlossen  ist, 
andererseits  aber  doch  nur  unzureichend  er- 
folgt. Hoppe-.'^^rv  ]rr,  drr  die>e  Frai,'.-  auf 
experimentellem  Wege  geprüft  hat,  fand  nun, 
das«  bei  steter  Gegenwart  von  freiem  indif- 
ferentem Sauerstoff  die  Spaltpilze  au.s  eiweiss- 
baltigen  Klü.ssigkeiten  »ds  einzige  Producte 
nur  Kohlensäure,  Ammoniak  und  Wasser  be- 
reiten, hingegen  die  speeittscbeu  Producte  der 
EiwdssAulniss  —  Indol,  Skatol  —  gar  nicht 
gebildet  werden.  Hingegen  i>t  l>ei  reichlichem 
Sanerstofl'zutritt  die  Vermciuiuig  der  Spalt- 
pilze eine  viel  bedeutetidcre  als  bei  geringem. 
£8  verhalten  sich  demnach  die  Spiätpil^  in 
dieser  Beziehung  geradeso,  wie  dies  Brefeld 
.  ninl  rr'i'jM  -Si'vL  r  irei  (••■n  ni;f'-iiil/i  ii  fainL-n; 
auch  diese  vennehren  sich  bei  reiciüichem  Zu- 
tritt von  SautTstoff,  bewirken  aber  hiebci  keine 
Gährungserscheinungen.  llienach  würden  die 
( !ährnngs-und  Fikulnisspilze  wie  alle  thierischen 
•  lrgani>men  bei  Zutritt  v  n  S:iuerstoff  diesen 
aatnebmen  und  Kohlensäure,  Ammoniak  and 
Wasser  «nsselieiden ;  bei  SanerstoHniangel  leiten 
nach  Hüppe-Seyler  s&mmtllche  Organi-tii'n 
Ciährungen  ein,  wShrend  aber  die  meisten 
dabei  in  Kurzem  zu  Grunde  gehen,  vermögen 
Hefearten  und  Spaltpilze  zum  Xheil  wenig- 
stens lange  in  diesem  Zustande  zu  bestehen. 
Ii'  iiiisaeh  hrdt  .  r  •  -  .ik'  Ii  «.üi/li^lj  der  rnt.-r- 
sclieidung  Pasteurs  zwischen  aerobiotischen 
und  anai?robiotischen  Spalt}dlzen  für  höchst 
unwahrscheinlich,  da.s«  e.s  Spaltpilze  gibt.,  die 
nur  itei  .Abwesenheit  von  Sauerstoff  leben 
können ;  er  hält  dafiir,  dass  gewisse  Arten  nur 
bei  Saaer«tofl'zutntt  leben,  während  andere 
auch  bei  rnlliger  Abwesenheit  von  Sauerstoff 

sehr  laii'/'   ^nn  Leben  bleiben. 

Dl*  w.  ire  Verbreitung  der  organisirten 
Fennente  in  der  Natur  Hess  die  Vermuthunj? 
zu,  dass  .soldie  auch  im  normalen  thieriscben 
(Organismus  allenthalben,  idso  auch  in  den 
Geweben  und  Organen  vorkomme  ii,  doch 
zeigten  genaue  Versuche,  das.s  normales 
lebend^'s  <;«'webe  keiuc  Milioorganisraen  cnt- 
hrdt,  hingeijen  in  grosser  .\nznhl  Reprä.sen- 
tanten  jener  zweiten  Gruppe  von  Fermenten, 
welche  wir  als  nichtorganiairte,  lOsBcbe  Fer- 
mente bezcichuüteu. 

Die  nicht  organiittrten  oder  ungeformten 
Penn. Ufr  —  Enzyme  —  kommen  im  pflanz- 
liehen  und  tliierisclien  Oganismus  als  Be- 
>tandtlieile  des  Protoplasma  oder  des  Secrete» 
von  DrQsen  vor  und  haben  die  Eigenschaft 
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mit  den  geformten  Forniciiteii  gonu'insaii», 
<las9  eine  geringe  Menge  derselben  grosso 
^fassen  von  organischen  Verbindungen  che- 
nÜBch  umsawandeln  befähigt  ist.  Die  chemiBche 
Ein  Wirkung  aUer  bis  jetzt  bekannten  nnge» 
formten  Fermente  läs>t  sich  diirauf  zurück- 
fuhren,  dass  sie  an  eii»  organisches  Molekül, 
Wasser  H,0,  anlagern,  wobei  ein  anhjdritisehor 
Kör]'*""  in  mehrere  Hydrate  überge- 

führt wird.  Ungefonnte  Fermente  sind  •/..  B. 
das  im  Speichel  der  Siiugethicre  vorkommende 
PtyHÜn,  ein  Ferment,  welches  Stärke  in  Zucker 
QiDiiiWMiddn  fthig  ist,  wobei  an  das  Molekfll 
der  Sti'irki'  imfh'  AiilaL'«rani:  von  H,0  statt- 
findet, oder  da«  i;i  Ji;u  i'cpiiindrüscn  des 
Mageaa  voikommende  Pepsin,  welclies  In  v«^-r- 
dflnnter  salzeaarer  Lösung  die  coagulirten  £i- 
weiaskOrper  in  lösliche  Stoffe  äberfiUirt,  welche 
leicht  diiFusibel  und  nnd  die  wir  als  Peptone 
bezeichnen. 

Schon  die  bisherigen  Beispiele  deuten 
darauf  hin,  dass  den  nn<rf*frtrmteii  Ft-nucntcn 
wichtige  physiologiscUti'  Uuetiuucn  im  lebenden 
Organismus  derPHanzen  und  Thierc  zukommen. 
Wir  finden  dieselben  bei  <lcn  I:^anzen  haupt- 
aieldfeh  fm  Sauen  abgelagert  hfi  den  Thieren, 
wie  .«'•lii>n  (.lu  ll  l^r^v^ihnt,  im  Sin n  t  iL  r  Drüsen 
des  Verdautuigsapparatei?  und  im  Frgtupl)U>ma 
der  Gewebe  und  der  zelligen  Fdemento  des 
Blutes.  Aus  allen  diesen  TJieilen  lassen  sich 
die  ungefomiten  Fermente  durch  Methoden, 
welche  wir  später  schildern  werden,  isolircn ; 
sie  erscheinen  als  eiweissartige  JCörper,  weiche 
nach  dem  IVocknen  sich  im  ftnsseren  Ansehen 
▼on  Eiweiss,  (inmmi,  D.xlrin  riicht  unter- 
scheiden lassen,  und  sie  wcnkii  nur  dadurch 
charaktcrisirt,  dass  bie  unter  geeigneten  Um- 
ständen befähigt  sind,  die  ihnen  eigenthüm- 
liclie  fermentartige  Wirkung  zu  äussern. 

Tin  nun  die  zahlreichen  ungefonuten 
ITermente  ttbetsehen  za  können^  welche  in 
<lero  lebenden  Organisnros  vorkommen,  werden 
tlir^o,  TmnbhJin<ng  davon,  ob  h<-  in  >!i^r  Pflanze 
oder  im  Thierkurper  aufgefunden  worden,  nach 
ihrer  spccilischcn  Fermeutwirkung  eingetheilt 
in  t.  diastatische  Fermente,  d.h.  solche,  welche 
tüe  Fähigkeit  besitzen,  Stärke  in  Zucker  um- 
zuwandeln —  sie  kommen  in  der  Pflanze  im 
Iceimenden  Samen  vor,  bei  den  Thieren  im 
Seeret  der  Speieheldrilse  und  des  Pankrt^a.s: 
2.  in  peptonbildende  F.  riui-ntp,  si-^  waiiileln 
j»erotiiiriifs  Eiweiss  in  eine  lu.<li'  In-  M>>tlilit  ution 
um  -  auch  hieher  gehCrige  Fennentc  wurden 
im  Pflanxenkörper,  n.  sw.  iu  den  Drüsen  der 
sog.  lleiBchfressenden  Pflanzen,  itn  Milchsaft 
\  Cariia  I'apiiva  u.  s.  \v.  <,'i-t"uihl<'ii,  im 'I'lii' r- 
reiche  bilden  sie  den  functioueli  wicluig^ti  ii 
Bestandthoil  des  Magensaftes  aller  Thiers', 
iv.'lfhc  einen  sul  In  n  secerniren:  3.  in  gly»  >  rin 
bildende  Feriueiit-..-,  welche  die  Fette  in  ilirv 
Bestandtheilc  Glycerin  und  Fettsäuren  zer- 
legen, ein  Bolchee  Ferment  kommt  im  Pankreas 
der  SSageÜifere  vor:  i.  Labfermente,  denen 
■lir-  Fähi<7l;t  it  /.iiVuimiit  (im  flei^onsatz  zu  allen 
übrigen  FirmeuU'iUi  einen  gelösten  Eiweiss- 
körper  in  unlCKliciier  Form  abzuscheiden, 
nämlich  Jas  i.'elös:te  Casein  nl<  unlüslichi  - 
Case'ln,  im  Lultmugon  der  Wiederkäuer  vor- 


kommend: nh  nmiiMni.tlvLiMrride.s  Fennriit 
wurde  ein  auü  lauk-iii  Jlani  i.~(/Iirtes  Ferment 
bezeichnet,  welches  Harnstofl'  in  Kohlensäure 
and  Ammoniak  zerlegt;  scliliesslich  bezeichnet 
Sehmiedeberg  als  6.  Histozym  ein  in  den 
Zellin  tler  drüsigen  Orgain-  iinil  Ar>  Tlltites 
vorkommendes  Feriuent,  welches  die  Eigen- 
schaft besitzt,  gewisse  fttherartige  Verbindungen 
durch  .Viifuabme  von  Wasser  in  ihre  Coin]io- 
{  nenten  zu  zerlegen,  also  z.  Ii.  die  HippursüuiL 
wieder  in  Benzoesäure  und  Glycocoll  zu  spalten, 
llieher  kann  auch  das  in  den  sfU&en  Mandeln 
vorkommende  Emnlsin  (e.  d.)  gezihlt  werden. 

Die  hier  orwährit-  n  angeformten  Fermente 
repräsentiren  gkieliaam  die  Hauptty|)en  der- 
selben, unter  welchen  sich  .sanmitliehe  Per- 
mente die*4er  Art  einreiiien  lassen.  Sehr  interes- 
sant ist  die  Beobachtung,  da.«s  gleichartige 
Ferraeiitf  im  Pflanzen-  und  im  Tliierreiehe 
zu  verschiedenen  plivtüologtftcben  Functionen 
verwerthet  werden,  wfthrend  das  diastatisehe 
Ferment  des  PflanzonsanKTi«  ilii  Function  er- 
füllt, die  im  Samen  belimlli<  ii.  .  in  Wasser 
unlösliche  Stärke  wihreii  i  '1'  Keimens  in 
löslichen  Zucker  amxawandelu,  weicher  als 
N&hrmaterial  fBr  den  sich  bildenden  Keimling 
verwerthet  werden  soll,  wird  beim  Säugethier 
die  unlösliche  Stärke  durch  das  diastatisehe 
Ferment  des  Speichels  und  des  Pankreas  in 
Zucker  umgewamL  lt.  weil  sie  sonst  unverdaut 
den  Danncanal  wieder  verlassen  müsste,  da 
die  erste  Bedingung  der  Resorbirbarkeit  eines 
Näbrstoflea  dessen  LOsliciikeit  in  wAsserigen 
Flflssigkeiten  ist. 

Die  Methoden,  um  (Ii.  ;in  geformten  Fer- 
mente aus  den  organisciien  ZcUmassen  abzu- 
scheiden, in  denen  sie  abgelagert  vorkommen, 
beruhen  zunächst  auf  der  Lösliehkeit  dieser 
Fermente  in  Wasser  nnd  in  Glycerin  und  auf 
der  Fällbarkeit  derselben  au.i  ihren  I.  -unu'-  n 
durch  grosse  Mengen  von  Alkohol.  Will  mau 
Pßanzenbestandtheile  oder  drflsige  Organe  von 
Thieren  auf  ila.s  Vorhandensein  von  ungefonuten 
Fermenten  iirüten  oder  solche  daraus  abschei- 
den, dann  veiiUiTt  man  nach  Wittich  in  der 
Weise,  dass  man  die  zu  nnterrachenden  Ge- 
webe mit  Glycerin  verreibt  und  die  Mischung 
einige  Stunden  lang  sicli  selbst  überlässt: 
hierauf  wird  der  Glycerijiauszug  vuu  den  Ge- 
weben durch  Filtration  getrennt  nnd  mit  Alkohol 
im  llebcrscimss  versetzt,  wobei  die  ungeformtcn 
Fermente  in  Form  eines  flockigen  Nieder- 
schlages gefiillt  werden 

Statt  des  Gljicerins  wendet  Erlenmeyer 
als  Extractiommittcl  BallcylsftnrebaltigeRWasser 
an.  Dir  Salit) l^fiuri-  winl  liirr  lirmK'/t.  w.iil 
>ie  auf  die  läulaisserregendeii  Spailtpilze  t^dtcnd 
wirkt,  jedoch  die  Wirksamkeit  der  ung'^formten 
I'.  riniMitc  nicht  herabsetzt.  lU-i  der  Aehnlich- 
kf'it,  WLkhe  die  Wirkung  der  Fäulnissbacterien 
und  bestimmter  uugeformtcr  Fennente  auf 
organische  Substanzen  zeigt,  ist  es  sehr  wichtig, 
dn  Mittel  n  beffitcen.  welches  die  Gegenwait, 
bczieliung'^WLi-r  die  Wirkung  der  cr.eteren  mit 
Sicherheit  au.szuschlie.ssen  ermriglicht. 

In  Bezng  auf  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  ungeformtcn  Fermente  ist  bisher 
nur  wenig  bekannt.  Das  Mutcriul  ist  iu  grösseren 
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Mengen  und  in  c'ueiius«.li  reiaeiu  Zustando 
bbiher  noch  sehr  schwer  za  erhalten.  Am  rein- 
sten dargestellt  dürfte  bisher  das  nach  Brücke*« 
Methode  gereinigte  Pepsin  (s.d.)  sein.  Nach 
den  bisherigen  Untersuchungen  kann  man  nur 
80  viel  aassagen,  das»  die  chemische  Ztuam- 
menaeücang  der  tugeforroten  Ferment«  jener 
der  Eiweissltfirper  nahesteht,  iiml  dass  die 
diastatischon  Fermente  weniger  .Stickstoff  ent- 
halien  ab  die  pcptonbildenden. 

Von  praktischer  Wichtigkeit  ist  die  Kennt- 
nis» der  Bedingungen,  unter  welchen  die  un- 
geformten  Ferment«  fähig  sind,  ihre  spccifische 
Wirkung  za  entfalten;  hingt  doch  von  dieser 
xom  fifiesten  Theü  da«  Ventindttb  de«  pbjralo» 
lniris("hpn  Vorganges  ab,  welcher  durch  ihre 
JMitwirkung  vor  sich  geht,  ferner  die  Verwen- 
dung der  ungefonnteu  Fermente  sowohl  in  der 
Hcümittellehre  als  in  der  Induatiie  (Beieitong 
von  Käse,  Pepton  etc.). 

Di  -  Wirkung'  sammtlicher  ungeformtcr 
Fermente  kommt  nur  bei  einer  bestiouuteii 
«hemischen  Beaction  des  Mediums,  in  welchem 
diese  Wirkung  sich  l'»  Iti^nd  macht,  und  hn 
einer  bestinunten  Iciujit-ratur  desselben  lu 
Stande.  Anknüpfend  hieran  wollen  wir  zugleich 
mch  das  verschiedene  Verhalten  der  geformten 
und  tingefonnten  Fennente  gegen  ein  nnd 
dasselbe  chemisi  he  lleaifi  iis  kennen  lernen. 

Das  diiistatibdie  Ferrneiit  <\<'9  Speichels 
%.B.  kommt  nur  in  schwach  alk:ili>eli>'r  LOsnng 
■/.VIT  Wirkung.  Diese  wird  nnferhrn<  hen,  wenn 
die  Flüssigkeit  die  saure  Ueaetitj:i  annimmt. 
Demnach  wird  die  Stärke,  welche  nirlit  -ehon 
in  der  Mandhöhle  aacharilicirt  vmrde,  im  Ma- 
gen, wo  sanre  Beaetion  vorhanden  Ist,  nicht 
weiter  verändert:  erst  wenn  die  Starke  im 
alkalischen  Darmsafte  wieder  mit  dem  «tiasta- 
tiichan  Ferment  der  Pankreasdrüse  in  Be- 
rührung kommt,  wird  sie  nunmehr  in  Zucker 
umgewandelt  werden.  Da.s  Pepsin  des  Magen- 
kaltes  wirkt,  wie  bekannt,  bei  einem  Säure- 
gehalt von  1  *V«9  iialis&ure  am  kräftigsten 
v«rfl«aend  anf  den  ISweb.sk  ürper  ein. 

Während  mm  da.s  dia.stati.sohe  F'^ntii  iif 
des  Speichels,  überdies  das  peptonbildeuiie 
Ftsment  des  Pankreas,  welches  KUhne  Trypsin 
nannte,  nur  in  alkalischer  Flüssigkeit  wirksam 
sind,  werden  von  den  orgauisirten  Fermenten 
die  ilefei  il/e  .  Iir  bald,  die  Spaltpilze  etwa* 
später  durch  frtiies  Alkali  gelähmt  oder  gar 
eetodtet.  Andererseits  ist  auch  die  Diistase 
des  rfl  iir/ensamens  gegen  freies  Alkali  sehr 
emistiinili'  ii. 

Gegen  Athmnngsgifke — Blau.siiure,  Cliloro- 
t'orm,  ScbwefelkoU^stofT  —  verhalten  sieh  die 
geformten  Fermente  in  der  Weise,  da?«!  sie 
ihre  -[leeifische  Thätigk.  il  l'in^t.  ll-n.  w;;lir''n>l 
die  uugcformten  Fermente  ihre  Wirksamkeit 
weiter  entfalten.  Bei  einem  Gehalt  von  0'So% 
von  Blausäure  in  der  Flüssigkeit  stellt  di<' 
Bierhefe  ihre  Gährthätigkeit  ein,  wahrend  die 
Diasta.se  und  Pepsin  ungestört  fortwirken. 

Durch  längeren  Aoienthalt  unter  Alkohol 
wird  die  Wirksamkeit  sowohl  der  nngeformten 
als  ^'t  fonnten  i^ermente  zerstört,  was  nament- 
lich bei  der  DaräteUung  ersterer  zu  be- 
rlidcaichügen  ist.  Die  Sabe   der  schweren 


Metalle,  Gerbstoffe,  .Sauren  -ind  «luniails 
beiden  Arten  von  Fermenten  ';:h  '\>^h  tVin  llich, 
hauptsächlich  weil  jene  Ke.'iir.  ntieii  iic  Eiweiss- 
stoffe  des  Protoplasma  uu.-.  dem  lü.slichen, 
quellungsfiihigen  Zustande  in  den  unlöslichen 
tiberfähren,  sie  dienen  daher  auch  dazo,  um 
die  Wirkung  \on  Pennenten  nach  WillkUr 
aufzuheben. 

Bezüglich  der  Temperatur,  bei  der  die 
einzelnen  Fermente  ihre  Wirksamkeit  entfalten, 
zeigt  sich,  dass  die  Gährungspilze  am  kräftig- 
sten zwischen  M— 30«»  C.  wirken,  über  50»  C. 
hinaus  .^ind  sie  nicht  mehr  w  irksam,  an«  h  h^rt 
die  (iährthätigkcit  schon  bei  3"  beinahe  gänx- 
lieh  auf.  Die  Spaltpilze  sind  innerhalb  viel 
weiterer  Teni)'eraturL'r- nzeü  wirknnq'sfahig  (s. 
ilaeterien).  Für  div  einzelnen  unorganisirten 
Fermente  lassen  sich  ebenfalls  optimale  Tem- 
{>erataren  anffinden,  bei  denen  «ie  «n  kräf- 
tigsten wirken.  Während  das  diastatische 
Ferment  des?  Speichels  bei  35  — C.  am 
wirksamsten  ist,  scheint  für  daü  Pepsin  die 
Temperatur  von  40*  C  die  günstigste  zu  sein, 
weiiiiTe  Grade  über.'JöT,  erlisclit  dieselbe  l>i. 
i'tlüiizendiastaee  im  iremakteu  Gerstenkorn  iat 
andererseits  noch  bei  ()0"0.  im  Stande,  das 
Dextrin  des  Malzes  in  Dextrose  nnd  M altoee 
umsuwandeln  —  vertfett  jedoch  Uber  diese 
Temperatur  liinaus  ünr  I.'i>turi'.,'-f:iliii;keit. 
Während  aber  die  Wirksamkeit  der  unge- 
formten  Fermente  über  die  optimale  Temperatur 
derselben  /.leirü  li  i  !t  riHiMri.  scheint  sie 
nach  abwttits  /n  mlii  n  l.int;sani  zu  erlöschen; 
so  ist  für  die  Pflanzendiastase  die  Wirkungs- 
fähigkeit bei  noch  nachgewiesen.  Be- 
kanntlich werden  die  Kartoifeht  beim  Ge- 
frieren süss,  was  nnr  A  nn  d'T  Umwandlung 
der  Stärke  in  Zut-ker  aueb  i,ei  niederer  Tem- 
peratur herrühren  kann.  Näheres  s.  bei  Diast^ise, 
Knmlsin,  Myrosin,  Pancreatin.  Papayotin, 
Pepsin,  Trypsin.  Lotbisch. 

Fermentirtes  Futter.  Futtcrsieile  (Miei 
Fottergemische,  welche  eine  Selbsterhitzung 
(Fermentation)  dturehgemacht  haben.  Hm 
wendet  diese  Zubereitunpsnietlu.de  mit  Erftd^r 
bei  hartstengeligeo,  groben,  wenig  .Hehmack- 
haften  KauhftitteTStoffcn  an,  um  dieselben 
schmackhafter  zu  machen  und  danach  den 
Tliieren  grössere  t^uantitäten  beizubringen. 
Ob  durch  die  Selbsterhitzung,  welche  auf 
G  ähmngaprocessen  b  e  r  uh  t,  a  uch  die  ik'erdaulich- 
keit derFotterroittel  gesteigert vrird, scheint m 
vielen  Fällen  fracrlif  h  za  sein.  Jedenfalls  sind 
aber  mit  der  Fermentirung.  wie  mit  allen 
Gährungsprocessen,  grössere  oder  geringere 
Snbstanzverluste  verknüpft,  welche  sich  in 
erster  Linie  auf  die  leicht  verdaulichen  Nähr- 
stoffe erstrecken.  N'ai  Ii  llellrierrel  erlitt 
iioggcnhäcksel  durch  Selbsterbitzung  einen 
TrockMisabsfamverlust  von  4%;  das  fennen- 
tirte  Häcksel  war.  wie  (Inrrh  Fnttcruncj'.'^ver- 
suche  mit  liänuiiein  festgesteilt  wurde,  .umer 
geworden  an  verdaulichem  Protein  und  stick- 
stofffreien Extractätoffen.  Dessenungeachtet  will 
man  in  der  Praxis  mit  fermentirtcm  Futter 
häufig  günsti-.'  Erlalirnniren  ^^'t  iiiarh;  haben, 
sugar  dann,  wenn  grudsenthciU  an  und  fltr 
sich  leicht  verdauliche  FutterstoA»  verab< 
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reicht  vardeo,  wie  ».B.  serJdeinerte  Raben, 
Rarldr«!»,  SlroMiacksel  und  Mehl  von  Boh< 

n-:ii  Tind  Leinsamm,  Znckcrmrlasse,  Rflbf^ri- 
scbnitzel  etc.  In  Jahren  mit  schlechten  Futter- 
emttn,  wo  das  Vieh  mit  grossen  Quantitäten 
iMien  Strohes  and  Kraftfotterstoffen  dnrch 
den  Winter  gebraeht  irerden  mass,  ist  die 
Herstellung  Ton  feinientirten  Puttfrgoiiiischen 
jedenfall«  das  beste  und  billigste  Verfahren, 
um  die  Tbiere  Qberhaiipt  tn  bewegen,  die 
ihnen  vorg^elo^'ten  grossen  Strohmengen  zu 
verzehren.  Ein  weiterer  Vortheil  der  Her- 
stellung fermcntirten  Futters  besteht  femer 
dario,  dass  den  Thicren  damlbe  im  warmen 
Znttande  vorgelegt  werden  kann,  wodurch 
■man.  wi*^  bei  (kr  Vcrahr^Icliunp  von  Dftmpf- 
fntter,  Nahrstofförspaniis-se  fraielt. 

Die  Ferrocntirun^  vu»  Fnttergeraischen, 
groetentheils  aus  trocicenen  Rauhfutterstoifen 
o.  ig\.  bestehend,  erfolgt  in  lose  anfgezim- 
mcrten  IIolzverHclilii^^en  oder  Hol/kästen,  in 
welchen  man  die  zerkleinerten,  gut  vermengten 
MateriaüeB  lehiehtenweiee  femstanipft  und 
dabei  mit  60 — 70  Gewicht^percent  Wasser 
besprengt  Ein  Theil  des  Wa^ücrs  kann  auch 
znvor  dazu  benützt  werden,  um  die  etwa  mit- 
amrerfttttemden  Oelkocben,  KSnierscbrot  etc. 
snppenarllfr  aoRtaweichen.  Der  raitonter  em- 
pfohlene Znsutz  vf-n  Sauerteig  beim  Auf- 
weichen des  Schrotes,  rcsp.  bei  der  Her- 
stellung Ton  Schrotsuppen,  ist  gaiu  zwecklos. 
Oder  man  lässt  das  Kanhfutter  erst  24  Stun- 
den lang  mit  reinem  Wasser  aufweichen  und 
nbergiesst  es  dann  si  hicbtenweisc  mii  Oi'l- 
kochen-,  Schrotsuppen  o.  dgl.,  denen  etwas 
Ti«h«ali  beigeaetxt  warde.  Am  einfaehsteii 
nnd  ganz  zweckentsprechend  ist  das  ersterc 
Verfahren,  wenn  nur  dabei  auf  eine  recht 
gleichmässigc  Borchfencbtang  des  Futters 
geaeheo  wird.  LetsterenfaUs  g^Dflgt  es  voU- 
kominen,  das  beiammieheiide  Senrot  n.  dgl. 
einfach  in  trockenem  Zir^tande,  portionsweise 
über  jede  Schichte,  vor  dem  Feststampfen, 
mit  Zuhilfenahme  eines  nicht  zu  groben 
Siebes,  gleichmässig  zu  vertheilen.  Der  In- 
bmlt  der  Kilsten  wird  endlieh  mit  Brettern 
und  Steinen  b-^schwort,  sich  selbst  über- 
lassen und  erreicht  in  84  Stunden  eine 
Temperatur  bis  ra  40*  C.  iOO  Pfnnd  Stroh 
erfordern  rt-R.*; — o-90m*  Verschlagsraum. 
Mehr  Wasser  anzuwenden,  wie  oben  ange- 
srcben.  ist  nicht  rathsam,  weil  dadurch  der 
Fennentatioosproeesa  nur  vwlaDgaamt  wird. 
Da«  selbateriritite  Futter  mnss  den  Thieren 
in  f  r  i  s  eil  warm  c  m  Zustande  vort;''!!-?!  wer- 
den. Man  benuthigt  daher  für  jede  Mahlzeit 
«inen  besonderen  Futterknatan.  Das  frisch- 
warme  Putter  hat  einen  angenehm  säuer- 
lichen Geruch.  Um  Schimmelbildungen  u.  dgl. 
Howie  die  Entstehung  von  Finlnissproducten 
und  Ssugs&ore  >a  vermeiden,  müssen  die 
Eftst«tt  vor  jeder  KeolVUimf  grQndlicb  ge- 
reinicrt  werden.  Unanq:enehin  .«arier  ouer 
laolig  riechende  Kabten  sind  luii  Kalkmilch 
•assopinsebi. 

Ein  anderaa  Fetmentiningsverfahren  be- 
steht darin,  daa  laAlaiiiaTta  Trockeafatter 
mit  QrflnAitterhftoksel  n  vermengen.  Daa 


Grünfntter  bewirkt  dabei  eine  gelinde  Darch* 
feaehtting  deaTrockenfhiten,  and  es  entsteht 

eine  laugsame,  aber  anhaltende  Fermentation, 
üei  diesem  sog.  Jonas'schen  Verfahren  wird 
übrigens  das  Futtergemisch  in  Gruben  ein- 
gestampft, in  denen  es  6 — 10  Monate  lang 
liegen  bleibt.  Es  wird  richtiger  als  Ein- 
säuerungsmethode (^s.  Einsäuern  des  Futters) 
bezeichnet,  weil  die  bei  derselben  erfolgenden 
chemischen  Vorginge  in  erstor  Linie  auf 
Milchsäuretrahmnj^  ZTjrilekzufOhren  sein  dürf- 
ten. 2^atürlich  ist  das  Jonas'sche  Verfahren 
in  Folge  der  langanhaltenden  Gährong  mit 
grosseren  GAhrverlnsten  verbunden. 

Znr  Selbsterhitsnng  von  Diffnaiona» 
schnitzeln  (s.d.),  welche  --elir  wasserreich 
und  im  Wint*»r  sohr  kalt  sind,  werden  die- 
selben, mit  Kraftfutter  vermischt,  einfach 
iu  Haufen  gebracht  nnd  sich  selbst  über- 
lassen. In  Folge  der  alsbald  eintretenden 
Gähnini^  erwärmt  .sicli  das  (ieniiseli  his  auf 
30*  C.  und  darüber;  die  Haufen  werden  spä- 
testens nach  einem  halben  Tag  wann  ver- 
füttert. In  Frankreich  werden  ferner  zerklei- 
iiertü  Kai  toileln  und  Wurzelfrüchte  mit  Ötroh- 
häcksel  vermischt  in  enge  und  tiefe  Gruben 
gebracht;  dnrch  die  alsbtdd  aoftretende  Selbat^ 
gährnng  werden  die  Kartoffal  n.  dgL  ftrmUdi 
ma  erirt.  Das  warme  Gemiaeh  wird  Dieb 
6ü  JStundcn  verfQttert. 

Für  gewöhnlich  wird  sich  übrigens  die 
Herstellung  und  Verftttterung  fermentirten 
Futters  doch  auf  gröbere,  iu  groi>.sen  Men- 
^'-'u  zu  verfütternde  Kauhfuttcrstoife  zu  be- 
schränken haben.  Man  soll  den  letzteren  aber 
ateta  wo  mOglieh  saftige  und  namentlich  pro- 
teSnreicho  Futterstoffe  beimischen,  weil 
dnrch  eine  solche  ßeimischung,  insbesondere 
der  letzteren,  die  Fermentirung  befördert  und 
die  Schuiackbaftigkeit  des  resaltirenden  Fatter- 
gemisches  wesentlich  eihoht  wird.  Bilden  die 
trockenen  Rauhfutter=;tnffe  die  grössere  Hälfte 
und  die  Fermentirung  soll  spätestens  in  84  Stun- 
den beendigt  sein,  so  muss  das  Futtergemisoh, 
.luch  wenn  sieb  darunter  sehr  saftige  Mate- 
riiiiien  befinden,  ausserdem  angefeuchtet  wer- 
den. Al.s  rt'  feut  litiingsmaterial  dienen  ausser 
Wasser  Molken,  liranntweinschiempc  n.  d^l. 
Bei  sehr  trockenen  Futtergemischen  benöthigt 
man  pro  Hektoliter  bis  zu  121  Flüssigkeit. 

Ferniontutort  Futter  ist  für  erwachsene 
Rinder  jeder  Kategorie  als  Hauptfutter,  für 
Jnngrindvieb  nnd  feinere  Wollschafe 
aber  nor  als  Nebenfntter  verwendbar.  Ffir 

Pferd  1'  dasseU»e  /U  wcichli«  Ii,  obt,'leicli 
diese Thiere  vorülvr-^ehcnd,  besonders  schwere 
Arbeitspferde,  fermentirteFntteffeniadia  von 
sonst  entsprechender  ZosammensetzuDg  ganz 
gut  vertragen.  An  Schweine  können  nur 
s.olrhe  ternientirtc  Puttcrgcmische  verfüttert 
werden,  die  aus  wenig  Spreu,  Schoten  u.  dgL 
und  grossentheils  au6H8ckfHtehten,0elkaehen, 
Körner«i^hrot  u.  dgl.  bestehen. 

l>ei  der  Herstellung  fermentirter  Futter- 
gemische  ist  die  peinlichste  Reinlichkeit  und 
Accnratesse  au  beobachten,  iäind  die  la  fer- 
mantirenden  Gamiaehe  nicht  gleiefamlaaig 
dnrebfenchtet  nnd  fea^etreten,  so  nimmt  daa 
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Futter  stellenweise  einen  dumpligrii  Gerutii 
an.  Bei  Ifinger  dauernder  Fermentiruug  treten 
weiterhin  Scbimmel*  and  Fadenjulze  Mf  and 
werden  ittreh  diese  dem  Falter  um  so  seblld- 
Kchcr*'  Wirktnii^'i-'n  vrrlielu'n,  wenn  es  an 
trichtige  Tliiere  verabreicht  wird  (s.  Brenn- 
and  Braun  heu).  JW/. 

Fermentum  Cerevisiae,  Bierhefe  (.«i.  d. 
sowie  liierhefe-Uuischlü|i(e).  Fr^/. 

Fermentum  Panis,  Sauerteig,  der  in  snure 
GähroQg  übergegangene  Teig  des  Eoggen- 
mehle,  wird  hie  und  da  als  NothbebeV  m 
Breiumschlägen  vpi-wcinli^f  fs.  'Rnhnncrcn).  17. 

Feron,  fra»iüäii.i;lit'i'  Thierarzt,  i'.rr  an 
der  Londoner  Schule  sludirte  und  in  der 
engUscben  Armee  diente,  acbrieb:  new 
eystem  of  farriety.**  ßTotk. 

Ferramentum,  i  (v.  Ferrum,  das  Eisen), 
das  Brenneisen.  Sthlamfp. 

Ferrandisches  Rind.  Dieser  Niune  wird 
in  einem  Theilc  der  Auvergne  einer  Rasse 
beigelegt,  welche  viel  häufiger  als  Puy-de- 
Donie-Kind  (s.  d.)  bezeichnet  wird.  Di--  erstere 
Bezeicbnung  stammt  von  der  Stadt  Clermont> 
Ferrand,  dem  Haaptort  des  Departements 
Puj -de-Dt)nif.  in  deren  Unigebun?  ps  vor- 
zugsweise gezüchtet  wird.  Ntionann. 

Ferrari  J.  studrrte  in  Alfort.  war  sjiiifcr 
Lehrer  an  der  Thieranneiscbale  inLissabon..S>. 

Ferraro  P.  (Obrist-Lientenant)  gab  1837 
zu  Cagliari  ein  Dncli  heraas  unter  deiii  Titel 
„Belezze,  iiaperfi-ziuni,  nialattie  e  conser- 
▼azione  del  cavallo-.  Semmer. 

Ferricyankalium,  rothes  Blutlaugcnsalz 
Pe,(CN),,Ka.  Leitet  man  Chlorgas  in  die 
wässerige  Lösung  des  gelbon  lUntlatiü'oiisiihi  s, 
«o  werden  xwet  MolekQlen  Ferrocvankolium 
swei  Atome  Kalinm  entxogen,  wobei  die  oben* 
genannt«  Verbindung  ent.<;trht,  tiffr.ith'^  Krv- 
stalle  bildet,  welche  leicht  löslieh  in  Wasser, 
unlöslich  in  Alkohol  sind.  Bringt  man  eine 
w&sserige  LOsnng  derselben  mit  der  eines 
Eisenoxydnlsahes  znsammen,  so  entsteht  eine 
ticflil;iui"  Verbindung,  welche  man  früher  als 
TuniLuU  s  Blau  benannte,  welche  aber  nach 
neueren  Untersuchungen  idt  iiti.M'limitBerliner- 
blau  ist.  Während  also  gelbes  Blutlaugensalz 
mit  Eisenoxydsalzlösungcn  Bcrlinerblau  liefert, 
tliiit  dies  rothes  Blutlau i:oii>^ alz  mit  Ei.sen- 
ox}'dulsalzen,  es  ist  daher  letzteres  ein  Bea- 
gens  auf  Eisenoxydnl  wie  ersteres  auf  Bisen- 
ox}'d.  Durch  Stnren  entsteht  ans  Ferriejan- 
kaliuin  die 

Ferricyanwasserstoffsäure, 
Fe,(CN)j^,  welche  in  branoen  ErjstaUen 
erhalten  werden  kann,  die  sich  ebenfalls  an 
der  Liiff  rasrli  liMui'n.  L,  y,sc':. 

Ferrocyan  uu.l  iksjsen  Verbinduni:<  n.  Kur 
eine  grosse  Anzahl  von  Verbindungeji.  iler<  n 
wichtigste  hier  geschildert  werden  sollen,  ist 
man  wegen  des  chemischen  Verhaltens  der- 
selben zur  Annahme  eines  vicrwtrthigen 
l'adicals  FeCCN)^'*'  gezwungen,  welches  man 
als  Ferrocyan  bezeichnet  und  abgekftrzt 
häufig  auch  Cfy"^  schreibt.  Werden  die  vier 
freien  Affinitäten  dieses  Radicals  durch  vier 
.\tümc  Wasserstoff  ersetzt,  dann  hat  man 
FeCCN}«H«,    die  Ferrecyanwasseratoffäftaxe. 


Und  gerade  der  Umstand,  dass  die  Verbin« 
dung  Fe(CN),K»,  das  sog.  gelbe  Blutlaugen- 
salz, beim  Beliandehl  mit  verdllnnten  S&ofen 
statt  des  Kalinm  Wasserstoff  anftiimmt,  hat 
znr  AruiLihiiie  jriir',  llailicals  Lr'Tührt,  während 
man  irüher  geneigt  war,  die  Verbindung 
Fe(CN)aK»  als  ein  Doppelsalz  anfzafassen. 
bestehend  aus  Fe(CN»,  =  Eisencyanür  und 
4  CNK  =  Cyankalium.  Das  gelbe  Blutlaui^on- 
salz  ist  jedoch  nicht  giftig,  folglich  ist  da^ 
in  demselben  vorkommende  CN  =  Cyan  in 
ganK  anderer  Weise  chemisch  gebunden  wi« 
im  Cyankalinm.  was  nun  wieder  für  die  An- 
nahme des  vicrwerthigea  Kadicak  Fe(CN)c'^ 
spricht.  Die  wiehtigsten  Yerbindiuigeii  des- 
selben sind: 

Perrocy anlcaliuni,  Fe{CN)aK4,  gel- 
bes MlutlaUiroii.-alz.  Kaliuiin'isrnryaiiur.  Es 
entsteht,  wenn  man  eine  Lösung  ¥«>n  Kalium- 
cyanid  mit  der  Lösung  eines  Eisenozydul- 
snlzf^-*  ver^f'trt.  Im  Grn%st'ii  wird  es  liiTi'itet. 
inüoui  luiiii  tliiciiscUc  Abfülle  (Leder,  lilut. 
Horn.späne)  mit  rohem  Kaliumcarbonat  und 
Eisenabfällen  in  eisernen  Gefässen  insamnien- 
sehmiht,  die  Schmelze  erkalten  liest,  aas» 
laugt  und  die  Lauge  krystalli^ireii  lässt. 
Hiebei  entsteht  aus  dem  Kohlenstoff  and 
Stickstoff  der  thierischen  Abfälle  bei  Gegen- 
wart des  Alkalicarbonats  Cyankalium,  CNK, 
welches  mit  dem  Einen  da«  gelbe  Blut- 
lauLTiMi^alz  bildet.  Es  krystallisirt  in  ?elbon 
l'rismen  mit  drei  Molekülen  Kry stall wusser 
und  ist  nicht  giftig,  löslich  in  Tier  Theilen 
Wasser.  Versetzt  man  eine  Lßsung  von  Ferro- 
oyankalium  mit  einer  LCsung  eines  Eisen- 
oxydsalzes, so  entsteht  eine  dunkelMaue,  in 
Wasser  and  verdCtnnten  Säuren  anlösliche 
Verbindnng,  welche  Berlinerblan  ist  Da 
alli-  rvanvrrliiiKlungen  duv«"h  K'iclif  n  mit  Kali- 
lauge und  Eisensulfat  leicht  in  Blutlaugen- 
salz (UwrgsAhrt  werden  können.,  so  dient  die 
Eraeogang  von  Berlinerblau  als  Erkennungs- 
mittel des  Cyans  und  dessen  Verbindungen, 
also  amh  ihr  MLuisäuri  .  Durch  Chlor  und 
andere  o.Tydirende  Substanzen  wird  das  Ferro* 
cyankalium  in  Perricyankalium  —  rothes 
Blotlaugensalz  —  vcrwaiuli»lt,  durch  Salp<»ter- 
säure  wird  es  in  Kilruprussidkaliuni  (».  d.) 
übergeführt.  Das  gelbe  Jjluttaugensalz  dient 
in  der  chemischen  Praxis  snm  Ausgangsponkt 
flr  die  Darstellung  der  meisten  Ofanverbin- 
dnngen,  dos  Cyankalium,  des  Schwefelcyan- 
kalium,  der  Blausäure,  als  Reagens  auf 
Eisenoxydverbindungen  in  der  analytischen 
Chemie,  zar  Darstellung  dos  Berlinerblan 
für  die  Pflrberei.  Behandelt  man  Ferrocyan 
mit  v./vilütmt.'r  Su]z>:ii:rr.  so  werden  in  dem- 
selben vier  Atome  Kalium  duruh  U  substi- 
tairt,  es  entsteht  Ferrocyanwasserstoff- 
säure,  Fe(CX)oH»,  Eisenblausäure,  woldii'  in 
farblosen  Krystallen  erhalten  werdtju  kann 
und  beim  Erhitzen  in  Cyanwasserstoffsäure, 
Eisencj^anflr  and  Wasser  zerfällt.  An  der  Luft 
filrbt  sie  sieh  durch  Bildung  von  Berlinerblan 
bald  blau.  Locbisch. 

Das  Ferrocyan  kalinm.  Ferro-Kalium 
cyanatum  ilavum,  Kaliuraeisencyanür,  gelbes 
Blutlangensals  (nicht  sn  verwechseln  mit  dem 
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Fdnicjfankaiiam  oder  kaliumeUencyaDid, 
rothem  Blvtiang^nsals),  wird  jetxt  mir  mehr 

als  ein  gotes  Antiilot  }<<  \  Vi"fi,'tffnn:r.»n  mit 
Metallsalzen,  besonders  iiiit  üt^eudeii  Kupfer- 
Präparaten  und  Eisonsalzcn  benützt,  weil  es 
mit  letzteren  Ferrocjaaare  in  unlöslichen 
Niederschlägen  liefert.  Man  0ht  den  jfrossen 
n.m-t!ii..'rrii  i;;n--2()-n,  .Ü-m  kl.'in.-ii  t-n 
bi»  i  i)  gelost,  iiiflirm.ils.  AU  Eistiunitti-l  ist 
eis  ganz  unbranehhar,  da  es  gar  kein  Eisen 
»n  das  Blut  nh^'ibt,  vielmehr  durch  den  Harn 
«chon  in  20  Minuten  als  Ferro-  oder 
Ferridi  viii  L  .   in  ausgeschieden  wird.    /'  jW. 

Ferrum,  Eisen.  IkUrs.  Gegenüber  anderen 
Hetalle»  nimmt  das  Biaen  «ine  exemptc 
Stellung  iusoferne  ein,  als  feindliche  Ein- 
wirkungen auf  den  Organismus  nicht  ausübt, 
da  es  eißrii  nurmalen  BMtandtheil  desselben 
Mumacht  und  das  ganae  Leben  hindurch 
tigfieh  eingeht  (im  Potter  nnd  Wawrer),  ohne 
eine  ^}lr'^ni.^i■llt■  Vr-r^nftmi.'  7,a  <t/.'-uu'''Ii.  In 
phY<i,)loifischer  Beziehung  spielt  Kir^>  u  iiisu- 
ItTTio  tine  grosse  lioUe,  als  mau  sich  ohne 
Eisen  die  Blutbildung  gar  nicht  denken  kann, 
und  ist  es  jetzt  auch  erwiesen,  dass  nur  der 
Gehalt  an  Eisen  da^  Zu-i.iml.-k  liiinen  des 
OxjrhAmoglobins  im  Blute  ermöglicht,  das 
Metall  iat  aber  nieht  im  Seram  an  aneben, 
•andern  einzig  in  (!rn  Blutkörperchen,  wo  es 
chemisch  an  das  Hämoglobin  gebunden  ist. 
ea  gibt  daher  Iteine  etaeofreieu  (rothcn)  Blut- 
k(}ipereben,  wie  es  ancb  kein  Chlorophyll 
ohne  Eisen  gibt.  Im  gesunden  Znstande  zeigt 
das  Hämoglobin  st.t>  eine  durchaus  con- 
stante  Zusammennt^Uung.  und  zwar  für  jede 
Thierart,  so  dass  jedes  Hämoglobinraolekül 
derselben  Thierart  auch  immer  die  gleiche 
Eisenmentre  enthält:  man  kann  daher  aus  der 
gefunden'  ti  H;imoglobinnii  iii;c  unbedingt  aucli 
den  Eisengehalt  berechnen  uud  umgekehrt 
»na  der  Menge  des  im  Blnte  gefmidenen 
Eisens  di.?  iiämoglobinmenge  (s.  Blut  und 
Eisen),  nur  weiss  man  noch  nicht,  in 
welcher  Form  es  an  das  BÄmoglobin- 
molekQl  gebunden  ist.  Tritt  ein  percentualer 
Hangcl  an  Biaen  im  Blut  anC,  so  vermindert 
Bich  alsbald  die  Zahl  der  r<  tl,  n  Tllntküi- 
perchen,  während  die  der  weissen  schnell  und 
erheblich  steigt:  die  nächste  Folge  ist  dann. 
•Lis"  alle  Lcbeiisfiinctioncn  schwächer 
vor  sich  gehen,  und  zwar  ohne  Ausnahme, 
und  dass  an  diesem  Darniederliegen  der 
organischen  Thfttigkeit  einsig  der  Eisen- 
mangel  schuld  ist,  geht  eciatant  daraus 
hervor,  dass  bei  inedi'  aninntiiaer  Eisenzufuhr 
alle  gestörten  Verrichtungen  wieder  ver- 
schwinden. Auf  Grund  dieser  Thatsachen  ist 
mnmehr  dem  Eisen  auch  die  therapeutische 
Kolle  Tiel  sehArfer  voi^seiehnet  als  in 
früh'MiJii  7,':\\-  n  ii:id  hat  es  j-  t/t  uuili  ni'.r 
mehr  die  liedeutung  eines  Blutkörpercheii- 
bildners  und  Oxygenträgera,  auch  aind  alle 
ihm  vindicirten  Wirkungen  nur  hierauf  zu- 
rückzuführen. Am  besten  bemerkt  man  den 
günstigen  F.iVi:-<  t  l'oi  blutarmen  .Subjecteu, 
denn  es  erfolgt  nunmehr  eine  deutlich  wahr- 
ndmilMie  Steigerung  aller  Fonetionen, 
namentlich  4ea  StolTirechselB,  des  Henschlags, 


des  Blutdrucks,  der  Temperatur,  des  Athmungs- 
gesehaftes,  der  Mnskelbewegung,  der  Ver- 
dauung. Socretion  u.  s.  w.,  und  zwar  ni  lit  liVur 
die  Norui,  aondcm  gerade  zur  nornuli  ti  H  die. 
Die  Hanptanzeige  findet  die  Eiscntlu  r  iiiie 
sonach  bei  allen  Zustanden,  wobei  eine  Ver- 
armung an  rothen  Blntzellen  (Oligocythämie) 
.stiittj^'f l'iinil*.'ii  hiii,  als"  Ixji  -.dl'-u  iiii  Lmischcn 
und  kacliektischen  Zuständen,  Lcukocythämie, 
Inanition  nach  lange  dauernden  acuten  Krank- 
heiten, und  Gegenanzeigen  liegen  überall  da 
vor,  wo  die  oben  genannten  Functionen 
a  priuri  schon  eine  Steigermt.;  r  i  luhrcn  haben, 
wie  namentlich  bei  fieberhalten  Krankheiten, 
reieher  Emihrung,  VoUbltttigkeit,  Neigung  in 
Congestionen.  Eine  vcrmehrtt*  Pul'äfrt'qniniz 
schliesst  indessen  die  Eiscutheraiiii'  aliMolut 
nicht  aus,  und  wenn  der  beschlcuniL't«  n  ilon* 
thätigkeit  a.B.  ein  an&roischer  Zustand  in 
Gmnde  liegt,  so  ist  sie  im  GegentheÜ 
indicirf 

Arineiliche  Eisengabeii  kommen  sehr 
rasch  in  das  Blut,  denn  sie  werden  haupt- 
sächlich durch  die  Magensäuren  gelöst  und 
findet  man  das  Eisen  stets  als  Eisenchlorör 
i,'' 1  i^t  und  re.,'oIrii,i^sig  in  Vcrbinlun;,'  mit 
Eivveias  (Acidalhumin  uud  Pepton),  letzteres 
spielt  daher  bei  der  Eiaenrerdauung  neben 
dem  sauren  Magensaft  die  Hauptrolle;  wird 
von  letzterem  nur  wenig  secernirt,  so  ruinirt 
Eisen  die  Verdauung,  was  überhaupt  häufig 
beobachtet  wird«  und  es  bleiben  dann  nament- 
lich die  ProteTnstoffe  der  Nahrun  g.s  mittel 
schlecht  v.  rdaut  liegen,  bezuglich  der  Ge- 
brauchsweise bat  daher  die  Erfahrung 
gelehrt,  dass  einerseits  mit  Eiaen  am  besten 
etwas  Salzsäure  gereicht  werden  soll  und 
Eiweisskörper  zu  füttern  sind,  andcrntheils 
ji  loch  auch  nur  kleine,  aber  fortgesetzte  1)  jm  a 
zum  gewünschten  Ziele  führen.  Dabei  erweist 
es  sien  Bberans  nützlich,  wenn  die  letzteren 
im  Futter  vrrnhreicht  werden,  da  während 
der  Magenverdauung  gerade  am  reichlichsten 
Labdrüsensaft  abgesondert  wird.  Grosse  oder 
concentrirte  Eisendosen  ruiniren  die  Ver- 
dauung gänalieh  und  kßnnen  selbst  durch 

«"la^triM'iu.  ritif;  tödten.  d.Miii  :-\'^  raulM  ii  der 
Magtndarmwand  Eiweis.«;  in  huiuiu  urade. 

In  der  Apotheke  wird  eine  grosse  Menge 
von  Eisenpräparaten  vorräthig  gehalten,  fast 
so  viele,  als  es  Säuren  gibt,  sie  sind  aber 
für  thierärztliche  Zwecke  unnütz,  denn  alle 
Eisenaalse,  auch  die  schwerlöslichen,  werden 
im  Magen  snmeist  in  Eisenehlortlr  umge- 
wandelt und  kommen  als  Alkalieisenalbuminat 
ins  Blut;  aus  diesem  Grunde  wird  pures 
Eisen  (Eisenfeile)  so  gut  resorbirt  als  das 
leichtlöslichste  Eisensak^  und  hat  man  es  mit 
vcrdannngssehwachen  Thieren  su  thun,  so 
rt  i  dit  tuan  zum  Eisen  entweder  Salzsäure 
oder  gibt,  wie  in  der  Hundej)raxis,  das  in 
neuester  Zeit  bereitete  Eisenalbnmiiiut  (Fer- 
rum albuminatum  li<iuiduin),  das  jetzt  als 
das  leichtverdaulichste  Ei.st  uiiiittel  angesehen 
wird  (Drees). 

Ferrum  pul  veratun»,  Eisenpulver,  ein 
feines,  schweres,  aschgraues  Pulver,  eraielt 
sehr  reine  Eisenwirkungen  und  kann,  weil 
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leicht  uiiinilhbar,  ftl«  Repris«iit«nt  aller 

Eiscnmittel  betrachtet  w«'rd<  n,  und  was  die 
Salze  betrifft,  ho  ist  ilas  Uauptmittel  das 

Ferrum  sulfuricam,  Kisensalfat, 
Sisenvitriol,  gräner  Vitriol  (Vitriolaui 
▼fride);  es  bleibt  sich  gleich,  ob  man  Oxydule 
oder  Oiyde  anwendet.  Dosis  für  I'ferd»'  und 
RiBder  3'0 — 5°U  zweimal  im  Tage,  für  Schafe 
uuA  Schweine  10.  fOr  Hunde  0-1 — 0*5. 
Aeusserlich  ist  das  Vitriol  zugleich  ein  kr&f- 
tigCB  AdstriiiLTens.  das  besonders  beim  Huf- 
krebs i,'.  ii  it/t  ist,  nachdem  das  Messer  und 
die  AeUuiittci  ihre  Schuldigkeit  gethan  haben. 
LmerHch  kann  es  nicht  lange  fortgegeben 
werden,  da  es  bald  verstopft  ond  die  Ver« 
daunnt:  schädigt. 

Ferrum  .sesquiehloratum  solntom 
oder  Liquor  Ferri  sesqaichlorati,  flOssiges 
Eißenchlorid,  eine  klare  Flüssigkeit  von  gelb- 
brauner Farbe,  welclie  F,isen  entliilll, 
leicht  resorbirbar  ist  und  »ich  schon  im 
Magen  in  Eisenchlorür  amsetzt.  Es  ist  aas- 

«czeirhnet  durch  seine  stark  adstringircnden 
Tirkungen,  welche  sicli  .Nclbst  auf  die  Blut- 
gefässe erstrecken,  wenn  man  das  Mittel  con- 
eentrirt  gibt,  d.  h.  nur  zur  U&lfte  mit  Wasser 
Terdfinnt;  ansserdem  ist  es  bekannt  dnrch 
s  -ne  blutcoagulirenden  Eigenschaften,  welche 
dadurch  zu  Stande  koninten,  duäü  sich  unlös- 
liche xVlbuminate  bilden  und  raach  viel  Eiweiüs 
niedergeschlagen  wird,  es  ist  daher  zugleich 
Aetzmittel  and  darf  innerlich  nur  in  schwachen 
Dosen  zu  1*0 — 2'0,  den  kleinen  Hausthieren 
an  6 — 10  Tropfen  (verdOnnt)  gereicht  werden. 
Viel  bittHger  findet  es  Anwendung  als  Styp- 
ticnm  äu.sserlirh  för  direct  zugängliche  Blu- 
tungen, indem  inun  Wattebäuschchen  in  den 
Liquor  eintaucht,  gut  ausdrückt  und  dann  auf 
die  blutende  Stelle  legt;  auch  kann  1  Liquor 
mit  6  Collodiom  rerbnnden  und  die  Mischung 
.SD  verwendet  werden,  wenn  sich  Binden  nicht 
anlegen  lassen.  Für  innerliche  Blutungen 
taugt  das  Mittel  nicht,  denn  die  stjptiscbe 
Wirkung  beruht  vielmehr  auf  der  Blutgerin- 
nung als  der  Contractiun  der  Blutgefa.s.sc, 
welch  letztere  inigleicli  zuverlässiger  durcli 
Blei-,  namentlich  aber  durch  Mutterkorn-  und 
HollensteinlOsongen  enielt  werden  kann; 
Eisenchlorid  ist  daher  gegenwärtig  nur  mehr 
das  Mittel  der  lo  eilen  Behandlung  bei 
Bimorriiagien,  und  wenn  es  sich  um  reine 
Bisenwirknneen  im  Körper  handelt,  siebt 
man  das  Efsenpnlrer  (Eisenfeile.  Permm 
liniatuni,  Liinatiira  Ferri)  vur  oder  lei.  ht  nir.n. 
wie  in  der  Hunde|ir;uis,  eine  der  Kisen- 
tincturen,  von  denen 

Tinctnra  Ferri  chlorati  aetherea 
am  meisten  zu  empfehlen  ist.  .Sie  besteht  aus 
einer  Mischung  von  l  Eisenchloridlrisung  mit 
S  Aether,  7  Weingeist  ond  enthält  nur  ly. 
Eisen.  Dosis  für  Winde  10—30  Tropfen,  d.  b. 
O'ß— 1  g. 

Ferse  (Färsej,  Benennung  eines  weib- 
lidien  Kalbes  bis  zur  Fnichtbarkeit.  A'»iA. 

FarawiMiakrilOh.  In  Folge  directer  ins> 
serer  Ehiwirknng,  Schlag,  Stnrs,  kann  der  am 

meisten  exponirte  Theil  des  Fersenlv  int  s,  der 
Höcker,  brechen  doch  scheint  dieser  Bruch 


im  Ganten  genommen  nicht  htnflg  so  seia. 

Die  Diagnose  dürfte  auf  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  stussen,  da  die  Furmvcrände- 
rung  des  fryprunggelenkes,  die  Erschlaffung 
der  Achillessehne,  die  Unmöglichkeit  der  Be- 
lastung des  Fnsses  zu  auffallende  Symptom«) 
sind,  als  dass  sie  übersehen  werden  könnten. 
Crepitirenist  selbstverständlich  nur  dann  wahr- 
zunehmen, wenn  das  abgebrochene  Stück  nicht 
durch  die  Wirkung  der  Zwillingsmuskel  nach 
aufwiiits  gezogen  wird,  was  in  der  Kegel  der 
Fall  ist.  Es  ist  dann  auch  nicht  möglich,  die 
ßrucbenden  mit  einander  in  BerOhrang  an 
bringen  ond  sn  erhalten,  und  somit  die  Pro- 
gnoM-  eine  ganz  und  gar  ungünstige.  /i',.'Vi'r 

fertil  (V.  fertilitas,  die  Fruchtbarkeit^, 
fruchtbar,  der  Gegensatz  zu  steril.  S/>. 

Femla  Ata  foetida,  Aaant,  Stinkasant, 
Stinkendes  Steckenkraut,  eine  ümbellifere 
L.  V.  2.  Porsiens,  Herats  und  (liiwas,  welche 
einen  harzig-schleimigen  Milchsaft  ansfliessen 
l&sst  und  etwa  B%  schwefelhaltigen,  wider^ 
wiirtigen  ätlierisehrii  O^les  enthält  (Teufels- 
dreck, Asa  tuetida.  Guinnii  liesinii  .\sac  foe- 
tidae).  Es  hat  ganz  ähnliche  Wirkungen  wie 
Terpentin-  oder  BaldrianOl,  ist  jedoch  nicht 
so  wirksam  wie  der  Baldrian  selbst;  man 
zieht  daher  letzteren  fast  allu'i^niein  vor. 
wenn  man  beruhigende  Wirkungen  besonders 
auf  das  Oangliensy.stera  erzielen  will  und  es 
sich  hauptsächlich  um  Bekämpfung  von  krampf- 
haften Zusanimenziehungen  der  Muskelhäute 
(Darm  und  Blase)  handelt.  Die  A>a  tuetida 
wurde  froher  hauptsächlich  bei  Darm-  und 
HamkoHken  sowie  Krampf^hen  Terwendet, 
hat  indessen  wegen  des  reiehliehen  (lehaltes 
an  Schleim  selbst  in  grossen  (iaben  (ähnlich 
wie  der  Knoblauch)  nur  geringe  Wirkungen; 
gegen  WOrmer  ist  ea  genid«ro  UBbr«ueU»iur, 
obwohl  das  Mittel  lange  als  AnfhelminHiieam 
gegolten  hat.  Dosis  fin  I'ferde  UJ-O— 30-0, 
Rinder  Vi  0—50  0,  ilunde  0  1—1  •  5  in  Pillen 
oder  als  Klystier  mit  Leinsamensehleiro,  Bidg 
oder  Brrmiitwein  (1:20). 

Tinctura  Asac  foe  tidae  (1:0  Spi- 
ritus) wird  in  derselben  (labe  innerlich  ge 
geben,  meist  jedoch  au  Klistieren  fUt  Hunde 
zu  5*0 — 10 '0  pro  Spritie  mehrmals  in  einigen 
Stunden.  Vc,!:/-/. 

fervidns  (v.  fervcre,  heiss  s<  in,  wallen), 
heiss,  I.  B.  Aqua  fervida,  heisses  Wasser.  S/, 

fMMi  ist  jener  Theil  der  Extvemitit, 
welcher  swisrhen  dem  Fessel-  und  Kronen- 
gelenke  liegt  und  als  knucheme  Grundlage 
das  Fesselbein  hat.  Der  Fessel  ist  gut,  wenn 
er  entsprechend  stark  und  lang  sowie  von 
vorne  gesehen  breiter  als  das  Schienbein  ist. 
So  beschaft'ene  Fessel  sind  für  die  Gelenk- 
bildnng,  für  die  Anlage  des  Band-  und 
Sehnenapparates  vortheilhaft,  w&hrend  dieses 
bei  sehwachen,  dfinnen  und  sehmalen  Fesseln 
mit  wenig  in  der  Breite  markirten  <ti  1 'nken 
nicht  der  Fall  sein  kann.  Schwache  Fessel 
nützen  sich  seihst  bei  massigen  Leistungen 
UDverhältnissm&ssig  rasch  ab,  ändern  Torseitig 
ihre  Lagerung,  wmden  locker  und  häufig  Ur- 
sa<'he  zum  Lahmen  der  Thieri .  Wichtig  i.st 
die  Länge  und  Lagerung  (NeigungsverbiÜtniss) 
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der  l-Vm-l.  Sind  die  Fmel  za  lang  (und  tia- 
bei  anch  zumeist  dünn),  so  treten  die  Thiero 
im  F-'Ssel  zu  w<  ir]i,  sie  (rettn  zu  stark  tJnrch, 
wodurch  wohl  der  Gang  elastischer,  dorStos« 
mehr  gebrochen,  aber  auch  der  Band-  und 
Sehnenapparat  durch  su  stark Spannung  und 
17«bCTdennnn(?  in  Folge  allzu  gros.oer  6^lR!>tiing 
fi.T-'-lbcn  bald  lockor  wird  und  di>  Tliii  re 
leichter  ermüden.  Ist  bei  edlen  Pterd»,*n  der 
lange  Fessel  anch  sogleich  stark  und  dabei 
das  Gelenk  mächtig:  sowie  die  Neigung  eine 
eorrecte,  so  ist  er  wcdil  sehr  günsti),'  zu  beur- 
theilen,  nnd  gilt  liit  >  insbesondere  für  Reit- 
pferde ah  Toi^eiUiaft.  Aehniich  ist  dies  Ar 
Wagenpferde  n  taxiren,  wSlirend  man  bei 
Pferden  Hir  <l''ti  T;;i^ti  ii  !i.  ii-;f  i  twas  kürzere 
Fessel  ilen  längeren  vorzieiil.  Da  die  Fessel 
der  Fohlen  nach  der  Geburt  nur  mehr  wenig 
in  die  Länge  wachsen,  sind  b<'i  den  F<dilen 
die  Fessel  immer  verhältnissmässig  recht 
lan«,'-  I'ie  Lagerung  (NeigungsTerhSltniss)  des 
Gessel  soll  itn  ruhigen  Stehen  nahem  die 

fleiehe  N<  igung  haben  wie  di*»  Zehenmitte 
es  respectiven  nornialcn  Tlnf-  s.  ~'>Iiiii  uiii^ffähr 
48 — 06"  gtigeo  die  horizontale  Unterlag«-  ge- 
neigt sein.  Bei  Ueineren  TVinkelgrössen  als 
den  eben  genannten  treten  die  l'ferdc  im 
P'essel  zu  sehr  durch  (weich),  wülirend  sie 
steil  im  Fessel  «tehen,  wenn  die  Wink*  l;_'ro>>c 
Qhet  die  Toiaofgefabrten  Oradsahlen  steigt. 
Beide  von  der  Norm  abweichenden  TerhUtnisBe 
li>rintriichtigen  A\<-  Ijcistungsfilhigkeit  der 
I'ft  rüe.  Am  Fessel  kommen  noch  andere  Defcct« 
vor.  An  der  inneren  FesselflSche  finden  sich 
Streifwntiil'-n.  Ueberbeine,  Leisten:  letztere 
entstehen  iiütunter  auch  an  der  äuss-  rcn  Fläche. 
—  An  der  vorderen  Flfiche  des  Fess».-!  kommen 
Wunden,  JS'arben  sowie  ringförmige,  oft  kno- 
chenharte Verdiclcnngen  tot,  die  sieh  aneh 
auf  ili-'  b-'iden  Scitentlöchen  erstrecken  und 
w«lcliif  hiiulig  Lahmheiten  zur  Folge  haben. 
An  der  hinteren  FesselHäche  tritt  div«  Mauke 
il  )  auf.  Oller  es  finden  sich  Wunden  (durch 
HallUrstrifkc  wler  Ketten  bcdintrt).  Venlicknn- 
gen,  Narben,  nässende  ^^••hI•l^lli'■n  u.  di;!.. 
wdcbe  je  nach  Art  nnd  Aa^dchnung  Steif- 
oder Laltrogehe»  iremrRachen.  Yeihildnngen 
in  di-r  If.'nit  und  im  l'iitcrli,iiitViind'-'<.'-''w>'be  um 
den  Fessel  herum  sind  in  der  Kegel  der  i  Jeginn 
dea  aich  entwielcelnden  Stranb»  od<  r  Igel- 
fnnes  (    1  1  Lcchtur. 

Fesselbeinbruch.  Die  Fesselbeinbröche 
koinintn  am  häufigsten  an  den  Vorderfüssen 
Tor  und  sind  meist  Liings-  oder  ÖchiefbrUche. 
mdrt  so  selten  mogen  aneh  Fissnren  des 
Fesselbeines  vorkommen,  deren  Dintmos  -  aber 
immer  Schwierigkeiten  begegnet,  da  hiebei  das 
Lahmen  der  Thiere  durchaus  kein  hochgra- 
diges zu  F«  in  braucht.  Solche  Fülle  werden 
gewöhnlich  als  Boinhautentzündung,  Knochen- 
»•ntzuiidung  aufgefasst,  weil,  wenn  Heilung 
eintritt,  dies  mit  einer  Verdickung  des  Fessels 
dvreh  die  im  Yerlanfe  des  Spaltes  anftretende 
Knochenneabildan?  (  itih'Tir'  ht.Wird  das  Thier 
nicht  geschont,  so  kann  aiiü  einer  Fissur  ein 
VeBstftndiger  Broch  werden.  Das  Lahmen  ist 
dann  sre-wi'hnlit!»  ^>«dir  l-^ilinfriid.  der  Fuss 
wird  nicht  oder  nur  iiiomeutan  unter  grossen 

Keet.  XatqrllafMIe  4.  ThieriK-mcl  in. 
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Scijm  eriausseron^en  belastet,  der  Fessel 
schwillt  an  und  ist  bei  Druck  sehr  em}>6nd<' 
lieh:  doch  gibt  fs  auch  Falle,  wn  weder  die 
Geschwulst  noch  dt»'  Schtner/haftipkeit  des 
Fessels  bedeutend  ist.  Letzterf  tritt  erst  auf, 
wenn  man  Drehbewegungen  mit  dem  Fessel- 
beine  aassnfOhren  sucht.  Zn  diesem  Bphnfe 
fi.xirt  man  (l;is  Srliifribrin  il--r  rin.  ;i  Hand 
und  versucht  das  Fesselbein  um  seine  Längs- 
achse zu  drehen,  wobei  man  gleichseitig  auch 
d.is  T»cibungsgerau8ch  wahrnehmen  kann.  Man 
uius.s  sich  aber  hüten,  iSchncnknarrcn  oder 
das  Anschlagen  der  Gelenk  f  ii  lr  -t  im  Fessel- 
gelenke, wie  es  bei  snroseer  Laxheit  der  Binder 
naeh  wiederholten  Verstanchnnpen  vorkommt, 
mit  il<  in  ("'icpitiren  zu  v-  rwri  1h.  In.  In  ein- 
zelneu Fallen  wird  auch  die  Verschiebung 
der  Bruehstöcke  wahrzunehmen  .tein.  Die  Pro- 
gnose wird  sich  nach  der  Bescbaf!>nheit  des 
Bruches  richten.  Bei  Splitterbrtichen  ist 
dieselbe  vollständig  ungünstig;  besser  ge« 
Staltet  sie  sich  bei  einfachen  Lingsbrflchen, 
wiewohl  man  anch  da  nie  im  vorhinein 
weiss, inwiowt'it  die  Th;iHi  liliiukt-if  Ai-s  Tliii  rt-^ 
durch  den  sich  bildenden  Gallus  beschränkt 
werden  wird.  Soll  eine  Behandlung  ein- 
£;i>lritft  werden,  so  einpfifliit  sifli.  das 
Thit-r  in  eine  Hängegurte  zu  j^olcii  und  einen 
erhärtenden  Verband  anzulegen,  welcher  den 

fanaen  Unf  einacUiessen  und  weit  Uber  das 
'esaelgele&k  hinanf  reidieii  moas.  Nach  mrei 
bis  drä  Monaten  dflilte  die  Heflong  beendet 
sein.  Bayer. 

Fesselgelenksverstauohvng,   s.  Ueber- 

krdhnng. 

Fesselung,  s.  u.  Zwangsgcräthe. 

Fesslong  Blaya  van,  holländischer  Vete- 
rinär, schrieb  1777 — 1"<78  über  die  Krank- 
heiten des  Bindviehes  und  über  die  Impfung 
der  Eftlher.  JCaek. 

Festal.  \  '  tcrinär  zu  Sainte-Foy,  schrieb 
über  KlaucnentzOüdung,  acute  DaimentsOn- 
dung,  Harnsteine,  sabentaae  TJnterhindung  des 

.Samfii>fvangs  (1844 — 1847).  Stmmtr. 

Feste  Körper  sind  solche,  welche  in  Folge 
ihrer  grosseren  Cohüsion  im  Oegensatze  zn 

flüssigen  Körpern,  die  wenig  (^(«liüsif.n  Ij. 
sitzen,  von  selbst  in  der  Form,  welche  sie 
von  Natur  oder  Kunst  erhalten,  zusammen- 
halten und  so  einer  gewnltpumen  VerrOckung 
der  Lage  ihr^r  Theile  einen  grösseren  oder 
gering<>r>'n  Widerstand,  j«  nach  der  Grösse 
ihrer  Oohäsion,  leisten. 

Man  nntersehetdei  harte  nnd  weiche, 
di'hnbare  unu  spr'ide.  elastische  und  \iiu  l;igti- 
feihe  fest''  K  ■r]ii  r.  Diejenigen  festen  Körper, 
welolir  lii  r  Ti  rtiTiimg  ihrer  Theile  den  atftrk- 
sten  Widerstand  entgcg'>n«etzcn,  nennt  man 
harte,  ihre  Eigenscbatt  liaitc  Sie  geben 
äusserem  Druck«;  nii  iit  nach  und  werden  lud 
heftigem  Stoss  nur  durch  die  bewirkte  Er- 
sehttttemng  ans  ihrem  Znsnmmenhange  ge- 
setzt. Oft  orkr-imt  wwxw  ^'v  ilaran,  dass  sie 
beim  Ztiv,mimeiistust.e  uDkacinander  imDuii- 
k'  in  l  inikon  sprühen  nnd  am  Stahle  Peuer 
-rlilagon.  D  iliiii  tjehüvf'n  (V-r  Dianiaiit.  iler 
härteste  aller  Körper,  Feuerstein,  KrystaU, 
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gehärteter  Stahl,  Smirgel,  Basalt,  Granit, 

viele  Metalle  n.  n.  l'ni  die  Hfirtc  zweier  Körper 
2U  vergleiche!),  rit^t  man  dcu  einen  gegen 
den  anderen;  derjenige,  welcher  den  anderen 
litst,  Ut  der  b&rtera.  Daroh  H&mm«ni,  Walxan, 
Strecken.  Prftgen  werden  viele  Metall«,  wie 
Kuiift^r.  Ei- 'II.  Alessing,  5?ilb.-r.  h.'.iter;  durch 
Glühen  um',  rasches  Abkahlen  iiiit  Wasser 
härtet  man  den  Stahl.  Den  hart,  n  Karpera 
ist  die  Eigenschaft  gemeinsani,  /wus  >v\  mit 
harten  Pulvern  gerieben,  m  ülauz  geschlitien 
wcnli  ti  und  eine  vollendete  Politur  anneh- 
men, welche  üie  lange  behalten,  ohne  sich 
dnrch  Reibung  merklich  absnnfltsen,  wie  t.  B. 
Stahl urltr  i t'- n  .  1). Tartige Fossilien  werden,  wenn 
sie  Öchoriheii  uut  Härte  verbinden,  Edelsteine 
genannt  und  zu  Schmuck  verarbeitet.  Die 
allemieieten  festen  K^irpcr  zeigen  einen  ver- 
minderten Qrad  Ton  ILlrte  und  werden  dcs- 
\v.-<,'eri  ):.i!Miart  genannt.  Dahin  gchün  n  v'n  le 
Manuorurteu,  Alabaster,  Serpentin,  Thun- 
sandstein, Knochen.  Elfenbein.  Eiehenhols, 
Kupfer  ote.  Diejenigen  festen  K  'rprr.  ^vi  l.^lie 
schon  durt  ii  niässigen  Druck  aus  ihrem  Za- 
sammenhange  gesetzt  werden,  in  deren  Über- 
fl&che  schon  halbharte  KOrper  einbrechen, 
nennt  man  weiche.  Dahin  gehören  Blei,  Zinn, 
Gold.  SüIm  i  .  IT  ih,  H  >m,  Bernstein,  Tropf- 
stein u.  8.  w.  .Sehr  weiche  Köri)er,  als:  Wachs. 
Pech,  Tlion,  Kork,  Holz  u.  dgl.  werden  in 
der  Kun.st  nützlich  zum  Formen  und  Mo- 
delliren, insbesondere  zu  Treibkuchen,  d.  h. 
naelii^eh-nden  Unterlagen  bei  Verfertigung 
der  getriebenen  Arbeiten  verwendet  Dehnbare 
Edtper  können  eine  bedentende  Fonnündernng 
erleiden,  ohne  den  Zusammenhang  ihrer  Tlieile 
aufzugeben;  si>röde  Korper  zerfallen  schon 
bei  geringer  Formänderung  in  Stücke.  IJe- 
wmden  »prOde  und  zugleich  hart  ist  rasch- 
^kflhHes  QIb«,  was  man  besonders  schön  an 
r;!a  thiäneii  un«!  Bologne«er  Flflscbchen  be- 
obachten kann. 

Eine  Uhrteder  lUsst  sich  biegen,  kehrt 
aber,  siili  selbst  überlassen,  in  ihre  frühere 
Luge  zurück:  ein  Kautschukruhr  lässt  sich 
in  die  Länge  ziehen,  verkürzt  sich  jedoch 
wieder,  wenn  der  Zng  aofbOrt.  Eine  Blei- 
kugel, welche  auf  eine  harte  Unterlage  ge- 
worfen wird,  odfi  1  intj  Thuinuas-,  .  welche 
man  zusanimendrtu  kt,  erhalten  eine  bleibende 
Fomiiindei  untr.  Jene  sind  ela-sti-sthe,  diese 
unelastische  Körper.  Elastische  Kfirper  lassen 
eine  Formänderung  zu,  kehren  aber,  wenn 
die  1  I  :tche  der  Formänderung  aufliürt.  zu 
ihrer  urt»pr&nglicben  Gestalt  wieder  zarOck; 
unelastische  KOrper  nehmen,  wenn  sie  eine 
•Xenderun^'  Üirer  urspriini,'lichen  Form  erlitten 
haben,  dieselbe  nicht  wi^dor  an.  Die  Uhr- 
feder ist  hart,  der  Kautschuk  v  '  ich.  man  unter- 
scheidet also  hartelaatiscUe  und  weichelasti- 
sche KOrper. 

Der  Zusatnmeuhang  fester  Korper  wird 
in  der  Keirel  stiirker,  wenn  sie  sehwinden. 
Man  nennt  das  Krharten,  Verharten.  So 
wird  tler  Thon  im  Feuer  hart  irebrannt,  mehr 
noch  der  durch  halbe  Sehnielzunfj  zu  Por- 
zellan und  Steingut  verdichtete.  Aus  gleichem 
Grunde  wird  die  Harte  eines  Körpers  ver- 


mehrt dnrch  Vemuschnng  mit  anderen  Fest- 
körpern, I.B.  die  Legirnn^fon  der  Metalle. 
Im  entgegengesetzten  Falle  vermindert  sich 
der  Zusammenhang  durch  Auflockerung,  wenn 
Theile  «nt««ich«n,  welche  Verdichtung  be- 
wirkt haben.  Beispiele  sind  du  Zerfallen 
des  Glauhersalzo,  des  Alauns,  des  Borax, 
des  gebrannten  Kalkes  und  Gypses.  wo- 
bei chemisch  verbunden  gewesenes  Wasser 
entweicht.  Beispiele  der  letzteren  gibt  i\a.> 
Verwittern  der  Schwefelkiese,  des  Alaun- 
steines, Stcinmergels  und  Mergelsaiidsteines, 
das  Vemittem  hoher  Felsmasaen  ftberhaapt 
Wenn  feste  KOrper  dnreh  Sehlagen  ler- 
Btäckt  werden,  bemerkt  man,  dass  der  Zu 
sammenhaug  der  Theile  selten  durch  die 
ganxe  Masse  gleichförmig,  mdsteiu  naeta  ge- 
wissen Hifhttingen  vereinieli  ist,  was  man 
das  Getüi,'e,  die  Textnr  nennt  Man  unter- 
scheidet ein  blätterige«,  faseriges  und  köini 
ges  Gefüge.  Wenn  feste  Körper  kein  deut- 
liches Geftlge,  sondern  gleicliförmige  Dichtig- 
keit besitzen,  wie  Glas,  so  nennt  man  sie 
glasig,  glasdicht,  auch  wohl  dicht  schlecht- 
weg. Lei  l:!'  i 'hförraiger  Dichtigkeit  fester 
Körper  ist  doch  auweiien  der  Zasammenhaiw 
ungleichförmig,  weil  einige  Theile  sieh  dnroh 
Ablaihluiiix  i'der  Aiistroeknung  schneller  zu- 
satumetigezugea  Itabeu  als  die  daneben  lie- 
genden, wodurch  eine  Spannung  zwischen 
beiden  entstanden  ist,  welche  den  Körper  in 
viele  Stücke  zerrcisst.  sobald  eine  äussere,  oft 
schwache  Erschütterung  dazu  kommt.  Man 
nennt  solche  KOrper  sprOde.  Glas.  Pech, 
Gnnraii,  Schwefel  nnd  krystallisirte  Satte  aiiid 
Beispiele  der  Sprödigkeit.  Sie  wird  nützlich 
durch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  spröde 
Körper  zu  Staub  zerstosscn,  pulverisirt 
werden.  Härte  hebt  die  Sprödigkeit  nicht  auf, 
hat  sie  vielmehr  oft  zur  Begleiterin.  Das  Ab- 
löschen nr^  Lrliilieiiilen  Mahls  im  Wasscr  Ver- 
dichtet ihn  zur  Hurte  und  macht  ihn  spröde. 
Diese  Zerbrechlichkeit  des  Stahls  kann  oline 
Nachtheil  d'  i  H.  rte  nicht  aufgehoben  werden; 
doch  misst  nimi  üieictcns  lieber  einen  Theil 
der  Härte,  zu  welchem  Ende  man  den  Stahl 
nachlässt.  d.h.  durch  schwaches £rbitsen die 
Spannung  anflieht.  In  Tielen  FftUen Terbessert 
man  J.ir  >!ir'<!lLrk''it  des  Stahls  dureh  Föttr- 
rung  mit  einem  Korn  von  Eisen,  oder  Vei- 
stfthlnng  des  Eisens.  Diejenigen  Körper,  welche 
von  ungleicher  Spannunu'  der  Tin  i!e  frei  sind, 
iiiilhin  durch  Erschftttoruni^'en  nicht  leicht 
aus  ihrem  Zusammenbange  gesetzt  werden, 
nennt  man  schwer  aersprengbar,  minder 
richtig  auch  wohl  zfth.  Die  hftrteren  davon 
werili  ir  iiiUzli.  ]i  ,ils  Alal-Tial  zu  ^I"rseni,  nrn 
spröde  K(*rjjer  darin  iiiil  Keulen  /,u  zerstamplen, 
namentlich  liarte  Holzarten,  (lusseisen  lUld 
Messing.  Andere  dienen  zu  Reibschalcn.  nSB 
zcrreibliche  K':i']»er  zu  zemmlraen.  z.B.  Por- 
ph\T.  Seri>entin,  Porzellan  und  starkes,  gut 
ausgekühltes  Glas.  Einige  KOrper  geben  dem 
Drucke  harter  KOrper  «war  nach,  lassen  sieh 
aber  nicht  zermalmen,  sondern  verschieben 
sich  in  eine  andere  (iestalt  hei  wiederher- 
gestelltem Zusaiiiinenlianire.  Man  nennt  sie 
dehnbar,  streckbar,  geschmeidig,  sie  lassen 
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rieh  tmter  dem  Haintnev  in  die  L&nge  und 
Breit-'  strei  ken,  /.ti  W»  rkzeui,''Mi  ausBchuiieden 
(daher  geschmeidig),  unter  harten  Stempeln 
prägen,  anf  dem  Treibkveheii  treiben,  auf 
Platten  zn  T?lecli  und  Folie  8chlri>r»n,  zwi- 
schen Waken  ])liitten.  Die  Metalle  haben 
diesen  Vorzug.  Sehr  weiche  KOrper,  Ait  «n- 
gleich  Dehnbarkeit  besitzen,  gestalten  sich 
iiadi  härteren  am.  allenfalls  nach  dem  Drucke 
der  Haii<l  Sie  werden  formbar,  plastisch 
genannt.  Wenn  nebeneinander  liegende  Theile 
fester  KOrper  nach  «ntgcgengesetxten  Seiten 
^'.■JrQckt  werden,  so  wid':'rstohen  die  meisten 
bin  auf  einen  gewissen  Punkt  und  brechen 
dran  plötzlich.  Man  nennt  dergleichen  Körper 
starr  oder  unbiegsam.  Fast  alle  Steinarten, 
die  Erze  und  anreine  Metalle  sind  mehr  oder 
weniger  fitarr,  besonders  in  der  KSlte.  Andere 
Körper  geben  unter  bleichen  Umstanden  dem 
entgegengesetaten  Dmeke  nach,  ohne  tu 
brechen,  krflmmen  sich  und  beharren  in  der 
Krüminuni;.  Man  nennt  sie  biegsam.  Ge- 
reinigte Metalle,  erwürrates  Horn  und  an- 
dere Körper  werden  dadurch  gemeinnützig. 
Der  Zusammenhang  tester  Körper  wird 
auch  :iiitLri  hoben,  wenn  die  gefassten  Enden 
aosduandergezo^n  werden^  was  man  zer- 
reissen  nennt  KOrper,  die  leicht  zerreiseen, 
zerrupft  werden,  heissen  lanrljL.  z.  H.  \-  rrot- 
tetes  Holz,  alte  Loinwaud  und  andere  Thier- 
nnd  PflanzenkOrper.  bei  denen  fintmischang 
und  Aaflockerong  den  Zusammenhang  ver» 
mindert  haben. 

Di-  j'  riiu'iMi  Kiirj.i-r.  welche  dem  Zerreissen 
mit  grösserer  Kraft  widenttehen,  nennt  man 
haltbiär,  nnd  ihre  Eigensehaft  faeimt  ZttHon- 
menh;uif:,  Cohärenz.  Die  Stärke  diewer  Kraft 
prftft  man  durch  angehiingto  Gewichte,  die 
Teimebrl  werden,  bis  sie  das  Zerreissen  bc- 
wiikea.  Die  dehnbaren  Körper  wideratehen  dem 
Zendssen  dadarch,  dass  sie  sich  verdünnen, 
ehe  sie  reissen,  weshalb  sie  auch  beim  Zer- 
brechen eine  hakige  fimcbform  zeigen,  was 
bei  den  Metallen  sa  beobachten  iit  Thier- 
und  Pflanzenfasern  verl^n^;em  sich  ebenfalls, 
ehe  äe  zerreisseii.  Auf  diesem  nachgebenden 
Widerataod  beruht  die  Haltbarkeit  der  Gc- 
gpiiuwte  nnd  Gewebe.  Die  Coh&renz  der  Fäden 
von  ▼etschiedcner  Gattnng  ist  sehr  ungleich. 
Die  Sidde  liat  ilm  stär]<>f<  ii  Zusammenhalt 
und  haben  die  nachstehenden  folgendes  Ver> 
hültniss:  Seide  6,  Wölb  4,  Hanf  3,  Flachs  f 
ni>d  B.iumw.jlle  1.  Dnreh  p;ir:ill<de  Vereinigung 
vieler  i'udeii  vvütluil  die  Hulll>ürkeit  mit  der 
Fädenzahl,  welche  Kraftvermehrung  man  bei 
der  Seilerarbeit  anwendet.  Bei  gittertV^nniger 
T>firehki«fQZiing  wächst  die  Tragkraft  der  Faden 
mit  d>T  F;id<!iz.ilil,  und  til  i  di;(u'"nalem  Zuge 
trageir  die  i^uvrfaden  mit  den  Langenfäden 
vereint  Hierauf  beruht  die  Haltbaikeit  der 
«fi'Webe.  Dichtes  Schlagen  vergrössert  ihre 
8ta.rke  bi»  zu  einem  gewissen  Punkt«.',  deiweu 
Ueberschreitun^  8teifigkeit  und  Breelien  W- 
anlaest.  DIdeugen  Efirper,  welche  Zasammen- 
halt  mit  i>dinbarkeit  in  gleichem  Grado 
verbinden,  lassen  sich  zu  Liü:;.  ii  Faden  aus- 
dehuen^  wenn  man  üe  in  der  rund  aojüpolirten 
OdRiung  ebnes  harten  Ksrpers  «nsammendrlickt 


und  zugk-icli  vom  anderen  Ende  anzieht.  Vom 
Ziehen  werden  solche  Körper  zäh,  dnctil  ge- 
nannt. Sie  serreiasen  nicht,  weil  das  Zoaam- 
mendrfteken  der  Versehiebbarkrit  der  Theile 

nachhilft.  Der  Zusammenhang  zeigt  sich  end- 
lich bei  manchen  festen  Körpern  nicht  bloe 
als  Widerstaml  '.;e;reii  die  Trennung  der  Theile, 
äondem  auch  als  bewegende  Kraft,  die  man 
im  Allgemeinen  mit  dem  Ausdruck  Elasticitftt 
bezeicliriet.  ]  )icse  Kor|MT  '^'eden  vermöge  einer 
beträchtlichen  Verüchiebbarkcit  ihrer  Theile  der 
ftuMeren  Kraft  des  Znsammendrüekens,  Beugeus 
oder  Ziehens-  nach  und  nehmen  eine  andere 
Gestalt  au,  beharren  aber  nicht  in  derselben, 
sondern  kehren  vermöge  der  freigelassenen 
inneren  Kraft  des  Zusammenhanges  plötzlich 
zu  ilirer  vorigen  Gestalt  zurück,  sobald  die 
äussere  Kratt  /u  wirken  aufhört.  Nach  Ver- 
schiedenheit der  Umatiiado  dabei,  vomehmiich 
auch  der  Anwendungen,  welche  die  Künste  von 
dieser  wunderhiiren  Eigenachaft  machen,  nnter- 
sciieidet  man  drei  Arten  oder  Aeosserungen  der 
Elaäticitiit,  die  Springkrafl,  Federkraft  nnd 
Schnellkraft. 

Die  Springkraft  .äussert  sich  am  deut- 
lichsten. Wenn  man  d'-ni  iM  iii'tlt  nJ. n  Köri>er 
Kagelgestait  gibt,  und  hat  liireii  Grund  in  der 
sehndfl  wieder  hergestellten  Kugelgestalt,  wenn 
der  K'trper  gegen  einen  nnd'^ni  stösat;  z.  B. 
Ballt-  von  Kautschuk,  Wolle,  Kossliaar,  Kork, 
Elfenbein.  Springkr&ftige  Körper  von  Kugel- 
gestalt werden  von  ebenen  Wanden  nach  be- 
stimmten Gesetzen  xurtiekj,'iworfen.  Einige 
Ki  riNM  zeigen  sich  biegsam  unter  gegensei- 
tigem Drucke,  iitrecken  sielt  aber  nach  dem 
Dmeke  in  die  vorige  Gestalt,  indem  die  ge- 
spannten Theile  des  a'i?ü<-eren  I>of,'ens  sidi  zu- 
sammenziehen, die  gedrückten  des  inneren  sich 
wieder  ausdehnen. 

Von  den  Federn  der  Vögel  nennt  mau 
diese  Eigenschaft  Federkraft,  die  Körper  aber, 
denen  sie  innewohnt,  federharf  Au--  r  den  Fe- 
dern sind  Fischbein,  Holz,  Kork  und  Wolle  vor- 
zflgUch  federkrftftig  und  zugleich  elastisch.  Der 
Stahl,  welehi^r  unter  allen  Körpern  die  grösstf 
Federkritil  be.*it?t.  ist  an  sich  nur  gemein - 
biegsam  und  t  rhalt  sie  erst  dann,  wenn  man 
ihn  glühend  plötzlich  abkühlt,  wobei  er  kt}'- 
stallinischcs  Gefüge  annimmt,  mit  welchem 
jen'"  Knft  im  Zii-iiuiui.'uhange  sst«dit.  Maneljr 
Körper,  die  an  sicli  starr  sind,  erhalten  Feder 
knuft  dnreh  schwaches  Glühen,  z.B.  kOmigo 
Knlkst/dnc  und  Sandschiefer:  andere  dureii 
Verwitterung,  wie  der  Asbest.  Einen  geringereu 
<;ril  von  Federkraft  besitien  alle  klingenden 
Körper. 

Einix,"  feste  Körper  besitzen  Zähigkeit, 
indem  sie  sji  h  iani:  ausziehen  lassen,  zugleieli 
aber  die  iuraft,  nach  dem  Zuge  sich  wieder 
zosanunenninehen,  sogar  mit  Gewalt  sarftck- 

zn=chnell.n,  Schnellkraft,  ''ontrnrtilifiii 

Mau  bcuitjikt  diese  Eigensehaft  am  Federharze, 
an  geräuchertem  Oelfirniss,  an  thierischen 
Sehnen,  an  der  Darmsaite,  am  Leder,  am  Ro3^- 
haar  nnd  Haarseilen,  in  geringerem  Grade  an 
Metalldrähten,  seid,  le  ti  und  hänfenen  Schnüren. 
Werden  diese  Körper  überttuannt,  so  zerreisseu 
sie  mit  einem  Knall«,  una  dio  Enden  ziHif'n 

7* 
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■icb  tun  so  heftiger  «nsunmen.  In  gttmaer 

StÄrke  zt'i^'t  sirh  diese  Kraft  am  StahMralit. 
wenn  er  iu  der  cviindriscben  SpiralUnii-  um 
einen  anderen  Dniit  geiranden  and  gehurtet 
wird,  in  der  grOssten  aber  an  dem  lebenden 
Muskel.  AHcitner. 

Festhaken  der  Kniescheibe  nennt  man  jene 
LaceTeränderang  der  Kniescheibe,  wo  die8eli>e 
anrdem  oberen  Band  der  vorderen  inneren  Oe- 
lenkscrhabenheit  des  UntiTsrlunkels  reitet 
(Fig.  5i9),  letztere  wird  dann  von  dem  inneren 
und  dem  mittleren  geraden  Bande  umspannt 
Es  kommt  meist  plötzlich  zu  8t4Uide,  die 
Thiere  halten  hiebei  die  Extremität  ganz  steif 


Fl(.  »19.  Knw«h«tbwvwnalcBn(  (mek  8(oekfl•lk^ 

und  unbeweglich,  etwas  nach  rückwärts,  und 
sind  gewObnUcbnur  äusserst  schwer  vom  l'latse 
in  bmgen.  Beim  Vorwirtstreten  wird  der  Foss 

steif  nachgezoger.  wuliei  die  Zehe  am 
Boden  streift,  beim  llih  kwart.streten  bleibt 
der  Huf  gewöhnlidi  an  Ort  und  Stelle,  während 
der  Körper  nach  rückwärts  sieb  bewegt,  so 
dass  das  ganze  Bein  schief  unter  den  Bauch 
zu  stehen  kunimt.  km  Knie  selbst  ist  bei  der 
Untersuchung  weder  eine  Geschwulst  noch 
Sebraera  anszamitteln.  Die  Bander  sind  stark 
ges]>;ii)nt.  nml  olierhalb  der  Knierolle  fühlt 
man  di<'  KnirM-heihe.  weklie  mit  ihrem  oberen 
Bande  unter  der  Haut  vorspringt  und  nur 
wenig  bewe^Ucb  oder  ganz  nnbeweglicfa  bt 
Die  neposition  voUsieht  sich  in  der  Begel 
von  ■iclb'^t.  nachdem  der  Zustand  oft  mehrere 
Stunden,  au<-h  Tage  gedauert  hatte,  meist  in 
Folge  einer  r.ischen  Bowegnog  z.  B.  beimUeber- 
treten,  dem  Versuche  zum  Ausschlagen  etc. 
Man  versuche  daher  auch  solche  Bewegungen 
hervorzurufen  durch  Ersilireckeii  <ier 'l'iiiere. 
Anspritzen  mit  kaltem  Wasser,  Kitzeln,  uu- 
Termafhetes  Schlagen  etc.  Will  man  die  Lage- 
veränderung  rascher  beseititren,  so  mnss  das 
Kniegelouk  stark  gestreckt  werden,  entweder 
am  stehenden  oder  liegenden  Thiere,  durch 
Anschleifen  einer  Gurte  um  den  Fessel,  mit- 


I  teUt  welcher  die  betreffende  Extremittt  nach 

vorne  gezogen  wird  Ist  ilas  Knie  gestreckt, 
I  dann  suclit  man  die  Kniescheibe  von  oben  nach 
unten  und  vorne  zu  drücken,  dieselbe  kehrt  mit 
einem  Kucke  und  einem  deutlichen  lauten 
Geräusche  (Knalle)  in  ihre  normale  Lage 
zurück.  Bei  manch«!  Thieven  wiederholt  sich 
das  Leiden  uft.  ßaytr, 

Festlfkeit.  Die  Kraft,  welche  di»  Mole- 
küle der  Korper  zusammenhält,  heisst  Festig- 
keit, auch  Cohäbion  oder  der  Widerstand, 
welchen  ein  Körper  der  mechanischen  Thei- 
lang  entgegensetzt  Jede  Kraft,  welche  dnrch 
den  Widerstand  eines  Körpers  aufgehoben 
wird,  bringt  an  demselb.  ii  eine  Veränderung 
hervur.  Ist  die  wirksame  Kraft  nur  verhalt- 
niasmftisig  klein,  ao  entsteht  eine  Formver- 
ändcmng,  welche  mit  d.  in  AufliMren  «lep  Kraft 
wieder  verschwindet.  Mit  zunelmiendi  r  Kraft 
wird  die  Form  Veränderung  bedeutender  und 
bleibt  nach  Aufboren  der  Kraft  mehr  oder 
weniger  rollstSndig  znrfiek.  Hat  die  Kraft 
eitle  u''  \vi^s''  Stiirke  erreioht,  ao  erfolgt  eine 
nieciiiinisi  he  Theilung  des  Körpers.  Man  unter- 
scheidet daher:  1.  die  Elasticität,  d.  i.  den 
Widerstand,  den  ein  Körper  der  vorüber- 
gehenden Formveränderung  entgegensetzt; 
?.  die  Elasticitat.-grenze.  d.  i.  den  grös^ten 
Widerstand,  den  ein  Körper,  ohne  bleibende 
Forroverändernng  zn  erleiden,  ansHbeii  kann; 
3.  die  Festiirkeit.  d.  i.  der  Widerstand,  wel- 
chen ein  Körper  der  mechanischen  Theilung 
entgeiren-i  f/t.  Ein  Körper  kann  nach  Art  der 
Kraftwirkung  und  der  dadurch  herv<^nra£BDaii 
Formverändernng  in  vierfacher  Weise  aof 
BUasti iit.it  und  Festigkeit  in  .\n.^prueh  ge- 
nommen u  r  li  ti;  1.  .\uf  absolute  Elasticität 
und  FestiuK-  it  l>ie  Kraft  bewirkt  eine  V«r- 
längennii,'  d«  .s  Kori'er-«  und  siir  bt  üm  zu  »er» 
reissen.  .Vul  relative  Elastieital  und  Festig- 
keit. Die  Kratt  wirkt  senkreeht  zur  Länge, 
biegt  den  KOrper  und  sucht  ihn  zu  zerbrechen. 
8.  Aof  rfickwirkende  Elasticitit  nnd  Festigkeit. 
Die  Kraft  wirkt  in  derIJii  htung  der  Länge,  ver- 
kürzt den  Körper  und  sueht  ihn  zu  zerdrücken 
oder  zu  zerknicken,  i.  Auf  r>rehungs-Elaaticitlt 
und  Fe.^tigkeit.  Zwei  gleiche  und  entgegen- 
gesetzt gerichtete  Krälte  (Kräftepaar),  in  ver- 
>chiedenen  I'unkten  angreifend,  drehen  den 
Körper  um  seine  Länge  und  suchen  ihn  ab- 
zuwflrgen. 

[  I.  A  bsolute  El.isticität  und  Festig- 
keit. So  lange  die  Belastung  die  Elasticitiits- 
grenze  nicht  übersehreitet,  ist  die  V e  rl an ge- 
rang  eines  prismatischen  Körpers:  1.  Pro« 
portional  der  Belastung.  Man  flbersengt 
sich  leicht  von  der  Hichtiirkeit  dieses  Satzes, 
wenn  man  au  einen  schraubentoriuig  gewun- 
denen Draht  oder  an  eine  Kuutschukröhre 
Gewiehte  anhängt,  die  entstehenden  \'erlän- 
gerungeii  abniis.-t  und  mit  den  Gewichten 
vergleicht,  i.  I'roportional  der  Länge  des 
Körpers.  Die  Verläugerungen  gleichartiger 
elarascber  Stäbe  Ton  doppelter,  dreifa^er 
Länge   h' tr;if;en   hei   denselben  Belastungen 

j  das  Doppelte.  Dreifacliat  ;>'.  Umgekehrt 
proportional  dem  Querschnitte.  Unter 

I  Tragkraft  versteht  man  die  Belastung,  durch 
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welche  der  Körper  bis  zur  Elasticitütstfrenzc 
▼erlftngert  wird;  unter  Festigkeit  diejenigo, 
durch  wekbe  «r  «ben  xcirisifen  wird.  Die 
Tragkraft  nnrl  F'\>itiirI;oit.  ;iuf  U<*  Einholt  des 
Qoeraclinittcs  bezogen,  faeissen  Tragmodal 
mid  Festiffkeitsmodiil.  Unter  Elastiei» 
tätsmodnl  versteht  man  jene  Belastung, 
durch  welche  der  Körper  bei  dem  Quer- 
schnitte =  1  um  seine  eigene  Länge  ausge- 
dehnt würde,  wenn  bis  zu  dieser  Grenie  die  Ver> 
linf^pningr  der  BeUstung  propurtionsil  bliebe. 

T^t  Iii«'  B«.lastiiii<,'  (ir-  KiiiiH-r--  P.  «!ie 
Länge  L.  der  Qaersdinitt  der  Tragmodal  T. 
der  Festigkeitsmodnl  F.  der  Elasticitätinio- 
dul  E,  80  ist  innerhalb  der  Elastioit.^tsgrenze 
die  Verlängerung  x  =  PI  :  E  Q.  Ferner  ist 
die  Tragkraft  gleich  TQ  und  die  Festigkeit 
jdeich  F  Q.  Durch  Veräncbe  hftt  man  folgende 
Werfhe  Ton  B,  T  und  in  Kflograramen  sus- 
gedröckt  and  belogen  auf  1  mm*  Querachnitt. 
gefunden: 
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II.  Relative  Elasticität  und  Festig- 
keit 8o  lange  durch  die  Belastung  die 
Elasticititsgrenze  nicht  flbersehritten  wird, 

ist  die  Biegung  an  dem  freien  Ev.-lf  eines 
prismatiacben  Stabes,  welcher  einerseits  fest- 
geklemmt. anderaeitR  beiartet  i«t.  1.  propor- 
tional der  HoI.T'tnnfj.  2.  prr.p.n-tir'nal  il'^in 
Cubus  der  Lange.  3.  umgekehrt  pru|>oitiuiiiil 
dem  ElastidtAtsm  i  Dasselbe  gilt  auch  für 
die  Biegung  in  der  Mitte  eine«  mit  beiden 
Enden  anfhegenden  oder  einf^eklemraten  Sta- 
bes. w.'iHi  •T  in  iltT  Mitt--  lielastet.  oder  wenn 
die  Belastung  über  den  ganzen  Stab  gleich- 
nissig  Tertbeilt  ist. 

Die  Tr.iffkraft  vierkantiger  Balken  i'^t 
proportional  ihrer  (horizontalenl  Breite  innl 
proportional  dem  Quadrate  ihrer  ( \ .  rtii  al.  n) 
Hobe,  dagegen  umgekehrt  proportional  ihrer 
Linge. 

Derselbe  Stab  oder  Balken  zoi^rt  ver- 
schiedene Tragkraft,  je  nachdem  er  befestigt 
und  die  Last  veriheift  ist  Bezeichnet  man 
die  Tragkraft  eines  Strebe*',  welcher  an  clwut 
Ende  festgeklemmt  und  am  anderen  Emif 
frei  and  belastet  ist.  mit  K.  so  i.st  dieselbe 
S  K  bei  gleichmässiger  Vertheilang  der  Last 
•trf  der  ganzen  L&nge:  sie  ist  4  K.  w*nn  der 
Still)  IUI  Ix.'iden  Enden  anflie^'t  mnl  .lif 
lastung  in  der  Mitte  wirkt,  8  K,  wenn  die 
Belastung  gleichmässig  vertheilt  ist.  8  K,  wenn 
der  St.ili  mit  beiden  Enden  eingeklemmt  i'-i 
und  die  Liwt  in  der  Mitte  wirkt,  12  K.  wen» 
der  Stab  eingeklemmt  Qttd  die  Last  gleich- 
mftasig  vertbeilt  ist 

lU.  RftckwirkeMde  BUsticiUt  und 
Festigkeit.  Die  TerkOnung  eine«  prisma- 


tischen Körpers  erfolgt  nach  demselben  Ge- 
setse  wie  die  Verlängerung.  Die  Kraft,  welche 
derselbe  dem  Zerdrücken  entgegensetzt,  ist 
proportional  dem  (Querschnitt'-  I>er  Wider- 
stand, welchen  ein  prismatischer  Körper  dem 
Zerknicken  entgegensetzt,  ist  proportional 
dem  E1ii=^tii'itritsmodul  und  umgekehrt  pfo* 
portional  ueia  Quadrate  seiner  Länge. 

IV.  Drehungselaaticitftt  und  Fe- 
stigkeit. Der  Drehnngswinkel,  d«  i.  der 
Winkel,  um  welchen  das  freie  Ende  eines  am 
and'rn  Ende  festgehaltenen  C3'lind>'r->  ge- 
dreht wird,  ist  innerhalb  der  Elasticität»- 
grenze  proportional  dem  statischen  Momente 
der  Kraft  (des  Kräftepaars)  und  der  Länge 
des  Cylindors.  Der  Widerstand  gegen  das 
.\bdrehen,  auf  den  Umfang  des  Cylindors  be- 
zogen, ist  proportional  dem  Quadrate  des 
Halbmessers. 

Die  mitgcthcilten  Gesetze,  welche  theils 
aas  der  Erfahrang,  theib  mittelst  Kechnuog 
abgeleitet  sind,  kOnnen  hier  nicht  attsflUiT' 
lieber  entwickelt  werden. 

Iiitaratar:  HellnntJi.  Katuriohre.  Mteitiur. 

Fetiiiegen,  a)  Vor  der  Geburt.  Mit  die- 
nern Namen  beseichnet  man  dnen  bis  jetzt  hin- 
sichtlieh seines  Wesens  wenig  «rforscnten  Ith« 

ninni:^.irfiir''n  Zustand  der  Nai  Iihanil.  d<  r  in 
ioriig.stem  Zas^ammenhang  mit  dem  durch  den 
hochtr&ehttgen  Zustand  herbeigefahrten  starken 
ßauchnmfang.'<teht.  Dieser  öborgrosseSchwärhe- 
zustand  kommt  bei  unseren  Haussäui;«  thiere« 
blos  b<;i  der  Kuh  und  der  Ziege.  K  'i  ersterer 
nicht  gar  selten,  bei  letzteier  immerhin  höchst 
selten  ror.  Das  Leiden  stellt  sich  in  der 
Regel  G — S  l'i  T  iL'f.  >  iniu'rmal  selion  früher, 
15  -20  Tagi-,  in  viToinzelten  KmIIcd  treibst  4 — 8 
Wochen  vor  der  Gebort  ein.  Man  sieht  Thiete 
in  <l-ti  verschiedensten  Verhältnissen,  gut  wie 
.schlecht  gepflegte,  fette  wie  magere,  davon 
betroffen  werden:  mei.stens  jedoch  befallt  das- 
selbe altersschwache  and  durch  eine  best&ndiga 
Btabnlation  rerweiehHehte,  krafUoee  ITühe. 

r>a.s  Festliegen  tritt  natn^'nf Iii  h  i,'ernr  hei 
üiiennässig  .starker  Auüdehinnig  d«.*s  I  terus, 
so  ])ei  Zwillingsträditigkeit  und  bei  Wa».ser- 
sm  lit  li.  r  Kihaut'-  >  in.  Für  Fratick  .scheint 
iiif.-.,T  l;Uiinun,;,'aurlij,'L-  Zu.stand  in  manchen 
Fällen  reHectorischer  Natur  zu  sein  und  von 
der  starken  Ausdehnung  des  Utero«  herzu- 
rObren.  Die  eigentlichen  ürsaelien  dieses  pare- 
tischen  /nstandes  sind  bis  jetst  noch  nicht 
ausgemittelt 

In  der  Kegel  tritt  das  Leiden  plotstich 
auf  nvt<\  crlantrl  tum  Ii  M  ine  ganze  Intensität; 
unveriiiuthei  trilii  mau  am  Morgen  beim  Ein- 
tritt in  di.'U  Stull,  unvermögend  sich  zn  er- 
heben, eine  Kuh  auf  der  Streu  liegend  an. 
Anderemale  stellt  nch  das  Festliegen  xninder 
idöl/Iiili  riu:  man  h'merVt  an  den  Thierrii 
iilos  einen  gi-n-s.  ti  Srliw.u  le  zn^tand  des  Hin- 
terthefles,  der  <ieh  ilureli  Lan»,'s;unkeit  des 
C  in?''«.  durch  Schwanken  der  Nachhand, 
«iureh  unregelmftssiges  Vorwärt^ischreiten  der 
Hintergliedmasscn,  die  im  Gehen  sirli  kn*azen, 
zu  erkennen  gibt  Bei  dem  sich  plOtxiich 
oder  aber  mehr  allmftlig  eingestellten  Fest- 
liegen verrathen  die  Thiers,  ausser  dem  Un- 
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vermögen,  »ch  zu  erheben,  nichts  Krank- 
haftes; rie  sind  ronnter,  frentm,  nafen  und 

wiederkanen  wie  pfsnndf,  sin'l  fii^brrlös,  vrr- 
mGgen  auch  die  Hinterttls»c  su  bewr^n-n  und 
können  sich  gevöhnHeh  Ton  adlwt  v  n  <>iner 
Soitc  auf  die  andere  wenden;  aQc)i  scheint 
(1)0  Empfindlichkeit  intact  tu  nein.  In  der 
JU-gel  hält  dieser  ülurgrosse  Schwäche- 
xustand  ohne  wesentliche  Veränderungen  bis 
ror  Gebnrt  an,  wo  er  nacli  Entleerung  des 
Ifi^rns  nioist  bald,  in  cfnxHnen  Fällen  aber 
erst  einen  bis  awci  Tage  naciilier  vorHchwindet. 
In  nicht  wenigen  Fällen  gehen  jedoch  die 
Thier«  zu  Grunde;  dies  i«t  namentlich  der 
Fall,  wenn  das  Leiden  schon  Itngere  Zeit, 
«'inen  Ws  /w-i  Moii;it*>  vor  A^^t  »jieburt  sich 
einbtcllt.  Es  gehen  dann  die  'lliiere  in  Folge 
von  Decnbitns  nnd  Erschöpfung  ku  Grunde. 

Behandlung.  Weder  innerlich«  Mittel 
noeh  reizende  Einreibungen  längs  der  Wirbel- 
silnle  und  der  Gliedmassen  nötxen  «fujis. 
I)agegen  sorge  man  Ar  ein  weiches  und  rein- 
Kehes  Laf^er.  Das  Pntter  sei  nahrhaft,  um 
nicht  in  ero^^er  Moiiirv'  vf  riiliroirlit  werden  zu 
müssen.  Kann  sich  das  Thkr  nicht  von  selbst 
TOn  einer  Seite  auf  die  andere  legen,  so  muss 
man  ihm  dazu  behUflicb  sein,  waa  tftglich 
}  -3mal  geschehen  twll.  I>ab«  wartet  man 
den  Eintritt  der  (jobiirt  nh.  Fürchtet  man  i 
einen  übleu  Ausgang,  so  kann  man  durch  die 
Einleitimt:  einer  kttnstlichen  Frühgeburt  den 
Eintritt  der  Gebnrt  tu  Ik  m  lilriuuV'cn  suchen. 
Dauert  das  Festliegen  uuth  nach  der  Geburt 
noch  an,  so  verbucht  man  äusscrlich,  d.  h. 
auf  Kücken  und  Lenden  flAchtiR  reisende  £in- 
Tefbongen,  sowie  innerlich  die  Nni  Tomica. 

b)  Fe«tli<  ?'-n  narli  d<'r  Goburt.  .Sehn- 
lich wie  schon  vur  ilrrtn  lMirt,  kommt  esaieiiilich 
hftoflg  vor,  dass  na«  h  tb  r  (Jeburt  Kühe  und 
zuweilen  auch  8chweine  nicht  im  Stande  sind, 
sich  zu  erheben.  Bei  der  Kuh  tritt  dieser 
lähmungsartige  Zustand  —  |■^  bistfht  fa>t 
nie  eine  voUst&ndige  L&hmung,  ausser  in  den 
Fitten  von  snweilen  vorkonunenden  Fractnien 
ib  r  TjPnd'^nwirbel  —  fast  ausschliesslich  nur 
nach  erschwerten  Geburten,  namentlifii  nach 
dem  Anasieben  von  sehr  grosHen  Kälbern, 
oder  nach  dem  Ansnehen  des  Jungen  in  ab- 
normen Stelinn  gen  oder  Haltnnjfen,  sowie  ancb 
bei  der  Eiif  wi' khintr  d-  - .TiniL'i'n  bei  zu  w<-nii; 
aufgedrehter  Uterusverdrehung  aut.  Das  Lei-  < 
den  stellt  sich  besonders  h&ufig  ein  bei  eist-  ; 
gebärenden,  sehr  jungen  »md  daher  noch  zu  ; 
wenig  entwickelten  Thieren,  namentlich  in 
den  Fällen,  wo  solche  im  Verhältnisse  zu 
ihrer  Beckenentwicklang  viel  su  groase  JFrUchte 
tragen  nnd  daber  diese  nw  mittelat  sehr 
gr>  srr  Knftanwendnng  Msgssogen  weirden 
können. 

Brsehcinungen.  Die paralytifonncn  Er- 
scheinungen sind  dieselben  wie  beim  Fest- 
liegen vor  der  Geburt.  Die  Tliiere  vermögen 
trotz  der  öfteren  Versuche  dazu  -U-h  ni -Iii  /n 
erbeben;  sie  können  nur  schwach  di<  Hinter- 
fisse  anstehen,  kOnnen  sich  aber  nu  ist  n  «ch 
v  in  einer  Seite  auf  die  andere  wenden.  Die 
rhiere  eracheinen  nicht  selten  formlich  wie 
gelähmt,  sind  es  auch  saweflen  (so  bei  Lenden< 


wirbelbrachen)  thatsichlicb.  Bisweilen  ist  blas 
eine  Hintargliedmasse  vom  Leiden  betrolüsn. 

Gegen  Druck  auf  i^if^  Lenden  zeigen     b  dir 
Thierc  stark  emphndüch.  Im  Uebrigen  ücigen 
sie  sich,  falls  kein»  bedeutenden  Quetschungen 
oder  selbst  iSerreissnngen  der  Scheide  nnd  des 
Mnttermnntles  nnd  damit  Entzündung  dieser 
Thcilc  zupo^^  n  siml,  nicht  erkrankt.  Fi-'  sind 
fleberloß,  fressen,  trinken,  ruminircn  und  ent- 
leeren den  Harn  und  die  Fäcalien  in  normaler 
Wi  ise.  Bei  gleichzeitig:  bi-stolieiiu-  r  Entzün- 
(iiuij^  der  Geburtswege  zeigen  hkh  die  Thiere 
mehr  oder  weniger  stark  allgemein  erkrankt: 
sie  fiebern,  der  Appetit  ist  wenig  rege,  fehlt 
selbst  ginslieh;  es  besteht  in  dOlesen  FSlIen 
meist   Drängen.   Pisw.  jb  n   slollt  sich  ohne 
nachweisbare  Ursachen  das  Festliegen  einen 
bis  zwei  Tage  nach  der  Geburt  ein  und  hat 
in  diesem  Falle  ziemliche  Aehnlichkeit  mit 
dem  sog.  Kalbefieber  oder  der  Gebüri)aralyse; 
<\ur]\  ist  J:.-  H;ilriiiiu'  des  Konfes  eine  andere 
und  ist  auch  die  Empfindlichkeit  weniger  ab- 
gestumpft. Der  Appetit  ist  gerini?,  selbst  gfnx- 
lich  dahin:  häufig  besteht  Verstr.pfnnij.  Dieses 
Festliegen  verschwindet  oft  M-hr  rasch,  zu- 
weilen fast  plötzlich.  Das  in  Folge  von  er- 
schwerten Geburten   entstandene  Festliegen 
kann  von  einigen  Tagen  bis  in  mehreren  Wo- 
chen finilainTri.  Maiirhe  Thierc  verinrii,'-n  sich 
selbst  nie  ne  hr  zu  erheben,  ziehen  sich  in 
Folge  beständigen  Licgeos  arge  (^etschnngen 
und  mehr  oder  minder  nn^srcbn  it.-'fn  Ttnind- 
schorfe  zu  «mi  uiüsbun    aLs    unlirilbar  ge- 
schlachtet werden.   Können  die  Thierc  nach 
Htftgigem  Besteben  des  Leidens  sich  noch 
nieht  vom  Boden  erbeben,  so  >  rfolgt  deren 
Heilung  nur  sehr  selten  mehr.  Ist  das  Fest- 
liegen die  Folge  von  Lendenwirbelbrüchen, 
starken  CunuiMtionrn  des  BUckenmarkes  sowie 
von  sehr  hefligen  Zerrungen  des  Lendenkrcuz- 
iMin-  nnd  d«i  Kreuzdarmbcingelenkes,  so  sind 
die  Thi' Ti'  lur*  h\Ne<;<  verloren. 

Das  Wusea  des  Feütliegens  nach  der  Ge- 
bnrt ist  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  fest- 
gestellt. Die  Sectioncn  haben,  abgesehen  von 
den  Quetschungen  überhaupt,  bisher  nur  ne- 
gative Befunde  ergeben.  Franck  glaubt,  man 
habe  es  hier  mit  einer  lioil^ü&hmnng  des 
HittterÜieiles,  die  vom  gequetschten  Utems, 
besonders  vom  i,''''|ii'  ts<  bt-  n  ( MbUnanttfrliuls 
ausgehe,  zu  thun.  E»  beäteliea  jedoch  häutig 
starke  Quetschungen  des  Gebärmnttcrhalses, 
ohne  dass  dadurch  das  Festliegen  bcdincrt 
wird.  Weit  mehr  berechtigt  ist  wohl  div  An- 
sicht, das  Leiden  sei  die  Folge  theils  des  zu 
hefligen  und  zu  limge  andauernden  Drucke« 
seitens  des  in  gebirenden  Fotos  auf  die  Bedcen- 
nerven,  namentlich  auf  das  Schammastdarm- 
gefleclit  und  den  Verstopl'ungsnerven,  theils 
und  besonders  einer  starken  Zerrung  des  Lcnden- 
kienxbein»  and  Kreuzdarmbcingelenkes  beim 
Ausliehen  von  sehr  grossen  Kälbern,  durch 
welche  auatomi#><  lim  Beleidigungen  die  Nach- 
hand für  kürzere  oder  längere  Zeit  in  einen 
lähmungsartigen  Znstand  versetefc,  selbst  gins» 
hell  paralysirt  wird. 

Behandlung.  Zunächst  sorge  man  tnr 
gnte  Stron  und  grosse  BeittUehkdt  Um  Auf* 
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liegen  m  TorhQtc^n,  wende  man  von  Zelt  sn 
Zeft  die  Thiore  atif  «lie  andere  Siite.  Von  der 
täglichen  Futterrution  sviril.  In  ^rii>M'r'' Futter- 
mecgen  beim  an)mlt«nden  Liegen  nicht  gut 
vertragen  werden,  etwaa  abgebroohen.  Die 
Hintergliedmasfien  und  die  Kreuzlendengegend 
werden  mit  flüchtig  reizenden  Mitteln,  am 
besten  mit  dem  flüchtigen  Liniment,  das  nach 
Bedarf  durch  Zusat«  Ton  Terpentinöl  verstärkt 
werden  kann,  tJlglich  3 — 4mal  eingerieben 
und  winl,  \\i-\\n  iiotliii»,  mit  di<  >»'ii  Frictimu-n 
bis  zom  Eintritte  der  Pnstelbildnng  lortge- 
fahren,  üniweekmä^s!^  ist  es,  wie  es  so  hSufig 
geschieht.  <Vu^  TluNrr  zu  frilh.  h.  bevor 
deren  Niii  hliiiinl  uinlcr  etwa»  erstarkt  ist,  ge- 
v.altsaiii  in  <lic  Hnii-'  zu  heben  Und  längere 
oder  kürzere  Zeit  durch  Hängeapparate  stehen 
zu  lassen.  Solehe  Versnche  sind  erat  dann  an- 
gez«itrt.  wenn  die  Thierc  beinahe  von  selbst 
sich  zu  erheben  vermögen.  Bei  wirklich  be- 
etehen^er  LUmrang  einer  oder  beider  Hinter- 
glicdmas'^on  wcrfl^n  flif«;cl1»i»n  täglich  elektrisi  li 
zu  erregen  gesurJit.  Zuwtika  bleibt,  naclHU  iii 
einmal  die  Thiere  sich  zu  erheben  im  yiaiulc 
j^ind,  noch  für  kürzere  oder  längere  Zeit 
eine  mehr  oder  minder  stark  ausgej^prochenc 
Schwilcho  in  blo.s  lim-r  od(>r  in  lifiiioii  liin- 
teren  EztromitätCD  zurück.  Starke  Quetschungen 
und  Yenrundtuigen  und  daherige  EntzQndong 
der  ♦^cbnrtswr':"'  wr  ni  ii  nrtlich  und  selbst 
allgemein  den»  Grad«  d«;^  Leidens  entsprechend 
benandelt.  Bei  Brüchen  der  Lendenwirbel  ist 
TQn  jeder  BehandluTi<r  alizns,  li^-n.  Strvbl. 

Festuca,  i^cfiwitij^t  l^^raa.  (irasgattung, 
v  i'  l  mchrer>.'  Iji  !i<  btc  Futtorgräser  liefert. 
iJer  }J  M  Ii  rscb  wi  n gel  (Festuca  arundinacea) 
kommt  in  mehreren  Varietäten  vor  und  bietet 
ein  vortreffliches  Mähfutter  yV.w.  wi  im  im  <;<■ 
menge  mit  anderen  Pflanzen  cultivirt  (Klee- 
gras). Ist  bei  Behafen  weniger  beliebt  wegen 
seiner  grr'!)pTi  Halme  und  Bl&tter;  Rinder  and 
Pferde  vi  r/t  int>n  ihn  gerne. 

I)4  r  S  i  li  a t Schwingel  (Festuca  ovina) 
ist  ;;l'  ichfalls  ein  beliebter  Bestandtheil  von 
FuttiTgeraengsaaton,  liefert  aber  gleichfalls 
ein  grobes,  hartes,  wenig  achmacklnifto.»;  Fut- 
t<'r,  Welches  die  Schafe  auf  Weiden  nur  so 
lange  abfressen,  als  ^e  BUltfcer  aelif  jugend- 
lich sind  Der  sviiafeebwingd  enthilt  (in  der 
Blfltbe  t:.  iuälitj: 

tls  Ortlnfatter     »Is  DOrrhcD 

'i'r<»rV"ii-<ul*i.Unz    M"7,  S5-77<i 

Sti.k-t i  ffhaltiK«  Stoff«  ...         3  7  ..  10.4  „ 

Kohfütt.    10.  2-9,. 

StiekutofflM«  Eztnstaioffe      IS*»,  S4  6 ., 

Holzftfior   17- 8..  33  2, 

Aeeh-   I  T  .,  4-7 

Aach  diu  übrigen  Schwingelarteu  ainA  als 
Itthftitter  ziemlich  bedentnnguoa,  ausgenom- 
jiiPTi  etwa  diT  Wi  esen  p  rh  win  ;rcl  (Festiu  a 
prateuhis  udcr  eliiutor )  und  der  r o  t  h  e  S c Ii  w  i  ii- 
gel  (Festuca  rubra);  Festuca  heterophylla 
(duriuHcula)  macht  gnte  Weide;  Festuca 
gigantea  gibt  selbst  im  Schättm  hoher 
Bäum-'  ^'ros^f'  Ertriitje,  liefert  jedoch  eben- 
falls ein  hartes,  grobes  Futter. 

Tn  neuerer  Zdt  wird  viel  Sehwingelgras 

aus  am  r  rikanisch '' rii  Samen  fF<'sfin-a  jira- 
tenüis)  gezogen.  Derselbe  wird  jedoch  beson* 


I  dcrs  stark  vom  Rost  (Puccinia  coronata,  P. 
graminis  und  P.  straniinis)  befaHeu,  wodurch 
nicht  nilein  die  Erträge  geschmälert,  sondern 
auch  die  Gedeihlichkeit  des  Futtermittels  in 
Frage  gestellt  wird.  Ihtt. 

Fett  als  Futtermittel.  Vm  den  F.  ttt^ohalt 
des  Futters  zu  erhöhen,  wird  dtm^sollioii  zu- 
weilen Oel  u.  dgl.  zugesetzt.  Dieses  V<  rf;ibren 
hat  sich  sowohl  bei  der  Fütterung  des  Mast- 
viehes als  auch  bei  der  von  Milchvieh  und 
Kälbern  gut  bewährt.  Es  soll  si<  h  ani-h  unter 
Umständen  gut  rentiren.  Als  Zusätze  dieneit 
meist  Rftb-  und  LeinOl;  Eslbem  verabreielit 
man  in  England  .nich  Lebcrthran.  Tin  Pa/nnner 
und  Stanzer  Tlial  (Tirol)  gibt  muu  den  Käl- 
bern beim  Äbirt  wi  hnen  neoen  bestem  Grum- 
met, Berg-  und  Alpenheu,  Kartoffeln,  Lein- 
samensappe,Hcuthee  nebst  abgerahmter  Milch, 
Hafer,  etwas  Unschlitt  (Talg).  Die  Amerikaner 
geben  den  i^erdon  als  angebliches  Badical- 
mittel  gegen  Dampf  (s.  d.)  fein  geschnittenen 
S|ic-ck  zwischen  das  Fnttor:  ?ic  nofjinnen  mit 
cini  ni  wallnussgrossen  Stück  und  steipom  die 
Siiot  kration  allmfilig  bis  auf  FaustgrOsso. 

In  gut  zusammengesetzten  Fnttermischnn- 
gen  ist  übrigens  stets  genug  Fett  enthalten; 
tragen  ja  doch  auch  im  Nothfall  die  stick- 
stofffreien Extractstofiie  zu  Fettbildung  im 
ThierkOr])er  bei.  Bei  fettarmen  Fottergemi- 
sehen  wird  aber  die  Vf  rdanlichkoit  der  meisten 
Nährstoffe,  namentlich  dt  r  rrot-instoffe,  durch 
Fettzusatz  gesteigert  und  mag  daher  bei 
-olohcn  Futtergemischen  immerhin  etwas  Fett 
gegeben  werden.  Es  kann  sich  aber  immer 
nur  um  geringe  Mengen  (die  Engländer  geben 
den  Kälbern  nach  dem  Absehen  16 — 50  g  Oel, 
je  nach  dem  Alter)  hnadeht;  grossere  Quanti» 
täten  wirken  entschieden  verdauungsstOrcnd.  Pi. 

Fett  als  Nährstoff,  s. Fütterung,  sein 
phariijakologisches  Verhalten  s.  Adcps  suilluB. 

Fettbauch.  Dieser  bietet  eine  physiologische 
Erscheinung  bei  angemästeten  Hansthieren  dar 
und  h\  besonders  bei  den  Mastthierrn  für  den 
Züchter  und  Käufer  (Schlächter,  Fleischer, 
Metzger)  und  beim  Geflügel  in  der  Kftehe  von 
Bedenfunir  und  wirtbschaftlicbem  Werthe,  in- 
dem tj'  im  kbeudeii  Tliiere  aus  der  Ansamm- 
lonir  und  Ablagerung  von  Fett  an  gewissen 
Stelleu  des  Bauches  auch  auf  den  Grad  vor- 
angeschrittcnPT  Mästung  geschlossen  werden 
kann,  T^'w  Fr((al)la<,'ernng  bei  den  in  die 
Mast  gestellten  Thieren  in  das  Zellgewebe 
unter  der  Kasseren  Bauchhaut  findet  sicli  mit- 
unter in  hfrvom^f^nder  Weise  in  der  Nabel- 
gegend, den  Bauclihautfalten,  um  Uebergang 
an  die  Schenkel  und  namentlich  am  Schlauch 
undHodensack,  was  durch  dieGriffe  (Schlächter- 
oder Metzgergriffe)  der  Hand  untersucht  und 
ermiftelt  werden  kann  und  liei  dem  .Mastvieh 
(Ochsen,  Stieren,  Jungvieh,  Schafen  und 
Schwein«})  hftufig  den  erlangten  Ifostungs- 
grad  anzeigt.  Die  Fettanhäufung  sribt  pich 
überhaupt  durch  weiche,  leicht  vcrsciiiebbarc 
Bauchhaut  und  an  den  genannten  Stellen 
durch  das  Vorhandensein  polrtenitiger  nnd 
geschwnlstfthnBeher  Fettansamminngen  unter 
der  Haut  zu  erkennen.  Ist  die.-e  Ansammlung 
von  grti&scrcm  Umfange  und  von  derbweicher 
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und  doch  cuUsiäU-ntor  licKchatiVnheit,  so  ist 
die  Bl«rt  vorgerackt  und  gut  entn-ickelt;  wenn 
dagegen  eiao  gewisa«  JUeie  und  Weichlivit 
unter  der  Haut  i^of&hlt  wird,  so  ist  entweder 

nur  H.i!Virn.i-t  vnrlmnil.'ii  nilur  d;is  Thirr  nur 
gut  geuälirt,  aber  nucli  na  ht  angcuiuätöt.  Um 
aber  den  Fettbildun^'sgrad  bei  den  Mast- 
thiercn  äusscrlich  im  Allgemeinen  durch  den 
Gesichb?-  und  Gcfüblssinn  au  bestimmen, 
reiclii'Ti  (iitM-   iiKiiiuelli-n  Untersuchungen  an 

Seuanntea  Sttillen  allein  nicht  aas,  sondern 
am  mQssen  noch  andere  Koipertlieile  bei- 
gezügen,  begriffen  und  b':"?ii-litigt  wenlen.  Bei 
kieiuerau  Thieren  (Lilmmern,  Kitzen,  Spau- 
ferkdnjLand-  und  Wasser^eHügel)  entscheidet 
meistens  schon  der  Gesichtssinn  über  den 
Fettijü^keitjigrad.  welolien  der  Bauch  jsn  er- 
kennen gibt,  unii  siiul  die  ullenfullsigen  Hanil- 
giilfä  um  üo  leichter  ausxofilhreu,  als  man 
<U6se  Thiere  in  der  Gewalt  der  HJUide 
hat.  AiUitmr. 

Fettbildung  im  Thierkürpcr.  Es  galt  bis 
in  das  fünfte  Dcccunium  unseres  Jahrhunderts 
nach  dem  Vorgange  bewährter  franxOsischer 
Forscher  für  ausgemacht,  dass  dasiroKCrper  der 
Thiere  abgelngiTle  Fett,  w -il  in  seinen  Com- 
poueuten  mit  dem  Kette  der  l'tianzen  identisch, 
AUS  den  Vegotabilien  der  Nahrung  stamme, 
ähnlich  wie  das  Eiweiss  des  TliierkOrpers  niclit 
in  diesem  gebildet,  sondern  von  der  PHanze 
entnommen  wird.  Erst  v.  Liebig  führte  iS43 
den  Nachweis,  da^  nicht  das  Fett  der  vege- 
tabilischen Kahmng  allein  im  Stande  sei^  das 
im  Tlii'vkiirper  "ich  anaammeltn'  '  F'  tt  2U 
decken,  und  ncurrirte  deshalb  aul  eiin  u  Fett- 
bildnngsvorgang  in  dies^'iu  selbüt,  zu  welchem 
das  Material  von  den  Kohlehydraten  geliefert 
werde.  Br  schloss  darauf  vor  Allan  aus  der 
Aelinlichkeit  beider  Körper  in  ihrer  chemi- 
schen Cumpo-^ition  umi  glaubte,  dasä  ein 
0-Austritt  liinreiche,  nm  Fette  au  Kohle- 
hydraten entstehen  zu  lassen;  er  wurde  in 
diefier  Ansieht  einer  directen  Metamorphose 
dieser  Art  besonders  auch  bestärkt  durcli  die 
Eriahruug  der  Botaniker,  wonach  in  höheren 
Pflanten  ein  Ueberfang  von  Kohlehydraten  in 
Fett  in  der  Tlrat  viirkarnin'^n  >lnrft.\  Nachdem 
nach  hurtniickigem  Kample  Liebig  s  Ansicht 
durch  »eine  und  »ahlreicher  anderer  Forscher 
Experimente  gestützt  and  allgemein  zur  Gel- 
tnng  gelaugt  war.  wurde  dieselbe  durch  die 
Tut  r^K  tuingen  von  Pettenkofer  und  Voit 
dahin  erweitert,  dass  neben  den  Kohlehydraten 
und  Fctt.-n  auch  die  EiweisskOrper  der  Nah- 
rung als  ]'.  tr,,il,lncr  auftreten,  ja  unter  T'm- 
stänJon  all.  in  die  QuelK-  des  Körperfettes  dar- 
stellen konnten.  Seit  dem  Bekanntwerden  dieser 
Versachsresuitate  is  t  n  un  das  und  Wider  einer 
eigenen  Fettbüdung  im  thierisehen  Organis- 
jniTs  sowie  die  liolle,  welche  die  verschiedenen 
Nahrungsstofle  dabei  spielen,  einer  eingehenden 
Prflfong  unterzogen  worden.  Drei  Fragen  sind 
es  insbesondere,  deren  Beantwortung  im  Inter- 
esse der  praktisclien  Medicin,  wie  vor  Allem 
in  Ii  in  .'(es  Thierzüchters  gefordert  wird, 
nämlich:  1.  Au;t  welcfaeu  Ötuliüu  bildet  der 
Tbierkdrper  Fett?  2.  Unter  welchen  Bedin- 
gongen  kommt  die  Fettbildnng  in  demselben 


zu  Stande'/  uud  weiche  Gesetze  ergeben  sich 
daraus  fllr  die  Histong  ond  Entfettung  das 
Organiimns? 

1.  Wie  oben  erwftbnt,  wtude  von  den 

,'il(>'ieii  Fniri!iruii;.'.>}iliysiologen  aus  naheliei^en- 
den  (ji runden  allein  das  in  der  pflanzlichen 
Nahrung  enthaltene  Fett  als  die  Quelle  de« 
Xüriierfctti^s  nn^eiThen.  Soitdem  iiiJes.-.'n  auch 
iti  lieii  ubrigeu  «rgaiiischüu  Nahrötullcu  Fctt- 
bildner  entdeckt  worden  sind  und  deren  dies- 
bexügliche  Bedeutung  immer  mehr  evident 
wurde,  mussten  die  Fette  der  Nahrung  als 

I  solche  mebr  in  i'.i  ti  Hintergrund  tr.  t.  n.  Ja 
gewisse  Versuche  liesseu  sogar  ^ermuthen, 
dass  von  dem  Fett  der  Nahrung  so  viel 
wie  nichta  im  KOrpcr  zum  Ansatz  komme,  so 
z.  B.  das  Experiment  Radsiejewski's,  wonach 
I  in  V  rh'  r  Jurch  reine  Fleisclifütterung  abge- 
magerter uud  darauffolgend  mit  fettfreiem 
Fleisch  und  B&bOl  gefütterter  Hund  keine 
Erueasäure,  den  einen  Be-itainltln  il  des  ge- 
nannten Oeles,  in  seinem  milllcrwcile  wieder 
abgelagerten  Körperfette  nachweisen  lie««.Dem- 
g^nüber  haben  ältere  utid  neuere  Unter- 
sttctiungen  Liebig*«,  Bonssignault*s  sowie  l^titr 
tenl^il^■r^  und   Voit's  die  Betheiligung  des 

j  Naliruugsfcttes  an  dem  Fettansatz  im  Thier- 
körper bestimmt  erwiesen,  und  zuletzt  lialje.n 
besonders  Lebedelf  und  J.  Münk  die  Möglich- 
keit des  directen  L'cberganges  von  Naiirungs- 
fett  in  die  Gewebe  des  Körpers  const^itirt,  in- 
dem sie  bei  vorher  entfetteten  und  naclifol- 

f;e&d  mit  Ebunmdfett,  resp.  mit  LeinOt  oder 
Jiiböl  neben  Fleisch  gefutterten  Hunden  in 
'  deren  mittlerweile  wieder  abgelagertem  Köriier- 
1  fett  Ilammelf.'tt,  rcsp.  leinölähnliclies.  besw. 
I  emcasäniehaltigea  Fett  erhielten.  XKe  Menge 
I  des  auf  diesem  Wege  entstehenden  KOrper- 
!  fettes  scheint  freilich  sehr  ver<M  Iii -t',  !!  in  M  in, 
.  indem  sie  bald  nur  wenige  Percente,  bald 
mehr  als  die  Hälfte  des  Nahrungsfett-es  aus- 
machen k:iTiJi.  Es  unterliegt  ferner  auch  kaum 
mehr  cin>  ui  Zweifel,  dass  selbst  die  Darrei- 
chung freier  Fettsäuren  die  Bildung  von  Fett 
im   ThierkOruer   herbeifährt.  Pezwosniko^ 
A.  WilL  J.  Münk  n.  A.  haben  die  Yerwandt- 
t  Schaft  der  in  der  Nahnnif^  gereichten  fetten 
Säuren  mit  dem  Nahrungsl'ett  auf  physikali- 
schem und  chemischem  Wege  demonsttirt; 
es  muss  angenommen  werden,  dass  in  diesem 
PaUe  derKnrper  das  zur  Herstellung  des  Ncntral- 
;  fettes  u.jtlii^o-  Glycerin  selbst  liefert.  Durch 
i  Liebig  wurde  dagegen  fast  iülein  den  Kohle- 
I  hydraten   die   Holle   des   Fettbildners  «uge- 
wiesen.   Theoretische  >>  Iii  i>-.ri.]i.'emn;jim  und 
\  praktische  Erfahrungen  lUiirlcu  ihn  /m  dieser 
Anschauung,  in  der  er  durch  gewichtige  Stim- 
men untcrsttttzt  wurde.  Indes  seine  Lehie 
konnte  den  eiacten  Untersitchnngen  Yoit^ 
ni'  fit  lmoz  standhalten,  vielmelir  wiinl'-  durch 
die.sell'i  II   dargcthan,  dass   die  Koiilehydrate 
gcrailf    Im  !    denjenigen  Tliieren,  deren  Nah- 
rungsbeschaffenheit  Liebig  zu  dem  Umstarz 
der  alten  Lehre  gefuhrt  hatte,  nämlich  bei 
I  den  PfliUl/i  llI!.■H^ern,  als  eigentliche  Fettpro- 
ductoren   unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
hinter  den  EiveisskOznem  xurücktretm.  Die 
JHÜtwiiknng  an  der  Bildung  der  Fette  im 
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Körper  kann  wach  noui-rt-n  I  ntcrsui  hunf,'eii 
indes  edcher  au»li  ihnen  nicht  ubpcsproohcn 
werden;  dieselben  haben  -'iii''  »ilche  Tielmchr 
flbr  Omni-  nnd  Camivorvu  auf«  bestimmteste, 
für  Hefbiroren  als  wahrachefnlicli  dargerthnn. 
Insbpsonrlcrp  Huben  Weiske,  Wildt,  Meissl  und 
Strohmcr  bei  Schweinen,  Ii.  Schnlze  und  Ch;i- 
niewski  bei  Ginaen,  Rubner  and  J.  Münk  bei 
Hunden  und  schliesslich  Henneber^  audi  bei 
Schafen  den  bezüglichen  Nachweis  erbrarlil 
oder  sich  wenigstens  von  der  bere<rten  That- 
sacfae  abeneagen  sa  köQQ«ii  geglaubt.  Frei- 
Ifeb  durften  die  Kohlehydrate  als  Fettproduc- 
tor.  ti  bei  den  verschiedenen  Tliit  r.irt(>n  v.t 
6Chiedeue  Chancen  liabt-n;  8«  liuUi'  svitlitfSi^i 
wn  seinen  Versuchen,  dass  bei  Anwendunj; 
eines  Futters,  in  welchem  das  Verhitltniss  des 
N  zu  den  Kohlehydraten  grösser  als  1  :  ">  ist. 
im  Organismus  vom  (>iiiiii\.>ren  (und  Ilerbi- 
voren)  eine  erhebliche  Bildung  von  Fett  ans 
Koblehydraten  stattfindet;  Meiml  und  Strohmer 
wollen  sogar  ca.  88"/,  des  hei  ihrem  Versuchs- 
scUweinc  angesetzten  Fettes  auf  die  Kohle - 
Indxate  des  Futters  beziehen;  in  Henneberj^  s: 
Versnch  mit  Hammeln  liessen  sicli  ca.  3fjy„ 
des  abgelagerten  Kürperfettes  auf  die  gleiche 
Quelle  zurückfuhren,  und  nach  Münk  wilnlen 
•ich  bei  »einem  Versuchsbande  mindestens  17 
bis  ti%  de?i  angesetzten  Pettes  darch  Kohle- 
hydrate docken,  I^eh.r  die  Art  des  Ueber- 
^nges  der  Kohleiiydrütt  in  Fette  existiren 
bestimmtere  ßrfahningcn  nicht;  Kussel  spricht 
die  Vermutkuof  aus,  dass  die  im  Körper  mit- 
telst  der  Alkalien  mögliche  Milrhsäurebildung 
das  Material  zur  Herstellung  'Ii  r  Fettstiuren 
liefere;  da«  tiljcenn  müsste  dann  iihniirh  wie 
bei  der  dnreh  Fettsinrefttteran«;  mtielten 
Fettablagerun vr.m  Körper  |irri(lncirt  werd-'n. 
Es  ist  uahrsiihciulicii,  da.-»  dabei  die  Kohle- 
hydrate« die  Fette  im  Fcttbildunpprocew  in 
ähnüchem  quantitAtiren  Verhältnisse  tn  rer- 
treten  Termögen,  wie  sie  es  mit  Röek.sicht  auf 
die  Wiirnii  pr.iiliu-ti.iii  und  im  Zusammenhange 
damit  auf  die  Verhütung  der  Fettabgabe  des 
Körpers  «hnn^  nlmlieh  in  dem  Verhältnis« 
von  2  4:  1. 

Gegenüber  diut>en  Erlalirungen.  weldie 
aMbr  oder  woiiger  alle  dem  jetxi<£en  Decen- 
ttiam  angehO'reii.  wurde  selten  im  Jahre  1870 
▼on  Voit  efne  Ab>|  iltnng  von  Pett  ans  dem 
im  tägUchen  Stufi'niusatz  zerfallenden  Eiweiss 
und  eine  eventuelle  Ablagerung  dieses  im 
Körper  verfochten.  Die  Gründe,  welche  Voit 
fhr  die  Mu;?Iirhkeit  d.'s  fehergan^es  von  Ei- 
weiää  in  Fett  anfülirt.  iiaben  beit.l.  iu  allgemein 
Anerkennung  gefunden,  von  ihnen  seien  nur 
die  wichtigsten  hier  kurz  recapitolirt.  Ana  den 
Erfolgen  eingreifender  Zersetsnn^  derEtwefan- 
kOrper  durch  i  hrinisi  he  Au'.  iitien  wie  auch 
durch  Fäulniss  ist  bereits  den  Chemikern  die 
Entstehung  wenigstens  niederer  Fettsäuren 
(Buldriaii-.  Iintter-  unii  Essigsänrf )  aus  dem 
Eiweiss  bekannt.  i>ie  iMnt^lirhkrit  der  Bil- 
dung auch  höherer  Fettsä\tr<  u.  wie  Palmitin-. 
ICargubniare  etc^  mm  dem  gleichen  Mate- 
ifele  -winde  doreh  das  Anftretmi  der  Adipocire 

oder  des  Leichen  waelis. 'S.  .  ini's  fleini-  lie;;  von 

Ammoniak-  und  KalkseU'en  der  genannten  Fett- 


I  sauren,  l)cthütii:f,  urb  hes  erstnialit;  von  Four- 
i  croy  17(SH  b-  i  exliumirten  Leichen  an  der  Stelle 
j  der  Muskulatur  und  Kpater  von  verschiedenen 
i  anderen  Autoren  an  anderen  Organen  beob- 
achtet wnTd«^.  Den  üebergang  aber  Ton  Eiweiss 
.  in  Tett  li.h  ^ren  auch  die  Erfahrungen  der 
I  Mykokigcn.  Ilistologen.  F'athologen  etc.,  wo- 
I  nach  Fett  in  älteren  Zellen  auftritt,  die  in 
I  ilirer  Jugend  einen  rein  protopla.-?matischen 
.  Inhalt  führen,  wonach  ferner  durch  die  Ein- 
1  Wirkung  gewisser  Schädliclikeiten  (Phosphor 
etc.)  eine  fettige  Degeneration  des  Faren- 
ehyms  gewisser  Organe  innerhalb  einer  Frist 
/,u  Sum-lr  kommt,  ^^•e^^l■'  für  ilie  Knf-le1iung 
einer  Ifiiigen  Intiluatiuii  kaum  ausreichen 
kann,  oder  in  Körpern,  die  zu  einer  solchen 
i  kein  Material  bieten  (so  auch  bei  durch  vor- 
[  hergehende  Inanitioii  entfetteten  Hunden j. 
Wenn  Lebedeff  neuerdings  gegen  eine  derartige 
Auslegung  geltend  macht,  dass  dieses  Fett 
nicht  in  loco  entstanden,  sondern  in  Folge 
der  Intoxication  von  atidi  ren  Körperstellen 
dahin  übertragen  si  i,  .so  kann  das  von  ihm 
als  dafür  beweiskräftig  angegebene  Esperimsilt 
(er  Mtterte  entfettete  llunde  vor  der  Vergiftung 
durch  Phosphor  mit  Fleisch  und  Leinöl)  auch 
so  >:e(le\i;i>t  werden.  ila->  'las  vnn  ihm  in 
Leber,  Muskeln  etc.  nachgewiesene  Fett  theii- 
weise  wenigstens  vor  der  Intoxieatton  als  Ndi- 
rungsf'  tt  in  den  fragliehen  Tlu  ilen  deponirt 
war  und  »o  dvin  dort  betindlichen  l'ett  den 
Leinnlcharakter  gab.  I^ackende  Beweise  endlieh, 
welche  auch  für  den  gesunden  Kßrper  einen 
Tcbergang  von  Eiweiss  in  Fett  in  grOs-serera 
Masstabe  darthun.  sind  uns  in>h-  SMiidere  von 
Pettenkofer  und  Voit  an  die  Hand  gegeben 
worden.  Wenn  bei  einem  mit  fettfreiem  Mus- 
kelfleische  reichlich  gefütterten  Hunde  aller  N 
der  Einnahmen  in  dessen  .\usgaU-n  (Kotli 
und  Harn)  wiederkehrt,  dagegen  < '  in  grösserer 
Menge  im  KOrper  znrttckgehalten  wird,  so 
bleibt,  da  mitRflcksicht  nnf  die  erfolgte  toU- 
kommen»'  Kiu '■i~-/.T.-tNrMnL'  >  in  Fh  iv.  iiansatz 
nicht  stattgefunden  tiaben  kann  und  andere 
an  C  reiche  BestandtiieOe  des  Kßri»ers  nicht 
existiren  als  Fett,  keine  amlere  MOghchkeit 
übrig,  als  dass  der  in  den  Ausgaben  fehlende 
C  mit  H  und  O  zusammen  als  Fett  im  Körper 
angesetzt  ist  Dann  haben  äabbotin,  Voit  and 
Kemmerich  von  saugenden  Hltndinnen  bd 
Pötterun«:  mit  rrineni  Fleisch  am  meisten 
Milch  mit  dem  höchsten  Percentsatz  von  Fett 
erhalten;  endlich  hat  Fr.  Hofmann  gezeigt, 
dass  die  wachsendfti  Maden  der  Schmi  issfliegen 
in  ihrem  Körper  weit  mehr  Fett  aldagem, 
als  in  ihrer  Nahrung  (defibrinirtes  Blut)  ent- 
halten war.  Wenn  somit  die  i^Vage  der  Mög- 
lichkeit der  Entstehung  von  Fett  ans  Biwem 
Tiiir  )<iisitiv  beantwortet  werden  kann.  mi  be- 
darf es  nur  noch  einer  Erklärung  de.^  Vor- 
ganges und  einer  Urientining  über  die  Menge 
des  Fetti-.  wrlche  sich  aus  einer  bestimmten 
»^lantitat  Kiwi  iss  ab.spaltet.  Den  ersteren  l'uukt 
■m  beantworten,  ist  zur  Zeit  noch  schwierig, 
da  uns  ein  Einblick  in  den  chemischen  J:*ro- 
cess,  resp.  8paltungsvorgang,  welcher  sur 
Fettabsp.iltiniL'  ;ui-  Eiweiss  fuhrt.  wi«-], 
fehlt:  am  wahrscheinlichsten  aber  dürfte  es 
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sein,  <lass  wn-  hti  Unutniutiv.  ii  Z' rlei,'Hngen 
der  Protei nsubstanzen,  so  anch  im  Kf<r{MT 
vidleicht  durch  die  Mitwirkang  von  bei  den 
chemiRclira  Proeessen  dwelbst  filM>rfiaupt 
thiltipf  II  rii/yiiM  II  (Histozym?)  fr.ie  KrOsiiirt  n 
entstehen,  die  dann,  wie  oben  angedeutet,  Uurch 
Zasanimentritt  mit  dem  iem  thiarisohem  •Stofl- 
wecliscl  ebenfalls  seinen  ürsprunff  verdonken- 
<U"n  (Jlycerin  Neutnilfettc  bilden  würden.  Auch 
über  den  zweiten  Punkt,  die  Meni^e  den  aus 
d«in  Kiweiss  sich  bildenden  Fettes«  existiron 
neben  VermnthnBjjren  nur  wenige  concrcte 
Erfabniii^'rn.  TTi  nn.'bfrc  hr-rerhr.'^r.  ä^i-f  In  i  ('.*^r 
Zerstfiruiig  von  U)U g  Eiweis»  nach  Alispaliiuij' 
vnn  3ö  o  K  Harnstdf  —  WaM«l«nA»hnie  und 
Kohlensäureabgabe  vorausgesetat  —  noch  di« 
zur  Bildung  von  51  •  4  g  Fett  erforderlichen  i3e- 
inentc  LTriirln  ii  .^iIni:  <'^  >iiul  <li<'S  Zahlrit.  ili»,' 
auch  durch  die  Kesultute  iiubner'n  wahn»<-hein- 
lirh  gemacht  werden,  nach  denen,  rttcksichtUch 
der  Verhl\tung  des  Fettverlustes  vom  K'r]i.  r. 
die  organischen  NahrunRsstoffc  einander  in 
Verhältnissen  vertreten  können,  wie  sie  bei 
ihrar  Oxydation  gleiche  Wirmemeogen  liefern : 
erfiliningsgeuiäss  prodaciren  n&mlich  Sl  4  g 
Fett  und  IOOlt  tnirk-  iirs  Fiw»is8  im  Falle 
der  Verbrennung  last  gleich  viel,  d.  h.  etwa 
490  Caloriin.  DemgegendboT  lassen  Zuntz 
und  J.  Münk  nur  die  Bildung  von  48  ö — 4'iVo 
Fett  aus  Eiweiss  zu,  halten  aber  auch  diese 
Zahlen  noch  für  zu  hoch  p  u'rifT»  n.  T1i;its;ii  Ii- 
lieh  hoben  nan  die  Quantitäten  Fettes«  welche, 
▼on  Efweisa  abgespalten,  in  dem  biahetigen 
Experimenten  im  Körper  zinn  Ansatr  ge- 
langten, wohl  nicroals  d<^n  an  gedeuteten  Per- 
centKatx  erreicht.  In  V*  ir>  Versuchen  können 
nur  etwa  9—42%  des  gefütterten  und  zerst<)rttin 
Eiweisx  ab  In  Fett  übergegangen  gedeutet 
werilr»,  r>ii"'  bisli'TiiT'  n  Ahm  inaiMli'f-'-tziin'_''  n 
lehren  nun,  liass  die  sänmitlichen  organisclica 
NilhntHtN  iiit  irr  Fettablagernng  im  KCrper 
theilncliiiK  ri  kunnen;  indessen  drängt  sich 
die  Frav;<'  auf,  ob  sie  es  auch  jederzeit  in 
gleichem  Masse  tliun.  Di^se  FniL'<  ^vir  l  v.  r- 
schieden  beantwortet.  Voit  sagt  z.  Ii.,  duss  die 
nftehtten  Qaellen  dea  Fettes  im  EOrper  die 
Fette  und  Eiweisskörper  der  Nahnuitr  seien, 
wahrend  sich  solches  aus  Kohk-iiydraten  nur 
unter  jjewissen  üinständi-n,  bei  grossem  Ueber- 
achnase  bilde;  Koaael  reaumirt  aich  am  Schlüsse 
«inea  Yortrages  dahin,  daaa  daa  abgelagerte 
Fett  im  Körpi-r  theils  auf  das  Nahrungsfett, 
theils  auf  fjwcisskörper,  theils  auf  Kohle- 
hydrate zurru'k/ufQbrcn  sei.  Mir  scheint  es,  als 
ob  trotz  d',-  Wi  Iprstrcbens  Voit'a  die  Chancen 
der  Kohleh}(Jraif  als  Fettbildner  schon  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  beim  Pflanzcn- 
i^aaer  im  steigen  begrill'en  seien,  da  aich  die 
ErMinmgen  mehren,  daa»  anch  ohne  einen 
Lrr<)S>.!i  Ii.  r-.  Im--  .tu  Kohlehydraten,  d.h. 
>chuu  hv'i  Nahr.slutlv«  rii;Utiii--.nv  die  zu  den 
engeren  zählen,  nämlich  \  .i'r'>.  1  >.ttansatz 
eintreten  kann;  fQr  die  Fleiachlreüaer  kann 
das  unter  gewöhnlichen  Yerhtitniaaen  aDer- 
dings  nicht  zutreffen:  lu  i  ihnen  sind  neben 
dem  Nahrungsfett  als  Fettiiroductoreu  die  Ei- 
ireiaakOrper  in  erster  Linie  bedeatnngaToll,  und 
anch  Ar  die  Pflaasenfreaaer  kOnnen  ate  ala 


solche  durchaus  niclit  vernachlässigt  wcrduH, 
vielmehr  sprechen  die  Resultate  zahlreicher 
Futterungsveiaache  aehr  entacbiedea  ftlr  die 
günstige  Wirkung  dea  Fntterehreiaa  anf  die 
Fettprodiiiii'in, 

3.  Als  (Jrundbediiiirurii:  tür  die  Erzielung 
eines  Fettansatzes  im  ThierkOrper  bedarf  es 
eines  Uebcrschusses  der  Einnahmen  trogenüber 
den  Ausgaben;  zu  diesem  BeiiulV  muss  die 
Gesammtnahrung  dem  Kör]>er  iiu  iir  in  vep. 
daulichen  önbatanxen  bieten,  als  er  au  zantüw» 
vermag,  nnd  daxn  mnaa  wiedenim  die  Nahnuig 
ein  entFpTfchendes,  drni  Zerstörungsvermögen 
angepasstes  NährstoflverhüUniss  erhalten.  Be- 
kanntlicli  besitzt  der  Kijq)er  innerhalb  gewisser 
Grenzen  die  Fähigkeit  der  Erhaltnng  des  Htick- 
stoffgleich gewichtes,  d.  h.  er  i.st  im  Stande, 
seinen  N  -.  *i.  i  Eiweisszerfall  mit  der  Gröss« 
der  Zufuiir  uieses  K&hrstolTea  steigen  nnd  ' 
sinken  zu  lassen.  Indes,  wenn  anch  die  ZeOon 
nh  d'v  den  Stoffwechsel  unterhalt'^ndrn  F.]o- 
iiicülc  des  Thierkörpers  bei  reicherer  Zuluhr 
von  gelöstem  Kiweiss  intensiver  zu  arbeiten 
vermögen,  ao  bmnciwa  ate  dieaea  NAhrstofi 
doch  nicht  bis  in  aeine  Bndprodaete:  Ham- 

I  gt.ifT.  Kn)ilcii>äure  und  Wa>s.r.  /m  zi-rl'  u'en, 
sondern  es  kann  vi<'lmebr  das  neben  Harnstoff 
abgespaltene  Fett  dem  KOxper  erhalten  bleiben, 
also  angesetzt  werden;  e^  wird  so  schon  eine 
einseitige  Eiweissvermehrung  einen  Fettansatz 
bewerkstelligen.  In  weit  höh»  r.  iti  Orade  muss 
dies  natürlich  geachehen,  wenn  gleichseitig 
auch  die  N*freien  Nfthxstoffi»  in  grOaacrer  Quan- 
tität verabreicht  werden.  Es  wird  alsdann  zwar 
das  Eiweiss  als  der  leichtest  zerstörbare  Nah- 
rungs.stoff  in  seine  nächsten  Componenten  zer- 
legt^ aber  daa  dabei  gebildete  wie  das  aus  der 
Nahrung  abworbirte  Fett  wirf  wenigstens  theil- 
wi-is.-  zimi  Aii-atz  ^'elangen,  voraus^'-rsetzt  i-b.Ti. 
ilmas  es  in  einer  grosseren  Quantität  zugeführt 

i  wird,  als  sie  dem  Bedarfe  des  Körper«  «vr 
Deckung  seiner  Ausgaben  entspricht.  Wenn  die 
Nahrung  dabei  gleichzeitig  Kohlehydrate  ent- 
hält, 80  werden  diese  als  die  leichter  verbrenn- 
liehen  Substanaen  durch  den  Stofihmaata  des 
Körpers  jedenfftlla  eher  angegriffen  ab  daa 
P'ett,  und  sie  können  deshalb,  wenn  in  genü- 
gender Menge  vorhanden,  den  Fettzerfall  gana 
hintanhalten,  so  dass  dann  sowohl  das  vom 
Körper  selbst  gebildete  wie  das  Nahrungsfott 
in  toto  «nra  Ansatz  kommt;  die  Kohlehydrate 

!  sind  somit  auch  l-'i  ii-]i:in'r.  Jiit  si-  .Ir.  i  "Xfihr- 

i  Stoffe  haben  aber  in  dem  Haushalte  des  Kör- 
pers  mit  Beziehung  auf  die  Verhtttnng  einer 
Fettabgabe  vom  Körper  durchaus  nicht  einen 
quantitativ  gleiehen  Werth:  sie  können  sich 
darin  vielmehr  nur  in  einem  Verhältnisse  ver- 
tieten,  in  welchem  aie  «iaodjrnam'^  sind,  d.  h. 
In  welchem  tie  bei  ihrer  Oxvdation  zu  Kohlen- 
säure unti  W;i->.  r  irleii'lii'  !MVni,'.-u  von  Wiinn«:- 
liefern;  diu  h  liubiier  wird  die.s  erreicht  bei 
der  Verbrennung  von  100  g  Fett  und  211  g 
Eiweiss  oder  J3<  g  .Stärkemehl:  wird  also 
eine  gleiche  Menge  Fettes  im  Körper  mge- 

'  -rtzt  werden,  wenn  man  i  in«  m  Thiere  bq 

I  seinem  Beharrongsfutter  noch  100,  reqi. 
N.lOOg  Fett  oder  eil,  resp.  N.Stl  g  Eiwdia 

I  oder  131,  teap.  N.SSSg  Stlrkemehl  gfbt 
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(oach  anderen  Autoren  i>oIlen  schon   175  g 
KohI«hydtiiie  ab  Fettsparer  {OO  g  Fett  j^^leioh- 
lioMJUjon).  'Da  niclil  alle  ThiiT''  'l:is  ^'lt'i<  h' 
Fettverdaunngsvermögeii  l/tiit^m,  soinii-rn  i.  U. 
ilic  Pdanzcnfresaer  von  demselben,  wenn  In 
äbcr«chü88igorMengo  verabreicht,  beträchtliclie 
Mengen  im  Koth  unverwertliet  ausscheiden, 
SD  i\t  für  diese  dem  entsprechenden  Aequi- 
valent  von  Kohlehydrat  in  der  Nabrang  zu 
misteiHler  TUere  der  Vorzug  zu  geben.  Wenn, 
wie  L'C>ncrt,  der  Stoffumsatz  im  Körper  ins 
besondere  von  der  Thätigkeit  der  ZellüU  ab- 
hängig ist,  80  muss  derselbe  mit  deren  Zu- 
iind  Abnahme  wachsen  oder  fallen.    Kür  die 
Förderung  des  Fettansatzes,  und  diese  berück- 
sichtigt j;i  <i<rThierzüchterallein,  sind  somit  alle 
jene  Ursachen  nach  Möglichkeit  sa  beaeitigeo, 
welche  jenen  steigern,  ftr  das  in  entfettende 
Tndividunm  da^fi  s^en  ist  gerade  die  Steigerung 
il«a  Stoä'aiiiüutzes  eines  der  Jklittel  eines  even- 
tuellen diesbczfiglieben  Vorgehens.  Den  Stoff- 
timsatz  erhöhen  nun  erfahrungsgcmäss  Bewe- 
gung und  Thiitigkcit,  Beigabe  grösserer  Men- 
gen von  Kochsalz  zur  Nahrung,  übermässige 
Waseeraofnabme,  äteigerung  der  Umgebungs- 
tempentnr  «te.;  e«  mindern  ibn  dagegen 
kürjierlirhe  Tvuhc,  arzneiliche  F>infl!\s-"  vor 
Kcbiedener  Art,  darunter  auch  der  Alkohol  u.^.w. 
Ferner  wissen  wir,  dass  in  einem  fettreichen 
Körper  der  Eiweissomsatz  ein  geringerer  ist 
«1«  in  einem  fettarmen,  der  Fleischansatz  so- 
init  l.  jclit'T  .  fTt^ctnirt  wird,  dass  dageg'  ii  i'U't 
Fettreiehthum  zu  einem  bedeotenderen  Zerfall 
von  Nahmngsfett  ffliirt.  Wenn  man  Alle«  dies 
berflcksichtigt,  so  ergebe  n  sir]i 

3.  als  Anhaltspunkte  tür  die  Müstung, 
re.sp.  Entfettung  folgend«  Massregdn.  Für  die 
Häütung  bedarf  es  vor  Allem  eines  zunächst 
an  KIwefss  reichen  Futters,  das  nicht  nur  den 
Bedürfnissen  des  ta;_'lichen  Eiw  ■  i>^inii>atzes 
cntapricht,  soudem  auch  die  Zerstörung  dea 
Nahrnnesfettes  verhindert  und  selbst  ans  ihm 
entstandenes  Fett  zum  Ansätze  kommen  Ifisst. 
Üie  gleiche  Wirkung  aussen:  die  K  ihlehydrate, 
indem  sie  als  Fett>iKir.  r  lur'  Ii  ihren  Zerfall 
das  Blaterial  zur  CO,-  und  ILO-Bildung  lie- 
fern und  sich  direct  auch  an  der  Pettbiidung 
Ii' tliriliiTi-n  nach  dem  vcrschiedf  iun  Er- 
nährungszustand ist  daher  ein  mehr  oder 
weniger  eiweiesreichea  in  mittlerem  NiUirstoff- 
verhältni'f;  '«tfhendcs  Fntter  .Tfonlprlifh,  das 
je  nach  der  Thierart  auf  ca.  1:4  Ö — ü'ö  an- 
gegeben wird  (E.  Wolff):  ein  grösserer  Ei  weiss- 
(jehalt  der  Nahrang  würde  den  N-Zcrfiall  ttber- 
llllssig  steigern,  wie  aach  ein  grosser  Waaaer- 
und  Salzgehalt  derselben  aus  gl«  ii  li-m  Grunde 
SU  Temeiden  ist  Aebnlich  wirken  erfahrungs- 
gemto  n  hohe  nnd  tu  niedrige  Stalltempera- 
turen: m?{?sige  Muskelarbeit,  a!>o  etwa  halb- 
stündigt»  <iehcn,  si  heint  dem  Fettansatz  nicht 
unzuträglich,  ja  nach  H.  Uink's  Versuchen 
gegenftber  der  Milcbfettbildung  nur  förderb>li 
n  lein.  während  anstrengende  Bewegungen 
jedenfalls  den  F-  ttiinsatz  störend  beeinfluss.  n. 
Rn  ist  endlich  interessant  nnd  praktisch  ver- 
wiTthet,  dass  Blatentsiehwigen  die  Fettpro- 
»lii' tion  im  Körper  steigern.  Wonn  man  dit'S 
früher  auf  eine  durch  die  Hämoglobioabnalime  i 


crxielte  verminderte  0-Aaftialun«  und  die  da- 
mit Hand  in  Hand  gehende  Terminderte  Oiy- 

ilaii  in  äi'T  M'-p^'.  .,rj'">i  initionsniittc>l"  zurück- 
itilirte.  so  ist  man  aui  ürund  der  Erfahrung, 
I  dass  die  Blutentziehungen  den  Swdaszerfall 
hU  zum  Wiederorsatz  der  entzogenen  Blut- 
iiieagc  vermehren,  jetzt  mit  Voit  zu  der  An- 
sicht  berechtigt,    dass  derselbe  gleichzeitig 
die  Ursache  der  Fettbildung  im  Körper  dar- 
stellt, indem  das  ans  dem  Eiweiss  abgespal- 
tene Fett  zur  Ablair'"'rtinfr  kornüit.  (Di'.-  nilh. Ten 
Gesetze  der  Mästung  vgl.  unitr  uitaeiu  .Vrükel.) 
Die  Entfettung  des  Körpers  pflegt  nur  in  sel- 
teneren Fällen  eine  lndif..ti  in  des  thierärzt- 
lichen Vorgehens  zu  sein,  daL'i  '.'en  hat  sie  in 
der  Behandlung  des  fettleil'iijf'n   .Mi  tischen 
gerade  in  neacster  Zeit  viel  Staub  aufgewir- 
belt nnd  zahlreiche  Methoden  zntag«  gefördert. 
Die  filti  str  (L  r-elben  ist  die  Bantingcur;  ur- 
sprünglich vuü  dem  englischen  Arzte  Chambers 
und  dann  von  Harvey  angeordnet,  sucht  sie 
ihr  Ziel  durch  fast  alleinige  Verabreichung 
N-haltiger  Nahrungsmittel   zu  erreichen.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  eine  so  ein- 
seitige Emahrnng  den  Anforderungen  des 
Körpers  mmOglieh  entsprechen  kann;  der 
Ki.r|u'r  ist  innmal  nicht  iui  Stain'.o,  die  zur 
Deckung  seines  C-Bedürluiiises  { V\  ärmeerzeu- 
gnng)  nothwendige    beträchtliche  Eiweiss- 
menge  zu  verdauen,  und  dann  steigert  diese 
letztere  bedeutende  N-Zufuhr  den  Eiweiss- 
umsat/.   in  ilcni  Grade,   dass  das  sich  dabei 
reichlich  abspaltende  Fett  zur  Entatehnng 
fettiger  Infiltrationen  der  wiehti^ten  Organe 
Vcraiila-sung  geben  rauss.  Die  Patienten  i  r- 
krankten    deshalb    an  KrnalirujigiisLuruiigcu, 
Magen-,   Darmkatarrhen,    nervösen  Erschei- 
nungen,   Herzpalpitationen  etc.    in  bedenk- 
lichem Grade.  Die  Cur  erzielte  somit  «war 
wohl  eineKörpergemchtsabnahme,  aber  durch- 
aus keine  Entfettang  oder  Kräftigung  und 
zeigte)  das,  was  die  tägliche  Erfahrung  schon 
längst  gelehrt  hatte,  dass  ein  Nährstoil"  allein 
und  selbst  der  vollkoiumenste,  den  litötund 
den  Körpers  nicht  zu  sichern  vermag.  Das  war 
CB,  was  die  späteren  Coren  berücksichtigen 
mussten,  und  was  vor  Allem  Ebstein  veran- 
lasste, bei  seiner  Entt"  ttnn'^-.ilial  der  Mög- 
lichkeit einer  dauernderen  Durchführbarkeit 
der  Cur  Rechnung  lo  tragen.  Er  besehrftnkt 
deshall»       t,'e>iinimte  Nahmng-'/nfulir  und  be- 
sonders die   Kint'ulir  ikr   aU  Fettsparer  so 
wichtigen  Kohlehydrat«  und  empfleut  «ine 
Nahrung,  die  die  Gewichtsabnahme  nur  lang- 
sam erfolgen  lässt:  Fett  aufzunehmen,  ver- 
bietet Ebstein  nicht,  weil  i  r  von  d-  iii  Ornnd- 
satz  aasgeht,  dass  das  Naliruugsfett  im  Körper 
nicht  abgelagert,  sondern  verbrannt  werde.  Im 
Hinblick  auf  die  ohiiren  Ansf'inainlt  rsftztingen 
braucht  hier  nicht  noch  licsondeja   aul  die 
Unrichtigkeit  der  letiteren  Elist.;in'8chen  An- 
sicht hingewiesen  zu  wenkn,  aber  betont  aoli 
hier  nochmals  sein,  dass  die  organischen  Nilhr- 
sti.ffe  insgesammt  al-  F-  tilMMiu  r  sich  ergeben 
haben,  und  dass  Fettbildung  inmier  eintritt, 
wenn  der  eine  oder  mehrere  dieser  Nah rungs- 
.stofTe  iin  relii-rsrlius5  verabreii-ht  werden.  Dr-- 
halb  fordert  denn  auch  jegliche  rationelle 
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KiitlVttiing>iMir  vor  Allein  dtifn  Aliztig  difses 
Nalirun>,'snl)cr.*chu9scs  und  die  Herstellung 
eines  richtigen  Verhältnissos  der  N*haltigcn 
xa  d<n  N-fffi-n  N'ährstofTcn. 

In  dieser  letxteren  Hinsicht  ist  mit  Voit 
zu  !  •  !'  nkcn,  dass        fetter  Or_'rinisnnis  an 
8i>  h  z»  ar  weniger  Eiweiss  braucht,  da  der- 
selbe um- 1   i'  III  Einflüsse  des  Fettes  weniger 
K-haUigc«  Material  zerstört,  dass  atMjjr  trotz- 
dem  relatiT  mthr  Eiweis«,  lan  <li<»  B<»h«rniTig»' 
nahruiu' f^nli^rt,  gegeL.'n  wi  rli-ii  Latin,  wt.il 
ein  FJ'.\  ^    -.niiatz  das  Fett  de-  K '  riM  r-  u'-  u  isst-r- 
maRseii   '.  rdrängt  und  in  r    In  r.  n  Mengen 
zum  Zerfall  bringt.  Wenn  dazn  illnmliir  sieh 
mindernde  Meng<'n  von  N-freiea  >«ahruugs- 
stoften  (Kohlehydrat  II  ii:i<  Ii  Oertel)  gegeben 
werden,  so  wird  der  Körper  b&ld  sein  eigenes 
Fett  so  zehren  be|i:inneii.  Tonrosgesetst.  das.s 
die  Meng'^  der  N  fr.  i  n  N«hningsniittel  Ober- 
haupt gi'ringer  ist,  uU  der  Körper  zur  Erhaltung 
n'">thig  hat.  DersellM  ist  Diiniliih  bei  einer 
derartigen  Ernftbrnogsveise  darauf  aDgewiesen, 
zur  T)c<  k«ng  seine«  C-Bcdarfes,  also  zur  Er- 
zeugung   sciri'T    KiL.'<'!'.w ;mi»'-.  v.m    iL'H!  in 
seinen  Bo.stanii  Ixreit.-  iilMTgfgangenen  Fette 
zn  entnehmen,   zu  verl>rennen.   Somit  wird 
durch   eine   derartige   Ernährungsweise  der 
Fcttan.<;atz  nieht  nur  sistirt,   sttndern  sogar 
eine  F*'ttabgabe  herbeigefabrt.  Da  aber  nach- 
weifllicli  aach  die  HaslLelthfttigkcit  aaf  Kosten 
der  N'freieti  Nahran^nstoffi»  (Körperbewegung 
lä-4   ri  lif  dir  TI;iri,^f offe,  sondern  die  CO,- 
niul  H,U-Ausseheidung  sich   mehren)  statt- 
fiiiih't,  so  wird  gleichzeitigt'  Bewegung  die 
Entfettung  unterstützen;  Oertel  fügt  deshalb 
seiner  Entfcttungsenr  bereits  mit  Oirculations- 
-  Störungen  behafteter  Fettleibiir  r  ti  >  ii  Körper- 
bewegung (Bergsteigen  etc.)   hinzu,  welche 
daneben  noch  eine  Entwässerung  des  K'irjiers 
und  damit  Han<l  in  Hand  eine  Kräftigung  de.'^ 
fettig  entarteten  Herzmuskels  erzielt.  Das  er- 
rci'dit  sie  durch  Anregung  der  Wasserabgab4', 
die  eventuell  durch  schwcisstrcibeade  Mittel 
nofh  gefördert  wird,  sowie  dnreb  Verminderang 
d- 1    Wasscraufnafiiii  -    Die   daraufhin  'Inrrh 
Entw^iwscning  des  k-irpers  i-rfolgende  Veniiin- 
derting  der  Hlnfmenge  erleichtert  die  Herz- 
arbeil  tind  macht  die  Circulation  freier,  sie 
beseitigt  damit  abermals  einige  der  pri\disponi- 
rcnden  M  iü nte  der  Fettbildung:  Stönmgen 
in  der  Circulatiun,  Stagnationen  ivs  Blutes.  Mit 
der  Erleiebterung  der  Herzarbeit  und  gleich- 
zeitiger Einschmclzung  des  im  Herzparencliym 
abgelagerten  Fettes  wird  dem  atrophischen 
geschwächten  Herzen  die  M'>glichkeit  zur 
StSrkung  und  Vennehrong  der  Muskelinasse 
geboten,  ein  Vorgang,  derdnreh  die  bei  Kfirper- 
Im  ,v  u'iiMggetibte  Herzmuskelgyninastik  wesent- 
lich unterstatast  wird.  —  Von  thierürztlicheu 
PraMkern  hat  sieh,  so  viel  aus  der  Literatur 
bi>  jetzt   zu  entnehmen  ist,  nur  Vngi  l  in 
Stuttu'iirt  mit  systematischen  Entfettunccuren 
befoiist.  In  !lhnli<  her  Weise  wir  Eb.->tein  folgert 
er.  dasB  die  betreffende  Nahrung  Albaminate 
und  Fett  in  entsprechendera  Verhältnis«  ent- 
linll.  ii.  aber  arm  an  K"]il.  liyi|r,i*fn  sein  müsse. 
Inde.sscn  liisst  aich  gerade  bei  den  Fiiuiizen- 
fVessem  eine  solche  kohlehjdntame  Nahrung 


schwer  ausfindig  machen,  und  aadi  die  von 
ihm  für  Hunde  angeordnete  DiSt  enthielt  noch 
eine  sehr  b'^f  r  i«  htliche  Menge  vhii  K<dile- 
hydraten.  Nach  den  oben  wiedergegebenen 
Auseinandersetzungen  Voit's  und  Oertel 'g  Ober 
die  .\uswahl  de^  N-fri-  ti  X  ihrungsstoffes  bei 
Fettcuren  ist  indesöcn  im  l'nncij)  der  Unter- 
schied zwischen  Fetten  und  Kohlehydraten  ein 
geringer,  immer  wird  eine  Fettabgabe  vom  Kör* 
per  emigen  mfUnen.,  wenn  die  in  den  N-haltig«n 
und  X-fr.  i-n  X.'ilir^nlTeii  ■  nthaltene  C-Menge 
für  de.sseii  Warmebiliiung  nicht  genügt,  und 
in  der  That  erzielte  auch  Vogel  bei  entspre- 
chender Dia  innerhalb  von  2*!  Wochen 
einen  günsti;,'.  n  Erfolg  (s.  neperturmiu,  Bd.  4ö, 
Heft  1.  18«4).  Oert«!l  zieht  nun  aber  die  Kohle- 
I  hjdrate  aus  Opportunitätsrttcksichten  den 
Fetten  vor;  er  folgert  nimlfeh  aus  den  vor- 
handenen Fütterungsversnchen  ?anz  mitllecht, 
da-ss,  wenn  mit  der  Nahrung  ja  überschüssiges 
Fett  dem  KOqier  zugeführt  werden  sollte  (und 
dies  in  vermeiden  fordert  grosse  V  orsicht  und 
'  Achtsamlceit).  dieses  jedenfalls!  leichter  Im 
Kni-jnT  ,ini:'---t/f  \v>'r'le.  wenn  die  über- 
schüssige C-Menge  in  Form  von  Kolilehydra- 
I  ten  verabreicht  wird;  die  letateren  dienen  ja 
der  Fettprodnction  immer  nur  bei  einem  be- 
d'^ntendercn  Ueberschuss  und  auch  dann  nur 
in  geringerem  Masse.  Ausserdem  glanbt  Oertel 
bei  der  Zugab«  von  Kohlehydraten  der  Nah- 
rung meht  Abwieehslung  geben  n  können,  als 
1  bei  derjenigen  von  Fetten.  Sussdorf. 

Fettbrach.  Als  Fettbruch  bezeichnet  man 
den  Anstritt  des  sub  peritonealen  Fettes  durch 

eine  Bruchpforte.  Er  ist  mitunter  der  A'orlilufer 
eines  Eingeweidebruches,  indem  d:i-  h- raus- 
tretende Fett  das  Bauchfell  nach  si' h  zielii 
und  so  einen  Bruchsaek  prilformirt,  in  welchen 
bei  (jclegenheit  die  Eingeweide  naehrflcken 
können.  Baytr. 

Fettcysten,  Oelcysten,  sind  Demi  .iil  ysten 
'»der  Bälge,  deren  Inhalt  aus  einem  gelblichen. 
liulbflUssigen,  fettig-öligen  Brei  besteht,  der 
aus  Fettzellen,  Fettröpfchen,  Oholeaterinkrystal- 
len.  Epithetzellen,  Zerfallsmasaen  und  zuweilen 
i'u  li  <  iiiiireu  Härchen  zusamm  -ng-'-f  tzt  i-t 
i>ie  \\  .uhiungen  der  Fettcysten  enihalteu  zahl- 
reiche Talgdrüsen,  wcb-he  den  fettigen  Inhalt 
liefern  (s.  Balggesdi Wülste).  Sonmer. 

Fettdegeneration,  s.  Degouerataon  und 
Pettentartnng. 

Fettdrüse,  s.  BürzH  lrü^c 

Fette.  Die  Fette,  weiche  im  Pttaiiz«  u- 
undThierreieheprybnnirt  vorhanden  eind.  be- 
stehen vorzugsweise  ans  den  neutralen  Gly- 
ceriden.  der  I'almitinsäure.  Stearinsäure  ond 
Oelsäure.  I'ie  rtlanz.'nt'"lt.-  tiiiii-'n  sieh  ins- 
bcHondcre  in  den  iSamcn  und  den  Frachten. 
Zur  Gewinnung  derselben  irerden  die  Samen 
zerkleinert  und  unter  Erwärmfii  ausgepresst. 
Die  PressrOckstände  enthalten  neben  grossen 
Quantitäten  N-haltigen  Materials  auch  noch 
relativ  viel  Fett  und  werden  dieselben  als 
Pnttermitte!  verwendet  wahrend  die  reinen 
PflariZ'-'nf-'tt .  /nin-i-f  :nnler.'  Verwendung 
finden.  Die  thicrischcn  Fette  kommen  im 
Organiamns  in  besonderen  Zellen,  den  Fett- 
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seilen,  dogoächloäson  vor,  ausnubuiswoiso  iu 
freier  Fom  bei  Fettdei^eneration  parenchyina- 
tCser  Organe.  Freies  Fett  in  eniulgirl.  i  F  irrn 
ist  in  verhültnissmäsäig  roichlicher  Mtiigt, 
vertreten  in  der  Milch  und  im  Chylus.  Je 
nach  dem  AaBMhen,  der  Conaiateiii,  dem 
Herkommen  bezeichnet  man  die  thierischen 
Fette  im  Besonderen  als  Rii.il--  i.  Ii  r  Hammel- 
talg, Schweinefett  oder  Schmalz,  Butter  etc. 
Im  frischen  Zoatande  sind  die  Fette  gernchlus; 
l'r'i  länirrr,  r  iHTülirung  mit  «I-  r  I.iif't  nelnneo 
»ic  abei  Luid  einen  üblen  (jierucli  nach  Fett- 
säuren an,  sie  werden  „ranzig",  d.  h.  sie  wer- 
den darch  Fermente  anter   Mitwirkung  des 
Wassers  In  Oljcerin  nnd  Sftore  gespdten.  Bei 
Gegenwart  v  'ii  .Mkali-  n  bilden  ^-i'  h  r<  ttsanre 
Alludien,  i>eilcn.  Diese  V'organgü  finden  auch 
anterEinwirknnfr  von  Fermenten  statt,  welche 
in  ^t^wissen  VerdnnMnjssccretcn  (JJauchspei- 
chelj  enthalten  sind.  Kinige  Oele  (z.  ß.  Mohnöl, 
Leinöl),  welche  als  „trocknende''  bekannt 
siod,  verhalten  sich  insofern  anders,  als  sie 
unter  Saneratoffanfbahme  fest  werden,  .sie 
verharzen   Dif  !'<  tte  enthalten  im  Mittel  an 

C  76  ü%,  an  H  II  970;  »>»  O  H  eVo-  Man 
findet  jedoch  Unterschiede  besOfflieh  des 
Schmelzpunkte.*!,  der  Zusammensct/untr  «tr. 
bei  verächiedeuen  Thierarten  und  bei  Jtui- 
selben  Thier  je  nach  der  Individualität,  dem 
Mäatnngsznstande  vsd  der  KGri>erstclle. 

E.  Schalse  nnd  A.  Reineckc  geben  fol- 
gende Sclimelipnnkte  fBr  verschiedene  Fette: 

Hammel   41—52« 

Ochs   41^0 

Schwein   42—48 

Henacb   4S 

Hnnd   40 

Katze   38 

Butter   37 

Pferd   30 

Hase   ?6 

Oanä   24— 2ü 

Der  Percentgehalt  des  Fettes  an  Ele- 

mentarbestaodtheUen  betrftgt 

c  tT  0 

beim  Pferd  .  .  77 •  07  1 1  •  fiy  IT 24 
beim  Rind .  76*50  11  91  Jl  öd 
beim  Schaf  .  76*64  IS -03  il>36 
beim  Sch\\  in  TH  'U  ll  !>i  ir.'JS 
beim  Hond  .  76*6«  12- Ol  Ii  33 
bei  der  Katse  7«K6  11-90  H'44 
T):i6  l'ftttrcwf br  wfiät  in  >i"iri.:r  ZiH.iiii- 

mensetzung  ebenfalls  gewisse  Differenzen  auf. 
DIeseibeB  Antoren  ermittelten  im  Fett» 

gewebe  vom 

Wjuis»«r  M>>mbriui«'u  fVtt 

Ochsen   9-'J>]      I  -lö     f.«  ,S8 

Hammel...  10  48  1  64  blSH 
Schwein...   6*44     1*35  9tU 

Das  Fettgewebe  kann  bei  Masttliieren 
fast  die  H&lfte  des  Gesammtge wichtos  be- 
tragen. Laves  and  Gilbeft  fimden,  d»ss 

ein  halbfetter  Ocbs   191% 

ein  fetter  Ochs    !^0"1  j» 

ein  Diageros  Schaf   18*7  „ 

ein  halbfettes  Schaf. ....    23  *1 
ein  fettes  Schal"   ....    35  •  G  „ 


ein  sehr  fettes  Schaf   4ä'«y, 

ein  mageres  üchwein. ...    13 -3  „ 

ein  fettes  Schwein.   44' i  _ 

an  Fett  bcsitxt.  i'c^'^- 

Chemie:  Die  Fette  bestehen  sämmtlich 
aas  denElementeu  Kuhlenstoff,  Wasserstoff  und 
SanerstofT,  u.  zw.  sind  im  Durchschnitt  in  100 
Gewii  lit,  fii.  iii  ri  I'.  tl7ti  -5C,  läH  und  II  0 
enthalten.  Nach  ihrem  chemischen  Bau  sind  die 
Fette  iitherartige  Verbindungen,  deren  basi- 
sehen  Bcstundtheil  das  (ilyn  rin,  f  in  Ik  kiI  >- 
niiger  Alkohol,  bildet,  deren  !>auteu  Anüacil  aber 
Fettsäuren  mit  höherem  (i  ehalt  an  Kohlen- 
stüff  ausmachen.  Da  nun  das  Gljcerin  drei- 
atomig  ist,  so  können  sieh  drei  verschiedene 
Fettsäuren  mit  demselben  unt  r  Au -tritt  von 
Wasser  verbinden.  Diese  sind  zumei.st  die 
Palmitinsäure  Ci,H„0„  die  Stearinsänre 
C,sH,«0,  und  die  (>.  Isfinrr  0,^11,^0,.  Als 
Beispiel  für  die  Zusamiijen.>ctzung  eines  F'ettes 
wählen  wir  die  des  Butterfettes  nach  James 
Bellf  wonach  dasselbe  ein  Gel-,  i'aUnitin-, 
BnttersfiDre>Qlycerid  von  der  Formel 

H,,o 

(',Hi~0— Cj.Ha.O  daistellt. 
\0  C»H,U 

Man  kann  aber  die  Fette  auch  auffassen 
ul»  Ui'iitirnge  von  Olyceridcn.  welche  auf  einem 
Molekül  Gljcerin  nur  eine  Art  Fettsäure 
enthalten.  Demnach  würden  z.  B.  3  Gljrceride, 
Palmitinsanre-,  Stearinsfinre-  und  Oelsftnre- 
ni\,.rid,  zu  einem  Fett  zusammentreten. 
Ueberwiegt  das  Oeleäare-Gl^cetid  nach  seiner 
Menge  im  Fett,  dann  ist  dasselbe  bei  ge- 
wnhnlirlirr  Temperatur  flüssig,  überwiegen 
die  aiidtroii  ülyccride,  dann  hat  es  eine  feste 
Consistenz.  Man  bezeichnet  die  ersteren  als 
fette  Oelo  oder  als  Oele  Oberhaupt,  die  leta* 
teren  als  l'alg,  Schmalz,  Btttter.  S&mmtlich« 
festen  F.  ti  ■  >chmelzen  li  tn  bei  tiner  Tem- 
peratur unter  1U0*'C.,  man  kann  sie  daher 
durch  Aoskochen  fetthaltiger  Organ«  mit 
Wassi-r  L'ewinnen.  Di.  Oele  gewinnt  man 
dun  Ii  Ausprewen  uücr  durch  Ausziehen  mit 
S(  luv .  fclkohlenstoir.  nach  dein  Abdestilliren 
des  kuteren  bleiben  die  Oele  im  BAckstand. 
Da  der  Schmelspnnkt  für  verschiedene  feste 
Fetlt'  .-in  vi  T^i-liicdoner  ist,  so  gew.^ni  dieser 
-  ■  ebenso  wie  der  Erstarrungspunkt,  welcher 
bei  den  Fetten  oft  10*0.  unterhalb  dem 
Pcl.iii,  1/i  tuikt  liegt  Anhaltspunkte,  welcher 
An  i\u  oder  ob  iciiics  Fett  oder  ein  Ge- 
misch aus  mehreren  Fetten  vorliegt. 

Die  Oele  erstarren  meist  unter  u*C.. 
LeinOl  erst  bei  t7*€.  Sdmmtliche  Fette  sind 
l>'irlif('r  ;ils  \V;t.-,MT,  silnviinnu  M  daher  auf 
demselben:  in  chemisch  reinem  Zustande  färb-, 
geruch-  und  geschmacklos  (wo  Geruch  und 
<Ii'-  liinael,  \ i.iliainleii.  rfiiiiru  diese  vnn  Bei- 
mengungen lier;,  sie  kr}jjlalli.^ir«  ii  in  Schuppen, 
sind  unlöslich  in  Wasser,  in  kaltem  Alkohol 
sehr  schwer^  in  Aether,  BenxoJ,  Schwefsl- 
koblenstofT  leicht  lOslfch.  Auf  Papier  nnd 
Holz  erzeugen  >ie  duirliMlitinend''  l'ett- 
flecken.  Die  Fette  sind  nicht  Üuchtig,  sie 
lassen  sich  bis  ca.  300'  erhitzen,  ohne  Ver« 
ändernnir  zu  erleiden,  bei  300*  C.  beginiu  n 
MK  zu  sieden,  und  bei  noch  höherer  Tom- 
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Seratiir  sersetzen  sie  sieh  «ntor  BUdong  von 
[uhlcnwassi'i  st<jfT*.n.  nnangcnehm  riechenden 
bÄuren  und  den  Acruleins  (g.  d.). 

Durch  Alkalien  und  Alkalische  Erden 
•  werden  .l'n'  FLtte  in  ihre  Componenten  Gly- 
cerin  und  i  tusäuit:»  zerleg;  dabei  verbinden 
sich  die  Alkalien  mit  den  Fettsäuren,  und 
das  Qivcerin  wird  frei.  Die  Verbindangen 
von  Alkalien  und  Fettsilnren  nennt  man 
Seifen.  A  ii  Ii  iliiicli  Metalloxyd<.',  Zink-  und 
Bleioxyil,  wcrJcii  Jie  Fette  in  gleicher  Weise 
serlegt;  die  hicbei  ent:>tehende  Verbindang 
von  Metailoxyden  und  Fettsäuren  nennt  man 
Pflaster.  Auch  durch  überhitzten  Wasser- 
dampf lassen  sich  die  Fette  in  ihre  Ut  stand- 
theile  zsr legen,  nach  der  Operation  kryst^lii- 
sirt  beim  ÄbktLhlen  das  Qemeng»  der  Fett- 
itaren^  wührcnd  Glycerin  in  der  Lösung 
bleibt.  Ueber  Fett  als  Nährstoff  s.  bei  Er- 
nSbrung. 

Fette,  ransi^e.  Durch  stickstofiEhaltige 
Beimischungen,  me  E&sestoff,  lOsKche  Ri» 

Weisskörper,  erhalten  JieFett-'  ü'  Eigenschaft 
leichter  Zersetzbarkeit  an  der  Luft,  es  wer- 
den die  fetten  Sunrcn  frei  und  ertheilen  dem 
Fette  ihren  eigcnthömlichen  Gernrh  mit]  Gc-  ' 
schmack;  so  zersetzte  Fette  nciiiit  lium  i  iui- 
lige.  Die  fetten  Oele,  wie  LeinGl,  welche  im 
reuen  Zustande  an  der  Luft  eintrocknen,  wo* 
bei  sie  Sanerstoff  anfoehniett  —  trocknende 
Oelc  —  verlieren  diese  Eii:'*ii>chaft,  wenn 
ihnen  Eiweisstoffe  beigemengt  sind.  Um  sie 
hievon  zu  befreien,  werden  sie  mit  concen-  I 
trirter  Schwefelsäure  geschüttelt,  welches  die 
Eiweisstoffe  verkohlt.  Die  SchwefelsRnre  sinkt 
mit  den  vnk  ihltcn  Eiweisstoffe u  in  Boden, 
und  darüber  bi^ündet  sich  das  reine  Ocl. 
Man  nennt  dies  Bafftniren. 

Fette  Säuren,  besser  als  Säurrn  der 
Fettsäurereihe  werden  die  Glieder  einer  lieihe 
von  Säuren  bezeielinet,  welche  sich  aus  dem 
Sumpfgas  and  den  mit  demselben  homologen 
ges-ättigten  Kohlenwasserstoffen  Aetban,  l'ro- 
pan,  Butan  u.  s.  uVili  itoii.  Aus  d.  n  rin- 
atomigen  Alkoholen,  welche  aas  diesen  Kohlen- 
wasserstoffen (s.  Alkohole)  entstehen,  werden 
durcii  A  i-triK  von  2  .\tomen  Wasserstoff  nnd 
KintriU  vmu  1  Atom  Sauerstoff  SäurLii  der 
allgemeinen  Formel  CnH,nO,  gebildet  —  die  ^ 
Fettsäuren,  äie  enthalten  s&mmtiich  mit  einem  , 
einverthigen  AIkohol*Badical  der  allgemeinen 
Formel  C,H,n  {  die  Gruppe  COOH  ver- 
bunden, wekli  letztere  den  JJamen  Carboxj-l  | 
führt.  So  ist  z.  II.  die  zu  den  fetten  Säuren 
gehörige  Essigsäure  C,Il40}  nach  ihrer  (^on- 
stittrtion  CH,— COOH.  wo  CHg  Methyl  das 
eiiiu'.  i thigc  Alkoholradical  i>t.  w.  '.  -lios  mit 
COOU  vereinigt  eine  Monocarbonsäuro  bildet; 
die  Bottersanre  C«HaO,  ist  C,H,  — COOH, 
hier  ist  da.s  einwerthigo  Tladical  I'ropyl  mit 
dem  Carboxyl  verbunden.  Sämmtliche  SJuren 
dieser  Koihe  sind  einbasisch,  die  höheren 
Glieder  derselben,  Stearinsäure,  Palmitin- 
säure, Lanrinsäuro,  sind  in  den  Fetten  an 
(flycerin  gebunden  enthalt' n.    ^ie  besitzen 

i"edii'-h  auch  im  freien  Zustande  tVttähnlichc  i 
•üir-'nschaltün.  Die  ersteren  Glieder  dieser 
Heiho  bis  zur  Caprylsäure  sind  (mit  Ausnahme  ' 


der  wasserfreien  Essigsäure)  bei  gewöhnlicher 
Ternperalnr  flüs;-!^'.  \'iele  der  hifher  zahlemien 
S&mcii  kianmen  in  der  Natur  im  freit.'n  Zu- 
stande vor.  Man  findet  die  Ameisensäure 
in  den  Ameisen,  den  Brennesseln  und  den 
Fichtennadtilii,  die  Valeri  an  saure  iii  der 
Wurzel  von  Valeriana  und  Angeli<  a  oiTficinalis, 
Capronsänre  im  Schweiss.  Die  ersten  Glieder 
der  Reihe,  Ameisen-,  Essig-,  Propion-,  Butte^ 
und  ViilerianFänic,  siinl  farhliis»',  itf.dn'u!- 
riechende,  in  Waascr  lüslicli.'  Flüsi>ii:jkfit.  n, 
welche  bei  gewöhnlicliem  Dmck  sich  unz<  r- 
setzt  verflüchtigen,  daher  sie  auch  als  flüch- 
tige Fettsänren  susammciigclasst  werden; 
jedoch  lassen  sich  mit  überhitzten  Wasser- 
dämpfen  auch  die  höheren  Glieder  uuzersetst 
destiUiren.  LoeOsch. 

Fcttembolie.  Bei  Fracturen  markhaltipcr 
Knochen  otltr  /errcissnngen  fetthaltigen  Ge- 
webes kann  Fett  in  offene  Venen  gelangen 
und  mit  dem  Dlutstrome  fortgeUhrt  werden. 
Besonders  grosse  Fettropfen  bleiben  dann 
[  wolil  anrh  in  Kleiti'Mi  * ; fa.-x  ii  f Luti^'e,  Gehirn) 
stecken  und  wirken  dort  wie  ein  anderer 
Embolus  übturirend.  Aber  auch  bei  Ent- 
wicklung fettiger  Degenerationshcrdo  (bei 
Eiterungen  z.  B.)  kann  so  viel  Fett  resorbirt 
werden,  dass  es  zu  embolischer  Kreislaufs- 
störung Anlass  gibt,  wie  ein  solcher  Fall  von 
8  e  mm  er  (1879,  Dentsche  Keitsehr.  t  Thier- 
medicin)  für  da^  Pferd  beschrii  hM-n  ist.  A7//. 

Fettentartung  i.^t  eine  Uatwandlung  der 
Eiweissubstanzen  des  thierischen  Körpers  in 
Fett  nach  Abspaltung  der  stickstoffhaltigen 
Bestandthcile  und  kommt  Tor  unter  physio- 
logischen Verhältnissen  bei  der  Milchpro- 
duction  iu  den  Milchdrüsen  und  bei  der  Bil- 
dung des  Talges  in  den  TalgdrBaea  und  im 
Uterus  ria.  h  ii?r  Geburt,  ni*^  pathologisch»' 
FeilcutarCuu^'  kann  fast  alle  normaku  und 
pathologischen  Gewebe,  Krankhcitsprodacte 
und  Neubildungen  ergreifen.  Die  Fettmeta- 
morphose erfolgt  entweder  direct  oder  naeh 
vorheriger  Tnfilfi  ation  der  Zellen  ntid  Gewelie 
mit  Eiweiss.  l>i<  Fettmetamorphose  churnk- 
terisirt  sich  dun  Ii  Auftreten  kleiner  moleku- 
lärer  Fettröpfchen  in  den  Zellen  und  Geweben, 
die  nachher  zu  grösseren  Tröpfchen  zusam- 
nienfliessen.  In  den  fettig  entarteten  Zellen 
und  Geweben  sieht  man  anter  dem  Mikroskop 
kleine,  giftosende,  dunkel  contonrirte  Partikel- 
eben,  die  sich  durch  Carmin  nnd  Hiimafo- 
xylin  nicht  färben,  durch  Ueberosmiumsäure 
schwars  gefllrbt  werden,  gegen  die  meisten 
Reagentien  renitent  sind,  sich  nach  Znsats 
von  Essigsäure  oder  Äetzkali  in  Aether  anf- 
L  St  II,  Die  Zellen  selbst  werden  bei  der  Fett- 
uictamorphose  grösser,  runder  oder  kufreli."'r. 
ftUen  sieh  immer  mehr  mit  Fettröpfe  1  i  n  ir^ 
und  bilden  die  «^e^t^nannten  Körn'  Ii'  n/i  lien. 
und  naeh  Fettenturtung  der  Menibnui  ent- 
stehen die  KArnchenhaufen,  die  sich  in  ein- 
zelne FettrOpfchen  oder  einen  fettigen  Ue- 
tritna  anflSsec  und  resorbirt  werden.  Die 
Fettentartung  der  (Jewebe  zeiu't  >\ch  durcIi 
eine  hellere  graugelbe  oder  gelbliche  bi» 
wei-^sgelbe  Fube,  Blutarmuth  and  mftrbe 
Consistenz  an. 
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In  Pettentartung  begriffene  Muskeln  ver- 
lieren ihre  Längs-  und  Querstreifung',  werden 
erst  kOrnig  getrübt  (rauchig)  uinl  zerfallen 
dann  saFeUmolekalen  and  Fettroplchen,  welche 
NsorMit  werden  and  die  lc«ren  Maskelschei- 
denio rücklassen  fFig.  *)30).  Ik-i  der  Fi  ttciitur- 
tnng  der  Nervenfasern  zerfällt  das  Mark  zu  Ku- 
geln, ächollen  und  Tröpfchen,  die  bald  resorbirt 
weiden,  ee  bleiben  nur  die  Scbeiden  nnd  der 
Azen^nder  tnittek,  nnd  raeh  letiterer  rer- 
lUlt  Buletzt  der  fettigen  Degeneration  und 
dem  Zerfall  (Fig.  S31).  Üei  der  Fettentailang 


'•"ÄS' 


fig.  S3I.  N«nr«nfks«ni, 
fettif  anUrtat 


der  Knorpel  und  Knorben  füllen  sieh  die 
Knorpelsellen  und  Knochenkörperchen,  bei 
Fettmetamorphose  des  liiiidegewebes  die 
BindegewebekOrperehen,  in  drOsigen  Organen 


Fig.  ^3u.  MaikWfaseni. 
»  »  Nomijü«,  b  fottig  ml» 


a 

L.  ■  ■* 


■■Q : ' 


Fff.  »Sa.  HuMtaalakm.  s  Noraates,  k  fMUf  wtMtot«. 


.         -V,"  .5»^ 


nc.  m  Ubrndtoa.  a  F•ttd«gtaM:^Ol^  >  F«ttiniltraU«n. 

die  EpHhefien  nnd  Drttsenparenchymscllen 
mit  Fettröpfchen  an. 

Die  Ursachen  der  Fettcntartung  sind 
nnfteltet  mugelhafte  Emihrnng,  Anämie, 


aufgehobene  Function,  gestörter  oder  aufge- 
hobener Nerveneinfluss,  permanenter  Druck 
diireh  Blutergüsse,  Exsudate,  Neubildungen, 
ferner  huhes  Alter,  hohe  Temperaturen,  Mias- 
men, Cuntagien  (niedere  Organismen),  pn« 
trides  und  septisches  Gift.  Galli'tisäuren, 
einzelne  Medicaniente  und  Gifte,  wii'  .  .Vlkuhol, 
Aether,  Chloroform,  Phosphur,  Arsenik,  Subli- 
mat, Antimon,  Eohlenoijrd,  Schwefelsäure, 
Pfaosphors&nTe,  Carbolslnre  u.a.  Die  Fett- 
nictainMii'linse  verläuft  ueut  (bfi  Phosplior- 
vergittungen  und  acuten  Entzündungen j  und 
chrunisch  (bei  chronischen  Krankheiten  und 
^  '  t  lrtftangon,  Anämien, L&hmnngen  und  hohem 

Fettnletanll'rpllo.^c  kann  in  allen  Gewoben 
and  Organen  eintreten.  Fettentartung  der 
Zellen  Komrat  tot  In  den  Epttbelien  der 

Schleimhäute  bei  Kiitarrhen.  in  if-r  Epidermis 
bei  pustulöseii  Entzündungen  und  Geschwüren, 
in  den  lirüscniellen,  Leberzellen,  Epithelien 
der  Harncanälchen  (Fig.  53ü  a.  i>33),  bei  uaren« 
chymatOsen  EntzQndungen,  InfecnonsKrank» 
hciten  und  Vergiftungen,  im  Herz-^n  und  in  den 
6efä«8h&aten  bei  huhem  Alter,  in  den  «lut  rge- 
streiften  MnskelfasembeiLihmmigen,  putriden 
und  septiscb.Mi  l'lntzerNefzniigen,  im  Hindr- 
gewebe,  in  der  Hurnliuul,  in  den  Knorpeln  und 
Knochen  bei  chronitichen  EntzQndungen  und 
Eiterungen,  im  Nervensystem  nach  Darch- 
selinetdungen,  Lähmungen.  Drack  durch  Neu- 
bildungen. Blutungen  ete.  Ferner  sind  Fettent- 
artungeii  häutig  in  vielen  pathoiogisclien  Neu- 
IjildiuiLjeu,  wie  Tulierkehi.  Kotzknoten  etc. 
und  in  pnthologi.sciien  festen  Exsudatmassen, 
croupösen  IntiltratioiKn  und  Pseudomem- 
branen,   eingedickten  Eiterherden  etc. 

Die  Folgen  der  Fottmetamorpbotie  sind 
PanetionsstQmngen  in  allen  betrolTenen  Or- 
ganen:  an  den  Sehleindiiiuten  entwickeln  sich 
Emsionrn,  in  len  Itlutgefüsseu  Erweiterungen, 
Berstungen  und  Thromben,  in  den  Muskeln 
Schwäche  und  Lähmungen,  im  Herzen  Circa- 
lationsstornngen,  in  den  seMeimh&utigen  Ca- 
nälen  Eiweitt  iungen:  bei  hochgradigen  Fett- 
entartungen  tritt  auch  partieller  oder  totaler 
Schwund  der  Gewebe  ein.  In  geringeren  Graden 
der  Fettcntartung  kann  nach  Resorption  des 
Fettes  eine  v<dlkonunene  Wiederkehr  zur  Norm 
erfolge«. 

Die  Fettcntartung  der  in  den  Geweben 
nnd  Organen  angehäuften  EntsUndungspro* 

dncte  (bi'i  cronpGsen  rririiirn.nien,  l'leu- 
riten  eti  .)  befftrdert  die  liosuriitiiM]  derselben 
nnd  <'nie  v(ill>tandige  Wiedi  rlierst'  llung.  Sr 
Fettfleohte.  eine  unter  diesem  Namen 
Torkomniendr  Hautkrankheit  der  Hunde,  welche 
aui  li  Wühl  unrichtig  als  F>-tträude  bezeielmet 
wird,  da  dieselbe  nicht  Milben  ihre  Entste- 
hung verdankt,  wie  die  Ifilbenrinde,  sondern 
widil  in  iler  iibermüssigen  Ernährung  der 
ilunde  ihren  Grund  iiaben  dürfte.  Es  bilden 
lieh  insbesondere  an  Arn  dorsalen  Kürper- 
regionen, namentlich  am  Halde  und  Uttcken 
mehrere  centimetcr-  bis  handflSchengross« 
llüthungi  n  ib  r  Haut  Vf<n  rundlicher  (»estalt. 
die  Haare  sträuben  sich  un  diesen  Stellen 
aaf,  es  bilden  sich  kleine,  trQbo,  wässonge 
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BliUohen,  welche  bald  ber-trn  uud  die  Haar..' 
Twklebcn.  Eine  oft  lung  uiidaoerndv  Rite- 
rnng  und  Ausfallen  der  Haare  aowi«  Abster- 
ben Ton  Huuipiirti*"!!  fi'ihnlich  wie  hei  der 
>f'^'.  Enituwiiituke  der  Pferde)  igt  die  Fcdge. 
Die  tTgriffeue  Uautpartie  ist  stark  verdickt, 
hoher  gerOthet  und  sehr  schmerzhaft,  die  Haut-  | 
räriilf^r  an  fl»^n  excorürten  Ölelleii  gewalstet,  ; 
vü«  duükelruther  Farbe.  Hierauf  verwundelt  j 
sich  die  erkrankte  Haut»telle  in  eine  iialiezu  | 
nachwflnge  Fl&cbe.  welche  rahm&hnlicheQ 
Eiter  absondert  vna  hartnftekijr  den  Reilver-  | 
suchen  widerstrebt.  Dieses  local<'  TTaiifl.  iJi  n 
kommt  mit  Vorliebe  bei  langhaarigen  Hunden 
ohne  Unterschied  der  Rasse  und  fast  ans-  \ 
schliesslich  nur  bei  sehr  wohlgenährten,  sozu- 
sagen gcmästet<?n  Thieren  vor.  Die  Behand- 
lung besteht  in  Reinigen  der  geschwürigen 
Fl&chti  mit  Wasser  und  be&ouaeis  in  aus-  \ 
trocknenden  Mitteln,  wie  Eicbenrindenpnlver  j 
mit  Kupf':  rvitri' I   1  :  »>.  Theerpulver  oder 
Einschmieren  loit  ».iut-m  Theer-  und  Leinöl- 
liniinente  i  :  4.  Auch  Jodoform,  mit  Vaseline 
inrSalbeverriebe»,  kann  versucht  werden.  Diäte  j 
Haltnnp  nnd  Piirganzen  sind  angezeigt.  AI.  ' 

Fettgeschwiilste,  Lipome,  .-iini  m.  i-t  | 
scharf  umschriebene,  verschieden  grosse  runde 
od»  ovale  Geschwülste  von  gelber  o<ler  wei.ss- 
gelber  Farbe  und  mehr  od»  r  w,  rii<|er  weicher 
Constistenz,  die  au»  eini-iii  g<  iu.-.-liaUigen  binde- 
gewebigen Stroma  mit  eingelatrerten  grossen 
FettseÜen  bestehen  (Fig.  534 j.  Bei  reichlicher  i 


f'tg.  SU.  lipon,  s  7«M«eil«a,  b  BiodcgewrI'Dttronw.  | 

Entwi'  Vlnng  des  Bindegewebes  bezeichnet  man 
das  iapoin  als  Lip.  tibrosum  oder  Steatoni. 
bei  starkem  G>.fa.<sreichthuin  als  Lip.  telan- 
gieetodes.  Ausserdem  kommen  Combinatianeu  i 
mit  Hyxemen,  Gh<m^roiD«tt,  Kalk-  und  Pigment-  i 
aUagenmgen  tand  Schleimentartongen  wr.  [ 


Lipome  entstehen  aus  Binu-  g' webe,  Fett- 
gewebe und  Schleimgcwebc  und  kommen  vor 
im  .subcutanen,  subserOsen  und  submucösen 
Bindegewebe,  in  der  Brust-  und  Bauchhöhle 
(oft  gesti  ltj.  in  den  (ieschlechtstheilon,  Hirn- 
häuten, Euter  etc.  Die  Lipome  sind  meist 
einfach  and  durch  grItaMUiche  Eitirpation 
heilbar,  fiecidive  und  Metastasen  kommen 
nicht  vor.  Stmmer. 

Fettgewebe.  In  gro.sser  Verbreituirg  im 
XbierkOrper  filiirt  das  lockere  Bindegewebe  eine 
Zellenfoim,  welche  durch  besondere  Grosse  and 
dadurch  ausgezeichnet  i^f .  .l.iss  ,1'  r  7r  l]<  ib  einen 
grossen  Fettropfen  in  ?icti  birgt.  Einzelne  Orte, 
wie  da.s  snlu  nime  tiewebe,  das  Netz,  Mesen- 
terium, I'ericard,  die  Umgebung  der  Nieren  und 
grosser  BlutgeHisse.  die  Urbitalhöhlc  führen 
diese  als  Fettgewebe  bezeichnete  J{indegeweb8- 
t'ormation  besonders  reichlich}  aach  dann  noch, 
wenn  die  Thiers  sonst  sehr  abgemagert  er- 
scheinen, wahrend  bei  mastiir  ij'  n  ihrii  n  Thieren 
die  Masse  des  Fi-ttgewebes  aucii  an  anderen 
Kurperpartit  ii.  zwisetu»  den  Muskeln  etc.  stark 
entwickelt  ist,  hinAegan  in  der  Schädelhohle, 
den  An^nlidem,  dem  Penis,  derClitoris  ganz 
fehlt  on<i  am  Oll  r.  .m  der  Nase  und  denldppeD 
nur  «pärlich  vorkommt 

Die  vollendeten  Fettzellen  eraeheinen  als 
grosse  rundliche,  glatt  und  fiflmif  contourirte 
Zellen,  welche  in  (iruppen  bfcja^tüiiiicn  stehen 
und  80  als  traubige,  von  Bindegewebe  und 
Captllargefässen  nmhtülte  Läppeben  sich  xe- 
prisentiren,  weshalb  man  knrsweg  von  Fett- 
ttänhchen  spricht.  Die  letzteren  \\.\\)<-\\  rer- 
sclücdcne  Ausdehnung,  sind  ihrerseits  wieder 
zu  gn>»seren  Lappen  mittelst  bindegewebiger 
gefiiiishaltiger  Interstitien  vereinigt,  sogar  su 
Toluminösen  Fettniasscn  verbunden,  oder  die 
Triiul"  ii  ii  slfhen  i-  lirt  als  Fcttinseln,  Fett- 
stran go  in  perversen  Organen.  Die  grossen  Fett* 
kugeln,  von  denen  je  eine  In  «nerentwiekeltni 
Z  II.  sich  vorfindet,  haben  beim  M'-ns-  h.^n  und 
i'itrde  ein  schwach  gelbliches,  hei  anderen 
Tliieren  ein  wei.sses  Ansehen,  sind  stark  licht- 
brechend,  bei  auflallendem  Licht*:  (mikroHko- 
pisch)  silberglftnsend,  am  lebenden  Organismas 
in  Troirfenf  riij.  am  todlen  liewehe  in  erstarrter 
Fonn  zng  II,  !>ei  welcher  es  nicht  selten  zur 
.\nssch<'idi;ii,:  1  lisrhclförmiger,  spissiger,  nadel- 
iihnlich  1  i  iikrvstalle  kommt.  Dur.  Ii  Aii.  frtan- 
derlagt  iuii^'  in  Traubchen  erscheinen  \n  Folge 
des  tiependrucks  dii-  eigentlich  runden  Pett- 
£cUen  meistens  unregclmässig  abgeplattet,  wie 
sttsaamenfrt'backte  Gnmroibsllen. 

Der  Fettrcpf'  Ii  \s\rA  ninu''  '>en  von  einer 
dtluueii,  glatten  .M.  juluau,  1'  iie  an  der  in- 
taeten  fr^ehen  Z'  lle  nicht  wahrnehmbar  Igt,' 
dagegen  wenn  dnrcli  Druck  die  Zelle  zersprengt, 
respectivc  die  Membran  geplatzt  oder  sonst- 
wie durch  ciiemi.M  iie  Extraction  z.  B.  an  AI- 
koholpräparatcn  das  Fett  entfernt  worden  ist, 
.sichtbar  wird  und  dann  als  gefaltete  Haut  noch 
fil  r;.j  bleibt;  durch  Tim ti.>nsniitti  1  k:inn  dtr 
aii  i'.r  Zi  llint  iiiliraii  lialtemle  Kern  deutlich  ge- 
macht wri-.i.-ni  Fig.:;;5.*;).  J.  de Fettzelle  ist  n&m- 
lieh  nriiprttngiich  nichts  anderes  als  eine  Binde» 
gewebszelle,  also  eine  (platte,  respective  spindeK 
förmige  kernhaltige  Zelle  des  Mesodemu.  ]^ 
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Jem  Protoplasmalfib  ilt-r  ZfUe  kommt  os  im 
Laufe  der  Entwicklung  zur  Anhäufung  kleiner, 
stark  lichtbrechender  Tröpfchen,  die  aUmäli^' 
BD  «iii«ni  gfOsMrai  Fettropfen  confloiren.  Ent- 
spPBOhend  itm  Amraclneii  dieses  Pettropfens 
•dnrindet  »las  Protiiiilasina.  wclche.s  alhiiäliir 
inir;iiiehr  ^rtel-  oder  ringförmig  den  Tropfen 
•nigilDt,  md  «iieli  der  SSeUkeni  wird  an  die 


Pijf.  r>36.  Fettiff'Wfbc.  a  Frische  Fett/rll-n  und  Fi-tt- 
tropfra.  link»  <>ntl«<«rt(>  Hfmbnn,  rechts  FettkryiUUe  ia 
4m  Mlen  (Zapfpr&parat);    b  FettieUen  mit  tilgbUlB 

Ki-m  (Alkoholpraparat.  nimatoxylin). 

Wand  gedradtt  (Siegelnngfotm).  B«i  vollen- 
detem WftelifltlniiB  findet  nan  daber  den  Kern 

i::iT\/.  peripher  um!  als  Best  ili  s  rlicmaligon 
Zelleibes  nur  mehr  die  von  dem  Fettropfen 
ptall  ans^edehnte  Membran  der  Fettiellen.  Im 
M'-sonterium  knnn  man  fa>t  rogelmä.-sit;  solchen 
verschiedenen  Phasen  der  Fettzeih  ni-ntwicklung 
begegnen.  Bei  hnngenni-  n  Tliien  n  soll  der 
Procese  in  nrngekehrter  Weise  ablaufen,  indem 
mit  dem  allm&Iigen  ScTiwtinde  de«  Fettes  die 
Zelle  wieder  zur  üld  ii  TÜn  l-  u'-  W' Ii-?«  ]].'  sit  h 
nmwandelt.  Nach  manchen  Autoren  sollen  Fett- 
seDen  aneli  ans  Plasma-  nnd  Wnnderzellen  ent- 
stehen können.  Fntor  iialholnLnsi  lieii  Verhält- 
nissen können  clie  Fettz-  Uen  ihr  Fett  verlieren 
und  sich  mit  serö.ser  Flfl.ssigkeit  fnilen.  Das 
Fett  der  FetUellen  kann  f&r  mikroskopische 
Zwecke  dnreh  Alkanna  frofh)  oder  Osmimn- 
Ffiiirr  C-  liwarz)  g'fTirht  w.rd.-n:  an  fingirten 
Schnitten,  die  durch  Alkühol  pa»sirtcn,  sieht 
van  meftt  nvr  die  Membranen  nebst  Kern.  Jfi. 

Fettgewebsneubildnng  fitii't  tatt  am 
schon  vorhandenen  normalen  bin<legewebe 
oder  Fettgewehi'.  iiiilem  die  Bindegewebs- 
kOrperehen  in  Fettzellen  umgewandelt  werdra, 
oder  dnreb  Theflunir  nnd  Vermebnini;  der 
nrsprOnglichen  F>>ttzi  Heu.  Die  neugi  liilvl'  t.  n 
Pettzellen  sind  anfangs  klein  und  wtnl.'n 
später  aihnftlig  grösser  als  die  normalen 
Fettzellen.  Bei  mangclhaft'T  Fniähning.  fieber- 
haften Krankheiten  und  imifu.sen  Säli'V'r- 
lasten  sehwimlet  da-s  normale  Fett'.'' \v<b<'.  , 
indem  das  Fett   res(trbirt  wird,  di'    Zellen-  I 

Kocb.  EacjrklopSdi«  d.  Tlii«rhi>ilk.  lU.  Bd, 


raembraneu  und  Kerne  des  Bindegewr  lisstroma 
und  die  Gefösse  zurückbleiben  und  mit  seröser 
Flüssigkeit  iniiltrirt  werden.  Nach  erfolgter 
Genesang  oder  bei  reieblicherar  £rnihrang 
fSUen  sieh  die  eollabirten  serOsen  oder  aeUd* 
mig.  n  /  II 'n  wieder  mit  Fett  an  fFettgewebe- 
re^cneratiun).  Partielle  Fettgewebshypertro- 
pluen  kommen  in  der  Umgebung  und  im  In« 
nem  atrophirender  Organe  und  im  Knochen- 
mark vor  und  häutig  aucli  in  der  l  ingebung 
di\s  Herzens,  der  Nieren  und  im  Netz.  Bei 
der  Mast  und  der  Fettsncbt  nimmt  das  Fett 
an  allen  Stellen,  wo  ee  sich  in  normaler 
Weise  findet,  ungewöhiilioli  .-tark  zu  und  wird 
an  Stellen  abgelagert,  wo  «s  sonst  nieht  vor- 
kommt, wie  z.  B.  zwischen  den  Haskelbflndebi 
und  Mukelfasem,  im  Herzen  etc.  Di.'  Fidiren 
excessiver  Fettneubildung  sindSchwerlalli^keit, 
Muskelsrh wache,  leichte  Ermüdung,  Athemnoth 
bei  schneller  Bewegongf  proAise  Scbweisse  and 
allgemeine  Sebwtelie.  Smmer. 

Fettgift.  Ranzige  Fette  in  der  Nahrung 
können  dorch  Beisang  der  Darmwand  direet 
sdildlieb  wirken.  Unter  Fettgift  Tersteht  man 

jedoch  im  Allgemeinen  die  rinrli  wenig  gfe- 
kannten  giftigen  Stoffe,  welche  fettreiche 
Nahrungsmittel,  wie  Wfirste,  Fische,  manebnal 
enthalten  und  wodurch  schon  Vergiftungen, 
die  unter  den  Erscheinungen  des  Brechdurch- 
falles verlaufen,  vorkamen.  Doch  ist  es  wahr- 
scheinlich, dasa  in  diesen  F&Uen  das  Gift 
meistens  stickstofFh altig  war,  das  Fett  kann 
nur  insdferne  zur  Entstehung  eines  solchen 
Giftes  beitragen,  als  die  Zersetzung  von  ran- 
zigem Fett  auch  auf  die  atickstofflialtigen 
Bestandtheile  der  Nahrung  Übertragen  wird, 
andererseits  kann  das  Fett  auch  durch  die 
Zersetzung  der  daneben  befindlichen  Eiweisa- 
stoffe  rantig  geworden  sein.  Es  sind  daher 
alle  fettreienen  Ndinmganittel,  Leberpasteten, 
Würste.  Sardinen,  von  dem  Momente  an  als 
gesundheitsschädlich  zu  betrachten,  sobald  das 
Fett  derselben  raniig  riecht,  indem  diese  Er- 
scheinung immer  dar.nuf  hindeutet,  dass  darin 
abnorme  Zersetzungsvorgange,  deren  Producte 
giftig  wirken  können,  tot  lieh  gehen.  Lk. 
Fettglaaz,  s.  Glanz  der  Wolle. 

Fettinflltratlon  der  Zellen  zeichnet  sich 
ana  dnreh  Anhtafbng  grosserer  Fettropfen 

in  denselben.  Dif  Zellen  können  dabei  ihre 
Lebens-  und  Funetiiuisfabigkeit  noch  beibe- 
halten. In  den  höheren  Graden  der  Fettin - 
iiltration  findet  man  aber  die  ganze  Zelle  mit 
einer  grossen  Fettkugel  angefdUt,  und  ihre 
Function  ist  dann  meist  erlosi  lieii.  wenn  audi 
nicht  immer,  und  aus  den  Zellen  werden  Fett- 
zellen.  Die  Farbe  der  fettig  infiltrirten  OewelM 
gelb  oder  hellgelb.  Physiobicrisehe  Fett- 
intiltrationen  finden  sich  vorübergehend  am 
häufigsten  in  den  Darmzotten  und  in  der  Leber 
nach  den  Mahlzeiten.  Pathologische  Fettinfil- 
trationen finden  sich  in  der  Leber,  Niere,  den 
Epitli<  Ii' n  und  Hindegi  wi  b.-korperchen  bei 
abnormer  Fettanbautung  im  Blut  und  bei 
Fettsneht  nnd  Pbus|diorvergiftungen.  Sr. 

Fettkapsel,  >.  Nieren. 
Fettkugeln,  s.Feu. 
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FETTLEBER  —  FETTSCHWANZSCHAF. 


Fctttober  ist  eine  solche  Leber,  deren 
Zenen  der  kOntif  •  fettigen  Entartung,  der 

Fettnietamori'hr»se  oder  il-'i  Fettinflltration 
nnterworlca  sind,  wobei  die  Leber  sich  oft 
om  du  Doppelte  ihres  Umtnuges  verdrössen 
and  ver  lii  kt,  eine  gelbliche  Farbe  annimmt 
und  eiru-  inflrbe,  weiche  Consistens  besitat. 
Auf  der  St-linitttiiicho  erscheint  die  Fottleber 
aafangg  muskatnu«)ifarbig  mit  dankelbraunen 
nnkten,  die  von  heUfelblmninen  Zonen  am- 
geben  sind,  in  >p;it<>r-'n  Studien  mehr  gleich- 
mässig  gelbbraun  oder  gelb.  Die  Fettleber 
kommt  zu  Stande  durch  exccssive  Ernährung 
(Mast),  Infectionskrankheiten,  besonders  pu- 
tride Vergiftung,  öepticJlmie,  Milzbrand  nnd 
durch  Vergiftungen  mit  Phoepbor,  Ar-piilk. 
Sublimat  n.  a.  Semmer. 

Fettmagen.  Beseiebnnn;  für  den  Lab» 
magen  bei  Kälbern. 

Fettmark,  s.  u.  Knochen, 

Fettmetamorphose,  s.  DegenerstiwieD. 

Fettsinren,  a.  fette  Säuren. 

FetttoManob.  Bei  Bntslindnnfen  des 
Schlauches  odfr  Präputialsackes  der  Pf.rdi- 
wird  derselbe  stark  verdickt,  serös-suizig  in- 
filtrirt.  Bei  Mnger  dauernden  ESntlQndnngen 
entstehen  Bindegowebswucherongen.  and 
sebliesflUch  erfolgt  nach  ResoTption  der  ent- 
zündlichen, stTCis  sulzi^'on  Exsudate  cino  Fett- 
ablageruDg  in  dem  itindegewcbe  des  Schlau- 
«bee  mit  bleibender  Verdickung,  ein  Zustand, 
df'n  man  mit  dem  Namen  FettHi'htanch  be- 
zeichnet. Semmer. 

Fettschwanzschaf,  auch  breitschwänziges 
Schaf,  Ovis  platyura,  genannt:  gehört  zur 
grossen  iSlpne  der  langschwänzigen  Schafe, 
welche  sämmtli'  h  mohr  als  13  .Schwittizwirl^'l 
haben,  und  In  l.t  sich  in  dieser  Sippe  wicJur 
von  Joiii  sciiiiial-  oder  dilrrschwänzigcn  Schafe, 
Ovis  leptura,  al).  Bei  dem  Fettschwanzschafe 
haben  wir  wieder  zwei  Kassen  zu  unterscheiden, 
eine  sol«  hc  mit  mittcUangem  nnd  eine  s^chc 
mit  sehr  langem  Schwänze. 

L  Bas  Fettsehaf  mit  mlitellangera 
Schwänze  scheint  ein  treuer  Begleiter  der 
semitischen  Kasso  gewesen  zu  sein,  obgleich 
wr  es  jetzt  auch  in  anderen  Verbreitungs- 
beiirken  finden.  Sehr  wahrscheinlich  ist  Ana- 
tomen, such  die  Letrant«  genannt  —  das  EQsten- 
land  Kl' ina-I  'n  ,  v  .  lr  lu^  das  Mittelländische 
MeervuniJ^t  n  h' r  begrenzt  —  sowie  das  von 
Osten  her  dar;iü  ^'lenzende  Karaman  der  «r- 
aprüngliche  Heimatsbezirk  desselben.  Wir 
können  den  Weg  seiner  Vcrbreitimg  ziemlich 
genau  verfolgen ;  er  bewegt  sich  über  Aogv'ptcn 
bis  an  die  WestkQst«  Afrikas,  bis  in  die  Ber- 
bent  sendet  Ton  hier  ans  epiter  sogwr  Aus- 
läufer nach  Frnnkr"ifli  Iiinrin  (Wiu-v.  bar- 
barine): andererseilii  verbreitet  eich  dasselbe 
wieder  nacli  Norden  über  Macedonien  in  den 
Büdfiatlichen  Theil  des  europäischen  und  in 
die  daran  grenÄ enden  Districte  des  asiatischen 
Russland  -"a],-  n  iv,  irfs  nach  Persien  liiin  iii. 
Durch  lion  Kampf  um  das  Dasein,  durch 
vers<  hio<b  iies  Klima,  Ton  einander  abweichende 
Lebcnsb<?dingungen  n.  s.  w.  haben  sich  nun 
eine  Menge  verschiedener  Schläge  gebildet, 
welche  sich  durch  geringe  Eigentiiftmlieh- 


keit<?n  von  einimder  nbheben;  allen  aber  ist  die 
eigenthtmliehe  Bildung  des  Sehwanses 

in  höherem  oder  gerin;:'  r'.  iii  Miissc  ti^'i^n. 
Nicht  schon  auf  dem  Kreuzbein,  wie  bei  dem 
Fettsteisschafe,  wohl  aber  von  der  Schwans- 
wnrzel  ab  entwickelt  sich  bereits  b^i  di  m 
ganz  jungen  Schafe  eine  massenhaft*'  Alilu- 

ferung  »  in' /it-uJich  weichen,  buttt  rurtigen 
ettes.  Mit  fortschreitendem  Alter  wird  dieses 
flaebe  Polster  immer  breiter  nnd  dicker,  so 
dass  es  l"  !  dem  ausgewachsenen  Schafe,  ohne 
da.<is  es  gerade  gemästet  ist,  über  den  grilasten 
Tlicil  des  Hintertheiles  herabhängt.  Von  der 
Scbwawnmrsel  am,  wo  diese«  Fettpolster 
schmäler  ist,  nimmt  es  sehr  bald  seine  grOsate 
Brciti'  an  und  verjüngt  siih  dann  aÜmälig 
nacli  der  Schwonzspit?*^  7n.  It- tzten  Wirbel 
desselben  zdgen  s<  li"n  kiin.'  Fettablagerung 
mehr.  Von  r^npsen  ist  .las  F'-tfpolst-cr  sowie 
d'T  ganze  Scliwauz  üüt  gkichartiger,  jedoch 
o[t  gröberer  Wolle  bedeckt  wie  der  ganze 
Bumpf;  die  untere,  dem  KOrper  zugekehrte 
Seite  desselben  ist  kahl;  erst  an  den  letzten 
Schwanzwirbeln,  so  weit  eben  die  abnorme 
Fcttablagerung  nicht  reicht,  ist  der  Schwanz 
rundherum  mit  mehr  buschigen  Haaren  be- 
setzt. In  ilieser  Rasse  sind  die  männlichen 
Thiere  wenigstens  immer  gehörnt.  Wir  nnter 
scheiden  nach  ihren  Heimatsbi  /irkun  : 

t.Dasanatolische  oderkaramaniscb  e, 
auch  Levanteschaf  genannt.  Das  Thier  ist 
von  mittlerer  Grösse,  der  Fettschwan/  '  rsi  heint 
nicht  so  breit  wie  bei  anderen  .Schlagen,  dem 
bucharischen  z.  B.,  ist  aber  langer,  reicht  bis 
zum  Fessel  herab.  Die  männlichen  Thiere 
tragen  «in  ziemlieh  stark  entwickeltes,  in  eine 
?^}iiral'-  verlaufendes  Horn,  die  weiblichen  sind 
uugohornt.  Das  Haarkleid  best^^ht  aus  einer 
zwar  tiefen,  doch  nicht  zu  langen,  schon  mehr 
gekräuselten  Wolle,  welche  allerdings  noch 
—  aber  doch  nur  mässig  —  mit  Grannenhaar 
durchsetzt  ist:  die  Farbe  ist  fast  durchg'  ln  nii» 
weiss,  doch  finden  sich  auch  Thiere  von  durch- 
gdisnds  schwarzer  Farbe.  Die  Färbung  des 
mit  kurzen,  anliegen d'Mi.  straffen  Haaren  be- 
setzten Gesichtes  und  der  Kxtremitäten  ent- 
spricht derjenigen  der  Wolle  auf  dem  Rumpfe. 
Die  Wolle  wird  theils  im  Heimatsbesirke  selbst 
zn  recht  fdneo  Stoflien  ren^beftet,  theils  bildet 
>!'■  ''iin  ii  nicht  unb'il-Mitr'ii-b  ii  E\j>"rtartikel 
und  mit  '  inf  Haupteiunahme  des  Landes. 

2.  i*as  ägyptische  Fettschwanz- 
schaf. Es  ist  etwas  grösser  als  da-s  vorige, 
das  ganze  Knochengerüst  schwerer,  das  Thier 
überhaupt  von  gr  il'. t't  Constitution.  Die 
Ohren  sind  breiter,  weniger  zusammen- 
gerollt, neigen  sich  vom  Kopfe  abstehend  mit 
der  Spitze  schon  abwärts.  Die  Horner  sind 
weniger  stark  nnd  lang  aU  bei  dem  Levant<;schaf, 
doch  kommen  sehr  hftoflf  Thiere  mit  drei 
bis  vier  Hörnern  vor.  Die  weiblichen  Thiere 
.■»ind  stets  ungehflmt.  Die  ziemlich  dicht- 
^t'-li'jmli'  Wol].'  i-t  l'i>l''Ut,'n:i  länger  als  bei 
dem  vorigen,  dabei  auch  viel  ^öber  und  stark 
mit  Glmnneniiaar  darehsetst,  eignet  sich  dahiT 
nur  zur  Anfertigiing  ganz  grober  Stuife.  Di<* 
Farbe  der  Wolle  Ist  überwiegend  weiss,  docli 
finden  sich  anch  nicht  selten  Uebergänge  von 
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Röthlicligelb  in  allen  Farbentönen  bis  zum 
tiefen  äebwan.  ^  Der  Fett»chwanz  sdbst  ist 
bedentcnd  entwickelter  als  bei  dem  vorigen. 
Sofort  an  der  Schwanzwurzt  1  Im  ginnt  die 
Fettentwicklong;  sehr  rasch  nlauut  das  Fett- 
polster an  Breite  und  Stfrke  xn  nnd  zeigt  auf 
der  oberen,  noch  mt^Jir  rilxT  auf  der  unteren 
Seite,  wo  die  Fettanbaulung  noch  bodouten- 
der  ist,  eine  ziemlich  tiefe  Längsfurclur.  Nach 
der  Spitie  nimmt  dann  das  Fettpolster  rasch 
ab,  «0  dass  dasselbe  gleichsam  die  Form  eines 
liliitti^f  ilrückt-'ii  Ki-  s  hilf.  Während  die  untere 
äi'ite  des  Fettpolsters  ganz  haarlos  ist,  ist  die 
obere  Seite  mit  einer  noch  gröberen  aottigen 
Wolle  dicht  besetzt;  die  vnllständicr  luri-' 
Spitze  des  Schwanzes  ist  dann  rundherum  mit 
einem  langen  fillscbel  der  ordiniisten  Wolle 
beeetet. 

Der  Heimatsbezirk  dieses  .Schlages  ist 
Aegypten.  Schon  die  Bibel  (2.  Bach  Moses, 
Cap.  29,  Vers  22,  3.  Buch  Moses,  Cau.  7,  Vers 
82— 2ä,  Cap.  8,  Vera  W,  Cap.  9,  Vers  49)  er- 
wähnt liioses  S'chaff's-  bei  den  Vor>flinften 
für  Brandüpler  bei  den  Juden,  weiclic 
sicl»  z«  jener  Zeit  in  der  Gefangenschaft 
in  AiMrynten  be£andeu.  Es  heisst  dort:  „Von 
dem  tWMer  sollst  du  nehmen:  das  Fett,  den 
Schwiiiiz  wuk]  allts  Pi  tt  am  Eingeweide  und 
dau)  Netz  über  der  Leber  und  die  zwei  Nieren 
noit  dem  Fett  daran.**  Von  Aegypten  ans  Ter- 
breitete  «ich  dieser  S<>fi!!!i^  'hvm  auch  an  der 
Ostküste  Afrikas,  aber  nicht  nach  Arabien. 

3.  D-Ati  berberische  oder  ulgierische 
Fettächwanxsclmf,  auch  marokkanisches 
Schaf  genannt.  Dieser  Schlag  zeigt  schon 
stärkt-  Abn-..'iflimii,'t:n,  sowdlil  in  den  Formen 
wie  iti  der  UaarbÜdung.  Der  Kopf,  zwar  gross, 
doch  im  Ganzen  nicht  au  schwer,  ist  flach  in 
dvr  Stirn  und  lüuft  bei  durchaus  nicht  ge- 
vv  Olbk'iu  Xu&eubcine  in  eine  bedeutend  spitzere 
Schnauze  aus  als  bei  allen  übrigen  Schift- 
gen. Die  Homforta&tse  stehen  ziemlich  eng 
aneinander  und  sind  an  der  Stirn  vorgeschoben. 
Das  sr-hr  (lüiin  ■  Horn  erhebt  sich  Ober  den 
Scheitel,  verlaiüt  kreisförmig  nach  hinten, 
nach  unten  und  dann  nach  vorne,  wo  es  aber 
srhoti  in  srliarf-  r  Spitao  unterhalb  des  Ohres 
!»ciu  Eudü  üudtit. 

.\uch  die  Bildung  des  Schwanzes  ist  eine 
abweichende.  Derselbe  ist  nicht  so  lang  wie 
bei  den  anderen  Schlagen,  leieht  mit  seiner 
Spitze  kaum  bis  an  das  Sprunggel-  nk.  Da.> 
Fettpolster.  wf'lrh»"<  auch  nicht  die  Diekc  wie 
bei  den  t  ljt  ii  In  si  hriebenen  Schlägen  erreicht, 
bfi,'-innt  ^^■^|.^n  bi-i  il-ti  li'tzton  Krou/Jiriinvirbdu, 
erstreckt  siclj  über  nur  bis  libtr  die  ersten 
8 — 10  Schwaiuswirbel,  wird  dann  sehr  rasch 
scfamftler  and  dänner.  Die  Wolle  aof  Hals 
und  Rampf,  ebenso  der  Schwans  in  seiner 
ubrTcn  S.'itt'  sind  mit  einer  dichtstehenden, 
jedoch  groben,  dabei  schon  mehr  gekräuselten 
wolle  besetzt.  Die  Bewachsenheit  reicht  aber 
nicht  ganz  bis  auf  d'  ii  B;un  h  herunter,  lä-^t 
diesen  schon  mehr  kahl.  i}dm  eigenthümlicli 
ist  die  Anordnung  der  Wolle  auf  der  Ober- 
seite des  Fettpolsteis.  Betrachtet  man  das 
Thier  tod  hinten,  so  selieiBt  es,  als  wenn  die 
Wolle  TorKor  wie  ein  Strick  susammengedieht 


und  dann  om  den  Schwans  herum  gewunden 

wonl.'ti  wäre. 

Die  Farbe  der  Wolle  zeigt  am  häuhgsteii 
ein  schmutziges  Weiss,  geht  j  Mli-ch  durch  alle 
Farbennuancen  bis  zum  tiefsten  Schwarz;  auch 
scheckige  Thiere  kommen  vor,  ebenso  findet 
man  licnfarl)i>:;f  Thicre  mit  liunklcni  oder 
duukt'lgetk'cktcm  Kupfc  und  Kxtreuiitutea.  Der 
Verbreitungsbezirk  ist,  wie  schon  der  Naiie 
sagt,  hauptsächlich  Algier  und  Marokko. 

i.  Das  tunesische  Peitsch  wan«schaf. 
Dieses  ist  sehr  wahrscheinlith  nur  «  in  Unter- 
schlag des  vorigen.  Die  Abweichungen  des- 
selben von  diesem  sind  nach  jeder  &ehtnng 
hin  liCchst  nnbedcntond ;  als  Vcrbrcitnnjjs- 
bezirk  utännt  uiau  iiauptsächlich  Tunis  und 
Tripolis, 

5.  Das  französische  Fettschwanz- 
.  schaf  (la  race  barbarine)  ist  offenbar  nur 
ein  aus  Algier  lierübergebrachter  Stamm 
des  berberischen  Fettschwansechafes.  Andere 
Lebensbedingungen  mfigen  nicht  gmis  ohne 
Einfluas  auf  secundäre  kleine  Abweichungen 

fewesen  sein.  Ein  Hauptunterschied  besteht 
ariu,  dass  hier  auch  die  männlichen  Thiere 
stets  hornlos  aind.  Die  Wolle  ist  grob  und 
fahl,  dabei  aber  kUrxer  als  im  Mtrtterlande. 
Das  Schaf  wird  hauptsachlich  in  den  süd- 
lichen Departement»,  u.  zw.  dort  gezüchtet, 
wo  dM  Herinosschaf  nicht  gedeiht.  Das  Kno- 
chengerüst wird  nh  sehr  stark  und  grob  i^e- 
schildert.  Dabei  soll  das  Schaf  sehr  viel  Nah- 
rung beanspruchen,  ist  spät  reif  und  wenig 
mastttugsi^g;  sehr  gerOhmt  wird  von  ilmi, 
dass  es  von  der  Kimkheit  des  Bhüthamen» 
nicht  befallen  werde,  dem  dort  sonst  alle 
übrigen  Rassen  und  Schläge  erliegen,  welche 
man  einzuführen  versucht  hat  Die  Schafe 
sind  Hehr  fruchtbar,  indem  sie  fast  (Inn  }i- 
gehend«  zwei  Lämmer  gebären,  und  t>ehr  luücli- 
reich;  die  Thiere  werden  daher  dort  auch  ge- 
molken, und  der  Krtrag  des  aus  der  Milch 
bereiteten  Efises  wird  auf  3  Franca  für  jedes 
Mutterschaf  veranschlagt.  Da  dt-r  Selnvaiii: 
des  schon  ausgewachsenen  Thicres  allzu  fett 
und  dabei  auch  sehlecht  schmeckend,  der 
des  jungen,  gemästeten  Lammt  ^  ila<;i'L;<  ii  sehr 
wohlschmeckend  ist,  schlachte!  niuu  die  Jungen 
Thiere,  soweit  man  solche  nicht  zur  Weiter- 
zucbt  benütst,  schon  in  sehr  jugendlichem 
Alter. 

I  Neuerer  Zeit  hat  man  mit  grossem  Glück 
eine  Einmischung  von  Southdown-Blut  vor- 
genommen. Die  Eigenschaft  der  loealen  Fett- 
ublag^crunf;  auf  dem  Schwänze  der  ursprüni;- 
liehen  Ku.<>e  i^t  dabei  sw^iit  zum  Vortheil  der 
Nachzucht  verloren  gegangen,  das  jetzt  pro- 
ducirte  Fett  hat  sich  mehr  Aber  den  ganzen 

I  Koqter  vertheflt,  das  Flelsdi  Ist  saftiger  ge- 
worden. Da^^e^rei!  sollen  sich  bei  den  jetzt  viel 
trüli reift- reu  und  auch  uastfähigeren  Xhieren 
die  alte  Fruchtbarkeit  nnd  Milchergiebigkeit 
erlialtrn  liatien. 

ti.  Das  uiacedunischc  Fettsclnva n /- 
schaf,  auch  Clementinerschuf  genannt.  Ks 
ist  degenige  Schlag,  welcher  bei  der  Verbreitung 
aus  dem  ursprünglichen  Heimatsbesirk«  Ana- 
tolien  —  san&chst  Aber  die  Meerenge  der  Dar- 
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«UncUeii  nach  Morden  zu—  soent eisen  ntaeo 
Hdtnatebesirk  rieh  wSlilte.  Ee  «9geo  dAsn 

noch  ziemlich  frl<'i<hmri>si!.'f  Lr'b,'n>lMiliii- 
gung^Q  lii^r  sich  vorgefunden  haben:  su  scheu 
vir  dann  das  Clenientinerschaf  der  Stamm- 
form am  meisten  ähnlich.  (Iliiiz  so  fein  oud 
Banl't  iat  die  Wolle  hier  nicht  mehr  wie  bei 
dem  anatolischen,  doch  immer  noch  eine  ^te, 
vielleicht  etwas  mehr  gekräiuelte  Gebrancbs« 
woUe.  Die  Farbe  derselben  ist  Tonngsweiee 
weis«,  doch  finden  wir  auch  hraniie  oder 
schwarze,  aber  stets  einfarbige,  nieuiaJs 
scheckige.  Der  heutige  Yerbreitungsbczirk  ut 
das  alte  Kaoedomen  (die  jetzigen  türkiachen 
Ejalets  Rumiii  und  Selanik),  doch  hat  es  auch 
seinen  Weg  nach  il<  in  >ful]ii  li*'n  Ungarn, 
Kroatien  und  Dalmatien  gefunden.  Wie  uns 
Fitringer  mitt heilt,  soll  im  Jahre  1690  durch 
mehrere  IllyritT,  welche  aus  Macedonien  nus- 
wanderteu  und  sich  dann  als  Grenzsuldaten 
In  SÜironien  niederliessen,  eine  Heerde  von 
mehreren  hundert  Stück  der  besten  und  fein> 
wolligsten  Thier«  mitgcfahrt  worden  lein. 
Dieser  Stamm  wäre  ilort  mit  grosser  Sorg- 
fiüt  gesächtet  worden  und  .-x  i  heute  noch  voll- 
stibiSg  tein  erhalten. 

7.  Das  neapolitanische  Fett- 
schwanzschaf. Aoch  nach  Süd-,  viel- 
leicht auch  nach  Mitt.  lii.ili* n  hat  diis  l'ett- 
schwaniechaf  —  entweder  in  Begleitung  von 
Amwanderem  ans  Macedonien  otwr  direet  aus 
Kleinasien  —  seinen  Weij  «ri  ftiiiihni.  Auch  hier 
weicht  dasselbe  nur  in  kiiuui  ürwuhiieiiswcrtlicn 
kleinen  Unterschieden  von  der  Stunmiforai  :ib. 
Wegen  ihres  onfDimUchen,  polsterartigen 
Schwanzes,  der,  nrft  einem  mehr  butterartigon 
Fett  aTiu'eCiillt.  srhiafi"  an  dem  Hinferthcile 
herabhängt,  werd»  a  die  Thiere  dort  Pecora 
Doseie  genannt. 

8.  i)as  bucharisch"  Fettschwanz- 
schaf. £s  ist,  wenngleich  es  in  der  ganzen 
Confonnation  dem  anatolischen  gleicht,  doch 
wohl  demselben  an  (Grösse  überlegen.  Minn- 
Uehe  antgewachaflne  Thier«  messen  von  der 
Bugspitze  üher  den  Rücken  in  tr^'i  iuler  Linie 
bis  zur  ^')iitz<  der  Sitrheinp  8">-  UU  ein.  femer 
ohne  Wolh-  Vi. II  der  Spii/r  Ics  Widerristes  bis 
xur  Sohle  im  Galgen-,  nicht  im  Bandmass  Aber 
70  cm.  Höchstens  kommt  ihm  in  der  Grösse 
das  berberische  oder  tunesische  nahe  oder  ist 
ihm  gleich.  Der  Kopf  ist  nicht  schwer,  die 
Stime  etwas  flach,  das  Nasenbein  tritt  in 
befriedie<'iiiL'r  Wnlhnncr  Tind  stark  «itwickelt 
auf  und  enili::t  in  eine  abjct- rundete  Schnauze. 
IM«  Ohren  siiul  liemlich  lang,  wenig  zusam- 
mengerollt, und  neiem  aich  schon  der  schlaff 
herabhSngenden  Htutung  sn.  Die  Homfort» 
Sätze  stehen  an  d-  i  Stiiti''  ziemlich  ent:  zu- 
sammen, und  die  Horner  winden  sich  kreis- 
fSmiig  nach  hinten  und  unten  und  nach  vorne 
in,  fast  niPrinosnrtiEr.  dodi  ist  die  Spirale 
tiielir  auaeiiiauderge2uj;en,  indem  die  Horn- 
spitzen mehr  nach  aussen  stehen.  Der  Wider- 
rist ist  hoch,  die  Brust  flach  gerippt  und  j 
nicht  tief  genug.  Sonst  zeigt  der  gante  Bnmpf,  I 
ranienflirii  utu  r  Jas  Hinterthcil,  finc  sehr 
kräftige  Entwicklung.  Der  Schwanz  ist  j 
hoch  angesetzt:  gleich  von  dem  Sehwaasaa- 


aatse  an  das  Krens)»ein  entwickelt  sich  da» 
wenn  aaeh  nieht  sehr  dicke,  doeh  sehr  breite 

Fettpolster,  in  welch'-iu  sicli  sowohl  auf  der 
0  he  reu  als  unteren  Seite,  tlber  und  unter  den 
Schwanxwirbeln  eine  flache  Lftngsfnrche  kenn* 
zeichnet.  T>as  Fettpolster,  sich  allm&lig  ver- 
jflngcnd,  rundet  sich  am  Schwänze,  etwas 
oberhalb  des  Sprunggelenkes  ab;  von  da  ab 
erscheint  der  immer  noch  von  einer  schwachen 
Fettschicht  nrogebene  Schwanz  mehr  abge» 
rundet.  Kopf.  Ohren  und  Beiii*-  sind,  wie  bei 
alh-ii  diebcu  Schlagen,  mit  kurzen,  strafiien 
Haaren  besetzt.  Der  Hals  nnd  der  g^so 
Rumpf  sowie  der  Schwanz  —  nur  die  untere 
Seite  des  Fettpolsters  ist  kahl  —  trägt  im 
dichten  Stande  auf  d-  r  Haut  eine  wenn  auch 
nicht  feine,  so  doch  milde,  kräftige  Wolle,  die 
auf  dem  Schwänze  allerdings  merklich  grOber 
wird.  Namentlich  der  in  derMischwolle  enthal- 
tene  Flaum  —  das  eigentliche,  marklreie.  ia 
Bündeln  in  der  Haut  angeordnete  Wollhaar  — 
ist  stark  gekr&nselt,  fein  nnd  mihle.  Die 
Lbnmer  tragen  in  der  ersten  Zeit  nach  ihrer 
Geburt  nur  das  reine,  zu  kleinen,  festen  Löck« 
eben  angeordnete  Wollhaar;  das  Grannen* 
haar  wächst  erst  später  nach,  und  ersterea 
verliert  dann  mehr  an  seiner  Kräustlung. 
Die  Farbe  der  Wolle  ist  bald  weiss,  bald 
grau,  bald  tiefsehwar;.  Neben  dem  Ertrage 
ans  der  wegen  ihrer  Milde  schon  recht  ge- 
snehten  Wolle  gewihrt  der  Handel  mit  Pm»> 
werk,  nanieiiflieh  mit  den  bewollten  Fellen 
der  jungen  Lämmer,  eine  sehr  lolmende  Ein- 
nahme. Die  Pelle  der  schon  etwas  älteren 
Lämmer  kommen  unter  dem  Namen  Astra« 
chan,  die  der  ganz  jungen  unter  dem  Namen 
l^aranken  zum  Verkauf.  Da  dieser  Lämmer- 
fellhandel ein  .>!.  einträglicher  ist,  lässt  man 
von  der  Nachzucht  der  Mutterheerdc  nur  so 
viel  weibliche  Thiere  leheji.  j»ls  jährlich  zur 
Ergänzung  der  Zahl  der  Mutterheerdc  erfor- 
derlich ist,  neben  diesen  einige  Bocklämmer 
zur  eventuellen  Ergänzung  des  Sprungmate- 
riales.  Die  übrigen  Limmer,  mtnnliehe  wie 
weibliche,  wi  rden  alle  in  einem  Alter  von 
wenigen  Wuch*'n  <{>v,,  hiachtet.  Dadurch  «r« 
hält  man  eine  Menge  mih-hreicher  Mutter^ 
Schafe,  deren  Milch  zur  Käsebereitnng  ver- 
wendet wird.  Der  Vcrbreitnngsbezirk  dieses 
Schlades  ist  zicmlit  h  hedeut-  iid.  Wir  finden 
denselben  ausser  in  der  Bucharei  bei  den 
Tataren,  Kirgisen,  bis  in  das  sfldliche  Sibirien 
hinein,  in  der  Gegend  von  Astrachan. 

9.  Das  p e r s i  s  c h e  F e tt s c h  w an z 8 c h af 
Wenngleich  l'-  rsi.  n  vnii  Osten  her  unmittel- 
bar an  die  Levante  sttest,  so  sehen  wir  hier 
das  Schaf  doeh  mehrfaeh  von  der  Stammform 
abweich'-n.  Ziin.oh-I  ist  der  diiv-'-r  Rasse  so 
charakteristisi  lie  .Schwanz  verhältnissmässig 
kürzer  als  bei  allen  anderen  Schlägen,  er 
reicht  mit  der  äussersten  Spitze  kaum  bis  auf 
das  Sitrungpclcnk  herab.  Das  Fettpolster,  oben 
unmittelbar  un  der  Schwanzwurzel  beginnend, 
j  nimmt  die  ganze  Breite  des  Uintertheiles 
I  ein.  ist  verhAltnissmissig  stark  nnd  setzt  sieh 
in  /i-  nilich  f^lei-  lii  i  Hreite  an  den  Srhwanz- 
I  wirbeln  nach  unten  hin  fort,  hört  dann  aber 
in  breitem  Abschnitte  schon  am  Ende  der 
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Schwanzspiue  auf.  so  dass  es  einem  UkhI 
viereckigeil  ffissen  gleicht.  Eine  andere  Ab- 
w«icbimff  ▼•n  der  Stammform  ist  die  Wolle. 
Wfthrend  wir  bei  allen  obigen  Schlägen  zwar 
aoch  Mischwolle  landen,  die  aber  auch  be- 
treffs der  Grannenhaftre  sanft,  weich,  fast 
seidenartig  war,  sehen  wir  hier  «wischen  dem 
weichen  Flaara  in  überschOssigt^r  Mr^nge  ein 
ganz  grobes,  brüchiges  Grannenhaiir  einge- 
mengt, was  auf  dem  Fettpolster  des  Schwanses 
noch  ia  viel  stärkerer  Weise  sich  herausstellt, 
so  dass  hier  sowie  an  dem  unteren  mageren 
Ende  des  Schwanz«--  lie  Wolle  voUstänliijj 
sottig  erscheint.  Die  Farbe  der  Wolle  ist  bald 
wdfls,  hald  mehr  oder  weniger  donkelbrann, 
bald  tiefschwarz.  <\rirh  kommen  auch  scheckige 
tor.  Auch  die  H  niiliildmig  ist  schwach  ent- 
wickelt, die  Weibchen  sind  nun  schon  durch- 
xregs  ungehörnt,  doch  findet  man  anch  oft 
männliche  Thiere  ohne  Homschnmck.  und  wo 
er  Y(irki)iiiiiit,  l)iM.-t  das  nur  scliwit^-he  Horn 
höchstens  einen  Halbkreis,  Üach  über  den 
Scheitel  nach  hinten  gebogen:  die  mässig 
grossen,  wenig  zusammengerollten  Ohren 
hängen  flach  am  Kopf»'  herunter.  Von  Persien 
aus  hat  sich  dieser  Schlag  auch  nach  Thibet 
und  einen  Theil  Ostindiens  verbreitet 

10.  Das  Fettschwanzschaf  auf  dem 
Cap  d'  T  Guten  Hoffnun«:.  Da  wir  hier 
mehr  dem  Fettsteisschaf^  begegneu,  so  ist 
sn  Teraathen,  dass  das  hier  allerdings  oft  in 
grossen  Herr-l-'n  c!''-linltc-n''  Fr'ttschwnnzsrhaf 
erst  in  s^jüteren  Zeiten  von  den  llulliuuli m 
ObergeflJhrt  wnrde.  Dis  darüber  bokannteti 
Schiidcmngen  geben  unn  auch  vollständig  das 
Bild  des  persischen  Fettschwanz.schafes.  Das 
dortige  soll  iimIih  Ii  gi-(i.<!ser  als  das  i  iT^ische 
sein,  was  wohl  dem  Umstände  zu^iuschreiben  ist. 
dass  die  Thiere  im  Sommer  in  die  Gebirge  ge- 
trieben werden,  wo  sir  in  den  dort  wm  lirit  rnl'  u 
sehr  saftreichen  und  sal/.haltigen  Pfiituüen  eine 
reichliche  Nahrung  finden,  im  Winter  dagegen 
in  die  Flachländer;  wo  bei  dem  milden  Klima 
«benfalls  eine  reiche  Vegetation  ist,  sie  alsn 
rla?  £,'an7.i^  .Tabr  hiti.luri''!)  reichliche  Enialiiuii:; 
finden.  Weniger  rentabel  ist  dalier  hier  die 
WoUprodnction  als  die  von  Fleisch  und  Fett, 
welch  ersteres  auch  stets  seine  Al  üvlimer  in 
den  dort  vorbeifahrenden  Schilfen  findet,  die 
»ich  frisch  mit  Fleisch  vwproviantiren. 

IL  DaaFettschwanxschaf  mit  sehr 
langem  Schwänze,  Ovis  platjnra  maero- 
ccrca,  auch  ;-yr ist  lies  langschwänziges 
Schaf  genannt.  Von  manchem  Naturge- 
schichtskundigen  wird  dieses  Schaf  nicht  zn 
der  Rasse  des  Fi  ttHi  hwnnr^rhafes  gerechnet, 
sondern  als  besondere  Kasse  bezeichnet, 
als  die  „la  ngschwän  zige*  im  engeren 
SinnCf  Ovis  dolichara.  Da  demselben  aber 
ebenso  wie  jenem  die  ganz  speciclle  Eigen- 
schaft innewohnt,  geraile  auf  Im  S<  liwanze 
selbst,  bei  sonst  in  keiner  Weise  »<tatttLnden- 
der  Mastcundition,  eine  enorme  Munse  mehr 
bntterartigen  Talges  abzula<rfrn,  i-t  las  Schaf 
unbedingt  zu  den  Fettscliaieii  zu  rechneu, 
Onter  diesen  aber  als  ganz  besonderer  S^Sg 
in  betrachten.  Die  Weibchen  sind  hier  tmge- 
hOmt,  bei  den  mftnnlichen  Thieren  i^t  dies 


nicht  durchwegs  der  Fall.  Wo  sich  liörner 
finden,  gehen  eoteh»  von  sehr  dünnen  Hbxn- 
fortsätzen  atis,  erheben  sich  nach  liinten  ge- 
bogen wenig  über  den  Scheitel  tind  verlaufen 
schon  am  Hiiiterkojite  in  eine  .>tiinii(fe  Spiue. 
Der  Kopf  ist  kurz  und  breit,  die  Ohren  lang 
nnd  breit,  wenig  snsammengerollt,  hangen 
srhlaff  an  3f>n  Seiten  hemh.  Kopf.  03in  n  und 
Beine  —  diese  bis  an  den  iimiii>l  hinauf  — 
sind  mit  kurzen,  glatt  anliegenden  Haaren, 
der  ganze  Rumpf  sowie  der  Hals  und  Schwans 
mit  einer  mittellangen,  ziemlich  dichtstehen- 
lieii.  M'hr  groben  Misrh wolle  I)e><  tzt,  welche 
fast  gar  koiuc  Kräuselung  seigt.  Die  Farbe 
der  kursen,  glattanliegenoen  Haare  ist  eine 
hellbraune,  die  der  Wolle  eine  schumtslg- 
wcisse;  nur  au  der  unteren  Seite  des  Halses 
bis  an  das  Brustbein  hcvab  ebenfaUs  eine 
bellbraone. 

Das  Thier  ist  nicht  klein,  es  misst  bis 
einii^'e  70  cm  Galgeninass  in  Seliulterhöhe 
bei  kahler  Wolle,  ist  aber  verhältuissmässig 
kun  nnd  steht  anf  siemlich  hohen  Belnem 
Ganz  eitrentliümlich  ist  der  Schwanz.  Der- 
selbe ist  sehr  lang.  Hinge  derselbe  schlaff 
herunter«  so  würde  er  auf  der  Erde  nach* 
schleppen;  so  aber  krümmt  üicb  derselbe  schon 
ein  gutes  Theil  Ober  dem  Sprunggelenk 
scharf  nach  oben.  Bis  an  diese  Krümmung 
zeigt  der  Schwanz  ein  sehr  dicken  FettpuLster 
nnd  von  einer  solchen  Breite,  dass  es  von 
beiden  Seiten  Ober  las  Hintertheil  hinaus- 
ragt. Man  erkenul  oben  und  unten  an  dem- 
selben die  der  Lage  der  Schwanzwirbel  ent- 
sprechende llinne;  der  untere,  dem  Kampfe 
zugewendete  Theil  ist  kahl.  Von  der  Krüm- 
mung naeh  oben  hin  wir!  das  Fettki-  eii 
sehr  rasch  immer  schmäler,  bis  es  endlich 
in  eine  stumpfe  Spitze  verlftnft.  Der  Schwans 
ist  liier  allseitig  mit  einer  noch  gröberen 
Wulle  besetzt  als  der  liumpf,  au  der  Spitze 
des  Schwanzes  befindet  sich  ein  herunter» 
hängendes,  siemlich  langes  Büschel  grober 
Wolle.  Nach  Russell  fst  das  in  dem  Fett' 
ki>^' II  enthaltene  Fett  ein  MitteMinu'  zwischen 
Mark  und  Fett,  wird  bei  den  Speisen  sehr 
oft  statt  der  Butter  nnd  sonst  klein  g«' 
.seliTiitlen  bei  manelien  ncriehton  verwendet; 
von  lieüj  jungen  Thiere  jjuU  es  so  gut  wie 
Mark  sein.  Das  Fleisch  selbst  der  älteren 
Thiere  soll  ein  sehr  wohlschmeckendes  sein, 
mit  Ansnahme  einiger  wenigen  Wochen  im 
Frühjahre,  zn  urlchei  /.-ii  ilann  ..her  da» 
treffliche  LamuiÜciscIi  an  ^eine  Stulle  tritt. 
Wenn  sieh  dieser  Schlag  auch  in  Abjssinien 
und  öh'^rii^jyiiten  vnrfinlet.  ist  als  eigent- 
liches Heimatshind  Serien  und  hier  wieder 
namentlich  die  G^eod  vun  Aleppo  und 
Damascns  in  nennen^  wo  die  Thiere  entweder 
in  grossen  Heerden  auf  freien  Weiden  oder 
in  Pferchen  gehalten  werlfii.  in  denen  man 
ihnen  das  Futter  vorlegt.  Letztere  Ait  der 
Haltung  geschieht  wohl  luuptsftchlich,  am  ein 
Verletzen  de  schweren  Schwanzes  zu  ver- 
hüten. Bei  den  im  freien  Weidegang  gehal- 
tenen Schafen  binden  die  Sehüfer  den  Tliicren, 
eben  unt  daa  Verletzen  des  so  langen  ächwanae» 
SU  verhüteUf  an  der  onteren  kahlen  Seite  des 
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Fettpolsters  kleine  dfinne  Brettchen  unter, 
welche  dann  wohl  anrh  noch  auf  Eädorn 
stehen,  so  dass  in  diesjer  Weise  die  Thicre 
ihnn  Schwanz  gleichiam  auf  Ueinen  Karren 
mit  «ich  führen.  Bofsm. 

Fettachwein.  Bezeichnung  lür  ungariHchf, 
zarFettbildang  besonders  geeignete  Schweine, 
sa  namentiich  für  das  Maosalicsaachwein,  xom 
Unterschied  von  Pleiflch«ehwenien,  welehe  sich 
wcnigor  zur  Fetlbil.ltiiiir  eignen,  wir  das  f  7n- 
lonthaerschwein,  liingopi^n  znr  Fleischnntzong 
(Schinken)  besonders  tan<.']i<'li  sind.  Kock. 

FettSChwelss,  Wollschwoiss  nennt  man 
(las  in  der  IJoliwoll«  des  Schafes  zu  20 — oCy^ 
enthaltene,  fetthaltige  Hautsecret  (Hauttalg  des 
Schafes).  Dasselbe  besteht  je  nach  der  Be- 
mhalfenheit  der  Wolle  ans  18—66%  Fett, 
auH  4ö— SOVo  in  Wassfr,  Alkohol  etc.  lös- 
lichen Substanzen  und  40— 24"/«  Wasser.  Die 
darin  vorfindlichcn  Fettkf»rper,  wie  sie  in  den 
Aetlieraoszug  der  Wolle  fibencehen,  aind.sam 
Theil  besonderer  Art,  so  das  tbens  frrfe,  theil» 
f'  tt.>  Sfturcn  v.iTi  iiiili'  III  M./l»'kuIar:r>'\vir]ifc 
nnd  Oels&un'  gebundeiie  (jliKkbttriii,  l'i  riK-r 
da.s  Isocholestcrin,  ein  dem  ersteren  ii  lir  iiahe- 
Hlehi"ihl'-r.  sii  h  atn  r  ilnn  li  vorsrliJedcnc  LOs- 
lichkeit  uml  Kr)>talIii.atiou  etc.  unterscheiden- 
der einsäuriger  Alkohol,  und  endlich  ein  nicht 
knstailiurender  Alkohol.  Unter  den  mit  diesen 
Ancoholen  verbundenen  fetten  Sftnren  ist  be> 
si.rnliT-;  auch  \\f  vnrzue:?wöi?o  in  dor  „pech- 
schvvoi>-ii;!  ir'  Wolle  aultrctcnde  ilyacnasiiure, 
C,jH,„'N  ein  fester,  erst  bei  78— 79»  schmel- 
zender, ii)  Körnern  oder  Nadeln  krystallisireDdcK 
K«*r])er  erwfihnonswerth.  Daneben  sind  in  dem 
WoUschw«  h<>>.  r*  r  "WiJlsi.rlen  auch  AlkfJi- 
seifen  enthalten,  die  in  der  pechschweissigen 
Wolle  fehlen  sollen.  Sussdorj. 

Fettsteisschaf,  Ovis  brachyura  stfa- 
topj  ga.  üihürt  zur  prossen  Gruppe  der  kurz- 
sehwftnaigen  Schaf«-   (s  il.)    und  in  dici^<  r 
wieder  an  den  .gehGroten"  korsscbw&nxigen 
Hohen-  oder  Haideschafen,  welche  wieder  nach 
ihren  Heimatsbezirken  sich  in  di*^  im  X^trdt  n 
£aropas   und   in   die  an    der  südo^tlithin 
Grenze  Europa.-   und   im  ganzen  mittleren 
Asien  bis  China  hin  vorkommenden  Scliläge 
-  eben  die  Fettsteisschafe  —  thcilen,  mit 
welili   letztcnn  wir  es  hier  zu  thun  haben. 
Der  Schwanz  oller  dieser  Fettsteissrassen  ist 
sehr  knra,  xtidt  in  der  B«g«l  vwt  3 — I  Schwans- 
Wirbel,  in  Folprr-  dps-.m  Fitzinger  sich  veran- 
lasst sieht,  denselben  nur  „ein  unbedeutendes, 
wanensfüges  Radimeni"  m  nennen.  Die  Ta- 
taren nennen  dieses  Schwanireatchen  Kor^ok, 
wovon  dann  dort  die  jrante  Rasse  ihren  Namen 
i'Tlialti  n  luu.  Dabei  linden  wir  h<A  allt  ii  il.-n 
verschiedenen  Schlägen  desselben  die  eigen- 
thttanJiehe,  mehr  oder  weniger  massenhafte  Ab- 
lagerung eines  sehr  weiclu  n,  mehr  butter-  oder 
scnmalzartigen  Fettes  auf  «Imn  Hintertheile, 
welche  aber  nicht  erst,  wie  bei  dem  Fett- 
schwanascbafe,  an  der  Schwanzwurzel,  sondern 
schon  anf  dem  Krentheine  sich  so  entwickeln 
anfängt,  ^^an  nahm  früher  an  (Pallas  u.  A  ), 
dass  diese Eigenthflinlichkeit  der  FetUiblagcrmig 
nnr  ein«  Folge  der  eigenthümlichen  Lebensbe- 
dingungen sdfWelchendasselbedorcheine  lange 


ßcihe  von  Ocnerationen  ausgesetzt  gewesen, 
und  welrlii-  dadiircli  TIa.^.srt\ pu-  freworden  sei, 
dass  sich  diei^e  KigentblUniiclikeit  aber  schon 
nach  wenigen  (lenerationeB  sehr  rasch  ver* 
mindere,  schliesslich  ganz  verschwin«!o.  wenn 
die  Thierc  in  andere  Lebensbedinguugüu  ver- 
setzt würden.  Als  solche  abweichende  Lebens- 
bediogongen  nahm  man  die  in  jenen  Heimats- 
hezirken  vorhandenen  Salzwetden  des  west- 
lichen Theiles  der  Tatarei  an  xhriilj 
gerade  dem  häufigen  Salzgenu-ssc  sowolil  in 
den  salzhaltigen  Pflanzen,  wie  auch  dem 
Lecken  des  verwitterten,  auf  der  Erdoberfläche 
sich  vorfindenden  Sähe»  diese  eigenthümliche 
Fcttablageruii^'  zu.  THesi  Vermuthuug  ist  jetzt 
graudlicii  widerlegt;  iu  dem  Bassegarten  der 
Universität  Halle  a.  8.  wird  das  Fettsteisschaf 
schon  durt  h  m«  liri-^re  '^>eTieratiünen  gepflegt, 
es  zeigt  sieli  il-'T  u  m  Ii  in  keiner  Weise  auch 
nur  die  gt^ring  t''  Aimahmc  in  der  Ablagenng 
von  Fett  in  diesen  Fettpolsteni. 

Je  nach  ihren  eniireTen  Heimatsbezirken 
heben  sich  die  versrhi.  denen  S'.hläire  in 
Formen  und  secundär^  u  Kitr*  nlhÜmiichkcitcn 
von  einander  ab.  Wir     nni  n: 

1.  Das    tatarische  Fettsteisschaf. 
Es  ist  wohl  die  Grundform  dieser  Rasse:  das 
capische,  tauri-elic   und  mongolische 
weicht  von  diesem  nur  -so  unbedeutend  ab, 
dass  es  kanm  der  Erwfthnung  als  gesonderter 
Pchlat:  Werth  ist.  Der  Kopf  des  Tliier. ist 
kug,  di«-  Stirn  flach,  der  Nasenrücken  nur 
wenig   g-krümmt.    Der   Unterkiefer  etwas 
kürzer  als  der  Oberkiefer.  Die  Ohren  .sind 
lang,  nur  woni^  kürzer  als  der  Kopf  selbst, 
niolit    .^iiinliTlieli    !)r  it.    nach    der    Spii/  ' 
wenig  »chmillcr,  stuuipl  abgerundet,  fast  gar 
nicht  aufgerollt  und  hängen  schlafl*  am  Kopfe 
lirr  il».  Die  männlichen  Thiere  sind  fastsämmt- 
licli  gehörnt.  Die  Hiirner  sind  an  der  Wurzel 
i^tark  und  dick,  nach  der  Spitze  zu  stark  ver- 
jüngt und  mit  zahlreichen  Qaerknoten,  wie 
nd  den  Merinos,  versehen,  ancb  haben  rie  in 
der  Form  mit  diesen  viel  Ai  linlielibeit.  Die 
linriil'jrtsätzc  stehen  ziemlieii  vnn  einander  ent- 
1.  rnt,  seitlich  an  der  Stimc.  Die  Hömer,  sich 
wenig  über  den  Scheit<d  erllebend,  bilden  eine 
doppelte  Spirale,  die  aber  etwas  mehr  ausgc- 
•/'>U'rn    i>t  wif  in  d'T  Hri,"'l        drti  Merinos, 
indem  [schon  die  erste  Windung  nach  vorne 
mehr  von  den  Kinnbacken  absteht,  aneh  die 
Homsjiitze  ^jir-h  mehr  nncb  nnsscn  wendet.  Mit- 
unter küiauiea  auch  dreihörnige  Thiere  vor,  wo 
dann  das  mittlere  Horn  ziemlich  gerade  in  die 
Hohe  geht,  sich  erst  in  der  Spitze  nach  hinten 
oder  nacli  einer  Seite  krümmt.  Die  weiblichen 
Tliiere  sind  fast  alh'  iiiigehörnt;  kommt  aus- 
nahmsweise einmal  ein  gj-hömtes  vor,  so  sind  die 
Hömcr  schon  vom  Grund  auf  sehr  schwach,  er- 
heben sich  aber  über  den  Seheit.  l,  indem  sie 
öich  nach  hinten  und  dauu  clwa.s  nach  unten 
biegen,  endigen  aber  schon  in  einer  scharfen 
Spitze  an  den  Seiten  des  Hinterkopfes.  Der 
Ulis  ist  ciemlich  lang  nnd  dilnn,  dodi  biftig 
der  T!nr>t  ancrefürrf,  und  zeigt  eine  starke 
W  Hiuiuc,  wtjlclic  Hich  bis  unterhalb  des  ziemlich 
stark   hervorstehenden   lJrustl)eiMe^  hinzieht. 
Der  Bauch  ist  h&ngend,  der  Widerrist  aea- 
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lieh  Üacii,  der  Brnstkasten  gut  gerundet,  der 
Kücken  gerade,  nach  hinten  zu  etwjis  auf- 
steigend, so  dass  das  iüntortbeil  etwas  höher 
stellt  ab  du  Torderibeil.  Die  Knoclien  sind 

f.'iii  nml  vfpbt  das  Thier  auf  rienili'li  liohen 
Bein«-ii.  Auf  iiem  Kreuzbeine  schon  buwie  an 
dem  kurzen  Schwänze  entwickelt  sicli  nun  ein 
mächtiges  F<  fti"il>t<  r.  welche»  in  der  Mitte 
der  Länge  na<  Ii  >[talten  ist  und  so  aus  zwei 
am  oberen  Tlicil'  7,u>;uiiiii>'iiu'<'W!i<  lisenen  Halb- 
kugelngebildei  sa  scio  scheint.  Der  obere  Theil 
dieses  I^t^obten  ist  behaart,  der  hintere  Theil 
dagegen  kahl,  so  dass  es  fast  dem  üe.iäs>.' 
eines  Pavians  gleicht.  Der  eben  nur  uuh  3  bi» 
A  Wirbeln  bestehende  Schwanz  liegt  in  der 
Längsfurchp.  ist  nii  hf  f  rkennbar,  nur  durch 
Kotasten  mit  der  Haiiil  iQhlbar.  Ko{>f,  Schwanz, 
Beine  bis  Ober  das  Vorderknie  uihi  ihi'-  Sprung- 
gelmk  hinaol,  «owie  Uala,  Bauch  und  das  Feit- 
poTiiter  ftind  fiat  nirr  mit  Icamn,  strafffeu 
H;i.ir'ii  T)rsffzt.  ileiirn  hr.rh«t<'ns  auf  dem  Fett- 
polster, soweit  es  überhaupt  behaart  ist,  einige 
wenige  Wollhaare  beigemii<cht  nnd.  Der  ganze 
übrige  Körper  sowie  Oberann  und  Sciienkcl 
tragen  in  weisser,  grauer  oder  brauner  Farbe 
in  ziemlich  dichtem  Stande  auf  der  Haut  >  iiif 
uemlich  troekene,  wenig  mit  Fettschweisa  über- 
sogene,  nicht  diso  lange,  grobe,  ziemlich  lot- 
tige,  docTi  r>  i  bt  weiche  Mistliwulk'.  T)l<^  I'arbi^ 
der  Haare  im  Gesicht  und  auf  den  Beinen  ist 
selbst  bei  den  weisswoUigen  immer  dniüceL 
Die  Schafe  utnl.  ii  im  taurischen  Gouverne- 
tnent  und  iii  der  Krim,  wo  ich  dieselben 
im  Jahre  1882  zu  beobachten  Gelegenheit  ge- 
habt habe,  zweimal  geschoren,  und  die  beiden 
Schuren  gehen  zasaimnen  gegen  7  Pfand  ms« 
sisch  =  ca.  2*9  kg;  da.-  Pmi  wurde  ilaraal^ 
mit  3'/,— 4  Rubel,  ah»  düs  Kilo  (ülii  IluhA 
zu  2  Mark  gerechnet)  mit  ■  iica  43 — 48  Pfen- 
nige in  Schrautzschnr  bezahlt.  Die  Wolle  der 
L&mnier  ist  stark  gekräu.selt.  Dieselben  werden 
»ehr  jung,  in  einem  Alter  von  14  Tagen  g< - 
schlachtet,  und  das  Fell  hat  dann  einen 
Preis  Ton  !■/,  Rnbel  =  S  Hark.  Die  GrSsse 
der  Thiorc  if.t  nicht  unbedeutr-nfl.  die  von 
mir  gemessenen  hatten  eine  Höhe  vom  Widcr- 
riit  bis  inr  Sohle  von  ca.  68  cm,  eine  Länge 
Ton  105  cm  vom  Buge  bis  zum  Sitzbeine. 
Fitzinger  gibt  dieselbe  allerdings  noch  bedeu- 
tender an.  Danach  soll  die  RasM'  .  in.  Liiiiirf 
Ton  I  GSnif  eine  Hohe  von  0  84  m  haben. 
Möglicherweise  hat  derselbe  die  Länge  von 
der  Nasenspitze  bis  zur  Siliwimzwurzel  und 
die  Höhe  in  Bandmass  gemoüSüQ,  wahrend 
dio  TOD  mir  erndttelteHohe  Galgenmass  ist.  Die 
Schwcrn  eines  Thicres  gibt  Fitzinger  auf  ca. 
100  kg  an,  wobei  der  von  der  Haut  befreite 
Fettklumpen  des  St«i8se.s  allein  21 — 22  kg 
wiegen  soll.  Ich  hatte  nur  Gelegenheit,  ein 
säugendes  Mutterschaf  SQ  wiegen:  dieses  hatte 
ein  fJi  wicht  von  ca.  56  kg.  Ein  18  Tac"-  altes 
Bocklannn  wog  29  Pfund  — li'23  kg.  Fassen 
wir  mit  dem  tataadidMii  aoeh  das  mongolische 
und  taurische  zusammen,  so  finden  wir  den 
Vcrbrtitungsbezirk  von  den  nordöstlichen  Ge- 
staden des  Schwarzen  Meeres  bis  in  das 
-wilde  Alpenland  Sibiriens  zwischen  dem  Bai- 
loüaee  mid  der  «hinesischen  Oxense  ifa^  ans' 


dehnen.  3Iit  Aufnähme  der  schon  einiger- 
massen  cultivirten  Gegenden,  wie  in  der  Krim, 
dem  taurischen  und  den  angrenzenden  Ost* 
liehen  Gouvernements  Sfldmsslaads,  ftthren 

die  Thiere  ein  Wanderleben,  kommen  nie  unter 
Dach  und  Fach;  es  wird  auch  nie  für  Ein- 
heimsung vuii  Winterfutter  gesorgt.  Die  den 
Tliieioii  zur  Nalmnitr  liencnden  Weiden  sind 
das  Frühjahr  über  i  eiclilich  mit  verschiedenen 
scharfen  zwiebelartigen  Pflanzen  bedeckt;  im 
Sommer  werden  diese  hart,  dann  ziehen  die 
Hirten  mit  ihren  Heerden  hoher  hinanf  in 
die  tiiolir  nördlich  gelegenen  Gebirge,  wo  sie 
in  grosser  Menge  saftige,  salzhaltige  Pflanzen 
finden,  ausserdem  aber  eine  Uenge  kleiner, 
mit  Salz  gesättigter  Gewässer,  nnch  wittern 
an  vielen  Stellen  Erdsalze  aus,  die  theUti  ans 
Natron,  thcils  aus  einem  Gemenge  von  Koch- 
salz und  Glaubersalz  bestehen,  die  von  den 
Thleren  eifrig  aufgesucht  werden.  Hier  bleiben 
die  Thiere  .so  lange,  bis  die  zu  kalte  Wit- 
teruTiii:  sie  turtireibt;  sie  erreichen  hier  einen 
holicn  Grad  von  Feistheit,  wozu  wohl  auch 
die  hier  sehr  häufig  vorkommenden  Artemi- 
sienartea,  namentlich  Beifuss  (Art.  vulgaris) 
und  Wermuth  (Art.  al/siniliiiun)  heitracen, 
die  im  Herbste  wieder  frisch  ausschlagen. 
Zum  Winter  ziehen  die  Hirten  dann  wieder 
mehr  südlich  in  die  Ebenen  oder  an  solche 
Stellen,  die  durch  ihre  Lage  den  möglichsten 
Schutz  gegen  die  Witterung  geben,  denn 
auch  hier  müssen  —  «elbst  beim  strengsten 
Winter  —  die  Thiere  sich  ihre  Nahrung  unter 
dem  Schnee  aufsuchen.  MerkMrürdigerwoise 
he^Htehen  die  Thiere  bei  diesem  oft  sehr 
kitnppen  Futter  noch  ganz  gut  und  nehmen 
nor  wenig  und  langsam  au  Feistheit  ab. 

2.  Da.s  kirgisische  Fettsteiss-  oder 
Glockcnschaf  weicht  in  seinen  Formen 
80  bedeutend  von  dem  vorigen  ab,  dass  es 
Fitzinger  sogar  auf  die  nicht  zu  begrün- 
dende Idee  brai  litr,  ihtss  da^>ellie  i-ine  Kreu- 
zung des  tatarischen  Fettsteisschafcs  mit  der 
Ziege  (I)  sei.  Pallas,  der  sieh  so  yid  Ver' 
dienste  um  fla-  Stndinra  der  nordasiatischen 
Fauna  erworben  hat,  hält  es  für  eine  durch 
äussere  Einflüsse  veränderte  Form  des  tata- 
rischen Fettsteisschafes.  Die  Hömer  dieses 
Schlages  sind  nur  halbmondförmig  gewunden, 
indem  sie,  sich  fast  gar  niehi  über  den 
Scheitel  erhebend,  schon  am  Hinterkopfe  sich 
naeh  unten,  dann  mit  der  Spitze  sich  nach 
vonie  und  schliessürh  etwas  in  die  Höhe 
wcuden,  aber  bchuu  unterhalb  des  Auges  ihre 
Endschaft  erreichen.  Dieselben  sind  ~  ab- 
weichend von  der  Querfona  aUer  übrigen 
Schafrassen  —  dreikantig,  also  ziegenurtig. 
Dies   ina;jr    Fit/ini.'er   haiijilsaelih'eh    aut"  den 

Gedanken  der  Ba«tardirung  uiit  der  Ziege  ge- 
bracht haben.  Der  Kopf  ist  in  der  StiriM» 

flach,  das  Na.'cenbein,  fast  gar  nicht  gewölbt, 
verläuft  iu  eine  sehr  spitze  Schnauze,  die 
OhM«  liiid  sehr  lang  und  breit,  fast  gar  nicht 
zusammengerollt  und  hingen  gras  schlaff  am 
Kopfe  herab.  Das  Fettpolster  ist  bedeutend 
kleiner,  der  Sebwanz  eljp-n-o  kurz  wie  hei 
dem  vorigen,  das  Skelet  ist  mehr  fein  gebaut, 
di«  Beine  lang  mid  dOnn,  d^  Hils  «b«uo 
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ist  auch  schmal  an  die  Brast  gesetzt  and 
xcigt  an  seiner  unteren  Seite  eine  ziemlich 
starke,  längx  verlaufende  Hautfalte,  die 
m&hnenarti^  mit  längeren  Haaren  besetzt  ist. 
Der  Leib  ist  schlank,  häufig  hinter  dem  Buge 
einge8chnitt«n,  der  Widerrist  ist  nicht  ganz 
flach;  das  Hintortheil,  welches  dann  in  der 
Kruppe  eich  allmälig  etwas  absunkt,  ist  be- 
deutend hnher  als  das  Vordertheil.  Ge- 
sicht, Ohren  und  Beine  sind  mit  kurzen, 
straffen  Haaren  besetzt.  Der  ganze  ßumpf 
sowie  die  Süssere  Seite  des  Fettpolsters 
sind  in  ziemlich  dichtem  »Stande  auf  der  Haut 
mit  einer  in  keiner  Weise  lang  zu  nen- 
nenden, ziemlich  harten,  groben,  zottigen 
Mischwolle  besetzt,  in  der  das  Grannenhaar 
in  so  überwiegender  Menge  vorherrscht,  und 
das  eigentliche  Wollhaar  so  sehr  verschwin- 
det, dass  auch  hier  eine  Äehnlichkeit  mit  der 
tatarischen  Ziege  nicht  geleugnet  werden  kann; 
doch  Stimme  und  die  Klanendrilsen,  sowie 


dem  Ural  im  Westen,  dem  Flusse  Irtysch 
im  Norden,  dem  Gebirge  Uluk  Dagh  im  Osten, 
dem  Aral-  und  dem  Kaspischcn  See  im  >SQden. 
Der  Haupthandel  ist  mit  Lämmerfellen,  von 
den  Russen  Marluschken  genannt;  dieselben 
zeichnen  sich  durch  ihre  Schönheit  und 
Dauerhaftigkeit  aus;  das  Pelzwerk  besteht 
nicht  aus  weicher,  sich  leicht  abtragender 
Wolle,  sondern  aus  festen,  dauerhaften,  glän- 
zenden, fein  gekräuselten  Haaren. 

Ii.  Das  kalmückische  Fettsteissc haf. 
Dieser  Schlag  soll  nach  Fitzinger  hauptsächlich 
von  den  stawropolischen  Kalmücken  in  Kau- 
kasien  (die  Gouvcrnementjitowlt  Stawropol  liegt 
nordwestlich  von  Tiflis  links  an  der  Atschia) 
und  den  Kirgisen  der  mittleren  Horde,  den  »ibi- 
ri.schen  Kirgisen,  gezüchtet  werden.  Die  Thiere 
haben  eine  ziemlich  bedeutende  Grösse;  ich 
hatte  nur  Gelegenheit,  junge  Thiere  zu  messen, 
die  im  zweiten  Jahre  standen,  sie  hatten  ohne 
Wolle  eine  Höhe  vom  Widerrist  bis  zur  J5ühle  im 
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das  unbeschrankte  Vermögen  der  Fortpflanzung 
unter  sich  sprechen  zweifelsohne  dafür,  da«s 
hier  von  keiner  BastarJirung  die  Rede  sein 
kann.  Die  Farbe  ist  eine  gelblichweisse, 
doch  kommen  auch  dunkelfarbiije  vor,  auch 
haben  die  wcisshaarigen  dunkle  »ider  in  dieser 
Farbe  gefleckte  Gesichter  und  £itremitäten. 
Noch  sei  eine  Eigenthümlichkeit  dieses 
Schlages  erwähnt.  An  jedem  Unterkiefer, 
nicht  weit  von  dem  Haisansatze,  hängen  so- 
genannte „Glöckchcn"  herab,  daher  der  Name 
„Glockcnschaf".  Es  sind  dies  fingerlange, 
weiche,  rundliche,  fleischige  H;iutansstülpun- 
gen,  nur  durch  einen  sehr  dünnen  Hals  mit 
der  allgemeinen  Hautdecke  verbunJen.  .Auch 
diese  Eigenthamlichkeit  findet  sich  bei  der 
tatarischen  Ziege  vor.  Der  Verbreitungsbezirk 
ist  kein  allzu  grosser,  dieser  Schlag  wird 
nur  von  lien  Kirgisen  tii-halten.  hier  aber  in 
grosser  Zahl,  da  die  Schafe  fast  den  einzigen 
Reichthum  derselben  ausmachen:  wir  finden 
sie  daher  nur  in  den  grossen  Steppen,  zwischen 


Galgenmass  0'70  m  und  darüber,  in  der  Länge 
vom  Ansatz  Aea  Hals<'s  an  die  Brust  bis  zur 
Schwanzwurzel  0*73  in.  voll  ausgewachsen 
werden  sie  daher  schon  zu  diMi  grösseren 
Schafen  zu  rechnen  sein.  Die  Farl)e  ist  tief 
schwarz  ohne  das  gering-te  weisse  .\bzeichen. 
Das  Fettpolster  war  namentlich  bt-i  den  männ- 
lichen Thieren  schon  damals  nicht  unbedeu- 
tend: ist  also  auch  hi>-r  anznnehuiv'n.  dass 
dasselbe  bei  dem  älteren  Tiiiore,  das  ja  stet« 
verhältnissmässig  mehr  Fett  ansetzt,  einen 
bedeutend  grösseren  Umfang  annehmen  wird. 
Dieses  Fettpolster,  dem  man  es  anfühlen  kann, 
dass  das  in  demselben  vorhandene  Fett  wenig 
consistenter  Natur  ist,  lianjit  über  den  After 
—  diesen  fast  «janz  bedeckend  —  herunter 
( Fig.  .^;j»>).  Soweit  dasselbe  gesehen  werden 
kann,  also  von  aussen,  ist  es  mit  harten,  nicht 
allzu  kurzen  Haaren  bedeckt,  erst  bei  dem  Zu- 
rückklappen sieht  man  die  untere,  kahle  Seil*;. 
Sehwanzwirbel  zu  fühlen,  war  mir  trotz  des 
sorgfältigsten   Tastens  nicht  möglich.  Der 


FETTSUCHT. 


Kopf  ist  nicht  leicht  zu  nennen,  doch  auch 
nicht  allzu  schs^t■l,  ili<'  Stirn  ist  flach,  das 
Nasenbein  stark  gtwülbt.  Die  weiblichen Thierc 
sind  ungehOrnt.  die  männlichen  haben  sehr 
kleine,  Jnme  and  dOnne  HAmer,  welche,  dem 
Sdteitel  £ut  imiDittelb«r  «»liegend,  sich  nach 
bieten  biegen,  duch  reicht  die  Spitre  kaum 
bis  zum  Gebürgange  herab.  Der  Leib  ibt 
schlank,  duch  gut  proportionirt.  Tiefe  und 
Breite  des  Brn^tkasttMus  bifrifdii;«'!!!!.  Die  Beine 
sind  verhältnissmässij;  liuch  und  fein,  die 
Ohren  nicht  scharf  zusannuengerullt,  messen 
gat  die  halbe  Länge  des  Kopfes  und  h&ngen 
«her  etwas  heninter,  als  dass  sie  anfferiehtct 
•tOnden. 

4.  Das  barätische  Fettsteisschat. 
Nach  Fitsinger  soll  dasselbe  dn  vierfacher 

Bastard  sein.  h<>rror<:;'P»angen  aus  einer  Ver- 
mischung des  kirgisischen  Fettste isschafe^ 
mit  dem  bncharischen  B^ettsclivrunzschafe. 
Pallas  h&lt  es  Gü  einen  besonderen  Schlag 
des  FettsteisBcbafes,  dessen  Eigenthfimlieh- 
koiten  durch  die  Verschiedenheit  der  Lebens- 
bedingungen veranlas.st  worden  seien;  so  er- 
klärt er  sich  auch  die  kleinere  Form  des 
Fettpolst'T.s  diin  h  'Iii'  fenrliti'it'ii  Gebirgs- 
weiden  der  Burätcn  und  kiuauujarakischen 
Tataren,  welche  viel  weniger  SulzpÜanzen 
eneogten«  ebenso  sieht  er  die  schon  viel 
feinere  Wolle  als  dnreh  das  dort  herrschende 
kflhlerc-  Kliinii  lic  liD^t  ;in.  /'."■;/«. 

Fettsucht  oder  Fettleibigkeit,  übeaitas 
8.  Adiposis  s.  Liposls  8.  Adeliparia  (▼.  ubesas. 
fettleiiifif;  edere,  essen:  adeps  —  Xt'r'.;.  F^tt: 
acr^v,  ^ehr:  X'.icapd;,  fett),  besteht  in  ciuei 
Obermässigon  und  allgemeinen  Ablagerung 
von  Fett  in  das  Bindogevrebe  and  in  die 
Ori^ane  des  Körpers.  Wihrend  bei  der  fet- 
tigi-ii  I)<  <,'.  ii.'i  iitivin  der  Muskeln  junger  Thie.o 
das  Ft'tt  iu  der  Form  von  Körnchen  und 
Tröpfchen  in  die  Muskelfibrillen  und  in  die 
Zolli^n  der  Organe  abgelagert  wird,  diese 
Tluilc  mit  Fett  intiltrirt  sind  (vcrgl.  „Fohlcn- 
lähme**),  wird  in  der  Fettsacht  Fett  normaler- 
weise in  das  lockere  Bindegewebe  deponirt, 
Bor  Tollsieht  sich  hier  die  Pettablagerung  in 
exce.'-si\ .  1  Weise  und  behiiiilort  dadurch  die 
Function  aer  Organe;  erst  unter  der  Hund 
de^neriren  die  Gewebe  einzelner  Theile  auch 
fetticj.  nnd  die  Fett.-uclit  wird  nunnu'hi  /.tu 
Krankheit.  Die  Fcttablagerung  erfolgt  ii: 
physiologischer  V>  eise;  das  aus  den  Nahrungs- 
stoffen her  vorgehende  Fett  wird,  soweit  es 
dem  Stoffwechsel  nicht  dient,  in  den  Binde» 
gew-liszolleii  iiii  di'i'j^rl.  L^t.  wandeln  sich  in 
Ptjtti:'  il'  n  inij.  Die  Bindego weli.-t^ellen  verlieren 
hiebe!  ihre  längliebe  Spludelforni,  sie  werden 
dureh  Einlagerung  von  Fett  grösser  und 
rumi.  Das  Fett  häuft  sich  znnHch.st  im 
lockeren  Bindegewebe  unter  der  Haut,  un 
den  Banchdedien,  im  Mesenteriam,  Omentum, 
nm  die  Nieren  heram  an,  bald  auch  im  sah- 
ser'"soii  niiileirewebe  der  Pleura  im  Me- 
diastinum, am  Herzbeutel  und  Herzen,  datm 
auch  im  intermuskuliren  anl  tnierflbrilUren 
Bindegewebe  der  Bewt^^an^'smHskelu.  en  llieh 
noch  im  Nierenbecken,  in  der  Marksubsuiu^  i 
and  in  den  Epithelien  der  HamrOhrchcn  der  i 


Nieren,  in  der  Leber,  im  Pankreas  und  in 

den  Sprirlieldrftseü.  in  letzteren  öfter  in  sol- 
clicui  rmfiinge.  dii-ss  t>ie  zu  wahren  Fett- 
klumpen werden.  Vom  Nierenbecken  ans 
driingt  sich  das  Pett  xwischen  die  Nieren 
w&rachen,  die  Niere  wird  grösser,  weicher 
und  stellenweise  lieünirljii^i'r.  In  der  Leber 
wird  das  Fett  in  d«u  L^berzellen  abgesetst, 
wir  treffen  die  Fettleber  bei  allen  gemisteten 
Thieren  an;  die  Leber  wird  alsilaü-i  •srrif.f.or. 
voluminöser  und  schwerer,  du:  iniriru'  l'uibe 
wird  allmälig  heller,  sie  geht  endlich  ins 
Helle  aber,  die  E&nder  der  Leber  werden 
dickwalstlg,  die  I«eber  bietet  ein  glünxendea 
AiiÄi'li.'ii  (l;ir,  >ie  fühlt  sieh  :iiif  dein  Durch- 
schnitte fettig  an,  das  Fett  bleibt  beim  Ein- 
schneiden an  der  Messerklinge  haften,  ihr 
Gewebe  ist  weicher,  sart€r  und  brflelii;.,'t'r  ge- 
wurden;  öfter  wechseln  in  der  Fcilieber 
liellere  Riuge  mit  fiucin  InMunrothen  Centruia 
ab,  das  Centrum  besteht  hier  aus  uocmalem 
Parenchym,  weil  die  Verfettung  in  der  Pert- 

|)]ii'rie  (li.T  LelHTliL])|)clieii  hei,'iiir.! ;  eine  der- 
artige  Leber  wird  AIu4>kiituUisiil«,ber  ge- 
nannt. 

Die  rechte  Herzhälfle  i^t  in  üer  Re£,'el 
starker  verfettet  als  die  linkf,  dicke  Fett- 
massen umlagern  das  Herz  und  den  Herzbeutel, 
selbst  die  Henuunskulatur  verfettet,  sie  ver- 
liert an  Contraetionslcraft  nnd  Widerstands- 
fähigkeit, die  Her/kamuirrii  erweiTern  sich 
durch  den  Blutdru-  k,  Ii  •  \  orkamraom  vei- 
dünnen  sich  haataru.:  <uid  disponiren  zu  Zer> 
reissungen.  Dn^-  zwi^iiieii  die  .Muskelbändel 
eingelagerte  Feil  bringt  die  Muskelfasern 
tlieilweiho  zur  Atrophie,  i-in  anderer  Theil 
derselben  verlcttett  man  kann  deshalb  in  der 
Adipose  nicht  von  einer  Fleisehsonahme, 
einer  Polysarcia  (von  noXu^,  viel:  zdyl. 
Fleisdi)  sprechen,  wolil  aber  von  einer  Xh- 
naliiin  all  Fleisch,  rcs|i.  Muskelsubstanz. 
In  «leti  lettii,'  Jeicfii-rirten  Muskeln  geht  die 
OucrfiirLiluaj,'  und  die  rothe  Farbe  verloren, 
die  letztere  geht  in  eine  gelbbraune  und 
geibweisse  äber.  iu  den  Muskelfibrillen  änden 
wir  mikroskopisch  Fettkfimchen  perlenschnor- 
.irtii:  Liü  einainl.r  i,'crciht.  Alle  fettig  eut- 
ürteleii  Gewebe  werden  bleicher,  mttrber, 
brüchiger  und  anämisch.  So  lange  die  Zellen 
der  rirgane  nicht  viil]>t;indig  mit  Fett  erfüllt 
sind,  deren  Kerne  iiotii  erhalten  bleiben  und 
als  ein  helleres  Pünktchen  in  dem  dunkler 
erscheinenden  Fettropfeu  sa  erkennen  sind, 
fnnctioniren  die  Organe  noch  regelm&ssig. 
Forschen  wir  nach  d<  n  Ursachen  der  Fett- 
sucht, so  lehrt  uns  die  i'hysiologie,  dass  der 
Körper  das  Fett  von  den  Nahrungsmitteln 
geliefert  erhalt:  hiiupt.sächlicb  sind  es  die 
Protein-  oder  iMweisstotfo,  welche  in  Fett 
umgesetzt  nieu,  soweit  sie  nicht  im  Stoff- 
wechsel verbrauat,  resp.  zersetzt  werden,  es 
muss  mithin  ein  üeberschnss  von  Eiweiss  in 
■I-  r  NahniMü'  iilu  r  J  is  Kniilhrun'^shedijrfniss 
iiinaus  vi>rh:iii'i«jn  .^ein.  Aber  auch  die  Kohle- 
hydrate, /iieker.  Fett,  Gel.  Aiiiyluiii  liuben 
auf  dii*  l'i  ttbüilimg  im  Or<;anismus  in.-,*jfern 
einen  EinÜusb,  als  sie  die  Zersetzung,  der 
Biweisstoife  beschränken.    Neuerdings  hat 
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Dr.  J.  Münk  durch  Fiittci  u hl' ^ versuche  beim 
Hunde  nachgewiesen,  «lass  Pctt  aus  Kohlc- 
hvdraien  gebildet  wird  (cfr.  Virchow's  Archiv 
f/pathol.  Anat.  u.  Physiol-,  100.  Bd..  1.  Heft), 
es  konnte  für  die  Entstehone  Fettes 
keine  sadere  Qaelle  kls  die  Kohlehydrat«  dei 
Futters  nachpewiesfn  worden.  Voit  kam  bei 
seinen  FütteruDgaver^uchcn  zu  ähnlichen 
t^chlfissoi;  KWili  seine  am  Hunde  gemachten 
£rfahningen  sprachen  für  eine  Betheilignng 
der  Kohlehydrate  an  der  Petterzeugung  bei 
grossen  GaVi- 1;  'ii-r.sLlb<.ii.  Münk  erzeugte  mit 
täglich  500  ^  Kohlehydraten  oder  300  bis 
400  f  Kohlehydraten  neben  100  g  Leim  per 
Tag  28  g  Fett:  als  weitere  Quellen  d.  r  Fett- 
bilaung  nennt  er  directen  Uebcrgang  des  re- 
surhirten  Nahrungsfettes  in  Körperfett  und 
Synthese  der  testen  Fettsäuren. 

HierBtis  ergibt  sieh,  dass  nainentlieh  eine 
üppii:-^  Ernährung  rait  prote'inri  ii  Inni  Stoff  'n 
als  Ursache  der  Fettsucht  anssHsehen  ist, 
wenn  sie  mit  wenig  Bewegung  und  StoflVet' 
brauch  und  der  geeigneten  Diapusition  zu- 
sanmientriflt.  Je  grösser  das  Missverhältniss 
zwischen  Stoffzufuhr  und  Stoffverbrauch  ist, 
je  mehr  die  Nährsto&ufuhr  den  Consum  der- 
selben Ubertriflt,  am  so  leiehter  wird  der 
ycTtorschnv^  in  Fett  unii:i\si-t7t  \ri  r.lcn.  Dies 
iritlt  meist  bei  LuxuspferdLu  und  öchostibaad- 
eben  su;  thats&chlich  recrutiren  sich  denn 
auch  die  Patienten  der  Fettsucht  fast  nur  aus 
diesen  Kategorien  unserer  Haosthiere.  HSnfig 
trifft  man  derartige  Piiti- titen  unter  den 
mastig  ernährten  Braui  t  j  lerden  an.  Bei  allen 
anderen  Thiergattuii;,'»  !!  wird  di«-  Fettsucht 
selten  der  Gegenstand  einer  thierärztlirhf  n 
Cur  werden,  weil  ein  bober  Fettansatz  nur 
den  Werth  der  scblaehtbaren  Haaatbiere  ^er- 
mehrt. 

Erseheinungen.  Der  Fettansatz  ge- 

schif-ht  nur  aniii:iliir.  eigentlich*'  Kr;mk- 
heitserscheinungen  bi-iH'  ikt  man  erst,  wenn 
die  Fettanasaen  als  di>  k>  s  Pulster  die  Eiti- 

S »weide  nmlagem,  durch  ihren  Druck  die 
Intel rcnlation  tind  die  Verrichtung  derselben 
licliiiblfMii,  i])r  ^^n^k^■]n  ntrophiren  und  das 
Blut  abnorme  Mischungsverhältnisse  erleidet. 
Bas  Blnt  ist  der  TrSger  des  Fettes,  erst  von 
ihm  rui=;  wird  es  den  Orgaiif  ii  /.itirf  fuhrt,  es 
wird  mithin  wenigstens  unmittelbar  nach  der 
Verdauung  mit  Eiweiss.  Fett  und  weissen 
Blutkörperchen  überladen  sein;  die  Bespi- 
ratioTi  ist  ersehwert  tind  unTolTstSndig,  die 
BlntkörjM'rrhrii  Li-k<itnmi'n  iii'-lit  S;uii:'r>tfjlf 
genug  zugeführt,  da«  Blut  wird  dunkler, 
klebrig,  dickfitssig  und  gerinnt  nur  nnvoll- 
st&ndig.  es  tritt  unter  erli^htcTti  Blutdruck 
gern  in  die  Gewebe  aus.  Vua  h«rvorrapender 
Bedeutung  für  die  thierische  Oekunomie  sind 
die  Entartungen  innerhalb  der  Bewegimgs» 
nnskeln  und  des  Hersens;  wir  bemerken  in» 
n&chst  bei  den  an  Fettsucht  leidenden  Thicren 
leicht«  Ermüdung,  Anstrengungen  werden 
scbleeht  »ertragen,  schon  bei  massiger  Be- 
wegung gerathen  Respiration  und  Herzschlag 
in  mehr  oder  weniger  erhebliche  Aufregung, 
It'tztf'rer  wird  pochend,  selbst  vibriii  ii  l.  alle 
Krankheiten  greifen  die  fettleibigen  Thiero 


mehr  an  als  magere.  Dabei  nimmt  der  Köq)er« 
umfang  und  das  Gewicht  der  Patienten  merk- 
lich mehr  und  mehr  zu,  die  EOrpcrfurmen 
werden  ruiul  mul  vuU,  beim  Betasten  mit  der 
Hand  ffihlt  man  unter  der  Uant  ein  weiches, 
teigiges  Fettpolster,  so  namenüieh  vaf  den 
Ki|i)>Lii  und  Ji-ii  Bnnch'l':ck>  n,  dor  Baach 
ist  dicker  und  rujid,  er  hAiigt  1..  i  kleinen 
Huden  fu»t  his  auf  den  Bim1<>ii  herab,  so 
dass  man  glauben  könnte,  weibliche  Thiere 
seien  trächtig.  Indes  bei  der  örtlichen  Unter- 
suchung filni  zfuf^'t  man  sich  von  d'^ni  Vor- 
haudeosein  fester  Fettmassen  au  den  unteren 
Banchwandongen  und  von  der  Leere  desütema. 
Der  ungewöhnliche  Bauchumfang  könnte  noch 
an  Bauchwassersucht  denken  lassen,  jedoch 
fehlen  die  Fluctuatiunen  innerhalb  der  Bauch- 
hohle bei  kursen  6t0ssen  gegen  den  Baach,  das 
klttekende  Oerftasch,  welch  es  man  bOrt,  wenn 
man  die  Hunde  auf  den  Hinterkörper  s»  tzt, 
wobei  das  Serum  zur  niedrigsten  Stelle  hin- 
fliesst,  die  Oedeme, die  wSsserig  aufgedunsenen, 
blas.sen  Schleimhäute  u.dgl.  mehr.  Die  Con- 
junctiva  büsst  zwar  auch  in  der  Adipose  ihre 
lebhaft  rotho  Farbe  ein  und  vertauscht  sie 
mit  einer  blassrothen,  selbst  bleichen,  aber 
eine  serQse  Infiltration  erhält  sie  erst,  wenn 
in  F<",l'T,i  vfin  r!lntstnni:n£r''n  seröse  Trans- 
RUilitte  iii  l>ru.-t-  iind  lJuur-hliOlile  stattfinden 
und  sich  eine  allgemeine  Ilydropsie  heran- 
gebildet hafc.  In  diesem  Falle  wird  die  Be- 
spiration  eine  am  so  angestrengtere,  banch- 
schlägige,  als  sich  noch  Lungenhyperämie 
und  Lungenödem  hinzugcscllt,  die  Fresslust, 
welche  ohnebin  schon  keine  sehr  h-bhafte 
war,  verliert  .sich  dann  mehr  und  mehr,  die 
Kräfte  schwinden,  bis  endlich  der  Tod  su- 
weilen  plötzlich  in  Folge  einer  Herzlühnmng 
oder  einer  Uiinapoplexie  eintritt.  Zar  Hirn« 
apoplexie  disponfren  die  überfetten  Thier«, 
wenn  di*-  f;is^ll^l;l1e  iV-r  Blntleiter  fettig 
degeneriren  und  dadurch  leichter  vulnerabel 
werden.  Seltener  führt  eine  Zcrreissung  der 
Vorkammern  des  Herzens  einen  jähen  Tod 
herbei.  Die  Thiere  werden  im  Verlaafe  der 
Fettsucht  gern  steril,  weil  Ovarien  and  Hod«n 
öfter  fettig  degeneriren. 

In  den  Leiehen  finden  sich  betrichtliche 
Fettablagerungen  in  allen  pfnaTinten  Kr.r])er- 
theilen  vor.  falls  das  Fett  nicht  hi  i  <1<  r  :ill- 
gemeinen  Ilydropsie  und  Kachexie  winlcr  z\im 
Theil  resort)irt  worden  ist  Meistens  ist  das 
Blnt  in  den  Oef&ssen  postmortal  nur  locker 
geronnen  und  in  der  F'inii  von  Ei  r  hynmsen 
und  Petechien  in  olle  Gewebe  amsgetreten, 
anch  gehen  die  Cadaver  setanell  in  Flui« 
niss  über. 

Die  Cur  wird  in  der  Regel  nur  bei 
Pferden  und  Hunden  nachgesucht.  Eine  Be- 
schränkung des  Fettansatses  ist  besonders 
auf  physiologischem  Wege  aniostreben,  indem 

man  (Liä  diiifi  fi-,  lir-  Regimen  ratiorif^ll  Tccrelt 
und  das  bereits  deponirte  Fett  durch  ange- 
messene Arbeit  und  Bewegung  inrBesorption 
bringt,  wobei  Heissige  Massage  ond  Vexab* 
reichung  leichter  Laxantien,  sofern  die  Pa* 
ti-  nti  II  noch  ziemlich  bei  Krilften  sind,  sehr 
unterstatsend  wirken.   Unter  den  Abfuhr- 
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mitteln  Terdienen  iie  saUnfiehen  den  Vorzug, 

so  nam''ntli<']i  das  Kali  STilfnrirniii.  Kali  rar- 
bonicum  und  ilagne&ia  carbonica.  Für  liuiide 
können  die  Mineralwässer  von  Karlsbad, 
Marienbad,  Kisein^jon,  Hnniliurt:  rto.  btnützt 
werden:  sie  enthalten  neben  den  Salzen  noch 
Kohlensäure,  welche  das  Fett  lösen  und  ver- 
i«ifeD,  wobei  ein  consutenter,  nach  Fleuch» 
blühe  rieehenfler  Harn  ausgeschieden  wird. 
Schwefel,  Jod  und  Quecksilht-rprai-arafo  liabi-'n 
sich  auf  die  Dauer  als  unzareicheude  Heil- 
mittel erwiesen.  Dasselbe  gilt  von  der  Hanger- 
cvtr.  nn.li  hier  stellt  sich  bald  Frtt- 
ablaj^tiuag  ein,  sobald  man  von  der  Cur 
absteht.  Zudem  hat  man  mit  der  Hung'Mcur 
schlechte  Erfahrungen  gemacht.  Dr.  J.  Miwk 
(I.  c.)  berichtet,  dass  ein  Hond,  der  im 
physi"l'vi,'is(hen  Laboratorium  d-r  Bt.Tlint^r 
Thierarxncischule  bereits  vier  Wochen  der 
Hangercur  unterworfen  gewesen  war,  an 
Diarrhöe  tn  Gniinli«  1,'iiifr.  als  mrm  ihn  mit 
Kohlehydriittiii  eruälirte.  Ein  anderer  iluud 
bekam  nach  einer  :2itägigen  Uungcrperiode 
NMenaosfluss  und  Hasten,  er  atarb  nach  vier 
T^en.  Ein  dritter  Rand  Terflel  nach  vier 
Wochen  in  Folu'''  überreichlicher  Pütternng 
mit  Kohlelivdraten  in  eine  Darmerkrankuog. 
Jnnge  Hunii-  tiilssen  bei  einer  drei-  bis  fiinf- 
WMclientlii  luMi  Ilunirrrrnr  alles  Körijerfett  ein, 
wohingegen  ulte  fctle  Hunde  alsdauu  nueh 
miUsige  Fettablagerungen  um  die  Eingeweide 
herum  beeitsen.  Bei  hochgradig  eingetretener 
Fettarmuth  nimmt  die  ErweisBxersetrang  so 
(lb>Tliaiul,  da>s  nach  weni^jen  Tagen  Kräfle- 
Torfall  und  der  Huni^i  rtoJ  sieh  einstellt.  Nach 
Voit  C®fr-  Centralbl.  für  medicin.  Wissensch. 
1883)  verliert  d'^^r  K'.r|ier  Fett  und  gelan^'t 
in  ihm  Eiweiss  zur  Ablagerung,  wenn  man 
dem  fetten  Individuum  reichlich  Eiweiss  und 
daneben  geringere  Mengen  von  Fett  und  Kohle- 
hydraten r^eht,  als  xnr  Erhaltung  des  KCrper- 
fettes  nritliiij  sind:  im  Vfrlaiife  dov  Cur  inn.ss 
jedoch  die  Diät  geändert  werden,  weil  der 
Körper  wter  der  Hand  reicher  an  Eiweiss 
und  ärmer  an  Fett  geworden  ist;  neben  Ei- 
weiss müssen  die  Kuhlehydrate  vorwalten. 
Voit  hilt  die  Bantingcur  für  rationell,  wenn 
mau  im  Verlaufe  derselben  nach  und  nach 
die  G«be  der  stiekstollfreien  Nahrung  steigert, 
dnniit  nieht  /u  viel  Fett  verloren  ^ehe.  auch 
dürfe  man  niilit  durch  zu  kleine  Mengen  von 
pett  lind  K'ihlelivdraten  das  Fett  allzu  schnell 
zur  Abnnfirnp  briniTen.  Die  Bantinfrcur  de^ 
Dr.  Harvt-y  besteht  darin,  dass  faat  nur 
fotttreies  Fleisch  mit  etwas  Wein,  aber  kein 
Kohlehydrat  und  Fett  genossen  werden  darf^ 
s.  B.  keine  Mfleh.  kein  Zucker,  keine  Ear> 
toffeln.  nur  wt  iiit,'  Brr.f.  Prof.  Vogel  (Repertor. 
der  Thierheilk.  18S5)  macht  darauf  auf- 
merksam, das«  l)ci  einer  solchen  Diät  der 
KohlenstofTl)(>darf  des  Körpers  nicht  £;cdfelit 
wird,  vielmehr  das  Eiweisa  der  Zellen  dafür 
eintreten  muss;  das  freiwerdende  Fett  ver- 
anlasst fettige  Degenerationen  lebenswich- 
tiger Organe,  damit  MoskelsehwKehe,  Hers- 
klujiten,  Durdifall  ote.,  selbst  jähen  Tod. 
Ebstein  gestattet  bei  seiner  Entfettangs- 
method«  aon  Gennsa  von  Fett  bei  Besehrbi- 


I  kung  der  EoUehydrate;  hier  liegt  nach  Yoit's 
I  Ansicht  aber  die  Gefahr  des  Fettansatzes 
nahe.  Demuth  legt  auf  vermehrte  Körpor- 
bewegung ein  grosses  Gewicht,  bei  ihr  wer^e 
iiirlit  nur  stirkstofiTiries  Materini  verbrannt, 
sun dem  aucli  ein  tjlarkcrer  Ansatz  von  Eiweiss 
eriielt  und  die  Neubildung  rother  Blut- 
körperchen gefördert  Oert^  Dankel  und 
Stockes  empfehlen  bei  der  Entfettungscor 
nachdrücklich  Wass>ri'nt?;ichung,  rrs|>,ctive 
Einschränkung  de.-  (ietnuikcs  sowie  Trennung 
der  festen  S|h  i>,  ii  m,j\  der  Aufnahme  des 
Gt'trÜiikcs.  Nai'li  (im  \'orsnchrn  Frnfespor 
V'ügel's  (1.  c.)  au  lünf  Jluiolon  und  zwei 
Pferden  bedurfte  e.s  einer  Antifettsuchtdiit 
Ton  19—26  Wochen,  um  auf  den  normalen 
KOrpentustand  xu  gelangen.  Als  Heilin^- 
<ati  inen  tjalten  Herabsetzung  des  täglichen 
Nalirqnantums  und  Herstellung  eines  natör- 
liilion  Verhältnisses  der  Prote'instofTe  zu  den 
1'  '  1  liyilratcn  nnd  dt-m  Fette  in  der  Futter- 
ration, l>a  Flei.sch  bei  einem  Hunde  nicht 
verordnet  werden  konnte,  ersetzte  es  Vogel 
durch  Hafer,  der  Kraftmittei  und  lloborans 
zugleich  ist  Unter  Zaimmdelcgung  der 
Voit'schen  Nuhrtabelb»  ;,'.ab  Vn!:^.d  täirlieh 
3  Pfund  Hafffi^rütae  und  Ui(l  g  Fett  mit 
kochendem  Wa-ser  und  etwas  Salz  angcröhrt, 
I  sp-lter  wurde  das  Fett  auf  t30g  erhöht.  Hicbei 
Iii!  dua  Körpergewicht  perWocIie  um  ca.  58!»  g. 
Später  rcducirte  Vogel  die  Hafermenge  um 
4&0  g,  um  sie  durch  ibO  g  amerikanisches 
Fleischmehl  sn  ersetsen.  Beim  Pferde  ^ab  er 
7  Pfund  Hafer,  7  Pfund  Heti.  V/,  Pfund  Stroh- 
häcksel, i  Pfund  Leinsamenmehl  und  5% 
Küchensalz  per  Tag.  Der  Fett.schwund  betrug 
bei  beiden  Pferden  wöchentlich  bei  gewöhn- 
licher Arbeit  ca.  ü  I'iund.  Anacker. 
Fettverbindungen,  s.  Fett«. 
Fettwaclis,  a.  Adipocire. 
FettweM«!  und  Fettweide  gras.  In  Xie- 

df^nirii^i-n,  auf  selir  fnichtbaren  Böden,  in  cL  r 
Nähe  des  Meeres  (Fricüland,  Schleswig- Hol- 
steiii;  HoOa&d)  odnr  in  Flnssthfilera  üppig 
cmporirewachsenes  Gras,  wetdies  tor  Weide- 
uuuit  dient.  Pott. 

Fettzellen.  Umwandlung  von  Bindege 
webs-  und  DrQsenxeUen  in  Fettsellen  tindet 
statt  bei  reichlicher  BmShnraj^,  wenig  Be- 
we^uui,'  und  Imm  Phosphorvcrtjiftutii^eii.  Die 
Z»  Ib  Ii  auellen  an  und  werden  mit  Fettr«ipt>  lien 
an«fefallt,  die  spiter  ro  einer  grossen  F'  tt- 
l.f.^'el  /.uRammenHiessen  and  die  gan/c  Zulie 

au.sfilllen.  Senimer, 

Feuchtigkeitsmesser,  s.  Hjgromelrie,  Hy- 
grometer und  Hygroskop. 

Fener,  Antomusfener.  s.  Anthrax. 

Feuerblende,  ein  lu  iFnMb*^-,'  und  Andreas 
berg  in  liyazintiirotheii  Kr\ stallen  vorkommen 
des  Rothgiltigerz,  welcln  s  t;s  ;lV,  Silber  nebat 
,\ntimon  und  Schwefrl  onlhalt.  Loefisch 

Feuerscbwamm,  Wundschwamm,  &.  .A,gu- 
ricos  chimrgorum. 

FMCrttelii  ein  amorphes  G^tein,  welches 
aus  wasserf^er  Kieselsäure,  8i  0„  Kieselsttnre- 
anhydrid,  besteht.  Derselbe  kommt  in  Form 
rundlicher  knolliger  Massen^  als  Geschiebe 
and  Yeisteineningsmittel  vorsugsweiia  in  der 
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Kreide  vor.  Willi rctul  die  Kreide  last  glnxlich 
BUS  mikrosküpischtii  Kalkschälchen  von  Rhiso- 

Kodeu  besteht,  fiadeo  sich  in  den  Feaenteinen 
avptsAeUieh  die  Skdete  der  Seeechwlnune, 
Spongir'n.  forner  Infilsorien  nnd  Alflen  mit 
Kieselsflialcn.  Er  wird  in  England,  Frank- 
reich, in  Deutscliland  vorzugsweise  bei  Goslnr, 
mf  der  Insel  Bilsen  gefonden  und  zu  Fener- 
stdnen,  zur  Beratung  des  englischen  Stein- 
gates, des  Flintglaaes,  zu  Reibschalen  u.  A. 
verwendet.  So  lange  der  Feuerstein  seine  Berg- 
fenchtigkeit  hal,  kann  man  ihn  durch  Hammer* 
sehl&ge  in  beliebige  Forjnr^n  brini,'en.  /Ji. 

Feuerateinperäthe.  Zu  den  ersten  Hiir^- 
mitteln  des  {triOiistorischen  Menschen,  deren 
er  sich  theils  als  Waffe,  theils  als  Werkseng 
bediente,  gehören  scharfe  und  spitzige  Stein- 
splitter. Nicht  nur  in  /.ahlri  iclien  priihisto- 
ritohen  Fundstätten,  sondern  sugar  auch  in 
dÜUTialen  Ablagerungen  findet  man  scharf- 
randige  spitze  Bruchstlicke  von  Feuerstfin 
oder  Flint.  ferner  von  Hornstein,  seltener 
von  Qu:ir/.  Jaspis.  Opal.  Achat.  Chrysopras, 
Bergkcystftll,  Obsidian  etc.,  welche  auf  ge- 
seUekte  Weise  Ton  grösseren  GerOllstfleken 
oder  Knollen  abgeschlagen  wurden,  um  als 
Schneide-  oder  Ötechinstrmiiente  verwendet 
SU  werden.  Auf  Grund  zahlroii-her  derartiger 
Fände  in  Europa  nnd  in  BerOcksichtigong 
der  Verschiedenheit  ihrer  technischen  Ver- 
vollkiiiiiiniiunu'  <i>'riithe  nius.stt'  man  «  in 
Zeitalter  annehinen,  in  welchem  neben  Kno- 
chen uii>i  Holz  TorxOglich  Stein  da«  Material 
fÖr  Wafton  und  Werkzeuge  ab-ral».  und  musste 
dieses  Steinzcitaltcr  in  zw<i  I'eiimli  ii  unter- 
scheiden, l'if  alt.-re  dieser  Perioden  heisst 
^e  paUolithische,  nnd  in  ihr  wurden  die 
Steinarte&ete  aas  einem  ent.sprechenden  Ma- 
terial durch  l)]o>si^s  I?clpmi'n  gewonnen,  in  d'T 
jfingeren  oder  n*  ulithiM'lie)i  Periode  wurden 
die  durch  sorgfältigeres  lu  hauen  erseugten 
Artefacte  geschliffen  und  polirt. 

Das  geeignetste  Material,  welches  sich 
dem  rriiK-ntichi-n  zur  Herstellung  «Icr  noth- 
wendigsten  Gerätbe  bot,  war  jedeutalla  der 
Feuerstein  wegen  seiner  Hirte,  des  mnsche- 
Ilgen  Bruches  und  der  Eigenschaft,  dass  bei 

E schickten!  SchlagiMi  die  Splitter  in  läng- 
shen  sehmalen  Spünen  mit  sehr  scharfen 
Rändern  sich  ablösten.  Zufällig  aufgefundene 
derartige  Peucrsteinsplitter  mrtgen  den  Men- 
sclien  in  Ful^i'  ihn-r  ViTwcnilharkeit  veran- 
lasst haben,  sich  auf  künstlichem  Wege  Aebn- 
liebes  zu  verschaffen.  Die  Feuerstein geräthe 
gehören  1  iiiiach  zu  den  früh/^sten  Kr/eng- 
nissen  r  menschlichen  Kunst.  Waliremi  die 
crudesten  Formen  der  FeiK-rsteingerallie  Mos 
scharfrandige,  mit  deutlichen  Sciilaguiarken 
versehene  Bruchstflcke  darstellen,  findet  man 
>]>äter  sehrme  Lanzen-  und  I'l'oilspitzon.  Me>ser. 
Angelhaken,  Sägen,  Schaber  etc.,  welche  aus 
den  Feuersteinknollen  durch  besondere  Uebung 
mittelst  eigener  Behansteine  zugehauen  wur- 
den. Der  französische  Forsclier  Boueher  de 
Perthes  siimniclte  in  diluvialen  Kiesablage- 
rungen bei  Abbeville  im  Thale  der  Sonime 
derart  primitive  und  ruhe  Feuersteingeräthe, 
dass  ihnen  lange  die  Anerkennung  als  mensch» 


liehe  Erzeugnisse  versagt  wurde;  andercrBeits 
kennt  man  aus  dem  skandinavischen  Norden 
so  technisch  vollendete,  geschliffene  undpo« 
Ürte  LaBMUspitzcn,  Heisseln  (Celte),  Prall* 
spitzen  ete.,  dass  sie  Verwunderung  und 
Anerkennung  erzwingen.  Dass  die  Feuerstein- 
geräthe und  Waffen  sehr  gute  Dienste  leiste- 
ten nnd  ihrem  Zwecke  vollkommen  entspia- 
eben,  davon  hat  man  sich  neuerer  Zeit  vielndi 
durch  Versuche  überzeugt.  Unter  den  Peuer- 
steingeräthen  der  älteren  oder  paläolithischen 
Stointeit  findet  man  am  häufigsten  prismatisch 
geformte,  scharfrandige.  «rhrnale  Feuerstein- 
sp&ne,  welche  man  als  Messer.  Flintuiesser, 
Feaentonmesser  beseichnet  (Fig.  8S7).  In 


tig.  BS7.  FaumteinucixNtT  aa»  dar  UoU«  KoitfUk  in 
Mkhr«n  (natflrlirh«)  tirO«»«*). 

nianthen  prähistorischi-n  Stationen  sind  ihrer 
hunderte  und  tausende  neben  einander,  nn  i 
man  erklärt  sich  ihre  Häufigkeit  dadurch, 
dass  sie,  einmal  abgestumpft,  als  wertfalos 
weggeworfen  nml  diiri  h  neue  ersetzt  wurden. 
Die  Feuersteinnies,si-r  waren  vorzügliche 
Schneidinstrumente,  und  man  benützte  sie 
mit  Erfolg  zum  Ausweiden  und  Abhäuten 
des  Wildes,  zum  Schaben  der  H&nt«.  sum 
Oeffnen  der  Schalen  von  Conchylien.  zur  Bear- 
beitung von  Knochen  und  Uolzgcräthen  etc. 
In  diesen  primitiven  Feaersteingeräthen.  spe- 
ciell  in  den  Feuersteinniessern,  ist  aueh  das 
erste  chirurgische  Instrument,  zum  Schneiden. 
Stechen  und  Schaben  zu  suchen,  des>.  n  sich 
der  prähistorische  Mensch  gelegentlich  be- 
diente. Basts  thatsftchlich  schon  tn  prählsto- 
ri^eli,  n  Zeiti  II  I  liiruv>_'i!-clie  i  »ii.Tationen  au^ 

fotiliiri  wurden,  lehren  tlicils  entspr^  i  liende 
'unde  (s.  Chirurgie,  prähistorische).  theiU 
lässt  sieh  dies  per  analogiam  aus  d<-n  Ge- 
brauelu-n  mancher  noch  jetzt  fast  auf  der- 
selben Culturstufe  lebender  Naturvölker 
schliessen.  Die  Indianer  Mexicos  lassen  sich 
noch  jetzt  mit  Lanietten  von  Obsidian  sur 
Ader,  geradeso  wie  es  ihre  Väter  vor  der 
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spaoiscbeD  Eroberung  sa  thaa  pflegten.  Aebn« 
liehe  ObsidianspUtter  flnden  sich  mch  in 

prfihisfnrisclii'n  Fundstätten  Earupas. 

Es  gibt  &li*it  auch  andere  Beweiac,  welche 
auf  die  frQhe  Verwendung  der  Feuerstein- 
messer zu  thätigen  Eingriffen  in  den  Orga- 
nismus hinweisen.  Hieher  gehören  historische 
L'ebi-rliflV  Hingen  von  i<T('nioriiiilcii  Gebräuchen 
verschiedener  Völker.  Es  ist  n&mlich  eine  merk- 
wflrdige  Thatmbe,  data  sieli  die  Benfltsntii; 
^\cT  Steingeräthe  hei  (Einzelnen  Vr<llcf  rf;i  li;ift«  n 
in  Ausübung  mancher  ceixuionialer  Gebrauche 
lange  noch  erhielt,  als  schon  die  fortschrei- 
tende Cultur,  besonders  die  Kcnntiiiss  und  dio 
Verbreitung  der  Metalle  den  alltiii^lichca  G»;- 
branch  der  Steing-rathe  la^^^st  verdrängt 
hatte.  Diese  Beibehaltung  alter  Gebräuche 
sn  ceremonialen  Zwecken  basirt  wohl  nar 
auf  der  Hochhaltung  der  traditionellf  n  väter- 
lichen Ueberlieferung,  und  ihr  verdankt  man 
eittig«  interessante  AufscbHlesa  Uber  die  Ver- 
wendung der  Steinwerkf-enfr**.  So  wurden 
noch  bei  den  Römern  Opf-  rthiere  anlässlich 
jjewisser  Geli'i,'ei:lieiteii  mit  einem  heiligen 
Feaeratein  geopfert,  der  im  Tempel  des 
Jupiter  Feretrins  bewahrt  wurde.  Die  aemi« 
tische  Hasse  Ix  diente  sich  der  Steinmesser 
znr  Beschueiiiung,  und  ausserdem  besteht  eine 
iüdische  Vorschrift  in  der  Mischna.  worin  e» 
iieisst:  „Wenn  Jemand  (ein  Thier)  mit  einer 
Hundsichel,  einem  (scharfen)  Steine  oder 
einem  Schilfrohr  geschlachtet  liat,  so  ist  es 
koscher",  d.  i.  rein  oder  tauglich,  gegessen 
SV  werden  (Miadua,  Abband!  Cbolin,K.  l.t). 
Was  die  Anwendung  des  steinernen  Ijt>S(  hneidL  - 
messers  anbelangt,  so  berichtet  Leutliult,  d-Mn 
ea  sa  seiner  Zeit  in  Aethiopien  im  Gebrauche 
war:  -Die  Alnajah,  eine  äthiopische  Kasse, 
Tollzienen  die  Beschneidang  mit  steinernen 
Messern. "  Die  inoderuen  Juden  nehmen  ge- 
wöhnlich ein  Stahlmesser^  doch  scheint  nach 
Tjler  dieaer  C^ebrsaeh  eine  bemerkenawertiie 
Ausnahme  zn  haben;  stirbt  nämlich  ein 
männliches  Kind  vor  dem  achten  Tage,  so 
wird  es  trotzdem  Tor  dem  Begräbnisse  be- 
schnitten, aber  nicht  mit  dem  gewöhnlichen 
Instrumente,  sondern  mit  einem  StOck  Feuer- 
stein oder  Glas.  Bezüglich  der  Anweutlunf: 
dea  ateinemen  Uessers  aar  Beschneiduug  hat 
num  aogar  die  Absicht  impntirt,  dasa  man 
liiedurch  eine  Entzündung  vermeiden  wolle, 
welche  beim  Operiren  mit  dem  iSteinmcsser 
nidrt  ao  Ideht  verursacht  wcrdo  wie  nach 
einem  Messer  von  Eisen  oder  Bronze.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  ist  PHnius  citirt  wor- 
den, der  angibt,  dass  die  Verstümmelung  der 
Priester  Qrbelöa  mit  einer  Scherbe  von  sa- 
misebem  Geaebinr  (Samia  ieata)  erfolgte,  weil 
sulrher;,'e?talt  Gefahr  vermieden  wurde.  Was 
das  Eisen  anbelangt,  so  zeigt  der  guwOhn- 
IJclie  jfldische  Gebrauch,  dass  jener  Grund 
wenig  auf  sich  hat,  nnd  obzwar  ein  todter 
Körper  der  Entzündung  nicht  ausgesetzt  ist, 
«o  i.ij  <  rif  n  ■laran  die  uiodt-rnen  Juden  noch 
jetzt,  wie  ehemals  dio  alten  Aegrpter  (siehe 
weiter  tuiten),  dennoeh  mit  dem  Steinneaaer. 
Im  vorigen  Jahrhunderte  ist  nncli  der  Ge- 
braoch,  ein  Thier  nicht  mit  einem  Messer 


oder  Axt  von  Metall,  sondern  mit  einem 
acharfen  Stein  zn  opfern,  an  der  Westkflste 

Afrikas  beobachtet  worileti.  .\ls  der  Gott 
Gimawong  einmal  im  Jahre  nach  seinem 
Tempel  zu  Labode  an  der  Goldktiste  herab- 
kara,  opferten  ilnu  seine  Verehrer  einen 
Ochsen,  den  sie  nicht  mit  eiaem  Messer,  son- 
dern mit  einem  scharfen  Steine  tödteten.  Wei- 
tere Belege  für  die  Verwendung  der  Feuer- 
ateinmeaser  zn,  wenn  auch  postmortalen  Ein- 
irTiflTon  in  den  Orpanismns  hinterliess  Herodot, 
weicher  berichtet,  da^s  in  Aegypten  die  Mu- 
mienbalsamirer  den  Einschnitt  in  der  Seite 
des  Leiclinanis  mit  oinom  Sthiopisehen  Steine 
machten.  l>iodorus  Siculub  gibt  liierüber  fol- 
jrende  Nachricht:  „Und  erstlich  bezeichnet, 
während  der  Leichnam  am  Boden  liegt,  aof 
deaaen  linker  Seite  der  sogenannte  Senretber, 
wie  weit  der  Einschnitt  zu  machen  ist.  Der 
sogenannte  Schützer  (Paraschistesj,  der  einen 
äthiopischen  Stein  hat  and  daa  Fleiecb 
schneidet,  soweit  das  Gesetz  es  gestattet, 
liiult  alsdann  sogleich  hinweg,  während  die 
Umstehenden  ihn  verfolgen,  mit  Steinen 
werfen,  verwünschen  nnd  sozusagen  den  Greuel 
der  Thftt  auf  Ihn  wftlcen,  denn  wer  einen 
Bürger  verletzt,  gilt  für  verahscheunngswür- 
dig."  Man  findet  auch  in  Aegypten  in  Aus- 
gnbuagen  und  Gräbern  zwei  Arten  Steui- 
messer,  beide  von  behatienem  Feuerstein  und 
sehr  zierlich  treuiacht:  die  eine  Art  gleicht 
einem  seiir  kleinen  Beile,  die  andere  hat 
mehr  den  Charakter  einer  Lanaette  und  er- 
acheint  «la  die  paaaendere  für  den  Zweck  dea 
Einbalsamirers. 

Literatur;    For^ehnugün  fSh«r   dio  Urfr<»Sfhir1itfl 
<ter  M^nschboU  nud  <ii>'  EuIh ii'vluii^'  Uor  CUvilinatinii 
Von  E.  B.  Tylor.  Aus  dein  Eu^lucbtsa  rttu  H.  MQli«*i. 
L«ipiig.  Koudelka. 

FMriM  G.  U,  Thierarzt,  schrieb  182« 
Aber  die  Behandlung  der  Pferde  nnd  die 

vcrnachl.lssigte  Pferdezucht  in  Haiiniiver  so- 
wie über  die  Behandlung  einiger  Krankheiten 
der  Hanaihiere.  JC^ek. 

Fey,  Thierarzt  im  Canton  Thurgau.  gab 
1818  heraus:  «Gemeinnützige  Anleitung  zur 
richtigen  Eevntniaa  nnd  aicneren  Beilitttr  das 
ansteckenden  Lungenbrandes  beim  Rinde"  und 
IbiS  „Ueber  die  Zerstückelung  und  Ana- 
Ziehung  der  achwmten  regehndrig«»  Ge- 
burten'^; aoaaerdem  erschienen  von  ihm  meh- 
rere Artikel  im  Schweizer  Archiv  (Schlagfluss, 
Erbrechen,  Kolik,  typhöses  Fieber  etc.).  Sr, 

Fezzanaohaf.  Dasselbe  gehört  ebenso  wie» 
das  Congoschaf  (s.  d.)  zu  den  hochbeini  j^en 
Schafen,  und  diese  sind  wieder  zu  der  grossen 
Gruppe  der  lan|^chw&nzigen,  u.zw.  der  laug- 
achwilnzigra  mit  dflrrem  Sebwanxe  sn  rechnen, 
wo  «ie  dann  wieder  zu  der  Unterabtheilung  der 
nicht  Wolle,  sondern  eine  liaarige  Hautbeitlei' 
dttng  tragenden  gehören.  Wir  haben  Ton  den 
Fezzanschafe  zwei  Schläge  zu  erwähnen. 

1.  Das  ungemähnte  Fezzan-,  auch 
libysches  Schaf  geheissen.  Wenn  bei  diesem 
auch  der  Bassetypus  derselbe  ist  wie  bei  dem 
Congoecbafe,  ao  achelden  ea  doch  miehtige 
Eigenthümlichkeiten  von  demselben,  lassen 
es  ge Wissermassen  schon  als  fest  typirte  Ras>e 
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eTsch*>inpn.  Im  Ganzen  scheint  dass*  !!)!'  ni.  lit 
gaßz  sy  gross  zu  »ein  wie  jenes,  wie  weuig- 
sten«  die  von  Daubenton  auch  hier  angc- 
steUten  Messong«»  ergeben  haben.  Die  Form 
dei  Kopfes  iit  eine  gunz  andere.  Die  Stirn 
ist  flach,  bililot  narli  Nasenbeine  zn  eine 
starke  Einaciikuiig,  vun  welcher  das  schmale, 
in  stark  ausgesprochener  Wölbung  lang- 
gestreckte Nasenbein  in  eine  sehr  schmale 
und  spitze  Schnauie  anelAnft.  Die  verhältniss- 
kkiiKH  Anilin  stehen  nicht  so  weit 
auseinander  wie  bei  dem  Congo,  die  UOmer, 
die  wir  jedoch  nur  bei  den  mtonüchen  Thieren 
findini  f,lic  weiblichen  sind  ungehömt),  sind 
bedeuteuii  »lurker  entwickelt.  Die  beiden  Horn- 
forts&tze  stehen  allerdings  auch  hier  sehr  weit 
aoeeinander,  von  welchen  sich  dann  aber  ein 
«turkee,  kräftiges  Horn  anfbant,  welches  ganz 
ihnlich  wie  b.  i  dem  ilerinosFrliar-  an  jeder 
Seite  des  Kojifes  eine  vollständige  .Spirale 
bildet  und  von  drr  Wurzel  herab  bis  gut 
über  die  Hälfte  seiner  Länge  eine  reichliclie 
Zahl  von  aneinanderliegenden,  ziemlich  ticLu 
<^ti.  rkerb.  n  zi  i.,'!.  Iiie  ( »liren  sind  »ehr  lang, 
nur  an  den  Rändern  etwas  inearomengeklappi 
und  hingen  gam  eehlaff  Ton  der  Ohrmnschel 
ab  an  d>-n  S'.^iten  lit-runter.  Die  grösste  Ab- 
weichung vuii  dem  Congoschafe  besteht  ab»^r 
in  dem  Haarkleide  itnd  liessen  FMw.  Wfthn  ii  1 
dae  Congoschat  über  den  gaaien  K9rper  mit 
knnen,  straffen  Haaren  besetzt  ist,  besteht 
hier  dris-  Il.^arkl- i  l  ans  wenn  auch  imnu  r 
noch  struppigen,  so  doch  etwas  längeren 
Haaren,  denen  schon  ein  Gedanke  von  Flaum 
eingemengt  ist.  Namentlich  ist  das  Haar  auf 
dem  Widerriste  lang.  Von  einem  dort  stark 
ausgebildeten  Wirbel  aus  gehen  diese  län- 
geren Haare  ütrablenförmig  nach  allen  Seiten 
hin,  TerltOncen  rieh  dann  aber  bald  tu  der 
r,än<ri"  (l-T  Kaar.  atif  lern  Rumpfe.  Kopf, 
Ohren,  Extremitäten  sowie  der  Schwanz  sind 
mit  kiir/en,  glatt  anliegenden  Haaren  besetzt, 
nur  trftgt  letzterer,  ganz  ähnlich  wie  bei  dem 
Knhechwanze,  an  seiner  Spitze  ein  aus  längeren 
Tl.iaren  1"  >t-?hendos  grosses  Büschel.  Die 
Grundfarbe  ist  ciuo  gelblichweisse,  doch 
treten  an  einzelnen  Stellen  «chwnrze,  unregel- 
mässigi-  Flei  ken  auf.  Da.s  (iesif  ht.  wie  Ohren 
und  Eitroiuitäten  sind  weiss,  doch  ziehen 
sich  bei  ersterom.  auf  beiden  Seiten  des  Nascn- 
beins  längs  verlaafend,  zwei  schwane  Flecken 
hin,  welche  sich  Uber  Angen  nnd  Ohren 
verbreiten,  am  Hinterkopfe  zusammenstos.«' ii. 
Der  Scliwanz  ist  in  der  Regel  schwarz.  Der 
IIeimat>.bezirk  dicse-i  S<  hafes  seheint  haupt- 
sächlich dm  Gebirgsland  zu  sein,  welches 
Fezxan  im  Osten  von  d-.r  libysclien  Wüste,  im 
Süden  von  dt-r  Saliuni  trennt,  doch  begegnet 
man  demselben  auch  häutig  in  den  tiefer  ge- 
legenen Strecken  Senegambiens. 

2.  Das  i;emähnt<!  Fezznn  -rhaf.  Das- 
selbe ist  offenbur  sehr  nahe  verwündl  mit  dem 
vorigen,  tlieilt  aucli  denselben  Heimatsbezirk.  Es 
scheint  nicht  vollständig  die  Grosse  (i«'s  vorigen 
tn  haben,  ist  anch  schon  mehr  proporüonirt 
iT'  ?;rint,  namentlich  sind  die  Heine  nicht  so 
abermäüiiig  hoch.  Der  Leib  ut  mehr  gerundet, 
der  Kopf  weniger  lang,  das  Nasenbdn  weni- 


fer  gewClbt,  die  Augen  grösser  und  Mliaftt  r, 
ie  nicht  so  grossen  Ohren  sind  sehou  luehr 
zii.--aiiinienL'erollt,  stehen,  statt  schlaff  her 
untenuhängen,  seitlich  vom  Kopfe  ab.  Die 
aber  mir  bei  den  männlichen  Thieren  Tor« 
koinrnrndon  Hörner  sind  ebeiisM  lang  und 
ätark  wie  bei  dem  ungemähnten  Schlage, 
gleichen  diesem  auch  In  der  Form.  Bas  Haar- 
kleid weicht  etwas  von  dem  vorigen  ab. 
Dasselbe  besteht  hier  Aber  den  ganzen  Rumpf 
wie  im  (iesirlit,  auf  Uhren,  lieinen  und 
Schwanz  nur  aus  korzenf  glatt  anliegenden 
EEaaren;  nur  der  bei  dem  vorigen  schon  ge- 
schildf>ite  Wirbel  mit  längeren  Haaren  auf 
dem  Widerrist  hat  sich  zu  einer  starken,  mt- 
rechtstehenden  Mähne  entwickelt,  ebenso  trägt 
die  antere  Seite  des  Halses  vom  Kopf«  ab 
bis  an  das  Brastbete  eine  ebensolche  aas 
zottigen  Haaren  bestehend  ;  aurli  1  er  Schwanz 
trägt  an  seiner  Spitze  ein  jedoch  nicht  so 
grosses  Büschel  wie  das  libysche.  Die  Haar- 
farbe des  Rumpfes  ist  durchaus  weiss,  nur 
Kopf,  Ohren,  Hab  und  die  von  diesem  herab- 
hängende Mähne  sowie  der  Schwanzbüschel 
sind  schwars  oder  seigen  ein  bald  helleres, 
bald  dunkleres  Braun.  BoAm. 

FItarhund,  s.  Isländischer  Hund. 
FIttObi  C.  gab  löo6  ein  Werk  Qber  Beit- 
kunst  nnd  Hnfbeschlag  heraas,  das  später  ins 

Französische  übersetzt  wurde  Zemmer. 

Fibra,  die  Fiber,  die  Faser.  Scklati^Jt. 
Fibrillen,  s.  Bindegewebe. 

Fibrin,  Faserstoff,  Blotfibrin  lln- 

gendie's  Coaguline),  ein  zu  der  Gruppe  der 
Fibrine  gehöriger  Eiweissk^rijer,  welcher  in  den 
Säften  (besonders  Blut  und  Lymphe)  des  thie- 
rischen Organismas  nicht  prä'fomiirt  enthalten 
ist,  sondern  »ich  erst  anter  gewissen  Bedin- 
gungen aus  den  in  diesen  gelösten  vjl'.  Fibrin- 
generatoren  bildet.  .\uf  diesem  Vorgänge 
beruht  die  Gerinnung  des  Blutes  und  der 
Lymphe,  wenn  diese  Flüssigkeiten  dem  Ein- 
fluss  der  lebenden  Getasswand  entzogen  sind. 
I> er  Faserstoff  bildet  in  dem  stehenden  lUuti 
zunächst  äusserst  zarte,  dicht  zosauunen- 
liegende  Fäden,  welche  oi«  Blntselleu  wie  in 
einem  Spinnwehennet-/*  einschliessen  und  so 
damit  antaugs  ciüe  u»  ii^licre,  gallertige,  später 
dagegen,  nach  Auspressung  des  Serums,  eine 
festere,  schneidbare  rothe  Hasse,  Blntknchen, 
darstetien.  Durch  Anawaschen  des  seistQckel- 
fen  Blutkuchens  oder  leichter  noch  durch 
Peitschen  und  Schlagen  des  frischea  Blutes 
mit  Reisern  (Detibrii^en)  erhaltenen  Faser* 
Stoffes  mittelst  Wi  -jers  erlangt  man  eine 
weisslich-gelbliche.  v  daiainöse,  faserige  Masse 
vonelastischer  iJ  ehaffenheit,  welche  in  Wasser, 
ALkobül  und  AcUicr  anlöslich  ist,  dagegen  in 
O'lVo  Salzsänre  unter  Umwandinng  in  Sjn- 
tonin  glasi"^  niif<|uilU  und  in  Ö — S%  T.'suiiu'tfn 
von  Natriunmitrat  oder  Sulfat,  in  verdünnten 
Alkalien  etc.  unter  Bildung  von  Alkalialbunii- 
nat  sich  lOsi.  Die  Menge  des  im  Blute  enthal- 
tenen Fibrins  schwankt  zwischen  0*  1-0 •  4%. 
etwas  reicher  (O  tiTc)  -  h  itit  das  Pferdeblut 
donui  zu  sein;  eutz^dücLc  Krankheiten  lassen 
den  Gehalt  des  Blutes  an  Fibrin  bis  auf  1*/« 
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ansteigen.  Denis  und  mit  ihm  Hammarsten 
i)nt«neheid«t  dr«i  Arten  von  Blattibnn:  a)  Fi- 
brine  conci%t«  iDQditi<^e,  b)  Fibrine  conei^ 

globtilint»  tiri'l  r)  Fitiriin'  <'>nci"  tr  ]mr>\  von 
welchen  die  btiide»  leut<^cn.niiitrn  bisher  nur 
am  dem  Blute  des  Mciisiheii  als  von  der 
erstoren  pew'hnhVhen  Form  des  Faserstofles 
durch  audcre  Lüsungaverhiiltnisse  etc.  difie- 
rente  Arten  gewonnen  wurden  und  vielleicht 
nnr  «twaigen  ä-emden  Beimkchangen  ihre  B*' 
Ronderbdten  ▼erdanhen  dOrftoi.  Von  diesem  ge- 
wöhnlichen, von  ihm  Pla>iiiafll)riii  i,'<-hri«F;nTirii 
Faserstoff  antcrschcidc4  lian  lois  (la>  stroma- 
fibrin  als  die  aus  dem  Stroma  >1>  r  sich  im 
Serum  einer  nndcrpri  Thierart  auflösenden 
farbigen  BluUeUeii  durch  Druck  und  Zer- 
rung sich  atuoieheiidea  iShweieben  Streifen 
and  Fäden.  Sipsdorf. 

Chemie.  Die  percentische  Zu»auimon- 
setzungdes  Fibrin  ist  C  52  6^1,  H  6  83,  N  1«  91, 
8  110,  0  ttiA.  Erhitzt  man  es  aaf  75«  oder 
bringt  man  es  unter  Alkohol,,  so  wird  es  weies- 

lich,  undurc!i<i''lit]L:<T.  Itrii  IiiLT'-r  und  schwerer 
löslich  iu  kilnsthciier  \  eidauuHK'sHüssigkeit. 
Es  lOifc  steh  in  verdünnter  Kalilauge  sehr 
langsam,  in  selir  verdünnter  S  ilzsRurc  um! 
Sssigsäurc  fo^t  gar  nicht,  quillt  jedoch  iu 
letiteren  Flüssigkeiten  hoch  auf.  L9tKtek. 
FlbPlnbildung  s.  ■Hlnt. 

Fibrinfernent,  Geriimungsierment,  nennt 
AI.  Sdimidt  ein  nngeformtee,  wasserlösliches 
Ferment,  welches  im  normalen  circulirenden 
Blute  augenscheinlich  nicht  präformirt  ent- 
halten ist,  sondern  sich  erst  im  ausgetretenen 
Blnte  bildete  £a  ist  isoUrbar  und  kann  aas  den 
dnrch  neiebliehen  Alkobolsneahs  mm  Blntaeram 
au^c'-  tTilltoii  lind  nmli  l'itiLr^  r'  in  Contact  da- 
mit getrockneten  Eiwf  issköq)ern  durch  Wasser 
ausgelaugt  werden.  Durcli  80"  C.  wird  seine 
Wirksamkeit  zerstört.  Seine  Herkunft  und  Be- 
deutaug für  den  Gerinuungsprocess  s.  Blut; 
TgL  aoeh  Protoqrm.  Smsdorf. 

Fibrinoflen,  ein  zw  iVn  OlolMilinsubstanzen 
Ziilileuder  Kiweisskürper,  welcher  in  allen 
Flüssigkeiten  enthalten  ist,  die  beim  ruhigen 
Stehen  bei  gewöhnlicher  Tempeiatiur  von  seibat 
gerinnen,  d.  h.  Fibrin  abscheiden,  anch  in 
allen  Flüssigkrit«  !!.  wi'Ii  he  zur  Gerinnung  ge- 
bracht werden  können,  wenn  man  zu  einer 
Probe  derselben  einige  Tropfen  der  aus  frisch 
geronn-Tiem  Blute  ausgeprcssten  Flüssigkeit 
hinzuliigt  und  die  Mischung  einige  Zeit  sich 
selbst  Qbcriässt.  Es  findet  sich  demnach  das 
Fibiinogen  ausser  im  Blutplasma  auoh  in  den 
nomalen  und  pathologisebenTransradaten,  als 
LyiTiplie,  Chylus-,  Pleura  und  Pericardiuni- 
tTi»u--^u-l:it,  Üydroceleflüssigkeit,  auch  in  der 
Flü»si-k(  it  der  Vesieatorblasen.  Das  Fibrinogen 
i-t  jen-  r  Körper,  welcher  durch  nc  Ii  nicht 
ganx  aufgeklärte  Ursachen  bei  der  üerinnung 
Ül  Fibrin  umgewandelt  wird  (s.  Blntgerin- 
Bnng).  Man  scheidet  das  Fibrinogen  ana 
den  obenerwftbnten  Ftfissigkeiten  —  am  besten 
aus  rr.'rile'l)I'it|pl;i.-.iii;i  -  ab,  indem  man 
die>.es  mit  so  viel  Kochsalz,  NaCl,  vorsetzt, 
dass  es  duvcii  l6Vo  «nthält;  bei  dieser 
Ck»noeDtration  bleibt  nach  Hammavsten  die 


im  Plasma  zugleich  enthaltene  fihriuoplasti- 
sche  öabstans  in  LOaong,  während  das 
Fibrinogen  aaalUtt.  Der  Niederschlag  wird 

alsbald  wieder  in  Wasser  gelöst,  und  nun 
fractionirt  mitNuCl  gefällt,  der  erste  Nieder- 
schlag enthält  reine-;  Fibrinogen.  Dieses  ver- 
liält  sich  nach  seinen  Reactionen  wie  die 
GlobuUnsubstanzen  überhaupt,  d.  h.  es  ist 
unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  verdünnter 
Chlornatrium-  oder  Magnesiunisulfatlösang,  ist 
ans  seinen  nentralen  Lösungen  flUlbar  dnrch 
hr  verdünnte  Essigsäure  f'  ,,  pro  Mille), 
vollständig  fiillbar  durch  Eintragen  von  ClNa 
(liier  S04Mg  bi.s  zur  Sättigung  in  die  Lösung 
desselben  und  wird  durch  verdünnte  Säuren 
und  Alkalien  in  Acidalbuminc  und  .\lbuminate 
umgewandelt.  Es  unterscheidet  sich  von  den 
übrigen  Globulinen  dnrch  seine  Coa^olations- 
temperatur,  welohe  bei  SS — 56*  liegt,  nnd 
durch  seine  Fähigkeit,  sich  in  Fibrin  umzu- 
wandeln. Nach  Hammaroien  ist  die  per- 
centische  Zusammensetzung  des  1  ibrinogen 
C52  y3,  H6-90,  N  16  66,  Sl  i»,  Üii-«6. 
Es  zerfällt  beim  Erhitzen  bis  o8— 60«  in  iwei 
Eiweisstoffe.  von  denen  der  eine  in  Wasser 
unlöslich,  der  andere  darin  l<>8lich  ist  und 
m%  der  dnreh  Dialyse  von  Salt  gerdnigten 
L'Vunrr  dnreh  F.'ülnnf  mit  Alkohol  '»f'wonnen 
werden  kann.  Beide  Kiirper  siiiil  sauerstofi"- 
reicher  als  das  Fibrinoiden.  Eini«  Fibrinogen- 
lösung,  längere  Zeit  bei  36 — 10"  erhalten,  ver- 
liert nach  Hammarsten  die  Fähigkeit,  mit 
Fibrinferment  versetzt  zu  rinnen.  S.  ine  lie- 
deotong  für  die  Blatgerinaung,  Uerkuuft  etc. 
s.  Blut  LtOistk. 

Fibrinoplastische  Substanz,  eine  v  n 
Alex.  Schmidt  zuerst  aus  dem  detibriuirteit 
Blite  dargestellte  Eiweisndbttam,  von  wel- 
cher er  annahm«  dass  sie  xnsammengebracht 
mit  dem  Fibrinogen  die  Bildung  des  Fibrins 
bewirkt.  Er  erkiinnte  jediM'li  sieilor,  dass  bei 
dem  Gerinnnngavorgang  noch  ein  anderer 
Körper  ans  dem  Blntsemm  von  grOsster 
Wichtigkeit  ist,  wi^lrhem  die  KaHo  eines  Fer- 
mentes zuerkanitt  wird  uad  der  beim  ZeriWIl 
der  weissen  Blutkörperchen  entstehen  soll. 
Die  fibrinoplastische  Substanz  wurde  dann  als 
Globulinsnbtanz  erkannt,  die  identisch  ist 
mit  den  his  daliin  als  l'lnteasein.  Paraglo- 
buUn  beschriebenen  Substanzen,  denen  allen 
Weyl  nnd  Hoppe-Seyler  jtlngst,  um  Ver- 
wecnslungfn  zti  vermeiden,  den  Namen 
Serumglobulin  beilegten.  Die  fibrinopla- 
stische Substanz  wird  ans  Blutserum,  LymplM 
und  Transsudaten  genau  abgeschieden,  wenn 
man  fn  dieselben  nach  Rammarsten  Mag- 
iiesiumsiilfat  !>ii  zur  Sättigung  der  Flti.-^.siifkeit 
einträgt,  die  ausgefällte  Masse  wieder  mit 
Magncsiumsnlfatlösung  mischt,  flltrirt,  den 
Nieders clila*,'  in  Wasser  löst.  Au«  dio>.'r  Lr<- 
snng  wird  die  fibrinoplastische  Substuu/  dmeh 
grossen  Ueberschuss  von  Wasser  wieder  abge- 
schieden nnd  mittelst  Durchleitens  eines  Stro- 
mes Ton  CO,  voUend«  ausgefällt,  hierauf  dnreh 
D.  rantiren  mit  Wasser  u"  «  a-ehen,  filtrirt 
und  schliesslich  im  Vacuum  getrocknet.  Die  so 
gereinigte  Substanz  hat  nach  Hammarsten 
die  percentisehe  ZnsammensetsiiDg  C  SS '71, 
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H  7  Ol,  N  15-8Ö,  S  I  II,  0  sie  meigt 

eine  ipee.  Liiiktdnbiiii^  fOr  Natrimnlicht  tos 

47"  8*,  sie  ist  unlüsHrh  in  trcsättisjtor  Knrh- 
salzlOsnne.  i^t  ab(>r,  wenn  sie  lait  Seruin- 
albnmin  gleirhzi'itig  in  Terdttnnter  SiUilOsnng 
Torkommt,  durch  Eintragen  wn  Steinsall 
nicht  ▼oUkommen  ans  der  Losung  Allbär.  Z4. 

Flbrinurie,  Urina  fibrinosa,  wird  häufig 
in  den  Krankiieiten  der  Hamorgnnc  ange- 
troffen. Schon  bei  einfacher  Nierenhyperämie' 
und  Nicrenentzündanp  füllen  sich  die  Hurn- 
canfilchen  mit  Fibrin,  resp.  Fanerstoff.  er  wir<l 
in  festen,  feinkörnigen,  epithelienfreien,  mir 
mikroskopisch  sichtbaren  CvUndera  mit  dem 
Harne  entleert:  hier  ist  der  Harn  alsdann 
auch  'Mweisshaltig  und  dnnkh^r.  Sinil  im 
Harne  Faserstolffrerinnsel  von  flockiger  Ge- 
stalt zu  erkennen,  so  i»t  in  den  meisten 
Fällen  eine  Ulutung  in  die  Hamwege  vor- 
handen, welche  dem  Harne  eine  mehr  oder 
weniger  erkennbare  bliitiire  Färbung  verleiht. 
In  der  chronischen  katarrhalischen  Nieren- 
euiiflndiing  scheidet  sieh  in  den  Hieren  fibri- 
nogene  Substanz  ab  und  tritt  in  den  Harn 
über;  dieser  _lynij>hatisehe  Harn"  gerinnt 
einige  Zeit  naoli  seiner  Entleerung  zu  einer 
lookeren  gallertartigen  Masse.  In  der  Hämo- 

JloUnnrie  der  Pferde  (Hamwinde)  ftllen  steh 
ie  Harncanälclien  vollständig  mit  Fibrin, 
gleichseitig  stOsst  sich  aber  das  Epithel 
maaaenbaft  daselbst  ab  nnd  vermischt  sich  mit 
dem  zu  Cylindern  {gerinnenden  Faserstoff,  der 
ansscrdeni  noeh  Fettinoleküle,  KiU  r-  und  Blut- 
körperchen in  sich  aufnimmt.  Der  Harn  be- 
kommt dadurch  ein  träbes,  lehmfarbiges  An- 
sehen, schon  mit  nnbewallheten  Angen  sind 
in  ihm  feine,  kleine  Fädchon  zu  erkennen, 
die  sich  beim  Stehenlassen  des  Harnes  auf 
dem  Boden  des  Gefltases  als  graue,  flockige 
Gerinnsel  absetzen.  Amicier, 

Fibroblasten.  Kine  grosse  Rolle  bei  den 
entztlndliclien  (iewebsveriindennit'cTi  sjii-'b^n 
jene  Zellen,  welche  den  Namen  Fibru- 
blasten,  epitheloide  Zellen,  Bildnngs» 
•allen  des  Ornnnlation  -;ee  wehes  fflhren 
(Fig.  538).  Es  sind  das  ni»  lit.s  Anderes  als 
eniigrirte  weisse  Blutkörperchen  (Leucocvten), 
welche,  statt  zu  Grunde  zn  ^ehen  ond  als  Eiter- 
körperchen  im  engeren  Smne  dem  Ezsndate 
einen  eitritjen  ('harakfer  zu  geben.  Icbens- 
foliig  bleiben,  sich  durch  Stoffaufnahnie  ver- 
grOssem  und  derart  morphologisch  ändern, 
da<5s  si''  statt  ihrer  nr?pn'hii,'li('li  runden  Form 
durch  Aussrndunsr  von  Fortäat/>Mi  i-in,'  keulen- 
förmigf.  spindelige  oder  stemförmis^'i'  (it  stalt 
annehmen.  Dadurch,  dass  aus  den  answan- 
denden  Lencocyten  in  grösserer  Masse  solche 
Bildungsxellen  sieh  entwickeln,  ausserdem 
aber  durch  Theilong  (wahrscheinlich  Karyo- 
kineae)  der  nengebUdeten  Zellen  immer  mehr 
wiederum  entstehen,  endlich  noch  neben  und 
aus  dem  Protoplasma  der  Fibroblasten  eine 
fibrillSre  Grundsubstanz  sich  ausbildet,  ent- 
steht erst  das  Granulations-,  dann  das  l^arben» 
gewebe. 

Wenn  bii  der  durch  Kernth'^ilung  erfol- 
genden Zelivermehrung  die  entsprechende 
llieünng  des  Zelleibes  ausbleibt,  so  kommen 


Zeilformen  zu  Stande,  welche  zwei  and  mehr 
Kerne  von  einem  Protoplasmakörper  nm* 

schlössen  lassen;  diese  mehrkernigen  Zellen 
nennt  man  Riesenzellen,  und  werden  der« 
artige  Formen  namentlich  bei  infectiösen 
Granulationen  gebildet  Das  Verdienst,  in  der 
EntdeekoBg  der  umwandlangsfthigkeit  weisser 
Blntkörpcr  zu  TÜnilftrcwebp  oine  für  die 
Kenntniss  der  entzündlichen  Neubildung  so 
ausserordentlii'li  wichtige  Thatsacbe  klar» 
gele^  zu  haben,  gebührt  Professor  Ernst 
Ziepler.  Die  meisten  Autoren  stimmen  mit 
liii'si  r  Aiibchauung  über  die  Metamorphose 
weisser  Blutkörpsr  in  Fibroblasten  äbereu,  da 
dlMolba  eipwimentell  begrflndbar.  Von  einigen 

A 


Fisr.  5fi8.  A  Normal«»  farblosn  BIntkOri><>rchpii.  B 
faUcudi-  farblosto  HlutkarfM-rrbt»»  (Eit<'rzi-Ilt>ii).  C  Waeh- 
gcnjf  fArliloü«  Btutküri"'rch<>n  (t'il>ru)>Ust<'D).  D  KieRcn- 
tfWe.  E  Ferti(;i»a  »jiii1i'>:"Wt«»Mv  —  A  und  B  nach  tin- 
pxiüjn  Dackglupraptratvn,  B  C  D  ueh  in  Borucaraia 
ttagMan  Schnitten, 

Patholo(,'eii  winl  iiidfs  den  liiunnv (,>i,  Jj^ 
Fähigkeit,  sich  in  Üxe  Bindegewebszellen  um- 
zuwandeln, abgesprochen  nnd  d«n  Endothel- 
Zfllen  zugeschob.  n.  Weiteres  siehe  Entzün- 
«lunjr.  Granulatioiis^.'r\v.'be.  A7//. 

Fibroide,  vorznirsweise  aus  Bindegewebs- 
hbrillen  bestehende  tieschwOlste  (a.  Binde- 
geirebsgeschwnlst).  Semmtr, 

Fibrome,  s.  nindfge\vel)s^;esehwul.st. 

Fibula,  das  kl'  iiu'  f  'nterschenkelbein.  Sp. 
Fiolitoiilmrz(g'  in>  iii.  sHan  fVeisses  Pech). 

Macht  man  an  den  Stammen  von  Firht4'n 
Ein.srhnitte.  so  <|uillt  aus  denselben  eine  bal- 
saijiiirtig.'  Mass.'  liervor,  weiche  Torpentin  ge- 
nannt wird.  Dieses  verliert  beim  Eintrocknen 
an  der  Lnft  einen  flOchtigen  Bestandtheil,  dM 
Tt  rpt'titinrd.  unil  es  bleibt  eine  trockiM>>'  Masse 
zurück,  das  Fichtenhan.  Durch  Schmelzen 
nnd  Dnrehseihen  gewinnt  man  daraus  daa 
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weisse  Han,  bei  stSrkerer  Hitze  gelbes  Harz 

und  beim  Kochen  mit  Wasser  das  ßnrpunder- 
pech.  Es  enthält  an  BestandtJifilf-n  Abit'tin- 
sAare,  wenig  Ameisen-  und  Bernsteinsäure  and 
dieot  snm  Verpichen  von  Fässern,  Flaschen, 
m  Lacken,  Firnissen,  zur  Darstellung  von 
Hiirx-'  ifcn,  Pllasteni,  Leuchtgas,  Leuchtölen, 
ilaschincnschinieren.  Die  arzueilicbe  Venven- 
inng  s.  n.  Besba  Pini.  Loeiüch. 
Flchtennadelii  «Is  Fattermittel,  s.  Na- 

dclfutter. 

Fichtennadelöl  (Kiefemadelsl,  WaldwollOl, 
TemDliaül),  das  direct  durch  die  Destillation 
von  VadelD  und  Zweigen  der  Oatttio^  INnaB 

mit  Wass.'r  f^owonnfUi^  ;lth<'risrli.>  Orl,  wel- 
ches wesentlich  verschieden  ist  von  dem  durch 
Destillation  des  Terpentins  mit  Wasser  ge- 
wonnenen Terpentinöl.  Es  wird  als  Neben- 
prodnct  bei  der  Darstellunf;  des  zu  Bädern 
diTiondrn  Fichtennadeh:xtra>Me8  gewonnen, 
ist  farblos  bis  gelblichgrOn,  spec.  üew.  0*88, 
dflanfltlssig,  von  recht  angenehm  balsamischem 
Qerach.  Atierberg  fand  darin  drei  Bestand- 
teile, ein  wirkliches  Terpentinöl,  einen  höher 
siedenden  Theil  (Silvestren)  and  ein  stark 
aromatisch  riechendes»  noch  hoher  siedendes 
Oel»  das  den  eharakteristisehen  G«raeh  gibt. 
Es  wird  medizinisch  als  Inhalationsmittel 
statt  Terpentinöl  benützt.  L^tbisck. 

Fichtensproasen,  s,  Tariones  Pini. 

Fichtenthear,  s.  Pix  liqaida. 

Fioinns,  Lehrer  an  der  Thierannefsehnle 
in  Df'  >den  bis  1852.  trui.'  di.-  iinturwi.ssen- 
schaltlichen  Gegenstände,  Biotik,  Diätetik  der 
ÜMisttiare,  I1iannak«]o|^  and  allgemeine  The- 
rapie vor.  K«€h, 

FiCHS,  8.  Feige. 

Fieber,  febris  s.  pyra  (von  febroare, 
reinigen;  ferrorjHitze,  «öo,  Feaer}«  ist  ein 
dnreh  gestörte  wfirmeregalation  nnd  gestei- 
gerte Oiydation  der  Körv)erbe.';tan<lthoik' 
anter  dem  Einflösse  des  Nervcn^yättins  zu 
Stande  gekommener  abnormer  Lebensprocess, 
bei  dem  die  Körpertemperatur  die  Norm  aber- 
steigt. Mit  der  vermehrten  Wftnoehüdvng 
hält  ein  beschleunigter  nnd  grOsset^r  Stoff- 
nniaats  gleichen  Schritt. 

Schon  seit  den  Zelten  dei  IDppokrates 
nnd  Qalen  erkannt**  man  die  Firbrrhitze 
als  ein  Cardinalsyuiptom,  man  sah  sie  als 
eine  heilsame  Reaction  von  Soitou  des  be- 
drohten Organismas  an^  im  Sinne  der  Alten 
war  das  Fieber  ein  Fnrffleationsprocess.  Der 
roho  Krankheitsstoff,  die  Materia  peocan^  s. 
cruditas  (crndn?,  roh)  oder  die  SchfirlV,  acri 
monia  facer.  scharf)  mosste  er>t  durcli  das 
Garko  heil  im  Ficberfener,  darch  die  coctio 
oder  i:;  (v.  coquere  a=  «(icttv,  kochen)  in 
den  Zustand  der  Reife  übergeführt  w.  r  lcn. 
am  in  der  xptotc  (t.  xptvttv,  nnssrheidtnj  ent- 
leert werden  an  können.  Ncu'rdinu^  nahm 
Schonlein  die  Ansicht  von  der  Heilsamkeit 
des  Fieberprocesses  wieder  aul,  er  betrachtete 
daa  Fieber  als  einen  Kampf  de.>;  Organismus 
CMen  das  feindliche  Wesen  „Krankheit*'.  Die 
Bomonilpatbologen  versetzten  den  Krank- 
heit>>t.ifr  in  das  Blut:  Eis.jnmmn  verrauthete 
im  Blute  einen  spucitischen  FieberstofT,  den 


!  er  PjTetogen  nannte.  Die  Nenropathologen 

suchten  den  Sitz  dts  Fiebers  in  d.  n  Ni'rvt'n- 
:  centren,  die  anaioiiiiäiche  Schule  saii  im  FIoIm  r 
eine  Stase  im  gesammten  CapiUarsyfct.m  mit 
daraof  folgender  Beaction.  Nach  der  Kraft 
^  der  Reaction  nnterschied  man  ein  erethische« 
oder  synocbab's   und   ein  torpides  Fiilj-r. 
I  Andere  liessen  das  Fieber  von  localcn  £nt- 
!  zündungsherden  ausgehen:  nach  Broassai's 
Lohre  waren  alle  Krimkbeiten  örtlich,  nach 
iiiiii  bestand  daü  \Vc»en  des  Fiebers  in  einer 
Reizung  oder  Entzündung  des  Mugens  und 
I  Darmcanala,  also  in  einer  Gastroenteritis. 
I  Alle  diese  Ansiebten  Uber  das  Wesen  des 
;  Fiebers  haben  bis  auf  un.=;rre  Zeit  ihre  An- 
i  bänger  und  ihre  Gegner  gefunden,  in  allen 
lag  ein  Theil  der  Wahrheit  verborgen .  Nach 
den  neaesten  Forschnogen  kann  das  Fieber 
ebensogut  von  localen  Entzündungsherden 
als  dii^rt  vojti  Blute  ans  angefaclit  wvrd.'u, 
immer  aber  treten  pyrogenc  Substanzen  in 
I  -das  BInt  Aber,  sei   es  dass  sieb  Verbren- 
nnncr^'producte  oder  Wundsecrcte  im  Blnte 
aiihuufen,  oder  Contagien  in  der  Forni  von 
Pilzen  nnd  Sporen  von  di  n  Luncrcn  oder  dem 
Darmcanale  aus  in  das  Blot  übertreten  nnd 
durch  Beizung  des  Nervensystems  die  He- 
gnlat'iren  d.'r  Wantielildung  und  des  Ptnff- 
wechsels  alteriren.  Die  localc  Störung  breitet 
sieh  sehnellaaf  die  Centrakrgane  deaflerven- 
^stems  aus.  Aus  diesen  Gründm  werden 
&st  alle  Krankheiten  dnrch  Fieber  einge- 
leitet, es  begleitet  die  Krjuikhcit-  n  während 
ihrer  ganzen  Dauer,  wenn  es  vgn  den  sich 
immer    wieder     neubildenden  pyrogenen 
Stoffen    nnt<'r]ialf rn    wird,    Eiiio  .Vusnaiime 
von   dieser   Kegel   machen   nur  thioiüschL- 
Krankheiten,  so  lange  es  nicht  zur  VertUUsi- 

foag  and  anm  Zerfalle  von  Gewebselementen 
onnnt:  die  im  Blnte  vorhandenen  Zerfidls- 
stoffe  wn'rkeri  fiebcrerregcnd,  es  werden  des- 
halb aucii  die  chronischen  Krankheiten  gegen 
ihr  Ende  hin  fieberhaft. 

Wondsecrete,  Entsfindungsproducte,  jaa- 
ehig  zerfallene  Gewel»e  werden  mit  der  Zwt 
von  den  Lyniidii^ffäsMii  und  V.^non  aufge- 
i^aui^t.  wo  sie,  in  gewissen  Quantitäten  im 
Blutn  vorhanden,  toeils  zersetzend  auf  da$ 
Hlut.  thoils  pyrogen  auf  den  Organismus  ein- 
wirken: auch  in  ihnen  konnte  das  Vorhan- 
densein von  iWlaiizliclirn  MikroorijanisTnen 
(Vibrionen,  Kogel-,  Ketten-,  Stäbchen-  und 
Fadenbacteirien)  nachgewiesen  werden,  sie 
circnliren  im  Bhite  als  firif  feine,  l-.icht  p-T- 
meable  nnd  transportable  Alos.se  und  werden 
mit  ihm  allen  Organen  zugetragen,  nament- 
lich belästigen  sie  die  Nervencentren.  Mit- 
unter leiten  die  Batterien  nnr  die  Krankhaits- 
jirijd'ssc  f-in  und  vtjrschwind<  n  al-dann  spulOB, 
wie  wir  dies  vun  den  Spirobacterien  des 
Recnrrensficbers  des  Menschen  wissen.  In 
Wunden  und  Geschwüren  siedeln  sich  die 
Bacterien  zu  Milliarden  an.  Nach  den  ver- 
dienstvollen Untersuchungen  von  Thomas, 
Griesinger  und  Salisbnry  verdankt  das  Wechsel-  » 
fieber  seinen  Ursprung  den  Schwärm.«]>oreTi 
der  Algen  in  dorn  stehenden  Wasser  der 
Sauipfgegenden.  Salisbury  brachte  über  den 
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suDiptigeo  Stellen  Glasplatten  an,  es  schlugen 
sich  auf  ihnen  dieselben  Zellen  nieder,  welche 
in  dem  Auswurfe  Wcchscltiebcrkrankcr  ge- 
funden werden,  tiitiiilicli  (  inztlliL't'  Algen  und 
ihre  Sporen.  Pyrogene  EicenschAlten  besitzen 
nanentlioh  noch  die  SpiutpUze  oder  Scbizo- 
myceten   (v.  ayiCstv,  spnltert:  |x'jxo;,  Pilz), 
sie  keimen  im  blute,  wucheia  iu  den  Gewe- 
ben, Tcrursachen  Fieber,  indem  sie  lähmend 
auf  die  Moderatoren  der  W&rmebUdaog  and 
des  Stoffwechsels  einwiiken,  und  Temreftchen 
locale  Nekrose  und  den  Tod;  eiiii'  roartive 
Entzflndnntr  un  den  metastatlschea  Pilaherden 
bringt  di  >  Hyi'lirn  zum  Absterben  und  kann 
Heilung  herbeiführen;  die  Bacterien  vermehren 
sich  nicht  mehr,  wenn  sie  gewisse  Blutbe- 
standtheilc  aufgezdirt  lialn  ii  i:nd  7.u  ihrem 
Gedeihen  keinen  gunstigen  üoden  mehr  vor- 
flnden;  nach  ihrer  Ausscueidung  durch  Hant, 
Lungen,  Darm,  Leber  undNier-  n  erfolgt  Gene- 
sung, andernfalls  -der  Tod.  W  üideii  die  Mo- 
deratoren der  Wärniebildung  von  t^oiti.n  der 
ScbisomTceten,  statt  deprimirt,  st&rkcr  er- 
regt und  dandt  die  Körpertemperatur  gestei- 
gert, dann  mttsste  die  Steigerung  der  Wärme 
mit  dem  Erscheinen  der  ersten  sichtbaren 
Fiebersymptome,  also  mit  dem  Froststadiom 
in  der  Contractionean&mie  der  Haut  zusam- 
menfallen, sie  ist  aber  schon  früher  vorhan- 
d<'ii,  wi.'  dies  Messung'Mi  der  Körperwärme 
mit  dem  Thermometer  oeweisen.  Albert  und 
Stricker  beobachteten  an  Hunden  schon  nach 
einer  Injecti^'H  vun  K'H:lis:\l/lo^untr.  von  Brun- 
nen- oderStürkewasser,  ebenso  mich  »ubcutaner 
lujection  von  Bninnenwa-scr  «ider  Blut  eine 
TemperatarBtaigenmg  wie  nach  einer  Eiter- 
ii^ection,  wlltraid  nnter  der  Horphinnuiv- 
kose  die  Einspritzung  von  Stärkeniilrh  kein 
Fieber  zu  Stande  brachte.  Senator  erzeugte 
bei  Hunden  durch  Eitereinspritzungen  Fieber, 
wobei  sich  heraosstellte,  dass  in  der  WAnn«> 
abgäbe  und  in  den  Stofiabgaben  keine  Gleieh- 
mässigkeit  vorhanden   i^t     In   den  eroten 
t4  Stunden  war  sowoiil  die  Wärme  als  die 
Kohlensäureaus.M  heidung  vermindert,  hinge- 
gren   ilic   Hamstoffan-ii.lieiJmio;    sofort  ver- 
mehrt, der  EiweisMuns  itz.  swiuit  gesteigert 
Auf  der  Höhe  des  Fi-  bors  steigt  die  Kohlen- 
s&ureansschcidaag,  während  des  Fiebere  wnrde 
mehr  Wfome  prodneirt  ah  in  der  entsprechen- 
den fieljerlosen  Periode.  Nach  Salkowski  steigt 
die  Kiilivauäl'uhr  iiu  Fieber  um  das  Siebenfache, 
nach  Vogel  die  Ausscheidung  des  vom  Blut- 
farbestoff  abstammenden  Hamfari)ato£b  am 
mehr  als  das  Tierfache.  der  Snbstansserfall 
im  Fii.'ln  r  lietrifTf  initluii  Ijesciiiilers  die 
Eiweis»,  Kali  und  Uiutlarbestoff  reichen  Blut- 
körperchen utM  M  ahl  auch  die  Hittkeln.  Hierz, 
Mathicn   nnd    Maljcan  kommf^n   auf  Grund 
kliniM'lier  und  experimenteller  Erjseh'-inungen 
zu  dem  Resultate,   dass   die  ]31utkrTpcrelien 
den  Sauerstoff  nicht  in  gewohnter  Weise  zu 
binden  TermCgen,  die  Capaeit&t  hiezn  ging 
TO»  H— 83%  anf  1<»_10— 7^,,  h^rnh.  Den 
,   Omnd  dieser  Erscheinung  suchen  die  Ge- 
u.innien  in  einer  Vorändcmng  des  Stromes 
der  rothen  Blutkörperchen,  weniger  in  einez 
Yermindemng  der  Zahl  derselbin.  Expaii» 


mente  mit  üjectioucn  von  Wasser  und  von 
gefrorenem  nnd  wieder  aufgethautem  Blute 
m  die  Venen  erwiesen,  dass  die  Bluterkran- 
kung vor  der  Temperatun^teiixerun'j;  voilian- 
den  iät.  Die  Frage,  ob  im  Fieber  iu  Folge 
vermehrter  Oxydation  der  Biweisstoffe  und 
Kohlenli}  dratf  irrösscre  Quantitäten  Wärme 
gebildet  werden,  so  dass  es  sich  nur  um 
einen  einfachen  V'erbrennangsprocess  handeln 
wtirde,  oder  ob  die  Fieberhitie  nur  aus  St^- 
rnneen  der  Wlmeregolatoren  hervorgehe,  ist 
noch  immer  iilclil  «-ndgiltig  zu  entscheiden. 
Wahrscheinlich  sind  in  erster  Linie  hiebei 
Störungen  in  der  Wärme  ausstrahlong,  erst  in 
zweiter  Linie  gesteigerte  Oxydationen  masi- 
gebend,  weil  unter  normalen  Verh&ltnissen, 
z.  B.  bei  angestrengter  Muskelthätigkeit  oder 
bei  der  Verdauung,  die  vermehrte  Wänne- 
bildung  auf  dem  Wege  der  natfirlichen  Wftrme- 
abgabc  durch  Haut  und  Lungen  ohne  krank- 
hafte Störungen  wieder  ausgeglichen  wird. 
Immerhin  ist  aber  im  Fieber  auch  der  Stoff- 
umsatz vermehrt,  so  dass  auch  ans  üun  eine 
Wirmeqnelle  hergeleitet  werden  kann.  Nach 
Auerbach,  Lieliennej.ster  und  Pillroth  wird 
im  Fieber  mehr  Warme  producirt  als  sonst, 
der  erhöhte  und  beschleunigte  Stoffwechael 
sei  an  dem  grosseren  Stoffconsum,  an  4er 
bald  eintretenden  Abmagerung  und  den  in 
ungewijjuilieher  Menge  in  den  Ausscheidun- 
gen vorhandenen  Producten  des  Stoti'wechseU 
zu  erkennen,  es  werde  viel  Kohlenstoff  and 
Wasserstoff,  nanienilioh  viel  Fett  v  rf  rinnt: 
thatsädilich  enlhall  der  Harn  melir  Harnstoff 
und  Hanisänre  als  gewöhnlich,  auch  bekommt 
er  eine  dunklere  Farbe;  die  Saaerstoffmengen 
betragen  0*1 — 0*8  mehr  als  im  gesunden 
Zustande.    Mit  der  Zunahme   des  Fiebers 
steigt  der  Verbrauch  an  Sauerstoli,  mit  der 
Abnahme  desselben  erreicht  er  die  Norm, 
aber  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  nimmt 
zu.  Auerbach  nnd  Liebermeister  sehen  die 
Temperaturerhöliuiifj  im  Frnststadium  als  eine 
aus  der  Arteriencuntraetion  hervorgegangene 

I  Wärmeerspamiss  an;  hingegen  ist  im  Hitze- 
st.idiiiiii  di..-  W;iriiieabgabc  durch  die  Haut 
bedeutender  als  im  t^esunden  Zustande.  Zim- 
mermann, Billroth.  Hufschmidt  und  Weber 
emirton,  dass  auch  im  Wundäeber,  wo  der 
Entsllndnngiherd  Termöge  gesteigerten  Stoff» 
umaatzos  eine  neue  Wfinue  iuelle  f&r  den 
Köqter  bildet,  die  Ortlich  geattjigerte  Wärme 
nkhi  zur  Erklärung  der  Fieberhitze  ausreiche; 
Traube  leitet  sie  von  einer  Störung  der 
Wärmeregulation  ab,  die  Wärmeabgabe  sei 

I  lierali^esetzt,  weil  sämmtliche  kleinen  Arterien 
der  körperoberääche  tctoniscb  contralurt 
seien.  In  Uebereinsiinunnng  mit  Tranbe 
liudet  sieh  .Senator:  er  erkMrt  den  Wärrae- 
übers chuss  der  Ficberlütxt!  uus  der  Umwand- 
lung der  im  gesunden  Körper  stets  vorräthigen 
Spannkrifte  in  Wftrme  ohne  ArbeiteleistODg 
und  ans  der  Zarflckhaltnng  von  Winne  aS 
Folge  eigentliüralicher  Stoffwechselverände- 
rungen  uad  der  Contraction  von  glatten  nnd 
miergestreiflen  Muskelfasern.  Die  gesammten 
Erscheinungen  der  Firbertemperatur  mOssen 
nach  Sanator  auf  Störungen  des  Wärmeregu- 
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lirungsverinCgenä  «urückgeführt  werden,  Me- 
lassen sich  aus  cli  ii  ]ii  riodischen  Beschräii- 
kaugen  der  Wänueabgabo  erklären^  welche 
auf  •bnomer  Erregbarkeit  und  Reisuiff  4er 
Huatgefässe  beruhen.  Die  Hnut  ist  derart 
hjrperästhetisch,  dass  schon  die  gewöhnliche 
Tomperatar  der  Laft  Frost  erzeugt :  iHl.  Hunt 
contnhirt  sich  mitunter  krampfhati  anter  den 
Erseheiiranfra  des  Behtltteifrostes,  borror 
valiilus  s.  horripilatio  (v.  horror,  der  Schan- 
der; pUas,  das  Haar),  and  des  Uaarsträabens, 
trobef  di«  Haot  anämisch,  die  inneren  Or- 
rnne  hyperäinisch  werden,  so  dass  es  in  letzte- 
r  n  zu  Entzündungen.  Embolie.  Degeneration, 
lilutunt;  und  Apoplfiie   koiimien  kann.  Die 
Kälte  reizt  die  vasomotorischen  HaatQerTOQ, 
die  Geftaae  verengen  steh,  mit  der  veimlii- 
derten  Blutmenge  in  der  Haut  fällt  auch 
die  Hauttemperatur,  gleiclueitig  werden  die 
Maskelerregungen  durch  Zittern  ausgelöst. 
Sobald  das  Blut  wieder  atArker  aar  Haut 
hinfllesst,  steigt  aoeh  die  bmentemperatur, 
dem  Fro.st8tadium  folgt  das  Hitzesladiuin 
unter  Scbweissaasbruch,  ^veil  die  8chweii>ä- 
eeiitrea,Teap.  j^efichwcissdriiäen  durch  Wärme 
erregt  wcrrJcn.  ffa-f orinit^e  Stoffe  entleeren 
sich  durch  Haut  und  I.ungon,  die  Verdunstung 
vieler  flflssigen  Bo>f  undtheile  ruft  den  Fieber- 
daiat  hervor;  Protelniitoffe  ond  Kohlenbjdrate 
verbrennen  an  Eohlensinre  und  Wasser,  der 
freicrcwordrn.^  Stickstoff  erscheint  als  Harn- 
stoß und  Harnbiiurü  im  Uante.  Au  der  Eli- 
mination der  Ycrbrennungsproducte  bcthei- 
ligen  sich  aneb  die  Schleiiiihftate  ond  die 
Leber.  Der  Oonsam  an  Eiweisstoifen  kamt 

pich  bis  zur  vrilli^fii  Ersch*"jtfnng  der  Kräft*; 
Bteii^om,  die  Inauition  birgt  um  s<>  grossere 
(icfahren  in  sich,  als  auch  die  unter  der 
Herrschaft  d.  s  Va^us  stehende  Fresslu.st  und 
Verdauung  erlahmen.  Die  crhGlite  Körpertem- 
peratur wirkt  lähmend  auf  die  Innervation 
des  Vagas  und  der  Henganglien;  der  Vagus, 
welcher  hemmend  nnd  reffniirend  auf  die 
Herzthätitrkdt.  den  Blutlaui  und  die  Wärme- 
abgabe einwirkt,  wird  wahrscheinlich  au 
seinen  Wurzeln  in  der  meduUa  oblongata  und 
im  oberen  Halstheilo  des  Bttckenmarks  para- 
lysirt,  der  Sympatbiens  als  Erreger  fOr  das 
Horz  dominirt,  wir  finden  deshalb  in  der 
Eegel,  wenn  aucli  nicht  immer,  im  Fieber 
eine  der  H-',he  der  Körpertemperatur  ent- 
sprechende Pulsfrequenz.  Die  Ficbcrtem- 
peratur  wird  tödtlich,  wenn  sie  42—43"  er- 
reicht, Puls  und  Athemfrcqucnz  werden  als- 
dwn  betrftchüichf  der  l'od  erfolgt  unter 
Ertmpfen  und  Pknlyse  des  Hersens  nnd  der 
Nervcncentror  Anhäufung  von  Sr-  mvi  Ex- 
crcten  im  Körper  bedingt  «  ine  Htviu'i  runt'  des 
Fieber«,  bei  gentlgendcr  Kraft  eriswingen  sie 
sieb  aber  den  Ausgang  daich  die  Colatorien, 
wobei  gleichzeitig  alte  KmUieltsstoffe  eil- 
minirt  werden  können.  Bei  Eruptions-  (exan- 
thematischen)  und  Infectionsticbcrn  erfolgen 
die  spedSsehen  Ausscheidungen  und  Ab- 
lagerungen nach  den  Orten  der  Prädilection 
und  des  geringeren  Widerstandes.  Sinken  der 
Körpertemperatur  und  Nutblaas  der  Pulsfro- 
qacnz  sind  günstige  Vorgänge,  sie  geben 


Hand  iu  Hand  mit  einer  Restitution  und 
Kestanration  de-i  Nervenlebens  und  ."seiner 
ErregangsTerh&ltDisse  und  dementsprechend 
mit  reaetiver  Beseitigung  der  Stömogen  im 
Blute  und  in  der  Nutrition.  Hat  sich  die 
Erregungskraft  in  den  Nerven  erschöpft,  das 
Spannungsverhältniss  s wischen  Hemmnng  nnd 
Enregong  wieder  ansgcglichra,  ao  sind  der 
Beconvueseeni  die  Wege  geebnet 

Als  nächste  Ursacli«'  des  Fiebers  muss 
dem  Vorangegangenen  zuftdy:«  der  üeber- 
tritt  von  pyrogenen  Stoffen  ins  Blut  ange- 
sehen werden,  als  entferntere  Ursachen  können 
alle  Umstände  gelten,  die  katarrhalische,  ent- 
zfindliche,  gastrische,  exantlieinatischc.  rlieu- 
matische  nnd  nervöse  Leiden  hervorrufen,  iu 
deren  Vetlanf  pyrogene  Snbstansen  sich  bil- 
den, Feuchtigkeit,  Temperst arwcchfi'!  nnd 
Erkältungen  begünstigen  die  Diaposition  zu 
fiebcrh^ten  Erkrankungen,  weil  sie  die  Hant- 
nerren  reiacn,  Hantreiae  aber  reflectotisdi 
die  UniTmeprodnetton  nnd  den  Stoffwechsel 
iiltcriren.  Die  Boden-  und  Stallbesch  äffe  nhoit 
bedingt  ebenfalls  wichtige  Momente  zur  Eut- 
stehnng  der  Fieber,  namentlich  der  en-  und 
cpizootisch  auftretenden Infectionskiankheiten, 
worüber  die  näheren  Angaben  bei  den  ein- 
zelnen Krankheiten  ond  speeiflscheii  Fiebern 
gemacht  worden  sind. 

Symptome  nnd  Verlauf  des  Fie* 
bers,  l'as  erste  und  wichtigste  Sjmptom  ist 
in  der  Steigerang  der  Körpertemperatur  ge- 
geben, sie  ist  v<jrhandc'n,  bevor  noch  an  dem 
Patienten  irgendwelche  sonstige  Abnormitäten 
in  entdecken  sind.  Temperatnrmessnngen  mit 
dem  Thorincjrnoter  lassen  Flelier  mit  Sicher- 
lieit  sehun  einige  Tage  %or  dem  merkbaren 
Erkranken  constatiren.  Die  Teni]'cratar  ist 
anfänglich  nur  um  1 — 2*  erhöht,  sie  steigt 
aber  allmälig  höher,  selbst  bis  auf  41 — 43". 
Je  grösser  die  Fieberhitze,  desto  grösser  die 
Lebensgefahr;  bei  42  sind  die  Patienten 
meistens  verloren,  43  stellen  den  Tod  in 
sichere  Aussicht.  Die  Normaltempcratnr  be- 
tragt bei  den  grüssereu  Hausthicrcu  im  Durch- 
schnitt 38 — 39 ^  bei  den  kleineren  39  bis 
40";  Bewegnng  nnd  hohe  Lufttemperatur 
Hteigem  die  KOrperwttnne  um  1—1 'S*,  die 
Vcrdauunp  nach  dem  Abfüttern  um  O'l  bis 
0'2°.  liu  Fieber  steigern  sich  die  Wärme- 
grade bis  zur  Krisis,  Fallen  derselben  ist 
gleichbedeutend  mit  Besserung.  Oft  erst  12 
bis  24  Stunden  nach  der  Temperaturerhöhung 
steigt  auch  die  Zahl  der  l'ulse,  jedoch  ent- 
spricht sie  nicht  immer  der  Fieberlutze,  sie 
gibt  deshalb  anch  keinen  sicheren  Haaistab 
für  die  Höhe  des  Fiebers  ab. 

Die  ersten  sichtbaren  »Symptome  aiud 
Abgeschlagenheit,  Nachlass  der  Fresslust  und 
Milchsecretion,  Unlust  aur  Arbeit,  Störungen 
des  Allgemeingefthles  ond  TcrzOgerte  Se- 
und  Excretit/iieii.  Nach  mehreren  h'tntil.n. 
zuweilen  erst  nach  einigen  Tagen  sprei  iien 
sich  die  Krankheitserscheinungen  deutlicher 
aus,  der  Puls  fühlt  sicli  anfcrcregt,  Frost- 
schauer  stellen  sich  ein,  bei  denen  das  Haar 
sich  sträubt,  an  verschiedenen  Stellen  des 
Körpers  bemerkt  man  ein  vibrirendes  Zittern 
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der  oVerfläehHch  ^'elegenen  Moekeln,  selbst 

stiirk'-rt'   Zu(■leunf,^'Il,   \v«'lcln'   >(üsswi'i.-o  ucn 
Patit'iiti'ii  ersoliüttern  und  riitt4äl«,  wobei  die 
ExtreinitiULii  sich   kalt  anfdklen,  die  Haut 
nn  I  diu  Schleiuihäutu  bleich,  aiianu>ch  w>  r 
deu,  der  Puls  sich  klein  und  trespannt  lulilr,  s 
die  Respiration  mehr  anj,'rHtrrnf;t  und  be-  [ 
schleonigt  geschieht.  Das  Froststs^iuu  hält  in  i 
der  Begel  nicht  lan^e  an,  bereite  naeb  einer  | 
Viertelstunde  oder  hCchston«  einis^cn  Stunden 
geht  es  in  das  Hitaeöiadimu  über.  Langeic 
Zeit  anhaltender  Frost  weist  auf  ein  stärkeres 
Einwirken  der  Fieberreiie  hin,  er  vird  für 
den  Organismns  leicht  dadurch  g«fthrlieh, 
dass  sich  das  Blut  in  den  inncii  ri  Or;^anen 
imhäuft  und  alsdann  die  bereits  aiigefulirten 
Naehiheile  nach  sich  ziehen  kann.  Der  St&rke 
<]t"^  Fioliorfrostes   entspricht  di-'  Intensität 
der  Fi''btr}iitze,  der  calor  febrilit»,  die  sich 
bis  snr  ijrtiin*'n(]oii  Hitze,  der  calor  urens 
s.  mordax,  «teigern  kann.  Nmunehr  wird  der 
Pols  ToUer  und  wdeher,  dia  Haut  ond  Sddeim* 
h!lut''  werf1»:'n  Idiitr^^icher.  letztere  bekunden 
die«  durch  eine  h.di.'re  Röthung;  die  Haut 
wird  feucht  und  duftot.  sie  fühlt  sich  warm, 
in  den  höheren  (jraden  heias  an,  die  SchweiM- 
drtlsen  treten  in  Fnnctfon,  «a  kommt  inm 
.Schweissausbruch,    der   Harn    nimmt   eine  i 
dunklere  Farbe  an,  er  reagirt  sauer,  bekommt 
ohi  hiiheres  specifischcs  Gewicht,  sein  Gehalt  j 
p.n  HamstofiF  und  Harnsäure  stoi^t,  der  Ot  - 
halt  Ml  Chloriden  und  Phos^diatcn  fällt;  dir 
Lungen  functioniren  freier,  die  ausf^^eatliniete 
Luft  ist  wärmer,  öfter  macht  sich  Verlangen 
naeh  Getrtnk  bemerklieb,  weil  sieh  das 
Durstgefühl  steigert,  während  jede  Futter- 
aalbiahnie  verweigert  wird.  Die  aufgehobene 
IVaalast  hat  man  als  Anorexia  febrilis  (von 
a  =  ohne;  ^pcfsodac,  nach  etwa»  Terlangen) 
hezdehnet.  m  diesem  Stadium  werden  die 
Darmexcrojiionte  nur  in  klt  iiuTon  Quantitäten 
entleert,  es  kann  vollstandit^e  Vorstopfung 
eintreten.  Nicht  selten  werlmcln  1" rostanfülle 
mit  Fieberhitze.  In  der  Folt,'e  zeigen  sich  die 
Patienten  hinfälliger,  kraftloser  und  krankor, 
bestimmte  organische  Systeme  sind  nunmehr 
herrorragend  afflcirt,  je  nach  dem  Charakter 
der  Crankheit  tritt  bald  ein  Leiden  der 
Schleimhäute  der  Luftwege  oder  des  Vcr- 
daunngscanales,  bald  ein  solches  deä  Norvun- 

Satems  in  den  Vordergrund  und  modificirt 
e  Symptome  anter  Zonahme  ond  Kachlass 
io  ihrer  Stftrke.  Beiehlichere  Ansaeheidiingen 
durch  die  nattlrliehen  Colaferien,  besonders 
durch  Haat,  Nieren  oder  Darm,  bedingen  eine 
Wendung  lum  Beaaeren,  sie  werden  als 
kritische  angesehen,  wenn  die  Symptome 
nachlassen,  die  Thiere  munterer  werden,  die 
Fresslust  wiederkehrt,  Temperatur  und  Puls- 
fireqaens  fällt.  Hiemit  beginnt  die  Becon- 
ralescena,  in  welcher  noen  Sebwftche  ond 
Abraageruncr  vorherrscht,  bis  endlich  aucli 
diese  Zustiuide  auf  dem  Wege  der  restau- 
rireuden  Nutrition  aiuge^«beo  werden. 

Locale  Beizungen  Tennsacfaen  BOcUUIe 
tmd  Verschlimmerungen  des  Fiebere,  "von  den 

gereizten  Orten  aus  werden  imiiier  wieder  dem 
lote  neue  pyrogene  Stoffe  zugeführt,  der  Or- 


ganismus verliert  ««ine  Widerstandsfilhigkeit 

mehr  und  mehr,  er  unterliegt  dem  exces^iv.  u 
ötoffverbrauchc    und    der    Erschöpfung  der 
Kräfte,  wobei  sich  der  Charakter  des  Fiebers 
ändert.  Das  vorher  crethische  oder  -yn  ^  iml 
s  Fieber  wird  zum  torpiden,  die  Körpertemperatur 
I  erreicht  die  höheren  Grade,  der  Puls  wird 
I  kleiner,  leerer  Qud  schneller,  der  Uerascbkg 
I  pochend  und  aittemd,  das  Blnt  verarmt  an 
Blufkur|ierchen,  Faser-  und  Eliwei.«stnff.  Vnn 
eintia  Nerviiswerden  des  Fiebers  spricht  man, 
wenn  Reizungen  oder  Depressionen  in  den 
Mervencentren  erfolgen,   wie  Convulsioncn, 
Kr&mpfe,  Schwindel,  Torpor,  Sopor,  Delirien, 
Bewu8st]osii,'kt  it,  Au  ^l.ruch  eines  kalten  S(  li\vei>- 
ses,  Xnf^i  unii  D)Hptioe;  unter  ihrem Eintlusso 
schwindet  der  Lebcnsturgor,  die  Erftfte nehmen 
zusehends  nb,  die  Gesiciit^aflge  ver&ülea,  der 
Tod  macht  den  BeHchlu.ss. 

Mitunter  verschwinJin  auf  unbestimmte 
Zeit  alle  Fiebererscheinangen  bis  auf  eino  ge- 
wisse Scbwftehe,  nm  an  andoen  Zeitpanktisn 
wiederzukehren,  man  nennt  alsdann  die  fieber- 
freie Zwi.schenzeit  Ap>rti.ia,  da.s  Fieber  selbst 
ein  aussetzendes  oder  intermittirendes,  im 
Uegeaaatze  an  dem  anhaltenden  Fieber,  fehris 
eontitttia,  bei  d«m  keine  wesentlichen  Naeh> 
I  lasse  constatirt  werden  können.  Kehrt  das 
Fieber  regelmässig  alle  Tage  wieder,  so  haben 
j  wir  es  mit  einer  febris  quotidiana  (quotidie, 
ta^'licli).  iiiaelit  es  einen  Tag  um  den  andern 
einen  Anfall,  so  mit  einer  febris  tertiana  oder 
einem  dreitüL^igeu  Fieber,  kehrt  der  Anfall  erst 
am  dritten  '^age  wieder,  dann  mit  einem  vier- 
tägigen Fieber,  febris  quartana,  zu  tbun.  Die 
Regelmässigkeit  in  der  Wiederkehr  der  Fieber- 
parosysmen  erklärt  man  sich  aus  der  Zeit, 
welche  die  pyrogenen  Stoffe  brauchen,  um 
sich  in  dner  solchen  Menge  im  Blute  ansam- 
meln stt  können,  dass  sie  deprimirend  anP  den 
Vagus  einwirken,  nachdem  ein  Thcil  von 
ihnen  im  Fiebcranfalle  ausgeschieden  wurde. 
Nach  dem  Charakter  unterscheidet  man  das 
Fieber  als  erethisches  oder  einfaches 
Reizfieber  (v,  ips^issiv,  reizen),  wenu  es 
ohne  anderweite  (Jemidieationcn  in  gemä-sigti-r 
Form  auftritt;  als  s^nochales  oder  anhal- 
tendes, entiQndlichesFiebsr(v.ooy*x*cv, 
zusammenhalten),  wenn  es  in  starkem  Grado 
kiiifüge  Tiiierc  beiUllt;  als  putrides  oder 
F  a  u  1  f  ie  b  c  r  (v.  putresccre,  faul  werden),  wenn 
es.  zur  Blntzersetsimg  hinneigt;  als  £r  aptions< 
fieber  (v.  erampere,  berausbreeben),  wenn 
ein  TTaul;uis<ehlag  damit  verLunden  ist;  als 
Gähruugä-  oder  zymotisches  Fieber 
(v.  Cü{i«öv,  in  GähruDg  .setzen),  wenn  e.>  au> 
der  Einwanderung  der  Schizomyceten  in  den 
Organismus  hervorgegangen  ist;  als  idiopa- 
thisches oder  primärem  Fieber  (v.  18:0;, 
eigen,  näd«{,  Leiden:  priiuus,  der  Erste),  wenn 
es,  wie  das  eretiiische,  selbständig  veillaft; 
als  symptom  a  tisches  Fieber  (v.  c^iiTtToiiicf, 
der  ZulalJj,  wenn  es  mit  Katarrhen,  Eulauu- 
dungen,  Gastricismus  oder  Bheumatismus  ge- 
paart ist,  und  als  hektisches  oder  Zehrfleber 
(V.  f y ttv,  haben,  andauern),  wenn  es  «u  chro- 
nischen, abzehrenden  I.-  iden  Ivinzutritt.  Die 
Dauer  des  Fiebers  ist   eine  sehr  schwan- 
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kenite,  sie  anif  i  st  \<M  nur  wenige  Stimdcn, 
bald  m-  hr. TO  Tage  oder  Wochen. 

Tiicruiue.  Die  Aufgabe  des  Tliorapcaten 
besteht  in  d-  r  Hi  rabsetzung  der  Fieberhitze 
nnd  dor  OxjdAtionsvorg&Dge,  um  den  Stoif- 
verbntaeh  xn  mSssigen  ana  d«r  Erschöpfung 
der  Kräfte  vorzubeugen.  Es  kommen  deshalb 
die  Fcbrifuga  (v.  fngare.  flielien,  in  die  Flucht 
schlagen)  zur  Anwendung;  die  fieberwidrigen 
innerSchen  Mittel  wirken  zum  Theil  antago- 
nistisch, sie  scheinen  den  Fieberreiz  auf  an- 
der.' NtTvenbahncn  abzulenken  und  dadur'  Ii 
die  Kegolatoren  des  Stoffiua««ts«8  and  der 
WftTmebfldantr  tn  enflasten;  andere  rnft^igcn 
iVv-  Temperatur  Hi  s  Kürpers  und  verlangsamen 
den  Blutlauf,  iiuUiii  sie  die  Eigenschaft  der 
rothen  Blutkörperchen,  den  Sauerstoff  zu  bin- 
<Vti.  stärken,  ihren  Zerfall  vothindern,  die 
Ihiitigkeit  des  Protoplasma  in  den  Gewebs- 
Zellen  paralysiren  und  dadurch  den  Verbr«  ii- 
nonssprocess  m&asigeo  und  die  UberaUUssige 
VerbreBBQng  der  BweiselcOrper  rerhfiten. 

Eine  dirccte  Abkühlung  rl.'s  Knrprrs  orzirlt 
man  durch  die  Application  vau  kalten  ]>oui  In  a, 
Klystiercn  und  Aufschlägen  von  kaltem  Wasser 
und  Eis  etc.;  sie  wird  bewirkt  thcils  durch 
die  physikallsclie  Wärraeentziehung,  thcils 
durch  die  Reizuii'.;  ilor  soiii^iMen  Hantn-Tven, 
welche  die  Körpertemperatur  mindert,  l'm  die 
behinie  der  Hant  zu  vermeiden  und  durch 
die  prösstm<»gli''hc  Diluliitinn  dir  Hautge- 
tUsse  die  Abkühlung  des>  lUuUi.s  und  des  Kör- 
per« BQ  fDrdem,  räth  Senator  zu  einer  Com- 
bination  tod  Wftnueentziehang  mit  Uaotreizen 
nnd  F^ttimngen.  Ueberziehen  der  Haut  mit 
inperspiraWon  Stoffen  ruft  bekanntlich  Geföss- 
erschlaffung  und  Sinken  der  Temperatur  her- 
vor, jedoch  darf  nur  ein  Theil  der  Körper- 
oberflSch*'  bedrckl  w.  rtlcn,  da  sonst  der  Tod 
erfolgt;  überzir  ht  man  z.  B.  die  ganze  Haut 
oder  auch  nur  den  grössten  Theil  dcrHclben 
mit  Lack,  «o  erfolgt  der  Tod  durch  ttber- 
mSssigc  AbMUnng,  die  sich  Maoehe  ab  die 
Fid^f  einer  starken  H^i^oräniie,  Andr-r^  aus 
'U-m  '  Tleichterten  Durchgange  der  Hautwärmc 
(Erklären.  Bei  der  Anwendung  der  Kälte  sinkt 
die  Temperatur  schon  nach  10 — lo  Minuten 
um  0-H — 1".  Stimmt  die  Pulsfrequenz  mit  der 
'l'r:iiiperaturst.  ij.'(Trung  Überein,  so  ist  dif  anti- 
phlogistische Bähandluag  indicirt  Wegen 
de«  «steigerten  StoffimitaCiei  bt  der  Aderlass 
bei  Fieber  rontraindicirt,  eher  würde  eine 
Blnttransfusion  zu  ciupfehlen  sein,  wenigstens 
bei  torpidem  und  putriaem  Fieber,  denn  Hueter 
i.onstatirtc  danach  bei  acuter  Pyftnüe  einen 
Teraneraturabfall.  Als  antifebriieß  Mittel  em- 
pfehlen Senator  und  Kmier  ;;anz  bo>onfli'r8 
das  Chinin  in  grösseren  Quantitäten  nnd  in 
Bttbctttaner  Anwendung.  Nach  Senator  haben 

Knh>a!7f  koinc-n  Einfluss  auf  Trinpr-ratiir 
nnd  Puls,  jedoth  empfiehlt  er  divs  Urumkulmm 
wegen  seiner  bemhigendcn  Wirkung. 

Kräftig  antifebril  wirken  ferner  innerlich 
Digitalis,  veratrfn,  Tinetora  Veratrt  albi,  ex- 
tractum  Aconiti,  Salicylsüure,  salicylsaures 
Natmm,  üllttckalze,  Tartarus  stibiatns,  Kalo- 
mel,  bei  Infectionaflebcrn  Quecksilbersublimat, 
lioeli  beobachtete  nach  der  Anwendung  des 
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Katrinm  salicylicum  einen  Temporatnrabfall 

von  i  rj— 3",  der  Tag  und  Nacht  anhielt.  Ge- 
gen Schwäche  und  Verfall  der  Kräfte  sucht 
man  durch  Verabreichung  von  Bitterstoffin 
und  Adstringeutieu  anzuk&mpfea,  z.  B.  von 
extr.  genttanae,  fo!.  Trifolii  fibrini,  Colombo, 
Calmus,  Ab.synth,  In^:"  .  r.  cort.  Salicis,  Salicin, 
Cotoln,  Arsenik,  der  i'uls,  Temperatur  und 
Respiration  mfissigt  und  den  Stoffverbrauch 
beschränkt.  Auch  die  S[iiriliiosen,  besonders 
der  Weingeist,  beeinflub.sea  den  Vagus  und 
die  Herzthätigkcit,  sie  beschränken  den  Vcr- 
brenuuugsprocess  und  bewirken  ebenfalls  einen 
wesentlichen  TemperattirabfalL  sofern  mm  rie 
in  stärkeren  Dosen  gibt;  Branntwein  und 
Wein  liefern  dem  Körper  Verbrennung«' 
material  und  erhalten  ihm  das  Organetweni, 
sie  sind  für  fiebenide  Tlii-  re  wahre  Nahrungs- 
mittel. Ucberhaupt  hat  sidi  die  Ansiclit  über 
die  Ficbi  rdiiit  vollständig  geändert:  statt  den 
Fieberkranken  kräftige  Kalunng  und  Spirituo- 
sen an  entliehen,  fBhrt  man  ihnen  die  eretere 
in  l'ifht  verdaulicher  Form  zu,  um  den  Ver- 
lirauch  des  Organparenchyms  hintanzuhalten 
und  die  Kräfte  zu  erhalten.  Huppert  und 
Biesell  wollen  gefunden  liaben,  dass  im  Fieber 
dnrcb  Steigerung  der  Eiweissznfuhr  der  Zer- 
fall (\<-s  Kßrperciweiss,  ähnlich  wie  dies 
Voit  an  ausgehungerten  Thieren  feststellte, 
beschleimigt  werde.  Senator  empfiehlt  des« 
haU)  die  Darreichtuig  von  Kohlenhydraten,  die 
dem  Eiweisszerfall  entgegenwirken,  und  den 
Leim,  der  den  Eiwcissnmsatz  beschränkt. 
Leim,  Gallerte,  sflsse  Holken,  Zacker  oder 
Starke,  allenralls  aneh  Kali-  nnd  Extractiv- 
stoffe  neben  nur  iceringen  Eiwi  issnicnijen 
sollen  den  Fieberkranken  am  förderlichsten 
sein.  Auch  der  Aufenthalt  in  kfihlen,  gut 
ventilirten  Stallungen  ist  ni<lit  rn  verabsäu- 
men, ebensowenig  die  Snru''-  für  r<  Ines  und 
kühles  Getränk. 

Die  Behaudlons  der  spociellen  Arten  des 
Ffebers  ist  an  den  Detrefbnden  SteUen  nach- 
zusehen. Attacker. 

Tropiaches  Fieber.  Unter  dieser  Be- 
zeichnung versteht  man  das  fcbris  ardens 
der  tropischen  Klimate,  das  Resultat  der  Ein- 
wirkung hoher  äusserer  Temperatur,  das  von 
keiner  sonstigen  orLraniselRui  Störung  begleitet 
ist.  Derartige  Fälle  sind  unter  den  Pferden 
in  Indien  sehr  hiufig  and  sind,  wie  schon  der 
Name  andeutet,  der  Einwirkung  starker  Sonnon- 
wärme,  wozu  sich  noch  mehr  oder  minder 
starke  und  fortgesetzte  EOrpmnstrengungen 
gesellen,  anzuschreiben.  Die  am  meisten  dieser 
Krankheitsform  ausgesetzten  Pferde  sind  die 
von  Australien  inii)ortirten,  welche  den  Haupt- 
bestandtheil  der  Pferdebevölkerung  Lidiens 
bilden.  Diese  Thisre  sind  in  verschiedenem 
Masse  der  Hitze  cr^gen<5ber  Avider:-taiidsf?lhi^: 
viele  derselben  werden  von  dem  Klima  wahrend 
der  ersten  Jahro  sehr  stark  afflcirt,  andere 
hingegen  wieder  in  weit  geringerem  Grade. 
Im  Allgemeinen  kann  inaessen  wohl  kein 
Zweifel  l<  steln-n.  dass  der  Walcr  fuiif  ilies.-ni 
Namen  wird  au  Indien  das  austrulischc  Pferd 
bezeichnet)  während  der  «raten  Jahre  seines 
Aufenthaltes  im  Lands  Ton  der  Hitse  stark 
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beeinflusst  wird,  weshalb  die  FSlle  von  tro- 
pischem Fieber  zu  den  gewöhnlichsten  Vor- 
kommnissen gehören.  Es  gibt  in  Indien  sehr 
Tide  Oamisoiubaiacken,  in  welchen  fjivl^£Brde* 
staUmi^  Hiebt  vorgesorgt  ist,  so  da»  die 
Thiert'  Ta','  und  Nacht  im  Freion  /ubriti'^'fii 
müssen.  Es  ist  nun  eine  eigcnthümlii  lic  That- 
sach«.\  dass  unter  diesen,  der  Stallau iroii  cnt- 
beiiri^Hili'ii  Pferden  nicht  mehr  Fiebcrfälle 
Torkonujicii  als  unter  jenen,  welche  vortreff- 
liche Unterkunft  besitzen.  Ftlr  diese  Thatsachr- 
gibt  ee  keine  aasreichende  Erkläning^  sie 
Mheint  jedoch  danmf  hinzudetiten,  dass  es 
nicht  vf)  sehr  (ü«*'  direct*?  Einwirkung  der 
Sonneuötrahkn  ist,  welcher  dci-  Krankheits- 
zustand zugeschrieben  werden  kann,  als  viel- 
mehr der  hohe  Hitaegnd  der  omgebenden 
Lnfttemperatw. 

Symptome.  Dicselbon  irrt«  n  zumeist 
des  Abcnas  auf.  Der  Patient  ver»chiüäht  das 
Puttcr,  ist  träge  und  theilnahmslos,  der  Puls 
ist  rasch,  die  sichtbaren  Schloimhäate  iigicirt, 
das  Auge  wässerig,  Zunge  und  Mftol  trocken, 
i^s  tritt  Verstopfung  <'in,  'ter  Hamabsatz  ist 
spärlich,  das  Athmcn  rasch  und  kurz,  es 
steigt  anf  30 — 40,  ja  noch  mehr  in  der 
Minute.  Die  innere  TcTii]icratnr  i>t  r'iv.vnk^nnl. 
manchiiiiil  nicht  mehr  uk  luJ"  F.,  manchiunl 
jedoch  106'  F.  Die  Morgentemperatur  ist  nicht 
selten  3**  f.  niedriger  als  jene  des  Abends; 
aneh  nt  es  durebans  nicht  mgewöhnHeh,  dass 
die  Temperatur  dos  anf  Hon  Xhciu]  Mc;enden 
Morgens  wieder  normal  ist.  Dtir  Verlauf  der 
Krankheit  ist  ein  rascher;  sie  dauert  selten 
länger  als  4 — ^^S^  zuweilen  blos  24  Stunden. 
Indessen  sind  mir  Fälle  Torgekommeu,  deren 
Dauer  sieh  über  eine  Woclie  er>troi'kte.  be- 
sonders einer,  welcher  mit  dem  Tode  endigte, 
bt  diesem  Falle  hielt  sich  die  Temperatur  be- 
ständig auf  106—107",  in  Fok^e  dessLii  am 
zehnten  Tage  der  Tod  eintrat.  Fenier  habe 
ich  Fälle  beobachtet,  welche  sich  über  drei 
Wochen  erstreckten,  mit  geringer  Morgen- 
vnd  hoher  Abendtemperator,  afier  dies  ist 
sehr  selten:  die  Kessel  ist,  dass  die Temperatur- 
abnahme  rasch  und  unvermittelt  eintrittl  worauf 
dann  am  dritten  oder  vierten  Tag  die  Wleder- 
genesang  sich  einstellt. 

Behandlung.  Dieselbe  ist  sebrefnfiich. 
Vurer-t  ist  es  tjeboten,  die  EiiiL'eWi-iib'  dure'i 
ei«  rcichliciit.s  iClystier  zu  entleeren  und  eu- 
dnnn  dem  Thiere  einen  vor  der  Einwirkung 
der  Sonne  raögliclist  ;.'esehiltzten  Aufenthalt 
anzuweisen.  Sind  indes  die  Nachtü  besonders 
heiss,  wobei  sich  das  erstickende  Gefühl  be- 
merkbar macht,  das  dem  Hangel  jeglicher 
Bewegnni^  der  Luft  smasefareiben  ist,  so  ist 
es  besser,  (b  n  Patienten  die  Nacht  über  im 
Freien  zu  bela-ss^n  und  erst  kurz  bevor  die 
Sonne  aufgeht,  in  einen  gedeckten  Anfenthalt 
zu  bringen.  Ein  Laxatif  oder  selbst  ein  Pur- 
gatif  kann  je  nach  dem  QnAe  der  Tentopfun^ 
nüthig  werden.  .\ls  «^rsteres  eignet  sieli 
Magnes.  sulf.  am  besten,  als  Purgntif  go- 
braucht  man  gewöhnlich  Alotipillen.  Saline 
f5eli,  rwidrige  Mittel,  wie  Lig.  Amihi..  .\cct. 
Aiuiu.  carb.,  Sp.  Aeth.  nit.,  Sp.  Annii.  aromat. 
sind  sehr  ntltilich,  vor  ailen  aber  Salpeter, 


welehi'r  reieblieb  im  Trinkwasser  und  in 
Form  vou  Eingüssen  gegeben  werden  sollte. 
In  diesem  Mittel  be:^itzen  wir  eine  Beihilfe, 
welche  in  gewissem  Masse  die  IHaphoiens 
des  Hensebenantes  ersetst.  Bei  freier  Action 
der  Recrctionen  si  liafTen  wir  ans  dem  System 
die  Producta'  d'T  t)x>dHtion  der  Gewebe  fort. 
Sollte  eine  Diai'hfresis  ffir  any--/eiirt  gelialten 
werden,  so  kann  dieselbe  durch  Bedecken  er- 
reicht werden;  dies  ist  jedoch  nicht  zu  eui- 
pfehb:n,  da  *lie  Gefahr  einer  „Erkältung"  ni<  lit 
ausgeschlossMi  ist.  Hält  sich  die  Temperatur 
hartnäckig  hoob,  so  sind  kalte  Donehen  oder 
das  Abreiben  mit  in  kaltes  Wasser  getauchten 
Schwäramen  zu  empfthleu;  selbst  ein  reich- 
liches kaltes  Klysticr  wird  die  Temperatur  um 
drei  oder  mehr  Grade  herabsetzen.  Nach  dem 
Yerscbwinden  des  liebere  ist  dem  Patienten 
nahrliaftes  niid  lei -htverdauliches  Putter  zu 
reichen,  auch  ist  auf  mässige  Bewegung  am 
frühen  Morgen  oder  Abends  und  auf  möglich- 
sten Schnti  gegen  die  Sonne  zu  sehen. 

Rflckfallfiebor.  Surra  (Evans).  Diese 
Krankbeit  ist  für  die  Veterinäre  isNensdiaft 
völlig  neu,  und  es  ist  erst  einige  Monate  her, 
dass  der  Organismus,  welcher  sie  vertirsacht, 
e  ntdeckt  und  die.\nalogie  desselben  mit  dem  das 
Spirillumfieber  beim  Menschen  verursachenden 
hergestellt  wurde.  Die  Ehre  dieser  Entdeckung 

Sebftbrt  meinem  (fliegen  Mr.  John  Henry 
teel.  Smitk, 
Das  Rückfallfieber  ist  bei  Pferden  und 
Xäiii<;elen  in  Britisch-lndieu  beobachtet  worden ; 
es  liegt  sehr  viel  Onnd  an  glaaben  vor,  dass 
dieselbe  eine  der  am  meisten  verbreiteten 
Pferdekrankheiten  ist,  da  sie  mit  jener  als 
Cerebrospinalfieber  oder  Cerebroi^piTial  -  Mr. 
ningitis  in  England  beschriebenen  überein- 
stimmt, doch  ist  dies  ein  Punkt,  welcher  erst 
festgestellt  werden  rauss.  Diese  Krankheit 
wurde  im  Punjab  (Evans),  in  Britisch-Burma 
und  in  Poona  (Steel)  sorgfältig  studirt.  Sie  kann 
absolut  und  positiv  diagnosticirt  werden  durch 
ffllfe  des  Thermometers  nnd  des  Milcroskops 
oder  oberflächlich  in  Ennanglnntr  dieser  Hilfs- 
mittel durch  Entwerfung  von  s(jr;.'taltig  ge- 
zeichneten Pulsdiagrammen,  ferner  durch  den 
Znstand  der  sichtbaren  Schleimhäute. 

Das  Thermometer  soll  täg^lich  abgelesen 
nnd  in  rineiu  l>iai,'ran»m  verzeiehnet  werden. 
Man  wird  beobaciiteu,  dass  in  je  zehn  Tagen 
das  Thier  einen  vollständigen  Rückfall  durch-- 
machts,  Utnfassmd  ein  v.>rl"infl<;i;s  Steiu'e'li  der 
Temperatiax  bis  ctwu  luä'^i'.,  wurauf  in  i  oder 
?,  Tagen  eine  Schwankung  eintritt,  .ret'olirt 
von  einem  stetigeren  Sinken  als  Steigen,  hin 
etwas  nnter  das  Momale.  Der  Patient  bleibt 
sodann  für  i  oder  3  Tatre  fieberfrei.  Hüne 
Reilicnfolgo  dieser  Rflcklalle  gibt  auf  dem 
Diagramm  ein  vollständig  distinctives  Bild  der 
Krankheit.  Ein  sorgMtig  hergestelltes  Puls- 
diagramm gibt  ein  sehr  ähnliche.^,  fast  völlig 
glciebes  liistinctives  V>il\.  Während  des  ,?t.-i^'ens 
und  der  Schwankung  gegen  das  Maximum  des 
Fiebers  finden  sich  im  Kute  spirilloide  Orga- 
nismen im  Zustande  grosser  Lebhaftigkeit  vor 
(Fig.  Ö39J.  Die  specieÜc  Beziehung  dernelben  zu 
den  verschiedenen  Phasen  des  Fiebers,  ihre  be* 
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MxnäM  Gegenwart  in  Sam-FilleD,  ihre  Ab- 
TTeecnne!!  im  Blute  nielit  Ton  der  Snrni  be- 
fallener TliierL*  iiiiil  ilio  Thutsaclio,  da^.-^  ihr«'" 
Gegenwart  nnd  Thätigkoit  im  Blute  völlig 
genOgt,  die  Symptotne  uiul  das  post-mortem- 
Aussehen  sn  erllRren  —  all  dies  macht  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  sie  die  wirklichen  materiac 
morbi  sind.  Es  ist  wahrscheinlich,  *lass,  wenn 
sie  aach  nicht  wahrnehmbar  sind,  wie  in  der 
fiebetfraien  Phase  nnd  beim  Fallen  des  Dia- 
^jimnjs,  sie  dennoch  nicht  abwesend  sind, 
soDd«>m  sich  in  einem  Znstande  der  Knho  be- 
finden; dies  bleibt  jedoch  noch  zu  beweisen. 
Durch  Bist  welches  diese  Organismen  enth&lt, 
kamt  die  Exankheit  mittelst  subcutaner  Injcc- 
tfam  oder  Ingestion  durdi  ilcn  M;i'^'>  n  auf  Pferde, 
HaolUüere,  Hunde,  KauiL'  lo  inxl  Mm  äber- 
tngen  werawi. 

Yersnche  an  Menschen  sind  nicht  gemacht 
worden,  solche  an  Ochsen  nnd  Ziegen  ergaben 
negativi'  Ri'sulfati',  wuliroiid  bei  Pferden  die 
Besoltate  jetles  Eiperimentes  positive  waren. 
Aehnliehe  Veränderungen  wie  diejenigen,  die 
im  Plnte  bei  Rückfallfuber  o<l.r  Spirilfnm- 
fit  biT  des  Menschen  (Carter)  gei'uudeii  wurden, 
>in'l  mit  Hilfe  des  Mikroskops  auch  in  dieser 
Pferdekrankheit  wahrnehmbar,  aber  es  wird 
angenommen,  dass  diese  beMim  Krankheiten 
„eh'T  VitT.Tii  als  Brüder"  sind  und  etwa 
wie  Vaceiuia  au  Variola  sich  verhalten.  Wahr- 
scheinlich sind  specifische  L"nttrs(  hiede  in  den 
Spirilloiden  vorhanden,  welche  diese  beiden 
Krankheiten  verursachen.  Differenzen  in  den 
Syiiiiitr,iii*^ii  wurdt.'ii  br'rdjaclitrt,  je  nachdem 
die  Krankheit  in  verschiedenen  l)ertlichkeit«n, 
bei  Thieren  Tersehledener  Art  oder  in  den 
früheren  oder  späteren  Phasen  eines  Ausbruchs 
auftrat.  So  weit  wir  die  Sorra-Krankheit  bis 
jetzt  kennen,  ist  sio  bcstiindig  tfldtlich,  Sit' 
Tenirsaeht  den  Tod  in  acuten  Fällen  durch 
die  Hohe  des  Fieben  (in  einem  FtßH  bei  einem 
MaulthifT  bis  7.n  110*  P.)  oflcr  durrh  don  Ein- 
tritt einer  aUgt  iueiiieii  Wassersucht  und  wahr- 
scheinlich auch  dircct  durch  die  irritirendc 
Wirknng  der  im  Blnt  cireolirenden  Spirüloideu 
auf  die  werreneentren.  In  chronischen  Fällen 
sinl  <li''  bciJrn  Han]'tiirsachen  eine  Perfora- 
tion des  ilageiis*  (ein  sjuci^'Ues  Merkmal  der 
AnsbrOche  in  Britisch-lJumiu)  und  die  An- 
hSufniiL'  dieser  Organismen  in  der  Pnlmonar- 
artcrio.  Eine  ansecsprochcne  fortschreitende 
ABriiiiio  Nvir'l  elir  nfalls  bei  dii  scr  Krankheit 
gefunden;  indes  kann  das  Thier  im  AUge- 
meraen  lange  Zeit  am  Leben  bleiben,  da  es 
in  den  fieberfreien  Sta>lion  sii^h  rnciir  <i.lrr 
minder  von  der  durch  das  Vi.rbaiid.'Dsrin 
d«r  Parasit«!  bewirkten  KrM  hr.i.fung  .  rliub'ii 
kann.  Sehliesalicfa  nnterliegt  das  Thier  der 
ansscTordentKcben  ürschiüpfnng  nnd  stirbt 
i'ntwcd'T  ra<i^h  od<T  nach  einigen  Tair.ii 
w&hrend  des  Deliriums.  Eine  ülcerati  'ii  d^  r 
sichtbaren  Schleimhäute,  manchmal  aiioh  d-  r 
Haut.  \v<  Ichi"  wahrscheinlich  St/Jrungen  in  der 
Ernahrnm;  /ngeschrieben  Werden  muss.  tritt 
ebrnlalls  lu  i  difsi-r  Kraiikli'jit  aut;  am  h  Wasser- 
sucht m  den  Extremitäten  und  unterhalb  der 
^rast  wird  mmehmal  beobachtet.  Der  Barn 
xcftgbt  Bauer  nnd  enth&tt  oft  Eiweias.  Die 


Krankheit  ist  im  Allgemeinen  eine  heim- 
tackisebe,  weil  die  FieberanflÜl«  ndt  Perioden 

an^<•l1'M■Tund  v  .Ukommener  Gesundheit  ab- 
W'-rli^.  liu  w.  b  h  letztere  die  Eigenthümer  oder 
das  "Warlepersonal  besonders  in  den  frühen 
Stadien  eines  An.sbruchs  zu  täuschen  geeignet 
sind.  Die  Krankheit  kann  zwei  acute  Formen 
aniichimn,  und  zwar  eiii''  rtTcbrosidiialf  und 
eine  purpnrifonne.  In  der  ersteren  linden  wir, 
das«  aas  Tbiw  anscheinend  paralytisch  hin- 
stürzt, nbplfirli  ?  einige  Minuten  vorher  eich 
8(  h<  iiibar  in  Mdlkommener  Gesundheit  befand. 
E>  erh.  lt  si(  Ii  bald  von  diesem  acuten  Anfall, 
wild  aber  sicherlich  später  der  chronischen 
Form  erliegen.  Sobala  es  hingefidlen  ist, 
zeigt  <'S  alle  Ersrhc-itinn^i^Ti  ausserord-  nfliclv^r 
Nervosität  und  Erregung.  Die  Augen  rollen, 
die  Glieder  werden  starr,  die  Muskeln  hart,  es 
tritt  ein  Schütteln  ein,  geradeso  als  wäre  das 
Thier  im  Begriff  zu  verenden.  Die  Annäherung 
ir^X^iid  ( iner  P-Tson  od.T  ein  ]>b"itzlieIios.  \vi;nii 
auch  ganz  geringes  Geräusch  kann  heftige 
Krämpfe  heroeiführen.  Eine  grosse  Menge 
Färes  kann  mit  der  TTand  ans  detii  Eertnm 
entfernt  werden,  wubci  durch  den  Druck  aul 
die  Harnblase  sehr  viel  Harn  mit  Gewalt  ent- 
leert wird.  Der  letxtere  ist  wasserhell,  die 
Flee«  Ton  normaler  oder  erdiger  Farbe.  Li  der 
„Purymrform"  tritt  ein  ■tt'a«^er:^i1rhtif;e?  An- 
schwellen de?  K  ipfes,  der  Beine  und  der  Theile 
unterhalb  vl  ii  P>rust  und  Bauch  auf.  Dia  sicht- 
baren Schleimhäute  zeigen  hier  keine  so  aus- 
gebreiteten Blntextravasate,  wie  solche  bei 
der  echten  Piir])ura  L'i  s.-hen  werden,  und  die 
Anschwellungen  sind  nicht  so  scharf  in  ihren 
Contonrni  b^grenai  Man  muss  sich  jedoch 
gegenwärtig  halten,  dass  während  des  Aus- 
bruches des  Rftckfallflebcrs  unter  Ponics  einige 
Fälle  wahrer  Purpura  vortielen,  und  es  wäre 
einer  Untersuchung  wertb,  ob  die  Fälle  von 
Purpura,  wdehe  eben  nicht  Anthrax  vnd,  nicht 
etwa  der  Surra  «»„'t    lirieben  werden  müssen. 

In  gewfdinliciieii  Anfällen  von  Surra  mni 
!  sichtbaren  Schleimhäute  leitwtiÜL'  mit 
Petechien  bedeckt,  besonders  wenn  die  Para» 
siten  im  Blute  nicht  Torbanden  sind.  WRhrend 
drs  St»-i;L,'f'ns  und  des  Maxitnuiiis  der  Teni;>e- 
raturcurvc  lindct  man  diese  Schleimhäute  zu- 
meist gelblich  aussehend.  In  schweren  Fällen 
sind  sie  während  des  Anfalles  mit  Petechien 
bedeckt,  in  anderen  i^de^•scn  vrdlie  nonnal 
durch  alle  Stadien  di  r  Kranial)  dt. 

Post^mortem-Untcrduchung.  Die- 
selbe leigt,  dass  in  nicht  coroplieirten  Ftilen 
die  Bbit^'efflsse  allein  ins  Mitleid  jjezogen  sind. 
Dieselbtiü  «ind  ausgedehnt  und  Vun  verschie- 
dener Färbung,  die  zwi.schen  grün  und  gelb 
schwankt  Petechien  und  locale  Congestionen 
finden  sieb  in  den  scrttsen  Hembranen.  Nieren 
und  I^ini".''-  -ind  i"ideinat">s,  besonderä  in  acuten 
Fall>-!),  d  i"  Mi!/  ist  vergrössert.  Eine  bemer- 
kt Ttsw.rthe  Er.ision  oder  Ulcoration  der  Magen- 
schleimhaut (mit  gelber  Degeneration  ihre« 
Epithels)  wurde  als  ein  charakteri-stisehes  Vor- 
kommen in  den  Burma-Au.sbrüohcn  beobachtet 
und  als  von  derselben  ^'atnr  geholten,  wie  die 
lAsionea,  welche  manchmal  ante  mortem  in 
den  Buccabnembranen  bemerkt  wnrden  and 
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wabrachcüiilicb  einer  Verstopfnng  der  Capillar- 
gelUsse  durch  die  Parasiten  zuzuschreiben  sind. 
Klümpi-lieii  <l<TM'llM'n  werilon  in  i-i-id.'U  Seiten 
dcT  Herz-  und  grüsseica  iiciiissü  gefunden,  and 
ihre  Gegenwart  ante  mortem  in  denEndverzwei- 
}»un<j{en  der  posterioren  Aorta  ist  die  Ursache 
des  Kraftverlustes  der  liinteren  Extremitäten, 
weshalb  diese  Krankheit  auch  als  Paraplegio 
beschrieben  wurde.  Müi,  Leber  und  die 
SchleirohftQte  der  dttnaen  Gedftnne  aind  in  den 
acuten  Fällen  congcstiv. 

DerParasit,  welcher die.se  Krankheit  ver- 
ursacht, wurde  proVttOriMh  ßpirilloid  genannt, 
n.  «w.  wegen  desaen  grosser  Aehnüchkeit  in 
der  Wirkung,  Habftns  etc.  mit  dem  Spirillum 
Obcrmeyeri  des  Itückfalltiebers  beim  Mcn.<5i  hon 
(Fig.  Ö39).  Ich  b<;trachtc  diese  beiden  Para- 
siten ah  eng  Terwandte  i:>pcciM  deaeelben 
Genus:  Evans  hingegen  hält  diese  Ansicht  als 
auf  zu  ungenügenden  Beweisen  fusscnd,  auch 


funden  werden;  doch  wird  die  Krankheit  mit 
dem  Aufenthah  in  sumpfigen  Oertliclikeiten, 
wie  z.B.  da-  ]>ilta  grosser  Flü->se  und  aus- 
gedehnte Irhgatioaewerke  in  tropischen  Ge- 
gcndoi  in  Znsunmenfaanf  gehnieht.  Anf  welehe 
Weise  der  Para>if  in  ilrn  Körper  des  Thiere» 
gelangt,  konnte  iioth  nicht  festgestellt  werden, 
wahrscheinlich  ist  jedoch  der  Digesttvappsnt 
die  haaptiftchlichste  Eintrittspforte. 

Benandtnng.  In  cnratiTer  Beziehung 
wurden  VctskcIii.'  inaiinii^fach-r  Art  iiiit>-r- 
nommen,  jedoclt  .sämmüich  mit  negativen  Er- 
gebnissen. Die  präventive  Behandlung  besteht 
im  Zerstören  der  Cadaver  der  gefallenen  Thiere 
durch  Feuer;  im  Vermeiden  ton  Futter  und 
Wasser  aus  sumpfigen  Gegenden,  wo  «Iii'  J\r.>nk- 
heit  Torherrach^  nnd  in  der  Verwendung  von 
Thieren,  welche  ans  Lftndem  stumnen.  wo 
die  Krankheit  in  weniger  hCsnrtiger  Form 
vorkommt.  Wir  haben  keinen  Beweis  dafür, 
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Fi|f.  631>.  a  b c  d  Pira»)ten  -  rr  .  Kp  ln  r  ..   I. üj^jo  Aoh  Parasit«»  c».   ."i— fimal  jen«  J«.t  rotbea  Klutifir; "i 'huu. 

DctrteU)«  Pu«aik  e  baim  Uaocle,  f  boim  Pony,  e  imim  ÜMviihim,  h  baln  Affen  beobaobUt.  (Bai  •  uad  f  in  d«r  linken 

«dem  Bäk«  «er  Puneit  ia  TMgMMHflen  MmsIiiM  ' 

dass  die  Krankheit  contagiös  oder  infcctiös 
wftre.  io  welcher  Hiancht  ue  sich  wesentlich 
von  der  entepreebenden,  bdm  Menschen  vor- 
kommenden Krankheit  tint^  rsclui'li  f.  St  Itsam 
ist  die  Beobachtung,  dass  sie  zumciat  w  isse 
und  graue  Thiere  l^&llt  und  sich  gcwühniicb 
bis  zu  einem  gewissen  speciellen  Stall  oder 
Stand  verfolgen  lässt.  Sie  tritt  häufiger  unter 
einer  Anzahl  an  einem  und  demselben  Ort  bciinJ- 
licher  Thiere  »uf  als  unter  solchen,  die  zerstreut 
unter  der  Obsoi^e  verschiedener  iBigncr  leben, 
und  die  von  ihr  befallenen  Thieri-  7.(  t  inen 
auffallenden  Mangel  von  I'rädispoi>itiuu,  aus- 
ist uommen  in  Betreff  der  Farbe.  Geschlecht, 
Älter  nnd  Lebensweise  üben  keinen  EinAnss 
weder  anf  den*AnfidI  noch  anf  den  Fortschritt 
dieser  Kränkle  it.  Wenn  die  selbe  luiTt  r  einer 
.\nzahl  von  Tliivri  ii  ausbricht,  ist  es  am  besten, 
ca.  zehn  Tage  hiti  lur'  h  mit  dem  Thermometer 
Beobachtungen  bei  den  Thieren  ansnistetten. 


Vandyke  Carter  ist  nicht  geneigt,  dieselbe  an- 
annebmen.  Der  Organismus  ist  im  Blute  sehr 
mobil,  bewegt  sich  in  RchUngelnder  Weise, 

Zf rrt  ;iti  .'.oü  rutli'.-n  rJlufküri'tTcIiuii,  au  wclrhe 
er  äii'h  tixirt,  und  '/ierreisat  sie  dem  AuiciKine 
nach,  '^•  iii«.'  Gegenwart  im  Blute  kann  selbst 
mit  Hilfe  eines  y,zulligen  Objectivs  durch 
das  eigenthümlichc  Zitteni  der  Blutki)n>erchen 
beobachtet  werden,  indes  ist  ein  '  .völliges 
Objectiv  das  beste  für  die  Beobachtung.  Die 
Form  des  OrganiamtiB  kann  am  besten  ge- 
sehen werden,  wenn  man  eine  dünne  Blut- 
schiclite,  die  von  einem  erkrankten  Thier  ge- 
nommen, mit  Anilin  blau  oder  violett  färbt.  Er 
bat  eine  sabspirale  Form«  dünnes  Schwanz- 
wde  und  ein  kieht  «teifes  Kopfende,  mit 
welch  letzterem  er  «ich  an  dir  Tiliitkr.rptTt  lien 
fixirt.  Specielle  Beziehungen  zwiütijeü  dem- 
selben und  Spirillum  plicatilis  (Ehren)  aus 
atagnirendcm  Wasser  konnten  nicht  anfge- 
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ik  erkrankten  auf  diesu  Weise  henuiHiuuolien 
Dod  lie  von  den  gesunden  in  trennen.  Die 
b«fületien  Thiere  werden  am  besten  sogleicli 
\i Ttilgt,  da  ^i<'  oliinliin  siclicr  frtili.  i-  oder 
si)ätcr  der  Krankheit  erliegun  und  durcli  diesen 
Vorgang  die  Kosten  der  üoliandlung  and 
Arznei  erspart  werden.  Sodann  sind  alle  mög- 
lichen Ursachen  der  weiteren  V«'rbroilunj?  den 
^rr^unden  Thieren  gegenüber  zu  beseitigen, 
n.  2w.  dareb  Aenderung  der  Wcidepl&tzef  des 
Unterktinftsortes,  der  Nahnutgsart  etc.  Eine 
Uehandlang  mit  tonisehea  Mittelii  ist  völlig 
nutzlos.  SUe/. 

Fieberfaarn,  Urina  fcbrilis,  enthält 
mehr  Harnstoff  und  Harnsäure  als  gewöhnlich, 
erirird  deshalb  conslstenter,  sf>ecifl8ch  schwerer 
nnd  dunkler,  bei  Ilerbivort  n  r'';i^'irt  <  r  ■^;ull?r, 
Öfter  verringert  sich  sein  Ueiiall  ait  Kuch- 
eal&,  hingegen  steigt  beim  Pferde  der  Gehalt 
an  Phosphaten.  Der  Grund  dieser  Erschei- 
nungen liegt  in  dem  äusserst  regen  Stoff- 
wechsel, besonders  in  dem  stärkeren  Umsätze 
der  Ei  Weisskörper  während  des  Fiebers;  den 
hiebei  frei  werdenden  Stiekstoff  leheiden  die 
Nieren  als  Hamstnff  und  Ilarnsiiure  aus.  Die 
dunklere  Farbe  bekundet,  dass  der  Harn 
reicher  an  festen  organischen  Stoffen  ge- 
worden; je  w&aseriger  die  Nalirung,  desto 
beller  wir5i  die  Farbe  des  Eams.  je  proteüi- 
reicher,  desto  dankler,  abgesehon  von  solchen 
Stoffen,  weiche  danklcre  Farbennuancirungen 
im  Ifarn  m  Wege  bringen,  wie  Oelkuchen, 
Bohnen-  und  Erbsenstrub,  Klcehcu,  Arznei- 
mittel, wie  Rheum,  Senna,  sem.  Cinae,  Carbol- 
aäure.  Auch  Beimischung  von  Gallcnpigmen- 
ten  macht  den  Harn  dunkler,  diese  Pimente 
treten  bei  Teisehledesen  Leberleiden  in  den 
Harn  über.  .inack-r. 

Fieberklee,  Bitter-  oder  Biberkke,  »Irei- 
blätterige  Zottenblumc,  Dreiblatt  (Folia  Tri- 
folii  fibrinij.  Billiges  Amarum,  wie  Qentian 
(s.  die  Stammpflanseilenyanthes  trifoliaia).  VI. 

Fiebernuss.    Tirnazbohne,  Ignatia  amara. 

Fieberritide,  Cldnarinde,  s.  Cinchona. 

FitlMrsteine,  auch  Elbensteinc,  be- 
zeichnen die  Nachkommen  der  Kelten  in  Ir- 
land und  Schottland  Steinpfeile  ans  Flint,  von 
ilrii.  n  tiuui  u'lanlit.  da>s  sir  Elben  gehört 
hätten.  Sie  werden  als  Amulette  sorgfältig 
aufbewahrt  Einige  werden,  in  Silber  gefasst, 
von  den  Bauern  „Elf— urrows"  (Elbrnpfoilo) 
genannt  und  als  Schatamiltt^l  gegen  deu  Elben- 
schuss  um  den  Hals  getragen.  Unter  Elben- 
sdiuss  Tersteben  die  irländischen  Landleate 
dasselbe,  was  die  schwedisehen  Lapi^nschnss 
und  un-scre  Hexeuschuss  nennni.  In  n^tgoth- 
land  und  Nericke  pflegen  die  Bauen»  eben- 
fiills  derartige  prähistorische  i^teinwerkzeugc 
am  den  Hals  ivl  binden,  um  sich  vor  Fieber 
und  anderen  Hexereien  zu  schQtsen.  Es  ist 
üiiuilich  ein  alter  Glaube,  d;iss  da>  Fi- bcr 
den  M'^n^chen  von  den  Elben  angethan  wird. 
Sven  NiUson  erwähnt,  dass  anch  im  skandi- 
navischen Norden  den  prähistorischen  Stein- 
werkzeugen raairisclic  Heilkraft  beigelegt  wird. 
In  e  inigen  Gep  ndon  legt  man  sie  den  Frauen 
ind  Bett,  am  ihnen  ,,die  schwere  Stunde**  lu 
«rldefatera.  Noch  jetzt  gebraucht  man  sie  bei 


dem  „weis.-»en  Feuer'^,  einem  bei  Kiii  li-rn  voT- 
kouunenden  Hautaqsscblago,  indem  mit  diesem 
Steine  nnd  einem  Fenerstahl  Funken  Ober 
ilriii  If;iii|i1.'  >  Kiri'les  geschlagen  werden. 
W-  iti  res  Uber  die  iiolle  der  prähistorischen 
St  ein  werk  zeuge  als  Heilmittel  bei  Heoich  und 
Vieh  B.  unter  ,J><HinetBteiae". 

Ztlbsimtar!  fl.  Mlltton,  I»m  SMmM«  oiw  dl» 
QraiawehMr  dan  tkaadlBavlMhm  HMdmi,  ftbecMlsi  tm 
J.  Hvatoi-t  H«ntarr  1«SS.  KtmdMm, 

Fieberwidrige  Mittel,  s.  Anti]  vi  >  tica. 

Field  .fiilm,  sen.,  1768— IWii,  englischer 
Veterinär,  Mitantheilhaber  des  grossen  Moor- 
croft'schcn  Thicrhospitales  in  London  (Oxford- 
street);  1805  wurde  er  Pferdearzt  des  zweiten 
Leibgarderegimentes,  welche  Stellung  er  bis 
zu  seinem  Tode  bekleidete.  Field  war  sehr 
geacbiet  und  soll  ein  bedeutendes  Ver- 
mögen (eine  halbe  MtUioa  Thaler)  hintrr 
lassen  haben.  a;./;. 

Fletd  John,  jun.  beschrieb  1843,  lsi7  und 
1857  drei  Fülle  von  Steinschnitt  bei  Pferden 
I  und  Versuche  mit  Anwendung  des  Chloroforms 
bei  Pferden.  Seit  1794  sind  die  Ficlds  als 
praktische  Tbierftrzte  in  London  rühmlichst 
bekannt,  besitsen  groase  jPferdekliniken  und 
]\whc\\  Mch  duTchPraxia  bedeutendes  Vornv^gen 
erwürben.  Scmmer. 

Fierro.  i  :i  <  her  Veterinär,  war  an  der 
Thierarzneisrhulo  zu  Leon  thätig.  Koch. 

Fife •  Rinderschlag.  (Fifcsnire-Rind.) 
Den  Berichten  lii-r  Ix  iniisc  In  n  landwirthschaft- 
lichcn  Schriftsteller  zufolge  besass  die  von 
der  Nordsee  bespttlte  schottische  GrafschaH 
Fifo  seit  altersher  ein  schwarzes,  meist  ungo- 
hörntes  Rind.  In  diesen  beiden  Eigenschaften 
stimmten  die  Rinder  dieser  Grafschaft  mit  den- 
jenigen der  benachbarten  Graischaftcn  aberein. 
Als  eine  besondere  oder  gar  reine  Basse  galt 
da.s  Fif-'<liir< -Riinl  also  aui'h  damab  nicht. 
Gegenwartig  ist  dieses  noch  weniger  der  Fall. 
Der  Aufschwung  des  Landwirthschaft-'^betricbes 
hat  die  Verbessemng  der  heuoiischen  Vieh- 
.scli1ä?e  auch  in  der  Orafiichaft  Fife  im  Gefbige 
gehabt.  Dii  >-  lhe  ist  bewirkt  wurden  durch  die 
Einführung  leistiinL"<riibitrert  r  liusaen  aus  an- 
deren Gegenden  Srlii-tilLinds  und  Englands  und 
!  durch  Kreuzung  dr-,  Ii.  imiM  lien  Viehes  mit 
I  jenem.  Das  gegeuwurtige  Kind  von  Fifeshire 
I  ist  sonut  leistungsfähiger  als  das  im  vorigen 
Jahrhundert  daselbsit  gehaltene«  entbehrt  aber 
besonderer  EigenthQmuchkeiten  nnd  VorxSge 
nnl  hat  rli^slinlh  wpdf^r  als  Znrhtvifh  nm-h  als 
Uebrauclisvich  Anspruch  auf  eine  besondere 
BerQdnichtigoog. 

Uterator:  David  low,  foutt,  VIuAm,  Pnjrtaf  u.  A. 

Cnmp». 

Figuelredo  stmlirte  Mi  Jicin,  Chirurgie 
und  'i'hierheilkunde  und  war  seit  i8^ä  als 
Lehrer  an  der  TkierariBeiaehitle  in  Lisaabon 

'  angestellt.  !^anm<r. 

I        Filamentum  (v.  tilum,  der  Faden),  das 
Filament,  der  Faden,  fadeniQrmiger  Fortsatz, 
I  woTon  z.  B.  nach  Entzündungen  serOser  Häute 
'  oft  massenhafte  Fnamentc  (wie  an  der  Leber- 
kapgid )  /urfickMnihi-n.  .Si  v.'.;w//. 

Filaria  (v.  ülum,  der  Faden),  in  der  bclmiu- 
thologischen  Nomenclatar  gebrftaehlicher  Ter- 


Digitized  by  G^lpgle 


138 


FILDERKBAUT.  —  FILTBTREN. 


jmnn<  fflr  fadonartige  Würmer  —  Nematoden  — 
(s.  d.  ti.  Ei!i<:f\v. /itifawärnaer).  Xluk. 

Füdprkraut,  ^.  Kohl. 

Filderschwein,  .Schweineschlag  Württem- 
bergs, nur  mehr  vereinzelt  vorkommend;  die 
Tbiere  sind  weiss  von  Farbe,  kleiner,  »urter 
vtid  mastfthiger  als  der  HalUsehe  Schlag,  aber 
Bebr  flachrippig. 

Literatur:  Dr.  Willimn  Lfib«,  Unsero  IIiiusthioTe ; 
Dr.  iJf'orir  May,  Dio  Sehwpinezocht.  f^oeh. 

Filetan*  i  filam,  der  Faiif^n).  das 
ZimgenbSnddien  =3  Frenvlnm  linguao.  sp. 

flilformis  (v.  filum,  der  Faden,  und  forma, 
die  Oosfalt),  fadcnförmis:.  Schlampf). 

Filixsäure,  einer  der  Uanptbestandthcilr- 
der  Wurzel  des  Wurmfarms,  Aspidium  Filix 
mas  (s.d.),  Jobannisvanel^  sie  ist  kmtal- 
linlseb,  sehr  seliwer  lOslich  in  Wasser,  lefelit 
in  Aethcr,  Iii  A  rt  mit  Actzkali  erhitzt  Biitt'^r- 
säare  and  Phiuroglucin  und  st«bt  in  naher 
Beiiebung  zn  der  POixgerbsSnrc,  doch  repr&- 
sentirt  sie  nicht  die  ganze  wnrmwidrigc  Action 
des  genannten  Rhizoms,  da  dio  noch  mit  den 
anderen  BestaTKltlh'ilrn  (Ffiirz,  atliori>r]ies  urnl 
fettes  Oel,  Filixolin)  vermengte  Filir.sänre  aut 
BandwflTmer  intensiver  giftig  wirkt  als  die 
reine  krystnllinf^cho.  Pio  -vvinl  für  sidi  nii'lit 
angewendet  uud  iot  besonders  reichlich  in  tleui 
sehr  wirksamen  üthmsehen  Eztractum  Filicis 
msrift  entlialtrn  Vofrtl. 

Tilixwurzel,  Rainfamwurzcl,  bekanntes 
inländisches  Bandwnramuttel  (s.  Aspidinm 
Pilix  mas),  Vogel. 

Filtriren  netuit  mau  in  d^r  chemischen 
Operationstechnik  die  Trennung  der  Flüssig- 
keit Ton  den  in  ihr  enthaltenen  festen  Theil- 
ehen  mittelst  eines  feinporigen  Oewebes  — 
des  Filters  —  welches  die  Flüssigkeit  durch - 
lässt,  während  die  festen  Theilchen  sich  auf 
dem  Filter  I'iltrationsrückstand  sammeln 
lassen.  Fär  Mischangen,  deren  Bcstandtheile 
die  Papierfftser  nicht  zerstören,  wird  Papier 
als  Filt.r  lieiiüfzt.   Man   sciineiilet  aus  un- 

Seleimtem  sog.  Filterpapier  ein  kroisfOrmiges 
tücfc,  faltet  es  auf  einen  Viertelkreis  sosam- 
nion,  hebt  das  obere  Blatt  ab  «n  l  Ir-crt:  ^Vn  so 
gebildeten  Hohlkegel  in  den  Trichter,  dessen 
Wandungen  einen  Neigungswinkel  von  60** 
haben  sollen.  Wo  rasches  Darchlaufen  der 
Flüssigkeit  erwOnscht  ist,  bentttst  man  das 
sog.  Falten-  oder  Sternfilter,  welches 
überall  einfach  liegt,  aber  mit  zahlreichen 
Falten  in  die  Flüssigkeit  hineinragt.  Bei  der 

Änantitativen  Analyse  benützt  man  ein  m^g- 
ch  aschefreies  Filter  ans  schwedischem 
Fil  t  r  i  r  ]i  a  {t  i  e  r.  Dieses  wird  'largestellt. 
indem  man  einem  dichten  Filtrirt  apier  Kalk 
nnd  Eisenoxyd  durch  Auswascti'  H  uiit  ver- 
dünnter Sal/'^lurf  entzieht  und  überdies  die 
Kieselsäure  zum  Theil  durch  Behandeln  mit 
Fluorwasserstoffsäure  entfernt.  Der  geringe 
Aschegöbalt  des  schwedischen  Filtrirpapieres 
wird  aberdies  direet  durch  den  Versuch  be- 
stimmt und  dann  bei  den  analytis.  hen  Gr- 
wichtsbestimmungen  in  Abzug  gebracht.  Ist 
die  sn  filtrirende  FlOssigkeit  solcher  Natur, 
dass  sie  das  Filterpapier  xerstSren  wUrde, 


z.  B.  concentrirtc  Mineralsäure  oder  starke 
Kalilauge,  dann  benützt  man  Bauschen  aus 
Asbest,  Glaswolle  oder  Schiessbaumwolle, 
auch  Glaspulver,  welche  man  auf  die  obere 
Mündung  des  Ausflussrohres  des  Trichters, 
legt,  und  auf  denen  sich  die  festen  Partikel- 
chen ansammeln,  während  die  Flüssigkeit 
dttrclilauft.  Wenn  es  sich  darum  handelt,  von 
grO-sscreu  thierischen  oder  pflanzlichen  Stück- 
chen Flüssigkeit  abzutrennen,  so  benützt  man 
liieza  ein  melir  oder  minder  veitmaschiges 
Filterans  Lefanrand,  besser  noch  tfai  8«u«^ 
tue]i-Co!atorium,  die  durchtrelaufenri  Flüssig- 
keit wird  als  Colatur  bezeichnet;  auch  schlei- 
mige Flüssigkeiten  kann  man  zur  ersten  grö- 
beren Scbeianng  ron  massigen  Niederschligen 
durch  Leinwand  filtriren. 

Tliierische  Flüssigkeiten  biet,  n  insoferne 
manchmal  Schwierigkeiten  beim  Filtriren,  in- 
dem oft  Theilchen  in  ihnen  suspcndirt  sind, 
die  wegen  ihrer  Kleinheit  durch  die  Porßn 
des  Filters  mit  durclilaufeii,  oder  die  Flüssig- 
keit Selbst  ist  von  so  zäher  Consistenz,  dass 
sie  die  Poren  des  Filters  bald  venitopft,  s« 
dasi  mchta  mehr  durchlftnft  In  neuerer  Zeit 
ist  in  den  meisten  Labnratorien  das  Fil- 
triren mittelst  Bunsen's  Wasserluftpumpo 
eingeführt,  bei  welchem  auch  schleimige 
l'Tüssigkeiten  in  koner  Zeit  durchs  Filter 
gesaugt  werden  können.  Das  Princip  dieser 
Hilfsvorriclittini?  beruht  darauf,  dass  eine 
Flüssigkeit  desto  rascher  öltrirt,  je  ^n?scr 
die  Differenz  des  Druckes  zwi.schen  der  edieren 
und  unteren  Fläche  des  Filters  ist-  Bringt 
mau  dgn  Trichter  sammt  Filter  luftdicht  lu 
eine  Flasche,  aus  welcher  die  Luft  heraus- 
gesaugt wird  —  wozu  eben  Bunsen's  Wasser- 
luftpumpo jÜent  —  so  wird  die  FlOssigkeif 
nsn  s  )  schneller  in  den  luftvordünnten  Kaum 
durch  das  Filter  hinübcrliiesseii,  je  grösser 
die  Differenz  zwischen  dem  Luftdrnck  auf  den 
Filter  nnd  dem  Druck  innerhalb  der  San^;- 
flasche  ist.  Ftr  die  Technik  des  Filtrirens  ist 
zu  bf  aeli  en,  dass  die  Papierfiltra  stets  etwas 
kleiner  sein  sollen  als  die  Glastrichtcr,  fOr 
welche  sie  bestimmt  sind,  so  dass  der  Band 
derselben  wenitrstens  0"")cm  weit  vom  Glas- 
raiid  entfernt  bleibt,  da  suubt  ein  völliges 
Auswaschen  des  Niederschlages  nicht  mög- 
lich ist,  femer  soll  das  Filter  beim  Filtriren 
wisseriger  LOsnngen  frflher  mit  Wasser  be« 
feuchtet  und  an  die  Wandung  des  Triehters 
so  aufgelegt  werden,  dass  es  überall  glatt 
anliegt,  weil  es  an  den  nidit  anliegenden 
Stellen  leieht  reisst.  Sehr  grosse  Filtra,  durch 
welche  grosse  Mengen  Flüssigkeit  durch- 
gehen Süllen,  schützt  man  vor  dem  Zerreissen 
dadurch,  dass  man  die  Spitze  derselben  in 
ein  kleineres  Papier-  oder  Leinwandglter 
stellt.  Loibisih. 

In  der  pharmaceutischen  Operations- 
teelinik  benützt  man  als  porösen  Körper 
weiches  Papier,  durch  dessen  Poren  nur 
die  Flflssigkeit,  nicht  aber  feste,  pulverige 
oder  schlammige  Körper  abgehen:  -tatt  r.ij'ier 
kann  aber  auch  ein  Gewebe,  wie  Shirting, 
Filz  oder  Baumwolle,  W<Tg,  Asbest,  Bintt> 
Stein,  SandftilaspnlTer,  Kohle,  Torfmull  n.s.w., 
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verwemlet  werdou.  Letztere  Filtrutiimsinittel 
nennt  man  das  Filtrum.  Am  reinsten  laufen 
trübe  Flflssigkeiten  dnrch  das  schwedische 
Filtrirpaiiior,  ilas  bei  grosser  Kälte  and  mit 
dem  reinsten  Quellwass.'r  bereitet  wird.  Man 
legt  dasselbe  in  einen  Filtrirtrichter,  dessen 
innere  Wand  nicht  glatt  ist,  sondern  stein- 
fbiniige  TorsprQngc  tm  StQtie  der  Filtrir* 
falten  hat,  und  befenchtet  es  verlier  mit 
Wasser,  weil  einerseits  der  Niederschlag 
leicht  die  Poren  verstopft,  andanrseits  das 
Filter  reisst;  aoch  giesst  man  die  be- 
treffende Flfissigkeit  nie  in  die  ITItte  des 
Filtmms,  sondern  an  die  Seite;  tjrosse  Filtra 
dürfen  wegen  des  Darchbrechen»  nicht  ganz 
aafgefiUit  werden.  Bei  Filtrationen  im  Grossen 
benfltzt  man  die  jilastiselie  Kolile,  Scheer- 
wolle  oder  Spitzbeutol  aus  Filz,  und  Flüs- 
sigkeiten, die  Papier  zerstGrcn,  filtrirt  man 
durch  einen  in  den  Trichter  hals  gesteckten 
Aibestpfropf,  dmreb  Sclrfenliftvnnrellef  Stuid 
oder  Glaspnlvcr.  Die  Kuhle  wird  nachher 
aasgewaäcbeu,  der  Asbest  durch  Kalilaugen 
and  Sänrcn  gereinigt  and  dann  geglQht,  nm 
eine  Wiederverwendnngsn  ermöglichen.  Qeben 
d{«  Filtmte  nicht  ToUstSndig  glashell  ans 
dem  Filtruin  hcrA-or,  so  wird  die  Procedur 
wiederliolt.  Filtriren  darf  mit  Durchseihen 
nicht  verwechselt  werden  (s.  (.\)liitur).  Fogei. 

Filtrirpapier,  schwedisches,  s.  Filtriren. 

Filtrun  (<pt7.tpov,eig,  Liebestrank,  r.  iptXetv, 
Heben),  das  Filter,  eine  aus  priipavii  tem Papier, 
sog.  Filtrirpapier,  Glaswolle,  HoLskohle  oder 
anderen  porltsen  Stoffen  nitiiäoa  benn- 
stellendo  Vorrichtung,  durch  welche  man 
Flflsäigkeiten  gehen  lässt,  um  sie  von  darin 
•nspendirten  Staabpartikelchen,  Bodensätzen 
oder  anderweitigen  Yeranreinignngen  zu 
trennen  (t.  Ffltriren).  Seklampp. 

Fllum,  der  Faden;  F.  terniiiiale,  der 
Endfaden,  der  Auslaui'er  dt-s  Kuckeinnarkes, 
welcher  sich  in  deit  Kreuzbeincanal  nach 
hinten  fortsetzt.  Er  wird  von  einer  Fort- 
»etxung  der  harten  Küekenniarkshaut  gebildet, 
in  der  anffingliih  nodi  zwei  feine,  zarte 
Nenrenf&dchen  enthalten  sind,  die  jedoch  bald 
sehwinden.  Seklemff. 

Filz  ist  ein  Pabricat,  zu  dessen  Herstel- 
lung alle  möglichen  Sorten  von  Haaren,  wie 
Kuh-,  Kälber-,  Kameel-,  Ziegen-,  Hasen-, 
Biberbaare  a.  a.,  wie  aneb  namentlich  gröbere 
Wolle  Terarbeitet  wird.  Die  Art  der  Verar- 
beitung ist  eitle  ganz  elgenthümliche  und 
beruht  auf  der  Hy groskopicität  (s.d.) 
und  der  Formharkeit  (s.d.)  der  Haare. 
Die  Art  der  Verarbeitung  dieses  Materials 
ist  derart,  dass  es.  nachdem  es  durch  che- 
mische oder  sog.  Fabvikwäsche  von  allem 
Fette  gereinigt  und  wieder  getrocknet  wor- 
den ist,  doreh  Pochen  oder  durch  Ma- 
schinenarbeit derart  gelockert  wird,  dass  alli 
Haare  aus  jogiicher  inuigeu  Vt;rl>iaduag  mit 
einander  gelöst  werden  (z.  B.  bei  der  Wolle 
aas  den  vielleicht  mehr  snsammenb&ngen  len 
Strifanehen  and  Stftpelehen)  nnd  dann  je 
nach  dem  herzustelh  iiden  Fabrieate  eiitweder 
eine  einzelne  Haarsorte  besonders  oder  vcr- 
lebiedeoe  Haanorten  imter  «inander  gleich- 


massig  derart  über  einander  geLreitet  werden, 
dass  sie  nach  allen  Kichtangen  bin  über  ein- 
ander zu  liegen  kommen,  sieh  in  den  Ter- 
schiedensten  Winkeln  kreuzen  und  so  eine 
je  nach  Bedürfnis»  u;ehr  oder  weniger  dicke 
und  grosse  Watte  bilden.  Diese  Watte  kommt 
dann  in  ein  Bad  von  warmem  Wasser  mit 
einem  sehwaehen  Znsats  von  AlkaUen  (Seife 
oder  Thon).  Ist  dieselbe  vollständig  durch- 
tränkt, dann  kommt  sie  je  nach  der  Form, 
welche  das  Fabricat  erhalten  soll,  unter  eine 
dieser  entsprechenden  Presse,  in  welcher  sie 
kalt  werden  und  trocknen  nmss.  Die  Gegen- 
stände, welche  aus  Filz  hergestellt  werden, 
sind  sehr  verscbiedouarüg,  Hüte,  Mützen, 
Schöbe,  Stiefel,  Sohlen,  Filtrirbevtel,  Sattel- 
nntcrlcge-Deeken,  Teppiche,  neuerer  Zeit  die 
feinen  Fiktuche  «.  m.  a.  Auch  in  der  Woll- 
kunde spricht  man  von  Filz.  Es  ist  dies 
ein  eigenartiges  Verfilzen  der  Wolle  aof  ein- 
sefaien  Korpertbeilen  des  lebenden  Schafes 
oder  auch  des  ganzen  VI i es s es  (s.  d.).  Pokrn 

Filz,  plastischer  (Poroplastic  feltjwird 
in  neuester  Zeit  viel  statt  der  plumpen  GjpS- 
verbände  für  Lniationen  and  Fracturen  ver- 
wendet. Er  bat  sich  wegen  seiner  grossen 
Schiniegsainkcit  und  Leichtigkeit  ungemein 
beliebt  zu  machen  gewns!?t.  n.  zw.  umsomehr 
als  er  sich  jetzt  auch  ganz  leicht  .selbst  zn- 
bcreiten  litsst.  ^Tan  löst  1  Theil  gewöhnlichen 
Schellak  in  IV,  Theilen.  Spiritus  auf  nnd  im- 
prägnirt  mit  der  Solution  entsprechend  grosse 
i^splatten,  welche  etwa  5 — 8  mm  dick  sind. 
Die  dadurch  starr  gewordenen  Platten  er- 
weichen sich,  wenn  man  sie  vnr  d  Mo  Gebrauch 
in  beinahe  siedendes  Walser  taucht,  und 
werden  plastisch,  d.h.  sie  fiigea  ildk  der 
Körperoberflüche  innig  an  und  geben  so  nach 
der  Wiedcrerstarrune  dem  betreffenden  Glieds 
grossen  Halt  nnd  bedentende  Festigkeit,  ohne 
zu  drücken.  Vogt/. 

Filzeinlagen,  zur  Technik  des  Hofbe- 
schlages gehörerr!.  Ilufbeschlag. 

Fiizwollige  Schafe,  s. mischwollige Scliafe 

Fimbria,  ao  (v.  fibra,  die  Faser),  die  Faser. 
dieFranse,  der  Saarn.  Fimbria  cerebri 
heisat  jenes  weisse  HarkbSndehen,  das  sieh 
am  unteren  Ende  eines  jeden  -\Tnmonshonies 
ansetzt  nnd  an  welchem  sich  das  i>eitiiche 
A.lergetlieliti-  anlegt.  In  der  Medianlinie 
Stessen  beide  Fimbriae  aneinander  nnd  hängen 
mit  dem  Balkenwnlst  snsammen.  Fimbriae 
(V.  laciniae)  tubav'  sind  die  Fransen,  in 
welche  das  in  Form  einer  talteureichen  Hals- 
krause geordnete  abdominale  Ostinm  der 
Muttertrompete  (Eileiter)  endet.  Schlampp. 

Fingerhut,  rother  (Digitalis  purpurea). 
Scharf  narkotische  Gift])fliinze,  besonders  anf 
waldigem  Gebirgsboden  rorbommend.  Pou. 

Finiorhotkraiit,  s.  die  Stammpflanse  Digi- 
talis purpure- 

Fingerkraut  (rotciitilla).  FHunzc  von  stark 
stopfender  Wirkung.  Auf  trockenen  Weiden 
und  an  Wegen  wachsend.  PMt, 

Fingermesser.  Unter  dem  Kamen  Ftnger- 
mcsscr  verstellt  man  ein  zur  Fnihryotcmiie 
verwendbares  schneidendes  Instrument,  welches 
in  renchiedenen  Formen  verfertigt  wjrd.  Bas 
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üblichste  ist  (ia.^jcntge  von  Gflnthcr,  bestehend 
aus  einer  hakenfönnig  gckrftnunton  Messer- 
klinge 1  :i.  (i  (  IM  l.iinir'  .  :iaf  deren  Rücken 
zwei  Kineo  zum  £iui>tcckän  des  Zeigefiageis 
•iifftbnebt  lind  (Fig.  540).  Du  Oftiitlier'sehe 


Fiif.  540.  FingermeBicr  von  OOiithfr. 


FiAgemesser  wird  auch  mit  einer  Platte  an 
derSteUedes  vorderen  Ringes  conetrairt,  was 

indi  ^sen  die  sichere  HaltniiL'  desselben  nicht 
lördert.  Eine  sehr  prakli.^che  Modific&tion 
dieses  Instrumentes  ist  diejenige,  bei  welcher 
einiM  dar  vordere  Bing  vorhanden,  während 
die  KUngenferse  mit  dnetn  aufgenieteten,  ca. 
i  cm  langen,  ilirkfroii  Ilornhcftcliou  viT.si'li'-n 
ist,  welches  t>elir  zweiikuiii^isig  zum Znrückhalten 
desselben  mittelst  Daumen  nnd  Mittelfinger 
dient  Diese  in  Fig  541  angegeb.  rn'  Form 
ersetzt  die  theurerea  und  complicirteren  Em- 
lM74>tome  auf  selir  vortheilhafle  Weise. 


Vit,  MU  Fiti(«nBMiar  iiit  Heftelwa. 


l>.is  vuM  Vis  rnipf ,!iliTie  Fin^'f^rmp'sor 
bestehi  .ius  einer  tiicU- imhnii«  ian  Klmge  und 
ist  ebenfalls  mit  zwei  Kingen  und  einer  Platte 
versehen.  (Siehe  Forater's  Instminenten-  und 
Verbsndlehre.)  Btrde%. 

Finish  (t  n<;l.).  .  lulen,  endigen,  vollrin^jn, 
bedeutet  den  letzten  Anlauf  beint  Kennen 
kurz  vor  dem  Siegespfosten,  bei  welchem  der 
Reiter  die  ganie  Kraft  und  LLi>luiigsfjUiig- 
keit  des  Pferdes  in  Anspruch  ninniit.  Abr. 

Fink  J.  11.  v,Mb  uinl  171>'J  mehrere 

Schriften  fiber  Schafzucht  und  Schafkraukheiten 
(Pocken,  Drelikrankheit.  Binde)  heraos.  Sr. 

FInke  L  schrieb  17Si  über  die  Vor- 
beugung der  Uundswuth  durch  Caslration.  Sr. 

Finken,  Fringillidae.  Eine  Familie 
der  Passeres  oder  sperlingsartigen  VOgel. 
Kleine  V«?«»!  mit  kegelftormif^em  Schnabel, 
ilor.  V(r.schit''len  dick,  an  <\'.i\  Wurzel  mit 
mehr  oder  weniger  deutlichem  Wul^tf»  um- 
geben ist  Der  Oberschnabel  ist  "tt  wenig 
lilnger  als  der  untere  und  mit  schwachem 
Haken  fiber  diesen  herubgebogcn,  an  den 
Sdmeiden  bis  snm  Mundwinkel  eingesogen. 


Der  Fuss  ist  mässig  lang,  meist  ziemlich 
kurzzchig  und  mit  schwachen  Nägeln  bewehrt, 
der  Tarsus  hinten  mit  ungethciltcn  .Schi,  iien 
bekleidet  Die  FUgel  entlialten  neun  Hand- 
sehwingen.  Der  Schwans  istknn,  das  Gefieder 
dicht  anlipcT'n.l.  T>ie  Fringilliden  ernähren 
sich  vcii  Siimricicn  und  von  Kerbthieren, 
welch'-  vor/.ug.sweise  zur  Atzung  der  Jungen 
verwendet  werden.  Fast  alle  Arten  bauen 
kflnstliche  Nester  ans  pflanzlichen  und  tfaie- 
rischcn  Stoffen.  Viele  sind  gute  Sänger. 

Bekannt  sind  1)09  Arten,  dif»  sich  auf 
74  Gattungen  vertheilen.  Ilir.-  \  erbreitung 
erstreckt  sich  üIm  i-  ille  {.Miize  Erde  mit  Aus» 
nähme  der  iiu.-:lralis!chcn  itegion, 

IMf  Finken  stellen  viele  Vertreter  zu 
der  mittelearopftischen  Fauna,  einige  Arten 
Anden  sich  bis  in  den  hoben  Korden,  andere 
bis  an  dio  Schneegrenze  der  Alpen  und  der 
asiatischo7i  Hochgebirge,  wo  sie  noch  an  den 
wenigen  ilcTt  wachsenden  Gramineen  ein 
spftrliohes  Körnerfntter  finden.  Die  meisten 
Arten  leben  in  den  nördlichen  nnd  sltdlichen 
gemässigten  Zonen,  wenige  in  den  Tronen- 
r*»{rionen,  wo  >i<-  in  di  r  östlichen  Hemisphäre 
liurch  die  vcrwandltii  Webervögel,  Ploceidae, 
in  der  wtstliclien  durch  die  glänzcncl  ^'cfärbten 
ranagriduc  vertreten  werden.  Die  wichtigsten 
Repräsentanten  der  Finken  lassen  sich  in  fol- 
gende Unterfamilien  eintbeilen: 

1.  Bmberisinae,  die  Ammern,  «nter- 
<^chcidcn  .«ir-h  von  den  übrigen  Finken  durch 
relativ  kleinen,  kurz  kegelförmigen  spitzigen 
Schnabel,  dessen  Firste  gewölbt  ist.  Die 
Kieferränder  sind  gegen  den  Mundwinkel 
berabgebugen.  der  Obenlefer  hat  im  Oanm«)* 
theil  ciiion  knrM'licrncn.  in  eine  Aii'-hTililurig 
des  L'ntcrkiefVrs  |ni.ssenden  Höcker.  Von  den 
y  Gattungen  und  56  Arten,  deren  grOsste 
Zahl  auf  die  n  ördliche  gemässigte  Zone  kommt, 
leben  10  Arten  in  Mitteleuropa  als  Strich- 
nnd  ZiiL'vo'jel.  Am  liek:iiint''.>f  eri  sind  di>- 
Graoamuer,  Emberiz»  miliaria  L.,  die  Garten- 
ammer  oderOrtolan.  Emberhm  hortatanaL.. 
beide  ihres  schmack-hnfton  Flei.srhes  ««^^pn 
als  Nahrung  gcseluitzt,  die  Goldammer,  Em- 
beriza  (  ifrinella,  Rohrammer.  Embcriza  schoe» 
niclus,  Zipammer,  Kmberisa  cia  L.,  Zaan- 
ammer,  Embenza  cirlns  L.,  n.a. 

l.  Fl  i  n  c  i  1  linae,  Finken  im  ciiL,'ereii 
Sinne,  mit  yjciat  schlankem,  kegelförmigem,  auf 
der  Firste  fast  immer  geradem,  ungckcrbtem 
Schnabel  und  soitlicli  ^'elctjenen  Nasenlöchern, 
raittelhocldiUitiLren  Füssen,  langen  Flügeln, 
in  denen  die  -/ueito  und  dritte  h^ohwinixe  die 
längste,  und  mittellangem  Schwänze.  Zu  dieser 
Unteriamüie  gehOrt  die  grOsete  Aasahl  der 
mittclcnropnischen  Finken,  welche  durch 
10  Gattungen  mit  17  Arten  in  Deutschland 
vertreten  sind.  So  die  Gattung  Fringilla  mit 
FringiUa  coelebs  L.,  dem  Bncbfink,  und  Frin- 
gilla montifiringilla  L .  dem  Bergfink.  Brsterer. 
ein  Ober  ganz  Mittolcuro|ia  v(  rLreitoter  Voirc-l. 
verlässt  im  Winter  bis  auf  wenige  zurück- 
bleibende Minnehen  die  nördlichen  gemAs- 
sigten  Breiten,  um  im  ersten  Frühjahr  ans 
dem  Mittelmccrgebiet  wieder  zum  Nestbau 
nach  dem  Norden  sarflckinkehren.  Monti- 
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friiigilla  mit  Moiiiiiiiu^ilia  nivalis  L.,  ein 
BewohDer  der  höheren  Alpen  und  Pyrenäen, 
wo  er  bis  zar  Schneeregion  vorkommt.  Litjn- 
rinus  mit  Liguriuus  chloris  L,,  dcui  liriiu 
fink.  Citrinclia  mit  Citrinella  alpina  Scop., 
dam  Citronenzeisig,  einem  Gebirgsvogel  Mit- 
tekaropa«.  Chrysomitris  mit  OhryaomltriB 
spinös  L.,  dem  Zeisj'j:.  Carduelis  nsit  Car- 
dnelis  clegans  Steph.,  Stieglitz.  Caimabiua 
mit  Cannabina  sangoinea  Landb..  dem  Blut- 
iifinfling,  and  CamiBbio»  flavimtria  L.,  dem 
Berghanfliiij^.  Linftria  mit  Linaria  alnomra  Br., 
dem  Leinfink.  Passer  mit  Passer  iiinntanus  L., 
dem  Feldsperling,  und  Passer  domesticus  L., 
dem  überall  verbreiteten  Uaussperling.  Petro- 
nia  mit  Petronia  stulta,  ilem  Steinsperling, 
und  Coccothraustes  mit  Coci^othraustcs  vul- 
garis Pall.,  dt  iii  Kt  rnlit^issfr.  einer  grösseren 
Form  der  Finken  mit  sehr  grossem,  dickem 
Selmab«!. 

3  Pyrrhulinae,  Gimpel,  mit  kurzem, 
dickem,  aUseitig  gtjw  ilittem  Schnabel  mit 
kleinem  Haken  am  Oborkietor,  kurzen,  mittel- 
starken Fttssen  and  miUeUnngen  Fittgeio. 
Dabin  rechnet  man  die  enropliselien  Gat- 
tungen Serinas,  Girlitze,  mit  Serinns  hortn- 
lanus  Koch,  dem  Zeisig;  iä  derselben  Gat- 
tung gehört  auch  Serinus  canarius  L.,  der 
Canarienvogel.  Carpodacus  mit  C;irpi:Kl:ion> 
erythrinus  Pall.,  dem  Carmingimpel.  Pvrrhnla 
mit  Pvrrhula  enropaea  V.,  dem  «jemeinen 
Qimpel  oder  Dompfaff  und  IMnicola  mit  Pi- 
nieola  enacleator  L.,  dem  Hakengimpel,  einem 
Bewohner  des  luAu^n  Nordens,  der  zuweilen 
in  strengen  Wintern  sieb  nach  dem  Süden 
verfliegt  und  dann  in  Dentsdilaad  beob- 
achtet vird. 

4.  Loxiinae,  Finken,  deren  Sehnabel 
so  gebaut  ist,  da^s  die  hakenförmigen  Spitzen 
des  Ober-  und  des  ünterschnabels  sich  bei 
geschlossenen  Kiefern  kreuzen,  eine  Einricli- 
tnng,  welche  sie  befdhigt,  die  Schuppen  der 
Tannzapfen,  von  deren  Saiiieu  s'w  sich  nähren, 
zu  s|ircn*roii.  Die  einzigij  Gattung  Loxia  um- 
fasst  zwei  eoropäische  Arten,  die  lioxia  pi- 
tyopsittacBS  Becbst.,  FObreidcnttsschnabel, 
und  Loxia  cnrviroetra  L.,  Kiefernkreuz- 
schnabel. Studfr. 

Finnen,  s.  Bandwurm. 

FiBnenkraokheü  (Hiisekrankh«it,Cacheiia 
hydati^ena,  Ladrerie)  macht  bei  Sehweinen 
and  Rmdern  das  Fleisch  ungeniessbar  (ins- 
besondere im  rohen  Zastando  in  Schinken 
and  Wttrsten)  and  gibt  daher  oft  Anlass  zu 
lüagen  und  Processen.  In  solchen  Fällen 
mnas  vor  Allem  das  Alter  der  Finnen  oder 
der  Zeitpunkt  der  Einwiindening  der  Band- 
wurmeier festgestellt  werden,  da  der  Urtheils- 
sproeh  davon  abhängt,  ob  diese  Einwandernng 
vor  oder  nach  dem  erfolgten  Kauf  stattf^e- 
funden  hat.  Nach  den  Fütterungsvcrsucliea 
von  Gerlach  bilden  20  Tage  alte  Finnen  ein 
sartes  dorobsichtigeB  Bliscben  von  der  Grösse 
eines  Stecknadeikopfet  ohne  ümbttUungs- 
membran  mit  einem  kleinen  Pfinktehen  uls 
erste  Kopfanlage.  Finnen  von  40  Tagen  haben 
eine  zarte  Umhüllungmembran,  erreichen  die 
Grosse  eines  Senfkomee  nnd  haben  schon 


einen  deutlichen  Kupf  mit  unvollständigen 
Sauggruben  und  Hakenkranz.  Finnen  von 
ßO  T;i<^en  sind  erbsengross,  von  iiiereiilVirmifrcr 
UcÄtalt.  Kopf  von  der  Blase  abgchubcu,  mit 
vollständigem  Hakenkranz  und  Sauggruben. 
Finnen  von  liO  Tagen  sind  voUkommen  ent- 
wickelt, haben  einen  ansgebildeten,  mit  einem 
ilalse  versehenen,  in  die  Schwanzblase  einge- 
stülpten Kupf.  Erst  im  Alter  von  SV«  Monaten 
sind  die  Finnen  fähig,  slob  im  Darm  des  Men- 
schen snm  Bandwann  n  entwickeln  (Taenia 
solinm  ans  der  Sehweineflmic,  Cysticercus 
cellulosae  und  Tacniii  mediocanellata  aus 
der  Rinderfinne,  CysUccrcus  inermis).  Jüngere 
Finnen  kOnaoi  ohne  Oefahr  verzehrt  werden. 
Die  Finnen  werden  an  lebenden  Thieren  an 
der  Zunge  oder  durch  Einschnitte  in  die 
Muskeln  am  Hal^^e  oder  der  Beekeii-  und 
Fluikengegend  constatirt.  Der  Nachweis  an 
geseldaebteten  Thieren  ist. bei  aahlreichen 
Finnen  sehr  leicht.  Tn  i^ehacktem  Fleisch  und 
Würsten  können  die  Finnen  nach  Schmidt- 
Mülillieim dadurch  constatirt  werden,  dass  man 
Stückchen  von  den  ranntersaciiendenFleisch- 
waaren  mit  der  seehafaehen  Menge  künst- 
lichen Magensaftes  übergiesst,  wobei  Fleisch 
und  Fett  in  einigen  Rtnnden  aufgelöst  werden 
nnd  die  Köpfe  der  Finnen  im  Gefäss  in 
Ftoden  sinken  und  im  Bodensatz  leicht  mikro- 
skoiiiscb  nachgewiesen  werden.  Obgleich  fin- 
niges Fleisch  im  trekocht<;n  und  gebratenen 
Zustande  anscbädlich  ist,  so  verliert  es  doch 
dweb  sahlreidie  Finnen  bedeutend  an  N&hr- 
werth  und  ist  unappetitlich  und  für  den  Ge- 
nus» nicht  geeignet.  Die  Fiunenkrankheit 
gehört  daher  zu  den  Gewährsmängeln  mit 
einer  Qew&hrszeit  von  acht  Tagen  in  Oester* 
reich,  Preussen,  Bayern,  Hessen,  Waldeek, 
Tessin;  15  Tagen  in  Solothurn;  Sl  Tagen  in 
Sachsen-Coburg-Gotha;  28  Tagen  in  Baden, 
Frank fart,  Hobcnzollem  und  Württemberg; 
;}()  Ta^en  in  Sachsen,  Appenzell,  St.  Gallen; 
31  Tagen  in  SchafThausen ;  40  Tagen  in 
Wallis;  acht  Wochen  in  Graubündten,  Thnr- 
gau,  Beoss.  Da  die  Finne  erst  in  zwei  Mo- 
naten vollkomnMni  ausgewachsen  ist,  so  wiren 
hier  die  Uagemn  Oewihrsfrlsten  vorsu- 
ziehen.  Semmer. 

Finnlands  Viehzucht.  Neben  dem  Acker- 
bau bildet  die  Viebsocht  den  UMpterwerbs- 
sweig  fBr  das  GrossfÜrstenilinm  Finidand.  — 
Nach  den  neuesten  (18«0or)  statistischen  Er» 
mittlungen  besitzt  dieses  Land  S7(?.46S  Pferde 
—  auf  1000  Einwohner  entfallen  j.ii  Stück  — ^ 
1,131.002  Binder  —  auf  1000  Einwohner 
549  Haupt  — ,  977.096  Schafe  —  auf  1000  Ein- 
wohner 474  Stück  — ,  l.i4.938  Schweine  — 
auf  1000  Einwohner  73  Stück  —  und  52.512 
Benntbiere.  SBenaeh  bildet  die  Rindviehzncht 
den  hervorras^endsten  nnd  wichtigsten  Theil 
der  dortigen  Hansthierzucht.  Die  Schweine- 
zucht ist  ziemlich  unbedeutend  und  beschränkt 
sich  auf  die  südlich  belegenen  Qoaveme- 
ments,  wohingegen  die  Zuebt  der  Benntbiere 
nur  in  dem  nördlichen  Theile  des  T,ande« 
(im  Gouvernement  üleaborg)  betriobtn  wir  ! 

Die  alte  flnnländischc  Rindvichra-äe  ist 
in  den  letzten  20  Jahren  häufig  mit  von 
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fremden  L&ndcrn  eiugefüiirten  und  für  das 
EUma  pacaeadeo  Zacntthieren  aus  Avrshiro, 
Pembroke,  dem  sXcfasbiehen  Voigllandc.  dem 
schlcswigschenBeairkf  Aii^'clii  und  dem  Allgäu 
veredelt  worden.  Nach  der»  Mittbeilaugen  des 
Dr.  F.  Ignatius  sind  die  einheimischen  Kinder 
des  ganzen  GrossfQrstenthums  kleine,  zierliche 
Thiere  von  geringem  Gewicht  Alle  oben  ge- 
nannten ausliindisclu'n  lündor  sind  viel  ^'rösscr 
und  stärker,  geben  aber  auch  ungleich  mehr 
Mildi  als  dieae.  Die  Kreiurangsproducte  erfor- 
dern eine  reichlichere  und  kräftigere  Elmährung, 
weswegen  auch  die  Ansichten  über  den  ökono- 
mischen Nutzen,  den  die  eine  oder  andere  Kreu- 
song  gew&hren  mag,  immer  noch  aehi  getheilt 
«inC  9o  Tiel  sehefnt  festsastelieiL,  dara  die  alte 
linnisclif  Lantkasse  durch  eine  bessere  Fütte- 
rung und  rüege,  hauptsächlicii  aber  durch 
eine  sorgfältigere  Auswahl  der  ZuclilUliere, 
in  erster  Linie  der  Stiere,  bedeutend  zu  ver- 
bessern ist.  Die  grossen  Fortschritte,  welche 
in  neuerer  Zeit  im  Molkereiwesen  Finnlands 
gemacht  worden  sind,  liefern  Beweise,  dass 
man  auch  dort  diesem  Zweige  der  Hausthier- 
zucht  nnd  Haushaltung  die  grösste  Beachtunir 
geschenkt  hat.  Von  jeher  haben  diese  Vieh- 
zuclitprodncte,  besonders  die  Butter,  einen 
der  wiolitigsten  und  vortheiUiafteaten  Aos- 
fnhrartikel  Finnlands  gebildet.  Die  Beaoliaffen* 
hcit  de?  Landes,  der  lleiehtlunii  desselben  an 
natürlichen  Weiden  uuu  Wiesen  mit  einem 
steten  Vomth  an  süssem  Wasser  hat  im 
Grossfürstenthume  vor  allem  Andern  die  Rind- 
>iehzucht  befördert.  Das  ganze  Molkerei- 
wesen hat  sich  daselb.st  neuerdings  zu  einer 
hohen  Stufe  entwickelt;  die  feine  Butter 
jene«  Landes  errang  auf  allen  grosseren  Aas- 
stcllnn<^on  zahlrf-iche  Ehrenpreise  etc.  etc.  Der 
Export  beträgt  circa  11  Millionen  finnische 
Mark  (die  finnische  Mark  =  1  Franc).  Die 
Einfuhr  von  Bindvieluuchtprodacten  aaeh 
Finnland  ans  anderen  Lindran  ist  nnl»e- 
deutend  und  besehrtokt  sich  auf  Eier  und 
Talg  aus  lUissland,  unbereitete  Häute,  sowie 
anf  Käs<',  Wur^t  und  gesalzenes  Fleisch. 

Die  Schweinezucht  des  Landes  scheint 
noch  sehr  im  Argen  zu  liegen  und  soll  erst 
in  den  letzten  Jaluen  auf  den  grosseren 
Gutern  durch  Einfuhr ung  fremder  (meist 
englischer)  Bassen  sowie  durch  sorgflUtigere 
Pflege  und  Fütterung  der  Thiere  etwas  Ter- 
bessert  worden  sein. 

Das  dort  vorkommende  Schaf  gchOrt 
grOsstenÜieilB  sar  Gruppe  oder  Species  der 
nordischen  Inmsohwftnzigen  Schafe  (Otis 
brachyura  bor.  alis).  welche  mit  den  nord- 
deutschen (Lüiuburger)  Haidschnuckcn  ver- 
wandt sind  und  an  anderen  Orten  näher  be- 
schrieben werden.  Der  Fsport  des  Landes  an 
Wolle  ist  ziemlich  unbedeutend  und  stellt 
sich  ungefähr  auf  -JCmmi  Lispfund  im  Jahre. 

Die  finnländischen  Pferde,  von  den  Bussen 
gewidmlieh  „Swedkis**  genannt,  sind  eine  Art 
Klepper,  ■^Teiche  unter  dem  F.tnflusse  von 
Klima  und  liudeu  einen  eUvai  anderen  Cha- 
rakter angenommen  haben  als  ihre  Stammver- 
wandten in  Esthland.  Die  Thiere  sind  von 
kleinem  Kfliperbao,  wetden  dorchschnittiidi 


nur  1-40  m  hoch,  sind  aber  in  der  Kegel 
krift:^  gebaot  nnd  besondect  gnt  funda* 
mendirt.  Sie  besitzen  einen  mittelgrossen, 

etwas  breiten  Kopf,  weleher  an  einem  dicken 
üalse  nicht  immer  besonders  gut  angesetzt 
i-t.  Ihr  kräftiger  Kücken  ist  ziemlich  gerade, 
Hucli  das  breite,  kräftige  Kreuz  ein  wenig 
abschüssig.  Der  starke  Schweif  ist  ziemlich 
lioch  angesetzt,  wird  aber  nicht  besonders  gut 
getragen.  Wie  der  Schwanz  so  i&t  auch  die 
Mähne  am  Halse  und  der  Sehopf  anf  dem 
Kopfe  reich  an  Haaren,  die  in  der  Regel  sehr 
dick  werden.  Die  Thiere  haben  meistens  eine 
breite  Brust  und  fast  ausnahmslos  vortreiTIiche 
Gliedmassen,  ebenso  «och  lu&ftige  Sehnen,  eine 
starke  Hnsknla^  nnd  feste  Hofe  Ton  mis- 
sigeni  Umfange.  Am  hilufigsten  sieht  man  in 
Finnland  Uelibraune  und  Füchse;  aber  auch 
Falben  und  Isabcllen  mit  Aalstreifen  auf  dem 
Kücken  kommen  häufig  vor.  Ihr  Winterhaar 
wird  sehr  lang,  kraus  und  erscheint  bisweilen 
zottig. 

Die  Gangarten  dieser  Pferde  sind  lobeas* 
Werth.  Besonders  rasch  und  geschickt  ist  ihr 
Trab:  wenngleich  sie  in  der  Kegel  nur  kleine 
.Schritte  machen,  äu  folgen  sich  dietsC  doch 
stets  sehr  rasch.  Die  Thiere  besitzen  eine 
(^osse  SchnltMfreiheit  Als  Beitpferde  haben 
sie  weniger  Werifh  wie  für  den  Zug:  im 
kleinen  Wagen  oder  vor  dem  Selilitten  zeigen 
i^ie  eine  erstaunliche  ^Schnelligkeit,  und 
stehen  in  ihren  Leistungen  auf  der  Trabrenn- 
bahn kaum  hinter  den  berühmten  Orlow- 
frabem  zurück.  Aber  auch  zur  Feldarbeit 
-ind  diese  kleinen,  willigen  Pferde  sehr 
]  tauglich;  sie  zeigen  eine  grosse  Ausdauer, 
selbst  dann  noch,  wenn  sie  etwas  knapp 
'  ernährt  werden.  Leider  bekommen  die  Thiere 
j  nicht  immer  und  uberall  da«  nöthlge  Kraft- 
(KOrner-)  Futter,  und  sie  müssen  sich  oftmals 
mit  Heu  und  Stroh  begnttgen. 

Die  an  manchen  Orten  Finnlands  vor- 
kommende  Verwahrlosung  der  Pferde  wie 
auch  die  zu  starke  Ausfuhr  der  besseren 
Individuen  nach  lüisslan  1  macht  es  erklär- 
lich, dass  die  fragliche  Kasse  hinter  den 
stammverwandten  csthländischcn  Kleppern 
etwas  zurückgeblieben  ist,  und  e.<  steht  zu 
wünschen,  dass  von  Seiten  sachverständiger 
Hippologen  oder  der  dortigen  Staataregiemng 
für  AufstellTing  guter  Hengste  (als  Beschäler) 
und  für  bessere  Pflege  der  Zuchtthicrc  Sorge 
getragen  wird.  Es  sind  auch  bereits  in  der 
allemeuesten  Zeit  Massregeln  aar  Beseiti- 
gung jener  Uebelstinde  ergnffen  worden;  man 
hat  auf  Kosten  der  Regierung  viele  taugliehe 
Hengste  besten  Schlages  in  den  Heschäler- 
Depots  zur  Aufstellung  gebracht,  und  ferner 
sind  für  die  besten  Znchtthiere  und  hervor- 
ragende Traber  angemessen  hohe  Prämien 
bewilligt  worden. 

Die  Liebhaberei  fSu  rasches  Fahren 
findet  man  bei  den  Finnlindem  gana  aU- 
gcmcin:  sowohl  die  Grossgrondbesitzer  und 
Bauern  wie  auch  die  Bewohner  der  feiädte, 
u.  zw.  Männer,  Weiber  und  Kinder  lieben  das 
rasche  Fahren  &ber  Alles;  sie  treiben  daher 
ancb  stets  ihre  Thiere  jung  and  alt  nun 
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Bcbnellst«ü  Luul  an,  u.  iw.  lULht  selten  zum 
MaehtiMile  der  jungen  Thiere.  In  neuerer 
Zeit  werden  in  den  meisten  Goovemements 
▼OD  Pinnland  zur  Wiiitersseit  —  unter  der 
Controlc-  von  lkei,'ieruii;.'aljeaniten  —  grosse 
Wettfahrten  auf  Acm  Eise  veraustalteL  bei 
weleben  die  Besitzer  der  TonflgUcostoi 
Benner  verMltnissniäS'ii-'  hohe  Geldpreise 
anssfczahlt  erhalten.  Di  r  i  rabcrsport  steht 
Buch  in  diesem  Theile  Kusslands  in  vollster 
Blüthe  und  soll  von  allen  Kreieen  der  Be- 
TOlkerangnaehKriften  ttntentotxt  werden. 

Finste,  8.  Schnahcl  der  Vng.  l  f Firste). 

Fioringras,  Ägroaüs,  s.  Wie^engnis. 

Firetaili  bertumter  Renner,  welcher  in 
wner  Minute  vier  Secanden  eine  engliMhe 
Meile  wirücklegte.  ATocJi. 

Fische.  Prähi-ituris(  hirs.  Tu  dt-ii  t^voh- 
eischea  Schichton  der  Erdkruste  bilden  Fische 
<aa  «ntan  Bepräsentanten  der  Wirbclthiere;  erst 
nach  nnd  nach,  in  jüngt  reii  Srhichten  treten 
Keptilii-n,  noch  spiter  Siiu<;otliit;re  und  zuletzt 
der  Mensch  auf.  Man  ersielit  aus  dieser  Reihen- 
folge, da£9  im  grossen  Ganzen  das  Gesetz  der 
allmiligen  Entwicklung  des  niederen  Organis- 
mus auf  oitie  höhere  Stufe  übereinstinniu'nd  mit 
der  Dtsceudeualheurie  gewahrt  ist,  ötelien  doch 
die  Fische  oifenbar  den  niedenten  Anfiuig  der 
Wirbetthieifbrmen  dar,  eine  Menge  von  Merk- 
malen Tericllndet  noch  Ihre  niedrigere  Stufe. 
Wenn  atich  weit  höher  als  alh.-  Formen  der 
wirbellosen  Thiere  eiit\viek>lt,  Iti'g-innt  dieClasse 
derFit<die  doch  mit  einigen  so  f,'anz  und  gar 
nieder  organisirten  Wesen,  wie  Aniiiliioxus  tind 
Myxine,  dass  dieselben  deu  ersten  Entduckeru 
noch  gar  nicht  als  Fische  galten,  sondeni  Pallas 
die  erstere  Form  für  eine  nackte  Schnecke,  Liunä 
die  sweite  für  einen  Wann  ansah.  Das  an  den 
Küsten  der  Nordsee  wie  auch  dw  Mittclineere» 
lebende  Lanzcttdschchcn,  Aniphiosus  lanceo- 
latus  PalL,  erreicht  höchstens  zwei  Zoll  Länge, 
ist  von  gestreckter,  beiderseits  xogespitster 
Foim  und  fitst  dnrebsiehtig.  Bs  beutst  noch 
keinen  Schädel,  noch  kein  vom  ■Rückenmark 
abgesondertes  Gehirn,  noch  kciu  Heiz  und  noch 
kein  gefärbtes  Blut.  Das  Skelct  ist  noch  auf 
sein  Urmdiment,  die  einfache  cylindriscbe  Axe 
besehrftnkt.  Diese  Chorda,  welche  einen  knor- 
pelif,'en  Gallertcylind-  r  darstellt,  wird  von  einer 
Faserscheido  umschlossen,  welche  sich  nach  oben 
hin  in  eine  Röhre  fortsetzt,  die  das  Rückenmark 
und  Gehirn  umhüllt.  I'alhi.s  hatte  las  Amphioxus, 
wie  gesagt,  noch  für  eine  Nacktichnecke  Limax 
gehalten,  erst  neuere  anatomische  üntersu- 
rhangen  seigten,  dass  es  bereits  nach  dem 
Typns  der  Wirbelflüere  gebaut  ist,  die  niederste 
bekannte  Stufe  der  Fische  darstellt  m  l  iMier- 
hauj't  al>  Prototyp  oder  Urform  des  ganz-eu  VVir- 
belthi^Treicht's,  als  unmittelbarer  Nachkomme 
der  Ältesten  Wirbeltbiere  der  Urwelt  gelten 
kann.  Ansefaliessend  an  die  Amphiorida  nietet 
dit-  firupije  der  Kundmauler  oder  Cyeloätomen 
die  uuvullkuuuu«iti>t«  Organisation  dar.  Während 
jedoch  bei  dem  Lanzettfirichchcn  die  Chorda 
ganz  allein  e\istirt,  entwickeln  sieh  hei  den 
letzteren  auf  dem  faserigen  Umiiüllungsrohre 
des  Rückenmarke»  getrennte  Knorpclstücke,  die 
den  oberen  Wirbelfortsfttsen  entsprechen.  Aas- 


scrdcw  hab.  ri  die  Cyclostomcn  noch  ein  eigen 
thümliehes  Kopfskclet,  aus  einer  halb  faserigen, 
halb  knorpeligen  Umhnllangskapsel  des  Ge- 
hime.s  bestehend,  die  auf  einer  knorjieligen 
Schädel ha-.i:.  rulit,  oluie  mit  dieser  letzteren  in 
engerem  Zusauimeii hange  zu  stehen.  Zu  diesem 
anvollkommenen  Skclet  gesellen  sich  noch 
viele  andere  Charaktere.  Ehen  zu  den  Cvelo- 
stomen  gehört  der  üliudliaeh,  liasterotjrauelius 
coecus  Bl.,  der  von  Linnö  fälsch  lieh  als  Myxiiie 
glutinöse  den  Wttrmem  sogesellt  «lude.  £r  ist 
ca.  80  em  lang  und  fincerdiek,  einem  Wiinn 
ähnlich  und  lebt  im  Schlanmie  der  Nordsee. 
Er  ist  der  einzige  Fisch,  wcklier  keine  Augen 
hat  und  ein  in  den  Mund  sich  öffnendes  Na> 
senlocb  wie  die  Reptilien.  Von  den  Cyclostomen 
aus  kann  man  verschiedene  Gmppen  fort- 
sehreitender  Entwicklnng  in  den  Fischen  ver> 
folgen. 

Bei  einer  dieser  Gruppen,  den  Pl^o» 
stonien  oder  Quermäulern,  den  höheren  Knor- 
jjeitisehcn  aiigchürig,  bleibt  das  Skelet  stets 
auf  einer  niederen  Stufe  der  Vollkommenheit 
im  knorpeligen  Zustande,  während  die  inneren 
Weidi&dle  deh  sn  diMon  solchen  Grade  der 
Vollkommenheit;  ansbilden,  dass  sie  dadurch 
au  den  Typus  der  RcpUli«.!!  i^ich  anschlicssen. 
Eäne  zweite  Reihe  fortschreitender  Entwick- 
lang bei  den  Fischen  zeichnet  sich  dtirdi 
reicUiehe  Entwicklung  des  l&iochengewebee 
in  der  äusseren  Bcdeekun;,'  aus,  w.ährend  die 
inneren  Organe  auf  einer  uiudcrcu  ätufe  der 
Organisation  bleiben,  als  dies  bei  den  Plagio- 
»tomen  der  Fall  war.  Diese  Fisclic,  Schmelz« 
schupper  oder  Ganoiden  (von  fdvoi,  Glanz) 
genannt,  zerlegt  man  in  drei  Gru]ipen.  £Iine 
dieser  Gruppen  bilden  Fische,  welche  mit 
Knochenplatten  gepanzert  sind  iPanzcrfische), 
'.ind  sie  sind  in  der  Jetztwelt  hanj^tsächlich 
durch  die  Öture  vertreten.  Dann  bleiben  noch 
zwei  Gruppen,  u.  zw.  mit  rhomboidalen  Kno- 
chcnschappen  and  mit  abgerondeten  ILnochen- 
schuppen.  Die  Ganoiden  waren  in  der  Vorzeit 
xicl  zahlreicher  und  enthalten  fast  ein  Drittel 
aller  fossilen  Fische,  während  jetzt  nur  noch 
fünf  Gattungen  mit  27  Arten  leben.  Die 
echten  iüiocheniische,  die  höchste  Stofo  der 
Entwicldnng  der  Fische,  welche'  ftst  nenn 
Zehntel  aller  jetzt  lebenden  ausmachen,  foli,'ea 
viel  später.  Was  die  geologische  Formation 
anbelangt,  so  treten  die  ersten  Spuren  der 
Fische  schon  in  den  oberen  gilurisehenSehiehtcn 
auf,  nahe  au  der  Grenze  der  Devoniormaüon. 
Es  sind  Vertreter  der  gepanzerten  Gauuiden, 
der  Gattung  Pteraspis  angehörend.  Mit  den 
devoniseben  Sehleliten  wichst  die  Zabl  der 
Fischarten.  .\uch  hier  sind  hauptsächlich  die 
Panzergan oideu  in  der  Mehrzalil  mit  den 
Gattungen  Pterichtbys,  Cephalaspis  etc.  lu 
der  Steinkohlenformation  and  in^  der  Dvas 
werden  die  Fische  allmälig  zahlreich.  Echte 
Knochenfische  oder  Teleostei  fehlen  nwch  in 
jenen  frühereu  Epoelieu  der  öcliupluüg.sge- 
schichte  gänzlich.  Mehr  und  mehr  entwickelt 
sich  das  Inncnskeh  t  der  Ganoiden;  im  Laufe 
der  sccuudareu  Abkgerungcn,  im  Jura,  findet 
man  eine  Anzahl  von  Ganoiden,  die  fast  ganz 
schon  den  heatigen  IiLnocheniischen  sich  an- 
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reilK'ii,  mit  der  Kreid«-  treten  die  ersten 
Teleoatoi  sicher  b«rvor.  Die  Ganoideo,  in  der 
t^tmtm  palfiozoiscbeD  und  nesozoiseben  Periode 

in  i-i  iciirr  Ffille  di:*r  F^nurii  die  Meere  l".- 
wohriend,  sind  seit  der  Kreideepoche  auffallend 
zurückgegangen;  heutzutage  bewohnt  kein 
(janoidc  das  Meer  noch.  Nur  wenige  Arten 
sind  noch  am  Leben,  und  diese  sind  Bewohner 
von  Pllissi  ii  wärmerer  Länder.  Manche  hatten 
von  nnseron  jetsigen  Fischen  so  sehr  ab- 
weiebende  Formen,  doss  man  frOber  dnige 
derselben  sogar  für  Krusti  nthi.  re  gehalten 
hat.  Hieher  gehört  die  erwkhiiio  Gattung 
Ptcrichthys.  SelLsatnerweise  zeigt  ihr  Kopf 
eine  bewegliche  Eiulenkang  in  den  Boiupf, 
wie  sie  sonst  bei  Fiseben  nie  vorkommt, 
an  den  votiIit-ti  Seiten  gehr-n  ■j;.\t,'lii'il>Tf t- 
Brustflossen  aus,  die  mehr  an  Vorderj^lied 
-nuraen  von  Crustaceen  als  an  Ftossen  von 
Fischen  erinnern.  Uiezu  mass  man  auch  den 
Umstand  rechnen,  dass  der  «ranze  Körper 
mit  an  einander  stossenden  dii  ki  ii  Knochen- 
platten  gepaoaert  and  das  ganze  innere  Skelet 
knorpelig  war.  Es  ist,  als  stammten  Fische 
und  CruKtaeeen  an>  cremeinsainer  Wurz.  l.  Diese 
Fische  waren  aucii  der  Ausgangspunkt  zur 
Bildung  Ton  laftathmenden  Wirbcithieron, 
resp.  MU  Umwandlong  von  Fischen  in  liep- 
tilien,  indem  Kiemen  aoreb  Lnngen  abgdOst 
wurden  (-..  l\>:]d]V\c]\). 

Literatur :  K  u  1 1  .■.  rtr.  Friedrieb,  Charles  DtTwin  s 
Lehre  Ton  dor  Entsteh  nifi  dor  Arten  Im  Pflanxon-  und 
Thiwrreicb  im  ihrer  Anwundoof  «tf  die  Schopf iinx«ge- 
•eUtktk  ritaWturt  m  X.  ISSS.  Kouäelkm. 

Naturires.  hic-htr-.  Fisrhf-  sind  kaltblü- 
tige Wirbelthiere,  welche  im  Wasser  leben  uud 
wihrend  der  ganzen  Zeit  ihres  Lebens  durch 
Kiemen  atiimen.  Ihre  Gliedmassen  sind  Flossen, 
welche  durch  Skeletstnihlen  gesWItst  werden. 
Die  Eiiil>rvi)nt'n  >Mitwi(  k'''ln  pich  ohne  Amnion 
und  Allantois.  Die  vorherrschende  Form  des 
Körpers  ist  die  äpindelfurra,  mit  mehr  oder 
weniger  stjirker  seitlicher  Compression.  Doch 
kommen,  namentlich  bei  Fischen,  die  im 
Schlamme  der  Gewässer  wfihli  ii,  :ui<  li  (  vliii- 
drische,  warmförmige  Formen  vor,  oder  bei 
solchen,  die  sich  vorwiegend  am  Boden  der 
Gewässer  aufhalten,  von  oben  nach  unten  ab- 
geplattete Gestalten,  so  bei  den  Rochen ;  durch 
lange  Streckung  in  der  Lilngaachse  und  starke 
seitliche  Compression  des  KOipers  wird  dieser 
bnidAfnnig,  nne  Gestalt,  die  wir  nainentlleb 
bd  pelagisch  lebenden  Fischen  antrofTru. 

Die  Uaopttheile  des  Fisches  sind  der  Kopf, 
derBnmpf,  der  Sebwanznnd  die  Flossen.  Kopf, 

Rum)if  nnd  il-r  Schwanz  sind  nbcr  nicht 
scharf  vcm  einander  gesondert,  sondern  gehen 
nnroittcibar  in  einander  über,  nur  bei  einigen 
Rochen  ist  der  Schwanz  schärfer  Tom  Bompfe 
abgesetzt.  Am  Kopfe  unterscheidet  man  die 
Mundöffruiiit^'  ;ils  laiiifliche,  ventrale,  von  Cirrcn 
umgebene  Spalte  beim  Arophioins,  als  kreis- 
runde, tenninale  Oeffbung  bei  den  €yclo.<;tomen, 
als  von  Kiefern  gef*tutzte  quere  Spalte,  die 
bald  terminal,  bald  mehr  ventral  gelegen  und 
mitunter  von  floisrhigen  Lippen  bedeckt  ist. 
bei  den  Gnathostomen.  Zeitlich  am  Kopfe 
stehen  die  Augen,  die  Ton  einem  Lide  bedeckt 


werden  kOnncn,  wie  bei  Itoehen  und  vielen 
HaiEschen,  oder  der  Lider  voUkommen  ent- 
behren. Bei  Fischen,  welche  in  grossen  Wasser- 

W'  U  n  '"l'T  in  niiterirdis'  h''n  TI.'V, üs^.Tn  leben. 
k'"'riri':'n  nir  Augen  verkütiimert  sein  dJit  •.»rinz 
iVhlrn. 

Vor  den  .\ugen  liegen  die  Na^jcn^'ruL.  n, 
die  bei  .\mphioxus  und  den  Cyclostomcu  nur 
einfach,  bei  allen  übrigen  Fischen  paarig  sind, 
üinter  den  Angen  seitlich  oder  bei  den  platten 
Boeben  Tentral  liegen  die  ^iemenOflbnngen. 
Die.selben  sind  entweder  freie  Spalt^^n.  oder 
sie  werden  von  einer  Uautfake  bedeckt,  in 
welche  knorpelige  oder  knöcherne  Skcletplatte« 
eingelagert  sind,  dem  sog.  KiemendeckeL 

Am  Rumpfe,  der  nach  hinten  gewöhnlich 
durch  die  veiitril  ::7elegenc  Aft.^rr.ffniin^;  hf>- 
jfrenzt  wir'l,  niit-  r>rhcidet  man  einen  IMcken- 
lii.-il,  S.  it.  n  mul  den  Bauch,  er  trägt  die 
paarigen  Flossen.  Als  Schwanz  wird  der  hinter 
dem  After  gelegene  Abschnitt  bezeichnet. 

l)io  Flus>t'n  wordon  unterschieden  in 
paarige  und  onpaarc  Flossen.  Die  paarigen 
Flossen  entsprechen  den  vorderen  und  hin- 
teren Extremitäten  der  höheren  Wirbel- 
thiere; sie  fehlen  bei  einigen  BMscheu,  su 
dem  Amphioxus  und  den  Cyclostomen,  voU- 
st&ndi^,  ebenso  bei  einigen  Aalen,  bei  an- 
deren ist  nur  ein  vorderes  Paar  entwickelt, 
so  bf  i  ScholI(^n  u  a.;  in  den  meisten  Fällen  ist 
ein  vorderes  Paar,  Brustflossen,  Pinnae  pecto- 
rales,  und  ein  hinteres  Paar,  Bauchflossen, 
Pinnae  ventrales,  vorbanden.  Die  Brustflossen 
sitzen  nnmittelbar  hinter  dem  Kopfe,  resp. 
liinter  der  letzten  Kiemen  tVniin'%  die  Bauch- 
tiossen  stehen  bei  den  Uaißschen,  Bochen 
und  Qanoiden,  den  Palaeiehthyes  am  Ende  des 
Rumpfcsvor  der  Afteröffnung,  bei  denKnnchen- 
flschen  dagegen  iRt  ihre  Stellung  bald  am 
Bauche,  d.  h.  zwischen  After  und  Brustflossen 
(Abdominales),  bald  iwischen  denBnutflossen 
(Thoracici),  bald  vor  den  Brustflossen  m  der 
Kehle  (Jugnlnros), 

Die  unpaareii  Flossen  sind  in  dcriledian- 
linie  des  Körpers  gelegene,  scnkreclite  Haot- 
falten,  welche  durch  knorpelige  oder  knöcherne 
Skeletstrahlen  gestQtst  werden.  Diese  Strahlen 
stiltxt  n,  li<  ljeii  und  senken  die  Flosse.  Sie  sind 
entweder  einfache,  biegsame  Strahlen,  oder, 
bei  vielen  Knochenfiscnen,  harte  Stacheln, 
oder  gei^'HodiTte,  biegsame  Strahlen,  welche 
an  der  Spitze  noch  getheilt  sein  können.  Bei 
Knochenfischen  enthalten  die  nnpaaren  Flos- 
sen nur  biegsame  ätrahlen  (Weichfiosser)  oder 
in  einigen  Thellen  harte,  stfare  Stacheln 
(Dornflosscr,  Acanthopterygii).  Bei  einigen 
niedrig  stehenden  Fischen  und  bei  sämmt- 
liehen  Fisdien  im  ersten  JugNldstadinm  ist 
nur  ein  nnpaarer  Flossensaum  vorhanden, 
welcher  am  Rflcken  beginnt,  den  Schwanz 
mniaumt  und  am  After  endi;,'-t.  Bei  den  meisten 
Fischen  treten  aber  mit  der  vollkommenen 
Entwicklung  Unterbrechungen  in  dem  Hant- 
saunie  auf,  und  es  entstehen  dadurch  treson- 
derte  unpaare  Flossen.  Eine  oder  mehrere 
beschränken  sich  auf  den  Rflckentheil  und 
heissen  BAckenflossen,  Pinnae  dorsales,  eine 
nmsftumt  das  Sebwanzende  und  wira  als 
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Schwanzflosse,  Pinna  caadalis,  bezeichnet, 
eine  gfltrennte  Flosse  zwischen  der  Schwanz- 
flosse und  dem  After  lieisst  AfUrn^sse,  Pinna 
anolis.  Die  Schwanztiosse  ist  bald  abgerundet, 
liuld  zuL,"'->|>itzt,  häuKg  ist  sie  nach  dem  Ende 
ia  verbreitert  and  halbmondfOrmiir  einge- 
8clmitten,  lo  class  ein  oberer  und  mterer 
Lappen  ^'t-lildef  wird.  Sind  beide  T.ajipf'ii 
gleich  gross,  su  heiüät  dur  Schwanz  h<>m«>- 
cerk,  itt  der  eine  Lappen,  meist  der  obere, 
grosser,  80  heisat  er  hetcrocerk.  Die  Hetero- 
eerkie  ist  dann  vollkommen,  wenn  sich  in 
den  oberen  Lappen  der  Flosse  noch  iäa  finde 
der  Wirbelsäule  hinein  erstreckt. 

Die  Haut  der  Fitche  besteht  am  einer 
äusseren  Epitlevinis,  welche  mit  Ausnahme 
des  Aniphioiuä  aus  mehreren  Schichten  von 
Zellen  besteht,  eine  weiche,  schleiniartige  Be- 
Bciiaffenbeithat  und  h&ofig  einseUige  Schleim- 
drüten  enthftlt,  nnd  einer  danmter  liegenden 
Cntis.  Bei  den  meisten  Fiseheii  entwickeln 
bich  in  der  Haut  Hartgebilde,  welche  im  All- 
gemeinen mit  dem  Namen  Schuppen  bezeich- 
net werden.  Bei  den  Haitischen  und  Kochen 
sind  die  Schuppen  zalinarti^e  Bildungen, 
welche  in  ihrer  Structur  mit  den  Zahnen  der 
Mundhöhle  abereiustinunen.  Sie  entstehen  auf 
Papillen  der  Cntii,  tber  welche  eine  von  der 
Epidermis  gebildete  Schichte  sich  Uttveg« 
zieht,  die  auf  dem  vorspringenden  Theile  der 
Papille  eine  schmelzartige  Substanzlage  ab- 
scheidet, indet  der  Körper  der  Papille  von 
der  Spitse  her  oeiifidrt  Die  ossificirte  Papille 
enthält  einen  centralen  Hohlraum,  von  dein  in 
die  Knü(  hrusubstanz  Canälchen  ausstrahlen, 
an  der  liasis  setzt  sich  die  Knochcnpapille  in 
eine  Fuj-splafte  fnrt.  Biewe  Hautzähne,  welche 
der  Haut  der  Haitiüche  die  bekannte  chagrin- 
artige  Beschaffenheit  geben,  werden  als  Pla- 
coidscbopnen  beieichnet.  Bei  den  Qanoiden 
sind  die  Hanixihnchen  so  rhombischen  Platten 
geworden,  die  von  eir^  tn  dicken.  hmclzarti- 

Sen  Belag  Überzügen  sind  (Gaiiuidaeliuppen). 
d  Tielea  Knochenfischen  und  bei  Knorpel- 
nnmden  verschmelzen  Kahlreiche  Haatzähn- 
chen  znr  Bildung  von  Knochenplatten,  welche 
bald  <,'etrennt  Von  einander  sind,  wie  bei 
Stören,  bald  einen  zusammenb&ogenden  Haut- 
panser  bilden,  wie  bei  den  Kofferfischon 
(Cestrarionten),  hald  in  segmentaler  Anord- 
nung riiigfOniiig  den  Körper  umgeben,  wie  bei 
den  Bfischelkiemern  und  vielen  Panzerw.  Ken. 
Eine  andere  Art  von  Schoppen  findet  sich  bei 
den  als  Stachel-  nnd  Weichflosser  nnter- 
scliiedenen  Knochenfiselien.  Hier  entwickeln 
sich  dUitnc  Kn'.'rjienid.atlchen  ia  besonderen 
Taschen  der  Culi>.  Sie  .necken  gewöhnlich 
in  dichtstehenden  Keihen  in  der  Haut  und 
decken  sich  dachzic^elartig.  Die  Plättchen 
zeigen  eine  concentnach«  und  eise  radiäre 
Streifonff. 

Bald  ist  ihr  Hlntemuid  gemndet  nnd 

die  concentrische  Streifung  dem  Hinterrand 
parallel  verlaufend,  sie  heissen  Cvcloid- 
schuppen,  bald  der  Hinterrand  mit  Zfihnen, 
Stacheln  oder  Zacken  kaaunartig  besetzt  und 
die  eoDcentriflchen  Streifsnlinien  nnter  einem 
«pitien  Winkel  auf  den  Hintemtnd  treffend, 

Koeh.  Kn^UoplAia  d.  TliiwriMlIM.  in.  BL 


Cte noidschuppen.  Endlich  bezeichnet  man 
als  Sparoidschuppen  solche,  deren  fireie 
Oberfläche  hestachelt^  deren  Hinterrand  aber 
nicht  gezähnt  ist. 

IHe  Farbatoüfe  der  Haut  sind  tiiefls  an 

Ztdlen  der  untiren  EjaMi  nnisMinelil'-n.  fheils 
an  be.v'ondere  Pigmenlxelleu  der  Cutis  gebun- 
den Häufig  sind  diese  Chroniatophoren,  welche 
sich  unter  Kiallnss  des  Nervensystems  zu- 
sammensiehen  können  und  dadurch  einen 
Parbenwechsel  bedingen. 

Endlich  kommt  als  charakterisitisches 
Hautgcbilde  noch  die  Seitenlinie  in  üetracht. 
Es  besteht  diese  ans  einer  Keihe  von  Poren, 
welche  in  der  Längsrichtong,  in  einer  LLiüsi, 
die  sieb  vom  Kopf  bis  inm  Schwans  er- 
streckt und  die  Seite  des  Rniniife*  und 
Schwanzes  in  eine  obere  nnd  untere  laterale 
Fläche  theilt,  durchziehen;  die  Porenreihen 
können  sich  nach  vorne  über  den  Kopf  in  drei 
Längsreihen  fortsetzen.  Bei  den  beschuppten 
Fischen  ist  jede  in  der  Seitenlinie  gelegene 
Schuppe  von  einem  kurzen  Canal  durchbohrt, 
der  sich  naeh  aoasefn  Oflhet  Die  Poren  ent- 
halten die  Endigung  eines  Zweiges  des  unter 
der  Seitenlinie  verlaufenden  Seitennerven, 
nemis  lateralis,  so  dass  das  Ganze  ein  Sinnes- 
organ daiatellt,  dessen  Bedentnng  noch  nicht 
ftugekllrt  ist 

Das  Skelet  der  Fische  besteht  im  ein- 
fachsten Falle,  beim  Amphioxos  lanceolato», 
der  noch  eines  Hintes  entbehrt,  ans  einem 
solid(  n  7ell>trange,  der,  von  einer  struetnr- 
ioscn  Scheide  umgeben,  sich  zwischen  Käcken- 
luark  und  Leibeshohle  einlagert  der  Chorda 
dorsalij.  Hei  allen  anderen  Fischen,  wo  der 
vordere  Theil  de?  Kückenniarkrohres  sich  zum 
Gehirn  differenzirt  hat,  können  wir  ein  Aien- 
skelet  mit  SchMel  und  WixbeMule,  ein  Vi- 
sceral- nnd,  wo  Ertrendtiten  vorhanden  sind, 
ein  Extremitätenskelet  unterscheiden.  Bei 
sämmtlichon  Fischen  bleibt  die  Chorda  dorsalis 
das  ganze  Leben  hindurch  bestehen  nnd  stellt 
die  Grundlage  des  Axenskelete.s  dar,  um  wdehe 
die  Wirbel  ringföruiig  gelagert  sind.  Bei  den 
Rujidniäulern  (i 'vdostomen)  ist  es  nr'<h  nicht 
zur  Bildung  einer  gegliederten  Wirbeisäule 
gekommen,  es  findet  sich  nur,  um  die  Chorda- 
srheide  jrelagert,  ein  knori>elartit;e>  Gewebe, 
diijä  sich  m  seitliche  Leisten  und  iu  die  Wand 
des  KQckenmarkcanales  fortsetzt;  nur  bei  Pe- 
tromjxon  differensiren  sich  in  der  Wand  des 
dorsalen  Candes  im  Torderen  Abschnitte  seg- 
mentale  Kiinriielhuiien.  Erst  bei  den  Haifischen 
und  Kiuelieii  kunuul  zur  Bildung  einer  seg- 
mentalen Wirbelsäule,  die  wir  bei  allen  höheren 
Fischen  in  ähnlicher  Weise  entwickelt  finden. 
Die  Wirbel  bilden  Wirbelkörper,  welche  tum 
Durchtritt  der  Clior  la  dorsalis  durchbohrt  sind. 
Jeder  Körper  gibt  nach  oben  zwei  Bogen- 
stUcke  ab,  welche  sich  in  der  Hittellinie  rer- 
einigen  und  das  r'ückenmarksruhr  umspannen, 
und  naeh  unten  Bogenslücke,  welche  im 
Kumpftheil  die  Eingewcidehöhle,  im  Schwanz- 
theil  die  Schwanzveuc  und  die  Schwanzaorta 
umspannen  (Taf.  XIII,  Fig.  1 ).  Li  der  Rompf- 
region  Ton  einander  in  der  Uittelünie  getrennt, 
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treten  sie  in  der  Schwanzregiou  'nx  geschlosse- 
neil  Bogen  zusammen. 

Eioe  Aoanalune  voo  dieser  Form  der  Wir* 
belaftnle  zeigt  nur  ein  6«noidfiseh,  der  Lepi- 

dosteus  ossr  US.  }><A  wel'  ht^m  die  Wirhclkörper 
nach  hiuku  oiuü  Gelenkgrube,  nach  vorne 
einen  Gelcnkkopf  bilden  und  mit  einander 
arücoliren.  Die  oberen  Fortsfttze  der  Wirbel 
bilden  knorpelige  oder  knöchenie  Bogen, 
die  Xeurajxipliy.scti.  wclt  lic  sii'h  in  der  Mittel- 
linie vereinigen  und  bei  den  Knocheofilschen 
noch  einen  Domfortoati  bilden.  Sie  rnnspan- 
nen  das  Riickcnniark.  Die  unteren  Bogen  tsind 
nur  in  der  Schwanzregion  geschlossen  und 
bilden  die  bimalen  Bogen,  welche  in  untere 
Domforte&iie  Aoslanfen  können.  An  derBompf- 
refion  treten  sie  inr  Bildnngr  ▼on  Qnerfort- 
BJitzen  lUisciiKincliT,  lui  'mI.t  luif  \v<'lclii'  sirli 
di'^'  span^onanigen  Kipptii  lagern.  Die  Kipp-Mi 
endigen  frei  in  der  Seitenwnnd  dei  Bnmpff  s. 
Bei  vielen  Knochentischen  kommen  in  der 
Aussen  wand  des  Rumpfes  rippenartige,  dünne 
Knoclici\sii:uitreii  V(,r,  welilic  durch  Vcrknü- 
cherung  der  bindegewebigen  Sobeidew&nde 
zwiBchen  den  Hnekelabsebnltten  de«  Rnmpfee 
entstehen  und  meist  am  Ende  fjepabelt  sind, 
die  Fleisch grfiten.  Zwischen  den  oberen  und 
unteren  Dornfortsätzen  komitien  im  Bereich 
der  Bfleken«  and  Afterflosse  besondere  Skelet- 
RtQcke  Tor,  Mf  deren  Anssenrand  die  Flossen- 
.'•trahlen  aufsitzen,  die  Flossenträger  (Taf.  XIII, 
Fig.  t).  Das  Hinterendo  der  Wirbelsäule  ist 
bei  den  ausgebildeten  Fischen  meist  nach 
aufwärts  gebiigen,  während  seine  unteren 
Dornfortfiitzo  sich  verbreitern  und  zu  Trägern 
der  Schwanzflosse  werden.  Die  so  umgewan- 
delten unteren  Domforti&tie  kOnoen  sn  einer 
CTossen  Bebmiiiplntte  verachmelsen.  Die 
Beschaffenheit  der  Wirbel  nnd  ihrer  An- 
hänge ist  bei  den  Haitischen,  Bochen  und 
Stttren  knorpelig,  weshalb  diese  früher  als 
Knorpelfische  (Cbondropterygii )  unterschieden 
worden,  bei  den  übrigen  Fischen  fPeleostei) 
knOchem.  Di<-  Form  der  Wirbelköri>er  i'-t  die 
biconcave  oder  amphicoele.  Jeder  Wirbel- 
kOrper  hat  in  der  Ifitte  den  geringeton  Durch- 
messor  und  erweitert  sich  nach  Iseidcn  Enden. 
Von  vorne  und  von  hinten  tienkt  sich  in  den- 
selben eine  kcgelfOmiige  IlQblung,  deren 
Spitze  eich  mit  der  der  entgegemgeeetstea 
in  der  Mitte  des  Wirbels  vereinigt  Die 
ganzen  n"hlnnf,'en  iiinerlialh  die-er  Wirbel- 
säule werden  von  der  Chorda  dorsalis  aus- 
tiillt,  welche  eiehsnweilen  im  Centrum  des 
Wirbels  verengt,  von  da  an  sich  nacli  b<  i  !en 
Seiten  wieder  ausdehnt,  bis  sie  au  der  Stelle, 
wo  zwoi  Wirbel  zusammenstoBBeiif  ihre  gtOsste 
Aasdohnung  erlangt 

Am  Scbidel  der  Fische  nnterseheidet 
man  einen  Hirntheü.  Icher  das  Gehirn  um- 
schliesst,  und  eim  n  \  isc.  raltheil.  Beide  sind 
in  nur  loser  VerMruiiui,'  mit  einander.  Der 
iütnscbidel  stellt  bei  d(;n  Fischen  mit  Enor' 
pelakelet  eine  knorpelige  Kapsel  dar,  welche 
von  f^>ftTiMini:eii  f^r  die  durchtretenden  Hirti 
nerven  durchbohrt  ist.  Am  vorderen  Iheilc 
sind  Gruben  fQr  die  (loruchsorgane.  HeitUch 
die  grabenartigen  £inseokungen  flkr  die  Aagen, 


dahinter  blu^cnurtige  Knorpel  lur  li.i»  lieiior- 
organ.  Der  Visceraltlieil  besteht  bei  den  Cyclo» 
stomea  aus  xing-  und  plattenfOrmigen  Knor- 
peln, weldie  sira  in  die  kreisförmigen  Lippen 
einlagern,  und  aus  einem  (litterwerk  von 
Knoq)el8täben,  das  bestimmt  int,  die  Kicmen- 
spalten  za  sttttien.  Erst  bei  den  mit  eigent- 
lichen Kiefern  versehenen  Haitischen  beginnt 
eine  Bildung  des  Visceraltheiles  des  Schädels, 
die  sich  im  l'rincip  l»  i  den  Kno'  h<•nti^cllen 
und  schliesslich  bei  allen  WirbcltUieren  in 
ahnlicher  Weise  verfolgen  Ussi  Dasselbe 
lässt  sich  auf  eine  .Anzahl  von  fcnr.r]ifdigen 
Boirenstflcken  zurückführen,  welche. unnldiangig 
vom  Iliruschädel  entstehend,  spangenurtii;  'len 
Anüangstheil  des  Yiaceralrohres  umgeben.  Der 
enrto  dieser  Bogen  differensirt  sich  ra  den 
Kiefern,  welche  in  gelenkige  Verbindung  XQ 
d.  ni  Ohrtheil  des  Schädels  treten  (Kfefer- 
tiüjj'en),  der  zweit'  zum  Träger  des  Zangen- 
knorpels (Zungenbein-  oder  Hyoidbogen),  die 
folgenden,  bei  cinzuluen  Haifischen  in  der  Zahl 
von  7  (Heptanchus),  von  (i  (Hexanebus).  vm 
5  bei  den  übrigen  Fischen,  stützen  den  Rand 
der  Xjemenspalten  (Kieraenbogen,  Taf.  XIII, 
Fig.  i).  Der  Kieferhotren  trliedert  «ieh  in  7wci 
gelenkig  mit  '  inander  verhiuiden''  .■Vbächnittc, 
das  Palatoquailratiini,  web  lies  sji  li  am  Ohr- 
knorpel  befestigt  und  sidi  bogeufönnig  in  den 
oberen  Rand  der  Mnndspaltc  einlagert  nnd 
den  mit  einem  unteren  Fort-atz  des  J'alat*.- 
quadratums  articuUrenden  Unterki'  fer,  di  r  den 
unteren  Rand  der  Mnndspalte  stüt/t. 

Der  zweite  oder  Hyoidbogen  bildet  ein 
spangenartiges  KnorpelstUck,  das  hinter  dem 
Kieferbogen  sich  an  den  Schädel  ansetzt;  da- 
hinter treten  die  Kiemenbogen  auf,  welche 
domd  nicht  mehr  dem  Beradel  angehrfliet 
sind,  ventral  alcr  dureli  niedintie  Lüntr^knnrpcl 
unter  sich  und  mit  dem  Zungenbeinbogen 
verbunden  sind.  Nur  bei  wenigen  Haifischen 
(Notidanos)  pcrsistirt  das  Verbältniss,  das« 
Kiefer-  nnd  Zungenbeinbogen  getrennt  am 
Sehädel  sich  an.setzen,  bei  drn  nn  isteii  bat 
sich  ein  eigenes  Knorpclstück  entwickelt,  da.s 
beweglich  mit  der  Ohrgegend  des  Schädels  ver- 
bunden ist  und  das  rnm  als  .\nsat7puukt  fttr 
Kiefer-  und  Zuageiibtiabogea  dicut,  das  Hyo- 
mandibularc.  Dieser  Knorpel,  der  bei  den 
Knochenfischen  verknöchert  spielt  von  da  an 
bei  aHen  Fischen  die  wichtige  Bolle  des  beweg- 
lichen Aufhängeapparates,  des  Kiefer-  und 
Zungenbein  gerüstes. 

Der  Schädel  der  Knochenfische  (Taf.  XIII, 
Fig.  3)  zeigt  noch  in  seinem  Deckentheil  und  in 
seinem  vorderen  Abschnitt  sowie  in  einem Theil 
der  Basis  die  knorpelige  B(  hatV.  nlu  it  des 
üaifisohschftdels,  an  anderen  Steilen,  nament- 
lich in  der  Basis  der  Hittterbauptgegcnd  und 
der  Seitenwand.  ist  aber  Verknöcherung  ein- 
gctreti  II.  Ferner  liegt  die  knorpelige  Schädel- 
deckc  Iii'  lit  frei  zu  Tage,  sondern  sie  wird 
flberdeckt  von  Uautknochen,  die  in  bestimmter 
Zahl  nnd  Anordnung  auftreten.  Die  ffinter- 
liLiuidn  ij;ii.n  bilden  vier  Knochen,  welche  das 
iiinterbauptloch  umgeben:  an  der  Basis  das 
Basioccipitale,  das  wie  ein  Uumpfwirbel  eine 
nach  hinten  aoagebOhlte  Fl&cbe  xeigt,  in  die 
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steh  die  Chorda  dorsalis  fortaefart,  teiCKoh  die 

beiden  Oci  ipitalia  lateralia,  oben  tias  unpaare 
iSupraoccipiuie.  lu  der  Ohrgegeud  eutukkelt 
nen  vorne  nnd  unten  das  Petrosuni  (Prooti- 
cnm),  darüber  das  Postfrontalo  and  hinter 
diesem,  in  derselben  Ilurizontalebene  liegend, 
ditö  Sqaainusum  und  Opisthoticuni.  Di<i>  b^  ult  ii 
letzteren,  von  denen  das  Opistboticain  incon- 
stont  ist,  erzeugen  einen  die  Alticulations- 
stelle  desHyumandibulare  überragenden  Kannn 
an  der  lateralen  Fläche  der  Ohrkap^ul.  Zwi- 
schen Supraoccipitale  und  Sqoamosnm  ent- 
steht noch  ein  Knochen«  das  Epioticnn),  an 
das  «Ich  das  oberste  Ehide  des  Schnltergttrtels 
anheftet.  An  der  Basiu  des  SchfideL  kann  vor 
dem  rj.isioccipitale  noch  ein  Babisptieuoid- 
knochcQ  auftreten,  der  sich  nach  vorne  spaltet, 
am  der  Hypophysis  cerebri  den  Durchtritt  zu 
gestatten.  Die  Seitenwand  des  Schädels  bilden 
die  Alisphenoidea  und  nach  vorne  davon  die 
Orbitosphenoidea,  welche  aber  bei  vielen 
Fisehen  darcii  Knorpel  ersetst  shd.  An  Vor- 
deren Rande  der  Orbita  knnn  sieh  noch  ein 
Knochen,  das  Praelrontale,  entwickeln.  Üem- 
nach  bildet  der  knCcheme  Theil  des  Schädels 
eine  Schale,  deren  Basis  von  dem  Basiocci- 
pitale  und;  Basisphenoid,  deren  Seitenwinde 
von  den  Otica  nii>l  ilen  Ali-  und  Orbitosphe- 
noidea  gebildet  werden.  Die  Decke  ist  nur  im 
hintersten  Abschnitt,  im  Snpraoccipitale,  ver- 
knöchert, der  übrige  Theil  hh-ibt  knor|>elif^. 
Auf  diesr-n  Knoqiel  lagern  tich  aber  decken- 
furinig  von  der  Haut  ausgeschiedene  Knochen, 
die  in  der  Eeibenfolge  von  liinten  nach  vorao 
als  Farietaüa,  Ftontalia  and  Nasalia  unter* 
schieden  werden.  Auch  die  Basis  wird  von 
einem  solchen  Knochen,  dem  l'arasphenoid. 
bedeckt,  an  das  sich  nach  vorne  der  Vomer 
anschliesst.  Aach  der  Visceraltheil  des  Schä- 
dels bat  durch  Verknöcherung  eine  bedeu- 
tend« Complication  erfahren,  die  sieh  nament- 
Uch  in  Kieferbogen  ausspricht. 

Znn&chst  findet  sich  bei  allen  Knochen- 
fischen ein  Knochen,  der  den  Kiefer  nnd  den 
Hyoidbogen  mit  dem  bciiadcl,  u.  zw.  am  Squa- 
iiiosuiu,  gelenkig  verbindet,  das  Hyomandibu- 
lare.  Der  bei  d^  Haifischen  einfache  Falato- 

Snadratknorpel  lerfltiDthiertn  eine  Ansshl  ron 
[nochenstacketi,  welche  vun  hinten  nach  v  irne 
als  Metapterygoid,  Entopterygoid,  Ectoptery- 
goid  und  Palatinuni  unterschieden  Werden :  1 
nacli  unten  vom  Hyomandibulare  durch  Ver- 
mittlung eines  kleinen  Knochens,  des  Sym- 
plccticuni,  und  vuin  Metapterygoid  folgt  das 
Qoadratom,  das  eine  knopfartige  Gelen£Säche 
besitzt,  mit  welcher  der  Onteildefer,  der 
wieder  in  mehrere  Knochenstücke  zerföllt, 
articulirt.  An  den  Hinterrand  des  Hyoman- 
dibulare und  des  Quadratum  legen  sich  ein 

Eaar  breite,  platte  Knochenstüoke,  wolche  sich 
I  den  Kiemendeckel  einlagern  nnd  zusammen 
die  Opercularkni  ( hen  darstellen.  Zunächst 
ein  langgestrecktes  Praeopercolum,  an  dessen 
Hinterrand  drei  Knochenplatten  sich  anlegen, 
das  Oiierculuni  oben,  darunter  das  Suboper- 
culmu  und  dua  Interoperculum.  Vor  dem 
Kieferbogen,  welcher  dem  I'alatoquadratknor- 
pel  der  Haifische  entspricht,  hat  sich  noch 


ein  vorderer  Bogen  entwickelt,  der  sieh  tnm 

Theil  in  Jen  oberen  Mwndrand  einlagert  und 
sich  mit  denv  Schnauzentheil  des  Sihädels 
beweglicli  verbindet.  Es  ist  dies  der  Zwi- 
schenkiefer, Intermaxillare,  und  der  Ober- 
kiefer, Maxillare.  Während  der  erstere  Zähne 
tra;;t.  entbehrt  der  letzfcr--  derselben  und 
betlteiligt  sich  in  vielen  Fällen  nicht  au 
der  Bildung  des  Mundrandes.  Der  Zangen> 
beinbo^en.  welcher  sich  an  einen  Fortsata 
deä  Uyuumndibuiurti  anla'ftct,  verfallt  in  drei 
Paare  von  Knochenstücken,  von  denen  das 
mittlere  eine  Ansahl  beweglicher  Knochen- 
strahlen trifft,  die  Radti  branehiostegi  (Kie- 
menhautstranlen ) ;  sie  dienen  dazu,  dieKiemen- 
haut  zu  spannen.  Die  Kiemenbogen,  welche 
bei  den  Knochen  tischen  die  Zahl  von  fünf 
nicht  überschreiten,  besteben  ebenfalls  jeder- 
seits  aus  oberen  Knochenstücken,  den  oberen 
Sclilundknochen.  Ossa  pharv  nt,'ealia  superiora, 
einem  Mittelstück  und  unteren  tichlussstück^n 
amn&teiebSchliuidknochen,  Ossa  pharyngeali* 
inferioru.  DicKieni-  ribopen  .-tützen  liii- Kiemen- 
spalten und  tragen  die  Kieuienblittler,  nur 
der  fünfte  ist  meist  auf  die  oberen  und  unteren 
Schlundknochen  reducirt,  welche  dann  ZSime 
tragen  (Taf.  XIII,  Fig.  4). 

Am  Extreiiiitätenskelct  der  FiM-he  lässt 
sich  ein  Schulter-  und  ein  Beckengurtel  und 
das  Flossenskelet  unterscheiden.  Der  Schulter- 
^'ürtel  heftet  sich  «gewöhnlich  an  den  Schiidel 
a.11,  während  der  lieckengürtel  keine  Verbin- 
dung mit  dem  Rumpfskelet  eingeht.  Bei  den 
Hainschen  bildet  der  Schalteraürtel  einen 
einfuihenf  ventral  geschlMseoen  ^orpelbogen, 
der  hinter  dem  Kiemenbogen  gelegen  ist  und 
sicli  l)ei  den  Kochen  mit  der  Wirbelsäule  ver- 
bindet. Kin  ähnliches  Verhalten  zeigt  der 
Beckengürtel,  der  aber  nie  in  Verbindung 
mit  der  Rnmpfwirbolsfinle  tritt  nnd  am  Ende 
des  Rumpfes  gelegen  ist.  Das  Kncritelskelet 
der  Extremität  besteht  aus  gegliederten  Knor- 
pelstrahlen, die  bei  der  vorderen  Extremitii 
auf  drei  Basnlknnrpeln,  Prnpterrgium,  Meso- 
pterygium  und  Metapterygiuui  aufsitzen,  an 
der  hinteren  Extremität  auf  zwei  Basalknor- 
nein,  welche  die  Verbindung  mit  dem  tiOrtel 
herstellen. 

Bei  den  Knochenfischen  besteht  der  Schul- 
te rgurtel  aus  einem  bogenförmigen  freien 
Knorpel,  in  dem  sich  zwei  Knochenplatten  ent- 
wickelt haben,  eine  über  dem  Ansatzpunkt  der 
Flosse,  die  Scapula,  und  eine  unter  demselben, 
das  Coracoid.  Diese  werden  aber  überdeckt  von 
einer  grossen,  halbmondiönnigen  Knochen- 
platte, welche  alsdavlcnla  beseichnet  wird,  an 
welche  sich  nach  oben  ein  bis  zwei  Knochen- 
stücke anschliessen,  \\>u  denen  das  oberste 
sich  an  den  Schädel  heftet  (Taf.  XIII,  Fig.  2). 
Dieser  Apparat  dient  zur  Befestignng  des 
SchultergOrtels  in  seiner  Lage  hinter  dem 
letzten  Kiemenbogen.  Der  läeck>  nirürt^d  be- 
steht nur  aus  zwei  zu  beiden  leiten  der 
Ventrallinie  gelegenen  Platten,  die  frei  in 
der  Muskulatur  liegen  und  bald  zwischen 
After  und  Brustfloaayii,  bald  zwiicheu,  bald 
vor  den  Brustflossen  ihre  Lage  h.iben.  Das 
Flossenskelet  seigt  awei  bis  fünf  Baaalstiicke, 
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Welche  als  Träger  der  zahlreichen  p'-'crlicrlcrf -mi 
I  lusäcnstrahkn  dienen.  Eine  cigeiithumliclto 
Form  des  Flossenskcletes  zeigen  die  Lungen- 
fUche.  Bei  Piotopterus  und  bei  Lepidosiren 
ist  die  Flotm  tor  einem  gegUedeTten  Floasen- 
Stab  durchziif^f'n.  vi.ii  dessen  Gliedern  nach 
einer  Seite  kurze  Kr.i  jM  Istrnhlen  abgehen;  bei 
Ceratodua  bildet  Iii-  Ax.>  Ties  Flossenskcletes 
oin  fjegliederter  Knuriit-lstiil»,  von  dem  nach 
zwei  Seiten  fiederartig  gcglitdürtu  Knorpel- 
Strahlen  abgehen. 

jDaa  C^ntralnerrensjstem  zerfUlt  bei 
alleti  FiseheiL,  mit  Aosnabtne  des  schildellosen 
Amphioxus,  in  Gehirn  und  HQckenmark;  das 
Gehirn  füllt  die  Schädelböhle  nicht  voll- 
ständig aus  und  ist  noch  von  schwammigem, 
fetthaltigem  Gewelio  nmEreb.n.  Es  zerfällt 
von  vorno  nach  hiiitcu  in  diis  paarige  Vorder- 
him,  Ton  dem  die  Riechnerven  ausgehi  n,  das 
ans  dem  Yeieinigten  Zwischen-  und  Mittet 
birn  (ThalHDi  optiei  nnd  Corpora  «luadri- 
gemina)  hLrvors::egiii)^>-n.'  |iaari;j:c'  Mitt<dliini, 
mit  Trichter,  Hypoph^aia  und  den  ;:ekri  u<rten 
SehnerTenorsprüngen,  das  kleine  unpaare 
Hinterhim  (Cercbellum)  und  das  Naildiirn 
(MeduUa  obloögata).  Alle  diese  Hl mabschniUe 
liegen  in  einer  Ebene  mit  dem  Kückenmark 
hinter  einander.  Von  den  Himnerven  beginnen 
hftofifif  die  Kerri  oUketorii  mit  einer  bnlbOsen 
Ansohwollung;  di'^  Sehnerven  bilden  bei  ITai- 
fischen,  Ganoiden  und  Lungpnfisrlicn  ein 
Giilnsma  nervurom  opticorum.  bei  den  Kno- 
chenfischen kreuzen  sich  ciufacli  die  Fasern, 
ohne  sich  unter  einander  zu  vertlechten.  Von 
den  übrigen  Hirnnerven  ist  namentlich  die 
T«cugmpp«  sehr  entwickelt,  welche,  ans 
MUreietien  Wnneln  entspringend,  nament» 
lieh  Nerven  zu  den  Ki-'nienbögen  abijibt  und 
den  grossen  Scitennerven  bildet,  welcher 
unter  der  Seitenlinie  bis  snm  Schwänze 
vorLlnft,  Von  den  iSinnesorj^ancn  sind  die 
Tastorgane  namentlich  in  den  zuweilen  vor- 
kommenden fadenförmigen  An  Ii  fingen  der 
Schnaue,  den  Bartf&den,  oder  den  fleiscliiffen 
Uppen  eoneentrirt.  Die  Geradisorgfane  biloea 
am  Schnuuzentheil  vcr  den  Auf^en  unpaaro 
(Cyclostomen)  oder  paarif^e  jrrubipe  Ver- 
tiefungen, deren  Schleimhaut  durch  Falten- 
bildungcn  vcrgrösport  wird.  Nur  bei  dem  j 
Schkdnitisch,  Myxine,  mit  einfacher  Nasen-  < 
grabe  und  bei  den  mit  doppelter  Nasenoftnung  1 
versehenen  Loogenfischen  ezistiit  eine  Com-  | 
nnmieation  der  Nasenhohle  mit  dem  Anfangs-  | 
theil  desVerdauungFcanales.  Die  Augen  zeitrcn. 
wo  sie  vorhanden,  eine  flache  Cornea  und  eine 
kugelige  Linse.  Bei  Haifischen  kommen  Augen- 
lider und  eine  Nickhaut  vor.  bei  den  iibripen 
Fischen  fehlen  alle  8chntzvorrichtungca  für  I 
das  /Vnge.  Von  den  Gehörorganen  ist  nur  ' 
ein  Labjrinth  entwickelt,  aus  GehOrs&ck- 
chen  mit  oft  sehr  grossen  Otolithen  nnd  halb- 
lirkelfürmin-' n  Canillen  bestehend.  Dasselbe 
liegt  frei  innerhalb  der  Seliädelhöhle.  Bei 
Cyprinoiden  und  Siluroiden  steht  es  durch 
eine  Keihe  von  Knuchenstiickchen  mit  der 
Schwimmblase  in  Verbindung.  Gcschmacks- 
organe  kommen  als  Geschmackäbecher  in  der 
äwleimhaot  der  MondhOhle  vor.  Ein  eigen- 


tluunliches  Organ,  dessen  Function  noch  un- 
klar ist,  findet  sich  in  der  Seitenlinie.  In  dieser 
verläuft  ein  Canal,  welcher  mit  einfachen  oder 
renweigten  Aesten  die  Schuppen  darchbohrt, 
anf  deren  Oeffhung  er  nach  aussen  mflndet. 
Im  Innorn  des  .^eitcncanales  befinden  sich 
knopfarti^'*'  -Anschwellungen,  an  welche  die 
Seitenaste  de.s  Seitennerven  herantreten.  Bei 
einigen  Fiscin  n.  Zitterrochen,  Zitteraal, Zitter- 
wels, kommen  Organe  vor,  vermittelst  deren 
der  Fisch  im  Stande  ist,  elektrische  Schläge 
zu  ertheiien,  die  elektrischen  Organe.  Diese 
Organe  bestehen  in  sRnlenartig  angeordneten 
bindegewebigen  Kästchen,  die  mit  Gallertsub- 
atanz  angefüllt  sind.  Die  Säulen  sind  bald 
senkrecht  xnr  Lllngsaxc  (Zitterrochen),  bald 
schr.l«;  (Mormyrus),  bald  parallel  zu  derselben 
geät>'llt,  oder  es  sind  die  Kästchen  pSaster- 
steinartig  geordnet  (Zittcrwels);  zu  jedem 
K&stchen  tritt  der  Zweig  eines  Nerven,  der 
bald  im  Hirne  (Zitterrochen),  bald  im  RQcken- 
niark  (Zitteraal)  seinen  Ursprunii;  nimmt  und 
üich  nacii  meinem  Eintritt  iu  das  Kä«<teh«>n 
in  eine  Nervenendplattc  ausbreitet.  Die  Stelle 
des  Nerveiieintrittes  ist  elektronegativ,  die 
tntgegtiigest'tzto  ek'ktropositiv.  Beide  Elek- 
tricitäten  comuliren  sich  an  den  entgegen- 
gesetsten  Enden  der  S&ule  and  bewirken 
einen  Schlag,  wenn  die  beiden  Knden  dnrch 
einen  feucliten  Leiter  verbunden  werden.  Pas 
elektrisclie  Organ  l&sst  sich  auf  eine  DifFe- 
renziruiii,'  von  Mnskelfasern  (Zitterrochen, 
Zitteraal.  ^lormvrus)  rwrflrkfflliren  oder  auf 
die  vuu  llautdrüs»;»  (Zitterwels). 

Der  Verdauungscanal  zerföllt  wie  bei 
den  abrigen  Wirbelthieren  in  Vorderdarm, 
IGtleldsnn  nnd  Bnddsrm.  Am  Vorderdarmj 
welcher  mit  der  krei.>föriiii^'eii  fCyclo.stomcn. 
oder  der  als  quere,  von  Kiefern  gestützt«; 
Spalte  erscheinenden  Mnndöfinung  beginnt, 
nnterschcidet  man  dieRachenh'dile,  die  S])oi.-e- 
röhre  und  den  Magensack.  Aui  Boden  der 
Rachenhöhlo  entwickelt  sich  eine  meist  nur 
kleine,  wenig  bewegliche  Zange,  die  Seiten- 
winde werden  von  den  Kiemenspalten  durch- 
broclien.  Zähne  können  vcdUtändig  fehlen, 
oder  sie  treten  als  hornige  Gebilde  in  der 
Schleimhaut  des  Mundes  auf  (Cyclostomen), 
oder  als  Dentinzähne,  welche  in  feste  Ver- 
bindung mit  dem  Kieferapparat  treten  kennen. 
Sie  tindon  sich  an  den  Zwi&chenkiefern,  Unter- 
kiefern, Qanmenbeinen,  am  Voraer,  dem  Pa- 
rasphenoid  nnd  auf  der  Zunge.  Bei  vielen 
Fischen  fKarpfen  und  Weissfischc)  fehlen  >.ie 
an  den  Kiefern,  dafür  treten  uber  solche  an 
den  Schiundknochen  des  letzten  Kiemenbogens 
auf  (Scblundzahne).  Auf  die  Rachenlu'dile  mlgt 
die  kurze,  trichterförmige  Speiseröhre,  welche 
in  den  Mapen  fiilirt,  der  bald  einfach  schlauch- 
fOinüg,  bald  mit  einem  Blindsack  versehen 
ist  Der  Mitteldarm  verläuft  nur  bei  wenigen 
Fischen  (Anipdiiusus,  Cyclostomen)  i,'erade. 
meist  bildet  er  eine  bis  mehrere  Schlingen. 
In  seinen  Anfkngstheil  nimmt  er  den  Aus- 
fülirnngsgari'T  der  mSchtig  entwickelten  Leber 
und  das  l'anki,  auf.  Bei  vielen  Knochen- 
tischen,  Salmoniden,  Olupeiden,  Gadiden  u.a., 
mtladen  in  den  Anfang  des  Mitteldarmcs  eine 
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wechselnde  Anzahl  blindsackartiger  schlanch- 
fömiiger  Anhänge,  die  Appendices  pyloricae. 

Bei  den  Cyclostomen, Haifischen,  Ganoiden 
und  Langenfischen  erhebt  eich  im  loaera  des 
Mittetdannrohres  eine  Fdte,  die  b«ld  gerade, 
baM  spiralii,'  längs  äcr  Wand  des  Darnu's 
verläuft  und  die  vordimendc  OberflScho  vor 
grossem  hilft  Der  Knddarm  ist  kurz.,  cr 
niündot  entweder  in  eine  Cloake,  durch  welche 
ssugleich  Harn  und  Geschlechtsorgane  sich 
entleeren  (Selaeliier).  oder  gesondert.  Üei  den 
Gwoiden  nad  den  ineistea  Knochenfischen 
findet  eieli  in  genetieeher  Besiehnng  ram 
Durncanal  eine  Schwimmblase. 

£s  ist  dieses  ein  fast  stets  uupaarer,  mit 
Iinft  geftllier  Sack,  welcher  dorsal  vom 
Darm  gelegen  ist.  Die  Wandung  desselben 
wird  Ton  einer  äusseren  elastischen,  mit 
Muskeln  belegten  Haut  nnd  einer  inneren 
äcbleimbaut  gebildet.  Öie  steht  entweder  (bei 
6anoiden  und  Phjsostomen)  durch  einen 
oflfenen  Canal  mit  der  Raehenhöhle  in  Ver- 
bindung oder  ist  vollätäadig  geschlossen. 
Bei  den  Lnngenfischen,  wo  ihr  offener  Canal 
in  den  ventralen  Theil  der  Bachenhöhle  ein- 
mündet, Tenweigt  steh  ein  retehes  Blutge- 
fässnetz  an  ihrer  Wandung.  Sie  kann  hier 
neben  den  Kiemen  als  Respirationsori^an 
l'iui.  tioniren.  In  den  anderen  Fallen  wirkt  sie 
als  hydrostatiselier  Aiiparat,  weleher  durch 
Oomprcssion  oder  Dihitation  der  in  ihuj  ent- 
haltenen Luft  das  siteeitisclie  Gewicht  des 
Caches  im  Wasser  variabel  macht.  Sie  ent- 
steht irie  die  Lnnge  der  loftathnienden  Wir« 
belthiere.  deren  Analof»on  sie  ist,  durch  Aus- 
sackong  des  Darmruhrcs.  Als  divertikelartigos 
Bndijnent  findet  aie  sieh  achon  bei  den  Hai- 
fl4chen. 

Die  Athmungsorgane  sind  Kienien,  d.  h. 
llutreiolie  (Milane,  welche  den  in  dem  Wasser 

Seiosten  Öauerütoü'  autnehmen  und  dafür  diu 
[ohlensäure  des  Blutes  nach  aussen  abgeben. 
Diese  Kiemen  lit^tjen  an  Spalten,  welche, 
in  der  \V.uid  der  liuchenhöhlt;  antjehrarht, 
durch  die  Seitenwand  des  Körpers  naeli  aussen 
fahren»  wo  sie  in  entsprechenden  Oeffiiongen 
aasnitlnden.  Gewohnlien  sind  ftinf  solche  Spal* 
ten  vorhanden,  hei  Hejitanrhus  sieben,  bei 
Hexanchus  sechs  zu  jeder  Seite.  In  die  Wand 
jeder  Spalte  legen  sich  die  beim  Skelet  er- 
wähnten knorpeligen  oder  knOchernen  Kicmen- 
bögen.  Die  Kiemen  selbst  sind  blattartige, 
dünnwandige  llautfaltcn,  welche  ein  Capillar- 
blatnctz  enthalten  und  entweder  an  der  Wand 
der  ven  der  Rachenhöhle  nach  der  Körper- 
oberfläche flihrenden  Can^le  anliegen  (Hai- 
fische, Kochen)  oder  frei  als  abstehende 
Blättchen  den  Kiemenbögen  aufsitzen  (Kno- 
chenfische, 6anoiden).  Im  letzteren  Falle 
ragen  sie  in  eine  gerRutnige  Höhle,  welche  von 
einer  durch  die  Kienicndeckelknochen  gestütz- 
ten Hautfalt«,  die  Kiemendeckel,  und  durch 
lÜe  von  den  Kieroenhautstrahlen  gespannte 
Eemenhaut  bedeckt  werden  kann. 

Der  Kreislauf  des  rothen,  nur  bei  Am- 
phioxus  weissen  Blutes  geschieht  innerhalb 
eines  geschlossenen  Gefässystems,  in  dem, 
mit  Ansnahme  von  Amphioaras,  ein  palaitendes, 


muskulöses  Her?;  anftritt.  Pas  Herz  besteht 
nur  aus  einer  Vorkanmier  und  einer  Kammer. 
Die  Yorkammcr  nimmt  ans  swei  vorderen  und 
swci  hinteren  Cardinalvenen,  velchc  sich  in 
den  beiden  Dnetns  Cnvleri  vereinigen,  das 
venuse  Blut  des  Körpers  auf  und  treibt  es  in 
die  Kammer.  Von  dieser  entspringt  die  Aorta, 
welche  mit  einer  zwiebelartigen  muskulösen 
Wurz<  1,  dem  Bulbus  Aortae,  beginnt.  Der 
Hulbus  hat  entweder  blos  un  seiuem  Ursprung 
zwei  Klapi^en  (Knuchentische),  oder  er  ent- 
hält zwei  bis  vier,  selten  fünf  ßeihen  selb* 
ständiger  halbmondförmiger  Klappen  (Hid' 
fische,  Ganoiden).  Die  Aorta  spaltet  sich  bald 
in  eine  Anzahl  paarig  nach  beiden  Seiten 
abgehender  Aeste,  die  Kiemenarterien,  welche 
längs  den  Kiemenbögen  verlaufen  nnd  sich 
an  den  Kiemen  in  Capillaren  anflOsen,  ans 
denen  sich  die  nun  arteriellen  Kiemenvenen 
sammeln,  die  sich  dorsal  vom  Verdaunngs- 
rohre,  unter  der  WirbelsSnle  an  der  Aorta 
descendens  sammeln,  welche  nun  das  arterielle 
Blut  den  Geweben  mittheilt.  Nur  bei  den 
Lungenfischen  gibt  der  hinterste  Kiemen- 
arterionbogen  einen  Ast  aar  Schwimmblase 
ab,  der  sich  dort  in  ein  Capillametz  anflOst, 
aus  diesem  gelit  eine  arterielle»  Blut  führende 
Vene  hervor,  welelie  in  eine  besondere  zweite 
linke  Vorkammer  des  Herzens  mündet,  SO 
dass  dadurch  das  Herz,  wie  bei  den  Amphi- 
bien, gemischtes  iJlut  erhält. 

Excretionsorgane  sind  bei  den  Fischen 
paarige  liieren,  welche  au  beiden  Seiten  der 
Wirbelsftnle  sieh  durch  die  ganse  LeibeshShle 
erstrecken  und  zwei  zu  einem  gemein- 
samen Gang  sich  vereinigende  Harnleiter  ent- 
senden, di«  mitnoter  am  Ende  zu  >  iner  Harn- 
blaae  sich  vereinigen.  Die  Harnleiter  mOoden 
entweder  mit  dem  Darm  in  eine  doak« 
(Haitische)  oder  gesondert  hinter  dem  Dann 
(Knochenfische). 

Mit  wenigen  Ausnahmen  (Serranus)  sind 
die  Fische  getrennten  Geschlechtes.  TMe  Ge- 
schlechtsdrusen ssiad  paarige,  selten  unpaare 
(Eierstöcke  bei  Haien  und  einigen  Knochen- 
fische, Hoden  and  Eierstöcke  bei  Qyclostomen) 
banduüge  Gebilde,  welche  ventral  von  den 
Nieren  zu  den  Seiten  dc>  Darmes  und  der 
Leber  Uegen.  Die  Eier  entÄlfiic»  iu  geschlos- 
senen Follikeln,  in  denen  sie  eine  dicke  ES- 
kapsel  mit  Poren  und  Mikropyle  erhalten;  sie 
gelangen  bei  der  Reife  in  den  inneren  Hohl- 
raum der  sackartigen  Ovarien.  In  den  ein- 
fachsten Fällen,  bei  Cyclostomen  und  einigen 
Knochenfischen  (Aalen,  Lachsen),  fehlen  be- 
sondere Ei-  oder  Snmenleitcr.  Die  Gesehle.  lits- 
producte  gelangen  nach  Dehiscenz  der  Drösen- 
wand  in  die  Bauchhöhle  und  werden  von  da 
durch  eine  hinter  dem  After  liegende  Oeffliung, 
den  Genital  porus,  entleert  Bd  den  fibrigen 
Knochenfischen  setzen  sicli  Eierstöcke  und 
Hoden  direct  in  schlauchartige  Ei-  oder 
Samenleiter  fort,  welche  sich  in  einem  un< 
paaren  Gange  vereinigen,  der  sich  zwischen 
.\fter  und  Mündung  des  Hamweges  auf  der 
UrMgenitalpapille  n.ich  aussen  i  tlnet.  Bei  den 
Ganoiden,  Haien  and  Langenfischen  ent* 
vriekeln  aieh  Im  weibliehen  Geaehleehte  beeon- 
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dere  Eileiter,  mit  trichterförraif^er  Oeffnung 
frei  in  der  Bauchhöhl«  begiunend  (Müller- 
sche  Gänge),  welche  entweder  mit  dem 
Darme  oder  den  Harnleitern  in  eine  Oloake 
mftnden  «der  gesondert  vom  Enddarm  mit  dem 
Ilarnl-'itor  zu-ammt'ii  aiismüiiilen.  IMf  Hoden 
werden  zum  Tiieil  durch  dt.n  Harnleiter  entleert. 

Die  Befrachtung  findet  bei  den  Haifischen 
and  wenigen  Knochenftschen  (Zoarces,  An&- 
bleps,  Ditrema)  im  Tnnem  der  weiblichen  Ge- 
hlcclitsurgane  statt  oder,  wie  bei  den  meisten 
Knocheafi«chenf  erat  nach  Ablage  4er  Eier, 
bn  ersteren  Fall«  werden  entireder  beschalte 
Eier  gelegt,  in  drnen  der  Embryo  schon  an- 
gelegt ist,  oder  es  entwickelt  sich  der  Embryo 
ToUstiBdig  im  Innern  der  mütterlichen  Organe, 
und  es  werden  dann  lebendige  Junge  geboren 
(viele Haifische,  Zitterrochen,  Zoarces,  Ditrema). 
Im  zweiten  Falle  legt  düs  Wt  il/chcn  dii>  iin- 
befrachteten  Eier  nach  aasüen  ab,  und  das 
Minnehen  ergiesst  eist,  wenn  dieses  geschehen, 
sein  Sppnn^i  darüber.  Dieses  Verhalten  f^rmf.f»- 
licht  eine  künstlicheBefruchtung,  welche  bei  der 
kflnstlichen  Fischzu'  ht  ausgeübt  wird. 

Bei  den  meisten  Fischen  werden  die  ab- 

fclegten  Eier  sich  selbst  Überlassen,  bei  an- 
eren  findet  abtT  eine  I3rutiifi''L^i'  >t;itt,  dio 
vom  Männchen  ausgeübt  wird.  Bei  deuBüschel- 
kiemem  besitzt  das  Minnchen  im  Baoche 
eine  Tns<hf,  in  welcher  die  befruehtf^tfn  Eier 
untergebni'  Iii  werden,  um  sich  so  vor  äusücren 
Einflllss''n  ge  schützt  zu  entwickeln.  Bei  an- 
deren, Stichüng,  Gasterosteus,  Cottus,  An- 
tennarins,  Callicnthys,  Ophiocephalu."!,  baut  das 
^lännchcn  t-iii  Xi\~t  aus  riian/cnstnrten  und 
bewacht  die  darin  imtergcbrachten  Eier.  Viele 
Fische  verlassen  lur  Ablage  ihrer  Bier  ihren 

SewOhnlichen  Aufenthaltsort;  so  steifem  Sec- 
sche,  wie  der  Lachs,  Maifii-ch,  in  irrösacn 
Schaaren  in  die  FlÜs-^c,  um  dort  ihre  Eier 
absulegen,  andere,  wie  der  Aal,  wandern  aus 
dem  sissen  Wasser  n  demselben  Zwmüh»  dem 
!M».-t.Tc  zu.  TMo  frisch  nnsi^oschUlpfte  Brut 
steigt  dann  wieder  in  die  Flusse. 

Mit  Ausnahrae  der  Leptocardicr  und 
Cyclostomen,  deren  Eir  r  einer  totalen  Furcliung 
unterliegen,  cntwiekclt  .sich  da»  Ki  der  Fische 
durch  eine  partielle  Furchung.  Der  Embryo 
liegt  frei  auf  dem  Dotter  auf  ohne  Amnion 
und  Allantob.  Wenn  der  juncc  Fisch  das  Ei 
verlttSSt,  trägt  er  ^'.  wi'lii:!;.-!!  noch  eiiu-n 
grossen,  mit  Nahrungsdotter  gefüllten  Dolter- 
sark  am  Bauche,  dessen  Inlmlt  nach  und  nach 
absurLirt  wird.  Dif  ni.'iston  Fi.<elif  durch- 
laufen wahrend  des  freien  Lebens  bis  zu  ihrer 
Tollkommenen  .\u8bildnng  eine  mehr  oder 
weniger  aaffallende  Metamorphose. 

Pfe  grOsste  Zahl  der  Fische  lebt  im 
Meere,  eine  Sterin j^ere  im  .süssen  Wiiiiser.  Alle 
sind  darch  die  Beüvhatrenheit  ihres  Ilespi- 
rationsapparates  an  den  Aufenthalt  im  Wa.sser 
gebunden,  doch  sind  einzelne  diireh  besondere 
Vorrichtungen  im  K:tande,  auch  vurübergeliend 
in  der  Luft  zu  athmen.  So  kann  bei  den 
LoDgcnfiscben  die  Schwimmblase  als  Uespi* 
ntionsorgan  ffSr  die  Kiemen  eintreten.  Bei 
den  Kletterlisehen  r.Vnabas,  Ophioeepbalns) 
findet  sich  über  den  Kiemcubügen  ein  Knochen- 


labyrinth, das  als  Wasserreservoir  dient,  um 
die  Kiemen  anzufeuchten,  wenn  der  Fisch 
sich  im  Trockenen  befindet  Einzelne  Fische, 
Exocoetus,  Dactylopteras,  sind  im  Stande,  sich 
aas  dem  Wasser  in  die  Lnit  sq  schnellen  tmd 
sich  vermittelst  der  ungcin^-in  enl wickelten 
BruslÜusata  eine  Zeitlang  schwi  beu  l  zu  er- 
halten. Fliegende  Fische. 

Parasitisch  im  Innern  anderer  Thiere  lebt 
der  Schleimfisch,  Myxine,  in  Fischen,  und 
Ficrasfer,  in  Echin  eirrmen. 

Keste  von  Fischen  treten  schon  in  den 
Ältesten  Ablsgcrungen  nnserer  Erdrinde  an^  als 
die  crsti  n  Wirlielfhicrc,  u.zw.  sind  es  Haifische 
und  Ganoidcn,  welche  in  den  paläozoischen 
Formationen  die  C'lasse  vertreten,  um  noch  in 
der  SecnndRrzeit  die  Haaptrolle  zu  spielen. 
Erst  mit  der  Kreide  treten  die  Knochenfische 
:uif.  nni  von  da  an  bald  an  Funu'  nreichthum 
zutunehmen  und  immer  mehr  an  die  Stelle 
der  allmSlig  anssterbendeii  ChUM^den  sn 
treten.  S\c  liefern  in  der  heatlgttn  8eh5pftog 
die  grössie  Zahl  der  ,\rten. 

Man  kann  die  Zahl  der  jetzt  le])enden 
bekannten  Arten  auf  10.000  schätzen.  Die 
Fische  spielen  eine  sehr  wichtige  EoUe  in 
der  menschli'  In  n  Oelcononiie.  Das  Fleisch  der 
grösseren  Anzahl  bildet  ein  wichtiges,  an 
vielen  Seekttsten  fast  ansschliessliches  Nsb- 
rung.smittcl  des  Menschen.  Ansserdein  dienen 
bei  einigen,  so  den  Stören,  auch  die  Eier 
(Gaviar)  als  Speise.  Ueduiniscli  verwendet 
wird  das  aas  der  Leber  gewonnene  Oel  des 
Kabeljau,  Qadns  morrhna  L.,  und  anderer 
Fi.sehe  dersell>en  Familie  (Oleum  jeeoris  a^elli, 
Fischthran),  technisch  die  Schwimmblase 
mancher  lösche,  so  der  StOre  (Haosenblase), 
die  Schuppen  zur  Herstellung  kllnstlicher 
Perlen  (Alburnus  lucidum)  u.  a.  m. 

Bei  einzelnen  Fischen  hat  dagegen  das 
Fleisch  aus  bis  dahin  onbekannten  Ursachen 
giftige  Wirkung  auf  den  Menschen.  So  dM 
^'ewisscr  in  tropischen  Meeren  lebenderHärings- 
arten  (Cln]iea  vcnonosa),  bei  Scaras,  Tetrodon, 
Diodon,  zuweilen  bei  'I'hynnas,€Bvanx  u.a. 

Die  älteren  ZooloEren,  so  noch  Cuvier, 
theiltcn  die  gesammtcn  Fische  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Skelets  in  zwei  Ordnungen: 
die  Knorpelfische,  Chondroptervgii,  mit  bor- 
peligem  Skelet,  und  die  Ijiocnenfisclie  oder 
i  walircn  Fische  mit  knOchernem  Skelet.  Die' 
classischcn  anatomischen  Untersncbongen  von 
J.  V.  Mtller  bahnten  erst  ein  natürli^es,  aaf 
lie  presammte  Organisation  begründetes  System 
an.  das  von  Günther  noch  vervollständigt 
wurde.  Nach  diesem  zer&Utn  die  Fische  in: 
1.  SubcL  Palaeichthyes: 

Ordo  1.  (Aondropterygii, 
Ordo  S.  Ganoidei, 
Ordo  3.  Dipnoi. 
S.  Snbcl.  Teleostei: 

Ordo  1.  Acanthopterygii, 
Ordo  S.  Anacanthini, 
Ordo  3.  Physostomi, 
Ordo  4.  Lophobranchi} 
Ordo  8.  Fleetognathi. 
3.  SuIh'1.  Tveiostomata oderMonorMna. 
1  4.  Subcl.  Lcptocardii. 
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Als  Palneichthyc»  werden  Fische  mit 
briM  knorpeligem,  bald  knöchernem  Skelct 
Terstandcn,  bei  welchen  der  Körper  mit  Pla- 
•  eoidsehnppien,  Ganoidschuppcn  oder  Knochen- 
platten,  s-fltfn  mit  wahren  ?(hiippfii  bedeckt 
ist.  Der  MiüclJarm  besitzt  eine  iSpiralklappo 
nnd  der  muskulöse  Aortenstiel,  (Jonus  arte- 
riosus,  mehrere  Beihen  ^  halbmoodfOrmiger 
Klappen.  Die  SebiierTeii .bilden  eine  Chiasma. 
Ith  weiblichen  Genitalapparat  haben  si<  h  ilic 
Müller'schen  Gänge  als  .Eileiter  entwickelt, 
die  Harnleiter  dienen  zugleich  zur  Ausfuhr 
des  tiaracns.  Diese  Unterclassc  unifasst  die 
ftltesten  auf  der  Erde  vorkommenden  Fisch- 
formen. Sic  <  nth;ili  Fiscbe,  deren  Organisation 
aof  sehr  verschiedener  Hohe  der  fintwicklong 
steht,  die  aber  eine  Entwickinn  gsreihe  bilde», 
welche  schliesslich  7n  ibn  höheren,  luft- 
.itbmenden  Wirbelihieren,  zunächst  den  Am- 
phibien, hinleitei  Sie  serfiiUen  in  folgende 
Ordnoogen: 

i.  Chondroptcrygii,  mit  knorpeligem 
oder  noch  grösstenthcils  chordnb?in  Sk>  b  t, 
bei  denen  das  Palatoqnadratum  den  vm-d  r.  n 
Rand  der  Jlmulspalt«  darstellt.  Die  Ki.  in*  n 
sind  nn  di  r  Wand  der  im  mittleren  Theil 
sa«.  kartieren  Kiemengänge  befestigt.  Fünf, 
selten  st  clis  bis  sieben  Kiemenöffnungen  sind 
äusserlich  sichtbar.  Harn-  and  Geficntechts- 
Organe  mflnden  mit  dem  Dann  in  eine  Oloalte. 
In  der  Haut  Plaroidsrhuppcn.  Die  Schwimm- 
blase ist  nur  als  kleines,  rudimentäres  Darm- 
divertikel  vorhanden.  Beim  Männchen  diffe- 
rensiren  sich  Tbeilc  der  Banchflossen,  die 
immer  zu  beiden  Seiten  des  Afters  stehen, 
zu  B f ? a 1 1 u  r  1  tr s I ) r LT ; II I e n . 

Man  unterscheidet  die  Unterordnungen: 

a)  Der  Holocephala,  bei  denen  das 
Palatoquadratnm  nnbrweglich  mit  dem  Knor- 
pelschädel verbunilcu  ist  und  die  Kiemen- 
öffnung durch  eine  Hautfalte  bedeckt  wird. 
Dabin  gehören  die  im  Mittelmeere  und  dem 
Ocean  Torkommenden  Arten  der  Gattung 
Chimaora. 

bj  Dci  PlagiöbtüiiiHta,  bei  welchen 
der  Mond  eine  quere,  unter  der  vorgezogenen 
Schnauze  befindliche  Spalte  darstellt,  und 
deren  Kieferapparat  beweglich  mit  dem  Knor- 
pelschädel verbunden  ist.Il^i«'  KirmenOfftanngen 
sind  anbedeckt  Bie  xerfallcn  in: 

a)  Die  SeUelioidei,  die  Haifische,  mit 
spirrlrlfArmigem  Körpernnd  seitlichen  Kicnien- 
spalten.  Gefrüssige  Raubfische,  die  in  allen 
Meeren  vorkommen. 

ß)  Die  Batoidei,  Rochen.  Breite,  von 
oben  nach  nnten  abgeplattete  Seefische,  deren 
zuwf-ili'n  bf">t:u'hr!tiT  Schwanz  scharf  vom 
Rumpfe  abgesetit  ist  und  deren  Brusttlossen 
sich  bia  Aber  den  Kopf  ausdehnen.  Es  sind 
Serfisrhe,  welche  sich  vorwiegend  am  Grande 
aunialten. 

Mehrere  an  den  cnroiiai>i  hf  n  Küsten  vor- 
kommende Arten,  so  der  Gkttrocbc,  Raja 
elavata  L.  (Tat  XIV,  F!|?.  5),  n.  a.,  werden  ge- 
gessen. Durch  ihre  Fähigkeit,  clektripche  Schläge 
zu  ertheilen,  sind  die  Arten  der  Gattung  Tor- 
pedo, die  Zitterrochen,  bekannt, 

t.  Die  zweite  Ordnung  der  Ganoidei  am> 


I  fcastPißche  ron  meist  spindelförmiger  Gestalt 
mit  Brus^tilos^t  n  iiinl  bauchständigen  Bauch- 
flossen, deren  Skelet  bald  knorpelig,  bald 
knöchern  ist.  Ihre  Haut  ist  selten  nackt,  meist 
mit  Knochentafrln  ml.T  ilicbfsfcbcnil'ni  nanoid- 
schuppcu,  weklic  schrige  Ilt'iheu  bjldi'U,btüetzt. 
Meist  sind  die  ersten  Strahlen  der  Flossen  mit 
hohlkehlenartigea  Schoppen  (Atlcra)  bedeckt. 
Ihre  Kiemen  sind  fSreie  Blittchen,  die,  mit 
der  Basis  auf  dem  Kiemenbogen  aufsitzend, 
in  eine  Kicmcnhöhle  hineinragen.  Diese  wird 
von  einem  Kiemondeckelapparat  bedeckt.  Eine 
Schwimmblase  mit  Luftgang  kommt  bei  allen 
Arten  vor.  Die  Ganoiden  bevölkerten  haupt- 
sächlich die  Meere  der  {laliiozoischen  und  der 
Secondärzeit;  in  der  heutigen  Schöpfung  sind 
nnr  wenige  Yertreter,  die  au  acht  Gattungen 
gehören,  in  den  Bflasen  Gewissem  der  Erde 
verbreitet. 

Zu  den  fQr  den  Menschen  wichtigsten 
!  Ganoiden  gehören  die  StOrc,  Aedpensw.  Ihr 
Skelet  ist  knorpelig,  der  langgestreckte  EQrper 

i  von  reihenweise  geonlneten,  grossen  Knochen- 
platten  bedeckt;  die  Mundspalte,  mit  vier 
Bartfäden  renehen,  liegt  ventral  hinter  der 
spitzen  Schnanze.  Das  Maul  entbehrt  der 
Zähne.  Die  Störe  bevölkern  die  grossen  Ströme 
N«iriicur>t)ias  urcl  der  gemässigten  Zone  Asiens 
and  Amerikas.  Uir  Fleisch  winl  sdir  geschätzt, 
.  ihre  Eier  (Rogen)  als  Oaviar  in  den  Handel 
gebracht.  Ihre  Schwimmbh'jo  licf'^rtein.'n  fi«inen 
Leim  (Hausenblasc).  Von  di  ii  äu  bekannten 
.\rten  kommt  in  Westeuropa  1.  r  g -meine  Stör, 
Accipenser  stario  L.  (Taf.  XIV,  Fig.  6>,  vor. 
in  der  Don  an  and  den  in  das  Schwarze  nna 
Ka.^pische  Meer  mündenden  Fb"i>sen  der  Hausen, 
Accipenser  hoso  L.,  u.  a.  Von  Ganoiden  mit 
Knochcnskelet  sind  hervorzuheben  die  Gattnn- 
jr-n  rnlyidr-ms  in  Afrik:»,  I.nfidosteas,  der 
Kmxlicnbcclit,  in  NurdauK'rika  u.  a. 

3.  Die  dritte  Ordnung  der  Lungenfische. 
Dipnoi,  enthAlt  nnr  wen^e,  morphologisch 
sehr  interessante  Formen.  Dir  EOrper  ist  seit- 
Ibli  ccini[iiiiiiirt,  lantriT'^streckt,  dii-  Ilant  mit 
cycloiden  Schuppen  bedeckt,  ein  Kiemtadtckel 
schützt  die  freien  Kiemen.  Das  Skelet  ist  not 
unvollkommen  verknöcliert.  Die  Nasenlöcher, 
welche  an  der  Spitze  der  Schnauze  liegen, 
münden  mit  inn^  nn  Oeflfnungcn  in  dir  Ilai  beu- 
hühle.  Die  cinlacho  oder  uaarigc  Schwimm- 
blase hat  einen  Lnftgang,  der  ventral  in  den 
Anf;inL'  ilc>  Darmranalfs  mündet.  Der  erste 
<lrt';i^sl)i.;^'cn  di.T  Aorta  gibt  einen  Ast  zn  der 
Scbwiiniiiblasi'  nl».  wo  ersieh  in  ein  Capilhir- 
netz  auflöst,  aus  dem  sich  eine  Vene  sam- 
melt, die  arterielles  BInt  in  eine  gesonderte 
linke  Voikaitiincr  di  s  Il-  rzens  führt.  Durch 
diese  Voirii  litung  kann  liio  Schwimmblase  als 
Lunge  für  die  Luftathmung  functioniren. 

Die  Ordnung  der  Dipnoer  enthält  nur  drei 
Gattungen  mit  vier  Arten,  von  denen  zwei  in 
Flüssen  Au-tralitns  nnd  je  eine  im  tropischen 
Afrika  und  in  Südamerika  vorkommt.  Die 
anstraUschen  Arten,  welche  der  Gattung  Cera> 
tiiiln^;  angehören,  bcsitZ'-'n  nnr  ein"  einfache 
Schwimmblase,  die  beiden  anderen,  Ijcpido- 
siren  in  Amerika  und  Frotoptems  in  Anika, 
eine  paarige. 
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Tafel  XIV. 


Viff.  t.  B^lft  «brata. 


Fig.  6  >.  Petroaijrioa  raariniu. 
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Dio  Uiitt^rcUtsse  d«r  Teleostei  oder 
Eniehthyes,  Knoctaenfisdie,  begreift  Fische 

mit  ■:r"sst<?ntheil3  knöchfriicm  Skelet,  dertu 
Haut  mit  Cycloid-,  Ctenoid-  oder  Sparoid- 
schuppcn,  seltener  mit  Enocfaentafeln  bedeckt 
ist.  acren  AorttMistiol  keine  Klappen  enthält 
uüd  äor(>n  DiiriM  » incr  Spiralklnppe  entbehrt. 
Die  S(")itn'rv»'ii  bilden  kein  Clna^nia.  Uire 
freien  Kiemen  werden  töq  einem  Kiemen- 
decke!  bedeckt  Der  obere  Mnndmid  wird 
vom  Zwischenkiefer  und  h&afig  auch  yr^m 
Oberkiefer  gebildet.  Die  grösste  Zahl  der 
jetit  lebenden  Fische  geli<lrt  sn  denTeleostei. 
Ihre  Ordnungen  sind: 

1.  Die  Acan  thopterygii,  Stachel* 
fliiss*'r.  Hei  diesen  werden  die  Rücken-. 
After-  and  Baacbäossen  im  vorderen  Thcii 
Ton  ungegliederten  Stachclstrahlen  gestützt 
der  ZwischenkieCftt  und  der  Oberkiefer  sind 
beweglich. 

Die  Schwimmblase  ist,  wo  sie  vorhanden, 

«escbloBsen.  Gewöhnlich  tragen  die  vier  ersten 
jenenbegen  allein  freie,  kanunförmige  Kie- 
men, von  dem  fönftcn  Kic-nuniljogcn  köniuMi 
die  übereil  und  unteren  Schlundkuochen  Zähne 
trugen  nnd  die  nnteren  Schlundknoeben,  wie 
in  der  Unterordnung  der  PharjTigognathi, 
verwachsen  sein.  Die  Schuppen  sind  meist 
Ctenoideehnppen.  Die  meiiten  Arten  leben  im 
Meere. 

Von  Familien,  welche  die  wichtigsten 

Speisefische  liefern,  Kind  hervorauhrhen:  Die 
l'ercidae  oder  Biirsche,  mit  knininför- 
migen  Schuppen,  einer  vorderen,  vun  lauter 
Stachclstrahlen  gesttttsten  Bflckenflosae,  bmst- 
stftndigen  Bavehflossen  and  mehr  oder  weniger 
^'i  zähntön  Kicuu'nduikc-lstürkf'n.  Daliin  f^cliört 
der  die  mitteleuropäischen  Flüsbe  bewuhuetide 
Barsch,  Perca  fluviatUie  L.  (Taf.  XV,  Fi^.  7), 
dor  Z.uider,  Luciuperca  sandra(Taf.XV,Fig.8) 
u.  a.  (s.  Barsche). 

Die  Umberfische,  Sciacnidae.  mit 
kanunfSnaigen  Schoppen,  welche  theilweise 
bis  aaf  die  Flossen  sieh  fortaelien,  swei  ge- 
trennten Bückenflossen,  deren  erste  kürzer 
als  die  zweite,  brustständigen  Bauchtlüsstn 
und  schwach  bewaffnetem  Kiemendeckel. 

Der  als  Speisefisch  sehr  eeschitzte  Adler- 
fisch,  Sciaena  aquila  Kisso  fTaf.  XV, 
Fig.  9).  Ifbt  im  ^fittelmeer  nnd  an  den  west- 
lichen Küsten  Europas. 

Die  Carangidse  haben  einen  settiich 
stark  rnmprirairten  Kf^rper,  der  von  kleinen 
Cyclüidöchuijpen  bedeckt  ht  oder  derselben 
nahezu  entbehrt.  In  der  Seitenlinie  ent- 
wickeln sich  grosse  Knoohennlatton.  Der 
Eiemendeekel  entbehrt  jeder  Zunetong  nnd 
Stacheln. 

Unter  den  zahlreichen  Arten  dieser  Fa- 
nilie  wird  der  gemeine  StSeker,  CaTaux 
trachurus  L.,  in  Crossen  Mengen  zuweilen 
an  den  enrop&ischeu  Küsten  gefischt,  ge- 
räuchert und  als  nnediter  Sprott  anf  den 
Markt  gebracht. 

Die  Seomberidae,  Makrelen,  haben 
einen  langgestreckten,  weni^  seitlich  com- 
urimirten  Körper^  der  mit  kleinen  Schuppen 
Dedeokt  ist  Hinter  der  Rflckoi*  nnd  Afterftosae 


stehen  noch  Beihen  kleiner  Flösschen.  Der 
Kiemendeekel  ist  glatt;  der  Hnnd  eebwaeh 

b'  zahnt.  Dahin  gehören  die  eigentlichen  Ma- 
krelen, Scomber  scombrus  L.  (Taf.  XV, 
Fig.  1 0),  im  nordatlantischen  Ooean  oft  in 
grossen  Schaaren  auftretend  nnd  sehr  geschätzt 
als  Speise,  der  im  Mittolmeer  sehr  häufige 
Tliuiifisch,  Thynnus  vulgaris  Cuv.  u.  a. 

Die  ifagilidae,  Meeräecben,  mit  länd- 
lichem, seitlich  compriniirteni  KOrper^  misdg 
Prossen  Cjeloidschuppen,  zwei  kurzen,  ge- 
trennten Kuekenflossen,  fäät  baachständigen 
Iiau<Mossen;  ihr  Maul  ist  meist  zahnlos.  Die 
Arten  der  Gattnn^  Mugil  sind  weit  Ter^ 
breitet  nnd  als  Speise  geschätzt.  In  der  Nord- 
see lebt  der  Mugil  cBclo  Cuv.  (Taf.  XYI, 
Fig.  Itj,  im  Mittolmeer  Mugil  cephalus  L. 

Von  wichtigen  Familien  der  Stachel- 
flosser  seien  noch  erwähnt  die  Squami- 
pennes,  lebhaft  gefärbte  Fische  mit  hohem, 
stark  comprimirtem  Körper,  deren  unpaare 
Flossen  som  Theü  beschuppt  sind.  In  den 
Tropenmeeren  am  meisten  Tertreten. 

Die  Sparidae,Meerbrassen,mit  sparoidon 
!  Schuppen,  häufig  mit  pflasterfOrmigcn  M&hl- 

zalinen. 

Die  Catuphracti,  Panzerwangen,  deren 
Kopf  meist  mit  Knochenplatten  gepanzert  ist, 
wobei  die  Knochen  des  unteren  Augenhi/lilen- 
randea  breit  and  dorch  eine  knOcheme  Stütze 
mit  dem  Winkel  dM  Tordw^ls  in  Verbin- 
dung stehen,  mit  den  6atlang«n  Cottns, 
Trigla  u.  a. 

Die  Gobiidae,  ileerCTundeln,  bei  denen 
die  brnstat&ndigen  Bancuflosaen  in  einer 
Haftseheibe  Terwaehsen  sind. 

Die  Lah  y  rin  t  Ii  i  e  i.  weleho  durch  eine 
eigenthiiniliche  Vorrichtung  ihres  Kiemen- 
apparate.s  ixiHliigt  sind,  anf  knne  Zeit  ansser« 
halb  des  Wassers  zu  leben  u.  v.  a. 

2.  Die  aweite  Ordnung  der  Anacauthini 
oder  Weichflosser  umfasst  Knoclienlischc  mit 
beschlossener  Schwimmblase,  deren  Kücken-, 
After-  nnd  Banchiossen  nnr  weiche,  geglie- 
derte Strahlen  cnthaltcTi.  Ihre  Bauchflossen 
stehen,  wenn  vorhanden,  immer  an  der  Kehle. 
Zwischen-  und  Oberkiefer  sind  immer  beweg- 
lich. Es  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  Meeres- 
bewohner. 

Zu  dic.'ien  p'horen  zwei  ftr  d^  Hensclien 
sehr  wichtige  Familien; 

Die  Gadidne,  Sehellflsche,  mit  ge- 
strecktem, mässig  zusammengedrücktem  Kör- 
per, der  mit  kleinen  Cycloidschuppeu  Ijedeckt 
ist  und  meistens  zwei  oder  drei  stachellose 
Rückenflossen  nnd  eine  bis  iwei  Afterflossen 
trägt.  Die  Banchflossen  stehen  an  der  Kehle. 
Häuflf:  kommt  am  Kinn  ein  Bartfaden  vor. 

Die  wichtigste  Gattung  ist  Gadus, 
dessen  Arten  namentlich  in  den  nordischen 
Meeren  oft  sciiaarenwei.se  auftreten  und  ein 
wesentliciies  Object  für  den  Fischfang  ab- 
gaben. 

Der  Dorsch  oder  Kabeljau,  Gadns  mor- 
rhna  L.  (Tnf.XTI,  Fig.  12),  wird  frisch,  ge- 
trnrknot  (Stockfisch)  und  gesalzen  (Laberdnn) 
in  den  Handel  gebracht;  seine  Leber  liefert 
den  Usch-  oder  Leberthno. 
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Sig.  9.  Seiaona  aquila. 
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Andere  Arten  sind  der  Schellfisch, 
Q«dii»  aeglefioQS  L.,  Wittling,  Gadns 
merlingns  L.  n.  a. 

TMe  Plcuronectidae.  riattfische,  sind 
seitlirh  stark  ronipriiiiirte  Fische  mit  hohem 
Körper,  der  aaffallend  tsymmetriBch  gebaut 
ht.  Die  Kopfknoche»  sind  auynrnetriBeh,  die- 
Augcn  liegen  auf  einer  Seil<\  ei  wöhnlich  ist 
nur  eine  Kieferhälfte  bezahnt  und  nnr  die 
eine  Seite  des  Körpers,  welche  in  der  Elu  ne 
der  beiden  Augen  liegt,  pigmentirt.  Eine 
SchifiiniBbkse  fehlt.  Die  Thiere  halten  sich 
am  Grunde  des  Meeres,  auf  der  unpigmen- 
tirten  Seite  liegend,  auf,  Zar  Laiebzeit  kom- 
men sie  schaarenwdse  an  di«  flachen  KQcten, 
wo  sie  neben  den  Schellfisrhon  und  Hüringen 
das  wichtigste  Object  der  Fischerei  sind. 
Alle  haben  sehr  schmackhaftw  Fleisch,  das 
frisch  und  geräuchert  genossen  wird.  Die 
Gattungen  Hippoglossus,  Rhombus, 
Pleuren octi's  (PleurDru'i  tos  |ilat<  ss,i  I,., 
Taf.  XVI,  Fi!,'.  13),  Solea  liefern  die  am 
meisten  gcsdiätzten  Arten. 

Weitere  Familien  der  Weichflnsscr  sind 
die  Schlangenfische,  Ophididae,  zo 
denen  der  parasitisch  in  EchinodefOieii  lebdnde 
Fierasfer  gebort,  u.  a. 

3.  Die  Ordnung  der  Pliysoatomf  vmfaMt 
Fischt!  von  fjf^strorktrr.  spitulplfßrmiger  näcr 
cjlindrischei  Gestalt.  Alle  Flossen  werden 
ton  w^tehen,  gegliederten  Strahlen  gestützt, 
nor  der  vorderste  Strahl  Jcr  RncVofi-  und 
Brastflosse  ist  mitunter  ein  Stachel.  Die 
Bauchflo.ssi'Ti  sf  I  hf  l),  wi-im  vorhanden,  immer 
am  Bauche.  Zwischen-  nnd  Oberkiefer  sind  be- 
weglich. Die  SehwimmUase  steht  doreh  einen 
offenen  Lufttrang  mit  dem  Anfangstheil  des 
Darmes  in  Verbindung.  Eine  grosse  Zahl  von 
Physostomen  bewohnt  die  süssen  Gewisser, 
in  denen  sie  gemnftber  den  anderen  Ord- 
nangen  vorhemenen.  Viele  meerbewohnende 
Artr-n  srii-hcn  wenitrstfn?  zur  I.aiclu.  it  die 
Flüsse  auf.  Für  die  Binnenbewohner  bilden 
sie  die  wichtigste  Fischnahrung.  Man  unter- 
scheidet 7wci  riit'Mor*lniir.^.-n  : 

a)  I>ie  A b  du lu i n  a  1 0  5;  mit  banchstäa- 
digen  Bauchflossen. 

b)  Die  Ajpodes,  denen  Banchdossen  nnd 
snweifen  die  Brastflossen  fehlen. 

Unter  Acn  Alidominales  sind  ilie  wifh- 
tigsten  Familirii:  <lif>  Siluridae,  Welse, 
mit  länglichem,  rift  \val/,ij,'em  KOrper,  hreitem, 
abgeplattetem  Kopfe,  ubne  Schuppen  oder  mit 
breiten  Knochenplatten  bedeckt.  Der  kleine 
Oberkiefer  trägt  gewöhnlich  einen  Bartfaden. 
Ausserdem  kommen  auch  an  der  Schnanze 
und  dem  Unterkiefer  Bartfäden  vor.  Die  Zfthne 
sind  klein,  barstonfr>niiii?.  In  Europa  lobt  der 
eine  Grösse  von  6  Schuh  erreichende  Silur 
glanis  Ii.,  der  gemeine  Wels,  meist  in 
stehenden  Gewissem  sieh  in  der  Tiefe  anf- 
haltend.  ZaUreiehe  Arten  leben  In  den  tro- 
pischen Flössen  der  all'-n  und  neuen  WcU. 
Im  Nil  kommt  der  eU  ktrisclic  Malap  ter  uras 
electricus,  Zitterwels,  vor, 

Cyprinidae,  Weissiisehe,  mit  läng- 
lichem, seitlich  compriniirtem  Körper,  der 
von  gromn  Cjrcloidsehnppen  btdeekt  wird. 


ihr  Kopf  bleibt  unbeschuppt.  Das  von  den 
Zwisehcukiefem  begrenzte  Maul  ist  zahnlos, 
dafü  bresitzen  die  Schlundknochen  starke 
Zähne.  —  Die  Weissfische  bevölkern  mit  zahl- 
reichen Arten  die  süssen  Gewässer  Europas 
und  der  ganzen  nördlichen  Hemisph&ra.  aax 
WMitg»  können  aber  als  gute  Speitefiscbe 
gelten,  da  das  weiche  Fleisch  sehr  grätenreich 
ist.  Am  weiaten  geschätzt  ht  der  Karpfen, 
Cyprinus  carpio  L.  (Taf.  XMI,  Fig.  14, 15i), 
mit  einem  Stachel  am  Anfang  der  Rücken- 
flosse; er  wild  vielfach  in  eigenen  Teichen 
gezttclitef.  Ferner  die  Arten  der  Gattung 
Abramis,  welche  durch  die  kurze,  stachcl- 
lose  Rückenflosse  und  die  lange  Afterflosse 
ausgezeichnet  sind.  Vielfach  als  S'peiso  bc- 
nOtst  wird  der  in  ganz  Mitteleuropa  vor- 
kommende Brachsen,  Abramis  brama  L.,  die 
ZiUthe,  Abramis  vimba  L.,  n.  a.  Als  Weis«- 
fische  im  engeren  Sinne  beseiclinet  man  die 
Arten  der  (iattuntfon  Leuciscus  Rond.  mit 
dem  Üothaui^e.  L.  rutllus  L.,  Sqoalias, 
Tele  st  es  u.a.  Es  gehören  noch  dahin  die 
Sclilcihen,  Tinea,  Barben,  Barbus. 

Die  Salmonidae,  Lachse,  sind  lange, 
seitlich  comprimirte  Fische,  deren  Körper 
mit  kleinen  Cycloidfichuppen  bedeckt  ist;  ihr 
Kopf  ist  nacH  Hinter  der  mit  weichen  Flos- 
senstrahlen  versehenen  TiüekeTiflo<;s<'  kommt 
noch  eine  kleine,  strahlenlose  Flosse,  die 
Fettflosse,  vor.  Der  Mnndrmnd  wird  von  Ober- 
kiefer und  Zwischenkiefer  begrenst. 

Alle  Salmoniden  sind  wegen  ihres  schmack- 
haften Floisclie.s  treschätzt  und  bilden  das 
Hauptohject  des  Fischfanges  in  den  Binnen- 
ländern. Die  wichtigsten  Gattungen  sind: 

Salmo.  mit  weitem  Maul.  Beide  Kiefer, 
Zunge,  Vomcr  und  Gaumenbeine  tragen  starke 
Zähne.  Die  Afterflosse  hat  wenig  Strahlen. 

Der  Lachs,  Salmo  salar  L.  (Taf.  XVII, 
Fig.  16,  17),  mit  einer  Beihe  Zfthne  anf  dem 
Vomcr,  zur  Laichzeit  im  münnlieheii  Ge- 
schlechte mit  einem  hakenartigen  Fortsatz 
des  Unterkiefers,  lebt  im  Meere,  steigt  aber 
jubrlich,  in  r>eutscbland  anfani,'s  Mai,  in  die 
Flüsse,  um  seinen  Laieh  abzulegen. 

Die  Lachslorelle,  Salmo  trutta  L..  von 
ähnlicher  Lebensweise  wie  der  Lachs.  Die 
Bachforelle,  Salmo  fario  L.  (Taf.  XVII, 
Fig.  18,  19),  bewohnt  klare  Gewässer  Mittel- 
und  Nordeuropas  und  ist  ihres  Fleisches 
wegen  ausserordentlich  geschätzt.  In  den 
grösseren  Seen  lebt  die  Seeforelle,  Salma 
lacnstris  L.,  und  die  Rutbforelle,  Salmo  sal- 
vellinns  L.  im  DoDMgebiet  d«r  Hnchen, 
Salmo  hncho  L. 

Die  Gattung  Osmerus  unterscheidet  sich 
von  Salmo  durch  da-s  weite,  bezahnle  Maul  und 
ilie  grossen  Zahn«;  uuf  Vomcr,  Zunge  und  den 
Gaumenbeinen.  Der  Körper  ist  klein,  gestreckt 
und  sehr  oomprimirt  Der  Stint,  Osmerus 
eperlanns  L.  (Taf.  XVni,  Fig.  SO),  lebt  hn 
Süsswusser  nnd  im  Meere,  gerne  im  Hro  k- 
wtwser.  Er  erscheint  schaarenweise  im  Krüh- 
jahr  an  den  FlussmQndnngen  der  englischen, 
deutschen,  holländischen  nnd  französi.schen 
Küsten  und  wird  dann  in  grossen  Mengen 
gellmgen,  doch  wird  «ein  Fleiseli  weniger 
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geachtet  als  dns  dor  andern  Salmoniden.  Die 
Arten  der  Gattung  Coregonus  habii»  mir 
eiue  kleine  MondOfihoog  und  entbehreu  der 
Z&hne,  oder  di«M  sind  iiiir  kleine  Hbratsftlme. 
Dio  zahlrciflir-n  Arten  leben  in  der  Tiefe  der 
binnenktuliichen  Seen  Europas  nördlich  der 
Alpen  und  werden  zur  Laichzeit,  wo  sie 
An  die  Oberfläche  kommeii,  in  Menge  gefan- 
gen. Andere  leben  im  Meere  und  steigen  xan 
Laidu  n  in  (Ii--  Flüss*!,  so  der  Schnäpel,  Core- 
gonus oxjrbiiicbuä  L.,  die  Mar&ue,  Core- 
|(oniiB  lavaretna  L.  (Tof.  XVm,  Fig.  tl), 
in  der  Ostsee,  ii.  a. 

Die  EäücidttO,  Hechte,  haben  einen  ge- 
gtreckten  Körper,  breiten  Kopf  mit  weitem 
Maul,  dessen  Band  Ton  Oberkiefer  undZwischen- 
Uefer  gebildet  wird,  und  in  dem  alle  Enoolien 
mit  Ausnahme  der  Oberkiefer  mit  g^rosRon 
Zähnen  besetzt  sind.  Rticken-  und  AfterÜosse 
»teliMi  wdt  nach  hinten. 

Der  gemeine  Hecht,  £sox  lucius  L.,  lebt 
in  allen  süssen  Gewässiem  Mitteleuropas  als 
gefrässiger  Banbikcb.  Sein  Fleiflch  wird  häufig 
gegessen. 

Die  Clupeidae,  Häringe,  haben  einen 
stark  seitlich  comprimirten,  mit  Cycloid- 
schuppen  bedeckten  KOrper,  eine  Bücken- 
and  Afterflosse  ohne  Stacheln,  einen  massig 
-gehaltenen  Mond,  deseen  Band  von  Zwiacben- 
kiefem  und  seitiieh  Ton  den  Obeikiefem  be* 
grf-nzt  wir'l,  eine  ^el^•  woite  KicmenöfihuiiE:, 
klein^  Zahne,  oft  eine  durch  gekielte  Schujun  ii 
gebildete  Banchkante. 

Die  Häringe  sind  grOsstentbeila  Seefische, 
von  denen  aber  einige  Arten,  wie  der  Maifiscb, 
Alosa  vulgaris  Tr.,  umi  A.  finta  Cuv,,  zum 
Laichen  in  die  Flüsse  steigen.  Viele  Arten 
machen  dnreh  ihr  seitweise  massenhaftes  Auf- 
treten i1ie  wiehtigstcn  Objecte  des  Fischfanges 
aus.  Vor  Allem  der  gemeine  Häring,  Clupea 
harengus  L.  (Taf.  XVIIl,  Fig.  22),  ein  Be- 
wohner des  nordatlantischen  Oceans.  Zu  be- 
stimmten  Zeiten,  die  an  den  verschiedenen 
Küsten  verschieden  und  von  der  Liiiehzeit  der 
verschiedenen  Rassen  abhängig  sind,  erscheinen 
sie  in  ungeheuren  Mengen  an  den  Kfiaten.  Sie 
werden  thcUs  fri>r1i,  theils  f^esnl/en,  theils 
marinirt  in  den  lliuniel  gebracht.  Eine  klei- 
nere Art,  der  Sprutt.  Clupea  sprattiK-  L. 
(Tat  XVIII,  Fig.  i3j,  wird  nameutUch  an  den 
Küsten  der  Ostsee  hSufig  gefangen  und  ge- 
lluchert  gegessen. 

.\n  den  Küsten  Frankreichs  und  im 
Mittelmeere  bildet  die  Sardine,  Alosa  pil- 
chardns  C.  V.  «in  wichtiges  Faugobject, 
ebenso  der  Anchovis,  Bngranlis  engra- 
sieholus  W."i1ip  u'1  'lie  iiorilisi  li.-n  Härings- 
arten  ein  geschätztes  Fleisch  haben,  wird  das- 
jenige einiger  tropischen  Formen,  namentlich 
aus  den  ostimli-i  hen  und  austrulisi  Ii'  n  ^Ii-eren, 
wegen  seiner  j,qttigcn  Eigenschaiicu  gemieden. 

Von  den  npoden  Physostomen,  die  der 
Baochflosflen  entbehren^  kommen  namentlich 
die  Aale,  Mnraenidae,  in  Betracht.  Ihr 
Krirper  ist  schlangenartig,  schleimig.  Die 
Kückenflosse,  After-  und  Sehwanzflosse  bilden 
einen  continuirlichen  Saum.  Die  Brustflossen 
Bind  weit  hinter  dem  Kopfe  angesetzt  Banch- 


flössen  fehlen.  Die  weitverbreitete  Gattung 
Anguilla  ist  in  EuroiKi  <lur.  Ii  <.\>  u  Fliij-s.ial. 
Anguiila  vulgaris  Fl.  (Taf.  Will,  Fig.  Sij, 
verneieo.  Derselbe  lebt  in  ruhigen  Gewässern 
in  ganz  Europa  nnd  fehlt  nur  im  Flussgebie.t 
des  Schwarzen  und  Kuspischen  Meeres.  Erst 
mit  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  wandert 
er  dem  Meere  %vl  um  dort  die  £ier  absu- 
legcn.  Die  junge  Brat  be^ht  sieh  kon  nach 
dem  Aussi  hlüpIVri  wieiLT  in  (Ii»-  Flüsse.  An  den 
europäischen  Küsten  lebt  der  Meeraal,  Conger 
vulgaris  Cuv.,  dessen  Fleisch  geschätzt  wird. 

Die  beiden  letzten  Ordnungen  der  Kno- 
chentische liefern  kein  Contingetit  zu  den 
Speisetischen. 

4.  Die  Ordnung  der  Lopbobranchi,  Bü- 
schelkiemer,  nmfasst  meist  kl«ine  PiMhe,  deren 
gestreckter  Körper  von  breiten,  ringförmig 
angeordneten  Knochenplatten  um^jeben  i^f 
llire  Ki- menblätter  sind  an  der  Wurzel  «.  r 
dünnt  and  nach  der  Spitze  verbreitert  and 
mit  einer  gefalteten  Haut  überzogen,  woher 
das  büschelförmige  Ati^-.-eheu  ilerscll'en  kunimt. 
Der  Mund  steht  am  Endo  einer  röhrenförmig 
vorgezogenen  Schnauze.  Meist  fehlen  die 
Bauelifl '.--sen.  Die  Schwimmblase  entb  ->hrt 
eines  Luflganges.  Es  gehören  dahin  die  als 
Seepferdchen,  Hippocampus,  Mecmadeln, 
Syngnatbns,  bekannten  Fische. 

5.I)ieOrantmgderPtectognathi,  Haft- 
kicfer,  enthält  Seefisrlie.  bei  tlcn-  ri  der  Ober- 
\m<l  Zwischenkiefer  mwx  eiaaiKkr  und  mit 
dem  Schädel  unbeweglich  verbunden  sind. 
Der  Körper  ist  selten  nackt,  meist  mit  unbe- 
weglich verbundenen  Knochenplatten  oder  mit 
Stacheln  besetzt.  Meist  fehlen  die  Bauchfliis.s.  n 
oder  sind  durch  Stacheln  erseUt.  Die  Schwimm- 
blase entbehrt  eines  Loftganges,  die  Kiemen 
sind  kammförmig.  Einige  dieser  eigenthümlich 
gestalteten  Fische  besitzen  einen  durch  Luft 
aufblühbaren  Kehlsack,  womit  sie  den  Körper 
kugelig  auf  treiben  und  auf  dem  Wasser  flot- 
ttrend  erhalten.  Bei  einigen  besitzen  die  Kiefer 
deutliche  Zähne,  Sel.rod  ruii,  wohin  die 
Gattungen  Balistcs,  O^trai  i  m  u.  a.  gehören, 
bei  anderen  tritt  an  die  J^telle  der  Zllhne 
ein  schneidender  Schnabel  aus  Zahnsubstan«: 
Gymnodonti.  Tetrodon,  Diodon,  die  I^el- 
lis  he,  Orthagoriscns,  gehören  in  diese 
Gruppe. 

Die  ünterelasse  der  Cyeloatomata. 

Rundmäuler,  wird  g^ebililet  von  Fischei'  ii  it 
chordalem  Skelet,  nackter  Haut  und  tylui- 
drischem  Körper,  welcher  der  paarigen  Flos- 
sen entbehrt.  Der  Mund  ist  eine  kreisförmige 
Oefl'nung  am  Torderende,  in  deren  Binder 
sich  keine  Kiefer  einlagern,  die  Niisenr^fTniiriir 
ist  eine  uripaare  Grtibe  in  der  Mittellinie  des 
Kopfes.  Es  sind  jederseits  6 — 7  Kierara  vor- 
h;vniU'ii.  Bfi  den  ("'yelnÄtonien  ist  es  nocli 
nicht  ^ur  lüldung  einer  ^gegliederten  Wirbel- 
säule gekommen,  das  Hirn  wird  von  einer 
knorpeligen  Kapsel  umschlossen.  Als  Yisceral- 
slcelet  des  Kopfes  sind  Knorpel  vorhanden, 
die  im  Gaumen,  der  Zunge  und  dem  Mund- 
rand gelegen  sind,  ohne  aber  einen  Kiefex- 
apparat  zu  bilden.  Ein  netzartiges  Knorpal- 
gerOst  lagert  sich  in  die  Wand  der  Kiemen- 
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spalt.  n.  Am  Boüen  der  Mundhöhle  entwickelt 
sich  eine  stempelartige  Zange.  Der  Darmcanal 
verlftnft  ganz  gerad«.  Die  Eiemen  bestehen 

aas  6 — 7  beatelförmii^pn  Sfick-'n  zu  jcrler  Seite 
des  Anfangsdarmes,  i^ie^e  aeig^'n  l»fi  den 
verschiedenen  Familien  ein  sehr  versi  iiiedenes 
Verlialteri  zum  Vorderdarm,  Bei  den  Neun- 
auj^en,  Petromyzontidao,  mändet  jeder  Sack 
gesoTidert,  dureh  eine  seitliche  Hantspalte 
nach  aussen,  nach  innen  aber  Tereiinigen  sich 
aUe  in  einen  Canal,  der  iddesBlieh  in  den 
Anfatigsdann  mflndet.  Bei  dem  Schleimfisrli, 
Myxine,  hat  jeder  Sack  seine  gesonderte  Ein- 
mflndong  in  den  Vorderdarm,  nach  aussen 
aber  vereinigt  sie  ein  Tanal,  der  sich  am 
Rumpfe  durch  die  Haut  öffnet.  Besonder«» 
Ausführtin<:si;inge  für  die  Geschlechtsdrüsen 
ezistiren  nicht.  Die  Geschlechtsprodncte  fallen 
in  die  Bauchhöhle  nnd  werden  dvreh  einen 
Abdominalporus  entleert.  Die  Furchung  der 
Eier  ist  eine  totale,  die  aasschlQpfenden 
Jungen  nnteiliegen  einer  complicirten  Meta- 
morphose. Die  meisten  Arten  leben  pnra- 
sitisch  auf  anderen  Fischen,  an  deren  Haut 
ich  festsangen.  Das  Fleisch  einifrer 
Arten  wird  als  Speise  geschätzt  Man  unter- 
seheidek: 

1.  Dio  Pf  tromyz  on  fi d  ,10.  Neunaugen. 
Mit  sieben  äusseren  Kieraenöffnungen,  einer 
blindgeaddosaenen  Nasengrvbe,  einem  Hund, 
der  Ton  fleischigen  Lippen  umgeben  und  innen 

niit  .Homsähnen  besetzt  ist 

Die  wichtiirste  (lattuns^  ist  Petroinyzon. 
Petromyzou  marinus  L.(Ta£.XIV,Fig.6a), 
die  Lamprete,  bis  1  m  lang,  lebt  im  Heere  and 
steigt  rur  Laichzeit  hfiufif^  ati  Laehse  an?i  ■ 
heftet  in  die  Flüsse.  Fetroiuyüon  flu  vi  a- 
tilis  L.,  die  Erike,  nur  30 — 50  cm  lang,  lebt 
&n  den  Kasten  nnd  in  Flüssen  Europas  und 
steigt,  namentlich  mit  Maifischen,  znni  Laichen 
iri  die  oheriTi  Flussliinfe.  Die  Jui:^"  m  "ieserund 
einer  zweiten  Art,  F.  plancri,  tinden  sich 
liiQflg  im  Schlamm  von  üflesen  and  mdien. 
Sie  haben  noch  eine  halbmondförmijri:^,  ^je- 
trennte  Oberlippe,  keine  Angen  nnd  iviemen- 
aflcke,  von  denen  jeder  nacli  dem  Darm  nnd 
nach  aossen  gesondert  mündet. 

Die  Hyzinidae,  Inger,  Schleimfische, 
haben  eine  kreisförmige,  von  vier  Bartfäden 
amgebene  Mondoffnung,  die  der  Lippen  ent- 
behrt. Die  vnpaare  NaeenOftmng  mündet  in 
fUn  (lanmen.  Dio  Angen  sind  verkümmert. 
B«i  Mysine  ist  nur  eine  äussere  Kienien- 
OjQhnng  vorbanden. 

Die  Mjxine  glntinosaL.  lebt  an  See- 
fischen, deren  Körperwand  sie  häufig  durch- 
bohrt, um  bis  in  die  Ijeiheshohle  zu  gelangtii. 

Dia  aiu  niedrigsten  stehende  Unterclasse 
der  Fische,  wie  der  Wirbelfhiere  überhaupt 
bilden  die  Loptocardii  oder  Röhrenberzen. 
'Es  sind  lanzettförmig  gestaltete  Fische  ohne 
Schidel  und  Gehirn,  ohne  paarige  Flossen, 
ohne  gesondertes  Herz,  mit  farblosem  Blute. 
Öet  Körper  ist  nach  vorne  nnd  hinten  supe- 
spitzt  dorsal  zugeschärft  ventral  in  d-r 
Kampfgegend  wird  der  abgeplattete  Bauch 
Ton  cwei  Falten  gesftomt,  die  sich  am  Bauch- 
pom;  TPreinigen.   Das   Hinteren dn  ist  von 
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einem  Flossensaum  umgeben.  Der  Mund  ist 
eine  ventral  unter  dem  Yorderende  gelegene 
länglieh-oTale  Spalte,  deren  Rand  wn  Cirr«n 
urageh-  ii  i^t.  Am  Anfange  df^s  hintorrn  Drift- 
theils  des  KOrpers  findet  sich  ventrul  eine 
OefTnang,  der  Porae  abdominalis,  welcher  das 
Athemwasser  nach  aussen  führt.  Der  After 
liegt  weiter  hinten  auf  der  Uukcii  Seite.  Vuii 
Sinnesorganen  bemerkt  man  nur  einen  nahe 
dem  Vorderende  gelegenen  anpaaren  Pigment- 
Heck,  der  als  Aage  fanctionirt,  nnd  eine  seit- 
lich gelegene  Geruchsgrube.  Die  Haut  ent- 
behrt aller  Harttheile  und  wird  von  einer  ein- 
fachen Lage  von  Epidermiszellen  und  darunter 
liefrendcr  Cutis  fjeVdldet  Das  Skelet  besteht 
aui  der  von  einer  structurlosen  Scheide  am- 
ijebenen  Chorda  dorsalis,  dii-  den  Körper 
vom  vorderen  bis  zum  hinteren  Ende  durch- 
siehtw  Eine  hafeisenfOnnige  Knorpelspange 
umgibt  die  Mundspalte,  feine  Knorpelstäbe 
lagern  sich  zwischen  die  Kiemenspalten.  Das 
einfache  Rfickenmarksrohr,  das  über  der 
Chorda  dorsalis  liegt,  endet  nach  vorne  stumpf, 
die  abgehenden  Nerven  entspringen  mit  nur 
einer  Wurzel.  Das  DartDrulir  verlauft  (gerade 
dorch  den  Eürper.  Der  Yorderdami  zerfällt  in 
eine  HnndhOhle  nnd  einen  mit  Flimmeraellen 
ausgekleideten  Pharynx.  In  diesem  sind  .seit- 
lich die  zahlreichen  Kit m.  nsi.alt '  ii.  welche 
aber  nidit  direot  dorch  die  Kürperwcnd 
nach  aussen,  sondern  in  einen  Hohlraum, 
den  Peribranchialraum  münden,  welcher  durch 
den  I'urns  alidominalis  entleert  wird.  Der 
Mitieldarm  hat  an  seinem  Anfung  eine  ein- 
fache, blindsadcartige  Ansstülpung,  welche  als 
T,ebpr  betrachtet  wird.  Der  Enddarm  endet 
in  dem  auf  der  linken  Seite  gelegenen  After. 
Das  Blntgefässy stein,  welches  farbloaee  BInt 
fahrt,  besteht  in  einem  ventral  vom  Kemen- 
sack  ^Telegenen,  von  hinten  nach  vorne  con- 
tractilon  venGsen  ( ii'fässtarniii,  von  dem  l>oc;cn- 
förmige  Aeste  nach  den  Kiemcnspalten  gehen; 
diesemen  haben  an  der  Basis  eine  bnIbOse, 
contractilo  Er^-eitemng.  Sie  .«am in  ein  ahh 
wieder  in  einem  anter  der  Chorda  verlaufen- 
den GefUsse.  Ein  eigener  Tenenetamm  geht 
zu  der  rudimentären  Leber,  wo  er  sich  auf- 
löst (Pfortader),  seine  Aeste  sammeln  sich 
wieder  T\i  einer  Tene,  welche  in  die  Hrapt- 
vene  mündet. 

Bieretionsorgane  sind  bis  jetzt  nicht 
bekannt.  Die  Geschleehtsstoffe  entwickeln 
sich  in  Taschen  zu  beiden  Seiten  des  Peri- 
branchialraumes,  in  den  sie  «ich  entleeren, 
am  durch  den  Poms  abdominalie  nnsgefOhrt 
zn  werden.  Die  Eier  entwiclreln  sich  dnreh 
eine  t  itale  Furchung.  die  zur  Eildung  einer 
Blastosphäre  führt.  Durch  Einstülpung  der- 
selben entsteht  eine  freie  Gastrtila.  welche  im 
frfien  Lebi-n,  als  Larvo,  der  Metamorphose 
in  dasi  vollkommene  Thier  unterliegt. 

Die  Leptocardier  enthalten  nur  eine 
Gattung,  Amphioxas,  mit  xwci  Arten.  Die 
bekannteste,  A.  lanceolatns  Tarell,  findet 
sich  in  allen  Meeren  aU  Ii.h  hsteu-^  8  mm 
langes,  halb  durchsichtiges  Thierehen,  die 
zweite  Art,  A.  cnltollus  Peters,  kleiner 
als  die  vorige,  von  milchweisser  Farbe,  warde 
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von  Studer  in  der  Moretonbaj,  Ost- Australien, 
entdeckt 
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Fische  werden  aaf  Terschiedene  Art 

ronservirt:  getrocknet,  geräuchert,  eingesalzen 
oder  inarinirt.  Die  üntersuchnng  der  Fisch- 
conscrven  wird  nach  denselben  Regeln  vor- 
genommen, wie  dies  bei  Fleischconserven 
(8.  d.)  stattfindet.  Bartt^ki. 

Dif  Fische  bilden  für  die  Ernährung  des 
Menschen  eine  fast  unermessliche  Reserve, 
denn  die  Zahl  der  fische,  welche  da«  Meer 
em&hrt,  ist  eine  ausserordentlich  grosse,  und 
auf  dem  Lande  trifft  man  Fische  fast  in 
jedem  Bache  bia  in  die  steilsten  Berggegenden 
ML  Was  die  fiscberei  bi»  ietit  für  den  Handel 
dem  Meere  entBominen  rat,  wenn  es  sich 
auch  im  Jahre  um  hunderte  vi  n  Millionen 
handelt,  ist  nur  ein  kleiner  Theil  von  Allem, 
WM  noch  disponibel  ist.  Wenn  in  einigen 
Flflsaen,  Teichen  oder  Seen  nicht  mehr  die 
AaMÜiI  Fische  zu  fangen  ist  wie  früher,  so 
ist  dies  mehr  dem  unordentlichen  Verfahren 
des  Menschen  aasuschrciben,  welcher  das 
Gate  missbravelit  liat  vod  ohne  Einsieht  der 
natürlichen  Anforderung  gehandelt  hat.  Die 
Fische  legen  tausendc  von  Eiern,  ein  Häring 
über  10.000,  ein  Hecht  Iber  40.000,  ein 
Kabeljau  900.000.  ein  Hnmmer  anch  SO.OOO, 
nnd  dadorch  wird  die  Conserrirung  reichlich 
gesichert 

Um  ein  Bild  des  Ertrages  der  Fischerei 
n  geben,  nehmen  wir  Norwegen,  wo  die 
Meeresströmungen  einen  au-M  r  identliclion 
Reichthom  von  Fischen  an  die  iv.ü&ten  führen. 
Im  Jahre  1878  waren  in  der  Winter-  und 
Frühjahrs  Kabeljan-Pischerei  16.903  Fahr- 
zeuge mit  73.740  Fischern  beschäftigt,  in 
der  H&ringsfischerei  31.459  Fischer  in  »iOOl 
mit  Netzen  aus<;erüst«ten  Fabrzengen  und 
in  lf38  mit  Schleppnctsen  aosgerftatoten  Ge< 
nossenschaften  thatig.  Der  Makrelen  fang  be- 
schäftigte 3083  Fischer  in  847  Fahrzeugen. 
Der  Ertrag  der  Seefischerei  in  diesem  Jahre 
belief  sich  auf  .50,833.000  Winter-  und 
Frühjahrskabeljaue,  37.000  hl  Winterhäringe, 
675.1 1()  hl  .Sunimerhäringe,  134. 3Ui)  Sprotten 
und  kleine  U&nnge,  5,739.000  Makrelen, 
1,107.000  Hammertt.  Dieser  Ertrag  repfieen- 
tirtc  einen  Werth  von  2I.0r;i.Oi(0  Kronen 
(gegen  29.441.000  in  1877),  also  über  28  Mil- 
lionen Francs.  Zodem  kommen  noch  Ober 
100.000  kg  Salmen,  welche  in  den  StrOmen 
des  Landes  gefangen  ond  (Hsch  im  Eis 
nach  Enghuid  spedirt  werden.  Aach  fllr 


die  Niederlande  ist  die  Uäringtischerei  von 
grösster  Wichtigkeit.  Wenn  aach  nicht  mehr 

wie  früher  100.000  Menschen  in  der  Fischerei 
Beschäftigung  tinden,  so  können  die  Nieder» 
länder  doch  noch  die  CoQcarrens  bestehen, 
welche  ihnen  m  See  andere  Nationen, 
namentlich  Norweger  nnd  Schotten  machen. 
Die  grosse  oder  Salzhiringsfischerei  wird  von 
Juni  bis  November  meist  von  V'laardingen 
und  Maasluis  aas  betrieben  mit  110  bis  120 
Schiffen  und  mit  einem  Erträgnisse  von  30- 
bis  60.000  Tonnen  im  Wcrtlie  von  1%  bis 
t  Millionen  Gulden  (i  Gulden  =  2  10  Francs). 

Die  kleine  oder  frische  H&ringBiischerei 
wild  vom  August  bis  Deeember  an  der  Kilite 
der  Nordsee  meist  von  Scheveningen,  Hatwijk. 
Nordwijk  nnd  Egmond  aus  mit  250  Schifleu 
betrieben,  mit  einem  Ertrag  von  oft  gegen 
39  Mationen  Hlnngen  im  Werthe  von  %  bis 
1  MflUoo  Onlden.  Dasa  kommt  noch  die 
Schleppfischerei  (Schollen,  Thunfi.-iche,  Stein- 
butten) mit  270  Schiffen  und  einem  Krtrag  von 
Vj  Million  Gulden  femer  die  Kabcljaiitiscnerei 
(32.000  Tonnen,  38.000  Gulden),  die  Zuydcrsee- 
fischerei  (30  Millionen  Brathäringe,  2  Mil- 
lionen Butten,  Sfi.OOO  Anker  Arichoi.s),  die  Gar- 
riüUenfiscberei  am  Melder,  die  Moscbelfischerei 
auf  Teiel,  der  AnstemiBBg  auf  Tezel  und  in 
Seeland,  letzterer  mit  einem  Ertrag  von  bis 
1  Million  Gulden.  Auch  die  Siist^wassertischerei 
ist  trnt7,  ihrer  liomliehen  Binaehr&nknng 
durch  Aostrocknnngen  noch  immer  ei^g* 
reich  nnd  lässt,  begünstigt  dureh  den  ent- 
wickelten Ki>cnbahnverkohr.  starke  .\usfuhr 
nach  Belgien  und  Deutschland  zu.  Im  Ganzen 
waren  in  Holland  im  Fischfang  von  1878 
2641  Boote  mit  94*;2  Mann  beschäftigt:  die 
Einfuhr  von  Fischen  betrug  7"1  Millionen, 
die  Ausfuhr  39  2  Millionen  Kilogramm. 

Schweden,  Dänemark,  England  ond  Schott- 
land betheiligen  sich  an  der  Fischerei  von 
Häring  und  Ivabeljau,  sowie  auch  Frankreich, 
Canada,  die  Vereinigten  Staaten  Amerikas 
u.  s.  w.,  und  es  wird  rund  die  Zahl  der  durch* 
schnittlich  im  Jahre  gefangenen  Häringe  auf 
2500  MilUonen  Stück,  die  der  Kabeljane  auf 
28  Millionen  metrische  Centner  berechnet. 

Paris  consumirte  im  Jahre  1790  2,500.000 
kgMeeribeh«,  1817  4,800.000,  1826  6,834.000, 
1845  9,300.000,  IS.'i*  10,500.000,  1862 
13.88r,.(M)0,  1867  17,9."i7.OU0,  1874  23,240.000, 
1S82  i4,9iiO.(»i)0  kg.  Dazu  kommen  noih 
jährlich  19,500.000  AuB|;em  mit  einem  Gewicht 
Ton  1,076.000  kg  oder  etwa  SS8.000  kg  nach 
.\bzug  der  Sclialen.  SOsswa.<iS(>rti~<-Iir  wurd^-n 
im  Jahre  17^0  con.sumirt  587.000  ku'.  1817 
244.000,  1826  386.000,  1845  418.000.  I8;iä 
67S.000,  1862  1,200.000.  1867  1,768.000, 
1872  2,665.000,  1882  2,400.000.  Dazu  kommen 
noch  944.0IKI  ki,'  gesalzene  und  600.000  kg 
sonst  consenirter  Fische,  so  dass  ein  Pariser 
Einwohner  nahe  bd  18  kg  Fische  im  Jahr 
consumirt 

Die  meisten  Fische  werden  einfarh  im 
Wasser  gekocht,  abgesotten  und  mit  der 
dgenen  BrOhej  welche  oft  sehr  gallertartig 
ist,  oder  mit  einer  Bottersance  aar  den  Tisch 
gestellt  Es  ist  dies  die  beste  Zabereitang  der 
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Forell(\  des  HeolLteä,  der  Barbe,  des  Barächcn, 
auch  des  Kabeljau,  der  Steinbutte,  des  Dorsch, 
der  Sdidlflsclie,  andere  sind  besser  gebraten, 
and  zwar  der  Aal,  der  Sabien,  ihr  H&ring 
u.  8.  w.  Gebacken  werden  die  Kürpfen,  Aale, 
Seezungen  u.  s.  w. 

Für  die  Fieohe  ist  die  Conservirnncrs- 
frage  eine  sehr  wichtige,  indem,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  ein  panz  nus?oror<1entlich  grosser 
Theil  in  den  Haiiilel  kommt.  Das  Einsalzen 
der  Häringe  ist  eine  schon  längst  bekannte 
Methode,  sie  wurde  aber  von  Beuckels  im 
XIV.  Janrhnndert  verbessert;  auch  Anchois, 
Sardellen,  Kabeljau  und  vielt^  andere  Fiseiie 
werden  eingesalzen,  einige  nach  dem  Ein- 
Mbeo  noeh  getrocknet,  entweder  an  der  freien 
Luft  oder  durch  den  Rauch.  Das  einfache 
Trockiiea  ist  ebenfalls  eine  schon  alte  Methode 
und  für  die  Zubereitung  der  Kochfische  schon 
Iflnfgt  cebrikicIiliGh.  Neuer  ist  di«  ConBervirang 
TonFüenen  in  Oel  in  gutgcschloflsenen  Büchsen 
oder  selbst  in  der  eigenen  Brühe,  eine  Me- 
thode, welche  jedoch  nur  für  werth vollere  und 
gesuchte  l'^ischtirten  angewemlet  werden  kann. 
Der  Transport  von  Fischen  in  Eiskammern  i«5t 
auch  ein  gebr&nchlieher  geworden.  Die  zu- 
weilen versuchte  Metiiode.  Fische  zu  troeknen 
and  zu  verpolvenif  hat  sich  nicht  bewährt 
Hier  die  ZnaammeiiMteang  einiger  dieaer  cen- 
«errirten  Fieefae,  nteli  Alnien: 

OettheiMr  HSiing  4S  ii7  14-95  21-30  15*99 
Genlzener  Lache.  51-04  19  S4  18  06  14-70 

Liiberdan   5«  43  «3-72    0  40  19  75 

iStocktisch   13-71  71-78    1-20   6  89 

Getrockneter  Lenz  28  63  54'18  0-57  41-8« 
Qectachert  Htring  69  -6«  Sl ' Ii  8  r,o   i  3S 

Fischer  J.  B.,  geb.  zu  Lübeck,  studirte 
au  Halle,  Jena,  Lejden  and  Amaterdam,  wnrde 
Leibant  der  Eaieerin  Anna  von  Bnsaland  und 

Director  des  Medieimilwesens  im  russischen 
Reich.  Gab  mehrere  Abhandlungen  über  die 
Binderpest  heraus.  Semmn-. 

Fi«cber,  Dr.  G.  M.,  g»b  1839  ein  Buch 
hentna  unter  dem  Titel  „Der  Schaf-  und 
Sehwcinearzf^.  Sonnur. 

Fischer  J.  L.,  Dr.  med.,  studirte  in 
Leipzig,  war  Prosector  und  Professor  daselbst 
und  darauf  in  Kiel.  Kr  schrieb  eine  Disser- 
tation über  lirciuscn,  „Ubservationea  de  Oestro 
ovino  atque  bovino  faetM"  mul  ftiber  Sinnen 
im  Schweinefleiach.  Semmer. 

FieelMretoM«tzgebung.  Die  Gesetzgebung 
Ober  das  Fischereiwesen  im  Sinne  der  con- 
stitutinnellen  Culturstaaten  mit  Zustimmung 
der  Vidks Vertretung  ist  noch  sehr  mangel- 
haft, indem  man  sich  bisher  meisten?  mit 
Verordnun^ren,  die  auf  einzelne  Paragraphen 
Von  I'olizeigesetzbüchem  sich  stützen,  bc- 
holfen  hat^  und  die  von  den  Regierangen 
nUdn  ansgingen  nnd  nnf  dem  Verordnnngs- 
weg  in  Vollzug  ge.setzt  wurden.  In  England 
wurde  im  Jahre  1K73  durch  Parlaraentsacte 
nnd  in  I'rfni.vs-  n  durch  das  Fisrhcreigesctz 
30.  Mai  1874  theil wci»e  das  Fisehorci- 
geschfltet.  In   Amerika   wurde  im 


Jalire  1873  Professor  Baird  als  Generalcom' 
misa&r  Ar  das  gesammte  Fischereiweaen  im- 
gestellt  nnd  demselben  anfangs  100.000  M. 
nnd  später,  nachdem  der  Congrcss  von  den 
grosaaitigea  Erfolgea  seiner  Thätigküit  sich 
überzeugt  hatte,  das  Doppelte  zur  Verfügung 
gestellt  Im  Jahre  1878  sind  beim  Landtag 
in  Prevssen  ans  mehreren  Stftdten  Petitionen 
eingelaufen,  welche  eine  Verbesserung  des 
Fiäcbereigeäetzes  und  der  Ausführungsverord- 
nung vom  30.  3Iai  1874  bezweckten.  Der 
deutsche  Landwirthschaftsrath  berathschlagte 
am  19.  Februar  1883  über  ein  einheitliches 
Fischcreigesetz  im  Deutschen  Keich  und  kam 
zu  der  iiesoiution,  dass  vor  Allem  den  Be* 
denken  gegen  eine  Regelung  der  Fischerei- 
verhältnisse DeutKchland»  im  Wege  eines 
Reichsgesetzes  Ausdruek  gegeben  werde,  und 
hat  eine  rein  centrale  Regelung  der  sog.  Schon- 
Vorschriften  als  nnter  allen  Umständen  ans- 
geaeUossen  erltUrt  Dagegen  wnrde  als  die 
allein  mögliche  und  rationelle  Grundlage  für 
eine  gegenseitige  grössere  Annäherung  der 
Landesvorschrinen  das  Princip  der  sog.  re- 
lativen oder  Individualschonzeit  bezeichnet 
bowie  zur  Sicherung  des  Vollzuges  der  Schon- 
vorschriften correspondirende  Marktverbote 
als  nützlich  und  nothwendig,  endlich  sor 
aaehliehen  Tentindigung  im  Sinne  dieaer 
Besolution  eine  durch  das  Reichskanzleramt 
zu  veranlassende  Berufung  einer  Commisaion 
aus  Delegirten  der  in  den  deutschen  Bnndea- 
staaten  bestehenden  Fischereivereine  em- 
pfohlen. Die  reichsamtliche  Entschliessung 
auf  diese  Resolution  war  vdn  negativem 
Erfolge,  was  sehr  zu  bedauern  ist,  da  auf 
der  Grandlage  der  allenfallsigcn  Zumuthung, 
dass  sich  die  ausserhalb  der  norddeutschen 
Fischereiconvention  stehenden  deutschen 
Bundesstaaten  und  die  durch  (jlcichheit  der 
Interessen  roitverknilpften  aasaerdentschcn 
NachbarlftttdM-,  n.  sw.  Ton  letateren  mit  Bllek- 
sicht  auf  die  werthvollsten  Wanderfische 
im  Rhein,  der  Weichsel  und  Elbe  nament- 
lich die  Schweiz  und  Oesterreich- Ungan 
(Böhmen,  Galizien),  den  aar  Zeit  in  Prenssen 
massgebenden,  aber  dorteelbst  schon  in  weiten 
Kreisen  missbilligten  Vorschriften  und  legis- 
lativen Anschiuiungen  anbequemen  sollten,  die 
angestrebte,  Tom  Staatsseeretar  des  Beiehs» 
amtes  des  Innern  selbst  ^^h  hereehtigt  an- 
erkannte grössere  AiiniUierung  der  Schon- 
vorsebriften  nicht  erreicht,  ja  nicht  einmal 
verlangt  werden  kann.  Bei  einer  solchen 
Sachlage  nnd  bei  der  Entschiedenheit,  mit 
welcher  in  dem  erwähnten  Erlasse  an  den  bi.s- 
herigen  .inbchauungen  der  Regierung  des 
grössten  deutschen  Bundesstaates  festgenaltcn 
wird,  ist  vorerst  wohl  keine  Aussicht  auf 
Beseitigung  der  bekannten  Mißstände  vor- 
handen, und  muss  ein  weiteres  Vorgehen  in 
dieser  Sache  zunächst  der  Fiachereivereins- 
leitung  überlassen  werden.  Die  Vereinsorga- 
nisation  und  Thütigk'^it  schreitet  aber  von 
Jahr  zu  Jahr  fort,  um  da.s  Fischcreiwesen 
auf  dem  ( i.'^f  t/.'  -w.  n\  regeln  nnd  einer 
rationellen  Bt:wiith«cbaftang  entgegenxn» 
fuhren.  Zu  diesem  Zwecke  wnrde  bereits  ror 
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sechs  Jahren  die  erst«  deutsche  Pischsfleliter* 

conferens  in  Berlin,  die  zweit-'  im  Jahre  1883 
in  Dresden  und  die  dritte  oiifaiigs  Jali  1885 
in  München  abgehalten.  Bei  letzterer  fand 
sogleich  der  erste  deutsche  Fischerettsg 
statt.  Der  erste  F!sch«retta|r  in  Oestenmeh 
fand  am  2.  und  3.  Juni  1878  in  Kammer 
am  Attersee  in  Oberöaterreich  statt,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  die  Fischerei-Interessenten 
ans  allen  deutschen  Provinzen  und  Delegirtc 
von  den  Pischercivereincn  in  Linz,  Graz, 
Ürünn.  MünclK'n,  Pahsau.  der  Lamlwirt)«- 
tichaft<>2csell»chaft  von  Ober-  oad  Nieder- 
Osterreich,  Steiermark,  der  Forst'  und  Do- 
mänendirection  fBr  Oberöstcrreich  und  Salz- 
kammergut, dem  Jagdschutzverein  in  Niedor- 
Ost^rreicD  beiwohnten,  um  unter  sich  einen 
Verband  zu  schaffen,  welcher  durch  gemein- 
schaftliches Zosaminenwirken  den  erforder- 
lichen gesetzlichen  Sclnitz  nn.!  den  ratio- 
nellen Betrieb  der  Fisfiuutht  und  des  Fisch- 
fanges herbeiführen  soll.  Ebenso  wurd.  ii  in 
Leoben  und  Graz  im  Jalire  1878  Fischereitage 
abgehalten.  Im  Jahre  1884  wurde  in  Wien 
eine  internationale  Fisclicrciconfcronz  abge- 
halten, welche  folgende  Punkte  zur  Beschluss- 
fasBung  erhob: 

1.  Die  erste  .\ufi:al>e  iLt  Fischereipflege 
ist  der  Schutz  uni1  die  Erhaltung'  der  natür- 
lichen Vorbedin  '  1 1  L  n  fl\r  da**  tiedcihon  d-  r 
Fischarten,  wobei  vor  Allem  auf  die  Be«chafleu- 
heit  der  Gewisser  das  Angenmerk  su  richten  ist 

2.  Im  Interesse  der  Fischzucht  und  zur 
Wahrung  der  wohlerworbenen  Kceht<;  der  Fi- 
schereiberechtigten ist  es  in  Bezug  auf  die 
OnrT'^ctionen  von  Strömen,  FlQssen  und  Bächen 
unbedingt  nöthig  und  daher  zu  fordern: 

a)  dass  nur  solche  zugelassen  werden,  WO 
tm  unabweisbares  Bedürfnis!«  besteht; 

b)  dass  (Be  betheiligten  Fischereibereeh- 
tigten  zeitweilig  rechtlich  gchOrt  und  In  ihren 
Rechten  geschützt  werden; 

c)  dass  die  Correctionen  und  Flussbauten 
in  der  Wei!>e  ausgeführt  werden,  dass  sie  dem 
Fischvolk  die  nöthigen  Laich-,  Änftnehts-  und 
Schutzplätze  thunlichst  ir.j wahren 

3.  Die  aus  bereits  duri  hu'ctülirten  Oorrec- 
tionen  nnd  Flnssbaut«  n  cuupringcnden  Schäden 
der  Fisi'heroi  nnd  l  e^onders  des  Nachwuchses 
an  Fischen  mäa^jcu  durch  entsprechende  Modi- 
licationen  an  den  Flussbauten  (Parallelwerken, 
Buhnenbanten)  bebnfs  Wiedergewährang  ent- 
sprocliaider  Luch>,  Anfimehts-  nnd  Schnts- 
plätze  für  d.i^  Fischvnlk  tlnmlichst  beseitiet 
werden.  Die  Kosten  dürlea  nicht  den  Fischerei- 
berechtigten  aufgebürdet  werden,  und  ist  dieses 
durch  Gesetze  und,  soweit  mehrere  Staaten 
gemcin.sarae  Ströme  und  FMsse  aufweisen  oder 
deren  wiihtiLTe  Nrl)eni,'e\vüs5er  in  Frage  kommen, 
durch  Staatsverträge  sicherzustellen. 

4.  Die  Fischerdveretne  mftssen  es  sich 
zur  Aufgabe  machen,  unnöthips^n  nnd  unge- 
rechten Correctionen  entgegenzuwirken. 

5.  Der  Errichtung  von  Fi.schleit«m  (Fisch- 
steigen,  Fischp&ssen,  Fischwegen)  ist  die  Be- 
dacntnahime  nnd  Forderung  zusnwenden. 

ti.  (iegen  die  gemeinschädlich'  ;i  und  ilie 
Fischerei   bcbwer   schädigenden  Verunreini- 


gungen aller  Art  der  Flussl&ufe,  namentlich 
aus  Fabriken  und  industriellen  Anlagen,  ist 
ergiebiger  Schulz  und  durchgreifende  Abhilfe 
zu  fordern.  Die  Garantien  dieser  Art  müssen 
dnreh  Gesetzesvorschrift  auf  möglichst 
breiter  Grundlage  nnd  dnreh  Stastfetvertrftge 
gewährleistet  werden. 

7.  Empfehlen  sich  statistisch  exp  crimen - 
teDe  üntersuchnngen  tmdYerOffinitlichung  der- 
selben. 

8.  Zum  Schnts  der  Fischerei-Interessen 
nqdiehlt  sich  die  Mitwirkung  der  Fabriks» 

iuspectoren  und  sonst  geeigneter  Organe. 

9.  Zar  Ausgleichung  der  Schiden,  welche 
dtueh  ^e  Dampf-  und  KettensehüRkhrt  rer- 

anla.sät  werden,  ist  anzustreben,  da??s  bei 
allen  Betrichöc-üiKcasi^^nen  für  sidehe-  Unter- 
nehmungen jährlich  bestimmte  Sunnuen  fAr 
Zwe(  ko  der  Fi^chsncht  von  den  Untemefamem 
beizutragen  sind. 

10.  Wünschenswerth  ist  es,  dass  die  Schon- 
vorschrift>  ii  tur  henachbarte  Flussgebiete.  Pro- 
vinztMi  nnd  Limder  sich  in  ihrem  Inhalte 
ni<'L'li>  hst  nähern  und  jedenfalls  anf  gleich« 
artigen  Grundprincipien  beruhen. 

11.  Für  eine  soldie  intmiatfonale  An- 
nähornntr  bietet  das»  Princip  der  Tniüvidnal- 
Rchonacit  mit  »  orrclaten,  .sogenaniiten  Markt- 
verhüten  die  einzig  brauchbare  Grund LilT'  . 

lt.  Das  Fangen  der  Fische  xni  Laichzeit 
mit  Netzen  ist  xn  verbieten. 

13.  SehädHehen  Fan;jrarlen  ist  überhaupt 
mit  aller  Energie  entgeirenzuwirkeu.  Ijesunders 
mit  Dynamit  und  ander--n  K\])h)sivst.db:n, 
dem  Steehen  der  Fische  sowie  der  Anwendung 
der  ijchlageisen,  Archenschläge  und  Fach- 
rensen,  dann  dem  Gebranch  vim  Giftetoifen 
(KokkelskOmem). 

U.  Es  empfiehlt  sich  für  die  Bestumnung 
der  Minimalraasse  eine  gleiche  Messungsart 
und  zwar  in  der  ganzen  Länge  des  Fisches 
von  der  Kopfspitze  bis  zum  Schwanzende. 

1.^.  Gegenüber  dem  Raubfischereiunwesen 
auf  den  Grenzflössen  sollen  die  Berechtigungs- 
verliältiiisM'  L'e'nau  i^ecirdnet.  festgcstdSt  nnd 
der  Fibcliereifrovel  bestralt  werden. 

16.  Fischereiberechtigungen  des  Staates, 
der  GeuK  indeii  uiid  siin>ii;„'-er  Öffentlicher  Kör- 
perschalleii  aijlltcn  nach  Einholung  sachver- 
standiger Gutachten  über  die  Op|)ortunitätsfrage 
Sur  Verftosserung  oder  Verpachtung  gebracht, 
nnd  sollte  Irieb«  flberhanpt  stets  dem  ▼oUts- 
wirthscliaftlichen  Gesichtspunkt*}  der  Vorrang 
vor  dem  li.scalischen  eingeräumt  werden. 

17.  DtT  natürlichen  Entwicklung  der  Fisch- 
welt ist  durch  künstliche  PHschzucht  soweit 
wie  nöthig  und  mOglich  umfassend  nach- 
zuhelfen. 

18.  Es  ut  die  obligatorisciie  oder  wenig- 
stens faetiltaliTe  Einführung  des  Unterrichtes 
in  d**r  nalürliehen  nnd  künstlichen  Fischzuclit, 
verbanden  nül  augemessenpm  Anschauungs- 
unterricht an  den  Forst-,  Landwirthschafts-, 
Ackerbau»  und  Lehrerbildungsanstalten  au- 
zustreben. 

19.  An  die  Staatsre>rierungen  ist  das  {•>. 
suchen  zu  «teilen,  für  die  ikwirthscbaftung 
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und  Bcanfsichti^ng  der  ärarischen  Fisch- 
wasser, insbesondere  im  Grenzgebiete,  das 
Staatsfontpenonal  und  in  AnMhong  der  Auf- 
Rieht  auch  df«  ZoUaoMelitsorgan«  entspre- 
<li'-tiil  luTan/uzirlKTi.  Dieses  sind  die  wi-- 
fceatlichen  Punkte,  welche  die  internationale 
Fischerei  -  Conferenz  in  Wien  berathschlagte 
und  zum  Beschlüsse  erhob  und  welche  als 
Grundlage  zur  Ausarbeitung  von  Fischerei- 
gesetzen den  Staat*-  und  Landesregierungen 
dienen  «oUeo.  Die  Confereni  «elbst  aber  epi> 
pfähl  anf  dM  «imsfee  und  dringendste,  da» 
ilicser  Oesetieeweg  in  Bilde  beteeten  werden 

laüce.  AiUifner. 
Fisoherei-Ordnung.  Im  Alterthnm  waren 

die  Fische  in  fliessenden  Gewässern  eine 
herrenlose  Sache  und  nur  dimn  erst  Eigen- 
thum,  wenn  sie  gefangen  waren:  darum  stand 
an«h  das  Fischen  einem  Jeden  frei,  aosser  in 
Itesonders  angelegten  Teiehen  nnd  Weihern. 
Aber  schon  im  Mittelalter  kamen  auch  die 
fliesHenden  Gewässer  unter  den  Schutz  von 
Oeeetsen.  Das  Becbt,  in  denselben  zu  fischen, 
legten  sich  meist  die  Kl>"»ster  und  Ritter  bei, 
und  nur  mit  besonderer  Erlaubniss  und  in 
der  Regel  gegen  eine  bestimmte  Alj-ialie  war 
es  den  Untertbanen  gestattet,  sa  iischen, 
wobd  die  Art  nnd  Wdse  nnd  die  Zeit  des 
Fischons  bcstinuntcn  VerorJnnnfjen,  die  bei 
Strafe  nicht  überschritten  werden  durften, 
unterlag.  In  Oberösterrcieh  wurde  die  Fischerei 
schon  Mhieitig  betrieben.  Im  Jahre  980 
wnrde  das  Fischerdorf  Steyr  angelegt,  woraus 
die  heutige  Stadt  sich  entwickelte.  Die  Klöster 
erhielten  das  Vorrecht  des  freien  Fischfanges, 
■o  verlieh  der  T5ndseh>deatBche  Kidser  Hein* 
rieh  III.  im  Jahre  10?51  den  Fischfang  in  den 
Flüssen  Traun  und  Ager  dem  Benedictiner- 
stifte  Lambach;  in  Böhmen,  Mähren,  Ungarn, 
NiederOsterreich,  Kämthen,  Salzburg  nahm  die 
Anlegung  der  Teiche  znr  Fisehzncht  im  XIV., 
XV  und  XM.  Jahrhundert  so  zu,  dass  unter 
Badolf  11^  deatscher  Kaiser,  im  Landtage 
terordnet  wnrde,  dase  ohne  Bewilligung  des- 
selben  keine  neuen  Teiche  mehr  angelegt 
werden  durften.  Der  Wintzen  der  Teichwirth- 
sehaft  war  durch  folgendes  Sprichwort  cha- 
ralcterisirt :  .Schäfereien  J3r&QhiMiser  nnd  Teich 
machen  die  böhmischen  iflerren  reich*.  Im  Brz- 
ßtifte  Salzburg  war  d  -  i;.  lit  zuru  Fischen 
in  15  sog.  „Secgen"  eingctheüt,  die  erbrecht- 
Keh  Qbenassen  wurden.  Alan  zählte  SO  Alpen- 
seen, ilie  nach  der  Salzburger  Fischordming 
vom  Jahr  1645  das  Fischrecht  aui^Ubtcu  und 
verpflichtet  waren,  die  Fische  nach  der  Salz- 
burg an  dm  Alf  sn  Uafem;  vas  hier  nicht 
aagenommeo  wnrde,  konnten  rfe  avf  dem 
Harkt  verkaufen.  Die  Fisdierei  wurde  durch 
den  ungemein  starken  Consuin  von  Fischen 
sehr  gefördert.  Die  Fasten  wurden  sehr  streng 
fini-'ehalten,  nnd  bei  den  lU'wohnern  der  so 
zahlreichen  Klö^^ter  waren  Fische  eiae  Lieb- 
Ungsspeise.  Schon  Albrecht  III.  und  Rudolf  IV. 
erliessen  eigene  Anordnungen  fOr  den  J^h- 
KDltanf.  IHe  VerkftQfer  mnssten  Sommer  nnd 
Winter  bei  ilir-n  V.  rlmtVstanden  ohne  Kojtf- 
bedeckung  stehen.  Dadurch  sollten  sie  ge- 
xwnngen  «ein,  den  in  Harkt  gehmehten  Tor* 


rath  scluieU  zu  verkaufen,  »o  da«.-*  dadurch 
eine  Preissteigerung  verhindert  wurde.  Noch 
im  Anfang  des  vorigen  Jabriinnderts  konnte 
man  von  FIsehreich&nm  reden;  allein  schon 
in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts 
nahm  dieser  Fischsegen  ab.  wobei  auch  die 
Teichwirthschaft   eine  \'enuinderung  erlitt. 
Die  Ursache   lag   in    der  minder  strengen 
Beobachtung  de^  i'astengebotus   und  in  der 
Klosteraufhebung.  Im  Verlaufe  dieses  Jalir- 
hnnderts  sind  die  Qebirgsseen   sowie  die 
FHfane  im  Flacfalande  immer  irmer  an  Fisdien 
gi  worden.  Man  beschuldigt  die  Correction  der 
Flüsse,  vennehrte  Wasserbauten,  Fabriks-  nnd 
Industrieanlagen,  Dampf-  und  Eettensebiff- 
fahrt,  Raubfi-scheroi  etc.  als  die  "\'eranla88ung 
an    diesem  Kfickgange  der  FL-scherei.  —  Die 
Fischerei  selbst  zerfällt  in  zwei  Arten,  lUe 
wüde  und  die  zahme.  Die  wilde  (natürliche} 
FÜMiherei  erstreckte  sieh  Uber  alle  von  der 
Natur  gebildete  Wimserlraife  und  Wasseran- 
sauiuilunge».  Die  xalnae  (künstliche)  Fisch- 
zucht wird  dagegen  betrieben  in  künstlich 
angelegten  Wasserbehältern    (Teichen  oder 
C'anälen),  welche  am  Ein-  und  Ausfluss  ver- 
schlies.sbar  sind  und  nach  Belieben  gefällt  und 
gekert  werden  könneo.  Die  Üefogniss,  in 
einem  Flsebwasser  Fis^e  n  fkni^  und  die- 
selhen  ftlr  sich  zu  behalten,  ist  die  Pischerei- 
gerechtigkeit  Die  Occupation  von  Fischen  ist 
kein  freies  Recht  der  Persönlichkeit,  sondem 
setzt  eine   besondere  Berechtigung  vorans. 
Das  Fischcreirecht  Ist  der  Oberaufsicht  des 
Staates    (Fischereihüheit)    und  staatswirth- 
schaftlichen  Beschränkungen  unterworfen.  Der 
Ilsehfang  selbst  wird  heutigen  Tages  dnreh 
einen   besomleren    Erwerbszweig,    der  von 
Fischern  betrieben  wird,  ausgeübt,  die  sich  in 
mehreren  Gegenden  zu  einer  eigenen  Zunft 
(Fischerzonft,  Fischergilde,  Fischermittel), 
vereinigt  haben  und  in  Orten,  besonders  sol- 
c!i  II,    lie  ihre  Entstehung  dem  Meere,  Seen 
und  Flüssen  verdanken,  besondere  Vorrechte 
(Fisehereirechte)  gemessen,  hluflg  auch  einen 
eigenen  Stadttheil  bewohnen.  Nachdem  die 
Fischerei,  namentlich  in  den  Flüssen  und  Seen 
des  Flach-  und  Gebirgalandee  vielfach  zurflckge- 
gangen  ist  und  abgenanunen  hat  und  die  Fische 
seihet  nicht  nur  mehr  als  Luxnsspeise,  sondern 
als  Vi  Iksnahrungsmittel  zur  Verwendung  kom- 
men,  so  hat  seit  den  Siebziger-Jahren  die 
Fischeniplege-  einen  TOfher  ungeahnten  Auf- 
schwung genommen,   was   namentlich  den 
zahlreich  entstandenen  Fischereivereinen  in 
Oesterreich   und   Deutschland   zu  danken 
ist  Selbst  die  Wissenschaft  machte  sich 
diesem  volkswirABehafQfehen  Zweige  dienst- 
bar. Die  Durohforscliimg  der  Natur,  die  Er- 
grandung  der  wirthschattlicben  Verbiltnisse, 
das  Eindringen  in  die  Quellen  und  Wuneb 
der  bestehenden  Schäden  eröffinete  ganz  neue 
Zielt:  und  Richtpunkte  der  Bestrebungen,  und 
dadurch  ergab  sich  von  selbst  die  Nothwen- 
digkeit,  den  bestehenden  Fischereivenchriften 
eine  nene  Gestaltung  nnd  tiefere  Dorehbü* 
dung  /.u  geben.  In  Bayern  ergriff  in  richtiger 
Erkenntniss  der  Verhältnisse  und  Bedarfniase 
die  Begienng  die  InitiatiTe  u  einer  ugn< 
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tncsbenen  Reform.  Schon  vor  Jahrhunderten 
war  es  Bayern,  mich«»  mit  Schau-  und 
Uarktvorschriften  xoni  Zwecke  der  Erhaltung 
der  kostbaren  Fischbest&nde  des  Landes  in 
der  Förderung  des  Fi^cliereiwescns  überhaupt 
vorangegangen  iat.  In  den  Fanfsiger-Jatircn 
■Uchte  man  in  Bayern  dem  theilweisen  Nieder- 
gang der  Fisrherei  durdi  h>~hi'r(M]ir)lizeiliche 
Erliissü  aufzuhelfen,  wo  mau  anderwärts 
kaum  daran  dachte,  dieses  wichtige  volks- 
wiithachafUioho  Interessengebiet  aa  pflegen. 
Bin  neae«  Entwleklnngiitadinm  trat  aber 
mit  dem  Tiislobentreten  de3  Polizeistraf- 
gesetabuches  von  1861,  bezw.  1S71  ein.  Auf 
Grundlage  des  letzteren  baute  sich  die  Fi- 
schcreiordnung  vom  Jahre  1872  auf,  welche 
för  die  daTu;ilij?en  Verhältnisse  und  die  noch 
weniger  gcklilrtL-n  Anscliauuniien  immerhin 
einen  schon  wesentlichen  Fortschritt  bekun- 
dete. kXM  einer  Beibe  tob  Vorentwarfen, 
welche  die  Krei^sfisrhereivereine  und  der 
Laudesfiächeröivörtjin  aasgearbeitet,  ent 
wickelte  sich  ein  gutachtlicher  Entwurf  einer 
Landeefischereiverordnnng,  welche  dem  Staats* 
ministerinm  in  Yorlage  gebraoht  und  am 
4.  Oetober  I88i  genehmij^t  und  publicirt 
wurde.  Diese  Fischereiordnung  steht  unstreitig 
auf  der  HSbe  der  Zeit  und  ist  in  der  That 
geeignet,  vom  wirthschaftliclien  nnd  legisla- 
tiven hitandpunkte  aus  da-;  Interesse  der 
weitesten  Kreise  in  Anspruch  zu  nehmen, 
indem  kein  anderer  deutscher  Staat  sich 
siir  Zeit  so  rationell  dnrdifebUdeter  Yor* 
Schriften  erfreut.  Im  Wesentlichen  enthalten 
dieselben,  ausser  der  Verunreinigung  und 
Botriebong  des  Wiaaeis,  das  Verbot  des 
Fangens  von  Fischen  inr  Laiehseit:  Bestim> 
mungen  von  Minimalmassen,  nnter  weldien 
die  betreffenden  Fischgattunpen  nicht  feil- 
geboten werden  dOrfen,  was  die  Festsetsung 
einer  bestimmten  Weite  der  Maschen  der 
Netze  involvirt",  Verbot  des  Fiscliens  znr 
Nachtaeit  und  mit  Leuchten;  L'ntf  rsaguntr 
der  Anwendung  schädlicher  oder  expliMÜrcnder 
Stoffe  beim  f^cbfange;  Verbot  der  Absper- 
rang  der  Oewisser  dnreb  FisdieretTomeb- 
tunpen  oder  Stellnctzc;  I5eseitlt.'unu'  der 
Hindernisäe,  welche  die  Fischzuclit  hemmen 
können;  bezw.  AnInge  von  Einriehtungen 
(Fischleitern,  Pischpässen),  die  den  Fischen 
das  Ueberwindcn  solcher  Hindernisse,  z.  B. 
bei  Weliren    r  i  Lrliehen  u.  s.  w.  Alh-ilncr. 

Fiacbfleisch  ist  im  Vergleiche  zum  Kind- 
Iteiseb  sehr  wasserhfltig,  denn  es  enthält 
SO-'-SoVo  Wasser,  ausserdem  enthält  dieses 
Fleisch  weniger  Eiweiss  als  das  Rindßeiscb, 
dafQr  aber  eine  grosse  Menge  leimgebendes 
Qewebe.  Das  Fisdifleiseh  fault  sehr  rasch  und 
in  diesem  Znstande  viel  gcfrihrlieher  als 
iedes  andere Fb'iseli.  In  Ru.ssbiiid,  w.)  w'ihrend 
der  lan^dauernden  Fastenzeit  viel  Fisclic  j^o- 
Bossen  werden  und  aufdii-  Güte  der  Markt  waare 
wenig  Acht  pe^jeben  wird,  kommen  häufig 
VergiftnntTsfaUe  vur.  Fische,  die  einmal  durch- 
gefroren waren,  verlief' i»  viel  an  (i<  vclimack 
und  Gute,  und  es  gibt  kaum  eine  zweite 
Speise,  die  so  fiel  an  Werth  verliert  als  ein 
tedter  oder  darchgefrorener  Fisch.  ßaratUJH. 


-  FI8CHLACKB. 

Fisohfuttermehl  oder  Fisch gaano.  Die 
getrockneten  Abfälle  von  Fischen,  namentfieh 
von  Dorschfischen  bei  der  Stockfischbereitung. 
Insbesondere    die    getroeknetett  FischkOpfe 

werden  in  Norwegen  in  grossen  Mengen  an 
das  Kindvieh  verfflttert.  Ausserdem  werden 
die  Köpfe  nnd  Bfickgrate  in  besonderen  Fabri« 

ken  tjftTorknet  unn  gemahlen.  Das  so  her« 
gestellte  trockene,  weniir  riechende  Pischfutter- 
mehl  mtiiält: 

88-4—91-3  im  MMü  fi»-8*/a  Troek«««abitaBi 

49  6— &8  2    •      •     63  9  ,  stiekrtoOhlltig«  Stoff» 

1-8—  2-1    ,       ,       l  »  ,  BoWett 
310— 87  U    ,       ,     34  0  ,  Auch« 

Nach  den  vorlicirenden  Verdauungs ver- 
suchen isiüd  im  Fi.seJiguanü  verdaulich  vom 
Bobprotein  90%  vom  Kohfett  TG"»/,. 
Es  ist  somit  etwas  schwerer  ?erdaolicb  wie 
Flebehmehl  fs.  daselbst),  aber  im  üebrigen 
wie  dieses  verfQfterbar,  nämlich  mit  sehr 
kleinen  Mengen  beginnend:  als  Mast- 
futter IBr  Schweine  (100— 50n  g)  in  Ver- 
mischung mit  anderen  sattigen  Futtermitteln; 
als  Kraftfutter  ftlr  Rindvieh  bis  höchstens 
2  ar  pro  lOiMt  ff  T.f b-Midf^ewicht;  an  J^cbal- 
100— 150  g  pro  100  ff  Lebendgewicht;  an 
Pferde  erentnell  in  Kuchenform  wie  Fleisch» 
mehl.  Wepen  seines  Tu  Ichthums  an  pho?- 
phun>aurcm  Kalk  liefert  das  Fischfuttermehl 
auch  einen  sehr  guten  Dünger.  —  In  England 
verfüttern  die  an  der  Ueereakflate  wohnenden 
Landwirthe  aveh  ftisehe  Fisehe  in  gnoen 
Mengen;  8clb8tvenitäTidli<  Ii  kann  es  sich  hier 
nur  um  ganx  frische  Fische  handeln,  denn 
faulende  Pinclir'  lialten  —  vermnthlicb  wegen 
ihres  Gehaltes  an  Ptomainen  intensiv  giftige 
Wirkungen.  /Vrt. 

Fischkörner,  KokkelskOrner,  Cocculi  pis- 
catorii,  s.die  StammpHanzi'  Anamirta  Cuceulus. 

FiaOhiaoke.  Ver^nftungen  mit  ücberbleib- 
sein,  wie  sie  sidi  durch  das  Einsalzeu  und 
Cnnserviren  von  Fischen  und  Fleisch  aller 
Art  ergeben  (Salilacken,  Härings-  oder  Pöckel- 
lacken),  kommen  nicht  selten  bei  Hausthieren 
vor,  selbstverständlich  am  meisten  bei  Schwei- 
nen,  weniger  bei  Hnnden,  aber  anch  bei  den 
Wiederkäuern,  denen  diese  flilssitren  Abfälle 
als  Hausmittel  bei  Verdauungästüiiingen  be- 
sonders in  Norddeutschland  und  den  Kflsten- 
ländem  flberhatmt  gereicht  werden:  des- 
gleichen treten  Vergirtungszufillle  auf  beim 
Verffitfcrn  von  Kesselbrühc,  in  web  lier  gro^- 
scre  Mengen  von  liaucb-  und  SalzÜeisch  oder 
von  Würsten  abgekocht  worden.  Eodisah  nnd 
Salpeter  sind  es  han]  tsiichlich,  durch  welche 
diese  Lacken  und  Ürüben  gefährlich  werdvti 
kennen,  und  kommt  es  dabei  in  merkwürdig 
knixer  Zeit,  meist  schon  nach  10 — 20  Minuten 
conSchst  in  einer  tonsehen  Ibgendannent- 
Zündung,  deren  Int.M^ifät  ganz  von  der  ^tar- 
keren  oder  schwächeren  Füllung  des  Magens 
(insbesondere  des  Labs)  mit  Futter  al>hfuglg 
ist.  Die  Thiere  spi  icheln  dabei,  würg^cn.  er- 
brechen, verfuüeu  in  Kolik,  Blähsucht,  wässe- 
rigen Durchfall,  Polyurie  oder,  wie  beson- 
ders Schweine,  in  Zuckungen,  Krftmpfe,  grosse 
UinfälUgkeit,  Lihmnngen  der  Tor-  oder  Kach- 
hand  n.  s.  w.;  Pids  nnd  HersseUag  ist  dabei 
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TOD  elender  Beschaffenheit,  und  der  Tod  er- 
folfft,  aamentlieh  trenn  grOsMre  8alp«ter- 

rnen^^en  im  Spiele  sind,  ansserordentlieh  rasch, 
Ott  ächon  in  fünf  Minuten,  bei  den  Fischlticken 
längstens  in  i°>-~12  Stunden  und  treten  bei 
•lii  sen  ausser  den  lähmungsartigen  Zuständen 
aucl>  cerebrale  Erscheinungen,  wie  Kaukrämpfe, 
epiloptiformc  Zufalle,  Taunielii,  ürehbewegun- 

fen,  :5tiimpf8inn  bei  auffallender  Gefübllosig- 
eit,  Amplyopie,  angestrengtes  Afbmen  n.  dgl. 
auf.  es  gelangt  daher  augenscheinlich  eine 
weitere  ispecifische  Schädlichkeit  zur  Geltnnt?. 
welche  der  Gruppe  der  narkotischen  (neuruti- 
schen)  Gifte  angehört,  von  den  Toxikologen 
bis  ietxt  aber  noch  nicht  näher  erforscht 
werden  konnte.  Nach  lAem  Tode  rindet  man 
neben  einer  (meist  hämorrhagischen)  Gastro- 
enteritis nnflÜlend  helhothes,  flflssiges  Blut, 
das  zahlreiche  Ecchymosen  setzt,  Entzündung 
oder  wenigstens  Hrperilmic  der  Nieren  und 
Blase,  ebenso  des  Gehirnes  mit  serOser  Eisa- 
dation  in  die  VentrikeL 

Bei  der  Behandlang  soleher  Thiere  ist 
das  Hauptaugenmerk  auf  Vcrdannniif,'  der 
Lacke  and  Bekämpfung  der  grossen  Herz- 
sehwAclie  sn  ricliten,  die  in  so  rapider  Weise 
ZQ  einem  Collaps  führt;  man  wird  daher  seine 
Zuflacht  ZU  schleimigen  oder  Öligen  Ein- 
schtltten,  sa  Wasserirrigationen  in  den  Mast- 
darm nehmen  und  nicht  säumen,  excitirende 
Zdittel,  wie  Coffein.  Eampher,  Aethcr,  subcutan 
beizubringen;  sollte  später  eine  starke  Auf- 
regang  eintreten,  so  sind  narkotische  MitteL 
inebesondera  Morphin  nnd  Chloralhydrat  am 
rechten  Orte.  Vogil. 

Fisohmarkt  Der  Fischmarkt  unterliegt 
ebenfalls  der  Controle  des  Floischbeschauers. 
Hier  werden  thcils  lebende,  tbeUstodte,theiU 
in  mannigfacher  Weise  zubereitet«  PiscneTer- 
kaoft.  Der  Beschauer  rieht-  t  sein  Au^renmerk  ! 
auf  todte  nnd  zubereitete  Fische,  denn  diese 
1li{Men  hftttflg  eine  verdorbene  und  gesund- 
heitsschädliche Waiire.  Besonders  die  todten 
Fische  hat  er  einer  strengen  PrCüunt:  z«  unte*- 
ziehen.  Ein  todter  Fisch,  so  lange  er  nooi 
friseh  und  unverdorben  ist,i«tmark^erechtigt. 
In  kurzer  Zeit  tritt  jedoch  Fftnlnlss  ein,  die 
bei  sonst  gesunden  Fisehen  und  in  kälterer 
Jahreszeit  viel  später  eintritt  als  im  Sommer, 
oder  CftUa  der  Fisch  vergiftet  wurde.  Ein 
frischgefangener  I'Mse!!,  der  vor  kurzer  Zeit 
abgestorben  ist,  iiat  ein  glänzendeü  Auge, 
da^  beinahe  so  bescbaffsn  fst  wie  während 
des  Lebens,  die  lüemen  leUfen  eine  frische 
Röthe,  die  Oberfläche  des  Körpers  ist  derb 
un  1  !  ■  M  :tent.  r»as  Flelscli  i^t  ela-lisch  und 
gegen  Druck  wenig  nachgiebig,  die  Schuppen 
fflatt,  glänzend,  fallen  nicht  so  leicht  ab,  der 
Qeruch  ist  der  eines  frischen  Fisehe?. 

Die  Fische  sind  verdorben  undzurmeusch- 
lichen  Nahnuig  nicht  geeignet,  sobald  die- 
selben, ohne  eonservirt  worden  sa  sein,  schon 
längere  Zeit  (S— 3  Tage)  todt  sind.  Solche 
Fische  besitzen  einen  ■weichen  und  biegsamen 
Körper,  die  Kiemen  sind  blass  und  farblos, 
die  hafsetk  wie  mit  einer  dicken  La^e  von 
Staub  bedeckt  und  undurchsiclitiir,  die  Schup- 
pen fallen  leicht  ab,  der  Geruch  ist  unan- 


genehm. Um  sich  von  der  Geniessbarkeit  des 
todten  Fisches  so  Hhersengen,  nimmt  man  die 

Wa.s!ier|ir(d»e  vor.  Zu  diesem  Zwecke  legt  man 
den  todten  Fi.sch  im  Wasser;  sinkt  derselbe 
zu  Boden,  so  ist  er  vollkommen  gut  und  ge- 
niessbar,  schwimmt  er  dagegen  oben,  so  ist 
das  ein  Zeichen,  dass  das  Fleisch  bereits  mit 
Gasen  durcliset/t  ist:  der  Fisch  ist  verdorben. 

Fische,  die  bereits  faal  sind,  haben  ein 
sdtr  blMses  Anssdien,  sind  wellt,  der  Bauch 
ist  bläulich  f^efarhf,  die  Oberflilchc  mit  einer 
graulichen,  .schinierig'en  Masse  l>edeekt,  der 
Geruch  abscheulich.  Um  die  Merkmale  einer 
verdorbenen  oder  bereits  faulenden  Waare  zu 
verdecken,  bedienen  sich  die  Fischhändler 
verschiedener  Kunstgriffe.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  die  Augen  herausgenommen,  die 
Kiemen  mit  l^scnblvt  geftrbt  nnd  anb  Eis 
gelegt. 

Der  Verkauf  fauler  Fische  ist  Qberall 
strenge  verboten,  eine  solche  Waare  musa 
vernichtet  werden,  da  sie  der  menschlichen 
Gesundheit  hOchst  nachtheilig  ist.  Auch  die 
durch  Kokkelskf'irner  oder  andere  Nüttel  lie- 
täubten  und  todt  zu  Markte  gebrachten  Fische 
sind  zu  rerwerfen,  da  naeh  oem  Genosse  der 
auf  diese  Art  eingefangenen  Fische  nfters 
gesundheitsschädliche  Wirkungen  beobachtet 
wurden.  RaraAski. 

Fischotter,  Lutra  vulgaris  Erl,  Lootre. 
Raubthier  aus  der  Parailie  der  Marder,  Mo- 
stelidae.  Die  Gattuntj  Lutra,  zu  welcher 
die  europäische  Fischotter  gehört,  charak- 
terisirt  sieh  darch  den  marderartigen,  lang- 
<restreckten  Körper  mit  abgeplattetem  Schwanz 
nnd  kurzen  Extremitäten;  die  Fasse  treten 
mit  der  ganzen  Sohle  auf,  und  die  Zehen  sind 
durch  Schwimmhäute  verbnnden.  Der  Kopf 
ist  breit,  glatt,  die  Sehnanse  8turn{if,  die 
Ohren  sehr  kurz  und  durch  eine  Klapjie  ver- 
schliessbar.  Das  Haar  ist  straü'  um  Kurper 
anliegend.  Das  Gebiss  hat  in  jeder  Kiel^er- 
hälfte  drei  Schneidezahne,  einen  starken  Eck- 
2aliu,  einen  Luckenzaiin,  einen  grossen  Fleisch* 
zahn  und  drei  Hoekerafthne.  Alle  Arten  leben 
am  Wasser,  in  welchem  sie  ihre  Natunng* 
die  hauptsftehlich  in  ^eben,  nebenbei  in 
Fröschen,  Krebsen,  auch  Vögilu  h.steht, 
schwimmend  und  tauchend  zu  erlangen 
suchen.  Man  findet  sie  in  Europa,  Asien, 
Amerika  nnd  Afiika.  in  Tropengebieten  wie 
in  den  gemässigten  Zonen. 

Die  europäische  Fischotter  ist  ein  Thier, 
das  13U  cm  Länge  erreichen  kann.  Ihr  Pelz 
ist  oben  donkelnussbrann,  miten  weissgrau, 
die  Ridile  dr-r  Ffisi^e  ist  tranz  nackt.  Sie  be- 
wohnt das  gemässigte  und  südliche  Europa, 
Nordafrika  und  .\sien  Iiis  sumAmur.  Sic  i»  Lt 
an  fiselireiehen  Gewissem,  an  deren  Ufern  sie 
ihren  Bau  anlegt.  Derselbe  besteht  aus  einem 
Kessel,  von  dem  ein  Gang  unter  den  Wasser- 
spiegel, ein  «weiter  an  die  Obeifl&che  des 
Ufers  fBfart.  Ton  hier  geht  sie  namenüich 
Abends  auf  P^auh  uns,  der  vorwieijend  in 
Fischen  besteht.  Zur  Erlangung  derselben 
-schwimmt  sie  flussaufwärts  gegen  die  Strö- 
mung und  fischt,  f,'eächickt  taucliend  und 
schwimmend,  ihre  Beute,  die   sie  am  Lande 
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▼«neebit.  Ihre  Fortpflannngneit  flUlt  meist 

in  den  Februar,  doch  ist  sie  auch  zu  ani!rT»  n 
Zeiten,  tmuienllich  im  Herbst,  Stpteiuu«:r. 
October  beobachtet  worden.  Das  Weibchen 
wirft  nach  neun  Wochen  drei,  selten  vier 
blinde  Junge.  Die  grosse  Schädlichkeit  der 
f'ischottcr  l'iir  dio  Fisciierei  \ criiiilasit.  dass 
das  Thier  eifrig  verfolgt  wird.  Man  fängt  es 
in  Fallra,  MUesst  es  auf  dem  AiutMid  oder 
jagt  es  mit  eigenen  Hnnden,  welche  die  Fisch- 
otter im  Wasser  vei  folgen.  Das  Fleisch  wird 
gegessen,  obichon  der  Geschmack  desselben 
nicht  jed«nunw  ituwt,  in  iMtholischMi  Lftn- 
dem  ist  dasselbe  al«  Fastenspeise  erianbt.  S/r. 

Fischreiher,  Ardea  «  inerea  L.,  Schreit- 
vogel aus  der  Familie  der  Ardeidae,  B«iher. 
Wie  seine  Gattangsverwandten  hat  der  Fisch- 
roiher eine  schlanke  Gestalt,  langen,  dflnnen 
Hills,  g<?r;iden.  kräftigen,  spitzen  Schnabel,  der 
länger  iila  der  K<>|if  iat,  lange  Beine,  an 
denen  der  nackte  Theil  das  Untenchenkels 
lini^  alt  die  BttUte  des  Laafes  und  die 
Mittelzehe  des  Fasses  kftrzer  als  der  Lauf 
ist.  Das  Geüeder  ist  knapp,  nur  am  Unter- 
hals  kommen  schmale,  lanzettförmige  Federn 
TOT  und  am  Hinterkopf  und  liücken  lange 
Schmaekfedem  mit  schwach  zerschlissenen 
Fiihnen.strahlen.  Der  Fischreiher  erreicht  eine 
Länge  von  lOü — 106  cm.  Sein  Gefieder  ist 
auf  otini  und  Oberkopf  weiss,  auf  dem  Eaise 

fraaweiss,  auf  dem  Rücken  aschtrrnn,  ein 
treifen,  welcher  vom  Au^e  begiunt  und  nach 
dem  Hinterhalse  läuft,  drei  lange  Schopffedem 
und  eine  drei£iohe  Fleckenreihe  am  Vorder- 
halse und  die  passen  Schwingen  sind  schwarz, 
die  Oberarinsihwin^i;en  und  SteuerfeJern  p^au. 
Das  Auge  ist  goldi^elb,  die  nackte  ätelle  im 
Gesicht  grOngelb,  der  Schnabel  strohgelb, 
die  Füssc  brüunlichschwarx.  Das  Verbreitungs- 
gebiet des  Fischreihers  erstreckt  sich  Ober 
Europa.  Afrika,  .\sien  Iis  nach  Oceanien. 
Nach  Norden  bis  zum  ö5.  Grad.  Im  nördlichen 
EuoiHi  ist  er  Zugvogel,  rerlisst  die  Gegend 
im  September  oder  October  und  kehrt  im 
Mänt  oder  April  zurück.  Namentlich  in  Mittel- 
europa hauäg,  hotstet  er  gesellig  aufBivmen 
in  der  Nähe  von  fischreichen  Gewässern, 
meist  an  erhöhten,  schwer  zugänglichen 
Stellen;  sein  Nest  ist  flach,  aus  Keisig  her- 

SostoUt.  Die  Brutzeit  fällt  in  die  Monate 
prü  bis  Mai;  das  Weibchen  legt  3—5  grün- 
blaue Eier.  Die  Junten  sind  nai;h  dem  Aus- 
schlüpfen nur  mit  späriichew  Flaum  bedeckt 
nnd  werden,  bis  sie  flflgge  sind,  von  den  Alten 
oeAttert,  gewöhnlich  ois  Ende  Joni  oder 
JqK.  Die  Hanptnahrung  des  Beihers  sind 
Fische,  weshalb  er  als  ein  für  die  Fischeroi 
sehr  schädlicher  Voeel  betrachtet  werden 
UOSS.  Studer. 

Fisohschuppenbildung  oder  Bildung  fisch- 
schuppenähnlicher  EpiLlermispliittchen,  die 
fiächschuppenähnlich  über  einander  gelagert 
sind.  DieFischschappenkrankheit  (IchUiTosis), 
kommt  am  hinflfsten  bei  Rindern  and  Käl- 
bern vor.  Die  Haut  erscheint  mit  höckerigen, 
plattenartigöH  und  sciiildf«'irmit,'en  Epidermis- 
sch Uppen  bedeckt,  die  von  spärlichen  Haaren 
dnrohsetst  werden.  Bei  den  anderen  Haua- 


thieren  kommen  partielle  Verdickunjjen  der 
E(iidrrniis  zuweilen  mit  fi.*<  liM:laii>|h  nartig 
Uber  einander  gelagerten  Epidermis  schup- 
pen vor.  Smmtr. 

Flschthran.  das  flOssit^e.  ölartigo  Fett 
vci  sclüedeucr  Fische  (s.  Adtpa  suillus).  F/. 

Fisole,  s.  Bohnen. 

fissicoiis  (v.  Andere,  spalten,  nnd  coUanif 
der  Hals),  mit  einem  gespaltenen  Hiüs«  be 

haftet  ( >ii?sbildunir).  Sch'am//^. 

fl88ilabrus(v.tindere,  spalten,  und  labrum, 
die  Lippe),  mit  einer  gespaltenen  Lippe  (L  e. 
Hasen?rharr>-)  'i;  haftet  (MissbildurE^).  Sf. 

flssipalatinus  (v.  hadere,  spalten,  und 
palatinum,  der  Gaumen),  mit  einem  gespal- 
tenen Gaumen  (L  e.  Wolfsrachen)  behaftet 
(Ifissbildang).  Sektamfp. 

flsslpes  (v.  finderp>  spalten,  und  pes,  der 
Fusä),  mit  gespaltenen  Klauen.  Sehlamp/. 

fissispinalls  (von  findere,  spaltea«  nnd 
spinn,  das  Ettduprat),  mit  gespaltenem  Bflek> 
grate  heliaftet  (fussbildang).  SdUait^. 

flssisternalis  (von  ändere,  spalten,  nnd 
stemom,  das  Brustbein),  mit  gespaltenem 
Bmstb^e  (Miasbildnng).  Scklampp. 

flssiventrails  (von  findere,  spalten,  und 
venter,  der  Baach),  mit  gespaltenem  Baaehe 
(MissbfldnBg).  SekUanpp. 

Fissura,  ae  (von  findere,  spalten).  1.  Die 
aof  oder  in  einem  Knochen  oder  auch  zm- 
sehen  iwei  Knochen  normal  verlaufende  Spalte, 

in  der  GefSsse  oder  Nerven  ^'eschQtzt  lietjen; 
2.  ein  unvollständiger  Knocheubruch,  bei  dem 
es  nicht  zu  einem  Auseinanderweichen  der 
Tirnclienden  kam — vprijl'drLbar  einem  Sprunge 
im  Glase  —  wobei  die  Fissur  jedoch  jederzeit 
durch  irgend  eine  Gelefrenheitsursache  in  eine 
vollständige  Fractor  mit  Dislocation  der  Kno- 
dienenden  flhergehen  ksnn.  Sehbm^. 

Fissuren  sind  spaltförmige  Zusammen- 
hangstrennongen  eines  Knochens,  wobei  keine 
Tersehiebnng  derThelle  vorkommt;  sie  können 

daher  wie  die  Tnfractioncn  als  unvollständige 
Fracturen  betraelitct  werden  und  sind  eben- 
falls die  Folge  von  traumatischen  Einwirkungen. 
Die  Knochen,  welche  unmittelbar  unter  der 
allgemeinen  Decke  liepen  od.  r  von  der  Mus- 
kulatur nur  schwar-li  geschützt  werden,  sind  am 
häutigsten  den  Fissuren  ausgesetzt,  bo  werden 
dieselben  vozugsweise  an  den  Kopfknochen, 
Zähnen,  am  Schulterblatt  und  am  Darmbein 
bei  mageren  Thieren  und  gajiz  be&ündürs  aa 
der  Tibia  und  an  den  Knochen  der  unteren 
Theile  der  Extremitäten  (Schienbein,  Fessel 
and  Kronbein)  beobachtet  (Fig.  542). 

Die  Fissuren  sind  im  Aili,'em>'Inen  s.:-hr 
schwer  zu  diagnostii  iren  und  werden  daher 
häufig  erst  bei  'len  Soctionen  constatirt.  Sie 
verlangen  die  gleiche  Behandlung  wie  du 
vollständigen  Fracturen  und  kennen,  was 
übri^en.■^  zahlreiche  anatomisch^  1  r.iv  irate  be- 
stätigen, in  Ueilong  fibergeben.  Tritt  Heilung 
nnd  verwaehsnng  ucht  eu,  so  lOsen  sieh  fie 
getrennten  Stücke  leicht,  nnd  es  mitrnet  sich 
nicht  selten,  dass  nach  vermeintlicher  I>e.s.^emng 
des  Zustand'  -  und  scheinbarer  Heilung  Hieh 
plötzlich  bei  aelbat  geringfügiger  Veranlassung 


Digitized  by  Google 


FISTEL. 


169 


Aufäteben  oder  Weudeu)  die  Dislocation  der 
getrennten  Theile  einstellt.  Diese  Dislocation 
tritt  meistens  in  Folge  von  Eiterbildung  inner- 


Pi^.  542.  FiDior  der  TIbia  in  Folffe  eiiio«  HnfscbUiie» 
bei  einem  Pferde.  «  Durch  iiu  Hufeiten  achwacb  riugv- 
drOckt«  KnocbenstcUe,  b  Finaar. 


halb  der  Fis.sur  ein ;  unter  solchen  Umstünden 
ist  die  Ueilung  der  nun  entstandenen  voll- 
ständigen Fractur  bedeutend  erschwert.  Bz. 

Fistel  (von  Fistula,  die  Röhre).  In 
chiruigischer  Beziehung  sind  Fisteln  röhren- 
artige, geschwtlrige  Gänge  von  verschiedener 
Länge  and  Caliber,  welche  durch  die  allge- 
meioe  Decke  oder  durch  eine  Schleimhaut, 
direct  oder  indirect,  nach  aussen  münden. 
Entweder  communiciren  sie  mit  einer  Körper- 
hOhle,  mit  einem  pathologisch  veränderten 
tiefer  liegenden  Gewebstheile  oder  mit  dem 
AusfÖhrungsgange  einer  Drüse.  Man  unter- 
scheidet demnach  eine  grössere  Anzahl  von 
Fisteln,  welche  je  nach  ihrem  Sitze  verschie- 
dene Bezeichnungen  erhalten,  so  z.  B.  die 
Zahnfistel,  Thränenfistel,  Spoichelfistel, 
AdcrlassfisteL,  Widerristfistel.  Magen-  und 
Pansenäatel,  Darmfistel,  HamrOhrenfistel, 
Milchfistel,  Beckcnfistel,  After-  und  Mastdarm- 
fistel, Gelenkfistel,  Hufknorpelfistel,  Hodcn- 
sack-  und  Samenstrangfistel  etc. 

In  ätiologischer  Hinsicht  verdanken  die 
Fisteln  ihre  Entstehung  meistens  traumati- 
schen Einwirkungen,  doch  können  sie  auch 
in  Folge  von  Eiterungen,  Entartungen  von 


Gewebstheilen  (Caries)  oder  auch  von  Stau- 
ungen eines  Drüsensecretes  in  den  bctrefien- 
den  Ausführungsgängen  bedingt  werden. 

^n  jeder  Fistel  unterscheidet  man  die 
FistelöiTnung  und  den  Fistelgang  oder  Fistel- 
canal:  besitzt  der  letztere  nur  eine  Oefihung. 
so  bezeichnet  man  die  Fistel  als  blind, 
sind  die  beiden  Enden  des  Fistelgangcs  mit 
Oelfnungen  versehen,  so  nennt  man  dieselbe 
eine  durchgehende  Fistel  (Fig.  543). 


A  B 

Fi|;.  543.  Schema  der  Fiitela.  A  Bliud»  Fiüt«! :  B  Durrh- 
({eliunde  Fistel;  s  Fiatelberd,  b  Fiat«lOffnuDg,  c  Fii>tel- 
canal. 

Das  Ende  einer  blinden  oder  der  Gang 
einer  durchgehenden  Fistel  sind  stets  mit 
dem  Sitze  eines  pathologischen  Vorganges, 
welcher  als  Fistelherd  (Fig.  544)  bezeichnet 
wird,  in  Verbindung;  nur  bei  Fisteln,  welche 
mit  einer  secernirenden  Drüse  oder  mit  einer 
Körperhöhlo  communiciren,  kann  dieselbe  ohne 
Fistelherd  fortbestehen.  In  allen  Fällen,  wo 
solche  Communicatiunen  nicht  vorhanden  sind, 
muss  der  der  Fistel  zu  Grunde  liegende  Herd, 
direct  oder  indirect,  wenn  eine  Behandlung 
überhaupt  fruchten  soll,  aufgesucht  werden. 


Fig.  Mi.  Biindi»  FiateL    a  Fiati^iherd,    b  Fiatelgang. 

c  Fiitclöffnun^. 

Bei  der  Beurtheilung  von  Fisteln  ist  eben- 
falls die  Richtung  und  die  Länge  des  Fistel- 
canales  zu  berücksichtigen;  wenn  z.B.  die 
äussere  Oeffnung  höher  gelegen  ist  als  der 
Fistelherd,  so  kann  eine  Heilung  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  kaum  erwartet  werden. 
Die  oberflächlich  verlaufenden  Fisteln  sind 
selbstverständlich  leichter  zu  behandeln  wie 
die  tiefdringenden,  welch  letztere  in  der 
Regel  grössere  Schwierigkeiten  bieten. 

Das  Fistelsecret  verdient  die  vollste  Auf- 
merksamkeit, indem  dasselbe  meistens  genauen 
AufschluBs  über  die  Art  und  Beschaffenheit 
der  erkrankten  Gewebe  geben  kann.  Dasselbe 
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kann  auf  BluUi'ruin.  Blut,  Eitt^r,  EiterjauclK-, 
Synovia,  Speichel.  Milch,  Harn,  Pftcahuasseji  etc. 
bestehen  und  auch  noch  feste  Gewebsbestiind» 
theile,  wie  Sehnen,  elastiselie  Fasern,  salbet 
Knoi-hendetritus  entlialtfii;  in  diosom  letzteren 
Falle  ibt  «las  beeret  sehr  übelriechend. 

Die  Desinfection  längerer  blinder  Fistel- 
gänge  ist  weit  schwieriger,  als  es  a  priori 
scheint,  indem  die  eingespritzte  Flüssigkeit 
das  im  Ciinal  angesammelte  Seent  nneh  dem 
Pistelherd  »urückstaat. 

Die  Behandlang  der  Fisteln  richtet  sich 
nach  der  Art  der  «M-krnnkten  Gewebsthcilc; 
die  Haaptbedingung  au  deren  Heilung  btaieht 
in  der  eventaellen  Beseitigung  des  patho- 
lofflscben  Zostandes  im  Fistelberde  selbst 
und  in  der  EmdgUehnng  eines  rasehen 
Abflusses  des  abnormen  Fisl'^ls<;i  refc-s.  Die 
erste  Bedingung  erfüllt  man  durch  AtUeii, 
Brennen,  Excisiren,  Abdec  k-  ii  oder  Freilegen 
des  Fistelherdes,  die  zweite  durch  Verküisen, 
Erweitern.  Änfspalten  des  Filteleanües  «owie 
doroh  .Vnbrini;nn'_'  einer  rjfjreri'ifTnuii^. 

Tit'i  denjenigen  Fisteln,  dio  mit  dem  Aas- 
fulirungsgang  einer DrQae,  init  <  iiicrSjnovial- 
kapsel  oder  mit  Harn-  and  Verdauangswegen 
in  Verbindung  sind,  sucht  man  die  Oblitera- 
tion  des  Fistelcanales  unmittelbar  an  diesen 
Gebilden  darchiofbhren,  wonach  der  übrige 
rheü  des  Canales  sich  bald  Tersohliesst. 

■Das  Aetzfn  citrnot  sich  verzn^sweise  für 
uberfliichlicb  gekgt'ii-'  Fistelgilnge,  uuü  wel- 
chen die  erzeugten  A<  tzx  horfe 
leicht  eliminirt  werden  könne»; 
als  Aeiunittel  werden  die  Aeti* 
bougies,  Aetzalkalien,  Ar^eIlik, 
Sublimat,  Creosot,  Phenol,  bil- 
bemitrat,Eapfersulfat  nnd  ganz 
besonders  Chloizink  in  3  bis 
5%  LösuDi:  an t:-' wendet.  Beim 
Aufsclilit/.*-ii  diT  Fihttd'4aii<^e 
bedient  man  sich  des  Knopf- 
bistouris oder  auch  des  ge- 
wöhnlichen Spitzbistouria,  wel- 
ches auf  einer  Hohlsondc  ge- 
führt wird,  sowie  auch  des 
Gott'schen  Fistelmessers  oder 
noch  des  verborgenen  Bistonris 
(Fig.  545).  welches  letztere  In- 
strument jedoch  gut  constroirt 

mnss.  um  daia  dienen  m 
können.  Die  Anbringnne  Ton 
GegenöfTnungen    bei  blinden 
Fisteln  wird  am  I  lvIi'H  mit- 
telst eint'H  krummen  Troicarts 
bewerkstelligt;  durch  sie  wird 
die  Reinhaltung  dcK  Canales  Fig.tU.ymibm- 
ennOglicht  und   dadurch  die  ff»»««  Btotonri. 
Heiluni.'  befurdert.  Das  Drai- 
niren der  Fiätelgäuge  ist  ebenfülls  sehr  zu 
empfehlen.  Btrda. 

In  patholotrisrh  -  anatomischer  B«'- 
ziehung  belegt  man  uut  dem  Namen  Fisteln 
canalartigo  Gänge,  welche  ]  itliol  irischerweisc 
gebildet  sind,  in  der  £egel  aus  dem  Dorch- 
bmeh  eines  Abscesses  nach  anssen,  resp. 
na.  h  den  mit  d<T  Au>-<'ii\velt  in  Berüh- 
rung stehenden  Organen  hervorgehen  (Eiter- 


tistehl),  öder  trauuiatiöclien  Ui^prunges  sind 
(wie  z.  B.  bei  Drüsenflsteln,  Perforationen 
durch  Fremdkörper  der  Fall),  oder  endlich 
anf  flitalen  Bildungen  bemhen  (Halskiemen* 
fisteln,  Ohrfisteln).  Die  Fisteljräiiire  sind  iiiiiiier 
(mit  .\usnahme  der  fötalen)  mit  Granuktionä- 
wucherungea  ausgekleidet,  welche  entweder- 
fortwährend  Eiter  producircn  (ulcerirend» 
Fisteln)  oder  bereits  Narbenumbildung  erfah- 
ren haben  (liüfache  Fisteln).  lui  LTsteren  Falle 
ist  die  CTanalwand  rotb,  roth^u,  zart,  weich,, 
leicht  bhitend,  imeben,  kOmig,  mit  grauem, 
graugelbem  oder  s:elb grauem  Eiter  und  ab- 
sterbendem Gewebe  bedeckt,  im  letzteren  Falle 
abgeglättet,  fest,  blass  oder  auch  schieferig 
pigmentirt  Die  tiranolationswncbenmgen  sind 
oesonders  an  den  Mtlttdnngen  der  Fistelgängö 
entwickelt:  bei  alten  Fistfln  finden  ^\<-\\  liier 
retrahirtc  Narben,  Die  Fistel^ünge  haben  je 
nach  ihrer  Locsdisation  verschiedene  Ausdeli- 
nung  und  Richtung;  Geleok&teln  8.  B.  sind 
meist  kurz,  gerade  oder  krumm  rerlaufend, 
Widerrist ti.>teln  ziehen  sich  sehr  lautre  und  oft 
gebogen  aus  (bis  m).  Von  einem  Fi.>U;l- 
gange  ans  können  sich  secundäre  Absenkun- 
gen, Zweigtisteln  weiterbilden.  .\us  den  Fistel- 
güngen  kommen  fortwährend  Eiter  und  ne- 
krotische Gewebsfetzen  zur  Entleerung:  wa 
durch  den  Fistelgang  eine  Oommonication 
mit  einer  seeemireuden  DrSse  (Eiter%  Speiehd- 
drfisen)  oder  einem  DrQsengang  L'etreben  ist, 
sickert  auch  das  Secrct  der  betreffenden  Drüse 
ab;  wo  Gelenke  eröfftiet  sind,  träufelt  auch 
Synovia  ans,  bei  Verhinduigen  mit  dem  Ver- 
dauung^schbnche  treten  Uberdlee  Flenlatoffo, 
bei  solchen  mit  den  Harnwegen  auch  Harn 
durch  die  Fistelcanäle  aus.  Mechanische  Trau- 
men nnd  Geschwüre  sind  eigentlich  nur  nla. 
Gelegenheitsursacben  für  Fistclbildnng  ann- 
sehen; wie  bei  allen  Eiterungsj»rocessen  ist 
die  erste  Ursache  die  AnweM  idieit  eiterunt^s- 
veranlassender  (spccitischt- r)  6jtuli[»iizo 
(s.Eitercoccen),  welche  bei  traumatischer  Fistel- 
bildung durch  das  insultirende  Object  mit  ein- 
gebracht werden  (z.  B.  bei  Venentisteln  durch 
undesinficirte  .\dcrlassinstrumente,  oder  Reiben 
der  Aderlasstelle  an  Stallgegenständen  Ton 
Seite  der  Thiene).  Treten  ninlnissemgend» 
Spaltpilze  mit  dem  eiternden  Fistelgango  in 
Berührung,  so  kann  die  Entzündung  den  Cha- 
rakf  r  des  jauchigen  Zerfalls  tragen.  Fisteln 
können  in  allen  Organen  ihren  Siis  haben,  und 
lemgcmR««  nntersrncidet  man  BanchfeUfisfeeln, 
Ib  .  ken-.  Darm-,  Gelenk-,  Harn-,  Huden-  und 
Knochentistetn  etc.  Uebcr  einige  der  liäuligeren 
sowie  über  die  eine  besondere  Stellung  ein- 
nehmenden Halskiemenfisteln  sei  hier  noch 
Folgendes  erwähnt:  Bauchfellfisteln  wer- 
den hie  und  da  bei  Pferden  angetrofTeii,  indem 
multiple  Abscesse  de»  Gekröses,  welch  letzteres 
durch  chronische  Peritonitis  an  dner  binde- 
gewebigen, pigmentirtrn,  nnf'^rmlichen,  von 
Eiterherden  durelispickku  Mai.->e  umgewan- 
delt und  mit  dem  Darm  verlöthet  ist,  nach 
dem  Darme  durchbrechen.  Die  Darm-  und 
Bedtenfisteln  nehmen  vomgsveise  ihren 
,\usg«Tii.'  Vi>m  Ma-tdarme;  man  unterscheidet 
hier  unvollkommene  innere  Fisteln,  un- 
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vollkommene  inssere  Fiateln  und  voll- 
ständige Mastdarm  fisteln.  Beim  Pferde 

Hirvl  Ma»t.lannfi>-teln  in  Foltrc  eitriiTtT 
ulceröser  I'roctitis  (nach  rohen  Explurationen), 
beim  Hönde  in  Folge  Coprostase  nicht  selten. 
Die  unvollkommenen  inneren  Fisteln  entste- 
hen, wenn  bei  geschwürigtn  Processen  der 
Hastdanniichleimhaut  sich  Gänge  uml  Titschen 
in  das  nachbarliche  Beckenzellgewehe  absacken 
and  daselbst  bÜnd  endigen  (periproetal« 
Absr.^^^e).  Bricht  tin  solcher  Beckenabscews, 
nachdem  er  durch  lieilong  des  Mastdarm- 
geaebwttn  vorent  gtfgm  aen  Darm  abgc- 
schlofjfien  wurde,  später  nach  aussen  durch, 
so  nennt  man  ihn  eine  unvollkommene  äussere 
Fistel.  Stehen  aber  solche  Eitergänge  gleich- 
seitig mit  dem  Rectum  und  mit  der  Aossen- 
wdt  in  Verbindung,  so  nennt  man  sie  toII- 
gtanJipe  Mastdannfistcln.  Die  Bezeichnungen 
uiivolNtändige  innere  und  äussere  und  voU- 
stunditre  Fisteln  mrden  nattlrlich  auch  bei 
den  anderen  Organen  angewendet.  Auch  swi- 
sehen  Mastdarm  und  Scheide  oder  Blase  kSnnen 
fistulöse  Gangconimnnicatii)nen  sich  ausbilden, 
in  der  Begel  dadurch,  dasa  bei  Eitemnffs- 
snstSnden  des  übatdarmes  durch  adb&siTe 
Entzündung  der  Serosa  etc.  erst  eine  Ver- 
lOthung  zwinchen  diesen  Organen  und  dann  | 
Dorchbmch  durch  die  einander  fix  genäherten 
Winde  erfolgt,  woraos  sich  die  anatomischen 
Bezeichnungen  Mastdarm-BeckenAstel^  Mast* 
diimi-Scheidenfistel  von  selbst  ergeben.  Eh 
sind  indes  auch  fisttilöte  Commonicationen  der 
Httvt  mit  anderen  Abschnitten  des  Yerdauungs- 
sehlauches  bekannt  geworden,  sogar  beim 
Pferde  eine  vun  Körber  (Mag.  f.  Thierheilk,. 
n.  Bd.)  beobachtete  Blinddarmkothfistel,  durch 
welche  Futter  passirte,  ohne  dass  mit  dem 
Bestände  der  Fistel  erhebliche  Gesondhdts- 
Störungen  gegelu  n  waren.  Beim  Binde  sind 
Wanst-  und  UaubenfistelD  nicht  selten, 
entere  in  der  Begel  ab  Folgeinstand  einer 
Troicarinsnir.  l'  tztcre  bei  langsameren  Perfora- 
tionen durch  Fremdkörper  (Nägel,  Draht- 
stifte etc.).  Dem  Durchbruche  geht  immer  eine 
sor  Anlothong  der  Magenwand  an  die  Banch- 
wand  fahrende  circnmscripte  Peritonitis  Tor 
aus,  dur(  h  w.  h  lie  fest  abgrenzende  Fistel- 
wände und  bei  starker  Karbenentwicklung 
glatte  Fistelöffnnngen  geschaflbn  werden,  durch 
welche  der  Mafreniiihalt  zeitweise  austritt  Auch 
in  Folge  chrunibcher  Arstiükver<;iftunf»,  resp. 
Anätzung  kamen  schon  Magentisteln  zu  Stande 
(Mag.  f.  Thierheilk.,  XXiV.,  126.  Falke  und 
J.  Hesse). 

Bei  int/.iiiiilliili  ulcerösen  ]'r<>e.'-sen  in 
den  Haniwegen  können  sich  Fi^telganu'e  bil- 
den, welche  imBeeken  oder  an  verseliieileuen 
Stellen  der  Danimeetrend  zur  Perforatiun  j,'e- 
langen  und  welche  zur  Intiltration  der  Um- 
gebung mit  Harn  und  abnormem  HaniausHuss 
flUiren:  Uarnfisteln.  Harnsteine  sind  nicht 
selten  erste  Ursache,  aneh  derltfesenpallisaden» 
warm  kann  Veranlii— nn>:  tla/u  L'ilun.  Ge- 
lenkfisteln enistehen  einerseits  durch  trau- 
matische Einwirkungen,  %.  B.  wenn  durch 
Stich  mit  der  Heugabel  beim  Streuaufschütten 
das  Sprunggelenk  verletzt  wird,  die  Synovial  | 


flOssigkeit  aoslftoft  nnd  eine  traumatische 
pnmlente  Arttiitis  Teninlassnng  zu  fortwäh- 
rendem .\ussickern  von  Eiter  durch  den  Wurid- 
canal  gibt,  oder  bei  acuten  und  chronischen 
Arthritideu  mit  purulentem  Charakter  über- 
haupt, |\vcnn  das  Ex.iudnt  die  Gelenkkapsel 
zur  Perforation  britiift  und  durch  Senkung'  der 
Eiter  sich  Wege  zwisrhen  den  Bänderapparat 
hindurch  bis  an  die  Haut  bahnt  —  Aetio» 
logisch  nnd  anatomisch  verhalten  sich  den 
vorbezeirhneten  ähiilieli  alle  librigon  Fi.stvhi, 
die  Knociieii-,  Venen-,  Zahntisteln  etc.  Zuweilen 
konmit  eine  specitischc  Natur  der  Infections- 
erreger  in  Betracht,  wie  sich  z.  B.  bei  Ge 
lenk-  und  Knothentuberculose  (Schwein  und 
Kind)  auch  tuberculöse  Fistelgänge  bil- 
den, die  dann  mit  taberenlosen  Granulationen 
nnd  kHsig  eitrigen  Zerfiülsprodnetsn  taber- 
cttl^yser  Neubildung  ausgekleidet  sind,  oder  wie 
z.  B.  bei  myelügeiu  r  und  periostaler  Kiefer- 
actinomycose  nach  der  Hant  hin  auch  aetino- 
mycotische  Fisteln  sich  entwickeln. 

Bezüglich  der  sog.Samenstrangf istein 
(Champignons,  s.  auch  Castration)  ist  im  ver- 
flü.ssenen  Jalire  eine  huehintere^sunt»'  Ent- 
deckung durch  Prof.  Juhue  gemacht  worden. 
Johne  nnd  bei  drei  »perirten  F&llen  von 
Satii'  iistrangfistcl  des  Pferdes,  bei  denen  es 
nur  zu  aelir  beschränkter  Eiter-  und  Fistel- 
)>ildutig,  wesentiich  aber  zu  nmCMigniehen 
tibrOsen  Wuchermi|ran  gekommen  war,  dass 
die  Entwieklonif  ffieser  Tumoren  durch  das 
Eindringen  specifischer  Pilze  bedingt  war. 
In  einem  Falle  war  es  zweifellos,  dass  der 
betreffende  Pilz  ein  StrahlenpUs,  mQglicher» 
weise  der  gleiche  wie  beim  Rinde  war,  für 
die  beiden  anderen  war  die  gleiche  Annahme 
nach  dem  mikroskopischen  Befunde  zulässig; 
anch  ein  vierter  Fall  ist  ron  diesem  Autor 
emirt  worden.  Es  sehehit  nach  Juhne  zwei* 
felli>  fe.stzuitehrn.  dass  die  myeotisehe 
Inie<-ti<<n  der  Sanienstrangwunde  von  der  Streu 
aus  erfolgte.  (Siehe  den  Bericht  Uber  das 
Veterinärwesen  im  Königreich  Sachsen  flllr 
das  Jahr  1884.  XXIX.  Jahrgang.) 

Halskiemenfisteln  (Fistula  colli  con- 
genita) nennt  man  Spaltbiidungen  am  Halse, 
welche  vun  embryonaler  Epoche  her  datiren, 
indem  eine  Kiemenfbrehe  (Kiemenspalte)  snm 

unvollständigen  Versrlilusse  kommt  und  ex- 
trauterin partiell  fortbesteht  (Fig.  ötö). 


fig.  at«.  Ua]»tii«ioenflHt«l  Tom  Schaf« 
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Diese  bei  unseren  Hausthieren.  bcson- 
(Itrs  btiiii  Schweine,  ebcti?'j  wie  hulw)  Meu- 
scheu  Jiucbgewiesenen  Fistein  sind  durch  Heu- 
singer und  Zflndel  genauer  bekannt  gewor- 
«Icn.  Man  unterschfidet  1.  v ollst finJitr <■ 
Fisteln,  welche  **ine  iiincii'  an  der  Zuiitrou- 
wurzel  und  im  rharynx  liegende  Ocffnung 
und  eine  äussere  meist  in  der  ^läbo  de»  Olire« 
(Pferd  und  Schaf)  oder  twiadieii  Jagolarrene 
und  Kehlkopf  (Sohwein),  seltener  tiefer  um 
Halse  (über  dem  SternocIaTicalargelcnk  hnim 
Menschen)  belindliche  Oeffhong  zeigen.  7.wi- 
achen  «eich  beiden  dorch  «inen  Fi«telcuial 
die  Verbindung  bereesiellt  ist  t.  ünToll- 
ständige  Fisteln,  d.  s.  solche,  die  nur  eine 
Oeffnung  haben  und  blind  endigen;  diese 
trennen  sich  wieder  in  inssare  und  innere, 
je  nachdem  der  Zogang  sor  Fistel  aussen 
oder  innen  ist,  nnd  von  weichen  die  erstercn 
die  häufigeren  sind.  Die  Wand  dieser  Fistel- 
g&nge  ist  entsprechend  der  Genese  mit  ccto- 
dermalen,  eventuell  mit  cntodermalcn  Zellen, 
mit  Pflastere])itlK'l  ausgekleidet  nn  1  h-.d  dem- 
nach den  Charakter  einer  J^elileiiiihaut.  nicht 
selten  entstehen  durch  Aufstauung  epider- 
moidaler  Zellea  und  ihrer  Zerfiülsmassen 
ftrrafiebeBetentionseysteD  (Atherome),  öderes 
sind  auch  noch  andere  Gebilde  ectodermalen 
Ursprunges  zugegen  (Haare,  Zähne).  Die 
Halskiemenliftem  des  Schweines  sind  anter 
dem  Namen  ,«eiaie  Borste*  (franz.  la  soie, 
poil  piqu^,  ftet.  1a  aita)  längst,  aber  ohne 
Krkenntnisü  der  Sachlage,  die  zuerst  von 
ZOndel  geklärt  wurde,  bekannt  gewesen  da 
man  glaubte,  die  Ocfihung  sei  primär  \m 
den  hier  stets  m  findenden,  in  Bflschclu  m- 
eajaniüiigeklebten  and  gegen  die  Fistel  ein- 
stehenden Borsten  gebohrt  worden.  (Es  kann 
nat&dich  nicht  geleugnet  werden,  dass  die 
in  der  Fistel  atanr  ^natelienden  Borstenhaare 
als  entzftndan^-  und  geschwQrbildendes  Irri- 
tament  wirken  können,  das  Primäre  ist  aber 
die  Fistel  selbst.)  Derartige  Fisteln  sind  erb- 
liche Basse-Eigentbftmlichkeiten.  Bdm  Pferde 
«ind  dieselben  von  Aubry,  Boblwes,  Hen- 
Hinger,  Gurlt,  Grevc.  Roll,  Kaiser,  Hertwig. 
Leonhardt  u.  A.  mehrfach  beobachtet  worden 
and  wohl  in  jeder  Sammlung  pathologischer 
Präparate  an  Thisraiineischulen  reichlich  ver- 
treten. Beim  Pferde  sitzen  sie  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  am  Ohr  als  nnvollständige 
ioasere  Fisteln,  geben  gerne  Veranlassung  zur 
Kldmig  von  BctentioDseysten  und  schliessen 
überraschend  häufig  erratische  Zahne  in  sich. 
Auch  die  sehr  häufig  beim  Rinde  an  der  Übr- 
nnd  Halsgegend  bcobacliteten  Dermoidcysten 
geboren  genetisch  sa  den  Halskiemenfieteln, 
obgleich  «le  aof  die  Beteiehnonf^  Fistel  nor 
dann  Anspruch  machen,  wjnn  sie  aufbrechen 
und  Secretion  unterhalten  (s.  auch  Balgge- 
idiwülste,  Dermoidcysten). 

Je  naeh  der  AasbUdnng  von  Balgge- 
schwulsten  am  Ohre,  von  einfachen  Idstein 
nnd  von  Fisteln,  in  denen  noch  Kudimcnte 
anderer  ürgantheile  vorhanden,  muäs  aber 
die  embryofogische  Erklärung  etwas  moditi- 
cirt  werden.  Die  Balggeschwülste  gehen  aus 
Keiraverirruogen  oder  partiellen  AbschnQrun- 


gen  des  Ectoderras  hervor,  und  die  einfkehen 
Fi.'-teln  sind  Ilctiiuiuugsbildungen.  durch  Be- 
steheubleiben  der  Kiemenfurchen  veranlasst; 
wenn  aber  noch  besondere  Anhinge  in  FoflU 
von  Knochen  und  Zalinfragmenten,  ganzen 
Zähnen  oder  ganzer  Hinterkieferstücke  vor- 
handen sind,  so  liegt  neben  dem  Bestchen- 
bleiben  der  Eiemenspalte  wahrscheinlich  eine 
KeimTerirrang  von  Tneüen  des  erstMi  Kiemen- 
bogcns  oder  die  Entwicklung  eines  überzähli- 
gen Kienieiil>ogen»  dem  rudimentären  accesso- 
rischcn  Kiefer  zu  Grunde,  oder  dieses  Kiefer- 
fragment  au  der  Ohrfistel  kann  eTcntoell  auch 
der  Rest  eine«  iweiten  IndiTidaams,  eine» 
sog.  Parasiten,  wie  beim  Epignathus  oder 
Hypognatbus,  also  ein  Teratom  sein.  Es  ist 
z.B.  sehr Dohetiegend,  dass  der  erste  Eiemen- 
bogen,  von  dessen  Epithelanlage  auf  der 
MundhOhlenseite  die  Zahnentwicklung  ans* 
geht  und  der  überdies  zur  Bildung  von  Ge- 
hörorganthcilcn  in  Besiehung  tritt,  in  fötaler 
Epoche  abnorme  Spaltungen  erleiden  kann,  es 
ist  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  nach  Art 
atavistischer  Vorgänge  einmal  mehr  Kiemen- 
bG^en  zur  Entwicklung  gelangen,  wie  z.  B. 
bei  niederen  Tbieren  die  KiemenbOgen  in 
grttsserer  AnxaU  voihaaden  sind  (manch* 
Fische)  und  wie  auch  andere  dem  erstm 
Kieme  nbogen  z  ugehörige  (ausser  Ellein-,  Groas- 
nnd  Hinterkieferbeinen)  Koi^ocben  Zihne 
tragen  (Fische). 

Der  in  Fig.546  gezeichnete  Lammskopf 
(Sammlung  der  Thicrarzncischulc  in  München) 
bietet  eine  solche  als  Halskiemenfistel  zu  be- 
zeichnende Missbildung,  a.  vw.  ist  die  Fistel, 
welche  als  unter  dem  Ohre  sitzende  Spalte 
sichtbar,  eine  voUstäudige,  in  die  Üaciienhöhle 
ausmOndende.  Das  an  der  Fistel  sichtbare 
AnhAngsel  gleicht  dem  Lippen- 
fheü  oea  ffinteiliefers  nnd 
trägt  drei  Schneidezahn  ■'  v:  n 
denen  zwei  mit  Enochenalveo- 
Im  umschlossen  sind,  der  dritte 
)Ä«r  mit  Wanel  nnd  Exone 
flrei  abstdit  nnd  nor  am  Zahn* 
halse  leicht  angewachsen  ist. 
Die  Fistel  ist  blos  einseitig, 
indes  ist  in  gleicher  Sammlung 
ein  zweiter,  mit  vorbezeich- 
neter ganz  übereinstimmender 
beiderseitiger  Oiirfistel  behaf- 
teter Lamm8ko]>f  aufbewahrt 
Von  anderen  Hausthieren  rind 
ähnliche  Fistelbildungcn  noch 
ungenügend  gekannt.  A'tu. 

Fistelneseer.  Als  Fistel- 
mesaer  beieichnet  man  lange 
Messer  mit  schmaler  Klinge^ 
welch  letztere  gerade  oder  ge- 
bogen sein  kann.  Gewöhnliche 
schmale  Enopfbistouris  können 
dieselben  wohl  ersetzen.  Das 
Gott*8ebe  Fistelmesser  (Fig. 
i;ütt\.  ii.r.  Figicl-  547)  ist  meistens  concav  und 
luitÄser.       mit  einem  Knopf  versehen;  es 
erfüllt  beim  Aufscblitien  TOD  Fistelgftngen 
seinen  Zweck  vollkommen.  Strdn, 
Fitxbohnen,  a.  Bohnen. 
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Fitzinger  Leopold  Josef,  Ritter  des  kaiser- 
licli  österreichischen  Franz  Josef-Ordens  und 
des  königlich  prenssischen  Kronen-Ordens 
III.  Classe,  wirkliches  Mitglied  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien, 
Doctor  der  Philosophie  nnd  Medicin,  erster 
Custosadjunct  des  k.  k,  zoologischen  Hof- 
cabinet«s  i,  P.,  geb.  am  13.  April  1802  zu 
Wien,  gest.  am  22.  September  1884  in  Hietzing 
bei  Wien,  hervorragender  Zoologe  und  ge- 
schätzter eifriger  Mitarbeiter  dieser  Encyklo- 
pädie,  dessen  Bildniss  wir  in  dankbarer  Er- 
innerung zum  dauernden  Angedenken  hier 
wiedergeben.  Fitzinger  absolvirte  seine  Uni- 
rersitätsstudien  in  Wien  und  vollendete 
sie  im  Jahre  1820  daselbst.    Seine  erste 


Rassen  des  Hausschweines,  des  Pferdes,  der 
Ziege,  des  Schafes  und  des  Hundes";  „Ueber 
das  System  nnd  die  Charakteristik  der  natür- 
lichen Familien  der  Vögel**;  „Natürliche 
Classification  der  Fische";  „Die  Gattungen 
der  europfiischen  Cyprinen";  monographische 
Bearbeitung  einer  grossen  Anzahl  der  natür- 
lichen Familien  der  Säugethiere,  „Geschichte 
der  Menagerien  des  kaiserlich  österreichi- 
schen Hofes"  und  des  „k.  k.  Hof-Naturalien- 
cabinetes"  zu  Wien  etc.  Von  Fitzinger's  letzter 
Arbeit,  „Die  Fauna  Oesterreich-Ungarns",  zu 
welcher  er  beinahe  durch  seine  halbe  Lebens- 
zeit Materiale  sammelte,  ist  der  erste  Theil, 
„Die  Säugethiere",  fast  druckfertig  und 
auch  ein  Theil  der  Vögel  bereits  nahezu 


grössere  wissenschaftb'che  Arbeit,  „Neue 
Classification  der  Reptilien  nach  ihren  natür- 
lichen Verwandtschaften",  Wien  1826,  hatte 
eine  gänzliche  Umgestaltung  des  seither  all- 
gemein giltig  gewesenen  Brongniart'schcn 
Systemes  in  der  Herpetologio  zur  Folge. 
1835  erschien  von  ihm  „Wissenschaftlich- 
populäre  Naturgeschichte  der  Säugethiere 
in  ihren  sämmtlichen  Hauptformen"  in  sechs 
Bänden  sowie  auch  ein  Atlas,  die  vier  Wirbel- 
thierclasscn  umfassend,  in  Farbendruck.  Zu 
den  bemerkenswerthesten  unter  seinen  zahl- 
reichen Schriften,  welche  ein  Universum  der 
europäischen  Fauna  bilden,  gehören;  „Ueber 
den  Proteus  Anguinus;  „Ueber  die  Existenz 
verschiedener  Arten  anter  den  asiatischen 
Orang- Affen";  „Ueber  die  Abstanunung  und 


vollendet.  Aus  dem  bereits  Vollendeten  ist 
die  ganze  Anlage  des  umfangreichen  Werkes 
genau  ersichtlicn.  Es  ist  möguchst  vollständig 
gearbeitet,  nicht  nur  der  Heimat,  des  Vor- 
kommens, des  Nutzens  und  Schadens  derThiert-  . 
sondern  auch  der  Verwendung  und  Bezeichnun-^ 
derselben  in  den  verschiedenen  Sprachen  d»  r 
einzelnen  Länder  u.s.w.  ist  darin  Erwähnull^' 
gethan.  Leider  verhinderte  ihn  sein  lan^ 
andauerndes  Leiden,  dieses  gewiss  verdicn.-t- 
volle  Werk  völlig  fertigzustellen.  Das  Wirkt  ti 
Fitzinger's  fand  auch  weit  über  die  Grenz,  n 
seines  Vaterlandes  Anerkennung  und  trug  ihm 
vielfältige  Auszeichnungen  durch  Verleihiiii'^^ 
von  Orden  und  Titeln  der  verschiedensten  Uni- 
versitäten, Akademien  und  gelehrten  Gesell- 
schaften ein.  Er  war  Antidarwinist  und  'mI. 
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seiner  auf  der  Lehre  Oken'ä  basirUm  Ant^ioht  j 
Ansdruck  in  den  Schriften  „Versoch  einer  | 
Erklärung  der  ersten  oder  ursprünglichen  Ent- 
stehung der  organischen  Körper  und  ihrer 
Mannigfaltigkeit'^,  Leipzig  1873.  und  ^Die 
Darwia'scheLehr«  und  die  Deacendenz-Tbeuhe 
bei  bongalischer  Beleaoliiiiog'*,  Wien  1873 
(letztere  Schrift  anonym).  In  erstcrer  stellte  er 
die  Hypothese  uuf,  dass  die  Verschiedenheit 
sänuntlicher  organischer  Formen  nicht  auf 
ein«r  aUrnftligen,  im  Laofa  der  Zeiten  statt- 
geftmdenen  ümgrestaltQttf  einer  oder  meh- 
rerer gewi^si'r  Urfurroen  beruhe,  sondern 
auf  der  Verschiedenheit  in  der  chemischen  Be- 
schaffenheit der  Medien,  aus  welchen  sich  die 
UroDfinge  derselben  entwickelt  haben.  Kh. 

FJord-PflBnle.  D»b  KSnigreich  Norwegen 
besitzt  zwei  verschiedene  namhafte  Pferde- 
rassen, die  daselbst  unter  den  Namen  tiud- 
brandsdaler-  und  Fjord-Heften  sehr  geeebfttst 
und  bisweilen  auch  cxportirt  werden. 

Die  Fjord-Pferde  sind  die  kleineren, 
werden  durchschnittlich  nur  140ni  lioch,  sind 
aber  fast  ebenso  kräftig  und  dauerhaft  wie 
die  grosseren  Pferde  von  Otidbrandidal.  Viele 
jener  Tliiere  besitzen  ein  raSuseprancs  Deck- 
haar und  einen  ^cltwarzcu  üug.  Aalstreifen 
über  den  Rücken.  Sehr  häufig  bemerkt  man 
an  den  Beinen  derselben  «cliwarBe  sog.  Zebra- 
ringe unter  den  Knien,  welche  als  Zeichen 
einer  nuvt-rkünstelten  Nuturrasse  frellen.  Der 
Aalstreileu  beginnt  ubeu  auf  th  ni  Kopte,  sieht  i 
sich  mitten  zwischen  dem  steifen  grauen 
Mihnenhaare  Aber  den  Hals,  fiädcen,  das  | 
Krem  bis  xnr  Schwanzspitxe  hemnter,  wo-  ; 
durch  die  Pferde  ein  gans  besonderes  Aus- 
sehen erhalten.  —  Fast  alle  Thiere  der  frag-  I 
liehen  Basse  besitzen  einen  kräftigen,  ge-  ^ 
drungenen  Körperbau  mit  derben  Gliedmassen, 
starken  Gelenken  und  sehr  festen  Hufen.  Ihr 
Kopf  erscheint  im  Verhältniss  zur  Höhe  der 
Pferde  etwas  gross  und  ist  meistens  in  der 
ODteren  Naseminie  stark  gebogen,  das  Maol 
Btumpf;  ihre  Oluen  sind  klein,  aber  sehr 
beweglich.  Fast  au^nahiuslos  besitzen  sie 
einen  kurzen,  dicken  Hals  und  eine  breite, 
tie£e  Brost.  Ihr  Kreai  ist  etwas  Icon  and 
ftllt  nach  hinten  immer  stark  ab.  —  Der 
norwegische  Ziiotechnikcr  0.  Thesen  in  Aa^ 
bei  CliriaLiaiiia  rühmt  vor  All^m  den  sicheren 
Gang  und  die  Ausdauer  dieser  liartcn  Uiisse 
nnd  meint,  dass  bei  guter  Pflege  der  Fohlen, 
welche  oftmals  mangelliaft  sein  soll,  die  Thiere 
sich  i,'ut  entwickeln  könnten.  Zum  Reifdienst 
sind  sie  weniger  tanglich  als  zum  Zuge  in  den 
kleinen  Karren  oder  vor  den  Ackerinstm* 
menten.  In  ikomsmarkcd  und  einigen  Districten 
von  Nordmoor  sollen  die  t^rössten  und  besten 
Pferde  diesi  r  liasse  zu  finden  sein.  In  den 
Fjeld-  und  Fjorddistrictea  dienen  dieselben  als 
Beisepferde,  nnd  man  rflhmt  hier  ihre  Ansdaver 
im  Tmls  'IT  1  ihre  grosse  Genügsamkeit.  Ff^. 

Flabellatio  (,v.  Flnbelluni,  Fächer),  eigent- 
lich das  Anwehen  mit  Luft:  übertragen:  das 
Lüften,  z.  B.  eines  Verbandes.  Schlampp. 

Flaehhuf  (PlatthoO.  Eine  nicht  gern  ee- 
sehene  Form  des  Hrit'es,  bei  welcher  II  rii^  .  il. 
nnd  Tragrand  der  Wand  iu  einer  Kbene  liegen, 


der  Uornstrahi  jedoch  in  der  Kt  ^rel  dies>e  Ebene 
nach  unten  überragt.  Die  Hornwand  steht  am 
Zehen-  und  den  Seitentlieilen  schräger  gegen 
den  Erdboden,  als  es  bei  normalgeformten  Hufen 
derFall  ist.  Der  Winkel,  welchen  die  Zehenwand 
mit  dem  Erdboden  bildet,  ist  verschieden, 
selten  flher  45  *f  meist  daranter,  zuweilen  sogar 
bis  zu  S3— So".  Die  äussere  Wandflädie  zeigt 
meist  Ringbildnng.  Bedingt  durch  meinen  Bau. 
zeigt  sich  der  Flachhuf  oft  recht  verschieden. 
In  JPolge  aeintt  sehrftgen  Wandstellong  biegt 
sieh  die  Wand  am  Tragfande  ans,  nnd  lose 
Wand  wird  dann  regelmässig;  angetroffen.  Die 
schräge  Steil unij;  der  Wand  bewirkt  femer 
namentlich  bei  schweren  Pferden  einen  zu 
starken  Druck  auf  die  iCronenwnlst,  Trocken- 
heit und  unpassender  Gehranch  fthren  sa 
Keizung^znstiinden,  als  deren  Folge  Ringbil- 
dung  auch  bei  gleichmässiger  Fütterung  nicht 
ausbleibt.  Ist  der  Flachhnf  spitzgewilikelt,  ao 
bildet  sich  in  kurzer  Zeit  Trachtenzwang  aus; 
gesellen  sich  zu  dieser  Winkelung  schwache 
Trachten,  so  winkeln  diese  sich  stets  nach 
einwärts  um  und  verursachen  Zwang  und 
Quetschungst^ntsthidttngen  (Steingallen).  Bei 
wenit^er  spitzer  Winkelung  wachsen  nicht 
selten  die  Eckstreben  über  die  Sohlenäste 
und  führen  so  zu  Eckstreben-  und  Sohlen- 
Steingallen.  Der  Tragraod  bricht  besonders 
bei  schlechter  HomqnaUtllt  leicht  ans,  nnd  in 
Folge  dieser  Defccte  verursacht  dann  der  Be- 
schlag, wenn  er  nicht  recht  sorgsam  ausge- 
führt wird,  BohleiiqQeisdiim^  Diese  kommen 
aber  auch,  wegen  der  geringen  Eotfemmig 
der  Homsohle  vom  Erdboden,  sonst  noch  oft 
zur  Beobachtung.  Schlimtner  als  alle  diese 
genannten  Uebelstände  sind  jedoch  die  Be- 
lastungsdefonnitäten,  welche  sich  nach  tmd 
nach  am  Hunteinc  einstellen.  Letzteres  ver- 
liert durch  Schwund  seinen  scharten  Band 
oft  derartig',  dass  die  an  sich  schwaciie 
Concavität  der  Soblenfiäche  vollständig  ver- 
schwindet, ja  bei  der  ansgesproehenen  boden- 
weiten Stellung  rundet  sich  der  Rand  nach 
oben  ab,  und  tiius  Hufhein  erscheint  dann  mehr 
oder  weniger  an  der  Sohlenfläche  convex  (voll). 
Diese  Belastongsdeformit&ten  setsen  an  den 
HufbeinSsten  (meist  am  inneren)  ein  nnd  hrei* 
len  sich  von  da  an  weiter  aus.  Der  grosse  Dmclc, 
der  die  Uufbeinästo  trifii,  äussert  sich  insofern 
sehr  deutlich  an  den  HorMohlcniisten,  dass 
diese  schwinden  und  am  aasgescbahten  Hnfis 
dünn  und  durchscheinend  sind. 

Vor  könnt)  en.  I>er  Flachhnf  ist  bei  allen 
Pferdeschlügen  beobachtet  worden,  indessen 
ist  er  den  Vorder-,  seltener  den  Hinterhufen 
der  sogenannten  Marschpferde  mehr  oder 
weniger  eigenthümlich. 

Ursachen.  Diese  liegen  thcils  in  der 
Vererbung,  so  bei  kaltblütigen,  insbesondere 
bei  Harsehpferden,  theils  hi  Erwerbung:  selbst 
Pferde  der  Höbenrassen  können  Flarhhufe 
bekommen,  wenn  sie  auf  feuchten  Grasweiden 
aufgezogen  werden.  Krworben  wird  der  Flach- 
huf femer  durch  den  Beschlag,  und  alle  Püsrde 
mit  sehr  weiten  Rufen  sind  dieser  Oefidir 
ausgesetzt.  Per  n.'>rlil:u,'  ^sil•kl  un  -\A\  nach- 
theilig, weil  durch  ihn  die  Uornsohle  und  der 
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Hornstrahl  bald  mehr,  bald  wömger  dem  Drucke 
des  Erdbodens  entzogen  werden.  Starke  Be- 
schoeidang  der  Bodenlläche  des  Hufes  in  Ver- 
bindan^r  mit  offenen  Stolleneisen,  deren  Trag- 
fläche sehr  schmal  i-t  und  den  Tragrand 
der  Wand  nur  anvollkommen  deckt,  tragen 
Bur  Eotatehmig  des  Flacbhafes  wesentlich 
bei,  ebenso  ist  andaaemda  £nr«i4d»ing  der 
Homkapsel  nachtheilig. 

Beurtheilung.  Boi  der  eminent  grossen 
B«dentong  nnaerer  Pferde  in  wirthachaKlichen 
TwhUtelssea  spi«lt  die  Beortheiloni^  eine 
hervorragende  Rolle.  Vor  Allem  ist  zu  beach- 
ten, dääs  der  Flachhof  unheilbar  ist.  Im 
Uebrigen  handelt  es  sich  darum,  ob  das  damit 
behaftete  Pford  n  der  betretenden  Dienst- 
leistang bnraelibsr  bleiben  wird  oder  niebl 
Dies  karni  man  am  leichtesten  ermitteln,  wenn 
folgende  Funkte  genau  erwogen  werden,  und 
xwar:  1.  Hormjualität;  J.  .Stellung,'  des 
Schenkels:  3.  Art  der  Winkelung  des  Fusses: 
4.  KOrpersrlnvere,  und  ».  etwaiges  Vorhanden- 
seiu  anderer  llufübel.  Der  Flachhuf  ist  um  so 
leistungsfähiger  und  daher  nicht  za  f&rchten, 
wenn  seine  Homqaalit&t  eine  xihe  and  feine, 
wenn  die  Stellung  der  Beine  regelmässig,  der 
Fuss  möglichst  wenig  spitz  gewinkelt,  der 
Körper  nicht  schwer  ist  und  andere  HufUbel 
l^wang,  Homspaltenf  lose  Wand,  echwnche 
Thtchten  eteO  nicht  Torhnaden  sind.  Hin« 
gegen  ist  das  flachhufige  Pferd  för  harte 
Strassen  amsoweniger  gebrauchsfähig,  wann 
dieee  Voraussetzungen  nicht  zutreffen. 

-  Beschlag.  Bei  guter  Homqnalit&t  und 
bei  Abweaenbeit  anderer  Hufllbei  empfiehlt 
sich  ein  etwas  breiteres  als  £;ewühnlich.  glattes, 
d.  h.  stollenloses  Eisen  mit  inässig  diikeren 
Sebenkelenden ;  in  allen  anderen  Fällen  da- 
gegen geschlossene  Eisen.  Bei  der  Zuberei- 
tung der  Hufe  zum  Beschläge  schone  man 
die  BodenHache,  Jahingegen  verbreche  man 
den  Wandtragrand  in  seinem  ganzen  Umfange, 
an  der  Zehe  aber  inodemm  mehr  als  an 
den  Trachten.  Der  Tragrand  des  Eisens  soll 
eich  ganz  nach  der  Beächaä'enhcit  des  W'and- 
tragTUdes  richten,  d.  h.  so  lange  letzterer 
«beim  hoch  als  die  Homsohle  liegt,  mache 
man  ihn  wagrecbt:  liegt  jedoch  der  Wand- 
tragrand tiefer  als  die  Ilcirnsohle,  so  gehe 
man  ihm  eine  dementsprcchende  Neigung 
naeh  innen,  ihnlich  wie  bein  alten  deutschen 
Eisen.  Man  lasse  ferner  nur  den  inaaeren 
Umfang  der  Homsohle  mittragen,  von  da  ab 
muss  das  Eisen  deiartig  ahgt'dacht  w.  rden. 
dass  selbst  bei  schwerer  Belastung  des  Fussen 
eine  gegenseitige  Berührung  von  ELsen  und 
Homsohle  nicht  stattfuuit  t.  Die  Nagellöcher 
mdssen  in  ihrer  Richtung  durch  das  Eisen 
möglichst  der  Wandrichtung  entsprechen. 
Beitenkappen  bei  losen  oder  brockeligen 
Winden  aehaden  niemals,  leisten  aber  inso- 
fern, als  sie  die  Lage  des  Eisens  sichern 
helfen,  oft  ausserordentlich  gute  Dienste. 
Wegen  der  Benützung  von  Ledersohlen  siehe 
Hnf'Ein-  und  Unterlagen.  Der  Flachhof  ver- 
laai^t  wegen  seines  Waehsthnmes  in  di«  Breite 
und  nach  vorwärts  .'in-'  üRere  l^-^chlags- 
fmenerang,  als  i>ie  bei  anderen  Hutlornien 


üblich  ist.  Die  Hufptiege  hat  zwar  das  über- 
misalge  Austrocknen  zu  verhindern,  doch  iat 
vor  zu  starker  Erweichung  durch  Einschlagen 
und  Anfeuchten  des  Flachhufes  zu  warnen.  Lz. 

Flaoha,  Lein.  Flachsfaser,  Flachsröste, 
Flachavergiiftang  ».die  Stammpflanxe  Linum 
oaltatiaaimQm. 

Ftaohaaelde  (Cuscuta).  wie  sie  auf  dem 
Klee  und  auf  anderen  Gewächsen  (s.  Cuscuta) 
vorkommt,  ist  für  alle  Pflanzenfresser  wegen 
ihrer  Unverdanlichkeit  and  weil  sie  sieh  im  Ver> 
danangscanal  flnilieti  TeriOst,  schidHeh.  Sie 
verursaclit  sehr  leicht  von  Krämpfen  und  Durch- 
fällen begleitete  Verdauungsbeschwerden.  /V. 

Füniaches  Rind.  Die  flämische  Binder- 
nnae  ist  nach  der  hretoniMhen  dideoige, 
welche  in  Frankreieh  naeh  der  Anrahl  der 
Individuen  die  liöehste  Ziffer  erreicht;  man 
lichiitst  die  letztere  auf  bciläutig  8-liO.OUO.  Diese 
Kasse  war  hauptsächlich  im  ehemaligen  fran- 
zösischen Flandera  (Departement  du  Nord) 
gezogen,  ist  jedoch  auch  in  allen  benachbarten 
Departements  und  im  btdglsehen  Flamlern  ver- 
breitet. Sie  wird  mit  zahlreichen  localen  Namen 
bezeichnet,  welche  blos  ftkr  Frankreich  sieh 
auf  die  angehlichen  I'nterrasson  Berguenarde. 
Casselaise,  Marvilkuse, Houlonnaisc,  Arlesiennc, 
I'icarde  etc.  der  flämischen  Musm-  heziehen. 
Doch  bedeaten  dieee  Namen  zameist  blos 
Gruppen,  welche  noch  daaa  liiofig  schlecht 
charakterisirt  sind.  Die  flämische  Kasse  be- 
steht eigentlich  nur  aus  KQheu  uud  Stieren: 
Ochsen  bilden  eine  Ausnahme;  diejenigen, 
welchen  man  hie  nnd  da  begegnet,  sind  vor 
nicht  langer  Zeit  Terschnittene  Stiere.  Im 
nebensäcldicher  Weise  und  nur  im  Hinblicke 
auf  die  (Joneurse  werden  junge  Ochsen  von 
verbesserten  Formen  aufgezogen,  bestimmt, 
rasch  gemästet  zu  werden.  Das  Haarkleid  der 
flämischen  Rasse  ist  roth,  mehr  oder  minder 
braun,  am  Kopf  gewoimlich  dunkler,  mit 
weissen  oder  Tigerdecken  am  Kopfe,  an  den 
Flanken  oder  an  der  Schultergrubc.  Es  ist 
dies  ein  Kennzeichen  der  Kasse,  hesondors 
wenn  sich  die  Fleckcu  au  der  Wauge  vor- 
finden. I  tie  (  irössc  der  Thierc  beträgt  ZKisclien 
1*35  und  1- 45  m,  die  Kra|»pe  ist  aber  etwas 
hoher  als  der  Wraerrisi  Eine  ausgewachsene 
nicht  gemästete  Kuh  wiegt  4.*)0  500  kg.  Der 
Kopf  der  flämischfii  Kswac  ist  fein  und  etwas 
lang,  die  Hönier  sind  schmal,  nach  vorne 
abwärts  and  nach  innen  derart  gewendet,  dass 
die  Spftxen  manchmal  die  Stimhaat  berfthren. 
Die  Augen  sind  schwarz,  mit  sanftem  Ausdruck, 
Iiis  Kliif  'inaul  äcliwarz  oder  marmorirt,  der 
Hill  1  I  -  und  dünn,  mit  einer  wenig  ent- 
wickelten Wamrae,  die  Kückenlendenlinie  i.st 
dünn,  gerade,  steigt  zuweilen  bis  zur  Verbin- 
dung di's  Üürk'  U-  mit  den  Lenden  an,  mit 
ciaer  leichten  Kinsenkung,  welche  dem  Ab- 
stand der  Wirbel  zuauschreiben  ist;  die  Hüften 
■intl  häufig  hervorspringend,  .sie  messen  der 
iJreite  nach  ()'5.j — (»•<i(lni.  Die  Brust  ist  eng 
und  eingeschnürt,  tiio  ];ipi<'n  meist  flacii; 
der  Bauch  ist  von  inittlurem  Umfang,  breit 
gegen  die  Kegion  des  Roten,  welches  stark, 
gerendet,  gut  ir-stellt  und  dessen  Strielie 
mittellang,  von  feiner  Haut,  häutig  braun  und 
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getigert  siud.  Der  perineo-maimnale  Milch- 
spiegel ist  «eft  lud  fttiig.  Die  Gliedinassen 
sind  flach,  mag«',  wenig  muskulös.  Dio  Milch- 
ergiebigkeit ist  sehr  entwickelt,  obgleich  etwas 
geringer  -.lU  jene  der  Holländer  Rasse.  Es 
werden  Kühe  erwähnt,  welche  jfthrlich  bis  zu 
40001  llOeh  wUiritnl  '  iner  Melkperiode  von 
:140  Tagen  geben.  Zumeist  ergibt  die  erste 
Periode  von  100  Tagen  einen  Durchschnitt 
von  80  1.  I>i<'  jnittl<  r(?  Jahresproduction  ist 
ca.  3800 1.  Im  Jahre  1856  fanden  Veniois  und 
Becqnerel  in  der  IBIeb  der  MmSaAtm  Kühe 
(lurchachnittli'-h  i  Butter,  3- 11%  Ca^fin 

auf  13 '23%  trucktnc  Materie,  wiihreinl  die 
Milch  der  Holländer  Kühe  blos  3"  84  Bnttcr, 
S  -Oo  Caseln  anf  11 -44  V«  Trockensnbatans 
ergab.  Nettmann. 

Flamisches  Schaf.  Dio  flämischen  Schafe 
sind  jene,  welche  in  Frankreich  in  den  De- 
partements Nord,  Pas-dt  -Galaia  und  Somme 
gezfichtet  werden.  Hinsichtlich  der  Wollpro- 
duction  sind  sie  nicht  viel  werth,  da  ihr  Kopf, 
«•in  Thcil  des  Halses,  die  Beine  und  dtr  untere 
Tbeil  des  Körpers  dos  Vliesses  entbehren.  Dies 
letztere  besteht  im  Ucbrigen  aus  langen,  hän- 
genden Flocken  mit  im  Allic-n  ri  groben 
(irannen.  Diese  Thicre  simi  liauj.t  hlii'h  für 
Schlachtzwecke  geeignet  unil  riu<  h  ilazu  nur 
xweitcr  Qn^t&L  Die  Beine  sind  lang  and  stark, 
der  Kopf  grosa  nnd  homhn,  dio  BUne  ist 
wHll,;,  .Ii'.'  Ohren  sind  lang,  breit  und  hänirond. 
Die  Brust  ist  eng  und  flach,  blos  die  Kruppe 
and  die  Schenkel  sind  gut  mnsknlirt.  Englische 
Kenanngen  haben  an  mehiexen  Orten  die  Basse 
vereddt.  Das  Lebendgewicht  erreicht  60— Mkg. 
Bei  gemästeten  Thirrrn  beträgt  das  Nittn- 
ergebniss  an  Fleisch  durchschnittlich  öO 
nnd  15  Vo  ünschlitt.  Doch  ist  das  Fleisch 
grob  und  wenig  schmackhaft.  Man  unter- 
scheidet bei  dieser  Kasse,  welche  sich  dorch 
ihre  Frurhtharkeit  auszeichnet,  die  Varietäten : 
Arlesienne,  Picardc  und  Vennandoiae,  ent- 
sprechend ihrer  geographischen  Reparation 
(8.  a.  Marsrlnchaf).  Nntmann. 

Flämisches  Schwein.  Die  im  Handel  mit 
diesem  Namen  bezeichneten  Schweine  bilden 
keine  Baase  für  sich,  nicht  einmal  eine  Varietät. 
Sie  sind  Vischlüige  ans  Tersehiedenen  engti- 
schen Kreuzungen  mit  vcmdcltrn  R'^präscn- 
tanten  der  alten  im  Lande  einheimischen 
Schweinemsson.  Neumann. 

Flagellum,  i  (Dem.  von  Flagram,  Peitsehe, 
Geissei),  der  an  Wimper-  oder  FHmmerselleQ 
in  Folge  einer  Diffcrcn^iruufr  in  It  r  Zr-llsub- 
stanz  entstandene,  gegen  die  übertiäche  nach 
anssen  oder  einem  Binnenranm  des  Körpers 
gf^richtetc,  während  des  lycbenVder  Zelle  in 
Bewegung  begriffene  fadenförmige  Fortsatz.  5/. 

Flamländer  Rind,  s.I  lanarisrii.  Rind. 

Flamlindiache  oder  flandrische  Pfcrdo 
nennt  man  dnmal diejenigen,  welche  Iianptsftch- 
lieh  im  frnn7''i?chen  Gouvernement  von  Flan- 
dern, im  Scheide-  und  Maasgebiete  aufgezogen 
weiden:  andererseits  zählt  man  zn  dieser 
Tlasst!  auch  viele  der  Pferde,  welche  aas  den 
belgischen  Provinzen  Ost-  und  Westflandem 
stammen.  Das  flamlänli-cho  Ross  ist  un- 
streitig eines  der  stärksten  und  schwersten  von 


ganz  Europa;  dasselbe  liefert  für  hwt  r<?n 

Zug"  ein  ganz  vorsllglifihcs  Mat.  rial,  welches 
stets  gute  Abnahm«  sowohl  im  Inlande  wie 
in  der  Fremde  findet  nnd  jetzt  sehr  theuer 
Ix'znlilt  wird.  Schon  zur  Zeit  der  alten  Kömer 
galten  die  Pferlc  aus  dem  Scheide-  nnd  Maas« 
gebiete  für  die  besten,  stärksten  Schlachtroaae 
Belgiens  nnd  Germaniens,  und  diesen  guten 
Namen  haben  sie  jahrhundertelang,  bis  in  daa 
Mittelalter,  beibehalten.  Erst  von  der  Zeit  an, 
wo  man  von  denKriegs-  undSchiachtrossen  eine 
grossere  Leiehtin^eH  nnd  Sehnellic^eit  in  allen 
Bewcgniipfn  verlangt.',  verloren  die  flainl'imli- 
schen  Koloüse  ihruii  liu«.  als  Thiere  fiir  j>  im 
Gebranchszwecke :  statt  dessen  aberwnrlm  sj.» 
immer  mehr  nnd  mehr  fiir  den  schweren  Zug, 
den  Lastwagen  oder  cÜe  plumpe  Karre  gesucht. 
Man  üh'^rrrngfo  sich  sehr  bald,  daF>  dies.» 
Thiere  einspännig  —  in  der  Karre  —  nalu'isu 
dieselben  Lasten  —  selbst  auf  schlechten 
Wegen  fortbewegen  konnten,  wie  zwei  oder 
dreiPferde  der  meisten  anderen  Kassen  Europas. 
Die  Liebhalj-  n  i  und  die  Nachfrage  nach  den 
schwersten  Zugpferden  ist  in  der  Kenzeit  fast 
überall  sehr  gross  geworden,  nnd  man  bevahlt 
ftir  Thiere  dieses  Schlages  zuweilen  unglanb- 
li.  Ii  liohe  Preise.  Ganz  besonders  gesucht  sind 
y-x-ix  (Ii  ■  starken  Flamländer  in  London  und 
anderen  grossen  St&dten  Englands:  sie  über- 
treffen  in  der  GrOese  nnd  im  Körpergewicht 
oftmals-  (H.->  «rhwrrstr'r)  Pf-'rdr'  von  T.incoJnshire, 
nn  l  Süllen  in  der  alk'riieuest<<n  Zi^it  mehrere 
Hengst«  und  Stuten  jener  Ra.s8t'  in  Tiioser  eng» 
lischen  Grafschaft  rar  Zncht  nnd  Kremmng 
mit  den  sog.  ShirdiorHes  verwendet  worden 
s.'in.  Die  Grösse  der  flanilärulisi  h*'n  Pf.^rdo 
schwankt  zwischen  I"7ü  und  1  biim;  e»  kom- 
men aber  auch  mitunter  Hengste  dieser  Rasse 
vor,  welche  jenes  Mass  noch  überschreiten, 
1  •  90  m  hoch  werden  uml  dabei  ein  Gewicht 
von  900 — k^'  .  rr.  iclK  n.  Wenngleich  der 
Kopf  dieser  Thiere  nicht  immer  schön  genannt 
werden  kann,  oftmals  etwas  plump  erscheint, 
so  gibt  es  doch  auch  viele  Pfenle  in  Flandern, 
welche  einen  leidlich  hübsch  modellirten  Kopf 
besitzin.  Znw.il<n  erscheint  derselbe  sogar 
etwas  zu  klein  im  Verhältniss  xnr  Grösse  des 
Kumpfes.  Ihr  Hals  nt  dick  nnd  hätiflg  ettraa 
zu  knr?.  Die  Mähr^^  i-t  >fhr  ?tnrk  i  ntwirkelt 
und  fallt  nach  beid«n  Seiten  über  den  Hals 
fort  Bei  den  Hengsten  wird  der  Hals  und  dio 
Nadcenpartie  nicht  selten  nngemein  starlc  nnd 
schwer.  Der  Widerrist  ist  niedrig  nnd  knw, 
der  lange  KSrkrn  häufi>„'  -tark  i'in 'ir'  ii  nnd 
die  Kruppe  bisweilen  «.»wü»  zu  hoch,  letztere 
ist  in  der  Mitte  gefurcht  oder  gespalten.  Nach 
hinten  fällt  die  Kruppe  in  der  Itegel  ziemlich 
stark  ab.  Der  Schweif  ist  tief  angesetzt  und 
wird  meistens  kurz  abgeschlagen.  Vorder-  nnd 
Hinterbeine,  besonders  die  Hosen,  besitaen  gute 
Muskeln  nnd  derbe  Sehnen;  die  Feaaeln  sind 
etwas  steil  gestallt  nnd  die  Hufo  von  ansehn- 
licher Grösse.  Der  Vonlerkörper  dieser  Pferde 
lässt  oftmals  zu  wünschen  übrig:  ihre  Sohnl- 
tem  stehen  etwas  zu  steil  und  liegen  lose,  da 
sie  hftnflg  mit  Fett  cnterpolstnrt  sind.  Der 
Gang  der  Flamländer  erscheint  meistens 
."ichweriallig,  und  sog.  FuchÜcr  kommen  nicht 
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selten  bei  di*»?<>r  Rasse  vor.  Ihre  Constitution 
igt  lymphatisch,  uud  ihr  TempenOMSt  kann 
mkn  in  der  iiegel  ein  träges  Bennen.  Bei 
sweckmissiffier  FQtterung  geht  die  Entwicklung 
(kr  fliiiüländischen  Fohlen  rascli  und  fiit  von 
statten,  so  tUs»  sie  schon  im  Alter  von  zwei 
Jabrn  inr  Arbeit  henmgeiogea  werden 
können.  Frtylag. 

Flammbildchen,  Purkin.je-Sanson'Kche, 
nach  diesen  beiäi-n  Aorvstcn  «ckhe  sie  ai>- 
gefahi  gleichzeitig  und  unabhängig  von  ein- 
ander entdeckten,  benannte  Refletbflder  der 
brechenden  Medien  des  Auges.  Hält  man  in 
einiger,  nicht  allzu  grosser  Entfernung  eine 
Kerzenflamme  vor  ein  Thiemnge  und  betrach- 
tet sodann  letzteres  von  der  Seite  ber,  so  wird 
man  f^wabr,  daas  die  Ftatmne  sieh  im  Thier- 
jivifjo  ■vded'TSjiiefrclt,  urnl  zwar  vclicn  wirdr.'i 
Flänunrhcn.  rctlcctirt  vou  der  Überlliithe  dreier 
iTo^ln  nd-'n  Mr.lien,  Welche  als  Spiegel  wirken, 
nftulich  von  der  Honhant,  der  vonieren  nnd 
der  Unteren  ünsenkapsel.  Wlüitend  die  er- 
steren  beiden  Ohi  rtlru  h-Mi  (ITomhaut  und  vor- 
dere Linsenkapselj  als  Convexspiejrcl  wirken 
md  somitjeainnnfr^'clit OS  IüMcIk'H  liefern. 
Bekommen  wir  von  der  hinteren  Linsenkapsel, 
die  in  ihrer  Wirkung  einem  Concavspiegel 
gleicht,  ein  n  in -^'c k  <■  h  rt  es  nii.l  verkli'iner- 
tes  Bildchen  der  vorgehaltenen  Kerzenilamrae. 
Ek>  kommt  es,  dass  von  den  drei  in  der  Papille 
er^clii'int'ntli;n  Flunimbildchen  ein  verkloinerfff- 
die  Flajijino  verkelirt.  die  beiden  auiitinün  da- 
gegen an  frei  Ii  t  wicdiTspiegeln. 

Aber  nur  so  lange  das  dioptmche  System 
dee  Augea  vGllig  dorehsicbtig  nnd  die  spie- 
gfinden Oberfläcnen  normal  gekrümmt  sind, 
können  wir  alle  drei  Flammbildchen  in  gehö- 
riger Grösse  und  Schärfe  erblicken;  sind  da- 
gegen StOmngen  nach  dieser  iUcbtang  hin 
Toroanden,  so  wird  aneb  entweder  die  AniabI 
der  Bildchen,  ihre  Grösse  oder  ihre  Srh<^rf. 
eine  Aeuderung  erleiden  mästen,  und  indem 
wir  bei  jeder  Augennntersuchnng  die  Pur- 
kinje-Sanson'schon  Flammbildchen  zu 
entengen  versuchen,  benQtsen  wir  sie  als  dia- 
gnostisches Hilfsuütti'l  bei  der  Constatiruii«:  von 
Anomalien  der  brechenden  Medien  des  Auges. 

Vor  Allem  wird,  je  narhlfm  die  Horn- 
haut eine  Veränderung  ihpr  Knlmmung  in 
der  Weise  erlitten,  dass  si**  zn  st.trk  (  der  xu 
achwach    irewC'll>t    »to  iiuint,    ilie    (irü.ss..'  'irs 

Uomhaatbildcbens  ab-  oder  zunehmen  mässen. 
Anders  wird  derBeftind  sein,  wenn  die  Horn- 
haut an  einzelnen  Stell'-n  ihrfn  normalen,  <?]>ie- 
gclnden  Glan^  verloren  hat,  uUo  überall  dort, 
wo  Epithelverlnstc  vorhanden  sind:  hier  wird 
das  Hornhautbild  eben  der  Tiefe  und  Ausbrei- 
tung des  fipitheldefectes  ((leschw^rsformcn) 
eM(>|irf<;[i''n<i  an  Schrirfi'  im'hr  i'drr  wfnii^er 
verloren  liaben  und  verwusthen  tTix.ljeiacn. 
Die  wichtigsten  Dienste  leisten  aber  die  Pur- 
ktme-Sanson'schen  Fiammbibb-hen  in  jenen 
Fnien,  wo  wir  das  Torhandensein  oder  die 
A^wp-sonbrii  iliT  Ulli:«  trübten  Linse  f  Aplifiki*-) 
con.Htatiren  sollen.  Hier  ist  ihr  Yerballt-n 
neben  der  Auffindung  der  gleichzeitig  im 
apbnkischcn  Auge  si 'Ii  <  instellcndcn  bochf.'rn- 
digen  Kefractionsanomalie  (llypermetrupiej  lür 
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die  Diagnubf  cnlbcbeidend.  Bei  r^in  theoreti- 
schem Ueberlegen  sollte  man  nit  inen,  in  einem 
Auge,  deaaen  X<inse  völlig  ans  dem  Pupillar- 
gebiete  ausgetreten  und  s.B.  in  den  Glas- 
körper gestürzt  ist,  ><>  ilass  von  ilir  ophthal- 
moskopisch überhaupt  uichts  zn  finden  bleibt, 
kOnne  nur  noch  ein  einziges,  u.  zw.  aufrechtes 
Flammbildchen  gesehen  werden,  welch«^  ;  'lann 
von  der  Hornhaut  herrühren  würde:  denn  die 
zwei  LinsenbiMi'lir-n  kOnntii  ja  jitzt  nicht 
mehr  entworfen  werden.  Halten  wir  aber  nun 
die  Eenenflamme  wirklich  vor  ein  aphakbcbes 
Auge,  5=0  worden  wir  statt  dessen  thatfSchlich 
zwei  Flammbildchen,  u.zw.  zwei  aufrechte 
sehen:  denn  neben  dem  Hornhautbildchen, 
das  ja  an  nnd  ihx  sich  erwartet  werden  masste, 
erhuten  wir  von  don  sieh  bei  fehlender  tinae 

■  inirt  fTccrcTi  dii'  vordere  Anpenk.uiiin.'r  liervor- 
baui  lii'n  len  (ilaskOrper  ein  It-nieres  fcipiegel- 
biMelii  n,  das,  als  von  einer  convexen  spiegeln- 
den Oberfläche  herrOhrend,  natOrlich  anfrecht 
gesehen  werden  nrass. 

Mit  vielem  Nutzen  verwerthen  wir  die 
Flammbildchen  weiters  noch,  wenn  wir  bei 
d-  r  riitersuchung  catara*  t;;s  getrübter  Linsen 
versuchen,  die  Lage  der  Trübung  nftlier  zu 
prftcisfren.  Ganz  besonders  vortheilhaft  erweist 
sich  diese  E.\|  l.jrationsm(  fhode  in  jenen  Fällen, 
wo  es  zweifelhaft  erscheint,  ob  eine  Trübung 
der  hinteren  Linsenabschnitte  oder  Pr&cipitate 
im  vorderen,  der  Lin^•'  dirc't  anliejrenden 
Theile  dcsGlasköri»ers  vurhaniluii  sind.  VVaiirend 
im  letzteren  Falle  all'  drei  Flammbildchen 
sichtbar  sein  wQsaen,  weil  ja  die  Oberflächen 
noch  spiegeln,  Mnaeraem  gleichieitig  das  ver- 
kleinerte, umgekehrte  Bildchen  etwas  grösser 
und  heller  als  gewöhnlich  erscheint,  weil  die  der 
hinteren  Linsenkapsel  anliegende  (ila.skörper- 
trObung  wie  das  Amalgam  eines  Spiegels  wirken 
muss,  wird  hingegen  oei  Verdunkelungen  der 
liinteren  T.in-- nalx  !initte  das  dritte  (umge- 
kehrte und  verkleinerte)  Flammbildchen  ent- 
sprechend dem  Grade  der  Trübung  immer 
undeutlicher  werden,  um  in  jenen  Füllen,  wo 
die  Cataract  ihren  Sita  in  den  forderen  Linsen- 

I  |iarti<'n  aiilV'cschlagen  hat^  so  ziewlii'h  7\\ 
verschwinden.  Sehlampp. 

Flammenreaction.  Eine  Methode  der  quali- 
tativen  chemischen  Analyse  anf  tr^x  k-neni 
Wege,  welche  in  neuerer  Zeit  häutig  statt 
der  Löthrohrprobe  aiisi,'eführt  wird.  Ihre 
Uebung  setzt  die  Kenntuias  von  der  fie* 
schaffenbeit  der  Flamme  des  Bnnsen'schen 
Brenners  voraus.  In  dieser  Flamme,  welche 
von  an  der  Luit  verbrennendem  Leuchtgas 
gebildet  wird,  lassen  sich  mehrere  Theile 
unterscheiden,  namentlich  der  dunkle  Kegel 
an  der  Stelle,  wo  das  Gas  dem  Brenner  ent- 
strömt, der  Flaninienniantel.  welcher  von 
dem  brennenden  Gemisch  aus  Luft  und  Leu<  lu- 
gas  gebildet  wird,  und  drittens  beim  Sohliosscn 
der  Luftzugslöcher  an  Bunsen's  Brenner  die 
leuchtende  Spitze  der  Flamme.  Die 
hier  genannten  Theile  der  Flamme  haben 
eine  verschiedene  Temperatur,  überdies  ist 

-  der  Gebalt  derselben  an  unverbranntem 
Leuchtgas  und  an  überschüssigem  Sauerstoff 
ein  verschiedener.  Bringt  man  nun  ein  Metall 
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hl  jenen  Theil  der  Flamme,  wo  Uebenchass 
an  SauerstoiT  vorhanden  ist,  so  wird  es  hier 
otydirt,  bringt  man  ein  Mctallozjd  in  jenen 
Thoil  der  Flamme,  wo  noch  unverbranut' 
Leuchtgas  ist,  so  wird  ihm  der  Sauerstoff 
entzogen,  es  wird  reducirt.  Die  bei  der  Oxy- 
dation und  Reduction  verschiedener  anorgani- 
scher Verbindungen  auftretenden  £racheinan- 

fVA  «ind  na»  w  prägnant,  dass  i  mg  der 
nbstanz  hinreicht  am  Aber  die  Be^tund- 
theile  derselben  Annchliua  za  geben.  (Näheres 
s.Flammenreactioneii  voiiS.Blinsen,  Heidel- 
berg im.)  Loetitek, 

FtUirlN  P.,  geb.  175t  n  Lyon,  stadiite 
daselbst  Veten nämiedicin,  wurde  nach  Alfort 
bernfen  ond  dort  «weiter  Dircctor  (1767), 
hierauf  1774  Director  der  Schale  in  Lyon, 
apäter  wieder  nach  Alfort  berufen.  Macht« 
Miaen  In  Spanien  nnd  England,  um  die  Pferde- 
nnd  Schafzucht  zu  btudiren.  nnd  gab  zahl- 
roicho  Schriften  heraus  über  i^ferdezacbt, 
Anatomie,  Observations  aar  les  maladies  des 
Animaox  domestiqaea,  Almmach  v^t^rinaire 
(1788— 1790)  u.  a.  Stmmtr. 

Flandrisches  Pferd,  s.  Belgiaebe  Yieh- 
sacht  und  Flaml&ndiache  Pferde. 

FiMdrIsollM  Selnf,  s-Marsohscbaf. 
Flaaellbinden  zeichnen  sich  «Inr  h  ihre 
besondere  Weichheit  nnd  SchmiegsamlLoii  aus. 
•Sie  legen  sich  an  den  zn  bandagirenden  Theil 
sebr  BcbOn  u,  die  oinielnen  Toaren  halten 
oneh  veinnSgie  deir  mdien  Oberfl&ehe  gut, 
doch  ist  es  nicht  möglich,  einen  andauernden 
st&rkeron  Druck  ausüuübcn,  da  i>ich  der  Flanell 
bald  ausdehnt  und  verzieht.  Den  Flanellbinden 
wird  auch  der  Torwarf  gemncbt,  dnw  sie  n 
wann  halten,  was  aber  kaum  ron  einer  beeon- 
deren  B  lruiimg  sein  dürfte.  Heutzutage  wird 
wohl  oiciuand  luehr  sich  die  Binden  selbst 
anfertigen,  da  man  sie  überall  in  verschiedenen 
Breiten  und  St&rken  billig  zu  kaufen  bekommt 
Das  Maximum  der  ^zen  Breite,  bei  welcher 
man  einen  schönen,  exacton  Verband  an  einer 
Extremität  anlegen  kann,  sind  b  cm.  Die 
meiat  bei  Satdern  kiniliehen  breiten  Flanell- 
Streifen  'iri'l  hiezu  ganz  nntanglich.  Bayer. 

Flanken  oder  Weicliea  werd*;u  die  seit- 
lichen Theile  (Seitenwandungen)  des  Bauches 
genannt,  welche  swiachen  den  Enden  der 
Qnerfortaltse  der  Lendenwirbel,  den  letiten 
Ri[>lie:>  nnd  den  Hüften  gelegen  sind.  Diese 
K»irperpartic  ist  wichtig,  weil  sie  neben  der 
knöchernen  durch  die  Lendenwirbel  die  mus- 
koltae  Verbindung  zwischen  dem  Mittektttcke 
nnd  dem  flSntertbdle  dee  RnmpfM  benteUen 
liilft,  \i.  zw.  i<t  es  neben  den  übrigen  Bauch- 
luuakehi  eti-.  insbesondere  der  innere  schiefe 
Bauchjiniskel.  welehi  T  von  der  Hüfte  etc.  zum 
hint«ren  Bande  des  Thorax  geht  und  für  die 
Form  und  Festigkeit  dieser  Partie  mitbestim- 
mend ist.  Ausdehnung  und  Gestalt  der  Flanken 
sünd  zunächst  abhängig  von  der  Lagerung  der 
«ie  umgebenden  knöchernen  <jebilde,  »ohin 
vnn  der  Länge  und  Breit,  d.  r  Lend' .  l'ieh- 
lutig  und  Wölbung  der  Kjj>j<tiii  und  vun  üer 
Breite,  der  Lüngc  nnd  Stellung  der  Hüften. 
Je  breiter  die  I^de,  je  länger,  breiter  und 
gewOlbtet  die  Rippen  ond  deren  Erümmong 


nach  hinten  sind,  und  je  mehr  die  Hüften, 
namentlich  der  äussere  Darmbeinwinkel,  nach 
vorne  sich  neigen,  desto  geringer  iüt  der  Ab- 
stand zwischen  den  letzten  Rippen  and  dem 
äusseren  Dariabeinwinkel,  destei  kürzer  ist 
dalier  die  Flanke,  desto  besser  die  Verbindung 
an  dieser  Stelle,  welche  dann  auch  gater 
Schluss  genannt  wird.  Dies  ist  besonders 
der  Fall,  wenn  ^  Qnerfortsitze  der  Lenden» 
Wirbel  recht  breit  und  am  freiL-n  Ende  con- 
vergirend  »ind.  Durch  die  Verbindung  des 
Mittelstückes  mit  dem  Hintcrtheile  vermittelst 
einer  kurzen  Flanke,  als  sog.  guter  Sehlnss, 
wird  die  Leistungsfähigkeit  und  Ansdaiurde« 
Pferdes  erhöht,  weil  die  kurze  Flanke  zamciat 
aach  mit  anderen  schätzenswerthen  exterieuri* 
«tischen  Vorzügen,  i.  B.  langem  Brastbeine, 
geriomigem  Thorax,  geruadeteoi  Bwwb  etc. 
Terbnnden  zu  sein  pflegt.  Efne  sokhe  Flanke 
ist  allseitig  harmoniscli  gelagert,  weder  her- 
vorgewölbt noch  eingesunken,  mässig  prall 
gespannt  und  mtiikalos.  Ist  >lagegeii  die  Lende 
lang  und  schmal,  sind  die  Kipnen  wenig  nach 
hinten  gekrümmt  und  kurz  und  stehen  ausser- 
dem die  Hüften  stark  nacli  au^-  und  aufwärts, 
so  sind  die  Flanken  lang  und  breit  und  selbst 
bei  gutem  Nfthnraitande  des  Thieres  mehr  oder 
weniger  eingefallen  oder  hohl;  solche  ?"la:i1; 'i\ 
sind  auchschwt-r  und  nur  vorübergehen  1  uiudi 
starke  HeufUtterung  zu  maskiren.  L>er  s*  hlu.sa 
solcher  Pferde  ist  stets  ein  minderer,  was 
aneh  für  deren  Leistvnin-  nnd  TragfUiigkeit 
gilt.  Bei  mageren  Pferden  tritt  dieser  Defect 
aiüiä  auftauender  liervur,  und  man  nennt  dann 
solch  hohle  Flanken  auch  Hungergroben.  In 
der  f  Isake  findet  sich  stets  ein  Haarwirbel. 

Znehtstaten  sollen  zwnr  wegen  der  ent« 
sprechenden  Bauchränniigkeit  lange  und  breit« 
Lenden,  nicht  aber  minderen  Schiut»j4  und  hohle 
Flnaken  haben.  Wenn  die  Baachwandung  unter 
der  unverletzten  allgemeinen  Decke  in  der 
Flankengegend  zerreibst,  durch  diesen  Riss 
Baucheingeweide  heraustreten  und  eine  unter 
der  Haut  befindliche  verschieden  grosse  und 
elastiseb-weiehe,  nirückdrückbnie  Oeeehwolet 
sich  vorfindf't,  so  spricht  man  von  einem 
Flaakeubruch  (a.  d.>.  Lcchner. 

Flankenbruoh  nennt  man  jenen  Brach, 
welcher  in  der  flankengegend  vorkommt 
Wir  finden  FlankenbrQehe  am  häufigsten 
n«icli  beim  Pferde  nnd  Tfinde.  sie  entstehen 
durch  traumatische  ilin Wirkungen,  wie  durch 
Stoss  mit  Hörnern,  Anfahren  mit  einer 
Detclisel  etc.,  wodurch  eine  Zerreiasung  der 
Banehrnnskel  be!  nuTeiletiter  Hant  In  Tor- 
schiedener  Ausdehnung  stattfimiet.  Iliebei 
kann  auch  das  Uauchfell  gleichzeitig  mit  ge- 
trennt sein,  da«s  diese  Brüche  meist  keineif 
Bruchsack  aufweisen.  Der  Inhalt  dieser  Brüche 
ist  gewöhnlich  der  Dünndarm,  beim  Binde 
auch  der  Mat^eu.  —  lie/uglich  der  Erschei- 
nungen s.  ^Eiügcweidebrüche".  Nur  so  nel 
möge  hier  noch  angeführt  werden,  dass  Ver> 
wechslungen  mit  einem  Hämatome  stattfinden 
könnten,  wozu  da*  Auftreten  der  elastischen 
Geschwulst  nach  einem  Trauma  bei  oberfläch- 
licher Untersuchung  verleiten  könnte,  ein  Irr- 
thtuBf  der  mQglicberweiao  verhängnissToU  wer- 
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FLANKENSCHLAG. 

den  Wörde.  Bei  frisch  ent^tnnr^enen  Flanken- 
bracheu  kommt  es  manchmal  ^ur  Incarceration. 

Es  gelingt  bisweilen  bei  kleinen  frisch 
eatstandeiMD  flaakenbrftchai,  darch  Znrftck- 
halten  der  ffingvweide  den  getrennten  Hinkel 
zur  Verwachsung  und  somit  den  Brach  xur 
Ueilaog  zu  bringen.  Bei  alten  Brüchen 
dagegen  konnte  nnr  ein  operativer  Eingriff 
eine  Badicalheilung  h^rVunführon,  welche  aber 
immer  mit  Lebensgefahr  föi  das  Tliicr  ver- 
bunden ist.  Hanl  und  sich  daher  in  den 
meisten  Fällen,  wenn  nicht  lehensgefthrliche 
Zustände,  also  insbesondere  Einklemmung  eine 
Operation  erheischen,  darauf  beschränken,  eine 
Vergrösserung  des  Braches  zu  verhüten  durch 
Begelang  der  Di&t,  Vennddung  heftiger  An* 
strengungen,  bei  welchen  die  Bauchpresse  mit 
ins  Spiel  kommt,  und  eventtielk  Anlage  einer 
Bmdibindc.  Baytr. 

Flankenschlag  ist  die  Bezeichnung  für 
die  stärkere  Bcwegunfr  der  Flanken  bei  er- 
•chwertetn  Athmen.  Der  Flankenschlag  kenn- 
zeichnet sich  dadurch,  dass  insbesondere  bei 
schnellerem  und  zugleich  beschwerlichem  Ath- 
men in  Folge  acuter,  fleberhaftor  Erkrankun- 
gen oder  hei  chronischen  und  fiebetlosen 
L^en  d«r  Brastorgane  (Dämpfigkeit)  «nrie 
anderen  sch'.v.  rm  Krankheiten,  namentlich 
bei  tlem  Ausathmon  durch  starke  Contraction 
der  Baiuhmoskeln  eine  auffallende  Bewegung 
der  Flanken,  speciell  der  unteren  Partie  der- 
selben stattfindet.  Bildet  »ich  bei  solch  er- 
schwertem Exspirircn  entlang  dem  Knorpel- 
Terlaufe  der  Mschen  Bippen  eine  rinnenartige 
Vertiefung,  so  entsteht  mit  dem  Flanken- 
schlage zugleich  die  sogenannte  Dampfrinne. 
Ist  die  Athembesch werde  sehr  hochgradig 
«ni  dabd  «neh  die  Zahl  der  Afbernzfige  eine 
grosse,  so  beobachtet  man  eine  ctwa.s  ungleich- 
zeitige,  aber  auffaliende  Bewegung  (lieben 
und  Senken)  der  oberen  und  unteren  Flankcn- 
gegend,  und  es  wird  diese  Art  des  erschwer- 
ten Athmens  als  „doppclschlägigos''  be- 
teichnet.  Lnkner. 

FiMkMtohnitt  heisst  man  die  Eröffiiong 
der  BMiebhtÄlle  In  der  Flankengegend.  8»s 
stellt  eigentlich  nur  eine  Voroi)eration  dar 
and  kann  in  zweierlei  Weise  vorgenommen 
werden: 

Vor  Allem  m&ssen  die  Haare  an  der 
Operationsstelle  abrasirt  und  die  Haut  gründ- 
lich desinficirt  werden«  hierauf  wird  der  Haat- 

schnift  vollführt,  u.  zw.  in  der  Mitte  zwischen 
dem  äusseren  Darmbeinswinkel  und  der  letzten 
Rippe  und  etwa  cm  von  dt^n  Qufrfortsützen 
dtt  Lendenwirbel  an  beginnend  nach  abw&rts 
in  einer  Atndehnung  von  eirea  15— fO  em. 

Nach  der  einen,  älteren  Methor!^  rden 
nun  die  eiuaeluen  Schichten  der  Bauchwan- 
dang,  also  der  äussere  schiefe,  dann  der  in- 
nere schiefe  und  endlich  der  <iuern  Timch- 
muskel  in  derselben  Richtung  wie  ':  ifaut, 
ni  '  •  rtical  durchschnitten,  bis  man  auf  das 
Bauchfell  gelangt.  Dieses  wird  mittelst  einer 
Pincette  in  eine  Falte  aufgehoben,  welche  an 
ihrem  Grunde  so  weit  eingeschnitten  wird, 
cUss  man  entweder  eine  Hohlsonde  oder  die 
dentofiditen  Finger  einfftfaren,  und  inf  diese 
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Art  vor  Vcrletzuni^t^n  der  Eingeweide  ge- 
sichert^ die  SSpaltmig  des  Bauchfeilea  vor- 
nehmen kann. 

Das  sveite,  von  DmIto  empfohlene  Ver- 
Mnren  bestdtit  darbt,  dass  jednr  Maskel  in 
der  Richtung  seiner  Fasern  durchtr^ mit  wird. 
Nach  Degive  wird  der  Uautschnitt  iu  der  ge- 
wöhnliehen, also  vertiealen  Richtung  vdlAl&l, 
der  äussere  schiefe  Banrlmmr-lrel  von  vorne 
oben  nach  unten  und  rückwart«,  der  innere 
schiefe  von  hinten  oben  nach  vorne  und  unten 
und  der  quere  in  vprticaler  Bichtung  wie  die 
Haut.  Diese  Durchtrennung  der  einzelnen 
Muskellagen  geschieht  ganz  leicht;  blos  durch 
AuseinanderdriLngen  der  Fasern  mit  den 
Fingern  oder  dem  Hefte  ebes  Seali>dles.  Da- 
durch wird  die  Blutung  eine  minimale. 

Ist  der  Zweck  der  Operation  erreicht, 
dann  mnss  das  Bauchfell,  so  weit  es  zugäng- 
lich ist,  gründlich  von  allen  Verunreinigungen 
gesäubert  werden,  bevor  man  an  die  Ver- 
schücssung  der  Bauchwunde  geht.  Viele  Thiei^ 
ärzte  nähten  blos  die  Hantwunde  und  liessen 
die  Trennung  des  Zusammenhanges  in  den 
Muskeln  unberücksichtigt,  wahrscheinlich  des- 
halb, weil  eine  gewöhnliche  Knopfhaht  nicht 
im  Btaaide  ist  die  Spannung  in  den  beiden 
schiefen  Bauchmuskeln  zu  überwinden,  die 
Nähte  mit  gewahnlicher  Seide  schneiden 
dueb,  ninmit  man  di^egen  Bändchen,  so 
eitert  es  wieder  Zwe^-timnosig  jedoch  wäre  es 
jedenfalls,  durch  Anlage  einer  Matratzennaht 
die  Muskelwunden  einander  zu  nähern. 

Diese  Uebelstinde  entfiallen  bei  der  Me- 
thode Too  D^?e.  Dieselbe  hat  den  Vortheil, 
dass  die  auseinandergedrängten  Muskelfasern 
sich  wieder  aneinanderlegen,  nnd  es  besteht 
dann,  trofidein  ^e  einsdnen  Trennungen  in 
den  Muskeln  etwas  grosser  angelegt  werden 
müssen  ab  bei  der  anderen  Methode,  dennoch 
keine  eigentliche  grosse  OeiBiung  in  der  Bauch- 
wandung. Eine  Muskelnaht  ist  hier  gar  nicht 
nothwendig,  die  iLandcr  der  Muskelwunden 
verkleben  ohne  dieselben  mit  einander,  es  ge- 
nügt, die  Haut  sa  beft^  Zweckmässig  wird 
es  bei  beiden  Vedioden  sdn,  Uber  dfe  Nalit 
ein  Deckmittel  zu  streichen  oder  dieselbe  mit 
Jodofonn  sa  bestäuben,  Verbandmaterials 
darüber  in  dedten  und  eüie  breite  Banebbinde 
anzulegen. 

Ich  habe  die  Methode  von  Degive  bei 
einem  Pansenschnitte  TSisncht  und  kann  sie 

nur  bestens  empfehlen.  Bayer. 

Flanklrbäume,Latirbäame,sind  aus  wei- 
chem Holz  gerun<lct«',  3 — -i'/jm  lange  Stangen 
mit  einem  Durchmes«er  von  — Sem,  die  an 
beiden  Enden  mit  eisernen  Rhigen  beschlagen 
wcnlen:  am  vorderen  Kopfende,  d.  Ii,  an  dem 
bei  horizontaler  J-age  des  Baumes  dem  Barren 
im  Stalle  zugekehrten  Ende  ist  mit  melireren 
Kettengliedern  ein  Knebel  angebracht,  der 
in  einen  liing  um  Barren  angehängt  wird. 
Am  hinteren  j^dc  ist  entweder  blos  ein  Loch 
durch  den  Baum  gebohrt,  durch  welches  ein 
Strick,  Seil.  Draht  oder  eine  Kette  zum  Auf- 
hingen desselben  durchgezogen  wird,  oder 
aber,  damit  der  Baun  beim  Aufheben  in  die 
Hobe  sieh  toq  selbst  «nsIOsen  kann,  ist  ein 
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eiserner  Haken  mit  Schubnng    .n;,'' liriu  ht, 
welch  ersterer  beim  Heben  sich  oiim  i  und 
den  Bamn  nm  Fall  bringt  In  England  wer* 
•1«n  die  Latirbimne  am  staikem  gsrollten 
Kisenblech  gemacht.  Statt  d'-r  auf^eliänf^pn 
Klankirfoäamo  kOnnen  einfache  liOkerue  8tan- 
(jen,  lUe  vorne  auf  »len  liarrcn  gebracht  oder 
zwischen  die  Sprossen  der  Raafen  gesteckt 
werden  und  hinten  naf  dem  Stallboden  frei 
lioneii,  in  Anwcndutii^  komiiieti.  Die  Flaiikir- 
büumc  werden  in  den  8tälien,  wo  mehrere 
Pferde  zusammen  zu  stehen  kommen,  zwischen 
jo  zwei  rfcnlf  i  in^'clirmtrt  oder  einftol«'i;t,  da- 
mit diesclbcu  sich  pefrciiseitig  durch  Schlagt-u 
nicht  boechädigt'n  knuiu  n.  Es  ist  aber  That- 
aaebe^  dass  trotz  und  weg«n  des  lAtirbaames 
Contasionen,  Wnnden  und  tnbfoebote  Knochen 
vorkommen,  da  die  Pferde  unten  durch  und 
oben  darüber  schlagen.  Schlagen  sie  dabei 
iioch  den  Latirbaum  ab,  was  leicht  geschieht, 
da  diese  hftaflg  ans  mllrbemj  «tr  Unxeit  geschla- 
genem Holze  oder  mn  WindfJillen  genommen 
worden,  so  zersplittfrn  sl.-  nn<l  könnon  trofflhr- 
iiche  Fleisch-,  Gelenk-  udcr  liauchwuudeü  ver- 
ursachen. Schlimmer  als  dieses  ist  es  aber, 
wenn  die  Pferde  Aber  die  IjatirbAume  stci- 
srcn,  darauf  reiten,  schlagen  oder  fallen ;  dann 
■iit-ti'hi'n  hiiutii,'  kleiner«'  imd  grössere,  obt  r- 
diicbliche  und  tiefer  gehende  HautschQrfungen 
und  Fleiaeliiisie  an  den  Vorder-  und  Hinter- 
gliedmassen.   Der   grösst«   und  unleugbar 
schlimmst«  Nachtheil  der  LatirljiUuüc  ist  aber, 
la'--:  das  ri>r  l  im  Niedrrl'  i^i-n  sich  darunter- 
schiebt  and  beim  plötzlichen  Aufstehen  den- 
<;e]ben  raitanfbebt  und  dareb  Beschädigung  der 
Wirbelsfiule  augenblicklichen  Tod  odi-r  luiiicil 
bare  Lähme  erleiden  kann;  denn  düv  Latir- 
baum hebt  sieb  nicht  hoch  genug,  und  der 
tichobring  fiült  nicht  herunter,  weil  er  meist 
▼errettet  fsi  Ancb  AngenTerletRangen,  selbst 
Vorltist  derAncrcn  dnrrh  ilcn  vordt-ri^n  Knebel, 
(iekak-  und  Hufcontnsionen,  Zerrungen,  ver- 
dickte Füsse  und  namentlich  die  Piphaken 
sind  dem  Schlagen  and.  Wetsen  «n  den  Latir- 
bäumen  nnd  SttndwSnden  in  verdanken.  %xm 
Lernen   des  Koppeiis  d.r  Pferde  gebort  ^io 
die    schönste   Gelegeiil>cil.    Diese  Ümstiitidi' 
lassen  daher  grossen  ZwoitVi  aufkoKuiipn  nfc^r 
die  Zweckmässigkeit  und  Notljwcndigkeit  der 
Plankirbäume,  und  es  ist  femer  eine  constatirte 
Thatsache,  dass  Pferde  wie  Menschen,  je  mehr 
man  sie  von  einander  absondert,  schQtzt.  je 
mehr  rie   sich  vor  einander  zurückzionen, 
desto  empfindlicher,  nndnldsamer  und  unleid- 
licher wenlen,  weil  sio  die  gegenseitige  Be- 
rührung entwöhnen  und  dann  dadurch  er- 
schrecken. Dies  und  die  stete  Bewegüehkeit 
der  Flankirbftonie  Teranlasst  erst  die  Pferde 
Schlagen  iind   £:cfri->n?:ritigen  Neck^'n.  Wenn 
die  Bauern-  und  Ircniden  Pferde  am  Markt- 
tage in  die  Wirtb.shausstallnng  kommen,  denkt 
Niemand  daran.  Dberall  Kitirbännie  daswischen 
vn  stellen,  nna  Pchlägo  kofnmen  selten  vor: 
!'reili''li  -i<j    nicht    di'ii  i'.'nüjT<'nd''ri 

iSaum  zum  Autsstlilagcn.  Ebenso  iat  es,  wenn 
.MilitRrpferdo  auf  Transport  oder  sonst  in 
i»rüss<'r.'r  Zahl  einquartiert  sind;  ist  dann  ein 
onruliigcs,  unTertriglirhes  dabei,  so  leisten 


tili  oder  oin  jjaar  tüchtige,  rationelle  Kutben- 
oder  Poit.^rhcnhiidie  ausserordentlich  viel  and 
bringen  liulie  und  V.  rtr.lglichkeit.  Ableitner. 

Flaschen^tlge  zur  Geburtthilfe.  Die  Fla- 
.■^chenzflge  (Fig.  548)  als  Mittel  zum  gewalt.samcn 
Ausziehen  der  Früchte  bei  unseren  grösseren 
Hausthieren  wurden  von  Bourgeois  in  Rouen  in 
die  thierärztlichc  Geburtshilfe  eingefahrt  und 
haben  dieselben  nach  Saint-Cvr  in  Frankreich 
eine  ziemlich  verbreitete  Anwendnn tr  erlangt. 
Nach  Verrier  in  Ronen  soll  gegenwärtig  jeder 


Fig.  6ts-  Fl»»c!s'*!i;'!ii!. 


französische  Tlnerarzt  ein  kleines  Paar  derselben 
im  Kasten  seines  Fuhrwerks  mitführen.  An- 
dor>!wo  hallen  dii'sidhen  bisher  nur  eine  gering- 
fügige ^Vuvvcudiing  gefunden.  Immerhin  ver- 
dienen die  Fla.schenzüge  als  ein  energisches, 
sngleich  elegantes  und  leicht  ansnwendendee 
Traetionsmittel  gogentber  dem  Hebebaon,  der 
Winde,  der  Kudwclle  unter  all-  n  Verh!lltni5<!en. 
wo  ein  starker  Zug  angewend.^t  werden  muss, 
den  Vorzug.  Strcbel. 

FiatBleatla  (r.  flatus,  der  Wind.  t.  ilare, 
blasen),  anhaltendes  oder  aieh  häufig  wieder- 
holendes Abgehen  tod  Daimgasen  durch  den 
After.  Scklampft. 

Flatus,  US  (v.  flare,  blasen,  wehen),  der 
Wind,  das  auf?  dem  Anas  —  oft  unter  Ge- 
räuschbildnng  —  entweichende  Darmgas.  Sp^ 
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Flaumbaar«,  aacb  Wollhaare,  seibat  bei 
andercD  Thieren  als  Schafen  «» genannt  (la- 

nago),  sind  feine,  relativ  kurze,  stets  mark- 
strungfrcie  Hiiaii.'.  deren  Bäl^jc  iü  der  Haut 
uesterfOrtuig  angeordnet  sind,  so  daas  eine 

frössere  oder  genneere  Ausalil  aoiciiar  Haar- 
&lge  in  grosserer  Nihe  sasanuneidiegt  und 
dann  wieder  ein  grösserer  Zwischenraam  frei- 
bleibt. In  der  Kegel  sind  diese  Haare  dann 
auch  mehr  oder  weniger  gekräuselt  Auch  bei 
dem  Mensohen  finden  wir  diese  Baarart;  ein 
grosser  Tbeil  des  Körpers,  den  wir  fBr  ge- 
wohnlich als  unbehaart  ansprechen,  ist  mehr 
oder  weniger  dicht  mit  diesen  Uarcheu  be- 
setzt. Einzelne  Schafraasen,  so  das  Merinos- 
•ohaf,  das  deutsche  schlichtwollige  ächaf, 
tragen  nur  solche  Haare  aaf  dem  ganzen 
KCrper,  bei  anderen  Bassen  sind  dieselben 
mehr  oder  weniger  mit  Grannenhaaren  durch- 
setst  (mtsebwolligc  Rassen,  s.  d.).  Bei 
manchen  anderen  Tliieren.  bei  welchen  ein 
periodischer  Haarwechsel  eintritt,  sind  solche 
nur  im  Winter,  bei  anderen  nur  im  Sommer 
der  anderen  Haut  bedeckenden  Haarart 
betgemischt  Diese  Flmnmhaare  sind,  wie  ge- 
sagt, bedontcnd  feiner  als  alle  Übrigen  die 
Uauibekleidung  bildenden  Haararten,  dabei 
auch  viel  müder,  «Instisoher,  aber  aiwh  viel 
kftrser.  B»km. 
F1iv9dt(TonflaTa8,gelb),dasOelbsem.  Sp. 
flaviS,  gelb,  gelblich  gefTirbt.  Schlampp. 
FI8cb«-Huhn.  Diese  Rasse  iät  eiaü  der 
drei  schönsten  französischen.  Die  Hühner 
sind  siemlich  hoch  aaf  den  Beinen.  Ihr  Ge- 
fieder ist  Ton  einem  sehOnen  Schwan  mit 
violettem  und  grtinem  Ileflex  auf  dem  Rücken 
and  den  Flügeln  und  von  etwas  graalicbcm 
aaf  dem  Bauche.  Von  der  spanischen  Rasse 
haben  sie  die  \sei;>sen  Flecken  im  Gesichte 
und  vyn  der  Crevecueur-Kasse  die  Gabelang 
des  Kammes,  welcher  zwei  k  :  u  '  nach  vorne 
geneigte  Hörnchen  bildet.  Der  Schopf  ist  nur 
rndioMnttr.  ebenso  anch  bei  dem  Hahne.  Die 
Püsse  sina  von  bleifarbiger  oder  blilulieher 
Färbung.  Der  Kürpur  ii>t  ätark  uud  lang,  die 
Flügel  gross.  Das  Fleisch  ist  sehr  zart.  Die 
MAstong  dieser  Hahner  voUneht  sich  sehr 
l^ht,  das  Gewicht  kann  3— 8  kg  errdehen. 
Die  Pleche-Hahner,  welche  nach  der  gleich- 
namigen iStadt  im  Departement  du  Maus,  dorn 
Hnuptproductionsort  derselben,  benannt  wer- 
den, sind  nicht  »ehr  fruchtbar,  werden  auch 
nicht  als  gato  Legerinnen  gesch&tzt,  wohl 
aber  sehr  wegen  der  Qualität  ihres  Fleisches. 
Die  Berichte  einiger  alter  Sehrifteteller  lassen 
das  Renommee  dieser  Hühner  bis  ins  XV.  Jahr- 
hundert hinaufreichen.  Heutzutage  ist  die 
Kunst  der  Aufzucht  und  Mast  der  Hühner  im 
genannten  Departement  auf  einer  ludii  ii  Stute 
angelangt;  fast  die  ^anze  agricole  Bevölkerung 
benssl  ndi  dort  mit  diesem,  ein  reiches  Er- 
trigniss  abwerfenden  Industriezweig,  dessen 
Erfolg  indes  zumeist  von  dem  V'ersLandniss 
der  Züchter  abhängt.  Die  Rasse  bat  sich  rasch 
aacb  aaderwArtB  ansgebreitei,  and  die  Mehr* 
sabl  der  nater  dem  Namen  Ponlardes  dn 
Man»  bekaanteD  Ifastbülmer  gehören  di>  ser 
Basse  an.  Neumann. 


Flechte,  iaiändiache,  isl&ndischea  Moos, 
s.  die  Stammpflanie  Cetraria  islandica. 

Flechte.  Tinea  tonsurans  oder  Herpes 
tonsurans,  in  der  frajizösi-ichen  Veterinär- 
medicin  uneigentlich  dartre  (Flechte)  genannt, 
ist  hftofig  bei  jtmpen  Pferden  und  KAlbem 
ansntrsffen,  zeigt  sich  anch,  wiewobl  seltener, 
bei  Hunden  und  Katzen  Die  Fälle  von  Uebcr- 
trägung  diest'ä  LeidtiUü  von  einem  beliebigen 
dieser  Thiere  auf  den  Menschen  sind  gegen- 
wärtig ziemlich  zahlreich  und  nnlengbar,  so 
dass  hierüber  gar  kein  Zweifel  mehr  bestehen 
kann. 

Gerlach  ist  der  erste  Veleriuar,  welcher 
das  Vorhandensein  eiaes  Pilzes  in  der 
Borkenflechte  der  Thiere  signalisirt  hatte.  Ich 
habe  den  Pilz  der  Tinea  tonsurans  des  Pferde« 
vor  mehr  als  zehn  Jahren  in  meiner  „Der- 
matologie btppique''  (Mi^gnin:  Dermatologie 
hippique,  Paris  1868)  abgebildet;  man  findet 
ihn  ebenfalls  besehrieben  und  dargestellt  in 
dem  grossen  Werk  von  Uivulla  über  die  vege- 
tabilischen Parasit'-ii  (liivolta:  Dei  parasiti 
vegetali,  Torino  1873),  welcher  Autor  ihn  eben- 
so wie  Geflach  ganz  Ilmlieh  findet  mit  dem- 
jenigen der  Tinea  tonsurans  des  Kalbes  und 
der  anderen  Thiere,  welche  icii  eitiit  ha.be. 
Ich  hatte  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  den- 
jenigen des  Kalbes  sn  studiren,  bis  mir  dank 
der  GefUligkeit  eines  CoUegon  ans  der  Kor- 
mandie  dies  vor  einiger  Zeit  möglich  war. 
Aus  dem  vergleichenden  Studium,  das  ich 
Ober  die  Pilze  der  Tinea  tonsurans  des  Pferdes 
und  deijenigen  des  gleichen  Leidens  bei  dem 
Schafe  angestellt  habe,  ist  hervorgegangen, 
dass  diese  beiden  Kryptogamen  gewisse  Unter- 
schiede darbieten,  welche  das  verschiedenartige 
Augsellen  dieser  beiden  Flcchtenarten  erklären. 
Tliatsiiehlich  ist  die  Borkcnflcchte  de^  Pferdes 
Luit  schielergnvucn  Krusten  bedenkt,  ^vahrend 
jene  des  Kalbes  gelbliche  Krusten  hat.  Bei  der 
ersteren  sind  die  Haare  einen  oder  zwei  Milli- 
meter von  der  Epidermis  entfSnrnt  gebrochen, 
während  bei  der  letzteren  die  Haare  abgefallen 
sind  und  die  kranke  Oberfläche  vollkommen 
kahl,  ausserdem  sehr  geschwollen  und  ent- 
zündet ist,  Merkmale,  welche  sich  bei  dem 
gleiches  Leiden  des  Pfisrdes  nieht  vorfinden. 
Wenn  man  die  Haare  bei  letzteren  Thicrcu 
untersucht,  sieht  luaa,  diuis  die  Sporen  d^ 
Pilzes  zwbchen  die  Fibern,  welche  ihren  Zn- 
sammenhang eingebOsst  haben,  eingedmngen 
sind,  wodnreh  das  Brechen  des  Haares  eriaeli- 
tert  wurde  (Fig.  549),  während  bei  den  Krusten 
des  »Schafes  die  Haare  intact  sind  und  nicht 
von  den  Pilzsporen  angegritVen  wurden,  welclir 
hauptsächlich  in  den  Follikeln  und  den  £pi- 
dermisschichten  vegcUren,  die  Haut  entzünden 
und  dergestalt  das  vollkommene  Ausfalb'n  der 
Haare  bewirken.  Das  mikroskopische  Studium 
dieser  beiden  Pilze  zeigt,  dass  die  Sporen 
desjenigen  des  Pferdes  einen  ziemlich  gleieh- 
blcibeudeu  Durchmesser  haben,  welcher  nicht 
2 — 3  Tausendstel  eines  Millimeters  ülier- 
schreiten,  während  die  Sporen  des  Pilzes  beim 
Schafe  doppelt  so  grosi^e  Dimensionen  auf- 
weisen. Sie  sind  ausserdem  leicht  gelblich, 
'  während  die  ersteren  graulich  sind  (Fig.  ^0). 
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Nach  meiner  Ansicht  bilden  diese  beiden 
Pilse  zwei  verschiedene  Gattungen,  welche 
dem  Genas  Trichophyton  angehören,  und  wenn 
derjenige  des  Pferdes  —  welcher  dieselben 
Merkmale  besitzt  wie  der  bei  dem  Hunde  und 
der  Katze  vorkommende  —  den  Namen  Tri- 


Fig.  549.  Trichophyton  toBiorans. 


i'ig.  HO.  Tricbopbyton  HpUin«. 


chophyton  tonsuruns  verdient,  so  sollte  der- 
jenige des  Kalbes  Trichophyton  epilans  ge< 
nannt  werden.  Da  diese  beiden  Pilze  leicht 
auf  den  Menschen,  besonders  auf  Kinder  und 
halberwachsene  Personen  Obergehen  kennen, 
bei  welchen  sie  die  Entwicklung  der  Herpes 
circinis  hervorbringen,  deren  grösserer  oder 
geringerer  Grad  von  bisher  noch  ziemlich  un- 
aufgeklärten Umständen  abhängt,  so  wirft  sich 
die  Frage  auf,  ob  diese  Unterschiede  im  Grad 
und  in  der  Form  nicht  der  einer  jeden  dieser 
Pilzarten  eigenthQmlichen  Wirkung  zuzu. 
schreiben  seien. 

Ich  bin  umsomehr  geneigt,  dies  zu  glauben, 
als  die  Resultate,  welche  ich  durch  die  Vor- 
impfnng  dieser  beiden  Trichophyton  auf  eine 
und  dieselbe  Thierart  erhalten  habe,  sehr 
verschiedene  sind.  In  der  That  bringt  der 
Trichophyton  tonsurans  bei  dem  Pferde  einen 
zumeist  ringförmigen  Haarausfall  zuwege, 
welcher  in  gleicher  Linie  mit  dem  umgebenden 
Tegument  bleibt,  das  sich  mit  einer  grauen, 
schieferfarbigen,  trockenen,  sich  in  Staub  ab- 
lösenden Kruste  bedeckt,  welch  letztere  aus- 
schliesslich aus  Epidermisschüppchen,  gemengt 
mit  gebrochenen  Haaren  und  Trichophjion- 
sporen,  besteht.  Wenn  man  diese  Kruste 
entfernt,  bietet  sich  die  Haut  in  ihrer  normalen 
Farbe  dar,  und  zwar  nicht  kahl,  sondern  mit 
Haaren  besetzt,  die  zwei  oder  drei  Millimeter 
von  der  Oberfläche  entfernt  gebrochen  sind. 

W^enn  man  auf  dasselbe  Pferd  den  anderen 
Trichophyton  verimpft  (durch  einfaches  Ab- 
reiben eines  Stückchens  Krätze  von  einem 
Schaf  unter  die  Haare  des  betreffenden  Thieres), 
wird  man  nach  Verlauf  von  14  Tagen  bis  zu 
einem  Monat  an  den  geriebenen  Punkten  stets 
runde  Flechten  entstehen  sehen,  die  um  das 
Doppelte  grösser  sind  als  in  dem  vorher  er- 
wähnten Falle,  mit  tumclicirter  Oberfläche, 
das  heisst  2 — 3  Millimeter  das  Niveau  der 
benachbarten  Tcgumente  überragend,  feucht, 
nä.H8cnd,  sich  mit  gelben  Krusten  bedeckend, 
welche  zum  grossen  Theil  ans  angehäuften 
Entzündungsproductcn  bestehen,  voriueugt  mit 
Ei)idermiszellen  und  Haaren.  Entfernt  man 
diese  Krusten,  so  ist  die  zum  Vorschein  kom- 
mende Oberfläche  kahl,  geröthet,  nässend  und 
manchmal  schwürig  und  ein  äusserst  lebhaftes 
Jucken  verursachend,  das  im  ersteren  Falle  fast 
völlig  mangelt. 

Wir  haben  dieses  Ex|ieriment  nicht  blos 
beim  Pferde  ausgeführt,  sondern  auch  beim 
Hunde,  und  haben  am  8.  November  1879  der 
Biologischen  (iesellschaft  in  Paris  einen  jungen 
Hund  vorgeführt,  welcher  mit  beiden  Arten 
des  Trichophyton  geimpft  war  und  beide  Va- 
rietäten von  Herpes  tonsurans  mit  all  den  oben 
erwähnten  ditTorcnticUen  Charakteren  darbot. 

Das  Resultat  der  Rehandlnng  dieser  beiden 
Yarictäton  der  Tinea  tonsurans  zeigt  ebenfalls 
Differenzen:  während  eine  oder  zwei  Einrei- 
bungen mit  einfacher  Mercurialsalbe  oder 
manchmal  blos  ein  einfaches  Abkratzen  ge- 
nügt, um  die  durch  Trichophyton  tonsurans 
verursachte  Flechte  beim  Pferde  zu  heilen, 
widersteht  die  bei  den»selben  Thier  von  Tri- 
chophyton epilans  herbeigcfährte Flechte  diesen 
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Mitttin,  und  man  mnss  sodann  seine  Zuflucht 
zur  Aawendong  von  Jodtinctur,  einer  Sublkuat- 
iQsnng  oder  anderer  Heilmittel  von  SlmHcher 
Wirksamkeit  nebmeDf  xaa  das  Leiden  zu  be- 
seitigen. Dies  haben  mir  tot  einiger  Zeit  unter- 
nommene Versuche  darg^than,  aus  ilenen  sioli 
abermals  ergab,  daas  der  Xrichophjton  epilaus 
weit  eehwieriger  in  die  Havt  des  Preides 
einpflanxt  als  äic  andere  Art,  denn  eine  In- 
ocnlation,  die  ich  in  derselben  Weise  hn  drei 
Pfndeii  von  4^  Jahren  mit  Parcell'  n  dea 
etstercn  Pikes  vornahm,  hat  nur  bei  i  inrm 
Pferde  stunJgehalten,  während  die  Inoculuuou 
des  Trichophyton  tonsurans  anf  Pferde  des 
gleichen  Alters  bestSndif»  srelinfTt. 

Es  sprechen  somit  alle  Grüude  zu  Gunsten 
dea  Toiriiandcnscins  zweier  Arten  von  Tricho- 
phyton; da  die  Dimensionen  der  Sporen,  ihre 
Farbe,  ihre  Wirkungsweise,  ihr  Widerstand 
geg'-n  dieselbe  Behandlunj^  voUkoinnK'n  ver- 
schieden sind,  so  sind  wir  hiedorch  wohl  zu 
der  Annahme  berechtigt,  sie  als  swei  toU- 
Stommen  verschiedene  Arten  tn  hetrachten.  Afn. 

Fleck,  blinder,  des  Anges,  jene  Stelle 
in  der  lichtpercipirenden  Membran  des  Auges 
(Netzhaut),  welche  für  Lirlit  niiht  reiz- 
empfänglich ist,  d.  i.  die  £Untrittsätelle  des 
Sehnerven,  in  weleher  anseer  den  Sehnervot- 
fasern  keine  lichtpercipirenden  nervösen  Ele- 
mente (Ganglienzellen,  KOmer,  Zapfen,  Stäh- 
len) vorhanden  eind.  SeUa»^. 

Fleckenfleber,  Fcbrls  pcteo)  i  .1'  (v. 
febris,  das  Fieber;  petechiae,  Fleckt;),  i«it  eine 
Krankheit,  bei  welcher  das  zur  ZersetiODg 
neigende  Blut  in  die  Schleimhäute,  nament- 
lich in  die  Nasenschlcimhaut  unter  der  Form 
Ton  dnnkelrothen  Pnnkten,  Streifen  oder 
grösseren  Flecken  austritt.  Die  Petechien 
beruhen  auf  kleinen  capillaren  Blutungen  in 
den  oberen  Schichten  der  Schleimhaut,  in 
Folge  dessen  dieselbe  wie  gefleckt  und  ge- 
sprodcelt  ereebeint  (s.Faulfieber).  Anaeher. 

Fleckvieh.  Die  Alpenländer  besitzen  zwei 
eigenarti|^  Rhidenassen :  das  einfarbige  Brann- 
Tieh  nnd  das  zweifarbige  oder  weissbnnte 
Fleckvieh.  Das  letztere  kcnnzeiclim  t  >ich  s  i- 
mit  in  erster  fieibe  durch  seine  Farbe  und 
seine  Abfdeben.  IHe  Farbe  des  Fleckviehes  ist 
schwarz,  roth  cÄf^x  pclh.  V^'-ic  AliZfichen  be- 
stehen in  groiisereo  oder  kleiiiercii  wcis-sen 
Flecken.  Es  kommt  aboratlsnahmswei.se  auch 
einfarbiges  Fl.'«k\ieh  vor,  und  gelegentlich 
tritt  anch  in  ganz  rdnblütigen  Zuchten  Braun- 
vieh mit  weissen  Abzeichen  auf.  Dessenunge- 
achtet ist  keine  Yerwechslong  möglich.  Das 
«fnemal  untersebeidet  sich  Bnran>  nnd  Fleck- 
vieh in  «1er  F:irle,  das  and*  r'  iiml  durch  den 
Körperbau.  Ebensowenig  ist  das  Fleckvieh  mit 
dem  bnnten  Niederangsvieh  nnd  dem  Laad- 
vitth  z^i  verwei"h^eln. 

Dein  Baue  seines  Scbildels  nach  bildet 
das  Flecknah  eine  besondere  Rindefgrnppe, 
Bos  taurus  v.  frontosus  (s.  Frontosusrasse). 
Hierin  stimmt  es  mit  den  unf^'ehornten  Kinder- 
r;<-><^n  England.9,  Schottlands  und  Nonvegens 
überein  und  anteracheidet  sich  von  dem  ein- 
Ikrbig  brannen  oder  ginnen  Brannvieb,  wel- 


ches der  riindergru]ipp  Bos  taiirns  v.  hrachy- 
ceros  und  dem  gleichfalls  weissbunten  oder 
zweifarbigen  Niederungs-  nnd  Landvieh,  vel- 
ches  der  Varietät  Bos  taoras  piimigenina  an* 

gehört. 

Das  Fleckvieh  ist  von  dureliaus  corrcctem, 
aber  grobknochigem  Eoiperbao.  Beide  Eigen- 
schafken gerelehMi  ihm  sorEmpfeihlnng;  denn 
es  wird  hiedurch  zu  einer  unentbehrlichen 
Quelle  von  Zachtmaterial  zur  üerstellong  cor» 
rect  gebauter,  kräftiger  Rinder,  von  denen 
hauptsächlich  srross''  Befähigunj?  nnd  Lei- 
stungsfähigkeit zum  Zugilienst«  gefordert  wird. 
Die  Milchergiebigkeit  des  Fleckviehes  iror 
froher  gering,  ist  aber  neuerdings  gans  vre- 
sentlich  gesteigert  worden.  Das  Fleckvieh 
steht  noch  immer  in  der  Milchmenjre  dem 
Niederungsvieh  nach^  übertrifft  dasselbe  aber 
in  dem  Oehatt  der  Hilcb  an  werfbvoUen  Bo- 
staiidthenen.  Iliennch  eignet  sich  das  Fleck- 
vieh vortretllic'h  /.ur  Kreuzung  mit  anderen 
Rassen,  nicht  allein  wenn  leistungsfähige 
Ochsen,  sondern  auch  wenn  Kühe,  die  eine 
gehaltreiche  Milch  liefern,  hergestellt  werden 
sollen.  Aus  diesen  Gründen  wird  zu  Krcu- 
zongszwecken  von  dem  Fleckviebe  der  aoa- 
gedehnteste  Gel>raiieb  gemacht,  naraenttieli 
in  Frankreich,  Oesterreii-h  uml  in  vielen  deut- 
schen Ländern.  Mit  importirtem  und  in  Kein- 
zucht  gezogenem  Fleclorieh  hat  man  in  vielen 
Ländern  in  frftherer  Zeit  nicht  peradc  die 
günstigsten  Erfalirungen  gemacht.  Inzwischen 
hat  sich  aber  Vieles  geändert.  Die  Hauptsache 
hiebei  bleibt,  dass  das  Fleckvieh  ganz  we- 
sentlich vervollkommnet  und  nach  jeder  Rich- 
tung hin  leistungsfUhiger  gestaltet  und  soinit 
befiUügt  worden  ist,  aach  ausser  seiner  Uei- 
mat  nnd  in  Beinniebt  fortgepilanst  mit  an- 
deren Rassen  in  Concurrenz  treten  /.n  können. 

Das  Fleckvieh  kommt  in  verscliicdcner 
Grösse  nnd  Schwere  vor.  Massgebend  hicfür 
sind  ausser  darauf  gerieliteter  ^nchtwalil  dii' 
äusseren  Lebensbedinffuiiiren  der  'riiicre.  In 
den  fruchtbaren  Theilen  seiner  Heimat  wer- 
den die  grössten  nnd  schwersten  Exemplare 
der  Kasse  gefanden.  Je  hoher  das  Sind  !n 
dem  Gebirge  emp  >r-t4'iijt.  um  so  schwieriger 
gestaltet  sich  seine  Krnahrun^,  und  mnso- 
mehr  nimmt  es  an  Grosse  und  Gewicht  ab. 
Im  Allgemein<ni  liefert  die  Fleckviebrrvsse  die 
stattlichsten  uud  t»ehwcrsten  Rinder.  Dieselben 
bedürfen  aber  zum  völligen  Aufbaue  ihres 
Körpers  vcrhältni^smässig  längere  Zeit  und 
sind  somit  spätreifer  als  diejenigen  anderer 
Rassen,  namentlich  die  Shorthoms,  Hollän- 
der n.  s.  w. 

Das  beste  Fleckvieh  kommt  in  der  Schweiz 
vor.  Aber  auch  Tirol,  Salzburg;',  Oln  rbayem 
besitzen  werthvolle  Viehschlftge,  die  mit  dem 
Fleckvieh  nahe  verwandt  sind,  aber  in  Bezug 
anf  Ii  '  Kassi -Eigenschaften  minder  geschätzt 
werden  als  diejenigen  der  Schweiz.  Der  geo- 
graphischen Verbreitung  nach  lassen  sich  die 
Unterrassen  des  Fleckviehes  in  folgender  Weise 
gruppiren : 

1,  Schweizer  Fleckvieh:  schv. arzscheckii:.- 
ii'reibQrger,  roth-  und  gelbscheckige  Bemer. 
Die  letzteren  zer&Uen  üi  die  Schläge  von 
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i^iinmenthal,  Saancn,  Frutig,  Schwarzenberg,  | 
Bmmoutli.il.  Ad''ll"i'li.Mi  etc. 

i.  Tiroler  Fleckvieh:  Zillerthaler,  Duxer, 
Pwtertlialer. 

r?  Salzharger  Fleckrieh;  Pinsganer,  Pou- 
gäiucr,  MöUthaler  etc. 

4.  i>borl>^\ ri-ch''>  J''l'.-i  kvirli :  Mip;->l>urlii'r. 

Literatur:  Wiick-'-n^,       \i|i-t.wirti,»i.'ii4it  Uer  ; 

slcIiweU  etc.  —  Br>hde.  Ii..'  K'iii  Ivu  l.  •  m  Iii.  —  Ro»t,  Die  I 

ration«lIfl  Riudrivhlttchl.  —  Ilrouo  A<lani,  Alihildangon  I 

d<tr  RüidorrMira  dar  Schwall.  —  L«kB«rt,  Haadals-  I 

fetfrichto  ftc.  Crampe.  I 

Flehmea  nennt  man  eine  extreme  ErOfT- 
nnag  (iiei  Maolspalte  durch  sUurke«  Erheben 
und  ümscUagen  der  Ober«  und  Unterlippe. 

E-s  treten  laKci  von  den  Muskeln  der  Oher- 
und Unterlippe  besonders  der  Levator  labii 
superioris  proprins  und  der  Depressor  labii  in- 
ferioris  ia  Wiikaunkeit.  Die  £i8cheiaiuig  wird 
vorsn  zweite  bei  Hengsten  beobaebtet,  wenn 
die.-'elbcn  >:\n*:  lirüii^ti;,'.-  Rtnti-  wittvni,  --ic  ><)11 
iades  auch  ein  Zeichen  z.  U.  Atta  Vorhanden- 
seine  von  Wünucrn  im  Darmcanal  sein.  S/. 

Fleisch.  Im  gewohnlichen  Leben  versteht  ' 
man  unter  „Fleisch"  ein  Bruchstück  eines  | 
L,'':---!  !! Lichteten  Thii  rt  s.  welches  grö^.st.•ntiK•il^ 
aus  den  Muskeln,  zum  kleineren  Theile  au» 
Bindegewebe,  Fett,  Sehnen,  Oeflssen,  Nerven 
und  Kiiu'  hcn  besteht.  Im  engeren  Sinne  ver- 
steht muti  unter  Fleisch  nur  die  Muskeln 
allein,  die  eine  rothe,  halbfeste  Masse  dar- 
stellen. Der  grOMte  Theil  der  MaskelmaBse 
besteht  »ns  Wasser  78%  and  etwa  t8 %  festen 
Bestandtheilen. 

Der  Werth  des  Fleisches  ist  in  Be- 
sng  auf  den  Gehalt  der  nfthrenden  Substanzen 
ssiu  Teischisdenartig,  je  nach  der  Gattung 
der  Thier«,  dem  Fettgehalt,  Rasse,  Fütterung,  ■ 
Alter,  (ii'sclili-dit,  den  Ki'ri'er^tt.'ll^  n.  welchen 
das  Flf-i.sch  eutnouimeu  wurde,  und  je  nach  1 
der  Tödtungsart.  Aus  diesem  Grunde  sind 
auch  die  Fleischprciso  selbst  von  denselben 
Thicren  höchst  verschieden  und  mannigfaltig. 

Bezüglich  der  Gattung  der  Thiere  hat 
das  Rindflei^ich  den  grössten  Nährwerlh,  da 
es  die  zweckmässigste  Mischung  der  verschie- 
denen Be.standtheile  enthält.  Das  Pferdefleisch 
ist  wegen  der  vielfachen  starken  Bewegung 
des  Pferdes  während  der  Arbeit  fettarm  und 
weniger  nahrhafi;;  namentlich  liefern  die  som 
Laufen  bestimniten  Pferde  ein  hartes  nnd 
wenig  grluii  1 'khaftes  Fleisch.  Dagegen  ist 
dae  PfcrJetleisch,  welches  von  gesunden, 
joBgen,  gut  genfthrten  Thiereu  stammt,  gerade 
so  nahchaft  nnd  schmackhaft  wie  du  liind- 
fleiseh.  Da  jedoch  in  der  Beeel  nar  abge- 
triebene, alte  oder  krank.'  FfL-ra-:'  i,'-'sclilarlitrf 
werden,  so  kann  freilicii  weder  der  Ge.schaiack 
noch  der  Nährwerth  ein  besonderer  sein.  Das 
Schweinefleisch  ist  im  .\llgenieinen  das  fcttostc 
unter  allen  Fleischgattungen.  Das  Fedörvieh 
liefert  das  nahrhiiftot.;  Fleisch,  da  es  den 
grO&sten  Gehalt  an  Eiwcisskörpem  besitzt. 

Für  den  Nfthrwerth  des  Fleisches  ist 
auch  die  Fütterung  von  ganz  auffallender 
Bedeutung.  Das  beste  und  schmackhafteste  \ 
Fleisfh  liefern  un.s  Rinder,  die  ausschliesslich 
mit  Komem  and  Uea  gegittert  wurden.  Selbst 
die  Weide  ist  von  wesentlichem  Bintiias. 


Thiere,  die  in  gi  liii  i;i^'en  Gegenden  ein  süsses 
Heu  ver/ehrcii,  lii'IVni  ein  bedeutend  sclmuick- 
hafteres  Fleisch  als  solche,  die  in  sunipügen 
Gegenden  ein  saures  Heu  bekommen.  Schlecbtee 
Fleisch  liefe  rn  uns  jene  Rinder,  die  mit  Kar- 
toffel8chlemj)i!  oder  Knbenpresslingeu  g>  futtert 
werden.  Durch  Verfütterung  der  Oelkuohen 
erhalten  Fleisch  uod  Fett  einen  ranzigen 
Beigeschmack.  Sehweine,  die  mit  Hafer  oder 
Gerste  gefüttert  werden,  liefern  das  feinste 
Fleisch  und  einen  festen  Speck.  Erbsen  er- 
zeugen ebenfalls  einen  vorzüglichen  Speck, 
Bucneckem  geben  dajgegen  einen  sehr  weichen 
Speck.  Schwnne,  die  mit  Flachen  gefüttert 
werden,  liefern  einen  unangenehm  rii'cJn'nden 
Speck  und  ebensolches  Fleisch.  Die  Art  der  Füt- 
terung bedingt  besonders  den  Wassergehalt  des 
Fleisches.  Ein  wohl  gemästetes  Tider  liefert 
ein  Fleisch,  welches  den  grfissten  Werth  hat, 
da  e.s  mSglichst  weiii;,'  Was.-^er  und  viel 
Trockensubstanz  enthält.  Ein  rocht  gutes 
Ochsenfleisch  enthält  nur  71"«  Wasssc,  da« 
gegen  enthält  das  Fleisch  eine*  mageren 
Ochsen  78— 80Vo  Wasser. 

Das  Alter  des  Thieres  becinflusst  den 
Werth  des  Fleisches  wesentlich.  Junge  Thiere 
haben  ein  wässeriges  PleisclL  Ein  neugebomes 
Kalb  enthält  80%  Wasser  und  kaum  O'TÖ 
Fett;  das  Fleisch  ist  arm  an  Eiweisskörpem, 
ilagegen  reich  an  Wasser  und  leimgebender 
Sabatani,  sein  Nfthrwerth  ist  daher  gering. 
Solches  Fleisch  ist  Mass  nnd  scUitiig  nnd 
der  mensclilirlien  Gesundlieit  nicht  zuträg- 
lich. Mau  bezeichnet  es  im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  mit  dem  Namen  „unreifes 
Fleisch".  Das  Fleisch  der  KÜberist  unröf  nnd 
ungesund,  wenn  sie  weniger  als  drei,  der 
'lur^f^n  und  Lriniiner,  wenn  sie  weniger  als 
vier,  der  .Spanferkel,  wenn  sie  weniger  als 
zwei  Wochen  alt  sind.  Je  älter  das  Thier 
wird,  desto  mehr  nimmt  der  Wassergehalt 
seines  Fleisches  ab,  der  Fettgehalt  dagegen 
zu.  In  mittleren  Jahren  liefern  die  Thiero  das 
beste  und  wohlschmeckendste  Fleisch.  lui 
hohen  Alter  Indert  sich  wiederum  das  Fleisch. 
Alte  Thiere  haben  ein  zähes,  dunkelgefärbte?, 
mageres  und  trockenes  Fleisch  von  geringem 
Nährwerth.  Gekocht  schrumpft  es  zusammen, 
wild  hart,  onschmackhaft  und  wenig  rerdau- 
lieh.  Das  alleibeste  Fleisch  liefern  Msstoelistn 
im  Alter  von  5 — 8  .Tiihren,  di'^  bereits  im 
ersten  Lebensalter  cantrirt  wurden,  liammeln 
im  Alter  von  8—4  Jahren,  8ehw«ine  von  % 
bis  1%  Jahren. 

Das  Fleisch  ron  Tevschiedenai  KOrper* 
stellen  eine-;  und  desselben  Thieres  ist  inBe- 
ztig  auf  Nährwerth  und  Geschmack  hOchst 
verschieden.  Es  wird  auch  in  sämmtlichen ' 
grös.<eren  Städten  das  Fleisch  je  nach  der 
Körperregion  verkauft.  Im  Allgemeinen  ist  das 
hintere  l'l.  i-ch  vi,  1  h.  ~-,.t  als  das  vordere, 
daher  das  hintere  theurer  verkauft  wird  als 
das  vordere.  Die  grössten  Unterschiede  findet 
man  zwi-ih<n  dem  Lungenbraten  und  der 
Halsmuskulatur:  der  Lungenbraten  wird  als 
das  beste  Stück  am  theuerstcn,  die  Hals- 
moskulatur  als  das  verhiltnissm&ssig  schlech- 
teste am  billigsten  verkanfl. 


Digitized  by  Google 


FLEISCH. 


188 


Haltbarkeit  des  Fleisches.  Das 
Heisch  geschladiteier  Thiere  iMst  aich  je 
nBeh  Umstfiaden  Teraehieden  lange  Zeit  im 
friBchen  Zustande  aufbewahren.  Die  Haltbar- 
keit des  FIri.sches  hängt  von  der  Behau Jliuii,' 
des  Schlachtthierea,  von  der  Aafbowahrung 
und  Temperatur  ab.  Jedes  zar  Befalaelitang 
bestimmte  Tliier  rauss  vollkommen  au.«j]fpni1it 
sein  und  ohne  irgendwelche  Erretruii^'  ge- 
tödtet  \V'>riit  ii.  .If  vrillstätidiger  das  Thii  r  aus- 
blatet,  je  reinlicher  und  sorgiUltiger  beim 
Awhaven  verfabren  wird,  desto  länger  mid 
besser  hält  sich  das  Fleisch.  Was  nun  die 
Anfliewahrung  anbelangt,  so  halt  sich  das 
t'leiscli  in  trockenen,  reinlichen,  kdhlen  und 
sogleich  laftigen  B&araen  am  allerläogeten. 
In  solchen  Bfenmen  kann  das  Fleiseh  sogar 
im  Hochsommer  dur<  b  Tj-  -6  Tage  lang  ohne 
eine  Spur  von  Fäulnic^s  aufbewahrt  werden. 
In  schmutzigen.  dumptVn  Orten,  wie  S.B.  in 
der  nächsten  Nähe  der  Schlachtbank^  wovon 
den  flblen  AusdQnstnngen  des  faulenden  Blntes 
und  der  Abfälle  die  Luft  verdorben  isf,  nimmt 
das  daselbst  aufbewahrte  Flei^cli  schnell  einen 
Hblen  Geruch  an,  wird  ekelhaft,  muffig  und 
von  üblem  Geschniacke.  In  feuchten  EsÜMm 
verdirbt  das  Fleisch  ziemlich  rasch. 

Was  die  Jahreszeit  aubi  hingt.  so  lehrt 
die  Erfahrung,  dass  sich  im  Sommer  das 
Fleisch  viel  kQraer  hftlt  als  im  Winter.  Im 
Allgemfinen  halt  sicli  im  Sommer  das  Kind- 
und  Schwisiiiicfleiiscli  3,  im  Winter  6  Tage 
lang  und  dar&bcr,  Kalbfleisch  im  Sommer  2, 
im  Winter  4  Tage,  Sdiaffieisch  im  Sommer  8, 
im  Winter  3  Tarn.  Oewitierinft  nnd  wann« 
Winde  schaden  ncni  rieisrh,  in  ^  Tagen  ver- 
dirbt das  Ritidtleistli,  Kalb-  und  L&mmer- 
Heisch  unterliegt  nocli  frtther  der  \'erJerbniss. 
RMen  nnd  Nebel  machen  das  Fleisch  schlapp 
nnd  derart  fenoht,  dass  es  sieh  schwer  an- 
trocknen lässt.  CS  wird  liald  faul.  Iiu  Winter 
hält  sich  das  Fleisch  aui  längäten,  gefriert 
es  aber  bald  nach  dem  Schlachten,  bevor  ^ 

fehorig  ansgetrocknet  ist,  so  wird  es  nach 
em  Anfthanen  ebenso  schnell  in  Fäulniss 
fibergehen  als  im  Sommer,  Gefrorenes  Fleiflch 
verliert  viel  an  GQte  und  Geschmack. 

Die  Haltbarkeit  des  Fleisches  kann  norh 
auf  eine  andere  Weise  erzielt  werden.  Zu  den 
einfachsten  Kieischerhaltungsmethüdeu  gehürt 
das  P<~ikeln  oder  Einsalzen  nnd  das  Räuchern 
oder  Selchen.  Ueber  das  Pökeln  s.  £ia- 
salsen  des  Fteisehes. 

Das  Rflnchern  des  Fleisches  ist  in  der 
Praxis  sehr  einfach.  Die  genügend  gesalzenen  i 
{■leischstücke  werden  in  dem  Rauchfang  auf- 
gehängt und  blflibea  dort  so  lang«  h&ninn, 
bis  rie  genQgend  trocken  nnd  gerftnehert  snid. 
Die  Haltharkeit  d<'.s  Fleisches,  die  man  dabei 
erzielt,  ist  nicht  etwa  durch  die  grosse  Menge 
des  liauches,  der  hiezn  verwendet  wird,  son- 
dern durch  das  gleichmässige  nnd  richtige 
Austrocknen  des  Fleisehei  erreicht  worden. 
Auch  wird  an  manchen  Orten  das  t^esalzene 
Fleisch  nicht  geräuchert,  sondern  an  einen 
zugigen  Ort  geliängt  nnd  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  Holzessig  angestrichen.  Der  Holzessig  hat 
hier  dieselbe  Wirkung  wie  der  Rauch,  er 


schützt  nämlich  da»  l  lei^cli  in  erster  Linie 
so  lange  vor  schädlichen  Insccten,  vor  PBs- 
bildung  (Schimmel)  und  Fäulniss,  bia  es  80 
weit  trocken  ist,  dass  es  nicht  mehr  verdirbt. 
Das  Rauehtiei>eh  kann  dureh  zu  lanjj^es 
Käucherti  bei  hoher  Temperatur  und  durch 
schlechte  Manipulation Terdorbon  werden.  Eine 
verdorbene  Waare  muss  mit  grosser  Aufmerk- 
samkeit untersucht  werden,  da  die  Entschei- 
dung, ob  geniessbares  Fleisch  vorliegt,  viel 
schwieriger  ist  als  bei  frischem  Fleische.  Die 
Verderbniss  tritt  zuerst  rings  um  den  Knochen 
auf,  da  diese  Stellen  in  der  Tiefe  wenif^cr  fje- 
Kalzen  sind  &h  die  obcrtlächlichcn.  An  diesen 
Stellen  nimmt  die  Fleischfaser  zuerst  eine 
grauliche,  dann  bl&nliche  Färbong  an.  Als 
Kennsdcben  dee  gesnnden  und  anverdorbenen 
Selchfleisches  kann  die  schöne  rothe  Farbe 
der  Fleischfaser  dienen,  dabei  muss  man  je- 
doch beobachten,  dass  diese  Färbung  nicht 
Uos  auf  die  Obeifl&che  bescluinkt  sem  darf, 
da  sie  hier  auch  kSnstlieh  dnreh  stiiltere 
Salz-  und  Salpeterlau ;,'e  hervur;,'erufen  sein 
kann.  Die  schöne  rothe  Farbe  muss  überall 
gleichmiissig  vertheilt  sein.  Häufig  wird  das 
nichtverkauä«.  schon  zu  alt  gewordene,  halb 
verdorbene  oaer  wirklich  faule  Fleisch  zum 
Einsalzen  und  Itäueliern  verwendet.  D(  rb  i 
Fb'iseh  hat  beim  Durciischneiden  nicht  jene 
schone  rothe  Farbe  wie  ein  im  frischen  Zu- 
stande cingepukeltes  und  geräuchertes  Fleisch, 
es  zeigt  vielmelir  eine  fjelbliche,  graue  oder 
bläulichgrane  Farbe,  der  Geschmack  und  Ge- 
ruch ist  schlecht.  Nicht  vollständig  durchge- 
selchtes Fletsch  bt  auf  der  SchnittRäehe  mir 
im  Umkreise  rotb,  in  der  Mitte  mehr  weniger 
braun  udcr  graubraun,  es  hat  entweder  keinen 
Geschmack  oder  es  schmeckt  schlecht.  Das 
das  Fleisch  umgebende  Fett  wird  fanl,  wird 
dab«  gelblieh  oder  granlich,  riecht  nnd 
schmeckt  ranzig. 

Chemie  des  Fleisches  s.  u.  Aniiua- 
üscbe  NabmngsmitteL 

Fleisch  Ton  gehetzten  Thleren.  In 
früheren  Zeiten  hat  man  h&oflg  Hansschweine 
gehetzt  und  naclidem  sie  in  Iiöihsto  Aufre- 
gunt^  perifthen,  getodtet,  ohne  jedoch  hiebei 
das  Blut  auszulassen.  Diese  Art  der  Thier* 
(juälerei  hatte  den  Zweck,  aus  dem  Haus- 
schweine ein  Schwarzwildpret  herzurichten. 
In  dem  todtgehetzten  Tlüore  sind  die  Haupt- 
bedineungen  einer  schnellen  Zersetzung  des 
Fleiscnes  nnd  des  Blntes  gegeben.  Die  grOstto 
.\ufreg-an^  vor  dem  Tode  und  das  Zurück- 
bleiben des  Blutes  in  den  Adern  bedingen 
eine  rasche  Fäulniss  des  Fleisches,  wodurch 
dasselbe  den  Qemch  nnd  die  Farbe  eines 
Sdhwarawildnretes  erlangt  Im  normalen  Zu- 
stande ist  das  lebendiire  Mu.>kelfle)>eh  frei 
von  Säure,  es  rcagirt  alkalisch.  Subald  aber 
ein  Muskel  in  Thätigkeit  kommt,  bildet  sich 
Milchsäure.  Daher  kommt  es,  dass  sich  bei 
Thieren,  welche  mitten  in  lebhafter  Mnskel- 
thätlijkeit  sterben,  auch  vii  1  'Milchsäure  Im 
Fleiüchc  entwickelt  und  dadurch  das  Fleisch 
rasch  in  Zersetzung  übergeht.  Das  Blut  zer- 
setzt sich  bekannterniassen  sehr  schnell;  je 
mehr  Blut  im  EOrper  zurückbleibt,  desto 
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dunkler  wird  wohl  das  Fleisch  sein  und  desto 
früher  bekommt  ein  solches  Fleisch  einen 
6«rach,  es  wird  „wild''.  Dies«  Einflösse  sind 
10  wirksam,  dsM  nielit  nnr  dn  todtgeihetste 
Wild  den  Geruch  nnd  Geschmack  eines  Wildes 
erlangt,  sondern  auch  das  zahme  Vieh,  so- 
bald ea  auf  eine  gleiche  WtiSft  TOm  Leben 
zum  Tod«  fabnelit  wird. 

Si  Ist  soratt  der  efg«nthtt»1iebe  Gtraeb 
«nd  Geschmack  des  Schwariwildpretes,  wel- 
eben  die  Gonrmauds  für  „bant-goüt"  erklären, 
dnrchans  nicht  charakteristisch,  sondern  es 
ist  vielmehr  die  TGdtangsart  des  in  höchster 
Anfrcgnng  befindlichen  Wildes  die  Ursache, 
dass  das  Wildpret  rapch  in  Zersetzung  über- 
geht and  den  bekannten  „pikanten^  «iescbmack 
«rlangt.  BaraAski. 

FI*  isch  von  Geflügel.  Die  Ursache  der 
Farbe  de5  (ieflügelfleischea  liegt  nach  Riehe 
darin,  dass  da»  blasse  Fleisch  hämoglol'infn  i. 
die  rotben  Fleiscbtheil«  bftmoglobinhaltig  sind. 
Bd  d«ni  Hahne  tfaid  die  BwetannsteUi  bbus 
nnd  hilmot^lobinfrei,  die  Mn^kcln  der  hinteren 
Gliedmbääva  üiud  ruth  und  hiuiiuglubiuhaltig. 
Immer  findet  sich  Creatin  in  dem  Fleisch  des 
GeflQgels.  Das  Fleiscb  d«8  gescblacbteten 
Gelll^eb  behllt  ziemlich  lange  die  alkalisehe 
Beaction,  wa?;  jedoch  Vrin.n  Emflnii  anf 
Qualität  und  Conserrirung  h  it. 

Für  Baden  z&hlt  man  l,iiiiMMii)  Hühner, 
3750  Trathahner.  190.000  Ginse,  65.000  Enten 
nnd  l§0.<yOO  IViuben.  —  Württemberg  zählt 
l,6nn.non  Hühner,  «rtO.OOn  Gänse,  IJO.ikmi 
Enten.  Für  andere  deutsche  Staaten  fehlen 
die  Angaben,  und  wir  kOnnen  nur  sagen,  dass 
dio  Geflügelzucht  in  grossem  Aufschwünge  ist. 
Grosse  Producenten  von  Geflügel  sind  Imgam 
nnd  Italien,  und  es  wird  berechnet,  da>s  i  rst^  rcs 
Land  33,000.000  Hühner,  1,300.000  Truthühner 
nnd  6.000.000  Gänse  erhält:  Italien  soll  Ober 
30  Millionen  Hfthnf'r  *rhnlfin,  wchhi'  zur 
Production  von  Eiern  und  liühntlioii  benüut 
werden.  Auch  in  .\mcrika  wird  auf  Hühner- 
sncht  viel  gehalten,  auf  die  Uanshahner  wie 
anf  die  Tnnbfiliner. 

Pari*  consumirte  in  den  Jahron  \')^\T,  bis 
1850  jährlich 8,0ö4.17UkgGeÜagel,  von  bis 
18S9  18,476.594,  von  1860  bis  1865  16,400.000, 
Ten  1866  bis  1870  18,790.000,  von  1878  bis 
1874  sn.$94.0(H)  nnd  in  den  letstcn  Jahren 
nahe  bei  2"i."(to.000  kg.  Fast  A'v  IfiUfte  dieses 
Fleischgcwichte««  liefern  die  HutimT,  deren  Zahl 
ZMrischen  5  und  r>  Iklillionen  w«.'  li~'  lt;  <li  '  «  iani-t^ 
bilden  ca.  t,5OÜ.0OU  kg,  und  die  Zahl  der 
Stocke  ist  ca.  600.000.  Die  Zahl  der  Enten 
koui);it  auf  800.00",  ikr Truthühner  auf  400.000, 
der  Tauben  auf  1,600.000  bis  1,800.000. 
Die  Preise  haben  folgende  Aenderungen  er- 
litt-  ri:  Im  .Talirc  f8")I  zahlte  tnan  in  Paris  den 
Kuj»uuu  üdor  die  Poularde  'A  bi  Francs,  das 
Huhn  l  «9,  den  Truthahn  5  -47,  die  Ente  2  -60. 
die  üans  3  46,  die  Taube  O'S?  das  i^tüek; 
im  Jahre  1861  kostete  die  Ponlnde  4*65.  das 
Huhn  3-S4.  dpr  Tmth^ihn  5 '73,  di--  Fnfe  2-85, 
die  (»ans  4-40,  die  Taube  0-77  d;is  Stück: 
im  Jahre  187.1  die  Poularde  ö'4l.  'las  Huhn 
der  Tmtiiabn  7 -IS,  die  Ent«  2  72.  die 
Gan«  5'3S,  die  Taube  0' 96  das  Stack;  endlich 


im  Jahre  1883  die  Poularde  6-ä;5,  das  Huhn 
2-95,  der  Truthahn  7*00,  die  Ente  3  10,  dio 
Gans  0*60,  die  Taube  1*00  Francs  das  Stück« 

Bei  weitem  die  grOeste  Zahl  des  in  die 
Küche  gegebenen  Genfigels  wird  gebraten  den 
Consxiraenten  vorgestellt,  die  Poularden  am 
besten  am  Spiess;  beim  Braten  verliert  daa 
GeflQcel  24%  seines  Gewicbtea.  Gftnse,  Enten, 
andi  TrvUiflraer,  werden  Öfter  geftllt  als  un- 
gefüllt zu  Tische  gebracht,  die  Füllung  trügt 
nicht  nnwes  entlieh  dazu  bei,  das  Fleisch  taftig 
zu  ludten,  sie  steigert  aber  auch  die  Nahr- 
haftigkeit. Oft  wird  das  Fleisch  sammt  der 
Fleischbrühe  als  sog.  Fricassä  gekocht,  und 
wie  schon  gesagt,  werden  alb?  ( leflOgelarten 
am  besten  xur  Bereitung  von  Kraftsuppen, 
oft  mit  Reis  benützt. 

Die  Aufbewahrung  des  GcflOgelfleisehes 
gcschielit  nach  den  beim  Schlachtfleiscb  an» 
1,'cgcbenen  I'rincipien,  und  su  wird  auch  da.s 
Geflügel  für  den  Handel  zubereitet,  so  die 
OftABebrOste,  Olasesehinken ;  gar  oft  werden 
Geflflgelgalantinen  mit  Pett  in  Büchsen  ein- 
gemacht; Gänseleber  wird  als  Pastete  oder 
in  Büchsen  für  Feinschmecker  zubereitet.  Im 
Sonuner  Iftset  sieh  finsehes  Geflügel  kaum 
swei  Tage  aufbewahren,  im  Winter  hingegen 
leieht  wRhrend  vier  Tagr>n.  Schlechte  Ver- 
packung des  frischen  Geliügel»,  besonders 
wenn  es  Tor  Tollstftndiger  Erkaltung  verpackt 
und  arg  gepresst  wird*  kann  leicht  Verftnde- 
rongen  nerbeiführen,  wobei  das  Oeflflgel  selmn 
Ba(£  wenigen  Stunden  übelriechend  wird. 

In  hygienischer  Beziehung  wäre  es  besser, 
wenn  das  Federvieh  nur  lebend  auf  den  Markt 
käme,  weil  nicht  selten  auch  verendetes  einge- 
schmuggelt wird.  Verdächtig  sind  ab^einagerte 
Thiere. 

Fleisch.  Behandlung  desselben  bei 
verschiedenen  Seuchen  und  Thier- 
krankheiten. Die  in  alten  Zeiten  giltige 
Regel,  das  Fleisch  von  kranken  Thieren  ohne 
Ausnahme  für  den  Consnni  nicht  zu  vcr- 
werüien,  ist  jetst  mit  Recht  verwoxfen  wor« 
den,  da  es  eine  Reihe  Ar  den  Menschen  gnnt 
■nnschridliiher  Thierkrankheiten  gibt,  bei  wel- 
chen das  Fleisch  der  zeitig  geschlachteten 
Thiere  ohne  jeglichen  Nachtheil  genossen 
werden  kann.  Vernicbtei  oder  den  hJn- 
deckereien  Uberliefert  wird  gegenwärtig  nur 
solches  Fleisch,  dessen  Genuss  dem  Men- 
schen Gefahren  bringt.  Zu  derartigem  Fleisch 
gehört  finniges  Schweincfleiscli  und  Rindfleiscli 
und  trichinöses  Schweinefleisch,  Fleisch  von 
Thieren,  die  an  Milzbrand,  putrider  Vergif- 
tung, Sejiticiuiiie.  l'yfnnii'.  scptischeni  und 
pyämischem  Pucrperaliieber,  Rauscttbrand, 
Uundswuth,  bösartigem  Bothlauf,  Typhus, 
Rotz,  Tiiitcreulosc,  Actinoniyeo<5e.  Koliken, 
Tvmpanitt'u,  Suffocation  geliiien.  Solches 
Fleisch  muss  confiscirt  und  vernichtet  werden. 
Aus  finnigen  nnd  trichinösen  Schweinen  kann 
das  Fett  ansgesehmolsen  und  verwerthet 
werden,  auch  kann  der  Gennas  solchen  Hoi- 
sches  den  Eigcnthümern  desselben  (falls  die- 
selben zuverlä.ssig)  in  stark  gekochtem  und 
gebratenem  Znstande  gestattet  werden.  Das 
Reiflcb  bei  den  genannten  Krankheiten  kaniv 
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ab«r  nicht  venveithet  w«rd«n,  weil  «ine  In- 
f«eti«fii  des  Menidm  scbon  bei  der  Zaberei- 

tUTijf  desselben  erfolgen  kann  und  das  Aus- 
kochen und  Braten  die  putriden  und  Bay- 
tischen  Giftstoffit  oad  das  Milzbrandriras 
nicht  10  leratOreo  im  Stande  ist  Weniger 
geAhrlleb  Ist  das  Fleisch  rm  mit 
Psorospennien,  Miesclier'schen  Schläuchen, 
Gregarinen,  Haplococcas  reticalatns,  Bulun- 
tidiam^  Maol-  und  Klaueoseache,  Pocken, 
Lunpensenche,  Krebs  und  anderen  Neu- 
bildungen, Verwundungen,  innerlichen  Ent- 
sflndungen,  eutarii>^eni  Ilothlauf  behafteten 
Thieren.  Auch  die  Tuberculuse,  Actinomjcose, 
KoUken  md  Tympaniten  in  den  ersten  Stadien 
brinj^n  wenit;  Gf-fahrfn  üiit  sich,  iinJ  kann 
solches  Fleisch  stark  gckoclit  un<l  gebraten 
ohne  allen  Naclitheil  eonsniiiirt  werden.  Die 
Vernichtung  schAdUchen  Fleisches  geschieht 
entweder  dweli  Verbrennen,  AnflOsen  in 
Fchwefelsänre  oder  Uebergiessen  desselben 
mit  Ff  troieutn,  ThierOl  oder  anderen  empjreu- 
matischen  FlOssigkeiteti  nnd  YerscIuTren  des- 
selben. Semmtr. 

Fleiselif  wildes,  nennen  I«ien  die  wn- 
chemden  Granulationen.  Diese  kommen  zu 
Stande,  wenn  die  Benarbung  gehindert  Ut, 
s.  B.  durch  fremde  in  der  Wonde  Tortian- 
dene  EOrper,  durch  allsa  grosse  Spannung 
der  Haut,  durch  eine  reisende  Behandlung  etc. 
Insolange  diese  Ursachen  nicht  behoben  wer- 
den können,  wird  auch  die  Beseitigang  der 
wuchernden  Granuliitii>nen  nur  eine  TOittber- 
gehende  sein.  Die  Wucherungen  werden  am 
besten  je  nach  ihrer  Grösse  durch  Messer, 
Scheere,  scharfen  Löffel,  GlQheisen  oder  Aetz- 
mittel  zerstört,  wobei  selbstrexst&ndlieh  das 
gesunde  Gewebe  nnd  insbesendere  die  neuo 
Äpderraisschii  hte  zn  schonen  ist.  ßaytr. 

Fleischbesobau.  Geschichte.  Die  ersten 
Spuren  einer  Art  von  Vieh-  und  Fleischbe- 
seban  linden  wir  in  den  Speisegesetien  der 
alten  Aegypter  tot.  Bs  wnrde  nftmUeh  zu 
jener  Zeit  allgemein  angenotnuien,  dass  viele 
Krankh«;itcQ  der  Menschen,  wie  %.  B.  der  Aus- 
sats,  die  ägyptische  Augenentzflndung  und 
annobe  andere  Leiden,  Folgoi  der  Abermäasig 
genossenen  Speisen,  verdoiliener  Nahrungs- 
mittel, des  Schweinefleisches  oder  üherhaupt 
des  Genusses  unreiner  Thiere  seien,  dalier  es 
erklärlich  ist,  wnmm  den  Speisen  und  deren 
Zubereitungen  grosse  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt wurde.  Die  die  Fleischpolizei  aus- 
flben  leti  Organe  waren  die  Priester.  Sic  hatten 
die  Aufgabe,  den  König  in  Bezug  auf  Hygiene 
ad  Difttetik  zu  Sberwaehen,  nnd  es  durfte  der 
oberste  Herrscher  nur  eine  gewisse  Quantität 
vorgeschriebener  Speisen  geniessen.  Die  Prie- 
sterkaste durfte  nur  solches  Fleisch  geniessen, 
welches  von  opferfühigen  Thieren  stanunto. 
Für  opferfUhig  galten  jene  Thlere,  die  der 
Gottheit  niclit  j^eheilitrt.  sondern  im  Gegen- 
theile  zuwider  waren,  und  von  denen  man 
jflaubte,  dass  die  Seelen  schlechter  Menschen 
in  den  Leibern  solcher  Thiere  wohnen.  Die 
Opferfllhigkeit  eines  Tbleres  wnrde  dndnrch 
feierlich  'rVlrirt.  'dass  ihm  ein  Siegel  aus 
Thonerde  aufgedruckt  wurde. 


Im  Grossen  und  Gänsen  begegnen  wir 
hier  dem  Vorbilde  der  mossisehen  Fleisdi* 

polizei;  sämmtlichc  Thiere  theiltc  man  in 
reiue,  deren  Flcich  g^enossen  werden  durfte, 
und  in  unreine,  deren  Genuss  verboten  war. 
Der  Qmnd  dieser  £intheilnng  ist  jedoch 
weniger  in  der  Itranken  oder  gesunden  Be« 
Hchaffenheit  des  Fleisches  mancher  Thiere 
als  vielmehr  in  der  mystisch-religiösen 
Au^assung  Aber  Seelenwanderung  etc.  der 
alten  Aegypter  zu  snchen.  Knhfleisch  zu  essen 
war  verboten,  da  die  ituh  einer  guten  Gottheit, 
der  Isis,  heilig  war.  Das  Schwein  war  ein 
nnrebes  Thier,  das  Sinnbild  des  Bosen,  Diabo- 
lischen nnd  Finsteren,  wer  es  zufKlli)?ervveisc 
berührte,  war  unrein  und  vom  Tempelhesucho 
80  lan^je  ausgeschlossen,  bis  er  sich  den  vor- 
geschrieV)enen  Beinijpingsvorsch ritten  unter- 
würfen hatte.  Bas  Verbot  des  Schweine- 
fleischgennsses  erstreekt«  sidi  im  Alterthnm 
nicht  nur  auf  Aegypten  und  das  pelobte  Land 
der  Israeliten,  sondern  auch  auf  Arabien, 
Phönicien,  einen  Theil  Kleinasiens  und  Kar- 
thago, flberhanpt  anf  alle  semitischen  Volker- 
stftmme. 

Auch  viele  Fische  waren  unrein  und  ihr 
Genuss  verboten  und  unter  diesen  beson- 
ders die  Seefische. 

In  der  jfldisohen  Belinon  finden  wir  eine 
ziemlich  hoeii  entwickelte  rleisehpoUteL  IMese 
sog.  mosaische  Flei.sch])ulis5ei  ist  jedoch  keine 
Htdt».stiind{pe,  sondern  eine  Nachahmung  und 
weitere  Entwicklung  der  ägyptischen.  Den 
Stoff  hiezu  gab  Moses,  der  Gesetzgeber  der 
Israeliten,  der,  wie  bekannt,  von  ägyptischen 
Priestern  erzogen  und  in  ilire  Mysterien  ein- 
geweiht war.  Die  mosaische  Fleischpulizei 
verfolgte  den  Zweck,  die  Priester  und  das 
Volk  vor  dem  Xachtheile  des  Genusses  einer 
ungesunden  Nahrung  zu  bewahren.  Diesu 
religiöse  Fleisehi>i>lizei.  die  vor  .lahrtausenden 
eingefllhrt  wurde,  wird  noch  jetzt  theilweise 
von  den  Inden  geflbt. 

Die  Basis  derselben  ist  in  dem  Cultns, 
Schlacbtthierc  zu  opleni,  wubei  die  Priester 
mit  den  besten  Fleischstücken  bedacht  waren, 
zu  suchen.  Die  aom  Opfer  darsebracbten  Thiere 
mussten  gesnnd  nnd  ohne  Fehler  sein,  denn 
es  heisst  im  III.  Buche  Moses,  Cnp.  22.  v.  2^: 
„ist  es  blind  oder  gebrechlich,  oder  wund  oder 
blätterig,  oder  räudig  oder  schäbig,  so  sollt 
Ihr  solches  dem  Herrn  nicht  darbringen." 

Das  Opferfleisch  durfte  am  ScMachttage 
und  am  niiclistfii  Tage  geno-'^sen  werden, 
was  am  dritten  Tage  übrig  blieb,  uiusste  ver- 
brannt werden;  so  verlangt  es  die  Bibel,  n.  sw. 
aus  dem  Grunde,  weil  das  Fleisch  bekannter- 
massen  leicht  in  Fiiulni&>  ubergeht  und  der 
menschlichen  Gesundheit  nachtheilig  ist. 
Sämmtliche  Thiere  thoilt  Moses  nach  dem 
ägyptischen  Mnster  in  reine  nnd  anreinei  die 
ersteren  durften  Ton  den  Israeliten  gössen 
werden,  die  letzteren  nicht. 

Rein  war  z.  B.  da.s  Rind,  das  Schaf,  die 
Ziege,  das  Keh,  der  Hirsch,  der  Bafiel,  der 
Stehtboek,  die  Gemse,  der  Anerocbs,  das 
Hausgeflügel  und  die  meisten  übrigen  Jagd- 
vOgel.  Von  den  Fischen  worden  nur  jene  als 
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rein  bezuiL-lmi't,  ilif  Flossen  uud  ^^chappen 
besitzen. 

Unrein  war  das  Pferd,  der  Esel,  daa 
KaminelMn,  der  Hase,  das  Schwein,  das  Wie- 
sel, tV\a  Maus,  «Jic  Kröto,  der  Igel,  die  Bi* 
dechse,  der  Maulwurf,  die  Schlange,  die 
Fledermaus,  dann  die  Wasserihiere,  die  keine 
Flossen  und  Schuppen  besitien,  dum  die 
Amphibien,  die  Tier  eder  mebr  Ftltse  haben 
und  kriechen.  Vuii  ilen  Vrigeln  «liirften  nicht 

fegessen  werdeu :  der  Adler,  der  Habicht,  der 
ischaar,  der  Aasgeier,  der  Geier,  der  Babe, 
der  Strauss,  die  Lulo,  die  MGve,  der  Sperber, 
der  Uhu,  der  Taucher,  der  Storch,  der  Kciher, 
der  Wiedeliopf  und  die  Sfhwalbf. 

Warum  der  Genuss  des  Schweineticisches 
den  Juden  verboten  war.  darüber  haben  ifir 
k»'iii('  Gewihsheit,  es  ist  '  Iii 'h  Tiu'lir  iil.s  wahr- 
sclieiulick,  da&»  di(jses  i.ur  uus  der  religiösen 
Anschauung  und  der  Narhalinmn^^  der  ägyp- 
tiachen  Speisegesetze  entsprungen  ist.  Ta* 
eitas  meint  dagegen,  die  Jttden  verschm&ben 
das  Schweinefleiscli  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Aussatzkrankhuit  uugeiieurp  Verheerungen 
unter  den  Einwohnern  l'al.i^tina^  anrichtete. 
Dieee  iüraniüieit  wnrde  damals  dem  Gennase 
des  Schweinefleisches  rageschrieben. 

Unreines  Fleiseli  durfte  weder  £;enossen 
uoch  aijgerührt  werden,  denn  sonst  war  man 
unrein,  denn  es  heisst  im  III.  liuche  Moses, 
Gap.  11:  „wer  ein  unreines  Fleisch  anrfthzt, 
der  wird  unrein  sein  bis  zum  Abend." 

Unrein  und  zum  Genüsse  niclit  pecifjnet 
war  jedes  vom  j^efallcnen  und  vom  kranken 
Thiere  stammende  Flei.seli.  „Das  Fleiseh", 
heisst  es  im  III.  Buche  Moses,  Cap.  7,  17, 
„das  vom  kranken  Thiere  stammt,  soll  uicht 
gegessen,  sondern  mit  Feuer  verbrannt  wer- 
den." Und  weiters  Moses,  V.,  Cap.  14,  2t: 
pihr  sollt  kein  Aas  essen;  dem  Fremdling 
m  deinem  Thor  maprst  du  es  ppben.  dass  er 
es  esse,  oder  magst  es  verkaufen  einem 
Fremden,  denn  du  bist  ein  heilig  Volk  dem 
UerniT  deinem  Oott<* 

Fihr  nnreifes  Fleisch  wurde  jenes  Ton  tn 
jungen  Kälbern  und  Lümmern  erklärt,  u.  zw. 
von  solchen,  die  noch  nicht  sieben  Tage  alt  waren. 
Es  heisst  nämlich  im  II.  Duche  Moses,  Csp.  22, 
30:  „Sieben  Tage  lasse  es  bei  seiner  Mntter 
sein,  am  achten  Tage  sollst  dv  es  mir  geben." 

Rohes  Flei.'ch  durfte  nicht  genossen  wer- 
den, sondern  es  inuüät«:!  entweder  ^'ekocbt  oder 
gebraten  werden. 

Das  Blut  und  Fett  von  Thieren  SU  ge« 
niessen.  war  ebenfalls  verboten. 

In  den  ersten  .Tahi tuiinlerten  n.  Chr..  in 
der  sog.  taluiudischen  Zeit,  iiudet  man  noch 
weitere  Vorschriften,  die  die  Schlachtmethode 
lind  die  Beschau  des  geschlachteten  Thicres 
naher  bebtiramen.  Der  Talmud,  d.  i.  eine 
Sammlung  von  Vorschriften  und  Zus&tzen, 
welche  von  den  Rabbinern  in  den  ersten  Jahx- 
hnnderten  n.  Chr.  Terfasst  wnrden,  ordnet  das 
Seliäcliteii  der  Selilaohtthiero  unil  verlan^rt 
von  dem  Beschauer  die  Kenntnis.-«  jener  Thier- 
krankheiten, die  den  Genuas  des  Fleisches  aus- 
achliessen.  Danach  mnsste  jedesmal  nach  der 
TSdtung  die  Besehan  derEingowoide  folgen. 


Diese  tahuudische  Fleisch polizei  wird  von 
den  Juden  noch  heutzutage  bctVdgt.  Nur  das 
Fleisch  von  gesunden  Thieren^  nachdem  die 
Eingeweide  nntersneht  und  weder  vertnderk 
noch  mit  Exsndatmassen  bedockt  oder  zer- 
rissen etc.  vorgefunden  werden,  darf  für 
„ko.^cher-  (erlaubt)  erklärt  werden.  Ein  Thier, 
welches  krank  ist,  and  an  weichem  patho* 
logische  Verladorangen  Torgeftinden  werden, 
ist  „traife"  (unrein),  der  Oeuuss  eines  .sol- 
chen Fleisches  ist  untersagt.  L>a  jedoch  nicht 
alle  Krankheiten  und  Fehler  das  Fleisch  un- 
geniessbar  und  gesundheitsschädlich  machen, 
so  wurde  bald  entschieden,  nur  jenes  Thier 
für  „traife'"  m  erklären,  welclies  eine  Krank- 
lieit  an  sich  hat,  u.  zw.  eine  solche,  derzu- 
folge  es  nicht  Ober  18  Monate  leben  konnte. 
Diesf  KrankliiitiTi  -ivnrlen  niilier  bestimmt 
und  18  solcher  iiraukhcUen  angegeben;  mit 
der  Zeit  Stieg  ihre  Anaahl  auf  70  und  dar- 
ilber. 

Dass  eine  solche  tafanudiselio  Floiseh* 

polizei  unt^enO^ond  ist  und  bei  der  Unkennt- 
niss  der  Schächter,  die  keine  Thierärzte  sind, 
wenig  taugt,  ist  wohl  augenscheinlich.  Trotz 
dieser  Mingel  war  dennoch  die  jadische  Fleisch- 
polisei  riele  Jahrhunderte  hindurch  die  l>este 
in  der  Weif. 

.\uch  die  Börner  kannten  eine  Fleisch- 
polizei. Im  alten  Boiu  fahrten  die  cnrulischea 
Aedilcn  die  OberaofiBicht  aber  den  Markt  Sie 
sorgten  dafür,  dass  das  Volk  mit  einer  bilU» 
u'en  und  ^'esunden  Marktwaare  versorgt  werde. 
Verdorbenes  und  ungeniessbares  Fleisch  war> 
de  so  wie  andere  «etdorbene  Esswaaren  in 
die  Tiber  tjeworfen. 

Jedes  Opfcrkalh  musste  bei  den  Römern 
frei  von  Fehlern  sein.  Als  reif  und  zum  Opfer 
tanglich  wurde  es  mit  dem  dreissigsten  Tage 
seines  Lebens  erklärt  (Plinias  V,  t9).  Varro 
II,  5  verlangt,  dass  die  .Stierkfllbcr  im  zarten 
Alter  castrirt  werden,  jo  früher  desto  besser; 
hiebei  bemerkt  er  ganz  richtig:  „denn  das 
Fleisch  wird  spiter  »  hart  und  nicht 
brauehbar.*^ 

Zum  Opferdienst  wurde  das  Schaf  nicht 
nur  bei  den  Bömem  und  Griechen,  sondern 
auch  bei  den  Juden  das  beliebteste  Thier. 
Zu  Opfenwecken  musste  jedoch  das  Schaf 
ohne  Fehler  und  nach  Angabe  des 
Plinius  (VIII,  49)  weni^'stcn.s  sechs  Tage  alt 
sein.  Jüngere  galten  sowohl  in  Italien  als 
auch  in  Grieehesland  fOr  unreif.  Von  allen 
Fleisch pattunprcn  v,-ar  das  Schweinefleisch  das 
beliebteste  unter  den  Römern.  Schinken, 
Würste  und  Lreselrhtes  Fleisch  gelangten 
massenhaft  aus  Gallien,  Germanien  und 
Hispanien  nach  Rom.  Der  starke  Verbrauch 
des  Schweinefleisches,  namentlich  des  Ferkel- 
ilcisches  ersengto  unter  der  Kegieruug  des 
Kaisers  Severus  einen  solchen  Mangel  und 
eine  solche  Theuemng  des  Schweinefleisches, 
dass  das  Volk  um  Abhilfe  bat  Kaiser  SoToras 
<:ab  den  Befehl,  „es  dürfe  niemand  eine  säu- 
gende Sau  oder  ein  Milchferkel  schlachten*. 
In  kurzer  Zeit  vermehrten  sicli  die  Schweine, 
und  das  Schweinefleisch  wurde  billiger.  In 
Bora  wurden  rerschiedene  Wflrste  erseagt, 
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u.  tw  Bratwürste  (botuli),  Hackwörste  und 
Leberwürste  (tomacina),  Ringelwflrste  (cir- 
celli),  CervelatwQnte  (hiUae),  Sebnittwant« 
(inciiia)  ii.a. 

Die  Böraer  kannten  einige  Conseirirungs- 
methoden  äfs  frischen  Fleisches,  am  es  durch 
längere  Zeit  geniessbar  ood  frisch  sa  er- 
halten. Am  meisten  wnrde  das  Pdkeln  ge- 
braocht.  So  liest  man  in  der  Geoponica  XIX,  9 
flber  das  Einsalzen  des  Fleiscliesä  vnn  Didy- 
mns:  ^Das  Fleisdi  erhält  sich  Lm^f  Zt  it 
frisch,  wenn  es  gut  gereinigt,  abg»  külilt  und 
abgetrocknet  ist.  Jenen  Thieren,  dertn  Fleisch 
man  einsalz'^n  will.  koII  man  einen  Tag  vor 
der  Scblachtang  nichts  zu  trinken  geben.  Will 
man  sodann  das  Fleiaeh  einsahen,  so  ninss 
man  es  von  den  Knochen  .iblösen  nml  mit 
Salz  bestreuen;  nachher  wird  es  von  jeder 
Fenelittgkeit  abgetrocknet  und  abermals  mit 
trockenem  Salz  bestreut." 

Zu  junge  Ferkel  durften  bei  den  Kömern 
nicht  geopfert  werden,  da  das  Fleisch  anrnf 
ist.  Sie  wurden  erst  dann  opferfähig,  wenn 
sie  wenigstens  in  Tapre.  nach  Änderen  we- 
nigstens lo  Ti'.L-i   alr  '.varen. 

Nach  dem  Sturze  des  wcströmischeu 
Reiches  folgt  in  Baropa  die  Zeit  der  finsteren 
Barbarei.  Nacli  nnd  nach  verbreitet  sich  die 
•  hristlichc  lielitjion.  und  mit  ihr  fassen  bei  den 
Neubekehrten  die  Satzungen  der  Bibel  festen 
F  :  Wie  im  alten  Aeprypt^Ti  und  Palästina 
die  Prieäterkaste  dem  Yulko  diätetische  Vor- 
schriften dictirte,  so  geschah  es  auch  im 
Mittelalter  in  Europa.  Die  Vertreter  des 
christlichen  Cnltus  suchten  der  menschlichen 
Gesundheit  durcli  Anonlnun«!:  maneher  hvjrie 
nischer  Massregeln  zu  Hilfe  zu  kommen.  8u 
setste  I.  B.  Bonifaeins,  der  gewaltige  Apostel, 
welcher  am  Anfantrc  dos  VIII.  Tabrliunderts 
in  Deutscliland  wirkto,  in  einigen  von  ilini 
bekehrten  iJezirken  manche  j^esuntiheitliehe 
Vorsehriften  fest.  BoHifaciiis  verbot  über  An- 
ordnung des  I'apstes  Gregor  III.  den  üenuss 
des  Pferdefleisches  angeblich  deshalb,  weil 
es  das  Blut  verunreinige  und  Aoaschlftce  er- 
zeuge. Papst  Gregor  m,  schreibt  an  Boni- 
f  i'  in  .  ..I  h  habe  erfahren,  dass  unter  den 
Eorigen  sich  viele  finden,  welche  das  Fleisch 
TOS  lahmen  nnd  wilden  Pferden  geniessen, 
ersuche  Dich  deshalb,  keinen  solchen  Unfug  zu 
dulden  und  mit  allen  von  unserem  Herrn 
Jesus  Christus  gegebenen  Mitteln  dies  zu 
Terhindem.  Du  wirst  den  Schuldiü:en  kirch- 
liche Strafen  auferlegen,  da  diese  Sitte  eine 
unreine  und  verwerfliche  ist."  Derselbe  erliess 
nnch  mit  der  Autorisation  des  Papstes  Za- 
charias die  Verordnung,  .dnss  man  Speck 
nnd  Sehweinfleisch  nicht  ni  'ers  als  gekoflit 
oder  geräuchert  essen  soU''.  Das  Beispiel 
▼on  Bonifaeins  wurde  auch  Ton  anderen  Bi- 
f^ch'fon  bcfolj^t.  In  den  Sittentrerichtcn.  die 
etwa  um  die  .Mitte  des  VIII,  Jahrhunderts  in 
der  fbristliehen  Kirche  cingefBhrt  nnd  von 
flen  Bischöfen  in  ihren  Kirchensprenirfln  ab- 

fehaltön  wurden,  war  unter  anderen  die 
rage  aufgestellt:  .,<>b  .Temand  Blut  oder 
Fleisch  von  einem  amgestandenen  Vieh  oder 
einem,  du  von  einem  anderen  lerrinen  ist, 


essel'*  Die  Kirche  verbot  übr  -all  den  Gcnuss 
dcü  Fleisches  von  kranken  un<i  umgeatan- 
dcnen  Thieren. 

In  sp&terer  Zeit  wurde  der  Fleiachpolizei 
auch  TOB  der  weltlichen  Iffacltt  eine  grtfssere 
Aufmerksamkeit  ^^esrlienkt.  Nachdem  Handel 
und  Gewerbe  »ufbltlhten  und  die  Fleisch- 
nahrung überall  den  ersten  Plats  in  der  Er- 
nährung einnahm,  musstc  die  Obrigkeit  auch 
für  die  Gesundheit  der  Gemeindemitglieder 
Sorge  tragen.  Wahrend  der  ganzen  Zeit  dea 
Mittelalters  \vurde  nicht  nur  in  den  Städti^n, 
sondern  auch  auf  dem  tiachen  Lande  sehr  viel 
Fleisch  verzehrt:  das  Fleisch  war  das  billigste 
Nahrungsmittel  des  Volkes.  In  dieser  Zeit 
nimlich  war  das  Brot  thener,  da  der  Feldbau 
in;  \\'^''-n  la?.  da'_''eL''  n  ir.'il*  es  viel  Fleisch, 
da  überall  Weidewirthschaft  betrieben  und 
Tieh  prodneirt  wnirde.  Daher  kommt  es,  dass 
das  Mctrirfrgewerbe  sehf»n  frühzeitig  von 
den  einzelnen  MagistratsbehGiden  atif  das 
genaueste  controlirt  wurde. 

Mit  der  Zeit,  als  sich  Zünfte  bildeten,  da 
wachte  das  Auge  des  gewählten  Meisters  mit 
besonderer  Sorgfalt  üljer  eine  ordentliche 
Ausübung  des  Metzgergewerbes  zum  Wohle 
der  Gemeinde. 

Seit  dem  XII.  Jahrhundert  wird  in  allen 
Städten  der  Handel  des  Rind-  und  Schweine- 
tleisclies  geregelt.  Schon  damals  wurde  das 
Fleisch  in  zwei  Kategorien,  in  das  bankwfirdige 
und  nicht  bankwürdige,  eingetheilt.  In  der 
Urkunde,  welche  Bischof  Lütold  im  Jahre  1218 
der  Baseler  Metzgerznnft  ertheilt,  heisst  es 
wörtlich:  „Sie  werden  also  an  den  höheren 
und  besser  gelegenen  Tbeile  dos  Marktes  das 
saubere  und  beste  Fleisch  verkaufen,  auf  den 
gemeinen  Fleisehblnken  die  Gattung  Fleiseh, 
so  bisher  dort  verkauft  worden,  nnd  ausserhalb 
der  Metzig  das  unsauber«  Fleisch  (d.  i.  Kut- 
teln u.  6.  w.).*^  Nur  gesundes  und  frisches 
Fleisch  durfte  verkauft  werden,  zur  Fastenzeit 
wurde  weder  Kind-  noch  Schweinefleisch  feil- 
geboten. Der  Verkauf  eines  aussätzigen  Flei- 
sches oder  eines  Thieres,  das  von  Hunden 
oder  Wolfen  getsdtet  wurde,  od«r  von  sonst 
einem  umgestandenen  Thier,  war  strenge 
verboten. 

Die  aus  dem  Jahre  1S76  stammende 

Augsburger Fleischordnune  ordnet  an.  dass  die 
M'^tzger  Rinder,  Schafe  und  Schweine  nicht  zu 
Hause,  sondern  im  Schlachthause  schlachten. 
Zur  Zeit  einer  Viehseuche  wurde  eine  Com- 
mission,  bestehend  aus  zwei  Bürgern,  einge- 
setzt, die  darauf  Acht  geben  mussten,  dass 
kein  Unglück  durch  den  Genuss  eines  bOsen 
Fleisches  entstehe.  Fbniges  Fleisch  durfte 
nicht  verkauft  werden.  Etif>t;ind  durch  den 
\  erkauf  eines  schlechten  Fleisches  Schaden, 
so  war  der  Hetsger  Terpfliebtet,  ausser  dem 
Schadenersatz  noch  eine  Bn>so  v.n  lei'^ten. 

In  Passau  wurde  im  .lalire  1:VJ4  die 
Vieh-  und  Fleischbeschau  darch  Ewci  ver- 
pflichtete Rathsbürger  unter  Zaxiehang  von 
Sachverständigen  geübt. 

Die  im  Jahre  I  i I  V  \  n  der  Stadt  Ulm 
erlassene  Fleischordnung  regelt  den  Verkauf 
des  finnigen  Fleisches  folgenderart:  wer  fln- 
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niges  Fl«(«eh  T«rkauf^  der  darf  so  lanj^e 
kflUi  andrrr^s  verkaufen,  bis  er  das  Finnirrr 
ausverkauft  hat»  Uatte  der  Metzger  tiniiij^o 
Schweinfleiseh  eingeMlMm  und  hüben  akh 
davon  IS  Meister  ftbenetigt^  t»4axäiA  er  auch 
«öderes  Fleisch  Terkanfen. 

Wir  sind  an  die  Grenze  des  Mittelalters 
gelangt,  ^e  Staaten  fangen  an,  sieb  zu 
consolidxNl.  aiau»aie1l6  Wm  angefahrten 
Bestimmiuigein  waren  nur  von  einselnen 
Gemeinden  oder  Lehensherren  erlassen, 
einheitliche  Gesetze  für  ganze  LSnder  gab 
es  damals  noch  nicht  Das  Mittelalter 
kannte  keine  Oentralisatilon  der  noliseiliolien 
Massnahmen,  tind  es  fiel  erst  aer  neueren 
Zeit  die  Aufgabe  zu,  das  allgemeine  Wohl 
der  Menschheit  zu  fördern.  Süinmtliche  bis 
zu  dieser  Zeit  erlassenen  Bestimmungen  ent- 
behren aaeh  einer  Inüiehen  Grundlage,  da 
(Ininals  die  Mediein  noch  im  tiefen  Schlafe 
schlummert«.  Erst  gegen  Ende  des  Mittel- 
alters erwacht  das  wissenschaftliche  Leben.  Es 
erscheinen  Veroxdnongen  gegen  FUschongen 
von  NahnngSo  und  Gennssnittehi,  die  von 
Staatswegen  erlassen  werden.  Die  deutsche 
BeicbspoUsei-Verordnung  vom  Jahre  1530 
sagt:  M^^da  Obrifl^eit  soll  den  Wirthen  ein 
luM  geben^  wie  thener  nnd  hoch  sie 
Wein  nnd  Bier,  Brot  nnd  Fleisch  rerkaufen 
mOgen.*^  Seit  dieser  Zeit  stammen  die 
Saliungen  oder  Taien,  die  den  Preis  der 
Nshnmgimittel  festsetsten,  am  das  Publicum 
vorUebervorthoilungen  der  Gewerbetreibenden 
zu  schützen.  In  Oesterreicli  haben  sich  die 
Brot-  und  Fleinchtsxen  bis  mm  Jskra  1850 
erhalten. 

Bemerkenswerthe  Bestimmangen  finden 

wir  in  der  Metzger-  und  Fleischordnnng  der 
Kurpfalz  vom  Jahre  1582.  Diese  Pleischord- 
nong,  die  fftr  alle  Städte  nnd  Marktflecken 
der  Pfials  giltig  war,  nfthert  sich  nnseren 
hentigen  fleisehordnnngen.  Dsnaeh  worde 
zu  Pleischbeschauern  eine  aus  drei  Personen 
bestehende  Commissiun  ernannt,  die  du^ 
Schlachtvieh  sowohl  im  lebenden  als  aucli 
todten  Zostande  lo  vnteisochen  hatte.  Das 
Fleisch  dufte  erst  denn  Terkanft  werden, 
wenn  die  Comroission  das  Vieh  für  gesund 
und  das  Fleisch  für  gut  befunden  hat  Das 
Kalbfleisch  musste  von  einem  wenigstens 
3%  Wochen  alten  Kalb  stammen,  das  min- 
destens 24  Pfund  gewogen  hat.  Finniges 
Fleisch,  wenn  es  nicht  zu  stark  mit  Finnen 
durchsetzt  war,  durfte  verkauft  werden,  jedoch 
als  eine  schlechtere  Waarc  an  einem  beson- 
dcrs  hii'zu  bestimmten  Orte.  Ein  mit  Finnen 
stark  ilurch.'?etzteä  Fleisch  durfte  unter  keiner 
U'^tlingung  zum  menschlichen  Genüsse  ver- 
kauft werden.  Ueber  die  einseinen  Flcisch- 
sorten  wnrde  eine  genane  Taxe  festgesetzt 

Im  Zanflbriefe  des  Pfalzgrafcn  Johannes 
aus  dem  Jahre  ll>87  ist  bereits  die  Kedo  vom 
Aufblasen  des  Kalb-  und  Hammelfleisches, 
um  demselben  ein  TolaminOseres  Aussehen 
sa  verleihen.  Dieses  betrftgerisehe  Verfshren 
wird  verliot^n. 

Im  XVIL  und  XVIH.  Jahrhundert  findet 
man  in  den  meisten  Staaten  dieselben  Ter« 


Ordnungen  in  Kraft,  die  theilweis«  noch  hentn« 
tage  giltig  sind.  Im  X\l.,  XVli.  nnd  beson- 
ders im  XVIII.  Jahrhundert  tritt  iu  Europa 
eine  verheerende  Viehseuche  auf.  Diese  Seo^« 
war  die  Binderpett,  die  das  Vieh  gaaier 
Ltndetsfafsdiett  Temiditete.  Die  Begierangea 
(iuchten  mit  allen  damals  zu  Gebote  stehen- 
den Mitteln  diese  Krankheit  hintanzuhalten; 
in  im  meisten  Lindem  war  deshalb  der 
Gennas  des  getOdteten  und  an  der  Seuche 
gefallenen  Viehes  untersagt.  Ja  der  Senat  ron 
Venedig  verbot  den  Yetkauf  des  inficirten 
Flei-sches  unter  Todesstrafe.  Zar  Seuchenseit 
untcrsnchten  im  XVIII.  Jahrhundert  dasFldwesh 
die  Pliysici  (gebildete  Thieriirzte  gab  es  zu 
jener  Zeit  noch  nicht),  in  gewöhnlichen  Zeiten 
dagegen  die  Viehbcschauer  oder  in  dsm 
Ermanglung  die  ürtavotgesetzten. 

So  sehen  wir  Sehxnt  Ar  Sdnitt'  eine 
stete  Entwicklung  und  immer  mehr  fort- 
schreitende Regelang  der  Fleischpolizei; 
diesem  Zweige  der  Gesundheitspolizei  mangelt 
jedoch  das  wissenschaftliche  Gepräge,  da  die 
Tiiiennefidtt  an  jener  Zeit  sdir  Temaeb- 
l&ssigt  war. 

Bis  etwa  zur  Mitte  des  X^^II,  Jahr- 
hunderts galt  es  allgemein,  dass  jedes  von 
krankem  \  ich  stammende  Fleisch  der  mensch- 
lichen Gesundheit  nachtheilig  sei,  und  dnifle 
daher  nirgends  verkauft  werden.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  XVIIL  Jahrhunderts  er- 
folgte jedoch  in  dieser  Beziehung  eüi  gewalti- 
ger Umschwung.  Mit  der  Einführung  der  Thier- 
anneiscbnlen  und  d<!ni  Aufblühen  der  thier- 
ftrztlichen  Wissenschaften  fand  man  alsbald, 
dass  nicht  alle  Thierkrankheiten  die  Genicss* 
barkeit  des  Fleisches  ausschliessen.  Man  find 
z.  B.,  dass  das  mit  Rinderpest  inficirte  Fleisch 
der  menschliehen  Gesundheit  gar  nicht  nach- 
theilig  sei,  ebenso  behaupteten  die  meisten 
damaUgen  Aerstef  dass  das  Fleisch  peristtcb* 
tiger  Kinder  ohne  Sdiaden  genossen  werden 
könne.  Auf  Grund  dieser  Anschauungen 
wurde  auch  überall  das  Verbot  des  Verkaufes 
des  mit  Perleucht  inficirtoi  Fbisches  au%e> 
hoben,  was  bis  dabin  strenge  nntetsagt  war. 
Die  neue  Lehre  von  der  ünschldliehkeit 
mancher  Viehkrankhciton  bezüglich  des  Gs* 
nuBses  des  Fleisches  führte  alsbald  zu  Irr- 
thümom.  Es  verbreitete  sich  sehr  rasch  der 
Glaube,  dass  beinahe  alles  kranke  Fleisch 
unschädlich  sei.  Selbst  wissenschaftlich  ge- 
bildete M.lnncr  .■suchten  die  Unschädlichkeit 
des  Flcischca  kranker  Thiere  zu  beweisen. 
Dnreb  dieses  Baisonnement  bethort,  worde  in 
den  gprossen  Städten,  zumal  alu  r  in  Paris,  ein 
grosser  Unfug  mit  dem  krankeu  Fleisch  ge- 
trieben. Das  consumirende  Publicum  licss 
sich  leicht  bethoren  mit  dem  Satxe;  ^Die 
schftdiichen  StoiTe  werden  (falls  welche  vor- 
handen sinil)  tbeils  durch  die  Zttbcreitung, 
theils  durch  die  Hitze,  theils  durch  den 
Veidauangsprocess  zerstört"  In  Folge  dessen 
kam  es  so  weit,  dass  das  Fleisch  Ton  Ab- 
deckereien in  die  Fleischläden  wanderte. 

Di'  S'  in  M' inungsumschwungo  entspre- 
chend findet  man  aucLdass  die  über  Flcisch- 
poliset  SU  Ende  des  XVllL  und  anfangt  des 
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SlUL  Jahrhundert«  erlasäeaän  BestimmuDgen 
|e  luuh  dem  jeweiligen  Herrschen  der  Mei- 
nmg«]!  Aber  die  QflnieMb«rk«it  «Im  FlaiacliM 
mIht  seliwuüten. 

Es  ist  erst  der  ncni?i'rti  '/cit  L'-luurren, 
Ordnung  in  diese  Materie  zu  briugen  und 
ttit  grosserer  Präctsion  jene  Krankheiten 
festzustellen,  bei  deren  Vorhsndensein  das 
Fleisch  schädlich  ist.  Nor  Aber  einige  wenige 
Kranklieiten  dauern  die  MeimmglTCmllMdMI- 
heiten  noch  immer  fort. 

Seit  dem  Jiftre  1850,  als  die  Italenei- 
chische  "RffH^rnnff  die  Opmeindeu  zum  Baue 
von  SchlachthäuiierQ  autfordertc,  beginnt  in 
allen  St&dten  and  Dörfern  die  schaffende 
Thtti^Mit  und  der  Sina  At  eine  ger^elte 
Vieh-  und  FleisctibeieliBa  hervonatieteii.  Mit 
dem  Osterreichischen  Seuchengesetz  tüdi 
Jahre  ISSO  wurde  die  Vieh-  ond  Fleisch- 
bcschaa  obVgKtoiiidi  in  alleii  Iiladeni  ein- 
geführt. 

Im  Jahre  18SS  entdeckte  Ktlchenmeister 

den  Zusammenhang  der  Finne  mit  dem  Band- 
wurm des  Menschen,  und  um  das  Jahr  1860 
wird  die  Trichine  entdeckt  und  ihre  Gefähr- 
lichlkeit  constatirt.  Diese  wichtige  Entdeckung 
gab  in  Norddeutschland,  wo  die  Unsitte 
herrscht,  rohes  oder  unvollkommen  gekochtes 
Schweinefleisch  zu  gemessen,  den  Anlass  zur 
Binfttirnng  der  mikroskopieebeii  Fleiechbe- 
Bchau.  ^■'^it  Inn  Jahre  1880  wild  li«  io  Noid- 
deutschlanu  uberall  geübt. 

Fleischbeschau.  Frincipien.  Unter 
Fleiechbeechaa  ventoht  miui  die  genaue 
Vntentielraof  de«  rar  »MneebHclieB  Nfthrong 
Vcstnniiit  r.  Fleisches  sowohl  im  trischcn  als 
auch  im  conscrvirten  Zustande.  Die  Fleisch- 
beschau verfolgt  den  Zweck,  die  animalischen 
Mnbrangsmittel  und  in  erster  Linie  das  Fleisch 
«iner  ttrengen  Controle  zu  nnterriehen,  damit 
nicht  ein  der  menschlichen  Gesundheit  schäd- 
liches Nahrungsmittel  in  den  OfienÜiohen 
Verkehr  gelange.  Ee  handelt  sich  hanptiAdi' 
lieh  danim,  dass  nur  gesundes  Fleisch  ver- 
kauft «nd  genossen  werde.  Im  Principe  ist 
6omit  jedes  kranke  Vieh  von  der  Schlachtung 
Bom  Zwecke  des  Flcischgenusses  ausge- 
«eUoeaen.  Selbstveretftndlich  handelt  es  eich 
hier  nur  um  jene  Krankheiten,  bei  deren 
Vorhandensein  das  Fleibcli  schädliche  Eigen- 
echaften  erlangt  und  die  menschliche  Gesund- 
heit gefährdet.  Andere  Krankheiten  bleiben 
•war  nicht  ohne  Einflmn  anf  die  QaalltSt 
des  Fleisches,  immerhin  ist  ein  solches  Fleisch 
geniessbar  und  zur  menschlichen  Nahrung 
branchbar.  Es  muss  daher  der  Fleischhauer 
darüber  genau  instrnirt  sein,  welches  kranke 
Vieh,  ohne  dass  dadurch  die  Gesundheit  des 
Men.schen  Scliaden  leidet,  Terwertbet  werden 
dürfe  und  umgekehrt. 

Die  rieischbeschau  erstreckt  sich  anf 
alles  Fleisch  und  die  aus  demselben  erzengten 
Präparate,  die  von  den  Menschen  g<'no.ss-en 
Werden.  .Sit-  wird  niclit  nur  hei  alh'n  Flcisi  Ii- 
gewerbetreibenden,  wie;  Fleischhauern,  Sel- 
chem,  Gaatwirthen,  OadtAchoi,  Fleeksiedem, 
Wildpret-,  Fisch-  und  Krebshfindlern  etc. 
dorchgefahrt,  sondern  auch  bei  Frivaten,  so- 


bald Grosshoravieh  geschlachtet  wird.  Von 
der  Beschaa  anderer  Thicre  ist  der  Privttte 
befireiti  sofiszne  er  das  Kleinvieh  sn  eigenmn 
Oehraoche  schlachtet 

Ausser  dem  Schatze,  den  die  ordentlich 
durchgefahrte  Fleischschau  der  menschlichen 
Gesundheit  leistet,  verfolgt  sie  noch  einen 
anderen  Zweck  Si<'  f»T-li»t>htort  die  Entdeckung 
der  ansteckenden  Krankheiten  unter  unseren 
Hausthicren.  Die  Fleischbeschau  ist  somit 
nicht  nur  ein  Zweig  der  Lebensmittelpolisei, 
loodeffn  andi  der  Sesebenpoliiei,  da  aU  «iBa 
Schutzmassregel  gegen  Verheimlichung  und 
Weiterverbrdtung  ansteckender  Tbierkrank- 
heiten  billMr. 

Die  Fleischbeschau  seriUlt  in  zwei  Ab- 
tiieilangen:  1.  in  die  makroskopische,  die  die 
Untersuchung  der  Fleischwaaren  mit  freiem 
Auge  zur  Aufgabe  bat,  und  t.  in  die  mikro- 
skopische, auch  Trichinenschau  genannt,  da 
sie  sich  hauptsächlich  mit  der  Auffindung 
der  Trichinen  oeschäftigi  Die  makroskopische 
]  Fleischbeschau  ist  in  den  österreichischen 

I Ländern  durch  das  Viehseucbengesetz  vom 
29.  Februar  1880  angeordnet  und  wird  dea- 
halh  'Mitratorisch,  die  mikroskopische  dagegen 
nui  da.ua,  wenn  es  die  Nothwendigkeit  er- 
heischt, ausgeübt.  In  Deutschland  ist  die 
makroskopische  FleiachsduM  nor  in  einigen 
Ländern,  hanptsäehlieh  in  SQddente^Inid 
durch  Polizeiordnungen  obligatorisch,  in  Nord- 
deutschland dagegen  die  obligatori&che  Tii- 
chinenschan  eingefDhrt.  Die  Fleischbeschau- 
ordnnngen  sind  daselbst  dueb  Polinirer- 
ordnungen  geregelt 

Die  Ueberwachung  der  Fleischbeschau 
ist  in  den  Städten,  in  welchen  Öffentliche 
Schlachthäuser  vorhanden  rind  und  die 
Schlachtung  eines  Thieres  ausserhalb  des 
Schlachthauses  nicht  vorkommen  darf^  sehr 
leicht  durchzuführen.  Ucbcrall  wo  Öffentliche 
Sclilaohtbäuser  vorhanden  sind,  muss  die 
Fleisdibeschaa  approbirten  Thierärzten  an- 
vertraut wer'^cn  In  kl-^'i-eren  Ortschaften  und 
Gemeinden  kann  sie  aucli  Nielitthierärzten 
übertragen  werden.  In  Deutschland  mnaa 
jeder,  der,  ohne  Thierarzt  zu  sein,  als  Fleisch- 
beschaner  angestellt  werden  will,  sieh  dmdi 
ein  Zeugniss  des  beamteten  Thierarztes  Ober 
den  Besitz  nuUiwcndiger  Kenntnisse  iu  der 
Vieh-  und  Fleischbeschau  ausweisen. 

Die  Handhabnng  der  Vieh-  und  Fleisch- 
schau  gehört  in  den  ^rkungskreis  der  Qe- 
■  meinde,  sie  stellt  hiezu  die  entsprechenden 
Sanitätspersonen  an,    denen   das   Amt  der 
Fleischbescban  anvertraut  wird,  ßartirhki. 

Die  gesundheitsschädlichen  Fol- 
gen, welche  der  Genutts  von  manchem  Fleisch 
schon  hervorgorufen  hat,  die  aber  dennoch 
immer  xrieder  aus  Gleichgiltigkeit  oder  Un- 
wissenheit voricommen,  laseen  sich  auf  folgende 
Ursachen  zurOrkführon :  1.  auf  Fäulnis.s,  2.  auf 
einverleibte  Gifte  odi-r  Mcdicanientr?,  .3.  ;iuf 
Krankheiten  der  Thiere. 

Bei  längerem  Aufbewahren  verdirbt  das 
Fleisch  Idcbt  nnd  geht  in  Fiolnise  Ober;  die 
Mortificatioii,  durcli  welche  das  Fleisch  mftrbe 
wird,  ist  der  erste  Grad  der  Füulniae;  sie 
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kommt  oieht  bd  allen  PleisebBOTten  in  gleicber  i 

Frist  vor  iiiul  zoii^t  sirh  im  Soimvicr  schon 
uach  einigen  Tagen,  besonders  wenn  feucht- 
warmes  Gewitterwettor  eintritt;  wenn  gefro- 
renes Fleißch  aafthant,  so  geht  es  leiclit  in 
F;lnlnis3  über.  Die  ersten  Zeichen  der  eigcnt- 
lichr'ii  Fiiulniss  crki-iiiit  man  am  besten,  wenn 
man  Uas  Fleisch  mit  einen»  vorher  in  warmem 
Wasaer  erwfirniten  Messer  durchsticht;  am 
besten  eignet  sich  ein  M-  sspr  ans  Elfenbein, 
09  nimmt  dann  einen  nn;m^'t  nrlim<  n,  stinken- 
den Geruch  an;  nach  uml  luu  li  iln->  faule 
Fleisch  schmierig,  das  Bindegewebe  ist  grau- 
grflnlich  geftrbt  und  die  Sehnittfilcho  porös. 
Paulos'  Floi;>Th  kann  nntr^r  l'mstSndi'n  sehr 
gefaliriicli  ««»rden,  und  ct«  sind  niuli  dessen 
QtpusB  Vergiftungen,  selbst  Musscnvergiftun- 
geb  vorgekommen,  w&hrend  andererseits  viele 
FSD«  Torbsnden  sind,  wo  mehr  oder  weni;^ 
faules  Fleisch  ohii'  Kruiil^hcit  oder  «on-tige 
öble  Folgen  venseltrt  wurde.  Es  bildet  »ich 
zuweilen  und  unter  noch  nicht  festgesetzten 
Umfitünden  ein  Fleischgift,  welches  gleichartige 
Erscheinungen  nnd  Eiimuuntngen  hervorbringt 
wie  der  Genuss  von  septischem  Fkisrlie.  Die 
An;t!o<^e  ist  um  so  grösser,  als  in  beiden 
Fäll.  n  sich  häufig  eine  IntoiicatioQ  mit  myko- 
tisclier  Infection  verbindet,  wovon  die  letztere 
durch  die  Einwirkung  der  Siedehitze  auf  das 
Fleis'  li  vorhimiert  wird,  während  d;«  chemi- 
sche Gift,  auch  höheren  Temperaturen  auage- 
setkt,  wirksam  bleibt  (I'anum).  Das  Fleischgift 
ist  aber  nicht,  wie  das  Gift  \}n<l  Cuntiv^nuu 
bei  den  scjjtischen  Krankheiten  der  Jichlacht- 
thiere,  in  dem  frischen  Fleische  enthalten, 
sondern  es  entsteht  erat  einige  Zeit  nach  dem 
SeMaehten  der  TMere  oder  bei  Wnist^ft  bei 
d-/r  Vrr;ir1j>')tnnp  d^-?  Fleisches  nnd  der  Orirane 
zu  tSpeisen.  Ob  man  es  dabei  mit  der  Bildung 
von  sograumten  Leiclicnalkaloiden  oder  Pto- 
mainen  sn  timn  hat,  welche  in  faulenden  pro- 
telnreiehen  StofRm  von  Solser,  Selmi,  Bronardel, 
Gauthier  ii.  A.  in  der  neueren  Zeit  mehrfach 
gefunden  wurden,  ist  nicht  erwiesen:  allein 
jedenfalls  muss  man  annehmen,  dass  die  Fleisch- 
gifte nur  bei  der  Fäulniss  der  äpeisen  aoftreten. 
Auf  solchem  Fleische  hat  man  anch  bisweilen 
riMS]ihorc^i'irfn  lieübaclil.'t.  welches  bekannt- 
lich auf  der  tiegenwart  niederer  Pilze  beruht 
nnd  von  Fleisch  fu  Fleisch  übertragen  werden 
kann;  docii  h\  Iftzt^^r- .-  riirht  iuiui-  r  der  Fall, 
und  so  lässt  sich  uuth  Jas  FIt'i-i-li<;ift  nicht 
sicher  auf  anderes  Fleisch  dur^  li  Infection  über- 
tragen, wie  dies  bei  septischem  i<'leische  der 
FaU  ist. 

Wenn  auch  allgemein  das  Fleisch  von 
vergifteten  Thieren  als  gesundheitsächtidlich 
betrachtet  wird,  so  ist  doch  nicht  bekannt, 
dass  die  Beimisebong  sch&dlicher,  von  den 
Seblaehtthieren  in  in^d  einer  Weise  aufgc- 
nommener  chomisclier  Stoffe,  etwa  Arzneimittel, 
Gift  in  dem  Futter  «.s.w.,  eine  Anhäufun><; 
derselben  in  dem  Mnskolfleischo  verursacht, 
durch  welche  schädliche  Wirkongen  hervor- 
gerufen werden.  Im  Allgemeinen  werden  die 
löslichen  chemischen  StiitTe  bald  nach  ihrer  : 
BeBori>tion  wieder  aus  dorn  ThierkOrper  aus-  1 
geschieden,  so  dass  nach  bei  gronen,  in  den  | 


I  Körper  der  SeUaehttbiere  gelangten  Mengen 

wohl  rnr  selten  eine  wirk^aiin'  0)ni''f'ntration 
jener  in  den  Urgantlnssigkeiteu  gefunden  wird: 
höchstens  kann  der  Genuss  von  blutreichen 
Ornnen  (der  Leb«)  oder  des  Blutes  selbst, 
bala  naeh  dem  Genüsse  der  Gifte,  wieder  Ver- 
unftungeii  <TZt'U(,'eti,  gekannt  ist  andererseits, 
dass,  wenn  gewisse  riechende  und  schmeckende 
Stoffe  mit  dem  Futter  oder  als  Medicament 
in  den  Körper  der  Schlachtthiero  gelangen,  sie 
dem  Fleische  einen  unangenehmen  Geschmack 
crtheilen,  der  dessen  Lngeniest,barkeit  ver- 
anlasst. Rathsam  ist  es  demnach,  das  Fleisch 
der  vergifteten  Tliiere  xurOckinweisen,  wenn 
dies«  .s  (iift  bei  dem  Menschen  schon  in  kleinen 
Dosen  schädlich  und  selbst  tödtlich  wirkt.  Be- 
sonders sind  metallische  Gifte,  wie  Blei-,  Kupfer-, 
Antimon-  und  QoecksUberprfiparate.  Fhoaphor 
nnd  Arsenik  gefUirlieii,  ebenso  «oeli  N^awiirael, 
Krähnnangen,  Sttychnin  und  MideN  «eharfe 
Alealoidc. 

Der  Genass  des  Fleisches  von  kranken 
Thieren  kann  weder  anbedingt  gestattet  noch 
verboten  werden.  Der  Wissenschaft  sind  des- 
halb zwei  Aufgaben  gestellt:  die  Ungf'nIes^- 
barkeit  einerseits  und  die  Geniessbarkeit 
andererseits  festsustelien.  Bei  den  grossen 
BedörfiiiaBen  an  Fieischnahrung  und  den 
hohen  Pleischpreisen  ist  bei  den»  Verwerfen 
des  Fleisehes  auf  dem  Markte  kein  Luxus 
mehr  gestattet;  es  kann  nicht  mehr  wie  in 
alten  Zeiten  das  Fleisch  eines  jeden  kranken 
Tliieres  veihiiten  werden;  was  ohne  Bedenken 
gciiiessbar  ist,  das  darf  dem  Genüsse  nicht 
entzogen  werden.  Unter  möglichster  Ver« 
werthuQg  des  Fleisches  kranker  Haasthiere 
die  Chssnndheit  des  Vensehen  sn  schlitzen; 
ist  jetzt  die  Tri  senseliaftürh,'  .Aufgabe  der 
Fleischbeschau,  welche  besüUilers  der  Vete- 
rin&rmedicin  zufällt. 

In  den  Krankheiten  der  Schlachtthiere 
sind  die  psraaitftren  von  den  sonstigen  Krank- 
heiten zu  unterscheiden  nnd  unter  den  crsteren 
die  durcit  Helminthen  verursachten,  die  durch 
Mikroben  erzeugten  und  endlich  die  anstehen- 
den oder  infectiöscu  Krankheiten,  df  rrn  para- 
sitische Natnr  wahrscheinlich,  aber  noeli  nicht 
«janz  erwiesen  ist.  Tn  den  durch  Ileliuinthen 
verufäiachten  Krankheiten  finden  wir  in  erster 
Linie  die  Trichine,  diesen  gefUrliehen Parasiten 
ili's  Si  hweiiiefleisehes;  obschon  erst  seit  1860 
bekannt,  i;t  die  durch  den  Gcnnss  des  trichi- 
nösen Fleisrlie>  beim  Menschen  bedingte 
Krankheit  in  wenig  Jahren  durch  tansende 
von  Erkranknniren  vorgekommen  nnd  bat 
hunderte  von  'Podesnillcn  verursacht.  Sic  ist 
in  Norddeutschluud  iiäufig,  und  in  Proussen 
allein  wurden  in  den  Jahren  1876 — 1881  von 
16J8».SiO  untersuchten  Schweinen  8677  tri- 
cbmQs  befunden,  also  i  Schwein  auf  1934; 
in  der  gleiehen  Zeit  i-rkrankt'-n  iOiO  Per- 
sonen an  Trichinose,  wovon  84  starben.  Auch 
in  Amerika  sind  trichinöse  Schweine  nicht 
selten,  nnd  für  Cliicago  i<t  selbst  ein  Verhält- 
nis» von  18  auf  100'»  ungenoninien  worden; 
darum  findet  man  anch  sehr  häufig  Trichinen 
in  dem  amerikanischen  UandelsAeische;  aber 
in   diesem  gesalienen   und  gerftuelierten 
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Schweinefleisch  sind  gewöhnlich  die  Trichinen 
todt,  nnd  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  ist  es 
MsdiehADf  dass  Trichinose  beim  Mentch«» 
divoh  ioIcImb  Fleiich  entiteuden  iit;  auch 

zahlreiche  InfectionsTersache  von  Kaninchen 
und  Schweinen  mit  trichinenhaltigem  ameri- 
kanischen Fleische  haben  nur  negative  Re- 
snltate  gegeben.  Das  siebente  fi^toerratiT- 
mittel  gegen  Trichinen  bietet  iim  Kochen  des 
Schweinencisches.  Auch  dtirch  die  Unsitte,  das 
Fleisch  bisweüen  roh  zu  geniessen,  ist  es  ge- 
lehehen,  dasa  die  im  SchweinefleiBeb  Torhan- 
denc  Finne  den  Taenia  soliam  beim 
Mensclieti  erzeagte,  während  die  Finne  des 
Kindfleisches  den  Taenia  m  e  d  i  o  c  a  n  e  11  a  t  a 
erzeugt.  Von  15,936.711  in  Preassen  von  187() 
bis  1881  untersuchten  Schweinen  waren  48.883 
mit  Firmen  behaftet,  also  1  auf  32G.  Auch 
dieser  i  aiik^it  scheint  in  Norddeutschland 
häufiger  zu  sein  als  in  Süddeutschland  und 
Oeaterreich-Ungam,  wo  die  Finne  des  Bind* 
fleisebes  melnr  Toikmomt;  ttber  letitere  eehwer 
SU  findende  Pinne  fehlen  alle  statistischen  An- 

faben.  Die  in  Lungen.  Leber,  bisweilen  im 
leische  vorhandenen  Echinococcen  können 
«inelnfection  des  Menschen,  der  sie  mit  seinen 
Spmeo  «nflrimint,  nicht  Teranaehen;  der 
Bchinococcus  des  Menschen  ist  von  gleicher 
Art  wie  jener  der  Tliiere  uad  wird  durch  die 
Aufnahme  de*  Scelex  des  Taenia  echinococcus 
des  Höndes  verarsacht;  da  jedoch  die  Echino- 
coecus<r^sten  Ekel  erregen,  sind  die  sie  beher- 
bergenden Organe  wegzuwerfen.  Die  in  der 
Leber  des  Schafes,  des  Kindes  und  der 
Schweine  vorkommenden  Egel  sind  fUr  die 
Gesundheit  des  Menschen  nicht  schädlich  und 
können  eine  Infection  desselben  nicht  ver- 
ursachen. Diese  Parasiten  führen  aber  ihre 
Wirthe  firAher  oder  später  zur  Abzchning, 
Verarmung  an  Blut,  zur  Kachene  bis  snm 
tOdtlichcrr  CrnrV,  besonders  wenn  sie  in 
grosser  Anzuiil  vorhanden  sind.  Dasselbe  gih 
für  die  verschiedenen  I'alissadenwürmer  in 
der  Luftröhre  and  den  Bronchien  des  jungen 
Bindes,  der  SdiBÜe  und  Ziegen^  der  Schweine ; 
fOr  den  gedrehten  Palissadcnwurm  im  Magen 
der  Schafe,  für  die  Blasenwürmer  im  Gehirn 
der  Schafe,  Ziegen  und  Kinder,  von  den  ver- 
seliiedenen  Band',  Snol*.  Faden»  nnd  anderen 
Wftmevn.  So  lange  die  Abiebmng  noch  nicht 
einen  so  hohen  Grad  erreicht  bat,  dass  das 
Schlachten  sich  kaum  noch  lohnt,  und 
so  lange  sich  namentlich  noch  nicht  eine 
hydropische  Kachexie  ausgebildet  hat,  so 
lange  ist  der  Flcischgenuss  zu  gestatten.  — 
Die  durch  ]  flunzllchc  Parasiten,  durch  Pihi^ 
verursachten  Krankheiten,  die  .Mycosen,  sind 
bei  unseren  Hausthieren  noch  so  selten 
beobachtet  worden,  oder  eher  noch  zu  wenig 
bekannt,  als  dass  jetzt  schon  Ansichten  über 
die  mögliche  Infection  des  Menschen  durch 
dieselben  bestehen  konnten ;  über  die  Infection 
dueli  Actiaomycose  liegen  allein  einige 
Beobachtuntrcn  von  J<dnie  vor. 

Unter  den  durch  Mikroben  vcrursachttn 
SIrankheiten  finden  wir  in  erster  Linie  die 
Tabercnlose,  welche  beim  Btndvieh  häufig  vor- 
kommt (dnreliseluiittUch  in  einem  TeriiUtnise 
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von  i  auf  1000),  aucli  bei  Schweinen  in  einigen 
Ländern  nicht  selten  ist  Betreffend  die  Frage 
der  Schädlichkeit  des  Fleisches  der  mit  Taber- 
cidose  behafteten  SehlacbtUnere  fBr  den 
Menschen  wird  bis  jetzt  nur  die  Möglichkeit 
angenommen,  duäs  durch  den  Gouuss  von 
Fleisch  solcher  Thier«  die  Schwindsucht  beim 
Menschen  entstehen  kann.  Da  diese  frage 
noch  gar  nicht  endgiltig  entaehieden  ist,  so 
sind  die  Fleischbeschauer  als  Organe  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  keineswegs  berechtigt, 
das  Fleisch  aller  an  Tubercolose  leiden«» 
Thiere  von  dem  menschlichen  Consnm  zurück- 
zuweisen. Es  gibt  im  Gegcntheil  zahlreiche 
Fälle,  wo  ein  solcher  (j<'nuss  ganz  unschäd- 
lich, ganz  ohne  Gefahr  ist.  und  also  ge« 
stattet  werden  muss;  selbst  wenn  die  Tuberkeln 
selten  und  noch  nicht  käsig  degencrirt  sind, 
und  das  Fleisch  von  gut  gemästetem  Vieh  her- 
nihrt,  so  ist  dieses  noch  bankwürdig.  Sind 
die  Tuberkeln  sahlzeicb|  ohne  dass  jedoch  eine 
allgemeine  InfeetioB  Torbanden  m,  so  wird 
das  Fleis -h  f'^r  noch  geniessbar,  aber  minder- 
werthig  erklart,  nachdem  die  mit  Tuberkel- 
knoten  besetzten  Organe  oder  Theile  sorgfiUtig 
entfernt  worden  sind.  Ist  schon  tabeKuleee 
Infection  eingetreten,  Was  sich  an  der  Yer- 
ändening  der  Lymjihdnlsen  und  an  der  Ab- 
zehrung erkennen  irtsst,  so  ist  das  Vieh  zu 
verscharren  oder  zu  techjiischen  Zwecken  sa 
gebraachen. — Die  dem  Pfcrdegeschlecht  eigen- 
thümliehe  Botskrankheit,  welche  als  Tuber- 
culosc  des  Pferdes  gilt,  ist  durch  den  Fleisch- 
genuss  auf  den  Menschen  noch  niclit  über- 
tragen worden,  aber  dieThatsache.  dasi  Löwen, 
Tiger,  Katzen  und  selbst  Hunde  an  Rotzkrank- 
heit durch  den  Genuas  von  Fleisch  rotziger 
Pferde  erkrankten,  verbietet  es,  solches  Fleisch 
zum  menschlichen  Genüsse  zuzulassen.  Der  als 
Schweinepest  oder  Rothlanf  bekannten  Krank- 
heit erliegen  in  einigen  Gegenden  alljilhrlich 
zahlreiche  Schweine;  das  Fleisch  di  r  früh- 
zeitig gesc  hl  achteten,  wenn  auch  schon  er- 
krankten wird  allgemein  zum  Consum  ver- 
wendet, ohne  dass  bis  jetst  naehtheilige  Folgen 
davon  bekannt  geworden  pinil.  Bei  der  Gestat- 
tuug  des  Fitischgenosses  ibt  nach  Gcrlach  die 
Grundbedingung  festzuhalten,  dass  kein  Milz- 
brand vorliegt.  Wenn  anch  beim  Jfilsbrande, 
dieser  Bhrtsenebe  der  lE&ider  nnd  Schaft,  Ms- 
weilen  der  Schweine,  der  Pferde  nnd  anderer 
Thiere,  bis  jetzt  selten  eine  Infection  des 
Menschen  durch  den  Genvsa  des  Fleisclies 
di<»er  ^Hiiere  vorgekommen  is^  wenn  auch 
viele  der  angegebenen  Infeetionsnille  von 
Menschen  durdi  rohes  oder  gekochtes  Fleisch 
auf  Septikauiie  zurückzuführen  sind,  so  kann 
doch  das  YoAomraen  einer  inneren  Infection 
durch  das  genossene  Fleisch  nicht  geleugnet 
werden.  Häutig  sind  hingegen  die  «iusserlichen 
Infectionen  des  Menschen  durch  Contai  t  mit 
Blut,  Fleisch,  Uäut«o,  Wolle  oder  son.stigen 
Abföllen  Ton  milxbrandkranken  oder  gefnllenen 
Tili'  ren,  namentlich  an  znrtm  oder  verletzten 
Hautdtellen;  in  diesen  Fiiikn  entwiektU  «ich 
in  der  licgel  zunächst  ein  localer  Proccss, 
die  sogenannte  schwane  Blatter,  die  in  ein- 
lelnen  FtUen  allgemeine  Erkraaknng  mit  todt- 
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lich«m  Auagan^e  cur  Folge  hat,  iu  der  Regel 

ab«r  bei  frllhzcititror  Behandlung  lit-ilbLir  ist. 
Da  aber  das  todtc,  an  Mil/.bra.ini  verendete 
Thier,  d.h.  sein  Cadaver,  solir  leicht  Veran- 
laasaiig  zv  WaitenrerbreituoK  der  Seuche  cibt, 
ind«»  die  Baeteiien  und  ihfe  Sporen  cutnti 
als  Atistectungsstoffe  sehr  lebensfähig  sind 
uDd  mit  dem  Blute,  dem  Fleische  dickes  Ab- 
fkllea  verschleppt  vrerden,  so  ist  in  fast  allen 
TeteriaftriioliseiUcheii  Gesetien  di«  Schlftcb- 
tang  der  mflibnadkranken  Thiers  loirie  aveh 
der  Verkauf  odfir  Verbrauch  einiclner  Thcilc, 
der  Haare,  der  Wolle,  der  Milch  oder  son- 
sligw  Prodacte  verboten,  und  die  Cadaver 
mdssen  sofort  anschädlich  gemacht  werden; 
selbst  die  Abhäatnng  der  Cadaver  ist  verboten. 
Eine  Krankheit,  deren  Gift,  mit  dem  Fleisch  ge- 
noasen,  am  sichersten  im  Menschen  schiidiichti 
Wirkniigen  hervorruft,  ist  die  Septikämie,  sei 
sie  Folge  der  Pvämio  oder  sei  sie  ohne  eigent- 
liche Eiterung  entstanden;  nebst  dem  Sepsin, 
welehes  sieh  clieiniseh  nachweisen  liisst,  wirken 
aach  die  Mikrobeu,  deren  Natur  Pastear  fest- 
geetellt  ood  ««Iber  ddtlTirt  hat.  Der  Genoes 
Fleisches  an  ScptikJlmie  leidender  Thiere  kann 
entweder  zu  einer  acuten  uorvüsen  Intoxication 
fahren  oder  nur  zu  einem  mehr  oder  weniger 
acaiea  lutestinaUeiden;  in  eietereroFfJle  wirkt 
nelir  das  Sepsin,  in  letatereni  mehr  die  myko- 
tische Infection.  Es  ist  in  hohem  Clrade  be- 
merkenswerth,  dass  die  Menge  und  Busartig- 
keit der  septikämischen  Gifte  noch  nach  dem 
Schlachten  der  Thiere  gesteigert  werden  kann 
durch  eine  Vervielfältigung  derlHkroben,  und 
dsM  selbst  das  Gift,  wenn  das  seiitikämiache 
Fleisch  mit  andtir^ui  in  Berührung  kommt, 
mit  gewöhnlichem  Aschen  Fleisch  zusammen 
gekocht  wird,  die  Infection  diesem  letzteren 
mittheüeu  kann  und  so  nach  und  nach  letzteres 
auch  giftig  wirkt.  Sehr  hiiulig  ent>t<  liea  Er- 
icraakungen  von  Menschen  durch  solches  septo- 
pyämisches  Fleisch,  und  Bolliuger,  Siedam- 
grotzky  und  Zflndel  haben  dieser  Krankheit 
<lio  meiHteii  Fleischvergiftungen,  besonders  die 
Massenvergiftungen  zugeschrieben.  Auf  die 
Folgen  der  Septikämie  kann  die  Fleiacbbescbaa 
nicht  genug  ihr  Augenmerk  lenken,  heeondei« 
da  meistens  das  Fleisch  von  septisch  erkrankten 
Thieren  von  dem  gewöhnlichen  frischen  Fleische 
aidh  nieht  unterscheidet  und  nur  die  den 
jauchig  oder  eiterig  erkmnkten  Organen  näher 
gelegenen  Weiehth^e  in  Fnri>e,  Oonsiitens 
«,  s,  w.  verrmdert  sein  kOnnen.  Zur  Septikämie 
bei  unseren  Haustldercn  geben  besonders  Ge- 
legenheit, nebst  den  umfangreiclm,  ttiinen^ 
lieh  diffus  ansgebreiteteu  Eiternngnnroeeseen, 
die  putriden  EntzUndnngen  mit  fauliger  Zer- 
setzung, die  gangränusen  ZerstömngCD,  die 
malignen  nleerirenden  iricenitionen,  ganz  be- 
sonders die  jaucliigc  und  <  itrige  Nabelent- 
xündung  beim  Kalbe  (KülbiTliilime);  das  Kalbs- 
licber,  sei  es  eine  chronische  Mctritis  oder  eine 
durch  Zersetzung  der  Lochien  puerperale  In- 
fectionskrankheit.  Es  ist  immer  sehr  gefährlich, 
den  Genuss  solchen  Fleieehes  in  gestatten. 

Zu  den  Krankheiten  ansteckender  Natur, 
wo  aber  der  Parasit  noch  nicht  festgestellt 
iat,  gehört  die  Maol*  und  Khinenteoche,  wo 


das  Fleisch  der  Eikrankten  ohne  alle  GefUir 

genossen  werden  kann.  —  So  steht  es  andl 
mit  dein  Fleische  der  an  Pocken  erkrankten 
Thiere;  es  ist  selbstverständlich,  i&ss  in  all 
diesen  F&Uen  die  Krankheit  teinen  so  hohm 
Giad  eneteht  haben  darf,  welcher  Sifterer- 
derbniss,  hochgradige  Abzehrung  bewirkte. 
Bei  der  Lungenseuche  ist  nicht  im  mindesten 
Anstand  zu  nehmen,  den  Genuss  des  Fleisehn 
sa  gestatten,  selbst  bei  aasgebildeter  Lungen- 
seuche;  in  voIks-  nnd  hindwiithschaftlicher 
Beziehung  wird  durch  die  Verwerthung  «lieses 
Fleisches  viel  gewonnen  und  der  Schaden  für 
Besitzer  und  Staat  ermässigt,  vor  Allem  aber 
die  Tilgung  der  Seuche  wesentlich  erleichtert. 

—  flliemals  wurde  das  Fleisch  von  an 
Kinderpest  erkrankten  oder  gefallenen  Tl  n  rin 
unbedingt  als  schikUich  angesehen.  Im  Jahre 
1815  llihrten  die  Heere  der  Alliirten  und  der 
Franzosen  grri«i.se  Transporte  Vieh  mit,  unter 
welchen  die  iiiiider])est  auibrach;  die  Truppen 
hatten  längere  Zeit  nichts  Anderes  zu  essen 
als  solches  Fleisch  und  blieben  dabei  gesnnd. 
Seitdem  steht  solches  Flosdi  in  besserem 
Ansehen  und  ist  seine  ünschildlichkeit  als  eine 
festgestellte  ThutsacUe  zu  betrachten.  Wenn 
nun  die  meisten  Viehseuchengesetze  dennoch 
das  Verscharren  der  Pestkranken  ndt  Bant 
mid  Haar  Torschriehen,  so  geschah  dies 
lediglich  aus  veterinärpoIizcilichenRücksichtcn, 
weil  erfahningsgemUs«  die  Uinderpest  durch 
daa  Fleisch  sehr  leicht  verschleppt  werden 
kann.  —  Das  Fleisch  wnthkranker  Thiere  ist 
als  unschädlich  zu  betrachten,  dennoch  darf 
der  Genuss  desselben  nicht  gestattet  werden, 
weil  die  physische  Wirktmg  auf  den  Consa- 
menten  zu  berücksichtigen  ist,  wenn  dieser 
die  Herkunft  des  Fleisches  crhiliren  \\-ürde. 

—  Blutvergiftungen,  welche  durch  Eftluvien 
oder  Miasmen  verursacht  werden  und  unter 
dem  Namen  Tjphus  oder  Trohoid  bekannt 
rind,  Temraaehen  ein  leicht  fknlendes  Fleiaeh; 
es  ist  der  Vorbraucli  solchen  Fleisches  mOg- 
lichät  2u  böschränkcn.  Su  iit  auch  das  Fleisch 
bei  allen  Abzehrungskrankheiten,  bei  den 
Phthuen,  als  JNahrangBmittel  sn  verwerfen, 
seihat  auch  Ar  den  Fall,  wenn  die  Abtehrang 
mehr  auf  einen  Consumtionsprocess  &la  auf 
eine  Infection  zur&ckzufahren  sein  noWte. 
Auch  bei  diphtiieritiichen,  ervsipelatfiBen  Er- 
krankuofen,  weldli«  mf  dne  tofection  sorftck« 
ittAhren  sind,  iit  die  Znlaasong  des  Fteisebes 
zur  Nalirang  zu  verbieten.  —  Stark  auge- 
strengte, kurz  vor  dem  Schlachten  erhitzte 
^^eie,  Schweine,  welche  auf  dem  Transporte 
zu  streng  getrieben  werden,  liefern  ein  Fleisch, 
welches  die  normale  Säure  nicht  annimmt, 
sicli  nicht  salzen  liisst,  welches  eine  noch 
nicht  genügend  bekannte  S^rsetzung  erleidet 
und  selbst  schädliche  Folgen  beim  Genüsse 
hatte,  namentlich  Erbrechen  mit  Durchfall.  In 
der  Agonie  gettidtcte  Thiere  liefern  auch  ein 
u II geni essbares  Fleisch,  wenn  es  auch  nicht 
immer  schädlich  ist}  es  ist  beobacbtot  wor- 
den, dasa  bei  aolehen  Tbier«i  aowi«  nneh  bei 
verendeten  sich  lej<ht  daa  weiter  oben  er- 
wähnte Fleiachffift  bildet;  es  soll  dies  beson- 
deia  der  FaU  adn  bei  Thieren,  die  plfftdidi  in 
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Folge  äusserer  gcwalbt&mer  Einwirkung,  darcli 
Schlag.  Blitzstrahl  oder  durch  Schlagnuss  pc- 
todtet  werden;  das  Niditausbluten  dos  h\c\- 
sches,  wdclMS  Gerlach  als  ohne  Einfluss  auf 
die  uaUlinteft  desselben  ericUrt,  Inns  so 
blfiinen  Veraiideningen  Anliiss  geben. 

Von  den  sonstigen  Krauliheiten  finden  wir 
xnerst  die  Gruppe  der  Entzündungen;  sofern 
diese  rein.?r  Natur  sind,  ist  das  Fleisch  un- 
schädlich. Die  geringeren  Grade  der  verschie- 
denen Entzündungen  geben  selten  Yeran- 
laasnng  zum  Schlachtwi;  dies  kommt  nnr 
hl  den  höheren  Qraden  vor,  wenn  eine  toU- 
8tä.ndige  Heilung  nicht  in  Aussicht,  stellt  oder 
OBTerhäl  tniaamätwigen  Kostenaofwand  erfor- 
dert, venu  famer  ein  todtiieher  Ausgang  viel 
wahrscheinlicher  ist  als  die  Oenesung;  nur 
dftrfea  keine  Producta  zu  btaude  gekoiiiaien 
seiDf  die  eine  ungemeine  Infection  befürchten 
lassen,  wie  dies  bei  Metritis  der  FiiU  ist,  wo 
leicht  Eiterung  vorkoiumt,  bei  Pneumonie,  wo 
Absce^so  sich  bilden,  oder  bei  Oarmentzflndnn- 
gen,  wo  die  ^rpercMboniMüon  des  fflates 
Gangrän  befthrehten  Usst.  Auch  eentrateNeiTen- 
krankheiteu,  wie  Tetanus,  Läliine,  Krämpfe, 
FaUsacht  o.  s.  w..  geben  dem  Fleische  des 
mit  diesen  Krankheiten  behsAeten  Thieres 
keine  schädlichen  Eigenschnfton.  Alle  Local- 
leiden,  die  nicht  von  ZerstOruagsprocessen  be- 
gehet sind,  wie  Verwundungen,  Zerrcissungen, 
Knochenbrfiche,  können  ein  ganz  bankwürdiges 
Fleisch  liefern,  wenn  die  Thiere  in  weniger 
als  24  Stunden  geselilaclitet  werden;  in  diese 
Kategorie  gehören  auch  die  bei  Gebrechen 
TOffconnDenden  Verletanuigen  sowie  aiieh  die 

futartigen  Geschwülste,  die  höchstens  örtliche 
tflrungcn  aul'  mechanische  Weise  verursachen. 
Die  erkrankten  Organe  oder  Organtheile  sind 
natörlich  in  allen  Fällen  von  dem  Genasse 
aoBzuschliessen.  Wenn  die  Thiere  mager  sind, 
ist  das  Fleiseh  wa  den  geniessbar  minder- 
werthigen  so  sfthlen.  Krankheiten  der  Haut 
bringen  mdir  oder  weniger  die  Ungeniessbar- 
keit  mit,  wenn  sie  schon  alt  sind  und  Kachexie 
Terorsacnt  haben.  Unschädliche  Fehler  der 
Solikehtihiere  sind  BxbUndiuig,  kalte  Gelenks- 
Verdickungen,  uaempllndliehe Terhirtangen  in 
Organen  u.  s.  w.  Zündtl. 

Fleischbeschau  bei  Seuchenkrank- 
heiten  hat  den  Zw<^c!.;.  di"  Weiterverbreitung 
der  Seuchen  durch  mit  Anst^ckungsstoffen  be- 
haftetes Fleisch  zn  verhindern.  Thiere,  die 
an  UiUbraad,  Botz,  Rauscbbrand,  Typhus, 
Hmidswntt,  Rinderpest,  Brandpocken,  septi- 
s.  Ticiji  Puerperalfieber,  bösartigem  Eothlauf 
leiden,  sind  von  der  Schlachtbank  anszu- 
ediliessen,  die  mit  Boll,  Hnndswnfh  oad 
Rirdi^rpest  zn  feculcn  und  mit  vorher  zer- 
schnittener Haut  an  abgelegenen  Orten  tief 
na  verscharren,  falls  sie  nicht  verbrannt  oder 
nach  Auflösnng  in  Sclmefelsäure  weiter  ver- 
werthet  werden  können.  Dem  Schlachten  und 
Consnmiren  der  noch  gesunden  Thiere  in 
bereits  iafioirten  Heerden  steht  nichto  im 
Wege,  das  SeUacliten  bat  aber  «oter  spe- 
cieller  Aufsicht  eines  Thierarztes  oder  eines 
anderen  Sachverständigen  za  geschehen,  and 
da*  Fleiseh  mns8  mit  einem  tUarirsfliehen 


Attest  versehen  sein,  wenn  es  in  den  Handel 
gebracht  werden  soll.  Ein  Nothschlachten 
ist  beim  Herrschen  der  Lungenseuche,  Maul- 
und  Klanenseuche,  der  Schafpocken  and 
der  ffinderpest  gestattet,  nnd  das  neisdi 
darf  nach  vorheriger  thieränrtlirher  Besich- 
tignng  bei  Abwesenheit  putrider  oder  sep- 
tischer Prooesse  an  Ort  and  Stelle  con- 
sumirt,  auf  keinen  Fall  aber  ausgeführt  nn  ! 
dem  grossen  Verkehr  übergeben  werden,  um 
eine  Weitnreriweitang  der  Senehen  zu  ver^ 
meiden.  Semmer. 

Flelsohbesobauer  sind  Thierftrzte,  Cnr- 
scliiiücdi-,  Ai  rztc  und  sonst  gebildete  Per- 
sonen, die  einige  Kenntnisse  in  dieser  Be- 
ziehung besitsen  nnd  durch  RechtUehkelt 
bekannt  sind.  Zu  wissenschaftlich  gebildeten 
Fleischbeschauem  eignen  sich  nur  Thierärzte, 
da  nur  diese  die  ^nauen  Kenntnisse  Ober 
Tliierkrankheiten  besitzen;  solange  aber  keine 
hinreichende  Zahl  von  Thierärzten  vorhanden 
ist,  mnss  dieses  Amt  an  Aerzte  und  sonst 
daia  jneignete  Personen  übertragen  werden. 
Die  neiselibaidMMr  irarden  van  dar  G«> 
meinde  angestellt  nnd  flr  ihre  Hohewaltony 
entschädigt. 

Die  Pflichten  und  Obliegenheiten  eines 
Fleischbeschauers  sind  folgende:  i.  Er  nnter- 
sucht  jedes  zur  Schlachtung  bestimmte 
Schlacht-  und  Stechvieh  in  Bezug  auf  die 
Gesundheit,  ebenso  das  Fleisch  und  einzelne 
Theile  nach  der  Schlachtung.  2.  Er  beauf- 
sichtigt die  Schlachthäuser.  Privatschlacht 
stellen,  Fleischl&dcn,  Fleischwerkst&tten  oad 
Anfbewahrangeorte  in  Belreir  des  Yerfünens 
bei  der  S  11  ichtnng,  der  Reinlichkeit  der 
in  Verwendung  stehenden  Geschirre,  der 
Reinliclikeit  und  entsprechenden  Aufbewah- 
rung des  Fleisches  im  frt^^h  ni  und  zuberei- 
teten Zustande.  3.  Er  uberwacht  den  Wild- 
pret-,  Fisch-  und  Geflfigelmarkt  bezfiglidi 
des  gesunden  Zustandes,  der  Reinlichkeit  und 
guten  Qualität  der  daselbst  zum  Yerlcauf  ge- 
botenen Fleischwaaren.  4.  In  jenen  Eisen- 
bahn- ond  Schiffsstationen,  die  zum  Ein-  und 
Ansladen  tc«  Tieh  oder  Fleiseh  bestimmt 
sind,  ist  es  seine  Aufgabe,  darauf  Acht  sn 
geben,  dass  nur  gesunde  und  unverdüchtig^ 
Thiere  zur  Verladung  gelangen,  ebenso  dass 
das  Fleisch  die  entsprechende  Güte  besitze. 
Er  hat  sich  zu  überzeugen,  ob  den  gesetzlich 
angeordneten  Dcsinfection.smassregeln  Genfige 
geleistet  wurde.  5.  Er  ftthrt  ein  genaues  Fiq- 
tokoU  Aber  den  Befund  der  stattgefundenen 
Vieh-  und  Fleischschiui  und  gibt  dem  Schläch- 
ter je  nach  dem  Befunde  den  Fleischbeschau- 
settel oder  «r  nwrwdf  ert  ihn.  6.  Br  ist  rer- 
pfiichtet,  jede  bei  der  Schlachtung  vorgefun- 
dene Seucheokrankheit,  u.  zw.  Maul-  und 
Klauenseuche,  Milzbrand,  Tjungenseuche,  Rotz 
und  Wnnn.  Pocken,  Bescliälscuche,  Käude  und 
Wuthkiaukhcit  in  Oesterreich  dem  Gemeinde- 
vorsteher, in  Deutschland  der  Polizeibehörde 
sogldch  nninieigen  nnd  das  Nothige  vor  den 
Brseheinen  der  Seaebeneommission  sn  ver- 
fügen.  Er  verbietet  in  derartigen  Fällen  die 
Verwerthang  des  geschlachteten  Thieres,  so- 
bald dl«  Fleisch  gesandheitsschidlich  ist. 
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7.  Znr  Zeit  des  Hemchens  einer  Viehseacbe, 
sei  es  im  Orte,  sei  es  in  der  T'ingebung,  ist 
er  Terpflichtet,  die  Vieh-  ond  Fleischbeschau 
raft  ttrangite  tmd  pfinktlichste  darchzn- 
ffthron.  nm  anf  diese  Art  die  Aufgabe  der 
Seuchencommission  zu  erleichtem.  ßaraAjki. 

Fleischbeschauordnung.    Die  Handha- 
bimg  der  Vieh-  und  Fleiachbesehau  ist  abenll 
dttr^Fldsehbeschnioidiiungengeregdt  Solehe 
Floischbc?rhmiordnungen  wurden  in  früheren 
Jahrhundert«!!  von  Magistraten,  heutzutage  von 
lAaderstellen  und  Polizeibehörden  trbwsen. 
SämmtlicheVi^»  niidFl«isclib«BchiMiordiiQDgeii 
0e8t«rreichs  und  Denisehlande  stiinineii  iasnn 
überein,  dass  die  Vieh-  und  Fleisehschau  niclit 
nur  in  den  Städten,  sondern  auch  am  tiaehcu 
'  Lande,  wo  Fleischgewerbetreibende  si»  h  be- 
finden, gehandhabt  werde.  Zu  diesem  Behnfe 
werden  von  den  Oemeinden,  in  deren  Wir- 
knngskrciä  die  ITandliabung  der  Gesondheits- 
nAege  gebCrt,  Fieiüchbeschauer  ernannt.  Die 
Besdhmii  erstreckt  sich  bei  Fleischgewerbe- 
treibenden  auf  Rindvit  l:     s'  }nf .  Ziegen, 
Pferde  und  Schweine,    imi  AauKiLuie  der 
Spanferkel  unter  7  Wochen,  Kit/e  und  Läni- 
mer  unter  3  Monaten,  ebenso  auf  «ftmmtliche 
am  den  Theilen  dendlMn  dmgeiteDte  Zu- 
bereitungen, die  feilgeboten  werden.  Der  Vor- 
gang bei  der  Beschau  i.st  folgender:  Jeder 
Gewerbetreibende  ist  vorpflichtet,  die  beab- 
dchttgte  Schlachtong  eine»  Schlacht-  oder 
StecbTiehes  dem  Fleiichbesehaiier  reehtieftif 
anzumelden.  Ucber  die  erhaltene  Anzeii^e  beigibt 
sich  der  Beschauer  zum  Schlächter  und  unter- 
sacht das  zu  schlachtende  Thier  im  lebenden 
Zustande  (Viehschau).  Er  gestattet,  wenn  das 
Thier  gesund  ist,  die  Schlachtung,  bei  welcher 
er  gegenwärtig  iat,  und  nimmt  sodann  die  in- 
nen Unterracbung  des  geschlachteten  Thieres 
▼or  (Fleteehschau).   Alle  Schlachtthiere,  die 
behufs  Verkaufes  ihres  Fleisches  alsNahrnnp?- 
mittel   für   Menschen    geschlachtet  werden 
sollen,  unterliegen  dieser  zweinialiiren  IJösich- 
tigang.  Wörde  bei  der  Beschau  nichts  Ver* 
diehoges  torgeftinden,  so  stellt  der  Fkiseh- 
beschauer   den   zur   freien   Verfügung  des 
Fleisches  berechtigenden  Beschanzettcl  aus 
und  trägt  den  Befund  ins  BeschauprotokoU  ein. 
Es  möchte  zu  weit  fahren,  sämmtUche  Fleisch- 
besebauordnnngen  ra  dtiren,  solche  existiren 
in  allen  Provin/en  und  ^ind  einander  bezti^'lieh 
deg  Inhaltes  sehr  ähnüch.  Als  Muster  einer 
Flei^chbeschauordnung  fuhren  wir  die  badische 
Fleischbeschauordnung  vom  26.  November  1878, 
aü  Muster  einer  Trichinenbeschanordnung  die 
brandenburgisehe  vom  26.  irai  IS80  an.  Bi. 

Fleisehbiscuits,  s.  Brotfauerang.  Uieher 
gehören  auch  die  aus  Fleisch  oder  Fleisch- 
incbl mit  Mchlbeimischuiiü: bereiteten  „Fl eise h- 
faserkuchen"  von  Hemans  und  Baclz 
in  London  lUr  Fische  und  die  Hundel'n  t  f  rr- 
knchen  von  Spratt  aus  Baffeifleisch.  I#etz- 
tere  enthalten  bot  W,  erstere  80%  Pleisch- 
fasiT.  Poff- 

FleischbrQhe.  Kocht  man  Klei«ich  luit 
Waes^-r  aus,  so  gehen  in  dieses  gewisse  Stoffe 
des  Fleisches,  n.  zw.  die  löslichen  Fleisch- 
bestamdthelle  (s.  Fleischextract)  md  ftberdies 


Fett  und  etwas  Leim  neben  den  Kiechstoffen 
d<'s  Fleisches  über.  Die  Summe  der  festen 
Stoffe  beträgt  in  einer  guten  Fleischbr&ho  — 
Suppe,  Bouillon  —  denmaeh  in  einer 

^'-'wöhnlichen  Portion  von  O'lSl  3*75  g.  YL» 
ergibt  sich  schun  hieraus,  dass  der  Nülirwert}i 
einer  klaren  Suppe  kein  grosser  sein  kann; 
da  tkberdiee  die  Extractstoffe  des  Fleisches  im 
KUrner  nieht  verbrannt  werden,  so  kommen 
als  Kährstofie  Oberhaupt  nur  die  Spuren  von 
Leim,  Fett  und  Fleischzucker  in  Betracht.  Die 
Bedeutung  der  Suppe  liegt  darin,  dass  sie  als 
Gennssmittel  wirkt  E«  MnOgt  nicht,  dem 
Menseben  die  Nihrstoffii  allein  in  bestimmter 
Menge  als    Nalirung  zu  reielien,  er  bedarf 
uucii  gewi,<^s<'r  Keizuiitt«!,  welche  auf  dessen 
Nervenleben  gelinde  erregend  einwirken,  damit 
die   Functionen  der  Verdauung  und  Assi* 
roilatioD  ungcstGrt  vor  sich  gehen.  Die  Mittel, 
welehe  dies  bewirken,  Kaffee,  Thee,  Tabak. 
Alkohol  in  verdünnter  Form,  werden  als  Gi-- 
nnssmittel  bezeichnet,  und  zu  diesen  kann 
man  nndi  die  BrOhe  zählen.  Sie  wir'sf  Inreh 
den  (ielialt  an  Kalisalzen  auf  die  Uerziiiüu^keit 
erregend,  in  gleicher  Weise  wirken  aucli  die 
Kicchstoffe,  welche  sich  beim  Kochen  des 
Fkisehes  bilden  ond  ük  die  Snppe  flbergebea, 
auch  zahlt  das  Kreatin,  welches  nach  seiner 
chenii>ehfn    Zusainmensetzunir  dem  Coffein 
sehr  nahe  steht,  zn    nj  in:;  i  >'  flen,  welche 
das  UQdigkeitsgefQhl  der  Muakel  herabsetaen 
imd  die  HeiBbanrit  derselben  eihohen.  Der 
L'eringe   Nährwerth  der  Fb  ischbrühe  regt« 
dazu  an,  auch  solche  zu  bereiten,  in  welcher 
die  erregende  Eigenschaft  dersell)*  u  mit  einem 
stärkeren  Nährwerth  vereint  sich  findet,  man 
versuchte   sog.  Kraft brfihen  dantusralen. 
Man  erhält  eine  solche,   indem  man   I  kg 
Ochspn  oder  Hühoertieisch  lein  zerhackt,  es 
mit    1 1    destillirtem    Wasser   mischt,  dem 
8  Tropfen  rein<  r  Salzsäure  und  i— 8  g  Koch- 
salz zugesetüt  \vurden,  hierauf  wird  gut  »un- 
gerührt, eine  Stunde  stehen  gelassen  und  nach 
dieser  Zeit  durch  ein  Haarsieb  gegossen  und 
mit  einem  %!  Waiser  nachgewaseben.  In 
einer  soldien  Brühe  findet  sich  der  grnsste 
XLeil  der  Eiweisstoffe  des  Fleisches  gelöüt,  sie 
muss  jedoch  kalt  genossen  werden,  weil  jene 
beim  firhitaen  gei&men  würden.  LaeüttA, 

Fleisebbrilbe,  BonOlon,  bat  ebenftUs 
arzneiliche  Bedeutung,  obwohl  nur  etwa  15% 
des  Gewichtes  vom  Fleisch  beim  Kochen  in 
die  Brtlhe  flbergehen,  von  einem  Nlhiwailli 
daher  nicht  gesprochen  werden  kann,  wem 
nicht  Brot,  HolsenfrAchte,  Eier  u.  s.  w.  mit  ver- 
wendet werden;  dagegen  gelangen  die  darin 
enthaltenen  organischen  Stoffe  (Kreatin,  Krea- 
tinin, Sarkosin,  Leim)  sowie  die  werthvollen 
Salze  zur  Wirkung,  indem  sie  einen  das  Nerven- 
.system  anregenden  Einflnss  aosOben.  ähnlieh 
wie  der  Wein.  Fleischbrühe  (Jus,  Jusculum) 
ist  daher  ein  beliebtes  itestanrationsmittel 
nr  schwache,  kranke  oder  in  der  Oeneranf 
begriffene  Thiere,  von  denen  sie  ihres  grossen 
Wolilgeachtuücke»  hulbur  gerne  genommen 
wird,  und  eine  wahre  Wohltbat  für  solche  In- 
dividuen, welche  feste  Kost  nicht  ertragen 
kennen.  Am  wirinaaisten  ist  jene  BoidUon, 
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welche  naoh  Art  des  Becl'-t^-n  fs  d.)  aus  fein- 
gehacktem Muskelflc'isch  durch  nicht  zu  intea- 
sives  nnd  ganz  langsames  Kochen  bereitet 
oder  weoD  ihr  etwas  Fleischextract  (s.  £x- 
traiCtniD  eamis  L.)  zugesetzt  wird;  wm  man 
auch  nährende  Stoffe  aus  dem  Fleisch  heroin- 
nehmen,  so  moss  nach  Liebig  die  Fleischbrflhe 
au  feheeiktein  Fleiseli  dareh  kaltes  Wasser 
nusgezogen  und  vorher  etwas  SalzsTinrc  (0- 1%) 
zugegossen  werden,  bis  der  Geschmack  ein 
angenehm  aiaeilicher  ist  Dieses 

Infusuin  carnis  fri>;ide  paratuniL. 
ist  ein  sehr  mildes  NihrmittcL,  denn  es  ent- 
halt einen  Theil  der  Fleischalbuminate  in 
gelöster  Form,  es  darf  jedoch  nicht  mit 
Kochsalz  genomioen  werden,  da  sonst  die 
EiweisetofTe  gefillt  werden.  Sollen  Thiere 
darch  Fleisch  ernährt  and  bei  Kräften  er- 
halten werden,  ist  die  Zufahr  desselben  in 
den  Magen  aber  nicht  ermßglicht,  oder  nehmen 
die  Thiere  absolut  düsselbe  nicht  zu  sich,  so 
kau  El  OS  auch  per  clysmam  beigebracht  wer- 
den; da  jedoch  die  Aufiiahme  in  das  Blut 
▼on  dem  alkalisch  reagirenden  Darm  aus 
ohne  die  Mithilfe  des  Pankreatin  nicht  denk- 
bar ist,  so  moss  demselben  feingehackte 
Banchspelelieldrflse  beigef^ebcn  werden.  Nach 
IiODbe  bereitet  man  das 

Fleischpankreasklystior  iu  der  Art, 
dass  300  g  gewiegtes  Pleisch  mit  60  g  ge- 
hackter Pankreasdrüse  vom  Kind  und  löO  g 
Waiiscr  zu  einem  Brei  angerührt  und  dieser 
in  den  zuvor  gereinigten  Mastdarm  eingespritzt 
wird.  Noch  sweckraässiger  verfahrt  Kunkel, 
der  obigem  Brei  einige  Tropfen  kohlensaure 
Natriumlösung  zugibt,  damit  er  eben  alkalisch 
reagirt,  ebenso  wird  etwas  KochsaU  beige- 
geben, weil  naeb  Voit  ESweisslOsangen  bei 
Gegenwart  von  Kochsalz  vom  Dickdarm 
leichter  aufgesaugt  werden.  In  dieser  Weise 
kann  das  Leben  einige  Zeit  in  genflgender 
Weise  erhnlt  n  '.vpiden,  auch  wenn  per  ns  gar 
keine  Kaiirung  in  den  Kurper  gelangt  l'if^d. 

Fleischconserven,  auchBüchsenfleisch 
genannt.  Daronter  versteht  man  Flaiacho 
speisen,  die  in  bleebemen  Büchsen,  ble  nnd 
da  auch  in  Steingnttiegeln  im  Handel  vor- 
kommen. Sämmtliche  Fleischconserven  sind 
nach  der  Appert'sehen  Methode  bereitet.  Die^e 
Methode  basirt  einfach  auf  dem  Abhalten  nod 
Vernichten  organischer  Keime,  die  in  der 
linSt  und  im  Fleische  etwa  vorhanden  sind. 

Die  Vcrderhniss  dt-s  Fleisches  wird  durch 
den  freien  Zutritt  der  Luft,  der  Feuchtig- 
keit und  einen  gewissen  Grad  von  Wärme 
(5 — 40"  C.)  bedingt.  Die  hauptsächlichste 
TTrsache  der  Zersetzung  liegt  jedoeh  in 
den  niedrii^sten  Organismen  des  Thier-  und 
Pflanzenreiches,  die  in  der  atmosphärischen 
Lnft  suspendirt  sind. Diese  organischen  Keime 
entwickeln  sich  bei  günstigen  Bedingnngen, 
d.  L  bei  Wärme  und  Feuchtigkeit,  in  kolüs.->ul-  r 
Menge  nnd  bedingen  die  Vcrderbniss  der  Nah- 
rangsmittel.  Da  es  nun  bekannt  ist,  dass  hohe 
Winnegrade  und  die  Kälte  von  -f-  ange- 
fangen die  Ijebeiisthutigki'it  di-scr  niedrig- 
sten Organismea  vernichten,  und  dass  trockene 
Nabrnngamitlel  keinen  günstigen  Boden  fttr 


das  Gedeihen  der  Keime  abgeben,  so  be- 
zwecken alle  Conserviruugsm&thodeu,  sei  es 
durch  Kälte  oder  Wärme,  die  Entwicklang 
der  niedrigsten  Organismen  mC^glichst  zu  rer- 
bindem.  EAitst  man  s.  B.  das  Fleisch  and 
bringt  es  auf  eine  so  hohe  Temperatur.  il  Li-ä 
die  etwa  vorhandenen  Keime  getOdtet  werden, 
nnd  verhindert  dann  den  Lnfttntritt,  so  mnss 
sich  das  Fleisch  unzersetst  erhalten. 

Im  Spcciellen  wird  das  Büchsenfleisch 
auf  folgende  Weise  bereitet:  Es  wird  das 
Fleiseli  wie  gewöhnlich  gekocht,  in  heissem 
Zustande  in  Blechbüchsen  gefüllt  und  der 
Deckel  aufgelöthet.  Kine  .\nzahl  so  vorbe- 
reiteter Büchsen  kommt  jetzt  iu  einen  Kessel 
mit  siedendem  Wasser  nnd  wird  so  lange 
darin  erhitzt,  bis  eine  Temperatur  von  nahe 
li)0*'C.  im  Innern  des  Gefässes  einige  Zeit 
eingewirkt  hat  Eine  bis  zwei  Stunden  reichen 
volUcommen  aus.  Der  Deckel  der  Büchsen, 
die  gut  geschlossen  sind  and  in  denen  keine 
Zersetzong  eingetreten  ist,  biegt  sich  nach 
innen.  Die  Luft,  die  beim  Einfüllen  der  heisaen 
Speisen  in  den  Gofässen  zurückbleibt,  wird 
durch  die  Wärrne  ausgedehnt,  es  entsteht  ein 
luftverdünnter  Baum,  und  es  presst  bei  der 
Abkflhlnng  der  Draek  der  Insseren  Atme* 

Sphäre  den  Deckel  herunter.  Wenn  die  Btlchse 
zwar  gut  verschlossen,  ihr  Inhalt  aber  den- 
noch in  Vcrderbniss  flbeigegangen  ist  (in 
Folge  zu  früher  Entfernung  aus  dem  Wasser- 
bade,  oder  wenn  das  Wasser  gar  nicht  ge- 
koebt  hat),  so  findet  man  den  Deckel  nach 
aussen  gebogen,  weil  sich  bei  der  Zersetzung 
Kohlens&ore  entwickelt,  deren  Spannung  in 
dem  geschlossenen  Gefasse  nach  und  nach 
den  Gegendruck  der  Luft  überwindet  Solche 
Bttebsen  dürfen  als  gesnndheitssehtdlieb  inm 
Verkaufe  nicht  zugelassen  werden.  Statt  Blech- 
büchsen werden  auch  Steingutgefässe  ver- 
wendet, deren  Verschluss  durch  Blech  und 
idnen  < Inn^rnring  bewerkstelligt  wird.  Sitzt 
der  (lutnunniig  nicht  fest  und  lüsat  er  sich 
leicht  um  den  Hals  des  Geföaaes  drehen,  so 
ist  das  ein  Zeichen,  dass  der  Inhalt  ver» 
derben  ist 

Fkisclipräpaiate,  die  auf  die  angegebenö 
Weise  verfertigt  sind,  werden  grössteutheils 
▼om  MiHtflr  im  Kriege  gebrancnt.  Besondem 
sind  die  Festungen  mit  solchem  ..eisernen 
Vorrath'-  immer  verschen.  Die  gewrdinlichen 
Fleischspeisen  sind:  Rindsgulyäs,  Sehweina- 
gulyäs,  Lungenbraten,  Zunge  und  iMiastbeef. 
Alle  diese  Fleischconserven  haben  jedoch  den 
Fehler,  dass  das  Fleisch  stark  gesalzen,  zer- 
kocht und -deshalb  faserig  ist.  Ausserdem 
en«ngt  es,  zu  wiederboltenmalen  genossen, 
einen  Widerwill i  ii.  ,.  f}s^:. 

Fleiachdiinierroehl.  Fleisch  von  gefHllenen 
Thicren  nnd  andere  FleisebabftUe,  zuerst  ge- 
kocht, dann  gefrorknct  nnd  gemahlen.  Das 
sich  beim  Kochen  an  der  Oberlläclie  abschei- 
dende Fett  wird  abgeschröpft  nnd  zu  tech- 
nischen Zwecken  verwerthet  /*aU. 

Fleischergewerbe.  Laut  der  j^sterreichl- 
fcclun  tiew<Tbeordnungvoni  I.T.März  1883  gehört 
das  Fleischergewerbe  in  die  Kategorie  der  hand- 
weri^smftsrigen  Gewerbe.  Da  das  Fleisch  zn  den 
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nothwendigsten  Bedürfni^f^in  >ks  alltäghVhen 
Lebens  gehört,  »o  können  fi\r  diesen  Lebens- 
artikrl  Maximaltarife  fcbtgesetzt  werden  (§  51). 
Solche  Tarif''  wunleii  üher  Antrag'  «Lt  Ge- 
meindeTertriituiig  und  lun  h  dem  Einvorncluucn 
der  Handels-  and  Gewerbekammer  unter  Be- 
rOcksichtigung  der  bestehenden  Verhältnisse 
Ton  der  politischen  LandesbehOrde  festgestellt 
and  gelten  nur  fHr  d;is  Gebiet  der  hetrelTenden 
Geawind«.  Die  Fleischpreise  hat  der  Fleisch- 
hMwr  ernlchllieh  ra  mftehai.  FkdMlibatwr 
darf  den  befronnenen  Gewerbebetrieb  nicht  nach 
Belle  1>«2D  unterbrechen,  sondern  er  muss  die 
beabsichtigte  Einstellung  des  Betriebes  vier 
Woclii  n  früher  der  Gowerbebehörde  anzeigen. 

FOr  sämmtlich^  ächl»chtuiigeii  (der  Binder, 
Sdwfe  nnd  Schweine),  beiw.  ftr  Fldsch 

mflssen  die  Gewerhetroihenden  eine  Steuer 
entrichten,  die  eine  EiiinahmsqncUc  des  Staates 
bildet.  Von  dieser  Steuer  sind  nur  jene 
Sehlach  tun  gren  befreit,  die  von  Privaten  zu 
eigenem  Bedarfe  unternommen  oder  die  auf 
behördlielie  Anordnunf;  zum  Z^veeke  der 
8«iichentilgung  angeordnet  wurden.  Die  Ein- 
hebung der  F[«i8cmteoer  geschieht  entweder 
im  Wetre  der  ALfindnn^  oder  im  We^'e  der 
Verpaulitung  »der  in  ei^ctuer  Kegie.  Bara^ki. 

Fleischerhund,  Matin,  Canis  laniarius  L. 

Mittelgrosse  bis  grosse  Ifnnde  mit  kräftigem, 
schlankem  Körper,  etwas  eingesenktem  Kücken 
imd  ktifÜgen^  tiendieh  hohen  Beinen.  Der 
Sdiwanz  ist  cylindrisch,  stark  und  wird  ge- 
itreekt  oder  aufwärts  gekrümmt  getragen. 
Oer  Kopf  ist  platt,  die  Schnauze  vorgesogen 
nnd  stumpf,  die  dreieckigen  Ohren  sind  iuif- 
recht  mit  überhängender  Spitze.  Da^  Haar 
glatt  und  anliegend. 

Man  unterscheidet:  Den  französischen 
Fleiüoh^rhun J.  Gross,  mit  etwas  flachgo- 
drficktem,  gestrecktem  Kopf,  wenig  gewölbter 
Stirn,  langer,  etwas  niederer  Schnauze,  straffen 
Lippen.  Die  Ohren  sind  mässig  lang,  nicht 
sehr  breit,  beinahe  dreieckig,  an  der  Wurzel 
«teif  und  etwas  aofgenchtet,  gegen  die  Spitze 
%\x  gebrochen  nnd  IlberhSngend.  Der  Hals 
ziemlich  lang  und  verli;iltins.-niii.isig  drinn. 
der  Leib  gestreckt,  schlank,  gegen  die  Wei- 
chen liemlieh  stark  eingezogen.  Die  Brust 
ist  von  geringer  'Hreite,  der  Widerrist  schwaeh 
erhaben,  der  Kueken  iu  d<ir  Mitlo  eingesenkt. 
Die  Beine  sind  ziemlich  hoch  und  kräftig, 
besonders  di:  Vorderbeine.  Die  Schenkel  sind 
lang  und  :>Urk;  an  den  Hinterfüssen  ist  fast 
immer  eine  fünfte  Afterzche  vorhanden.  D.  r 
Schwans  ist  Terhftltnissmissig  ziemlich  laug, 
nicht  sehr  dSnn  nnd  wird  bogenförmig  nach 
aufwärts  gekrünunf.  meli^t  gerade  ausge.-treckt 
getragen.  Die  Behaarung  ist  kurz,  ziemlich 
glatt  anliegend  nnd  etwas  rauh.  Die  F&rbnng 
weis»  oder  gelblidiTvei';?.  mit  wenigen  dunkel- 
oder  hellbraunen,  woikeuartigett  Fk-cken  oder 
elnftrbig  weiss,  grau,  schwarz  oder  braun, 
auch  schwarz  mit  r  e^tg.  Iber  Unterseite  nnd 
rostgelben  Flecken  über  d^m  Äuge. 

Der  irlindisehe  Fleische  rh  und.  Un- 
ecßhr  vr  n  der  Gr'isse  des  vorigen,  mit  etwas 
niedrigeren  Beinen.  Die  Färbung  ist  meist 
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einfarbig  hrSunlich  oder  fahlgelb,  lOlliIiehgelb 

oder  rothbraun. 

Der  deutsche  Fleischerhnnd  ist 
kleiner  als  der  vorige,  gedrungener  und  nie- 
driger geätellt.  Der  Kuuf  iüt  hdher,  die  Stirn 
mehr  gewölbt,  die  Schnauze  stumpfer,  die 
Lippen  etwas  hingend,  der  Hals  kürzer  und 
dicker,  der  Leib  ToHer,  die  Brust  breiter,  die 
Beine  niedriger  und  stärker.  Die  liehiuming 
ist  kurz,  glatt  anliegend  und  etwas  rauh.  Die 
Firbnng  einfaibig,  gelbliehwtiit,  fahlbrana, 
dunkelbraun  bis  schwars,  bei  dttnkl^n  häofig 
mit  weissen  Abieichen.  studtr. 

Fleisohevtar,  raamin»  earnos»  %.  Car- 
nificatio  inamma^»  fv.  matnin;»  das  Enter; 
caro,  das  Fleisch;  faccre,  machen] ;  es  fühlt 
sich  hart,  fest,  fleischartig,  weniger  elastisch 
an  als  das  normale  £ater;  w&hrend  letiterea 
nach  dem  Ansmelken  sttsammoiflllt,  schlaff 
und  runzelig  wird,  erscheint  ersteres  auch 
daim  noch  voll,  es  behält  fast  den  vorherigen 
Umfang  und  das  feste,  teigige  Gefühl  beim 
Druck  mit  den  Fingern.  Die  Ursache  hievon 
liegt  in  einer  allgemeinen  Vermehrung  des 
interlobaliiren  und  interstitiellen  Bindege- 
webes und  entsprechender  Verminderung  de-i 
eigentlichen  DrOsengewebes  des  Euters;  häutig 
findet  sjrli  im  Fleischeuter  auch  das  Fett- 

Jewebe  reichlich  entwickelt,  das  Euter  bietet 
eshalb  anf  der  Dnrehschnittäiehe  ein  gelb- 
und  graurütliliches,  nei<)ehühnliches  Ansehen 
dar.  Das  reichlich  entwickelte  Bindegewebe 
hat  einen  Theil  der  Drüsenbläschen  smn 
Schwinden  gebracht  und  verdrängt,  das  Fleii^oh- 
euter  erscheint  dadurch  vulutuiuOä,  chno  dem 
Umfaoga  entsprechend  Milch  in  genügender 
Menge  zu  producircn;  mitunter  ist  das  Binde- 
gewebe an  einzelnen  Stellen  verkreidet,  das 
Euter  fühlt  sich  dann  an  diesen  Stellen  knotig 
und  hart  Eine  Verwechslung  des  Fleiaeb- 
•nteis  mit  einer  Bntersntsftndnng  ist  kaom 
möglich,  denn  bei  ihm  l.st  weder  das  .\J1- 
gemeinbetindcn  getrübt,  noch  ist  eine  auf- 
tallende  Rüthnng  und  Empfindlichkeit  am 
Euter  vorhanden.  Das  Fleiscbeutcr  kommt 
meistens  bei  Kühen  vor,  es  ist  entweder  an- 
I  geboren  oder  hat  sich  aus  einer  schleichend 
verlaufenden  EuterentzOndung  hervorgebildet. 
Bei  einer  ererbten  Disposition  vermag  auch 
noch  eine  mastige  Fütterung  die  An.-^bildung 
des  Fleischenters  zu  fördern;  solche  Kühe 
setzen  einen  grossen  Theil  der  BIweisstoffe 
der  Nahrung  in  Fett  statt  in  Milch  um.  das 
Fett  lagert  sich  in  Uögewuhnlicher  Weise 
auch  in  dem  interstitiellen  Bindegewebe  den 
Euters  ab  und  bringt  die  DrOsenbläschen  zar 
Atrophie.  Anacktr. 
'  Fleisohexport.  Seit  dem  Jahre  1875  wird 
frisches  Fleisch  auf  weite  Strecken,  ja  selbst 
anf  Tiele  hundert  Meilen  versendet,  ohne  zn 
verderben.  l>''r  erste  Ini]>til.s  hiezu  ist  von 
den  praktischen  Amerikanern  ausgegangen, 
nnd  hentztttage  versendet  man  riesige  Quan* 
titäten  frischen  Fleische?  vun  .\merika  und 
selbst  von  Australien  uaeh  Europa,  wo  es»  uach 
fStägigcr  Fahrt  frisch  in  London  ankommt 
Zn  iTiesi-m  Zwecke  werden  jedoeh  die  Schiffs 
und  Eissenbahnwaggon»  eigens  conslruirt. 
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SSmtntliche  Einrichtnnffen,  welche  die  Coii- 
ser-virung  frischen  Fleisches  während  des 
Transportes  bezwecken,  sind  auf  dem  Prin- 
cipe der  KälteerzeaguDg  basirt.  Za  diesem 
Zweek«  werdim  TUhlapparate  (Refirigeratoren) 
coQstrairt,  die  uas  zwei  TheUen  insainmen- 
gesetzt  sind:  1.  aus  einem  mit  Bis  tpefiUlten 
Kasten  zar  Erzeagan^  der  KUte,  die  dem 
Fleische  mitgetheilt  wird  und  es  frisch  prhSlt; 
t.  auä  einem  Apparate,  der  die  fortwührende 
Circulation  der  kalten  Luft  aus  dem  Eis- 
kasten in  den  mit  frischem  Fleisch  erfallten 
Raum  bewerkstelligt,  so  dass  das  Fleisch 
fortwährend  von  em6iii  kalten  LoltBlioine  be- 
strichen wird. 

Bbenbalinwägen,  die  ram  Transporte 
ftiiohen  Fleisches  bestimmt  sind,  enthalten 
«iaeii  Eiakaaten  und  eine  VentUationseinrieh> 
tang  s«r  Cirealstion  der  kalten  Luft.  Solche 
neiflchwapgrons  neuerer  Construction  sind 
nach  dem  Dry-air-System  gebaut.  In  dem 
mit  dreükchen'Wänden  -rereraoMii  Wagen,  in 
welchem  somit  der  InnenTaum  von  der  äus- 
seren Luft  durch  zwei  Schichten  todter  Luft 
tri  :  I  i  'i  n  ist,  circnlirt  die  innere  Luft  fort- 
während, nachdem  sie  zuvor  im  Makasten  ge- 
hörig abgek&hlt  wurde,  üm  die  innere  Luft 
aus  dem  Biskasten  in  den  Inncnranm  nnd 
Ton  da  wiederum  znräckcirculiren  zu  laduen, 
sind  VentilationsTorrichtuQgen  angebracht, 
die  i\\\x'-\\  I>rehui)£;  der  Wagenachso  während 
der  Fahrt  mittelst  Transmissionsriemens  in 
Bewegung  gesetzt  werden.  Die  Temperatur 
im  InnMiranme  des  Waggons  mas»  1—4* 
Winne  betragen,  niemals  darf  das  Fleisch 
gefrieren  oder  eine  habere  Temperator  er- 
langen. 

Die  Haltbarkeit  des  in  Eisenbahnwagen 

oder  auf  Schiffe  geVr  i  h'en  frischen  Fleiscnes 
ist  eine  ziemlich  kurz  Gemessene,  sobald  die 
Einwirkung  der  Kälte  aufhOrt.  Will  man  ein 
solches  Fleisch  durch  einige  Tage  aufbewahren, 
80  muss  dafür  gesorgt  werden,  dass  es  gleich 
vom  Ei.senbahnwai^en  in  den  Eiskeller  gelangt, 
denn  sonst  ?erdirbt  es  rasch.  Beim  Ueraus- 
achaiSsn  de«  Fleisehes  mta  dem  eiskalten 
Bannie  dos  Waggons  in  die  wärmere  Luft 
schlägt  sich  das  Wasser  auf  die  Fleischober- 
fliche  nieder;  gleichzeitig  mit  der  Conden- 
sation  der  Wasserdrunjife  werden  zahlreiche 
Fäulniss-  und  Gährungsgiganismen  auf  die 
Oberfläche  des  Fleisehes  abgesetzt  nnd  so 
die  Bedingungen  snr  raschen  Fäulniss  ge- 
schaffen. Es  ist  deshalb  die  gemachte  Er- 
fahrung, dass  solches  Flei-ch  vi«.d  rascher 
Terdirbt  als  ein  frisch  geschlachteteSf  toU- 
Iconnnen  richtig. 

Will  rnan  das  zum  Transporte  bestimmte 
Fleisch  in  vollkommen  friöcbem  Zustande 
durch  längere  Zeit  erhalten,  so  mn^s  Tnan 
auf  folgende  Art  verfahren:  1.  Das  Fleisch 
soll  bereits  abgekühlt,  vulbtändig  ausgeblutet, 
an  der  Oberfläche  möglichst  abgetrocknet  und 
rein  sein,  bevor  es  in  den  Waggon  gebracht 
wird.  Manchmal  wird  b«ihvft>  rascher  Abtrock* 
jjunp  der  schlitzigen  Olierfläche  und  behnfs 
besserer  Conservirang  das  Fleisch  mit  fein 
polveriiixtem  Berax  oder  mit  ftdlcylsRnre  be« 


streut,  wodurch  es  an  Haltbarkeit  irewinnt. 

2.  Nur  grosse  Fleischstllcke,  wie  Hälften, 
Viertel  oder  ganze  Thiere  eignen  sich  zum 
Transporte.  Kiemala  dOrfen  die  Fleischstacke 
haafenweise  am  Boden  des  Waggons  gelagert 
werden,  da  dudiirch  das  Fleisch  dumpfii^  und 
leicht  verdorben  wird,  sondern  immer  auf- 
gehängt sein,  n.  iw.  in  der  Art  nnd  Weise, 
dass  zwischen  je  zwei  Stücken  ein  freier  Raum 
fQr  die  Streifang  der  kalten  Luft  vorhanden 
wäre.  Hiebei  ist  es  gleichgiltig,  ob  das  Fleisch 
in  reine  Leinensäcke  eingehüllt  ist  oder  nicht. 

3.  Die  Temperatur  im  inneren  Wagenraume 
soll  fortwährend  eine  gleichmiissige  sein  und 
zwischen  0 — 4*  G.  Wärme  varüren.  Unter 
Nnll  darf  sie  nicht  sinken,  da  sonst  das 
Fleisch  gefriert  nnd  dadurch  ttuIj'  an  Halt- 
barkeit gewinnt,  dagegen  viel  vom  Geschmack 
verliert.  Aus  diesem  Grunde  soll  es  als  Anpt- 
bedingung  pidten,  dass  während  der  ganzen 
Fahrt  die  Waggoathürea  nicht  aufgemacht 
werden  dürfen;  denn  nichts  ist  schädlicher 
für  das  Fleisch  als  die  Einwirkung  bald 
wärmerer,  bald  kälterer  äusserer  Luft.  Das 
Fleisch,  welches  nach  diesen  Principien  be- 
handelt wird  und  von  gesunden  Thieren 
stammt,  erhalt  sieh  wfthrend  des  Traaq»ortes 
durch  nele  Tage,  selbst  während  der  heiasesten 
Sommermonate,  ohne  zu  verderben. 

Das  Fleisch  kann  nicht  an  allMl  Bisen« 
bahnstationen  ein-  und  ausgeladen  werden, 
da  nicht  an  jeder  SStation  Fleischbeschauer 
vorhanden  sina.  Nach  unseren  gesetzlichen 
Bestimmungen  musa  dagegen  die  Vieh-  nnd 
Fleisehschan  Oberal)  dnrehgef&hrt  werden,  es 
ist  daher  klar,  dass  das  Fleisch  sowohl  aia 
Einladeorte  als  auch  in  seinem  Bestimmungs- 
orte von  Sachverständigen  nntersneht  werden 
musn.  Zn  diesem  Zwecke  werden  von  der 
Landesbehorde  im  Einvernehmen  mit  der 
Generalinspection  für  Eisenbahnen  gewisse 
Stationen  bestimmt,  wo  das  Fleisch  von 
Thierärzten,  Acrzten  oder  sonst  gebildeten 
Flcischbeschauem,  die  van  der  politischen 
Behörde  angestellt  sind,  ontersncht  wird. 

Zur  Binladnng  darf  nwr  ein  solches 
Fleisch  gelangen,  a)  welches  durch  ein  Fleisch- 
certilicat  gedeckt  ist.  In  diesem  muss  die 
Stückzahl,  der  Tag  der  Sehlachtung,  die  Be- 
stätigung der  vorgenommenen  Besrhan  vor 
und  nach  der  öchiachtung,  die  Unterschrift 
des  Vieh-  und  Fleischbesehaners  sowie  des 
Ortsvorstehers  ersichtlich  sein:  b)  welches 
von  Thieren  stammt,  die  in  den  Monaten 
Juni.  .Tuli,  August  und  Septt^mber  vor  5  i.  in 
den  übrigen  Monaten  vor  36  Stondea  ge- 
sehlaehtet  wurden;  c)  welches  der  an  der 
Eisenbahnstntion  befindliche  Vieh- und  Fleisch- 
beschauer zum  Transporte  för  geeignet  tin- 
det.  Jenes  Fleisch,  welches  uline  Pleisch- 
certificat  ankoramt,  ist  vom  Transporte  mit- 
telät  Bahn  aufgeschlossen,  darf  jedoch,  sobald 
es  für  geniessbar  erklärt  wird,  im  Orte  selbst 
verbraacht  werden.  Jedes  Fleisch,  welches 
der  Vieh-  und  Fieischbesehaner  für  nnge- 
niessbiir  erklärt  (es  ist  gleichgiltig.  ob  es 
mit  einem  Fleischcertificate  verseben  ist  oder 
nieht),ma8s  Tertilgt  werden.  Zn  diesem  Zwecke 
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ist  am  Fleiscbcertificate :  „zum  Genüsse  nleht  | 
f?eeij;iiet,  ist  zu  vertilgou"  anzumerkcu  und 
mit  der  Vollstrockong  des  Angeordneten  der 
Gemeinderorstand  zu  beauftragen,  üebarfaanpt 
tlarf  nur  jpnos  Fleisch  zum  Weitertransportc 
golan;t,'eii,  welches  voUkommcu  rein,  unbc- 
sudelt  ist  und  alle  Merkmale  einer  frischen 
und  Ton  gesunden  Thieren  atammenden  Waare 
an  sich  trilgt.  Wird  das  Fleisch  tob  entfemtsn 
Orts.  !i  \ft»n  zur  Bahnstation  gebracht,  so 
ist  üarauf  zu  sehen,  dass  es  in  gedeckten 
Wägen  oder  derart  eingepackt  anlangt,  dass 
j«de  Venurdnigung  durchStn8seBstaab,£oth, 
Flisgen  etc.  anmGglich  wird. 

Das  aus  einem  Seuchenbezirk  sf  ammende 
Fleisch  darf  nur  dann  zum  Weit*;rtran.spurto 
zugelassen  werden,  sobaUl  es  durch  ein  von 
der  Seuchencommisaion  aiiageBtelltcs  Fleisch- 
certificat  gedeckt  ist,  im  entgegengesetzten 
Falle  ist  es  unbedinirt  vertiltren  zu  lassen. 

üeber  die  gcpüogcne  liesehau  hat  der 
Vieh-  und  Fleischbeschauer  ein  genaues 
Protcikoll  zu  führen  und  an  jedem  Flcisch- 
certificatc  dio  fortlaufende  ProtokoUsnummer 
ersichtlich  zu  machen.  Die  Beschau  des 
Fleisches  hat  auch  bei  jeder  Ausladung  zu 
erfolgen. 

Bezflfflich  der  zum  Versandt  bestimmten 
Kälber  oder  des  Kalbfleisches  ist  zu  bemerken, 
dass  nur  vier  Wochen  alte  Kälber  oder  deren 
Fleisch  vm  Weitertransporte  mgelassen 
werden  dOrfon.  Es  wird  deshalb  gefordert, 
dass  das  Lebendgewicht  derselben  wenig- 
stens SO,  das  Schlachtgewicht  wenigstens 
15  kg  hetrigt.  BaraAski. 

Fi«tsebextract  Die  DarstdUang  des 
Fleischextractes  nach  der  Liebig'schen  Me- 
thode wird  im  pros.^en  Mas.-tal>e  in  Fni}  -]lenti)> 
in  SQdumerika  betrieben,  llaseibat  werüeii 
ganze  Ueerden  verwilderter  Rinder  verkocht 
und  in  die  ganze  Welt  versendet  Heutzutage 
existiren  Flcischextractfabrikcu  nicht  nur  in 
Südamerika,  sondern  in  u-  r  [ganzen  Wrlt.  wu 
billiges  Fleisch  vorhiutdcn  istj  nachdem  dieses 
Genussmittel  sich  überall  emgebOrgcrt  hat. 
Die  Bereitung  des  Fleischextractes  ist  folgende: 
Es  wird  da.s  frische  Fleisch  von  den  Knochen 
befreit,  in  Fleischschneideraaschinen  zerkleinert 
und  dann  langsam  in  gleichem  Gewichte 
Wassers  erwimt  Sodann  wird  die  FIflssigkeit 
in  einen  anderen  Apparat  (r<  ttalisi  h.  idcr) 
aiusgcsohöpft  und  die  Flci-«  hrückntatidc  vom 
Safte  geprcsst.  Beim  Erkalten  steigen  die 
Fettheile  nach  oben  und  werden  entfernt^  die 
Flüssigkeit  aber  llltrfai  und  fn  einem  Was8e^ 
bade  bis  zur  Syrupconsi-stenz  einfrediekt.  Nun 
wird  diese  Masse  in  .Steinguttiegel  gefüllt 
und  veri)ackt.  Was  nun  den  Nährwerm  des 
Liebig'sciien  Fleischextractes  anbelangt,  so 
wird  derselbe  häufig  Oberschätzt.  Es  enthält 
nur  jene  Snl>staiizen,  die  im  Wasser  lr>slirh 
sind,  daher  vorzugsweise  Salze.  An  Eiwei.ss- 
korpem  ist  ea  aeur  am.  Pas  Fkiach extract 
ist  ^omit  kein  KdinmgS',  sondern  ein  Ge> 
uuösmittol. 

Das  gute  und  onTerdorbone  Flcischextract 
muas  von  brauner  Farbe,  zuhcr,  salbenartiger 
CoiudsteiR,  von  kräftigem,  ungenehmeiaBrat-  I 


gemche  sein.  Im  Wasser  Isst  es  sich  klar, 
nadi  <ini<(eiii  Stehen  setzen  sich  wenige 
Flocken  und  etwas  Sand  zu  Boden.  Die  Lo- 
sung reagirt  sauer.  Sobald  sich  Schimmel  an 
der  Oberfläche  des  Fleischettraetes  bildet,  ist 
es  verdorben  und  umjcniessbar.  Barotiski. 

Geschichtliches.  Der  Handel  mit 
Fleifichextract  hat  in  letzter  Zeit  eine  siemlich 
hohe  Bedeutung  erlangt,  so  dass  es  gerechtfer- 
tigt -  ist,  dies  Fabricat  näher  zu  betrachten. 
Schon  Proust  und  Parmentier  hatten  einen 
Fleischoxtract  hergestellt,  welcher  bei  der  fran- 
zösischen Armeeveipflegong  eingefOhrt  worde; 
doch  Liebig  geziemt  es  nr  Enref  dass  hei 
der  Darstellung  des  Fleischextractes  von  ihm 
zum  erstenmale  die  grosse  Idee  praktisch 
durchgeführt  wurde,  du  FleiadiToraithe  Süd- 
amerikas fOrEoropa  saTonreräien.  Die  erste 
Fabrik  wurde  in  Fray-Bentos  in  Uruguay  im 
.Jahre  1864  von  Guibert  in  Hamburg  errichtet; 
seither  wurde  noch  eine  nach  dem  Liobig- 
schen  System  arbeitende  Fabrik  in  Buenos 
Ayres,  eine  in  St.  Antonio  (Texas)  und  die  in 
Australien  errichtet,  welche  jährlich  über 
oDO.OOOkg  Fleischextract  liefern.  Der  Berei- 
tungsweisc  entsprechend,  enthält  das  Fleisch* 
extract  weder  Fett,  noch  Eiweiss,  noch  Leim. 
Nachdem  das  zerkleinerte  Fleiscli  mit  Wasser 
ausgelaugt  und  kurze  Zeit  zur  Gerinnung  des 
Eiweiss  aufgekocht  worden,  wird  die  klare,  fett- 
freie  FleisenbrlUie  sn  Syrapdicke  eingedampft. 
Die  Bedeutung  des  Fleischexfraetes  lam  aiio 
nur  in  den  Fleisch^alzen  und  den  schmecken- 
den Extractivstüffen  gesucht  werden;  sein 
Geschmack  und  Geruch  ist  ein  kräftiger;  es 
ist  aber  mehr  ein  Genussmittel  al«  ein  llfthr- 
mittel,  und  durch  seinen  Zusats  wird  die 
Pflanzenkost  wohlschmeckender  und  reich- 
licher verzehrbar,  sie  erhält  aber  dadurch 
keinen  höheren  Nfthrwerth  als  den  ihr  über- 
haupt eigenthümlichcn;  die  Vortheile  dieses 
theuren  Zusatzes  sind  somit  ausserordentlich 
^jering.  Zündd. 

Die  ph arm aceutische  Wirkung  des 
Fleischextractes  s.  Extractum  carnis  Liebig. 

Fteischfliefle,  S  a  r  c  o  p  h  a  ^  a  M  e  i  g.  Insect 
aus  der  Classe  der  Diptcra,  Zweiflütrler.  Ord- 
nung Brachycera,  kurzhömige  Fliegen.  Fa- 
milie der  Mascidae.  Aehnlich  der  grossen 
Bnmmiiege,  aber  mit  Mngerem  und  sehmi* 
lerem  Hinterleib,  der  heim  Männchen  walzen- 
bis  kegelförmig,  beim  Weibchen  eitOruiig  ist. 
Der  Gattangadtarakter  beruht  in  der  lang 

fefiederten,  nur  an  der  8pitie  nackten  Fühler« 
erste,  den  mit  «erstreoiken  Haarhorsten  he- 

deckt"n  ■Deinen,  dem  vorstehfudeii  Rüssel, 
welcher  keine  Stechborsten  trägt,  und  den 
cylindrischcn,  vorne  verdickten  Mundtastem. 
Die  zahlreichen  Arten  legen  ihre  Maden,  die 
lebendig  geboren  werden,  auf  faulende,  thie- 
rische Stoffe,  auf  LeicheUf  faalea  Fleiseli, 
Kotli  etc. 

Unter   den  zahlreichen  Arten  ist  die 

während  des  ganzen  SnnnniTs  n:emcinc  und 
lästige  Sarcophaga  carnariu  L.,  die  graue 
Fleischllicgc,  10 — 14  mm  gross,  mit  grauem, 
schwarz  geworfeltem  Hinterleib,  am  bekannte- 
sten. Sie  legt  ihre  Kaden  besonder«  an  Fleisehi 
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dcmontsprecbend  trifft  man  sie  in  der  Um- 
gebung Ton  FleiBCbbftnken,  Schbohlliiiisem, 

Wf  ii  sucht,  ihre  Maden  an  dem  Fleische 
abzusetzen.  Meigen  berechnet,  dass  die  Nach- 
Icommenschaft  eines  dnzigen  Weibchens  dieser 
Art  in  einem  Somn'er  Tiiehr  als  600  Millionen 
Fliegen  betragen  kann.  Stttdtr. 

FlttlMhfrMMrt  CarniTora,  Ranbtbier«. 

Ordnung  der  SSng-ethicrc.  Es  sind  Thicrc  von 
meist  bedeatender  Grösse  mit  einem  Gebiss, 
'das  ms  drei  Schneidezähnen,  einem  stark  Tor- 
apringenden  Eckzahn,  .scharfspitzigen  Lückcn- 
»ähaen,  einem  schneidenden  Fleischzahn  und 
wenigen  Lückenzähnen  mit  höckerigen  Kronen 
■bsstutt.  Ihre  Ztih&A  und  nüt  starken  Krallen 
▼«neben.  Die  Sanbfhiere  baben  einen  starken, 
gedrungenen  Körper,  ihre  Extremitäten  sind 
-kräftig  und  berühren  entweder  mit  der  ganzen 
Sohle  (Plantigraden)  oder  nur  mit  den  Zehen- 
^Uedem  (Digitiarraden)  den  Boden.  Das  Ei 
ist  von  einer  ringförmigen  Flacenta  umgeben. 
Die  wenigen  Jungen  werden  in  bOflossm  Zn- 
Stande,  meist  blind,  geboren. 

Alle  Kaubtbiere  leben  vom  Fleische 
anderer  Thiere,  die  sie  theils  lebend  erjagen 
oder  deren  Leichen  sie  aufsuchen.  Einige 
gemessen  neben  der  Fleisch-  auch  l'Uanzen- 
aahruBg.  Sie  sind  über  die  ganze  Erde  mit  Zq* 
Aittnahme  Äastraliens  verbreitet. 

Die  wichtigsten  Familien  sind:  die  BärtiQ, 
frsidae;  die  Marder,  Mastclidae;  die  Zibeth- 
kataen,  Yiverridae;  die  Hunde,  Canidac;  die 
Hyänc-a,  Hyaeiiidae;  die  Katzen,  Felidae.  Str. 

Fleteobflittermehl.  Eines  der  nährstoff- 
reichsten, am  leichtesten  verdaulicluii  und 
billigsten  Kraflfuttcrmittol,  welche.^  aus  den 
Kochröckständen  bei  der  Gewinnung  des 
Liebig'schen  Fleischextractca  besteht.  £s  ent- 
hält gT(^entheils  Hnskelßiseni  n.  dgl.,  denen 
allerdings  alle  Extractivstoffe  und  die  s<.g. 
Fleiscbsalze  fehlen,  indem  dieselben  bei  der 
netoebsKtraetgewinnung  ausgelaugt  wurden. 
Das  Fehlen  dieser  integrirendfu  Ile.sfandtheilc 
des  Fleisches  hat  jedocii  hei  der  Verwendung 
des  Vleischmehles  als  l'uttermittel  nichts  zu 
»Ä?^n.  weil  da.sselbe  den  Thieren  doch  nur  in 
geringen  Klengen  beigebracht  werden  und 
dalier  leicht  dafür  Sorge  getragen  werden  : 
kann,  dass  die  xui  jElrnährang  erforderlichen 
Asehebestendtbeile  mit  anderen  Futtermitteln 
zugeführt  werden.  Etwas  befremdend  wirkt 
anfangs  der  imi  unangenehme  pannesankase- 
sirtige  Geruch  dieses  Futtermittels.  Kr  dürfte 
auf  das  Torhandensein  von  ranzig  riechenden 
Fettaäuren  zurückzuführen  sein  und  verur- 
sacht oft  Srhwierigk'iten,  die  Thierc  zur 
Aufiiahmc  des  Fleischmehles  zu  bewegen.  Ueber 
gesundheitsschädliche  Wirkungen  des  Fleisch- 
mehles hat  man  indes  bis  jetzt  noch  nichts  ge- 
hört und  ist  die  etwaige  Besorgniss,  dass  sich 
in  demselben  giftige  i^nlnissalkaloide  n.  dgl. 
oder  Krankheitskeime  fMilzbrand,  Lungen- 
sencbe,  Tuberctilose)  vuründeu  könnten,  völlig 
migerechtfertigt.  l  nverdorbenes  Flci-schmehl, 
in  riiittiger  Weise  und  mit  gewissen  Ue- 
scbrdnkungen  angewendet,  ist  ein  Kruftfutter- 
mittd  ausreisten  Banges.  Es  eatbilt: 


86-4— 90-9  im  Mittel  h8-5«/  rriirk,T.,ubstiU» 

46-0— 7S-I)  ,      ,  72-^  .  ^tirkstüffkalUig«  StoCt 

I-2-2Ö-6  ,      ,  n-4  ,  Kohfett  • 

—  ~    .      ,  0  fi  ,  «ticUtoflfttU  KsbMistoili 

—  ^     r      •  3"7  ,  Asche 

Es  enthält  also  dreimal  tio  viel  Stickstoff» 
haltige  Nährstoffe  als  die  beliebtesten  vege- 
tabilisi  heu  Xraltfuttemüttel,  während  der  Fett- 
gdialt  ungefähr  dem  dwOdkncben  gleichkommt. 

Die  Wiederkäuer  verdauen  vom  Fleisch- 
mehl 95Vo  Rohprotein  und  98%  Rohfett^  die 
S  c  h  w  e  i  n  e  82—99,  im  Mittel  95%  Robpfoteta, 
8t— 91,  im  Mittel  81%  Eohfett. 

Das  Fleisehmdil  nt  in  erster  Linie  dn 
Mastfutter  für  Schweine,  denen  man  da\oii 
zur  Ausgleichung  dts  NahrsWllVerhaltni^des 
immerhin  400 — 500  g  pro  Haupt  geben  dart 
Man  mnss  jedoch  mit  ganz  kleinen  Mengen 
anfangen  und  das  Fleischmehl  mit  schmuck- 
haften saftigen  Futtermitteln  (Käben  u.  dgL)  ver- 
misoben,  da  es  dieXbiere  sonst  nicbt  ftwsen. 
Bei  derAvftnicbt  baben  sieb  Mengen  bis  tSOg 
]iT  I  Kopf  und  Tag  gut  bewährt,  währfna 
allerdings  fUr  kleine  Ferkel  schon  die  Hälfte 
davon  genllgt.  Man  gibt  es  den  Schweinen  am 
besten  mit  den  anderen  Futterstoffen  gedämpft. 
Zu  grosse  Gaben  sollen  einen  weichen  und 
glänzenden  Speek  mit  Cdigen  Adern,  von  dem 
viel  durch  Abtropfen  verloren  geht^  hervor- 
rufen; die  Würste  sollen  danach  schmierig  und 
una]>petitlich  sein.  Man  hat  übrigens  an 
Schweine  auch  schon  1  kg  pro  Kopf  und  Tag 
und  darüber  ebne  naebtheilige  Folgoi  Ter- 
föttert. 

Dem  Rindvieh  kann  man  Fleischmehl 
wegen  seines  penetranten  Geruches  anfangs 
auch  nur  in  ganz  kleinen  Mengen  und  in  Ver- 
mischung mit  hieblingsfutt^rmitteln  bei- 
bringen. Maximalration  l<'"o  d<  r  Gesammt- 
larockensabstanz,  also  etwa  2 — 2/«  ff  pro 
1000  HT  Lebendgewiebt  Oeht  mui  daillber 
nicht  hinaus,  so  erhält  man  \  e.n  den  Kühen 
viel  und  eute  Milch  und  vortrofflicho  Butter. 
Sehr  gut  bewährt  hat  sich  dies^  Futtermittel 
auch  für  Mast-,  Zucht-  und  Zugvieh,  ferner 
für  Schafe,  die  man  über  gleichfalls  nur  all- 
mftUg  daran  gewöhnen  kann.  Sehr  gut  ist 
dasselbe  nach  Damman  für  bioichsüchtige 
Schafe,  denen  man  davon  bis  zu  3 — 400  g 
geben  kann.  Im  Ucbrigcn  soll  man  den  Schafen 
nicht  mehr  als  5 — 10%  des  Gesammtnähr- 
stoffbedarfes  snftbien  (SO — 180  g  pro  100  # 
Lebendgewicht).  Auch  für  Arbeitspferde 
ist  es  wohl  geeignet;  ebenso  für  Luxus-  und 
Rennpferde  als  Beifotter.  Es  steigert  beiPfer* 
den  die  Energie,  vcrhessert  das  Aussedien  und 
verbilligt  die  Fütterung.  Mau  bringt  cü  diesen 
Thieren  am  besten  in  Kuchenform  bei  (s.  Brot- 
füttemng).  FfirH&hner  gilt  es  als  ein  gutes 
Mastfbtter,  es  soll  auch  den  Eierer^ag  std- 
gern.  Man  gibt  es  in  Vermischung  mit  stärke- 
reichen Materialien  in  Breifonu.  Daa  Fleisch- 
niehl  darf  dabei  nicht  trocken  bleiben,  da  es 
sich  sonst  bei  den  Hühnern  in  der  Nähe 
des  Kehlkopfes  festsetzen  und  crouparti^e  (?) 
Ents&ndangcn  licnomifen  solL  — _  Es  ist 
femer  ein  gutes  Fischfuttcr,  in  Ver- 
meuguug  mit  Getreidemehl,  zu  einem  steifen 
Brei  angemacht  oder  in  Kncbenform  (Ftetsdi« 
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fiuerkachen  vol  Hemaiu  und  Baelz  iu  Lon- 
don). —  Den  Hmideii  gibt  man  8(H>— <B0O  g 
täglich   in  Sappe  vcrrahrt  oder  SOOg  mit 

Gersteitchrot  oad  Sappe. 

Fleischgewicht  oder  todtes  Geirieht, 
auch  Schlachtgewicht  genannt,  ist  das 
Gewicht  des  Thieres,  nachdem  es  geschlachtet 
wurde.  Hiebei  werden  jedoch  die  Haat,  der 
Kopf,  di'"  i  Füssf  Iis  zuin  Kn'i'i  und  Rprunf'- 
gelenk,  das  Blut  und  die  Eingeweide  abge- 
zogen. Was  nach  Abzug  die-^cr  Theile  übrig- 
bleibt, gibt  daa  Schlachtgewicht  ab.  Zar  £r- 
adtflnng  des  8chlaeh%ewiehteB  ordnet  die 
Wiener  Marktordnung  Folgendes  an:  „Nach 
erfolgter  Tßdtung  des  Rindes  und  vollstandi- 

fer  Ausblutong  desselben  ist  zuerst  das  Ober- 
auptbein  des  Kopfes  sirisdhen  den  beiden 
Hörnern  und  sodtnn  das  Stirnbein  reeMs  nnd 
links  in  der  Mitte  zwisclion  Horn  und  Augen- 
bogen  zu  spalten.  Hiedurcb  werden  die  HOmcr 
Tom  tbrigen  Kopfe  abgelöst.  Die  HOmer  und 
die  an  denselben  anhaftenden  Theile  des 
Stim-  nnd  Oberbanptbeines  bilden  denHOmer- 
stock.  Am  Hömerstock  dürfen  weder  Musktd- 
fleisch  noch  irgendwelche  Theile  des  ersten 
Halswirbels  hängen  bleiben.  Zar  Abwäge  (um 
das  Schlachtgewicht  zu  ermitteln)  gfUmgen 
folgende  Theile  des  geschlachteten  und  ;iut- 

fearbeiteten  Rindes:  die  Brust,  die  zwei  vor- 
eren  Viert«!  oder  Boge,  da«  HintergesteUe, 
das  simwtHehe  gewonnene  Fett  (ünaohlitt). 
Das  Gesammtgewicht  dieser  Theile  ergibt  das 
Schlachtgewicht.  Nicht  gewogen  werden  fol- 
gende Theile;  Die  Haat  samrot  dem  Hörner- 
»tock,  das  Him,  die  abgebanene  Nase  nnd 
die  abgetrennten  FOsse,  aie  Zunge,  die  Lnn> 
gen  siunmt  der  Luft-  und  Speiseröljre,  das 
Herz  sammt  dem  Herabeuttil,  die  Leber  saiumt 
der  Gallenblase,  die  Milz,  die  Bauchspeichel- 
drtse,  die  Nieren,  sftmmtÜche  Magen  nnd  6e- 
dftnne  ohne  Fett.** 

Das  ScUachtgewielitkann  auch  am  leben- 
den Thiere  annäherungsweise  bestimmt  wer- 
den. Diese  Vorausbestimraung  kami  auf  jene 
Weise  stattiinden,  indem  man  das  Lebend- 
gewicht (üruttogewicht)  durch  Abwägen  er- 
hebt und  von  diesem  Gewichte  jene  Percente 
in  Abschlag  brinfft,  welche  je  nach  dem  Er- 
nährungszustände und  der  Kasse  der  Thiere  auf 
die  Abfälle  und  nicht  genicsabaren  Theile 
entfallen«  Dieser  Fercentaadabzag  beträgt  bei 
gut  gemisteten  Ochsen  nnd  Kühen  86 — 40Vg, 
bei  niittelmässig  genflbrten  in — irj"',.  bei  ma- 
geren 43 — 50 y^.  Dies»e  Zahlen  gelten  für  ein 
Alter  von  4 — 10  Jahren.  Bei  Schafen  undHara- 
meln  betrigt  das  Sehladitgewicht  66% 
des  Lebendgewichtes.  Den  geringsten  Ver- 
lust zeigt  das  Schwein,  da  hier  die  Haut 
sowie  die  Eingeweide  verwerthet  werden.  Bei 
gemästeten  Schweinen  betrigt  das  SeUnoht- 
gewicht  TSVo  und  darüber. 

Tüchtige  Empiriker  bestiuinien  das 
Schlachtgewicht  dnrch  Griffe  (d.  h.  Befühlen 
einzelner  Kürperstellcn  in  Bezug  auf  den  Fett- 
eehalt) und  nach  dem  Augenmasse;  sie  sind 
darin  s.>  eiii<ri'iil>t.  da--  liMi-h>t  selten  ein 
grosserer  Irrthum  begangeu  wird.  Baraitski. 


FleisehgQlle.  Mit  FIei8cb»bfUlen  u.  dgl. 
angestellte,  resp.  vei^ohTenelB8<jjattdie(GüUeJ; 
dient  als  flüssiger  Dünger.  P»ti, 

Fltltehluuiar.  Ueberw»cJiii]ig  der- 
selben bei  berrsehenden  Benehen.  Da 

zur  Zeit  des  Herrschens  von  Seuchen  in  einem 
Orte  bei  den  Thierbesitzern  vielfach  die  Nei- 
gung vorwaltet,  ihr  Vieh  um  jeden  Preis  zu 
verkaufen,  falls  es  nicht  versichert  ist  oder 
nach  dem  Keulen  staatlich  vergütet  wird,  so 
sind  die  Fleischer,  welche  gern  billiges  Vieh 
kaufen,  einer  besonderen  polizeilichen  Ueber- 
wachnng  zu  unterwerfen,  damit  nicht  fQr  den 
Menschen  schädliches  Fleisch  in  den  Handel 
komme  oder  Tbierseuclien  weiter  verbreitet 
werden.  Die  Fleischhauer  sind  zu  verseucliten 
Orten,  Hofen  nnd  St&llen  gar  nicht  zum» 
lassen,  da  sie  die  Ansteckungsstolfe  (Rinder^ 
pcst,  Schafpocken,  Maulseuche  etc.)  als  Ver- 
mittler aus  Seucheiiürten  in  gesunde  ver- 
schleppen und  das  aus  Seuchenorten  ange- 
kaufte Vieh  oft  weithin  Teraenden.  Oewiasenlos» 
Fleisehhaner  nnd  Fellhftndler  infleiren  wohl 
auch  absichtlicli  ganze  Ställe  und  Ileerden, 
um  für  sich  vortheilhalt  wohlfeile  Einkäufe  vx 
machen.  Alle  Uebertretungen  der  obrigkeit- 
lichen Gesetze  und  Verfügungen  in  Bezug 
auf  Thierseuchen  unterliegen  daher  dem  vor- 
geschriebenen Strafmasse.  SflWWWr, 

Fleischhait,  s.Hoden8ack. 
Flelschhoden,  eine  Teraltete  Bezeichnung 

für  verschi  L  h  irtige  Tumoren  des  Hodens.  Br, 
Flelschmann  G„  geb.  1777  zu  Erlangen, 
stadirte  daselbst  Medicin  und  schrieb  eine 
Dissertation  ^Historia  pestis  bovinae^  1801 
und  gab  1811  eine  Anleitung  zur  polizeilichen 
und  forensischen  Untersuciiung  derMcnschen- 
und  Thierleicben  heraus;  wurde  später  Pro- 
fessor an  der  Universittt  Semmtr. 
Fleischmehl,  s.  Fleischfuttermchl. 
Flelschmiichsäure,  Aethylcnmilchsäure, 
Propylglycolsäure,  0,H,0„  kommt  in  geringer 
Menge  in  di^'u  Muskeln  nach  dem  völligen 
Ab&terbt'U  derselben  vor.  Durch  dieselbe  wird 
die  Todtcnstarre  der  Muskeln  aufgehoben  und 
das  Fleisch  mOrber  and  zom  Qenoss  taug- 
lieber  gemaehl  Aach  in  der  OaUe  ut  rie  ai 
geringer  Menge  aufgefunden.  Sie  ist  in  ihren 
Eigenschaften  der  gewöhnlichen  Mikhääure 
sehr  ähnlich  und  wurde  aach  synthetisch  dar- 
gestellt: hierüber  und  fllwr  die  chemisohen 
Eigeusctialten  dersdben  s.  tu  Hilebsiare.  Lk^ 

Fleiscbpri|Murirona   und  Conservlmft 

Abgesehen  von  einzelnen  Oebr&ncben  nid 
Unsitten,  wird  das  Fleiseh  bei  den  Gtaltor- 

völkem  nur  ausnahmsweise  in  roliem  Zu- 
stande und  fast  ausächliesälich  nach  vor- 
ausgehendem Sieden  und  Braten  gegessen; 
das  Fleisch  acheint  dann  verdaulicher,  ob- 
schon  überhaupt  über  die  Verdaulichkeit  ver- 
schiedener Fleischsorten  nur  Ansicliten  und 
keine  wissenschaftlich  begründeten  Erfah- 
rungen vorliegen.  Durch  Zubereitung  ge- 
rinnt das  Eiweiss:  ein  Thcil  des  Fleischsaftes 
wird  ausgepresst.  geht  in  die  Fleischbrühe 
oder  in  den  Jus  über.  Es  wird  beim  Kothen 
des  Fleische»  mit  Wasser,  je  nach  der  Art 
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des  Eiwännens,  eine  mehr  oder  weniger  JurM- 
tige  Pl«iselibi1Uie  erbalten:  b«i  1aag8«m«iii 

Erwflrmen  des  mit  kaltein  Wasser  zugesetzten 
Fleisches  gehen  mehr  lOsliche  Prudticte  in  das 
Wasser  Qbcr,  als  wenn  das  Fleisch  sofort  in 
kochendes  Wasser  eingelegt  und  dann  gleich 
bei   70 — 75"  gargckucht  wird.  In  letztereia 
Falle  bildet  sich  an  der  Oberfläche  des  in 
kod^de«  Wu«er  gebraditen  StftclMB  eine 
mlOslieb«  Hflll«,  imeh  welche  die  lOslieben 
üij-tardtht'ilo  schwer  nach  auv-,  ;i  i^cliingen; 
das  Fleisch  ist  zarter  and  besonders  wohl- 
schmeckend, aber  dUe  Fleisobbrflbe  wenig 
kr&ftig.  Das  >,'esottene  Rindfleisch  enthält  zwi- 
schen iO— 46  Vo  Trockensubstanz.  Zu  stark 
ausgekocht^  wird  der  Rllelutand  schliesslich 
durch  die  Abgabe   der   schmeckenden  und 
riechenden  StotTe  an  die  linilie  geschmacklos 
und  ungeniessbar,  ziili  und  hart,  aber  keines- 
wegs nnverdauUoh.  Die  Fleischbrühe  enthält 
rm  S — 3  %  Troekeniiibstans,  woTon  %  or- 
ganischer und      anorganischer  Natur.  Wenn 
nicht  sehr  ernährend,  so  bildet  docli  die 
Ileischbrahe  eise  woMsehmeckende  und  an 
reizende  Nahrung,  Tind  wenn  sie  mit  Knoclien, 
Salz,  Wurzeln  (welclic  dann  rüauzeuextractive 
liefern)  bereitöt  ist,  so  bildet  die  Fleisch- 
brühe, abgesehen  von  deren  Bedeutung  für 
Kranke  und  Reconvalescenten.  eines  der  her- 
vorragendsten Würzmittel  der  Küche,  das  zu 
der  schmackhaften  Zubereitung  verschiedener 
Oeridite  mehr  oder  weniffer  nnentbebrlieb  ist 
Durch  das  Braten  wird  das  Fleisch  besctnJers 
wohlschmeckend  und  wohlriechend  durcli  die 
jSSetoogsproducte  (Osmazom);  das  durch  das 
Wärmen  locker  gewordene  Fleisch  wird  durch 
das  Fett  durchdrungen,  saftig  gemacht;  die 
■i^  immer  im  Fleische  fortbildende  Milch- 
Biare  trägt  auch  daaa  bei,  mehr  Eiweiss 
lOslicb  IQ  machen  xaii  Extractivstoffe  sn 
bilden.  Die  Aendcrungen   im  Trockengehalt 
des  Bratens  sind  um  so  stärker,  als  eine 
hAttw  Temperafor  ancrewendet  wird  (Bseken 
md Braten  in  Fett)    I  i  je  iTmger  die  höhere 
Temperatur  einwirkt,  z.  B.  gür  oder  halbgar 
gebraten,  d.  h.  je  weiter  in  das  Innere  der 
«nsnbereitenden  Fleischstücke  die  Temperatur 
sieh  erstreckt,  je  mehr  oder  weniger  von  dem 
Pleisthsafte  ansgepresst  wird.  Gar  gebratenes 
Fleisch  enthält  zwischen  36  und  40*/»  Trocken- 
substanz, halbgar  gebratenes  (äOMeres  und 
inneres  zusammen)  zwisdien  J8  und  34  Der 
GewichtSTerlnst  beim  Braten,  welcher  zum 
gtdwtm  Tbell  Uli  Wasser  besteht,  ist  bei 
jyntem  Rindfleisch  etwa  \9.  hoirn  Hammel- 
fleiscli  etwa  i4  und  beim  Kalbticisch  28  V«*' 
fettreiches  Fleisch  behält  selbstverstiadlieh 
nach  dem  Braten  eine  grossere  Trockenroenge 
»l&  fettarmes.  —  Von  den  einzelnen  Fleisch- 
Uten,  sowohl  von  verschiedenen  Thieren  als 
wom  gleichen  Thiers  stammend,  eignen  sich 
die  enen  nebr  tnm  Braten,  die  anderen  mehr 
zum  Sieden  oder  zar  Fabiicafinn  von  maimig- 
fachen  Fleiscbwaaren,  wobei  aber  der  Ge- 
•dmuefc,  die  Liebbnbenl,  die  Yoikssitte  mehr 
als  der  0 ehalt  tn  KiliTstodftn  in  Betracht 
gesogen  wird. 

Ein  sehr  widitiges  Fldsehtarrognt  rind 


die  Würste,  welche  sowohl  der  leichteren 
Consenrimng  (s.  d.)  halber  fabricirt  werden, 

als  auch  um  geringere  Sorten  von  Fleisch  und 
anderen  Weichtheilen  durch  Zusätse  von  Ge- 
würzen, .Melil.  Bwi  II. B.W.  und  dnreb  die 
.\rt  der  Verkleinerung  geniessbar  zu  machen. 
Nach  dem  Inhalte  unterscheidet  man  Blut-, 
Leber-  und  F  I  i  würste.  In  den  Blntwürsten 
schadet  der  Zusatz  von  Mehl  nnd  Milch, 
indem  dadtirch  eine  leichtere  Zersetzung  be- 
wirkt wird;  jedoch  als  eine  Verfälschung  ist 
dieser  Zusatz  nicht  zu  betrachten.  Die  meisten 
Blntwürste  entiialten  in  viel  Speek  nnd  sind 
auch  sehr  stark  gewürzt.  Die  Wflrste  haben 
überhaupt  einen  localen  Charakter,  und  ist 
deren  Zusammensetzung  und  Benennung  an 
verschiedenen  Orten  sehr  verschieden;  nir  ent- 
halten durchschnittlicli  gleichviel  Walser  und 
Trockensubstanz,  Kohlehydrat,  Eiweiss 
nnd  V\  ^^«tt-  Leberwürste  sind  ans- 
sebliessiieh  fett,  weil  die  Leber  ein  fettreiches 
Gebilde  ist;  die  Leber  selbst  muss  fein  zer- 
hackt sein  and  selbst  durch  ein  grobes 
Sieb  getrieben  werden;  IHsche  Leberwürste 
sind  besser  als  geräucherte.  In  der  Leber- 
wurst ist  meist  mehr  Trockensubstanz  als  in 
der  liluiwurst.  doch  Btebt  so  viel  al.'-  icr 
Fleischwarst  (83"/,,  wovon  io  Fett).  In  der 
Fleischwurst  bilden  Schweine-,  Kalb-  und 
Kindfleisch  die  häniigste  Grundlage;  bald  ist 
nor  eine  Fleischart  vertreten,  bald  ist  es  ein 
Gemenge,  wo  aber  das  Sehweinefleiseh  nie 
felilen  sollte:  es  gibt  zahllose  Arten  von 
Fleischwürsten,  frische,  welche  gekocht  werden 
müssen,  geräucherte,  welche  gleich  oder  später 
gekocht  werden;  ungekochte  Würste  zu  essen, 
ist  eine  Unsitte,  wodurch  vielfältigHelminthen- 
krankhciten  entstehen.  In  der  Bratwarst  ist 
gleichviel  Wasser  und  Trockensttbstana,  in 
der  Frankfurterwnrst  ist  ein  Verhältniss  Ton 
4  zu  6,  in  der  Lyoner  und  der  Cervelatwurst 
wie  35  sa  61»,  nnd  in  der  westfälischen 
Cerrelatwttrst  wie  tO  vt  80.  Presskopf  imd 
Schwartennlagen  sin  !  V  inir-dche  Varietfiten 
der  Würste.  Den  Fleisciiwürst«;n  ist  zuweilen 
eine  gewisse  Menge  Mehl,  meist  Kartoffel- 
mehl oder  Amylum  mit  Wasser  zugemischt 
worden,  um  der  Wurst  ein  schüneres  Aussehen 
und  glatten  Schnitt  zu  geben,  sie  behält  auch 
länger  ihre  Frische:  ein  solcher  Zosata,  wenn 
er  nicht  5%  übersteigt,  ist  als  eine  YerflO- 
schnng  nicht  anzusehen. 

Die  Conservirung  des  Fleisches  ist  eine 
für  Hanshaltungen,  fQr  Metzger,  jn  selbst  l^r 
die  sämmtliche  Mi-nschhcit  iind  für  den  Welt- 
handel wichtige  Frage,  indem  das  Fleisch 
leicht  dem  Verderben  dnrch  die  Gäbmng  nnd 
F&nlniss  der  organischen  F^ubstanzen  au.sge- 
setzt  ist.  Durch  die  Untersuchungen  von  Schwann 
und  namentlich  von  Past^eur  ist  dargethan, 
dass  diese  Zersetxnngen  dnrch  lebende  Orga- 
nismen, niedere POse  bewirkt  werden:  A]>|>ert 
hatte  .schon  durch  »in  V.'rfahn'ii.  wodurcli 
lebende  Wesen  goiodwt  werden  und  der  Zutritt 
von  Keimen  abgehalten  wird,  verschiedene 
animalische  Nahrungsmitti  1  dauernd  haltbar 

Semacht  Die  thierischen  £fubstanzen  bilden 
as  Nübrsnbstmt  Ar  die  parasitären  Mikro* 
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{HgMUgmen.  Da  sie  meist  alle  die  Säfte  cnt- 
lulten,  welche  die  Pilze  als  N&hrstoifis  brauchen, 
80  entwickeln  sich  ilicse  entsprechend  den 
Äusseren  Verliiiltiiis.scn  mehr  oder  weniger 
rftbch,  w<>b.  i  Jas  Niihruiatoriul  unter  Bildung 
mannigfaltiger  Prodacte  zerfallt.  Alle  Mittel 
nnn,  welche  Leben,  Lebensthftti^eit  und  Ent- 
wirkhni^  il>?r  niederen  Pilze  vernichten  oder 
am  Ii  nur  hi-ninien,  verhindern  das  freiwillige 
Verderben  der  Nahrungsmittel,  also  auch  des 
Fleische«.  In  der  That  haben  alle  Ver&hren, 
welche  Ton  jeher  und  ohne  weitere  Kenntniflse 
ober  die  Ursachen  ä^s  Verderbens  zur  Auf- 
bewahjrung  des  Fleischea  angewendet  wurden, 
die  oben  genannte  Wirkung. 

Schon  die  alten  Aegjpteri  Israeliten, 
Griechen,  Römer  kannten  die  wichtigsten 
Methoden  der  Fleischconservirung,  so  nament- 
lich das  Salzen,  Ränchem  and  Trocknen  des 
Fleieehes.  Durch  das  Trocknen  des  Fleisches 
•wirÄ  das  in  demselben  befindliche  Wasser  ent- 
zogen and  die  darin  enthaltenen  Losungen 
conccntrirt.  Dun  Ii  bclili  mit  i>inander  ein- 
hergehenden Verändcrangen  wird  erzielt,  iaas 
die  parasitftrcu  Organismen  sieh  anf  dem  im 
wasserreichen  Zustande  günstigen  Substrate 
nicht  mehr  zu  entwickeln  verm»jjjcn,  bis  nicht 
wiederum  dessen  WasstT<:elialt   crbötit  wird. 

Das  einfache  Trocknen  kommt  hauptsäch- 
lich bei  Usehen  in  Anwendung,  bd  der  Her^ 
8  dlung  der  Stockfische.  Der  Engadin-Hirte, 
der  auf  einer  Höhe  von  2000  m  den  kurzen 
Sommer  aosbeotet,  hängt  sein  Hammelfleisch 
in  die  trockene  Bcörgloft  und  macht  es  so  hart, 
daea  es  selbst  den  Transport  atuhllt;  ein 
Gleiches  gelingt  in  den  Sehlächtercicn  von 
Buenos- Ayrc'S,  wo  das  im  Handel  unter  dem 
Namen  Chargui  bekannte  getrocknete  Bind- 
fleisch bereitet  wild.  Das  im  Handel  vor- 
kommende Fleisehmehl  wird  anch  durch  ein- 
faches Trorknen  bcreiti  t,  Wvnu  das  Trocknen 
des  Fleisches  vorsichtig  geschieht,  so  verhert 
es  dabei  nur  Wasser  und  einige  wenige  flüch- 
tige Stoffe;  es  wird  jedoch  so  verdichtet,  dass 
es  sich  später  bei  der  Behandlung  in  der 
Kflche  nur  schwer  wii  der  auflockern  lässt. 

Das  Trocknen  wird  häufig  mit  Einsalzen 
Teibunden;  das  Kochsalz  wird  in  die  Fleisch- 
stöckc  eingeri-^brn.  und  tUe  Schichten  werden 
durch  Salz  von  eiuainler  getrennt;  das  Salz 
zieht  die  flüssigen  und  lüslieiien  Stoffe  des 
Fleisches  bedeutend  heraus,  und  das  Fleisch- 
stBolc  nimmt  dafür  Chlomabrnon  auf;  derNihr- 
Werth  wird  dadurch  verringert,  aber  nicht  in 
80  grossem  Älusse,  als  oft  behauptet  wurde. 
Es  ist  dies  eine  in  den  Haushaltungen  sehr 
übliche  Conserriningsmethode,  wo  das  Fleisch 
eingepökelt  wird  und  fllr  SehweinefidBch 
sieh  sdir  empfiehlt,  weniger  für  Kindfleisch. 
Mageres  Rindfleisch  wird  in  Südamerika 
eingesalzcn  und  an  der  Sonne  getrocknet;  es 
liefert  ein  wohlfeiles,  aber  dennoch  kräftiges 
Nahrungsmittel.  Morgan  empfiehlt  folgende 
Einsalzungsart.  wilelie  auch  fttr  gutes  Rind- 
fleisch verwendbar  ist:  das  Thier  wird  durch 
Schlag  getodtet.  das  Herz  rasch  geöffnet,  da- 
mit ein  starker  Wasserstrahl  in  di--  Aorta 
eingespritzt  und  das  Blut  so  lange  und  stark  ] 


ausgespult  werden  kann,  bis  die  Holilad<  ra  nur 
mehr  helles  Wasser  neben  der  EinsatzrOfan 
anlaufen  lassen;  dann  treibt  man  eine  LOsung 
von  Salz  und  Zucker  in  die  Gefässe  und  lässt 
sie  dort  liegen:  schliesslich  zertheilt  man  das 
Thier  und  macht  die  Stacke  lufttrocken. 

H&nfiger  wird  nach  dem  Einsalsen  das 
Fleisch  noch  geriuchert;  es  ist  dies  in  den 
Haushaltungen  schon  längst  üblich.  Der  Haus- 
wirth  verproviantirt  sich  im  Deeember  mit 
Schweinefleisch  und  schlachtet  auch  ein  Bind; 
es  geschieht  dann,  dass  ein  groeeerTfaefl  des 
Fleisches  gesalzen,  ein  kleinerer  «trocknet 
und  ein  weiterer  geräuchert  wird.  Die  Hitze 
beim  Räuchern  macht  das  Fleisch  Infttrocken, 
und  das  Kreosot  des  Bauches  balsamirt  es  ein, 
damit  es  nicht  faidi  Oerftneherter  Speck,  ge- 
räucherte Schinken  gelangen  jetzt  massenhaft 
aus  Nordamerika  nach  Europa,  sowie  auch 
gesalzenes  und  geräuchertes  Schweinefleisch. 

Die  Einwirkung  einer  hohen  Temperatur, 
wodurch  die  Pilze  und  deren  Keime  getödtet 
werden,  dient  auch  zur  Conservirung  des 
Fleisches;  da  solche  Parasiten  auch  im  Innern 
thieriseher  Organe  vorkommen  können  (Bill- 
roth), so  mass  Sorge  getragen  werden,  dass 
die  Siedehitze  in  das  Innere  des  Fleisches 
eingebracht  werde.  Auf  diese  Weise  wird 
heutsutage  in  Amerika  wie  in  Australien  das 
Bflehsenleiseh  berrftet,  so  dass  Bbtdfleisch 
und  das  Hammelfleisch  sofort  na'h  dem 
Oeflöien  der  Büchse  verspeist  werden  kann. 
Ausser  der  Wasserrerdampf^ing  und  dem  weiter 
fortgeschrittenen  Kochprocesse  ist  keine 
wesentlielie  Aenderang  in  der  ehemischen 
Zusammcnsetznni?  des  Fleisrbi  s  und  dessen 
leichter  Verdaulichkeit  vorgekommen;  es  hat 
auch  guten  Geschmack,  da  es  nur  bestes,  in 
dem  eigenen  Fleischsaft  gekochtes  Fleisch  ist; 
wenn  es  von  magerem  Tieh  herstammt,  ist 
es  jedoch  stark  faserig.  Das  Fleisch  hält 
sich  gut,  wenn  die  Büchsen  auf  dem  Trans- 
porte unbeschädigt  bleiben. 

Eine  niedrige  Temperatur  (des  Gefrier- 
punktes des  Wassers)  vernichtet  zwar  die 
l'ilze  und  Keime  nicht,  aber  hebt  ihreLebens- 
thätigkeit  während  der  Dauer  der  Einwirkung 
anf.  Die  Volker  derTorehristlichen  Zeit  kannton 
die  Kälte  als  fleischconservirende  Kraft,  und 
in  Kussland  liisst  man  Schweine,  (ictiügel  und 
Wildpret  frieren  und  schafft  die  gefrorene 
Waare  auf  den  Markt.  Die  Erhaltung  des 
Fleisches  vnter  Benutzung  des  Eises  eignet 
sich  vorzüglich  für  Metzgereien,  Gasthöfe, 
Restaurationen  u.s.w.  Die  widititrste  Anwen- 
dung der  niederen  Temperatur  bat  in  dem 
Seetransport  von  foschem  Fleisch  in  Kaltloft- 
wAdAn  stattgefunden,  wodurch  in  den  letiten 
Jahren  bei  23  Millionen  Kilogramm  frisches 
Fleisch  aus  Amerika  nach  Glasgow  gebracht 
wurden.  Die  von  Bäte  und  Cellin  auf  Dampf- 
schiffen angewandten  Refrigeratoren  sind  auch 
für  Eisenbahnwagen  benützt  worden,  wo- 
durch in  letzter  Zeit  Fleisch  von  Kussland 
nach  Paris  und  Brüssel  in  frischem  Zustande 
transportirt  wurde.  Bei  kurzen  Transporten 
bleibt  das  Fleisch  rein,  saftii,'.  Iri-ch  und 
schon,  nimmt  selbst  an  Feinheit  und  Zart- 
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beit  während  der  Reise  za.  Bei  längerem 
I^sporte  trocknet  jmloeli  das  Flelscb  an  der 
Oberfläche,  wird  perpnmentartig,  so  dass  eine 
ftigerdieke  Schichte  nicht  gebraucht  werden 
kann;  das  Innere  bleibt  aber  frisch.  Hinsicht- 
lich des  Nahraogfiw«rtbe8  ist  das  Fleisch  bei 
rieihtig  «in|^aneii«m  Ynttiow  mit  d«m 
frlBcben  Fleiache  vollkommen  gleichwerthii^. 
Zu  beachten  ist,  da^s  es  von  gut  gemästeten 
Thieren  herstammt.  Die  Haltbarkeit  des  Ess- 
fleisches  iit  eine  kui  bemesseoe,  and  jede 
n^omiDende  Ladung  nraas  bildigen  und 
lieberen  Absatz  finden. 

Eine  schon  altere  Consfrvirungsmethoüe 
dM  Fleisches  besteht  im  Abschlnsse  der  halt, 
wodurch  nicht,  wie  man  frfther  meinte,  nar 
der  Sauerstoff,  sondern  die  in  der  Lnft  ent- 
haltenen staubförmigen  Organismen  und  deren 
Keim  von  den  rorher  steriliäirten  Esswaaren 
abgehalten  werden.  Hierin  besteht  das  Appert- 
sche  Verfahren,  wobei  das  Fleisch  kurze 
Zeit  gekocht  und  dann  in  Glastlaschen  ge- 
bracht wird-  Ti.il  )idem  letztere  fast  damit  an- 
gefOUt  sind,  werden  sie  verkorkt  und  dem- 
nichit  tttt  «mige  Zeit  in  ein  kochendes  Wasser- 
bad gesetzt,  worauf  endlich  vermittelst  Pech 
der  Kork  luftdicht  verschlossen  wird.  Fasties 
hat  das  Verfahren  so  abgeändert,  dass  er 
atatt  Flaschen  BIlohaen  oraocht  nnd  das 
Wasserbad  durch  «ine  SalslOsong  «netit,  wo- 
durch der  Siedepunkt  bis  auf  110* C.  erhöbt 
wird.  In  grossartigst^m  Masstabe  wird  eine 
dem  Appert'schen  Verfahren  ähnliche  Methode 
in  Australien  für  die Conaerrirangdea Fleisches 
▼erwerthet.  Dieser  Conaervinmgsmefhode  steht 
unzweifelhaft  eine  grosse  Zukunft  bevor;  für 
Gasthöfe  äind  diese  Präparat«  völlig  unent- 
behrlich. Erwähnt  sei  hier  noch  die  Methode, 
die  Pleischstflcke  mit  einer  Schichte  Gelatine, 
Paraffin.  Collodion,  Wasserglas  oder  einfachen 
Talges  zu  überziehen,  welche  aber  bi-  1  t  -t  nur 
aosnahmsweise  in  die  Praxis  Qbergcgaiigeu 
i«L  Besser  ist  das  System,  wobei  das  Fleisch 
in  Bkchbflchsen  gefüllt,  gekocht,  dann  mit 
Pett  llbergossen  und  nach  Verlothung  der 
BQchsen  spedirt  wird.  Bios  im  Felde  der 
Theorie  steht  noch  das  von  Paul  Bert  ange- 
tmfli«ne  System,  welehee  in  der  Wirkung  eines 
hohen  Sauerstoffdruckes  besteht,  der  ptianz- 
Uche  und  thierische  Zellen  nach  längerer  Ein- 
wirkung zu  tCdten  vermag,  und  welcher  dann 
im  Vereine  mit  Ahschlaaa  der  Luft  sor  Con* 
serrirung  rerwendet  werden  kann. 

Die  im  Za.<;atzo  von  antiseptischen  Stoffen, 
wie  Borai,  Salicyl^aure,  Carbolsänre  U.8.W., 
bestehende  Con-serv  irungsmethode  ist  wenig  su 
empfehlen,  weil  das  Fleisch  nie  vOUig  Ton 
diesen  Stoffen  befreit  werden  kann  und  diese 
dann  bei  der  Verilaiiuug  des  Fleisches  höchst 
hindern.  Schweflige  Säure  Terbindct  sich  nicht 
lo  innig  mit  dem  FfeiKbe  und  kann  mit 
Wasaer  leicht  abgewaschen  werden;  sie  findet 
jedoch  bis  jetzt  einen  Gebrauch  nur  in  Metz- 
gereien und  in  Gasthöfen,  wo  das  mif/.abewah- 
rende  Fleisch  tom  in  den  Dampf  von  bren- 
nendem Schwefel  gehingt  wird.  Man  bat  aneb 
zur  Aufbewahrun?  von  Fleisch  hie  tind  da  tl:\5 
Holzkohlenpulvcr  angewandt.  Zünäti. 


FleisohprodMtion,  FleischconsuntioR.  Die 
Millionen  Menaeben,  welche  sich  täglich  ibre 

Nahrung mfdisam  verschaffen,  sowie  jene,  denen 
sie  in  reicher  Fülle  zu  Gebote  steht,  lassen 
sich  bei  der  Kostauswahl  und  der  Nahrungs- 
an&iahme  zunächst  nur  von  dem  GefQhle 
leiten,  ob  de  gesättigt  sind  nnd  niebt  mehr 
hungern,  dann  o!)  ihre  Geschmacksempdndang 
angenehm  erregt  wird  oder  nicht.  Es  sollte 
sich  aber  die  Untersuchung  der  Eost  auch 
nach  der  mehr  wiaaenschaftlicben  Richtung 
wenden,  md  man  aollte  fragen,  ob  die  Ndi* 
rung  den  nOthigen  Gehalt  an  Nährstoffen 
besitzt  und  im  Verhältnisse  rum  Bedarf  des 
Körpers  steht,  und  ob  die  verbraucht«  ii  KrSfle 
und  Stoffe  damit  ersetat  werden.  Solches 
schiebt  aber  nicht,  und  es  wird  so  ziembch 
in  die  Luft  hinein,  n  u  h  der  Vorliebe  eines 
Jeden,  von  den  Vortheilen  der  animalischen 
oder  der  vegetabilischen  Nahrung  gesprochen. 
.\ne  aus  dem  Thierrciche  stammende  Nah- 
rung enthält  vorwiegend  Eiweissverbindungen. 
während  in  der  Pflanzenkost  ohne  Au.snahme 
der  Eiweissgehalt  sehr  zurücktritt  and  die 
stickstofifreien  SubstansMi  vorbemehen.  Je 
nachdem  ein  Individuum  ausschliesslich  Pflan- 
zenkost oder  animalische  Nahrung  verzehrt 
oder  eine  Mischung  von  beiden  geniesst,  wird 
ein  gani  Teracbiedenartiger  KOipemstand  g»- 
sehdbn,  weleber  rieb  lebliessHeb  in  leiitnngt- 
iUbigkeit  und  auch  in  Widerstandskraft  gegen 
äussere  Einflösse  kundgibt  Da  nun  durch 
reichliche  /  if  iiir  von  eiweieahaltigen  Stoffen 
die  Muakeln  und  die  Organe  zur  tfichtigen 
ArbeitileiBtung  sich  heranbilden,  so  ergibt 
sich,  dass  animalische  Nahrungsstoffe  aber- 
haupt  nOthig  sind,  besonders  aber  in  den 
BevOlkemngskreisen,  in  denen  riel  AriMil 
mit  Muth  und  Energie  geleistet  werden  muss; 
jedoch  darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
all  in  mit  Fi  ;  'i  der  Mensch  sich  auch  nicht 
dauernd  zu  ernähren  vermag.  Die  Wichtigkeit 
und  Nothwendigkeit  der  ZnfQhr  von  amma- 
Uschen  Nährstoffen  ergibt  sich  noch  mehr, 
wenn  man  sieht,  welche  Mengen  von  Vege- 
tahilien  der  Mensch  verzehren  kann  und 
muss«  am  phjsiologiach  gesättigt  an  aein, 
wie  rid  ottveroanliai  iat  nnd  welche  olftn- 
baren  Nachtheile  durch  die  Ueberladung  mit 
Pflanzenkost  bewirkt  werden.  Die  Pflanzen- 
kost wird  weniger  ausgenützt  wie  anirnalisohe 
Eoat,  nnd  da  dk  ünTerdaolichkeit  ,dar  enteven 
mit  der  yenebTten  Qaalitit  erbeblieb  tn- 
nimmt,  so  lä.sst  sich  riür  Hrenze  bezeichnen, 
bei  welcher  die  «Steigerung  der  Pflanzenkost 
sowohl  vom  physiologischen  als  andi  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  zu  verwerfen 
ist  Auch  vom  finanziellen  Standpunkte  ist  zu 
bemerken,  dass,  wenn  auch  ilie  Pflanzenkost 
wesentlich  bilUgcr  zu  bescbafl'eu  i^t,  die  ge- 
ringere Verdanliebkeit  derselben  durch  ein  gros- 
seres Nahrungsquantum  ausgeglichen  werden 
Tiiuss.  Man  hört  oftmals  betonen,  dass  die  T»and- 
und  Aibeitsbevolkeruiig.  uml  namentÜch  die 
ärmsten  Classen,  nur  von  Vegctabilien  leben  and 
trotzdem  vollkommen  gesund  nnd  le{atnn|a> 
TXVvz  bleiben.  Es  ist  dies  aber  niiht  richtig, 
und  wenn  in  diesen  Bevölkerungskreisen  das 
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Hctzgertteiüch  nicht  regelniiuig  auf  den  Titch 
gebracM  wird,  so  kmnft  doch  der  Arbeiter  tiem- 

liehe  Quanfitüton  von  pcwühtilichen  Fleisch- 
imd  Wurstwaareo,  von  ordinärem  Käi»e,  welche 
wesentlich  zur  vortheilhalkeii  Ernährung  bei- 
tragen. Die  Landbevölkerung,  welcher  diese 
Wftaren  und  auch  Fleisch  nicht  so  zugfinglich 
sind,  findet  gleichwohl  ErsjU/,  in  dem  Gonsum 
der  Milch  und  deren  Producte.  —  Es  ist  er- 
wiesen, dass  ansflerordentliche  oder  andauernde 
Arbeit  nur  mit  Flinsrhkost  möglich  ist,  und 
dass  ein  genaues  \  eiliältniss  besteht  zwischen 
der  Wirksamkeit  und  der  Productionskraft 
eines  Volkes  und  dem  durch  dasselbe 
eonsiiuilrtflii  Fleiaehmantoin  (CraTailhier). 

In  den  letzten  Jahren  hat  die  Fleischcon- 
sumtion  bei  allen  civilisirten  Volker  üUrk 
zugenommen,  was  auch  eine  Steigerung  der 
Fläschpreise  and  eine  erbohte  Bentabilltät 
der  Tiehneht  ond  Tiekhaltong  stur  Folge 
hatte.  In  Eni,'land  wurden  in  der  ersten  Ilülne 
dieses  Jalirhuuderts  per  Einwohner  jährlicli 
S7*B5  kg  Fleisch  consurairt  (Bloch),  und  es 
kostete  damals  das  Fleisch  nur  40  Pfennig  das 
Fftind;  naeh  und  nach  nahm  die  Consiuntion 
zu,  -si.'  betrug'  im  Jahre  18tiS  35  kg,  ira 
Jahre  1877  46  kg,  und  dabei  war  der 
Preis  auf  60,  80  Pfennig  und  selbst  1  Mark 

festlegen  (Jenkins).  In  den  Städten  ist  die 
leischconsumtion  eine  sehr  grosse  gcwüidon, 
und  von  U(»kg,  welche  London  in  den  Jahren 
1800  consumirte,  ist  der  Consam  aaf  150  kg 
gestiegen.  —  Die  Zunahme  in  Frankreieh  m 
ebenfalls  eine  nierkliclu-,  ohschon  nicht  so  >t;irk 
wie  in  Enj^'huid.  Im  Jahro  iJSlä  war  die  durch- 
schnittliche (-oiiaumtion  von  15 — 18  kg  per 
Einwohner;  im  Jahre  1838  war  sie  10  kg; 
ün  Jahre  i870  schwankte  sie  Ton  fS— 3t  kg. 
T)if>  Preiscrhöhnnp'  dt^s  Fleisriies  b-  tnitj  in 
derselben  Zeit  )ni?lir  als  üO%.  Auch  hier  ist 
der  C  tii  um  der  Städte  ein  viel  grösserer  als 
der  der  LandbevOlkemng  (15  kg  per  Jahr), 
nnd  man  eonsnmirte  in  Fans  49  kg  ira  Jahre 
1842,  56  im  Jahre  18.54,  61  im  Jahre  1860, 
66-5  im  Jahre  1865,  7S  im  Jahre  1871  und 
nahe  bei  lOO  kg  im  Jahre  1880,  wovon  jedoch 
nar  79  in  Paris  selbst  geschlachtet.  In  den 
grosseren  Städten  hat  der  Consum  auch  zuge- 
nommen, in  Lyon  von  SO  kg  im  Jahre 
auf  75  im  Jahre  1879,  in  LUle  von  42  kg  auf 
61  kg.  Bei  der  Landberelkerang  beträgt  der 
jährliche  Consum  nnr  15  kg;  es  wird  selbst- 
verständlich nur  In,  ifctzgerfleisch  gezählt, 
nicht  da.^  in  den  Ifansbaltuni^'eii  geschlachtete. 
—  In  Deutschland  wie  in  Oesterrtiich  liat  die 
Fldscheonsoralion  in  den  Sttdten  gans  be- 
sonders zncrenommeu,  weil  da  weniger  Mchl- 
speisen  als  Irüher  consumirt  werden;  die 
Flcischpreise  sind  in  Preussen  von  1810 — 1869 
um  73  -4%  gesti^en  (ächmollei).  Im  Jahre 
iStS  wurde  in  den  girSsseren  StidteB  eon- 
snmlrt  42  kg  Fleisi  Ii.  und  /war  12*25  Ochsen- 
fleisch, 5-30  Schmaltlei-scli,  7  32  Kalbfleisch, 
8  08  Hammelfleisch,  10  76  Schweinefleisch, 
0*96  nnbenanntes.  Im  Jahre  1862  54  kg,  und 
«war  ie*79  Ochsenfleisch,  7-40  Schraalfleisch, 
7-80  Kalbfleisch,  8 '60  Himmielfleisch,  7*80 
Schweinefleisch,  ö'70  unbenanntea;  also  we- 


niger Schweinefleisch,  viel  mdir  Kindfleisch 
(Legoyt).  Berlin  eonsnmirte  in  der  ersten 

Hälfte  dieses  Jahrhunderts  50  kg  Fleisch, 
jetzt  soll  das  Quantum  100  kg  tibersteigen. 
München  consumirte  im  Jahre  1859  67 '6  kg 
Fleisch,  im  Jahre  1882  95*89  kg,  welche  sieh 
in  Percenten  wie  folgt  vertheflen :  Ochsenfleiseh 
26-56,  Schmalfleiflcli  2G  .'Jii.  Kalbfleis.  h  28-49, 
Schweinefleisch  15 '89,  Hammelfleisch  1'70, 
Pferdefleisch  0  80  (Strobl).  Augsburg  con- 
sumirte i'n  Jahre  1857  48  3  kp  Fleisch  per 
Kopf,  im  Jalire  1882  09  30  (Adam).  —  In 
Baden  war  im  Juhre  1880  in  den  sechs 
grosseren  Städten  eine  darclischnittliche  Con- 
srnntlon  von  66  kg  per  Kopf,  in  den  Land- 
gemeinden nur  von  14 '21,  also  durchschnittlich 
für  daji  ganze  Grossherzogthum  20  84  (Lydtin); 
von  1832 — 46  wurden  durchschnittiich  per 
Einwohner  8*10  kg  Bindfleisch  consnnurti 
wovon  3*10  Mastochsenfieiseh;  Ton  1847<— <S6 
^vnrden  9*15  kg  Rindfleisch  consumirt,  von 
welchen  2  9  kg  Ochsenfleisch;  1857—66 
1 1 '  6  kg  Bindfleisch,  wovon  3*24  Ochsenfleisefa; 
1867—1880  wurden  12  22  kg  Rindfleisch  con- 
sumirt, wovon  3  64  Ochsenfleisch:  nl^o  hier, 
wie  an  vielen  Orten,  war  die  Zunain:!  In  der 
Consumtion  besonders  bei  dem  Schmallieisch 
merklich.  —  Für  Elsass-Lothringen  schwankte 
die  Consumtion,  in  Strassburg  in  den  letzten 
Jaiiren  von  65 — 7U  kg,  fiir  diö  grösseren 
Städte  von  48 — 56  kg,  in  den  Landgemeinden 
von  EUsass  von  18—25  und  in  jenen  von 
Lothfingen  von  ii — 12  kg,  wo  jedoch  viele 
Schweine  in  den  Haushaltnnj,'en  geschlachtet 
werden.  —  In  Oesterreich  -  Ungarn  hat  der 
Fleischconsum  ebenfalls  zugenommen,  doch 
nicht  im  Verbftltniss  wie  in  l>eatsohland;  die 
Darehsehnittssahl  der  Consnmtion,  weldie  Im 
Jahre  1859  20  kg  per  Kopf  betrug,  snll  auf 
24  ke  gekonnnen  sein  (Mever),  und  die  (Kon- 
sumtion in  Wien  ist  in  derselben  Zeit  fOft 
90  auf  105  kg  gestiegen.  —  Italien  consnmirt 
nnr  wenig  FleiBch,  und  wenn  fir  den  nörd- 
lichen Thcil  ein  Durchschnitt  vun  1()  zu  12  k<^ 
angenommen  werden  kann,  so  sind  dijch  im 
stidlichen  Theil  Gegenden,  wo  dieser  Consum 
zwischen  2  und  8  ki,'  wechselt  (Lombroso).  — 
Die  Amerikaner  esseu  überhaupt  viel  Fleisch, 
und  in  Nordamerika  halten  H  l  die  Damen 
an  ihrem  Boaststeak;  der  Arbeiter  geniesst 
sein  Pfhnd  Fldseh  im  Tag,  so  dass  die 
durchschnittliche  Consumtion  in  New -York 
oder  Philadelphia  loU  kg  per  Ko^i  jährlich 
überschreitet  und  in  einigen  Städten  selbst 
aof  S50  kg  kommt:  dnrch  diesen  stärkeren 
Ileisehconsam  hat  der  ameräanisehe  Blirger 
auch  nicht  das  Bedfirfniss  nach  dem  gef&hr- 
lichen  Alkohol.  —  In  Südamerika  soll  der 
FleisebCMSum  noch  stärker  sein,  und  die  Sala- 
deros  von  Brasilien,  die  Gauchos  der  Argen- 
tinischen Republik  sollen  selbst  täglich  t— 3  kg 
Fleisch  essen  (County). 

Wir  haben  bis  jetxt  nur  von  dem  gewöhn- 
lichen Schlachtflcisch  gesprochen.  Bezüglich 
des  Pferdefleischgenusses  sei  erwähnt,  das«  in 
den  letzten  Jahren  per  Jahr  Pferde  geschlachtet 
wurden:  in  1^  rlin  iiOiH,  in  Hamburg  1732, 
iu  Dresden  9G0,  in  Frankfurt  a.  M.  925, 
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in  Köln  li7i,  ui  Breslau  S^ii,  in  Wien  4494, 
in  Strassbarg  931,  in  Metz  586,  in  Nancy 
846,  in  PuiB  10.891;  das  Gairicht  der  gc- 
•ebUchteten  Pfeide  WMshaelt  iwisebeo  ISO  «md 
S80  kg. 

Die  Beachreibnng  der  Verbreitong  des 
Wildprete  nod  di«  AafUurang  der  Zeiten,  in 
w«Ieb«n  man  sie  in  dm  venchiedanen  Wald- 
fhdl«ii  «atrifit,  ist  mein  Sache  der  Nator- 

geschicbte  als  der  Hygiene,  üeber  Jic  Con- 
■omtion  genüge  es,  die  Zahlen  Ton  Paris  an- 
•Qgeben;  während  in  den  Jahren  1845 — 50 
BOT  396.J21kg  Wildpnt  verkauft  wurden, 
wurden  in  den  Jahren  !8o6— GO  l,M0.746k!7 
und  in  den  Jahren  1866—69  2,;J24.1Ö3  kg 
coneomirt,  jetzt  werden  ungefähr  MOO.OOOkg 
eoDMirauri  Daranter  baden  die  Haaen  das 
Hauptgewicht,  ca.  800.000kg  — «50.000  Stück, 
dami  die  wilden  Kaninchen,  700.000  kg  = 
450.000  Sttlck;  Rehe  und  Hirschen  liefern 
t7&.<H)0kg  a=  8000  Stock,  Wildenten  S^.OOO  kg 
«B  iS.O«0  Sttek,  Fasanen  60.000  kg  = 
40.000  Stack,  Rebhühner  500.000  kg  = 
500.  OuO  Stück,  Wachteln  und  Schnepfen 
12.000  kg  =  88.000  Stück,  äonstige  Vögel 
160.000%  =  MOO.000  Stack,  «evon  nahe 
bei  t  Millionen  LerebeD.  Die  mitüeren  Preiso 
sind  für  einen  Hasen  7  Francs,  für  ein  wildes 
Kaninchen  J*50,  für  ein  lieh  32,  für  einen 
Fasan  8—10,  für  ein  Rebhuhn  2  .Jl),  für  eine 
Wachtel  1,  ftr  eine  Schnepfe  3,  flr  kleinere 
Vögel  0- 10— 0-40  Francs  das  Stück. 

Trotz  der  stct.s  zunehmenden  Flei.sch- 
consumtion,  trotz  der  tteigenden  und  stets 
lohnenden  Fleischpreiae  ttl  die  Viehpro- 
duction  in  den  meisten  enropSischen  Stauten 
nicht  im  Stande,  den  Bedarf  zu  decken,  und 
es  wird  allgemein  eine  starke  Viehabnalimc 
conitatirti  was  von  Lambl  mit  dem  Ifamen 
Depeooratioa  (s.  d.)  benannt  trorden  ist;  diese 
Yienabnahmc  ist  zuweilen  nur  eine  relative, 
und  die  Viehpruduction  steht  nicht  im  Ver- 
hmtniss  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung 
oder  mit  der  sonebmenden  Consomtion;  die 
Depeeoration  ist  aber  oft  eine  absolote,  und 
es  wird  in  einigen  Lündem  von  Jahr  zu  Jahr 
weniger  \  ich  erzeugt  oder  gehalten;  wenn 
imn  die  Waare  von  besserer  Qualität  ist,  wie 
dies  in  England  der  Fall  ist,  so  ist  diese  Ver- 
minderung dennoeb  als  ein  Fortschritt  xu  be- 
trachten. Mit  dem  schnellen  Verkehr,  mit  den 
ELsenbahnen  und  Dampfsehifi'en  mussto  es 
nttSdicb  dazu  kommen,  dass  Länder,  welche 
mit  geringen  Ausgaben  grössere  Tielilieerden 
aufiiehen  können,  sich  dieser  Industrio  zu- 
wenden und  ihre  l'roducto  als  lebende  Waarc 
oder  als  Fleisch  auf  allen  möglichen  Wegen 
fai  den  WelÜian^l  bringen.  Diese  Coneorrens 
kommt  aber  nur  jenen  Völkern  schwer,  welche 
noch  Vieh  ohne  wahren  Werth  halten,  welche 
doieh  eine  gute  Ernährungsweise  ihr  Vieh 
dain  gebraebt  baben,  dass  daaselbe  den  cr- 
relebbar  bOebsten  Bon*  nnd  Beinertrag  gibt. 
England  hat  schon  lange  eingesehen,  dass  es 
mit  seinen  eigenen  Mitteln  nicht  vermag. 
Miner  Bevölkerung  eine  kräftige  Nahrung  zu 
aichem,  und  darum,  neben  steter  Fürsorge  für 
gute  Viehzucht  and  Viehhaltung  im  Lande 


seibat,  wurde  die  Einfuhr  vua  Getroitle  und 
von  Fleisch  sehr  begünstigt;  der  Werth  der 
eingefObrten  Nahrangsmittel,  welcher  sidi 
im  Jabre  188?  anf  878  Uillionett  Francs  be- 
lief, stieg  im  Jahre  1876  auf  2  Milliarden  auf 
750  Millionen :  die  aniraaiiüchäQ  Lebensmittel 
waren  in  dieser  Zeit  von  175  Millionen  anf 
900  gestiegen ;  England  ersengt  1838  Millionen 
Kilogramm  Fleisch  im  Wertbe  von  f  175  Mil- 
lionen Francs;  es  importirte  im  Jahre  IS76 
315  Millionen  Kilogramm  im  Werthe  von 
.051  Millionen  Frsnes,  Im  Jahre  1883  produ- 
cirte  England  nnr  nocli  1H5  Millionen  Kilo- 
gramm, iniportirte  aber  475  Millionen  Kilo- 
gramm. Die  Vieliproductiun  hat  in  England 
abgenommen,  aber  nur  in  den  geringeren  Vieh- 
schlägen, nnd  es  wird  jetit  nnr  Yieb  von  aus- 
gezeichn'^tt^r  Fnlhrcife  gehalten,  dessen  Werth 
ein  ganz  ausserordcatlicher  ist.  Hier  die  Er- 
gebnisse einiger  Viehzüchtnngoa  in  England, 
Schottland  nnd  Irland: 

Wadviab         Sebmia«  Scbab 
1874...  10,881.000     3,5.'J7.riri((  :U,s:^s.Ooo 
1877...    9,607.000     3,964.000  32,157.000 
1880.  .    9,889.000     t,8S1.000  80,181.008 
1882  ..   r),7ni.ono    3,0io.non  27.385.000 

In  Lebendgewicht  ausgerechnet: 

KIkfninm  p«r  Kopf 

1874   3.979,500.000  122-73 

1877   3.750,305.000  liiJfiO 

iHHii   3.704,905.000 

ISSi   3.631,300.000  llitnv 

Wahrend  also  di«  menschliche  Hovilkc- 
rung  von  32,304. auf  ;i:!,<>i:{.(KiO  Einwohner 
gestiegen  ist,  bat  die  disponible  Fleischmenge 
stets  abgenonmen  nnd  ist  a1»olnte  Depeeo- 
ration eingetreten.  Auch  in  Frankreich  nimmt 
die  Einfuhr  von  Jahr  zu  Jahr  zu,  so  dass  der 
Werth  der  eingeführten TbiwennddesScbladrt- 
fleiscbes,  welcher 

1849  sich  auf  6,767.000  Francs  belief, 
18:;9  auf    44,772.000  „ 
1869   ,   133^8.000  „ 
1876   «   188,888.000  „ 
1880    „    188,734.000  „ 
1882   „   179,952.000     „  stand. 
Wihrmd  derselben  Zeit  war  die  Aoslbbr 
folgende: 

1849  im  Werthe  von  6,570.000  Francs 
1859  „  „  „  18,895.000  , 
1869  „  „  „  29,821.000  „ 
1876  „  „  „  38,256.000  , 
1880  „  „  „  23,47«."ii(>  „ 
1882  „  „  r  36,979.000  , 
Die  eingeführten  Tliierc  waren: 

HisAtMb  Scltweina  .Srb»f« 

183.';..  .  43.07.5  9.300  138.400 

1846...  U.773  9.000  141.900 

IH-jß...  66.002  1  43.000  161.600 

18Ö3.,.  170.437  86.500  638.500 

1873  ..  183.000  78.000  1,586.000 

1877...  210.000  196.001  2,r;oo.ooo 

1881  ..    150.091        2.J.3.043  1,717.085 
ISSä...    201.014        19*i  lii7  2.176.928 
Von  den  im  Jahre  1882  eingeführten 
Thleren  kamen  aus  Algerien  18.K10  Stack 
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Rindvieh,  94  Schweine  nnd  488.059  Schafe; 
ans  Deatechland  and  Oesterreich  10.681  Shlck 
Rindvieh,  19.560  Schweine  und  1,278.192 
Schafe;  aus  Jjelgieu  ."ii.Tii-  .Stück  Rindvieh, 
118.013  Schweine  and  m.olO  Schafe;  au» 
Smuieii  3100  Stttek  Bindvieh,  Uit  Seliweine 
and  69.809  Schafe;  aus  Italien  97.747  Stiiik 
Rindvieh,  12.3!7  Schweine,  2*8.95«  Schafe;  &m 
der  Schweis  12.523  Stück  Rindvieh,  1185 
Schweine,  14.93«  Schaf«;  «aaUoUftndadeö  StQck 
lÜndvieh,  1344  Schweine,  1043  Schafe;  ans 
England  551  Stück  Rindvieh,  63  Schweine,  109 
Schüfe;  ans  Amerika  8  StOck  Rindvieh,  10 
Schweine,  105  Schafe;  ans  Konstigen  L&ndem 
n76  Stack  Biadvieh,  1108  Sehveiae^  1104^ 
Schafe.  —  In  Frankreich*)  aenwt  weraeii  fei* 
gendfl  QnMititäten  Vieh  gehalten: 

18SS....  13,954.m  S,«46.403  3.3,281.592 

1868....  12,81t..'i89  6,037.543  S!»,.';2!<.078 

1872....  11,721.459  5,751.95ti  26,629.951 

1883....  11,«94.S00  6,3<M).74IS  t«,348.350 

In  lehendgewicht  augeirechnet: 


iHtii.. . 
ixci. 
187i... 
1883... 


Kilogramm 
4.994,465.000 
4.590,580.000 
4.094,736.000 
3.957,060.000 


per  Kopf 

139-68 
123-79 
113-40 
167-96 


Es  ist  also  Depocoration  vorhan<len,  und 
eine  dieselbe  compen&irende  Viehverbesserong 
ht  mr  im  Norden,  Westen  und  Innern  dieees 

Lande?  eine  erheMJche.  —  Es  wurden  nach 
Deutschland  eingeführt  im  Jahre  1871  275.00U 
Stück  Rindvieh,  'Jiii.OOo  Schweine  und  2,.3()0.()(m» 
Schafe;  im  Jahre  1880  138.4fi0  SMck  Bindvieh, 
1,375.000  Sehweine  nnd  174.000  Schafe.  Der 
Werth  der  importirten  lebenden  Thiere  und  der 
animalischfn  lifhensiuittel  betrag  für  Dentseh- 
land  im  Jalire  187;!  die  Summe  TOn4Ä0  Millionen 
Mark,  während  der  Export  nur  ungefähr  den 
halben  Werth  betrag.  Im  Jahre  1880  war  der 
Import  von  146  Millionen  Mark  Werth,  der 
Export  von  196  Millionen.  Im  Jahre  issf^O 
wurden  aussreführt  213.334  Stück  lündvieh, 
457.9V0  S.  hw.  ine,  1 ,256.584  Schafe.  Ak  Vieh- 
bestand siililtu  mau: 


RindTieb 

1863....  1.5,160.000 
1873..  .  15,776.702 
1883....  13,788.333 

In  Fleiaehgenicht 


Schafo 

30,01.5.801 
27,319.408 
33,835.35  V 

jp«r  Ko^f 

1863....     3.189,687.060      133  07 

1873   .1.270,970.000  128-47 

1883....     4.293,890.000  160-5« 

Also  trotsdem  die  Prodncäen  an  Rind- 
vieh und  Schweinen  ^uc^enommen  hat,  ist 
doch  für  Deutschland  eine  Depecoratiun  vor- 
handen. Dasselbe  ist  in  Oesterreich  vorge- 
kommen, WO  die  Zahl  der  Hausthiere  stets 
suninunt,  wo  aber  dennoch  Depeeoration  Tor- 
kommt,  weil  sehr  viel  Vieh  ansgeAhrt  wird. 


Scbweine 

7,340.415 
7,124.088 
9,308.791 

ierr''ihnet: 

3.189,687.060 

5.270,970.000 
4.293,890.000 


')  In  Ali^'T!»-!!  »»ren  im  Jahr?  ib60  voihanden : 
1,1C0.0(M)  Stack  itiudvieb,  !>,5tM.u<K»  Schmf«,  3,6fro.M>0  Ziegen 


Hier  die  Zahlen  «her  den  Tiehhesite  ia 
Oestenekh : 

lUndTieh         Sekveise  ^^jjj^^** 

«857....    8,013.368     3,409.659  6,713.383 
18^9.        7425.212     2.551.473  5,884.502 
1880....    8,684.077     2,721.541  4,848.01& 
In  Fleitdigewidit  umgereehnel: 

KiloKTiunm  par  Kopf 

1857   2.495,223.000  136-9« 

iSfi!»   2.209,554.000  mU 

1880 ........ .    2.586,708.000      1 1 896 

Ja  Ungsrn  wird  erst  seit  einigen  Jahren 
Depecor-'itlon  bemerkt;  durch  lange  Zeit  kam 
aeben  der  eebr  starken  Zunahme  der  Bevol- 
kertuff  auch  eine  Zunahme  der  Viehhaltung 
vor;  der  Export  war  nicht  so  stark  wiejetst, 
nnd  letzterer  ist  der  minderen  YiehhaltUQg  zu- 
zuschreiben. Hier  die  Zahlen  dei  nngariMlien 
Viehbestandes : 

«BMA  Schwein, 

18.57  ..  .•ij;46.9.54  4,.504.903  11,71177:^ 
186».  .  5,279.193  4,443.279  15,649.948 
1880*).    4,583.053     3,334.117  10,44:1.983 

In  Fleiaehg««icht  umgerechnet: 

KUogmna  p«r  Kopf 

1857    3.040,456.000  iU69 

1869   2.054.522.000  14K-11 

1880*)   1.673,613.000      130  79 

Vm  dem  in  gans  Weetenropa  Toikom» 

menden  und  stets  zunelimenJen  Fleischniangel 
zu  begegnen,  ist  der  Import  russischen  Viehes, 
woselbst  die  Viehhaltung  eine  üppige  ist  and 
mit  den  Fortschritten  der  dortigen  Boden* 
cultnr  nur  zunehmen  kann,  nothwendig,  leider 
wird  aus  diesem  Lande  die  K'enihrliche  Rinder- 
pest verschleppt.  Eine  noch  üppigere  Vieh- 
production  ist  in  Amerika  und  .\ustr.'Uien 
vorhanden;  dieae  Länder  sind  die  eigent- 
lichen Keser^•en,  in  welclien  nebat  der  (Quan- 
tität auch  die  Qualität  nichts  zu  wünsclien 
übri^  l&sst;  denn  in  den  Vereinigten  Staaten 
wie  m  Ganada  nnd  Aastraliöi  wird  meist  Tieh 
mit  englischen  Krcnztingcn  und  gesicherter 
Frühreife  producirt.  £$  wird  genügen,  wenn 
wir  hier  die  Resultate  einiger  Viehzählungen 
in  diesen  Lindem  mittheilen.  So  lihlte  man 
fttr  Sossland: 

BimMak        Sabwato*  ''^^ 

mc...    30.988.000  9,28.5.000  4fi,2r.0.00rt 

1870...    82,770.000  9,800.0üU  .iy,«3*.ü0U 

1876...    28,600.000  11,000.000  65,800.000 

In  den  Vereiniftoi  Staaten Nindamenkaa 

zuhlto  man: 

1870...  24.500.ouu  26,000.000  :^S.ii(i(i.()0O 
1874...  26,91.3.400  30,860.900  3;{.!<3h.00O 
1880...    38,.';00.000    iS.r^OO.OOO  38,000.000 

Es  wurden  ans  Amerika  ausgeführt  im 
Jahre  1K72  lebendes  Vieh  im  Werthe  von 
1*7  iiillionen Dollars,  Schinken  nnd  sonstiges 
Ranehfleiseh  lllr  35'S  Millionen;  Spe^  für 
20-1  Millionen;  im  Jahre  1876  lebendes  Yieh 


•)  r.t]  ■l.  r /. iblong  Ton  isl  nur  Vn^-ani  ^'.-ri'Cbmft, 
bei  Uvn  beiden  fruboritn  Zkhltins«ii  bingf^gen  noch  Kro*U«u, 
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f&r  2*4,  Schinken  and  Kauchileisch  für  45'3, 
Speck  für  22-4;  im  Jahre  187!»  Ifbcndes  Vieh 
f&T  11 '4,  Schinken  and  Baucbfleiach  öS'S, 
Speck  für  SS- 8;  im  Jahre  1981  lebendes  Vieh 
für  16"4,  wovon  für  14  :}  Rindvieh,  Schinken 
und  Rauchfleisch  für  G!»-3,  Speck  für  35  i 
lOUionen  Dollars. 

Canada  zählte  im  Jahre  1871  2,687.274 
Stück  Kindviel^  1,J81.B(J3  Schweine,  3,302.873 
Schafe,  wovon  weh  Buop»  tobend  MUgvfBlut 
wQiden: 

1880  60.90S  8ta«k  Bindvieli,  81.843  Schafe 

1881  4o.53"       .  „  68.404 

1882  35.788      „  «         70.905  „ 

Bndlich  in  Aattralicii  slhlte  min: 

1872  ....  4,700.000  737.000  4t,600.000 
188t....    8,800.000     904.000  74,500.000 

Ztinätl. 

FleischtobafB  nennt  man  diejenigen 
Schafe,  bei  dn«n  Ztüchtong  man  dia.  Fleisch- 
nnd  Fettprodtiction  ab  «nten  Factor  im  Auge 

hat,  auf  die  Wollprodiu  tion  ali- r  erst  iu 
zweiter  Keihe  und  daher  nur  insoweit  iJeducht 
nimmt,  als  sie  der  Flcischprodnction  nicht 
nachtheilig  wird.  Soweit  dies  eben  nicht  der 
Fall  ist,  wird  es  Aufgabe  des  Züchters  sein, 
auch  hier  Sorgfalt  aiifzmvi  ihi<  ii,  um  dieses 
als  Nebenproduct  iu  quali  et  quanto  so  hoch 
wie  mO^rlich  zu  Terwerthctt.  Um  lieh  flfar 
Fleisch-  und  Fettproduction  ganz  .specidl  zu 
eignen,  müssen  die  Thiere  gewisse  Ei>;en- 
schaften  haben,  welche  wir  physiologische 
(a.  d.)  nennen,  die  ihnen         von  Katar 

fir  nicht  innenrohnen,  ihnen  ent  doreh  die 
anst  der  Zflchtnn»,',  durch  die  „Zuchtwahl" 
(a.  d.)  und  durch  ent-spreehende  Ernälirung 
TOB  jung  auf  angezQchtet,  dann  aber  aller- 
dinga  auch  von  ihnen  vererbt  werden.  Diese 
beiden  den  Fleischschafen  nnbedin^  nothigen 
Eig:i  nsi  liaften  sind  Mastfähigkeit  (s.  d.)  und 
Frühreife  (s.  d.).  Als  die  hervorragendsten,  sich 
am  ras(  besten  nnd  besten  verwerthenden 
Fleisohscbafe  kennt  man  die  englischen :  unter 
diesen  die  Downs  (s.  d.)  und  die  grossen 
glanzwolligen  Weissgesi(  hti-r  (s.  iL).  Bm. 

Fieiaditranport,  aberseciscber.  Im  Jahre 
1877  warde  ein  grossartiger  Versach  ange- 
stellt, um  eine  ganze  Scliifrshiilun<,'  frischen 
Fleisches  aus  Stldanieriku  muh  Kuropa  zu 
bringen.  Zu  diesem  Zwecke  wurtie  der  Dampfer 
»Frigorifiqae*,  mit  einer  Methjl-Aether-Ma- 
sehine  xor  KilteoRengong  versehen  (indem 
durch  Verdunstung  des  Aethers  eine  grosse 
(Quantität  Wanne  der  Umgebung  entzotren 
wurde),  mit  frischem  Fleisch  beladen  und  n;icli 
Europa  entsendet  Nach  einer  ilSt&gigen 
Reise  von  Buenos  Ayres  Icam  das  Schiff  im 
August  1877  in  Rouen  (in  Frankicirli)  m 
und  brachte  das  Fleisch  in  ziemlich  gutem 
Znstande.  Dieser  Versuch  war  zwar  aus  com- 
merciellen  KQcksichten  vei-fehlt,  gab  jedoch 
den  Impals  tu  weiteren  Experimenten. 

Um  die  I\;ilte  auf  eine  künstliche  Art  zu 
erzeugen,  constiuirte  Bell-Coleman  eine  Ma- 
schine, oie  anf  Comprimimng  nnd  Bipansion 
der  atmosphärischen  Luft  basirt,  wodurch 
eine    beträchtliche  Temperaturerniedrigung 
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hervorgerufen  wird.  Nach  diesem  System  ge- 
baute Maschinen  wurden  auf  Schiffe  versetzt 
und  die  GeMexr&ome  in  niedriger  Temperator 
erhalten.  Anch  dieses  System  hewfthrte  sich  in 

di  r  Praxis  nicht  besonders,  d.i  die  Maschine 
sehr  coniplicirter  Nutur  ist,  wcsliall»  ijrössten- 
theils  zur  Er/euguiij;  dfr  Kalte  das  Eis  ver- 
wendet und  das  Fleisch  eingefroren  wird. 

Seit  einigen  Jahren  bildete  sich  in  SOd- 
amerika  eine  Gesellschaft,  die  „East  und 
West  India  Dock  Companv",  die  das  ge- 
schlachtete Vieh  von  La  Plata  nach  Europa 
versendet.  Das  überseeisclie  gefrorene  Fleisch 
wird  auf  den  Märkten  in  London  und  in  den 
Hafenstiidten  der  Ostsee  verkauft.  Nicht  nur 
Amerika,  sondern  auch  Australien  and  Meosee« 
land  Tersendet  anf  dieselbe  Art  enorae  Qnanti- 
täteu  frischen  Fleisches  nach  Europa.  Amerika 
liefert  das  Kind-,  Australien  dagegen  vorzugs- 
weise Hammelfleisch.  Anfangs  fürchtetSB  ai6 
enrop&ischen  Yiehiflchtex  «Ueaa  Conemrrens; 
die  Furcht  erwies  rieh  jedoch  als  nnbegrtln- 
dct,  denn  seit  dieser  Zeit  sind  die  Fleisch- 
preisc  durchaus  nicht  gefallen.  Das  importirte 
Kindfleisch  stammt  von  halbwilden  Rinder- 
hcerden,  die  in  der  Argentinischen  Republik 
oder  in  den  dürren  Prairien  Australiens  auf- 
wachsen. Dieses  Weidevieh,  welches  oft  stun- 
denlang laufen  mnss,  um  das  nötbige  Futter 
so  finden,  nnd  das  unter  allen  ümstinden 
kurz  vor  der  Schlachtung  noch  meilenwcite 
.Strecken  zurückzulegen  hat,  nm  sein  eigenes 
Fleisch  durch  die  Kräfte  «einer  Beine  dem 
Verschifiuagshafen  so  nahe  wie  mOgUch  zu 
bringen,  kann  selbstverstlndlieh  kein  vorsflg- 
lichcs  Fleisch  liefern.  Da.s  importirle  Fleisch 
bleibt  daher  immer  von  geringerer  Qualität  und 
kann  sich  mit  dem  ooropliaehen  .MastHei.sch 
nicht  meaaen.  Baredtii. 

Ffalsehvntersuchang.  Das  Fleisch  hat 
je  nach  der  üattuni:  der  Thiere.  von  welchen 
es  stammt,  eine  verschiedene  Beschaffenheit. 
Die  Kennzeichen  eines  Machen  nnd  gesandon 
Fleisches  sind  folg-  nde: 

Das  Rindth  isch  enthalt  beinahe  gar  kein 
Blut  und  hat  eine  lebhaft  rothbraune  Farbe, 
bei  j&ngeren  Tbieren  (von  3 — 8  Jahren)  ist 
das  Fläsdi  immer  hoilor  nvancirt  als  bei 
alten  und  abgetriahenen  Thieren  oder  bei 
^^tieren.  Bei  gut  genfthrten  Rindern  ist  das 
Fleisch  mit  Fett  durchwachsen,  wodurch  es 
ein  marmorirtes  Aosaeben  erlangt  Die  Fleisch- 
faser  ist  grohfitserig  nnd  saftig.  Beim  An- 
greifen und  Zerschneiden  zoi?t  da?  gesunde 
Fleisch  eine  gewisse  Derbheit,  gibt  den  Finger- 
l  iiid rücken  nach,  gleicht  jMOCh  dieselben 
bald  aus.  £s  hat  den  angenehmen  Geruch 
eines  frischen  Fleisches.  Das  Fett  ist  weiss- 
lichgelb,  ziemlich  fest  und  derb.  Das  Pinde- 
gewebe  ist  weiss,  feucht  und  hei  gutem  Nähr- 
sustande  des  Thieres  mit  Fett  ausircfüllt.  Das 
Knochenmark  ist  steif  und  röthlicliu'elb. 

Das  Fleisch  von  alten,  ahpvinaeerten 
oder  durch  schwere  Arbeit  hcrabu^ckoiiinien-'n 
Thieren  ist  z&he,  trocken,  dunkler  gefärbt, 
olme  Fett,  oder  es  erseheint  das  Fett  gelb, 
das  Bindegewebe  reichlich  vorhanden  und  fest. 
Gekocht  ist  ein  solches  Fleisch  trocken  und 
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kBhe.  Jnneneh  vom  sechsten  Monate  bis  zam 

dritten  Lebensjahre  liefert  ein  helles,  zip!rcl- 
rothcs  Fleisch,  dasselbe  ist  feinfaserig"  utnl 
weich,  {gekocht hat  es  keinen  t^uton  «Josolmiack : 
das  Fett  ist  sehr  weiss  und  fest,  das  Zell- 
geweb«  reiehlieh  Torbaadrai. 

Das  Kalbfli  isch  (von  2 — 4  Wochen  alten 
Kälbern)  ist  blass,  schwach  rOthlich  ge- 
färbt Die  Fleischfaser  ist  zart nd  ««leb  vnd 
mit  keinem  Fett  dorcbwacbscn;  man  findet 
jedoch  bei  gnt  gcnährt«n  KUbetn  di«  fleiieh- 
stücke  mit  etwas  F«  tt  umgeben,  welches  weiss 
and  feät  ist.  Die  Knochen  sind  dflnn,  die 
GelenkskCpfe  mit  den  Röhrenknochen  ver- 
wachsen, das  Mark  ist  rosenroth,  ziemlich 
steif.  Das  Fleisch  von  einige  Tage  alten 
Kalbern  ist  unreif,  es  ist  blass,  bläulichtjrau, 
weich,  wässerig  and  schlitzig,  von  Fett  ist 
b«Äiiabe  gar  keines  vorhanden. 

Das  SchafBeisch  ist  fest,  dicht,  sch^^n 
rothbrann,  feinfaserig,  mit  Fett  nicht  darch- 
wachsen,  jedoch  mit  einem  sehr  weissen  nnd 
fettan  Talg  umgeben;  das  Knochenmark  ist 
steif  nnd  rOtUieh.  Aehnlidi  ist  das  Fleiseb 
der  7ic!Xor.  nnr  ist  liier  da-?  Fett  mehr  in 
der  Bauchhöhle  uud  weniger  anter  der  Haut 
abgelagert.  Das  Fleisch  der  BOcke  lässt  sich 
leicht  daroh  den  eigenthlLmlichen  Bockgemch 
erkennen. 

Das  Schweinefleisch  ist  rosenroth,  mit 
Fett  darchwachsen,  lässt  sich  leicht  von  an- 
deren Fleiflobgattnngen  darch  den  derben  und 

weissen  Speck  imtcrsclieiden.  Ein  grosser 
Tlu  il  lies  Fettes  ist  in  der  Bauchhöhle  ab- 
gelagert, welches  „Filz-  'genannt  winl.  Das 
Bindegewebe  ist  sehr  fein  and  dicht.  Aeltere 
ndera  baben  ein  donkleres,  grobfaseriges 
Fln!?rh.  Das  Fleisch  alter  Zuchteber,  welche 
viel  zur  Zucht  verweudet  wnrden,  ist  dunkel 
gefärbt,  zähe  ond  von  einem  anangenehmen, 
stechenden  Gemcb  nnd  Geselunack. 

Das  PferdeSeiseh  ist  von  branarotlier 
Farbe,  die  Mii-skelfasem  sind  rein,  eng  mit 
einander  verbunden,  es^ist  von  Fett  nicht 
dnreliiracbsen,  sondern  von  danadben  nm 
geben.  Man  findet  anch  eine  grosse  Menge 
von  sehnigen,  straffen,  sehr  resistenten  Hinten, 
die  mit  dem  Fleische  in  Veibindiini;  stehen. 
Die  Oberfläche  des  Fleisches  wird,  wenn  es 
einige  Zeit  gestanden,  sehr  dunkel,  selb.st 
Bchwarzrnth,  nnd  spiL'i:^elt  bläulich.  Das  Fett 
ist  bei  ält.rcn  Thieren  weich  und  gelb,  bei 
jflngereii    fester    und    \veis?lichi,"dl).    es  ist 

frösstentheils  anter  der  Haut  abgelagert 
>as  Katmnfett  ist  gelb,  jedoch  derb,  das 

Knochenmark  ist  gelb  nnd  immer  weich 

Hie  and  da  gelangt  auf  dem  Markt  ein 
ungesundes,  ekelhaftes  and  schftdliches 
Fleisch  sam  Verkaufe.  Jedes  nnffeniessbarc 
Ftetseh  mnss  der  Yteh-  nnd  Fleinenbesehaner 
vom  Verkaufe  zur  menschlichen  Nalinin;;  aus- 
schliessen.  Im  Allgemeinen  wird  jede»  Fleisch 
Air  migeniessbar  erklärt,  sobald  es  der  mensch- 
lichen Gesundheit  nachtheilig,  ekelerregend, 
oder  wenn  darch  den  Verkauf  die  Gefahr 
der  .Viisfeckung  oder  Weiterverbreitung  einer 
Krankheit  verbunden  ist.  £s  wird  somit  das 
Fleisch  von  todten,  kranken,  nnreifen  Thieren, 


dann  das  Fleisch,  das  mit  schädlichen  Para- 
siten durchsetzt  ist  oder  aus  irgend  einem 
Grande  verdorben,  faul  oder  vergiftet  ist,  für 
nngeniessbar  und  gesundlieitsschädlicli  erklärt. 

Das  Fleisch  von  todten  Thieren  oder 
eines  in  den  leisten  Zügen  nofhgeschUehieini 
kranken  Thieres  ist  vom  gesunden  Fleische 
leicht  zu  anterscbeiden.  Ein  solches  Fleisch 
enthält  immer  Unt;  drückt  man  es  mit  der 
Hand  «Wammen,  so  entleert  sich  aus  dem- 
selben schwarzes  Blut.  Bei  den  allgemein 
fiblichcn  Sclilachtuntjen  mit  Ausblntnnt^  ent- 
hält das  Fleisch  gar  kein  Blut,  daher  eine 
geringe  Menge  Blutes  als  Beweis  einer  statt- 
gefundenen  Nothschlachtang  dienen  kann.  Ist 
eine  grosse  Menge  schwarzen  Blutes  vor- 
handen, so  kann  man  daraus  schliessen,  dass 
das  Thier  nicht  geschlachtet,  sondern  natOr- 
liehen  ^des  gestorben  ist  Ansserdem  er- 
.scheirt  ein  vom  Tiingesitandenen  Thiere  stam- 
uicudes  i<'leiäch  iiiiuier  dunkler  gefärbt,  es  ist 
mürber  und  feuchter  and  zeigt  die  Ncigang. 
ungemein  rasch  in  Fftnlniss  (Iberzugehen: 
es  riecht  bereits  in  jener  Zeit  fanlig,  wenn 
das  Fleisch  noch  frisch  erscheint.  Die  Fäul- 
msa  beginnt  nicht  allmälig,  wie  dies  bei 
gesundem  Fleische  der  Fall  ist  (wo  zuerst 
das  den  Knochen  umgebende  Bindegewebe 
ergriffen  wird),  sondern  ergreift  gleichzeitig 
das  ganze  ätflck.  In  vielen  Fällen  sucht  man 
den  Betrug  durch  Auswässern  des  Flei- 
sches unkenntlich  zn  machen,  um  einer- 
seits den  flbertnassigen  Blutgehalt,  anderer- 
seits den  faulen  (Jeruch  zu  mildern.  Diese 
Manipnlaf  ion  wird  jedoch  den  Fachmann 
durchaas  nicht  irreführen,  da  auf  den  Harkt 
Niemand  gesundes,  ausgewtssertes  Fleisch 
bringt,  das  doch  leicht  nx  erkennen  ist.  Es 
i!«t  deshalb  jedes  blasse,  ausgewässerte  Fleisch 
zu  verwerfen,  da  ein  gerechter  Verdacht  des 
Betrage«  vorliegt  Das  Fleisch  von  kranken 
Thieren  ist  unansehnlich,  nüssftrbig,  fetüos, 
weich,  hat  sehr  oft  einen  üblen  Geruch  und 
Geschmack,  oder  es  ist  kapferroth  und  sehr 
feucht;  das  Bindegewebe  ist  manchmal  sulfig 
infiltrirt.  Bei  Krankheiten,  die  mit  Abzehning 
verbunden  sind,  ist  das  Fett  schmierig,  weich, 
oder  es  lindet  sich  an  Stelle  desseli>en  eine 
ölige,  gelbe,  trübe  Masse.  Das  Fleisch,  wel- 
ches von  kranken  Thieren  stammt,  muas 
verworfen  werden,  sobald  man  nicht  die 
Krankheit  zu  erkennen  und  demnach  kein 
bestimmtes  l'rthcil  über  die  (ietiiessbarkeit 
oder  Ungeniessbarkeit  deeselben  abzugeben 
im  Stande  ist  Sind  im  Flefaehe  oder  tn  den 
fleischigen  Theilen  fiherhanpt  Bhittjnterlau- 
fungi'ii,  Eiteransammlungen,  käsige  Herde  in 
den  I/ymphdrflsen  oder  Vergrösscrangen  der- 
selben wahrtunehmen,  lo  soll  ein  solches 
Fleisch  für  nngeniessbar  erkUrt  werden. 

Anrh  das  Fleisch  von  neugehorenen  oder 
kaum  wenige  Tage  aitcn  Thieren  ist  un^c- 
niessbar,  es  ist  nämlich  wässerig,  schlitzig, 
fettlos  und  ohne  Nährwerth.  Das  Fleisch  von 
noch  nicht  geborenen  Thieren  ist  ekelhaft 
lind  gcsnndheitsschadlich. 

Bes&glich  eines  mit  Parasiten  durch- 
•etrten  Fliniehei  ist  jenes  mit  Trichinen  nnd 


Digitized  by  Google 


FLBISÜUUNTBKSÜCHUNG. 


Pinnen  ongenieesbiur  and  gwondböitaBcliäd- 
licli.  Hoehit  Retten  kontnen  im  Fleisehe 

Mischerischn  Schläuche  vor;  dicso  Parasiten 
sind  nirlit  gesundheitssdiadlich,  dalior  ein 
«okiies  Fleisch  genossen  wcnien  kann. 

Uebar  dM  TerdorNne  Fleisch  s.  .faules 
Fleisch«. 

Zum  krankon  Floiscl»  ^'cfirirt  auch  jenes 
Ton  vergifteten  Thieren.  Die  Muskeln  sind 
n&mlich  befähigt,  giftige  Stoffe  aufzunehmen, 
nnd  es  sind  in  der  Tliat  Vergiftungsfiillt.'  bfi 
3Ienschen  benbaoiitut,  die  ein  solches  Fleisch 
genossen  haben.  Schädliche  Wirkung  zeigt 
dM  Fleisch,  wenn  das  Thier  darch  Tabak, 
Mutterkorn,  Bilfenknrat,Bree1imiae,  Fingerhut, 
Herhstrcitlose,  Nieswurz.  Phosphor,  Blau- 
säure, Brechweinstein  oder  Quecksilber  ter- 
ffület  wurde.  Es  ist  jedoch  selbstrerstindlieb, 
daai  die  achidliche  Wirkung  nur  dann  ein« 
tritt,  wenn  das  Fleisch  Irarse  Zeit  nach  dem 
Genüsse  J(^r  betreffenden  Giffe  dnrdi  das 
Thier  vom  Menschen  genossen  wurde.  Kinifj'» 
Tage  nach  der  Vergiftung  eliminirt  der 
thierische  Körper  das  Gift,  und  mit  der  ein- 
tretenden Gesundheit  des  Thieres  verliert 
auch  das  Fletsch  die  tjiftipen  Eigenschaften. 
Viele  Gifte  wirken  jedoch  nicht  direct  ge- 
sundheitsschädlich, sie  machen  Tielmehr  das 
fleisch  stinkend  und  widerlich,  wie  z.  B. 
wenn  das  Tliipr  nach  dem  Genuaso  von  Car- 
bolsäure,  Asa  foetid»,  Wermut  a.8.w.  ge* 
•chlachtet  wurde. 

Die  Erkenntois«  eines  gieniess-  oder  nn» 
goniessbaren  Fleisches  wäre  demnach  nicht 
schwer,  sobald  der  Fleischbeschau  die  Vieh- 
besch au  voranging.  Viel  sehwierigcr  gestaltet 
sich  die  Saebe,  wenn  nur  einzelne  Bruch- 
tiieile  der  Schlachtwaare  Torliegen.  Ueber 
Untersnchnng  dea  Pskel«  und  Bandifleisdies 
s.  Fleisch. 

Manchmal  kommen  TetfUseknngen 
■»einer  Fleischfrattungen  vor,  indem  von  ge- 
wissenlosen Leuten  Pferdefleisch  für  Rind- 
fleisch, Ziegenfleisch  statt  Scbafliei.scli.  fther- 
haapt  billigeres  Fleisch  fllr  thcurcs  ausgegeben 
wira.  Es  kann  daher  der  Vieh-  nnd  Fleisch- 
beschauer in  die  T>nf»e  kommen,  seine  Mei- 
nung dartlber  abzugeben,  ob  ein  Betrug  vor- 
liegt oder  nicht.  In  dieser  Hinsicht  ist  es 
viel  leichter,  ein  Urtheil  so  Allen,  wenn 
frische  nnd  grossere  Fleischmassen  ssmmt 
Knochen  vorliet^cn ;  viel  schwieriger,  ja  manch- 
mal unmöglich,  wenn  klütHure  StQcke  einge- 
T0kett|  gertaehert  oder  zur  Wurstfabricatioo 
verwendet  wurden.  Das  sicherste  Merkmal 
geben  uns  die  Knochen,  da  man  dieselben 
nur  mit  einem  Skelet  zu  vergleichen  braucht, 
um  das  Kichtige  herauszufinden.  Ein  zweites 
wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  besitzen 
wir  in  der  Fleischfaser  und  deren  Farbe.  Pas 
gekochte  oder  gebratene  Fleisch  ist  nämlich 
entweder  weiss  oder  prau,  ebenso  ist  es  im 
Machen  Znstande  entweder  blassrOthlich  oder 
dnnkelroth.  Fische.  Kaninchen,  Schweine, 
KSlbcr  bis  etvra  zum  perhsten  Monate  ihres 
Lebensalters,  ebenso  Haushühner  liefern  ein  j 
WMiSM  Fleisch.  Die  übrigen  Hausthiero  lie-  j 
fem  ein  granes  (schwaraea)  Fleisch.  Manche  > 


HansTögel  haben  ein  gemischtes  Fleisch. 
Auch  heim  fändvieh  Andel  man  am  hinteren 

Fleisch  eine  Stelle  (weisses  Scherzel)  wo  das 
Fleisch  weins  ist.  Noch  wichtigere  Aithalts- 
punkte  zur  Erkeantniss  der  Fleischgattungen 
gibt  uns  das  Fett»  Man  nrtbeilt  nach  der 
Farbe  und  Conststenz.  Im  Allgemeinen  ist 
bei  jungen  Thieren  die  Farbe  des  Fettes  eine 
schön  weisse,  u.  zw.  je  nach  den  Thiergat- 
tungen am  weissesten  bei  den  Ziegen,  Schafen, 
Schw^'inen,  dann  mit  einem  Stich  ins  Gelb- 
liche bei  I^indcrn  und  panz  gelb  bei  ausge- 
wach^enen  Pferden.  Die  Consistenz  ist  durch 
das  Verhältnis«  des  Olein  sam  Stearin  be- 
dingt,  man  nntersdieidet  danach  Oel,  Sclmiali 
und  Talg.  Das  weichste  Fett  liefern  die 
l'ferde  (mit  Ausnahme  des  Kamiufette:»),  das 
härteste  die  Ziegen;  ancll  ist  der  Schmelz- 
punkt sehr  Terachiedeo,  so  schmilst  der 
Hirschtalg  hei  80*  C,  das  Ziegen-  nnd 
Hammelfett  bei  43«  C.  der  Rindstalg  bei 
42*  C,  das  Schweineschmalz  bei  40*  das 
Pferdefett  bei  30*  C,  das  Hunde-  und  Hasen- 
fett bei  88 -S*  resp.  26*  C. 

Am  häufigsten  wird  Pferdefleisch  fftr 
PLindtleiscli  ausgegeben,  da  das  Pferdefleisch 
überall  viel  billiger  verkauft  wird,  dagegen 
das  Rindfleisch  immer  thenrer  ist  Am  häu- 
figsten geschieht  es  in  grCsscren  Städten, 
dass  iu  die  Würi»te  statt  Rind-  und  Schweine- 
fleisch Pferdetieisch  unterschoben  wird.  I>ie 
unterscheidenden  Merkmale  sind  folgende: 
Die  Rhidsknoehen  sind  im  Allgemeuien  breiter 
und  dicker  —  die  breiteren  Rippen  und  Quer- 
fortsätze der  Lendenwirbel  lassen  sich  leicht 
von  denen  des  Pferdes  unterscheiden.  Das 
Pfefd  hat  18,  das  Bind  14  Bippen.  Die  ersten 
fBnf  R&ckenwfrbel  haben  an  der  unteren 
Flfiche  bei  Pferden  einen  .scharfen  Kamm, 
während  sie  beim  Kinde  abgerundet  erscheinen, 
alle  Qbrigen  Rückenwirbel  sind  umgekehrt 
beim  Pferde  abgerundet  nnd  beim  Rinde  mit 
einem  Kamm  versehen.  Beim  Rinde  bilden  die 
ersten  fünf  Schwanzwirbel  einen  geschlossenen 
King,  beim  Pferde  nur  die  ersten  drei,  alle 
ftbrigen  sind  offen.  Das  Pferdefett  ist  gelb, 
selbst  gelbbrilunlich.  weich,  das  Fleisch  ist  mit 
Fett  nicht  durchwachsen,  sondern  dieses  be- 
findet sich  hauptsächlich  unter  der  Haut ;  das 
Pferdefett  schmilst  bei  30*  G.  Das  Bindafett 
ist  dagegen  weiss  oder  mit  ehiem  Stich 
ins  Gelbliche,  bedeutend  consistenter.  s-chmiht 
bei  43*  C.  In  einer  feingehacklen  Wurst 
könnte  nur  der  Schmelzpunkt  des  Fettes  als 
unterscheidendes  Merkmal  benütst  werden,  ist 
aber  fettes  Schweinefleisch  mit  untermischt, 
so  ist  d«  r  Betrug  sehr  schwer  mit  Sicher- 
heit zu  eruiren.  Das  Markfett  der  Knuchen  ist 
wachsgelb,  erhärtet  an  der  Luft,  wird  grün- 
gelb und  schmilzt  bei  65*  C.  Das  Pferdeflei.sch 
ist  dunkelroth,  weniger  derb  und  körnig,  die 
Fleischfas.T  feiner  als  dn-s  hellroth  gefärbte, 
dickfascrigc  und  derbe  Bindfleisch.  Durch  die 
Einwirkung  der  Lull  wird  das  Pferdefleisch 
bald  verändert,  e^  trocknet  an  der  »Um  rfläche 
stiirk  ein,  wird  .scliwärzlich  und  bhuilirh 
schimmernd.  Gekocht  ist  das  Pferdetleisi  h 
sähe,  da  gewöhnlich  nur  Altäre  und  viel  zur 
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Arbeit  gebrauchte  Thiere  gcschluclitet  werden; 
die  Suppe  liUst  sich  gltiich  durch  die  tief- 

Selbe  Färbung  des  schwimmendeD  Fettes  Ton 
er  Bindsappe  nntencheiden.  Die  Pferdenieren 
entwickeln,  wfiiii  «i.-»  noch  so  f^t  znbcrcitot 
loud,  immer  einen  Fterdegemch.  Diu  Lungen 
lind  trocken  und  zühe,  nicht  zu  gcniessen. 
Die  gekodite  Zon^d  ist  namentlich  an  der 
Stelle,  wo  du  Qelan  aufgelegen  ist,  in  Folge 
<1  r  TTürte  gtt  nicht  mit  dea  ZUmen  in  ler- 
reissen. 

Wird  Rindfleisch  statt  Schweinefleisch 
unterschoben,  so  ist  ein  solcher  Betrug  selbst 
von  Laien  leicht  zu  constatiren.  Dag  Rind- 
fleisch ist  von  dunklerer  Färbung  als  das 
feiufaserüe  Qod  weichere  »Schweinefleisch; 
der  Bindetalg  ist  leicht  Tom  Speck  oder 
Fchmala  zu  unterscheiden.  B'^im  Koi  lien  fallt 
daü  fleisch  gleich  auf^  denn  Rindfleisch 
liefert  graues,  Schweinefleisch  weisseB»  anders 
schmeckendes  Fleisch. 

Wird  Biodfleiseh  ststt  Hürsehfleiseh  ans- 
gegeben,  so  i-t  Ps  nicht  schwer,  den  Betrug 
zu  entdecken.  L>ie  Knochen  des  Rindes  sind 
bedeutend  grösser  und  dicker.  Das  Hirschfleisch, 
dem  das  schone  Fleischroth  des  Ochsenfleisches 
fehK,  »«eheitit  bedeutend  dunkler,  es  ist 
tri  w.'luiliili  mager  oder  nur  mit  wenig  Fett 
versehen.  Di  r  Hirschtalg  ist  weiss,  sprfidc, 
geroeUoB,  schmilzt  bei  59**  C. 

Hie  und  da  wird  Ziegenfleisch  für  Schaf- 
fleisch  ausgegeben.  Das  Ziec^enfleisch  hat 
einen  bedeutend  geringeren  Werth  als  das 
Uanunelfleisch,  einerseiti*  seines  Geruches 
halber,  andererseits  verursacht  das  Ziegen- 
fleisch der  älteren  Thicre  bei  Personen,  die 
an  diesen  Genuss  nicht  gewohnt  sind,  Bauch- 
schmerzen und  Diarrhöe.  Am  leichtesten  ist 
der  Betrag  an  den  Hörnern  und  Deckhaaren 
tn  entdecken.  Die  Ziegen  beeitsen  keine 
Klauensäckchen,  die  bei  Schafen  immer  vor- 
handen sind.  Die  Ziege  hat  9,  dos  Schaf  18 
bis  tO  Schwanzwirbel.  Das  Ziegenfett  ist 
mehr  iwischen  den  Moskeln  eiocelagert,  das 
SchftfTett  dagegen  b^det  den  unter  der 
Haut  und  umgibt  nur  die  Flei-schstQcke.  Das 
Zicgcnlleisch  hat  den  Bockgeruch,  welcher 
Geruch  beim  Kochen  desto  starker  hervortritt. 

In  der  Hauswirthschaft  wird  oft  Schaf- 
fleisch für  Reljfleisch  ausgegeben.  Es  wird 
nämlich  magerer  Hamnielsclilegel  nach  Art 
eines  Rehschlegols  präparirt,  and  es  ist  ein 
wahrer  'rrium|>h  fftr  eine  Hausfrau,  wenn  sie 
dies  in  der  Küche  tati'^'bpnfl  umzuwandeln 
versteht.  Die  Täuschung  kaiia  jedoch  nur  eine 
vorflbergt  II'  lull'  sein.  Das  Schaf  hat  ein  starkes 
Fettlager  unter  der  Uaut;  Hammeltalg  schmilst 
bei  47«  C,  ist  weis9,  ziemlich  fest,  im  frischen 
Zustande  gernrlilns;  M,  ibt  -t  .r  iiiiL'-  Z.  i1  iI-t 
Luft  ausgcset^i,  Jauu  nimmt  er  .  in- n  beson- 
deren Geruch  an.  Das  Reh  hat  ein  t  ttarmes 
Fleisch,  die  Fettschichto  anter  der  Haut  fehlt. 
Feinschmecker  unterscheiden  den  Wildgernch 
Tom  S  •liafir-  rneh  mit  Leichti>rk.  i;. 

Betrügerischerweise  kann  auch  der  Hund 
statt  Schwein  auf  den  Markt  gebracht  werden. 
Am  leichtesten  wird  der  Betrug  d  ir  u  die 
Knochen  constatirt,  die  man  natüriieii  mit 


jenen  des  Sihwciucs  vergleichen  mnss.  Auch 
das  Hundefett  allein  ist  massgebend,  es  ist 
weiss,  jedoch  weich  und  schmkrig,  schmilzt 
bei  ft'S*  0.  und  hat  einen  etgenäittmUehen 
wlilcrliolien  Geruch.  Hat  man  sich  die  Hilnde 
uüt  liundcfett  verschmiert,  so  erhält  sich  der 
Geruch  durch  längere  Zeit,  welchen  der  Ge- 
übte leicht  erkennt  Wurde  Uundefleisch  snr 
Wurstfabrication  Terwendet,  so  ist  die  Unter« 
suehiin^:  srliwii-nVer,  iiaili  drn  aTif,'e>^cbein'n 
Merkmalen  die  Krkenntnisä  dtsu  Betrages  je- 
doch möglich. 

Eine  Katze  könnte  für  einen  Hasen  aus- 
gegeben werden,  doch  wäre  ein  solcher  Betrug 
für  den  F<  iii^Lhinei  k -r  leicht  zu  constatiren. 
Der  Hase  hat  an  den  KOrpem  der  drei  ersten 
Lendenwirbel  lanfe  DomfbrtsStze  nach  der 
Bauchseite  zu.  T>\f  Kater  haben  einen  drei- 
eckigen Ruthenknoehen,  dieser  Knochen  wird 
jedoch  bei  simulirten  Hasen  sanimt  dem 
Gliede  abgeschnitten,  weshalb  das  Fehlen 
der  Rothe  immer  TerdSchtig  erscheint.  Das  Fett 
der  Katzen  ist  weich,  schmilzt  bei  26"  C.  und  ist 
weisslich,  das  der  Hasen  dagegen  honiggelb.  iW, 

Fleischverkauf.  Der  Fleischverkauf  ist 
einer  viel  strengeren  Controle  unterworfen  als 
der  jedes  anderen  Nahrungsmittels,  da  da» 
Fleisch  ilii-"  \vii  ljti>:-to,  zugleich  auch  eine  dem 
Verderben  schnell  unterliegende  Waare  bildet, 
."^rit  uralten  Zeiten  wird  das  bankmässige, 
d.  h.  das  Fleisch  bester  Gattung,  in  öflent- 
liehen  Verkaufslädcn  verkauft,  wälirend  daü 
Fleisch  minderer  Gattung  unter  freiem  Himmel, 
in  hölzernen  Baden  oder  in  Markthallen,  jedoch 
immer  nur  an  eigens  hietu  bestiraroten  Plätzen, 
in  den  s««^,  ,,Freibänken"  feilgeboten  wird. 
Auseerdeia  wird  das  bankmässige  Fleisch,  je 
nach  der  Körpergegend,  von  welcher  es 
stammt,  verschieden  verkanft.  In  den  grösseren 
Stidten  wird  z.  B.  das  Bindfleisch  in  vier 
Classen  einL'r)l)i  it(.  Pas  I'I.  iscb  erster  ("!a--'' 
ist  das  allerbeste  und  dementsprcchen»!  aiuh 
das  allcrtheneiste,  dagegen  ist  das  Fleisch 
letzter  Clusa«  von  mindwer  GQte  nnd  wird  billig 
verkauft. 

Zur  ersten  Classc  rechnet  man  das  Becf- 
steakfleiscli  (Lungenl)raten  oder  Filet),  die 
Zunge,  das  Roastbeef  (d.  i.  die  Rücken-  und 
T.i  iidi  nmuskulatur)  und  die  Beckenmusku- 
latur; zur  zweiten  Classe  gchGrt  die  Schulter- 
blattmuskulatur, der  li'  isi'iraten  und  die  Mus- 
kulatur längs  der  grüßten  Rippen  Wölbung; 
zur  dritten  die  Bmstnuskulatnr,  der  fleischige 
Theil  der  Bauchniuskulatur  uii«l  da-  Zwerch- 
fell; zur  vierten  ('lasse  zählt  man  das  Bauch- 
fleisch, die  Hals-  und  Kopfinuskulator  nnd  die 
W  adenmoeknlatur. 

Der  Veikanf  des  Fleisches  nach  den 
K 'riH  rr.  L'ionen  um  verschieden!'  I'n^i'e  ist 
•iun  iiaus  reell,  da  manche  Kt.rpcrtheile  in 
Güte  und  Geschmack  vorzüglicli,  andere 
wiederum  es  weniger  sind.  Wo  kein  solcher 
Verkauf  statttindet.  da  i.«t  der  Handel  nn- 

Fieischverwerthuna  bei  verschiedenen 
Kninkhciten.  Es  gibt  Krankheiten,  bei  deren 

VorliatHlt-n^^riti  ila~  Flci-di  a^'-iliit  schiidlieh 
ist  und  zur  nienssciilichen  iS'ahrung  «icht  zu- 
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p<>!a<f=;cn  werden  darf.  aii  L  rr  wiederum  geben 
ein  Fkiäicli  minderer  (.»ualitiit.  welches  jedoch 
ohne  Schaden  genosstn  w.  riU-ii  kann.  Endlich 
pbt  es  auch  solche  Kraukheiteitf  die  je  nach 
dem  Qrade  dm  AanUieHsprocesstt  «ttiwsder 
•i.^s  I'Ieiseh  geaiessbar  oder  nageniessbai 
machea. 

Im  ÄUgemeinen  gilt  der  Sats,  das«  bei 

allen  schwerer,  fieberhaften  Krankliräteii,  -lic 
bedeutende  Vträiiderungän  in  den  tinzcluea 
Organen  hervorrufen,  namentlich  wenn  bereits 
pvämi.>cln-'  Ersclu-innTiu^n  Tnrliiuult'ii  sind. 
odiT  W'-iiii  0.S  Au.st<'ckuugj.krunkhrit''ii  timl, 
das  Fleisch  nicht  vcrwerthct  weriieii  darf.  In 
xweifelhaften  Fällen  entscheidet  mau  sich 
lieber  ftr  die  Seti&dliehkdt  des  Fleisehcs, 
damit  nicht  durcli  di'  Vorwi  rthung  desselben 
irgendwelcher  Kacbtbeil  für  die  menschliche 
GesanÄeit  entstehe.  Haben  dagegen  sonst 
«gesunde  Thierc  durch  irgend  n'n.  n  riifall 
Schaden  erlitten,  wie  z.  B.  dur«  Ii  Kiioi  litii- 
brdehe,  Verletzungen,  Verrenkiiiit^tii.  Stran- 
crolirang  des  Halses,  Steckenbleiben  fremder 
Körper,  Aufblähen,  schwere  (ieburt  et«.,  so 
kann  das  Fleisch  ohne  Kachtheil  genossen 
werden,  nur  mnss  das  Thier  gleich  oder  wenig- 
stens knne  Zeit  daranf  geseMaehtet  und  der 
krankt-  Tliril  .•iitforiil  wi  rJ-  ri.  Dasäclbe  gilt 
auch  Ton  geringen  Ortlichen  Leiden,  wie  13. 
eintelnen  Kehinoceeeusblasen  in  der  Lnnge,  der 
L.'ber.  von  Vt^rhärtiingen,  kleinen  Abscesscn, 
Knote  n.  (Ii  s«  hwuren,  Verwachsungen  der 
Imnge  mit  dem  BtttStfill,  mit  dem  Herz- 
iM  uttfL,  Verwachsungen  der  ücdänne  mit  ein- 
;inil*  r  u.  s.  w.  Die  krankhaft  veränderten  Kör- 
jurthi'iii'  in'is.s.Ti  .srlhi^tverständlich  ausge- 
^hnitten  and  vertilgt  werden.  Schliesslich 
mnss  noch  bemerkt  werden,  dasa  sieh  der 
Xifh-  und  Fleis(hbcs(  han>r  in  ji-dem  speciellen 
Falle  je  nach  dem  Krankheitsgrade,  Erschei- 
nangen  wShrend  des  Lebens,  Grösse  d<  r 
Verindnnini^'oa,  Zeitdauer  und  anderen  be- 
gleiteiukn  Umständen  wird  entscheiden  müssen, 
ob  ir;.  :i  i  in  Nachtheil^  sei  es  durch  den 
Gennsb  des  Fleisches,  sei  es  durch  die  Aus- 
schrotung  entstehen  konnte  oder  nicht.  In 
zweifelhaften  Fällen  soll  ••in  z\vi>it«r  Sacli- 
verst&ndiger  zu  Bathe  gezogen  werden,  oder 
man  entsehliesse  rieh  fftrdie  Ungeniessbarkeit. 
Im  Speoidlen  wird  der  Fldschgonnss  Ix  diuL't 
oder  unbedingt  bei  folgenden  Kratikliciieii 
vwboten: 

1.  Bei  Milzbrand  ist  der  Gonus;;  des 
Fleische«  oder  irgendwelcher  IIi-ül'  dea  Kör- 
j.ers  unbedingt  verboten,  da  viele  Fälle  einer 
tödtUch  verlaufenden  Krankheit  beobachtet 
wurden.  Ob  hiebei  das  Fleisch  gekoeht  öder 
1,'erüuchcrt  wurde.  iitidi>rt  wcni^'  an  der  Sacdir. 
Bei  Idenachenf  die  ein  milzbrandkrankes  Fleisch 
genösse»  baben,  Yeriinft  die  Krankhdt  bei 
stattgefandener  Vergiftung  in  Itn»  htfren  Fällen 
unter  gastrischen  Erscheinungen,  bei  schweren 
F&llen  kommt  es  zurEntwicUnng  der  schwanen 
Blatter  (Karbunk-I)  r..Tfr  -^-^  »ritt  mAn  nisch 
eine  tödtlich  v  iiiuivtTgiltang  ein. 

Man  mnss  jedn.  li  niclit  glauben,  daas  jeder 
Genass  eines  milzbrandkruiken  Fleisches  eine 
Erkrankung  nach  sich  sieben  mma.  Die  jähr« 


lieh  vorkommenden  VergiftuTifr^fSHe  7fiir<'tr 
zur  Genüge,  dass  von  zehn  MeiiscJieu,  die 
notorisch  ein  solch«»  Fleisch  gegessen  haben, 
etwa  i — 3  Personen  erkranken,  die  übrigen 
kommen  mit  heiler  Haut  davon.  Der  Grund 
lii<  vou  liff't  iiarli  d^T  Ansicht  älterer  Aut'ir.'i; 
in  einer  gewinn  Früdiaposition,  heutzutage 
wissen  wir  jedoch,  dass  diese  Prftdisposition 
einfach  von  der  vorhandenen  odi  r  ni<litY.)r- 
handeuen  V erlt  tzuiig  der  Mund-  oder  Uatiien- 
schleimhaut  oder  der  Speiseröhre  abhängig 
ist.  \ur  durcli  verletzt«  Stellen  dringt  das 
Milzbrandgifl  in  den  Körper  ein  und  ruft  eine 
Infection  hervor.  Eine  bei  weitem  grössere 
(icfahr  droht  dem  ächi&chter,  wenn  sich  der- 
selbe wBhrend  der  Schlachtung  verwundet 

Das  Fleisch  niilzbrandkranker  Thiere  hat 
folgende  Beschaffenheit:  das  Blut,  welches 
theüweise  in  den  Adern  vorhanden  ist,  ist 
schwÄrrlirli,  z.ili>-.  theerartii;  und  flüssig.  Gibt 
man  einen  Trüi*feu  soIcIku  Llutcs  unter  das 
I  Mikroskop,  so  findet  man  eine  ungeheore 
Zahl  \y<n  Stäbchen  fMilzbrandbaolerien)  vor. 
Im  Jiindcgewebe  unttr  dtr  Haut,  namentlich 
aber  um  die  Nieren  hemm  sind  gelbe,  sul- 
»2«,  mit  Blut  gemengte  Exsudate  vorhanden. 
Die  Mils  ist  senr  stan  verfrSssert,  blatreieh, 
die  Gedärme  sind  llenweise  blutig  inflltrirt. 
Die  Muskehl  nind  mit  Blutunsen  versehen  und 
mftrbe.  Das  milzbrandkranke  Fleisch  mnss  tief 
verscharrt  oder  auf  ircrend  eine  Weise  nn» 
schädlich  gemacht  werden. 

2.  Wuthkrankheit.  Das  Fleisch  der  an 
Wuth  erkrankten  Thiere  darf  nach  unseren 
Gesetzesbestimmungen  nicht  genossen  werde«, 
der  Verkauf  desselben  ist  strenge  verboten. 
Es  sind  zwar  viele  Fälle  bekannt,  wo  das 
wnthkranke  Fidseh  ohne  Sehaden  j^nossen 
wurde,  dennoch  darf  da.«:  Klelseh  nicht  ge- 
nossen werden,  weil  bekanntennassen  das 
Wathgifteine  i^'ewisse  Zeit  (etwa  24  Stunden) 
auch  nach  dem  Tude  ,^ieh  wirksam  erb.ilt  und 
daher  Anla^^  zur  lui'ectiou  abgeben  kuuute. 
Da  nun  die  Wuth  auf  den  Menschen  über- 
tragbar ist  and  eine  absolut  tödtlichc  Krank- 
heit hcrvormft,  so  ist  genug  Grund  vorhanden, 
!  den  <i>'nnss  eine.s  wuthkrankeu  Fleisches  zu 
I  verbieten.  Uicbci  muss  jedoch  bemerkt  werden, 
dass  bis  jetst  noch  kein  einsiger  Fall  in  der 
'  tliierär/Üiehen  Literatur  bekannt  ist,  wo  der 
I  Geuusis  eines  wuthkrauken  Fleisebes  die  Wuth- 
krankheit beim  Menschen  erzen e;t  hätte. 
'  3.  Rotz-  und  Wurmkrankheit  der 
Pferde.  Das  rot^-  und  wurmkranke  Fleisch  kann 
der  menschlichen  Gesundheit  schädlich  sein 
und  eine  Botian6teckun|;  hervorrufen.  Eine  aus- 
gebildete Rotskrankheit  ist  beim  Menschen 
ebenso  unheilbar  und  lödtlieh,  wie  dies  beim 
Pferde  der  Fall  ist.  Es  ist  daher  begreiflieb, 
warum  ein  rotiknmkes  Fleisch  unbedingt  ver« 
worfen  und  vernichtet  werden  muss.  Das 
Rotzgift  ist  n&mlich  niclit  ntir  in  der  Nase 
und  Haut,  sondern  im  ganzen  K  örper  ver- 
breitet,  daher  auch  in  den  Muskeln  Gift  vor- 
handen ist.  Dennoch  wissen  wir  noch  nicht 
mit  voller  Bestimmtheit,  inwiefern  das  i^'c- 
nossene  zotsige  Fleisch  den  Menschen  an- 
nitedtai  venusg,  denn  et  dni  bii  jetrt 
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keine  derartigea  Fälle  in  der  Üiierär^ilichen 
Idterator  veneielmet  Solclie  Fülle  konnten 
nur  liQchst  adten  Torkommm,  da  d*s  Pferde- 
fleisch nicht  Qberall  genossen  wird:  auch  be- 

sttlicn  ilio  rfirck'ticliIäclitiTcicit  kaum  seit 
3ö  Jahren  und  werden  selir  strenge  überwacht. 
Es  ist  jedoch  höchst  wahrscheinlich,  ja  bei- 
nahe sicher,  dass  das  rotzkrankc  l'kiseh  auch 
den  Menschen  aDznsteckcn  venaug,  duiiu  es 
ist  bekannt,  dass  fleischfressende  Thiere  nach 
dem  Genasse  rotzkranken  Fleisches  so  tirunde 
gegangen  sind.  Solche  Erfahrungen  worden 
»i'hon  ">fters  in  den  Mena^rfnon  ireuiacht.  In 
dit'ütir  Beziehung  envies  sich  das  rohe  Fleisch 
viel  gefährlicher  als  das  gekochte,  da«  letztere 
verliert  n&mlicb  durch  Zabereitong  theilweise 
seine  Asstecknogsknift. 

4.  Eiter-  nml  Jaachcvergiftnng  des 
Blutes  (Pyümie  und  Öeptikämie).  Das  Fleisch 
von  Thicren,  die  anEiter-  oder  Jaucherergiftnng 
des  Blutes  erkrankt  waren,  darf  som  Genüsse 
nicht  zugelassen  werden,  ds  es  FAnlniss-  und 
Zcrsi't/iiiiu'siipiilurte  enthält,  Jio  iler  me&RCh- 
üchen  Gesundlieit  nachtheüig  sind. 

B.  Finncnkrunkheit.  Der  Verkauf  finni- 

fen  Schweinefleisches  und  alli-r  ans  demselben 
ereiteter  Nahrungsmittel  ist  in  idlcu  civili- 
sirten  Ländern  verboten,  weil  durch  deren 
Genosa,  sobald  das  Fleisch  roh  oder  schlecht 
mbereitet  war,  beiin  Memehen  zur  Etttstehnng 
des  BandwuniKs  Gfli-fXfnhHt  geboten  wird. 
Das  finuitr«^  Fl.  iacli  wird  vernichtet,  das  Fett 
kann  jcdo.  Ii  zu  technischen  Zwecken  unter 
einer  «utsyrecheDden  Controle  verwertbet 
werden.  IMeaes  Verbot  gilt  in  Oesterreich 
sowie  auch  in  d-n  nici.>t<.'ii  Staaten  Peutseh- 
lands  geradeso  für  ^tark  üiiaigeti  als  »cltwacti 
finniges  Fleisch.  Eine  Ausnahme  hievon  macht 
die  herzoglich  Anhaltische  Begierong,  die  mit 
dem  Erlasse  vom  18.  October  1880  den  <ie- 
nuss  ein'  S  sehwiK  h  tiiini;,'en  Fleisches  nicht 
unbedingt  verbietet.  Es  heisst  darin  wCrtlich : 
.,Eine  Vemichtnng  des  finnigen  Fleisches  er- 
srlieint  in  diesem  Falle  nicht  unbedingt  ge- 
boten, vielmehr  kiUm  die  Ortspolizeibehörde 
dessen  Verwendung  zum  Genusne  fiir  Men- 
schen alsdann  gestatten,  wenn  unter  ihrer 
An&idit  das  Fett  gokoeht  oder  gebraten,  das 
magere  Fleisch  aber  in  kleine  Stücke  mit 
einem  Durchmesser  von  höchstens  8  cm  zer- 
schnitten und  ToUstindig  gar  j^oeht  wor- 
den ist" 

Bei  Vorhandensein  der  EehinoeoeeiBblBsen 

in  der  Leber  und  den  Lmi^'en  ist  der  Vieh-  und 
Fleischbeschauer  verpiiichtet,  diese  Organe 
ganiDt  den  Wasserblasen  vernichten  zu  lassen. 

Ebenso  soll  das  Gebim  eines  drehkranken 
Schafes,  das  an  Oehimblasenwurm  gelitten 
hat,  vernichtet  werden.  Hunden  darf  ein  solches 
Gehirn  nicht  vorgeworfen  werden,  da  sie  da- 
durch BtmdwUrraer  bekommen  und  snr  ka- 
ateckung  der  Heliufe  Veranlussunfr  sehen. 

6.  TrichinankrankJi eit.  l'richinuses 
Schweinefleisch  muss  sofort  vi  rnielitet  werden, 
da  der  Genoss  eines  rohen  oder  ungenAgend 
BQbereiteten  Fldsches  für  die  Oesnndheit  des 
Menschen  höchst  gefUhrlich  ist.  Die  Trichinen 
haben  bereits  tausende  Ton  Menschen  ge- 


tödtet,  namentlich  in  Norddeutschland,  wo  noch 
immer  dis  Unsitte  hefTBcht,  rohes  Schweine 
fleisch  la  Tersehren.  So  worden  s.  B.  im 
Jahre  1868  in  Hadersleben  337  Menschen 

von  trirhinüseni  Fleische  infieirt,  von  denen 
101  der  Trichinose  erlagen.  Oesterreich  sowie 
die  übrigen  Staaten  blieben  von  grosseren 
TrichineneiiiJemien  verschont,  ob^'leicli  es  er- 
wiesen ist,  dass  tricliinöse  Schweine  ycradi!- 
sogut  in  (testerreich,  Russland,  Amerika  etc. 
vorkommen  wie  in  Dentschland.  Dass  aber 
die  Trichinenkrankheit  der  Mensehen  bdttsli« 
ausschliesällch  nur  in  Dentsehlantl  bonbachtet 
wird,  hat  seinen  Grund  danu,  da^is  iüi  Allge- 
meinen nirgends  sonst  rohes  Schweinefleisch 
genossen  wird.  Wer  sich  somit  vor  Trichinen 
schttsen  wilL  der  soU  nor  gut  gekodites 
Srliw.  inefleisch  essen.  Nicht  genügend  durch- 
gekothUis  Fleisch  kann  noch  immer  die  Men- 
schen inficiren.  Die  Trichinen  sterben  bei 
einer  Wteuetemperatur  von  60*  C.  Wird  ein 
grosses  Stück  Fleisch  gekocht,  so  braucht  es 
eine  Sieilhitze  von  3  Stunden,  damit  die 
Trichinen  auch  im  Innern  absterben;  wird 
dies  nicht  gethan,  so  ist  das  Fleisch  im 
Innern  röthlich  ?ofarlt.  und  hier  können  die 
Trichinen  am  Leben  bleiben.  .Vuf  diese  Art 
wurden  schon  öfterts  Per.senen  inli'  irt,  trotzdem 
das  Fleisch  gekocht  war,  jedoch  die  Siedhitze 
das  Innere  des  Plenehes  nicht  erreicht  hat. 
Soll  nun  ein  trichinöses  Fleisch  unschfidUcIi 
Sein,  uiUää  das  Braten  und  Kuciieu  6o 
lange  stattfinden,  bis  das  ganze  Fleisch  eine 
gleichförmige  weisse  oder  graue  Farbe  ange- 
nommen hat.  In  den  Bratwürsten,  schndl 
[rel>ratenen  Cotelcttes,  im  Krennfieisch,  in 
schlecht  gesalzenem,  eingepökeltem  oder  zu 
wenig  getineheitem  Fleisch  können  sich  die 
Trichinen  am  Leben  erhalten  und  Veranlas- 
sung zur  Infection  abgeben.  Es  ist  daher  das 
Verbot  de?  Genu.sses  trieliinösen  Schweine- 
fleisches selbst  dort  geboten,  wo  das  Fleisch 
nicht  roh  genossen  wird.  Dm  Fett  von  einsD 
trii  liinösen  Schwein  kann  ausgelas<:cn  und  ZU 
teelini.schen  Zwecken  verwendet  werden. 

7.  liinderpest.  Das  Fleisch  rinderpest- 
kranker Thiere  schadet  der  mmsohlicben  Ge- 
smidheit  nicht,  denn  es  wurden  bis  jetst  nir- 
gends nach  dem  Oenu.s.-^e  •■in('.>  .snlchcn  Fleisches 
schädliche  VVirkuügcu  beubaeljtet.  So  haben 
z.  6.  vom  Jahre  1813  bis  1815  sowohl  die 
allürten  Armeen  als  auch  die  £ranataischeD 
Truppen  fiist  aussehliesalieh  rioderpesttrankes 
Fleisj  h  1,'eno.s.sen,  ja  es  bekamen  die  Kranken 
in  den  Lazaretben  kein  besseres  Fleisch,  und 
trotzdem  ist  Item  Fall  bekannt  geworden,  wo 
der  Fleischgenuss  Schädlichkeiten  hervorge- 
rufen hätte.  Der  Genuss  des  rinderpestkrMiken 
Fleisches  ist  jedoch  mit  Hecht  aus  veterinär- 
polizeilichen Kücksichten  verboten,  weil  er- 
fahrungsgemäss  die  Kinderpest  durch  das 
Fleisch  leieht  ver.M-hleiipl  werden  kann. 

8.  l'uckcu.  Das  FlL'i^ell  poekenkrauker 
Schafe,  es  ist  gleichgiltig,  ob  von  schwer 
oder  leicht  Erkrankten,  ist  nach  dem  deut- 
schen und  Österreichischen  Seuehengesetse 
verbi-iten.  In  Frankreich  kann  das  Fleisch 
pockenkranker  ächafe,  talls  die  Krankheit 
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noch  im  Änfangsstadiam  war  und  pyämische 
Erscheinangen  noch  nicht  aufgetreten  sind, 
gMlossen  werden. 

0.  Lungenseuche  der  Binder.  D«s 
Fl«udi  der  wegen  Lungenseaehe  i^Odteten 
Rinder  kunn  ohne  Nachthiil  filr  die  mensch- 
liche Gesundh«it  genossen  werden.  Bis  jetzt 
sind  Doch  keine  F&lle  in  der  thierärztlichen 
Literatur  aufgezei -tinnt,  wo  der  Genuss  eines 
lungenseuchekrunkeu  Fleisches  geschadet 
hätte.  Nach  dem  Osterreichischen  und  deut- 
schen Seochengesetie  kMin  aoch  das  Fleisch 
kranker  Binder  genossen  werden,  jedoch  nur 
im  Seuchenorte,  weiterhin  darf  es  nicht  ver- 
fahrt werden.  BesQglich  des  Verkaofes  des 
lungenseneheknakai  Fleisehes  enteebeidet 
der  Yich-  und  Fleischbesch :iuor.  Er  erlaubt 
den  Genuss.  wenn  der  Krankbeitsprocess  noch 
nicht  weit  vorgeschritten  war  ona  das  Fleisch 
ein  gutes  Anssehen  zeigt.  Im  entgegengesetzten 
Falle,  wenn  das  Thier  durch  l&ngere  Zeit 

feöebert  hat,  stark  abgenagcii  ist  imd  das 
leisch  die  Kennzeichen  einer  nn  gemessbaren 
Waare  an  sich  trügt,  steht  dem  Fleisch- 
beschauer das  Rcclit  zu,  den  Vtrkiiuf  eines 
solchen  Fleisches  zum  menschlichen  Genüsse 
IS  verbieten.  In  beiden  FBllen  soll  die  kranke 
lilinge  nnsfthfidlich  beseitigt  wi nlen. 

10.  Tubcrculoae  (Feriaucht)  der 
Binder.  Ueber  die  Geniessbarkeit  oder  ün- 
genit'ssb;irkeit  ^  ■  tuberouli'isen  Fleisches 
«ird  i^eit  iiiehr  als  tiuudert  Jahren  gastritten, 
ohne  dass  der  Kampf  endgUtig  ausgefochten 
w&re.  Es  ist  zwar  iJs  erwiesen  sn  betrachten^ 
dass  die  rohen  tuberculSsen  Knoten  Thiere 
und  Ment^chen  zu  inficiren  im  Stande  sind. 
Hunde,  die  mit  solchen  Knoten  absichtlich 
frefllttert  werden,  erkranken  h&ufig  an  Darm- 
tabercolo<5e.  Auch  das  rohe  Fleisch  besitzt 
die  infectiOsc  Eigenschaft,  fulk  das  lliier  in 
hohem  Grade  an  Tubcrculose  pclitten  hat, 
immerhin  ist  selbst  in  diesein  Falle  die  infec- 
tiöse  Wirkung  eine  sehr  guringo.  Bezüglich 
der  gekochten  tnberculOsen  Knoten  ist  hin- 
reichend sichergestellt,  dass  sie  nur  selten 
%n  inficiren  vermögen.  Das  gekochte  Fleiseh 
erwies  sich  als  ,i:ischädlich.  F.s  ist  daher  er- 
U&rlicli,  warum  man  sich  über  die  Geniess- 
bttlMM  oder  Ungeniessbarkeit  des  tobercnlOsra 
Fleisches  nicht  einigen  kann.  Vollkommen 
{!ich<?r£re8tellte  Fälle,  wo  das  tuberculCse 
i:  :i  III  isehdermensoUiehen  Gesundheit  nach- 
thcilig  gewesen  wäre,  wurden  bis  jetzt 
nirgeodst  beobachtet.  Es  lässt  sich  jedoch 
nicht  leugnen,  dass  bei  länger  fortgesetztem 
Ganosse  tnberculOsen  Fleisches  die  Möglich- 
keit  Torliaaden  ist,  den  Menschen  mit  Taber- 
calose  zu  inficiren.  Aus  diesen  Gründen  t.!;  1 
der  Vieh-  nnd  Fleischbeschanor  folgenderart 
Terfahron:  War  die  Krankheit  nooi  nicht 
weit  vorgeschritten,  der  Em&hn:ne;sznstand 
ein  entsprechender,  die  Lymphdrüsen  gesund, 
so  kann  man  daraus  schliessen,  dass  der 
Krankbeitsprocess  localisirt  war  und  in  die 
aligemeine  15iiftcnias.se  noch  nicht  gelangte. 
In  einem  solchen  Falle  ist  der  Fleischgenuss 
stt  srlanben.  Sämmtlicho  mit  tabercolösen 
Knoten  versehenen  Organe  mflssen  Tsmichtet 


werden.  Diesen  Znstand  hat  man  früher 
-fette  Franzosen"  «genannt.  War  dagegen  das 
Thier  abgemagert,  die  Knoten  in  grosser 
Zahl  vorhanden,  die  Lymphdrüsen  des  Mittel- 
felles, die  Bronehialdrflsen  und  die  OekrOs- 
drüaen  vergrüssert  und  mit  käsigen  Massi-n 
durchsetzt,  so  kann  man  ans  diesem  Befunde 
schliessen.  dass  die  Krankheit  weit  vorge- 
schritten ist  und  der  tuberculöse  Process  in 
die  allgemeine  Säftemasse  gelangte.  Die 
Fleischverwerthung  ist  in  diesem  Fidla'  an 
verbieten.  Diesm  Zustand  bezeichnete  man 
ehemals  mit  dem  Namen  „magere  Franzosen*^. 

11.  Maul-  und  Klanenseuc lie.  Das 
Fleisch  von  maol-  oder  klanenloranken  Thieren 
kann  ohne  Anstand  ven  Mensehen  genossen 
werden;  es  werden  nur  die  kranken  Tlieile, 
d.  1.  die  Klauen  bei  Klauenweh  und  die  Maul- 
organe hei  Maulweh  unschädlich  beseitigt 
Eine  Ausnahme  hievon  könnte  nnr  dann  ein- 
treten, wenn  ein  Thier  hochgradig  erkrankt 
ist  nnd  ein  ausgebreiteter  Eitemngsprocesa 
im  Klanenschuh  vorhanden  wäre. 

12.  Leberegelkrankheit.  Gewöhnlich 
wird  nur  die  kranke  Leber  verworfen,  das 
Fleisch  wird  genossen.  Den  Fleischgenuss 
konnte  man  nnr  dann  Terbieioi,  w«mi  die 
Schafe  hoetigradiir  an  Absdurong  vnd  Wasser- 
sucht gflitten  liuben. 

13.  Lunirenwurmkrankheit.  Bei  ge- 
ringgradiger Erkrankung  wird  nur  die  Lunge 
vertilgt,  das  Fleisch  darf  geuosbcu  werden; 
bei  hochgradiger  Abzehrung  soll  man  weder 
die  Lnnge  noch  das  Fleisch  tum  Verkaufe 
zulassen. 

14.  Scbafräude.  Das  Fleiscli  von  räude- 
kranken Schafen  ist  nicht  schädlich,  kann 
daher  ton  Mensehen  ohne  Bedenken  genossen 

werden.  Wurden  jedoch  die  Schafe  kurze  Zeit 
vor  der  Schlachtung  (etwa  4—«  Tage)  mit 
Quecksilbersalbe  oder  mit  anderen  giftigen 
Stoffen  behandelt,  durch  welche  das  Fleisch 
eine  gesundheit.s.schti,dliche  BeschafiFenheit  an- 
genommen hat,  so  ist  der  Verkauf  zu  verbieten. 
Anch  bei  hochgradiger  Abmagerung  der  Schafe 
wftre  der  Yerkaaf  nicht  zu  gestatten,  da  ein 
solches  Fleiscli  ohne  jeden  Nährwerth  ist. 

15.  Scorbat  der  Schweine.  Das 
Fleiseh  seorbatkranker  Schweine  ist  in  Zer- 
setzung begriffen,  es  fault  daher  ungemein 
rasch  und  darf  zum  Genüsse  nicht  zugelassen 
werden. 

IG.  Küthlauf  der  Schweine.  Das 
Fleisch  rothlaufkranker  Schweine  ht  der 
menschlichen  Gesundheit  nicht  nachtheilig, 
kann  daher  genossen  werden.  Der  Vieh-  und 
Fleischbesehaner  mnss  jedoch  achtsam  sein 
'  und  sich  überzeugen,  ob  das  Schwein  an 
Kothlanf  oder  Milsoruid  erkrankt  war. 

17.  Starrkrampf.  Hat  die  Krankheit 
kurze  Zeit  gedauert,  so  kann  das  Fleiseh 
verwerthet  werden. 

18.  Lungenentzündung.  Auch  hier 
entscheidet  die  Kürze  des  Verlaufes  und  Hoch- 
gradigkeit des  Krankheitsprocesses  für  die 
Genussf&higkeit. 

19.  Kolik  der  Fferde.  Da  die  Krank- 
hrttsf  roctise  bei  der  Kolik  «dur  venchiedeii- 
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artitr  Kin»^.  so  kann  über  uio  Gemcssbarkeit 
odi  i  rriiT-  niessbarkeit  des  Fleisches  erst  nach 
di  r  iilarlitang  das  Urtln  il  ^jAfällt  werden. 
Iiu  AU;,'c)uoinen  verbietet  mau  die  Schlachtung 
«Ines  kolikkranken  Pferdes  zum  Zwecke  der 
Fleischvenrerthang  fär  Menschen.  Saraiiiki, 
n«laoliwimlitR,  Ckumlatioiiea,  bilden 
rothe,  war/i^nfthnliche  Vorragung''ii  nuf  Wiin  l- 
und  beschwüriiftchen,  die  aus  Ca|iiUar.>€liliiigt'ii 
und  einem  zarten,  zellenrcichen  Bindegewebe 
bestehen.  Sie  wachem  an  den  Wondrindeni 
und  denGeachwflrsflichen  sns  den  dort  rorhsa- 
dencn  Gefassen  und  dem  Bindcgewebr  ln  n  or. 
Bei  der  Ueilung  per  priniam  intentionem  ohne 
Eitening  wachsen  sie  einander  entgegen, 
Tereüiigen  sich  mit  einander  and  fällen  die 
Wände  Tollkommen  ans,  womit  die  Heilung 
vollendet  ist.  V»  \  iit  r  Heilung  p.  r  ~>  uii«Lim 
intentionem  durch  Eiterung  bedecken  die 
FleischwSrzchen  den  Snbstanzverlust  oder  die 
Geschwürsflüche;  .in  ilirtr  rfläche  secer- 
niren  sie  best/indii^  Kitt  i .  au  der  Basis  dagegen 
wuchert  das  Bindeiri  w*  !>e  weiter,  und  die  darin 
befindlichen  Zellen  werden  resorbirt  oder 
bindefewehig  nmgewandeli  Sobald  die  Ora- 
TiTiI;iti  nen  den  Substanzvcrlnst  ausgefüllt 
und  am  gleiches  Niveau  mit  der  benachbarten 
mngehenden  Haut  oder  Schleimhautfläche  er- 
langt haben,  werden  sie  von  den  Uändern 
de«  Geschwitra  ans  mit  Epidermis  od«r  Epi- 
thel fibi''rwnch''rt.  vitdr  ilirr-r  <'';iidll;ir>r1i]in'^'*'ii 
obhterireii,  das  ueugebildrtr  ]iinde!,'<:'welMj 
schrumpft  zusammen,  und  «  ^  ciii-^t-  ht  ;in  der 
Stelle  des  Geschwürs  eine  Narbe.  Wenn  die 
Pleischwärzehen  sehr  üppig  über  die  Wund- 
flächen und  Ränder  hinaus  hervorwuchern 
and  die  Wondrändor  aberragen,  eine  fut^Ose, 
follievUre  oder  schleimige  Beschaffenheit  an« 
nehmen,  so  bczcichin^t  m  in  sie  als  wildes 
Fleisch,  Caro  luxurian».  Sciimerzhafte,  schnell 
wuchernde  und  leicht  blutende  Granulationen 
bezeichnet  man  als  erethiscb.  Bei  Zotritt  tro« 
ekener  Laft  bedecken  sieh  die  Grannlationen 
iiifist  mit  i"'in'"'ni  Schorf,  iiiitor  w.drhL'iii  die 
lleilujig  der  Wunde  oder  dos  Gcsdiwürs  fort- 
schreitet, bis  der  Schorf  nach  erfolgter  Ueber- 
brOckung  mit  Epidermis  abgestossea  wird. 
In  derselben  Weise  wie  anf  Wand*  and  6e- 
schwür^fl;irlifu  liil'lcii  siili  Granulationen  um 
eingedrungene  fremde  K  Tp.-r  und  Parasiten 
and  bei  "^ansplantAtionen  und  Anhcilungen 
abgetrennter  Hautstückc.  In  spccitischen  Ge- 
schwüren, wie  Rotz.  Tuberkel  und  Krebsge- 
schwiimi,  und  auf  ( i-  srlnv urcii,  «'.if  lo'stjlndigen 
.  Insulten  ausgesetzt  sind,  zerfallen  die  neage- 
bildeten  Grannlationen  beotAndig  wieder,  and 
es  kommt  seltf^n  nnd  nnr  langsam  zu  einer 
vollständigen  Heilung.  Dasselbe  gilt  von 
Wunden  und  Geschwüren,  auf  welchen  sich 
Brandjanche,  Diphtherie  oder  Enrsipel  ent- 
wickelt haben.  Speeifltehe  niedere  Organismen 
(Schizomyceten)  verursach-  n  l>i  st;iiidii^cn  Zer- 
fall der  gebildeten  Fleischwarzchea  uder  hin- 
dern eine  solche  Bildung  von  vorneherein 
and  müssen  durch  therapeutische  oder  chi- 
rurgische Mittel  erst  beseitigt  werden,  wenn 
Grainilation^Vdldun;'  und  WinuUhdlunij  in  nor- 
maler Weise  ror  sich  gehen  sollen.  Darauf 


—  FLBISCHZWIEBACK. 

beruht  der  Nutzen  der  antiseptischen  Ver- 
bandmethoden. 

Fleisch  Warzen  ^inil  warzenartitj'»  rund- 
liche oder  flache,  mit  der  Epidermis  ubt  rklei- 
ditc  Bindegewebswucherungen  in  d'-r  Haut 
von  Erbsen-  bis  Kastaniengrösse  and  weicher 
Constatenz.  Sie  sind  meist  nackt,  mit  einer 
dünnen,  piü'iiiontirtcn  Epidermis,  selten  mit 
H;ir<-hen  liedeckt.  und  werden  zuweilen  in 
grösserer  Anzahl  auf  der  Haut  der  Pferde 
und  Binder  angetroffen.  Aasier  Bindegewebe 
enthalten  aie  noch  Blntfefttse  nnd  mehr  oder 
Wcnlifi^r  zahlreicti    r  indlirlu'  Zellen.  Semmer. 

Fleischzucker,  Inosit,  CgH^O,,  ein 
gährungsunfahiger  Zucker,  welc  her  in  einigen 
Fleischsort«  ii.  in  dem  Fleisch  des  Herzmuskels, 
im  Lungengewebe,  im  (ichim  und  in  unreifen 
Samen  von  Bohnen,  Krl)--  n  und  Linsen,  in 
den  Köpfen  de«  Blumenkohls,  in  den  i^prossen 
der  Kartoffeln  vorkommt.  Auch  im  mechen 
Trinil'i  ii^rift  '  nnd  im  Weine  wurde  er  nach- 
gi;\vii!.st  u.  Im  Harne  des  Menschen  wurde  er 
bei  der  Zuckerharnruhr  neben  Traubenzucker 
gefunden,  auch  bei  Polyarie.  Nach  Hoppe- 
Seyler  enthftlt  jeder  normale  menschliche  Harn 
Spuren  von  Ino-^it.  Er  krystnlli^trt  in  lancfrn 
farblosen KrvfeUil Uli  desmonokljriisrhen  riv»tem? 
mit  zw«'i  Molekülen  Wasser,  die  er  bei  lOÖ'  ver- 
liert. Auch  durch  Säuren  kann  der  Fleisclizncker 
nicht  in  gRhmngsfahigen  Zacker  flbergeführt 
w.'rdi  n.  ji  diii  li  iTl.'idt't  er  durch  thierische 
btoUi  »Lio  Milt  hsiiuregährung.  Er  ist  auch 
optisch  inactiv.  Zum  qualitativen  Nachweis 
des  Kleischxackers  im  Harne  dient  folgende 
Probe  von  Oallois:  Enthält  der  Harn 
TraulM  ii/i]i  ki  r  oder  Eiwei.ss,  .so  cntfemt  man 
ersteren  durch  die  (iährung,  letatercs,  indem 
man  einige  Tropfen  Essigäxire  nnd  schwefel- 
saures Natron  d.  ni  Kamf  zu.setzt,  kocht  und 
tiltrirt.  Verduiuptl  man  mm  einige  C.  ('.  des 
Filtrates  in  einer  Porzell{in>  -li.ilr  Iii-  :uit  wenige 
Tropfen  and  setzt  hierauf  1—8  Tropfen  einer 
LOsnng  Ten  ealpetersanrem  QaeeksUberoxyd 
hinzu,  '^o  entsteht  ein  rf'l^ilichfr  Nffdfr>i  h!.iig: 
breitet  man  diesen  Niederschlag  so  viel  als 
möglich  an  der  Wand  der  PorzellanschaJo  aus 
und  erwftrrat  gelinde,  so  bleibt,  wenn  alle 
PIftssigkett  verdunstet  ist  zuerst  ein  weise* 
lifhu'-'ii'i'r  ITfli'kstrind,  und  führt  man  mit  dem 
vorsiciitigen  Erhitzen  fort,  so  erhält  man  eine 
mehr  oder  weniger  dankelrothe Färbung,  welche 
beim  Erkalten  verschwindet  und  beim  Er- 
wärmen wiederkommt.  Keiner  der  im  Harne 
lii  tindliohen  Körp' r     -  ausser  dem  Inosit  — 

äbt  die->o  lieaction.  Eiweiss  würde  sich  rosa 
rben  und  Zucker  schwarz,  sie  wurden  aber 
aus  dem  Hiir-i  '  -Kt'n  deshalV>  entfornt.  Lk. 

Fleischzwieback,  Fleischbi»cuit.  Es  sind 
für  die  Arbeiterkost,  hauptsächlich  über  fftr 
die  sog,  eiserne  Fortion  des  Soldaten  —  d.  h. 
fBr  den  Kothbedarf  desselben  wlhrend  dreier 
Tage,  wclchon  er  stets  bei  sich  tragen  soll  — 
als  compendiosc  Nahrungsmittel  verschiedene 
Sorten  von  Fleischzwieback  —  meat  biseuits 
der  Eoglftnder  —  empfohlen  worden.  Sie  be- 
stehen ans  Weizenmehl,  dem  Flelsehextraet 
oder  getrocknetes  Blut  oder  Flcisidipulvor 
(s.  Fleischmehi)  sugemiscbt  und  damit  ver- 
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liackiMi  ^ird,  E-i  besteht  Z.B.  Dr.  Beckler's 
Fkiächzwicback  aus  1  Th.  pulverisirtem 
Fleisch  mit  l'.^4  Th.  Mehl  zu  Brot  verbacken 
—  «ehr  tbever  and  von  QDangenebinem  Ge- 
sehmaek;  T1iiel*i«1ier  Fleinehxwiebftek  wird 
l.ercit.'t,  mAcm  Broftcifj  mit  Flrisrlirxtr;irt- 
iGsting  angemacht  und  zu  Zwieback  verbacken 
wird  —  s«hr  theaer  and  keinen  grosseren 
Nfthrwerth  als  reinrs  T?nit  t<.  Flci^rhrxtrnct). 
Der  Engländer  Gail  Borden  bereitet  in  Texas 
einen  Pleischzwieback  aus  concentrirter  Fleisch 
brühe,  welcher  mit  f'itH  ru  W.  i/.cniiifhl  zu 
Kuchen  geformt  und  in  einem  Backolen  bei 
massiger  Hitze  stark  ausgetrocknet  wird.  Soll 
der  Flewchcwieback  genossen  werden,  so  wird 
er  pnlTerisirt  mit  8ali  und  OewQrz  binnen 
20  Minnti  n  zu  Suppe  gekocht.  T)<  \-  Nährwerth 
ist  gering,  nämlich  der  einer  concentrirten 
FleischbrOiie.  Die  in  Frankreieb  von  Calla- 
mand  dargestellten  ähnlichen  Präparate  haben 
insoferne  einen  höheren  Nährwerth,  als  bei 
Herstellung  derselben  nicht  nur  die  Fleisch- 
brfihe,  sondern  das  Gosaniintflt  iscli  vorwendet 
wird.  Die  Gesellschaft  zur  Erzeugung  des 
Fleischpulvers  —  Garne  pura  —  bereitet  einen 
Fleischswieback  für  den  uebrftQcb  derOfftciere 
und  bemittelten  Olassen,  bestehend  ans  fein- 
stem Wfiz'-nnu'Iil.  Zucker,  Butter,  Milch  mul 
ca.  SS%  Patentdeischpulver.  1  kg  dieser 
BisenitSf  in  denen  man  ca.  1  kg  knoohenfireies 
Rindfleisch  (nach  Rohgewieht  berechnet) 
niesst,  kostet  i  Mark.  Loebisch. 

Fleiimei,  s.  Weinen. 

Flemming  n  .T..  <r«  b.  1824,  S*  crt  t."ir  iies 
Vereines  inecklenbargischer  Thierarzte,  ver- 
öffentlichte mehrere  Artikel  in  Hering's  Reper- 
torium,  Gorlt  und  ITcrtwig's  Magazin  u.  a.  Sr. 

FletllS  fv.  flor-'.  weinen),  das  Weinen.  S"/. 

Flexibilität  der  Rasse.  Fast  alle  Haua- 
thiere  zeigen  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
J$Ud-  oder  Biegsamkeit  (Flexibiüt&t);  es  er- 
bftlt  biedvreb  der  ZQehter  «in  sehr  werth 

volles  Mitte],  die  Hauathicre  zu  den  vorsi  hie- 
densten  Gebraucbsawecken  tüchtig  su  machen 
and  sog.  CnUnmesen  aussabilden.  Settega^t 
sagt  j^rtnz  treffend:  „Die  Thiere  treten  aus 
der  engen  Heimat  heraus  und  erscheinen 
ftberall,  wo  die  Cultur  platzgreirt  und  damit 
rngleieh  die  Bedingnis^e  ihres  Gedeihens  er- 
füllt werden  künncn.  So  folgen  sie  den  Fuss- 
stapfen wirthschaftlicher  Erstarkung,  dankbare 
Begleiter  des  Menschen,  wohin  er  aach  wan- 
dert mit  seiner  Qual,  immer  geneigt,  sieh  dcTi 
bestehenden  Zuständen  unzu8chrtiiei,'en  oder 
beim  Wechsel  derselben  in  Modificationen 
der  Gestalt  tmd  Eigenschaften  einsntreten.'* 
In  der  Biec^anikcit  der  Rassen  wurde  dem 
Meuschtn  das  Mittel  verlieheu,  innerhalb  der 
Thierzucht  groasa  Fertschritte  ansabahnen 
nnd  zu  immer  grosseren  Leistungen  zu  kom- 
men, welche  darauf  hinauslaufen,  dem  Men- 
schen da.s  Leben  angenehm  zu  nKichen,  es 
durch  aoschaldige  Gen&sao  an  verschönern 
«ici  dadnreh  der  GiTfUsatfon  neae  Pforten  zu 

tfOffnen.  Freytag. 

Flexio  (von  flectere,  beugen),  die  Flexion, 
Beugung,  s.  B.  ganzer  Gliedmassen.  ScMamip. 
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Flexor  (von  flectere.  beuiren)  «e  niuscu- 
lus,  der  Beugemuskel,  der  Aiituguuist  des 
Extensor  (Streckers).  Sehlampp. 

Flexura,  ue  (von  flectere,  beugen die 
Beugung,  Biegung,  KrUmmtuig,  t.  B.  flexura 
Hiirriioide;!,  die  Beckenflexur,  jene  Krümmung, 
mit  der  das  Colon  im  Becken  von  der  unteren 
zu  seiner  oberen  Lage  Qbei^ehti,  Schlampp, 

Fllederbtanu,  HoUonderblflthen,  s.  8am- 
bucus  nigra. 

Fliegen  (das  Fliegen  der  VOg<l),  lie 
selb.ständige  Bewegung  der  Thiere  in  der 
Atmosphäre,  wozu  besonders  den  Vögeln  und 
dem  grösstcn  Thcil  der  Insecten,  auch  einigen 
Säugethieren,  Reptilien  und  Fischen  das  Ver> 
mögen  dnrch  eigene  Flugorgane  Yerliehen 
ist.  Di"  ?tn''-h-  und  Stan-n ''lirel  hallen  bei 
ihren  Wanderungen  gewisse  Flugbahnen  ein. 
wo  die  einen  bei  Tag,  als  die  TagraabvOgel, 
Falken,  Krähen,  Lerchen.  Finken.  Meisen  etc., 
die  anderen  in  der  Nacht,  als  Schwalben, 
Wachteln,  Schwimmvögel.  Drosseln,  Eulen, 
Würger  ete..  viele  andere  bei  Tag  und  Nacht, 
als  Bachstelzen,  Störche,  Reiher,  Möven,  Gänse. 
Schwäne  ete.,  theils  der  Nahrung  wegen  nur 
wenige  Meilen  weit,  wie  Stieglitze  nnd  Hänf- 
linge,  oder  der  Vahrnng  nnd  des  Klimas 
weisen  in  sprossen  Zügen  nach  dem  Süden  wan- 
dern. Die  Störche  schlaeen  hohe  nnd  die 
Schnepfen  niedriee  Fingbannen  ein ;  die  Bnlen 
fliegen  in  geraden  Reihen,  die  Gänse  in 
schrägen  Linien  und  die  Kraniche  in  Haken. 
Mari  nimmt  an,  dass  der  Erdmagnetismus 
die  richtende  Kraft  sei,  welche  sie  treibt,  da 
sie  stets  von  und  nach  den  magnetischen 
Polen  fliegen. 

Dnrch  mechanische  Vorricbtnngen  hat 
man  das  Fliegen  der  Thier«  naehznahmen  ge- 
sucht. Die  Sa;^'e  \on  Dfidalns  und  Ikarus  weist 
die  Anfänge  dieser  Bestrebungen  in  die  vor* 
historische  Zeit  zurück.  Archytas  von  Tarent 
vi-dl  eine  fli.-i,'ende  Taube  aus  Holz  construirt 
hitben.  Iturelli  vtTi>uclitc  isuerst  die  Metliuiiik 
des  Fluges  wissenschaftlich  zu  bearbeiten 
(de  motu  animalium  1(580  u.  1683),  dann 
viilberschlag,  Fuchs  und  Prechtel  (lieber  eine 
neue  Theorie  des  Fli.-u'ens  )  S05,  Wien  184Ü), 
Zachariä  (Elemente  der  Luftschwimmkanst, 
Wittby  iSi7),  Marej(.\mmalmeehan{c8  1874) 
und  l'ettigrew  (Die  Ortsbewe^anfr  der  Thiere, 
aus  dem  Ki)gli»cheu,  Leipzig  1875J.  Abr. 

Fliegen.  Die  Fliegen,  welche  Hensehen 
und  'l*hiere  belästigen,  stechen  oder  an<?a«£:en, 
(^eli  iren  zur  Ordnung  der  Zweitlügler  (Diptera), 
wobei  man  als  Hauptfamilien  unterscheidet: 

1.  Stechmücken  oder  Schnacken  (Tipulariae), 

2.  Fliegen  (Muscidae),  3.  Lausfliegen  (Pupi- 
l)arae).  Die  Mitglieder  die.siT  Ordnung  kenn- 
zeichnen sich  durch  zwei  häutig-adrige  FlQgel. 
Die  Angen  sind  sehr  gross,  die  Mnndwerk- 
zeui^e  sind  Saui:r"direii  (SchrGpfrAssel),  die 
sechs  Beine  besitzen  fUnt'gltedrige  Füsse.  Die 
fusslosen  Larven  nähren  sich  entweder  von 
thierischen  nnd  pflanzlichen  Stoffen  oder  leben 
in  diesem  Zustande  im  Wasser  und  hüben 
einen  dentliehen  Kopf  m  l  fuss artige  Bewe- 
gungswerkzeuge (Fig.  551  d).  Die  Punpen  der 
ersteren  sind  sog.  Tonnen«,  die  der  letzteren 
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Vig.  611.  Gemeine  St«cliinOcke  and  ihre  Entwickinn];. 
(Calvx  pipipns.)  VurjtrtiitoTt.  a  WeiUcUen,  b  .MAqucIiod, 
c  E>erl<*Keodci  Wcibclirg,  auf  dein  >Vai>«««r  lioli«,  d  Aun- 
gewacbiten«  I.arro  mit  nach  iidUmi  p«»t-nkt«m  Kopf«  und 
einer  an  der  OlMTflacbe  d«f  Wii«.^4-r»  Dillndi.*ttdpD  Ath«m- 
röhre,  e  Auttgewachteae  Pupp«  oder  Njrmpbv  mit  zwei 
Atbfmrübrttn.  /.wi«cfai>u  d  und  #  t>in>»  Judk«  Larve  und 
Pappe  od«r  Nymphe,  f  AusDcblapfvndo  Mocke,  auf  dem 
WksaurtpiegeL 


652.  Tfaoin«4trattPrinOL-ke  (Sciari  Tboniai>).  •  Mtnnchcn,  b  Larve, 
c  Pappe.  —  2  —  4  mm  lang. 


sog.  Mumienpoppen.  Durch  die  nngeheurcD 
Mengen,  in  welchen  sie  auftreten,  werden  sie 
Menschen  und  Thieren  uft  .sehr  lüstig,  anderer- 
seits nQtzen  sie  durch  Vertilgung  faulender 
Ötofl'e.  Die  erste  Familie  besitit  einen  lang- 
gestreckten KCrper  uiit  langen  Beinen.  Nur 
die  Weibchen  saugen  Blut. 

1.  Die  gemeine  Stechmücke  (Culex 
pipiens),  6  mm  lang,  hat  einen  hellgrau 
gefärbten  und  weiss  geringelten  Hinterleib, 
blasse  Beine  und  braun  geäderte  Flügel  ohne 
Flecken  (Fig.  551  a,b). 

2.  Die  geringelte  Stechmücke  (C.  annu- 
latus),  8  mm  lang,  besitzt  einen  schwarz- 
braun gefärbten  Hinterleib,  welcher  nebst 
den  Beinen  weissgcringelt  erscheint,  und  fünf 
braune  Flecken  auf  den  Flügeln.  Die  Männ- 
chen beider  Mücken,  welche  nicht  stechen, 
erkennt  man  an  den  buschigen  Fühlern  und 
Tastern,  die  Weibchen  am  langen  Rüssel  und 
den  vier  Stechborsten.  welche  in  einer  Scheide 
liegen.  Beim  Stechen  lässt  die  weibliche 
Stechmücke  eine  Flüssigkeit  in  die  Wunde 
fliessen;  brechen  die  Stechborsten  ab  und 
bleiben  in  der  Wunde  zurück,  so  entsteht 
eine  Entzündung,  welche  bekanntlich  durch 
Salmiakgeist  gemildert  wird  (d.  h.  jene  Flüssig- 
keit wird  durch  diesen  neutrali«irt).  Sie  legt 
ihre  Eier  in  stehendes  Gewässer,  wo  sich 
ans  denselben  die  Larven  zu  Millionen  ent- 
wickeln, welche  mit  der  Athemröhre  auf  der 
Wasseroberfläche  hängen  (Fig.  551  d).  Nach 
dreimaliger  Häutung  verpuppen  sie  sich;  nach 
8  Tagen  schlüpft  das  ausgebildete  Insect  aus 
der  Hülle.  Es  bedarf  zu  seiner  vollständigen 
Verwandlung  nur  vier  Wochen.  Zu  dieser 
Familie  gehört 

3.  die  Thoroastrauermücke  (Sciara 
Thomae)  (Fig.  535),  deren  schwarzköpfigc, 
weisslichgraue,  3 — i  mm  lange  Larven  vor  dem 

Verpuppen  in  ungeheurer  Zahl  Wan- 
derungen unternehmen  und  so  den  sich 
schlangenförmig  fortwälzenden,  bis 
10  m  langen  und  8 — 10  cm  breiten 
Heerwurm  (Wurmdrachen  oder  Heer- 
Echlange)  bilden,  woran  der  Volks- 
glaube bald  Krieg,  bald  ein  frucht- 
bares, bald  ein  unfruchtbares  Jahr 
knüpft.  Er  nährt  sich  von  verwesenden 
blättern  und  macht  sich  durch  Auf- 
lockerung der  Erde  schädlich. 

4.  Die  Gallmücken  (Cecidomia) 
verbringen  ihr  Larvenleben  in  Pflan- 
zengallen oder  weichen  Pflanzentheil  en 
und  können  hier  durch  ihre  Gefrässig- 
keit  an  Korn  und  anderen  Nutz- 
pflanzen wahrhaft  schreckliche  Ver- 
wüstungen anrichten. 

5.  Die  Kolumbaczer,  richtiger 
Gollubatzer  Fliege  (Simulia  macu- 
lata)  (Fig.  553)  gleicht  dem  Aeusaeren 
nach  einer  kleinen  Stubenfliege  und 
ist  bläulich-aschgrau.  Indem  diese  Flie- 
gen die  weichen,  unbehaarten  Theile 
der  Hausthiere  aufsuchen,  ihre  Stiche 
ein  brennendes  Jucken  und  später  eine 
schmerzhafte  Geschwulst  verursachen 
und  dieselben  in  ungeheurer  Menge 
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Vis.  55.1. 


«aftreten.  erliegen  in  der  Ba> 
nater  Milit&rgrenze,  in  Serbien 
and  anderen  Gebenden  zu- 
weilen ganze  Viehheerden.  — 
Die  Stechmücken  finden  sich 
in  allen  Ländern,  and  man 
trifft  sie  gegtn  den  ?olaAras 
hin  in  ebensolchen  Mengen  wie 
in  den  Tropenländern,  wo  sie 
als  Mosqaitus  eine  der  empfindlichsten 
Landplagen  sind.  Der  RftaMl  dar  s weiten 
Familie  iit  lorttckiiehbaT.  Man  nntertehei» 
det  1.  die  Fliegen  im  en^'ercn  Sinne 
(Mascae)  mit  ganz  zurückzichbarem  KQssel 
und  weichen,  weiäslichen  und  flissloeen  M»» 
den,  welche  tbeils  auf 
Pflaaxen  nnd  im  Inne- 
ren di  r  Früchte  und 
Blätter,  theib  in  dem 
KOrpcr  mehrerer  Ban- 
pen,  theils  in  thie- 
rischen Excreuicnten 
wohnen;  2.  die  Das- 
selfliegen oder  Bre- 
men (Oestridae),  de- 
ren  Larven  in  Säuge- 
thieren  schmarotzen, 
welche  jedoch  nicht 
iteehen,  nnd  3.  die 
Bremsen  (Tabanina), 
deren  Larsen  in  ilir 
Erde  leben  und  welche  Vig. 
•ciunenliaft    Stedten.  J;'res»w^rk/....u-M  a-r  >u>wu- 

Vmm     — »  4_A  fliege     (Masi-a  donn'nlic»), 

?  L    r"??    .r".  »«"k  TerCTÖiiBert.  Seitenan- 

nflft  1.  die  Stoben-  ikhu  >  fouw,  b  Tui«r, 
flief  e  (MusL-ae  dorne-  =  i"^'^^»  ^'PP*« 
etiea)  (Fig.  u:^  u.  553);  •^*H^r°"'"°' 
sie  ist  aschgrau  gefärbt 

und  am  Hinterleibe  schwarz  gcwarfelt;  sie 
saugt  nicht,  wie  die  Stechmflcicc,  Blut,  sondern 
wird  nur  durch  ihre  Zudringlichkeit  und  das 
Beschmatsen  aller  Gegenstände  äasserst  lästig 
und  beanrohigt  die  liiere  doreh  ihr  Bommen, 
Herumkriechen  mit  den  Füssen  und  Probiren 
mit  dem  Kttssel.  Sie  legt  ihre  Eier  in  Mi.st, 
Kehricht,  anreine  Spucknäpfc  etc.,  aus  denen 
schon  nach  U  Standen  die  Larven  kriechen, 
welche  sieh  nach  14  Tugun  verpuppen,  nnd 
nach  weiteren  14  Tagen  kriecht  die  Fliege  her- 
vor. YOgel  und  Spinnen  sind  ihre  Hauptieinde. 


W1$.  SM.  SMbmfliei;«  (Uam 

gTä«i«ii,  Sma  baf. 


Stark  ?sr- 


2.  Die  blaae  Schmeissfiiege  oder  der 
Brammer  (M.  Tomitoria),  mit  sehwanem  Kopfe 

Tin  l  st,<ililbl:iuein  Hintcrleibe  (Fig. 556).  summt 
-stark  und  hält  sich  gern  in  Küchen  und 
Speisekammern  aaf  und  legt  ihre  Eier  auf 
das  Fleisch  oder  auf  todte  Thiers  nnd  bis- 


Fig.  656.  Sclimi_'i»nflipf.'n  (Milse»  vomituri«).  lOnim  lang. 

weilen  sogar  in  eiternde  Wunden.  Die  Larven 
verkriechen  sich  nach  acht  Tagen  in  die 
Erde,  nnd  nach  ca.  drei  Wochen  kommt 
die  Fliege  snm  Vorschein.  3.  Eine  ähnliche 
Lebensweise  führt  die  glänzend  smaragd- 
grüne Gold  fliege  (M.Caesar).  Der  vorigen 
sehr  ähnlich  ist  die  Aasfliege  (H.  cada- 
verinal,  die  ihre  Eier  in  die  offenen  Wunden 
von  Tiiieren  legt.  4.  Vor  Ställen  trifft  man 
die  Stechfliege  (Stomoxys  calcitrans),  die 
sich  Ton  der  btabenliiege  darch  den  vor* 
stehenden  Steehrtlssel  nnteradbeidet  — >  Die 

Bremen,  Dasselfliegen,  Bios  fliegen 
(Oestridae)  interessiren  wegen  ihres  Larven- 
zustandes  und  wegen  des  Umatandes,  dass 
die  Lanren  in  den  Säugethieren  schmarotzen. 
Sie  haben  einen  geschloBsenen  Mnnd  ohne 
vorragenden  Rüssel,  einen  lireiten,  etwas 
flachgedrückten  KOrper,  einen  breiten,  grossen 
Kopf  mit  kleinen  FttUem,  die  warzenförmig 
in  den  Stirnhohlungen  entspringen;  die  Flügel 
sind  an  der  t?i;itze  ohne  (^ucradern.  Daza 
gehören : 

a)  Die  Pferde-  oder  Uagcnbreme 
(Oestras  eqai);  sie  ist  ungefähr  so  gross  iHe 

eine  Biene  (Fig.  '.i'tl  a);  der  schmale,  in  eine 
Spitze  au.slaufeiide  Körper  ist  mit  rostgelben 
Haaren  bederkt  und  mit  gedeckten  Flflgeln 
mit  verbundenen  i^aeradern  versehen.  Sie 
macht  ein  somraendes  oder  singendes  Ge- 
räusch. 

b)  Die  Mastdurmbreme  (0.  haemor- 
rhoidalia),  mit  dorchseheinenden  Flflgeln  and 
von  einander  abstehenden  Queradem.  Sie 
macht  ein  viel  stärkeres  Geräusch  wie  die 
vorige. 

c)  Die  heilsame  Breme  (0.  salutaris), 
mit  durchscheinenden  Flflgeln  und  verbun- 
denen Queradern,  schwarzen,  haarigen  Schen- 
keln und  einem  beim  Mfunulien  an  der  Spitze 
braunen,  beim  Weibrhen  grauen,  haarigen 
Bauch.  Sie  macht  kein  summendes  Geräusch 
und  TetMlt  sieh  rahig. 

Diese  Tnserten  schwärmen  bei  sehCnem, 
hellem  Wetter  während  der  Monate  Juni  bis 
^September;  das  Weibchen  legt  bei  700  Eier  auf 
die  Haare  der  Weidepferde,  an  denen  sie  so 
fest  kleben,  data  sie  nar  mit  einiger  Kraft- 
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aQwendang  entfernt  werden  künnen.  Die  Eier 
Jer  l'fcrdebrenie  sind  gelb,  kegelfüruaig,  an 
den  Enden  abgerundet  und  auf  der  Schale 
mit  zarten  Ringen  verseilen,  die  der  Mast- 


a  h 


Vig.  607.  Pr«r<lebreme  (Oestras  pqai).    •  Hrem^,  6  mm 
Ung.  b  Lirre.   c  Ein  StOok  eioos   Pfvrdeinagcns  mit 
Lunen.  ■  bis  o  TcrgrOsiert,  Ii« mm  Udi;. 


darrabrenie  schwarz  oder  dunkelbraun,  an 
dem  dünnen  Ende  mit  einem  Stiele  versehen 
und  gleichfalls  geringelt;  die  Eier  der  heil- 
samen Brerae  sind  heller  gelb  als  die  der 
ersten  Art,  haben  eine  mehr  längliche  Gestalt 
und  an  der  Oberfläche  gleichfalls  Ringe.  Die 
Eier  werden  auf  die  Haare  der  Pferde,  vor- 
zugsweise auf  die  liintere  Fläche  der  Köthe, 
der  Schultor.  den  Hals,  Mähne,  Haarschopf, 
Bauch,  die  Flanken  gelegt  und  sind  bei  der 
Mastdarmbreme  wegen  der  schwarzen  Farbe 
und  Kleinheit  schwer  zu  finden.  Nachdem 
das  Ei  einige  Zeit  auf  den  Haaren  geweilt 
hat,  platzt  der  an  dem  stumpfen  Ende  be- 
lindliche  Deckel,  und  die  anfangs  kaum  sicht- 
bare Larve  kriecht  aus  (Fig.  557  b).  Sie  hat 
um  diese  Zeit  eine  längliche  Gestalt,  den 
Anfang  von  Stachelkränzen  sowie  Haken 
am  Kojifc  (Fig.  3ü7  b)  und  bewegt  sich  sehr 
lebhaft.  Diese  Larven  gelangen  nun  entweder 
unmittelbar  durch  das  Lecken  der  Pferde  an 
den  ihnen  mit  der  Zunge  zugänglichen  Stellen 
oder  durch  das  Kriechen  der  Larven  bis  zu 
solchen  Stellen,  die  das  Pferd  mit  seiner 
Zunge  erreichen  kann,  wozu  es  durch  das 
Jucken,  das  die  Larve  hervorbringt,  veran- 
lasst wird,  in  das  Maul,  den  Schlund  und 
den  Magen,  was  durch  das  Verschlingen  der 
Nahrungsmittel  befördert  wird.  Nicht  wenige 
Larven  jedoch  heften  sich  auch  im  Schlund- 
küpfc  und  Schlünde  an.  Sic  kleben  anfangs 


I  nur  lose  im  Magenschloime  und  dringen  erst 
später  mittelst  ihrer  Haken  aiu  Kopfe  auf  solche 
Weise  in  die  Magenschleimhaut  ein,  dass  sie 
die  innere  Haut  durchbohren  und  gleichsam 
wie  mit  einem  .\nker  sich  befestigen  (Fig.  557  c). 
Die  Larve  der  Pferdebreme  ist  die  prösste 
und  zahlreichste;  sie  sitzt  an  dem  mit  dm 
dicken  Epithel  Aberzogenen  Schlandtheile  des 
Magens  und  an  dem  gefalteten  Saume,  welcher 
diesen  Abschnitt  vom  Pförtnertheile  trennt, 
theils  einzeln,  theils  in  Gruppen  zasammea. 
Die  Larven  der  Mastdarnibreme  sind  kleiner, 
dünner,  und  haben  eine  mehr  längliche  Ge- 
stalt; sie  sind,  noch  sehr  jung,  weiss  nnd 
hinten  mit  einem  rothen  Punkte  verscheo, 
werden  dann  frühzeitig  hochroth,  und  wenn 
sie  vollkommen  ausgewachsen,  blassgelblich. 
Sie  sitzen  gewöhnlich  in  Häufchen  gedrängt 
zwischen  den  Larven  der  grossen  Pferdebreme, 
auch  einzeln  in  der  Nähe  der  Schlundniündung. 
ja  selbst  im  Schlünde;  beim  Durchgang  durch 
den  Darmcanal  nehmen  sie  eine  grüne  Farbe 
an  und  halten  sich  am  Ausgange  des  Mast- 
darmes noch  einige  Zeit  durch  Festhaken 
auf.  Die  Larven  der  heilsamen  Breme  sitzen 
beständig  in  der  Nähe  der  Pförtnemündung 
oder  im  Zwölftingerdarme.  Im  jungen  Zn- 
stande sind  sie  weiss,  nach  hinten  zu  roth 
und  nehmen  schliesslich  eine  blassgelbliche 
oder  weisse  Färbung  an.  Die  jungen  L»rv«J 
nehmen  im  Magen  schnell  an  Grösse  in  nnd 
sind  mit  zwei  Monaten  ausgewachsen,  ver- 
bleiben aber  beinahe  ein  volles  Jahr  im 
Magen,  bevor  sie  die  zur  weiteren  Verwand- 
lung nothwendige  Entwicklung  erlangt  haben. 
Dann  gehen  sie  ab  in  den  Pferdemist,  wo 
sie  sich  verpuppen.  Ist  das  Insect  in  der 
Puppe  vollkommen  ausgebildet,  was  bei  der 
Pferdebreme  29—51,  der  Mastdarmbreme  !3 
bis  59  und  bei  der  heilsamen  21 — 69  Tage 
dauert,  so  drückt  es  den  Kopf  wie  eine  Blwe 
hervor,  so  dass  die  Schale  am  vierten  Ring 
deckelartig  abspringt,  worauf  das  Insect  so- 
gleich herausfliegt.  Nach  2 — 3  Tagen  hat  es 
seine  vollkommene  Grösse;  es  entwickeln  sich 
im  Durchschnitt  mehr  Weibchen  als  Männchen: 

1  sofort  begatten  sie  sich,  und  das  Weibchen 

j  legt  seine  Eier  auf  den  Pferdekörper.  Da 
weder  Alter,  Gesundheits-  und  Emihrunps- 
zustand  noch  Geschlecht  des  Pferdes  vor  den 
Eindringlingen  schützt,  noch  ihre  Entwicklnng 
hindert,  aber  diese  auch  keine  besonderen 
Krankheitserscheinungen  zur  Folge  haben,  so 

i  können  sie  als  indifferente  Fremdkörper  be- 
trachtet werden,  wogegen  man  früher  aller- 
dings die  zahlreichsten  und  mitunter  auf  den 
Pferdemagen  sehr  nachtheilige  Mittel  m 
ihrer  Abtreibung  anwendete.  Jedenfalls  sind 
diese  Gäste,  wenn  auch  nicht  heilsam,  wie 
dies  Clark  von  der  sog.  heilsamen  Breme 
glaubte,  doch  auch  nicht  auffallend  schidlich. 

d)  Die  Rind viehbreme,  Kindshaut- 
breme,  Rindbiesfliege  (Hypoderma  bovis. 
Fig.  55H)  i.st  so  gross  oder  gri">sser  wie  die 
Pferdebreme,  hat  einen  gl&nzendschwarien 
Vorderleib  mit  drei  Längsfurchen,  vorne  roth- 
gelb behaart,  hinten  schwarz;  Baach  rothgelb 
und  haarig;  Flügel  braun,  wie  angeraucht, 
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FSite  rothgelb;  Fühler  schwan.  Schwärmt  bei 
troekenem,  hdkm  Wetter  Yon  Mitte  Juni  bis 

anfancfs  Scpt^'mber  bcsondpr''  auf  Rindvieh' 
weiden  and  in  Wäldern,  wobei  sie  ein  dgen- 
thflmUehes,  nMlieiides  oaer  InaMiideB  Geititteh 


SM.  lUndihMtbnms  (Oaatrai  bofiiX  14  m  Uaf. 

hören  lAsst,  woher  der  Name  Bics-  oder  Biss- 
fliege. Sobald  die  Rinder  diesen  Ton  hören, 
gerathen  sie  in  die  ^Osste  Unruhe  und  laufen 
davon  oder  duchemander.  Das  Weibchen 
Icpt  die  Eier  nicht  allein  avf  die  Haut  der 
Rinder,  sondern  auch  auf  jene  des  Itoth- 
und  Damwildes  (Rt-he  und  Hirsclic)  und 
zuweilen  selbst  auf  Pferde  und  Esel.  Es 
schwebt  einige  Zeit  ruhig  über  dein  Rücken 
des  Thierei«,  fällt  plötzlich  herab,  bringt  sein 
Ei  auf  ilio  ll.iut  d-'.-selboii  und  wiedcrlHilt 
diesen  Vorgang  öfter,  jeilesnial  nur  ein  Ei 
absetzend.  Da  sie  keinen  Legstachel  hat,  so 
werden  die  Eier  wahrschoinlich  auf  der  Haut 
des  Thieres  ausgebrütet,  und  die  Larve  bohrt 
sich  dann  in  liif  Haut  ein.  iler  SteUo,  wo 
die  Lanr'e  anter  der  Haut  liegt,  bildet  sich 
anfongs  eine  kleine,  im  Winter  nnd  daianf- 
folgondon  Frühling  und  Sommer  allmälig  bis 
zur  Orüs.se  eines  Tauben-  oder  Hühnereies 
heranwachsende  Geschwulst,  die  Dasscl- 
benle«  welche  an  der  Stelle  ihrer  grOsaten 
Wölbung  «ine  an&ngs  kleine,  schuesBlich 
erbsengrosse  Oeffnun^^  zr-i^'t  und  nebst  der 
allmäÜg  grösser  werdenden  liiirve  (dem  -iog. 
Engerling),  deren  hinteres  Ende  stets  <ler 
Oefflinng  zugekehrt  ist,  zähen  Eiter  in  mäs- 
siger  Menge  enthält.  Diese  Beulen,  deren 
Wandungen  .mfaiiL'^  In  ii!jut<'ii(l  vcrvlii  kt  er- 
scheinen, werden  im  Verlaufe  allmälig  weicher 
ond  dfinner  nnd  finden  sich  vorzngsweise  am 
Rflcken  and  den  Seitenwandungen  der  Bni'^t 
bei  jüngeren  und  kräftigeren  Stücken,  bald 
Teieinaelt,  bald  in  bedeutender  .\nzahl.  Kiilber 
nnd  iltere  Thiere  bleiben  meist  verschont. 
Die  Larve  bleibt  in  der  Beule  nngefthr  sehn 
Monate  und  schlüpft  dann  mit  dem  Hinter- 
thcilc  durch  die  Oell'nung.  Fällt  sie  nun  auf 
einen  ihrer  weit^'ren  Entwicklung  günstigen 
Boden,  irie  lockere  Eide,  Gras  u.  dgl,  so 
geht  ne  bald  dieVerwandlnng  znr Puppe  ein: 
in  diesem  Zustande  bleibt  sie  7 — 8  Wochen, 
worauf  das  Insect  durch  Sprengung  des 
Deckels  hervorgeht.  Die  reifen  Larven  vcr- 
laasen  meist  zwischen  Mitte  Mai  und  Ende 
Jnli,  manche  erst  später  die  Dasselbenle.  Die 
Larven  brin;.'<'ii  in  geringer  Zahl  keinen  be- 
•Mderen  ^acbtbeil,  in  grosser  Menge  küuueu 


de  durch  Beonrohigen  des  Thieres  and 
durch  den  lange  nnterhaltenca  Bitemngs- 

proceKs  den  Ernährungszostand  dcS  Thieres 
au f f a  1 1 e M  d  herab b riu  gen . 

e)  Die  Schafbreme,  Nasenbreme, 
8tirngrabler(Oe8tm8  ovi8,Fig.569a).Fahler 
schvrars,  Rllckenschild  grau,  mit  vnzfihligen 
schwarzen  Wärzchen  h-s-  tzt,  Hinterleib  weiss 
mit  tiefischwarzen  unregelmassigen  Schiller- 
deckcn  sierlich  gezeichnet;  glashellc  Flügel. 
Schwärmt  von  Mitte  Mai  bis  in  den  Spätherbst 
auf  den  Schafweiden  und  legt  ihre  Eier  in 
die  Nälio  der  Nasenöffhungen  und  der  Lippen 
der  Schafe.  Sobald  diese  die  Annäherang  der 
Insecten  an  dies«  Theile  bemerken,  benehmen 
sie  sich  sehr  anmhig,  reilien  lUe  Nase,  stam- 
pfen mit  den  Füssen  und  laufen  davun.  So- 
bald die  Larve  aus  dem  Ei  ausgeschlüpft  ist, 
kriecht  ne  dnrch  die  Nase  in  die  Stirnhöhle, 
in  die  Zdlen  des  Siebbeina,  die  Hohle  der 
Hornzapfen  und  in  die  HighmorshOblen,  wi- 
her  sie  auch  den  Namen  Nasenbrema  erhalten 
hat  Anfhngs  sind  di«  Larven  (Fig.  559  b) 


Vig.  ib9.  :>eb«fl>renie  (Oestrai  «vis),  a  Brame,  b  Larr« 
von  dar  BoekMU«it«  aad  o  Pops*  ve»  «ivr  BraokMit« 
retehra,  10  va  Inf. 

dnrchscheinentl  und  mit  Aosnahme  der  beiden 
kleinen,  hornigen,  schwarzen  Platten  nm 
Afterrande  vollkommen  weiss,  von  länglicher, 

später  eif'irmiger  (J estalt.  Sie  haften  mit  iliren 
hornigen  Kopfiiakcn  an  der  Schleiiubuut, 
nihren  sich  von  den  dort  abgesonderten  FlSs- 
sigkeiten  iiml  bleiben  in  diesen  Höhlen  unge- 
fähr zel>n  Monate  lang,  worauf  sie  aus  der  Nase 
fallen  oder  durch  Niesen  und  Ausbrausen  ent- 
fernt werden.  Die  nach  aussen  gelangte  Larve 
verwandelt  sich  sehr  bald  in  eine  Pappe 
(l'ig,  ")".!»  '  aus  welcher  nach  C— 8  Wochen 
das  gitliigelte  Insect  hervorgeht.  In  geringer 
Anzahl  verursachen  sie  nur  eine  vermehrte 
Alixonderong  der  Schleimhäute,  aind  sie  aber 
in  grösserer  menge  zugegen,  so  vwanlassen  sie 
eine  Reihe  von  Kränkln  itscrschcinungen,  die 
mit  <lenj  Nanu  u  de>  Rremenschwindels  mler 
—  wegen  ikr  Ii' ttigen  Bewegungen,  die  das 
Schaf  mit  dem  Kopfe  macht  —  der  Schleuder» 
krankheit  bezeichnet  wenlcn. 

Die  Bremsen  (Tabaiüdae)  besitzen  einen 
breiten  Kopf  mit  sehr  grossen  Augen,  einen 
fleischigen,  langen  Rüssel  und  dreigliedrige 
Fühler  mit  geringeltem  Endgliede,  das  bei 
den  Bremen  nicht  geringelt  ist.  Der  Körper 
ist  breit,  etwas  tlaehgedrüekt.  Die  Weibehen 
stechen  empfindlich  und  saugen  Blut,  nicht 
so  die  Männchen,  welche  vom  sissen  Saft  der 
Blumen  I  ben.  Bei  ihrem  reissend  schnellen 
Fluge   lassen  sie  ein  Summen  vernehmen, 
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dweh  welches  Pferde  and  Binder  in  die  Flacht 
(iretrieben  werden,  weil  sie  den  wlnunlitfken 

Stich  dieser  Blntsnun'T  fürchten.  Die  Larven 
leben  in  der  Krde.  Duliin  gehört: 

a)  Die  Kinderbremse  (Tabanas  bo- 
Tinns,  Fig.  560),  21  mm  lang,  scbwar«  and  auf 
dem  Rflckenschiide  mit  drei  Forchen  Terf  ehen, 
ist  Tome  rothgelb,  hinten  Rchwarzhaarig,  am 
After  gelbhaarig;  die  Flügel  sind  brännlicb- 
gnn  und  bedtien  gelbbrame  Aden.  Si»  bat 


Tig.  &6u.  Die  Uinderbremse. 

Triften  and  Yiehweiden  vm  AaSn^btü  uid 
sticht  80  heftig,  dau  oft  dM  Blut  au  der 
Wände  trOpfelt 

b)  Die  Begenbremse  (T,  plnvialis)  ist 
10  mm  lang,  Ton  der  Grösse  der  Stubenfliege, 
schwarz  oder  weissgrau,  mit  runden  weissen 
Flecken  auf  dem  Hinterleib,  gelbfu  Hingen  an 
den  hinteren  Schienen  and  schwarzbraanem 
Flflgelnuidmal.  Dur  Stich  ist  minder  aelniMn- 
haft  F:ie  ist  bei  SprObregeii  nnd  Gewitter  am 
blutdürstigsten. 

e)  Die  Blindhrenise  (T.  coccntiens)  hat 
Hinterleib,  Beine  and  FQbler  schwan,  den 
Hinterleib  ma  Grande  mit  rothgelbem  Srfttti» 
flecke,  worin  zwei  schiefe  schwarze  Linien 
sich  befinden.  Sie  lassen  sich,  wenn  si«  an« 
cdkngen  iiuLen  za  saugen,  leicht  fangen, 
daher  der  ^ame.  —  Auch  Afrika  hat  an  ver- 
sebiedenen  Arten  der  Gattung  der  Bremsen 
genUirliche  Inseeten,  Uruc*'  erzählt  von  einer 
Brem.sc  im  Nillande,  vor  der  das  Kindvieb, 
von  ihr  angegriffen,  die  Flacht  ergreift.  Indem 
ea  seine  Weide  verlfisst,  auf  den  Ebenen  um- 
herirrt und  sogar  den  Ton  des  Insects  scheut, 
bis  es,  dnrcli  .Mühen,  Hunger  und  Schrerken 
aafgerieben,  stirbt,  wenn  man  es  nicht  in 
sandife  Gegenden  treibt;  dabei  eind  diese 
Bremsen  oft  so  zahlreich,  dass  das  Rindvieh 
von  Blut  bedeckt  ist,  das  ans  ihren  Stichen 
llieest  Livingstnne  und  andere  Beisende 
haben  im  Binnenlande  von  Sadaftiha  einen 
dort dnhdmiiehen  Zweiflflgler,  Glossinamor- 
dtUS,  kennen  gelernt,  der  bei  den  Einge- 
borncn  Zese  (Tsetse)  oder  Zalzalja  heisst 
Knud  grosser  als  eine  Stubenfliege,  an  Flr« 
bnng  mehr  der  Biene  ähnlich,  ist  dieses  nn- 
seheinbare  Geschöpf  für  gewisse  Gegenden 
Südafrikas  wahrluitt  vcrhängnissvoll;  es  bringt 
in  seiner  ungeheuren  Menge  dem  Pferde, 
dem  Binde,  dem  Schafe  und  dem  Hände  nn- 
ansbleiblirhen  Tod,  bildet  also  fQr  die  Vieh- 
zucht, die  Jagd  und  das  Fortkommen  auf 
Reisen  ein  gleich  verderbliches  Hindemiss. 
Die  Mitglieder  der  Familie  der  Lausfliegen 
oder  Pnppenleger  (Puj>iiiarae)  gebären  je- 
deamal  mir  eine  ausgebildete,  zur  V-  rpuppung 
reife  Larve,  welche  ihren  Entwicklungsgang 
im  Innern  der  Matter  durchlief  and  aas  ihr 
Nahrang  sog;  die  einiige  sich  so  entwickelnde 


Familie  der  Dipteren.  Die  Fahler  sind  kors, 
häaflg  nnr  sweigliedrig;  der  Rfleiel  Ist  eine 

zweiklappigc  Scheide.  I.,ippen  nnd  Fresspitzen 
fehlen.  1.  Die  rferdelausflicge  (Hippo- 
bosca)  hat  einen  abgerandeten  Kopf  mit 
grossen  Augen,  kleinen,  einfachen  FQhler- 
nOckem,  fünf  Hintcrleibsringe  und  einfache 
Klauen.  Sie  hält  sich  am  liebsten  an  den 
haarlosen  Stellen  am  Pferde  auf,  ist  braun, 
mit  vier  weissen  Flecken.  I.  Die  Schaf« 
lausfliege  oder  Schafzeckc  fMelnphagus 
ovinus)  lebt  zwischen  der  Wolle  und  saugt 
Blut.  .3.  Die  Bienenlaus  (Urania  coeca)  ist 
rothbraun  mit  honiggelben  FOblem,  lebt  aaf 
dem  Kffrper  der  Drohnen,  an  deren  Haaren 
sie  sich  mit  ihren  kammförmigen  Klanen  fest- 
hält, und  ist  oft  nur  1  5  mm  lang.  Die  Laus- 
fliegen  leben  als  Schmarotzer  auf  Thieren  oad 
VOgeln  nnd  sind  entachiedoie  Blntaanger: 
wie  bei  den  Bremen  ist  aneh  hier  jede  Art 
auf  ein  bestimmtes  Thier  unbewiesen. 

Die  Vermehrung  der  Fliegen  wird  durch 
rasch  aufeinanderfolgende  Brüten  so  stark, 
dass  eine  Schmeissfliege  bei  ungestörter  Ent- 
wicklung in  einem  Sommer  eine  Nachkom- 
menscbaft  von  500  Millionen  haben  könnte. 
Die  ca.  10.000  Arten  werden  nätxlich  durch 
Yertilgang  feiender  Stoibs  dnreh  üebertragen 
des  Blflthenstaubes  von  der  einen  auf  die 
andere  Pflanze  und  dadurch,  das.s  sie  anderen 
Thieren  zur  Nahrung  dienen;  lästig  durch 
ihre  Blntgier  ond  ihre  empfindlichen  Stiche, 
gar  viele  aneh  Pflansen  nnd  BIvmen  eehldlieh. 

Weil  die  Thiere  zur  wannen  .Talireszeit, 
im  Sommer  und  Herbste,  von  den  Mücken  ond 
Fliegen  viel  zu  leiden  haben  und  dadiuneih 
beunrahigt,  oft  wild  and  scheu  werden,  so 
sucht  man  durch  Mittel  sie  zn  scbfltzen,  die 
die  Insecten  verscheuchen  und  abhalten.  Es 
gibt  verschiedene  Mittel,  die  dem  Menschen 
zn  Gebote  stehen,  um  dieoe  Sehroarotzer  von 
den  Thieren  fernzuhalten,  u.  zw.  i.  solche, 
weleho  die  Thiere  in  den  Wohnorten  nnd 
Ställen,  und  2.  solche,  welche  sie  im  Freien, 
bei  der  Arbeit  ond  dem  Weidegang  schfitien. 
1.  Der  Selrats  in  den  StIUen  und  gesehloe- 
senen  .\nfenthaltRnr(en  bp^rhränkt  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Abhaltung  der  Stuben-  und 
Stallmücken  (Mnsciden).  Dies  kann  dadurch 
geschehen,  disss  man  im  Sommer  die  Sttile 
gehörig  iQftet,  niebt  an  warm  nnd  donkel 
hält  und  sie  von  Zeit  zn  Zeit  mit  Wasser  be- 
spritzt, die  Fenster  mit  Gaze-,  Draht-,  Strob- 
oder  Bin.sengeflechten  (Gittern)  beh&ng^  ond 
beim  Tage  die  Thoren  schliesst;  auch  kOnnes 
die  Thiere  zuweilen  mit  leichten  Decken  be- 
leckt werden.  Als  Mittel  zur  Vertreibung  der 
Mücken  in  Ställen  bringe  man  an  verschie- 
denen Orten  des  Stalles,  dicht  anter  der 
Decke,  kleine,  mit  Chlorkalk  gefüllte  Näpfchen 
an  oder  streiche  die  Decke  selbst  öfter  mit 
Chlorkalk-  oder  Alaunauflösung  an.  Ferner  ist 
eine  Mischnng  von  ISO  g  Insectenpnlver,  i  g 
gestossenem  leinen  Sehwefel  nnd  t  g  Ljco- 
podiumpulver  in  einer  Schweinsblase,  die  mit 
einer  Federpose  versehen  und  fest  darange- 
bnnden,  in  der  ijrt  aninwenden,  dass  man 
Ton  dieser  Mischung  gtpm  die  in  den  Stillen 
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namentlicb  am  Morgen  und  bei  kalten  Tagen 
in  grosaen  Haufen  zusammcnsitzenden  Fliegen 
spritzt,  woranf  sie  in  kurzer  Zeit  lurlt  ni'»- 
derfallen.  Die  Mischutif:  boliält  vt  rkurkt 
lange  ihre  Wirkung.  Oder  man  gestatte  den 
Schmüben  freien  Fing  in  den  Ställen,  wo  sie 
Iwi  kilter,  regnerifeber  Wittenntg  die  Fliegen 
wenigen. 

Zum  Wegfangen  eignet  sich  das  Auf- 
hängen eines  kleinen  Bündels  Beifnss  (Arte- 
mwi»  Tolgaada)  an  d«r  Decke  des  Stalle*, 
woran  ricn^  wahneheinlleli  dnreli  den  Gerneb 
angezogen,  die  Fliegi'ti  geilen  AbcTid  in  so 
grossen  Haufen  ansetzen,  dass  de;  Büschel 
oft  ganz  davon  bedeckt  ist.    Wenn  es  nun 
dunkel  geworden,  h&It  man  einen  möglichst 
weiten  Sack  geöffeetnnter  das  Bündel,  schneidet 
lotztoros  mit  einem  rasclien  Schnitt  los.  und 
man  hat  so  ziemlich  alle  vorhandenen  Mücken 
gefangen;  man  darf  aber  den  Bflsebel  nicht 
bprflhren,  denn  bei  der  gerinf^st^n  Ersrhütte- 
rung  ätieben  eie  uuäcinander.    t.  Um  die 
Thiere  im  Freien,  bei  der  Arbeit  gegen  die  In- 
SMten  n  acbfttsen,  gibt  es  gana  mechanische 
Mitt«!:  das  Bedeeken  der  Thiere  mit  Fliegen- 
natsen,  leinenen  oder  baumwollenen  Decken, 
4er  Jirfireszeit  und  den  Wännevcrhältnissen 
entsprechend:  femer  das  Tmebeuchen  der 
Fliegen  mit  Fliegenwedeln,  wosd  aich  Baoin* 
gesti^nehe,  Keisig,  grüne  Blätter,  Tannen- 
wedcl.  am  besten  aber  Hossliaarsehweifeeigncn, 
sowie  das  Fangen  und  Todtschhif^en  mit  Hän- 
den und  Leinwand-  oder  Ba.stlajjpen,  wo  es 
angeht.   Doch  gibt  es  auch  Mittel,  deren 
Geruch  und  Geschmack  die  Fliegen  ferne- 
hält:   I.  Eine   i^tarke  AhkochunjT  von  Wall- 
nnssblättem,  womit  die  Haare,  besonders  am 
Schwanz  und  um  die  Nasenlöcher^  getränkt 
werden,  hält  die  Insecten  ab  und  zerstört 
ihre  Eier.    t.  Man  stosse  Knoblauch  und 
Attichkraut  (Sambucns  ebnlus)  durcheinander, 
presse  den  Saft  ans,  lasse  denselben  nnter 
Znasti  aKan,  ransigwn  Fettes  in  der  Pfanne 
schmoren  und  reibe,  wenn  die  Mischung  noch 
nicht  ganz  erkaltet,  die  von  den  Fliegen  be- 
suchtesten Stellen  dar  Haniobeifläche  damit 
ein.  3.  Man  siede  grfine  Tannenzapfen  mit 
Birkenreisem,  Knoblauch  nnd  Wasser,  oder 
C9  wird  zerschnittener  Wermut  in  Wasser 
digerirt  und  die  Thiere  damit  gewaschen; 
ebenso  können  Kürbisblfitter  angewendet  wer- 
den. 4.  Soll  die  Anwendung  des  Fischthrans 
Ton  Erfolg  sein:   das  Abstossende  desselben 
soll  mehr  im  Fette   selbst  als   im  Gerüche 
ZQ  suchen  sein.   Das  stinkende  Fett  wirkt 
nicht,  wenn  solches  nicht  direet  anf  di« 
Haut  applicirt  wird,  denn  es  sind  sowohl 
geruchlose  als  auch  wohlriechende  Fette  (gut 
eingerieben  auf  die  Haut)  von  gleicher  Wir- 
kung g^en  alle  Insecten.   5.  Mit  Vorsicht 
angowendet,  sind  AnisfiL,  Terpentinöl,  Petro- 
leum nnd   Ben/in  ijute  Mittel,    Alle  diese 
Mittel  werden  mit  einem  Tuch-  oder  Fianell- 
lai^n  an  jenen  KOrperstellen  eingerieben, 
von  welchen  die  Thiere  die  Insecten  nicht 
selbst  vertreiben  kOnnen.  Bei  Pferden  ist  mit 
reizenden.  flQclitlgw  Oelen  grosse  Vorsicht 
so  gebrauchen. 


Um  die  Eier  %n  entfernen,  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  die  Pferde,  wenn  sie  l&n- 
f^ere  Zeit  im  Freien  waren,  auf  das  sorgfill- 
ti^ste  zu  untersuchen  und  die  Haut  eehOrig 
zu  reini>:cn.  Hei  den  Rindern  sind  die  bereite 
entatandonen  Dasselbeolen  anfxnscbneiden  und 
die  Larven  mit  einer  Pincetto  oder  otnm 
Häkchen  herauszuziehen,  oder  man  drückt  die 
Larven  heraus,  oder  man  tOdtet  sie  durch 
Quetschen  oder  Einfuhren  eines  glühendan 
Drahtes  oder  einer  Nadel  darch  die  Oeftumg, 
worauf  die  Larro  von  solbst  durch  den  Eile- 
rungsprocess  ausgestosscn  wird.  Die  Larven 
der  Schafbremen  werden,  wenn  sie  noch  klein 
sind,  dadurch  zu  entfernen  gesucht,  dass  man 
die  Schafe  zum  Niesen  bringt,  wozu  pulveri- 
sirter  Tabak,  Majoraiikraut,  Nieswurz  ver- 
wendet werden  können,  wovon  man  täglich 
zwei-  bis  dreimal  eine  Prise  in  die  Nase 
brin<,'t.  Bd  hoherctt  Graden  kann  Wasser, 
mit  Kalkwasser  fremengt,  eingespritzt  werden, 
oder  man  bringt  aufgelöstes  Hirschhomsals 
oder  stinkendes  ThietftI  den  SehaCen  in  die 
Nase. 

üeber  dieüebertragung  von  Ansteeknngs- 

Stoffen,  insbesondere  des  Milzbrandes,  durch 
Fliegen  vrill  der  Veterinär  Kaimbert  eine 
Reihe  von  Versuchen  angestellt  haben,  ans 
denen  benroq^bt.  da.<!8  die  Bremsen  kein 
Hüzbrandblnt  anfsogen,  daher  auch  den  Milz- 
brand nicht  übertragen  können.  Dagefren 
saugten  sowoiil  gewöhnliche  Stuben-  wie 
Schraeissfliegen  das  Milzbrandblut  begierig 
auf.  Auch  konnten  in  den  Eingeweiden  der 
Fliegen  mittelst  des  Mikroskops  die  diesem 
Seuchenblute  ejgentliüniliclien  Organismen 
(Bacterien)  nachgewiesen  werden.  Mit  deren 
Inhalte  geimpft«  Kaninchen  etc.  verendeten 
unnhflnderlich  in  HO  Stunden  unter  allen 
Zeichen  der  Milzbraudvergiftung.  Es  ächeint 
daher  erwiesen,  dass  Fliegen  das  Seuchen- 
gift anf  andere  Tbiere  nnd  aaf  Menschen 
Ubertn^en  können. 

Literatur:  KOll'«  ratholn^«»  und  Th<>rai>i« 
19«0.  —  f  iijismnnd's  Illaiitr.  Nitliirgünrhu-hU  ihT.I.  — 
ßlniti'  I,  I  ■  jih  dor  Z>>ologio  IS-o.  Ableitner. 

Fliegender  DnuAOt  Draco  volans,  so  viel 
als  Bvbliraat{B.Hydrargyram  bichloratom).  Vf. 

Fliegennetz.  Zum  .Vbhalfen  von  Fliegen 
und  Insecten,  wekiie  die  Pferde.  Maulthierc, 
Esel  und  Rinder  namentlich  bei  der  Arbeit 
belästigen  nnd  dadurch  beunruhigen,  hat  man 
an.s  verschiedenen  (feweben  netzartige  Ge- 
flechte verfertigt,  die  eiitweiler  den  Koiif. 
Hals,  Brust,  Kücken,  Lenden,  Kreuz,  Schulter, 
Oberschenkel  nnd  Baach  bedecken  oder  aber 
nur  Ober  die  Ohren,  Stirn  und  den  Vork o[if 
gezogen  werden,  um  die  Ohren  und  Augen 
zu  schützen.  Es  kommt  nun  darauf  an.  wie 
weit  die  Maschen  beim  Stricken  dieser  Netse 
hergestellt  werden;  zn  weite  Haschen  ver- 
fehlen den  Zweck  gänzlich,  weil  die  Insecten 
durchstechen,  und  zu  enge  machen  das  Ge- 
webe an  kostspielig;  daher  sieht  man  immer 
weniger  grosse  und  ganze  Netze  angewendet, 
sondern  es  werden  nur  solche  für  die  Ohren 
und  oberen  Kopftheile.  theils  als  Luxus  oder 
Verachönerangsmittelf  theils  aber  auch  sum 
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Schutze  dieser  Orgtuie  verwendet.  £r  ist  üuher 
dgeotlich  derZinckdieMrFli^ainetze  nicht 
ganz  crreichl»«;  -wwwBgea  es  inmerbin  besser 
ist,  geschlosMlle  Deelen  ttnd  ganze  Ohren- 

k;iii]ieri  aus  liteii»  Tiriripn-  oder  Baumwoll- 
stoff henustellen,  um  die  Fliegen  und  son- 
attgOi  inMCten  »bxti]Mlt«a,  ab  den  KOrper  mit 
dem  unsicheren  Netzwerk  zu  bedecken.  ^6r. 

Fliegenpilz,  A^uricus  muscarius,  äuRscrst 
i:iUi^i-r  Hautpilz  (liymenoniytet*  ^)  bcsoiulfrs 
unserer  Gebirgsgegenden,  hat  einen  breiten 
fenerrothen  Hot  mit  treissen  Wnrseii  (Stiel, 
Laincllrn  und  Kinp  weiss).  Dieser  Fliegen- 
üchwauiui  ist  ausgezeichnet  durch  das  höchst 
gefährliche 

UuBcarin«  dem  gans  dieeelben  Wir- 
kmtgfen  xnkonmien  wie  dem  Pilocftrpin  nnd 
riiy^iistif,ni)in.  Mio  ärn  AlkalmMu  str]i./ii  in  ; 
eiueiti  Difikwüi ili<r''ti  i'iijsiolügis'  hi-n  'icgeu- 
satzc  zu  dem  .^trupiii,  Hyoscyamin  and  Uoin- 
atropin,  indem  sie  die  Organe,  welche  durch 
letztere  gelftbmt  werden,  umgekehrt  erregen, 
also  Öpeichelfluss  erzeö;:-  ii,  lüe  Pupille  rer- 
engern,  den  Herzschlag  verlangsamen,  ja 
sogar  das  Herz  völlig  zum  Stillstand  zwingen. 
Muscarin  selbst  wird  nicht  therapeutisch  ver- 
wendet, wohl  aber  die  beiden  ander<>n  Gifte. 
Geg<'ni;i(t       selbstverständlich  Atropin.  y/. 

Fiieflea,  «panisciie,  s.  Cantharides. 

FHeieMtein,  vulgärer  Name  Air  den  Ar- 
senik (s.  .\cidum  arsenicosuni).  f'-f^«"/. 

Flieger  (engl.  Flyer).  Darunter  versteht 
man  diejenigen  Pferde,  welche  eine  fr.uiz  b.  - 
aondere  ächoelUgkett  ftr  knnse  litütanzen 
beoitsen,  aber  nicht  StehTermSgen  genug, 
um  dieselljt  Schnelligkeit  auch  lür  längere 
Distanzen  ausabeu  xa  können.  Aöl^i/mr. 

FliMIMrbe¥f6|l«fl.  Unter  Flitnmerbewe- 
gung  versteht  man  gewöhnlich  die  regel- 
mitssig  periodische,  schwingende  Bewegung 
kleiner  Cilicn,  welche  dem  Protoplasma  vieler 
Epithelien  eingepflanzt  sind.  Iin  weiteren 
Sinne  wird  jede  selbstftndige  Bewegung  haar- 
«nli  r  lflattfflrn)iger  Anbfini:i-  thieriselier  oder 
l'liaialicher  Zellen  als  Fliimucrbewegung  be- 
zeichnet. 

Die  Flimmerbewegang  kommt  so  wob  i  im 
Tfaierreicl)  wie  im  Pftanienreieh  in  weiter 

Ver^r' if  uiif^  vor.  Bei  den  Pliauzen  beschränkt 
hie  sich  auf  niedere  Formen  (.Schwarra.-iporen 
von  Algen  und  Pilzen,  Spermatoxoen  von 
Characeen,  Mooaen,  GefiÜBskijrpiDfpimen). 

Im  Tbierreicb  erstreckt  sieb  die  Verbrei- 
tung fliniiii'Tin;'  r  '/i  ll'  ii  ;iuf  l'a-f  alle  Thier- 
kreise bis  zu  lieii  liüchst  entwickelten.  Unter 
den  ProtOMen  s-ind  es  die  Infu.iorien  und  Fla- 

felleten,  welche  sich  durch  die  Maimigfultig- 
eit  in  der  Anordnung  ihrer  Wini]"  rn  oder 
Ciii'  Ii  aaszeiohuen.  Die  Eintheilung  der  lu- 
fusorien  in  Peritricha,  Hypotricha,  Hetero- 
tiieha  and  Holotrichn  ist  sogar  mit  Rtlcksicht 
auf  die  AnordnuTiir  '1er  Cilien  gewählt  worden. 
Unter  den  CMentwratca  sind  nur  die  Spongien 
mit  Flimmerzellen  ausgerüstet.  Bei  den  übrigen 
'l'bieren  findet  sich  mit  Ausnahme  der  Arthro- 
)ioden  nnd  inm  Tbeil  der  Cepbalopodon 
llimraerndes  Epithel  in  nn-hr  (  .i!i  r  w.  uiLT'-r 
grosser  Ausdebnuug  innerhalb  des  Körpers  vor.  > 


Im  Körper  der  Säugethiere  sind  mit  FÜmiii.  r- 
zellen  ausgekleidet:  das  Innere  der  knöeluni.  u 
KaaenhOble  bis  zu  den  Choanen,  die  Nebenhöhle 
de»  KaBenthrSnenganges,  der  Thränensack,  die 
oliercHalftt  I'lKirvni,  die  Tuba Eustachii, die 
Paukenhuhie  zum  Theil,  die  Morgagni'schen 
Ventrikel,  die  Luftröhre,  die  Bronchien  bis  zu 
den  Infundihulis:  ferner  der  Centnvleanal  d.  s 
RUekeumarkes  mit  seinen  Erweiterungen  im 
Gehirn,  den  Hirnveutrikeln,  die  nicht  von  der 
Serosa  aberkleideten  Flächen  der  Fimbrien,  die 
Tnba  FaUopiae  und  der  Utenn  bis  rar  Jutte 
des  r<r\i\.  <1i.  CanSle  des  Paovaritim  und 
der  E{.'idia}uu&. 

Die  Flimmerhaarc  der  Säugethiere,  mit 
Ausnahme  der  Samenföden,  welche  als  ein- 
fache Cilien  in  betrachtöi  sind,  erreicfaen 
si  lt-  n  '  in.  Länge  über  0  05  mm.  Sie  erscheinen 
dur  li.tii^  homogen,  glatt  und  farblos.  Die 
Flinuiirrli  uirü  sind  als  unmittelbare  odw mittel- 
bare Furtsetzangen  des  Pcotoplasnia  sn  be- 
trachten. 

Wo  eine  M-  inliruii  od.-r  Cnticula  vorban- 
den, wird  dieselbe-  durchbohrt.  2iach  Engel- 
mann ruhen  die  meisten  Cilien  aaf  einer  glas- 
hellen, wenig  resistenten  Substanz,  durch 
deren  Vermittlung  sie  ujil  dem  Protoplasma 
des  cylindrischen  oder  uieiir  i>lattgeformten 
Zclleibes  in  Contact  st«li> n.  ähnlich  wie  die 
Stftbeben'  bei  den  Darni>  |.itia>Uen.  Die  Zahl 
der  auf  einer  Zell.'  rinf>itzi  n(l' n  Cilien  schwaiilit 
zwischen  Hl  und  äü.  Die  Bewegung  der  Cili.  ii 
erfolgt  an  einem  und  demselben  Organ  l>i-<  in 
derselben  Kichtong.  Unter  dem  Mikroskop 
ist  an  frisch  nntersncbten  SehleimhantstQck- 
chen,  welche  mit  Fliniin<  |iit]it  1  L.  set/f  sind, 
von  einer  Beweguni:  iler  (  'ilieii  last  nichts  zu 
bemerken;  nur  dunh  ilie  rasche  Bewegung 
kleiner,  in  der  ZusatzÜUssigkeit  suspendirter 
Partikelclien  erkennt  man  die  Thätigkeit  der 
Cili-n.  Nach  und  nach  wird  die>ell..  l.m;.'- 
samer,  und  es  gelingt,  das  periodisch  schucllure 
Niederlegen  und  das  langsamere  Wiederauf- 
ri'  Ilten  tief  Härchen  in  Grnppen  m\A  im  Ein- 
zelui  11  zu  verfolgen,  wodurch  der  iiindruck 
ein«  s  \  uin  \\  inde  bewegten  Aehrenfeldes  her- 
vorgerufen wird.  Im  Dorcbschnitte  sdüagen  die 
Wimpern  9— 5mal  in  der  Seennde.  1>er  Flts- 
sigkcitsstrom  wird  nach  jener  Seite  fortgetrie- 
ben, nach  welcher  sieb  die  Wimpern  rascher 
beugen.  Die  mechanische  Arbeit,  welche  die 
Wimpern  lebten,  ist  eine  so  grosse,  dass  sie 
der  mechanfeehen  Arbeit  desMoskels  rast  gleich- 
kommt. Bowditseh  berechn.  f,  'lie  Cilien 
einer  Zelle  in  der  Minute  cme  Arbeil  leisten, 
welche  gcfiüj^t,  das  Gewicht  der  ganzen  Zelle 
4  203  m  hoch  zu  heb»  n.  —  Die  Flimmer- 
bewegung scheint  lediglich  von  dem  an  der 
Basis  der  Härchen  sitzenden  Theil  des  Zell- 

Srotoplasma  abzuhäugeu;  Eugelmann  konnte 
ies  an  znföllig  gcthcilten  Fliinmer/.e11en  der 
Austern kii^men  beobaclit- n,  In  weguiigs- 

erscheinung*  II  kommen  üur  iain  rli;illi  „'cwisser 
Temperaturgrenzen  zu  Stande.  J»,i>  Miivim  im. 
bei  dessen  Üebeiscbreitung  die  Jlcwegung 
auch  nnter  den  sonst  gfinstigsten  Bedingungen 
rrlischt,  liegt  etwa  oei  4.S",  das  Minimum 
zwischen  (i  und  W.  Das  Temperaturoptimum 
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ist  durch  die  Eigentemperttar  des  Organimras 

p-pcTitn.  Inntrlialb  dfr  angcgobcncTi  firenzpii 
wirkt  Temperatursteigernng  beschleunigend, 
Abllldllaiig  T«n0gem£  Alle  chemischen  Agen- 
tien,  welche  die  organische  Substanz  der 
FUminerjellen  vertadem,  beben  die  Flimmer- 
beweguno;  auf,  so  die  Säuren,  die  Alkalitri, 
MetallsAlza,  Alkohol,  Aether  in  concentrirteren 
Losungen.  VerdSsnte  Alkalien,  0-5Vo  Eali- 
oder  NatronlOsang  TcrmOgen  jedoch  die 
Flimmerbewegung  von  Neuem  au  beleben,  selbst 
wenn  -^ie  adion  dem  Erlüschen  nahe  ist.  Dii  .-<■ 
EHahmng  erweckt  die  Torstellong,  dass  die 
Fünmenenen  bei  ihrer  Thfttigkeit  fthnlich 
wie  der  Muskel  eine  Sftarc  bilden,  welche  die 
Abnahme  der  Leistnngsfiiliit^keit  der  Zellcu 
bedingt.  Hiepecjcn  spriiht  jedoch  die  von 
Bngekaann  gemachte  Beobachtong,  daoa  auch 
üilwn  Sivren,  organiiohen  lOvoU  irie  «aorga- 
nischen,  hn  sehr  stark  verdQnnten  Zustande 
dieselbe  belebende  Wirkung  zukommt.  Eine 
befriedigende  Hypothese  über  die  H.  lingxiagen, 
welche  fftr  das  Zustandekommen  der  Beweinuig 
massgebend  sind,  ist  1>»b«r  tob  kdner  Seite 
«nfgestellt  worden.  TVr^f. 

Flimmerepithel,  s.  Epithel. 

Flint  W.  gab  1815  eine  Abhandlung 
über  Zucht,  Beoandlnng  nnd  Beschlag  der 
Pferde  heraus.  Semmer. 

FlOCeoll  irtdis  (TranbentiLimer,  Trauben-, 
Inascbwämmchen)  nennt  man  die  meist  rund- 
lichen, manchmal  bis  über  stecknadelkouf- 
f^ossOTi,  braun  Iiis  scbwarz  gefärbten  Gebilde, 
welche  sich  bei  Tbiercn  mit  (juerovaler  PuidUe 
am  oberen  oder  unteren impiUnrcn  Rande  der  Iris 
ittseifreD,  lesp.  Fortsitse  dieser  Membran  dar- 
etellen.  Thre  stlrlflte  EntwicUong  eireiehen  rie 
unter  den  ITausthieren  beim  Pferde,  wo  man 
gewöhnlich  am  oberen  Pupillarraiide  drei  sich 
in  dessen  Mitte  ansetzende  Traubenkömer 
findet,  w&hrend  dem  unteren  Bande  xwei 
(aber  auch  woW  drei)  «nfcitxen,  die  sher  den 
ober>n  nn  Grösse  narhsteben.  Ilistologiscb 
besteht  tin  solcher  Flocculus  ans  einem  von 
det  Iris  her  sich  fortsetzenden  Bindegewebs- 
Strome,  in  das  braune  und  schwane  Piment* 
masscn  reichlich  eingesprengt  sind.  Bei  alM- 
notischen  Augen  finden  sich  dann  eiilsiirecbend 
iitm  aligemeinen  Pigmcntmangel  t>abr  wenige 
ngmentsehollen  im  Traubenkorn. 

Von  pntbob)<.'iscb(^n  Zustanden  kann  man 
folgende  an  den  TraubenkOniem  beobachten: 

I.  Abnorme  Kleinheit  dieser  Gebilde, 
sei  es  nun  dass  sie  von  vorneweg  sehr  schwach 
angelegt  waren,  sei  es  dass  sie  spfttcr  eine 
Earefaction  erlitten  und  atrophirfeii.  Eine 
Bedeutuni?  ist  diesem  Zustande  —  voraus- 
gesetst  dass  die  Verkleinerung  nicht  dadurch 
ddi  eiml&rt,  dass  gelegentlich  beim  Abspielen 
Ton  pafhologisehen  Proeessen  in  der  Tovdenn 
Angenkammer  ein  Stück  des  Tranbenkonss 
abgerissen  wurde  —  nicht  beizulegen. 

9.  Vcrgrösserung,  Hypertrophie, 
resp.  Hyperplasie  der  TraobeakOiner.  Schwache 
VergrOssernngen  sind  bei  ihrem  nonnsl  schon 
we.bselnden  Urafiujgo  nicht  bestimmt  als 
pathologisch  za  beseichnen  und  auch  ohne 
Flogen;  anders  «her  irenn  die  TergrSsserong 

Ke«h.  lacrlibpsaia  d.  ThkrheOU.  ID.  BA. 


«itto  betriehtliehe  wird,  dann  sind  physiolo- 
gische Störun  gen  un  a  u  s  1  d  -  i  1  d  i  i  Ti .  E  v  e  r  ?  b  u  s  c  h 
beschreibt  (Zeitschrift  für  vergleichende  Augen- 
heilkunde, III.  Jahrgang)  einen  Fall,  wo  auf 
beiden  Aagen  einer  sechsiAbrigcn  State  am 
oberen  Pupillarrande  eine  höckerige,  ans  ein- 
zelnen eonflnir''nden  Knötchen  bestebende, 
mit  selimaler  Uuniä  der  Regenbogenhaut  auf- 
sitzende, von  dicken,  geschliingelt  verlaufenden 
Gefässcn  (Venen)  durchzogene  Geschwulstmasse 
an  Stelle  der  TraubenkOmer  vorhanden  war; 
der  DurcbmeHser  dieses  grossen,  <  onglobirten 
£not«uä  betrug  ungefähr  S  cm  in  der  Breite 
und  V» — I  cm  in  der  Höhe,  so  dass  derselbe 
die  Hiirnbautbiiiterfliube  fast  erreichte.  Im 
Laufe  der  eini<;e  Müiiatü  betragenden  ßeob- 
achtungsdauer  war  eine  deutliche  Umfangs- 
zonabme  zu  coostatiren.  Bei  so  stariier  Ver- 
grasserang  seigeo  tk^  nattzUch  aneh  dem« 
entsprechende  Sehstörungen;  während  bei  zer- 
streutem Tageslicht  und  im  Schatten  noch 
eine  kleine  pupillare  Spalte  für  den  Durch- 
gang der  Lichtstrahlen  geblieben  war,  tritt 
bei  ploislichera  Anüßdlen  Ton  SonnensmUen 
oder  bei  seitlicher  Beleuchtung  vollstfindiger 
Pupillarschlass  ein  und  damit  —  oft  momentan 
—  Aufhören  des  Sehens,  Scheuen  u.  s.  w.  Eine 
operative  Entfernung  solcher  Geschwülste  ist 
eine  reiflich  zu  fiberlegende  Therapie,  weil 
sehr  gewagt.  Als  Palliativmittel  dienen  regel- 
mässige Eiotraufciungcn  schwacher  Atropin- 
löBungen,  bei  deren  Gebrauch  eine  zum  Sehen 
genügend  Licht  durelilassende  Pu)iilhirspalfe 
J!u  erwarten  ist.  Schliesslich  ereignet  sich  gar 
nicht  selten 

3.  das  Abreissen  eines  oder  mehrerer 
TranhenkOmer  imd  AnMthnng  derselben  an 
irgend  einer  Stelle  der  vorderen  Autrenkainmer, 
meist  Hornhaut  oder  vorderen  Linociikapiiel. 
Wird  im  Verlaufe  einer  Iritis  ein  plastisches 
Eisudat  gesetzt  und  verbleibt  die  Iris  lange  Zeit 
in  einer  vaA  derselben  Stelhmg  (meist  Myoso), 
so  werden  die  Traubenkömer — aber  oft  auch 
Partien  der  Iris  selbst  —  der  vorderen  Linsen- 
kapsel angelöthet,  die  ursprünglich  nur  lose 
Yerbindnng  wird  immer  fester,  and  gelingt 
es  endlieh,  die  PnplOe  sn  erweitem,  so  wird 
nicht  mehr  die  Synechie  gespr-'ngt.  .scndern 
das  Traubenkom  bleibt  auf  der  Linsenkapsel 
hüngen  und  ist  dort  in  ^  iner  Form  leicht 
zu  erkennen.  Da  bei  iritischen  Processen  im 
Anfange  meist  eine  Verengerung  der  Pupille 
be'^ti'ht.  SO  ist  b  iebt  Ter>-tändlicli,  warum 
(besonders  bei  der  Iriduchoroiditis  speciäca 
des  Pferdes)  das  Tranbenkom  häufig  nahe 
dem  Centram  der  Liasenkapsel  gefunden 
wird.  Scklampp. 

Flohe,  P  u  1  i  e  i  d  a e.  Bilden  nach  K r äp  el i n 
eine  eigene  Ordnung  der  Insecten,  die  von 
ihm  unter  dem  Latreille*sehen  Namen  der 
Siphnnnpt'^ra  angeführt  wird;  bisher  wurden 
dieselbe»  ab  Unterordnung  der  zweiflügeligen 
Insecten,  Diptera,  betrachtet,  unter  dem  Kirby- 
schen  Namen  Sbordo  Aphaniptera.  Der 
Charakter  der  Flöhe  bestelii  in  aem  seitlich 
comprimirten  Körper,  an  dem  die  drei  Thora- 
calnnge  deutlich  getrennt  sind,  dem  Fehlen 
der  Flflgel  und  den  m  einem  Saugrohre  um- 
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CMtaltetieii  Mundtheilen.  £a  sind  sehr  kleine 
Ittseeten  mit  meist  TerUngerteii,  breit- 
schenkeligen  Hinterbeinen,  die  zum  Springen 
dienen.  l3cr  deutlich  gesondert«;  Kopi  tragt 
ein  sehr  karzes  Fflhlerpaar,  das  hinter  den 
punktförmigen  Augen  entspringt.  Das  Mnnd- 
aaugrohr  wird  aus  einer  dorsalen  and  zwei 
lateralen  Rinnen  gebildet,  der  Oberlippe  und 
den  beiden  Oberkiefern,  nur  im  vorderen  Ab- 
schnitt mehr  oder  weniger  von  den  raehr- 
gliedrigen  cndstaiidigen  Tastern  der  Unter- 
lippe, am  Grunde  nebst  den  letzteren  von  den 
lilattenfOiTnigen,  tastertraj^enden  Unterkiefern 
seitlich  umschlossen.  Ein  paariger  Speichel- 
«aslttkningsgang  ist  «Is  Kbmt  lingfs  der 
Innenseite  der  Oberkiefer  entwiekelt.  Die  aus 
drei  Ringen  bestehende  Braui  migt  am  zweiton 
und  dritten  Ringe  zwei  seitliche  plattenartige 
Anhftqga,  Die  Beine  zeigen  verltogerte  Hait- 
glioder  iwd  stark  'comprinürte  Sehenkel,  das 
hinterste  Beinpaar  besteht  aus  verlän teerten 
Springbeinen- Die  Füsse  haben  scharfe  Krallen. 
Der  seitlich  comprimirte  Hinterleib  hat  acht 
Glieder.  Aus  den  Eiern  des  Flohes  entstehen 
wurmformige,  fasslose  Maden  mit  deutlich 
gesondertem  Kopf.  Diese  verwandeln  sieh  in 
eine  freie  Puppe,  aus  der  das  ausgebildete 
Inseet  hervorgeht.  Die  Flohe  leben  auf  dem 
Körper  von  Warmblütern,  deren  Blut  sie 
jäuugeu.  Bei  einer  Gattuns;  (f^anopsylla),  die 
im  Sande  lebt,  bohrt  sidi  das  Weibchen  in 
die  Haat  Ton  WArmblfttern  ein  und  legt  seine 
Stor  darin  ab.  Die  Maden  Temraaehen  Ge- 
schwüre. Die  Vertreter  der  Oattanp:  Pulex 
leben  in  sehr  zahlreicbeu  Arten  uuf  dem 
Menschen  und  auf  S&ugcthieren  und  VOgeln, 
a.  B.  dem  Haashahn.  Meist  sind  die  Be> 
wohner  der  Tersehiedenen  Thiers  verschiedene 
Arten.  So  leben  besondere  auf  dem  Menschen 
(Pulex  irritätiä  L.),  dem  Hund,  der  Katze, 
dem  Igel,  der  Fledermaus  etc.  Ihre  Larven 
leben  in  gährenden,  putriden  Snbstanien.  S/r. 

Flörcke  gab  1809  in  Berlin  ein  Werk 
heraus,  betitelt:  Das  Pferd  und  die  Pferde- 
sacht,  oder  BeBcbreibttng  der  meikwQrdigsten 
Rassen,  Eigenschaften,  VoUkommenhettefl  und 

Fehler  sowie  der  Zucht  und  Wartun^i^  der 
Pferde  in  verschiedenen  L&ndem.  Semmer. 

Reres.  DieBltlthen  verschiedener  Fflanien 

werden  zu  niedieanientßaem  Gebrauche  in  den 
Apotheken  vorräthig  gehalten,  nachdem  sie 
«enr  sorgftltig  getradmct  worden  sind.  Sie 
enthalten  nur  ganz  wenig:  wirksame  Bestand- 
thcile  (ätherische  Oele).  ^,'ehören  daher  zu 
den  schwachen  Arzneimitteln  und  kommen 
thierärztlicb  auch  nur  folgende  in  Betracht: 

Flores  Arnicae,  s.  Amiea  montana. 

Flores  Brayerae  anthelminthicae, 
Kosoblatheo,  Kusso,  a.  Hagcnia  Abyssinica. 

Flores  Chamoniillae,  s.  Matricaria 
Chamoinilla. 

Flores  cinae,  Zittwerblttthen,  Wunn- 
samen,  s.  Santoninnm. 

Flores  Koso,  s.  Hagenia  Abyssinica. 

Flores  M  a  l  v  a  e,  s.  Malva  sylvestris. 

F 1  orea  Pyrethri,  Insectenpnlver,  s.  Pj- 
rethram. 


Flores  8ambaoi,  Holla&derblathen, 
8.  Sambaens  nigra. 

Flores  santonici,  s.  San'oninum. 
Flores  Sulfuris,  Schwefelblüthen,  s. 
Sulfur. 

Flores  Tiliae,  Lindenblftthen,  •.Tili« 

parrifolia. 

Flores  Verbasci,  WoUblomoif  a.Ter< 

bascum  thapsiforme. 

Flores  Zinei,  rohes  Zinkoxyd,  s.  Zincrän 

oxydatui'i  ituiIiüh.  Ui>fc'/. 

Flormanii  A.  H.,  geb.  1761  in  Schonen 
hei  Heisingborg,  studirtc  Mediein  in  Upsala 
und  Vetehn&rmedicin  in  Kopenhagen,  fangirte 
als  Fbttenarst,  machte  Beisen  nnd  Wörde 
1801  Professor  für  Anatomie,  Chirurgie  und 
Veterinärmediciu  in  London.  Gab  1809  eine 
Pharmacopoea  veterinaria,  188i  ein  Handbuch 
der  Anatomie  für  Aente  nad  Zoologen  herans 
nnd  schrieb  lUiw  Sebweinrtnnkheiteiu  4lMr 
Wnrui.  Erweiteraag  des  Schlnndes  bri  Pftr- 
den  etc.  Semmtr, 

Flosa,  Voreuter,  Entlassen,  Schlieren. 
Unter  der  Bezeichnung  Floss  wird  das  gegen 
das  Ende  der  Trüchtigkcit  bei  Rindern  und 
jängeren,  selten  illtrren  Kühen  sich  einstelh  nde 
Odemat()sc  Anschwellen  dos  Euters  verstanden. 
Man  hält  das  Sichcinstellcn  des  Flosses  all- 
eemcin  für  ein  Anzeichen,  dass  das  betreffende 
Thi'T  inilchrcich  werden  wird  (s.  oberfläch- 
liche Enterenf  Zündung)-  Stnöcl. 

Flossen.  Mit  diesem  Kamen  bezeichnet 
man  im  Thierreiehe  platte  KOrperanh&nge. 
welche  als  Locomotionsorgane  im  Wa.sser 
dienen.  Die  Ausbildung  und  morphologische 
Bedeutung  derselben  ist  bei  den  verschiedenen 
Thieren  eine  sehr  venchiedene.  Bei  den 
wasserbewohnenden  Wirbelthieren  treten  sie 
bald  als  paarige  Gebilde  7n  beiden  Seiten 
des  EOrpers  auf,  bald  als  uupaare  Hautsaume 
in  der  Medianlinie.  Die  paarigen  Flossen 
sind  den  Extremitäten  der  landbewohnenden 
Wirbelthiere  homolog.  Sie  besitzen  ein  Skelet, 
das  sich  am  Extremitäten f^ürtel  anlieftct,  und 
können  als  vordere  und  hintc:e  Eitremitaten, 
bei  den  Fischen  als  Brust-  und  l^auchOossen 
unterschieden  werden  (s.  Fische),  Die  un- 
paarcn  Flossen  sind  unpaare.  in  der  Median- 
linie des  Korpers  j^elegene  Haatsiiuine,  welche 
entweder  den  RQcken,  Schwanz  und  Ventral- 
theil  des  Körpers  continnirlieh  tungeben  oder 
einzelne  getrennte  Abschnitte  bilden,  die  am 
RQckcn  als  Rückenflossen,  am  Schwanz  als 
Schwanzflosse,  zwischen  »Schwanz  nnd  After 
als  Afterflosse  beseiohnet  werden.  Diese 
Flossen  sind  entweder  nnbewe^ebe  Haut- 
daplicaturcn,  deren  Inneres  mit  Fettgewebe 
erflillt  sein  kann,  oder  sie  enthalten  ein  be- 
wegliches Skelet,  das  aus  Knochen-  oder 
Knorpelstiublen  gebildet  wird,  welche  mit 
damnter  liegenden  knöchernen  oder  knorpe- 
ligen Flossenträgern  articuliren  nnd  die  Flosse 
bald  aufspannen,  bald  niederlegen  können. 
Skoletlosc  Flossen  finden  sich  bei  den  Fiscb- 
säogethieren,  den  Walen.  Sie  treten  hier  als 
Rückenflossen  uad  ala  Schwauzilosic  auf, 
welche  si.  Ii  horizontal  zu  beiden  Seiten  des 
Schwanzes  ausbreitet.  Grosse  Flossens&ome 
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koramca  bei  den  wasserbewohnenden  Larven 
der  Amphibien  vor,  wo  sie  den  Blicken  und 
den  Schwanz  nmgeben,  femer  zeitlebens  bei 
den  wasserbewohnenden  langscbwänzigen  Am- 
phibien, lieber  die  nnpaaren,  skelettragenden 
Floeien  der  Fiaehe  s.  Fische.  Aach  bei 
wii!»enos«n  Thieren  kommen  Flossen  vor,  so 
bei  Mollnsken.  Bi  i  d^n  Cephalopoden  sind 
es  masknlOse  Uautsäame  zu  beiden  Seiten 
dea  Mantelsaekes.  Bei  den  Flflgeliclmeeken, 
Pteropoda,  ist  der  Fuss  zu  zwei  seitlichen, 
innskulösen  Flügeln  geworden,  die  als  Flossen 
fnnetioniren,  bei  don  Kielfüsslern,  Heteropoda, 
ist  der  Fuss  za  einer  platten,  blattldxinigen 
medianen  Flosse  umgestaltet. 

Die  Functionen  der  Flossen  bei  der  Lo- 
comotion  können  je  nach  ihrer  Beschaffenheit 
▼wradbieden  sein.  Die  paarigen  Flossen  der 
Walfische,  wo  nur  die  vorderen  Extremitäten 
solche  darstellen,  der  Fische,  ebenso  die- 
jenigen der  Pteropoden  dienen  als  Bader, 
indem  sie  mit  der  breiten  Flache  das  Wasser 
schlagen;  zugleich  dienen  sie  bei  ungleicher 
Verwendung  zu  beiden  Seiten  za  den  maonig^ 
fachen  Wendungen  des  KOrpers.  Die  unpaaren 
Flossen  vergrössern  diejenige  Oberfläcne  des 
Körpers,  welche  durch  ihre  aliwt  i  hs.  liide 
Seitenbewegangen  die  Vorwärtsbewegung  im 
Wasser  Tennitfelt.  Doch  sebon  allein  mreh 
dia  nndulirende  Bewegung  des  Flossensanmes 
kann  eine  Bewegung  nach  Art  eines  Propellers 
vermittelt  weiden.  Bei  den  Cephalopoden,  wo 
durch  Ansstossen  des  Wassers  durch  den 
Trichter  eine  rückwärts  gerichtete  Bewegung 
▼ermittelt  wird,  dienen  die  seitlichen  Flossen 
daxo,  den  Körper  in  der  Gleichgewichtslage  zu 
erhalten  und  vor  dem  Rotiren  am  die  Längs- 
aze  zu  bewahren.  Studer. 

FlotzBiaili.  AlsFlotzmaul  oder  Nasen- 
spiegel bezeiebnet  man  den  mit  einer  glatten, 
glänzenden,  fast  ganz  unbehaarten,  bei  ge- 
sunden Thieren  stets  feuchten  Haut  bedeckten 
mittlt.ren  Theil  der  Oberlippe  und  den  angren- 
zenden Theil  zwischen  den  beiderseitip;en 
Nasenlöchern  des  Bindviehs.  Das  Flotzmaul 
reicht  unten  bis  zom  Lippenspalt,  seit- 
lieh bis  zum  inneren  Band  beider  Nasen- 
löcher und  setzt  sich  oben  durch  einen  Walst 
von  dem  behaarten  Nasenrücken  ab:  es  hat 
eine  gelbrOthliche.  blaugrane  oder  schwarze 
Fte'be  oder  ist  tenwanmeeUg.  Kvr  an  den 
Rändern  des  Flotzmauls  finden  sich  spärlich 
einzelne  Haare,  welche  den  Charakter  der 
Tasthaare  an  sich  tragen;  sie  können  aus- 
nahmsweise auch  in  geringer  Anzahl  auf  der 
Fläche  des  Flotzmauls  vorkomuien  (Fig.  JiGi). 

Die  mit  einem  stark  entwickelten  Pa- 
pillarkAxper  ansgesUttete  Haut  (Fi^.  562,  2) 
Ist  von  einer  dieken  Epidermis  (Fig.  562, 1) 
bedeckt,  deren  freie  Fläche  durch  seichte, 
rinnenartige  Vertiefungen  in  rundliche  oder 
vieleckige  Felder  getheflt  wird  (Fig.  561), 
welche  bei  erwarh-^enen  Rindern  deutlicher 
als  bei  jungen  Thieren  ausgeprägt  erscheinen 
and  einen  Durchmesser  von  3 — 5  mm  besitzen. 
Mit  blossem  Ange,  besser  mit  der  Lupe,  sieht 
man  auf  den  Feldern  and  in  den  Vertiefungen 
dia  AumflndmigBatonen  der  saUreichen  Ans- 


Hihrungsgänge  von  acinösen  Drüsen  — Flotz- 
manldrüsen  (Fig.  562,  3)  —  in  Form  von 

rundlichen  oder  trichterförmigen  OeflFnungen, 
nicht  selten  liegen  zwei  oder  drei  solche 
Aasmflndangsstellcn  diclit  neben  einander. 

Die  Flotzmauldrüsen  bilden  eine  sich 
unter  die  Haat  des  ganzen  Flotzmauls  er- 


n*.  Ml.  Flotimnl  Om  BlndM. 

streekende  gelbrOthliche  Schichte  von  4  bis 

5  mm  Dicke,  welche  ebenso  wie  die  einzelnen 
Lappen  derselben  von  festem  Bindegewebe 

umhlUIt  wird  vnd  lieh 
innig  mit  den  Lippen- 
und  Na.scnmuskeln,  na- 
mentlich mit  den  viel- 
fach verästelten  Seh- 
nen des  Hebers  der 
Oberlippe  verbindet. 
Sie  sondern  eine  was- 
sailielle,  klare,  nicht 
schleimige  Flflssigkeit 
mitunter  in  so  reich- 
licher Menge  ab,  data 
dieselbe  in  kleinen 
Tröpfchen  an  der  Ober- 
fläche des  Flotzmauls 
sum  Vorschein  kommt. 
Jedenfalls  bedingt  die 
abgesonderte  Flüssig- 
keit, dasa  das  Floti- 
Fig.  66.'.  L»n«.,ndurch-    ^««1  gesonder  Binder 

«chnltt  des  Flotxmmls  des  Slch fortwähren^l  f-  ucht 

^  l?!!?!™^*.", '       und   i\nrch  die  Ver- 
teMaFfattmuMiflan.  dunstung  der  Flüssig- 

keit  auch  kühl  anfühlt. 

In  den  Feldern  der  Epidermis  findet  man 
bei  stärkerer  Vergrösserung  zahlreiche  sehr 
lüeine,  rundliche,  seichte  Vertiefungen,  welche 
mit  einer  tal^Ihnliehen,  ans  der  Verfettung 
von  Epidcrmiszellen  hervorgegangenen  Masse 
gefüllt  sind  —  TalgfoUikel,  Talgbälge  (Fttr- 
stenberg). 

Die  Haut  des  Flotzmauls  enthält  keine 
Schweissdrüsen,  sehr  kleine  Talgdrftsen 
konmien  nur  an  den  Wnneln  der  sparsam 
vorhandenen  Haare  Tor. 

Bei  dem  Sehafe  und  der  Ziege  findet 
sieh  iwisehen  dem  inneren  Band  des  rechten 
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and  linken  Kasenloehe*  eine  kleine,  sich  nicht 
aaf  die  Oberlippe  erstrcckentle  Hantstelle, 
welche  in  ihrem  Bau  dem  Flotzauuil  des 
Bbides  entspricht.  Di«  Behainnf  fehk,  die 

Epi'l'.'rmiji  wird  durch  seichte  Vertiefungen  in 
kleine  Felder  getheilt,  und  unter  der  Haut 
ilui'  t  »ich  eine  allerdings  nur  schwach  ent- 
wickelt' Si-hi  'hf  von  PlotztUiiuIdrOsen.  ißUler. 

Flotiniauidrüsen,  3.  FLotzmaul. 

Flourens  P.,  AUtglied  der  Akademie  zu 
Paria,  hat  unter  anderen  pbjuologiichen  Ar> 
beiten  aneli  fOm  4i«  Venbunrng  der  Wieder- 
\^\xvT  und  über  JBclhlcbtling  nnd  Eilildnnu: 
geschrieben.  Semmer. 

FlMhttrleb,  efDftTkeflerBcheiniing  der  sog. 
Zwangsbewegungen,  wie  sie  narh  Verletzungen, 
Blutungen  etc.  in  die  Ccntralorgano  für  die 
Coofdination  in  tier  Bewegung  (Kleinhirn, 
Pen«,  Vicrhflgel)  auftreten.  Smsdorf. 

Fluotuation.  Daninter  verstehen  wir  das 
Oefti})!,  welches  wir  empfinden,  wenn  wir 
den  Inhalt  einer  FlOsaigkeit  entiialtenden  Ge- 
leliwiibt  dnreh  Ansenlagen  fai  Bewegung 
setzet),  um  die  dadurch  henrorgebraclite  Ver- 
änderung entweder  mit  derselben  Hand  oder 
mit  Zuhilfenahme  der  zweiten  Hand  »der  blos 
mit  den  Pin^'em  ru  er(' ;r'^r!;.>n.  Ks  ist  mitunter 
«chwtT,  die  Fluctuation  w.iiirzuiU'hiiicii,  da  die 
Dicke  der  Wandungen,  die  grossere  Consistenz 
des  Inhaltes  nnd  die  starke  FOllung  der  Höhle 
und  dadurch  bedingte  pralle  Spannung  der 
W  'jnlun'^'t-n  die  Ersdieinunt^  nicht  so  deutlich 
sottreten  lassen.  So  oft  wir  aber  Fluctoation 
flUen,  bt  der  Naehweie  geliefert,  daea  lieh 
in  einer  Höhle  Flflsssigkeit  angesammelt  findet. 

Wenngleich  Geübte  selbst  mit  einem 
Finger  ganz  deutlich  eine  fluctuirende  Oe- 
Rchwnlst  zu  erkenneri  in  d'-r  Liife  sind,  wird 
doch  die  Unterbucliuug  in  derliegül  in  der  Weise 
vorgenommen,  dass  man  je  nach  Umständen 
Uoe  die  Finger  einer  oder  beider  Hände  auf 
nrd  Ton  eniander  entfernte  oder  entgegen- 
geeetzte  Punkte  der  Geschwulst  auflegt,  dann 
abwechselnd  mit  derii»elben  einen  kurzen, 
taaclien  Stoss  ^^etren  die  Geschwulst  atisführt 
und  nun  beobaclitet,  ob  an  den  ruhenden 
Fingern  ein  Anstoas  von  der  in  Bewegung 
gesetzten  Flüssigkeit  erfolgt.  Mitunter  wird 
es  schwierig,  zu  unterscheiden,  ob  der  den 
Fingern  zu  geführte  Stoss  von  einer  Verschie- 
bung der  Gewebe  herrührt  oder  durch  Bewe- 
gong  von  Flüssigkeit  bedingt  ist.  So  können 
z.B.  Lipome  oder  selbst  m^Oesere  Ansunm- 
lun^'on  vmm  Fett  beim  Pf-^de,  seihst  rnnncho 
weiche  Fibrome  einen  so  hohen  Grad  von  Ela^ti- 
dt&t  besitzen,  dnss  dadurch  Fluctuation  vor- 
getäuscht wird,  und  manchmal  wird  erst  durch 
die  Probepunction  njittelst  eines  feinen  Troicarts 
die  Enfcscheidiing  ermöglicht,  Bayer. 

FWoMigM  liangeMaal;^  s.  Anunoniam  car> 
bonicnm. 

FIQohtiiM  LIilniM^  «.Liquor  Ammonii 
canstici. 

Fllgelfailet  t.NaM. 

FlOflelknorpel,  s.  Nase. 
FlÜBeliahn    nennt    man   ein>ii  Vogel, 
wenn  ihm  ein  Flflgel  entsweigesihosäen  ist. 


Fllgtlmtkef,  ftnsserer  und  innerer, 

s.  Kiefermuskeln. 

FIBgel-Schlindkoj>fnii8kel,s.Schluodkopf. 
Filn«,  beflogen,  auch  fluebtbar,  neant 

man  daa  Federwild,  wenn  ea  eist  v  r  ^:ur«er 
Zeit  fliegeu  gelernt  hat.  Ahlnincr, 

FISasigkeit  nennt  man  jene  Aggregatfima 
der  Körper,  bei  welcher  der  Zusammenhang 
der  Moleküle  schwächer  ist  als  die  Schwer- 
kraft derselben,  wobei  durch  diese  jener 
überwunden  wird  und  die  Theile  aoseinandei- 
rollen  und  abflieseen,  so  lang  sie  einen  tie- 
feren Raum  finden;  al  m  IiaIh  ti  iie  tropf- 
barÜüssigen  Knrper  nur  geringe  Ootiäsioa,  in 
Folge  deren  i^ie.  wenn  keine  äussere  Kraft 
auf  sie  wirkt,  die  Kugelgestalt  der  Tropfen 
erhalten.  Unter  dem  Einflüsse  der  Schwere 
zerfliessen  sie  und  können  nur  in  Gefässen 
aufbewahrt  werden,  deren  Form  sie  annehmw. 
Sie  haben  daher  keine  bestimmte  Geitdt, 
dagegen  ein  Itestimmtes  Volumen.  Wcnngleicli 
der  Zusammenhang  im  Flüssigen  als  ein«» 
flberwiuidene  Krall  encheint  lo  ist  er  dann 
doch  nicht  aufgehoben,  sondern  äussert  sich 
wirksam  in  folgenden  Erscheinungen.  Wenn 
keine  äussere  Anziehung  entgegenwirkt,  zeigen 
flüssitre  K'Ti*rr  (in  Bestreben,  sich  in  Kogel- 
form  zusauiiucnzuziehen,  indem  die  Kugel 
unter  allen  Körpern  gleichen  Inhalts  die 
kleinste  OberflAche  hat»  mithin  die  zahlrticbite 
innere  BerOhrung  der  Theile  darbietet  Iba 
nennt  diese  Kugeln  Tropfen.  Die  Tropfen- 
bUdung  zeigt  Wasser  auf  einer  Wacb<- 
seheibe.  Gel  auf  nassem  Holte,  Quecksilber 
auf  Holz,  Wasser  innerhalb  Oel  gerüttelt, 
Wachs  oder  Phosphor  in  heissem  Wasser, 
Quecksilber  in  Oel  oder  Wasser.  Sie  findet 
auch  statt,  wenn  ein  flüssiger  Körper  inner- 
halb eines  losen,  den  er  nicht  anzieht,  schnell 
bewegt  wird.  Darauf  beruht  das  Körnen. 
Graualiren  eeschmolzener  Metalle  in  der  mit 
Holsmeld,  Kohlenstaub,  Ercdde  u.  dgL  ge- 
fällten GranuUrbflch.se,  die  man  bis  zum  Er- 
starren des  Metalles  schwingt.  In  Luft  und 
Wasser  bewegt,  bilden  sich  die  Met^ugeln 
noch  regelmässiger  aus,  wie  s.  B.  bei  der  Bs* 
reitung  des  Bleischrotes. 

Das  Flüssiee  zeigt  ausserdem  Zusamnes» 
hang  durch  den  Widerstand,  welchen  es 
leistet,  wenn  Körper  sich  in  ihm  bewegen. 
Er  ermüdet  heim  .Schwimmen  im  Wasser.  Er 
zeigt  sich  bei  Erschattemngen  am  Welleo* 
sehlagen,  indem  Tropfenringe  sich  1d>er  sndifs 
wälzen.  Er  entkräftet  den  Stoss  tmter  Wasser. 
Einer  sehr  schnellen  Bewegung  widersteht 
daa  Flüssige  sogar  gleich  einem  festen  KK^ 
per,  weil  die  Verschiebung  der  Theile  immer 
eine  gewisse  Zeit  erfordert,  die  sie  dann 
nicht  haben.  So  rollt  ein  kräftig  geworfener 
Stein,  eine  beinahe  wi^ccht  abgeschossene 
Kugel  weit  auf  der  Wasserfläche  hin,  springt 
mehrmals  ab,  wie  von  liartem  Boden,  unl 
reicht  oft  weiter  als  im  Hochwoxfe.  Nach  der 
Stärke  jenes  Widerstandes  untarsebeidet  nun 
mehrere  Arten  der  Flüssigkeit.  Wenn  ein 
flüssiger  Körper  schnell  abfliesst,  dänoe, 
leicht  vergehende  Wellm  schlägt  und  darin 
bewegten  KOrpem  wenig  wideratehti  ascJi 
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sdir  kloine  Tropfen  bildet,  so  nennt  man  ihn 
düuQÜüäsig,  z.  B.  Wasser,  Weingeist,  Teq>eTi- 
tinOl.  Der  geringe  Zasanimenhang  der  Theile 
macht,  dass  solche  Kf'jrper  Ir  ii-ht  durch  lockere 
dringen  und  leicht  zu  ii.lrncii  sind.  Wenn 
ein  flQssiger  Körper  Ktürkercn  Zusammenhang 
seigt,  langsam  (siiuaig)  abfliesst,  grosse 
Trovntt  bildet,  fUeke  und  irftge  Wellen 
adiUgt,  so  wird  er  seimig  genannt.  Diesen 
Grad  der  Flüssigkeit  besitzen  der  Honigseim, 
Haferseim  und  Graapenseim,  Kraftbrühe,  ver- 
Bflsate  Ltaaenn,  iasbesondero  »ach  die  fsttea 
'0«!«,  wethalb  man  «iliedeiii  fflanclie  Babitamen 
Oele  genannt  hut.  wiewohl  sie  di^n  Oelen 
nur  in  der  Flüssigkeit  älmlich  sind,  z.  B. 
Vitriolöl.  Die  Seimigkeit  ist  technisch  wichtig 
als  Merkmal  gea&ttigter  AnflOsungeo.  Sie 
zeigt  sich  unter  Anderm  daran,  dass  Tropfen, 
welche  auf  die  Oberfläche  des  Flüssigen 
fallen,  darauf  herumtreiben,  che  sie  eindiessen, 
vnc  beim  Dorchseiben  der  Liqaenrs.  Flüssige 
K(')rpcr  Ton  noch  st&rkcrem  Zusammenhange 
fliesst^n  so  langsam  ab,  dass  nian  sie  um 
einen  Stab  wickeln  kann.  Sie  zeigen  weder 
Tropfenbildung  noch  Wollenschlag,  sondern 
runden  and  Wilsen  sich  in  ganser  Masse. 
Beim  Umrflhren  leisten  sie  den  merklichsten 
Widerstand.  Man  nennt  sie  dickflüssig,  wie 
t.  B.  geschmulzenes  Pech,  Theer.  Oelfimiss, 

K8ott«ner  Zacker,  Sjnip.  frisch  bereitete 
If«  n.  9.  w.  81«  maÄen  a«n  üebergang  zu 
den  weichen  und  plastischen  KOrpem  der 
festen  Form.  Von  der  Dickflüssigkeit  ver- 
schieden ist  ein  g  vi  r  Zustand  der  Halb- 
flflsaigkeit,  da  festgewordene  Theile  von  netz- 
artigem Zusammenhange  mit  flüssigen  ab- 
wechseln und  letztere  umhüllen.  Ein  solcher 
Köi'per  lAast  sich  in  kantige  Stücke  zertheilen, 
die  Elastleitlt  beaitsen  und  bei  der  leisesten 
Berührung  erzittern.  Man  nennt  ihn  Gallert, 
GeH  und  braucht  demnach  diesen  Ausdruck 
hier  im  weiteren  Sinne  als  in  der  Chemie. 
Beispiele  sind:  Bratengallert,  Hirschhorn- 
frallcrt.  Elfenbeingelö,  mit  Citronsaft  ver- 
setzte Fleisch-  nnd  Fisdibrühe.  in  Brannt- 
wein  erweichte  HancenbUise.  in  Wasser  ge- 

E>lk'ner   I.eim.   mit   Salzsäure  ausgezogene 
ochen,  in  Teruentinöl  aufgeweichtes  Fedcr- 
htn,  sanre  Milen,  Kleister,  Weiebseife  n.  s.  w. 

Seimige  Körper  zeigen  oft  eine  atisnch- 
mende  Zähigkeit  and  übertraiTen  durin  die 
festen  KOrper,  indem  sie  sich  zu  langen  Fäden 
anssiehen,  anch  durch  eingeblasene  Luft  in 
Ivette  Blasen  ansdebnen  iMsen.  Gesättigtes 
Seifenwasser,  geschmolzenes  Harz,  flüssiges 
Gla«,  gesottener  Zui  ker,  Terpentin  und  Vogel - 
leim  sind  Beispiele  davon.  Man  nennt  solche 
Flüssigkeiten  fadenziehend,  riscid,  in  einigen 
Fällen  auch  wohl  lang.  z.  B.  Wein,  Bier  und 
Milch.  Wenn  man  Geigenharz  über  schwachem 
Kohlenfeuer  serlSsst  und  feingeschnittenes 
Federhart  nnter  stetem  Umrühren  darin  auf- 
l^^st,  so  lässt  sich  ein  Trupfcn  davon,  irgendwo 
angehängt,  mit  einer  Nadel  10  ui  lang  und 
so  fein  ausziehen,  da.ss  msil  deO  Faden  SVT  im 

Sonnenscheine  gewahrt 

Gldebfairiebtseiseh^angen  der  FlOssig- 
ktiteik  bei  Elnwiricaikg  iassem  Krifte: 


I  Bei  der  Einwirkung  von  äusseren  Kräften, 
z.B.  des  Druckes,  auf  die  Oberfläche  öüsäiger 
KOrper  pflanzen  diese  in  Folge  der  leichten 
j  Verschiebbarkeit  ihrer  Tdeikhen  die  Wirkunff 
i  solcher  Kräfte  nach  allen  Kichttingen  von 
gleicher  Stärke  fort;  dabei  werden  gleich 
grosse  und  ebene  Fl&cben  gleich  stark  ge- 
drftckt,  die  Drfteke  anf  ungleich  grosse,  aber 
ebene  Flächen  sind  den  GrOsaen  dw  Flftdien 
proportional. 

Aus  dem  Gesetze  der  gleichmässigen  Fort- 
pflansoDg  des  Druckes  ergibt  sich  der  Sats: 

Eine  Ilflssigkeit  ist  im  GleiehgewieU, 
wenn  die  anf  aieselbe  übertragene  Arbeit 
gleich  der  von  ihr  geleisteten  ist.  Auf  die- 
sem Gesetze  beruht  die  hydraulische  Presse, 
mit  der  man  im  Stande  ist,  mit  einer  kleinen 
Kraft  einen  grossen  Druck  herrorzubringen. 

In  einer  ruhenden  Flüssigkeit  mit  freier 
Oberfläche  erfährt  eine  jede  kleine  Flüche  in 
Folge  der  Schwere  einen  Druck,  welcher 
gleich  ist  dem  Gewichte  einer  Flussigkeits- 
säule,  welche  die  gedrückte  Fläche  zur  Grund- 
fläche und  ihren  verticalen  Abatasd  TOB 
Flüssigkeitsspiegel  zur  Höhe  hat. 

Jeder  in  eine  Flüssigkeit  eingetauchte 
Korper  erfiihrt  durch  dieselbe  einen  Auftrieb 
oder  Gewichtsverlust,  welcher  gleich  ist  dem 
Gewichte  der  verdrängten  Flüssigkeit.  Dieses 
Gesets  heisst  das  Aioiimediscbe  Frincip. 

Wird  ein  KOrper  in  eine  FUlssigkeft  ein- 
getaucht und  hierauf  der  Wirkung  der  Schwere 
überlassen,  so  kOnnen  dreierlei  Erscheinungen 
eintreten : 

n)  Ist  das  Gewicht  des  Körpers  grosser 
als  das  der  verdrängten  Flüssigkeit,  so  sinkt 
derselbe;  dies  ist  der  Fall,  wenn  das  sped* 
fische  Gewicht  des  Körpers  das  der  FlOssig 
kett  übertrifft. 

b)  Ist  das  Gewicht  des  Körpers  gleich 
dem  der  Terdr&ngten  FlOssigkeit,  so  schwebt 
derselbe;  dies  ist  der  Fall,  wenn  Kdrper  nnd 
Flüssigkeit  im  speeiflsoben  Gewiehte  ftbereiii- 

stimmen. 

c)  Ist  das  Gewiebt  des  Körpers  Meiner 

als  das  der  verdrängten  Flüssigkeit,  so  steigt 
derselbe;  dies  ist  der  Fall,  wenn  das  speci- 
liscbe  Gewicht  des  KOrpers  kleiner  ist  als  das 
der  Flüssigkeit.  In  diesem  Falle  erhebt  sich 
der  KOrper  tbeüweise  Qber  den  Flfissigkeits- 
Spiegel,  u.  zw.  so  hoch,  bis  das  Gewicht  der 
verdrängten  Flüssigkeit  gleich  dem  Gewichte 
des  Korpers  ist  Hu  sagt  alsdann,  der  K4(rper 
schwimmt. 

Bewegungserscheinungen  durch  Einwir- 
kung äusserer  Kräfte: 

Bei  Betrachtung  ausfliessender  Flüs- 
sigkeiten ergeben  sich  eine  Reihe  von  Ge 
setzen  über  .■\usrtnssges<-hwindigkeit  und  Aus- 
flussmenge.  ebenso  über  Stoss  und  Wider- 
stand der  Flüssigkeiten.  Auf  dem  Stoss  des 
Wassers  beruhen  einige  Wasserräder,  >o  r.  B. 
(las  Tangenfialrail.  welches  eine  I'artialturbin« 
ist,  in  der  das  Wasser  in  tangentialer  Rich- 
tung an  eine  oder  zwei  Stellen  des  ftasseren 
Radnumtels  tritt  nnd  dnieb  Stoss  an  die  ge- 
krftnnnten  Schaufeln  das  Rad  treibt. 
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Wirkoogen  der  Molecolarkräfte :  Zwischen 
den  Ueinstm  Theilclien  einer  FlQssigkeit 
findet  aaf  anmessbar  kloine  Entfemuiifi^  An- 
siehong  oder  Cohäsion  statt.  Die  Cohääiuu 
zeigt  sich  in  der  Tropfenbildnng,  welche  sich 
«Uunins  erklArt)  d«ss  die  swischen  den  Utinsten 
Tlmlelieii  eines  Tropfeni  etsttflndende  An- 
ziehung? der  Schwerkraft  das  Oleichgewicht 
hiUt.  Die  Coh&sion  der  FlOsuKkeiteD  lüsst 
sich  mittelst  der  hydrostatischen  Wage  messen. 
Zu  diesem  Zwecke  hängt  mnn  ebe  Pl»tte 
mütelit  dreier  Fäden  an  dem  H&kchen  der 
oincn  Schale  Ii  ri  'ontal  auf  und  stellt  äas 
Gleichgewicht  der  Wage  her;  alsdann  nähert 
man  der  Platte  von  unten  die  Oberfläche 
einer  Fldssigkeit,  bis  der  Spiegel  derselben 
die  untere  Fläche  der  Platte  eben  berahrt. 
und  bringt  in  die  Watjscliale  der  anderen 
Seite  behatsam  so  viel  Gewicht,  bis  die  Platte 
abgerissen  wird.  In  den  meieten  FftUen  be- 
obachtet man,  dass  die  untere  Flfiche  der 
Platte  benetzt  ist,  dass  also  nicht  die  Platte 
von  der  Flflssigkeit,  sondern  die  Flflssigkeits- 
theilchen  von  einander  gebrennt  werden.  Aaf 
«inen  Qnenelmitl  von  i  cm*  belogen,  ist  bei 
«•  C.  die  Cohnsion  fflr  Wasser  0*84,  Alko- 
hol 0-28,  Terpentinöl  0-31  gr. 

Nicht  allein  die  Theilchcn  derselben  Plüs- 
a^eit^  eondem  die  Theilchen  zweier  Eör]>er 
tbnbmtpt  Qben  auf  anmessbar  kleine  Entfer- 
nung; eine  gegenseitige  Anziehung  aus.  Diese 
Anziehungskraft  ist  die  Adhäsion.  Ein  fester 
KViper  wird  ftberhanpt  von  einer  FlQssigkeit 
benetzt,  wenn  die  Adhäsion  die  (Johüsion 
fibertrifit,  dagegen  nicht  benetzt,  wenn  die 
Adhäsion  kleiner  ist  als  die  Cidiiisini.  Auf 
der  Adhäsion  zwiüclien  flQssigen  und  festen 
KSrpem  beruht  das  Leimen,  Lathen,  Kitten, 
Anstreichen  mit  Farben,  das  Vergolden  nnd 
Versilbern,  das  Belegen  der  Spiegel. 

Capillarerscheinungen ;  In  der  Nähe  von 
festen  Körpern  sind  die  Theücben  des  FlQssig- 
keftBspiegels  gleichzeitig  den  Wiilningen  der 
Cohibion  und  Adhäsion  unterworfen.  Die 
daruuit  hervorgehenden  Erscheinungen  heisöcu 
Capillarerschemnngen.  Diese  bemerkt  man 
insbesondflie  an  den  Seitenwinden  des  QeOsses 
fderFIflssigkeftMpIe^el  wird  hier  eoncsT,  wenn 
die  Flüssigkeit  die  Wand  benetzt,  wie  z.  B. 
Wäääer,  im  anderen  Falle  coiivex,  wie  z.  lt. 
beim  Quecksilber),  in  Haarröhrchen,  wonuif 
die  Erscheinungen  am  Docht«  der  Lampen 
nnd  Kerzen  beruhen,  am  Löschpapier,  am 
Schwämme,  an  Holz  uii  1  Mauern,  am  «irund- 
wasscr,  welches  von  den  darüber  gelegenen 
Bodenschichten  aufgesogen  wird  una  dadurch 
die  .\ckererde  frachtbar  erhält  Auch  das  Äuf- 
steig-  n  d.  s  Saftes  in  den  Ptianzen  lässt  sich 
th.  ihvvisc  wenigstens  als CspOlMenehelniuig 
betrachten. 

SeUehtottg^  nnd  Ißsehnng:  Werden  ver- 
sehiedene  Flüssigkeiten  zusammen  gebracht, 
findet  entweder  eine  Schichtung  oder  eine 
Ifischnng  statt.  Im  ersteren  Falle  lagern  sich 
die  Flfi88i(^eiten  wie  scbwinunende  KOrper 
nseh  fltren  epedfiseben  Oewiehten  Uber  ein- 
aniler:  man  l»enurkt  die»'  Erscheinung,  wenn 
z.B.  Quecksilber,  Wasser  und  Oel  zosanuneo- 


febracht  werden.  Im  anderen  Falle  treten  die 
heilchen  d«r  einen  swiKben  die  TheOclien 

der  anderen  Flüssigkeit,  so  da?s  eine  durch- 
aus gleichartige  Flubsigkeit  entsteht;  ^ese 
Erscheinung  bemerkt  man,  wenn  z.  B.  SeklnS» 
felsiore,  Wasser  nnd  Weiiueist  nsunniea* 
gebracht  werden.  Die  Scbiehtanjr  oder 
Miscliung  tritt  ein,  je  nachdem  die  Colius-ion 
der  Flutiäigkeiten  grosser  oder  kleiner  ij^t  als 
ihre  Adhäsion. 

In  mischbaren  Flüssigkeiten,  welche  nach 
ihren  specifischen  Gewichten  über  einander 
geschichtet  sind,  tritt  von  seilst,  der  Wirkung 
der  Schwere  entgegen,  eine  Bewegung  der 
leichteren  Theilchcn  nach  unten,  der  schwereren 
nach  oben  ein,  bis  allmälig  eine  durihans 
1,'leichartige  Flüssigkiit  entstanden  ist.  Man 
bezeichnet  die  Ers' heinuug  der  von  selbst 
erfolgenden  Mischung  als  Difiodon.  Die 
DifRision  erklärt  sieh  darans,  dass  die  Adhbion 
der  PlQssigkcitstheilchen  grösser  ist  als  ihre 
Cohiiüiuu.  lu  Folge  dessen  werden  die  Theil- 
chen der  einen  Flüssigkeit  zwischen  die  der 
anderen  bewegt,  bis  ainutttUche  Theilchen  nach 
allen  Bfehtan  gen  gleieh  stark  angezogen  werden. 
Dies  ist  iibrr  erst  dann  der  Fall,  wenn  die 
Theilchen  eine  durchaus  gleichartige  Lagerung 
erlangt  baben. 

Auch  zwischen  mischbaren  Flüssigkeiten, 
welche  durch  eine  poröse  Scheidewand  (eine 
thierische  Blase,  Pergamentpapier,  Kavtschllk, 
eine  Platte  von  nnglasirtein  Thon)  von  einan- 
der getrennt  sind,  findet  Dlffbaion  statt,  wdehe 
man  Endosmose  nennt. 

Die  Endosmose  erklärt  des  Aa&ai^^  d«r 
Feuchtigkeit  dnrch  die  Wurseln  der  Pflanzen 

sowie  die  Saftbowegung  in  denselben.  Der 
ganze  Piktizeakörper  besteht  aus  zusammen- 
hängenden Zellen,  d.  i.  aos  sebx  kldnen,  tmi 
Pflanzenfaser  oder  Ccllulose  nnschlossenen 

Bläschen.  Jede  Zelle  der  saftfühieiiden  Theile 

ist  mit  Flüssigkeit  gefüllt,  wcLlie  von  den 
Wnnteln  nach  den  Blättern  an  (Joucentration 
zunimmt.  Dah.r  tritt  von  Zelle  zu  Zelle  die 
Ersclieinung  der  Endosniose  ein;  der  stärkere 
Strom  findet  vun  den  Wurzeln  uach  den  BUt- 

tern.  der  schwiebeie  in  «ntgegMigesetster 

Richtung  statt. 

Beim  Einsalzen  der  Gemüse  und  des 
Fleisches  beobachtet  man,  dass  diese  Xalu  nngs- 
mittcl  „Waiiscr  ziehen";  diese  Erscheinung  ist 
gleich  falLj  eine  endoemotische.  Man  irsndet 
die  ungleiche  endosmotische  Strömung  der 
aufgelösten  Krystallolde  und  CoUoide  an,  um 
diese  Körper  bei  chemischen  Arbeiten  von 
einander  zn  trennen,  indem  man  ihre  LOeong 
doreh  eine  Scheidewand  ans  Pergamentfwpier 
nach  reinem  Wasser  dilTrindiren  ll.^st.  Dio 
Trennung  der  Körper  auf  endosmotischem 
Wegs  httsst  Dialyse. 

Pie  endoi^moti^rhen  Erscheinungeu  be- 
ruhen höchst  wahrscheinlicli  auf  der  unglei- 
chen .\dhäsion  der  beiden  Flüssigkeiten  zu 
der  porOsen  Scheidewand.  Die  nngkiche  Strö- 
mnnj?  ist  darans  sn  erklfren,  dsei  diejenige 
FlOs-'-igk- It.  w.-lclie  di.'  L'r"..-ste  AdliTision  zur 
Scheidewand  besitzt,  dieselbe  am  leichtesten 
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hoTiAt't  und  dab«r  tnch  am  tchnelUten  hin- 
durchdriugt.  Aileitmr. 

Flig  Ist  die  vulgäre  Bexeielmiin^  Ar 

eine  Luii-  oder  'Windgeschwulgt.  Empliysoraa 
in/ectiosum  (vun  Iv,  in;  7Ü9if;fxa,  Am  Auf- 
geblasene; inficpre.  anstecken),  welche  sich 
zuweilen  Vci  Mil;  brnn  1,  namentlich  bei  milz- 
brandkrankeii  .^liiuiiii  und  Schweinen  und 
bei  rauschbrandkrankcn  Rindern  bildet.  Bei 
Schafen  verläuft  diese  als  Biutseuche  (ignis 
saccr,  heiliges  Feuer)  bekannte  Milzbrand- 
form peracnt,  man  hat  sie  am  hfu  fiL-  '  n  in 
tftdUcfaen  Läsdeni,  in  Italien,  Frankreich, 
Spanien,  Ungarn,  dann  aneh  in  den  prenssi- 
schen  rrorinzfn  Sacli-;en  und  Pommeni  heoh- 
achtot.  Die  Ufschwulst  zeigt  sich  auuächst 
an  dünnen,  wenig  behaarten  oder  bewollten 
'in  1  mit  lockerem  Bindogowebo  versehenen 
Hautstellen,  so  besonders  an  der  inneren 
Fläche  der  Hinterschenkel,  und  breitet  sich 
Ton  dort  wie  im  Flage  Uber  Baach  und 
Brust,  seltener  Aber  Ha»  nnd  Kopf  ans.  Die 
davon  befallenen  Tlieilo  schwellen,  werden 
bliolichroÜi,  fleckig,  fühlen  sich  teigig  und 
kniatenid  an,  diese  GesehwAlste  hitzen  nnd 
tefamenen  anfangs,  werden  aber  später  kalt 
and  führen  bald  lu.  brandigen  Zerstörungen 
der  Gewebe,  es  fahren  mitunter  Brandblasen 
:\nf.  die  Ilaat  stCsst  sicli  brandig  ab.  aus  der 
Wunde  ergiesst  sich  eine  rOlhliche,  ätinkcnde 
Janebe. 

Dieser  letztere  Umstand  hat  dieBezeich- 
nungtu  Hie  gen  der  Brand,  brandiger  Rothlauf, 
Hinterbrand,  Kose,  heiliges  Feuer  und  ähn- 
liche veranlasst.  Fieber  und  Djspnoö  sind 
hiebei  in  der  Regel  sehr  hochgradig,  die 
Patienten  werden  schnell  apathisch,  kraftlos 
und  marastisch,  der  Gang  ist  steif  und  ge- 
spannt, wenn  die  Schenkel  Ton  der  Gescbwwst 
b' rillen  sind;  gegen  das  Lebensende  liin 
schlägt  die  Verstopfung  Öfter  in  Diarrhoe 
um,  der  Todeskampf  ist  meist  leicht;  die 
^?.vf.f  Krankheitsdauer  beträgt  I — 3G  Stunden. 
Trauern,  Verlust  des  Appetiten  und  Verstopfung 
gehen  0fter  dem  Ausbruche  voraus.  Schafe 
speicheln  Öfter  im  Verlaufe  der  Krankheit 
stMk,  auch  bemerkt  man  bei  ihnen  Nasenaus- 
flnss.  Fällt  da.s  Laninn  n  in  die  Krankbeit.s- 
periode,  dann  entwickelt  sich  gern  eine 

Eangrfndse  Metritis,  bei  den  nencebnrenen 
lämmern    eine    brandige  Entsttnaong  der 
Hoden  und  Samenstränge. 

Dem  „Flug"  liegt,  analog  dem  Raaseb- 
brande  der  Rinder,  eine  Infeetion,  resp.  die 
Einwanderung  von  Bacillen  in  das  subcutane 
Bindegewebe  und  in  die  LympbgeflLsse  nnd 
Saf^canfile  der  Haut  zu  Grunde,  letztere 
werden  fast  vollständig  verstopft,  die  Sääite- 
circulatioB  stockt,  das  Blut  häuft  sidi  m  dem 
Gefössen  an  und  tritt  in  die  Gewebe  aus;  an 
den  brand^en  Stellen  hat  die  Saftcirculation 
and  die  Snllirmig  der  Gewebe  gani  anf- 
gehOrt. 

Wegen  der  Therapie  s.  HüsbraBd  and 

Banschbran  d .  Amzcker. 

Flug  heisst  auch  jeder  Schwärm  kleiner 
Yflgel,   z.  B.  ein   Flug   Lerchen,  Staareo, 


Finken  etc.  In  einigen  Ländern  «agt  man  auell 
ein  Flug  Auer-  oder  Birkiiühncr.  Ablätmr. 

Flaikalin  oder  Geschossbahn  wird  der 
"Weg  genannt,  welcben  das  rJe-'^fiM'"  in  der 
Luft  zurücklegt.  Im  luftleeren  iCauin  würde 
die  Flugbahn  die  Gestalt  einer  Parabel  haben; 
die  durch  den  Einflass  des  Luftwiderstandes 
hervorgerufene,  Ton  der  Parabel  abweichende, 
gekrOmiiite  (verkürzte)  Flagbahnlinie  nennt 
man  eine  ballistische  Curve.  Das  Oeschoss 
mOsste  durch  die  beim  Terbrennen  des  Pol» 
vers  sich  bildenden  Gase  in  der  Richtung  der 
verlängerten  Seelenaxe  des  Gewehres  unend- 
lich weit  fortfliegen,  wenn  dem  nieht  die 
eigene  Schwere  des  Geschosses  und  der  Wider- 
stand der  Luft  entgegentreten  würden.  Beide 
veniriiaclien  eine  Verminderung  der  anfäng- 
lichen Geschwindigkeit  and  Abweichnng  Ton 
der  Terltogerten  Seelenaxe  naeb  unten,  d.  h. 
das  Geschoss  senkt  sieb  zur  Erde.  Die  Flug- 
bahn ist  also  eine  krumme  Linie  und  besteht 
aus  einem  aufsteigenden  Aste,  einen  abstd- 
genden  Aste  und  dem  Scheitel  oder  Cnlmi- 
nationspunkte,  dem  itOchsten Punkte  der  Bahn; 
dieser  liegt  nicht  in  ihrer  Mitte,  sondern 
etwa  am  Endo  ihres  dritten  Fünftels,  daher 
der  aufsteigende  Ast  länger  und  gestreckter 
ist  als  der  absteigende.  Krsterer  bildet  mit 
der  Visirlinie  den  Abgangswinkel,  letsterer 
den  stets  grosseren  Einfallswinkel;  derterti- 
cale  Abstand  irgend  eines  Punktes  der  Qe* 
schossbahn  von  der  Visirlinie  heisst  dieFlng- 
höhe  des  Geschosses  —  Ordinate  der  Fing- 
bahn —  für  die  betreffende  Entfernnng.  Die 
ballistische  Leistung  einer  ÖchusäwaÜe  hängt 
von  ihrer  Treffgenauigkeit  und  der  Gestalt 
ihrer  Geschossbahnen  ab.  Je  flacher  die 
letzteren  sind,  desto  gtlnstiger  ist  ihre  Ge 
stalt.  AbUitntr. 

Flugbrand,  Ustilago  carbe  TuL,  ein  Braud- 
pilz,  wdeber  Tersehiedene  Ononineen,  aaeb  Oe- 
treidearten  befallt  (s.  UsÜlago).  Ilan. 

Flugkrankbelt,  Flugbrand,  fliegender 
Krebs  (s.  Antbrai  nnd  Bauschbrand). 

Fluidozon  von  Liebig,  eine  Auf- 
lösung von  übermangansaurem  Kaliuui  in 
Wasser  zur  Desinfection  oder  DoBodorisation 
der  Hftnde,  Wanden  o.  s.  w,  Vogel. 

IhiMm  (Ton  flnere,  fliessen),  fltlssig, 
tropfbarflüssig  v  ifi-   i^;.  Schl<!fn/f. 

Flundersohwänziges  Sotaaf  (s.  unter  kurz- 
schwänsige«  Schaf  die  Sebafb  derSbetlands- 
und  Orkney-Inseln).  Böhm. 

Fluor  (von  fluere,  fliessen),  das  Fliessen, 
der  Flnss;  z.B.  Ilaor  albass  Leucorrhoea, 
der  weisse  Pluss.  Sdilampp. 

Fluor,  Fl,  Atymgewielit  19.  ein  Element, 
das  man  im  freien  Zustande  noeli  nicht  be- 
obachten konnte.  Das  Fluor  zeigt  näDiUcb  eine 
so  grosse  Yerwandtsebaft  sn  aJQen  anderen 
Elementen,  dass  es  im  Momente  seines  Ent- 
stehens das  Material  der  GefUsse  angreift,  in 
denen  es  dargestellt  wird.  Es  findet  sieb  in 
der  Natur  mit  Calcium  verbunden  als  Flnss- 
spath  (CaFi,),  femer  mit  Natrium  uud  Alu- 
minium vereinigt  im  Kryulitb  (b.  d.)  und  in 
anderen  seltenen  Mineralien,  in  der  Asche 
maneher  Pflanzen  sowie  in  den  Knochen  und 
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dem  Schmdz  der  Zähne  vor.  L&sst  maa  in 
Gef&äseu  HU3  Fluaspath  Chlor  aaf  Flnorrilber 
einwirken,  dann  verdräriirt  Jas  Chlor  \rp;fen 
seiner  grösseren  Verwandt.schüt't  zum  iSilber 
das  Fluor,  und  man  erhult  ein  farbloses  Gas 
von  heftigem  Geruch,  welches  alle  KOrper 
angreift  und  beim  Einleiten  in  WasMr  aas 
diesem  den  Sauerstoff  frei  macht;  jenes  Gas 
ist  hüchät  wahrscheinlich  das  Fiuui  Ele- 
ment. Die  Verhindllllgeild«n«lbenmit  Metallen 
beiaaen  Flaocide.  Ltnimk. 
Fhwwattmtolfiiiiifi,  HFt,  Fluaanre, 

Acidum  h_vdroflui^rieura,  ist  im  reinen  Zustande 
ein  farbloseö,  un  der  Lutt  rauchendes,  stark 
&tsendea  Gas,  welches  aui  der  Haut  schwer 
fa«il«ide  Qeschwftxe  eneugt.  Es  wird  darge- 
stellt dardi  gelindes  Erhitzen  von  Flusspath 
(CaFI,)  mit  coneenf rirtor  Sclnvefelsäurt'  in 
einer  l^iei-  uder  Platiuretorte,  dabei  entsteht 
schwefelsaurer  Kalk  und  Fluorwasserstoff- 
säure. Diese  verbindet  sich  mit  Ausnahme 
des  Goldes,  Platins  und  Bleies  mit  allen 
Metallen.  Sie  verwandelt  überdies  Kiesel- 
ääureanhydrid  in  tlttchtiges  Siliciumtiuorid 
unter  gleiebteitiger  Bildung  von  Wasser:  auf 
•lieser  Eigenschaft  der  Flussäure  beruht  deren 
Mwendung  zum  Aetsen  von  Scalen,  Zeich- 
nungen U.S.W,  in  Glas.  Zu  diesem  Zwecke 
Überzieht  man  das  so  ftlsende  Glas  mit  Wachs, 
t,'ravirt  üi  dieses  mit  einem  Stift  das  Muster 
.■in  und  lässt  ga^fnrmigo  oder  wässerige 
Fiusääurc  darauf  wirken.  Nachdem  die  Fiuss- 
üäure  genügend  lange  Zeit  eingewirkt  hat, 
entfernt  man  den  WachsAberzug  mit  Terpen- 
tinöl. In  der  analytischen  Chemie  dient  die 
Flussäure  uls  Lösuntrsmittel  für  Kieselsäure- 
Verbindungen.  Silicate,  sie  wird  in  GefUssen 
von  Platin,  Blei  oder  Guttapercha,  in  neuerer 
Zeit  auch  in  dfarkon  Ghisflasclien.  welelie 
innen  mit  I'aratfiii  Überzügen  sind,  aufbe- 
wahrt. Lod'Ufh. 

Fiursperre  (Wegesperre)  kommt  meist 
gleichzeitig  mit  der  weide»  and  Ortssperre 

vor  und  ist  gegen  flüchtige  Contagien  ge- 
richtet; sie  hat  den  Zweck,  entweder  den 
eigenen  Ort  gegen  aus  der  Nachbarschaft  vor- 
dringende Seadien  an  schfltxen  oder  aber  beim 
Hemchen  einer  Seuche  mit  fldchtigem  Con- 
tatflum  im  Orte  solber  die  Nachbarschaft 
vor  Intection  zu  bewahren.  Die  Flursperre 
tdrd  entweder  durch  Wachtposten  oder  durch 
Abgraben  der  zuführenden  Wege  oder  ein- 
fach durch  an  geeigneten  Orten  aufgestellte 
Wurnu  ngstafeln  ausgeführt.  Auf  dt'u  Warnungs- 
tafeln befindet  sich  die  Aufschrift  der  herr- 
schenden Seuche,  wie  „Rinderpest".  „Schaf- 
pocken" oder  einfach  „Verbotener  Weg"  (für 
Schafe,  Eiuder  etc.).  Die  Flursperren  werden 
80  lange  aufrecht  erhalten,  bis  alle  An- 
steckungs-,  Einschleppongs-  oder  Yerschlep- 
pungsgefahr  irgend  einer  geftbrliehen  herr- 
schenden Sr-uclie  vorüber  ist.  Ist  die  Senrhe 
aber  trotz  der  Flursperre  aus  der  Umgebung 
in  den  betnffenden  Ort  eingedrungen,  so  ist 
die  Flnnpenre  onnAts  geworden.  Auch  ist 
eine  derartige  Sperre  nnnflte  bei  Senehen 
mit  einem  fixen  Contagium,  wie  Milzbrand, 
Kanscbbrandf    Hundswuth,  Beschäbenche, 


weil  da  eine  Ansteckung  bei  einfachem 
Dorchpassiren  Ton  Thieren.  die  aus  einem 
S^-irli 'norte  stammen,  nielit  zu  befiircliten 
ist.  Fuhren  grosse  Verkehrsstrasscn  durch 
einen  Ort,  die  nicht  abgesperrt  werden  kön- 
nen, so  begüQgt  man  sich  mit  einer  Uehöfti» 
nnd  Weidesperre.  Semmtr. 

Fluss,  weisser,  fluor  albas  s.  leu- 
corrhoea  (v.  fluere^  fliessen;  albus  =  X»'jxö;, 
weiss;  äoTQ,  Fluss),  ist  ein  chronischer,  fieber- 
loser Uebtannttor-  nnd  Scheidenkatarrh  mit 
Ansflnss  von  schleimtsen  nnd  janchigen  FlQs- 
sigkeiten  aus  der  Scham.  Ueljer  die  Abson- 
derung des  Schleimes  und  seine  BeäUudtheile 
s.  n.  „Ausflugs"  und  „BlenorrhCa".  Der  frisch 
abgesonderte  Schleim  ist  an  seiner  Sftheo, 
flockigen  Beschaffenheit  und  an  seiner  retnen, 
hellen  Farbe  zu  erkennen;  >tark'.-ri.-  Bei- 
mischung von  scr  isem  Transsudat  macht  ihn 
dünnflüssiger,  rei.hlieh  in  ihn  übergetretene 
abfjeschuppte  Epithelicn  mib  Inveiss.  Eine 
schmutzige,  grünliche  Farbe  und  eilrigjauchige 
Beschaffenheit  nehmen  die  Ausflus>materien  an. 
wenn  ZerfiiUsprodactc  der  oberflächlichen 
SdildmIuMitselueht  und  Fäolnissbacterien  sich 
mit  ihnen  vermischen,  faulende  Eihautreste 
oder  Föiuatheüö  im  Uterus  vorhanden  »iud, 
in  welchen  Füllen  der  Ausfluss  auch  einen 

Senetranten,  fötiden  Gemch  verbreitet;  &Us 
ie  Sehleimnaut  in  höherem  Gnide  degenerirt 
und  kh'Ine  Blut jefllss.'  durch  Verjauchung 
zerstört  werdeu,  kommt  es  i\x  mehr  oder 
weniger  erheblichen  Härmorrhagicn  und  da- 
mit sn  blatiger  oder  bräunlicher  Tinction  der 
Froflavieh.  Der  nachhaltige  Ansfluss  weist  Mf 
localo  andauernde  ri.-i/;iini,'-/,ustcindc  und  Ent- 
artungen in  der  Sehleiaiiiaut  der  weiblichen 
Sexualorgane  hin,  deren  Folge  übermässige  und 
abnorme  Schleimabsondernng  ist  Wir  finden 
deshalb  die  Schleimhaut  im  Verlaufe  des 
weissen  Flusses  stets  mehr  oder  weiiiijer  \er- 
ändert;  während  sie  anfanglich  nur  ttaftig 
aufgelockert,  geschwollen  nnaThyperlniiseh  ist, 
wird  sie  mit  der  Zeit  anämisch,  graurotli, 
grau  und  bhiss,  »treiJig  uder  fleckig  geröthet. 
von  kleinen  Blutestravasaten  und  brüunlich- 
rothen  oder  schiefcrgraucn  Pigmentflecken 
dnrcbsetzt,  sie  hrpcrtrophirt  und  verdickt  sich, 
bedenkt  ^icli  mit  polypö.sen,  zottigen  Ans- 
wuclt^eii,  schwieligen,  faltigen  Auftreibungen 
und  Excoriationen,  die  flOW  fattaelfitrmige 
Gestalt  behaupten,  wenn  sie  ans  veijanchten 
Scldeimbälgen  hervorgehen.  Durch  eitrigen 
Zerlall  können  die  folliculareii  Gesehwüre 
mehr  in  die  Tiefe  greifen,  aungeisuckte  liauder 
und  einen  speckigen  Grund  bekommen,  sieh 
auch  mit  einem  bräunlichen  Schorf  bedecken; 
nach  ihrer  Vernarbung  hinterlassen  sie  einen 
weissen  Flock  oder  eine  weisse  ( iranulations- 
narbe.  In  der  N&ho  der  Vulva  ist  die  Schleim- 
hant  hlnUg  serOs  inflltrirt  nnd  OdematOs  taf> 
?c\Tnl<t»'t,  öfter  gesellt  sich  auch,  wie  Bruck» 
üiüller  (Pathologische  Zootomie)  fand,  eine  An- 
schwellung der  Lymphdrüsen  und  Lymphgef&sse 
in  der  Umgebnnjr  mit  Absceasbüdang  ond  eine 
MastitiB  hmni.  Hänft  sieh  die  Jaaehe  im  Utems 
an,  so  dehnt  sie  diesen  aus,  und  die  Sclileimhaut 
wandelt  sich  in  eine  glatte,  mehr  einer  Serosa 
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ähnliche  Haut  um  (v-tj^I.  Oebännutterwasger-  [ 
sucht).  Nicht  selten  entwickelt  iicb  der  chro- 
nische Uterinal-  und  Yaginalkatatdl  tm  dem 
«mtaii,  der  die  Fol««  Ton  Vedetrangen  bei 
oder  Ton  ErkRKtmgen  sein 
kann,  zu  denen  die  Tliiorc  nach  der  Geburt  sehr 
incUniren,  zumal  wenn  sie  häruntergekomiaeti, 
Bohlaff  ornnisirt  und  schon  bei  Jahren  sind. 
Zorfickgebliebeae  Reste  der  Secundinä  oder 
abgestorbene  POtns  vermögen  die  Schleim- 
haut, lir  »riisch  zu  reizen,  wenn  sie  in  Füul- 
tmn  übergehen;  in  diesen  Fällen  geben  mit 
*d«n  Proflurien  Öfter  häutige  Fetzen  oder  Kno- 
'Chen  ab.  Anderemak  ^ndit  die  Reizung  der 
Schleimhaut  von  mechanischen  Keibungen  und 
Druck  von  Seiten  des  vorgefallenen  Uterus 
«der  der  Vagina,  wohl  auch  von  Uterus-  oder 
Tl^^apolypen,  Krebs,  Melanomen,  HjrdttÜMi 
'>'?f'r  von  Perlknoten  aus,  die  sich  in  der 
öubmucosa  der  Uterush&nte  im  Verlaufe  der 
Perlsucht  der  Rinder  entwickelt  haben.  Im 
lelvtereD  Falle  fiiblt  sich  die  Schleimhawt 
'knotig  und  hodcerig  anfgevnlstet,  nicht  selten 
auch  mit  Perlknoten  besetzt,  die  zum  Theil 
käsig  zcrfalieu  oder  breiartig  erweicitt  sind 
und  die  Schleimhaut  gi  schwürartig  zerstört 
Üben.  Sjmptomatiecli  treffen  wir  den  Fluor 
4dbas  aiiBMraem  im  Blilschenanssehlag  der 
Kflhe  und  Stuten,  in  der  Bes(  hrilseuche  der 
Pferde,  im  Rotz  und  in  der  Rinderpest  an. 
Der  Bläschenausschlag  und  dio  Beschälseuche 
charakterisiren  sich  durch  erbsen-  bis  hasel- 
nussgrosse  weisse,  mit  Serum  gefüllte  Bläschen 
und  tJeschwitre  iiuf  der  byperämischcn,  öde- 
matCs  ioältrirten  Vaginalschleimhaut.  Rotz- 

feschwftrc  werden  nur  in  seltenen  Fällen  in 
er  Vagina  vor^^efundoii.  Idiopathisch  geht  die 
Blcnorrh'jc  aus  Erkaltungen  hervor,  weuu  die 
•<jrenitalien  von  kalter  Zugluft  betroffen  wer- 
den, wie  dies  möglich  wird,  wenn  hinter  dem 
Stande  derTfaiere  sieh  Sitaen,  Locher,  Fenster 
und  Thoren  in  den  Stnlhv'mden  befinden  oder 
die  Thiere  mit  dem  Hintertheile  beständig 
feucht  liegen.  Auch  hat  man  einen  anämischen 
Zustand,  hervorgegangen  aas  der  EmAhranj; 
mit  gehälttosen,  wilsierigen  Fottwstoflbn,  mit 
■der  Pathogenese  des  in  Rede  stdiendeii  hd- 
dens  in  Conncx  gebracht. 

Symptome.  Die  Diagnose  ii<t  leicht  zu 
stellen.  Ans  den  Genitalien  flieset  anfänglich 
dB  slher,  r^ner  Schleim  in  mehr  oder  we- 
niger betrrichtliehen  Quantitäten  ab,  derAus- 
flnss  ändert  jedoch  mit  der  Zeit  seine  urspräng- 
liche  Beschaffenheit,  er  wird  missfarbig,  dünner, 
jaacheartig  und  übelriechend,  seine  Monge 
wechselt,  er  stellt  sich  besonders  gern  während 
des  Liegens  ein,  su  dass  sich  die  Aus- 
flossmaterion  in  kleinen  Lachen  hinter  dem 
Btande  des  Patienten  avf  dem  Fossboden 
tind  auf  den  Excrcmentcn  ansammeln,  auch 
findet  man  sie  am  oberen  Theile  des 
Schweifes  und  an  den  hinteren  Extremitäten 
haften.  Das  Allgemeinbefinden  bleibt  lange 
Zeit  nngetrQbt,  endlich  aber  leidet  die  Emfth- 
rnng  darunter,  die  Patienten  magern  trotz 
guter  Fresslast  ab,  die  Milchsecretion  vermin- 
dert sieh,  die  Milch  selbst  wird  gehaltloser, 
wliMtiger  oder  schmierig.  Conception  findet 


öfter  nicht  mehr  Kfatt,  besonders  dann  nicht, 
wenn  die  Schleimhaut  des  Uterus  bereits  hoch- 
gradig degenerirt  ist;  erfolgt  sie  noch,  so 
wird  doch  der  FOtus  früher  oder  später  abor- 
tirt.  Die  Untersuchung  der  Genitalien  mit  der 
Hand  oder  den  Fingern  gibt  Aofschluss  ttber 
den  Sitz  der  Krankheit,  di'-  Anliäufung  des 
Schleimes  in  der  Vagina  und  die  Beschallraluit 
der  Schleimhaut.  Mit  zunehmender  Abmagerung 
stellen  sich  CoUiquationen  und  hektisches 
Fieber  ein,  das  Haar  wird  glanzlos  und  todt, 
die  Haut  trocken  und  sprOde,  mau  sieht  die 
Thiere  mit  anfgekrilmmtem  Rflcken  stehen  und 
auf  Mist  nnd  Harn  drängen,  Fresslust  und 
Kräfte  verlieren  sieh  mehr  und  mehr.  Com- 
plicationcn  mit  Darmkatarrh,  metastatiicher 
Nephritis  oder  Pneumonie  können  stattfinden, 
bis  seMiessUeh  die  Thiere  nach  Jahr  nnd  Tag 
an  Erschöpfung  der  Kräfte  eingehen. 

Wird  den  Profluvien  im  Uterus  durch 
Verschluss  des  Orificium  der  Abfluss  nach 
aussen  verlegt,  so  häufen  de  sich  daselbst  an 
nnd  (tihren  snr  sogenannten  Qebirmntter- 
Wassersucht  oder  llydrometra.  Der  längere 
Aufenthalt  der  Materien  in  den  Ueburtäwegou 
legt  die  Gnhhr  einer  Jaucheresorption  nahe, 
bei  der  es  gern  zur  Bildung  kleiner  Eiter- 
knoten nnd  käsiger  Herde  in  den  Lungen 
kommt. 

Therapie.  Die  Heilindicationen  bestehen 
in  vollständiger  Entleerung  der  Absonderungs* 
materien  aus  den  Geburtswegen,  Tonisirung 
der  Schleimhäute  derselben  nnd  in  Hebung 
der  Kräfte  durch  kräftige  EmähruiiL-  I't 
ersteren  lodication  genügt  man  dureii  Km- 
führung  der  Hand  in  dio  Vagina  gr^isserer 
Thiere,  um  mit  ihr  di<'  angehäuften  Materien 
uuszuschöjifeii,  und  durch  Ausspülung  des 
Uterus  und  der  Vagina  mit  lauwarmem  Wasser 
mittelst  eines  Gammischlaaches.  Das  Wasser 
kann  mit  CaBam  hyperraangaaienm  oder  kty- 
stallisirtcr  Carbolsäuro  1 — 2%  srlnracli  ver- 
setzt werden.  Den  Ausspülungen  folgen  ört- 
liche Applicationcn  Ton  tonisircndcn  oder  selbst 
fttaenden  Solutionen,  je  nach  der  D^neration 
der  SeMeimhant  in  verschiedenen  Ooneentm* 
tionsgraden;  ilie  Solntinn  kann  bei  Benützung 
des  Kali  carboiiieum.  (,'upr.  sulfaricum,  Forr, 
s.  Zincum  sulf.,  Alum>  n.  Plumb.  accticam  oder 
Tannins  eine  S— 3— 4%ig9,  des  lapia  in* 
femalis  eine  IVoigo  sein.  Kalkwasser,  Inftise 
von  Wallnussblättern  oder  Decoct  von  Wall- 
nusschalen,  Eichen-  oder  Weidenrindo  eignen 
sich  gleichfalls  als  ausgezeiclmete  Tonic«  zu 
Eins]>ritzungen.  Reste  der  Eihäute  oder  des 
Fötus  sind  durch  manuelle  Manipulationen  zu 
entfernen,  WO  diese  nicht  ausführbar,  durch 
wchenbef&rdemde  Medicamente,  unter  denen 
ein  Infusum  von  fbl.  Sabinae  (l$'0— 30*0  Ar 
grössere  Thiere  au  %  Liter  Wasser,  Dosen 
alle  6  Stunden)  mit  Zusatz  von  Kali  carbou. 
(lo'O  p.  dosi)  oder  von  Seeale  cornutum  mit 
Zosati  von  Wein  oder  Branntwein  hervorzu- 
heben ist;  statt  des  Infhsnm  von  See.  eomut. 
kann  die  subcutane  Injection  von  Ersotin 
zweckmässig  zur  Anwendung  kommeit.  Bläs- 
chen, Geschwilre  etc.  in  der  Vagina  sind  mit 
Aetimitteln  an  behandeln.  Die  £^fthrang  nnd 
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Frmlost  sucht  man  durch  gehaltreiches  Jj'utttr, 
srewörzhafte  Atnara  (Kalmus,  Iii^rwer,  China, 
WiiohlioMor,  Arnica,  Angclica,  Tiiriuentill,  für 
Hmi<le  CuOf-ben,  — J-O  p.  die),  durch  ol. 
Tere).ititli.  untl  Tunica  (Tannin,  Ferr.  sull', 
Flomb.  acet.)  zu  hfiben.  Die  Homöopathen 
greifen  zunächst  rar  Sabina,  spftter  rar  Ptd- 
satilla  uml  Tliuja. 

iiocidive  treten  gern  ein,  es  ist  deishalU 
"»fter  vorzuiiehcn,  sobald  sich  Abmagerung 
bemerkli«b  macht,  die  Patienten  d«r  Schlacht- 
iMnk  in  tb«iliefSBTn.  Anatktr. 

Fluaapath  (Fluorif),  ein  aus  Fluor  und 
Calcium  bestehendes  Minerui  von  der  Zusam- 
mensetzung CaFl,.  Die  Grundform  desselben 
iat  das  reguläre  Oktaeder,  es  krystallisirt  jedoch 
in  den  mannigfachsten  drüsigen  oder  treppen- 
förmig  gruppirten  Krystallformeii.  Der  Fluss- 
apath  hat  die  Härte  4,  spec.  Gew.  zeigt 
mnHchcligen  Bruch,  ist  durchsichtig  bis  durch- 
scheinenu  und  kommt  in  grün,  gelb,  violett, 
blau  und  grau  gef&rbten  Nuancen  vor.  Fund- 
orte: England,  das  Erzgebirge  in  I  i:iieii, 
Schlesien,  h&nfig  mit  Schverapath  aut  Erz- 
gängen. Di«nt  inr  Bantellnng  d«r  Fluor- 
wasserstofls&nre  (s.  d.),  zum  Aetzen  von  Glas, 
als  Zuschlag  beim  Schmelzen  von  Kupfer, 
Eisen  uti«l  Silhcr,  mit  (Jyps  gemengt  zvnn 
Uebersug  fär  kopferoe  Kocbgeschiz^  stur 
Tarfertigang  ron  vaaen,  Tettern,  Bechern  und 
anderen  Lnin-[;e};enKttlii'1en.  Lotbisch. 

Flusspferd,  Uiupoputauius.  Säügethiere 
aus  der  Ordnung  aer  paarzchigen  Hufthiere, 
Artiodactyla.  Die  Flnaapferde  bilden  eine  aiem- 
Uch  isolirte  Oattnng  nnter  den  Artiodaety  la 
non  mminantia,  ilie  für  das  Wa-sserleben  in 
eigenthamlicher  VVei^e  angepasi>t  t»iud.  £ä 
sind  plumj)»;  Geschöpfe  mit  mächtig  ent- 
wickeltem Kopf  ond  knnen,  plumpen  Eitremi- 
täten,  die  vier  mit  Hufen  bekleidete  Zehen 
tragen.  Der  Kopf  erseheint  nberi  ali^'eplattet 
mit  sehr  breiter,  stumpfer  Schnauze.  Die  halb- 
mondferroigcn  Nasenlöcher  sind  aufwärla  ge- 
kehrt, ziemlich  weit  hinter  dem  Schnanzen- 
ende.  Die  Angen  klein,  «ach  oben  gerichtet, 
liie  Oliren  klein  und  Spitz.  Der  Hachen  s.-lir 
weit  gespaJten.  Der  Leib  erscheint  dick  und 
wiiheiifbRnig,  der  Scbfram  kurz,  ejlindriseh, 
am  Ende  seitlich  ah p' plattet  uihI  mit  kurzen 
Borsten  bedeckt.  Di«  Haut  erscheint  iiu  übrigen 
beinahe  nackt,  ist  sehr  dick  und  bildet  am 
Habe  vnd  vorne  an  der  Brost  tiefe  Falten. 

Das  Gebiaa  seigt  in  jeder  Eieferbilfte 
oben  und  unten  zwei  bis  drei  (bei  mehreren 
foasikii  Arton)  Schneidezähne,  wovon  die 
mittleren  im  l.iiterkiofer  grOBS  nnd  last  hori- 
sontal  abstehend  sind,  grosse  Eckzähne,  die 
nntcren  stark,  bogig  gekrümmt,  haucrartig, 
nnil  iiehen  IJackzähne,  von  denen  lii  r  vor- 
derste aber  im  Alter  häufifj  nnsfallt.  r>ie  Uack- 
lihne  haben  breite  Krönen,  der  vierte  bis 
sechste  vier  nück-  r,  ihre  Kauflächen  erhalten 
bei  Abnützung  klecblattähnliche  Zeichnungen. 
Das  Weibchen  hat  zwei  ingninale  Zitzen. 

Das  Flosspferd  hält  sich  mit  Vorliebe  an 
Qud  im  Wasser  anl^  meist  gesellig,  um  seiner 
hauptsächlichsten  Nahnin::',  die  in  Wasser- 
pflanzen be.^teht,  nachzugehen.  Wo  der  Boden 


des  Wassers  püanzenreich  ist,  weidet  es  im 
Wasser  auf  dem  Grunde  des  Flnsses  laufend^ 
nur  in  kurzen  Intcrvalh'n  erhebt  sich  die 
Sclinauze  über  die  OherHiiche,  um  durch  die 
Nasenöflhnngen  I.iift  aufzunehmen.  Es  taucht 
und  scbwinunt  auch  mit  grosser  Leichtigkeit 
Dia  Yiv3tA  verbringt  es  gewöhnlich  am  Lande. 

Es  sind  nur  zwei  lebende  Art*»n  bekannt. 
Uippopotamus  amphibius  L.,  des  Nilpferd,  ein 
Thier,  das  bi.s  13  Fuss  Länge  bei  5%  Fubb 
Hobe  erreichen  icann  und  dann  ein  Gewiobt 
ton  80^70  Oentner  erlangt.  Es  lebt  an  aOen 
grf!ssrren  FKissen  Afrikas,  im  Nil,  in  deseeik 
unterem  Laufe  es  früijer  häutig  war,  kommt 
es  nur  noch  oberhalb  Chartuiu  vor,  a\icii  in 
der  Capcolonie  ist  es  dorch  dm.  Menschen 
ausgerottet  worden.  Die  «weite,  bedeutend 
kleinere  Art,  H.  1  i  1  le r i e  n s i >  o r t o n,  lebt  in 
den  Flüssen  Liberias»,  namentlich  im  St.  John. 

In  der  Diluvialzeit  war  die  VerbrcitoBg 
der  Flusspferde  eine  bedeutendere.  Mehrere 
.\rten  sind  auB  den  älteren  DUuvialablageningen 
Europa-  l>ekannt.  So  H.  major,  das  sicli  zur 
Postpliocänzeit  bis  in  das  Tbemscthal  in 
England  verbreitete,  nnd  aadeae  Arten.  IMe 
ältc5;tcn  Frnnen  stammen  ans  MiocAnablÄ' 
gerungen  Indiens. 

Der  Nutzen  der  Flusspfenle  ist  gering. 
Das  Fleisch  der  jungen  Thicve  wird  geschfttirtb 
Die  diekelBhnt  wird  n  Pmtsclien  ntiaStOelna. 
verarbeitet,  die  grossen  Eekllhne  liefern  ein 
KChones  Fdfentiein.  Sutder. 

Fluxion,  fluxio  s.  fluzns  (v.  fluere,  fliessen),. 
der  Fluss,  der  Bintandrang  oder  die  Blut* 
Wallung.  Der  anatomische  Vorgang  der  Finnen 
fällt  mit  dem  der  ContrestiMn  und  Hjiierämie 
zusammen  (s.  d.  Artikel);  eine  Erweitemng 
der  arteriellen  Gefässe  bei  erschwertem  Blnt- 
abflusse  durch  die  Venen  bedingt  in  bestimmten- 
Gefössdistricten  eine  Blutanhäufung,  accumu- 
latio,  in  bestimmten  Organen,  z.  B.  im  Euter, 
in  den  Angen,  Lungen,  in  d<«r  Niore.  Leber  etc., 
der  von  der  Fluvi^n  tjef^dlene  Theil  wird  hy- 
penlniisch,  rCtln  t  sich  höher,  treibt  etwas  auf 
und  markirt  eine  höhere  Temi>eratiir  und 
stärkere  Pulsati  ui,  ohne  dass  es  zu  Trang- 
und  Exsudaten  kommt,  denn  mit  ihrem  Ein» 
tritte  ist  der  üebergang  rar  Entiüadvng  efai> 
getreten.  Da  beim  Khcnm.atismus  ähnliche 
pathologische  Verändtruügtu  in  dca  Muskeln 
obwalten  und  der  Schmerz  hier  ein  wandernder, 
fliessender  ist,  hat  der  gemeine  Mann  ihn 
häutig  „Fluss"  genannt  Die  FInxion  geht 
>onst  in  mehr  oder  wenipr  kurzer  Zeit 
wieder  olme  Hinterlassung  von  Naclitheilen 
vorüber;  wo  sie  in  stairkcm  Grade  statttindet, 
kann  sie  zar  Zenreissung  der  kleinen  Blot- 
gefässe  und  damit  zu  Blntaustretungen  in  das 
Farenchym  führen.  rmaliTwcise  st-llen  sich 
Flnxionen  nach  allen  drüsiiren  ör>.'aaen  ein, 
sobald  sie  in  Function  tret-  n,  wim  wir  am 
besten  nni  Euter  trngendi  r  I  liiere  beobachten 
können,  man  hat  de  shalb  mit  dem  Worte 
„Fluxion"  öfter  au.di  den  ]i<'t:ritT  einer  ver- 
mehrten Absonderung  nnd  Entleerung  von 
seeretorisehen  Stofl^n  vsrbnnden,  es  stellt  in 
diesem  Sinne  ein  Sviionym  für  „Ausfluss"  (s.d.) 
dar.  In  curativer  Hinsicht  ist  wenig  zu  sagen; 
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bei  insserlioh  zugänglichen  'nit'ilt'ti  krmntn 
örtlich  der  kühlende  Apparat  flcalto  Aufschläj;«!, 
EiebeuU'l,  Donoheo),  locak  Hlutcntziehniigtn, 
sonst  Abldtnngen  auf  die  Haut  durch  Hftut- 
reis«  «nd  auf  den  Banncanal  darch  Abfuhr* 
mittel,  bei  Erschlaffung  Jos  Geßsstontis  aber 
AdfitEmgentien  and  Säuren  sor  Anwendung 
kwtnwL  Kltnemh«  imtentfttet  die  theia- 
pevtischen  Erfolge  vresontlich.  Anacker. 

Flying-Chllders,  eines  der  berfihmtesten 
und  raschesten  Kennpferde  Etaglands,  wurde 
171"  ct'boren,  lit^f  im  Alter  von  6  Jaliren 
uuUt  einem  Gewicht  von  9  Stones  2  Pounds 
(=  64kg)  das  Fnrlong  (ungefähr  engl. 
Meile  220  Yards)  in  14  Seconden  t^i 
einem  Bennen  Ton  3Vt  Meflen.  Diese 
Schnelligkeit  jeiu  s  vortrefflichen  Pferdes  ist 
heute  noch  die  durchschnittliche  aller  eng- 
ttaeheB  Renner.  FlTuig-Oifldera  hatte  ein  sehr 
schönes  kastanienbraunes  Deekhnar;  seine 
Naüo  war  weiss,  und  ebenso  wareo  auch  die 
vier  UnterfQsse  weisshaaii|f.  Er  war  etwa 
13  hands  hoch,be8ass  einen  compacten  Körper- 
bau; besonders  schön  nnd  kräftig  entwickelt 
war  seine  Küeken-  und  Lendoniiartie;  die 
entere  von  erosser  Länge  bei  genügender 
Bvaitt.  Die  Hntler  des  Flying-Childers  hiess 
Bettf>Iieeds,  nnd  sein  Vater  war  der  berühmte 
Darley-Arabian.  Dieser  soll  auf  dem  Wege  der 
strengijten  Inzucht  mit  arabischem  und  ber- 
berischem  Bluto  gcrofren  sein.  Die  grOsste 
Leistung  zeigte  jener  Hengst  auf  dem  Kcnn- 
platze  zu  Newmarket;  er  schlug  daselbst  die 
besten  Pferde  seiner  Zeit  und  versetzte  die 
ganze  Sportwelt  in  grösstes  Erstaunen.  Ton 
Sidnej  (the  book  of  tht  lu  r  o)  wird  gesagt, 
das8  Fljring-Childers  nur  ein  einaigesmal 
vom  Pfosten  ab|^1a«sen  vorde  mid  Uber  seine 
mehrfachen  Leistiinpen  viele  fathümcr  ver- 
breitet worden  wären.  FreyUtg. 

Flyinge,  im  EOnigreich  Schweden,  Provinz 
Schonen,  lie^  etwa  14  km  von  Lund  entfernt. 
Das  hier  bcatehende  königliche  Staatsgestüt 
ist  seinem  Betriebe  nach  ein  Haupt-  und 
Landgestüt  Fljinge  selbst  ist  eine  dem  Staat 
gehörige  Domäne  und  enthält  ungefähr  893*6  ha. 
D-  i  rM  l-  ri       '  t\v  ts  leicht,  aber  durch  Cultur 

Sit  and  ergiebig.  Der  grOsste  Theil  der 
omine  ist  terpachtei  Der  Faditiins  wird 
meist  in  Hafer,  Heu  und  Stroh  znm  Gesttlt 
gezahlt  Für  die  Zwecke  des  letzteren  sind 
etwa  63*8  ha  zurückbehalten,  welche  rings  um 
den  Gestütshof  liegen  und  als  Weiden  dienen. 
Zwei  grössere  Weideplätze  von  76,  bczw. 
i02  ha.  von  denen  letzterer  theilweise  mit 
Wald  bestanden  ist,  sind  6,  bezw.  7  km  vom 
Hofe  entfernt  und  gegenwärtig  als  Weiden 
verf  !■  litet.  Der  gesammte  Pferdobestand  zählt 
etwa  100  KOpfe,  unter  ihnen  sind  40  Haupt- 
mA  LsndbetehSler  nnd  SO  Mutteratuten. 
Hengste  Ti-i.-^  Stuten  sind  theils  englische 
Vollblutr-,  zam  übrigen  Theil  englische  II;ilb- 
blntpferde.  Ihre  KörpeiCnm  nnd  Grösse  sind 
jenen  entsprechend,  wenn  auch  bei  der  be- 
stehenden Zuchtrichtiing,  welche  auf  das  edle 
Reit-  und  Wagenpferd  hinausgeht,  die  Er- 
slelong  stirlLerer  Formen  angestrebt  wird. 
D«r  fach«  nadi  sind  dk  Iferde  Branae, 


Füchse,  Kappen;  die  früher  in  Flyinge  ge- 
zogenen Schimmel  sind  fast  ausgebtorben. 
Die  Fohlen  werden  im  Winter  kräftig  mit 
Hirfer  und  Heu  emihrt,  stehen  in  grossen 
FoUenhttnsem  oder  Boxen  vnd  werden  tl^;- 
lieh  auf  guten  Tummelplätzen,  bei  Eis,  in  den 
£eiti>ahnen  bewegt  Die  jungen  Pferde  dienen 
in  eirster  Linie  der  Bemonunng  der  Hanpt- 
und  LandbeschSlcr  sowie  der  Mutterstnten,  die 
hiesu  nicht  geeigneten  werden  auf  Auctionon 
entweder  schon  als  Jährlinge  oder  später  ver- 
kauft. In  den  früheren  Jiihren  bestand  für 
das  Gestüt  neben  dem  allgemeinen  Brand- 
zeichen,  das  aus  einem  F  und  der  Königs - 
kröne  darüber  sosammengesetst  war,  für  jeden 
Hauptbesehftler  ein  besonderes.  Gegenwärtig 
kommt  keines  derselben  in  Anwendung 
Fl}inge  ist,  wie  das  gesammte  schwedische 
Gestütwesen,  dem  OberlandstaUmeisteramt 
unterstellt  nnd  wird  durch  einen  Director, 
z.  Z.  Oberst  ^  la  suite  Karl  Platen,  geleitet. 
Das  weitere  Personal  besteht  aus  1  Bereiter, 
1  Sattelmeister,  1  Futtermeister,  16  Stall- 
knechten und  1  Rechnungsführer.  Schon  im 
Jahre  16:")8  wurde  <las  Gestüt  von  dem  König 
Karl  X.  Gustav,  dem  Pfalzzweibrücker,  mit 
ea.  400  Hatterstoten  TonflgHeh  ans  dentsehen 
und  polnischen  Beutepferden,  daneben  aber 
auch  aus  einigen  dänischen  und  spanischen 
Stuten  gegründet.  Darauf  wurde  dasselbe  durch 
die  Kriege  Karl  XTT.  fast  ganz  rw  Grunde 
gerichtet  und  erst  wieder  durch  Adolph  Fried- 
rich im  .lahre  1747  von  Neuem  mit  holsteini- 
schen, dänischen  und  spanischen  Pferden  ein» 
gerichtet  Aus  der  bald  hienach  folgenden 
Zeit  stammen  auch  die  noch  vorhandenen 
Gestütstallungen,  deren  sehr  starke  Mauern 
ans  Granit  anfgeflUirt  sind  nnd  nnvergäng- 

liL'h  zu  st'in  scheinen.  Grastmann. 

Foecundatio  (v.  fecnndus,  fruchtbar),  die 
Befruchtung.  Schlampf. 

Foenioulum,  Fenchel,  die  Früchte  der  bei 
\m%  wachsenden  gelbblühenden  Unibellifere 
Foeniculum  capillaceum  oder  vulgare  und 
officinale,  K  T.  2.,  gemeiner  Fenchel,  welcher 
unter  dem  Nainen 

Fructus  Foenieuli  offlcinell  ist  Es 
ist  eine  cylindrische,  mit  den  Resten  der 
GriflSslbasis  gelcrOnte  Zwillingsfrucht,  weldie 
sich  leicht  in  die  beiden  Theufrüchte  trennen 
lässt,  graubraun  oder  grünlichbraun  aussieht 
und  ansäen  von  fünf  längsstreifigen  lUppen 
durchzogen  nnd  in  deren  Vertiefungen  je  ein 
Oelgang  sichtbar  ist.  Das  wirksame  Princip 
ist  wie  beim  Anissamen  das  aus  festem  und 
flüssigem  iüiethol  (s.  d.)  bestehende  ätherische 
Oel,  das  nnr  im  Fenchel  reichlicher,  d.  h.  bis 
zu  3  enthalten  ist,  sowie  noch  ein  Terper. 
Fenchel  ist  ein  den  Appetit  and  die  Ver- 
dauung krtftig  anregendes  Mittel,  das  nament« 
lieh  die  DrösenabKondcrung  steigert,  deswegen 
auch  auf  sämmtliche  iSchleirahäute  einwirkt 
und  als  Mflclunittel  in  i  t  m  Rufe  steht. 
Am  hervorragendsten  ist  seine  Bedeutung  als 
aromatisches  Pepticum,  weniger  als  Erpec- 
torans.  und  stellt  der  Fenchel  in  ersterer 
Beziehung  mitten  zwischen  dem  Anis  nnd 
Kttmmel;  er  wird  T<m  den  meisten  Thieren 
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gerne  angenommen  und  ii>t  auch  mit  Recht 
eines  der  Tielgebrä^ichlichsten  Arzneimittel 
der  Yetenn&nnediciii,  ja,  in  der  Jündvieh* 
pnadn  fun  nnentbehrucb.  Oegeoftber  dem 
Anis  wirkt  er  nur  kräftiger,  ist  dabei  bilU^pr, 
allerdings  aber  auch  etwas  weniger  gut 
Mhmeckmid.  Die  Gabe  IMBbi  sich  gleich,  ob 
man  es  auf  die  Anteguff  der  HUitocleibe- 
organe  oder  der  BrondiiiaeeUeitahiute  ab« 
gesehen  hat,  Pferde  lä"0— 30  0,  Kinder 
«0  0— 50  0,  Schafe  und  Ziegen  10  0— So  0, 
Hunde  t  O — K'O,  ein-  bis  tweimal  im  Tage, 
im  Futter  oder  in  Latwergen  und  Infuaen 
(5 — 10*/,)  mit  Kochsais,  Glaubersals,  Salmiak, 
Doppelsoda,  j>chwefoI,  Spiesssjlüiiz,  Arsenik; 
ebenso  wird  er  besonders  in  der  Hundepraxis 
als  Beigabe  zu  Laxirmitteln  gerne  gegeben. 

Oleum  Pücnictili  e  t  h  i' r  cn  m  ist  für 
innerliche  Zwecke  eiitbehrlicli,  aus-serlich  stark 
desinficireiKi  und  tödtlioh  für  alle  Parasiten.  F.'. 

Fmuhsi  graeoam.  griechischer  Heos&men, 
Bockshomsamea,  seblemiiges  Anneimittel  (s. 

die  Stammpflanzc  Trigonella  Foenugraeci).  F/. 

Förster,  Dr.  med.,  gab  1865  ein  iLehr- 
liut-b  der  pathologischen  Anatomie  in  swei 
Binden  heraus  mt  Berttekstehtigang  der  pa- 
thologiseben  Zootomie.  Sewmir, 

fStid  (von  foctere,  stinken"),  übelriechend, 
stinkend,  mit  einem  Gerüche  nach  Brnnd- 
jauche  behaltet. 

Fötnr  (von  foetere.  stink* 


Schlani//', 
"nl.  der  üble 


Geruch;  Gestank  nacli   Llianiijaucke,  wie  er 
z.  B.  bei  einer  gani^riuiescirenden  Fremd» 
kOrperpnenmonie  aaüritt.  SekiamtM. 
Ftgartt  im  Groasftrstendnmi  Si^MQ- 

Ijürgen,  Comitat  Fogaras,  ist  eine  Staatsdomäne 
und  dient  den  Zwecken  eines  königlich 
ungarischen  Pepiniöre-  (Haupt-)  Gestats.  Als 
im  Jahre  1868  auf  Qmndkge  der  Zweitiiei- 
lung  der  Seteireichischen  ifonarchie  die  Tor» 
niiiligen  k.  k.  Militiirstuatsgestüte  zwischen 
Oesterreich  und  l'iiL,'aru  getiieilt  wurden,  ver- 
blieben die  in  L'ngam  bestehenden  Gestüte 
zu  Bäbolna,  Mezöhegyes  und  Eisbar  als  könig- 
lich ungarische  StaatsgestQte  im  Lande.  Nach- 
dem die  königlicli  ungarische  Kegicrung  die 
GestQtc  Qbemoraiiien  und  die  ZiXchtimgs- 
grundsätze  für  dieselben  fcstgesetst,  wtirae 
das  vorjjefnndene  PferdiMnateriiü  eini^r  genauen 
Siclitiing  unterworfen.  In  Ftdge  deaaeu  stellte 
sich  eine  Trennung  der  »Schhige  und  Bassen 
als  notliwendig  heraus.  Dies«  wurden  mit  mög- 
lichster BerQasichtigung  der  Boden-nnd  klima* 
tischen  Verhältnisse,  wie  sie  den  einzelnen 
Schlägen  utu  idrderlichstea,  auf  di«;  drei  lur 
Verfügung  stehenden  Staatsdomänen  rertheilt. 
Die  bis  dahin  in  Mesdhegjres  betriebene  Zucht 
der  Lippitaner  Basse  konnte  hier  mit  Erfolg 
nicht  weiter  fortgesetzt  werden,  da  weder  be- 
ztlglich  de«  liaumes  noch  bezuglich  der 
Bodenbeschaffenheit  und  der  klimatischen 
Verhältnisse  das  Lippizaner  Pferd,  als  der 


Ueboisicht  der  am  18.  Juni  1874  von  Mes&hegyes  zur  GrQndang  des  neuen 
Oestates  abgegebenen  Pferde  nach  Gattung,  Stamm  n.  s.  w. 
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Karster  Gebirgsrasse  entstammend,  in  Mezö- 
hcgyes  etwas  von  alledem  fand,  das  zu  seiner 
gedeihlichen  Entwicklung  erforderlich  er- 
schien. Die  Lippizaner  Rasse  wurde  daher 
ans  den  Gestüten  ausgeschieden,  mit  ihr  in 
einer  Zahl  von  71  Mutterstuten,  5  Pepinit're- 
hengsten  und  einem  Gesummtbesttind  von 
137  Pferden  im  Jahre  1874  ein  neues  Gestüt  in 
Fogaras  mit  der  Stabsstation  Unter-Szombat- 
falva  und  den  Stationen  Ünter-Utsa,  Ober- 
Venecze  und  Ünter-Komana  gegründet,  dessen 
Zweck  Verbesserung  der  Gebirgspferderasse, 
namentlich  aber  Rcgenerirung  des  früher  so 
wohl  bekannten  alten  Siebenl)ürger  Pferdes 
Min  sollte. 

Die  zum  Gestüt  gehörigen  Weiden  haben 
eine  Ausdehnung  von  zusammen  13o0  Joch 
=  459 -98  ha.  Etwa  250  Joch  =  85' 18  ha 
derselben  liegen  im  Thale  des  Altflusses  und 
1100  Joch  =  374*80  ha  sind  Gebirgsweiden. 
Ihr  Graswuchs  ist  reichlich,  so  dass  sie  über 
300  Pferden  während  des  Sommers  genügende 
Nahrung  bieten.  Von  besonderer  Güte  sind 
die  Gebirgswaldweidcn,  die  theils  auf  felsigem, 
theUs  auf  kalk-  und  salzhaltigem  Boden  liegen. 
Die  reichlichen  Quellen  des  Karpathengebirges 
liefern  auf  den  Weideplätzen  den  Pferden 
überall  zugängliches,  meist  eisenhaltiges,  äus- 


serst gesundes  und  vorzügliches  Wasser  in 
Fülle.  In  Szombatfalva,  der  Stabsstation,  be- 
lindet  sich  das  106  Mutterstuten  und  5  Pe- 
piniferehengste  zählende  Muttergestflt:  ferner 
stehen  hier  die  jährlich  gefallenen  Fohlen  bis 
zum  ersten  Lebensjahr  sowie  die  zur  Erpro- 
bung ihrer  Leistungsfähigkeit  aufgestellten 
vierjährigen  Zuchtpferde,  u.  zw.  die  Hengst«' 
von  Mai  bis  October,  die  Stuten  von  October 
bis  April  in  der  ungefähren  Zahl  von  je  25 
bis  30  Stück.  Ausserdem  sind  hier  die  Ge- 
brauchswagen- und  Reitpferde  aufgestellt,  letz- 
tere für  die  Csikös  unü  zur  Abrichtung  der 
Recruten.  In  der  Station  Unter-Utsa,  12' 2  km 
von  Szombatfalva  entfernt,  sind  unter  der  Auf- 
sicht eines  Wachtmeisters  die  einjährigen 
Stut-  und  Hengstfohlen  untergebracht,  die  den 
Sommer  über  üppige  Weide  am  Altflusso  ge- 
niessen.  Die  zwei-  und  dreijährigen  Stut-  und 
Hengstfohlen  sind  den  Winter  über  unter  dem 
Coraraando  eines  Offlciers  und  zweier  Unter - 
ofRciere  in  Ober-Venecze  und  Ünter-Komana, 
welche  33  "9  km  von  der  Stabsstation  entfernt 
liegen,  aufgestellt.  Während  des  Sommers  be- 
ziehen diese  beiden  Jahrgänge  die  erwähnten 
Gebirgsweiden,  in  deren  Mitte  aus  Holz  er- 
richtete Stallungen  stehen,  um  den  Pferden 
gegen  die  Ungunst  der  Witterung  und  für  die 


Cebersicht  des  Ende  December  1885  vorhandenen  Gestütbestandes  nach 

Gattung,  Stamm  u.  s.w. 
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NSchtc  Schatz  £u  bieteo.  Wäbrend  dieser 
zweijülirigen  Weidezeit  entwickeln  sich  die 
jimg«n  fferde  in  Jlfolge  d«»  GenoMes  der 
utor  dem  diehten  Lavbdaehe  alter  Elebeo 

aof  dem  theilä  felsigen,  theib  kalk-  und  salz- 
haltigen BoJen  üppig  hcrrorspricsscnden  Grä- 
ser derartig  günstig,  dass  beHonder«  in  Bezug 
aal  die  Knochenstärke  eis  Qxnd  der  £Uitinok* 
limgf  r»  Tage  tritt,  der  ab  harromgeiid  tmd 
^f.i  M  :  rsgend  bezeichnet  werden  niuss. 
fiULmüiUiiiiie  vierjährigen  Pferde  werden,  je 
Baehdem  sie  sich  eignen,  entweder  schnlge- 
reeht  eingeritten  oder  eingefahren  und  beson- 
ders cretcre  auch  im  coupirten  Terrain  auf 
ihre  Leistungsfähigkeit  nachhiiltig  erprobt. 
Nur  solche  Pferde,  die  sich  hierin  bewährt, 


werden  demnächst  für  die  Zocht  Tenrendet 
Unter  den  Popinierehengsten,  welche  im  Gestflt 
Venrencbang  fmndea,  ist  dei  ata.  dMpMUi^  C 
der  und  BeyaieratorDedentBiiide  FaTOrf  1 

Original  Lippizaner  Stut«  Nesir-ilitnno  Valde- 
mora,  welcher  bis  1HH2  deckte,  besonders  hervor-, 
zuheben.  Namentlich  auf  seine  Nuchkommei^ 
veibUelien  Geachlechtea  ist  seine  Indivi<^it^ 
potent  höchstem  llDwae  tbergcgangen,  ahir 
auch  zwei  seiner  Söhne  eigneten  sich  durch- 
aus zu  Pepiniürehängtiton  fiir  das  Gestüt.  Nach- 
dem auch  aas  Tjppf^  die  Hengste  Neapolitano, 
Pluto  und  ConTersasM),  welche  jeder  als  Gründer 
von  Stämmen  verwendet,  Bowio  mehrere  Original 
Lippizaner  Stuten  dem  Gestüt  zugeführt  wurden, 
besieht  gegenwärtig  der  weitaus  grüsste  Tbeiit 


Uebersictit  dee  für  simmtliche  Pferde  in  Anwendung  iLommenden 

Fvtteratat». 
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Fig.  663. 
Bn>dstich«a 
für  du  kOni^- 


det»  Zucliiinateriales  aus  Lippizancr  Reinzu«  tit. 
Daher  kommen  auch  die  Fogaraser  Pfi  rdc  l>ei 
sehr  ähnlichen  Orts-  vir\(\  Wf-ideverhältnisscn 
den  TorzQglichen  auf  dem  Karstgebirge  ge- 
zogenen Lippizancr  Pferden  fast  gleich.  Die 
FonraMr  fierde  aind  bei  ebenm&ssigeai, 
wonlgefonntem  Efttperbaa  auüUUg  stark  ihn- 
daraentirt,  haben  auagezeichnet»^  Sohnoii,  feste 
Hofe  sowie  vorzügliche  üäagc;  sie  sind  be- 
sonders gute  Traber. 

Die  Gobirpsluft  wirkt  auf  den  Gesund- 
heitszustand der  Pferde  äusserst  giiDt>tig, 
Drüsen-,  Lungen-  sowie  irgendwelche  an- 
steckende Krankheiten  kommen  im  Gestüt 
nicht  vor.  Dagegen  werden  fast  alle  Ab- 
spEhnfohlen  im  ersten  Lebensjahre  von  Mus- 
kel- und  Gelenksrheumatismas  befallen,  doch 
nimmt  diese  Kranldieit  gewBludidi  einen 
refrolmlssigen,  günstigen  TerTauf  und  ist  nach 
14  Tagen  beendet.  Diö  Paarung  der  Zucht- 
pferde geschieht  in  den  Stäin> 
men  unter  AoBScUvas  dixecter 
Inzucht. 

Ausser  dem  für  das  Ge 
stfit  in  Anwendung  kommenden 
Brandzeichen  (Fig.  563)  sind 
für  (Iii'  verschiedenen  Stännno 
noch  die  folgenden  Einzelbrände 
(Fig.  564)  gebrineUich. 

Das  Gestüt  zählt  im  Ganzen  i'«"»»  ungarisch© 
446  Pferde.  Von  den  vietjahri-  ^T^^^'!"' 
gen  Hengsten  werden  alljährlich 
t'6 — 30 Stück  zurEinreihnng  in  dioStaatsheng- 
■stcndepüts    verwendet,  ebenso  wird  aus  den 
vierjährigen  Stuten  der 
MatteistoteiiBtamm  des 
Cketflts  ergtnitw  Alle 
übrigen  Pferde  werden 
im  Herbste  jeden  Jah- 
MB  in  OlTentiicher  Ver- 
fteiprcnuig'  verkauft. 

Die  Verwaltung  des 
Gestüts  ist  eine  twel> 
theiligo,  lind  zwar  nn- 
terstt'ht  dasselbe  in  mi- 
litärischer Beziehung 
dem  k.  k.  Eeicbs- 
KriefsTninisterinm^  in 
Br.iij:  auf  di(?  Ange- 
legenheit der  Pferde- 
tackt  und  des  Ökono- 
misch -  administrativen 
Dienstes  dem  königlich 
nngarischen  Ministe- 
rium für  Ackerbau,  In- 
dustrie und  Handel,  in 
welcliein  zur  Zeit  der 
Kiuisterialrath  Fnnz 
Koima  ▼.  Lereld  die 
Oberleitung  der  Lan. 
despfardezucht  in  Häu- 
denhat.  An  der  Spitze 
des  Gestflts  steht  ein 
Gestüts  -  Commandant, 


e 


Cmtosuid 


NeapoUtaao 


Plato 


tnr  Zeit  Oberstlieutenant  Graf  G^za  Pdlfly, 
mit  dem  Stabsstationssitz  zu  Unter -Szom- 
bntüalva.  Der  Mannschaftsstand  wird  seitens 
i/n  k.  ic.  Beiehi>KriegsmIni«teiiiims  ans  dem 


al^ährlichen  Recrutencontingent  der  Armee 
completirt.  Das  Officiereeorps  gekt  mm  Tkeil 
aus  der  k.  k.  gemeinsamen  Armee  hervor, 
theils  aber  wird  es  in  den  Militarabthei- 
lungen  der  Gestütsbranche  aus  der  Ca- 
dettencharge  herangesogen.  Diese  Milit&r« 
Personen  anterstehen  in  milittriseber  Be> 
Ziehung  zunächst  dem  Mllitiirinspectorat  der 
königlich  ungarischen  Pferdeznchtanstalten 
und  der  kroati^ch-slavonischen  Hengdtdep6t8, 
an  dessen  Spitze  zur  Zeit  Feldmarschall- 
lieutenant Johann  Uorväth  v.  Zalaber  steht 
Die  Ökonomische  Lintang  von  Fogaras  wird 
von  einem  Director,  zur  Zeit  Josef  Ruttier, 
wahrgenommen.  Der  gesammte  zu  Fogaras 
gehörig'  Flj  henraum  beträgt  14.000  Joch 
=  ino  a  im.  Hievon  sind  jedoch  nur  6000 
Joek  SS  f  044*88  ba  Wiesen  nnd  Ackerfelder, 
welche  in  fünf  Wirthschaftsverwaltunj:  n  -^c- 
getheilt  und  jede  durch  einen  besonderen 
Wirthschaftsbeamtcn  verwaltet  wird.  Die  Do- 
mäne liefert,  soweit  irgend  möglich,  die 
1"  uttervorräthe  für  das  Gestüt.  Da  aber  der 
Anbau  anderen  Getreides  als  Hafer  pro- 
dactirer,  so  wird  anch  Jener  betrieben  nnd 
der  febtende  Bedarf  an  Hafer  für  das  Gestüt 
angekauft. 

Zur  Bewirthschaftuug  der  Domäne  werden 
Zugochsen  renrendet,  weielM  auf  den  Ifftrlcten 

angekauft  werden.  Die  Zahl  der  Orhsen  be- 
läuft sich  gegenwärtig  auf  £14  Stiiclc.  Des 
Weiteren  wird  die  Zugkraft  von  4s  Hengsten 
gestellt,  welche  im  Gestüt  V(-n  der  Zuclit  als 
ungeeignet  ausgeschlusscn  sind.  Ausser  den» 
Gestüt  besteht  in  Fogaras  noch  eine  Schwei- 
zerei Yon  100  MoUthaler  Kftlien  sowie  eine 
Bfiielavfniebt  Ton  ebensoviel  Köpfen,  deren 
Zuchtresultate  wie  das  Milcliertriigniss  jener 
einen  wesentlichen  Factor  für  die  Wirth- 
Sdiaft  bildet.  Grassmann. 

Fohlen  ist  die  allgemein  gebrUudilicho 
liezeichnuijg  für  da.s  jugendliche  Pferd:  erst 
wenn  dasselbe  mit  Abschluss  seiner  Dentition 
(also  mit  zurückgelegtem  fünften  Jahre)  sein 
Wachsthum  vollendet  hat,  pflegt  es  im  I^Iunde 
des  Hippiatrikers  als  „Pferfl"  bezeichnet 
und  betrachtet  za  werden.  In  sehr  vielen 
Znsammensetrangen  wird  aasserdem  das 
„Pohlen"  gebraucht,  wie  z.  B.  Fohlenpech 
(FüUenpech,  Mcconium.  I)armpech,  i.e.  der 
aus  Gallebestandtheilen  und  abgestoaseiie> 
Darmepithclien  in  der  Hauptsache  zusam- 
mengesetzte Darminhalt  des  neugebomen 
Pohlens)}  Foklengift  oder  Fohlenbrot  (Hippo- 
manes,  i.  e.  YerOdete  und  abgeschnürte  Theile 
des  Chorion  und  der  AUantois),  Abfohlen, 
d»h.      liiiien  bei  der  Stute  u.  a.  in.   .St ///<//«//. 

Fohienhofe  nennt  mau  in  Oesterreich  und 
Sllddentschland  in  der  Begel  die  staatlieben 
Einrichtungen,  wclehc  den  Zweck  haben, 
die  Fohlcnaufzucht  umfangreich  zu  betreiben, 
sehr  binflg  auch,  um  alljährlich  die  nOthigen 
Remontpn  für  Cavallerie  und  Artillerie  sicher 
zu  erhalten.  Au  vielen  Orten  sind  die  Fohlen- 
hofe  von  den  Zuchtplätzen  oder  Gestüten 
getrennt,  an  anderen  wieder  mit  den  letsteren 
▼ereinigt.  In  Norddeutscbland  sind  Foblenhfffe 
in  j«iem  Sinne  nicht  bekannt  Pr«y^. 
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FohlenkrailileneR,  morbi  pvllorara 

fTon  morbas,  die  Krankheit,  pullus  eqninos, 
das  Pohlen),  i'olonosi  (von  itwXoc,  Fohlen, 
vo3'i(;,  Krankheit),  find  alle  diejenigen  krank- 
haften Zustände,  w^k«  in  di«  Entwicklonga- 
and  Jof^endperiode  d«i  Pfi»d«8  fdlen;  man  i 
k.'iiii  'ic  Jcslialb  auch  Entwicklongs-  oJcr 
Jupenilkranklieiten,  niorbi  evolutionis  s.  aJo- 
lescentiae  (v.  eTolvAT«,  entwickeln,  adolesrens, 
der  Jängling)  nennen.  Während  der  Saag- 
periode  leiden  die  Fohlen  am  häufigsten  an 
Mageil-  and  Darmkatarrhen,  resp.  an  Diarrhoe 
and  Bohr,  wenn  die  Muttermilch  sn  fett  ist 
oder  die  Fohlen  ein  Uebennass  von  Milch 

fpTiiesscTi;  es  bildet  sich  alsdann  in  den  Ver- 
auungswegfn  Essigsäure,  weicht;  dio  Schleim- 
haut reizt.  Anch  wenn  die  Milch  zu  lange 
im  £iit«r  der  Matter  gestanden  and  w&brend 
di«aer  Zeit  die  Mutter  «idi  bei  der  Ai1»dt 
erhitzt  hatte,  sSuert  sie  loicht,  ihr  Gehalt 
an  Eiweiaa,  Kali-  und  Natronsahen  und 
Gfrloatramtellen  liat  zugenommen,  sie  wird 
dadmrdi  ecliwerer  Terdanlich,  eie  kann 
eoear  DarmentsUndaTi^  TerorsaelieD.  Aelin* 
licne  ElKcnscluiften  nimmt  die  Muttormilch 
nach  lioftigen  Gemüthsaflecten  —  Aufregung, 
Angst,  Schreck  — ,  während  der  Brunft,  im 
Verlaufe  fieberhafter  Krankheiten  and  in  der 
Euterentzflndung  an.  Bei  zu  fetter  Mflch  ist 
der  Stute  eine  wenijjer  protcinlialtigc  Nah- 
rung zu  verabreichen  und  ein  salinisches  Ab- 
führmittel zu  geben;  in  den  (tbrigen  Fällen 
darf  das  Fuhlen  die  Miloh  gar  niclit  erhalten. 

Das  Entwöhnen  von  der  Muttcrmiieli  hat 
öfter  aucli  Verdauungsbcschwerden,  Duroh- 
fikUfGaetricismen,  Verstopfung  etc.  im  Gefolge, 
Leiden,  welehe  eem  die  Lymph-  nnd  Mesen- 
terialdrösen  in  Mitleidenschaft  ziehen  und  als- 
dann liur  Scrofulose  oder  Danüucht  werden, 
eine  Krankheit,  die  urosomehr  gefürchtet  wird, 
al*  das  larte,  unfertige  Knochengewebe  bie« 
M  n  «inem  entiflndlielien  tfitleideii  der 
Gelenke  ineliniri,  eine  Complication,  welche 
ab  UUune  bekannt  ist.  Eine  andere  Form 
der  Fohlenlähme  haben  wir  bereits  als  fettige 
Degeneration  der  motoiiaehen  Moskeln  kennen 
gelernt,  tn  welcher  rieh  die  Disposition  ver- 
erbt, wie  dies  auch  von  der  periodiechen 
Augenentzflndaug,  von  Dummkoller  und  Kno- 
chenleiden, z.  B.  Späth,  bekannt  ist.  Fehlt 
es  den  jungen  Pferden  wahrend  des  Wachs- 
thuiuä  an  *>iner  p«'nü<:L'iKloii  /ntuhr  von  Kalk- 
salzen in  der  N'iilu  'ini:.  so  verlallen  sio  in  die 
Knocbeoweiche  oder  Khachitis.  Bei  schwacher 
TerdaaQttCfsthltii^eit  riedeln  sich  leichter 
Parasiten  im  Darnicanal  an,  die  Fohlen  sind 
dann  häutig:  mit  Eingeweidewürmern  —  As- 
cariden,  Tiinien,  u.  zw.  Taenia  perfoliata,  T. 
plicata,  T.  mamillana,  Ozrnren  oder  Pfriemen- 
echwlnien  —  behaftet,  eelbet  in  solchem  üm- 
fange,  dass  Abmagerung  vorhanden  ist.  Wie 
alle  Gewebe,  so  sind  auch  dio  Haut  und  die 
Schleimhäute  wegen  ihrer  n  ^  h  zarten  Orga- 
nisation sehr  reizbar  and  valnerabel,  man 
sieht  deshalb  die  Fohlen  in  rauhen  Jahres* 
Zeiten  und  bei  raj  i  bm  Wechsel  der  Tem- 
peratur leicht  in  rheumatische  und  katar- 
rhalische Leiden  verfallen;  der  Naaenkatarrh 


complidrt  sich  gern  mit  Sänrettong  der  8vh- 

muulardrttsen,  die  sogenannte  Druse  ist  eine 
der  häufigsten  Fohlenkrankheiten.  Oefter 
steigert  sich  der  einfache  Katarrh  zu  einer 
HalsentsOndaag  oder  Pneamonie,  ebenso  der 
Dsnnkatarrh  inr  KoHk. 

Die  Dentition  oder  das  Zahnen  disponirt 
die  junicen  Tferde  ebenfalls  zu  manchen  Krank- 
heiten: die  mit  dem  Durchbruche  der  Zähn» 
durch  die  Kieferknochen  verbundenen  Schmer- 
zen und  Nervenreizungen  und  der  damit  Ter- 
bundene  Bhitandrang  zum  Kopfe  veranlassen 
schlechte  Fresslust,  schlechten  Ernährungs- 
zustand ,  Schwindel,  Krämpfe,  Epi  lep  s  i  e ,  A  n  gen- 
nnd  Gehirnentzündung.  '/it  fr-ilier  Gebrauch  zn 
DieQätleistungen  oder  feljlerli.ifterHiin>eschlag 
legt  den  Grund  zu  Seimen-,  Gelenks-  tmd  Huf- 
buikheiten,  wie  z.  B.  zu  Gelenk-  and  Sehnen* 
entstadung.  Schale,  Späth,  chronischer  Ck« 
lenkslahmheit,  Zwaii<;huf.  schiefen  Huf,  Ruf- 
kreba  u.  dgl.  m.  Rationelle  Fütterung  und 
Ernährung,  Beinlichkrit  Im  Stalle,  gute  Ven- 
tilation des  Stalles,  angemessene  Bewe^g 
in  freier  Luft,  Abhbrtung  gegen  klimatueho 
Einflflsse  und  gute  Hufpflege  genügen  in  vielen 
Fällen,  die  genannten  Fohlenkrankheiten  zu 
verhüten,  von  denen  die  Specialitäten  bei  den 
ein?  liH  1  Krankheiten  nachzusehen  sind.  Aitr. 

Fohlenlähme,  claudicatio  s.  clandigo  pullo- 
rum  fvon  elaudicare,  hinken,  lahmen;  pulhis, 
das  junge  '1  hier,  (Us  Fohlen).  Unter  Lähme 
verstand  man  früher  alle  Krankheiten  der 
neugeboreuTi  TliiTe,  deren  hervorragendstes 
Symptom  in  liinkeu  bestand;  unter  solchen 
Umständen  vermischte  man  die  lieterogensten 
Krankheiten  mit  einando^  Niemand  wosste 
eigentlich,  was  mit  dem  Worte  „LUime'^  ge« 
meint  sei.  P.ald  war  die  Lähme  nichts  weiter 
als  ein  rheumatisches  Leiden  oder  Gelonks- 
rheuraatismus,  bald  Scrofulose,  resp.  Darrsucht 
(s.  d.)  oder  BhaehitiB.  Neoeirdiaga  hat  man 
das  Wort  „LIhme*  besonden  fb  die  CMenks- 
-ntzündiuig  neugeborener  Thiere  gehraucht, 
welche  theils  sporadisch,  theils  enzooti.sch  auf- 
tritt und  grosse  Verluste  herbeiführt;  man 
nannte  deshalb  die  Lähme  „Gelenkskrankheit 
oder  Gelenksseuche",  die  auch  Kälber,  Lämmer 
und  Ferkel  benült.  Xiich  den  neue,-ten  Beob- 
achtungen haben  wir  nl«  ''ine  andere  wirlitigo 
Ursache  des  Lahmens  junger  Thiere  die  fetliga 
Degeueraiinn  der  Muskeln  kennen  gelernt  Da 
der  lihtumaüömus,  die  Darrsucht  und  die 
l.'iiiH  hitis  selbständige  Krankheiten  darstellen, 
6u  unterscheiden  wir  die  Fohlenlähme  als 
Arthritis  nnd  Fettdegenenition. 

1.  Die  Oelenksentzöndung  der  Foh- 
len, Polyarthritis  ichorhaeuiica  neona- 
torum (v.  coX^c,  viel;  fipdpov,  Gelenk:  Ix^p, 
Jaache;  a?(t%.  Bint:  v<oc»  ocQi  natos,  geboren). 
Wir  werden  gleich  sehen,  aass  die  iehoiM* 
mische  Arthriti.«  in  der  TJegel  inehn  re  Gelenke 
gleichzeitig  befiillt,  also  zur  wahren  Poly- 
arthritis wird :  sie  wird  in  gleicher  Weise,  wie 
schon  geengt,  bei  andern  SäugUngen  als  Fohlen 
beobaclitet,  ist  mithin  eine  Krankheit  der  Neu- 
gebornen. 

Als  Ursachen  der  Polyarthritis  finden  wir 
in  Altefen  Werken  sehr  verschiedene  Dinge 
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angegeb«n,  deren  Unhaltbarkeit  sich  bei  ge- 
nauer Beobachtung  herausgestellt  bat,  lo  i.  B. 
Krünklichkeit,  Vcrzfirtelung  oder  zn  mastitje 
Gmähmng  des  Mutt»;rthiere8  wührrnd  der  (ic- 
station,  V.Tfüttorun^  verJurlieiiiT  Nahning 
oder  sAorer  Gräser  an  dasselbe,  zu  fette  Matter- 
mficb,  EiUUtttngen,  veränderliehe  Witterung 
0.  dgl.  m.  Man  dachte  hiebei  hauptsächlich 
an  VerdaaungsstOrungen,  Ueberladungen  des 
Blutes  mit  Albuminaten  und  damit  in  Zu- 
aanuiMiüiang  «tehender  Beimnc  der  Ijymph« 
mid  CMrOMTflseo,  also  an  Dsmoeht  und 
Serofuloftc,  Di>s»>  letzteren  Verhältnis  so  glaubt 
man  mehr  bei  der  Entstehung  der  Fettdege- 
neration betheiligl  Vorzüglich  gebohrt  Prof. 
Bollinger  das  Verdienst,  die  wahre  Ursache 
der  Polyarthritis  nachgewiewn  n  haben  (vorgl. 
2«eit«chrift  für  Veterinärwisst  iistliaft  1873  und 
Yirehow  s  Archiv,  5S.  Bd.).  Sie  besteht  fast 
yegdmäsäit:  in  einer  NabelvenenentzOndung 
resp.  einer  Nabelcntzündung  mit  jainhig- 
eitngen  Absonderungen.  Die  enfzüudetc  Nabel- 
vi'üc  ist  als  ein  liurter  Zapfen  zu  fühlen,  in 
den  eine  ijondc  mit  Leichtigkeit  eingeflibrt 
werden  kann;  sie  wird  doreh  Qa«t"«hung  und 
Zeminfi:  des  Nabels,  wuhl  aurh  dnrrli  Fäulni-^s- 
stofl'f,  welche  in  den  Nabel  eiuuririgeu,  a.  B, 
Bfistjanche,  Effluvien  ans  den  weiblichen  Gc- 
oitalien,  herrorserofen.  Eine  dicke,  salzige, 
lleiMhige  Besenaffenhat  Am  Nabdstranges 
disponirt  znr  Oniplialitifl.  In  der  Nabolvene 
bildet  sich  ein  Throoibu.'«,  weicher  buid  eitrig 
zerfallt,  so  dass  Jauche  in  das  Blnt  Qber- 
tittt  und  von  dort  ans  die  serösen  Häute  und 
die  «Dipflndliehen  Gelenke  metustatisch  reist 
und  i'n(/ünd<'t:  auch  in  der  Pforfader  werden 
jauchig  sertaliene  Throniben  aiiiretroffen.  Ob- 
schon  die  Nabelvene  öfter  %  erw;icli>t  and  sich 
sehliesst,  kann  trotzdem  Eiter  in  ihr  rat- 
halten  Kein,  die  Vene  treibt  alsdann  abscess- 
artig  auf  und  liuctuirt  an  der  geschwollenen 
and  hcrrorgetriebeuen  Stelle,  ihre  H&nte  ver- 
dicken sich,  ihr  Lumen  ist  nieht  MHen  dun^ 
«»inen  Tlironibns  verstopft  nnd  dadnrch  die 
Oommnnicatiüu  mit  der  riortader  unterbrochen, 
ihre  Intima  zum  Tln  il  jauchig  zerstört  Der 
in  dem  Absceas  enthaltene  £i(er  ist  theils  ge- 
mefalo«,  theils  selir  fSÜi,  In  dw  Umgebung  der 
Nabelvene  kommt  es  zu  Verwachsungen  der 
Weichtheile  unter  einander,  z.  B.  der  Vene  mit 
dem  Netze  und  Gekröse,  der  Nabelartcrie  mit 
dem  Blasengrunde,  die  dann  ebenfalls  ent- 
fOndSehe  Terftndcrungen  erlitten  hat.  Selbst 
«lie  Lebergcfässe  können  titrit,'  zerfallene 
Thromben  enthalten,  die  nach  Einschnitten 
in  die  Leber  al~;  Eiterherd«  jin  Tage  treten: 
hiebei  wird  die  Leber  hypc-rilmi.-i  h  nnd  fester, 
sie  hypertrophirt,  f,uw**il^-n  findet  man  sie  bei 
ungenüi;endeui  Klutzulluss  aiu  li  anilmiseli  und 
atrophisch.  Boliinger  fand  in  der  Juucbe  Tide 
EOmehen,  die  er  Ar  Kugelbaeterien  hllt,  Zflm 
desgleichen  im  Blnte  nnd  in  der  Synovia  eines; 
an  Luhme  leidenden  Laiumeä  Mikrueocceu  und 
Kngelbacterien,  die  wahrscheinlich  rait  Mikro- 
sporon  septiciun  identisch  sind.  Dergleichen 

Etride  FMssigkeiten  «ensengen  heftige  locale 
actionen,  so  Entzündung,  Gangrän,  Abscess- 
bildong  und  Verjauchung.  Kotzbuch  hält  den 

K.oek.  BKjklopadi«  i.  TUnlwilka.  m.  M. 


Ver»chluüe  der  ^Nabelgefässe  der  fohlen  f&r 
unvollkommen,  wenn  dfe  Hnttentttte  sieli  in 

schlerlitem  Krnähmnf^szustande  befindet,  ihr 
Euter  schon  vor  di  r  tieburt  Milch  absondert  nnd 
das  ncugebiirene  Kuhlen  sich  hinfällig  und 
schwach  zeigt;  dergleichen  Fohlen  disponiren 
zur  Polyarinritb  (▼ergl.  HBttheilang  ans  der 
Praxis  in  Preus^en  pro  f  S7S/76  und  Anacker's 
Pathologie).  Prot.  Franck  (vergL  dessen Geburts- 
liilfe)  hält  ein  zu  knnes  Abreissen  des  Urachns 
dicht  am  Bauchnabel  Or  eine  hiofige  Ursache 
dee  ungenügenden  YervehlnsaeB  der  Nabel- 
geßsse,  der  daraus  hervorgehenden  .l  el  'iit- 
efindung  und  Lähme,  auch  ist  er  der  ülcinung, 
dass  die  NabelTcnenentsOndong  bei  den  Wieder- 
käuern häufiger  vorkomme,  weil  der  ductus 
Arantü,  den  Fohlen  nicht  besitzen,  die  Aspi- 
ration von  T.uft  nnd  Flüssigkeiten  erleichtere. 

Symptome  und  Verlauf.  In  den  ersten 
Tagen  oder  Wochen  nach  der  Gebart  bemerkt 
man  an  den  Fohlen  bereits  Traurigkeit  und 
Unlust  -lüiix  Saugen  am  Euter  der  Mutter,  ihr 
Nabel  ist  schmerzhaft  angeschwollen  und  eitert, 
ihre  Bewegungen  geschehen  dige,  Imfttos 
nnd  «fter  anch  geepaant  Die  Bbnchdw^en 
sind  gegen  Druck  empfindlich,  beim  Drücken 
veniK'hrt  sich  der  Abfios«  «iner  stinkenden 
Jauche  aus  der  flstelaitigeii  Oeffiiung  dm 
Nabels,  liach  TOcne  su  kann  man  die  aag«- 
sohwoQene  Nabelvene  als  einen  fingerdicken 
Strang  durch  die  Bauchdeckr)i  hindurchfühlen. 
Die  kleinen  Patienten  bleiben  bei  mangelhafter 
Press-  und  Suuglust  in  ihrer  Entwicklung 
zurück,  der  Uebertritt  der  Jauche  in  das  Blut 
ruft  Fieber  und  Athemfrequcnz  herror,  des- 
'  gleichen  Schwellung  der  I  »nisen,  nain*  uüich  der 
Keldgangs-,  Achsel-  und  Leistendrüsen,  bald 
auch  eine  Periostitis  der  Epiphysen  der  Röhren- 
knochen und  eine  Arthritis  des  ^retacar|ial-  und 
Metaturstdgelenkes,  zu  der  sich  noch  gern  eine 
solche  des  Carpal-,  Tarsal-,  Ellenbogen-  und 
Kniescheibengelenkes  hinzugesellt;  die  genann- 
ten Gelenke  treiben  hiebe!  anf,  ftthlen  sieh  heiss 
an,  schmerzen,  in  ihrer  Umgehung  entwickelt 
sich  entzündliches  Gedern.  Mit  den  arthritischen 
Affectionen  werden  die  Bewegungen  schmerz- 
haft, sie  werden  möglichst  Temieden,  so  dass 
die  Thiere  hinken,  viel  liegen  und  stöhnen. 
Die  Anschwellung  der  Gelenke  .  rreicht  die 
Grösse  einer  Nuss  und  daniber.  in  den  meisten 
Fällen  fühlt  man  mit  der  Zeit  in  ihr  Plnc- 
tuation,  sie  bricht  dann  an  einer  oder  mehreren 
prominirenden  Stellen  auf  und  crgicsst  Eiter 
und  trübe,  gelbliehe  Jauche,  endlieh  werden  die 
Gelenksknochen  und  Epiphysen  cariös,  die 
Jauche  versenkt  sich  und  zerstört  auch  die 
( Jelenksliänder,  seihst  ]\InskeibÜndcl.  Nur  selten 
zeriheilt  sich  die  (iekuiksanschwellung,  aber 
auch  dann  bleiben  Knochenauftreibungen  und 
Anchflosen  zurück.  Aof  metaatatischem  nnd 
embolisehera  Wege  kennen  noch  Abseesse 
neben  den  Gelenken,  an  der  veib,'srt.'ten  und 
geschwollenen  Schweit'rübe,  neben  dem  After, 
im  Gesäss.  auf  der  Kruppe  und  dem  Rücken 
hervorbrechen  und  sich  eine  Peritonitifi,  En- 
teritis, Hepatitis,  Pleuriti«,  Pnenmonie  nnd 

Curdiiis  aui-bildcu.  Dii-  Ltin^^'nanVction  ist 
eine  doppelseitige  und  puriforme,  in  den  Lungen 
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und  in  der  Leber  t^utwickolu  sich  gern  Abs- 
cesse,  in  der  Nase  ein  Na»enkatarrh  mit 
flchleimig-eitriger  Absondemng.  Je  nacii  den 
Oomplioation«ti  gestalten  sieb  die  S^-mptomen- 

complexe  verschieden;  bei  eiitzündliLhen  AfiFcc- 
tionen  der  Baachorgane  marluren  sich  äcbinerz 
beim  Druck  auf  den  Hinteileib,  Eolikschmerzen, 
DnrcblkU  und  Verstopfung.  ieteiiBolie  Fftrbong 
der  Sohleimh&ute,  bei  solcnen  der  Brnstorgane 
vornehmlich  Dyspnoe.  Mit  Hein  Eintritte  der 
Ichorfa&mie  steifem  sich  da^  Fi6b<;r,  die  Kraft- 
losigkeit und  die  Abmagerung,  die  Patienten 
starben  in  den  meisten  Fällen  km  hektisch 
iuuerbälb  8 — 14— äl  Ta^'cn  bei  colliquativein 
Durchfall  uiUfr  Convulsionen  und  Kriimpf*.'n 
oder  aj^athisch  oiine  Agonie  unter  leichten 
Ooimibionen,  mitunter  auch  nnreiliofit  an 
Lungenödem  oder  apoplektisch.  Der  Verlauf 
ist  aber  nicht  immer  ein  chronischer,  uin^elne 
Patienten  verenden  schon  innerhalb  34 — 48 
ätandtti.  Die  Mortalität  beriffiart  neh  «if 
71 — ^73%*  Ikbrige,  genesende  Percent- 
satz  hat  noch  lange  Zeit  mit  Siechthnm  zn 
kämpfen,  Geleuksdegenerationen  bleiben  noi  h 
lange  Zeit  zurQck.  Aus  diesen  Gr&nden  M  die 
Polyarthritis  stets  ein  sehr  folgenschwere«  und 
angtlnsti<x  zu  beurtheilendes  Leiden. 

Hur  iiutoptische  Befund  ht  nudi  dtjn  Coni- 
plicationen  verschieden;  immer  Huden  wir  die 
licielicn  äusserst  abgemagert,  leicht  in  Fäuiniss 
überj^elienil,  ihr  Blut  dOnn  und  unvoUstiindi^' 
geronnen  oder  Hüssig,  die  grossen  Gefässtruninc 
und  das  Herz  fast  blutleer,  alle  Ori::iin*  anä- 
misch, die  eerOsen  Hftote  mit  Blatextravaaaten 
bietst,  »erSM  Brgllsw  in  den  EOrptthohkn 
und  im  Pericardium,  sulzifj-wlsscrige  F-rerüsse 
in  ü«;u  Sehnenscheiden  und  im  äubcutunen 
Bindegewebe.  Die  Beschaffenheit  des  Nabels 
nnd  der  NabelTene  ist  bereit«  geschildert 
worden.  Die  eotsllndeten  Epiphysen  sind  anf> 
getrieben  und  erweicht,  ihre  -  rweiterton  Mark- 
räntne  injicirt,  mit  einem  blutiguu  oder  gelb- 
lich-sulzigen  Exsudat  erfüllt,  die  verdickten 
Gelenke  enthalten  jauchigen,  stinkenden  Eiter 
oder  eine  trQbe,  mit  Jauche  nnd  Fibrinflöck- 
chen  Ternüsehte  iSynovia,  die  (ielenkknochen, 
B&nder  und  Gulenkknorpei  sind  verdickt,  von 
Janche  angefressen,  die  Bänder  und  Knorpel 
auch  gallertartig  inflltrirt  und  aufgeloi  k^Tt, 
letztere  mit  schwammigen  Auflagerungen  und 
bindegewebii^'cn  Wucherungen  besetzt,  von 
den  Gelenken  und  ihrer  Umgebonfl;  aus 
eistreeken  sich  Fistelgänge  in  die  Weich- 
tbeile.  Versehiedene  Gefasse  enthalten  Throm- 
ben, die  kleineren  Gefässe  der  erkrankten 
Organe  Emboli,  in  denen  sie  entzündliche 
Vorg&nge  und  Abscesse  zu  Staad«  gebracht 
haben;  ans  dieser  ITrsaohe  pAsortirt  deh  die 
Lebor  aufgetrieben,  decolorirt  und  ser  is-citrit^ 
tutiltrirt,  die  Lunge  lobulär  entzündet,  eitrig 
inflltrirt  und  von  hämorrhagischem  Infarct 
durchsetzt,  öfter  sind  beide  Organe  durch 
faserstoffiges  Exsudat  mit  der  Umgebung  ver- 
löthct,  die  Lymph-  und  Gekrösdrüscn  ge- 
schwollen, verdickt,  von  kleinen  Abscessen 
und  KABeherden  durchsetzt,  die  Darmpartien 
hypprämisch,  deren  iSchleinihäute  injicirt  und 
katarrhalisch  aufgetrieben.  Meta^tatisch-ent- 


zQndliche  Vcraudcruagen  las-^eu  sich  öfter 
auch  in  den  Nieren,  im  Gehirn  und  in  den 
Angen  nachweisen.  Im  Auge  ist  besonders  die 
Im  ttazlE  affidrt  (Iritis),  ste  ist  Ton  einem 

fascrstofflgen  Exsudate  überzogen,  während  die 
Flüssigkeit  in  der  vorderen  Augenkammer  gelb- 
lich getrübt  erscheint. 

Therapie.  Sie  Usst  wenig  JBifolge  er- 
warten, die  Hauptsache  bittbt  deduuh  die 
Prophylaxis.  L'uniitfelbar  nach  der  Geburt 
ist  der  Nabel  zu  untersuchen  und  mit  einer 
CarbolsäuresolntSon  (i :  iO— SO)  abzawasehen 
nnd  zu  reinigen;  um  das  Eindringen  von 
FäulnisstofTcn  in  den  Nabel  zu  verhindern, 
empfii'hlt  sieli  die  Unterbinduntr  des  Nabels, 
sofern  er  seine  normale  Bcschatfenhcit  hat; 
die  Kftbeben«  kum  mit  Carholsänrelösung 
vermittelst  eines  mit  einem  Schwämmeben 
versehenen  Fischbeinstäbchens  vorsichtig  aua- 
gepinselt werden.  Der  Stall  iat  Talnlieh  in 
hatten  und  gut  in  ventiliren. 

Fnmek  rüh  dringend,  nie  die  Ans^hiBe- 
lung  der  Nabelvene  in  der  »genannten  Weise 
zu  unterlassen,  er  empfiehlt  hiezu  eine  Sy^ige 

i  ('arbolsäureemulsion;  Einspritzungen  in  »Üe 
Vene  können  den  jnngeii  Thiecen  leicht  ge- 
fährlich werden. 

Als  di'sinlicirende   Mittel    können  auch 

j  Salicylsäure,  Borsäure  und  Alaun  in  ent«pre- 

1  chenden  conc*'ntrirten  Sulutioneii  verwendet 
werden,  ferner  .loiitinetur,  Myrriientinctur  mit 
KreoHul  (Iii  :  1),  Sublimat  (i  :  100).  Abscesse 
sind  baldigst  zu  eröffnen  und  mit  den  (ge- 
nannten Solutionen  oder  Jodoform  zu  be- 
handln. Sdir  sehmendiafte  Gelenkanschwel- 
lungen sind  mit  kalten  Unisililägen  oder 
Eis  zu  kühlen  od.T  mit  narkoü:iehen  Infusen 
und  schleimigen  Decocten  zu  bähen,  sonst 
mit  scharfen  and  sertheilenden  Einreibungen, 
in  hartoftekfgen  F&Uen  mit  dem  OUlheueD 
und  Druekverband  zu  behandeln;  hiezu  können 
benützt  werden  unguent.  Canthar.,  unguent. 
mercurinle  mit  Kaäi  carbon.  oder  Kalium 
jodat.,  ung.  Hydrarg.  bijodat.  (1 : 5 — 10), 
ung.  Hydr.  praecipit.  etc.  Eiternd«  Geleu« 
spritze  mau  mit  den  bereits  namhaft  ge- 
machten ätzenden  Solutionen  aus,  die  auch 
durch  solche  von  lapis  infemalis,  Kreosot 
oder  Holzessi?  ersetzt  w<>rden  können,  jedoch 
verspreche  man  sich  hievon  keine  grossen 
Erfolge,  sondern  gr*  ife  lieber  zum  Schlacht- 
messer, d«  derartige  Patienten  selbst  im 
gilnstigsteii  Fall«  fast  immer  Krüppel  bleiben. 
Zur  innerlichen  Medication  passen  Antiseptica, 
namentlich  das  Natrnm  salieylicum,  pnj  dos, 
0*5 — i*0--d  li,  täglieli  — im:i\  zu  gehen, 
ferner  acid.  carboU,  Chinin,  Tannin,  ferr. 
sesquichlor.  etc.,  unterstützt  Ton  flüchtigen 
Einreibungen  in  die  Haut:  bei  Verstopfang 
sind  ol.  Lini,  ol.  Ricini,  rad.  Bhci  s.  Jalapae, 
AlüS,  Kalumel,  Natr.  snbfolforosum,  bei 
Diarrhöe  Opium,  pulvis  Ipecacuanhae  opiatns 
(10—2  0  in  Kamillenthee),  Katechu,  rad, 
Colondtu,  rad.  Khei  in  kleinen  Düsen,  rad. 
Valerian.,  Tannin,  Decocte  von  cort.  Salicis. 
NnssbhUttem  oder  grOnen  Nusschalcn  in 
Verbindung  mit  Bitterstoffen  und  Roborantien 

1  indicirt,   wie   Kampfer,   Angelica,  Chinin, 
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Calcaria  physphorica  iic.  Homöopathische 
Heilmittel  sind:  Aconitum,  gefolgt  von  Bryonia 
ond  Nux  Tonüea,  bei  QjMenUMdra  Salftir, 
bei  grosser  Sebwl«he  dnna. 

2.  Die  Fottdepreneration  der  Mus- 
keln und  Organe  neugeborner  Thiere, 
Adiposis  seu  Liposis  neoniitoram  (von  adeps  = 
Xttco;,  Fett),  ist  eine  andere  Form  der  Lähme, 
welche  Fohlen.  Kälber,  Ferkel,  Lämmer  und 
jnnge  Hunde  ebenfalls  in  den  ersten  Tagen 
and  Wochen  nach  der  Gebart  belUli;  aie 
vnnle  •a«nt  tob  Prof.  FOntenbOTi^  bei  nev- 
febonen  LämTncm  «spanischer  Rasse,  dann 
Mcb  bei  Fohlen  und  Külbem  beobachtet  und 
von  ihm  im  19.  Band  von  Virchow'a  Archiv 
flkrpatbologiacheAiifttomie  bescbrieben.  Später 
mftchte  Prot  Roloff  an  Ferkelii  «I^tliseh«r 
Basse  die  glei  Ii  n  Beobachtungen,  die  er  im 
Wochenbl.  der  Annalen  der  Landwirthschaft 
von  1864  dcponirte.  Die  Disposition  zur  Adi- 
pose  ist  eine  ererbte,  sie  wird  von  dem  be- 
troffenen Zuchtstammc  durch  Yerwandtschafts- 
sucht,  Verxärtelung  und  intensive  Ernährung 
bei  vieler  KCrperruhe  allmälig  erworben,  wie 
dioi  von  edlen,  frühreifen  Bassen  bekannt 
fft,   die   sich   schnell   entwickeln   und  den 
grOssten  Tlieil  der  Niihrung   in  Fett  um- 
setzen. In   der   fettigen   I>egenoration   ver-  : 
drängen  die  peilschuarartig  sich  aneinander 
legenden  FetlsellMi  kllinllifr  die  Qoerstreifting 
der  Mnskolfasenr.  je  mehr  dies  der  Fall, 
desto  mehr  büsgt  der  Muäkel  an  Contractions- 
kraft  ein,  schliesslich  erlahmt  sie  gänslich. 
Befällt  die  Degeneration  grOeeere  Muskel- 
gruppen,  so  lahmen  die  Thiere,  iie  braelunen  I 
sich   bei  weiterem  Voranüclireiten   auf  die 
übrigen  Skeletmuskeln  wie  paraljsirte.  Der 
fettig  degenwirte  Muskel  bekommt  eine  gelbe 
Farbe  nnd  lerr^isst  leicht,  auch  wird  er  atro- 
phisch, einzelne  Muskeln  bestehen  fast  gani 
aus  Fett,   so  dass  sie  wie  Speck  aussehen 
und  glänzen.  Unter  dem  Mikroskope  vermisst 
man  in  den  Hnekelheeni  fast  ganz  die  Qner- 
und  Langsstreifang,  statt  ihrer  sieht  man 
nur  Fettaellen  und  Futtköniciien,  die  Fibrillen 
erscheinen  eingcschntlrt.  In  iihnliclicr  Weise  j 
degenerirt  die  Hersmaakalator,  die  Leber  und 
die  Bsnehipeicheldrllee,  aelbit  die  Nieren, 
die  Lymph-  und  Mesenterialdrüsen  und  die 
Nerveneentren.  Alle  diese  Organe  erhalten 
dadurch  ein  bellerea,  gelb-  oder  grauweisses 
Ansehoi,  verlieren   ihre  Wideratandakraft, 
werden  mlirber  ond  brüchiger,  die  Leber  ge- 
winnt an  T'nifang.  weil  sich  das  Fett  in  den 
LebeneUon   anhiLaft  und  sie  ausdehnt;  in 
den  Nieren    degenerirt   hauptsächlich  das 
Epithel  in  den  Ilarncanälchen  fettig,  während 
das  Parenchpn   derselben  sich  hyperämisch 

Sräsentirt,  In  den  Nerveneentren  verfallen  die 
[enrenfibriüen  der  Adiposo.  auch  aie  sind 
erweicht  mi  «erOs  dnrchfeaehtel  Die  Lymph- 
drüsen werden  ei-  bis  faustgross  angetrofl.  n. 
sie  sind  hyperatniscb,  weich  und  saftig  oder 
rothlicbgran,  fest  und  speckig  glänzend,  auf 
den  Diuchacbnittsflächen  treten  weissgelbe 
FeMierde  oder  käsige  Einsprengungen  her- 
vor: auch  die  Lyniplizellen  und  das  Binde- 
gewebe participiren  an  der  Wucherung,  im 


letzteren  Falle  erhält  die  Drtise  eine  grossere 
Härte.  Vom  Darmcanal  erkrankt  Torzüelich 
die  ScUeimhant  dea  Dickdarms,  sie  wtüstet 
sieh  katanrhaliaeh  anf  tmd  wird  hyperämisch, 
sie  legt  sich  durch  serös-snlzige  Eri^^ii  s,  in 
das  sabroucflse  Bindegewebe  in  dicke  Falten. 
I)er  Darminhalt  boateht  in  niissfarbigen, 
fOtiden  8chleimma3fien.  Auch  die  Lungen- 
alveolen  füllen  sich  mit  fettig  entartetem 
Epithel  und  werden  dadurch  fester  und 
brachiger,  oder  sie  sind  hyperämisch  und 
aerSa  darehfencbtet.  Da  das  Blnt  Einboaae 
an  rothen  Blutkörperchen  erleidet  und  eine 
leukämische  Beschaffenheit  acqairirt,  so  tritt 
es  gern  durch  die  Gefässwandungcn  hindnrdb, 
wie  daa  ExtraTaaate  anf  dem  Indoeardium. 
dem  Perieardinm,  anf  dem  aerOien  Uebersuge 
der  Brust-  und  Baachorgane  und  ein  fibri» 
noser  Belag  auf  den  Meningen  beweisen. 

Symptome  nnd  Verlant  Prodromen 

der  Lipose  sind  Mattigkeit,  vieles  Liegen, 
beschwerliche  Bewegungen,  ungeschicktes  Er- 
heben vom  Lager,  verminderte  Sang-  und 
Fresslust  Bald  tritt  Lahmen  anf  einem  oder 
mehreren  Fflssen  cuglefeh  ein,  öfter  wird  ein 
Fuss  förmlich  nachgeschleppt:  später  er- 
scheinen alle  vier  Extremitäten  paralytisch 
i  geschwächt,  die  Patienten  vermögen  sich  nicht 
mehr  auf  die  Beine  zu  bringen,  sie  liegen 
fast  beständig  mit  geschlossenen  Augen.  Die 
Schleimhaute  rOthen  sich  melir  und  markiren 
einen  Stich  ins  GelbUche.  Puls  und  Atbem- 
züge  steigern  sieh,  ond  damit  ▼erlieren  die 
Thiere  mehr  und  mehr  ihre  Munterkeit  und 
den  Appetit  auf  Nahrung.  Stuhnon  und  Zähne- 
knirschen deuten  auf  gastralgische  Schmerlen 
hin.  Diese  Sjmptome  eompliciren  sieh  ausser- 
dem mit  Diarrhoe  oder  Verstopfung,  Tympa- 
nitis  oder  Metcorisraus,  Rüsten,  Dyspnor 
und  Eräm])fea.  Unter  Abmagerung  und  Col- 
lapsns  tritt  aaeh  hier  der  Tod  nach  einer 
Krankheitsdaner  ron  8 — ti  ein.  Die 

Lämmer  werden  in  der  Kegel  im  Alter  Ton 
ß — ;)  Wochen,  die  übrigen  Thiere  fast  regel- 
recht unmittelbar  nach  der  Geburt  von  dei 
Adipoae  befiülen,  BolotT  fand  aie  schon  bei 
halb  ausgetragenen  Ferkeln  vor;  innerhalb 
einiger  Jahre  kann  der  ganze  Zuchtstamm 
ausgestorben  sein. 

D ifft-r e  n tial  diagnose.  Die  meiste 
Analogie  mit  der  Adipo»e  bietet  die  Darr- 
sucht dar,  ihr  Verlauf  ist  aber  schleichender, 
die  Krankheit  dauert  hier  3 — i  Wochen,  aie 
beiUlt  die  Thiere  erst  im  splteren  Alter^ 
die  Fresslust  ist  eher  gesteigert  als  aufge- 
hoben, aber  trotzdem  magern  die  darrsOch- 
tigen  Patienten  ab:  meistens  ist  auch  vorder 
Erkrankung  der  GekrösdrAsen  Diarrhoe  vor* 
banden. 

Ebenso  befällt  der  acute  Ifheumatia- 

mus  di''  jungen  Thiere  erst  im  .\lter  von 
l — ;{  Monat-  n.  <las  Allgemeinbefinden  trübt 
sich  bei  ilim  erst  in  sjiateri  ii,  weit  vorge- 
schrittenen Stadien;  ganz  besonders  ist  bei 
ihm  eine  grosse  Sehmerzhaftigkeit  beim  Dmek 
anf  die  Muskeln  und  bei  den  Bewegungen 
zu  constatiren,  die  der  Adipose  ganz  fremd  ist 
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Di«  Therapie  rie!it«t  «neli  g«gm  die  | 

AJiv III  '-  iV'  nii^  aus,  ila.s  Hnuptgewicht  ist  auf 
die  Prophy  laxis  su  lageu,  u.  zw.  ia  fulgendcu 
Punkten:  Aasmennng  der  Zachtthiere,  welche 
die  Di'spoBition  lar  Adipose  erkennen  lassen, 
Kreazang  mit  gesundem  Zuchtmaterial,  Sorge 
für  iiusrcichcndo  Bcwogunrj  in  freier  Luft 
and  fOr  gata,  Mache  Luft  in  den  Stallungen, 
rstfoneUe  Binftlinuig,  Vemeidong  schwer 
wdanlicher  und  mangelhafter  Futtermittel 
and  einer  zu  fetten  Muttermilch.  Verdauungs- 
störungen sind  sowohl  bei  der  Matter  als 
bei  dem  Sto^lins  sofort  «o  r^lixeii,  sei  es 
dordi  Luanfaen,  Bitteratolle,  Aromalie«  oder 
Boborantia,  die  mit  Ma^rnesia  carbonica,  Kati 
carbon.  depuratom,  Cäkaria  phosphorica, 
Ferr.  sulfaratoni,  Stibiuiu,  Kampher,  tinct. 
Colchici  etc.  versetzt  werden  können.  Ueber< 
haapt  können  hier  dieselben  Medieamente 
zur  innerlichen  Anwendung  kommen,  weUlu' 
bei  der  Therapie  der  Polyarthritis  auige- 
ittlirt  wmden.  BczUglieh  der  Speeiflea  gegen 
Adipose  s.  Cor  adiposum.  Anacker. 

Fohltnstftlle.  Zweckmässig  eingerichtete 
PoUenställe  !>ind  fQr  die  Aufzucht  der  Pferde 
Toa  giOsster  Wichtigkeit  Der  Stall  für  die 
PoMen  mitM  vor  AUem  eine  troekene  Lage 
haben.  Das  Grandwa.sser  darf  den  Boden 
desselben  uieuials  erreichen.  Es  erscheint 
ganz  zweckmässig,  den  Fosaboden  des  Stalles 
etwas  höher  anzulegen,  ida  die  Ungebosg 
desselben  gelegen  ist;  in  diMem  Falle  werden 
alle  Flüssigkeiten,  Jauche,  Spühva.^ser  leidit 
ablaufen  kOnnen,  and  von  aastiea  kann  dn.^ 
Begenwasser  nicht  in  den  Stall  eindringen. 
Für  den  Foblenstall  bilden  die  Ziegelsteine 
unstreitig  das  beste  Baumaterial;  in  Folge 
ihrer  Porosität  sind  sie  schlechte  Wärmeleiter 
nad  halten  den  Stall  im  Winter  warm.  Die 
Pondamettte  werden  am  betten  Ten  Granit, 
PorpbjT  oder  auch  von  S'and.stoincn  herge- 
stellt. Ueberau  soll  mau  beim  Bau  des 
Poblenstalles  f&r  hinreichendes  Licht  und 
eine  gate  Ventilation^  d.h.  ZoleitUBg  von 
Mscber  Lnft  nnd  AbfAhranfl:  der  Terbranehten 
.<^^>r:^(■n.  Am  besten  ist  es,  die  Fenster  so  an- 
zubringen, dass  sie  sich  hinter  den  augebon- 
deoen  (älteren)  Fohlen  befinden.  Die  Fenster 
sollen  Oberlicht  geben.  Die  gewölbten  Stall- 
decken  sind  die  vurtheilhaftesten:  Staubund 
Schmatz  müssen  von  den  aufgestallten  Fohlen 
möglichst  fem  bleiben,  and  ist  dies  in  den 
MwOlbten  8tl11en  am  ehesten  zn  erreichen. 
Der  Fassboden  des  Stalles  wird  am  besten 
aus  gut  gebrannten  Ziegelsteinen  hergestellt, 
welche  auf  der  hohen  Kante  mit  Cement  ein- 
geaetät  werden.  Holzbohlen  oder  Holaklotie 
eignen  iloh  ebenfall»  ganz  gut  für  den  Fnee* 
boden  des  FohTeiistulle.^ :  beide  sind  aber 
nicht  besonders  haltbar.  Feldsteine  und  Lehm 
loUen  nicht  bontttzt  werden,  da  li«  den 
raschen  Abfluss  des  Harnes  kaum  zulassen. 
An  allen  Orten,  wo  die  Folüenatülle  stets 
reiclilicb  mit  Streu  vcrsmgt  werden  können, 
kommt  auf  die  Art  der  Pflasterung  weniger 
an  als  an  solchen  Plitieo,  wo  e«  geboten 
ist,  mit  dem  Streustroh  ppnrsamer  umzugehen 
Wenngleich  die  sog.  Matratzeustreu  für  den 


Pohlenstall  mancherlei  Voriflge  besitzt,  so 

muss  doch  andererseits  zugegeben  werden, 
da.^s  die  Tügesstrca  auch  hier  wieder  von 
■grossem  Nutzen  und  besser  als  jene  sein  kann. 
Bei  der  letzteren  wird  die  Luft  im  Fohlen- 
stalle steti  reiner  zu  halten  sein  als  bei  der  ' 
Matratzenstreu:  der  Harn  kann  besser  ablaufen, 
und  die  Kntwicklang  ?oa  Ammoniak  und 
Kohlenslnre  wird  dabei  weniger  bemeikbar. 
Wenn  man  im  Fohlenstalle  die  Matratsenstrea 
in  Anwendung  bringen  will,  so  mut^j  wOchent« 
lieh  mindestens  eiumal  Gyps  eingestreut 
werden.  Die  AbfloMrionen  ftr  die  Janche  etc. 
werden  iweekmlMig  offSsn  angelegt,  da  rieh 
solche  leichter  reinhalten  lassen  als  die  mit 
Bühlen  oder  iSteiiiplatten  bedeckten  iünnen. 
Der  Fohlenstall  soll  geräumig  sein,  damit  die 
jungen  Thiere  sich  in  demselben  möglichst 
frei  bewegen  können.  Die  sog.  LaufstäUe 
(englisch:  luose  boxes)  verdienen  unstreitig 
den  Vorzug  vor  den  Ställen,  welche  ein  früh- 
seitigee  Anbinden  der  Fohlen  ans  Hangel  an 
Raum  nöthig  machen.  Die  verschiedenen 
Altersclasseii  der  Fuhlen  müssen  von  einander 
^'etrennt  gehalten  werden,  ebenso  auch  die 
HtutfOllen  von  den  Hengstfohlen.  Krippen  nad 
ßanfen  werden  jetzt  in  der  Reget  viel  tiefer 
angebracht,  als  früher  beliebt  war;  es  wird  eine 
Höhe  der  Krippen  von  1  ui  fQr  die  Fohlen 
mittlerer  GrOsse  die  zweckmässigste  sein, 
nnd  es  kAnnen  die  Banfen  in  derselben  Hohe 
befestigt  werden.  Stein-  oder  Cementkrippen 
verdienen  den  Vorzug  vor  den  hölzernen.  Die 
Vorrichtungen  zum  Anbinden  der  älteren 
Fohlen  sind  nenerdings  wesentlich  veibet- 
scrt:  am  sichersten  erscheint  immer  noch 
die  F.inrichtung,  bei  welcher  die  UalCter- 
riemen  durch  Gewichte  belastet  und  letztera 
hinter  der  Wand  des  Standes  befestigt  wer- 
den. Das  Pohlen  ranss  den  Kopf  mOgliehst 
frei  bewegen  nnd  sich  stets  bequem  hinlegen 
und  uulütehen  können;  zu  diesem  Zwecke  muss 
der  Anbindelriemen  «me  hiueidiende  Uage 
besitiea. 

Oani  besonders   empfehlenswerth  er* 

scheint  es,  vor  den  Fohlenställen  niriglichst 
grosse,  abgeschlossene  Luufplätzc  herrichten 
zu  lausen,  die  entweder  Mauerwerk  oder 
starke  Lattenverschläge  als  Einfriedigung  er> 
halten.  Im  Winter  soll  der  Fohlenstall  den 
nöthigen  Schutz  gegen  Kälte  etc.  gewahren, 
und  es  mOssen  zu  diesem  Zwecke  Thttr-  und 
Fenaterverschlfisse  nntadelbaft  sein.  Doppel- 
thören  erscheinen  für  die  Fohlcnstfillc  der 
nordeuropäischen  Zuchtplätzc  zur  Wiiitertizeit 
geradezu  nothwendig.  Die  Stalltemperatur 
soll  nicht  unter  iO  *  B»  herabgehen,  aber 
aaeh  andererseits  i5*  R.  nicht  flbersteigen. 
In  gut  tem|ierirten  Ställen  besitzen  die 
Fohlen  ein  glatt«ü.  glänzendes  Haar,,  welches 
selbst  im  Winter  nicht  zu  lang  wird.  Eine 
allzugrosse  Verweichlichung  oder  Verzärtelang 
der  Fohlen  erscheint  jedoch  fehlerhaft,  beson- 
ders dann,  wenn  die  herangewachsent  n  Thiere 
nicht  für  den  Luinsstall,  sondern  fUr  die  Arbeit 
im  Felde  etc.  bestimmt  sind.  Freytag. 

Fohl««*  oder  FfiNeuUiM,  s.  ZShne,  Zahn* 
alter. 
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Folia,  Blätter.  Es  <;il'  verechiedene 
Pflanxen,  tod  denen  die  Blatter  am  meisten 
di«  wMsuneD  Beetandtbelle  entiiftlteti,  daher 

fÜT  sich  allein  (ohne  Stiele  and  Zweipr,  znm 
Unterschiede  von  dem  lüraat,  Herba)  ver- 
wendet werden  und  oflieiiiell  aind.  Thier- 
iratlich  interessiren  nns  nnr  folgende: 

Polia  Althacae,  EibischbUtter,  s.  Al- 
tllAea  officinalis. 

Folia  Belladonna«,  Tollkirschen- 
bifttter,  8.  Atropa  Belladonna. 

Folia  Cnrdui  benedicti,  Kardobene- 
dictenkraut,  s.  Cnioos  benedictus,  Spinnen- 
distel. 

Folia  Coeae,Oi»cabUtter,  •.BiyttiToxr- 

lon  Coca. 

Folia  Digitalia,  Fingeriintkravt,  Di- 
gitalis pTirpnrfn. 

Fülia  Hyoscyaiui,  13 ilscnki'aut,  Hyos- 
fffamns  niger. 

Folia  Jaborandi,  s.Piloearpas pennati- 
folios. 

Fulia  Jaglandia,  Nonbaitmblitter, 
s,  Jnglans  regia. 

Folia  Mal  Tae,  MalVenbIfttter,  s.  HalTa 
wylrestna. 

Folia  Menthue  piperitiic.  Pfeffer- 
udttzblätter,  s.  Mentha  piperita. 

Folia  Nicotianae,  Tabak,  s.  Nicotiana 

Tabacum. 

Folia  Salviae,  Salbeiblitter,  a.SalTia 
offieinali». 

Folia  Sennae,  Sennetblfttter,  a.  Oasaia. 

Folia    Trifolii    fibrini.  Bitforklec, 
Fieberkleeblättcr,  s.  Mcnyanthos  trifoliata.  V/. 
Ftllvm,  das  Blatt 

FollicularentzQndnng  od.-'i-  Entzündung 
der  FolUoulariirüsen  kommt  vor  bei  chroni- 
schen KatairiMD  des  Rachens  an  den  Mandeln 
und  Ganmcnsegcl,  an  der  Nasenscheidewand, 
den  Nasenrnnscheln,  Nasenflügeln,  Oberlippen, 
im  Kehlkopf  bei  Entzändangen  dt^r  Schb  im 
drOaen,  ebenso  in  der  LoftrOhre  (bei  Bindern), 
aa  dm  Pejrer'seben  nnd  eoliMren  FoUikeiii  des 
Darmes,imT''^ni  i  perlsQchtigenK&hcn)  nnd 
an  den  Haarfoiükeln  und  Talgdrüsen  der  Haut. 
Bei  den  Follicolarkatarrhen  der  Schb-inihänte, 
bei  T\-i>lms  und  Binderpest  bilden  ili.'  ent- 
SQndeten  Follikel  Stecknadelkopf-  bis  crbsen- 

f rosse  gelbliche  Knötchen,  die  von  einem 
jpertmiaehen  Hof  umgeben  sind.  Die  ent- 
stndeten  Follikel  unterliegen  entweder  einer 
käsigen  Entartnng  und  Verkalkung,  oder  sio 
erweichen  od»  rereitem  nnd  bilden  Abscesse, 
die  na«1i  MURen  nr  OI»erlilebe  'durchbrechen, 
d'  n  Kit'  r  r-nflceren  und  tiefe  kraterftJrmige  Ge- 
fichwürctien,  die  FoUirnlnr^eschwflrchen  ninter- 
lassen,  welche  mit  Zurü('kla,sHi)njj;  pijjin<Mitirter 
Narben  hfikn.  Beim  Tvphu»  irrcifen  die  Folli- 
calargeschwlirchcn  wohl  auch  in  die  Tiefe,  in 
das  snbmucOse  Bindegewebe  nnd  die  Muscu- 
laris  und  kftonen  m  Peiforimsgen  dei  Darmea 
fBhren. 

Nach  Berstuiif;  und  Entb-cruiiir  d-^r  Pever- 
scben  Follikel  erlangt  die  Schleimhaut  über 
deweiben  an  siebfi^rmiges,  dureblodiertee 

Aassehen,  l^fi  Entztlndtine  der  Haarfollikel 
und  Talgdrüsen  in  der  Haut  bilden  sich  Balg- 


I  geschwülsto  mit  br<'iit:<'m  oder  käsigem  Inhalt 
(Atherome,  Cholesteotome,  MeUceris).  Sr. 
FolllOliarfcratlkMt,  Catarrbns  folli- 

'  cularis  (v.  xaTct^^ooc,  der  Katarrh,  Entzün- 
dung der  Schleimhäute;  follicnlus,  der  kkiue 
Balg,  die  einfache  Drüse),  ist  in  den  meisten 
Fällen  eine  Theilerscheiminp  dos  Katarrhs 
der  Luft-  und  Verdauungswege,  u.  zw.  des 
Flächenkatarrhs,  bei  dem  die  ganze  Schleim- 
haut  ^cirt  ist  nnr  in  aelteneren  Fällen,  in 
denen  der  Reil  loeil  einwirkte,  sind  die 
Follikel  allein  an  der  Erkrankung  betheiligt, 
u.  zw.  die  Sobleimb&lge,  die  gehäuften  Peyer- 
eehen  Drüsen  im  Dflnndann  nnd  die  soli- 
t:lrcn  Drflsrn  des  DarincaTials,  nämlich  die 
Lieberkühn'schea  und  Brunner'schen  Drüsen, 
welche  keinen  Schleim,  aondem  Dannsaft 
spcemircn.  In  den  gereizten  hyperiroi- 
schcn  Drüsenbälgea  findet  eine  vermehrte 
Absunderang  statt,  die  massenhafter  produ- 
cirten  Secrete  fliessen  nach  anssen  durch  die 
Nase  ab  oder  werden  per  anmn  enileeit.  Der 
Balg  si  hwillt  an  und  vergrössert  sich,  seine 
Mftndong  erweitert  sich,  vermöge  seines  Blut- 
reicbfbunu  ptisentirt  er  sich  dem  unbewaff- 
neten Auge  als  ein  rother  Punkt;  da  er  ge- 
schwollen, überragt  er  die  S  chl  rimh  au  tob  erfläche 
als  ein  sand*  bia  hanfk"i-ii-,  kiKidclkopf- 

j  oder  erbsengrosses,  weisslicheü  oder  gelbliches 
Knötchen.  Diese  Knötchen  stehen  mitunter  auf 
der  Na.senschk'imhaut  so  gedrängt,  du.ss  sich 
die  Schleimhaut  in  der  l^aee,  bei  der  Btnder- 
pest  nnd  beim  Pferderotee  besonder«  anf  den 
NasenflQgeln,  dann  wohl  auch  die  Con- 
jonctiva  wie  mit  Sand  bestreut  anfühlt  und 
man  die  Entsflndung  als  grannlOse  oder  tra- 
chomatO.^c  bezeichnet  hat.  In  den  letzteren 
Fällen  sind  äpccitiöche  Contagien  die  Ursache 
dieser  Erscheinung.  Häufig  sind  die  Knötchen 
mit  zähem  Schleim,  seltener  mit  hämorrha- 
gischen Gerinnseln  oder  Eiter  bedeckt,  immer 
aber  ers^rbeincn  sie  roth  umwallt,  weil  da« 
benachbarte  Schleimhantgewebe  ebenfalls 
bjperftmitefa  geworden  ist  und  hier  dfeBInt- 
circulation  stockt.  ^Mitunter  enthalten  dio 
Follikel  einen  EiterpiVupt,  sie  erscheinen  dann 
anf  der  gerOthcten  Fläche  als  gelbe  Punkte, 
so  namentlicli  auch  auf  den  entzündeten  nnd 
geschwollenen  Tüusillen  der  Zunge  und  auf 
der  Scldeimhaut  der  RaohenhOhle.  Die  in  den 
Bälgen  wuchernden  und  massenhaft  sich  ab 
stossenden  Epithelien  häufen  sich  in  ihnen 
an.  verfetten  und  verkäsen;  hat  sich  der  Eiter 
oder  der  käsige  Deditns  entleert  nnd  ist  der 
Balg  selbit  mü  aerfhllen,  so  «eben  wir  an 
Stelle  df'S  Knritehens  kleine,  runde,  oberfl.'i  li 
liehe,  keüst'lartige,  trichterförmige  Vertiefungen 
mit  scharfen,  glatten  oder  fein  granulirten 
Rändern,  das  FollieularffAschwür,  Ulcus 
folliculare.  Im  chronischen  Katarrh  wölben 
sich  in  Folge  bindegewebiger  Wucherung  die 
Ränder  der  Geschwüre  mehr  hervor,  sie  werden 
callös,  sind  schwarz  oder  schiefergran  pig- 
mentirt.  die  Gcscliwüre  aelbst  sind  mit 
käsigen  Zerfallsmassen,  wohl  aach  mit  einem 
Terkalkten  Brei  erfUH,  aie  veibeilen  grOecten- 
theils  mit  pl  i't -n  wenig  vertieften,  glänzen 

;  den  oder  schiel  ergrauen  Karben,  sonst  ohne 
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sichtbare  Narbeubildang.  Nur  wenn  der 
omgebende  Schleimhaatdistrict  in  den  Ver- 
eitemngs-  oder  V«ik&8ii]igsproo«M  mit  hiii«io- 
gezogen  wird,  entstellen  grOwrae  Ab«i«n« 

and  Substanzverliute  nnd  grCssere,  unregd- 
mässig  geformt«  Narben,  der  Zerstörung^- 

Srocess  kann  sogar  di-  j^  u  ze  Schleimhaat 
nrchdringen,  im  Eehlkupfe  und  in  der  Luft- 
röhre auf  die  Knorpel  übergreifen,  im  Darm 
die  Häute  porforiren  itl  2u  f  in  er  Peritonitis 
fbhrea  oder  auch  du»  submucöse  Gewebe  abs- 
cediren,  lo  dan  die  haselnussgrosson  Abscesse 
die  '-■Vhlpiinhaut  buckelig  auftreiben.  Dit^  Peri- 
tonitiH  vermag  wiederum  benachb;irte  Darm- 
partien mit  einander  zu  verkleben,  oder  es 
kommt  auch  nach  der  Perforation  der  Darm- 
hiirte  in  Fisteln.  Lymphgeftsse  nnd  Lymph- 
drüsen der  Umgebung  werden  fast  rogclreeht 
in  entzöndliche  Heizung  Tersetxt,  besonders 
gilt  dies  bei  Dariukatarrhen  von  den  Mesea- 
terialdrOsen.  Im  Darmcanal  bilden  die  ge- 
nannten solit&ren  Follikel  steelniadelkopf- Die 
crbsenj^n  I'  Teisse,  glänzende,  feste  Knoten, 
die  Iciclit  eiue  Pustel  oder  ein  Bl&scbcn  vor- 
tftuschen;  wo  sie  stark  hyperämi^cb  sind, 
schimmern  sie  durch  die  Darmhänte  als  kleine, 
blaurothe  Flecken  hindurch.  Die  entzündeten 
Peyer'schen  Follikel  ersebeinen  auf  der  Darm- 
achleimhaat  als  grossere,  weissgelblicbe,  et- 
was prominirende  Flecke  von  araolirtem  An- 
sehen, umgeben  von  einem  rothen  Hofe.  Das 
areolirte  Ansehen  bieten  die  Peyer'schen  Pla- 
qaes  schon  im  normalen  Zustande  dar,  je- 
aoeh  nicht  in  so  ansgesprothenem  Qrade  als 
Im  PaHnkataiTh;  es  ist  dnrdi  die  Anftrei- 
bnnp  und  Schwellung  des  die  DrOsenhäufchen 
umgebenden  Schleinihaut^ewebes  bedingt,  in 
dem  dl«  FolUkid  als  vertiefte  Qrübchen  zu 
«Aeoaen  sind;  terfallen  die  Follikel  eitrig, 
so  Tertiefen  sich  die  Grttbchen,  nnd  daj< 
zemafrte  Anachcn  tritt  noch  deutlicher  her- 
vor. Wir  treileu  diese  Zustände  nicht  nur  in 
Darmkatarrben  an,  sondern  auch  in  vielen 
Tntectionskrankheiten,  nanientlieli  in  typhösen 
Zustanden,  Wutli,  Kindi.'rjiest,  Tuberculose  etc. 
In  der  eliruniseben  !Metritis  und  in  der  l'erl- 
aneht  der  K&he  prägt  sich  d«r  FoUikelkatarrh 
im  Ulm»  dentheh  ans. 

Als  Hne  besondere  Form  der  Follicular- 
krankheit  verdient  noch  die  Anschwellung 
der  Talgfollikel  einer  Erwähnung;  sie 
kraimt  in  der  Begel  dorch  Anhänfong  von 
Tai^  im  Follikel  nnd  Haarbalge  in  Stande, 
der  Follikel  markirt  ■^ich  in  der  Haut  als  ein 
hanfkünigrosses  Knrdelien,  aus  dem  sich  der 
Talg  fadenarti<j  herausdrücken  lasst;  er  wild 
sor  Pustel,  auf  dem  die  Haare  ausfallen,  wenn 
sieh  der  Talg  im  Haarbalge  ansammelt  oder 
Haarsackniilben,  Aeari  ftdlicnlorain,  in  iliin 
vorhanden  sind.  Kine  lietention  des  Secret» 
der  Talgdräsen  mit  vermehrter  Absondemng 
von  Eidderiniszellen  und  Bildune  von  sub- 
enidernioidalfHi  Bindegewebe  am  Halse  der 
Haarzwiebel  ist  als  Acne  gekannt  (s.d.).  Anr. 

Follioila«  (Dem.  von  FoUis,  der  Balg), 
der  Follikel;  BeseieknoBg  fttr  einen  soliden 
oder  festen,  manclnnal  auch  mit  Plflssigkeit 
gefttUteu  Körper  von  mikroskopischer  Klein* 


hcit  Wenn  inau  schlechtweg  von  „Follikeln'* 
spricht,  80  sind  darunter  die  „Lymphfol- 
]  i  k  e  1"  xn  verstdien.  Die  Sabstanx  einer 
i  vii  phdrOse  wird  dureh  Ideine,  ntndUcho, 
birnformig  oder  durch  Compression  polyüdrisch 
gestaltete  Körperchen  gebildet,  die  eine 
Grösse  bis  Über  eine  Linie  erreichen  können 
und  im  Grossen  ein  Aggregat  Tom  Ljmph* 
kOrperchen  darstellen:  diese  sind  die  Follikel 

(s.  d.).  Schlampp, 

Follikel,  s.  Lymphdrüsen,  Eierstock. 

Folyfalva,  im  Grossfürstenthum  Sieben- 
bürgen, lie^t  nahe  bei  Akosfalva  und  ist  Ei« 
genthuni  des  Ileginald  v.  Tolnay  de  Sellye, 
l)ic  j,'esamniten  Ländereien  Folyfalvas  haben 
einen  Flächeninhalt  von  etwa  7O0  Joch  a 
238*6  ha;  sie  liesmi  meist  im  Nyiridtiial 
oder  auf  den  nacn  Süden  gegen  den  Fluss 
abfallenden  Hängen.  Der  Acker  ist  humus- 
reicher, stellenweise  lehmiger  Sandboden, 
ein  geringer  Xheil  iat  snmplg.  Die  Weiden 
entbuten  rnnd  100  Jo«b  =  34ba  nnd  He- 
gen in  der  Thalnlederunj^  oder  an  den  Ab- 
hängen. r)as  Weidegrajs  ist  durchaus  gut, 
das  überall  in  Menge  vorhandene  Wasser  ge- 
sund. Das  hier  vom  Besitzer  unterhaltene 
Gestüt  zählt  im  Ganzen  etwa  100  Pferde. 
Dasselbe  wurde  1878  mit  Stuten,  welche  au» 
den  Gestaten  des  liarun  Wolfgang  t.  Wesao* 
l^nyi  in  Hadad  und  des  Baron  Bänfiy  In 
Välas^Tit  angekauft  sind,  sowie  niit  fin^rn 
Tlicil  dea  alten  v.  Tolnay -sehen  Gesllits  m 
GÄlfalva  gegründet.  Als  Beschäler  fanden 
Fnrioso  Y,  MesSheffver  Zncht|  Zsibö  Zet- 
land  and  Prince  Paris  v.  Ine  Dnke  a.  d. 
Abbes  V.  Robert  Verwendung.  Seit  18S4  deckt 
der  \'ollbUitheng8t  Miklüs  v.  liuccaneer  a.  d. 
Volella  V.  Voltigeno  die  zur  Zeit  im  Gestüt 
stehenden  30  ätnten.  Die  Zuchtrichtung  gebt 
anf  das  starke  Jagdpferd,  Halbblut,  mit 
leichten  Gängen  und  kann  als  in  vollstem 
Masse  erreicht  angesehen  werden.  AUe  Pferde 
tragen  den  Charakter  von  Jagdpferden  und 
grösseren  Juckem  an  sieh.  Sie  haben  kräftig 
entwickelte,  reine,  trockeTie  Knochen  und 
Sehnen,  mächtige  Schultern,  guten  Widerrist 
und  Krappe,  breite  tiefe  Brust,  sehr  schöne 
Torderknie  nnd  Spranf^lenk«.  Das  Yerhält- 
niss  und  die  Stellung  der  einzelnen  Theilo 
der  Extremitäten  ist  wohl  geeignet.  Unter 
höchstem  Gewichte  gehen  die  Pferde  im 
schwierigsten  lerrain  mit  grosser  Aosdaner 
ilott  weg,  sie  sind  klng>  nna  sehr  gotmlltbig. 
Ihre  durchschnittliche  Grüsse  beträgt  als  Ab-, 
spähnfohlen  1*48  m,  als  einjährige  I  t^Om, 
als  sweijährige  l'65m  und  bei  den  vulljah- 
rigen  1  *  69—1  •  78  m  (5'  5"  bis  5'  6").  Der  Farbe 
nach  sind  sie  Braune,  Rappen,  Füchse.  Mit 
fünf  Monaten  werden  die  F.ihlen  abgespähnt, 
darauf  im  November  nach  dem  Geschlechte 
getrennt  und  wibrend  des  Winters  in  guten, 
luftigen  St.lllen.  vor  denen  sieh  Strolihöfe 
befinden,  bei  pro  Kopf  tjiglicii  iS  1  Hafer,  welche 
in  vier  Rationen  verabreicht  werden,  und  8  kg 
Hen  gebalteo.  Während  des  Füttems  werden 
die  Fohlen  angebunden,  geputst  und  band* 
fromm  gewöhnt.  Die  Hengste  kommen  mit 
vollendetem  zweiten  Jahr,  die  Stuten  ein  Jahr 
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später  zar  Aufstallung,  werden  dann  zauni- 
und  reitbändig  gemacht  sowie  inHinsiclit  ihr  .  r 
Tauglichkeit  aasprobirt  Die  Iflistonga&higsten 
Thiere  werden  alsdann  fBr  den  eigenen  Ge- 
brancb,  die  besten  Stuten  als  Mutterstnten 
eingestellt,  die  übrigen  verkauft.  Die  Ober- 
m&dlt  «ber  das  Gestüt  führt  der  Besitier 
selbst,  w&hrend  die  technische  Leitnog  nr 
Zeit  H.  V.  Schleinitz  anvertrant  i«t.  Das 
Personal  besteht  aus  einem  Gestütmeister  zu 
je  ftnf  aofsestaUten  Pferden,  aas  einen  Be- 
reiter oder  Kntieber  nnd  «wei  Reitbnbon,  vier 
Wärtern  fQr  die  Mutterstnten  sowie  für  jede 
FohleuabtheilQBg  M8  zwei  Csik<>s.  Ein  brand- 
seiehen  bestellt  ftr  dn  Oeitat  nicht.  O«. 

FOMBtatio,  Fomentum,  s.  Lösungen. 

FOHMIhb  >•  fomentatio  (v.  fovere,  warm 
maelien,  erwimen),  flflchtige  oder  nasae  Um- 
srlilau"',  ili'-  auf  irgend  einen  Körpertheil 
warm  applicirt  werden.  Sehlampp. 

FMrtamNtn»  v.  fons,  die  Quelle,  künst- 
Selt  b«?orgebrachte  Wunden,  welche  durch 
Einf&hrang  fremder,  mitunter  reizender  Stoffe 
in  l&nger  andauernder  Eiterung  erhalten  wer- 
den>  wodurch  nach  der  Ansicht  der  alten 
Chimrgen  eine  Abkitnng  lebldlicber,  krank- 
machender Stoffs  nnd  laFolgie  denen  Heiliing 
erzielt  wird. 

Dieser  Oi'erationsniodus  wird  in  der  mo- 
dcnien  Cbimrgie  mit  Becht  nicht  mehr  an- 
gewendet Er  bestand  in  einem  Hantsehnitt 
von  ver.-flii'il.ner  T.rLii<.'e,  dem  Lostrennen 
des  Unterhautzellgewebes  in  der  Imgebong 
der  gemachten  Wunde  und  dem  EiniRlhren 
einer  Leder-  oder  FiLwcheibe  (Lederstecken) 
im  Durchmesser  von  4 — 6  cm  nnd  darflber, 
welche  Stcfle  zur  Erhöhung  des  Kelzes  und 
der  Entzündung  in  Terpentinöl  etc.  getaucht 
wnden.  Anch  Stftcke  der  Nieswurzel  sind  als 
reizende  Medien  verwendet  worden  (GiUwnrz- 
stecken).  Zur  Ausführung  der  Operation  be- 
diente man  sieh  eigener  zangenartiger  Scheeren, 
mittebt  welcher  man  die  gefaltete  Haut  auf 
einmal  dnrchtrennte,  woraif  das  Zellji^webe 
mit  dem  eingeftthrten  Pinger  oder  mit  dem 
Hefte  eines  Scalpells  losgetrennt  wird,  um 
daen  genügenden  Raum  (Tasche)  für  den  in 
nHammenge&ltetem  Znstande  einzurührenden 
ZwisebenkOrper  m  sehaitaB,  der  dann  unter 
der  Haut  ausgebreitet  nnd  so  in  der  läge 
erhalten  wird. 

FontaneOen  wnrden  gelegt  bei  Pferden 
im  Kehlgange  bei  Drüscnleiden,  an  der  ünter- 
brust  bei  vielen  inneren  Krankheiten,  am  Bug- 
nnd  Schaltorgelenk  bei  Lähmen,  an  der  Kau- 
mnskelfliche  bd  Angenkrankheiten.  Das  Fon- 
tanell  blieb  i— 8  Wochen  liegen. 

Diese  unsinnige  und  vCdlig  zwecklose 
Operationsmethodo  wird  iieute  noch  von  nian- 
ehen  Thiereigenthamern  verlangt  und  spielt 
in  manchen  Gegenden  in  der  BindTiehpraxis 
eine  Rolle,  indem  sie  am  Triel  bei  fast 
aDen  Krankheiten  von  T'tu  ■  h,  rn  ausgeführt 
md  von  den  Tbiereigenthamem  gerne  ge- 
sehen wird. 

Fontanellen  nennt  man  in  der  Ana- 
tomie diejenigen  Stellen  der  Hirnschale  der 


Nengebomen,  welche  anstatt  der  Nähte  noch 

durch  Häute  verbunden  sind.  Koch. 

Foramen  (von  forare,  darchbohren)  das 
Loch  (im  Knochen).  Foramen  magnam,  das 

Hinterhauptloch.  Sehlampp. 

Foraminiferea,  -LochertrAger'  (nach 
Ehrenberg  Polythalamien,  d.  h.  vielkannne» 

rige  Tliiere).  sind  eine  Abtheilung  der  Rhi- 
zopoden  oder  Wurzelfüsser.  Sie  reihen  sich 
besflgUch  der  Organisation  an  die  Infnso- 
rien,  von  denen  sie  sich  nebst  der  verschie- 
denen Structur  der  Bewegungsorgane  und  dem 
Mangel  einer  mit  einem  Wimperkranze  um- 

i ebenen  MondOfihtmg  hauptsächlich  auch  da- 
areh  nnteTseheiden,  dass  sie  kleine  Kalk- 
schalen besitzen,  innerhalb  welcher  der  aas 
einer  einfachen,  gelatinösen  Protoplasmamasse 
bestehende  Thierleib  eingeschlossen  ist.  Die 
Oeh&ose  haben  oft  in  ihrem  Ansehen  Tiele 
AehnHehkflAt  mit  den  gekammerten  Sehalen 
der  Cephalopoden  und  bestehen  gewöhnlich 
ans  einer  grösseren  Anzahl  von  Kanmiern, 
die  in  höchst  manni^^faltiger  Weise  zosam« 
mengereiht  sind  and  bud  eine  grOssm 
Oeffnung.  bald  mehrere  oder  selbst  siebfBr- 
mige  Oefihungcn  zeigen,  durch  welche  Fort- 
sätze der  Protoplasmamasse  als  Bewegungs- 
organe (Pseudopodien)  herrorgestreckt  werden 
kunnen.  Sic  sind  nieist  mikroskopiseh  klein 
und  lassen,  wie  überhaupt  die  lüiizupoden, 
keine  Spur  eines  Nervensystems,  resp.  keine 
deutliche  innere  Organisation  erkennen.  Sie 
spielen  du«  aohr  wichtige  Bolle  in  geologi- 
seher  BeiiehiiDg,  denn  ganie  Felsaiten  sind 


FIf.  HS.  lOkroskopiüche  AnaieU  int  welMM 
Sehreibkraida. 


sozusiigen  blos  aus  ihren  f<l^^ilen  Schalen 
auigebant.  Milliarden  dieser  Thierchen  haben 
ganze  Gebirge  nsammengesetzt,  deren  Mäch- 
tigkeit einige  hundert  Fuss  beträgt^  ja  es 
gibt  sogar,  z.  B.  in  den  Pyrenäen,  Berge  von 
10.000  Fuss  Höhe  und  darüber,  welehc  blos 
aas  Foraminiferenschalen  bestehen.  Nach  AI- 
cide  d'Orbigny  enthtlt  eiM  üue  Sand  von 
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den  Küsten  der  Antillcii  durchschnittlich  viert- 
halb Millionen  Polythalatnioncohäusc.  lUc 
Behteibkniidie  and  die  daraas  bereitete  offi- 
ciB«ne  weiMeKräde,  Greta  alba,  besteht  «»• 
schliesslich  ans  mannigfachen,  zierlichen  Fo- 
raminiferenschalen  der  Gattungen  Rosalia, 
Ilosalinu,  rianulina,  Globigerina,  Texti Ilaria, 
Lituola,  Flabellina  etc.  (Fig.  565).  Sämmtliche 
Foraminifercn  waren  Meeresbewohner,  und 
in  den  heutigen  !>reeron  i^lht  es  noch  viele 
Arten,  welche  von  det^euigea  des  Kreide - 
mesres  abiolat  aieht  ra  unterscheiden  sind 
(QlolnL'  rina).  ßC<mdelka. 

Forceps  (Ton  fortis  nud  capere,  fassen),  die 
Zange,  ein  chirurgisches,  zu  verschiedenen 
Zwecken  mit  verschiedenen Modificationen  con- 
struiKc'H  Instrument.  Je  nach  dem  Gebrauchs- 
zwecke unterscheidet  man  eine  grosse  Anzuhl 
von  Zangen  wie  z.  B.  die  Komsange,  die  Ge- 
IwTti-,  Stein»,  Kogel-,  Enoelien-,  SeUand- 
WHIge  u.  8.  f.  Schlamfp. 

 Ford  R.,  schrieb  in  England  zu  Ende  des 

XVnL  Jahrhunderts  Uber  uipfimg  d»  Drüse 
bei  Pferden.  !>fmmfr, 

Forelle,  sJalmo  (Trutta)  fariu  L.,  Bach- 
forelle. Knochenfisch  aus  der  Ordnung  der 
PlneoetomL  J^amilie  der  Salmonidae,  Gattung 
Salino  L.,  Untergattung  Tmtta  Vflee. 

l>i'^  I^^relle  hat  eine  Grösse  von  20  bis 
tiO  cm,  selten  werden  Exemplare  von  lüO  cm 
und  darüber  gefunden.  Der  gestreckte  Körper 
ist  seitlich  comprimirt,  die  Schnanse  karz, 
abgestumpft.  Der  Vomer  tragt  «n  der  Tor- 
deron  kurz  dreieckigen  Platte  i — 5  Zähne, 
sein  langer  Stiel  eine  Dojipelreihe  von  starken 
Zihnen.  Die  Färbung  ist  sehr  variabel,  vun 
weisslich  und  gelblich  mit  Metallglanz  bis  zum 
dnnkelstou  Braun,  fast  Sciiwarz  übergehend. 
Der  Rücken  gewOhnlicli  olivengrün.  An  Kopf, 
BAekea  and  Seiten  schwarz  gefleckt  oder  ponk- 
tirt,  mit  rothen.  suweflen  bUolieh  umrandeten 
Tupfen  dazwischen.  Die  tmteren  Flossen  sind 
weingeU»,  liaufigschwarzlich.die  dnnkle Dorsal- 
fiosse  schwarz,  oft  roth  getupft.  Die  Forelle 
lebt  in  klarea  Flüssen  und  Bitcbeo,  auch  in 
Seen  von  ganz  Europa,  betonders  gern  in 
Gebirgsbachen  mit  steinigem  Grunde  und  be- 
schatteten L'fern.  Sie  laicht  in  den  Monaten 
October  und  November,  zuweilen  erst  im  Dc- 
eember.  Das  Fleisch  wird  sehr  geschätzt. 

Ausser  der  typischen  Porelle  werden 
überhaupt  alle  SaJxnoniden,  welche  ständig 
die  Binnengew&eaex  bewohnen  and  deren 
Seiten  mit  farbigen  Flecken  geziert  sind,  als 
Forellen,  truite,  tront,  bezeichnet,  so  Salmo 
salveüinus  L.  als  Ruthl'urclle,  Salmo  lacu- 
Stris  L.  als  Seeforelle,  Salmo  trutta  L.,  welche 
wandert,  al."«  M*»«>rforoll«»,  Laehsforelle.  Str. 

Forellenzuctit,  s.  ktinstli(-he  Fischzucht. 

ftorensis  Forum,  das  Öffentlich  abge* 
haltene  Gericht),  forensisch,  gerichtlich.  Die 
forensische  Veterinärmedicin  —  ein  Theil  der 
Staatsduerheilknnde  —  schlicsst  alle  jene 
Wissenschaften  and  Erfahrangen  ein,  welche 
sur  Eläning  zweifelhafter  Beehtsfragen  ge- 
eignet erscheinen;  sie  gibt  'lein  I'ichter  zu 
seiner  Entscheidang  in  Streitsachen  die  für 


ihn  nöthige  AuOLlaruug  in  jedem  concreten 
Fall«  (s.  Geciehtithieiliuliliehe  üntersuchanf). 

FomlMritfllldfrHaurt.  Alle  aQsdemOber> 

hau^ewebe  (s.  Zellgewebe)  hervorgehenden 
Theile  des  thieriscben  Organismus:  Wolle, 
Haare,  Hörner,  Klauen,  besitzen  die  Kigen- 
schaft  der  formbarkeit,  d.  h.  lassen  iMb 
unter  gewissen  Bedingungen,  nieht  uurirsn 
sie  vom  thierischen  Körper  abgelöst,  SOS* 
dera  auch  während  tiie  noch  mit  demselbsn 
verbunden  sind,  in  gewisse,  ihnen  von  der 
Natur  nicht  eigenthümliche  Formen  zwingen, 
in  welchen  sie  dann  allerdings  unter  gewissen 
Umständen  die  Neigung  zeigen,  :ii  iir  der 
weniger  in  ihre  ursprüngliche  Form  xur&ck- 
zukehren.  Die  Eigenschaft  der  Fonnbarkeit 
beruht  wicdernm  auf  der  EigODsehaft  der 
Ilygruskopicitüt  (s.  d.). 

Setzt  man  Wolle,  Haare  oder  Horn  einem 
Bade  von  boohwannem  Wasser  aas,  dem  noch 
eine  leiehte  Beimfsehnng  Ton  Allcalien  (Thon, 
Seife)  gegeben  ist,  so  behalten  sie,  wenn  man 
sie,  durchtränkt  mit  dieser  hüchwarmen  Flüs- 
sigkeit, einer  Formenpresse  aussetzt,  welche 
ibmen  eine  der  natürlichen  nicht  entsprechende 
Form  aufdrängt  —  sobald  sie  kalt  und  troehen 
geworden  sind  —  diese  ihnen  aufgozwangte 
Form.  Setzt  man  solche  Froducte  der  Kunst- 
fertigkeit aber  wieder  einem  gleichen  hoch- 
warmen Bade  ans  und  lässt  si(>  dann  frei 
trocknen  und  erkalten,  so  zeigen  sie  wieder 
mehr  oder  weniger  das  liestreben,  in  die  alte 
Form  sarUckzukehren.  Nimmt  man  z.  B.  eine 
in  ihrer  natfirliehenWaehsthumsricbtang  Toll- 
stilndig  gerade  Schweinsborste,  setzt  sie  einem 
äolcht'ii  Bade  aus,  wickelt  sie  dann  in  feuch- 
tem und  wamem  Zustande  um  einen  feinen 
runden  Stab,  indem  man  die  beiden  &iden 
befestigt,  so  wird  sie,  nachdem  sie  troekeu 
und  kalt  geworden  und  man  die  Enden  frei- 
gemacht, die  Borste  von  dern  Stäbchen  hor- 
untergeschobeo  hat,  vollständig  in  der  Fom 
einer  Spiralfeder  sich  darstellen.  Nimmt  man 
ein  von  Natur  gekräuseltes  Wollhaar,  spannt 
solclies,  nachdem  es  das  hochwarme  Wasser- 
bad durchgemacht  hat,  straff  aus,  so  dass  die 
Erftnselungen  vollständig  verschwunden  sind, 
and  schneidet  dann  die  beiden  Enden 
dordi,  nachdem  es  kalt  und  trocken  gewor- 
den ist,  so  wird  es  sich  uns  als  schlichter, 
eerader,  in  keiner  Weise  geki&nselter  Körper 
duvtel^n.  Setit  man  aber  Borste  wie  WoU- 
haar  nach  Wi  iin  auch  noch  so  Innger  Zeit 
wieder  den  Einwirkungen  eines  solcben  vor- 
her beschriebenan  Bades  aus  und  lässt  beide 
dann  frei  trocknen  und  kalt  werden,  so  wird 
erstere,  die  Borste,  ihre  Spiralfom  Tdeder 
verloi  eu  haben,  letzteres,  das  Wollhaar,  wieder 
fast  ganz  in  üeiae  ursprünglichen  Kräuselungen 
»urückgckehrt  sein. 

Die  Industrie  hat  diese  Eigenschaft  der 
Foriubarkeit  in  ausgedehntester  Art  sich  zu- 
nutze gemacht.  Sehen  wir  nur  einmal  die 
Homindustrie  an:  Messer,  Kämme  a.  a.  er- 
innern doch  nieht  im  entferntesten  an  die 
nrsprtln gliche,  gewundene  Form  des  Hornes. 
Kocht  man  aber  solche  Prodacte  in  Wasser 
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vnd  liiüSt  »ie  frei  truckaeD,  üu  sehen  wir  üie 
dans  sehr  stark  gekrOmmt,  sie  seigen  das 
Bestreben,  in  ihre  V(inf:e  Form  znrflckzu- 
kehrcn.  Die  Industrie  der  Filzwaarenbert-itung 
(s,  Pilz)  b«^riiht  auf  der  Eij^onscliaft  der  Form- 
bark«it  Es  g&be  keine  Kammgamspinnerei- 
iadutri«,  iretm  «s  dl«MT  in  Folg«  a«r  eben 
besprocliencn  Eigenschaft  nicht  gelänge,  das 
stets  iQcbr  oder  weniger  gekränselte  Woll- 
haar durch  ihre  Vorarbeiten  in  ein  gerades, 
«ohUdktes  Emu  ta  T«nrMd«lii.  £«  gelingt 
•diMMllien  an«rdnigi  nislit,  dem  Y«ml»«tt«teD 
WoUhaar  die  Eigenschaft  der  Krrmselung 
von  Grand  aus  za  nehmijii;  deshalb  ddrfen 
solche  aas  Kammgarn  hergestellt«  SMfe  WKb 
keiner  Wäsche  in  heiasem  Seifenwasser  ans- 

fesetzt  werden.  Lässtman  derart  gewaschene 
enge  frei  trocknen,  dann  bringt  .nieh  die  ur- 
sprüngliche Eigenschaft  der  Kräaselong  (siehe 
ulmpkraft),  soweit  der  Zwang,  w«k]l«D  das 
hergestellte  Gewehe  ihr  auferlegt,  es  nicht 
hindert,  wieder  zur  Geltung.  Das  Zeug  lauft 
mehr  oder  weniger  ein,  je  nachdem  die  daza 
Terwendete  Wolle  mehr  oder  weniger  gekräiuelt, 
j«  naelidem  d«r  Stoff  lockerer  oder  ieet  gewebt 
war.  Nur  auf  der  Eig-^'nschaft  der  Forrabar- 
keit  beruht  die  Pabrication  der  Pferde- 
haarmatratzen,  Kissen  u.  s.  w.  Die  l'ferde- 
BUmen-  und  Sohweifhaare  Iwben  von  Nator 
«in«  seMidite,  gerade  Form;  e*  würde  ein 
•cblechtes  liartes  Lagt  r  gehen,  wollte  man 
sie  als  solche  verarbeiten  Nachdem  man  sie 
aber  gereinigt,  dann  in  sehr  straffe  Zopfe  ge- 
flochten, darauf  in  mit  Alkalien  versetztem 
Wasser  gekocht  und  dann  wieder  hat  trocken 
und  kalt  werden  lassen,  so  stellen  die  ein- 
zelnen Uäare,  nachdem  man  die  Z0pfe  axä- 
gelost  hat,  sich  in  starte  gekrtoielter,  «pinl- 
federartiger  Form  dar. 

Doch  auch  schon  auf  dem  lebenden  Thiere 
benützt  die  Speculation  des  Mensehen  diese 
Sigenaehaft  In  Sadraialand,  wo  ein  starker 
Biadel  mit  den  kraasbaarigeB  FeUeo  der 
Limmer  getrieben  wird,  nJlht  man  die  ganz 
jungen  Lämmer,  die  mit  krauser,  löckchen- 
artiger  Wolle  geboren  werden,  dieses  Locken- 
tatim  der  Wolle  aber  schon  nach  weiügea 
Weehen  mit  jedem  Tage  mehr  md  mehr  ver- 
lieren, bald  nach  der  Geburt  sfrafTin  Leinwand 
ein.  Das  stark  alkalische  Excret  der  Srhweiss- 
dtttMO  tritt  allerdings  in  gasartiger  Form 
auf,  coagulirt  aber  an  der  Leinwand  der  Um- 
h&llnng,  wird  tropfbar  and  erweicht  so  die  in 
XiOckchen  liegende  Wolle.  Die  ausstrr.Miende 
Körperwärme  erhöht  bedeutend  die  Tempe- 
ratur der  durch  den  aufgenähten  Ueberzug 

Jebildeten  isolirten  Luftschichte;  dieser  hat 
ie  LOckchen  scharf  au  den  KOrper  geprcsst, 
die  Haare  sind  daher  gezwungen,  in  der 
torhnndeoen  lockenwrtjgen  Kräoaelangsfonn 
iMitenawaehsen.  WIrd  niich  S  bis  3  woehen 
die  L.'inwand  abgeschnitten,  das  jungt'  Thi.  r 
geschlachtet,  so  ])nmgt  das  Fell  in  volleiii 
Lockenreichthuni.  Bei  Schafböcken  kommt  es 
oft  vor,  dasB  die  HOmer  in  ihrer  spiralen 
Wachsthnmfiriehtnng  eine  so  enge  Spirale  bil- 
den, dass  üie  auf  die  Unterkiefer  dnii  kon.  hier 
wonde  Stellen  sich  bilden,  ja  das  Kauen  und 


Wiederkauen  erschwert  wird.  Unter  anderen, 
rein  mechanischen  Mitteln  hat  sich  auch  da« 
bewährt,  dass  n'in  den  jungen  Bocklämmem, 
bei  denen  man  an  dem  hich  entvTickelndeii 
Home  die  Neigung  zu  einer  engen  Wachs- 
thumsrichtoog  bemerkt,  eben  aus  dem  Back- 
ofen gekommene,  eigens  dazu  gebaekene,  noch 
ganz  heisse,  feuchte  Brote  auf  die  Hömer 
schiebt.  Diese  werden  dadurch  erwärmt,  ziehen 
die  Feuchtigkeit  des  Brotes  vermöge  ihrer 
Ujrgioskopicitftt  an,  w«rd«n  weicher,  und 
lassen  den  in  eine  benere  Form  bringen,  dies« 
wird  dann  auch  beibehalten,  wenn  man  da« 
Horn  in  der  ihm  neugegobenen  Richtang 
trioek«n  werden  und  orkalten  1i«M.  Akm, 

ForaM  it»  TMariüfrptrt,  «.  K«ip«r- 
formen. 

ForaiMWMhMl  ter  IMIe^  «.  Z«U«. 

Formicatlo,  das  .\niei8enlaufen  (von 
formica,  Ameise;  formtcare,  sich  ameisenartig 
bewegen),  wird  bei  manchen  HanlMMldillMn 
und  raralyien  subjectiv  wahrgenommen;  der 
Mensch  hat  die  Empfindung,  als  ob  ihm 
Ameisen  über  die  Haut  liefen,  öfter  ist  bei 
fiixautbemen  auch  noch  ein  brennendes  Geftthl 
damit  verknüpft.  Die  kriechende,  prickelnde 
Empfindung  lasst  .^i>.li  durch  erschwerte  Säfte« 
circulatiüu  in  der  Haut  und  in  den  parctisch 
geschwächten  Körpenhcilen  erklären,  wie 
anch  da«  Ameisenlaufen  in  sog.  .einge- 
sehlafenen  Oliedem*  empfunden  wird,  d.h. 
in  Annen  oder  Beinen,  in  denen  der  Rück- 
dusä  dt>ä  Blutes  durch  Druck  mi  diese  Thoile 
gehemmt  war. 

Auch  beim  Pols«  «pcioht  man  wohl  vom 
Aaeiienlanfen,  wenn  er  klein  nnd  leer  «ich 
fühlt  und  die  Blutwellen  solinell  einander 
folgen,  so  dass  die  einzelnen  SclUäge  kaom 
von  einander  so  unterscheiden  sind.  Stbnmgon 
im  Kreislaufe  des  Blutes  und  in  der  Inner* 
vation  des  Herzens  sind  als  Ursachen  dieses 
Pttlses  bekannt.  Anacker. 

Formila  (D«m.  von  Format  die  Fonael, 
die  ArzneiformeL  StkUm^ß. 

Formular«,  die  Lehre  von  der  schrift- 
lichen Verordnung  von  Azan«imitteln.  Die 
nicht  unwichtige  DiseipHn  beedirlnkt  «ich 

ausschliesslich  auf  die  Kunit,  är/.fliche  Re- 
cepte  (B'ormulae  iiicdicae>  in  regelrechter 
Weise  und  mit  Berücksichtigung  der  in  den 
einzelnen  Ländern  bestehenden  Vorschriften 
zu  dispen?!iren  nnd  anszufcrtigen  (s.  Receptir- 
kunde). 

FormveräHderungen  verschiedener  Organe 
und  KOrpertheile  sind  entweder  angeboren 

oder  erworben.  Zu  den  angeborenen  Porm- 
voränderungen  gehören  die  Missgeburten,  ab- 
norm grosse  Köpfe  (Wasserköpfe,  Hydro- 
ccphalus),  abnorme  Kleinheit  des  Schädels 
(Mikrocephalie),  Spaltbildnngen  am  Kopf  nnd 
an  der  Wirbelsäule.  Verkrümnmngen  d«r 
Wirbelsäule  und  Extremitäten:  Deutet  nnd 
Hemmungsbildnngen  an  den  ExtremitUen, 
angebome  Spalten,  Fisteln  and  Arterien, 
Zwitterbildungen,  radimentKrer  Utems,  Divar* 
rikel  an  d^n  schleiinh.äutig''n  Canälen,  Uber« 
zähligc  Lungen-  und  Lcberlappen  etc 
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Die  nach  der  Geburt  entstthenden  Form- 
veränderongen  werden  bcdiuf^t  durch  Hyper- 
trophien, Entartangcn,  AtrophieA,  Verwan- 
dnngen,  Quetscbungen  und  aonstig«  Ver- 
letzangen,  Entzündungen,  Qeschwflrc  und 
Narbenbildangen,  Neabüdangen  und  l'ara- 
liten. 

Za  den  hanpto&chlidwtMi  JE'onaTWftndeo 
r  an  gen  gehören:  die  Foitnr«riiid«iiiiigen  m 

den  Zähnen  bei  fehlerliuftt-T  Stfllunp  der 
Z&hne  za  einander  und  fibiirinncr  Abreibung 
der  Eeibtluchen,  wodBrch  eine  Reilu-  fehler- 
hafter Gebisse  entstellen,  die  als  schiefes 
Maul,  Hechten niiiul,  Kurpfenmaul,  Wieder- 
käuergebi-ss.  Treppen-  und  Seheerengebiss, 
Zahnspitzea  bezeichnet  werden.  Ein  Zahn 
bl«i1»t  abiioim  lang,  wenn  der  gegenftber- 
stehende  entsprechende  des  oberen  oder 
unteren  Kiefers  frühzeitig  verloren  geht  und 
in  Folge  dessen  keine  Abreibang  an  dem 
betreffienden  naolu»bUebeiien  Zahn  stattfindet 
Ferner  komiDen  FonnTerinderoDgen  an  den 
ZShncn  vor  ilurrli  einfache  Verletzungen,  Äb- 
splitterangen  und  cariöse  Zerstörungen. 

Am  Scbliind,  Magen  nnd  Darm  sind  es 
Verengerungen,  Erweitenuigen  und  Aasbach- 
tongen  (Divertikel),  durch  welche  formTer- 
änderungen  zu  Stunde  kommen:  dieselben 
sind  angeboren  oder  erworben.  Verentrerungen 
(Strictoren)  oder  Teneblnsi  des  Schlundes 
oder  Damicanals  an  irgend  einer  Stelle  ver- 
ursachen Erweitprnn^fln  vor  der  verengerten 
oder  versehlü.ss>  i.  teile  durch  Anstauungen 
von  Fotter-  oder  Xothmassen.  Erweiterungen 
dee  Hagens,  Yentriculus  ingens,  erfolgen  bei 
Verengerungen  der  Cardia.  Ferner  erfilgt 
eine  mechanische  Erweiterung  des  Magens 
(Ventriculus  inflatus)  und  Darras  dureh  be 
ständige  Aufnahme  grosser  Hassen  wenig 
nahrhafter  FQtterttoffe  (Hcnbaneh  bei  Pferden) 
und  vorflbergeliende  passive  Ausdehnungen 
durch  Entwicklung  und  Anhäufung  massen- 
hafter Gase  (Tymnanitis,  Kolik).  Nach  Zer- 
reissongen  der  Schleimhaut  wird  die  Muscu- 
larls  nnd  Serosa  oder  letztere  allein  sackartig 
ausgestülpt  und  mit  Futtermassen  angefüllt 
(Divertikel).  Bei  Einlagerungen  schwerer 
Fremdkörper  oder  in  den  Etngeweiden  selbst 
gebildeter  Steine  werden  oft  alle  drei  Haut« 
sackartig  ausgebuchtet.  Grössere  Divertikel 
sind  meist  angeboren.  Die  Verengerungen 
oder  Strictoren  sind  ebenfalls  entweder  ange- 
borene, oder  sie  entstdten  dnreh  chronische 
E5ntzOndangen  nnd  V'rdifknnfren.  dureli  Ge- 
schwarabildungt-n  mit  naclüulgcudcr  Vcruar- 
bnng  (Narbe'ncontracturcn),  durch  Neubil 
dnngen  nnd  steckengebliebene  Fremdkörper 
nnd  Parasiten.  Bei  angeborenem  Yersehlnss 
de>  Afters  (Atresia  ani)  findet  eine  beträcht- 
liche Erweiterung  des  Mastdarms  nach  der 
Gebort  statt. 

Die  angeborenen  Form  Veränderungen  an 
der  Leber  bestehen  in  üebcrzahl  der  Lappen, 
Einkerbungen  und  narlienurtiL'en  ( '  'ntrüeturen. 
VergrOsaerungen  der  Leber  ertolgeu  durch 
ehrMlisehe  Hyperämien,  Entzündungen  und 
"Wucherungen,  durch  NeubiMuniT'  n  (Tuberkel, 
Sarcomc, Krebse)  andFar2u>itcn  (Kchinococcen, 


Cvsticercen);  Verkleinerungen  kommen  durch 
fettige  Entartungen,  bindegewebige  Entortnn* 

Sen  nnd  Schrumpfungen  (LebercurbosiB}  m 
tande. 

'  Aehnlich  sind  die  Veränderungen  an  der 
Milz.  Angeborene  Formveranderungen  bestehen 
in  Einkerbungen, Rinnemmd Lappenbildungen, 
luurbenartigen  Verdielrangen  nnaNebenmilzen. 
Dnreh  Hypertrophien  erreicht  die  Milz  oft 
das  Drei-  bis  Vierfache  ihres  normalen  l*m- 

(  fanges  (bei  Leukämie,  Typhus,  Öcrofulose). 
Partiello  Verdickungen  und  Vergrössernngen 
erfolgen  durch  Neubildungen  (iäenome,  Tn< 
berkel,  Sarcome). 

Hei  Atrophien,  die  entweder  angebdren 
oder  später  entstanden  sein  können,  schrumpft 
die  Hils  oft  SV  einem  gans  nnanaehnliehen 
dünnen  Lappen  foat  olme  BrüseiimibBlaai 
zusammen. 

An  den  Nieren  kommen  ausser  verschie» 
denen  angeborenen  Formen  nnd  Gestaltrer« 
indentttgen  direrse  Yerttndemngen  der  Ober* 
fläche  durch  partielle  Ausbuchtungen,  Neu- 
bildungen,   SciiTUHipfungen    etc.    vor.  Bei 
Untergang  einer  Niere  vrird  die  andere  ge- 
wöhnlich stark  Terarössert,  hypertrophisch, 
und  übernimmt  die  Function  der  nntergegano 
genen.  Vergrössernngen  des  Umfanges  der 
Nieren  kommen  femer  zu  Stande  durch  Neu- 
bildungen  und  dweh  Hamstauungen  und  all- 
mälige  Erweiterungen  des  Nierenbeekens,  der 
Nierenkelehe  nnd  Harncanälchen  mit  gleich- 
zeitigem Schwund  der  Nierensubstanz  tind 
Bildung  cystenartiger  mitHam  gefüllter  E&ume 
(Blaaenniere,Cjr8tenniere).Vor(ibergehende'V«r- 
grösserungen  entstehen  durch  Hyperämien  und 
EntztindungpTt.  Verkkiiiernngen  (Atrophien) 
der  Nieren  erfolgen  nach  Entziiudungen,  Ent- 
artungen und  Bindegewebawucherunntt  nnd 
Einsehnmpfungen  (Cirrhosen),  wobei  die 
Nieren  zur  Hälfte  bis  zu  einem  Viertel  ihres 
noimaleu  Umfanges  reducirt  werden  können. 
Die  Ureteren  und  die  Harnblase  werden  bei 
Hindernissen  des  Harnabflusses  im  Blasen- 
halse oder  in  der  Uretra  passiv  erweitert  und 
au-gi'd*"hnt.   Xaeli  Tierstung   der   einen  oder 
anderen  Haut  in  der  Wandung  kommt  es 
auch   zu    sackartigen  Ausbuchtungen  oder 
Divertikelbildungen  an  der  Harnblase. 

Bei  chroniticheu  Entzündungen  der  Harn- 
blase entstehen  Verdickungen  der  Wandungen 
mit  gleichzeitiger  Zusammenschrumpfung  der 
Blase  nnd  Abnahme  ihres  TTmfanges. 

Die  Formvcränderungcn  an  den  Ge- 
schlechtstheilen  bestehen  in  angeborener  Klein- 
heit der  Huden,  des  Penis  und  Uterus,  in  par- 
tiellen Verdickungen  dnreh  Blutungen,  Ent- 
zündungen, Einsehnflmngen  (Paraphj-mosis), 
Verkrüjmnungen  dureh  X:irbeneontracturen, 
ünebenb.  iten  an  der  Uberüäche  durch  Neu- 
biMunL'i  n  (Tuberkel,  Krebs,  Warzen),  in  par- 
tiellen Zerstörungen  und  Substanzverlusten 
durch  Gesohwürsbildun^en  und  Krebswuche- 
rungen am  Penis.  V^  rgn/s.^crungen  der  Hoden 
entstehen  durch  Eutzünduni^processe  und 
bindegewebige  Entartungen,  Verldeinemngen 
durch  Ernährungs-störnngcn  und  nach  der 
Biütournage.  I'artiellc  ZerKtOrungen  erfolgen 
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dorch  Vereiterangen  nach  tramiiatiiichcn  Ein- 
fltissen.  An  den  weiblichen  GesthlechtstheUen 
neiden  VergrCsserungen  bedingt  durch  rhro- 
n&elie  Entztndungen  and  Neobtldungt  n  (( > 
stoide  Enfartunt;  der  Ovarien.  Tuberciilose  des 
Uterus  und  der  Vagina j  oder  durch  Ansamm- 
lung Ton  Entxündangsprodncten  (Pyometm) 
und  Gasen  (Physometra)  im  Utcms,  oder 
dnrch  Zor&ckbleibeu  abgestorbener  vertrock- 
net« r  od.  r  Tttlulktar  Frttehte  un  Uten»  (Ii- 
thopädion). 

Von  den  Luftwegen  sind  am  h&Qfigsten  die 
Luftröhre  und  dio  Braiirhien  Fonnverruia-^rungen 
unterworfen.  Dit-si  lhi  n  betsk-hcn  meist  in  Ver- 
engertin tjon  und  Erweiterungen  und  Verdickun- 
gen ihrer  Wandtmgeo.  Die  LnfbrObre  erscheint 
oft  naaimiMOgedillokt,  fleeli.  Die  Compression 
(^rfolirt  entweder  von  vorn^  nach  hinti  n  (von 
unten  nach  oben)  oder  seitlich.  Bei  der  Com- 
pression von  vorne  scheint  die  Luftröhre  weit 
breiter,  die  finden  der  iUngkaorpel  sind  weit 
von  einander  «botehend  (bei  Pferden  oft  1  bis 
i  Zoll  w<:it),  durch  eine  fihröso  Membran  mit 
einander  verbanden.  Bei  der  Oompression  der 
LoftrBlii«  you  den  SeÜNi  sind  die  Enden  der 
Knorpelrioge  nach  vorne  oder  unten  verl&ngert 
und  unter  einem  spitzen  Winkel  susammcn- 
laojTend.  Die  Luftndirc  verliert  dabei  ihre 
randliebe  Gestalt  und  wird  mehr  dreieckig. 
Dm  Lnmen  der  Luftröhre  wird  dabei  meiet 
verenijert,  und  in  beiden  Fällen  kann  bei 
hochgradiger  AbÜachuug  Athmungssturuug 
^chwerathmigkeit,  Dampf)  eintreten. 

Die  F«m7erftnderongen  «n  den  Bronchien 
beitebfln  meitt  in  Erweiterungen  denelben 
fBron('hi>'<'ta.'?it'nl.  Die  Frwinterungen  sind  ent- 
weder gleichmtkitiig  cylindorfdrmig,  spindel- 
ddf&rmig  oder  sack-  od<T  liOhlenartig.  Die 
erweiterten  Bronchien  ittllen  sich  oft  mit 
SchleinL,  Eiter,  zelligen  oder  k&sigen  Massen 
an,  schnüren  sich  ab  und  bilden  geschlossene 
CftTemenutigc  Hohlräume  und  geben  Anlaes 
n  Terweehslung  mit  Tuberculosc.  Verklei- 
nernntren  und  Cümi>r«'.-siönen  der  Lungen 
wcrdfJi  bedingt  durrli  Anüiuamlungen  von 
Luft  oder  flüssijrtr  und  fester  Exsudate  in 
der  JBmatiiOlile  (Pneomo*  and  Hjdrothorax), 
diweh  Nenbfldnngen  «n  den  Bnmwandnn^, 
am  ZwcrchfHl  und  TTfrzbontfl,  durch  Vor- 
dTfintren  des  ZwercliiVlIes  von  der  Huuelihülilu 
:uH  bei  ehronisehea  Baueh wn.ssersiielitijn,  An- 
fällongen  des  Idagens  and  Darms  mit  grossen 
Fnttennengen  oder  Gasen.  Weiteririn  kOnnen 
Verödungen  und  Sclirumpfungen  des  Lungen- 
gewebes eintreten  durch  Verstopfungen  der 
zaftlhrcnden  Bronchien  und  durch  interstitielle 
chronische  EntzOndnng  mit  Bindegewebsent- 
artung  und  nachheriger  Schmmpftmg  (Cirrhosis 
pulmonum).  Vert,'ritsserungeu  der  Luntren  er- 
folgen durch  Entzündungen,  Hepatisationen 
(Longenseuche)  und  Neubildungen  (Tuber- 
eulose).  Rei  der  Staupe  der  Hunde  kr.nnen 
«iinztlna  Lungen thcilc  vollständig  vereitern 
and  schwinden.  Form-  und  (ir  sseveränderun- 
em  des  Uenens  bestehen  in  Atrophie  and 
▼erideüierang  dnreh  permanenten  Dmek  Ton 
Seiten  im  Hrrzbentel  angesammelter  Exsudate 
and  in  Hypertrophien  bei  Circolationshinder- 


niasen  und  Erweiterungen  in  Folge  Insufßcienz 
der  Klappen  und  Stniose  der  Ostien.  Die 
Hypertro|d>ien  und  Atrophien  zerfallen,  je 
nachdem  ob  das  Lumen  der  Kammern  unver- 
äudert  bleibt  oder  sieh  verengert  oder  erwei- 
tert, in  einlache,  concentriache  nnd  excentrische. 
Bei  den  passiven  Enreiteningen  (Dilatatio 
cordi-i)  nimmt  das  MerT:  oft  eine  runde  oder 

äuerovaie  Furin  an  und  verliert  ganz  seine 
[erzform. 

Di«'  Pürmver&nderungcn  an  den  Knochen 
bestehen  in  Abweichungen  von  der  normalen 
Grösse  und  in  Verkrümmungen.  Die  Verkrttm- 
mangen  sind  entweder  angeboren  oder  aie 
entstehen  dnrch  Enoehenerwdehnngen  (Sh*- 
ehitis-,  Osteomalacie)  nnd  Knochenbrüche.  Die 
Knochenliynertrophie  ist  entweder  eine  totale 
oder  partielle.  Dabei  bleibt  die  Consistenz  des 
Knochens  entweder  onTerftndert  oder  der  £no* 
chen  -wird  härter  (Osteoselerose)  oder  welcher, 
jjoröser  fO.^tenporosis).  Partielle  Hypertrophien 
Hind  meist  Folgen  cbronisfher  Entzündungen 
des  Periosts  und  treten  <d't  in  Form  um- 

Srenzter  Wucherungen  als  Exostosen  and 
steophyten  auf.  Knochenschwund  erfolgt  ent- 
weder in  Folge  einfacher  Atro[due  dureh  per- 
manenten Druck  (Usur)  oder  dnrch  Vereiterung 
(Cariee).  Defecte  an  den  Knochen  kOnnen 
femer  eintreten  durcli  Knoehennekrose  und 
durch  Verwundungen  und  AboplittcTUügen. 

Die  Formvenlndemngen  am  SchSdel  sind 
meist  angeboren  und  bestellen  in  abnormer 
(irössc  (Hydrocephalus),  abnormer  Kleinheit 
(Mikrocephalus),  im  Defect,  Hemmun^s-  und 
Spaltbildnngen  am  Schädel  and  an  der  Wir- 
belsknie. Stmmtr. 

Formylum  trlchloratuffl,FormyltrichlurOr. 
eines  der  dreifachen  Sabstitotiwnsproducte  der 
Ethane  (s.  (Jhtorofonninm).  y'gei. 

Forsseti,  Dr.  med.,  Professor  der  Thier- 
hciikuitde  in  Skara,  schrieb  über  die  Wirkung 
des  Samens  von  Loliom  temnlentam  anf 
Hunde.  Stmmtr, 

FortaeleitclM  BrMOliM«ttMfi  oderBaa. 

f<eln,  s.  Ansenltation  der  Lang«  ni^  Con- 

sonanz. 

FortpfluiiiiMrgam,  s.  OeacUeehts- 

Organe. 

Fossa  (von  fodere,  graben),  die  Grobe, 
die  VertiefunLT,  besonders  im  Knochen.  S/. 

Fossati  war  Professor  der  Seuchcnlehre 
zu  Pavia  nnd  darauf  Professor  für  Hygiene 
und  Heilmittellehre  an  der  Veterinärschule  za 
Turin.  Sanmer. 

Fosail  (a1)geleitet  von  fodere,  graben) 
heisst  etwas  aus  der  Erde  Gegrabenes  und 
wird  besonders  fttr  urweltliche  Ueberbkibsel 
gebraui  lit.  Unter  Fussilien  versteht  man  haupt- 
sächlich Reste  des  Ptlanzen-  und  Thierreiches, 
welche  za  Iftngst  verflossenen  geologischen 
Perioden  in  verschiedene  Erdschiehten  einge- 
schlossen wurden  und  nun,  ausgegraben,  Auf- 
schluss  über  die  Flora  nnd  Fauna  jener 
Epochen  geben.  Diese  organischen  Uebeneste 
derürweft  befinden  sieh  in  einen  eifenthflm* 
liehen,  „verstein'-rtea"  Zu-fainl.'.  in  weleheni 
sie  gegen  Zersetzung  und  Vernichtung  durch 
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F&alniss  wideretandsRlhijr  sind,  darum  aach 
.  rhalten  blieben  und  nun  gemeinhin  fossil 
ffenanat  werden.  So  spricht  man  von  fosailen 
PfMMD,  Thieren,  fo88U«m  Hols,  Knoehen  «le. 
Der  Vor^ant^  Her  Füssilisation  war  ein  ver- 
schiedeucr,  und  mau  tindet  iiu  Allgctneioen, 
dasB  die  organischen  Bestandtheile  darcb 
venchMdene  minenlisehie  SabBtaaien  enuptik 
smd,  wobei  nieht  mir  die  Fonn  d«ir  Pflanien- 

^  und  Thierreste,  sondern  auch  oft  die  histo- 
logische Textur  derselben  in  ihrer  ürsprüng- 
lioikeit  unversehrt  blieb.  Deshalb  kann  man 
äowohl  die  Art  dieser  fossilen  Reste  be- 
stimmen als  auch  an  mikroskopischen  Prä- 
paraten den  histulügischcii  Bau  geradeso 
wie  an  recenten  studiren.  Aber  nicht  in  allen 
F&llen  ist  dies  letztere  möglich,  denn  man 
findet  mitunter  Fossilien,  welche  die  äussere 
Form  des  eheraalip^en  Organismus  bewahrt 
haben,  ihre  Masse  aber  liat  durch  verschiedene 
cbemucbe  Prooesse  eine  derartige  Verftade- 
rang  «rlitten,  dan  rie  bkw  ein  oiehfe«  oder 
kry^tallinisrhcä  Mineral  bildet.  Solche  mine- 
raiii^cbe  Kür|>er,  welche  die  organische  Sub- 
stan:s  bei  den  Fossilien  ersetzen,  sind  hanpt- 
a&ehlicb  das  GaldnmcttboAati  dik»  Kiesels&ure, 
dw  BiienoiTd  «te.  Selbst  am  msammenge- 
aetxten  Mineralien  kann  die  Substanz  der 
Fossilien  bestehen.  Die  grosse  Bedeatnng, 
welche  die  Fossilien  flr  die  Geoloprie  haben, 
ist  bekannt,  und  nur  an  ihrer  Hand  wird  es 
möglich  sein,  die  Entwicklung'  des  orf^ani- 
schen  Lebens  an  der  Erdoberfläche  von  den 
Urantlüigen  bis  auf  unsere  heutige  Zeit  zu 
verfolgen.  Die  Zeiten,  wo  man  Fossilien  für 
Natunpiele  oder  Prodncte  der  ^Schöpfungs- 
kraft"  der  Erde  hielt,  sind  schon  lange  vor- 
über. Von  grosser  Wichtigkeit  bei  der  Frage 
über  die  Abstammung  ODdEntwicklanganserer 
HiauaiftiigeChiere  ttni  die  fonilen  Knoehen 
(s.  d.).  —  Als  Fossil  wird  auch  das  Berggut 
bezeichnet,  und  Manche  gebrauchen  das  Wort 
^Foivilien"  auch  fKr  aus  der  Erde  gegrabene 
OiMngaiiische  Körper,  fl)r  Mineralien,  also 
BidKUos  ftr  vwsteinerte  organische  Ueber- 
roete  der  Urwelt.  Koudelka. 

FoadraS'Hund.  Diese  Windhnndrasse  wurde 
in  den  Jahren  1720—17.30  in  den  Umgebun- 
gen von  Poitiers  von  Mons._-igiieur  de  Foudras. 
ßischof  dieser  Stmlt,  dun  h  die  Kreuzung  der 
i.'assen  von  Saintoiige  und  von  (nisrognc  be- 
grtindet.  Ein  wenig  kurzbeinig,  leicht  in  den 
Formen  und  nervös,  hatten  die  blaue»  Hände 
von  Foudras  ein  breites  Ilintertheil,  dünnen 
Schwanz,  leine  und  woblgelurmte  Ükren.  Die 
Vermischung  des  schwarzen  und  weissen  Haar- 
Jdeidea  war  innig  genug,  nm  dieeer  Kasse  eine 
sdiiefeT&rbige  Haut  «i  T«rleiben,  weldtie  unter 
dem  mehr  oder  weniger  gefleckten  Haar  er- 
schien, wodurch  üie  l'urmlich  blau  aussahen, 
wenn  sie  durch nässt  waren.  Sie  waren  ziera- 
lieh  laoraam,  doch  fetit  auf  der  Spur,  bemer- 
kenswwQi  im  Wechseln,  und  jagten  den 
Hirseli,    den    Wolf    und    den  Husen.  Die 

letzten  in  directcr  Linie  von  den  Foudras- 

Honden  atanuneuden  Abkömmlinge  sind  gegen 
1830  erloschen,  aber  die  Mi.srhung  der  Riwsf, 

der  sie  ihr  Entstehen  verdanken,  hat  stets 


vortreffliche  I'rodnete  tür  die  Meuten  desSild- 
we8t<?ns  Frankreichs  geliefert  Neumann. 

FoiiraM.  Futter,  speciell  iferdefqttec;  Ft. 

Foor-Tit-haml-Clib  ist  eine  von  dem 
ECnig  Ue  irg  III.  von  England,  zur  Zeit  als 
dieser  noch  i'riaz  von  Wales,  gegründete 
Gesellschaft,  welche  die  Ausbilwuig  ihrer 
Kttgliedinriii  der  Kunst  des  Fahrens  beiweolrt. 
Hfetn  worden  Pferde  und  Wagen  für  Reeh- 
nung  des  Clubs  unterhalten.  Gra 

Fournier  gab  1764  eine  Schrift  aber 
eine  epidendsehe  Knakhrit  der  Hnade  hefans. 

Sftnmfr. 

Fovea,  die  Grube;  gebrauchlich  in  Fovea 
centralis  der  Ki  tinn  Scklamf'p. 

Fowler'sctoe  Lösaag,  Solatio  aisenicalit 
Fowieri;  Liquor  KaUi  «tseniooci  (s.  Aeidnm 
arsenicosnm). 

Fox  bonnd,  i<^ichshund.  Eine  in  England 
gezachtete  Form  des  JagdhoiidaB,  welche  lur 
Faebshotse  benützt  wird. 

Er  i«t  mittelposs,  am  Widerrist  BS  bis 
60  cm  hoch,  der  Kopf  klein,  das  Ohr  gross, 
breit  und  lappig,  der  Hals  dünn,  die  Brust 
weit,  wenig  vorstehend,  der  Kücken  breÜ. 
Die  Beine  lang  und  gerade,  die  vorderen 
etwas  kürzer  als  die  hinteren.  Der  Schwans 
wird  aufwärts  gebogen  oder  gerade  au8|fe- 
streckt  getragen.  Die  Färbung  ist  gewöhnlich 
weiss,  mit  grosseren  und  kleineren  wolfcan- 
artigen  Flecken  von  gelhliehbrauner,  roth> 
brauner  oder  schwarzer  Farbe.  Immer  sollen 
die  Ohren  und  deren  Umgebung  von  dunkler 
Farbe  eingenommen  werden.  Die  Nasenknppe 
ist  in  d«r  Kegel  sohwars.  Die  Basse  gohAittii 
den  schlanksten  Formen  der  Jagdhunde.  Str, 

Fox  ierrler,  Puchsteckel,  s.  Pintscher. 

Fraas,  Dr.  med.,  1810—1876,  war  Pro- 
fessor tud  Vorstand  der  Tluerarsneischulo  in 
MUneben.  Sehrieb  Aber  die  Wirkons  dos 
Solanins  und  Terpentins,  Ober  narnana^SSlB, 
über  die  liinderrassen  Deutschlands,  Ibor 
künstliche  Fischsucht,  landiriräiscluifQiehe 
Thierproduction  etc.  Stmmtr. 

Fracastoro  G.,  geb.  1483  in  Verona,  gesL 
15u3,  med,,  schrieb  l.'>i4  „De  contagione  et 
contagiosis  morbis"  mit  Berücksichtigung  der 
damals  in  Italien  herrschenden  Rinderpest  Sr. 

Fractionirte  Destillation,  s.  Destillation. 

Fractiiren  (von  frangere,  brechen).  Das 
Wort  l'ractur  bezieht  sich  auf  das  Zerbrochen- 
sein von  Knochen,  ist  somit  ffleichbedoutend 
mit  Knoehenbmdi.  IMo  mototon  Fraetursn 
kommen  an  Knochen  vor,  welche  nicht  durch 
eine  dicke  Muskulatur  gi?sehützt  sind;  die 
Stellen,  an  welchen  Muskelansätze  vorkom- 
men, sind  den  Knochenbrftchen  ebenfalls  mehr 
ausgcsetst  als  andere. 

Nach  StockReth  kommen  i3%  von  säramt- 
lichen  Knochenbrüchen  beim  Pferde  alsBecken- 
fracturen  vor  (Fig.  566).  Die  Fracturen  sind 
bei  erwachsenen  Thieren  häufiger  als  bei  jün- 
geren, ihre  Entstehung  verdanken  sie  tiau- 
rnatischen  Einwirkungen,  wie  z.  B.  bei  den 
Kippen  (Fig.  567)  oder  bei  kranUiaften  Zu- 
ständen de«  Knochengewebes,  wie  dies  bei 
der  Ostcomalacie,  z.  B.  an  dsfr  Wirbdstvl» 
(Fig.  568)  der  Fall  ist. 
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Nach  dem  Grade  (Ut  Zusammenhangs- 
trennang  nnterscheidet  luan  vollständige  and 
unvollständige  Fractaren;  bei  den  ersteren  ist 
die  TrennoDg  eine  Tollkomnwne  (Fig.  569), 


Fff>  MS.  Braak  dia  Beck>'ti»  i-iu.  rfei4a  (mu  itm 


Vif»  M7«  SippcnfrirtaTHn  lo'ini  Prprdi'.  (SannlWIg  tor 
B«ner  TtiiannaeiMhiüe.) 


F)(r.  568.  Praotiir  rft'r  Wirliulglalo  beim  PfiTily. 


während  bei  den  letzteren  dies  nicht  der  Fall 
ist  (Fig.  870),  dieselben  stdlon  dann  die  In- 
fractionpn  und  FisHuren  dar.  In  Bezncj  atif 
ihre  Richtung  theilt  mau  die  Fracturen  in 
Qaerbrüche,  Längsbrüche  (Fig.  ö7i),  schiefe 
Brüche  und  Spkalbrflche  ein.  Die  Qaer- 
brflche  fliiid  kinflg  ohne  Yenehiebnng  ania* 


treffen,  ihre  Bruchflächen  sind  scharf  oder 
gesahnt.  Die  Längsbrüche  kommen  haupt- 
sächlich an  kurzen  Knochen  (wie  Krön-  und 
Feuelbein)  Tor,  sie  und  TerhUtnisoniaaig 


Vi«.  M».  VMatar  dar  aehoHatMto  Mm  PIMe. 


Fig.  570.  Infraetion  Fi«.  571.  LHuiJiibrurli 

daa  Fcaiva  bain  dea  Feaselbeiaes  beim 

EnU».  Pflwd*. 


aeltsB.  Bei  den  schiefen  Brtdien  befindet 

sich  die  Bruchebene  in  Winkelstellung  zur 
Längäaxe  des  Knochens,  sie  sind  die  am  häu- 
figsten vorkommenden  Fracturen.  Die  Spinl- 
hrflche  haben  eine  gewundene  Bruchfläche. 

Die  Knochenbrflche  können  einfach  oder 
complioirt  sein;  die  einfachen  werden  aach 
als  snbcotane  Fractaren  bezeichnet,  während 
bei  eomplicirten  der  Enochenbmch  mit  einer 

Wundf  beu'leitct  i.>t. 

Fracturen,  bei  welchen  der  Knochen  mehr- 
heh  serbroehen  ist,  nennt  man  Splitter-, 

Doppel-  oder  dreifachen  Bruch  (Fig.  572),  je 
nachdem  die  Stücke  grösser  oder  kleiner  sind. 

Die  Fracturen  sind  in  der  Regel  leicht  za 
erkennen:  \.  an  der  abnormen  Beweglichkeit 
des  peripherischen  Theiles:  2.  an  der  in  der 
Höhe  der  Bruchstelle  vorkommenden  Form-, 
Länge-  und  Umfanrrerftnderang;  3.  an  dem 
dtträ  Reibang  der  Bmelilldieii  an  einander 
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oder  an  aiidoroii  Kiioclien  erzeugten  Qeriasch, 
der  sog.  Crepitation. 

Einzelne  di-^scr  drei  Symptome  können 
unter  gewissen  üinstiindcn  tehlen,  jedoch  nie 
alle  drei  zasammen;  einzig  sind  die  Fissuren 
und  die  tiefgelegenen  KnochenbrQche  an  der 
Sebftdelbasis,  dem  Becken,  Hof-  and  Strahl- 
bein hiiufifj  schwer  zu  erkennen. 

Die  (ü)norme  Beweglichkeit  ist  bei  Fnc- 
torea  in  der  Diaphjse  der  langen  KooelMn 


Fig.  672.  SpliUerbrneh  des  Vorarmt  s  hnim  Pfi  rde. 
(Sammlunff  der  Börner  Thicrarznfi.-chuk'.) 

sehr  gross,  während,  wenn  die  Frartnr  nahe 
an  den  Gelenkenden  vorkommt,  dit  .'iclhe  wegen 
der  sahlreicheren  befestigenden  Maskelinser- 
tionen  weniger  aaftritt  Die  ForroTerändernng 
an  (l.  r  lirm  li-^t^  lle  wird  darch  die  Verschie- 
bung der  Üruchflächen  verarsacht.  Dieie  Ver- 
icUebiuig  kann  auf  vier  vencbiedene  Weisen 


Pif.  673.  Diitocatio 
ad  axin.  ScbieDbeio 
4M  PfordM.  Schitf« 


Fi«.  674.  Dialoeatio 
Milmtiu.SeUMibflia 


geschehen:  1.  durch  Axen-  oder  ßichtoogs- 
Verschiebung  (Dislocatio  ad  axin.  s.  directio« 
nem,  Fip.  573),  wobei  der  periphere  Theil  in 
abnorme  Winkelstellung  zum  ceDtraleren  Xheü 
zu  liefen  kommt:  i.  durch  seitliche YersckW' 
bang  der  Bruchflächen  (Dislocatio  ad  Uiu, 
Fig.  574),  wobei  in  der  Brachhöhe  auf  eiaer 
Seite  eine  Krhöhung,  auf  der  anderen  eine 
entsprechende  Depression  beobachtet  irird; 
3.  dnrdi  Tereebiebmig  der  Bmebenden  rnki 
einander  (Dislocatio  ad  1  oiiiriRj- 
dinem,  Fig.  575),  bei  weich« 
neben  der  FormTcrändenuf 
der  Bruchstelle  noch  eine  V«- 
kArzung  des  Theiles  vorkommt; 
nnd  4.  durch  Axendrehung  he^ 
Torgerufene  Verschiebung  (Dil- 
locatio  ad  peripheri&m,  Fif. 
.■)7fi),  wobei  der  periphere  Thd 
eine  abnorme  Axenlage  erhilL 
Sind  die  DiiloeatioaeniAM 
deutlich,  so  kann  man  diesel- 
ben bei  derUntersuchungktlMt- 
lieh  herstellen,  wobei  das  diült 
Symptom,  das  Crepitatioup* 
r.lnsch,  hervortritt. 

In  einigen  FftUen  kann bh 
t- i'^'^'^'  ^^'ii^^lbe  w^en  albi 
Htm.  Tibi»  dp»  geringer  Beweghchkeit  OKf 
Hundea.  (B«m.>r  Einschaltnn?  von  Bluteitn- 
'^"iSUSo*"  vMatenoderWeichtheüenm- 
teben  den  Braehenden  iW* 
walirnehmen.  Eine  Verwechslung  der  Brncli- 
crepitation  mit  Muskel-  oder  Bindegevebsg^ 
räuseben  kann  indessen  leicht  ron  Anfing 
bepanj^en  werden,  und  dies  ganz  besonder«  W 
mageren  Kindern,  deren  Geleniubeweganfta 
crepitations&hnliche  Geräusche,  wenn  IW 
immer,  so  doch  häufig  aufweisen. 

Die  erste  Folge  eines  jeden  KnocfcÄ- 
bruches  ist  die  Bildung  eines  Bluteltran- 
sates  in  der  Umgebung  der  Fractur;  seUxt 
wenn  die  Nebengebilde  gani  uBTertehrt 
bleiben,  tritt  Blut  aus  den  haversischen  U- 
nälen  und  dem  hiebei  immer  zerrisseorn 
Perioste  aus.  Solehe  Extravasate  gelsnfn 
sehr  bald  zur  Resorption  und  sind  nta 
einigen  Tagen  in  der  Regel  schon  verscliwn'* 
den.  Nach  geschehener  Fractur  stellt 
eine  durch  Reizung  hervorgerufene  HjperioK 
nnd  Gewebsentzündung  ein:  das  Periost T«^ 
diekt  sich  bedeutend,  verlängert  sich,  und 
entsteht  eine  wuchernde  Bindegewebsaw- 
bildung,  welche  sieb  niebt  nvr  avsseiU» 
der  Bnichenden,  sondern  zwischen  densflbes 
und  innerhalb  der  MarkhOhle  lagert.  I)'«*' 
Bindegewebsmasie  bildet  durcb  Verdidita^ 
sehr  bald,  nach  ca.  5—8  Tagen,  eine  weich- 
elastische  Verbindung,  die  man  als  ersten  oitt 
weichen  Callas  (Fig.  577)  bezeichnet  und  durch 
Palpation  leicht  als  spindelfrjnnige  Wnht 
dnrchffthlen  kann.  Nach  dessen  Lagerung 
ausserhalb,  zwischen  oder  inncrhalt' 
Brachenden  nnterscbeidet  man  an  demselben 
drei  Theile:  den  innerm  (C.  exlennit),  d« 
intermediären  (C.  intermedius)  und  den  mnertn 
CaUus  (C.  internus).  Der  Callas  als 
BindegewebsDenbÜdang  verkaOdiert  nA  «•> 
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nach  durch  KaUualzainlagerung,  die  letztere 
beginnt  in  der  Regel  iwisenen  dem  It. 

and  Ii.  Tage.  Diese  Verknöchcrangsmasse  ist 
zunächst  schwammig  und  porOs,  nach  und 
BMh  rerdichtet  sich  dieselbe  derart,  daas 
die  fpindeUtonige  Anschwellung  nach  eimgen 


HtiL 

Monaten  sehen  kaum  mehr  «ahrgenonunen 
WttdaB  kann. 

In  Pillen  jedoch,  bei  welchen  die  nr 

Heilung  rothwi-ndige  Feststi'lliing  der  ge- 
trennten Theile  fehlt,  kann  es  sich  ereignen, 
daäs  die  CalluflbUdinig  die  Bmchenden  nicht 
flbexbrftcken  kann,  es  entsteht  dann  ein  sog. 
lUäehes  Gelenk.  Bei  allen  Dislocationsver- 
hiUnissen  ist  die  Verbindung  der  Bruoh- 
nden  durch  Callusbildung  möglich,  wie  dies 
lahlreicbe  Prftparmte  ans  den  vier  Dislo- 
oationsweisen  darzuthun  im  Stande  sind; 
selbst  SpIitterbrOche  können  ohne  Nekro- 
sirung  zur  Heilung  gelangen.  An»  leichtesten 
heilen  die  DiaphjsenJ^actoren,  dies  der  com- 

faeten  Enoehenraasse  und  der  Tollatindigeren 
lefcstip-une  di'r  Bmchenden  wegen. 

Cüiuplicirte  Fracturen  mit  offener  Wunde 
können  auf  dem  Wege  der  Eiterung  und 
Oxannli^onabildung,  wenn  auch  langsamer 
vnd  nnslelierer,  ebenfUls  heil«n,  do<m  Maat 
sich  die  Prognose  nicht  so  gflnnjg  wie  bei 
subcutanen  Fracturen  stellen. 

Die  unmittelbaren  Erscheinungen,  unter 
welchen  die  Fracturen  auftreten,  sind  neben 
der  schon  erwähnten  abnormen  Beweglich- 
keit, der  Forniverandi  rung  und  des  Crepi- 
tationsger&ttsches,  iichmerz  und  Schwellung. 


Der  Schmerz,  welcher  bei  ganz  ruhigem  Ver- 
hüten nicht  sehr  gross  erscheint,  wichst  bei 

Bewegung  des  kranken  Theilcs  bedeutend. 
Ganz  wichtig  gestaltet  sich  die  nach  ge- 
schehener  Fractur  unmittelbar  durch  Blut* 
eitrsTaiation  ond  sich  einstellende  Entzün« 
dung  Torkommende  Sehwellnng,  welch«  oft 
die  Untersuchung  und  namentlich  die  Fest- 
stellung der  Bruchenden  hemmt.  Betrifft  die 
Fractur  eine  Gliedniasse.  so  wird  dieselbe 
zur  Unterstatzung  des  Körpers  nicht  mehr 
oder  nicht  vollständig  verwenaet,  ausgenommen 
wenn  der  betreffende  Knochen  oder  Knochen- 
theil  zu  diesem  Zwecke  nicht  nothwendig  ist, 
wie  dies  bei  Brttchen  der  Oiifblbdne  oder 
der  Höftbeine  wahrgenommen  wird. 

Bei  der  durch  Fractur  oder  Verrenkung 
der  Wirbelsaule  bedingten  Verschiebung  des 
Rückenmarkcanales  {Fig.  568)  stellt  sich  so- 
fortige Lihmnng  der  hinter  der  Brachitelle 
befindlichen  Thi^ile  ein. 

Zur  Behandlung  der  Fracturen  ist  die 
ErftUung  folgender  Bedingungen  nothwendig: 

i.  Die  Zurfiekbriogang  der  dislocirten 
Brtiehenden  in  die  frühere  normale  Lage 
(Beposition). 

S.  Die  bleibende  Erhaltung  dieser  Lage, 
bis  die  Befestigung  der  Bmuieiiden  dural 
Callusbildung  erfolgt  ist. 

Was  den  ersten  Punkt,  die  Wiederein- 
richtung der  Fractur.  anbelangt,  so  geschieht 
dies  durch  Zug  (Extension)  des  peripherischen 
Theiles  und  Gegenzug  (Contraextension)  dea 
centraler  (^elcjcncn  Theiles.  Die  hiebei  anzu- 
wendende Kruft  richtet  sich  nach  der  Grösse 
und  Energie  des  Thieres  sowie  namentlich 
nach  der  MuskeUnasse,  deren  Contraction 
hiebei  Überwunden  weraon  mua. 

Bei  grösseren  Hausthieren  sind  daher 
Maschinen  (Flaschenzüge),  narkotische  oder 
anästhesische  Mittel  erforderlich.  Sind  die 
Ibeile  in  ihre  Lage  Barflckgebncht,  so  haa« 
d«lt  es  sieh  darum,  dieselben  mittelst  Ver- 
bänden zu  fiiiren. 

Die  Verbände,  welche  bei  Fracturen  in 
Anwendimg  kommen,  werden  in  bewegUehe 
und  unbewegliche  eingetbeilt.  Die  be«^- 
lichen  können  nach  Bedarf  gelockert  und 
fester  angepasst  werden :  sie  sind  da  zu 
empfehlen,  wo  die  Entzündungsschwellung 
eine  bedeutende  ist,  indem  nach  deren  Be- 
seitigung der  Verlvuid  fester  an  die  Theile 
angeschlossen  werden  uiuss. 

Die  unbeweglichen  Verbände  eignen  sich 
in  allen  FiUen,  oei  welchen  die  Sdiwellnng 
noeh  keinen  hohen  Chrad  erreicht  hat  oder 
bereits  zurückgegangen  i.st.  Die  beweglichen 
werden  auch  als  Schienen\ erblinde  bezeichnet 
und  können  aus  Holz,  Blecli,  Iiletalltnch, 
Guttapeicha,  Fiaehbein,  Meerrohr,  Leder, 
Carton  ete.  bestehen. 

Die  Verbände  nach  .\rt  1.  r  in  der 
Menschenheilkunde  früher  verwendeten,  fftr 
jeden  Thcil  pas.senden  Holzschienen  erweisen 
sich  auch  in  der  Veterinärpraxis  unbrauchbar, 
da  die  (Jrössen-,  Rassen-  und  Gattungsunter- 
sehir  le  drr  Thiere  noeh  viel  mehr  Vomth^ 
material  erheischen  würden. 


Digitized  by  Google 


166 


FfiACTUBEN. 


Unter  doQ  ScbienenTerbänden  verdienen 
hanptsicblich  folgwid«  «ino  b«toiidBire£nritti- 

tmng: 

I).-us  S  traass'sche  Schenkelinieder  (Fig.  578), 
bestehend  aus  oinem  Stück  starker  Leinwand, 
in  welchem  dünnere  Holzstäbe,  Fischbeine  oder 
MMnohmthm  fliDgeBtiit  sind,  iit  bei  Be- 


i'iff.  67ft.  SekeiÜMliiiit»der  roa  StrMUi. 

handhmg  der  Fraetaren  bei  Ueiaenn  Hmt- 

thieren,  wie  Schafe,  Ziegen,  junge  Binder, 
Hönde  nod  Katzen,  sehr  zu  empfehlen. 

Die  Cart<)n-  (Pappe-)  Verbinde  -ind  eben- 
faUs  praktisch;  um  sie  zu  constmiren,  legt 
man  ein  Stück  Carton  seitlich  unter  die  ent- 
sprv  :i 'Uiir  gesunde,  etwas  gestreckte  Glied- 
auwae  und  zeichnet  deren  Contouren  auf  im- 
aelbe.  TU»  erhaltene  Form  w-ird  ausgeschnitten 
und  ein  zweites  Stück  verfertigt;  vor  ihrer  An- 
wendung befeuchtet  man  sie  schwach  und  be- 
festigt sie  zu  beiden  Seiten  der  Bmchstelle  mit- 
telst Biemen,  Kautschukringen  ode^  ligatoren. 

IHe  GuttaperchMcMenen  sind  für  kleinere 
Hausthicre  sehr  vortheilhaft,  da  sie  jedesmal 
dorch  einfaches  Eintsachen  in  warmes  Wasser 
momentan  so  weich  wetden,  da«s  sie  sich 
jedem  Theile  «npasscK  kAinen;  darch  Iwlte 
Be<^Mes.sun^en  wsidsB  disMlben,  uelidem  sie 
mittelst  LiK'utar  befestigt  woiden  sind,  sofort 
wieder  steif. 

Die  unbewegUdieB  Yerblnde  bestehen 
hanpt'ächlich  aus  einer  weichen,  selbst  flüs- 
sigen Masse,  welche  durch  Erkalten  oder  an 
der  Luft  erh&rtct. 

Man  antersoheidet  namentlich: 

i.  Eleisterrerbinde,  wobei  der  von  den 
Binden  auf?'"iiommene  Kleister  zur  grösseren 
Festigkeit  mit  i  iwas  Alaun  versetzt  wird. 

S.  Leimverbändc,  bei  welchen  die  Binden 
Tor  ihrer  Anl^ong  in  warme  LeimlOsnng  ge- 
tsneht  werden. 

3.  Di«''  narzf-chieneTivTbände,  bei  welchen 
leichtere  Höh-  oder  Cartonschienen,  die  in 
warme,  geschmolzene  Harz-  und  Wachsmuse 
eingetaucht  worden,  zur  Verwendung  kommen. 

4.  Die  Wa.<«3ergla8verb&nde  (KaliaiHcate). 

5.  Die  Gypsgüs-. .  w,  li  h»^  sich  mehr  bei 
Brüchen  der  kurzen  Knochen  an  den  unteren 
Enden  der  GliedmaHscn  eignen.  Sie  sind 
schwer  und  brüchig;  tun  diese  UebeLstünde  zu 
beseitigen,  cmpüelilt  der  l{cfcrent  die  Ver- 


wendung vüu  mit  Gypspulver  intim  verriebenen», 
kurzgeschnittenem  Werg,  welches  dann  kurz 
vor  der  Application  befeuchtet  wird.  Die  nnf 
solche  Art  verfertigten  GypsgUsse  seielmeo 
sich  nach  dem  Trocknen  durch  geringes  Ge- 
wicht und  bedeutende  Widerstandskraft  aas. 
Statt  des  feinzerschnittenen  Werges  kOnntt 
auch  Hokstofitaiasse  verwendet  w«dett. 

Die  eigentüelien  Gypsverbinde  werden 
durch  Tiiit  rjyp>pnlver  bestreutes  Gypsverbnnd- 
zeug.  Welches  in  .Streifen  von  '.i — 6  cm  Breite 
geschnitten  und  kurz  vor  Gebrauch  mit  Wasser 
befeuchtet  wird,  uafgetragen  (s.  Verbände). 

Die  Anforderungen,  welche  im  Allgemeinen 
den  Verbänden  bei  Fraetaien  gesteUi  verdsn, 
sind  folgende: 

1.  müssen  dieselben  die  Yeneliiebiing  der 
Bruclienilen  möglieh5Jt  verhüten: 

i.  muss  die  dur<  h  diesielben  erzielte  Com- 
pression  zur  Vemieiduni,'  von  l>nieksetiäden 
möglichst  gleichmässig  vertbeilt  »ein  und 
sollen  daher  die  Terbftnde  sieh  den  Theilen 
gut  anpassen  können; 

3.  sollen  sie  uitlit  zu  üciiwer  und  nicht 
zu  voluminös  sein. 

Die  Verbände  bleiben  je  nach  dem  Falle, 
bis  zur  genügenden  Befestigung  der  Bmeli> 
stellen  durcli  die  CanusLildung,  14  Tage  bis 
drei  Woclicu  liegen;  bei  coniplicirten  Brüchen 
noch  länger. 

Bei  den  letzteren  muss  für  freien  Abflass 
des  Eiters  gesorgt  werden;  zu  diesem  Zwecke 
schneidet  mau  in  die  bereits  erhärteten  unbe- 
weglichen Verbiuide  ein  entsprechendes  Fenster. 

Die  Fraetaren  werden  bei  grösseren 
Hausthieren  weni>^er  luiufig  behandelt. meistens 
müssen  die  letzteren  in  iliren  Ständen  während 
der  Callushilduncr  zur  I'nterstBtsvng  desX0r> 
pers  aufgehängt  werden. 

An  Stellen,  wu  kein  Cuntentivverband 
!\ni,'elei,'t  werden  krinn.  wie  dies  für  die 
Schulter,  Arm,  Hinterknie  and  Beckenregion 
der  F&U  ist,  kann,  wenn  die  Dtslooation  an- 
bedeutend oder  nicht  vorhanden  ist,  die 
ganze  Gegend  mittelst  Anwendung  einer 
scharfen  Friction  immobilisirt  werden  und, 
wie  mehrere  Beispiele  beweisen,  eine  Heilnng 
versnebt  nnd  ersielt  vrerden. 

Bei  Vögeln  heilen  die  Knoeiienbrüche 
sehr  leicht;  bei  Fractur  der  Flügelknocben 
werden  snr  Fixirang  die  beiden  Flllgel  ni 

den  längeren  Sehwungfedem  mittelst  I,i{^atnr 
verbanden,  bei  kleinen  StubenvOgeln  kann 
ein  kleines  Stück  gommirtes  Papier  (eine  billige 
Postmarke),  über  einen  fractaiirten  Lauf gerout» 
einen  ausgezeielmeten  Verband  darstellen, 

Um  bei  älteren  oder  verkonnnenen  Thieren 
die  öfters  sich  veraögemde  Bildung  eines  Gal- 
lus zu  begünstigen,  lässt  sich  nach  Nachlast 
des  eventuell  vorhandenen  aseptischen  Fieber« 
geeignete  kräftige  Nahrung  mit  Zusatz  von 
Fntterknochenmehl  sehr  empfehlen. 

Literatur:  Komter,  Conipmxliuni  der  ihirrariU. 
Or<*rationsli^hri>.  —  Fornt* r,  Thioramtlieli«  Instriiu..'ntpr- 
nn«l  Vcrban<lli>lir».  —  Bonl«;,  Noutcmi  «liftioiiimre  — 
OonrtloD,  Klt^mvDt«  do  cliinirjtii-'  Tiltwrinair  ■.  St>i<-)f- 
floth,  Hiindkim-b  iUt  ILicrJiril.  Chirurgi«.  —  Pench  «t 
Tou'ÄHiut,  Pr^'irii»  <t<!  chir,ir,-i  ■  V  rinftiro.  —  Knrtrf»! 
il'Arbaval(Zftn<ii)l),  Dictionnairu  (ie  mii.  vtikittc.  Berdti. 
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Fraedeie.  BenenDong  «ines  der  edkn 
anbiselieii  PferdestäinnM.  JTptJk, 
Frittkitotat  Pferd,  s.  v.  Bayeriidie  Tieh- 

zocht. 

Fränkisches  Rind.  Dieses  Rind  ist  in  den 

bayrischen  Regierungsbezirken  Unter-,  ^littel- 
und  Ober-Frankou  Hause  und  ein  Zweig 
des  einfarbig  gelben  bis  braanen  Höhenviehes 
Ton  Mitteldeatschland.  Letzteres  erfreut  sich, 
der  aosgezeichueten  Zagochsen  halber,  welche 
es  liefert,  weit  und  breit  des  besten  Rufes. 
Die  Basse  ist  nach  and  nach  herangebildet 
worden.  DeitTorli^eiitleBNadirielitentttfolg« 
hat  man  in  einzelnen  Gegenden  des  Verbrei- 
tungsbezirkes derselben  schon  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  das  daselbst  beimische 
Vieh  durch  Vcnvendnng  von  Schweizer  Bullen 
verbessert.  Die  hielei  eraielten  guten  Ke^ul- 
tate  forderten  zur  Nachahmung  auf.  Sp&tcr  ist 
man  mit  derartigen  Krenzungen,  su  welchen 
besonders  rofhee  Fleckvieh  benQtzt  wnrde, 
noch  entschiedener  vorgt'giingen.  Gegenwärtig 
erscheint  die  Basse  grGsstentbeils  insoweit 
▼erToUkommnet,  dass  man  anf  die  weitere 
Bcnflt^nng'  fremder  Rassen  verzichten  kann. 
Dieses  verbesserte  Uüheuvieh  tritt  unt<>r  ver- 
schiedenen Kamen  auf  (s.  Höhenvieh),  und 
was  den  franki-'-hen  Zweij,'  desselben  im  Be- 
sonderen anlangt,  unter  den  Namen:  Main- 
l&nder,  Heilbronner,  Rheinfolder,  Itz-  und 
Baonachsgrftnder,  Ochaenforter,  Schemfel- 
der, Steigerwalder  nnd  Aisehgrflnder  Yieh. 
Es  ist  einfarbig  gelb  bis  branir.  weisse  Ab- 
zeichen kommen  zuweilen  vur,  werden  aber 
zoin  wenigsten  beim  Zuchtvieh  nieht  geduldet. 
I>as  Flotzmaul  und  die  Klauen  sind  treib,  die 
Horner  am  Grunde  eelblich  und  au  der  Spitze 
dunkelfarbig.  Im  Allgemeinen  erinnert  es  in 
seinem  Körperbanc  an  Gebirtrsvieh,  es  ist 
aber  leichter,  feinknochiger  und  vuu  gefälli- 
gerem  .\usselien  als  das  reinblätige  Alpen- 
vieh.  Besonders  hervorsttheben  ist  die  sehr 
f^te  Stellung  seiner  Qliedmassen.  Die  Klihe 
bleib  n  ^-  hr  viel  kh-iner  als  die  verschnittenen 
Ochsen.  Erstere  erreichen  450  kg,  ausnahms- 
weise bis  600  kg  Lebendgewicht  Sie  liefern 
nicht  sonderlich  viele,  aber  eine  gehaltreiche» 
Milch.  Die  verschnittenen  Ochsen,  auf  welche 
es  bei  der  Zucht  dieses  Viehes  ganz  beson- 
ders abgesehen  ist,  wachsen  bei  d>  r  ilinen  in 
der  ersten  Jugend  reichlieii  zutheil  werden- 
den guten  Fütterung  rasch,  werden  frühzeitig 
an  die  Arbeit  gewöhnt  und  vollkommen  er- 
wachsen auf  den  Markt  gebracht.  Ihr  Gewicht 
schwankt  im  Alter  von  4 — 5  Jahren  zwischen 
700  und  800  kg.  Berühmt  ist  der  grosse 
Ocbsenmnrkt  in  Schweinfurt,  auf  welchen 
jährlich  tausende  dieser  schTmen  Zugochsen 

gebracht  und  lueiüt  nach  dem  nördlichen 
'eutschland  verhandelt  werden.  Zu  bemerken 
iät  noch,  dass  diese  Ochsen  daran  gewohnt 
werden,  im  Stirnjoch  zu  arbeiten.  Das  frän- 
kis'  he  Vieh  hat  in  seiner  Heimat  selb.stver- 
atändlich  als  Zacbtvieh  eine  sehr  grosse  Be- 
deutung; aasserhalb  derselben  schfttst  msn 
CS  als  Gebrauchsvieh,  namentlii  h  sein-  r  vor- 
trefflichen Zugochsen  wegen.  In  Oesterreich, 
insbasoikdere  m  Böhmen,  findet  man  ver- 
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einselt  Znchten  dieser  Basse;  in  Deutsch- 
land sieht  man  es  vor,  frlnkisehe  Ochsen  tn 

kaufen.  Auch  K.llber  und  jähris^'c  Ochsen 
kuiamen  nuuerdings  nach  Deutschland,  um  zu 
Mastvieh  erzogen  zu  werden.  Cram/e. 

Fränkisches  Schaf.  Das  frrinkische 
oder  liamberger  Schaf  gehört  zur  Easse 
des  deutschen  schlichtwolligen  Schafes,  mithin 
zu  der  grossen  Gruppe  der  Schafe  mit  langem, 
dürrem,  bewolltem  Schwanse.  Sein  Heimats- 
bezirk ist  Oberfranken.  Als  Prototyp  des 
scblichtwolligen  deutschen  Schafes  haben  wir 
das  BhOnsehaf  (s  d.)  aninsehen,  mit  dem 
das  fränkische  in  nächster  Blutsverwandtschaft 
steht,  es  trügt  daher  auch  wie  jenes  eine  aus 
reinem,  markfreiem,  schon  sanft  gewelltem 
Haar  bestehende  weisse  Wolle,  allerdings 
nicht  in  albu  dichtem  Stande  auf  der  Haut. 
Während  sich  das  Rhönschaf  durch  seinen 
tiefschwarzen  Kopf  ausieicbnet,  an  welchem 
nur  der  UnterkiefSer  weiss  ist,  ist  bei  dem 
fränkischen  Scliafe  der  ebenso  wie  hei  jenem 
mit  kurzen,  straff  anliegenden  Haaren  besetzte 
Kopf  Ton  fn eh 8 rother  Farbe;  man  nennt 
die  fränkischen  Schafe  daher  auch  „Füchse" 
und  unterscheidet  „Coburgcr"  und  „Oebirgs- 
füchse".  Während  jene  einen  längeren.  schmÄ- 
leren,  spitzeren  Kopf  bei  schon  stärkerem 
Knochengerüst  haben,  zeichnen  sich  die  Ge- 
birgsfüchse  durch  einen  breiteren,  kürzereu 
Kopf  mit  viel  stumpferem  Gesichtswinkel  aus, 
haben  auch  ein  feineres  Knochengerüst;  sie 
Werden  in  ihrer  Heimat  als  bei  weitem  raast- 
lahiger  den  ersteren  vorgezogen.  Der  ganzen 
Configuration,  wie  wir  diese  auch  bei  dem 
RhOnschafe  kennen  lernen,  fehlt  bei  den 
hohen  Beinen,  dem  schtuakn  kurzen  Rücken, 
dem  zu  ranken  Rumpfe  zwar  noch  viel  zn 
einem  Fleisch  scliafe  ersten  Ranges,  doch  ge- 
nügen sie  liir  die  Lebensbedingungen,  die 
ihnen  in  ihrem Heimatsbezirke  geboten  werden, 
vollkommen.  Man  hat  auch  dort,  aber  vergeb- 
lich. Versuche  gemacht,  dieselben  dmreh  eng- 
lisches Blut  zu  veredeln:  ebensowenig  wollte 
dieses  in  iNorddeutschland  eelingen,  wo 
swar  die  erste  Kreuong  noch  genflgende 
Resultate  gab.  ein  ferneres  Kreuzen  sich  aber 
als  ganz  unswtckmässig  erwies.  B<?Am. 

Fränkisches  Schwein.  Seit  langer  Zeit 
wird  an  vielen  Orten  des  mittleren  Uain- 
gebietes  und  fast  überall  in  den  bayrischen 
Provinzen  Mittel-,  Ober-  und  l'nterfranken 
eine  Schweinerasse  gezüchtet,  die  unter  dem 
obigen  Namen  allgemein  beksunt  md  sehr 
geschätzt  ist.  Dieselbe  hat  sich  ihrer  guten 
Eigenschaften  wegen  weit  über  die  Grenzen 
ihres  alten  Znchtgebietes  ausgedehnt  und  wird 
sowohl  im  Süden,  an  der  Donan,  wie  im 
Karden,  in  den  thüringischen  Kürstcnthümern 
gern  gehalten.  Die  schwersten  Schweine  diesem 
Schlages  trifft  man  in  Mittelfranken,  wo  an 
manchen  Orten  von  Zeit  zu  Zeit  Eber  der 
schwabi^cli-liallischen  Rasse  zur  Blutauf- 
Mschung  benützt  werden.  Der  Körperbau 
aller  beseeren  frtnkischen  Schweine  erinnert 
an  di.^  Formen  der  <,'ut.'n  entrlisch'-'n  Rassen; 
ihr  Knochengerüst  ist  nicht  zu  schwer,  der 
Kopf  von  massiger  QrOsse,  aber  nicht  an 
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lang  und  nach  dem  Rüssel  zu  ein  wenig  zu- 
Lr*'Sjiitzt.  Ihre  mittelirT' »?.<(.■  n  Olm-n  ]i;iiiu'eti 
nicht  nach  vorne  über;  man  perhorrescirt  im 
ganien  Frankenlande  die  Schweine  mit  auf- 
techtstehendcn  Ohren:  solche  kommen  dort 
nor  noch  vereinzelt  in  kleineren  Wirthschaften 
vor.  Die  Rückenlinie  der  fragliclien  Hasse  i.^t 
ziemlich  gerade,  jedenfalls  sind  Bicken  und 
Lende  weniger  «tavlc  fekrOmmt  als  bei  den 
anderen  bayrisrhen  Schl'itreri.  In  der  Ref^el  be- 
sitzen alle  gat  ernührteit  liaukibchen  Scli  weine 
einen  breitm  Biunpf,  welcher  von  mittelhohen 
Beinen  getragen  wird.  Ihre  Schaltern  and 
Schenkel  sind  nraskniOt,  and  es  liefern  die 
letzteren  schöne  Seljinken.  Die  EiihvIeklunL' 
der  Kasse  lässt  ^veiii^'  /u  wänscheu  übrig, 
ebensowenig  au' h  die  Fruchtbarkeit  der 
Sauen:  lü — 15  Ferkel  werden  nicht  selten 
geworfen.  Die  Mustfiihigkeit  der  fränkischen 
Schweine  ist  sehr  zu  lohen:  f-ic  kommen  zu 
aoseholicb  grossen  Gewichten.  An  vielen 
Orten  jener  Gegend  werden  die  Schweine  zur 
Sommer-  iiivl  Herlist/.eit  auf  die  Weiilrii  pe- 
trieben,  woiu  tie  ssicli  weit  bc^äcr  eigücn  alä 
manche  der  veredelten  englischen  Rassen  F^. 

Fragaria  L.,  Erdbeere.  Davon  abgeL 
Fragom,  Fracht^  die  einer  Erdbeere  ihnliehe 
Feigwarzo.  /iToiA. 

Fragllitas  (vyn  uanir.  re,  zerbrechen),  die 
Zerbrechlichkeit,  Brüchigkeit.  SeA/tm^/. 

Fragonart  war  1774  Professor  an  der 
Thterarzneisehale  m  Alfort.  JCbci. 

Fraisen.  T'nf-  r  dieiccin  volksthümlichen 
^aiucii  vorsteht  uiau  einen  aczematöscn,  um 
»ich  greifenden  Hautausschlag  an  den  Lippen 
und  Hacken,  der  zur  Schorf-  und  Jiorkenbil- 
dung  führt;  er  ist  somit  ein  Eczema  impeti- 
ginosnra,  das  uns  bei  jungen  Thieren  als 
Crusta  labialis  bekannt  ist.  Dem  Worte  „Frai- 
sen"  liegt  der  Begriff  des  Abscheu-  und 
Si  lin  ckenerregenden  zu  Grunde,  weil  die  mit 
einem  solchen  Ausschlage  behafteten  Kinder 
oder  Thier«  einen  nnangienebmen  Eindruck 
machen.  Anacker. 

FramiiaMit  (Tom  flrans.  la  framboise, 
•lie  Tlimbeere),  eine  in  Guinea  und  Westindien 
•  Ii  i  misch  unter  den  Fferden  auftretende 
Krankheit,  deren  Hanptsvmptom  das  Ent- 
stehen Ton  schwammigen,  den  Himbeeien  sehr 
ihnlicben  AaswUcbsen  sein  soll  Sekiampp. 

Francastoro,  bis  iä53.  Arr.t  und 
Dichter  in  Vemna.  srhrieb  1514  ülier  die  in 
Obeiitalien  herrsrh-n  l''  Viehseuche.  Koch. 

FrMCbe«Comt«*Pferde.  In  der  Franchc- 
ComW  worden  in  alter  Zeit  vorzüglich  schöne, 
ki-rifd^re  Wafreu-  und  Kutsrhiiferde  aafgc- 
zogen,  die  nicht  nur  in  ganz  Frankreich, 
sondern  aaeh  im  Auslande  einen  goteti  Namen 
hatten.  In  neuerer  Zeit  ist  daselbst  die  Züch- 
tung sehr  zurücftgegangen;  man  sagt,  die 
I'ieiJ."  der  Franche-Comt«5  wären  etwas  zu 
lang  und  auch  xa  weich  im  BQcken.  Noch 
am  Ende  des  Torigen  Jabrbanderts,  karz  Tor 
dem  Ausbruch  der  grossen  Revolution,  wur- 
den in  der  Freigrafschaft  Burgund  (Franchc- 
Comte  und  Hochburgund)  viele  (428)  sehr 
biaacbbare  (angekörte)  Hengste  als  Beschäler 
Iftr  ein«  anrainlich  grosse  Zahl  von  Zacht- 


staten  gehalten,  und  das  Geschüft  der  Pferde* 

zflchtuni.'  wurde  dort  nüt  ü:rosäer  Paision 
und  vielem  Geschick  betrieben.  Es  wird  be- 
richtet, dass  damals  aus  jener  Gegend 
n^anelje  vorti  efTIicIie  Carossier-  und  viele  tjute 
Artilleiiezu£r|d'erde  bezogen  worden  wiiren.  die 
man  in  der  Kegel  recht  ^'ut  l«ezalilt  liatte.  In 
Besanfon  und  Quingcj  hielt  man  früher  in 
den  königlichen  Oestaten  86  ^e1il!«r  «debter 
Ka^jc.  die  zur  Verbesserung  dp!5  dortigen 
Landschlages  viel  beigetragen  haben  suÜen. 
In  späterer  Zeit  ist  durch  die  Verwendung 
gemeiner  Hengste  (zur  Zuchtl  die  Basse  leider 
wieder  xnrtlckgegangen,  nna  die  früher  sehr 
eet-ur'htcn  Carossiers  aus  der  Franche-Corat^ 
werden  jetzt  meistens  ais  gering  werthige 
Thiere  l.özcichnet. 

Blan  findet  jetzt  in  jener  Gegend  meistens 
etwas  schwerfällige,  langrückige  und  flach- 
bufige  Rosse,  die  nicht  besonders  leistungs- 
fähig, auch  zu  trüge  bei  der  Arbeit  sind. 
Nur  in  der  Schweiz  herrscht  jetzt  noch 
einige  Nachfrage  für  die  Thier«  der  frag- 
lichen Basse. 

In  Joupy  ist  ein  Hauptd(;pöt  für  Pl'erde- 
zachk;  dasselbe  wird  auf  Staatskosten  unter- 
halten, Ist  sweekmissig  eingerichtet,  nnd  man 
darf  erwarten,  dass  Tun  dort  aus  recht  viel 
zur  Verbesserung  des  Lanüiclilages  geschieht, 
sobald  nur  den  gut  gewählten  Hengsten 
normal  gebaute  Zocbtstaten  sngeflihrt  werden. 
Die  klimafisclien  nnd  BodenTOrhSltnisse  jener 
Gegend  sind  für  die  Pferdezueht  dureliaus 
nicht  ungünstig;  an  verschiedenen  Orten 
finden  sich  vorferoflliche  Weiden  und  Wiesen, 
die  iheilweise  Von  der  oberen  Seine  und 
vum  Arman(;on  bewässert  werden  können 
und  meistens  reiche  Heuernten  liefern. 

Die  nicht  sehr  stark  bevölkerte,  mit  Com- 
mnntcationswegen  gut  ausgestattete  Land* 
sfliaft  treibt  neben  der  Viehzucht  haupt'Sch- 
lich  Ackerbau,  besitzt  Industrie  und  kann 
viele  wohlhabende  Einwohner  aufweisen.  Im 
Thale  an  der  Seine  wird  aai  allen  höher 
gelegenen  Stellen  der  Ackerbau  sehr  gnt  be- 
trieben; im  Osten  einer  Gebirgskette,  welrhe 
mitten  durch  das  Land  geht,  sieht  man  wohl- 
gepflegte Weinberge,  welche  den  Besitsem 
fast  alljährlich  reiche  Ernten  liefern.  Frtytag. 

Franche-Comte-Rind  (race  comtofse). 
Die  Rinder  in  der  Franelie-Comt«  gehören  den 
bunten  frunzusischen  Kiuderjicblttgcn  an.  Die- 
selben sind  von  Farbe  brann  bis  gelb  und  mit 
mehr  oder  weniger  gros=;en  weis  en  Zeichen 
ausgestattet,  überschreiten  in  der  Grosse  und 
in  dem  Gewichte  das  mittlere  Mass  nicht  und 
haben  weder  als  Eachtvieb  noch  als  Gebranchs- 
Tieh  eine  benrorragend«  Bedeotnng.  Als  «ine 
reine  R:ir;-e  hnt  dn?  Franrhe-Coirttf'-Rind  Wohl 
nteinala  gegolten.  Gegenwärtig  bemüht  man 
sich,  es  durch  Kreaznng  mit  mannig&chen  an- 
deieoRai^sen  sn  vervollkommnen  und  nach  jeder 
Sichtung  hin  leistungsfähiger  zu  gestalten. 
Man  tinti  r^cheidct  die  Franchc-Comte-Rinder 
i  in  die  .schwächere,  mehr  auf  Milchproduction 
gezüchtete  sogenannte  race  fenn  line  und  die 
stärkere,  tüchtige  Zugochsen  und  geschätztes 
Mastvieh  litfenide  race  tüurache.  Im  Allge- 
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meinen  herrscht  die  erstcre  in  den  Flussge- 
bieten der  iSaöno  und  des  Oignon  vor  und 
breitet  sich  bis  zur  Khüne  aus,  während  die 
andere  vorzu<?sweise  im  Jura  gehalten  wird.  Ct. 

Francini,  ein  Neife  Carlo  Ituinis,  geb. 
1607  in  Paris,  gab  ein  Werk  über  Pferde- 
heilknndc  heraus.  Koch. 

Franok  Ludwig,  Professor  und  Director 
der  königlichen  Centralthierarzneischule  in 
Mönchen,  Doctor  der  Medicin  ad  honores, 
Ehrenmitglied  vieler  gelehrter  Gesellschaften, 
Inhaber  des  Ritterkreuzes  I.  Classe  des  Ver- 
dienstordens vom  heiligen  Michael,  hochge- 
schätzter und  eifriger  Mitarbeiter  der  Ency- 


Franck  besass  ein  umfassendes  und  viel- 
seitiges Wissen  auf  dem  Gebiete  der  Veterinilr- 
nnd  zum  grossen  Theile  auch  der  humanen 
Medicin,  da  er  im  Drange  nach  Vervollkomm- 
nung die  verschiedensten  Fächer  dieser 
Doctrin  hörte;  ebenso  cultivirte  er  mit  Vor- 
liebe philologische  Studien. 

Franck  besass  aber  nicht  nur  ein  seltenes 
praktisches  Wissen  und  KOnnen,  er  war  auch 
ein  ausgezeichneter  Lehrer  und  ebenso  ein 
fruchtbarer  Schriftsteller.  Die  wissenschaft- 
lichen Publicationcn  Franck's  belaufen  sich 
auf  57  Nummern.  Die  wichtigsten  Werke  sind 
sein  Handbuch  der  Anatomie  der  Hausthiere 


klopftdie  fftr  Thierheilkunde  und  Thierzucht, 
den  wir  znm  ehrenden  Angedenken  im  wohl- 
getroffenem Bilde  hier  rejtroduciren,  geb.  im 
Jahre  18:U  in  Mogger  im  Herzogthum  Mei- 
ningen, gest.  am  4.  April  1884  zu  München. 
Derselbe  studirtc  an  der  Münchener  Schule 
die  Veterinärwissenschaft,  prakticirte  von  1854 
bis  1856  als  Landgerichtsthierarzt  und  be- 
kleidete von  1856—1864  die  Stelle  eines 
Militärveterinärs  in  der  bayrischen  Armee. 

Vom  Jahre  1864  bis  zu  seinem  Tode 
war  Franck  Lehrer  an  der  Münchner  Thier- 
arzneischnle  und  stand  derselben  vom  Jahre 
1877  an  als  Director  vor. 


(zwei  Auflagen),  kleine  vergleichende  Anatomie 
der  Hausthiere,  Handbach  der  thierärztlichen 
Geburtshilfe :  zahlreiche  Abhandlungen  sind 
erschienen  in  der  deutsclien  Zcitsclirift  für 
Thiermedicin.  die  er  mit  Professor  Dollinger 
begründete,  und  in  Jahresberichten  der  Thier- 
arzneischule in  München,  in  der  Adam'schen 
Wochenschrift  für  Thierheilkundc  etc.  Koch. 

Frank  G.  R.,  med.,  gab  1804  eine  kleine 
Schrift  über  die  Rinderpest  und  die  Mittel, 
sie  zu  licilcn.  heraus.  Senimer. 

Frankenschaf,  wohl  zu  unterscheiden  vom 
fränkischen  Schaf  (s.  d.).  Letzteres  ist  eine 
Landrnsse,  das  erstere,  das  Franke  n  schaf, 
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ein  ans  mehrfacher  Kr^'u/nng  hervorgegangenes, 
jetzt  wohl  schon  in  sich  t\  :;ttypi]teisftehtaiig8- 

Srodnct;  es  gehört  zu  der  gromn  0ntppe 
er  langschwänzigen  Schafe  mit  dOrrem,  be- 
wolltcin  Schwanz©.  Seinen  Vcrbrt'ituii:,'5bczirV 
äiidet  dasselbe  baaptsächlich  in  Mittelfranken 
and  Bayern.  Do^  liat  es  seiner  grossen 
Braachbarkcit  wegen  auch  Eingang  selbst 
bis  Norddeatechland  hin  gefanden.  Dasselbe 
ist,  wie  trtsagt,  aas  einer  Kreuzung  herror- 
gegangcn,  and  soll  diese  derart  geschehen 
sein,  dass  das  Wflrttemberger  Bastard- 
schaf (s.d.),  nach  ftnileror  .\nnahme  das 
fränkische  Landschaf  seinerzeit  mit  Merinos-, 
u.  zw.  sehr  wahrscheinlich  mit  französischen 
MMinosbCckcn  gekreut  wurde;  wir  sind  aber 
woil  berechtigt,  es  heate  scIiod  eine  fest* 
typirte  Zucht  zu  nennen,  (la  schon  seit  einer 
Beihe  von  Generationen  nur  die  Kreuzungs- 
prodactc  unter  sich  gepaart  werden.  Man 
unterscheidet  heute  noen,  je  nach  der  QnalitAt 
der  Wolle,  „Feinbastard>  tmd  „Orob- 
bastardz ucht",  was  allerdings  dafür  .spre- 
chen mochte,  dass  die  ursprüngliche  Kreuzung 
mit  dem  Württembcrger  Bastardschafe  statt- 
gefunden habe.  Wenn  man  dem  Schafe  auch 
eine  gewisse  Frtlhreife  nicht  absprechen  kann, 
was  schon  daraus  hervorpoht,  dass  man  die 
jnngen  weiblichen  Thiere  in  einem  Alter  von 
19  Monaten  mit  grossem  Yortheil  paart,  wenn 
es  auch  feststeht,  dass  Jas  Thier  leicht 
mastungsfühig  ist  und  ein  üchmuckhaftes 
Fleisch  liefert,  so  kann  man  dasselbe  doch 
nicht  in  den  eigentUchen  Fleischschafen 
rechnen,  da  dam  die  Formen  noch  nieht 
entwickelt  genug  sind.  Der  Rücken  ist  noch 
nicht  gestreckt,  die  Kippenfortsatze  der  Len- 
denwirbel noch  nicht  breit  genug,  das  ganze 
KnochengerQi^t  niQsste  eine  mehr  fdne  Con- 
stitution zeigen,  die  Beine  nicht  so  hoch  ge- 
stellt, der  Kuinpf  noch  voller  sein.  Per  Haupt- 
mangcl  aber,  dass  das  Frankenschaf  nicht 
ein  Fleischschaf  hervorragender  Güte  sein 
kann,  liegt  in  dem  noch  nicht  hergestellten 
richtigen  Verhältniss  der  Lungenthätigkeit  zu 
dem  zugefOhrten  Chylus,  »  ä  tritt  noch  immer 
ZU  viel  Sauerstoff  an  denselben  heran,  wird 
daher  in  viel  (Srenlattontetwetss,  in  wenig 
Orfranciweis^  prodncirt.  T>ies  soll  aber  durch- 
aas kein  Vurwurf  für  Ji«  Züchter  desselben 
sein;  dieselben  mögen  ja  ihre  volle  Berech- 
tignng  haben,  gerade  das  Knchtzie),  wie  sie 
es  tdch  gesteclt  haben,  tn  TeifoUfen  nnd 
solches  dnn  h  die  ganze  Art  nnd  Weise  das 
Zuchtbetriebtjs  bedingt  sein. 

Schafzucht  wird  In  den  hesQglichen 
Zachtgebieten  nur  von  den  grosseren  Grund- 
besitzern getrieben;  die  kleineren,  namentlich 
die  Eesitzer  bäuerlicher  Güter,  be>eiuiffigen 
sich  nicht  mit  der  Aufzucht,  Bondem  kaufen  von 
jenen  die  abgesetzten  Lämmer  im  Herbste, 
stellen  sie  Ober  Winter,  nehmen  einen  Schur- 
schnitt von  ihnen,  iiüten  sie  im  Sommer  fett 
und  verkaufen  sie  im  Herbste  an  die  Fettvieh- 
h&ndler,  die  sie  grOsstentbeils  nach  Frankreich 
bringen.  Diese  bftnerHehen  Besitzer  halten  anf 
diese  Weise  200—300  Stück.  Da  ^i.  ihre  Auf- 
käufe in  verschiedenen  Heerdcn  machen  müssen, 


THIBBZUCBT. 

hU  muss  ihnen  daran  gelegen  sein,  bei  allen 
den  angekauften  Thieren,  sowohl  bezüglich  der 
Formen  als  der  FrOhreife  und  ilastfUiigkeit, 
gleich  geeigensehaftete  Thiere  an  erwerben. 

Frühreife  und  MastfShigkoit  darf  hier  aber 
nicht  in  zu  hohem  Grad«^  entwickelt  sein, 
da  sie  solch  hochgezüchteten  Thieren,  schon 
aus  dem  Grande,  weil  ihre  Weiden  noch 
im  Gemenge  liegen,  da  noch  keine  Thei- 
Inng  des  Grnndeigenthnms  stattgefunden  hat, 
nicht  die  entsprechenden  Emährungsverh&lt» 
nisse  bieten  können. 

Auch  die  RQcksieht  auf  die  Wollproduction 
mag  die  Züchter  dortiger  Gegend  dazu  be- 
stimiiieii,  die  Flei.schjjroduction  als  nicht  allein 
zu  berücksicbtigendea  Factor  gelten  zu  lassen. 
Yen  den  MuttersehaJisn  gibt  die  einjährige 
Schur  in  reiner  Rflckenwäsche  —  welche  um 
so  leichter  zu  erzielen  ist,  als  dabei  sehr 

Sitartiger  Fettschweiss  sich  nur  in  geringer 
enge  darin  TOifindet—  I  SO— l-7fikg,  Ton 
dem  Hammel  1*75— t' tu  kg  Wolle,  wir  er- 
wähnten schon,  dass  man  Feinbastard-  und 
Grob  bastar  d2u cht  unterscheidet.  Dies  be- 
zieht sich  hauptsächlich  auf  die  Güte  der 
Wolle.  Jedenfalls  ist  in  der  ersteren  ein 
grösserer  Blntstheil  Merinos  Tertreten.  Die 
Wolle  ist  eiii>-  bei  dem  Feinbastard  etwas 
mehr,  bei  dem  Grobbastard  nur  sehr  wenig 
gekrftnselte.  Dieselbe  besteht  meistentheils 
aus  dem  reinen,  markfnden  Wollhaare,  hat 
aber  bei  dem  Feinbastard  nur  eine  Feinheit 
der  B  C- Wolle  oder  einer  guten  Tertia, 
w&brend  die  WoUe  der  Grobbastardxacht 
noch  grober  vnd  dabei  oft  etwas  sprüde  ist, 
auch  wohl  hin  und  wieder  mit  Grannenhaar 
untermischt.  Die  Farbe  der  Wolle  sowohl 
wie  auch  der  kurzen  Haare  im  Gesicht  und 
an  den  Beinen  ist  durchwegs  weiss.  Der  Kopf 
ist  lang,  schmal  nnd  spitz.,  die  recht  langen, 
'.  wenig  zu-ammengerollten  Ohren  stehen  seit- 
lich vom  Kopfe  ab.  Der  Hals  ist  lang  und 
schmal,  der  Rippenbau  im  Ganzen  flach.  Die 
Nierenpartie  wenig  entwickelt,  der  Spalt  sehr 
hoch  aufgeschnitten,  die  Beine  fein  und  an 
lang.  Beide  Geschlechter  sind  ungehürnt, 
Kopf,  Uhren  und  Beine  mit  korzen,  glatt  an- 
liegenden Haaren  besetzt.  Der  Stand  der 
Wolle  ist  nieht  d<'r  dichteste.  Nach  May  ist 
das  Lebendgewiclit  ein>->  Jlutterschafes  40  bi» 
44"5kt;.  da>  oini;'s  Ilariiniels  .öo— GO  kg.  Man 
hat  in  neuerer  Zeit  Versuche  von  Kreuznngen 
mit  englischen  Downsehlägen  gemacht,  die» 
selben  aber  wieder  durchwegs  aufgegeben.  Die 
Fruciubarkeit  ist  eine  sehr  bedeutende.  Man 
kann  mit  Zuversicht  rechnen,  dass  mindestens 
awei  Drittel  der  angelassenen  Mutterschafe 
Zwillinge  werfen.  B«km. 

Frankreichs  Thierzucht.  In  Frankreich 
sind  sunimtiiclioHau^^thi'  rtypen  durch  verschie- 
dene Rassen  repräi^entirt,  von  denen  mehrere 
einen  hervorragenden  h'aiii;  unter  ihres  Glei- 
chen einnehmen.  Im  Allg. meinen  ist  indessen 
die  Production  nicht  auf  jener  Stufe,  um  die 
Bedürfnisse  des  Consums  befriedigen  zu  kennen. 
Seit  «dnem  kurzen  Zeitraum  ist  jedo<  Ii  die 
Tendenz  vorwaltend,  die  Wiesen  und  Weiden 
auf  Kosten  der  Gotrcidecoltur  auszudehnen. 
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Im  Jahre  1873  betaudeii  bicii  auf  cinc-m  Ge- 
sammtterritorium  von  52,H57.S00  ha  deren 
49,000.000,  welche  das  agricole  Temtonum 
bildeten  und  woTon  der  fünfte  Theil  die  an 
Ort  uml  Stello  consuuiirte  Fourage  oder  die 
ia  trockenem  Zustande  lur  Verwendung  kom- 
neDde  liefert. 

Es  bestanden  thatäächlich  (in  Hektaren) 
S,600.000  künstliche,  4,200.000  natürliche 
"Wiesen,  500,000  Kleeäcker,  3,100.000  ii 
und  Triften.  Jede  dieser  Kategorien  hat  sich 
betrlehtiich  vermehrt,  besonders  die  beiden 
<>rstoren.  r>ic  Renrirtrv  dor  W*»iJf-n  und  Triften 
umfaist  spocieil  deu  Nordwesten  unü  den  Westen 
und  ■  r.-.trt  ckt  sich  l&ngs  des  Canals  de  la 
Hauche  und  de«  Oceaaa,  welche  dort  den  £in« 
flvra  ihm  ü»aehtai  und  snfleieh  milden  At> 
mosphäre  bemerklich  null  lu'ii :  die  Noraiandie, 
die  Bretagne,  das  Poitou  (au  der  Küste  selbst) 
und  (etwas  mehr  im  Innern)  Maine  and  Anjou 

gehören  dieser  Zone  an.  Doa  Thal  der  Anga 
1  der  Nonnandie  ist  in  Betreff  der  Fotter- 
krautor  vi.!lficht  diis  tn-ffliclisto  T,;iti  1  in 
Europa.  Andere  reuöuiniirte  Wieseugihui  le 
nehmen  die  hohen  Territorien  im  Centrum 
von  Frankreich  ein,  auf  dem  Hoclilaud  der 
Auvergne,  speciell  im  Cantid,  au  den  Seiten 
der  Cevennen  und  der  Berge  dor  llouori^uf 
and  TOD  Aubrac.  Es  gibt  übrigens  auch 
Weiden  mit  nahrhaften  Fatterkräutern,  aller- 
dings in  wenig  reichlirhcm  Muüsi'.  in  d-ti 
hohen  Th&lem  der  P^reuuen  und  Alp'-n.  .Sclir 
reiche  Wiesen  nehmen  die  raittelhohen  Flächen 
des  Cbarolais.  des  Nivemais  und  dk  Ebenen 
des  Unken  Flnssnfert  der  SaOne,  in  Breese, 
ein,  MTo  dieser  Fluss,  fihnlich  dem  Nil,  perio- 
disch ia  Ixfrnrlitf.iider  Weise  austritt.  Die 
FuttergewÄclise  diT  <;:isi  i.;|ne,  der  Camargue, 
des  Lunonsin,  der  Marche,  der  Vogesen,  der 
H«m1  und  der  Franche-Comt^  sind  gleich« 
Alls  sehr  f^Lsoliätzt.  Oross.-  Heuernten,  zu- 
meist für  Paris  bestinnut,  werden  an  den 
Ufern  der  Aube  und  der  oberen  Seine  gemacht. 
Die  künstlichen  Wiesen  bestehen  aus  jenen 
für  Klee-,  Luzerne-  und  Esparaettecultur.  Die 
LuKTnt'  hcrrsclit  in  jeiiun  d-js  Südens,  der 
£lee  in  denen  des  Nordens  vor.  Ausserdem 
baut  man  h&nfig  weissen  Klee,  Lupinen,  weisse 
Bohnen.  Platterbst  ii  und  Wicken,  Die  Lupinen, 
der  Rothklco  uud  der  Jlais  geli Gren  zumeist 
den  Pyren&endepartements  und  der  Stecli- 
jnnster  der  Bretagne  an.  Als  baaptsftchliche 
ThiierfbttermateiieD,  welche  den  mächen  oder 
trockenen  Futterkr.lut'Tsorten  zugesellt  werden, 
muss  mau  aucli  duä  Geströhc,  die  Futterrubca 
und  die  Terschiedencn  Oelkuchen  rechnen, 
deren  Menge  in  metrischen  Centneni  (100  kg)  im 
Jahre  1S8S  durch  folgende  ZiAm  repiisentlrt 
wurde:  Hafer  45,000000,  verschiedene«  Ge- 
strCh  896,000.000,  Futterrüben  74,(»00.000, 
Terschiedene  Oelkuchen  510.000.  Der  Hafer 
nimmt  eine  Oberfläche  ron  3,500.000  ha  ein. 
Diejenigen  Regionen,  welche  hieron  das  Meiste 
produeiren,  sind  vertheilt  im  und  um  das 
Pariser  Becken,  specteli  die  Pcrche,  das  Gr- 
läanais,  die  Champagno,  Borgond  und  die 
Bretagne.  Diese  Regionen  consumiren  an  Ort 
und  Stelle  ^für  die  eigene  Tliierzucht  den 


grösstcn  Theil  und  liefern  ihren  Ueberschuss 
an  jene,  wo  die  FAfdeiucht  auf  hoher  Stufe 
steht.  Die  Bretagne  erzengt  ein  Viertd  der 
Gesammtproduction  an  Fatt«rrflben, 

Das  System  der  Arbeit.-ili-'iliing  herrscht 
fast  Oberall  dort  vor,  wo  Thierzucht  be- 
trieben wird.  Jene  Orte,  wo  die  Thiere  ge- 
züchtet werden,  sind  nicht  auch  jene,  wo 
dieselben  aufgezogen  werden.  Die  grosse  Leich- 
tigkeit der  Communicationen  begünstigt  lien 
Transport,  die  Miscbong  der  Bassen  und  führt 
die  Verwisehnng  der  oistinctiTen  Merkmale 
der-eÜM'n,  nicht  seit,  n  tnm  Vorth<'il  der  l^na- 
lit^tcu,  herbei,  iluuptsüchlich  die  D<jpartemv>uts 
des  Nordens  und  Nordwestens,  der  Meuse  und 
der  Loire -Mllndangen  sind  ee,  welche  Pferde 
zfiehten  nnd  die  besten  Bassen  derselben  lie« 
fern.  E>.1  und  Maulesel  sind  am  zahlreiclisten 
in  den  gebirgigen  Gegenden  des  Südens,  wo 
die  Sicherheit  ihres  Passganges  eine  schiitasens- 
werthe  Verwendung  findet:  doch  findet  man 
besonden  im  Poitou  die  grOssten  und  .stärksten 
I  Ztiehtes.d.  Die  Kinder  sind  am  zaii! reichsten 
in  den  am  meisten  Futterkrfiuter  producirenden 
Landstrichen,  d.  h.  an  den  EtUrten  des  Canals 
la  Manche  und  des  Oeean^,  an  der  Grenze 
von  Belgien,  an  den  Mündungen  der  Gironde 
und  auf  allen  mit  Weiden  b«'deekten  Berg- 
höhen (Pyrenäen,  Limoaain,  Jura,  Vogesen^ 
Mon  an).  in  der  nördlichen  HSlfte  Frankreichs 
werden  die  Feldarbeiten  mit  Hilfe  der  Pferde 
verrichtet,  in  der  anderen  Uiilfte  dagegen  mit 
jener  der  Rinder.  Die  Schafe,  welche  trockenere 
Weiden  verlangen«  werden  baaptsftchlich  in 
den  BfidlieheD  ^renlen,  den  Cerennen,  hn 
Ceiitral]dateau,  den  Ebenen  von  Berry,  des 
OrleauiUti,  der  Champagne,  der  südlichen 
Picardie  auf  den  salzigen  Wiesen  des  Litto- 
rales gezüchtet.  Das  Schwein  ist  sehr  gletch- 
roä.ssig  verbratet,  dichter  fndemen  inderBre« 
tagnc,  der  Nürmandie,  Lutliringen,  Peri^ord, 
Limousin  uud  im  Üourbonnais.  Die  Ziegen 
finden  sich  am  zahlreichsten  in  den  Pyrenäen, 
den  Alpen  and  in  den  AbdMhnngen  des 
Rh^nebassins. 

Di,'  Statistik  fs^2  (erschienen  1885) 
führt  die  Gesammtlliicrproduction  folgender- 
massen  an:  Pferde  2,910.143,  Esel  391.401, 
Maulthiere  272.851.  Ilnnieh  11,617.795, 
Schafe  21,634.706.  .Schweine  »,,259.980.  Ziegen  . 
l,i<)7.114.  In  der  Zaiil  der  Pferde  und  M;iul- 
tbiere  sind  91.000  Pferde  und  1700  Maul- 
thiere, welche  der  Armee  hn  Barop«  «ngehören, 
nicht  inbepriffen.  Im  Jabro  1S72  war  der  Stand 
2,KS2.8;jl  Pferde,  450.625  Eatl,  S9'.».I  Sy  Maul- 
thiere, 11,284.414  Rinder,  24,0^9  ^547  Schafe, 
S,377.m  Schweine  and  1,791.725  Ziegen.  £s 
hat  demnach  eine  Vermehrung  stattgefunden 
bei  den  Pferden  um  0*77Vo,  '^''i  l>i'i'^'-ni 
um  2"95*/j  und  bei  den  Schweinen  um 
16'41*/s;  eme  Verminderung  bei  den  Eseln 
um  13-14%,  bei  den  Maulthieren  am  8-78%, 
bei  den  Schafen  am  IS-OSV«  und  bei  den 
Ziegen  um  16'  14%.  Auf  den  Qua  lratkilometer 
entfallen  gegenwärtig  5  5  Plerde,  0*7  Esel, 
0-5  Maulthiere,  22  Rinder,  42  8  Schafe, 
11-8  Schweine  und  2*8  Ziegen.  Auf  lOO  Ein- 
wohner entfallen:  7*7  Pferde,  l  Eacl,  0'8  Maul- 
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thiere,  30 •  9 Rinder,  57 •  4  Schale,  17*7  Schweine 
und  3"2  Ziegen. 

Pferdeznclit.  Die  Pferdepopal«Uon  um- 
fasst  ca.in  PewentcB:  Hengste  1 2,  Wtlftchen  30, 
Stuten  U,  TTongst-  nnd  Stutfiillcn  U.  Für  die 
Bedürfnisse  des  Landes  ist  Jit  selbe  nicht  aus- 
reicbend,  es  muss  deshalb  vinn  grosse  Anzahl 
von  Dienstpferden  im  Auslände  angekftiift 
werden.  IVotzdem  tibenriegt  die  Ziflw  de« 
Exports  jene  des  Imports,  u.  zw.  dank  den 
zahlreichen  Beschälhcngstcn,  welche  seitens 
der  fremden  Nationen  den  franzOdschen  Basaen 
entnommen  werdi-ii.  Tm  Jahr:'  1H84  umfnsstc 
der  Import  {i.ah)  Stück,  u.  zw.:  Hensjste  527, 
Wdachen  9488,  Stut,  n  ^218,  Hengst-  un  l  St ut- 
foblen  :S457.  Die  Aasfahr  betrag  Ib.üöö  Stack, 
ntmlieh  Hengste  2904,  Walaeben  81 5S,  Stuten 
4829,  Hengst-  um!  Stntfi.hlt^n  *1^^7.  Dio  haupt- 
sächlichsten leichten  fruu2üäischen  Kossen  sind 
die  noroiandischc  (anglo-norraannc),  die  bre- 
tonische (Varietäten),  die  Limooainer,  die 
PyrenBer  (Tarbes);  die  herTorragiendaten  Zug- 
pferdcrassen  sind  die  Pcrolu^rons,  ilii^  Pr^tniis 
(V^arietäten).  di»>  Boulonnai»,  die  Poitevins.  Die 
FfeidesQcht  wM  autaratatzt  darch  SnbTen- 
tioneu  in  det  fom  Ton  Prämien  an  die 
Eigenthamer  der  besten  Keprodnctoren  and 
dar  besten  Pro.Ineti',  welche  bei  den  Rennen 
oder  aui  den  Au.sstellungen  zur  Geltung  kom- 
men. Diese  Subrentionen  werden  gegeben  vom 
Staate,  den  Departements,  den  Communen  und 
von  privaten  Gesellschaften.  Im  Jahre  1882 
fanden  197  Kennen  statt;  jetzt  ist  deren  Zabl 
eine  höhere.  Im  J&hre  18)}1  beliefen  sich 
die  für  Wettrennco  gewiclmeten  Fonds  auf 
4,801.333  Francs.  Eigene  „Dressirschulen" 
{(jcoles  de  dressage)  geben  jenen  Züchtern, 
welche  das  nCthige  Material  nicht  hüben  und 
niobt  haben  können,  die  Mittel  an  die  Hand, 
um  ihre  Pferde  ftr  den  Teritanf  herriebten  tn 
können.  Elf  dieser  Etaldis^enients  werden  vuni 
Staate  subventionirt  und  gcnitssen  insgebununt 
einen  Credit  von  50.000  Francs.  Im  Janre  18SV 
hatte  der  Staat  130.000  Francs  bei  fiegional- 
anaatellnngen  nnd  800.000  Francs  bei  den 
speciellen  Concursen  für  Hengiit-  und  Slut- 
fohlen  vcrtheilt.  Der  Staat  verfügt  über  eine 
Gestütsverwaltnng,  wi  lehe  die  Aufgabe  hat, 
Ober  die  richtige  Aufzuchtweise  zu  wachen. 
Im  Darchscbnitt  gibt  es  in  einem  Jahr  cn. 
600.0<iit  Stutfülb'n  7.U  b.doi^rri.  En  geschieht 
dies  durch  12.00U  Deckhengste,  welche  «nt* 
weder  dem  Staate  oder  Privaten  gehören.  Am 
1.  Januar  issn  befanden  sich  im  Eigenthum 
des  Staates  Hengste,  welche  sich  fol- 
gendentiassen  vertheilten:  englisches  Voll- 
blnt  194,  arabisches  Vollblut  i$7,  anglo-ara- 
bisebes  Vollblat  85,  Halbblut  1880,  Zugpferde 
20S  rissi:  230).  Daa  National gestüt  von  Pom- 
padour  hat  die  Production  von  arabischen  und 
anglo-arabischen  Deckhengsten  als  leitenden 
Zweck.  Die  Beschilhengate,  welchePiivaten  ge- 
hören, sind  theüs  Ton  der  Oestfltsrerwaltnng 
approbirt,  theils  einfach  aut  irisirt,  der  liest 
ist  bloH  geduldet.  Gegeuwarlig  sind  ca.  1250 
specieil  approbirte  Deckhengste  vorhanden. 
Die  Approbation  erfolst  in  der  Form  eines 
Deerete,  in  welchem  die  Aoftuerksamkeit  der 


Züchter  auf  den  betreffenden  Hengst,  al?  zur 
Vt  rb(  Sp  rung  der  Rasse  geeignet,  hingelenkt 
wird.  Die  Approbation  ist  gewöhnlich  von 
einer  Prlbnie  begleitet  Der  Staat  widmet  ta 
diesem  Zweck  jährlich  650.000  Francs,  welche 
Summe  auf  die  Besitzer  von  1200  Hengsten 
sich  repartirt.  Die  Antorisation  besteht  in 
einer  Bescheinigung,  in  welcher  ein  Hengst 
als  geeignet  f&r  die  Fortzucht,  „ohne  die  Art 
zn  versehlochtern",  bezeichnet  Mird.  Es  gibt 
zur  Zeit  ca.  i'MO  autoristrte  D«ckUeugste;  die 
übrigen  Hengste,  der  Zahl  nach  nahe  an 
6000,  sind  nach  dem  Gesetz  vom  15.  August 
188.'>  der  UebcrwachnnL'  der  Geatütsverwal- 
tun^'  iinterworft'n  nnd  dürfen  erst  dann  zum 
Decken  zugelassen  werden,  wenn  ilmeu  ein 
CerÜfieat  aasgestellt  wurde,  in  welchem  con- 
statirt  wird,  dass  sie  weder  an  Engbrüstigkeit 
noch  au  Mundblindheit  leiden.  In  einem  Jahre 
werden  ungefähr  300.000  Fällen  geboren. 

Manlthierzncht.  Frankreich  ist  das 
Hau)it|>rc>durtionsland  Ar  Manltbiere.  Man 
I  findet  diexdl.en  in  einer  ausgedehnten  Region, 
weiche  die  Dei)artcujent.s  der  Pj-rcnäea  und 
jene  der  Haute-Garonne,Tam«efc-Churonne,Tarn, 
Ger»,  I^aodes,  Lot-et-Garonne,  Gironde,  Oha- 
rente-lnf<5rieure,  Deux-Sfevres,  Vienne  und 
Venilee  unifasst.  Die  drei  letzteren  sind  die 
hicfiir  wichtigsten  und  jtrodueiren  die  „Mulets 
du  Poitou".  Die  Zuclit  wird  im  Südo>ten  be- 
trieben, welcher  die  alten  Provinzen  Dauphin^, 
Provence  nnd  Bns-Langaedoc  in  sich  schliesst. 
Die  von  dort  stammenden  Manltbiere  werden 
von  der  Armee  für  den  Traindienst,  besonders 
in  Algier  aufgenommen,  femer  von  der  Land-* 
wirthschaft  d<">  Sndens  (allerdings  blos  zum 
kleinsten  Theile),  zumeist  aber  wenlen  sie  in 
da»  Ausland  exportirt.  Im  Jahre  18H4  belief 
sich  die  Ausfuhr  derselben  aus  Frankmieh  auf 
15.330  Stack,  von  weleben  ca.  11.000  nach 
Spanien,  der  Rest  nach  Italien,  den  Vereinigten 
Staaten,  Südamerika  etc.  ging.  Die  Einfuhr 
betrug  blos  346  Stück. 

Rindviehtncht  Die  suletzt  gezählten 
11,617.795  Rinder  bestanden  ans  2,478.418 
Ochsen  nnd  Stieren,  7,2 Gi. 726  Kühen  und 
Färsen  und  1,877.651  Kälbern.  Diese  Anzahl 
int  für  die  Bedürfnisse  des  Oonsums  nicht  aas- 
reichend.  Im  Jahre  1884  hat  Frankreich  vom 
Ausland  (nach  Abschlag  seines  eigenen  Ex- 
portes) 43.279  OchM'n  und  Stiere,  :ju.790  Kühe 
und  Färsen  und  39.264  K&lber  importirt.  Ein 
Yierttbeil  der  Schlaehtocbsen  stammt  aus  Al- 

gerien,  der  Rest  kommt  aus  Dentschland, 
elgien,  Spanien,  Italien,  der  Schweiz,  den 
Barbareskenstaaten  und  in  sehr  kleinem  Ver- 
haltnisB  aus  einigen  anderen  JLindem.  Ausser- 
dem wurden  im  Jabre  1884  (ebenfhDs  naeh 
Abzutr  dec  eigenen  Exportes^  5.657.000  kg 
frisciie»  Fleisch  und  7,70ii  Oön  kg  Fettstoffe 
(ohne  Untenschied)  eingeführt.  Ferner  betrug 
der  Ueberschuss  der  Einfuhr  über  die  Ausfobür 
inHileh  oder  Kftso  20,000.00()kg  fnsche  Milch, 
647.000kg  concentrirte Milch  und  1 1.nfiO.nnokg 
Käse.  Andererseits  überstieg  die  Ausfuhr  ;>a 
Butter  die  Einfuhr  um  28,07 4.28<i  kg.  —  Die 
hauntsäclilicbi^ten  Rassen  sind:  für  die  Milch - 
production:  die  Race  Flamande,  Kormande 
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CrtitODue^  Bordclaisc,  Frnnc-comtoisc  und 
LÖarddw;  ftlr  d!e  Fleischproduction:  die 
f'.T''*'  Chnrolais-\  Nivcrnaise,  Aubrac,  Salers, 
Noruiaiide,  Manceile,  Partheuaise,  Garonnaise; 
fiQr  die  ArMit:  die  llacc  Gusconne,  B<ar.adaise, 
BöaiDaise,  lamoanne.  Ausserdem  Verden  an 
▼ielen  Pnnkfen  reine  Prodncte  oder  Mischlinge 
von  frennl'Ti  Ttasson  p'/.üchfi-t,  .sii.  oii^ll  der  Hol- 
länder, öcliwyzer,  Ayr  uud  Durham.  Der 
Staat  besitzt  in  Corbon  (Calradw)  eine 
Schweiseiei,  wo  Thiere  der  Dotbammtw  ge- 
sogen nnd  Uber  das  ganse  L«id  anf  dem 
Wege  öffentlich  iibgohiilt.  ncr  Yoritrij^^  rnngcii, 
welche  fiUjiihrlich  ätatlündcn,  verbreitet  wer- 
den. Di-'  Verwiiltiing  hat  für  diese  Thiere  ein 
Stammbuch  (Herd-book)  angelegt,  von  welchem 
bisher  i;{  Bünde  veröffentlicht  wurden.  Sie 
gewährt  inuiiliüft''  Unterst litz im ^cn  für  die 
alljährUch  in  zwölf  Städten  abwechselnd  statt- 
findendtti  BegionalansstellaDeen  von  Zucht- 
thicrcn,  rbon?o  auch  ftlr  die  nlliri-nieinen 
Jahreisausötellungeu  in  Paris,  Die  Deiiarttiuents 
und  die  Privatgesellschaften  snbventioniren 
locale  CoQciuse.  Dank  diesen  Ermuthigongen 
lind  siDunfUche  Bassen  unverkennbar  anf  dem 
Wegn  stets  fortschreitender  Verbesscrnncr. 

Schafzucht.  Die  zuletzt  gcxililten 
21,634. 70()  SchiifL'  des  Landes  vertheilen  sich 
in  19,044.366,  welche  den  Landrasaen,  and  in 
S,S90.340,  welche  TenroUkonimneten  Rassen 
angehören.  Im  Juhro  1S84  hatte  Friinkreich 
( mit  Abzug  des  Exports  ut^d  unabhängig  von 
.kr  EinfohrfrischenFleisches)  2,074.269  Schafe, 
Widder  und  Lämmer  importirt,  von  denen 
last  ein  Drittheil  ans  Algier  kam.  Die  terri- 
lüriale  WollproJuctiun  botrup  36,351.225  kg, 
einen  Werth  von  68,500.000  Francs  reprä- 
sentirend.  Die  Sebafe  des  Mordens  und  des 
Nordwestens  werden  mehr  für  Si  hlaelitzwoclie 
gezQchtot,  80  z.  B.  jene  vüu  Flandern,  Pus-de- 
Calais,  der  Somme  und  Norinandie,  welche 
nur  «ne  grobe  Wolle  liefern,  ähnlich  jener 
der  Heerden  der  Landes,  der  Harche,  des 
B.rurbonnais  ntul  der  Auverijne.  Die  snh.igen 
Wieben  der  Küsten  der  Normandic  und  der 
Bretagne  verschaffen  dem  Schaffleisch  einen 
mtreffliohen  Geschmack.  Die  Schafe  von 
Berri  sind  ebenfalls  für  Sehlaebtsweeke  sehr 
cescliüt/t.  Mittlere  '\V(,lle  liefern  die  Kassen 
von  Berrichonne,  Njvernais,  Poitevin,  Solo- 
gnote,Lauragaisc,derf%<oTenee,desLangaedoc, 
der  Daupbin<5,vonL3rzac  undRouergue.  Schafe 
mit  feiner  Wolle  sind  jene  von  Beauce,  Brie, 
Santerrois,  Soissons?.  Maucbamp,  der  Cham- 
pagne, von  Longucdoc,  Arles  und  ßuussUlon. 
Die  Scbafmflcb  bildet  ein  Nahrangsmitiel 
im  südlichen  Frankreich;  im  Depiirfemotit 
Avevron  erzeugt  man  den  LerUlimten  Itu^ue- 
fortkftse  ans  der  Milch  von  Schafen  ans  Larzac 
ond  CansscR.  In  den  Alpen,  den  Pyrenäen,  in 
der  Anvergne,  in  den  OeTsnnen  werden  die 
Schafe  der  Tran  bhuni  a  n  c  e  unterworfen, 
d.  h.  man  führt  dieselben  in  zahlreichen  Heer- 
den aus  den  Tliälern  und  Ebenen  in  <ii  '  ge- 
birgigen Gegenden  und  von  den  Höhen  in 
die  tiefergelegenen  Landestheile  nnd  sehliesst 
sie  selten  in  Schäfereien  ein.  Der  Staat  be- 
sitzt in  Rambouillet  eine  Schäferei,  wo  Uecrdcn  i 


verschiedener  Kassen,  hauptsächlich  Merinos, 
gezogen  werden;  dasselbe  ist  in  der  Agri- 

culturschulc  rii  Griirnnn  der  Fall.  Dnn  h  all- 
jährlich statt liudeiide  Licitationsverkaufe  wer- 
den dann  dl«  sc  Thiere  im  ganzen  Lande  ver- 
breitet. Auf  diese  Weise  wurden  in  Fraukreich 
die  englischen  Bassen  Ton  Dishley,  Shropshiro, 
New-Kent  und  Sonthdown  eini^efflhrt.  Die 
Unterstützungen  seitens  des  Staates  gelangen 
auf  dem  Wege  von  Regional-  and  allgemeinen 
Ausstellungen  zur  Vertheilnng. 

Schweinezucht  In  dem  sehnjShrigen 

Zeiträume  vuii  1872—82  hat  sich  die  Zahl 
der  Schweine  um  882.751  vermehrt,  im  Jahre 
1884  hatte  Frankreich  iOi.dU  Schweine  und 
26. Sit  Ferkel  e.^i.urtii-t  nnd  69.4fif»  Sihweiiie 
und  ö7. 17ti  Ferkel  inipurtirt.  Der  Luterschied 
belrut:  also  id.öoG  zu  Ounst>'n  des  Esportes 
an  Schweinen  und  30.935  zu  Gunsten  des 
Importes  anFerkeln.  DieAnsAibr  batalsHanpt« 
markt  Spanien  und  besonders  die  Schweiz; 
dieses  letztere  Land  brachte  fast  46.000  Stück 
an  sich.  Die  Einfuhr  bewegt  sich  in  abneh- 
menden nnd  die  Ansfnhr  in  sonehmenden 
TerhSltnissen.  Allerdings  nntss  auch  der  Ein- 
ftihr  von  Schweinefleisch,  besonders  in  der 
Fonn  gesalzenen  Fleisches,  Reclinun<:  (getragen 
werden.  Die  letztere  betrug  im  Jalirc  1884oei 
einem  Eiport  von  2,788.300  kg,  4.126.900  kg, 
d.  h.  einen  Ueberächnss  der  Einfuhr  um 
l,338.r)t)')  kir,  welcher  durch  d^n  uiuerikani- 
Bchen  Import  (1.3H.400  kj?)  re[irasentirt  wird. 
Die  fransOsisclien  Kas.>en  sind  in  beständiger 
Verbesseruns»  begriffen,  und  zwar  dank  der 
Zuchtwahl  und  besonders  der  Kreuzungen  mit 
englischen  Rassen,  hauptsächlicli  j. neu  von 
Hampshire,  Middlesez,  Berkshire  und  2iew' 
Leicester.  Obgleich  das  Schwein  fSut  ttberall 
verbreitet  ist,  .^o  wird  es  doch  vyrzTijr«!wci<!e 
in  Lüthringca,  in  den  Aiiiennen,  im  öudhtiR-n 
Burgund,  hn  Morvan,  Lyonnais.  der  Brcsse, 
der  Auvergne,  im  Limonsin,  P4ngord  (wo 
dasselbe  xumeist  snr  TrOffelsneb«  verwendet 
wird),  in  Quercy.  .\njiin,  Maine,  in  der  Dau- 
phinö  nnd  tu  beam  gezüchtet.  Die  Schinken 
von  Bayonne  nnd  jene  von  Salles  werden 
sehr  gerühmt. 

ZiegcnzQcht.  Ton  1872  bis  II^Hf  bat 

sieh  die  Zahl  der  Zielen  um  äi'i.Gl  1  veritilti- 
dert.  lu)  Jahre  1684  belief  sich  die  Einluhr 
auf  4188  Ziegen  und  BOcke  und  auf  851  Zick- 
lein; dieselbe  war  im  zehnjährigen  Durch- 
schnitte geringer  um  .5590  bei  crsteren  und 
um  1630  oei  letzteren.  Die  Ziegen  sind  allent- 
halben verbreitet,  besonders  bei  den  kleinen 
Landwirthen,  deshalb  kommen  sie  auch  in 
den  ärmeren  Landc^thcil^^n  zahlreicher  vor. 
Unter  den  von  Ziegenmilch  stammenden  Kase- 
sorten  stddt  jene  von  Mont  d*Or  bei  Lyon 
obenan. 

Saninehensueht  tJeber  diese  Thiere 

liegen  keine  officiellen  Ziffern  vor.  Nichts- 
destoweniger spielt  das  Kaninchenfleisch  eine 
sehr  beachtenswerthe  Rulle  als  Consumartikel 
der  Landesbewohner,  für  welchen  von  Paris 
allein  ungefähr  10  Hillionen  Francs  j&hrlich 
verau.sgabt  werden.  Die  Zucht  concentrirt 
i  sich  vorzugsweise  in  der  Umgebung  von  Paris, 
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ferner  in  den  Departements  Champagne,  Haute- 
Garonne,  Tarn  und  Tam-et-Garomw. 

Hunde.  Man  2^h\t  in  Frankreich  bci- 
laußg  2,;iu0.000  Hunde,  van  welchen  etwa  ein 
Drittel  ans  Wachhunden  in  den  Häusern  und 
isolirten  Mei«rbAfen  besteht.  Die  beiden  an- 
deren Drittel  tmifiiBseii  «V  fast  TOllif  gleichen 
Theilen  Jagd-,  Luxus-,  Schäfer-  und  Fleischer- 
hnnde.  Ausserdem  kommen  ca.  2000  blinde 
Hunde  Tor.  Was  die  herrenlosen  Hunde  an- 
belangt, so  wird  deren  Zahl  natflrlicb  in  den 
Btatiiitiachen  Nachweisen  nicht  berücksichtigt. 
Die  Hunde  sind  Go^enstiiml  eines  g.tnz  un- 
wesentlichen Aus.sf?nhandels;  die  Einfuhr  be- 
läuft sich  durchschnittlich  aaf  etwa  600  und 
die  Ausfuhr  auf  Eini)j.is  weniger.  Die  ge- 
schätxtesten  Ilas^icn  sind  1.  unter  den  Schäfer- 
hunden jene  von  liiie:  2.  untiT  den  HQlmer- 
hunden  die  Bracken  der  königlichen  Kasse, 
die  kuntcliwiiiztgen  Bracken,  die  Wachtel- 
hunde, die  Plnt^elier;  3.  unter  den  Jagdhunden 
jene  von  »St.  Hubert,  die  Vendöer  Pintscher, 
die  nomiandischeti  Bracken,  jene  von  Artois, 
der  Yendöe,  von  Poitevin,  Saintonge,  der  Gas- 
eogne  nnd  die  Briifuets  (kleine  Braeken). 

Federviehzucht.  Das  Gef!ll{iel  wird 
repräsentirt  dnrcb  Hühner,  Truthühner,  Perl- 
hOnner,  Taaben,  Gänse  und  Enten.  Dto  am 
mdsten  nach  den  gewohnlichen  Basten  ver- 
breiteten «ind  die  Crfevecoeur-,  Hondan-,  La 
Fl>"-clie-,D(»rkin(T-,  dieBresie-und Cochincliina- 
hähner.  Dia  in  Betreif  der  GeflQgelzucht 
renommirtesten  Landestheile  sind  Maine, 
Angouraois,  Bressc.  die  Normandie,  Picardie, 
Flandern  und  das  Pariser  Becken.  Man  zählt 
heute  ca.  iü  Millionen  Hennen  nnd  lOSlillionen 
Hiihtie,  d.i.  eine  Vennehmng  um  etwa  11 
Millionen  gegen  die  Ziffinm  dea  Jahres 
Ein  Fünftel,  etwa  II  Millionen  —  einen  Werth 
Von  ungefähr  1^5  Millionen  Francs  darstellend 
—  wird  alljährlich  von  dem  Consum  in  An- 
spruch ffenommen  and  wieder  ement.  Von  den 
4S  Hfllionen  Hennen  sind  84  Millionen  Brat* 
hennen,  welclic  100  Millionen  Küchlein  zur 
Welt  bringen,  von  denen  U  Millionen  ihre 
Vorgänger  ersetzen  und  10  Millionen  umkoni 
men.  £s  bleiben  also  fltr  den  Consaui  bei- 
Unflg  79  Millionen  Küchlein,  die  einen  Werth 
von  118  Millionen  Francs  repräsentiren.  Hiczu 
können  noch  als  Mehrwerth  der  Kapaunen  und 
Poularden  6  Millionen  Francs  gerechnet  werden. 
Der  Gesammtwerth  des  vom  Geflügel  stam- 
menden Fleisches  kann  also  anf  ungefähr 
149  Millionen  Francs-  geschätzt  ^yerden.  .\nde- 
rerseits  liefern  die  34  Millionen  Bruthennen 
dnrchachnittlich  je  90  Bier  jahrlich  fllr  den 
Consum,  d.  h.  zasammen  3060  Millionen  im 
Werthe  von  183,600.000  Francs.  Der  Total- 
wt  rtli  des  jährlichen  Ertrages  des  Feder- 
viehs erhebt  sich  somit  auf  332,600.000 Francs. 
Der  ITebenehass  der  Ansflihr  an  IHern  gegen 
dieEinfuhrbetruE:  im  Jahre  l«Si  12.382.700  kg, 
entsprechend  einem  Werthe  von  15  Millionen 
Francs.  Die  Tnitljühner  werden  überall  ge- 
cOchtet,  insbesondere  jedoch  im  Orl^anais,  in 
der  CÄiampagne,  Ptirigord,  Forez,  Bourbonnais 
und  in  It  ]■  Gascogne  Die  renommirtest'^n 
Gänse  sind  jene  von  Languedoc;  die  Günsc 


von-Toulouse  erreichen  eine  bemerken^werthe 
GröSse  und  Fettigkeit.  Die  ant  meinten  ge- 
sehätzten Enten  kommen  aus  der  Normandie 
(Houen),  der  Picardie  (Amiens)  und  aus  Lan- 
guedoc. Perlhühner  sind  speciell  in  der  Pro- 
vence sehr  verbreitet  nnd  die  Tauben  tlberaU. 

Bienen saebt  Die fraBtOsischen  Bienen 
gC'huren  ztir  Gattung  Apis  mellifiea  L.  Die 
Zahl  der  im  Jahre  1882  in  Thätigkeit  befind- 
lichen Bienenstöcke  wird  auf  1,694.000  ge- 
schitst,  welche  8,00S.00O  kg  Honig  im  Brutto- 
werthe  von  11,8t4.00O  Francs  und  2,580.000kg 
Waelis  im  Bruttowerthe  von  6,612.000  Fram  s 
erzeugten;  der  Gesammtwerth  der  Production 
betrug  sonach  18,436.000  Francs.  Im  Jahre 
1884  überragte  die  Ausfulir  von  TT-ni  di^j 
Einfuhr  um  418.000  kc::  die  .\usfuhr  an  W  achs 
war  hin<;egen  um  (iul.^iuOk^r  geringer  als  die 
Einfuhr.  Hauptsächlich  renommirt  sind  in  Be- 
treff der  Bienensuehtdas  Departement  dePAnde, 
wo  Narbunne  das  r'entrum  des  Handels  mit 
dem  vortrefflichen  Honig  ist,  welelier  auf  den 
an  aromatischen  Kräutern  reichen  Gebirgen 
von  Corbi^res  geetntet  wird,  und  das  Qätinaia, 
wo  die  grosse  Menge  des  dort  waelisenden 
Safrans  für  die  Qualität  und  die  Quantitfit 
des  Productes  der  Bienen  vortheilhaft  ist. 
Zu  erwähnen  sind  noch  die  Bienenstöcke  der 
Bretaene,  der  Normandie,  von  Bargand,  der 
Picardie  nnd  der  Champagne. 

Seiden  wurmzucht.  Der  Seidenwurm 
wird  vuraurjsweise  im  Rhönebecken  coltivirt. 
Die  Krankheiten,  von  denen  derselbe  heim- 
gesucht wird,  haben  dort  der  Seidenwurm- 
zucht einen  furchtbaren  Si  lila^  versetzt,  von 
dem  sie  erst  .seit  einiiren  daliren  sieh  lang- 
sam zu  erholen  beginnt.  Im  Jahre  lUii  be- 
trug die  Menge  der  tmn  Aufbrechen  gebrachten 
Seidenwurmeier  6215  kp.  Die  Prndnctinn  an 
Cocons  erreichte  die  ZitT.  r  vm  y.'.äl.oUü  kg  im 
Werthe  von  37,442.000  Francs.  Die  Ausfuhr  an 
Cocons  belief  sieh  im  Jahre  1^84  auf  814.000  kg 
nnd  die  Einfbhr  anf  725.000  Irg.  Der  Import 
an  Rohsei  le  bezifferto  sich  auf  4,900.000kg. 
der  Eiport  auf  l,9üU.000  kg.  Nmmann. 

Franque  J.  B.,  Dr.  med.,  Lehrer  der 
Veterinärkande  am  landwirthschaftlichen  In- 
stitut zn  Idstein  in  Kassau.  Gab  1827  eine 
Schrift  über  die  Seuclicn  unter  den  Füchsen 
und  anderen  Ranbthieren  heraus,  1825  er- 
schien von  ihm  „Die  Lehre  von  dem  Körper- 
bau, den  Krankheiten  nnd  der  Heilung  der 
Hausthiere"  und  1834  „Die  Geschichte  der 
Seuchen  im  Herzogthum  Na.^.'^au'^.  Snnmtr. 

Franzbranatweii.  Der  gewöhnliche  Brannt- 
wein, d.  h.  verdünnter  Weingeist  (Spiritas 
dilutus,  der  Gehalt  an  Alkohol  schwankt 
zwischen  ää  und  50%)  wird  entweder  aus 
stärkehaltigen  oder  zuckerhaltigen  Rohstoffen 
nnd  Früchten  bereitet,  häuflg  aber  auch,  wie 
besonders  in  Frankreich,  Spanien  nnd  Italien, 
aus  alk<diolhaltiir'-n  Flns.'^igkeiten  (durch  De- 
stillation des  Weines  oder  der  Weintrester). 
Letzteres  Product  heisst  Spiritus  Vini 
Gallici,  Franzbranntwein,  die  best«  Sorte 
Cognac.  die  jetzt  auch  als  kräftiges  Fieber- 
uiid  Restauratii  ii-iiiittel  (Sparmittel  für  die 
Kuhlenbjdrate  und  Fette  des  Körpers)  offi- 
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eine!!  ist  (s.  Spiritns).  Für  gewöhnlich  w  Irl 
uar  der  Kornbranntwein  (Spiritus  Frumenti) 
Terwendet,  Cognte  nur  in  der  Handepraxis 
in  Mixturen  mit  »alicylsanrcm  Natron,  Chinin. 
Antipyrin.  Thallin  n.  s.  w.  Aeusserlich  stand 
der  Franzbranntwein  ihnlich  wie  die  Amica» 
tinctur  als  Einreibung  ^<^gnn  Qiu  tsrhungen 
früher  in  hohem  Ansehen  und  wurde  mit 
5V»  Kochsala  verbunden,  der  Hauptantheil 
an  der  Wirkung  kann  jedoch  nur  aof  Hech- 
nang  des  Spiritusgehaltes  geschrieben  werden, 
er  ist  daher  jetzt  Pir  chintrcis«'!!':-  Zwpcke 
obtolet  geworden  und  aar  mehr  Volkäheil- 
mitteL  ^^vr/. 
lYaitSslaolie  Bracke,  s.  Bracken.  { 

Französische  Stellung  i>t  jene  rogel- 
widdgo  Stellung  an  den  Vurderfüssen  der 
Pferde,  bei  welcher  die  Kosselboine  von  ihrem 
normalen  parallel-  ii  rlaufe  derart  abweichen, 
dass  sie  vom  Fess.  l^^  lenke  ab  in  verschieden 
hohem  Grade  (liv-  r^rend  nach  auswärts  ver- 
Uofen,  wodurch  oatlUrUch  auch  die  Kronen- 
befne  nnd  Hofe,  letxtere  besondere  an  der 
Z»'li".  natli  auswrirt.>  (zehenweite  Stellung) 
gedreht  Werden.  Diese  unregclraässige  Stellung 
wird  auch  „TansmeiBterstcUung''  genannt. 
Diese  Stellttngsart  vermag  bei  sehr  enger 
Brust  (Leib)  und  sohin  recht  engem  Stande 
der  Vordcrfüssc  dem  Thiere  wohl  eine  bessere 
Standfähigkeit  zu  verleihen  and  seitliche 
Schwankungen  des  Rumpfes  gleichsam  zn  be> 
hindern,  jedoch  ist  derGang  so  gestellt.  rPf-rd.. 
abgesehen  davon,  dass  die  französische  Steliuug 
inuBer  sehr  unsebOn  ist,  minder  sicher  und 
leichter  ermüdend.  Ferner  kommt  bei  ihr  die 
Heranbildung  schiefer  Hufe  zu  Stande  und 
gibt  zu  starkem  Streifen  und  selbst  nach- 
lialtiiT-n  Erkrankungen  mit  Verbildung  des 
Fessei-,  Kronen-  und  Hufgclenkes  Veran- 
laasnng.  Ltchntr. 

FnuttStiMher  Flaisebarhiiiiii  s.  Fleischer- 

hund. 

FnuHcSslMber  HlhMriMiad,  s.  Hühner- 
hund. 

FranzSsisoher  Jagdhund,  s.  Jagdhund. 

FranzBalscherStlHMrliiind,  ^.  siob«  rhund. 

Franzosisches  Schaf.  In  Frankreioli  finden 
wir  iu  der  Schafzucht  die  vorscliieJ''n.sten 
I{as!*an  vertreten.  Sehr  ausgebreitet  i.st  die 
Merinosinoiit  W«in  auch  ÜMt  ftberall  die 
KammwoHraebtriehtunir  Toifierrsebend  ist,  so 
scheiden  sich  ziemlich  .>charf  die  Beaucerons, 
die  Soissonnais  und  die  Chätillonnais 
fs.  Merinos).  Es  gibt  dort  verschiedene  Sebl&ga 
dos  Ber^schafes.  Das  Schaf  der  Cevennen, 
darunter  das  Si  haf  vun  Causse  de  rodes,  das 
Bcbaf  von  Larzat,  ferner  das  Schaf  der  Py- 
renäen, darunter  der  Schlag  von  B«Jam,  das 
Schaf  der  Gascogne  u.  a.  (s.  Bergschaf).  Wir 
finden  das  Miscliwi^lle  traj^fiuie  Landschal', 
das  Schaf  von  Börry  und  der  Sologne,  das 
Sebaf  von  Poitoo,  das  Sohaf  der  Uarehe  nnd 
von  Linif)n->iin  Ts.  T.andschaf).  Auch  das  un ge- 
hörnte karz8chwänxiLr><  Marseh.«ehaf  ist  durch 
das  flämische  oder  tiundris-Mu'  Srhaf  vertreten 
(s.  d.),  ja  sogar  das  Ffttschwanzs«  haf  (s.  d.) 
finden  wir  in  der  Kasse  barbareue.  Böhm. 


Franzosenkrankheit  der  Hasen.  Ueber 
diese  zu  gewissen  Zeiten  and  unter  besonderen 
YerhUtnissen  unter  den  Hasen  vorkoramende 

Krankheit  findet  man  in  der  „Eurupaischen 
Fauna"  von  Goetze  unter  Anderm,  dass  der 
Blinddarm  der  Hasen  eine  besondere  Wohnung 
für  gewisse  Eingewpidowürm.j'r  std.  welche 
man,  weil  die  eine  Uulftc  ihre*  Küiperö  wie 
ein  dünnes  Haar  gestaltet  ist,  Haarschwänze, 
Trichariden  nennt^  und  die  man  bisher  nur 
bei  Menschen,  Pferden,  Mäusen  und  Eidechsen 
entdeckt  hat;  lj<  im  Hasen  soll  sie  der  Herzog 
von  Holstein-Teck  saerst  gefunden  haben. 
Die  Haaenlebeni  sind  nweOen,  sagt  Goetse, 
eine  ganze  Wunnwelt,  besonders  im  Herbste: 
auch  noch  im  November  sehen  aie  oft  aus, 
als  wenn  sie  mit  Erbsen  besäet  wären.  Fast 
alle  Jäger  und  viele  Naturfor^eher.  die  es 
ihnen  nachgesprochen  haben,  huheu  diese 
Er.soheinnni,'  für  sog.  Hitzblattem  und  Fran- 
zoseiibeulen  und  leiten  sie  theils  von  dem 
unmässigcn  Begattungstriebe,  theils  von  dem 
Erhitzen  bei  dem  Jagen  her;  man  hat  sie 
aber  schon  bei  jährigen  und  nicht  gehetzten 
gefunden.  Das  Ganse  ist  nicht«  Anderes  als 
die  Wolinunt^  einer  unzähligen  Menge  kleiner, 
einzelner  Üloienbandwürmer,  deren  jeder  iu 
einer  von  der  Haut  der  Leber  aufgetriebenen 
Blase  wohnt,  in  seiner  Natur  mit  dem  Leber- 
blasenbandwnrm  der  Mäuse  übereinstimmt, 
aber  in  der  Grösse  und  IJildun«,'  des  Ki'rjiers 
und  der  Blase  unterschieden  ist,  denn  bei 
ersteren  ist  der  Kdrper  sehr  lang,  sichfbar 
eglicdert,  die  Sehwanzblaso  aber  sehr  klein, 
ei  letzterem  hingegen  ist  das  Korpercheu 
kaum  t  Linien  lang  und  die  Blase  grosser 
als  eine  Erbse.  Dagegen  schreibt  Gester  in 
seinem  Buche  „Die  kleine  Jagd";  Man  findet, 
besonders  in  der  Begattungszeit  und  gegen 
das  finde  derselben,  Hasen,  die  Qber  and  über 
im  Fleische,  auf  dem  Rücken  und  in  den 
Keulen  mit  weiss--ii,  verhärteten  Beulen,  wie 
auch  in  der  Lange  and  Leber  mit  dergleichen 
drflsenartigea  Oesehwflren  besettt  erad;  ob- 
wohl sie  von  der  mit  Bandwürmerblasen  be- 
setzten gesund.-n  I.el.er  sehr  verschieden 
sind,  wurden  beide  P>schoinungen  für  eine 
und  dieselbe  Kranklieit  irehalten  nml  ohne 
Unterschied  mit  dcui  Namen  Hitzblattcrn 
belegt;  doch  kOnnen  diese  geschwfirartigen 
Erscheinungen  entschieden  nicht  fOr  die  wirk- 
liche Lustsenche  oder  Fnunosenbeulen  ge* 
halten  werden.  Wi'ire  diese  Behaupfuni,'  be- 
gründet, so  müssten  die  jungen  Hasen  ebenfalls 
Ton  dieser  Krankheit,  die  man  aber  nie  an 
ihnen  wahrnimmt,  angesteckt,  das  Tebcl  aber 
längst  epidemisch  geworden  bein.  und  wenn 
man  erwägt,  dass  die  Hasen  mit  derselben  nur 
zu  gewissen  Zeiten  behaftet  und  dann  wieder 
davon  befreit  sind,  so  kann  dieses  keine 
ri  anzosenkrankheit  sein.  Aus  der  Beschreibung 
und  Anschauang  beider  Autoren  gebt  hervor, 
dass  man  es  bei  dieser  EraalcheTt  entweder 
mit  einer  Bla^enwürnierkrankheit  (Echino- 
coccus) zu  thun  hat,  oder  dass  dieselbe  der 
Tuberculose  angehört,  was  aber  erst  näher 
zn  untersuchen  und  zu  erforschen  ist.  Allein 
wer  Je  einen  solchen  Hasen  in  jenem  be- 
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schriebenen  Zastftnd«  gesehen  hat,  dem 
innsst.'  sofi.rt  das  ekelhafte  Aussehen  in  die 
Augen  üdlen,  und  es  ist  für  die  Markt- 
inspectoren und  Fleischbeschuuer  die  Ssotli- 
wendigkeit  geboteii,  solche  Thicre  von  dem 
Markte  wepzuweisen  und  überhaupt  den  Ge- 
nuss  Fl<'is<'}ies  znbeanstiUldeii.  wenn  nicht 
gar  zu  verbieten.  Ableitner. 

FranzosenkrankhfH  det  MinIm,  8.Perl- 
flucht  und  Tnberculose. 

Frauenmantel,  gemeiner  Sinau,  Volks- 
inui*!  1  1  1  ( Alcheinilla  vulgaris). 

Fraxio,  ein  in  der  Binde  der  Esche 
(Fraxinns  excelsior  L.)  und  der  Rosskastanie 
vorkomnionder  PflanzcnstoiT  voii  Ji  r  Zusiuii- 
iiiensrtzung  t-VH,oO,,,  der  :ius  kuehfiiiicm 
absolnt-n  Weingeist  krvstallisirt  erhallten 
wird.  Die  «äs«erigea  und  weingeistigen  Lo- 
snngen  des  Praxim  leiMn  besonders  bei 
Gegenwart  von  klHnen  Mengen  Alkali  im 
Tageslicht  bliiulichgrüne  Pluoresttiu,  ilio  uuf 
Zusatz  von  Säuren  schwindet.  Das  Fraxin 
ist  ein  Glukosid,  velcbes  sieb  beim  Kochen 
mit  yerdfltinten  Anneraleftnren  in  Fraxetin 
und  Zuikor  .«paltet.  Das  Frnsin  ist  phannako- 
logiscli  uoch  nicht  geprüft  wordeu.  Loeliiseh. 

Fraxinua  Oraua,  Ornns  Europaea,  Euro- 
p&ische  BiätbeDeacbe  oder  Miuina-Escbe 
(Oleacee,  L.  II.  elldlielten  Europa,  be- 

eondprs  in  Sirilien  (Praxinui  rotnndifolia) 
vorkoiniiieuder  8chr>ner  Baum,  aus  dessen  Ein- 
schnitten in  die  Kinde  ein  brauner  Saft  aus- 
acbwitst,  welcber  bald  fest  and  weise  wird 
and  ah 

!\riinn;i  in  den  Handol  konmif.  Der  die- 
miscbo  Uauptbestandtheil  dt'r  Maiiua  i^t  das 
Hanolt  (s.d.)  oder  der  Mannazacker,  wel- 
cher zu  70 — 80  Vo  enthalten  ist  und  auch 
kfinstlich  durch  schleimige  Gührung  aus 
Zucker  erzengt  werden  kann;  der  Ii«  st  ii^t 
Gummi,  Traabensucker  and  ein  kratzender 
Bitraetivatoff.  Dieses  aetire  Prinr  der  Manna 
seichnct  sich  vor  anderen  Zi;i  kL-rarten  da- 
durch aus,  dass  es  mit  grosser  Sicherheit  ab- 
t'llireiule  Ei^'eiisrhalteii  h-jitzt,  die  indes 
nur  in  der  sehr  geringen  Ditiundibilit&t  diurcb 
die  Darmschleimhäutc  beruhen,  aber  bedeo* 
tender  sind  als  z.  B.  die  des  ebenfalls  milde 
abfOhrenilen  H  nniars,  es  findet  dalier  keine 
Reizung  im  lutestinaitnict  statt,  und  so  bildet 
Iklanua  «in  eicheres  Eccoproticam,  das  aueb 
bei  acuten  Krankheiten,  selbst  entsQndHeben 
Heizungen  der  Darmwanfl  ohne  Schaden  rcr- 
i.whrieben  werde«  kunu  und  zugleich  vun  an- 
genclnii.  tu  desehmack  ist.  Seines  Preises  hal- 
ber erfiUirt  Manna  aar  Verwendocg  bei  den 
kleinen  Havstiiieren,  a.  sw.  entweder  fBr  sieb 
allein,  wobei  man  fQr  kleine  Hunde  .30  g, 
lür  grosse  das  Doppelte  und  mehr  (bis  zu 
lOO-O)  nothwendig  hat,  oder  wird  das  Mittel 
Mixtoren  beigegeben,  mit  welchen  zugleich 
«ne  geliad  eröfhende  IVIrkang  verbunden 
werden  soll:  für  i,'e\vr,hnlich  verschr-üit  man 
einen  Sennesblatteraulguss  mit  Manna,  uJcr 
III  lu  ;,-ilji  ^'leiche  Theile  Syrupus  Sennae  und 
!:>¥iupas  Mannae  (letzterer  enthält  nur  10% 
Manna  in  90  %  S^rup),  eine  Verbindung,  die 
unter  dem  Kamen 


Syrupns  Sennae  cum  Hanna  in  den 

.\pi.'tln  k''n  VLiratliii:  i.st  umi  si'-li  vnrtrefflich 
als  Alifiihniiiuel  lür  junge,  enipüiiilliche  und 
schwache  Hündchen  bewährt  liat.  Es  wird 
thee-  oder  esalfiffel weise  bis  znr  Wirkung 
▼erabreicht. 

Frederiksborg  in  Diinemark.  auf  See- 
land, liegt  etwa  drei  dänische  Meilen  nord- 
westlich vun  Kopenhagen. 

1.  Gestdt  der  dänisch-schwedi- 
schen Gestfit-Actie  ngesellschaft.  In 
Frederiksbori^  wurde  1^7ü  von  der  dänisch- 
schwedischen  Uestüt-Actiengesellscbaft  durch 
den  in  England  beschafften  Ankauf  von  Zucht- 
[iferd'-ti  ein  Vollblutf^esf fit  beg^rQndet.  Nach 
völliger  Aufhebung  des  früher  in  Frederiks- 
borg  bestandenen  köniirlich  dfinischen  Staats- 
gestüts  wurden  die  gegenwärtigen  Räume  im 
Herbst  1876  ton  dem  neu  errichteten  Gestüt 
bezogen.  In  demselben  befinden  sieh  IR  bis 
20  Stuttn  und  8  Beschäler,  welche  ausser 
den  eigenen  .Stutt  n  alljährlich  noch  70—80 
fremde,  meist  Halbblutstuten  decken.  Die  im 
GestQt  gezogenen  Fohlen  werden  bei  toU« 
endetem  ersten  Jahre  in  öffentlicher  Auction 
verkauft.  Bis  dahin  gehen  sie  im  Sommer 
mit  den  Müttern  in  grossen  grasreichen  Pad- 
docks,  nachdem  aie  abgesplbnt,  je  S — 3  zu- 
sammen und  ftr  die  Wfmerseit  in  grossen 
Laufställen.  Zu  Gestütszwerkpii  sind  unirefähr 
12'7ha  unmittelbar  nn  die  »Stallungen 
grenzende  Graslilndereien  gemiefhet,  welche 
Ul  Paddocks  eingetheilt  sind  und  als  Weiden 
dienen.  Die  Obrigen  Futtermittel  werden  frei- 
händig  angekanft  Dii;  tägliche  Fottermenge 
jedes  Fohlens  besteht  aus  4 — 6  kg  Hafer  und 
S% — 4  kg  Heu.  Daneben  wird  Weizen,  Kloi«, 
Leinsamen,  Möhren  und  für  die  schwachen 
Thiere  Kuhmilch  verabreicht.  —  Die  Geatüt- 
t  Uieraiiministration  Ijestcht  aus  einer  von  der 
Actieriu'esellschait  gewählten  Direction  von 
vier  MitL'liedern,  von  denen  einem  die  nn» 
iniltell.iare  Leituni:  und  Grsrhäff sführtinf;.  z.  Z. 
dem  ÜberjägerInei^ter  tUto  v.  .Sfavcnius  in 
Basnäs  auf  Seelaud,  l'fineniark.  obliegt.  Im 
Geatflt  selbst,  in  das  f««t  täglich  ein  Thier- 
arst  kommt,  sind  ein  Au^her  und  drei  Ge« 
stütwärtcr  bef;rh;iftirrt.  —  Ein  Braadittchett 
führt  das  Gestüt  mckt. 

2.  Früheres  königlich  dänisches 
Staatageatat  Dasselbe  wurde  unter  König 
Friedricli  IT.  1563  gegründet.  Christian  v. 
vereinigte  alle  kleinen  StaatÄstutcrcien  bei 
Frederiksborg  und  Essernm  und  trennte  die 
Pferde  nach  ihrer  Farbe.  Zur  Zeit  Fried- 
rich V.  wurden  die  ersten  Landbeachftler  in 
FrederiksborfT  anfgestellt.  Das  jnaammte 
Staatsgestüt  wurde  im  Rrlil  i^se  za  Prcderiks- 
borg  und  den  drei  Vorwerken  Ladegaard, 
Neje  Ladegaard  und  einem  bei  Jägerpriis 

feisgMien  untergebracht.  Letzteres  war  für 
ie  Hengstfohlen.  Nerc  Ladegaard  für  die 
Shitf  ibleii  b.  itii.'itiit  !de  Beschäler  Klanden 
in  l'rtideriksborg.  früher  hier  auch  die  cin- 
und  zwei.iahri','en  Stutfohlen.  die  Stuten  in 
Ladegaard.  Alle  Pferde  wie  die  vierjährigen 
Fohlen  wurden  zu  dem  bedeutenden,  mit  dem 
Gestllt  verbundenen  landwirthaehafUicben  B«- 
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triebe  Torwendet.  —  In  den  Waldungen  bei 
Fredcriksbiirg  wnrde  eine  Art  uililts  Gestüt 
unterhalten,  welches  vordem  auf  der  kleinen 
Kattegatinsel  HenelO  bestftnd.  Etwa  öO  Stuten 
verseliit'tlenster  Rassen  des  'Rcitsflilii^n's 
blieben  hier  das  giuizo  Jalir  liitjJurcli  sich 
selbst  überlassen,  nur  im  Winter  wurden  sie 
in  Schuppen  geffittert  Die  Hälfte  der  Staten 
-wurde  fllr  die  Beeehälieit  eii)g«fiingeB  und 
ans  der  Iland  belt  zn  den  übrigen  aber 
zwecks  frc'icr  Paarung  tier  sonst  anfgcstallte 
Hentj'st  hinzugclaasen.  —  Ladegaard  liegt 
nahe  bei  Freaeriksborg.  Seine  gerftamigen 
SteUnngen  boten  an  4(w  Pferden  Pltii.  Hier 
ttanden  die  Mutterstuten,  einige  Beschriler 
nnd  Fohlen.  Erstere,  deren  Zahl  etwa  140 
betrag,  wurden  wie  schon  zu  KOnig  Christian  V. 
Zeit  nach  Farbe  and  Rasse  cingethcilt  und 
jede  AbtiwÜQn^  Yang  (Koppel)  genannt. 
Jeder  Yang  hatte  seine  besonderen  zn  den 
Stuten  passenden  Beschäler.  Solcher  Yangs 
bestanden:  1.  EQrassier  Yang,  Blauschiinmel 
mit  BOhwailMll  Kopf,  3[ähne,  Schweif  und 
BxtremHilen;  es  waren  grosse,  starke,  ge- 
driin^fen.?  Pferde  mit  etwas  gebogenem  Lücken 
und  abächflssigeni  Kren?;  gegründet  1666  mit 
dem  Blaa8chimn)cllieiic'>t  Goliath.  Ein  späterer 
bedeutender  Beschäler  dieser  Abtheilnng  war 
Bataillon.  8,  Toniler  Yang.  Die  kastanien- 
braunen Pferde  dieses  Vang  waren  stark  mit 
schmalstimigem.  grussem  Koi)f  und  guter 
Kruppe;  gegröndet  ifiOS  durch  <len  im  Kloeter 
Ringftot  stehenden  Heng>t  Toniler,  später 
mit  spanischen,  polnisehen  und  neapolitani- 
schen Henf,'sten  fartgezüchtet.  3.  Munke  nnd 
Cropdahl  Yang.  Kappen,  ziemlich  grosse,  ge- 
drangene,  regelmftesige  Pferde  mit  magerem 
Kopf,  hellbrannen  .Augen.  Diese  Ra?se  wurde 
besonders  dureh  fünf  spanische,  von  Christian  Y, 
eingeführte  Hengste,  Spanies,  Süperbe.  Por- 
phTT,  Satin  and  lUostre  gebildet  und  unter 
Fiiedrieh  lY.  dnreh  die  spanisehen  Rappen 
Onappo  und  Lanzndo  verbessert.  4.  Ostrnp 
Yang,  Weissgeborcne,  mit  grossem  Kopf, 
starkem  Hals,  gedrungenem  KCrpcr  und 
«ehOner  Krappe,  woide  aas  den  helleren 
Sddnnielitatereien  nnter  BenQtsnng  des 
weissgeborenen  Oldenbnrger  Tlenirstes  Jung- 
frau zu  Christian  Y.  Zeit  gegründet.  Diese 
Basse  sddw  aafknga  dieses  Jahrhunderts 
nnfrnehtbar  n  wwdea  und  ward«  erst  wieder 
doreh  die  Hengste  Balder  nnd  Travelig  in 
etwas  belebt.  :>.  Präste  Yang,  Fliei,'en-  und 
Gransehimmel,  wurde  ITIO  aus  den  im  O^itrup 
Vaog  gefallenen  g:auen  Stuten  unter  Be- 
ntltrong  eines  türkischen  Fliegenschimmel« 
hengstes  gebildet;  diese  Rasse,  orientalischer 
Abstanmuing,  war  die  edelste  des  Gestüts. 
6.  Häetehave  Vang,  Rothfüchse.  starke  muskn- 
IVse,  aber  nicht  regelmässig  -:>  i  ;i  le  Pferde, 
soll  Tom  Rapphengst  Süperbe  durch  dessen 
Sohn  Agreable  gegründet  sein.  7.  Store 
Dyrehave  Yang,  Fiiehso  und  ziemlich  gleich 
den  Pferden  des  Hästchave  Yang.  —  Sftmmt- 
Kebe  Tangs  worden  spSter  mit  arabischem 
nnd  cnglisrln  Iii  TU-if  weitergczüehtet  nnd 
verbessert.  —  im  Jahre  1871  wurde  das  ganze 
Gcttflt  dureh  Verkanf  aufgelöst.  Dar  gesammt« 


Pferdebestand  wurile  dem  ?]ta(srath  Tictgen 
zn  <-iiier  Lotterie  überlas-en  und  die  letzten 
Pferde  wurden  1876  dadurch  überall  ver- 
strsttt.  &wsmami. 

Freeman  S.,  gab  1796  ein  Pu'  h  über  den 
Bau  des  Pferdefusses  mit  16  Kupfertafeln 
heraus  (in  England);  dassellM  wvrde  1797  ins 

Dentschc  übersetzt.  Sommer. 

Freibank  nennt  man  jene  Yerkaufsloca- 
lität,  wo  das  nichtbankmässige  Fleisch  feil- 
geboten wird  (3.  „FleischTerkanO'  und  „bank- 
mässiges  Fleisch'').  Baranski. 

Freiborff.  Ycterinärschule  zu  Freiburg, 
gegründet  1783,  ging  schon  1813  ein.  An 
derselben  war  Schmieoerer  thätig.  Semmtr. 

Freiburger  Rind.  Seinen  Namen  führt 
dieses  Bind  nach  dem  Canton  Freibarg  in 
der  Sehweis.  Dieser  ist  seit  den  iltesten 

Zeiten  seine  Heimat.  Ausserdem  wird  es  mehr 
oder  minder  häufig  auch  in  den  Cantonen 
Neuenbürg,  Aargau,  Bern  und  Solothurn  ge- 
funden. Das  Freibarger  Yieh  gehört  derIUnder> 
gruppe  Bob  tanms  rar.  firontosas  an  und  ist 
somit  ein  Zweig  der  Fleckviehrasse  (s.  Fleck- 
vieh). Von  den  übrigen  Unterrassen  and 
Sciilagen  des  Fleckviehes  unterscheidet  es 
sich  durch  seine  Farbe.  Es  ist  nämlich  con- 
stant  schwarz  und  weiss  gescheckt.  Demzu- 
folge nennt  man  es  auch:  Freiburger  Schwarz- 
scheck^n  oder  sehwarzscheckiges  Fleckvieh. 
In  allen  sonstigen  Eigenschaften  stimmt  es 
mit  lieni  ülirigeri,  d.h.  rothbunten  Fleckvieli 
uberein.  Im  Allgemeinen  gehören  die  Frei- 
burger Schwarzsehecken  di  ii  s -hw.'rsten  und 
mittelschweren  Fleckriehschlägen  und  damit 
sogleich  den  schwersten  Binderrassen  an,  die 
wir  kennen.  Früher  waren  sie  beliebter  als 
gegpnu.Lrtig.  Das  rothbunte  Schweizer  Fleck- 
vieh niaclit  d'  in  schwarzbunten  mit  Erfolg 
den  Bang  streitig.  Dieses  geht  so  weit,  das» 
neaerdings  Simmenthaler  Böllen  snr  Verbes« 
sernng  der  Freibnrger  verwenclet  werden.  Auch 
im  Auslande  zieht  mau  dui  ruüibunte  Fleck- 
vieh vor.  Zu  Kreuzungen  finden  die  Frei- 
bnrger  gelegentlich  Verwendung,  wenn  es  gilt, 
sehwartDvntemTieta  mit  Hilfe  von  Fleckvieh 
ein  kräftigeres  Fundament  zu  geben,  ohne 
hiebei  die  beliebte  schwarzbunte  Farbe  ein- 
zubflssen.  Die  Grundfarbe  des  Freiboner 
Viehes  ist  entweder  weiss  oder  aehwars  Das 
Weiss  überwiegt  somit  einestheils  das  Sdrwan, 
oder  beschränkt  sich  anderutheils  auf  Ab- 
zeichen von  bescheidener  Grösse.  Gelegent- 
lich kommen  ganz  schwarze  Exemplare  vor. 
Die  neuerdings  in  dem  Verbreitungsbezirko 
der  Freiburger  vorkommenden  Rothschecken 
sind  meist  Nachkommen  schwarzlninter  Frei- 
burger und  rothen  oder  gelben  Fleckviehes. 
Das  Flotzmaul  les  Freiburger  Rindes  ist  con- 
stant  fleischfarben.  Die  schwersten  Thiere 
des  in  Rede  stehenden  Schlages  werden  in 
den  Bezirken  ^'hiuiiKiy,  .Mnlcpsrin,  GrcyiTZ 
gefunden.  Die  Kuhe  erreichen  l»»uu — 12»»»»  kg 
Lebendgewicht.  Das  Vieh  dieser  Bezirke  gilt 
für  das  beste  und  edelste  schwarzscheckige 
Fleckvieh.  In  der  Umgebung  der  Stadt  Frei- 
barg ist  ein  minder  schweres  Yieh  an  Hanse. 
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Noch  kleiutr  und  leichter  sind  die  Schwarz- 
schecken der  Gelände  des  Wartensees  und 
der  Uferländereien  der  Saaoe.  Von  den  letzt- 
genumten  beiden  Viehschligen  üt  Um  entere 
mehr,  dns  letztere  am  wenigsten  geschätzt. 
Literatur     u.  Fleckvieh.  Cramft. 

Freiheitsweh  lior  Stubenvögel.  Jeder 
Vogel,  der  in  Gefangenschaft  gonüiinnLn  wird, 
heisse  er  wie  er  woÜc,  sehnt  sich,  wieder  frei 
fv  werden.  Der  Drang  nach  Freiheit  tritt  aber 
bei  den  meisten  Stnbenvögeln  am  stärksten 
au  jener  Zeitperiode  aul,  in  die  der  Wauderlricb 
föUt,  d.  i.  im  Herbst  und  Frühjahr.  Das  Frei- 
heiteweh äussert  sieh  oft  so  heftig,  daes  diese 
gefangeoen  Vfigel  die  Anfiiahme  der  Kalining 
versagen,  immer  trauriger  werden,  ja  an  dem- 
selben zu  Grunde  gehfii.  Weniger  mit  dieser 
psychischen  Erscheinung  sind  jene  VOgel  be- 
bi^tetf  die  Ton  Jugend  anf  der  Freiheit  e&t- 
sogen  werden  und  in  Gefangenschaft  geraihen, 
als  jene,  die  schon  längere  Zeit  die  Freiheit 
in  der  freien  Xatur  t^enossen  haben.  Abl^-itmr. 

Fremde  Körper,  die  von  aus^on  «iurch 
die  Haut  oder  die  n;itürlichen  KörpfiütTnungcn 
in  den  thierischen  Organismus  eindringen, 
finden  sieh  in  den  Terschiedensten  Organen 
und  Geweben  vor,  wie  in  der  Haut  «nJ  dem 
subcutanen  Bindegewebe.  Inden  Muskeln, 
Gelenken,  Sehnenscheiden,  Knoi  lu  n,  Knorpeln, 
im  Maul,  Rachen,  in  der  Zunge,  im  Schlund* 
kopf^  Oesophagus,  Magen,  Dam,  in  der 
Bauchhöhle,  der  Leber,  im  ITarnapparat  und 
in  den  Geschlechtstheilen,  im  Auar»^  in  den 
Stirn-  und  Kieferhöhlen,  in  der  Schädelhülile 
und  Wirbelsäule,  in  der  Nasenhöhle,  den 
Lnfteleken,  dem  Kddkopf,  der  Lnftrahre,  den 
Lungen,  der  Brusthöhle,  dem  Hcrzbentol  und 
Herzen  und  den  Gef&ssen,  in  den  Speichel- 
drüsen etc.  Zu  derartigen  Fremdkörpern 
rechnet  man  alle  im  thienscben  Orgwuamus 
in  normaler  Wetie  nielit  TOikommenden  und 
stets  von  aussen  tMndringenden  Gei^enstfunle, 
wie  Geschos&e,  Schrotkumer,  Kugeln,  Gra- 
natensplitter, scharfe  und  spitseKdrper,  Nadeln, 
N&gel,  Drähte,  Lanzenspitzen  und  andere 
Eisenstacke,  Ketten,  Knöpfe,  Gabeln,  Messer, 
L'jffel,  Steine,  Holzsplitter,  Glaflsplitter, 
Knochensplitter,  Fischgräten  etc.  In  weiterer 
Linie  gehören  hieher  die  Haar-  und  Fatter- 
ballen,  Concremento  und  Steine,  die  norma- 
litcr  nicht  zum  Thierkörper  gehören,  und  Futter- 
stoflfe  und  Kothmassen.  die  nach  \'orletzungen 
des  Schlundes,  Magens  und  D.irnies  in  die 
Brust  und  Bauchhöhle  geratlien.  Im  Unter- 
hautbindegewebe und  in  der  Haut  findet 
man  häufig  eingedrungene  spitze  K'iriter, 
Holz-  nn^I  t;lassi>litter,  Nadeln.  Srhrot  etc., 
die  entweder  einfach  eingekapselt  werden 
oder  m  einer  reactiven  raifs&nduttg,  Eite- 
ruHi?  und  Abäc  liMung  mit  Durchbruch 
und  Kntleerung  luUi  aussou  Änlass  geben. 
Dieselben  Köiiier  driuL'cn  aber  oft  tiefer  in 
die  Muskulatur,  in  die  Sehnenscheiden 
und  Gelenke  und  Tertirsaehen  auch  hier 
Entzfindiin^s-  und  Eiteruiigsprocossp.  In  das 
Auge  eingedrungt'ne  Stein-,  Glas-  und  Eisen- 
•putter  kOnaen  darb  einheilen  und  ohne 


Nachtheil  längere  Zeit  liegen  bleiben.  Lös- 
liche, reizend  wirkende  Substanzen  und  Holz- 
splitter veranlassen  Eiterongsprooesse  im 
Auge  (s.  Hypopyon).  Von  fremden  KOrpem 
in  der  Maulhdhle  sind  es  zunächst  rauhe 
Futterstoffe,  die  svviächeu  die  Zähne  dringen, 
sich  dort  einkeilen  und  in  Fäulniss  flber- 
geheo,  dann  mit  den  Futterstofiien  aoAnnom' 
mene  spitze,  scharfe  GegensUnde,  Nadeln, 
Nä<;el,  (ilasspliftcr.  Knuclieiisiilitf er,  welelie 
in  die  Lippen,  Backen,  Zunge,  das  Zahnüeisch 
und  den  Gaumen  dringen  und  dort  Entzün- 
dungen, Eiterungen  und  Abscesse  hervorrufen. 
Grosse  feste  Körper,  wie  Küben,  Kartoffeln. 
Knüclicnstilcke,  Sehnen.  Zwirnknäule,  Fisch- 
gräten etc..  bleiben  wohl  auch  im  iiachen, 
Srlilundkopf  und  Schlünde  stecken  und  fuhren, 
falls  sie  den  Schlnndkopf  und  Schlund  voll- 
ständig verstopfen,  zur  Unfähigkeit,  Futter 
und  Getränk  aLifzunohinen.  bei  Hindern  zu 
Aufblähungen  mit  t(>dtiichem  Ausgang,  falls 
nicht  zeitig  Kunsthilfe  geleistet  wird.  Aneh 
können  derarti;^e  K..rijei'.  wenn  sie  bart  und 
fipitz  sind,  den  ScbluiulkL.pt"  und  Schlund 
durchbohren,  oder  sie  eireijen  eine  entzünd- 
liche iicacUon  und  allmälige  Perforation  dieser 
Organe  mit  nadifolgender  Yereitenmg  und 
Verjauchung  in  der  Umgebung.  Die  in  den 
Mafren  mit  den  Futterstoffen  gelangten  un- 
verdaulichen Substanzen  (Haare,  Federn,  Stein- 
chen, Metallatackchen.  Sandetc.)  werden,  wenn 
sie  nicht  zu  den  itzen  und  scharfen  Gegen- 
ständen  t^ehören,  nachdem  sie  den  Maircn 
und  Darm  passirt,  mit  den  Fäces  unverün- 
dert  entleert.  Deckhaare,  Wolle,  Pflanzen- 
fasern und  Federn  ballen  sich  wohl  auch  im 
Magen  sosammen  und  bilden  Convolnte  und 
Ballen,  die  bei  Wiedork .Inem  oft  lange  liegen 
bleiben  und  incrustirt  werden.  Bei  Hunden 
und  Katzen  finden  sich  häufig  Haar-  und 
Fedcrconvolote,  die  von  den  verzehrten  Thieren 
(Husen,  Kaninchen,  Mäusen,  Geflügel)  ttam- 
nieu:  bei  Schweinen  oft  PHanzenfaserconvo- 
lute  im  Magen  und  Darm.  Bei  au  der  ToU- 
wuth  eingegangenen  Hunden  enthält  der  Magen 
in  der  Regel  eine  Menge  von  Fremdkörpern, 
wie  Stroh,  Gras,  Heu,  Blätter,  Koth,  Erde, 
Holzstückchen,  Zeuij.stückchen,  Stricke,  Lcder- 
ätücke  etc.  Solche  Fremdkörper  kommen  aber 
auch  zuweilen  bei  an  anderen  Krankheiten 
(Staujie,  Darm^ntröndtnifr  Sei»tikäune)  eint^c- 
^angenen  Hunden  vor  und  fehlen  ab  und  zu 
b.'i  wütlienden  Hunden.  Meist  dienen  sie  aber 
mit  zur  Bestätigung  der  Diagnose  aufWuth. 
Von  Hunden  verschluckte  ganse  Korke  queUen 
im  Slawen  anf.  bleiben  meist  im  Darm  st^'cken 
und  veranlassen  Daruientzaudungen  und  nicht 
zu  beseitigende  Verstopfungen  mit  todtlicliem 
Auszug.  Grosse  scharfe  und  spitze  Gegen- 
atSnde,  wie  ste  Ton  Bindern  häufig  mit  dem 
Futter  aufgenommen  worden,  iterforiren  meist 
die  Wandung  des  zwtiitän  Ma^'eiiü  und  dringeu 
entweder  durch  die  Baucbwand  nach  aussen, 
oder  sie  gerathen  in  die  Leber  nnd  rufen 
dort  Abaeeaee hervor,  oder  sie  gelangen  durch 
das  Ziverchfell  in  die  Lungen,  den  Herzbeutel 
und  das  Herz,  wo  sie  Entzündungen,  Ver- 
diekungeiit  Terwaebairagen  der  Luogeii  und 
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desRcTiens  mit  dem  Herzbeutel  und  Zwerch- 
fell Terursachen  und  die  Thiero  schliesslich 
dweh  Peri-,  £pi<,  £ado-  und  Jfyooarditis 
tadten.  Nägel  bletben  ««ist  mit  dem  Kopfe 
in  der  Magenwaiid  stecken  und  dringen  mit 
dem  spitzen  Ende  durch  die  Magenwand  in 
die  umgebenden  Organe,  je  nach  der  Länge, 
oft  bis  ans  Herz  vor.  Sehr  kurze  Nägel  mit 
breiten  Köpfen  pflastern  zuweilen  die  Magen- 
wand fTimilich  aus,  uhne  bedeutende  Nach- 
theiie  zu  Teranlä«£en.  Abgeschluckte  Leder- 
und  Zeugstficke  werden  im  Pansen  der  Wieder- 
käuer incrustirt.  Alle  kleineren  mit  den 
Futterstoffen  und  dem  Getränke  aufgcnoin- 
nicnen  fremden  Kürper  gelangen  Tom  Maiden 
in  den  Darm  und  werden  dort  zeitweilig  an- 
getroffen, grossere  unverdaidieh«  Gegenstände 
fwie  Korlic  u.  a.)  bleiben  wohl  auch  im  Darm 
stecken,  und  grosse  Mengen  von  Sand,  die  mit 
>len  Futtcrstotfen  und  dem  Wasser  aufgenom- 
men werden,  verursachen  die  sog.  Saodkoliken 
(Steine  und  EingeweidewOrmer,  s.d.). 

In  die  Leber  dringen  fremde  Körper 
entweder  von  aussen  (Geschosse)  oder  vom 
Magen  aus  ein,  am  häutigsten  Nadeln  und  Holz- 
splitter, und  veranlftsseii  füterangen,  Abscesse^ 
veijatiebungen,  Tbtombeeinmgoi  der  Pfort« 
aderzweige,  embolische  und  raetastfttische  Pro- 
cesse  mit  todtlichem  Ausgang. 

In  die  Bauchhöhle  dringen  fremde  KiSrper 
entweder  durch  die  fianchwAndongea  ein,  wie 
Gesehoesc  (Kugeln,  Schrot),  Staelieln,  die 
Grannen  der  Stipa  pennata  und  capillata  etc. 
oder  vom  Mageu  und  Darm  aus  nach  Durch- 
bohrung ihrer  Wandungen  (Nägel,  Nadeln, 
DimhtsMeke,  GiMSplitter,  Fischgräten,  scharfe 
EnoelieiiX  Naeh  Berstangen  und  Perforationen 
deiHagens  undDarmes  ergiosst  sich  dor"\ragen- 
and  Darminhalt  in  die  Bauchhöhle  iin<l  ver- 
umcht  tOdtliche  Peritonitis.  Ferner  können 
vom  Mastdarm  und  (Jtemä  au.s  fremde  Körper 
in  die  Bauchhöhle  dringen  (Instrumente,  Fötal- 
theih',  Eihäute,  Jauche  etc  |.  .\ls  sog.  freie 
Körper  trifft  man  snweilen  in  der  Bauchhöhle 
an:  gestielte  und  «bgesehiiOrte  Neubildungen 
(lapovae,  Fibrome,  entartete,  abgeschnürte 
Ovarien),  Concremente,  abgestorbene  Früchte 
bei  di.T  AbdominaIschwanger--ehaft  und  reife 
Eier  beim  Geflügel  nach  Berstnng  der  Eileiter. 
In  die  Baaehspeicheldrüse  dringen  zuweilen 
spitze  Nadeln  vom  Magen  und  Parin  aus  ein 
nnd  veranlassen  Abscessbilduugen  darin. 

In  die  Nasenhöhle  können  die  vers^chiedi  n- 
artigsten  fremden  Körper  von  aussen  binein- 
gelangen^  oder  sie  ireraen  absichilieh  hinein* 
gcbmcht,  lim  dnrch  theilweise  Verstopfung 
der  Nasenlii,  her  den  Dampf  vorzutäuschen 
oder  den  iiotz  zu  verdecken.  Nach  Perfora- 
tionen des  harten  Gaumens  nnd  bei  ange- 
borenen Gaumenspalten  dringen  Futterstoffe 
von  der  Maulhöhlc  aus  ein.  Von  Parasitt-n 
leben  in  der  Nasenhöhle  die  Larven  der 
Schafbremse  und  Pferdebremse  und  das  Pen- 
tastomum  taenioides  (bei  Hunden,  Pferden  und 
Ziegen).  Fremde  Körper,  die  io  den  Kehlkopf 
dringen,  veranlassen  nn  ist  heftige  Husten- 
anfiUlo  und  werden  dadurch  wieder  ausge< 
stossen,  oder  sie  setien  sich  darin  fest  und 


veruriäachen  Entzündung,  und  lalls  sie  gross 
sind,  schnellen  Tod  durch  Erstickung.  Ebenso 
können  grossere  fremde  Körper  in  der  Luftröhre 
stecken  bleiben  nnd  Erstiekting  veranlassen. 
.\iis.serdeni  trifft  man  in  den  Luftwegen  Blut, 
Eiter,  Jauche,  tieiin  Erbrechen  eingedrungene 
Futterstoffe  und  Medicamentc,  die  bei  un- 
vorsichtigem Eingeben  dorthin  eelangen,  bis 
in  die  Lungen  dringen  nnd  die  FremokOrper« 
Pneumonien  und  Lungengangnin  veranlassen. 
Bei  Hühnern  dringen  zuweilen  Erbsen  in  die 
Luftröhre  und  veranlassen  .sehneile  ErstickOBg. 
Bei  Hunden  gelangen  auf  der  Jagd  ganze 
Kornähren  in  die  Luftwege  und  Lunken,  ver- 
ursachen Entzündung,  Abscessbildung,  wohl 
auch  Perforation  der  Luftwege  und  Langen, 
und  werden  dann  frei  in  der  BnisthOUe  an« 
getroffen  (Parasiten  s.  F'i  l  'TiwftnneTl. 

In  die  Brusthöhle  dringen  fremde  Körper, 
Schrot,  Kugeln  und  spitze  Gegenstände  von 
aussen  durch  die  Brustwand,  oder  es  gelangen 
spitse  Körper  und  Fotterstoflb  von  dem 
Schlund  aus  nach  Perforationen  oder  Ber- 
stungen desselben  in  die  Brusthöhle,  oder  sie 
dringen  von  den  Luftwegen  nach  Perforation 
der  Lungen  ein  und  veranlassen  Bmstfellenc- 
tOndungcn  oft  mit  tOdtliehem  Ausgang  (bei 
eitriger,  jauchiger  Pleuritis).  Nach  Perforationen 
der  Luftwege  und  Lmigtin  und  dor  Brustwand 
dringt  Luft  in  den  Thorax,  und  bei  Ver- 
letanngen  der  Lungen  nnd  grossen  äeOss* 
stimme  sammelt  sieh  Blut  im  Brnsikoib  an. 

In  das  Herz  dringi  i»  vnn  aussen  meist 
Geschosse  (Schrot,  Kugeln),  wclehe,  falls  sie 
klein  sind,  im  Herzmuskel  stecken  bleiben 
und  nicht  das  motorische  Centnun  in  der 
Scheidewand  treffen,  einheilen  nnd  lange  Zeit 
ohne  Nachtheil  lieg.  n  bleiben  künnen.  Ferner 
ki'mnen  spitze  Kurper  vom  Schlünde  und  noch 
häufiger  vom  zweiten  Magen  des  Kindes  aus 
ins  Herz  dringen  und  Herzbeutel-  nnd  Herzent- 
zündungen veranlassen. 

In  die  AtisfiilirungsL'.'inge  der  Speichel- 
drüsen dringen  bei  l'lerücn  und  Kindern 
Grannen  und  Spelzen,  ja  ganze  Getreide- 
körnerund Samen,  und  verursachen  Stauungen 
und  Erweiterungen.  Entzündungen,  Eiterungen, 
Vertorationen  an  den  Gingen  und  Bildung 
von  .Speichelfisteln. 

Im  Gehirn  finden  sich  ausser  eingedrun- 
genen Geschossen  zuweilen  bei  Pferden  in  den 
Himventrikeln  kleine,  von  den  Plexus  cho- 
roidei.s  abgelöste  Terkalkte  oder  atheronatOse 
Knötchen  vor. 

In  den  Gdlenken  (Schulter,  Carpus,  Knie- 
und  Sprunggelenk  b-'i  Pfenienl  finden  sich 
zuweilen  kleine,  liaufkuru-  bis  hü^tdnuss- 
groBse,  ovale,  abgeflachte,  aus  fibrinösem,  stel- 
lenweise auch  knor^»eligem  Gewebe  bestehende 
freie  KOrperehen,  die  sog.  Qelenkmftn.se.  \velchö 
zuweilen  L.ihmheitcn  hervorrufen.  Aehnlichc 
Kürpercheii  linden  sich  zuweilen  in  den 
Sehnenscheiden  der  Beugesehntn  und  in  den 
Scbleimbeuteln  bei  Pferden, 

Die  von  aussen  in  den  Organismus  ge* 
drung'-nen  fremden  Körper  verhalten  sich  sehr 
verschieden,  je  nachdem  sie  gross  oder 
ÜeiDf  stumpf  oder  spitz,  nnlOslich  oder  lOs- 
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lieh,  reizend  wirkend  oder  indiflerent,  rein 
od«r  unrein  sind.  Unlösliche,  glatte,  stumpfe, 
reinfl  Kfiip«r  vecden  eiufuch  eingekapselt  und 
bleiben  so  unschidBeb  liegen.  Spitse  oder 
schwere  nnlöslicb-^  K'rper  treten  Wanderun- 

Sen  ao.  So  2.13.  w  arnK  m  Nadeln  vom  Magen, 
laim,  den  G«6clil>-<  litstheilen,  dem  Bachen 
und  raben tuten  Bindegewebe  »u  durch  die 
reilcliiedensten  KSTperthefle  und  gelangen 
duri  li  illi'  TT;int  nach  aussen  oder  (iritig-  n 
woitl  uucb  ins  Hirn,  Riickenmark  und  Herz, 
wodurch  sie  den  Tod  veranlaaien  können. 
Engeln  senken  sich  der  Schwete  naeb,  meist 
von  oben  nach  unten. 

Alle  rIioiiiiM:h  roizeuden.  l<-,-liclii'ii.  rnuhoii 
oder  mit  lnf.-<  ti.in.-stijlV'-u  luil  niciier-'ii  Orga- 
nismen viTuiir-jinigti  i!  Körper  Ttr;iMla.^>en  eine 
reactive  Entzündung,  Eiterung,  Abscessbildung 
und  Verjauchung,  wodurch  sie  zuweilen  wie- 
der ansL:estu>--<.i)  wi-nlni  ih',  r  :iLer  den  Tod 
des  Patienten  veranlassen  können.  Sommer. 

FremitllS  heisst  ein  cigenthümliohes  Er- 
zittern (fremir),  das  man  bei  kranken  Thieren 
auf  der  Bra^twand  mit  der  aufgelegten  Hand 
snvcilen  iulilt  unä  als 

l'ectoralfreniitus  bezeichnet.  Es  be- 
weist znn&rhst,  dass  innerhalb  der  BmsthOhle 
physikalische  Vort^nnir'"'  >tattfindr>n.  durch 
welche  die  Luit  imierhalb  Aci.  Bi  uiiduulbumuLS 
in  abnorm  starke  Schwingungen  versetzt  wird, 
die  vermöge  der  sehr  osctUationsfähigen  Bron- 
ebiälwandangen  durch  die  Lnngentextar  bis 
zur  TJippf'Tiwand  fortgeleitct  wenlen.  tin  l  Jus? 
daa  Vibraliüusvermögen  der  betreiitaiiun  Ge- 
webe verstärkt  worden  ist,  was  gewöhnlich 
durch  Verdichtung  oder  Infiltration  su  ge- 
schehen pflegt,  denn  ])hysiuk>gische8  Lnofen- 
parcnchviii  l<  ittt  >c]ilocht  Nicht  s(!t.:n  fühlt 
man  das  Eiisittem  des  Thorax  aucli,  wenn 
innethalb  der  LoftrOhrenäste  sich  viel  Aus- 
siges Beeret  angesammelt  hat,  das  bei  dem 
grösseren  Widerstand,  den  der  ein-  und  aas> 
tri-^lfihlf  Liifi>ti  um  erfiihrt,  in  Bewegung  ge- 
setzt wird  uud  wobei  dann  die  Bront  aiiihvlnde 
in  Schwingungen  gerathen,  die  i  u  itjr 
günstigen  Umständen,  namentlich  aber  bei 
gleichzeitiger  Schwellung  der  Scbleimhätite, 
bis  zur  Thoraxwaiiil  li;i  t>iti,iii:^<:ii.  Die  flüssigen 
Secrete  werden  Ii'  im  Kin  irliinru  insbesondere 
m  Blasen  aufgewoi  r 'n.  \v,  li  hörbar  platzen, 
man  nennt  daher  diese  die  Diagnose  des  Vor- 

fanges  st-hr  erleichternde  Art  des  Erzittems 
er  Brustwall  ';  iti  spocie 

Basselfreuiittts  oder  Bronchialfro- 
mitus  und  ist  charakteristi  Ii  liiefür,  dass 
nach  jedemHustenst'v^^p  ilun  li  (ius  Vn  si  jii<  In  n 
des  bronchialen  Inhalt»  -  aiuh  die  rcic-.jiüuu 
dr<  Fremitus  eine  \  .■randi  rti«  ist.  Es  gibt 
uümlicb  auch  emen  Främitus,  welcher  sich 
gans  Sbnlieh  anfühlt,  jedoch  an  den  Pleura- 
blSttern  dadurch  entsteht,  dass  diese  ihre 
glatte  Oberfläche  verloren  habon  und  durch 
Entzündungsproducte  uneben  nnd  ranli  ge- 
worden sind.  Dieser  sog. 

Plenralfremitns  ist  am  denfliehsten 
wahrnehmbar  nnf  der  Höhe  jeder  Inspiratinn 
und  tritt  immer  am  schärfsten  hervor,  wenn 
die  Pleiira  pnlmoanlis  nach  erfolgter  Besorp« 


tion  flüssiger  plcuritischer  ExsuJaio  nun- 
njehr  wieder  an   das   costale  Blatt  iKraii- 

Setreten  ist.  Der  palpatorische  Charakter 
ieses  Fremitna  ist  je  nach  der  Art  der  vor- 
liegenden Brnstf'?llerkranknn<:r  ein  verschie- 
dener und  hat  dio  angelegte  Volariläche  der 
Hand  bald  das  QefÜnl  des  Schabens  nnd 
Kratzens  oder  des  Anstreifens,  das  hfta&g 
absatiweise  geschieht,  weil  die  serOsen  Platten 
nicht  gleichroässig  von  Exsndatauflagerangen 
belegt  sind.  Die  Diagnose  des  Plenralfremitas 
ist  nicht  schwierig,  weil  alle  Zeichen  der 
Pleuritis  um  diese  Zeit  scharf  wrliegeo,  and 
verhält  es  sich  in  fthnlicher  Weise  bei  der 
klinischen  Wririliixiini,'  di's  ])rrnie!iialeii  Fre- 
mitus,  der  stets  eine  ausgebreitete  (diö'use) 
Bronchitia  acuter  oder  chronischer  Form  sig- 
nalisirt;  am  prägnantesten  tritt  er  hervor  im 
Anfange  der  Lungenseuche,  ebenso  bei  der 
Staupe  des  Hundes  auf  der  Hrdie  des  liron- 
chitischen  Stadiums.  Sind  Hohlräume  in  der 
Lunge  zu  Stande  gekommen  und  liegen  dies« 
nahe  ili.-iii  visceralen  rieurablatfc,  <;o  wird 
auch  hie  durch  ein  l>'rcuütus  cizcugt,  da  solche 
Oavernen  regelmässig  mit  Flüssigkeiten  mehr 
oder  weniger  angef&Ut  sind,  ebenso  entstehen 
«xo-  und  endocardiale  Frdmisae- 
ment?  (Lannec),  welche  sich  stets  als  tast- 
bare Geräusche  kennzeichnen  und  ihren  Ur- 
sprung alsl  ald  dadurch  verrathen,  dass  sie 
isochronisch  mit  dem  Herzschlag  sind,  sich 
nur  in  der  Gegend  der  Hempiti«  mit  der 
TTand  fühlen  lassen  und  in  systolische  und 
diastolische  zerfallen.  Firfr/. 

frenullin  (von  frendere,  knirschen).  Dem. 
von  Frenoro,  das  B&ndchen.  Freuulum  labü, 
das  Uppenblndchen:  Frennlnm  linguae.  das 
Zungenbänilch<n  —  Filetum.  Scklamf-p. 

Frenzel  J..  ^tudi^te  in  Wien  Thiemrxnei- 
kunde,  gab  ITy.j-— I7il7  ein  Hanlbucli  fllt 
Thierfirste  und  Oekonoflun  in  drei  Bänden  her* 
ans,  eine  Compihitlon  in  Lexikonformat.  180S 
erhielt  er  einen  Preis  für  die  Beantwnrtung 
der  Frage  „Ueber  das  beste  Mittel,  der  Kinder- 
pest vombMgen,  ihre  Cur  etc."  Semmcr. 

frequens  (von  frangere,  brechen),  häutig, 
oft  erfolgend:  gebrüuchlich  in  der  Pulslehre, 
P^l^us  frequens.  Schlatnpp. 

FreaslUSt,  normale  und  mangelnde. 
Fresslast,  edaeitas  s.  «ppetitns  s.  ad- 
petitus  s.  pothos  s.  oresis  (von  edere. 
essen;  appetere,  verlangen:  ävairttd^ttv,  Appetit 
haben),  ist  ein  untrügliches  Zeichen  der  Ge- 
sundheit, sofern  sie  mit  regelrechter  Ver- 
dauung verbunden  ist.  Die  Fressinst  gebt  ans 
dem  (Jefillile  de:-,  Hunfrers  hervor,  d.  Ii.  nns 
ik-ui  Bcdurfni-ssc  des  Knrpers,  das  im  Stoö- 
Wechsel  Verbrauchte  durch  Zuiulir  neuer 
Nährstoffe  zu  ersetzen.  Diese  Nothwendigkeit 
kommt  im  Centralnervensjstem  snm  Beirasst- 
sein,  angeregt  wird  sie  von  den  Nerven  des 
Verdauungscanais,  sobald  der  Magen  leer  ist: 
der  Wille  zur  Futteraufnahme  geht  von  den 
Kindcnstcllcn  des  Gehirn  aus.  In  der  medoUa 
oblongata  liegen  das  Centrtnn  ftr  den  Behling« 
und  Schluckact  und  Centren  für  die  Speichel- 
secretion,  von  ihm  au»  wird  die  Erregung 
aal  die  Schlingmoskeln  ftbertragen,  nnd  in 
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ihm  werden  die  Xauiteweguiige»  ausgelöst; 
die  Anregung  zur  Speichelsccretion  geht  von 
den  Nerven  der  M aoUiOhle  and  ^  der  Zan^ 
aus.  Die  Kanmiiikeln  erhalten  ihre  motori- 
scht^n  Norven  xcim  Unterkieferast   ilfs  Tri- 

geminas,  von  ihm  entspringt  aucii  der  N. 
ngnalie  nnd  von  ihm  gehen  secretorieche 
Fasern  zu  den  Drftsen.  Die  Empfindungen 
des  Hungers  und  Durstes,  ebenso  das  Gerahl 
der  Sättigung  vermittelt  der  Vagus  vom 
Magen  ans,  er  beeinilusst  auch  die  peristal- 
tischen  Bewegungen  des  Oesophago!,  des 
Magens  und  des  IXiinidaniis.  Tranlie  ronsta- 
tirte  nach  Durchschnei Jmiir  Jer  V;igi  eine 
Paralyse  des  Oesoph;igU->.  Das  vorzüglichste 
Centraiorgan  fOr  die  Darmperistaltik  ist  im 
Sjmpathicna  gegeben,  aie  Wird  durch  grös- 
seren Gehalt  des  Blutes  an  Kohlensäure  und 
durch  geringeren  Blntzufluss  zum  Darme  an- 
fferegt.  Normale  Fresslost  und  gute  Ver- 
aaaang  sind  die  Qrondiaffen  der  Geanndbeit 
vis  der  Nntsbarkeit  der  Hatisthfere,  sie  sind 
die  Qucllft  des  Wachsthums,  einer  knlftigen 
Entwicklung  des  Körpers  und  der  körper- 
lichen Kraft  nnd  Auadauer.  Man  liebt  deshalb 
-bartfressige  Xhiere**,  welche  mit  jedem 
Futter  flirlieb  nehmen  und  henbaft  zugreifen, 
Terabselieut  hinf,'ef,'en  „w  ei  eh  f  re  >  s  i  ge,  mä- 
kelnde Thierc^,  die  nie  recht  wissen,  ob 
de  da*  ihnen  vorgelegte  Futter  genicssen 
SoUen,  sondern  wählerisch  darin  hcrumwflhlen, 
einen  Theil  der  Nahrung  auf  den  Boden  ver- 
streuen und  einen  anderen  Theil  in  di-n 
Futtertrögen  etr.  Hegen  lassen.  Während  ein 

fnt  fressendes  Tliier  sich  in  strotzender 
«jtper-  nnd  KraftfQlle  mit  lebhaft  geriitlu  t-  ti 
Schloinihanten  und  glänzendem  D.rkliaar 
]>räsentirt,  selieu  wir  den  sehlecliten  Fresser 
mager,  binflUlig,  mit  blassen  ScbleimbÄuten, 
todtm  Deekbaar  and  anfgesebOrstem  Leib  ein* 
hergeben. 

Der  tuaügelhfvften  Fresshist  liefen  sehr 
verschiedene  Ursachen  zu  (irumle.  sie  variirt 
von  der  Appetitaverstimm  ong  bis  zur  volligen 
ikppetitlosi^eii  Wo  sie  Toraanden  iet,  biuben 
wir  den  Vorgang-  des  Pressens  in  seinen  ein- 
zelnen Phasen  zu  prüfen,  wenn  wir  die  ver- 
anlassende Ursache  ergründen  und  beseitigen 
vollen.  Znn&chst  moss  die  Au&abnie  der 
KahnmgSBdttel,  die  prebensto  s.  ingesüo  aU- 
mentorum  (v.  prehenilere.  ergreifen:  ingerere, 
einführen;  alimentunj,  die  Nahrung),  lebhaft 
und  schmerzlos  geschehen,  das  bereits  mit 
den  Jippea  und  der  Zunge  erfasste  Futter 
darf  Hiebt  wieder  aas  dem  Maule  fallen,  wie 
dies  bei  Verletzirngcti.  Entzündung  oder  Para- 
lyse der  I^ippen  und  der  Zunge  oder  l!e- 
Mtsnng  dieser  Organe  mit  BLischcn,  ih'- 
scbivftren  etc.  der  Fall  ist.  Nfichstdem  haben 
wir  anf  das  Kauen  und  die  Einspeichelung 
der  Nahrung,  mastiiatio  s.  man  iucatio  et 
insalivatio  (von  masticare  und  manducare, 
kanen;  saliva,  Speichel),  zu  achten.  Wird  das 
Futter  zaghaft  gekaut,  oderlässt  i  s  das  Tliii  r 
in  Form  von  eingespeichelten  KluiniM';i  edi  r 
gedrehten  Heubüuschchcn  wieder  aus  dem 
Maole  beransgleiten,  so  liegt  die  Ursache  am 
feUerbaftni  Gebisae,  am  Zahnweebsel,  an 


schmerzhaiten  Zustanden  an  den  Schleim- 
häuten der  Backen,  des  Gaumen?,  des  Gan- 
mensegels, der  Mandeln,  der  Zunge,  des 
Zahnfleiscnes  oder  der  Kiefer;  mitunter  hat 
man  auch  Fremdkörper  in  der  Zunge,  zwischen 
den  ZRhnen,  eingekeilte  Holz-  oder  Knochen- 
stucke zwischen  den  oberen  Backzahnreihen, 
welche  auf  den  Gaumen  drücken  und  ihn 
entzünden,  oder  in  der  Rachenhohle  vorge- 
funden Fehlt  CS  an  der  gehörigen  Einspei- 
chelung der  Alimente,  wie  dies  bei  Entzün- 
dung der  Speiebeldrflsen  oder  Verstopfung 
ihrer  Ausfüfirnngsgänge  durch  PremdkCrper 
und  Conereniente  sich  ereignet,  so  wird  auch 
das  Kauen  und  .\bschlueken  verzögert  und 
erschwert,  das  Futter  aber  schlecht  verdaut. 
Erschwertes,  anroUstSndiges  oder  ganz  auf- 
gehobenes Kauen  beobachten  wir  leim  Tris- 
mus  oder  Kinnbackenkrampf  als  i;yraptoni 
einer  Erkrankung  der  medalla  oblongata,  oder 
bei  Paraljree  der  Kanmnskeln. 

Endlich  nrass  das  Sehlingen,  deglntitio 
(deglutirc,  Sehlingen),  leielit  und  (dmc  Be- 
schwerden vor  aich  gtiiien,  gegeutUeilig  haben 
wir  es  mit  Schlingbeschwerden.  Dysphagie 
(T.  Soc,  sohlecht;  faftiv^  eaaen),  an  tban, 
deren  Ursachen  sehr  Tcrscbiedene  sind, 
z.B.  Selilundvcrengerung.  fclilunderwidterung, 
Öchlundpoljpen,  Pssorospeniiienknütca  oder 
Knoten  von  Spiroptera  sanguinoIentA  oder 
Finnen  im  Schlünde,  Schlunddivertikel, Krampf 
oder  Paralyse  des  Schlundkopfes  oder  Schlun- 
des; hier  wird  das  Futter  häufig  \\i>'di'i- aus- 
geworfen, nachdem  es  längere  Zeil  im  Schlünde 
verweilt  hat,  nacb  Kopf  und  Hals  in  eigen- 
thOmlicher  Weise  gestreckt  oder  gebeugt. 
Bei  Schlundparalyse  iauit  die  Nalirung  unter 
k' llerndem  Oerftoacb  wie  durch  ein  todtes 
Hohr. 

Appetitsverstimmung  oder  Appetitlosig'- 
keit,  dyspepsia  et  npepsia  (v,  5  j;,  schlecht; 
TtE']»'.?,  Verdauen),  ist  lit  i  allen  Krankheiten 
zugegen,  weil  das  Nerven>ystem  st^  ts  in  .Mit- 
leidenschaft gesogen  wird:  gana  besonders 
gilt  diee  vom  Vagus  und  Sjrmpatbiera.  Aber 
aueh  ohne  eigentliches  Kranksein  machen 
sich  Alleratiuutu  der  Fresslust  und  Appetit s- 
mangcl  bemerklich.  Sehr  strapazirte,  til  rr- 
müdeto  Tbiere  fressen  entweder  gar  nicht 
oder  nur  wenig,  der  Appetit  stellt  sich  erst 
nach  genügender  "Ruhe  ein.  O.'nnt  man  den 
Thiert-n  nach  der  Mahlzeit  nieht  die  nntliige 
Ruhe  zur  Verdauung  und  Rumination,  s  i  er- 
lahmt die  VerdauoBg  mehr  und  inebr,  gleichen 
Schritt  damit  hSlt  der  Verlust  des  Appetits. 
Bei  liolir-T  T;uftti"mperaf ur.  besonders  wiihr-Mid 
der  Gevviiterscliwüle  wird  die  Fresslust  mehr 
oder  weniger  mangelliaft,  weil  hohe  Hitse- 
grade  deprimirend  auf  die  gesammte  Nerven- 
thfitigkcit  einwirken.  Weiter  Übt  die  Qualität 
und  Quantität  drr  Nahrung.smittel  einen 
wesentlichen  Einfluss  auf  Fresslust  und  Ver- 
dauung. Zu  wenig  Nahrung  erregt  die  Ma- 
gentliätigkeit  nicht  ausreichend,  die  Nutrition 
wird  herabgedrückt,  vom  Hunger  getrieben, 
werden  die  Alimente  zu  ha-tig  v»  rsehlungen, 
nicht  ordentlich  verdaut  und  Dinge  genossen, 
die  entweder  nDverdaaUch  oder  adiwerrer* 
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daulich  iimi.  Das  Endresultat  ist  schlecht« 
Fresslust;  ebenso  wirken  Magi  oflberladungen, 
schwerverdauliche  oder  gekochte,  fade,  wäs- 
serige, sebleialg«,  itark  zucker-  oder  alkohol- 
haltige, verunrcinii^to,  faulende  K;ihranps- 
mittel,  weil  sie  die  verdauende  Kraft  des 
Magnus  iihnlich  wie  auch  zu  heis^  verfüttt  rte 
NahruDg  erKhlaffen.  Sind  die  Tbiere  an  be- 
sliminte  PattermigBieiten  fewslmt,  so  fressen 
sie  5fter  nicht,  •wenn  diese  nicht  eingehalten 
werden.  Einzelne  Thiere  haben  gegen  gewisse 
Nahrungsstoffe  oder  Zubereitungsarten  der- 
selben einen  Widerwillen,  sie  haben  keine 
Fresslnst,  so  lange  man  ihnen  dergleiehen 
Dinge  vorlegt;  manche  Pferde  versacken  z.B. 
den  Qenuss  geschrotener  oder  gar  geuiahlcner 
Oetreidearten,  ebenso  den  Qenuss  von  Kleie, 
Binder  tob  Odkaehen,  «cim  diese  f  ntter- 
mittel  sn  anhaltend  und  anmchltesslieh  ver- 
fOttert  werden  oder  letztere  raiizit^  ^'owordcn 
sind.  Bei  anderen  Thieren  bemerkt  man  einen 
bleibenden  Widerwillen  gegen  bestimmte  Ali- 
mente, sie  versehmähen  dieselben  hartnickig 
oder  veriehren  sie  doch  nur  mit  sichtbarem 
l'nbcliairi  n :  dieser  Ziutand  ist  als  Idiosyn- 
krasie (von  Py.oi,  eigen;  o-JY^paotS.  Vermi- 
sehnng)  bekannt,  der  angeboren  ist  und  auf 
einer  eigenartigen  Heizerapfänglichkeit  des 
Nervensysteme  beruht.  Ein  vorübergehender 
Widerwille  gegen  Nahruni,'saufnahnie  kann 
auf  Appetitsverstimmung  und  Ekel, 
Nausea  s.  Nausia  (von  vaü;,  Schiff;  va'jst'a, 
Seekrankheit),  beruhen;  derselbe  wird  durch 
uugew«3hnlichen  Blutreichthum  der  Magen- 
schleimhaut iintl  die  Gegenwart  vmh  linlter-, 
Fett-,  Milch-  oder  Essigsäure  im  Magen  ber- 
▼orgebracht,  weldie  den  Vapti  nnd  V.  phre- 
nicus  verstimmen  und  erreg'cn:  hiehei  treten 
die  Thiere  von  der  Krijt^e  iurück.  dehmen 
mit  den  Lippen,  glihnen  viel,  haben  eine 
unreine  2ange  ond  Obeln  Gernch  ans  dem 
Manie.  Bei  leerem  Magen  verarsaehen  die 
prenannten  Siluren  r.ffer  aneh  einen  natrenden. 
brennenden  ächmerz,  verbunden  mit  grosser 
Schwäche  nnd  Abspannung,  selbst  mit  ohn- 
machtfihnlichen  Zufällen,  der  üeissbanger, 
Bnlimna  9.  Bnlimia  (von  ßoi  =  unge- 
wöhnlich; Xtjifi;.  Ilun^'.'r),  i^'Miaiinf  nird;  liei 
heisshungrigen  Ibieren  iindet  inan  wohl  auch 
den  Magen  erweitert  oder  Beine  Häute  hyper- 
trophisch; auch  Eingeweidewürmer  sollen 
Heisshunger  hervorrufen.  Oft  auch  treiben 
dii'  Mai,'en8äuren  die  Thiere  zur  instinctiven 
Aufnahme  vun  alkalisciiea  Stoffen  an,  z.  B. 
Mistjauchc,  Kalk,  Belecken  der  Wunde,  wie 
wir  dies  in  der  Knochenbrüchigkeit  nnd  Leck- 
«ncht,  Kitta  (von  utttolv,  sonderbaren  Appetit 
haben),  sehen.  Man  unter^-cheidet  die  Kitta 
n<tch  als  Malacia  (v.  jjiaAotxia.  Begierde  nach 
unpassenden  Dingen),  wenn  der  Appetit,  wie 
dies  in  der  Wuthkranklieit  der  Hunde  fast 
regelrecht  ^'eithicht,  auf  uni^eniessbaro.  fremd- 
artige Stoffe,  wie  Leder,  Holz,  Erde,  Wolle 
(bei  Lämmern),  als  Fica  (v.  pica^  die  Elster, 
die  gern  Gegenstände  entfllhrt),  wenn  er  aof 
widerliche,  ekelhafte  Sachen,  wie  Koth,  Urin, 
abgegangene  Nachgeburt  etc.,  gerichtet  ist 
Di«  Fresslnst  steigert  sich  in  kachektischen 


und  phthisischen  Krankheiten  mit  fibeimia- 

sitreni  Ot.nsuni  bis  zur  Gefrässigkelt  und 
Fre.^ sucht,  Voracitaä  s.  Polypha^a  s.  Bn* 
liinia  s.  Pbagaena,  oder  snm  Hands-  oder 
Wolfshnnfrer,  AjipetitTis  caninus  s.  Cynorexis 
(v.  voraro,  fressen,  verschlingen;  «oXy?,  viel; 
canis  und  xü«uv  =  Hund). 

Ist  die  gestörte  Fresslust  in  einer  fehler- 
haften Coroposition  des  Labsaftes  sn  anchen, 
so  bezeichnet  man  die>e  Abnormilät  als 
Dyspepsia  s.  Anorexia,  ak  Apepsia  hin- 
gegen, wenn  zu  wenig  Pepsin  abgesondert 
wird.  Die  Apepsie.kann  wiedemm  als  a to- 
nische nnd  als  marantische  (von  t«vo6v, 
stärken:  [^i-'/psivtcv,  schwächen)  »intcrschicden 
Werden;  bei  der  erstertii  verniuthet  man  eine 
mangelhafte  Erregung  der  secretorisclien 
Nerven,  in  der  letiteren  sind  die  LabdrAsen 
tbeila  atoophirt,  theils  sondern  sie  nicht  Lab- 
saft genug  ab,  um  die  Verdauung  in  normaler 
Weise  von  statten  gehen  zu  lassen;  die 
marantische  Apepsic  stellt  sich  in  der  Regel 
in  den  höheren  Lebensaltem  ein.  Appetit- 
losigkeit muäs  in  entzflndlichen,  fieberhaften 
und  gastrisclien  L*iden  als  ein  Fingerzeig 
angesehen  werden,  dub-  der  Organismus  der 
Nahrungszufuhr  niclit  bedarf,  beaondert  irflrde 
ein  voller  3Iap:en  die  Vordauung's-orgftnc  nur 
belästigen  uml  die  Krankheit  verschlimmern. 
Sobald  sich  der  Appetit  hebt,  sucht  man  ihn 
zu  fordern  und  weiter  anzuregen  durch  Ver- 
abreichung von  gewVnbaAen,  bitteren  nnd 
.stärkenden  Medicamenten,  vor  allen  Dingen 
iat  aber  das  diätetische  Uegiiuen  zu  reguUren. 
Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  die 
bei  der  Darrsucht  und  dem  (jastricismus  ge- 
maehten  Angaben.  Es  sei  hier  noch  der  sog. 
Würzen  gedacht,  die  im  Stande  sind,  den 
Appetit  und  die  Verdauung  zu  beleben;  wir 
heben  unter  ihnen  hervor: 

Das  Kochsalz;  es  regt  die  Secretion  der 
Drüsen  und  die  perfstainwhe  Bewegung  im 
Matj.  n  und  Dann  an,  verflössigt  schwer  loslieho 
^^ahrstuffe  und  erleichtert  den  Stoffwechsel. 
Salzgaben  zum  Futter  sind  besonders  dann 
ein  BedAiihiss,  wenn  die  Nahrungsmittel  nnd 
das  Wasser  arm  an  Sah  sind.  Man  gibt  es 
den  irr"sseren  Thieren  täglich  in  der  Menge 
von  li>— i.">^',  den  in itieigrossen  Thieren  von 
7  g;  es  kann  mit  Kalmus,  Enzian,  Ingwer, 
Kümmel,  Wermut,  Wachholderbeeren,  Schwe- 
fel, Bittersalz,  Natrum  subsulfurosum,  Tartarus 
stibitttus.  Kreide,  \atr.  bii  ub  mieiHn, Magnesia 
carbon.,  Knochenmehl,  Spiessglanz  etc.  ver- 
ini  i  lit  werden.  Das  Knochenmehl  oder  der 
idü'splior-anre  Kalk  ist  namentlieli  als  "Bei- 
fidljv  lUlu  Futter  der  jungen  Ihiere,  iü  der 
Rhachitis,  Knochenbrflchigkeit  und  Osteopo- 
rose, überhaupt  überall  zu  empfelüen,  wo  es 
der  Nahrung  an  Kalk  gebricht;  man  gibt  es 
Pferden  täglich  zn  Ii — Ific.  Fohlen  5  g, 
Rindern  1.5  — 30  g,  Kulbeiu  und  öchaku  7  bis 
H  g.  Sehweinen  l."j~30  g. 

Die  restaorirende  Heilmethode  ist  bei 
übeimSssigem  StofTconsom  indieirt,  bei  dem 
es  zur  Abniagerunp.  Anämie  und  Collappns 
kommt;  immer  sind  noch  ausserdem  bei  der 
Auswahl  der  Medicamente  die  ursächlichen 
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Verhältnisse  zu  berücksichtigen.  Zeigen  die 
Nahrungsmittel  irgend  einen  Defect  an  Nähr- 
stoffen, Hü  ist  dorselbo  durdi  Zusatz  il^'s 
Fehlenden  nuszugkichen,  oder  sie  müssen  mit 
tadellosen  vertaascht  werden.  Bewcgnng  und 
Buhe  ist  den  Verhältnissen  entsprechend  zu 
regeln;  für  wenig  besehftftigte,  meist  im  Stelle 
sich  aufhaltende  Thicrc  wird  Bewep^nn^  ein 
Befürderungamittel  des  Appetits,  für  strapa- 
sirtc  Thicre  Körperruhc.  Frische,  ozonreiche 
Loft  belebt  gleichfalls  die  jf^slati  undVer* 
daaong,  dasMlb«  bewirken  unter  dm  dg  ent- 
liehen Roborantien  die  Eisenpräparate,  fflr 
Pferde  Arsenik,  China,  Chinin,  balicin,  >Strych- 
nin,  Pepsin,  AlotSoxtract,  Khabarber,  titicturu 
fibeiMaoM,  fta  kleine  Thiere  cztr.  Gentia* 
UM,  TriMlmn  fibiinnm,  Kalmns,  Senf,  Pfelf^r- 
mfinze,  Pfeffer.  Bertram,  Asant,  Spiritus, 
Aether,  Wein  etc.,  bei  träger  Peristaltik  und 
damiederUegender  Thätigkelt  des  secretori- 
Mhen  DrOMnappante«  oL  Tcrebintb.,  Nox 
▼om.,  Belladonna,  tinet  Coldiici  (Pferde  4-0 
bis  8-0,  Schweine  etc.  0-5— 1*0,  Hunde  0-06 
bis  0 '  30),  sabcntane  Iigectionen  Ton  PhysosUjz* 
min  and  Pvlocarpin ;  hier  leisten  auch  die  aau* 
niachen  Abführmittel  und  Brechmittel  nte 
Dienste,  in  letzterer  Hinsicht  ist  an  die  sobcn- 
tane  Anwendung  des  A:i omorphins  zu  erinnern. 
S&oren  in  den  ersten  Wegnn  beseitigen  Bei- 
gaben von  friicher  Holzkuhle,  staik  TMdannter 
Liqnor  Ammonii  canst.,  Kalkwasser,  schvt'achc 
Solutionen  des  Kali  carbun.,  Natr.  rarbou., 
Mat^nesiacarbon.  in  Verbindung  nitllhabarber, 
Ipecacuanha  in  gebrochenen  Dosen  oder  mit 
Opium,  acid.  tartaricum  etc.  WAnner  im  Darm- 
canal  sind  durch  die  bekannten  .\ntlielmin- 
tica  zu  vertreiben.  Die  Heilung  der  i»peciellen 
Schlundleiden  ist  natar  diesen  Artikeln  zu 
ersehen.  Amtuier. 

Fresssnoht,  Piea.  Das  Gel&st,  voUatbidig 
unverdauliche  Dinge  xn  versehlingen,  komnit 
unter  den  Tferden  in  Indien  .sehr  hänfi^  vor. 
Keine  Itasse  ist  liievon  aus<;enouunen.  Diese 
AppetitsverirroQg  zeigt  sich  in  dem  Bestreben, 
Kotb,  Kies,  Sand  etc.  in  essen.  leb  habe 
Pferde  gekannt,  welche  ihr  Riemzcng,  und 
andere,  welche  ihre  Wolldecken  aufft'assen. 
Die  gewöhnlichste  Form  der  Pica  äussert  sich 
bei  den  Pferden  darin,  dass  sie  den  Boden, 
in  weldiem  der  PfUiI,  an  dem  als  gebunden 
sind,  einperaunnt  ist,  belecken  oder  auch 
Iresicn,  oft  auch  den  I'lahl  selbst  benagen. 
Die  Folge  dieser  krankhaften  Fresslust  ist, 
dass  sidh  im  Laofe  der  Zeit  eine  Menge  Ton 
Steineben  und  Sand  im  Gflmmdann  ansam- 
melt und  dort  Anlass  zu  Functionsstörungen 
^ibt.  Mr.  Adams  hat  mehrere  Fälle  von 
jQagen  australischen  Pferden  erwähnt,  welche 
llDgeve  Zeit  vfthrend  der  Ueberfnbrt  nach 
Inolen  tnr  See  waren  und,  eobiild  sie  ausge- 
schifft wurden,  am  Strande  ^tussc  Mi  n|.'rn  von 
Seesand  verschlangen.  Mehrere  ilicser  Thiere 
gingen  auch  in  Folge  dessen  ein.  Die  pest- 
mortem-UnterBuchou^  ergab  eine  enorme  An« 
hSnfnng  von  Sand  im  Colon.  Die  Ursacbe 
der  l'ica  ist  unzweifelhaft  irgend  einer  Rei- 
zung der  gastro-intestinalen  Schleimhäute  au- 
«osdireibai,  wie  eine  solche  doreh  die  6e- 
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I  genwart  von  Parasiten  bewirkt  wird.  In  anderen 
I  Fällen  scheint  es  jedoch,  dass  bei  maneben 
Tliieren  die  Gewohnheit  deshalb  sich  einge- 
I  lebt  hattf,  um  das  nöthigc  iiaU,  ati  welchem 
gewisse  LJodcngattungcn  in  Indieu  sehr  reich 
sind,  za  erhalten.  Die  von  Mr.  Adams  beobach* 
taten  Fllk  sebeinen  von  leliterer  Art  ge- 
wesen zu  sein.  T>ie  liaupts^lrhlich.ste  Behand- 
lung besteht  in  der  möglich üUsu  Entfernung 
der  Ursache.  Zu  diesem  Zwecke  sollten  Anti- 
bebnintica  veisacbt,  ebenso  sollten  gewObn- 
liebes  Ssls  vnd  Alkallen  dem  Fntter  veieUieb 
beigemengt  werden.  Nachdem  die  Thiere  ge- 
füttert sind,  sollten  sie  mit  einem  Maulkorb 
versehen  werden,  um  so  gehindert  zu  sein, 
ibren  scbAdticben  Gelösten  sn  frobnen.  Sk, 

Frnttolisn,  Pntofins  fbro  L.  Ebie  dnreb 
Domestication  erzeugte  Abart  des  Iltis,  welche 
hauptsächlich  zur  Jagd  auf  Kaninchen,  in 
England  auch  auf  Ratten  verwendet  wird. 

Das  frettcben  ist  etwas  kleiner  als  der 
Iltis,  mit  dessen  Ban  es  im  TTebrieen  toII« 
kommen  übereinsf innnt.  Seine  Filroung  ist 
weissiicb  oder  seiumelgclb, unten  etwas  dunkler, 
die  Augen  hellrotb,  SS  kommen  aber  auch 
dnnklere  Rzenaplaw  Tor.  Zar  Jagd  wird  das 
Thier  in  der  Weise  rerwendet,  dass  man  es 
in  die  vun  Kaninchen  bcwolinten  Kohren 
kriechen  lässt,  worauf  diese  ihre  Bauten  ver- 
lassen, am  in  die  von  den  Jägern  vor  dem 
Ausgang  ausgespannten  Netze  zu  gerathen. 
Um  das  Frettchen  zu  verhindern,  die  Beute 
im  Baue  /u  verletzen  oder  aufzuzehren,  wird 
ihm  ein  kleiner  Beisskcr!)  angelegt  oder  wer- 
den die  Zähne  abgefeilt.  iSchon  im  Altertbnm 
wurde  i;  ^  l:  zälnnt«  Frettchen  verwendet.  Srr. 

Freude,  ein  Gemüthsaffect,  welcher  die 
Zufriedenheit  mit  den  au<,'etiliiickliehen  Zu- 
ständen und  Vorgängen  in  ans  und  unserer 
Umgebung  auadrflckt.  Auch  unseren  Hmts- 
thieren  kommt  derselbe  zn.  Am  deutlichsten 
l>rä<jt  er  sich  pei^ebenen  Falb  s  beim  Hunde 
aus;  hier  unter  anderem  durch  Wiederfinden 
des  verlorenen  Herrn,  durch  Mitoebmeu  auf 
Spaslergängen  erweckt,  wird  er  dnreb  lastige 
Sprünp:e,  Wedeln  mit  dem  Schwänze,  eigen- 
thfimliches  Bellen  cte.  bekundet.  Der  Mensch 
empfindet  auch  Freude  an  gewissen  Thätig- 
keiten,  daher  auch  Worte  wie  Öchaffens* 
frende  ete.  JSgw  nibiieifi  die  Frende  nnter 
die  Lnstnffccte  (s.  d.)  und  lässt  sie  au<<  dem 
Freiwerden  von  „Gehimseelenstoffen",  der 
^Lustmodification",  durch  maximale  harmo- 
nische Sinnesreise  oder  geistigen  Anstoss  ent» 
stehen.  Suttätrf. 

Freudenau  heiss-t  die  Rennbahn  im  Prafer 
bei  Wien.  Diese  Kennbahn  ist  die  auagcdehu- 
teete  und  bedeutendste  der  österreichisch- 
ungaiisefaen  Monarchie  und  werden  auf  ihr  in 
jedem  Jahre  beiläufig  an  swandg  bis  ftnf- 
uudzwanzicr  Tafren  (Frtlhlinga-,  Sommer-  und 
Herbst-)  licnneu  abgehalten.  Im  Mai  eines  jeden 
Jahres  wird  auf  dieser  Bahn  anch  das  Oster- 
reichiscbe  »Derby"  gelaufen.  Lttktur. 

Frradenauef  Handicap  i^t  ein  Rennen  für 
dreijährige  uml  altere  inländische  ('"'slirrei- 
chisch-ongarischej  und  deutache  Pferde  um 
den  Preis  von  3000  Gnlden  0.  W.  Dieses 
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Renn<>n  üb«r  eine  Distanz  von  2400  ni,  ca. 
1  y,  englische  Meile,  wird  während  ti'  -  Wiener 
Sommer- Meetings  (im  M«i)  gelaufoD.  Lechner, 

Frevdtitrtb  wird  jene  Art  des  Trabe« 

(Rückentrabes)  naiiiit,  bei  welcher  das  Pfenl. 
nach  Haltung  und  Ueberde  ciaen  freudigen 
Ztistand  Tcrrathend,  einen  ungemein  schOnen 
and  in  den  einzelnen  Bewegnngsmomentcn 
scharf  ausgeprägton  Trab  vollfahrt.  DicserTrab 
i^t  wi;iiit,'>:'r  --r(in»-ll  al.-;  virliuflir  liurli.  i'la.-tisch 
and  schwuugtmfi.  Man  bieht  ihn  uiu  schönsten 
an  edlen  und  feurigen  Pferden,  welche  ZHlUlig 
jeder  Beschirrung  und  räumlichen  Beengung 
ledig  werden  und  sich  in  dieser  Bewegung-sart 
der  JVi'ihcit  gleichsam  voll  liiiitjoben.  Mit  hoch 
aufgerichtetem  Kopf  und  lials,  feurig  freudig 
gttnienden  Augen,  leicht  aufgestellten  Oliren, 
mit  weitgeöfl&ieten  Nüstern,  si  liiiaiilifiul  -rliniir- 
chendcm  Athemgeräusch  durch  die  Nasen  und 
fast  gerade  aufgerichtetem  SchwtitV'  tralMii 
solche  Pferde  in  einer  ganz  eigenen  Art  ela- 
sttseh-hoher  Aetion  einher.  BGtnnter  sieht  man 
diese  Bewegung  auch  an  edlen  Pferden  —  na- 
mentlich Hengsten  —  welche  sehr  trefllich  auf 
das  Vorlflhrcn  an  der  Hand  mit  massig  stramm 
Busgclniidpnen  Zügeln  geschult  ^iml  Lechner. 

Frey  J.,  studirtc  Thierh<  ilivuuu-  iii  Zürich 
und  Stuttgart  und  wurde  s]»äter  Assistent 
und  Prosector  an  der  Thiorarzncischule  zu 
Zürich.  Gab  1852  heraus  ein  .Etymologisches 
Wortt'rlnicli  dcrVetcrinärini  dicin  und  Veterinär- 
Ii  toratur".  lirieb  im  Schweizer  Archiv  über 
Küthlani.  l^irneutettudnngf  Enhpocken,  Col- 
chicum oto.  Semmer. 

Fricatio  s.  Frictio  (von  fricare,  reiben), 
das  Reiben,  dio  Einreibung.  Schlam/>/>. 

Friedreiob«,  Verfasser  der  gerichtlichen 
Veterinirkonde,  4846  mit  Zneitsen  tou  Dr. 

Laiidmann  erschienen.  Kock. 

Friedrichsealz,  Sal  Friilcrici,  ursprüng- 
lich ^l;^.s  aus  dem  Friodrichslialler  Mincrtil- 
wasser  bereitete  Bittersals,  wird  aber  häufig 
Tidfir  fftr  Glanbereali  genommen.  V»gd. 

Friedrichstein,  im  Kruii|reich  Preussen, 
Ee<:iLruiifjabe2irlc  und  Kreis  Königsberg  (Ost- 
prouss.  II),  ist  Hauptgut  einer  im  Beaiti  des 
kriiii-jüchon  Kammerherru,  Legatlonsrathes 
Grafen  Dönhuff-Fricdrichstcin  stehenden  He rr- 
scliaft.  zu  welcher  die  zur  Zeit  verpachte- 
ten Guter  Weisaenstein,  Wehnenfeld,  Ottea- 
hagen,  Groas-Bartiien,  SehOnmohr  sowie  die 
nntcr  Administration  bf'findli''hon  Borchers- 
dorl'  und  Frifdrithsttiri  gehuren.  Zu  letzte- 
rem rechnen  die  Vorwerke  Amalienhof,  Hohen- 
hagen und  Fasanerie.  Die  Herradu^  entbüt 
im  Ganten  t8.000  Morgen  =s  744SiW  ha. 
Darnn  sind  i().ü(»0  Morgen  -  2".":]-io  ha  Wald, 
;iOUU  Murgen  —  itld  m  ha  Wiesen  und  13.000 
Morgen  =  33l!>  l»lha  Acker  u.s.w.  Fricdrich- 
atein  hat  3000  Morgen  =  im  m  ha  Acker 
grOsstentheilB  mittekehweren Lehmbodens  und 
2000  Morgen  =  «lO  fHlia  am  Pr^•^'.  liluss  f?c- 
legene  Wiesen.  Für  die  Zwecke  der  Plerde- 
incht  werden  zehn  Halbblntstuten,  Rappen 
und  Dunkelbraune,  starken  Wagenpferd- 
Bchlages  mit  durchschnittlicher  Grosse  von 
warn  beafltit,  in  deren  Belegung  sw«i  in 


Hohenhagen  wlihrend  der  Beschälzeit  statio- 
nirte  Halbblullifugste  des  königlicli  liitbaui- 
schen  Landgestüts  zulnsterbnrg  m  Anspruch 
genoniin<Mi  werden.  Die  Mntterstuten  werden 
zu  aller  Arbidt  herangezogen,  sie  stehen  mit 
den  Absatzfolili.Mi,  zu  liencn  alljährlich  etwa 
zehn  Stück  ans  derijumbinnenertjcfxcnd  hinzu- 
gekauft werden,  in  Hohenhagen.  Die  ein-  und 
zweijährigen  Fohlen,  ungefähr  je  20  aa  der 
Zaiil,  sind  in  Anialionliuf  unt'''T£rrd(racht,  wo 
»Ii-  im  Sommer  weiden,  im  Winter  Ufu,  einige 
Muhren  und  eine  kleine  Haforzugabe  erhalten. 
Die  Mehrzahl  der  Fohlen  wird  dre^ährig  der 
Remonte*Ankanfseommiaaioii  Torgeatellt,  die 
übrigen  als  Gebrauchs-  oder  Handelspferde 
verwendet.  Neben  dieser  Pferdezucht  ist  in 
Friedrichstein  eine  Holl&ndcrei  von  l'id  Milch- 
kühen sowie  liO  Stück  Jongvieh  und  Mast- 
ochsen. Die  Leitong  der  geaammtm  Wirth* 
sf  haft  i?t  zur  Zelt  dem  Obeiinapeetor  P.  BuA 
übertragen. 

Auf  den  verpachteten  Gütern  wird  meist 
Hilohwirtbschaft  betrieben,  für  deren  Zweck 
dort  HolUndereleitvoit  je70— ISOMilehkflhen 
unterhalten  werden  («.  Gross-Barthen  und 
Weissenstein).  Griissmann. 

Friedrich-Wilhelm-GeatGt,  im  Königreich 
Preussen,  Regiemngsbesirk  Potsdam.  Kzeia 
Ruppin,  liegt  Skm  vom  Bahnhof  Nenttadt 
(Düsse)  drr  königlich  preussischen  Staat>- 
bahn  Berlin-Hamburg,  welche  das  Gebiet  des 
Gestata  durchschneidet  Der  in  diesem  ge- 
hörige gesammte  Flächenraum  enthielt  ein* 
schliesslich  des  zugehörigen  Vorwerks  Ijoui- 
senau  660  ha.  von  denen  etwa  41 4  Im  Wiesen 
und  Weiden  waren.  Der  Boden  ist  im  Ganzen 
humusreicher,  mit  Lehm  untermischter  Sand. 
Die  Bewä.=;serung  geschah  aus  der  Dos?e, 
welche  die  Westgrenze  der  Ländereieu  bildole 
und  deren  Was.ser  mittelst  Schleuse  in  die 
Trünken  entnommen  ward,  in  Neustadt  (Dossc) 
bestand  schon  sn  Anfang  des  XVIU.  Jahr- 
hunderts ein  Gestüt,  das  jedoch  besonders 
der  Maulthierzucht  diente.  DaHselbe  zalilte 
1728  170  Köpfe,  verringerte  sich  darauf  aber 
beständig,  besonders  in  Folge  auf  dem  Gestüt- 
hofe vermehrten  BindTiebbeatandea  nod  Ein- 
richtung eines  Maalthiergestüts  in  Trakehnen. 
Unter  Leitung  des  Oberstallmeisters  Grafen 
Lindenau  wurde  im  Jahre  i7S7  das  Maulthier- 

Jestüt  in  Keustadt  gfinilich  anfgeboben  und 
erojenigen  fn  Trakehnen  einverleibt,  dafür 
aber  ein  neues  !Tanjdt^esti\t  unter  vullicrem 
Neubau  eine»  Gcattithuftis  mit  dem  Namen 
Friedrich -Wilhelm -Gestüt  errichtet,  dessen 
Znchtsiel  das  «die  Bettpferd  war.  Der  Mutter« 
stntenetat  wnrde  anf  100  festgesedst,  hat  aber 
in  der  Foli;.-  nie  melir  als  zeit\N(dse  etw.n.'^ 
über  «0  betragen,  bis  er  später,  im  Jahre  1866, 
auf  120  normirt  wnrde.  Der  erste  Mutter- 
stntenstamm  bestand  aus  19  von  dem  s!>  tt  ren 
Stallmeister  Donnough  O'Qrady  in  Kn^i  id 
erkauften  ITerden,  4  Zwcibriiekener,  10  pr.  i 
sisclien  und  19  mecklenburgischen  Stuten. 
Aach  für  die  Zukunft,  bis  sum  Ablauf  des 
Jahrhunderts,  wurden  die  Stuten  meist  durch 
Ankauf  englischer  Pferde,  einiger  Stuten  atis 
Zweibrflcken  und  ans  dem  AnsliiaobVlien  G«> 
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titüt  TriesJürf  eiijünzt.  Unter  den  ersten  Be- 
schälern, welche  im  Gestüt  Verwendung  fanden, 
sind  nur  die  in  Zweibrücken  gezogenen  Cal- 
blrac  T.6.  wrabI«eh«D  Hengst  a.o.  englischen 
Stute,  und  der  Mahomet,  urabischer  Abkunft, 
bemerkenswerth.  Die  Zucbterfolge  aber  waren 
bisher  xiemlich  unbedentend  ^ 
gablieben.  Mehr  Oleieburtigkeit  ;  ; 
der  Stammpferde  rnneste  anf«>  g  \ 
strebt  werden,  weshalb  —  der  ^ 
Zachtrichtuog  des  Gestüts  ent-  < 
Bpreehend.  für  welches  das  ' 
nebenfftehende  (Fig.  fi79),  jene 
SebneUigkeit  und  Gewandtheit 
versinnbildlichende  Brandzei- 
chcn, Pfeil  mitSchlange, eingefühlt  war — kiiuf- 
tig  nur  orientalische  und  möglichst  veredelte 
englische  Stuten  sowie  oricntaliaebeBeBChftler 
zur  Yerwendnng  gelangen  solltm.  In  Folge 
dessen  wurde  17'.)0  dnreh  Stallmeister  Dun- 
nough  O'Grad)'  wiedtr  eine  Zahl  ötuton  aus 
England,  durch  Naumiinn  4  Zweibrückener, 
sowie  1792  durch  Graf  LindeUM  selbst  14. 
meist  englische  Vollblutstaten  angekauft.  Zwei 
für  das  Ge.-tüt  sehr  Ijedeutungsvolle  Araber, 
der  Arinidor  und  die  Isis,  kamen  1791  in  das- 
selbe durch  Färst  Kaunitz-Kietherg  in  Wien. 
Xoeh  in  demselben  Jahre  wurde  Stiillrneister 
Ehrenpfnrt  mit  dem  Kossiirzt  Kieinert  zum 
rferdeaiikauf  nach  Syrien  gesandt.  Sie  brachten 
AAS  dieser  Mission  die  Hengste  Babjlonieri 
Bigdadschly,  Benesacher,  Dschnlfi,  Ehrett- 
pfort,  K.-illasch,  Terby.  Temen,  Bayan.  Mo- 
kraby  und  Neschty  in  das  Gestüt,  von  denen 
Yemen,  besonders  aber  die  drei  letzten,  dem- 
selben sehr  nutzbringend  wurden.  Die  grOsate 
Bedentiing  ttx  das  GestSt  erlangte  aber  der 
ausgezeichnete  rothbraune  Hengst  Turk-Main- 
Atty,  welcher  als  ein  Geschenk  des  schon 
genannten  Forsten  Kaunitz  an  den  Grafen 
Lindenau  nach  Neoatadt  kam.  Hier  deckte  er, 
Iris  er  1808  dordi  Fransosen  xa  Grande  ge- 
richtet wurde,  allein  über  -iOO  Gestütstuten. 
Unter  den  bis  dahin  benützten  Bescbuiern 
sind  noch  Bambo  v.  Türk- Main -Atty,  Caibar, 
Taxis,  der  Spanier  Hna  Embarc  und  Meteor 
nennenswertli. 

In  Fidtje  der  französischen  Invasion  und 
der  UDgliicklicben  Schlacht  bei  Auerstädt  be- 
gann auch  für  das  aufblühende  Gestüt,  das 
bis  dahin  äber  .30  Haupt-,  190  Landbeschüler 
und  etwa  240  Mutterstuten  geliefert  hatte, 
eine  Zeit  der  Drangsale.  Die  Pferde  wurden 
theiis  durch  Mecklenburg  nach  Dänemark,  wo 
sie  jedoeb  keine  Aufnahme  fanden  und  zurück- 

Sben  mnsstcn,  theils  nachllussland  treffüchtet. 
eils,  unter  ihnen  der  lahme  'lurk-.Main- 
At(y,  versteckt  frehalten.  ]-is  letztere  von  den 
Franzosen  gefunden  und  als  Beute  behandelt 
wurden.  Viele  der  Pferde  gingen  so,  beson- 
ders durch  die  Anstra^fimgen  der  Flacht  an 
Grunde. 

Das  dergestalt  auf'E:cb"'^te  Gestüt  wurde 
im  Herbste  1810  durch  den  Landstallmeister 
Stmbberg  mit  einem  Theil  der  geretteten 
Pferde  von  Neuem  cingcriehtet.  so  das?  es 
bald  wieder  aus  60 — 70  Ötuten  bestand  und 
ttoter  den  Hengsten  die  geretteten  Bajan  nnd 


Bayard  zählte.  Die  frühere  Zuchtrichtun^  blieb 
auch  nun  für  das  Gestüt  massgebend,  jedoch 
neigte  sich  dieselbe  immer  mehr  neben  der 
engliach-arabischen  Halbblutzucht  des  edlen 
Reitpferde.s  der  reinen  engliseben  Vidlblut- 
Zucht  fiir  die  liennbahn  zu.  Naclideni  für  die 
Zwecke  der  letzteren  40  Mutter.'^luten  iin<ie- 
stat  standen,  wurde  1845  eine  Trainirau«talt 
für  36  Pferde  erbant  «td  die  YoUblnttneht  in 
diesem  Umfanfre  bis  zum  Jahre  1866,  bis  zur 
Vereinigung  der  gesammten  Vollblutzucht  der 
drei  prcussischen  Hau pttres tüte  in  Graditz. 
fortgesetit.  Der  Ersatz  der  bis  auf  einige  im 
Gestttt  verbliebenen  ToUblntstaten  geschah 
durch  Eünstellnnp:  von  Halbhlntstuten  aus 
Graditz.  Unter  gkitbzcitiger  Erhöhung  des 
Stutenetats  auf  120  sollte  das  Priedrich-Wil- 
helm*Gestilt  nun  möglichst  sturke,  edleHalb- 
blnt-Belt-  nnd  Jagdpferde  sieben.  In  diesem 
Sinne  wurde  durchschnittlich  mit  zwei  Voll- 
blut- und  drei  Halbblutbesch ülern  fortge- 
züchtet bis  zum  Jahre  1877,  in  welcliem  das 
Hauptgestüt  nach  Beberbeck  verlegt  wnrde. 
Die  dadurch  leer  gewordenen  Bäume  des 
Friediieh-Wilhelm-Gestfits  erhielten  neue  Tle- 
Icbung  durch  die  in  demselben  Jahre  erfüllet? 
Uebersiedlung  dos  bis  dahin  in  Lin<ienau 
(ü.  d.)  bestandenen  ^Brandenborgischen  Land- 
gestüts**,  an  dessen  Stelle  das  so  lange  in  dem 
zu  Graditz  gehörigen  Repitz  befindliehe  säcli- 
sische  Landgestüt  (s.  d.)  trat.  Die  Gestüt- 
Iftndereien  wurden  als  Domäne  verpachtet:  von 
ihnen  werden  jedes  Jahr  etwa  S5  ha  besonders 
mit  Eichen  eingeschont,  so  dass  in  etwa  15  bis 
16  Jahren  bei  stimdi^'  furtschreitender  Pa.'ht- 
etniedriguDg  die  Domäne  aufgelöst  sein  wird. 
Das  derseit  in  dem  frllheren  Friedrich-Wil- 
helm-Gestüt  und  der  Trainiranstalt  einnerieli- 
tete  Brandenburgische  Laudfjeatüt  wird  ur.ter 
der  Oberaufsicht  des  früheren  Dirigenten  des 
Friedrioh-Wilhelm-Gestats,  des  Landstall- 
meisters  Wettieb,  dessen  Stelle  jedoeh  auf 
dem  Aussterbeetat  steht,  durch  den  Marstall- 
Vorsteher.  Rittmeister  a.  D.  v.  Wedeil,  ge- 
leitet und  steht  unmittelbar  unter  dem  Mini- 
sterium fttr  Landwirthschaft  n.  s.  w.  Zum  Per« 
sonst  gehdren  1  Gestatseeretftr.  1  Bossarft, 
1  Sattelmeister,  55  Gcstütwflrter.  Der  Bestand 
der  Beschäler,  w«»lcher  bei  der  Uebersiedlung 
von  Lindenau  liO  betrug,  ist  auf  165  StAck 
festgesetzt  und  zählte  anfangs  18^6  ilt;  ans- 
serdem  werden  4  Klepper  Är  Dienstrwrrich- 
tun<;en  ^'ehalten.  Die  Beschäler  werden  täglich 
geritten,  einijje  auch  gefahren  und  zu  Dienst- 
fuhren benützt.  Vom  1.  Februar  bis  Ende 
Juni  stehen  sie  auf  63  Beschälstationen  in  den 
HesrierungHbezirken  Potsdam  und  Prank- 
furt a.  •  >.  \  ertheilt  und  decken  dort  die  ihnen 
zugeführten  Stuten  zu  1»  bis  10  Mark.  Im 
Friedrich-Wühelm-Gestüt  srlbst  verbleiben 
zum  Decken  anss-er  einigen  Halbblut-  in  der 
Regel  i  VoUblutiienirste.  Die  Zahl  der  in 
den  letzten  Jahren  von  je  einem  ];. -  :  iial.'i 
einschliesslich  derKcmonten  In  leL'ten  Stuten 
betrug  dnrebschnitUich  49  stn  k.  v.,n  denen 
2i  befruchtet  nnd  *S  b  b.'ude  F.diien  gezogen 
wurden.  Der  Basse,  bezw.  dem  Blute  nach 
▼eitheilen  sich  die  Hengst«  in  6  StAek  YoU- 
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und  166  Stflck  Halbblut  In  Bezug  aaf  KGrp«r- 
uiasse  sind  von  donselb'^i^  13  leichten, 
llt  starken  Beitschlages  uiui  47  des  Wagen - 
srhlageb.  Unter  letzteren  befinden  sich  drei 
B«lgiflr  und  ein  Clvdcsdaler.  Die  Fnttennittel 
weraen  dmeh  flremindigen  Ankftuf  beielAfft, 
der  Dflnger  Öffentlich  Tersteigerl  Die  tftgliche 
Faiterration  jedes  Besch&lers 
besteht   ans  7  Pfund  Heu,  - 

9  Pfand  Stroh,  im  Jmiqw  und  o 

Febniar  otia  H  Pfbnd  Hafer, 
im  März,  April  und  Mai  aus 
liy,  Pfund^  im  Juni  aas  H 
PAmd  und  im  Juli  bis  De- 
cenber  mm  9%  PfoBd  Hafer.  t/t/ 
Dm  für  das  Dnndenbar^-      Fi«,  bio. 
sehe  Lariil^'estüt  in  Anwen- 
dung konintende  Brandzeicben  ist  das  neben- 
stehende (Fig.  880).  Gi  iissmanri. 

Friesilohet  Pferd.  Die  holländische  Pro- 
Tini  Friesland  —  89'47  Qoadratmeilen  gross, 
mit  307.390  Seelen  —  ist  sowulil  ihrer  kli- 
matischen wie  auch  der  Bodenverhältnisse 
wegen  ganz  dazu  angethan,  eine  umfangreiche 
Zucht  Ton  Kindern  und  Pferden  zu  betreiben: 
die  eine  wie  die  andere  bietet  den  dortigen 
Landleuten  grosse  Vortheile  und  schaflt  ihnen 
aiyftbrlich  eine  sichere  Einnahme  des  Betriebes. 
Der  westliche  Theil  jener  Provinz  —  nodt  den 
schönsten  Wiesen  ünd  Weideflächen  —  ' -t 
am  viehrcichsten;  dort  werd*»n  Jahr  für  Jalir 
grosse  Futter-  und  Heuernten  pewoniK-n, 
welche  eine  zweckmässige  Ernährung  jener 
Hansthiere  gestatten.  Im  Nordwesten  und 
Nordosten  Frieslands,  namentlich  im  Oebiete 
an  der  Nordsee,  findet  man  den  besten  Buden, 
der  sich  dureh  grosse  Fruchtbarkeit  aus- 
zeichnet und  an  vielen  Orten  so  einem  nm- 
fangreieben  Aekerban  benUtst  wird.  Im  Oeten 
und  Stldöstcn  wechseln  schwarze,  humose 
Bodenarten  mit  Sand-  und  iSuiupfflächen  ab; 
hier  findet  man  einen  nur  mässig  ergiebigen 
Feldbau  neben  weit  ansgedelmten,  leidlich 
gnten  Weidefliehen,  aber  vm  TbeiT  ancb 
magere  Haiden  und  Wald  von  gerin frem 
Werthe.  Im  Urossen  und  Ganzen  ist  das 
Land  flach  vnd  niedrig,  leidet  zuweilen  durch 
Ueberacbwennrangeii  and  bedarf  daher  guter 
Selrattniassregeln  gegen  die  TTeberflutungen 
des  Mf'eres  wie  der  Flüsse.  Die  Gehöfte  der 
Bauern  liegen  njeistens  aut  kttnstlich  ge- 
sehaffencn  Anhohen,  welche  man  „Terjien" 
nennt,  und  die  oftmals  weit  über  die  Felder, 
Wiesen  und  Weiden  hervorragen. 

Die  Friesen  zei>reii  in  Tracht  und  Sitten 
manches  Eigenthüoilicbe,  welches  sie  aus 
ältester  Zeit  (von  ihren  Vorfahren  früherer 
Jahrhunderte)  bis  auf  den  heutij;en  Tai:  l"'"- 
behalten  haben:  sie  bilden  einen  Ätattliclicu, 
kräftigt!)  !Mensih<'nschlai,%  der  im  Wesen 
grosse  Kühnheit  neben  Freimatbigkeit  und 
Ehrbarkeit  zeigt.  Als  PferdezSebter  baben 
sich  die  Friesen  '?chon  in  alter  Zeit  einen 
guten  Namen  erworben,  und  heute  noch 
gelten  sie  in  Holland  für  die  besten,  sorg- 
samsten Pferdew&rter  des  Landes.  Ihre  Bosse 
uiebnen  sieh  dnreb  gate  EOrperformen, 
groue  Kraft,  Ansdaner  nnd  rasche  Gang- 


arten aus.  Fitsinger*!  Besehreibung  dieser 

Rasse,  welche  er  Equns  robustus  frisiu» 
nannte,  stimmt  für  die  jetzt  dort  vorkom- 
menden Thieren  nicht  mehr  ganz  zu;  er 
sagte  Ton  ihnen,  dass  sie  sich  sowohl  drarob 
ihre  GrOsse  und  starken  KnoeheiÄaii  iris 
auch  durch  Pltimpheit  nn !  SchweifUl^sii 
in  den  Formen  und  Bewegungen  vor  dn 
meisten  anderen  Sehläj^n  in  d«r  Niedening 
an  der  Nordsee  ansseicbseten  und  in  dieser 
Beziehung  dem  schwersten  englischen  Pferde» 
schlage  von  Lincolnshirc  am  nächsten  stünden. 
Vor  zwanzig  Jahren  mag  dieüo  Beschrei- 
bung der  friesischen  Pferde  zutreffend  ge- 
wesen sein,  heute  jedoch  sind  dieselben  viel 
leichter  und  gewandter  in  ihren  Bewegungen 
als  jene  englisclien  Karrenpferde.  Ihre  Grösse 
schwankt  zwischen  1  75  ond  l'$5m  bei 
einem  Gewicht  von  7öO  und  800  kg;  nur  aus- 
nahmsweise erreichen  die  grössten,  sehr  reich 
ernährten  Hengste  ein  Lebendgewicht  von 
fOü  lig.  Ihr  grosser  Kopf  mit  gebogener 
Nascnlinie  erscheint  etwas  schwer,  ist  aber 
in  der  Begd  an  dem  kräftigen,  breiten  Hals 
put  angesetzt.  Die  Stirn  ist  platt  nnd  breit, 
auch  das  Maul  ziemlich  gross  und  mit  dicken, 
schlaffen  Lippen  versehen,  welche  meistens 
mit  langen  Spürbaaren  dicht  besetst  sind. 
Ihre  siemlich  grossen  Ohren  stehen  weit  aus« 
Mnandor  und  sind  nicht  selten  etwas  tief 
angesetzt.  Die  nur  mässig  grossen  Augen 
liegen  zuweilen  tief  in  den  Hohlen.  Der  An- 
sats  des  krftftigen  Halses  ist  bei  den  mo- 
dernen fineslsehen  Pferden  besser,  als  er  dies 
bei  der  alten  Kasse  war.  Bie  Mähnenhaare 
sind  reichlich  entwickelt  und  fallen  zuweilen 
an  beiden  Seiten  des  Halses  lang  nieder.  Ihr 
breiter,  gedrungener  Kumpf  ist  nonuid  ent- 
wickelt, Msltst  einen  guten,  kräftigen  IMcke» 
von  £;uter  Form,  und  das  Kreuz  ist  jetzt  nicht 
mehr  äu  abschüssig,  als  dies  in  früherer 
Zeit  bei  der  fraglichen  Basse  zu  sein  pflegte. 
Die  dicken  Hüften  treten  stark  benror,  wo- 
durch das  sonst  gute  Aussehen  der  Thier« 
oftmals  beeinträchtigt  wird.  Ihre  Brust  ii?t 
breit  und  genügend  tief;  die  Stellung  ihrer 
Schultern  cOnnte  w>  I  1  i  tsser  sein.  Die 
Vorderarme  dieser  Pferde  sind  nicht  selten 
etwas  kurz,  die  langen  Gliedmassen  aber 
sonst  stäiniriig  Und  iin  unteren  Theile  stets 
stark  behaart  Ihre  Gelenke  sind  ziemlich 
dick  nnd  «m  Htntertbeile  zuweilen  etwas 
enge  gestellt.  (rroRse,  breite  Hufe  mit 
niedrigen  Balleu  und  kurzen  FesslcTi  findet 
man  sehr  oft  bei  dieser  Rasse.  Kndlieli  wäro 
noch  SU  bemerken,  dass  bei  den  Friesen  die 
Homwsnen  oder  Kastanien  an  allen  vier 
Gliedmassen  sehr  cross  und  breit  sind.  Der 
in  der  Ucgel  etwas  tiel  angesetzte  Schweif 
ist  sehr  reich  an  Haaren  und  wird  in  der 
Begel  nicht  besonders  schön  getragen.  Früher 
sehfttste  man  in  Friesland  die  Rappen  be- 
sonders hoch,  weil  sie  vorzöglich  ausdauernd 
gewesen  sein  sollen,  heute  aber  gibt  man 
den  dunkelbraun  gefärbten  Thieren  den  Vor- 
zug, weil  diese  Haarfarbe  beim  Ankauf  (fftr 
das  Ausland)  am  hOehsten  gesch&tat  wifd. 
Das  dichte  Haar  wird  sur  Wintersseit  siero- 
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lieb  lang  lud  bi«weU«ik  «onr  kfMU.  Die 
Fat^erentprUche  dieser  koIoMden  Pferde  sind 

nicht  pr*?ringe;  sie  werden  in  ihrer  Heimat 
stet«  reichlich  mit  Hea  ern&hrt,  bekommen 
aber  aasserduDi  regelmtaeig  ein  biBfeichende« 
i^aantoffl  Hafer,  Bohnen   and   an  einigen 
Orten  aach  wohl  Rofeen.  Ihre  Leistungen 
fiind  im  schweren  Zu^e  durchaus  befriedigend; 
für  diMi  Keitdienat  sind  sie  aber  in  der  Regel 
unt?tnglicb.    Die  Thiere  liehen  willig  von 
ixüh  bis  sp&t  grosse  Lasten,  z.  B.  auf  den 
<7an&1en  ihrer  Heimat  die  grossen  Fracht- 
Jiilhrip  fort   und  zi'it,'pn  oftmals   bis  ins  hohe  j 
Alti^r  eine  er.stiiunliLh  grosse  Ausdauer.  Ihr 
ruhiges  Teniperainent  und  der  gatmüthige  | 
Charakter  hat  sie  nicht  nur  in  flolliind,  sr.n-  , 
dem  auch  neuerdings  in  den  benachbarten  : 
Liindern    Nordd^^utsrlilands     und    Englands  j 
recht  beliebt  gemacht  Sogenannte  „schwierige 
Pferd«*  lolleo  in  Frieelaad  nnr  hOebst  eellMi 
forkommcn.  Frrftag. 

Friesisches  Rind.  Man  liat  wcstfriesischea 
und  ostfricsischcs  KindviLdi  zu  unterscheiden. 
Dasselbe  (Ührt  seine  Namen,  and  zwar  ersterea 
nach  der  hoUitidiaehen  Prorin«  WeetMes- 
land  (holl&ndisch  Vriesland),  letzteres  nach 
<ler  dieser  benachbarten  Landschaft  Ostfries- 
land in  der  preussischcn  Prorins  Hannover. 
Da«  weatfriesiache  Biad  «ttmmt  in  allen 
ireeentlicben  Eigeniehaften  mit  dem  hotlin- 
dischen  flberein  und  soll  deshalb  unter  doa 
Stichwort  „Holländisches  iUud"  besprochen 
«erden. 

Das  ostfirissiache  Rind  murde  bisher  weni« 
ger  gesehitst  all  das  holUndiselie.  Das  seMoss 

nicht  aus.  dass  jährlich  tausende  ustfriesiarher 
Rinder  als  holländische  in  den  Hußdel  ge- 
bracht Warden.  Neuerdings  hat  man  aber 
dnreh  sorgfiUtig«  Zacbt  das  ostfriesische 
Nnd  so  wesentlich  verrollkommnet,  dass  es 
nunmehr  als  ein  ebenbüttiger  Gegner  des 
berühmten  holländistlteu  Niederuiigsvieiies 
angesehen  werden  darf.  In  Ostfiriesland  cr&ent 
sieh  die  Bindviehzucht  seit  altersher  einer 
•ehr  grossen  Beliebtheit  seitens  der  Bevölke- 
rung. Eis  istdas  rinderrelebstel.and  der  i)reU8- 
sischen  Monarchie  and  zählt  auf  1  (Quadrat- 
kilometer 41  J  Hanpt  Binder  aller  Art.  Die 
Rindviehzucht  liegt  ausschliesslich  in  den 
Händen  bäuerlicher  Wirthe.  Grosse  Gnter  mit 
Zu  1  rfabrikcn,  Brennereien  etc.  fehlen.  Die 
Ernährung  des  Viehes  besteht  lediglich  aus 
Weide-  and  Grflnftatter  im  Sommer  und  der 
Hauptsache  nach  aus  Heu  im  Winter.  Ein 
Stamm-  oder  Heerdbuch  gibt  über  die  Ab- 
stammung Auskunft  und  verbärgt  die  Rasse- 
reinbeit  der  in  ihm  veneichneten  Zachten 
und  Individuen.  Letitere  erbaltem  aflsserdem 
in  jedes  Horn  einen  Brand,  bestehend  aus 
den  drei  Hudi.-tuben  0.  S.  V.  (Ostfriesischer 
Stainnivielizüchter- Verein).  Die  ostfriesischen 
Rinder  gehören  swei  verschiedenen  SchUgen 
«n  md  werden  landetQblieh  in  braunes  nnd 
bnntfs  Vieh  unterschieden.  Er>tere.~  stimmt 
mit  dem  deutschen  Landvieh  Qbf  rviii,  letzteres 
ist  dem  berflhmten  westfriesischen  Niederungs- 
Ti«b  verwandt.  Das  bunte  Vieh  war  fraher 
der  grossen  Hehni^  saeh  adiwanielieeUg. 


Vorliebe  seitens  der  Käufer  für  rotlibnnt^ 
Thiere  hatte  zur  Folge,  dass  diese  Farhe  in 
den  Sechziger-  und  Siel>zigerjaliren  zur  herr- 
schenden wurde.  Gegenwärtig  ist  man  wieder 
mehr  fOr  sdiwwriba&t  eingenommen  und  kehrt 
allmälig  zur  ursprftnglfeben  Farbe  dieses 
Schlages  zurQck.  Crampe. 

Frletitelivt  Sehtf.  Dasselbe  gehört  zu 

d'-n  kurz.srhwanzigen  Schafen  mit  Itidiaarteni, 
nicht  bewollteni  £>chwaQ£€  und  ibt  woitl  das 
Prototyp  unseres  norddeutschen  Marschschafes. 
Sein  Qtspranglicher  Verbreitungsbezirk  ist  die 
Nordseekflste,  u.  zw.  die  westliche  Küste  der 
Pruvinz  Schleswig  (N o rd f ri esland  genannt) 
und  öpeciell  der  Küstenstrich  zwischen  Husum 
und  Tondern,  und  steht  es  in  n&chster  Bluts- 
verwandtschaft mit  den  übrigen  Marsch- 
sehlägen  der  norddent^chen  Tiefebene.  Das 
friesische  Schaf  I  !i'  noch  auf  recht  hohen 
dünnen  Beinen,  ist  lüntor  dem  Widerrist  and 
den  Schulterblättern  eingeschnitten,  die  Bipi»en 
daher  zu  flach  angesetzt,  die  Xierenpiirti"  ist 
zu  kurz  und  zu  schmal,  das  Kreuz  i^urz, 
schmal  und  stark  abfallend:  der  Spalt  ist  zu 
hoch  eingeschnitten.  Der  Hals  ist  zu  lang,  za 
dünn  und  zu  schmal  an  die  Ernst  angesetit. 
Der  Kui'f  ist  nicht  zu  schwer,  die  Ohren, 
scharf  zu-iauimengerollt,  stehen  zi.-mlich  auf- 
recht. l>ie  Grösse  der  Tliieri-  ist  recht  bedeu- 
tend. Ohne  Wolle  in  Gal^nmass  gemessen, 
haben  sie  eine  Hobe  vom  Widerrist  bb  sor 
Sohle  von  Ober  70,  oinp  I.fing.^  von  der  Spitze 
des  Brustbeines  bis  zur  «Spitze  des  Sitzbeines 
gem.'.ssen  g.  gen  HO  cm.  Kopf,  Ohren,  Beine 
bis  über  Knie  und  Spranggeienk  in  die  Hohe 
sowie  der  reebt  kante  Schwans  sind  mit  karsen, 
straff  anliegenden  Haaren  besetzt  Hals  und 
Rumpf  isiud  mit  einer  ziemlich  groben  Miscli- 
wolle  besetzt,  welche  im  Jalireswuchs  wohl 
die  L&age  von  15— SO  cm  erreicht.  Wenn  nach 
nicht  in  flberwiegendem  Ifasse,  so  tritt  das 
Grannenhaar  dcuMi  noch  ^elir  erkennbar  hier 
auf.  Nach  dem  iiaucbe  zu  tüi  die  Wolle  .,elir 
locker,  auch  die  Keulen  sind  oft  eebr  mang.  1- 
h^ft  besetsL  Vorwiegend  ist  bei  der  Wolle 
die  weisse  Farbe,  doch  kommen  noch  dankel- 
farbige vor,  und  enf.^|lr^c!lt  dieser  dann  auch 
die  Farbe  der  kurzen  iluare  im  Gesicht  und 
auf  den  Beinen. 

W-  nn  die  Thiere  zu  ihrer  Ernährung  au<  h 
sehr  viel  Tutter  beanspruchen,  so  sind  sit;  doch 
in  keiner  Weise  wtiilerisch ;  sie  sind  dabei  hart 
und  unempfindlich  gectti  feachto,  selbst  aaise 
Weiden,  man  sfebt  «eselben  ohne  Sehaden 
für  ilire  Gesundheit  auf  Marsdiweiden  sich 
ernähren,  für  welche  das  Bindvieh  zu  schwer 
ist,  da  der  Bo<len  za  wenig  Zusammenhaiig 
und  Festigkeit  hat. 

In  neuerer  Zeit  ist  der  alte  frie^isclic 
Schlag  fast  ganz  verschwanden,  da  man  fufit 
Oberall  in  dem  ganien  Heimatsbesirk  starke 
Kremrangen  mit  den  grossen  weisskOpfigen 

englischen  Schläsrcn  vorirtiieinnif^n  hat,  wo- 
durch die  Formen  und  die  Aiilai;.  ti  fflr  Fleisch- 
produrtion  si'  h  sehr  vcrbi  >>'  rt  li.ilt-T  nn'l  die 
Wolle  jetzt  auch  mehr  den  Charakter  der  harten 
Glanskaumwoll«  aogenocumi  hat.  B9km, 
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frigidus  (y.  firigus,  opis,  die  Kälte),  kalt; 
nofBecept«n  gcbrtncblteh^z.B.  ac^ua  frigida.  Sp. 

Frigus,  oris  (v.  zy.zz-.v^,  vor  Killte  starr 
sein),  die  iiälte  und  der  Früstschautr.  Sp. 

Frisch  heisst  das  Maul,  wenn  es  unter 
der  Hand  des  Aeiten  bei  eingelegtem  Mand- 
stSck  sehlmni.  AMtitmtr. 

Frisch  Franz,  Dr.  der  Medirin.  stndirtc 
1826  an  der  Wiener  Thierarzneischale,  war 
Professor  der  Thierseochcnlehre  und  Vctori- 
n&rpolisei  an  der  medic-cbirorg.  Sdinle  in 
Gras  und  Direetor  des  steiriBcfi'ettdtisdien 
Thierspitales.  A'och. 

Frischen  nennt  man  den  Gebäract  bei 
Wildschweinen.  Aöldttur, 

Frischen  heissen  im  H&ttenwescn  die- 
jenigen Processe,  durch  welche  man  Roheisen 
in  srlirniedliaros  Eisen  fSchmiedeisen  oder 
Stahl)  verwandelt.  !><  r  Frischprocess  hat  den 
Zweck,  den  Kohlen  i  f  und  die  telildliehen 
Beimengungen  des  Roheisens  zu  oxydiren. 
Wird  die  Rntkohlung  unterbrochen,  so  erhält 
man  Stahl,  bezw.  Feinkorneisen,  während  bei 
volistündiger  Entkühlung  Scbvüedeisen  von 
sehnigem  Brache  sicii  bildet.  Dieter  Oxy- 
iliifionspraccs-s,  bei  welchem  man  nacli  Be- 
lieben albi  Sorten  Schweisseison  darstellen 
kann,  wird  an-gvt'ilhrt  in  dem  l'iuidelofen  und 
heisst  der  Puddelproceu.  Der  Puddelofen 
gehört  xn  der  Gruppe  der  Flammenofen,  bei 
welchen  Brenuninterial  und  das  zu  behandelnde 
Metall  Vi  llstiindii,'  vun  einander  getrennt  sind 
lind  nnr  die  F>jnergase  in  den  eigentlichen 
Arbeitsr&om  eintreten;  der  Paddelproceea 
ist  daher  ein  Ftammofen-Frieehprocess.  Das 
<"JI ättcfrisc h <?n  ist  ein  Schmelzen  des  beim 
Silberabtieiben  erfolgenden  Blciosyds  (Glätte) 
auf  metallisches  Blei  (Frischblei).  Das 
Kapferfriichenist  das  Zasamraensebmelzen 
▼on  BÜberhaltigem  Knpfer  mit  Blei,  wobei 
eine  I.egining  von  silberreieliem  Blei  und 
silberariiieui  Kupfer  (Friiicliütück)  aus  der 
eisernen  Frischpfanno  entsteht.  AbUitn(r. 

FrltohliflB  nennt  man  ein  junges  Wild- 
sehwein bis  sn  einem  Jahre;  von  da  bis 
zum  Ende  des  zweiten  Jaliros  heisst  es  über- 
laufener Frischling.  Itn  Frühjahr  wirft  (frischt) 
das  alte  Schwein  (die  Bache)  6 — 10  Junge 
(Frischlinge),  welche  rotbgedeekt  sind,  mit 
schwärzlichen,  rothbrauncn  und  gelben  Längs- 
strcifeii  versehen,  welclie  sich  erst  muh  5  bis 
6  Monaten  verlieren.  Den  Sommer  über  be- 
hält die  Bache  die  Frischlinge  bei  sich,  ver- 
theidigt  sie  gegen  Gefahren  mit  Einsetzung 
ihres  Lebens  nnd  verlässt  sie  erst  bei  der 

Uicli  A<r.\  1  >i  1  r  I  ft.  Ahl.:ilner. 

Fhtschler,  Dr.  med.,  schrieb  Ihäi  eine 
Dissertation:  .Pestis  bovillac  historiam  trac- 
tans",  und  gab  1844  eine  Schrift  über  die 
KnochenbriJchigkcit  des  Rindes  heran».  Sr. 

Fröhlich,  l'r.  med.,  schrieb  1825  über 
die  Uandswatb  und  eine  derselben  analoge 
Krankheit  bei  FüchNon  and  Katsen.  Semmer. 

Fröhlich  r  w..  -ah  isos  ein  Tliier- 
arznei'>u>-h  l'ir  ddi  Laiidiiianu  und  OekonDiiien 
herti:  St'"irn-f. 

Frösche.  Kauidac,  Familie  der  unge" 
schwinsten  Amphibien^  Anura  oder  Batrachia 


salientia.  Es  sind  dies  froschartiae  Xbiere, 
die  mebt  lebhaft  gefftrbt  sind  nnd  am  Tage 

ihrer  Nahrung  nachgehen:  ihre  Pupille  ist  dem- 
entsprechend rund.  Ihre  häufig  am  Endo  ge- 
spaltene Zunge  ist  an  der  iüefersjmphyse 
angeheftet,  ein  Trommelfell  ist  ftosseilich  deat- 
Hch  siehtbar.  Die  Hant  ist  wenJg  drüsig.  Ohr- 
drüscn  sind  nie  vorhanden.  Die  Zehen  der 
verlängerten  Hinterfdssc  sind  durch  iSchwimm- 
häute  verbunden.  Zähne  finden  sich  auf  den 
Kiefern  und  zuweilen  auf  dem  Yomer.  Der 
Querfortsati  des  Saeralwirbeb  ist  cylindrisch, 
nie  verbreitert. 

Die  Familie  der  lianidae,  welche  über 
die  ganze  Erde  verbreitet  vorkommen,  enttAlt 
ca.  200  Arten,  die  sich  anf  3d  Gattongen 
vertheilen. 

In  Eurfii>a  kommt  nur  eine  Gattung^ 
Rana,  mit  vier  Arten  vor.  Die  Gattung  kenn- 
zeicliiiet  sich  dadurch,  dass  ihre  Vertreter  eine 
hinten  gespaltene  Zunge  und  Vomcrzähne  be- 
sitzen, welch  letztere  in  zwei  Gruppen  ange- 
ordnet sind.  Uire  Haut  ist  jrlatt,  nur  stellenweise 
warzig,  das  M&nucben  besitzt  zwei  fseitliehi^ 
uls  Resonaniapparat  dienende  Kchlsäcke.  Die 
europäischen  Arten  len^fn  ihre  Eier  im  Früh- 
jahr im  Wasser  ab.  Die  Eii-r  sind  von  einer 
Eiweissma.>!.se  umgeben  nnd  bilden  Klumpen, 
sog.  Laich.  Das  Männchen,  welches  während 
der'  Fortpflansnngsseit  das  Weibehen  hinter 
den  Vorderbeinen  nmklammert  hält,  befruchtet 
die  Eier  im  Munient,  wo  aie  naeli  aussen  ab- 
gelegt werden.  Die  ausschlüpfenden,  «xlicdmas- 
senlosen,  geschwänzten  Larven  (Kaulquappen) 
besitaen  sonichet  drei  banmfOrmige  veiiatelte 
äussere  Kiemen,  die  später  von  einer  Haut- 
falte (Kiemendeckel)  überdeckt  werden,  wäh- 
rend sich  zugleich  die  äusseren  lüemen  in 
kleine  Kiemenblfttter  rerwandeln,  welche  auf 
den  drei  KiemenbSgen  anfritsen.  Die  Mond- 
ränder  werden  von  einem  homigcti  Sehnabcl 
bedeckt.  In  der  Weiterentwicklung  der  Larve 
entwickeln  sich  zuerst  unter  dem  Kiemen- 
deckel ein  Paar  vorderer  Eztvemit&ten^piter 
knospen  die  Hinterbeine  herror,  die  Ueown 
liilden  sich  allmälig  zurück,  während  die 
be^'inm  iiile  Lungenathmung  immer  mehr  die 
Uberhand  gewinnt.  Der  Homübentng  der 
ICiefer  schwindet,  ebenso  der  KiemenoeckeL 
Immer  mehr  tritt  die  Frosch  gestalt  hervor, 
die  mit  der  Küekbildung  des  Schwanzes  voll- 
kommen wird  und  nun  dem  Ttiiere  erlaubt, 
zeitweise  oder  ganz  das  Wasser  zn  Terlasseil 
nnd  am  Lande  der  Nahrung  nachzugeben. 

Die  Arten  sind:  Rana  esculenta  L.. 
der  grüne  'irasfroseh,  in  eanz  Europa  nnd 
Mittel-  und  Nordasien  bis  Japan  verbreitet 
Lebt  hauptsächlich  im  Wasser,  wo  er  geschickt 
schwimmt  und  taucht.  Rana  fusca  üo^^sel, 
der  braune  Grasfrosch,  in  ganz  Eurupa,  be- 
sonders auf  feu.  htcn  Wiesen  seine  Nahrung 
suchend.  Kanaarvalis Nilae., in  Korddeotsch- 
bnd,  Norwegen  und  Dftnemark.  Rana  agi Iis 
Thom.  in  Südwesteuropa.  Jede  hat  verschie- 
dene Laichzeit.  Am  frühe»ieu,  meist  schon  im 
März,  Bans  fusca,  zwei  bis  drei  Wochen  später 
ikaa  arvalis  nnd  einen  Monat  bis  sieben  Wochen 
nach  Rana  flraca  Bana  agiüs.  Im  Winter 
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verfallen  die  Frösi  Ii.-  Im  eiii>  ii  Erstarrunffs- 
zastand,  nachdem  sie  sich  in  Schlauuii  oder 
Erde  rergraben  haben.  In  vielen  Lftndem 
werden  ?it'  in  :l.;r  Fifllijahrszcit  massenhaft 
gefangen  und  namentlich  ihre  Hinterschenkel 
alfl  leiehi  verdauliche  Speise  genossen.  Stuäer. 

Frösche  als  Marktwa ar  Am  Markte 
werden  von  den  Grünfrüschen  die  Hinter- 
Bchenkel,  nachdem  sie  znvor  abgezogen  wur- 
den, verkauft.  Der  Vieh-  and  Floischbcschauer 
hat  darauf  Acht  zu  geben,  «lass  ilas  Fleisch 
allf  Merkmale  des  frischen  Fleisches  an  sich 
trä^  und  daas  nicht  £rOten  betrügerischer- 
w«8e  rerlcanft  werd«n.  Ein  solcher  Betrug 
ist  ki-  lit  XU  entdecken,  denn  die  GrQnfrösche 
haben  ein  vollkommen  weisse«,  die  KrOten  da> 
gegen  ein  graatehwIndichftB  Üdseh.  Mit  einem 
(Tcruch  behaftet«  FrOaoIie  tind  sogleich  -/u 
vertilgen.  BaraAski. 

Fromage  de  Feugre  C.  M.,  geb.  1770, 
£:e«t.  1812  fbei  Wilna),  war  t80S— 1805  Pro- 
lessor  in  Alfort,  machte  darauf  als  Arzt  bei 
der  kaiserlichen  Garde  die  napoleonischen 
Feldzfifje  mit;  von  iliin  sind  mehrere  Schriften 
erbcbiciii'D,  unter  anderen  1810  und  1811  die 
^Corrcspondance  snr  la  conservation  et  Tam^- 
aoration  des  animaui  domcstiques*^.  Semmtr, 

Frondes  heissen  botanisch  die  beblätterten 
Zweigspitzen  von  Gesträuchen  oder  baum- 
artigen Qew&chsen,  weiche  die  wirksamen 
Bestandtheüe  besonders  reiehUeh  enthalten 
und  daher  nur  als  solche  zur  Verwendung 
kommen,  wie  z.B.  bei  der  Janiperus  Sabina, 
derThnjannd  dem  Taxus.  Gegenwärtig  heissen 
dieee  Spitzen  in  der  riiarmacopoea  Austriaca 
imd  Gerraumcu  nicht  iiiehi-  Frondcs,  sondern 
Soninitates.  Vogel. 

FrORS,  frontis,  die  Stime  (regio  frontalis), 
jene  Gegend,  welche  am  Kopfe  den  Ueber- 
gang  vom  Schädel  zum  Angesichte  bildet  und 
zwischen  und  über  beiden  Augen  liegt.  Sf. 

Froatalbohlen.  Untersuchung  der- 
selben. Zu  den  Frontal-  oder  Angesichts- 
hohlen  der  Thier«  gehören  die  Augeu- 
hOMen,  SthrnhOhle,  KasenhOMen  nnd  die  Kwn- 
backen Kiefer-  oder  Scliloimhöhlen,  welche 
von  den  Knochen  des  Kopfes  gebildet  und 
mit  Scbldmhinten  ausgekleidet  sind. 

Die  grösste  ist  1.  Die  Kiefer-  oderKinn- 
backeiihOhlc  (Sinus  maxillnris,  autrum  High- 
mori):  sie  wird  von  dem  grosi>en  Kieferbein, 
Jcni  Thrüncn-  nnd  Joehljcin  und  vom  Augen- 
hwlilcntheil  des  Stirabeine^  gebildet.  Sie  ist 
durch  eine  mit  einer  Oeffiiung.  versehene 
Knochenplatte  in  die  obere  grössere  nnd  un- 
tere kleinere  Abtheilung  ges^ehicden;  letztere 
liegt  blos  im  grossen  Kieferbeine,  vctr  und 
aoter  der  Giftte  desselben^  nnd  senkt  sich 
«««kartig  bis  «um  Ende  dieses  Fortsatzes 
lierah.  Beide  AbtheiUingen  hnheii  <.itir  y^t  incln- 
schaftUche  Oeflhnng  in  die  Nasenhöhle,  welche 
am  Ende  des  mittleren  Luft  ganges  liegt  Beim 
Rindf  sind  die  Kieferhi'ihlen  von  weit  irr'-srrrtii 
L'infange  wie  beim  Pferde  und  liegen  in  zw.  i 
Abtheilungen  unter  dem  Gaumengewtflbe;  beim 
Schweine  ist  sie  nur  einfach. 

i.  Die  Stirnhöhle  (Sinns  frontalis)  ist 
«beofolls  selir  geriunig  und  irird  vom  Stirn», 


Nasen-,  vorocri  ii  iMitten-  und  Siebbeine  ge- 
bildet. Auch  diese  Uöhle  hat  eine  obere  und 
tintere  Abtheilang.  Jene  Hegt  Uber,  diese  nnter 

dem  Augenbogenfortsatz  des  Stirn li.  Iiies:  die 
untere,  grösser  wie  die  obere,  bildet  einen 
zwischen  dem  Nasen-  und  vorderen  Dütten- 
beine  liii^-iiden  trichterförmigen  Blindsack. 
Die  Stirnhühle  steht  mit  der  Kinnbackenhöhle 
durch  ein«  grosse  Oeffinunt,'  in  Verbindung, 
Ui  aber  von  der  Stirnliclili'  der  and.Ten  Seite 
(auf  jeder  Seite  eine)  durch  eine  starke  knö- 
cherne Scheidewand  abges  ^ndtrt.  Die  hohen, 
geräumigen,  &cherigeu  Stirnhöhlen  beim  Rinde 
erstrecken  sieh  bis  in  die  Homwarzeln  und 
stehen  mit  den  Hohlen  der  Tordarhaaptbein« 
in  Verbindung. 

3.  Die  Nasenhöhle  (Cavitas  narmm)  wird 
^on  den  kleinen  und  grossen  Kieferbeinen, 
den  Nasen-,  Dütten-  und  Gaumenbeinen,  dem 
Siebbein  und  Keilbein  gebildet.  Barch  eine 
theils  knöcherne,  theils  knorptli^re  Scheide- 
wand ist  sie  in  die  rechte  und  linie  Nasen- 
höhle abgetheilt,  ^dehe  wieder  in  den  vor« 
deren,  mittleren  und  hinteren  Luftj^anf,'  zer- 
föllt  und  beim  Pferde  und  seinen  verwandten 
Gattungen  noch  die  Nasentrompete  oder  das 
falache  Nasenloch  enthüll. 

4.  Die  Augenhohlen  (Orbitae)  werden 
von  den  Stirn-,  Thrftnen-,  Joch-,  grossen 

Kiefer-,  Gaunien-,  Keil-  und  Schläfbeinen  so- 
wie der  Augenhöhlonhaut  gebildet  und  nehmen 
die  Angen  in  sich  anf. 

In  allen  diesen  Höhlen  können  abnorme, 
von  dem  normalen  und  gesnnden  Zostande 
abweicbende  Erseheinnngen  nnd  Oebreeben 
vorkommen,  fremde  Kurper  sicli  einstellen, 
die  theils  Entartungen  der  Knochen  oder  der 
Schldmbftnte  veramsasen;  aber  auch  in  der 
Ansammlung  von  Schmarotzerthieren  können 
diese  Gebrechen  ihren  Grund  haben,  weswegen 
die  Hohlen  der  Untecsvchnng  nnterworfen 
werden  müssen. 

In  der  Bindehaut  des  Augapfels,  d.  h.  in 
der  AngenhoUe  finden  sieb  mitunter  Polypen 

und  fremde  Kurper,  die  dnrch  Anflieben  der 
Augenlider,  wenn  sie  nicht  schon  äuüöerlich 
sichtbar  sind,  znm  Torschein  kommen  und  daher 
auch  leicht  zu  constatiren  sind.  Schwieriger 
zu  untersuchen  sind  die  Naseoli<)hlen  bei  sich 
einstellenden  P(  lyii.  nldldungen,  weil  dieselben 
entwi-dpf  sehr  hoch  oben  sitzen,  «ich  bis  in 
die  Nebenhöhlen  fortsetzen  und  verlaugern, 
ja  selbst  Fälle  vorkommen,  wo  Nasenpolypen 
sich  nicht  allein  in  die  Stirnhöhle,  sondern 
bei  gehörnten  Thieren  auch  bis  in  die  Hom- 
zapfen  erstreckt  haben.  Diese  Polypen  verur- 
sachen in  der  ersten  Zeit  ihres  Bestehens  ge- 
wöhnlich nnr  eine  vermehrte  Schleimsecretion 
mit  Ansflu^p  aus  der  Nase,  daher  dieser  Zu- 
stand leicht  mit  chronischem  Katarrh  ver- 
wechselt werden  kann;  allm&lig  wird  das 
\thnvn  beschwerlicher,  schnaubend  oder 
schnarchend,  nnd  später  hCrti  das  Athmen  aus 
dini  betreffenden  Nasenloch  ganz  auf,  wenn 
der  Polyp  sich  weiter  entwickelt  hat.  Ist  bei 
geöffnetem  Nasenloch  der  Polyp  nicht  sichtbar 
nnd  drttekt  derselbe  in  Folge  seine«  QrOsser- 
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werdena  «nf  die  Winde  der  Nasen*  und  Neben- 

'  hohlen,  so  enteteht  beim  äu8aerli<*li('n  Klopfen 
auf  die  Knochen  kein  hohler,  £iou<icm  tiu 
mAtter  Ton.  Auch  kann  man  zur  näheren  Er- 
fonehnng  die  Trepanation  an  den  am  stärk- 
sten lierTorgeditngten  Pnnkton  der  Nase,  des 
Gesichte»  oder  der  ftirn.^  unternehmen  und 
dann  durch  die  gcmacbu;  ücifnnng  die  Höhle 
untersuchen.  Weit  öfter  und  wichtiger  ist  die 
üntersuchnng  der  Naaen»,  Kiefer-  und  Stirn- 
hdhlen  der  PfS»rde  auf  ehroniseben  Kaiarrh, 
DrUäenleidcn  oder  ansteckende  Wurm-  und 
Uotzkrankbeit.  Nicht  nur  ist  dies  beim  Handel 
und  Wandel  jedes  Pferdes  erforderlich,  sondern 
bei  jedem  Aosftnss  eines  Secretes  aus  der 
Nase  oder  der  Anschwellong  einer  Kehlgangs- 
drüsc  nothweinlic:.  Zur  f'ntcrsucluing  der 
Nasenhöhle  reicht  aber  d  is  Auge  allein  nicht 
mehr  aus,  sondern  mui  imiss  sich  tn  diesem 
Zwecke  optischer  uih  r  inuierer  Instrumente 
bedienen.  Herin  satjt  in  seiner  Thtrapic 
schon  18-jS:  „Irh  biNliciio  mirli  oiiies  kleinen 
Spiegels,  mit  dem  man  hci  .Sonnenschein 
das  Innere  der  Nasenhohl.'  1).  leuchtet."  Nun 
scheint  aber  die  Sonne  nicht  überall  und  zu 
allen  Zeiten,  deshalb  wendete  It.  V.  Weber  in 
Wur/burg  einen  Hohlspiegel  an,  d<r  einen 
Durchmesser  von  7-'»  (besser  lO'ä)  cm,  eine 
('avität  von  4  mm  und  in  der  Mitte  ein  Meines 
Loch  zum  Durchsehen  hatte;  ihidurch  war  des 
Untersuchenden  Gesicht  g*<,'t'ii  alienfallsige 
.\uspn8tungeii  des  Pfirdes  trcdeckt.  Dieser 
lleflcxspiegel  macht  den  LJntersncher  von  Tag* 
und  Sonnenlicht  nnabhängig,  indem  dieser 
Spiegel  im  dunkelsten  Räume  und  bei  Nacht 
mit  einer  gewöhnlichen  Petroleumlampe  zur 
Belcuchtuiif^  der  Nasenhöhlen  verwendet  wer- 
den kann.  In  der  neneien  Zeit  wnrde  das 
elehtrfsehe  Gtflblieht  im  Belenehtong  der 
Körperhöhlen  beim  Menschen  verwendet,  was 
Profcusor  D.  Bayer  in  Wien  veranlasste,  die 
Beleuchtung  der  Nasen-  und  Maulhöhlc  bei 
Thieren  ebenfiüls  dueh  das  elektrische  Licht 
Tomnehraen;  er  Uess  sieh  sn  diesem  Zwecke 
den  im  Durchselmifte  darfjesfellton  und  in  der 
Oesterreichischeu  Monatsschrift  für  Tliierheil- 
kmide  Nr.  69,  1884,  mitgetheiltcn  Beleuch- 
tnngsrawrat  hentellen  (vgl.  Fig.  192  unter 
Belencntmif  thierischer  Körperhöhlen).  MMn 
i:-  rntersuelnint,'  der  Kiefer-  und  Stirnhöhlen 
künnuü  diese  Apparate,  sie  mögen  heissen, 
wie  sie  wollen,  nicht  verwendet  werden,  son- 
dern biezu  ist  ein  operatives,  chirurgisches 
Eingreifen  erforderlich.  Es  kommt  vor,  dass 
sich  krankliafte  St  crete  in  diesen  Höhion  an- 
sammeln, Zerstörungen  der  Schleimhänte  ein- 
treten and  KnochenwucheniBgen  statttinden; 
um  diese  nun  ansfindig  rn  maclien.  ist  die 
Percussion,  das  Anschlagen  auf  die  Knochen- 
wandungen  zu  verstiehen.  nni  aus  dem  Tone 
zu  erfahren,  ob  diese  Hohlräume  leer  oder 
gefüllt  sind.  Kommt  man  damit  nicht  zum 
Ziele,  so  mfli-'^f'n  iit^  Höhlen  geöffnet,  d.  h. 
angebohrt,  trejianirt  werden,  um  den  Inhalt 
derselben  besichtigen,  entleeren  und  allenfalls 
Heilmittel  einspritzen  und  anwenden  zu  können. 
Bmits  Lafoase  (d«r  Täter)  hat  die  Trepa- 
nation der  Stirn-  nnd  Kieferhöhlen  hehnfs 


Heilnng  des  Kotzes  vorgenommen;  doch  liesa 
der  gerinf»p  Erfolp  diese  Metliode  wieder  in 
Vergessenheit  g<Matiien.  Da;,'e<;en  will  D  e  1- 
wart  durch  Einspritzungen  eines  Heilmittels 
2i  Pferde,  die  an  katarrhalischen  oder  anderen 
Affeetionen  der  SehlrirahSote  gelitten,  gehellt 
haben.  Bei  Schafen  (zuweilen  auch  Ziegen) 
entwickeln  sich  in  den  Stiru-  uud  Kieferhöhlen 
nicht  selten  die  Larven  der  Schafbremse  (aueh 
Nasenbremso  and  Stirngrübler  genaimt)  in 

f rosser  Ansahl  nnd  erzeugen  darch  Beiimig 
er  Schleimhäute  eigentliümli*  he  Krankheits- 
zufälle, die  man  mit  dem  Kamen  Bremsen- 
Schwindel  bezeichnet.  Sind  die  Krankheita» 
mfilU  sehr  diingend,  so  ist  di«  Untanuchimg 
dieser  Hshlen  tn  nntemehmen,  was  an  besten 
geschieht,  wenn  man  die  Stirnbeine  mit  einem 
Trepan  oder  mit  einem  Troicart  kunstm&ssig 
durchbohrt  oder  auch  bei  gehörnten  Thieren 
die  Homer  an  ihrer  Wnrsel  absi^t  und  hie- 
durch  die  Stirnhöhle  üVaet  Schon  durch  das 
freie  Durchströmen  der  atmosplulriHchen  Luft 
durch  Stirn-  und  Nasenhöhlen  werden  die 
Larven  in  der  Regel  zum  Abgehen  aus  der 
Höhle  ver.inlasst,  und  wenn  sie  nicht  gehen, 
können  sie  durch  cmpyreumatische  Mittel  ver- 
trieben werden.  Al>lfi/m>. 

Frontosus  -  Rassen.  Unter  dem  Namen 
Bos  frontosus  beschreibt  zuerst  Nllssoa  ein 
diluviales  Wildrind,  1-  m  Reste  man  in  den 
Torfmooren  von  Jaravatl  in  Schweden  aufge- 
funden und  das  daselbst  gleichzeitig  mit  dem 
Ur  (Bos  primigenias)  and  dem  Wisent  (Bison, 
enropaeus)  gelebt  hatte.  Nilsson  meint,  dass 
sein  Wildrind  aus  Deutschland  eingewandert 
sei.  Uitigegeii  spricht  aber  der  Umstand,  dass 
Bos  frontosus  weder  in  Deutschland  noch 
aoch  in  den  Schweizer  Plahlbaatsn  vor- 
kommt, wfthrend  daselbst  setne  Zeilgeiiossen 
in  Schweden,  Ur  und  Wisent,  vorhanden  sind. 
Dagegen  waren  ächon  frOher  die  Reste  cinee 
fossilen  Rindes,  das  mit  Bm  frontosus  über- 
einstimmt, in  den  Torfinooren  Irlands  gefan- 
den worden. 

B  )s  frontosus  ist  viel  kleiner  als  der  Ur 
und  nicht  grösser  als  unsere  Hausrinder,  und 
steht  Bos  tauras,  dem  Hausrindc.  ebenso  nahe, 
wie  Bos  primigenius  einerseits  und  Bos  taunis 
T.  brachycephalus  und  Bos  tanras  v.  brachy- 
ceros  andererseits.  Xaeli  RQtimever  unter- 
scheidet .sich  Boä  frontosus  von  jenen  Bin- 
dern durch  folgende  Merkmale:  „Die  Stirn- 
breite  zwischen  den  Hornansätzen  ist  grösser 
als  aussen  an  den  Augenhöhlen.  Bei  den  ge- 
nannten i;ind*'rn  ist  e^  gerade  umijekehrt.  I>er 
Einsatz  der  Hornisupfc'n  erfolgt  weit  von  dem 
hinteren  Stirnrand  und  vermittelst  deutlicher, 
von  der  Stirnflache  i^td)ildeter  >:hitter  Hom- 
stiele,  welche  seitlich  libor  die  Augenhöhlen 
hinausragen  und  etwa  ein  Sechstel  d-T  Länge 
des  Homzapfens  betragen.  Die  Hörner  sind 
lang,  direct  nach  aossen  and  in  der  Flaeht 
der  seitlichen  StirnflUchen  etwas  abwArts  <»e- 
richtet,  Sie  verlaufen  gerade  oder  sind  etwas 
nach  vorne  gekrümmt  und  dabei  mehr  oder 
weniger  um  ihre  Achae  gedreht,  so  dass  die 
Spitze  flchliessUch  nach  ooen,  auch  selbst  naoh 
rftekwirta  ateht.'' 
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Öchon  NiUäon  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  sein  Boa  frontosus  in  der  Schädelbildang 
dem  kleinen,  sehr  b&aftg  aogeböroten  Bind« 
Norwegens  gleicht.  RfitimeTer  dagegen  hat  die 
Ueben'instiniinung  zwisrhrn  ililtivKilLti 
boB  frontosus  und  dem  li-nti^en  Fleckvieli 
(i.  d.)  sicher  nachgewiesen.  Nach  Wilckens 
sind  von  den  englischen  Rindern  die 
Longhom-,  Hereford-  und  Guernsey-Rasse  mit 
dmn  Bo.s  fronto.su>  verwaniit. 

Der  diluviale  Wildochse  Bos  frontosua  darf 
wnsik  als  Staramthier  der  genannten  Rinder- 
rassf>n  und  als  eine  Variet&t  von  Boa  tanniB 
angesehen  weidcit.  Unter  Frontosus 'Baasen 
sind  demnach  alle  diej.nii^'en  Kinderrassen  zu 
verstehen,  die  in  dem  Baue  ihres  Schädeh 
mii  dem  dilavialen  Wildrindc  Bos  frontoaas 
ttbereir stimmen.  Hieher  irohiireii  in  enterBeihe 
die  Schweiber  Fkckviehiasseii. 

Literatur.  Xilsson.  .On  the  eztinct  and  «Klsting 
Boriiw  A&imals  of  Scaadioavia'  io  „The  AaniJi  «ad  Ma- 
■HiiM  «(JMuil  Histony*  JS4A,  Vol.  IV,  p.  .349.  -  Dan«in. 
^Jhm  TarBNH  4«rTfci«(«  avd  PflunAn"  (v.  J.  Victor  Carue 
IM8),  I-  Th.,  ^.  C»p  —  K'Jtimrr.T.  „Fauns  der  PfahlbaDten 
4«r  S«liwiiix'.  liiiail  l^iii.  —  M.  Wilckvn«,  , Biologische» 
Oertril  HIatt  .  IV.  Band,  Nr.  24,  and  V.Band.  Nr.  3  and  4 
(1885).  —  Klini-,  „Di«  IU«»on  dn»  RIndM".  Crampr. 

Froioh|M«lmfaltt  (Kanola),  eine  am 
häufigsten  beim  Rinde  und  Hvnde  beobachtete, 

meist  niehrfÄcheriofe  Raltrpe.si  hwalst,  welche 
sich  unter  der  Zunge  oder  an  einer  Seite  des 
Zungenbändcheoa  bildet,  manchmal  selbst 
£t|^riaaie  ecieieht.  lieh  weich,  claataach  oder 
fbotoirend  anflllilt  nnd  eine  dieke,  achleiniige 
oder  coUoide  Masse  enthalt.  Sie  bewirkt  je 
nach  ihrer  Grosse  geringe  uder  äclbat  huclt- 
gradige  Störungen  in  der  Futteranfnahme  und 
meh  Athembcschwerden.  Eine  Verwecbalang 
wire  wohl  möglich  mit  Erweiterung  des 
Warthon'schen  Speichelganges.  Die  Behand- 
lung besteht  in  Spaltung  der  Geschwulst  und 
Zerstcrung  des  Balget  durch  Tonichtiges 
Aetzen  oder  Brennen.  Se^. 

FroschlöfTelkraut,  s.  AlismaPlantago. 

Frostbeulen,  Frostschü'len,  durch  Kälte 
verursachte  locale  Veränderungen  der  Haut, 
namentlich  am  Kamm  und  an  den  Kehllappen 
der  Hühner  vorkommend.  Die  erfrorenen  Ge- 
webstheile  werden  blau,  dann  schwarz,  niu- 
miticiren  uml  fallen  ab.  Audi  nn  den  Füssen 
unseres  Geiltigels  kommen  Frostbeulen  xur 
Beobachtung.  ZQrn  empfiehlt  als  Vorbeuge 
das  Bestreichen  mit  Vaseline.  Die  Behand- 
lung besteht  anfanglich  in  l>eibcn  mit  Schnee, 
dann  Einpinselungen  mit  Jodglyccrin.  Xteh. 

FraatBiaehunf  I  s.  Kältemischung. 

FrMttehMldar,  Horror  (von  hoiTcrc, 
schaudern'),  ist  ein  hülieier  (Jrad  des  Fieber- 
froste«,  er  leitet  ab^  Frost>tadium  das  Fieber 
and  entzündliehe  fieberliafte  Krankheiten  ein 
nnd  keonseichnet  sich  durch  K&lte  der  Ei- 
tremltlten  nnd  der  iasseren  Hantflftche  Ober- 
haupt, obschon  Pulsfrequenz  und  erhöhte 
Körpertemperatur  zugegen  ist,  ferner  durch 
starkes  Zittern,  gestr&ubtes  Haar,  Retention 
aller  8e>  nnd  Excret«,  kleinen,  harten  Puls, 
BlIiM  der  Sehleimhftvto  nnd  AbgeacMagenheit. 
Während  des  Frostschauders  contrahirt  sich 
die  Haut  and  verengen  sich  die  peripherischen 
&ntg«naaet  so  dan  das  Btnt  sich  In  den 


inneren  Organen  anh;kuft.  Dir  Ursaehe  hicvon 
beruht  auf  einem  parulytisrlien  Zustande  des 
Vagns  nnd  auf  einer  Hyperästhesie  der  Haat 
Der  Frostschander  pflegt  nicht  lange  anzn- 
lialten,  ihm  folfjt  naib  ineiir  ^Jer  weni^jer 
kurzer  Zeit  dai>  Uttze^tudium  unter  Schweis»- 
ausbruth  (s.  Fieber).  Anacker. 

Frottiren  (von  dem  franz.  frottcr,  reiben), 
da.<i  Abreiben  mit  Strohwischen  und  Btlrsten, 
wird  als  Reinigunt^s-,  Erregungs-  und  Er- 
frtächungsmittel  der  oberflächlichen  Hautge* 
bilde  zur  Gesanderhaltung  der  Thiere  ange- 
wendet. Das  Frottiren  oder  Trockenreiben 
kann  aber  theils  als  Conservirnngs-  und  theils 
als  Heilmittel  bei  den  Hausthieren  in  An- 
wendung konimen.  Alle  jene  Thiere,  die  in 
Ställen  ihren  Aufenthalt  haben  und  zum 
La^er  ein*>  Streu  bekommen,  beschmutzen 
sieh  entweder  durch  ihre  eigenen  Excremente 
oder  werden  von  den  Streu-  und  Futterstoffen 
vemnreinigt  oder  von  der  Abschuppong  der 
Obethaot  (Epidermis)  belästigt,  wovon  sie 
von  Zeit  za  Zeit  wieder  befreit  werden  mflssen. 
Zu  diesem  Zwecke  sind  aio  auf  ihrer  Körper- 
oberfläche mit  Strohwischen,  Tu«  hlappen  oder 
Borsten  la  bearbeiten  and  abzareiben.  Nasse 
Stellen  sind  mit  Strohwischen  trocken  an 
reiben,  u.  zw.  hauptsächlich  die  Gliedmassen 
von  unten  bis  zur  Schulter  und  den  Ober- 
schenkeln; die  Qbrigen  KSrpertheile  sind  mit 
Strohbauschen  and  Borsten  so  reinteon;  auch 
bei  jungen  Thieren  (Fohlen  nnd  nunem)  soll 
diese  Reinigung  zeitlich  tre.selielien.  nnr  mit 
dem  Unterschied,  dass  dieselben  sanft  und 
sehr  schonend  behandelt  werden,  damit  die 
HantthAtigkeit  nicht  an  sehr  erregt,  gereiit 
oder  gar  die  Hant  wvndgerienen  wird. 
Kiitiunen  die  .\rbeit8thiere  bei  ungünstigen 
Witterungsverhältnissen  bestaubt  und  be- 
schmutzt nach  Hanse  in  die  StäUe,  sy  sind  sie 
sofort,  namentlich  wenn  sie  durch  Erfattsen 
in  Schweiss  gerathen  oder  beregnet  worden 
sind,  auf  der  Kürperriberfläche  mit  Stroh- 
wischen abzureiben;  dugcgen  sind  die  Glied- 
massen.  insbesondere  bei  Pferden,  erst  nach 
dem  Abtrocknen  durch  Abreiben  zu  reinigen 
und  mit  dem  Abreiben  in  Thiitigkeit  zu  tot- 
setzen,  d.nnit  .^i'-  »TlViseht,  i,'esehiiieidig,  er- 
wärmt werden  und  der  Blutkreislauf  in  ver- 
mehrte Tbfttigkeit  tritt.  Zu  Heilzwecken  ist 
bei  gewissen  Krankheiten  das  Frottiren  oder 
Abreiben  der  Körperoberfläche  mit  Stroh- 
wischen, um  die  Hautthätigkeit  in  vermehrte 
Erregung  zu  bringen,  die  Wärmeansstrahlong 
zu  befördern  und  die  Bluteireolation  nach 
anss-en  abzuleiten,  von  nielit  zu  nntrrs"^i;it7"n- 
di'iti  Wertlie.  Bei  Erkaltuii^s-  und  krampf- 
koüken  '\^\  ilas  tiichtige  lleiben  der  unteren 
Bauchwäade,  und  bei  Schweisseintritt  des 
Körpers  4ber  die  ganie  Oberfllche  desselben 
bis  zum  Trockenwerden,  von  unterstützender 
Heilwirkung,  indem  durch  dasselbe  eine  Ab- 
leitung des  stagnirenden  Blutandranges  in 
den  Gedärmen  nach  aussen  auf  die  Körper- 
oberfliehe  stattfindet  nnd  die  Krämpfe  nnd 
8<  bnierxeu  nicht  selten  behoben  werden.  Auch 
bei  rheumatischen  Leiden  unterstutzen  die 
Hantfrictionen  das  flbrige  Heilverfahren,  wie 
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nicht  minder  bei  £rliiiltangcn  des  Kurpers 
flberliaupt,  in  dieser  oder  jener  Art,  durch 
tflehtiges  Frottiren  mit  Stroh  oder  Tuch< 
läppen  eine  geregeltere  Ausgleichung  der 
Körperwärrae  und  Neivonfum-tion  eintritt  uml 
der  Stoffwechsel  befordert  wird.  AMntmr. 

Frvclitbarkelt  des  BfdMI.  Die  Ertrags- 
fTihigkeit  eines  Feldes  hängt  ton  seiner  Frucht- 
barkeit ab.  Die  Elemente  dieser  letzteren 
«ind  theils  physikalische:  Luft,  Wiirnn^.  Fem  h- 
tigkeit,  theils  chemische,  vor  Allein  die 
Simeralbestandtheilc.  Es  ist  doahalb  von 
Wichtigkeit,  richtig  zu  Lcrafsseri,  dass  die 
Ersatzmittel  füi-  die  dem  Huden  genommenen 
Stoffe  von  <ler  Qualität  und  Quantität  seien, 
dass  sie  eine  sich  stets  gleichbleibende  Ben- 
tabilitKt  des  Bodens  erzielen  lassen.  Besonders 
gilt  die?  fCr  solche  Wirthsehufton.  die  viel 
Vü«  den  rroductca  ilires  Üi-tricLe.s  espurtircn, 
von  welchen  also  ni(  lits  nu  lir  in  dem  Acker- 
boden tar  Verwendung  kommt.  Die  Frucht« 
barkeit  des  Bodens  hingt  aber  mite»  ab  Ton 
den  verschiedenen  l'odenarfen  fs.  Arfcerhodcn), 
der  mechanischen  Ucarbuitunj;  derselben,  um 
die  im  Boden  enthaltenen  Nahrungsstoffe  den 
FttaoMn  allerorts  sugftnglich  sa  machen,  der 
riehligen  Anpflansnng  soTeher  Cnltargevlchse, 
welche  der  physikalisi  hen  und  chemischen 
Zusammensetzung  des  Bodens  entsprechen 
und  deren  Gedeihen  sowie  eine  gute  Ernte 
aiehenunnddeinEraatsfl  jener  6toffe(*.  DQnger), 
die  hn  Boden  tot  Fraehtbarkelt  mangefai  oder 
durch  die  i^eemtoton  Pflanzen  im  Uebermasse 
entzogen  wurden  (s.  Bodencultnr).  Der  ge- 
wObsliebe  Thonboden  (Topferthon)  z.  B.  ge- 
hört so  den  sterilsten  Bodenarten,  obwohl  er 
in  seiner  Zusammensetzung  alle  Bedingungen 
des  üppigsten  (it'Jeiliens  der  iiieisfeii  l'Hanz-'n 
enthält,  aber  ihr  blosses  Vorhandensein  rcielit 
nicht  hin,  nm  einer  Pflanze  zu  nützen.  Der 
Boden  mnss  der  Luft,  dem  Sauerstoff,  der 
Kohlensäure  zugänglich,  er  mnss  für  diese 
Hauptliedintrungen  der  Kntwiclilun^  der  Wur- 
zeln durchdringlich,  seine  Bcstandtbeile  müssen 
in  einem  Zustand  der  Verbindung  darin  ent- 
halten sein,  der  sie  fShii?  maebt.  in  die  Pflanze 
nbürxugciicn.  Alle  diese  Eigenscliatten  fi)hlen 
dem  plastischen  Thon,  sie  werden  ihm  aber 

Segeben  durch  eine  schwache  Calcination. 
o  verhalten  sieh  Tiele  Bodenarten,  nnd  nm 
sie  fruchtbar  zn  nun  hen,  müssen  sie  physi- 
kalisch nnd  cheniiä<  h  aufgtiächluäbtu  oder 
auch  in  der  dem  Pflanzenbau  entsprechenden 
Mischang  vorhanden  sein.  AUe  Cohnrpflansen 
bedOrfen  der  Alkalien,  der  alkaUsehen  Erden, 
eine  jede  in  einem  ^^ewissen  Verh&ltniss:  die 
Getreidearten  gedeiln  ii  nicht,  wenn  in  dem 
Boden  Eieselsänre  im  löslichen  Zustande 
mangelt  Die  in  der  Natur  TorkommendeR 
Silicate  unterscheiden  sieh  durch  die  grOiiere 
oder  ijerinirer.'  Verwitterbarkeit,  durch  den 
ungleichen  Widerstand,  den  ihre  Bestand- 
theilc  der  auflösenden  Kraft  der  atmoephftri- 
scbea  Agentien  entgegensetzen,  sehr  wesent- 
lich Yon  einander.  Es  gibt  Bodenarten,  die 
an  leicht  verwitt-Tlian  n  Silicat,  n  reich 
sind,  dass  nach  einem  oder  zwei  Jahren  so 
viel  kieselsaues  Kali  lOalicb  und  assinilirbar 


geworden  ist,  als  die  Halme  und  Blätter  einer 

KDsen  Ernte  Weizen  bedürfen,  nnd  es  gibt 
Ider,  in  denen  erst  nach  Verlauf  von  iwei, 
▼on  drei  oder  mehr  Jahren  die  für  eine  Entte 

Weizen  nritliij^e  Meni,'e  kieselsaures  Kali  xnr 
Aufsehiiessuii«;  ^'ehmgi.  Die  Cultur  mit  Brache 
hcisst  iüi  ^^eite.sten  Sinne  diejenige  i-'eriode, 
WO  in  dem  Boden,  dem  Einfluss  der  Wittenng 
nberlassen,  eewisse  Bestandtheile  Terbreitbcr 
und  für  die  Pflanzenwurzeln  aufnehmbar  wer- 
den, die  es  vorher  nicht  oder  in  geringerem 
Grade  waren.  Im  engeren  Sinne  besieht  sieh 
dtu-i  Brachle£»en  stet'?  nur  auf  die  Intervalle 
in  der  Cultnr  der  Getreidcidianzen :  für  diese 
ist  ein  Ma<^azin  vui  löblicher  Kieselerde  neben 
den  Alkalien  eine  Uauptbedingang  ihres  Ge- 
deihens, nnd  wenn  man  auf  dem  nftmtiehen 
Felde  Kartoffeln  oder  Rüben  baut,  durch  welche 
die  aufgeschlossene  Kieselerde  nieht  entführt 
wird,  t-rj  muss  es  für  die  darauf  folgende 
Weiaenpflanze  diese  Bedingung  erhalten.  Was 
den  Brsats  der  den  Feldern  entnommenen 
Bodenbestandtheile,  die  zur  Fruchtbarkeit 
unbedingt  nothwendig  sind,  durch  Dunguags- 
zufuhr  betrifft,  so  sind  in  den  festen  und 
flOssigen  Excrementen  der  Menschen  and 
Thiere  alle  lAsUehen  nnd  nnlOsIiehen  anor« 
p^anischcn  Bestandtheile  der  genossenen  Nah' 
rung  enthalten,  und  da  die  letzteren  von 
unseren  Aeckem  stammen,  so  hat  man  folg- 
lich daiia  die  Beatandtheile  der  Acker eiM, 
die  man  in  der  Form  von  Samen,  Wnnela 
und  TCraut  hinwctrpenomnien  liat,  wieder  zn 
crsctieu.  Ein  Tiieil  der  Ernte  wurde  zur  Er« 
nahrung,  ztu  Mästung  von  Thieren  verwendet, 
welche  von  den  Menschen  verzehrt  werden, 
ein  anderer  Theil  wurde  von  den  Menschen 
direct  in  der  Form  von  Mehl,  Kartoffeln,  Ge- 
müse verbrancbt,  ein  dritter  Theil  besteht 
aus  den  nicht  verzehrten  Pflanzenüberreatenf 
welche  in  der  Form  von  Strub  zu  Streu  ver- 
wendet werden.  Es  ist  klar,  dass  man  im 
Stande  ist,  alle  B*'standtheile  der  Aecker, 
die  man  in  der  Form  von  Thieren,  Korn  und 
Früchten  ausgeflihrt  hat,  In  den  ilSssigen 
und  festen  Excrementen  der  Menschen,  in 
den  Knochen  und  dem  Blute  der  geschlach- 
teten Tliicre  wieder  zu  gewinnen;  es  hängt  nur 
von  dem  Menseben  ab,  durch  die  sorgßütige 
Sammlung  derselben  das  Gleichgewicht  In 
der  Zn?5amnien  Setzung'  der  Aeeker  wiederher- 
zustellen. .Man  kann  berechnen,  wie  viel  an 
Bodenbestandtheilen  man  in  einem  Schaf, 
einem  Ochsen,  wie  viel  man  in  dnem  Hekto- 
liter Gerste,  Weizen  oder  Kartoübln  snsfUui, 
und  aus  der  bekannten  Zusammensetznng  der 
l'iiees  des  Menschen  lässt  »icli  cnuiilteln,  wie 
viel  man  hinzuzuführen  hat^  um  den  Ver- 
lust, den  die  Aecker  erlitten  haben,  wieder 
anszngleichen.  Es  ist  gewiss,  dass  man  die 
Excreinente  il^'r  Tliiere  und  Menschen  ent- 
behren kann,  wenn  man  im  Stande  ist,  aus 
anderen  Quellen  die  Stoffe  zu  verschaffen, 
durch  die  sie  allein  Werth  für  die  Agricnltnr 
besitzen.  Oh  man  das  Ammoniak  in  der  Form  von 
H;iiu  >ider  in  ^it  r  Form  eines  aus  Steinkolilen- 
thccr  erhaltenen  Salzes,  ob  man  den  phos- 
phorsanren  Ealk  in  der  Form  von  Eoeehen 
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oder  als  Apatit  zuführt,  i^t  für  den  Zweck 
^anz  gicichgiltig.  Die  Hauptaufgabe  der 
Fruchtbarmachung  des  Bodens  Ist,  dMS  man 
in  irgend  einer  Weise  die  hinweggenommenen 
Bcstandthcile,  vclche  die  Atmosphäre  nicht 
liefern  kann,  ersetzt.  Ist  dieser  Ersatz  un- 
voUkommen,  so  nimmt  die  Fxachtbarkeit  der 
Pelder  ab,  Ifäat  man  mehr  sn,  so  wird  die 
Prochtbarkcit  gesteiijfit  (LieLitr). 

Die£infahr  von  Harn,  von  festen  Excre- 
xsenten  ans  einem  fremden  Lande  ist  ganz 

fleich  zn  setzen  einer  Einfnlir  an  Korn  und 
ieh.  Alle  diese  Stoffe  nehmen  in  einer  zu 
bestimmenden  Zeit  die  Pom  von  Getreide, 
Floi.^ih  iin  l  Knochen  an,  sie  geben  in  die 
Leiber  der  Menschen  iXhet  und  kehren  t&glich 
in  die  Form,  die  sie  tuaprOn^eh  besaasen, 
wieder  zTirück. 

Mau  weift»  mit  der  grössten  Bestimmt- 
heit, dass  alle  Salze  mit  alkalischen  Basen, 
aller  phosphorsanrer  Kalk  nnd  alle  Bittererde, 
▼eiche  das  Thier  tfigUeh  in  der  Nahrang  ge- 
niosNt.  >lasfl  als.i  alle  anorganischen  Bestand- 
theile  ihrer  Nahrung  in  den  festen  nnd  fläs- 
sigen  Exerementen  wieder  gewonnen  werden. 
Die  Aniih  s.'  der  E.\<  r.?rnente  des  Menschen, 
der  fischlreösenden  Vögel,  des  Guano,  sowie 
der  Eicremente  des  Pferdes  und  der  Kuh 
geben  ftber  die  darin  enthaltenen  Salze  den 

SenOgendsten  Aul3chlu:»s.  Man  bringt,  wie  diese 
.nalyseik  ergeben,  in  den  feste  n  uml  flüssigen 
Exerementen  der  Menschen  und  Thierc  auf 
die  Aetker  die  Asche  der  Pflanzen  üurfii  k, 
welche  zur  Nahrung  dieser  Menschen  und 
Thiere  gedient  haben.  Diese  Asche  besteht  aus 
lOsliehen  mid  nnlosKchen  Salsen  tind  Erden, 
•welche,  zur  Ent\\i(  kliiiit.ML'r  Ciilturpilaiizon  un- 
entbehrlich, der  fruchtbare  Boden  liefeni  mass. 

Es  kann  keinem  Zweifel  nnterliegen,  dass 
man  mit  der  Zufuhr  <^ip?pr  Rxcremente  die 
in  der  Ernte  entzogenen  Bodenbcstandtheile 
%vie<ler  zurQckbringt,  dass  man  damit  dem 
Boden  wieder  dii^  Vermöfron  iribt,  einer  neuen 
Ernte  Nuaruijg  darzubieten.  Mau  stellt  das 
gestörte  Gleichgewicht  wie  der  her.  Jetzt,  wo 
man  weiss,  dass  die  IJudenbestandtlieile  des 
Putters  in  den  Harn  und  in  die  Esereiuente 
des  Thieres  übergehen,  das  sich  davon  ernährt, 
liest  nch  mit  der  grössten  Leichtigkeit  der 
▼eraehiedene  Werth  der  Düngerarten  feststellen. 
Die  festen  nnd  llüs.siirpn  Excremente  eines 
Thieres  haben  als  DOnger  fttr  diejenigen  Ge> 
wäehse  den  höchsten  Wnih,  welche  dem  Thiere 
tur  Xiiliriing'  gedient  haben.  Der  Koth  der 
Schweine,  die  man  mit  Erbsen  und  Kartofl'cln 
«raihrt  hat,  ist  vor  allem  Anderen  zur  Dün- 
gung von  Erbten-  und  Kartcflelfcldern  geeignet. 
Man  gibt  einer  Kuh  Htu  uud  liiibün  und  er- 
hält einen  Dünger,  der  alle  Bodenbcstandtheile 
der  Graspflanzen  und  TMben  enthlilt,  dem  man 
zur  Düngung  der  Kuben  vor  jedem  anderen 
den  Vorzug  geben  muss.  So  enthalt  der  Tauben- 
mist  die  mineralischen  Bestandtlieile  der  Kör- 
nerfrüchte, der  Kaninchenmist  die  der  kraut- 
artigen und  Gemüsepflanzen;  der  flüssige  und 
feste  £oth  der  Menschen  enthält  die  Hineral- 
bcatMkdtiieile  aller  Samen  in  giOsster  Menge. 
Zur  Erbaltong  und  Steigerung  der  Fracht* 


barkeit  eine^  Bodens  reicht  demnai  h  die  me- 
chanische und  gute  Bearbeitung  sowie  alleinige 
Dfingnng  mit  stickstoffhaltigen  Subs tanzten 
nicht  ans,  sondern  es  sind  insbesondere  lös- 
liche, im  Boden  bereits  vorhandene  und  dem- 
selben neu  zuzuTührende  Mineralstoffe  als  Er- 
satz für  die  ihm  entnommenen  erforderlich  and 
nothwendig,  wenn  nicht  Veranming  nnd  Ent- 
kräftung des  Bodens  eintreten  soll.  Abltilner. 

Frachtfoige  (Wechselwirthschaft).  Kanu 
der  Landwirth  Aber  Arbeit  nnd  Dtlnger  nach 
Belieben  verfügen,  so  hat  er  weniger  nach 
einer  bestimmten  Fruthttolgc  zu  fragen.  Er 
kann  in  dem  Anbau  der  Früchte  die  vortheil* 
hafteste  Auswahl  trefl'en,  ohne  dass  der  Boden 
sich  erschüpft.  Da  aber  eine  solche  Wirth- 
schaft  zu  den  Ausnahmen  zu  rechnen  ist,  so 
bleibt  die  Wahl  einer  zweckmässigen  Frncht- 
folge,  welche  den  gegebenen  Verhältnissen 
anjiassend  ist,  eine  llauptaufi^abe  des  ratiO' 
nell  wirthscbaftenden  Landmannes. 

Bei  der  EinfBhmn^  der  Frachtfolge  ist 
auf  folgende  rnistünde  Rücksielit  zu  nehmen: 
1.  auf  die  vorhandenen  Bodenarten  (s.  Acker- 
boden); 8.  die  klimatischen  Verhlltniste 
Klima):  ?,.  die  vorhandenen  und  zur  Ver- 
fügung stehenden  iJüngstuHe,  ob  l'eberfluss 
oder  Mangel  besteht:  i.  auf  die  den  Boden 
bereichernden  oder  ausziehentlen,  sehonenden 
oder  angreifenden  Gewächse,  indem  man  nach 
einer  angreifenden  wieder  eine  schonende 
oder  bereichernde  Pflanze  folgen  lässt; 
ö.  müssen  bei  der  Wahl  der  Prucntfolge  be- 
sonders die  Natur-  und  Culturvcrhältnis.se  der 
verschiedenen  landwirthschaftUehen  Pflanzen 
beachtet  werden,  denn  s.  B.  ▼eronkranten  alle 
Getreidearten  den  Aeker,  wes\ve^'en  solche 
Gewächse,  wie  Hackfrüchte,  denselben  zu 
folgen  haben,  oder  man  mnss  reine  Brache 
eintreten  lassen;  dac^cgen  reinigen  andere 
Gewächse,  wi«  z  15.  gut  bestockter  Klee, 
HflIseniHlchte,  Wicken,  Hanfete.,  den  Boden 
und  lassen  keine  Unkranter  aufkommen;  fi.  er- 
halten diejenigen  Felder,  welche  entfernt  von 
den  Wohnungen  liegen,  gewöhnlich  eine  eigene 
Fruchtfolgo,  in  welcher  besonders  Getreide- 
arten und  Futterkriiuter  zum  DOrren  oder  Ab- 
weiden angebaut  werden;  7.  sind  die  Felder 
serstttckelt  oder  die  Grandstücke  sehr  ver- 
theilt, so  llsst  sieh  keine  besondere  Frncht- 
folge  einführen,  sondern  man  ist  t^ozwungen, 
die  gewöhnliche  Floreinthoilong  za  verfolgen; 
8.  sind  die  AbsatsTerhiltnisse  der  landwirth- 
schaftliihen  Prodncte  ins  Auge  zu  fassen: 
die  näher  gelegenen  oder  entfernteren  Städte, 
wo  Vieh,  Milch,  Heu  und  Stroh  noch  leicht  Ab» 
Satz  finden  und  dafür  Dünger  beschatTt  werden 
kann;  l».  dann  muss  bei  der  Wahl  t-iner  Frucht- 
folge besonders  auch  der  Krat'tzustaiid  des  Bo- 
dens beachtet  Werden;  ist  las  Verhältniss 
der  Wicsentiachc  iur  Ackoitiuche  zu  berück- 
sichtigen. Hat  man  viele  und  gute  Wiesen,  be- 
sonders wenn  sie  bewässert  werden  können,  so 
kann  man  eine  andere  Fmchtfolge  wühlen,  als 
da,  wo  man  wenige  oder  schlechte  Wiesen  be- 
sitzt; 11.  Hanptregel  ist,  dass  man  nur  solche 
Gewächse  am  hävfigsten  anbaut,  die  dem  be- 
treffenden Boden  am  besten  snsagen,  ihm  am 
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nicisteii  wieder  7.i;ni<;kiri'b<'n.  sicherr^n  und 
vortheilhaftcn  Alis-itz  tiiulcn  und  die  den 
nachfolgenden  Früchten  auf  dem  Felde  am 
wenigsten  DaehtheiUf  sind;  lt.  die  Hinder- 
nisse, die  einem  frei.  n  T;ii  i  rccrolten  Betrieb 
der  Landwirthschal't  h.iua^  im  Wege  stehen, 
als:  die  Zehent-,  Gült-,  Krbzins-,  Frohnpflicht, 
die  Weide-  und  Uebertriehsreclite. 

Etnthetloiiff  der  Fmditfolgen:  1.  Faider' 
oderKömerwirthschaft:  2.  Prnchtwerhselwirth- 
schatt;  3.  Koppel-  oder  Weidewirthsohaft; 

4.  freie  Wirthscnaft. 

1.  Die  Felder-  oder  KOrnerwirth- 
sebtft  Diese Wirthiehaftsurtbeiskt  deswegen 
Köriicrwirthschaft.  weil  der  grossere  Theil 
der  Ftldfl&che  mit  KOrnerfrflcnten  angebant 
wird.  Hlcher  gehören  besonders  die  Drei-, 
Yierfelder-  und  anderen  KOmerwirthachaften. 

t.  Dreifelderwirthsehaft.  Vieie  wird 
in  drei  Felder  eingetheilt,  und  es  folgt: 

1.  Winterfrucht;  t.  Sommerfracht;  3.  Brache. 
Diese  Wirthschaftsweise  kann  ohne  ZnUge 
von  Wiesen  nicht  bestehen,  weil  da»  TOD  d» 
xvei  Ernten  gewonnene  Stroh  nicht  hinreieht, 
dem  Felde  das  erforderliche  Dfln;;.rbfdürf- 
niss  geben  zu  kennen.  Durch  Einführung  des 
Kartoffel-  und  Kleebaues  ist  neuerer  /(,<it  in 
vielen  Gegenden  die  verbesserte  Dreifelder- 
wirthschaft  an  Stelle  der  reinen  Drcifeldcr- 
wirthsehaCt  getreten  :  in;in  lieisst  sie  anc)i  die 

besömmerte  Drcifelderwirthschaft,  weil  das 
Brachfeld  den  Soininer  Aber  mit  Briustflrftcliten 

angebaut  wird. 

Die  hesuiumertc  Dreifelder- 
wirthseli  :ift.  Hiebet  werden  ausser  den  K'.r- 
nertrüchten  Hunkeln,  Büben,  Mohn,  Tabak, 
Klee,  Wicic-  oder  Mengfntter  gebaut.  Diese  ver- 
bessorTc  Dreifelderwirthscliaft  wird  verschie- 
den abjjciiiidert  und  kommt  bubi  seehsfelderig, 
bald  nuunfeldeiiir  vor. 

4a.  Vieifelder-Körnerwirthschaft. 
Die  Fmehtfolge  ist  dabei  Yierfelderig,  nSm- 
lieh:  1.  reine  Brache,  gedüngt,  *,  Winter 
getreide,  3.  Sommergetreide,  4  Soniuier;;e- 
treidc  oder  auch  Hülsenfrüchte.  Diese  sowie 
<Ue  folgende  Fraehtfolge  läsit  sich  nur  auf 
einem  reiehen  Boden  mit  viel  Wiesen  oder 
Weiden,  oder  bei  Ankauf  von  Dünger  von 
auüäeu  empfehlen.  1.  Tabak,  gedüngt,  i.  Spelz, 
3.  Gerste,  4.  Hafer. 

4b.  Yierfelderige  Weebselwirth- 
sehaft:  i.  Rflben  oder  Kartoffeln,  gedüngt, 

2,  Gerste,  :!.  Kb:e.  \  Weizen.  Dic^^e  Wirlh- 
schaftsweise  ist  nicht  überall  zu  empfehlen, 
weil  hier  der  Klee  schon  im  vierten  Jahre 
wieder  folgt,  was  nicht  ftberall  ansIUir- 
bar  ist 

n.  Fünffelderige  Wechselwirth- 
schaft:  1.  reine  Brache,  stark  gedüngt, 
i.  Reps,  3.  Weizen  and  Bftggen,  4.  Klee, 
theilweise  Futterwicken,  ?pfrypst,  !J.  Hafer; 
oder:  1.  Tabak,  stark  |,'edunpt,  S.  Dinkel 
(Spelz),  3.  Kartoffeln  und  Kimk.  ln.  4.  Gerste, 

5.  Klee.  Diese  beiden  Umläufo  passen  nur 
aof  gvten,  sehr  kräftigen  Boden,  dem  Dünger 
▼on  aussen  ztiir-  führt  wird. 

&a.  Sechslelderiger  ümlauf.ajl.  Wei- 
len, t.  Hafer,  3.  KartoiiteUi,  gedüngt  4.  Qerste, 


ä.  Klee,  Repa  oder  Hanf,  gedüngt;  b)  1.  (Ge- 
düngte reine  Braehe,  1.  Koggen,  Dinkel, 
3.  Gerste  mit  Klee,  4.  Klee,  UberdGngt  und 
gegypst,  5.  Weisen,  6.  Hafer;  c)  1.  Halb 
lirache,    halb   Kartoffeln,  2.   WinterfrQ -hte, 

3.  Soiumerfrflchte,  4.  halb  Klee,  halb  Wicken 
ond  Erbsen,  5.  Winterfrucht,  6.  Soramerfrucht. 

6b.  Sechsfelderige  Wechselwirth- 
Schaft  1.  Haekfirflchtc,  gedüngt,  2.  Sommer- 
getreide, 3.  Klee.  4.  Wintergetreide,  6.  HoUen- 
früchte,  halbe  Düngung,  6.  Weizen.  Dieser 
Umibuiir  eignet  sich  besonders  dann,  wenn 
man  von  der  Dreifelderwirtbachaft  in  den 
Fruchtwechsel  fibergehen  wül. 

7.  Siebe nfelderi^e  Weehselwirth- 
schaft.  1.  Kunkeln,  gedüngt,  2.  Gerste  mit 
Klee,  3.  Klee,  4.  Dinkel,  5.  QrllnwiekeD,  ge* 
dOngt,  6.  Beps,  7.  Weizen. 

8.  Acntfelderige  Weebselwirth- 
Schaft.  1.  Runkeln,  gedüntrt.  2.  Gerste  mit 
Klee,  3.  Klee,  4.  Winterfrucht,  ä.  Futter- 
wicken, gedflngt,  6.  Beps,  7.  Weisen,  8.  Wiek- 
hafer. 

9.  Neunfclderigcr  Umlauf.  1.  Brache, 
i.  Winterfrucht,  3.  Sommerfruebt.   V.  Klee, 
5.  Winterfrucht,  6.  Sommerfrucht,  7.  Erbsen, 
8.  Winterfrucht,  9.  Sommerfrucht^  oder  1.  Wi«-' 
terfrncht,  2.  Brache,  stark  gedüngt,  3.  Reps, 

4.  Winterfrucht,  3.  Sommerfrucht,  6.  Klee, 
balbe  Düngung,  7.  ^Vinterf^ucht,  8.  Sommer» 
frucht,  Kartoffeln,  Rüben  etc. 

10a.  Frucht  folge  bei  zehn  Schlägen. 
Raps  gedüngt,  Weizen,  Klee,  Er^trijen,  '/»  bis 

1  Centner  Knochenmehl,  Hnrktrucbt.  jjedöngt, 
(Jer.ste,  Kb'e,  ^\'eizen.  '  »  <.'eiitner  Knochen- 
mehl und  1  Centner  Superphosphat,  Uafer, 
25  Centner  WOrfUhalk,  Weide  ans  Baygras 
und  Weissklee.  Dieser  Weideschlafr  ist  bei 
Schafhaltung  im  Herbst  und  Frühjahr  bi»  iu 
den  Monat  Juni  fast  nicht  zu  entbehren  und 
ermöglicht  auch  eine  reehtsettige  Bestellung 
des  Rapsaekers,  wodurch  eine  gute  Bapeemte 
meist  gesichert  ist.  Der  Kalk  zum  Hafer 
wirkt  weniger  auf  diese  Frucht,  sondern  be- 
zweckt hauptsächlich,  den  nOthigcn  Kalkror- 
ratb  dem  Boden  snsnflkhren,  welchen  der 
nlchstfolgende  Raps  und  Klee  so  reichlich 
bedarf,  um  si eher  zu  g^edeihen. 

lob.  Uder:  lUpii,  gedüngt,  und  Kalk, 
Weizen,  Roggen,  Hülsenfrüchte,  gedüngt, 
Weisen,  Uafei^  Hackfrüchte,  gedflngt,  Gerste, 
9  und  10  Oeniner  KleegraK. 

H.  Zwölffelderwirthschaft.  1.  Wur- 
zelfrüchte (Stalldnng),  2.  Gerste,  3,  halb 
Weiss-,  halb  Kothklec,  4.  Weide,  5.  Weiten 
oder  Roggen  (Stalldnng),  6.  Hafer,  7.  Roth- 
klee  mit  Timothee,  9.  Wefde,  9.  Kaps,  Weisen 
(Stalldung).  Iii.  Weizen,  F!:ii  h.s.  11.  Erbsen, 
Roggen  (zu  Koggen  '1  (  eutuer  Superphosphat), 
12.  Koggen,  Hafer  (zu  Roggen  hier  wieder 

2  Centner  Superphosphat). 

12a.  Fruchtfolgc  auf  Lehmboden, 
6  PebliiL'e,  Futterbau  dominirenii.  Da  bei 
starkem  Futterbau  entsprechende  Kiiisireu  be- 
schäm werden  muss,  um  das  Fundament,  nttn- 
lieh  starke  Düngerproduction,  zu  haben,  so 
empfiehlt  sich:  1.  Hackfrüchte,  gedüngt, 
%  Qente  und  Hafer,  3.  Miheklee,  4.  Wia- 
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tpn;nc^,  "  OHinfivtter  und  TTfilsenfrflfhte,  jj-*'- 
Uiingt^  6.  Winterung.  Nebenbei  viel  Luzerao 
»1  banen. 

Ifb  <»fl*'r:  Ist  der  Boden  in  hoher  Coltur 
und  soll  nur  Stallfütterung  getrieben  werden, 
so  dQrfte  die  Fnichtfolge  sein:  1.  Gedüngte  Ge- 
mengfrächte  als  Vorfrucht,  ?.  Winterung  mit 
Klee,  3.  Klee,  4.  Wintemng,  ö.  Hackfrucht. 

lic.  oder:  Wie  auf  selir  renomnürten 
Wirthschaften  Englands  gebräuchlich:  I. 
BfUliemitGtaxifiitter,  '/.Raben,  */,  KartoflUn; 
1.  %  Weizen,  V,  Gerste.  '4  ^rrtlne  Wicken; 
3.  %  Klee,  %  Weizen,  4.  Klee,  ö.  %  Hack- 
frncbt,  y,  Klee,  6.  */,  Gente,  %  Webflii. 

12  a.  Oder:  Ist  der  Boden  nicht  in  hoher 
Oultur,  so  iät  zu  empfehlen:  1.  Brache  mit 
theilweisem  Grünfutter,  2.  Winterung  mit 
Klee,  3.  Klee,  4.  Hackfniehte.  ö.  Winterung 
oder  je  nach  den  Bodenverhältukä^n  Lupinen, 
Mcngekorn. 

13.  Fruchtfolge  für  Weizenboden. 
1,  Brache,  8.  "Weizen.  3.  Gemenge,  vorwiegend 
Wicken,  i.  Koggen,  5.  KartofTeln.  G.  (icrsto. 
7.  Klee  (2.  ganze  Düngung,  3.  halbe  Dün- 
gung, 5.  ganze  DOngung).  Ansunleiii  dfiifte 
C8  »ich  empfehlen,  zu  7.  vielleicht  ein  Drittel 
mit  Raps,  r«ep.  Rübsen  zu  bestellen,  natürlich 
gedüngt  Dar  Boden  ist  nacli  Hiekfrflelitai 
Nr.  5  rein  vM  gvuQgen  daaii  sw«i  Furchen 
vollständig. 

14.  Fruchtwechselwirthschaft.  Die 
Hauptregel  der  Fruehtwechselwirthschaft  be- 
steht darin,  daüti  gewöhnlich  nie  zwei  Halm- 
firflehte  hinter  einander  folgen,  sondern  dass 
ein  regelmässiger  Wechsel  zwischen  Haim- 
und Blatt-  oder  Hackfrucht  folgt. 

45.  Koppel-  oder  Weidewirthschaft. 
Dieselbe  führt  auch  noch  die  Namen  Drcisch- 
oder  EgartenwiräiBeliaft  und  findet  sieh  haupt- 
sächlich in  Gebirgsgegenden,  wo  die  Viehzucht 
besser  lohnt  als  der  Ackerbau.  Bei  dieser 
WirÜMehaftnnetbode  wird  die  Ackerfliehe  «ine 
Zeitlang  unter  den  Pflug  penommen.  worauf 
dieselbe  dann  wieder  einige  Jahre  als  Weide 
niedergelegt  wird. 

16.  Fruchtfolge,  zweckrafissi ge,  zur 
Förderung  des  Futterbaues.  In  <icgenden, 
namentlich  im  Gebirge,  wo  der  Boden  gut 
ileefahig  ist,  die  Milch  guten  Absatz  findet, 
iüt  besonders  nachstehende  Fruchtfolge  zu. 
empfehlen,  falls  die  Verhältnisse  den  Anbau 
von  Hülsenfrüchten  gestatten:  1.  Mengefatter, 
wozu  gedüngt  wird,  n.  zw.  Gemengsa«t«n  Ton 
»  Erbsen,  y,„  Wicken,  '/lo  Gerste.  V',o  ^^^fer, 
y,^  Bachweizen.  Auch  kann  man  in  diesem 
Seuagedem  Baehweisen  nur  Samengewinnnng 
ein  Stück  Feld  einräumen,  t.  Roggen,  un ge- 
düngt. Nach  Räumung  des  Feldes  kann  man 
eine  bestimmte  Fläche,  gut  gedüngt,  mit 
Fntterroggen  oder  mit  Grünraais  o.b  r  aber 
mit  einem  Gemenge  von  Erbsen,  Haidekorn, 
Wicken  und  Gerste  als  Stoppelfrucht  be- 
stellen. 3.  Hack-  und  Hülsenfrucht.  Znr  Hack- 
frucht gibt  man  eine  ganze,  zur  Hiilüenlrucht 
eine  halbe  Düngung,  oder  man  untcrlässt  die 
Dflngting  vollstiiadig.  Als  Hackfrucht  kann 
man  Kartoffeln  oder  Bllbai,  ik  ffillwafrnebt 
ESrlMen  oder  Wicken  bauen.  4.  Sommerung, 


n.  zw.  Gerste.  Hafer  oder  Sommerroggen.  r>aa 
zur  Hackfrucht  gedüngte  Feld  wird  nicht 
gedüngt.  Nach  HOlsenfmcht,  falls  nicht  dam 
gedöngt  wurde,  gibt  man  eine  ganz**,  sonst 
eine  halbe  Düngung.  In  die  Sommerung  wird 
Kleegras  und  theUweise  reiner  Steirerklee  ge- 
baut. 5.  Kleegras.  Nach  Möglichkeit  mit 
Jauche  gedüngt,  (j.  Kleegras.  Bei  gutem  Wuchs 
des  Kleegrases  kann  das.^^rlbe  ein  Jahr  hinger 
daaem  und  ein  siebenter  Schlag  zugefügt 
werden.  Diese  Fruehtfolge,  naeb  dem  Prineipo 
des  Fruchtwechsels  eingerichtet,  eignet  sich 
auch  sehr  tma  Uebergang  von  der  Dreifelder> 
sur  FmehtiraebeelwirthBehaft.  Bs 
ist  bei  ihr  auf  den  ?^t.nnd  der  euzclnen 
Pflanzen  Rücksicht  genorauien,  sie  giox  einen 
grosseii  Ertrag  an  Futter,  die  Vertheilung  der 
Gespann-  wie  auch  der  Handarbeit  ist  eine 
gute.  Sie  hat  ganz  besonders  auch  den  Vor- 
theil, dass  sie  auch  bei  sdir  pareellirtrai 
Grundbesitz  durchführbar  iat. 

17.  Freie  Wirthschaft.  Bei  derselben 
findet  keine  bestimmte  Bodeneintheilung  statt, 
ancb  ist  die  Ordnung,  in  welcher  die  Pflanzen 
auf  einander  folgen,  nnbestunmt  8i«  bewegt 
sich  bald  in  der  Dreifeldcr-.  bald  in  der 
Fruchtwechsel-  und  bald  in  der  Egartenwirth- 
scfaaft.  AUHäur. 

Frochthälter,  s.  Gebärmutter. 

Fruohthälterbruch,  Hemia  uteri.  Die 
Fmchthälterbrüche  kommen  beim  Rinde  ziem- 
lieh hnTi*v_',  weit  teltoner  dagegen  beimPfode^ 
dem  Sciiafe  und  der  Hündin  vor. 

Aetiologie  uml  Fatli  o  gen  >■ e.  Bei 
dem  Kinde,  dem  Pferde  und  dem  Schafe  ent- 
stehen ilie  Fmchthälterbrüche  nur  in  Folge 
von  Zorreisfiungen  der  Bauchrouskulatur,  und 
liegt  daher  der  trächtige  Uterus  oder  Tbeile 
desselben  in  einem  kUnstUeben  Bmebsack, 
während  bei  d«  r  Hündin  ein  Tluil  desselben 
in  dem  erschlailtea  Lcistencanal  liegen  kann. 
Bein  Pferde  und  beim  Scbalb  bilden  sich  die 
Fruchthfilterbrflche  ausschliesslich  während  der 
Trächtigkeit,  u.  2W.  in  deren  vorgerückterer 
Periode  aus,  während  beim  Rinde  dieselben 
zuweilen  während  des  Geburtsactes  in  Folge 
sehr  heftigen  Drängens  entstehen  können. 
Beim  Pferde,  dem  Rinde  und  dem  Schafe  liegen 
dif  Ursachen  dieser  Brüche  entweder  in  Äus- 
seren, mechanischen  Beleidigungen,  die  den 
Zusammenhang  der  Bauchnaiskulatur  plötzlich 
aufheben,  so  namentlich  in  HorostOssen«  Hof- 
flchlägen,  FasseblAgen  seitens  brutaler  Per- 
I  sonen,  Sprüngen,  Nied'Tstärzcn,  besonders  auf 
hervorragende,  mehr  oder  weniger  stumpf- 
spitsige  Gegensttnde,  oder,  und  fut  aus- 
schliesslich nur  bei  der  Kuh,  in  inn<"ren 
\  eranlassungen.  Solche  liegen  einerseits  in 
einer  übermässigen  Ausdehnung  des  I  f^  rus  in 
Folge  hochgradiger  Was.sersncht  der  Eiliänte, 
andercrbeit.-!  in  einer  dadurch  bedingten  turken 
Ausdehnung  des  Bauches,  Verdünnung  und 
Erschlaffung  der  Bauchmu.ikeln  und  deren 
Aponeurosen,  in  Folge  deren  dieselben  leicht 
reissi'n.  Bei  der  Hündin  erzeugt  .-i-h  der 
Fruchthälterbroch  meist  schon  im  nichtträch- 
tigen Zustande.  Die  Lftnge  und  Beweglichkeit 
der  UtemshOraer  sowie  deren  Ntiie  Ton  den 
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Baachwandan^t'n  (r^statten  denselben,  in  eine 
natürli'  he  '"i-  r  knn^ttii  lio  Banclinffnunj?  ein- 
zutreten. Der  J^it/  tl' ^  lirui  in.;,  ist  gewöhnlich 
die  Leistcngcg« ml.  Hin  oil,  r  mehrere  Eichen, 
die  nach  i$tattgefundener  Befruchtung  in  einem 
UteruHhorne  in  den  Bnichsack  hinabgestiegen 
nnd,  fiU wickeln  sieli  da  zum  Fötus  fort. 

Erscheinungen.  Meiät  an  einer  seit- 
lidien  Stelle  der  Bam-hwand,  bti  der  Stute 
gcwOtuili'eh  an  der  linken,  bei  der  Kuh  da- 
gegen an  der  rechten  Seite,  oder  an  der 
unteren  Bauchwand  zur  Seite  der  weissen 
Linie  entwickelt  sich  eine  etwa  kindskopf- 
grosse,  Ton  einem  OdematSaan  Wnlst  nmi^elM  iie 
Ge8ch\ail>t,  die  ciitweilLT  iiaeh  Ma.'i.s^'abe  il-'s 
WftchsUiiuiis  ih'f  Fötus  iiUmiilii,'  '/.uniiiunt  oder 
aber,  u.  zw.  luei^t  rasch,  einen  .-elir  trro^sen 
Umfang  erreicht.  In  d«r  Geechwulüt  iUblt  mau 
deatlien  Tbeile  d«B  F«tin.  Es  k«m  Mlb«t  das 
ganze  trächtige  Uterushom  in  den  Bnirhsack 
zu  liegen  kommen,  sicli  zwischen  Muskulatur 
ond  allgemeine  Decke  hineinschieben  und 
durch  den  Bmchring  mehr  oder  weniger  ein- 
geschtiftrt  weiden,  wae  sa  Oebiirtsenehwer- 
nisseii  Veranlassung  gibt.  Gelk-  nnd  Rainard 
sahen  bei  je  einer  Kuh  den  Uterus  je  in  eiutiu 
Bisse  dos  (.tekrOscs  und  Netzes  eingeklemmt. 
Die  Thiere  gügeOf  da  die  Gebart  nicht  be- 
wnrkBtelligt  werden  konnte,  tn  Onmde.  In 
den  hochgradigen  Frill.n  kann  der  Bauch  bis 
zur  Höhe  des  Sprunggelenkes,  ja  selbst  bis 
fast  zum  Boden  hängen.  In  den  F&llen,  wo 
ijBx  gerade  Bauchmuskel  nahe  dem  Becken 
abrefaeti,  senkt  sieh  das  Euter  nach  vorne  nnd 
berührt  bei  der  Kuh  beinahe  den  7?>KLn: 
reisten  dagegen  die  Bauchmuskeln  nii  'ir  in 
der  K&hc  der  weissen  Linie,  so  wird  da.vstdbe 
nach  rUckwArts  nnd  anr  Seite  gedrängt.  Der 
Baneh  ist  oben  stark  snsanraiengezogen  und 
die  Flanken  eingefallen.  Nach  d' r  (i  burt 
zieht  sich  der  Uterus  einigemalc  wieder  in  die 
Bauchhöhle  zurück,  andeR>male  bleibt  er  im 
Bauchsackc  liegen.  Beständig  treten  nach  der 
Gebart  andere  Eingeweide,  bei  der  Kuh  der 
Wanst,  bei  der  Stute  der  Grimm-  nnd  Dfinn> 
dann,  in  den  Bruebsack  ein. 

Dil  rruchthllterbrflche  scheinen  weder 
bei  ihrer  Entstehung,  noch  später  Schmerzen 
zu  verursachen;  die  Thiere  fressen,  trinken, 
verdauen  wie  j.'i  >unde  i>i-  zuni  Momente  der 
Gebort;  einzig  deren  tKin<,'  ist  in  Folge  der 
grossen  Geschwulst  lu-  hr  .der  weniger  beein- 
trächtigt. An  und  för  sich  sind  diese  Brüche 
nur  selten  direet  gefährlich;  geföhrlich  werden 
sie  er>t,  wenn  in  Folge  des  Geburt.sgeschäftes 
die  Muskelzerreissnng  zunimmt  und  sich  Peri- 
tonitis einstellt,  oder  wenn  das  Jnnge  so  tief 
in  der  Bauchböh1<-  li<  L't.  dass  es  mit  der  TTand 
kaum,  ja  gar  nicht  err-  ieht  werden  kaiui,  uiier 
wenn  das  Junge  dur*  h  den  eingeklemmten 
Bruchsack  ein^schnürt  ist  und  in  Folge  dessen 
Absterben  nna  Veijauehung  desselben  sich 
aii'^btlden.  Bei  ausged .  hntf  r  Zerrcissung  der 
Bauchmuskeln,  nametaliih  wenn  dieselbe  quer 
gegen  die  Fsuserzüge  .st.-ittgchabt,  crschw-  r«  n 
die  Frachtbftlterbrücbe  bei  den  grosseren  Uaus- 
tbieren  die  Geburt,  indem  di«  Banchpresae 
niehi  energisch  in  wirken  Termag. 


Bei  der  Hfindin  bildet  dch  meist  schon 

im  ni-hlträ< ]iti<:en  Zustande  gewöhnlich  in 
der  Leistengegend  eine  ta«b*'n-  bis  hühner- 
eigrosse,  unschraerzhaft*,  weii  hc,  mehr  oder 
minder  leicht  zurücksclücbbare  Geschwulst, 
die  bis  zur  Befruchtung  des  Thieres  sich 
gleich  bleibt  Nach  statttrefundener  Befruch- 
tung nimmt  aber  diese  vorher  unberrick^ichtigte 
Geschwulst  nach  Massgabe  de.«  Waehäthums 
der  sieh  in  derselben  entwickelnden  Frucht 
oder  Früchte  rasch,  von  Tag  zu  Tag  zu,  ohne 
da.-Js  dadureh  die  tie>nndlj(it  der  Hündin  bis 
zum  Kuitriii«:  der  Geburt  getrübt  zu  sein 
scheint.  Für  die  Gebart  aber  bildet  dieses 
Leiden  ein  sehr  ernstes  Hemmniss.  Nur  selten 
ist  der  Lcistencanal  oder  die  zufällige  Bnich- 
Offhung  weit  genug,  dass  die  im  Brucb-^a'  k.-  ein- 

{[eschlossenen  Jungen  geboren  werden  können, 
n  den  meisten  Fallen  tritt  eine  Gebnrts- 
j  str.rkung  ein;  die  Jungen  sterben,  falls  sie 
nicht  auf  künstlichem  Wege  geboreu  werden 
können,  ab,  VLijauehen  und  inficiren  dadurch 
das  Mattertbicr  (s.Fuerperaliieber),  dessen  Tod 
mdst  in  wenifren  Tagen  erfolgt  In  einem 
Falle  bildete  naeli  üainnrd  die  Vulva  den 
Sitz  des  Fruchthalierbruches  bei  einer  Hündin. 

Diagnose.  Bei  den  grösseren  Uausthieren 
l&sst  sich  der  Fmchth&lterbrach  leicht  erkennen. 
Die  Delhnnation  des  Banehes,  die  Merkmale 
der  Geschwulst,  das  Fehlen  vf.n  F'daUheilcn 
in  derselben  lassen  keine  Verwechslung  mit 
anderen  Geschwülsten  zu.  Schwieriger  ist  zu- 
weilen die  Diagnose  bei  der  Uftndin  an  stellen; 
bei  nicht  genauer  Unteisnchting  kann  der 
llru' h  rnit  Euterkrebs  oder  -Fibrom  vi  r- 
wechselt  werden ;  eine  gründliche  Untcrsucliung 
sichert  jedoch  vor  einer  falschen  Diagnose. 
Beim  FrucbUiältcrbruchc  der  Uündin  fehlen 
jene  höckerigen  Stellen,  jene  bei  den  meisten 
Knt.'ri:rsi  ]iwül>tcn  bi  st-  lioiide  holz-  oder  stein- 
artige Harte,  überdies  hat  die  das  Eut^  r  lit- 
dockendeUaut  ihrenormale Beschaffenheit.  Aui  Ii 
die  nach  stattgefundener  Befruchtung  erfol- 
gende rasche  Zunahme  der  von  Entzündung»- 
Syin]it(iin<'n  Fri-icn  (ii.'sidnviiUt  brini  Frticlit- 
hälterbruch  bildet  ein  sehr  werthvolles  diffcrcn- 
tielles  Merkmal. 

Behandlung.  Bei  den  grossen  Haus- 
thieren  sucht  man.  wenn  immer  möglich,  die 
Geburt  auf  iiaturlii  hem  Wi  ir-  zu  bewerkstel- 
ligen. Man  sucht  dies  auf  zwei  .'krten  zu 
erzwccken.  Kaeh  der  einen  Art  sucht  man 
dureh  l!anda>r'''n,  7;n>aTiimeni:enähtr  STicke  oder 
dureb  tj urteil  dru  Druch.'sa»  k  »eines  luhiiltes 
zu  I  iitl>  liijen  und  zugleich  die  Bauchpresse 
in  ihrer  Wirkung  selbst  su  kräftigen.  Diese 
Versnehe  lassen  aber  meist  im  Soche.  Das 
andere,  b- -sere  Verfahren  besteht  darin,  das? 
man  da;,  .Mutterthicr  in  die  lJutkeakge  brinsjt. 
bei  welcher  Lage  der  Fötus  nicht  mehr  auf 
die  untere  Banchwand  drhckt  und  letztere 
sich  in  einem  mehr  oder  minder  au8ges])ro- 
cheuen  Znstand  von  KrsclilafTung  befindet. 
Die  lländer  der  Bruchpforte  finden  sich 
weniger  ge.spannt;  der  Fotus  drängt  in  Folge 
seines  eigenen  Gewichtes  gegen  die  LendeB- 
gegend  hin  nnd  kann  auf  diese  Weis«  sich 
^  aus  dem  Bmchsacke  frei  machen;  indem  ist 
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er  in  dieser  Lage  von  der  Uand  des  Oeburts- 
hdfen  besser  zu  erreichen.  Ueberdies  sind 
Lage-  und  Haltungsberichtigiin treu  »los  Jongen 
bei  diesem  Leiden  fo^t  nnr  in  der  lUicktinlage 
des  Mutterthieres  zu  bewerkstelligen.  Da  mc 
nOthigfl  Kraft  der  Baachpreese  mangeli,  so 
man  dieselbe  durch  ZngkrtUte  enetet  weraen. 
Kann  aof  diese  Weiso  das  Jnnj;e  nirht  ont- 
wickelt  werden,  so  sucht  muu  dact^iielb«,  falla 
man  auf  dessen  Erhaltung  viel  hält,  mittelst 
des  Kaisenchnittes  am  noch  lebenden  oder 
am  dnreh  Schlag  betftobten  Thiere  heranasa» 
befördern,  ^fit  nur  einicrfnnassen  grösseren 
FruchtMlterbrüchen  behaftete  Thiere  sollen 
nieht  mehr  zur  Zttohtung  vi  rwendet  werden. 

Bei  der  Hündin  ist  die  HiUeleiaUwg  eine 
rem  manneUe  oder  blutig  operatiTe.  Man  bringt 
das  Thier  in  die  RQckenluge,  vri  >iu  ht  sodann, 
ob  man  durch  Drucken  und  Ant  tcu  den  Leisten- 
canal  niclit  hinlänglich  erweitem  kann,  um 
den  eingeschlossenen  ütcrustheil  mit  dem  oder 
den  Jungen  in  die  Uterushohle  zurückzu- 
befördern.  Ist  «lies  —  was  meist  der  Füll  i.st 
< —  nicht  mOgUcb,  so  schreit«  man  ohne 
Zögern  zur  Yomahiw»  der  blutigen  Operation. 
Je  eher  diese  torgenommen  wird,  um  so  gün- 
stiger ist  deren  Erfolg.  Das  Verfahren  ist  ein 
zweifacii'  S.  Das  eine  Verfahren  ist  tulgondes: 
Man  spaltet  vorsichtig  die  allgemeine  Decke 
und  erweitert,  wenn  man  durch  Drücken  und 
S.-]ii<l)en  mit  dem  Fini;er  den  Bnahinlialt 
nieht  in  die  liauelihulilc  zurückbringt,  hierauf 
den  BriK  lirini;.  Um  hiebei  weder  die  Bauch- 
deokengefäsac  noch  die  Scbenkelarterie  zu 
TerietMOi,  mnss  man  Einsehnitte  gegen  die 
Mittellinie  zu  sowie  nach  rückwärts  vermeiden. 
Die  Operation  wird  am  zweckmässigstcn  unter 
einem  Sprühregen  von  verdünnter  Carbolsäure 
anigef&brt  Das  andere  Verfahren  bildet  der 
Kaiieracboitt,  der  hier  leicht  aunnfÜhTen  ist 
und  zugleich  weniger  Gefahren  »h  die  erstero 
blutige  Operation  in  sich  birgt.  NaehJ^m  das 
oder  die  Jungen  aus  dem  getiffiieten  Uterus- 
hom  heransbefördert  sind^wird  entweder  das- 
selbe, nachdem  dessen  Wände  geschlossen 
worden,  oder  anrh  ohne  dass  die.^  L'esehehen 
ist,  in  die  Bauchhöhle  zurückgebraeht  und  die 
Hautwunde  geheftet,  oder  aber  ei  wird  um 
dasselbe  eine  Ligator  angelegt,  sodann  exstüT' 
pirt  und  die  Hantwnnde  dnren  einige  Hefte 
geschlossen.  stnötL 

Fniohtbälterumwälzung,  s.  Frucbthälter- 
verdrebnng. 

FnielithSiterverdrtliBiia  (Torsio  uteri). 
Man  versteht  hierunter  eine  nftoflg  beim  Rinde, 

selten  '  ei  den  khdiien  Wiederkäuern  und  .im 
selren.sten  lieim  Herde  vorkommende  Drehung 
dcH  Uteru»  um  seine  Llngsaxe,  so  dass  dessen 
obere  Wandung  successive  zur  seitlichen,  zur 
unteren,  zur  entgegengesetzt  seitlichen,  und 
zuletzt,  hei  einer  ganien  Drehang, iriedw  snr 
oberen  wird. 

Schon  Boutrolle  beschrieb  im  Jahre  1766 
in  seinem  Werke  „Der  vuUkoniniene  Hirte" 
die  Trag^sackverdrehun^  heim  Kind«  in  ziem- 
lirh  klarer  Weise,  indem  »  r  ^-agt:  „Kann  man 
nicht  mit  der  Hand  eindringen  und  dreht  sich 
die  Oeftiong  (der  Gebirmntteriialfl),  so  ist 


dies  ein  Zeichen,  dass  die  Gebärmutter  über- 
werfen  ist,  d.  h.  dass  sie  eine  halbe  Umwäl- 
zung gemacht  hat."  wurde  jedoch  dieser 
Beobachtung  von  den  damaligen  Thierärzten 
nur  wenig  Aufmerksamkeit  gesclienkt,  und 
dieselbe  gerieth  auch  bald  wieder  in  Ver- 
gessenheiC  Erst  fast  70  Jalire  spftter  wnrde 
diesem  wichtigen  Zufalle  und  Geburtshin- 
derniss  wieder  die  verdiente  Aufmerksam- 
keit g^chenkt.  Nachdem  sich  die  Sections- 
▼ersammlongen  der  schweiserischen  thier&nt- 
liehen  GeseUscliaft  schon  Iftngere  Zeit  mit  der 
Drehung  der  trächtigen  Gehärmattcr  um  ihre 
Läng^axe  und  den  dadurch  entstehenden  Ge- 
burtshinderaissen  befasst  hatten,  wurde  dieser 
ZaÜall  im  Jahre  1837  von  der  Gesellschaft 
sehweiseriseher  Thierftnte  in  ihrer  Versamro- 
lun<^  zu  Olfen  ehifjehender  besiaoehen.  Ein 
Jahr  spüter  verüä'entlichte  Lecoq  eiue  ziem- 
lich gute  Beschreibung  über  einen  Fall  von 
Uterusverdrehung,  Es  war  jedoch  der  Züricher 
Thierarzt  Blfikenstorfer  der  Erste,  der  im 
Jahre  18  i2  — in  einer  gckrenten  Preissehrift 
—  diesen  Zufall  in  eingehender  Weise  ab- 
handelte. 

Durch  die  Drehung  des  Fruchth&lters 
wird,  entsprechend  dem  Grade  der  Verdrehung, 
eine  versehiedengradige  Kinschnürung  des 
Gebfirmutterhalses  und  der  nächstgelegenen 
Theile  durch  eines  oder  beide  mitgedrehten 
hreiten  Mutterhänder  hervorafcbracht.  Die 
Drehung  kann  naeh  zwei  Kichtungen.  nach 
links  und  nach  reclits.  stattfinden.  Sie  kann 
weiter  eine  mehr  oder  minder  voUkommene 
sein:  so  gibt  es  Viertel-,  Halb-,  Dreiviertel- 
und  Ganzdrehuno:en:  ja  ieh  eonstatirte  bei 
der  Obductioii  einer  Kuh  einen  Fall  vun  einer 
anderthalbmal  igen    It^rosverdrehung.  Eine 

gOssere,  stark  entzündete  JDickdarmscblinge 
iid  sich  iwiseheD  Ütens  nnd  Scheide  ete- 
geklcmmt.  Kommt  die  uhere  Uteniswand  in 
die  rechte  liauchscit«  deii  Muttertlüeres  zu 
liegen,  so  hat  man  es  mit  einer  Viertel- 
drehnng  nach  rechts  an  thnn;  rftckt  die  obere 
üteraswand  weiter  fort,  so  dass  sie  snr  unteren 
wird,  so  ist  dies  eine  halbe  Drehung  nach 
rechls;  kummt  äie  —  in  demselben  Sinne 
fortschreitend  —  in  die  linke  mfltterliche 
Baaobseite  su  liegen,  so  ist  dies  eine  Drei- 
Tierteldrehnng  nach  rechts,  nnd  kommt  sie 
endlich  wieder  oben  an.  so  ist  dies  eine  ganze 
Drehung  nach  rechts.  Die  Drehung  nach  links 
läuft  in  umgekehrter  Riehtang.  Amhinigsten 
sind  die  Viertel-  und  Halbdrehungen;  schon 
seltener  sind  Dreivierteldrehungen  und  noch 
weit   seltener    ganze  Tragsaekverdrehungi-n 

M>  hr  als  andertbalbmalige  Verdrehungen,  die 
sehon  nngemein  eelten  sind,  kommen  wohl 

nicht  vor. 

Die  Verschnürung  der  Scheide,  des  Uterus- 
lial-es  oder  selbst  des  Uteruük."ir]>->ra  wird 
nicht  sowohl  durch  die  Axendrehung  des 
Uterus  selbst  als  Tielmehr  durcii  eines  oder 
durch  beide  breiten  Beckenbänder  hervorge 
rufen.  Bei  einer  Verdrehung  naeh  rechts  ist 
es  das  rechte  breite  Mutterband,  das  zun  iehst 
angespannt  wird  und  eine  Einschnürung  er- 
»ngt;  bei  einer  Drehung  nach  links  ist  e« 
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das  linke  breite  BanJ.  la^  zuniichst  i^espannt 
vird  and  eine  EiDscbnQrung  bewirkt.  Wäh- 
rend bei  ebier  yterteldrebung  das  breite 
Muttcrband  derjenigen  Seite,  nach  welcher 
die  Drehung  stattgefunden,  gespannt  wird, 
erschlafft  dasjenige  der  anderen  Seite.  Schreitet 
jedoch  die  Drebnng  weiter  fort,  wird  sie  eine 
halbe  oder  eine  noch  etlrkere  Xhrdmng,  so 
werden  beide  breiten  Matterbänder  in  Ver- 
bältniss  des  Vcrdrchunijsgrades  gespannt:  es 
machen  unter  solchen  Verhältnissen  diese 
Bänder  gleiehlAufige,  rechta>  oder  linksUafige 
Spiraltonren.  Der  befestigte  Uteraihals  nnd 
die  Scheide  machen  bei  der  Verdreliunp:  des 
Uterus  Spiralen  im  gleichen  Sinne  wie  die 
breiten  Mutterbftnder  und  der  Uterns.  Bei 
einer  Verdrebnng  nach  link»  sind  die  Spiral- 
tonren linkiUafig,  bei  einer  Terdrebnng  nach 
reehts  rechtsläufig. 

Um  den  verdrehten  Uterus  wieder  in  seine 
»ögliclist  noriu:ile  Lage  zurückzubringen,  ist 
es  Ton  hoch.ster  Wichtigkeit,  dessen  Drcbangs- 
richtung  auf  Grand  der  spiralförmig  laufen- 
den Falten  der  Scheide  und  i!e>  Utcrushalscs 
festzustellen.  Man  hat  drei  diagnostische 
Merkmale  an  der  Hand.  Wie  gesagt,  sind  bei 
einer  Linksdrehung  die  Spiralfalten  der  Scheide 
und  des  Gebärmutterhalses  linksläufig,  bei 
einer  Verdrehung  nach  rechts  rechtsläufig. 
Nun  fählt  aber  die  untersuchende  Hand  za- 
gleich  in  entgegengesetzter  Riebtang  laufende 
Spiralwindniiiren.  ein  T'mstand,  der,  nament- 
lich bei  lioehj^'radit:erer  Verdreliung  und  bei 
oberflächliclier  Untersucinint,'.  leicht  zu  t^incni 
Trugschlüsse  fahren  kann.  £iae  genaue  Unter- 
snehnng  ichQtit  jedoeb  fast  immer  vor  einer 
irrigen  Diagnose  und  deren  Tonsequenzen.  ' 
Bei  Viertel-  und  halben  L  tcrusvcrdrehungen  i 
{Qhlt  die  untersuchende  Hand  in  der  Scheide, 
je  nach  dem  Grade  der  Verdrehung,  mehr 
oder  minder  tahlreiche,  spiraKbrmige,  con- 
vergirende  Falten,  die  im  Grunde  der  Scheide- 
und  im  Uterushalsc  äich  zu  zwei  mehr  oder 
minder  deutlich  ausgesprochenen,  melur  oder 
minder  straffen  Han^altenhOndeln,  tu  einem 
oberen  nnd  ta  einein  nnteren,  vereinen.  Diese 
Faltenstringe  convergiren  folgenderweise:  Ist 
z.  Ii.  der  Utems  nach  rechts  verdrelit,  so  geht 
der  eine,  der  obere,  längere  und  stärkere 
Faltenatrang  Ton  links  nach  rechts,  von  hinten 
nach  Tome  und  von  nnten  nach  aufwärts, 
wahrend  di  r  aiid.'ie.  untere,  kürzere  und  fast 
durchweg.s  weniger  straffe  Strang  in  ent- 
gegengesetzter Itichtung,  Ton  rechts  nach 
links,  von  hinten  nach  vorne  und  aufwärts 
läuft.  Besteht  umgekehrt  eine  linksseitige 
Verdrehting.  so  läuft  lier  über-'  Faltenstrang 
▼on  unten  nach  oben  und  von  recht.s  nach  | 
linka,  während  der  untere  nach  rechts,  oben 
rad  TOrne  geht,  liei  Viertel  und  etwa  ]  >rittel-  i 
drehnngen.  die  ja  auch  vorkununen,  muss, 
wenn  dieselben  linksseitige  sind,  die  in  den  | 
Scheidengrand  auf  der  Handfi&che  eingeführte 
Hand,  nm  in  den  ütems  zn  gelangen,  den 
Spiraitntireii  folgen  und  daher  mit  dem  Kücken 
iiaci»  links,  wenn  sie  dagegen  rechtsseitig  sind,  ^ 
eine  Drehung  mit  diesem  nach  rechts  und  so  j 
weit  nach  unten  ansfübren,  dass  der  Hand-  i 


rOcken  der  unteren  mütterlichen  Rauchwand 
zugekehrt  ist.  Bei  Kechtsdrehungen  gelangt 
man  besser  mit  der  rechten,  bei  Linksdre« 
hungen  mit  der  linken  Hand  in  den  Utenie 
(Fig.  581). 

In  den  niedergradigen  Fällen,  wu  die 
Falten  weniger  stark  ausgeprägt  sind,  gibt, 


Fic.  Ul.  Otanimrdrtliinf  Buh  iMbt«.  ti  OeOffnet« 
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aofeme  die  Verdrehung  nicht  zu  lange  be- 
standen, auch  die  Pulsation  der  Uterusart  erie 
.\ufsdiluss.  Bei  einer  Drehung  nach  rechts 
fühlt  man  die  rechte,  bei  einer  Drehung  nach 
links  die  linke  Uterusarterie  pulsireu.  Bei 
Dreiviertel-  und  Ganzdrehungen  sind  die 
Scheidenspiralfalfen  sehr  zahlreieh,  ktkrser 
gewunden,  und  der  Muttermund  findet  sich 
geschlossen. 

Aetiologie.  Der  Grund  sum  Zustande- 
kommen der  l^enisftbefdrebnBg  liegt  in  dessen 
anatoiiiij^chen  und  physiologischen  Verhält- 
nissen. In  Folge  der  starken  Entwicklung  des 
trächtigen  Utcrushomes  überragt  die.^es  in 
betrichtUcher  Weise  die  vordere  Anheftung 
des  breiten  Mntteibaiides,  an  wekbem  es  a•^ 
frehängt  i-t.  NainentUdi  bei  der  Kuh  erlangt 
das  triiehtiu'e  Lteroshom  eine  besonders  be- 
iräehtliehe  I.ängenentwicklung,  während  das 
Aufhänge-  oder  brdte  Matterband  nicht  an 
Breite  (von  hinten  nach  •  vorne)  annimmt 
und  dessen  Anheftungsstellen  an  der  inneren 
S.-ite  der  Flanke  oder  des  Iliums  sieh  unab- 
änderlich gleich  bleiben.  In  der  Hervorragung 
des  hochtr&chtigen  Fruchthiltcrhomes  tlber 
die  breiten  Mutterbbider  dnerseits,  in  der  Alt 
und  \Vi  ise  der  Befestigung  dieser  Bänder  an 
der  unteren  concaven  Fläche  des  L  terushornes 
andererseits  liegt  der  anatomische  Grund  ziun 
Zustandekommen  der  häufigen  Uteroaverdre- 
hungen  bei  der  hochträchtigen  Knh. 

Die  nächsten  oder  veranlassenden  Ursachen 
der  Uterusverdrehungen  sind  noch  nicht  ge- 
nflgend  bduiBnt.  Man  beschuldigt  als  hänfige 
Veranlassung  diesem  Zufalles  mechanische  Be- 
leidigungen jeder  Art  des  Mntterthieres,  hanpt- 
sächlich  Stösse,  Wälzen,  Stürze,  namentlich 
auf  das  Hintertheil ;  ferner  zu  starke  Ausdeh- 
nung des  Wanstes  in  Folge  von  Meteoriinae, 
wodurch  eine  Virdrängung  des  Uteras  aas 
seiner  ursprün^'licli<  n  Lage  bedingt  werde  und 
eine  Verdrehung  desselben  h.  rl>ri^'<  fülirt  wer- 
den kOnne.  Doch  mit  weit  mehr  Bercchti^ng 
all  diesen  ümstlnden  darf  nnd  muss  die  ver> 
anlassMiiL'  dieses  Uebels  einerseits  den  ener- 
gischen iievvegungen  des  Jungen,  undererseits 
der  relativen  Verminderung  des  Sehafwassers 
gegen  das  Ende  der  Tr&cbtigkeit  zugeschrie- 
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ben  werden.  In  Foliri^  il^^r  rrlntiven  Venmn- 
derung  der  Ammonsätissigkeit  gegen  das 
TrSebtigkeitsende  f&llt  das  gross  gewordene 
Junge  oen  Uterus  so  viel  als  völlig  ans  und  tritt 
somit  mit  demseiben  in  innigeren  Zusammen- 
halt. In  P<dg»  dieses  Ünutuides  ist  der 
Uterus  gerwungen.  den  Bewegungen  des  Jungen, 
die  gegen  das  Ende  der  Trächtigkeit,  uament- 
üch  aber  kurz  vor  der  Geburt  sehr  lebhaft 
sind,  sa  Mgea.  Aaf  Onmd  dieser  UmitftBde 
kami  mh  lebhaft  hewegeode  Potog  mit 
dem  üm  einabhliessenden,  das  vordere  Ende 
d«a  bniten  Mottorbandes  weit  überragenden 
üteradumi  eieh  teneUeden gradig  am  das 
k- T'  HoTTi  lipnim  drehen.  —  Grundlos  werden 
ohne  Zwexlel  sog.  falsche  oder  zu  frühzeitige 
Weheo  als  eine  Veranlaacong  der  IHerasver- 
drehung  beschuldigt 

Die  UterosTerarehung  stellt  sich  in  der 
grossen  Mehnahl  der  FUle  unmittelbar  vor 
der  Gebart,  in  nur  seltenen  FlUen  einige 
"Wochen  vor  derselben  ein. 

t^ymptome.  Die  Thiere  stellen  sich  zur 
Geburt  wie  nnter  noxmalea  Yerhiltniasen;  es 
finden  rieh  Wehen  und  Ifitdrlngen  ein,  ohne 
dais  jedoch  eine  Wasserblase  oder  Theile  des 
Jungen  zom  Vorschein  kämen.  Die  Weben 
rfnd  m  der  Begel  «ehwaeh,  die  Bnhepansen, 
während  wr]rhpr  tlas  Thier  alle  Zeichen  einer 

Sten  Gesundheit  äussert,  ziemlich  lang.  Der 
mg  der  Thiere  ist  gespannt;  sie  legen  sic-u 
häufig  nieder,  stehen  wieder  auf.  Der  Wurf 
scagt  eine  veränderte  Beschaffenheit;  derselbe, 
dar  sonst  unmittelbar  vor  der  Geburt  meist 
geschwellt,  <3demat5s  ist,  h%  bei  Uterusver- 
diehongen  mehr  faltig  und  im  oberen  Winkel 
etwas  hmauf-  und  in  die  Beckenhöhle  hinein- 
gesogen. Im  Uebiigen  verhalten  sich  die  Thiere 
ganz  normal;  de  fressen,  mmimren,  haben 
einen  freien  Gesichtsausdruck;  das  Euter  ist 
voll  Milch.  Dieser  Znstand  kann  6—12—24 
Stunden,  ja  seOwi  bis  t  Tage  danem,  doch 
vrerden  bei  längerer  Dauer  die  Wehen  immer 
schwächer,  die  Ruhepausen  länger,  bis  endlich 
die  Wehen  gans  anfhOren.  In  der  Regel  dauert 
aber  die  eingetretene  Ruhe  nicht  lange;  nach 
einem,  zwei,  drei,  fünf  bis  sechs  Tagen,  sehr 
selten  später,  stellen  sich  die  Wehen  aufs 
Nene  ein.  Der  Umstand  nun,  dass  trotz  der 
Wehen    die  Geburt   nicht  vorwärtsschreitet, 
veranlasst  endlich  den  Eigentliümer.  sich  nach 
SUife  nmnuehen.  Die  Untersucbong  durch  die 
Seheide  gibt  bald  Uber  das  vorhandene  Oe- 
burtßhindemiss  sicheren  Aufschluss.  Die  gut 
eingeölte  oder  eingefettete  Huid  dringt  leicht 
inaie  Sehdde  em;  bald  aber  begegnet  sie 
mehr  oder  minder  zahlreichen,   mehr  oder 
minder    mächtigen    spiralförmig  laufenden 
VaHen,  die  nach  Hassgabe,  als  man  sich  dem 
Pcheidengmude   nähert,    den  Scheidtnraum 
mehr  und  mehr  verengem.  Diese  Falten  con- 
vergiren  im  Sdieidengrunde.  Die  Hand  muss 
meist,  um  zum  Muttermunde  zu  gelangen,  mit 
dem  Rücken  eine  Drehung  in  der  Richtung 
der  Spiralfalten  ausfahren.  Die  spiralig  ge- 
wmidenen  ächeidenfalten,  tusw.  die  oberen, 
mdst  längeren,  grOssaen  und  «Indbven  Ealten 
iMifNk,  me  hererts  hervoisehoben,  hei  leohta- 
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seitiger  Uterubverdrehung  vom  nnUm  nach 
oben  und  rechts,  bei  linksseitiger  nach  links, 
wihrend  die  unteren  Spiralfalten  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  laufen.  Der  so  gebildete 
schraubenföruiigc  Tricht^^r  iät,  je  nach  dem 
Cfarade  der  Verdrehung,  ein  mehr  oder  minder 
enger.  Bei  Viertel-  und  Dritteldreliungen  kann 
man  den  au«.sereu  Gebärmutterbali>  ohne  grosse 
Mühe  erreichen  und  auch,  indem  man  mit  der 
rechten  oder  linken  Hand  den  Spiraltouren 
folgt,  in  die  ITterashOhle  gelangen  und  Theile 
des  Jungen  greifen.  In  einigen  Fallen  kann 
man  —  immer  den  Scbranbentouren  folgend 
anfibsf^eh  blos  eiiieii  Finger,  aMam 
zwei,  drei  und  zuletzt  die  ganze  Hand  in  den 
Gebärmutterbals  und  endlich  in  die  Uteras- 
hohle  einfuhren.  Bei  hochgradigen,  ganaen 
und  noch  stärkeren  Verdrehungen  ist  es  un- 
möglich, in  den  Uterus  zu  gelangen.  In  den 
Msclien  Fällen  bmi  man  durch  die  Scheiden- 
wand das  angespannte  breite  Beckenband 
durchfOhlen  und  die  pulsirende  Uteruiiarterie 
auffinden.  In  den  leichteren  Fällen  dringt 
in  der  Bogel  die  Wasserblase  in  den  Gebär- 
mvtfeerhals  ein  und  gelangt  gewöhnlich  zur 
Platzung  T>  i  den  hoehfiadigeieii  FÜleii  ist 
dies  nicht  der  FalL 

Die  Diagnose  bei  Uterasverdrehung  ist 
dem  Gesagten  zufolge  durch  die  Untersuchung 
der  Seheide  leicht  f^tzustellen.  Die  patho- 
gnomiBchen  Merkmale  liegen  in  der  Einschnfl- 
rung  der  Scheide,  in  der  trichterförmigen  Yer- 
engemng  des  Scheiden grundes,  in  den  mehr 
oder  minder  zahlreichen,  spiralig  nach  dem 
Gebärmutter  halse  hinlaufenden  Scheidenfalten. 
Die  Drehungsrichtung  lässt  sich  aus  dem  oben 
beschriebenen  propfzieherähnlichen  FaUenlnfe 
fut  immer  nnschwer  erkennen. 

Terlanf  nnd  Ausgänge.  Wird  die 
rt-enisvcrdrehung  nicht  berichtigt,  so  ist  deren 
Aasgang  £ast  immer  ein  ungünstiger.  In  Folge 
der  VerdTebung  und  der  medurch  bedingtoi 
Störung  im  Uterinkreislanfe  stirbt  da?  .Trinjre 
meist  bald  ab.  Sind  die  Wtuiberblaäen  gebor- 
sten, können  mit  der  Luft  Fäulnisscrreger  in 
den  Uterus  eindringen,  so  gehen  die  Frurht- 
htillen  und  die  Frucht  mehr  oder  mmder 
rasch  in  Fäulniss  über.  Das  fimlende  Jnnge 
wird  durch  Gase  aufgedunsen;  es  stellt  sieb 
in  Folge  der  Fäulnissproducte  eine  septisehe 
Metro-peritonitis  mit  ihren  Folgen  Verlust  des 
AnpeÜtes,  starke  Erweichang  des  Utsfos,  Aas- 
schwitsang  in  die  BsnehhOliIe,  rasehe  Ab- 
magerung, rasch  steigernder  Collapsus,  Meteo- 
rismus  ein,  und  der  Tod  ert'olgt  in  der  Regel 
naeh  6 — It  Tagen.  Zuweflen  stellt  sieh  ene 
Ruptur  des  ausserordentlich  weich  und  zer- 
reiaslich  gewordenen  Uterus  ein;  die  Frucht- 
wässer und  die  Frucht  gelangen  ganz  oder 
nur  theilweise  in  die  Bauchhöhle,  wodurch 
der  Tod  des  Mutterthieres  wesentlich  befördert 
wird.  —  In  einigen  Fällen,  besonders  dann, 
wenn  in  Folge  festen  Verschlusses  des  Gebär- 
muttcrhalses  keine  Luft  in  den  Uterus  ein- 
dringen kann  uiul  das  Junge  daher  viel  lang- 
samer und  in  weniger  starke  Fäulmss  ttbergebt, 
bildet  sioh  eine  cnvouiehe  Hetritia  mil  die 
sich  auf  mehrere  Wochen  hinansuehvi  kaam, 
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seUiesslieli  «ber  auch  hat  immer  tOdtHeh  «ndet 

Iq  snlrlu- II  Fällen  verliert  sich  der  Appetit  nie 
ganz;  das  Fieber  ist  gemässigt,  es  stellen  sich, 
umiMlliiii  seltene,  internüttirend«,  fast  immet 
nur  schwache  Koliksymptome  ein.  Die  Thiere 
mjigem  zusehends  ab ;  es  stellt  sich  bei  ihnen 
mit  der  Zeit  Meteorismas  ein.  Günstiger  ge- 
staltet sich  nach  Franck  der  Ausgang  zu- 
weilen in  den  Fällen,  wo  sich  die  Uterua- 
überdrehang  schon  längere  Zeit  vor  dem 
Trächtigkeitsende  ToUsogen  hat.  Unter  solchen 
Verhaltnissen  kann  sich  die  Frucht  selbstver- 
ständlich weniger  entwickeln  und  stirbt  in  Folge 
der  Verdrehung  und  der  hiedurch  bewirkten 
Uterinkreisinnfstörung  früher  oder  später  ab. 
Auch  in  diesen  Fällen  stellen  sich  zur  Ge- 
burtszeit in  der  Begel  Wehen  ein,  sie  sind 
aber  so  schwach,  dass  sie  meist  nicht  beob- 
atjbÄei  oder  aber  unberfteksiehtigt  gelassen 
wurden.  Infolge  des  in  solchen  Ffillen  be- 
itehenden  festen  Verschlusses  des  Uterus- 
hklses  sind  die  Eihäute  und  die  Frucht  Tor 
d«m  Zatzitte  der  Loft  geschfltst;  die  Fracht 
«M  dMwegen  gewOhnUefa  weder  fMl,  nodi 
macerirt  sie,  sondern  macht  den  Muraifications- 
procesa  durch.  Die  Fruchtwäsaer  wie  die  Ge- 
webeflQssigkeiten  werden  resorbirt,  während 
di«  Fracht  allmMig  soeammenschnuupft.  Mit 
der  Zeit  kann  der  Uteraa,  der  sieh  naen  Mass- 
gabe, als  die  Eihäute  und  die  Frucht  an 
Volumen  abnehmen,  allmälig  zusammenzieht, 
seihst  snweilen  wieder  aufdrehen  und  kann 
ddwr  in  aolchan  FiUen  nach  lAagerer  Zeit 
die  Kalhsmoniie  ansgestoMen  werden.  Franck 
und  Saake  beobachteten  selbst  jeder  einen 
Fall  TOD  Selbstheilong,  d.h.  von  spontaner 
AMÜjnhnng  des  Uteras  beim  Binde. 

Prognose.  Bildet  amoh  immerhin  die 
Drehung  des  üterns  nm  seine  Lingtaxe 
einen  ernsten  Zufall,  so  ist  dennuch  bei 
rechtzeitiger  und  ratiuneller  Hilfeleistung  im 
Allgemeinen  die  l'roo^nose  eine  gOlWtige. 
Viertel-,  Drittel-  and  halbe  Drehungen,  die 
ja  anch  am  meisten  vorkommen,  sind  stets 
zu  berichtigen.  Ungtlnstiger  ^^e.staltet  sich  die 
Vorhersage  bei  ganzen  Verdrehungen;  höchst 
ansftnstie  ist  dieselbe  bei  noch  stirkeren  — 
anaerthalbmaligen  —  Verdrehungen  sowie  bei 
verspätet  zur  Behandlung  kommenden  Fällen, 
wo  alsn  schon  eine  .septische  Metritis  sowie 
eine  Peritonitis  und  Auftreibung  des  Mutter- 
thieres  sich  eingestellt  haben.  Bei  kleinen 
Kühen  nnd  kleinen  Kälbern  ist  der  verdrehte 
Uterus  leichter  in  seine  normale  Lage  znrück- 
znfQhren  als  bei  grossen  KQhen  mit  grossen 
Kälbern.  Bei  der  State  ist  die  Prognose  viel 
Ujffinstiger;  die  WendangsTersaehe  flüiren 
bei  ihr  höchst  selten  zum  Ziele. 

bectionsorgebnisse.  Bei  Thieren,  die 
an  Uterusverdrehung  zu  Grunde  gehen,  bezw. 
naoh  deren  längerem  Bestehen  and  fracht- 
losen Beriehtigangsversnehen  geseUaehtet 
werden  müssen,  findet  man  beständig  die  Er- 
scheinungen einer  mehr  oder  minder  hoch- 
gradigen Uteras-  and  BaachfellentzQndnng 
ndt  einem  mehr  oder  weniger  betr&chtlichen 
•erte*blutigen  Ergaas  in  die  Banchhöhle.  Nach 
BrOfhimg  der  BmehhOhls,  l^tbraoBg  der 


Mägen^  Gedärme,  der  nnteren  Beekenwind 

und  Harnblase  findet  man  die  so  völlig  frei- 
gelegten Geschlechtsorgane  in  verschiedenem 
Grade  um  ihre  Langsaxe  gedreht  In  der 
Gegend  des  Gebännatterhalses  sieht  mau  fast 
ausnahmslos  eine  Znsammenscbnttrang,  die 
(las  Ausehen  eines  dicken,  harten,  gespannten, 
aus  mehr  oder  minder  zahlreichen,  spiralig 
gewundenen  Fransen  oder  Falten  gebildeten 
Seiles  hat,  welche  Falten  sich  in  divergirendem 
Sinne  einerseits  auf  den  Uteras,  andererseits 
auf  die  Scheide  fortsetzen,  und  die  —  es 
wäre  ja  nicht  nOthig  zu  sagen  —  darch  die 
Wandungen  des  Scheidengrandes,  des  Ge- 
bännutterhalses  und  Körpers  gebildet  sind. 
Bei  Viertel-,  Drittel-  und  halben  Drehungen 
sind  die  breiten  Mutterbilnder  übers  Kreux 

gezogen.  Das  eine,  der  Drehung  entsprechende 
and  ist  stark  eespannt.  In  den  höheren 
Graden  der  Verarehnng  sind  diese  beiden 
Bänder  mit  dem  Gebänimttcrlials  derart  za 
einer  Mas?>i  vi-rdreht.  dass  dieselben  erst 
nadi  Tollfilhrtar  Uterasaofdrehang  sich  wieder 
aasiiehen.  Oeftert  ist  ehies  derselben  llieU- 
weise  oder  (gänzlich  eingerissen,  u.  zw.  bei 
Rechtsdrehung  das  rechte,  bei  Linksdrehang 
das  linke  Band.  Scheide  und  Uteras  finden 
sich  ÜMt  immer,  namenttioh  in  der  Nfthe  der 
Terdrehnng,  intensiv  enttOndei  ZnweQen  ist 
der  stark  entartete,  hochgradig  erweichte 
Uterus  an  dieser  oder  jener  Stelle  in  mehr 
oder  minder  beträchtlicher  Ausdehnung  ce- 
borsten  and  liegen  Theile  des  FQtas  in  der 
Baaehh9h1e. 

Behandlung.  Die  Taxis  des  verdrehten 
Uterus  kann  durch  folgende  Verfahrungsarten 
eriweckt  werden:  1.  Durch  theilweise  Wen- 
dnng  and  einfaches  Aasiiehen  der  Fracht; 
t.  dnrch  Wälzang  des  Matterthieres;  3.  durch 
Aufhängen  desselben  an  den  Hinter^licd- 
massen ;  4.  durch  den  Baachschnitt  and  directe 
Wendung  des  Uterus. 

l.Theil  weis  eWendang  nnd  directes 
Anssiehen  der  Fracht.  Dieses  xiemlich 
einfache  Verfaliren  kann  selbstverständlich 
nur  bei  leichtgradigen,  bei  Viertel-  and 
Dritteldrehangen,  wo  man  noeh  mit  der  Himd 
in  den  Uterus  gelangen  kann,  angewendet 
werden.  Das  liegende  Mutterthier  wird  ge- 
fesselt und  in  die  liückenlage  gebracht 
Darauf  dringt  man  in  die  Scheide  ein  und 
passirt  sodann,  je  nach  dem  Laafe  der  Spiral- 
falten,  mit  der  rechten  oder  linken  Hand  den 
(lebärmutterhals  und  läset  nun  das  Thier 
nacli  r"  iits  und  nach  links  herumlcgen,  um 
aassamitteiOf  in  welcher  Lage  ein  Schlaff- 
werden der  SpiralbHen  dntrüi  WÜhrend 
das  Thier  in  dieser  Lage  festgehalten  wird, 
sprengt  der  GeburtshelJfer  die  Eihäute,  er- 
greift und  bringt  sodann  die  nächstliegende 
Gliedmasse  dnrch  die  Windung  in  die  Sdieide 
ein,  wo  sie  angeseiK  und  9— S— 6  Ifinntea 
lang  liegen  gelassen  wird.  Nach  dieser  kurzen 
Zeit  kann  auch  die  zweite  GUcdmasse  in  die 
Scheide  eingebracht  und  da  angeseilt  werden. 
Darob  das  Hereinziehen  der  GUedmassen  In 
die  Oebortawegef  das  sdir  bsiiilim  «ig«* 
•ebehen  bat»  lest  sieh  ibst  immer  die  Sa- 
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schnüning  allmälig  von  selbst  So  wie  der 
Gebaxmatterhals  steh  so  weit  dilatirt  hat. 
Hin  die  Hand  neben  den  Extremitäten  in  den 
Uterus  einzafähren,  werden  die  angeschleiften 
Fftsae  wieder,  luzw.  thanlichst  weit  in  den 
nrfiecgebraeht,  um  se  das  Bintreten 
des  am  ünterkiefer  angeschleiften  Kopfes, 
dessen   nacb  anten   liegende  Attgenhöhle 
nebstdem  wSb  ndt  einem  soM  llxmen  6e- 
bnrtshaken  versehen   ist,   zu  ermöglichen. 
Boich  sachtes  Asriehen  wird  der  Kopf  in 
den  Gebärmutterhals  und  den  ScheidengmtBd 
eingebracht  und  hier  einige  Minuten  rohen 
gelassen.  Nachdem  durch  dieses  Hcreinzieheu 
des  Kopfes  in  die  Gcbortswege  dieselben  sich 
noch  mehr  erweitert  haben,  sucht  der  Opcra- 
tem  den  einen  oder  anderen  der  in  der  Nälie 
des  Beckoneinganges   liegenden   Füsse  auf, 
ergnift  dessen  Klanen  nnd  l&sst  sodann, 
di«8e  stets  fn  der  Hand  lialtend,  ihn  dvreh 
Gehilfen  sachte  am  Stricke  neben  dern  Kopfe 
Toibei  and  etwas  —  nnd  ja  nie  za  stark  — 
fb  die  Scheide  henimdehen,  was,  nadidem 
dieses  bewerkstelligt,  auch  mit  dem  anderen 
Fasse  geschieht.  So  wie  einmal  Kopf  und  beide 
Yordernlsse  die  Windung  darchschritten  haben 
nnd  in  das  kleine  Becken  eingetreten  sind, 
werden  nun  abwechselnd  Kopf  und  Füsse 
kleinruckweisc  in  die  Nähe  der  Scham  ge- 
bracht und  sodann  die  Extremitäten,  eine 
nach  der  anderen,  durch  kräftigen  Zug  ge- 
streckt und  bis  zur  I^Iitte  des  Schienbeines 
heraosgesogen.  W&hiend  nun  der  Qebarts- 
helfer  an  winnrtliehen  Stricken  riehen  Iftsst, 
sacht  er  die  FQsse  in  der  der  Uterusverdre- 
bnog  entgegrageseteten  Bichtang  so  gut  als 
möglieh  in  dzwem  Bei  Stefasflisslagen  lässt 
eich  das  Junge  ^1  leichter  ud  rascher  ent- 
wickeln. 

Wälzung  des  Xntterthieres.  Bei 

halben.  Dreiviertel-,  ganzen  und  noch  hoch- 
gradigeren Umdrehungen  des  Uterus,  bei 
welchen  man  durch  die  schraubenförmige 
Windung  der  Scheidenwand  gar  nicht  menr 
in  den  üterns,  nur  mühsam  oder  gar  nicht 
mehr  zum  Muttermund  gelangen  kann,  bildet 
die  W&lxang  des  Matterthieres  das  einfachste 
imft  nwist  auch  snm  Ziele  fahrende  Lage- 
barichtigangsmittel. 

Bevor  man  zur  W&lzung  schreitet,  trifft 
muH  die '  nofhvendigen  Torbeteitirafen.  So 
sorgt  man  för  genfigenden  Raum.  Es  werden 
daher  die  benachbarten  Thiere  entfernt,  oder 
msm  bringt  die  kranke  Kuh  in  eine  Tenne 
oder  sucht  sich,  wenn  es  die  Witterung  und  die 
Jahreszeit  erlauben,  eine  mit  Gras  bewachsene, 
w«itn  mftgUeh  abschüssige  Stelle  im  Freien 
aas.  Man  sorgt,  sofern  man  im  Stalle,  in  der 
Sennhütte  oder  iu  der  Tenne  operirt,  für  eine 
gut*«  Streu.  Dann  muss  das  Lager  derart  ge- 
neigt sein  oder  mittetst  Strohbett  geneigt 
ipemaeht  werden,  dass  das  Biiitertiidl  aes  in 
veälzenden  Thieres  möglichst  erhöht  zu  liegen 
kommt.  Durch  die  starke  Erhöhnng  des  Hinter- 
-tliales  wird  der  «rosse  VorflieQ  erreicht,  dass 
die  Ged&rme  und  besonder.^  der  voluminOse 
fVkiist,  der  den  Uterus  oft  fOnnlich  einkeilt, 
TflnnOffS  sdner  Sehwere  nach  Toine,  d«  Brost« 


hohle  zu  gedrängt  wird,  wodurch  der  Uterus 
mehr  Platz  bekommt,  daher  freier  wird.  Pi<»«es 
Verfahren  begünstigt  ungemein  stark  die 
Wiederherstellung  der  normalen  Uteruslage, 
ja  es  ist  das  einaige  Mittel,  eine  Dreiviert^-, 
ganieoder  noch  sttokereYerdrehung  genögend 
zulOsen.  So  wie  diese  Vorbereitungen  getroffen 
sind,  legt  man,  fidls  es  noth wendig  sein  sollte, 
die  Kuh  langsam  und  sanft  auf  die  Btren 
nieder.  Gewöhnlich  aber  liegen  die  Thiere 
oder  legen  sich  bald,  und  e.s  ist  dalier  ein  Nieder- 
werfen nur  sehr  selten  nothwendig.  Ka  werden 
nun  am  besten  alle  vier  Füs.se  im  F  sei  mit 
Stricken  zusammengebunden  und  wird  iiier- 
auf  zur  Wftlsnng  der  Enh  am  ihre  Lingenas» 
geschritten. 

Nach  welcher  Richtung  nmss  aber,  um 
die  bestehende  Verdrehung  des  Uterus  w 
lösen,  die  Kuh  gewälzt  werden?  Die  Theorie 
sagt,  die  WUznng  habe  nach  dettdben  Bich- 
tung  hl!;  /,a  :  ■  lirlii-n,  nach  welcher  der 
Fruchthälter  verdreht  ist.  Die  Richtigkeit 
dieser  Theorie  ist  dnroh  die  Erfolge  ^  Praiis 
vollständig  bestätigt.  Dieses  Verfahren  hat 
wemgätcnü  uns  in  allen  F&llen,  wo  eine  Lage- 
berichtigung des  ▼erdrehten  Fmehtiilltois 
mittelst  W&lzens  nur  immer  möglich  war,  ein 
gutes  Resultat  gegeben.  Der  gl&stige  Erfolg 
oieses  Verfahrens  lässt  sich  ans  folgend«! 
anatomischen  und  physikalischen  Verhältnissen 
unschwer  erklären:  Der  Körper  des  Mutter- 
thieres  stellt  einen  mehr  oder  weniger  regel- 
mässigen, grösstentheils  durch  leete  Wände 

feblldeteii  Cylmder  dar.  Der  Vteras  dagegen 
ildet  einen  sehr  ausdehnbaren  und  contrac- 
tiblen  Sack,  der  nur  an  seinen  hinteren  Stellen 
durch  die  ziemlich  schlaffen,  breiten  nnd  das 
runde  Mutterband  und  die  Scheide  festgehalten 
ist  und  somit  eine  im  Hauche  mehr  oder 
weniger  flottirende  Masse  darstellt.  Die  Folge 
dieses  nur  unbeträchtlichen  fixen  anatomi'^rhen 
Zusammenhanges  des  Uterus  mit  den  Wan- 
dungen der  Bauchhohb  ist  die,  dass  das 
Mutterthier  Rotationen  um  seine  L&ngsaxe 
vollfahren  kann,  ohne  dass  der  Fruchthälter 
gezwungen  ist,  dieselben  vollständig  mitzu- 
machen. Wälzt  nun  die  Kuh  in  der  Richtung, 
nach  weleber  der  Uten»  verdreht  Ist,  so  folgt 
dieser,  bei  sonst  normalem  Z  i^tp.nde  des  Fötus, 
theüs  in  Folge  der  hervorgeliobenen  unbedea- 
tendm  anatomisehen  TerMndnng  mit  der 
mfltterlichen  Bauchwand,  theil?  v^rrrtü^  seiner 
beträchtlichen  Schwere  nur  theilweise  den 
Botationen  des  Mutterthieres.  Während  der 
Körper  der  Kuli  eine  vollständige  Wälzung 
gemacht,  hat  der  Uterus  oft  blos  eine  Drei« 
viertel-  oder  auch  nur  eine  halbe  Drehung 
vollzogen.  Dadurch  nun,  dass  der  Fruchthälter 
langsamere  Rotationen  macht  als  das  Mutter- 
thier, wickelt  sicli  dieses  über  dem  Tragsacke 
ab  and  löst  solchergestelt  dessen  Verdrehang. 
Eine  BekrlWgung  dieser  Brklftnmffswdse 
findet  sich  in  folgender  Thatsache:  Ist  der 
abgestorbene  Fotos  in  F&olniss  tlbergegaagen 
nnd  in  einer  bedentoiid  TohmtbiOse&  Masse 
aufgeschwollen  und  ist  der  solchergestalt 
stark  ausgefüllte  und  ausgedehnte  Uterus  zwi- 
sehen  dem  fast  immer  semr  stark  meteoriairten 
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Pansen,  den  Beikenknochen  und  der  rechten 
Baachwand  gleichsam  wie  in  einem  Schruub- 
•(ock  eiDgffSWtogt,  so  macht  der  Uteras  alle 
ntt  dam  Mntfeerthiere  vorgenomsMoen  W&l- 
inngen,  gleichviel  in  ivpIi  h  m  Sinne  dieselben 
stattfinden,  vollstüudig  mit.  lu  solchen  Fällen 
lind  alle  Lageberichtigungsvanmdl«  da*  V«r- 
drehten  Uteroa  eitle  Mflbe. 

B«TOr  nr  eigvotilclieii  Wllsuf  dar  Enli 
geechrittcn  wird,  v.ird  dieselbe,  wenn  es  nicht 
0chon  der  Fall  it>i,  ^lul  diejenige  Seite  henim- 

Slegt,  nach  welcher,  zufolge  der  Windung 
r  Scheide,  die  Yerdrehong  de«  Utenu  itMt* 
gefanden,  also  bei  einer  Dnhnng  naeh  reehte 
auf  die  rechte,  bei  einer  solchen  nach  links 
auf  die  linke  Seite.  Sobald  dieses  geschehen, 
gdit  der  Operatear  mit  der  gat  eingeölten 
oder  «iiurawtteten  Band  lo  «ttt  sie  mOglidi 
in  die  Sebeide  tan  mi  Iftwt  die  Kvli  nrOr* 
derst  auf  den  KScken,  sodann  bei  bestehender 
linksseitiger  Verdrehung  aaf  die  linke,  bei 
lechtneitiger  aaf  die  recht«  Seite  drehen.  Wie 
«r  bMMiA^  d«M  dnxdk  dieies  HanOfer  das 
Lumen  der  Scheide  sieh  enreiterl  tind  deren 
WindtlBg  sich  erschlain,  ko  liisst  er  die  Wäl- 
zang  80  lange  im  gleichen  äinne  fortsetzen, 
Ua  sich  die  Verdrehnng  derart  gelöst  hat, 
daas  die  Hand  in  den  Uteras  eindringen, 
llidle  des  Jongen  angeseilt  and  dorch  den 
GebinnatterbalB  gexoj;  ii  ^vprden  können,  wo- 
durdi  dann  die  Verdrehaug  meist  allmältg 
lieh  gm»  oder  fast  gMU  iMt  Zaweüen  ge- 
nfigen xwei  Drehongen,  andenmalie^  nament- 
lich bei  ganzen  and  noch  hochgradigeren 
Verdrrliuiigfn.  uiiUsou  drei,  vier  uti'1  mitunter 
sehr  viele  Touren  ausgeführt  werden,  che  man 
nun  Ziele  gelanjzt  Wfthrend  der  Rotation  der 
Kah  sacht  der  Operateur  mit  der  möglichst 
tief  in  die  Scheide  eing^fthrtea  Haud  die 
Scheide  and  wo  möglich  aoch  den  Uterus  su 
fijirett,  indttu  er  mit  dem  Arme  eine  der  Win- 
dvng  entgegengesetate,  mCglichst  «nergiaehe 
Drehung  versucht,  ura  so  den  üterus  in  ver- 
hindern, den  Drehungen  des  übrigen  Körpers 
lu  folgen.  Können  einmal  Theile  des  Jungen 
exfasst  werden,  so  ist  der  Utema  viel  leichter 
IQ  immobilisiren.  Die  Lagebeilehtigang  des 
Utcms-  wird  einigermassen  unterstützt,  wenn 
man  durch  einen  Gehilfen  den  Fötus  bei 
rechtsseitiger  Verdrehung  vorsichtig  von  der 
rechten  Bauchseite  nach  der  linken  Flanke 
uid  bei  HnksseiHger  Verdrdrang  denselben 
thunlichst  nach  re(-nt8  schieben  lÄsst.  Sollte 
man  sich,  wie  es  hin  und  wieder  der  Fall  sein 
kann«  beröglich  der  Richtung  der  Uterusver- 
dxeihvng  geirrt  habeui  und  wira  daher  in  Folge 
der  fabeh  aiunftliriien  WStinog  die  Ein* 
schnQrong  der  Scheide  eine  noch  -tiirlkcre  als 
sie  vorher  gewesen,  so  lüä&t  niuu  aisogleich 
die  Kuh  in  gegentheiligem  Sinne  in  genügender 
Weise  nach  dem  oben  beachiiebeaen  Vei^ren 
drehen.  IDtanter  Übst  sidi,  namenfUeh  bei 

Jansen  und  noch  tärkeren  Verdrehungen, 
urch  die  W&lsuug  keine  vollständige  Auf- 
wicklung des  Uterus  enielan;  aia  Ifisst  sich 
jedoch  meist  erzwecken,  wenn  man  nur  einmal 
in  den  Uteras  und  za  Xheilen  dea  Jangen 
gelangen  kann  nnd  auf  dieselben  «inen  ge- 


eigneten, dem  Siunc  der  Verdrehung  entgegen- 
gesetzten Dnick  ausübt.  Dies  ist  besonders  der 
Fall,  wenn  das  Jange  noch  am  Leben  ist 
Oefters  gelingt  es  anch  bd  nur  iheflweiser, 
schwacher  Aufdrehung  des  Uteras,  das  Jtmge 
zu  entwickeln,  wenn  nach  der  beschriebenen 
ersten  Verfahruagsmefbeda  lu  Werk«  ge* 
gangen  wird. 

Da  einendls  in  den  meisleB  FIllMii  das 
Junge  abgestorben  ist  und  gewöhnlich  rasch 
in  F&ulniss  fibergeht,  andererseits  in  Folge  der 
Erschöpfung  des  Mutterthieres  sich  bei  dem- 
selben KeiAo  eigentlichen  Weben  eintteUen,  so 
ist  es^  naehdem  eine  mdir  oder  minder  teO> 
ständige  Aufdrehung  des  Uterus  erzielt  ist, 
fast  immer  angezeigt,  das  Junge  sogleich  zu 
entwickeln.  Bios  in  den,  immerhin  sehr  sei" 
tenen  FiUen.  wo  nach  vollendeter  Aofdrahmig 
noch  kdn«  Oeflhung  dee  QebirmutlerhalBea 
sich  eingestellt  hat,  muss  mit  dem  Ausziehen 
des  Jungen  augewartet  werden.  In  nur  hOcbst 
seltenen  F&Uen  ist  man,  um  die  EntwicUmig 
de»  JoBgein  an  ermöglichen,  sendthigt.  mm 
Atu-der-Hant-iiehen  (s.  d.)  «iier GUedmaas« 
zu  schreiten. 

3.  Aufhängen  des  Mutterthieres  an 
den  Hintergliedmassen.  Diese  ratioMUeii 
jedoch  wenig  flbliohe  Lageberichtigiingsme» 
thode  bei  UterasTadrehnng  besteht  darin,  dass 
die  Kuh  mittelst  einer  an  einem  Balken  be- 
festigten Zugrolle  an  den  Hintergliedmassen 
80  weit  in  die  Hohe  gezogen  wird,  dass  deren 
Körper  eine  senkrecht«  Sichtung  annimmt; 
sodann  in  dieser  Stellung  einige  Augenblicke 
belassen  und  hi  r  iuf  wieder  herabgelassen  nnd 
in  die  vorherige  Lage  gebracht  wild.  Der 
französische  Thicrarzi  Morel  rttmt  sehr  dea 
guten  Erfolg  dieses  Yer&hrens,  und  ist  der- 
selbe in  der  That  aaeh  unschwer  zu  erkl&ren. 
Ist  nämlich  die  Roh  in  der  angegebenen 
Weise  in  die  Hohe  gezogen,  so  drängen  sich 
durch  diese  Lag»  dl«  tai  mr  Ban^ohle  ge- 
leeenen  Verdauungsorgane,  namentlich  der 
sehrvoluminOse  Pansen,  vermöge  ihrer  Schwere 
nach  der  Brusthohle  hin,  wodurch  der  durch 
den  vollständig  entwickelten  Fotus  stark  aus- 

fef&llte  Uterus  mehr  Baum  gewinnt  und  sich 
aber  weniger  eingekeilt  findet;  der  so  freier 
gewordene  und  ebenfalls  sich  mehr  gegen  das 
Zwerchfell  neigende  Fruchthälter  dreht  sich, 
gleich  einem  mehr  oder  weniger  beladenoi 
verdrehten  Sacke,  der,  aobdd  er  am  oberen 
Ende  in  die  Höhe  gehalten  wird,  sich  ver- 
möge seines  eigenen  Gewichtes  von  selbst 
aafdreht.  nach  demselben  physikatisoban  G«- 
s«ta«  von  selbst  aaf. 

Bs  hat  diese  Terfthmngsweiae  —  die 
zwar  mitunter  thcilweise  auch  behufs  Bepo- 
nirang  des  vorKefallenen  Fruchth&lters  befolgt 
wird  auf  den  ersten  Anblick  wohl  etwa« 
Barbaiieehee  an  sich;  es  ist  ab«r  nicht  aoaaer 
Adit  IQ  lassen,  dass  diese  vngewlllmlllelie 
und  jedenfalls  qualvolle  Lag«,  in  welche  das 
Mutterthier  durch  das  Aufliängen  gebracht 
wird,  ja  nur  einige  Augenblicke  dauert.  Dann 
werden  ja  aoch  bei  der  Methode  des  Wälzens 
die  Thiere,  wenn  sie,  wie  es  sehr  olt  dar  Fall 
ist)  vielmai  gewilst  werden  mttssen,  nidit 
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woif  gevüUt  Dm  In'die-HOlM-Zi«ben  der 
K«h  tu  d«n  HSntmlltdiaasMB  U«t«t  aller 

leider  meist  grosse  Schwierigkeiten  dar,  ja 
ist  sehr  oft  auaaafflhrbar.  Ein  Stall  hat  nur 
selten  eine  aolehe  Hohe,  am  eine  Knb,  nanient- 
lidi  eine  grosse,  in  besagten  Chrade  hinten 
hinaofxiehen  %n  kSnnen.  Dasselbe  kann  nefat 
nnr  in  »^'iri'TT  Tfnnr-  (hIpt  in  finf-r  anderen 
höheren  Kilumlichlteit  bewerkstelligt  werden. 
Zar  Winterszeit  ist  aber  eine  tiefe  Temperatur 
der  Yomabme  einer  solchen  Operation  sehr 
hinderUch.  Bei  kleinen  Kflhen  l&sst  sich  dieses 
Verfahren  bf  l^u^  >n  l  I'  icliter  als  bei  pressen 
nnd  schweren  Thieren  praküciren.  Leicht  ist 
«beaelbe  bei  der  Ziege  nnd  dem  Sehafe  an 
nwenden. 

4.  Baachschnitt  und  directe  Wen- 
dung des  Uterus.  Der  Umstand,  dass  sich 
die  Rotationsversuche  öfters  erfolglos  erwiesen 
haben,  leitete  mehrere  Thieränte  in  verBchie 
denen  Ländern  auf  den  Gedanken,  die  Taxis 
des  verdrebt*?n  Fruchthälters  mittelst  directeu 
Eingreifens  auf  !( n  Iben  zu  erzwecken.  In 
Frankreich  operirtc  Darreau  schon  vor  1852 
avf  diese  Weise  and  versprach  sich  sehr  viel 
von  dieser  Operationsmrtliri  1  (>.  -iHoin  mehrere 
spätere  Misserfolge  luailitru  üui  wieder  von 
derselben  abwendig.  In  Deutschland  wurde 
dieselbe  namentlich  von  Funke,  Diccas,  Obich, 
Leehleotiiner  und  Heioblinger,  in  Dänemark 
Ton  Stockfleth  prakticirt,  und  sprachen  die- 
selben im  Allfiromeinen  von  deren  gönsti- 
gcm  Erfoljje.  Die  sehr  eingreifende  bintige 
Operation  darf  jedoch  nur  angewendet  werden, 
Venn  alle  WUnm^versnelie  resoltaflo«  ge- 
blieben sind.  Damit  aber  die  Operation  Aus- 
sicht auf  Erfolg  habon  kiJone,  muss  dieselbe 
frOhzeitig,  am  ersten  oder  zweiten  Tage,  vor- 
ganonunen  werden.  Haben  einmal  bedeutende 
Bnvdationen  in  die  BandibOMe  stattgefun- 
den, ist  das  abgestorbene  Jnnge  in  PÄnlniss 
fibergegangcn  und  aufgedunsen,  hat  aich  eine 
eeptiswe  Metro-peritonitis  und  Aufblähen  der 
Kui  eingestellt,  ao  ist  a^atrerständlich  von 
der  Un^en  Operation  ebenaowcnig  als  von 
den  Methoden  des  Wähcns  nnd  wntenanf- 
hingens  Heil  zu  erwarteu. 

Die  C^eralion  selbst  wird  am  stehenden 
Thiere  va£  OMh  der  Diccaa'schen  Ifetbode 

-  folgendenrdae  anageffthrt  Das  Thier  wird  an 
einen  zar  Vornahme  der  Operation  ^eeieneten 
Ort  gebracht  nnd  demselben  da  eme  hinten 
erhöhte  Stt-ll  iiiL'  Lregeben.  Der  Kopf  der  Kuh 
wird  kurz  angebunden;  zur  Verhinderung  der 
Schlagbcwegungen  wird  deren  rechter  Hinter- 

"  fijL  s  tiJttelst  eines  Strickes,  welchen  ein  Ge- 
hilfe festh&lt,  angefesselt.  Der  Operateur 
maeht  nvn  in  der  recliten  Flanke,  Rchief  von 
oben  nnd  hinten  nach  vorne  und  unten,  einen 
12— 15  cm  langen  Schnitt  durch  die  Bauch- 
decken, gerade  lang  genug,  um  mit  der  Hand 
beqnem  in  die  Bauchhöhle  eindringen  zu 
können.  TJm  die  Wendung  des  Uterus  nicht 
zu  erschweren,  darf  der  Bauchschnitt  nicht 
zu  hoch  oben  gemacht  werden:  dies  gilt 
namentlich  bei  grossen  Thieren  nu'  t  i  ti  m 
Hingebaach.  Der  Operateur  dringt  nun  mit 
der  angefenehtetoi,  aber  niebt  eingeölten 


Hand  in  die  Banclihöhle  ein,  fOfart  sodann 
dieselbe  bei  einer  Yerdrehnag  nacb  links  fibor 

den  Uterus  hinweg  nnd  neben  demselben 
hinunter,  bei  einer  Verdrehung  nach  rechts 
zwischen  dem  befruchteten  verdrehten  Uteras* 
hom  nnd  der  Baoehwand  hinab,  erfaast  nun 
den  üteraa  nnd  «neht  dnreb  Heben  nnd  Wen- 
den denselben  in  die  normale  Lage  zurück- 
zuf&hren.  Um  das  Abglitschen  von  der  Ober- 
fläche des  Uterus  zu  verhüten,  wird  die  Hand 
mit  einem  Stftck  feiner  Leinwand  oder  Baum- 
woUentach  arowickelt.  Behufs  Erleichterung 
der  immerhin  schwii  rL!::"ii  Operation  läast  sich 
der  Operateur  durch  einen  Gehilfen  unter- 
stützen, indem  er  diesen  unter  den  Baach 
der  Kah  derart  auf  Händen  und  Füssen 
postirt,  dass  er  während  der  Lageberichti- 
gungsversuche mit  dem  Hfioken  oder  Hinter- 
theil  den  Baach  in  die  Hübe  hebt.  Die.Lage- 
berichtignng  wird  ebenfalls  beträchiÜeh  De- 
fördert, wenn  während  der  WendungFrversuche 
der  Bauch  mittelst  eines  unter  dem  Bauch 
der  Knh  hinweggeffthrten  Brf'c:  ':  kräftig  durch 
zwei  Gehilfen  emporgehoben  wird.  Glückt  ea, 
den  Fruchthälter  wuder  in  seine  normale 
Lage  zurückzuführen,  so  wird  die  Wunde  durch 
Nähte  geschlossen,  auf  dieselbe  eineCompre-sse 
aus  Werg  oder  Leinwand  gebracht  und  letztere 
mittelst  eines  Gurtes  oder  zweier  aosammen- 
genähter  Handtücher  oder  Sfteke  befestigt 
Dir  Tomprcsse  wird  während  der  ersten  zwei 
l  a^'f  ßeissig  mit  frischem  Carbolwasser  an- 
gefeuchtet, um  so  der  Bauchfellentzündung 
vorzubeugen.  Die  Thiere  werden  nnr  anftriim 
und  mit  weichen  Alimenten  gelMAeri  In  der 
Regel  soll  die  Heilung  rasch  erfolgen. 

Fliesst  bei  der  Operation  eine  trübe, 
röthliche,  übelriechende  Flüssigkeit  aus  der 
Bauchöfihnng,  so  ist  diea  ein  Beweis,  daaa 
schon  eine  septisebe  Banelifenentsflndnng  vor- 
handen ist.  Unter  solchen  Verhältnissen  ist 
die  Operation  natürlich  eine  erfolglose.  In 
den  nicht  gar  so  seltenen  Fall'  n  von  be« 
stellender  starker  Aalgedansenheit  fanlender 
Frftelite  nnd  damit  Terbnndener  starker  Ani> 
dehnung  des  Uterus  und  Meteorisation  des 
Huttertbieres  läast  sich  auch  durch  die  blutige 
Operation  oder  das  directe  Eingreifen  der 
verdrehte  Uteras  niemals  aufdrehen.  Wir 
haben  FiÜe  gesehen,  wo  nach  ErOfIbnng  der 
Bauchhöhle  der  gescWachteten  Kuh  zwei  Per- 
sonen nicht  im  Stande  waren,  den  Uterus  zu 
drehen,  so  fest  war  derselbe  zwischen  dem 
Pansen,  der  Baueh-  und  Beckenwand  einge- 
kefli  Wo  übrigens  die  directe  Lageberfehtt» 
gnngsmethode  zum  Ziele  führt,  da  ist  man 
gewiss  auch,  mit  nur  hi^cbst  seltenen  Ans- 
nahmen,  mit  der  rationell  ausgeführten  Me- 
thode des  Wälzens  des  Mnttertiiieres  nieiil 
minder  glücklich. 

Bei  der  Stute,  bei  welcher  fu:  n  ito- 
mischen  Gründen  die  Uterusverdrehung  glück- 
licherweise nur  äusserst  selten  vorkommt,  isft, 
da  einerseits  bei  diesem  Thiere  die  Wälzung 
mit  viel  mehr  Schwierigkeiten  als  bei  der 
Kuh  verbunden  ist,  andererseits  von  einer 
blutigen  Operation  nicht  die  Rede  sein  kann, 
die  LOsnng  der  Utemsverdrehnng  in  der  sehr 
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CBsen  Mehrzahl  der  F&Ue  eine  nnmOgliche 
Im.  Die  thier&rztUcbe  Litmtar  kennt  nur 
Mbr  ir«nige  gelungene  jl.iil!lnhiiiig«T«r«M]ie. 

Literatur:  Hos»  i  o1,  itu  Jonmal  Je  xnM,  rti,  de 
Ljron,  18S9.  —  Chamboa,  im  U<i)«iieü  de  mAd-rtt,  1860 
und  1$63.  —  Dlces«,  IB  der  WoehenMtaM  ftr  Thier- 
beilkudo  nad  Ti«)uiidU  v.  Adun,  18S7.  —  Batftt-Cyr, 
TMM  4'«taMM«w  vdMiiiMSra.  M7«.     Fraii«!^  Hud. 

~*    «rnM. 


focht. 

Frnolitkuoben,  s.  Bibftiite  (Chorioa). 

Frncktwasser,  s.Bililiite  (AI]Mit<^  und 

Aamionsflfissigkcit  >. 

Friehtzocker,  C,H,,Ug,  kuuuat  ;:u  Saite 
der  süssen  Früclite  häufig  in  Beglf-itung  des 
XranbensuckerB  vor,  mit  letzterem  zosaramen 
bOdet  er  den  Bonig.  Wird  Rohrzacker  mit 
verdftnnten  Säuren  gekocht  oder  der  Wirkung 
von  Fermenten  ausfjesetzt,  so  spaltet  sich 
dieser  in  Fruchtaucker  nnd  Traubenzucker.  Der 
Fracbtzackei  kmt»lUsirt  nicht,  bei  100  *>  C 
trödnei  «r  n  emer  gmmniartigen,  sehr  hy- 
groskopisch on  Masse  ein,  welche  sich  nnr  in 
Weingeist,  uicbt  aber  in  absolutem  Alkohul 
löst.  Die  LOsnngen  des  Fruchtzuckers  drehen 
die  £b<me  d«e  poIariBirten  Lichtstrahles  nach 
links,  O.XW.  wt  das  speeifisehe  Brehnngs- 
V  nuögen  104*.  Wegen  die  r  Figenschaft 
wird  der  Fruchtzucker  auch  Lävulose  ge- 
nannt, während  der  rechtsdrehende  Trauben- 
mdker  als  Dextrose  beseicbnet  irird.  Aach 
der  Frachtfoeker  rednclrt  «IkalüMhe  Kupfer« 
lusung  trleich  dem  Traubenzucker,  doch  ver- 
gührt  dieser  leichter  als  jener,  so  dass  eine 
gfthrende  Losung  eines  Gemisches  Ton  Fmcht- 
mid  Xnobeniiuäer  —  sog.  luTertiacker  — 
seUieMli A  Dor  Fmclrfasiieker  enttllt  LotUtek. 

FniotHloationsorgane  nennt  num  alle 
|mm  Ornne  oder  Organtheile,  welche  f&r 
sidi  «Delii  in  der  Begd  sieht  beflUgt  sind, 

neue  Individuen  hervorzubringen,  welche  aber, 
nach  Vereinigung  mit  einem  anderen,  ähn- 
lichen oder  schon  äusserlich  sehr  versebie- 
deaen  ZeUindiTidaun,  die  Ffthigkeit  erlangen, 
ein  neves  Indiiddwmi  sn  enengen.  Sbd  die 
beiden  sich  vereinigenden  Zellindividn<»n 
äotserlich  sich  sehr  Uinlich,  so  nennt  man 
di«  Vereii^ang  beider  eine  Copnlation,  die 
sidi  TereinigeDoeii  Individaen  lieissen  Gameten 
oder  CopnUtlonsMllen,  dae  Prodvct  aber  irird 
als  Copulationsspore,  Zjgote  oder  Zygoapore 
bezeichnet. 

Sind  die  beiden  sirh  Tcreinigind«!  ZaQen 
laaMrUeh  ungleich  bescbafim,  so  neoBt  man 
die  eine  (meist  grossere)  Ue  weibliche  Zelle, 
Ei,  die  anderf-  (ui-  i-i  11 'inere)  die  männliche. 
Je  nach  der  Beschaöenheit  dieser  Zellen  nnd 
den  Pflanzengruppen,  denen  sie  angehören, 
haben  diese  Geschlechtszellen  und  ihre  etwa 
vorhandenen  Behälter  verschiedene  Bezeich- 
nungen erhalten. 

So  Oogomom  mit  der  üosi  häic  (Eizelle) 
bei  den  VanelMriaeeen,  Oedogoniaceen,  Sa- 
prolf-gniaceen,  Fucaccen:  Arcnegonium  mit 
der  hizolle  bei  den  Gefässkrj'ptogamen  und 
den  Moosen  (incl.  Charen);  Ascogon  bei  den 
meisten  Ascomjceteu  a.8.w.  Die  männlichen 


Apparate  hat  man  im  Allgemeinen  Antherir 
dien,  Pollinodiea  n.s.w.  bei  den  Kryptogamea 
genannt;  sie  enthalten  die  befruchtenden 
männlichen  Zellen,  die  Antberosoiden  (Spar« 

matozoiden). 

Di«  hOlieren  oder  BMthenpflanzen,  Pluk 
aerogamae,  besitzen  compliciiitere  Apparate. 
Das  weibliche  Organ  heis«t  hier  im  weiteren 
Sinne  Fruchtblatt,  Carpell;  dieses  erzeugt  die 
Samenknospe,  das  Onlnm,  in  welch  letdberem 
erst  der  Bnibiyosaek  mit  der  Biselle,  dem 
Ei,  sich  befindet.  Pas  männliche,  dem  Carpell 
entsprechende  Organ  lieisst  Staobgefäss, dessen 
;  urer  Theil,  der  Staubbeutel,  anthera,  di« 
männlichen  Zellen,  die  PoUenselleii  aatiilUb 
Diese  Pollen-  oder  Bnihenstsobtellea  trdbea 
nun  einen  schlfiu  'ir'nnigen  Auswuchs,  den 
PoUenschlaucb,  welcher  den  Keiuschläuchra 
der  Pilze  sehr  ähnlich  sieht;  er  enthält  die  be- 
frnchtende  Substanz.  Nachdem  er  in  die  Mi- 
kropyle  der  Samenknospe  und  von  hier  zo  dem 
Em!  rvosack  gelangte,  gibt  er  seinen  Inhalt 
zur  Befruchtung  der  weiblichen  Zelle  des  Eies 
ab,  aus  welch  letiteiem  dann  ein  neuer 
Kmbryo  hervorgellt.  Äör;. 

FractifS,  Frticht  der  Pflanzen,  im  engeren 
Sinne  der  vergrösserte  und  in  seiner  Be* 
schafliBBheit  veränderte  Fruchtknoten  in  dem 
Zustande,  {■  welchem  er  reife  Samen  enthält; 
nicht  .'!*?lten  wird  Samen  nnd  Frucht  (Fructos 
nnd  Semen)  mit  einander  verwechselt  und 
wurden  noch  vor  kurzer  Zeit  viele  Frflchte 
selbst  in  den  Pharmakopoen  als  „Samen"  be- 
zeichnet, wie  t.  B.  Semen  Anisi,  Phellandrii, 
während  mit  diesen  Namen  nur  der  die 
Keimpflanze  umschh>Rsendo  Theil  bezeichnet 
werden  kann,  aber  nicht  die  giDM  Vmflhl 
Von  den  ofßcin  eilen  Frtichten  konunen  tfncr 
ärztlich  nur  in  Betracht: 

Frneln«  Anisi,  Anis,  s.  Pimpindla 
Anisam. 

Prnetns  Capsioi,  spanischer  «iertUr* 

kis.  her  Pfeffer.  Paprika  (s.  Capsieum  aammm 
und  longam). 

FrnctusCarvi,  Kflnimol.  s.  Carum Carvi» 
Fractns  Coriandri,  s.  Coriandram  sa- 
tivum. 

Fr netns  Foenicali,  Fenchel,  a. Foani- 

culum . 

Frnctus  Juniperi,  Wacliholderbeeren; 
früher  als  Baccae  Janiperi  otBcinell  (s.  Jnni- 
perus  communis). 

Fractns  Lanri,  Lorbeeren,  s.Laimw 

nobili3. 

Fructus  Petroselinl,  PetersQiensamen, 

s.  Petroselinoia  sativnm. 

Fructns  l'liellandrii.  Wasserfenchel. 
s.  Oenanthe  ^h.■llän^lritll!l. 

Fructus Khamni  catharticae,Baccao 
Spinae  cervinae,  Kreosdombeeren  (a.  Rhamnna 
cathartica"). 

Fructus  Kubi  I d au i,  Himbeere,  s.  Ku- 
bus Idaens. 

Fractns  Sabadillae,  L&nsesamen,  s. 
Sabadilla  offieinalis.  Vitgel. 

Früchte,  eingemachte  (Mns,  Marmela- 
den, Gelees,  Fmchtaäfte).  Die  Anwendung  des 
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Zockers  SQr'CftDieninuig  derFrtobto  hiidbA 
darauf,  das8  in  Ml»  eoiie«ntr!vt«B  LOsQBji^ 

des  Zuckers  die  Gährungspilze  sich  nicht 
entwickeln  können,  indem  diesen  das  Wasser, 
welches  sie  %n  ihrem  Gedeihen  benOthigen, 
durch  den  Zacker  entzogen  wird.  Zam  Ein- 
machen der  FrQchte  wird  banpts&chlich  Rohr- 
zacker  benfltzt.  schon  wegen  seiner  Reinheit 
imd  ädsse,  Traubensncker  ist  wegen  seines 
Gehaltes  an  Dextrin  nicdit  Torwendbar.  Das 
Abstanipfen  des  samren  Geschmacks  mittelst 
Soda,  um  hindurch  an  Zucker  sn  sparen,  setst 
die  Haltbarkeit  s«  ]  b  i  eingemaehtcn  Früchte 
sehr  herab;  diese  ist  niUulicb  in  erster  Linie 
Ton  der  Concentration  der  ZackerlOsnng  ab- 
hS*ngig.  rr-^wissen  Arten  der  Conserrirung 
wird  ein  liicil  des  Zuckers  durch  Spiritus, 
Rnw,  Cognac  oder  auch  Branntwein  ersetzt. 
Bei  Conserven,  deren  Früchte  das  Aroma  bei 
h6B«nr  TeraperatoT  einbflssen,  wie  bei  Brd- 
beeren, verfahrt  man  in  der  Weisr',  dass  man 
diese  in  einem  Glasgefasse  lageweise  auf  ein 
gleiches  Volum  gestossenen  Zucker  schichtet, 
woiMf  man  das  Gefftss  Mtdicht  Terschliesst 
und  ndite  itehen  Utei  Bei  der  Darstellung 
des  Himoeersaftes  entfernt  man  das  in 
den  Himbeeren  enthaltene  Pektin,  welches 
ein  Erstarren  (Gelatiniren)  des  Saftes  in  der 
KAlte  bewirken  würde,  dadorch,  dass  man  den 
Bidfl  ftther  TergllireD  lieei,  and  erst  Menraf 
wird  mit  Zucker  versetzt  und  gekocht  In  den 
Fruchtgelees  sind  noch  die  oben  erwähnten 
Pektinstoffe  enthalten,  bei  der  Bereitung  der- 
selben ist  energisehes  Kochen  sa  Tenneiden. 

DieFradrteonMtTen  sfad  sahlreleben  Ver- 
fälschungen ausgesetzt.  Zunächst  wird  statt 
Bobnnckers  bei  der  Fabrication  im  Grossen 
b&itflf  Iknnbensncker  verwendet,  auch  Glv- 
eerin  wiid  manchin«!  sneesetit,  dieses  wirkt 
nsaneDflleli  dann  sehldliefif  wenn  ein  onveines 
Pr&parat  verwendet  wird.  Es  werden  femer 
künstlich  erzeugte  Fruchtessenzen,  sog.  Frucht- 
üther  (Essig^äure-Aethyl&ther,  Buttersäure- 
Amylltiier  a.a.),  Bittermandelwasser,  Nitro- 
beniol  ingesetzt,  um  den  Conserven  ein 
gewünschtes  Aroma  zu  ertheilen;  solche  Zu- 
sätze sind  zumeist  direct  schädlich.  Als  Ersatz 
für  die  in  den  Früchten  natürlich  vorkommen- 
den S&nren  oder  auch  als  Yernnreinigungen 
wurden  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  und 
auch  Salzsäure  in  Fruchtsäften  aufgeftinden. 
Den  I'tianzengelöes  wird  häufig  thierische 
Chülerte  —  Gelatine  oder  Hnuaenblase —  beige- 
mengt. Kupfer  und  Blei  kann  durch  die  Ge- 
fässe,  welche  zur  licreitunpr  o''«r  zur  Aufbe- 
wahrung der  Fruehtconser  i  i  I)  lienen,  in  diese 
hineingelangen,  Kupfer  wird  auch  zum  Er- 
zengen einer  grünen  Färbung,  z.  B.  bei  Reine- 
Clandes  angewendet.  Der  Nahrungsmittel- 
cheiuiker  ist  im  Stande,  die  aufgezählten 
FUschun^'on  -irichzuweisen.  Lothi^ch. 

FrQhgebiirt  Man  spricht  von  Frühgeburt, 
wenn  die  Ansstoraung  der  Fmeht  gegen  Bude 
der  Trächtigkeit  erfolgt,  so  zwar  dass  das 
Junge  noch  am  Leben  erhalten  werden  kann. 
Die  künstliche  Frühgeburt  findet  sich  bei 
Terschiedenen  Zuständen  angezeigt  (s.  Abortus, 
IfliuiaidM  Frühgeburt).  StrtM. 


Frlbrailll  ist  eine  Eiffenscbnft  nutew 
laodirirChfldiBMielien  Hansnifere,  nnf  velehe 

erst  in  neuerer  Zeit  ein  höheres  Gewicht 
gelegt  wurde,  nachdem  man  mehr  und  mehr 
erkannt  hatte,  dass  Zeit  Geld  sei.  Es  ist  die 
Bigenschaft  des  Thieres,  durch  welche  sein 
BOrper  in  anett  TheOen  sich  so  rasch  ent> 
wickelt  und  befestigtj  dass  es  im  Stande  ist,  die 
wirthschaftUchen  Leistungen,  die  nach  dem 
vorgesteckten  Zuchttiele  Ton  ihm  gelbfdefft 
werden,  Reprodnetion,  Arbeitsleistung  nach 
der  angestrebten  Richtung  hin,  schon  in 
jtingerem  Lebensalter  in  vollstem  Masse  zu 
gewahren,  als  andere  mit  dieser  Eigen- 
schaft nicht  bevorzugte  Thiere  desselben  Ge- 
schlechtes, derselben  Rasse.  Zucht  oder  Zucht- 
richtung. Den  „frühreifen"  gegenüber  nennt 
man  die  1  tzteren  -spätreife".  Mit  vollem 
Rechte  nennt  U.  v.  Natausius  die  Eigenschaft 
der  Frühreife  daher  eine  phjsiologtselie, 
eine  solche,  welche  wesentlich  Aeusserung 
der  „Lebensthätigkeit"  ist.  Was  das  Repro- 
ductionsveniiögen  z,  Ji  aabctrift't,  so  lehrt 
die  Erfahrung^  dass  frühreifere  Thiere  eine 
nm  etwas  Mnere  TrIeliligkeitBdatter  bali«ii 
als  spätreife. 

Frühreife  ist  aber  nicht  eine  Eigenschaft, 
wf'l'  hl'"  dieser  oderjenerRasse  u.  s.w.  als  solcher 
innewohnt,  sie  ist  mehr  eine  erworbene,  in  den 
nelslen  Fallen  «agesSolrtete.  Ein  IndlTidoom 
wird  schon  frühreifer  als  seine  spätreife 
Mutter,  wenn  dieser  eine  so  reichliche  Er- 
nährung zur  Verwendung  steht,  dass  sie  in 
überschüssigem  Masse  wAhrend  der  Zeit  dar 
Trichtigkeit  schon,  am  aUennebten  aber 
während  der  Zeit  des  Säugens  alle  zur  Bil- 
dung und  Entwicklung  des  jungen  Lebewesens 
erforderlichen  Stoffe  an  dasselbe  abgeben 
kann,  ohne  dadurch  dem  eigenen  Oesanunt* 
Organismus  die  für  diesen  eründeilicben  Nlbr- 
mittel  auch  nur  im  geringsten  Masse  zu  ent- 
ziehen. Hiednrch  wird  in  dem  gezeugten 
Jon^en  allerdings  erst  die  Anlage  zu  einem 
fewmen  Grad  von  Frühreife  geschaffen.  Soll 
ndi  diese  rar  erkennbaren  Eigenschaft  aus- 
bilden, dann  ist  erforderlich,  dass  auch,  nach- 
dem die  Emähmng  durch  die  Muttermilch 
aufhörte,  das  —  wie  T.  Kathnsius  es  nennt 
—  jetzt  selbständig  gewordene  Thier  jeder- 
zeit und  ohne  Mfine  in  seinen  Nahrungs- 
mitteln in  reichlichster  Weise  alle  diejenigen 
Stoffe  in  tadelloser  Beschaffenheit  finde, 
welche  in  seiner  vollsten  und  raschesten  Ent- 
wicklung nOthig  sind.  Wir  sagten  „ohne  Mühe", 
darunter  ist  zu  verstehen,  dass  das  junge 
Thier  in  der  Lage  sei.  sich  ohne  .\rbeit,  d.  Ii. 
ohne  Kraftanstrengong,  wohin  namentlich 
starke  anhaltende  Bewegung  auf  mageren, 
aber  räumlich  grossen  WeideflSchen  zu  rech- 
nen ist,  sicli  die  erforderliche  Menge  guter 
Nahrungsmittel   anzueignen.  Durch  anstren- 

Sende  Bewegung  bei  dem  Einsammeln  der 
rabning  würde  ein  gesteigerter  StoiFweebsel 
e!it'^*r>}?en.  welcher  dann  sowie  andere  nn- 
gua.  tigc  Einflüsse,  als  nicht  zusagende  Tem- 
peratur u.  a.,  der  Ausbildung  der  Eigen- 
schaft der  Frühreife  hindernd  entgegentoitt. 
Uatsr  Umstladen  kann  FriUureif»  m  hohe- 
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rem  oder  geringaTem  Chrade  auch  Eigentham- 
lichkeit  einer  gansen  fnatQrlichen)  Kasse  (s.  d.) 
sein,  soweit  die  Gesammtheit  derselben  in 
ihren  Heimatsbezirken  alle  jene  vorher  er- 
wähnten Leb«nsbedin£nn2en  vorfindet,  welche 
eben  nothwendlf  eino,  aumial  inm  ui*1eb«ii- 
ruf'^n  der  Anlage,  andererseits  ztir  Tollen 
Aasbildung  derselben.  Sie  wird  aber  niemals 
Rasseeigensch aft.  d.h.  so  constant  der 
betreffandien  Basse  innewehneiif  ne  die- 
selbe bewahrt  wenn  sie  in  «nder«,  ihr  weniger 
zusagende  Lebensbedin^n^en  versetzt  wird; 
sehr  rasch,  schon  nach  wenigen  Generationen, 
wird  dann  eine  solche  Rasse  eine  sp&treife 
yntdm.  Da  nnsare  landwirtbschaftlichen  Hms- 
dii«re  aber  gar  m  hftnflg  in  T«ifafltBl«M 
gebracht  werden  mflsBon.  in  welchen  nicht 
von  der  Katur  die  der  Frühreife  entspre- 
ehMidiW  Lebensbedingungen  geboten  werden, 
Sonden  Tom  ZQchter  erst  geschaffen  werden 
mttssen,  so  nennen  wir  solene  wohl  mit  Becht 
eine  durch  den  Züchter  geschaiTene,  :fi';,'e- 
auchtetc  Eigenschaft ;  als  solche  wird  sie 
dann  aach  eine  constante  bleiben,  so  lange 
die  Beharrlichkeit  und  dag  Yerständniss  des 
Zflchters  vorsorgt,  dass  stets  die  erforder- 
lichen Lebensbedinfj:uti>;en   geboten  werden. 

Auch  eine  vererbte  Eigenschaft  können 
wir  die  Frühreife  nennen,  aber  doch  nur 
insofern,  als  die  Anlage  dazn  von  frahreifen 
Eltern  auf  das  Kind  öbcrtragon  wird.  Di? 
Erfahrung  lehrt  uns  und  bedarf  solches  kaum 
einer  wissenschaftlichen  Erklärung,  dass  durch 
die  Art  der  Ernährung  abgeänderte  Körper- 
formen und  abgeänderter  Verlauf  dos  (ganzen 
Lebensprocesses  bedingt  werden,  welche  eben 
der  Auabildung  der  Frühreife  günstig  sind. 
Neben  der  Erleichterung  des  JB^pfea  um 
das  Dasein  wird  der  Zttehter  aneh  durch  die 
Zuchtwahl  daför  tu  sorgen  haben,  dass  nur 
mit  entsprechenden  Formen  ausgestattete 
Thiere  zur  Zucht  verwendet  werden.  Selbst- 
redend wird  «ine  solche  Abftnderang  voo  damit 
anspstatteten  Eltern  —  namoillieli  wenn  sie 
in  den  ihnen  zuf5agendeu  Lebensbedingungen 
sich  befinden  —  auf  das  Junge  vererot,  es 
wird  diese  mit  auf  die  Welt  ludngen.  Werden 
dem  jungen,  selbstAndie  gewordetteo  Tbiere 
daan  aber  niebt  die  Mittel  tnr  vonsteo  Eot- 
wirklung  dieser  Anlage  geboten,  dann  ver- 
kammert  diese  „Anlage'*,  es  bleibt  ebenso 
spitrelf  via  «ife  von  spätreifen  Eltern  ge- 
beianea,  ja  wird  mm  sp&treifen  Ktfippel,  wie 
▼.  Kaffensins  es  nennt,  denn  die  ron  den 
Eltern  ererbten  Formen  eignen  <icli  nicht 
mehr  für  eine  normale,  also  langsame  Körper- 
«ütwicklung. 

Es  wird  den  frühreifen  Thieren  der  Vor- 
wnrf  gemacht,  dass  sie  früher  alt  werden  als 
•=;pätreife.  dns.s  ihre  Lebensdauer  einmal  eine 
kürzere  andererseits  auch  ihre  wirth- 

schaftlichen  Leistungen  früher  abnehmen. 
H.  V.  NathusiuB  bestreitet  die«  und  fülirt  an, 
dass  er  frühreife  Southdown-Mütter  gehabt 
hätte,  w.lrhe  14 — \f>  Jahre  alt  gewtirden 
wiren,  durch  it  Jahre  regelmässig  alle  Jahr 
l^eboran  und  mcistentheils  ZwiUingsltmroer 
gabradit  bftttoa,  dasa  bekamit  seif  wie  «ine 


Menge  frühreifer  YoUblotoferde  ein  sehr  hohes 

Alter  erreicht  hätten.  Wenn  die  Richtigkeit 
dieser  Angaben  auch  nicht  bestritten  werden 
soll,  so  kann  doch  nicht  geleugnet  werden, 
dass  in  den  meisten  FiUen,  nsmeatUeh  dort, 
wo  mit  der  FriUnreife  efa«  hohe  IbstfUig* 
keit  verbunden  sein  soll,  eine  gewisse  Kurs- 
lebigkeit  in  dfr  Regel  eintritt.  Hier  muss  im 
Interesse  des  Fleisch-  und  Fettansaties  schon 
in  möglichst  Crfihem  Alter  das  nonnale  ¥er> 
hiltniss  der  Lnngenthltigkeit  nr  Kenge  des 
durch  den  Verdauungsapparat  aus  den  er- 
haltenen reichlichen  und  zweckentsprechenden 
Nahrungsmitteln  gewonnenen  Chjlus,  des  Neu- 
büdungssaftes  iasofem  gestört  werden,  als 
die  Thitigkeit  der  Lnnge  herabgemindert  wird, 
damit  nicht  eine  so  massenhaft«  Oxydation 
des  letzteren  stattfindet,  sondern  dieser  als 
vermehrtes  Organciweiss  an  Muskeln  und  Fett- 
zellen abgegeben  werden  kann.  Hiedurch  treten 
dann  aber  bei  vorschreitendem  Alter  Lungen* 
leiden  ein,  welche  die  spatere  Leitstungsfllhig- 
keit.  ja  ein  längeres  Leben  sehr  in  Frage 
ätellen.  Dem  Züchter  fllr  Histnng  kann  es 
aber  nicht  darauf  ankommen,  wie  lange  das 
doch'  für  die  Sehlachtbank  bestimmte  Thier 
lebt,  sondern  wie  rasch  es  den  höchsten  Grad 
von  Leistungsfähigkeit  erreicht;  gerade  Ar 
diesen  wird  daher  Frflhrdfe  Ton  höchster 

Wichtifkrit  r.-f'tn,  JMm. 

Frutigen-Schaf,  s.  Bergschaf. 

Frutig-Vieh  beisst  das  rothbunte  Fleck- 
vieh im  Flnssgebiet  der  Kander,  im  Kien- 
tfaal,  Kandergrnnd  nnd  Engstligengrund  der 
Kirchspiele  Frutigen,  Adelboden,  Ueidien- 
bach  und  Aeschi  in  der  Schweiz.  Dieses  Vieh 
ist  von  mittlerer  Schwere.  Bullen  erreichen 
1000,  Kühe  800  kg  Lebendgewicht.  Das  be- 
rtthnne  StmmenfliBler  neorrieih  tbertrift  es 
in  der  Mastfäbi^keit,  erreicht  es  aber  in  der 
Milchergiebigkeit  nicht.  Das  Frutig-Vieh  ge- 
hört somit  zu  den  besten  Schlägen  des  Fleck- 
viehes nnd  stimmt  im  Allgemeinen  in  seinen 
Eigensehaften  mit  denjenigen  der  Fleckvieh- 
rasse  überein.  Crampe. 

Fry  J.,  gab  seit  1828  eine  Zeitschrift 
heraus,  anfangs  unter  dem  Titel:  „The  Farrier 
and  Naturalist",  nnd  daraof  unter  dam  Utal: 
„The  ffiroiäbrlst  and  Yeterinary  Jomrnal*,  die 
aber  bald  wieder  einging.  Sommer. 

F.  8.  a.  auf  Recept*!n  nach  Aufzahlung 
der  einzelnen  Mittel  und  vor  Bestimmung  der 
Arzneifonu  gebräuchliche  Formel,  welch«  die 
Abkürzung  darstellt  von  „Fiat  seenndnm 
artom",  es  werde  nach  den  Regeln  der 
Apothektirkunst,  z.  B.  eltictuarium.  eine  Lat- 
werge —  F.  L  a.,  flat  lege  artis.  Schlampp. 

Fachs  Ch.  J.,  geb.  1801  in  der  Bhoin« 
provinz,  studirte  erst  Mediein  in  Bonn,  dann 
Thierheilkunde  in  Berlin  v  i;  -rst  praktischer 
Thierarzt,  dann  Kreistbierarzt,  dann  Repetitor 
in  der  Berliner  Thierarzneischole,  daraof 
Departementsthierarrt  in  Bromberg  und  zu- 
letzt Lehrer  an  der  Thierar/neischule  in 
Karlsruhe.  Er  gab  tS4J  ein  Handbuch  der 
allgemeinen  Pathologie  der  Uaussäogethiere, 
IWO  einen  Wegweiser  in  die  TbierheOkmat, 
1881  eine  allgemeine  Therapi«,  «n 
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Bach  über  Hafbeschlag,  1854  Ober  das  Seelen- 
leben der  Haasthiere,  1855  Aber  Fferdefleisch- 
esseiL,  1839  eine  Praiologische  Anatonift  der 
Haussäugothiere  heraus,  nnd  achrieb  ansser- 
dem  über  Langenseuche,  schädlichen  Ein- 
flnas  der  Bleibergwerke,  Ober  Thierheilkande, 
Jmchtea  gegea  die  Thiere,  Aber  fiiweisa- 
k9rpw  «.  A.  Simmir. 

Fnoka,  Vulp*  Smith,  Gattung  von 
Kaaba&Q^Mthieren  aoa  der  Familie  derCanidae, 
Hand«.  Die  Fllehee  inite<«^eid«B  sieh  tob 
den  rirrnntlichen  Hunden  durch  den  langge- 
streckten, niedriggestellten  Körper,  den  langen, 
boschigen  Schwanz,  der  mit  der  Spitae  den 
Boden  berdhrt,  die  spitzere  Schnauze,  die 
senkrecht  gestellte  längliche  Papille  nna  den 
Besitz  einer  Drflse  unter  der  Schwanzwnrzel, 
die  ein  stark  riechendes  Secret  absondert 
(Violdrftse).  Ihr  Haar  ist  fein  und  dicht,  wes- 
halb das  Pelzwerk  mehr  geschätzt  wird  als 
das  der  ftbrigen  Ceniden.  Sie  graben  Höhlen 
Tud  geben  besonders  Kaehts  auf  Raub  ans, 
mei-,t  oinzeln  umi  nicht  in  Radeln,  wie  'Ii' 
wahren  Uunde  und  Wölfe.  Die  Arten^  deren 
Zahl  TsieeliSeden  angegeben  wird,  da  die  einen 
Forscher  als  Varietäten  bezeichnen,  was  andere 
zur  Art  stempeln,  sind  über  die  ganze  nörd- 
liche HemiNiraii»  bis  Uber  den  PonrioraiB  Ter- 
bniket. 

üeber  Europa  und  den  nördlichen  Theil 
Aliens  ist  der  gemeine  Fachs,  Tulpes  vulgaris, 
rerbreitet,  ein  Thier  von  70  cm  KOrperl&ngc, 
dessen  Schwanzlänge  30 — 35  cm,  dessen  Schal- 
terhöhe 30  cm  betragt.  Die  P'ärbnng  varürt 
nach  Looalit&ten  nnd  Jahreszeiten  oniramein 
und  bedingt  die  Anfefellung  zaUbre^er  Varie- 
täten, die  zum  Theil  auch  als  eigene  Arten 
betrachtet  worden.  Die  in  Mitteleuropa  ge- 
wöhnlichste Variellt  ist  beUroetrotik,  an  Wange 
and  Kehle  Trri??.  nn  Brost  und  Baach  gran- 
lich bis  weiss,  mit  weisser  Rchwanzspitze,  an 
der  Rückenseite  der  Obren  schwarz.  Als  Brand- 
fQchse  bezeichnet  man  Füchse,  deren  Färbung 
mit  schwarz  gcmiücht  und  deren  Schwanz- 
spitze  sehwarz  ist.  Eine  Varietät,  die  in  Italien 
und  in  der  Schweiz  nicht  selten  ist,  hat  einen 
schwarzen  Baach,  sie  wurde  als  Vulpes  me- 
laiioga  ter  unterschieden.  Ausserdem  kommen 
schwarze,  graae  ond  weisse  Varietäten  vor.  Die 
Kraasfltctue  luben  anf  dem  rothbnnn  ge- 
fltabten  Rücken  ein  schwarzes  Kreuz. 

Der  Fachs  lebt  in  onterirdiscben  Baaen, 
die  er  entireder  selbst  anagribt  oder  won 
er  Dachsbaue  hcnützt.  Er  ist  ein  listiges,  ge- 
wandtes Kanhthior,  das  dem  Wiidstande  and 
Geflügelliüfcn  sehr  sebldlich  ist,  andererseits 
aber  durcli  Vertilgung  von  Miuiscn  nützlich 
wirkt  Daa  Pelzwerk  ist  im  Winter  sehr  fein 
and  lang,  namentlich  bei  den  nordischen 
Varietäten,  und  wird  dann  sehr  geschätzt. 

Der  Fuchs  paart  sich  im  Febroar  ond 
März,  die  Tragezeit  dauert  60 — 63  TagOi  das 
Weibchen  wirft  3^7  Junge. 

Im  ganzen  Polarkrds  lebt  der  Polarfnchs, 
Vulpes  lagopus  L.,  welcher  im  Winter  weiss, 
im  Sommer  blaugraa  gef&rbt  ist;  in  den 
Steppengeibietan  Anena  dn  Oeieae,  Ynlpes 
eetaae      von  roÜigAlber  Fari»e;  in  Amerika  ; 


der  dem  gemeinen  Fuchse  sehr  ähnlichö  Roth- 
fuchs,  Vulpes  fulvus  Desm.,  nnd  der  Vulpes 
rirginianus  ErxL,  Kitfticlu;  in  Aegypten  der 
Vulpes  niloticus  Geoffr  Studer* 

Fuohefarbe,  ä.  iiaanurben. 

Fucbshund,  s.  Fox  hound. 

Fachain,  ein  zu  den  sog.  «Anilinfarben**, 
auch  „Theerfarben"  zählender  Farbetoff,  wel- 
cher aus  dem  Chlorhvdrat  des  Rosanilins 
(8.  d.}.  Ca«H«,N,.HCl,  besteht  Dieses  Bosani- 
un  wird  ana  eunem  toliddinbaltigen  Anilin 
(in  der  Technik  Anilin  rl  f.^-'Tiannt)  bereitet  rii^rrh 
Behandlang  mit  verschiedenen  Oxydations- 
mitteln. Unter  diesen  ist  Arsensäure  eines  der 
wohlfeilsten  und  fftr  die  Industrie  brauch- 
barsten. Hiemit  i^^t  aber  auch  Gelegenheit 
gegeben,  daas  dius  nicht  genügend  gefeüdgte 
Fuchsin  arsenhaltig  ist.  Nur  dort,  wo  zur 
Oxjdaüon  des  Anilinöls,  bezw.  zur  Darstellung 
des  Rosanilins  arsenfreie  Substanzen  —  >Sal- 
petersäure  z.B.  —  verwendet  werden,  ist  daa 
Fuchsin  arsenfreL  Da  dieser  Parbsioff  inm 
Purben  von  Wein,  Liquen  rm,  Pruchtsäftea 
und  selbst  von  Würsten  verwendet  wird,  so 
ist  die  genntniae  von  den  Eigenaeballen  und 
dem  Nachweis  desselben  von  grossem  Interesse. 
Das  Fuchsin  kommt  in  goldgrün  glanzeaden, 
rhombischen  Tafeln  in  den  Handel,  welche 
sich  namentlich  in  Weingeist  mit  prarhtYoU 
rother  Farbe  auflösen.  Die  Lösungen  des 
Fnchsin;^  werden  durcli  Aetzalkalien  rasch, 
durch  Kohlensäurealkalien  etwas  langsamer 
entfärbt,  durch  verdünnte  Säuren  —  Essig- 
säure —  wird  die  Färbung  wieder  hergestellt. 
Legt  man  jedoch  üi  eine  dnrdi  Ammoniak 
entfiü>bte  I^nng  von  FnehRn  flwblose  Wölb 
oder  Seide  (also  stickstofTh altige  thierische 
Faser)j80  i&rbt  nch  diese  lebhaft  roth  ond  gibt 
bdm  waaeben  mit  Waaier  diese  Paibe  niebt 
wieder  ab.  Die  Fuchsinlnsungen  werden  auch 
entfärbt  durch  Zinnchlorür;  unterüchwei'lig- 
saures  Natron  verändert  die  Farbe  in  Roth- 
violett, Chlor  verrind-^rt  zunächst  das  Roth  in 
Blau,  zerstört  aber  dann  die  Farbe,  Salzsaure 
und  Schwefelsaure  verändern  zuerst  das  Botli 
in  Gelb  und  entfärben  später  gänzlich;  ähnlieh 
wirkt  Wasserstoff  im  Entstehungszustande. 

Will  man  das  Fuchsin  behufs  Nachwei.^es 
desselben  einem  festen  Körper  entziehen,  z.B. 
einer  Warst  oder  einer  C<mditorwaare,  so  be- 
handelt man  diese  mit  Weingeist,  welcher  daa 
Fuchsin  mit  rotber  Farbe  löst:  diese  Färbung 
veiaebwindet,  sobald  aia  vom  liiehabibeirtlir^ 
auf  Zusatz  von  Aetnlkaliett  oder  concentrirter 
Salzsäure. 

Findet  sich  das  Fuchsin  gelöst,  wie  in 
damit  geförbtem  Wein  und  Fnu  htsäft-n,  so 
entzieht  man  es  der  Lüsuug,  indem  man 
weisse  Wollfäden  eine  Viertelstunde  lang  darin 
liegen  lässt;  das  Fuchsin  schlägt  sich  anf 
dieselben  nieder  and  lässt  sich  mit  Wasser 
ni<'lit  wieder  abwaschen.  Oder  man  scliüttclt 
die  ammoniakalisoh  gemachte  Flüssigkeit  mit 
(ühloToform  oder  Amylalkohol  ans  nnd  be« 
tropft  mit  diesen  weisse  Wolle  oder  weisse 
Seide;  beim  Verdunsten  des  Chloroforms  oder 
des  Amylalkohols  tritt  dann  anf  der  thieri- 
acben  Faaer  die  Bothftrbong  anf.  Nur  das 
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twehiltig«  fmktta'M  giftig;  da  jedodi 
kcirtf"  Gbirantie  geboten  ist,  d&ss  die  Indtntrie 
gerade  arsenfreies  Fuchsin  Terwendet,  so  wurde 
(ier  Gebriincli  desselben  aucli  zum  Färben  von 
Spielwoarfin,  ebenw»  von  allen  Nahnmn*  and 
OemumiitMln  -ralMleD.  £*msdk, 

Fachsjagd  gehört  zur  sog.  niederen  Jagd 
und  wird,  wenn  sie  auf  die  Bentltzung  des 
Pelzwerkes  abzielte,  Ton  Endo  October  bis 
Mitte  F«bniw  getrieben;  b«sw«ekt  de  d*- 
gogfen  4i«  Vertilgung  dM  FoeliM««  wird 
sie  durch  das  ganze  Jahr  geübt.  Bei  ^en 
gewöhnlichen  Treibjagden  auf  Hasen  weroen 
öfters  viele  Fflchse  geschossen.  Der  Fuchs 
irifd  mdi  durch  Avmtrten  geteigen,  indem 
nun  etneii  sditurftn  DseliAiiiid  tn  den  Bn 
einlässt,  weldier  den  Fuchs  in  den  Kessel 
treibt  und  verbellt  hicdurch  dem  Jäger  das 
Zeichen  gebend,  wo  er  eingraben  soll.  Durch 
das  Teller*  oder  Fuchseisen  sowie  darch  die 
Fnchsangel  wird  der  Fuchs  gleieUUb  ge- 
fangen. Auf  dem  Anstand  sohiesst  man  den 
Puchs,  indem  man  in  der  N&he  des  f  ach&- 
baues  (auf  einem  Baume)  eine  Flohshütte 
anbringt,  oder  indem  man  sich  auf  den 
Wechsel  anstellt.  Durch  das  Nachahmen  der 
Laut«  von  Mausen  oder  jungen  Hasen  ist 
man  mitunter  auch  im  Stande,  den  Fuchs 
anzulocken.  Endlich  wird  der  Fuchs  noch 
durch  Jäger  zu  Pferde  und  mittelst  Hunden 
gejagt  fs.  Parforcejagd).  Lechner. 

Fnohslendig  (hasenlendig)  wird  bei  dem 
Pferde,  beaw.  aucii  bei  dem  Rinde  die  schwache, 
wenig  entwickelt«  Muskulatur  des  Ober-  und 
Unterschenki-ls  bezeichnet,  mit  welcher 
Schwäche  tibeniies  noch  eine  jrtcile  Stellung 
des  Unterschenkels  verbunden  zu  sein  pfletrt.  ' 
Die  Muskelbäuche  an  derart  beschaffenen 
Schenkeln  sind  recht  dünn  und  knrt,  so  daas 
die  Sehnt n  dieser  Muskeln  weit  oberhalb  des 
Sprunggelenkes  schon  beginnen  und  daher 
sowohl  Ober-  al«  Unterschenkel,  von  der  Seife 
und  hinten  getefaen,  schmal,  gerade  geetellt 
und  all  reeht  aebwache  Hosen  eneSeinen, 
welche  auch  rtleksichtlieh  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit, bezw.  ihres  Mast-  und  Fleischwerthes 
nicht  geschätzt  sind.  Lcchmr. 

FnobMObwani^  Alopecoras  pratenue,  s. 
Wieeengn». 

Fuolieepftz,  eine  kleine  Form  des  Spitzes, 
welche  sich  von  diesem  hauptsächliuli  unter- 
scheidet durch  den  kleineren  Kopf  und  die 
etwae  «nrolbtere  Stime,  den  seetreckteren 
Leib  und  die  höheren  nnd  eehlaoikeren  Beine. 
Die  Bchr\aran^  ist  lang,  aber  doch  bedeutend 
kürzer  als  bei  dem  echten  Spitz,  nur  aiu 
Schwänze,  der  nach  aufwärts  gekrümmt  ge- 
tragen wird,  ist  sie  l&nger  and  gibt  demselb«n 
efn  baschiges  Anseeben.  IMe  Fwhnngfet  ein- 
farbig f  thl,  rnthlich-  oder  graulichbraun,  die 
Unterseite  etwas  lichter.  Schnauze,  Füsse  und 
meist  anch  die  Ohren  eibd  schwärzlich.  Str. 

FneMalR  ist  jene  nmegelmiaeige  Gennrt 
in  den  VorderARBen,  bei  welcher  dieee  ehr- 
tremitäten  naiaentli<h  im  Schritt  und  Trüb 
ziemlich  hoch  gehoben  und  in  allen  Üelenken 
vom  VorderfusswurzelgeUnke  abwärts  stark 
gebeugt  und  wUirend  dieser  Action  gletch- 


MÜig  ee  gedrabt  «erden,  da»  timOwdw  MAh 

das  Schienbein,  insbesondere  jedoch  PrsscI, 
Krone  und  Huf,  in  verschieden  hohem  Grade 
von  der  normalen  Beugung  in  der  Ebene  ab* 
weichend,  gleiduam  sehiM  nich  annen  ce- 
worfeli  n eraen,  dnher  dieee  regelwidrige  Se* 
wegnng  anrh  mit  der  Bezdchnnng  „Auswerfen" 
belegt  wird.  Das  Fuchteln  kotuint  zumeist  bei 
schweren,  besonders  Zugpferden  mit  recht 
breiter  Brosti  femer  bd  den  eogenannten 
Zehentretem  m  und  iat  bd  mmudien  Pferdi* 
ruf^.^en  ^'chwereier  Art  Hut  conetant  in  baeb- 
achten. 

Fuchteln  ermüdet  leicht,  die  Bewegung 
lelcher  Ibiere  iet  htafig  wenig  rimnlich  nnd 
derOnng,  nunentlidi  in  den  heberen  Gnidan« 

minder  sicher  und  sehr  unsch  'i  Lichntr, 

Fioue  eriepus  (Sphaerococcus  crispas), 
Irländisches  Perlmoos,  Carrageen  oder 
Kneipettaag.  Unter  dieser  Bewiehnmig  ist  ibil 
Oeetwreich  nnd  DeoteehlBod  ein  Gemenge 
von  Meeralgen  (Florideen)  officinell,  v—lche 
durch  die  ätürme  an  die  atlantische  Küste 
geschleudert  und  besonders  in  Irland  gesam« 
melt  und  getrocknet  werden.  Sie  enthalten 
reichlichen  eigenthümlichen  Schleim  (Carra- 
ghenin,  Gelin).  welcher  im  Wasser  ausser- 
ordentlich stark  anfqoillt,  gekocht  ein  gal- 
lertiges Nahrungsmittel  al^bt  oder  mit  etwas 
Watte  zu  beliebig  grossen  messerrückendicken 
Blättern  ausgewalzt  werden  kann.  Diese  in  der 
Tusche  transportirbaren  Blätter  verwendet 
man  zu  Kataplasmen,  indem  man  sie  eine 
Viertelstunde  in  heissem  Wasser  zweifinger- 
diek  iiufquellen  lässt,  auf  die  Haut  auflegt 
und  mit  Guttaperchapapier  bedeckt.  Diese 
Umschläge  .sind  auch  unter  dem  Namen 
Leli^vre'aehe  Kataplasmen  oder,  weil  de 
sofort  bereitet  nnd  angewendet  werden  kOnneDf 
als  Cataplasme  instantanä  bekannt.  Vogtt. 

FOhlhaere,  Spürha«TP.  Tiwtlianre.  nennt 
man  die  steifen  und  laugen,  in  der  Umgebung 
der  Lippen,  Nasenöffinmgen  nnd  an  den 
AugenUdem  beflndUehen  Haare,  weldie  ddi 
durch  gewisse  Eigenheiten  in  dem  Baue  ihres 
Haarbalges  etc.  von  dem  gewöhnlichen  Deck* 
haare  (s.  Haar)  unterscheiden.  Der  grosse, 
tief  in  die  Knaknlator  hineinragende  Haarbalg 
oder  die  Haartssche  der  FBhlbatre  wird  iq 
einem  doppelwandigen,  indem  sich  an  der 
Stelle,  woselbst  der  gewöhnliche  Haarbaig 
ein  Blutcapillametz  aufzuweisen  hat,  also  zwi. 
sehen  die  ftnssere  LAnss-  und  die  innere  Qr^ 
enllrfteeilage  dn  blntnaltiger,  schwdlkBrper^ 
artiger  Kaum  einfügt,  daher  die  Haartasche 
denn  auch  von  ]>onn.-r  al.s  .schwellkGrperhaltige 
bezeichnet  wird.  Diejrr  Schwellkörper  oder 
Blutsinas,  der  beim  Hunde  in  eine  obere,  nicht 
septirte  Abtheihing  (Ringsinus)  und  in  eine 
untere,  .sejitirte.  al.so  cavemös  eingerichtete 
Partie  (cavernöser  oder  spongiöser  Theil)  zer- 
fällt, bei  Pferd,  Wiederkäuer  und  Schwdn 
nur  nach  Art  des  letzteren  gebaut  ist,  reicht 
von  dem  Grunde,  wo  er  von  der  Papille  dnrch- 
-■tzt  wir  !,  bis  zum  Hal-^e  der  Haartascbe;  der- 
selbe Wird  von  kleinen,  theils  aus  der  Aussen- 
und  Innentage,  theüs  a^^  <Ier  Haarpapille  mid 
der  Talgdrüäoiregiou  des  Uaarbdges  heran- 
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tretenden  Arterien  srespfist  uoti  deutlet  sein 
Blut  in  die  am  Halse  desselben  gelegenen 
Hantvenen,  deren  darch  circulär  um  ilieHaar- 
tAsche  verlaufende  Muskeln  eventuell  bewerk- 
stelligter Verschlus.s  den  Blntsinus  tUh  |»n]l 
Aileii  l&sst.  Die  Tasthaare  besitzen  fi^^^er 
dieser  der  aufgerichteten  Stellung  wohl  zu^te 
kommenden  Einrichtung  noch  einen  besonderen 
Bewegongs-  and  Nerrenapparat  Der  ersterc 
wivd  Ton  irfllkftilieben  Mnskelfasem  gebildet 
welche  besonders  beim  Schafe  und  Hunde 
i«hlreich  tou  swei  Seiten  so  an  den  Haarbaig 
iMnntreten,  daet  sie  deiuelbenioiiMineL&ngB- 
aze  2U  drehen  und  heben  oder  niederzulegen 
▼ermögen;  die  Fleischfresser,  nicht  so  unsere 
«äderen  Hausthiere,  kOnnen  die  Spürhaare  ge- 
radezn  willkürlich  aufrichten  und  wieder  glatt 
anlegen.  Den  nerrOsen  Terroinalappamt  der 
Tiasth  aare  stellt  die  unter  dem  Tagehcnlialso 
and  den  in  demselben  gelegenen  TalgdrüHen 
befindliche  Wurzelscheidcuauschwellung  (Zell- 
polster  Leydig  s),  nicht  die  HaarpapiUe  dar. 
Man  findet  in  dem  tieferen  Wonelscheiden- 
tbeile  dietM  Apparat»  iwiu1i«i  verzahnten 
Hl,  linderzellen    zerstreute    Endknospen,  von 
welclien  feine  Fibrillen  entspringen,  die,  die 
CBMhaat  dnidibolirflnd,  anueilidb  dendben 
zn  einem  dem  Haartaschengrunde  naher  ge- 
legenen, also  tieferen  intrafolliculären  Plexus 
znsanunen treten,  von  dem  aas  die  centripctal 
Ipit'^-nilen  Fasern  durch  die  Trabekel  aus  dem 
Haarbalge  heransgeführt  werden.  Das  letztere 
gilt  auch  für  jene  Nervenfasern,  welche  mit 
den  in  der  Peripherie  der  Wnrzelscheidenan- 
schwellong  zu  einem  Mantel  zut^ammentreten- 
den  Endknospen  sich  verbinden.  Es  sind  diese 
fiidknospen  kleine,  doroh  die  Schwann'sche 
Scheide  cebQdete,  schuf  eontoarhte  kugelige 
oder  kolbige  Körperchen,  die  mit  eitu  r  ich 
in  Oraiinmsänre  nickt  schwänenden  gallertig 
ftnig«n  Masse  geftOt  sind;  in  die«er  enddit 
der  Aiencylinder  sein  Ende.  Die  davon  ent- 
springenden und  gegen  die  Trabekel  des  Schwell- 
fcOrpflin  siehenden  Fasern  bilden,  ehe  sie  diese 
erreichen,  ebenfalls  einen  der  Glashaut  auflie- 
genden intraf ollicul&rcn Plexus  oberMchlicherer 
Lagernng.  Die  Entwicklung  de.s  schweÜkOrper- 
haltig^n  Haarbalges  bietet  besonders  mitBück- 
sicht  auf  die  Entstehung  des  Blntsinns  Eigen- 
thttmÜchkeiten  dar,  indem  aus  dem  innerhdb 
des  Hawrbaiges  gelegenen  BlutgeAssiieti  gros- 
sere, ttm  Thflfl  blvthaltige  Lfleken  entstehen, 
die  sich  allmälig  inweite BAume  umwandeln  una 
zwiscben  denen  die  Bindegewebsbrflcken  zu 
MMiiBllkcheii  nnd  Spangen  ndiielvt  weiden. 
(Niheres  vergleiche  Bonnct,  Beitrage  znr  In- 
nervation des  Haares,  Morpholog.  Jahrb.,  1878, 
«ri  Hnrtin,  Beitrag  zur  Entwicklung  der 
Sinushaaam,  Zdtsehr.  Ar  Thiennedicin,  Bd.  X, 

Fttmi  des  Pferde«  ist  die  Leitung  des- 
selben unter  dem  Reiter  und  eine  der  wich- 
tigsten Bedingungen  des  guten  und  schCnen 
Rätens.  Die  Fühning  ummsst  einerseits  und 
hauptsAchlich  die  Acäonen  der  Hände  mit  den 
Zügeln  nnd  andererseits  die  ESnvrirknngen  des 
Reiters  mittelst  der  Schenkel  auf  das  Pferd,  um 
dnrch  diese  Gesanunteinfioiwnahme  das  Pferd  i 


zu  jenen  Bewegungen  zu  veranlassen,  welche 
der  Reiter  ansgefllhrt  haben  will.  FÜntng  im 

engeren  Sinn  nun  nennt  man  die  Bewegungen 
der  ZOgelfanst  (bei  dem  Reiten  mit  der  Trense 
„beider  Hftnde"),  vermöge  welcher  der  Reiter 
durch  Anziehen  n '  Nachlassen  (Nachyr-  ben) 
der  Zügel  die  tiiavjrkung  des  Maulstückes  vom 
Eandarengebisse  (Stangengebisse)  bestimmt 
und  hiedurch  dem  Pferde  die  verschieden  noth- 
wendigen  Zilgelhilfen  gibt.  Der  Reiter  muss  das 
Pferd  stets  in  der  Faust  fühlen,  und  man  nennt 
diea  auch  ^mn  Zügel  stehen'^.  Lehnt  sich  dM 
PfeM  nicht  gehörig  an  das  Uanktttek  an,  so 
sagt  man:  „das Pferd  .stehe  liititer  den  Zügen**; 
ist  dagegen  die  Anlehnung  zu  stark,  so  SMt 
man:        Pferd  dränge  (bohre)  hi  di«  Ztlg«i". 

Zu  einer  guten  Fühning  des  Pferdes  rauss 
die  Hand  dos  lieiters  nachstehende  Eigen- 
schaften haben:  1.  die  Hand  soll  ruhig  (stetig) 
sein,  d.  h.  sie  soll  stets  in  derselben  Richtung 
und  Lage  bleiben  und  nur  bei  Anwendung 
nothwendiger  Hilfen  ihre  Lage  verändern; 
t.  die  Hand  soll  leicht  sein,  um  alle  Hilfen 
in  schrauben  artigen  sanften  Bewegungen  (An- 
zügen) vollführen  zu  können,  da-<  Anziehen 
der  Zügel  soll  nie  ruckweise,  sondern  so  ge- 
schehen, dass  das  Pferd,  ohne  im  Ifimle  he* 
l&stigt  zu  wenlcn,  t'^-  in  der  liditigNl 
Stellung  und  Action  erhalten  wird ;  3.  die  Hand 
soll  Standfestigkeit  in  dem  Sinne  besitien, 
dass  sie  den  BewcgTingcti  des  Kopfes  tmd 
Hidse^i  nicht  folgt,  sondern  thunlichst  in  ihrer 
Lage  bleibt,  endlieh  i.  die  Ha&d  soH  das  cnd* 
sprechend  feine  Gefühl  haben,  um  zn  empfin- 
den, ob  die  Hilfen  im  richtigen  Masse  ange- 
wendet sind,  oder  ob  dieselben  ventlrkt  oder 
vermindert  werden  müssen. 

Bei  der  Führung  des  Pferdes  anf  der 
Trense,  wobei  jede  Faust  einen  Zügel  zufassen 
hat,  soll  der  Reiter  die  Fäuste  bei  den  Anzügen, 
ohne  denn  SteUnng  ni  Indem,  scfanrnben- 
artig  so  drehen,  dass  bei  Anzug  des  rechten 
Zügels  der  kleine  Finger  dieser  Hand  sich 
gegen  die  linke  Schulter,  und  bei  Anzug  des 
Unken  Zügels  der  kleine  Finger  der  linken 
Hand  sich  gegen  die  rechte  Schulter  hin  be- 
wege. Bei  diesen  l^ewegungen  ist  auch  darauf 
zn  achten,  dass  stets  die  eine  Hand  so  viel 
im  Zügel  nachlftsst,  als  die  andere  anzieht,, 
und  nur  beim  Anhalten  müssen  beide  Zügel 

Sleichmässig  verkünt  werden.  Auf  der  Kan> 
are  führt  der  Reiter  das  Pferd  nur  ndt  der 
linken  Faust  und  dreht  dieselbe,  will  er  das 
Pferd  links  wenden,  so.  dass  ihr  kleiner  Finoer 
nach  der  rechten  Sehuter  geht,  wodnieh  der 
linke  Zügel  verkürzt,  der  rechte  verlänjTcrr 
wird,  fiel  dem  Rechtslenken  soll  sich  die  Faust 
so  drehen,  dass  sich  ihre  innere  Hälfte  der 
linken  Schulter  zukehrt,  wodurch  «ich  der 
rechte  Zügel  verkürzt,  der  linke  aber  verlän- 
gert Bei  dem  Anhalten  des  Pferdes  wird  die 
Faust  mit  ihrer  inneren  Hälfte  gerade  dem 
Gesichte  zugewendet,  wodurch  beide  Zügel 
eleichmässig  verkürzt  werden.  I'ie  Führung 
dnrch  die  Zügelfanat  muss  mit  den  Schenkel« 
hiUlm  in  allen  Stellungen,  Gangarten  nnd 
Wendungen  genau  übereinstimmen,  um  das 
Pferd  sofort  in  die  gewünschte  Stellung  oder 
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B0Wiegiing!<n>^tion  bringen  zu  kAnnea.  Dto  Ffih- 
nmg  der  Pferde  bei  dem  Fahren  9,  Fahr- 
knttt  Leehtur. 

FOhriagaliBf«.  Unter  Führangs-  oder 
Bicbtnnnliiue  vmtelit  man  di«  LtafeaM 
des  wBtteiUelien  Bedceneanate,  die  maa  d«h 

mitten  ilnrrh  Jit'sfn  vom  Beckenein-  bin  zum 
BeckenaoBgauge  laufend  denkt  Strtiä. 

FMIsiitift«  F  QHenmils,  aneh  Fohlenbrot 

Mit  dieser  Benennung  bezeichnet  man  h&nfig 
in  der  AUautoiü  des  Pferdes  vorkommende 
platte,  olivenfOrmige,  grünliche  oder  brftun- 
liebe,  entweder  fiteiliegende  oder  noch  mit 
dem  loaierai  Bhtt  der  Allaiitoii  nnd  dem 
Chorion  in  Vorbindnng  stehende  Körper,  die 
nichts  anderes  als  abgeschnftrte  und  verMete 
Theile  der  &ojseren  nwthChtUIe  (Chorion  und 
AllantoiB)  danteUen.  StreM. 

FÜloiniilM,  I.  FoUenllhaie. 

FOnfloch,  Pentastoinum.  kommt  in  drei 
Terschiedenen  Entwicklungsstufen  im  thieri- 
aehen  Körper  vor,  u.  sw.  als  ausgebildeter, 
«aehlechtareifer,  bia  an  ISO  mm  langer  und 
10  mm  breiter,  bandwnnnibnncber,  8«jjmen- 
tirter  Parasit  (Pentastumum  (acnitndes)  i;i  Icr 
Nasenhohle  des  Hundes,  Plerde»  und  ISchafeä. 
Die  Eier  dieses  Parasiten  gelangen  mit  den 
FntteiatoCiBa  und  dem  Getränke  in  den  llaffen 
anderer  Wohnfttere,  ihre  Schalen  werden  dort 
tfelöst,  und  <lie  freigewordenen  Embryonen 
wandern  ¥om  Magen  aus  in  das  Gekröse,  die 
Gekrösdrflsen,  Milz,  Leber  und  in  die  Lungen, 
wo  sie  sich  einkapseln  und  als  5 — 6  mm  lange 
wnnnlbnliche  Kapseln  etwa  sechs  Monate 
liegen  bleiben  (erstes  Stadium).  Dann  wandern 
die  Embryonen  aus  und  ijilden  nun  die  Vor- 
stufe des  reifen  Thiere^  iils  4  3 — 6  mm  lange, 
1*$ — 1*5 mm  breite,  flache,  bandwunnähn- 
liche  Thierchen  (Pentastoraa  deiiticulatum), 
die  entweder  in  verschiedenen  inneren  Or>;:inen 
sich  wieder  einkapseln  und  untergehen  (zweites 
Stadiom),  oder,  falls  sie  in  die  NaeenhOhle 
passender  Wohnthierc  irelanpcn.  sich  zur  Ge- 
schlechtsreife entwickeln  I»:is  PpHtastomnin 
denticulatum  findet  man  am  häutigsten  in 
den  Gekrösdrfisen,  der  Milz,  Leber  und  Lunge 
des  Hasen,  Kaninchens,  Spbafea  nnd  der  Siege, 
seltener  bei  Kindern  und  Katzen.  Dasselbe 
veranlasst  keine  erheblichen  Beschwerden. 
Das  Pentastomiim  taenioide.s  verursacht  in  der 
Nasenhöhle  einen  ReizzuBtand^KataiihfjNiesen, 
und  wenn  es  bis  in  den  EeUkopf  dringt, 
heftig"!!  rill  tirfi^.  Semm<r. 

Fürstenau  (1688—1796).  Professor  der 
Arxneikunde  an  der  tTniTereitit  ta  Rinteln, 

schrieb  1733  de  brnt'ini'T;  und  1747 

eine  kurze  Anleitung  zur  Hauähoitungä-Vieh- 
arzneikunst  und  eine  Abhandlnng  über  die 

Binderpest  Stmmtr. 

FDrstenberg,  Dr.  M.  H.,  studirte  Thier- 
arzneiktnide  in  Berlin,  war  erst  Kreisthier- 
arzt, dann  Kepetitor  in  Berlin,  darauf  Departe- 
mentsthierarzt in  Liegnitz  und  1853  Lehrer 
der  Veterinärmediein  in  Eldena,  Sclirieb  über 
Concremente,  FcttÄ'JschwüKte,  Lungenaeuche 
(im  Magazin  f.  Th.)  und  ein  eingehendes 
Werk  ttber  Riudemilbeu  1861.  Smmtr. 


—  FOBSTBNFELD. 

FlrtlMfeld,  im  Königreich  Bayern,  Kreis 
OberiMMrem,  lugt  auf  der  baniaelien  Hoch- 
ebene n  der  Nihe  Mlnehens.  In  FQrstenfeld, 

welches  mit  den  zugehörigen  Vorwerk  mi  Z-^U- 
hot".  Koggenstein  undGrasselfing  einen  P'lächen- 
rauiu  von  1199  56  ha  enthält,  ist  ein  könig- 
lich bayrisches  Bemonted^pAt  eingerichtet. 
Von  den  L&ndereien  sind  536  9Sha  Aecker, 
114'4H  ha  zweischnittige.  17.i'58  ha  einschnit- 
tige Wiesen,  äS0  34ba  Wald  nnd  der  Kesfc 
Gärten,  Moosgrfinde  und  Torfstieb,  Weide  nnd 
Tummelplätze  für  die  Pferde  u.  s.w.  Fflr 
Pürstenfeld  sowie  für  drei  der  anderen  D^pOts, 
Steingaden.  Schweiganger  und  Benedictbeuem, 
einschliesslich  der  zugehörigen  Vorwerke,  zahlt 
die  Milit&rverwaltong  eine  Pachtsamme  ron 
jährlich  60.000  Hark  an  die  kOnigUehe  Central- 
.staatscassp. 

Die  Belegung  des  D<Spöts  zerfällt  in  drei 
Abschnitte,  welche  durch  den  AnluMif  der 
Bemonten  nnd  deren  BinsteUnng  in  die  Be|i- 
menter  bedingt  werden.  Daher  stehen  hier 
ausser  S  Krämper-  und  lt>  Oekonomiepferden 
rom  October  bis  einschliesslich  April,  7  Mo- 
nate,  190  Pferde»  toto  Hai  bis  einseiüiesaUeli 
Juli,  3  Monate,  540,  nnd  vom  Angoat  bia 
September,  2  Monate,  3.10  Pferde,  welche 
meistens  in  Bayern  angekauft  und  demzufolge 
in  Rocksicht  ihrer  Körperbeschaffenheit  ge- 
wöhnlich ab  aohwerere  Pferde  zur  Bemonti- 
rung  der  ArtiUerie  Tenrendung  finden  nnd 
an  die  Regimenter  Ende  September  oder  an- 
fangs October  abgegeben  werden.  Die  täg- 
liche Futterration  besteht  ftr  Jedes  Pferd  ftr 
ein  Drittel  der  AsfttaUoBg  «M  3  kg  Haibr 
und  6%  kg  Heu,  für  ein  irdtorea  Dritt«!  ane 
3%  kg  Haf<  r  und  fi  kg  Heu  und  fttr  da  Ql/ri^e 
Drittel  aus  ?,  kg  Hafer  und  5'/,  kg  Heu  sowie 
tilr  alle  Pferde  aus  4*/,  kg  Stroh,  von  dem 
ein  Tbeil  zu  Häcksel  verwendet  wird.  Diese 
so  bestimmten  Fnttersätze  lassen  genflgenden 
Spielraum  zum  Ausgleich  je  nach  Zugang  und 
Futterzustaud  der  Pferde  zu.  Nebenbei  wird 
den  neu  zugehenden  Remonten,  soweit  es  die 
jeweiligen  Ertragsverhältnisse  gestatten,  G  rftn- 
fntter  gereicht,  welches  erfahrungsgemäss  den 
Pferden  die  Gewöhnung  an  die  T«rind«fte 
Lebensweise  erleichtert. 

Das  D^pöt,  das  zunächst  der  königlichen 
Remonte-lnspection  untersteht,  wird  durch 
einen  Admini.strator  geleitet.  Das  Personal 
besteht  al.'^danu  aus  ei:ii m  V.  •,  rinar  und  einem 
bis  zwei  Hilfsbeamten.  Zur  Wartung  der  Pferde 
gind  Civilwärter,  und  gwar  Ar  nngefUr  Je 
30  der.selben  ein  Wärter  angenommen.  Fftr 
die  Zeit  der  Doppelautstallang.  d.  h.  nach 
Beginn  des  jährlichen  .\nkaufes  der  Pferde 
und  vor  deren  Abgabe  an  die  Begimenter, 
werden  die  erforderilehen  Hebnrirler  aoa 
den  regimentirten  Mannicbaflein  hiein  abeem- 
mandirt. 

Pur  die  Bewirthschaftung  der  Domäne 
sind  ausser  den  erwähnten  Oekonomiepferden 
HO  Aibeitsoebsen  nnd  lur  Beetrettnag  dea 

Milcbbedarfes  15  Kflhe  vorhanden.  An  ge- 
werblichen Betrieben  sind  mit  dem  Ddpöt 
eine  Brauerei,  «ine  Kahl-  und  SugeniaM«  veiw 
banden.  Graamamm^ 
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Flttemng.  Der  Leben^process  bedingt 
einen  continoirlichenStolfrerbniuch.  Zur  Unter- 
bahoBg  des  letstann  nflnea  dem  ThierkOi^ 
gewfsN  organiMli«  und  snoriranische  Sab- 

staii7on  von  auHst-n  zngeführt  wcrdia.  Alle 
ätod^e,  welche  in  der  angedeutetea  Wei»«  dazu 
geeignet  sind,  dm  Lebensprocess  des  thieri- 
•Ahen  Organismin  bq  ermfielichen,  nennt  man 
unter  bestimmten,  später  nluier  in  erklärenden 
Bedingungen  Nährstoffe.  Die  Verarbeitung 
der  Nährstoffe  iiu  Tbiorkürper  bezeichnet  xam 
als  Ernährnng  oder  Stoffwechsel  Neben 
den  Nährstoffen  tri^  der  eingeathmete  Sauer- 
stoff, n.  zw.  dadurch  zur  Lebenserhaltung  bei, 
dass  t  r  durch  Oxydatj  ni  (  Verbrennung)  eines 
Tbeilee  dex  aufgenomwenen  oder  der  schon  in 
KVrpersubstuii  umgesetzten  Nährstoffe  einen 
gewissen  WimmiMtMid  dM  Ilii«kftip«n  her« 
beifühxt. 

Die  Nährstoffe  müssen  vor  Allem  di' 
gleichen  Grundstoffe  (chemischen  Elementej 
entlidten,  die  äich  im  ThierkOrper  rorfinden. 
Als  solche  Grundstoffe,  nämlich  als  Inteni- 
rende  Bestandtheile  des  Thierkürpers  und  der 
thierischen  Nahrung  kommen  nur  zwölf  chemi- 
Mhe  Elemente  in  Betracht,  nämlich:  £ohlen- 
•tofi;  Waiaentoft  Sntniotty  Stick- 
stoff, Schwefel,  Phosphor,  Chlor,  Na- 
trium, Kalium,  Calcium,  Magnesium 
imd  Eisen. 

Die  gieicb«n  nüU  Element«  bilden  dem 
notntilfliii  Bestand  aller  lidh«r  orgunitirten 
Pflanzen  nnl  befähigen  dadnrch  diese,  eine 
geeignete  Nahmng  ftr  die  Prianzenfresser  zu 
bilden.  Wir  tinden  ausser  den  oben  genannten 
swöUfflaiientenimIhi«r-me  imPfluiMnkfiiper 
wohl  voeii  «biidae  andere  ebendBclie  Gnmd- 
«tofTt,  wie  z.  B.  Silicium  und  Fluor,  ferner 
mitunter  verschiedene  schwere  Metalle,  Erd- 
nMfedle  etc.,  die  aber  nur  als  zufällige,  meht  als 
intagmaide  BeitandtheUe  imfturawen  sind. 
ZvifiMI  beeteben  in  letitenr  BetMinng  nur 

bes&glich  deä  Silicium?. 

Im  ungebundenen  Zustande  kommen 
imTliieriUtopetTon  den  oben  bezeichneten  zwölf 
dementen  nur  0  und  N  in  Miingen  Mengen 
vor.  Im  Uebrigen  bilden  die  nenannten  Ele- 
ment' im  Thierkörper,  ebenso  wie  in  den  zur 
thierischen  Ernährung  geeigneten  Stoffen,  mehr 
«to  veniger  compUcirte  chemische  Verbin- 
dungen. Koblenitoff,Was8erstofl  Saaer- 
Stoff,  Stiekstoff,  Schwefel  und  Phos- 
phor bilden  den  sog  urL^üii^^chen  Bestand 
oder  verbrennlicLen  Theil  im  ThierkOrper 
vaA  in  den  thierischen  Nahrungsmitteln.  Alle 
zwölf  Elemente  betheiligen  sich  Qberdies  in  ver- 
schiedenartigen Combinationen  an  der  Bildung 
einer  Keihe  von  anorganischen  Verbin- 
dungen, welche,  mit  Ausnahme  des  neben  den- 
aelb«!  vorkommenden  Waisen,  die  sog.  Aschen- 
beertandtlieile  des  ThierkOrperü  und  der  Kah- 
rongs-  oder  Futtermittel  bilden. 

Die  organischen  Be-slandtheile  des 
TbierkOrpers  bestehen  mindestens  aus  drei 
Onisditoffen,  näaiU<A  ans  K  0  h  1  e  n  9 1 0  f  f,  W  a  s- 
sorstoff  und  Sauerstoff,  oder  aus  vier,  fünf 
bis  sechs,  mitunter  soj^r  noch  auä  einem  sie- 
bentea,  indem  eich  in  den  enteren  drei  nedi  I 


Stickstoff,  Schwefel,  Phosphor  und  Ei- 
sen gesellen.  Zu  den  ersteren  gehören  alle 
stickstoffreien  Verbindungen  des  Thier- 
körpers,  wie  z.  B.  das  Fett  und  die  Kohlehy- 
drate. Alle  stii  kstoff halti gen  thierischen 
Bubstansen  besteben  mindestens  aus  vier  und 
meistens  noch  aus  mehr  Elementen,  so  z.  B.  des 
Eweiss,  die  Leim-,  Knorpel-  und  Hornsubstanz. 
Bezüglich  der  organischen  Verbindungen  des 
J  liii  rkörpers  wäre  ferner  noch  im  Allgemeinen 
zu  erwäbneu,  dass  sie  sauerstoffarm  sind,  grocae 
Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  bedtien  md 
daher  leicht  verbrennen.  EUn  letzteres  ist  esuoIi 
das  Endschicksal  derselben.  Sie  liefern  durch 
ihre  Verbrennung  die  thieri-schc  Wärme.  Die 
dabei  gebildeten  Verbrennungsproducte,  all  da 
sind:  Kohlemänre,  Wasser,  emfaehere  alidc* 
stoffhaltifTr  Vi  TbiTi'hingen,  phosphorsaure  und 
schwefelsaure  iSalic,  werden  theiis  ansgeathmet 
;:id  ausgeschwitzt,  theils  mit  den  festen  und 
äUssigen  Aoascheidangen  des  Thiarköipen  be< 
aeitigt. 

Btiekstoffreie  Besten dtb eile  des 

Thierkörpers. 

Als  solche  kommen  in  erster  Linie  die 
Fettstoffe  In  Betracht,  Sabstaaaen,  welcÜie 

aus  Glycerin  und  mehreren  sog.  Fettsäuren 
(Paluütiu-,  Stearin-  und  Oelsäure)  zusammen- 
gesetzt sind.  Das  Vorwiegen  einer  oder  der 
anderen  der  genannten  drei  Säuren  beetiinnt 
die  Conifatens  des  belreitaden  Fettee.  Tslg • 
artit^,^  Fette  sind  stearinsäurereich  (Hammel- 
und  ßindstAlg);  in  den  festweichen  Fetten 
wiegt  die  Palmitinsäure  vor  (Butterfett),  wäh- 
rend die  flüssigen  Fette  OlBinrehattiger  sind 
(FettrOpfchen).  Alle  Fettarten  sind  «biigens 
von  sehr  wenig  verschiedener  Elementarzugam- 
mensetsung.  Sie  nehmen  au  dem  eigentlichen 
Aufbau  der  Eörpergewebe  nur  in  untergeord- 
neter Weise  tbeil,  werden  aber  oft  in  grosaoi 
Kaaseo  im  TUeilcOrper  «üs  Beaerrebnnnmite- 
rial  aufgespeichert  An  gewissen  Körperstellen 
polsterfOrmig  abgelagert,  dient  das  Fett  ausser- 
dem zum  Sdiutz  edler  Organe  gegen  mecha- 
nische Beschidigongen,  so  s.B.  ue  Fettab- 
lagemngen  am  Herzen,  an  den  Qedännen  and 
im  ünterhautbinJegewebe.  Das  im  l'^tzteren 
abgelagerte  Fett  verhütet  ausserdem  als 
scMeehter  Wärmeleiter  zu  jähe  Abkühlungen 
der  Körperoberfläche,  während  em  von  den 
Talgdrftsen  der  Haut  abgesondertes  fettartigee 
Secret  speciell  zur  Einfettung  der  Haare,  n  im- 
lich  zum  Schutze  derselben  gtigcn  widrige 
WittemngseinflQsse  dient  Menge  und  Be- 
schaffenheit des  angesetzten  Fettes  hängen 
in  erster  Linie  von  der  Art  der  Ernährung  ab 
und  sind  verschieden  je  nach  der  Art,  Kjisae 
und  dem  Alter  des  Tliieres,  ja  werden  sogar 
bedingt  von  der  Individualität.  Während  bei- 
»piebweise  nach  Law  es  and  Gilbert  ein 
mageres  Schaf  nur  1^  9%  Fett  enthielt, 
fanden  dieselben  Forscher  iu  einem  fetten 
Schaf  35'3yQ,  in  einem  sehr  fetten  ächaf 
sogar  48 -sy,.  Ein  mageres  Schwein  enthielt 
?3"J?%Pett,  ein  fettes  Schwein  42  •  i%.  Nament- 
lich ist  es  der  Gehalt  des  Futtert«  m  Fettstoffeu 
und  Kobldiydratanf  dnreb  welchen  Fettansats 
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im  Thierkörper  bo«jaii:-tiirt  wird.  Der  Fettan- 
satz ist  ein  reichlicherer  b'  i  Thit^ren  mit  phleg- 
matischem Temperament  uad  wird  aasMrdon 
begQnstigt,  wenn  die  Thiere  Tor  kOiperiblMii 
Bewegungen,  AufregongeD  «.  dgL  mOKlichiit 
bewahrt  bleiben. 

Als  stiekstoffreieNoriDBlbestandtheile 

lies  ThierkOrpers  kommen  ferner  in  Bctniclit 
drei  Kohlehydrate,  näuilicb:  dus  Glykogen, 
welches  in  der  Leber  und  ini  Muskeltieisch 
vorkommt;  Zacker,  in  der  Milch  vorkom- 
moiÄ,  Ton  dem  sich  ansserdem  geringe  Mengen 
im  Blut  nnd  irn  Cliylus  nachweisen  lassen,  und 
sog.  Maskelicucker  oder  Inusit,  eben- 
falls ein  Uestundtheil  des  Muskelfleisches. 
Endlich  finden  «ich  im  Fleisch,  im  filat  und 
im  Magensaft  mdst  nnbeträcktliehe  Mengen 
von  Milchs&ure  nnd  kommen  ausserdem 
im  Blut,  in  der  Galle,  im  Wollfett  etc.  ver- 
schiedene unvrichtigere  stickstoffreie  KOiper 
(Cholesterin,  Lecithin,  Cerebrin  etc.)  vor. 

Stickatoffbaltige    Bestandtbeile  im 
Thlerk^rper. 

Sie  haben  der  Menge  und  Mannigfaltig- 
keit nacii  bei  ulieu  mageren  und  nicht 
gemästeten  Thieren  das  Uebergewicht, 
während  allerdings  bei  gemästeten  (fetten) 
Thieren  ein  umgekehrtes  Verhältniss  zu  beob- 
achten ist.  Nur  das  >^rhwein  enthält  auch 
im  „mittelgenahrten'*  Zustamle  mehr  Fett  als 
stickstoffhaltige  Stoffe.  Zur  Erkl  irnnv:^  dieser 
Verschiedenheiten  fft-nö^t  wohl  der  Hinxveis, 
dass  bei  der  Mästung  erwachsener  Thiere 
eben  keine  eigentliche  Vermehruntj  der  stirk- 
stoffhaltigen  Kdrperaubstanzen,  sondern  nor 
F«ttaiisats  stottaadet 

Die  stickstoffhaltipcn  Bcstand- 
theile  des  Thierkörpers  bilden  prussentheils 
sog.  colloide  .Substanzen,  oder  sind  b'jslicli  in 
Wasser,  nur  in  Essigsäure  oder  in  Alkalien. 
Ktn  kann  sie  in  drei  Gruppen  eintbeHai, 
nämlich  in  Ei  weiss  toffe  (Albomllie),  Albll- 
minoide  und  Fermente. 

Zu  den  thierischen  Ei  weisstoffen, 
welche  man  aueh  Proteinstoffe  nenoti  ge- 
hAien:  das  Serum  und  du  Ifileliftlbiimia 
(nahezu  identisch  mit  dem  HalwuTeiweiss'); 
die  sog.  Globuline,  aLs  da  »ind  daü  Myoain, 
Fibrinogen  und  Paraglobulin:  das  Fleisch- 
fibrin  (Sjntonin);  die  Alkalialbamiaate 
(Caeelne)  und  das  Hämoglobin  (Blvtfiurb- 
atoff). 

Zu  den  Alb umiaoidon.  welche  ak 
Biwoissderivate  gelten,  vom  Albumin  jedoch 
sehr  Terscbieden  sind,  gehfiren:  das  Glutin 
(Knodienleim) :  dasCnondrin  (Knorpelleim); 
das  Mucin  (Scbleimstoff) ;  das  Keratin 
(Horn-  and  Haarsubstanz);  die  Peptone, 
welche  sich  durch  Einwirkung  der  Verdauungs- 
siUle  aas  den  Eiweisstoffen  der  Nahrang  bilden, 
l«iebt  lOslieh  in  Wasser  sind  nnd  wahrschein- 
lich das  „eLronlinnd«  Eiwetas"  Voit*t  (a.a.) 
bilden. 

Zu  den  Fermenten  geboren  jene  im 
ThierkOrper  enthaltenen  stickstoffhaltigen  Vor* 
bindongeu,  welche  die  Fähigkeit  besifsen, 
anf  anone  «rganisebe  Sabatant «n  —  nntar 


Mithilfe  von  Wasser  —  spaltend  einzuwirken: 
solche  Verbindungen  kommen  in  allen  \  er- 
danungssäften  vor.  Sie  beeinflossen  die  mit 
darKahmng  aufgenommenen  Nihrstoffs  derart, 
dass  diese  für  den  Organismus  issimilfttions- 
fühig  werden.  Solche  Fermente  sind:  das 
Ptyalin  des  Speichels  und  das  Pankreatin 
des  Pankreassaftes,  welche  beide  Stärlce  in 
Deitrfai  «nd  Zadter  flbeiAhren;  das  Pepsin 
des  Magensaftes  und  der  PankreasdrQse,  aurch 
welches  die  an  sich  wenig  assümlationsfihigen 
Albaminate  des  Pflanzen-  und  Thierreichea 
bei  der  tbienschea  Veidanang  in  laicht  düa* 
sibl«  Peptone  ungewaiidelt  werden;  daa 
Steapsin  (Befresne)  des  Pankreassaftes, 
durch  welche»  das  Nahrnngsfett  ia  lösliche 
Seifen  übergeführt  werden  soll. 

Aosser&m  kommen  in  aUen  thiariadm 
Gewebes  nnd  Fhiasl^dten  Fewnwitototb 
vor,  80  z.B.  im  Blut  und  In  den  Lymph- 
drüsen ein  diastatisches  Ferment,  im  Darm- 
safte ein  invcrtirendes  Ferment  (dunik 
welches  der  mit  der  Nahrang  aofeeoommene 
Rohrzacker  in  Glvkose  and  Lftvnmse  umge- 
wandelt wird),  in  den  Mnakaln  ein  peprai« 
ähnliches  Ferment  etc. 

Die  anorganischen  (unverbrannlialMn) 
\  Bestandtheile  des  ThierkOrpers  bilden,  abge- 
sehen vom  Wasser,  die  Asche  desselben  ond 
kommen  in  ilnn  theils  im  festen  Zustande 
(Knochen),  theils  gelöst  in  allen  thierischen 
SiAen  nnd  Flüssigkeiten  vor.  Das  allgemeine 
LösTinirsmittel,  dessen  reichliches  Vorhanden- 
sein im  Thierkörper  auch  den  festweicheo 
Zustand  der  organischen  Körperbestandtheile 
(Muskeln,  Haut)  bedingt,  und  welches  nicht 
allein  direct,  sondern  auch  Indireet  an  dem 
thierischen  Stoffwechsel  th'^iln'riTiit.  ist  das 
Wasser.  Der  W asser gt- ii al  i  des  Thier- 
körpers  betrag^t  ungefähr  fjO^/o  ist  in  den 
verschiedenen  Körperbestandtheilen  ein  sehr 
ungleicher.  Im  grossen  Ganten  bingt  der- 
selbe, uli'T-^  f-hon  von  der  Art,  vom  Alter  und 
vom  Kiiialiiungszustand  ab.  Junge  Thiere 
sind  wa.sserreicher  als  alte  •—  magere  Thiere 
wasserreicher  als  fette4  Nach  Lawes  nnd 
Oilbert  enthielt  ein  mageres  Sehwdn  88*8% 
nnd  ein  fettes  Schwein  ^g'öVo  Wasser;  nach 
Wolff  ein  fettes  Kalb  64-6%,  ein  fetter  Ochs 
49-5V,  Wasser.  Als  allgemeinem  Lösungs- 
mittel liommt  dem  Wasser  im  Thierkorp^ 
die  Aidj^ab«  zo,  alle  ebemisdien  nnd  physi- 
kalischen Vorgänge  in  demsclber  z  i  >  rmög- 
lichen.  Es  erhält  die  Gewebe  ehistiuilt  und 
vermittelt  alle  Stoffbewegungen  (Zufuhr  und 
Abfuhr)  im  Organismna.  Irgendwelche  Zer- 
setzungen im  grosseren  Umluige  eileidet  das 
Wasser  beim  Stoffwechsel  nicht  Die  Menge 
des  im  freien  Zustande  im  Thierkörper  circn- 
lirenden  Wassers  wird  aber  vermehrt  dnrch  ge- 
wisse Stoffwechselvorgänge,  bei  denen  Wasser 
frei  wird,  so  z.  B.  bei  der  Zersotzung  wn 
Eiweisstoffen.  Dagegen  wird  Tl  ierkörper 
bei  anderen  Stoffwechselprocessen  Wasser  ge- 
bunden, wie  z.  B.  bei  der  Zuckerbildung  ans 
Stärke,  bei  Entstehung  der  Peptone.  Eine 
bedeutende  Rolle  spielt  endlich  das  Wasser 
als  Wlrmaregnlator,  indmn  es  bei  der 
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SchweÜMUldting,  resp.  durch  Verdunstung  vun 
der  EOrperoberfläcbe  verhindert,  dass  der 
l^ierkOrper  sa  hohe  Temperaturen  annimmt. 

Die  sog.  Aachenbestandtheilc  kom- 
men auch  in  allen  Geweben  und  SMteu  des 
ThkrkOrpers,  in  grOaster  Menge  in  den  Z&hnen 
und  Knochen  vor.  Der  Äschegehalt  des  Thier- 
kOrpers  nimmt  von  Jugcud  au  uicht  blos 
«bsuhit.  sondern  auch  relatir  zu.  Besonders 
b«i  «U«a  nicht  auMgewachMnen  Individuen  ist 
diiM  Zonalnn«  des  AwAegelialtes  bedeutend 
Wd  ist  daher  vomeliinlich  für  aUe  jngend- 
lidMB  Tlnere  ein  entsprechender  Asehe^halt 
dar  Kahniif  von  groner  Wiehtifkeit. 

Einer  der  wichtigsten  Aschcbei^tandthoile 
des  ThierkOrpers  ist  das  Kochsalz  (Chlor- 
nntrium).  Es  kODUat  in  allen  thierischen  FlOs- 
sigkeiten,  in  sämmtlichen  Geweben  und  Or- 
ganen des  Thierkr>rpers  im  geiöstea  Zustande 
vor.  Ba  befördert  alle  endosmotischen  Vor- 
gänge —  von  der  Eesor|)tion  der  Nährstoffe 
im  Verdauungscan al  angefangen  Iiis  zur  Aus- 
scheidung der  überflft!?sig  gewordenen  Stoff- 
wechselnxoduct«  —  regt  überhaupt  den  gaosen 
SteffWedisel  im  ThiwkOrper,  beaenden  den 
Umsatz  der  Eiweisstoffc  an.  Es  liefert  das 
Slatriiun  in  dem  im  Blute  und  in  anderen 
'diialjaelieD  FMaalgkeitai  iHMtkomineBden  Na- 
triumphosphat und  Natriunicarbonat. 
Die  letzteren  beiden  Sulzo  kommen  in  keiner 
FatterpflanM  vor  und  können  sich  nnr  mit 
Hilfe  des  von  den  Thieren  aufgenommenen 
Kocbsahes  im  Körper  der  Pflanzenfresser  bil- 
d«B.  Das  dabei  frei  werdende  Chlor  des  Koch- 
salies  verbindet  sich  mit  Kalium,  und  so 
entsteht  das  in  den  Blntkörpfrcben,  in  der 
Fleischflüssigkeit  und  in  den  meisten  Geweben 
ak  iategOTendei  BestandtheU  vorkommende 
Chlorfcalivm.  Wichtige  Aaehebeitandflieile 
doa  ThierkOrpers  sind  ferner:  kohlensaures 
KftliBm  fim  Blate  und  Harn  der  Pflansen- 
finwer  Tonommend);  phoaphoraanree  Ka- 
iin m,  in  besondt  rs  f^^rossen  Mengen  im  Blut 
der  Fleischfresser,  sonst  hauptsächlich  iu  den 
BltttkOrperolien;  phosphorsanrer  Kalk  und 
phosphorsanre  Magne.sia,  hauptsächlich 
m  den  Knochen,  wo  dieselben  ab  Erhärtung^- 
mat»rial  dienen.  Von  grosser  Wichtfgkrit  ist 
endlich  das  im  thierischen  Organismus,  nament- 
lich in  den  rothen  Blutkörperchen  (Hämo- 
globin) vorkommende  Eisen:  geringe  Men- 
ftn.  davon  finden  sich  ausserdem  im  Ct^lns, 
in  der  Hilcb,  Ljrmphe,  Galle,  Haw-  und  Horn- 
•nbstanz. 

An  dem  Stofiverbrauch  des  lebenden 
OrgMüsmm  sind, wie  gesagt,  alle  Bectandtheile 

deseelben  botheiligt.  Jede  zweckentsprechemle 
Nahrung  muas  daher  in  bestimmten  Mengen  die 
|dflaehen  zwölf  chemischen  Elemente  enthalten, 
aie  wir  als  integrirendc  Bcstandtheile  des  Thier- 
kOrpers» oben  kennen  gelernt  haben.  Ferner 
mOssen  dieae  swölf  Elemente,  ähnlich  wie  im 
Thierkörper,  auch  in  den  Nahrungs-  oder  Fut- 
t«nixitteln  gewisse  höhere  chemische  Verbin- 
dnngcn  bilden,  und  diese  müssen  in  jenen  in 
aoleher  Form  vorbanden  sein,  dass  die  Nah- 
nmgpnaittel  den  Thkitii  maagen,  also  von- 
illwnii  gtfeMsen  waideiu  IKe  in  den  Nahrangi- 


oder  Futtermitteln  enthaltenen  Nährstoffe 
luiLisen  uudlicU  vor  Allem  auch  verdaulich, 
d.  i.  fOr  den  thierischen  Organismus  assimUa- 
tionsiähig  sein.  Gibt  es  doch  Futtermittel,  die 
nicht  jeder  Tiüerart  munden.  Die  Fleisch- 
fresser vermögen  z.  B.  Bm.  vl  dgl.  keinen  Ge- 
schmack abzugewinnen,  ganz  abgesehen  da- 
von, da&ü  die  im  Ueu  u.  dgi.  vorhandenen 
Nährstoffe  von  den  fleischfressenden  Thiers 
in  aehr  mangelhafiter  Weise  verdaut  nnd  ans- 
genfttzt  wttracn.  Die  constttuirenden  Elemente 
des  Thierkörpers  müssen  also  in  den  Futter* 
mittelu  in  bestimmten  ciumuschen  VeiUn* 
düngen  und  dieae  wieder  in  paMendeaPonnen 
vorkommen.  Nur  unter  diesen  Voraus- 
setzungen bilden  die  bezeichneten  zwöli  che- 
miaehen  Elemente  Nährstoffe.  Das  Ver- 
kommen solcher  Nährstoffe  in  einer  Substanz 
bedingt  die  Bezeichnung  derselben  als  ^^ab- 
rungs-  oder  Fnttexmittal.  Dabei  ist  ab 
selbstverständlich  vorauszusetzen,  dass  in  jener 
nicht  etwa,  neben  wirklichen  Nährstoffen,  uocU 
andere  Stoffe  enthalten  sind,  welche  den 
OrganiamoB  irgendwie  nachthai%  beeinfiosaen 
(Cnmioflfe)  oder  welche  bei  den  Tl  Wider- 
willen erzeugen. 

Es  ist  übrigens  nicht  nothwendig,  dass 
ein  „Nahrange**  oder  „Fnttermitiel*  atnunt- 
liche  zur  Ern.^rung  des  thierischen  Orga- 
nismus erforderlichen  Nährstoffe  enthalte.  Der 
Zucker,  dos  Oel  und  andere  Fettstoffe  eniiialften 
z.  B.  nur  je  einen  Nährstoff^  und  doch  kommt 
denselben  die  Bezeichnung  Nahrungs-  oder 
Futtennittd  zu.  Wenn  jedoch  ein  einzelnes 
Nahrungs-  oder  Futtermittel  alle  zur  thie- 
rischen Ernährung  erforderlichen  Stoffe  in 
gehöriger  Menge  und  in  einem  richtigen  Vcr- 
h&ltniss  zu  einander  enthält,  so  bildet  daa- 
selbe  zvgleieh  aneh  ein«  für  steh  allein  ans- 
reiehende  „Nahrung"  oder  ein  „Normalfutter", 
wie  z.B.  das  Fleisch  für  die  Fleischfresser, 
gutes  Wiesen  gras  n.  dgl.  für  dfie  meisten 
Pflanzenfresser,  die  Jlilch  ftlr  Säuglinge.  Die 
erklärten  Untersciiiede  sind  bei  der  Anwen- 
dung der  Bezeichnungen  „Nahrungs-  oder 
Futtermittel",  uml  „Futter"  oder  „Nahrung" 
wohl  i\x  beachten.  Die  wenigsten  der  huid- 
wirth schaftlichen  Futtermittel  bilden  für  sich 
allein  ein  zweckentsprechendes  Futter.  In  der 
Regel  wird  ein  solches  nur  durch  die  gleich- 
zeitige Verfütterung  verschiedener  FoMenmttiK 
(sog.  Futtermischungen)  gebildet. 

IMe  Fntterttihratoffe  laaaen  aieh  naeli 
ihrer  Beschaffenheit  «nd  Wiilnuig  in  vier 
Gruppen  eintheilen: 

1.  Wasser. 

2.  Mineralstoffe. 

3.  Stickstoffhaltige  Körper. 

4.  Stickstoffreie  Körper. 

1.  Das  Wasser  als  Nährstoff.  Mit  der 
Tränke  als  freie  Flü^i^igkcit  oder  als  Be- 
standtheil  der  saftigen  Futtermittel  anljsa- 
nommen,  dient  das  Wasser  schon  im  Magen, 
wie  im  ganzen  Organismus  überhaupt,  ab 
L'isung.s-  und  Transportmittel  für  alle  anderen 
Nährstoffe.  Die  Zu-  und  Abfuhr  von  Waiaet 
in  allen  Organen  Teraiittelt  daa  Uaif^tas- 
aTatem,  in  welehea  das  Yenehrte  Waas«?  diiMt 
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Tom  Yerdaaun^canal  ,i ;~  —  besonders  im 
Mitt«ldann  —  »olgeiioiiuaeQ  wird.  Die  Wasser- 
capacitit  des  Blnte«  ist  eine  sehr  bedeutende. 
Durch  Tcrm«?hrte  Wasseraufnahine  wird  aber 
der  Stickstoffverbrauch  des  Thierkürpers,  bei 
Mutt^rthieren  «ngleich  amh  die  Milchubson- 
d«raiig  and  bei  allen  Thieren  die  Bchweisa- 
Iffldniif  g«8feeig«it  IMe  Gesammtnenire  dee 
von  "Ion  Thieren  lu  Tcr^chrcnden  Wassers 
eoUte  daher  immer  —  gaiu  uba'esehen  von 
den  durch  die  Art  und  Kasse  bedingten  Ver- 
■diiedenbeiten  —  mit  Besag  «af  den  Notnuig>- 
iweek  geregelt  wedlen,  oder  ist,  bei  lonst 
natorgem&saer,  nicht  durstrefzender  Fättemng, 
dem  Instinct  der  Thiere  zu  überlassen.  Das 
letztere  Verfahren  ist  in  der  Regel  am  so 
«nipMilcoflirertberj  als  der  WaiMrbedarf  der 
TbMM  Mgw  fndmdiidl  T«nehI«deD  imd  nidit 
zn  jeder  Jahreszeit  ein  ß:leicher  ist.  Der 
Wasserbedarf  wird  im  Allgemeinen  bedingt 
darch  jene  Wassermengen,  die  im  KCrper  am- 
g«6«tit  worden;  er  steigt  daher  im  Sommer, 
mfl  bei  waimer  witlenuig  mtd  trodunMi' 
Ltift  die  Blutgefässe  der  Haut  grösser  werden, 
mehr  Blut  in  dieselben  strOmt  and  mehr 
Schweis«  ausgeschieden  wird.  Anch  darch 
trockenen  LofUng  and  b«L  höherem  Loft- 
drnck  wird  die  waBeerveidmutmig  Ton  der 
Körperoberfläohe  gesteigert.  Der  Wasserbedarf 
ist  grösser  bei  milchenden  als  bei  nicht  Mikb 
gebenden  Thieren,  wcU  die  prodocirte  Milch 
•ehr  weewnieh  ift  Der  WMaerbedarf  ist 
»oner  M  eiMtendeu  eis  bei  nilieiiden 
Thieren,  weil  in  den  arbeitenden  Muskeln  ein 

«esteigerter  StüiTzerMl  tmd  eine  vermehrte 
^ftrmeenlMjcklang  erfolg  and  im  Zastande 
der  Bew^ODg  and  Arbeit  mehr  Waaser  dnicb 
die  Hant  ana  dnrch  die  Langen  aasgeschieden 
wirfl  F!s  lü'it  endlich  gewisse  durstreizende 
SabstADseOf  wie  2.  JB.  das  Kochsalz,  darch 
wetdieiderWMeenimsati  im  Thierkorper  and 
dessen  Waiseraasseheidoog  Termehrt  und  in 
Folge  dessen  das  Wasserrodllrfoise  gesteigert 
wird.  Aehnlich  wirkt  der  Zucker,  weil  er  behofr 
LOsang  and  Resorption  viel  Wasser  benOttugi, 
Bestimmte  Angaben  Aber  den  WasseilMdaif  dOT 
Thiere  lassen  sich  nach  dem  Voraasgesag^n 
nicht  gnt  machen.  Wir  wissen  aber,  dass  lYerd 
and  Schaf  bei  der  2 — 3fachen,  der  Ochs  bei  der 
4 — 6iacben,  die  Knh  bei  der  5— ^fachen  aad 
dae  Schwein  bei  der  7— Slkehen  Wassermenge 
gut  zu  bestehen  vermögen,  als  das  Futter 
(wenn  es  sonst  von  normaler  Beschaflonheit 
ist)  di^m  (iewichte  nach  an  „Trockensub- 
stanz'' enth&lt  Man  braucht  den  Thieren 
mittiB  eraeoweniger  Trinkwasser  zugftngUeh 
TV.  Tischen,  je  wasserhaltiger  da.s  denselben 
gewahrt«  Futter  ist.  lüebei  löt  aber  wohl  zu 
beachten,  dass  das  in  den  Fattoratoffen  enthal- 
tene Wasser  weai{»r  leicht  resorbirt  wird  als 
das  Trlakwaeser.  Das  in  den  FnttaipA«Bsen 
cn-^haltene  Vegetationswasser  u.  dgl.  kann 
daher  nicht  leicht  den  Gesummt  Wasserbedarf 
decken.  Besteht  das  Haaptfbtter  aas  Grflnfatter 
oder  WuselMchteo,  die  75— 90*/«  Wasser 
enflialteB,  so  werden  die  Tldete  immeriiin 
geringere  Mengen  von  Tr&nkwasser  consu- 
miren,  als  wenn  sie  vorwiegend  mit  KOraem, 


I  Stroh,  Heu,  ()elkuchen,  Malzkeiuicu  u.  dgL, 
welche  Fattermittel  nur  10 — 15*/«  Waseer 
einschliessen,  ern&hrt  werden.  Die  ZaMur  Ton 
rpinf'm  Tr&nkwasser  kann  jedoch  nur  bei  sehr 
wa^s,.nger Fütterung  —  und  dann  aach  nur  vor- 
übergehend —  ganz  unterbleiben.  Bei  dem  wie 
oben  normirten  verschiedenen  Wasserbedail 
der  Thiere  ist  es  —  schon  in  Anbetracht 
des  wechselnden  Wri?:ergehalte8  der  ver- 
schiedenen landwirthäiliaftilchen  Fattermittel 
—  selbstverständlich,  dass  diese  nicht  f&r  alle 
Ihierarten  gleich  gat  geeinet  sind.  Da» 
Sebwein  verMft  die  wissengsten  Futtermittel ; 
das  Schaf  und  das  Pferd  vermögen  hingegen 
mit  grosseren  Mengen  sehr  wasserreicher  Fut- 

!  tenoittel,  wie  z.B.  Branntweinschiempe  a-dg^.« 
nicht  gat  ta  bestehen.  Das  Bindvien  steht  in 
der  lulte. 

Bei  Wasserman^jrl  teilt  sich  das  GefBhl 
des  Durstes  ein,  das  dauernd  nur  durch  Auf- 
nahme von  Tr&nkwasser  behoben  werden 
kann.  Fehlt  die  Qel^enhail  anu  Bnats  dea 
nthnnelilen  Waase»,  so  Teradndeit  sieh  der 
Wa.<?8ergehalt  des  Thicrkf'rpero  schnell:  es 
treten  Fanctionsstörungen  und  schlieseluh  der 
Tod  ein. 

1  Die  Asohebestandtheile  des  Fat- 
ters  als  Nfthrstoffe.  Als  solche  geUen  die 

in  Icn  Mieisten  Fufter^tofTi n,  jedoch  In  wech- 
selnden Mengenverhältnissen  vorkommenden 
Verbindungen  des  Kaliums,  Natriums, 
Magnesiums,  Kalkes  nnd  Eisens  mit 
Phosphorsftare,  Sch  wefelsAnre,  Kohlen* 
säure  und  Salzs&ure.  .\m  meisten  Kalium 
enthalten  die  WttrzelMcbte,  Kartoffeln,  To- 

Sinamburs,  ferner  die  Samen  und  das  Stroh 
er  Leguminosen.  Kaliarm  sind  das  Stroh 
und  die  Spreu  des  Getreides.  Natrium  kommt 
nur  in  Ifc  Knollen-  und  WurzeliirOchten  in 
bemerkenswertber   Menge  vor.  Die  Obiigen 
laadwirthschaftlichen  Fattermittel  sind  meist 
so  arm  an  Natrium,  dass  den  Thieren  li-  hufs 
intensiverer   LeistungslUhigkeit    Natrium  in 
Form  von  Kochsalz  eitra  verabreicht  werden 
muss.  Es  wird  hiedarch  zugleich  der  Chlor* 
armuth   der  landwinhschaftlichen  Fntlsr* 
mittel  iL^'t  >iolf  Tl.  denn  diese  enthalten,  mit 
Ausnahme  der  iiubenblättt'r  u.dgl.,  gewöhnlich 
sehr  wenig  Chlor.  Relativ  kalkreich  sind 
alle  Kleearten  und  das  Legaminosenst»^. 
Kalkarm  hingegen  dnd  «Ke  OsreaUen*  md 
Leguminosenkönier,  Stürke-  und  Rflbenzucker- 
fabricationsabfallc  etc.  Bei  der  Verabreichung 
kalkarmen  (weichen)  Tr&nkwassers  kann  es, 
namentlich  bei  jangen  ThiereUt  die  grMsere 
Kalkmengen  im  Flitter  hedttrlnn,  woU  v«s 
kommen,  da.<;s  das  Gesammtfutter  zu  wenig 
Kalk  enth&lt.  Kann  dem  nicht  durch  Elinschal- 
tung  kalkieicher  Futtermittel  in  die  Gesammt* 
ration  abgeholfen  werden,  so  mnss  saweUn 
Kalk  in  Form  von  Kioebenerde  n.  dgl.  mit- 
verfQtterl  w  erden  (5.  Fatterknochenmehl).  Sehr 
viel  Magnesia  enthalten  die  GetreidekOmer 
und  die  Kleepflansen.  Aber  aach  die  meisten 
flbrigen  landwirthschaftlichen  Futtermittel  ent* 
halten  gewOliididl  Magnesia  genog,  am  den 
Bedarf  unserer  Nutzthiere  an  diesem  N&hr- 
fitoit  zu  befriedigen.  Dasselbe  gilt  beaagUeh 
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des  Eilsens,  vi.n  /m   rr,T.'rhnlt-:Ui^'  iU--s 

Stofwechseis  uar  geringe  Mengen  crtbnier- 
Heb  aind. 

Phospli or säure  kommt  in  bemerkens- 
werthen  Mengen  nur  in  den  OetreidekCmem 
imd  bMOiidcrs  in  den  Samen  der  Lapine  vor. 
iMe  Qbrigen  landwirthschaitlichen  Pntter- 
mittel,  namentlich  aber  das  Stroh  and  die 
Sprea  der  Getreidearten,  die  AbfUle  bei  der 
Stärke-  und  Rübenzuckerfabrication  sind  arm 
an  Phosphorsiiure,  so  zwar  dass  sich  ein 
Fntter  oder  eine  Fnttennischnng  mitunter  als 
tn  phosphorsfiarearm  erweist.  Bei  jungen 
Thieren,  die  zur  Ausbildung  des  Snoelien- 
gerüstos  prössf-i  i  Pho^ithorHäureniengen  im 
Fatter  bedfirfen,  tritt  der  letztere  Fall  häufiger 
ein.  Ebento  bei  tragenden  Tliieren,  die  sar 
Ausbildnng  des  Fötas  einen  vermehrten  Nähi  - 
stoffbedarf  bekunden.  Ausser  dem  Zusatz  von 
Kochsalz  empfiehlt  sieh  in  solehen  FiUen  die 
Beieabe  von  phosphorsaurem  Kalk  (s.  Fntter- 
knoch<?nmehl)  zum  Fntter,  wodurch  xugkich 
einem  etwaigen  Kalkniangel  abgeholfen  wird. 
Bfi\  anhaltender  Kalk-  und  Phosphor?n'Tr'^ 
tumuth  des  Futters  treten  Kiiüchenkrünk- 
heiten  u.  dgl.  auf. 

An  den  aufgezählten,  zur  thieriscben  Er- 
nährung erforderlichen  Aschebestandtheilen 
des  Thierkorpers  kann  sieh  übrigens,  bei  sonst 
zweckentsprechender  Ernährung  der  Thier«, 
kein  Mangel  ergeben,  üeber  den  quantit»' 
tiven  Bedarf  unserer  landwirthschaftlichen 
Han&thiere  an  Mineralstoffen  lassen  sich  aller- 
dinfffl  einstweilen  keine  tiffmnftssigen  Angaben 
mncnen.  So  viel  steht  indessen  fest,  dass  bei 
ausreichender  Fütterung  der  Thiere  mit  ihnen 
völlig  zusagenden  („naturgeniässen")  Futter- 
mitteln und  bei  Verabreichung  harten  (s^alz- 
reichen)  Quellwassers  die  Unterhaltung  des 
thierischen  StoffweduellbezOglich  der  Mineral  - 
5-toffe  niemal.s  etwas  70  wünschen  ilbrig  lässt. 
Ausnahmen  hievon  küunen  nur  dann  eintreten, 
wenn  es  sich  um  den  Verzehr  von  Futter- 
pflanzen handelt,  die  auf  besonders  kaliarmem, 
z.  B.  saurem,  moorigem  Boden  gewachsen  sind. 
Eine  häufige  Ausnahme  bedingen  ferner  das 
Matiiiim  und  das  Chlor,  an  welchen  Stoffen 
kk  den  rein  Tegetabiliseben  Fnttennitteln 
immer  p'm  g^e wisser  Mangel  hcrr^ rht.  Die 
Ntttzlichkeit  der  besonderen  Verabreichung 
dieeer  Stoffe  (Kochsais)  an  die  landwirth- 
schaftlichen Kntzthiere  unterliegt  daher 
keinem  Zweifel.  Einem  absoluten  BedOrfniss 
entspricht  aber  eine  solche  Extraverabreichung 
durchaus  nicht  immer.  Es  hnnd'-lt  '^^ich  hiebei 
meistens  nur  um  die  Gewährung  eines  Reiz- 
mittels, das  sich  durch  Beförderung  der 
Verdauung  und  Steigerung  des  Stoffwechsels 
eventuell  nOtzlich  erweist.  In  KQstenländem, 
w<i  der  Boden  und  die  auf  ihm  gewachsenen 
Pflanzen,  ja  sogar  das  Trinkwasser  ziemlich 
^e1  Kochsais  enthalteD,  sind  Bxtnsalzgaben 
zum  Futter  nie  lohnend,  fesehw«lg«  denn  er- 
forderlich. 

Die  mit  dem  Fntter  aufgenommenen 
Minerahtoffe  u.  dgl.  gelangen,  soweit  sie  in 
den  betreffenden  Verdanunessäflen  löslich 
•ind,  gronenfheils  im  Mitteldana,  «.  %w.  ent- 


weder  direct  durch  die  Blutgefässe  oüti  Jun  1; 
die  Chylnsgefässe  znr  Anfsangong,  um  sich 
alsdann  im  Körper  ra  verlHrenen.  Sie  bilden 
mit  den  verbrennlicben  Nahrunge-  und  KOrper 
bestandth eilen,  n.  zw.  vornehmlich  mit  den 
EiweisskOrpern,  feste  oder  gelöste  Verbin- 
dungen. Bei  Zerfall  und  Oxydation  der  ver 
b  rennlichen   Kürpersubstanz   werden  die 
mit  derselben  verbundenen  A schebeatand- 
theile  wieder  frei,   gehen  in  da'  Blut  Qbei 
und  gelangen  durch  diu  Nieren  zur  Ausschei- 
dung. Bei  normaler  Eimährung  stdit  deshalb 
die  Menge  der  mit  dem  Harn  ausgeschiedenen 
Saite  in  einem  gewissen  Verhältnisse  zom 
Eiweissumsatz,  resji.  isum  Stickstofi'gehalt  des 
Harnes,  weil  auch  die  Prodacte  desEiweiss- 
terfaUs  im  ThierkOrper  dnreb  die  Nieren  snr 
Ausscheidung  gelangen.    Diese.s  Vt  rhältniss 
wird  jedoch  bei  sehr  aschereicher  Nah- 
rung insofern  alterirt,  als  nmi  der  Salsgebalt 
des  Harnes  entsprechei;:!  :'i;nimmt,  ohne  da.ss 
sich  zugleich  dessen  Stick  stoffgehalt  immer 
vermehrt.  Nur  bei  .starken  Kochsalzgaben, 
durch  die  der  Eiweissumsatz  direct  gesteigert 
wird,  findet  auch  eine  entsprechende  Vermeh- 
rung des  mit  dem  Harn  au^pwekiedeSMI  Stiklk« 
stohes  statt  Bei  aschearmer  Nahrnng  da- 
gegen nimmt  der  Stickstuffgehalt  des  Harne* 
nicht  ab.  während  sich  der  Salzgehalt  des- 
selben unverhältnissmässig  stark  vermindert 
Bs  rftbrt  dies  daher,  weil  die  dnreb  den  Zer- 
fall von  Körpersubstanz  freigewordenen  Mine- 
ralstoffe non  blos  zum  Theile  ao^eschieden 
werden.  Ein  Theil  derselben  wird  von  den 
dem  Organismus  dnrch  die  Nulirni?  TUi^r- 
fahrten   organischen   Nähratöffen  zurückge- 
halten und  gelangt  anf  diese  Weise  —  wenn 
also  die  Nahrung  zu  wenig  Minrrnlstoffe  ent- 
hält —  mehrmals  als  Körper« tji>-^t  . m  z  zur  Ver- 
wendung.   Ein  Theil  der  dur;  Ii   Jen  Stoff- 
wechsel freiwerdenden  Mineralsteffe  kommt 
aber,  selbst  wenn  die  aufgenommene  Nahrung 
anz  aschefrei  ist,  zur  Ausscheidung  dureh 
en  Harn.   Es  erfolgt  sohin  bei  ascnearmer 
oder  ganz  mineralloser  Ernährung  doch  all- 
mälig  eine  Verarmung  des  Körpers  an  unver- 
brennlichen  Bestandtheilen,  die  zuerst  im 
Blnte  nnd  erst  später  in  den  Geweben  be- 
merkbar wird.  Der  fortgesetzte  Ascheverlast 
äussert  sich  zunächst  durch  Schlaffheit  der 
Maskeln,  alsdann  dnrch  grotse  Nervonttt, 
HchliesBlich  durch  Libmnngea,  denen  «lebald 

der  Tod  folgt. 

3.  Die  stickstoffhaltigen  Bestand- 
theile  d'^^  Fnttei's  als  Nährstoffe. 
Wahrend  die  l'riunztiu  im  Stande  sind,  fast 
alle  in  ihnen  vorkunmiendeii  vaA  lie  aof- 
banenden  Stoffe  gewissennassen  aus  den 
chemischen  Elementen  derselben  synthetisch 
zusamnienzu.setzen,  kann  das  Thier  seinen 
Körperhestand  und  die  denselben  sasammen- 
setsenden  Stoffe  grossentheili  nnr  mit  mehr 
oder  weniger  fertigen,  mit  der  Nahrung 
aufzunehmenden  Stoffen  (Nährstoffen)  lier- 
stellen  nnd  erhalten.  Oani  besenders  gilt 
dies  bezüglich  des  Ansatz  -  und  Ersatzes 
der  organischen  (verbreunlichen)  KOrper- 
snlMtan««  vor  Allem  aber  von  den  sticksioi'- 
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1ialtig«n  B«sfandth6ilen  der  letzteren.  Die 
Pflanzenfresser  decken  ihren  Bedarf  an  stick- 
stolFhaltigen  Nährstoffen  nur  durch  die  in 

den  Fntterjiflanzen  vcirküiniuenden  Eiweisstoffe 
und  andere,  den  letzteren  mehr  oder  weniger 
verwandte  stickstoffhaltige  Verbindungen. 
Der  eigentliche  Ei  weissbedarf  kann  wahr- 
ächeinlich  überhaupt  uur  durch  den  Versehr 
animalischer  oder  ▼«getebiliMhar  Eiwviavtoffe 
gedeckt  werden. 

Die    wichtigsten  stickstoffhaltigen 

Verbindnngen  des  Thierkörpers,  welche 
oben  genannt  wurden,  sind,  wie  es  scheint, 
stanniniidi  4an  geeignet,  als  N&iirstof!>  zu  dit.-- 
nen ;  sie  werden  grossenthcils  auch  von  Pftanzen- 
fressem  verdaut  und  zum  Ersatz  verbrauchter 
stickstoffhaltiger  KOrpcrbcstandtheile  verwer- 
thet.  Die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der 
vegetabilischen  Futtermittel  sind  indessen 
sehr  versrhicdciicr  Natur  und  daher  von  sehr 
ungleicher,  zum  Tlieil  sogar  vou  gar  keiner 
Bedeutung  für  die  tliierische  £mährang.  Man 
ging  bis  vor  Kurzem  irrthamlich  von  der 
Annahme  aus,  dass  der  Stiekstoffgehalt  der 
vegetabilischen  Fnttermittel  nur  von  Eiweiss- 
stoffen  (Protein)  und  diesen  als  Nährstoffen 
gleichwertliigeu  stickstoffhaltigen  Verbindun- 
gen herratu«.  In  dieser  Meinung  bestimmte 
man  den  PioMB^eliiiH  eines  Fiilieruiittels 
«infach  in  der  Weise,  dass  man  dessen  Stick- 
.stoffgehalt  mit  6*25  muMpUcirte.  Es  ent- 
halten nämlich  die  wirklichen  Eiweiss-  oder 
Piotelnstofie  ca.  16%  (15— 17%J  Stickstoit 
Die  anf  die  beeelmebene  Weise  bestimmten, 
resp.  berechneten  PmteTnmenfren  bezeiclmet 
man  als  „iiohprotei  ngehalf.  Neuere 
Untersucliungen  haben  uns  gelehrt,  dass  d<  r 
Stiekstoffgehalt  der  TegetaSilischen  Futter- 
mittel Ton  eelir  Tenemedemnrtlfen  Eorpem 
herrührt.  Durch  chemische  üntnrsueliuntcen 
worden  in  den  Futtermitteln  bis  jetzt  nach- 
gewiMen: 

Proteinstoffe  (Albumine  nnd  Albn- 

luinoide) ; 

Amidverbindnngen  (Stnreamide  und 
Amidos&oren); 

stickstoffhaltige  Glykoside; 

organische  Basen  (Alkaloirbi ; 

salpetersaure  und  Ammoniaksalzo 
und  noch  einzelne  andere  stiekstofiliattigo 
Korper  (Fermente  etc.). 

Proteinstoffe. 

Wie  das  thieiiscbe  Protein  tritt  aach  Ana 
Tegetabiliseh'e  Albumin  in  sehr  rerseliiedencn 

Formen  auf.  ^Tan  unt.-rschied  bis  vor  Kur/..  ni 
nur  drei  Arten  von  vegetJibili.schen  Proteiu- 
eteffen,  ninüich  Albumin,  Legumin  und 
Pllansenlibrin.  Neuere  Untersuchungen 
lehren,  dass  man  die  Frotelnstoflb  pflaniliohen 
Ursprunges  besser  nur  in  swei  gnnseOrnppen 
eintbeilt,  nämlich  in 

f.  Globuline  (Pflanzeneiweiss),  die  im» 

löslich  in  de^tillirtern  "Walser,  aber  lOslich  in 
salzhaltigem  \\  a^ser  äiud.  Zu  denselben  gehören 
auch  die  in  den  meisten  Sümereien  und  in  an- 
deren PflanseubestandtheiJen  vorkommenden: 


VitcUin  und  Myoäin;  ferner  das  Tuberin 
der  KartoffeUuoIien  etc. 

2.  Proteine,  die  in  Wasser  und  Koch- 
salzlösung nicht  lOslich  sind,  niinilich: 

a)  Albumine  und  Albaminoide,  lüs- 
Uch  in  verdünnten  S&uren  und  in  AlkiUira; 
hicherzurechnen  ist  der  Kleber  u der  (J I  u  t  e  n 
der  Getreidekörner,  nach  Ritthausen  wieder 
aus  vier  verschiedenen  Proteinstoffen: 
Glutencaselin,  Glutenfibrin,  Pflanzen» 
leim  undMucedin,  bestehend.  (Das  Gluten- 
cascin  i-:t  i  ^''nti;---!i  it;'*  r,!i'I)i<^*s  Pflanzen- 
libnii  Ui.il  oi'iir  duui  itii  Mais  und  in 
den  Leguniiuijsi  iisanien  von  Kittbauseu  gefun- 
denen C  0  n  gl  u  tin.  Der  Pflanseoleim  entspricht 
Taddei*s  Giiadin,  nnd  dasMueedin  Inder* 
selbe  Körper  wie  Saossure's  Mn  rin.)  Auch  das 
früiier  als  Legumin  (Pflanzen easemj  bezeich- 
nete Eiw.  is-  der  Hülsenfrüchte  gehört  zu  der 
Gruppe  2  a  and  besteht  gleichfaUs  ans  einem 
GeflÜBch  Tenehiedener  Etweissnbstansen  (Le- 
gumin und  Conglutin).  Endlii  h  sind  in  dieser 
Unterabtheilung  noch  anzuführen  das  Kitt- 
hausen'sche  Vicin  (Wickensamen),  die  in  den 
Pflanaen  in  geringer  Menge  mitunter  ▼orkom* 
menden  Peptone  (Keunlinge,  EartolMn, 
RübeHj  jungem  Gras)  und  bedingungsweise  das 
sog.  ^ucleiu,  eiii  im  Eiter,  Blut,  Milch,  Ei- 
dotter und  ausserdem  bisher  in  verschiedenen 
Samen,  in  der  Bierhefe,  £2ei«  und  in  den 
Horchehi  entdeckter  scbwefel-  und  phosphor- 
haltiger  (unverdaulicher?)  Protefiistoff,  der 
unlöslich  in  Wasser  und  auch  in  verdünnten 
Sftoren,  aber  lOslich  in  Natronlauge  ist. 

b)  Proteinstoffe,  die  unlöslich  sind  in 
verdünnten  Säuren  und  in  Alkalien,  in  welche 
Untergruppe  näinlicb  alle  geronnenen  (coagU'« 
lirten)  Eiweisstoffe  rangiren. 

All' ■  y  e  g  e  t  a  b  i  1  i s  c  h  e  n  Prote'instoffe  sind 
übrigens  den  thierischen  Albuminen  nnd  Mhvt- 
minoiden  ähnlich  zusammengefetzt.  Alle  dnd, 
soweit  sie  flberliau|it  von  ii>:n  Tiiier^-n  verdaut 
und  resorbirt  werden  können,  von  gleicher 
oder  ähnlicher  Nährvirkung. 

Eiweiss-(pruteln-)reii  b  e  Futtermittel 
sitid  alle  Leguminosensamen,  Uclkuclieii  u.dgl., 
junire^  «jriinfutter,  Mulzkcinie  und  viele  andere 
gewerbliclie  Abfälle  vegetabilischen  und  anima- 
lischen Ursprun^rs.  Eiweiss-fproteln  )arra 
.-in.I  di.'  älteren  verholzten  Orünfnttfrsorten 
u.  dgl.,  üctrcidciilroh.  die  Wurzel-  uud  iüioUen- 
Mchte. 

Die  Verdaulidikeit  der  in  den  Futter- 
mittehi  enthalteiMn  Proteinstoff»  wird,  wie 

bei  allen  organischen  NJlhrstöfren  überhaupt, 
I  wesentlich  bedingt  durch  die  Art  und  Form 
ihre-  Vorkommens  sowie  durch  die  betreffende 
individuelle  Befähigung  des  Thieres.  Jüngere 
Thiere  haben  gemdnnin  ein  grosseres  ver- 
dauungsvermügcn  für  EiW(•is,^to(^e  al>  ältere. 
Au.sserdem  ist  die  Verdauuiigäinten»itiil  un- 
gleich bei  verschiedenen  Arten,  Hassen  und 
Zuchten.  Indem  ich  auf  die  Tabelle  II  (?«r- 
dauliehkeit  der  NShrstolfe)  yerweise,  ist  noch 
7U  liein-  rken.  da-s  die  Verdaulichkeit  des  Poli- 
proleiiii»  tou  geringsten  in  allen  holzfaser- 
reichen und  proteinarmeu  Futterstoffen 
ist;  sogar  bei  den  gleichen  Futtermitteln  nimmt 
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die  Verdaaiichkeit  ab,  je  mehr  Holzfaser  iu 
denselben  vorhanden  and  je  prote'inärmer 
«UM«lben  sind.  Man  fand  i.B.  im  W  i  <  s  «>  n  h  «>  u : 


Oebalt  M 
Bobprotein  HaUfu»r 
16  1%       23  0% 
13-8»       21  4  „ 
11-4,  30'7« 


10-8 


34M 


Vk'rilanuni; 
dee  Protein» 

68% 
68  „ 

56* 

60  „ 


Die  bisher  all'rciiiein  aiigironiuienL'  De- 
pression der  Protein  Verdauung  beiF&V 
teioBg  der  TMere  mit  stiekstoff-  Qnotein-) 
armem  Bpiftttter  ist  in  neoerer  Zeit  mit  Erfolg 
von  0.  Kallner  und  A.  Stutzer  bekämpft 
worden.  Sie  ist  nämlich  nur  eine  scheinbare, 
durch  stickstoffhaltige  Stoffirechselproduote 
bedingte,  in  dem  die  letiteren  den  Stteksteff- 
gehalt  des  Kothes  vermehren.  Diese  stickstofT- 
lialtigen  Stoffnrechselproducte  ergeben  sicli 
durch  die  Differenz  zwischen  dem  Gestaunt 
Stickstoff  des  Kothes  und  den  im  saaran 
Magensaft  Hut  udOsUolieii  KoQistielötoir- 
verbindungen;  sie  sollten  bei  VordamuiErfsver- 
suchen  stets  besonders  berücksichtigt  w.  nkn, 
was  bisher  nicht  geschehen  ist.  Die  bis  jetzt  bt - 
rechneten  TerdanUehkeitBcoflfficicnten  hi  Roh- 
protein  sind  daher  aSmmtiieh  etwas  m  niedrig. 

Die  Wit'dt'rkäuer  besitzen  im  Allgemeinen 
für  Proteine  und  überhaupt  ein  grösseres  Vtr- 
danongsrennögen  als  die  Pferde  und  Schweine. 
Die  erster«!  nützen  alle  schwer  verdanlichen 
Substanzen  besser  ans. 

Die  Aufsaugung  der  verdmiti-n  Eiweiss- 
(Proteiii-)  StofT>'  .  rfoigt  vornehmlich  im  Mittel- 
darm, u,  zw.  entweder  direct  in  die  Blutgefässe 
oder  durch  die  Chylusgcftsse.  Durch  Einwir- 
kung des  Magensaftfermentes  (Pepsin)  und  der 
ileiiiselben  ähnlichen  eiwcisaverdauenden  Fer- 
meute  des  Pankreassecretes  und  des  Darm- 
saftes  wird  der  grOsste  Thcil  itg  nnlOsHehen 
Eiweisstt»ffe  in  resurbirhare  Peptone  nmgfwan- 
delt  und  diese  mit  den  <chon  gelütsten.  resp. 
ursiirünglich  nuftaugiingstahigen  stickstoff- 
haltigen N&hntoffea  des  Futters  as«imiiirt. 

Die  Prolelnatoft  derNahnmgdnrchtaufen 
im  Thicrknrper  eine  lange  Reihe  von  Vm 
Wandlungsstufen,  bevor  sie  als  Endproducte 
des  Stottwechsds  (Hanistoff  etc.)  wieder  er- 
scheinen. 

Die  Grösse  des  Elweissnnisatses 

wird  in  erster  Linie  durch  den  Eiwcissgehalt 
dt's  Futters  bedingt;  ferner  wird  derselbe,  wie 
schon  erwähnt,  gesteigert  durch  die  Aufnahme 
grosser  Wasser-  und  KoehsaUmengen.  Ver- 
mindert erseheint  der  Biweissnmsats  noch 
besonders  durrh  einen  gewissen  Gehalt  des 
Futters  an  stickstutlreien  NahrätoiTeu  (Kohle- 
hydraten und  Fett).  Bei  geringem  Eiweiss- 
gehatt  des  Fntters  rermindert  sich  der  £i- 
weiasnmsats  sofort.  E«  wird  aber  —  sogar  bei 
eiweissloser  Nahrang  —  ununterbrochen  Ei- 
weiss  verbraucht  und  umgest-tzt  und  dem 
gemäss  Stickstoff  mit  dem  Harn  anggescliieilcn. 
Znr  Bestreitung  des  Eiwcissverbraucbes  dient 
letrterenfalls  xun&chst  das  noch  im  KOrper 
circalir' Ti  ■  Xahrungseiweiss  iToit's  Cireu- 
lationseiweiäs),  während  späterhin  zu  diesem 
Betafe  das  beteitr  snr  Oewebebildung  be- 


niUzte  (Voit'sche)  „Organeiweiss"  angegriffen, 
nämlich  Theile  davon  zerstört  und  ausge- 
bcliieden  werden.  Das  Organeiweiss  bleibt 
um  bo  länger  vor  dem  Zerfall  geschützt,  je 
eiweissreicher  zuvor  die  Nahrung  und  je  mehr 
Circulationseiweiss  in  Folge  dessen  im  KOrper 
TOrbanden  war.  Von  dem  Momente  unge- 
fangen, wo  da«?  Organeiweiss  den  Eiwciss- 
um.satz  des  Thierkörpers  deckt  und  das  Cir- 
culationseiweiss mehr  oder  weniger  gänzlich 
verbraucht  ist,  verringert  sich  jedoch  die 
Menge  der  mit  dem  Harn  ausgeschiedenen 
stickstoffhaltigen  Stoffwechselproducte  nicht 
mehr,  erreicht  nämlich  der  StickstoffgebaU 
des  Harnes  ein  Minimum,  bei  dem  derselbe 
so  lange  beharrt,  als  das  betreffende  Thier 
flbwbaQpt  bei  eiweissloser  oder  m  eiwelsa- 
armer  Nahrung  zu  bestehen  vermag.  Dies  ist 
um  80  länger  mOglich,  je  fettreicher  der 
ThierkOrper  und  je  fettreicher  das  eiweiss- 
arme  oder  eiweisslose  Futter  ist  Unter  «w 
malen  EmlhmngsTerhnMssein  aollen  sonst 
nach  Voit  ca.  70%  des  Nahrungs-  fCireu- 
lations  )  Eiweiss  und  nur  ^%  des  Organ- 
eiweiss der  Zerstörung  anheimfallen. 

Um  wohlgenährte  (eiweissreidie}  Tiücf» 
im  unveränderten  KOrpennstand  n  erhalten, 
benöthigen  dii  •  11  ■  n  natürlich  ein  livv^i-i- 
reicheres  und  üiierlmupt  nährstoffhalligere» 
„Erhaltungsfutter"  als  weniger  gut  genährte 
Individuen.  Bei  fortschreitender  Mast 
muss  aus  demselben  Grunde  der  Eiweise- 
gehalt  des  Futters  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gesteigert  werden,  da  nur  so  eventuell 
eine  fortgesetzte  Vermehrung  des  Organ-  und 
des  Circulutionseiweiss  im  AArper  MrMast* 
thiere  herbeizuführen  ist. 

Zur  Erhaltung  eines  nur  halbwegs  nor- 
malen EOrperzostandes  ist  übrigens  immerhin 
ein  Mehrfaches  an  Nahmngaeiwciss  erfor- 
derlieh, als  im  Hungerzu''»''.nr'ip  Organeiweiss 
zersetzt  wird.  Bei  einer,  wit  iuletztgedachteii 
minimalen  Zufuhr  von  Nahrungseiweiss  ist 
aber  der  Organismus  nichts  weniger  als 
leistungaflihig.  Erst  bd  Termebrler  Etweiss- 
znfuhr  heht  sich  die  LeistungsfShigkeit,  wozu 
allerdings  ausserdem  eine  reichliche  Zufuhr 
stickstonreier  Nährstoffe  erforderlich  ist.  Bei 
starken  Kraftleistongen  —  beim  Arbeits- 
vieh also  —  Tenn4>ehte  nach  Kellner  selbst 
eine  sehr  reichliche  Eiweisszufuhr  die  fort- 
gesetzte Zerstörung  grösserer  Mengen  von 
Organeiweiss  nicht  aufzuheben,  wenn  nleM 
die  Gesammtmenge  der  Fattemlhrstofib  ge* 
nügend  gross  ist.  Bei  starken  Anfordeftingen 
an  Zug-  und  Lastfhiere  wird  es  ^ieh  nneh 
Kellner  »ogar  immer  vornehmlich  um  eine 
Vermehrung  der  stickstofffreien  Futtemähr- 
Stoffe  handeln,  da  es  in  erster  Linie  die  stick- 
stoffireien  Bestandtholle  des  Thierkörper« 
sind,  web'lie  liei  Arljeitsleistung  angfirritTen 
und  verlTam  bt  wi  rden.  Erst  wenn  di«  letz- 
teren Maten.ilitn  {Fett  und  Kohlehydrate) 
nicht  mehr  ausreichen,  tritt  ein  Termehrter 
Zerfall  von  Organeiweiss  ein. 

Die  BeschräriknuLT  d-s  Kiweissamsatzes 
durch  die  MitverfQttcrung  entsprechender 
Uengeu  von  Fett,  Kohiebydraten  n.  dgl.  ist 
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ftr  die  Pnuns  der  yiehfSttening  von  grosser 
Bedeatnng.  Naniontlicli  bei  reichein  Fettgehalt 
des  Futters  kann  viel  Eiweisü  erspart  werden, 
obgleieb  dabei  der  Eiweissgehalt  des  Futters 
nie  sa  «tut  vermindert  werden  darf,  da  sonst 
doch  grössere  Mengen  von  Körpereiweis.s  zer 
setit  werden.  Auch  bei  zuri  hnipadem  Fett- 
gehalt des  Thierkflrpers  vermindert  sich  der 
Eiweissamsatz.  Hierin  liegt  der  Bifahmngs- 
satz  der  praktischen  Vielimäster  begrfindet, 

fegen  Ende  der  Mast,  wenn  die  Thiere  viel 
ett  angesetzt  haben,  mit  der  Eiweisszufuhr 
nachzolassen  —  also  mit  einem  weiteren  Nihr* 
•tofly«i1illtniss  zu  fattem.  Nur  bei  den  Sebafen 
»tei^ert  man  die  Eiweisszufulir  bis  zur  Be- 
endigung der  Mast,  weil  diese  Thiere  viel  später 
iils  andere  griiSRere  Fettmengen  aoft^ioiem. 
Möglich  ist  es  allerdings,  da««  —  wmI  der 
Fettaiwati  der  Thiere  eis  begrentter  ist 
und  nachdem  die  Eiweisstoffe  durch  Spaltung 
auch  Fett  im  Thierkörper  zu  bilden  scheinen 
—  der  EiweisHuiiKsatz  deshalb  bei  steigendem 
Fetteotata  abnimmt,  weil  non  weniger  oder 

Iar  heia  KabningedweisB  ndBr  zur  Fett- 
ndnng  verbraucht  wird. 

Schliesslich  ist  noch  n  bemerken,  das» 
der  BiweiMbedarf  und  der  ISweissomsatz 

grosserer  Thiere  rp!;itiv  ^'erincer  als  bei 
kleineren  ist.  Eine  Uatte  oder  eine  .Maus  he- 
nOthigen  relativ  mehr  Eiwciss  und  nielir  Niihr 
Stoffe  Oberhanpt  als  etne  Kdb  «der  ein  Pferd. 
Kleinere  IMere  leisten  aber  im  Terbiltniss 
zu  ihrer  Körpergrösse  mehr  —  produciren 
mehr  Kraft  und  Wärme,  verlieren  verhältniss- 
mässig  mehr  Wärme  diureh  Strslilung  und 
Leitung,  weil  sie  «ine  relativ  geräumigere 
Korperoberfilehe  besitien;  sie  benOthigen 
nach  Voit  von  vorneherein  eine  grössere 
Menge  von  Circulationseiweiss.  Die  Annahme 
Voit's  und  Kukein's,  dass  kleine  Thiere  auch 
im  VerbAltniss  zum  Fettverbraach  mehr  Ei- 
Willi  Mtsetfean,  ist  jedoch  neaesten»  von 
Rabaer  widerlegt  woideii. 

A  m  i  d  V  e  r  b  i  n  d  u  n  gen. 

Der  grOsste  Theil  des  in  den  vegeta- 
biÜeehen  FQttermitteln  nicht  in  Biweia^rm 

vorkommenden  Stickstoflfes  tritt  in  denselben 
als  Bestandtheil  verschiedener  sogenannter 
Amidverbindungen  auf.  Solche  Verbindungen 
entstehen  in  der  Pflanze,  wie  es  scheint^  theils 
ab  Vorstufen  der  Siweissbilduif  nnd  dann 
während  der  Hauptentwicklnnggperiode  durcti 
Sjnthese,  oder  sie  treten  bei  der  Keimung 
und  im  Schlusstadium  der  pflanslidien  Ent- 
wicUong  in  Folge  der  Zersetsvng  von  Re- 
serreeiwafas  aof.  Es  enthalten  mithin  gerade 
die  jflngeren  Pflanzen  und  deren  Bestandtheile 
(Knospen,  junge  Ülättor),  ferner  die  Samen 
und  Keimlinge  beträchtliche  Hengcn  von 
Anddetoffen,  als  da  sind:  Asparagin,  Glu 
tamtn,  Lencin,  Tyrosin,  Xanthin.  Hvp  .- 
lanthin,  Quanin,  Caffeia,  Th  eob  r  ()  m  i  n, 
Allantoin  et«.  Vurnehmlich  das  Asparagiu 
kommt  fast  in  allen  jugendlichen  Pflanten 
wr  Besonders  reich  daran  -ind  r!i-  Mnl/- 
keime  nnd  junges  OrOnfutter.  ^»acii  den  Unter- 
siehUHien  fiarbieri'e  and  Anderer  ist  nneh 


in  den  R&ben  und  Kartotfeln  nahezu  die 
Hälfte  des  Gcsammtstickstoffgehaltes  als  As- 
paragin vorhanden.  Glutamin  wurde  in  den 
Runkelrdbeo,  Wickenkeimen,  Ktrbiskei  meii 
und  in  vie!  ri  'nderen  vegetabilischen  Sub 
stanzen  gefunden.  Leucin/fjrosin,  Gaanin 
und  Xanthin  wurden  in  den  venebiedensten 
Pflanxensflften  entdeckt. 

Man  war  einige  Zeit  lang  geneigt,  zu 
glauben,  dass  den  Amidstoffen  höchstens  der 
gleiche  Nährwerth  wie  denaog.  Kohlehjrdnteii 

zukomme. 

Neuestens  ist  man  anderer  Ansicht  ge- 
worden, setidem  wir  nämlich  wissen,  dass  ge- 
Wime   Nichte! Weisstoffe    die  Stelle  des 
Eiweiss  bei  der  thierischen  Ernährung  wenig- 
stens bis  zu  einem  gewissen  GnMie  zu  vertreten 
vermögen.  Oernm  nnd  Ditsel  stellten  bei 
Pütterungsversuchen  mit  Hunden  fest,  das» 
der  Leim  (Glutin)  eiweissersparend  wirkt,  dass 
er  jedoch  einen  bedeutend  geringeren  Nähr- 
werth als  das  Nahrangseiweiss  habe.  Pn>f. 
Voit  in  Manchen  wies  dagegen  nach,  dass 
der  Leim  sogar  im  Körper  Oirctilationseiweiss 
zu  bilden  vermag.   Aehnlichcs  lehrten  von 
Kt/inger  in  Mitnchen  und  von  WeiskOMlS- 
gefübrte  Fatternngsversnche  mit  leimgeben* 
dem  Gewebe  nnd  mit  Leim.  Sndentif  ent- 
schieden wurde  die  Frage  betreib  des  Nähr- 
werthes  der  Amidstoffe  durch  die  fortg'^etzten 
bezäglichen  Voraucho   und  Untersuchungen 
Weiske'a,  aosgeffthrt  in  Gemeinschaft  mit 
Schrodt,  Eennepohl  n.  A.  sowie  dnreh  die 
bezäglichen  Arbeiten  von  Prof.  Zuntz.Weiske 
machte  Oberhaupt  zuerst  darauf  aufoierkBam, 
dass  das  Asparagin  nicht  bedentongslos  fQr 
die  thierische  Eirnihmng  sei  und  zum  min- 
desten eiweiBsersparend  wirke,  mithin  eventuell 
Eiweissansatz  lierbeizufiUiren  v-  rmöge.  Weiske 
gründet«  diese  zuerat  geäusserte  Anschaoang 
auf  Fütteruü gs  v ,  rs  uche,  ausgeführt  mitSchaAm, 
Kaninchen  and  HQhncm.  Durch  weitere  Ycr- 
snehe  mit  Rarameln,  Gänsen,  mit  Milchschafe;» 
und  mit  einer  Milchziege  stellte  Weiskefest. 
dass  durch  die  MitverfUttemng  von  Aspara- 
gin in  Substanz  die  Attsniltsnng  des  Heu- 
protelns,  der  Stickstoifumsatz  und  zum  Theil 
such  der  Stickstoffansatz  gesteigert  wurde: 
dass  ferner  snociell  bei  Oiinson  das  .A.8para- 

i;in,  wenn  die  Nahrung  eiweissarm  ist,  das 
(shlendc  Eiwebs  sa  ersetsen  nnd  Biweissansatt 
Jtn  bewirken  vermag;  dass  endlirh  dem  Aspa- 
ragin fllr  die  Milehproduction  eine  ge- 
steigerte Bedeutung'  •/ukomme,  insofeme  näm- 
lich, als  CS  die  Abnahme  der  Milchproduction 
zu  einer  Zeit  Teibindert,  wo  das  Fntter  weniger 
auf  den  Milchertrag  als  auf  die  Vennehnmg 
des  Kiirp  er  gewichtes  hinwirkt.  In  der  That 
r-ind  es  gerade  u.  A.  auch  die  asparaginreiehen 
Futtermittel,  die  als  Milchftittermittel  Qvag» 
(h^ntiMeir,  mben,  Mabkefme)  toq  den  'ptSik' 
tischen  Landwirthen  hochgeschrifzt  werden, 

Prot  Znntx  constatirte  in  Verbindung 
mit  Lehmann  nnd  Bahl  mann,  dass  bef 
Kaninchen,  die  zunächst  ein  vOUig  sticksrn;? 
freies  Futter  erhalten  hatten,  durch  Mitrer- 
fttteroag  von  Aspsngiii  sidi  dst  V«M  (die 
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A  1?  !.  i !  mu')  voB  Korporstiekstoff  am  7SV« 

vunaindcTtc'. 

Dfft  oben  dargelegten  Wirkungen  des 

Asparagics,  Leims  und  anderer,  ähnlicher  stick- 
stoffhaUiger  Verbindangen  berohen  ofienbar 
dMnnf,  dnes  dieselben  beim  StolfireebBel  der 

Pflanzenfrr^qor  für  cinon  Theil  des  Nahrungs- 
und  Organejweiss  verfallen,  wuüurch  menr 
von  dem  Nahmngsciwciss  (Circalationsci weiss) 
behnfs  ümw  n  llnng  in  Orpaneiweiss  disponibel 
bleibt.  Es  ist  (liiher  nur  von  untcrgeyrdaeter 
praktischer  Bedeatong,  ob  der  in  den  verab- 
reichten Futtermitteln  enthaltene  iStickstoff 
nur  in  Form  von  Eiweisstoffen  oder  aber  zum 
Theil  als  Amidverbindungen  auftritt.  Abgesehen 
von  dem  etwa  bemOTkenswerthea  Gehalt  ein- 
«elner  Fottenuttd  m  nocb  anderen  stiekstofr- 
hivltigen  Verbindungen, ist  es  daher  auch  ferner- 
hin fttr  praktische  Zwecke  ganz  gut  ausführbar, 
den  Stiekstoffgehalt  dee  Fattere  dtureh  Mnlti- 
plication  mit  als  Kohproteiu  zu  berech- 
nen. (Bei  sehr  amidreichcn  Substanzen  cr- 
)iih  man  Riletdings  nach  dem  obigen  Ver- 
fahren um  -0  nn£rpnnn»^re  E.^sultate,  ^\«  il  die 
Amidsubataiucu  viel  sti*  k^toffreicher  alü  die 
Biweisstoffe  siad.  Das  Asparagin  enthält 
7..  B.  lS  f;:%  Stickstoff,  üeberdies  kommen 
neben  den  AiuidtMi  in  der  Re^el  grössere  oder 
geringere  Mengen  von  salpetersauren  und 
Ammoniaksalzen  vor.  die  für  die  thienache  £r- 
nihmng  ganz  weraloe  sind.)  Für  die  an- 
nähernde Bestimmung  dos  i  ii,'<  titlii  Ii.  u  Xillir- 
werthe«  kommt  es  dann  im  Ucbrigen  namentlich 
dwanf  an,  irie  viel  von  dem  in  den  Fntter- 
Btoffcn  gefundenen  Rohprote7n  vordaiilicli  sei. 
In  letzterer  Beziehung  mag  noch  daraul  hin- 
geivieaen  trordea,  das»  die  in  den  Futtermitteln 
TOikiOmmenden  Atnidirtoflp  u,  dgl.  leicht  löslich 
and  daher  sämmtlich  leiebt  verdaulich  sind^ 
dass  viele  derselben  aussenlem  in  di&tetischer 
Beziehung  natdich  fikr  den  ThiedEörper  an 
sein  acheinen. 

Stickstoffhaltige  (ilykoside. 

Hieher  gehören  beiepieleweise  das  Aioyg- 
dalin  in  den  bitteren  Mandeln  etc.,  das 
So!  an  in  der  Kartoflelkeime,  das  Chitin  in 
den  Panzern,  Skeleten  und  Flügeldecken  der 
Oliederthiere  und  Insecten.  Für  die  Kiiiüh- 
rung  der  landwirthschaftlichcn  Uau»tliiere  j.ind 
diese  Stoffe  ohne  praktische  Bedeutung,  da  ^ie 
au  selten  sind  und  schon  ans  diesem  Grande 
Bchwerlich  als  Nährstoffe  in  Betracht  kommen 
können.  Dieselben  sind  überdies  zum  Theil 
unlOslioh  in  den  Verdauongas&ften.  so  das 
Chltiii,  oder  giftig,  wie  z.B.  das  Solanin. 

Organische  Basen  (Alkaluidej. 

ffieitt  geboren,  auaer  dem  schon  ge- 
nannten SohiniTi,  die  Lnpine  nalkaloide, 
das  Avenin  des  Hafers,  das  Fagin  der 
Bucheckern,  das  Betain  der  Runkelröben, 
das  Sinapin  dos  Senfsamens,  das  Colchi- 
cin  der  Herbstzeitlosen,  das  Sparten!  des 
Uesenginsters,  das  Coniin  des  Schierlings, 
d:ts  Nicotin  des  Tabaks,  das  Morphin  und 
Narcotin  des  Mohns,  das  Veratrin  der 
NiMwnn,  da«  Atropin  d«i  Stechapfels,  das 


Aconitiu  des  Eisenhutes  ete.  .Ms  NäliistufF 
kommt  keine  dieser  Sabstauzeu  in  Betracht, 
weil  sie  in  den  Pflanzen  in  zn  geringen 
Mengen  vorkommen ;  viele  derselben  verleihen 
überdies  den  betreffenden  Pflanzen  giftige 
Wirkungen.  Nur  einzelnen,  wie  Ii.  dem 
Avenin,  schreibt  man  wohlth&tige  Wirkun- 
gen zu. 

Salpetersäure  and  Am moniaksalie. 

Alle  Pflanzen  enthalten  in  gewissen  Ve^e- 
tationsstadien  Nitrate.  Nach  Bcrthelot  sind 
namentlich  die  IMlanzenstengel  salpetersäure- 
haltig, weil  hier  die  BildnngaaUtte  der- 
selben sein  soll.  (Auch  in  verschiedenen 
Sämereien  hat  Befthelut  bestimmtere  Men- 

fen  von  Kalinitrat  nachire wiesen.  Die  Menge 
esselben  soll  in  den  sich  entwickelndan 
Pflanien  Ms  turBlftlhe  steigen  nnd  dann  in 
dem  Masse,  als  die  Finiefion  der  Rcproduc- 
tion  beginnt,  wieder  abuehmeo.  Die  letztere 
Function  bedingt  eine  vennehrte  Bildung 
von  Proteinstoffen  u.  dgl.,  wodurch  das  Kali- 
nitrat in  einer  grösseren  Menge  zerstört  wer- 
den aoll,  als  die  Pflanzr  nachzuschaffen  ver- 
mag. Gegen  Ende  der  Fruchtreife  soll  der 
vermehrte  Salpeterverbranch  abnehmen  and 
dttngemiee  der  Salpetergehalt  wieder  zuneh- 
men. Aber  aneh  bei  dicht  bepflanzten,  sehr 
buschigen  und  üppig  entwickelten  Pflanzen, 
die  längere  Zeit  ohne  Blöthenbildong  fort- 
wachaen,  soll  der  Salpetergehalt  za  Gunsten 
der  BUd  nng  von  Eiweisstoffen  und  anderen 
stickstofflialtigen  Bestandthcilen  sich  vennin» 
dem.  £s  wäre  dies  ein  weiterer  Grund,  Grttn- 
fetter  nur  auf  «ehr  aterk  gedflngteai  Land 
7A\  bauen  und  daeaelbe  mOglichat  dicht  an* 
zusäen.) 

Schulze  und  Urich  fanden,  dass  in 
Futterrüben  9  iö— 44-06%  des  Gesammt- 
stickstoft'es  in  Form  von  Salpetersäare  vor- 
handen waren.  Berthelot  nnd  in  Borago 
officinalis  bis  zu  35 '5  Salpeterstickstoff.  Be- 
sonders alle  jungen  Pflanzengebildc  sind 
nitrathaltig  und  enthalten  suweilen  auaaer- 
dem  .\ninjoniak.  Der  Gehalt  der  Pflanzen 
an  den  letzteren  beiden  Verbindangen  scheint 
von  der  BodenbescbafSenheit,  d«r  IMkngnng 
und  der  truLk-'Tit'Ti  Einbrin^nng  der  Ente 
wesentlich  bedingt  zu  werden. 

Kommt  «u  einem  hohen  Gehalt  an 

Nitraten  n.  dtjl.  auch  noch  ein  grosser 
Amidgehalt,  ao  wird  man  bei  der  Ein- 
schätzung de.s  Rohiiroteingehaltea 
des  betreffenden  Futtcrraittels  in  der 
sonst  üblichen  Weise  f.Multiplication 
des  Stiekatoffgehalts  mit  6  15}  immer- 
hin gut  daran  thun,  die  erhaltene 
Zahl  entsprechend  zu  erniedrigen, 
denn  die  Nitrate  und  Ammoniaksalze 
sind  ganz  werthlos  fftr  die  thierische 
Brnfthrnng. 

Fermentetoffe. 

Als  solche  sind  nur  der  Vollstftndigkeit 
halber  zn  erwähnen:  das  wahrscheinlich  in 
allen  grünen  Blättern  enthaltene  diastatische 
Ferment,  das  Maltin  (Diastaae)  des  Malsea 
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das  in  mehreren  Samen  gefundene  Emulsir, 
das  in  der  Bierhefe,  in  Jen  Schimmelpilzen 
und  in  höheren  Pflanzen  vorkommende  In- 
?«rtiii  uid  mehrere  andere,  in  T«rselii6d«nen 

Samen  vorgefundene  diaatatische  und  peptoni- 
sirende  (?)  Penuente.  In  Anbetracht  der  ge- 
ringen Menge  und  der  Seltenheit  ihres  Vor- 
kommens sind  dieselben  als  thierische  Nähr- 
•tofli»  ebenso  bedeutungslos  wie  noch  einige 
andere,  in  dm  Pflanzen  gefundene,  seltenere 
Stickstoffverbiiiduiiguii.  Als  stickstofnialti)?e 
thieriache  Nährstoffe  kommen  also  nur  die 
Ptotelnstoffe  und  Amidverbindaagen  in  Be- 

i.DiostickstoffreienBostandtheilc 
des  Futters  als  N&hrstoffe.  Während 
unter  den  stickstofireien  Verbindungen  des 
Thierkörpers  die  Fettstoffe  sehr  überwiegen, 
ist  bei  den  vegetabilischen  Futtermitteln  das 
Gegentheil  der  Fall.  In  den  meisten  vegcta- 
büisclien  Futtermitteln  tritt  der  Fettgehalt, 
im  Vergleicho  sv  anderen  In  denselben  vor- 
kommenden stickitoffreien  Stoffen,  sehr  in 
den  Hintergrund.  >iur  bei  wenigen  Sämereien 
(Oelsamen  u.  dgl.)  ist  der  Fettgebalt  ein  so 
bedeutender,  du«  er  oicbt  bks  die  Menge 
der  ftbifgen  stfdstofflreien  Körper,  sondern 
auch  die  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile 
ftberwiegt.  Die  stickstoffreien  Bestandtheilc 
der  Futtermittel  sind  einn(3ieil«n  in: 

Fettstoff«; 

Tariehiedene  andere  Stoff«. 

Fettstoffe. 

Die  in  den  vegetabilischen  Futtermitteln 
entlialtenen  Fettstoffe  Mit8|Hrecben  hinsieht 
lieh  ihrer  Zusammensetzung  ans  KuhlenstotT. 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  ziemlich  genau 
den  tbieriscben  Fetten.  Die  letzteren  bilden 
sich  ja  auch  grossentheils  durch  den  tbieri- 
scben Stoffwechsel  aus  den  ersteren,  und  be- 
stehen die-*e  in  der  Kegel  wie  jene  aus  Gly- 
cerin  und  melireren  ^og.  Fettsauren.  Wahrend 
indessen  das  Glycerin  allein  wenig  oder  gar 
keinen  Ji^ibrwertb  zu  besitzen  scheint,  bewir- 
ken naeb  Mnn  k*a  besflg lieben  üniorsachungen 
die  nichtflOchtigen  Fetts&uren  zum  Theil  aen 

fleichen  Nähreffect,  wie  die  aus  Glycerin  und 
'ettsäuren  zusammengesetzten  eigentlichen 
Fettstoffe  (.NentraUette").  £s  ist  dies  nicht 
ebne  praräscbe  Bedeiititnff,  weil  in  den 
Pflanzen  grössere  Mengen  freier  (nichtflfich- 
tiger  und  flüchtiger)  Fettsäuren  als  Ueber- 

Sangsformen,  resp.  Zersetzungsproducte  der 
[entralfette  Torkommen  können.  Was  Qbrigens 
in  den  Futteraniüysen  gemeinbin  als  „Knli- 
fett"  (.\ethereztract)  aufgefahrt  wird,  be^t.■ilt 
nicht  allein  ans  den  erwähnten  Fottstoflen 
n.  dgl.,  sondern  ausserdem  aus  verschiedenen 
anderen,  in  Aetber  loslichen  stickstofieien  Sub- 
stanzen, als  da  sind:  Pflanzenwaehs,  Blattgrfln 
(Chlorophyll),  Cholesterin,  verschiedene  Säu- 
ren etc.  livn  letzteren  Substanzen  kommt  ent- 
weder gar  kein  oder  ein  viel  geringerer  Nähr- 
werth  als  den  Fettstoffen  zu.  Sie  kommen  aber 
meisten»  in  viel  zu  kleinen  Mensen  vor,  als 
iasB  man  sie  fttr  praktisch«  Sved»  besoiiderB 


zu  berflcksichtigen  hätte.  (Nur  die  im  Brenn-, 
Braun-  und  Sauerheu  u.dgl.  als  .Rohfett" 
bestimmten  Stoffe  bestehen  zum  kleinsten 
Theile  aus  wirklichem  Fett  und  diesem  gleicb- 
wertbizen  Substanzen,  worauf  bei  der  Näbr- 
werthsbestimmung  derselben  immerbin  Rück- 
sicht zu  nehmen  v.  ire.)  Die  fcttreich.sten 
vegetabilischen  Futtcruiittei  sind  die  Oel- 
samen, Oelkuchen,  die  Hafer-  und  Slats» 
kürner;  diesen  reihen  sich  einige  animalische 
Futtermittel  an,  wie  z.  B.  das  Fleischmehl 
u.dgl.  und  getrocknete  Maikäfer.  Fettarm 
sind  die  sog.  Hauhfutterstoiie  und  alleWuisel« 
und  EnoUenfirOchte.  NatfirUch  k(äui«n  aiidi 
die  Fettstoffe  nur  dann  nälirend  wirken  und 
sich  am  thierischen  Stoffwechsel  betheiligen, 
wenn  sie  in  den  dargereichten  Futterstoffen 
als  Terdaolicb«  Bestandtbeil«  auftreten.  Hin- 
sichtlieh der  YerdanUebkelt  des  „Rohfottes'^ 
ist  auf  Tabelle  II  (Verdaulichkeit  der  Nähr- 
stoffe) zu  verweisen.  Die  Wiederkäuer  besitsea 
auch  fdr  vegetabilisches  Bohfett  ein  grosseres 
VerdannngsTenaOg«n  als  Pferd«  «ad  Scbweiae, 
Es  werden  die  F«tlstolb  gem«inbin  nm  so 
leichter  verdaut,  jn  robfsMiInner  di«  Fnttttr« 
mittM  sind. 

Die  Verdauung  des  Nahnugsfettes  erfolgt 
Tomehmlich  dorcb  Termittlong  des  Pankreas- 
Salles  und  der  Grile.  Die  renehrten  Fett- 
stoffe werden  theil s  in  leichtlösliche  alka- 
lische Seifen,  theils  in  einen  emuisiven 
Zustand  Obergef&hrt  und  alsdann  hauptsäch- 
lich im  Gallendarm  durch  Vermittlnng  der 
Cbylnsgefässe  aufgesaugt.  Dass  ein  direc- 
Irr  Febergang  des  Nahrungsfettes  in  die 
Zellen  des  Fettgewebes  (wsüurscheiulich  in 
einem  fein  zertheilten.  emuisiven  Zustand) 
erfolgt,  lehren  die  bezüglichen  (Jntf>rs:irli  in!TPTi 
Lebedeff's  und  Munk's.  Da.s  Nahim,jj:£,li.'U  v. irl 
im  Organismus,  wenn  es  nicht  angesetzt  wird, 
schliesslich  zu  Kohlensäure  und  Wasser  ver- 
brannt. Die  letsteren  Körper  gelangen  bi 
bekannter  Wei.se  zur  A'i--^rlir>ii'.t::i'^  Vor  seiner 
Oxydation  durchläutt  Ja^  2\ahrungsfctt  ver- 
schiedene Zersetzuugsstufen,  über  die  inde.ssen 
noch  nichts  Sicheres  bekannt  ist.  Festgestellt 
ist  dagegen,  dass  aneh  dmr  Fettnmsals  bn 
thierischen  Organismus  bedingt  wird  von  der 
Menge  den  aufgenommenen  Nalirungsfettes 
und  von  dem  Fettgebalte  des  ThierkOrpers.  Bin 
fettes  Thier  terbrancbt  unter  sonst  glsicben 
ümstlnden  inebr  Fett  als  ein  mageres,  bedarf 
also  zur  Elrhaltunp  im  s  Körperbestandes 
grosserer  Quantitäten  von  NaliruuK^fett.  Da- 
gegen setzt  wieder  ein  magerer  KOrper  bei 
ansreiobender  Mäbrstoii^afQbr  am  so  ober  and 
vmsomebrFett  an,  and  «s  nimmt  die  Flldg» 
keit,  Fett  aufzuspeichern,  mit  dem  zuneh- 
menden Fettgehalt  des  ThierkOrpers  immer 
mebr  nb.  Bei  der  Viebinast  grilt  es  daher  von 
einem  gewissen  Zeitpunkt  an  als  unrentabel, 
auf  eine  weitere  Steigerung  des  Mastzustandes 
hinzuwirken.  Der  Fettumsatz  wird  ausserdem 
beeiuHusst  durch  die  Menge  des  zur  Aufnahme 
gelangenden  Nahrungseiweiss,  insofern  näm- 
lich, aLs  durch  reichliches  Vorbandensein  des 
letzteren  jener  beschränkt  wird  Es  bestehen 
«lso,wi«  ttbrigena  sebott  ans  wisowD  fiitfiemi 
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Erörterongen  (Iber  den  Eiweissamaatz  her- 
Torgeht,  in  Ittaterer  Hinsieht  innent  wich» 
tige  Wechselbexiehuncrcn 

Der  Fettnrosatz  vermehrt  sich  bedeatend 
bei  Leistang  mechanischer  Arbeit.  Es  handelt 
sich  behufs  Ermöglichune  einer  entsprechenden 
Leistongsfähigkeit  des  Arbeitsviehes  vornehm- 
lieb  nm  eine  vermehrte  Zufahr  von  stick- 
stoffreien  Nährstoffen,  und  unter  diesen 
wieder  in  erster  Linie  von  Fett.  Der  Grund, 
weshalb  der  Hafer  als  ein  unübertreffliches 
Eraftfatter  für  Pferde  gilt,  ist  mithin  wohl 
Mich  in  dem  höheren  Fettgehalt  desselben 
(im  Vergleich  zu  anderem  Getreide  und  sogar 
CO  den  meisten  HQUenfrQchten)  in  suchen. 
Im  Zustande  der  Bnhe  ist  der  Pettrerbranch 
ein  geringerer  und  setzt  sirh  um  so  leichti^r 
Fett  an  (Mastvieh).  Arbeitsthiere  sind  deshalb 
fmiDar  mdur  oder  weniger  fettarm. 

Kohlehydrate. 

Nachdem  im  thierischen  Organismus 
Kohlehydrate  nur  in  gans  geringen  Mengen 
und  te  spIrUeher  Auswahl  Toinuiden  smd, 

fällt  diesen  in  den  Futtermitteln  in  mehr 
oder  weniger  grossen  Mengen  vorkommenden 
Stoffen  enrt  in  iweiter  Linie  die  Aufgabe  so, 
sich  an  dem  Aufbau  des  Thierkörpers  in 
hervorragender  Weise  zu  betheiligen.  Nur  beim 
Mastvieh  kann  der  geeentheilige  Fall  eintreten. 
Im  üebrigen  liefern  die  von  den  Pflanzenfres- 
sern in  grösseren  Mengen  als  irgend  ein  anderer 
NährstotT  aufgenommenen  Kohlehydrate  den 
grOssten  Theil  des  xnr  Erhaltung  der  thieri- 
schen Wftrme  erforderlichen  Brennmaterials. 

Von  den  in  denFttttermitteln  enthaltenen, 
besflglieh  ihree  Nlhi^,  resp.  Verbreanongs- 
eflbeiesinitereinaaderinigef&hr  gleichwertingen 
KoUehydraten  sind  Tun  entscheidender  Be- 
dentang: das  Stärkemehl,  das  Dextrin, 
der  Bohr*,  Mileh-,  Travhen-  vnd  der 
Prachtzucker. 

Stärkemehl  findet  sich  in  grösseren 
Mengen  in  den  Getreide-  und  Legurainosen- 
sanaen  und  in  den  Kartoffeln.  Aehnlich  wie 
durch  die  Malsdiastase  oder  darch  Kochen 
nttterdltanter  Sehwefelslvre,  wird  das  Stirke* 
mehl  im  Verdanungscanal  durch  Einwirkung 
der  diastatischen  Fermente  des  Speichels,  des 
Pnafareae-  and  des  Dünndannaafles  in  Dextrin 
and  Traubenzucker  umgewandelt  und  so  lös- 
lich und  resorptionsfähig  gemacht,  resp.  direct 
io  das  Blut  aufgenommen. 

Dextrin  ist  bekanntlich  ein*  isomere, 
leichtlösliche  Form  der  Stärke;  es  kommt  in 
dem  Safte  aller  ju^fendliclien  Pflanzen  vor, 
wird  ähnlich  wie  die  Nahnmgsst&rke  durch 
die  bei  dieser  erwähnten  Verdammgssäfte  in 
Zucker  Qbergefdhrt  und  nl^  solcher  assimilirt. 

£ohr>  oder  Bftbeuxacker  findet  sich 
maser  im  BBhentafte  in  Tielen  anderes  Pian- 
zensäften;  er  wird  grösstentheils  durch  die 
diaetatischen  Fennente  der  Yerdaaungss&fte 
ia  Tnabenraeker  angewandelt  md  als  solcher 
im  Verdauungscanal  resorbirt  etc. 

Milchzocker  ist  in  der  Milch  ent- 
ImiKen;  er  geht  im  thierisehen  OrgBoitmvt 
sonlehat  in  IClehiinre  Uber. 


Traubensacker  (Glykose)  kommt  nur 
in  wenigen  Fottennitteln  Tor;  er  ist,  wie  er 

wähnt,  als  solcher  assimilirbar. 

Fruchtzucker  (Lävulose,  MannitoseJ 
bildet  in  Oemeinsehaft  mit  Tranbenracker, 
zuweilen  noch  mit  Rohrzucker,  das  sflsse 
Princip  vieler  Fruchtsäfte  und  des  Honigf. 
Br  wird  als  Traubenzucker  assimilirt 

In  vielen  Futterstoffen  kommen,  ausser  den 
genannten  Kohlehydraten,  einige  andere, diesen 
als  Nfthrstoffi»  gleichwerthige  vor,  nämlich: 

Inosit  oder  Muskelzucker  (aasser 
im  Maskelfleisch  in  den  Weintraabesi,  im 
Weinlaub,  in  unreifen  Bohnen  etc.  gefanden); 
das  dem  Dextrin  ähnliche  Glykogen  (ausser 
im  Thierk(irper  in  Pilsen,  Ascomyceten) ; 
Arabinose  (Pectinose)  im  Rftbensaft;  Mal- 
tose (Malxsacker)  im  Maiz;  Svnanthrose 
fTopinambnr>  und  Dahlienknouen).  Ferner 
verschiedene  Arten  von  Pflanzengummi, 
als  da  sind:  das  Arabin  and  das  Sinistrin, 
das  letztere  in  den  GerstekOmem.  Verschie- 
dene  seltenere  Stärkearten,  wie  Inulin 
(Topinamburknollen)  und  Lichenin  (isländi- 
sches Moos  and  in  anderen  Flechten).  Die 
sog.  Pectinkörper  (dieselben  sind  nach 
neueren  Untersuchungen  ein  Gemenge  iso- 
merer Kolilehydrate)  in  den  Wurzeln  vieler 
Pflanxen  (BAben)  and  in  fieischigen  Früchten, 
and  die  in  mehreren  Samen,  Wurzeln  und 
Knollen  als  charakteristische  Bestan  Itlieile 
auftretenden  Pflansenschleime.  Endlich 
mögen  ab  seltenere  Kohlehydrate  noch  das 
in  den  Cerealien  entdeckte  Ämylan  und  das 
G  a  1  a  c  ti  n  (L^aminosensamen)  und  die  M  e- 
litose  der  Kunnwolleaamen  genannt  wer- 
den. Die  letzteren,  wegen  ihres  seltenen  oder 
quantitativ  zu  geringen  Vorkommens  zum 
Theil  mehr  oder  weniger  xmwiehtigen  Kohle- 
hydrate dürften  im  Verdauungscanal  trleich- 
falls  meist  in  Traubenzucker  umgewandelt  und 
als  solcher  resorbirt  werden. 

In  den  Fattermittelanalysen  wird  der 
Kohlehydratgehalt  meistens  sammarisch  auf- 
geführt und  zu  dem  effectivcn  Gehalt  an 
Kohlehydraten  noch  eine  Reihe  anderer,  in  den 
Pntter mittein  in  geringeren  Mengen  'Ankom- 
mender stickstoffreier  Substanzen  gerechnet. 
Man  bezeichnet  alle  zusammen,  nach  einem  von 
Henneberg  eingefthrten  Namen,  als  ,jStiek- 
stoffreie  Extractstof fc"  Auch  die  bis- 
her zur  AusftUurang  gekommenen  Futteraus- 
nützungsversnehe  beziehen  sich  u.  A.  summa- 
risch auf  die  sog.  stiekstofFreien  Extractstoffe. 
Nachdem  diese  stets  in  sehr  überwiegender 
Menge  und  meist  nahezu  ausschliesslich  aas 
wirklichen  Kohlehydraten  bestehen,  ist  das 
letztere  Verfahren  für  praktische  Zwecke  ganz 
ausreichend.  Ueber  die  Verdaulichkeit  der 
„stickstofireien  Bxtractstoffe**  findet  man 
nlheire  AnfiMhIllsse  in  der  folgenden  Tabelle  II. 

Die  resorbirtcn  Kohl r'hyd rate  spielen  beim 
Stoffwechsel  eine  dem  Nahrangsfett  ähnliche 
Bolle.  Sie  besehrinken  wie  meses  den  Bi- 
wcissverbrauch  und  zugleich  den  Fettumsatz; 
sie  tragen  so  in  direct  zur  Vermehrung  des 
KOrpeihestandes  bei.  NiMih  den  gegenw&rt^ 
hernehenden  Ansehannngan  der  Physiologen 
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wird  der  in  dm  Blatkreislauf  eingetretene 
Trubeniocker  grossentheils  rasch  xu  Kohlen- 
a&are  and  Wasser  verbrannt.  Der  nicht  re- 

s  rliirfe  Traubenzucker  <?eht.  vitrnelnnlich 
iui  DUundarin,  durch  die  sich  daselbst  ab- 
spielenden O&hrangsTorgänge  inMilchsäare 
Aber;  die  Ton  der  letzteren  gebildeten  Balze 
werden  Totn  Blat  aafgenommen,  in  die0«>in  zu 
kohlensauren  Salxen  verbrannt  und  dann  mit 
dem  Harn  ausgeschieden.  In  den  Dickdarm  ge- 
langter, noch  aniersetater  Tranbensaeleer  nr- 
fÜllt  der  daselbst  herrac)!rn,^i-n  Htittf>r--finre- 
Üiihrnng.  N&ch  älteren  Anschauungen  käme 
dem  in  das  Blut  übergetretenen  Traubeniucker 
noch  die  Aufgabe  so,  das  in  der  Leber  und 
in  den  Muskeln  ▼otkomiWBd«  Glykogen  xu 
Hilden,  Neuere  Untersuchungen  haben  dagegen 
ivL  der  Meinung  gef&hrt,  dass  das  Glykogen 
vtm  der  vielen  Eiweisspaltungsprodooto  aei. 

Die  Kohlehydrate  bctlieOii^on  »ich  auch 
direct  an  der  (iewebcbildun^'  des  Thierkör- 
pors,  insofeme  numlich.  als  sie  in  demselben 
den  Ansatz  von  Fett  herbeizof&brco  vermögen. 
Diese  Bigensehaft  der  Kohlehydrate  ab  IMt- 
bildner  ist  zwar  bis  in  die  neueste  Zeit  von 
mehroren  Forschem  bestritten  worden.  Nach 
ileii  bezilgliclun  Ptttterungsversuchen  von 
Soxhlet,  Tecbirwinsky»  Meiaal  and  Strohmer  mit 
flehvnfaien,  von  Cbaniewskl  mit  CHhmn  v,  A. 
ist  dsK  Ft'ttbildnngsvcrmögen  der  Kohlehydrate 
als  endgiltig  festgestellt  zu  betrachten. 

Betdglich  ihres  Nährwerthes,  u.  xw.  ins- 
beaondere  anter  Zugnmdelegnng  ihns  Beepi- 
ntfonewerthes,  resp.  Sauerstoffbedarf^  behafe 
vollständiger  Verbrennung,  verliälf  sjrli  nach 
der  Annahme  der  Agricultnrchemtker  das  Fett 
%n  den  Kohlehydraten  n.  dgl.  wie  100  :  240. 
Die  Benehtignag  daeeer  TerhäUniassahlen  ist 
mehrftieh  beatritteo,  nenestens  aber  durch 
Untersuchungen  von  Rubner  bc^tiitiirt, 
fesp.  auf  100  : 250  erweitert  worden.  Die  stick- 
stoflkeien  Nährstoffe  konnten  Bi<-b  sogar  bla  su 
einem  gewiraen Grade,  nach  den  Wärmemengen, 
welche  sie  bei  ihrer  Verbrennung  im  Thiorkör- 
j>er  zu  bIMen  vi-rmCigen,  gegenseitig  ersetzi-n. 
IJessenun geaehtet  müssen  brauchbar«; 
Normen  über  den  Nährstoff  bedarf 
nneerer  Hausthicrc  (Fnttemormen)  wo 
TDQglich  immer  gesonderte  Angaben 
über  die  erl'orderliehen  Mengen  von 
Futter  und  KohlcbvdrBten  enthalten, 
weil  wir  Genaneiee  Uber  die  Grenzen  der  ge- 
genseitigen Vertretung  der  beieichnetea  Nihr* 
Stoffe  nicht  wissen. 

Zu  d*  n  „j-tickstofTrei-Ti  Extra.-t-toffen^  dr-r 
Futtermittel  werden  femer  gerechnet  und  den 
Kohlehydraten  bezüglich  ihrer  N&hrwirkung  als 
nahezu  gleichwcrthig  anzusehen  sind: 

Versrh i ed ene  andere  Stoffe, 

wie  i.  B.  der  in  vielen  rflauzeiistiften  vorkom- 
mende Mannit  und  mehrere  organische 
.Säuren.  Als  Nllmtoffe  sind  sie  wegen  ihres 
geringmengigen  nnd  flettenen  Auftretens  mehr 

oder  liliS'':  bedeutungslos.  reberdi>-s  ist  di-r 
Respirationswerth  der  organi.-chen  Sjviireu  we- 
sentlich kleiner  wie  der  der  Fette  und  Kohle- 
hydrate. Die  orgamschen  Säuren  in  den  Futter- 


mittein  sind  aber  wegen  ihrer  bpecifischcn 
Wirkungen  in  diätetischer  Beziehung  häufig 
nicht  unwichtig,  so  z.  B.  die  in  Rttbenblättem, 
Kartoffeln,  Sauerklee  etc.  vorkommende  Oi ni- 
eder Kleesäare,  welche  den  betreffenden 
Futtermitteln  abfahrende  Wirkungen  verleiht. 
Aus  der  Myronsfturc  der  Senfsamen  bildet 
sich  das  scharfe  SenfOl.  Besonders  zu  erwähnen 
sind  no'h:  die  Milch-,  Essig-  undButter- 
ääure  (in  allen  oinges4aerten  oder  sonst 
irgendwie  vergobrenen  Fnttentoffcn  enthalten); 
.A  iif'elKiiure,  Weinsäure  und  Citronen- 
^.iiure  (kommen  gemeinschaftlich  in  dem  Safte 

i vieler  suuerliclier  Früchte,  in  der  WeinbetV-, 
den  Wein-  und  den  Apfeltresten  vor :  C  i  t  r  o  n  e  n- 
säure  findet  sich  ausserdem  in  den  Runkel- 
rüben, in  d^n  Zwiebeln  und  im  Krapp).  Mehrere 
der  vorerwälintäu  und  noch  andere  Stoffe  werden 
übrigens  in  den  FuttcnnittelanalyBcn,  als  in 
Aether  lOsUcb,  mit  als  -Bohfett"  aolgefahrt 
Zu  registfiren  sind  ferner:  mdiiere  stiek- 
sioffreie    GIyko<;ide.   wie  das  Salicin 
der  Woidenrinde:  das  Coniferin  der  Nadel- 
holzer; das  Tannin  und  die  zu  diesem  in 
nahen  Beiiehnngen  stehenden  rersehiedenen 
Oerbsinren  (in  den  vwsebledensten  Pflaasen 
nnd  deren  Bestandtlicilcn  auftretend).  Auch 
di>-  in  vielen  Pflanzen  vorkommenden  ätheri- 
schen Oele  (abgesehen  von  einzelnen  stick« 
Stoff haltigan,  wie  i.B.  das  SenlOl  und  das 
Knobhrach0l),  die  in  dm  Milchsaft  ftihren- 
den    Pflanzen    Iiefindlichen    sog.  Kantschuk- 
kürper  u.  dgl.,  die  in  Gemeinschaft  mit  den 
ätherischen  Oelen  in  Tiden  Pflanzen  untbul- 
tenen  Harze    und   aromatischen  Stoffe 
(Cumarin  n.  dgl.),  !<ind  noch  anzuführen.  AU 
Nährstoffe  sind  die  zuletzt  erwähnten  sowie 
viele  andere,  wenig  oder  gar  nicht  näher  be- 
kannte, seltenere  l'flanzf  iiliestandthcile  jeden- 
falls bedeutungslos.  Einzf  hie  derselben  üben 
aber  wohl  durch  ihr  Vorkommen  iu  Futter- 
stoßen, wie  manche  ürgAnis<die  Säure,  gewiss.' 
diätetische  oder  gesundheitsschädliche  Wir- 
kungen auf  den  thierisdien  Ot^^anismus  aus, 
lüt  l  v.'  ire  daher  deren  genaue  Kenntniss  nicht 
uhüe  praktiscli.  s  Int.Tesse.  Die  in  den  vege- 
tabilischen Futterstoflen  in  mehr  oder  weniger 
grossen  Mengen  vorkommende  Kols-  oder 
Rohfaser  beeMit  im  WesentBehen  ans  der 
dem   Stärkemehl    gleich  zusammengesetzten 
Cülluiüäc  (Zellätotf),  wdche  vermischt  (in- 
crustirt)  ist  mit  grösseren-  oder  geringeren 
Mengen  einer  kolüenstofl^ieheren  Substans, 
demliif  nitt  (Hob-  und  Korksabstaas),  aosser* 
dem  mit  anorL'anisehcn  Salzen  sowie  stick- 
stoffhaltigen und  anderen  Stoffen.  Die  Stroh- 
arten enthalten  20— 55%  Rohfaser,  das  Heu 
von  Wiesen  und  jAnceren  GiUnfutter- 
pflansen  i6 — (0%,  m«  Gfetreidekdrner 
ü-.'>— 17%:  die  Wurz.'lfrüchte  enthalten  nur 
im  Mittel  .  a.  i\.  Nachdem  bei  dm  pflanzcn- 
tressendeii  ilausthieren  von  der  Futterrohfaser 
ein  betcichtUcher  Tiieil  mit  den  abgesetsten 
Excrementen  nicht  wieder  erscheint,  nahm  man 
bis  vor  Kurzem  an,  dass  dersi.-Ibe  verdaut  wird, 
l'n  1  zwar  glaubte  mau,  kI^h  es  die  Cellulosc 
sei,  welche,  ähnlich   wie  die  Stärke,  durch 
Einwirkong  der  diastatisehen  Verdaanngssftfte 


Digitized  by  Google 


fOtterung. 


313 


tum  Tbeil  in  Traubeti^ucktv  übc-rget'dhrt  un«l 
•b  solcher  NBOtbirt  werde.  Nach  den  Untcr- 
»mchangcn  Tappeiner'«  wird  jedoch  die  Cel- 
Inlosc  im  Verdaaungscanal  der  Wiederkäuer 
nnr  durch  einen  GährunjjHjiroiess  (Sumpfgas- 

fähmne)  gelost,  resp.  zersetzt,  und  kann 
aber  der  so  Terschwuini.'ne,  mit  den  unver- 
rlantori  Fiilf-Tresttfii  uiclit  wi^'iler  an  das  Tages- 
licht trcteiKk'  Thcil  der  üohfaser  kcinesfallB 
als  jussiniilirtes  Kohlehydrat  aii^'er^eheii  und 
berechnet  werden.  Tappeiner  tiat  constatirt, 
das»  die  Cellulose  schon  im  Pansen  der  Wie- 
derkÄJier  \nrrh  Spaltpilze  in  Kohlensänre, 
Sumpfgaj?.  Aldehyd,  Essiga&nre  und  in  eine 
butteraftare&bnlicbe  Verbindung  «ersetzt  wird 
Aehnlich«  Zeraetnmgvrotginge  sollen  im  Lab- 
magen wnrie  im  Blbid-  tind  Grimmdanii  Aen 
Kindes  vor  c'ich  trchcr.  (Äueh  ein  Theil  de> 
I'^itUirtiiweisis  uud  andere  Nährstoffe  werdöu  in) 
Verdanungscanal  der  Thiorc  und  der  Menschen 
aweifelsobiie  durch  GAfanuig»*  od«r  Ji'ialnias- 
proeene  Misehtt  Dfe  aromatisehen  Stoff»  de» 
Harnes  [Phenol,  Indrd,  Skatol]  werden  so,  wie 
Tappeiner  nachgewiesen  hat,  schon  im  Magen 
und  im  Darmcanal  gebildet  Die  Msberigen  Me- 
thoden derFutteraasDfltiiuigiTeTsncho  dürften 
uiitiiin  hl  mehr  als  einer  Beiiehang  bezflglicl) 
ihrer  (tenaui^keit  zu  wünsclien  iilirii;  lassen.) 

indessen  schien  es  trotz,  aUedti»  zweifel- 
haft, ob  niebt  vielleicht  doch  ein  Theil  der 
CdlalMe,  gerade  durch  die  Einwirkong  der 
im  Verdairangscanal  vorhandenen  Mfkroben, 
aneli  in  Zucker  oder  d^;;!.  umgewandelt  winl 
und  so  dennoch  am  thierischen  Stoffwechsel 
theihommi  Der  fransQsüche  Physiologe  Dn- 
clitax  nntersclieidet  sogar  mit  Entschieden- 
heit neben  jener  Verdauung,  welche  von  den 
Verdaaungsdrüsen    iles  Ort^anisnms  ausgeht^ 
eine  Mikrobenverdanung.   Er  will  sich 
Hbonengt  hobm,  dass  bei  dieser  Mikrobeii- 
vcrdanung   ein    der    animalisi  heu  Diastasc 
gleicliwerthigcs  Feruieal  zur  Wirkung  gelangt 
und  diuss  die  Mikrobenverdauung  von  derselben 
(?)  Wichtigkeit  ist,  wie  die  eigentliche  Ver- 
dauung, ja  diese  bisweUeD  HhmtriBt  (?),  wie 
•/.  B.  bei  rohfaserr-  ieher  NaliniTirf  Zur  näheren 
Prüfung  der  Fr!i>,'r  in   Ifftrert'  der  Kohfaser- 
verdanuni;    iiahi'n    in<lesben    am-li  Weiske 
und  Schulze  orafasaende  FütteruDgisversucho 
mit   Hammeln  ur   ünsfUnnuig  gebracht 
nnd  dadurch  diese  Frage  zu  Ungunsten  der 
Rohfaser  entschieden.  Die  letzteren  beiden 
Forscher  gingen  Ton  der  sehr  richtigen  Vor- 
aaaaetxiaig  ans,  daae,  wenn  die  Cellolose 
ein  Klltreloff  wie  die  Stlike  sei,  sie  im  Stande 
sein  müsste,   wie  diese,  bei  Verabreichung 
mit  einem  abnorm  eiweiasreichen  Futter  (mit 
zu  engem  Nährstofirerhältniss)  den  danach 
vermehrten  Eiweieaiecfiül  «a  hemmen  und 
dafitr  Btwdasanuts  herbeitoftthren.  Eün  lets- 
terea  war  jedoch  nirht  der  Fall;  es  besitzt 
also  die  Cellulose,  resp.  die  Holafaaer  keine 
dem  Stftrkemehl  und  anderen  verdanlichen 
Kohlehydraten  analoge  Nihrwirkang.  (Ganz 
Unf&llig  ht  der  nenestens  yoq  Henneberg 
nnd  Stohmann  erhobene  Einwand,  daas  di*' 
bei  der  Bohfaserrerdanong  im  Darmcanal  ent-  | 
etehenden  iMehtigen  Staren  fast  Tollitindig  | 


reaorbirt  wflrden  und  al«  JSahritud«  zu  wirken 
vennöehteo.  Naeb  Wilsing  erscheint  nämlieh 
nur  ein  sehr  geringer  Theil  von  diesen  Säuren 
im  Harn  und  Koth  wieder.  Die  Nährwirknng 
oder   der   Respirationswerth   dieser  Sauren 
sind  aber  jedenfalls  so  gering,  dass  man  sie 
nicht  in  Anschlag  bringen  kann.  Die  chemische 
Beschaffenheit  dieser  Säuren  ist  flberdies  noch 
nicht  einmal  genau  festgestellt.)  Wenn  der 
riohfaser,  als  Bestandtheii  der  vegetabilischen 
Futtermittel,  dessenungeachtet  ein  nicht  an 
nnterschitsender  Werth  ankommt,  so  beschränkt 
sich  derselbe  darauf,  den  Futtermitteln  ein 
gewisses  Volumen  za  verleihen,  wodurch 
dieselben  den  Verdauuugscanal  besser  auszu- 
füllen und  leichter  zu  passiren  vermSgeo.  In 
dem  relativ  sehr  langen  Danneanal  der  Her- 
bivören  bewegt  sich  das  aufgenommene  Futter 
nur  langsam  weiter  und  treten  leicht  Blind- 
darmveratopfungen  ein,  welche  dadurch  ver- 
mieden weiden,  daSB  die  BohüwMV  dem  Baim- 
Inhalt  eine  lockere  Besehafltedieit  ^retleüit. 
Bei  den  Wicdn  l  rn  rn  kommt  flberdies  ohne 
rohfaserhaltigcs  (voluminöses)  Uauhfutter  daa 
far  die  Verdauung  so  wichtige  Wiederkanen 
nicht  zu  Stande.  Aoaeerdem  fthen  die  ioh> 
faserhaltigeren  (voInminOieren  nnd  grSberen) 
Futterstoffe  einen  verniebrten  mcrhnni-chcn 
Beiz  auf  die  WAnde   des  Verdauungscanal« 
aus.  Durch  diesen  vermehrten  Reiz  wird  die 
Absonderung  von  Verdanungsaäften  ge  steigert 
und  hiedurch  die  animalische  Verdauung  in- 
direet  befördert.  Diese  indirect<j  Förderung 
der  V^erdauung  durch  die  Rohfaser  ist  um  so 
wichtiger,  je  rohfaserhaltiger  und  je  verholster 
die  verzehrten  Futtermittel  sind.   Die  ver- 
holzten Zellen    der  letzteren  uroschliessen 
nämlich  viele   an  und  für  sieh  loiehtlfisliche 
Nährstoffe,  welche  erst  durch  das  längere 
Verweilen  des  Fntters  im  Verdauungacanal 
und  ii-  dabei  eintretende  Sumpfgasgährung 
der  iioiztaser  blossijelegt   und   dann  zufolge 
der    reichlicheren    Absonderung    von  Ver- 
dauungssäften um  ao  leichter  gelöst  and  re- 
sorptionsf&hig  gemacht  wwden.  (Dieeem  Um- 
stande  einzig  und  allein  dt^rfte  die  nenestens 
von  Kuieriem  mitgetheilte  Beobachtung  zu- 
zuschreiben  sein,  dass  durch   die    bei  der 
Losung  der  Cellnloae  (Bohfaaerj  im  Darm- 
canal gebildeten  Produete  eowom  ffiweira  als 
Fett  erspart  wird.)   Natarlichcrweise  sind 
trotzdem   solche  Futterstoffe,  die  weniger 
Kohfaser  enthalten,  ale  die  leichter  verdau- 
lichen anzusehen,  waa  aber  nicht  atteschUeeat, 
daee  wir  gerade  die  Ansnlltnmg  der  leteteren 
dadurch  zu  befördern  im  Stande  sind,  daaa 
wir  sie  im  Gemisch  mit  rohfascrreichereo 
Substiinzeii  verfüttern.  Man  erreicht  hiedurch 
inn&ohst  eine  Yennebrang  des  Futtervolumene, 
weiterbin  eine  vermehrte  Secemirnng  der 
VerdauuTigssäfte.  eine  Verlängerung  des  Ver- 
weilens der  Futtermasse  in  den  c-inzelncn 
Theilen  des  Verdanungscanals  und  als  Schluss- 
cfTcct  eine  gründlichere  Verdauung.  Hierauf 
beruht  z.  B.  die  bessere  Ausnfitzung  de« 
Hafers   durcli   die  l'fi-rde,  wenn  man  jenen, 
mit  rohfaserreicbem  Strobbäcksel  vennengt, 
.  nur  Terfllttemy  brii^ 
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TabeUe  I. 

Nährstoffnormen  für  Rinder,  Pferde,  Schafe  und  Schweine. 
Pro  1000  kg  Lebendgewicht  müssen  im  Tagesfutter  verdauliche  Nährstoffe  enthalten  sein: 


'I'rock«n- 
»ttbutaiiz 

Stick- 
ütoffbaltige 

Sti.ffe 

Stickstoffreie 
ExtncUtoff« 

Fett 

2  a 

B  " 

>■ 

il 

m  t- 

Thierart 

Miniinuin 

S 
a 
S 

1 

i 

a 

5 
'5 
s 

i 

s 
3 

1 

Minimum 

E 

9 

.9 
1 

ä 

B 

s 
B 
ä 

iü 

M&ximuni  ^ 

St 

K  i 

1    o  K 

r  s 

m  m 

I.  J  iingrindor: 

2—3  Monate  alt,    75  kg  schweij21<»26Mt43-5l3  Oio  O  i  O 
,130 


3-6 
6—12 
12—18 
18—24 


n 
f» 
n 


n 

r) 


250 
350 
425 


ri 
n 


8.  Ochsen: 


23-.i27(»25030  3o3(> 
25Mi30-02()<)ä-0  30*-3 
25(»3(»-0|26-0  1-8  2-52lt 
25-0  300  26-0  1-41 -Hl  "5 


ruhende   

arbeitende  .  .  .  . 
si'hwerarbeitende 


3.  Mastrinder: 

I.  Periode  

II  

III.  ,   


Milchkühe  

5.  Pferde*): 

arbeitende  

schwerarbeitende  .... 


6.  Jungachafc 
5-6  Monate  alt,      28  kg  schwerj2S  tti32  0:30-0|2  o 
rt       Ji  33—34  „  ^ 

r>  n  37—38  f,  ^ 
n         1  41   j,  ^ 

4»-  43 

7 


6-8 

8-n 

11-15 
15-iO 


Wollschafe: 


>jr^bc 
feine 


8.  Zuchtböcke  .... 

\h  Mastschafe: 
.  Periode  


1.5-0  20-0  180  0-6  0-9  0-7 
24-U28-II2G0 
24(»32-0;28-O 


27-<i3(ni28- 
26-0  25)  0'27-5 
23-(»|28-0|26-5 

21-0  32-t)26T> 


21-0  27  024-0 
23(i30(>2f)-5 


26-if28-0  27-<i 
ä3;)26-025<' 
23.'i2:)0  24;i 


21-5  25-023-ör2;l-6  1-4 


3 
— ■> 

6 -.8 
8-12 


62- 


to.  Jnnjfsch Wfine: 

Monate  alt,       2;ikjj  schwer 
5(t  „ 

-f»3  ^  . 
85  ., 

II  Mastschweine: 

I.  Periode  

II.  .   

UI.   

12.  Z II c h t S(  Ii \v*.'ine: 
(Siiiii-  und  Eli'T)   


19-0  240  22-0 

2i-;i27-Oi24-:) 

23-5  27-0 25-i> 


1-4  1-8  1-6 

4 


02-8  2-4  10  012  011  00  4 


2-33-02-5 
2-8  3-53-(i 
2-53-3  2- 

2-2'2-8  2-5 


1-62-01-8 
3-U  2-8 


3-53-2 
2-5  2-8  2-7 
2  0  J  o2-l 
1-5  2-0 1-71 


Ii 


101-5 


1-2 


1-715 


20  2-5 


2-2 


27-0  32-0  29-t>  2-5  35  3-0 
25-O,30-0  27(i3-n4-o3-.i 


5o-n;;H-ü.54  0  7  08-07-y 
ilit  47-0  440  50,7-0'60 
:i;»-oi3-u4lHi40j-o4-:i 
3  0  40  3-5 
2-5.3-5  3-01 


32-i>3s-u3.jii 
24-1»  30-0  27-Ü 


2fi-o36-032  (I 


45-(i  480  46-1  ►  45  6-0  50  24-5  26.5  260 
137-0  45-n  40-(t«-5  4-5  4-5  21-0  24-5  23  0 
26-0  33  0  30-o|2-5  3-5  3-0  l7  o  19  0  18  0 


1  -5  2-0 


1-8 


9-3 
9*5 

9-5|l2-0M 


12-5  H  O 
12-011- 


1-3 
0|0-751 
00-4 


9-5H010-SO-3 


9-010*5 


5-5 


7*0 


8010*0 


9-0  0*1 


6-5  0' 
9-0  0- 


11-012*3 
ll-012-Oill 
11 -Ol  12*0 11 


1200-5 
50-6 


9-5 


50-5 
12*0100  0-350*6 


8-  010-0 

9-  0  12-0 10- 


9*511-3 
8-510-5 
7-5  9-5 
6-5:  8-5 
6-3  8-0 


6-  3 

7-  5 


8-  0; 

9-  0 


9-0  0 
5  0 


lO-o  0-7 


8-3  0-2 
9-0 120 10-3  0-4 


1|-0  13-0;12- 
10-0:12  0  II 

Hikkiloffreke 
EitrtctitolTe 
+  Ftil--» 

26-0  31-028-3 
22-0  26*024-0 
2<>-0  24  oi220 
l8-0,2it-o|19-0 
50 18-0  16*3 


12  51.5014-0 


2-3  2  0 
23 10 
0-8  ,0-6 
0*5  !o-4 
0*4  0-3 


0-8 
0-4 
0-6 


0*7 
10 

0-8 


0151 

0-3 

0-5 


1*0 
0-8 
0*8 
0*5 
7*5|0*25,0-4 


9-3  0-5 
8-3  ü-4 
7*5  0*3 


7-301 


0  0-4 


O0-5 


0-  8 

1-  0 


0-3 
0-4 

0-6 


0-6 
0-7 


0-6 
0-7 
0-6 

0-4 


0-6 
0*8 


0-8 
0-6 
0-5 
0*4 
0*3 

0-2 

0-3 

0-5 


0-3 
0*6 


17-0 
15-0 
141 
12-9 
113 


7-35|i 
10-9 
13-9 


13-  1 
15-2 

14-  8 

12-9 


114 

14-1 


14-5 
12-8 
11-1 
9-6 
9-2 


8*9 
10-3 

13  2 


15-3 
I151 


1 


1 


310 
270 
210 

Iis-« 


36-0 

1 

3-8 

30-0 

1 

4*0 

26-Ö 

1 

.4-8 

22-5 

1 

:H 

19*5 

1 

:5*5 

*>  Zur  B«>r<*cbnansr  von  Patternurin>-D  fii  Fohlen  fehlen  bis  jetst  die  nOthigra  Aohkltspaaktc 
"1  Dftü  F<<tt  mit  2  i{»ckoi  MuDg>?  ;n  Ao<«t£  ((isbracbt,  weil  m  in  phjnrioloi^scher  BuWiltac  lU  f-SSil  *> 
Tittl  Werth  «Ii  di«)  Kohlehydrat«  gilt,  wulcho  bekaautlivh  Jiti  lUuptmMM  dor  itickstoffraiaa  Bztncutoffi 


fOttbrdno. 


Tabelle  U. 

Verdau  lichkeit   der  Nährstoffe  in  den  Futteriaittclii. 


F  u  t  t  o  f  III  1  t  t  (j  l 


Bohproteiiii 


Rohf^tt 


Eztrnctstoffe 


A.  Di«»  Wiederkäuer  vördaa^o  in  ^ercenteu 
d«s  BobnfthifttoffgehBltea: 

1.  a)  Ortioftttter,  U.  «f.:  WiestiitTU-, 
Kkc,  Lnserne,  Esparst-u*',  Futtor- 
■Wicken,  P^ittt'rrogtT'  n.  Lu}>iiien,  Mais, 
iSerudclla,  .Saiibohne  n,  Erbsen.  .SptTi,''-!, 
wei^.^cr  Senf,  l^njis.  b'utterkolil,  Weisb- 
liraut,  K<}hlrUb(?iiblätter,  Ptttiiudc- 
kniut.  Aokerdistelii: 
h)  Heu  von  E.sjKins'^tte,  Futterwirkcu, 
Luzerne,  Lupinen  

%.  o)  (j  r  ü  n  fn  1 1  (' r,  u.zw.:  Wiesengras 
nach  «Kt  Bhitlio.  ftberständiger  Klee, 
Bübeiibliitter,  i{l:tttfatter,Bii€hweiseD, 
Topin  Hiuburkriiut : 
h)  Ht.'U  von  Wit's.-n.  Kle«^; 
«>  i>troh  ood  Schoten  voaErbseo. 
Bofauen,  Wiek«n,  linaen^  Sojabohnen 

3.  "W  i  e  s  e  n  }7  r  u  in  ni  e  t  * ) 

4. 


6. 


7. 


8. 
9. 


10. 


Brenn-,  Ii  raun-  und  Sau.'rheu  . 
Stroh  von  («etreide,  Kaps.  Kiibüoii, 
Klee,  Lapineu,  Kartott'elkraat  (i>preu 
und  Schöten  wie  beeeeres  Strob)  .  . 

a)  VTiirzoln  nml  Knollen,  u.  /.w.; 
alle  (iiittunj^en  Küben,  Kartoflcln. 
Topinamburs ; 

V  B&ckstäode  bei  der  t<jcliiudcheQ 
Tembeitang  der  letsteren  (Spiritas- 
brennerei,  SOrkefilbriestioil,  ZucX- r- 

fabriiation)   

G  0 1  r  e  i  il  e-  K«»rner  ••)  - 

Malxkeimel  

Biertreberj  ......>>.».... 

Eirlielnl  **•)  

1  ü  ls^-Ilt  ^ lichte  

FuttHrknchen,n.  zw.:  Raps-,  L'  in-, 
Leindotter- ,    int  ■ga  scb&ite    Bacbel- , 
Hanf-,  Cocos-,  uni^.>scliftlte  Erdnnss  . 
ungesciiiilte   liauniwuUesanien-,  Sr- 
»am-,  Nii^fjor-,  Mohu-  und  aud«re. 
ähnL'ch  znsaninien^eeetste  Oelkncben 
und  ( »elkucbeaxnelile  ......... 

Futterküchen,  u.  zw.:  Pahn*,  ge- 
schälte Erdnuaa-.  geschälte  Büchel-, 
geschälte  Baumwollesiimen-,  Nuas-, 
Sonnenblumensamen-,  Candlenttl»', 
Mai&keim-  und  andere,  ähnlich  >n 
aauunengc^etzte Kuchen  und  Kacben- 
nebl«  


4(1 


17 


Sl 


78 
70 
72 


•Sti 
Sft 


too 


70 


7s 
si 

73 
s;{ 


88 


50 


4  t-. 


75 


'.3 

7»; 


!>7 


10(1 


(19 


86 


yi 


100 


XL' 

Vi» 

.S7-." 


S8 


:;4 

5:-! 


Si 


63 


7i 

»17 


'.it; 


S  ) 


d8 


7:i 


«5 
67 


44 


87'; 

fM  4 


70 


8<i 


^  IUc>i««  «iDgalmtlttM  OTDmin«t  b«f  iM  «oU  irnnmi  «ia  •!»«•  holienn  Htm  dar  VvrdaatteMcaSt  al» 
'm  «his  irtwi  ScbDillw.  BmUM  Äöeli  du  ÖnmiMt  ftctf  ans  JogaDdlichem  FfluMiithFi].>ti  K\ii-n 
I  »btt  aaeh  dtr  Hol^rot«!ii4|«fei)t  dwsvlbcn  imnurr  varittltiiiaunlMiK  Qi«drif«r  «inyMvbaut  tv,.pi<,n 

  nathd.Tn  in  ik-u  jtliigcri'n  P*»iii»-ii  A>'t-  prü^s.  r-'  M-viKi-n  nWlJ  fif.hrf>ndmr  •tickitofflikltitsr  äobatanivu 

TOItkoniinfn. 

•n  eatnidtMdOMqw,  Ibl«,  Waiaentnbeni  a.  dgl.,  Ufa«p«aabt«il  «k. 
Aach  Ar  "    *  *  ^-  •- 
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Futtermittel 


11.  WeiiöBklai««)  .  .  .   

12.  Flei«olifvtteriiliehl  .<....' 

Fischgaano  

Blutmehl  

Milch  und  Molkereiabf&lle  . 
.  Auügebraater  Hopfen  .  .  .  . 


13 
Ii 

B. 


10 

11 
11 

13, 

C. 

i. 

3. 
4. 

•i, 

J 

H. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
U. 


Die  Schweine  v.  rdauen  in  Percenten 
des  Uohiialirätoffgchaltes: 

Gersteschrot  

.  Erbsens  i-h  r-t .  .  . '  

Maittschrot  

Bohnenschrot   

Roggenkleie  

Reis  cekocht  

i^M,  I v>  hfnttemehl  

l<l  uiuiehl  

M  iiikäfertchrot. 
Abgerahmte  saure  Milch  .  . 

Kartoffeln  

,  Oclkuchen   

Biertrcber  und  Müilkeimo  .  . 

Die  Pferde  verdauen  in  Percenten 
des  Robuähretoffgebaltes: 

kftfer  

Erbsen  

Bohnen   

Lupinen  

Mais  

G  erste   ,  

U  1  r  lenheu  

Klceheu   »  

Luzerneh«a  .  .  ,  .  •  

W  0  i  z  e  n  8 1  r  o  h  .  

Weidegras  

Wiesen  gr»i  

Mohren  .  

Kartoffeln  


Stickstotfreie 
Extractstoffe 


Minimum 

Maximum 

Mittel 

Miuimom 

Maximum 

Minimum 

c 

j5 

'h 

es 

IS. 

Mittel 

70 

89 

82 

50 

77 

63 

71 

82 

76 

— 

— ■ 

93 

— 

— • 

98 

— 



— 

— 

90 

— 

— 

76 

— 



- 

— 

— 

6* 

— 

— - 

100 

— 



100 

;»i 

97 

94 

90 

99 

9.'3 

. — 

98 

39 

33 

üi 

77 

69 

43 

47 

7.5 

80 

78 

(y'-i 

77 

68 

89 

91 

90 

8;i 

!)0 

88 

36 

67 

50 

9:i 

99 

96 

»\ 

88 

8-j 

74 

79 

76 

93 

96 

95 

79 

1^  t 

1 1 

91 

— 

— 

«6 

— 

.■i8 

— 

75 

91 

90 

— 

— 

—  - 

tOit 

82 

99 

95 

82 

91 

87 

— 

— 

— 

— 

72 

92 

71 

81 

77 

79 

91 

83 

— 

— 

— 

— 

m 

— 

— 

— 



99 

— 

— 

TA 

— 

— 



— 

98 

7« 

68 

75 

8o 

«0 

8'» 

9(t 

85 

70 

80 

75 

60 

70 

6:; 

80 

90 

85 

9t 

.^ij 

/  1 

Hl 

78 

/O 

78 

/o 

830 

7'0 

89  0 

U 

90 

80 

8  0 

92 

96 

93 

04 

37 

73 

7H 

t.3 

— 

94 

KO 

42 

87 

'M 

0« 

i)l 

Ii 

42 

49 

nZ 

5« 

öl 

(;o 

nn 

2H 

31 

29 

61 

67 

63.0 

70 

7;> 

Ii 

»1  1 

3t» 

26 

67 

71 

69 

27 

44 

3t; 

67 

1(MI 

Si 

17 

30 

24 

09 

13-4 

66 

54 

ÜO 

61 

13 

M 

•4  4 
*-  ^ 

49 

66 

56 

9;t 

94 

HS 

"1 

99 

Rt'nfiiUvrnf'hl,  Mius-,  Y.rhafin-  qnj  UogKenkluie  sind  «Öhl  HT  •ClnNMV  wWUmUcIl  tf«A  |rii|Mr  YM» 

dMiicij  Kind  .b--  NMu.tofff  der  Hir»^-.  Oer-Ui-,  Hsfisr-,  BdsU«!*  «le.,  ftr  tnlck«  ma  fleh  bto  nf  W«lfan« 

mit  den  MinmuIJalil.Mi  fftr  Wciipr!  ' •'.  V-chftfi-ii  kann. 


Die  in  iloii  vegetabilischen  Futtenoittela 
in  t,'rösserer  oder  geringerer  Menge  enthaltene 
Roh-  oder  Holzfaser  spielt  also  bei  der  Er- 
tifthmng  der  Thif^re  geradeso  wie  alle  anden-n 
III  den  Futteritütteln  vorkommenden  tinver- 
lanlicben  Stotfe  die  Rolle  eines  Ballastes, 
dessen  Vorhandensein  betraft  möglichster 
Aiisnützung  der  Fatteniahrstoffc  von  grOsster 
Wichtigkeit  i.n.  Die  sog.  concentrirten 
Kutterstoffe  (Körnerschrot  ii.  dgl.)  sind  an 
und  fär  sich  meist  xu  arm  aa  Ballastetoffea, 
um  von  den  Thieien  entsprechend  «nsgenfitst 
za  werden.  Die  TolnminOeen  {maaeigen} 


Fatteistoffe  «irlUifutter,  Heu.  Spreu.  Stroh 
n.  dgt)  enthalten  dafBr  um  so  grössere 
Mengen  (unverdaulicher)  Ballaststoffe.  Durch 
die  Herstellung  von  Futtermischungen  aas 
beiden  .\rten  von  Futterniitteln  kann  BUHl 
ohne  Schwierigkeit  den  durch  die  Futter- 
normen  vorgeschriebenen  X.ihrstoflFgehalt  und 
ein  zweckentsprechendes  Volumen  des  Ge- 
samratfutters  herbeiführen.  Die  vorstehenden« 
mit  Benützung  der  bekannttW  WoHPeeheAf 
Tabellen  bercclirif  t<'n  Futter-  oder  Nfthrstoff- 
normen  (Tab.  I)  enthalten  zu  letzterem  Be- 
hofe,  anseer  Angaben  Aber  den  nothwendigöf 
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Gehalt  eines  Futtors  an  verdaulichen  Nfthr- 
stoffeQ,  solche  ttber  die  erforderliche  Menge 
an  Troekensabstans  flberiianpt.  Die  Diibr«» 
swischen  den  ersteren  und  letzteren  repr&- 
sentirt  die  wünscbesswerthe  Menge  an  Ballast- 
•toffcn^  welche  «ne  Fnttenniaclrang  n.  dgl. 
ealhalteii  ^"11. 

Zar  Erkl.iiuug  der  uiuatehendeu  Tabelle  I 
ist  femer  anzufahren,  dass  man  unter  „NShr- 
stoffverhältniss"  das  Verhältniss  zwischen 
den  stickstofiQialtigen  nnd  stickstoffireien  Nähr< 
Stoffen  (Kohlehydrate  etc.  und  Fett),  die 
Menge  der  ersteren  mit  1  in  Ansatz  gebracht, 
▼«nteM.  ÜieMeoM  des  Fettes  wird,  ndtS'fi 
tuultiplicirt,  zu  den  übrieen  stickstoffreien 
Nährstoffen  addirt,  weil  das  Fett,  wie  oben 
ImhmtÜ,  ala  S'Smal  so  viel  wertii  wie  die 
Kohlehydrate  u.dgl.  gilt. 

Um  nach  den  in  Tabelle  I  verzeichneten 
Nfllirstofihormen  entapreehende  Fnttetmisehira- 
gen  oder  Futtorrationen  zn  bildf^n,  ranss  man 
znn&chst  den  Nährstolfgehalt  der  in  Betracht 
kommenden  Futterstoffe  feststellen.  Mit  einiger 
Genauigkeit  kann  dies  natOrlich  nur  durch 
chemische  Untersuchungen  und  Verdanungs- 
▼ersuche  von  Fall  zu  Fall  geschehen.  In  der 
Praxis  begnftgt  man  sich  dauüt,  den  Trocken* 
snbsUna-  nnaNfthntolTgebsIt  derFattermittel 
anter  Benutzung  der  von  Wolff,  Kfihn  und 
vom  Verfasser  zusammengestellten  Fntter- 
tebeUen  beiliiiflg  einzuschätzen,  reep.  zn  be- 
rechn  -ri  Wnl  jedoch  diese  Tabellen  nur  den 
mAglicheo  U ehalt  der  Futtermittel  an  Trocken- 
enlwtuui  md  Rohn&hrstoffen  (verdauliche 
und  unverdauliche),  renp.  den  mittleren  Qehalt 
▼on  verdaulichen  Nähriitüffen  enthalten,  ist 
endlich  noch  besonders  der  wahrscheiiuidie 
Gehalt  der  betreffenden  Futtermittel  an  ver- 
daulichen Nährstoffen  zu  berechnen.  Zu 
letsterem  Behufc  dient  die  Tabelle  II,  welche 
wie  die  Tabelle  I  Minimal»  und  Mazimalzahlen 
enthält.  Sowohl  derGelisIt  tu  TroekensabelBBs 
und  Kohniilirstoffen  wie  auch  die  Verdaulich- 
keit der  Nährstoffe  in  den  vegetabilischen 
PttÜenuiUeln  «eeliseiii  je  naeh  Bodenbeseliaf* 
fenheit,  Klima,  Jahreswitterung,  Dflngung, 
Coltar-,  Emtemethode,  Aufbewahrung  und 
Zubereitung,  was  bei  den  in  Bede  stehenden 
Berechnongeu  wohl  zu  berflclcsichtigen  ist 
(8-  Nähiätoffgehalt  der  FatttirmittclJ. 

BemerkuDfren  zur  Tabelle  II.  Bei 
Feststellung  der  Verdaulichkeit  der  Nährstoffe 
in  Futtermitteln,  die  in  Tabelle  II  nicht  aut- 
g'elUut  eind,  hat  man  einstweilen  schätzungs- 
weise vorzugehen,  indem  man  die  bekannten 
Zahlen  ähnlicher  Futterstoflb  n  Onmde  legt. 
"Würde  es  sich  z.  B.  darum  handeln,  die  Ver- 
dMlüchkeit  irgend  einer  Spreu-  und  Schoten- 
Sorte  zu  benraieilen,  eo  bClt  man  sieh  sn  die 
oben  verzeichneten  Vrrd:;ulii'1ikiif--7;:hli^r,  VXr 
die  betreffenden  Strohsorteo  (A.  Wiederkäuer, 
±c  und  5):  man  wird  aber  dann  gat  tiron, 
JJ.»  YerdauUchkeitszahlen  etwa?;  zn  erhöhen, 
weil  alle  besseren  Spreusorten  holzfaser&rmer 
nnd  daher  leichter  verdanUeh  ab  das  sage- 
hOiige  Stroh  sind. 

In  Betreff  des  Verdauutigäv«rmügeus  des 
Pferdes  flr  die  dioMiii  Udere  gat  snaagen- 


d  ni  Futterstoffe  ist  nocli  besonders  zu  be- 
luorken,  dass  datsäelbä  sicherlich  nicht  hinter 
dem  der  Wiederkäuer  zurOckbleibt;  es  kAnaen 
daher  die  oben  fRr  die  Wiederkäuer  ange- 
führten Verdaulichkeitt'zahlen  zum  Theil  auch 
bei  Pferden  Anwendung  finden.  Die  Berech- 
nnn^  von  Ptitterniischungcn  für  Pferde  dient 
übrigens  mehr  zur  Controle  als  zur  eigent- 
liehen  Feststellung  von  Tagesrationen,  well 
noch  zu  wenige  exacte  Versache  darüber  vor- 
liegen, mit  welchen  etwaigen  Besehrtokungen 
die  meist  übliche,  vi.  lenorts  ausschliessliche 
Hafer-,  Heu-,  H&ckselfütterung  dnrcli 
andere  FvtterstotR»  enetst  werden  umu  So 
viel  steht  allerdings  fest,  dass  bei  allen  land- 
wirtbächaftiichen  Arbeitspferden  die 
sonst  übliche  Haftnation  ohne  Bedenken  bis 
zur  Hälfte,  bei  s  '!i'vpr  n  Zugpferden 
bis  zu  zwei  Drittel  durch  demische  von  an- 
deren Kraftfutterstoffen  (Mais  mit  den 
Kolben  geschroton,  Kleien,  Erdnusskacheu, 
entbitterte  Lupinen,  Fleisch-  und  Blutmehl  etc. 
[s.  d.])  ersetst  werden  kam.  Pau. 

FBtterung  ad  libitum.  Die  an  das  Vieh 
zu  verabreichenden  Futterstoffe  werden  frei 
ausgelegt  oder  den  Thieren  derart  zuganglich 
gemacht,  dass  dieselben  nach  freier  Wahl  be- 
Ikbigä  Quantitüt^a  des  einen  oder  anderen 
Futtermittels  verzehren  kOnnen.  Kommen  ziem- 
lich gleichartige  und  gleichwerthige  Futter- 
mittel (z.  B.  Dürrheu)  zur  Verfüttemng,  so  ist 
dieses  Verfahren  seiner  Einfachheit  wegen 
recht  empfehlensworth.  Wenn  dagegen  minder- 
wcrthige,  bei  den  Thieren  wenig  beiiebte 
Futterstoffe  neben  werthvolleren  und  schmack- 
kaften  Snbetansen  vend)reicbt  werden  müssen, 
so  ist  djeses  Terftliren  sehr  unwirthsoliaiKlieli, 
weil  sich  die  Thiere  zunächst  mit  den  bOMiWii 
Futtenoitteln  zu  sättigen  suchen  und  die 
minderw«rthigen,  weniger  beliebten  Ibteiiallen 
wenig  oder  gar  nicht  berichten.  Po(t. 

FfitteraM  der  VömI.  Das  Futter  der 
Vogel  in  GerangenBcbut  hat  sieh  lo  viel  wie 

m  tili  b  i  nen  Nahrungsmitteln  anzupassen, 
welche  dieselben  in  der  freien  Natur  zu  sich 
nehmen,  obwohl  durch  Gewohnheit  dieses 
gefiederte  Volk  manche  .\banderung  und  Ab- 
wechslung erträgt,  so  dass  die  Nährstoffe  sich 
aodi  daaadi  nuMlifieixeD  lassen. 

Alle  Raubvogel  lieben  die  Flni.-rhnah- 
rung  von  kleineren  Thieren  im  lebendigen 
Zustande,  vrie  Hinse,  Sattra,  Hamster,  Schuia- 
gen,  Eidechsen,  Schnecken,  FrOsche,  K&ftr, 
Raupen,  Geflügel,  Vögel,  Vogeleier,  Tauben, 
junge  Hasen,  Lämmer,  junge  Gemsen,  Ziegen, 
und  einige  Adlerarten  sncnen  selbst  Kinder 
iu  rauhen;  viele  fallen  auch  todte  Thiere 
(Aas)  an.  Die  Papageien  werden  mit  ge- 
kochtem Mais,  Obst,  Mandeln,  in  Milch  ge- 
weichten Semmeln,  Zucker  und  anderen  Lecker- 
bissen gefuttert. 

Die  Singvdgcl,  welche  im  Freien  leben 
und  die  Nahrung  nach  ihrem  Geschmacke 
dem  Belieben  na*  h  aufsaehen  kfinnen,  nlhren 
sich  theils  von  Insecten  und  Würmern,  theils 
von  Beeren  und  Sämereien  aller  Art,  u.  iw.  in 
folgender  Weise: 
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Staar:  Inteetm.  Wflmer,  Ata«u«a«ier 

und  Larven,  v<'Tächiedene  Beeren,  Semmeln, 
Brut,  Kä«e  und  im  Nothfalle  auch  Aas. 

Singdrossel:  Würmer,  Insectou,  Wein-, 
Vogel-,  Wachholder«  und  Heidelbeereo,  in 
Getangenschuft  selbst  Fleisch. 

Schwarzdrossel,  Amsel:  Würmer, 
Insecten,  Waehholder-.  Vogel-,  Kreut-  und 
Weissdonibeereii,  Wem*  imd  Hd^Ibeeren, 
Kirschen. 

Goldamsel:  Raupen,  Insecten,  War- 
mer, Einehen,  Wein-,  Vogel-  und  Wald- 
beeren. 

Erevesehnabel:  FichteneMiien, Nadel- 

holxknoRpen  und  Sämereien. 

Wti  rper.  auch  Neuntijdtcr:  kleine  Vögel, 
Müase,  Kiiter,  Insecten,  Würmer.  Nach  dem 
Fressen  spiesst  er  Käfer  an  Dornen  zur  Anf- 
bewahning  an! 

Krammotsvügel:  Würmer,  Insecten, 
Wald-,  Wachhüliier-  und  Vogelbeeren. 

Lerchen,  allerlei  Getreide,  feine  8amc- 
reian,  weichen  grdnen  Salat,  Wfirmer,  man- 
cherlei Inseetan,  deren  Bier  and  Larren. 

Nachtigall:  WOnner.  allerlei  Insecten, 
Ameiseutiier,  Jühauaes-  und  Hidlundi.rbeeren. 

Grasmflcke:  Wie  die  Nachtigall. 

Botb-  Qod  BlauJteblchen:  Insecten, 
WUrmer  und  kleine  Beeren. 

Goldhähnchen:  Inspctcn  und  deren 
Eier;  im  Notht'all:  Nadelbolzüainen. 

Kohlmeise:  Insecten,  Sämereien,  Beeren, 
Obst;  frisfit  auch  Fleiaeb  nnd  geht  ans  Aas. 

Hftnflinge  nKhren  den  von  nllerlei 
kleinen  S.'imereien  und  freeeon  VOISQglidl  gem 
Hanf-  und  Büb»aiueii. 

Orflnling:  Wachhulderbeeren,  Holl» 
knomen,  Samen  von  Feldfrüchten. 

Finken:  Bnehehi,  Fichten*  nnd  andere 
Hollsamen,  i ;  t    i  le, Würmer,  Kaupen, Fliegen. 

Distelnnlt,  auch  Stieglitt  genannt: 
alle  kleinen  Sämereien. 

Zeisig:  Nadelholssamen,  Erlensamen. 

CanarienvOgel:  Die  CanarienvOgel 
v.  r  '  n  meist-Ts  mit  Sommerrübsamen,  Hanf- 
samen, Bltiteaknospen  vom  Hfihnerdarm  (Stel- 
laria  media)  und  nebenbei  mit  so  viel  in  Milch 
oder  in  Wasser  geweichter  Semmel,  als  der 
Vogel  t&glich  fressen  kann,  gefüttci-t,  und  ihm 
auäiierdem  noch  Le>;keflri8Sen  VOn  ZnOkoT, 
Biscoits  etc.  gegeben. 

Ein  beliebter  Stnbenvogel  ist  auch  die 
Tnrteltau  he.  weh  lie Nadelholzsamen, Heide- 
und  Wolfsmilchsamen,  Getreide,  andere  kleine 
Simeri'if'n,  kh  ine  (jehau.si-chn(»ckfn  fri.s.st  und 
aacb  TischabfUle  als  Nahrung  zu  sich  nimmt 

Die  Peldhtbner  leben  von  veraehlede- 
n^n  Sämereien,  als  Weizen,  Speh,  Gerste  etc., 
dann  Kohl,Wachholderbeeren,Kerbthierenetc.: 
ebenso  die  Wachteln. 

Die  Wild-  and  Haoshahner  werden 
mit  nUerlei  Getreide,  EOmem,  Frftehten, 
grfinen  rflanz>^nthi-ilen,  Würmern,  In.secten. 
auch  Fiächc'U  und  Fischrogen  ernährt;  vvu  da 
nicht  reichlich  gefüttert  werden,  scharren  sie 
den  gansen  Tag.  I>ie  Fütterung  hat  einen 

Eoeien  Einfloss  «nf  daa  Eierlegen  nnd  die 
hmaekhaftigkeit  des  Fleisches. 


Die  Oinse  nnd  Enten  (Wasservögel) 

It'ben  von  ver.s  liir  1 1  nen  Getreidesorten,  Hfil« 
senfrüchten.  grünen  Blättern  und  verschiede- 
nem Wurzel  werk,  Gewürm,  Insecten,  kleinen 
Krebsen  und  Fischen,  FisehJaioh,  FrOechea 
md  Schnecken  etc. 

Bei  der  Fütterung  der  V"_i  1  i  t  haupt- 
sächlich auf  Reinlichkeit  der  Futtorgcfasse  za 
sehen  und  darf  dabei  das  frische  und  rein« 
Wasser  als  Getr&nk  nicht  fehlen.  AiUUmr. 

FQtternneslehre.  s.  Fütterung. 

Fütterungsmethoden.  Das  beim  Füttern 
der  Thiere  befolgte  Verfithren.  Je  nach  der 
Beeehaffenheit  der  Fatteimittel  simcht 
man  ?..  B.  von  einer  Grfln-  nnd  von  einer 
Trockentütterung;  je  nach  der  Art  der 
Zubereitung  der  Futtermittel  von  Trocken- 
nnd  NassfOtternng,  von  HäckselfUtte- 
rnng,  Langffltternng  etc.,  je  nach  der  Alt 
und  Weise,  wie  das  Futter  den  Thieren 
zugänglich  gemacht  wird,  von  Stall- 
fatterung.  Weidefatterung  and  Ffit- 
terung  ad  libitum  (s.d.).  Pi>tt. 

FBtterungsregeln.  Von  der  Ernährungs- 
lehre und  uns  [truktischen  ?>fahrungen  abge- 
leitete Kegeln  Ober  die  ZusaouneDsetsong,  Za- 
bereitang  nnd  Art  der  Terabrelehnng  dee 

Futters  an  unsere  Hausthiere  fs.  Fflttcmnp, 
Futterzubereitnng  und  Fatterordnung).  Ft^x 

FQtterungsversuohe,  Versuche  flber  die 
enecifischen  Nährwirkungen  der  Futtermittel, 
über  das  Verdauungsvermögen  der  Thiere,  rcsp. 
über  die  Verdaulichkeit  der  Futtemthrstoffe  etc. 
Zur  Ausfährung  solcher  Versacbe  existiren 
eigene  Versoehsstationen,  so  s.B.  in  Wien, 
München.  Halle.  Mflekem,  Gflttingen,  Berlin, 
welche  mit  allen  iülfsmitteln  der  modernen 
Wissenschaft  nnsgestattet  sind.  Pou. 

Futtertingsweise,  f*.  Fütteningsmetlioden. 

Fugoer  Marx  gab  l')7.s  in  Worms  ein 
Werk  „Von  der  tiestüterei"  heraus,  eina 
zweite  Anilage  davon  erschien  i5S4,  eine 
dritte  1611  nnd  eine  vierte,  von  Wolatein 

redigirte,  I7Sn.  Semmir. 

Fubrnann.  Fahrer,  F u h r e r  i-it  jeder,, 
der  ein  mit  Thieren  oder  umieren  idivsischen 
Kräften  bespanntes  Fuhrwerk  fahrt  und  leitet 
Von  den  Fuhr>verkcn  wurde  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  zuerst  die  Sclileife,  au-^  zwei  Lang- 
holzem und  zwei  kürzeren  Querhölzern  zu- 
sammengesetzt, erfunden;  dazu  kamen  die 
Schlitten  zu  Uol/fnliren.  Nachdem  die  Rolle 
oder  Walze  der  AiitanL:  zu  dem  sjiäteren 
Wagenrude  wnnie,  entstand  der  Pflug  mit 
zwei  Kftdem  und  daraus  entwickelte  sich  der 
zweirädrige  Karren,  nm  die  geemteten  Feld- 
früchte weiterschaffcn  zu  kennen.  Aus  dor 
t  ie.schichte  ist  uns  bekannt,  dass  der  Getreide- 
Rowie  der  Kriegs-  und  der  hohejirie;>teriiche 
Wasen,  die  simmtlich  xweirftderig  waren,  achoo 
in  den  titelten  Zeiten  in  Oebmich  kamen; 
zu  denselben  gehörten  der  ägyptische  und 
der  griechische  Kriegswagen,  der  römisch» 
Triumph-  und  Rennwagen.  Doch  schon  so 
Mosis  Zeiten  gab  es  bedeckte  Lastwigea. 
Die  nomadischen  Sqrten  aotten  mit  Leder 
bedeckte  Wtgen  gehabt  haben,  ebenso  dio 
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Spartaner.  Aoch  die  Körner  hatU'u  ächon 
frahe  offene  und  far  kranke  Soldaten  and  alt« 
Leute  b«d«ckte  W«g«n.  i)«r  vienidenge  Wagen 
8oD  Ton  den  Pbr^iem  tebon  m  Anfing  des 

V.  Jahrhunderts  v.  Chr.  nach  Plinins  dem 
Aelteren  erfunden  worden  «$eia.  Di<i  Oarraca 
oder  Carrocha  (ital.  Carroza,  franz.  Carosse, 
tpan.  Carroza,  engl.  Carriage)  war  ein  zur 
Zeit  des  rCmischen  Kaiserreiches  erfundener 
Wagen  mit  vier  Bädern,  dessen  Kasti  n  in 
einer  gewisäen  Hohe  auf  einem  Gestülie  ruhte, 
welches  aus  vier  senkrecht  auf  der  Achse  be- 
featigten  Stützen,  die  unter  sich  durch  hori- 
sontale  Querhölzer  verbunden  waren,  bestand. 
Gefertigt  wunli;  die  Carruca  von  Elfenhein. 
Erz,  zuletzt  sogar  von  äüber  und  Uold,  wes- 
wegen aaeh  nur  die  Magistrats-  und  andere  vor- 
nehme Personen  sich  derselben  bedienten.  Maul- 
esel Zügen  diese  Wagen.  In  üriechonland  soll 
Erichthonius,  ein  mythischer  KOnig  v»n  Athen, 
den  Gebrauch  der  Wagen  eingeführt  haben, 
da  er  bei  den  panatiienBiiehen  Spielen  zuerst 
mit  einem  Viergespann  erschien  (angeblich, 
um  seine  Drachenfüs»c  zu  verbergenj,  weshalb 
£.  auch  von  Jupiter  als  FahmaiUl  unter  die 
Oevtune  versetzt  wurde. 

Die  ftlteeten  deataehen  FahrmeiiiiBw&gen, 
von  Icnen  man  weiss,  dass  sie  den  Handel 
uat  allen  Waaren  und  Kaufinannsgütem  der 
gewerbfleissigen  Städte  im  Mittelalter  unter 
einander  vermittelten,  beettnden  aoe  breiten 
Bjurren  mft  swei  imbesehlagenen  hOberaea 
BSdcm.  Dieselben  hatten  statt  der  Deichsel 
eine  gabelfunuige  Barre,  in  die  ein  starker 
Lttn<  biirger  Gaul  gespannt  war,  und  vor  dem  oft 
6 — 10  »olcher  Q&ole  hinter  einander  gingen, 
weil  n  jener  Zeit  Wege  und  Btnunen  noch 
sehr  mangelhaft  waren.  Sobaiil  alter  die  Wege 
sich  besserten  und  mehr  gangbare  Strassen 
entstanden,  so  kam  auch  bald  der  grosse 
deotaobe  Tierr&derige  Fmcbtwagen  mit  dem 
gfotsen,  weissen,  die  Waaren  Iberdeekenden 
.TPlantnch**  oder  „Plane"  /.um  Vorschein, 
welches  dem  Fuhrwerk  nicht  alleia  als  Noth- 
wendi^eit,  sondern  auch  als  Ausstattung 
segeben  wurde.  Diesem  schloss  sich  das 
Schiff,  anter  dem  Gestell  des  Wagens  hän- 
i^end,  an,  bestimmt  zur  Aufnahme  der  niithigen 
Wagen-  und  Fulirmannsntensilien  sowie  daa 
nBcnleifkeag^,  ein  quer  vor  den  RAdern  lie- 

fendes  und  diese  an  steil  herabgehenden 
trassenstellen  hemmendes  kurzes  Balkenholz. 
Die  grossen.  >tarken  Pferde  wuvilen  mit  Nürn- 
berger Geschirr  versehen,  durch  viele  messin- 
gene Bing«  nnd  f«<iie  Tn^stflckc  aufgeputzt 
und  die  schweren  Zngpe?c!rirre  initDachshäuten 
belegt,  während  der  Fuhrmann,  welcher  in  den 
meisten  Fällen  selbst  der  Besitzer  des  Fuhr- 
werkes war,  mit  dem  breitkrämpigen  schwarzen 
Filzhute,  die  Peüaehein  der  Hand,  neben  seinem 
Pferde  und  mit  .•iri>"n  das  Fahrwerll  beglei- 
tenden Hund  eiiiiiergiiig. 

Durch  die  ungeheure  Umwälzung  im 
Vcrkehrsleben  aller  Linder  der  iieaseit  in 
Folge  der  Bntitebnng  der  ffisenbabnen  mit 
Dampfbetrieb  ist  dieses  Fuhrinannswesen  fast 
ganzUch  verschwunden,  und  an  dessen  Stelle 
trat  da*  augedehnte  Speditionegeechflft  nnd 


die  Fuhrwerke  von  und  zu  den  Eüsenbahn» 
itattonen  and  Endpunkten,  um  den  Waaren» 
f  erkebr  m  Tennitteln.  Ausserdem  bestelMn 
heutfuti^  noch  Fuhrwerke  lum  Pertonen^er- 

Icehr  in  den  Chaisen  und  Trambahnwaeen; 
Fuhrwerke  für  BaumateriiUieu,  f&r  Mäuer- 
und  Brauereiprodncte,  fOr  den  Handelsverkehr 
auf  kleineren  und  grosseren  Märkten,  welche 
nicht  in  Verbindung  mit  Eisenbahnen  stehen, 
und  den  Landwirthschaftsbetricb.  insbesondere 
aber  die  Fuhrwerke  ftir  den  Postverkehr  in 
St&dtcn  und  auf  dem  Lande  sowie  die  Milit&r- 
fuhrwerke  aller  Art,  die  tagtiglich  th&tig  sind. 
Diese  alle  bedürfen  zur  Leitung  und  Führung 
der  Fuhrleute,  gleichviel  ob  die  Fortschaflung 
durch  mechanische  oder  thieri.«!che  Kräfte  ge- 
schieht. Diese  Wagenbt.-fflrderer  mögen  nutt 
Namen  haben,  wie  sie  wollen,  ob  sie  Knechte, 
Kutscher,  Fiaker,  Fuhrmann,  PosÜllou  oder 
Führer  etc.  heissen,  alle  sind  Fuhrleute,  und 
es   müssen  von  denselben  folgende  Eig^- 
schaften  verlangt  werden:   KOrperkraft,  Gte* 
sundheit,  Geistesfrische,  Liebe  zum  Zugthiere 
und  dem  Berufe.  Muth,  Geistesgegenwart  und 
Geschicklichkeit  sind  Haupt.stüücn,  durch  die 
der  Fuhrmann  in  seinem  Fache  Tüchtiges  zu 
leisten  vermag,  um  weittragenden  Oenhren 
vorzubeugen  und  sich  wie  das  Fuhrwerk  und 
die  Fahrgaotc  vor  Unglück  zu  bewahren.  Auf- 
merksamkeit hat  derselbe  ganz  besonders  den 
Zugthieren,  wie  allem  anvertrauten  Material 
suiuwenden;  Ptnkfliehkeit  in  der  Yeniehtang 
seine?  Dienstes,  Ordnungsliebe  und  peinliche 
Keinlichkeit  bei  den  Thieren,  den  Wagen  nnd 
Geschirren,  im  Stalle  und  ausserhalb  desselben 
mnss  er  beobachten.  Neben  Math  und  Geistes- 
gegenwart, PflnkfUchkeit,  Ordnungsliebe  etc. 
ist  Nüchternheit  eine  der  wichtigsten  Tugen- 
den für  einen  verlfoslichen  und  gut  ii  Fahrer; 
er  darf  der  Trunksucht  nicht  huldigen  und 
mnss  viel  Geduld  und  Buhe  besitzen.  Die«« 
Eigenschaften  sind  von  jedem  Fuhrmann, 
Fahrer  und  Leiter  von  Fuhrwerken  mit  Thieren 
und  noch  riet  mehr  von  jenen  vorauszusetzen 
und  zu   verlangen,  welche  Maschinen,  die 
durch  Dampf,  Gas,  Elektrieität  etc.  getrieben 
werden,  in  Bewegung  zu  setzen  nnd  zu  leiten 
haben.   Den  Zugtliieren   gegenübi-r  muss  der 
Fuhnuünu  ausserdem  ein  lebhaftes  Gefühl  fttr 
Gerechtigkeit  besitzen;  er  mache  sich  zum 
Grundsatz:  Die  Pferde  sollen  Vertrauen  und 
Bespcct,  aber  nie  Furcht  vor  dem  Führer 
haben.  Ableitner. 

Fahrmeister  gab  1842  ein  Buch  unter 
dem  Titel:  „Der  sicher  heilende  Pferde-  und 
Bindvieharzt",  und  l^io  eine  Schrift  über 
Dressur  der  Jafdhnnde  und  die  Behandlung 
ihrer  Krankheiten  heraus.  Sar-m-r. 

Fuhrwesen  (  i'rain)  heisst  im  Allgemeinen 
jeder  in  Bewegung  gesetzte  Zug  mehrerer 
hinter  eluareler  rijli;ond-;r  Fuhrwerk'/.  Nach  der 
Art  derktzteron  gibt  c>-  Artillerie-,  Muuiliou»-, 
Belagerungs-,  Ponton-  und  Provianttrains,  ob- 
gleich daär  auch  oft  die  Benennung  Colonae 
eintritt,  insofern  nicht  der  in  Bewegung  ^ 
--■tzte  WairenzuiT.  »ondern  die  taktische  Ein- 
heit der  zusammengehörenden  Falirzeugo  be- 
(  «elchnet  werden  sou.  MtiUmtr. 
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füllginSs  (fulTginosus,  r.  fulgere.  glänapn). 

rassig.  Schliimf-f. 

Fill|o  «plendea«,  Glanziass,  glAoxeDder 
Ofenram  der  Kraiiiie,  emflillt  J«  aaeh  dem 

(Irt  und  der  Art  der  Verbrennung  verschip- 
d^iiti  Beütaudtheile,  in  erster  Linie  aber  Kohk* ; 
wirksam  sind  die  Producte  der  unvoUst&n- 
digea  Verbreonang,  die  ebenfiül«  (je  nach 
dem  Verinrennangamaterial)  eebr  TArHren. 
hauptsüdilich  aber  in  Pyretin.  Asbolin  brenz- 
lichem  Ammoniak  und  Essigsäure  sowie  in 
Kreosot  beeMiMl.  Frther  wurde  Glanzmss 
b&ofiger  angewendet  und  war  besonders 
beliebt  gegen  alle  Kaelwiien,  besoodere  der 
grossen  und  kleinen  Wleilerkäuer.  ^fgen  In- 
digestion und  Eingeweidewürmer,  Drus«, 
Btede,  Wnrm  und  seibat  Betz,  ebenso  als 
Anregungsmittel  des  KerTensjrstems  bei  asthe- 
nischen Erkrankungen  aller  Art.  Gegenwärtig 
wird  das  den  Thicrei;  i  i  Tiahmslos  widcr- 
wftrtigti  Mittel  kaum  mehr  iingewendefc  oder 
doch  nur  gegen  DarmwUimer  und  vom  Volke. 

kann  dem  Russ  indes  eine  kräftige  anti- 
helminthisihe  Wirkung  nicht  abgesprochen 
^Verden,  nur  der  Grad  der  Wirksamkeit  ist 
nach  seiner  Provenienz  ein  verschiedener. 
Wegen  seiner  lefehlen  und  kostenlosen  Be- 
i  fi;if^nn<?  und  wo  man  Wurmmittel  öfter  r  il.n- 
iür  i^MiiiO  Hecrdea  nöthig  hat,  gibt  mau  Jlii 
Russ  tiir  die  grossen  Hausthiere  zu  30  bis 
SOg,  fär  Schate  and  Schweine  zu  5 — 13  g  in 
lAtvergen  oder  LAen.  Verstärkt  wird  die 
wurmwidrige  Action  namentlich  durch  Salicyl- 
säure  oder  Ealomel,  welch  beiden  letzteren 
auch  Tennicide  Eigenschuften  zukummen, 
immer  aber  muse  ein  l4txana  nii«bge8cbi«kt 
werden.  Tflr  Scbafe  taugt  am  besten  tn  dem 
RnF=  Rninf:.!!!  und  Kochsalz.  VogeL 

fumans  (v.  tümare,  raachon),  ratichend, 
Nebel  ansstossend;  besonders  von  einigen 
flftebtigen  Sftmren  gsbrftnchlicii,  s.B.  Acidnm 
nitifenm  fiimaiu,  ranebcnde  BalpeteniBre 
II.8.W.  Schlampp. 

Fumarsiure,  C^H^O«.  findet  sich  im  Kraut 
der  Fmnaria  officinalis,  im  isländischen  Moos 
nod  in  uebreren  Pilsen;  kOnstlich  erhält  man 
sie  dnreb  l&ngeres  E«rhitsen  Ton  Apfels&urc 
bei  ino^C,  wobei  an.s  dieser  durch  Austritt 
von  Wasaer  Fumarsäure  entsteht,  auch  beim 
Eoeben  mit  rauchender  Salss&nre  geht  Apfel- 
s&nre  in  Fumarsäure  über.  Diese  krystallisirt 
in  im  kalten  Wasser  schwer  lOalichen  Prism<>n. 
welche  in  hei.ssein  Wasser,  Alkohol  und  .\eth'  V 
leichtlöslich  sind;  sie  sublimirt  fiher  20(1°  C, 
ihre  Alkalisalle  sind  in  Was.ser  leicht  löslich. 
Die  Fumarsfinre  nimmt  direct  WasserstoflF  im 
Entstehnngszustande  auf  und  geht  dabei  in 
Bernstfinsa'irr-  ülsfr.  Locbisch. 

Funigatio  (von  fumigare,  räuchern),  die 
(zu  medidBiseben  Zwecken  Torgenommene) 
Bänchening.  Schlampp. 

Fuailgatlones,  Räucheruagen,  werdeu  ent- 
weder zur  Zerstörung  fibelriechender  oder 
ücbftdlicher,  infectiOser  Stoffe  in  der  StaUuft 
oder  aar  Enielong  OttHeber,  beiw.  allge- 
meiner Wirkungen  benützt,  in  welch  letzterem 
Falle  sie  eingeathmet  werden  müssen  (s.  In< 
balaHoneii).  Bntere  Blaebenwgen  baben 


jetzt  alle  Bedeutung  verloren,  da  Geruchs- 
stoffe  ii'tzt  nur  mehr  durch  krilftige  Desin- 
fectionämittel  (oder  noch  besser  Vermeidung 
der  Ursache)  zerstört  werden,  und  die  eigent- 
lichen desinficirenden  Räucherongen  haben 
an  Credit  aui  dem  Grunde  verloren,  weil 
nachgewiesen  ist,  dass  sie  meist  zu  scliwach 
zum  TOdten  der  betreffenden  Uikioben  sind, 
so  nanentlleb  die  Rinehenngeit  mit  Sehwefel, 
mit  rarbolsäure.  Salpeter-  und  Schwefelsäure, 
Theer  u.  s.  w.  Znverhlssig  gegen  pathogene 
Pilze  haben  sich  nur  Chlor  und  Brom  in  Gas* 
form  erwiesen,  letiteres  rerdampft  scbon  an 
freier  Luft  (s.  d.). 

Ouytun  Morveau'sche  Räncherun- 
gen:  Man  mischt  7' 6  Braunstein  mit  tO  O 
Kochsalz  und  ebensoviel  Scbwi^b&ure,  zu 
welcher  10  0  Wasser  gegossen  wurde,  und 
Iftsst  die  Gblordämpfe  entwickeln.  Nach  den 
K'i  Ii '.sehen  Untersuchungen  pehdren  sie  auoh 
heule  nocli  7,u  den  verlasäücliiit«ii  Vernich- 
tungsmitteln der  Contagien. 

Fumigatione»  nitricae.  Von  Smyth 
ist  Salpetersäure  und  Untersalpetersänre  in 
DampfTorm  zum  Desintiriren  vorgeschlagen 
worden  und  braucht  man  nur  gleiche  Thcüo 
Kalisalpeter  und  rohe  Schwefelsäure  zu 
mischen;  die  dabei  entstehenden  Ditmpfe 
werden  allerdings  etwas  leichter  von  den 
Thieren  ertragen  als  das  Clilor.  allein  sie 
sind  auch  weniger  zuverlässig.  Im  Uebrigen 
werden  in  den  e&HMlnen  Ländern  snr  Deda- 
fection  der  Stnlluft  jetzt  überall  bestimmt'- 
polizeiliche  Vorschriften  gegebe«.  Vcgfl. 

Funotlonelle  StBrungen  (von  functio.  die 
Terricbtnng,  die  Tbitigkeit)  sind  in  allen  Er- 
kfisaknngen  der  Organe  an  constatirea,  man 
sieht  aber  die  Störung  nur  aU  eine  fnnctio- 
nelle  an,  wenn  keine  pathologi^clieii  Verände- 
rungen bezüglich  der  Continuitftt,  der  Form 
oder  der  Hiscbung  an  und  in  den  erkrankten 
Organen  naehgewlesen  werden  kennen  oder 
'  wenigstens  nicht  mit  der  Krankheit  in  cau- 
»alem  Connex  stehen.  Die  Function  der  Zellen 
geht  von  deren  Pla.'^ma  aas;  wir  ersehen  dies 
dataas,  dass  die  Lebensäusserong  der  Zelle 
erst  dann  eine  abnorme  wird  oder  gänzlieb 
aufhört,  wenn  das  Plasma  durch  degenerative 
Proceöse.  /  H  durch  Aufnahme  von  Fett. 
Colloid,  A  >  1.  Schleim,  Kalk,  Pigment, 
übermässige  Zufuhr  von  EiweisBubstantMi. 
sog.  trübe  Schwellung  oder  durdi  aufgehobene 
Eni  l'ii  ;ng  von  Seiten  der  Gcflisse  verdrängt 
oder  vernichtet  wird  und  die  Nerven,  welche 
das  Plaams  zur  Thätigkeit  anregen,  paretisch 
ge ;rl]Vi-;rht  oder  pflralyt»irt  sind.  Demnach 
hat  .ujLii  die  fanctioncUc  Sturung  eine  mate- 
rielle, anatomische  Grundlage.  Ee  iciit  die 
Zelle  auf  einen  Reis  kräftig,  so  sprechen  wir 
von  Stbenie  (von  s^evo;.  Kraft,  SUike). 
wenn  ungewöhnlich  heftig,  dann  von  Kyper- 
sthenie  (von  j-Ep.  über),  vvenn  ungenügend, 
dann  von  .Vsthenie  (von  «  —  oline).  deren 
höhere  Grade  Trägheit,  Torpor  (von  tor- 
pere,  nnthätig  sein),  genannt  werden«  Voll« 
ständige  ünthätigkeit  und  Reizlosigkeit  kündet 
den  Tod  der  Zelle  an.  Hypersthenic  basirt 
anf  sa  reicUicber  Bmihrang  der  Zelle  oder 
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auf  ungewöhnlich  starken  Nervenreizen.  Die 
Asthenie  wird  uls  wahre  nnd  ftJseh«  unter- 
schieden, also  als  Asthenia  vera  s.  debilitas 
(von  debilis,  schwach,  mangelhaft)  und  als 
Attih.  tparia;  bei  ersterer  ist  die  Emähmng 
MDC  maticr»'lliufte.  bei  letzterer  ist  die  Nerven- 
kralt  geschwächt,  die  erregenden  Nerven  be- 
iInden Bich  in  paretischer  Schwftche,  wie  dies 
naeh  ErmadanK,  prostatio  (von  prottemere, 
niederwerfen),  der  Fall  ist;  die  Brmfidung 
kann  durch  Rahe  und  Willenskraft  gehoben 
werden.  Betrifft  die  Asthenie  die  ZeUen  der 
Nerveneentren,  so  ersebeint  du  Thier  stupid 
und  schläfrig,  wird  deren  Functiun  plötzlich 
aofgehoben,  so  tritt  der  Tod  apoplelitiscb  ein. 
Die  AmdrÄcke  Sfhenie,  Hyperatheni«  und 
Asthenie  wurden  von  Brown  in  die  I'atho- 
genese  eingeführt,  als  er  um  die  Mitti;  des 
XVIII.  Jahrhnnderts  seine  Erregangstheorie 
aofstellte,  nach  welcher  7.n  starke  Heize  die 
Hjpersthenie,  zu  geringe  lieizc  die  Asthenie 
hervorrufen.  Alle  Krankheiten  wurden  als 
hypersthenische  und  asthenische  unterschie- 
den, ihnen  lagen  stets  Missverhältnisse 
swischen  Irritabilität  und  Reizung  zu  Grunde. 
Zn  den  fnnctionellen  Störungen  pflegt  man 
dieEnteündung,  mit  ihren  Uebergängen,  Ichor- 
rhämie,  Lciik  iinic,  Metastasen,  Paralyse  und 
Krampf  der  Muskeln,  das  Fieber  und  die  ab- 
lunrnien  Verrielitinigcaii  der  Speichel-,  Lab>, 
Darm-  und  Geschlechtsdrflseti,  I-m  Leber, 
Nieren  und  der  Nerven  zu  rechnen.  Die  ein- 
seinen  Arten  der  funcüonellen  Störungen 
werden  als  gesonderte  Krankheitsformen  be- 
schrieben. Anatker. 

FtirttooMR,  Tisnm  repertam,  gutacht- 

Ueher  Bericht,  ist  ein  Bericht  über  einen 
Tluttbestand  nebst  Beleachtong  and  Beurthei- 
Inag  desselben  nach  wisseosebaftUehen  Grand- 

alteen  und  Erfahrungen.  Anla.ss  zur  Ausstel- 
lung eines  Fundscheines  geben  gerichtliche 
Untersuchungen,  insbesondere  geri'  litli.  he 
Sectionen  nebst  wissenschaftliclier  Abhand- 
lung über  dieselben.  Der  Fund.sctiein  besteht 
aas  einer  Ueberschrift  („Fundschein"),  ^er 
Eingangsformel  mit  Angabe  des  Anlasses  zur 
Ausstellung,  Bezeichnung  des  Gerichtes,  Be- 
nennung der  gegenwärtigen  Gerichtspersonen 
nnd  Zeogen,  Angabe  des  Ortes,  Datnms  nnd 
des  sn  nntersncbenden  Gegenstandes.  Dann 
folgt  die  mötrlichst  genaue,  klare  und  nicht 
sa  weitschweifige  Verzeichnung  des  vorgefun- 
denen Tbafbestandee,  wo  oOtiiig,  mit  gleieb- 
zeitiger  Angabe  der  .Aussagen  dazu  aiitori- 
sirter  Zeugen.  Nach  Schluss  des  ProtokoUes 
erfolgt  erst  das  eigentliche  Gutachten  oder 
die  Beantwortung  aer  vom  Gericht  gestellten 
Fragen.  Das  Scbriftstflck  schliesst  mit  der 
Untersebrift  dei  Tbierafites. 

Beimlfll:  Vsndseluin  aWr  «ia  an  Kolik  «iif  «ci»- 
g«aM  Pft>ra  4m  Hflrrn  N. 

In  F<j1({i'  Auff'inN'runt,'  tlo»  Fricdonisrichterit  Ili-rrn 
X.  li«be  ich  am  tii-uti(:«-n  Tage  in  Ocg^nwart  de»  Uorrn  N. 
und  des  Tum  ihm  l'<-schuldi;;t<4n  Ilt'rm  M.  die  SectioD 
«ine«  •clitj'liuriK«!'  HaiipwaUach«  auigoftibii  aad  Folgendes 
eoB«totiit  (IMbI  BMchnib««  4m  ^uüuAdAx  An»  «Umid 
Bwftnda,  tBsÜMoaiirs  wui  osr  vmnuinim.  OMntwkkwag 


III!  M.ijfi'h  ntiil  IhrkiUrni,  vfslif  h4>rvor,  d»»«  obiger  R«pp- 
wftllin'h  ;in  Knlik  rl<•^>^t  Mat.'i  iiliiT-<turiR  in  FoIk-'  von  FOt- 
ttirnn);  mit  IriMihei  (i^'r^t••  t'ini.'i'ji;in>{pn  ist.  Kreixtbier- 
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im  ]fM«a  «ad  Bim.  %m  OifB»ait  VM  Xwnuiihadt 
ta  4«r  BavdihoMe.  dmi  C  Sofl  lufm  BIm  ia  4«r  Hageu- 
wand  mit  bliiti);en  Rändern,  der  Mag!*!'  iinvi'rdaator  Qanta 

Koch.  £iK7U(vS<ii«     Thiturheilkd.  lU.  Bd. 


FUBdM,  i,  der  Grund;  gebräuchlich  als 
Fondns  TentrievK,  der  Magengrnnd  (saeens 
coecna),  Fundus  uteri,  Fundus  oculi,  der 
Aagenbintergrund  (ophthalmoskopische  Be- 
leiebnimg).  Sthiamfjt. 

FiiiitirilMi,  B.  Hägen. 

Fundusschlelmhaut,  s.  Magen. 

Fungi,  Pilze.  Chlorophyll-  und  stftrke- 
freie,  saprophytische  oder  parasitische,  meist 

kleine,  sehr  häufig  mikroskopische  Organismen. 
Ihr  vegetativer  Körper  besteht  aas  mehr  oder 
weniger  reieh  Teraweigten  Zellfftden  (Hjpben), 
welche  kein  eigentliches  Gewebe,  sondern  nur 
eine  hedcartig  durcheinaudergeüchlungene 
Fadenmasse  darstellen,  an  welcher  centrale 
und  seitliche  Tbeile  unter  sich  gleichartig  und 
gleichwerthig  sind,  also  einen  sog.  Thallus 
(ein  Lager)  darstellen.  Diese  Tegetattfe  Faden- 
massc  ist  Mycelium  genannt  worden  und  be- 
sitzt in  den  meisten  Fällen  ein  lockeres  bis 
dichteres,  spinnengewebeurtiges  Aussehen. 
Das  Mycel  erh&lt  in  einzelnen  F&llen  durch 
dichte  Verfilsong  seiner  Fäden  nnd  Ter- 
schmelzung  derselben  eine  harte  IV-schaffen- 
heit,  dabei  gleiebieitig  die  Fähigkeit,  längere 
Zeit,  fthnlien  einem  Samen,  avssomnen,  vm 
<:-'1.>(,'i'ntlicb  eine  Weiterentwirklmii:  zu  er- 
fahren. Derartige  harte,  sameniihnlichc  My- 
eelien  sind  Sclerotien,  Hartmycelien 
genannt  worden.  So  das  Mutterkorn,  die  My- 
celien  mancher  •\.spergillusarten,  einiger  I'e- 
zizen  und  vieler  anderer  Asconiyceten.  Bei 
vielt'ii  Pilzen  entwickelt  sich  das  Mycel  unter 
Rinden  oder  unter  der  Erdoberfläche  u.s.w. 
10  Wurzel-  und  strangähnlichen,  im  hr  oder 
weniger  harten  Hassen,  die  man  früher  theil- 
weise  als  Khisomorpben  bezeichnete;  so  das 
Mycel  Von  Agaricu.s  nielleus.  Auch  die  Mycelien 
vieler  Arten  von  Marasmius,  sodann  die 
Mycelstränge  des  Hansschwanunes,  Menillns 
lacrymans  gehören  liieher. 

Alle  dichtes,  harten,  längere  Zeit  ruhenden 
Mycelien  (Sclerotien)  enthuten  in  der  Begel 
reichliche  Mengen  von  üeservestoffen:  Protein 
und  Fett  etc.  Das  Mutterkorn  enthält  z.  B. 
bis  30  Vo  Fett,  zwei  Alkaloide :  Brgotin  nnd 
Ecbolin,  eine  Ztickerart,  die  Mykose. 

Nahezu  alle  Pilze  besitzen  ein  Mycel, 
nnr  die  S5paltpilze,  die  Sprosspilze  nebst 
einigen  höheren  Gruppen  angehOrigen  parasi- 
tischen Pilzen  (Stigmatomyces  u.  a.)  entbehren 
desselben. 

Die  Mycelien  vieler  parasitischer  Pilze 
treiben  eigentbdmliche  seitliebe  Sprossen, 

welche  in  die  Zellen  der  befalb  nen  Pilze  ein- 
dringen und  Saugwarzen,  Uaustorien  L'enanut 
worden.  Wohl  alle  parasitischen  unl  ili<  meisten 
holzhewohnenden  saprophytischeu  Pilze  son- 
dern an  ihren  Mycelhyphenspitzen  ein  eigen- 
thOmliches  Ferment  ab,  welchen  C  lhib  se  nnd 
liignin  aufzub'^sen  vermag,  in  Folge  dessen 
die  Pilze  mit  Leichtigkeit  derartige,  oft  harte 
Hölzer  nach  allen  Kichtongen  bin  dnreh- 
wndiem  und  zerstören. 
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Auf  ilif'KHlbp  Weise  »Irinf^cn  anch  die 
Haustorien  der  MehlthiuipiUe,  der  Perono- 
«poreeri  u.  a.  niirli  Pu-sorption  der  Zellhäute  in 
die  Zellen  der  befallenen  Pflanzen  ein  a.s.w. 
Das  Mycel  der  Pilze  ist  in  hohem  Grade  be- 
fähig zur  Vernietirung  dieser  Gewächse  bei- 
latragen.  Zerschneidet  man  z.  B.  das  Sclero- 
tiniD  von  Cltvicep«  parporea  (s.  o.)  in  50  bis 
100  Querscheibfn  tind  brinpf  diese  in  gcnft- 
gondc  Mengen  vuii  Niihrstoll'lösungen,  so  ent- 
wickeln sirii  aus  jeder  dieser  Seheiban  ein 
bia  einige  Fmchttr&ger. 

Auf  der  raachen  Waohsthanu-  und  Ver- 
mf'hningsfähigkeit  des  Mycels  berollt  auch 
die  künstliche  Champignon^acht. 

Die  ZellwiUid  der  Pilze  ist  luoist  /iirt 
and  dOnn,  nur  bei  mehij&hrigflu  Pilzen, 
Minentlidi  Polyportit-,  TrametM-  mid  Dae- 
daleaarten  tritt  oft  bt^dentende  Membran  Ver- 
dickung auf,  welche  sich  fast  hin  zum  Ver- 
schwinden des  Lumens  steigern  kann.  Dabei 
wixA  die  Membran  oft  lederartig  oder  holsig- 
hart  md  iprBde.  Sie  kann  Terkoi^n  bei 
Daedalea.  Eine  eigentliche  Verholzung  tritt 
jedoch,  entgegen  früheren  Annahmen,  nur 
hOehst  selten  ein.  So  hat  Referent  Lignin 
mm  atttenmale  bei  Elaphomjreea  im  ver- 
flenenen  Jabre  naehweisen  können,  nnd  in 
diesem  Jahre  gelan<r  es  demselben.  Lignin 
aach  in  den  Sclerencbyuifasem  der  Bovista- 
aitea  n  eonetatircn.  Es  dient  in  allen  Fällen 
Phloroglnoin  mit  HCl  als  bestes,  sicherstes 
Beagene  auf  Lignin.  Bei  den  Tintenpilzen, 
Copritiusarfon,  zcitjen  die  Pilzfäden  grosse 
Neigung,  in  Ptianzenschltim  überzugehen, 
daher  zerfliesson  viele  derselben,  kaum  ent- 
standen, rasch  zu  einem  dtknnflftssigen  Sehleim. 
Die  Mehrzahl  der  Pilze  besitzt  eine  cigon- 
thümliche  Zellmembran  ans  Pil/rpllubisc. 
Fangin.  Das  Fungin  zpi>t  dieselbe  elementare 
Zlliammensetzung  wie  die  Cellulose:  C^H,,Ok: 
ea  wird  jedoch  durch  J  +  H,SO«,  ebenso 
dnrch  Chlorjodzink  nicht  geblftnt.  ( Au.snahmen 
kommen  vor:  Saprolegnien.  Protomyces,  cini<?e 
Hucorinen,  Pcronosporeen  o.  a.)  Erat  nach- 
dem es  lange  Zeit  mfi  KOH-  oder  NaBO- 
LOsnngen  behandelt  worden,  wird  es  durch 
die  genannten  KeagciiticH  gebläut.  Zucker 
entsteht  .ans  dem  Fungin  durch  Behandlung 
mit  U.SOv  Aach  kann  es  dorcb  geeignete 
Salpeteratvren  ete.  tn  mtroeeUolose  nmge- 
mndeTt  werden. 

liei  {'ulypurus  uflicinalis  gehen  die  alten 
Membranen  in  Harz,  das  Lärchenschwamm- 
harz  Ober,  welches  nicht  selten  daan  dient, 
das  Jalapenhars  sn  verftlseben. 

Die  Gallertpilze,  Tremoliini,  zu  denen  die 
officinelle  Exidia  Auricula  Judae  Fr.  =  Hir- 
neola  Anricola  Ft.  gehört,  ist  ein  Theil  der 
Membran  in  eine  eicenthOmliche  Gallertmasse 
▼erwandelt,  die  sieb  in  Wasser  nicht  löst, 
sondern  darin  nur  ungemein  ' zu  quollen 
▼ermag.  .Selbst  in  kochendem  Wasser  wird 
keine  aofiUlende  Veränderung  wahrj^enommon. 

Bei  fwt  allen  Flechten  ist  die  Pilzmem- 
bran  in  Ihnlieber  Weise  vergallertigt,  aber 
mit  dem  Unfersrhiede,  dass  hier  die  he- 
treflfenden  Gallertmembranen  in  kaltem  Was- 


ser stark  quellen,  in  heissem  sii  Ii  zu  einer 
schleimigen  Masse  zertheilen,  welche  nach 
dem  Erkalten  zu  einer  Gallertmasse  erstarrt. 
Man  hat  diese  Gallerts  abstanz  Lichenin  ge- 
nannt. Medicinisch  findet  sie  Anwendung  als 
Abkochung  und  Gallert«  der  IslindiMheik 
Moosfiechtc,  Cetraria  islandica. 

Sehr  viele  Pilze  scheiden  endlich  an  ihrer 
Obornriche  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk, 
manchmal  in  sehr  beträchtlichen  Mengen  ab. 

Im  Innern  enthalten  die  Pilzzellen  reich- 
lich Eiweisstoffe  und  nicht  selten  Fett.  Zell- 
kerne sind  bei  vielen  beobachtet  worden. 

Bei  den  meisten  Pihen  treten  Fflrbongen 
auf,  welche  übrigens  seltener  im  Innern, 
meist  in  «der  auf  der  Membran  abgelagert 
sind,  daher  wohl  vorwiegend  als  Membran- 
derirate  betraehtetwerden  mdssen.  Diemeisten 
lösen  sich  leicht  in  Wasser  nnd  Alkohol,  fast 
alle  sind  hOchst  leicht  ZbTäetzbar,  uko  wenig 
haltbar. 

Die  Frachttr&ger.  Aas  dem  Mycel 
erheben  sieh  die  Fmchtträger,  Cbnidientr&ger, 

Früchte  u. s.w.  der  Pilze.  Sie  entstehen  auf 
dem  Mycel  entweder  ohne  Befruehtunü:  oder 
nachdem  eine  solche  vorherging.  Im  letzteren 
Falle  hat  man  es  mit  wirklichen  Früchten  m 
tbun  (so  bei  vielen  Aseorayeeten),  im  «rsteren 
sind  die  scheinbaren  Frflehte  nur  Oonidien- 
träger,  d.  h.  Erzeuger  geschlechtsloser  Yer- 
mehmngszellen.  Streng  genommen  nennt  man 
die  durch  geschlechtliche  Einwirkung  erzeug- 
ten Vermehrungszeilen  „Sporen",  die  an- 
deren Gonidien. 

In  der  Regel  sind  die  Frucht-  und  Goni- 
dicnträger  die  ansehnlichsten  Theile  des  Pilzes. 
Der  Laie  pflegt  selbst  nur  diese  zu  beräck- 
sichtigen.  das  unscheinbare,  im  Substrat  ver- 
borgene .Mycel  beachtet  umn  kaum.  Was  man 
goniesst  von  Pilzen,  sind  durchgängig  die 
öonidien-  oder  die  Fruchtträger;  so  Cham- 
pignon, Trüffel.  Morchel.  .Vnseljnlich  sind  die 
bekannten  schirmförmigen  (ionidienträger  der 
Hutpilze  (Fliegen-,  Parasoli>il/.);  big  zu  einem 
Meter  Durchmesser  entwickeln  sich  nicht 
selten  die  Ch>nid!entrftger  des  Biesenbovislea. 

Gonidicnträgcr  besitzen  die  Basidio- 
rayceten,  die  Uredineen,  Ustilagineen,  die 
Schimmelpilze.  Früchte  kommen  vor  bei 
den  Ascomjceten,  den  Saprolegniaeeen,  den 
Peronosporeen,  Mneoreen  n.  a. 

Merkwürdig  ist  eine  allgemein  verbrei- 
tete Erscheinung,  uamlich  das  Vcimögen,  sich 
auf  verschiedene  Art,  d.  i.  geschlechtlich  nnd 
uugeschlecbtUclu  diU>ei  iosseriich  schon  in 
leicht  nnteTSeherabaren,  meist  sehr  rersfihie- 

ileiien  Formen  vermehren  zu  k/innen.  (lanz 
verßchiedengestaltele  Vegetationen  treten,  rait 
oder  ohne  (Generationswechsel,  nnf^  pflanzen 
sich  durch  viele  Generationen  onverindert 
fort,  bis  plötzlich  eine  andere  Vegetations- 
form ans  jenen  hervorgeht.  Dieser  Formen- 
wechseloder Flcomorphismus  spielt  eine  grosse 
Rolle  beim  Studium  der  Pilze. 

So  treten  viele  höhere  Pilze,  Ascomy- 
ceten  n.  a.  nicht  nur  in  der  höchsten,  sporen- 
bildendi  M  Furni  auf,  sondern  sie  können  al- 
Schimmelpilze,  seibat  als  Hefepilze  vorkom- 
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I.  Fut  alle  Bnndpilse  ▼ernOpen  «ieh  diiroli 

taasende  Ton  Generationen  als  Sprosspilze 
zn  vermeluren,  endlich  in  eine  geeignete  Näbr- 
I»  tlatue  gtlangt,  ««rden  deiriader  eohto  Bniid- 
pilxfl. 

Ibaeh«  hOlMre  Tüte  (Ascomjceten,  Basi- 

diomjceten  u.  a.)  besitzen  neben  der  Huapt- 
fonn,  dem  entwickeltsten  istadium,  noch  ein, 
zwei  oder  mehr  Gonidien-(SchiniiiMlOT<ge- 
tfttiontiaBtiiid«.  So  Nectri»,  Pleo^on. 

Die  üredineon  niMshen  einen  swn-  bis 
dreigliedrigen  Generationswechsel  ilnrch  u.s.w. 

Gewöhnlich  unterscheidet  man  nicht  sehr 
•eharf  zwischen  geschlechtlich  und  onge- 
sehlechtlich  erzengten  Yermehningszellen  and 
nennt  sie  (allerdings  nicht  mit  Recht)  alle 
Sporen. 

Diese  ZtiUcn  besitzen  eine  doppelte  Mem- 
bran, eine  innere  zarte  und  eine  äassere 
härtere,  oft  verdickte  und  gewöhnlich  mit 
Fett  and  Wachs  durchtränkte  (alao  cuticu- 
larisirte).  Er^^tere  nennt  man  Endosporiom, 
letztere  fixosporiom:  sie  entsprechen  der 
Intine  md  SziDe  de«  Pollenkoniei  derBlftthen- 
pflanzen. 

Einig:e  Pilze  ( SaproleRniaceen.  Peronü- 
sporeen)  entwickeln  ausnahmsweise  nur  mit 
dem  £ndo8poriam  bekleidete  oder  nackte 
Schwärmzellen  (Zoosporen),  welehe  einige 
Zeit  thicrartige  Bewegungen  zeigen,  scUieM- 
licli  zur  Ruhe  gelangen  und  keimen. 

Die  Keimung  beginnt  bei  den  Pilzsporen 
zunächst  mit  AuJmahme  Ton  HaO  nnd  dunit 
Terbnndener  starker  Qaellung.  Hieniif  platst 
das  etwa  vorhanden«  Exosporium,  und  das 
Elndosporium  tritt  in  der  Form  eines  Schlauches 
aus  dem  Riss  hervor.  Dieser  Schlauch  wächst, 
theilt  nnd  Tenweigt  sich,  in  der  Kegel  ein 
Kyeel  bildend. 

Jedoch  sind  auch  Pfille  bekannt  fPero- 
nosporeen),  wo  ans  der  Spore  und  dem  En- 
dospor  sich  nieht  «in  Keimschlauch,  sondern 
sonAelist  Zooaporen  entwickeln,  die  schliesa* 
lieh  Iteimen  nnd  Mycelien  bilden. 

Die  Sporen  und  (I  iii'  j.  n  entstehen  ent- 
weder einzeln  oder  xahlrjh  (Mueor)  iu  den 
Matterzellen.  Diese  I  t  :  rcn  lieisscn  dann 
Peridien,  Peridiolen,  Sporangien.  Bei  den  As- 
comyceten  entstehen  sie  nach  vorangegangener 
Befruchtung  zu  4,  8,  IG  u.s.w.  in  schlauch- 
förmigen Zellen,  den  Asci  genannten  Mutter- 
Milan.  Nicht  selten  bilden  aeh  einzelne  Myccl- 
sellen  zu  Vermchrungsidleii  ans,  den  Chla* 
mjdosporen  (s.  oben). 

Bei  den  meisten  niederen  Pilzen  1  il  l  n 
sich  die  Gonidien  auf  dem  Wege  der  äpros- 
ung  und  Abschnflrung. 

Die  Gonidien-  und  FmchttrSfrer  der  Pilze 
zeichnen  sich  gleich  den  Mycelien  durch 
Reichthum  an  Eiweis«.  Fi'tt  und  Phosphaten 
aas,  weshalb  die  nicht  giftigen  sehr  häufig  ah 
Nahrungsmittel  empfohlen  werden.  Beaeokt 
man  jedoch,  dass  ^iie  meist  Ober  80— 90Va 
Wa,*«ser  enthalten,  d:i.s.>  sie  beim  Trocknen 
\md  Zubereiten  sehr  leicht  partielle  Verderb- 
nias  erfahren,  schlecht  Terdaulich  sind,  daaa 
übaidies  di«  GeifiUir,  giftige  und  geniesabtn 
na  Terweehsela,  eine  sehr  grosse  is^  thatsieh' 


lieh  aneh  ftst  Jedes  Jahr  YergiftungaOlle  Tor- 

konimen,  so  sinkt  die  Prciswflrdigkeit  und  der 
scheinbare  Nutzen  der  essbaren  Pilze  auf  ein 
Minimum  herab. 

Dagegen  kann  man  die  Pilze  dort,  wo  sie  in 
Kassen  Toncommen,  als  smgeidelmeteflDllttffe' 
mittel  namentlich  Garten-  und  Blume nfr^'unden 
bestens  empfehlen.  Man  braucht  sich  nur  dio 
bekannten  Hexenringe  zu  vergegenwärtigen, 
um  sofort  den  Nutzen  des  Pilidtkngers  fQr  die 
hOherra  Oewiehse  m  erkennen. 

Nach  dem  hontigen  Standpunkte  kann  man 
die  Pilze  in  folgender  Art  classiticiren : 
L  Befrachtungsvorgänge  unbekannt. 

1.  Spalipilse.  Sobiaomycetes.  Yer- 
mehning  durch  Zweitiieilung  (Spaltung).  Ans- 
serdem  kommen  endogene  Dauerzellcn  fauch 
Sporen  genannt)  vor.  Mycel  fehlt,  alle  Zellen 
glcichwerthig. 

2.  Sprosspilze,  Saccharomycetes, 
auch  Hefepilzc  genannt.  Vermehrung  durch 
Sprossung,  Mycel  fehlt,  alle  Zellen  sind  gleich- 
werthig.  Ausserdem  kommen  endogene  Dauer- 
zellen  vor  (Encystirangszellen ),  welche  geggn 
Austrocknung  viel  widerstandsföhigcr  sind  als 
die  vegetativen  Sprosszellen.  Viele  hnhere 
Pilze  vermögen  Sprosspilze  in  geeigneten  Me- 
dien zu  erzeugen;  so  viele  Schimmelpilze,  fast 
alle  Ustilagineen,  viele  Mucorecn,  mehrere  As- 
comyceten  u.  a.  Man  konnte  daher  die  Spross- 
pilze als  „W;i,sserschiinmelpilze"  bezciclmen. 
Ob  die  Bicrhcfi'  und  andere  Sprosspil/.e  zu 
einem  höheren  Pilze  und  su  welchem  etwa 
gehören,  ist  rorderhand  nfdit  tu  ontseheidsin. 

3.  Die  Schimmelpilsei,  s.  FadenpHie 
und  Hyphomycct«a. 

4.  Uredineae,  Rostpilze,  s  unten. 

5.  Ustilagineae,  Brandpilze,  s,  unten 

6.  Basidiomyeeies,  s.0DaB. 

7 .  C  h  j  t  ri  d  ie  ne,  Ptotomyeetes  nnd  Ento- 
iHöphthoreae. 

II.  Befruchtung  bekannt. 

8.  Peronosporeae,  s.  unten. 

9.  Saprolegnieae,  9,  Krebspest  und 
Saprolcgnieae,  auch  Achlya. 

10.  Zygomycetes,  s.  d.  sowie  bei  Mucor 

11.  Ascomycetes,  s.  oben.  //an. 
fMiiftmiit  (Ton  fhngna,  der  Schwamm), 

sehwamnihnlieh,  schwavmilQrmig:  Papillae 
fungiforrnes,  die  schwammigen  oder  linsen- 
förmigen  Papillen,  liegen  an  den  Seitenrändem 
der  Zunge  in  kleinen  Grübchen  mit  verschmä- 
lerter Basis  der  Zungenschleimhaut  auf.  S/. 

Fungus,  i  (ofoyfoi;,  von  o«i'yt «'••'.  «osam- 
menpressen).  1.  der  Schwamm.  Pil/:  2.  Be- 
zeichnung fQr  Neubildungen,  wobei  bezüglich 
der  Classification  weniger  auf  histologische 
Uebereinstimmung  der  mit  dem  Namen  des 
Fangus  belegten  Neoplasien  gesehen  wird, 
als  auf  eine  weiche,  schwammähnliche  Be- 
schaffenheit, verbunden  mit  hoh^'m  Blatge- 
halte.  Wir  werden  daher  bei  genauer  mikro- 
skopischer Untersuchung  einen  Markschwamm 
—  wie  der  Fungus  noch  genannt  wird  —  bald 
den  Sarcomen.  bald  den  Tarcinomen,  Lym- 
phomen u.  s.  w.  zuzählen  müssen.  Schlamp/, 

Fungns  Chirurgornm,  Bovista  Uli- 
rurgor  um,  Wotfsmucb,  Wnndsehwamm,  chi- 
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nirgischer  SUubpiU,  Bovist  oder  Flocken- 
stretüüig.  Uui  verwendete  frfiber,  wie  aach 

hin  und  wipd.M-  als  Haasmittel  bei  Ver- 
letssuiigon  und  lilutimgen  noch  heute  als  blat^ 
stillendes  Mittel  das  reife  Gewebe  eini^jer 
Boviste,  a.  zw.  ia  enter  Linie  Ljcoperdon 
Bovist»  Ifc,  L.  maximom  SehMlT.,  Lyc.  g\- 
ganteam  Batscb.^Bovista  gigantea Neos.  Dieser 
Pilz  kommt  im  Sommer  und  Uerbät  durch 
mni  Centraiearopa,  auch  Grossbritannien  in 
Wiesen,  Waldwieeen,  selbst  Gftrten,  samal 
gebirgiger  Gegenden  vor.  Er  hat  eine  eiför- 
mige (5 estalt  and  übcrrasclit  durch  seine 
angewöhnliche  Grösse,  welclie  zuweilen  ]iuhi'/.ii 
Im  Durchmesser «TMichen  kann.  Jang  ist  er 
weisslich,  im  Innern  wluieeweisBi  wiid  dann 
auch  gegessen.  Belf  wird  er  Im  Innern 
citr'inenpelii  und  cnthfilt  dann  Milliarden  vini 
Sporen.  Ein  Theil  der  Capiliitiums  sowie  ein 
rnftchtiges  steriles  basales  Gewcbepolster  blei- 
ben nach  der  Sporenreife  übrig  und  werden 
als  schwammige,  weiche  Faser  und  Polster- 
masse auch  nach  der  Zcrstäubnii<r  der  ^^]>oren 
erhalten.  Diese  Gcwebcfasermasso  ist  es,  wel- 
che als  Yerbandmittel  dienen  kann  (b.  nach 
unter  Ärgaricus  Chirurgoram). 

Gleich  diesem  Riesenboviste  kann  auch 
Lycoperdon  caelatnni  ItuU.,  J,.  liovista 
Pers.,  Hasenbovist,  getäfelter  Bovist,  von  der 
Grosse  einer  Baumnuss  bis  zn  f  dm  Durch - 
messer,  bei  tins  im  Hcrlistc,  naTnrritlich  nuf 
Gebirgswiescü  luiiiti^  Yorkumiaend,zu  trlL'icliem 
Zwecke  verwendet  werden.  Anssi^rdeni  dienen 
fkst  alle  abngen  viel  kleineren  Ljcoperdon- 
«rten  m  demielben  Zwecke. 

Auch  die  Bieneniöchter  pebrauclion  zu- 
weilen diese  Pilze,  um  die  liiencu  be- 
tAvben  (vgl.  Gastromycctes).  //ars. 

Fnogns  sambu'ci,  b.  Qallertpilze. 

Fanfenlua  (Dem.  von  Fonls,  Seil,  Strick), 
der  Strang,  die  Schnur.  FnnietilTig  sperma- 
ticos,  der  h^anionstrang;  Funiculus  umbili- 
calis, der  N:ibeL>trang,  die  Nabelschnur.  5/. 

Flliie  C.  F.  W.  hatte  in  Leipsig  Medicin 
und  in  Dresden  Thierheilknnde  «tndirt,  war 
Docent  für  Thiorheilkundo  in  Leipzig  und 
nachher  Bezirkbtliierarzt  zu  Gersdorf.  Von 
flun  erschien  1836  ein  Handbuch  der  spe- 
cieUen  Pathologie  und  Therapie  der  grOsaeren 
notibaren  Hausthlere,  femer  schrieb  er  aber 
Homöopathie  und  AIlHj.;;tliie.  üler  Vaixine 
und  Reorganisation  des  Veterinärwesens.  Sr. 

Furcella  (Dem.  von  furco,  die  Gabel), 
1,  ein  Giibelchen,  2.  das  Schlüsselbein.  S/. 

Furcht,  den  geringeren  Grad  Ton  .\ngst, 
nennt  mau  ji n-  ii  '  it'ni<'inL:i'fali]>ziistarii1,  w  el- 
cher durch  tr"wi->'-,  die  ifielierh>-it  uii.>j.-rer 
Existenz  goföhrdciidc  Vorgänf^e  od--r  aiieh 
schon  dtjrch  das  Sichvorstell-n  ^  dch- r  ii.  rv  tr- 
gerufen  wird  und  zuweilen  mit  iieiuuiuags- 
ersclit  inuiiu'eii  in  di'r  p.sychischen,  namentlich 
willkürlichen  Thätigkeit,  aber  auch  in  retiec- 
torisch  vom  Gehirn  beeinflussten  Processen 
(Störungen  de  IT.  rzrhythmus,  Besehlonnigung 
der  Darmperistullik,  Li-schlaffung  der  Sphine- 
tcren,  Alterationen  in  derGefiissinnervation  etc.. 
8.  Oemüthsaffccte)  Hand  in  Hand  eeht;  daher 
kommt  es,  dass  Individuen  an  weilen  im  Momente 
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einer  plötzlich  auftretenden,  unvorhergesehenen 
Oebhr  durch  Furcht  unfiUiig  gemacht  werden, 

derselVien  aiHzuweirlu  n,  wälirend  sie  im  All- 
genieineu  bich  derselbe u  durcli  Flucht  zu  ent- 
ziehen suchen.  Sussdor/. 

FnrehM|*P''<>6***i  s.  £ntwieklong*ge- 
schichte. 

Forfnrol,  C.H.O,,  das  Aid.  hyd  der  Brenz- 
sehl eiinsfiure,  tritt  unter  den  Producten  der 
trorkeiien  Destillation  des  Zucken  auf  und 
entsteht  reichlich  beim  Erbitxen  von  Kleie, 
Mehl  und  Sägespänen  mit  verdttonter  Schwefel- 
säure  oder  (  hlurzinkl'sung.  Es  stellt  ein  farb- 
loses, mit  Wu.HHi;rditiHut'en  flüchtiges  Oel  dar, 
weMies  bei  163"  siedet,  sich  an  der  Luft 
dunkel  iarbt  wid  anletit  eine  theerartigo  Masse 
bildet  Es  ist  in  Wasser  schwer,  in  Weingeist 
leicht  löslieli.  Lo(bisek, 

Farfur  TriUoi,  Weisenklea.  Die  Bestand- 
theQe  und  der  nutritive  Werlli  sind  bei 

Weizen  und  Kleie  naclizusclilagen ;  finsserlich 
findet  die  Kleie  Anwendung  zu  liahungen  and 
erweichenden  Umschlägen  besonders  am  Hufe, 
da  sie  ihrer  Wohlfoilheit  wegen  dem  Altbaaa- 
kraut,  Leinsamenroehl  u.  s.  w.  vorzusfehen  ist, 
Ivleie  wird  /u  die.sein  Zwi-eke  mit  warmem 
Wasser  zu  einem  tirei  angemacht;  gekocht 
gibt  sie  eine  schleimige  !•  iQssigkeit,  welche 
sich  zu  Klysmen  !>•    r  1  rs  jrut  eignet,  r?. 

Furnes-Ambach-Rind,  fuitrt  seinen  Kamen 
nach  der  in  seinem  Verbreitungsbezirk  gele- 
genen Stadt  Fome8-Am)>a<  Ii  in  der  belgiaclWB 
Provinz  West-Plandem.  trehirt  den  Iliede- 
rungssr]jlac:en  an  und  i>t  eine  Unterraf>e  des 
über  ThcUe  von  Holland,  Belgien  and  Frank- 
reich verbreiteten  flandrischenviehea  (s.d.).  Ct. 

Furor  (von  f\irere,  rasen),  die  Wuth.  die 

Baserei.  Schlamf^. 

FirMk«t,  Blutschwär,  besteht  in  einer 

zur  F.iterensx  rflhren<len  Entzündtni<r  der  Tuti^. 
deren  .\u.<*ga«g8puiilit  meist  ein  llaarhalg  oder 
eine  Talgdrüse  ist.  Es  bildet  si'  h  iiiobei  an 
der  Haut  eine  ziemlich  schmerzhafte,  hoher 
gerothete  Iddne  Erhabenheit,  an  deren  Spitze 
ein  15!ä=:rhen  e.di-r  .  in"  Pustel  atiftanoht.  Die 
Geschwulst  ninitiU  immer  au,  deagleiehen  die 
Köthung  und  Schmerzluiftigkeit,  endlich  zwi- 
schen dem  5.  bis  10.  Tag  bricht  der  £iter 
durch.  Die  ESterung  hält  noch  einige  Zeit  an, 
bis  durrli  dieselbe  das  nekrulisi  Ii-  Gi  wel>e  in 
Form  .  inis  grünlichgelben  aähea,  eiterdurch- 
tränkten Zapfens  abge3tos>icn  und  hcrausbef^Jr- 
dert  wurde.  Der  zurückbleibende,  runde,  loch- 
förmige  Substanzverlnst  in  der  Haut  füllt  sich 
rasch  :;us,  und  es  bleibt  eine  kleine,  kaum 
sichth.irr  Xarhe  zurück.  Die  Fnnnikrl  haUeü 
gewisse  Li•■ll!iIlL^-sitze,  im  Nacken,  am  lluekeu, 
um  den  After  herum,  unter  den  Achseln  etc. 
Bei  manchen  Personen  treten  zeitweise  Furun- 
kel in  grosser  Zahl  gleichzeitig  u  i.  r  u  n  lieiu- 
ander  auf.  Man  spricht  dann  von  Furunculosi«. 
Es  ist  am  zweckmtesigsten,  durch  feuchte 
Wärme  oder  Kataplasmcn  die  Eitening  und 
die  Abstossung  des  nekrotischen  Gewebes  zu 
fördern  imd  i  n  Eiter  selbst  zum  Durchbruche 
kommen  zu  lassen.  Bei  besonders  heftigen 
Schmenen  und  besonderer  OrOsse  desFurunkela 
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iifc  es  angezeigt,  ein«ii  kleinen  Einsehnitt  su 
maeli'  :^  Bayer. 

Fuselöle.  Bei  der  alkoboUachen  GäJirung 
der  nokerhaltigen  Stoffe,  Geireid«,  Kartoffiei^ 

M''?t  T^eia  n.s.w.,  bil(l«?n  sich  Nebenproducte, 
welche  beim  Torsiclitif^en  Yerdainpfen  des 
Alkohols  als  ölartifjo  Flüssigkciti^n  zurück- 
bleiben und  im  Allgemeinen  als  Fuselöle  be- 
aeichnet  werden.  Diese  Fuselöle  sind  aber 
nicht  gleichartiger  Natur,  sondern  ihre  Eigen- 
schalten wechseln  je  nach  der  Verschieden- 
heit der  Rohmaterialien,  bei  deren  Vurgähmng 
sie  tnt.stehen;  so  riechen  die  Fuselöle  des 
Weines,  welche  wir  im  echten  Cogaac  wieder- 
finden, sehr  angenehm  und  erhGlien  den  Werth 
der  Wnarc,  das  Fuselöl  von  (Ictreidebrannt- 
wein  ist  ein  anderes  als  das  des  Kartoffel- 
brniuttwefaM;  namenflieh  letzteres,  welches 
man  im  engeren  Sinne  als  Fuselnl  bezeichnet, 
igt  ein  rothgelbfs  Gel,  dessen  üeruch  allein 
schon  üebelkeit  und  Kopfschmerz  macht. 
Die  meisten  Fuselöle  bestehen  aus  Alkoholen 
und  zusammengesetzten  Aethern  der  Fett- 
«änrereihe  (s.  Alkohol),  das  KartofTelfusclul 
/enthält  als  vorwiegenden  Besfandtheil  Ainyl- 
aiüühol  (s.d.).  Wegen  der  gesundheits- 
schädlichen Wirkung  desselben  ronss  derselbe 
ans  dem  Eartoffielsprit  und  ans  dem  Kartoffel- 
branntwein entfernt  werden;  dies  geschieht 
am  besten  dadurch,  das»  man  den  Sprit  auf 
frisch  aosgMlühter  Holzkohle  stehen  lässi, 
welche  das  FnselQl  absorbirt,  nnd  dann  den- 
selben  wieder  destilllrt.  Das  Verfahren  zur 
Bnttiiselung  des  KartofTelsprits  bezeichnet 
man  im  Allgemeinen  auch  als  Rectification. 
Man  erkennt  den  Fuselgehalt  im  Spiritus, 
wenn  man  eine  Probe  desselben  langöam  in 
einer  Schale  verdunsten  lässt ;  der  reine 
Spiritus  verflüchtijrt  sieh  bald  und  hinterlilsst 
einen  geruchlosen  Rückstand,  während  vom 
unreinen  Spiritus  das  schwerer  flflchtige 
Fuselöl  als  äbelriechender  BAckstand  si^rüc^- 
bleibt.  An  gefälschtem  Wein  erkennt  man 
den  fuselhaltigen  Kartoffelsprit  häufig  schon 
dann,  wenn  man  einige  Tropfen  davon  in 
di«  höhte  Hsnd  giesst,  die  Binde  tllchtig 
reibt  nnl  nun  riecht.  Locl'isch. 

Fuss,  künstlicher,  wird  bei  Thiercn 
iroM  nnr  tnssent  selten  u  Anwendung  kom- 
men. Fflr  die  Construction  solch  künstlicher 
Oliedmassen  lassen  sich  nur  allgemeine  Vor- 
schriften geben,  alle  näheren  Details  wechseln 
je  nach  der  Thiergattung,  der  Extremität  tmd 
der  Stelle,  an  welcher  amputirt  wird.  —  Die 
kttnstUehen  Fasse  dürfen  nirgends  drücken 
und  einschnüren,  sollen  leicht,  aber  dennoch  von 
der  genügenden  Festigkeit  sein.  Instrumenten- 
machcr  Leiter  macht  zuerst  von  dem  betrcflcn- 
deo  Stumpfe  einen  Gypsabgoss  und  formt 
dann  mnf  olesem  den  plastisehen  Filz,  welcher 
die  Hülse  für  den  Stumpf  abgeben  soll.  Auf 
diese  Weise  erzeugt  er  die  genaueste,  sich 
eilen  Bihabenheiten  nnd  Vertiefbngeii  der 
Extremität  innig  und  ungezwungen  anschmie- 
gende Hohlforra,  an  ^v.  khe  dann  in  geeig- 
neter Weise  die  Stelze  angebracht  und  mit- 
telst entsprechender  IJandagen  an  dem  Glirde 
fixirt  wird.    Ein  ahnliches   Vorgehen  würde 


sidi  auch  bei  Anfertigung  kOnstiieher  FQsse 
fltr  Thicre  onijrfehlen.  Bayer. 

Fussbäder.  Diese  können  bei  Pferden, 
Rmdem  nnd  Schafen  in  hygienischer  Besie- 
hung und  auch  als  Heilmittel  in  Anwendung 
kommen.  Kalte  und  wanne  Bäder  aus  purem 
Wasser  oder  solche,  bei  welchen  mit  dem 
Wasser  medicinische  Stoffe  verbunden  sind, 
werden  im  gesunden  bezw.  kranken  Zustande 
angewendet.  Kaltwasserbäder  sind  zur  Ge- 
sunderhaltung, Stärkung  und  Belebung  der 
organischen  Gebilde  der  unteren  Theilo  der 
Gliedniassen  (Fösse)  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
Stellen  der  Thiers  in  flieasendes  Wasser  von 
Vortheil,  wenn  die  Hafe  nnd  Klanen  dem 
Austrocknen  in  Folge  angestrengter  ,\rbeif 
auf  hartem  Boden  und  bei  anhaltender 
trockener  Witterung  ansgesstst  wurden.  Harte 
und  spröde  Hufe,  sowie  Klauen,  die  mit  Eisen 
beschlagen  werden  »ollen,  sind,  am  sie  leichter 
mit  dem  Hufmesser  bearbeiten  tn  kOnnen  nnd 
die  Nagelung  zu  begünstigen,  zuweilen  mit 
Fuääbäilern  zu  erweichen  und  in  kaltes  Wasser 
zu  stellen.  Eingewurzelte  Yeronreinigungen 
der  unteren  Fussgebilde,  veranlasst  durch 
mangelhaft  augelegten  Stallbodcn,  vernach- 
lässigte Pflege  der  Füsse,  können  mit  warmen 
Fnssbftdem  nnd  Seifen  behandelt  werden. 

Als  Heilmittel  sind  Kaltwasserbftder  bei 
allen  Verstauchungen,  Quet.schungcn  und  Ent 
sflndongen  der  Füsse  Ton  den  Hufgebilden 
aofwirts  bis  sn  den  Knien  nnd  Sprunggelenken 
stets  angezeigt,  wenn  diese  Leiden  im  Ent- 
stehen sind,  d.  h.  nach  erfolgter  mt^chuaischer 
Einwirkung,  überhaupt  der  ersten  Vcraiüas- 
sung  dieser  Gebrechen.  Solche  Bader  können, 
je  nach  der  Indication,  anhaltend,  aussetzend 
und  in  Zwisehcnräoiaen  l&ngevs  oder  kürzere 
Zeit  zur  Anwendung  kommen.  Fussbäder, 
mit  luedicinischen  Stoffen  versetzt,  werden 
nur  bei  krankhaften  Zuständen  der  Füsse  an- 
gewendet. Auflösbare  Salze,  Wurzel-  und 
KrSuterabkochnngen  oder  Anbrühungen  der- 
selben werdi ;  Iii  ht  selten  bei  alteren  Quetsch- 
wunden, eiternden  Steingallen,  Nageltritten, 
Fesselwnnden,  der  ICaue,  der  Inspe  bei 
Pferden.  Klauengeschwüren  bei  TJindern  und 
Schafen  zur  Keiuigung  und  Heilung  ange- 
wendet; ebenso  sind  aromatische  Bäder  von 
Heubluraen,  ätherisch  balsamischen  Pflanzen 
und  bitteren  adstringir enden  Wurzeln  bei 
ftlteren  Tentanebnngs-,  rheumatischen  Lei- 
den u.  dgl.  angMetgt  nnd  als  Heilmittel  zq 
benützen.  Ablatmr. 

Fussblattwurzel,  Bhiioma  Podopbylli, 

s.  Podophyllum  peltatum. 

Fusskrätze  des  GeflQgeis  (Kalkbeine, 

Elephantiasis).  Die  als  eine  Dermatose 
seit  Langem  bekannte  Fasskrätze  wird  erst 
seit  1889  als  eine  Aeariasis  betraehtet,  als 

Ch.  Robin  und  Lanquetin  den  sie  verursachen- 
den Parasiten  entdeckt  hatten,  nämlich  den 
Sarcoptes  mutans  Hob.  nnd  Lanqu., 
Kneraidocoptos  vi  vi  p  aru  s  Fürst.,  Der- 
matorvktes  mutans  Ehl.  (s.  Sarcupliden), 
und  Bevnal  und  Lanquetin  die  Beschreibung 
dieser  bei  Hühnern  beobachteten  KrStze  gaben. 
Seitiier  wurde  die  Fuääkrätze  von  zahlreichen 


^  kj  1^  o  L  y  Google 


816 


FÜ8SKRÄTZB  DBS  GEFLÜGELS. 


Seobaditozn  atadirt,  w«ldie  di«ae  Knnkheit 
auMerdem  noch  M  TrnÜitthuni,  FMaoen, 
Rebliühnem  nnd  Ueiii6D  8tnbaav0g«]]i  aagc- 

troffen  hatten. 

Kennzeichen.  Beynal  and  Lanqaetin 
theilen  mit,  dass  die  KranUidt  aowolil  am 
Kopfe  und  an  den  Fttsflen  als  auch  gleich- 
zeitig an  beiden  genannten  Stellen  vorkom- 
men kann.  Aber  (iiejeaigen,  welolie  nach 
ihnen  die  Fasskrätxe  beobachteten,  behiiu])ten, 
dafis  sie  dieselbe  stets  als  auf  die  Fässe  be- 
schränkt gesehen  hätten  (Unterberger,  Försten- 
borg,  Möf^nin  etc.).  G.  Ncamann  hat  erwiesen, 
dass  sich  in  di«i  Beobachtungen  von  i^  yniil 
und  Lanqnetin  ein  schwerer  Irrthom  einge- 
schlichen hiibe  durch  Jio  Thatsache  des 
gleichzeitigen  Vorkommens  vou  Favuä  (aui 
Kopfe)  und  der  Kr;itze  (an  den  F&ssen).  Es 
gebt  aus  allen  richtigen  Beobaohtoogen  ber- 
TMT,  dass  diese  KrfttM  «vaBchlieiilieli  auf  die 
Pllsse  localisirt  ist. 

Der  Sarcoptcs  niuianb  lebt  unter  den 
Ilautscliupiien,  welche  die  vordere  Seite  der 
Füsse  and  den  Obertbeü  der  Zehen  bedecken. 
Br  ymuwshi  dureh  aeine  Gegenwart  bald 
eine  ItoizuDg,  welche  sich  durch  das  Auf- 
stehen dieser  Schuppen  und  durch  die  Bil- 
dung einer  weissen,  mehlartigen  Materie 
kundgibt  die  dorcb  enadirtea  Semm  haften 
UeiH.  E»  bnden  sieh  bald  anseeik  granliehe, 
innen  weisse,  rnnzliche,  onregelmässig  warzen- 
förmige Krusten^  weiche  sich  schliesslich  über 
•lumtlicbe  SKeben  erstrecken.  Sie  sind  an  der 
ianerütt  Seite  der  Zebea  und  am  Hintertbeil 
der  FBese  wralf  laihlreieb,  viel  und  rdeblich 
hingegen  auf  dem  oberen  Zehentheil  und  vorne 
an  den  Fttssen  and  haften  der  Hautdecke  sehr 
dicht  an.  Wenn  man  sie  emporhebt^  so  er- 
scheint die  entzOndete^  blatige  und  ein  wenig 
wabenartige  Haut  Mittelst  der  Loope  oder 
ileji  Mikro.-.kops  gewahrt  man,  dass  das  Innere 
dieser  KruaU  von  einer  Unzahl  von  Alveolen 
ausgehöhlt  ist,  welche  gewisscrmassen  nach 
dem  Körper  der  in  denselben  wohnenden 
weiblichen  äarcopten  greformt  sind.  Es  sind 
fast  stets  eitragende  WeiLichen,  welclie  da- 
selbst unbeweglich,  die  ventrale  Seite  nach 
jener  der  tiefen  Lage  der  Kraste  gekehrt, 
haften.  J^fan  erkennt  sie  an  ihrer  regel- 
mässigen Form  und  ihrer  rothbraunen  Fär- 
bung. Larven,  l'iipi>en  und  eine  sehr  kleine 
Anzahl  Männchen  finden  sich  gleichfalls  in 
den  Krusten  vor.  Eier  hingegen  findet  man 
nicht.  Diejenigen,  welche  man  eventuell  sietit. 
entiitaijiujen  dem  Körper  von  zulällig  zer- 
dlttckten  eitra^enden  Weibchen. 

Die  ganze  Dicke  der  Eroste  ist  also  mit 
winzigen  H<kblnngeii  doreluetit,  weldie  aie 
schwammig  erscheinen  lassen  und  ihr  eine 
ziemlich  grosse  Aehnlichkcit  mit  einer  ver- 
trockneten Brotkrume  geben.  Diese  Höhlungen 
sind  am  so  kleiner,  je  mehr  eie  oberflftohUeh 
sind,  indem  sie  eine  Yerkletnerang  durch 
Vcrtrocknung  erlitten  mler  durch  äusseren 
Druck  gequetscht  woidtu  sind.  Nur  die 
Tiefen  enthalten  Sarcopten.  Dieselben  vcr- 
laMea  die  &lter  nnd  ans  diesem  Gründe  ven 
der  Feuchtigkeit  der  Haut  entismter  gewor* 


denen  Alreolen.  Xhatsichlich  gibt  ea  hiebet 
keine  Fnrdien,  irie  bei  den  anderen  swreop- 

tischen  Krfltzen,  sondern  eine  epidcrmiale 
Proiiferation  rings  um  das  eitrageode  unbe- 
wegliche Weibchen,  welches  nach  der  BegHt* 
lang  unter  die  Epidermis  gedrangen  isi 

Die  Yorsprünge,  welche  die  Enitten 
bilden,  setzen  dieselben  häufig  Reibungen 
und  £rschütt«ruogen  aus,  wodurch  nicht 
selten  ein  seröses  Sickern  in  die  Bisse  ihrer 
Basis  entsteht.  Diese  letzteren  werden  ihrer- 
seits durch  das  blosse  Spiel  der  Articulationen 
herbeigef&hrt,  welche  ausserdem  behindert, 
gedrflckt  sind.  Das  Gehen,  das  Aufrechtstehen 
i  ist  erschwert,  der  Vogel  hinkt,  es  treten  Ge- 
lenkschmerzeji  auf.  und  nicht  selten  fallt  ein 
Zchenglicd,  ja  sogar  die  ganze  Zehe  ab. 

Die  Krankheit  bewirkt  ein  müssigeä 
Jucken,  das  während  der  Nacht  oder  bei 
heissem  Wetter  sttrker  wird.  Die  VCgel 
strampeln  alsdann  mit  den  Füssen  und 
l»ringen  den  Schnabel  an  die  ufiicirteü 
Stellen. 

Die  Krankheit  schreitet  sehr  langsam 
fort  und  kann  aeebs,  acht  Uwate,  jn  aelbBt 

ein  Jahr  lang  dauern.  Das  Wohlbefinden 
nimmt  allmalig  ab,  die  HOhner  magern  ab, 
stellen  das  Legen  ein,  verlieren  den  Appetit 
und  nnterliegen  dem  Marasmns  oder  einer 
intereorrenten  Krankheit.  Die  gewuhnliehstea 
Complicationen  sind  der  Grind,  die  Diph- 
therie and  die  Psoruspäimüäe.  Den  letzteren 
beiden  Affe  ti  nen  müssen  die  hepatischen 
und  mmchmal  polmonftren  Tuberkel  snge- 
schrieb«!  werden,  welito  Reynal  ud  Las* 
<iiictin  ato  Llslonen  d«r  Eittse  aignaliairt 
haben. 

Ae  tiologie,  Contagion.  Die  An- 
steckang,  die  thats&chliche  Ursache  der  Krank- 
heit, entsteht  durch  das  Zusammenwohnen  ton 

gesundem  mit  krankem  (ieftQgel  und  hat  als 
Agens  den  Sarcoptcs  mutans  in  seinen  verschie- 
dencn  Altarsstufen,  ausgenommen  das  eitra- 
gende  Weibchen,  bei  welchem  die  Unbeweglich- 
keit  eine  fast  absolute  ist.  Sobald  das  Geflftgel 
wenig  ins  Freie  kommt  und  auf  enge  Bäaro- 
lichkeiten  beselirdukt  ist,  hat  es  grössere 
Chancen,  durcli  die  im  Dünger  sich  aufhal- 
tenden Acariden  iuficirt  zu  werden.  Die  An- 
steckung ist  indes  keine  subtile,  es  können 
Hühner  lange  Zeit  inmitten  vim  krätzigen 
gesund  bleiben.  Nach  Beobachtungen  von 
Friedberger  konnte  man  sogar  einige  sehr 
kranke  Iluhuer  an  demselben  Ort  sehen, 
walircnd  alle  übrigen  gesund  blieben.  Die 
Rasse  scheint  bei  der  Aetiulogie  eine  wichtige 
Bolle  zuspielen;  deshalb  widerstehen  Hühner 
von  gewöhnlicher  Bnsse  viel  länger  der  An- 
steckung ah  solche  von  exotischen  Rassen. 
Reynal  und  Laiiuuetiu  hatten  ächou  bemerkt, 
dass  die  Krankheit  viel  häufiger  bei  den 
Cochinchinahühnem  and  deren  VarietAten 
Toricomme,  dann  bei  den  Dorking  und  Brah- 
maputra. Sie  ist  gewöhnlich  bei  den  Bantam- 
bohnern.  Vielleicht  ist  diese  i'r<idisposition 
einer  geringeren  Dicke  der  Epidermis  zuzu- 
schreiben. Diese  Krätze  ist  ansteckend  ftr 
die  Qallinaeeai,  die  spcrlingsartigen  nnd  die 
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KlettervGgel;  bei  den  Palmipeden  wurde  sie 
nicht  beobaclitt't.  Rcynal  und  Lanqneün  haiton 
jsio  für  ilbiTtragbar  auf  den  Alenscheu,  die  Ein- 
bnfer  and  Wiederk&aer;  aber  die  Beweise, 
welche  sie  zur  UnterstAtiang  ihrer  Ansicht 
beibringen«  beliehen  aicll  nnsweiftUieft  mf 
Dermanysiea  uid  nicht  auf  den  Sareoptee 
mutans. 

Behandlung.  7orenit  mntt  min  das 

erkrankte  GoflQg*?!  von  dem  jresunden  abson- 
dern und  sodann  das  von  eräterem  bis  dahin 
bewohnte  Local  durch  Auswaschen  mit  sieden- 
dem Wasser  sorgfältig  desinficiren.  Diese  Ab- 
waschungen haben  besonders  den  Fnssboden 
und  die  Elettersprossen  %n  betreffen.  Die 
Behandlung  hat  zum  Zweck,  die  Krusten  zn 
entfernen  und  dereu  Wicdercricheiucn  zu  ver- 
hindern. Man  kann  dieselben  mit  dem  Finger- 
nagel  oder  mit  einer  in  laues  Wasser  getauchten 
kleinen  Bttrate  beaeitigen.  Dies  ist  jedoeh  tttt 
den  Vogel  .schmerzhaft.  E.s  ist  daher  besser, 
die  Ejusten  durch  ein  warmes  JBad  während 
einiger  Ifinvten  in  erweiehen;  man  kann  de 
.sodann  wegbringen,  ohne  eine  Blntung  lier- 
Torzurufen,  Wenn  die  Stelle  trocken  ist,  ap- 
plicirt  man  auf  dieselbe  eine  Lage  von  Hd- 
mericVi's  Pomade.  Im  Allgemeinen  kann  mnn 
diei»e  Pomade  nach  etwa  zwei  Tagen  durch 
eine  Abwaschung  mit  Seifenwasser  entfernen, 
und  ditj  Heilung  ist  sodann  vollständig.  Man 
hat  auch  die  Carbolpomade  (t  :  10),  die 
Kreo-otpomade  (1 : 20),  das  Benzinöl  (1  :  10) 
nnd  das  Petioleam  aehr  ger&hmt.  Aber  diese 
Mittel,  obgleich  Ton  richererer  Wirkung  als  die 
Helmeric}i{ioinadi',  können  der  Gesundheit  des 
(iefi&gels,  besonders  wenn  dasselbe  jung  ist, 
naehtheiUg  werden.  Aneh  der  Perabalnan  bat 
keine  Unzukömmlichkeiten;  er  ist  von  ange- 
nehmem Geruch  und  wirkt  sicher.  Man  wendet 
ihn  einmal  täglich  während  zwei  oder  irm 
Tagpn  an.  Sobald  das  Uebel  geheilt  ist,  kann 
man,  um  die  manchmal  noch  fortbestehende 
Reisnng  zu  lindem,  die  urspranglich  erkrankt 
gewesene  Stellt.-  mit  eim-ni .  Fott,  Vaseline, 
ölycerin,  Butter,  Oel  etc.  bestreichen.  Ausser- 
dem kann  man  mit  allen  die  Acariden  ver- 
tilgenden  Mitteln  dieser  Krankheit  Herr  werden, 
welche  nur  dann  ron  Bedeutung  \s  ird,  wenn 
liif  sich  Helbst  übfrlassen  bleibt,  und  weltlie 
den  einfachsten  anti^rischen  Mitteln  nicht 
widersteht  //nmatm. 

Fussptfege  der  Thiene.  Diese  erstreckt 
sich  hauptsächlich  auf  die  Hufe,  Klauen, 
Fesseln,  K6then  und  Schienbeine  der  Thiere. 
AJle  in  der  freien  Natur  lebenden  und  sich 
aufhaltenden  Thiere  bedürfen  der  Fasspflege 
weniger  oder  gar  nicht,  indem  för  die  Gesnnd- 
erhaltung  der  Hufe  und  Klauen  die  Natur 
selbst  .sorgt.  Dagegen  sind  jene  Thiere,  die 
der  Mensch  ftr  seine  Bedurfnisse  zur  Arbeit, 
Fleisch-,  Milch-  oder  Wollnutzung  in  Ansprach 
nimmt,  der  peinlichsten  Fusspflege  tn  unter- 
werfen, wenn  der  verlangte  Nutzungszweck 
nicht  vereitelt  werden  oder  verlorengehen  solL 
Am  »dsten  wird  aber  bei  der  Huf*  nnd  Klanen- 
pflege gesündigt,  weil  den  Thieren  in  der 
Anseht  and  dem  zn  vielen  Stallaufenthalt 
SU  wenig  Anfmerkaamkot  geschenkt  and 


daher  diese  Pflege  vernachlässigt  wird.  Die 
Hufe  und  Klauen  der  jungen  Fohlen,  Kälber 
und  Läuuacr  bedürfen  zu  ihrer  Gesunderhal- 
tung von  der  ersten  Jugendzeit  an  der  sorg- 
samsten Pflege  nnd  Nachhilfe  durch  Rein- 
haltung, Beadmeidang  und  BSgalisirung  dieser 
Organe,  damit  sich  eine  gesunde  und  regel- 
mässig gebildete  Uuf-  und  Horn/orm  im  Yer- 
lanfe  der  Wadtsfhnmaperioden  entwickelt  nnd 
keine  Abnormität  eintreten  kann.  Die  Beini- 
guDg  der  Hufe  und  Klauen  bei  jungen  nnd 
alten  Thieren  von  dem  anklebenden  Schmotse 
hat  täglich  zu  geschelien,  ob  die  Thiere  im 
Stalle  stehen  oder  im  Freien  Bewegung  er- 
lialten  haben.  Insbesondere  sind  bei  den  Ein- 
liufern  die  ausgehöhlten  Sohlenflilchen,  die 
Strahl.spalten  und  die  Honiwände  von  den 
angesammelten  und  festsitzenden  l'nreinig- 
keiten  der  mannigfachsten  Art  durch  Aus- 
kratzen mit  hOlaenen,  nOthigenfalls  eisernen 
Hufrauniern  und  Waschen  mit  frischem  Was- 
ser zu  befreien,  bei  den  Klauenthieren  aind 
aasserdem  die  Klaaenspalten  sn  reinigen.  Oe> 
schiebt  diese  Reinigung  nicht  tSglich  und  ste- 
hen die  Thiere  viel  in  ihrem  eigenen  Kothe 
in  der  Mistjauche,  dann  wird  das  nnfhom  an- 
gegriffen, mflrbe  und  erweicht,  es  entstehen 
Uufabnormitäten,  Krankheiten,  Strahlfäule, 
Mauke  und  sonstige  Gebrechen. 

Ausser  der  t:i^'ir-!>cti  lieinignng  mflsscn 
die  Hufe  und  Kiauen  bei  jungen  Thiercu, 
wenn  nicht  monatlich,  so  doch  wenigstens 
vierteljährlich  genau  untersucht  werden,  wie 
sich  das  Wachsthum  der  Hufe  formirt  und 
gebildet  hat,  oh  die  Zehenwände  nicht  zn 
lang  oder  sn  kuis,  die  Fersenw&nde  au  hoch 
oder  SQ  niedrig,  die  Beatenwinde  sn  steil  oder 
zn  schief  geworden  sind;  ist  einer  oder  der 
andere  von  diesen  Fehlern  vorhanden,  so 
muss  durch  Beschneiden  der  Huf  egalisirt 
und  das  ungleiche  Wachsthum  beseitigt  wer- 
den, weil  sonst  fehlerhafte  Stellungen  und 
Gangarten  entstehen.  Bei  dem  immerwähren- 
den Stallaufenthalt  des  Kindviehes,  meistens 
schon  von  Jugend  auf,  nutzen  sich  die  Klauen 
nicht  in  dem  erforderiichen  Masse  ab  und 
erreichen  daher  oft  eine  enorme  Lftnge,  wobei 
die  Zehen  sichelförmig  nach  aufwftits  stehen 
nnd  die  ganze  Last  des  Körpers  die  Fer.seu 
nnd  Ballen  zu  tragen  haben.  Dadurch  ent* 
sieht  «tee  abnorme  Stellung  der  GUedmassw 
mit  einem  empfindlichen  und  schraer2haften 
Gange,  und  werden  die  Zehen  nicht  recht- 
seitig  abgekürzt,  so  sind  sogar  Bnttflndanffs- 
zustände  dieserTheile  zu  befQrchten,welcheaie 
Ökonomischen  Nutzungszwecke  dieser  Thiere 
bcnachtheiligen.  indem  die  Arbeitsfähigkeit 
beschränkt,  Flciscli-  und  Milchproduction  be- 
eiiiirüchtigt  wird.  Bei  Schafen,  welche  sich 
mehr  im  Freien  aafhalten  und  viel  Bewegung 
haben,  kommen  diese  Fehler  weniger  vor,  nnd 
sind  sie  vorhanden,  so  weiss  ein  tüchtiger 
Schäfer  dieselben  in  Bälde  zu  beseitigen. 

Bei  den  erwachsenen  Pferden  und  Kin- 
dern werden  die  Rttfe,  hftnfig  auch  die  Klanen 
mit  Eiset!  besolihigen,  und  hier  ist  eine 
richtig  und  zweckmässig  angewendete  Uuf- 
pflege  von  grosaem,nnberechenbarem  Tontheil, 
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wenn  ein  rationeller,  kunat-  und  re^olrecht 
hergestellter  Hufbeschlag  2ur  Ausluliruii«? 
kommt,  WM  leider  aaf  dem  flachen  Lande 
niebt  immer  der  Fall  Ist,  W9  in  diesem  Oe- 
werbsbofri«-lj'3  grosso  Fehler  gemacht  werden; 
denn  man  darf  annehmen,  <\mn  durch  fehler- 
haften und  unzweckmii^sigen  Huilieschlag  mehr 
Pferd«  ruinirt  werden  als  durch  die  ekenesten 
Arbdtilelstoni^.  Blne  nicht  aelten  Terfehlte 
Hufpflcf^e  besteht  in  dem  Einsrhmieren  der 
Hufe  mit  aus  allen  luöglieheu  Ingredieuzien 
SQsamroengesctzten  Hafsalben.  Es  besteht 
n&mlich  mehrfach  die  Gewohnheit,  Pferden, 
ehe  ei«  itrr  Arbeit  verwendet  werden,  dieHnfe 
mit  irgend  einer  scliwitrzen  Fettseliniiere  ein- 
lubdrsten,  ohne  dassjeduch  vorher  deröchniutz 
entfernt  wurden  ist.  Durch  dieses  oftmalige 
Einschmieren  der  mit  Schmutz  behafteten 
Hufe  bildet  sich  nach  und  nach  auf  der  Horn- 
wand eine  feste  Kruste,  unter  welrlier  das 
Hufliorn  rerdirbt,  spröde  und  brüchig  wird. 
Dm  Einschmieren  mit  Hufsalbcn  ist  durch- 
ans  flberliassig  und  ist  dos  Waschen  und 
Befeuchten  der  Hufe  bei  trockenem,  beiaeem 
Wetter  mit  frischem  Walser  jeder  fetten  Huf- 
salbe vorzuziehen.  Als  Beispiel  mOgc  dienen: 
bei  einer  Escadron  der  leichten  Reiterei 
mit  150  Pferden  wurden  die  Hufe  innerhalb 
sechs  Jahren  nie  mit  einer  Hiifsalbo  berührt; 
bei  einer  anderen  Kseadroa  mit  der  näm- 
lichen Zahl  von  Pferden  worden  die  Hufe  alle 
acht  Tage  mit  einer  Fettechmiere,  ebenfalls 
seehs  .lahre,  eingebörstct,  nnd  die  Be'ibach- 
tung  ergab,  dass  bexilglieh  der  Erhallua<j  der 
Hufe  in  IhrerQualität  nicht  dergcringsteünter- 
Bchied  zwischen  den  Pferden  beider  Eecadro- 
nen  stattfand.  Das  Ebaehmierm  der  Hofe, 
aber  mit  nur  reinen  Fetten,  ist  ancfezeigt  und 
empfehlenswerth  bei  Pferden,  die  eben  be- 
schlagen wurden,  und  bei  denen  die  HornwÄnde 
and  Homsohlen  durch  d  as  Hnimesser,  die  Horn- 
raspel  imd  die  Kagclung  yerwvndet  worden. 
Auch  bei  jenen  Pferden,  die  viel  im  Wasser 
gehen  mflssen,  sind  die  Hofe  mit  irgend  einer 
Hufsalbo  einzusclimieren,  am  die  zu  starke 
Erweichung  dea  Uofhomen  m  rerhOten,  aber 
ent  dann,  wenn  sie  inror  von  jedem  Un- 
rath  gereinif^t  worden  sind. 

Eine  üble  Ciowi>hnheit  ist  auch  das  nicht 
selten  gebrauchte!  Einschlagen  und  Ein- 
■treichea  der  Sohlen  der  Hofe  mit  Lehmbrei 
oder  Knhmiat,  in  der  Ifeinanf,  der  Hof  «r« 
halte  didnrch  pleiehsam  NalirunEf,  was  un- 
richtig ist;  und  es  sollen  höch&t«QS  einen  Tag 
vor  dem  Beschlagen  solche  Einschläge  zur 
Erweichung  and  leichteren  Bearbeitang  dea 
Homes  gemacht  werden. 

Die  übrige  Fusspflege  besteht  im  Rei- 
nigen der  Fttsae  nach  jeder  Be-;e]):iftigrting  irn 
Fraen  dareh  Abreiben  mit  Str  hv :  heu  oder 
wollenen  Lappen,  dann  im  Waschen  der 
Hufe,  Ballen,  Fessel  und  Köthegelenke  mit 
frischem,  reinem  Wasser  und  laranf  fol- 
gendem Trockenreiben  vom  Schienbein  ab- 
wärts. Ableitner. 

Fnasrlude  des  Pferdes.  Die.<»e  Räude, 
welche  von  dem  Symbiotes  communis  ver- 
ttraaeht  wird  (i.  Sircoptiden),  ward«  nerst 


von  Gerlach  (1857)  beschrieben  und  sodann 
von  Dclafond  und  Bourguignon  studirt.  Sie 
bennnt  an  den  Kothen  nnd  Fesseln,  haupt- 
sienlieb  an  den  hinteren  Eitremittten,  ergreift 

sodann  die  Schienbeine,  die  Knie  und  die 
Kniekehlen,  welche  sie  selten  iil)erschreitot, 
um  sich  aber  die  Kruppe  und  den  Rumpf  zu 
verbreiten.  Sie  spricht  sich  durch  leichtes 
Kitzeln  ans,  das  besonders  bei  Nacht  eintritt 
oder  wfihrend  der  Ruhe,  welche  unmittelbar 
der  Arbeit  folgt.  Das  Pferd  stampft,  reibt  die 
Füsse  aneinander,  bringt  die  Zähne  in  die 
betreffende  Gegend  and,  versetst  sich  Haf- 
schlägc.  Nach  Verlanf  einer  gewissen  Zelt, 
ntancTimal  m^dirorer  Monate,  bedeckt  sich  die 
Kegion  mit  einer  reichlichen  Hauubschuppung, 
in  deren  Mitte  man  leicht  die  Symbioten 
entdecken  kann.  Die  Haare  foUen  aus,  die 
Haut  verzückt  sich  und  sondert  Tropfen  ab, 
es  bilden  sicli  mehr  oder  minder  dicke  Krusten, 
und  in  der  Falte  der  Fessel  erscheinen 
Spalten.  Diese  kOnnen  knospig  sein  und  eine 
gewisse  Gefährlichkeit  erlangen. 

Die  Fussrände  schreitet  mit  einer  ge- 
wissen Langsamkeit  vor.  Es  muss  eben  ein 
Pferd  von  seinem  Besitzer  —  und  das  lange  Zeit 
hindurch  —  sehr  vernachlässigt  werden,  dtnit 
di'-  Eäude  die  oberen  Fnssregionen  und 
den  Iiumpf  ergreift  Sie  zeigt  sich  fast  aus- 
schliesslich wahrend  des  Winters,  niclit  etwa 
daas  die  Sjmbioten  ihren  Wirth  während  des 
Sommers  verliessen,  sondern  wahrscheinlich 
deshalb,  weil  während  dieser  let7t''ren  .Tahres- 
zeit  die  naturlichen  Excretionen  der  Haut  »ie 
davon  überheben,  in  die  Haut  heftiger  ein- 
sostechen,  um  daaelbst  einen  erhöhten  tas- 
seren  Znlluss  der  IfilirtttBaigiceiten  hervortn» 
rnfen.  Diese  Räude  kann  jahrelang  währen, 
w^'nn  die  Pferde  mangelhaft  gestriegelt  wer- 
den. Die  Haut  wird  sodann  infiltrirt  und  in 
dem  Buge  der  Fessel  and  lünter  der  Kothe 
mehr  oder  minder  tief  rissig.  In  der  L&nge 
der  Zeit  stellt  sich  eine  Hypertrophie  der 
Papilleu  ein,  die  sich  durch  konische  oder 
abgerundete  Vorsprünge,  welche  einander  ge- 
n&hert  und  mit  emer  glatten  und  gUnzenden 
Kiutsehlchte  bedeekt  sind,  anssprieht.  Sie 
nehmen  an  Fmfang  zu,  und  in  den  sie  tren- 
nenden Furchen  enscheiut  eine  stinkende 
Materie  von  serOs-pnrulentem  Ansehen,  haupt- 
sftchlich  von  Seroeit&t  ond  einer  Epideimial- 
zellenmasse  gebildet.  In  diesem  Frodvot  finden 
sich  männliche  und  weibliche  Symbioten  jeden 
Alters  in  boträchtlicher  Mense,  ebenso  wie 
deren  Eier,  llebetreste  üner  uDLutongea  und 
ihre  Excremente. 

Die  Fußaräude  kommt  bei  Pferden  edler 
Rasse  nicht  vor,  u.  zw.  in  Fidi^e  der  Tleinlieh- 
keit,  mit  welcher  diesilbi'u  s^'ehalten  werden, 
und  der  Feinheit  der  Haare  an  deren  Extre- 
mitäten. Sie  ist  das  Erbtheil  gemeiner  Pferd<L 
deren  Haare  an  den  Gliedern  groh.  lanj^  und 
dick  sind,  und  ilenn  Haut  sitli  in  einem 
fortwährenden  Zustand  der  Unreinlichkeit  be- 
findet. Deshalb  begegnet  man  sie  auch  am 
häufigsten  bei  jungen  Pferden,  welche,  da  sie 
noch  nicht  im  Diensto  stehen,  nicht  regel- 
mlssig  gestriegelt  werden,  und  bei  alten. 
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berabgekommenen  Pferden,  welche  in  die 
fflnde  naehUasiger  Bedtwr  gvnthen  aind 

und  sich  schon  nah*^  ihrer  letzten  Station, 
der  PferdcfleLsi'liscliliii  literei,  befinden. 

Die  AnstiN  kuiii,'  gcsc  hiebt  dnrch  die  Werk- 
senge  zum  Striegeiu  und  gaai  besonderi 
durch  di«  Ltcmtren,  in  veleher  die  SymbEoten 
lange  lebtnii  verbleiben  k'nnen.  Gerlach  hat 
solche  sannut  den  Krätzt^n  in  einem  geheizten 
Locale  aufbewahrt;  nach  einem  Verlauf  von 
iO — IS  Tagen  befanden  sie  sich  in  ansohei* 
nend  todtem  Znitande,  welchen  aber  der  Ein- 
flu>s  vfin  Würmp  nn<l  Fmic hti<,'krit  noch  mü 
14.  Tage  beseitigte.  Delati>nd  uuii  Büurguiguou 
erhielten  aie  wurend  60— 6!>  Tagen  lebend, 
indem  aie  dieadboi,  in  Schachteln  Tenrahrfc, 
in  einem  Stall,  wacher  eine  atettge  Teni> 
peratur  von  -f-  14 — I""  luittc,  aufstellten, 
wobei  Borae  getragen  wnrd«',  die  innere  Luft 
der  Scliaenteln  zu  erneuern  und  in  denselben 
oLdmi  entBpMwhenden  Giad  von  Feuchtigkeit 
in  unterhalten. 

Der  rrsprung  dor  symbiotischen  Pferfle- 
räuile  ist  stt  ts  auf  ein  anderes,  von  deraselb»  ii 
Leiden  bcfalknos  Pferd  zorfickzufUhrcn.  Der 
Sjrmbiote  des  Bindes  verpflanzt  8ich  niclit 
auf  das  Pferd  und  verschwindet  bei  demselben, 
<ihn<'  ik  Haut  anzugreifen.  Die  £xperimeuto, 
welche  unternommen  wurden,  um  den  Pferde- 
i^mbioten  anf  andere  Thierc  als  das  Pferd 
und  auf  den  Menschen  zu  übertragen,  haben 
blos  negative  Resultate  ergeben.  Ausserdem 
ist  die  Fassräntl«.'  dio  um  wonigstiMi  anstorkende 
von  8&mmtlicbeu  Bändcarten,  von  denen  das 
Pferd  be&llen  wenden  kann,  «fonn  der  Symbiote 
hat  wenig  Neigttnjr  znra  Auswandern;  er  bleibt 
sogar  oft  an  einem  einzigen  Glied  oder  doch 
an  einem  transversalen  Fusspaar  localisirt. 
J.  Gerard  hat  mit  einem  sorg^tig  eingelei- 
teten Experiment  tn  dem  Zwecke,  die  sym- 
biotisehe  Rihnle  Ijoi  einem  l'fenle  diiri  li  Ein- 
fühnin;:  der  I'arasilen  in  die  Falte  der  Fes.sel 
10  entwickeln,  einen  volli;y:en  Misscrfolg  erzielt. 

Immerhin  ist  es  jedoch  woblgethan,  Yor- 
dehtamaaaregeln  an  ergreifen,  um  einer  An« 
steckung  vonsubeucen,  ein  von  dtpser  Räude 
befallenes  Pferd  aLizuäondern  oder  doch  we- 
nigstens die  Streu  hilufig  zu  erneuern  und 
daaaelbe  in  einem  Zustande  grosser  ikinlieh- 
kdt  tu  «riialteo,  denn  eben  die  Beinliehkeit 
ist  eines  der  wirksamsten  Heilmittel  im  ge- 
gebenen Falle.  Diese  Räude  ist  die  am  leich- 
testen zu  beseitigende  und  hat  nur  dann 
einige  Bedenklichkeit,  wenn  sie  in  Folge  ihrer 
langen  Bauer  sieh  mit  Bfnen  und  Papillar- 
fcnötclien  coniplicirt  hat,  welche  bei  ihrem, 
trotz  dur  Behaudluug  laugäamcn  Vcrscliwinden 
nicht  selten  derbe  Narben  hinterlassen. 

Zur  Behandlung  ist  es  nväiwendig,  dass 
vorerst  die  Haare  anf  der  ganxen  ergnlTenen 
Stelle  and  selbst  noch  etwas  darüber  liinans 
glatt  geschoren  werden.  Sodann  wcrdt;u  uiit 
einer  Bftrste  die  Krusten  und  Hautschuppen 
beseitigt}  wobei  eine  Unzahl  von  Parasiten 
und  deren  Eiern  abfliUt.  Es  wird  hierauf  an 
dem  prl<rank(cii  Theile  eine  tüchtige  Einrei- 
bung mit  weicher  Seife  vorgenommen,  welche 
ttaii  wihrend  tO  Minuten  in  Contact  mit  der 


Haut  SQ  lassen  bat.  Diese  wird  dann  vüt 
warmem  Wasser  abgewaschen,  mit  dem  war* 

iwn  Meüser  ahsekratzt  und  sorgfUltig  ge- 
trocknet. Die  autipsorische  Behandlung  be- 
steht in  einer  Friction  entweder  mit  einer 
concentrirten  Tabafcsoiution  oder  mit  der 
Pomade  von  Helmerieh,  oder  endUeh  fwas  am 
raschesten  wirkt)  mit  Benzin  oder  Ter]>entin- 
essenz.  Es  genügt  eine,  höchstens  zwei  bia 
drei  Frictioncn  mit  einem  oder  dem  anderen 
dieser  Frftparate,  um  diese  Binde  Tollstftndig 
venehwinden  zu  machen.  Eine  Hischnng  von 
Theer  oder  Kade- (redemwachholder-)Oel  mit 
grüner  Seife,  wurm  auf  die  ganze  Ausd-  hnring 
der  Phalangen  aufgetmgoi,  liefert  ebenfalls 
vortreffliche  Besultato,  wenn  die  Räude  schon 
veraltet  ist.  Hat  sich  derselben  Hypertrophie 
der  Papillen  ztiii^eselU,  so  nmss  man  auf  der 
ganzen  Ausdehnung  der  ergriffenen  Steilen, 
u.zw.  mehrmals,  ein  Gemisch  von  Tin  er  und 
grüner  Seife,  dem  2— Sg  fein  gepulverte 
arsenigc  SCnre  anf  800  g  der  Mischung  zuge- 
setzt werden,  auftragen.  Xni"uinri. 

Fussrollenentzündung,  s.  Halgelonkslahm- 
hcit,  Strahlbeinsliihme. 

Fussrose.  Boloff  hat  eine  Form  von 
£r}'sipel  der  Extremitäten  beschrieben,  welche 
er  bei  einigen  Kühen  l>eübaehtet  hatte.  Dieses 
Leiden,  welches  au8schlie»sUch  die  HinterfQsse 
heth  l,  zeigte  sich  blos  in  der  ersten  Zeit, 
welche  dem  Geburtsacte  folg^,  obgleich  die 
Kälber  bei  vollkommener  Gesundheit  waren. 
Oefter  war  auch  nur  ein  Bein  afflcirt.  Die 
Synintome  bestanden  vorerst  in  einer  Röthung 
und  Schwellung  der  Haut  in  der  interunguinulen 
.•spalte,  an  der  Hufkronr-  und  an  der  Köthe. 
Die  Haut  verdickt  »ich  bald,  die  Fesseln  werden 
geschwollen  und  defonnirt,  die  Haare  und  die 
Epidermis  in  der  Umgebung  der  Klauenmatrix 
werden  erweicht  und  aufgehoben  durch  «In 
reichliches  Sickern,  von  dem  die  Haut  infll- 
trirt  war.  Abscessc  zei^'en  .sich  au  der  Huf- 
krone, und  nianehmal  lOsen  siidi  .-selbst  die 
Uomschabe  ab.  Unter  dem  Einflüsse  des 
Bchmenea  verBeren  die  Thiere  den  Appetit 
und  magern  rasch  ab.  Roloff  ^^chreibf  diese 
erysipelatOse  Entzündung  den  irritirenden  Triii- 
cipicn  zu,  welche  in  den  Lochien,  deren  Ab- 
fluss  dem  Gebären  folgt,  enthalten  dnd.  Es 
hat  in  der  Tbat  genügt,  um  die  Ausbreitung 
der  Krankheit  zu  verhindern,  diese  Product«J 
nach  Massgabo  ihres  Abflicssonä  zu  entfernen, 
für  reine  Streu  zu  sorgen,  die  Ställe  mit 
ChlorkaUL  an  desinflcirsn  imd  die  Beine  der 
erkrankten  Thiere  mit  Chlorwasser  n  waschen. 
(Mittheilnngen  aus  der  ihtolistiielMtt  Pmia  In 
Preusscn  1865—66.) 

Priebcl  hat  eine  andere  Form  von  Erysipel 
der  Extremitäten  bei  mehreren  Bindern  einer 
Heerde  beobachtet,  welche  auf  eine  durch 
reichliehen  Reu'en  suni]>fit;  ^'cwoidene  Weide 
gvtriebon  wurden.  Es  stellten  sich  Steifheit, 
Fieber  und  digestive  Störungen  ein;  nach 
einigen  Tagen  trat  eine  Anschwellung  der 
Beine  und  eine  grosse  Schwierigkeit,  aufrecht- 
zustehen,  hinzu.  Vom  kalten  liraiel  .TgrifTenc 
Uautfctzcn  äclcn  ab,  indem  sie  an  ihrer  Stelle 
janehige  Wunden  hinterliessw.  Drei  der  er« 
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kzaDkt<>ii  riiiere  gingen  ein,  die  übrigen  worden 
durch  antiseptische  Behandlung  geheilt.  JVn. 

fusus  (von  fundere,  gieuenj,  gegoaaen,  in 
Stangen  gegossen,  i.  B.  Argentom  nitriewn 
fusnin.  der  in  Stanfronfomi  ^'egossene  Silbcr- 
salpeler  im  Gogensatz  zum  Argcntum  nitri- 
cum  «ryatalUMtain,  dem  kijrtallisirten  Prft- 
paraie.  Schlampp. 

Fi«zF.  gab  Sebriflen  tber  Sdiafe,  Ziegen, 
Si  liwoine  und  eine  Anleitnn«?  zur  Pferdekennt- 
oifis  füi  Laiidwirtbe  heraus  (17«!— 1797).  Sr. 

Futter.  Die  Frage  der  Ernährung  der 
Thiere  ist  in  Indieo  eine  sowohl  fär  die  Ke- 
giening  als  für  den  Landmann  sehr  wichtige. 
In  t'iTii'iii  Lande,  wo  Alles  von  dem  jeweiligen 
liegen  abliäugt  und  wo  der  letztere  sich  nicht 
mir  bloH  eine  verhältnissmajisig  kurze  Zeit, 
sondern  öfters  gar  nicht  einsteUi,  der  Best 
des  Jahres  jedoch  von  einer  versengenden, 
trockenen,  verdorrenden  Hitze  behcrrsrlit  wird, 
ist  es  nieht  zu  verwundern,  dass  jedes  Jahr 
das  ganze  Land  in  fieberhafter  Angst  das 
Eintreten  des  Regens  erwartet,  und  dass  grosse 
Furclit  darüber  vorherrsclit,  ob  die  ISevOl- 
kernn^'.  Men.seh  sowohl  als  Thier,  zn  leben 
haben  werden  od«r  Terbangern  müssen.  Der 
Niebteintritt  einiger  kaner  Regensebaoer  ta 
7,Mii-|,  )(ann  den  Vorlust  einer  ganzen 
Kiiilü  uiia  iii  Folge  dessen  unerschwingliche 
Preise  und  Nahrungsmangel  bedeuten,  denn 
eine  Aofeinaaderfolge  mehrerer  schlechter 
JahnsMlteii  bat  nnansweleblieb  dne  Hmigen- 
noth  mit  allen  ihren  Schrecken  im  Gefolgt, 
Die  letzte  Hungurünoth  in  Indien  (lt»7(i  bis 
1877)  raSte  fast  den  ganzen  Thierbestand 
nnd  beinahe  die  HiUte  der  menschlichen  Be* 
vOlkenmg  dabin. 

Es  ist  nieht  unsere  Absicht,  in  eine  Dis- 
cussion  dieses  wichtigen  Gegenstandes  einzu- 
gehen, aber  die  wenigen  eingangs  gemachten 
fiemeriHUfen  sollen  zeigen,  wie  sehr  bedrebt 
die  Eroten  in  Indien  bSnflg  sind,  und  wie 

ausserordentlich  Hi'liwi>"ri<j  es  ist,   die  Fraise 

der  thierischen  Ernährung  in  einer  Zeit  der 
FntteAnappheit  in  befinedigeiideT  Weise  to 
lösen. 

In  Indien  gibt  es  sehr  wenig  Heu,  u.  zw. 
aus  dem  Grunde,  w  -'il  nur  wenige  Plätze  vor- 
handen sind,  wo  dasselbe  caltivirt  werden 
kann.  Die  Fonrngcration  för  Pferde  muss 
deshalb  in  der  Kcgensaison  durch  junges 
grünes  Gras  und  in  der  hcissen  Jahreszeit 
durch  tretroeknetcs  ers' t/t  werden.  Dieses 
Gras  besteht  hauptsächlich  aus  Cynodon 
dactylon  (s.  d.)  und  wird  in  grossen  Hänfen 
aufgestapelt.  Nach  den  Hetzen,  wenn  der 
Grund  weich  wird,  wcrdeu  nicht  blos  die 
Gr8s>int/en  abgeschnitten,  sondern  auch  die 
Wurzeln  und  die  an  denselben  haftende  Erde 
gleicherweise  gesammelt,  woranf  sodann  das 
Ganze  gebtindelt  wird.  Die  Leute,  welche 
dieses  Gras  sammeln,  haben  oft  einen  Weg 
von  10 — 15  Meilen  (engl.)  bis  zu  den  Gras- 
plitsen  zarfickznlegen;  auf  dem  Heimwege 
wird  das  Oras  snweilen  in  die  ntchstbeete 
Wasserpfütze  geworfen  und  häufig  dort  die 

Sanze  Nacht  gelassen,  bis  es  am  nächsten 
[orgen  gebraucht  wird.  Dieses  Einweichen 


ist  behördlicherseits  strengstens  verboten,  und 
es  wird  darauf  bestanden,  dass  das  Qras 
trocken  eingebracht  werde.  Nach  dem  Ein- 
bringen werden  die  Bündel  gewogen  (das 
Gewicht  soll  40  Pfund  [engl.]  betragen),  ge- 
öffnet, getrocknet  und  das  Gras  sodann  ge- 
schlagen, nm  den  Sand  und  Schmutz  von 
denselben  sn  «itfenian.  Unsere  wertbvoUsten 
Pferde  &  Indien  sind  anf  dieses  Material, 
anstatt  des  Heues,  angewie  sen.  Dieses  Futter 
ist  ausserordentlich  schmutzig;  das  junge 
Gras  bewirkt  sehr  oft  Gährungen  in  den  Em> 
geweiden,  das  alte  hingegen  ist  vollkommen 
unnOthig.  da  es  aus  nährwerthloser  Cellulose 
benfeht.  Dies  ist  einer  der  .«ehwächsten  Punkte 
der  Tbierem&hrang  in  Indien  und  spottet 
aller  mensehliehea  Bemühungen  Ks  i(,t  fast 
unnQtz,  zu  erwähnen,  dass  diese  Ernährungs- 
weise Gesundheitsstörungen  im  Gefolge  hat; 
Enteritis  und  andere  Krankheiten  sind  dieser 
Ursache  zozascbreiben;  ancb  wird  angenom- 
men, dass  eine  der  Entstehnngsursachen  des 
.\nfhrnT  von  dem  Grase  stammt,  das  —  wie 
oben  ersvalint  —  in  den  schmutzigen  Wa.sser- 
pffitzcn  eingeweicht  wurde. 

Die  £omerration  wird  aosschliesalicb  von 
den  Leguminosen  bestritten;  Haler  ist  in 
Indien  fast  pansc  unbekannt,  der  vorhandene 
klein  und  zu  theuer.  Die  zwei  am  hauptsäch- 
lichsten in  Verwendung  kommenden  Kömer- 
frachte  sind  im  Korden  „Gram**  fCieer 
arletinnm)  nnd  im  Süden  „Coolty"  (DoUebos 
unifloriiis).  Das  erstere  ist  eine  Erbse,  das 
letztere  eine  Bohne,  lieide  sind  in  hohem 
Grade  stickstofFreiche  Substanzen,  welche 
beilftofig  to— 30  V«  Eiweisstoffe  enthalten  nnd 
der  Fettstuffe  entbehren.  Die  Erbse  mnss  Tor 
dem  Gebrauch  fxemahlen,  die  Bohne  hingegen 
tiberbriibt  werden.  Sämmtliche  Pferde  im 
sfldlichen  Indien  werden  mit  diesem  Qber- 
brühten  Fntter  genährt,  durch  das  sie  ein 
hübsches  Haarkleid  bekommen,  fett  nnd  doch 
i^eschnieidig  werden,  aber  nach  meiner  An- 
sicht bewirkt  diese  Fdtterungsweise  nicht 
unwesentliche  Störungen  in  den  Yerdaunnirs- 
organen.  Kein  Thier  kann  mit  einer  der 
genannten  KOrnersorten  in  unbeschränltter 
Menge  gefnttert  werden.  Das  Ma.viinum  der 
täglichen  liaiion  darf  10  Pfund  (engl.)  nicht 
überschreit en,  denn  mehr  als  diese  Quantität 
IcGiuien  die  Tliiere  nicht  verdauen.  Sobald 
mehr  verabreicht  wird,  stellen  sich  »Störungen 
in  der  Leber  ein;  Hautkrankheiten  (Eczema) 
treten  auf,  und  der  ganze  Organismus,  welcher 
mit  stiekstoflhaltigen  Substanzen  Üoerladea 
worden,  lehnt  sich  dagegen  auf;  das  Thier 
beyinut  zu  liebem,  eine  Diarrliöe  mit  hüchst 
stinkendem  Auswurf  folgt  sodann,  worauf 
grosse  Ermattung  und  Niedergeschlagenheit 
sieb  kundgibt.  In  gewissen  F&Tlen  sind  die 
Störungen  in  der  Leber  derart  erhebliche, 
dass  eine  ernste  Krankheit  daraus  entsteht. 

Die  Rinder  in  Indien  bekummen  Reis- 
nnd  Hirsestroh  als  bitter,  wid  bei  der  Er- 
nfthmng  mit  diesen  Nfthnnitteln,  specieli  mit 
dem  letzteren,  werden  sie  in  d.'u  Stand  ge- 
setzt, erstaunliche  Arbeitsleistungen  zn  toU- 
lUiren.  Bios  gans  besonders  wohlgehaltena 
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Rinder  bekommen  auch  cin«j  Korn«  rratinn. 
welche  haüjjtsiiclilich  von  einer  der  'zalilreii  hen 
Uirse^ttungen  herrührt,  die  im  Lvide  auTs 
reichlichste  Torkommen. 

Die  Eloiiliiinten  bekommen  Trocken-  unvl 
Grünfutter  sowie  Künier.  Das  Trockenfatter 
besteht  aus  allerlei  Gras  and  Häckerling. 
Daa  Grünfutter  wird  durch  die  Verwendung 
der  Blätter  der  Banane,  des  Peepnl  and 
Bambus  gewonnen  und  besteht  ferner  aus 
Stengeln  junger  Keispilanzen,  Zuckerrohr  etc. 
Die  Menge  des  fQr  einen  Elephanten  täglich 
erforderlielieii  Futters  Lotrapt  nicht  weniger 
als  800  Pfund  (engl.).  l»ie  Körnerration  be- 
steht aus  Heis  oder  Hirse:  die  von  der  Re- 
gierons  hiefttr  bewilligte  Menge  ist  aosser- 
•rdentfich  gering,  indem  sie  nSmlich  blos 
1.T  Pfur.il  per  Tag  betr.lgt.  Dieses  Fntter 
wird  in  liberlirühtetn  Zn.^titnde  und  mit  Salz 
oder  Zuckerrolir  vermengt  verabreicht. 

Die  Kameele  werden  ungefähr  in  der- 
Mlben  Weite  wie  die  Blephanteo  eniilut; 
selbstverständlich  ist  das  fQr  die  erstgenannten 
Tlüere  erforderliche  Xahruogsquantuni  ein 
«ntepredieDd  germgerc«  (i.  t.  Ffltt  e  r  u  n  g). 

S$iiük. 

Futteraifbewalirung.  Aofetapelmiif  oder 

■Einlagerung  der  Futtermittel  unter  solelien 
Bedingungen,  dass  der  Bestund  derüelbcQ  — 
vornehmlich  ihr  NährstofTge-halt  and  ihre 
Sehmackhiiftigkeit  — >  mOgUchAfe  rnkgetehma- 
lert  erbalten  bleiben.  Dts  einradute  Anfbe- 
wahrangsverfahren  besteht  darin,  die  Tüllig 
lufttrockenen  Futterstoffe  in  trockcnt^n, 
Tor  Feuchtigkeit  und  namentlich  den  Ein- 
irirlraiigeQ  der  Witterang  bestens  geschQtsten 
RSnmen  anfznstapeln.  Man  erzielt  so  ftlr 
kürzere  oder  hingere  Zeit  eine  wenig.^tens 
iusserlieh  befriedigende  Conservirung  der 
betreilemien  Materialien,  to  S.  B.  dOTcb  das 
sog.  Einbansen  des  Heues  und  Strohes  in 
Scheunen,  durch  Ausschütten  von  Samen- 
körnern u.  dgl.  nul'  Kom.si)eiehern.  durch 
Einkellern  und  Einmieten  von  Rttben  u.  dgl. 
Eine  «irkliehe  Conservirung,  d.  h.  Erhaltung 
des  ungeschmälerten  Bestandes  organischer 
Suh.-tanzen  —  wie  sie  die  Futterstoffe  sind 
—  i.st  iillerdings  in  der  bezeichneten  Weise 
nicht  erreichbar.  AUe  todten  organischen 
Gebilde  nMerliegen  nlmlieh  slsbald  einem 
infeTcellnlaren  fJübrnngsprocess,  der  sich 
iiaeh  Ucllcniv  und  LöCharticr  sogur  bei 
Luftentzug  einstellt  und  eine  Zeitlang  fort- 
dauert In  höherem  Grade  entwickelt  sich 
ein  «oleher  Glhrungsprocess,  wenn  die  be- 
treffenden Materialien  dem  ungehinderten 
Zutritt  von  Luft,  Feuchtigkeit,  Licht  und 

gewissen  Wärmegraden  ausgesetzt  sind.  In 
olge  dieae»}  von  niedrigen  Orgaoinnen  ver- 
nmebiton  Zereetzungsprocesses,  den  t.  Göhren 
als  einen  lrinL'>amen  Verwesungsprocess  be- 
seichnet,  vfrringert  sich  vor  Allem  der  Gehalt 
der  Iwtreffendcn  Materialien  an  stickstoff- 
freien Stoffen  ond  «i  Protein.  Gerade  wie 
beim  troelmenden  Grlhiftttter  ilaet  eieh  daher 
auch  bei  dem  an  der  Ltift  aufbewahrten 
Troekenfotter  eine  beständige  Gasentwick- 
Img  nndiweiaen,  weldie  der  Hauptsacbe 


'  nach  aus  Kotüensäure,  femer  aus  Waseer« 
'  gU  nad  Kohleawassentoffen  beetehl 

Wieeenhea  enthielt  nach  P e  t  e  r  s : 

I  frisf-b        nach  ^wei  Jaiiren 

StickKloff 

Sorte  I   i-8iy,  1-68V, 

Sorten.   i'Ziy, 

Eb  bedarf  nicht  einmal  sehr  langer  Zcit- 
rüame,  am  selbst  bei  Futtermitteln,  die  nach 
gewOliaUcben  Begriffen  gut  aufbewahrt  waren, 
bemcrkenswerthe  Gehdtsverluste  sa  consia- 
tiren.  Wolff  fand  in  Grommet: 

im  Dec<>nb«r  im  April 

Kohproteln    .      H'iü',U  14'34V» 

R«hf«lt  ,                             4  01  ,  4  24  . 

Uoli(M«r.,                                 at-44  ,  27  1^. 

SUcikrtalM»  litiaotrtofft            M'II  ,  44-W  . 

B«{ww«Im  vaä  Sud                      9*48  „  »■44 » 

Müntz,  welcher  durdi  drei  Jahre  jene 
chemischen  Veränderungen  studirte,  welche 
die  auf  Kornböden  oder  in  Eiaenblechreser« 
voirs  (Silos)  aufbewahrten  Kornvorr.lth9  einer 
Pariser  Omnibusgesellschaft  erlitten,  consta- 
tirte,  dass  die  bei  freiem  Luitzutritt  auf- 
bewahrten Körner  durchschnittlich  zweimal 
mehr  Kohlens&are  als  solche  in  geschlos- 
senen Behältern  entwickelten.  .Te  grosser  die 
Kohlensaureentwicklung,  dtisto  grösser  ist 
'  der  ."^ub-stanzverlust.  Die  Kohlensiiureentwick- 
lung  war  ferner  am  so  grosser,  je  rascher 
die  mit  den  KSmem  in  Berfimtuw  Inm- 
mende  Lnft  erneuert  wurde.  Anf  sehrlafUgen 
Speichern  erleiden  daher  Kömer  bei  längerem 
Lagern  die  grösstcn  Substanzverluste.  Auch 
di«  Fenditigkeit  befördert  die  Sntwerthang; 
sehr  trockenes  Getreide  entwiekelt  nar  geringe 
Kohlcnsänremengen.  Die  Kohlensäureentwick- 
lung wird  ausserdem  durch  Temperaturstei- 
gerung vermehrt.  Hafer  auf  einem  luftigen 
Kornboden  bOsste  in  30  Monaten  7'i*/«  seiner 
festen  BestandtbeUe  mehr  als  dtcbtTerBdiloi<- 
sener  Silohafer  ein:  der  Kombodenhafer  TOr- 
lor  etwa  G°  ,  seines  Stärkegehaltes  etc.  Mais, 
H)  Monate  an  der  Laft  gelegen,  hatte  sogar 
om  iO^s  mehr  Troekensabstana  verloren  als 
Silomais. 

L.  Aubry  fand  in  frisch  abgedarrtem 
Malz  und  in  demselben  nach  sieben  Monaten 
Lagerzeit  (im  Eztract): 


fri«eh  i.'irt 

Maltose                         70  •  3ü%  ^4  44»/, 

Stickstoff                        0-80  „  0  t;3, 

Protelnstciffe                    3  00  „  3  94  „ 


Der  Luftzutritt  ist  also  bei  der 
Aufbewahrung  aller  lufttrockenen 
Futterstoffe  a.  dgl.  tbanlichst  sn  be- 
sehrftnken.  Die  sn  consenrirenden  Stoffe 

sind  ausserdem  möglichst  vor  Feuchtigkeit 
und  sonelunender  Wärme  zu  bewahren. 

.  Gans  ibnliche  Gesiebtspnnkte  sind  bei 

der  Aufbewahrung  von  saftigen  Futter- 
stoffen (Kartoffeln,  Rüben,  Grünfutter  u.  dgl.) 
massgebend.  Marek  fand,  dass  in  Erdmieten, 
also  bei  beschränktem  Laftsotritt  aufbewahrte 
Knekerrflben  im  Monat  November 
im  December  nur  13  i?"  ,,.  im  Jänner 
I  18-670%,  im  Februar  U  iO:i%  und  im  März 
>  sogar  nnr  10*376%  Zucker  enthielten.  Der 
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Kiohtiuckergebalt  erhob  sich  in  derselben 
Zeit  (KlfttiT)  TOQ  1-406  Us  S'7S4%> 

Die  Kartoff  ■•In  rrleirlm  hfi  längerer 
Anfbewahiang,  ub  nun  in  KlIIith  oder 
Miötoi,  gleichfalls  tthebHche  Substünsver- 
loate,  gut  ftbi^seben  von  jenen  Abgängen, 
die  dnreh  Fftttlnise,  Oefrieren,  Answachien  etc. 
entstehen.  Dies?»  Sabstanzv.Tlu.sie  siml  um  so 
erheblicher,  je  feuchter  uud  je  wärmer 
die  Räume  sind,  in  denen  die  Kartoffeln 
lagern:  sie  werden  vornehmlich  bedingt  durch 
Oxydation  des  Stärkemehls  zu  Kohlensäure  etc. 
Nobbe  fand,  dass  bei  vers< liietlintr  Auf- 
bewahrung in  sechs  Monaten  von  der 
Zersetzung  des  Eartoffeletftrkemdales  ver- 
schont lilit'ben: 

AutucK^iu  uQgüaEnsUUide  ätArkeheDtatxl 

helltrockeoktthl   87-8V„ 

helltrockenwarm   '  0  „ 

hellfouchtkOhl   65  0  ^ 

helliVuclit"  ;irin   5o  ■  S  .. 

dunkeltrockenkuhl    60  4 - 

dunkeltrockenwarm   03*9  „ 

dunkcifcuchtkühl   64' ß„ 

dunkelfeuchtwarni   54-4  „ 

Ausser  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  war 
es  also  auch  der  Hangel  an  Licht  (vcr- 
mathlich  dnrchBegünstigung  dos  Aaskeimens), 
w>  It  hrr  die  Entirerthung  der  Kaitoffoln  be- 
förderte. 

Bemerkenswerthe  stoiTIielie  Yerlndenia- 

gen  ergebrn  sich  bei  der  Kartoffclaufbewah- 
rung  noch  durch  das  „Sflsswerden'';  man 
echrieb  dieselben  früher  dem  Gefrieren  zu 
(s.  gefrorenes  Futter).  Naeh  Untersnckungen 
MoTler-Thurgau's  wird  das  SSsswerden 
allorillngs  durch  längeres  Abgekflhltscin  auf 
unter  0*  verursacht,  ohne  dass  dabei  je- 
doch ein  ii>:tii<  ren  der  Knollen  stattzufinden 
braucht.  Die  Zuckerbildung  (das  Süsswerden) 
ist  vieiraehr  eine  Permentwirkung.  Der  ge- 
bildete ZuckiT  winl  jo'Ioch  fortwährend  v..»r- 
brannt  (oxjdirt)  und  icann  sich  in  deu  Knollen 
nor  dann  nis  tarn  Süsswerden  derselben  an- 
sammeln, wenn  in  Fulfje  niedrigi-r  T.'tnp('ra- 
torgrade  der  ( »wduti'.usprocess  mulir  «Mlor 
weniger  auiliörl,  walirr'nd  die  Zuckcrbilduni^ 
fortdauert.  Wälirend  \ Tagen  auf  i—V  C. 
OAter  Nnll  abgekählto  Knollen  sammelten 
auf  diese  Weise  bis  ZuckT  an.  <lcr  aus 
Glucose  und  Uuhtüirker  l)e>tand.  THc  Zuckef- 
anhäufung  erfolgt  seilen  bii  0";  liii  höherer 
Wasse^ehalt  der  Knollen  begüDstiet  sie. 
Ansseraem  tndet  allerdings,  ine  dorch  7er- 
suche  festpnsff'llt  wurflpii,  hei  niedrigen 
Tetnpfraturen  an  und  für  ütch  eine  ver- 
niclirtc  Zuckerbildung  statt,  was  Müller  dar- 
auf zucackf&brt,  dass  sich  anch  das  zacker- 
bOdende  Ferment  bei  anhaltender  Kftlte 
anhäuft  WerdtMi  Kartoffeln,  die  bei  unt-  r  0" 
Zucker  anhäuften,  in  höhere  Temperaturen 
gebracht,  so  verschwindet  der  Zuckergehalt 
alsbald.  Ein«  wesentliche  Entwerthang 
(NihrstotFrerannang)  findet  also  erat 
statt,  wenn  man  die  süssen  Knollen 
in  wärmere  Käame  bringt,  in  denen 
nftmiich  ihr  ZnekerTorrath  schnell 


verbrennt.  —  Gefrorene  Kartoffeln  sind 
nur  dann  sagleich  säss,  wenn  sie  längere  Zeit, 
ohne  in  gefrieren,  niedrigen  Tempera- 
turen (—  bis  -|-  5*)  anggcsetxt  waren, 
d.  h.  wenn  also  das  (iefriercn  nur  allinälit^ 
erfolgte.  Gefruren-?  Kartoffeln  erhöhen  ihren 
Zuckergehalt  bei  anhaltender  Kälte  nicht. 
Das  SQsswerden  geht  also  gowisp^rmassen 
dem  Gefrieren  voraus.  So  ist  es  atjch  zu  er- 
klarei!,  daisPai,'!'!  iiml  M  .'i re  k <? r  in  erfrorenen 
Kohlptlanzen  einen  höheren  Zuckergehalt  als 
in  nicht  gefrorenen  fanden. 

Pie  Kartoffi-In  und  Rübr-n  n.  d;:!.  wcrdm 
bezüglich  ihre»  Nahrvverthcü  uucli  dadurch 
herabgesetzt,  wenn  sie  „ankeimen"*  oder 
.ausschlagen^.  In  dunklen,  trockenwarmen 
ItocaliUten  wird  das  Aoakeimen  der  Ear- 
tofTeln  wesentlich  befördert;  dir  hir dnrch  be- 
dingten Nährstoffverluste  sind  uui  grösser, 
je  länger  die  Keime  werden;  die  Keime 
selbst  sind  wegen  ihres  Solaningehaltes 
giftig.  Nach Untiitttebnngen  Emme  r's  gingen 
durch  Auskeimen  von  Kartoffeln  an  St&rkemehl 
verloren : 

bei  1— t  cm  Eeimlftnge   3*lSVo 

„  S — 3cm       n    U'26„ 

.  3-4  cm       „    9-88  „ 

Beim  Auskeimen  bilden  sich  eben  die 

KciniÜngc  auf  Kosten  der  Knollen  aus.  Das- 
ötdbe  ist  gruaseutiit-ila  der  Fall,  wenn  Hüben 
schon  im  ersten  Jahre  ^ausschlagen-,  was 
allerdings  weniger  während  ihrer  Aufbewah- 
rung, MS  SO  lange  dieselben  noch  in  der 
Erde  stecken,  geschieht  fs.  Fiitttrruntcln). 

Die  sich  durch  Faulen  der  Kuben, 
Kartoffeln  n.  dgl.  ergebenden  Nährstoffver- 
änd^Tunirfn  .sind,  abijeseben  von  den  schäd- 
lichen Wirkunsiou,  welche  die  bezeielmcton 
Fntler.stotle  dadurch  annehmen  befallenes 
Futter),  nicht  so  bedeotend,  wie  mau  ge- 
wöhnlich annimmt  Ilireker  fimd  in  nnts- 
faulen,resp,  gesunden  Kartoffeln  derselben 
Ernte: 

Trorkensubstanz  . . .    •0-fi%  5:i-S% 

Die  löslichen  Sub^^tanzc-n  i,'rii|ipirt€n  sich 
in  der  Frisebsabslans  wie  fi  Igt: 

knnka  K«iand« 
Kirtoffeln 

Wasserlösliche  Stoffe.   419%  4'7S% 
daren: 

ticki^toffhaltige  Stoffe ....   0*64  „    ^ '^B  « 

Asche   0-78  „  0'8i  , 

Zucker    *'23„  l'öl^ 

Dextrin  (IJ   018,.  — 

Pflanunsiaren,  Gnmmi  etc.  1 '  26  „  1 '  61  „ 

Jedenfalls  sind  angefaulte  Knollen,  Wnr- 
seln  a.dgL  als  Futtermittel  nicht  werthlos; 
sie  mdkssen  aber  gehörig  präparirt  (s.  befal- 
lenes Futter)  werden,  lioi  t  r  o  c k o n  f a u  1  en 
KartutTelu  ist  dies  um  öo  wichtiger,  als  die- 
selben wegen  der  Zähigkeit  ihrer  Z.llwau- 
dnngen  sehr  schwer  verdaulich  sind.  —  Die 
Art  nnd  Daner  der  Anfbewahmnf  ttnssert 
flVerliaupt  auch  einen  grossen  Einflus.s  anf  das 
Mass  der  Verdaulichkeit  der  in  den 
vegetabillsehen  Futterstoffen  vorkommenden 
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Nährstoffe.  So  verdauten  nach  Hofiueister 
HamiD«!: 

Sticl;»tofrr«ie 
Bohprot«ia  EztractittoB'e 

1)      1      «        «  n  6^'0  a  63']  ,, 

.,    4  J«hn  ,        ...    M-T,  40-7  „ 

Eine  d«rArtige  Almalinie  der  Verdaxilieh- 

keif  wif's  aurh  E.  Wulff  bei  mit, nainniolii  aus- 
geführton  N'ei  Jauuugsversuclien  nach,  20  denen 
»erschieden  lange  BuA)cwahrtes  Wiescngruni- 
net.  Wi««enheii  und  Wickenhea  Verwendoog 
fknden.IMe  hiednreh  bedingte  Vernngcmng  des 

Niilir\vi'rt]i>'s  s  c  he  i  n  t  11  d  c  Ii  viel  ;iust;it>l(i- 
ger  2u  soin,  als  dies  durch  dio  liorub- 
geniindei  tt-n  Rohnährstoffzah  1  <' n  uns 
gedr&ckt  wird.  Jedenfalls  sind  bei  der  Ein- 
schStsting  des  NährstofTgehaltes  von  alten, 
längere  Z>^it  irelatrert-Mi  Futterstoffen 
eotsprcchend  niedrigere  Zalilcn  ciaxostellen, 
Q.  iw.  um  80  niedrigere,  je  mehr  die  etwaige 
Mangelhaftigkeit  der  Aufbewahrung  und  deren 
lange  Dauer  in  der  erklarten  Weise  ent- 
>'teht  n  StoiFverliMte  und  Stoffnmwandluigen 
begünstigten. 

Ausser  jenen  Aofbewahruagsmethoden, 
die  mit  Uli  b  f?  ab  s  i  1' Ii  t  i  i,' t  0 11  ^t(irt'licb<Mi  Vor- 
änderungen  und  \>Mlust<,n,  lierbtigefährt 
durch  melir  otb  r  iniinb  r  mangelhafte  Vor- 
richtungen  und  Verfahren,  verknöpft  sind, 

flbt  es  noch  Conservirungsmcthoden,  die  im 
rincipe  Buf  rh<;mischen  Umwandlungen 
beruhen.  Es  sind  dies  die  aBreanhea-", 
,Br aunhenbereitviig'*  Tmd  „Einsine' 
rnn  g''  (<.  H.).  Pftt. 

Futterausnutzung.  Das  Mas»  oder  der 
Grad  der  Verdauung  der  im  Futter  vorhan- 
denen NiliTstoffe.  Je  mehr  also  von  einem 
Futter  Terdant  wurde  und  je  weniger  unver- 
daut'^ Nährstofte  mit  diu  F;ico>  wjrder  er- 
scheinen, desto  besser  wurde  das  Futter  aus- 
genützt. Die  FutterausnfttEnng  ist  nicht  blos 
Art-,  Kasse-  und  Zuchteigenschaft,  sondern  ist 
auch  verschieden  je  nach  dem  Alter  und  der 
Individualität  der  Thiere.  Eine  gute  Futter- 
ausQützong  ist  Bedingung  für  eine  hohe 
FntterTerwertbim  g  (e.  d.  v.  Fftftenrag).  IH. 

Futterbarren,  Fu  1 1 .1  krippen,  auch 
Ftittertrßge  genannt,  sind  naeh  der  Thier- 
gattung, dem  Material,  de.-^sm  Form  und  Be- 
schaffenheit verschieden  und  nach  dir  Oi  if 
lichkeit  und  Hühc,  in  der  sie  in  d-.u  Stalb  11 
zur  Anwendung'  k unnien.  veränderlich  in  di  r 
Anlage.  Die  Pferdebarren  sind  in  der  Kegel 
von  Holz  oder  Stein  und  laufen  in  nnimter- 
brocli'-iiiT  fflr  alle  PforJo  finr-  ?tall-;s 

von  eiiH  iii  Kiide  der  Langseite  zum  andcrcti, 
odor  abt.r  sie  sind  aus  Eisen  oder  Marmor 
al«  sog.  SobttseelA  and  Muscheln  gefertigt 
mid  immer  nur  fttr  ein  Pferd  bestimmt.  In 
den  Luius-.  Militär-,  Post-  und  den  Ställen 
grosserer  (irundbesitzer  findet  man  meistens 
Barren  der  letzteren  Art,  und  in  den  Banern- 
st&tien  die  der  ersteren.  Da  aber  die  Schüs- 
seln nnd  Moscfaeln  in  der  Re|[:el  zn  gross 
<:^'^fprtigt  sind  für  das  wenige,  knr/c  Futter, 
welches  die  Pferde  bekommen,  deswegen  auch 
»n  viel  Banm  TOia  Stand«  «egnebman,  so 


findet  man  in  manchen,  namentlich  den  eng- 
lischen Boxen  Barren  von  geringerer  Dimen- 
sion in  einer  Ecke  des  Standes  angebracht, 
u.  zw.  so,  dass  durch  dieselben  die  scharfe 

Ecki^  des  Sfaiidi's  <j^i'<^i'\\  den  Stall  i.w  abge- 
rundet wird,  wodurch  man  den  schönsten 
Kaum  des  Standes  frei  behält  umi  ih  n  wenigst 
gebrauchten  damit  ausfallt.  Wo  die  Boxställe 
fehlen  und  dennoch  die  eisernen  Barren  ver- 
wendet werden,  könnten  sie  viel  zweckmassiu'er 
derart  sich  herstellen  lassen,  dass  die  bis- 
herigen in  etwas  Terlftngert,  ungefähr  85 
bis  90  cm  lang  gemacht  und  in  der  Mitte 
durch  eine  verticale,  nach  oben  etwa  60  cm 

!  und  vorne  15  cm  vorratrende  Scheidewand  in 
zwei  Abtheilnngen  gebracht  und  dieselbe  ge- 
rade anf  der  GrensSnie  swisehen  swei  Pferde - 
ständen  befestigt  wflrde,  so  dnss  je  zwei 
Pferde  neben  einand(^r,  nur  durch  die  Scheide- 
wand getrennt,  daraus  fressen:  damit  die 
Pferde  dabei  nicht  futterneidig  sich  anfallen, 
dSrften  sie  nur  so  weit  als  niJthig  während 
des  Fressens  znrfiokgpbnndpn  werden.  Dabei 
wQrde  Material  und  Kaum  erspart,  denn  nur 
die  2.,  4.,  6.  etc.  Grenzlinie  zwischen  zwei 
St&ndepl&tsen  hätte  einen  Doppelbarren, 
wfthrend  die  1.,  3.,  5.  etc.  frei  nnd  also  di» 
Mauer  von  einem  Dnj'pelbarren  bis  znm 
andern  gaui  gialt  und  frei  wäre  und  das  Pferd 
freiere  Bewegung  hätte.  Zu  durchlaufenden 
Barren,  welche  meistens  für  landwirthschaft- 
lieh«  Ff«rd«  sor  Anwendung  kommen,  eignet 
sich  am  besten  hartes  Holz,  welches  mulden- 
förmig ansi:;:ehanen  ist;  solche  Krippen  ge- 
statten d  l.  1  rden  wegen  ihrer  SttlldaBg' 
des  Bodens,  das  Futter  rdn  heran«  n  fressen, 
was  bei  den  Bohfenkrippen  wegen  der  darin 
befindlichen  Eck.  ti  nicht  gut  möglich  ist  und 
daher  das  Futter,  das  sich  in  die  Ecken 
schiebt,  säuert,  faulig  wird  und  einen  üblen 
Geruch  verbreitet,  den  die  Pferde  verab- 
scheuen. Eine  solche  aus  hartem  Holl  ber- 
ge itellte  Krippe  ist  auch  nocli  aus  dem  Grunde 
den  steinernen  und  tiserneu  vurzu/iehen.  weil 
sich  die  Pferde  beim  Fressen  weder  die  Zähne 
abs  hleifen  noch  das  Zahnfleisch  verletzen 

I  künucn.  Bei  der  trockenen  Fütterung  sind  die 
eisernen  Barren  schon  we«:.  n  ihr>  r  Dauer- 
haftigkeit und  Raumbeschränkung  von  grossem 
Vortheil;  allein  wo  das  Futter  nass  gereicht 
wird,  sind  die  hölzernen  Tnrxuziehen,  weil 
die  ersteren  gern  rosten  und  andere  Nach- 
theile haben.  Von  besonderer  \Vi' litii^keit  ist 
die  Höhe  des  Barrens;  frflber  ging  man  von 
der  Anschauung  ans,  der  Banen  müsse  mög- 
lichst hoch  gestellt  sein,  damit  das  Pferd 
eine  schöne,  gehobene  Haltung  .sicli  ange- 
wöhne: allein  zu  hoch  eestellte  Barren  haben 
den  Kachtheil,  dass  der  Hals  des  Pferdes 
mit  seinen  Hnsletai  nnd  dem  Schlünde  in 
Spannung  kommt  und  das  Schlucken  er- 
schwert, was  noch  durch  den  Druck  der  Ga- 
na-schen  auf  den  Schlundkopf  vermehrt  wird, 
so  dass  der  Blntkreislaof  darunter  leidet,  nnd  es 
entstehen  leicht  Bintcongestionen  in  den  Eopf- 
thcilen:  il:ili,  r  snll  die  Ifr.he  dtT  Kripp*?,  vom 
Standboden  bis  zum  oberen  Kande  gemessen, 
nicht  mehr  wi«  höchstens  1  m  betragen.  Für 
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Knder  sind  Krippen  oder  Barren  von  M.  y«  m 
Hflhe,  entweder  aus  Holz  oder  Eisen,  Stein- 
gut, Granit,  festem  Sandstein,  auch  aus  ge* 

formten  Ziegeln  innen  mit  Asphalt  au,>!,'f- 
Icgt  oder  ceinentirt,  die  eine  Aushöhlung  von 
9^3$  «m  Breite  und  gl>  i(  ]).'  Tiefe  haben, 
am  besten  geeignet.  FUr  TrockenfOtterung 
sind  alle  gleich  gut:  bei  Nass-  und  Brüh- 
futttT  aber  verdionon  dio  den  Vorziitr,  die 
aus  einem  festen  and  dauerhaften  Material 
hergestellt  nnd  leicht  in  reinigen  Bind.  Zweck- 
mäsBig  ist  es.  wonn  anf  den  Krippenrändern 
Jöclif  aii^f bi;iolit  werden,  durcli  wolche  die 
liinder  den  Kupf  und  Hals  stecken  müssen, 
am  xum  Fatter  zu  gelangen;  noch  zweck- 
raftsdger  und  ttberaiditliener  eiad.  al»er  die- 
jenigen Krippen,  in  deren  jodes  Thier  seine 
besondere  Abtheilung  hat  und  vermöge  der 
angebrachten  vorerwähnten  Joche  nicht  zu 
dem  Krippen-  oder  Fntterraam  der  anderen 
^ere  gelangen  kann.  Bei  dieeer  Art  zu 
fQttem  erhftlt  das  Thier,  was  fQr  dasselbe 
bestimmt  ist,  und  es  ist  bei  der  Durchsicht 
der  Krippen  sehr  leicht  zu  ermitteln,  welches 
mit  mehr  oder  weniger  Appetü  friast,  woran 
der  GeemdhettB«  oder  Krankhdtsiastand  der 
Thierc  l-ncht  zu  erkennen  ist.  Die  Barren 
der  Schafe  sind  meistens  mit  den  Raufen 
verbunden  und  bestehen  aus  drei  zusammen- 
genagelten Brettern,  einem  breiteren  Boden - 
nnd  swei  niederen  Seitenbrettem,  an  welchen 
sich  die  unteren  Ruufi  nhäurae  anlehnen  und 
befestigt  sind.  Diese  Uretcer  massen  fest  ver- 
bunden aneinander  gefolgt  werden,  damit  die 
Fntterstoffe  nicht  in  die  Spalten  fallen  oder 
sich  versenken  können.  Die  Höhe  vom  Boden 
ans  betrügt  hei  diesen  Barren  30 — 4:»  cm  nnd 
sind  dieselben  &m  nur  abgehobelten  Brettern, 
glatt,  ohne  vorstehende  Aeste  und  Splitter 
herzustellen,  damit  die  Tlii-re  sieh  nicht 
reiben  können.  Ausserdem  gibt  es  für  die 
Schaffüttcrung  und  Sulsleckenreichung  noch 
bewegliche,  aus  Holz  aasgebaoene  Trftge  von 
verschiedener  Länge,  die  aaf  vier  krentweiae 
in  den  Boden  eintjeschlnucnen  Pf."ihlen  ruhen, 
von  einem  Ort  zum  andercu  getragen  werden 
können  nnd  die  auch  zum  Tränken  der  Schafe 
Verwendung  finden.  Die  besten  FnttertrOge 
ftr  die  Sehwelne  sind  die  ana  Stein  ansge- 
hauenen.  anf  der  oberen  Seite  mit  einem 
Joch  ver.spheii,  das  eine  etwas  schräge 
Kichtung  hat,  damit  die  Schweine  nicht  in 
dieselben  hineinsteigen  nnd  sieh  gegenseitig 
beim  Fressen  befehden;  wenn  man  am  Boden 
eine  mittelst  StOp^.'l.^  ver.-^cliliei;sbare  Aus- 
flussrühre  anbringt,  damit  das  ^utu  Ansspillen 
beniltzte  Wasser  abfliessen  kann,  so  wird  die 
Beinhaltung  dadurch  erleichtert  and  beför- 
dert Sehr  sweekmä;^sig  sind  jene  FallDiQren 
an  den  Trögen,  die  sich  aussen  am  Stall  befin- 
den, welche  auch  nach  innen  zugeklappt  wor- 
den können,  so  dasa  man  sie  vor  dem  FQttem 

St  reinigen  kann,  was  eine  Hauptsache 
^  nmsonehrals  aneh  die  Schweine  abgehalten 
werden,  sich  allzu  heftig  an  das  vielleicht  nocli 
heisse  Futter  zu  dränffen.  Alle  liarren  und 
Fnttergefässe  messen  Dest&ndig  trocken  und 
reinlich  gehalten  nnd  m  dem  £ingeiMn  des 


FnttMrs  sauber  ausgepntat  werden;  auch  ist 
es  Ton  Tortbeil,  wenn  man  dieselben  seit- 
weise  mit  Lauge  oder  Kalkwasser  answftscht, 

damit  j(  -  Ii.  il "  :  jg  vermieden  wird.  Ah-, 
Futterberechnung.  Die  Berechnung  von 
Futterrationen,  Futtermischungen  u.  dgl.  unter 
Zugrundelegung  eines  bestimmten  NälirstofTge- 
halte»  (NährstoAtiormen).  oder  nach  Heu- 
werthen  (s.  d.  i,   I'ut'j  i  ). 

Futterbereitungsmaschinen.  Apparate  und 
Maachinen,  welche  behufs  Zuberaitang  dea 
Futters  dienen,  z.B.  HTK'kselmaaebiQein,  Ftitter- 
kiu-h-  und  Dumpfapparate.  J'oU. 

Futterbeutel  ist  ein  aus  Leinwand,  Bast. 
Leder  oder  Guttapercha  gefertigter  Sack,  wel- 
cher zur  Aufnahme  des  Kurzfntters  den  Pfer- 
den, seltener  Kindern  über  da-;  Maul  und  die 
Nase  gehängt  wird,  um  daran-;  hei  mangelnden 
linrrcn  und  Futtertnigen  das  Futter  zo  ver« 
zehr-  n.  Diese  Futterh*'ut<.l  finden  ihre  haupt- 
sächlichste Verwendung  bei  den  Müitärpferden 
auf  Märschen  und  BivouakverhältnisseTi.  wo  in 
der  Bogel  jeder  Soldat  (Beiter  oder  Fahrer) 
einen  Fatterbentel  mit  sieh  flihrt,  den  er  beim 
Haferfutter,  das  auf  freiem  Felde  verabreicht 
wird,  dem  Pferde,  mit  einem  leinenea  oder 
ledernen  Riemen  versehen,  über  das  Genick 
gezogen,  omh&ngt.  Bei  dem  (jlebraoch  dieser 
Fatterbentel  sei  darauf  ta  sehen,  dass  der 
Stoff,  woraus  sie  gefertigt  sind,  von  guter 
Qualität  sei,  und  dass  sie  reinlich  gehalten 
und  nach  jedem  Gebrauch  gesäubert  und  selbst 
öfters  ansgewasohea  and  dann  wieder  getroek- 
net  werden.  AUti/iur. 

Futterbiscuite,  s.  Brotfdtteruug. 
Fatterbrot,  8.Brotf&tterung. 
FiitterealeitatloR,   «.  Fntterbereehnnng 

und  Geldwerth  i  r  F■;r^-r!nitte^ 

Futtorconacrven.  Künstlich  zabereitete 
und  dadoreh  leiehterond  besser  aafbewahranga- 

tlihig  .=;rtwie  leichter  transportabel  gemachte 
Futterstolic  und  Futtergemenge,  wie  z.  B.  Fot- 
terbrot,  getrocknete  Biertrebern  und  BQbea* 
schnitael,  Blatkuchen,  Presshea  (s.  d.).  l'M. 

FuttarÄmpfapparat  Apparat  som  Dln- 
[<fen  von  Futterstoffen  und  FnttergemiBeheB.  ßt, 

Futterdistel,  ».  Dititel. 

Futtererbsen,  s.  Erbsen  als  Futtermittel. 

Fattarfleladiiiehl,  s.  FleischfattermehL 

Fnttargamange,  s.  IGaohfbtter. 

Futtergerste,  s.  Gerste  als  Futtermittel. 

Futtefflräser.  Gräser,  welche  behufs  Futter- 
gewinnung  angebaut  werden  (s.Wiesengras).  /Jf. 

Futterbafer,  s.  Hafer  als  FattenaitteL 

Fatterkaik,  s.  FatterknocbenmehL 

Futterkammer  oder  -Kftche.  Neben  den 
Stallungen  befindliche  Biame,  in  denen  der 
Fnfteibedarf  fttr  einen  oder  mehrere  Tage 
aufgestapelt  und  wo  eventucH  auch  d.'u;  Ab- 
wiegen und  die  Zubereitung  der  Fuitcrrationen 
(Zerkleinern,  Kochen,  Dämpfen,  Mischen,  Fer- 
mentiren der  in  verabreichenden  FutterttoS») 
vorgenommen  wird.  flrtt. 

Futterknochenmehi.  Nach  anhaltender 
Verabreicbong  grösserer  Mengen  phosphor- 
säare*  nnd  kalkttmer  Fnttemittel  (uras  wA 
Heu  von  nassen,  sanren,  moorigea  Wiesen, 
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aosgelaugUiä  Durrheu,  Getreidestroh,  Stirkc- 
and  Rübenzuckcrfabricationflabfällc,  RQben, 
KartoffBlnJ  lowie  viel  KUcbAftor«  entbalteuder 
FottomHIel  (Saneiftitter,  Bfanntwcinsehlempe) 
leidet  Jas  Vieh  —  besonders  das  JuDgrieh, 
Milchvieh  und  tragende  Mutterthicre  —  mit- 
onter  m  Knochen^rankheiten  (Knochenerwei- 
ohnBH,  Xnoeheobrüchigkcit)  oder  an  Lecksaeht» 
„BclmftflbllcruiUieit'',  ^Ziegenpeter*',  „Krtich- 
krankhfit"  »  te.  (s,  d.).  Um  diesen  Krankheiten 
vonnbeugüD,  aeut  man  dem  Fatter  der  Thiere 
phosphorsauren  Kalk  in  Form  von  fein- 
mriparirter  lA0cb«nei4e  o.d^.  so.  Gut  su- 
Deraitete  nioeh«a«Tde,  i.  B.  wog.  prftcipi- 
tirter  phosphorsaurer  Kalk,  Jiir^estellt  aas 
Knochenmehl,  Knochenasche  oiier  Mineral- 
pbosphaten  wird,  vorausgesetzt,  dass  das  ver- 
abreichte Fatter  wirklich  zu  wenig  phosphor- 
sanren  Kalk  enthält,  von  den  Thieren  gut 
aufgenommen,  und  es  weni-u  davon  Ober  50% 
assimilirt.  Weniger  enii*tthleiiöwerth  ist  die 
Verabreichung  gewöhnlichen,  wenn  auch 
gedämpften  und  gereinigten  Knochenmehles, 
weü  es  zu  schwer  verdaulich  ist.  Die  in  neuerer 
Zeit  ^gelegentlich  fiir  Fohh^n  einjifolilenen 
Knochenmehls  wiebacke  äind  deähalbnicht 
nrcdnnlasig,  weil  sie  leicht  verfälscht  werden 
können  und  zu  kostspjelig  sind.  Der  einzige 
Vortheil,  den  diese  Zwiebäcke  bieten,  besteht 
darin,  dass  man  zu  denselben  aucli  gewöliii- 
Ikhes,  wegen  seines  Oblen  Geruches  sonst 
nicht  brauchbares  Enoefaenmehl  verwenden 
kann.  (Man  bereitet  aus  50  kg  feineirr  Hafer- 
selirot,  ■')()  kg  llog^enkleie  und  6  kg  Sauerteig 
I  Iii'  n  iteifen  Teig,  dem  man  beijii  Durelikneten 
10—12  kff  Knochenmehl  zusetzt,  and  fonnt 
hiflVMu  400  Zwiebick«,  von  denen  alsdann 
jeder  45—30  g  Knochenmehl  f^nthnlt.)  Wn  in- 
dessen die  Pferde  reichlich  Kürticdatter  und 
gutes  Wiesenheu  erhalten,  braucht  man  den- 
selben weder  Knocheneide  noch  Knochenmehl 
SQ  TBmbreidien. 

Von  Fntterknochenmchl  gibt  man  dem 
Iblilchvieh  pro  Tag  einen  gehäuften  EsslAtid 
voll  (ÄO — 30  g)  und  streut  das  Ptilver  liber 
das  schwach  angcfc^nchtete  Konfattei.  Den 
Zuffoehsen  gibt  man  gelegentlich  ebensoviel, 
weil  dieselben  nämlieh  hei  grös.serer  Ans^fren- 

SDg,  nach  atihultendcr  Yerfütttiruiig  von 
benschnitzeln  u.  dgl.  der  sog.  Zellgewebs- 
waaaeimcht  verfallen,  mw  aogeblioh  durch 
Yerabtefelranif  von  Knoehenmenl  Termieden 
wird.  Auch  zur  Verhütung  der  Schlempe- 
mftuke  Hoü  die  Verabreichung  von  Futter- 
knochenmehl beitragen ;  dies  muss  jedoch  nach 
meiner  Ansicht  einstweilen  als  höchst  zweifel- 
haft gelten.  Fflr  ebenso  zweifelhaft  halt«  ich 
die  Angabe,  da.ss  die  Knhmileh  nueh  [)hijs]di<jr- 
sftore-  und  kalkarmer  Fütterung  zum  Sauer- 
werden neigt  und  schwer  ausznbuttern  sei, 
das«  diesem  Uebelstande  jedoch  durch  Ver- 
abreichung von  Putterknocbenmehl  abgeholfen 
werden  k'>nne. 

Kälbern,  M  u  tt  orschafen  und  Mutter- 
schweinen gei)e  man  eiforderllchen falls 
10 — 13  g  per  Tag.  Lämmern  und  Ferkeln 
8 — 10  g  und  streut  die  Knocheuertie  über 
dM  Kvnfiltter. 


Für  junge  Hühner  wird  der  Zusatz 
von  Knochenmehl  zum  Futter  (für  12 — 15 
Thiere  einen  Kaffee-  bis  Esslöffel  voll)  eben- 
falls  empfohlen;  ausserdem  gibt  man  den 
Hennen,  wenn  dieselben  keinen  freien  Auslanf 
haben,  täglich  2 — 3g  Schlämmkreide  ühür 
das  Futter  gesiebt,  wodurch  man  liie  Eier- 
schalenbildong  m.  befördern  glaabt.  fiodlich 
hat  lieh  das  Futteitnochenniehl  angeblich 
auch  bei  der  Aufzucht  von  Hunden  bewährt. 

Bei  der  ausgedehnten  Verftttterung  von 
nicht  gerade  phosphorsäure-,  aber  kalnrmen 

Branntweinschlempen  n.  dgl ,  die  überdies  wegen 
ihres  oft  hohen  Milehs.iiiregehaltes  lösend 
auf  die  Knochen  einwirken,  dürfte  übrigens 
die  VeiAttenmg  von  Schlämmkreide  in 
Men  gen  von  30—^  g  fBrOrossvieh  und  10 — SO  g 
für  Klein-  und  Jungvieh  —  oder  auch  der 
Zusatz  grosserer  Mengen  (bis  zur  Abstum- 
pfung der  Milch-  und  Essigsäure)  —  dieselben 
Dienste  wie  das  Fntterknoehennebl  leisten. 
Schliesslich  sei  aber  noch  besondeia  betont, 
dass  für  gewrdinlieli  keines  der  genannten 
Hills-  üder  lieifuttermittel  nöthig  ist,  auch 
dann  nicht,  wenn  es  sich  um  schnell  wachsen- 
des Jungvieh  oder  um  tragende  und  milchende 
Thiere  handelt.  Die  genannten  Beifutterstoffe 
hal>en  eben  nur  den  Zwer  k,  den  naehtheiligen 
Folgen  einer  annormalen  Ernähmng  rorzu- 
bengen  (s.  aneh  nnter  Füttemag).  A«r. 

Fötterkohl  (Bnissica  olerace«)  V  r  l  ir'. 
dene  Kohlsorten  (Kiesen-  und  Üaumkolil, 
Stninkkohl,  Kopfkohl  oder  Weisskraut  und 
Markkohl),  die  behufs  Fattergcwinnung  cnl- 
livirt  werden.  Die  grössten  Rrträge,  besonders 
an  Strünken,  gefjen  der  M.irkkidil  und  der 
Strunkkohl.  Die  Strünke  komien  üherdii  s  in 
gewöhnlichen  £rdmieten  aufbewahrt  w.'rden, 
ohne  so  leicht  anzufaulen  wie  der  Kopfkohl. 
Dessenungeachtet  werden  die  blattrelchcn  Kohl- 
sorten meist  Vorgezogen,  n.  zw.  deshalb, 
weü  die  Strünke  behufs  VerfOtterung  erst 
zerkleinert  werden  müssen;  ausserdem  sind 
die  letzteren  nährstoff&rmer  und  wegen  ihres 
höheren  Huhfasergehaltos  TicUcicht  etwas 
schwerer  verdanlicfa.  Orftner  (fitiseher)  Fatter» 
kohl  enthält: 

A-a  — Wt,  in  MitUI  14*3  7„  Trork^ni^akttaaz 

OO  —  4-7    ,       a      2  8   .  stirkstofTbanii,'.»  Sfnff« 

04  —  10   ,       ,      0-7   .  Kohfett 

I'^— 13'9    •      «      T'l   ,  sUrkutofffV.  Extract4t«ff» 

-  &-6  •      «      2  4,  UoU^Mr 

—  —    ,       «      l'S   .  Ascb» 

Die  Kohlblitter  enthalten: 

13  i  -17-7,  im  mM  WO  V>  Trock«naktoUM 
rs  —  31,      ,      S'S  .  slickatofflultly*  Stoib 

0-83—  06    p       »       tili    .  R'hfett 

6-6  —  9'«  a     •  -  ~-i<-katuirfr.lilnaltfafb 

14  —  .3'8    .       ,       2  0   ,  HtfUfuvr 

—  —     ,       ,       1'7  ,  Atcho 

Die  Kohlstrünke  enthalten: 

^yi  —28-9.  in  imUl  IS  O  "/.  Trock«D«ub«tMX 

rä  —  2  6    ,       a       2-0  »t!eV«t.'<ni^>U;j,-i  Stoff.» 

0\i\—  LI  3    ,       ,  K'i!il.-tt 

79— 10-S    „       H       88   „  stick.<t«fffr.  Estnvtttoffi* 

2  6  —  8-4    »       ,       S'6  ,  Holifuer 

—  -      „       »  ,  A.srh« 

Mehr  wie  bei  irgend  einer  anderen  Futter- 

Sflanze   dürfte   Übrigens  der  Nährstoffgehalt 
es  Kohles  von  der  Düngung  abhängen,  da 
der  Fmterfcohl  an  aeinem  uedeihea  der  Zvfnhf 
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lehr  groBMr  Dflngemengen  bedarf.  Seio« 

Schniarkhriftiprkrit  wirvl  in  erster  Linie  darch 
seinen  Zu.  krrgehalt  beUinpt.  Bezüglich  der 
Verdaulichkeit  seiner  Nährstoffe  dürfte  er 
m  den  besten  CMofattentoffeB  gehören.  Er 
ist  ein  ausgezeichnetes  Milcbfntter,  steigert 
die  3ülchquantitüt  und  den  Fettgehalt  der 
Milch,  d^rf  jedoch  nur  als  Nebenfutter  ver- 
absrieht  irartoi,  da  er  sonst  Milch  wie  Butter 
einen  nnangenehnien  Geschmack  ertheüt. 
Wegen  seiner  Wftsscrigkeit  wOrden  m  grosse 
Gaben  ObeTiÜL-j  'len  Wassergehalt  Jer  Milch 
unliebsam  vermehrun.  —  Er  ist  ein  beliebtes 
Fettweide-  und  Mastfutter  für  Schafe, 
dient  auch  als  Mastfutter  furliindvieh  und 
irird  für  tragende  und  s&ugende  Mutterschafe 
nnd  für  Schweine  empfohlen. 

Leider  fault  d^r  Grünkohl  bei  der  Auf- 
bewahrung leicht  all,  bläht  dann  stark  auf 
oder  nimmt  noch  .schädlichere  Eigenschaften 
an.  Die  sicherste  Conserviningsmethode  ist 
das  Einsäuern.  »In  er  w-'^'i  n  seines  hohen 
Wassergehaltes  nicht  leicht  iu  Trockenfutter 
umgewandelt  werden  kann.  Zuweilen  ist  der 
Futterkolli  stark  von  Pilzen  (Peronospora  und 
Cystopus  Candidus)  sowie  Ton  Rauften  (Pieris 
brassicae)  und  von  Blattläusen  l).<ctzt  und 
muss  dann  gekocht  oder  ged&mpft  werden, 
veil  er  sonst  als  Fatter  sebidBcb  -mAea 
kann.  I'^^ft. 

Futterkorn,  b.  Roggen  als  Futi.  rniittcl. 

Fntterkrinter,  l'flanzen,  wohhi^  Ixhufs 
GewinnuDg  von  Grünfutter  oder  Dürrheu  etc. 
angebaut  (cnltivirt)  werden,  wie  x.B.  viele 
Griaer,  Kleepflanzcn  eto.  (s.  Wie'onfrms).  /V//. 

Futterküchen.  In  Kuchenform  gepresst« 
Fnttennaterialien,  z.H.  OdkuoheD(S.d.).ä.  auch 
nnter  BrotAtterang. 

FittartMb,  s.  Baonilanb. 

Flittermais,  s.  Mais  als  Fntfcrnüttcl. 

Futternaisohe,  s.Einmaischen  des  Futters. 

Futtermehl.  Abfälle  bei  der  Vermahlung 
nnd  äortirun;:r  dc<;  Mehlcs  von  Gftreidefrftch- 
ten,  S.B.  E(  .TLr.ii  u.dgl.  (s.d.),  beiderOrjes- 
nnd  Gr; -i]    i"abrication  etc.  ÄÄ. 

Futtermischung,  s.  Fütterung. 

Futtermittel,  s.  Fütterung. 

FnttarMilli  eine  Untngend,  die  nicht 
selten  nnter  den  Hanstiueren  beobachtet 
Wer  l,  n  kimn.  luul  iii.  in  Temperamentsfehlern, 
Verdauungsabnüriniinton,  dem  Alter  und 
dem  StaUaufenthait  ihren  Omild  hat.  Wenn 
Thiere  ron  ungleichem  Temperamente  mitein- 
ander ihre  Nahrungsmittel  (FutterstoflFe)  auf- 
zuii' Iiiiir»  hahLti.  cri-iirnft  es  sich  nicht 
fc.flt<'n.  Jass  tlas  mit  ■  iiieni  ■••holprisch-san- 
guinischen  Temperamente  heuMh)o  Thier  jenes 
mit  einem  phlegmatisch-mclnncholischen  bei 
der  Futteraufnahme  beneidet  und  dasselbe  zn 
vrnlr  ingvn  sucht,  ihm  das  Futter  vor  den» 
Maule  wegfrisst,  wegschnappt  und  für  sich 
allein  zu  verzehren  sueht.  Ausserdem  gibt  es 
Schnell-  und  Vi>lfr<s*ir  rrh^litfr  unJ 

veränderter  VeriiauunL^-thati^'k.it,  wrkiie  Tiic 
Futterstoffe  dein  Naclibarvieh  LTtYcs^en, 
ehe  dasselbe  nur  zu  fressen  beginnt,  woraus 
der  Fattemeid  entsidit  nnd  die  Thiere 
sifsb  gegenseitig  verdrängen  nnd  verfolgen. 


Wenn  fitere  Thiere,  mit  jüngeren  insannnen- 

gestellt,  aus  einem  Bnrrcn  oder  einer  Raufe 
zu  fressen  haben,  verfolgen  nicht  selten 
erstere  die  letzteren,  und  es  entsteht  der 
Fattemeid.  Am  meisten  trifft  aber  der  6taU- 
aofenthalt  zum  Fnttemdde  bei,  weil  die 
Thiere  nicht  tu  jedi-r  Zeit  zu  d'.'n  Xahrung's- 
mitteln  gulaugeu  können,  sondern  nur  in 
Zwischenräumen  ihnen  das  Futter  vorgelegt 
nnd  meistens  in  den  Fnttertrögen  nnd  BanCni 
in  der  Art  angewiesen  wird,  dass  immer 
mehrere  ."^tücke  aus  einem  und  demselben 
Gefässe  £u  fressen  haben,  wodurch  sie  un- 
willig werden,  sich  gegenseitig  beneiden  oder 
verdrängen  und  das  Fatter  allein  sich  an- 
eignen und  verzehren  wollen.  Der  Futter- 
neid kann  aher  üide  Folgen  nach  sich  ziehen, 
wenn  derselbe  nicht  v.n  verhindern  gesucht 
wird.  Pferde,  die  ttitt»  rneidig  sind,  beissen 
und  schlagen  einander;  Rinder  verletzen  sich 
mit  den  Hörnern,  Schafe  stossen  mit  dem 
;  Kupfe  und  vertreiben  sich  gegenseitit,'.  und 
Schweine  wie  Hunde  beissen  einander  von 
den  Futtertrögen  und  Fressgeschirren  weg, 
und  die  Fedi;;«'  davdn  ist.  dass  der  Ernäh- 
rungszustand und  da>  Wachsthum  des  ver- 
folgten Thiere;^  danint*T  i-id<  t,  liei  demselben 
selbst  ein  Siechthum  mit  Abmagerung  ein- 
tritt nnd  dasselbe  nicht  selten  verkümmert. 
Um  nun  so  viel  als  ni'trlich  den  Futtemeid 
bei  den  Thieren  zu  verhindern  und  zu  be- 
seitigen, ist  vorerst  erforderlich,  dass  bei  Be- 
rftcksichtigang  der  Temperamente  nur  immer 
solche  von  ddchem  Tempersmente  sosammen- 
gestellt  und  gefüttert  werden;  daher  sollen 
Luxus-  und  Reitpferde  mit  erregbarem  und 
feurigen»  Tempcrarnetiti-  nicht  mit  den  mehr 
phlegmatischen  Zugpferden  neben  einander 
gestellt  und  gefüttert  werden;  ebenso  Zoeht- 
stirrr  nicht  mit  Ooh?fn  nnd  KOhf>n  und  am 
allerwenigsten  der  Zuchteber  mit  den  £;aucn 
an  einem  Barren  neben  einander  das  Futter 
bekommen.  Dann  soll  man  die  gierigen  Schnell- 
iresser  von  den  langsam  ihr  Fntter  versehrenden 
Thieren  fernhalten:  dem  Alter  nach  müssen  die 
jüngeren  von  den  älteren  geschieden  und  jene 
von  gleichem  Alter  aoa  dnttn  Fnttergnflte 
ihre  Kabrang  erhalten. 

In  der  ptalleinriebtnng  mnss  dafBr  Sorge 
t,'ef  raL'i'ii  \s  i'r  !■■»,  dass  ilit'  Tlarren  und  Raufen 
entweder  einwln  l'iir  jedtü  Thier,  wie  e»  mei- 
stens bei  Pferden  der  Fall  ist,  zur  Futterveir- 
lage  in  Anwendung  kommen,  oder  aber  ea 
müssen  dieselben  durch  Brottor  oder  Zwischen- 
stege so  ahL;i'th''ilt  «erilvii,  da^s  das  neidige 
Thier  sein  btuatiilturies.  wcd'-r  M  rireiben  noch 
ihm  das  Futter  wegfressen  kann.  Im  schlimmsten 
Falli-  siii  i  ^.hr  f  ittcrncidige  Thiere  aUein  sn 
sttJieii  und  nur  für  sich  zu  füttern.  Ableitner. 

Fiitternurmen,  s.  Fütterunj; 

Futterordnung.  Mengen,  Keüicniolge  und 
Foim,  in  welchen  die  zu  vorfütternden  Sub- 
-t;;n/''»n  an  das  Vieh  v.  raltn  i cht  werden,  oder 
auch  Kost.stellung  der  Zi.it,  um  welche  gefüt- 
tert wonlen  .soll.  Bei  der  •.Tosscii  Mannigfal- 
tigkeit der  landwirtbschaftlichon  Futti-niüttel 
Uast  sich  eine  allgemein  giltige  Futt«rord> 
nnng  nicht  mrfstellen  nnd  mnss  daher  besftg- 
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lieh  iler  Zu11i<  ilnni:  Mjwie  Menge  und  Form 
der  Verabreichung  der  Futtorstoffe  an  die  ver- 
schiedenen Thierkategorien  anf  die  spedeUen 
Mittheilnngen  über  diese  mä  jene  verwiesen 
werden.  Als  allgemein  giltig*.'  Kegeln 
für  'iic  Aufstt  lliuiir  v-di  Futterordnungen  wären 
anzuführen:  Rauhfutter  üt  deaXhiereo  stete 
in  grosseren  Gaben  behnfe  aUmBliger  Anf- 
naljme  vorzulctren,  aber  doch  in  nm  so  klei- 
neren Portionen,  je  weniger  schmackhatt  (be- 
liebt) dasselbe  ist,  weil  die  Thiere  sonst  nnr 
einen  Theil  des  Futters  venehren. 

KnritQtter  (Krippenfntter)  darf,  wenn 
in  grösserer  Menge  zu  verabr'iihtn,  nur 
portionsweise  verfüttert  und  die  eine  Por- 
tion nach  der  anderen  erst  dann  verabfolgt 
werden,  wenn  diese  gsnz  «ol^g^sehrt  ist,  weil 
sonst  die  Tbiere  das  Fntter  zn  stark  begeileni 
and  danach  die  Lnst  dann  bald  an  Terlieren 
scheinen. 

Ans  vielen  verschiedenen  Ftttter- 
Stoffen  bestehende  Rationen  sind  so  zn  ver- 
ftttem,  dass  die  einzelnen  Futterportionen 
möglichst  vi-'l  A 1. wochslung  darbieten: 
man  vermische  zugleich  weniger  schmackhatite 
Snbstansen  mit  schmackhafteren,  um  den  Oe- 
sefamack  der  einen  durch  die  anderen  zn  ver- 
bessern. Weniger  beliebte  Stoffe  oder  Gemische 

ßbc  man   zuerst,    „das  Beste  konimt  zu- 
tat", um  80  den  Appetit  der  Thiere  mög- 
Kehat  lange  rege  zu  halten  und  möglichst 

fut  auszunfltien.  Für  dir  Nacht  l-^gc  man 
en  Thieren  (Wiederküneru  uiul  Tfi^rden)  je- 
(locli  wo  möglic  h  immer  noch  etwas  Rauhfutter 
(ötroh  uikr  Heu)  in  die  Raofe,  was  von  den 
Üileren  um  so  dankbaKr  anfgenommen  wird, 
wenn  im   r.'bri^.m   rir-I   cnie-'^ntrirfes  nu^-r 
Äüsäiges  Futter  zur  Vtiabrdchuiig  kam  Ft. 
Fttterpflanzen.  s.  Fntterkräuter.  . 
FittarfiiairtuM,  s.  Fattemng. 
Fatttrratlonra,  s.Fattemttg. 
Futterraufen  wc-rdi  n  in  Pferde-,  Rinder- 
und Suhalitdlltu  zur  Aufnahme  des  Lang- 
luttfri;  (grün  oder  trocken)  IUmt  den  Barren, 
bald  hober,  bald  oiedrigeTt  am  Hob  oder 
Elsen  gefertigt  nnd  an  fiaaem  oder  Stand» 
hölzern  befestitrf.  aiifiebracht.  In  d^n  land- 
wirth schaftlichen  fitaiien  findet  man  meistens 
durchlaufende  Leiterraufen  aus  zwei  Längs- 
b&umen,  die  mit  ca.  6 — 9  cm  aoseinander- 
stehenden  holsemen  Sprossen  verbunden  sind 
und  rückwärts  entweder  Mauern  oder  Bretter 
tum   Untergrund  haben,  damit  das  Futter 
nicht  herausfallen  kann.  In  den  Luxus-,  den 
Post*, Trambahn-,  Fiaker-,  Bräuer-,  Spediteurs-, 
Orossgmndbeaitzcrs-  und  namentlich  den  Ge- 
stüts- Und  Militärpferdestidli-n  wird  als  Futtcr- 
raofe  nur  der  eiserne  Korb,  für  jedes  einzelne 
Pferd  bestimmt,  angewendet,  nnd  ist  derselbe 
entweder  itnsOiuss.  oder  besser  aus  Schinicd- 
nnd  in  der  »»rössc  verachieden  gefertigt 
und  in  einer  i^cwisscn  Ui>hf  iili>/r  il4'iri  Jjiirrcij 
«"gebracht.  In  England  liegt  der  Heukorb  in 
der  Ebene  der  Krippe  nnd  ist  von  nur 
g*"ngf'm  L'mfani^o,  Wenn  mnn  ^lf■d^nkt,  was 
™t  dem  |«rachtvolkn,  bltiUtr-  und  bluthcn- 
reichen  Kl-^c  und  Heu  in  der  Raufe  vor  sich 
gebt^  so  dürfte  dieselb«'  !ih<»rhau{)t  der  Zweck- 
Koch.  Lncyklopfliiii-  d.  Tlilcrhrilld.  IIL  Bd 


mässigkeit  nicht  ganz  cnt-pr- rli.n  und  sollst 
überflüssig  ersdieinen,  denn  erst  plagt  sich 
der  Mann,  um  das  Heu  in  die  hohe  Raufe  zn 
brin^'cn,  wirft  inaucli.'v  daneben  und  noihmals 
hinauf,  vcrbtiluLt  udcr  zerbricht  es;  daia»  muss 
das  Pferd  mit  lang-  und  hoch  gestrecktem, 
seitwärts  gedrehtem  Kopfe  und  gespitsten 
Lippen  sich  bemühen,  eine  Partie  an  erbasen, 
reisst  sie  luisti?  durch  die  Sprossen  heraus 
und  strc-ifi  wie  an  einer  Hechel  die  guten 
Blfitter  und  Blüthentheile  ab,  die  zu  Haufen 
in  den  Barren  oder  die  Streu  lallen  nnd  ver- 
loren gehen  oder  mlndestena  nicht  «nm  voUen 
Nutzeffect  kommen.  Die  harten,  nackten 
8teugel  aber  hat  das  Pfenl  im  Maul  und  ist 
nun  froh,  von  der  nnpassenden  Hals-  und 
Kopfdrehnng  anarohend.  aie  in  oder  unterm 
Barren  kanen  nnd  venenren  ra  können;  denn 
mit  so  hoch  gestrecktem  Halse  und  Ko]>f  und 
gespannten  Muskeln  kann  das  Thier  weder 
kauen  noch  abschlncken,  und  das  Fressen  und 
Verdauen  des  Heues  wird  erschwert  und  be- 
hindert, die  Schling-  und  Athmun^fsorgane  be- 
leidigt.. Dieses  unnatürliche  Vrrlialtiiiss  ist  im 
ge<innden,  noch  viel  mehr  im  kranken  Zustande 
von  weit  grösserer  Bedeutung,  als  man  ge- 
wöhnlich wähnt.  Dazu  kommt  noch,  dass,  wenn 
der  Heukorb  zu  hoch  hängt,  den  Pferden  Heu 
und  Staub  in  die  .\ugen,  auf  Schopf  und  Mähnen 
fallt.  Auch  am  Heustocke  in  der  Scheune  be- 
ginnt schon  die  Verstäubung  des  Heues,  noch 
mehr  des  Kiers,  indem  es  aus-  dem  Stocke 
herausgerissen,  ;&erzupft,  xerbrochen  und  nun 
im  losen  Zustande  in  den  Stall  getragen  nnd 
verschleppt  wird. 

Der  Englinder  schneidet  mit  grossem, 
{»0  cm  langem,  scharfem,  oben  breit.-m  und 
uiiteu  spitzigem  Mcä^er,  da»  an  eiucui  (^u^'^l'^^l* 
mit  beiden  Händen  dirigirt  wird,  grosse,  recht- 
winkdüge,  schongeformte,  compacte  Stücke  aus 
dem  Heunodce  heraus,  die  gegen  90  cm  lang, 
60  cm  breit  und  ^iO  cm  hoch  sind,  legt  nun 
zwei  Stroiibäitder  herum  und  transportirt  dieses 
Stück  wie  gcpresst  überall  hin  ohne  Verlust; 
wohingegmi  durch  das  lose  nnd  offen  ge- 
tragene uen  bei  uns  viele  Fotterstoff»  ver- 
lort n  t^'ehen.  In  allen  jenen  Stallungen,  beson- 
ders beim  Militär  und  in  Gestüten,  wo  das 
Heu  gekauft  werden  mtsa,  sind  die  Portionm 
in  der  Regel  nicht  gross,  indem  das  Haupt- 
gewicht an?  den  Hafer  gelegt  wird;  so  betr&gt 
in  der  deufsclien  Armee  für  je  ein  Pfeni  per 
Tag  das  Heugwwicht  nur  6 — 7  Pfund,  weiches 
in  drei  ungleichen  Portionen,  u.  zw.  Abends 
zu  '/,,  Früh  und  Mittags  aber  zu  je  V»  ge- 
theilt,  verfüttert  wird;  kommen  also  1%, 
auch  3  Pi'und  in  die  Kaufe,  so  ist  dies  «  ino 
gewiss  kleine  Menee,  welche  ebensogut  dem 
Pferde  vorne  auf  die  trockene  Streu  oder  auch 
in  den  Barr-  r»  gelegt  worden  könnte,  statt  in 
d-  n  '.(rii^sen  l  isomen  Heukorb,  der  dem  Stall 
keine  Zierde  ist  utul  ausserdem  thenOT  in  der 
AnschaflUng  zn  stehen  kommt. 

Auch  in  den  Bindviehställcn  ist  es  frag- 
lich, ob  beim  Grossvieh  die  meistens  leiter- 
urtig  aus  Holz  hergestellten  Raufen  den  Nutzen 
verschaffen,  der  von  ihnen  erwartet  wird; 
denn  sind  dieselben  sn  hoch  oder  an  niedrig 
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mgebnusht,  haben  sie  sn  weite  oder  n  enge 

Sprossen,  eine  zu  steil-?  otler  si  hrä^e  Stelinn},', 
so  sind  sie  den  Thieren  im  Fressen  lünderlich 
and  wiederholten  Ausbesserungen  unterworfen, 
weil  das  Rind  mit  den  Hörnern  die  Sprossen 
zerbricht  und  ansserdem  sich  selbst  beschä- 
digen kann. 

Sind  die  liurren  mit  Jochen  oder  quer- 
liegenden Stegen  versehen,  10  kann  das  Lang- 
futt«r,  in  dieselben  gebracht,  weder  verworfen 
noch  verzettelt  und  in  den  Dünger  zerstreut 
werden.  In  jenen  Ställen,  wo  alles  Fntter  ge- 
schnitten und  Itars  in  Barren  dem  Vieh  vor- 
gelegt wird,  da  sind  die  Bauftn  ja  oimedies 
flbttcflOssig. 

Von  Wichtifjkoit  sind  die  Fatterranfen 
bei  Schafen  und  Zii  irt  n,  die  meistens  mit  der 
Krippe  verbonden  and  aus  Längsbäumeu, 
einem  oberen  und  nntersD,  welche  mit  Sprossen 
verbunden  sind,  bestehen  und  nach  Bi-licben 
verstellt  werden  kOnnen.  Der  Form  nach  gibt 
es  Do|»pelraufen,  Wandraufen  und  Ilundraufen. 
AUeTheiie  derBaufen  müssen  rund  und  glatt 
Terarbeitet  sein;  damit  den  Schafen  kein 
Futter  auf  den  Hals  Hillt,  sollen  oberhalb  an 
den  Schafraufen  der  Länge  nach  Bretter  di  rart 
angebracht  werden,  dass  die  Schafe  nicht  von 
«bMi  liezMufreaa«!  können;  dum  dCkz&n  die 
Sprowen  nicht  m  ireit  aaseinandenteheii, 
damit  die  Schafe  lidlt  zu  viel  Futter  auf  ein- 
mal herausziehen  kOnnen:  aberhaui't  mu^s 
mtB  in  diesen  Kaufen  in  Veibindung  mit  den 
Krippen  jede  Futtergattnng  vorsetien  können, 
wie  I.  B.  Heu,  Stroh,  Wnrzelwerk,  Comer  etc. 
(Fig.  68S). 


Vif.  SW.  Inngikte  BohiAuft. 


ADe  Raufen  sind  aus  gutem  Material, 
SchmiedciscD  oder  hartem  lluLc,  glatt  und 
eben  herzustellen;  sie  sollen  nach  jedem  Ge- 
brauche gereinigt  und  auch  zeitweise  seputzt 
nad  abgewaschen  werden;  ferner  sind  sie  nach 
der  geringsten  Beschädigung  sofort  der  Re- 
paratur zu  unterwerfen,  damit  die  Tiiiere  sich 
nicht  verletzen  kCnnen.  AbUibur. 

Fittorroigei«  s.  Boggen  als  Fattermittel. 
Fvttomiikeli  oder  Fvtterrflben  (Beta 

Tolgaris).  Diese  auch  unter  dem  Namen 
HaagoldrQbe,  Runkel-,  Dick-,  Burgunderrübe 
oder  Dickwurz  bekannte  Rübenart  ist  eines 
der  verbreitetsten  Fottergewidue.  Sie  wird 
ausserdem  in  ausgedehntester  Weise  behoft 
Zucker-  und  SpiritusgcwinmiriL:.  u.  zw.  letz- 
teren Falles  als  sogenannte  „Zuckerrübe'^  culti- 
virt.  Es  gibt  von  dieser  RObenart  ungezählte 
Varietäten,  die  zum  Theil  von  sehr  verschie- 
denem Werthe  (Ertragsfühigkcit  und  N&hr- 
fltoiQsohalt)  sind.  Zn  aageiii  welch«  Varietftten 


am  besten  sind,  ist  in  Anbetracht  der  grossen 

Veränderungsfahigkeit  derselben  einfach  un- 
möglich. Die  Sorten  mit  rundlicher  Wurzel 
gelten  gemeinhin  als  die  nälirstofTreichcren 
und  sollen  auch  grCssero  Erträge  geben.  Im 
Uebrigen  erzielt  man  bei  der  Rflbencultur  um 
so  grössere  Ertrüge,  je  Iang>amrr  die  Rüben 
wachsen,  und  wird  der  NährsltjtVgehalt  der 
Kuben  in  ganz  hervorragender  Weise  dnidl 
die  Boden-  und  Klimabcschafi'enheit,  Witterung, 
Culturmetliode  und  Düngung  bedingt. 

Die  Futterrun  kein  enthalten: 

im  lUttvllS  O"  ,  Trorkensafeataas 

0  9— 2-«;  .     •      11,  HtickstoSksllli*  Stoff« 

0  05— II  6  .  ,  Ol,  Hohfelt 

fi  :i— i3'S  .  ,  9  1,  iitickstoflM«KsliMMolh 

0  6—  K  b  ,  ,  II  9  .  floUfanvr 

— -       —  .  ,  "  s  n  A-r!i.' 

Die  Zuckerräbeu  enthalten: 

10't-n-7,ta  KttM  »'••/•  TmkMunbsUtiz 

0-6—  2-8  .      „       1*0  .  atiAMoffbaltige  Stoffe 

0-07— 0-8  .  0-1  .  BallfMI 

10  1—17-9  „     H     1S*4  .  •tiekHvfcatoBztnetotoff* 

0  »—  8-4  „     ,      I  S  „  HohCuar 

—     —mm      0'7  ,  AaelM 

IMe  ZnckerrBben  sind  im  Allgemeinett 

weniger  wasserhaltig,  resp,  zuckerreicher,  wäh- 
rend im  Ut'brigeii  kein  grosser  ünterscliied 
zwischen  denselben  und  den  eigentlichen 
FiittezrClbea  besteht  I>er  Zookergehalt  der 
Rflben  ton  durch  dnidtige  Kalidllnguug  ver> 
mehrt  werden;  er  soll  ferner  zunehmen  mit 
der  Erhöhung  des  Bodens  über  dem  Meeres- 
•pillgal  und  soll  grösser  sein  in  kalten  als  in 
VBimon  Jahren.  Der  Zuckergehalt  der  B(U»mi 
nimmt  nmaomehr  ab,  je  länger  die  Stboi, 
nachdem  sie  ausgewaclisen  sind,  im  Boden 
bleiben,  besonders  aber  wenn  dieselben  „aus- 
scblagen",  und  bei  langandauernder  Aufbewah- 
rung. Der  Stickstoffgehalt  der  Kühen  wird 
erster  Linie  durch  die  Düngung  bestimmt. 
Stark  mit  Stii.k.stolT  gedüngte  liübeu  sind  rei- 
cher an  luwei-sstutien  u.  dgl.  Der  Eiweissgelialt 
kann  gelegentlich  auch  durch  einseitige  Zufuhr 
von  Phosphorsinredüngcr  erhöht  werden  und 
ist  grösser  in  trockenwarinen  als  in  nass- 
kalten  Jahren.  Ein  mehr  oder  weniger  grosser 
Theil  des  Stickstoffgehaltes  der  Rtlfaen  ist 
übrigens  in  Form  von  Salpetersäure  ud 
Ami  J~  (■iffcii,  also  nirlit  als  Protein  vor- 
handen. Leplay  fand  in  je  100kg  Zucker- 
nilji  n  (80  Proben)  43—342  g  Kalisalpeter. 
Barrai  fand  in  einzolneu  englischen  Sorten 
in  der  BftbentMekenanbsfau»  1'14 — 1*89% 

K:tli^;il]>cter,  was  bi'i  i'irii  r  '  i;i!ie  vm  30 — 40  kg 
Kübuu  pro  Haupt  laudvich  40 —ÜO  g  Salpeter 
entspräche.  Janeuek  fand  in  einer  englischen 
Babenaorte  0  168"/,  S^teisftue,  o.  iw.  in 
einer  aolehen,  die  Im  Yergleich  tu  andemi 
starke  DiarrliniMi  li.  rv  irL'vTufen  liatte;  dieselbe 
Sorte  entliicit  betrachlhcho  Mengen  von  Al- 
kalien, Magneda  nnd  Oxalsäure,  so  dass  bei 
Verabreichung  von  40  kg  pro  Kopf  lUndvieh 
die  Thiwe  nd»  den  Rttben  etwa  t8-4  g  Oxal- 
säure, 67"lg  Salpeti'rsfinrt>,  2?-2g  Magnesia 
und  279'2gAÜcalien  erhielten.  Die  purgircnde 
Wirkung,  welche  ucle  Rfibcnsorten,  wenn  in 
grösserer  Menge  verfüttert,  ausüben,  dürfte 
vornehmlich  dem  oft  bedeutenden  Gehalt  der- 
selben an  Oxalslnfe  nnd  Ufagneato  »unsehNl- 
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hon  sein.  H.  Pollct  u.  A.  fanden  auch  in 
den  Kflben  0*015— 0-029%  Ammoniak.  Der 
Salpeter^ohnlt  der  Bübcn  vermindert  sich 
Übrigens  in  der  Reifezeit  beträchtlich,  nach 
Leplay  von  433g  pro  400kg  iw  Juni  anf 
193  g  im  Juli  und  29  g  im  Septi'mber.  Das- 
belbe  gilt  auch  vom  Au»id-(.\.si>Lira(^in-)^:'-h«lt 
der  Hüben,  der  nach  den  L'ntcr-uclnuiL'en 
Barbteri's  n.  A.  circa  &0%  und  mehr  des 
beTecbnetai  "RnlbfnMim  betngeii  kuB.  Im 
Uebrigen  eind  die  Rüben  um  so  gehaltvoller 
(nfthrstofireicher),  je  grösser  der  Är  die  ein- 
zelne Pflanze  verfQgbarc  Bodenraum  ist.  Die 
,Keni»Mt*  soll  gehaltroUen  Büben  Uefeni 
«Is  di«  sonst  tbHote  Pflanzmefibode.  Wesent- 
lich beeinträchtigt  wird  i^t  r  Ertrair  und  N'alir- 
etoffgehalt  der  KObcn  Jurcli  (\m  Abblatten; 
nach  Gi'ibel  enthielten  abgeblattete  Rüben 
am  3 -77V«  weniger  Zucker.  £benio  Terannea 
«elbetredend  die  Rüben  an  NUintoiHm,  wenn 

sie  bolmii  im  ersten  Julire  y,;iuf!-oliie^,-en",  wenn 
Hie  in  Folge  uiangelliafter  Aofbcwahruii;;;  u-.ich 
der  Ernte  von  neuem  „ausschlagen",  und  beim 
Anbau  behufs  Samengewinnung.  Nach 
A.  Leclerc  enthielten  Runkelrüben  (globea 
jamea): 

vor  8*mon-  nacit  MTO«b- 
KewSniiang  geirinnang 

'rrock»<n*ii1)'.Uni   Ib  B  •/•  8  7  •/» 

SUck^toertialtige  Stoffe   0  92  „  <)  il3„ 

Kohfett   0  19.  0  088,, 

BohrznckiT   6-61  ,  «'»i  „ 

V«tei«e  •Uekit«flrdi«  Stoffe  6-71.  4'fM» 

CeUnton   fit,  (»*7B7, 

Aack«   1*«,  l*a>7. 

Es  err  igt.'  al^o  durch  die  Samengewin- 
nung  vornehmlich  eine  Verarmung  der  Rüben 
an  stickätoffreien  StutTen.  (Aeljnliche.s  haben 
PeIif,'ot.  Curenwiniler,  Cluunnion,  Pellet  und 
Leplay  naehgewieicii.  Der  Zuckcij^elialt  ver- 
schwindet schliesslich  beinube  fjanz.)  Werthlos 
sind  die  sog.  .Samenrüben",  wie  man  häuüg 
aimiinrat,  für  die  Ffltternng  dessenungeachtet 
nicht.  Man  mn.ss  sie  f^doch  bald  aus  der  Erde 
nehmen,  da  bic  gt^wüluilieh  hohl  sind,  deshalb 
um  au  leichter  anfaulen,  und  darf  davon  nicht 
gross«  Mengen  verfüttenii  weil  sie  za  wäs- 
serig sind. 

Ueber  die  Verdaulichkeit  derSftbstt» 
n&hrstoflFe  beriditet  Kmil  Wolff: 

Wiederkäuer  verdauen  in 

iMiMIlSbeii 

vsB  Bohprataln   66— 6ä,  im  Mittol  62  % 

«aB4will«klleÄ'.>Stra''tstutKti  .     .  SS'S. 

von  i:  iL:  [r  -«ni    66— 1*6,  im  Mittel  76 ' 6 "/„ 

voa<i«a«t.ick«toSr.ExtrMt«loffoa  94— »6  „     „     96' 8. 

Naeli  diesen  Zahlen  wären  die  Zucker- 
rüben etwas  schwerer  verdaulich,  was  jedoch 
iui  Allgemeinen  kaum  der  Fall  sein  dürfte. 

Wegen  ihres  hoben  Wassergehaltes  dürfen 
die  Rüben  nur  mit  gewissen  Beschränkungen 
▼erfttlsrt  werden.  Man  Terabroicht  sie  am 
besten  im  rohen  Zustande,  irr  ib  zerkbdn- rt 
Zu  weitgehende,  z.  B,  mustotmige  Zerkleine- 
rung ist  nicht  empfehlenswerth,  weil  die  Rüben 
sonst  blos  verschlangen«  nicht  durchgekaut, 
sddeelit  eingespcicbett  nnd  daher  mangelhaft 
verdaut  werden.  Sie  gelten  als  ein  gutes 
Milcbfuttor;  neben  genügendem  Trocken-, 


rcsp.  Kraftfutter  nicht  mehr  als  S5kg  pro 
Haupt  ergeben  eine  fettreiche  Milch  nnd 
schmackhafte  Butter.  V  n  den  Zuckf-rrübcn 
darf  man,  ihres  gemeinhin  hdfaeren  Kabr.stoff- 
(Zucker-)Gehalteä  wegen,  nicht  so  viel  wie  von 
den  eigentlichen  Fotterrunkeln  geben.  Dem 
Mastvieh  kann  man  bis  zu  50  kg  pro  1000  kg 
Lebendgeuicht  vorlegen.  Fflr  Jungrinder 
sind  die  Rüben  wegen  ihrer  Wässerigkeit  nur 
als  Neben-  oder  Beifutter  geeignet,  ebenso 
fflr  Zucht-  und  Wm  1 1.^  ch  a  f  e.  Nur  Irn 
Fleischschafen  darf  mau  bis  zu  und 
den  Mastschafen  bis  zu  des  Gesammt- 
nfthrstoffbedarfes  in  Form  von  rohen,  zer- 
kleinerten Itttben  geben;  besonders  gut  ge- 
eignet sind  .<;ic  für  sängende  Mutter-  und 
für  Milch !>c Ii afe.  Für  Jungschafe  tiiud  sie 
auch  nur  als  Beifutter  verwendbar;  Merinos- 
l&mmem  gibt  man  lieber  gar  keine  Bftben. 
PQr  Schweine  liünnen  die  ftHben  als  Hanpt» 
futter  Verwendung  finden ;  man  gebe  sie  diesen 
Thieren  gekocht  Da  indessen  sehr  grosse 
Mengen  zuweilen  porgirend  wirken,  verfüttere 
man  an  Schwdne  anoi  nicht  mehr  als  %  des 
NthrstofFbedarfes.  Für  Pf«rde  sind  sie  det 
hoben  Wa.=?sergehaltes  IV^SO  nur  ausnahms- 
weise verwendbar.  Thieren  grober  Ka.vsc  gibt 
man  bis  zu  5  Pfund  pro  Haupt  au  1  l  ag, 
nämlich  als  diätetisches  Beifutter  im  Früh- 
jahr, zum  Ersatz  der  fehlenden  Möhren.  Die 

letzteren    sind    jedoch    immer    vorz  : lu  i; 
Langsam  gebende,    nicht  schwer  ziehende 
Pferde  kann  man  ausserdem  geringe  Mengen 
(grob  zerkleinert  und  mit  Häcksel  vermengt) 
als  Kcbcnt'utter  verzehren  lassen, 

Die  grösste  Aufmerksamkeit  ist  der 
Eübcnaufbcwahrung  zu  widmen.  Man 
bringt  die  Rüben  am  besten  gleich  nach  der 
Ernte  in  Erdmieten.  Es  dürfen  aber  nnr 
völlig  gesunde  Rüben  eingemietet  werden  und 
sollen  dieselben  möglichst  trocken,  nicht 
etwa  bereuet  sein.  Aach  das  umliegende 
nnd  snm  randecken  so  Terwendende  Eroureich 
darf  nicht  nass  und  schmierig  sein.  E.s  wird 
noch  empfohlen,  bis  £.mn  Frühjahr  in  den 
Mieten  verbleibende  Rüben  lagenweise  mit 
Steinkoblenasche  su  durch. schichten,  was  in 
der  That  gans  gnt  sein  mag.  Ferner  soll  es 
sich  angeblich  gTit  bewährt  haben,  die  Rüben- 
mieten zu  ventiliren.  indem  man  dieselben 
mit  Luftschachten  verlieht.  Die  Rüben  liegen 
dabei  auf  einem  Holzrost,  so  dass  sich  ontsr 
denselben  eme  Lnftschichte  befindet,  nnd  kann 
ausserdem  vermittelst  eines  Ventilators  ein 
künstlicher  Luftdurchzug  herbeigeführt  werden. 
Abgesehen  davon,  dass  eine  derartige  Aufbe- 
wahrung besondere  Einrichtungen  erheischt, 
u.  A.  auch  die  Herstellung  einer  mehr  oder 
weniger  luftdichten  Hedi'cknng  der  Rüben. 
SO  dürfte  der  Luftzutritt  zu  den  trocken  auf- 
bewahrten Rüben  eher  zu  beschränken  als 
zu  befördern  sein.  Durch  den  vermehrten 
Luftzutritt  werden  jene  Processo  (Gälirungen 
and  Verwesungen)  begün.itigt.  durch  welche 
der  Nährstoffgehalt  der  Rüben  eine  Verringe- 
rung erftbrt  (s.  ITlhrstofij^halt  der  Futter- 
mittel). Geht  doch  mit  der  Länge  drr  Auf- 
bewahrung der  Nährstoffgehalt  aller  Fntter- 
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mittel,  bei  den  Kuben  bcsunJer»  der  Zu<:k<  i- 
ffehalt  suräck.  Crflsemanii  berichtet,  dass 
in  d«r Za«kerf«brik  Oandersheim  die  EObeo 
iwlariairten: 

Im  October  mit   12  än"'«  Znok« 

,  November  mit   lit-Ooy«  „ 

„  Deeember  mit   H'80*/o  „ 

„  Januar  mit    10-80%  „ 

,  Februar  mit   10  lO»/,  „ 

Ausser  durch  vermehrten  Luftzutritt  wird 
noch  durch  hohe  Tcmiierat  ur  die  N4hr- 
ftto&bnahme  der  ROben  befördert  Das  beste 
Anfbewabronpsverfahrea  itt  daher  wohl,  die 
frisch  aus  der  Erde  genommenen  Kühen  so- 
fort zu  köpfen,  mietenftSrmig  »osanunenzulegen 
qnd  dann  schwach  mit  Rrde  zu  bedpcken.  Es 
«sidan  keine  DunstabzUgo  u.  dgl.  gemacht 
md  Riieh  kein  Stroti  u.  dgl.  snm  Emdeeken  mit 
Terwendet,  weil  bicdnrch  nur  das  Luftrolnmcn 
in  den  Mieten  vermehrt  wird  und  weil  aich 
in  dem  Stroh  Feuchtigkeit  festsetzt.  Bei 
starken  FrOsten  b^gOnetigen  Danstzage  u.  dgl. 
indem  dua  ErfHeren  tmd  bei  nsehherigem 
Eintritt  wärmeren  Wetters  das  rasche  Auf- 
thauen  der  gefroreneu  Kuben,  wodurch  diese 
alsbald  verfaulen.  Um  den  Inhalt  der  Mieten 
gegen  Frost  sa  schatUB,  wird  die  anfangs 
nur  schwache  Erddeeke  alhnälig  venttrkt, 
was  allerdings  erst  hei  Eintritt  der  Winter 
kftlte  gescheiien  soll,  damit  zuvor  die  in: 
Ittnem  der  Miete  vorhandene  übcrBchüssige 
Peachtigkeit  gehörig  verdunsten  kann.  Bei 
eelir  starken  Frösten  kann  man  die  Rrdmieten, 
der  grosseren  Sicherheit  wegen,  auch  nocli 
mit  IXUiger  u.  dgl.  bedecken.  Die  Form  der 
Brdmi^ten  iit  im  Uebrigen  liamlieb  gleich - 
giltig.  Wenn  die  Mieten  nur  so  constrairt 
sind,  dass  die  Rüben  in  denselben  dicht  zu- 
•ammengepackt  Hegen,  und  die  fertige,  ge- 
aebloHen«  Srdmiete  so  beachaffen  ist,  dass 
daa  Regenwasaer  Ttm  selbat  abfliesst  und  zu 
den  Tlühen  kein  Gnindwas!!er  oder  oberirdisclie 
Feuchtigkeit  gelangen  kann.  In  trocken  ge- 
legenen, gut  eingedeckten  Mieten  halten  sich 
die  RQben  sogar  beaaer  wie  in  trockenen 
Kellern,  ganz  abgesehen  Ton  fenehfen  Kellern, 
in  denen  die  ROben  nur  ganz  dflnn  aufge- 
schichtet werden  können  und  doch  leicht  an- 
finden. Angefaulte  Bfiben  können  nur  durch 
Eins&uem  conaervirt  oder  dlUrfen  nor  ijJÄ«- 
d&mpften  oder  gekochten  Zastande  Terftttert 
werden  ---  ebenso  gefrorene  Rühen  (s.w. 
D&rapffutter),  deren  Aufthauen  nun  Heber  gar 
nlebt  abwartet,  da  sie  ducli  sofort  faulig 
würden.  Die  gefrorenen  Rüben  aU  solche  zu 
verfüttern,  ist  schon  deshalb  nicht  rtthlich. 
WeU  sie  tn  kalt  sind;  ausserdem  ertheilen 
gefrorene  Rüben  der  Milch  einen  unange- 
nehmen  Gesdiroaek. 

Die  H  ü  b  !  I  w  ;  r  z  e  1  n  unterliegen  ver- 
aobiedenen  Erkrankungen,  nämlich  dem 
Wvrzelbrand  (Rhizoctonia  violacea  Tul), 
einer  Pilzkrankbeit,  durch  welche  die  Woml 
jauchig  zorftUt:  ferner  der  Zellenfinle 
(Bacteri  isis  [?]),  l-ei  w>-b  her  sich  der  ROben- 
kOrper  in  eine  schleimige,  übelriechende  Brei- 
maase  verwandelt  ete. 


Es  ibt  noeli  J.'r  K  ü  b  e  n  k  o  ]*  |i  e  u  und 
Rüben  b  lütter  als  Futtermittel  zu  gedenken. 
Unter  den  ersteren  versteht  man  die  Rüben* 
blitler  aammt  den  BübenkOpfen,  wie  rie  anf 
Gütern  mit  grossem  Zuckcrrübenhan  oft  in 
sehr  grossen  Mengen  abfallen  und  verfüttert 
werden  müssen.  (Bei  Zuckerrüben  beträgt  die 
abfallende  Blattmenge  [inclusive  der  meker* 
haltigen  BttbenkCpfeJ  iO—io%  vom  Bllben> 
gewicht.  Sind  die  RObeiikopjten  zu  gross,  so 
müssen  sie  behufs  Verfutterung  vermittelst 
Rübenschneidemaschinen  zerkleinert  werden.) 
Wegen  des  hoben  Waaaeigelwltes  und  der 
in  den  Blftttem  reiehHeh  enthaltenen  Oxal> 
säure  (2  —  10%  der  Trockensubstanz)  wirken 
grossere  Futtergaben  sehr  ungünstig,  nämlich 
stark  abfUirMid.  Frisehe  BnnkAbl&tter 
enthalten: 

8  0—13  2,  im  Mitt«l  Jti  7%  Trocken»ub»Ua» 
14— a-a  .     .      S*B  ,  itiAataädUM  BtoC» 
O  l—  i<«  .,     .      »■«  ,  BoUttk 
2-1— 5'S  „     .      4  »  ,  sUckütoAtfa  SktnctiMr» 

0-1»— «-4  ..      „       I  S  „  Hobtfcs« 
—   —     „      „       l'i*  ,  Asch« 

8ie  sind  stickstoffreich,  ebenso  leicht 
verdaulich  wie  besseres  Wiesenheu  und 
werden  am  besten  im  frischen  Zustande  an 
Milchvieh  verfüttert.  Bei  anssehliesslicher 
Ernährung  des  ^lilchvichcs  mit  Rüben» 
blättern  verminderte   sich  alsbald  der  Fett- 

f ehalt  der  Mücb,  u.  zw.  umsomebr,  je  länger 
ie  Bl&tterfütterung  (im  Ganzen  1$  Tage) 
danerte.  In  der  liial  sind  die  Bbltter  nnr 
dann  ein  gutes  Milchfntter,  wenn  sie  höchstens 
ein  Drittel  des  Gesammtnährstoffbedarfes 
decken,  und  wenn  nebenbei  genügend  Trocken- 
und  Kraftfutter  gegeben  wird.  Bei  V«mb- 
reichung  grosserer  Bllttergaben  wird  aneh 
die  Butter  hart  und  talgig.  Den  Schafen 
darf  man  von  den  Blättern  höchstens  1  Pfund 
pro  Haupt  als  Beifutter  geben,  wo  mOglich  in 
etwas  abgewelktem  Zustand.  Man  kann  anoh 
die  Sehale  Uber  die  abMemteten  Rflbenfelder 
treiben,  wo  sie  vornenmlich  die  Blattstiele 
und  Kopfe  von  den  Rübenblättem  abfressen. 
Gut  geeignet  sind  die  Blätter  als  Mastfutter; 
im  abgewelkten  Zustande  mit  Haferstroh  allein 
soll  man  schon  mit  Rübenblättem  ganz  an- 
nehmbare Ochsenmastresnltate  crrcicnt  haben. 
Die  Blätter  u.dgl.  sind  für  Zagochsen  nur 
als  Beifutter  und  für  Jon gvi eh  nnd  Pferde 
•.-:ir  nicht  geeignet. 

Zu  vermeiden  ist  die  Verfiitteruiig  mit 
Erde  besclimutzfer,  nasser,  gefrorener  oder 
vielleicht  gar  angefaulter  Blätter«  weil  die* 
selben  gesnndheitssebftdUeh  sind.  Da  die  ge> 
frorenen  Blatter  heim  .\ufthauen  sofort 
anfaulen,  kiinn  man  äie  nur  durch  Einsäuern 
retten,  welches  Verfahren  überhaupt  das 
einiige  praktiscbe  Conservirungsverfahren  für 
dieses  Futtermittel  ist  Eingesäuert»  Blitter 
wirken  weniger  leicht  abführend,  besonders 
dann,  wenn  ihnen  etwas  Behlämmkreide  bei- 
gesetzt wurde  (s.  a.  Einsäuerung);  der  sich 
durch  diesen  Znaati  in  den  Blättern  bildende 
eialsanre  Kalk  ist  im  «ehwaefasanren  Magen- 
saft unlOslidi.  Ein  T'i  il  ^  v  in  den  frischen 
Blättern  enthaltenen  wasserlöslichen  Ozal- 
aftnre  sdieint  ftberdieB  durch  die  Binslwrang 
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sentOrt  su  werden.  Die  eioias&uerDden  Blitter 
Itflst  man  suvor  halb  w«1k  werden  und  setzt 

sie  za  diesem  Behufc,  wenn  tiiaii  nicht  gleich 
zam  fansäaern  kouniU,  erüt  in  klcinu  Haafen, 
in  denen  sich  die  Blätter  durch  8 — 14  Tage 
gaai  gat  halten.  Eingeaiaerte  Bttben- 
blfttter  enttialtent 

2m  0  — 310,  im  MilUl  24  g*/,  TroekaunbstaDz 

4'3    •      ,       ■£  0  t  sUclutoffluütige  Stoff« 
0-7«—  i-a  ,      .      1'»  •  BoMrtt 
V9  <—  9'0  m     m     a'i  •  ttUkiMM»  Kxlnetaloff* 
«  0  —  «  3  ,     ,     »  0  ,  HoMiiNr 
—      —    .      .     f  *4  .  Ajeto 

Wolff  br/iffcrt  die  Verdaulichkeit 
auf  Wb"/,  Koliprwtein,  59 •6%  Eohfett, 
o4-3y«  stickstoffreie  Extlftetitoffe.  Bioge- 
aionite  BiAtter  werden  ebenio  giefiM  wie  die 
frfsehen  g efresten  nnd  sind  —  wenn  die  Ein* 
Säuerung  sonst  gut  gelang  —  aus  «Icu  vor- 
erwähnten GrtUidcn  deti  frischen  sogar  vor- 
zuziehen. Zn  grosse  Mengen  eing' saut-rter 
Blätter  Tenirsachen  indessen  —  wohl  in  Folge 
ihres  Gehaltes  an  Fettsäuren  und  anderen 
Gährungspr  I  n  t  n  —  Verdauungsstörungen, 
bei  tragenden  Kühen  Verkalbongen  Mnxi- 
nalration  Ar  Milchkfihe  20  Pfund  Sauer 
blättcr  pro  Haupt;  Schafe.  Jung  vidi  und 
Zugvieh  vertragen  nur  sianz  geringe  Mengen 
als  Beifutter;  dem  Mastvieli  kann  man  da- 
von bis  snr  halben  Deckong  des  N&hrstoff- 
bedarfei  feben.  Sehweinett  kann  man  die 
»  intre«  ;Tierti'Ti  Blfitter  mit  anderen  Futtcr- 
lüiUelu  gekocht  vorlegen,  FOr  tragende  oder 
saugende  Sdiweine  sind  sie  nicht «apfeblens* 
wertL 

Die  Bftbenblftiter  sind  häolig  befallen, 
vornehmlich  von  einer  Rostform  (Uredo 
l!etae>,  welche,  in  grösserer  Menge  vorkom- 
mend, die  Verfütterang  nur  im  eingesäuerten 
Zostand  r&thlich  erscheinen  l&sst  Weniger 
bedenUieh  sind  der  Sflbenmeliltbaa  (Pe- 
ronospora  Betac)  und  die  IM  itt  larre,  vor- 
aoflgesetst,  dass  der  erregende  l'iiz  der  lets- 
teren  (I>e|N»e»  BetaecoU)  nieht  n  stark 
anftritt  /V//. 

Fffttarttoflii  a  1  s  0  e  g  e  n  8 1  a  n  d  g  e  r  i  c  h  t  s - 
thierärstlicher  Untersuchungen  Sehr 
häufig  kommen  Schädigungen  an  den  Uaus- 
thieren  dnieh  Verwendung  unpassender,  unge- 
eigneter, mangelhaft«r,  verdorbener  und  schäd- 
licher Futterstoffe  zu  Stande  und  geben  Anlass 
SB  gerichtlichen  Klagen  und  gerichtsthier 
ärstlicben  Untersuchungen.  Bei  der  Unter- 
suchung der  Pnttentoffe  hat  man  zu  achten  auf 
ihre  Zasammcnsetzung.  auf  Farbe,  Gerach  und 
Geschmack.  Verdurbenea,  ausgehmgtca  Heu 
verliert  seine  normale  grftne  Farbe  und  wird 
schmutiignan  od«  brann,  nnd  saore  Gfth- 
mng,  Seimnniel  nnd  PinlnlBs  laiaen  tMi  an 
fast  allen  Ftitti^rstoffen  leicht  durch  den 
Geruch  und  Gtächtuack  cunstatircn.  Guter 
Hafer  mnss  möglichst  rein  sein,  ausgebildete, 
mehlreiche  KOmer  aufweisen  and  ein  be- 
stimmtes specifisehes  Gewicht  besitzen,  wenn 
er  als  normale  Fnurage  fflr  Pferde  aceeptirt 
werden  soll.  Nicht  reifgewordmer  oder  ab- 
gefrorener Hafer  hntehl  geringe  |  iiisches 
Öewicht  nnd  einen  nxingen  N&bnrertb.  Ver- 
äoriHMt  Hafer  tmätUtt  sich  inrch  einen 


dumpfen,  mulstrigen,  schimmeligeu  Geruch 
and  einen  nnangenehm  stechenden,  brennen» 
den  oder  kratzenden  Geschmack  aus. 

Die  Qualität  des  Heues  richtet  ßich  nach 
tieinem  Nalirwertli  Ders.  lbe  hängt  aber  von 
der  Beschaffenheit  der  Wiesen,  den  botanischen 
Bestandfbellen,  der  Zeit  des  Sehnittea,  der 
Aufbewahrung  und  verschiedenen  Beimengun- 
gen ab.  Üffeue,  sonnige,  trockene  Hohenwiesen 
und  Gebirgswiesen  liefern  besseres,  nahrhaf- 
teres Heu  als  schattige  Waldwiesen  nnd  nasse 
Niederungs-,  Marieli«  nnd  Snupftrieten.  üa 
die  Qualität  und  den  Nährwerth  des  HcueS 
festzustellen,  wird  eine  Lestiuiiute  Quantität 
desselben  in  die  botanischen  Bcstandtheile 
zerlegt,  a.  sw.  in  drei  Gruppen.  In  die  erat« 
Gruppe  kommen  die  Sfisagräser  (Gramineen), 
in  die  zweite  Gruppe  die  Sauergräser  und 
Kelchgräser,  Cyr>eraeet;n  und  Juneaceen,  in 
die  dntte  Äbtheilung  alle  fibrigen  Pflanzen 
und  Kräuter.  Je  reicher  das  Heu  an  Süss- 
i;räsem  (insbesondere  feinstengeligen  and 
idattreichen  ).  an  Kleearten  und  Leguminosen, 
desto  besser  ist  es;  je  reicher  an  saureo 
!  Sunipfgra^em,  Schachtelhalmen  u.  a.,  desto 
I  schlechter  ist  es.  Nach  den  botanischen  Be- 
I  standthcilen  wird  das  Heu  in  drei  Sorten 
;  zerlegt.  Die  erste  Sorte,  da.^  Normalheu  oder 
SchaOieo,  gleicht  an  Mäbrwerth  dem  Klee- 
hea  md  besieht  Torherrsebend  ans  8tM> 
gräsem,  B3eearten  und  Legumino.sen.  Die 
zweite  Sort«  besteht  iiui'  zur  Hälfte  aus  Süss- 
gräsem,  Klee  nnd  Leguminosen,  und  zur 
anderen  Hälfte  ans  sanren  Somptoflsem  oder 
scharfM)  Pflanten,  wie  Bannnkrai,  Adonis, 
Anemonen,  Euphorbium.  ]yrercnrialis,  Colchi- 
cum, Gratiola,  Helleburu-s  u.  a.  Diese  Sorte 
wird  von  den  Schafen  verschniäht,  kann  aber 
Pferden  nnd  Bindern  ohne  NachÜieil  Terfnt» 
tert  werden.  Die  dritte  Sorte  bestellt  mehr 
als  zur  Hälfte  oder  ganz  ans  Sauergräßem, 
Schilf,  Öampfptianzen  oder  beim  Gewinnen  des 
Kmea  durch  Bogen  ausgelaugten  und  ver- 
dorbenen Grftsem  ond  Kräutern.  Der  Früh- 
jahrs- oder  Sommerschnitt,  überhaupt  der 
erste  Sclinitt  liefert  besseres  und  nahrhaf- 
teres Heu  aU  der  Uerbätächnitt,  die  Nacb- 
mahd  oder  das  Grummet.  Dem  letzteren  fehlen 
die  Bldthen  nnd  Aehren  und  der  aromatische 
Heugeruch.  Den  höchsten  Nährwerth  hat 
grünes,  aromatisches,  trocken  eingeerntetes 
üeu  vom  ersten  Schnitt  in  frischem  Zustande, 
Durch  Regen  ausgelangtes  und  mehrere  Jahre 
altes,  abgelegenes,  geruchloses  Heu  hat  oft 
nur  den  Werth  von  Stroh.  Nach  darüber  ange- 
stellten Analysen  verliert  IGeeheu  und  Wiesen- 
heu, das  14  Tage  hintereinander  ttelich  bs* 
regnet  winden.  12%  von  sefaien  NUrstolfeB. 
Schädlich  wira  das  Heu,  wenn  es  viel  Gift- 
plluuzen  enthält  (scharfe  und  narkotische), 
wenn  auch  viele  von  ihnen  durch  Eintrocknen 
etwas  von  ihren  schldUchen  Eigenschaften 
cinbttssen;  femer  wenn  es  daren  Sehlanm, 
I  Staub,  Banpcn  nnd  Embryonen  von  Einge- 
weidewürmern fLeberegeliij  voruiireiiiigt  ist, 
und  wenn  es  durch  Gährung,  Schimmel  und 
Finlniss  verdorben  ist.  Verdorbene  Futter» 
stoHb  werden  bei  Fouragdieferungen  nickt 
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angenommen  nad  bieten  nunentücli  ArbeHs' 
pferden  nod  HilchktÜiai  k«iiM  gefigwU  Nah- 
rnng.  Semmtr. 

Futtersurrogata.  EiMtsmittel  fflr  natür- 
Hello  Futterstoffe  ("Wlesengras,  Gefareide, 
LeguniinoBcnsamen  etc.),  also  i.  B.  Pntter- 
brote  und  Futtorknchori.  Bninntweinschlempe 
ll.dgl^  getrocknete   Maikilfer,  Fleisohfutter- 

nehl  (■.«.)• 

Futtertabellen.  Taltlleu,  in  welchen  die 
bekanntesten  Fattcrmittcl  mit  ihrem  percen- 
ti sollen  Gehalt  an  Trorkfnsuhstanz  und  Roh- 
nährstoffea  (s.  Ffliterang)  zuiaauuen  gestellt 

Fotterverbrauch,  h.  Fnttorunn^. 

Flltterverwerthung.  Das  Mass  der  durch 
eine  bestimmte  Futteri|ualität  und  Futter- 
mumtitftt  bedingten  Leistong  an  thierischen 
FIrodveton,  resp.  der  Irieram  reraltirande 
Nettoertrag.  /V/6 
Futtervolumen,  s.  Fatterung. 
Futterwechsel.  Uebergangvon  einem  zum 
anderen  Fattermittel  oder  TOD  einer Fflttenmgs- 
mefiiod«  rar  anderen.  Derertifit*  üebergänge 
dürfen  nur  allmälip  orfolfren,  wpü  sunst  die 
Üiierische  Leistungslahigkeit  (Prodoction  an 
Fleisch,  Fett,  Wolle,  Mileb,  Kraft  etc.)  nicht 
Mos  eine  Stockung,  eondeni  aopr  «nna  mehr 
oder  weniger  lange  dauernde  Depreeeion  er- 
leidet. Ueberhaupt  wird  ^eder  Fflfttranfrs- 
erfolg  nicht  blos  in  erster  Linie  davon  bedingt, 
dass  die  Fütterung  naturgemäss  und  reioh 
lieh  genug  ist  ond  die  Futtermittel  in  geeig- 
neter Form  verabreicht  werden,  sondern  dass 
in  jeder  Beziehung  grCsstmO^liche  Glcioh 
m&ssigkeit  walte.  Nam-  ntlich  lei<iot  da- 
Wohlbefinden  and  gebt  die  Lci-^tunsjsfiihigkcit 
der  T\:-:-r  '  /urflck,  wenn  die  Ernährung  bald 
ein«'  kaaj  und  dann  wieder  eine  reichliche 
und  nuigokchrt  ist.  Worin  luu  li  oiner  .soliloohtoii 
Fattererate  j^Schmalhans  Kachenmeistcr  ist" 
and  Ü9  erferdarUehen  Gelder  bebofs  Zakaafs 
von  Futtermitteln  nii^ht  vorhanden  sind,  mnss 
der  UeberganfT  zu  karten  Rationen  allrDälig 
erfolgen.  Umgokclirt  dürfon  die  letztoron  nur 
aWmftlig  erhöht  werden,  weil  sonst  Yerdaaonga- 
alOnnifett  and  Prodaetfonettot^angen  anaaa- 
bleiblich  sind.  Derartipc  üebergänge  müssrn 
am  so  vorsichtiger  und  langsamer  bewirkt 
mrden,  wenn  zugleich  mit  den  zu  verab- 
nkhenden  Fattermitteln  gewechselt  wird. 

Jeder  derwl^ge  Weebsel  Ist  mit  wahr- 
aehmbaren  Störungen  verknüpft,  so  z.  B.  das 
Abgewöhnen  des  .Tang\'iehfs.  namentlich  auch 
der  üebergang  von  Trockon-  zu  Grünfutter, 
in  deesen  Gefolge  leicht  DuicbfiUle,  Abnahme 
ibn  Lebendgewiebte«,  der  Milchprodnction  etc. 
auftreten,  femor  d'M-  Uobr-rijaii?  von  Grün- 
zo  Trockenfotter,  der,  wt-uw  nicbt  alluialif^ 
erfolgend,  VeritopfiDngei],  Erkrankungen  der 
Yerdauungsorgane  und  eine  erhebliche  Pro« 
dnctionsminderung  bewirkt.  Die  gewechselten 
Futtormittol  brauoiion  ni'^lit  einmal  so  ver- 
schieden zu  sein  wie  Grün-  und  Trocken- 
fotter. So  fand  Lehmann,  dass  zwei  8'/,- 
jährige  Ochsen,  welche  mit  einer  Futter- 
mischang,  bestehend  aus  Heu,  Stroh,  Baps- 
kaehen  and  Bnnkclrllben  gnt  nnabmen, 


eine  sofortige  Qewiehtsabnahme  «eigten,  als 
anstatt  der  Rüben  eine  äquivalente  Menge 
Kartoffeln  (42  Pfund  Küben,  Sl«/,  Pfund  Kar- 
toffeln) verabreicht  wurden.  Ein  Ochse  nahm 
erst  nach  7  Tagen,  der  andere  erst  mach 
i%  Tagen  sein  ursprüngliches  Gewicht  wieder 
an.  Jeder  schrufle  Fiittorvvochsf  1.  aurh  mit 
ähnlichen  Futterstoffen,  ist  also  unbedingt  zu 
vermeiden.  Besonders  empfindlich  ist  in  maaer 
Beziehung  das  Jungvieh  (l>oim  Uebcrc^ang' znr 
selbständigen  Ernilhrnnp) ;  die  zuweilen  von 
alten  Viehzüchtern  geäusnertf!  .Meinung,  dass 
das  Jungvieh  beim  „Abgewöhnen"  sein  ,MUch- 
fleiseh'*  ▼erUeren,  also  abmagern  mtUae,  Ist 
ein  pTo<!ser  Irrthum,  der  nur  auf  Mangel  an 
richtiger  Erkenntniss  beruht.  Sehr  empfind- 
lich sind  i'erner  tragende  und  säugende  Mutter- 
thiere,  die  in  Folge  jähen  f^tterwechsels 
mitnnter  gar  Tervemn  oder  «ine  aebwicb» 
liehe  Nacnzncht  hervorbringen.  Bei  Woll- 
schafen verursacht  ein  zu  jäher  Futter- 
wechsel, namentlich  wenn  es  sich  zum  Theil 
ausserdem  am  wenig  sassgende  (unsoMg- 
liehe)  Fnttermittel  bandelt,  sog.  „AbsKtte" 
in  der  Wolle.  Pott. 

Futterwicken.  Als  Grünfutter  cnltivirte 
Wicke  (Vieia  aativa).  — 8.  Wieken  aU  Tuk  r- 
mittel.  Fou, 

FutterwOrzan.  Substanzen,  die  dem  Fntter 
der  Tbiere  zu  dem  Zwecke  zugesetzt  werden, 
den  Geschmack  und  wo  mOglich  (?)  auch  die 
Verdaulichkeit  deaaclben  sa  eiliOlwn.  Beide 
Zwecke  kann  man  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  durch  Kochsalzbeifütterung  erreichen 
(s.  Fütterung).  Man  a  erwendet  zu  demselben 
Behufe  auss^em  verschiedene  künstliche  Ge- 
würze ompositionen,  die,  meist  ans  Salz  nnd 
verschiedenen  aromatischen  Substanzen  (Krän- 
tem,  Glnubenmh,  Spiessglanz  etc.)  bestehend, 
häufig  auch  als  (Toheininiittjd  zu  sehr  hohen 
Preisen  ausgeboten  werden,  ohne  dass  die- 
selben  sich  durch  besondere  Wiikangan,  besten» 
falls  vielleicht  nnr  dndnrch  auszeichnen,  dass 
sie  den  Appetit  der  'l'birre  anregen,  besonders 
bei  den  englischen   Viebzücbtcrn  und  Vieb- 
mästem  stehen  solche  Fatterwürzen,  denen 
zogleicb  anoh  baftAitterstoffe  (Legominoflen- 
und  Getrcidemehl)  beigesetzt  -ind,  in  hohem 
Ansehen,  so  z.B.  „Thorley's  food",  „Furingdon's 
farinaceous  food",  „Mackinder's  lamb  food", 
obi^ch  deren  Wirknngdosigkeit  oft  genag 
bewiesen  worden  ist  Aennliebe  OeheinnnKtel 
sind   das  Kornenburger  und   das  Nau- 
mann'sche  Viehpulver.    Gewöhnlich  kommt 
man  mit  der  Auwendung  van  Kochsalz  aU 
PotterwOne  in  allen  FftUen  aaa.  Bei  den 
Thier«!  sehr  nnbeliebte  Fattermittel  bringt 
man  mit  Hilfe  geeignelerZubop  itungsmethoden 
ond  durch  Herstellung  von  Idiscliungen  mit 
anderen  schmuckhuftea  Fnttermitteln  zur  Auf- 
nahme. Handelt  es  sich  dämm,  bei  herabgekom- 
menen Thieren  ein  Besonderes  zur  Belebung  des 
Appetits  und  der  Verdaminc  zu  tbun,  so  kann 
eventuell  nur  eine  ratiwn«  !]■  arztliche  Behand- 
lung (Diät  nnd  Arsneimittel)  zum  Ziele  führen. 
Alles  Andere,  namentlich  auch  die  meisten 
«ücsfaUs  empfülilenen  und  gcbräuclüichen  Haos- 
nittd  geboren  in  das  Gebiet  der  Cnipfkwharei. 
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Der  hie  und  da  gehegte  Glaube,  man  kCnne 
verdorbenen  Fatttirstotfen  a.  dgl.  dnrch  Zusatz 
von  Ci '^würzen  etwaige  scbftdUcbo  Wirkongen 
bcnclinipn.  beruht  auf  einem  Irrthnin.  P9U. 

Futterzeiten.  Tiestimmte  Ta^'esstunden.  zu 
welchen  die  Tliiere  ka  8t:üic  ge^ttert  weruen. 
Zahl  und  Eintl«  ilung  der  Futterseiten  lichten 
fiich  nnch  der  Thierart,  dem  Futter  und  dem 
Nutzungszweck  und  sind  im  Interesse  grösst- 
mugürher  (ileichmässigkeit  der  Ernährung 

fenaoestens  einzuhalten  (».auchFutterwechsel). 
>ie  G«w&hrang  z  n  v  i  e  1  er  IfahlseitoB  pro  Tag 
ist  unter  allpn  Umständen  zu  vermeiden,  weil 
dadurch  die  von  dun  Thiereu  benGtbigte  Ruhe- 
zeit (Yerdauungspansen)  abgekürzt  wird.  Die 
Wiedorkftner  benOthigen  Qbeidief  besondere  Zeit 
und  Kimm  nun  Wi«d«Tkaiieii,  weathalb  man 
sich  bei  denselben  meiist  mit  drei,  «uweilen 
auch  nnr  mit  zwei  Muliktiteu  pro  Tag  behilft. 
Den  Pferden,  die  viel  Zeit  ausser  dem  Stalle 
lasubiiDgen  babeo,  gewfthrt  man  auch  nur  drei 
Mahhetten^  den  Sehweinen  3—4  pro  Tag. 
Zu  wenii;  Mahl-  oder  Futterzeitcn  ist  deslmll." 
nicht  empfehlens Werth,  weil  dadurch  zu  lange 
Fottflipaneen  entstehen.  Die  Thiere  werden  in 
Folg«  der  m  langen  Pausen  heisshongrig 
und  kanen  eekleeht,  TersebUngen  das  Firtter 
t\\  li;»Hfi<,'  und  speicheln  dasselbe  schlecht  ein. 
Die.'^e  Uebelstäude  sind  besonders  bei  den 
Nie ht  Wiederkäuern  zu  vermeiden,  will  man 
sich  nicht  aber  mangelhafte  Futteransnütsang 
zn  beklagen  haben.  Die  Pausen  zwischen 
den  ein/einen  Mahlzeit.-n  sollrn  auch  m'>'Z- 
lichst  gleich  lang  sein.  Nur  die  Nuclitpause 
soll  und  darf  länger  als  die  übrigen  sein,  um 
den  Thiercn  eine  möglichst  lange  Nachtruhe 
zu  gewähren.  Die  Featstellnng  der  Futter- 
zeiten wird  im  üebrigen  durch  locale  Verhält- 
nisse bedingt,  insbesondere  von  dem  orts- 
tbÜchen  Arbeitebeginn,  der  gebräuchlichen 
Mittairsstnnde  der  Arbeitsleute  und,  specicll 
bei  den  Arbeit>thierf*n,  von  der  Art  ihrer  Ver- 
wrndting.  Ib'ini  Jungvieh  sind  öftere  Mahl- 
zeiten (i — 6),  wie  oben  angegeben,  erapfchlens- 
werth,  weil  das  Fassungsvermögen  des  Magens 
desselben  verhältnissmässig  kk-in  i>t  und  die- 
selben daher,  ohne  IJescbwerden  davunzutragen. 
in  drei  Mahlzeiten  nicht  immer  so  viel  aufzu- 
nehmen yennOgen,  als  zu  ihrer  vOUigen  Sitti- 
gnng  erferderOeh  ist.  Ansserdem  ist  ea  bei 
vonviegcnd  fltlssigem  Futter  nothwcmlig, 
öfters  (sogar  alle  t — 3  Stunden)  zu  füttern, 
weil  dieses  den  Magen  der  Thiere  bald  räumt 
ond  daher  sehr  bald  wieder  das  Qeffthl  des 
Höngen  auftreten  llsst.  Aneh  beim  üeber- 

ging  zu  sehr  volnminöser,  nnr  anK  Raub- 
tier bestehender  Ntiiirnng  «niptieidt  sich 
nveilen,  anstatt  drei  vier  Futterzeiten  einzu- 
halten» am  Dimlich  Magenöbeiillliangen  zu 
vennriden.  Ebenso  empflebtt  es  sieh  bei  Msst- 
thiereii,  gegen  Ende  der  Ma=t  die  Futt-  rzeit»  n 
zn  vcrmeiiren,  sobald  nämlich  der  Appetit  nach- 
lint  ea  nnr  mehr  gelingt,  den  Thieren 
Ueine  Portionen  leichtverdaulicher,  coneen- 
trirter  Futtermittel  beizubringen,  die  aen  Magen 
nicht  gehurig  an>zufüllen  vermögen  und  ilin 
alsbald  wieder  verlassen.  Zum  Aofiiebmea  einer  | 
Tollen  Mablaeit,  reap.  bia  dieselbe  den  Magen  ■ 


verlässt,  kann  man  bei  den  lamlwirthschaft- 
lichen  Hausthieren  durchschnittlieh  3 — 3y«i 
bei  den  Wiederkftoein  bis  an  4  ätunaen 
rechnen.  Patt. 

Futterzerklelnerunfl.  Dunh  Verabrei- 
chung aerkkinerter  FutterstoÜe  erleichtem  wir 
den  'Fhieren  das  Kauen:  ebendeshalb  aber 
werden  zerkleinerte  Futterstoffe  oft  niebt  ge- 
nügend eingespeichelt  und  in  Folere  dei;sen 
mangelhaft  v,  rdaut.  Man  zerkleinert  jedorli 
gewisse  Futterstoffe  auch  zu  däiu  Zwecke,  die- 
selben mit  anderen  Materiidien  innig  ver- 
iniseben  zu  können,  um  dadureli  die  S'chmack- 
haftigkeit,  Verdaulichkeit  und  Ausnutzung 
anderer  Materialien  zu  befördern.  Die  Zer- 
kleinerung soll  nie  eine  derartige  sein,  dass 
die  Futterstoffe  ohneweiters  Terschhingen  wer- 
den können,  denn  letzterenfalls  unterbleibt 
die  Einspeichelung  m  gut  wie  ganz  und 
wird  die  Futterausnützung  entschieden  beein- 
trächtigt, besonders  bei  den  nicht  wieder- 
käuenden TMinen. 

Das  Zerkleinern  vonK'rnern  u.dgl. 
kann  durch  Schroten,  Mahlen  oder  ^uetächen 
•'cschehen.  Am  besten  ist  das  Quetseben  eder 
Schroten.  KOmeriaehi  Iftsst  8i<ä  zwar  noeh 
besser  wie  geqvetschte  nnd  geschrotene  Etmer 
!nit  anderen  Futterstoffen  vermischen;  dieser 
bedingte  Vortheil  kommt  aber  gegenüber  dem 
vermehrten  Arbeitsaufwand  beim  Mahlen  um- 
soweniger  in  Betracht^  als  das  Mehl  bei 
fteilweiser  Befsnebtong  leicht  Kloisterballen 
bildet,  die,  wenn  auch  von  Flii-^-igki  it  umgeben, 
im  Innern  lange  trocken  bleiben,  daher  nicht 
leicht  verdaut  werden  und  den  Hauptzweck 
der  Zerkleinerung  illusorisch  machen,  nämlich 
die  Substanz  des  Kornes  den  Verdauungssäften 
leichter  zugänglich  zu  maclien.  Im  ganzen 
Zustande  leicht  verdauliche  Kömer  brauchen 
nattrlieh  ftberhaupt  nicht  zerkleinert  zu  wer- 
den; man  kann  aber  die  Ausnützung  derselben 
befördern,  indem  man  sie  mit  schwerer  verdau- 
lichen, voluminösen  Substanzen  (Slrulibäcksel, 
äpreu  u.dgl.)  vermischt  verfättert,  weil  dieses 
Gemisch  von  den  Thieren  dnrehgelurai  wW, 
wahrend  sie  die  Kömer  zum  rrossen  Theil 
einfach  verschlinsfeu  würden.  Man  wird  in 
vielen  Fallen  bei  Herstellung  solcher  Gemische 
auch  sonst  leicht  verdaoUche  Kömer  ser- 
Ueinein,  wenn  die  flbrigen  Futterstoff»  pe- 
schmacklos  und  unbeliebt  sind,  um  nämlich 
die  Thiere  über  die  letzteren  Mängel  hinweg- 
zutäuschen. 

Pferden  nnd  Schafen  gibt  man  aUa 
Komer  mit  nicht  sn  harter  und  dicker  Sehale 
unzerkleinert  und  mit  Härksel  n.  dirl.  ver- 
mengt, bu  lauge  2sich  dieae  Thiere  «^iueti  guten 
Gebisses  erfreuen.  Grob  zu  schroten  und  n 
auetschen  sind  fllr  Schafe  die  hartschaligeve 
Gerste,  ferner  für  Schafe  nnd  Pferde  die 
Leguuiiiiüsensamen  und  der  Mais.  Das  Zerklei- 
nem des  Hafers  ist  nur  für  alte  Pferde  mit 
schlechtem  Gebiss,  bei  jungen  Pferden  wihrend 
des  Zahnwechsels  und  bei  gierigen  Fressern, 
resp,  bei  Thieren  mit  entschieden  schlechter 
Verdauung  angezeigt,  /iiinal  wenn  der  i^anzt; 
Hafer  mit  Häcksel  verfüttert  wird,  gehen  nur 
wenige  ganse  Körner  mit  den  Ezcrementen 
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«b,  naeb  Hanbner  bei  Terftttternn;^  mit 

H&ckscl  '  ;„„  '  ,„00.  fbne  Hfirks,-!  '  Vm- 
Durcb  üithülteDde  Schrotiüiu*ruiig  werden 
die  Pferde  selir  leicht  vervcichlicht  und  lassen 
bei  demlben  b«sQfflich  ihrer  LeistongeintaD- 
flitit  fowie  bineieMKcb  ihrer  WidentancU- 
fähigkeit  gpt,'..'n  wiilrigo  üuss<ro  Bi&llfltee 
(Wittcrong)  zu  wünschen  übrig. 

Rinder  nnd  Schweine  nQtzen  dagegen 
serkleinerte  KOmer  meist  viel  besser  als  ganze 
ans.  Nach  Lehmann  blieben  von  ganzen  Kör- 
nern unverdaut: 

Ii  MMtX  «Um  Bind    (I)  48 '2*/,  OmU,     19  6*/o  Hafer 
t      •       «      -     (II)  *4  6  «     •  S  ö  „  ., 

5      „       ^      .    (Uli  33  0  ,     M  «  0  .  . 

Voo  gansen  KOrnern  mit  Btrob- 
bieksel  vermischt 

Biud    l  3J  6"/.  li»r»U«.  7  2  %  Haf^r 
„    II  Ur4  ,      ,      7  1.  .  ., 
,    III  13-4  .,       .       4-60  ,  „ 

Selbst  nach  HäckselsnmiaebuDg  entzog 
»ich  also  noch  immer  ein  grosser  Tbeil  der 
ganzen  Kömer  der  Verdauung.  Nach  den 
Lhitcrsuchttngen  Wiuskf's  u.  A.  biml  «lio  mit 
den  £xcrementea  ausgesclüedenea  Kömer 
»ogar  groseenflieU«  aoen  keimCihig  und  nur 
in  gnm  nnwpscntlichem  Grade  ausgelaugt. 
Vou  lüukg  guuäcn.  an  Schweine  verfüt- 
terten Körnern  fand  Lehmann  in  den  Et- 
crementen  wieder: 

vom  Hafer.  50'6  kg 

•  Roggen   49-8  » 

„  Gerste   S4-8  , 

f,  Erbsen   4*0  „ 

Die  Erfahrung«.'!!  der  Praxis  sprechen 
mit  Entschiedeulieit  dafOr,  dem  Rinde  und 
Schweine  alles  KCrnerfutter  geschroten  nnd 
mit  ttnderen  Futterstoffen  gemischt  zu  geben: 
mau  erreicht  die  besten  Resultate,  wenn  man 
das  Schrot  trocken  mit  Häcksel  vermengt 
and  das  Gemisch  schwach  anfeuchtet,  damit 
Nichts  verstäubt.  Nur  der  am  leichtesten 
vordaulirhf  II  t'r  kann  an  alle  Zuchtt  liiere 
gelegentlich  im  ganzen  Zuütaude  verabreicht 
werd'  II.  ein  Verfahren,  das  lieh  in  der  Praxis 
besten»  bew&hrt  hat. 

Das  bloiie  Quetschen  der  Eimer  ist 
natürlich  nicht  so  wirktjnpsvoll  als  das 
Schroten,  kann  aber  doch  auch  anstatt  des 
letsteren  empfohlen  werden,  nachdem  die 
Qaetsehmaschinen  billiger  und  leistoagsfthiger 

die  SchrotmOhlen  sind. 

Das  Zerkleinern  von  Eauhfutter 
wird  durch  Schneiden  mit  der  Hand  oder 
vermittelst  eigener  Maschinen  ToUfthtt,  Das 
Jiaohfatter  «oU  dadurch  in  eine  Form  ge- 
bracht werden,  in  der  es  mit  anderen  Ma- 
terialien gut  veriiiisrlit  nnd  leichter  ;tuf- 
genommen  werden  kann.  Grosse  Mfiigen 
geringwerthigen  Raulitutter-.  (leeres  Stroh 
u.  dgL)  lassen  sich  den  Thieren  überlianpt 
nnr  dadurch  beibringen,  indem  man  dasselbe 
häckselt  um!  trut  mit  schmackhaften  Suh- 
«tanzcn  vermischt.  Ausserdem  häckselt  man 
janges,  zartes,  zu  eiweissreiches  Grünfutter, 
um  durch  Vernii-  hnng  de.sselben  mit  minder- 
werthigen  Substanzen  (Stroh)  Futtcrvergeu- 
dangen  Tonvbeagen.  Der  Uebergang  vom 


Trocken*  lom  Grilnfntter  nnd  umgekehrt 

wir.l  (len  Thieren  erleichtert,  wenn  man  das 
erätti,  reäp.  das  letzte  GrOnfutter  mit  trockenem 
Rauhfutter  hiekselt  nnd  jenes  allmlUg  Ter* 
mehrt,  diese«  vennindert«  nnd  nngekebrt. 

Die  Binspeiebeinng  tind  Verdauung 
lies  'Haiihfutter^  kCnnen  durch  ^le^setl  Zer- 
kleint  ruug  nicht  erhöht  werden,  unzerkieiueites 
Rauhfutter  wird  vielmehr  zweifelsohne  besser 
durchgekaut  und  darum  besser  verdaut.  Eben 
darum  soll  auch  das  Rauhfnttcr  nur  so  grob 
zer.si  linitten  werden,  als  irg*'inlwie  mit  dem 
durch  die  Zerkleinerung  angestrebten  Zweck 
vereinbar  ist.  Zu  IcorMr  Htokerling  gelangt 
bei  den  Wie '.erki\ueni  imr  znm  Theil  in  den 
Pansen,  ^vird  also  auch  niclit  vollständig 
wiedergekaut. 

Pferden  verabreicht  man  gutes  Ueu  und 
ebensolches  GrOnfbtter  stets  nngesehnitten, 
Getreidestroh  u.  dgl.  dagegen  nur  als 
Häcksel,  weil  die  Pferde  leeres  hartes  Stroh 
nur  in  geringen  Mengen  aufnehmen  würden, 
dasselbe  aber  «ds  Häckerling  mit  Eraf^tter 
vermischt  gerne  Tenebien  and  dieses  dabei 
um  80  besser  ausnützen.  Pferdehäcksel 
soll  1  •/, — 2  cm  lang  sein.  Noch  kürzeres 
Häcksel  verursacht  leicht  Verstopfnngskoliken, 
besondere  dann,  venn  das  etwa  nur  '/tom 
lauge  Hicinel,  mit  Klefe,  Sehrot  n.  dgl  ver- 
mengt, im  an  gefeuchteten  Zustande  ver- 
füttert wurde.  Das  zu  kurze  Häcksel  scboput 
sich  im  Blinddarm  nnd  im  Oiinuudarm  in 
nnl&sbarer  Weise  an.  ^ 

Dem  Rinde  gibt  man  2%— 3  cm  langes  ^ 
Ilaeksel  und  verinisrht  es  mit  Kurnei'.schiot, 
Kuben-  oder  KartotltiUthnitten  etc.,  um  es 
schmackhafter  zu  machen.  ^ 

Den  Schafen  verabreiche  man  nur  dann 
gehäckseltes  Rauhfutter  (1  Vt — t  cm  lang), 
wenn  die>es  ganz  schlecht  und  nur  mit  Zu- 
miscboDS  wohlschmeckender  Stoife  in  den 
gewttnsehten  Mengen  verzehrt  werden  mag. 
Wnrzelfrflchte,  Körner,  Oelkuchen  etc.  werden 
f(ärner  den  Schafen  immer  behufs  bester  Aus- 
nfitzuog  im  Gemisch  mit  Häcksel  vorzulegen 
sein,  weshalb  man  für  diese  Tbiere  hftofig 
auch  einen  Theil  des  besseren  Banlifiitters  n 
zerkleinern  haben  wird.  Im  üebrigen  ist  ge- 
rade das  Schaf,  wegen  seines  spitzen  Maules, 
im  Stande,  in  lang  vorgelegten,  geringsten 
BanhfaUersurten  vorhandene  bessere  Bestand- 
theHe  ansfindif  ta  machen  und  in  sieh  tn 
nehmen,  weshalb  man  in  vielen  rationell  ge- 
leiteten Wirthschaftsbetrieben  den  Schafen 
alles  Streustroh  zum  Durchsuchen  vorlegt. 

Schweine  können  gelegentlich  nur  mit  ^ 
sehr  zartem  Grünfutter  nnd  mit  relativ  leicht  * 
verdauliclieii  Kauhfutterbestandtheilen  (Spreu, 
Schoten  u.  ügl.)  gefüttert  wer'len.  die  nicht 
zerkleinert  werden  müssen.  Andere  Rauhfhtter- 
stoffe  kommen  bei  rationeller  Ernährung  dieser 
Thiere  überhaupt  nicht  in  Betracht. 

Das  Zerkleinern  von  Futterküchen, 
Oelkuchcn  u.dgl.  ist  eine  behufs  erleich- 
terter Aufnahme  nnd  befiriedigender  Ans- 
nütznne  dcTsclbon  meist  unnmgänglichc  Mass- 
regel. Man  vermischt  die  grob  zerschrotencn 
SoDitanten  mit  Hicksel  n.  dgl.  nnd  legt  das  , 
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Gemisch  wo  mOgUcU  trockea  oder  schwach 
angefraehtet  vor. 

Die  Zerkleinerung  von  Wuizcl- 
frdchteo,  Knollen  u.dgl.  ist  meist  nutz- 
bringend, darf  aber  nur  in  dem  Gmde  er* 
folgen,  dass  den  Thieren  daa  Kauen  erleich- 
tert, nicht  aber  etwa  dieses  ganz  überflüssig 
gemacht  Mrird.  Man  schneidet  die  Rüben  am 
besten  in  Scheiben,  die  Kart<>irt  lii  7,11  nuss- 
grossen  Stflckchen  und  legt  sie  mit  Häcksel, 
^preu  u.  dgL  vermeogt  Tor.  Eine  musfSrmige 
Kerkleinerang  dieser  Futtennitt-1  ist  aurli 
deshalb  Terwerflich.  weil  die  Ausführung  zu 
viel  Arbeit  beansprucht  und  das  hcrtrestellto 
Hu  an  der  Luft  schnell  verdirbt,  wie  dessen 
baldige  VerftTbang  and  der  bald  entstehende 
SMXae  GciT,'.  h  .^.n.M  l.'.  n.  Pot/. 

Fntterzubereitimg.  Behandlimgunethodeu, 
dtiTCh  welebe  die  VeTdanlichkeit  der  Fniter* 

Stoffe  ge.sft'iport  w..Ti1cn  soll,  hv\<-m  iliiriii 
dieselbeu  die  loslichen  (resorbirbarcn)  Nähr- 
stoffe vermehrt  oder  diese  der  Einwiriiong  der 
Vtvrdauun^säfte  l.jirhtor  znpilng'llrli  ^einaoht 
■werden.  Ein  ebeuäu  wichtiger,  ia  den  iiicisttMi 
Fällen  sogar  hauptsächlichster  Zwe<  k  di  r 
Futterzubereituug  besteht  «iiirin,  die  Schmack- 
haftigkcit  der  betreffeudeu  Futterstoffe  zu 
steigern.  Auss.  nli  iii  werden  durch  einzelne 
Znbereitungsmithoden  gewisse  gtinstigc  diäte- 
tische Wirkungen  aii^'ostrebt  und  die  schäd- 
lichen (giftigen)  Wirkumren  verdorbeiuT  Fut- 
terstoff» «nlgeboben.  Die  letxtereu  beiden 
JSventnalitliteii  sind  oft  von  grosser  praktischer 
Bedeutung,  ebrn  n  "1  r  Utristarul.  d:iss  man 
iUncb  gewisse  Zubereitongsmetbodcn  dem  Vieli 
widerstehende  oder  mir  wenig  behagende, 
jxerinprwerthige  Futtermittel  derart  zu  ver- 
bei^sern  vermag,  dat>ä  davon  beliebige  Mengen 
%UT  VerfQtterung  gebracht  werden  können.  £Üe 
Anwendung  der  meisten  Futterziiliereitimgs- 
tnethoden  unterliegt  aber  gewissen  Jbeschr&n- 
Innigen,  weil  nimlieh  dnreh  anhilteiide  oder 


g«r  darch  ausschliessliche  Verabreicbiuu^  ni«hr 
oder  weni<,'er  kUnstiich  behandelter  Folter« 

stoffr  leicilt  eine  Schwächung  des  Verdauungs- 
apparates und  weiterhin  der  Gesammtcoosti- 
tation  der  Thiere  bewirkt  whd.  INes  gilt  in 
erster  Linie  für  Pferde,  welch  -  Künsteleien 
in  der  Zubereitung  de^^  Futters  ohne  nach- 
haltige  Schwächung  ihrer  Constitntieil  nicht 
vertragen  und  die  ihnen  Oberhaupt  zusagenden 
Futterstoffe  am  besten  in  natürlicher  Form 
verwerthen.  Fast  el,eri>o  wählerisch  sowohl 
bezüglich  FJgnung  als  Zubereitung  der  Futter- 
stoffe sind  dita  feinere  Wollschaf  und  alles 
Jungvieh;  weniger  wählerisch  sind  daa 
Rind  und  das  Fleischschaf^  and  am  we- 
nigsten heikel  ist  das  Schwein.  Daa  letstere 
zei^  sich  sogar  gegen  die  meisten,  wenn  auch 
intensiven  Zabereitangsmethoden  sehr  dankbar. 

Alle  Zabereitnngamethodeii  sind  mit  ge- 
wis.sen  Kosten  verbunden,  die  diireli  den  zu 
erzielenden  £ffect  luindestenn  aufgewogen 
werden  mflsaen.  Bevor  man  sich  für  eine 
bestimmte  Zubereitmitrsniethode  entscheidet, 
muss  dalicr  von  Fall  zu  Fall  eine  Cakulation 
vorausgehen,  um  die  Anwendung  jener  nicht 
tdos  ]>hysiologisch,  sondem  anch  nirthschaft- 
lich  'Iii  begründen. 

Die  verschiedenen  ZttbereitMugsmethoden 
beruhen  entweder  vorwiegend  auf  mecha* 
nischcn  oder  auf  chemischen  Vertndemn- 
gen  der  betreffenden  Futterst  offe.  Zu  den 
erateren  gehören  das  Zerkleinern  (s.fotter- 
zetUeinening),  dasEInweiehen,  BebrUhen, 
Kochen  unTPfuiijifen  des  Futters  (».Einquel- 
len oder  Einweichen.  Brübfuttcr  und  Dämpfen 
des Fatters).Mit dttretigreifenden  chemischen 
Veründernnsion  verluindeM  sind  dage^ren  das 
Mälacn  (s.  Gerstemalz)  und  Kinraaischon 
(s.d.),  die  Herstellung  von  Futterbroten 
(8.  Brotfilttenmg)  und  die  Selbsterhitzung 
oder  Fermentation  ^. fermentirtes  Futter, 
Brennhen,  Bramihen  und  Binaftnem).  Atf. 


G. 


6.  (oder  Qi),  anf  lateinischen  llccepten 
«o  viel  als  Ciummi,  diese  Abkürzung  jedoch  für 
Truideu  —  Gnttam  oder  Guttas  —  zu  ge- 
brauchen, ist  nicht  gestattet,  da  hiefür  auch 
Gramm  gelesen  werden  konnte.  Q.  fflr  Gramm 
2a  gebranehen,  bt  ebenfidb  nicht  erlaabt, 
nachdem  die  Medicinalgesetzg:ebanLr  für  die 
Beieichnung  de«  Grauuogewichtos  in  Oester- 
rekh-TJngam,  DentMhland  nnd  in  vielen  an- 
deren Lfinilern  den  Gebrauch  von  l>ocimalen, 
getrennt  durch  einen  Punkt  oder  ein  Komma, 
vorgeschrieben  hat  (s.  Dedmalgewicht  and 

Gewicht.-)  ^  f-e-f/. 

Gaab  (IGUs  — 1770),  Curscluuicd  zu  Ans- 
pach, schrieb  ein  Buch  iibcr  praktische  Pferde- 
ininde,  d?»-  m-  '»rere  Auflairen  erlebte.  Sommer. 

Gaasiieck  studirte  Thierheilkunde  in 
Utrecht,  gab  1831  eine  Schrilt  Uber  Lnngen- 
senebe  heraus. '  Smmer, 


Gabe,  Ar/.uei^'abe  («.Dosis). 

Gabel.  Im  Landwirtiischaftsbetriebe  ist 
die  Gabel  ein  wichtiges  Instrument,  welches 
aus  einem  Stiel  von  Holz,  an  dem  die  (iabel, 
entweder  aas  Uolazinken  oder  aber  mel> 
Stent  an«  l^enxinken  angebraeht  ist,  besteht 
Die  Gabeln  siiil  nach  dem  Gebrauch  ab 
Ernte-,  Heu-  und  Düngergabeln,  und  nach 
der  Form  als  iwd-.  drei-  nnd  vierzinkig  ver- 
schieden (^eniacht  und  kann  nadi  dem  Ma- 
terial und  der  Fabrication  die  i^ualitat  und 
Brauchbarke ir  der  Gabel  in  der  Hand  det 
.\rbeiter8  eine  bequemere  oder  unbeqneniere 
Verwendung  Üiideit  uii  i  dieselbe  von  kürzerer 
oder  längerer  Dauerliaftigkeit  sein.  Die  besten 
Gal.ieln  werden  in  Anierika  gemacht,  indem 
dieselben,  was  .Material, Dauerhaftigkeit,  Leich- 
tigkeit und  Eleganz  betriftt,  alle  inländisch 
gemachten  abertrefiien,  weswegen  dieselben  in 
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g-osser  AbuU  in  den  lotsten  Jahnebnten  in 
eatschland  importirt,  aber  alltnülig  in  ähn- 
licher Qualität  nachgemacht  wurden,  so  dass 
der  Import  fast  gänzlich  verschwunden  ist. 
Die  Stiele  dex  Gabeln  mOseen  ans  sehr  gutem, 
hartem  Holi^  ohne  Aeste  nnd  glatt  gearbeitet 
sein,  äic  eisernen  Zinken  müssen  fein  und 
spitzig  zalaufen,  geglättet  and  elastisch  her- 
gestellt werden.  Die  Düngergabeln  zum  Aus- 
misten nnd  Entfernen  des  Düngers  ans  den 
Stall ongen  sollen  nnr  liOlxeme  Zinken  haben, 
llaniit  ueThiere  nicht  verletzt  Werzlen  kunni  n. 

Anf  den)  Gebiete  der  Jagd  nennt  man 
Gabel  am  Hirschgeweih,  wenn  nur  zwei  Enden 
an  einer  Stange  sind;  sweitens  eine  mit  einer 
hölzernen  oder  eisernen  Gabel  Tersebene 
Stange,  welche  zum  Aufrichten  der  Jagdzeuge 

febrauclit  wird,  heisst  Hebegabel;  drittens 
ie  an  einer  1  %  m  langen  Stange  befestigte 
spitzige  eiserne  Gabel^  welche  zur  Dachsjagd 
gebraucht  wird,  heisst  Daehsgabel.  Ableitner. 

Gabelhuhn  nil.r  *;abelschwanzhuhn, 
Gaugegar  (üaHus  fiiroiitas  s.  varios),  bewohnt 
die  Insel  Java  von  <  a.  wm  Fqbb  MeereshOhc 
bis  zum  Seestrand  fe.  Kühner).  Koe':. 

Gadd,  Peter  Adrian,  Professor  der  Uni- 
Tersitat  Abo  (Finnland),  schrieb  176t  über  die 
Beförderung  der  Schafzucht  in  Finnland.  JCoch. 

Gadolinit  (auch  Ytterit  nnd  Ttterbit).  Ein 
im  Granit  von  Ytterby  bei  Stoi  kliolm  vor- 
kommendes Silicat,  in  welchem  Gudoliu  eine 
neue  Erde  ((iadolinitenb  )  ent'leckte,  welche 
dann  nach  dem  Fundorte  des  Minerals  Ytter- 
erde  genannt  wurde.  Di«  Tttererde  ist  ein 
Oiyd  des  Yttriums,  eines  Metalles,  welches  bis 
jetzt  nur  in  nordischen  Mineralen  neben  Ter- 
bium und  Erbiumoxyd  gefunden  wurde.  Die 
Krystallform  des  Gadolinits  ist  vollkommen 
mit  der  des  Epidots  (s.  d.)  nberdnstimmend. 
Der  (ladolinit  ist  schwarz,  zeigt  obsidian- 
artig€u  Bruch,  Splitter  griinlich  durchschei- 
nend, daher  auch  mit  grünlichgrauem  Strich, 
Harte  6 — 7,  specifisches Gewicht  4*1 — 4*3;  er 
besteht  ans  einer  Verbindung  von  Eieeebinre 
mit  den  Oxyden  dea  Tttrinmfl|  Ceriums  und 
des  Eisens.  Loebisch. 

Gadow,  ein  Bittergut  im  Königreich 
Prenssen,  Regiemngsbesirlc  Potsdam,  Kreis 
Westprignitz,  bildet  mit  den  dem  Grafen 
T.  Wilamowitz -  MMlh  ndf-rfT  weiter  gehörigen 
Gütern  Bemhaide,  Feidmarscballshof,  Jagel, 
Lindenberg,  Wendorf  und  Wustrow  das 
Ländchen  Cumlose.  Dasselbe  enthält  ein  Ge- 
sammtareal  ron  S680  ha  meist  feuchten  Sand- 
bodens. Hi<'r  wnr<l'-  im  .T.thre  1R29  ein  Halbblut- 
gestüt,  naiuentlith  zur  Zucht  von  Jagdpferden 
gegründet,  doch  sehr  bald  begonnen,  dasselbe 
nach  und  nach  in  ein  solches  für  Vollblut-  i 
pferde  umzuwandeln,  in  Folge  dessen  auch 
die  <;iiilrnv.'r  Pferde  häufig  und  mit  Klüek 
den  Turf  betraten.  Zu  diesem  Zwecke  war  in 
Gadow  eine  eigene  Trainiranstalt,  die  jedoch 
Mitte  der  Ti-Tztgerjahrc  einging  und  deren 
liäniü'?  jetrt  anderweitig  benützt  werden.  In 
den  r>r(  i-^siL'  Tjahren  fanden  in  Gadow  selbst 
Kennen  statt,  doch  wurden  diese  später  bei 
Pericberg  abgehalten,  und  mit  Be^m  der 
Siebsigeijahre  aehloss  Gadow  den  Bennstall 


gans.  Die  gegenwärtige  Zneht  besehrftnkt 
sich  auf  die  Deckung  des  eigenen  Gutsbedarfs, 
während  früher  auch  Pferde  für  Zuchtzwecko 
abgegeben  werden  konnten.  Von  den  Be- 
scUilem,  welche  in  Gadow  standen,  sind 
besonders  «rwihnenswertli  ala  erster  dei  G«« 
State:  the  Oüler,  dann  LarSiKünftirr.  Sicher«, 

Thor.  Grassnumn. 

Gäbersdorf.  Anf  dm»  Bittcrgnte  Gäbers- 
dorf, Königreich  Freussen,  Bederangabesixk 
Breslau,  Krei«  Striegau,  wurde  In  den  Dr^ 

sigerjaliren  di'':,e.K  Jahrhunderts  mit  einigen 
engliseheii  und  mehreren  mecklenburgischen 
Stuten  ein  Gestüt  begründet,  für  welches  zu- 
nächst die  Beschäler  des  schlesischen  Land- 
gestUts  in  Anspruch  genommen  wurden,  da» 
dann  aber  in  dem  VoUblutli engst  Loconiotiv 
einen  eigenen  Zuchthengst  erhielt.  Schon  sehr 
bald,  anfangs  der  Vierzigerjahre,  schien  das 
Gestüt  in  Folge  der  in  Schlesien  allgemein 
herrschenden  Beschälseuche  wieder  eingehen 
zu  wollen.  Inzwischen  aber  hatte  der  hisheri^re 
Besitzer  Baron  v.  Richthofen  Gäbersdorf  an 
den  Premierlientenant  a.  D.  E.  von  Kramsta 
verkauft,  nnter  dessen  Herrtehafl  das  Gestüt 
neue  Blüthen  zu  treiben  tiestimmt  war.  Im 
Jahre  iH.'Jii  wurden  wieder  mehrere,  meist 
trächtige  mecklenburgische  Stuten  angekauft, 
und  der  4 848  geboren«  YoUblnthengst  St.  Bern- 
hard  v.  Heydebrand  kam  in  Verwendunfr.  Mit 
Beginn  der  Fnnfzigerjahre  trat  für  daü  Gestüt 
eine  wesentliche  Aenderung  in  der  Zuchtrich- 
tung durch  Anfetailung  meluerer  YoUblntstaten 
ein.  da  Ton  nnn  an  neben  der  Halbblnt-  aUT ' 
T'ollblutzneht  besonderes  Gewicht  [gelegt  wurde. 
Unter  den  frulteren  Beschälern  sind  die  VoU- 
blntheng«;te  Caravan,  Challenger  der  Erstge- 
borene nnd  Shakespeare  erwUmenswerth.  Seit 
188t  ist  OSbendoif  nicht  mehr  im  Besits  det 
Landesältesten,  Premierlieutenant  a.  V>.  F.  von 
Kramsta,  derselbe  wohnt  jetzt  in  Gatiron,  Kreis 
Steinau  a.  d.  Oder.  Das  Gestüt  wurde  aufge- 
hoben, nnd  der  gwgenwftrtige  Besitser  treibt 
keine  PferdesuchC  Gratimaim. 

Gseephagia  fYa-fiyo;,  7-010901x0?),  das 
Erdessen,  Erdfressen,  ein  bei  manchen  Krank- 
heiten symptomattBch  anftretender  alienirter 
Appetit.  Schittmfp. 

Gähnen,  eine  Gewohnheit,  welche  haupt- 
sächlirh  Iv  i  l'l'er.h'i»  hrohaehtct  wird,  u.  zw. 
meist  bei  ruhigem  St«-hen  im  Stalle;  es  be- 
steht in  einer  langsamen,  möglichst  tiefen 
nnd  daher  mit  Aufbietung  der  betreffenden 
Hilfsmuskulatur  sich  vollziehenden  Inspiration, 
wobei  ähnlich  wie  beim  M^  n-chen  die  .Mund- 
höhle weit  geöfihet  wird  und  worauf  eine 
gewöhnliche,  hie  nnd  da  aber  auch  verkürzte- 
uder  etwas  verlängerte  Ansathniun;,'  naehf<dpt. 
A\i88cr  den  Nerven  der  Af hmunc-muskeln  ist 
insbesondere  der  Nervus  taeialis  lietheiügt 
und  entspringt  das  Gähnen,  das  besonders 
nach  Anfiiahme  der  Nahrung  beobachtet  wer* 
den  kann,  nicht  etwa  einem  Gefühle  des 
Wohlbehagens,  sondern  die  Disposition  dazu 
gi'ht  aus  einem  gewissen  Ermüdungsgrade  des 
Ncrrensystems  hervor,  es  ist  daher  mehr  ida 
ein  KraakbeitsMichen  anfsnfiMsen,  das  jedodi 
nnr  im  Terlanfe  von  Erkrankungen  leichterer. 
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namentlich  gastiuoheir   Art  herronatraten 

pflegt.  yogti- 

Qabrfiltter,  fermentirtes  Futter. 

Mlniiig  nennt  man  den  in  einer  br- 
itimintai  Form  itattfindenden  Zerfall  von  nr^^'a- 
nisL-hen  Körpern.  Die  ti:efornitt'ii,  ans  ZcUon 
bestehenden  organisirteu  KCrper  and  auch 
die  logvfomiten  Prodnete  von  Zdlen,  welche 
diefiährang  or^ams eher  Substanzen  bedingen, 
nennt  man  Gähraugserre^er,  Fermente,  von 
denen  man  bekanntli«  h  geformte  und  nnge- 
formte  unterscheiflet  («.  Fermente).  Nicht  alle 
organischen  Körper  ia^eii  si(  h  «lurchGährnngs- 
oieger  zerlegen,  jede  Uährong  setzt  die 
Gegenwart  eines  gähmngsfahii^i  Ti  KTirpors  jxx\\ 
eines  Gilirungserregers  voraus.  Ju  imch  deu 
Prodactcn,  welche  bei  der  Gährung  orguii- 
scher  Körper  entstehen,  and  welche  weniger 
von  der  Teraehfedenheit  des  gährungsfahigen 
Körpers  als  von  der  des  Gährungserregers 
abhingeo,  unterscheidet  man  verschiedene 
Arten  der  Glthmng,  deren  wichtigste  wir 
we^en  deren  Cerleutiin^,'  für  die  Erhültung  der 
Lebewesen  in  liürze  schildern  wollen: 

a)  Alkoholische  Gährung.  So  heieet 
der  darch  die  Hefe  (Saccharomyces  cerevisirio) 
bedingte  ZprfiiU  verschiedener  ^Ührmigöfahiger 
Znekerarten  in  Kohlensäuro  und  in  Aethyl- 
alkohol;  liiebei  findet  eine  /Verlegung  des 
Zackers  statt,  bei  welcher  aus  ilemselben  neue 
Beitandtheile  entstehen,  ohne  <lass  nene  Men- 
gen von  chemischen  Molekölen  aufgenommen 
wurden,  wie  dies  ans  der  folgenden  Gleichung 
ersichtlieh  ist,  welche  ausilrilekt;,  dass  ein 
Jfolekal  Traubensacker  bei  der  Gäbrang  ^tt  in 
tMi HoleUle  AeChylalkohol  qnd aweiMole^le 
KoUenEruireanhydrid  zerfUllt: 

CH,,OG  =:  sicyieo  +  aco, 

Tiftnbensveker  Alkohol 

In  welcher  Weise  ilie  TTefezelle  diese 
Spaltung  des  Zuckerls  l)e4iii<!:t,  welche  bis 
jetzt  darch  gar  kein  künstliehes  >Iittel  des 
cheniiiclien  Laboratoriums  iiaelitreahnU  werileii 
koniik\  das  wissen  wir  nicht,  nur  so  viel  iät 
bekannt,  dass,  um  die  alkoholi.sclie  Gfthrung 
ra  unterhalten,  nicht  nur  die  Gegenwart  der 
Hefe,  sondern  ihr  Leben  nothwendig  ist. 
W&hrend  des  Gährungs  vor  ganges  findet  bei 
Saneratof  fabecblass  ein  ki&ftiges  Wacha- 
ftmn  der  Hefe  auf  Korten  der  in  den  zneker« 
haltigen  Losungen  vorhandenen  Stoffe  (Am- 
moniomsalze,  Kaliamphoaphat  a.  a.  w.)  statt 
—  reine  Gfthrung.  wobei  der  Zaeker  nur 
in  Alkohol  tind  in  Kohlensäure  zerlegt  wir  l ; 
erst  durch  das  im  Betriebe  unvermeidliche 
Absterben  von  HefezcUen  entstehen  uls  Neben- 
producte  der  Gährung  rropvlalkohol,  Amyl- 
alkohol (Fuselöl),  ferner  Glyceriii  uud  Bern- 
steinsfinre  in  geringer  Hmge  —  nnroine 
GÄhrunfT.  Hit  dm  vollkommenen  Al»sterljen 
der  Hefe  hurt  auch  die  Gähnini^  auf.  Zum 
grBastigen  Ablauf  der  aUcoholischen  Gährung 
sind  ausser  der  sesonden  Beschaffenheit  der 
Hefe  auch  noch  bestimmte  Bedingungen  be- 
züglich des  Grades  der  Verdünnung  der 
giUbendea  Substans  in  der  FlOsaigkeit,  bezAg- 
idi  der  Tenmeratiir  nnd  der  MaeiloH  der* 
tdben  TOn  Wichtigkeit.  Di«  gSnetigeten  Tem- 


peraturen für  den  Verlauf  fler  Gähnuiü;  lienrcn 
zwischen  25  und  40"  C,  als  Optiumm  gilt 
30— C;  bei  Temperaturen  über  80*  C, 
verliert  der  Uefepils  seine  gährungserregende 
Kraft  Sähe  sebwerer  Metalle  tödten  die  Hefe. 
.Vmeiaensäure,  besonders  ulicr  Buttersäure  und 
Capronsäure  wirken  stark  gäbrungshemmend 
(Schwergäbrbarkeit  mancher  Melassen),  ebenso 
Alkalien.  Aelliyläther  und  starker  .\lkohoI 
tödten  die  Hefe;  enthält  eine  Gähräüssi^keit 
mehr  als  H  Gewichtspereente  Alkohol,  so 
hört  die  Gährang  vollständig  anf. 

Nach  neueren  Unterhueliuiigcn  sind  nicht 
nur  Sprosspilze,  zu  denen  der  Saccharomyces 
gehört,  fthig,  die  ;iikolio!i.sclie  Gährung  des 
Zuckerü  hervorzurufcu,  üondorn  auch  einige 
Schimmelpilze  (Mucor  roucedo  und  Mucor 
racemosuah  ja  es  soll  jede  PflanzenzcUe  unter 
Sauerstoffabschlnss  diesen  Frocess  einleiten 
können.  Andererseits  gelang  es  noch  nicht, 
aas  den  Hefesellen  mittelst  Lösungsmittel  das 
alkoholbildende  Ferment  anssrasieben,  jedoch 
ein  anderes  sog.  inverfirende.';  Ferment,  welches 
ähnlich  wie  die  unorganisirtcn  Fermente, 
Pepsin  und  Trypsin,  Wasser  an  das  Molekfll 
anlagernd  wirkt  und  iUhig  ist,  Rcihrzuckcr  in 
ein  Gemisch  von  Dextrose  und  Levulose  um- 
zuwandeln. Die  Bedeutung  der  alkoholischen 
Giilinnig  fllr  den  Menschen  erhellt  aus  der 
oben  erwähnten  Thatsache,  das»  ohne  Mit- 
wirkung der  Hefezelle  kein  Tropfen  Alkohol 
bis  nan  das  Herz  des  Menschen  erfreut  hätte. 

b)  Milchsäuregährung.  Auch  diese 
wird  durch  ein  organisirtes  Ferment  einge- 
leitet, welches  jedoch  nicht  so  genau  gekannt 
ist  wie  die  HsCdcelle.  Es  besteht  nidit  wie 
dieses  aus  ovalen  Zellen,  sondern  aus  Stäb- 
chen, welche  über  doppelt  so  lang  als  breit 
und  in  der  Mitte  leiobt  eingeschnOrt  siad« 
Die  günstigste  Temjieratur  für  die  Entwick- 
lung des  Milchsänrefenaeute.s  liegt  zwischen  30 
und  45*0.  Durch  Sauerstoff  wird  dessen  Waehs- 
thnm  verz/igcrt.  Auch  Penicillium  glaucum 
soll  Mil'  hsäur.'iriiliriinj»  bewirken  können.  Bei 
dieser  i>t  wohl  möglich,  das.s  d;is  Kohlehydrat, 
wie  z.  B.  Traubenzucker,  direct  in  Milchsäure 
zerlegt  wird,  wie  dies  die  Gleichung  CaHijO« 
^  SCjHoO,  ati.silriickt.  In  den  meisten  Fällen 
verläuft  jedoch  der  Process  nicht  so  einfach, 
indem  Yorgänge  dabei  stattfinden,  die  denen 
der  FäulnLss  (s.  d  1  lir  älinlich  sind.  Die 
Milcbs&ure^hrang  verlaalt  am  kr&Mgsten  in 
neutralen  Losungen;  sobald  sieh  in  einer 
Flft<^?igkeit  eine  gewisse  Menge  von  freier 
Milchsäure  angesammelt  hat,  hört  die  weitere 
Bildung  dieser  Säure  gaiii  »vf;  und  man  muss, 
falls  man  ahsichtlich  grössere  Mengen  von 
Milchsäure  darstellen  will,  die  Gährflüssigkeit 
mit  kohlensaurem  Kalk  neutrnUsiren.  Kflnraleh 
wird  die  Milchsäuregährung  bis  einem  ge- 
wissen Grade  bei  der  Bereitung  der  Kuiust- 
hefe  in  der  Branntweinbrennerei  hervorgerufen; 
ausserdem  tritt  sie  im  Haushalt  ein  beim  Ein- 
s&nem  Ton  Gurken,  Knut,  dann  Ton  Grfln- 
futt'  r.  rresslingen  u,  s.  w. 

Mit  der  Milchsäuregährung  verwandte 
Processe  sind  die  Essigsioregährung,  bei 
welcher  durch  den  Easigpili  QLnv^ma^ 
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Aceti)  atis  Alkohol   in    ^väM«ris«r  LSsang 

EssifTsSurr  beroitet  wird,  ferner  die  Bntter- 
s ä  ur  €  g ü h  r  u u  {5,  dorcn  Erreccr  eine  Bactcrien- 
iirt  von  der  Gattung  Vibrio  i-.t,  dii-  uns  kb^im  n 
cjündrischen  Stäbchen  mit  abgerundeten  Ecken 
Matchi  Anch  die  Bnttereäiirebaetaieii  gedei- 
hen nur  bei  Luftabschluss;  sie  'wandeln  ausser 
Zocker-  und  Milchsäure  auch  noch  Gummi 
und  Glycerin  in  Butt<  rsiiure  um.  Von  Wich- 
tigkeit ist  achUessUch  die  Bchieimige 
OfthTung,  bei  welcher  dorcli  bislier  meh  iraug 
«gekannte  Pilz-'  ilor  Zucker  ausser  in  Milch- 
saure  auch  uuch  in  Alannit  und  Gummi  um- 
ffewaiiJelt  wird.  Jene  Krankheit  des  Weines, 
die  man  als  Z^e-  oder  Langwerden  deaaelben 
beBefchaet,  und  die  mehr  oei  Weias*  als  bei 
PLothweinen  auftritt,  wird  ebrn  durch  die 
schleimige  Gahrung  des  Traubenzuckers  be- 
dingt, Loebisch. 

GShrHngakrankhelten,  murbi  zymotici 
(^v.  ;6stv.  gähren;  Cu^tt»?:;,  Gährnng),  bat  man 
alle  Infei  tions^krankheitcn  genannt,  wfklu^ 
durch  die  Einwanderung  von  Pilzen  (Scbizo- 
myeeten  oder  Sapropbytrnj  in  den  OrgABis- 
mus  entstehen,  wodurcii  eine  Oibrong,  reap. 
Zersetzung  der  Säfte  bewirkt  wird.  Die  For- 
schungen Pasteur's,  Hallier's,  Schwann'a, 
Dadaux's  u.  A.  erwiesen^  dass  Verwesung, 
PftttlDiss,  alkoholische  md  saure  GiUirung 
nur  unter  Vermittlunf;^  organisirtcr  Mikro- 
organismen statttinflen.  Fäulnis»  und  Gührung 
ist  nichts  Anderes  als  eine  Zersetzung  der 
organischen  Materien  mit  Hilfe  von  Pilzen; 
die  Wirkung  der  Hefe,  die  GShmog' alko- 
holischer Flüssigkeiten,  das  Sauci-werJcn  der 
Milch  etc.  ist  nur  müglicii,  wenn  ein  Ferment 
unter  der  Form  von  l*ilzen  (Cry|)tococcu8, 
Arthrococcna,  Mykoderma)  in  die  gährungs- 
fällige  Materie  gelangt;  de  Martlii  nannte 
das  Fennont  deshalb  Bioferment.  Rindfleisch 
unterischüidet  bei  der  F&uluisj>  awöi  Arten  von 
Schizomyceten  oder  Spaltpilzen  (von  a/tord;, 
gespalten;  iwxos,  I'iis)»  nämlich  Bacterien 
imd  Mikroeoeeen;  aie  sind  tinter  gewieaen 
Verhältnissen  massenhaft  in  der  Luft  nnd  im 
Boden  enthalten;  mun  hat  sie  wohl  auch  uls 
chrouM^m  oder  Farbstoiff  «neogendc  und 
ala  snDOg«Qe  oder  G&hraos  erzeugende  nnter- 
sehieaen.  Aehnlich  wie  £e  Spaltpilie  Ter- 
halten  sicli  die  Spaltalj^en,  man  sieht  des- 
halb beide  alä  Glieder  der  Familie  der  Spalt- 

Sflanzen  an.  Die  Spaltpilze  gedeihen  nar  auf 
Oheren  Kohlenstoffverbindungen,  die  sie  zer- 
setzen, u.  zw.  theils  im  lebenden,  theils  im 
todten  Kürzer;  im  letzteren  I'alle  lieissen  sie 
Saprophyten  [y.  oanpo;.  faul;  (patov,  Pllanze). 
Nach  N&gcli  besitzen  die  Spaltpilze  die  Fähig- 
keit, auch  ausserhalb  des  lebenden  Kurfiers 
Iiis  Saprophyten  zu  existiren:  mit  der  Nah- 
rung und  mit  der  Luft  driiif,'en  sie  in  den 
ThierkOrper  ein,  sie  gehen  von  den  Lunsen 
und  dem  Darme  aas  in  das  Blut,  in  die  Leber 
und  die  übrigen  Ilint  rleilis  jr^rane  über,  ver- 
mehren sich  in  iliiirn  bis  /u  einem  soluhen 
Grade,  da^s  sie  die  liewebe  zu  reizen  und  die 
ääfke  zu  zersetzen  vermögen  und  dadurch  die 
Infectienakraakheiten  inStande  bringen.  Uebeir 
den  «Msalttn  Znaammenhaug  der  Lifectiona- 


oder  Gährungskrankheiten  mit  den  püanz- 
liehen  Parasiten  kann  kein  Zweifel  mehr  ob- 
walten, man  land  die  letzteren  in  zymotischen 
!  Krankheiten  in  den  Geweben  und  im  Blute, 
auch  konnte  man  sie  durch  Reinsüchtung  und 
üeberimpfting  der  Beinculturen  als  UrsaelM' 
derselben  nachwei-f-n     Lctrerieh  verfütterte 
Diphtheriepilzo  an  Kaninchen,  es  entst-unden 
hienach  blutiger  Durchfall  und  geschwürige 
Substaniverlnste  auf  der  DUnndarmschleim- 
haat.  Semmer  injieirte  HefspUae  bs  Blut  mit 
Erzielunt,'  typhöser  Symptome.  Pferde  zeigen 
'  nach  dem  Genüsse  rostigen  Klees  oder  Schimm- 
i  liehen  Futters  Speicheltiuss,Tympanitis,KoIik- 
anfille,  biatigen  Darchfall,  Himatoxie,  An- 
I  sehwellimgen  in  der  Bant,  Kfihe  verkilbtea. 
Nach  dem  Genüsse  von  rnstigeni  Weizen  be- 
obachtet umn  bei  Kindern  kraiuplhuftes  Kauen, 
Speicheln,  Nasenfluss,  Abstumpfung,  Schwäche 
'  im  £reuz,  Tenesmus,  Sehnenhftpfen,  Kximpfie, 
[  Diarrhoe  etc.,  ebenso  nach  dem  Geninae  von 
mit  Ustilago  befallenem  Grase  und  mit  Ery- 
siphe  befallenen  Hülsenfrüchten  und  Getreide. 
In  der  Muscardine  ist  der  KOrper  der  Seiden- 
raupen mit  einem  weissen  Schimmel  fiber- 
I  zogen,  bestehend  aus  dem  Pilze  Botrytif 
[  bassiana,  der  von  der  Haut  aus  den  ganzen 
I  Korper  durchwuchert,  bis  sich  Gooidien  ab- 
[  schnüren,  ins  Blot  gelangen  und  daaselbe 
ijänzlidi  erfüllen. 

Die  Pilze  wirken  zunächst  an  der  Ein- 
j  gangsstcllc  als  ein  örtlicher  Reiz,  sie  setzen 
I  sich  daselbst  mit  besonderen  Saugorganea 
oder  Hanatorien  fest,  wuchern  im  Gewebe 
zu  vielfach  verfilzten  feinen  Faden.  Thallus 
oder  Myceliuiü  genannt  (&a/./.o;,  Lager; 
iiüxYji;,  schleimschwammiger  Auswuelis):  aus 
ilmen  eproeaen  dnrch  ZeUentheilnng  sich  ver- 
fistelnde Fftden  oder  Hyphen  berror.  Diese 
aufrechtstehendcn  Fäden  heifss^n  Fruehtföden 
oder  Gonidienträger,  wenn  sie  an  ihren  Spitzen 
Kömchen  oder  Sporen,  den  Samen  trafen, 
ans  dem  nene  Pilie  hervorkeimen.  Aua  emer 
ZweHhelhrag  des  Plasma  der  Sporen  bfldein 
sich  die  sog.  Mikroeoeeen.  Durch  ihren 
Wucherungsprocess  führen  die  Spaltpilze  zu 
Entzündung  und  diphtheritischcm  oaer  gan- 
gränösem Zerfall  der  Gewebe  und  aw  y«t> 
nichtung  der  Function  der  Organe.  Da  eie  ab 
eine  feine,  leicht  pernKNible  und  trans]>ortable 
Mäjise  bald  ins  Blut  gelangen,  circuliron  sie 
mit  diesem  in  allen  Organen,  sie  balllilgien 
selbst  die  Nerven  ccntren  und  veranlassen  ner- 
vöse Symptome.  Im  Blute  häufen  sie  sich 
massenhaft  an.  verstojifen  die  Capillaren  und 
geben  derart  zu  Circulationsstörungen  und 
Embolien  Veranlassung,  zugleich  üben  ai* 
■  einen  zcrsetzcndeti  Eintluss  auf  das  Blut  aus, 
sei  es  dass  sie  auf  die  gcsammte  lUutmasse 
nach  Art  der  Hef.-inl/.i'  fermentativ  wirken, 
sei  es  daes  sie  den  Blutkörperchen  den  Sauer- 
stoff enWehen  nnd  daa  Blnt  dnnkelecbwaii, 
zähflüssig  und  kohlensäurehnltig  machen.  Am 
leichtesten  haften  die  Pilzktiuie  auf  der  ver- 
wundeten, erweichten  und  crschlaflten  flaut 
oder  Schleimhaat  der  natürlichen  £Orpex- 
offiinngen,  von  wo  ana  «ie  in  den  Spdaeeaiiil, 
in  die  Dr&aenf  Leber,  Harnröhre«  naae,inorcn, 
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LuiiiTvii,  Hriu  und  in  die  st  rü.^cn  Haute  vur- 
dringen.  Die  erheblichsten  Läsioueu  entstehen 
da,  wo  HoUnngen,  Vertiefungen,  SefileiTohaat- 
falten,  Verengerungen,  Klajipen  u.  dirl.  m.  di<- 
Fortb««egQng  der  PUzkeime  verhindern,  so 
dmsB  tie  Itogere  Zeit  an  solchen  Stellen  Ter*' 
weilen  und  heftiger  einwirken.  Die  Keiznnecn 
in  den  Zellen  und  drüsigen  Organen  sprechen 
sich  durch  Wucherung  der  Epithelien,  trttb« 
Schwellang,  fettige  Degeneration  und  grösseren 
Blatreichthnm  aus.  Die  Pilzkeime  verzehren 
aber  nicht  nur  Sauerstoff,  sondern  in  ihren 
Abfalls-  un>l  Auswiirfsstoff'en  ist  ein  Gift  ent- 
halten, das  die  »Säfte  zersetzt.  Mitunter  leiten 
die  Bacterien  nur  die  Krankheitsprocesse  ein 
and  verschwinden  ilsdann  spurlos,  wie  ^es 
▼on  den  Spirobaeteiien  des  lUenrrensftebers 
des  Menschrn  li.'kannt  ist.  Eine  reactive  Knt- 
sUndonff  aa  den  metastaüflchen  Pilzherden 
bringt  die  Hyphen  imn  Absterben  nnd  kann 
Heilnng  herbeiführen.  Die  Hyphen  assimiliren 
in  einem  gewissen  Bezirke  die  Eiweissnah- 
mng, wonach  swar  die  Gewebszellen  absterben, 
das  Blut  aber  unveründert  bleibt.  Sind  die 
Veränderungen  in  den  Geweben  und  Organen 
nicht  sehr  erheblich,  so  folgt  nach  Aus.schei- 
dnng  der  Contagien,  resp.  der  Pilzkeime  durch 
Hant,  Langen,  Darm  und  Nieren  Genesung, 
sonst  der  Tod.  Die  Bactoriea  Termehren  sich 
nicht  mehr  oder  kommen  gar  nicht  zur  Ent- 
wicklung, wenn  sie  gewisse  Blutbcstandtheile 
•afgezehrt  haben  und  keinen  i^'unsti^ren  lioden 
BQ  ihrem  Gedeihes  vorfinden.  Das  Contagium 
Timm  Terlndert  den  Nftlirboden  anf  eine  ge- 
wisse Zeitdauer  bleibend,  der  Organismus  er- 
krankt während  dieser  Zeit  nicht  zum  zweiten- 
male  an  derselben  Krankheit;  auf  diesem 
Factum  beruht  die  Schutzkr;ift  der  prflTen- 
tiven  Impfungen  mit  abgeschwächtem  Krank- 
lieitagia 

Als  Krankheitserreger  interessiren  uns 
die  Algen  und  die  Schimmelpilze.  Di^  Algen 
sind  Wasserpflanzen,  wir  treffen  sie  als  grüne, 
schleimige  Fadm.  welche  sich  aus  aneinander 
gereihten  Zellen  zusaniiuensetzcn,  in  Bächen 
wnd  Griben  an.  Die  F&den  entwickeln  in 
einer  gemeinschaftlichen  Mutterzelle  sop. 
Schwärmsporen,  die  als  kleine,  staabf^^ige 
KOmchen  ausschwünnen  und  in  der  Luft  sich 
Terbreiten;  sie  sind  noch  den  Untersuchongen 
Ton  Thomas,  Griesinger  und  Salisbnry  die 
Ursache  des  Wechselfiebers  der  Men sollen. 
Das  Wecbselfieber  ist  an  stehendes  Wasser 
g«handen.  Findet  das  Onmdwasser  Gelegen- 
heit  zum  Verdnn.sfen.  z.  B.  bei  Urbarmachung 
des  Bodens,  so  treten  die  Algensporen  in  die 
IaH  flibw  nnd  inficiren  Menschen;  hoh^r 
Wasserstand  verhindert  das,  das  Wechsel- 
fieber verschwindet  aas  einer  Gegend,  wenn 
man  di«  BOniifa  aastMckoet  oder  nnter  Wasser 
■etzl 

Am  weitesten  in  der  Natur  verbreitet 
f-ind  die  Fadenpilze,  unter  ihnen  die  Schimmel- 
pilze oder  Mucorini,  sie  finden  sich  an  allen 
feuchten  Stellen,  auf  verdorbenen  Futter- 
mitteln oder  Speisen,  auf  feuchtem  Stroh, 
Hen  etc.  vor.  Jeder  Pilz  existirt  in  zwei  Ge- 
stalten je  nadidem  er  sieh  in  fireier  Lnft  eot- 


wiekelt  iiJer  nicht,  er  wird  im  ersten  Falle 
Aßrophyt,  anderen  Falls  AnaSrophjt  ge- 
nannt (von  din(,  Lnft:  «orov,  Pflanze).  Der 
Luftpilz  besteht  aus  FSden,  der  Xichtluftiiilz 
aus  rundlichen  Zellen.  .  Die.  £!adenpilze  oder 
Bacterien  kommen  nach  Dr.  Orth  als  Engel- 
und  StJlhchenform  vor,  die  Fäden  oder  Stäb- 
chen sind  mitunter  komma-,  wellen-  oder 
schraabenf&rmig  gebogen;  beide  Formen  ver- 
einigen sich  öfter  7.n  Ketten  (Torula),  indem 
sie  durch  eine  Gallerte  zusammengehalten 
werden.  Cohn  unterscheidet  die  Spaltpilse  als 

1.  Sphäre-  oder  Kngelbacterien: 
es  sind  sehr  kleine,  rundliche  Zellen  von 
molecular  r  1er  amöbenartiger  Bewegung, 
die  Öfter  als  Ketten-  oder  Pilzrasen  —  Zooglöa 
—  Ton  femkörnigein  Ansehen  auftreten.  Zu 
ihnen  gehört  die  Gattung  .,Mic r o coc  c  u s" 
mit  den  zymo-  nnd  pathogenen  Kugelbacterien, 
s.  B.  Hieroooccas  vaednae,  H.  diphUieritiens. 
M,  septicus  etc. 

2.  Mikro-  oder  Stäbcheo-bacterien 
0  d  e  r  B  aeteridi en  —  Baeterinm  (t.  haoilQS, 
der  Stab),  von  cylindrischer  und  elliptischer 
Form,  z.  B.  Baeterinm  Termo,  das  sehr  klein 
ist  und  Fftnlnissprocdsse  verursacht :  B.  Lineola 
ist  länger  und  dicker,  es  entspricht  etwa  den 
Monadmen  Klebs',  z.  Ii.  Ilonas  j  ulmonale, 
M.  erysipelatosnm  etc. 

3.  Desmo-  oder  Fadenbacterien 
(v.  8eo|tir),  Band);  es  sind  lange,  cylindrische 
Stäbchen  ohne  oder  mit  wellenförmiger,  drehen- 
der nnd  pendelartiger Bewegung,  sie  vereinigen 
sieh  auch  sn  Ketten,  aber  me  zn  ZooglOa- 
massen;  an  ihren  Enden  besitzen  sie  keine 
Einschndrangen  wie  die  Micrococcasketten. 
Unterabfheüinigeii  von  ibaeB  sind  Badllo«, 
z.B.  B.  anthrads  und  Vibrio  mit  weltigen 
Bewegungen. 

Spiro-  oder Schraubenbacterieat 
sie  bestehen  in  Fäden  mit  Schraubenwindungen 
und  pfro]ifenzieherartiger  Bewegung;  hieher 
gehört  Spirochäte  und  Spirillum. 

Die  Kugelbacterien  werden  öfter  nur  als 
eine  Entwicklungäätul'c  der  Stäbchenbacterie« 
angesehen.  Billroth  nimmt  als  Stammform 
beider  Arten  die  Coccobactcria  septica  an, 
die  nach  ihm  zu  den  Algen  gehört  und  in 
Keltenfonn  als  Streptococcus  oder  Strcpto- 
bacterie  (von  ocpsf  »tv,  drehen,  wenden)  vor- 
kommt 

Viele  Bacterien  produciren  an  einem  Ende 
glänzende  Kügelcben,  einem  Nascl  vergleich- 
bar, die  Hel<waeterien  (-^Xo;,  Nagel);  diese 

K&gelchen  sind  die  Dauersporen,  so  genannt, 
weil  sie  hohe  Hitze-  und  Ivaltegrade  vertragen, 
ohne  ihre  Keimkraft  zu  verlieren :  in  Feiiehtig« 
keiten  treiben  sie  feine  Sporen,  die  aber  auch 
die  Stabform  annehmen,  sich  vielfach  theilen, 
auch  vielfach  verästelte  Schlauche,  erfüllt  mit 
Mikrococeen,  treiben.  Die  Verschiedenartig- 
keit  der  Wirkungen  der  Bacterien  auf  den 
Organismus  beweist  die  Verschiedenartigkeit 
ihrer  Arten;  manche  Botaniker  glaaben,  dass 
sie  nur  niedere  Entwicklungsstufen  höherer 
Pilze  seien,  andere  Botaniker,  unter  ihnen 
de  Bary,  protestiren  gegen  diese  Ansicht,  weil 
es  ihnen  nicht  gelwig,  aas  Baeterien  höhere 
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Pilzformen  zu  zücht..n.  Nach  N&geli  siud  für 
die  Tcrschic  ioni'n  Fi  rmen  und  Tcrschiedenen 
physiologiÄclien  Wirkungen  der  Schizoraycctcn 
die  Äusseren  Medien  massgebend,  sie  sollen 
ein  bowuncltrn.swortlns  Ainiasstjnf^svemiögen 
besitzen.  Dr.  Grawitz  hat  aus  einer  Stamm- 
form die  Schimmelpflie  Earotiam  (Aaperg^lns) 
und  Penicillium  gezüchtet,  je  nachdem  er  feste, 
ächwachsaarc  Nährsubstanzen  bei  -{-  8 — 20*  C. 
oder  flüssige,  alkali^'  he  Kiweisslösungen  bei 
38 — 40*  C.  benützte.  Die  eine  Art  ist  an- 
seh&dlieli,  die  andere  Art  wixkt  pathogen. 
Hieraus  geht  Ii  rv  r  dass  ein  harmloser 
Schimmelpilz  zum  nudigncn  Schmarotzer  wer- 
den kann  (cfr.  Virchow's  Archiv,  81.  Band). 
Aach  Bacbner  (Die  Wirkungen  der  SpaltpUie, 
Ifftnoben  4880)  ist  es  gelungen,  an«  dem  npro» 
ph>*tif;chc-n  Ilrnbacillii'!  den  pathoge&eD  Mlls- 
brandbaciiiutt  lu  /ücliten. 

Die  Bacterit  ii  vermögen  ton  einem  Atritun 
maß  eine  Zersetzaug  des  gutteii  Organinniu 
einitdeiten,  ohne  daee  de  me  Blot  Ibertreten. 
Oft  sitiii  in  üi  n  zymotischen  Krankheiten  das 
Blut  und  die  (iewebe  mit  Bacillen  Oberladen, 
zuweilen  hält  es  schwer,  einige  Stäbchen  im 
Benblat  and  in  der  Milipulpe  aufzufinden; 
«le  OElinuig«kr«nUieiteii  sind  anzusehen: 
Cholera,  Tyi>]iu!^,  Septikämie,  das  maligne 
Oedem,  Kauschbrand,  Milzbrand,  Scbweine- 
rothlauf,  Rinderpest,  Lungiii^uche,  Botx, 
Wuth,  Diphtherie,  Tuberculose,  Lungcncnt- 
ifindang,  Pocken,  Kückfallstyphus  und  ver- 
schiedene Haut-  und  G<'s<  lili  chtskrankheiten. 
£rw&hnt  sei  noch,  dass  Professor  Cantani  bei 
diMen  Infcctionskrankheiieii  die  Thataacbe 
therapeutisch  zu  v^rwcrthen  suchte,  dass  ge- 
wisse Bacterien  die  C'ulturen  pathogener 
Schizomyceten  zerstören;  es  gelang  ihm  durch 
Inhalationen  einer  Beincoltar  von  Bacteriom 
Termo  mittelst  «inee  Zentiabungsapparat«s 
die  Ersi-hL'innti<,'en  einer  weit  vorfr'i'stlirittcnpn 
Tuberculose  fast  ganz  zum  VersehwindLii  zu 
bringen  (T.  CentralblattfUr  medie.  Wissi uscli. 

188S).  Awcitr. 

8Uir«ii|twldriv0  ArzmtMtttol  btben  die 

Bekämpfung  von  Fänlniss  und  abnormer  Zer- 
setzung (Gährung),  also  die  Vernichtung  dtr 
eehädlichen  8palt]iilze,  Saprophytcn  und  Fer- 
mente  rar  Aufgabe  und  kommen  dabei  haupt- 
eftehlieh  faalende  Wunden  und  Geiebwflre, 
dann  Gf;hn:n:^.  n  Im  Ma;;rii  und  Darm,  Durch- 
fälle, Trommelbuclittii,  VVüidkoliken  u.  dgl.  in 
Betracht.  Als  die  Typen  dieser  antizymotischcn 
Mittel  ist  D&chst  der  KMte  die  Salicyl-  und 
Cttbobiwe,  das  Kreosot,  Kalomel,  Thj-mol, 
sowie  das  Natrinm  -ubsuirurüsuiii  (wcni^'stetiH 
ia  seiner  Coutactwirkung,  vielleicht  auch  das 
Kaliumpermanganat)  anzusehen  (s.  Antisepsis, 
Antizyiuotica  und  Fermente).  f^o^ei. 

GÜJige  ist  die  Gesammtbezeichnung  für 
die  Art  und  Wtise  der  Durchführung  der 
verschicdeaen  Bewegungen  des  Pferdes  so- 
wohl im  guten  als  im  schlechten  Sinne.  Ge- 
wöhnlich hat  man  bei  diesem  Ausdrucke 
zunächst  da8  raumgreifendc  Moment,  d.  h. 
die  Schuelligk'iT  nmi  J,iichtii:krit  in  der 
Bewegung  des  Pferdes  vor  Augen  und  spricht 
dann  ym  guten,  ÜreieD,  leienten,  aehiienen 


Gängen;  während  unigekehrt  bei  wenig  raum- 
greifender  Actiun  die  Gftnge  als  minder  oder 
schlecht  etc.  bezeichnet  werden.  Wird  da- 
gegen weniger  auf  Schnelli^'keit  als  Tielmehr 
auf  abijemessene  und  genaue  Actii  n  Ii  r  ein- 
zelnen Bewegungspbaseo  einer  Gangart  ge- 
sehen, so  spricht  man  von  bllbsehen,  schönen 
oder  anrh  corrertcn  iind  im  gegcnthciligen 
Falle  wolil  von  unregelnuLssigen,  unsehOncn 
oder  liiisslichen  (iaiipen.  Leckner. 

fiäOOiB        ®üi  Pferd  geoaoot,  welches  c 
mit  gtftom  WiHen  und  Lnst  geht,  ohne  im  1 
«ianpe  jrdnrh  nllTTii  bitritr  zn  sein,  und  welches  ^ 
die  vuu  ihm gtifurderte Leistung  ohne  Ungestüm 
und  ohne  weitere  nothwcndigc  nenncnswerthe 
MahDiug  und  AufinunteraDg  willig  toU' 
fllhrt  Lt^mtr. 

Ginse,  s.  Geflügel. 

Gänsebrust  ist  ciim  i^eheu  gebrauchte 
Bezeichnung  für  jene  Brustform  bei  dem  Pferde, 
welche  beifl(^ieh  ihres  Cliaraktera  auf  Gmnd« 
läge  des  braenteod  vorstehenden  Habiebts- 

knorpek  8i''h  mehr  r,der  «enii^er  der  Ilahnen- 
und  der  Habichtsbrust  nähert,  je  nachdem 
dieselbe  mit  massiger  oder  schwacher  MnakH' 
latnr  versehen  ist  (s.  Bnistformcn).  Lteiam: 

Ginserioli,  Ganser,  Bezeichnung  für  die 
männliehe  Gans.  Der  Gänsericli  reicht  für  8 
bis  Ii»  <iause  zur  l!ep;att;ung  aus,  wtlehe  im 
Deceinlier  und  Jäiiner  p-schieht.        Koch.  « 

Gallen  oder  G esc hrOt  heisren  dieTestikel  ' 
bei  allen  Thicrcn,  ausser  dem  Roth-,  E3en-,  ■ 
Dam-,  i:e)>-  und  SchwanwiU;  bei  diesem  ^ 
hcissen  sie  Kuriiwildpret.  AiUitntr, 

Gajus    vun     Alexandrien,  gtiechiseh« 
Pferd t'M'.'t  des  IV.  Jahrhundert«.  J^'o-h. 

Gala  Y'x/.'/y.t'/.;),   die   Mileli,   der  ^ 

Pflanzt  !.  .1  \-  Si/iiain//. 

Galactafloga.  Stoffe,  welche  auf  die  Ver- 
mehrung der  Sccretion  in  der  Milchdrüse  ein- 
wirken, bezeiehnet  man  pharmakologisch  als 
«Jalaetau'u^'a  oder  luil  c h  t  r  e  i  1.  on  d  e  Mittel, 
wahrend  andere  Stoffe,  welchen  überhaupt  eine 
nachweisbare  Besdehnng  aar  Milchdr&se  au- 
kommt,  geneidl 

Galactica  oder  L <i et i ca  heissen;  findet 
dagegen  eine  auf  die  I\Iikbsecretion  vermin- 
dernd einwirkende  Action  statt,  so  VOldeil 
solche  Mittel  speciell  auch 

Antigalactiea  oder  Lactifnga  ge- 
nannt, üeber  das  Zustandekommen  und  die 
Art  der  Wirkung  dieser  „MilchmiUel"  ist  man 
bei  einem  grusser> n  Thcilc  derselben  bis  Mf 
den  heutigen  Tag  noch  nicht  «ni  in  "Dvm. 
Was  speddl  die  mflchgebettden  HaaaOileM 
betrifit,  so  ist  zwar  der  chemisch''  Nachweis 
geliefert,  dass  viele  Substanzen,  weiche  d^ 
Kreisläufe  flbcrantwortet  werden,  in  der  IGkll 
wieder  erscheinen,  wie  insbesondere  Antiaain, 
Arsen,  Blei,  Kupfer,  Zink,  Quecksilber,  Wis- 
muth,  Jod,  Ph'  rud,  Atri  j-in,  (Vlrhicin,  Mor- 
phin, Strychnin.  dann  l'arhst.jfle,  Kiecbstoffe, 
Bitterstoffe  u.  h.  w..  dot  h  ülieu  die  wenigsten 
dabei  einen  Einflnss  auf  die  Function  des 
Euters  treibst  au.s,  obwohl  die  Qualität  der 
Milch  bei  raam  heii  Arzn.  i-  und  Ueilinitteln 
eine  peifbare  Veränderung  erleidet,  wie  na- 
menthch  durch  die  Alkalien,  Stherischen  Oele,  , 
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Chlor  u.  8.  w.  In  neuester  Zeit  ist  indes  wie- 
der in  Zweifel  gezogen  worden,  ob  es  über- 
haupt M«dic«a6Bte  gibt,  welem  dir«ct  eine 
Veraehrung  der  Milchsecretion  hervorrufen, 
wie  dies  z.  B.  dem  Fenchel  and  diesem  ähn- 
lichen Aiosaaticis,  ebenso  der  Galega  (s.  d.) 
▼on  Alters  her  bis  in  die  neueste  Zeit  ztige- 
aehrieben  wird.  Bontemus  glaubt  für  das  Föni- 
enlum  die  betareffimde  Wirkung  in  der  That 
nachjj:c\vic5en  zu  haben,  und  er  brachte  sie 
(was  yAit  ausser  Frage  steht)  in  Zosammen- 
hang  mit  der  zwischen  den  Nerven  der 
Milchdrüse  und  dem  Uterus  b^tehenden  Con- 
««nanaKttt.  Ana  seinen  diesbezüglichen  an 
Wöchnoriniieii  un<l  ÄÜUi^ondon  Wiederkftuem 
vorgenommenen  hochinteressanten  Veisacben 
sebänt  herronogehen,  dass  der  Fenchel  die 
Absomlenintr  in  der  Bmstdrüse  allerdings 
steigert,  jedoch  nur  in  kleineren  Gaben, 
während  grössere  das  Gegentheil  erzielen  und 
dafür  beim  Menschen  Blutungen  in  der  Uterin- 
schleimhaut, also  eine  Art  Menstruation  er- 
zeugen. Freilich  ist  man  durch  diese  Erklärung 
in  ütT  Erkeiuitiii.i.s  der  ^'alaota^^)fi:en  Wirkung 
nur  insoweit  gefördert  wurden,  iiL  daraus  die 
Möglichkeit  erhellt,  da.ss  bei  derselben  nervöse 
Einflüsse  im  Spiele  sind.  Da  nach  Rörig's  Ex- 
perimenten die  Milchmenge  von  der  Hohe  des 
Blntdmckes  abh&ngig  ist,  dürfte  allen  Stution, 
die  diesen  verstärken,  de  facto  eine  (vorüber- 
gdiende)  milchtreibende  Eigensehaft  sxun- 
schreiben  sein,  und  möglicherweise  i.st  der 
Effect  mancher  ätherisch-öliger  Mittel  auf  die 
Btnlgeftaeeontraelion  in  beiidiett,  widehe  die- 
selben  in  kleinen  Dosen  hervorrufen.  In  ähn- 
lichem Kuf  wie  der  Fenchel  stellt  aueli  der 
nalie  Twrwandte  Dill  (Fructus  Anethi,  s.  Aiic- 
thum  graveolens),  ebenso  ist  dan  Kraut  ■  i;;  r 
anderen  ümbellifere,  die  nU  KucUongowaciis 
dient,  als  Galactagogum  im  Volke  bekannt, 
nämlich  der  Eörbel  (».  Scandijc  Cerefolium), 
sowie  die  Samen  der  besonders  in  Thüringen 
coltivirten  südeuropüischen  Kanunculaceo  Ni- 

Sella  sativa,  der  gemeine  Schwarzküaund  und 
wBlfttter  der  Oensrante  (s.  Galega  offieinafis) ; 
anch  sollen  nach  Gaucheron  die  mit  dieser 
Paoilionacee  gefütterten  l&he  in  24  iStanden 
nidit  hlo8  30*/«  MQeh  mehr  als  bei  gewöhnli- 
cher guter  Nahrung,'  li-jfem,  sondern  es  soll  auch 
bei  Mensch  und  Thier  das  Vcrsi^en  der  Milch 
Whindert  werden.  Empirisch  gehören  ausser- 
dem auch  hieber  die  Blätter  von  Rieinus, 
Jaborandi  und  Ditana  digitifolia,  der  Kümmel 
and  Ingmr  fai  Biersuppen,  Nuz  vomica,  Sa- 
licvlsäare  U.  S.  W.  fErpcrimontell  hat  sieh 
jedoch  Pilocarpin  aU  gduzlich  wirkungalos  er- 
wiesen.) Im  Uebrigen  wird  in  der  thieränt- 
liehen  Praxis  die  Anwendung  galactagoger 
Mittel  zur  Erregung  der  Hflchabsondemng 
in  Fällen,  wo  dieselbe  ins  Stocken  gerathen 
oder  zu  gering  aosfiUlt,  zurückstehen  müssen 
gegen  die  Anwendung  diftietiicher  Hassregeln 
und  mechanischer  Keizuni,'smittcl  der  Milch- 
drüse selbst,  denn  dass  dieselben  ein  wesent- 
liches ffiffiomttel  abgeben,  hat  die  praktische 
Erfahrung»  ^^clehrt,  welche  daliiti  ü:'']it,  «las-, 
mau  bei  Kalbinnen  und  anderen  Xhieren,  welche 
nttdi  nicht  geboren  haben,  durch  sie  (hlnflgas, 


kräftiges  Melken,  Eut-'rinassajre)  Milchsecretion 
hervorrufen  kann  (Eberhardt,  Bourgeois  u.  A.), 
ebenso  wird  diese  nach  H.  Münk  durch  kAr* 
perliche  Bewegung  gefördert,  wenn  sie  mit 
Mass  und  Ziel  vorgenommen  wird.  Ausser- 
dem ist  zweifellos,  aa.ss  alle  Mittel,  welche 
das  Wohlbefinden  der  Thiere  erhöhen,  den 
Ernährungszustand  bessern  und  uameutlich 
auch  dir  Umsetzung  der  Albuminate  steigera, 
den  Zuckergehalt  und  das  Fett  im  Blute  ver- 
mehren, wie  reichliche.s,  gutes  Futter,  Zulagen 
von  Eiweisskörpern,  besonders  Hafer,  Gerste 
und  Oelkuchen  in  Verbindung  mit  Kochsali, 
Antimon  und  nöthigcnfalls  mit  Kalk,  wenn  es 
dem  Körper  an  Kuochensalzen  fehlt,  einen 
günstigen  ülinHuss  auf  die  Milchdrüse  aus- 
üben; dasselbe  gilt  auch  vom  Alkohol  und 
der  Faradisation  der  Mamma. 

Antigalactica.  Wenn  es  sich  um  Ver- 
mindernng  der  Müchaeereiion  handelt,  wie  es 
bei  Thieren  vorkommt,  welche  durch  Säugen 
allzusehr  geschwächt  werden  oder  deren  Junge 
gestorben  sind,  besw.  weggenommen  werden, 
so  wird  man  selbstverständlich  nmgckehrt 
verfahren  müssen,  und  spielen  auch  hier  die 
diätetischen  Hassnahmen  (Minderung  der 
Futterrationen,  möglichste  Entziehung  von 
Getränk,  körperliche  Anstrengungen)  eine 
Hauptrolle,  während  die  lactifugen  Mittel 
ausser  dem  specifischen  Jodkalium  nur  als 
Adjnvantien  Geltung  haben  können,  wie  t.  B. 
lUe  AilstringirstoflFe,  Bromkaliuiu,  Atropin, 
Chloralhydrat  u.  s.  w.  Ausserdem  erweist  es 
sieh  als  sehr  sweckmisaig,  Compressiwerbftnde 
anzulegen  oder  andere  Drüsensccretioncn  zu 
steigern,  insbesondere  aber  den  Darmcanid 
durch  reizende,  die  Resorption  behindernde 
?»nttel  (salinische  Laxantien)  in  Anspruch  zn 
ntiliuicii,  wudutch  stets  mehr  erreicht  wird 
als  durch  diuretisehe  oder  diapnoische  Stollb 
(s.  Atitigahfti'^^^  y^'g^f^. 

Galactagoflus  {.vou  ^äX«,  viXanto«,  Milch, 
ax(u7(»(,  leitend),  milchleitend,  Milch  berei- 
tend. Sehlampp. 

GalactiD.  In  den  LegumiMMeBaBineu  ge- 
fundenes, sonst  selten  vorkonmiendea  Kohle- 
hydrat. Pott. 

Galanto  eatiraeta  (Gataneta,  grauer 

Staar).  derMilchstaar(  vr  r  il*^  tcr  Ausdruck).  Sp. 

Galaotodendron  utile  (.i^.  XXII,  l).  Ame- 
rikanischer Milchbaum,  aus  dessen  Stamme 
durch  Einschnitte  ein  milchiger  Soft  aus- 
flicsst,  welcher  sehr  wohlschmeckend  ist  and 
ganz  wie  Kuhmilch  verwendet  wird;  der  groue 
hesonder.s  in  den  Gehirgon  von  Caracas  vor- 
kommende Baum  wird  daher  auch  Kuhbaum 
genannt  (s.  Artocarpeae).  Vogel. 

Galactoganglium  (von  Ya^a>  Milch,  und 
'fäyYXtov,  Knoten),  der  Milchknoten,  Sp. 

Gaiactometrum  (von  y^^*^;  Milch,  und 
}MTpoV|Mass),  der  Milchmesser,  Milchprüfer.  Sp. 

fitlactopycnonetrim  (von  y^X«,  Milch, 
ituxvo'c,  dicht,  uml  ii.i'roov,  Mass),  der  Milch- 
dichtigkeitsmesser i.q.  Lactodonsimetor.S;^. 

6alae4o«aooharuni  (von  y«^«,  Milch,  und 

z'j.y.ys'^.^.i .  Zucker),  d-  r  Milchzucker.  Sp. 

Galactose,  auch  Lactoae,  ist  eine  zur 
Gruppe  des  Tranbeninckera  slhlende  Zucker- 
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art  von  der  Zasamuiensotxong  C,H,,0,,  welche 
aus  licrn  in  ilrr  Milch  der  SäQgethiere  vor- 
kommenden Milchzucker  (C|,IImO,,)  durch 
Einwirkung  von  Porraenton  oder  durch  ver- 
dünnte Srmrcii  —  in'beti  einer  zweiten Zuckcnlrt, 
welclic  Truabenzuckor  zu  sein  Rcheint  —  fnt- 
Btehf.  Die  Galactos«'  krj-stallisirt  b-Mni  Ein- 
dampfen ihrer  Losung  in  Blittchen  ood  War- 
tmy  tie  dreht  die  PolariMtknuebttM  starker 
nach  rechts  als  ior  Traubenzucker  und  wird 
wie  dieser  durch  Hel'u  in  Alkohol  und  Kohlen- 
säure gespalten;  hierauf  beruht  die  Berei- 
tvoM  de«  £amy8  an»  der  an  Mücbsacker  whr 
rdenen  MOeh  der  tfttarbchen  8tQt«n,  ferner 
reducirt  sie  auch  KupferoiyJ  in  alkalisclicr 
Lüäuug  zu  Kupferoxydul.  Unter  dem  Eiiilluä>e 
von  in  Zersetzung  beflndliflhen  EiweisskOrpern, 
I.B.  des  Kftwstoffes,  Termndelt  ucb  di«  Qa- 
laetose  in  irilehsSnre.  Von  dem  Tnoben- 
zucker  untersclioidot  sich  ä\>'  Lactose  haupt- 
eftchlich  dadurck,  dms  sie  mit  Kochsalz  keine 
Tttbindnng  bildet  und  dass  sie  durch  Addition 
Ton  Wasserstoff  in  Dulcit  übergeht,  während 
aus  dem  Traubenzucker  bei  der  gleichen 
Keai  tion  daa  dem  Dokit  iiomere  Hannit  ent- 
steht. Lveiuch. 

Gaiaktapoe«i8  (von  reiXet,  rdXsiKtoc,  101ch> 

unditotV^^'.;,  Verfertisfun*,').  die  Milchbereitung: 
dttton  galactapoeticus;  Galactapoetica  sc. 
ranedia  die  Milehbeieltattg  befonlemde,  an- 

M!gcnd.>  Mitt-  I  Sch/ampf. 

G'alaktaposia  t  von  -^ÖLka^  •^öXatLX'n^,  Milch, 
und  -t,z:z,  Trunk),  das  Milchtrinken.  S/>. 

Galaktapostema  ^n  Mikh»  nnd 

dü^ori^tia,  Absccss)  derMRcIiBbeeeBs,  AbscAssus 
laeteuH.  Schiampp. 

fialaktiMllMfa  (von  yo)^  Milch,  und 
Isytcv,  aahaltfln),  die  HÜehTerluutnng  wegen 
guinderter  Aus-  und  Absonderung.  Sp. 

aalaktaohrout  (^aXaxcÖYpoof,  von  y^X«, 
IGI«!^  nnd  Xi^Ci  FubeX  mudifarbig,  milch- 

llmljch.  Schiampp. 

galaktedM  (xoXaxtuiSinc,  von  YüXa,  Milch, 
und  slSoq  Fonn),  milehwoig',  niilelnihnlich, 
milchig.  Sfhiampp. 

Galaktometer,  s.  Milchprüfnng. 

Galaktophagia  (von  ^akv.^  Milch,  und 
faYeTv,  sich  n&hren,  essen),  die  MilchniJi- 
tODg.  Schiampp, 

galaktoplMrus  (von  yaXa,  Milch,  und 
(ptpxy,  tragen),  mflehlialtig,  di«  Milchbereitung 
bei&rdemd.  Schiampp. 

galaktophygus  (von  YotX«,  Milch,  und 
^•ßX"   '  Ii  '  1  ),  milchvertreibend.  Schiampp. 

Gaiaktoplerosis  (ron  tciXo,  2dilcfa,  nnd 
ttXiQpcootc,  Äniflllen),  die  ÜebenUlnng  mit 
Milch,  ]\rilchreichthum.  Schiampp. 

Gaiaktorrbü«,  der  Milchflns?  (von  70X0, 
Milch;  äoi^,  Flnse),  besteht  in  einem  Abtr 'Äpfeln 
oder  Aoliiessen  von  Mihh  \\\\-.  ilen  Zitzen  des 
mehr  oder  weniger  mit  Jlilch  geteilten  Euters. 
Der  Milchfluss  ist  deshalb  nur  |ieri.niisch  be- 
merkbar, je  nachdem  sich  ein  bestimmtes 
IGlchquantum  in  der  Milchcvsteme  ange- 
sammelt hat  und  die  Läntrs-  \\w\  Krci^mnskel- 
fascrn  in  der  Umgebung  der  Mündung  des 
Zitsencaaals  mabr  od«r  weniger  vollatlndig 


paralysirt  sind  und  nocli  einem  grosseren 
Dnicke  der  ^nieh  "Wiilerstand  entgegensetzen. 
Ein  gleichinassi^er  nnd  anhaltender  Ausfiuss 
der  fineb  in  Form  eines  stärkeren  Strahles 
aus  nnr  einer  Zit/.r-  liat  meistens  eine  Ver- 
letzunt;  oder  eine  Fistelöllniuig,  welche  die 
Wandung  der  Zitze  iterl'orirte,  zur  Ursache. 
Manche  KOhe  lassen  die  Milch  abflieasen,  wenn 
sie  mit  vollem  Enter  andere  Kilbe  melken 
sehen  oder  sicli  in  der  Nü.lie  ihres  Kalbes 
befinden.  Bleibt  die  Milch  zu  lange  im  Euter, 
so  spannt  sie  das  Euter  und  die  Zitzen  in 
hohem  Orade,  die  Zitien  stehen  alsdann  steif 
vom  Euter  ab,  endlich  erbJimt  der  SeUnse- 
uyipamt  derselben,  die  Mileh  fliesst  nun  unter 
starkeiü  Drucke  mit  einer  gewissen  Vehemenz 
in  dünnem  Strahle  ab.  Viehhändler  melken 
Öfters  Abend»  nnd  Morgeni  tot  dem  Treiben 
anf  den  Ifarkt  das  Enter  Riebt  ans,  nm  ihm 
eine  ansehnliche  Grösse  zu  gehen,  man  kann 
hier  die  UalaktorrhOc  in  der  eben  angegebenen 
Weise  beobachten.  Unregelmässiges  Melken 
mit  übermässiger  Ansammlung  von  Milch  im 
Enter  oder  geschwächte  Organisation  sind  alü 
Ursachen  der  paralytischen  Schwacl^i  der 
Zitzen  anzusehen;  man  suche  die  .Schwäche 
durch  kalte  Befeuchtungen  der  Zitzen  oder 
durch  Injectionen  adstringirender  Solutionen 
in  den  Zitzencanal,  z.B.  einer  Solution  von 
Alaun  oder  Tannin,  zu  beseitigen.  Den  Ver- 
seliluss  d«r  Zitxe  erreicht  man,  ohne  das 
Uebel  aber  zu  heben,  wenn  man  einen  Kant- 
sehukring  um  die  Basis  der  Zitze  legt.  Zitzen- 
üdtcln  heilt  niaji  mit  Aetzmittelu;  da  aljer  die 
abfliessende  Milch  und  das  Melken  den  Hei- 
lungsprocera  Terhindem  würde,  ao  moss  man 
sich  bis  znr  Veffaeilnng  der  Fiatol  der  lldk- 
röhrchen  bedienen,  oder  man  mu?;;  die  Cnr 
erst  nach  beendeter  Lactationsperiode  vor- 
nehmen. Anacktr. 

GalakiotoliMia  (von  raXo.  Milch,  nnd 
oxBoti;,  Anhalten),  die  HIlcnTeitialtong.  Sp, 
GalaktOSkop  (von  yuXa,  Milch,  und  axoir^, 
Schau),    ein    Instrument    zur  Milchunter« 
suchung  (s.  MilchprQfnng).  Schiampp, 

Galakturfe  oder  Milcbharnen  (von 
YoLXa,  Milch;  Harn),  ist  nnr  Inaaemt 

selten  bei  Thieren  beobachtet  worden;  in 
diesen  wenigen  Pöllen  war  der  Harn  der 
Milch  ähnlich,  u.  zw.  gelblichwdBa,  diak- 
oder  sftbflanijpt  trüb,  beim  Sieben  an  der 
Lttft  bildete  »ch  ein  Bodensati,  aneh  schie- 
den sicli  einzelne  weisse  Flocken  aus.  Die 
Aehnlichkeit  mit  Milch  war  so  frappant,  dass 
man  früher  allen  Ernstes  an  eine  Milchroeta- 
Btase,  an  einen  Uebertritt  der  Milch  in  den 
Harn  glaubte.  Indes  vermochte  man  keine 
Milchbestandthcile  in  derartigem  Harne  nach- 
zuweisen, er  enthielt  nur  Lymph-,  Schleim- 
und  Eiterkörperchen,  Nierenepithelien,  fdtt' 
körnige  Albnminate  und  Fettmolecüle.  Ge- 
rinnt der  Harn  an  der  Luft,  so  enthält  er 
fibrinrjgene  Substanz,  man  Itezeichnet  dann 
den  Vorgang  als  Cbylurie  (s.d.)  oder  Fibri- 
nnrie,  «n  Harn  seibat  als  lymphatisehMi 
Harn,  Einen  cclatanten  Fall  bievon  ver- 
zeichnet Pflug  in  seinen  „Krankheiten  des 
nropoetiseben  Syatems*'  wn  Ifarkfaam;  ein 
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Pft  rd  hatte  nach  eiai^'i'ti  Anfallen  von  Fibri- 
aarie  eüutmalfi  Harnkolik,  bei  der  es  einen 
Hun  «J>8etste,  der  bereits  am  Penis  sn  einem 
dicken  Klumpen  coagulirte.  Eine  .schnell  vor- 
aberg«bende  Galakturie  stellt  sieb  am  bäu- 
figsteo  bei  hnngeniden  Thieren  als  Folj^e  des 
abnormen  Stofi^msatzes  ein,  denn  die  Nntri- 
tion  flbt  einen  wesentlichen  EinÜass  auf  die 
BeMthaffenheit  des  Harns  aus;  in  den  heissen 
ZoDen  leiden  ä\e  ^Tenschen  nicht  selten  an 
chronischer  Galakturie.  Ob  leichte  katarrha- 
lische Beizungen  der  Harncanälchen  inr  Bnt- 
stehan^  der  nulakturie  mit  beitragen,  muss 
dahingestellt  bleiben,  eine  vormi'brte  Ablö- 
sung und  Verfettung  der  Epitholien  sowie 
ein  üebertritt  von  Schleim-  und  Ljmphzellen 
!n  den  Harn,  wie  sich  dies  bei  Katarrhen 
iTeifrnet.  lässt  diese  Annalinie  uinsowenicjer 
»k  uAwahrscbeialicb  ansehen,  als  die  in  den 
fflouenilis  Terknfmden  Lymphgefltese  ftr 
Lpiphbestandtheile  und  PerutMeiweiss  durch- 
giagjaer  werden,  wenn  sie  die  die  Qefäss- 
nlml  «mlillllMiden  fipi1ite1i«iT«rloTeii  haben. 
Eine  andere  Art  der  Qalakturie  mag  dadurch 
«utstehen,  dasä  alt«  Nierenabcesse  mit  ver- 
fetteten Eiterkörperchen  oder  dergleichen 
Abscesse  in  unmittelbarer  Nähe  der  Nieren 
bersten  und  ihren  Inhalt  mit  dem  Harne 
▼ermischen;  nit  haben  es  dann  mit  dem 
Eiterharnen  ^(^pr  dtT  Pyurie  (ttuov  — 
Coloätruiu oder  Eiur)  üutiiun.  Hieher  dürften 
die  Fälle  zn  rechnen  sein,  welche  Pflug  von 
Allemani  und  Beutele  anfahrt.  Allemani  sah 
eine  Kuh  einen  milchartigen,  zähilQ8sigen,beim 
Stehen  Bodensatz  und  weisse  HOckchen  aus- 
scheidenden fiam  ohne  Beschwerden  absetzen, 
wcieb«  -fier  Tag«  vorher  nach  efnem  Stosse 
einen  Knoten  ins  Euter  bekam;  der  Stoss 
kannte  auch  die  Nieren  lädirt  haben,  fi.  be- 
(iebtetTon  einer  phtidsisdwn  (perlsSchtigen  7), 
an  Kalb' 'ir  I  rr  leidenden  Kuh,  dass  sie  nach 
SVatägigeni  Kranksein  statt  Uaru  Milch  ab- 
setzte, die  nach  gekochten  weissen  Rfiben 
roch.  Die  Kab  reconvalescirte  hierauf;  wahr- 
scheinlich hatte  sich  ein  vereiterter  Drfisen- 
knoteo  in  die  Niere  erOffiiet. 

l?ei  Thieren  geht  die  Galakturie  fast 
uamer  schnell  vorüber,  ohne  erhebliche  Stö- 
mgeB  ün  Allgemeinbefinden  mit  sich  zu 
bringen;  zuweilen  tritt  sie  symptomatisch  auf 
mter  Erscheinungen,  welcbe  auf  ein  speci- 
fischen  Nierenleiden  hinweisen.  Da  die  Trans- 
radsäon  TOD  Bestandtheilen  der  Lymphe  and 
des  Üntoemms  an  eine  Atonle  der  Nieren« 
•^efasge  denken  lässt,  so  werden  mit  Vortheil 
Tonica  and  Adstringentia  thera^entisch  zu 
sein,  beeendera  Tamuii,  Oiiaiii, 
Alai-!:i  uijii  Eisenpräparate.  AMOcker. 

Qalaoga,  s.  Galgantwurzcl. 

Galbanoffl  (Mntterbarz)  wird  der  «inge- 
'li<  kte  Milchsaft  einf»r  in  Pcrsien  einheimischen 
UrabelÜfere,  Ferula  erubescens  Boissicr,  ge- 
nannt, welclier  entweder  in  Kömern  oder  in 
Massen  oder  in  Kui  h'  n  in  d-  n  Handel  kommt. 
Für  den  mediciuiächeu  Gebrauch  ist  die  letz- 
tere Form  vomuiehen.  Das  Galbanum  wird 
in  der  W&nne  weich  und  klebrig,  i«t.  kalt 
äprude,  von  eigenthämlich  balsamischem  Ge- 
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ruch,  scharfem  und  bitterem  Geschmack.  Es 
enthält  ein  mit  dem  Terpentinöl  isomeres 
fttherisches  Oel  nnd  ein  eigenthümliches  Harz, 
da.«  Galbanumharz.  dessen  Zusaninicnsefzung 
nach  MOssmer  und  Ulasiwetz  CmÜmO« 
ist  Bei  der  troekenen  Destination  dieses 
Harzes  \\Tirde  ein  blaues,  bei  289*  siedendes 
Oel  uud  Krystalle  von  Urabellileron  (CgH^O») 
erhalten.  Da-s  Galbanum  lOst  sich  nielit  Yoll- 
ständig  in  Alkohol  und  gibt  mit  Wa.=;<;er  eine 
Emulsion.  Es  bildet  einen  Best^Tidtiieil  des 
Emplastrum  oxycroceum;  inoerlii  h  ari;j;e wendet, 
wirkt  es  wie  Asa  foetiila,  jedoch  weit  milder.  Lh. 

Galbanum  konunt  in  seinen  Eigen- 
schaften und  dem  dynamischen  Yerlialten  dem 
Stinkasant  (Asa  foetida)  am  nächsten,  ist 
jedoch  weniger  zarerliissig  und  daher  arznei- 
licli  jetzt  ganz  verlassen  worden  und  wird 
nur  mehr  als  harziger  Bestandtheil  mehrerer 
olBeineller  Pflaster,  flmlieli  wie  das  Amme- 
niakguromi,  vriv  i  ti  l  r  JV''''- 

fialeatiscbe  Drüsen,  s.  Lieberkühn'sche 
DrSaen. 

Galega  ofncinalls  L.,  Goissraute,  eine  bis 
1  m  hohe,  ausdäucrad«,  besonders  an  Bach- 
ufern nnd  fsQchten  Wiesen  bei  uns  wachsende 
Papilionacee,  welche  im  Juni  und  Juli  blOht, 
und  deren  etwas  vndrig  riechendes,  schleimig 
bitteres,  beimKanen  den  Speichel  gelbftrbesdes 
Kraut, 

I  llerba  Galegae,  Geissklee,  Geissrauten - 
kraut  (Horba  Ruta«  caprariae),  neuerdings 
wieder  als  ein  bedeutende«,  die  Milchabson* 

j  derung  roässig  stei^mdes  Mittel  empfohlen 
worden  ist  fs.  Galacta^'otra).  Vo^'d. 

I  Galenorrboezua  (von  toX-^,  Katze,  und 
pocCo^,  Schwirren,  Schnorren),  das  Katien* 
schnurren,  ein  bei  der  Auseultation  wahrnehm- 
bares, dem  Katzenschnnrreu  ähnliches  Ge- 
rftttsell.  Schlampp. 
GalgaatWUrzel,  RhizojTia  Galanijae,  Gal- 

j  gant,  von  der  chinesischen  Scitanäneo  Alpinia 
offidnamm  Fl.  (6algantalpini< .  L.  I,  1,  nicht 
aber  von  Alpinia  chinensi.s  oder  A.  Galanga) 
stumuieiid,  eulhiilt  neben  Auiyluiu  und  Harz 

I  besonders  ein  nach  Kajeput  riechendes  Oel. 
welches  einen  bitteren  und  zugleich  scharf 
gewürzhaften  Geschmack  hat,  die  Wurzel 
stellt  sich  daher  pharmakodynamisch  zwischen 
jKalmns  and  Ingwer,  wird  aber  jetzt  thier- 
Sreflieh  nieht  mehr  benttst.  Vogtt. 
Galicisch-spanische  Pferde,  Rind^  und 

j  Manlthiere.  In  den  verschiedenen  Thailand- 
Schäften  der  spanischen  Ptovins  Galiden,  an 

!  allen  Orten,  wo  sich  hinreichender  Weidegrund 
und  Wiesenflachen  vorfinden,  wird  die  Zucht 
grosser,  kräftiger  Binder,  staiher  Esel  nnd 
guter,  meist  sehr  krjtftig  gebauter  Maulthiere 
betrieben.  Die  Pferdezüchtung  beschränkt  sich 
hauptsächlich  auf  die  Niederung  des  Bio 
Limia  und  auf  einige  andere  günstig  gelegene 
Flussthdier  der  mehr  westlich  und  nOrdlioh 
liegenden  Landschaften  Carballo  nnd  Corunia. 
Unweit  der  Städt«  Lugo,  Carballo  und  der 
Hauptstadt  Pontevedra  sind  vor  langer  Zeit 
Staatshcngstendöpöts  errichtet,  die  zum  Theil 
ganz  Beixiedigendes  für  die  Vcrbesscrang  der 
Landeszncht  geleistet  haben  aollen.  Weniger 
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Gutes  ist  in  der  Neazeit  aus  den  galiciscben 
PrivatgestOten  hervorgegangen,  und  an  manchen 
Orten  ist  die  Pferdezacbt  in  den  latiten  Jahr> 
xehnten  bedeutend  zar&ckgeeangeii.  In  einem 
dieser  Gestüte  sollen  aoen  oentoche  Hengste 
als  Beschäler  Tcrwendet  worden  sein,  deren 
Nachzucht  ab«r  die  Ansprüche  der  Galicianer 
nicht  beM«tigfc1iat  Eb  wird  angefeben,  dus 
die  ik'n  grossen,  deutschen  Tlpnersten  zuge- 
führten  Stuten  kloine,  winzige  Geschöpfe  ge- 
wesen wären,  nnd  aus  dieser  heterogenen 
Kreuzung  hätte  etwas  Braachbares  nicht  her- 
Torgehen  können.  In  GaUeien  henteht  tiem- 
lich allgemein  derBrauch,  alle  grosseren,  besser 
and  kräftiger  gebauten  ätutoQ  dem  K&^l' 
hengste,  nicht  aber  dem  Pferdehengst  zuzu- 
flUu«Q,  weil  man  «nf  diese  Weite  gute  tüchtige 
lÜMilihf ere  «rhUt,  die  ~-  hereagewnehten  — 
meistens  TortreflFliche  Dienste  leisten. 

Im  Mittelalter  erfreute  sich  das  galicisch- 
•pmiMhe  Schlachtross  eines  betonders  guten 
Nmnm.  Man  xfllimte  dessen  an«««  Kraft  nnd 
Attidauer  und  behauptete,  &u  diese  Basse 
die  besten,  gewandtesten  Pferde  für  den 
Kriegsdienst  geliefert  hätte.  Öcbün  seit  langer 
Zeit  haben  diu  G<üicianer  ihren  alten,  guten 
Kuf  eingebtlaat;  sie  sind  heute  nicht  besser  — 
aber  auch  nicht  sehlechter  —  als  die  meisten 
anderen  Pferde  der  iberischen  Hulbinsel. 
Vielleicht  machen  nur  die  Thiere  aus  der 
Niederung  vinn  Rio  Liala  e&M  rühmliche 
Ausnahme.  Die  Spanier  nennen  diese  „Jacas 
de  dos  cuerjios",  d.  h.  auf  deutsch  ,,Doppel- 
klepper"  oder  Doppelponies;  sie  sind  nicht 
gross,  aber  meistens  kräftig  gebaut  und  mit 
gnten  Sehnen  nnd  festen  Hofen  beetene  ans» 
gestattet.  Ihre  Höhe  schwanktzwi8chenl'40und 
l  öO  111 ;  sie  haben  einen  mässig  kleinen,  etwas 
dicken  Kupf  mit  kurzen,  ziemlich  tief  ange- 
setiten  Ohren,  einen  kurzen,  fleischigen  Hals 
mit  einer  sehr  Äditstehendoi  langen  MIhne. 
Der  Haarschopf  auf  dem  Kopfe  wird  meistens 
sehr  lang  und  bleibt  in  aer  Regel  unrer- 
£cltnitten.  Diese  Thiere  hcüitzen  'eine  breite 
Brust  Ton  (pättx  'liefe;  ihre  Sciudtein  sind 
mndcolOe,  stehen  aber  Irider  etwas  m  gerade; 
der  Rücken  ist  kurz,  die  Lenden  sind  kräftig 
entwickelt,  und  die  breite  Krappe  t'äiU  nach 
hinten  nnr  miasig  ab.  Der  Schweif  ist  leid- 
lich gut  angesetzt  und  wird  nicht  schieeht 
getragen.  Ihre  unteren  Gliedmassen  sind  ziem- 
lidi  kurz,  aber  kräftig  und  in  der  Kegel  recht 
gut  gestellt.  Die  Haarfarbe  dieser  Fferdc 
ist  verschieden;  das  dunkelbraune  Haar  suU 
vorherrschen  und  besonders  beliebt  sein.  Haupt- 
sächlich benützt  man  sie  zum  Keitdienst: 
manche  derselben  müssen  aber  auch  ■ —  wie 
die  JUaulthicre  und  E.icl  —  als  Pack-  oder 
Lastthiere  Dienste  thon.  Zur  Feldbestellung 
nnd  zum  schweren  I.nstfuhrwerk  verwendet 
man  in  dcT  jiou'cl  iWr.  grossen  kruttigen  Kinder 
'Ics  Landes,  welclie  da^u  i^-.im  besonders  ge- 
eignet erscheinen.  Die  Kühe  der  ealicisch- 
spaaisehen  Rasse  liefern  gewöhnlich  nnr 
einige  hundert  Liter  Milch  im  .Tahre:  der 
grösste  Tht-il  ihrer  Milch  wird  zur  Ernkln  ting 
der  Kälber  benützt  und  nur  ein  kleiner  Per- 
centaatt  sor  Butter»  oder  K&sefabrication 


verwendet.  Das  Oel  vertritt  bekanntlich  in 
Spanien  bei  der  Zubereitung  der  Speisen  etc. 
die  Stelle  der  Bntter. 

Die  gallcisch-spanischen  Rinder  gch'rer. 
zur  Gruppe  des  Gebirgsviehs  (Kazas  de 
6  de  MontaiSa);  sie  haben  einen  kurzen  Kopf 
mit  sehr  breiter  Stirn,  ein  grosses  Hanl, 
einen  ziemlich  kurzen,  dicken  Hals  mit  stark 
entwickelter  Wamme  (papada),  eine  tiefe 
Brust,  muskulöse  Schultern,  einen  nur  massig 
langen  Kumpf,  welcher  im  Vordertheil  durch 
einen  gat  au&ewolbten  BippenJu>rb  gebildet 
wird  nnd  in  der  ¥Piderristpartfe  weit  hoher 
als  im  Hintertheile  ist.  Die  Beine  sind  kurz 
und  kräftig,  meistens»  gut  gestellt  und  mit 
festen  Hufen  ausgestattet.  Die  Testikeln  oder 
Hoden  sind  bei  den  Stieren  dieser  Basse 
meistens  sehr  stark  entwiekelt  Die  dnnkel» 
farbigen  Horner  dieser  Rinder  sind  an  der 
Basiü  aeliT  dick,  aucii  im  Ganzen  stärker,  aber 
kürzer  als  die  der  anderen  spanischen  Ochsen. 
Ihre  Haarfarbe  ist  Terschiedenartig;  dunkel- 
graue  oder  dunkelbraune  Rinder  sollen  in 
üalicien  am  meisten  vorkommen.  Die  Mast- 
fähigkeit der  Ochsen  wird  gerühmt,  ebenso 
auch  ihre  Fleischqoalitit. 

Die  Maulthierc  von  Galicien  gehören 
mit  SU  den  besten  in  Spanien:  man  lobt  ganz 
hesonder.s  ihre  grosse  Kraft  und  Ausdauer  bei 
der  Arbeit.  Der  starke  Kücken  der  Thiere 
beflhigt  sie  za  grossen  Leistungen  beim 
Tragen  von  Lasten  über  die  steilen  Gebirgs- 
jifadc  ihrer  ileimat.  Zur  Bespannung  der 
i'ostwagen,  gar  nicht  selten  auch  der  Lu.xus- 
wagen,  werden  häufig  Maulthiere  verwendet, 
nnd  es  ist  wohl  endiifidi,  dass  die  Be- 
wohner  jener  Provinz  das  üfnulthier  fast  notA 
höher  schätzen  als  das  Pferd.  —  Die  Esel 
Galiciens  sind  von  ziemlicher  Grösse;  sie 
aeigen  bei  lobenswerther  Genügsamkeit  die 
FAhigkeit,  anf  schlechten  Wegen  im  Gebirge 
als  T'ackthiere  gut  nusznhalten,  nnd  sie  treten 
dort  üftmalä  als  beachtenswerthe  Concnrrenten 
der  Pferde  und  Manltliiere  auf.  Freytag. 

Galiptt  ist  ein  besonders  eesch&tstes, 
ans  dem  mittäglichen  Frankreien  von  der 
Meerstrandfichte  gewonnenes,  durch  seinen 
Gehalt  an  Pi  mar  säure  ausgezeichitete« 
Fichtenhan!  von  weisser  Farbe  (Barras),  welches 
wie  Terpentin  Verwendung  findet.  Vogtl. 

Galitzenstein,  weisser,  biess  früher  das 
sch^^ efelsaure  Zink'ixyd  (weis.ser  Angenstein) 
2Um  Unterschied  vom  blauen  Galitzenstein 
oder  blauem  Vitriol  (rohes  Kapfersnlfat). 
(S.  Cuprum  aolfuienm  nnd  Zincum  sulfn- 
ricum.)  Vogel. 

Galiziens  Thlerzucht.  T.  Pferdezucht 
Sämmtliche  Pferde,  die  man  heutzutwfe  in 
Galizien  vorfindet,  sind  unter  dem  lumien 
„P'diii.-clie  Pferde"  bekannt.  In  früheren  J.uhr- 
huüdcrteri  wurden  jedoch  nnr  die  edlen  Pferden 
als  poiuische  bezeichnet  und  liaulig  ins  Aus- 
land ausgeführt.  Diese  Pferde  nennt  man 
hentintage  „altpolnisehe  Pferde*,  sie  esisliren 
jedoch  nicht  mehr.  Das  .iltpolni«ehe  Pferd 
war  da.s  Zuchtproduct  der  adeligen  Ocstiite 
und  als  tüchtiges  Soldatenpferd  in  ganz  Europa 
bekannte  UrsprflngUdi  war  in  gana  Polen 
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das  Steppenpferd  verbreitet,  mit  der  Zeit 
jedoch  gelangten  vcrschiedeno  fremdländische 
Hassen  ins  Land,  Während  dnr  lan^^j  ilirigen 
Kriese  mit  den  T&rken  and  Tataren  wurden 
arabwobe,  panische,  türkische  und  tatarische 
(iop-  Barhrinten)  Pferde  erobert,  die  sar 
Veredlung  einheimischer  Pferde  verwendet 
Warden.  Auch  gelangten  häufig  vorxügliche 
■nbiach«  and  altapaniache  Pferd«,  aei  es  als 
Cksdienke  fremder  PotenUton,  sei  es  Im 
Wege  des  Handels,  ins  Land.  T'nter  den  fort- 
wUirenden  Kämpfen  mit  den  Türken  uod  Ta- 
Uren  hatte  man  die  Vurziige  eines  brauch- 
buren  SoldatenpCardea  in  Being  »nl  Aiudaner, 
Sehnelligkdt  intl  OenQfsamkett  keimen  ge- 
lernt und  nnr  solche  Pferde,  die  diese  Eigen- 
schaften in  hohem  Grade  besassen,  zur  Zucht 
terwendet.  Daher  wurden  die  besten  arahischen, 
penischen,  tärlÜBchenimd  altspanischen  Pferde 
mit  tatarischen  Bachmaten  gepaart,  aas  wel- 
cher Kreuzung  das  berühmte  altjuilnische  Pferd 
hervorging.  Dieses  besaas  alle  Eigenschaften 
eines  vorzflglichen  Soldatenpferdes,  weshalb 
es  als  solches  för  die  leichte  Cavallerie  nach 
Deutschland  nnd  Oesterreich  massenhaft  ex- 
portirt  wurde.  Im  Laufe  der  Zeit  ist  das  alt- 
polnische  Pferd  zu  Grande  gcKangen,  sein 
BfadliiBS  erhielt  sieb  jedoch  in  den  beatigen 
Oonerationcn,  so  dass  das  jetzige  edl*^  pol- 
nische Pferd,  obgleich  veriindei  t,  noch  iiuiner 
viele  Merkmale  seiner  Vorfahren  an  sich  trägt. 

Ausser  den  edlen  altpoloischen  Pferden, 
die  der  Adel  besass,  sQohteta  der  polnisebe 
Bauer  zu  Wirthschaftszwecken  das  Steppen- 
pferd ohne  beääüüdere  Pflege  und  Wartung. 
Dieses  Pferd  war  geradeso  wie  das  heutige 
Baoempferd  klein  und  unansehalich,  jedoch 
Rnsdanemd  nnd  genflgsam. 

neutautago  findet  man  in  Galizicn  drei 
8chläge  vor:  das  Landpferd  oder  Bauem- 
pford,  das  edle  peUdadie  Pferd  lud  das 
Hofinleiipfsrd. 

Die  Del  weitem  Qberwiegende  Zahl  der 
galizischen  Pferde  gehört  der  Landras.se  an; 
es  sind  das  Wirthüchuftäul'trde,  mit  deren 
Zocht  sich  beinahe  ausschliesslich  der  Klein- 
grundbesitzer befasst.    Was  den  Typus  des 

tolnischcn  Bauempferdes  anbelangt,  so  ge- 
Ort  es  der  Steppenrasse  an.  an  wclrlicm  die 
Merkmale  seiner  urnprünglichen  Abstarumung 
noch  deutlich  ausgeprägt  sind,  durch  steten 
Einfluss  des  arahisi  !i«  n  Blutes  ist  es  jedoch 
In  mancher  Beziehung  umgeflndert  worden. 
Das  polnisrlif  Haiiprniifenl  ist  kli'in,  13Ö  his 
150  cm  hoch,  der  Kopf  i^t  dick,  namentlich 
in  den  Ganaechen,  der  Hals  ist  ein  sog. 
HifKrlihils,  wird  in  horizontaler  Richtcng 
getittg.n  und  ist  am  Mähnenrande  nach 
unten  ausgeschweift.  Der  RQcken  ist  kurz 
und  gerade,  die  Kmppe  abscb&ssig  ond  liem- 
lieh  kvrt.  Die  Fflsse  sind  stark  nnd  sebnig, 
obgleich  fein,  die  Flnfe  gesund.  Die  ganze 
Gestalt  erscheint  unansehnlich,  die  Knochen 
ragen  hervor  und  die  Haut  ist  mit  giobem 
Haar  bedeckt  Die  meisten  Pferde  dieses 
Schlages  sind  Tericllnimert  nnd  dcgenortrC.  In 
Folge  mangelliaftt  r  Pflege  und  Wartung  in 
frühester  Jagend  und  schlechter  ülmährang 


entwickeln  sie  sich  langsam  und  bleiben  im 
Wachsthuni  zurück.  Gar  nicht  so  selten  ge- 
schieht t's^  ,lass  das  Fohlen  schon  im  zweiten 
Lebensjahre  eingespannt  wird,  und  im  dritten 
Jahre  betrachtet  es  der  Baner  Ahr  ein  ans- 
gewachsenes  Pferd.  Es  ist  daher  kein  Wunder, 
da.is  kümmerlich  enogcne  und  in  frQhester 
Jugend  abgemarterte  Stuten  nur  elende  Janee 
zur  Welt  bringen.  Einerseits  sind  diese  Pferde 
in  Folge  8<£leebiler  BrbaUoBf  klein  mid 
k&mmerlich,  andererseits  leisten  sie  im  Ver- 
hältnisse zu  ihrer  GrOsse  Erstaunliches.  Gegen 
alle  Unbilden  des  Wetters  abgehärtet,  schf^Ten 
sie  selbst  bei  kOmmerlicber  Vahmncnaer» 
madet  grossere  Lasten  vonrlrts.  Bs  pbt  ndt 
.\usnahme  des  gemeinen  nngarischen  Pferdes 
wohl  kein  zweites  in  der  Welt,  welches  so 
ausdauernd  und  genflgsam  wäre  wie  das  pol- 
nische Bauempferd.  In  Ostgalizicn  sind  die 
Bauernpferde  durchgehends  klein  nnd  stark 
degenerirt:  die  schlechte  Pferdezucht  in  die- 
sem Theüc  Gälizieus  iät  auf  die  Indolenz  des 
ruthenischen  Bauers  zurficksuführen,  welcher 
wenig  Liebe  und  Lust  fär  seine  Hausthiere 
besitzt.  Mit  grösserer  Sorgfalt  züchten  da- 
gegen die  Jtazurcn  in  Westgalizien ;  ihre 
Pferde  sind  grosser,  stärker  and  abgerundeter 
als  jene  Ostgaliziens,  so  dass  viele  danniter 
■f".r  lirinonte  tauglich  sind. 

Das  edle  polnische  Pferd  ist  ein  Nach- 
ki'immling  iles  altpolnischen,  doch  wurde  es  in 
Folge  fortwährender  Kreozong  mit  arabischem 
Blnt  deiwt  vmgeSndert,  &bs  es  beindie 
s5mmtHche Charaktere  des  Steppenpferdes  ver- 
loren und  nnr  jene  des  Arabers  beibehalten 
hat.  Es  ist  lö5— 165  cm  hoch,  kurz  und  ge- 
drungen gebaut,  der  Hals  ist  gerade  oder  ein 
wenig  geoogen,  der  Wldenist  hoeh  nnd  lang, 
der  Kücken  kurz,  die  Kruppe  abgerundet  und 
muskulös.  Daü  edle  polnische  P^rd  wird  von 
Grossgnmdbesitzem  in  kleineren  und  grosseren 
Gestftton  geiftchtet  Ehemals  hatte  jeder 
Gntsbesitier  sein  Gestflt,  heutzutage  ist  die 
Zahl  der  Gestüte  in  steter  Abnahme  begriffen. 
h'Aü  polnische  Pferd  bildet  «^inea  gesuchten 
Handelsartikel  und  wird  nicht  nur  als  Reit- 
pferd, sondern  auch  als  leichtes  Wagenpferd 
hoch  geschätzt.  Als  Cavalleriepferd  wird  es  in 
der  österreichischen  Armee  selbst  dem  edlen 
ungarischen  Pferde  vorgezogen,  da  es  aas« 
dauernd,  genflgsam  und  im  vollkommen  aiu- 
gewachsenen  Zustande  beinahe  unverwüstlich 
ist.  Die  rege  Nachtrage  nai  h  *len  edl>  n  pol- 
nischen rfnrdfn  ist  gerechtfertigt,  naclidem 
man  in  Galizien  die  Pferde  weder  mit  aaf- 
scbwenmendem  Fntter  Attert,  nocb  sie 
mästet,  sondern  mit  Heu  und  Hafer  aufzieht 
und  eine  karge  Nahrung  verabreicht.  Bei  der 
Aufzucht  wird  mehr  auf  Ausdauer  und  edle 
Formen  Gewicht  gelegt,  als  anf  Höbe  nnd 
korperliebe  FtUe.  Das  berQbmtesle  Gestflt 
solcher  Pf-  rde  war  vor  Kurzem  iene<;  des 
Grafen  J.  Dzieduszycki.  Kicht  alle  edlea  pol- 
nischen Pferde  sind  durch  arabisches  blut 
veredelt  worden;  es  gibt  aaeh  solche,  die 
englisches  Blnt  besitzen.  Die  Veredlung  des 
polnisch'  n  Pf-  r  lt^  durch  englische  VoUblut- 
thiere  hndet  erat  seit  dem  Jahre  1850  statt 
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und  beschränkt  sioh  noch  immer  auf  eir.f 
verhältnisBniiissig  gcrinpe  Anzahl  von  Pferden. 
Hiebei  wird  der  Zweck  verfolgt,  höhere  Thiere 
in  der  Nacbzacht  zn  erhalten,  was  auch  voU- 
kommen  gelang.  Leider  wurde  mit  d«r  Mf 
diese  Weise  erhaltenen  Höhe  nicht  vi^l  ge- 
wonnen, da  solchen  Pferden  gewöhnlich  die 
entsprechende  Korpennasse  mangelt.  In  aller- 
nenecter  Zeit  Tcrwendet  man  aeabalb  atatt 
der  lioehbeinigen  Tollblntthiere  viel  Heber 
massivere  englische  Halbblotthiere  zur  Zucht. 
Eine  solche  Kreuzung  liefert  gute  KesuUate. 

Das  Hnzznlenpferd  wird  in  den  Karpathen 
Oatgalizieos  und  in  der  Bnkowiiw  gesAditet 
Di«  Beoesnung  „Honolenpferd*  stiiaiuat  von 
Hozzulen,  einem  Volksstamme,  welcher  die 
östlichen  Gegenden  des  Karpathengebircres 
bevelmt  und  dieses  Pferd  zflchtct.  Es  ist 
allgemein  die  Meinung  verbreitet,  dass  das 
Huzzulcnpferd  einer  firemden  Rasse  angehört, 
da.s  finstens  mit  dem  Huzzulenvolk  aus  den 
türkitichen  Provinzen  nach  Galizien  gelangte. 
Es  unterliegt  jedoch  gar  keinem  Zweifel,  dass 
das  Huzzulenpferd  nur  ein  umgeändertes 
polnisches  Pferd  ist,  in  dessen  Adern  viel 
arabisches  Blut  tiiestst  Auf  dem  felsigen  und 
zerrissenen  Terrain  des  Xatpatbeugebirges 
bat  das  polnische  Pferd  sieb  den  TerSnderten 
Verhältnissen  acrommodircn  mflsscn  und  die 
Eigenschaften  eines  (iebirfrspferdes  an?e- 
nomnien.  Im  Wuchs  ist  daher  das  Huzzulen- 

Sferd  zuräckgebliebeo,  dagegen  gewann  es  an 
'estigkeit  de«  Bflekene  md  Bleherbeit  im 
Gange.  Die  Hohe  der  Huzzulenpferdc  varürt 
Ton  125 — 145  cm.  Der  Kopf  ist  edel  ^,'eformt, 
das  Auge  gross  und  feurip,  der  Hals  kurz, 
mit  einer  dichten  M&bne  besetzt,  der  Racken 
hin  vnd  gerade,  die  Kruppe  abgerundet,  der 
Schweif  hoch  angesetzt.  Die  Huzztilenpferde 
erklimmen  mit  grOsster  Leichtigkeit  die  stei- 
len GeUl^pfade  und  zeichnen  sich  durch 
imgekeare  Ausdaner  selbst  bei  k&mmerlicher 
Nanmng  aus,  so  dass  sie  unstreitig  zu  den 
besten  (iebirpspferden  Oesterreichs  gehören. 
Beiui  Uebergange  reisäender  Uebirgsb&che 
tappen  sie  zuerst  mit  einem  Posa,  nm  den 
Boden  zu  ergründen,  und  heben  erst  dann 
den  zweiten,  bis  der  erste  sicher  ruht. 
Während  eines  (iewitters  oder Schneetrest'ibers 
im  Hocligebirge,  falls  eine  Weiterreise  auf 
den  steilen  Gebirgspfaden  tinmOglich  ist,  legen 
sich  die  Iluzzulenpferde  nieder  und  bleiben 
daselbst  so  lange  liegen,  bis  das  Unwetter 
Torttber  ist.  Grössere  Huzzulenpferde  werden 
an  Gobirgsreitpferden,  kleinere  za  Tragtbieren 
bestimmt. 

Von  den  frenidländisrh''n  "Rnssen.  die  in 
Galizicu  ia  grosserer  Iiniividuenzahl  ge- 
züchtet werden,  verdient  das  deutsche,  das 
Percheron-  und  das  Ardennenpferd  einer 
Erwfbnung. 

Das  deutFcJit^  Pferd  gelangte  mit  den 
deutschon  Colonisteu  nach  Galizien.  Trotz 
hundertjähriger  Veredlung  mit  ;irarischen 
Hengsten  hat  dieses  Pferd  den  nrsprOngUcben 
Typus  theilwefse  beibehalten.  Die  Zvent  der 
Percheronpferde  wird  seit  einigen  Jahr- 
xebnten  von  den  Grafen  Potocki  und  Zamoy^ki 


betrieben.  Kreuzunpsproducte  der  Percheron- 
pferde mit  polnischen  Stuten  geben  gute 
Ackerpferde. 

Seit  einigen  Jahren  züchtet  Fürst  Sapieba 
das  Ardennenpferd  und  paart  es  mit  eudiel' 
mischen  Stuten.  Dieses  Znchtverfahren  vet- 
breitct  sich  iiumcr  mehr  in  Galizien,  nach- 
dem solche  Krenzungsproducte  den  Ruf 
tflchtiger  Wirthsohaftspferde  fiberall  erlangt 
haben. 

Nach  der  letzten  Zählung  vom  Jahre  1880 
besitzt  Galiäiea  735.262  Pferde. 

II.  Rindviehzucht.  Bis  zur  Anfhehnng 
der  Leibeigenschaft  im  Jaiire  1848  war  dieser 
Zweig  dar  laBdirirtbsehalüiehen  Prodvdlon 
arg  vernachllUßigl  Die  Grossgrundbositzer 
hielttu  und  züchteten  ehemals  sehr  wenig  Viob, 
da  sie  dies  nicht  bedurften,  nachdem  der  Klein» 
grundbesitzer,  d.  i.  der  damalige  Leibeigene, 
ihnen  sein  Ochsengespann  beizustellen  ver- 
pflichtet war  Aus.serdem  war  die  russische  und 
rumänische  Grenze  seit  Zutheilung  Galiziens 
an  Oesterreich,  d.  i.  seit  dem  Jahre  1773  bis 
1882  für  den  Import  des  billigen  Steppenviehes 
offen.  Während  dieser  langen  Reihe  von  Jahren 
wanderten  jährlich  etwa  60.000  Stück  Rinder 
ans  den  Steppenländern  nach  Galizien,  von 
diesen  blieben  etwa  10.000  Stück  im  I^nde, 
wo  sie  theils  zur  .\rbeit  verwendet,  theils  zur 
ÜLLst  aufgestellt  wurden,  etwa  300O  Stück  ge- 
langten in  dieMastgtiiihingcnnach  Srhlesien. der 
übrige  Theil  pasairte  nur  Galizien,  um  als 
Behlaehtwaare  nach  Wien  an  gelangen.  Auf  diese 
Weise  wurde  durch  lange  Zeit  die  Stadt  Wien 
mit  billigem  Ochsenfleisch  versorgt,  der  gaii- 
zischen  Rindviehzucht  dagegen  ein  immenser 
Schaden  angerichtet.  Mit  dem  Steppenvieh 
gelangte  olmHch  nach  Chdiiien  die  Binder- 
test, die  das  Land  fortwährend  verheerte.  Wie 
viele  Millionen  Gulden  die  galizischen  Züchter 
dadurch  verloren  haben,  liest  sich  heutzutage 
nicht  mehr  emiren.  Tbninache  bleibt  jedoeh, 
dass  in  Folge  der  mtgcan^  billigett  Fraise 
des  Steppenviehes  fin  den  Steppengebieten 
kostete  ehemals  die  Aufsucht  der  Kinder  bei- 
nahe gar  nichts)  und  der  häufigen  Einschlep- 
pung der  Rinderpest  nach  Galizien  die  ein* 
heimische  Rindviehzucht  im  Argen  lag  und 
von  eiiiL-r  Hebung  denselben  keine  Redi» 
sein  konnte.  Zu  dieser  Zeit  betrachtete  man 
gans  trefflieh  das  einheimische  Rind  als  eine 
Dttngermaschinc  und  ein  notbwendigcs  Uebel. 
Bei  den  billigen  Preisen  des  Steppenviehes 
zahlte  es  sich  nicht  aus,  eigenes  Vii/h  zu  \)to- 
duciren.  Dieser  Uebelstand  war  ein  weiterer 
Grund,  mtnun  die  Grossgmndbesitzer  nur  ein 
Minimum  von  Vieh  lu'elten  und  wenig  Lust 
zur  Hebung  der  cinheinii.^clo'n  hindviehschiägo 
zeigten.  Galizien,  weklies  seiner  Lag-'  nach 
hanptsichlich  als  Berg-  und  Hügelland  filr 
Kndviehxneht  wie  geedmübn  ist,  mnsste  viele 
Jahre  zusehen,  wie  seine  besten  einheimischen 
Schläge  verkümmerten  und  zu  Grunde  gingen, 
da  diese  niit  dem  billigen  importirt«n  Steppen- 
Vieh  die  Conconens  nicht  aushalten  konnten. 

Eine  Wendung  anm  Besseren  trat  erst 
allmrtlicr  •  rn,  S'  ^it  dem  Jahre  1848  trat  an  die 
i  Gro3sgrundbo:»itzer  die  NoUiwendigkeit  heran, 
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eigenes  Vifli  zur  HesitcUsing  der  Feldt;r  zu 
biüteD.  Slü  dieser  Zeit  vermehrte  sich  auch 
die  Zahl  der  Kinder  iiuehend«  in  iinlixien,  and 
nun  wendete  der  Ffttternng  und  Pfleg»  tin- 

Bcrer  Hausthiere  eine  grössere  Sorgfalt  zu  als 
ehemals.  Mit  eiuein  Worte,  das  Jahr  18&8 
bildet  für  Galizien  einen  Wendepunkt  der  öko- 
Aomiechen  Verhältnisse  dieses  Landes.  BeraitB 
aeit  dem  Jahre  1890  gelangte»  vom  Wetten 
fremdländische  Rassoii,  liuuiitsächlidi  Tlroler- 
und  Schweizerrieh,  nach  Galizien.  Die  Gross- 
grandbesitzer, die  dieses  Vieh  vor  dem  Jahre 
1848  importirten,  thaten  dies  zu  jener  Zeit  we- 
niger, um  die  einheimische  Zucht  zu  heben,  son- 
dern bctrachtotiMi  es  vielmehr  fdr  eine  Art  von 
Liebhaberei,  ein  schönes  und  stattliches  Kind  in 
ihren  Parkanlagen  spazieren  sehen  zu  kflnnen. 
Dessenungeachtet  blieb  dieses  zu  allererst  im- 
portirte  Vieh  nicht  ohne  Einflnss.  Der  grösste 
Import  von  Alpen-  und  HoUändervieh  fand 
seit  dem  Jahre  1850  statt  und  dauerte  ununter- 
brochen bis  %nm  Jahre  1884.  Ein  merklicher 
An&chwung  in  d  r  Rindviehzuelit  datirt 
eigentlich  seit  dem  Jahre  1868,  naehdeui  zu 
dieser  Zeit  ein  zwockentspreehcndes  Kinder- 
pestgesets  erlassen,  das  Ackerbaumioisteiiom 
eine  tielbewunte  Stellung  gegenober  der  land- 
^rthschafllichen  Thicrznelif  eingenommen  und 
IUI  Hebung  der  ThierzucUt  den  agronomischen 
<  iresellschaften  Geldsubvcntionen  zufliessen 
liesa.  Aach  stiegen  damals  die  Preise  des 
Steppenviehee,  so  dasa  das  einlidmiBehe  Yieb 
Inreits  mit  demselben  concurriren  konnte, 
bciüicsslich  mit  der  im  Jahre  1882  erfolgten 
Grenzsperre  für  den  Import  des  nissiachen 
und  nuniniscben  Viehes  und  der  firrichtong 
der  labventfonirien  StammiHefitereien  in  den 
Jahren   1S8I  tritt   die  Fund  Viehzucht 

Galizicns  in  eine  neue,  geregelte  Phase  der 
Entwicklung  ein.  Ein  steter  Aufschwung  der 
Bindviehzucht  lässt  sich  nicht  nur  bei  den 
GroNgrund besitzen],  sondern  auch  bei  den 
Kleingrundbesif Zern  ennstatiren, 

Wi-utzutage  gestaltet  sich  die  Kind  Vieh- 
zucht d-  rart,  dass  man  in  groben  Umrissen 
zwei  Kategorien  von  Rindvieh  unterscheiden 
muss:  1.  das  Vieh  des  Grossgrundbesitzes  und 
2.  das  des  Kleinprrundb.'sitzes.  Diese  Eintheilung 
ist  fftr  Galizien  volikommcn  entJi|»recheiid,  da 
es  noch  derzeit  47S4  Gntsgebiete  gegenüber 
ft2;j3  Ort-^i^emeind'-n  pbt  nnd  die  Zahl  des 
Viehes  d<'r  < irosst^rnndln'sitzer  mehr  als  ein 
Drittel  von  jenen  des  Klein^rrundhesitzers  aus- 
macht. Das  Vieh  der  Grossgrundbesitzer  ist  be> 
deutend  grOaser  xmA  sttricer  ab  lenes  der  Klein- 
grundbesitzer; was  T?assc  anbelangt,  so  is-t  es 
in  selteneren  Fallen  rein  gezüchtetes  fremd- 
ländisches Vieh,  vorherrschend  theils  mit  hol- 
lindiachem,  theils  mit  Berner  Blat  veredeltes 
einheimfsche«  Tieh.  Bas  Vieh  des  Eleingnmd- 
besitzers  gehört  der  Laiidrasse  an,  die  sich 
durch  Kleinheit  dt^r  KOrpergcstalt  und  seltene 
Genügsamkeit  auszeichnet.  Die  reine,  nicht 

Jeknute  Landrasse  ist  immer  emftrbig  in 
ea  venchiedensten  Nuancen  tob  Bratm  xtaA 
(irau.  PezÜL'lieh  d«  r  Si  hfidel-  und  Skelet- 
bilduDg  ist  diese  Basse  unstreitig  am  nächsten 
mit  dem  holUndiBchea  und  deatsehen  Manch- 


vich  vcrwaudt.  Die  Hebung  der  Rindviehzucht 
des  Kleingrundbesitzes  schreitet  ungemein 
langsam  vorwirta,  hauptsAcblich  deshalb,  weil 
in  erster  Linie  der  Focteiban  and  was  daran 

hängt,  noch  sehr  viel  zn  wii tischen  übrig  l&sst 
und  die  bekannte  Indnii  uz  des  o.stc^alizischen 
Bauers  ein  uieht  minder  wichtig-'.s  Hindemisa 
abgibt.  Besöglich  der  Landraasen  gibt  es 
deren  iwei:  1.  das  galiziaehe  Bramiffen,  Uber 
ganz  Galizien  mit  Ausnahme  de,  sQdjstliehen 
Theiles  verbreitet;  i.  dat  graue  Steppenvieh, 
einen  Theil  von  Padolien  und  den  gebirgigen 
Theil  der  hohen  Bcskiden  einnehmend. 

1,  Das  galizische  Braun vieh  ist  110  Ms 
122  cm  hoch,  einförbig,  bald  Ucht,  bald  dunkel, 
bald  i^obraan  gefärbt  in  den  verschiedensten 
Kuanoea  und  Schattiraugen  des  Braun.  Der 
Kopf  ist  knrz  und  sehr  fein,  das  Flotzmaul 
Schwan,  mit  einem  hellen  Ring  umgeben,  die 
Ptirnkante  eben,  die  Hiirner  sind  bei  Kühen 
diinn  und  laufen  entweder  gabelförmig  nach 
aussen  oder  umgeben  die  S&n«  nnd  sind  ein« 
ander  mit  den  Spitzen  zugewendet.  Das  Horn 

;  ist  dunkel,  die  Homspitzen  immer  schwarz. 
Der  Nacken  ist  diek  und  kurz,  längs  des 
Kückens  läuft  ein  heller  Streifen,  die  Banch- 
seite  ist  immer  licht  geftrbt  mid  eieeheint 
wie  verseng  Die  Kruppe  ist  ein  wenig  ab- 
schüssig, verschmälert  sich  zusehends  nach 
rückwärts.  Die  Sprunggelenke  sind  stark  win- 
kelig gebogen,  aie  Stellung  der  Hinteifhaae 
in  der  Be^  eise  kobhessige,  der  gesammte 
Knochenbau  fein  Di'"  Kflhc  zeigen  ein  Li'bend- 
gowicht  vyii  duroh^ehnittlich  250  kg  und  lie- 
fern entsprechend  ihrem  Gewichte  und  dem 

Sreringen  Fotterbedarf  gen^ende  Mengen  ein« 
MtndchenlDleli,  800— IfOO  1  jBhrlieh.  Werden' 
die  Ochsen  in  ihrer  Jugend  gnt  gefüttert,  so 
erreichen  sie  eine  Hohe  von  1 25  cni :  sie  sind 
irute  Arbeitsthiere.  In  seiner  ursprünglichen 
fieinheititat  sich  das  galisische  Brauovleh  nor 
in  manchen  entlegenen  Orten  erhalten,  gewöhn» 
lieh  findet  man  unter  dem  Dorfvich  -  twa  HO  bis 
80%  reiiicr  liaase  vor,  der  übrige  Theil  iüt  schon 
gekreuzt  and  bnntgeileckt.  Man  unterscheidet 
drei  Schläge  des  galizischcn  Braunviebes, 
u.  zw. :  a)  den  Hajdanerschlag,  dessen  Centrum 
der  Marktflecken  Majiian  (in  der  ehemalii,'en 
Sandomirer  Haide  gelec;en)  bildet:  b)  den  Bug- 
schlag, dessen  Centrnm  längs  des  Flusses  Bug 
gelegen  ist.  Dieser  Schlag  wird  auch  „Polesier- 
schlag"  (Waldviehschlag)  genannt,  da  der 
iiord-istliciie  Theil  Galizieiis  ehemals  dicht 
bewaldet  war;  c)  den  Bergriehschlag  (wört- 
lich übersetzt  da.<;  üntergebirgsvieb),  Itnga 
der  Bf'ru'abhrinL.'e  des  Kfli  iKithenijebirges  ver- 
breitet. Letzterer  Schlag  ist,  was  Individuen- 
zahl anbelangt,  der  zahlrei<  hste  unter  allen 
einheimischen  Schiigen  und  liefert  die  besten 
miehihiere. 

2.  Das  irraiK  Steppenvich  Galiziens  be- 
sitzt dieselben  Merkmale  und  Eigenschaften 
wie  das  Steppenvieh  Überhaupt,  daher  seine 
Beschreibung  ttberflOssig  erscheint.  £s  serfiUlt 
In  swei  ScUige:  a)  das  podoliwhe  Tieh. 
Dieses  ist  in  steter  Abnahme  begriffen.  Mit 
Bieseuscbzitten  geht  es  seinem  Untergänge 
cntgogen,  und  es  eeheint,  daas  in  fliiiflilg 
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Jolirai  nidit  ein  Stftok  dieses  Schlages  vor- 
handen seio  wird.  Die  podolischcn  Ochsen 
»iad  als  Arbcitsthii.T»;  die  bcstfu  in  der  Welt, 
b)  das  Hochgebirgsvioh  der  Huzzulcn  und 
Baiken.  Zwei  benachbarte  Benstänuae.  Hoz- 
sden  VDd  Bojken,  zftehten  ein  dem  podiubelien 
und  dem  grauen  obcningarischen  am  nächsten 
verwandtes  Rind,  welches  in  Folge  klmiatischci 
Terh&ltnisse  gewissen  üm&ndcmngcn  unterlag 
md  ftr  einen  selbetindigen  Sctalaig  betrachtet 
Verden  mnae.  Diese  Bergetlmme  ftthren  eine 
A^wirthscbaft. 

Ausser  den  hier  angefülirten  Kinderrasscn 
sind  in  letzter  Zeit  unter  dem  Einflusso  d<'.s 
Stacken  Importes  yob  Bemer  qnd  EoUinder 
l^eh  zwei  Mischrassen  entstanden.  In  den  sog. 
Sanokor  Thfilora,  d.  i.  in  der  Gegend  zwischen 
Saaok,  Krosüo  und  Brzozdw  entwickelte  sich 
unter  dem  Elinflusse  einer  steten  Kreuzung 
des  einheimischen  Braunviehes  mit  Bcmervieh 
eine  Mischrasse,  etwa  wie  in  Mähren  unter 
demselbe  n  Einflüsse  der  Kuhländersehlaij  ent- 
stand. D'-r  Begrflnder  dieses  Schlages  ist 
T.  Oetaszcwpki,  *  iner  der  ersten  Züchter  Ga- 
liziens,  der  seit  dem  Jahre  1830  das  Bcmer 
Vieh  dort  verbreitet.  Im  Krakauer  Gebiete, 
längs  der  Ufer  des  Weichselflusses,  findet 
seit  dem  Jahre  1851  eine  fortwährende  Kreu- 
snng  mit  dem  hier  massenhaft  eingeftthrten 
holländischen  Vieh  statt,  so  dass  man  heutzu- 
tage bereits  von  einer  Mischras^ac  sprechen 
kann,  welche  die  alte  Landraiae  vollkommen 
vordrängte. 

Oalizien  ilklt  meh  der  kttten  Viehzäh- 
lung im  Jahre  1880  ?,2i?.8H!  Stück  Rinder. 
Jährlich  werden  über  üO.OUU  ALastochsen  nach 
Wien,  Mähren  nnd  Böhmen  ausgeführt,  ausser- 
döm  gelanKen  aus  Galiüen  nach  Wien  un- 
feAhr  3,800.000  kg  Rindlleiieh,  860.000  kg 
Kalbfleisch  und  2:5.000  Stück  geschlachtete 
Külber.  Rpdncin  man  das  Fleisch  auf  Stück- 
zahl, so  fuhrt  Galizicn  jälirlich  im  Ganzen 
etwa  73.000  Stück  Grosshomvieb  and  40.000 
Stock  Kälber  ans. 

III.  Schweineznclit.  Das  galizische 
Landschwein  ist  da«  &og.  polnische  Schwein, 
Welches  sieh  von  den  Übrigen  europäischen 
Bassen  in  mancher  Beziehung  unterscheidet. 
Eis  ist  gross  nnd  stark  nnd  steht,  was  Höhe 
anbelangt,  den  grossen  Vurksliireschweinen 
gar  nicht  nach.  Der  Kopf  ist  lang,  die  Olireii 
berabhftngend,  so  dass  die  Augen  beinahe 
gSn^'Hrh  rerdeckt  werden;  unter  dem  Kinn 
hangen  die  Glocken.  Der  Rumpf  ist  an  beiden 
Seit'n  :il)gi'|dattet,  der  Widirrist  in  Form 
einer  Mähne  mit  laugen  nnd  steifen  Borsten 
beeetst^  das  Kreuz  abschüssig.  Das  Thier  ist 
hochbeinig,  die  ganze  Hantuberflaclie  ist  mit 
dichten  Borst^en  vtm  gell.dietiwrissi  r  Fiir1>e 
besetzt.  Die  Vorzüge  dieser  .Srhweinera.'^se 
bestehen  in  ihrer  abgehärteten  Natur  und 
einer  TonOglielien  Qualität  des  Fleisehes. 
Hichci  ist  (iiesHs  S.hwein  fruchtbar,  der  ge- 
wöhnliche Wurf  bec^teiit  aus  10 — Ii  kräftigen 
und  gegen  alle  Unbilden  des  Wetters  abgc- 
hliteten  Ferkeln.  AU  Fehler  mnss  dieser 
Bms«  die  Spätreife  angerechnet  werden.  Es 
bnmcht  swei  Jahre,  bis  dieses  Schwein  seine 


voBkommene  Hohe  erreicht,  mit  2'/,  Jähren  ist 

es  vollkommen  entwickelt.  Hiebei  mästet  sich 
das  polnische  Sehwfin  bedcuteud  langsamer  als 
die  englischen  Hassen;  was  Futter  anbelangt, 
SO  ist  es  nicht  wählerisch.  Hentiatage  ezistirt 
das  polnisdie  SdiwelB  nur  seHen  in  seiner 
ursprünglichen  Reinheit.  Seit  ältesten  Zeiten 
wird  es  mit  fremdländischen  Schweinen  ge> 
kreuzt.  Im  XVI.,  XVH.  und  XVIII.  Jahrhundert 

felangten  viele  Harscbschweine  nach  Polen,  in 
iesera  Jahrhundert  Tlele  nif^isehe  Schwdne, 
die  zur  Y  r  11  mg  des  polnischen  Land- 
schweines verwendet  wurden.  Das  englische 
Schwein  hat  eich  in  kurzer  Zeit  ao  weit  ein- 
gebürgert, dass  es  heatmtafe  nnr  wenige 
Landsehweine  gibt,  in  deren  Adern  nicht  eng- 
lisches Blut  vorlianden  wäre.  Die  Kreuzung 
mit  frühreifen  liassen  erwies  sich  als  sehr  vor- 
theilbuft,  da  die  Mi.^chlingc  sich  schnellor 
entwickeln  nnd  sich  b^er  mästen  lassen. 
Die  alte  Rasse  droht  deshalb  ToUkommen 
auszusterben;  in  ihrer  ursprfhiglichen  Beinheit 
existirt  sie  nur  am  Fusse  den  Karpathen- 
gebirges in  den  Bezirken  Lisko,  Turka,  Sambor 
und  Strjj.  Galizien  zählt  674302  Schweine 
und  führt  einen  starken  Elxporthandel  nach 
Wien  und  l'reusaen.  Grössere  Schwein*'iiiast- 
anstalten,  wie  in  Ungarn,  sind  in  Galizien 
nicht  vorbanden. 

IV  Sf-hnfzucht.  Edle  Merinosschnf'^  g''- 
laugten  Lnüizien  erst  in  diesem  Jahr- 

hundert: di<-  Grossgmndbcsitzcr  bezogen  um 
das  Jalir  1835  eine  grosse  Menffe  der  edelsten 
Thiere  aus  den  besten  Sehäfaremi  Oesterreidn 
und  Deutschlands.  .Ta,  es  gab  nach  den  Zeug- 
nissen deutscher  Auturca  kaum  ein  zweites 
Land,  welches  solche  bedeutende  Summen  tat 
Beechafiong  des  edlen  Kochtnateiiides  am- 
warf,  wie  GaUsien.  Wie  sehwnniproB  dl« 
Schafzucht  eliemiils  in  Galizien  betrieben 
wurde,  beweist  am  bebten  die  Statistik.  Im 
Jahre  18G9  zählte  man  noch  daselbst  1  Million 
Schafe^  heutsntage  sank  ihre  Zahl  auf  600.000 
StQek.  Diese  Zahlen  geben  nne  den  eehlaMn* 
den  Beweis,  dass  die  Zeiten  einer  rentablen 
Wwilepruduttion  längst  vorbi  i  sind.  »Soit  dem 
Jahre  1865  sinken  die  Wullpreise,  und  es  ver- 
mindert sich  zusehends  die  Zahl  der  Schafo 
in  Centralenropa.  Heutzutage  gibt  es  in  ganz 
Galizien  kaum  drei  grosse  Merinosschäfereien, 
wo  tn  i — öOOO  atmk  .Scliafe  geüüchtft  wer- 
den. Iliezu  gehören  die  Schäfereien  der  Grafen 
Wudzicki.  Siemienski  und  Potocki.  Die  Schä« 
ferei  des  Grafen  Wodzicki  ist  eine  der  besten, 
auch  gilt  Wixlzicki,  was  Si  lintzu'  ht  ailbsJailgt, 
für  die  crbUi  Oapacität  im  Lande. 

Ausser  den  Merinosschafen  werden  auf 
vielen  (iutsgebieten  Fleischschafe  gehalten, 
diti  gewChnlii  Ii  mit  wallachischcn  Zackel- 
ßchafen  gckrrqzt  werden. 

Das  galizische  Landsch&f  ist  längs  des 
ganzen  Karpathengebirges  verbreitet  und  wird 
hauptsächUch  von  Huzzulen  und  Bojken  ge- 
züchtet. Dieses  Schaf  ist  gross  und  slai  k,  bc£>it*l 
eine  grobe  Wolle,  ist  au.sdauemd  und  am  näch- 
sten mit  dem  waUachischen  Zackelschaf  ver« 
wandt  Den  gaaien  Sommer  Aber  weidoi  die 
grobwolligen  Landschafe  aot  den  höchsten 
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Gipfda  flm  KurpatheDgebirge«,  im  Herbst  wan- 
dert ein  Theil  id  die  Ebene  »nul  wird  bis  nach 
Schlesien  getrieben  nnd  verkauit,  derK«8t  bleibt 
als  Zuchtmateriale  an  Haose.  BaraAski. 

8allM,  GalUpfel  oder  Gallen  aind  jene 
weniger  in  der  Mediehi  als  in  der  Teennik 

ha^iptsächlich  zur  Bereitung  von  Tinte  ge- 
brauchten gerbstoffreichen  Aaswfichse,  welche 
in  ihrer  olticiuellen  Sorte  kirschgross,  kugelig 
oder  bimformig  sind  and  durch  den  Stich 
von  Insecten,  nämlich  der  Weibchen  einer 
Gallwesjie  (Cj'tiijjs  Gallae  tinctoriae),  in  die 
Biattknospen  einer  nur  als  ätrauch  wachsen- 
den, aber  immergrflnen  Eiche,  der  Qnerens 
infectoria  L.(Cupuliferae,  Galleiche,  Knoppem- 
eiche),  welche  man  als  orientalische  Form 
von  Querc'us  Lusitanica  ansieht,  erzeiitjt  wer- 
den. Diese  nicht  mehr  aas  Ungarn  (Knoppem 
vom  der  Qnefenfl  peduncnlata  nnd  seseiUflora), 
sondern  jetat  aus  Jeni  Orient  als 

Gallae  Turcicae  oder  Levanticac 
belogenen  Galläpfel  sind  vor  allen  anderen 
analogen  Gebilden  bekannt  durch  ihren  nn- 
«nie&  hohen  Tanninfehalt,  der  in  den 
levantinischen  Sorten  bis  70"/,  beträft,  wahrend 
die  europäischen  nur  äO — 30*'/^  (iallapfelgerb- 
sittie  liefen).  Thier&ritlich  findet  letitere  wohl 
nnr  Tenrendnng  in  Form  der 

Tinotnra  Gallarvm,  Galllpfel- 
tinctur  (I  :  f)  Spir.).  welche  in  Verbindung 
mit  Jodtinctur  zu  gleichen  Theilen  als  Ein- 
reibung hauptsächlich  auf  Sehnenscheiden- 
nnd  Gelenkgallen  (taglich  einmal,  naehher 
Compressirrerband)  dient;  meist  ist  indes 
diese  Combination  zu  «chwach,  namentlich 
tritt  die  reizende  Jodwirkung  wenig  hesrvor, 
ea  liaat  aber  auch  die  verstärkte  Tinctar 
häufig  genug  im  Stich.  In  der  Abkochung 
können  die  Galläpfel  auch  in  Ermanglung 
von  Tannin  Dienste  leisten,  u.  zw.  in  der 
St&rke  Ton  10— 20*/,  (s.  Quercus).  Vogtl. 

fiaitlpfBl,  a.  Qallae. 

Galläpfettlnctur,  s.  Gallas. 

Gallapferde.  Bei  der  Aufzahlung  der 
kleineren  Staaten-  und  Völkergemeinschaften 
Oatafirikas  werden  oftmals  die  Kationen  der 
Ooagaa  nnd  CMlaa  erwfthnt.  Die  ersteren 
gellen  ah  Urbevölkerung  von  Südabessinien. 
Die  Gallas  drangen  im  XVI.  Jahrhundert  er- 
obernd ans  dem  Innern  von  Afrika  gegen 
Norden  vor  nnd  sind  wabracheiniich  die  nch» 
tigen  Bewohner  der  grossen  Savaunen  von 
Inn-Tafrika  zwischen  dem  <}.  Grad  n.  Ür.  tinl 
dem  Aequator.  Der  Name  ^Galla**  soll  „An- 
greifer-" bedeuten  :  sie  selber  nennoi  aicn  mit 
Stolz  «Orma",  d.i.  Männer. 

Dieser  brannhäntige  Stamm  soll  aeit 
alter  Zeit  die  Zucht  von  Pferden  ziemlich 
nrnfangreich.  wenn  auch  nicht  besonders  sorg- 
fiUtig  hetrieben  haben.  Ihre  Thiere  sind,  wie 
die  der  meisten  anderen  abessinischen  Völ- 
kerschaften, von  geringer  Grösse,  die  Pferde 

£anz  besonders  zierlich,  von  srhiuriehtigt-m 
eibes-,  aber  festem  Knochenbau  und  mit 
atrannnen  Mnskeln  und  derben  Sehnen  bestens 
ao«'£re?tattet.  Ihr  scbmalerKujjf  bi-sitzt  hübsche 
Formen,  die  Nascnlinic  ist  in  der  Kegel  ge- 
rade, nnr  aelten  etwas  gebogen;  ihre  Angen 


sind  siemlleh  groaa  vnd  feurig,  die  Ohren  von 

mittlerer  Länge,  sehr  beweglich  und  deuten 
auf  eio  lebendiges  Temperament  der  Thiere. 
Auf  dem  zierlichen,  hflbsch  gestellten  Halse 
findet  sich  eine  feinhaarige  Mähne,  die  meistens 
sehr  lang  ^vird.  Der  ziemlich  hoch  angesetzte 
Schweif  soll  immer  gut  getragen  werden. 
Ueber  die  Haarfarbe  dieser  Pferderasse  lauten 
die  Angaben  der  Beisenden  verschieden;  es 
werden  auch  dort  wohl  alle  bekannten  Farben 
vorkommen;  grauhaarige  Thiere  und  Sehimini-l 
sollen  am  häufigsten  angetroffen  werden.  Die 
FutteransprÜche  der  kleinen,  kaum  i  '3ö  m 
hohen  Gallapferde  sind  geringe,  aber  dennoch 
leisten  sie  als  Reit-  und  Lastthiere  Befrie- 
digendes und  zeigen  bei  der  Arbeit  meistens 
grosse  Au.silauer.  Freytag. 

Gallarati  A.  L.  schrieb  1714  Qbn  die 
Rinderpest  5Samiiwr. 

fiallatara  (galloa^HabB).  Dar  sog.  Hahnen- 
j  tritt  im  Vogelei.  Schlampp. 

Galle.  Allgemeine  Eigenschaften. 
Die  Galla,  das  Sooet  der  Leber,  ist  im  friaohen 
Znatande  dne  klare,  bald  dfinne,  bald  mehr 
zähe  und  fadenziehende  Fl(ls«igkeit,  welche 
ausser  Schleimkörperehen  und  b-  i  Blaseiigalle 
ausser  Epithelzellen  der  Blasen  wand  keine  mor- 
photbchen  Beatandtheüe  enttudt.  Die  &eae- 
ti  on  iat  neutral  oder  alkaliseh.  ITaeh  Bidder  nnd 
Schmidt  wird  die  alkalisi  heKeaction  derBla.sen- 
galle  durch  den  Schleim  verorsacbt,  denn  nach 
Präcipitation  desselben  reagirt  die  Galle  neu- 
tral. Daa  speeifiscbe  Gewicht  schwankt  bei 
verschiedenen  Thieren  innerhalb  weiter  Gren- 
zen, 1008— 10:jO:  die  h.ichsten  Worth.-.  1026 
bis  1032,  sind  in  der  Blascngalle  des  Menschen 
geltenden  worden.  Der  Gerneh  ist,  wenn  ca- 
daveröse  Veränderungen  ausgeschlossen  sind, 
nicht  widerlich,  lu-chbtens  fade,  beim  Menschen 
charakteristisch  bitterlich,  fast  aromatisch,  bei 
der  Galle  der  Wiederkäuer,  insbesondere  bei 
Bindergalle  moschnsartig;  der  Geschmaek 
immer  stark  unä  naelilialtig  1.iitt.-r.  mitunter 
sOssIirh-bilt.T.  I>ir'  Farbe  variirt  zwiachcii 
grün  bis  goltigelb.  Dir  Färbung  ih  r  Gallo  des 
Schafes  und  des  Eaniuchens  ist  gras-  bis  oliren- 
grün,  beim  Bind  InrenngrOn,  beim  Henadien 
und  dem  Pferde  braun,  re.-;]).  goMgelb,  bei  der 
Ziege  hellbrauu,  beim  .Schweiu  uud  deu  Carni- 
voren  gelbbraun  bis  goldgelb.  Durch  Stehen 
an  der  Luft  wird  die  braungelbe  Galle  donkel- 
hrann,  die  grflnliehe  noeh  mtensiTeT  grfin. 

Beim  Einengen  auf  dem  Wasserbade  er- 
hiilt  iuan  eine  in  der  Kälte  spröde,  amorphe, 
in  der  Wärme  zähe,  klebrige  Masse  von  dunkler 
Farbe.  Wurde  OohsMigaUe  eingedampft,  ao 
stellt  der  Bttekstand  das  remlme  PrSparat 
Fei  tauri  inspis^  ituni  dar.  Duri  h  F..x(raction 
mit  Alkohol  werden  die  s<  bl<  iiuigen  liestand- 
theile  abgeschieden,  durch  S ehütteln  mit  Thier- 
kohle die  Farbstoffe  ans  dem  Filtrat  entfernt. 
Durch  Zusatz  von  genügend  .\ethcr  fällt 
darauf  aus  der  alk"leili-ehen  T.Msnnir  eine  fi  iuc 
Suspension  oder  ein  pechartiger  Niederschlag, 
der  nach  einigem  Stehen  in  kugel-  oder  stem- 
f'irinig  gruppirte  Nadeln  oder  BüMli.l  ?ich  , 
j  umwandelt.  Dies  ist  die  sogcnauate  krvstalli- 
1  airte  GaUe,  welche  hauptaflahlieh  aoa  den  in 
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der  Galle  enttalteitett  gall«iiMiii«B  Saben 
bwtebt. 

Chemische  Bestandtheile.  Eattipre- 
chcnd  dem  Bpecifischeii  liowicht  anterliogt  aach 
der  Gehalt  au  featea  Beatandtheüen  weitoi 
SidnraidniBcwR.  Im  ftfaehen  LebeiMcret  ▼od 
lüftxe,  Hand  und  Schaf  betr&gt  ders<?lbo  na>'1i 
Bidder  nnd  Schmidt  5%,  bei  Kaninchen 
SVoi  ^'^^  Äleerschweiiicli.  ii  tntr  i— 1*5%,  In 
der  Gallenblase  ist  die  Galle  concentrirter:  in 
der  filasengalle  des  MenBchen  wurden  gefanden 

9 —  ITVo,    bei  Katien,   Hunden,  Kiininchen 

10— 207,,  bei  Schafen«*/^  beiRindeml— 11% 
fester  Bi^andfheile.  Von  den  festen  Beefwid- 
tiMÜen  sind  in  der  Menschen-,  Schweine-  und 
Kndergalle  nur  1 — 1*5,  in  der  Handegallc 
nur  0"6y„  anorganischer  Salze  enthalten.  — 
Hoppe-Seyjer  erhielt  Ton  SPortioiieii  Ifensehen- 
galle,  Ton  Leichen  entnomman,  wd.eh«  keine 
erhebliche  Verändenng  der  Leb«  ie{gteii,  fol- 
gende Werthe: 

Mnein  I'i9% 

Andere  organische  Stoffe,  unlöslich  in 

Alkohol  O  li  „ 

Taurocholsaures  Natron    .  .  .  .  ,  .  0*87  „ 

Glycocholsanres  Natron  ......  3' 03  „ 

Seifen  1*39  „ 

Chui.-.st.Tiu     ...   0-3:;  _ 

Lecithin  0  ;i:{  _ 

l\-tU'  ...(»■  7;! 

Phospbonanree  Kiaen  0  -  02  „ 

Beim  Hmd  vnteravehte  dereelbe  Antor 
die  ZnsamTncnKftznnp;  der  in  der  Blast?  gt?- 
fondenen,  während  dcä  uuchtcrneu  Zu.standeti 
angwaininelten  Galle  im  Vergleich  mit  dem 
dann  ana  tempoiftrer  fiatel  von  denuelbeo 
Thier  gewonnenen  Seerete  nnd  erhielt  hicliei 
fol$:<  tid<  Werthe  in  Pertenten  der  flSadgen 
Galle  ausgedrückt: 


Ho«tand(heil>' 

Blaaengalle 

1  Frisch 
niflie 

aecer- 
G«ne 

;  I 

1 1 

1 1 

0-24:; 

00Ö3 

0170 

Taurocholsaures 

Alkali  

ilKü;i 

iä«)02 

3- 460 

Choleaterin .... 

Ol  33 

0074 

0041* 

tm 

O-930 

0-118 

0121 

Fe««e  

2-841 

0*083 

0*33.5 

0'S39 

3iü:j 

0104 

Ol  27 

0-iiO 

Andere  in  Alko- 

hol nicht  lös- 

liche organi 

sehe  ftoiTo  . . 

o;>73 

0  27i 

0-442 

0  043 

Anorganische 

Ötotfo,  in  Al- 
kohol nicht 

0199 

0-408 

Hierin : 

K,SO»  . .    . . 

0004 

0002 

uoiß 

NaCl  

ooi;. 

0185 

Na,CO, 

oon:; 

00l>() 

Ca,  (PO.),  .  . 

<•  039 

Fcl'«)»  

MO  17 

0(t3o 

CaCO, . 

(coao 

MgO  

— 

1»  001' 

Analjrten  der  Bindagalle  aind  anagefthrt 

wor<]>-n  von  Berzeliiu.  solclic  der  8<diw«ina> 
galle  von  Gundelach  und  Strecker. 


OWNHUIlilIVlw 

lilUU 

Schwein 

Schleim  mit  etwa.s  Farb- 

stoff   

0-30 

0-59 

Gallenaaue  Salze  

Choleeteiin,  Lecithfai  und 

Frlf   

1  86 

Feste  Stoffe  

9-56 

11-20 

90-44 

88-80 

Die  Giiic  dtT  «iall'  siii.I  von  Pflüger, 
liugoljubüw  u.  A.  untersucht.  I'Üüger  fand  in 
der  Blasengalle  vom  Hunde  bei  gemischter 
Kost  (1)  nud  bei  reiner  Fleischkost  (11): 


I  n 

.^duerstofT   0-2  O'O  Volnmpeteeot 

Aospompbare  CO,  . . .  14*4   5*0  „ 
Durch   Jlgl'U»  ausge- 
triebene Oü,  41-7    0-6  „ 

Stickstoff*.   0-4    0-0  „ 

belogen  aof  0*  nnd  i  M.  Dmdc. 

Bogoljnbow  orhiolt  bei  seinen  Unter- 
suchungen dtji  CO,  in  der  Gallo  von  Unnden 
und  Tom  Hammel  nicht  nnbedevtende  Ter- 
schiedeuheiten.  £r  fand: 


Blaaengalle 

Kohlenainrc 

L'^berga 
vom  Ho 
bei  Flcis 
tmternr 

vom 
fastenden 
Hund 

vom 
Hatiuael 

Auspumpbarc 
Gebnndene  . . 

10-S 
370 

3*16 

oto 

15*6 
0*6 

Gesaaunte . . . 

86*5 

3-45 

16-1 

üogoljabow  glaubt  nach  seinen  Beobach- 
tungen annehmen  zu  müssen,  dass  die  frisch 
seoemirte  Gtdle  sehr  reich  an  CO,  sei,  dass 
aber  beim  Verweilen  in  der  Gallenblase  der 
CO,-G ehalt  durch  den  Blut-  nnd  Ljmphstrom 
ouie  bedeutende  Verminderung  erfahre. 

Daa  Mncin  kommt  nnr  als  Beeret  der 
Schleimdrüsen  der  (Jalli-  Itfi^emisi^ht  vor,  die 
bei  grosserem  Gehalte  daran  kagc  Fudcn  zieht. 
Man  kann  das  Mucin  daraus  durch  Fällung 
mit  Alkohol  und  Waachen  mit  Weingeiat  dar- 
stellen, aber  immer  bleibt  FkrhetelF  daran 
li;iiifr<'ii.  Auch  Essips"iuri_^  iallf  Mocin  aus, 
glftichlalls  farbstofi haltig,  abür  frei  von  phos- 
phorsaoren  Erden. 

Die  gallensauren  Alkalien,  das  glycochol- 
saure  und  taurochoUaaro  Ifatron,  respective  Eöüi 
sind  Sähe  der  Glycocholainre  nnd  Tmrochol- 
s&nre  (s.  d.). 

l>ie  Farbstoffe  der  Galle,  Bilirubin,  Bfli- 
verdin  und  deren  Derivat«  haben  in  besondonn 
Artiktilu  lioaprechung  gefunden. 

Die  Minenilbest  null  heile  der  Galle  sind 
mit  Aosnahme  der  MetaU«  durch  Veraschnog 
nnr  annlhend  an  beatimmeo.  Ed  tauroehol- 
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iftoreieicbeD  Gallen  xersetzt  die  aas  dem 
SehWel  des  Tnnrin  g^fldete  8chwefebint« 

Chlomatriüm,  wenn  <la.s  aus  dem  ^rlycochol- 
saoreQ  Natron  entetehende  Alkalicarbonat  zu 
ihrer  S&ttigung  nicht  Biureicht.  Der  Pli<»8phor 
des  Lecithins  verbrennt  zu  Phospharsäure,  wo- 
durch eine  weitere  Fehlerquelle  gegeben  ist. 
Chlor  und  Schwefels&nre  mUssen  daher  dir«  «  t 
ans  dpr  Galle  gefällt  und  nicht  durrli  V'er- 
aschung  bestimmt  werden.  So  viel  bekauut, 
sind  Solfate  nur  in  hOchst  geringer  Menge  in 
der  Galle  enthalten  oder  fehlen  ganz.  Chlor- 
nttrinm  ist  reichlich  vorhanden.  Das  Eisen 
der  Galle  ist  durch  Auflösen  der  Gallenasche 
in  Salu&are^  Bedaction  mit  Zink  and  Titriien 
wSk  Xalilunpennangtnat  besamt  worden.  In 
menschlicher  Galle  .sind  nicht  selten  ausser- 
dem Sparen  von  Kupfer,  auch  von  Zink  nach- 
iQveiBen. 

GewinnnnfT  fler  Gnlle.  Die  Gallo  kann 
entweder  post  mortem  der  üallenblase  oder 
dem  Dactas  hepotiens  entnommen,  oder  intra 
vitam  durch  Anlegung  einer  Fistel  im  frischen 
Zustande  erhalten  werden.  Die  i.ip''rati\e  Her- 
stellung einer  Fistel  bietet  beim  Hund  in  der 
Kegel  keine  nnmittelbaren  Seliwifrigkeiten. 
wenn  schon  in  Folge  derselben  die  Tliiere  oft 
in  nicht  langer  Zeit  zu  Grande  gehen.  Nach 
Schwann  und  Heidenhain  wird  zu  diesem 
Zwecke  die  ÜnterleibshGhle  in  der  Linea  alba 
wenig  unterhalb  des  Pritcessus  xiphoideus  so 
weit  geöffiiiet,  daas  man  sich  bequemen  Zagang 
zunächst  m  dem  Dnetos  clioledociras  Tersenaflt 
Nachdem  dorsclVr  irifi^osucht  und  mittelst 
stumpfer  Instrumente  isolirt  worden,  unter- 
bindet man  denselben  an  swd  von  einander 
inügUchst  entfernten  Stellen  und  schneidet 
das  zwischen  den  Ligaturen  pelegena  Stück 
aus,  nm  eine  leicht  eintretende  Ke^cneration 
des  Ganges  zu  verhüten.  Durch  diese  Vnrsirhts- 
massregel  wird  ilas  Abflieösen  der  Galle  nach 
dem  Darm  verhindert.  —  Bei  Anlegung  tempo- 
xirer  Fisteln  zum  Zweck  bald  zu  beendender 
Beobachtungen  wird  die  Blase  an  ihrem 
Grunde  mit  zwei  durch  eine  Fadcnschlinge 
efohrten  Hukcnpincetten  gefasst,  ein  kleiner 
chnftt  angelegt  nnd  der  Knopf  einer  dicken 
Glascanülc  eingeführt,  darauf  die  Galh'uldase 
aoi'  der  CanOie  mittelst  Zuziehens  der  ächlinffe 
befestigi  Dmreh  ScIiHessang  der  Baaehwunde 
von  dem  unteren  Wninl-.vinkel  nai  li  dem  v^hercn 
iiia  wird  die  Cauüle  in  dem  letzteren  ftxirt, 
iedoch  mit  geringem  ßpielranme,  vn  den 
Re9j)irationsbewf»f^nprn  folgen  7u  kennen.  — 
Soll  dagegen  eine  Dauerüstei  angelegt  werdi  ii, 
so  fahrt  man  vmfsh  Schwann  behufs  Fixation 
der  Blase  von  vorneherein  zwei  Fad^'n  durch 
ihren  Grund  ia  der  Entfernung  von  i  cm. 
Nachdem  darauf  die  Bauchwande  bis  auf  den 
oberen  Wandwinkel  geschlossen  worden,  zieht 
man  die  Blase  mittelst  der  beiden  F&den  in 
denselben  hinein  und  näht  .sie  nach  vor- 
gingieec  Erüffnune  an  die  Bauchwaudungen 
feit  Naeh  erfol^rter  Heilung  wird  in  die  Btase 
eine  Canüle  mit  auf>,'e\viilsterem  TTande  ufdL'L't. 
welcher  das  Ausfallen,  und  einer  äusseren 
Oeg^platte,  wolobie  das  Hin«tndl«tai  T«1i1ltat. 
AbsondernngsgrOiie.  I)ie  Galle  wird 


stets  und  ohne  Ungere  Unterbrechung  abge> 
sondert  Die  Oesebwindigkeit  der  Secrraon 

und  der  Percentj^chalt  des  Secrets  sind  sehr 
veränderlich,  die  diesen  Schwankungen  zu 
Omnde  liegenden  Urstdien  Aodi  nioht  ge- 
nügend ermittelt.  Vergleichende  Beobach- 
tungen von  Bidder  und  Schmidt  an  Hund, 
Katze,  Schaf,  Kaninchen  und  von  Friedl&nder 
und  I3arisrh  am  Meerschweinchien  ergeben 
folgende  Durchschnittäiahlen : 


   L  -SB-— gaa« 

1  kg  Mgendor  Ttn.  rj  ■•eVQM  fa 

24  Stnudeo 

» 
'je 

e 

w 

et 

J3 
%i 

tr. 

Kanin- 
chen 

• 

.2 
>  i 

£  ►  S 

min 

Priecbf  r.nit,.  . 

14-600 

19  ) 

1  '.rl  S4 

175-64 

TroekenruckiUnd 

0  316 

0&95 

1-3«« 

J  47 

2-20 

Colin  gewann  von  einem  einjährigen 
Ochsen  in  einer  Stande  100—180  g  Galle. 
Vom  Schwein  in  der 


1.  Stunde   .  160  g 

^       „   110^ 

«   106  „ 

4.      »    96, 

■>  V    '*  t> 

Beim  Pferde  hetrug  die  mittlere  Pro- 
duction  für  jede  Stunde  (3 — 4  Stunden  nach 
Anlegung  einer  Fistel)  250 — 300  g,  woraus 
Colin  die  in  24  Stunden  abgesonderte  Menge 
auf  etwa  6000  g  schfit^t. 

Physiologische  Wirkung.  Die  Galle 
seheint  stets  eme  geringe  diastatisehe  Wir- 
kung auszuüben.  Ferner  hat  innn  gefunden, 
dass  sie  Fette  in  geringer  Menge  löst.  Freie 
Fettsaureil  w.rden  wrseift,  u.zw.  durch  das 
Alkali  der  ^,'allcnsauren  Salze  unter  Abspal- 
tung freier  Gallensäure.  Dieses  Gemisch  aus 
Seife  und  Gallensäurcn  srdl  in  liohem  Grade 
die  Fähigkeit  besitzen,  Neutralfette  in  feine 
und  bleibende  Emulsion  überzuführen.  Durch 
Einwirkung  der  Galle  werden  Peptone, 
Acidalbnmin  und  mit  diesen  aach  Pepsin  ge> 
fällt.  Bndlieb,  nnd  darin  besteht  nach  witting» 
hausen,  Voit  u.  A.  die  Hauptwirkung  der 
Galle,  lassen  die  mit  Galle  imbibirten  thie» 
riscben  Membranen  emnigirtes  Fett  bei  viel 
niedriperoTn  Druck  hindnrchtrfhen  als  mit 
reinem  Wasser  imbibirte.  Ucber  die  Bedeutung 
der  Galle  für  die  Aufnahme  der  Nahrungs- 
Stoffe  im  Darmcanal  wurden  neuerdings  von  Voit 
an  Hunden  Versuche  mitGallenfisteln  angestellt 
und  damit  die  in  mancher  Hinsicht  noch  bo* 
stellenden  Widersprüche  in  den  Ergebnissen 
älterer,  almlicber  VtiJäuche  von  Schwann, 
Blondlüt.  Hidder.  Schmidt  n.  A.  i^rössten- 
theils  erklärt.  C.  v.  Voit  constatirte,  dass  1.  die 
Verdauung  nnd  Resorption  des  in  Form  von 
Fleisch  darjzcrtichten  Eiweiss  durch  den 
Fortfall  der  Galle  keine  irgend  merkliche 
BeeintrSchtigung  erfährt:  dem  Fleisch  «n- 
[ri'set/ter  Leim  wird  in  cleichcr  Quantität 
resorbirt  wie  vorher.  2.  Wird  durch  die  Aa- 
legung  der  Oallenflatel  die  Beiorptim  der 
in  Form  von  Traabensneker  oder  Brot  der 
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Pleischnahrung  zngefflptcn  Kohlenhydrat« 
nicht  beeinträchtigt.  3.  Die  Resorption  des 
Fettes  erscheint  dagegen  in  hohem  Grade 
▼ennindcrt.  Während  im  normalen  Zustand  von 
loO — 200  g  Fett  (bei  einem  20  kg  schweren 
Hand)  fast  99%  resorbirt  wurden  und  nur 
1  %  im  Koth  erschien,  fanden  sich  beim 
Gallenfistelhund  von  100—150  g  Fett  60  % 
im  Koth,  8u  dass  nur  40  %  resorbirt  sein 
konnten.  Der  FortUl  so  bedeatendcr  Mengen 
Fett  aus  der  Nahrxmg  in  Folge  mangelhafter 
Resorption  bedingt  natttrlich  auch  Verän- 
derungen des  Stoffwechsels.  Ein  Thier,  das 
sich  mit  einer  bestimmten  Menge  Fleisch 
und  Fett  vor  der  Operation  im  N-Gleich- 
gewicht  hält,  vermag  dieses  nach  Anlegung 
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die  Galle  und  erleidet  dabei  eine  Reihe  von 
Veränderungen,  die  besonders  von  Berzelius, 
Gorup-Besanez,  Strecker  und  Thudichum  an 
der  Ochsengalle  studirt  worden  sind.  Die 
Fnulnissproducte  der  Gallo  sind:  Kohlen» 
säure,  schwefelige  und  Schwefelsäure,  flttchtige 
und  feste  Fettsäuren,  Erdphosphate,  Ammo- 
niak und  Triniethylamin.  Tertg. 

Galle,  Ochsengalle,  gereinigte,  als 
Arzneimittel  (s.  die  ofBcinelle  BeieiclmQD^ 
Fei  Tauri). 

Galle  nannte  man  im  Altdeutschen  jede 
pathologische  blasenartige  Neubildung,  welche 
Flüssigkeit  enthielt.  Heute  werden  mit  diesem 
Worte  gewisse  pathologische  Zustände  im 
Pflanzen-  undTiiierreiche  bezeichnet  pflanzen« 


der  Gallenfistel  nicht  mehr,  es  setzt  vielmehr 
fortdauernd  von  seinem  KOrpereiweis«  zu, 
kommt  bei  der  aus  Fleisch  und  Fett  beste- 
henden Nahrung  mehr  und  mehr  herunter 
uid  geht  schliesslich  zu  Grunde.  In  der  man- 
gelhaften Ausnfitzung  des  Fettes  im  Darm 
liegt  der  Schlüssel  für  die  oft  beobachtete 
_G<>frässigkeit"  der  Gallenfistelhun.ie.  Da  die 
Thicre  das  Fett  aus  ihrer  gemischten  Nahrung 
nicht  resorbircn,  so  müssen  sie  zur  Erhal- 
tung dos  Gleichgewichtes  eben  mehr  auf- 
nehmen. Dagegen  halten  sich  Hunde  bei 
einer  aus  Flei.sch  und  Brot  gemischten  Nah- 
rung verhältnissmüssig  gut  und  nehmen  dann 
auch  nicht  mehr  Nahrung  auf  wie  vorher. 
Antiseptische  Eigenschaften  besitzt  nach  Voit 
die  Galle  nicht.  Sich  selbst  überla$.sen,  fault 


gallcn"  nennt  man  alle  durch  Insectenstiche 
verursachten  knotigen  Anschwellungen  an  ver- 
schiedenen Pflanzentheilen.  In  der  Veterinfijr- 
wissenschaft  versteht  man  unter  „Galle"  einen 
wassersüchtigen  Zustand  eines  Gelenkes  oder 
einer  Sehnenscheide;  demnach  werden  erstere 
„Gelenksgallen",  letztere  „Sehnenscheiden- 
gallen" genannt  (s.  d.).  Pütt. 

Gallego  Lconcio,  Professor,Herau8geber  der 
„Veterinaria  espanola"  in  Madrid,  wurde  am 
18.  September  ls*7  in  Almadenejos  (Ciudad 
Real)  geboren  und  machte  seine  ersten  Studien 
in  Almaden,  welche  er  sodann  im  Jahre  1848 
in  Madrid  fortsetzte,  indem  er  sich  dort  mit 
Eifer  dem  Studium  der  Veterinärwisson- 
schaften  hingab.  Bald  darauf  gründete  er, 
obwohl  noch  HGrcr,  das  „Eco  de  la  Veten- 
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naria",  eine  Fachseitechrift,  in  weicher  zum 
«ntamsale  in  Spanien  die  Angelegenheiten 
dieses  Standes  in  iriMeoMhaMieneii  I>is- 
cnssionen  zur  Sprache  kunen.  Nachdem  d^ese 

Zeitschrift  bald  nnterdrflckt  wurde,  firündete 
er  mit  einigen  gleichgeainnten  Collegon  die 
noeli  jetzt  nach  29  Jahren  — bestehende 
„Vetcrinaria  espafiola",  welche  sich  nnter 
der  tüchtigen  und  umsichtigen  Leitung 
Gallegü's  bald  zum  anerkannt  besten  Fach- 
organ  SpanieDS  aufschwang.  Nach  einigen 
Juven  erhieH  Chllego,  welcher  weh  ein 
ansgezeichnoter  Mathematiker  und  Mineraloge 
war,  eine  Anstellang  in  der  Direction  der 
Minen  and  wnrde  bald  darauf  dem  Secretariat 
der  UniTemtftt  zogethellt  Oail^  gab  eine 
üeVenetsmig  der  «llfeineinen  Pathologie  von 
Reynard  in  Gemeinschaft  mit  seinen  CoUegen 
Yifias  und  Tellea  heraus,  mit  welchen  er 
auch  die  erste  Ausgabe  des  „Dictionnairc" 
Ton  Delwart  und  einen  Tractat  Aber  Huf- 
bescblag  von  Key  publicirte,  worauf  er  später 
die  zweite  Ausgabe  des  „Dictionnairc"  folgen 
lies«.  Auch  den  ersten  Theil  und  einige  Ab- 
•chnitte  des  tweiten  von  Beraud's  .Elemente 
der  Physiologie  des  Menschen  und  der  haupt- 
sächlichsten Wirbelthicrc"  hat  Gallcgo  ins 
Spanische  äbertragen.  Die  „Cirurgia  Veteri- 
nana**  von  Jeronimo  Darder«  an  welcher 
Gallego  ebenfidls  in  herrorragender  Weise 
mitwirkte,  wurde  in  Folge  mannigfacher  Hin- 
dernisse nicht  vollendet.  Glallego,  dessen  Bild 
wir  als  Mitarbeiter  dieser  Encyklopädie  zum 
ehrenden  Angedenken  nebenstehend  bringen, 
war  Mitglied  und  Secretär  der  Academia 
Central  de  Veterinaria,  Ehrenmitglied  der 
Asociacion  de  Veterinaria  de  las  Balearee, 
erster  Vicepräsident  der  Union  Veterinaria 
in  Madrid  und  Professor  an  der  dortigen 
Veterinärs chule,  au  welcher  er  iu  letzter 
Zeit  die  Lehrkanzel  fttr  Physiologie  und  Vete- 
rinftrl^giene  innehatte.  Am  5.  Febmar  18S6 
machte  ein  Gehimsehlagflnss  seinem  Leben 
«in  I'r  'r  ,  A^if^. 

tialleiche,  Qucrcus  Lusitanica,  die  GaU- 
ipfclgerbsäure  liefernde  Copnlifere  der  Le- 
rnte (s,  Gallae).  K^«/. 

Gallen,  tflrkische,  s.  Gallae. 

Qallenabsonderung  vermehrende  oder 
▼  ermindernde  Arineiniittel,  g.  Chola- 

Gallenblase.  Mit  den  Gallenginigen  der 
Leber  steht  bei  den  meisten  Sangethieren 
and  Vögeln  ein  häutiger  Behälte  r  —  die 
Gallenblase  (vesica  fellea,  cvsti«  fellea, 
vesienia  biKs  s.  cholecystis)  —  in  Veririndnng, 
welcher  als  ein  Reservoir  für  die  an=;>erhalh 
der  Verdauungszeit  abgesondert«:  UuUe  anzu- 
sehen ist. 

Eine  Gallenblase  fehlt  anter  den  S&uge- 
iliierett  aHen  Einhnfem.  vielen  Dicbbftntern, 
einigen  Wi-'d-Tkauern  fllir.-chen,  Kanieelen) 
und  Nagern  (Mausen,  Hamstern),  unter  den 
TOgeln  den  Tauben,  Stranssen,  Enknken,  den 
meisten  Papageien  u.  s.w. 

An  der  birnförmigen  Gallenblase  der 
Wiederkfmer,  Schweine  und  Fleisch- 
fresser unterscheidet  man  das  untere,  wei-  1 


teste,  blindgeschlössene  Ende  als  Grund 
(fundus  vesicae  felleae),  den  mittleren,  nach 
oben  sich  xospitsenden  Theil  aiM  KOrper 
(corpus  vesieae  felleae)  nnd  das  obere  nde 

als  II  als  (cervii  vesieae  felleae).  Der  Flals 
geht  in  den  Blasengang  (ductua  cystieus) 
über,  welchar  sloh  in  der  Leberpforte  mit  dem 
Lebergallengang  verbindet  (s.  Gallengänge). 
Die  Gallenblase  liegt  stets  an  der  hinteren 
Fläche  der  Leber.  Der  Gnind  derselben  und 
ein  Theil  des  £Ort>ers  fiberragt  bei  dem  Rind^ 
dem  Schaf  nnd  der  Ziege  den  unteren 
Rand  des  rechten  Leberlappens,  der  übrige 
Theil  des  Kiirpcrs  und  der  Hals  sind  mit  der 
vorderen  Wand  in  eine  Grube  der  hinteren 
Leberflftcbe  (fossa  vesieae  felleaej  eingebettet 
und  in  derselben  fest  mit  dem  Lebaparen- 
chjTii  verbunden.  Bei  dem  Rinde  münden  in 
den  Hals  der  Gallenblase  mehrere  enge 
Leberbla^engänge  (s.  Gallengänge).  Bei  den 
Schweinen  liegt  die  Gallenblase  an  der 
rechten  Hälfte  des  mittleren  Leberlappens, 
der  Grund  reicht  nicht  bis  zum  iriiniti 
Leberrande  herab,  die  vordere  Hälfte  der 
Gallenblase  ist  ganz  in  die  vorhin  genannte 
Grube  der  hinteren  Leberfläche  eingebettet, 
der  lilasenganp  von  geringer  Länge.  Bei  den 
Fleischfressern  hat  die  Gallenblase,  deren 
Giond  fast  den  onteren  Leberrand  erreicht, 
ilire  Lam  iwisdien  dem  rechten  Lappen  and 
dem  rechten  Abschnitt  des  mittleren  Lappens 
der  Leber;  die  beiden  genannten  Lappen  be- 
sitzen eine  Grube  zur  Aufnahme  der  Gallen- 
blase. Bei  dem  Hände  finden  sich  mitunter, 
jedoch  nicht  eonstant,  einige  sehr  enge  Leber- 
blasengungc  ähnlicli  denen  de.«  liindes.  Der 
Blasengang  der  Katse  verläuft  mehr  oder 
minder  geschlängelt. 

Bei  den  Wiederkäuern,  Schweinen  und 
Fleischfressern  bezieht  die  Gallenblase  au.« 
einer  Schleimhaut,  aus  einer  Muskelhaut  und. 
soweit  dieser  Behälter  nicht  in  die  Grube  der 
hinteren  Leberfliehe  eingebettet  ist,  ans  einem 
Bauchfellfiberzuge.  Die  Schleimhaut  liegt  in 
Falten,  schliesst  kleine  acinßse  Schleimdrüsen 
ein  und  trägt  ein  Epithel,  web  lies  im  Wesont- 
Uchen  mit  dem  der  grOaaerea  GaUenginge 
übereinstimmt. 

Unter  den  Ilausvögcln  fehlt  die  Gallen 
blase  der  Taube  und  dem  Perlhuhn,  sie  ist 
bei  den  übrigen  Flausvögeln  mehr  oder  weniger 
tief  in  den  linken  Hauptlappen  der  Leber 
eingesenkt,  dessen  Gallengang  in  die  Gallen- 
blase mündet:  der  Bla.sengang  mündet  in  den 
Zwölffingerdarm,  ohne  sich  mit  dem  Gallen- 
gang  des  reenten  Lebeili^pens  in  ver- 
binden. Afülhr. 

Pathologische  Veränderungen  in 
der  Gallenblase  werden  am  häufigsten  bei 
Rindern  angetroffen  und  bestehen  suu&cbst  in 
katarrhalischeR  EntaQndnngen,  Verdicktmgen 
und  Wucherungen.  Die  Sclil.  imhaut  derGallen- 
blase  ist  dabei  geschwellt,  verdickt,  uneben, 
zottig,  mit  galligen  Scbleimmassen  bedeckt, 
die  Galle  flockig  mit  Schleim  gemengt  Bei 
der  Rinderpest  ist  die  Schleimhaut  der  Gallen- 
blase iujicirt,  streifig  g^Totliet,  ttidlenweise 
mit  gelben,  aus  £pithelzeIlcQ  bestehenden 
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plattcnartigen  Anf  la-:;!  rungrii  bedeckt.  Von 
Neubildungen  koniiiuMi  in  der  Gallenblase 
sottena^ti^e  Wucherungen  (ScbleimhaatpapU- 
lomc),  Lipome,  fibrös«  T«rdiekiingen  nnd 
Gallinstcine  und  Concrenientc  vor.  Erwei- 
toruu£,'pn  der  Gallenblsiäe  erfolgen  durch  Gal- 
lenstauung bei  behindertem  Abflass,  entweder 
durch  katarrhaliache  Schwellang  dm  Scbleim- 
hsvt,  der  AnsAliningsgänge  owr  dvreli  Ein» 
dringen  fr«?mil<.>r  Küriier  und  Parasiten  in  den 
Ductus  choledochus  vom  Dana  aus,  oder 
Anteh  AMtfftnagm  oder  Einkeilungen  von 
<xal1«DC0iierementen  und  Gallensteinen  in 
demselben.  Am  häufigsten  findet  man  eine 
itarko  Erweiterung  und  Anlüllung  der  Gallen- 
blase mit  Gallo  bei  der  ILinderpest  und  beim 
Typhus,  aber  auch  bei  chronischen  Darm- 
katarrhen. Bei  der  Leberegelseuche,  wu  die 
Gallongänge  erweitert,  verdickt  und  ineru- 
stirt,  mit  L<-Iieregehi  und  Concrenientcn  ge- 
fflllt  siod,  findet  man  im  Frühling  zur  Zeit 
def  Auswanderung  aoeh  Leberegel  io  der 
Gallen  h  ^  n  ^  Semmer. 

Gallentilaäürikrankhelten  f^inü  in  der  Regel 
Becuud&rc  Leid'  ii,  bervurg-  giuigi  n  aus  abnor- 
men ZoBtilnden  der  l<ebec  undtlefi  Duodenum; 
von  den  Sehleimfainten  der  Gailengängc  oder 
de-  'Darnies  aus  greift  die  Heizung  allmälig 
auf  die  Gallenblase  über,  was  aus  dem  innigen 
aaatomitichen  Zusammenhange  dieser  Organe 
sich  leicht  erklärt.  Am  häufigsten  erkrankt 
die  Schleimhaut  der  Gulloublase  im  Gefolge 
eines  Lebergallen-  oder  Dannkatarrhes,  wir 
finden  deshalb  auch  den  GaUenbiasenkatarrh 
oder  die  Cystitis  fellea  catairhalM  (t.  «öotj?, 
Blase:  fei,  die  Galle)  bei  viflen  Inf«'rtions- 
kraiiklieiten  der  Wii'iierkaucr,  Schweine  unti 
der  Fleischfresser  &h  postmortale  Er>ebeiniing, 
sofern  aie  mit  Darmkatarrh  coinpUoirt  sind, 
so  bei  der  Binderpest,  Lungenseuchc,  dem 
Milzbrande,  der  Wuth,  Hydramie  un'l  der 
Septikämic.  Da  die  Öchleiiuimut  der  iiallen- 
blaso  katarrhalisch  anschwillt,  ebenso  die 
Schleimhaat  des  Choledochus,  so  ist  der  Galle 
der  Abflass  mehr  oder  weniger  verlegt,  die 
(jrallc  sammelt  sieh  in  ung'  \s  uliti!ie}i''r  Monge 
in  der  Blase  und  in  den  Galleu gungen  an  und 
delmt  sie  in  auffallender  Weise  aus;  man  hat 
aus  diesem  Grunde  die  Rinderpest  früher  auch 
Gallenseuche,  Uebergalle  oder  Grossgallc  ge- 
nannt. Hiczu  kommt  noch,  dass  die  Menge 
der  Galle  dorck  Beimischung  iiemder  Re- 
standiheQe,  namenflieh  dvrcn  Beinisehung 
des  reichlich  seeernirten  S,  lileirai :>  und  Teber- 
tritt  seröser  Flüssigkeit  uua  dem  träge  in  der 
Leber  circulirendcn  Blute  erheblich  steigt;  im 
ersteren  falle  i&t  die  angestaute  GaUe  in  dar 
Blase  mehr  diekflOsaig,  lahsehleimig,  im 
letzteren  Falle  melir  wii.-sen'g  dünn  und  hell; 
der  Zustand  stellt  al.sdann  die  (j  allen  blase  n- 
wassersucht,  Hydro]>s  vesicae  s.  cystidis 
felleae,  dar;  hier  sind  die  Wandungen  der 
Blase  stark  ausgedehnt  und  verdünnt,  die 
Dilatation  erstreckt  sich  mit  der  Zeit  auf  den 
Choledochus,  sie  kann  so  beträchtlich  werden, 
dass  die  lieber  atrophirt.  Die  Retention  der 
Galle  in  der  Leber  fährt  zur  K  -  :  m  der 
Galloupigujcnte  und  damit  zu  einer  intensiven, 


tiefen  Gelbfärbung  der  Organe  und  Schleim- 
häute, man  hat  hier  den  Zustand  auch 
qschwurzo  Gelbsucht",  Mclas  icteios  (v.  p.t>.a{, 
Schwan;  ncTtpo;,  gelber  Yogd)  genannt.  Bei 
Verwachsung  des  (lalhnblasenganges  fohlen 
die  ictorischeu  Erscheinungen,  weil  die  Gralle 
durch  den  Choledochus  abfiiesst,  mithin  nicht 
re8ori>irt  winl.Die  £rweiterung  der  Gallea- 
blaae  wird  ma  ao  betrilehtlieher  (sie  kann 
d'-n  rnifang  der  Harnblase  erreichen),  je  voll- 
tstiiudigcr  der  Abflnss  der  Galle  in  den  Dann 
behindert  ist,  wie  bei  Schwellung  des  Chdid» 
dochus,  Druck  anf  diesen  durch  Tumoren, 
Carcinome,  Polypen,  Perlknotcn,  Gallensteine 
oder  Kidliballen.  Yer-to])fnng  oder  Verengerung 
des  Choledochus  durch  zähe  Schleimmasaen, 
Fremdkörper,  Spulwürmer,  Distomcn,  Echino- 
enrcen  und  Stricturcn  der  Schleimhant,  die 
lluut<;  der  Gallenblase  entaftnden  sieb  und 
können  zerreissen.  Hat  sich  die  Schleimliaut 
entx&ndet|  ao  sehen  wir  sie  verdickt,  stark  in- 
jicitt,  wflveiid  die  GaUe  enie  eehlehmg-eitrige 
BesehafTenheit  erhält,  (iallensteinc  in  der  Blase 
rufen  nicht  selten  Ulcerationen  auf  der  Schleim- 
haut, selbst  Perforation  der  .Hftate  und  Pm- 
tonitis  hervor;  fahrt  diese  su  Adhäsionen  mit 
benachbarten  Darmpartien  oder  mit  den  Baneh- 
decken,  so  bibien  sieh  wohl  aucli  Gallen- 
blasen fisteln.  Steine  in  der  Galleublase 
vermögen  auch  die  Sehleimhaat  in  einen 
chronischen  EnfzUndungsznstand  7«  versetzen, 
diese  verdickt  ssieh  durch  Wuclierung  desä 
Bindegewebes,  so  dass  der  Gallenstein  wie  von 
einer  Cjste  eng  eiogeechlossen  wird.  Neben 
Oallebstefaieii  und  in  diesem'  FaUe  auch  noch 
lockere,  kreideartige  Concremente  vorhanden, 
Heiiu  in  den  zähen  Schleim  Kalkäalzc  abge- 
setzt wurden.  In  der  Gallenblase  der  Rinder 
sind  hin  ond  wieder  aiemlidk  grosse  poljrPOee 
Fibrome  und  Upome  vorgerandra  woraoi; 
Otto  beschreibt  ein  .s^d' lies,  das  5  Pfund  wog 
(vgl.  dessen  Handbuch  der  pathol.  Anatomie). 
Rupturen  der  Gallenblase  sind  in  jüngster 
Zeit  in  Recueil  de  raöd.  veter.  \6H  und  1885 
von  Mollerean  und  Chassaing  beschrieben  wor- 
den, u.zw.  bei  ein  r  Kuli,  die  seit  12  Stunden 
an  heftiger  Kolik  und  Enteritis  erkrankt  war, 
ond  bei  einem  Ochsen,  der  an  Peritonitis  yer- 
cndeti",  nnchdeni  er  Kulikanfälb".  luHbgnidiges 
Fieber  und  l'luctuatiun  in  der  BauchhGhk' 
gezeigt  hatte.  Die  Ur.sache  war  in  dissem  Falle 
cin  im  Choledochus  eingeklemmter  Gallenstein; 
potbnortal  fand  «ich,  ausser  dem  7  em  langen 
Hiss  in  der  Gallenblase,  I'eritonitis  mit  Mutig- 
serösem  IVanssudat,  Hepatitis  und  znldri  iehc 
Ecchymoson  auf  der  Lungenpleura  und  auf 
dem  Herzen;  der  Stein  wog  2g.  In  der  lünder- 
pest  ist  die  GaUenblasensehleimbant  nicht 
selten  mit  diphtheritischen  Exsudaten,  itn  chro- 
nischen Gallcnbhisenkatarrh  mit  kleineren  po- 
lypösen Wucherungen  bcsetlt  und  mit  grünlich 
g.  färliteri  SchleimklUm])chen  vorsehen,  die  auch 
iu  der  dickflössigen  (Jalle  enthalten  sind.  Die 
Symptome  der  genannten  Gallenbl  i-eiikraiik- 
heiten  sind  dieselben  wie  bei  Icterus  und 
LebergalleoeteuieD,  wir  Torweisen  deshalb, 
eb.nsü  bexfl^di  der  Thecnpie,  auf  diese 
Artikel.  Anackcr, 
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GallenblaseiwuMrMiiM;  •.OftUenblasen- 

kraTikh^>itea. 

^aiienoapillaren,  ä.  Gallengänge. 

fialleiiconer«ffl«*ifl  kommen  un  hftnfiggten 

in  den  erweiterten  OalleTipflngen  bei  derLebpr- 
egelseache  der  Binder  vor,  seltener  bei  ande- 
Tn  fliuuthi«Ten.  Dieselben  bilden  schmntzig- 
brBungßlbe,  festi-,  bröckclisjc  Massen,  die  sich 
sandig  anf&hlea  und  buim  Eintrocknen  stein- 
hart werden;  sie  füllen  oft  die  GaDailgftnge 
ftrmlich  aus  und  bilden  gewissermossen  Ad- 
drflckc  derselben.  Sie  bestehen  aus  Fett,  Schleim, 
Cholesterin,  Gallent'arbstofTt'n,  Gallensiiur^'n, 
phoaphorsaarem  nnd  kohl«itsaar«m  Kalk. 

Bei  Pferden  trifft  man  cnweflen  Abla- 
^erongon  in  sackförmig  erweiterten  Gall  n 
^ütgeOf  die  »afiuig»  aus  Fett,  Cholesterin, 
QaUMifiurbfflolBNi  bestehen  und  spilter  all- 
nlUe  verkalken. 

Bei  Hunden  findet  man  in  der  Leber 
erbiengrosse,  gelbe,  eingekapselte  Knoten, 
die  ans  Fett,  GaUenfaroatoffen  and  Kalk* 
inassen  bestehen. 

Die  Gallensteine  sitzen  in  den  er- 
weiterten GalhMit,'ängen  und  in  der  Gallen- 
blase, sind  rund  oder  uval,  mohnsamen-  bis 
wallnus^trross,  von  grauweisser,  graner,  gelb- 

E&ner,  braaner,  rothblauer  and  rother  Farbe, 
ben  schalen  artigen  geschichteten  Bau  nnd 
sind  in  frischem  Zustiuide  von  mürber,  weicher 
Coflüstenz,  eingdtrooknet  sprOde,  brockelig 
ud  tisRig.  Si«  bestellen  au  Cholesterin, 
GallenfarbstoS'en,  pfiosphor-  und  kohlensaarem 
Kalk,  schwe&l-  and  phosphonaarem  Natron, 
SeUäni,  GallensIVTen,  Fett.  Am  hAvfigsten 
kommen  sin  br-m  Rinde  vor,  haben  einen 
ifloschusartigen  Geruch  und  erreichen  in  der 
Gallenblase  eine  beträchtliche  Grösse.  Sel- 
tener kommen  Gallensteine  (s.d.)  bei  Händen, 
iiatsen,  Pferden  und  Schweinen  vor.  Sr. 

Mltiiann,  s.Danndantt. 

GallenfarbatofTe.  Die  Galle  der  meiste 
Wirbeltiiiere  enthält  vornehmlich  zwei  Färb- 
stoife,  von  denen  der  eine  schon  gelbrothe 
Farbe  hat  und  als  Bilirubin  (lüliphäin, 
Biliftüvia,  CholepjTrhin[fl.d.l)  bezeichnet  wird, 
wUiend  der  andere  eine  leiiOn  bUnlichgrtne 
Farbe  besitzt  und  den  Namen  Biliv erdin 
(e.  d.)  h»L  Je  nachdem  in  der  QaUe  der  ver- 
tdnedenen  Tbiere  der  Menge  nach  das  Bili- 
mbin  oder  das  Biliverdin  vorwaltet,  zcij^t  die- 
selbe entweder  eine  goldgelbe  bis  orange- 

felbe  oder  grftne  Farbe.  Die  in  der  Gallen- 
läse  hungernder  Warmblüter  gefundene 
Galle  ist  raeist  reich  an  Biliverdin,  während 
die  bei  der  Verdauung  frisch  abgesonderte 
Galle  beinahe  allein  Bilirubin  entliält.  Be- 
züglich der  Bildung  der  GaUenfurbstoffe  wird 
jetzt  aUgamein  angenommen,  dass  sie  bei  den 
Zersetzungen  des  Hto^lobins  im  lebenden 
Organismas  stattfindet.  Es  ist  wahrscheinlich^ 
lass  das  Häniatin  in  der  Leber  zu  Bilirubin 
wird  und  au  gleicher  Zeit  aas  den  hiebei 
abgespaltenen  Müweisstoffen  des  Himoglobins 
iie  Gallensäurcn  entstehen.  Für  diese  Ansicht 
spricht  zunächst  das  ausnahmslose  Yorkonunen 
▼Ott  GsUenlkrbatoflieni  und  Gallensftnren  bei 


allen  Thieren  mit  rothen  Blutkörperchen, 
dann  die  nahe  Uebereinstimmong  in  der  ele- 
mentaren Zaeammensetsang  der  Gallenfarb- 
stoRb  und  des  Haniatins,  die  Bildung  von 
GallenfarbstoÜ  in  alten  Bluteztravasaten  (Hä- 
matoidinkrjstalle)  nnd  schliessUeh  die  Iden- 
tität der  Reductionsproducte  des  rothen 
GallenfarbstofTes  und  des  Häraatins  (s.  ^y• 
drobilimbin). 

Ausserden  r»ben  erwähnten  beiden  Gallen- 
farbiitoffen,  deren  Beaiehuugen  zu  einander 
in  der  Weise  aufzufassen  sind,  dass  das  Bili- 
verdin durch  Oxydation  aus  dem  Bilirubin 
entsteht,  gibt  es  noch  einige  andere  Gallen- 
farbstoffe, welche  theils  als  Zwischenproducte 
jener  beiden,  theils  als  weitergeliendc  Oiy- 
ostionsprodacte  des  Biliverdin  aufzufassen 
sind.  Sie  werden  zumeist  aus  der  Galle  oder 
ans  den  Gallensteinen  von  Menschen  nnd  Bän- 
dern dargestellt.  ITeber  die  einielnen  Farb- 
stofib  der  Galle  s.  Biliprugin,  Bilirubin,  Bili- 
verdin o,8.w.  Ueber  den  Nachweis  der  Gallen 
farbatoib  s.  Omelln'sehe  Probe.  L»eMsek, 

Gallenfleber,  Febris  biliosa  (v.  bilis. 
die  Galle),  ist  ein  Bogleiter  acuter  gastrischer 
Zustände,  sofern  Gallen bestandtheile  ins  Blut 
ilbertref reteii  sind,  mithin  Cholämie  vorhanden 
ist.  Man  bezeichnet  den  acuten  Ma^cn-  und 
Darmkatarrh  öfter  als  Gallenfieber,  sobald 
sich  eine  Gelbfärbung  der  au^serlich  sicht- 
baren Schleimhäute  und  der  nicht  pigmentirten 
Hautstcllen  bemerkbar  macht;  wird  der  Verlauf 
chronisch,  so  spricht  man  in  der  Begel  nicht 
melir  von  GaUenfleber,  sondern  von  Gelb- 
sucht oder  Icterus.  Hier  wie  dort  handelt  es 
sich  um  Besorption  von  GaUenpigmenten» 
welche  mit  dem  Blute  im  EOrper  drcnliren 
und  in  alb-n  Ge\ve!»en  und  Ortraiien  abgesetzt 
werden,  äogar  in  die  Transäudate  sowie  in  die 
Se-  und  Excrete  fibertareten  nnd  diese  gelb 
färben.  Die  Resorption  der  Pigmente  findet 
unter  Steigerunfj  des  Blutdruckes  in  den 
Gallengängen  statt,  wenn  der  Cinlle  der  Ab- 
fluss  in  die  Gallenblase  und  in  das  Duodenum 
erschwert  ist.  Der  Katarrh  pflanzt  sich  mit 
der  Zeit  von  der  Darmschleimhaut  auf  die 
Schleimliaat  der  Gallengänge  fort,  die  aufge- 
triebenen, mit  zähem  Schleim  belegten  Schleim- 
häute verengern  das  Lnmen  der  Gänge,  so 
dass  diese  mehr  oder  weniger  unwegsam  wer- 
den. Aber  nlehi  nnr  die  Pigmente,  nSmlieh 
Bilirubin  und  Biliverdin,  werden  resorbirt, 
sondern  anch  die  Gallensiarenf  die  Olycochol- 
and  Tanrocholsftnre,  bei  Schweinen  me  Qjro» 
cholalsäure  und  Cholestearin.  Nach  BOhng's 
Versuchen  lähmen  die  Gallensäuren  im  Blute 
die  Herzganglien,  «b  r  Pols  zeigt  sieh  Öfter  w- 
lanirtiamt  und  die  Temperatur  herab|,'esetzt, 
auch  zerstören  sie  die  rothen  Blutkürperchen 
und  führen  zu  typhösem  Collapsas,  wahrend 
die  Pigmente  die  Hirn-  und  Xervenfunction 
theils  anfiregen  (Fieber, Convul<iuuen, Krämpfe), 
theils  deprimiren  (Betäubung,  Torpor,  Muskel- 
schwäche}.  Nach  Flint  hi  das  Cholesterin 
besonders  fllr  die  im  Gallenfieber  auftretenden 
Krämpfe  v»  ranf  w  irtlich  zu  machen.  Die  gallen- 
saurcn  Salze  vermehren  ausserdem  noch  die 
Peristaltik  des  Daimcanals  nnd  der  Bauch- 
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preise,  es  entstehen  deshalb  fern  BianhOen, 

Mlb/it  Erbrorh^n. 

Haben  wir  in  Voratchendem  die  nächst«ju 
Ursachen  des  Gallenfiebers  und  seiner  Sym- 
ptome keoim  celernt,  so  sind  als  entfomtei« 
unaehm  d«s  Gfutrieinnttt  ni  nennen:  IKit* 
fehler,  schwerverdauliches,  blähcndf.s,  schimm- 
liges FaUer,  Verffttterung  £clüecht42r  Schlempe 
oder  Tefdorbeoer  Lupinen  (Schafe),  Missbrauoh 
von  Porganzen,  häufiger  Temperaturwecbsel 
mit  leichten  HautverkOhlungen,  sehr  heisse 
oder  regnerische  Witterung,  feuchte  Stille 
and  Weiden,  ilbermissige  Anstrengungen, 
Druck  und  Queteehnngen  in  der  L*  bergdgend, 
heftige  OcinüthscrrojnTng^en  und  erschwerter 
Abüu&ä  der  Galle  durch  die  bei  den  Gallcn- 
Uasenkrankbeiten  angeführten  Umstände 

Symptome.  StOmngeiL  in  der  Fresslast 
waA  Terdimug  htä  atlfeiiinner  AbgescUagen- 
heit  und  Stumpfsinnigkcit,  Trockenheit  und 
schmutziger  Belag  der  Zunge  und  verzögerter 
Absatz  der  Diiraiexcreraente  pflegen  dem  Aus- 
bmcbe  des  (iaUenfiebers  einige  Tace  vorher- 
zugehen.  Bald  iten«n  sieh  fwmle  ZoflOle  dn, 
dio  Zahl  d*  r  Pulse  st(I<,'t  nber  die  Nonn,  die 
Matitdurmtempenitur  vermehrt  sich  um  ca.  1', 
die  Schleimhäute  nehmen  eine  schmutziggelbe 
Färbung  an,  die  Fresslust  liegt  gänzlich  dar- 
nieder, Schwäche  und  Mattigkeit  sprechen  sich 
deutlicher  aus,  der  Durst  ist  re<^e,  die  ratienten 
nehmen  am  liebsten  GesOff  oder  reines  Wasser, 
die  Oehimdepre«)ion  nunidit  deh  dnrch  schläf- 
riges Benehmen,  Eiiifjenommensein  des  Kopfes, 
Schwindelanfälle  und  Betäubung,  der  Herz- 
schlag wird  pochend,  der  Puls  weich  und 
klein,  Dorchfall  und  Verrtopfong  wechseln 
nicht  adten  mit  einander  ab,  mitunter  kommt 
es  zu  einer  anhaltenden  Diarrhöe,  bei  der 
die  Fäces  anfan^;s  srhleimig,  bald  aber  mehr 
wässerig  dQnn  und  von  gelblich  galligter, 
selbst  blutiger  Beschaffenheit  abgesetst  we^en, 
<lie  Kräfte  mehr  und  mehr  verfiillen  and  Con- 
vulsiunen  auftreten:  Hunde  und  Pebweine  er- 
brechen nicht  selten  einen  gelblichen  äcliieim. 
Die  Diarrhöe  gestaltet  sich  in  dieser  Weise 
zur  Dysenteria  biliijsa,  bei  der  auch  Anschwel- 
lung des  Kopfes  \ind  crjiiptilatöse  Anschwöl- 
lung der  Schenkel  beobachtet  werden.  Auch 
die  Respiration  wird  angestrengter  und  be- 
scUeunigter,  der  Bauch  gegen  Druck  empfind- 
licher, öfter  treibt  er  meteoristisch  auf,  er  fahlt 
sich  besonder»  hart  und  gespannt,  wenn  in 
Folge  der  Blutstocknng  im  Pfortadersjstera 
Hyperftmie  und  Schwdlnng  der  Leber  and 
yim  Antritt;  in  diesem  Falle  kommt  es  anch 
zu  s  rGsen  Transsudaten  in  ei  '  Bauchhöhle  und 
iü  das  subcutane  Bind*  L'eui  be  der  Schenkel, 
selbst  zu  Hfimorrha^;i<  n  in  die  Schleimhaut 
des  Darmciinals  und  in  das  i  i  irmrohr.  Am 
häufigsten  verfallen  Schafe  in  einen  typhösen 
Zufitand,  bei  ihnen  -w.  r den  die  Absonderungen 
der  Schleimhäate  der  Luftwege  and  des  Darmes 
g«m  coIHquativ,  der  Oollapsua  macht  dann 
schnelle  Fortschritfe,  so  dass  sio  schon  naeh 
1 — 4 — 6 — 8  Tac>  ti  I  ingehe».  Sind  (Jallensteiiic 
die  Ursache  d^  r  irterischen  Erscheinungen,  so 
werden  die  Patienten  von  heftigen  Kolik» 
«niUleii  heimgesucht,  namoiflich  uimittdbar 


nach  der  Fniteraufiiahme.  In  Folge  des  Ueber» 

trittea  von  Gallenpipmenten  nimmt  der  im  Gal- 
lenfieber abgesetiste  ilaru  eine  dunklere  Farbe 
an,  beim  Stehen  schillert  er  ins  GrttnÜche, 
ein  in  ihn  eingetauchter  Leinwnndstceifen  Arbt 
sich  geA.Bd  doer  grOnlfehen  Flihung  Uber- 
wie^'t  das  Biliverdin,  bei  einer  dunkelbraunen 
Färbung  des  Bilirubin,  resp.Biliph&in  oder  Cho- 
lepyrrhin  im  Harn.  Von  ihrer  Gegenwart  über- 
zeugt  man  sich  durch  die  chemische  Beaction  auf 
Zusatz  von  reiner  concentrirter  Salpeters  Stire, 
naehdem  man  den  sehr  dunklen  Harn  zuvor 
mit  etwas  Wasser  verddnnt  hat,  damit  die 
Keaction  deutlich  erkannt  werden  kann.  Einen 
kleinen  Theil  der  Salpetersilnre  giesst  nvui  in 
ein  Prübirglischen,  halt  dieses  etwiis  selii.  l  und 
liisst  Tropfen  um  Tro]>fen  des  zu  untersuchenden 
Harnes  langsam  an  der  Wand  des  Gl&schens 
hinablaufen;  sobald  der  Harn  mit  der  Siniu 
in  Berührung  kommt,  bildet  sich  ein  fnrhip:or 
Bing,  dessen  Farbe  zwischen  grün,  blau,  violett- 
roth  und  schmutziggelb  wechselt  Um  diese 
Farbenreection  noch  deutlicher  hervortreten 
m  lassen,  räth  Dr.  Ziegler,  den  Harn  zunächst 
mit  der  Hälfte  seines  Gewichtes  mit  raueliender 
Chlorwasserstofiisäure  zu  versetzen,  wonach 
sich  die  Flüssigkeit  grün  förbt,  und  dann  eist 
die  reine  Salpetersäure  in  der  eben  geschil- 
derten Weise  an  der  Wand  des  Probirglases 
herablaufen  zu  lassen.  Kleine  Mengen  der 
Gallenpigmente  im  Uam  geben  keine  deutliche 
Reaction,  weil  bei  der  Gegenwart  von  Ham- 
sSure  und  Harnstoff  rothe  und  blaue  Ringe 
entäteheu;  iiier  ist  nur  die  vorhergehende 
gräne  Färbung  fdr  Gallenpigmente  charak- 
teristisch. Mach  Smith  sind  selbst  kleine 
Mengen  von  OaOenfarbstelfen  nachweisbar, 
wenn  man  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit 
mit  Jodtinctur  vorsetzt,  wobei  sich  die  Pig- 
mente oxydiren  und  eine  deutlich  sichtbare 
grüne  Reaction  geben.  Gallensäuren  sind  im 
Harn  zu  constatiren,  wenn  man  ihm  Rohr- 
zucker zusetzt,  in  die  riösung  Filtrirpapier 
eintaucht  und  es  an  der  Luft  trocknet;  ein 
auf  das  Papier  gebrachter  Tropfen  concen- 
trirter Schwefelsäure  mft  auf  ihm  eine  violettf» 
Färbung  hervor,  die  am  besten  bei  durch- 
fallendem Licht  zu  erkennen  ist.  Der  Harn- 
stoff als  Zersetxnngsorodnet  stickstoffhaltiger 
Gewebsttefle,  besonaen  der  Muskdn,  ver- 
mehrt sieh  durch  kfiri^erliche  Anstrengimgea 
uud  durch  übermässige  Krnähruug  mit  Protein- 
Stoffen,  er  vermindert  sich  während  der  Ruhe 
and  in  Inanitionsznständen.  Hat  der  pigment- 
haltige Harn  schon  längere  Zeit  an  der  Lnft 
gestanden,  so  be>ebrankt  sieh  die  Reaction 
auf  blau  und  violett.  Die  Gallenpigmente  gehen 
gleichfalls  in  daü  seröse  Transsudat,  in  die 
Milch  und  in  den  Schweiss  über. 

Mit  der  Andauer  des  tJallenfiobers  macht 
die  Abmagerung  der  I'atienten  sehr  benierk- 
liche  Fortschritte,  denn  die  im  Dannconol 
nicht  in  genügender  Menge  vorhandene  GaOe 
V.  rmag  das  Fett  in  der  Nahrung  nicht  voll- 
ständig aur  liejiürjilion  zu  bringen,  es  geht 
dem  Körper  vcrlor-ii,  während  gleichzeitig 
die  mangelnden  GaUensäuren  der  G&hrong  der 
Fnttentoib  im  Doimcanale  Torsehnb  tösieii 
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und  diesen  avilreibeii.  Den  Mangel  an  Galle 

beweisen  die  hellgefärbten  Fäccs:  dunklere 
Färbung  der  Päces  ist  als  ein  Zeichen  der 
fiCMenrng  anzusehen,  ebenso  die  hellere  Fär- 
bung des  Harnes.  Nur  bei  leichteren  Zufällen 
and  geringgradiger  Gelbfärbung  der  Schleim- 
h&ute  ist  auf  6enesujig  zu  rechnen,  sonst 
tdtt  innerhalb  2—8  Tagen  der  Tod  ein.  Als 
Todesursachen  sind  zu  nennen:  Blntzer- 
setzuriL',  ri  vj».  Cholämie,  Peritonitis,  Hydrops 
und  Marasmus.  Bleiben  Leberdegeuerätionen 
nrtek,  ro  macht  du  OaHenfleber  den  Ueber- 
gang  in  chronische  Gelbsucht.  Icterus,  be- 
sonders dann,  wenn  Brostleiden  hiztzutoeten 
oder  Pferde  mit  Dammkoner  behaftet  alnd. 

Autopsie.  In  der  Leiche  werden  folgende 
Veränderungen  vorgefouden :  Abmagerung^ 
weiehe,  schlaffe  Musktibtnr;  brauiirotiies,  dimk- 
leres,  unvollständig  geronnenes  Blut,  dessen 
Serum  eine  gelbliche  Farbe  hat;  serOse  In- 
fittntum  des  nboateaen  Bindegewebes  und 
Ansammlung  von  Serum  in  der  Dauclihöhle; 
Hyperämie  und  mehr  oder  weniger  deutliche 
Gelbfärbung  aller  Oreane,  namentlich  ist  die 
äclüeimh«at  der  Veroauungswcge  blutreicher 
tnd  Terdiekt,  die  Leber  durch  serOse  Infiltra- 
tion aufgetrieben,  schmutzitrgelb  und  erweicht, 
die  Lebergallcngänge  and  Galleublase  finden 
sich  erweitert,  deren  ScUeimhant  katanliaUieli 
alBcirt,  die  Leberzellen  blassgelb,  kömig, 
ponkt-  oder  strichfdrmig  pigmentirt,  öfter 
U^g  zerfallen,  die  Galle  sftli  vnd  dieliiteBig, 
mit  Schleim  und  Hlut  nntermischt,  dio  Me- 
ningen öfter  blutreich,  die  Blutb  iter  des  Gc- 
bimes  mit  Blut  überfallt. 

_  Behandlung.  Huuptaufgübe  der  Therapie 
bleibt  die  Regelung  der  h}  gienischen  Verhält- 
tiis.se.  Die  Nahrung  muss  untadelhaft  und 
leicht  verdatilich,  der  Stall  gut  gelüftet  und 
trocken,  die  Bewegung  eine  mässige  sein. 
Knollen-,  fiübengewäclise  und  GrtlnfÜtterung 
verdienen  den  Vorzug  vor  Trockenfilttenmg: 
Wo  CS  gescheliea  kann,  bringe  man  die  Patienten 
auf  gut«',  trockene  V^'i  '  l  n.  Hunde  können 
warme  Kleien-  oder  Kamiiienbädcr  erhalten, 
denen  man  etwas  aeiditm  eMoro>nitronim  oder 
Potta.sche  zugesetzt.  Einreibungen  von  spiri- 
taöscQ  und  gtälind  reizenden  Stoffen  in  die 
Lebergegend  (Spir.  s.  Limment  «amphor.,  ol. 
Terebinth.,  Tinct  Sinapeos.  ungucnt.  raer- 
cnr.  etc.)  sowie  Verabreichung  von  Bitter- 
stoffen und  Abfahrmitteln  haben  die  Verdauung 
and  Darmtliätigkeit  anzuregen.  7n  I  :i\-;intii'n 
eignen  sich  Natrium  sub.sulfurosum,  Kali  sul- 
faric,  Kali  nitric,  Natr.  nitr.,  Natr.  chlorat, 
Kali  carbonic,  Kalomel.  acid.  tartaric,  Stibio 
Kdi-tartar.,  Amraon.  hydrochlor.,  ans  der  Beihe 
der  Amara  verdienen  Aloö  in  kleinen  Gaben, 
Bhaburber,  Absjmth,  Fieberklee,  äennesblfttter, 
Chefidmiiiim  imd  Cohnnbo  hervorgehoben  zu 
werden.  Emetica  bi-^tin  öfter  gute  Dienste, 
ebenso  Diuretica  (Kali  acetic.^  extr.  Scilae,  Di- 
lilialis,  JumperuSfOnomSfBquisetam,  Är  BTunde 
Decoct  von  Artischoken.  oder  wenn  Lfberkrebi 
vermuthet  wird,  nach  Hert^-ig  Kalium  judatum 
in  Abwechslung  mit  extr.  Belladonnae  0*01 
bis  0-03  g  täglich  dreirual),  welche  die  Gallen- 
pigmente mit  dem  Harn  nach  aussen  fahren. 


Die  Diarrhöe  fordert  zur  Anwendung  Ton  Nar* 

cotica  und  gelinden  Adstringentien  in  schlei- 
migen Vehikeln  (Opium,  Morphium,  extr. 
Hyosc,  Cicata,  Bellad.,  Kux  vomica,  tinct. 
Rbt  i  n  pios.,  rad.  Angclic,  r.  Ciiryophyllat., 
Cluuii,  Argeut.  nitr.,  Sätiren),  CuUupsus  und 
Schwäche  zur  Anwendung  flfichtiger  Roizstoib 
fversttsste  Säuren,  Camphor,  Aether,  ol.  Tere- 
binth., Salicin,  Calmns,  Mentha,  Chloralhydrat) 
auf.  Bei  Hunden  ist  Kalomel  in  kleinen,  aber 
fortsefareitenden  Dosen  und  Kali  oxalicnu  pro 
die  1*0 — l'50g  zu  empfehlen.  Ganenconcre- 
mente  suche  man  durch  Alkalien,  Podopliv'h'ii 
oder  Aether  in  Verbindung  mit  oL  Terebinth. 
zur  Losung  an  biinj^  Bei  ffinkreisongen 
sind  schäriere  Hautreize  (ol.  Tereb.  mit  Liquor 
Amnion,  caust.  oder  ol.  Croton.,  Seufteige), 
Drastica,  wie  Jalappe,  AloC  und  ol.  Croton., 
Klrstiere  und  kalte  Poachen  auf  den  Kopi 
indicirt. 

Die  Homooi)athen  beginnen  die  Cnr  mit 
.\eonit,  liienach  geben  sie  Nui  vomica  ab- 
wechselnd mit  Mercurius  vivus,  und  wenn  sich 
Gelbfärbung  der  Schleimhäute  einstellt,  Ka- 
millen und  Uercuriuä  solnbilis  Hahnemanni 
seu  Hydrargvram  oxydulat.  nigrum;  gegen 
Verstüi  t  iiiL  > i  1  jMnen  sie  Nu.x  vomica.  y4nr. 

GaileoQäiqie.  Die  Gallengänge  bilden  das 
tmt  Entleerang  der  Galle  nach  dem  Darm- 
canal  bestimmte  Canalaystem  der  Leber.  Sie 
entspringen  in  jedem  Leberläppchen  (Leber- 
acinns)  zwiseheB  den  Lebertellcn  mit  aebr 
feinen,  netzartig  zusammenhängenden,  wan- 
dungslosen Käumen,  weiche  man  als  Gallen- 
c  apillaren  beseichnet  hat,  obgleich  sie 
nirgends  geschlossene  Röhren  darstellen,  son- 
dern durch  die  Leberzellen  selbst  begrenzt 
werden.  Diese  wandungslosen  Bftnme  stehen 
mit  den  zwischen  den  Leberläppchen  verlan- 
fenden  Anfängen  der  Gallengänge  —  inter- 
lobuläre Gallengänge  (ductus  biliferi)  — 
in  Verbindang,  welche  eich  aoerst  netmüg 
unter  einander,  sodann  mit  anderen  Ganüeii 
derselben  Art  zu  immer  stärker  werdenden 
Gängen,  welche  im  Allgemeinen  die  Verzwei- 
gungen  derPfortader  bereiten,  und  sebliesslieli 
zu  einem  Hauptcanal  flir  jeden  Lcberlappen 
verbinden.  Durch  Zusammentreten  dieser  Uanpt- 
canäle  entsteht  endlich  der  AusflÜmingsgaBg 
der  L'  ber  —  der  Lebergallengan g  (duc- 
tus lieputicus)  —  welcher  in  der  Lcberptbrt© 
aus  der  Leber  tritt 

Die  interb)l)ulären  Gallengänge  bestehen 
aus  einer  zarten,  structurlosen  Glasmembran, 
deren  lunnnfläehe  ein  dünnes  Platteneiiithcl 
bedeckt.  Die  durch  Vereinigung  der  interlobu- 
lären Canäle  gebildeten  grösseren  (xallengänge 
besitzen  eine  aus  Bindegewebe  bestehende 
Wand,  welche  ein  in  den  eneeren  CJanälen  cobi- 
schcs,  in  den  wetteren  ejundrisebes  Epithel 
fnigt.  Die  Zellen  des  letzteren  haben  Aehn- 
lichkcit  mit  denen  des  Dünndunneiiitiiuls. 
Mnskdfitsem  und  kleine  acinöse  Uriisen  — 
Gallen  .rangsdrllsen  —  finden  sich  nur  im 
Leber  j;;ill;ngaugc. 

Die  Anordnung  der  Gallengänge  bezüg- 
lich der  Einmünduui:  in  den  Darmcanal  zeigt 
bei  den  Säogethieren  und  Vögeln  grosse  Ver- 
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sohiedenhuteu.  den  ääagethieren,  deoen 
di«  Gall«nblase  fehlt,  geht  der  Lebergalleagaog 
direct  in  Jen  Duriiieaniil,  ilerselbt?  kann  ala 
Lebergallcug aug  (ductii--  liepatieus  enteri- 
cus)  bezeichnet  werden.  Er  hat  l>ei  dem  Tf  c  rde 
eine  Lftnga  toq  jS — tfom,  i»t  zwiacheu  die 
Platten  des  LebenwOUflngerdannbandea  ein- 
jjesclilossen  und  mdndet  13 — 14  cm  vom 
Pförtner  des  Magens  entfernt  zusammen  mit 
dem  Wirsung'schen  Gange  der  Bauchspeichel- 
drQse  (s.  d.)  in  d«B  Zir(U£Siigard«m  (8.  d.). 
hji  dieser  SteHe  findet  sieli  in  der  Sehldmbaut 
des  Darmerf.  ein  blindsuekähnliclier  Hohlraum 
—  das  Vater'ftche  Divertikel  (s.d.). 

Bei  den  Säugethieren,  welche  eine  (Jalleu- 
blasc  besitzen,  verbindet  sich  der  Lebergallen- 
gang uach  seinem  Hen'ortreten  aus  der  Leber 
unter  einem  spitzen  Winkel  mit  d<  iü  Au;;- 
fCUmingsgang  der  Gallenblase  (s.  d.)  —  dem 
Bitten  gange  (ductns  cysticas)  —  zum 
gemeinschaftlichen  (^rallcnirang  (dnc- 
tuü  clioledochus),  welcher  im  WesenÜichen 
ebenso  wie  der  Lebergallengang  des  Pferdes 
verläuft;  in  denselben  mttndet  bei  den  Scbafen, 
Ziegen,  Euiieden,  Tiel«i  Aflen  md  Bentel- 
thieren  der  Wirsung'sche  Gang  der  Bauch- 
speicheldrüse ein.  Bei  einigen  Säugethieren 
aus  der  Classe  der  Halbaffen  und  Monotremen 
verbinden  sich  sahlreiche  Lebergallengange 
nach  und  nach  mit  dem  Blasen  gange,  und 
auch  bei  d'  in  Hunde  uulndeii  in  der  Regel 
3~-4  Lebergalleiigänge  in  den  letzteren. 

Der  gemeinschaftliehe  Gallengang  Gfihet 
sich  bei  dem  Rinde  50-  70,  bei  dem  Schafe 
und  der  Ziege  Iii— 4ü,  bei  dem  Selnveine 
4 — 5,  bei  den  Fleischfressern  .'1 — ti  em  vom 
Pfitrtoer  Magens  entfernt  in  den  ZwOlf- 
fingerdiinn.  Den  eben  geD«nnieii  Tlüeno  fehlt 
ein  Vater'sches  Divertikel:  die  Einmündung 
des  gemeinschaitücheo  Gallcnganges  erfolgt  in 
so  sdirflger  Richtung,  dMS  dM  Ende  des 
Ganges  auf  eine  Streeke  von  mehreren  Oenti- 
motem  zvtischen  den  H&nten  des  Darmes 
Tsriäiift. 

Bei  dem  Rinde  (mitunter  auch  bei  dem 
Hunde)  mOnden  mehrere  sehr  enge  G allen - 
gänp>  direct  aus  d-'r  Leber  in  das  obere  Ende 
der  Gallenblase,  au  der  6tcllo,  wo  die  letztere 
in  den  Blasengang  übergeht  Diese  Gänge 
werden  ah  LeberbUseng&nge  (ductos 
hepttieo-cTstici)  heieichncft 

Bei  den  Vögeln,  denen  die  Gallenblase 
fehlt,  sind  in  der  Regel  zwei  Lcbergallengänge, 
je  einer  t6x  jeden  Hauptlanpen  der  Leber, 
TOfhABden;  sie  münden  in  oien  Zwölffinger- 
darm. Bei  den  Vßgeln,  deren  Leber  eine  Gallen- 
blase  besitzt,  g.  ht  in  der  Regel  au.s  einem 
Lappen  der  Leb.  r  ein  Gallen^ang  direct  in 
den  ZwOlffingordunn,  während  der  Gallcngang 
des  anderen  i<eberlappea«  in  die  Gallenblase 
einmündet.  Alüller. 

GallenganssdrOsen,  s.  (lallengänge. 

QalleiiafBotioo  des  Blute«,  Cbolaemia 
^X<*^>  Galles;  affio,  BlatX  findet  statt,  wenn 
nach  vorausgegangener  Itetention  der  Galle 
in  den  Lebergallcngängen  und  der  Gallen- 
blase, also  bei  vorhandener  Lscholia  (ts/etv, 
snrackbalten),  Uallenbestandtheile  unter  ab- 


normen Druckverhältoissen  in  das  Blut  und 
in  die  Lymphe  flbertretan.  Von  den  anleh« 

liehen  Verhältnissen,  unter  welchen  eine 
Ischolie  zu  Stande  kommt,  war  bereits  beim 
Qallentieber  die  Kede.  Die  stagnirendc  Galle 
wird  unter  erhöhtem  Drucke  in  die  Lymph» 
gef&sse,  resp.  BlutgeAsse  hineingepreast; 
I  hiebei  muss  der  Widerstand,  welcher  sieh 
dem  Abäui>äo  der  Galle  entgegenstellt,  grösser 
sein  als  der  Druck  einer  20  mm  hohen  Queck- 
silbersäule. ^  Heidenbain  und  jKaaD|n  fanden 
bei  ihren  diesMlsigen  Versnehen  eine  beden- 
tcndo  SpannungsdifTerenz  zwisclien  dem  In- 
lialte  der  Gallengange  und  dum  Inhalte  der 
Lyinph-  und  Blutgefässe,  öfter  sinkt  der  Blut- 
druck in  der  rfortader,  wohingegen  der 
Seitendrnck  von  den  Gallengängen  her  steigt. 
Wahr^cheinlieh  gehen  summtliche  Gallenbe- 
.<;tandtheile  ins  Blut  über,  obgleich  mau  bis- 
her  nur  die  Gallenfarbstolb  (Bilirubin  and 
Biliverdin)  und  die  Gallensflnren  (Glycochol-, 
Taurochol-  und  Hyochukäure)  iiu  Blute  nach- 
weisen konnte.  Das  Bilirubin  geht  aus  dem 
H&mvglobin  der  rotben  filotkOrpercben  her- 
vor, es  hüdet  sich  normalerweise  in  den 
Leberzellen  durch  die  zersetzende  Einwirkung 
der  Gallensäuren  auf  die  Blutkörperchen.  8o 
wird  es  begreiflich,  dass  in  typhösen  Zu- 
stftnden,  bei  denen  die  rothen  BlatkOrperchen 
xerfsUen,  Bilirabfn  im  Blate  snfhitt  nnd  die 
Gewebe  gelb  färbt;  man  bezeichnete  hier  die 
Gelbfärbung  im  Gegensatze  zum  hepatogenen 
Icterus  als  hämatogenen  Icterus;  er  kommt 
i  in  Dy.skrasien  ohne  Mitleidenschaft  der  Leber 
zu  Stande,  wie  dies  zuerst  V'irchow  beobachtete 
und  Kühne  bezüglich  aller  der  Mittel  nach- 
wieSf  welche  die  rotben  BlatkOrperchen  zer- 
stören. Zenker,  Fnneke,  yalentiner,  Leyden, 
V.  Dusch  nnd  ITühncfeldt  erzeugten  durch 
Injection  von  Galle  und  Cholalsäure  ins  Blut 
hftmatogenen  Icteroa.  Tarehanoff  constatirte 
nach  Iigectionen  von  Hämoglobin  in  die  Ja- 
gnlaris  der  Hunde  eine  4 — 67fache  Zanahme 
j  des  GallenfarbstoiTgehalte.s.  Im  hämatogenen 
]  Icterus  ist  die  Gelbfärbung  der  Gewebe  nur 
I  eine  schwache,  die  Fäces  zeigen  ihre  normale 
Farbe,  im  Ham  fehlen  die  Gallensäaren. 
Pulychulia  (t:oX6(,  viel;  f'^'h-^  Galle)  oder 
übermässige  Erzeugung  von  Galle  kann  als 
eine  Ursadie  der  ChoUmie  nicht  angesehen 
werden,  so  lange  die  Oall«  nngehindert  in 
den  Darm  abfliesst  und  mit  dem  Miste  und 
Uarue  eliminirt  wird.  Flint  uiit<irätellt  bei  der 
mit  Krämpfen  verbundenen  Cholämie  eine 
Anhäufung  des  Cholesterins  im  Blate,  das 
von  Hoppe-Seyler  als  ein  normaler  Bestand- 
theil  der  farblosen  Blutkörperchen  erkannt 
wurde.  Müller  sah  nach  Injectionen  von  Chole- 
sterin in  das  Blut  bei  Kaninchen  Reizungs- 
und  Depressionssvmptome  mit  tvph-'tsem 
Collapsus  eintreten,  wahrend  Injectionen  von 
Galle  hier  keine  Cholämie  hervorbrachten.  Das 
Cholesterin  scheint  haupts&chlich  in  Fol|(e 
pathologischer  Yerftnderitngen  der  Leber  mt 
Blute  zurückgehalten  zu  werden;  .ils  solch»» 
Veränderungen  sind  zu  neuueü  fettige  Dege- 
neration der  Lcberzellen,  Atrophie  der  Leber, 
Lebercirrhose,  Leberkrebs  und  Thromben- 
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bilduug  in  der  I'fortader.  Die  Symptome  der 
Cholämie  sind:  Gelbi^rbung  der  Schleimhäute, 
der  Hant  oad  der  Sc-  nnd  Excrete,  Mutikel- 
schwiehe  Mattigkeit,  Abspannang,  Abmage- 
rung'. Fif  L.  r  (ider  r-  tardirter  Puls  nnd  ge- 
sookene  Korperteruperatur,  Aafregang,  Con- 
Tolaionen,  Krämpfe,  Verstopfung,  Flatglens^ 
Absatz  helkr.  Ifhmfarbigcr  Dnrinexcremente, 
Verfall  der  Kräfte,  gelbbraunes  oder  braun- 
rotlies,  zur  Zersetzung  neigendes  Blut,  so 
dMs  Blutungen  in  die  Geweb«  und  in  den 
Dum,  serOse  Tnuassndationen  in  die  Gewebe 
und  Körpi'rhrililen,  ATisrliwollunjr  äcr  FTtrcmi- 
täten  und  erysip>  latu>e  Hautentzündung  davon 
die  Folgen  sind:  das  Blnt  ist  ausserdem 
dtlnn-  oder  sähflQ&sif;,  et  gerinnt  unvoll- 
ständig, das  sich  beim  Stehen  des  Blates 
ausscliL'idt'ndc  S>Tuin  li;it  riiie  trelbliclif  Farlic. 
in  ihiu  sind  (^iaUenpigroente  durch  das  beim 
Gallenfieber  best  hriebene  Verfahren  nachzu- 
weisen. Auch  bezü^rliili  dnr  Tlierapie  ver- 
weisen wir  auf  diii  Aitik*  1  „Uulleiiüeber".  Anr. 

Gallenoperation.  Nur  bei  kalten  Gallen 
ist  im  Allgemeinen  die  directe  Enüeenang 
des  BynoTialsaekeB  durch  ErOilnung  desMlben 
rathsaiii ;  bei  frisch  rntstandoiii'n,  mit  deut- 
lichen Eut£UDdungj$erscheinungen  verbundenen 
Gallen,  die  schnell  einen  grösseren  Umfang 
erreidit  haben,  siebt  dieser  chirurgische  Ein- 
griff leieht  genbrliehe  Folgen  nach  sich.  Vor- 
zugsweise eignt  ri  sidi  die  im  Bereiche  dt-r 
Strecksehnen  sowie  die  an  den  einfachen 
Gelenken  vorhandenen  kalten  Gallen  zur 
Operation.  Die  hiezu  eigens  erfundenen  In- 
strumente, der  .Gallenschnäpper"  und  der 
„Gallcntroicart-,  werden  jetzt  kaum  noch  ver- 
wendet, da  man  den  Einstich  darch  die  Haut 
und  die  (^ondmetnbnn  entweder  mittelst 
einer  Lanzette  nrler  eines  spitzen  Bistouris 
oder  eines  feinen  Troicarts  oder  des  Aspi- 
rators  von  Dieulafuy  (Säugpumpe)  oder  eine» 
spitsigen  Glftheisens  (PfUemen)  Toraitnmt; 
letaleres  Terfahren  sowie  <l«8  Durchziehen 
eines  Haars«Mls  resp.  Fadens  durch  den  Syno- 
vialsark  pind  im  Ganzen  weniger  fiiipfehlens- 
Werth,  weil  meist  eine  heftige  entzündliche 
Keaction  folgt.  Dessenungeachtet  soll  (nach 
Günther)  das  Einziehen  einer  bindfaden^taiken 
seidenen  Schnur,  die  bei  der  M  rderen  Fessel- 
Sehnenscbeidengaile  anter  der  Steeckschne 
dnrehgefahrt  wird,  geg«n  diese  sowie  gegen 
die  Vorderknie-SehnenBfheid  'niriillcri  und  lie- 
gen die  Seiten-Sprunggelenk-öelincuütheiden- 
gallen,  die  Heilung  durch  Eiterung  sicher 
bewirken,  ohne  das«  irgend  ein  Misserfolg, 
selbst  bei  edlen  Pferden,  jemals  sn  beflirchten 
ist.  Wird  die  Sjnovialkaps'd  durrli  ein- 
fache Function  eröffnet,  so  spritzt  man 
diesell^e  nach  gründlicher  Entleemng  mit 
einer  2%  igen  CarbolsüurelOsung  aus  und 
entleert  auch  die.se,  nachdem  sie  mit 
allen  Stellen  des  Synovialsaekes  einige  Zeit 
(t — 3  Minuten)  in  BcrtUirong  gekommen  ist. 
Danach  reibt  man  aof  die  ftnssere  Haut, 
sobald  dieselbe  trocken  ist.  im  T'nifange  der 
operirten  Galle  eine  Kantiiatidensalbe  ein. 
Weniger  zweckmässig  ist  es.  statt  dieser 
einen  Verband  anzuwenden,  der  nicht  sa  fest 
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angelegt  werden  darf  und  fleissiges  Kühlen 
während  einiger  Tage  nothwendig  macht.  Ist 
die  im  Synovialsacke  enthaltene  Masse  dick- 
flussig  oder  thfilweise  coagulirt,  so  j,'(nügt 
eine  einfache  J'unctiim  nicht,  um  jt-ne  zu 
entleeren.  Man  muss  dann  an  der  niedrigsten 
Stelle  der  Galle  einen  Einschnitt  maehen,  der 
die  Einfflhrmip  des  Zeigefingers  in  den 
Synovialsack  und  dtiüseu  gänzliche  Entleerung 
gestattet.  Ist  diese  bewirkt,  so  spritzt  man 
jenen  mit  (iVaigar  CarbolstardOsiin^  «o< 
fort  and  danaoi  alle  S — 6  Standen  wieder- 
holt gründlich  aus,  bis  eine  normale  Eiterung 
sich  eingestellt  hat.  Gegen  etwa  eintretende 
heftige  EntxllJidnng  des  Synovialsackes  etc. 
apidiclrf  man  wiederum  am  besten  eine 
Seharfsalbe  auf  die  äussere  Haut  im  Bereiche 
der  operirten  Galle.  Derartif^e  Kntzündungen 
folgen  nicht  selten,  wenn  statt  fraglicher 
CarbolsftnrelOsnng  verdünnte  Jodtinctnr  ver- 
wendet wird.  Absolute  Knhe  der  Patienten 
ist  bis  zur  Heilung  uncrlüsälich.  Jü/m. 

Gallenprobe  von  Pettenkofer.  Sie  beruht 
aaf  dem  Vertialtea  der  in  der  Galle  —  von 
Bindern  tmd  Hnnden  mid  auch  des  Menschen 
—  vorkommenden  Cholalsäure  pef^^m  cnncen- 
trirte Schwefelsäure  und  liuhrzucker.  Käi^tnäm- 
lich  die  Cholalsäure  in  concentrirter  Schwefel- 
säure  lOslich.  Versetst  man  eine  etwas  Cholal- 
säure enthaltende  wässerige  PlfJflsigkeit  in 
der  Eprouvette  mit  weni^'  Rohrzucker  und 
tropft  nun  allmälig  unter  L'mschüttein  con- 
centrirte  Schwefelsäure  hinzu,  wobei  man  Sorge 
triicl.  da.??  der  Inhalt  der  iVcberGbre  sich 
nicht  über  7ö*  C.  orwurmt,  so  tritt,  nachdem 
die  zunächst  gefällte  Cholalsäure  durch  den 
weiteren  Zusatz  der  Schwefels&nre  wieder  ge- 
lOst  ist,  wenn  nun  wieder  Bchwefelsinre  zage- 
sef/t  wird,  eine  kirschrotho,  bald  in  Piirpnr- 
roth  übergehende  Färbung  der  Flüaaigkeit  auf, 
welche  erst  nach  tagelangem  Stehen  in  eine 
blaurothe  Nuance  übergeht.  Aach  die  Eiweiaa- 
körper  geben  mit  concentrirter  SehwefelsSnre 
und  \v<'ni;^'  Ttohr/ucker  --  Amj.lulkohol  und 
verschiedene  organische  Koriicr  auch  schon 
mit  Schwefelsäure  allein  eiti.  :ihnliche  Roth- 
hirbung.  Uro  nun  in  fraglichen  Fällen  die 
eben  geschilderte  Rcaction  mit  Sicherheit  auf 
Oallensäurf  be/iilh-n  zu  können,  empfiehlt 
Schenk  dicrrüfung  der  purpurrothen  Lösung 
mit  dem  BpectnJspparat.  BUhrt  dieselbe  von 
der  Peaction  der  Gallensänren  her,  so  zeigt  sie, 
mit  Aikoliol  pa.ss.-iid  verdünnt,  im  Spectruni 
einen  Absorptionsstreif  zwischen  den  Linien 
D  und  £,  n&ber  der  letzteren,  und  einen  sweiten 
vor  F,  während  EiweisstofTc,  Amylalkohol  n.s.w. 
diese  Fvsrheinung  nicln  /<  i<;rn. 

Um  im  Harn  mit  der  obigen  Probe  Gallen- 
sauren  aufzufinden,  wird  diese  in  folgender 
Weise  modificirt:  Man  verdampft  einige  Cubik- 
ccntimeter  de»  zu  prüfenden  liames  in  einem 
Porzellansrhülchcn  auf  dem  Wassrrlade  zur 
Trockene,  bringt  liierauf  einen  Tnui  f'  n  lU>hr- 
sackerlOsnnfif  1  :  M— SO  und  einen  ebenso 
grossen  Tr^pfi  n  concentrirter  Schwefelsäure 
hinzu.  Erwiimit  man  jetzt  wenige  Augen- 
blicke wieder,  so  tritt  bei  Gegenwart  von 
Gallensiuren  bald  am  Bande  eine  violettrotbe 
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Flrbunff  dn.  Entfornt  man  ntiti  du  Sehftlchen 

vom  Wasserball.''  und  l'i^st  nihiof  stehen, 
so  wird  die  Keaction  nach  dem  Krkalten  noch 
intensiTiBr.  Lotüuh. 

Gallenaluren.  Die  Gullensänren  ?.\n^  or- 
ganische, N-,  >am  Theil  auch  S-hallige  Atom- 
coinplexe  mit  Säarecbarakter,  welche  in  Ver- 
biodunff  mit  Alkalien  als  gallensaaro  Salze 
weBentuche  BestandtheUe  der  G&Ue  bilden. 
Wenngleich  alle  Gallensäuren  durch  gemein- 
sam« ßeactionen  ihre  Verwandtschaft  bekon- 
den,  80  existiren  doch  nachweislich  bei  ver- 
Bch'i? l^T'Ti  Thiercn  verschiedene  Gallensfuirnn. 
Sehr  iiiiutig  sind  iu  eiiK-r  uud  derselben  Gallts 
gleichzeitig  zwei  Qallensäuren  vorhanden,  von 
denen  eine  derselben  eine  GlycocoUsallen* 
ilare,  die  andere,  eehwefelhaltige,  ein«  Tattrin- 
nllensäure  ist,  d.  h.  die  eine  spaltet  beim 
Kochen  mit  Äotzbaryt  »der  Säuren  Glyeocoll, 
die  andere  Taurin  ab.  Das  sweite  SpaJtangs- 
prodnct  —  die  Cholala&uro  — ,  die  eigentliche 
charakteiifltieehe  Gallensänre  darstellend,  ist 
in  der  Galle  t  iues  und  desselben  Tliieres 
immer  der  gleiche  Körper.  In  der  Galle  vom 
Seliwein  wnrden  von  Strecker  und  Gundelach 
Gljcocoll-  und  Taurinverbiniltin^,'en  einer  der 
Cholals&ure  verwandten,  abur  uicUt  mit  ihr 
identischen  Suure  f^efunilen.  Diese  Sänre  wurde 
Ujrocbolsäure,  bezeichnender  Hyogljrcocbol- 
s&nre  (Hoppe-Seylcr)  genannl  In  Sn  Glnse- 
galle  ist  wieiler  eine  andere  Gallensfiure  aufge- 
funden worden,  welche  man  am  besten  als 
Chenotaurocholsäure  —  die  frühere  Cheno- 
chols&are  — bezeichnet;  sie  wird  durch  Koehen 
mit  Aetzbarytlösung  in  Chenocholalsänre 
Cj-H^^O»  und  Taurin  zcrleq^t  Cs.  n.  Taurochol- 
säure).  BesAglich  der  Glycocholsäoreu  wird 
anf  die  Speeialaitikel  Terwiesev. 

Clieiiiisclior  Nachweis.  Die  sUmmt- 
Licben  genannten  Gallensäuren  and  die  bei 
ifanr  Spaltung  durch  Aetzbarjt  oder  dorch 
S&uren  entstehenden  Cholal-äureu  und  deren 
Dysly^iine  zeigen  ein  Qbereinstimmendes  \'cr- 
hutm  gegen  eoneentrirte  Schwefelsäure,  in 
weloher  ai«  aieh  wax  gelben  FlOaaigkeit  lOsen, 
die  in  Irarter  Zeit  <ane  an  latensitlt  noeh 
sehr  wachsende  schöne  grüne  Fluoresccnz 
erkennen  l&sst.  Alle  die  genannten  Säuren 
geben  fenier,  in  etwas  Wasser  gelöst  und 
mit  einer  sehr  geringen  Menge  Hihr- 
znckerlöftong  gemischt,  auf  allmäligcn  tropfen- 
weisen Zusatz  von  concentrirtcr  Schwefel- 
siore  eine  sehr  »chOne,  erst  kirschrothe,  dann 
pnrpurrotbe  F&rbnng  der  LOrang  (Pctten- 
kofer'sche  Rencti-m).  Untersnriit  ni;in  dieso 
Lösung  spectroskopiseli,  su  tiudtt  laaii  «inen 
Absorptiensstrcifen  bei  der  Liniengruppe  E 
und  einen  zweiten  neben  der  Linie  F.  Dieses 
Spectralverbalten  nnteneheidet  nach  Schenk 
die  <ianens;iuie  \i>ii  in;inrlien  umleren  Sub- 
stanzen, besonders  Eiweisstoffen,  welche  unter 
den  gleichen  Verhältnissen  sehr  fthalieh« 
Firbnngen  liefern  ki'nrr»!! 

Ein  anderes  allgemein!  s  \'.-riKtlt. n  zeigen 
die  Gallensüaren  durch  ihre  i "ili:  i-.iiende 
Eigenschaft,  u.  zw.  drehen  sowohl  die  freien 
Säuren   als  auch  ihre  Kutroni^alzc  rechts, 


nur  die  Hyoglyeocbolsäare  dreht  als  Salt 

die  P«lari?ntionsebene  nicht. 

Physiologische  Wirkung.  Dem  Or- 
ganismus einverleibt,  erweisen  sich  die  Gallen* 
säuren  und  deren  Salse  ak  nicht»«  £r- 
regnngsmittel  der  Peristaltik  (bei  HnwIcD 
experiTuentell  srejirnft  von  S'chftleinX  Si*  ^* 
wirken  Erurecben  umi  Durchfall, 

Derivate.  Die  Cholal9äure(Chol8äure) 
C,«H,oO,  wird  durch  anhaltendes  Kochen  mit 
Barytwasser,  Alkalien,  Sftnren  oder  durch  Ein- 
wirkung,' villi  Fermenten  auf  Gallen  oder  Gallen - 
säuren  erhalten.  Sehr  erklärlich  wird  daJier 
ihr  Vorkommen  in  gefällter  Galle  und  im 
Darrocanal:  Bestandtheil  frischer  Galle  ist 
dieser  Körper  niemals.  Will  man  Cholalsäare 
möglichst  rein  erhalten,  so  kocht  man  nach 
der  Angabe  von  Demarcaj  kryatalüsirt«  QaU« 
mit  Kalilauge  tk — 36  Standen  anter  Brsats 
des  Wassers,  engt  ein,  presst  darauf  die 
nach  dem  Erkalten  abgesetzte  krystalliniscbe 
oder  harzige  Masse  ab,  tost  in  Wasser  und 
zersetzt  mit  Salzsäure,  worauf  die  frei« 
Cholalsäure  als  harzige  weisse  Masse  nieder* 
fällt,  bald  aber  hart  fuul  zerreiblich  wird. 
Aus  Alkohol  oder  Aetherweingeist  wird 
dann  umkrj'stallisirt 

Die  Clioliilsänre  und  ihre  Salze  (Alkali  , 
Barymsak  u.  \v.)  drehen  rechts.  Die  spe- 
cifiscbe  Drehung  der  wasseffireien  k^italU« 
sirten  S&nre  ist  ^0*. 

DoTcb  eoneentrirt«  Salpetersiiir«  oder 
niroinsiinr-»  erhält  man  aus  der  Cholals&ure 
die  Cholestcrinsäuro  (O^Hj^Oj  oder  C,,H,«Ot), 
wddMBeaction  auf  einen  inneren  Zusammen- 
hang twisohen  dem  Cholesteringehalt  der 
Galle  und  der  GallcnsSnren  hinzuweisen  scheint. 

Lässt  ni;ui  Galle  oder  Oalletisn'.iren  längere 
Zeit  mit  starker  Salzsäure  kochen  nud  lahrt 
auch  damit  fort,  wenn  der  harafthnliche  Kör- 
per sich  anss-pschieden  hat,  wird  dieser 
nach  und  nach  fester  und  bleibt  i^ehliesslich 
in  der  kochenden  Flüssigkeit  un geschmolzen. 
Diese  Mass«  wird  mit  heissem  Waaser  nnd 
Allcobol  gewaaeb«!!,  in  A«tli«r  gelöst,  mit 
Alkuhol  gefällt,  wodafeih  «ieh  waissflockig 
ausscheidet  das 

Dyslysin,  C,«H,aO,.  Dasselbe  kann  als 
Chola&ue  minus  211,0  betrachtet  werden  and 
hat  Ton  Berzelins  seinen  Namen  erhalten  von 
seiner  Sehwerlnvlielikeit  se]l,.>t  in  k'^chendem 
Alkohol.  Es  it^t  c:es(  hninckios,  indifferent, 
schmilzt  bei  14(i",  l<rennt  mit  russender 
Flamme.  In  Aetlier  und  wässeri<:en  Lösun^ren 
von  Cholalaatire  uder  cholalsaurcu  balzen  ist 
es  etwas  löslich. 

Choloidins&are»  nach  Ansicht  einiger 
Antoren  ein  anbydrisehes  Zwisehenprodact 
zwischen  rh>dsäi;re  und  D_\>ly',in,  ist  nach 
Huppe-Scyler  kein  chemisches  Individuum,  son- 
dern ein  Qemtsdi  der  genannten  beiden 
Körper.  TVrrjv 

Cb«mie.  Oallens&iiren  sind  eigenthflm- 
liche  Sänrcn,  di--  Ln  u  Ii  litigsten  Be>t.Lndtlieil 
der  (Jalle  bilden  und  in  dieser  an  Natron  oder 
Kali  gebunden  enthalten  sind.  Die  (iallenslaren 
kommen  im  normalen  Zustande  d.  s-  Körpers 
1  ausser  in  der  Gallo  und  im  Danuinlmlt  nirgends 
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vor.  Die  ^'ichtigsten  derselben  sind  die  Tau- 
rocholsäure  nnd  die  Glycocholsäure.  Entere 
firiilct  sich  jiii'ist  in  <ler  Galle  bei  Raubthicren, 
lotztort."  bei  Itiudoru.  lu  der  Galle  des  Men- 
schr  ii  wurde  erst  in  letüterer  Zeit  eine  eigen- 
thQmliche  Gallensäure,  die  Antliropocholalfläaro 
C,„H,aO«  -{-  tH,0  aaf^efbiideD.  IMe  Oall«  der 
Schweine  enthielt  fJi.-  eigcntliümlichr'  TTyocho- 
lalsSnre,  CmH^oO*;  in  der  GänaegaJle  wurde 
die  Taurochenochols&nre,  C,,H„NSO,  aofge- 
fittden.  Um  au  der  Galle  die  galLeoMHinn 
Sake  abiaseheiden,  dampft  num  dieselb«  im 
Wasstirbade  zur  Trockene  ein,  zieht  den  Rück- 
stand mit  absolutem  Alkohol  aus,  tiltrirt,  con- 
centrirt  die  LOsung  im  Wasserbade,  bringt 
sie  in  eine  Flasche  und  fallt  sie  darin  mit 
einem  grossen  Ueberschnss  von  Aetber  aus. 
Es  scheidet  .sich  ein  harzi^rer  krystallinischer 
Niederschlag  ans,  der  nach  einigen  Tagen 
«feil  in  scbtae  grosse,  warzige  Gruppen  seiden- 
glänzender Krystallnadeln  umwandelt.  Dieser 
krystallinische  Niederschlag,  weiclar  demuach 
«in  Gemenge  der  in  der  Galle  vorhandenen 
ffaUensanreii  Salse  dMetellt.  fUirt  anch  den 
Svatit»  Plattner's  kryataUiButa  Galle.  Aw 
diesem  Niederschlag  müssen  nun  die  einzelnen 
GaUensäurtiti  von  einuuder  getrennt  werden. 
Zu  diesem  Behufs  iCst  man  die  obenerwähnte 
krystallisirte  Qalle  ii|  Waaser  und  versetzt  die 
Losung  mit  Bleizuck«'.  Hiednrch  entsteht  ein 
weisser,  vulnminrisör  Niederschlag  von  glyco- 
cbolsaurera  Bki,  aus  welchem  durch  Abschei- 
dung  des  Bleies  mittelst  Schwefelwasserstofiä 
die  Glycocholsäure  erhalten  wird.  In  der 
von  glycocholsaurenv  Bki  abflltrirten  Flüs^iigkcit 
ist  die  Tau  roch  Ölsäure  noch  in  Lösung 
«ihalten.  Sie  wird  abgeachiedenf  weon  man 
SB  deiwlben  Bldesaig  hitmsetat,  wobei  ein 
pflasterartiger  Niederschlag  von  faiiroehol- 
«aurom  Blei  gefallt  wird.  Lütit  maii  diesen 
Kiedendilag  in  Alkohol  und  dampft  ihn  mit 
mmerftein  Soda  im  Wasserbade  ein,  so  bildet 
«ich  tauroeholsanres  Natrium,  welches  im 
absoluten  Alkoliol  lüslich  ist.  Durch  Fiuwimd- 
lung  da»  Natriumsalzes  in  das  Bieiäalz  und 
Fällen  der  alkoboliaelieii  LOsung  des  Bleisalzes 
durch  SchwcfclwasserstofT  erhält  man  die  Tau- 
rocholsäuro  in  Alkohol  gelöst,  Nacli  dtui 
Verjagen  des  Lösungsmittels  bleilit  sie  als 
aynip{teef  schwer  krrstalMrbarc  Masse  zorilck. 

Venetst  man  Sehweinegalle  mit  kry- 
atallisirt^m  schwefelsauren  Natrium  in  gentl- 
gcndci  Menge,  so  entülöht  ein  tiockigcr  Nieder- 
schlag von  hyogljGOcholsaoreni  Alkali:  der 
NiedencUag  ist  im  Waaser  wieder  leicht  los- 
lich. Alle  anderen  Gafleneftnien  geben  diesen 
Niederschlag  nicht,  man  kann  al>o  hinlurrli 
Schwcinegallc  van  allen  anderen  Gallen  untrr- 
•oheidcti. 

Sowohl  die  Taurocholsäurc  als  die  Gly- 
«ochols&ure  gehören  zu  den  sog.  gepaarten 
Säuren,  d.  b.  zu  Säuron.  welche  aus  zw.  i 
chemischen  Individuen  durch  Austritt  von 
«inem  Molekül  H,0  entstand«!!  sind  nnd  dem- 
gemXss  durch  TJ^nictionen,  welche  Wasser  an- 
kgtirii,  wieder  in  ilire  Bestandtheile  gespalten 
werden  können.  Kocht  man  demnach  Tauro- 
«boisftare,  CmHmN0,8,  ir&biend  sechs  Stun- 


den mit  roher  Salzsäure  oder  mit  gesättigtem 
Barytwasser,  dann  zertUUt  sie  unter  .\u inahme 
von  H,0  in  einen  Körper,  Taurin,  C,H,NO,S, 
der  den  Charakter  einer  Amidosäure  hat,  und 
in  Cholal säure,  C,»H,aO,.  In  gleicher 
Weise  zerfallt  bei  der  obigen  Keaction  die 
Glycocbolsftnre,  C^HmNO,,  in  G  1  y  c  o  c  o  1 1, 
CjH^NOt,  und  in  die  obenerwähnte  Cholal- 
säure.  Uebcr  den  Nachweis  der  Gallensäuren 
im  Harne  bei  Gelbsucht  s.  Gallenprobe.  L/i. 

Gallmtoknipiier  iteisst  ein  von  Bn»ch 
(Arefaiv  fOr  Bosstozte  4793,  Bd.  3,  S.  7i) 
empfohlenes  Instrument,  welches  zur  Eröffnung 
von  Gallen  verwendet,  aber  auch  gut  entbehrt 
werden  kann  nnddeahklb  nicht  mehr  gebrindi- 
11c  h  ist.  /%/;. 

6allenatelne,  Cholelitbi  t.ChoIolithi 

s.  ('alculi  biliares  (v.  //Ar,  Galle;  Xtfro;, 
Stein;  bilis,  Galle;  calculus,  das  Steinchenj, 
sind  farblose  oder  farbige  Concremente,  welche 
sich  aus  zcrsfitzter  Galle  in  den  Gallengängen 
und  in  der  Gälleoblase  bilden.  Die  Zerüetiung 
der  Galle  wird  in  der  Kegel  durch  einen 
Leber-  und  Darmkatarrh  eingeleitet.  Der 
massenhaft  in  den  Lebergalkn gangen  neb 
anhäufende  saure  Schleim  und  die  sich  mit 
ihm  vermischenden  reichlich  abgestossenen 
Epithelien  zersetzen  das  gallensanre  Natron 
und  die  Galle,  es  scheiden  sich  Cholesterin 
und  etwas  Bilirubin,  an  Kalk  gebunden,  sog. 
Pigmentkalk  aus;  die  Zersetzung  der  Galle 
findet  um  so  leichter  statt,  als  der  Gallo  in 
den  katarrhalisch  geschwellten  Gallengängen 
der  Abfluss  erschwert  und  sie  darin  längere 
Zeit  al.s  gewöhnlich  zurfickgchaltcn  wird. 
In  der  zälien,  schleimigen  Galle  scheiden 
sich  nicht  selten  in  der  Gallenblase  ideinftf 
körnige,  weiche,  grOne  Klfimpehen  tov  GaUen- 
pignieutcn  aus,  die  den  Anstoss  zur  Concre- 
mentbildung  geben;  die  Gallenblase  seibat 
befindet  sich  alsdann  im  Zustande  ein«S  «bto- 
niscben  Katarriis.  Auch  Fr«ndk0rper,  welche 
vom  Darme  ans  sieh  in  den  Oholedocims  ein- 
schieben, z.  T!.  Haferkünier,  Heustengelchen, 
Strohfasem  und  Para^itiu  in  der  Leber  und 
in  den  Lebergängen,  besonders  Echinococcen 
und  Distomi  ii,  begdnstigen  die  Lithiusis  oder 
Steinbildung;  die  Fremdkörper  geben  ähnlich 
wie  bei  den  Harnsteinen  den  l'unkt  ab.  an 
dem  sich  die  Oallenpigmente  kr}'stiilUniscb 
niederschlagen.  Die  Znaararoensetsnng  der 
Galle  ist  ebenfalls  nicht  ohne  EinflnsS  auf 
die  Disposition  zur  Steinbildung:  wir  ersehen 
dies  daraus,  dass  die  in  verschied<'uen  PeriodcD 
sich  bildenden  Schichten  der  Gallensteine  ver- 
schiedenartige Zusammensetzungen  und  ver- 
scliieilene  Ffirbungen  zei:jen;  je  nachdem  die 
Galle  gerade  mehr  lülivcniin  oder  Bilirubin 
enthält,  werden  die  Ringe  dunkler  oder  heller. 
Entsprechend  der  Farbe  iler  Galle  sind  die 
Gallensteine  der  Heibivurtu  mehr  hellfarbig, 
lu  ll-  oder  graubraun  o der  grünlich  und  diinkel- 
brauOf  die  der  Caraivuren  mehr  dunkelgrün 
und  schwinKeh.  Ist  Cbolesierin  reichticn  in 
der  Galle  vorhanden,  so  fällt  es  aus  und 
liefert  Oholestcrinconcremente,  die  nur  mini- 
male Mengen  Pignientkalk  erkennen  lassen. 
Uallensteine  bilden  sich  am  häufigsten  b«i 
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Hüfner  constatirten  Fiicfutn  zn  Puchen  sein 
mochte,  dass  in  der  iUudergalle  in  vielen 
Fällen  die  absolute  Menge  der  Glycochols&ore 
Torhenrscht  and  diese  Säarc  bei  Zusatz  einer 
andern  S&nre  sich  krystallinisch  niederschl&gt, 
watiri'iul  fin  relativ  hoher  Gehalt  der  Galle  an 
Tauruchülsäure  anter  bestimmten,  noch  nicht 
festgestellten  Verhältnissen  die  Krystallisation 
beeiiitriuhtigt  (Centralblatt  für  iru'iliciiiische 
Wisscfiöchaften   1885).  Die  GaUtnsediiuente 
sind  anfangs  Mrirli  und  tloikif,',  sie  werilfii 
erst  unter  dei  Haod  durch  Kalkeinlagerongen 
fetter,  sie  rind  fkrbloi  oder  weingraa,  wenn 
sie  überwiegend  ans  Cholesterin  tind  kohlen- 
und  phosphorsaurfTii  Kalk  bestehen,  hingegen 
in  der  obigen  Weise  gefärbt,  wenn  Pigmente 
reicbltdiec  binsatreten.  Die  Concremente  yer- 
grSiaern  sich  darch  Anli^eran?  neuer  Schieb« 
ten,  sie  bieten  auf  dem  Pun  iischnitte  einen 
radienartigen  Bau  dar,  zuweilen  lassen  sie 
heller««  ans  Chlomatrinm  l  e^tebende  Ein- 
sprengungen erkennen,  wuhl  auch  Hohlräume, 
besonders   im    Centruin.   welche   l-'ett,  ver- 
mischt mit  kalki;,'i'ii  Nietlersclila^'eii,  oder  üii; 
genannten  Fremdkörper  und  Uallenscbleim 
endidten  (Fliratenberg).  Je  mehr  Lllekeii- 
systcrae,  desto  brüchiger  und  lockerer  ist  das 
GefQge.  Die  Farbe  der  Steine  wird  beim 
Liegen  an  der  Luft  öfter  dunkler,  was  auf 
einer  hsherw  Oxydation  der  Gallenpigmente 
benht,  auch  werden  hiebet  im  fHsehen  Zn- 
stande sich  weich  und  schmierig  anfühlende 
Steine  trockener,  h&rt«r  und  rissig,  die  bteine 
können  aber  selmn  im  frischen  Zustande,  d.  h. 
bei  ihrer  Entnahme  aus  der  Lchcr,  solche 
Ki&se  haben,  die  selbst  bis  zum  Centrum 
vordringen.  Die  hiluli^'  in  Jen  Steinen  var-  i 
kommenden  Cholesterinkrystalle  kennzeichnen 
eich  mikroekopieeh  doreh  ihre  rfaorabiaehe 
Gestalt.  Reine  Cholesterinsteine  besitzen  einen 
concentrisch  gescliichteten  iJau,  sind  hell, 
höckerig  und  brennen  mit  heller  Flamme,  zu- 
weilen haben  sie  einen  gvwiiien  Glan«,  auch 
sind  efe  w«hl  mit  einem  brannroflten  üeber- 
zn^re   versi'hen.  Die  Form  nnd   Grosse  der 
Steine  ist  eine  sehr  variable,  sie  werden  rund, 
OTd^walxeni!<Qnnig,bimfönnig,  drüsig,  höckerig 
und  unrcgelmässig  geformt,  glatt,  körnig,  mit  | 
Facetten  versehen  (bei  dichter  Aneinander- 
lagerung  in  den  Gallengiingen),  klein  und 
gross  angetroffen,  die  UrOeae  Tarürt  von  der 
eines  Hirsekome«  bis  sn  der  einer  Erbse, 
WallnusB,  eines  Apfels  und  mehr,  besonders 
erreichen  die  Gallenblasensteine  eine  ansehn- 
liche  Grosse,  ihr  (Jewicht  kann  sich  auf 
mehrere  Pfunde  belaafen.  Die  Bestandtheile 
sind  hanptsSehlich:  Cholesterin,  Pigmente 
und  Pigmcntkalk,  dani  hen  kühlen-  umi  phos- 
phorsaurer Kalk,  steariuäiiurer  Kalk,  Galle, 
Gallenschleim,  Fett,  Wasser  und  Spuren  von 
phosphor-  und  schwefelsaurem  Natrium,  Ei- 
sen. Mangan.  Kupfer  und  Blei.  Die  Gallen- 
steine der  Rinder  verbreiten   .  in-n  ni  i-rhu.s- 
artigen  Geruch,   der  deutlicher  entwickelt 
werden  kann,  wenn  man  den  Stein  mit  Li(|uor 
Ammonii  caust.  bchan  ! -lt.  Die  Men^'o  der  in 
der  Leber  eines  Individuums  vorgefundenen 


Stetiie  schwankt  ebenfalls  erheblich;  je  weniger 

ihrer  sind,  desto  «grösser  werden  sie,  in  den 
Gallengängen  beläuft  sich  mitunter  ihre  Zahl 
auf  hundert  und  mehr.  Nicht  selten  bilden 
die  Gallensteine  nar  einen  porösen,  röhren- 
förmigen, soliden  oder  hohlen  Abguss  der 
Gallen^anpe  mit  netzartiger  Zeichnung;  In- 
crustationen  derselben  von  gleicher  Beschaffen- 
heit wie  die  der  Gallensteine  trifil  man  am 
haufit^'sten  in  der  Distomatosis  der  Rinder 
unter  der  Furm  von  scholligen,  plattenfOrmigen. 
metallisch  ulanzendcn,  harten  und  grünlich 
schimmernden  Auflagerungen  an,  deren  Lftcken* 
Systeme  sfthe  Galle  enthalten.  tJngefkrbte  Con- 
cremente  werden  nicht  ganz  selten  in  verein- 
zelten Exemplaren  subserüs  an  ier  Oberfläche 
der  Leber  der  Pferde  Torgefund'  n,  sie  haben 
meistens  das  Lebeipnrencbym  local  etwas^ 
fttrophirt  und  sitzen  dann  in  einer  flache» 
Vertiefung:  ihre  (Jrösse  kann  die  einer  Linse 
oder  einer  Haselnuss-  »ein,  fast  immer  sind 
sie  rund,  mehr  oiler  weniger  hart,  von  einer 
biinlegewebigen  Ilulie  umgeben,  welche  fifter 
Ausläufer  nach  den  Gallcnerfingen  iiin  ent- 
sendet. Dieser  rm.-tand  macht  es  wahr.-^chcin- 
lich,  dass  sie  aus  verkreidetem  und  verkalktem 
Sehleim  innerhalb  der  Gallen  gänge  entstdbeo; 
man  findet  sie  auch  zuweilen  im  Intteni  der 
Leber  in  gri'issercr  Zahl  an. 

.\m  häufigsten  lagern  di#  Gallensteine  iis 
der  Gallenblase  und  in  den  erosien  Gallen* 
gängen;  sie  werden  hier  theils  dnreh  ihre» 
Itruck,  tlo  ils  durch  ihre  Grösse  nachtheilig, 
indem  sie  Entzündung  der  Sclüeimhaut  mit 
ihren  Folgen  erregen,  die  Ginge  Terstopfen. 
so  dass  sich  die  (5 alle  ansammelt  und  die 
Gänge  erweitert.  In  der  Gallenblase  sind  die 
Steine  noch  am  wenigsten  schädlich,  ihr  Vor- 
handensein daselbst  verräth  sich  in  vielen 
FBUen  durch  keine  Erankheitaerseheimuigen^ 
selten  führen  sie  hier  zur  ülceration  und 
Perforation  der  Blase;  verstopft  der'  Stein 
den  Ductus  cysticus,  so  iiiesst  die  Galle 
direct  in  den  Ductus  choledochua,  die  Gallen- 
blase verödet,  oder  es  entsteht  GaHenblasen- 
Wassersucht,  /.uweilen  kommt  es  nebenbei  zu 
concrementartigeu  A^'iederschlagen :  verstopft 
der  Stein  den  Choledochus,  so  zerreisst  öfter 
die  Gallenblase  (s.  Gallenblasenkrankheiten). 
In  vielen  Fällen  gehen  Gallensteine  ohne  be- 
merkbare Srbmerzi'n  durch  den  Choledochus 
und  den  Darm  mit  den  Ezcrementcn  ab,  in 
anderen  Fällen  aber  geschieht  dies  unter 
heftigen  Schmerzen  f«.  Gnllensteinkolik).  Im 
Falle  der  Perforation  der  Gallenblase  gelangt 
der  Stein  in  die  Bauchhöhle  und  veranlasst 
hier  eine  todtlicbe  Peritonitis,  äusserst  selten 
bahnt  sieh  hiebe!  der  Stein  einen  flitelartigeft 
Ausweg  iliirch  ilie  llaudule.  ken  nach  aussen. 
AI«  w#«!tere  Foiguu  des  behinderten  Abflüsse» 
der  (ialle  sehen  wir  eine  Erweiterung  und 
saik  artige  Ausbuclitung  der  Gallengange, 
kiitarrhalische  Schwellung,  Entzündung.  Ver- 
dickung, Verschwärung  und  Incru.^^tatituen 
der  Scbleiwhinte  derselben,  endlich  I..eber- 
hyperämie.  Lebersehwellang  und  Ictems  ein» 
treten.  Grössere  Steine  vermögen  durch  ihren 
Druck  an  der  Lagerstätte  die  Leberzelleu 
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m  atropltireiu  Kleiner«  GallensteiDe  haft«n 
meistens  der  Sctileimhftiit,  fthnlieh  den  Incni- 

sfationcn.  fest  an,  sie  liegen  in  ilir  vollständig' 
«ingebettet  und  können  nor  mit  einiger  M&he 
abgelöst  werden,  wihranil  die  grosseren  Steine 
frei  in  den  Gullen f^änaipn  Hegen. 

Die  Beliandhiiii,'  der  Gallensteine  ist  die- 
selbe, wie  sie  beim  Gallentieber  und  derGallen- 
ateinkolUi  angegeben  wurde.  Atacktr. 

Die  eliemisolten  Bestandtheile  der 
Gallensteine  sind:  Cholestearin,  Gallen- 
farbstuü'e,  bozw.  deren  Caiciumverbindungcn 
{ntiinentlicb  die  Gallensteine  des  Rindes  sind 
nniebmal  leiob  an  Bilirabincalciam),  GaUen- 
•iwen,  Fette  und  Phosphate  Ton  Cateiiun, 
Magnesinni  nnd  Eisen  —  selten  auch  Kupfer. 

Zur  .\naly8e  der  Gallensteine  werden 
dieselben  zu  Pulver  zerrieben  und  zunächst 
behufs  Entfernung;  der  eingetrockneten  Galle 
iiiit  Waüöcr  ausgekucht.  Der  UückstunJ  wird 
nun  getrocknet  und  mit  einem  Gemische  von 
Aether  and  Alkohol  beias  »osgesogen,  biebei 
^ehen  CholestemriB  tmd  Fett  in  Ldsang. 
Ersteres  scheidet  sieh  beim  Erkalten  des 
ätherisch-alkoholischen  Extractes  aus,  letzteres 
bleibt  SOgleicb  mit  geringen  Mengen  von 
OaUenaAnren  und  deren  Derivaten  in  LOsnne. 
Den  Rftekstand  de«  Pulvers  von  der  Behand- 
Inng  mit  Aether  und  Alkohol  flbergiesst  man 
mit  verdünnter  Salzsäure,  wobei  die  anorga- 
nischen Bestandtheile  in  LCsung  gehen,  wäh- 
rend die  GallenfarüstofTe  ungelöst  zurück- 
bleiben. Das  Bilirubin,  welches  hauptsächlich 
aus  Gallensteinen  gewonnen  wird,  reinigt  man 
darch  wiederholtes  Auflösen  in  Chloroform 
und  FlUen  mit  Aetiieralkohol.  Ln^teh. 

Gallenstefnkollk,  C  n  l  i  c  a  c  a  1  c  u  1 0- 
biliüsa  seu  cholelithica  ()ioXtxt;;,  Grimm- 
darm;  calcnlus,  das  Steinchen;  bilis  =  yoX-^, 
<3aUe;  Xtdo«,  Stein),  sind  heftige  Banch- 
seluBerseii,  die  sieh  durch  grosse  Dnmhe, 
Schlagen  mit  den  Füssen,  Niederwerfen, 
Wälzen  nnd  Stöhnen  za  erkennen  geben  und 
dadurch  entstehen,  das«  grossere  Gallensteine 
bei  ihrer  Auswanderung  aus  den  Gallen- 
gängen und  der  Gallenblase  die  Nerven  der 
Schleimhaut  dieser  Thcile  sowie  des  Darmes 
reizen  nnd  die  Schleimbaut  lädiren.  In  Folge 
dieser  Lisionen  kommt  es  nicht  blos  zo  einem 
Darmkatarrh,  sondern  auch  zu  kleinen  Hfimor- 
rhagien  in  das  Darnuohr,  in  welchem  i'aUc 
die  Fäces  mehr  oder  weniger  blutig  erscheinen. 
So  lange  die  Steine  klein  sind  und  die  Galle 
an  ihnen  TorftherlliesMn  kann,  stOren  sie  das 
Wohlbefinden  der  Thiere  nicht.  Verlegen  sie 
aber  der  Galle  den  Weg,  so  machen  sich 
allmälig  Erscheinungen  des  Icterus  und  des 
Gallenfiebers  bemerklich  (s.  d.).  Die  Kolikan- 
fölle  kommen  in  der  Regel  plötzlich  nnd  un- 
mitt<-lliar  nach  einer  Mahlzeit,  sie  rcpetiren 
gern,  sobald  aich  wieder  Steine  in  Bewegung 
setzen,  sie  seichnen  sieb  durch  ihre  Heftig- 
keit nnd  Schmer/liaftigkeit  aus:  diagnostische 
Merkmale  sind,  ausser  ieterischea  .Symptomen, 
Trübung  und  Dunkelfärbung  des  Harns  durch 
GaUenpigmente  and  Gallensedimente  und 
Elimination  der  Oallensteine  «er  anom,  sel- 
tener per  08 ;  letsteres  gesdiieht  imter  Br< 


I  brechen,  wenn  Gallensteine  aus  dem  Duode- 
I  num  in  den  Magen  gelangten.  Höhere  Grade 

I  der  Reizung  durch  Gallensteine  können  zu 
I  einer  Hepatitis  und  Peritonitis  führen,  nament- 
lich wenn  die  Gallensteine  die  Lebergänge 
oder  Gallcnidase  n^CT  den  Darm  perforiren 
und  iii  die  Bauchhöhle  gelangen.  Steigerung 
des  Fiebers  und  der  Gastralgie,  kleiner,  harter 
Pols,  Beschleanigang  der  Bespiration,  grosse 
Empfindlichkeit  der  Bauchdeeken,  leichte 
Flatulenz  und  schneller  Verfall  der  Kräfte 
deuten  diesen  uQgünstigea,  meiäteus  letalen 
Ausgang  an.  Der  Kolikanfall  kann  nach  einigen 
Standen  vorübergehen,  die  Nachfolgen  können 
aber  eine  Krankheitsdauer  von  ein,  zwei  bis 
sieben  Tagen  bedingen. 

Therapie.  Bei  den  schmerzhaften  Kulik- 
anfällen  ist  in  erster  Linie  der  Schmerz  vx 
lindern  nnd  der  Abgang  der  Gallensteine  su 
fördern.  Diesen  ludicatiuueu  genügt  man 
durcii  Application  schleimiger  Decocte  unter 
Zusatz  von  Narcotica  und  gelinden  Laxantien, 
wie  sie  beim  Gallenffeber  angegeben  Warden« 
weshalb  wir  auf  di(  sen  Artikel  verweisen.  Als 
Anästhetica  sind  subcutane  Injectionen  von 
Morphium,  Inhalationen  von  CSfaloroform  nnd 
Chloralhydrat  (innerlich)  herTorzohebeo.  Zur 
Vermeidung  von  Becidiven  suche  man  die 
Gallensteine  nvigliclist  durch  alkalische  Solu- 
tionen zur  Lösung  zu  bringen  und  ihre  Neu- 
bildung doreh  Regelung  des  diatetisclu'ti 
Regimes  zw  verhüfi  ii.  Der  L'ebergang  in  Peri- 
tonitis erhei^clit  ein  streng  antiphlogistisches 
Verfaliren,  von  dem  unter  dem  Artikel  „Bauch- 
fellentsüDduflg"  die  Bede  war.  Awuktr. 

flalitntrolcart  nennt  man  dn  zur  ErOlF- 
nnng  der  Gallen  bestimmtes  Instrument,  dessen 
zweischneidiges  Stilet  von  einer  etwa  8  cn» 
langen,  ca.  ^  nun  breiten  und  in  der  Mitte 
ca.  3  nun  dicken  CanOle  nnachUMaen  wird. 
Der  4  cm  lange  Handgriff  des  Stilets  haftet  an 
diesem  mittelsi  .  inrr  Drnckr  dt'r,  so  dass  der- 
selbe leicht  entfernt  werden  kann.  Die  (  anub- 
ist  mit  kleinen  SeitenClfnungen  versehen.  Dic^  s 
sowie  andere  (von  Gucrin,  Prangö  etc.)  für  die 
Eröffnung  der  Gallen  und  eventuell  zur  Ein- 
spritzung geeigneter  Flüssigkeiten  in  den 
Synorialsack  empfohlene  Instrumente  bieten 
keine  besonderen  VortheQe  nnd  können  des- 
h.ilb  leicht  und  zweckmässig  durch  jeden  ciu- 
j  fachen,  feinen  Troicart  vollkommen  ersetzt 
'  werden.  Pütz. 

finlleivergiftuni  des  Blntes;  Auftreten 
grösserer  Mengen  ron  Oanenbestandtheilen, 
insbesondere  von  Galb-nfarbstofTen  und  Gallen- 
!«äurcn  im  Blute  (s.  Cholütai«  und  kterut»).  Sr. 

Gallerte  nennt  man  Substanzen  von 
eigenthümlicher  Consistenz,  welche  zwischen 
fest  und  weich  die  Mitte  halten,  und  die  zu- 
meist schwach  durcliscbeincnd  sind.  Im  l'c- 
wöhnlichcn  Leben  bezeichnet  man  mit  dicaeui 
Ansdraek  eine  concentrirte  Lösnng  von  Leim 
(Glntinl.  welche  beim  Erkaltf^n  erstarrt,  es 
ist  diea  die  thierische  Gallerte,  im  l'll.uizen- 
reichc  sind  es  die  d<"r  Cellulose  nahestehenden 
Scbleimstofie  (Arabinsfture,  Traganthgummi. 
Peetinatoffe),  deren  eoncentrirte  Lösungen 
eitenfaUs  gallertartig  erstarren  —  sie  bilden 
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die  sog.  vegetabilische  Gallerte.  Doch 
auch  unorganische  Stofife  gibt  es,  welche  ein 
gallertniiitrcs  AusHf'n'i!  ■'ciL'-'n.  Vorsetzt  man 
eine  LOsuiig  von  ÄlkaliMiicat  —  Wassorpliis 
—  mit  Salzsäure,  so  scheidet  sicli  wnssor- 
baltige  Kieselsäure  in  Form  einer  weisslichen 
GaUerte  ans,  welche  bOebit  irahnchejiilich 
«lie  Grundsabstanz  darstellti  aas  welcher  der 
Opal  sii  li  jrebildet  hat.  Loduu-h. 

Gallerte,  Gelatine  (als-  Medicamcnt).  Sie 
ist  eine  elastische,  durchscheinende,  zitternde 
Masse,  welche  beim  Kochen  Ton  An^rlaceen. 
leim  flehenden  Stoffen  oder  aus  thierischem 
Leim  (Gelatina  animalis)  sowie  aus  Ohst- 
frflchten,  welche  vermöge  ihres  OehaUes  an 
Pei  tiii  (Fruelit<;ek'es)  sich  dazu  qualiüciren, 
gcwunneu  wird,  in  der  Thierheilkunde  jedoch 
jetzt  keine  Änwendiuig  mdir  oder  mii  in  der 
Form  von 

Gallertkapseln  ram  Einbttllea  und 

Versehlneken  Qbel-chmockcnder  Arzneisub- 
stanzen iindet,  von  welchen  schon  in  dem 
Artikel  „Capcolaa  gelatinosae*'  gesprochen 
wnrde.  Voi^d. 

6allertkrebs.  Krebs  mit  colloider  Ent- 
artung der  Erebasellen  (s.  CoJloid«  oder  IItoo* 
larkrebs,  Krebs).  Sommer. 

GallertpiUe,  Ziturpike,  Tremeliiui  Frieü. 
Geseblechtslose,  den  Hymenornjceten  näclist- 
stehende,  wohl  aacb  sa  ihnen  gei&hlte  Pilze, 
welebe  im  g^troekneten  Zustande  knorpelig 

hart  und  brüehig,  im  befeuclileten  weich, 
elastisch  bis  zäh  und  lederartig,  stets  gallert- 
artig sind.  Die  Gallertsubstanz  (Trcmellin) 
ist  das  Product  der  Umwandlung  des  äusseren 
Membrantheilcs  der  ITvi>hen.  Das  Treraellin 
untersclieidet  sich  wesentlicli  von  Gliadin, 
Lichenin  und  anderen  PÜanzenschleimen, 
indem  es  weder  durch  kaltes  noch  dorch 
kochende«?  Wasser  zur  Schleimbildung  ver- 
anlasst wird,  es  ist  darin  weder  löslich  noch 
▼ertheill  :  auch  stundenlange?,  Kochen  mit 
Waseer  bewirkt  keinerlei  merkliche  L'snng. 
Die  Vermebning  gesebieht  dnreb  Sj  jren. 
welche  auf  uft  luni:<'n  Trrif;erzellpn  meist  zu 
fier  auf  den  oft  vcrzweit::ten  iSasidien  ge- 
bildet werden. 

Zu  diesen  Pilzen  gehört  das  Judasohr, 
der  Flieder-  oder  HoUunderpilz,  Auricnlaria 
Judac  Wahlbrg..  A.  sambtuina  Mart,  Exidia 
Anricala  Jndae  Fr.,  ein  an  Stamm  und  Aestcn 
des  Flieders  hftaflger  Pilz  von  graubrauner 
Färb  "  und  ohrähnlichem  An>?^elien.  welcher 
frtther  Imnfig  als  fungas  Suuibuci,  in  Wasser 
oder  Milch  gekocht,  zu  medicinisdien  Zwecken 
4ns><  rIio1i  aufgewendet  wurde.  Ifarz. 

Gallertsarcom.  Neubildung  aus  Binde- 
gewebe und  zahlreichen  lymphoiden  oder 
endothelialen  Zellen  mit  colloider  Entartung 
der  Zellen  und  Qmndsnbstanzen  fs.  Sarcom).  Sr 

Gallesky,  Dr.  med.,  gab  1772  eine  kleine 
Schrift:  „Bemerkungen  und  Versuche  aber 
einige  ÜTsachen  des  Viehsterbens  (M ihbrandes ) " 
heraus.  ''mmcr. 

Gattinae,  die  Familie  der  Hdhaer.  .S/. 

Gallttset  gab  18Ü1  heraus:  Nouveau 
traite  des  viees  redhibitoiies  et  de  la  garantie 


dans  Ics  ventes  et  Behanges  d'animaux  do- 
mestiques.  Semmer. 

Gallone,  ein  englisches  Medicinalmass 
(s.  Decimalgewicht).  y*gtl- 

Galloway-Pferde.  Eine  in  älterer  Zeit 
viel  gerühmte  Pferderasse  Schottlands  bilden 
die  Ponies  tou  Oaltowaj.  Ihre  Zflehtung,  die 
sieh  anfänglich  nur  auf  die  Grafschaften  Ost- 
und  West-Galloway  beschränkte,  hatte  schon 
am  Ende  des  vorigen  JTablbunderts  eine  weite 
Verbreitung  gefunden;  sie  erstreckte  sich  fast 
tlber  das  ganse  ■lidliehe  Sebotiland  und  wurde 
sogar  an  manchen  Orten  Englands  mit  Vor- 
liebe betrieben.  i>ie  Gallowaj-Ponies  bildeten 
lange  Zeit  eine  sehr  gesuchte  Handelswaare; 
man  rannte  sie  die  edelsten  von  panz  Gross- 
britannien nnd  bezahlte  sie  verha!tnif5smä9sig 
tlieucr.  In  neuerer  Z»'it  liat  die  Züchtung 
dieser  Basse  einige  Beschränkungen  erlitten; 
man  verlangt  jetzt  etwas  grossere  Pferde  und 
bezieht  die  kleineren  Klepper  nnd  Ponics 
lieber  aus  Russland  oder  Skandinavien. 
William  Youatt  und  andere  englische  Hippo- 
logen  berichteten,  dass  die  Gallowaj-Ponte» 
wdirseheihUdi  aus  der  Xreucung  spanischer 
Hengste  und  Galloway-Stnten  älteren  Schla- 
ges hervorgegangen  wären;  es  seien  meh- 
rere Pferde  der  grossen  spanischen  Armada  an 
der  schottischen  Kfiste  ausgesetzt  worden,  und 
diese  hatt^  man  glfirklicherweise  zur  Kreuzung 
mit  dem  lieimi  -  Ii  ii  S<-hla<;e  benützt.  Tiire 
Nachzucht  sei  für  den  Beitdienst  ganz  be- 
sonders geeignet  und  weit  beeaer  ris  die 
reinblfltigen  GallowaYpferde  gewesen. 

Von  anderer  Seite  wird  eraühlt,  dass  der 
König  Eduard  1.  von  England  mehrfach  Pfeide 
aus  Qallowigr  in  seinem  Jfaratalle  gehalten 
und  als  BeitOifere  bentlttte.  Heute  sollen 
die  besten  Thierc  dieser  Rasse  auf  der  Insel 
Mull,  welche  vom  Festlande  durch  den  Sund 
von  Mull  geschieden  ist,  Torkommen  und  den 
Typus  des  älteren  Schlages  am  vorzüglichsten 
bewahrt  haben.  Sie  sind  ungefähr  I  SO  m 
hoch,  haben  einen  auffallig  schmalen,  nicht 
hässlich  geformten  Kopf,  welcher  an  einem 
mittellangen  Halse  leidlich  gut  angesetst  ist 
Ihr  Leibesbau  ist  gedningcn.  Rücken  nnd 
Hinterthcil  sind  kräftig,  wttdurch  die  Thiere 
befähigt  werden,  verhältnissmässig  grosse 
Lasten  sicher  fortsutragen.  Diese  Ponies  haben 
in  der  Besel  kune,  nifHge  Gliedmassen  mit 
breiten  Sehnen  und  derben  ITufen.  Man  rQhmt 
ihre  Genügsamkeit,  auch  das  gute  Tempera- 
ment und  behauptet,  dass  sie  tou  den  kleinsten 
Kindern  geritten  werden  könnten.  In  früherer 
Zeit  sollen  diese  Pferdchen  an  manchen  Ortan 
zur  Hetzjagd  mitbenötzt  worden  sein  und 
ihre  Keitcr  stets  sicher  Aber  couplrtes  Terrain 
getragen  haben.  Fast  alle  Thiere  der  frag- 
lichen Rasse  sind  von  dnnk^lbrauner  Farbe, 
häufig  etwas  langhaarig,  ganz  besonders  lang 
und  dick  werden  ihre  Mähnen-  und  Schweif 
haare.  Die  Ztlchter  der  Basse  behaupten,  dass 
sie  ungemein  dauerhaft  sei  und  dte  Ueiaen 
Ponies  bei  nur  einigermassen  guter  ILoltung 
ein  hohes  Alter  erreichen  und  nur  höchst 
selten  von  Krankheiten  befallen  werden.  Fg. 

Gallas,derliabn,ausserdemderCastiat.  Sp, 
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GalluMaurei  C,U,0»,  ist  nach  ihrem 
eh«mi8«ben  Bm  ein  Derivat  der  BenioSsKare, 

von  welcher  (Itp\  Af  uno  Wnss'^rstoffdea  Kernes 
durch  OH  ersetzt  sind,  deujimch 

C,H,  (OH), .  COOH. 
Si«  kommt  vor  in  deo  Bl&ttem  d«r  Biren- 
traube.  in  der  Fmcht  toh  Ciflsalpina  eorearia, 
im  Sunsarh,  in  geringer  Menge  iinrli  in  diMi 
üall&pfelD.  Man  erhält  sie  uns  der  (ierbsäuic 
beim  Kochen  mit  verdünnten  Alkalien  und 
Säuren,  ferner  bei  der  freiwilligen  Zersetzung 
TOn  Gerb8iar«l0»tinßen  durch  Schimmelpilze. 
Wird  in  ilcn  f  liicrischfii  Orgaiii  siuiis 
Gerbsäore  (Tanniuj  eingeführt,  so  geht 
eie  darin  in  Gallussäure  über,  welche 
im  TIam  atiRs:pschieden  wird.  Synthetisch 
wurde  die  Gallussäure  aus  Dijodsalicilsäure 
durch  Erhitzen  mit  kohlonsaurcm  Kaliuni  auf 
150*  dargestellt.  Sie  ist  in  Alkohol  und  Aetber, 
Ideht  in  3  Tbdlen  koehendem  und  100  Theilen 
kaltem  WnsFcr  lf5slich  tind  krvstallisirt  aus 
siedcnilcm  Wasser  in  feinen  2<aJelu,  welche 
ein  Molekül  Krystjillwusser  enthalten;  bei 
200*  C.  »ersetzt  sie  sich  in  KoblenBänre  und 
Pyrogannesftnre  (s.d.).  Die  Losungen  ibrer 
iiculraliMi  Alkalisa]?:*.'  ab.-orl/iren  an  der  Luft 
schnell  Hauenstofi'  und  färben  sich  braun  und 
eefawarx.  Die  wässerige  Losung  der  Gallus- 
fänre  liefert  mit  Eisen  chlorid  einen  schwarz- 
blauen  Niederschlag,  sie  wird  daher  zur  Be- 
reitung von  Tinte  benützt;  aus  Gold-  und 
SUberlOsongen  scheidet  dieselbe  die  Metalle 
ab,  wegen  dieser  Eigenschaft  findet  lie  Ver- 
wendung in  der  Photographie.  Lotbisch. 

Galmel  (Calamine,  Gialia  luina,  gelbes 
Erz),  Zinkspath,  kuhlensaures  Zink,  als  reines 
Erz  selten,  sondern  snmeist  mit  Kieaelainkers 
gemengt  Torkommend.  Es  kommt  selten  in 
i(ra?crrflnen,  durchf?if  htit,''en  Khomboödem  vnr. 
mit  Beimengungen  von  Eisen,  Mangan  und 
Blei  häufiger  als  traubiger  Galmei  von 
weisslicher,  bläulichgrfiner  Farbe,  der  be- 
rühmteste im  Maschelkalkc  von  Tamowitz 
und  Bcntlifii  in  Oberschlt'sicn,  welcher  das 
meiste  Zink  in  Europa  liefert.  Auch  in  Eng- 
land, Sardinien,  Spanien,  Laurium  bei  Athen 
wird  das  Zink  hanptsächlich  ans  den  Galinei- 
iagem  hüttenmUnntsch  verarbeitet,  in  Awt'iika 
wird  es  in  Wisconsin  in  reicher  Menge  ge- 
fondeo.  MerkwUrdiserweise  enthalten  auch 
mehrere  Pflaasen  Oer  Oalmeigebirge  Zink, 
so  ist  (las  GaliiioivcilclioTi  (Viola  calaminaria) 
bei  Aachen  constant  an  den  Galmeibodon 
geknüpft,  und  es  wurden  selbst  Schürfangen 
auf  Zinklager  auf  die  blosse  Anzeige  dieses 
Veilchens  hin  mit  Erfolg  unternommen.  Lk. 

Galmeisteln,  Lapis  <  alaminaris,  natürlich 
vorkommendes  Zinkcarbouat,  fand  früher  An- 
wendung an  deckenden  Salben.  V^l. 

Galop  (Gählnnf),  auch  Sprimfjgang  ge- 
nannt, ist  eine  aprungweist?  Beweirnng  des 
Pferdes,  bei  welcher  entweder  ilri  i  —  wie  bf-i 
dem  gewöhnlichen  GiUop  oder  zwei  —  wie 
bei  demBennlanfe  (Carri^)  —  oder  aber  vier 
Hufschläge  —  wie  lit  I  dem  kurzen  Schulgalop 
—  gehört  werden.  Bt  i  dem  gewöhnlichen  Galop 
iät  der  zweite  Hufschlag  ein  doppdlm'  (Doppel- 
hnbcblag),  indem  xwei  Fasse  guu  nsch  hinter 


einander  auffallen;  beim  (Jarriere  ist  jeder  der 
bdden  Hnfschlftge  ein  Doppelhufschlag.  Bei 
dem  Galop  bpwffrt  sich  das  Pferd  in  der 
Kichtung  der  Diagonalen  des  Rumpfes,  indem 
der  Körper  desselben  schräg  gestellt  ist.  Durch 
eine  starke  BQckenmnskelaction  wird  das  Vor- 
dertheil  entlastet  und  gehoben,  während  die 
Hinterfüsse  in  gebeugter  St*  Ilun;;  unter  den 
Leib  gesetzt  werden.  Hierauf  werden  beide 
Hinterfüsse  durch  eine  sehr  schnelle  und 
kräftige  Streckaction  verlängert  und  der  ganze 
Körper  mit  grosser  Gewalt  nach  vorwärts  ge- 
schleudert, welcher  sodann  nach  dein  Auffalle 
auf  den  respectiven  Uinterfuss  von  den  mehr 
oder  weniger  gestreckten  VorderfUisen  nahein 
gleichzeitig  aufgefangen  wird. 

Nach  der  Stellung  und  der  Reihenfolge 
in  der  Bewegung  der  einzelnen  Extremitäten 
wird  der  Qalop  „rechts"  und  der  tialop  „links** 
nntersehieden. 

■ppi  dem  Galop  „rerhts"  steht  da?  rpchtf 
Fusspaar  weiter  vor  aU  das  linke.  Ks  wird 
zuerst  der  rechte  Vorderfuss,  dann  das  Vorder- 
theil  mit  dem  linken  Vorderfuss  gehoben  imd 
anf  das  Hintcrtheil  gesetzt  meraof  wird 
durch  rasche  uml  kralti^'o  Streckung  der 
Hinterschcnkcl  der  Kürper  vorgeschn<>llt.  Der 
etwas  zurückstehende  linke  Hintersrhenkel 
wirkt  stärker  und  auch  liiiif^er  dauermi  und 
gibt  überdies  der  Körperbcwepunt;  ihre  Rirh- 
luiij^,  daher  verlä.sst  auch  dieser  Sebenkel  zu- 
letzt den  Boden,  während  der  rechte  Hinter- 
fosB  etwts  frtiier  abgehoben  wird.  Das  Nieder* 
setzen  der  Extremitäten  geschiebt  in  urage- 
kehrtiT  Ik-ilienfolge,  so  dass  der  bei  dem 
Galop  „rechts"  zuletzt  gehobene  Hinterfuss 
xaerst  wieder  anf  den  Boden  kommt.  Von  den 
drei  Hnfiiehlägen,  welehe  bei  diesem  Galop 
frebfirt  werden,  stammt  der  erste  vom  linken 
Hinterfnss  und  dem  rechten  Vorderfuss,  der 
zweite  vom  linken  Vorderfnss  und  der  dritte 
vom  rechten  Hinterfuss.  —  Bei  dem  Galop 
„links"  erfolgt  die  diagonale  Bewegung  vom 
linken  Vitrderfu^s  ausgehend  und  »chliesst  mit 
dem  rechten  Hinterfüsse.  Das  Niedersetzen 
geschieht  zuerst  mit  dem  rechten  Hinterfüsse 
und  dem  linken  Vorderfu«?'*,  sodann  folgt  der 
rechte  Vordertuss  und  endlich  der  linke  Hin- 
terfuss. 

Sowohl  bei  dem  kurzen  wie  auch  bei 
dem  gesireekten  Oriop  hOrt  man  drei  Hnf> 

sebl;i<:je,  'Hei  (lern  ktirzen  Galop  wird  da? 
Pferd  stark  getummelt,  in  Action  gesetzt  und 
ist  daher  diese  Galopart  verhältnissmäsaig 
wenig  raomgreifend.  Bei  dem  sog.  Schulgalop 
ist  der  zweite  Hnfsclilag  ein  deutlich  abge- 
setzter Di>p|ielsehla>r,  daher  man  bei  dem 
Schulgalop  vier  Hufscbläge  hört.  Auch  bei 
diesem  Galop  wird  das  Pnrd  sehr  stark  Ter- 
gammelt  :  dieser  Gang  ist  nnp'em'>in  abgemessen 
in  den  einzelnen  Bewefcuntr-pliasen  und  sehr 
hüb-sch  in  der  Ausfülirnn^^  aber  tri  tz  der 
stark  ermüdenden  Anstrengung  doch  wenig 
ranmgreifend.  Der  Galop  wird  als  „falsch" 
bezeiebnet.  wenn  7.  B.  im  Galop  „Pachte"  nach 
dem  linken  lÜiiteri'uö.i.e  di"  bei^len  rechtsseitigen 
Gliedm;tssen  und  zuletzt  erst  der  linke  Vorder- 
fuBs  den  Boden  berührt,  Bei  dem  Qalop  „links** 
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ist  das  L'inpekehrtc  der  Fall,  sohin  über- 
nehmen bei  dem  t'alMlien  «inl..].  lür  gleich- 
seitigen JBxtremit&ten  die  Functionen,  welche 
de  nonns  d«a  diftgonaleii  Fflssen  sakommeo. 

T^ii  bei  dem  Galop  der  Körper  weit  nach 
vorwärts  geschleudert  wird,  i^t  diese  Gangart 
sehr  ravmgnifend,  fleichzeitig   aber  anch 

recht  anstrTifjffnd,  znmal  fftr  jeden  einzelnen 
Galopspruiig  zuerst  diu  Vurhmd  auf  die  Nach- 
hand ge8et7t  werden  mnss,  welcher  Act  ins- 
besondere flir  Pfeide  mit  achleehtem  Widenist 
tmd  lKng«in  Rfteken  ungemein  beschwerlich 
ist:  daher  sind  Pferde  mit  schwachen  Kütken 
in  dieser  Gangart  nicht  leistungsfähig. 

Bei  dem  Galop  ^rechts^  wird  nnmenüKch 

der  linke  und  bei  dem  «lalop  „links"  inshe 
sondere  der  rechte  Hint«rfuss  angestrengt, 
weil  der  jeweilige  Hinterschenkel  einen  Augen- 
blick allein  die  ganze  Körperlast  trägt  and 
dann  sich  streckend  dem  KOrper  anch  die 
Spruii^rrichtting  zu  gthen  liat.  Deshalb  sind 
Pferde  mit  defecten  Sprunggelenken  und  ganz 
insbe.siindi  re  die  mit  Knochenspat  behafteten 
für  diese  Gangart  nnj^-^eignet.  T!ci  der  sn«». 
Spatprobe  findet  au.s  dem  vurcrwuhuten  linuide 
der  Galop  praktische  Anwendung,  weil  in 
allenfalls  zweifelhaften  Fällen  diese  Gangart 
deo  genannten  Defect  dnrch  die  gestBrte  Be- 
wegung augenfällig  macht. 

Die  schnellste  Art  des  Qalops  ist  der 
Oani^re  oder  Benngalop,  bei  welchem  die 

Vorder-  und  Ilinferfüsse  je  sogleich  und  ab- 
wechselnd Rehuben  und  aufgesetzt  werden. 
Der  ganze  l,eil)  wird  möglichst  horizontal  ge- 
halten nnd  gestreckt,  zur  tliunlichst  grössten 
Spannung  der  Rückenrauskeln,  zur  Rrzielung 
der  freiesten  Schulterhewcq:ting  und  zur  Er- 
leichterung des  Athmens  werden  Kupf  und 
flbls  nahezu  in  eine  Ebene  (Streckung)  ge- 
legt; die  Vorderfflsse  i,'reifeii  ziiiu  Auffalle 
möglichst  weit  nach  vnrne  aus,  die  Hintcr- 
fflase  aber  unter  den  Leib,  und  mit  der  vollsten 
Kraft  nnd  grOssten  VerUngeraogsfiLhigkeit  der 
Hinterfftaae  wird  der  Körper  in  gerader  Rich- 
tung nach  vorwärts  geschleudert.  Bei  dem 
Carriöre  ist  die  Schwungkraft  des  Körpers  un- 
gemein gross  nnd  schiebst  daher  der  etwas 
im  Bftdien  gekrOmmte  Leib  Aber  die  gebengten 
▼orderftlsse  hinweg,  nnd  wKhrend  diese  wieder 
Lresfr-'ckl  zur  Sfutzuiii,'  des  Körpi-rs  irchtiif^en, 
schnellen  die  Hiuu;rfiissc  ohne  UnterLreciiung 
den  Rumpf  nach  vorwiirts;  man  hört  daher 
auch  nur  zwei  Doppclhufschläge,  und  diese 
Bewegungsart  iüt  ausserordentUcii  raumgrei- 
fend. Langer  Hals,  langer  lluuipf,  lange 
Schulter  und  Vorarm,  lange  Schenkel,  guter 
Widerrist,  breite  Brost  nnd  Lende  and  ^ide 
Muskulatur  befähigen  nebst  p:esundpn  Kreis- 
lauf- und  Athmungsorganen  in^ibesondere  znm 
Renngalop. 

Wahrend  hei  dem  gewöhnlichen  Galop 
das  I'iord  iu  einem  Sprunge  3 — i  Äfeter  und 
in  der  Minute  360—400  Meter  zurücklegt, 
durchmessen  schnelle  Pferde  im  Carri^re  na^e- 
xn  das  Doppelte  in  einem  Sprunge,  sohin  7  bis 
8  Meter  und  Ii — 17  Meter  in  der  Secunde 
oder  800 — 910  Meter  in  einer  Minute. 


Dasä  eine  so  raumgreifende  und  an> 
streiii^'ende  Lliwegung  da.s  Pferd  uuLremein 
rasch  ermüdet,  ist  naheliegeod,  daher  diese 
Gangart  nur  durch  verhäHiniBsmlssig  knne 
Zeit  ausgefnhrt  -(Verden  kann. 

Kurze  Wcnduugcu  im  Carrit-re,  rascher 
Uebergang  aus  dieser  Bewegungsart  in  ein 
langsames  Tempo,  Uoebsprünge  und  schlechtes 
Terrain  sind  mr  Pford  nnd  Reiter  gefiihriich. 

Di%>  weiter  noch  IU  unterscheidenden  Arten 
des  (iuliips  sind: 

Di  r  Schulgalop,  welcher,  wie  schon 
Irfiher  erwähnt,  ein  sehr  verkürzter  Galop  ist, 
bei  welchem  unter  regelrechter  Oliedmassen- 
folge  thunli<di>t  wenit;  liaum  zu  greifen  das 
hauptauehlicliätti  liei>treben  ist.  Da  hiobei  das 
J'ferd  vorwiegend  auf  die  Kachhand  gesetzt 
und  der  KQekun  selir  >tiuk  j^csparnt  wird,  ist 
der  Schiilgalfp  ungemein  «ruiüdend,  jedoch 
ist  das  Wenden  des  Pferdes  Mtwie  das  Wech- 
seln vom  Galop  „rechts**  sum  Galop  „links" 
nnd  umgekehrt  sehr  erleichtert. 

Der  Jagdfjalop  ist  ein  stark  beschleu- 
nigter Gulup  und  sehr  raumgreifend,  jedoeii 
wird  hiebei  das  Pferd  noch  immer  to  in  der 
Hand  des  Reiters  gehalten,  dass  er  sich  die 
Herrsehafl  Ober  dasselbe  vollkommen  wahrt. 

Als  Rücken  galop  wird  jener  Galnp  be- 
zetclmet,  bei  welchem  durch  starkes  Anspannen 
des  Kückens  and  des  Hintertheilos  der  Leib 
in  die  sichere  Haltung  gebracht  und  dadurch 
eine  pr&cise  Führung  und  leichtes  Wenden 
ermöglicht  wird. 

Unter  Schenkelgalop  wird  eine  wenig 
schone  Oalopbewegnng  verstanden,  bei  welcher 
unter  Mangel  einer  entspreelien den  IJfleken- 
spannuDg  das  Ueberiragen  der  Last  vua  der 
Vorhand  auf  das  Hintertheil  in  anharmonischer 

Action  geschieht.  Lechner, 

fialvanlteta  Bttttrfe.  Zur  Erzeugung  des 

galvanischen  Stromes  wendet  man  entweder 
galvanische  Elemente  oder,  wenn  man  die 
Wirkungen  des  galvanischen  Stromes  ver- 
stärken will,  eine  Verbindung  mehrerer  sol- 
cher Elemente  an,  welche  man  dann  galva- 
nische B  atte  rie  nennt.  iM-nlhren  sich  zwei 
verschiedene  Metalle,  z.  B.  Eisen  und  Kupfer, 
so  entsteht  eine  elektromotorische  Erregung. 
Dies  wird  noch  vermehrt,  wenn  die  h'  iden 
Leiter  nicht  direct  mit  einander  vcrliuadtn. 
sondern  durch  einen  feuchten  Halbleiter  ge- 
trennt werden;  verbindet  man  dann  die  beiden 
Metallplatten  durch  einen  Metalldraht  (am 
besten  Kupfer),  so  findet  durch  ihn  eine  Ver- 
einigung und  Au.sgleichung  der  beiden  Elek- 
tricitäten  statt  (an  dem  einen  Metall  entstand 
durch  die  indirecte  Berührung  positive,  am 
anderen  negative  Elcktricitat),  es  entsteht 
der  elektrisclie  oder  >,MlvanischcStnMn.  Werden 
nun  z.  B.  eine  Zinkplatte  und  eine  Kupfer- 
platte  in  ein  Gefäss  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure gebracht  und.  'dine  sich  zu  berfthren, 
durch  einen  Metulldralit  mit  einander  ver- 
bunden, so  entsteht  ein  einfaches  galva- 
nisches oder  Volta'sches  Element  der 
einfachsten  Form.  Im  Laufe  der  Zeit  ent> 
standen  die  Constanten  Kiemente,  welche 
ihre  anfängliche  elektromotorische  Kraft  mehr 
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oder  weniger  beibehalteu  und  liingere  Zeit 
bindttfch  ganz  oder  doch  nahezu  gleich  starke 
StrOme  geben,  im  Gep:'n8atz  za  den  einfachen, 
in  welchen  sich  in  Folge  der  Zersetzung  des 
angesäuerten  Wassers  durch  den  t^!ilvanis(h>-ii 
Strom  eine  WaasentoffBchichte  am  Kupfer 
bildet,  so  dass  dieses  polarisirt  wird  and 
dlf  Ströme  rasch  abnehmen  (Zn  -|-IttS04  = 
Hj-f-ZnSOj.  Zu  den  constanten  Elementen 
fsliBren  das  DanieU'sche  Kupfer vitriol- 
element,  das  Grove'scbe  SalpetersAare- 
e1ement,das  Bansen^ehe  SalpetsrsiiiTe* 
Clement,  das  Bunsen'sehe  Chroiiis"itiro- 
clement,  das  clanche'tiche  /inkkoh- 
lenelement  (hauptsächlich  beim  TeleplioD 
und  n^U'^tele^rraplien)  urnl  das  Mcidinger- 
8che  EleiUL'ut  (Toleixraphie);  eine  Abände- 
rung des  letzteren  ist  <iiis  Element  von 
CalUad.  Die  Verbiadung  der  Elemente  zur 
Batterie  kann  aaf  iweierlei  Art  geschehen, 
nämlieh  entweder  so,  Jass  der  npprativ«?  Pol 
eines  jeden  Elementes  mit  dem  positiven  des 
folgenden  verbunden  ist  (Fig.  583  A),  oder  so, 
dass  sftmmtliche  positiven  Pole  unter  sich 
nnd  ebenso  säuuntliche  negatiren  nnter  sich 
Terbnnden  sind  (Fig.  S83B);  entere  Terbin- 


Fig.  A  Fif .  B 

Pir.  Na. 

dung,  auch  ungleichnamige  genannt,  wird 
an;,'ewendet,  wenn  der  Scbliessungsdratit  sehr 
lang  (lad  dflno  ist;  letztere,  aneb  glelebnamigc 
genannt,  wenn  derselbe  kurz  und  dick  ist.  Ar. 

fiitVMitnu«  ist  filektricitAt,  die  sicti 
nnr  doxeh  die  eifentbftmliche  Art  ihrer  Er- 

r-cjuni,'  von  der  gew.'ilmü.-hen  Elektricität 
unteräcbeidet,  indem  durch  blosse  Be- 
rfibrung  ungleiclirirtit,'er  Leiter,  namentlich 
mgleicbartiger  Metalle,  entsteht.  Verbindet 
man  zwei  ungleichartige  Metalle,  wührend 
sie  sieh  im  einem  lhI-t  mehreren  Punkten 
metallisch  berflhren,  an  den  anderen  Stellen 
durch  eine  Plflssifkeit,  was  man  z.  B.  bewirken 
kiuui.  inili'in  nun  zwisehr-n  zwei  Pl;\tt«n  eine 
feuchte  (an>resiiuert<>j  Tuch-  «der  Pappscheibc 
einschiebt  und  die  metallische  Berührung  da- 
dnidi  hervorroft,  dass  man  die  Bänder  der 
beiden  Hetallplatten  durch  einen  Draht  Ter- 
bind'  t,  so  erhält  man  die  Anordnung  der  si»:,'. 

ialvaniiiciieii  Keite;  die  ununterbrochene 
swegong  der  Elektricitäten  innerlialb  eines 
Elementes  (s,  galyanische  Batterie)  und  im 


SchlieBsungsdrahtc  beiieichnet  man  ab  elek- 
trischen oder  galvanischen  Strom  und 
seine  Bahn  als  Stromkreis.  Ih-r  galvanische 
Strom  bringt  verschiedene  Wirkungen  hervor, 
u.zw.:  1,  physiologische.  Leitet  man  gal- 
vanische StrGme  durch  Tbeile  des  Körpers, 
so  treten  nach  Massgabe  der  Starke  de« 
Stromes  schmerzhafte  Empfindungen  and 
krampfhafte  Cuulractioiieii  der  Muskeln  ein. 
Durch  ähnliche  physiologische  Wirkungen 
wurde  bekanntlich  der  Qalvanieniis  von  6al- 
vani,  allerdings  durch  SSttfaU.  entdeckt;  Oal- 
vani  nannte  diese  Elektricität  a  n  i  m  a  1  i  s  c  h  e 
(s.  Elektricität,  thierische,  und  auch  Elektro- 
physiologie);  t.  chemische.  Alle  zusammen- 
gesetzten Leiter  werden  im  flüssigen  Zustande 
durch  den  Strom  zerlegt.  Diesen  Vorgang 
nennt  matj  Elektr dI  v s e,  die  Kör|'er.  welche 
derselben  unt«rworftin  werden,  EiektrolYte: 
die  beiden  Polplatten  des  SehBessangsdruies, 
zwischen  denen  der  Strom  dureh  den  Elektrolyt 
hindurchgeht,  werden  Elektrudea  genannt; 
die  an  den  Elektroden  sich  abscheidenden 
Stoff«  heissen  Jonen, tt.  n.  elektro positiv, 
wenn  derStolTsieh  an  der  negativen,  elektro- 
negativ,  wenn  er  sich  an  der  positiven  Elek- 
trode abscheidet,  da  sich  entgegengcacUt 
elektrische  KOrper  anziehen.  Wichtige  An- 
wendungen der  Elektrolyse  sind  :  a)  die  Dar- 
stellung der  Leichtmetalle,  b)  die  Galvano- 
plastik und  c)  die  galvanische  Vergoldung 
und  Versilberung  (s.  Elektrolyse).  3.  Wftrme- 
wirkungen.  Sehliesst  man  eine  Batterie 
durch  einen  dünnen  Metalldraht,  sn  orfolirt 
Temporaturerliuhuag,  nach  Umstäadtii  selbst 
Glühen  und  Schmelzen  desselben;  so  kOnnen 
danne  Dr&bte  von  Platin  und  Iridium,  die 
sieh  sonst  nur  im  Knall  gas  gebllse  sehmelien 
lassen,  dun  Ii  den  galvanischen  Str  um  üT'  - 
schmoken  und  in  Dampf  verwandelt  werden. 
4.  Lichtwirknngen  (s.  elektrisches  Licht). 
8.  Fern  Wirkungen:  a)  dynamische,  b)  mag- 
netische, c)  Inductionswirkungen  (s.  Elektro- 
dynamik). Darauf  beruhen  Telegraphie,  Tele- 
phonie  und  die  verscbiedeoeu  Apparate  für 
elektrische  Zeitmessnng  (Zeittelegraphen,  elek- 
tromagnetische Uhren,  rhrnnri^raphen  und 
Chronoskope).  Die  Wirkungen  der  Inductions- 
ströme  sind  analog:  1.  physiologische,  die 
aber  so  heftig  sind, dass  selbst  die  C^r  kleineren 
Apparate  kaum  ertragen  werden  kOnnen;  ein 
.\pparat  von  mittlerer  Stärke  reicht  liin.  ein 
Kaninchen  augenblicklich  zu  er^chkgen,  und 
bei  grösseren  reicht  ein  einziger  Oefinungs- 
strom  hin,  einen  Menschen  zu  tödten;  t.  che- 
mische; 3.  mechanische,  u.zw.  bei  ent- 
sprechender Anordnuni:  dieselben,  wclcim  die 
Reibungselektricität  hervorbringen  kann;  4. 
Wärme  Wirkungen.  Die  zOndende  Wirkung 
des  Inductionsstromes  wird  mit  V  irtheil  zu 
gleichzeitiger  Sprengung  mehrerer  Minen  an- 
gewendet; 5.  Lichtwirkungen,  ähnlich 
denen  der  Beibungselektricit&t,  Ueber  An- 
wendung des  OalTsnismus  in  der  Thierheil- 
knnde  Eh  ktr'jtherapie.  Das  Vorhandensein 
eines  .Stromes  la>-t  si.  Ii  dadurch  erkennen, 
dass  eine  Magnetna  iel  in  dessen  Nähe  nach 
der  Ampär« 'sehen  Üegel  abgelenkt  wird;  uro 
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GALVANOKAUSTIK.  —  GALYANOKAUTEB. 


nun  aaeh  ganz  schwache  Strome  zu  erkennen, 
hat  man  eigene  Apparate,  G alvanoskupe, 
wie  z.B.  den  Mnltiplicator,  der  die  UVii* 
kone  des  Stromes  auf  die  Nadel  verHelfseht 

(muniplicirt).  Die  Stromstärke  kann  atjf  ver- 
schiedene Weise  gemessen  werden:  a)  durch 
Elektrolyse  des  Wassers,  b)  dorch  die  Ab- 
lenkung der  Magnetnadel  (Galvanometer  als 
Tangenten-  oder  Sinusbussole),  c)  Messung 
nach  clifinisclieni  Masse,  d)  nach  magneti- 
schem Masse.  Das  Ohm'sche  Gesetz  spricht 
steh  ans  Aber  die  Stromitirke  in  Btung  anf 
die  elektromotorische  Kraft  des  Elementes  und 
den  Leitungswiderstand,  den  der  Strom  auf 
seinem  ganzen  Wege  erfährt;  sie  ist  gleich 
der  elektromotorischen  Kraft,  dividirt  dnreh 
den  geammten  Leitnngswidentand.  Zmrlfea- 
inng  des  Widerstandes  dient  das  Qneck- 
silbermass  und  die  üheostaten.  Nach 
Siemen«  ist  der  Widentand  1,  den  der 


und  Ecraseur)  ersetzt.  Die  Galvanokaustik 
wirkt  (wie  das  Ecrasement)  blutstillend,  wenn 
das  Platin  mteaig  rothglflhend  ist:  im  weiss- 
glShenden  Znstimde  anrchschneidet  es  die 
Gewebe  wie  ein  scharfes  Messer,  so  dass  kein 
Schorf  gebildet  und  deshalb  auch  die  Blutung 
aus  den  durchschnittenen  Gefftssen  nicht  ge- 
stillt wird.  Weit  einfacher  als  di.»  galvano- 
kaustischen .\]»iiarate  ist  der  „'i  h<  rmokauter" 
von  Paquiliti  is  Brennen).  /^/m. 

fiaIVMOkauter  nennt  mau  verschiedene, 
der  Galvanokanstik  dienende  Initranente, 
welche  sich  hauptsächlich  dnrrh  die  Form  ihrer 
Platinansatzsttlcke  von  einander  unterscheiden. 
Bei  denselben  bildet  ein  das  Instniincnt  durch- 
flieaaender  galvanischer  Strom  die  WAimeqnelle 
dieser  wira  jenem  dorch  LeitongsdrBhte  enge- 
fuhrt,  welche  mit  einer  cntsprf  ihfnd  starken 
fl^vanischen  Batterie  in  Verbindung  stehen 
Der  GalTaaokMter  beateht  im  Wesenulelnii  an» 


Strom  erfährt  in  einem  Qneckailberdraht  Ton 
I  m  Linge  md  1  mm*  Querschnitt  bei  einer 

Temperatur  von  0*.  Nach  Jakobi  ist  der 
Strom  1,  der  im  Stande  ist,  bei  der  Wasser- 
seraetsnng  in  der  Hinate  1  cm*  Knallgas  in 
bilden.  Ableitner. 

Galvanokaoatik  fxa6ttv,brennen,  xaooxtxd;, 
brennend,  glühend)  n> mit  man  das  Brennen 
zu  therapeutischen  Zwecken,  wobei  auf  gal- 
vanischem Wege  giahend  gemachtes  Platin  an 
operativen  Eingrifi'en  benützt  wird.  Dieses  von 
Middeldorpf  in  der  Chirurgie  .  :iiLri  führte 
Operationsverfahren  kann  zur  Entl' n  uriL'  1:1 - 
stielter  Ncabildongen,  besonders  zweckmässig 
bei  solchen,  die  ihren  Sita  nicht  nnmittelbar 
an  der  Kürperolierfliuiie  haben  und  daher 
schwerer  zugänglich  sind,  verwerthet  werden. 
Da  indes  galvanokau.cti.sche  Apparate  nnr  in 
grosseren  Spitälern  vorhanden  au  aein  pflegen, 
80  wird  die  Galvanokanstik  in  der  medicmfenien 
Privatpraxis  nur  selten  angewendet,  sondern 
meist  durch  das  Ecrasement  (s.  Abquetschen 


swfli  Meiaingatftbehen,  die  gewöhnlich  durch 
einen  HandgrilF  verlaafen,  nnd  ans  einem  An- 

satzsttlcke  aus  Platin,  wrlnhes  die  beiden,  übri- 
gens getrennten  Messingstäbchen  mit  einander 
verbindet.  Setzt  man  diese  mit  den  Leitungs- 
drähten der  Batterie  (Fig.  584)  in  Verbindung, 
so  wird  das  Platinstflck  erhitzt,  da  ca  dem  gal- 
vanischen Stri'ine  einen  grösseren  Widerstand 
bietet:  bei  andauerndem  Strome  wird  und  bleibt 
es  g]Ohend,bis  derStrom  unterbrochen  vrird.  Der 
galvanokanstische  I'orzellanbrenner  (Fig.  585) 
trägt  an  seiner  Spitze  einen  kleinen  l'orzellan- 
kegel,  der  in  Spiraltouren  mit  einem  PUtindraht 
omwimden  ist.  Jener  wird  durch  dieaen,  wenn 
der  eldttrische  Strom  das  Inatnment  dmnA- 
fliesst,  erhitzt  und  dadnich  som  Brennkolben. 
Die  cauteri.sirende  Wiiknng  dieses  Porzellan- 
brenners ist  viel  anhaltender  und  stärker  als 
die  eines  gleich  noeaen  Gillheisens;  jedoch 
mnsB  jener  von  zeit  n  Zeit  mittelst  einer 
Pincette  von  den  anhaftende;n  Krusten  gereinigt 
werden,  wenn  anhaltender  cauterisirt  werden 
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Genus  Pteroptus  die  puMitären  Arten  der 
Chjropteren  aod  der  Genni  Dennuiynns  jene 

des  Hauspeflüpols  oder  der  Ziervugel:  letztere 
Art  hat  also  allein  Interesse  für  den  Veterinär. 

Genus  Dermanj  Ksus  [DugfesJ  (Fig.  586). 
Weiche  Hantdecke,  fein  gestreift,  mit  Aus- 
nahme zweier  Senildchen,  eines  anf  dem 
Bauche  und  eines  :uif  dem  lUlcken,  durch- 
sichtig wie  die  Hautdecke,  leierfOrmig,  aber 
im  entgegengesetzten  Sinne  gewendet;  das 
obere,  grössere  kehrt  seinen  verbreiterten 
Tbeil  nach  vorne,  das  untere,  kleinere  nach 
lünten.  Die  Kiefer  Hiiul  bei  dem  Weibrhen 
wie  ein  Stilet,  bei  dem  M&nncben  wie  eine 
lanienartige  Spitze  geformt.  Dia  Generation 
geschieht  ovipar:  die  Larven  sind  scchs- 
t'dssig.  Dieser  Genus  umfasst  drei  Arten: 
die  Dermanyssen  der  HShiier,  jene  der  Sebwal" 
ben  and  die  der  JUeinerai  Vögel. 

DermanyssQS  des  Oefitlgels  (Dtr- 
nianyssus  pallinae  [Geer]).  Küriierpestalt  ei- 
bis  birnfürniig,  mit  dickem  hinteren  Ende,  ein 
wenig  von  oben  nach  unten  abgeplattet,  von 
wcissgelblicher  Farbe,  wenn  da.s  Thier  nüch- 
tern ist  —  blutroth,  wenn  dasselbe  sich  ge- 
siittio^t:  mit  einer  schwarzen,  leierförniigen 
Zcichnong  am  Kücken,  welche  nichts  Anderes 


soll,  da  sonst  der  Brenner  trotz  des  andanem- 
den  eldctrisehen  Stromes  bald  merklieh  erkaltet. 

Der  Prtrzellanl'n  nncr  eignet  sicli  ganz  beson- 
ders zur  Cauten.sation  in  Höhlen  und  Canälen, 
da  derselbe  kalt  ein-  und  ausgeführt  werden 
kann.  An  Ort  nnd  Stelle  applicirt,  wird  er 
dnrch  Schiiessnng  der  Leitung  glühend  ge- 
macht, dann  nach  vollendeter  C:iuterisiitiL>n 
durch  Unterbrechung  des  Stromes  abgekühlt 
nnd  demnach  entfernt.  Zar  Schliessung  und 
I'nterbrechung  des  Stromes  ist  am  Griffe  des 
Porzellanbrenners  in  der  Regel  ein  Schieber 
oder  ein  Knopf  vorhanden.  /Vü/s. 

6alvuopaaotiir  wird  das  Brennen  mit- 
telst galvatiiseh  tom  Glttben  gebmeliter 
Nadeln  genannt.  Der  hiezu  erforderliche  Ap- 
parat (Galvanokauter)  eignet  sich  in  man- 
chen Fällen  zur  Zerstörung  von  Neubildungen, 
welehe  ihrer  Beschafisnheit  halber  nicht 
ezstiri>!rt  werden  können.  /%Ar. 

6a!y  gab  1835  in  Paris  ein  Bnrh  heraus 
über  die  lieilbarkeit  des  Botses  durch  Chlor- 
säure. Das  Mittel  bewÜnte  neb  aber  nachher 
nicht  in  den  von  einer  eroanntan  Commission 
angestellten  Versuchen.  Semmer. 

Gamaslden.  Die  Familie  der  Gama- 
siden  hat  folgende  Merkmale:  Angenlose 
Aeariden  (s.  d.)  mit  silier  Bebfotnng 
im  Ganzen  oder  zum  Theile,  mit  voll- 
ständigerem Rüssel  als  jener  der  an- 
deren Aeariden,  versehen  mit  einem 
iweinaltigen  beweglichen  Unterkiefer, 
mbOdet  f.  ans  swai  Haxillen  mit 
freien  Spitzen,  nach  hinten  zusammen- 
gawachscn  und  so  eine  Unterlippe  dar- 
stellend, nach  oben  derart  vereinigt, 
dass  eine  vollständige  Röhre  an  einer 
Oberlippe  gebildet  wird,  welche  je 
nach  den  Arten  verschiedenartig  ge- 
faltet ist  nnd  auf  jeder  Seite  ein  Paar 
MaiOlartaster  mit  5  Artienlationen  in 
Form  Ton  Antennen  trägt;  2.  einem 
dreieckigen  Zünglein,  welches  auf  der 
Maxillarlippe  ruht;  8.  einem  Paare 
Eiefem  in  Form  einer  sweisinkigen 
Zange  am  Ende  eine«  Stieles,  welcher 
in  der  Mitte  seiner  Länge  gegliedert 
und  ausdehnbar  ist  Die  Füsse  haben 
6  Artienlationen,  das  Endglied  in 
einem  Hakenpaar  endigend,  gemein- 
sam mit  einem  dreilappigen  Karunkel. 
Der  traclii -ile  IJespirationsapparat  ist 
Tollstiindig  mit  zwei  seitlichen  Laft- 
warten,  welche  dieht  an  der  Eintate> 
stelle  des  letzten  Fusspaares  liepm 
und  von  einem  mehr  oder  minder  röh- 
renförmigen LaftrChrenverSChlnSS  ge-   Fitr-  (Sfi.  DennanysHUs  K^llinae  (Gtfcr).  ]  Weibeben,  ItauchuiloM: 

sehfltst  sud.  Die  Familie  der  Gamaai*  s  Wcibehra.  KnckenauKicht;  3  rqsix'I  dr«  w<-ibchfiii;  4  jimmI 

*^         f)  Ei;  f.   Larvi>;    7   Eiidtrln'!  uts  ''rs 
s  Eadglit^d  dfr  andiTcu  Fu8§paari>. 


den  nmfiust  die  Tier  Arten:  Gamasns, 

üropoda,  Pteroptus  uml  Dermanw-siis. 
Die  Mehrzahl  der  vagabundirenden  Arten 
ersterer  Familie  lebt  auf  vegetabilischen  Ab- 
fällen oder  auf  Moosen,  einige  aber  sind 
auch  Parasiten  auf  kleinen  Saugethieren,  be- 
sonders sulclien,  weichein  Erdlöchern  liausen. 
oder  aaf  Fiedermäusen,  ja  selbst  auch  auf 
BeptiliMi.  ]>«rG«Mi  ITiropoda  li«fert  excloaiY 
bioe  «vf  loseeten  lebende  Bdunarotser,  der 


als  der  Eingewcidcschlauch  ist,  der  durch 
Transparenz  sichtbar  wird.  Grössen  Verhält- 
nisse: Weibchen:  Länge  0"70,  Breite  0*40  mm; 
Männchen :  Länge  0-60,  Breite  0'32mm;  Larve; 
Limgo  ii  io,  Breite  O  iSiuni:  Ei:  Länge  ü  «5, 
Breite  O'lämm.  Der  Dermanyssus  des  Ue- 
flügels  ist  ein  bei  Nacht  seiner  Nahrung  naeb-> 
gehender  Sebmarotter,  welcher  sich  ti^pllbar 
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in  den  Kitzen  und  Ki-k<'n  der  Wände  und 
Sprossen  der  Hühnerstiillc  verbirgt  und  sich 
Nachts  auf  das  ijcflttgel,  ja  selbst  aoch  auf 
grössere  eventuell  vorfindliche  Thiere  rer- 
breitet,  von  deren  Blut  er  sich  nulut.  Die 
beiden  anderen  Arten  des  Torerwähnteu  Genas 
differiren  nur  in  Aex  Grosse  and  nur  durch 
einen  etwas  w^nii^cr  langten  I.uftröhrcnver- 
schluss.  Sobald  die  Deniiuiivabett  sich  in 
grossen  Mengen  auf  junge  Vögel  werfen,  kann 
CS  TsikoinoMn,  dus  dieselben  an  ErechOpfong 
tu  Grande  gehen.  Befinden  sieh  Pferde  in  der 
N.'ili':;  voll  DtMiaanysspi)  inticirter  Geflügel- 
höfe, so  greifen  diese  Parasiten  auch  die 
ersteren  an,  bei  welchen  sie  dann  einen  Prurigo 
mit  dadurch  bedingtem  Haarausfälle  in  kleinen, 
4 — a  inm  im  Durchmesser  haltenden  Kreisen 
verursachen,  welcher  an  das  VorlKimknHein 
einer  beginnenden  sarcoptischen  üLrätzo  glau- 
ben ma^en  kann.  Die  lYerde  mllssen  bei 
dii-sr-n  AnZ'Mchpn  nns  der  Nrih?  dfr  bi^tr-'-f- 
ftndeii  Uellugtlhöfe  entfernt  werden,  was 
genügend  ist,  um  sie  von  den  Dermanyssen 
an  befreien,  welche,  wie  erwihnt,  eben  nur 
des  Kaehts  anf  die  Snehe  naeh  Nahrang  ans- 
gehen.  Uebrigens  ist  constatirt,  Ju.ss  Der- 
manyssen einmal  in  den  Falten  oint  r  l'ucke 
tagsüber  verborgen  gefunden  wurd<Mi  I  Trasbot). 
—  Um  einen  Geflügelstall  von  den  Derma- 
nyssen zu  befreien,  kann  man  entweder  sie- 
dendes Wasser  anwenden,  mit  welchem  die 
Wände,  der  Fassboden  und  die  Sprossen  be- 
spritit  werden,  oder  man  kann,  nachdem  die 
Wandt'  »^tc.  mit  wasserdichten  Dpcken  belf^frt 
wordvu,  dtu  bctrefl'enden  Kaum  mit  scliwo- 
feligen  Dämpfen  ausräuchern,  indem  man 
einfach  Schwefel  im  Innern  desselben  ver- 
brennt; endlieh  kann  man  noch  anstatt  der 
Schwefeldämpfe  Schwefelk»M-nsfoff  in  An- 
wendung bringen,  welcher  sich  von  s>>lb8t  vcr- 
flttcbtigt  and  nicht  erst  erwftrmt  zu  wer  dt  a 
braucht.  mptim, 

Gamba,  ac,  der  Huf. 

Gambir-Katechu,  der   ofßcinclle  cinge 
trocknete,  stark  adstringirende  Saft  verschie- 
dener  ostasiatiacher  raftnche  nnd  BSnme 

(s.  Cati''r?in),  Vc^d. 

Gameten  nennt  man  die  bei  der  Copu- 
lation  sich  vereinigenden,  äusserlich  sehr 
ähnlich  beschaftenen  Zellen.  Das  Product 
dieser  Vereinigung  ist  die  Zygospore,  Zygote 
«der  Copnlationsspore.  Ilars. 

Gamgee  T  S.  schrieb  18.^3  über  Na^en- 
polypen  und  über  die  beste  Methode,  den 
Schweif  zu  coupiren  (im  Veterinarian),  und  1861 

in  Fdinbnrf;  „Lecturojj  oii  shorinp:  Iii..r<if»s".  ür. 

Gamgee  J.  studirti'  .Mediciii  und  Vticri- 
närmedicin,  gnb  in  FMinlnirg^  eine  Zeitschrift 
unter  dem  Xitel:  «Ediubargh  vetetinary  review 
and  Annals  of  eomparative  patbology"  heraos. 
Femer  crs^hiem^n  von  ihm:  ..P rm.  -tif"  ani- 
mals  in  healtii  and  disease^,  „The  \  cterinarys 
Vadinuecum",  „.Anatomj  of  dorn.  Animala", 
„Ueber  Milchvieh"  u.  a.  St-mmcr. 

Ganaschen  (Ganasche,  Wange)  wer- 
den die  durch  die  Hinterkicferilate  gebildeten 
seitlichen  Partien  des  Kopfes  genannt,  welche 


GANG. 

nach  oben  durch  die  Schläfe,  nuch  v..rne  and 
unten  durch  die  Baeken  begMizt  werden. 
Die  weiter  vorne  gegen  das  Kinn  zn 

j  gelegene  Faitio  dts  UntPFkii^fois  aurli  zur 
Ganasche  zu  rechnen,  i.^t  umi -litiir.  Die  Iluut 
liegt  ungemein  straff  auf  der  Gauascben- 
gegend  anf;  die  Haare  anf  diesen  Plflehen 
sind  kurz.  Je  nach  der  Kopfform  ist  bei  den 
einzelnen  Pferden  der  Ganaschentbeil  ver- 
schieden gross,  breit  und  dick.  <  iros.se,  schwere 
Kopfe  hüben  aach  gTMi«  GanascbenflAchan, 
und  der  Kopf  erscheint  dann  von  der  Seite 
gesellen  <;ross  und  mehr  oder  weniger  plump. 
Breite  Ganaschen  haben  d^n  grossen  Nach- 
theil,  dass  die  Pferde  den  K.  pf  nicht  gut 
beigeben,  d.  h.  an  den  Hal^  ^n  luMifjt  an- 
schliessen  können,  weil  sich  .iie  bn  iten  Ga- 
Tiaschen  einlai  h  <r<"t:en  iloii  Hals  stiMiuut^ii. 
namentlich  wenn  der  Kopf  stark  und  in  seiner 
Verbindang  (.\nsatz)  xnm Halse  knn  ist  Dieser 
T '»'beistand  wird  um  so  grösser,  je  enger  die 
Ganaschen  zu  einander  gestellt  und  je  dicker 
und  wulstiger  die  Ganaschenränder  sind,  so 
dass  der  oberste  Theil  des  Kehkandes  vom 
Halse  zwischen  denselben  bei  dem  Betgeben 
d-\s  Kopfc',^  k-  inen  Platz  ün  lct.  Die  Gana- 
scben  sollen  daher  eine  entsitirci  ln  ndv'  Grösse 
(Breite)  besitsen  und  mö|rli<hst  weit  von 
einander  abstehen,  damit  der  Kelilkvipf  und 
das  oberste  Ende  des  Keblrandes  vom  Halse 
leicht  bei  dem  Herbeinehmen  des  Kopfes 
zwischen  dieselben  eintreten  können,  ohne 
htebei  irgendwie  gezwängt  an  werden. 

Bei  edlen  Pferden  sieht  man  unter  der 

i  straiuiu  aunii't^'Tiden,  zarten  Haut  der  Gana- 
sehen  den  Angi  si<  htsnerven  verlaufen.  Femer 
ist  zu  beachten,  dass  mitunter  auf  den  Gana- 
sehen  auch  Gestfitsbrinde  angebraeht  werden. 
Kaltblütige  Pferde  lial>eii  !.'röhi're,  wnlstiirere 
Ganaschen  als  die  edlen  Pferde,  desgleichen 
besitzen  Hengste  stfirk«»  Ganasehen  als 
Stuten. 

Durch  verschiedene  traumati.selie  Einflüsse 
entstehen  am  bogenförmigen  (Janaschenrande 
Haatcntzündnngen,  Knochcnverdickungen  oder 
Knochennenbildungen,  welche  dann  als  Schön- 
heitsfehler das  Thier  <\ax\  im  Ilandelswerthe 
Ijerabsetäseu.  —  Sind  ai.  äiilii  ii  umlüngreiche, 
wenig  abgegrenzte  Anschwellungen  an  der 
itasseren  oder  inneren  Fl&che  der  Jüeferftste 
vorhanden,  so  deutet  das  anf  eine  Backenzahn- 
wurzelerkrankuuir  Iiin.  und  llnd.  t  mati  an  der 
äusseren  Haut  solcher  GesehwulsL^tcilea  eine 
Oeflnung,  die  in  einen  verschieden  tiefen  Canal 
führt,  aas  welchem  eine  übelriechende  eitrig- 
jauchige Hasse  ausfliesst,  so  bat  man  es  zu- 
meist mit  ehier  segenanntm  Zahnflstel  (s.  d,) 

zu  thun.  L((hner. 

Gang  wird  allgemein  mit  der  Bewegung 
(s.d.)  des  Thieres  (Pferdes)  im  Schritte  für 
gleichbedeutend  gebraucht  und  gehalten.  Da 
der  Gang  wesentlich  von  der  Stellung  (s.  d.) 
des  Pferdes  im  Buhezustande  abhingig  ist. 
so  sagt  und  bOrt  man  hftnAg  das  nflndigo 
Urtlit  il  über  den  'lan.::  „  las  Pferd  iri  ht,  wie 
es  steht",  das  will  so  viel  sagen,  als:  steht 
das  Pferd  reg.:?lmässig.  so  ist  auch  der  Gang 
desselben  regelm&ssig:  steht  das  Thier  jedoch 
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regelwidrig,  wird  der  Gang  gleichfalls  un- 
regelm&SBig  sein.  Dieser  Scolnss  ist  im  AU- 
fl^einen  richtig,  doch  mass  bemerkt  werden, 
liasn  manche  Pferde  im  Gange  Mängel  zeigten, 
welche  man  auf  Grand  ihres  richtigen  Standes 
Yon  denselben  nicht  erwartet  hStte.  Es  ist 
daher  nothwendig,  stets  dip  Probe  auf  den 
Gang  Torsonehmen,  weil  sich  bei  demselben 
etwuge  Abweichnngen,  Yortflge  oder  Hin  gel 
mit  Rücksicht  auf  den  Stand  am  sichersten 
ermitteln  lassen.  Auch  andere  Umstände,  wie 
das  Temperament,  das  Freisein  Ton  sebmers- 
haften  Zunländi  n  in  d^n  Extremitäten,  die 
besondere  Abrichtung  des  Thieres  für  be- 
stimmtB  Dienstsweeke  ete.,  werden  dareb  den 
<iang  des  Pferdes  zunächst  zu  <  i]'r'»l)en  sein: 
denn  der  regelmässige  und  gute  Gang  ist 
eine  wesentliche  Bedingung  der  Leistongs- 
fthigkeit  des  Pferdes.  Lechntr. 

Gangane  (von  y^TY^^^'-'^  fassen,  fangen), 
dss  grosse  Nets  =  Omentum  majus.  Scklampp. 

Gangarten  sind  die  in  mechani^^cher.  zeit- 
licher und  riiuinliilu-rBeziehung  verschiedenen 
Bewegungen  der  Thiere  nnd  namentlich  des 
Pferdes,  bei  welch  letztert^m  specipll  f(>li,'inide 
Gangarten  unterschieden  werden :  der  S  »•  h  r  i  t  f 
mit  seinen  verschiedenen  regelm&ssigoi-  uü  i 
regelwidrigen  Unterarten,  einschli'S'^end  den 
Pas s gang  oder  Pass;  der  irub  oder 
Trott^  gleichfalls  in  mehreren  theils  correcten. 
theils  incorrecten  Unterabtheilungen:  der  Ga- 
lop  und  der  Sprung  in  ihren  verscliiedenen 
AnsAhrangen.  endlich  die  kttnstlichen 
Gangarten,  als  der  spanische  oder  Schul- 
tritt, Piaffiren.  Courbette,  Capriole,  Courbade, 
mehrere  Galoparten,  Pesade,  Baliotade,  Pi- 
rouette etc.  —  (Siehe  die  einielnen  Schlag- 
worte.) Lttkmtr. 

Ganglion  bedeutet  ein  knotenfönttiges 
Gebilde  (von  larifakiw.  etwas^  das  gewunden 
oter  knotenartig  ist).  In  der  Pathologie  hat 
Dan  theils  die  Kugeligen  UeberiNrine  auf  den 
Knochen  (Exostosen),  theils  die  kugeligen, 
knotenfSmiigen,  elastischen  Anfireibungen  der 
Sphnenschoiden  und  Gflrnkkapseln  durch 
äjnoria  (Gallen,  eigentlich  Ganglien j,  theils 
birtere  Oesebwfllste  in  den  Nerrenseheiden 
als  Ganglien  bezeichnet.  In  der  Physiologie 
rersteht  man  anter  Ganelien  oder  Nerren- 
kugeln  blasse,  zarte,  seilige  Oebflde  von 
kugeliger,  ovaler,  spiudel-  onnr  birnfürtnif^.-r 
Gestalt  ohne  Umhüllung,  welche  aus  einem 
farblosen,  ansnabmsweise  br&unlichgelben, 
feinkörnigen  ZellköriMT  mit  randern  Korn  und 
Kemkörperchen  bestehen  und  mit  zwei  bis  drei 
oder  mehreren  Ausläufern  versehen  sind,  wo- 
nach sie  als  bi-.  tri-  und  niultipolare  Gang- 
lienkugeln  unterscliieden  werden;  die  Fort- 
sätze selbst  theilen  sich  öfter  wieder  gabel- 
förmig wi-'  die  Enden  eines  Hirschgeweihes, 
sie  verbinden  sich  mit  den  Fortsätzen  anderer 
benachbarter  Ganglien  nnd  <lur>  h  einen  stär- 
keren Stamm,  den  Achsonc) iimlor,  mit  den 
Nerven.  Die  Ganglien  bilden  die  wesentlichen 
Elemente  derüerrencentren  und  des  sympa- 
thischen Nerven,  nnrh  finden  wir  sie  überall 
an  Stellen,  an  denen  motorische  und  seusi- 
tire  Nerven  entspringen;  die  grOssten  von 


ihnen  erscheinen  dem  unbewaffneten  Auge  als 
weisse  Punkte,  s.  Nervensystem,  /inaeker, 

6«n(|raena  (Ya^^paiva,  von  Ypatveiv,  zer- 
fressen) ist  bente  gleichbedentend  mit  Brand 

(Nekrose,  s.d.).  Ursprünglich  jedoch  wurde 
mit  diesem  Worte  eine  hochgradige  Entzün- 
dung bezeichnet,  bei  welcher  die  betrelTenden 
(Jewebe  noch  nicht  abgestorben,  sondern 
schmerzhaft  und  beiss  waren;  deshalb  wurde 
fraglicher  Zustand  auch  als  „heisser  Brand** 
besonders  auf<_r<  fn)iit  (s.  Brand).  Pütz. 

fiangregulator  (B^gle-allures).  Graillot 
in   Paris   enengt  ein  kleines  Instrument 

(Fig.  ü87),  das  berufen  sein  soll,  den  Offi- 
cieren  der  berittenen  Waffengattungen  als 
Hilfsmittel  in  dienen,  das  Tempo,  in  welchem 

sich  eine  Reiterabtheilung  bewegen  soll,  leicht 
und  beqoem  zam  voraas  so  bestimmen,  und 
nennt  dasselbe  Gangregalator. 

Dieses  Instrument,  von  kreisrunder  Form, 
hat  eine  bewegliche  ffraphi&cbe  Construction, 
die  bei  einfaebem  Ablesen,  also  ohne  weitere 
Bereehnuri^r.  für  die  Zurücklegung  einer  ge- 
gebenen Wegstrecke  in  der  bestimmten  Zeit 
eine  richtige  Vertiieilang  der  Gangarten 
angibt. 

Der  graphische  Gangregulator  besteht 
aus  einem  beweglichen  Zifferblatte  (Fig.  587  A), 

das  sich  in  ein-^r  festen  Einfassung  bewegt 
(Fig.  587  B).  Das  bewegliche  innere  Blatt 


687.  Ougngvlaler. 

ist  am  Rande  derart  eingetheilt,  dass  der 
ganze  Umfan;?  in  di-  i  irlciche  Theile  ge- 
theilt  wird,  von  denen  ji  der  einer  Strecke  von 
6  km  entspricht:  diese  Wegatreeke  wird  von 
der  französischen  Cavallerie  im  Schritt  in 
60  Minuten  zurückgelegt,  mithin  i  km  in 
10  Minuten. 
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Eine  zweite,  innerhalb  dieser  ersten  »n- 
cebnchte  Graduirang  Itt  so  eingcricbtct, 
1m8  jede  Abtheilong  von  10  Miaaten  1km 
entspricht;  der  ganze  Umfang  de»  inneren 

Blattrs  winl  :uif  flirsi'  Art  einerseits  in  IS  km, 
andererseits  in  d  Stunden  oder  180  Minuten 
eingetheUi 

Diese  H;in[it;ihtlii:'ilniii,'en  zerfalloii  ilaiin : 
die  KiliiiTiftir  in  HektuiriettT,  die  Stunden  in 
Minuten.  Das  innere  Blatt  dient  flberhnnpt 
sar  Berecbnung  de«  Schrittes. 

Di«  inasere  feststehend«  ISnfiusitng  g:ilt 
für  den  Tnb;  die  Eintheihmg  des  Kreises 
beruht  hier  aof  der  Zeit,  welche  nothwendig 
lati  nin  in  dieser  Gangart  1  km  znrückza- 
legeSf  sie  mass  also  znr  EiBtheilnng  des 
inneren  Blattes  im  gleichen  YerhSltnira  stehen 
wie  flie  boiilt-n  'langarten  zu  einander,  d.  h. 
im  Verhäitniää  vun  2'/, :  1.  Die  feste  Ein- 
fttsong  wird  demnach  am  äusseren  Rande  in 
zwei  Standen  eingethcilt  mit  Unterabthei- 
lungen von  je  4  Minuten:  dieser  äusseren 
Eintheilung  von  je  4  Minuten  entspri  eine 
innere  von  je  i  km.  1  km  Weg  wird  nämlich 
Ton  der  CnTallerie  im  Trab  zarflckgelegt  in 
4  MimitpTi  10  Secunden;  die  10  Secunden 
»ind  hioi'  indessen  weggelassen  worden,  um 
das  Verhaltniss  der  Kilometerzeit  beider 
Gangarten  lu  vereinfachen:  dieser  Unter- 
schied ist  llbrigens  gering  und  noch  deshalb 
ohne  wesentlichen  Kintiu^s,  weil  der  R-  iter 
eher  zu  einer  rascheren  Gangart  tcndirt,  um 
zur  rechten  Zeit  den  Bestimmnogsort  er- 
«eiclien  za  kennen. 

Nach  dieser  summarischen  Beschreibung 
ist  es  sehr  leiclit,  das  liistnunent  zu  ge-  ! 
braochen.  Die  Aufgabe,  welche  gewöhnlich 
oder  sogar  immer  an  den  Beiterof&cier  ge- 
stellt  winl,  ist  die.  dass  er,  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  den  Aufcutlialtsurt  verlassend, 
nm  diese  oder  jene  Zeit  seinen  Bestimmungs- 
ort erreiche,  oder  mit  anderen  Worten,  in 
einer  angegebenen  Zeit  eine  bestimmte  An* 
zahl  Kilometer  zurücklege  Daher  auch  die 
Nothwendigkeit,  ganz  genau  zu  wiääcn,  wie 
lange  die  Gangart  Trab  und  wie  lange  der 
Schritt  beibebdten  werden  sollen;  eine  ge- 
wöhnliche Berechnung  wird  immer  etwas 
schwierig  sein  uder  sogar  talsehe  Ergebnisse 
bieten,  sobald  sie,  wie  dies  gewübnlich  ein- 
treffen wird,  durch  Bruchtheile  von  Kilo- 
metern oder  Stunden  eine  Cuinplieation 
erfuhrt.  Um  dieses  iuitrument  praktisch  anzu- 
wenden, bringt  man  ilie  imt'  dem  mobilen 
ZiiTerblatte  abgelesene  Anzahl  Kilometer  ge- 
genüber dem  0  der  fixen  Einftwsnng.  Ist  dies 
geschehen,  sucht  man  auf  dem  ninlilon  Blatt 
die  angegebene  Zeit  und  liest  die«or  gegen- 
über auf  der  festen  Einfassung  ab;  die  hier 
geftmden«  Zahl  gibt  die  Anzahl  Kilometer 
an,  die  im  Tmb  zurückzulegen  sind,  resp. 
die  Zeit,  w.'Uirend  ^veleher  LTetraht  wird:  die 
letztere  Augabc  ist  ungleich  be.säcr  und  bc- 
qvemer,  da  nicht  alle  Strassen  kilometrirt  sind. 

Dieses  Instrnrnent  soll  Oorjv'^-  oder  De- 
tachementscomiuandanten  cbensugute  Dienste 
leisten,  wie  anderen  öfficieren  unil  l'nter- 
officieren  bei  der  Fahrnog  von  Patrouillen. 


Es  soll  namentlich  für  die  RegaHmng  der 
Gegart  dienlich  sein,  wenn  es  sich  nm  Er« 
reichong  eines  bestimmten  Punktes  in  einer 
festgesetzten  Zeit  handelt.    Es  besitzt  Aber- 

dies  den  Vortheil,  das.s  man  sich  desselben 
in  jedem  Terrain  bedienen  kann;  dazu  ge- 
hören nnr  eine  Uhr  und  eine  Karte;  auf 

letzterr^r  kflnrifn  die  W'-gstreeken  l>'ielif  ab- 

L'elesen  werden,  die  man  im  Trab  zurück- 

letren  kann. 

Utmtor:  8«kweisa  AmUt  Ar  IkiaLrli«ilk«*d«. 
iSSSv  4,  UdL  JTm*. 

6an]a,  eine  der  Formen  des  im  Hand<^l 
vorkonuueiiden  Krautes  vom  iadii>clitu  ilant 
(s.  Cannabis  sativa).  y^gf/. 

Ganoiden  (von  ^avo;,  Glnnz),  Glnns» 
schnpper,  bilden  im  AgassizVhen  Systeme 
fossiler  Fische  eine  Gmiiiu-  mit  dii  kem,  glän- 
zendem, glasartigem  Ueberzugej  der  uuä  knö- 
chernen oder  homarügen  Schuppen  meist 
von  regelmässig  rautenförmiger  Form  besteht. 
Sie  zerfallen  in  Panzerganoiden,  in  Ganoiden 
mit  rhraiibuidalen  und  mit  abgenindeten 
Schuppen.  Einige  Spuren  der  Glanzschupper 
findet  mnn  sdion  im  silnrisehen  Systeme, 
zahlreicher  pind  sie  jedoch  erst  im  Devon 
vertreten.  Zu  den  wichtigsten  Familien  der 
Panzerganoiden  gehOren  die  Cephalaspiden, 
welche  in  dar  Devonzeit  mehr  «k  acht 
Zehnttheile  der  Gesnmntsahl  der  Fische  ans» 
inaeliten.  Zu  den  Ganoiden  mit  rhomboidalen 
8eliu|)jien,  weiche  «chon  hülier  entwickelt  sind, 
gehören  die  Doppelflosser  (Dipterida)  und  die 
Klein&ehnpper  (Acanthodida),  beide  nur  in 
Ueberirangsgebilden.  Zu  der  dritten  Gruppe, 
den  Uundschuiipe'rn,  ziihlt  man  die  wesent- 
lichsten liaubtiscbe  der  Devongewäaser,  näm- 
lich die  Faltenschnpper  (Holopiychida,  s.  a. 

Fisehe).  Koudelka. 

Gantzkow.  Das  auf  dem  im  ritterschaft- 
lichen Amt  Stargard  des  Groashcrzogthums 
MecÜenbarg-Strclitz  unweit  und  nördlich  von 
NenbrandenDQrg  gelegenen  Sittergnt  Oanti- 
kow  unterhaltene  Gestüt  des  Carl  v.  Michael 
ist  eines  der  bedeutendsten  des  Landes.  Gantz- 
kow nmfasst  ein  Areal  von  649*97  ha,  von 
dem  etwa  l'SSha  gutes  Gras  liefernde  Wiesen 
sind.  Die  Stallungen  sind  gerftumig  und  ge- 
i  sund.  Der  Gesamnitbcstand  (i,  r  Pf-  rde  betrug 
anfangs  188U  115  Stück.  Im  Gestüt  stehen 
2  Vollblothengste  und  13  edel  gezogene  Halb- 
blnt?tnt*  n:  2  Zuchtstuten  gingen  anfangs  des 
Jahreo  ein.  Der  grösste  Thcil  der  aufgezo- 
genen Pferde  wird  volljälMii:  als  Luxus-.  Reit- 
oder Wagenpferde  Tcrkauft.  ^'ur  ausnahms- 
weise in  Uem  gebliebene  Thiers  kommen  auf 
den  Militirremontemarkt.  Das  Gf^tOl  wurde  im 
Jahre  1827  (18X9)  durch  Erbscitiautheilung 
aus  Ihlenfelder  Zuchtmaterial  gegründet  (ver- 
gleiche Ihlenfeld).  10  Mutterstuten,  eine  Zahl 
Fohlen  nnd  als  Beschftler  der  in  England  ge- 
borene Vollblnthengst  Guy  Mannering  wurden 
so  «um  Stanini  des  Gantzkower  Gestütes.  Dem 
Guy  Matuiering  t 'Igten  in  der  Benützung  die 
VoHblutlifsehälcr  Domino,  Wellington  und  der 
schon  in  Gantzkow  geborene  Baronet  von  (Juy 
Mannering.  Im  Jahre  18;n  w  u  le  vom  Vater 
des  jetzigen  Besitzers  der  Ariel,  Vollblut, 
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für  daa  Gestüt  in  EngUnd  erkauft,  lausst« 
ftber  seiner  gorinfen  Praehtbarkeit  wegen  bald 
wieder  abge^'.ben  werden,  'in  !  in  ISil 
borencr  Sohn  Siuücker  wurde  ilaiipibtj*chukr. 
/'i  tii.'ser  Zeit  zahlte  das  GestQt  ständig  6 
bis  7  VoUblatmatt«ntat«o.  Auch  fttr  die  Folge 
ut,  wenn  »war  die  YoSbliititateit  naeh  und 
nach  eingin^i^n,  mit  Yorlic!)-'  von  Vollblut- 
beschälem,  wenigstens  aber  vuu  lii'ugsten  mit 
vielem  Blut  zur  stetigen  Veredlung  der 
Ffierde  Oebcanch  gemacht.  So  standen  im  Ge- 
stüt der  in  Ivenack  geborene  Darlington  v. 
l/tTiiliiüten  Herodot.  Mounn  h,  Priatiuis,  Con- 
servativ,  lokcrman,  Tortland,  Telegraph,  Trou- 
badour und  Y.  Bloomaboury.  Da»  Zuchtziel  den 
<ie«fnti  ist  wie  auch  früher  da.s  t-dh-o-  Reit- 
und  WagenptVrd.  Gf ,jsima/>ft. 

Garcinia  Morella,  ein  auf  Ceylon  und  Siam 
wachseader  Baam  aas  der  Familie  der  Closia- 
ceen  (L,  XI,  1),  Gnmmiguttbaum  (Gareinia 
Gutta),  welcher  durc!i  Einschnitte  einen  an 
der  Luft  sich  verdiekendeu,  guinoiibar^igcn 
Stoft'  liefert,  der  l)eiietzt  hellgelb  wird  und 
das  bei  «Ds  in  Handel  kommende  Goromi- 
gatt  darstellt,  welches  jedoch  anch  toh  vor* 
waitflten  Bäumen,  von  der  Garcinia  olHi'tica 
und  Hebradendron  cambogioides  zu  gewinnen 
ist.  Es  sind  meist  wsJienftmige  solide  StQcke, 
seltener  Pnjlircn  von  schon  rothpellier  Faihe. 
welche  aus  75%  de»  ab  Harisaiiro  zu  betrach- 
tenden Farbstoffes  (Gambogiasänre,  Gummi- 

Sattgelb)  bestehen,  der  nicht  so  drastisch  wie 
as  Gotti  selbst  wirkt;  aasserdem  sind  noeh 
Gummi  mit  etwas  Wasser  enthalten. 
Im  Weseutiicheu  leistet  üuiuiuigutt  dieisc!l)eii 
Dienste  als  Abführmittel  wie  die  Colequinthen 
and  wurde  fr&her  der  wftsserigen  Darment- 
leemngen  wegen,  die  e«  horvorruft,  gegen 
V^'a  SS  ersuchten  und  Leberkrankheiten  be.soti- 
ders  empfohlen,  hat  äicb  aber  gti^^eigt,  da«s 
die  Guttidejectionen  keinen  grosseren  Wasser- 

f ehalt  haben  und  auch  keine  Galle  enthalten; 
as  Mittel  hat  daher  vor  der  Jalape  und  dem 
Rheum  keinerlei  Vorzüge  und  wird  auch  jetzt 
kaum  mehr  in  der  Handepraxis  verwendet, 
denn  aa  ist  ein  gefährlicher  iLTtnebtolF,  der  den 
Darm  ausserorJentlich  reizt,  leicht  Enteritis 
erzeugt  uder  crbruijliea  wird  und  auch  ah 
Drasticum  purgans  bei  BandwQrmem,  gegen 
welche  es  frflher  einen  wesentlichen  Bestend - 
thell  der  Cor  bildete,  ansser  Gebraneh  ge- 
kommen ist;  ausserdem  wirkt  es  nur  juirtri- 
rend,  wenn  es  im  Üarrn  <  ialle  vortindet.  GuUi 
bedingt  bei  Hunden  zu  U  t— 0*4  Leibes- 
öf&iong,  anscheinend  ohne  besondere  Beschwer- 
den, in  heberen  Gaben  jedoch  fast  regel- 
mässig' Vomiturition.  Es  muss  in  der  l 
mehrmals  gereicht  werden.  Tagesgabe  10  mit 
etwas  Oammi  in  PUlett  oder  Smolslon.  Vi. 

Gargarlama  (von  y«pt<*P''^"^i  gririjein), 
das  Gurgelwasser,  Maulwasser,  um  dat.  iläu- 
spem  anzuregen,  bezw.  die  Kachenhöhle  aus- 
saspOlen;  wird  nor  bei  Menschen  angewendet. 
Die  eigentUehen  Ifanlwftsser  fttr  die  Beband- 
lun;'  i^er  Mannt'ililc  l.iei  Thi.T*-ii  haben  ihre 
Bebprcthung  sein,  n  bei  „Cuilutorium"  ge- 
fanden, yogel. 
6ara,  s.  Magen  der  Wiederkflaer  (Haube). 


Garn  heisst  auch  jedes  xur  Jagd  be- 
stimmte Kets.  AMnUur. 

Garonnischet  Rind.  Eine  Ha—^  des  süd- 
lichen Frankreich,  aus  welcher  >Sanson  eine 
Varietät  „seiner*'  aqnitanisehen  Rasse  macht. 
Die  garonnisrhe  Ras>e.  repräsentirt  dureh  eine 
sehr  grosse  Anzalil  vuii  Köpfen,  ist  über  das 
grosse  Thal  der  Garonno  verbreitet  und  findet 
sich  folglich  in  den  Departements  Hante- 
Garonne,Tarn,  Tam-et-Garonne,  Gers,  Glrond?. 
Charmte,  Charente  - Tnferieure  und  T.Nt-,  t- 
Garoime.  In  diesem  letzteren  Depart' nu  iit 
bildet  sie  eine  Abart,  welche  den  Namen 
Agenische  Rasse  annimmt  (s.  Agenisches  Kind- 
vieh). —  Die  garonnische  Rasse  ist  von  grosser 
Gestalt  mit  verh&ltnissraässig  kurzen  lieiiien, 
sehr  starkem  KnochenbaUf  gerftumiger  Brust, 
kurzem  und  relativ  Idehtem  Kopf,  getragen 
von  einem  dein  Kürp^r  proporti  tnirten  Hals. 
Die  Hömer  sind  hautitr  nach  vorne  und  nneli 
abwärts  gerichtet,  was  <  ine  Verkür^uni^  <lnr'-h 
Amputation  desjenigen  nOtbig  macht,  welches 
sich  auf  der  Seite  der  Deichsel  befindet.  Der 
T'rsprnnfj  dieses  Homwach'^thnmeq  wird  einer 
localoa  Gewohnheit  zngescijrieben ;  die  Futter- 
krippen sind  nlnüildl  hinter  der  Deflhung  eines 
Holzverscblages  angebracht,  durch  welche  der 
Kopf  hinduTchparairett  soll.  Die  wiedertioltn) 
fstijsse  an  die  Pkänder  dieser  OefTiiiintr  sidb  n 
nun  diese  Abbiegung  des  Hornes  bei  den 
jungen  Thieren  veranlassen.  Der  Hauptmangel 
dieser  Rasse  besteht  in  einem  starken  Mi.ss- 
veriiältnis«  zwischen  dem  Vorder-  und  dem 
Hintertheil.  Letzteres  ist  ungeiiag- u  l  ent- 
wickelt, die  vorderen  Glieder  sind  häufig  an 
der  Höne  der  Knie  nach  innen  gewendet.  — 
Das  Haarkleid  ist  sehr  heil,  am  Kopfe  öfter 
mit  Braun  uuuucirt,  ebenso  um  den  Huf  und 
an  den  Schwanzhaaren.  —  Die  Ochsen  erreichen 
nicht  selten  eine  rieaijse  Grosse  und  besitsen 
eine  enorme  Kraft.  Sie  sind  dabei  sehr  gnt- 
mütbig,  bewegen  sich  sehr  lantr^ani  nnd  bilden 
Alles  in  Allem  eine  vortreüliche  .\rbeitHrasse. 
Die  Kühe  geben  kaum  genügend  Milch,  ura 
die  Kälber  zu  nähren.  Wenn  sie  guter  Pflege 
theilhaft  werden,  können  die  Ochsen  zumindest 
bis  zum  Alter  von  adit  .Taliren  arij"il'  ti.  Mau 
mästet  sie  sodann,  wobei  sie  leicht  ein  Ge- 
wicht von  4lOO--^t(H)  kg  erreichen.  Ihr  Fleiscii 
ist  von  sehr  giiter  Qtijilität,  jcbich  ist  in 
Folge  der  verspäteten  Mibtuug  da^  Rendemcnt 
hftnfig  m  sehwaeh.  S'fumann. 

Garsanit  P.  A.  (If3(>:i— 1778),  Stallmeister, 
gab  1732  heraus;  „Lanatomie  grin^rale  du 
cheval'*  mit  82  Kupfertafcln  und  1741  seinen 
nParüsit  Mar^chal",  von  welchem  bis  1811 
sieben  Auflagen  erschienen.  Stmmtr. 

Gartenbaldrian.  Die  Wurzel  der  Valeriana 
Dioscoridis  ist  früher  als  Kadix  Valerianae 
niajoris  Äierftrstlich  riel  benttzt  worden, 
mnsstc  aber  i1era  viel  krüftiper  wirkenden 
Wurselsjstem  der  Valeriana  olticinalis  (s.  d.) 
weichen.  V'^gti- 

Gartenbohnen  als  FuttorraitteK  s.  Bohnen 

Gartenerbsen  als  Futtermittel,  Erbsen. 

GartengleiMO  oder  Hundspetersilie,  auch 
Gartenschierling  genannt,  bekannte  gif- 
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tigt  Umbellifcre  (L.  V.  i)  {a.  Aelhusn  Cyna- 
piom).  /  r'i'i  /. 

6art«ainelde  (Atripki  hortense),  gilt  zwar 
ab  «in  listiges  Unknrat,  ist  aber  ab  »olehes 
du  werthvoller  Gränfutt^rbestandthcil.  /V//. 

Gartenmohn  als  Futtermittel,  s.  Feldmohn, 
als  Arzneimittel  s.  Papaver  soraniferBa. 

Gartearaute,  s.  Rata  graveolens. 

Gartensalbei,  Konigssalbei,  a.  Salvis  ofB» 
dnalts. 

Gartenschierling,  s.  Aetliusa  Cjnapium. 

Gartenthymian,  s.  Tlivnius  vulgaris. 

Gartenwolfsmilch,  Enphorbia  pcplns,  wird 
ukht  mehr  beuützt,  sondern  nar  der  einge- 
trocknftc  Saft  ciiar  maioklcanischen  Wolfs- 
niUcli,  der  Euphorbia  resinifcra  (h.  d.).  yoi^fi. 

•irtter'sebe  GSnge  (Scheidengänge). 
Dieselben  werden  häufig,  jedoch  nicht  regel- 
iijääi.ig  bei  Kühen,  sehr  selten  bei  den 
übrigen  weiblichen  Uausthieren  gefunden;  sie 
fitelMO  Canile  dar,  welch«  sich  hinten  zu 
beiden  Seiten  der  HnmTöhrenniQndang  in  die 
Solit  iJ.'  öfTnoii,  an  der  unteren  Wand  der  letz- 
tert:a  zwischen  der  bchleimhaut  und  Muskel- 
haut nach  vorne  laufen,  mitunter  nur  kurz 
bleiben,  mitunter  bis  zwischen  die  Bauchfell- 
platten des  breiten  Mutterbandes  verfolgt 
werden  kinnit  n  und  an  ihrem  vordcrtn  Ende 
bliad  geschlossen  sind.  ]Si«bt  selten  findet  sich 
nur  ein  rechter  oder  ein  linkw  6artner*scfa«r 
Cinnp.  (.'der  i.!er  einer  Seite  ist  wesentlich 
langer  als  der  andere.  Die  Gartner'schen  Gänge 
sind  üeberreste  der  Gänge  der  während  der 
fötalen  Entwicklaog  TorlModenen  WoUfschen 
Körper  (s.d.).  ß/Sffer. 

Gasansammlung.  PnetiTnatösi^;,  Ivoniini  ent- 
weder an  solchen  Korpertheilen  vor,  in  deueu 
üchou  in  normaler  Weise  Gase  vorhanden  sind, 
wie  in  den  Langen,  im  Magen  und  Dann  durch 
abnorme  AnhSnfhng  daselbst,  oder  aber  es  ent- 
wickeln siili  (iLise  oder  <lriiiL'en  von  aussen 
in  solche  Iheile,  ni  denen  sieh  in  normalem  Zu- 
stande kein  Gas  vorfindet,  ein.  In  den  Luftwegen, 
im  M:igen  und  Dann  liOnnen  sich  Gase  an- 
iiüuliLU  entweder  durch  vennehrt«  Einfuhr  und 
verminderte  Ausfuhr  oder  abnorme  übennässige 
Entwickloog  in  den  Hohlen  and  Can&len  selbst 
(Okhninfren).  In  andere  Organe  nnd  Gewebe 
drintr-  ri  Mase  von  ausst  u  ruuli  Verwundungen 
und  i)urrlitn.'niiuügi.'ii  dvi  l]»tut  des  subcutanen 
Bindegewebes,  der  Brust-  und  Bauch  Wandungen, 
der  GeleulikapselD,  der  Geiiisswände  etc.  Von 
den  Lnftwegen  ans  dringt  Luft  bei  Perfora- 
tionen <i  r  T.uff P'-lire  in  ']a>  ^ulJ'  ntaiie  lliihletri" 
webe  am  Haläo,  bei  i'crl"r.iii<.iii  ri  i.lrr  lirMäuiiifii 
mit  gleichzdti L'er  Zc'r^l.)r^lllL'  (i'S  Luntrcn- 
parenchynis  und  der  Pleura  in  >][>■  lini  tli  !ile, 
in  die  Mittelfellriiunie  und  von  duit  ull  vorne 
an  der  Brust  in  das  subcutane  Bindegewebe. 

Nach  Perforationen  oder  Beratungen  des 
Vagens  und  Darme«  dringen  Oase  von  dort 
ati-  in  die  Bauehliöhle  und  treiben  dieselbe 
aui.  Sind  gleiclizoitiu' Verletzunj.'en  der  Bauch- 
muskeln und  des  Bauciifelles  V(»rhanden,  so 
dringen  die  Darmgaso  anter  die  Haut  an  den 
Banchwandnngen  und  treiben  dieselbe  eni|ihy 
aematisch  auf. 

Bei  Erschlaffungen  und  ZerrcissuDgcn  der 
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LuügeiiaJveukn  mit  gk-itlizeitigen  Jlinucniisscn 
in  den  Luftwegen  und  stärkerem  Druck  und 

eOsserer  Spannung  der  eingeathmeten  Luft, 
i  Verstopfungen  Moaehbarter  Bronchien  oder 
Anfüllung  eines  Theiles  der  Alveolen  mit  Ent- 
zündttogsproducten,  ferner  in  Folge  andauernden 
heftigen  HnstMii  and  verstärkter  Athmunp- 
bewegnngen  können  di«  LaDgenalreolea  nch 
ausdehnen  und  wohl  anch  bersten,  nnd  es 
kommt  zu  bleibender  Anhäufung  von  T<iift  in 
denselben,  dem  sogenannten  lobulären  und 
intcrlobulären  Emphysem  der  Lungen. 

l>ie  kiijiprnilen  Pferde  vor?chlucken  be- 
deutende Quantitäten  von  Luft,  so  da.ss  oft 
ihr  Mapen  und  Darm  aufgetrieben,  die  Ver- 
dauung gestOrt  ondKolikanfiUle  hervorgerufen 
woden  können.  Bei  penetrirenden  Brustwauden 
dringt  die  Luft  von  aussen  in  den  Thorax,  bei 
durchdringenden  Bauchwunden  und  Perifora- 
tionen  des  Mastdarms  tud  der  weiblieiien  Geni- 
tjtlien  dringt  Loft  von  anmen  in  die  Baach- 
hohle. Bei  Terletinngen  oberflIehUcherTenen, 
insbesondere  erweiterter  dder  nieht  panz  ge- 
füllter Venen,  wie  %.  B.  der  Jugularveneu  bei 
anämischen  Thier-n,  dringt  Luft  von  aussen 
in  dieselben.  Kleine  Quantitäten  Ton  Luft  im 
Blute  sind  unseliädlich  und  verschwinden 
wieder  Imld  aus  demselben.  Jieiin  Eindringen 
grosserer  Qu&ntit&ten  von  Luft  ins  Blut 
^neamaibtraie)  bildet  sieh  im  rechten  Hers- 
Ventrikel  Schaum  (aus  Plnt  und  Luft),  und  in 
Folge  Verstopfung  sämmtlicher  Lungencapil- 
laren  durch  Luftembolien  erfolgt  Erstickung 
des  Thieres.  Beim  Eindringen  der  Luft  in 
Gelenke,  Sehnenseheiden,  in  die  Brost»  nnd 
Pauclilinhle  und  in  den  Uterus  erAdL'en  meist 
eitrige  Entzündungen.  Da«  Eindringen  der 
Luft  aus  den  Luftwegen  in  das  subcutane  Binde- 
gewebe mit  Bildung  eines  Hantemphysema, 
das  sicli  bei  Wiederkäuern  zuweilen  über  den 

faii/en  l.'umpf,  Hals  und  die  oberen  Theile 
er  Extrcmiy^ten  aasbreitet,  ist  meist  unge- 
fährlich and  sehwindet  nach  Beseitigung  der 
Ursacben  mn^t  von  >e]her.  Da':ref:fen  ist  das 
Hautempbjstin  nachVorwacliisunkM  ii  des Masen.* 
oder  Darme»  mit  der  Bauchwand  und  Perloru 
tion  derselben  and  AnsstrOmen  der  uordoen 
Darmgaae  in  das  snbentane  Bindegewebe  inso- 
fern mit  Gefahr  v  V  i  den,  als  dabei  leicht 
Entzündungen,  K-  krtsm  und  Verjauchungen 
entstehen  können  und  eine  Entleerung  der  Gas» 
durcli  Einschnitte  nothwendig  wird. 

In  den  Vorniftgen  der Wiederkiner  sammeln 
si.  Ii  sibnomie  Mengen  von  Gasen  an  bei  Läli- 
niungen  des  Pansens,  Vcrschlus.s  des  Schlundes 
durch  steckengebliebene  Fremdkörper  nnd 
bei  übermässiger  Aufnalinic  leicht  gährender 
Futterstoffe,  wie  z.  B,  frischen  Klees  oder  ver- 
dorbener, befallener  und  verschimmelter  Futter- 
stoffe. Durch  derartige  Gasansammlungen  (Anf- 
blfthnngon,  Tympanitis,  Flatabnx)  wird  der 
Hinterleil.  5*ark  aufgetrieben,  das  Zwerchfell 
in  die  Iiru5th0hle  jredrängt,  die  Lunge  com- 
priniirt  und  der  Tod  durch  Suffocation  herbei- 
gefahrt,  wenn  nicht  die  Gase  zeitig  durch  Ein- 
^^tich  von  aussen  entleert  werden. 

Bei  Schweinen  und  Hunden  kommen  zu- 
weilen Gasentwicklungen  und  Auftreibuugen 
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des  Magens  nach  übermässigem  Gennss  vei^ 
dorbener  oder  leicht  (jährender  Futterstoffe  vor. 

Bei  Pferden  ontwickeln  .«ich  Gase  ira 
Magetmnd  Dflondarm,  besonders  aber  im  Dick- 
darat  naeli  Gennas  gi^serer  Mengen  frischer 
Cerealien,  Lpgiirainosen  und  frischen  Klees  mit 
starker  Auftreibnng  and  sSchmerzhaftigkeit 
(EoUken).  Der  Tod  ktnn  hieibd  erfolgen  ent- 
weder ilnrch  Zurückdrängun^^  des  Zwerchfells, 
Compression  der  Lungen  and  Soffocation  oder 
dsrcfl  Anftiahme  der  schftdlieben  Gase  in  das 
Blut  und  Dickdarmfntznndung,  odf-r  aber  nach 
Berstongen  des  Magens  and  Austritt  des 
Inhaltes  nebet  C^aaen  In  dl«  BandUiOhle  durch 
Peritonitis  und  Aufnahme  der  Gase  Ton  der 
Bauchhohle  aus  in  das  Blut. 

Ausserdem  können  aieh  Gase  entwickeln 
in  allen  Körpertheilen  um  eingedrungene 
fremde,  sich  zersetzende  Körper  und  in  brandig 
abgestorbenen  und  gangr&nOsen  Theilen.  In 
Leichen  tritt  bei  höherer  Temperatur  Gasent- 
^cklung  im  Magen,  Darm,  allen  Hohlen  und 
Organen  ein,  wodnreh  dieaelben  bald  aufge- 
trieben Werden.  Semmer. 

fiasbrenner  nennt  man  einen  einfachen 
chini^schen  Apparat,  der  aus  einem  in 
einen  Schlauch  auslaufenden  Gtnnmiballon 
und  aus  einer  Metallröhre  besteht,  deren 
Spitie  Ton  einem  feinen  Canal  durchbohrt  und 
mit  einem  cylinderfönnigen  Drahtgeflecht  um- 
geben ist  (Fig.  588j.  Füllt  man  den  Ballon  mit 
Leuchtgas  und  Terbindet  aeiaen  Schlauch  mit 
der  M^allrOhre,  so  kann  man  durch  Druck 
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auf  den  Ballon  das  Leuchtgas  aus  der  Spitze 
aUm&Uff  ausströmen  lassen  und  anzünden. 
Dnreh  die  kleine  Flamme  wird  nur  eine  be- 
grenste  Stelle  cauterisirt:  dies  geschieht  mit 
gleicher  Intensit&t,  so  lange  der  Ballon  Qas 

E«e^  BmyUgfpldie  d.  Tiüubeilkd.  III.  Bd. 


enthält,  so  dass  tiefe  Zoistörungen  auf  diese 
Weise  eneugt  werden  künnen.  Die  seitlich 
ausstrahlende  Hitze  wird  von  dem  Draht- 
cylinder  absorbirt.  Pütt. 

Sasoonniacher  Braok.  Diese  Hunde  stam- 
men von  den  Ardennais  de  Saint-Hubert  ab, 
welche  hauptsächlich  von  tiastou  Phoebus  im 
XIV.  Jahrhundert  im  SBden  Fnaikreieba  ein- 
geführt Wurden  sind.  Sie  haben  eine  sog.  blaue 
Haarfarbe  mit  schwarzen,  auch  rostbraonen 
oder  dnnkelrotben  Flecken.  Die  Haut  trKgt 
die  correspondirenden  Flecken.  Die.«e  Hunae 
erreichen  eine  Grosse  von  0*50 — 0  60  m,  ihr 
Kopf  ist  dick,  die  Ohren  lang,  gewunden,  die 
Unterlippe  hangend  an  den  Comraissuren,  die 
Augenlider  stark  abfallend,  so  dass  die  Con- 
jnnctiva  sichtbar  wird.  Der  Rflcken  ist  breit 
und  muskulös,  die  Glieder  stark,  ein  wenig 

i  kurz,  der  Schwanz  fein  und  hoch  getragen. 
Der  Geruchssinn  ist  hochentwickelt,  ihr  An- 

'  schlag  ausgiebig,  ihre  Ausdauer  und  ihr  Muth 
sehr  rühmenswerth,  doch  wirft  man  ihnen  vor, 
ein  wenig  langsam  tu  sein  md  der  Activit&t 
und  Energie  einigennas«en  zu  entbehren.  Sie 

i  werden  zur  Jagd  auf  Wölfe,  Wildschweine  und 
Hiisen  verwendet.  Neumann. 

Gasconnisches  Rind.  Diese  Rasse  trägt 
iliren  Namen  nach  der  Gascogne,  früherer  Name 
einer  Provinz  im  Süden  Frankreichs,  Ihr 
Stammort  ist  das  Arrondissement  von  Lombez; 
(Departement  Gers),  von  wo  aus  sie  sich  über 
den  Rest  diesea  Departements,  femer  in  jene 
der  Haute-Garonne  und  Tam-et-Garonne  Tev- 
breitete,  wo  sie  den  grOssten  Theil  der  dort 
heimischen  Rinder  ausmacht.  Es  ist  dies  vor- 
lugsweise  eine  Arbeitsrasse,  sehr  veredelt  vom 
Gesichtspunkte  der  Formen,  welch  letstere 
folgender  Beschreibung  entsprechen:  Grösse 
mittel,  Form  gedrungen,  Glieder  stark  und 
kurz,  Kopf  knra  und  breit,  Wamme  entwickelt, 
Rücken  häufig  ein  wenig  conriiv.  Schwanz 
hoch  angesetzt  und  an  der  Basis  emporgehoben, 
Hemer  stark,  nach  aussen  und  oben  gerlebtet, 
gut  gestellt,  an  der  Spitze  schwarz.  T)io  Haar- 
farbe, bei  jüngeren  Thieren  dunkel,  wird  später 
viel  heller  vnd  grau;  der  Blicken  ist  stets  gran, 
das  Flotzraaul,  die  Umgebung  der  Augen,  der 
R«id  der  Ohren,  die  Schwanzhaare,  die  Region 
der  Kronen  an  den  vier  Beinen,  die  Umgebung 
des  Afters  und  die  der  Vulva  bei  weiblichen 
Thieren,  der  untere  Theil  des  Hodensackes  bei 
männlichen  sind  bei  den  der  reinen  Rasse  an- 
gehörigen  Thieren  stets  schwarz.  Diese  Färbung 
findet  sich  auch,  u.  zw.  urasowenigcr,  je  älter 
das  Thier  ist,  an  der  Halsbcuge,  am  untere» 
Th'  il  der  Sehultem,  der  Brust  und  des  Bauches. 

I Manche  Thiere  reiner  Kasse  bieten  die  Con- 
formation  und  die  Feinheit  der  Schlachtthier- 
ras«en  dar,  aber  im  Allgemeinen  ist  ihre  Haut 
dick,  ihr  Haar  grob.  Diese  Rasse  ist  besonders 
bemerkenswerth  durch  ihre  Widerstandskraft 
gegen  Anstrengungen  und  taugt  daher  trefflich 
filr  die  Bearbeitung  des  schweren  Bodens  in 
Landstrichen  von  hügeliger  Formation.  Die 
Kühe  geben  wenig  MUch,  gerade  genug  zur 
Ernährung  der  E&iber.  Sanson  hfttt  diese  Rasse, 
j'-loeh  ohne  ansreiehenden  Grund,  als  vun  der 
Schwyzer  Kasse  abstammend.  Bichtiger  ist  es, 
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derselben  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  der 
Charolaunsie  (s.  d.)  smaorkennen,  welch«  ihr 
indMMD  an  GrOsse  bd  weitem  nicht  gl«ieh- 
kommt,  aber  alle  weieiilUcbMiMerkma1>>  (^ioser 
Kasse  hat.  Neumann. 

Gasconnlscbes  Schaf.  Eine  Schafraaae  im 
Sttdeo  dar  Departemente  Hante-GaronnA  und 
IiOi-et>Oarenne,  in  ihrem  Ursprung  >vlir  jje- 
iiiischt,  mit  grober,  gewöhnlich  weisser  Wolle, 
starkem  and  (gewölbtem  Kopf  ohne  HOmer  und 
im  Allgemeinen  von  maogelhafter  Formen- 
bildnng.  Diese  liasse  ist  wenig  bcmerkenswerth 
und  nähert  sich  dem  VerKchwinden  in  Folge 
der  Au*ilir>'itunfr  <1'T  Laura^ruaisenisse  (s.d.). 
Ihr  Beudement  ist  schwach,  das  Fleisch  jedoch 
Yon  ntnr  Qiialitftt  (s.  Berfiehaf).  NttmoHH. 

Gasconnisches  Schwein.  Eine  an  den 
Ufern  der  Garonitti  vorkouiioftide  Kasse,  welche 
aas  einer  Kreuzung  des  agenischen  Schweines 
(8.  d.)  mit  dem  landainscben  Schwein  hervor» 
gegangen  ist  Sie  beeteht  was  vtarken  Thieren 
mit  ^'L'wölbtm  ■Rfirkcn  nnd  starkfn  Glicileni ; 
diese  (»chweine  äind  von  gruääer  Kraft  und 
leiehBen  eich  durch  M&ssigkcit  aas.  Sie  sind 
aebwan  und  weiss  gescheckt  ond  haben  zumeist 
einen  weissen  Sbeiini  in  der  Mitte  des  Körpers. 
Wir  ¥\>'uch  ist  von  guter  Qwüittt,  fest  und 
sehr  saftig'.  Naumann. 

Gase  nennt  man  Körper,  wei  he  2um 
Unterschied  von  den  festen  und  tlü.ssij,'en  Kör- 
pern das  Bestreben  haben,  sich  immer  weiter 
auszudehnen  und  jeden  ilmen  «largebotenen 
Baum  vollständig  aaszufOlleQ,  zugleich  be* 
sitMn  sie  die  Eigenschaft,  das«  sie  sehr  leiebtzn- 
Rammetiilrflekbar  sind.  Bringt  man  11  Gas  aus 
einer  Flasche  ia  eine  aweite,  welche  101  Haiim- 
inhalt  hat,  so  wird  dieselbe  Gasmenge,  welelie 
fraher  den  Baum  von  Ii  innehatte, jetat den 
Ton  101  Tollstindiit  ffleiebnlsdg  ansftlllen; 
amlererseits  erolinfrt  es  sehr  loicht,  wenn  man 
den  Kaum,  weklien  ein  Gas  innehat,  um  die 
HBlfte  kleiner  macht,  die  gleiche  Gewichts- 
menge des  Gases  in  der  Hälfte  des  früheren 
Banmes  nntensabringen.  Erst  in  der  Mitte 
des  vorigen  .TalirliunJert.s  lernte  man  ausser 
der  Luft  auch  noch  andere  stofflich  verschie- 
dene Gase  unterscheiden  —  die  Eoblensftnre, 
Sauerstoff,  Stickstoff,  Wasserstoff  n.  ?,  w. 
Gegenwärtig  weiss  man,  dass  die  mtiÄteu 
Kttrper  in  drei  Aggregatszuständen,  nämlich 
als  fest«,  flassige  nnd  gasfOrmijre  existiren 
können,  dass  also  Gase  aolcbe  Körper  sind, 
welch«  bei  dem  Verhältnisse  v<m  Temperatur 
und  Druck,  wie  es  auf  unserer  Erde  herrseht, 
gerade  den  gasförmigen  Aggregatsznstand 
besitzen.  Mit  den  Fittssigkeiten  haben  die 
Gas«  die  lelebte  VerseUebbarlceit  ihrer  Thcil- 
chen  gemein,  innl  wie  alle  Körper  be.sit/en 
sie  die  Eigenschaft  der  Schwere,  d.h.  sie 
haben  auch  ein  Gewicht  oder  ftben  anfibre 
Unterbige  einen  Druck  aus. 

Die  im  gasförmigen  Zustande  vorkommen- 
den K"ii>ir  werden  wieder  als  Dämpfe  und 
Gase  bezeichnet.  Zo  ersteren  gehören  j«ie 
Lnttarten,  welche  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur und  gewöhnürhern  Hrncki'  fl(5-<:ig  wer- 
den, vvie  Wasserdampf,  Alkohoidanipf,  Aether- 
dampf;  die  Gase  hingegen  bleiben  bei  ge- 
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wohnlicher  Temperatur  und  ge^ohnlieheiu 
Dmek  Inftfftrmig,  so  i.  B.  die  einjErangs  er- 
wibnten  Gase.  Man  hat  fHlber  die  Gase  noch 

eingctheilt  in  solche,  welrln?  durch  h«"iheren 
Druck  oder  dureh  starke  Abkühlung  iuFIuäsig- 
keitenverdiehtet  worden  können  —  cofircible 
Gase,  nnd  in  solche,  wo  die«  nicht  gelingen 
sollte  —  nicht  cofireible  oder  perma- 
nente Gase.  Zu  letzteren  /.■iliUo  manhisvor 
neun  Jahren  den  Sauerstoff,  Wasserstoff, 
Stickoxyd,  Sumpfgas  u.  a.,  bis  es  endlich  im 
Jahre  11^77  den  Physikern  Cailletet  in  Frank- 
reich nnd  Maoni  l'ietct  in  Genf  gelungen  ist, 
auch  diese.  Gase  zu  verflilshi^'en,  u.  zw.  durch 
Anwendung  eines  Druckes  von  aber  öOO  Atmo 
sphftren  nnd  einer  TemperatnrTOS —  IM* 
vielleicht  von  SOO*  G.  (a.  a.  A|^gationsiii* 
stände). 

Die  einzelnen  Gase  werden  von  einander 
entweder  dnrdi  phnikalisebe  Eigenschaften 
(speciflsehes   Gewient,  Farbe)  .oder  durch 

chemische  Beactionen  unterschieden.  So  \?.\, 
%.  B.  Cblorgas  grünlichgelb  und  von  cltarak- 
teristischem  stechenden  Geruch;  Wasserstofl^ 
Kohlenoxyd,  Kohlenwasserstoffe  zeichnen  sich 
durch  ihre  Entefindlichkeit  aus;  farbloses 
Stickoxyd  bildet  an  der  I.uft  durch  Yereini 
gung  mit  dem  Sauerstoff  derselben  roth- 
braune Dimpfe  von  üntersalpeters&urc.  Das 
specifische  Gewicht  de  '^nnerftofTos  ist 
16mal,  das  des  (jhlurs  W'.'t uiaX  grü^jser  alf^ 
das  des  Wasserstoffes. 

Simmtliche  Gase  haben  jedoch  eine  ge- 
wisse Menge  von  Eigenschaften  gemeinsam, 
welche  als  phy  sikaliachc  Eigenschaften 
derselben  oekannt  sind.  Das  Streben  der 
Gase,  sieh  fortwährend  auszudehnen,  hat  einen 
Druck  gegen  alle  das  Gas  anuchlieaaenden 
Wände  zur  Folge,  welcher  als  Spannkraft 
nder  Expansivkraft  der  Gase  bezeichnet  wird. 
Um  dii'se  zu  messen,  benützt  man  das  Ge- 
wicht einer  Flfissigkeitssäule  (Wasser  oder 
Quecksilber),  deren  Druck  auf  eine  gegebene 
Fläche  gleich  ist  dem  Drucke  des  Gases  auf 
ebendieselbe  Fläche,  oder  mit  ander-  n  Worten, 
man  roisst  die  Hohe  einer  Flüssigkeitssäule, 
welche  im  Stende  ist,  dem  Drucke  einer  auf 
ihr  lastenden  T<iift-  oder  Gassilnle  das  Gleich- 
gewicht iu  halten,  liiülrumente,  wokh«;  man 
zur  Messung  der  Expiinsivkraft  der  Gase  be- 
nützt, nennt  man  Manometer.  Das  snr  Mes- 
sung der  Spannkraft  oder  des  Drnekes  der 
fri  i.  n  atmosphärischen  Luft  in  Gebrauch 
.stehende  Barometer  ist  eine  specielle  An- 
wendung des  eben  erwähnten  Principes 
(s.  Luftdruck).  Als  Masseinheit  der  Expansiv- 
kraft  der  Gase  dient  der  Dmck  einer  At- 
1  mosphäre,  d.h.  einer  Luftsäule,  deren  Ildic 
wir  nicht  kennen,  von  der  wir  aber  wissen, 
dasa  sie  dem  Gewichte  einer  Quecksilbersäule 
von  760  mm  Höhe  das  Gleichgewicht  hält 
Alle  Gase  üben  bei  derselben  Temperatur  den 
gleichen  Druck  aus,  und  derselbe  beträgt  auf 
der  Oberft&che  der  Erde  auf  jeden  Quadrat- 
centimeter  etwa  1  kg. 

Verdichtet  mnn  die  Gase,  indi m  man  in 
einem  geschlossenen  Baum  auf  dieselben  ein 
Gewicht  wirken  Usst,  so  bemerkt  man,  wenn 
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die  TeniMratur  bei  diesem  Versuch  unver- 
Andert  bleibt,  iwischcn  dem  zanelimenden 
Draek  und  dem  abnehmenden  Volam  der  Gase 
ein  sehr  elnfaclios  Yerh&ltniss:  das  Volmii  der 
Gase  verbäit  sich  umgekehrt  wie  der  Druck. 
Wird  also  z.  B.  ein  Gas  mit  dem  doppelten 
Gewichte  wie  früher  belastet.  !=<»  nimmt  es 
nunmehr  den  halben  Kaum  ein.  l>a  aber  jetit 
in  diesem  halben  Kaum  dieselbe  üewichts- 
inenge  Gas  enthalten  ist,  wie  fr&her  in  dem 
doppelt  grossen  Raum,  so  iSstt  sieh  das 
Verbältniss  zwischen  Druck  und  Volum  auch 
mit  den  Worten  aasdrücken:  die  Dichte  eines 
Gases  ist  direct  |Hrop03rtional  dem  Drucke, 
oder  aaob  die  Spsnnviiig  der  Gase  steht  im 
mngekehrtrn  TeThftltiiiss  iii  ihrem  Yolniii. 
Pi<  s.-s  Verbältniss  zwischen  Druck  und  Volum 
eines  Gas.es  bildet  den  Inhalt  von  Boyle's 
«der  Mariotte's  Gesetz.  Die  Ausdehnbarkeit 
und  die  Spannung  der  Gase  steht  aueli  noch 
im  Zuäummcnhauge  mit  der  Tcinpt,>ratur, 
in  Im  jedes  Gas  bei  der  Erwärmung  um 
1°  €.  am  '/y^  =  0- 00366  seines  Vulums 
SDSgedefant  wird.  Das  EzpanrionsTermagen 
der  Gase  erklärt  man  sich  gegenwärtig  durch 
die  Hypothese,  dass  die  kleinsten  Tbeilchen 
(Atome)  derselben  sich  im  Gasmolck&l  in 
lebh&ft  fortschreitender  fiewegoog  befinden, 
Q.  VW.  In  der  Weise,  dass  die  Bewegung  eine 
(.'eradlinige  ist,  bis  das  Gasatom  eine  feste 
Wand  oder  ein  anderes  Gasatom  trifft  und 
vm  denselhen  nrQekfeworfen  wird.  Diese 
Bewegung,  welche  nun  mit  ungeheurer  Ge- 
schwindigkeit erfolgt,  ist  nur  denkbar,  wenn 
die  (iasatome  sehr  weit  vun  einaTuler  ent- 
fernt sind,  und  da  nun  alle  Gase  bei  glei- 
cher Temperaturerhöhung,  wie  oben  erwähnt 
wurde,  eine  gleiche  Zunalime  ihrer  Expan- 
sionskraft erfahren,  so  folgt  daraus,  dass  in 
gleich  grossen  Baumtheilen  sämmtlicher  Gase 
eine  gleiche  Anzahl  von  Atomen  enthalten 
ist  (Avogadro*8  Gesetz). 

Jeder  Körper  verliert  geradeso  wie  in 
einer  Fl&ssigkcit  auch  in  einem  Gase  oder 
ia  einem  Gemenge  vm  Gasen  (Luft)  so  viel 
TOD  seinem  Gewichte,  als  die  Menge  des  ron 
der  Stelle  rerdringten  Oaaes  wie^.  E«  hat 
daher  das  arcliiniedische  Princip  seine  Giltig- 
keit  auch  fdr  die  Luft;  in  Folge  dessen  er- 
leidet ein  Körper,  dessen  specifisehes  Ge- 
wicht kleiner  ist  als  das  der  umgebenden 
Lnft,  einen  Auftrieb,  dessen  (Jrösse  gleich 
ist  dem  Untersthiede  /wiselien  dem  Gewichte 
der  verdrängten  Luft  und  dem  eigenen  Ge- 
wichte. Hieraaf  bernhen  die  Lnlthslions  oder 
ASrostaten. 

Die  Gase  werden  aucli  von  festen  und 
llQssigen  Körpern  angezogen,  wobei  sie  sich 
auf  der  Oberfläche  der  festen  K&rper  Ter> 
dichten  nnd  in  den  Flflssigkeiten  sich  auf« 
lösen.  Die  hieher  gehniigen  ErseheiailBgen 
sind  unter  „Absorption**  gescluldert. 

Schlägt  man  in  das  GeHiss,  in  welchem 
Steh  ein  Gas  befindet,  eine  OefTnung,  so 
strOmt  das  Gas  ans  diesi^r  OefTnung  in  einen 
anderen  Raum  über;  liiebei  sind  folgende 
Fälle  möglich:  a)  der  liaum,  in  weichendes 
Gas  ftbergeht,  ist  leer.  Hier  findet  das  gleiche 


Gesetz  seine  Anwendung,  welches  aoch  fBr 
flüssige  Körper  gilt,  d.  Ii.  es  ist  die  Au<i- 
flussgeschwindigkeit  gleich  der  Endgeschwin- 
digkeit eines  voll  der  Druckhüho  frei  h>  rab- 
fallenden  Körpers;  b)  der  Kaum,  in  welchen 
das  Gas  fibergeht,  ist  mit  einem  anderen 
Gase  von  gleichem  Druck  erfüllt.  Dann  geht, 
obgleicli  der  Druck  von  beiden  Seiten  gleich 
ist  und  bei  Gleichartigkeit  der  Gase  eine 
Bewegung  unmöglich  wäre,  dennoch  eine 
gegenseitige  Dnrehdringung  beider  Gase  vor 
sieh,  indem  jedes  Gas  für  sich  eine  eigene 
Atmuüpiiäre  bildet  und  sich  gegen  dui»  an- 
dere passiv  verhält.  Diese  Durchdringung, 
die  DiSaaion  der  Gase,  voUiieht  sich  trotz 
der  Terschiedenheit  des  speciflsehen  Ge- 
wichtes derselben,  nnd  es  ist  die  Spannkraft 
einer  Mischung  verschiedener  Gase  gleich 
der  Summe  der  Spannkräfte  der  einzelnen 
Bestandtheile.  Ueber  den  Durchtritt  der  Gase 
durch  poröse  Wände  s.  Diffusion. 

Wie  sclion  eingangs  erwähnt,  dient  auch 
das  specifische  Gewicht  der  Gase  als  ein 
wichtiges  Efkennvngsmittel  derselben.  Ffir 
feste  und  flüssige  Körper  bezeichnet  man  be- 
kauntUch  die  Zahl,  welche  angibt,  wie  vielmal 
ein  Körper  schwerer  ist  als  ein  ilem  seinigen 
gleiches  Volnmen  Wasser»  als  dessen  speei* 
flsches  Gewicht.  Bm  den  Gasen  bestimmt 
man  aus  praktischen  GrQnden  —  weil  das 
Wasser  777mal  schwerer  ist  als  die  Laft 
und  man  dähvt  flir  das  specifiselie  Gewicht 
der  Gase,  wenn  es  auf  Wasser  besogen  wflrde, 
viel  zu  kleine  Zahlen,  z.  B.  in  diesem  Falle 
0  (101293  als  specifisehes  Gewicht  der  Luft  er- 
halten wflrde  —  wie  vielmal  dasselbe  schwerer 
als  ein  dem  seinigen  gleiches  Volnmen  LafI 
oder  Wasserstoff  ist;  —  es  muss  daher  bei  dem 
s])ecitischen  Gewicht  eines  Gases  stets  ange- 
geben sein,  ob  es  auf  WasserstotV  oiler  auf 
Luft  bezogen  bestimmt  wurde.  Da  iedoch  das 
Volnmen  der  Gase  von  dem  Drau  nnd  Ton 
der  Temperatur  abhilngt,  so  ist  man  überein- 
gekonnneu,  das>  Gewicht  eines  Gasvolums  stet^ 
bei  einem  Drucke  von  760  mm  Quecksilber  und 
0**  C  an  wi^en,  oder  was  dasselbe  ist»  das  Ge- 
wicht des  bei  einem  beliebigen  Dmek  nnd  einer 
beliebigen  Temperatur  gewogenen  Volumens 
des  Gases  für  jenes  Volnmen  zu  berechnen, 
welches  das  Gas  bei  einem  Üruck  von  760mm 
Quecksilber  und  O'C.  einnehmen  würde:  man 
nennt  dies,  das  specifische  Gewicht  auf  den 
Normalbaronic tcrs tand  r e  d  u  <  i  r en . 

Bei  vielen  chemischen  Processen 
entwickeln  sich  als  Prodttcte  der  Zersetzung 
Gase,  so  z.  K.  bei  Verwesung  der  organisf]i.-ii 
t>ubbtan;äen  an  der  Luft,  bei  Verbrennung  der 
Heizmaterialien,  doch  entziehen  sie  sich  hier 
der  sinnlichen  Wahrnehmung,  weil  sie  sich 
mit  der  atmosph&rischen  Luft  mischen:  ver- 
modern jedoch  organische  StofTe  utit.  r  Was?er. 
so  steigen  die  gebildeten  Gase  iu  Form  von 
Blasen  an  die  Oberfläche.  Im  chemischen 
Laboratiam  nnd  im  chemisch^tschnischen  Be- 
triebe shid  snr  Darstellnng  nnd  snm  Auf- 
fangen von  Gasen  verschiedene  Ap[)arate  ii! 
Gebrauch,  je  nach  der  Qualität  des  darzu- 
stellenden vases.  So  werden  polTerfermige 
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Substanzen,  welche  bei  höherer  Temptninr 
Gas  entwickeln,  wie  z.  B.  ein  Gemenge  von 
chlorsanrein  Kali  und  Braunstein  behafs  Ent- 
wicklung von  Sauerstoffgas  in  Glas-,  Tm- 
zeilan-  oder  eisernen  Retorten  crhitst,  an 
deren  Hals  mittelst  eines  dorchbohrten  Korkes 
das  (iasiibleitungsidhr  ;iiii,'t'br;iclit  ist  K  inmfii 
bei  ib'r  GasentwickluiiL:  Flüssit:krjit'.;Ji  zur 
Verwendung  -  -  wie  i.  U.  bei  der  Dar- 
steUong  Ton  Cblorgas  aiu  Braunstein  ond 
Sdnfture.  oder  toh  WuMentolfeu  mitteilt 
Zink  und  vordflnntor  Schwefelsäure  — 
so  benützt  u)an  weitbaUige  Flaschen  od«>r 
Kolben,  welche  mit  einem  doppelt  durch- 
bohrten  Kork  versehen  aind,  dnrch  welchen 
das  TriehtemItT  bis  an  den  Boden  der 
Flasche  r«  iclit  und  die  GasableitnngKröhre 
knaini  unterhalb  des  Korkes  in  die  Flasche 
mörtdet.  Sehr  praktisch  sind  Apparate,  bei 
welchen  die  Gasentwicklnng  jeden  Moment 
und  ohne  Verlast  an  Material  unterbrochen 
werdtn  kann,  die  sogenannten  continuir- 
Hohen  Gasentwicklnngsapparate,  deren  Prin- 
cip  dannf  beruht,  dass  die  Berfihning  der 
Flfissigkeit  mit  dem  festen  KOrpor  (Salss&nre 
und  Zink),  welche  die  Entwicklung  des 
Qases  bedingt,  in  einfacher  Weise  nach  Be- 
lieben nnterbrechen  mid  wieder  hergestellt 
werden  kann. 

Das  entwickelte  Gas  wird  in  der  Regel 
über  Wasser,  Salzwasser  oder  Que^-ksilber, 
zumeist  in  der  pneumatischen  Wanne 
aufgefangen.  Diese  ist  ein  flaches  Gefass  ans 
Glas,  Blech  oder  an  der  Innenseite  lackirtem 
Holz,  in  welchem  ein  horizontaler,  mit  einicjen 
Löchern  versehener  Steg  —  die  Brücke  — 
angebracht  ist.  Man  füllt  die  Wanne  bis  über 
die  Brücke  mit  Wasser  oder  mit  derjenigen 
Flüssigkeit,  über  welcher  das  Gas  aufgefangen 
wird,  und  stellt  auf  letztere  die  mit  Flüssig- 
keit gefällten  GeHlsse,  iü  denen  man  das  Gas 
anfkaroneln  will,  mit  der  HOndnng  nach 
unten.  Das  Gasableitungsrohr  führt  man 
durch  eines  der  Löcher  in  der  Brücke  unter 
die  Mündung  des  GefSsses,  aus  weh  liem  dann 
das  aufsteigende  Gas  aUw&lig  die  Fldsaigkeit 
verdrängt.  Zn«  Aaffengen  nnd  ram  Anfbe- 
wahreu  grosserer  Mengen  von  Gas  dienen  die 
Gasuiiietcr.  Der  gebräuchlichste  (iasometer 
bestellt  ans  einem  grösseren  Metallcylinder, 
welcher  überall  geschlossen  werden  kann,  und 
einem  über  diesem  angebrachten  kleineren 
offenen  liefäss;  von  letzterem  geht  ein  mit 
einem  Hahn  vcrschliessbares  Rohr  bis  auf  den 
Boden  des  Cjlindeis,  ein  tweites  gleichfalls 
vcrsfhliessbares  mündet  unter  dessen  oberer 
Wand.  Ausserdem  cnthült  der  Cvlinder  nahe 
über  seiner  oberen  Wand  ein  mit  Hahn  ver- 
schlieasbares  Ansströmongsrohr  und  nahe  am 
Boden  eine  mit  Sehranbe  rersehliessbare 
Oeffnung.  Will  man  nun  den  Gasometer  mit 
Gas  füllen,  so  wird  zunächst  das  untere 
Gel&ss  dnrch  das  obere  mit  Wasser  g«nilt, 
hierauf  werden  alle  Hähne  geschlossen  und 
nur  die  untere  Oeflriung  des  Cylinders  auf- 
gemacht. Tuircli  Tiii  führt  man  nun  das 
Gasableitungdrohr  der  Retorte  oder  des 
Kolbens,  wo  das  Gas  bereitet  wird,  in  den 


Cylindw,  and  in  dem  Masse,  als  sich  der 
Cjlinder  mit  Gas  füllt,  fliesst  das  Wasser 
durch  die  nnterc  OefTnung  heraus.   Ist  der 

(iasometer  mit  Gas  gefüllt,  80  verschUesst 
man  die  untere  Uelfnung  wieder,  und  will 
man  nun  das  Gas  wieder  ableiten,  so  füllt 
man  das  ob"!"  (I'>f;iss  mit  Wasser  nnd  öffnet 
früher  den  Hahn  des  auf  den  Boden  de» 
Cylinders  reichenden  Rohres  und  dann  den 
iulm  des  AnsstrOmongsrohres;  indem  wieder 
Wasser  in  den  CyUnder  fliesst,  drttekt  es  dns 
Gas  durrh  das  Ausstrnmungsrohr  hinaus. 
Daä  oben  erwäbute  zweite  kurze  Rohr  zwischen 
dem  Cylinder  und  dem  oberen  GeHUs  dient 
sam  Aulfangen  der  Gase  wie  in  der  pneu- 
matischen Wanne.  L^etwck. 

Gasehund  (Canis  leporarins).  Zur  Jagd 
verwciidttc  Hunderasse,  ein  Krcuzungsproduct 
des  irländischen  Windlmndes  mit  dem  grossen 
Windhunde,  welches  denselben  ähnlich  ist.  Im 
XVI.  Jahrhundert  in  England  cultivirte  Hunde, 
Gai<ehuund  genannt,  die  dermaleii  »nsgestor- 
ben  aiad.  AVA, 

flatiililfltorv  des  Wanstes  entsteht  bei 
den  Wiederkfiui-rn  durch  Aufsteigen  von  Luft 
und  Gübbläjichen  zwischen  den  Futtertheilen 
in  den  ersten  beiden  Mägen  und  Hindurch- 
treten derselben  dnrcb  die  banj^tsAchlicb  ans 
Spelehel  besiehende  MagenHllBsigkdt  Bs  ist 
ein  feines,  combinirtes,  aber  durchdringendes 
Crepitircn,  das  mit  Knisterrasseln  in  den 
Bronchien  Aehnlichkeit  hat;  eine  Verwechs- 
lung kann  jedoch,  obwohl  das  Pansengeräuach 
aocü  beim  Anlegen  des  Ohres  an  die  hintere 
Brustwand  vemoininen  wird,  nicht  wulil  vor- 
kommen, weil  das  bronchiale  Geräusch  gleichen 
Schritt  mit  den  respiratorischen  Bewegungen 
des  Thorax  hält,  was  natürlich  von  dem  Wanst- 
knistern nicht  gesagt  werden  kann,  üaskni- 
stern  wird  in  verschiedener  Intensität  gehörte 
und  bat  hierauf  besonders  Binflass  der  Grad 
der  Energie  der  Panseneontraetionen  sowohl 
als  die  Art  der  Pfltterung:  bei  OrQnfattcrung 
und  anderen  leicht  gährendea  Nahrongssub- 
stanzen  tritt  es  stets  am  deutlichsten  hervor, 
man  vernimmt  es  aber  auch  bei  Appetitloaig* 
keilen  und  völligem  Sistiren  des  Wieaerkanens. 
Je  lebhafter  aber  die  aka?tische  Ersclieinung 
sich  bemerklich  macht  und  sich  mit  jenen 
Geräuschen  vemriseht  welche  dnrch  die  Rei- 
liung  des  Futters  an  den  sich  contrahircnden 
Magenwandungen  entstehen,  desto  regelmäs- 
sigiT  und  energischer  geht  auch  das  wichtige 
Geschäft  der  Rumination  vor  sich.  Die  an 
der  rechten  Seite  der  Bauehwand  vorkom- 
menden Geräusche  machen  mehr  den  Eindruck 
des  Küllcrns  und  geliöreii  dem  Darme  an.  f'/. 

Gasparln  A.  studirte  Veterinärmcdicin  in 
Lyon,  scniieb  Ober  Dnue  1811,  gab  1817  her« 
«09  ein  „Hannel  v^rinure  k  rnsage  des  ofS- 
ciers  de  cavallerie,  d<  s  airriculteiirs  et  des 
veierinaires"  und  1821  eine  Abbandlang  über 
die  ansteckenden  Krankheiten  der  Schafe.  Sr, 

Gaspeldorn.  s.  Ginster. 

basteralgia  (von  yaoti^p,  Magen,  und 
a>.Y«>c,  Schmerz),  tb  r  MaL"  nsclnih  r7.  S/. 

Gaitereobema  (von  vacti^o,  Magen,  and 
Vxr^fta,  Ton,  Laut),  der  anf  dem  Wege  der 
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Auscultation  Jnrcli  Aiil*^^en  des  Ohres  auf  die 
Mageugegoml  orhalteiio  .Magenlaut,  das  Magen- 
gcräusch.  .s\/i/.im//. 

fiasteria  Liagua  gehört  zu  denjenigen 
tropitehoi  md  rabtropischeii  Gewiehsen  oe- 
sonders  des  Capes,  von  welchen  neben  der 
Mo<i  spicata  and  deiu  I'üchydendron  Africanom 
und  ferox  die  kurzweg  als  Alot3  capensis  be- 
seichnete  AioSsorto  bei  ans  fast  ansscbliew- 
Kcb  h«wtajnml  f^*gti- 

Gastinisches  Rind.  Einer  der  Namon  tl^r 
Foit4^viner  lUsse,  welche  besonders  im  Uatine, 
einen)  Theii  des  Departements  Denx-S^nee, 
einhtiini.sch  ist.  Naumann. 

6a8tralgia  (Yaatr^p,  Magen;  oX-ps, 
Seil  III  f  i'z ),  (las  M  ;i  e  n  -  oder  B  a  u  c  h  w  e  h, 
ist  ein  aus  Beizang  der  Magen-  und  Darm- 
nerren  resnltirender  Schmerz.  Der  Rei/un«,' 
lie{^f»ii  dif  vcrscliiodonsten  ars&chliflieii  Vcr- 
Mltaisse  zu  Grunde,  wie  sie  unter  „(iastri- 
cisuius'*  und  „Kolik"  speciell  auscinanderge- 
eetst  worden.  Hänfia  geht  der  Schmerz  aus 
«»er  üebMrlBänn^  des  Haaens  mit  Fatter- 
atoffen  hervor,  man  versteht  deshalb  wi>lil 
auch  unter  Ga^tralgie  das  Ueberfressen  und 
Kolik  im  Allgemeinen.  Die  Gastralgic  gibt 
sich  za  erliennen  durch  Traoem,  Abgeachlagen- 
heit,  Verlast  des  Appetites,  grosse  ünrahe, 
häufigen  Wechsel  zwischen  Aufstehen  und 
Niederlegen, Wälzen,  Schlagen  mit  den  Fnss.'n, 
Anftoelieo  von  abgelegenen,  stillen  «  tu, 
Auflcrüram^'n  dos  Rückens,  krampfhaftes  Zu- 
sammenziehen der  Hauchniuskeln,  AufstrÄuben 
der  Federn,  Schaunien  aus  dem  Schnabel 
oder  dem  Maule,  iing^itlichen,  Schmerz  ver- 
raäienden  Bliek,  StObneii  tmd  Wiaaela,  An- 
dauer  der  Sclinierzäiissenmirt'n.  f^rosso  Em- 
pfindlichkeit und  Öpauuuug  in  der  Magca- 
gegend,  aufgeregten  Puls,  schnelles  Verfallen 
der  Gesiebtnüge  ond  der  Krifte  and  Wieder* 
kelir  der  Atrflue  nach  Jeder  Aofiialme  von 
Nahrun<j;sniitt«dn.  Hier  ist  vollständige  Ent- 
ziehung jeder  substantiellen  Nahrung  geboten 
und  von  schleiroig-Oligen  und  Hohmerzmil- 
dernden, beruhigenden  Mitteln  der  ausgiebigste 
Gebrauch  zu  machen;  unter  letzteren  sind 
subcutane  Morphinmiiijeetionen  die  wirk- 
samsten. Anatker. 

Qaatreetasia  (von  raoT-^p,  Magen,  und 
CxT(x3t;,  Ausdehnung),  die  Magenausdehnuug, 
die  Magenerweiterung.  Sfklamf>p. 

Gastriolsmus  s.  Gastrosis  (v.in  v'i^if^p, 
Baach,  Magen).  Unter  Qastricismus  begreift 
man  alle  fleberlosen  StOrangen  in  der  Freas« 
lust  und  Verdauung,  bei  denen  ausser  Magen 
und  Darm  kein  anderes  Organ  betheiligt  ist. 
Die  Anhänger  Boerhave's  Hessen  alle  Krank- 
heiten ans  Unreinigkeiten  und  ScbArfen  in 
den  VerdanuMgswegen  hervorgehen.  Nach  der 
Erousäais'scheii  Lehre  wur/elten  alle  Krank- 
heiten in  Beizung  und  Entzündung  des  Marens 
nnd  Damcanals.  Später  wurde  der  Gaetndb» 
mus  unterschieden  als  Gastricismus  crapulosus 
oder  Status  gastrico-crapulosus.  wenn  ihm  eine 
Ueberladung  des  Mafreus  mit  Fu(t<'r!>totlVn  zu 
Grande  lag,  als  Gastricismus  sabnrralis,  wenn 
mÜ  der  UeWladnng  des  Magens  S&wrehil- 
dang  and  ahnorme  Abaenderaog  der  Ter* 


dauungssäfte  verbunden  war.  ala  Gasfri.  is- 
mus  pituitosus,  wenn  die  Si  hleiniabsondermi;.' 
im  Maiifen  und  Darm  eiiu-  überniassi;:::e  war, 
und  als  Gastricismus  biliosus,  wenn  Galle  zu 
reldiUeh  in  den  Darm  ergossen  oder  in  den 
Gallengäntren  zurückgehalten  wurde.  Nach 
unseren  lieutigcn  Erfalirungen  ist  Gastricis- 
mus nichts  Anderes  als  ein  Magendarmkatarrh, 
unter  dessen  £indass  die  Nslirang  nicht  ge* 
nQgend  ?erdant  wird,  sieh  tersetst  ond  in 
Gährung  übergeht,  aus  deren  Producten  sich 
Säuren  und  Gase  entwickeln.  Die  Säuren  be- 
stehen hauptsächlieh  in  Eeaig-,  Ifilch-  und 
Buttersäure,  hervorgegangen  au?!  der  Zer- 
setzung des  Stärkemehls  und  der  Fette  der 
Nahnnit;,  sie  re]ir;isenTiren  die  totf.  Unreinig- 
keiten und  Schärfen  im  Magen;  weitere  Zer- 
setzungen der  Nahrungsmittel  liefern  Oase, 
vornehmlich  Schwefelwasserstoflf-,  TColilen- 
wasserstoffgas  und  Kohlensäure.  Die  Säuren 
reizen  die  Magenschleimhaut,  sie  wird  hypcr- 
ämisch  andsaccalent,  die  Scbleimdrftsen  liefern 
einen  so  reiehliehen  nnd  slhen  Schleim,  dass 
sie  die  innige  Berührnnt;  der  Magcncontenta 
mit  den  Mageiihauteu  «rächweren  und  den 
Labsaft  nentralisiren ;  die  Magenhäute  ge* 
rathen  ausserdem  theils  in  Folge  des  Blut* 
reichthums  und  serOser  Durchfenchtung  ihrer 
Gewebselemcnte,  theils  in  Fol^e  des  Druckes 
des  Magenballasteft  auf  die  Magenwand  in 
paretische  Schwiielie,  so  dass  die  Tbitig* 
keit  des  Mat,'eiis  erlahmt,  die  Ccntcnta  un- 
gewöhnlich lange  im  Magen  verweilen,  die 
Mat^ennenen  ver.stimmt  werden.  Der  .Magen- 
katarrh gebt  bald  auf  den  D&nn-  und  Dick* 
dann  Uber  nnd  fahrt  in  ihuBehen  üebel' 
ständen  wie  im  Masren.  Die  Peristaltik  wird 
triig,  die  serösen  Transsudate,  welche  haupt* 
sächlich  im  Dünndarm  stattfinden,  führen  zu 
einer  wässerigen  Diarrhoe,  diese  wird  erst  an 
dner  s^omigen,  wenn  die  Follikel  des  Dick- 
darms einen  reichlicheren  Schleim  liefern, 
sich  ein  Dickdarmkatarrh  entwickelt  hat.  Im 
Darmcanal  verursachen  die  sich  dort  anhäu- 
fenden Gase  Flatnlens  und  Meteorismas,  ihre 
Fortbewegung  verrSth  sich  darch  PoHem  und 
Khu  kern  im  llinterleibef  zeitweilii,^  entweiehen 
sie  uuter  hörbaren  Geräuschen  durch  den 
After  oder  unter  Bttpsen  und  Anfstossen  durch 
das  Maul.  Trnmcr  jresfdlt  sich  gleich  anfangs 
zu  dem  Magenkatarrli  noch  »»in  Katarrh  der 
MauUiOlih-  und   diT   Zunge,    das    Maul  wir^i 

schleimig  und  pappig,  die  Oberfläche  der 
Zunge  erhält  einen  schleimigen,  8Clunnts{||en 

Delag.  Die  Syniy)tome  des  (Jasfrieisrau.s  «ind 
denientsjirechend  fylgemle;  Mangulhat'Uir  v>der 
ganz  siätirter  und  auf  fremdartige  Dinge  ge- 
richteter Appetit,  namentlich  weisen  instinctir 
alkalische  Dinge  mit  yorliebe  aafgesacht, 
z  ü  Kalk,  Lehm,  S'and,  Mi.stjauche  etc.,  um 
die  Magensäure  abzustumpfen:  Widerwille  und 
Ekel  gegen  Nahrungsautu  1 1  i  GMhnen  nnd 
Flehnien  mit  den  Lippen;  Eingenommensein 
des  Kopfes,  Gehirnreizung,  nervöse  x\ufregung; 
Convulsionen:  Ueilexkrampfe:  Heisshunger; 
Uebelkeit  und  Erbrechen;  un regelmässige  Eu« 
mination:  Nachlass  in  der  Milchsecretion; 
Zangenbelag;  tthler  Geruch  aus  dem  Maule; 
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Rnctas  und  FlAtolens;  trüge  Peristaltik;  dampfe 
Leibschmerzen;  Tentopfun^r,  abwceliMliid mit 
Durchfall;  Absatz  von  trocl  i  n.  mit  z&bem 
Schleim  umbftllt<»n  oder  wässerigen  und  schlei- 
migen, sauer  riet  h(.-n(l*'ii  Fäces;  mitunter  leichte 
Gdbriirbuiig  der  Schleimhäute;  schlechter 
Haarstand  ;  Abmagerung.  Die  Dauer  des  Lei- 
dens wird  gfrn  clironiscfi,  der  (iastricismus 
kaaa  Wochen  and  Monate  anhalten,  auch  dis- 
poinrt  «r  III  Reddhwn.  Ab  aniehliche  Ver- 
hältnisse kommpn  hier  in  Betracht:  schlechtes 
und  uiaiigelhafu:s  Gebiss,  atonische  Verdau- 
nngsschwäche,  die  besonders  bei  alten  und 
abs«tii«beo6n  Thieien  vorhanden  ist:  gieriges 
Froini  mit  mangelhafter  Einspeichelung  und 
Mandication;  Quantum  und  Ijnalitiit  der  Nah- 
rung (schwer  verdauliche,  blähende  Futter- 
mittel); scharfe,  reizende  Arzneien  und  Gifte; 
schnelle  Abkahlang  oder  jähe  Erwftnnung 
des  Magens  durch  Flitter  und  Getränk;  Un- 
tbiUigkeit  der  Peristaltik.  Erweiterung  des 
Magens  und  Darmcanales,  so  dass  die  Futter- 
stoffe sich  wie  in  einem  Sacke  anhäufen,  Neu- 
bildungen im  Magen,  besonders  Magenkrebs, 
Fibrome.  Haarbälle,  Wurnicystcn  nnd  Tubor- 
kelgcschwüre,  Ix'i  l*fer<lcn  Oestruslarven,  bei 
Wiederkiuero  Amphistomura  conicum  und 
Strongylns  eontortiu,  bei  Hund«»  Spiroptera, 
Eingeweidewürmer,  verschlookte  Fremdkörper, 
Knochenreste,  verhärtete  Kothballeii,  bei  Kühen 
«las  Verschlingen  der  Nachgeburt,  das  Wolle- 
nagen  ond  -Fressen  der  Lämmer  and  Erkäl* 
tnngen.  AnitmmlQng  von  Fattermassen  siri- 
schen den  Blättern  der  dritten  Magonabthci- 
lung  der  Wiederkäuer  föhrt  zur  chronischon 
Unvcrdaulichkeit  (s.  d.). 

Der  chronische  Gastricismns  hat  nach- 
stehende Yerinderungen  zur  anatomischen 
Grundlage:  Verdickung  des  Epithels  der 
Magen-  und  Darmschleimhaut,  bei  Pferden 
mit  Vorliebe  am  Pylorus  und  in  dessen  Um- 
gebung, bei  Rindern  im  Pansen,  in  der  Haulje 
und  im  lialnnagen:  Hyperämie  und  Verdickung 
der  Schleimhaut,  in  Folge  dessen  die  Schleim- 
haut an  bestimmten  Stellen  in  mehr  oder 
weniger  erhebUeher  Ansbieitong  mehr  gleich- 
mas.«ig  braon-  oder  granroth  oder  streifig  nnd 
tlcckig  gerütbet  cracheiut,  von  kleiiieu  hü- 
morrhagischen  Punkten  undKochymosen  durch- 
setst  ist  Die  Verdickong  benmt  auf  serOs- 
siüsigvr  Infiltration  der  Behbimhant  nid  des 
sabmucOsen  Bindegewebes,  häufig  aber  auf 
einer  Wucherung  und  Zunahme  des  intersti- 
tiellen und  submucOsen  Bindegewebes,  in  wel- 
chem Falle  die  Schleimhaut  warzig,  höckerig, 
drüsig  oder  ftltig  auftreibt  oder  mit  polypösen 
.Viiswilclisen  besetzt  ist,  nicht  .selten  auch  die 
Drüsen  atrophireii  und  cystoid  degeneriren. 
Meistens  sind  die  Labdiilscn,  die  soUtlrai 
DarmdrQsen  und  die  Peyer'schen  Plaques  zum 
Theile  geschwollen,  vereitert  und  verfettet,  in 
welchem  Zustand-  sie  lili-  Folliculargesclnvüre 
darstellen,  deren  ausführliche  Beachreibung 
bei  den  FoUicnlarkrankheitcn  gegeben  wurde. 
Aelterehämorrhagischelnfiltrationen  fdhren  7nr 
Piginentirung  der  Schleimhaut  in  Form  v^n 
rostbraunen  und  schwarzen  Flecken.  An  der 
Hypertrophie  participirt  Öfters  auch  die  Mus- 


enkris,  si«  trtet  alsdann  eine  gxaarotlie  Farbe- 
vnd  ist  Ton  websen  Bindegewebsstreifen  dnrdi» 

zogen,  mitunter  bildet  sie  mit  der  Schleimhaut 
eine  speckige  oder  knorpelartige  Ma^se,  die 
zur  Verengemng  des  Pylorus  und  Erweiterung 
des  Magens  geMhrt  bat.  Als  secondäre  Folgen 
der  gehemmten  Bloteifenlation  in  den  ver- 
dannngswegen  stellen  sich  ein:  Hvpera.niic  in 
den  Lungen,  iu  den  Meningen  un^  im  Gehirn, 
kleine  Biuteztravasate  in  den  Lungen  und  im 
Gehirn,  Lungeriudem.  Anhaul'ung  des  dunkeln 
Blutes  im  rechten  Herzen  und  in  deu  grossen 
Venenstammen,  Lähmung  der  Magen-  und 
Dannbäute,  Störungen  in  der  Emähmng,  Ka- 
chexie, Marasmns,  Wassersncht,  Broncnial- 
katarrh  und  Entzündung  der  Baticheing<'weide 
—  Zustande,  welche  nicht  selten  zur  Todes- 
ursache werden. 

Die  Therapie  des  Oastricismna  ist  bei  dem 
Artikel  „Gastrisches  Fie1)«r"  m  finden.  Jb$r. 

Gastrisches  Fieber,  Febris  gastrica 
(febris,  das  Fieber:  YuaTpiyo'c,  zum  Magen 
gehörig),  ist  ein  acut  verlaufender,  öeoef» 
hafter  Magendarrokatarrh,  der  fast  immer 
nur  einzelne  Theile  des  Magens  und  Darm- 
canales befallt,  n.  zw.  mit  Vorliebe  die  Um- 
gebung des  Pylorus  und  die  Darmportion  des 
Magens,  bei  Wiederkäuern  den  Labmagen; 
der  Dünndarm  erkrankt  häufiger  als  der  Dick- 
darm. Immer  ist  die  Verdauung  in  hervor- 
ragender Weise  gestört,  man  hat  deshalb  das 

fastrische  Fieber  aach  UnverdauUchkeit,  In- 
igestio  (in  s:  ohne;  digestio,  die  Yeidan- 
ung).  wegen  des  Vorhandenseins  von  Säuren 
and  Gasen,  sog.  Unreinigkeiteu  und  Schärfen, 
sordes  et  acrimoniae  (v.  sordere,  übelriechen; 
acer,  scharf),  in  den  ersten  Wegen  auch  Sa- 
burralfieber  (saburra,  Ballast, Unreinigkcit) 
genannt.  Neuerdings  hat  Kossbach  eine  starke 
Säureausscheidung  im  Magen  mit  dem  Namen 
„Gastrozynsis"  (von  o46<;,  sauer;  Y^ar^c* 
Magen)  belegt  (s.  ,.GastroxyteB").  Bezüglich 
der  Aetiologie  ist  auf  den  Artikel  ,.Gastri- 
cismus"  zu  verweisen.  Ergänzend  sei  nur 
noch  bemerkt,  dass  das  gastrische  Fieber 
eine  seeondin  Erscbeinung  bei  ehronisclten 
Herz-  und  Lungcnleiden,  hcrrorgecr^nr  n  aus 
Stauungshyper&mie  in  den  Verdauungswegen, 
ferner  bei  iCuhr.  Dysenterie,  Infectionskrank- 
heiten,  Binderpest,  Milibrand,  Aphthenaencbe, 
Typhus,  Wuth,  Ichorrbämie,  Ürimief  Sehweitte» 
Seuche  und  Staupe  sein  kann. 

Die  Symptome  des  gastrischen  Fieber» 
decken  sich  mit  denen  des  Gastricismns, 
jedoch  ist  Fieber  vorhanden,  die  Körpertem- 
peratur erhobt  und  wechselnd,  der  Puls  mehr 
oder  weniger  aufgeregt,  die  Respiration  etwas 
vermehrt,  die  Schleimhäute  sind  hoher  ge- 
rOthet,  Flotzmaul  der  Rinder  oder  der  Bftssel 
der  Schweine  und  die  Nase  der  Hnnde  ist 
trocken,  die  Milchabsundcrung  vermindert, 
der  Durst  gesteigert,  der  Appetit  meist  gänz- 
lich onterdräckt,  der  MisUbsatt  TersOeert» 
der  Mist  selbst  schlecht  verdant,  mit  Scnieim 
«'der  kleinen  Blut  streifen  überzogen,  der 
Leib  leicht  angefüllt  und  aufgetrieben, 
gegen  Druck  sehr  empfindlich,  die  Abge- 
scblagenbeit  nnd  Torpidit&t  erheblicher  ans- 
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po^]troilieii  Iiis  bei  d^iii  (.limnischen  Gastii- 
cisintiä  und  der  Kopf  mehr  cingenummeii^ 
KemissioneQ  and  Exacerbationen  machen  sich 
deutlich  beni*  rkliar,  erstere  aiu  Morgen,  letz- 
tere £?eu'cn  AUeiul:  mit  der  Zeit  bekommen 
die  .Schleinihiiuto  einen  fielbliohen  Anflug, 
auch  wird  der  Puls  zuweilen  unregelmässig. 
Wtiireiid  der  Fieberparoxysmen  ist  dM  Ver- 
langen nach  Getränk  ein  Iphhaftes.  es  beruht 
zum  ThtiiI  auf  dem  Vorhandensein  grösserer 
Mengen  von  Magensänro,  die  durch  FlOüsig- 
keitcn  verdünnt  wird  and  aUdann  irenifrar 
belästigt:  häufig  ist  die  Sftvre  «ach  die  Ur> 
Sache  der  Nerveiiverstimmung,  der  Uelclkcit, 
des  Erbrechens  und  der  Conge»tionen  nach 
den  Meningen  und  dem  Gehirn,  sicher  sind 
in  diesen  (''allen  die  Tbiere  ebenso  wie  der 
Mensch  mit  heftigem  Kopfweh  behaftet,  wenn- 
>ch<in  un-;  erstere  davon  keine  Mittheilune 
macheu  können,  l'^remdkürper  im  Magen  und 
Darmcanale  führen  Öfter  zu  kleinen  Hämor- 
rhatjien  in  das  Diirnirohr  und  diiiuit  zu  einer 
leichten  blutij^on  Färbung'  der  Faoalien,  das 
Blut  ist  zuweilen  in  ihnen  nur  als  kleine 
Klümpchcn  oder  Streifen  zu  erkennen.  Das 
Haasgeflfigel  venclilnckt  gern  allerlei  fremd- 
artiire  Diu^e,  namentlich  gilt  dies  von  den 
Uöhnem;  das  Gleiche  ist  von  Kindern  be- 
kttmtt  UnteB  wird  in  der  Regel  der  Netz- 
magen T<m  d<m  ipitaen  Fremdkörpern  Iftdirt, 
später,  wenn  «r  dmrebboliit  ist,  das  Zwereh- 
feil  und  das  Herz;  die  dadurch  verursachten 
ZuHllle  sind  als  traumatische  Magen-  und 
Herzentzündnng  bekannt  fs.  d.).  Leibschmerzen 
werden  im  acuten  Gastricismus  häufiger  be- 
obachtet als  im  chronischen,  fast  immer  sind 
sie  zugegen,  wenn  von  den  Thieren  scharfe, 
verletienae,  die  Schleimhäute  des  Verdauungs- 
canales  reisende  md  serstOrende  Dinge  aof- 
genommen  wurden,  z.  1?.  mit  Raupen  und 
Rostpilz^n  besetztes  Futter,  Gifte,  Sauren 
und  Alkalien  (S.Vergiftungen);  in  solchen 
FAUen  pflegt  das  Hanl  atark  in  hitzen,  die 
Manlidueimhant  hoch  g«roäiet  «d«r  angeätzt, 
die  Speichelabsonderung  vermehrt  zu  sein. 
Im  Verlaufe  gastrischer  Zustände  ist  der  Harn 
üfter  pigmenthaltig,  auch  seteen  sich  beim 
Stehen  in  einem  Gefftase  gern  Niederacblige 
von  hamsanren  Salzen  ab.  Schweine  nnd 
Hunde  leiden  gern  an  Hirnrcizun^,  reflec- 
turisrh  stellen  sich  Convulsionen  und  Krämpfe 
<  in  Das  Wollefressen  der  I^ämmcr  verräth 
sich  ausserdem  durch  den  Abgang-  kleiner 
Wollknäuel  mit  den  Eicreinenteu.  Ileftigere 
and  anhaltende  Kolikanfalle,  verbunden  mit 
Steigerung  der  Pols-  und  Athemfrequenz, 
lind  die  AAsefehen  des  Uebergangea  in  Magen- 
und  Darmentzündung,  der  die  Patienten  häufig 
nach  eiuigen  Tagen  erliegen.  Die  Dauer  des 
gastrischen  Fiebers  beläuft  sich  auf  5 — 7  bis 
14  Tage,  jedoeh  kann  sie  3—4 — 6  Wochen 
betragen,  wenn  der  Zvatand  ebroniseh  nnd 
tieberlos  geworden  ist.  Kecidive  treten  gern 
ein  und  sind  stets  schwerer  zu  beseitigen  aU 
der  erste  Anfall.  Hoher  Fieberstand,  grosse 
nervöse  Aufregung,  Convulsionen,  Krämpfe, 
Würeen,  grosse  Athemnotb,  Schäumen  aas 
dem  Mnole,  grosse  Empflndliehkoit  des  Hinter- 


leibes.  heftige  Schuierzfiussi  rangen  und  liart- 
näckige  Diarrhöe  sind  gefahrdrohende  Er- 
scheinungen, die  in  der  Itegel  mit  dem  Tode 
der  Patienten  enden.  Als  Todesursachen  wer- 
den constatirt:  Magen-  wnd  Darmentzündung, 
Peritonitis,  Leberhvperämie  oder  selbst  Lcber- 
entzOndung,  Lungenödem^  Longeninfarct  und 
Gebimapoplezie. 

Der  pathologisch-anatomische  Befund  ist 
wesentlich  derselbe,  wie  bei  Gastricismus  an- 
gegeben wurde,  mit  dem  Unterschiede,  dasa 
hia  die  entsfiadlicben  Erscheinungen  pift* 
TaUrm,  die  Degenerationen  der  Magen-  nnd 
Darmhäute  aber  noch  weniger  in  die  Augen 
fallen  nnd  mehr  zurücktreten,  ganz  besonders 
weiden  die  bindegewebigen  Wucherungen  in 
ihnen  veimisst.  Die  Rothe  der  Schleimhaut 
tritt  intensiTer  hervor,  die  Capillaren  finden 
sich  stark  injicirt  und  zu  feinen  Strichen 
baumzweigartig  erweitert,  das  Schleimhaut' 
gewebe  durch  scrOse  nnd  sellige  Transsudate 
oder  kleine  'niutauRstretungen  aiTtY'fl rieben, 
ihre  Oberflache  mit  zähem,  briiunliciigelbem 
Schleim,  wohl  auch  mit  eroujiösen  Auflagerun- 
gen, mit  Erosionen  (Ablösung  dee  ßpithels) 
nnd  FoUienlantnachweilvngen  oder  FoDfenlar- 
geschwüren  bedeckt  Die  liyectionsn'the  tritt 
in  der  Umgebung  der  Darmdrüseii  um  präg- 
nantesten hervor.  Parasiten  im  Magen  nnd 
Darmeanal  lunterlaaaen  an  den  Stellen  ihres 
ffitses  Utehe  steeknadelkopr  bis  erbsen  grosse 
Vertiefungen  mit  wallartiger,  ruthbrauner  Auf- 
wnlstimg  ihrer  I'auder.  scharfe  Körper  aber 
Läsionen  der  Schleiinliaut  von  mehr  oder 
weniger  erheblichem  Umfange.  Säuren  und 
Alkalien  haben  in  hochgradigen  Fällen  die 
Sclileirahaut  stellenweise  zu  einem  l>r;iiinIicheH 
oder  schwärzlichen  Br«i  aufgelöst  oder  in 
einen  Schorf  umgewandelt,  in  dessen  Umgebung 
das  Gewebe  anJlmisch.  weissgran  od.:^r  stark 
injicirt,  serüs  und  blutig  iutiltrirt,  du5  Blut 
in  den  Magengef&ssen  schwarz,  thoerurtig  ist. 
Mitunter  erstoeckt  sich  die  Zerstörung  auf 
sllnintliebe  Ittnte,  tnweilen  sind  rie  penorirt 
Aetzendc  Substanzen.  Salze,  Brechweinstein, 
Kumpher,  Phosidior,  Sublimat,  Arsenik, sonstige 
metallische  Prä|iarate,  scharfe  Pflanzenstoffe 
(Digitalis,  Ffefiisr  etc.)  nnd  &theriaohe  Oele 
fOhrien  in  loealen  Anitsnngen  der  Sebleimliant 
oder  zu  flächenhafter  Entzündung  derselben. 
Anderweitige  Leichenbefundü  werden  durch  die 
Ausginge  nnd  O>mplicationen  bedingt;  eo 
können  z.  B.  grössere  Futtermassen  im  Magen, 
im  Pansen  oder  Blättermagen  angehäuft  sein, 
die  Darmcontcnta  können  >  ine  schleimige  und 
blutige  Beschaffenheit  angenommen  haben. 
Filaria  s.  Spiroptera  megastoma,  der  gross- 
rofuilige  Fadenwurm  oder  Rollscbwanz,  wird 
im  Pferdemagen  in  einer  Cyste,  d.  h.  in  einer 

feschwulstartigen  Auftreibung  des  submucosen. 
brös  dcgenerirten  Bindegewebes  mit  fistel- 
artigen Gängen  angetroffen;  die  Wnrmeyite 
hat  alsdann  auch  die  übrige  Scbleimhant  in 
einen  chrouischeu  Katarrh  übergeführt 

Die  Therapie  hat  in  erster  Linie  ihr 
Augenmerk  auf  die  Beseitwnng  der  düteti- 
schen  Schädlichkeiten  in  rieten.  Die  llihnmg 
darf  nur  vorsichtig  in  kleinen  Forttonen  ge- 
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reicht  werden,  »ie  muc«  von  guter  Qualität 
and  leicht  TeroaoHch  sein,  sie  darf  die  Yer- 

dauungswege  in  keiner  Weise  bclästijj.m  und 
reisen,  in  vielen  Füllen  wird  völlige  Nahrungs- 
«ntsiehnng  notwendig.  KCrnerfrQchte, Trocken- 
futter, saures  Heu,  Kartofleln,  Mnlzkeime, 
Sclilcinpe,  Hülsenfrüchte,  verunreinigte  Potter- 
ütoflc,  zu  h'  i'«!^<-ö  ü  i.  r  zu  kaltes  Gesöff  sind 
durchan«  zu  meiden,  aUenfuUs  sind  gute$ 
Gittnftitter,  Rüben-  und  Knollengewäclise,  am 
boetfTi  in  gekoeht^m  Zu>t:in'l' ,  Fleischbrühe, 
Mikli  und  Brot,  Mclil-  und  Kleiengeschla]»]) 
zuzulassen.  Al>  Getränk  eignen  sich  schleimige 
Decocte  von  Althaea,  Leinsamen,  Gerate,  Kei«, 
Beiawaaaer  «tc.  Reitvasser  bereitet  man  dnrrh 
Kochen  des  Reises  in  Wa->.  r  nii  !  mik  lihi  riges 
Abgiessen  des  Waswers.  li'  inliriilicii  ik-r  Sjiall- 
rännie,  trockenes  liager.  warmes  Verhalten 
und  trodtene  oder  spintuO««  Frictionen  der 
Hant  ftrdem  die  Cur  wesentlich,  üebdkeit, 
Wiir^'>'ii  iiThl  Krl)r>  i'hi-n.  clH'nsM  T'eberladung 
deis  .M;it;.  11.-.  itiilitireü  die  Verabreichung  eines 
Vomitivs.  Üei Rindern  empfiehlt  es  sich  bei  hoch- 
gradiger AnfQlIung  des  Pansena  die  Gaatrotomie 
oder  Luparatomie  zu  machen,  um  das  Futter 
mit  der  Hand  oder  dem  Laparatom  entfernen 
au  können.  Träge  Peristaltik  und  verzögerten 
Hietabsata  ancht  man  durch  gelind  eröffnende 
Salze  und  Amarn  zu  beseitigen;  als  solche 
sind  zu  benützen :  Kult  aulfur.,  rs  atr.  subsulfur., 
Natr.  chloratum,  Ammonium  acetic.,  Ammon. 
carboQ.,  Ammon.  h^drocUor.,  Stibio-Eali  Tar- 
tar.,  Kuomel,  AloS  in  Icletnen  Doaen,  fttr  klei- 
nere Thiere  T^h.nini  xin.l  ni'-inu^ül  mit  Chinin, 
Ergotin  oder  Ipecacuaohu.  Die  Laxan/.  ii  L'.  be 
man  in  Schleim  oderlrftteraromati><  Ii*  ti  Ititasen 
von  Chamomillaroman.,  rad.  Calaini,  f  ■!  M.  tith. 
piper.,  sem.Carvi,  rad.Valerian.,  rad.  Zingibt-ri.s 
cort.  Cliiiiae.  Qiia.-»-ia,  lit  rh.  grutiolae,  1i<t1). 
Trlfolii,  denen  man  tiocli  extr.  gentian.  oder 
Narcotica,  t.  B.  Opium,  Iklorphium,  aqua  Lau- 
rocerasi,  extr.  Hvosc.  beifügen  kann,  besonders 
wenn  Kolikanfillle  bemerkt  Vierden.  Alä  ein 
die  Peristaltik  in  ausgezeichneter  und  prompt  r 
Weise  anregendes,  diie  Moshulatur  des  langen  > 
nnd  Barraea  atiritendea  Ifittet  haben  wir  das 
Ksen'n  oder  Physostigmin  kennen  gelernt,  das 
in  1— äVoigor  LOaung  subcutan  angewendet 
wird,  auch  direct  in  den  Pansen  der  Wieder- 
kiner  oder  in  den  Didcdann  der  Pferde  von 
der  unteren  Baachwand  aus  injieirt  werden 
kann:  schon  kleine  ("ab.Mi  ■■rrcjori  'V\r  Pi'ri- 
stalük  und  l)ef&cation  uuler  Drängen  und  Aut- 
stossen  von  Gasen.  Mit  den  Wiedernolnngen  des 
Eserins  mnaa  man  Torsichtig  sein,  man  repetire 
es  erst  in  einer  Zwischenzeit  von  Ii  Stunden, 
weil  es  son?:t  zu  lirffig  wirkt,  Mnskelzittern, 
Hasten, Erection  (Prot  £»ser  in  der  Wochenschr. 
für  Thieiheilk.  und  Tiehs.  1884),  Dyspnoe  und 
Kolik  Tcrursacht;  subcutan  ist  die  Do.sis  für 
Pferde  O'OÖ— 0  10,  für  Kinder  O  lu— ü  ao, 
für  Schafe  und  Ziegen  0  05,  für  Hunde  0  008, 
innerlich  0' SO— 0*60 — t'O  je  nach  derUrGss' 
der  Thiere;  am  meisten  in  Gebraneh  ist  da^ 
Eserinum  sulfuricum.  staff  seiner  kann  auch 
das  Pilocarpin  bcnüt^i  werden,  es  ist  aber 
weuigflririrksam.  l^ei  Hunden  winl  die  Magen- 
vevdMttng  durch  Pepsin  (2  0  mit  Magnesia 
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carb.,  10  als  Pille,  t&glich  xwei  Pillen)  oder 
Papoyotinum  (0*28  in  30*0  Both wein,  tägüch 
vier  Esslöff'l  vull)  >ohr  an^rTfc^t,  auch  die 
Tinctura  Kliei  uquüüa  hat  sich  hier  bewährt, 
ebenso  für  alle  Thiere  das  acidum  hydroclllo- 
ricum,  jedoch  muss  sie  stark  mit  Waaier  ver- 
dlinnt  werden,  etwa  im  TerfaAltmsa  TOn  1 : 730 
Wasser. 

Staren  in  den  ersten  Wegen  tilgt  man 
durch  Gaben  von  Natr.  bicarboniemn,  Magnesia 

rarli..  Kali  iail)i)n..  geschabte  Kreide,  ver- 
dünnten balmiakeeist,  Kalkwasser,  bei  kleinen 
Thieren  mit  Milch  versetzt,  femer  durch  Ein- 
schütte von  lauwarmem  Wasser  in  grösseren 
Quantitäten.  Gasentwicklung  im  Magen  und 
Darmcanal  unterdrückt  man  durch  Säuren  un  1 
Adstringentien,  die  sich  auch  gegen  Diarrhöe 
und  chronische Gastrictsmenwinmun  erweisen; 
unter  ihnen  lenken  'Wt  die  .\nfinerksamkeit 
aut  aeiduiii  hydruchlur.,  acid.  carLolicum,  acid. 
salicylicum  1 : 300  Wasser,  von  denen  grössere 
Thiere  %  1,  kleinere  Thiere  </«  1  in  8—4 
Dosen  per  Tag  erhalten,  femer  auf  Solu- 
tionen  ym  'l'annin.  .Arijrnl.  nitriouni  fusum, 
Plumbum  atetic.,  .\lameu  trud..  Fcrr.  sulfuric, 
Ferr.  sesquichlor.  und  Rismuthumhydrico-nitri- 
cum,  anf  Arsenik  (für  Pferde  0  60  pro  die),  Nus 
vomica,  Ipecucuanha  etc.  Bei  Behandlung  des 
Ga^tricismus  des  Han-ijeflflgels  sind  Sehleini 
und  milde  Oelc,  mit  etwas  Opiumtinctur  ver- 
setzt,  allen  anderen  Mitteln  vonoiiehen;  in 
hartnäckigeren  Fällen  vermische  man  Schleim 
öder  geröstete  Gerste  mit  etwas  Rothwein 
oder  Tinctura  ferri  acctici.  Alle  die  genannten 
^Mittel  sind  je  nach  den  verschiedenen  Com- 
}<]ieationen  mit  einander  an  verbinden,  bei 
grösserer  Enipfin  llielik'-'it  und  lieizbark.  it  der 
Patienten  unl  deutlich  ausgesprochener 
Schraerxhaftigk'  it  dr  s  /ustandes  ist  es  ge- 
rathen,  sich  auf  iadiiferente  und  bittere,  be- 
ruhigende Medicamentc  in  flüssiger  Form  zu 
beschrftiiki'n.  Ist  der  Kujif  sehr  eiii'^en'tnimon, 
m  mache  man  kalte  Umschläge  aui  denselben. 
Die  L'ebergange  sind  ihrer  Art  nach  zu  be- 
liand'dn  Wir  verweisen  noch  in  dies>'r  Be- 
/i-  liun.r  aul  die  Artikel  „Darmentzündung^-. 
.IhirMikatarrh",  „Dumltrankheiten*'  nnd  «Ver- 

giftnr  L-"*  Anarker, 

Gastritis  (vyn  ■•'j.z-r^'f.,  .Magen,  Bau«  !i)  be- 
zeichnet tlieils  eine  Magenentzündung,  tlieih 
eine  fiauchentstinduag  oder  eine  gcmein- 
schaftliehe  Entsfindung  der  Battcheingeweide, 
auch  \Tird  die  Mair^  ii  larmcntzflndung  „Ga- 
stroenteritis'^, die  katarrhalische  Magenent- 
zündung oder  der  Magenkatarrh  ^Gastritis 
catarrhalis**  genannt.  Das  Nähere  bierAber 
s.  „Magenenfsflndung",  Darmentiftmlong*, 
„Darmkrankheiten"  und  „Gastricismus*.  A>ir. 

Gastrobroilohltit  (von  T^or&p,  Hagen, 
und  ßi^oy/is,  LuftrShrenftste)  betMchnel  eine 

glciehzeiti}»  vorhandene  Entzündung  des  Ma- 
srens und  der  Bronchien,  wie  sie  z.  ß.  als  ka- 
tarriiali^  lie  Gustrobronclütis  bei  der  Staupe 

der  Hm  1'  mm''.  in-IT.  n  werden  kann.  S/. 

Gastrobrosis  (.von  y'^^xi^p,  Magen,  und 
ßpüs:;.  Zerfres^-en),  das  Zer^esse&sein  der 
Magenhftute,  die  Magenfltiung.  Sthlam^^. 
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Gastroduodenitls  (von  Y«3Tr;p,  ilor  M.i?^n. 
und  Daodenum,  Zwülflin^pnlarin).  die  vom 
Magen  auf  den  ZwölffingL-nlanii  fortfrepflanztc 
Entzündung,  gleichseitige  fiataandaiig  beider 
Organe,  Magen-ZwOlffinferdaraeniillndnng.^. 

6a8trodyn1a  (von  y^^ttjO,  Magen,  Bauch; 
öS6vT„  ächinerx),  der  Magen-  oder  Bauch- 
cchinens,  die  Kolik,  ist  guicllbodeutend  mit 
Gaatral^e  (s.  d.)-  Anatktr. 

flaltroenteriti«   (von  y«'^^*P«  Mnjren: 
tvTcpov,   Dann),    ist  Mag«  ii  J  arm  en  ,    1 1 
d  un  g;  6.  Gastritis  und  Darraentsündung.  . 

Gastrolithiasis  (von  Ysarrjo,  Magen,  und 
X'.d-ias:;,  Stcinbildong),  die  Bildung  von  sog. 
Magensteinen  (?).  Schlampp. 

Gaatromalacia  (v  >ti  Yastr^p,  Magen,  und 
jkaXaiua,  Weichheit),  die  Magenerweichung.  Sp, 

StttronyeelM,  Bauchkapsclpilie.  Den 
Hymenomycetes  nalicstehenilf.  gl«  ich  letzteren 
durch  (meist)  viersporige  liasidien  ausge- 
zeichnet".' Pilze.  Ihre  FrQclite  sind  gewöhn- 
lich ei-,  liirn-  bis  kngclfömiig,  nicht  selten  sehr 
abenlenerlich  gestaltet,  von  ErbnengrSsse  bU 
ca.  I  tu  Dun  liiiiesser.  Ihr  MY<:clIuin  llt'^'t  im 
Substrat  verborgen,  aus  diesem  erbeben  sich 
die  oft  ansehnlichen  nnd  hübschen  Frächte 
von  obiger  Grosse.  Die  Basidien  mit  den 
Sporen  sind  bis  zur  Reife  eingeschlossen 
von  einer  mehr  oder  wenitror  ausgesprochen 
sweischichtigen  Hypheiihdlle  (Peridiuni,  Peri- 
fhecium),  welche  znletst  mregelmAesig  oder 
regelmässig  in  der  Form  eines  gipfelstän- 
digv'n  Lachcs,  sternförmiger  Lappen,  zitter- 
förmig  u.  8.  w.  zerreisst.  Der  innere,  von 
diesen  HtUlen  amsoUoseene  Kern,  die  Gieba, 
basteht  ranftehst  ans  mehr  oder  weniger 
istigen,  sich  verästelnden  und  ana^tomosiren- 
den  Hyphenstrüncfeii,  welche  jedoch  keine 
eigentlicaen  Kammern  bilden  und  nach  der 
Reife  als  F&semetz,  Capillitium  (s.d.),  znrflck- 
bleiben.  Aus  diesen  Hyphcnstringen  (dem 
Trarna)  entsiirinfjeii  allseitit:  die  Basidien. 
Fatst  alle  Gastromyccten  sind  unschädlich, 
s&mmtliche  geruchlose  oder  mehlig  riechend 
und  können  in  noch  unrci&in  Zostands  als 
»Speise  zubereitet  werden. 

Frulier  wurden  einige  Gastromyceten  in 
der  Chirurgie  verwendet;  so  Lycoperdoo  gig&n- 
tevm,  L.  eaelatnm  n.  a.  als  nragos  s.  Borista 
Chirurgorum  (gleich  dem  Polyporas  fonien- 
tarius).  Noeh  heute  mengen  viele  Bienen- 
züchter Arten  von  Borista  und  Lycoperdon 
anter  den  Tabak,  um  mittelst  der  beim  Ban« 
chen  sieh  «ntwiekelnden  (Hse  die  Bienen  sa 
betfiuben.  //,.;.-. 

GastrORephritis  (von  xasrrjp,  Magen,  und 
vE'fpo;,  Niere),  die  gleichzeitige  RntxündttBg 
des  Magens  nnd  d<»r  Niere.  Schtaui/</>. 

GastrOparalysiS  (von  Ya^xTjp,  Magen,  und 
nopäX'>a'.c,  Läln  i  l  ;.  die  Magenlähmung, 
resp.  die  Lähmung  der  Muskalatnr  des 
Hägens.  Schtemtpp. 

Gastropfiilus,  s.  Brnmsflii-ije, 

Gastrorrhaphla  (von  ya^zi^p,  Magen,  und 
Naht),  die  Bnuchnaht.  SekhM^p, 

fiastroaia,  s.  Usätricismos. 

BMtrMptram  (von  twxi^^,  Magen,  and 
9««e{M(,  Ibmapf),  der  Magenkrampf.  Sp, 


Gftstrostenosfs  (von  vattrvs.  Magen,  und 
3-£vuij;i,  Vtr'-nijerung),  die  Magenverenge- 
rung. St/i/,tm/>/>. 

GMtroton.  Instrument  aam  £ntleeren 
des  Panseninhaltes,  s.  Gastrotonrie. 

Gastrotomie  fPan«cnschnitt)  lieisst  ^'ine 
bei  Wiederkäuern,  besonders»  beim  Kindvi.h 
zum  Zwecke  direelvr  Enlleeniiig  der  ersten 
Magenabtheilong  vorgmommene  blutige  Ope- 
ration. Bei  starker  (Hsentwfcklnng  (s.  Troni- 
nielsiiclit)  )cann  5tdbst  der  Troicartsticli  un- 
genügend sein,  um  den  Tod  abzuwenden,  so 
daas  dann,  wie  auch  bei  Anwesenheit  ge- 
fährlicher Fremdkörper  in  einer  der  beiden 
ersten  Magenabtheiluii£:en,  die  Gastrotomie 
indicirt  erscheint.  Diese  Operation  besteht 
in  der  kunstgerechten  Dorchschneidung  der 
äusseren  Bant,  der  Banehrnnskel  nnd  des 
TJanrlifones  sowie  der  Magenhäute  in  der 
Unken  üungergrube.  Der  Schnitt  rouss  etwa 
3 — 4  cm  unterhalb  des  äusseren  Hüftbein- 
winkels beginnen  nnd  schrlg  nach  unten  und 
vorne  gerichtet  sein,  so  dass  er  mehr  einer 
Senkrechten  als  einer  Horizontalen  sich 
nähert.  Indem  dadurch  die  Fasern  des  in- 
neren schiefen  ßaucbmaakels  nicht  quer 
durchschnitten,  sondern  nur  der  Länge  nach 
von  einander  getrennt  werden,  legen  sich 
nach  beendigter  Operation  die  Wundrander 
von  selbst  aneinanaer,  während  ein  borizoQ* 
taler  Schnitt  permanent  klafft,  was  selbst 
duridi  eine  Vereinignng  mittelst  d^r  Naht 
auf  die  Dauer  nicht  verhiudevt  werden  kann. 
Von  grösster  Bedeutung  ist  es  ferner,  dafür 
zu  sorgen,  dass  von  dem  Mageninhalte  nichts 
in  den  freien  Raum  der  Bauchhöhle  gelangt, 
um  einer  tödtlich  endenden  Bauchfelli  iitzün- 
dung  möglichst  vorjubeugen.  Die  Grüsse  der 
Schnittwunde  liat  aich  naeh  dem  vorhandenen 
Zustande,  resp.  nach  dem  l^eabsichtigten 
Zwacke  der  Operation  zu  richten.  Soll  ein 
Thcil  des  Masri'ninlialt.'s  herausgeholt  wer- 
den, so  muss  die  Wunde  so  ^ross  sein,  dass 
man  mit  der  Hand  bequem  in  den  Magen 
gelangen  kann.  Ausser  einer  gründlichen 
Reinlichkeit  und  öfteren  Desinfection  der 
aussi'rtn  Wunde  ist  eine  weitere  Xaehbe- 
handlung  in  der  Regel  entbehrlich.  Das  von 
Brogniez  für  diese  Operation  constrairte 
y,Gastrotom",  welche?  der  Verhindernn?  d^s 
Eindringens  vun  Mageninhalt  in  die  Baucti- 
höhle  und  zum  Einspritzen  flüssiger  Arznei- 
mittel in  den  Pansen  dienen  soU,  hat  in  der 
Praxis  keine  allgemeinere  Tenrendnng  ge- 
fundfMi  und  kann  aueli  ohne  irgend  einen 
Kaelitiieil  entbehrt  werden.  Pü/z. 

Gastrotonioa,  magenstärkende  Mittel,  sind 
jene  Arzneisobstanzen,  welche  durch  gelinde 
reflectorische  Anregung  der  Magenbewegungen 
die  Seerethin  d'-r  Vcrdaniinu'^-aft-'  stidgern 
und  dadurch  nicht  allein  die  Magencoucoction 
fördern,  sondern  auch  den  Appetit  direet 
stidtjern  uriil  ziit^'lriidi  auch  abnorme Gährungen 
eini-,'erniasscu  zu  hemmen  befähigt  sind.  Ihre 
Anwendung  finden  sie  bei  allen  gastrischen 
Leiden,  insbesondere  auch  bei  chronischen 
SchwiohesnstAnden,  nnd  gehören  an  den  ga- 
strotomsdien  Arzneimitteln  ausser  den  bitteren 
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und  gewürzhaften  Stoffen,  die  bei  „Auai'a 
und  AtDaro-Aromatica"  nHch«nscbliig«n  sind, 

auch  der  Meerrettip  (Kren),  Knublaudi,  Senf, 
lugwer.  Salbei,  Hopfen,  Joniperus,  die  Coto, 
und  Chinarinde  und  Nux  Tomica;  desgleichen 
steigern  den  Appetit  and  promiren  Magen- 
eontnictionen,  jedocb  nur  in  kleinen  Gaben, 
das  Kot  Ii  Sülz  und  <\\fl  Salzsäure,  die  kohlen- 
saurva  Alkalien  und  Mittelsalse,  KoblensSnre 
Qod  Salicylsäure,  Wismuth  und  Arüt- iiik,  Br''(  li- 
weinstein,  die  bitter  und  schar&chmeckenden 
Nareotica,  voraa  der  Tabalc,  sowie  Pepsin, 
Papain.  Papayotio,  Ptyalin,  Beitrin  und  der 
AUiohol.  yogf/. 

fiMtrotympanitis  fvon  vast-^p,  Magen, 
und  Ttfiravitv^^,  einer  Troinm«'l  ähnlich),  die 
Aufblähunf?  des  Magens  durch  Uuse,  die  Blüh- 
ancht  des  Magens.  Schlampp. 

fiaatroxyte»  (ifsoti^f.  Magen;  ö46«,  sauer), 
die  Hagensinre,  ist  eine  «berminige  nnid 
abnorme  Au?s(  hcidunf;  des  Labdrüsensecrets 
in  Folge  von  Diätiehlern;  der  Magensaft 
nimmt  alsdann  eine  gewisse  Scli&rro  und 
stark  saare  Beactton  an,  weil  er  nnrerblit- 
nisenftssig  viel  Salaainre  «Bthftlt;  derSftnre- 
•rchaU  des  J^Tageninhaltcs  wird  noch  durch 
die  saure  Gäbrung  der  im  Magen  unverdaut 
bleibenden  Futtermittel  verstärkt,  der  Mensch 
empfindet  die  starke  Säurung  des  Mafren- 
inhaltes  als  ein  ätzendes  Brennen  im  Magen 
and  auf  der  Schleimhaut  der  R^iclieiihOlile 
und  des ScUundkopfes,  als  sog.  Sodbrennen; 
dieses  brennende  Oeffthl  ist  aa«h  bei  den 
Thielen  vorhanden,  wennschon  sie  uns  darüber 
keine  Mittheiluugeu  machen  können,  wir  ver- 
mögen nur  ans  dem  sauren  Gerüche  aus  dem 
Maule  and  ans  dem  aaoxen  Geracho  des  Er- 
brochenen oder  der  Damanssefaeidungen  auf 
eine  ungewöhnliche  Säurnng  zurflckzusohlies- 
sen.  Die  abnorme  Säureausscbeidung  steht 
mit  einer  abnormen  Th&tigkeit  und  Erregung 
der  secretorischen  Nerven  der  LabdrQsen  im 
Zusammenhange,  sie  veranlasst  ihrerseits 
wieder  ein''  krankhafte  Heizung  der  sensibh.'n 
Magennerven,  Störung  der  Verdauung  und 
Contraction  der  Blutgefässe  des  Kopfes  und 
Gehirnes  (Kopfvrek).  Yergleiebe  „gastrisches 
Fieher".  Anacka. 

fiastrula,     Kl  i  icklungsgeschichte. 

Qattryaterotonia  (von  -{wiXM^  Magen, 
bodptt,  Gebflrmntter,  und  tofd],  Scnnitt),  der 

K&ii^  ersclni  itt.  S<hu:vi/f . 

Gasverdtohtende  Mittel,  zur  Entjernung 
Ton  abnorm  angesammelten  Gasen  (Meteoris- 
men) dienende  Hilfsmittel  Hieher  geboren 
innftcbtt  solche  Stoffe,  welche  Gase  xn  bin- 
den oder  2n  ahsorhiren  verinngcn,  wie  die 
.\lkalien,  Kalkwas&cr,  Seilenwasser,  Schwefel- 
kaliam  oder  ErdOl,  Salmiakgeist  a.B.w.  Nach- 
dem jedoch  diese  die  Gase  gleichsam  auf 
einen  kleineren  Raum  verdichtende  Action 
unmGglich  weit  her  sein  kann,  müssen  diesen 
Arzaeisabütanzcn  noch  andere  Mittel  zu  Hilfe 
kommen,  welche  dazu  angethan  sind,  die  vor- 
handenen Oase  m'glichst  direct  zn  eiitfernen 
(EiuUitUKg  von  iiülpsen,  Autstciäscn  durch 
ins  Maul  gezogene  Strohseile  u. s.w.,  Troicart, 
Schlundrohr)  und  weitere  tiaaansammlungen 


zu  verhindern,  was  hauptsächlich  durch  bittere, 
gewdnbafte,  spiritoOse  und  antisymotiaebe 

Mitte),  wie  Anis,  Fenchel,  Kümmel,  Baldrian, 
Knoblauch,  Meerrettig,  Senf,  Pfeffer,  Ter- 
pentinöl, Physostigrain,  unterschwefeligsaures 
Natrium,  Kalium  chloncum,  Kalomel,  Sali- 
säure,  Purganzen,  Bnminatorien,  Brechmittel, 
Wa.sserbegies.sungen  u.  dgl.  zw  orreichen  ist 
(s.  a.  Caniiiiiativa  und  Condensautia).  Vi. 

Gattlne,  Pebrine,  Tatrofa  contagiosa, 
trippane,  malattia  pebrina,  mahütia  drl  scme, 
malattia  delle  farfaUe,  Fh-rkHueht,  Selilaf- 
sucht,  Sei'lenraupenjtest.  Eine  verheerende 
parasitäre  Krankheit  des  Seidenspinner», 
welche  bot  Beedireibttugen  schon  in  den 
Jahren  lfi«S— 1710  in  Italien  nnd  Frankreich 
sehr  verheerend  auigetreteu  ist.  Dann  erlosch 
sie,  um  von  1749 — 1756  zum  zweitenm&le  mit 
ähnlicher  Heftigkeit  in  Europa  zu  ersohoineii. 
iOO  Jahre  später,  18(3—4870,  verbreitete 
sie  sich  uliermals  verheerend  durch  ganz 
Europa,  und  erst  durch  da»  Past^urach« 
GrainirongaTerfiduen  ist  es  allmälig  gelungen, 
sie,  wenn  auch  nicht  verschwinden,  so  doch 
seltener  und  weniger  gcf&hrllch  f&r  die  Seiden- 
industrie zu  gestalten.  Der  di<se  Krankheit 
verursachende  Organismus  wurde  von  Lebert 
als  Panhistophyton  ovatum,  später  von  NägeU 
als  Xosenia  bombycis  I  ;■  t.  Imet.  (Comalia  in 
Mailand  entdeckte  dii^  l  anhistophyton  1856 
zuerst  in  allen  kranken  Seidenraupen  und 
Eiern,  daher  der  Nainc;  Corpusoiües  oder 
KOrperehen  dea  Coraalia.)  Ba  sind  ovale, 
eiförmige  bis  lineal-ovale,  glänzende  einfache 
Zellen  von  1-5— 2 '8  mär.  Breiten-  und 
4 — S  mikr.  Längendurchmeeser.  Sonach  er- 
innern sie  hinsichtlich  ihrer  Grosse,  thailweiB« 
auch  In  der  Gestalt  an  SprosspUse.  Kieht 
selten  erkennt  man  in  ihrem  protoplasmatischen 
Inhalte  zwei  polare  helle  Stellen  (VacnoleaV). 
Ueber  ihre  systematische  Stellung  ist  nichts 
Sicheres  bekannt,  doch  ist  es  gewiss,  dass  sie 
nicht,  wie  Nägeli  annimmt,  zu  den  Spaltpilsen 
gehören.  Comalia  und  Leydig  —  nnd  mit 
ihnen  stimmt  Metschnikoff  überein  —  glauben, 
dass  dieser  Orgaalunaa  an  den  Paoroepermien 
gehi'ire. 

DiUi  Panhistophyton  ovatuui  titidet  sicli  in 
allen  Organen  und  Geweben  aUer  Metamor- 
phosen des  Seidenspinners,  auch  in  den  Geni- 
talien und  in  den  Kinm  in  oft  nach  milioom 
zTihlenJen  Einzelindividuen.  Die  rneiston  Er- 
kruiikutigeu  erfolgen  nach  der  vierten  Hüutuug, 
jedoch  ist  kein  Lebensstadium  ausgenommen, 
in  welchem  nicht  der  Tod  der  Tbiere  eintreten 
kann.  Die  Presalost  der  Ranpen  nimmt  ab, 
sie  werden  matt,  träge,  kriechen  vom  Ftitter 
weg,  vNcrden  weich  und  Schlatt,  häufig  ganz 
schwarz  bis  schwarslledüg  und  bekommen  das 
Aussehen  eines  leeren  gefalteten  Darmes.  Bald 
nach  dem  Tode  werden  die  LHchen  (roorts- 
hlancs,  morts-tlat.s)  w>  icli,  nelimen  eine  dunkle 
Farbe  an  und  enthalten  eine  Qbelriechendc 
Jauche.  KtumUchkeiten,  welch«  kranke  Bavpeii 
enthalten,  zeichnen  sieh  duich  dnCtt  UUmga- 
ueluneu  Geruch  aus. 

Man  kann  die  Seuche  künstlich  sehr 
leicht  herrorrufSm,  wenn  man  das  Futter  mit 
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Excmuenfen.  i^tanl,  n.  dgl.  avi-:  iiificirtcn 
Ivocalitäten  h.  streirht.  Nach  Pasteur  sterben 
derartig  inticirt*?  Itaupen  nach  34—48  Stan- 
den, während  Thiere.  welche  vom  Hause  aus, 
d.  h.  von)  Eisttadium  ans  bereits  inßcirt  sind, 
sehr  luiutii:  bis  zur  Geschlechtsreife,  zur  1J(>- 

fattung  und  nonnalen  Fortpflanzung  gelangen, 
edennlls  spielt  der  Grad  der  Infeictfon  dabei 
eine  hervorragende  Rolle. 

In  Zuchten  mit  nur  wenigen  ursprünglich 
kranken  Raupen  wird  der  »ch&dliche  Organis- 
rnns  dnrch  Koth,  den  AbhAotangsprocess  u.  s.  w. 
in  der  Regel  raseb  auf  dje  aavor  noch  ge- 
i^nnden  Thi«  rc  verpflanst  «ad  die  ucisteD,  ja 
fast  alle  erkranken. 

Das  eiasig  wirksame  Mittel  rar  Bekim- 

pfnng  dieses,  auch  h^nitf  noch  sehr  gefUrch- 
teten,  gefährliciieo  UrgaiiismuB  hat  man  in 
dem  Piiatenr 'sehen  Graiuirungsverfahren  er- 
kannt £e  bestellt  darin,  das«  man  alie  £ier} 
welche  Ton  ComaliakOrperehen  enfhalteaden 
Schiiiottfrlin^'i-n  abstaiiniivii,  vernichtet  nnil 
nur  die  vou  alisnlut  <^'.'suiuIoii  Schmetterlingen 
erhaltenen  für  die  Zuchfrn  verwendet.  In 
Oesterreich,  Italien,  Frankreich  und  Spanien 
bestehen  tu  diesem  Zwecke  eine  Menge  von 
Anstalten,  welche  bohul's  Erlialtunj^  gesunder 
£ier  alles  Erforderliche  bewerkstelligen.  Die 
sich  paarenden  Thiere  kommen  In  nnmerirt« 
Sfickchen  aus  (Jüze,  in  welche  sie  nach  der 
Begattung  die  Eier  ablegen.  Man  erhält  .so 
im  Laufe  der  Saison  viele  hunderte  bis  tau- 
send e  von  S&ckchen  mit  Eiern  und  Schmetter» 
lingspaaren,  welche  tvalehst  an  luftigen  Orten 
aufgehängt  werden.  F^cliliesslieh  werden  nun 
der  Reihe  nach  die  .Schuictterlingspaare  der 
Sftekehen  mikroskopisch  auf  CumaliakOrperchen 
untersucht  und  nar  dio  Eier  derer  rar  Zucht 
abgegeben,  welche  sich  als  psrasitevfrei  er> 
wiesen  haben.  //ars. 

BftttaM  nennen  die  Zoologen  diejenige 
Stuft  Im  Tnierreiche,  welche  swisehen  der 

Fatuilie  nnd  der  Art  .steht,  und  es  sollte 
dieses  Wort  auch  iu  der  Zootechnik  eigent- 
lich keinen  abweichenden  Sonderbegliff  haben; 
wir  horten  jedoch  sehr  häufig,  dass  man  mit 
dem  Worte  „Gattung"  das  bezeichnet,  was  der 
Zoolog  jetzt  in  der  üegel  „Sippe'  nennt.  Die 
zoologische  Eintheilong  der  Thiere  in  Classen, 
Ordnungen,  Familien,  Gmppen  (Sippen), 
Gattungen  etc.  ist  leider  nicht  (Iberall  die- 
selbe. Wodurch  dem  Anfunger  das  Studium 
der  Zoologie  oftmals  sehr  erschwert  wird. 
Die  Verschiedenheit  besteht  awar  meistens 
aar  in  den  Beieichnungen  ftr  die  Abtheilungen 
über  und  niti  1  I  r  Gattung.  Frtytag. 

flittttnotcharaktar.  Man  versteht  hier- 
unter in  der  Regel  den  InbegrUF  gewisser 

Merkmale,  welche  den  verschiedenen  Speeles 
einer  Gattung  (>.  B.  Equusj  eigen  sind.  Fg. 

Qteollbell,  s.  Anagallis  arrensis. 

6mI,  auch  Gul,  besonders  in  schwedi- 
scher Mnndart  Gnle,  altes  Pferd,  nnd  Gola, 
alte  Stute.  Schinduiithre,  gcbrftaehlicb  ond 
Ahr  Pferd  ftberhaupt  geltend. 

Die  Bedentang  und  dar  Gebranch  dieses 
bipjMseben  Wortes  bewegen  rieh  in  sdiarfen 


n-^f'ensiitzen.  Im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert 
erscheint  es  mit  der  verachllieluMi  Üedeutung, 
die  jetat  im  Vordergrande  steht,  gleichbe- 
dentend,  «>s  wurde  auch  im  Mittelalter  als 
Benennung  für  ein  stattliches  stolzes  Itoss. 
besonders  für  das  Streitruss.  wie  es  zum 
Turnier  bestimmt  ist,  gebraucht.  Korh. 

Gaul  ist  gleichbedeutend  mit  Pferde- 
hengst,  insbesondere  dem  Deckhengste :  doch 
wird  in  manchen  Ländern  Jedes  Pferd  la&nn- 
liehen  Geschlechtes,  daher  aaeh  der  Wallaeh 
d'aul  genannt.  Vom  Gebranchsstandpunkte 
wird  aaf  das  Geschlecht  mitunter  gar  keine 
Bflekaieht  genonmen  ond  z.  B.  ein  in  einen 
Karren  eingespanntes  Pferd  schlechtweg  als 
Karrengaul  betelelmeit,  sohin  damit  ein  Pferd 
gemeint,  das  gleichsam  in  niedrigen  Diensten 
gebraucht  wird.  L(chn;r. 

Gaumen  oder  harter  (Jaunien  (nalatuni 
oder  pniatuin  durum)  ist  derjenige  Tneil  d<>r 
Maubchleimhaat,  welcher  das  GanmengewSlbe 
(s.  d.)  bedeckt.  Derselbe  reicht  unten  bis  tu 
den  Schneidczilhnt^n  des  Oberkiefers,  oben  bis 
zum  wagrechteo  Theil  der  Gaumenbeine,  an 
wekkem  er  in  den  weichen  Gaumen  oder  das 
Ganmeas^el  (s.  d.)  ftbergeht,  seitlich  grenst 
er,  soweit  sich  die  befdersehif^  Zwischen- 
zahnränder  crstreckei;  X:>-  Schleimhaut 
der  Lippen  und  Backen,  weiter  oben  an  die 
Backenzahnreihen  dee  Oberkiefers,  wo  er  nrit 
dem  Zahnfleisch  zusammenstösst. 

Bei  den  Einhufern  ist  die  Schleimhaut 
des  harten  Gaumens  rothlich  gefärbt,  selten 
stellenweise  schwangefleckt,  sie  erscheint  bei 
gestorbenen,  namentlich  bei  dnrch  Verblutung 
gt'tüdteten  Thieren  meist  fast  rein  weiss.  Der 
harte  Gaumen  verbindet  sich  in  seiner  unteren 
Hälfte  lockerer,  in  seiner  oberen  fester  mit 
dem  GaumengewOlbe;  zwischen  letzterem  nnd 
der  Schleimhaut  des  liarten  Gaumens  findtt 
sich  das  dichte  Netz  der  Gaumenvenen,  dessen 
Maschen  bis  xur  Höhe  des  untersten  Backen- 
zahnes jeder  Seite  in  mehrerMi  Schichten 
übf'reinanderlicgcn,  und  verlaufen  die  beider- 
seitigen Ganmenarterien,  die  von  Zweigen  des 
grossen  Gaamennerven  umsponnen  werden. 
Die  freie,  der  MaulhOhle  tngewendete  Pilche 
wird  in  der  Kittellinie  durch  eine  schwach 
uusgepräete  Längsfurche  fFig.  ."SO  mL)  in 
zwei  seitliche  Hälften  gelheilt  und  acigt  in 
jeder  Hälfte  16—20  als  Gaumenstaffeln 
(Fig.  589  Gst)  bezeichnete  bogenf&rmige  Quer- 
wälste,  deren  freier,  glatter  Rand  mit  seiner 
Concavität  nach  ol)en  gewendet  ist.  Die 
Ganmenstaffeln  werden  in  der  unteren  Hälfte 
des  harten  Gaumens  durch  grossere  Zwischen- 
räume getrennt,  rflcken  zwischen  den  Backen- 
zahnreihen, indem  sie  gleichzeitig  flacher 
werden,  enger  aneinander  nnd  sind  in  der 
Mähe  des  Gaumensegels  (Fig.  589  w  G)  meist 
nur  undeutlich  ansgeprägt  In  den  Yertiefun- 
gen  zwischen  den  uautnenstafreln  finden  sich 
nicht  selten  einige  unvollständige  Querwülste, 
welche  nicht  bis  zur  mittleren  Längsfnrch«, 
beiw.  nicht  bis  su  den  Backensahnreihen  Ter* 
laufen;  häufig  stoisen  die  QuerwQlate  der  lia* 
ken  nnd  rechten  seitlichea  HlHle  in  der  Mittel- 
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liuie  nicht  genau  aufoinander.  Die  Üchleini- 
hut  des  harten  Gaumens  trägt  büschelför- 
mige, mit  der  Spitze  nach  dem  Gaumensegel 


Fiif.  H»rtt'r  Oitamen  4«»  Pf<?r<l«i!.  m  I.  mittlen'  Lun- 
jfenfurchr.  <Ut  i>»uin>'iif tiffi^ln,  w"!  »•■ii-li'-r  Gaumen. 
L  Oberlipp«,  B  Backsu,  Bx  Bkckanzthno,  Seh  Scba«ide- 

gewendete  r;i])ill«'n.  wird  von  einem  starken 
Epithel  bellleidet  und  entb&lt  keine  DrdseD. 
Der  herte  Oanmen  dea   Rindes  ist 

meistens  schwurz  eefärbt  o^or  cofl-'i^kt.  Das 
unterste,  den  KOrper  der  Zwisclienki'-tVrbeine 
bedeckende  Ende  bildet  einen  dii  ken,  harten, 
mit  einem  hornigen  Epithel  bekleideten  Walst, 
welclier  als  Zahnplatte  oder  Dentalplatte 
(FIl'.  ■'  'II  Im  iM'ztMclmt't  worden  ist.  In  der 
Mitte  dieses  Wulstes  liegt  eine  kleine  drei- 
eckige Erhöhung  —  die  Gaumcnpapille 
oder  der  Gaumenhügel  (Fig.  590  Gp); 
dieselbe  wird  seitlich  von  schmalen  Furchen 
begrenzt,  in  dtavti  Ti<^fe  sich  der  linke  und 
rechte Nasengauutengang  (s.d.)  (Fig.l>90Ngg) 
Oftiet.  Von  der  Zahnplatte  bis  zur  Hohe  der 
beiderseitigen  untersten  Biick-^nzähne  besitzt 
der  harte  Gaumen  11  — 13  fast  gerade,  von 
aussen  nach  innen  verlaufende,  mitunter  die 
Mittellinie  etwas  überragende,  an  dem  freien, 
nach  oben  gerichteten  Rande  ^esfthnteGaunen- 
stafTeln  (Fiir  590  (ist),  kürzere  und  dann  meist 
nicht  gezähnte  tinden  sich  nicht  selten  in  den 


ZwischenrSnmen  der  grösser.  n.  über  der  Zahn- 
platte laufen  einige  kurze  Staffeln  schräg  von 
aussen  und  oben  nach  innen  und  unten,  swisclien 


F 


Pi^.  B90.  Harter  OMinea  livs  K  na.--  I>  /:ihnrlatt«rDriit«l- 
plattfl.  Oanincnpapille  (Uaaln«nhQ);«'I^  Ni;i;  di«  Sauden 
itet'k'Ti  in  (i<<!i  N:isi>a-  nnil  Usum«ngäui;iMi,  (i»t  unUr« 
frezlliDt>>,  weiter  r-ackwftrt«  die  ob«ri>n  nicht  gotilhnton 
Oaumeuiftaffeln,  Ii  Hickenschleimbaat  mit  den  B.n-knn- 
f.a|ii!l»n.  I.  I 'l  .'rlit'f'i-.  K  FI-it7ni»«l,  Bl  Ilx-ld  ii/ihrn'. 

den  unt'  ii  Ii  ll.icki  n/.il.ni  n  bemerkt  man  noch 
3 — V  il.ii  :un  in  i.-n  Hiin.ie  nirht  gez&lUBte 
Siuireln.  zwischen  den  obi-n  n  Buckenxfthnen 
b.'-iizt  die  Si  bli  iiiiliaut.  welolir  im  di^'ser  Stelle 
l"i  iM  ii  I  Hill. .lt.  kt'iiK'  QuerwüLste. 

liei  den  Sehafeii  und  Ziegen  sind  18 
bis  11  am  Kande  nicht  gez.ihnte  Staffeln 
j  banden,  welche  im  Uebris-  n  ebenso  ange- 
'  ordnet  .-ind  wie  bei  dem  ründe:  der  harte 
»J.mtnen  i~r  b-  i  iLmi  Schafen  iu;r  -i-ltcn  s.  hwarz 
I  geheckt,  stimmt  sonst  jedoch  iui  Wesentlichen 
I  mit  dem  des  Rindes  Oberein. 

iNr  harte  Gaumen  d.r  c  liw  i  i  n  e  liat 
in  der  Mittellinie  eine  deutliche  l'i:ri  ho.  die 
Gaumenpapille  anr  unteren  Ende  <1>  >  liarten 
Ganniens  vorh&lt  sich  wie  bei  dem  Binde. 
Die  10 — 88  Gaumenstaffeln  verlaufen  fremde 
von  aussen  nach  innen,  sie  .sind  uii.:'  Z.Uint 
I  und  s]»ringen  mit  .Vusnalnne  der  obersten 
I  stark  Ober  die  Flache  v  .r.  sn  dass  die  zwischen 
i'i.  Ii  StMiV'  hi  b-'tindli(  !i"i,  zwar  schmal 

-iiii.  ''iiii'  vri  I,  ■  liui-^iii:issi£»  bedeu- 

t-n^;.'  Ti-tr  b.-.-it.'.'Ti.  !>!<■  St  ;il.dnib:»ut  ist 
I  drusenlos,  sciiwarze  l'igmentirung  gehurt  an 
'  den  Ausnahmen. 

1:  i  d«>ri  Fleisch  i"rc v!i  sind  6 — 9 
i!.L'  11''  t  i.tii!ii.  !i,>ta!Veln  V"!  liaiidcn,  weichebogen* 
lörniig  tili-  r  iie  ganze  Breite  des  harten  Gao- 
uiens  verlaufen.  Zwischen  den  Staffeln  finden 
sich  bei  der  Katze  kurze,  mit  der  Spitze  naeh 
hinten  gerichtete  Papillen.  Hinter  den  beiden 
innersten  Schneidezähnen  bemerkt  man  zwei 
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kleine  Erhöhungen,  welche  die  Oeffnungen  der 
Nasenganmengftnge  unischliessen.  Schwarz- 
flrbiini:  ist,  rj-iiTii  ntlich  bei  Hnnden,  die  Regel. 

Der  schinnle  harte  Gaainen  der  Vögel 
ist  TOD  einem  dicken  hornigen  Epithel  be- 
kleidet und  reicht,  da  ein  Gaumensegel  fehlt, 
hinten  Ut  la  den  sdilitsfiDnnigen,  dnreh 
das  rflugscharbein  von  einander  getrennten 
Choanen.  Mulitr. 

fitMMRbogen,  s.  Gaumensegel. 

fiMMtndrDsen,  s.  Gaumensegel. 

fiasmenentzindung  kommt  nei  Thieren 
relativ  selten  vor;  sie  ist  entwc<Ior  die  Foltro 
eines  Truurnas  o(1i»r  ^»PwiRs^r  Infcctionskrank- 
heiten,  bei  weU-lifii  die  Si.hleiiiihjiut  der 
Maul-  und  Itaolienhohle  in  verschiedenem 
üiufange  und  Grade  mit  ergiiffen  werden 
kann.  Fütt. 

finymengeschwulst  Eine  eotzOodUche 
AnsehweUang  des  harten  Ganinena  meist  in 
Folge  traumatischer  F.inflüss*^.  T>i>  Geschwülste 
erreichen  oft  einen  solchen  Utnl'ang,  dass  sie 
über  den  hinteren  Rnnd  der  Schneidezähne 
vorragen.  Anfangs  werden  die  Geschwfllste 
durch  serOees  oder  suhif  fibrinöses  Enndat 
gebildet,  spfiter  Ivann  Eitcrunsr  und  Abscess- 
bildung  hinzutreten.  Wenn  FutterstofTe  in  die 
Geachwolst  eindringen  und  sich  zersetzen, 
so  kann  es  wohl  auch  zu  Veijauchnuffs* 
Processen  mit  Zerstörung  der  Schleimhaut  des 
Zahnfleischen  und  d.  iaumenknochen  koniineu. 
Die  Behandlang  besteht  in  Beseitigung  der 
ÜTsachen,  Rdnhalten  des  Maulcs,  Verabfolgung 
weichen  Fntters.  Oeffhung  der  Abscesse,  Ent- 
fonmng  eingedrungener  Fremdkörper  uebst 
adstringirenden  und  desinficirenden  Ein- 
spiitsungen.  Smmtr. 

Die  Gaumengesehwulst  kann  als  Be* 
gleiterseheinnng  bei  Ganmencntzändung  atif- 
treten.  Eigentliche  Geschwülste  (Neubildun- 
gen) im  Bereiche  des  Gaumens  sind  bei  Thieren 
im  Ganzen  selten ;  dagegen  wird  manchmal  von 
einer  GaumengeschwuTst  gesprochen,  wenn 
bei  zu  .stark  ah^'eri^'beiien.  d.  Ii.  hei  zu  kurz 

fewordenen   Schneidezähnen  des  Überkiefers 
ieso  Ton  den  Staffeln  des  harten  Gaumens 
nach  unten  überragt  werden.  Püfi. 

Gaumengewölbe  wird  die  ans  den  Zwi- 
.''clienkieferb'-inen.  den  iTaunientV»rts;itzen  der 
Zwischen-  und  Oberkieferbeine  and  dem  wag- 
rechten Theil  der  Gaumenbeine  gebildete 
knöcherne  Scheidewand  c'<?nnTint,  welche  die 
Maulhohle  von  den  Nasenhöhlen  trennt,  nach 
der  Maulhohle  zu  von  dem  Gaumen  oder 
harten  Gaumen  (s.  d.)  bedeckt  ist  und  das 
Dach  der  HaulhShle  darstellt.  MSUer, 

6aumenb9hlen.  Die  Gaumenhohlc  (sinus 
palatinus)  gehört  bei  den  Wiederkäuern 
zu  den  Lutthöhlen  des  Kopfes  (s.  d.)  oder 
Nebenhohlen  der  Nase.  Sie  wird  bei  dem 
Rinde  durch  das  Auseinanderweiehen  der 
Knochentafeln  des  Gaum''nfeirtsaizes  der  Ober- 
kielerheine  und  des  wagrechten  Theiles  der 
Gaumenbeine  gebildet  und  zwischen  diesen 
beiden  Knochen  durch  di<'  S' lileiinhant  von 
der  Kuaenhöhle  getrennt.  Eine  kiitjelieine 
Scheidewand  trennt  in  der  Mittellinie  die 
beiderseitigen  Oaumenhdhlen  von  einander, 


dieselben  stehen  mit  der  Oberkieferhöhle  der 
gleichen  Seite  in  Verbindung.  Die  verhSltniss- 
mässi^  kleine  Gaumenhulile  des  Schafes  und 
der  Ziege  litgt  gaiu  in  dem  G auinenfortsatz 
der  Oberkieferbeine.  MmUtr. 

GaiHeniiQoel,  s.  Gaumen. 

SauaiaiiMiiHiai,  siehe  Ganmensegel  der 

Schweine, 

fiaumenpapille,  s.  Gaumen. 
6MMMMliteNk«||ftaiMkel,  s.  Gattnen« 

segel. 

Gaumensegel  oder  weicher  Gaumen 

(velum  palatinum  s.  palatum  niidle)  heisst 
die  länglichviereckige,  schräg  vwn  ohen  und 
vorne  nach  unten  und  hinten  gelagerte  Selieide- 
wand,  welche  die  Maulhöhle  von  der  Rachen- 
hohle trennt  und  gleichzeitig  die  vordere 
Wand  des  Sehlumikopfe«  bildet.  Der  Gaumcn- 
seffelmuskel  und  die  Gaumenschlondkopfmus- 
kein,  welche  an  beiden  Seiten  von  einer 
Schleimhaut  bedeckt  werden,  geben  die  Grund- 
lage des  Gaumensegels  ab. 

Das  Gaumensegel  der  Einhufer  unter- 
scheidet sich  durch  seine  bedeutende  lAnse 
Ton  dem  der  ftbrigen  Haustiiiere;  es  reicht 
von  dem  wai^reelif.-n  Tlieil  der  Gainnenbeine 
bis  zu  deiu  Lai'tröhrenkopf  hersib,  w  daös 
der  liintere  Rand  den  Grund  des  Kehldeckels 
umfasst.  Die  Schleimhaut,  welche  die  untere, 
dem  Zungengronde  zugewendete  Fläche  des 
riauniensegel«  bekleidet^  ist  die  unmittelbare 
Fortsetzung  der  Schleimhaut  des  harten  Gau- 
mens, sie  besitzt  einen  nur  schwach  ent- 
wickelten Papillarkörpcr  und  erscheint  auf 
ilirer  Oberfläche,  welche  ein  geschichtetes 
Pflasterepithel  trägt,  runzlich  «nd  von  seiehteu 
Falten  darchsogen.  Unmittelbar  unter  der 
Schleimhaut  liegt  eine  starke,  gegen  ttm 
dieke  Schicht  gros.«er  irelbor  acinöser  Sfhb^im- 
drüsen  —  Gaumendruse ii  (glandulae  jala- 
tinae)  —  deren  Auafthrongsgänge  als  piinkt- 
förmige  Oeffirangen  an  der  unteren  Fläche 
des  Gaumensegels  «n  erkennen  sind.  Letztere 
wird  dur'di  den  von  den  Gaumendrinen  ab- 
gesonderten zähen,  dickflüssigen  •Schleim  furt- 
wBhrend  feucht  und  schlüpfrig  erhalten.  Von 
dieser  Schleimhaut  geht  rechts  und  links  eine 
starke  Schleimhautfaltc  ab,  welche  sich  ander- 
i-eiti^'  an  den  ent^iireehendon  Rand  des  Zungen- 
grundoe  anheftet.  Diese  Falten  heissen  die  vor» 
aeren  Pfeiler  des  Gaumenset^els,  sie  bQ- 
den  zusammen  den  Zun  rren -G anmenbo  fjcn 
(arcus  palali  anterior  oder  glusso  p^atinu.>J. 
Die  obere,  der  Rachenh<"»hle  zugewendete 
Fläche  des  Gaumensegels  bekleidet  eine  Fort- 
setzung der  Nasenschleimhant.  Dieselbe  besitzt 
eine  nur  geringe  Stärke  und  keinen  Paiiillar- 
körper,  trägt  ein  Flimmerepithel  und  enthalt 
sparsam  kleine  Schleimdrüsen.  Der  vordere 
Band  befestigt  sich  an  dem  oberen  Band  des 
wagrechten  Theile«  der  Gaumenbeine  und  an 
den  Flügelbeinen.  Der  rechte  und  liiikr  Si  iten- 
rand  biegen  sich  in  die  fteii^awandc  de."? 
Schlundkopfos  um  und  grenzen  aussen  an  den 
inneren  Kaumuskel.  Der  hintere  freie  Rand 
umsäumt  einen  concaven  Ausschnitt  des  Gau- 
men.scgels,  welcher  als  Gaumenbogen  (ar- 
cus palatinus)  bezeichnet  wird,  und  setzt  sich 
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joderseits  in  eine  SebleinihAiitAdie  —  hintere 
Pfeiler  des  Gaumensegels  —  fort,  welche 
^i^eitlich  vom  Kehlkopf  nach  hinton  und  oben 
verlaufen  niul  ullmälig  verstreichend  an  der 
hinteren  (oberen)  Wand  der  Bachenhohle  zu 
dnem  Bogen  —  Schlnnd*Oanmenbogen 
(arcus  palati  posterior  s.  phnryn jo-palatiniis) 
—  znsammenlreteü.  Lutztercr  bezeichnet  die 
ijrenze  z«i^>  Ik  ii  der  liachenhöhle  oder  dem 
Öchlundkoiif  um]  ilcin  fif^mtlichcii  Schlünde. 

Der  vom  Zunj.'<;n-  zum  Srhluiid-Gaumen- 
bogcn  zwischen  dtr  uutt  rou  Flu«  In-  des  Gau- 
loensegelfi  und  dem  Zunscngrund  verlaufende 
Caaal  wird  die  Sehlanaenge  (istiimiis  fim- 

cium)  genannt.  Die  unt  r.  Fläche  dos  Gau- 
mensegels liegt  dem  Zuii^''.n<;rande  derartig  an, 
dass  die  Schlumli  iig-  s'u  h  imr  während  des 
ächlingactes  beim  Duirchgleiten  des  Fntter- 
bissens  oder  Qetrinkes  Oflhet,  im  Uebrigen 
jedoch  fortwährend  ire>chlos.<on  ist.  Tn  drr 
ächlundenge  geht  die  Schleimhaut,  welche 
die  untere  Fläche  des  GaumCMef^ls  bedeckt, 
in  die  Schleimhaut  des  Znngengrundee  über. 
An  dieser  UcbergangssteHe  liegt  ein  10 — 18  cm 
langer,  1*5 — 8  cm  l»r<  itor  H;ui1Vmi  vuii  I.ymph- 
follikcln,  Wflchrr  de»  Mandeln  (tonsillae) 
der  übrigen  Hiui^tliiere  entspricht.  Die  Lymph- 
foUikel  machen  sirli  als  kK-iiic  rundi>  r;rnbrhfn 
bemerklich,  in  der  verdickten  .Schkiinhaut  unter 
und  zwischen  den  Grübchen  finden  sii  Ii  zahl- 
reiche Schleimdräsen,  deren  Aosführungsgänge 
mit  ftr  das  blosse  Auge  sichtbaren  OeAuisgen 
münden. 

Muskeln  des  Gaumensegels. 

1.  Der  Ganmensegclmuskel  (m.  pala- 
tinus)  wird  von  den  Schleimhäuten,  welche 
die  untere  und  obere  Fläche  des  Gaumensegels 
bilden,  eingeschlossen  und  Ist  mit  denselben 

nur  locker  verbanden.  Kr  cnf?prinfrt  mit  einer 
dünnen  Sehnenhaut  £tm  uburcn  liaade  d«\s 
wagrechten  Thcilcs  der  Gaunx-nbeinc  und  am 
unteren  Ende  der  Flögelbeine  und  bildet 
lunter  demHftkchen  der  letzteren  einen  platten 
dünnen  Fldsrhk'rp' r.  d<•-^f!n  geschwungen 
vorlaufende  Fasern  bi:^  zum  hinteren  Kandc 
des  Gaumensegels  verfolgt  wcnlen  können. 
Seitlich  geht  er  so  nnmerklicli  in  die  Gaumen- 
»cbhindko|»fmnslceln  Uber,  das«  er  zn.samnicn 
mit  dun  Irt/ti  rrti  a-.irli  v.]-,  .iu  Mu^k.]  uuf- 
gcfasst  worden  ist,  wi  l  h-  r  lami  den  Namen 
gcmeinsehaftlicher  < i  > umenmnskel  er- 
halten hat.  In  der  Mittellinie  setzt  sieh  von 
dem  Gaumensegelmnskel  ein  aus  zwei  nuJout- 
lieh  getrennten  Ilniftcn  bestehendes  schwaches 
Bündel  von  in  der  Län<'cnrichtung  verlaafcnden 
Fasern  ab,  welch er<  dem  bei  unseren  Bans» 
thi  T  ■!!  f  ehlenden  Zäpfrhi  n  d-  -  Menschen  cnt- 
spri'  fit  und  deshjilb  al.-;  Z  a  ]>  1  >  ii  muskel  (m. 
az}  LCo.>  uviila.  )  bezeichnet  ^nnl.  Die  zwei  sehr 
dünnen  Sebnenfäden,  in  weU-he  der  letztere 
an  seinem  Tordercn  Ende  Ober-reht,  enden  in 
der  UrppnniL'-^- hn-'  drs  Grunji.  n-rL'vlmnskels 
oder  verlieren  sich  in  den  Gaumendrüsen. 

Der  Ganmensegelmuskel   vcrkUnt  das 

Ganm»'nKegel  und  erweitert  die  uns  der 
Schiandenge  iu  die  HüchenhOhle  tuhrcudc 
OeArang. 


2.  Der  Oaumenschlundkopfmuskel 
(ra.  palato-phnryngcus)  hilft  die  Seitenwände 
der  Kachennöhle  bilden,  entspringt  am  inneren 
Kande  des  .scnkrei  liti'u  Tlieiles  der  Gauju-ii- 
beine  und  an  den  Flügelbeinen,  verschmilzt 
nach  der  Mittellinie  zu  mit  dem  Gaumen- 
fieL'*  Irnnskel  und  wird  zum  Tlieil  von  den 
SeUluiidkopfschnürem  bedeckt.  Er  endet  an 
dem  oberen  Bande  des  Schildknorpels,  am 
oberen  Ende  der  Gabel&ste  des  Zungenbeines« 
und  an  der  ihn  nassen  bedeekenden  gelben 
elastischen  SchnenansbreitunE^.  Ein  Tln  il  meiner 
Fasern  strahlt  in  den  iiehnenstreifen  ein,  wel- 
cher in  der  Mitte  der  hinteren  (oberen)  Wand 
des  Schlnndkopfiw  veritoft 

Er  hebt  okk  Ganmensegel  und  den  KeU- 
k>)pf  und  i>t  ausserdem  der  wosttiHichsfeB  Er» 
weiterer  der  Rachenhöhle. 

3.  Der  Spanner  des  Qanmense|.'>  l - 
(m.  tensor  veli  palatini)  —  GrilTelgaumenmuskel. 
GrifTelroUmuskel  des  Gaumensegels  —  ent- 
springt sehni»:  iim  GrilTelfortsatz  der  Pauke, 
sein  platter,  aussen  mit  SebuenCBsem  bedeck- 
ter und  an  den  inneren  Kanrnnskcl  gren» 
zf'ii^cr  Muskelbauch  läuft  an  der  ;lti(5-«eren 
läppe  der  Eustachischen  iU>hre  nach  unten 
bis  zum  Häkclien  des  Flügelbeines.  Die  kurze 
Endseline  schlägt  sich  über  dieses  Häkchen 
hinweg,  besitst  an  dieser  Stdie  einen  kleinen 
Schlcinibeutel  und  wird  durch  l  in  Querband 
in  der  Lage  erhalten.  Sie  verliert  »ich  in  der 
rrs|>rungssehn«  des  Gaumensegelmuskek,  die 
der  Muskel  zu  spannen  bestimmt  ist. 

4.  Der  lieber  des  Gaumensegels 
fm.  lf  \at<ir  veli  palatini)  —  < irilTrlinu.-.k>  i  des 
Gaumensegels,  hinterer  Schücsscr  der  Kacheu- 
höhlc  —  ist  ein  bandftlrmlger,  gau  fleischiger 
Muskel.  Kr  entspringt,  nnssen  von  dem  vor- 
hergenannten bedeckt,  ma  Griffelfortsatz  der 
Pauke  und  an  der  äusseren  Lippe  der  Eustachi- 
schen liöhre,  läuft  an  der  leUteren  und  an 
der  inneren  Seite  des  Flllgel*  und  Gamnen- 
sehlundkopfriniskelf.  narh  unten,  wird  hiebei 
brcii'  T,  v.Tbrhmilsit  zum  Theil  mit  den  FaJäCni 
des  Gauuh'usegelmuskcls  und  verbindet  sich 
in  der  MitteUinie  mit  dem  gleichnamig 
Mnskel  der  anderen  Seite.  Auf  diese  Weise 
entsteht  ein  Bing,  welcher  die  Bachenhöhle 
in  Fonn  eines  Schliessrau.skels  von  unten 
(vorne)  umgreift. 

Er  hebt  das  Gaumensegel  nnd  bedingt 
eine  Verengerung,  welche  bei  dem  Schlingact 
den  oberen  Th lil  der  RachenhGhIc  ^  .m  un- 
teren scheidet.  Ausserdem  soll  er  ähnlich  wie 
bei  dem  Menschen  einen  Versefalnss  der 
Eustachischen  Röhre  bedingen. 

Das  Gaumensegel  der  Wiederkäuer  i*t 
kürzer  als  das  der  Pferde;  an  dem  hinteren 
freien,  starker  ausgeschnittenen  Bande,  wel- 
cher nicht  bis  snra  Kehldeckel  herabreicht, 
tinlen  .«•ifh  zwei  kleine  P.TpilJi^n.  l>!c  Mandeln 
bibi'  ri  riui  ri  länglichruiiüvü  iiaufea  und  liegen 
in  einer  liefiii  (Jrube  (foramen  coecum)  hinter 
den  beiderseitigen  vorderen  ffeilem  des  Gatt' 
mensegels. 

Bei  den  Scli  w  i  n  n  li:.t  la^  (<au!n'"'n- 
segel  eine  fast  wu^reclite  .'Stellung,  ähnlich 
deijcnigen,  welche  dasselbe  bei  den  flihrigen 
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Thicrcn  während  des  Schlingactc»  einnimmt 
Der  Gaumensegel  imisk'  i  verschmilzt  vollständig 
utit  den  tiaomcnschiundkopfimiiBkelu,  and  die 
letittten  heften  sich  nicht  an  den  Schild- 
knorpel il>^s  Kahlkopfes,  benr.  an  die  <la1>tl- 
äste  des  Zuiigeübeincs  an.  Die  genüDuUii 
Hnakeln  umschlicssen  einen  Blindsack,  dessen 
nntere  (voidere)  Fl&ohe  das  tianmeosegel  d«r- 
etellt,  und  velcher  im  üebrig«n  von  den 
Scblundko|)fs<.hiiüreTn  iniig<bi-ii  wIpI  An 
Stelle  deü  fehlenden  Schlund-Uaunienbogens 
findet  sich  an  diesem  Blindsaok  eine  kreis« 
runde  Oeffhung  —  Nasen-RachenOffnung  — 
welche  von  den  Fasern  des  Gaamenschlond- 
lidpf'muskcl-.  riiJü'foriiiii:  uiii<,'i'l":'ii  wird  and 
die  Communication  zwischen  dem  oben  er- 
wühnton  Blindsack  nnd  dem  Kehlkopfsrachen 
herstellt  (s.  S'.  lilmulkoiif).  Die  Schleimiiaut, 
welche  die  der  MauUiölilo  zuf^ewcndete  Fläche 
des  Gaumensegels  litkli  iiif  t,  enthält  zwt  i 
deutlich  abgesetzte,  in  der  Mittellinie  durch 
eine  Nichte  FnTche  getrainte,  länglich»tale 
Plattenf  auf  deren  glatter  Oberfläche  sich  viok 
kleine  runde  Locher  bemerklich  machen.  Die^ö 
Platten  schlicssen  zahlreiche  Lymphfollikel  ein, 
«raetien  die  Mandeln  der  übrigen  Uaosthiere 
nnd  sind  demgem&es  als  Ganmenmandeln 
beseiebnet  worden.  Die  naunirndrUsen  werden 
zum  Theil  von  den  letzteren  bedeckt,  theils 
liegen  sie  nach  aussen  von  denselben  in  der 
Schleimhaut  der  unteren  Fliehe  des  Gaumen- 
segels. 

Bei  den  Fleischfressern  ist  das  Gau- 
mensegel kfirzer  als  bei  den  äbrigen  Haus- 
thieren;  die  Schlundenge  stellt  einen  weiten 
Canal  dar.  Die  Maiidr  lii  sind  bei  deiii  Unnde 
lünglichovale,  bei  der  Katze  runde  Wulste 
von  rothbrauner  Farbe,  von  denen  jeder  in 
einer  sich  dicht  hinter  den  vorderen  Pfeilern 
des  Gaumensegels  offhenden  Tasche  liegt 

AbiTi  sehen  vcti  «lein  Ix'sdiricbenen  Ver- 
halten der  üaumen.^eliiuudkopfrauskeln  der 
Schweine,  und  abgesehen  davon,  dass  der 
Zanfenmuskel  sich  bei  den  Wieilerkäuern, 
Schveinen  nnd  Fleischfressern  deutlicher  als 
bei  den  Einhufern  von  dem  Gnuinenseirelmuskel 
absetzt,  uiachen  sich  wesentliche  Verschieden- 
heiten in  der  Muskulatur  des  Gaumen- 
segels bei  den  einzelnen  Hausthieien  nicht 
bemerklich. 

Den  Vögeln  fehlt  das  Gaumensegel 
vollständig;  Maul-  und  KachenhOhle  flieesen  in 
«ne  Hoble  lusamroen.  M&lltr. 

Gaumensegelmaskel,  s.  r.anmeTisf  nrcl. 

Gaiimenspaltuns  kann  aU  Folge  einer 
Hemmung  in  der  fötalen  Entwicklung  der 
Gaonienforts&tie  als  angeborener  BUdungs- 
fehler  Yorkonmien  antT  anf  das  Gaumen- 
segel sowie  auf  die  Olierlipiie  sieh  erstrecken 
(s. «Wolfsrachen"  und  „Hasenscharte-).  Der 
halte  sowie  der  knöcherne  Gaumen  können 
aber  auch  durch  Nekrose  oder  maligne  Ge- 
schwülst«?  f>te.  durchbrochen  werden.  rUf.. 

Gau nienstafTeln,  -.  riaunicn. 

Gaumenstectaen  ist  eine  in  früheren  Zeiten 
vielfach  raiss  bräuchlich  ansgefBhrte  Operation, 
welche  „Kemstechen"  c:-  nnrint  wnrdo  und  im 
Schlitzen  des  Gaumens  mittelst  eines  Ziegen- 


oder  Gemsenhomes  bestand.  Gegenwärtig 
wird  diese  Operation  nur  ni'eli  selten,  u.zw. 
durch  EindrückoQ  einer  Aderlassfiiete  an 
verschiedenen  Stellen  des  harten  Gaumens 
üder  durch  Schneiden  oder  ftcchen  mit  einem 
geeigneten  Messer  ausget'uhrt.  Auf  diese 
Weise  kann  aus  dem  reichen  Venennetze  der 
Tielfacb  Terschlungenen  Qanmengef&s«e  ein 
mehr  oder  weniger  starirer  Ortiieher  Aderlass 
verursacht  nnd  zuweilen  eine  kQnstliche 
Blutstillung  notbwendig  werden.  Das  Kern- 
stechen wurde  frllher  namentlich  bei  den  ver» 
schiedenen  Formen  der  Gaumengesohwulst. 
aber  auch  gegen  innerliehe  TCranueiten  an- 
gewendet Pili», 

Gaur  (Bos  gauras),  s.  Bind, 

Gaureiter  nennt  man  in  SOddentechland 
diejenigen  Besitzer  von  Dei  khen[»st''n.  welche 
in  der  ersten  Hälfte  dps  .laiires  mit  ihren 
Heschälem  in  einem  Bezirke  (Gau)  von  Ort  zu 
Ort  reiten  und  gegen  Zahlung  eines  meistens 
sehr  besdteidenen  Deekgeldes  die  lur  Zucht 
bestimmten  Stuten  der  kleineren  BaucrneTits 
bcbitzer  decken  (belegen)  lassen.  l)a  man 
bei  der  Auswahl  dieser  Hengste  nicht  immer 
mit  der  nothigen  Sorgfalt  au  Werke  geht,  so 
ist  es  erkUrlich,  dass  auf  diese  Weise  man- 
ches werthldse  Thier  zur  Zucht  benützt  und 
in  Folge  dessen  die  Bauempferdezucht  jener 
Gegenden  nicht  verbessert,  sondern  eher  Tet- 
sehlechtert  wird.  Es  soll  nicht  selten  vor- 
kümmcn,  dass  die  Hengste  der  Gaureiter  mehr 
als  huiuiert  Stuten  in  einem  Jahre  belegen 
und  verbäliniaamassig  viele  Ibiere  fruchtbar 
begatten.  In  der  Neuseit  hat  das  Gaureiter- 
thum  durch  die  Verwendung  gnter  S'tnnt- 
gestQtshengste  bedeutend  an  Ümünj;  und 
Bedeutung  verloren.  Freyia^. 

BaveuM,  Compresnonspumpe  zorH&hner- 
mast. 

Oayal  gavens).  s.  TTiml. 

Gaze  ist  die  liezeichuüug  fiir  »olclie  Ge- 
webe, deren  Fäden  derart  mit  einander  rer- 
schlungcn  sind,  dass  sie  ein  regelmftsaig  vier' 
eckiges  Maschennetz  bilden,  wodurch  sieh 
dieselben  für  Verbandzweoke  vi.lfacb  eignen 
und  demgemäss  in  der  Chirurgie  gegenwärtig 
sehr  hftofig  Verwendung  finden.  Püt*. 

Gazelle,  f  Antilo{»en. 

Gazoduc,  ein  von  Sajoni  erfundenes  und 
so  benanntes  Instrunient.  Dasselbe  ist  an 
Stelle  des  gewöhnlichen  Pansentroicarts  an- 
wendbar und  unterscheidet  sich  von  dem- 
tielben  dadurch,  dass  das  Stil^'t  vierkantisr  nnd 
die  Canule  aus  acht  bewef^lielien  IhciUa  zu- 
sammengesetzt ist,  dessen  vier  obere  Theile 
sich  nach  dem  Anaaiehen  des  Stileta  gegen 
die  innere  Fliehe  des  Pansens  ausbreiten 
und  daJnveli  ilas  Eindringen  fremder  Körper 
in  die  Bauclihühle  hintonhaiten  sollen.  !>&& 
Instrument  hat  kciaefi  praktischen  Werth. 

Uterattiy:  Fanlcr*!  tUwUtliok«  loitnHPWtvs- 

and  V<trt»»ii4!rtrp. 

GebrirfiebCT,  s.  E^dainpsia  iiuerp'"ralis. 

Gebärmllcll,  Erstmilch,  Colostiutn,  Biest- 
und  Beestnülch,  heisst  die  unmittelbar  vor 
und  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt 
gebildete  Milch.   Dieselbe  zeigt  grosso  Ab- 


Digitized  by 


400 


GEBiBHUTTBR. 


weichuiigen  von  der  normalen  Müch.  Das 
Colostrum  oder  die  Colostralmilch  stellt  eine 
gelbliche  bis  branngelbliche,  zAlie,  dickflQsaige, 
etwas  fade  und  sttsslich  schmeckende  Emul- 
sion dar,  dii^  sich  vi>n  der  nf)nn;ileii  Milch 
hauptsächlich  durch  die  Gegenwart  von  sog. 
ColostrnnkdrpercheD,  durch  ihren  grossen 
Reichthniii  an  Eiw<  iüs.  durch  den  Mangel  an 
Käsestoff  und  Mikhiuckur,  durch  ihren  grös- 
seren Salzgehalt  (3'3yo)i  «iorch  ihr  höheres 
«pecififlcheii  U«wicht  sowie  »ach  dadurch  ans- 
>ei«hnet,  d«s>  sie  beim  Sieden  gerinnt. 
Die  Colostralk"ir[ifrchen  stellen  die  in  dt  n 
verschiedenen  Stadien  fettiger  Entartung  bt- 
griifeBen  abgestossenen  DrOsenepithelien  des 
Eoters  dar.  Sie  sind  anAngUch  uemlich  lahl- 
reich  zugegen,  werden  aber  bald  sparsamer 
und  viTsfliwiiiiif n  hei  der  Kuh  in  der  Re^'el 
am  dritten  T;)t;e  nach  der  Geburt  gänzlich. 
Das  in  der  Culustrnmrailch  im  Anflüge  sehr 
reichlii-li  v<irhiinden(' Albumin  nimmt  gegen  den 
fünften  Tat,'  nach  der  Geburt  sehr  beträcht- 
lich ab.  Crusius  stellt  über  die  Zusaniinen- 
setsang  und  Veränderane  der  ersten  Milch 
bei  der  Kvk  folgend«  TweU«  aof. 
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Die  Colostralmilch  ist  leicht  verdaulich, 
und  man  sclireibt  derselben  überdies  in 
Folge  ihres  Salzreichthums  eine  abführende 
Eigenechaft  auf  das  Junge  zu;  man  claubt. 
da>->  hauptsächlirh  ihr  Kintluss  es  sei.  der 
den  I>ariu  des  Neugeborneu  zu  lebhatteren 
Bewegungen  und  zum  Absetzen  des  Darm- 
peches veranlasse.  Es  soll  aus  diesen  beiden 
Gründen  die  erste  Milch  dem  Fi  i^schgc-borncn 
nicht  vorenthalten  werden.  SfnM. 

Gebärmutter,  Fruditbalter,  Trage- 
Rack,Tracht  (uterus  s.  iii.arii),  i^t  ein  hohles 
häutiges  Eingeweide,  in  welchem  sich  das 
befruchtete  £i  bis  sa  seiner  Beife  entwickelt. 
Die  Gebinniitter  lie^  in  der  Banebbdble  nnd 
ragt  nur  mit  ihrem  hmteren  Ende  etwas  in  die 
•Scheide  hinein,  sie  grenzt  oben  an  den  Mast- 
darm, unten  an  die  Harnblase,  vorne  und  seit- 
lich an  den  Darmcanal  nnd  ist  jederseits 
dorcli  eine  (srekrQssrtige  Bancbfellduplicatur 
in  der  BaucLli'-dile  atifeeliängt  (vgl.  Firr  i\  (i 
anter  AfterJ.  Üei  den  U aus>.us!»ethiercn  unter- 
scheidet man  in  derGebänuutter  einen  hinteren 
unpaarigen  Theil  —  den  Gebärmutter- 
körper (corpus  uteri)  —  und  einen  vorderen 
paarigen  Theil die  GebIrmntterliOrner 
(cornua  uteri j. 


Bei  dem  Pferde  hat  der  Gebärmatter- 
körper eine  Unge  Ton  12— 14  cm  and  die 

Form  eines  von  oben  nach  unten  etwas  so- 
sammengedrückten  Cylinders  mit  einer  oberen 
und  unteren  ^'ewrdbten  Fläche,  welche  an 
einem  linken  und  rechten  abgerundeten  Seiten- 
rand zusammenstossen.  Am  hinteren  Ende 
geht  der  Körper  (Pig.  591  Gk),  welcher  die 
Gebär  mutterhühle  (cavnm  uteri)  um- 
schliesst,  in  den  Gebärmutterhals  (Collum 
8.  eervix  nterij  aber  (Fig.  591  Glj,  dessen 
vorderer  Tbeil  von  der  Senaide  nnttett  wird, 
während  der  hintere  Theil  —  Scheiden 
portion  des  <i  eb&rmutterbalses  ^portiu 
vaginalis  uteri]  (Fig.  591  Sp)  —  frei  m  das 
vordere  Ende  des  Scheidencanals  hineinragt. 
Durch  den  cylindrischcn,  sich  derb  aninibUm- 
den  Gebiirinutterbals  verläuft  in  gerader  Rich- 
tung von  hinten  nach  vorne  ein  enger  Canal, 
Cervicalcanal  (eanalis  eerriealis),  der  mit 
der  hinteren  OefTnnng  —  äusserer  Mutter- 
'  in  und  (orificiuni  uteri  externuni]  (Fig.  äM) 

—  in  die  Scheide,  mit  der  vorderen  OeflFnang 

—  innerer  Muttermand  (orificiam  uteri  in- 
temuro) — in  die  OebflnmitlimiOhle  ansmOndei 
Während  des  Gcbärnctes,  bei  der  Brunst  nnd 
bei  neugeborenen  Fohlen  ist  der  Cervical- 
canal  mehr  oder  minder  geOflbet>  im  Uebrigttt 
erscheint  derselbe  unter  noimalen  Verhilt* 
nissen  stets  fest  geschlossen. 

Am  vorderen  Ende  gelit  der  Gebrirmulter- 
körper  in  das  rechte  und  linke  Gebärmutter- 
hom  über,  der  spitze  Winkel,  in  welchem  dio 
beiden  Hörner  hinten  mit  dem  Körper  su- 
sammenstossen,  wird  mit  dem  Grund  der 
(Gebärmutter  des  Menschen  (fundus  uteri) 
verglichen  (Fig.  591GdG).Die  Gcbärrouttcr- 
horner  (Fig.  69  t  GhGh')  haben  eine  Lftnge 
von  25 — 2S  cm,  sie  sind  im  Allgemeinen 
cylindrisch,  werden  jeduch  gegen  das  vordere 
blinde  Ende  etwas  enger  and  biegen  sich 
mit  dem  letsteren  derart  in  die  Höhe,  dass 
man  an  jedem  Horn  einen  unteren  Toraeren 
convexen  und  einen  oberen  hinteren  con- 
caven  band  unterscheidet.  l»ie  Höhlung  der 
Hörner  geht  hinten  in  die  des  Körpers  über, 
am  oberen  vorderen  blinden  Ende  mündet  der 
Eileiter  mit  seiner  Gebärmutteröf&iung  ein 
(8.  Eileiter). 

Die  Gebärmutter  besteht  wie  der  Darm- 
canal ans  drei  Hinten:  aus  einer  äusseren 
serösen,  mittlerf-n  mnsknlösen  und  ans  ainar 
inneren  Schleimhaut. 

Die  seröse  Haut  gehört  zu  dem  vi- 
sceralen Blatte  des  Baachfelles,  bedeckt  die 
Oberfliehe  der  ganxen  (rebirrontter  nli  Ana- 
nalmie  de^  in  d  'n  Seh.  idencanal  hineinra- 
geadeu  i'iieiltiä  und  iitt  utit  der  Muskelhaat 
sehr  innig  verbunden.  Indem  der  BanchfoU- 
flbersng  der  Gebärmutter  oben  zom  Hastdarm, 
unten  zur  Harnblase  hinflbertritt,  entstehen  die 
Mastdarm-Gebärmutter-  (vgl.  Fig.  41,  H) 
und  die  H a rn b lasen -'i  ebi'irmutt eraus- 
stülpung  (vgl.  Fig.  41,  Ii),  s.  Bauchfell.  An 
den  beiden  Seitcnr&ndern  des  Körpers  und  an 
dem  concaven  Hände  der  Hömer  tritt  der 
Bauchfellttberzug  zu  einer  gekrr^sartigen  Ver- 
doppelnng  msamroen«  welche  sich  nach  oben 
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bis  in  die  Lendengegend  erstreckt  and  dort  in 
du  parietale  Blatt  des  BaaebfdlM  ftbergeht 
Diese  Baachfelldaplieatiirea,  an  denen  man 
eine  untere  Inssere  nnd  obere  innere  Flilche 
untcrsrlifidet,  werden  die  br-  itcn  Mutter- 
b&nder  [ligamenta  uteri  lata]  (Fie.  5i>l  bMj 
genaant,  dietelben  schliessen  ancn  die  Ei« 
leiter  fs  d.)  ein  und  dienen  nicht  nur  zur 
BetVsiiguiig  der  Gebärmutter,  sondern  auch 
zu  der  der  Eierstocke  (s.  d.).  Zwischen  den 
beiden  Platten  der  breiten  Hntterbftndef  rer» 
lanfta  die  Gefltee  und  Nerren  der  weibliehen 


der  Stelle,  wo  sich  bei  männlichen  Thieren 
der  innere  Bauchrinf?  befindet,  am  dort  im 
parietalen  Blatt  des  Bauchfelles  an  verstrei- 
chen. Die  randen  Mutterb&nder  schliessen  an 
der  Auftreibun^.  ihres  oberen  Endes  organische 
Muskelfasern  und  in  der  I^'ähe  des  Bauch- 
ringes  einen  platten,  sehr  kleinen  rothen 
animalen  Muskel  ein,  •welcher  als  Hrni  tlogon 
des  Hodenmnskels  der  männlichen  Thiere 
gedeutet  wird. 

Die  Muskelhaut  ist  nor  locker  mit  der 
Sehleimhaat  Terbnnden,  setxt  sieh  hiaten 


G</6 


Fig.  591.  RientOrk».  Eilcitir,  OehinnaUer,  Scbeide,  Sehaideiivorliof,  Scham  und  Kitzl<-r  i1  er  State  von  ob«>n  (gesehen: 
di«  Scheid«  aoil  der  SchfidcriTorhof  siDd  VOM  okwea  Schamwinkel  an  ob«n  g<>Oirn^t.  E  E'  Kipr«tOrkp,  Eb  Eivrslock- 
ban.l.  Klf  F.ileit..rfalt.-,  Et  ELrütci-kfasch«-,  EU  Eileit«r.  Ok  Körper.  Ol  Hai?,  Oh  <ili*  Hörner.  Grund  der  Gi-Ur- 

rnult.  »,    .-ji   >  ■bti.it'ni  .rti'in  üvliinnutter,   iM  tatterer  Mntt<>rinand,   b  M   breitf»  Mutl.TbMi'ier,  ^i  h  Sthi-id«', 

Sv  ächeideoTorhof,  U  UarnrOhrenniQDdang,  8k  SekoidtaUtpP«,  D  AutmOndaog  tob  •ebUoehfÖrmigen  DrOseo,  K  Eiehpl 

d««  KHtltn,  81  Sebmlippsk  i  W  oatn«*  Winkti  te  S«hn. 


Zengangaorgane,  in  der  Nike  der  OebSr- 

motterränder  schliessen  die  Platten  ausserdem 
organische  Muskelfusi  rn  ein.  An  der  unteren 
äusseren  FliicliP  beider  Mutterl'iiii der  macht 
sich  eine  lange,  schmale  Falte  bemerkbar, 
welche  nie  rnndei  Hntterband  (ligamen- 
tum  uteri  rotondnm  s.  teres)  bezeichnet  wird. 
Jedes  runde  Mutterband  fängt  mit  einer  frei- 
liegenden, abgerundeten  Aoftreibung  nahe 
dem  blinden  Ende  des  entsprechenden  Ge- 
birrnntterhomes  an  nnd  verlinft  dann  als 
eine  Falte  an  der  unteren  Fläeho  des  breiten 
Hotterbandes  nach  hinten  und  unten  bis  za 

Kocb.  Encykloptdie  d.  Thiorheilkd.  III.  Bd. 


continnirlieh  anf  die  der  Seheide  fort  und 

besteht  aussen  ans  T,fin?s-.  innen  aus  Kreis- 
fasern; letztere  bilden  am  »leLarmutterhalse 
eine  starke,  etwa  1  ;}  cm  dicke  .Schicht. 

Die  Schleimhaat  ist  im  KOrper  und 
in  den  HOmem  dann  nnd  rOthlichbrann  ge- 
färbt, sie  trägt  ein  flimmerndes  Cvlinder- 
cpithel,  liegt  in  vielen  unterbrochenen  und 
daher  kurzen  Längsfalten  nnd  enthilt  zahl 
reiche  einfach  schlauchförmige  oder  an  dem 
blinden  Ende  etwas  getheilte,  mikroskopisch 
kleine  I'iiHen.  Gebärmutter-  oder  Uterin- 
drftsen  [glandnlae  uterinae]  (s.d.).  Im  Qe* 

S6 
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btnnatterhalse  hat  die  SklitoiiBhant  eine 
weissliche  Farbe,  sie  träjt  ein  einfaches 
Cylinderepithel  und  liegt  in  zahlreichen,  nie- 
drigen, der  Längenrichtung  nach  verlaufenden, 
am  änweren  Mattemonde  in  sternfOnnigen 
Fttiten. 

Drr  ("lebüniiuttfr  wirrl  arforiclles  Blut 
durch  die  innere  und  auäsere  Samt»-  sowie 
durch  <lie  innere  Mastdannarterie  sugeffliirt, 
Saramelstilmnie  fllr  das  aus  der  Gebärmutter 
larflckftb'Omende  Venenblut  sind  die  innere 
Samen-  and  die  innere  Mastdamivone.  Diu 
xahlreichea  Ljmphgefösse  führen  nach  den 
Lenden-  «ad  inneren  Dannbeindiflten.  Die 
Nerven  stamnipn  von  den  ßeclten-,  inm  Theil 
von  den  Saineni;<'flechton. 

Wiilircnd  der  Trarhtigkeit  nimmt  die 
Gebärmatt«!  entsprechend  dem  Wachsthom 
der  Rrndit  an  TTrafbair  n  nnd  wird  asym- 
metrisch,  dn  die  Prncnt  sich  in  einem  Horn 
entwiclceit.  Nähert  sich  die  Fracht  der  Keife, 
BO  liegt  die  Gebärmutter  anf  der  unteren 
Bnnchwand  nnd  reicht  nach  vome  fast  bis 
sun  ZwercbMl  Die  Zahl  der  Ifnikelfasem 
nimmt  zu.  ebenso  die  Meni^e  derjenigen 
Muskelfaseni.  wclcLe  zwischen  den  Baocbfell- 
platten  des  breiten  Mutterbandes  verlaufen; 
die  Geaammtstärke  der  Geb&rmutterwaniinng 
wird  jedoch  nicht  grösser.  Die  Falten  der  in 
Folge  des  grösseren  Bktreicluliuitis  dunkler 

ierotheten  Schleimhaut  verschwinden  mit 
.venalmie  derjenigen,  weldhe  sich  in  Genrical- 
canal  v.  rfinden,  das  Fliranifirepithel  verliert 
die  Fluunierhaare  und  wandelt  sich  demge- 
mä.vs  in  ein  Cylinderepithcl  um,  die  Uterin- 
drQsen  bekommen  eine  grOaeere  Lftnge  nnd 
Weite.  Zvisehen  denselben  bilden  tientabl- 
reiche  neue  schlauchförmige  Einstülpungen, 
welelie  die  Zotten  des  Fruchtkuchens  auf- 
nehmen. 

Der  Körper  der  Gebärmutter  (Fig.  S92Gk) 
ist  bei  dem  Rinde  nur  2— 2  5  cm  lang  und 
der  hintero  Theil  der  Ilömer  in  der  ^littel- 
linie  fest  untereinander  verbunden.  Der  Baach- 
fellflberzug  geht  über  beide  Uömer  an  dieser 
Stelle  derartig  hiiiwig.  dass  der  Korper 
8— 12  cm  länger  za  .st;in  scheint,  aU  er  ia 
der  Tliat  ist  (Fiir.  im  Gh  Gh').  Die  Börner 
spitsen  sich  nach  dem  vorderen  £nde  zn, 
inr  eottTeier  Band  wendet  ticb  nach  innen 
nnd  oben,  ihr  concarer  nach  aussen  und 
unten.  Der  lange,  scharf  von  dem  K*>rptr  ab- 
gesetzt« Gebärmutterhalä  fflUt  sich  knorpel- 
artig hturt  an  nnd  ragt  zapfenartig  in  den 
Sebeideneanal  hinein  (Fig.  592  Sp).  Die 
Schleimhaut  des  en;,'en,  gewunden  verlaufen- 
den Cervicalcanais  bildet  drei  oder  vier 
starke,  von  hinten  nach  vorne  anf  einander 
folgende  ringfönnigo  Wülste,  welche  zahl- 
reiche Lfingenfalten  tragen,  die  des  hintersten 
Wul-stes  Oberragen  fran.senartig  den  äusseren 
Muttermund  (Fig.  592  &M).  Die  Mnekelhant 
ist  stärker  und  mit  der  Schleimhant  fester 
verbunden,  die  Schichten  der  Längs-  und 
Kreisfasem  lassen  sich  leichter  von  einander 
trennen  als  bei  dem  Pferde;  zahlreiohere 
Bftndel  von  Maskelfaeem  aeuken  sich  siriscben 
die  BaaeMellpUtten  der  breHnn  Ifntterbtnder 


ein  (Fig.  o92  b  M).  Die  Schleimhant  liegt 
nicht  in  Falt^-n.  sie  tritjjt  in  den  Hörnern 
über  hundert  tlaehe.  etwa  l — 15  cm  lange 
and  6 — 8  mm  breite  Erhöhungen,  welche  als 
Gebärmutter  Wärzchen,  Geb&rmntter» 
Zäpfchen,  Cotyledonen  (eotjledottet nieri 
8.  caninculae)  beieichnet  werden.  Sie  liefen 
in  jedem  Gebärmutterhom  zu  vier  anregel- 
mässigeo,  nicht  selten  udevtUdMn  Linga- 
reihen  angeordnet,  kommen  rannam  nnch  in 
Körper  vor  nnd  setten  sich  onrcb  die  welss« 
liche  Farbe  nnd  den  matten  Glanz  ihrer 
Wölbong  von  den  benachbarten  Theiien  der 
Schleinahnnt  deutlich  ab.  Die  Uterindrüsen 
sind  a^rf^aser  al=;  bei  dem  Pferde,  rerfisteln 
sich  an  ilircm  blinden  Ende;  felilen  jedoch 
auf  der  Wölbunc;  <ler  (iebäniiutterwjirzchea. 

Während  der  Trächtigkeit  nehmen  die 
Cotyledonen  an  Umfang  bedentend  sm,  sie 
stellen  dann  bis  faustgrosse.  knopfförmige 
Anhängsel  der  Schleimhaut  dar  und  hängen 
an  breiten  Stielen  von  der  letzteren  herab 

—  (3eb&rmatterknOpfe.  An  der  con- 
vezen  Gberflicbe  der  Cotjrledonen  finden  sieb 
zahlreiche,  in  der  Tiefe  verä-telte  Gruben, 
welche  durch  strangfdrmige  Gewebsztige  von 
einander  getrennt  werden.  Dl« Gebilde  hal>en 
Achnlichkeit  mit  einem  Schwamm,  die  Ver- 
tiefungen nehmen  die  Zotten  des  Frucht- 
kuchens auf,  diese  Fortsätze  der  Schleimhaut 
werden  demgemäss  als  Mutterkuchen  (pla- 
centae nterinae)  beseiebnet  Kach  dem  Gebären 
der  Fracht  verkleinem  sie  sich  bald  und 
nehmen  nüch  Ablauf  von  vier  bis  sechs  Wochen 
wieder  den  Umfang  an,  welchen  sie  vor  Be- 
ginn der  Triobtigkeit  besassen.  Die  Wand- 
sttrke  der  Gebinnntter  Teimfndert  sieh 
während  der  Trächtiirkoit. 

Bei  dem  Schat  und  bei  der  Ziege 
sind  die  GebärmutterhOrner  verhältnissmässig 
länger  als  bei  der  Kuh  ond  darmähnlich  oder 
schwach  spiralförmig  gewnnden.  Die  Cotyle- 
donen setzen  .sich  auch  an  der  nicht  traciitiijer; 
Gebärmatter  schärfer  von  der  Schleimhaut - 
Oberfläche  ab,  sie  besitzen  an  ihrer  Wölbung 
eine  kleine  Grube,  welche  sich  während  der 
Trachtigkeit  tellerförmig  oder  napfförmig  ver- 
tieft und  die  Fruchtkuchenhaufen  an  der 
äusseren  Oberfläche  der  Eihäute  umschliesst 

—  Gebärmntternäpfe:  sie  erseheineii  im 
zweiten  Monat  der  Träehtitrkeit  schwarz  pi(^- 
mentirt  (Bonnet).  Im  Uebrigen  stimmt  die 
(Gebärmutter  der  kleinen  Witdeikiaer  mit  der 
des  Kindes  flberein. 

Bei  dem  Seh  weine  haben  die  Gebtr* 
nmttcrhürn.r  eine  sehr  bedeutende  Lönire. 
Sie  liegen  in  Windungen  ähnlich  denen  des 
Dünndarmes:  der  kurze  Körper  setzt  sieb 
nacli  hinten  unmerklich  in  einen  verhaltnias- 
massi)^  lan^'eu  Gtbärmntterhals  fort.  weKlier 
ohne  j^charfc  Grenze   in  die  Scheide  über- 

Sebt  und  namentlich  nicht  sapfenförmig  in 
ie  letstere  hineinragt  Die  Sciileimbant  des 
rcrvleab:anals  besitzt  eine  qr^^sere  Zahl  von 
starken,  sich  härtlich  anfühlenden  Quer- 
wOlstcn,  mAche  derartig  ineinandergreifen, 
dass  der  Ton  dicken  Wänden  umgebene  Canal 
einen  hermetisch  geaehloaseneuScnnnbengang 
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^arstelltOAuf  der  Schleimhaut  der  Hörner 
finden  sich  viele  kurze,  meist  in  der  Qaer- 
richtung  verlaufende  Falten.  Die  Uterindrüsen 
Yerhaltcn  sich  wie  beim  Rinde. 

Die  Ilömer  der  trächtigen  Gebärmutter 
zeigen  an  den  Stellen,  wo  die  Früchte  liegen, 


Der  KOrper  der  Gebärmutter  ist  bei  den 
Fleischfressern  sehr  kurz  und  nur  un- 
deutlich von  dem  Gebärmutterhals  abgesetzt, 
welcher  als  ein  kurzer  Cylinder  nach  hinten 
in  den  Scheidencanal  vorspringt,  im  Uebrigen 
einige  .\ehnlichkeit  mit  dem  des  Schweines 


Fitr-  692.  Eierstocke,  Eileittir,  0<>bftniiulU>r,  Scheide,  ^•btidonrorhof,  Scham  und  KiUI«r  der  Kob:  Scheide  und 
fSchrideaTorhof  »ind  Ton  oben  ««'öffnet.  E  E'  EierstAcke,  Eil  Eileiter,  Eb  Eiarstockbuid,  Elf  Eil«>iterf»lt*,  Et  Eier- 
•tockt&sche,  Ok  KOrper,  Bp  Scheideniiortion,  Oh  Gb'  Horner  der  Geblmiutter,  A  M  Itniiertr  Muttermund,  b  H  breitf 
UatterblDiinr,  Seh  Scheide,  äv  Scheidenvorhof,  H  Uu-nröhrenrnfindnog,  H)!  (lutner'üche  (iäng«,  *ig'  Ansmnndiing  der 
<}»rtner'8cbeD^(itng«  in  di«  B«heide,  B  AaoroQndun^  der  Kartholinischen  UrQHen,  K  Eichel  de«    Kitzlers,  Sl  Scbaiu- 

li]>pen.  a  W  lUarboschel  am  unteren  Srbamwinkcl. 


Erweiterungen  und  dazwischen  Einschnü- 
rungen, demgemäss  ein  perlschnurartiges  An- 
sehen. Die  Wand  ist  an  den  Erweiterungen 
dünner  als  an  den  Einschnürungen.  Die 
Schleimhaut  verhält  sich  an  den  Partien, 
denen  die  Eihäute  anliegen,  ähnlich  wie  bei 
dem  Pferde. 


hat.  Die  langen  Hömer  gehen  dicht  vor  dem 
inneren  Muttermund  in  Gestalt  eines  römi- 
schen V  auseinander  und  ohne  Windungen 
gerade  nach  hinten,  oben  und  aussen  fast  bis 
zum  hinteren  Ende  der  Nieren.  Die  runden 
Mutterbänder  treten  durch  den  offenen  inneren 
Bauchring  in  den  Leistencanal  und  enden  im 
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Grande  einer  BauchfcUausstfilpang;,  welcbe 
uch  darcb  den  letiteren  bü  in  die  Leisten- 
mgend  hinsiefat  und  unter  der  Haut  verliert. 

In  Folge  dieser  Einrichtnii^j  können  Leisten- 
brüche bei  den  weiblichen  Fleischfressern, 
dagegen  nicht  bei  den  übrigen  weiblichen 
Haunhieren,  deren  innerer  Baachring  ge- 
sehlossen  ist  Torkoramen.  Die  üterindrfisen 
hinJ  Lei  der  Hündin  längere,  an  dem  blinden 
Ende  getheilte,  bei  der  Katze  einfache,  am 
blinden  Ende  weiter  werdende  Seblinehe. 

T>if  trächtig«  Gebärmutter  zeigt  Erwei- 
teruiit'en  und  dazwischen  Einschnörnngen 
ähnlich  wie  bei  dem  Schweine.  An  den 
Stellen,  wo  dieFrtichte  in  den  Erweiterungen 
liegen,  findet  eieb  eine  gürtelförmige  \er- 
dicKung  der  Schleimhant  zur  Verlinilimg  mit 
den  Zotten  des  ebenso  gestalteten  Fmcht- 
kQchens. 

Bei  dem  Kaninchen  fehlt  der  Gebär- 
mntterkörper  ganz:  die  Horner  Stessen  mit 
ihrem  liiuteren  EnJo  zusammen  und  öffnen 
sich  zusamuten  ia  das  vordere  Ende  des 
Sd>eidencanals. 

Bei  Jen  Vögeln  wird  die  slarlce  Erwei- 
terung des  hinteren  Abschnitten  der  Eileiter, 
in  weli-litT  die  Eischale  sieh  bildet,  mit  der 
Qeb&rmatter  der  Säuge tbiere  verglichen  nnd 
demgemftss  ala  Eibftlter  oder  Uteras  besdebnet 
(s.  Eileiter  der  Vögel).  Müller. 

Gebäriautterdrüsen,  s.  Gebärmutter. 

Gebirnatterentzflndung,  Metritis.  Die 
Entsflndung  der  Gebärmutter  bommt  wohl  bei 
lUeo  Haasthiergattungen,  am  bilnfigsten  je- 
doch bei  Kühen  vor.  Sic  vcrdiinkt  ihre  Ent- 
stehung theils  verächiedenen  erlittenen  mecha- 
nischen Insulten,  theils  u.  zw.  meist  der  Auf- 
nalime  im  Uterus  sich  ausbildender  septischer 
Stoffe.  Je  nach  den  verankssendcn  Ursuchen 
wird  die  < Jehanuutterentzttndttng  in  die  ein- 
facbe«  l^atartige  oder  katarrhalische 
und  in  die  sei>ti8ehe,  heftige,  phlegmo- 
sOse  Entzündung  nntersrhieJen. 

1.  Einfache,  oberflttchliche  oder  ka- 
tarrhalische Gcbürmntterentzündnng. 
Dieselbe  beechrftoJct  sich  in  der  Kegel  aof  die 
Uterinabtebleinilunit  nnd  wird  desbalb  gew(fbn> 
lieb  als  katarrhali.schc  ütcrusentzQndung  be- 
»eichnet;  sie  ist  oft  mehr  eine  locale  Ent- 
zündung, namentlich  dos  rterushornes  nnd 
-Halses,  die  durch  die  verschiedensten  mecha- 
nischen Insulte,  die  der  Pntchthältcr  während 
des  Geburtsgeschäfte-  u  ler  hei  v,irg.  falleiiem 
Uterus,  bei  dem  Ablösen  der  Nachgeburt  er- 
litten, veranlasst  wird. 

Symptome.  Dieselben  erreichen  nie 
einen  hohen  Grad;  weder  die  Blutcirculation 
ist  stark  beschlennigt,  noch  die  Ülutwärme 
betricbtlich  erhöbt.  Die  Kranken  sind  unrahig, 
wedeln  mit  dem  Scbweife,  zeigen  mitunter 
leichtes  Drängen,  trippeln  mit  den  Füssen,  | 
sehen  sich  nach  dem  Leibe  um,  legen  sich 
nieder,  stehen  bald  wieder  auf^  Steigen  eine 
steife  UaltoQg  des  Kreates,  gespannte,  etwas 
schwankende  Bewegung  mit  oem  HintertheUe. 
Die  Krcuz-Leii.li  n^vu'. ml,  bei  kleineren  Thieren 
auch  die  Leistengegend,  zeigt  »ich  gegen  | 
Draeb  starb  empfindlich.  Scban  nnd  Scheide  | 


sind  gnOthet,  vermehrt  warm  etwa» 
schmenbaft,  die  Schamlippen  leiebtgescbwoUen,. 
die  Vaginalsebldmbaat  ist  mebr  weniger 

reichlich  mit  Schleim  belegt.  Au.s  der  Vulva 
besteht  ein  antaugs  scitldmiger,  später  mehr 
schkiinig-eiterartiger,  selbst  mit  Blut  ver- 
mischter Ausfloss,  der  periodisch  unter  Pressen 
auf  den  Uterus  stärker  hervortritt.  Daneben 
bestehen  vermimlerte.  zuweilen  selbst  aufge- 
hobene Freselust  und  Rumination,  vermo- 
derte MOebsecretion,  verlangsamte  Peristaltik 
und  verzögerte,   spärliche  Darmansieeningen. 

Die  Dauer  der  einfachen  oder  katarrha- 
lischen Fruchthälterentzündung  beläuft  sich 
von  4— S  bis  höchstens  14  Tage,  die  Pro- 
gnosis  ist  günstig.  In  der  sebr  grossen  Mdtr> 
zahl  der  Fälle  tritt  Zerfheilnrg  ein,  die  schon 
nach  einigen  Tagen  beginnt.  Der  anfangs 
schleimige,  röthliche,  selbst  mit  Blut  gemischt« 
reichliche  Scheidenausfluss  wird  consistcnter, 
mässigt  sich  und  hört  nach  einigen  Wochen 
ganz  auf  Ein  schleichender,  chronischer  Ver- 
lauf mit  Verdickung  und  Entartung  der 
Utcrinalschleimhant,  Sebleimflass  oder  Wasser- 
sucht folgt  nur  selten. 

Die  Behandlung  ist  eine  vorwaltend 
örtliche  und  besteht  in  lauwarmen,  behutsamen 
Ausspülnogen  der  Uterashöhle  mit  l%igem 
Carbolwasser  oder  scbleimii^  FlOssifibeiten, 
denen  gl-'ichfnl!';  vorthcilhaft  1%ipe  Carbol- 
säure  beigemischt  wird.  Innerlich  werden  er- 
öffnende, antifelnile  Hittel,  so  Glaubersalz, 
Salpeter,  in  einer  schleimigen  Abkochung 
verabfolgt.  Die  Kranken  werden  anf  Diftt 
gesetzt.  .\ilerliis>.'  .lim!  überflii>>ig. 

t.  Septische,  i'lil  egmijn0.^.e  Gobar- 
motterentsflndnng,  Bletritis  septicaemica 
s.  phlegmonosa,  auch  Metroperitonitis  septi» 
caemica.  Diese  heftige  Form  der  Gebärmutter- 
entzündung, die  auch  die  entzündliche  F-mii 
des  Kalbetiebers  sowie  auch  das  Gebär-  oder 
Pnerpeialfieber,  Febris  pnerperalis,  benannt 
wir'l.  ist  eine  durch  Aufnahme  septischer 
Stolie  (Faulitisisbactorien  oder  Vibrionen)  ver- 
anlasste acute,  sogar  mitunter  peracutc,  höchst 
geiährliche  EntzQndang  der  Scheide  und  des 
Uteras,  von  welchem  ans  in  der  Kegel  eine 
rasche  Infcetion  «h  s  Ce.^  innnt Organismus  er- 
folgt. Die  Entzündung  des  Uterus  breitet  sich 
fast  durchwegs  aacb  auf  das  Baacb£dt  «na 
(Metroperitonitis). 

Actio logie.  Zur  Piithogenese  der  sep- 
tischen Gebärniutlereiilzütnlung  sind  zwei 
Bedingtingen  erlorderiich:  einer>eits  eine 
frische  'Verwundung  der  Geburnuitter,  des 
Gcbärmuttcrhalscs  oder  der  Scheide;  anderer- 
seits eine  putride  Flüssigkeit.  Verletzungen 
lies  Gebärmutterhalscs  und  der  Scheide  kommen 
nur  bei  der  Geburt,  namentlich  bei  Schwer- 
geburten sebr  binfig  vor.  Besonders  gefthrlieh 
sintl  'lie  nn  'l'^r  unteren  Wand  vorkommenden 
Scheidt.  nverletzungen.  Verwundungen  des  Uterus 
erfolgen  namentlich  beim  ,\blösen  der  Nach- 

Seburt  (Abrei<isen  der  Carunkeln),  durch  rohe 
Hilfeleistung,  bei  Vorfallen  der  Gvbftrmntter 
und  deren  Ueposition.  beim  Gebranch  h  irter, 
leicht  verietsender  instnunentc.  Doch  sieht 
man  auch  bisweilen,  oamentlicbbeibeslebeiiden» 
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nicht  r-Thtzoiti?  bfrirlitiprten  Tra'Tsarkvfrdrc- 
huiigcn  uu4  di'swt  t;<  n  abi:<;storl>eneii  und  in 
Fäulnifis  flberg<  gan^'rn-  n  Krürlit(?n  eine  sep- 
tische Qeb&raut~t«r-B»ttcMeUeat2&ndiuig  sieb 
«lutbüdeiii  ohne  dass  in  soIeh«n  FlUen  eine 
Verlotiung  der  Genitalien  nn<l  von  daher 
rührende  Inficirung  nach/.nwcisfm  wäre.  Die 
staike  Entwicklung  der  Blut-  und  Lymph- 
gefässc  unmittelbar  nach  oder  bei  Trat^ack- 
Verdrehungen  vor  der  Gebart  begflnstigen  in 
holieni  »iriiilf  ilio  Resorption  faulender  Flüssig- 
keiten im  Uteruä.  Die  Faulflüssigkeitcn  kOonen 
—  und  die«  in  der  Regel  —  vom  erkranltten 
Thiert',  <L  Ii.  von  fauli^mlen  Früchten,  ansfau- 
lendi-r  Nachgtburl  uder  Nachgeburtsresten 
selbst  herrühren  (Selbstinfection)  oder  aln  r 
von  ansäen  kommen.  Auch  ist  nicht  unwahr- 
w^einlichf  dass  in  Zersetzung  begriffne  nnd 
lurflckgehaltene  Lorhii-n  zur  puerperalen  Sep- 
tic&mie  führen.  Desgleiiiivu  bei  der  Geburt 
losgetrennte  und  rasch  zerfallende  Gewebs- 
trttmmer.  Auch  die  Erkältung  des  Untter- 
thieres  nnd  der  dadurch  gestflirte  Loehfalflnss 
können  die  plilegTiioniise  Metriti.s  licilin^'on. 
Die  Infcction  von  aussen  erfolgt  durch  faulen  Jü 
oder  Oberhaupt  mit  putriden  Stoffen  \miu- 
reinig^tp  Gf»penRtände,  so  nnmcntlich  durch 
mit  ausfaukudcn  Nftclifjt'burt.sUieili'n  intlrirte 
Streu,  durch  mit  putriden  St offtMi  verunruiniifte 
Utensilien,  die  bebul«  UiKeleistung  in  die 
Oebnrfaiifege  eingefthrt  wurden,  t.  o.  Strieke, 
Instrumente,  dann  die  Hand  dp«  Geburt-s- 
helfers.  Letztere  äussere  Infectioui-nioinent«^ 
sind  zwar  seltene.  Wohl  konnte  Mayrtn  r  r 
bei  Kaninchen  durch  I^jectionen  von  gefaultem 
Ifnskelwasser  in  d«n  Fmchthalter,  Kehre r 
durch  subcutane  Injeitinnen  von  der  n.äin- 
licbcn  Flüssigkeit  Endometritis  und  die  Er- 
scheinungen der  Sepsis  hervorrufen. 

Die  septische  GebärmutterentzOndung  kann 
bei  allen  unseren  Hausthieren  vorkommen,  am 
häufigsten  jedocb  entwickelt  sie  sich  beim 
Fleischfr^er  (Hund),  weil  bei  diesem  Thiere, 
fthnlleh  wie  beim  Weibe,  die  PlacentalAsnng 
ri']!'  "vnnde  Uterusfläche  liinterlasst:  dann  bei 
aen  Kulun,  weil  bei  ihnen  am  häufigsten 
schwere  Geburten,  rohe  Hilfeleistung,  der 
Nichtabgang  and  das  Ansfaolen  der  Nachgeburt 
stattfinden. 

Symptotni^.  Die  Krankluit  beginnt  bei 
der  Knh  in  d-  ii  erateu  Tagen,  irieist  am  dritten 
nach  der  Geburt,  selten  früher  oder  später. 
Die  ersten  Symptome  sind:  beträchtlich  er- 
höhte Mastdarmtemperatur,  sehr  stark  be- 
schleunigter, kleiner  Puls;  L'nruhe  und  liaueh- 
schmerzen,  verrathen  durch  Hin-  und  Her- 
trippeln, Wedeln  mit  dem  Schweife,  öfteres 
Niedtrle^en  und  Aufstehen,  Cmsehen  nach 
dein  Banehe,  öfteres  schmerzliaftes  Drängen 
zur  Harnentb'erunt,'.  wilo  i  ein  etwas  dunkler, 
mit  Blut  geuüiichter  Harn  abgeht:  Dringen 
nnf  den  Uterus;  erhöhte  Empfindlichkeit  beim 
Druck  auf  die  rechte  Flanke  und  Krcuzboin- 
gegend,  mit  »teifer  Haltung,  bisweilen  Ant- 
wbtskrOmmung  des  RAekens  (Katsenbuokel), 
mfihnme,  sehwankendeiSeUepmnde  Bewegung 
mit  Am  HintexfiieUe;  Bothe,  Bitae,  Sehmen- 
hnftigkeit  nnd  Anaehwellnng  der  Scham  nnd 


Scheide.  r)ie  iunt  re  rntersnchung  zeigt,  dass 
der  F'ruchthälter  »ich  nicht  auaammenirezogen 
hat.  Die  Fresslust  ist  aufgehoben,  da>  W  idör- 
kauen  verschwunden;  es  besteht  rerzögerter, 
sparsamer  Absats  trockener,  bisweilen  geball» 
ter,  doch  zuweilen  auch  stark  flüssiger  Excre- 
mente;  Versiegen  der  Milch  und  beträchtliche 
Abstumpfung.  Bei  ungünstigem  Verlauf  steigern 
sich  die  Symptome  rasch.  Das  Flotzmaul  wird 
trocken  und  kalt,  das  Maul  heiss  und  papjug, 
Ohren  und  Hörner  werden  bald  kalt,  die 
Thiere  bekunden  grosse  Abgeschlagenheit  und 
Stumpf^jinnigkeit,  logen  sieb  mit  lorflckge- 
legtem  Kopfe,  manifestiren  eine  paralytische 
Schwäche  im  Hintertheile;  in  der  Scheide 
bestellen  lui  ist  >liphtherische  Geschwüre,  crou- 

«öse  Auflagerungen,  bisweilen  verachorfte 
ITnnden.  Ans  dem  Wurfe  fliesst  eine  fbtfde, 
trübe,  chocoladefarbijT'"  .Tanehc  ab,  namentlich 
bei  sich  einstellendem  Driin>.'i'n  odrr  Leim 
Hamabaetzen.  Der  RntzflndungsproeesH  ergreift 
meist  sehr  rasch  auch  das  Bauchfell:  der 
Bauch  wird  aufgetrieben,  sehr  schmerzhaft. 
Der  Wurf  schwillt  noch  inelir  an,  wir'l  ganz 
oder  nur  stellenweise  bläulich,  kalt.  Unter 
Steigerung  der  Fiebererscheinungen,  Abnahme 
der  Kräfte  erfiilgt.  ineiat  in  Folge  Eintrittes 
des  kalten  Brandes,  in  kurzer  Zeit  der  Tod.  — 
Stuten  sti  hen  in  der  Regel  während  der  ganzen 
Erankheitsdauer,  Äussern  leitweise  KoUkBjmp' 
teme.  D!o  Uehieren  Hansthicte,  Fleis^ifresseir 
nnd  Schwpinf',  liegen  nmgekehrt  wibrend  der 
ganzen  Krankheit. 

Der  Verlauf  ist  In  der  sehr  grossen 
Mohrzahl  der  F&Ue  ein  rascher;  innerhalb 
3— (—6  Tagen  ist  die  Krankheit  entschieden: 
der  Tod  kann  sieh  silion  ein  paar  Tage  nach 
Beginn  der  Krankheit  einstellen.  Nur  in  den 
selteneren  Fällen  nimmt  die  Krankheit  einen 
mehr  chronischen,  dann  selbst  sehr  chro- 
nischen Verlauf  an  und  bietet  da.s  Bild  eines 
Zehrfiebers  dar,  wie  man  es  in  ilhnlieluT  Weise 
als  Folge  der  aasfaulendcn  Nachgeburt  bei 
Koben  fifters  sehen  kann. 

AnsgSnge  und  Folgen.  Der  bünfigsfe 
Ausgang  ist  in  den  Tod.  la  selteneren  Fällen 
tritt  Heilung  ein.  Dieselbe  kündigt  sich  dordi 
Nachlass  des  Fiebers  und  der  Schmenen, 
des  wehenartigen  Drängens,  dnrch  Stch- 
wicdereinstcllcn  von  Munterkeit,  durch  reich- 
licheren Kothabsatz,  durch  bessereo,  schlei- 
miger und  mässiger  werdenden,  weniger  stin- 
kenden Ausfiuss  ans  den  Geburtswegen  und 
Wiedereintritt  der  Fresslust  und  des  Buminirens 
an.  Immer  aber  ist  die  Reeonvalescenz  eine 
lange;  die  Thiere  bedürfen  zu  ihrer  vollstän- 
digen Genesung  t—3  und  selbst  noch  mehr 
Wneben,  Häufiger  als  vollkommene  Genc'iung 
erfolgt  ein  chronisches  Siechthum;  die  Thiore 
iiiagorn  bis  zum  Skelet  ab,  der  Appetit  ist 
wählerisch,  die  Milchsecretion  gering,  der 
TTterus  sieht  si«^  nicht  gehörig  snsammen, 
bleibt  verliekt,  der  Ausnuss  wird  allmälig 
gelblich,  eiterig  (weisser  Fluss),  es  stellen 
sich  öftere,  mehr  oder  weniger  lang  an- 
dauernde Fiebersyniptome  ein.  Es  kann  nach 
Konnten  eine  ToUkommene  Genesung  eintreten, 
in  anderen  FiUen  erfolgt  schliesslich  dennoch 
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der  Tod.  Zaweilfm  lintlcn  während  des  Ver- 
laafes  dieses  Zustandes  in  die  Langen, 
Leb«r,  Kmescheib«n<,  Vorderknie-  and  Sprung- 
Ml«nlte  metastetiseh«  Ablagerungen  statt 
Dann  bildet  sich  wieder  ültcrs  eine  käsige 
Entzündang  des  Uterus  aus.  wobei  sich  dieser 
bedeutend  verdickt.  Bei  der  septisclien  Me- 
tritis  tritt  sehr  gerne  Decubitus  ein.  Auch 
bei  der  Stuto  kann,  wenn  auch  seltener  wie 
bei  der  Kuh,  sich  ein  solcher  Zustand  aus- 
bilden. U&ofiger  beobachtet  maa  diesen  beim 
Hönde.  Bs  bestellt  ein  bald  schwielierer, 
bald  stärkerer,  bisweilen  nur  periodisch  sich 
einstellender  Scheidenauelluss  einer  trüben, 
bald  flbelriccbenden,  bald  so  viel  als  geruch- 
losen, mehr  oder  minder  eiter-  oder  xabm- 
ilmUeben  Flflssi^eit. 

Obductionserschei nungen.  Schnell 
eintretende  Fäulniss  der  Gudaver,  das  Fleisch 
irird  flrllliseitig  grün  und  stinkend,  nicht 

Seronnenes,  starkfarbendes  Blat,  sahireiche 
Icchymosen  am  Herten:  Leber  und  Nieren 
welk  und  mürbe.  In  der  Sclieide  finden  sich 
ü«)8cbwQre  von  grdnlichcm,  schmutzigem  Aas- 
sehen,  Tendiorfongen  ond  eronpOse  Anf» 
lageninpen.  Die  Sehleimhaut  ist  schmutzig- 
ruth,  »elbst  duckolroth.  Oer  Uterus  ist  nur 
isehr  unvollständig  susamnicngezugen  und  be- 
st&ndig  mit  einer  weinhefeähnlichcn  oder 
granlidien  oder  ehocoladefarbigen,  hOebst 
übelriechenden,  zahlreiche  Epithelien,  feine, 
staubförmige  Zerfallmassen  und  Fäulniss- 
baeterien  enthaltenden  Flftssigkeit  mehr  oder 
minder  beträchtlich  angefQUt.  Die  Uterus- 
wandungen  sind  verdickt,  mftrbe,  leicht  zer- 
reisslich,  stark  rütlili' Ii  l'  t  u  l  t,  mit  einer 
blutigen  Flüssigkeit,  mit  Entzändungspro- 
ducten  und  mit  mehr  oder  minder  sahireichen 
Eiterk;5rperchen  intiltrirt.  Die  üterussehleim- 
haut  ibt  verdickt,  sie  zeigt  die  Erscheinungen 
einer  septischen  Endometritis:  sie  ist  miss- 
farfoi^fSehmatBig-braanrotb.  grOnlich-scbwan, 
erweidit,  stellenweise  mit  Bediymosen  beeetst 
und  stellenweise  mit  mehr  oaer  wenitjer  in 
Zerfall  übergegangenen  fibrinösen  oder  diph- 
iberitischen  Exsudatmassen,  mit  Blutgerinnsel 
vnd  diphtheritischen  Verschorfungen  bedeckt. 
Di«  Camnkeln  sind  missfarbig,  breiig-weich, 
im  Zustande  be^'innender  Fäulniss,  hängen 
öfters  noch  mit  halbverfaolten  Eihaatfetzen 
insammen.  Das  Beckensellgewebe  ist  fast 
immer  hochgradig  trttbserfs  und  eiterig  in- 
flltrirt:  die  Muskclhaut  kt  saftig,  verdickt, 
w  .'ich.  H,  i  der  Metroperitonitis  ist  der  seröse 
Uterusüberzug  entsflndet,  roitnnter  mit  faser> 
stofiBgen  oder  fibrinOS'elterlgen  falschen  Mem- 
branen bedeckt;  die  verschiedenen  Hinter- 
leibsorgane  finden  sich  öfters  durch  die  Ex- 
sudate mit  einander  leicht  verklebt.  Die 
BaocbbOhle  enthält  eine  mehr  oder  minder 
beitäebtlicbe  Menge  einer  trüben,  brann- 
rothen.  übelriechenden  Flüssigkeit,  in  welcht-r 
Fibrinfiocken  schwimmen.  In  den  Fällen,  wo 
sieb  die  Krankheit  mit  EnteOndnng  nnd 
Throraho-irnng  der  l'ter'nvenen  complicirt 
hat.  findet  man  in  den  parcucliymatösen  Or- 
ganen —  Leber,  Nieren,  Mil/  und  Longe  — 
Embolien  nnd  hämorrhagische  Infaxcte  nnd 


metastatische  Abscesse.  Bei  der  chronischen 
puerperalen  Entz&tidung  des  Uterus  findet 
man  in  diesem  eine  mehr  oder  minder  be- 
trächtliche Ansammlung  einer  eiterigen  oder 
schlcitni'ir-eiterigen,weiKsliclK'n  oderscnmatzig- 
graulichen,  mehr  oder  weniger  fotiden  FllUsig- 
keit,  Verdickung  und  Erweichung  der  Utems- 
schleiinliaut,  Infiltration,  Erweichung  oder 
aber  Verliirtung  der  Cotvlcdonen,  öfters  auch 
Verkäsung  des  Uterus,  Verdickung  asd  Vtr* 
härtang  der  Vagmalsebleimbant. 

Die  Prognose  ist  im  Allgemeinen  ete« 
ungünstige,  es  sterben  beiläufig  zwei  Drittel 
der  Kranken,  blo.s  di'^  leicht  erkrankten  ge- 
nesen, doch  bleibt  bei  ihnen  öfter  Siechthum, 
weisser  Flnaa  ond  Unfruchtbarkeit  zurück; 
allein  selbst  niedergradig-  Erkrankungen 
können  einen  ungünstigen  Ausgang  nehmen. 
Bei  einmal  ausgesprochener  Infection  des 
Gesammtorganismos  flUlt  die  Pro^ose  sdir 
ungiin.>tig  aus.  In  den  meisten  Fällen  ist  es 
daiier  geratlien,  die  Kühe,  namentlich  gut 
genährte,  frühzeitig  abzuschlachten. 

Behandlang.  Die  Hetlanieigen  sind; 
loeale  nnd  allgemeine  Desinfeetion  vnd  Ifin- 
derung  der  hohen  KörperwUrme.  Die  locale 
Desiüfection  besteht  in  der  möglichst  früh- 
zeitigen antiseptischen  Behandlung  derScbam- 
and  Scbeidenwunden  ond  -Geschwüre  sowie 
der  ütemsschleimhaTit.  Die  Wunden  nnd 
Geschwüre  am  Wurfe  und  in  der  Scheide  — 
soweit  sie  in  letzterer  zagängig  sind  — 
werden  täglich  rochreremale  mit  Carboldl 
gut  befeuchtet.  Vagina  und  Uterus  werden 
zunächst  mit  lauwarmem  Wasser  und  hierauf 
sogleich  mit  lauwarmer  1  %  iger  Caibol-  oder 
Vg— 'A%iger  Salicjls&arelösnn^  mittelst 
eines  Gnmniseblancbes  tigtieb  dreimal  reich- 
lich ausgeMQlt.  Bei  mehr  chronischem  Ver- 
laufe der  Krankheit  kann  diesen  Lösungen 
noch  ein  Infusum  von  herb.  Sabinae  hinzuge- 
fOgt  werden.  Die  zurückgebliebene  Nacbgebnrt 
oder  Naebgebnrtsreste  sucht  man  entweder 
durch  die  Einspritzung  von  grösseren  Mengen 
lauwarmen,  leicht  carbolisirten  Wassers  (!"/,) 
oder  durch  manuelles  Ablösen  zu  entfemen. 
Man  kann  auch  ein  Infusnm  der  den  Uterus  zur 
Zusanunenziehnng  anregenden  herb,  Sabinae 
innerlich  anwenden.  Zum  Zwecke  der  immer- 
hin sehr  problematischen  Unschädlicbmachong 
der  bereits  vom  Körper  anf^enoromenen  sep- 
tischen Stoffe  werden  innerlich  Lnsungen  von 
isalic^lsäure  oder  von  salicylsaurem  Natron 
empfohlen.  Den  Pferden  werden  diese  Hittal 
in  Fillenform  Terid)reicht.  Bei  starker  Ver- 
stopfung werden  nebstdem  abführende  Mittel 
verabfolgt.  Die  Herabminderung  der  sehr 
hohen  Körperwärme  wird  theils  durch  hohe 
Gaben  (10  0  per  Tag  für  eine  Kuh)  des  leider 
zu  theuren  Chinins,  theils  durch  fieissige 
fenchtkalte  Umwicklungen  zu  erstreben  ge- 
sucht. Aderlässe  nützen  zu  diesem  Zwecke 
nichts.  In  den  chronischen  Formen  verabfolgt 
man,  nm  die  Uteroseontraetionen  so  be- 
thätigen,  theils  innerlich  Anfgüs<!e  von  Sabina, 
theils  prakticirl  man  subcutane  Injectionen 
(nach  Swideräki)  einer  LQsnng  des  Extr.  sec. 
comnt.  (i-0-£-SO  für  grosse  Thiere)  in  GI7- 
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e«riii  and  Spirita«  (m  7*50).  Kebsi  dieser 
BdiMidlnnf  wird  Ar  reine  Lnft  ond  Reinlich' 
keit  io:  StiiHc  SoiL'i'  |^otr!ij,'en. 

Die  l'ropiiyhiiiä  besteht  in  der  Ver- 
meidong  roher  <?ebartshilfe,  in  der  fröh- 
zeitigen  antigei'tiM'hen  Behandlnni;  der  bei 
der  Gebart  entätaiidenen  Verletzungen  »lor 
Scheide  und  des  Wurfes,  namentlich  in  den 
Füllen  von  Zurückbleiben  der  ^Acbgebort, 
in  der  Wegstellung  hochtrftchti^r  Thiere  von 
nnileren.  an  septiselipr  Metritis  erkrankten 
•iJor  mit  zurückgebliebener  Nachgeburt  be- 
hafteten Thiercn,  in  der  Reinigung;  und  Dcs- 
iofecttoB  der  gebnrtshilflichcn  Instrumente 
▼or  deren  BenOtnuui,  in  der  guten  Reinigung 
und  Desinfection  Wt  Hilnd«  und  Am»  dei 
Gebartshelfers. 

Der   dennss    dei   Fleische«  von 

Tliieren,  die  an  pnerperAler  Metritis,  nanient- 
licli  un  hocJitrradiireTn  und  vorgeschrittenem 
Puerperalfieber  gelitten,  birgt  GefUir  in  Bich; 
er  hat  vielfacn  HassenTergiftungen  Yon 
Menschen  Teranlnsst,  Solches  Fleisch  ist  da- 
her am  besten  von  der  Cossnmtion  auszu- 
schliessen.  Strtbtl. 

Gebärnutterhals,  s.  Geb&rmutter. 
GebärfflUtterhÖhle,  s.  <;ebiirniutter. 
GebirmutteHiürner,  s.  Gcbärmatter. 

fiehIrMiitterkatarrh,  weisser  Fluss, 

fiu(.>r  albus,  I,eui.-orr]i<>ea.  bestellt  in  einem 
cbrouiäcb«ti,  leichtgradtgeii  eiiuündlichen  Zu- 
stande der  Gebärmntterschleimhaut,  Elndome- 
tritis  catarrh!ilis,rait  mehr  oderweniger  starker 
und  kriuikliafter  Absonderung  der  Schleim- 
drüsen. Der  Gebiirnuitterkatarrb  kommt  sebr 
bäntig  bei  der  Kub,  weit  seltener  bei  dtsr 
State  —  hier  fast  nur  bei  älteren  TUeren  — 
nnd  noch  viel  seltener  bei  den  kleinen  Haus- 
thieren  vor.  Er  ist  entweder  die  Folge  einer 
überstandenen  acuten  Metritis,  oder  aber  er 
entsteht,  o.  sw.  meist  in  Folge  der  sorfick» 
bleibenden,  ansfhnlenden  Kachgebnrt  sowie 
auch  wieder  in  Folge  von  ub^estürbeiien, 
laulenden  Früchten,  erschwerteu  Geburten 
nnd  von  üterusvorfall.  in  nicht  so  seltenen 
Fällen  läset  sich  jedoch  eine  bestimmte  Ge- 
legenheitsursache nicht  nachweisen. 

Symptome.  Aus  der  Seheid«  stellt  sieh 
einige  Zeit  nach  einer  vorausgegangenen 
Gebort,  nach  einem  Abortus,  nach  dem  Aus- 
faulen  der  Nachgeburt  ein  mehr  oder  minder 
reichlicher  Ausäu.<ts  eines  bald  mehr  reinen, 
weisslichen,  dünnflüssigen,  gemehlosen^  slhen, 
bald  mehr  dicklichen, schmntzicrweissen,  rahm- 
artigen oder  gallertigen,  flockigen,  klümperi- 
gen,  eiterigen,  bald  auch  graulichen,  jau- 
chigen, ftbelriechenden  Schleimes  ein.  Der 
Ansflnss  ist  nicht  gleiehÜBrmig  stark;  tei^ 
weise  ist  er  stärker,  zeitweise  s.  hwäoher,  hört 
zeitweise  auf,  um  sich  sodann  wieder  in 
reichlicher  Weise  einzustellen.  Beim  Liegen, 
Gehen,  beim  Harnnbsetzen  nimmt  er  an  Menge 
sn;  häufig  sammelt  er  sich  hinter  der  lie- 
genden Kub  in  betnichtliulier  3Ienge  an. 
Sichamlippen,  Schweif  und  die  hinteren  Schcn- 
kelflüchen  finden  sich  von  der  Aasflu.ssmatcrie 
mehr  oder  minder  beschmatst.  Die  Vaginal- 


schleimhant  ist  blase  und  verdickt  and,  na- 
mentlich deren  Hohlrftnme,  mit  der  gleichen 

Flüssigkeit  mehr  nd'-r  minder  stark  bederkt 
Pas  Leiden  kann  häutig  selbst  längere  Zeit 
ohne  auffällige  Störung  im  Allgemeinbefinden 
bestehen.  Mit  der  Zeit  stellen  sieb  aber 
Stürungen  in  der  Presslust,  in  der  Verdauuug, 
in  der  .Milcb-eeretion.  Abmagerung,  Hart- 
bäatigkeit  and  scblieäslicb,  falb  man  es  daxn 
kommen  Usst,  ein  kaehektisefaes  Fielwr  ein. 
Stärker  !\n  Gcbilrmutterkatarrh  leidende  Efihe 
werden  nur  büchst  selten  brünstig  und  con- 
cijdren  niemals. 

Wird,  wie  es  saweüen  der  Fall  ist,  der 
Mottermnnd  dnireh  den  sihen  Behleim  ver- 
stopft oder  sonstwie  verschlossen,  so  sammelt 
sich  das  krankhafte  Secret  in  der  Uterus- 
hOkW  an.  Das  sich  hier  ansammelnde  Absen- 
derungsüroduct  ist  entweder  von  einer  serösen, 
weissgelblichen  oder  gelblichen  Beschaffenheit 
und  mit  J^i  hleimklümpchen  untermischt.  Es 
bildet  dieser  Zustand  die  sog.  Geb&rmatter- 
wassersneht,  die  Hydrometra.  Oder  aber 
die  angesammelte  Flüssigkeit  bat  eine  mehr 
consistente,  rahm-  und  eitcrartigu,  selbst 
jauchige  Beschafl'enheit.  Diesen  Zustand  be- 
zeichnet man  mit  der  Benennnng  Fvometra. 
Mit  der  Ansdehnnng  des  Uteni«  nimmt  aneh 
der  Umfang  des  Bauches  zu.  Die  im  Uterus 
angesammelte  Flflssigkeitsuitiuge  i^i  bisweilen 
eine  sehr  beträchtliche,  80—100—1201.  Eia 
solcher  Zustand  kann  im  ersten  Momente  eine 
Trächtigkeit  oder  eine  Banchwassersncht  vor- 
tausclien,  allein  bei  der  äosserlichen  Unter- 
suebnng  findet  man  weder  auf  der  rechten 
noch  auf  der  linken  Bauchseite  einen  Iwten 
Körper:  die  jier  vafinam  odpr  per  anum  vor- 
genommene L'ntersuchunp  fühlt  den  Uterus 
als  einen  blasenartigen,  gleioblVlnnigen.  mehr 
oder  minder  ausgedehnten,  mehr  oder  minder 
gespannten  nnd  schwappenden  KOrper,  olme 
FOtaltbeile  in  demselben  constatiren  2U 
können.  Es  besteht  öfterer  Drang  zur  Ent- 
leerung von  Harn  und  Mist,  Schwäche  im 
Hintertheile,  daneben  stellen  sich,  wie  beim 
weissen  Flosse,  yerdanangrs*  nnd  Ernihnmgs- 
störunire".  selbst  Jauchf'resori>fiun,  Pyämie 
und  Knuttinbildung  in  der  Lunge  und  der 
Leber  ein. 

Prognosis.  So  lange  noch  keine  er- 
heblichen Entartungen  der  Uterusschleimhaut 
bestehen,  ist  die  Heilung  eine  unschwere, 
gegentheiligen  Falles  aber  sehr  schwierig, 
selbst  nicht  so  ersielen.  Es  stellen  sich  gerne 
Becidive  ein,  die  den  HeQeifolg  nngewiss 
machen. 

Obductio nsergebnisse.  Diese  be- 
stehen in  Schwellung  nnd  Verdicknng,  in 
blasser,  grauer  oder  granrOthlicher  Filrbung 

der  T'terussrhleimljaut,  in  kleinen,  punktfor- 
titigtjii  BlattiXtraväsäten,  in  Hypertrophie  und 
zuweiliger  Verjauchung  der  Schleimdrtlsen. 
Die  Schleimhaut  ist  mehr  oder  weniger  be- 
trächtlich mit  einem  eiterigen,  selbst  jau- 
chigen Schleime  bedeekt.  Bei  den  Wieder- 
käuern sind  die  Cotyledonen  stcllenw«»ise 
blutig  inflitrirt  und  stcllenwei.se  eiterig  zyr- 
stOrt.  Zuweilen  findet  sich  die  Schleimhaut 
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aehi  stark  von  eluüscben,  die  Oberflftch« 
überragenden  Bindegewebnflg«ii  darcbiogeii. 

Behandlung.  I'ieselbo  luit  zur  Aufgabe, 
di«  UteruscoDtractionen  sa  b«thätig8D,  die 
OtermhOhle  ron  ihrem  Inhalte  iq  entleeren, 

die  SchleirahautflSf  he  zu  reinigen,  die  Schlcim- 
haat;  la  toni«ircn  und  dieselbe  wieder  suio 
möglichst  normalen  Zustande  zuröckzufQhrcn. 
Dieses  Ziel  sucht  man  tbeüs  durch  eine  all- 

femeine,  thefls,  u.  xw.  hauptsächlich,  durch 
io  l  .n.ale  Beharulluiig  zu  erstreben.  Hat  die 
Leucorrhoe  noch  nicht  lange  angedauert,  so 
verabfolgt  man  innerlich  Infilse  oder  Dccocte 
von  Sabina  uiul  t  ieiitiannwnrzeln.  Vu-l  l!iiic;->r 
bestandenem  uml  liochgradigem  Fluur  albus 
wird  (liiHcii  Infusionen  oder  Ab-u<loa  sehr 
rortbeilbaft  TerpeottaOl  beigemischt.  Den 
Hanptnvtxen  leistet  jedoeh  die  locale  Behand- 
lung. D\f  Utcrushöhle  wird  w&hrcnd  der  er- 
forderlichen Zeit  entweder  durch  lauwarmes 
Carbolwasser  oder  mit  Solutionen  tob  JUaon, 
Eiaenntriol,  Tannin«  HoUenatein,  äbermragui- 
sanrem  Kali,  am  besten  mittelst  eines  in 
ilen  neltänilutteriiumd  eingebrarliten  'Jumnii- 
schlauLlios  täglich  zwei-  bis  dreimal  reichlich 
ausgespiilt.  Weisskopf  lÄsst  während  zwei  bis 
drei  Wochen  täglich  zwei-  bis  dreimal  zuerst 
C — 81  warmes  Wasser  in  den  üteru.'?  i rifun ■ 
dircn  und  dadurch  deaselben  gleicli>arn  aus- 
waschen und  hierauf  warmes,  i — ly^iges 
Carbolwasser  in  denielben  einfliessen.  Bei 
hesfehender  Hydrometra  oder  Pyom<^tra  sucht 
itiHu  die  angesammelte  FlQssigkeit  mittelst 
Eindringens  mit  dem  Finger,  mittelst  Ein- 
bringens einer  Sonde  oder,  wenn  oa  nicht 
anders  geht,  mittelst  Efnstossens  eines  ge- 
eigneten  Troicarts  durch  den  Muttermund  zu 
entleeren,  gleichwie  dies  bei  der  Eahaut- 
wassersncht  praktieirt  wird.  Nach  der  atatt- 

fefondenen  Entleerung  applicirt  man  die 
ereitü  untreijobone  locale  Behandlung.  Die 
Kräftf  des  Patienten  sucht  man  durch  die 
Verabreichung  kräftiger  Nahrungsmittel  zu 
heben.  5^/4;/. 

GebiTHittirkrtpft,  a.  Geblimntter  des 

lUndes. 

Gebärmutterkrankbeiten.  Ausser  dem  an- 

irebt  r-nen  Fehler  oder  einer  rudiuientären 
Entwicklung  des  Uterus  kommt  eine  Atrophie 
desselben  in  Stande  in  Folge  kuturrhalischer 
Entzündungen,  mangelhafter  Fum  tiHu  {hmn 
Ausbleiben  der  Trächti>,'ki  it)  und  im  hohen 
Alter.  Die  Atrojdiie  i.-,t  .  ine  .'xccutrische  mit 
Schwund  der  Wandungen  und  £rwei(eranj( 
des  Lumens  und  eine  eoneantviseh«  mit  Schwniw 
d>  r  Wandungen  Qsd  gleiebMiÜger Yerengening 
des  Lumens. 

Hypertrophien  der  Gebirmntter  ent* 
stehen  in  Folge  von  chronischen  Hyneniiaien 
nnd  Entzündungen,  Nenbildnnffen,  Vorfallen 
und  sonstigen  Ijageveruini' ninu"  n,  Ausamm- 
langen  von  Schleim,  £iter,  BIui  und  Gasen. 
Je  nachdem  oh  das  bnmen  des  ütems  nnrer- 
ändort  bleibt  n  l^r  sieh  erweitert  oder  ver- 
engert, unterscheidet  man  auch  hier  eine  ein- 
fache, eine  excentrische  ond  eine  coneentiische 
Hypertrophie. 


Ansamminngen  wässeriger  Ezsa- 
date  imUtems  bexeichnet  man  alsHydrometnu 

Ansammlungen  von  Eiter  (bei  rntzftndnngen 
und  Ge-seh  wörbildungen)  als  l'yometra,  Ansamm* 
lungen  vui  Gasen  bei  fauliger  Zersetzung 
der  zurückgebliebenen  Nachgeburt  als  Physo- 
metra  oder  Tympanids  uteri,  Anhäufungen 
von  Blut  im  l'terus  als  Ilümatometra.  Blu- 
tungen in  der  (k-bärmutter  sind  meist  tran- 
matisehen  Ursprungs,  oder  sie  entstehen  naeh 
Aborten  und  nach  der  (teburt. 

Verletznnijen  und  Vcr  w  u  iidu  Dge  n 
erfolgen  nieiät  ebenfalls  bei  .Si  hwergcburtcn 
und  durch  gebortsbilfliche  Operationen  nnd 
Instrnmente,  sdtener  ron  aiuMeo  doreh  die 
Banrhwandungen  bei  trächtigen  Thieren. 
Rupturen  erfolgen  ebenfalls  bei  Schwer- 
geburten und  Perforationen  durch  rohe 
gebuctabilfUche  Manipolationen,  doreh  die  E.\- 
tremitlten  des  Fotos  (htn  abnormen  Lagen), 
dureli  geschwärige  Prooe.>?e  und  krebsige 
Zersi..runf,'fn.  Rupturen  und  Perforationen 
ki  niien  zu  to  Itliehen  Blutungen  ffthren^  oder 
der  Inhalt  des  I  tenis  (Entzfindungsproducte, 
Blut,  (läse)  är'w^t  in  die  Bauchhöhle  und 
erregt  eine  (Odtlidie  Peritonitis. 

Zu  den  Lageveränderungcn  der  Ge- 
bärmutter gehören  Zerrungen  und  Neigungen 
d>  r  ütenishürner  dnreh  verfjrt'isj'crte  Ovarien, 
Axi  iidrelnmgen  oder  Torsionen  de*  trächtigen 
Uterus  um  seine  eigene  Axf,  wobei  der  Hals 
des  Uterus  den  Drehpunl^t  liefert^  oder  Dre- 
hungen des  einen  Hernes  am  seine  Axe  hei 
Hunden  und  Sehweinen.  Knickuna;cn  und 
Beugungen  nach  unten  (Ante  dezio  et  Ante 
versio)  oder  nach  oben  (Itctro  flexio  et  Betro 
versio)  oder  zur  Seite  (InHexio  et  Inversio 
lateralis);  femer  Unastülpungen  eines  ütcms- 
hornes  in  sich  Mdbsi  od-'r  in  ^i^■n  UteruskOrper 
(Inversio).  Am  häufigsten  kommen  Vorfalle 
des  Uterus  durch  die  Scheide  nach  aussen 
mit  is'leichzeitigcr  Urastülpun;,'  mit  lirr  S(  iileim- 
haut  nach  aussen  nach  der  Ueburt  zu  .Stande 
(s.  Prolapsus  uteri,  Gebärmuttenorfall).  Die 
GebärmottenrorfilUe  werden  bei  Kfthen  oft 
chronisch  ond  habitaell  and  kOanen  tn  jeder 
Zeit  eintreten.  Seltener  sind  Brüche  oder 
Hernien  des  trächtigen  Uterus  durch  die 
Bauchwandungen  (s.  Hernia  uteri). 

Die  Entsitndang  der  Geb&nnatter, 
Metritis,  zcrfillt  in  eine  acute  und  chronisch- 
katarrhalische,  eine  croujH'jse.  eine  iiarencliy- 
matöse  (phiegraonösc),  eine  Entzündung  des 
Peritonealüberzuges  (Perimetritis)  ond  eine 
Entzündung  des  sub|HTit.>iiealen  Bindegewebes 
(Parametritis).  Am  hautiss'atcu  entsteht  die 
Gebärmutterentzündung  nach  der  (ieburt 
(Metritis  poerperalis)  in  Folge  von  ächwcr- 
geborten  tind  Verletsongen,  Zurückbleiben 
und  Zersetzungen  der  Nachgeburt  oder  dnrch 
speoifische  Einflüsse.  Der  Charakter  der  puer- 
peralen Gebärmutterentzünduugen  ist  entweder 
ein  einfach  traumatischer  oder  croapOser, 
diphtheritiseher,  purulenter  oder  janehiger. 
Die  i'uerperalen  rri)er.^ve  verlaufen  aL  Peri- 
tonitis ohne  Pyämie  und  .Septieamu,  als  iVIimie 
ohne  Peritonitis,  als  Pjämie  mit  Peritonitis, 
als  Septicftmie  mit  und  ohne  Peritonitis,  und 
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phlcgmonr.sf  KntzflndnnfT  in  den  Lyniplibahii'H 
oad  dem  Bindegewebe  des  Uterus  und  der 
V«^na.  Der  TwL  erfolgt  ilarch  Septicämie, 
Pvrimi.',  Phlcgmono  oil»  r  Poritonitis  (8,  Gebär- 
matterentzfindung,  Metritis). 

Von  Nt-nbiidungen  kommen  am  häu- 
figsten vor:  Fibrome  isolirt  oder  multipel. 
Dieselben  sind  bei  allen  Hausthieren  beob- 
achtet worden  und  «aseicben  oft  Kopfgrösse. 
N&clijt  dt'ii  Fibromen  sind  es  Schleimpolypen 
und  hbrose  Polypon,  die  häufig  im  Uterus 
tnr  Entwicklung  gelun^rcn  und,  wenn  sie  klein 
and  zahlreich  sind,  als  Fungositäten  der 
Uterusschleimhaut  bezeichnet  werden.  Ist 
eiae  bedeutendere  Menge  grösserer  Polypen 
vorbanden,  so  dehnen  sie  dtii  Uteru?  an?  und 
täuschen  Triichtigkeit  vor.  Durch  Schmerz- 
hafdgkeit  erregen  sie  oft  wehenartige  Con- 
tractionon.  Wegen  ihres  Gef&ssreichthums 
cmgea  sie  ott  i^otahrliche  Blutungen,  oder 
sie  ragen  weit  in  die  Scheide  hinein,  er- 
schweren den  Hamabsatz  und  veranlassen 
durch  Entz&ndung  und  Eiterung  einen  übel- 
riechenden Ausfluss  aus  den  Gcsclib  chtsthcilen. 
Sie  erschweren  die  B«^chtang  und  geben 
Anlass  zu  Aborten  und  mUssen  in  SMChen 
Fällen  operativ  entfernt  fexstiiiirt  oder  ab- 
gebunden) werden.  Ausserdem  kommen  im 
Uten»  vor  wrOie  und  Sehleimcjsten  und 
Krt^hse  (besonders  bei  Hünilinneii).  Peclit 
häufig  ist  femer  Tabercolose  und  tuberculöse 
Entirtmig  des  üterns  bei  Eflhen,  die  dann 
nicht  mehr  concii»iren  und  an  häufig  wieder- 
kehrender Brunft  leiden  (s.  ätiersaeht,  Monats- 
lettefti).  Selt^ier  werden  in  der  Gebftnnntter 
angetroffen  Safoome,  Myome^  Papillome  nnd 
Lipome. 

Zu  den  Fremdkörpern  im  Uterus 
rechnet  man  die  Molen,  die  ab^'estorbcnen 
und  verkalkten  Fötus  (Lithop&dion)  und  zurftck- 
gebliebene  Knochen  abgestorbener  und  roace- 
rirter  Embryonen. 

Gebärmutterkranklieiten,  wie  fhro- 
nische  Entzündung  der  Ücbarnmtter,  habi- 
toelle  Gebärmuttervorftlle,  geboren  zu  den 
Gewährsniängeln  mit  einer  Gewährsfrist  von 

8  Tagen  iu  Baden,  im  Grossberzogthum 

Heesen,  in  Knrhessen,  Heaeen- 
Homburg,  HohenzoUern.  Frank- 
furt a.  M.  and  Württemberg; 

9  „      „  Elaan-Lothringen  nnd  Frank- 

reich; 

14  „      „  Bayern,  Belgien  und  im  Can- 

ton  Granbflndten; 

15  n     im  Canton  Appenzell; 

31     ,       „    Canton  SchafThauscn.  Sr. 

fiebIrmtttterlageaveränderuDg.  Die  6e- 

Ij'irmutter  kann  eine  zweifaclie  Laireveräri- 
derong  eingehen;  sie  kann  sich  nämlich  in 
Teneimedenera  Grade  nach  rechts  oder  nach 
links  nm  ihre  Län^saxe  drehen,  wulelie 
Lageveränderong  man  mit  den  Kamen  Gcbür- 
nmtter'  oder  Fruehthftlterrerdrebnng, -Ueber- 
drehung,  -Um-  oder  -üebcrw.llzuii^  liezeielmet 
(•.Fruchth&ltenrerdreliung),  oder  aber  die  Ge- 
biiuutter  ludert  ihre  La^e  in  dem  Sinne,  da^s 
•ie  sidi  in  sich  selbst  ein-  nnd  umstBlpt  nnd 


au>.serliiill>  de-  Wurfes  tritt,  und  zwar  so,  dass 
ihre  innere  oder  Schleimhautfläche  zur  äusseren 
wird  fs.  GebftrmntterTorfall).  SireM. 

Gebärmuttermundverengerung  und  -Ver- 
SObliessuno.  Diese  in  geburtshilflicher  Be- 
ziehung sehr  wichtigen  abnormen  Zastftnde 
des  Gebäriiiultermandes  kommen  bei  unseren 
Hausthieren  im  Ganzen  nicht  häufig  und  fast 
nur  bei  der  Kuh  and  —  zwar  sehr  selten  — 
bei  der  Ziege  vor.  Die  Verengernnp;  de> 
Muttermundes  ist  eine  verschiedengradige;  sie 
kann  eine  derart  starke  Rein,  dass  sie  eine 
so  viel  als  voUntändisfe  Verschlies^üincf  des 
Cervicalcanales  bedingt.  Die  Ursaclien  der 
Verengerung  und  Vcrschliessung  des  Mutter- 
mundes siiifl  tlieils  indirecte,  theils  directe. 
Indirecte  Ursachen  bilden  Fibrome  und 
Fleischspangon,  directe  Krampf  und  Verhftr» 
tuntj  des  Uterushalses.  0r«js5cre  Fibrome, 
die  in  der  2vü.ho  des  uUöseren  Muttermundes 
ihren  Sitz  haben  nnd  sich  selbst  in  den  Cro> 
bärmutterhals  hinein  erstrecken,  können  einen 
so  viel  als  vollständigen  Verschluss  dieses 
so  wichtigen  Theiles  der  Geburtswege  ver- 
ursachen. Bei  der  Kuh  —  wenn  auch  buchst 
selten  —  vorkommende  Flei8ch.-pan<;en, 
die  in  der  Kepel  von  der  unteien  zur  oberen 
8cheidcnwand  ziehen,  verhindern,  wenn  sie 
dick,  derb  nnd  knn  sind  nnd  sieh  fast  un- 
mittelbar vor  dem  iinsseren  Miitterniunde 
befinden,  mehr  oder  minder  betiächtlich  die 
Eröffnung  des  Oeblrmotterhalses. 

Krampf  des-  Ol  ebärniutterhalses. 
Dieser  krankhafte  Zustand  wird  fast  aus- 
schliesslich bd  der  Knh  nnd  der  Ziege  be- 
obaclilet,  kommt  jedodi  bei  weitem  nicht  so 
häu  hg  vor,  als  es  vielerseits  geglaubt  und 
behauptet  wird.  In  Tielen  FUten  handelt  es 
sich  nicht  nm  krampfhafte  Contraction  des 
Uterushalses,  sondern  blos  um  vorzeitige 
Wehen  oder  nm  eine  langsame  ErOflhnnf  des 
Muttermundes. 

Symptome.  Wahrend  alle  Erscheinun- 
gen ^er  Geburt  (Einscnkung  «ler  breiten 
Beckenbünder.  AnM'li wellung  des  Wurfes,  mit 
Milch  strotzend  ang- fülltes  Euter)  eingetreten 
sind,  tritt  keine  Eröffnung  des  Gebämntter* 
lialses  ein.  der>elbe  ist  vielmehr  so  en^c. 
dujis  kein  Finger  in  denselben  eingelührt 
werden  kann.  Im  Uebrigen  zeigt  derselbe  je- 
doch nichts  Abnorme;:.  Der  rr-rviealeanal  ist 
mit  Ziihenx,  pappigem,  sehr  klebrigem  Schleim 
erfüllt  und  zeigt  weder  eine  Difforraität  noch 
andere  pathologische  Veränderungen,  als  Ver- 
härtungen, Verknorpelungen,  Verkalkungen. 
Wird  das  Thier  in  Ruhe  gelassen,  also  nicht 
durch  das  öftere  Einführen  der  Hand  in  die 
Scheide  und  Untersuchung  des  Muttermundes 
gereizt,  ßo  mindern  sieb  die  W'dicn  naih 
Verlauf  von  einigen  Standen  oder  hören  ganz 
auf,  und  nach  swei  bis  drei,  sogar  erst  nach 
fünif  TaL,'eii  erfol^'t  in  der  Regel  eine  noimale 
Gebart.  In  den  Fällen  von  länger  andauern- 
den und  heftigen  Wehen  tritt  schliesslich 
Ab.sterben  der  Fnulit  nder  fehlerhafte  Lagen 
deiielben,  völlige  Ermüdung  des  Uterus  und 
des  Hatterthieres  ein,  so  dass  dasselbe,  selbst 
wenn  sich  schliesslich  die  krampfhafte  Con- 
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traction  des  Geb&rmatterhalses  gehoben  hätte, 
ohne  Kunsthilfv  zu  'üun<le  pehen  mOssto. 

Verhärtung  tl  es  Ut<;rttgbftlses.Die8er 
abnorme  Zustand  kommt  fut  antteliliesslich 
beim  Kinde  und  iia*  h  Harms  auch  zuweilen 
bei  der  Ziege  vor.  Der  (iebärrouiterhals  kann 
AwKh  sieh  aaabtldende  narbige  Stellen  seiner 
Wandunjf,  durch  tibröse,  sar^  lu  schwar- 
tige Verdickung,  krebsige  £ntartang,  durch 
Einlagerung  von  Kalksalsen  in  dessen  Sab« 
stanz  eine  verschieJonfjraJige  Verhärtung  er- 
leiden. In  Folge  der  erlittenen  Verhärtung 
hat  der  Matterarand  seine  Filüf  kett,  sieh  an 
eröffnen,  eini^chflsst.  Die  Ursachen  dieses 
Leidens  liegen  wohl  fast  immer  in  Ver- 
letsnngen,  die  der  Mottermond  hei  einer 
vorausgeganfTonen  Geburt  erlitten,  and  in 
dadurch  entstandener  EntzQndung  des  Ge- 
bärmntterhalses. 

Symptome.  Nach  beendeter  Träclitig- 
keitäzeit  stellen  sich  heftige,  aber  fruchtluse 
Weben  ein.  Bei  der  Untnsnehung  der  Ge- 
burtswege constatirt  man,  dass  der  mehr  oder 
minder  sich  dem  Wurfe  genäherte  Gebärmuttcr- 
hala  in  der  Scheide  eine  voluminOse  unregel- 
milssiirr».  narbipo.  liorkt  rige,  feste,  selbst  knor- 
pel-  unvi  zuweilen  so*,Mr  holzartig  harte,  stellen- 
weise ranbe,  stellenweise  —  im  «ianzen  7,war 
selten  —  geschwQrige  oder  blutige  (ieschwulst- 
masse  bildet.  Der  nicht  immer  leicht  uuf- 
xafindonde  Muttermund  findet  sich  luiutig  in 
dem  Grade  verengert,  dass  es  unmöglich  ist, 
einen  Finger  in  denselben  einzuführen;  andere- 
male  ist  dies  noch  mOglich.  Die  Wandungen 
des  Gebärmutterhalsea  sind  stark  verdickt 
nnd  verhärtet  und  haben  dadurch  ihre  Aus- 
dehnbarkeit verloren.  Diese  Verhärtung  und 
Verdickung  erstreckt  sich  saweiien  auf  eine 
grossere  oder  hleteere  Distans  entweder  anf 
die  Uterus-  oder  Sdioidenwandnngen.  Ein 
solcher  Zostand  ist  in  der  Kegel  sehr  go- 
fthrlieh.  Wird  keine  Hilfe  geleistet,  so  tritt 
während  der  W.Ikmi  meist  Scheidenvorfall 
ein.  Das  Drängen  auf  die  Gebart  wird  noch 
stärker;  es  stellen  sich  bald  die  Erseheinnn- 
pf'n  dt-r  Bauch follentzflndung  und  fast  immer 
der  Tod  ein.  in  höchst  vereinzelten  Fällen 
können  die  Tbiere,  die  sieh  wieder  herohigen, 
schliesslich,  indem  die  Fradit  mnmificirt, 
genesen. 

Behandinng.  4.  Fibrome.  Diese  wer* 

den  entweder,  vro  es  mO^'lich  Ut  und  ohne 
grosse  Geiahr  geachehea  kann,  exatirjiirt,  am 
besten  durch  einfaches  Abschneiden  entfernt; 
die  hiel'-'i  (:'nt>t""ht:'nde  Blutung  ist  in  der 
Regel  eine  unbedeuteiidi';  oder  aber  der  Ge- 
burtshelfer drückt  mit  der  Hand  die  Ge- 
^chwulstmassc  so  gut  als  möglich  aar  Seite, 
selbst  in  den  Uterus  hinein. 

i.  F  loischspangon.  Dieselben  werden 
einfach  durchschnitten,  worauf  sich  die  Er- 
öffnung des  Gebiirmutterhalses  bald  einstellt. 

3.  Krampf  des  (ieburmatterhalses. 
Di.-  Boliandlung  ist  anfangs  eine  zuwartcndo. 
In  üer  Kogel  nffnct  sich  dor  Gcbiirmutter- 
hiils  von  selbst.  Man  vermeide  alle  Erregungen 
der  Scheide  und  des  äusseren  Muttermundes, 
lasse  überhaupt  das  Thier  möglichst  in  Ruhe. 


Gegen  in  sttrroiscbe  Wehen  macht  man  Sbi- 
Bpritzungen  von  ChloralhydratlOsungen  in 
die  Scheide,  oder  man  wendet  dieses  Mittd 
in  Elystierforra  an.  Aach  das  Opium  mti 
den  Thiereii  sowolil  per  os  verabfulgt  ah  io 
Klystiereu  beigebracht.  Dauern  indessen  die 
Wehen  mehrere  Standen  an,  wefden  diesdbea 

stets  heftiger  i  t  das  Enter  strotzend  'Ml 
Milch  gefüllt  und  stellt  sich  keine  Dilatitiiw 
des  üternshalses  ein,  so  mnss  man  desMt 
künstliche  Erweiterung  mittelst  AnwenJiuif: 
der  Belladonna,  der  continoixUchen  warmai 
Dondien  anf  den  iasseren  Mnttennnnd  oder 
mittelst  der  Manipulation  herbei  ztifahren 
suchen.  Man  gebraucht  das  BeUadonnaextrsct, 
das  man  entweder  mit  etwas  Wasser  nh 
rieben  direet  in  den  Muttermund  einstreicht 
oder  in  iSalbenform  anwendet  L&sst  dieiac 
Mittel  im  Stiehe  —  oder  auch  ohne  tob  dissw 
Gebrauch  gemacht  zu  haben  —  so  sucht  man 
den  Gobärmutterhals  durch  den  Finger  fol- 

Sendermassen  zu  eröffnen:  Man  ftthrt  nsnt 
en  Zeigefinger  mit  bohrfri  ler  Bewcgnr.sr  in 
den  äusseren  Muttermund,  dann  den  xvvcjten, 
den  dritten  und  endlich  die  gut  sagespttrte 

fanzc  Hand  unter  stets  drehender  und  vor- 
rückender Bewegung,  unter  Beobachtung  der 
gröääten  Vorsicht  and  ohne  grosse  KrafUa- 
Wendung  in  den  Gebfinnutterhals  ein.  Mu 
ermüde  nicht,  sobald  man  den  geringst« 
Erfolg  verspürt.  Ist  es  endlich  gelangen,  die 
Hand  durch  den  Uterushals  hindurch-  und  in 
den  Uterus  einjiuföhren,  so  lasse  man  sie  eme 
Zeitlang  darin  verweilen,  indem  man  >it:n 
Arm  und  die  Hand  anhaltend  drehend  be- 
wegt und  nach  allen  Kichtungen  hin  einen 
Druck  auf  die  Wandungen  des  Gebärmutter- 
halses  aasAbt,  um  so  diesen  noch  mehr  n 
erweitem.  Bei  den  kleineren  Hausthieni 
ist  die  manuelle  Erweiterung  des  Geblr- 
matterbalses  wegen  der  Enge  der  Scheide 
meist  anattsfnhrbar.  In  neaerer  Zeit  sind 
auch  die  continuii liehen  wannen  Doucbf3 
auf  den  äusseren  Muttermaad  mit  Erfolg  an- 
gewendet worden,  so  namentlieh  dnreh  Qd- 
vogne.  Eine  blutige  Erweiterung  des  Gebär- 
mutterhalsea ist  bei  Krampf  desselben  niemaU 
nothwendig. 

i.  Verhärtung  un  J  Verscblie?sung 
des  Gebärmutterhalses.  Bei  diesem  mor- 
biden Zustande,  wo  die  Gewebe  des  Geblh 
mnttcrhalscs  in  Folge  pathologischer  ProiJae- 
tionen  ihre  Geschmeidigkeit,  Elasticität  nsd 
ihr  Dilatationsvermögen  eingebflsst  heben,  ist 
von  der  abwartenden  Methode  selbstverständ- 
lich wenig  Heil  zu  erwarten.  Man  schreite 
daher,  sobald  man  sich  über  die  Natur  ö  ? 
Leiden'!  und  von  der  Nutzlosigkeit  dc^  Zu- 
Wartens  vergewissert,  ohne  Säumen  eniweder 
zur  unblutigen,  mannellen  oder,  erforderlich* 
Falls,  zur  blutigen  operativen  ErweiterunfT 
des  Gebärmutterbalses.  Das  unblutige,  ma- 
nuelle Erweiterungsverfahren  ist  dasselbe, 
wie  es  bereits  beiin  Krampf  des  Uterp.slulsps 
angegeben  worden.  Lässt,  wie  es  iu^ttiko 
vorkommt,  dieses  Tetfahren  jedoch  im  Stiche, 
so  schreitet  man,  wenn  keine  anderen  trif- 
tigen Gründe  dagegen  sprechen,  lur  bluugco 
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rdun.  Mittelst  des  verdeckt«n  Cittnther- 
oder  des  Obermayer'schen  Creburts- 
messers  oder  auch  eines  gewöhnlichen  Knopf- 
bistonriä  macht  man  am  besten  je  einen 
Einscbnitt  in  die  ober«  und  die  seitlichen 
Wtuidnngen  des  Gebftmiotterhalses,  n.  zw. 
so.  dass  die  Einsrlinitto  die  L^l^>::^IJlll.skelfa3er- 
•chichte  nicht  durchdringen,  überh&apt  die 
BmehbOble  nicht  OAien.  Da  meist  Scheiden* 
Vorfall  zugegen  ist,  s(j  lassen  sich  die  Ein- 
schnitte onschwer  und  mit  Sicherheit  aa$- 
fBbren.  Der  eingeschnittene  Gebürrnntterhali 
wird  sodann  gelingend  erweitert  und  die  '5<?- 
burt  beschleunigt.  Diese  Operation  ist  an  and 
ftr  sieh  nicht  igerade  ^lurlfch,  sie  wird  es 
aber  meist  dnrch  die  bei  der  Geburt  statt - 
tiodenden  Quetschungen,  Zerreissung  des 
ütemshalses  nnd  -Körpers  soirie  dorch  In- 
fection  mit  faulenden  Naclitj>'')urtstheilon  oder 
mi  übeibeschatlenen  Wundüecrettin.  Die  mei- 
sten derartig  operirten  Thiere  sind  in  Folge 
der  sich  frewnhnlieh  einstellenden  septischen 
Metroperitoniiis  verloren.  Die  locale  Nach- 
iehandlong  ist  die  bei  der  septischen  Oe- 
blrmnttcrentzflndung  angegebene  (s.  d.).  S/. 

GebärmuttermundverwaehauBg.  Eine  Ver- 
wachsung des  Gebärmuttemuindes  odes  -Halses 
kann  als  Bildnngsfehler  bei  jungen  und  nicht 
traciitigen  Thieren  bisweilen  Torkommen, 
äusserst  selten  wird  dies  dagegen  bei  träch- 
tigen der  Fall  sein.  K  fiit  l-  n  sich  denn 
auch  in  der  Veterinärlit  uiatur  nur  sehr  wenige 
Beobachtungen  von  Gebämwitterhiilsverwach- 
sung  bei  trächtigen  Thieren  verzeichnet.  l>ie 
angeblich  beobachteten  Fälle  ermangtiln  über 
einer  präcisei,  foUständigen  Beschreibung; 
dann  fehlt,  was  namentlich  schwer  ins  Ge- 
wicht fEllt,  eine  Beschreibung  der  Obduc- 
tionsresnltate  eines  derartig  alterirten  Uterus- 
halses oder  Muttermundes  gAnsltch,  so  dass  die 
condnenten  Belege  für  die  Richtigkeit  der 
gnose  nicht  erbracht  sind.  Es  dran^'t  sich 
auch  onwülkdrlich  die  Frage  auf,  wie  eine 
finelitbare  Begattung  bei  einem  Tottsttodigen 
Versrlilus^e  de.^  Cervicalcanales  möglich  ge- 
wesen scL  Immerhin  ist  die  Möglichkeit  des 
Torkoomtens  eines  derartig  abnormen  Zn- 
standes  selbst  bei  trächtigen  Thieren.  die 
sehen  einmal  geboren  haben,  nicht  ohne- 
weitere tv  bestreiten.  Das  Znstandekommen 
einer,  natürlich  der  fruchtbaren  Begattung 
nachfolgenden  Muttermundverwachsung  lässt 
sieh  foigraderweise  erkUren:  Während  der 
vorausgegangenen  Geburt  haben  Verlctznngen 
und  Zerreissnngen  des  Gebärmuttermundeä 
oder  -Ht^es  stattgefunden;  die  fruchtbare 
Hfg-attnng  hat  aber  vor  der  Vernarbung  dieser 
Wunden  stattgehabt:  diese  hat  sich  erst 
sp&ter  vollzogen  und  dabei  die  Verlotlninir 
and  den  vollständigen  Verschlus.?  des  Mutter- 
mundes oder  Geoärmottefhalses  herbei- 
gefuirt  S/rfM. 

Gebäraiitttralpfe,  s.  Qebftrmotter  des 

Schafes. 

fiebärmuttervorfall.   Der  Gebärmutter-, 

Uterus-  vier  Tragsackvorfall,  Prolapstis  uteri, 
besteht  m  einer  Lagerung  des  in  sich  hiiiein- 
md  umgMtQlpten  Uteras  ansserhalb  des 


Wurfes,  so  zwar,  duss  seine  innere  oder 
Schleimhautfliiche  zur  äusseren  wird.  Dieser 
efter  sehr  gefährliche  Zufall  stellt  sieh  in  der 
Regel  unmittelbar  oder  doch  bald  nach  der 
Geburt  ein,  kann  jedoch,  namentlich  bei  der 
Knh,  aach  erst  mehrere,  ja  sogar  erst  if  bis 
20  Stunden  nach  der  Geburt  in  Folge  sehr 
heftigen  Drängens  behufd  Ausstossung  der 
Cähüllen  eintreten.  Der  Uterusvorfatl  oder 
die  rteriisamstfllpung  ist  bei  der  Kuh  eine 
ziemlich  häufige  Erscheinung.  Auch  beim 
Sehweine  ist  derselbe  nicht  so  selten,  sehr 
selten  dagegen  hei  der  Stute,  der  Ziccft^,  dem 
Schafe  nnd  am  seltensten  bei  den  Fleisch- 
fressern. 

Ursachen.  Die  Uferasvurfrille  oder  -Uni- 
stülpungen  stellen  sich,  wie  bereite  ange- 
geben, entweder  nnmtttelbar  oder  doch 
bald  nach  der  Geburt  ein.  al«o  zw  einer  Zeit, 
da  der  Uterus  noch  nicht  contrahirt  nnd  der 
Muttermund  noch  stark  offen  ist.  Bei  einigen 
Köben  scheint  eine  Prädisposition  zum  Vor- 
fallen der  Gebärmutter  zu  bestehen  und  die 
Ursache  davon  theils  in  einer  starken  Er- 
sclihiffung  der  breiten  Matterbänder,  theils 
ia  einer  grossen  Becke»  weite  zu  liegen.  Bei 
Kflhcn  mit  habituellem  Scheidenvorfall,  wo  ja 
die  soeben  signalisirten  Zustände  vorhanden 
&ind,  tritt  der  Uternsvorfall  verhältnissmääsig 
häufiger  ein  als  bei  Thieren,  die  nicht  an 
Scheidenvorfall  leiden.  (Jelegenheits- 
ursachen  nauä>.->en  hauptsächlich  schwere  Ge- 
burten, rohe  Hilfeleistung  beim  Gebartsacte. 
gewaltsame  Zerrung  der  Eihäute,  namentlich 
bei  der  Stute,  beschuldiiit  werden.  Von  6  voll- 
kommenen bei  Stuten  beobachteten  Uterus- 
vorfällen konnten  wir  fänf  davon  auf  das 
gewaltsame  Zerren  der  Fruchthollen  xurück- 
lühren.  Durch  das  gewaltsame  Anziehen  der 
Piacenta  wird  das  trächtig  gewesene  Uterus- 
born in  seine  HoMe  bii»eingezogen,  einge- 
sti'ilpt;  durch  das  !■  Ii--  /  rren  an  den  Ei- 
häuten nnd  unter  MithUie  des  gleichzeitigen 
starken  Hftdrängens  des  Tbieres  wird  das 
Uterushorn  und  dann  der  Ut eruskürper  mehr 
und  mehr  in  sich  ein-  und  endlich  umge- 
stalpt  nnd  ansgestossen.  Bei  der  Knb  um- 
spannt oft  nacii  .\rt  einer  ^iTitze  der  wenig 

SeOffnete,  lange  Gebärmutterbais  fest  den 
!opf,  namentlich  den  Stiratbeil  oder  das 
Vorder-  oder  Mintertlieil  des  zu  gebärenden 
Jungen,  wodurch  diese  Theile  sich  stark  ein- 
gekeilt finden.  Wird  in  solchen  Fällen  der 
Gebärmutterhals  nicht  mit  der  Hand  behut.sam 
tiber  den  eingekeilten  Theilen  nach  rück- 
wärts geschoben,  so  wird  beim  gewaltsamen 
Ausziehen  der  Frucht,  wenn  keine  Zerrei^snng 
des  Gebärmutterhakes  sich  einstellt,  sehr  oll 
der  üterus  mit  der  Frucht  nach  aussen  ge- 
zogen. Oegentheils  erfolgt  der  Gebärmutter 
Vorfall  nicht  so  selten  nach  leichter,  ra^ch 
stattgefundener  Geburt.  Die  meisten  Uterua- 
vorfälle  ereignen  sich  bei  Kühen,  bei  deren 
Gebären  Niemand  zugegen  iät.  Der  Vorlali 
muss  hier  zweifelsohne  einerseits  der  grossen 
Beck-nweite.  andererseits  dem  nothwendigen 
stärkereu  Drängen  beim  Alleingebären  zuge- 
sehrieben werden.  Die  UternsnrastQlpiuigen 
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stellen  sich  fTi^meiniglicli  w&hrt  inl  dt-r  Nuch- 
peburtsperiode  ein  und  sind  durch  die  heftigen 
Nacfagebnrtfiwehea  and  das  starke  MitdräDscn 
bedingt.  Wultrselteinlieli  wird  hier  in  den 
raeisten  Filllen  eine  irkiehzeitif;  bestehende 

frössere  oder  geringere  Einstülpung  des 
rtemshorncs,  die  beim  Ausstossen  oder  ge- 
wältetinen  AuMiehen  des  Jungen  sich  ange- 
stellt, du  arsichliche  HaapUnoment  bilden. 
Das  Vorfnllen  des  Tragsackes  wird  durch  eine 
nach  hinten  stark  abschüssigo  Stellung  des 
Mutterthieres  begünstigt.  Beira  Schweine  und 
den  Fleischfressern  scheint  die  nächste  Ursache 
dieses  Leidens  in  den  starken  Wehen  zu  liegen. 

Erscheinungen.  Der  Fruchthilltcr  liegt 
vie  ein  umgeataipter  Sack  »nsserbalb  der 
Schanitiieile  und  hingt  beim  stehenden 
Thiere  meist  bis  zum  Sprunggelenke  herab. 
Mit  dem  Uterus  ist  ia«t  immer  auch  ein 
Theil  der  Scheide  vorgefallen.  Beim  Rinde 
bftsgen  hllofig  die  Eib&äte  no«h  gftnsUch  oder 
fheOweise  mit  den  Cotjledonen  sosammen, 
wiUirend  dies  ]in  der  Stute  nur  hrichst  selten 
and  in  der  Kegel  nur  dann  der  Fall  ist, 
wenn  die  Umstalpnng  die  Folge  gewaltsamen 
Zuges  der  Nachgeburt  ist.  Im  Innern  des 
vorgefallenen  Fruchthälters  ßnden  sich  bei 
der  Stute  tust  immer  Darmpartien  einge- 
achlossoQ,  was  bei  den  Wiederkäuern  nur 
selten  der  Fall  ist.  Die  rorgefallenen  Theile 
sind  stets  mit  Schleim  und  Blut  bedeckt.  In 
Folge  der  Zusaminenscliuürung  der  Blut- 
gefässe, dann  wegen  der  abnormen  Lage  der 
Gebtanntter  und  der  Einwirkong  der  Luft 
anf  dieselbe  sowie  infolge  von  Quetschungen 
oder  anderer  beleidigender  Einflttssp  erleidet 
der  Uterus  rasch  starke  Veränderungen.  Die 
schnell  nach  dem  Vorfallen  angenommene 
hochrothe  Färbung  wird  bald  dunkel-  und 
blauroth.  Derselbe  schwillt  bald  stark  an, 
seine  Schleimhaut  sammt  dem  unter  ihr 
liegenden  Zellgewebe  wird  rasch  hochgradig 
infiltrirt.  An  der  Schleimhaut,  namentlich  bei 
der  Kuh  und  dem  Schweine,  hilden  «lich  öfters 
grössere,  schlutternJt!,  öütiinatöse  Wülste  aus, 
es  stellen  sich  im  Uterus  schnell  starke  Blut- 
anschoppongen  ein;  derselbe  wird  im  weiteren 
Verlaafe  trocken,  rissig  nnd  schliesslich 
brandii,'.  Neben  diesen  X'cränderungen  kann 
der  vorgefallene  Uterus  noch  andere  Lüsionen 
erleiden,  es  können  nämlich  (bei  der  Kuh) 
Cotylcdonen  abgpiisson,  die  Schleimhaut  ge- 
quetscht oder  zerrissen,  ja  öfters  die  Frucht- 
hälterwandiiiiir  in  ijr'isserer  olrr  ^'eriiiirerer 
Ausdehnung  perforirt  werden.  Diese  letzteren, 
in  der  Regel  s«?hr  gefährlichen  Zufälle  ent- 
stehen theils  in  Folge  des  sehr  unr;ihi;.'en 
Benehmen:«,  des  häufigen  Aufstehen:^  und 
stürmischen  Niederlegens  des  Thieres,  theiU 
dadarcta,  dass  snr  Seite  stehende  Thiere  auf 
den  Uterns  treien.  Der  Torfrefallene  üteras 
kann  ferner  von  S.-h'svinen  und  Ilundrn  be- 
nagt oder  abgefressen  wenieii.  Bei  den  llepo- 
sittOttsvcrsiichcn  kann  die  Uteru.'twandung 
Bisse  erleiden.  Mit  dem  Frucfath&lterrorfaUe 
sind  noch  Harnblase  nnd  Mastdarm  ans  ihrer 
iKTiiiiilen  Lage  u^i  wicln  ii.  Leide  Organe 
werden  der  Scheide  etwas  nachgeaogen;  die 


Harnr'ihre  vvird  ir*'Z'-iit,  verhuiren  und  ge- 
drückt, wodurch  eine  verschiedeni^radigeHarn- 
Terkaltong  bedingt  wird.  Ausser  m^r  oder 
minder  starkem  Drtofen  ist  das  Allgemein- 
befinden der  Thiere  nnfan<rs  und  auch  noch 
während  einiger  Zeit  nur  wenig  getrübt.  Mos 
bei  Rissen  der  Uteruswand  sowie  bei  län^re 
Zeit  äber  bestandenen  VoriäUen  wird  das" 
selbe  sehr  stark  getrflbt. 

Neben  den  vollkommenen  Ochärinutter- 
vorfällen  kommen  auch  unvollkoramene  Vor- 
fälle, d.h.  blosse  Einstülpungen  einer  grosseren 
oder  kleinerer  Purtie  des  trächtig  gewesenen 
Uterushornes  in  sich  hinein,  beäijndera  bei  den 
Wieilerkäucrn  und  dem  Schweine  Vur.  Klei- 
nere Geb&rmntterbom-Einstftlpangea  lassen 
sich  von  anssen  nicht  bemerken,  sondern 
verrathen  sich  dem  aufmerksamen  Beobachter 
blos    durch   das    heftige    und  anhaltende 

i  Driingen  und  können  nur  durch  eine  genaue 
innere  Untersachnng  featgeatelit  werden.  Bei 
betrflchtUeheren  Gebftnnntterhom-LiTaginKtio- 
nen  kommt  die  eingestiiliite  Partie  das  einc- 
raal  vor  den  Muttermund,  das  underemal 
in  den  Scheidencanal  zu  liegen.  Zeigt  eine 
Kuh.  ein  Schwein  oder  eine  Stute  nach  der 
Geburt  noch  starkes  und  anhaltendes  Drängen, 
so  sollte  eine  genaue  rnter>uchun!:  der  Ge- 
bärmutter niemals  anterlasacn  werden. 

Die  Yorhersage  hingt  bei  den  Utems- 
vorfällen  von  der  Thiergattung,  dam  von 
der  Dauer  des  Vorfalles  und  den  zufälligen 
Complicationen  sowie  auch  davon  ab,  ob  und 
in  welchem  Grade  der  ThierfcOrper  den  re- 
ponirten  ütems  dnldet  oder  aber  durch  hcf- 

I  tiges  Drängen  wieder  anszustos.-en  sucht  Bei 
der  Kuh  ist  im  grossen  Ganzen  die  Prognose 
eine  günstige  zu  nennen:  der  Utoras  kann 
in  den  weitaus  meisten  Fällen  reponirt  and 
dadurch  in  der  Regel  auch  Rettung  de« 
Thieres  erzielt  werden,  oder  aher  es  kann, 
falls  eine  sehr  starke  Anschwellung  des  Ute- 
ras dessen  Taxis  unmöglich  maeht  oder  aber 
wegen  sich  eingestellten  GangrJlnns  oder  com- 
plicirter,  grosser  liisse  der  Gebiiriuutter.  deren 
Reposition  voraussichtlich  den  Tod  des  Mutter- 
thieres Mr  Folge  haben  wArde,  der  Uterus 
amputirt  und  ßdureh  meist  auch  das  l%ier 
gerettet  werden.  Nach  Franck  soll  die  Pro- 
gnose bei  der  Stute  eine  entschieden  un- 
günstige sein,  da  die  meisten  der  vom  Uterus- 
vorfall betToflfenen  Stuten  sterben.  Von  den 
von  Saint-Cyr  gesammelten  19  Fillen  waren 
Ii  Fälle  oder  '4%  unglücklich  verlaufen. 
Wir  unsererseits  haben  gegentheilige  Be- 
obachtungen gemacht:  sechs  Fälle,  die  wir  zu 
bethichten  und  zu  behandeln  Gelegenheit 
hatten,  waren  .sSmmtlioh  glücklich  verlaufen, 
und  die  Piepositiou  des  l'terus  bot  uns  bei 
dieser  Thiergattang  weit  weniger  Schwierig- 
keiten als  bei  der  Kuh  und  dem  Schweine 
dar,  Bei  den  kleineren  Wi-  derkäuern  und 
beim  bchweine  i^t  aas  Leiden  gefahrlicher 
iiU  beim  Rinde,  da  einerseits  der  Enge  der 
Geburtswege  halber  die  Beposition  weit 
schwieriger  ist  andererseits  die  AmpntetioD 
de  vorgefallenen  Fmchthilters  weniger  gut 
ertragen  wird. 
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Bebaodlaog.Zar Beseitigung  des Uebels 
gibt  «s  nur  «wei  Mittel  od«r  Wege:  es  mass 

entweder  Jas  vorgefallene  Orpan  wieder  in 
seine  normale  Lage  zurückgebracht  oder  aber, 
wo  iS»  Reposition  entweder  unuiOglicb  oder 
wegw  später  zu  beschreibender  Zostftnde 
d«B  Uteras  verd^benbringend  und  mithin 
iwecklös  wiire,  dasselbe  aiiipulirt,  vverdfii. 

Die  Kepositiun  zerlallt  in  Jun  vurberei- 
teiidffii  Theil  and  in  die  oitrentliche  ZarUck- 
brinqrnng.  Der  vorbereitende  Act  bezweckt: 
1.  die  HerbeifQhrnng  eines  für  die  Reposition 
bei-t^et'i^'UL'tfn  Zustaiid^-s  des  Uterus;  8.  die 
Yerschaifong  einer  günstigen  Lage  oder  Stel- 
lung des  Tbieres  und  3.  die  uOgliohet  gate 
Pekflmpfung  des  sr>  arg  störenden  Drän i^'ens. 
Vor  Allem  aocbt  man  den  vorgefallenen  Uterus 
in  einen  möglichst  gut  reponirbaren  Zustand 
n  bringen,  u.  zw.  doreb  folgende  Mittel  and 
Haniparstionen: 

I.  Man  reinigt  zuvörderst  die  Gebar- 
matter von  deü  anhaltenden  Unreinigk<'iteii 
mit  lanwamieni  oder  kaltem  Wasner,  entfernt 
sodann  behutsam  die  etwa  noch  anhaftende 
Nachgeburt   und  sucht  hierauf  durch  eine 

fenauc  Untersuchung  des  Uterus  sich  Aber 
essen  Zustand  Recbenscbaft  so  verschaffen, 
besonders  sich  von  der  Oegenwut  oder  Ab- 
wesenheit von  Verletzungen  zu  vergewissern, 
um  diiä  weitere  Verfahren  bestimmen  und 
einleiten  zu  können. 

Hängen,  wie  es  bei  der  Kob  meist  der 
Fall  ist,  die  Eibftate  nocb  mit  den  Cotyledoncn 
jrusiuiinicn,  so  bediene  man  sich  znr  vorläu- 
tigen  iieinigung  aar  des  lauwarmen  Wassers ; 
das  kalte  WMser  erschwert  die  AblOenng  der 
Nnchgeburt. 

i.  Ist  der  TJterns  stark  geschwollen, 
blatreich  und  öd^nuitus,  sq  sucht  man  dessen 
Abschwellune  auf  zwei  Wegen  zu  erzwecken. 
In  der  Regel  bedient  man  sich,  als  des  ein- 
fachsten Mittels,  der  Kälte.  Der  bei  der  lif  - 
genden  Kuh  auf  einem  ttfucliten  Leiutuclie 
ruhende  oder  beim  stehenden  Thiere  herab- 
bängende  Fiacbtb&lter  wird  eine  hinreichend 
lan^  Zeit  bestbidig  mit  kaltem  Wasser  be* 
gössen  oder  in  soLbem  «rebadet.  Dieses 
hauptsächlich  vuq  Schneider  empfohlene  Mittel 
hat  uns  vielfach  vorzügliche  Dienste  geleistet. 
Um  die  adstringirende  Wirkung  des  kalten 
Wassers  noch  zu  steim'ern,  wird  demselben, 
nanientli«  )i  b-ji  ^tark  üd»Mn;iti»5era  Uterus,  sehr 
vortheilhaft  ruiier  Alaun  (1  Theil  auf  20  bis 
30  Thcile  Wasser)  beigefttgi  Entgegengesetst 
der  Ansicht  von  Franck  ertrügt  nach  unserf^n 
Beobachtungen  auch  die  blute  die  Kaltwaaatr- 
liegiessinifj-r  ii  ganz  gut.  Oanz  irrationell  und 
zweckwidrig  it>t  bei  starker  Anscbwellang  der 
Oebinnntter  der  Gebraneh  des  wannen  Was- 
sers, warmer  Milch  oder  schleimiger  Abko- 
chungen. Scer  badet  den  vorläufig  gut  ge- 
reinigten Uterus  mit  lauwarmem  Essig,  dnrcb 
welches  Verfahren  nicht  nnr  eme  sofortige 
nnd  sobedentendeZasBmraenschrnmpfung  des- 
selben erfolge,  dass  die  H.'ji  o-ition  luiirenieiii 
erleichtert  werde,  sondei-n  auch  kein<'rl -i  nhle 
ITebenfolgea  anftreten  sollen. 

Em  anderes,  necbaniaebes  Entscbwel« 


lungsmittcl  besteht  in  der  Compression  des 
Uterna  durch  Einwicklung  in  ein  StQek  Lein- 
tuch. Dieses  zuerst  von  Coculpt  angewendete 
und  beschriebene  Verluhreii  ist  lulgendest 
Der  vorgefallene  Fruchthälter  wird  in  ein 
i  m  langes  und  70cm  breites,  trockenes  StAck 
Leinwand  gewiekelt.  W&brend  man  auf  die 
Leinwand  anhaltend  warmes  Wasser  (wir 
gebrauchen  kaltes)  gieüseu  lüsot,  wird  diese 
immer  fester  gedreht.  Mit  der  Zuschnflnraf^ 
oder  Drehung  beginnt  manam  Ende  des  grossen 
Fruchthälterhomes  and  setzt  dieselbe  allmälig 
gegen  den  Wurf  hin  fort,  wiilirend  der  Ope- 
rateur mittelst  Drfickens  mit  den  Händen  auf 
die  Leinwand  das  Aufgehen  derselben  m 
verhindern  sucht.  Nach  Ablauf  von  13  bis 
iO  Minuten  nimmt  der  üteru:>  wieder  sein 
normales  Volumen  an.  Beim  Gebrauche  kalten 
Wassers  schwillt  der  Uterus  tiel  schneller 
ab.  Dieses  Verfahren  bewährt  sich  anch  aas« 
<;.zeiibnet  bei  .^ehr  hochgradigen,  länger« 
Zeit  über  bestandenen  Scheidenvorfällen. 

Reinier  modificirte  daa  Verfuhren  Co- 
culet's  folgenderweise:  Mit  einer  beiläufig' 
5  m  lantren  und  ii — 14  cm  breiten  WicVel- 
binde  wird  der  vortjefallene  Uterus  derart 
umwickelt,  daas  mit  den  Tonren  nahe  am 
Warfe  angefangen,  dieselben  gegen  den 
Utern?tTrnnd  fr)rtL'i'"setzt  und  daselbst  anj^e- 
langt,  wieder  bi»  zur  Mitte  der  Gebaruiuller 
zurückgeführt  werden.  FQnf  Minuten  sollen 
zur  Abscbwellnng  genfigen.  Zweckmässiger 
und  rationeller  wibre  es.  mit  den  Touren,  stati 
in  der  Niihe  de.s  Wurfes,  am  Crunde  des 
Uteruä  2U  beginnen  und  Jic&clbeu  progressiv 
gegen  den  Warf  hin  fortzuführen. 

Das  Thier  muss  in  eine  die  Bep«> 
sition  begünstigende  Lage  oder  Stel» 
1  u n g  £: e b  r  a  e  h  t  w  <■  r d  •■  ii.  Zu  diesem  Zwecke 
muss  de.^s.  n  }[int<  rtheil  stark  erhöht  zu  liege» 
oder  zu  stellen  kommen.  Wenn  immer  mOg* 
lieh,  wird  die  i;cpov,ition  des  Uterus  an> 
stehenden  Tbiurc  untcruummeu.  Stuten  bleiben 
aufrechtstehend.  Man  lässt  die  Stute  auf 
einem  stark  geneigten  Plane  derart  stellen, 
dass  deren  Vorhand  auf  der  tieferen  Stelle 
zu  stehen  kommt.  7.\<-a:'^.  Schafe.  Hunde  und 
selbst  Schweine  lässt  uitin  auf  den  Klicken 
legen  und  an  den  Hinterfüssen  in  die  Höhe 
heben.  Käbe  stehen  nicht  gerne  auf  oder 
suchen,  sobald  man  mit  der  Reposition  be> 
gönnen,  sieh  wieder  zu  leeen.  Wenn  immer 
mOglieh,  suchen  wir  die  Kuh  zum  Aufstehen 
zu  bringen  and  das  so  störende  Niederliegen 
und  Drängen  folgenderweise  zu  verhindern: 
Sowie  dieselbe  zum  Aufst<,>hen  hat  jjebracht 
werden    können,    wird  schnell   ein  beroit- 

Sebaltenes,  genägend  langes,  etwa  tö  cm 
reites  nnd  6—8  cm  dickes,  solides  und  in 
.seineni  Mtttcltheile  mit  einem  Tuche  um- 
wickeltes Brett  vor  dem  Euter  quer  unter 
dem  Bauche  hingeschoben  und  sodann  von 
<iehilfen  festgehalten.  Kaum  bat  man  mit 
der  Reposition  des  Tragsackes  begonnen,  so 
sUi  lit  aueli  fast  durchweijs  die  Kuh  sich  zij 
iegeu,  Würau  sie  aber  dureh  das  festgehaltene 
Brett  auf  sehr  vortheillnifte  Weise  verhindert 
wird.  Während  dieselbe  &ich  mit  dem  Yorder- 


Digitized  by  Google 


414 


GBBÄBMDTTBBTOBFALL. 


kOrper  niederlässt,  bleibt  der  Hintertheil  in 

der  Höhe  erhalten,  wodurch  das  so  lästige 
DriDKen  beseitigt  wird  and  die  Keposition 
d0t  Uteras  rasch  und  ohne  viele  MOae  toU- 
lOgen  werden  kann. 

Können  die  Kühe  nicht  mehr  zum  Auf- 
stehen gebracht  werden,  so  surht  man  den- 
selben dorch  Aufschichtong  von  Mibt  und 
Strah  eine  hinten  itarlt  erhshte,  am  beiten  ' 
Rflckenlagc  zu  verschaffen.  Recht  zweckmässig 
legt  man  dieselben  z.  B.  auf  eine  ansge- 
hobene,  solide,  stark  geneigt  liegende  Thür. 
Bin  ferneres  bei  £flhen  recht  praktische«  Ver- 
fahren beateht  in  de«  AnMenen  des  ffinter- 
kOrpers,  wie  daBseUie  von  den  Metzgern  heim 
Schlachten  geschieht.  Dieses  Verfahren  wurde 
von  Fässler  schon  vor  30  Jahren  angewendet. 
Beim  Aufwinden  wird  im  Ällgen)einen  fol- 
gendennassen verfahren:  Das  losirohundene 
Thier  wird  auf  den  Kücken  i,'' li  ijt;  die 
Spranffgelenke  werden  zur  Verbütooe  von 
Qaetsebiingen  mit  Leinwandlappen  amwTekelt; 
sodann  wird  in  der  Beuge  der  beiden  Sprung- 
gelenke ein  fjuergelagerter  kräftiger  Stab 
festgebunden.  An  jeileni  Ende  des  Stabes 
wird  ein  Strick  befestigt,  der  dann  wieder 
an  einem  in  der  Decke  angebrachten  Haken 
oder  Ringe  befestigt  wird.  In  der  Mitte  des 
•0  befestigten  Stabes  wird  endlich  noch  ein 
als  Hebel  dienender  Querstab  angebracht. 
Beim  Drehen  dieses  Hebels  winden  sich  die 
Stricke  Uber  der  Stange  oder  dem  Stabe  um; 
das  Hintertheil  wird  jedoch  nur  soweit  auf- 
gesogen, dass  der  Vorderkörper  noch  aaf  dem 
Boden  liegen  bleibt  F&ssler,  nnd  spftter  Cosse, 
liess  das  gleichfalls  auf  den  Rücken  gelegte 
Thier  durch  an  den  Fesseln  befestigte  Stricke 
in  die  Höhe  winden. 

Das  so  l&stige,  in  der  B.9gel  die  Bepo- 
sition  am  meisten  mndemde  Ifttdringen  oder 
Pressen  wird  zum  Theil  schon  durch  die 
Kückenlage,  namentlich  aber  durch  das  Auf- 
winden der  Nachiiand  in  hohem  Grade  be- 
seitigt Zar  Minderung  des  Pressens  leisten 
die  beraaschenden  and  narkotischen  Mittel, 
wie  der  Branntwein,  Weingeist,  Wein,  am 
ketten  aber  Branntwein  oder  Weingeist  in 
Verbindung  mit  Wein,  sehr  gute  Dienst«.  Zur 
Berauschung  der  Külie  bedarf  es  aber  schon 
einer  betrüchtlicben  Dosis  dicker  Stoffe.  Ein 
vorzügliches  Beruhigungsmittel  für  grosse 
Tbiere  ist  die  durch  Chloroform-  und  Aether- 
einathmong  sich  einstellende  Narkoee.  Anch 
das  Chloralhydrat  liefert  ein  sehr  schätz- 
bares Besänftigungsmittcl.  20—40  g  dieses 
Mittels,  mit  der  genügenden  Menge  Wasser, 
Schleim,  Lein-  oder  RQbOl  verdAnnt,  genQgen, 
innerlich  oder  in  Kljstierforra  verabreicht 
um  das  Drängen  zu  beseitigen.  Beim  Seliweine 
wirkt  das  Opium  in  grossen  Gaben  stark 
betäubend. 

Die  Reposition  wird  auf  zwei  Arten 
ausgefQhrt.  IJei  der  einen  Methode  legt  der 
Operateur  die  halbgesehlossene  oder  geballte 
rechte  Hand  an  den  bintersten  oder  untersten 
Thflil  des  Fraehthftlters,  d.  h.  auf  das  Ende 
des  grossen  rterushnrnes  an  und  sucht, 
indem  er  auf  diesen  Theil  einen  entsprechend 


starken  Druck  ausübt  zuerst  das  Horn  nnd 
sodann  den  Uteru.'^körper  wieder  in  sieh  hin- 
ein- oder  zurückzuschieben.  Begünstigt  wird 
dieses  Wicderinsicheinschieben  dadurch,  dass 
man  den  Fruchthälter  seitlicli  durch  «Jehilfen 
fixiren  und  etwas  eomprimuen  lässt.  Dieses 
hauptsächlich  von  Charbert,  Bainard,  Ul.  Le- 
blancj  Crazel  und  Seer  empfohlene  Verfahren 
Iftsst  sich  leicht  hei  der  State,  bei  der  Kali 
jedorli  i:ur  in  den  selteneren  Fällen,  nämlich 
blos  dann  ausführen,  wenn  der  vorgefallene 
Uterus  wenig  voluminös,  d.  h.  noch  wenig 
geschwollen  ist;  im  gegentheiligen  Falle  ist 
dasselbe  nicht  nur  höchst  gefährlich,  sondern 
auch  unausführbar. 

Bei  der  zweiten  Rcdnctionsmethode,  die 
eigentlich  nur  eine  modificirte  erste  ist,  er- 
greift der  Operateur  gleichfalls  den  Grund 
des  Uterus,  suclit  denselben  wieder  einiger- 
massen  in  ^icli  zurückzustossen  und  den  sr. 
surückgebrachten  Theil  festsubaltcB;  zwei 
Gehilfen  beaehiltigen  sieh  damit,  dl»  dem 
Wurfe  zunächst  gelegenen  vorgefallenen  Theile 
zu  comprimiren  und  sorgföltig  in  die  Scheide 
hineinzuschieben,  während  der  Grund  des 
Uterus  entsprechend  nachgeschoben  wird. 
Wahrend  der  Momente  stuken  Dttngens 
hält  man  mit  dem  Hinein-  und  Nachschieben 
inne,  Operateur  und  Gehilfen  beschränken  sich 
darauf,  durch  Festhalten  des  Uterus  die  er- 
rungene Arbeit  nicht  wieder  zu  verlieren.  Ist 
einmal  der  Fruchthälter  etwas  mehr  als  zur 
Hälfte  reponirt,  so  schiebt  der  Operateur  den 
Grund  desselben  vorwärts  in  den  UteruskOrper, 
in  die  Oebartswege  und  in  die  Bauchhöhle  so 
lange  hinein,  bis  die  Zurückstülpnng  voll- 
zogen ist.  Bis  ist  besonders  darauf  zu  achten, 
dass  die  Auseinanderfaltung  des  Utcru-;  eine 
ToUsttndige  sei,  widrigeniEslls  das  Drängen 
fortbestehen  wSrde. 

Dem  naeh  der  Reposition  meist  noch  fort- 
bestehenden Drängen  und  der  dadurch  bestehen- 
den Gefahr  einer  neuen  Ein-  und  U'mstülpung 
begegnet  man  mit  verschiedenen  Mitteln.  Sehr 
vorthcilhaft  lässt  man  noch  einige  Zeit  lang  das 
Thier  in  einer  hinten  etwas  crh'diten  Lage  oder 
Stellung  erhalten  und  sucht  durch  dieses  oder 
jenes  Zwangsmittel  dasselbe  vom  Drängen 
abzuhalten.  Der  Operateur  lässt  noch  einige 
Zeit  nach  der  bewerkstelligten  Reposition  des 
Uterus  die  Hand  in  demselben  verharren.  Mit 
der  vollsogenen  Contr^ction  der  Gebär- 
mutter Terschwindet  auch  das  Drftni^n  nnd 
damit  die  Gefahr  eines  nochmaligen  \  orfalles. 
Man  sucht  daher  diese  Contraction  zu  be- 
schleunigen, was  am  besten  durch  Einbringen 
von  Eis  oder  durch  KaUwaBBoiiQeetioDen  in 
den  Uterus  errricht  wird.  Sehr  Tortheilhaft 
i^t  es,  dem  kalten  Wa^~er  etwas  rohen  .\liuin 
beizufügen.  Verhindert  wird  nebstdem  das 
Nachdrängen  dnrch  den  Viebrauch  der  bereits 
angeführten  berauschenden  und  narkotisirenden 
Mittel,  (iagny  berauscht  die  Thier©  mit  einer 
Mischung  Von  Wein  und  Branntwein.  -  -  Ver- 
bätet wird  femer  der  Wiedervorfall  auf 
medianisehem  Wege  dnrch  Peeiarien,  Ban- 
dagen, Nähte,  durch  Anbringen  von  Nadeln 
und  Stiften.  Die  Pessarien,  deren  es  viele 
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Arten  gibt,  sind  nnpraktUcb,  mehr  schädMch 
ab  ntttxlfen  «nd  daher  Tenrerflieb.  Bas  Ter- 

n.lhcn  ht  biuiptMiflilich  hei  den  kleineren 
Haustlüeren  aiigeatigt;  bei  der  Kuh  reisson 
bei  starkem  Dr&ngen  die  Nfthte  gerne  die 
äcbamb'ppdQ  dorcb.  Legt  man  bei  der  £nh 
Näbte  an,  so  bedient  man  sieh  hieta  am 
beston  starkor  l];inil-  oiLt  Tj^dtTstreifen,  lässt 
die  Niiht  nicht  ilunli  <li»'  Vulva  selbst  gehen, 
sondern  ilurchstiLht  eine  ihr  ht  nai  hbarte  Haot- 
falte,  wodurch  das  Aasrcissen  der  Nähte  am 
besten  rerbindert  wird.  Es  müssen  stets 
mehrere  soh-her  Nahto.  vier  bis  Sfchs,  an^relegt 
werden.  Verbiodert  wird  ein  neuer  Vorfall  dnrcb 
VeneMnsB  der  Sefaam«palte,  durch  das  sog. 
Ringeln,  wovon  TPrsehietlf^np  Methoden  gibt, 
am  sweckniaatiigaten  aber  durch  Anlegung  gut 
gearbeiteter  Bandagen  (s.  u.  Schcidenvorfall). 

Bei  den  kleineren  Haosthieren  ist 
die  Bepoeftion  des  vorgefallenen  ütenn  wesent» 
lieh  dadurch  erseliwert,  dass  man  häufig  nicht 
mit  der  ganzen  Hanil  in  ilio  Beckenliöble  ein- 
diingeo  nan.  Beim  Schwe  ine  und  dem  Hunde 
mass  man,  wenn  der  Vorfall  lang  ist,  immer 
mit  der  Reposition  der  dem  Wurfe  zunächst 
gelegenen  Theile  beginnen.  Die  kleineren 
Umoatbiere  werden  durch  einen  oder  zwei 
Oebflfen  an  den  HinterfBaaen  anfgehobcn, 
u.  zw.  mit  dem  Rücken  nach  unten,  worauf 
die  Repuäition  des  Uterus  iu  ;,'evvühDlicher 
Weise  au.sgefflhrt  wird.  Beim  Schweine  ist 
bei  ginslich  vorgeüaUenem  and  atark  geacbwol- 
lenem  Utema  die  BepoeHioQ  eine  tnaserst 
schwieriprc,  ja  nftcr  unmögliche  Sache. 

In  diätetischer  Hinsicht  liiud  die  Thierc 
wihrend  der  folgenden  ersten  Tage  auf  eine 
magere  FQtterang  an  aetaen.  Bei  woalgenihrten 
Kfthen  und  Stuten  ist  ein  Aderlass  am  Platze. 
Die  medicameiitöse  Xachliehandluti^  riehtct 
sieb  nach  den  sich  einätellcnden  Folgekrank- 
hciten  (Metritis,  Vaginitis,  BlenorrhOen,  a.  d.). 

Amputation.  Nicht  so  selten  ist,  wenn 
der  Thitrarzt  zu  Hille  gerufen  wird,  der 
vorgefallene  Uterus  bereits  in  einen  bran- 
digen Znatand  abergegangen,  die  ßcbleim* 
hant  aerMeat  beim  leiaeaten  Bertthren,  dnreli 
die  Hisse  sickert  eine  gcr's  blutige,  raeist 
übelriechende  Flüssigkeit,  oder  es  ist  der 
Fruchthiilter  durch  mehr  oder  minder  grosse 
durcbgehMide  Biaae  beaebftdigt  In  solchen 
FBllen  mnas  Ton  der  Be|Hi«inon  abgesehen 
werden,  denn  der  Tod  des  Thicres  wäre  die 
sichere  Folge  des  sphaceldsen  Zustandes  oder 
einer  aicb  cinsttülenden  putriden  Infection. 
Wenn  auch  kleinere  Risse  in  der  oberen 
Uteraswand  in  der  Ketjcl  nicht  tödtlich  sind, 
da  dabei  die  Gefahr  vun  Austreten  des 
Uterinaliobaltea  keine  groaae  iat  und  zudem 
bei  aottst  noch  wenig  krankhaft  verlndertera 
Uterus  die  Wundränder  mittelst  Nähten,  am 
besten  mit  Catgnt  vereinigt  werden  können, 
so  müssen  dageü:en  ia  der  unteren  Qebär- 
rontterwaad  i»eatebende  PerforationeD,  weil 
dieaelbeo  snm  DnrehslekerD  der  Üterinal- 
•bsonderunfrsflrist  i<:l;ellen  in  die  Bauchhöhle 
nnd  dadorch  zur  septischen  Feritonitia  and 
snr  SentietniieVernnlaasong  geben,  als  «baolnt 
tOdtlicD  betrachtet  werden.  Unter  den  nog«- 


ebcnen  Verhftltniaaeo  kann  noch  einzig  von 
er  Amputation  dea  Utenta  Bettnng  dea 

Thieres  erwartet  werden.  Nach  den  Resul- 
taten der  verüffentHchten,  ziemlich  zahl- 
reichen Fälle  vt.n  Frui  hthalteramputationen 
bilden  die  glücklich  abgelaufenen  F&Ue  die 
grosse  Hehnahl.  Es  kann  daher  die  Pro» 
gnose  bei  der  Amputation  des  iirolabirten 
Frucbtb&lters  eine  günstige  genannt  werden. 
Der  meist  glückliche  Erfolg  dieser  schon 
lange  bekannten  Operation  lässt  sich  un> 
schwer  erklären.  Der  nach  der  Reposition 
des  vorgefallenen  Uterus  so  sehr  zu  befürch- 
tenden Metritis  und  septischen  Infection  wird 
ja  gerade  darch  die  Amputation  der  Oehlr> 
mutter  vorgebaut.  Die  Bauchhöhle  bleibt  bei 
dieser  0}>eraütiu  unerCifoet  ond  ist  überdies 
die  Operationswunde  der  inaaeren  Beband- 
Inng  aehr  angänglieh. 

Die  Ampatation  dea  üteraa  ist 'keine 
schwierige  Oiicration.  Bei  den  kleineren  Ilaus- 
thicrcn  lässt  sich  dieselbe  viel  leichter 
ausführen«  als  dies  bei  der  Kuh  ond  der 
Stute  wegen  des  volnminüsen  Uterus  der 
Fall  ist.  Da  bei  der  Stute  der  vorgefallene 
Fruclithälter  fast  immer  leicht  rejHmirbar  ist, 
und  da  zudem  die  dem  Werfen  nahen  bluten 
gewöhnlich  gut  überwacht  und  daher  allfällig 
sich  einstellende  VorföUc  sogleich  bemerkt 
werden,  so  muss,  mit  Ausnahme  von  Gebar« 
mutterzerrcissungen,  bei  dieser  Thiergattung 
aehr  selten  aar  Operation  geachritten  werden. 
Bei  den  Schafen  und  Zie^  ist  die  Ampu- 
tation fast  immer  entbehrlich,  dagegen  bildet 
dieselbe  beim  Schweine  öfter  das  einzige 
Rettungsmittel.  Wir  kennen  selbst  Bauern, 
die  beim  Schweine  die  Gebirmatter  mit 
bestem  Erfolge  amputirten. 

Operatiunsmethodcn.  Die  gewöhn- 
lichste, ältetito  und  bis  jetzt  auch  praktischeste 
Amputationsmi  thode  ist  folgeuae:  Die  von 
Gehilfen  festgehaltene  und  gut  angezngene 
Gebärmutter  wird  mittfllst  einer  starken, 
wenigstens  fedcrkicldicken  gewichsten  Schnur 
oder  einer  aoUden  Peitachenachlinge,  an  deren 
Enden  behaft  krifUgeren  Anslehena  8tKt»chen 
angebracht  sind,  nahe  am  Geb&rmutterhalse 
allm&lig  fester  und  fester  zusammenge- 
schnürt, so  dass  im  unterbundenen  Theile 
jede  Bhitcirculation  an&ehoben  ist.  Bierauf 
wird  der  Uterus,  je  nach  der  Tbiergattung, 
4 — 6  cm  hinter  oder  unterhalb  der  Ligatur 
abgeschnitten  und  sodann  der  Stumpf  in  die 
Beckenhöhle  zurückgeschoben.  Eine  H&mor- 
rbagie  ist  bei  f>ster  Unterbindung  nie  zu 
befürchten.  An  d>  r  Ligatur-stcUc  bildet  sich 
eine  adhäsive  Entzündung  und  dadurch  Ver- 
schliesaong  des  Geb&rmntterhalses  aus.  Nach 
8— 10— IS  Tafen  flllt  der  abgebundene 
Stummel  gewohnlicli  weg. 

Diese  Operationsmethode  hat  in  neuerer 
Zeit  huoterne  eine  Modiflcation  erfahren,  ala 
Einige  mm  jkbbinden  dea  Uteraa  atatt  einer 
Schnur  sieh  der  elaatisehen  Ugatnr  bedienten. 
So  unterband  Emgel  bei  einer  Kuh  den  ntn 
das  Dreifache  vergrüsserten.  sdion  stark 
brandig  gewordenen,  leicht  zevreisslichen 
Utema  mittelst  einer  Qommischlinge,  welche 
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in  mehreren  festen  Touren  um  den  Gebftr' 

mntterhals  angelegt  wiinle.  Es  bietet  jedoch 
diese  Metbode  gegenüber  der  ersteren  wohl 
keine  Vortbeile  dar. 

Die  bin  nnd  wieder  befolgten  Operations» 
meiboden  mittelst  Klappen  und  Ecnsenrs 
•ind,  weil  nachtheilig,  durchaus  verwerflich. 

Bevor  man  zur  Abbindung  schreitet, 
mnss  mu  tMk  wohl  vergewissern,  ob  nicbt 
etwa,  wie  es  gerne  bei  der  Stute  und  zu- 
weilen auch  bei  der  Kuh  vorkommt,  Einge- 
weide im  Tra^'saoke  eingelagert  sind. 

Sine  besondere  NacbDehandlong  ist  selten 
nOtbig.  Die  Thiere  werden  die  ersten  Tnge 
auf  Diät  gesetzt.  VollblQtigen  Thieren  kann 
vorsichtshalber  zur  Ader  gelassen  werden. 
Bei  sich  einstellender  Eiterung  wird  die 
Scbeide  durch  lanwanie  WMsetiiqeetionen 
awgesplllt.  Die  Heilung  Tollneht  rieh  fast 
immer  inn*  rhull»  iler  ersten  Ii  Tage.  Nach 
einigen  Operatoren  hat  sich  bei  der  Kuh 
nach  der  Amputation  ein  sehr  aufgeregtes, 

fleicheam  rasendes  Benehmen  eingestellt. 
>ie  Thiere  legten  und  wälzten  sich  auf  dem 
Boden,  schlugen  mit  den  Füssen,  sprangen 
wieder  auf  und  in  die  Krippe,  hatten  vorge- 
drftngte  Augen,  das  Hintertheil  erschien  zu- 
wcilon  wio  gcliihmt.  I>ii'ser  alarmirende  Zu- 
stand dauerte  nieist  nur  eine  Stunde  und 
verschwand  dann  g&nzlicb. 

Literatur  :  Janni.  in  Biox'  Uandbaeh  dor  tbier- 
ftritlicbi'D  (>«bart«bnr«,  1802.  —  BtaiarUter  oiid  Kaaff, 

Thi'Tlrztlk-li«  (iobarlithilf«.  —  Dniivahourff,  Memoire 
firatii(u«  mir  le  ri^uvcrsfineiit  di'  U  matrict",  in  Annale» 
d<3  m6<l.  T<'t.,  186y.  —  Schiia<'V,  01>f.nrvati(jns  sar  1# 
renT«rs«<m«Dt  de  l'uUru».  in  Juiiruul  'tc  med.  wH.  du 
Lyon,  16&2  and  t862.  —  Cruz<'l.  Traitt<  d<'<  niüladios  du 
»•p^ce  bovine,  ]869<  —  .Saint-Cvr,  Traitn  d'obot^trique 
»iWrinaire,  187S.  —  Franck.  thierarztlicbe  Geburts- 
Ulf«  l-Trt.  Strel'cl. 

Gebärmatterwäricben,  s.  Gebärmutter  des 
Rindes. 

Gebärmutterwatsersucht  (Uydrometra). 
Dieselbe  ist  stets  die  Folge  einer  chronischen, 
niedergradigen  Entzündung  der  Gt.bunnutter- 
8cbleimhaatundbe8teht,inFolgeVers€hiiessang 
des  Uterosbalses,  in  der  mehr  oder  minder 
beträchtlichen  .Ansammlung  einer  wüs-serig- 
schleimigen  Flüssigkeit  (s.  Gobärmutterka- 
tarrh).  Dieser  krankhafte  Zustand  hängt,,  ausser 
bei  allgemeiner  Wassersucht,  bei  der  Kuh 
immer  mit  der  TrSchtigkeit  oder  einer  Torans» 
gegangenen  Geburt  zusammen.  Dagegen  findet 
man  bei  sehr  alten,  dem  äusseren  Ansehen 
noch  niemals  trftcfatig  gewesenen  Stuten  eine 
Ansammlung  einer  w&sserig  •  schleimigen 
PlOssigkfit  im  Uterus  vor.  Betreffs  der  Sym- 
ptome, Fälligen  und  Behandlung  di  r  "H  bür- 
mutterwassersucht  s.  Gebärmutterkatarrb.  5/. 

GebinmitteraliifioiMR,  s.G«bftrmntter  des 
Bindes. 

Gebirgsvieh,  s.  Rinderrassen. 

Gebiss  (Pt'erdegebiss)  im  engeren  Sinne 
ist  die  Bexeichaung  fOr  die  Schneidezähne  des 
Pferdes  und  insbesondere  für  das  Aussehen 

und  di»^  Bf-schairt  nlit^it  derselben  rücksichtlich 
des  Alters  vom  l'ierdc  fs.  Zalinlehre).  l.r. 

Stiliat  (Z&umung).  Pt<'i<io.  di*-  zu  irgend 
einem  Dienste,  wie  zum  Fahren.  Tragen  oder 
Bciten  verwendet  werden  sollen,  bekommen 


zur  FQbrang,  Leitung  oder  Blndignng  ein 

eisernes  Gebiss  in  das  Maul,  welches  an 
ledernen  Riemen  (Zügeln)  befestigt  ist  and 
durch  diese  mit  der  Hand  dirigirt  wird.  Bin 
solches  Gebiss  besteht  entweder  ans  einer 
Trense  allein  oder  es  ist  mit  dieser  noeh 
eine  Kanthare  oder  Stang-'  verbunde  n.  Die 
Trense  (Fig.  593)  besteht  in  einem  geglätteten, 


Flr-  698.  OUtt«  Fabrtrentr. 

polizttB  oder  veninntsn  eisernen  MandslAeli: 
oder  Gebiss  mit  xwei  in  der  Mitte  durch  ein 
Gelenk  verhundenon,  abgiTundi-tcn  Tlieilen, 
in  der  Länge  vun  der  Breite  des  hferdemauls, 
d.  i.  15 — 18  cm.  Die  Stärke  der  äusseren 
Enden  dieser  beiden  Mundstücktheile  ist 
etwas  bedeutender  als  an  ihren  inneren 
Enden,  da  wo  sie  durch  ein  Gelenk  verbunden 
sind.  Von  diesem  Gelenk  aus  sind  die  beiden 
Mundstflektheile  ein  wenig  nach  rfiekwirta 
gebogen,  damit  sie  eine  zwerkentsprechcnde 
Lage  auf  den  Kinnladen  erhalten  und  der 
Zunge  dadurch  etwas  mehr  Bann  gestattet 
wird.  Die  Aassersten  Enden,  wo  sie  am 
stärksten  rind,  und  umgebogen,  wodnreh 
Lucher  entstehen,  in  \\>  IlIku  sich  Hinge  be- 
wegen, in  die  die  Zügel  eingelassen  werden. 

Die  Kanthare  oder  Stange  (Fig.  594)  be- 
steht aus  dem  Mundstück,  den  Hebeln,  anch 
Bäume  oder  Schenkel  genannt,  und  der  Kinn- 
kette. Das  .Mundstück,  welches  seine  Wirkung 
unmittelbar  auf  die  Laden  des  Pferdes  äussert, 
ist  aus  den  Ballen  nnd  dem  ZungenstOck 
zusammengesetzt.  Die  Ballen  liegen  auf  den 
Laden  und  Lippen  des  Pferdes  auf  und  sind 
mit  ihren  Zapfen  in  die  Hebel  der  Stange 
eingelassen:  sie  sind  entweder  glatt,  gewun- 
den oder  mit  Walsen  versehen.  Das  Zungen- 
stflek  hat  entweder  ein  Gelenk  oder  es  ist  mehr 


Vif.  b9*.    K;>lirk&ntb>ro  Fi(.  Vor- 

Bit  IaekwIkrl^k'•  bog«mB  wlrtssebOKeBier 

Hibvlu.  Heb4>l. 


oder  weniger  gewölbartig  aufwärts  gebogen, 
was  man  „die  Zungenfreiheit"  nennt. ^  Die 
Hebel  werden  in  die  Obcrhebel  und  ünter- 
hebel  eingetheilt;  in  den  ersteren  befinden 
'  sich  Ocflnungen.  sogenannte  Augen,  in  welche 
I  die  Backenstücke  der  Kanthare  geschnallt 
werden;  in  den  letzteren  befinden  sieh  die 
Klobenlöcher,  die  ZOgelringe  und  Schaom- 
stege.  Die  von  der  lutte  des  Zapfens  der 
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Stange  nach  abwftrU  gebenden  zwei  Dritt- 
tfaeile  der  H«bel  Vfld»B  oi«  ünterbebel,  welche 
entweder  gerade,  rückwärts  'i;lrr  nach  vor- 
wftrts  gerichtet  sind  (Fig.  ö9ü).  Die  gerade 
Form  ist  die  einfachst«\  die  rück-  und  vorwärts 

Sebogene  die  swecku&iaigste,  weil  das  Pferd 
adnrvli  diese  üntertiebel  weder  mit  den  Lippen 
aoch  mit  iL  n  Zahnen  erfassen  kann. 

Die  Kinnkette,  welche  den  Hebeln  eine 
gesicherte  Lage  sowie  einen  Rahe-  und  Stfttz- 
pnnkt  bietet,  besteht  ans  kleinen,  mittleren 
und  grösseren  möglichst  flachen  Ringen,  die 
aneinandergereiht  sind  und  wird  entweder  ein- 
fach oder  doppelt  als  Panzerkinnkette  ge- 
naebt  «ad  mit  einem  Langglied  in  das  reente 
Ange  des  Hebels  befestigt,  andererseits  wird 
sie  in  den  Kinnkettenhaken  des  linken  Auges 
geb&ngt.  Die  Kinnkette  soll  mn  die  Hälfte 
Iftnger  sein,  als  das  Kantharenmiindatack  ist, 
da  sie  so  lang  eingehängt  werden  mnsp, 
dass  mnn  ti-i  der  noch  niilit  in  Wirkung 
gos.  tzteri  Kaiithare  mit  dem  Zeigetiuger  be- 
quem zwischen  Kinnkette  md  Einngrobe  des 
Pferdes  hindurch  fühlen  kann. 

Die  besten  Kantharen  sind  die  Trensen- 
nnd  Posthornkantharen  (Fig.ö'.'ti).  Die  ersteren 
haben  gerade  Mondstacke  mit  einem  oder  zwei 
Gelenken  in  der  Mitte,  die 
letzteren  sind  gebrochrn 
oder  ungehrocln  n,  d.  i. 
mit  oder  ohn*'  Mittelge- 
lenk versehen.  Die  Kan» 
tbare  wirkt  als  einarmi- 
ger Hebel,  wobei  die  Kraft 
am  antersten  Theil  des 
Hebels  wirkt  DerBnhe- 
pnnkt  liegt  dagegen  im 
Ange  der  Stange,  wo  die- 
selbe die  Kinnketto  fest- 
hält, die  hinteren  Kinn-  l*'LJ["2Ä'*' 
laden  sind  die  Last,  welcbe 
zu  bewegen  ist:  demnach  werden  Kraft  und 
Last  in  gleicher  Kiehtung  bewegt.  Bildet  nun 
der  Zügel  in  der  Hand  des  Reiters  oder  Fahrers 
mit  dem  Hebel  der  Kanthare  einen  spitzen 
Winkel,  so  steht  die  Stange  Tor  der  Linie  — 
wenn  die  Riehtang  der  Hebel  senkrecht 
steht  —  nnd  wirkt  n  scharf;  wird  umgekehrt 
der  Winkel  ein  Stampfer,  so  wirkt  sie  sa 


fi§>  m.  Eint-  üebaif« 

stanzt'. 


Vig.  FuLrstange 
mit  Wil?«.>ii. 


gering,  und  man  sagt,  die  Stange  fallt  durch; 
beschreibt  aber   der  Hebel  mit  dem  Zügel 
einen   rechten  Winkel,   so  wirkt  die  Stange 
Kocb.  Eiicjrklop4die      llu«rlieilid.  III.  Bd. 


Fif.  SM.  LMk  w  JMigwiid.^ 
■ehatft  DnMkanlkvt. 


richtig  und  sie  steht  in  der  Linie.  Die  scharf 
wirkenden  Etntharen  (Fig.  597)  haben  dünnere 

Mundstücke  mit  höheren  Zungenfreiheiten 
und  längeren  Unterbebeln.  Den  verschiedenen 
Mundfltidken  können,  am  leblose  Mftnlei  nm 
SchAanmi  nnd  Abkäuen  zu  veranlaMeUi  nodh 
Walsearinge  (Fig.  s^h)  beigegeben  werden;  ge- 
nügen diese  nicht,  sn  lei^t  man  diesen  Milulem 
eine  galvanische  Kanthare.  denn  Walzen  ab- 
wechselnd aus  Kupfer,  Zink  bestehen,  auf. 
Um  das  Gleiten  iL  r  Zügel  zwischen  die  Hebel 
der  Kanthare  zu  verhindern,  kann  ein  Schaum- 
steg an  den  Unter- 
schenkeln zwischen 
beiden  ElobenlOchem 
eingefügt  werden.  Um 
das  Hängenlassen  der 
Zunge  aus  dem  Pfer- 
demaal  (Zongenstre- 
cker)  sn  verhUten, 
sind  an  der  Zungen- 
freiheit ile>  möglichst 
tief  li'Mj;i'uilen  Mund- 
stückes zwei  bis  drei 
bewegliche  eiserne  Bo- 
gen oder  eine  Art 
eiserner  Löffel  anzu- 
bringen. Eine  im  Noth- 
falle  leicht  zu  ferti- 
gende Kanthare  ist 
dio  Drahtkanthare  (Fig.  599),  «ns  einem  StOek 
Draht  gemacht. 

Das  TrentenmnndstQck  hat  stets  über 
dem  Kantharcnmundstftck  seinen  Platz  in» 
Pferdemaul  einzunehmen.  Die  gelinde  wir- 
kenden Ka  itli.iren  sind  bei  Reit-  nnd  Pahr- 
pferden  den  scharfen  Tonaäehea  nnd  diese 
nur  ansnahnuwdte  ansawenden.  Atuitmr. 

GebiiMM^  ■.  Giftaehlangen  nnd  WnOi- 
krankheit. 

GebravchtfUlicrsindBolehe  Fehler,  welche 
die  Benützung  der  Thiere  >a  bestimmten 
Zwecken  erschweren  oder  ganz  verhindern. 

und  stehen  im  Gegensatz  zu  den  Schönheits- 
fehlern, welche  nur  das  Aeossere  der  Thiere 
▼eranstalten,  ohne  ihre  Gebranehsanwendang 

irgendwie  zu  beeinträchtigen.  Die  G^-brauchs- 
fehler  reduciren  den  Werth  der  Thiere  um 
ein  Bedeutendes  oder  beben  ihn  ganz  auf. 
Bei  den  Gebraacbsfehlem  hat  man  pro  foro 
zn  eonstatiren,  ob  sie  nnheilbar  oder  heilbar 
sind,  in  welcher  Zeit  die  Heilung  zu  erwarten 
ist,  in  welchem  Grade  und  bei  welcher  l>ieii^t- 
leistung  die  Benützung  der  Thiere  beein- 
trächtigt ist  Uienach  wird  der  absolute  oder 
relative  Minderwerth  festgestellt,  d.  h.  man 
schätzt  das  Thier  mit  oder  ohne  ilen  (Je- 
brauchsfehler  ab,  oder  man  stellt  einlach  den 
Hinderwerfh  in  Folge  des  Mangels  in  Per- 
centen  fest  und  nhorlSsst  es  dem  Richter 
oder  anderen  ^faehkun  iigen,  den  Werth  des 
Tbieres  zu  bestimnn  n,  den  es  ohne  d'  ii  vor- 
handenen Gebrauchsfehler  gehabt  hätte,  üo 
z.  B.  hat  ein  spatlahmes  Pferd  als  Reitpferd 
gar  keinen  Werth,  als  Wagenpferd  den  vierten 
Theil  und  als  Arbeitsjtferd  die  Hälfte  des 
sonstigen  Werthes.  Eine  Kuh  mit  verödetem 
Euter  hat  nar  den  Fleisch-  und  Haatwerth 
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GEBURT. 


und  «"ine  hochgradig  tuberculv«t'  Kuh  nur 
den  Haotwerth.  Ein  traberkranker  Bock  hat 
als  Zachtthier  gar  keinen  Werth  and  reprä* 
senttrt  nur  den  Fleisch-  und  Fellwerth.  Ein 

J.ig  lhuii'l  ohne  Witterung  bat  fUr  «l'  H  .Tiiger 
gar  keinen  Werth  etc.  S,muur. 

Oebvrt,  normale.  Unternormnlcr Geburt 
bei  unseren  Haustliieren  versteht  man  die  Aus- 
stossung  des  oder  der  Jungen  nach  Ablauf 
der  tyiiisi  hen  Trächtigkeitsaauer  einzig  durch 
die  mQtterUclien  Ki&Üe  oder  doch  ohne  be 
trächtUchere  menschlich«  Hilfeleistang.  Beim 
Kinde  ist  zwar  in  Folgo  seiner  mehr  ocl';r 
minder  starken  Verweicliliclunig  und  dähti- 
rührender  Energielosigke  it  auch  unter  sonst 
Rormalen  Verh&ltniaeen  die  ü«bart  wesentlich 
Terlangfaamt,  und  es  bildet  bei  diesen  Thieren, 
um  'lie  Dauer  der  Geburt  abzuköizon  nnd 
«hiduri  h  das  Leben  des  im  Becken  niehr  oder 
iiiimi"!  lest  eingekeilten  Jnngeo  nidit  zu 
gefährden,  die  Uerbciziehung  menschlicher 
Kräfte  zur  Vollendung  der  Geburt  die  Regel. 
Die  inüttcrlii'lK  ii.  zur  Ausstossung  der  Fruclit 
dienenden  Krüfte  besteben  in  den  Contrac- 
tionen  des  Uteros  ind  der  Scheide  (Wehen) 
mi'I  in  Jei  UnterstQtzung:  d(>r  enteren  durch 
die  Lauclipresse  (Mitdrüngeii). 

Man  theilt  die  Erscheinungen  und  die 
Vore&nge  bei.  der  normalen  Gebart  in  drei 
Stadien  oder  Perioden  ab.  Die  erste  Periode 
umfasst  die  Vorbereitungen  zur  Gi  burt.  ä'iv 
zweite  die  Erü&ang  des  Gebäxmutterhalses 
und  die  dritte  die  Xssstossnag  der  Fracht 
selbst 

Das  erste  oder  Vorbereitungs- 
stadium charakterisirt  sich  hauptsächlich 
durch  folgende  Erscheinungen:  die  breiten 
Beckenbiinder  erschlaffen  und  einlcen  be- 
tnTchtlif'h  l  iu;  Itr  Bauch  h;irig-t  tiefer  hin- 
unter; die  Fliujktti  fallen  ein,  das  Enter  ist 
starker  geschwollen;  aus  der  angeschwollenen 
Valva  flieset  eine  schleimige,  Jdebrige  Flüs- 
sigkeit, welcher  Ansflnss  namentlich  bei  der 
Kuh  bcträchtb'ch  ist.  Diese  Erscheinungen 
verstärken  sich  nach  Massgabe,  als  die  Ge- 
burtsepoche näher  rückt.  Die  Palsfrequenz 
steigert  sich.  Die  Thiere  zeigen  raeist  eine 
geinsse  "Unruhe.  Sich  selbst  flberlassene 
Thi'  it'  -uclu  ti  ruhiL,'-'  iniil  dunkle  Orte  auf. 
Die  kleineren  Hausthicre  schreiten  som  Baue 
eines  Nestes.  .Schweine  wflhlen  sieh  «inen 
förmlichen  Kessel,  Hündinnen  wühlen  «iiii 
ein  Nest  im  Sande,  in  Stroh  oder  Heu, 
Katzen  bereiten  sich  ilir  Geburtslager  in  ent- 
legenen, ratiigen  iiteUen  des  Haases  oder  der 
Sehenne,  in  Betten,  Heu.  Stroh  etc.  Das 
Kaninchen  rupft  sich  s-lli^t  zur  Schaffung 
Aai'S  warmen  Nestes  seine  Haare  aua  der 
Hrusthaut  aus.  .\us  dem  Euter  lässt  sich 
etwas  Milch  aaszieben.  Es  treten  die  ersten 
Wehen  «od  damit  das  zweite  oder  Er- 
r»ffnungsstadium  ein.  Die  Thiere  werden 
unruhig,  trippeln  hin  und  her,  wedeln  mit 
dem  .Schweife,  setzen  öfters  Ha«  «nd  Koth 
in  kleineren  Mengen  ab.  verla-'^i^n  nnd  ver- 
ändern, wenn  sie  frei  sind,  häuiit;  ihre  Ruhc- 
laiT'?.  Kr.lic  I- sren  sioli  von  Zeit  zu  Zeit, 
stehen  wieder  auf  and  lauschen  gegen  den 


Hinterleib.  Die  anfänglich  leichten,  durch 
mehr  oder  minder  lange  Pausen  nnteibrochenen 
Wehen  oder  UternscontractioiMn  werden  in- 
tensiver, folgen  sich  rascher  und  halten  länger 

an.  Durch  die  vom  Grunde  des  trachtigen 
Uterusliornes  ausgehenden  Contaractionen dieses 
Geburtstbeiles  wird  das  Junge  sammt  sdnra 
Hüllon  mehr  dem  Gebärmuttcrhalsc  zu<rc- 
drsiiiu't.  Dieser  öffnet  und  erweitert  sicli  mehr 
und  iiu'lir.  Durch  die  Contractioneu  des 
Uteras  und  Eröffiiung  des  Oebftrmutterbalses 
wird  «in  Th«ü  des  Cborions  und  der  Pia» 
cf-nta  in  d^r  nächsten  T'mjcbnnfr  des  inneren 
Muttermundes  gelöst  und  durcii  die  gejuessten 
Fruchtwässer  blasenförmig  in  den  Gebfir- 
mutterhals  vor-  und  in  die  Scheide  berein« 
gedrfingt.  Dieses  blasenartig  sich  in  den  Cie- 
bfinmittt'ilial.';  einschiebende,  ikuIi  ,\tt  eines 
auaeiuaudertreibenden  Keiles  wirkende  Ei- 
hautscgmcnt  bildet  den  wesentlichsten  Factor 
für  die  gleichfCnnigc  und  vollständige  Er- 
weiterung des  Cervicalcanales.  Wird  diese 
Blase  —  die  sog.  Wasserblase  —  vorzeitig 
crüffhct,  so  erfolgt  keine  vollständige  Eröffnung 
desselben  mehr.  Am  Ende  des  s weiten  Sta- 
diums hat  sich  der  Gebärmutterhalscanal 
so  weit  geöffnet,  das.s  der  Uteruskörper  und 
die  Scheide  einen  zusammenhängenden,  cin- 
zi^n  Canal  bilden.  Die  namentlich  beim 
Bmde  so  auffallende  Derbheit  des  Uterus- 
halses  ist  \ -r^chwunden,  und  der  äussere 
Muttermund,  der  im  ersten  Stadium  noch 
deutlich  fühlbar  war.  ist  gänzlich  verwischt. 

Das  dritte  oder  Austreibungssta- 
dium. In  dieser  Periode  des  (leburtsgeschäftes 
erreichen  die  Wehen  ihren  H c-hepunkt,  und 
es  stellt  sich  Mitdrängon  ein.  Steht  da* 
Thier  aufrecht  —  was  in  der  Rt^l  nicht 
der  Fall  ist  f  o  nähert  es  seine  vier  Hlied- 
massen  unter  dera  Leibe,  wölbt  stark  die 
Wirbelsäule,  beugt  leicht  die  Sprunggelenke 
und  übt  durch  eine  mächtige  Contraction 
der  GesammtrumpfumskulatuT  einen  energi- 
schen Druck  aiit  dun  Uterus  iinsl  ;tuf  den 
Fötus  aus  und  drangt  letzteren  dadurch  etwas 
in  das  Becken  hinein.  Mit  jeder  frischen  Weh« 
wird  die  in  die  Scheide  eingedrfinLrte  W.T<!er- 
blasc  ruckweise  in  dieser  vorwärts  g-  trielieu; 
mit  j -ilrr  Iri-chen  Wehe  nimmt  die  Blase  an 
Umfang  zu,  derart  dass  »de  bald  den  Scheiden- 
canal  ausfflUt  nnd  endlich  zwischen  den  Scham- 
lippen als  eine  rundliehc.  im  Momente  der 
Wehen  gespannte  Geschwulst  hervortritt.  Jede 
Wehe  treibt  eine  gewisse  Menge  Fruchtwasser 
in  diese  Blase  hinein,  so  dass  endlich  deren 
stark  ausgedehnten  und  gepressten  Wftnde  im 
^fi.iii.  nt.  -  iiicr  Wehe  bersten  (Dlasensprung), 
worauf  tili  liitil  der  Fruchtwässer  sogleich, 
ein  anderer  während  der  folgenden  Wehen 
und  der  K«'.st  nach  vollendeter  Gebart  sich 
«intleert.  Die  Allantois  und  die  Schafhaut 
bersten  bald  mit  einan'l  r.  1  iM  —  n.  zw.  meist 
—  nach  einander.  Bei  der  Kuh  berstet  in  der 
Pegel  die  .Mlantoisldase  zuerst.  So  lange  die 
Wa.s.serblase  ii  Ii  i.iilit  geborsten  und  'lie 
Fruchtwässer  iii  lil  algcdossen  sind,  wird 
Junge  nur  wenig  weit  in  da-  i;c.  k,«n  einge- 
trieben und  ist  dessen  Lage  und  Stellung  zu 
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dieser  Zeit  in  der  Hauptsache  noch  die  intra« 
ntcrinc.  Xadi  dem  (theilweisen)  A*>tlnsse 
der  Frucblwää.st'r  und  der  fast  unmittelbaren 
Eänirirkun<;  der  Uternscontnictioneii  auf  das 
Jnnpe  Ändert,  sich  dessen  Stellung  rasch 
(s.  Entwicklunfif  des  Jungen  zur  Geburt).  Mit 
dem  Abflüsse  der  Fruchtwftsser  tiitt  im  6e» 
liurtsgeschäfte  t^no  Pause  ein,  bald  aber  er- 
wachen die  Wehcu  und  das  Mitdrängen  mit 
Ter.^tarkter  Kraft.  Bei  jeder  Wehe  entleert 
sich  etwn^  Frurlit\vn?scr,  das  die  <li:l«urt-\voge 
schlüpfrig  inachi.  Der  FOtus  triu  mehr  und 
mehr  ins  Becken  ein:  die  Vorderfösse  und  die 
Schnanze  —  bei  Kopfvorlagc  —  erscheinen 
Twisehen  den  Schamlippen:  die  Schamspalte 
'  iTiict  und  dehnt  sich  aus  und  llisst  die  vor- 
liegoaden  Fötaltheile  durchschlüpfen.  Die  in 
die  Tordere  Beckenenge  hineingedrängte  Brust 
des  Jungen  wird  durch  neue  W.  In  n  alhniilii^ 
in  die  nintere  Beckenenge  hineingotrieben. 
In  Folg©  neuer  Wehen  Bchreitet  am  FOtos 
mclir  und  mehr  vorwärts.  auch  die  Kruppe 
durch  die  Beck>  nengen  liindurcbgetreten  und 
endlieh  das  Jung<  iranz  entiriekelt  ist 

Während  der  Au-tn  ibeperiode  liegt  das 
Mutterthier  in  r  I>egel,  nur  in  den  seltener^^n 
Füllen  wird  die  Geburt  im  Stehen  voUemlet. 
Das  Schwein,  die  Hfindin  und  die  Katze  liegen 
während  des  ganzen  (ieburtsge.sii Giftes.  Das 
Mitdrängen  und  die  Wehen  sind  .stark:  die 
Thierc  empfinden  lebhafte  Schmerzen  —  daher 
der  Name  Wehen  —  und  geben  diese  raeist 
durch  Äecbzcn  und  Stöhnen  zu  erkennen. 

Die  Dauer  der  Gehurt  lawt  sich  schwer 
^enrtn  ln^'tiraraen;  sie  variirt  namentlich  bf  - 
triithtlicli  je  nach  der  Thicrgattung.  Am 
ra.schesten  von  allen  unseren  Hansthieren  ge- 
bärt die  Stute.  Bei  di'  er  dauert  die  Tiornial> 
Geburt,  d.  h.  das  eigentliche  Austreibujigs- 
Stadium  kaum  länger  als  13 — 30  Minuten.  Bei 
der  Kuh  währt  das  Austreibungsstadium  im 
Mittel  t — 3  Stunden.  Bei  Erstgebärenden  sowie 
bei  Steissftisslagen  ist  die  Geburtcdnuer  dae 
etwas  längere.  Dio  Dauer  der  ErütVnnngs- 

Seriodc  ist  eine  seiir  verschiedene;  eine  Mittel- 
vm  IftsBt  sich  nicht  feststellen. 

Abnorme  Geburt.  Die  Geburt  ist  eine 
abnorme,  wenn  dieselbe  entweder  zu  früli- 
«eitig  erfolgt  (s.  Abortus),  oder  wenn  sie  in 
Folgf  abnormer  Zustände,  die  einerseits  beim 
Mutterthiere,  andererseits  bei  der  Frucht,  dann 
auch  wieder  bei  beiden  zugleich  liegen,  ohne 
KuiisthiltV  nicht  von  >tatt(ii  gehen  kann. 
Solche  abnorme,  Qebart&hiademisse  bildende 
Znttftnde  beim  Mntterthiere  sind:  Fehler» 
hafte  Becken,  Geschwül>i.'  In  der  Scheid'  unl  I 
im  Geb&nnutterhalse,  Krampf  des  Geb&rmutter- 
halses,  Verengerung,  Verscbliessnng,  Verwach* 
^nnir.  Veriiarturr^  des  n</1iänmitti>rlKils.->.  Vcr- 
cngenuig  der  Scheide  und  der  Scham,  Frucht- 
huterhrftehe,  FrachthMtermdrehnng'.  Rxtra- 
uterinschwantrcrschnft,  manirrliHl.-  mler  zu 
schwache  Wehen.  Die  bei  der  Frucht  lie- 
(üenden  Gebnrtahindemisse  bestehen:  in  sn 
«rrnccf^n  Dimension,  ti  d-  r  u^anzen  Frucht  oder 
«inzelner  Theüe  derselben,  in  Wasserkopf, 
Banch-  oder  allgemeiner  Wassersucht,  ange- 


borener Hhachitis.  Absterben  und  Aufdunsung 
der  Frn'-lif.  in  .\nomalien.  bei  Zwillingsgeburten, 
in  fehUrhaiien  Haltungen,  Stellungen,  Lagen 
und  Missbildungen  der  Frucht, 

Am  häufiiTsten  ^in  '  die  abnormen  Ge- 
burten beim  Kinde:  duiiii  folgt  die  Stute; 
ziemlich  häufig  sind  dieselben  auch  bei  der 
Hündin,  verhältnissmfi-i,'  ^>  lt.  n  ^  p^  der  Ziege, 
sehr  selten  beim  Schafe  und  am  seltensten 
beim  Schweine. 

A.  Gebnrtehindernisse  beim  Hntier* 

thiere. 

Fehlerhafte  Becken.  Fehlerhafte 
Becken  geben  bei  unseren  Hansthieren  Jlusaerfit 
selten  zu  •  rschwerten  Geburten  Veranlassung. 
Die  beim  Menschen  so  häotig  vorkommenden 
rhachitischen  Affectionen  und  die  dadurch  cr- 
7riiirtinnn  hrodi  r  minder  hochgradigen  Becken- 
verengerungeu,  die  bei  diesem  so  ernste,  hin» 
fig  unüberwindliche  Geburtshindemisse  bilden, 
Htid  li.i  iiiiscriii  TTausthieren  höchst  seltene 
Erscheinungen  und  fallen  daher  bei  diesen  in 
gebnrtshilfUcher  Beziehnng  so  viel  als  glns- 
lich  ausser  Betracht,  Ueberdies  werden  miss- 
bildete oder  schlecht  gebaute  Tbiere  nicht 
zur  Zncht  verwendet.  Die  abnormen  Znstftnde 
dos  Becken=^.  dir  zn  ttm  hw-  rt'  ii  G-.l'urt.'n  Ver- 
anlassung geben  kOnnen,  sind  folgende:  das 
enge  oder  jugendliche  Becken,  VericnOche» 
Hingen  des  Lend-  n-  od.^r  Da mi -Kreuzbeinge- 
lenkes, Exostosen  und  Knochenbrüche. 

a)  Das  enge,  jugendliche  Becken. 
Zu  enge,  abnorme  Becken  kommen  mir  äusserst 
selten  vor  und  sind  fast  ausnahm  !  -  lie  Folge 
von  bestandenen  und  geheilten  Fracturon  der 
seitlichf^n  Beckcnknrclun.  welche  Frarturcn 
eine  bedeutende  seitliclie  Verschmüleruni.'  de^ 
Beckens  erzengen.  Da«  jugendliche^  zeitlich 
ver>^nr;tp,  nl>er  dem  Entwicklnnc^^irrnd.  dr-- 
Thifrcs  futaprechend  eiitwicktlti- ]!■  i  k>  u  bildet 
namentlich  bei  anderthalb-  bis  zw ■  ijührigwi 
Kalbinnen  t'vDQ  sehr  hfinfige  Ursache  zn  er- 
schwerten Geburten. 

Die  Gebartahilfe  muss  in  solchen  Fällen 
ein*'  vorzng'weisf«  7«wftrtende  sein.  In  den 
weitaus  lueiitt'ü  Fullou,  selbst  in  denjenigen, 
w  <  man  anfangs  kaora  mit  einer  Hand  in  die 
Scheide  eindringen  kann,  erweitern  sich  die 
Geburtswege  nach  und  nach  in  dem  Masse, 
dass  die  Geburt  erfolgen  kann.  Durch  lang- 
snuies,  aber  kräftiges  and  anhaltendes  Anziehen 
der  Frucht  dehnt  sich  das  Becken  in  Folge 
der  Uf  Ii  nicht  eingetretenen  Verknücherung 
seiner  Symphyse  nnd  der  grossen  Beweglich- 
keit seiner  Gelenke  sehr  bedeutend  ans  nnd 
ir.statt'  t  !•  in  Jungen  den  Durchtritt.  Die  Ge- 
burtswege mössen  aber  durch  ausgiebige 
Injectionen  von  OHgen  oder  dliir-schleimigett 
Flüssigkeiten  gut  schlüpfrig  gemarlit  und  er- 
halten werden.  Im  Kotlifalle  muss  zur  Em- 
brvotomie  geschritten  werden.  Brnr  tre  mnsste 
bei  einer  zweijährigen  Kalbin  nut  rdneju  sehr 
engen  Becken  das  Junge  vollständig  zerstü- 
ckeln, d.  h.  dessen  Vordergliedmns^en  ent- 
fernen, dasselbe  in  der  Lcnd-iiL'cgond  halbiren 
und  eudiicit  aucli  noch  (.ine  lliutergii(Hliuusse 
ampntircn. 

«7» 
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b)  VerknO chorungen  wuidennar sehr 
idim  beobachtet,  nni  betrafen  dieaelben  die 
Beckensymphy«'',  die  Lenden-Krenzbein-  and 
Darm-Kreazheingeienke.  Sie  bildeten  steta  ein 
■ebT  gross«»  GebortihuuIennM. 

c)  Knochcnaaswüchso  fExostosen), 
die  vonsäelich  bei  der  State  vurkümmtu  und 
sich  auf  den  der  Beckenhöhlc  zrjgewendeten 
FlAchen  der  Beckenknooben  «nsbilden,  können 
SQweflen  sn  sehr  encbwerten  Geburten  Ter- 
•nlassong  geben. 

d)  Brüche  (geheilte)  der  Becken- 
knochen bilden  mnunter  ein  sehr  bedeuten- 
des, zuweilen  unäberwindlichos  Geburtahin- 
darmas.  Solche  Brüche  wurden  vorzag9weise 
beim  Rinde  und  dem  Hnnde,  seltener  beim 
Schafe  und  der  Ziege  und  am  seltensten  bei 
der  Stute  beobachtet.  Am  geföhrlichstcn  sind 
die  Brüche  in  der  Nähe  des  Golenkswinkels 
des  Dnnnbeines,  die  Brftcbe  des  Qoerastes  des 
SchambeineB  nnd  Pfnnnenlnrflehe.  Die  gebro- 
chenen Kncicli-  n  sinken  .-idi  ein.  Ipfrcn  sich 
mehr  o  i' r  wt  iii^'>-r  nlnjreiuauder  und  erzeugen 
(bdarch  tinc  lndfutyndc  seitliche  Verschmä- 
laniBg  desBeckenä.  Die  Beckenknochenbrache 
wirken  nebstdem  noch  besonders  dadurch 
iiiii'htlif iiig,  ^Ul>^  b'_-i  ilcr  unri:';.'i'lina8Higcn, 
meiat  unifangreichen  Cailusbildnng  einzelne 
Knoch^niht  i«  hehl  oder  HOcker  gegen  die 
Beckeiihöhle  lit?rvorrri<;(»n  und  \m  der  Geburt 
leicht  zu  ZirrL'isbuugen  tier  weichen  Geburt«- 
wegtheile  Veranlassung  geben.  Bräche  am 
äusseren  Darmbein  winke!  stellen  kein  Qebnrts- 
hindemiss  dar.  —  Exostosen,  namentlieh  aber 
BeckcnvtTengi  ruiigen  in  Folge  von  Knorlu  n- 
brücben  la^tivu  t>ich  bei  genauer  äusserer  und 
innerer  Untersuchung  bei  den  grOsaeren  Haus- 
tbieren  anschwer  erkeiwen.  Von  aussen  machen 
sich  die  Darmheinbrtlebe  dnrch  das  Senken 
des  gebroclii'in'n  Kiio>hons  fEinliüi'ti^'keii)  i  r- 
kenutlich.  Bei  der  inneren  I  nur^uchung  i'üiilt 
man  die  in  die  Beckenhühle  hervorragenden 
Exostosen  oder  die  gebildeten  Knochenzacken. 

Geburtshilfe.  Nnr  in  den  leiehtgi-adi- 
geren  Füllen  derartiger  BeekenTerengerongen 

kam  (Ho  fiVhtirt  entweder  mittelst  Znir-^^  oder 
der  Eiubrjotomie  bew«rkstelligt  werden.  In 
den  hochgradigeren  Fullen,  namentlich  da,  wo 
schojrfe  Knochenzacken  in  die  Beckenhohle 
hineinragen,  ist  die  Gebnrt,  selbst  mit  Hilfe 
<\pr  Enit.in  •jti.(iii*\  fhn-  unniriu'li«  In'.  Ks  Jarf 
zudem  die  Zersttuklnng  des  Jungen  lilo.s  in 
jenen  FülU-n  vorgenommen  werden,  wo  die 
inneren  Beckenwandflächen  mehr  oder  woniger 
glatt.,  mithin  ohne  zackige  Knochenvor.sj>rUngc 
sind.  Bei  sehr  starker  Verengerung  i.st  einzig 
der  Kaiserschnitt  ungeseigt,  and  sögere  man 
bei  solchen  ZotstSnden  nie  mit  de$i.<ien  Vor- 
nahme, besonders-  lu  i  Ifnn  l  'n  iin  1  N-^im  l'inde. 
.\uch  friüche  Kiiotlicnbrud»«,  k<»iu»tii,  um  das 
Junge  zu  re(ten,  den  Kaiseri^rhnitt  nothwemiig 
machen.  Bei  der  i>tnte  ist  derselbe,  da  man 
das  Pohlen  so  viel  als  nie  lebend  erhalten 
kann,  von  keinem  Nutzen,  und  vorsucht  man 
deshalb  bei  i!ios-^m  Tbicr»',  8<>iVTn  irgendwelche 
Aus-iciit  atif  il.'s-cn  K-'ftung  vorhanden  ist, 
sein  Heil  in  der  Kmbryotomie. 


Geschwalste  in  der  Scheide  und  im 
Gebtrmatterhalse.  Die  —  Im  Gänsen  selten 

—  an  den  (ioburtstheilen  vorkommend'Ti  Ge- 
scbwulstfunuön,  die  zu  erschwerten,  selbst  zu 
unmöglichen  Geburten  Veranlassung  geben 
können,  bestehen  in  Fibroideu,  6«rcomenf 
Myomen,  Papillomen,  Krcbsgeschwttlsten,  die 
zwar  äusseret  selten  sind,  und  in  Fleisch- 
spangen. Nur  HUäserat  selten  bildet  ein  stark 
entwickeltes  Hymen  ein  Geburtshinderniss. 
Diese  Geschwülste  bedingen  eine  verschieden- 
gradige  Verengerung  des  Scheidencanales  oder 
des  Gebärmutterhalses  (s.  <  ■cbannntteniniBd- 
verengerung  nnd  -Verschliessung). 

Bebnndlnng.  Die  Fleischspangen  sowie 
ein  zu  stark  entwickeltes  Hymen  wonlcn  einfach 
durchschnitten  und  die  die  Geburt  erschwe- 
renden Geschwülste  entweder,  wo  dies  ohne 
grosse  Gefahr  gescliehen  kann,  dnrch  einlaches' 
Absebneiden  entfernt  oder  nber  mit  der  Hand 
so  viel  als  möglich  zur  Seite  gedrückt  oder 
selbst  in  die  UterusbOhle  hineingestesson. 

Krampf  des  Gebärmutter  bal8e3(8.d.). 

Verengernng  nnd  Verschliessung 
des  Öebiirmutterhalses,  b.  Gebärmutter- 
munilvoron^'erung  und  -Verschliessung. 

Verhärtung  des  Uterushalacs,  s.  Qe- 
bärmuttermnndvereDgemngund-Versehlieasnng. 

Geb  Ärmuttfirni  und  Verwachsung  (s.d.). 

Vercugoruijg  der  Scheide  und  der 
Scham.  Ausser  bei  vorhandenen  Geschwülste» 
wurden  auch  an  und  fär  sich  bestehende  Ver- 
engerungen (Strietnren)  der  Seheide  bei  der 
Stute,  iI'T  Kuh  uml  der  Hündin  bonbachtet. 
An  und  iür  j>itU  beatehcndo  Verengerung  der 
Scham  und  der  Scheide  findet  sich  znweQen 
bei  erütgebärenden  Kindern  und  kann  bei  diesen 
ein  bedeutendes  Gebnrtshindemiss  darstellen. 

Die  Behandlung  der  uliiic  Crcsclnvfllätc 
bestehenden  Verengerung  des  Wurles  sucht 
des-sen  Erweiterung  durch  Mani]iulatiunen  mit 
der  Hand  /u  i  r/wi  iken.  Wo  dif  s  nii  ht  ge- 
lingt, oder  wviiu  vias  Junge  in  die  Stcisslage 
eingetreten  und  das  Absterben  desselben  zu 
befilrcbten  ist,  oder  wenn  andere  Umstände 
das  Absterben  desselben  befllrehten  lassen, 
sucht  man  die  ErweiteriniL'  «lurrh  mehrere 
seitliche,  nicht  zu  tiefe  Einsctmitte,  nament- 
lich in  der  Nähe  des  oberen  Winkels  der 
Schamapalte,  «u  ersielen.  Immerhin  greife 
man  bei  sn  eng*m  Wnrfe  nie  in  raseh  inm 
Messer.  Dur-  ii  i  i.-.Iulil.  srljb'itni^'-iili^'.-  .\nfrnrb- 
tnngcn  und  Minii|>ulationen  mit  der  k'  iil  'rmig 
zugespitzten  Hand  gelangt  man  fust  mis- 
nahmslos  zum  Ziele.  Ein  zu  enger  Wurf  bildet 
namentlich  für  den  Durchtritt  des  Kopfes 
ein  selir  bedeutende.s  Hindernis^.  Um  eincrscit«! 
die  Heraasbefürderunf^  des  Kopfes  etwas  in 
erleichtem,  andererseits  argen  Zerreissnngen 
des  oberen  Winkl  1-  des  Wurfes  vorznbpncr n. 
drückt  der  Uj.L-rah  ur  den  Kopf  de.s  Jungcii 
mit  der  flaclien,  gut  godten  Hand  nach  ab- 
wärts. Während  ein  Gehilfe  die  oberen  Theile 
des  Wnrfe«  über  dem  Kopfe  der  Fmcbt  nach 
vorne  zurückzuziehen  cder  z«  ifliit  brn  sucht. 
Dicisos  Verfahren  hat  sich  in  meiner  Praü* 
stets  al^;  sehr  crtuLTcich  crwicien. 

FruchthälterbrQche  (s.d.). 
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Fruclitliriltervcrdrchunc:  (s.  J.). 

£xtrauteriuschwangerschaft  (s.  d.). 

Hangelnd«  oder  sn  schwacbe Wehen 
sind  entweiii  r  hlos  dpr  Ausdruck  allgemeiner 
oder  localer  Schwäche,  erstares  bei  krfink- 
liehen,  «bgemagerien,  völlig  kraftlosen  Thieren, 
letzteres  haiiptsrn  lilich  bei  zu  starker  Aus- 
deiinun>(  des  Fruclitiialters  (Eihantwassflrsncht, 
Zwillingsträchtigkeiten  u.dgl.);  oder  i^i*-  sind 
—  und  dies  in  der  Regel  —  als  eine  Er- 
müduDgserscheiaang  des  Uterus  anzusehen; 
sie  stellen  sich  fast  immer  nach  erfolglosen 
Wehen,  wie  dies  bei  fehlerhaften  Lagen  der 
Fracht  sehr  häufig  und  beim  Absterben  der 
Pracht  fast  immer  der  Fall  ist,  ein. 

Behandlang.  Unter  solchen  Verhält- 
nissen ist  es  am  besten,  von  dem  Gebrauche 
der  unsicher  und  namentlich  viel  sn  langMin 
wirkonJt'U.  reizinnlen  und  wehonerrependen 
Mitt*.-I  iib zusehen  und  die  felileuden  uder  zu 
schwaciii.'n  Wehen  ohneweiters  durch  äussere 
Zugkraft  zu  ersetzen  und  auf  diese  Weise  die 
Oeburt  zu  bewerkstelligen  zu  suchen.  Das 
Anziehen  des  Jungen  soll  jedoch  sachte  ge- 
schehen und,  falls  noch  etwelche  Wehen  vor* 
banden  sind,  nur  in  den  Momenten,  da  <3eh 
diese  Ivuem,  stattfinden. 

B.  Abnorme,  (leburtshimlemisse  bil- 
dende Zustände  Lei  der  Frucht 

Weit  zaUieicber  und  mannigfaltiger  als 
^im  Motkerthlere  finden  sieh  die  abnormen, 

'!  h  irtshindemisse  darstellenden  Zustände  bei 
der  Frucht  vor.  Solche  fötale  Zaat&nde  sind 
aanentlich: 

1.  Zu  grosse  Dimensionen  der  ganzen 
Fracht  oder  nur  einaelner  Theile  derselben; 

9»  Wameikopf', 

^.  Wassorkälbcr  f  Kälber  mit  allgemeiner 
und  blosser  Höhlen  Wassersucht); 

4.  Angeborene  BbaeMtie; 

5.  GeachwUete  an  einaelnen  EOrper- 

theilen; 

6.  Abeterben,  Fftolnin  und  Anfdansnng 

der  Frucht; 

7.  Misö Verhältnisse  (Missbiidungen)  der 
Frucht,  die  xn  Gebarti«TschveniiReen  Ver- 
anlassung ^ebon: 

8.  Zwillings-  und  Drillingsmissgeburten: 

9.  Doppelköpfe; 

Verkrümmungen  und  Contiactionen; 

11.  Üchistüsoma  retitixum; 

12.  Felilerhiifte  Haltosgen,  Stellvngen  Und 
Lagen  der  Frucht; 

13.  Durchbruch  des  Kopfes  oder  der  Qlied- 
nassen  durch  die  Scheide  und  den  Mastdarm: 

14.  Durchbruch  der  Gliedmassen  durch 
die  Uteruswand  in  die  Bauchhöhle; 

15.  Anomalien  bei  Zwillingsgeburten. 
Zu  groese  Dimensionen  der  ganzen 

Frneht  oder  einxelner  Theile  der- 
•selben.  Das:  n  f  iionnal  beschaffene  und 
normal  gelagerte  Junge  kann  im  Verhältnisse 
snr  normalen  mBtterlieben  Beekenwelte  ent- 
weder im  Ganzen  oder  nur  an  einzelnen 
Stelten  SU  gross  sein,  um  ohne  Kunsthfife  <fe- 
boren  sn  vodon.  Heist  sind  es  der  Kupt  und 
in  Hintenheil  (Hdften),  die  tu  stark  ent> 


wickelt  >ind.  i^ob  bf  Zusf;inde  bilden  haupt- 
säclilich  beim  Kinde  —  namentlich  bei  sehr 
jungen  Kalbinnen  —  und  bdm  Hönde  hftnfige 
und  oft  sehr  ernste  Geburtserschwemisse. 

Die  Ursachen  dieser  zu  starken  ab- 
solaten  oder  relativen  GrOsBe  des  FOtns  sind 
nur  zum  Tbi-il  tjennti  f;'i*'kanTit.  Bei  einer  ■^tark 
verlungeriea  'i'raclitigkeitsditiier  (Uebertragen) 
erlangt  das  Junge  meist  eine  starke  Entwick- 
lung. Von  Eintluss  auf  die  Grösse  des  oder 
der  Jungen  ist  sodann  bei  Multipfiren  nament- 
lich der  Umstand,  ob  viele  oder  wenige  Fnu  hte 
ausgetragen  werden.  Je  weniger  Früchte 
solche  Mutterthiere  austragen,  um  so  grösser 
werden  jene  im  Allgemeinen.  So  haben  die 
Hündinnen  kleinster  Rii.<:s-en,  dir'  nur  ein  oder 
zwei  Junge  gebären,  in  Fulge  der  meist  un- 
verhältuissmässig  grossen  Früchte  sehr  häufig 
erschwerte  Geburten  durchzumachen  Eine 
hauptsächliche  Ursache  von  relativ  zu  grus>;eu 
Früchten  liegt  bei  sehr  jungen  Kalbinnen  in 
deren  Befruchtung  durch  grosse,  namentlich 
plumpkopfige  Bullen.  Desgleichen  gibt  die 
Züchtung  von  Kühen  kleiner  Rassen  mit 
Bullen  grosser  Bassen  eine  häutige  Veranlas- 
sung sn  erschwerten  Geburten.  Das  Gleiche 
ist  der  Fall,  wenn  kleine  Hunde  durcli  uuver- 
h&ltnissm&ssig  grosse  befruchtet  werden. 

Die  Grkennnng  dieses  Znstandes  bietet 
in  der  Ilegel  keine  grossen  Seliwierigkeiten 
dar.  Macht  ungeachtet  der  starken  Wehen 
und  des  Hitdringens  die  Geburt  keine  Fort* 
schritte,  findet  man  bei  d-  r  Untersuchung  das 
Becken  normal  beschaffen,  die  Geburtswege 
frei  von  abnormen  Zostinden,  den  Fotns  nicnt 
missbildet  und  in  tler  gehörigen  Stellung 
Haltung  und  Lage,  so  kann  man  annehmen, 
das  Geburtshindemiss  liege  in  der  Grosse  des 
Jungen,  Uebrigens  gibt  die  gründliche  manuelle 
Untersuchung  meist  sicheren  Aufsebluijs.  Bei 
der  Hündin  bildet  der  Kopf  da;s  hauptsfioh» 
licli.ste  ( Jeburtserschwerniss.  Bei  der  Ktih  er- 
scliweren  besonders  der  otark  entwickelte  Kopf 
uml  dif  weiten  Hüften  sehr  häufig  die  Gebnrt. 
Beim  Fohlen  können  die'  weiten  Hüften  sn- 
weilen  ein  Geburtslündemiss  darstellen. 

Behandlung.  Bei  in  Rede  stehender 
Gebnrt  i.4  ymii  Seite  des  Gebnrt.'^helfers  Geduld, 
Umsicht  und  Geschicklichkeit  aelir  von  Nöthen. 
Vor  Allem  sind  die  Geburtswege  ti.'i>3ig  ein- 
zuölen oder  einzufetten  und  bei  vollstandipera 
Wasserabüuise  Ollere  Einspritzungen  oderEiu- 
giessungen  von  Leinsamenechleim  oder  auch 
blos  von  lauwarmem  Wasser  zu  machen.  Die 
Geburt  wird  entweder  mittebt  kräftigen,  aber 
sachten  und  gleichförmigen  Zuges  mit  grösseren 
Zwischenpausen  zu  erzwingen  oder,  wo  dies 
nicht  zum  Ziele  führt,  mit  Hilfe  der  Embryo- 
tuniic  zu  bewerkstelligen  gesucht.  Die  Zer- 
stückelung des  Jungen  ist  jedoch  bei  der  Kuh 
höchst  selten  nOthig.  Hit  Geduld  lassen  sich 
mittelst  Zuges  nach  dem  bei  der  Enibryotomic 
beschriebenen  Verfahren,  sofern  durch  voraus- 
gegangene Geburtshilfe  die  Gebartiwege  nicht 
schon  stark  geschwollen  sind,  .>el]jst  sehr 
grosse  Kälber  fast  immer  entwickeln  (s.  Em- 
brjotomie,  partielle  ZexUeinemng  des  Kopfes). 
Nar  in  den  Fidlen,  wo  das  Junge  absolnt  in 
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groM  ist  and  daher  ohne  Zerkkinerang  nicht 
oder  wenigstens  nicht  ohne  Oefahr  arger  Ver- 
letzunfri'ii  der  inült.Tlifhcn  < i-'burtstheile  zu 
entwickeln  ist,  schreite  man  zur  Embryotomie. 
Es  wird  naen  Erfordemiss  eine  oder  beide 
Vi>rJt'rL'Iioduia>><:'ii  (In*!  K  >pfvorIage)  aus  der 
Haut  gezogen  (8.  d.  und  £mbr}'otomie).  In  der 
Begel  ist  in  solchen  Fällen  auch  die  Ezentera- 
tion  der  Brust-  und  Bauclioingow.dde  angezeigt 
(«.Embryotomie).  Bei  xu  weiten  liflften  sctireitet 
man  «nr  Halbironp  des  Jungen  nnd  Wendung 
des  Hintertheil<'<,  wilrli  lotztores  aber  oft 
eine  sehr  schwierige  bache  iät.  Auf  diese 
Weise  dringen  die  HinterAsse  in  dieGebnrts» 
WC«,'-'  .  in  und  werden  hiebei  dio  Hüften  etwas 
zusuiuiuengcdrückt.  Bei  derUUndiii  iät  es  bei 
zu  grossen  Jungen  am  bMten,  rasch  lom 
Kais,  rschnitt  zu  schreiten  und  nicht  zuzu- 
warten, bis  das  oder  die  Jungen  in  Fäulniss 
übergegangen  sind. 

Wa.>.serkoi)f,  Hydroceidialus,  besteht  in 
einer  nieiir  oder  minder  betriiciitliclien  An- 
sammlung von  seröser  Flüssigkeit  in  d.  ii 
Ventrikeln  des  Gehirnes  wahrend  des  Fotal- 
lebens.  In  Folge  dieses  Zustandes  wird  die 
Qrosshirnrinde  stark  ausgedehnt,  atrophisch 
und  oft  papierdünn.  Der  ^Va^serko).f  des  Frjtas 
charakterisirt  sich  wesentlich  durcli  die  starke 
Ausdelinuni^  des  Hirnschildels,  der  oft  einen 
enormen  L'uitang  erlangt.  Die  h}  drocephalische, 
rundliche,  zuweilen  zweilappige,  stets  und 
llbecall  von  der  behaarten  und  unverletzten 
Haut  bedeckte  Geschwulstmasse  hat  zuweilen 
einen  vorderen  Querdurchmesser  von  27— 49  cm 
und  einen  Tiefendui  lünesser  (Stirn-Keilbein- 
durchmesser) von  :i3— Socm.  Sie  ist  an  einigen 
Stellen  weich  und  fluctuirend,  an  anderen  hart 
Die  Schädelknochen  sind  im  AUgonuinen  iniss- 
gestaltet,  verdfUmt,  fast  papierdttun  und  stark 
nach  answlrts  gedrSngt.  Diese  Alterationen 
berlihren  namentlich  das  Stirnbein,  die  (über- 
haupt- und  Schläfenbeine.  Die  SchädelkaDsel 
sehnesst  sich  nnr  in  den  niedrigeren  Graaen, 
in  d-.n  höheren  Graden  bb  ibm  zwischen  den 
dünuen  Deckkoochen  des  Uirnschftdels  grosse 
Fontanellen  bestehen;  in  den  höchsten  <mden 
sind  selbst  die  Knochen  der  Sehädplbn?i^  ver- 
dünnt. Die  in  den  Gehimkammern  angesammelte, 
leicht  gelbliehe  oder  grfinliche  oder  auch 
wifib  r  ta-.t  Y.-»llstandii,'  i;irliliise  Flüssigkeit  ist 
oft  sehr  beträchtlich,  4— » — 12  Liter  messend. 

Der  Wasserkopf,  dessen  Ursachen  gäns- 
lieli  nnb-  kannt  sind,  kommt  am  hilufitrsten  beim 
Kalbe  (Fig.  Gou),  dann  beim  Fohlen,  sehr  selten 
dagegen  bei  den  Früchten  der  kleineren  Haus- 
thiere  vor.  Dies.j  Seliädeldeformitiit  bedingt, 
je  nach  dem  Volumen  des  Kopfes,  ein  mehr 
oder  min>^or  bedeutendes  Gebnrtserschwemiss. 
Der  (ivburtsvorganir  wird  um  so  soliwi.'riLT.r, 
ab»  meist  mit  dem  H}drocephalus  fehlerhafte 
Haitangen  des  Kopfes  verbunden  sind.  Der 
sehr  umfiinu'rei.'he,  rundliche  Schädel  stellt 
sich  mei.->t  in  der  Scheitellage  in  die  Geburts- 
Wege  ein.  Wird  nicht  rasche  Hilfe  geschatlY, 
So  tritt  bei  der  L'nmügliclikeit  des  Eindringens 
des  Kopfes  in  das  Becken  und  bei  den  an- 
haltenden Wehen  in  der  Kegel  eine  w.it.-r.^ 
fehlerhafte  Haltung  des  Kopfes  ein;  derselbe 


schlägt  sich  nämlich  entweder  zur  Seite  der 
der  Brust  nm,  oder  er  fiült  zwischen  dieF&ase 
hinunter  und  k  Miinit  in  die  Brustbeink'eirta-l 
ztt  liegen.  Wasst:rkoplige  Junge  künueu  ni«.' 
am  Leben  erhalten  weraen;  ne  tterben  a^ 
weder  direct  an  den  Folgen  der  Embijotouie 


Pif .  600.  WuMAtft  M  «inMi  Kalb«. 


uler  an  < iehirnilnn  k.  Bios  bei  geringgra.i!i:''ii: 
Wassorkotife  konnten  die  Jungen  mehnire 
Tage  —  nis  in  aeht  ^gen  —  am  Leben  er* 
haiton  worden. 

Diagnose.  Der  Wasserk.^pf  i.st  in  diu 
Fällen,  wo  der  Kopf  iu  der  richtigen  Haltanir 
vorliegt,  leicht  zu  erkennen.  Di-.«  auffallende 
L'mfangsvermehrung  des  Kopfes,  das  Flucloiren 
an  einzelnen  Stellen  des  Schädels  gibt  Aber 
die  Natur  des  Leidens  sicheren  .\uf^chlu9•. 
Schwiorii;  dagegen,  ja  selbst  unmuglich  iit 
die  Krkeimung  des  Hydrocephalus  bei  Steiss- 
vurlago,  so  lange  das  Jungo  noeh  trätizlich  im 
Uterus  zurückgehalten  ist.  Naetid.ia  das 
Hintertheil  geboren  ist,  stockt  die  Geburt, 
falls  der  hydrocephalische  Kopf  einen  beträcht- 
lichen L'uifang  hat.  Ist  es  möglich,  zwischen 
dem  Jungen  und  der  Scheide  mit  der  Hand 
zum  Kopfe  zu  gelangen  —  was  in  der  Kegel 
nicht  der  Fall  ist  —  so  lässt  sich  auch  taer 
eine  sichere  Diagnose  stellen. 

Die  Geburtshilfe  besteht,  je  nachdem 
Grade  der  Umfangsvermehrung  des  Kopftsrad 
den  gleichzeitig  bestehenden  Coniplieationen. 
im  einfachen  Herausziehen  der  Frucht,  in  der 
Function  nnd  Embryotomie.  Ist  der  Hydro- 
cephalus ein  geringgradiger,  so  genügt  sehr 
oft  ein  kräftiges  Aiaziehen  des  Fotus,  um  den- 
selben heranssnbefiJrdem,  n.  iw.  sowohl  bei 
Kopf-  als  bei  Steissvorlage.  In  den  meisten 
Fällen  muss  jedoch  durch  Einstechen,  Ein- 
schneiden nnd  ^laanunendrttcknng  des  ffin* 
sclifidels  eine  Verminderung  d-'s  zu  grossen 
K'iidmufanges  herbeigeführt  werden.  Nachdem 
mau  zu  diesem  Zwecke  die  Fontanellen  oder 
die  tluctuirenden  Stellen  der  Schädelkapsel 
aufgesucht  und  gefunden,  weiden  daselbst 
dieselben  mit  einem  geefgiMCenf  mittelgrosse:) 
Troicart,  mit  dem  Fingermesser  oder  auch  blos 
mit  einem  geeigneten,  gewöhnlichen  Haken- 
messer oder  mit  einem  geeigneten  Stemmeisen, 
am  besten  mit  dem  Marggraff'schen,  geöffiiet 
fs. Embryotomie).  Diese  Operation  muss  aber,  üb 
Verletzungen  des  Mutterthieres  zu  verbäten, 
stets  mit  grOsster  Voraicht  ansgefthrt  wordea. 
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Am  Tortheilbaftesten  wird  die  Eröffnung  des 
Himschftdels  dnrch   ausgiebige  Einsebnitte 

bcwcrksf-Ui^.  Ehe  man  zu  dieser  Operation 
schreitet,  muss  der  Kopf  inittcUt  einei  um 
den  Hals  gelegten  Strickes  oder  eines  in  den 
Choanen  befestigten  Hakens  fixirt  werden. 
Nach  dem  Abflüsse  des  Wassers  sucht  man  die 
Selifidelwimduniren  mit  der  Hand  t  iiizudrOcken, 
was  in  den  hochgradigeren  Fällen,  namentlich 
beim  Fohlen,  tmh  meist  anschwer  bewerk- 
stelligen lässt.  In  den  vereinzelten  Fällen,  wo 
sich  die  Sch;idelkapsel  niclit  auf  diese  Weise 
serbrechen  oder  zosammendrnckeu  lässt,  sucht 
man  dieses  durch  die  Anwendung  des  Marg- 
gnfTsehen  Stemmeisens  oder  eines  sot^.  Ce- 
phalotriben  —  eines  übrigens  in  ^  r  V.  t.  rinär- 
gebnrtsbiU'o  noch  so  viel  als  unbekannten  In- 
stromentes — sa  eneichen.  In  jenen  Fällen, 
wo  es  schwer  ist,  nun  Kopf  zn  gelangen,  ist 
es  behnfs  Ranm^nrinnnng  f&r  die  operirende 
Hand  meist  angezeigt,  als  vorbereitende  Ope- 
ration einen  oder  beide  FQsse  aus  der  Haut  zu 
liehen.  Zorn  Fiziren  nnd  Herausziehen  des 
Kopfes  eignet  sieh  am  besten  das  Bins'sche 


obachtet  und  bilden  fast  durchwegs  ein  sehr 
ernstes  Gebtnfshindemlss.  Sie  kommen  in  zwei 

Fomien  vor.  Die  gi'wrihnlii  li<  i>  Form  b. -trlit 
in  allgemeiner,  d.  h.  in  gleichzeitiger  Hohlen- 
and  Hautwaäsermeht,  die  seltenere  Form  in 
blosser  Hrdilenwassersncht. 

Kälber  mit  allgemeiner  Wasser- 
sucht, -■^ir.  Speck-  oder  Mondkalbt-r  (Fig.üOi), 
werden  fast  nie  ausgetragen,  sondern  inderBegel 
mit  7  Monaten  geboren.  Nnr  in  den  selte- 
neren, geringgradigeren  Fällen  werden  sie  bis 
zum  typischen  Ende  der  Träelitigkeit  im 
Fruchthilter  behalten.  In  diesen  Fällen  können 
sie  beim  Eintritt  der  Wehen  noch  lebend  sein, 
gehen  aber  entweder  in  Folge  des  lang- 
andauernden  Geburtsactes  oder  in  Fol<.'i'  der 
zu  deren  Extraction  angewandten  Gewalt-  und 
Kunstniittel  während  der  Geburt  stets  zu 
Grunde.  Die  ausgetragenen  Wasserkälber  sind 
behaart.  Die  nächste  Ursache  des  frühzeitigen 
Kiiitrittrs  drr  (irbnrr  der  Speckkälber  liegt 
höchst  wahrscheinlich  in  der  durch  sie  be- 
dingten staricen  Ausdehnung  des  Uterus  sowie 
wou  aneh  in  StOmugen  im  Uterinkreislanfe. 
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Geburts-  oder  Zangenhand  (s.  geburtshilfliche 
Instrumente),  ihi  durcli  dasselbe  eine  gleich- 
förmige Zusammenpressung  der  Gebirnkapsd 
enidi  wird.  Findet  dch  der  Wasserkopf 
seitwärts  umgeschlagen,  oder  ist  er  zwischen 
die  beiden  Vorderfflsse  hinuntergefallen,  so 
muss  zunächst  diese  fehlerhafte  Lage  zu 
berichtigen  gesacht  werden,  was  in  der  Bogel 
«ine  sehr  sehwiertge  Arbeit  ist.  Contamme 
hatte  ein>  :i  tut  Seiti*  nm^esrhlagenen  Kopf 
mittelst  einer  Halsschieife  möglichst  weit  in 
die  Geburtswege  hereingeif^pen  nnd  sodann 
mittelst  offenen  Schnittes  vom  Kampfe  ge- 
trennt Dieses  sehr  schwierige  Verfahren  ist 
jedoch,  da  der  losgelö>te  Kopf  schw»  r  zu  er- 
fassen, zu  fixiren,  zu  zerkleinern  und  heraus- 
toziehen  ist,  nicht  zu  empfehlen.  Präsentiren 
sich  wassprk''pfi<Te  Früchte  in  der  Steissendlage, 
so  kann  deren  Extraction,  falls  der  Kopf  nicht 
zu  unifaiiL'reii'h  i>t,  durch  tüchtiges  Anziehen 
bewerkstelligt  werden.  Bei  Querlagen  muss 
man  immer  raerst  den  Eopf  herbeisaholen 
und  zu  fassen  snchen,  um  denselben  in  ent* 
leeren  and  zu  zerkleinem. 

WasserkMber,  auch  Speck-  oder  Mond- 
hilber  gdicissen,  werden  sionlieh  hAofig  be- 


Die  abortirten  Wasserkälber  sind  ftst  immer 
kahl.  Der  kleine  Kopf  steckt  tief  im  wuktig 
angeschwollenen  Halse;  der  hochgradig  auf- 
gedunsene Rumpf  hat  sn  beiden  Seiten  stark 
vorspringende  Wulst.'  (Cysten):  die  Oewebe 
empfangen  leicht  Eimlrücke;  der  Körper  ist 
von  oben  und  unten  abgeidattet:  der  Hoden- 
sack ist  gewöhnlich  stark  durch  Fldssigkeit 
ausgedehnt  nnd  wird  es  beim  gewahsunen 
Ausziehen  mehr  und  mehr  und  kann  dadurch 
ein  neues  wesentliches  Geburtserschwcrniss 
bilden.  Die  Fässe  sind  klein  und  tief  zwischen 
den  Geschwiilsten  versteckt.  Der  Schweif  ist 
ähnlich  einem  Schweinsschweif  geringelt.  Das 
Unterhautzellgewebe,  das  vielfache  gelächerte 
Cysten  bildet,  ist  hochgradig  von  einer  gelb- 
lichen, bemsteinklaren  Flüssigkeit  inöltrirt. 
Eine  gleiche  Flüssigkeit  erfüllt  auch  die 
Bauch-  und  meist  auch  die  Urusthöhle.  Die 
Muskulatur  ist  äu.sserst  blass,  die  grOberen 
Zellgew  ebszage  sind  sulsig  iniUtrirt. 

ueber  den  Ursaehen  der  fMakn  aDge- 
meinen  Wassersucht  lagert  noch  ein  tiefes 
Donkel.  Hin  und  wieder  füllt  die  fötale  Wasser- 
socht  mit  Bauchwassersudit  des  Mutterthieres 
susammen  nnd  liegt  hier  sweifelsohne  die 
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Uraaebe  d«r  fütakn  Wassereocht  in  der  iriu>- 
aerigen  BlatbeschalTenheit   (Hjrdrtini«)  des 

Mntti"rfht(»res.  Am  häufigst«!!  m<!(gen  der  fö- 
talen Wassersucht  Kreislaufsstörungen  und 
dadnrch  bedingte  Stauungen  im  Hohlvenen- 
ujtlbm»  sa  Grande  liegen.  Arloiug  constatirte 
bei  dnem  Kalbe  mit  hochgradiger  Bau«1i* 
Wassersucht  cystoide  Entartvini^  (l'-r  Niir'n. 
Zuweilen  sind  mit  der  allgeiiieinen  l'utaiuu 
WaeecT  1  I  rliachitische  Alterationen  der  Kno- 
chen verbunden:  in  solchen  Fällen  liepf  der 
Gedanke  an  eine  ungenügende  Ernährung  auhe. 

Die  Früchte  mit  blosser  Höhle n- 
wassersucht  werden  in  üer  Kegel  ausge- 
tragen. Meistens  b*  st(  ii*.  nur  Bauchwassersucht, 
seltener  znglei<  h  un  Ii  Wascenocbt  der  Brust- 
höhle (Hydrothurax). 

Die  Diagnose  ist  bei  blosser  Höhlen- 
wasseraucht  schwieriger  aU  bei  allgemeiner 
Wassetsueht  (WasaerkiUberD);  doch  gibt  der 
Ablauf  der  Geburt  hinrcirhcndcn  Atifschln?;?:, 
In  den  meisten  Fällen  kuniien,  immerhin  nur 
mit  bedeutender  Kraftanwendung,  die  Vorder- 
fOsae,  der  Kopf  und  Uala  bi«  lam  Widerriat 
zur  Scham  herstuigexogen  werden:  nun  atoekt 
aber  die  Geburt  tr'>t/  ;iller  Kr;;ft''ntwicklung 
vollständig.  Bei  der  manuellen  Aufsuchung 
des  Torliegenden  Geburtshindernisses  lAsst  der 
enorme  Bauchumfang,  die  starke  Ausdehnung 
der  Bauchwände  sowie  das  Fluctuiren  an 
diesen  Stellen  unseliwer  beim  FOtos  die  Bauch- 
waasersuckt  erkennen. 

Aach  bei  einfitcher  Bauehwasseisneht  stod 
ilie  ursächlichen  Momontp  noch  unbe- 
kannt; höchst  wahrscheiüli' h  Ii*  gen  sie  mei- 
atenthcils  in  Kreislaufsst/irungen  oder  in 
Nien&erkrankusgen  der  Frucht. 

Geburtshilfe.  Bios  K&lber  mit  nieder- 
gradiger  allgemeiner  Wassersucht  können  ohne 
Kunsthilfe  geboren  werden.  In  den  hüher- 
gradigen  Fällen  sowie  auch  bei  hochgradiger, 
rar  sich  allein  bestehender  Höhlenwassersucht 
kann  die  Geburt  nur  vermittelst  der  Embryo- 
tomie  ormi  '.'Iielif  weribm.  Um  iler  ;ui!.'esam- 
melten  Fliiisigkoit  Abtluss  zu  verschaffen, 
macht  man  mittelst  des  Fingermessers  in  alle 
erreichbar'- 11  Tlanfiysten  Inmre  rnid  tiefe  Ein- 
schnitte und  achrtiitv'l  hierauf,  sübald  eine 
genügende  Abnahme  des  Körperumfanges  statt- 

Sefanden,  zur  gewaltsamen  Extraction  des 
aag«n.  Zeigt  sieh  diese«  Yerfahren  als  un- 
zureichend, so  schreitet  man,  nachdem  der 
Kopf  und  die  vorliegenden  Gliedraassen  niög- 
liehst  gut  fixirt  sind  —  was  gewöhnlich  keine 
leichte  Sache  iat  —  aach  noch  zur  Eröffnung 
der  Brust«  vnd  Bavehhohls  mid  zur  Entfer- 
nung: d'-r  in  diesen  Hnblea  beflndUcheo  £«in- 

geweiüe  (s.  Emliryotoniie). 

Aii>r-''''>'-'rene  Bhachitis.  Diese  höchst 
seltene  Krkrankiing  des  Fötus  erfurdi  rt  bei 
unseren  Hausthiere.n  blos  in  jen-n  Fällen 
ein  besonderes  >;eburtshiltTii  be^  Kins.  hr.-itcn, 
wo  aüeemeino  Wasaersucht  damit  verbanden 
ist,  und  greift  dann  die  bei  dieser  Aflection  an* 
gegebene  Behandlniip  plntr  Wasserkälber). 
Üeber  die  ursäch liciien  Mumeate  dieser 
eigentliüralichen  Httslen  Erkranknog  ist  Dichte 
Sichere«  bekannt 


Geschwülste  an  eiuzeluen  Körper- 
theilen  des  Jungen  als  Geburtshin^ 
derDi>>.  Die  Zahl  derartiger,  in  ib  r  Vcti  riniir- 
literatur  verüeichneter  Geschwulst  falb-  i>i  eine 
sehr  beschränkte.  Lüiike  ccin>tatirte  bei  einem 
Kalbe,  das  nicht  geboren  werden  konnte,  beim 
Oeffnen  der  gescmaehteten  Kuh  an  der  rechten 
Halsseite  und  untT  dem  Ohre  einf  enorme» 
18  Liter  gelbliches,  klares  Serum  enthaltende 
Cjate.  Schliepe  fand  desgleichen  bei  einem 
Fohlen,  das  gleiclifalls  nicht  geboren  werden 
konnte,  hinter  dem  Unterkiefer  am  Halse  eine 
sehr  grosse  Cyste  als  Geburtshin derniss  vor. 
Pflug  beobachtete  bei  drei  Zicklein  (beim 
gleichen  Mutterthiere)  in  der  OhrdrOsengegend 
zu  beiden  Sfitt^n  des  Larynx  zwei  grosse  Ge. 
schwülste  kroptiger  Natur.  Rossignul  cuu- 
statirte  als  Geburtshinderniss  bei  einem  Kalbe 
eine  selir  grosse,  Tor  dem  l«abel  aitsende, 
Ii  kg  wiegende  Geschwulst,  die  beim  kriftigen 
Ziehen  am  Kalbe  nhriss.  worauf  dieses  aus- 
gezogen werden  konute.  Lombardini  seiner- 
seits beobachtet«'  bei  einem  im  sechsten  Mo- 
nate der  TrAchti^keit  abortirten  Kalbe  einen 
sehr  grossen  Gehimwasserbmch. 

Die  'I  eb urt  shil  fe  riclit.-t  sich  selbst- 
verstündlich  von  Fall  zu  Fall  nach  dem  Sitae 
und  der  Natur  des  je  ToiUegenden  Gebort«- 
hindemisses. 

Absterben,  Fäulniss  und  Aufdun- 
sung  der  Frucht.  Das  Abstorben  mit  nach- 
folgender F&olnias  und  Aufdunsuug  der  Fracht 
bildet  einerseits  stets  ein  sehr  ernstes  Geborts- 
hiriderni-s.  andTers-eit^  ;,'jbt  das  Faulen  der 
Früchte,  das  beim  Kinde  und  beim  Hunde 
eine  ziemlich  häufige  Erscheinung  ist,  weit 
seltener  dagegen  beim  Fohlen  und  dem  Ferkel 
rieh  einstellt,  su  allgemeiner  septischer  In- 
fection  Verania-^urig  (s.  Fäulniss  der  Frucht). 

Die  Hilleioistung  und  Nachbehand- 
lung bei  faulenden  Früchten  ist  die  bei  den 
Dunstkälbern  angegebene  (s.  Dunstkälber).  Bei 
wenig  geöftnetem  « iebärmutterhalse,  was  fast 
immer  der  Fall  ist,  su -ht  num  denselben  mit« 
telst  warmer  Doucben  zu  erweitem. 

Miss  Verhältnisse  (Mi  ssbil  dangen) 
der  Frucht,  die  7u  Geburtserschwer- 
nissen Vcranla&aUHg  geben.  Ausser  den 
soeben  besprochenen  abnormen  fötalen  Zu- 
etbiden  sind  es  namentlich  bestimmte  Miaa- 
bfldnngen,  die  entweder  in  Folge  ihres  Um> 
fanges  oder  in  Folg''  Verkrümmungen  oder 
sonstiger  abnormer  Kichtuug  der  Ifheile  in 
hohem  Grade  zu  Gebnrtshindernissen  Venm- 
laasung  geben.  Zn  solchen  Missbildungen 
zählen  in  erster  Linie  die  mannigfaltigen 
Zwillings-  und  Drillingsmissgeburt. u.  Eine 
häufige  Missgeburt  ist  beim  jkinde  das  sog. 
Schistosoma  reflexum.  Auch  die  verschieden- 
artigen und  Trr>ch!i  denifradigen  Contractionen 
und  Verkrümiuu Ilgen  cia^clner  Theile  können 
-ehr  ernste  Geburtshindernisse  abgeben.  Am 
häufigsten  sind  die  Miaageburten  beim  Binde 
vnd  dem  Schafe,  seltener  bei  der  State,  d«r 
Sau,  der  Hündin  und  der  Katze,  am  seltensten 
bei  der  Eselin,  der  Maulcselin  und  der  Ziege. 

Ursachen  der  Missgebtirten.  Die 
Misageburten  entstehen  darchwegs  schon  in 
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den  ersten  Entwicklungäpliascn  und  stellen 
Veränderungen  der  ersten  Koimanlagen  selbst 
oder  des  in  seiner  ersten  Entwicklung  be- 
griffenen Embryos  oder  seiner  Theile  dar 
(Franck).  Gleichwie  die  Entwicklung  der  nor- 
malen Frucht,  folgen  auch  die  Missbildungen 
dem  allgemeinen  Entwicklungsgesetze.  Ein 
Theil  der  Missgeburten  entsteht  aus  krank- 
haften Zuständen  des  Fötus;  ein  grosser 
Theil  wird  durch  mechanische  Einwir- 
kungen hervorgerufen.  So  entsteht  durch 
frühzeitiges  Verwachsen  der  Amnionfalte  das 
Schistosoma  reflexum  beim  Rindsfütus.  Die 
vielgestaltigen  Zwillings-  und  Drillin gsniiss- 
geburten  entstehen  höchst  wahrscheinlich 
immer  in  Folge  einer  mechanischen  Einwirkung 
durch  Theilung  der  Keimanlage.  Je  nachdem 
diese  Theilung  vorne  oder  hinten  stattfindet, 
wird  die  vordere  oder  hintere  Köri)erh:ilft<.' 
doppelt.  Eine  grosse  Rolle  bei  Missbildungen 
spielt  auch  die  Vererbung.  So  berichtet 
Franck  von  einer  Stute,  deren  sämmtliche 
Fohlen  einen  so  kurzen  Hinterkiefer  hatten, 
dass  sie  nicht  saugen  konnten  und  zu  Grunde 


und  Hals,  zwei  Vordergliedmassen,  einfache 
Brust  und  einfachen  Bauch,  aber  ein  drei- 
faches Becken,  jedes  mit  zwei  Gliedmassen, 
haben  (Drillingsmissgeburt).  Oder  der  einfache 
Rumpf  und  Hals  haben  zwei  Köpfe,  oder  der 
einfiiche  Rumpf  hat  zwei  Hälse  und  zwei 
Köpfe.  Dann  kann  der  einfache  Rumpf,  d.  h. 
das  Junge  mit  zwei  seitlichen  Brust-  und 
Baurhwandungen  vier  Vorder-  und  vier  Hinter- 
gliedmassen haben.  Dann  können  wieder  zwei 
fast  voUstlindig  entwickelte  Junge  nach  Art 
der  siamesischen  Zwillinge  an  gleichnamigen 
Körperstellen  verbunden  sein,  so  dass  Brust 
an  Brust,  Rücken  an  Rücken,  Bauch  an  Bauch 
befestigt  ist  (Fig.  602). 

Doppelköpfe.  Missgeburten  mit  dop- 
pelten Köpfen  kommen  bei  unseren  Wieder- 
käuern ziemlich  häufig  und  in  verschiedenem 
Grade  der  Entwicklung  vor.  Die  einfachsten 
Formen  von  Doppelköpfen  haben  noch  einen 
gemeinschaftlichen  Hiroschädel  und  es  ist  bei 
ihnen  blos  das  Angesicht  doppelt  (Doppel- 
gesicht). Viele  solcher  Missgeburten  konnten 
lebend  entwickelt  werden  und  lebten  dieselben 


¥ig.  602.  ZiriHin((smi««g«burt  mit  YerwAchtuo^  «m  Bauche. 


gingen.  Eine  Hündin  gebar  nach  Gurlt  das 
erstemal  sechs  Junge,  von  welchen  zweien  die 
Vorderfüsse  fehlten  und  die  zugleich  Hasen- 
scharten hatten.  Bei  dem  zweiten  Wurfe  waren 
von  fünf  Jangen  vier  auf  dieselbe  Weise  miss- 
bQdet;  beim  dritten  Wurfe  fand  sich  wieder 
dasselbe.  Das  viertemal  warf  die  Hündin  vier 
Junge,  von  welchen  drei  auf  dieselbe  W^eise 
missDildet  waren.  —  Durch  heftige  psychi- 
sche Einflüsse,  namentlich  durch  Schrecken, 
kann  ohne  Zweifel  ein  Einfluss  auf  das  Junge 
dusgefibt  werden;  dass  aber  aus  „Versehen"* 
bedeutendere  Missbildungen  entstehen,  ist  eine 
Annahme,  die  jeder  thatsächlichen  Unterlage 
entbehrt.  Uebrigens  findet  ja  keine  directe 
Nervenverbindung  zwischen  Mutter  und  Frucht 
statt. 

Zwillings-  oder  Drillingsmissge- 
burten. Dieselben  kommen  in  den  verschieden- 
sten Gestalten  vor.  So  kann  bei  ihnen  der  Kopf 
und  Hals  einfach,  der  Rumpf  doppelt  sein. 
Dann  kann  das  Junge  wieder  einen  einfachen 
Kopf  und  Hals,  gemeinschaftliche  Brust,  aber 
getrennten  Bauch  (und  getrenntes  Becken) 
und  acht  Füsse  oder  einen  einfachen  Kopf 


nach  der  Geburt  noch  mehrere  Tage,  selbst 
mehrere  Wochen.  In  den  höheren  Graden 
sitzen  zwei  vollständig  entwickelte  Köpfe 
auf  einer  gemeinschaftlichen  Halswirbels&ule 
(Fig.  »)03).  In  anderen  Fillen  ist  auch  die 
Halswirbelsäule  doppelt  (Fig.  60i).  Bei  den 
Doppelköpfen,  die  sämmtlich  als  Zwillings- 
missgeburten zu  betrachten  sind,  hat  die 
Keiraspaltung  von  vorne  stattgefunden.  Die 
Doppelköpfe  bilden  meist  ein  sehr  bedeutendes 
Geburtshinderniss,  u.  zw.  besonders  deswegen, 
weil  der  Kopf  fest  und  wenig  zusammen- 
drückbar ist  und  Verkleinerungen  oder  die 
Amputation  desselben  schwierig  au.-izufiihren 
sind.  In  vielen  Fallen  ist  die  Entwicklung 
solcher  Missgeburten  nicht  zu  bewerkstelligen ; 
es  gehen  viele  Mutterthiere  während  der  Ge- 
burt solcher  Kopfzwillinge  zu  Grunde  oder 
müssen  in  Folge  der  Unmöglichkeit  der  Ent- 
wicklung solcher  geschlachtet  werden. 

Diagnose.  Das  Erkennen  besprochener 
Missgeburten  ist  mei.st  schwer.  Gewöhnlich 
glaubt  man.  es  mit  Zwillingen  zu  thun  zu 
haben,  der  Umstand  jedoch,  dass  sich  die 
venueintlichen  Zwillinge  nicht  auseinander- 
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halten  lassen,  so  dasH  das  eine  Junjje  jstets 
auch  in  die  Geburtswege  eindringt,  wenn  am 
anderen  gezogen  wird,  sowie  das  Auffinden 
der  gemeinschaftlichen  Verbindungsstelle  — 
soferne  die  untersuchende  Hand  bis  zu  der- 
selben gelangen  kann  —  lassen  endlich  den 
Thatbestand  erkennen.  Eigenthflmlich  ist,  dass 
Missgebnrten  mit  Doppelköpfen  in  der  Regel 


Säule  sitzen,  geboren  werden.  Kopfzwillinge 
konnten  in  der  Steissvorlage  leichter  ent- 
wickelt werden  als  in  der  Kopfvorlage.  Aas 
diesem  Umstände  ergibt  sich  die  Anzeige, 
derartige  Missgeburten  so  weit  als  mCglich  in 
dieser  Lage  zu  entwickeln.  Bei  unseren  klei- 
neren Hausthieren,  dem  Schafe,  der  Ziege,  dein 
Schweine,  ist  nun  eine  Wendung  der  Früchte 


i'ig.  a*j3.  K«lbiiloppelkoiif  mit  vinfiicher  HalüwirbcUluli.-. 


Fi^,  t>Ot.  K&lbjrnis.ogtfburi  mit  Uoppvlkoi>f  aud  iloppt-lti-r  Hklswirbtrlslolo. 


mit  dem  Kopfe,  Zwillingsmissgeburten  mit 
doppeltem  Hintertheile  dagegen  i&st  immer 
mit  dem  Steiss  vorliegen. 

Geburtshilfe.  Zwillingsmissgeburten  kön- 
nen nur  in  den  seltensten  Fällen  durch  ein- 
faches, gewaltsames  Ausziehen  geboren  werden. 
Am  ehesten  können,  wie  bereits  bemerkt.  Junge 
mit  Doppelgesichtern,  selbst  mit  Dop|ielkö|tfen, 
die  auf  einer  gemeinschaftlichen  Halswirbel- 


meist  möglich,  wahrend  eine  ganze  Wendung 
des  Jungen  beim  Kinde  und  bei  der  Stute 
unauslührbar  ist.  Die  Rumpfgliederzwillinge 
sowie  auch  die  Kopfzwillinge  kennen  in  der 
Regel  blos  durch  die  Embrj-otomie  entwickelt 
werden  (von  dem  Kaiserschnitte,  ala  einer  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  zwecklosen  Ope- 
ration, kann  nicht  die  Rede  sein).  Die  vor- 
liegenden Gliedmassen  werden  entweder  auf 


)ogle 


GEBÜBT. 


M7 


sabcatanem  Wege  ginzlich  entfernt,  oder  es 
waden,  bei  KopfliwilUnt^en,  die  VotderfiMe 

'awdl  blos  im  Kni>  entfernt  nnd  hierauf  die 
Stannnel  in  den  Uttrus  zurückipeachoben,  um 
80  eher  einen  Kopf  heraii-^ziolKU  und  ani- 
pntiren  xa  können.  Marggraff  stenimte  bei 
dnem  Eopfinrillintrc  (bei  «nem  Kalbe),  nach- 
dem er  die  Ii-  iilen  vorderen  Eitremitäten  aus 
der  Haut  gezogen,  den  einen,  gut  tixirten 
Kopf  mit  dem  Meiasel  ab. 

Verkrümmungen  und  Contractionen. 
Verkrümmungen  und  Contractionen  kommen 
zuweilen,  besonders  h.  i  f.  hlerhaften  Haltungen 
and  Missgeburten,  an  den  Gelenken  der  tilied- 
maasen,  des  Halses  nnd  der  Bliekenlenden- 
wirbelsäule  vor,  u.  zw.  hauptsächlich  beim  Fohlen 
und  beim  Kalbe.  Solche  Missbildungen  kOnnen 
höch-t  schwere  Gebnrtahindernisse  bilden.  Mit 
der  Halsverkrflmmung  ist  gewöhnlich  anch 
eine  Einbiegung  der  Rippen  an  der  Stelle^  wo 
der  abnorm  gehaltene  Kopf  anfliegt,  Terbnnden. 


mehr  oder  minder  vorgescbritteueu  Periode 
des  intranterinen  Lebens  erleiden  kann,  inzu- 

schreiben.  Mr.glicher-.  ja  wahrscheinlicher- 
weise sind  hiebei  auch  mechanische  Einflüsse 
im  f>piele. 

liebartshilfe.  In  Erwägung,  dass  bei 
Contraetionen  der  Hnskel  nicht  Mos  diese 

verkürzt,  pundern  aneli  ziifrltich  die  Gelenke 
abnorm  gebildet  sind,  ist  es  in  d-n  Fallen 
hochgradigerer  Verkflrzun^' n  und  V<rkrfira- 
mangen  angezeigt,  statt  sich  lange  mit  den 
Muskel-  und  Sehnendurchschneidungen  zu  be- 
schäftigen, sogleich,  wo  dies  immer  möglich 
ist,  die  missbildeten  Theile  zu  entfernen.  Da 
flbrigens  die  Indicationen  in  nichts  Ton  den- 
jenigen  nl  w-ii  hen,  die  sich  aus  einer  fehler- 
haften Haltung  der  nämlichen,  nicht  ver- 
kürzten oder  verkrümmten  Theile  ergeben,  so 
wird  das  gebortsbüfliche  Verfahren  bei  den 
fehlerhalten  Haltongen  der  Gliedmaasen  nnd 
dea  Kopfes  abgehandelt  werden  (».  d.). 


Vie.  MB.  ScbtolONat  nflmn. 


Bei  der  HaUverkrflmmnng  sin  1  1 1' ht  blos 
die  Muskeizflge  der  conoaven  liulsseite  ver- 
kflrzt,  sondern  es  finden  sich  zugleich  auch 
die  Wirbel  selbst  verkrümmt.  Die  Verkürzun- 
gen und  Verkrümmaugen  der  tiliedmasscn  — 
vorwiegend  der  vorderen  —  kommen  in  Ter- 
schiedeneiu  Grade  vijr.  In  den  niedriggradigen 
Fällen  besteht  blos  eine  leichte,  sog.  Ueber- 
k'ithung  im  Kesselgelenke,  welche,  naehdem 
einmal  das  Jaoge  geboren  ist,  sich  allmilig 
dvreh  den  Gebraneh  der  Gliedmassen  Ton 
selbst  hebt.  In  den  hoohgradiL'en  F.illi  u  sind 
die  Extremitäten  in  einem  oder  mehreren  Ge- 
lenken so  stark  gebogen,  dass  es  unmöglich 
ist,  dieselben  m  atiecken,  ohne  zugleich  die 
Ltframente  nnd  die  Sehnen  zn  zerreissen  und 
selbj-t  die  Knochen  zu  zerbrechen.  Kücken- 
verkrümmungen kommen,  ausser  bei  dem 
Bchistosoma  reflexum,  höchst  selten  vor. 

Die  Ursachen  solcher  Difibrmitäten  sind 
nicht  sicher  bekannt.  Man  ist  geneigt,  die- 
selben Convulsionen  oder  anderen  Krankheiten 
des  Nerrensystems,  die  der  Fotus  in  einer 


Schistosoraa  refle.\uni  (Fit:.  (>0'i). 
Eine  der  häutigsten  Missgeburten,  die  bisher 
jedoch  blos  beim  Rinde  beobachtet  wurde,  ist 
das  sog.  Srhistosoma  reflesuiti  (vun  zy.lz-.j^ 
trennen,  spalten,  ctüp.«,  Körper,  nnd  reäectare, 
inrftckweantD).  Isidore  Geoifroy-Saint-Hilaire 
hat  diese  höchst  auffallende  Mi-sldMangsform 
in  die  Classe  der  Celesumen  einu'ereiht  (von 
XiqXij,  Bruch,  und  owjao,  Körper).  Die  Schisto- 
somen  oder  Celesomen  sind  hauptsächlich 
dnrch  eine  hOehst  starke  nnd  eigenthfimliehe 
Verkrümmung  des  Kückens  und  das  Nicht- 
gescblossensein  der  Bauchhöhle  charakteri- 
sirt.  Sie  Wirbelsäule,  statt  die  normale  Rich- 
tung tu  verfolgen,  krümmt  sich  und  wendet 
sich  plOtsHch  bald  gegen  die  Bauch-,  bald 
gegen  die  Kückcnscite.  so  dass  das  Kreuz- 
bein, das  Steissbein,  die  Uflftbeine  sowie  die 
Hinterglied  massen,  statt  nach  hinten  gerichtet 
zu  -'h\  nnoh  vorne  entweder  gegen  eine  der 
Bauch.-eiten  oder  gegen  den  Rü'  ken  der  Miss- 
geburt gerichtet  sind.  Eine  weitere  Folge 
dieser  VerkrOmmong  der  Wirbelsäule  ist  dk. 
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dass  die  Bauchwandtiiit:.  u,  die  sich  nicht 
mehr  am  unteren  Kando  des  Sclianiljeines 
anheften  können,  sich  umschlagen,  in  Folge 
dcMen  die  Bauchhöhle  offen  bleibt  and  dia 
Eingeweide  frei  ntisscrhalh  derselben  zu 
liegen  komnieii.  Diese  DiJTuiinit.it  kann  sich 
in  verschiedenen  Graden  zeigen.  Bald  ist 
blos  die  fiaacbboble  offea«  während  die 
Bntvt  noittal  beichaflfen  ist  und  das  Zwereh» 
feil  die  Brusthöhle  nach  hinten  schliesst. 
Bald  hat  die  Verkrümmung  der  Wirbelsäule 
weit  nach  vorne,  rtwa  in  der  Mitte  des 
K&ekena,  stattgefonden.  In  diesen  Fällen  sind 
die  Bippen,  statt  naeb  abwärts,  nach  attf- 
wärfs.  (Ut  Wirbelsaule  zu  gel'Ojjen;  das 
Brustbein  fehlt  oder  ist  der  Länge  nach  in 
zwei  Theile  gespalten,  Daa  Zwerchfell  fehlt 
gleielifiill-;.  in  Folge  dessen  Brust- und  Baurb- 
hdhk  weil  offen  sind  uud  die  Brust-  und 
Baucheingeweide  ausser  dem  f«Halen  Körper 
lagern.  Die  äussere,  behaarte  Fläche  der 
nach  rflekwärts  geschlagenen  Hatit  kommt 
nach  ein-  uml  niekwart-  zu  liegen.  In  ^len 
sehr  hochgradigen  Fallen  schlägt  die  allge- 
meine Decke  stell  Aber  dem  KQcken  und  dem 
Kopfe  soweit  sosammen,  dass  sie  eine  Art 
inwendig  überall  behaarten  Sack  bildet,  an 
Melohein  blos  mehr  eine  kleinere  oder  ^r..-3ere 
Oeflauiig  besteht,  durch  welche  die  Nabel- 
gefässe  ein-  und  austreten.  DI«  in  diesem 
blicke  eintjesclilossenen  Gliedmassen  und  Kopf 
•sind  schwer  und  erst  nach  Zerreissunij  der 
dünnen  Haut  aufzufinden.  Mit  diesen  Ano- 
malien sind  meist  anch  noch  Verkrümmangen 
der  vorderen  nnd  hinteren  Gliedmassen  ver- 
bunden. 

Uräai  bliches.  Nach  Lucae  soll  eine 
sa  frtthzeitige  Verwachsung  der  Amnionfulte 
die  B&chste  Ursache  dieser  Missbildiing 
sein,  so  dass  der  QrOnd  so  derselben  schon 

in  <lie  ersten  Tage  der  embryonalen  Ent- 
wicklung fallen  würde.  Warum  aber  gerade 
beim  Rinde  and  nicht  auch  bei  anderen 
Thi'er^jattnngen  die  Amnionfalte  häufig  so 
frObzeitit,'  verwächst,  daröber  herrscht  zur 
Zeit  noch  ve,llit;es  Dunkel. 

Die  Diaznose  ist  in  den  Fällen,  wo 
das  Junge  mtt  dem  Sfeisse  oder  riebtigcr 
mit  der  Büuehscit*?  vorliegt,  keine  schwierige. 
Die  Torffeluijertt'U,  tlmU  hlaa  in  die  Ge- 
hurtsw>-ge  eingetretenen,  theils  aus  der  Scham 
hervortretenden  Darmschlingen  lassen  sieh  in 
Folge  ihres  kleinen  Calibers  leicht  als  solche, 
.lie  dem  Füfus  an^eh^ren,  erkennen.  Bei  der 
manuellen  Nachfoiachunjr  nafh  dem  Grunde 
dieser  fötalen  Eingeweidevorlagerung  stösst 
»endlich  die  Hand  auf  eine  Art  miasbildeten 
Kumpf  oder  Klumpen,  der  sich  nach  ge- 
nauerer Untcrsuchnnp  als  die  verkrümmte 
and  beinahe  nackte  Wirbelsäule  erkennen 
lissi  Schwieriger  ist  die  Diagnose  bei  der 
immerhin  nur  sehr  seltenen  KopfTusBlncri',  in 
welchen  Fällen  die  untersuchende  Hand  zu- 
gleich die  mit  einander  verschlungenen  vier 
Fasse  Ablt,  welche  aoseinandenohalten  nicht 
roSelich  ist  Znweilen  llsst  sich  die  Natnr  der 
voruegendon  Anomalie  erst  feststcH™.  naeh- 
dem  die  äottirenden  Eingeweide  entfernt  sind 


und  die  Gestaltung  des  Klumpens  (Fötus) 
genau  unt-  rsucht  werden  kann. 

Prognose.  Von  den  bis  jetzt  in  der 
Literatar  veneiehneten  in  Rede  stehenden 
Missgeburtcri  konnten  fast  drei  Viertel  ohne 
Nachtheil  für  das  Mutterthier,  zum  Theil  sogar 
ohne  Kunsthilfe  entwickelt  werden.  Tritt, 
was  bis  jetzt  meist  beobachtet  wurde,  das 
Junge  hauptsfl«hfieh  mit  der  Bavcbselte  in 
die  Geburtswege  vor,  und  lietren  somit  die 
Därme  desselben  vor,  ay  iist  die  Vorhersage 
eine  weit  günstigere,  als  wenn  das  Junge 
mit  der  Rückenseite  vorliegt.  Ein  besonderes 
Erschwcrniss  für  die  Geburt  und  die  Embryo- 
tomie  bilden  die  verkrümmten,  nur  weni^r  oder 
fast  gar  nicht  in  den  Gelenken  beweglichen 
Gliodmassen. 

Gehurt.-hilfe.  Die  grosse  Mehrzahl 
der  bislang  beobachteten  Schistosomen  konnte 
einfach  mit  grösserem  Kraftaufwande,  zum 
Theil  sogar  ohne  thierärstliche  Knnsthilfe 
nnd  ohne  Naehtheil  Ar  das  Matterthier  ent- 
wirkelt  wfrden.  In  einigen  Fällen  wurde  <^ie 
Missgeburt  lebendig  ausgezogen.  Was  das 
Herausziehen  der  Celesomcn  für  das  Mutter- 
thier  vcrhältnissmässig  sehr  wenig  gefährlich 
macht,  ist,  dass  sie  nach  Entfemnng  der 
Eingeweide  einen  läiirrsov  alen,  äusserlich 
glatten  und  feueliten  und  namentlich  von  gros- 
seren Her\  orragangen  freien  Körper  dar- 
stellen. In  Folge  dieser  rmstand'-  kann  man 
bei  ihnen,  ohne  Gefährlung  l'ur  das  Multer- 
tbier,  einen  vcrhältnissmüssig  sehr  starken 
Zag  aasüben.  Was  die  Entwicklang  der 
Senistosomen  andererseits  erschwert,  ist,  das« 
sie  wetüge  .\ngriffspunkte  darbieten,  und  dass 
man  deswegen  genöthigt  ist,  viel  mit  Haken 
zu  arbeiten. 

Bevor  man  lur  Extraction  der  Miss- 
gebnrt  schreitet,  ist  es  sweekmftssig.  obzwar 
nicht  immer  nothwendig.  die  vi.rlagernden 
Eingeweide  durch  einlachei»  Wegreissen  zu 
entfernen.  Nachdem  dies  ges«  hehen,  .^ueht 
man  den  zur  Einsetzung  des  Hakens  be- 
quemsten Ort  auf.  Die  spitzigen  oder  stampfen 
H-ik''n  werden  am  zweekinassigsten  an  der 
Wirbelsäule  (in  der  Beckenhöhle),  am  Becken 
oder  an  den  Kippen  befestigt  Durch  i^- 
miilig  verstrirktes  .\nziehen  gelingt  os  gc- 
wühnlich,  den  zusammengebautem  und  stark 
zusammendrückbaren  Fötus  zu  entwickeln. 
Höchst  schwierig  dagegen  ist  die  Entwick- 
lung, wenn  der  Kopf  tind  damit  gewohnlieh 
zngleieh  aucli  alle  vier  Füsse  Vurliegen. 
Immerhin  gelnug  es  in  einigen  Fällen,  dos 
Junge,  falls  dasselbe  nicht  zu  voluminös  war, 
ganz  wie  es  sich  darbot,  in  die  Gebnrts- 
wege  hinein-  und  aus  denselben  auszuziehen 
Meist  inusste  jedoch  zur  Ausrenkung  oder 
Sprengung  der  Wirbelsäule  oder  aber  zur 
Entfernung  der  Gliedmassen  geselnitteii 
werds'n.  Diese  Ausrenkung  wurde  von  einigen 
Thieritrztcn  folgenderweise  bewerkstelligt: 
Während  sie  durch  Gehilfen  den  Kopf  vai. 
die  vorderen  Qüedipassen  ansiehen  itesscD, 
stiessen  sie  mit  Aufwand  all  ihrer  KrKfte  di« 
hinteren  EvtremitHf en  zurück,  wodurch  es 
ihnen  gelang,  die  Wirbelsiiule  an  ihrer  stärk- 
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sten  Verkrtmmungsstclle  auszarenken  oder  zu 
brechen,  worauf  dann  das  Jungo  theilweise 
gestreckt  und  entwickelt  werden  konnte. 

In  den  Fslle»,  wo  die  Eztrection  der 

Miisgolurt  (bei  Steissvorlagel  rnuh  Entfer- 
QUQg  der  vorliegenden  Eingeweide  nicht 
gelingt,  mose  man  iiir  Bmbryotomie  schreiten. 
Dieselbe  besteht  in  der  soeben  beschriebenen 
Sprengung  oder  Brechung  sowie  auch  in 
der  Dorchschneidang  der  Wirbelsäule  und 
der  dadurch  bewerk stell i^,'ton  Halbirung  des 
PötU8  «der  aber  in  der  Entfernung  einer 
oder  mehrerer  Qliedmassen.  Um  diese  Hal- 
birung des  Jungen  zu  bewerkstelligen,  durch- 
schneidet man  am  einfachsten  mit  dem 
Flngennesser  oder  demMarggrafl'schen  Stemm- 
eisen oder  einem  anderen  geeigneten  Instru- 
mente eine  Wirbelfu^e  an  der  Stelle  der 
»össten  Wirbeleonveiitlt.  Man  lässt  hierauf 
das  Junge,  Jessen  vordere  und  hintere  Tliilfte 
sich  mm  noch  mehr  zusammenlegen,  ohne 
dasselbe  weiter  zu  trennen,  vermittelst  in 
der  Wirbelsäule  befestigter  Huki.n  herans- 
ziehen.  —  Di-j  Entfernung  der  Gliedmassen 
iifc  in  der  Kegel  eine  schwierige  und  iiiuh- 
same  Arbeit.  Man  sucht  wo  mOglich  die 
üintertä^ge,  deren  Heraustindung  jedoch  meist 
schwierig  ist,  auszuziehen.  Der  Entfernung 
der  Fasse  maas  in  der  Hegel,  namentlich  in 
den  Fällen  hochgradiger  Verkrümmung  der 
Wirbelsäule,  eine  ergiebige  Eröffnung  des 
Hftotsackes  vorausgehen.  Die  Embryotomie 
selbst  wird  in  der  Welse  wie  beim  Anssieben 
eines  unter  den  Leib  geschlagenen  Hinterfasaes 
vorgenommen  (s.  Embryotoraie). 

Fehlerhafte  Haltungen,  Stellun- 
gen und  Lagen  der  Frucht  Am  hftn- 

Jipitpn  geben  bei  tinscff^n  crrHsseren  Hau.s- 
thieren  sowie  aud»  bt-i  der  Ziege  die  fehler- 
btflen  Haltungen  det$  Kopfes  und  der  Glied- 
massen  zn  erschwerten  Geburten  Veran- 
lassung. Die  Lunge  des  Halses  erniüglicht  bei 
diesen  Thieren  in  ausserordentlicher  Weine 
fehlerhafte  Haltungen  des  Kopfes.  I>esglt'ichen 
geben  auch  bei  unseren  grösseren  Hausthieren 
die  Länge  der  Gliedmassen  und  starke  Ent- 
wicklung der  Gelenke  zu  vielfachen  abnormen 
^tungen,  welche  die  Geburt  erschweren,  «o- 
»eilen  selbst  unmöglich  machen,  Veranlassung. 

Bei  der  Berichtigung  aller  fehlerhaften 
Haltungen  sind  bestimute  allgemeine  lii^geln 
in  beachten,  die,  um  epitere  Wiederbollingen 

m  Tenneid-'n,  Iiier  vc»ranjrostellt  wcrd'-n: 

i.  In  allen  Fällen,  wo  Lageberichtigungen 
abnorm  gelagerter  Thefle  (Kopf  und  Glied- 

massen)  des  Jun^'i  n  vorzunehrn-'n  >;ind,  muss 
zou&chdt  für  den  genügenden  Kaum  ge- 
sorgt werden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  das 

Jnng<^  nniglichnt  weit  in  den  Uterus  zurück- 
eschoben  und  darin  zurückgehalten.  Das 
eite  und  einfachste  Mittel,  das  in  das  Becken 
eingetretene  Junge  wii  fl^r  ^rnm  in  »b  ii  Uteru:5 
und  damit  in  die  BaucliliMhlc;  zum  kzubringen. 
i»<t.  dass  man  dem  Mutterthicr«',  falls  dessen 
Krrift.'  !ii.  zu  ri'ii  l»  ni-  bt  mangeln,  eine  auf- 
rechte f^tcllung  gibt,  in  dieser  Stellung 
ftUt  das  Juuf^,  aofenie  wenigstens  dasselbe 


nicht  schon  stftrker  in  das  Beekcn  eingetrie- 
ben und  darin  eingekeilt  ist,  in  Folge  seiner 
eigenen  Schwere  wieder  in  den  Uterus  zurück. 
Ist  das  Junge  schon  stark  in  die  Geburtswege 
eingedrungen  und  im  Becken  eingekeilt,  so 
erleichtert  die  aufrechte  und  namentlich  die 
Itintrii  noch  erhöhte  Stellung  des  Mutterthieres 
in  sehr  hohem  Masse  das  ZurttcJutossen  de» 
Jungen  in  die  Bauchhöhle.  Das  ZurOckschieben 
soll  stets  mit  der  Hand  g<M  b-  b' n.  Stuten 
sind  im  Allgemeinen  leicht  zum  Aufstehen 
und  «um  Stehen  zn  bringen,  dagegen  ist  die» 
bei  Kühen,  wonn  .^ie  diiri  b  ilio  G-.'burt  -i  hon 
sehr  stark  ermattet  sind,  oft  ausserordentlich 
schwer  tu  enwecken.  Man  sucht  solche  Thiere 
(lur.  Ii  Srhlriu'O,  (Uir-  li  Keiben  des  Schweifes  mit 
^wei  Holzütäbchen,  am  einfachsten  aber  durch 
das  Stellen  vor  den  Kopf  und  Anbellenlassen 
durch  einen  Hund  mm  Anfstohen  zu  bringen. 
Ist  das  Mutterthier  nicht  zum  Aufstehen  zu  be- 
wegen, so  verschallt  man  ihm  eine  hinten  er- 
höhte Lage,  indem  man  Stroli.  eine  an^gehanst«; 
Thür  oder  dergleichen  unter  das  Hiutertiieil 
schiebt.  Damit  das  zurückgebrachte  Junge 
Jurch  ilie  W-'!ieii  ni'  lit  auiV  N'-ii.'  in  die  Ge- 
biirtsw.  g,'  riiigi  tri'  ben  und  dadurch  die  Hai- 
tuugsbt-Ti(  htigiing  unmöglich  gemacht  werde, 
mu>s  das>ell»''  im  l'tenis  zurOckg''lialt*>n  wer- 
den, wa«  entweder  mit  der  Hand  oder  mit 
der  sog.  Geburtskrücke  geschieht.  .\m  zweek- 
niiissigsten  g< x  hieht  divs.selbe  mit  der  Hand. 
Das  Zurackhalleu  des  Jungen  mittelst  der 
von  Vix  so  sehr  empfohlenen  Geburt-ikrücke 
ist  wegen  il>  r  Gefahr  ihres  Abeleitens  und 
daraus  häutig  entspringender  t^idtlicher  Ver- 
letzungen de«  Uterus  nicht  zu  empfehlen, 
n.  iiügt,  wie  es  ja  zuweilen  der  l'^all  ist,  eine 
Hand  mcht,  das  Junge  zurückzuhalten  und 
zugleich  die  Lageberichtigung  der  abnorm 
gelagerten  Theile  zu  bewerkstelligen,  »o  ge- 
braucht man  einfach  zwei  Hände.  Das  iSn- 
briugen  zweier  Hände  in  den  Uterus  ist  bei 
unseren  Hausthieren  bei  folgeudem  Verfahren 
fast  durchwegs  keine  schwierige  Sache:  Nach- 
dem ein  liibiltV  z.H.  ilii'  üiike  Hand  einge- 
führt und  da<»  Junge  an  der  Brust  oder  am 
Steisse  erfasst  hat,  geht  auch  der  Oeharts- 
helfer,  indem  er  sich  mit  dem  Tlib  k-  n  i,"  tri  n 
die  Brust  des  Gehilfen  richtet  oder  gegen 
dieselbe  stemmt,  mit  der  linken  Hand,  neben 
(l*'rjfiii'.;rn  des  letzferi'ii  V'~irwärt*i  drinvri^n'% 
in  den  Uterus  ein.  Wäluend  nun  der  Gehilte 
das  Jnngc  so  weit  als  mffglich  in  den  Frucht- 
hälter  /,urückpri^>Ht.  '^n'-lit  >V\f  H.uitl  Ge- 
burtshelfers die  Haltungsberiehtigung  d«  s  oder 
der  abnorm  gelagerten  Theile  zu  bewerk- 
stelligen. .T<^  n;u  b  fb-r  vorliegend«  n  f'  bb  rliaften 
Haltung  wird  entweder  mit  den  r-  chltii  oder 
mit  den  linken  Händen  gearbeit*>t. 

2.  Zum  Zwecke  der  Haltungsberiehtigung 
abnorm  gelagerter  Theile  eniiitiehlt  es  sicii 
zuwiiltn,  das  .Mutterthier  in  die  Rückenlage 
zu  bringen.  Dieses  V.  rf.iliren  ist  namentlich 
dann  angezeigt,  wenn  der  Kopf  des  Jungen 
zwischen  die  Vorderfdsse  hinabgefalb-n  und 
mit  der  Kelilseite  gfgen  das  Hnistlteiu  ge- 
richtet ist,  sowie  auch  bei  Uängebäuchen  und 
bei  Baachbrächen. 
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3.  Eine  ircitore  allf^tneine  Bogel  ist^ 

Unss  jt'iK-  Tlicilo.  «loren  Haltung  zu  bfriclitiL'i  n 
ist,  bfiia  litjrenJi.n  Mutterthiere  nach  oheii 
Ueges  sollen,  zu  wcUlKin  Zwecke  es  auf  die 
ÜoKt'  oder  rechte  Seite  gelehrt  winl. 

4.  iiehr  häutig  müssen,  um  «Jen  üu  n 
IjagebeTlchtigoni.'>>n  nothwemligen  }imm  -m 
gewinnen,  vorliegende  KOrpertheile  (Kopf 
oder  e\n  oder  beide  Fflsse)  wieder  in  den 

Uterns  zun) 'liLr-^' n  vverden.  E>  w.  rvicn 
daher  l>ei  allen  La<4'"-  und  Haltungsbcrichti- 
gnngcn  die  v  o  r  1  i  e  enden  T  h  e  i  1  e,  niU  diese 
später  leiolit.  r  Ii-  rbeisehaffen  zu  künnen.  an- 
•resL'ilt.  An  dcu  Fii>?en  werden  die  f^triike. 
die  nicht  zu  dick,  al'  -i  -tark  und  gesehmeidig 
Sein  lufiäscn,  de»  weniger  kichten  Abgleiteuä 
wegen  Ober  dem  KOthengeientte  nng«legt. 

5.  Endlich  sind  a!<  ein  Mittel  zur  Er- 
leichtemn?  der  Lageberichtig^ung  tinzelner 
Theilo  Intusionen  von  warmem  Wasser, 
noch  zweckmisüiger  von  schleimigen  oder 
ftligen  PlIlBaigkeiten  in  grosserer  Menge 
in  den  Uterus  zu  ui.u  li.  ii.  S  Irl,,  Infusii>neu 
Kind  iu'^besondere  in  jenen  Füllen  angezeigt, 
wo  die  FruclitwftsMr  Nchon  liBg«Te  Zeit  ab- 
geflossen sind. 

Fehlerhafte  Haltungen  des  Kopfes?. 
Diese  komm'  n  >'  hr  häufig  vor,  i^telien  nicht 
selten  sowohl  beim  IJinde  als  beim  Pferde, 
namentlich  bei  letzterem,  höchst  ernste  <ieburts- 
hindernisse  dar.  i>er  Kopf  kann  in  verschiede- 
ner lÜchtang  ieblerhuit  g:ebgert  sjcin:  er  kuuu 
seitlich  g^en  die  Hchulter  und  Rippenwan- 
dnitg  liegen  fsiMilirhe  Kopfhaltung),  gegen 
die  Wirbelsäule  zurückgeschlagen  oder  aber 
zwischen  die  Vorderfüs.se  gegen  die  untere 
Brustwandung  verfallen  sein. 

Die  seitlich  e  Kopfhaitun g  (seitliche 
Kopflage).  Diese  Form  der  fehlerhaften  K^pf- 
lialtongen  wird  au  h&uflgsten  beobachtet. 
Der  Kopf  kann  rieh* in  Tenchiedenem  Grade 
seitüdi  /iirückschlagen:  er  kann  blo.>  auf  der 
Halsseile,  dann  auf  der  Schulter,  auf  der 
Hrustwand  and  selbst  auf  ilen  Flanken,  ja 
beim  Fohlen  sogar  umTheile  auf  der  Kruppe 
aufliegen. 

Ursachen.  Die  seitliche  Kopfhaltung  ent- 
steht meist  in  Folg«;  tlbereilter  «Jeburt  bei  nicht 
genUgemler  Eröffnung  des  (iebärmutterbahes. 
Die  nicht  geniigen<le  Erweiterung  des  »iebär- 
muttermundeg  ii>t  in  der  Begel  die  Fidge  der 
an  fMhseitigen  Beratung  der  Eihäute,  welche 
Kerstun?  selten  spontan,  meist  aber  auf  un- 
geschicktes, gewaltsames  Eingreifen  seitens 
«U-  Eigi'Ulhümers  oder  unberufener  Geburts- 
helfer erfolgt.  In  Folge  in  frahzeitigcr  blasen - 
beistung  und  daherigen  in  frflhseitigcn  Ab- 
flusses- der  Fruchtwasser  wird  das  Jun_'''  durch 
den  fest  auliegend«'n  Fruchthülter  innig  t.'.-t- 
gehalten;  der  Koi>f  des  Jungen,  da-  durcii 
die  Uteraaeontractionen  gt'gen  das  Ikck'-n 
fretrieben  wird,  kann  nicht  in  den  utig*iiüg<  iid 
■  •rneiterten  « iel.iiriiiuttrrhals  eindriui^'-n  und 
»ichlagt  sich  iti  Folge  d'  -^en  um,  namentlich 
'  dann,  wenn  an  d«Hi  in  <!•  ti  liebttrmntlt  rlials 
t-ingotreten-'n  FiVsi-n  Ti  'ch  stark  gez"L:>  n  wird. 
Uei  erstgi-bureiideu  Tliieieiu  liei  ucaeu  uic  Er- 


weitornng  des  Gebirmutterhalsos  viel  lang- 
samer und  unvollständiger  vor  stielt  g'  bt  rils 
bei  solchen,  die  .schon  mehrmals  gcioiren 
haben,  kommt  die  seitliche  Kopfhaltung  \iel 
häufiger  als  bei  letsterea  tot.  Weitere  ursäch- 
liche Momente  der  erwähnten  Kopfhaltung 
liiM'ii  Krampf.  Verhr.ifniii:  und  theilweise 
Vi.  i  .->chliessung  des  Muttermundes  durch  Fleisch- 
spangen sowie  auch  Fruchthiilterverdrehungen. 
Sodann  sti  Ilt  si>  h  l>.>i  im  Fruchthalter  abge- 
storbenen Juui,^  u  diu  fehlerhafte  Kopflialtung 
leichter  ein  als  bei  b-benden.  Beim  Fohlen 
ist  die  seitliche  Kopflage  sehr  häufig,  wenn 
nicht  in  den  meisten  Pillen,  eine  angeborene. 
Beim  Kalb,  ist  dies  nur  sehr  selten  der  Fall. 
In  soklnu  Fällen  ist  meist  die  Halswirbel- 
säule  oder  doch  der  Kopf,  in  der  Ucgcl  aber 
beide  zugleich  gegen  die  firu&twand  des  Jungen 
gekrQmnt.  An  der  Stelle,  wo  der  ftbnorm  ge> 
haltene  Kopf  aufliegt,  hsbctt  die  Rippen  eine 
Einbiegung  erlitten. 

Diagnose.  Das  Erkenn,  ii  dieser  fehler- 
haften Konflialtung  ist  fast  immer  leicht. 
Beide  Voruerfüsse  sind  in  der  Kegel  weit  in 
die  Geburt>wr  t,'<  eingedrungen,  selbst  aus 
der  Scham  hervorgetreten,  olme  das»  die  (ie- 
burt  weitere  Fortschritte  machte.  Der  eine 
Vorderf'i'^s  —  derjenige,  nach  dessen  Sr-itc  der 
Kopf  zurückgeworfen  ist  —  steht  Wt  iter  in 
den  Ocbnrtswcgen  zurück  al*  der  andere. 
Die  untersuchende  Hand  stösst  in  oder  ror 
dem  Beekenein  gange  auf  den  umgebogenen 
Hals.  Beim  weiteren  Vordringen  mit  dr  r>>  lbeii 
findet  man  den  Kopf  verschiedenartig  zurück- 
geschlagen. Beim  Kalbe  gelangt  man  des 
kurzen  Halses  wegen  meisten;?  leicht  «um 
Kopfe,  dessen  grösserer  Theil  in  den  weitaus 
mei.steii  Füll,  n  auf  >!en  Schultern  liegt.  Man 
kann  daher  die  Ohren,  die  Augen  greifen 
und  in  der  Regel  auch  ohne  grosse  Schwie- 
rigkeit bis  rnr  Schnauze  l.'.  lanei  it.  Nur  in 
sehr  seUeacu  Fällen  lagert  uti  Kopl  auf  aen 
Kippen  (Fig.  606).  Anders  verhält  sich  die 
Sache  beim  Fohlen.  Der  riel  liJigere  Hals 
desselben  ermöglicht  eine  weit  stÜTvere  Ab- 
beugung  des  Kopfes.  In  nur  li'  i  li-t  vor.  iii- 
zelten  Fällen  liegt  dieser  auf  der  Halsscite, 
selten  auch  auf  den  Schultern,  sondern  er 
ruht  meist  auf  dem  hinteren  Theile  der 
Brnstwand.  selbst  auf  den  Flanken,  sogar 
zum  Theile  auf  der  Kruppe.  In  letzteren 
Fallen  kann  man  den  Kopf  fast  nie  mehr 
oder  höchstens  nur  einen  Theil  desselben  er- 
reichen Krnnen  nitrh  in  den  Fällen,  wo  d^r 
Kopf  zum  Ihcil  aul  <ieii  Rippen,  zum  Theil 
auf  den  Flanken  liegt.  Obren  und  Augen 
noch  crgritlcn  werden,  so  ist  es  dagegen  sehr 
schwer,  ja  Öfters  unmöglich,  bis  sur  Schnauze 
zu  gelangen,  besonders  bei  gros.scn  Hänge- 
bäuchen sowie  auch  dann,  wenn  die  Stute 
auf  derjenigen  Seite  liegt,  auf  welcher  der 
Kopf  des  Jungen  zurückgeschlagen  ist. 

Prognose.  Obzwar  die  seitliche  Kopf- 
haltung la-it  immer  durch  Kunstliilfe  bericli- 
lisrt.  *ieburt  erzielt  und  meistens  auch 
das  MiMl^-rtbier  gerettet  werden  kann.,  so 
bildet  dennoch  dieselbe  hiinfig  ein  sehr  ernstes 
Geburlähinl]c^•ni^ä,  u.zw.  weit  mehr  bei  der 
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Stute  als  beim  Binde.  Beim  Kalbe  erschwert 
das  erosse  Volumen  des  Kopfes  dessen  Lape- 
bericntigung.  Beim  Fohlen  ist  es  das  in  der 
Regel  sehr  weite  Zurückliefen  des  Kopfes, 
das  dessen  Ergreifen  und  Herbeischaffen  er- 
schwert, ja  selbst  zuweilen  unmöglich  macht. 
Immerhin  ist  es  möglich,  das  Fohlen  bei  zu- 
rückgeschlagenem, auf  den  Flanken  ruhendem 
Kopfe  durch  energisches  Anziehen  zu  ent- 
wickeln. Sehr  schwierig,  ja  in  der  Hegel  un- 
möglich ist  ferner  die  Lageberichtigung, 
wenn  mit  der  abnormen  Ko]ifiialtung  eine 
Verkrümmung  der  Halswirbelsäule  verbunden 
ist.  Doch  auch  hier  ist  es  raOglich,  leichter 
bei  der  Stute  als  beim  Rinde,  das  Junge, 
dessen  Kopf  entweder  zum  Theil  in  einer 
Kippeneinbiegunp  oder  aber  auf  den  Flanken 
liegt,    ohne   Lageberichtigung   des  Kopfes 


krümmung.  bei  nicht  grossen  Früchten  und 
bei  gleichzeitiger  grosser  mütterlicher  Becken- 
weite  möglich.  Man  kann  daher  sagen,  es 
gebe  beim  Kinde  nur  zwei  rationelle  Mittel, 
derart  fehlerhaft  gelagerte  Junge  zu  ent- 
wickeln: die  Lageberichtigung  und  die  Em- 
brvotomie. 

Lageberichtigung.  Diese  wird  behufs 
Uaumgewinnung  wo  möglich  am  stehenden, 
wenn  nüthig  am  hinten  erhöht  stehenden 
Mutterthiere  vorgenommen.  Sind  die  Frucht- 
wasser schon  ganz  abgeflossen,  so  lässt  man 
sehr  vortheilhaft  eine  beträchtliche  Menge 
warmen  Wassers  in  den  Uterus  einflicssen. 
Sind  die  vorliegenden  Füsse  der  Lageberich- 
tigung hinderlich,  so  werden  dieselben,  nach- 
dem sie  angeseilt  worden,  in  den  Uterus  zu- 
rückgeschoben.   Die  am  umgebogenen  Halse 


Fig.  406.  Feklerhine  Kopflaye,  Lagerung  de»  Koitfo«  auf  dfli  Ripiwti. 


herauszubcfördern.  Bei  lebenden  Jungen  lässt 
sich  die  Lageberichtigung  leichter  bewerk- 
stelligen als  bei  abgestorbenen.  Während  in 
der  Regel  Kälber  lebend  entwickelt  werden 
können,  ist  beim  Fohlen  das  Umgekehrte 
Regel.  Bei  der  Ziege  lässt  sich  die  seitliche 
Kopfhaltung  leicht  oerichtigen. 

Geburtshilfe.  Lst  auch  beim  Rinde 
in  bestimmten,  vereinzelten  Fällen  die  Ent- 
wicklung des  Jungen  mit  zur  Seite  zurück- 
geschlagenem Kopfe  durch  blosses  energisches 
Anziehen  ohne  Nachtheil  für  das  Mutterthier 
möglich  gewesen  —  Schreiber  dieses  hat 
selbst  zwei  solche  Fälle  beobachtet  —  so  ist 
dennoch  dieses  Verfahren  wegen  der  grossen 
Gefährdung  des  Muttcrthicres  blos  dann  zu 
versuchen,  wenn  alle  anderen  Hilfsmittel  im 
Stiche  gelassen  haben.  Es  ist  diese  Art  von 
Entwicklung  blos  bei  angeborener  Hnlsver- 


oder  an  der  Vorbrust  angelegte  Hand  stösst 
die  Vorhand  so  viel  als  möglich  nach  der 
dem  verlagerten  Kopfe  entgegengesetzten 
Seite,  Wodurch  noch  mehr  Spielraum  gewon 
neu  und  zugleich  der  Kopf  dem  Becken  näher 
gebracht  wird.  So  witi  dies  Alles  geschehen 
ist,  sucht  man  den  Kopf  auf,  sucht  sodann 
ihn  zu  drehen  und  hierauf  herbeizuschaffen. 

Verfahrungsarten.  Franck  bewerk- 
stelligte die  Lageberichtigung  des  Kopfes 
in  der  Regel  rasch,  indem  er  mit  dem  Un- 
teranno  unter  den  Kehlgang  des  Kalbes  ein- 
ging, den  Kopf  gewisserniassen  auf  den  Arm 
legte  und  mit  der  Hand  die  Schnauze  gegen 
den  Beckeneingang  drückte.  Bei  rechtsseitiger 
Kopflage  verwendet  man  hiezu  den  linken, 
umgekehrt  den  rechten  Arm.  —  Saacke's 
Verfahren  ist  folgendes:  Man  erfasst  den  Kopf, 
indem  man  die  Hand  über  den  Nasenrücken 
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ambreitet  od«r  indem  man  Damnen  und 
Zeigefinger  in  ule  Angenhßhlen  setzt,  Ji-n 
Kopf  hebt  and  so  weit  herumdreht,  d&m  die 
Stini  gegen  die  Seitenwandung  der  Gebär- 
mutter gerirhtct  ist,  d.  h.  ihre  Richtung  einen 
rechten  Wink*  l  mit  der  Längenachsc  des  Kör- 
pers bildet  Indem  man  jetzt  den  Kopf  stark 
nach  der  Mitte  des  Uterus  vorschiebt,  ge- 
winnt man  Plats  genag,  den  gebogenen  Hals 
nach  nni]  nach  zu  strecken  umi  den  Kopf 
ins  Becken  einzuleiten.  —  Schaack  bringt, 
so  wie  die  Hand  die  Schnauze  erreichen  kann, 
die  Finger  in  den  Keblgang  and  nOUiigt  den 
Kopf,  indem  er  anf  einen  der  KieferSete  einen 
Druck  [lusülit,  sich  nach  rückwärts,  Ton  innen 
nach  auäwartä  und  von  unten  nach  aufwärts 
SO  drehen.  Ist  einmal  der  Kopf  solcherweise 
herumgedreht,  so  ist  es  ein  Leichtes,  ihn  in 
die  normale  Lage  zurückzubringen,  indem 
man  die  Schnauze  horljoizieht,  weil  dabei  die 
Züge  gerade  in  der  Richtung  der  Zwischen* 
Wirbel-  und  des  Kopfgelenkes  thfttig  sind, 
wiihrend  nm^rekehrt  diese  Zflpp  ohne  vor- 
herige Uiuwcudung  des  Kopfes  uur  die  Ver- 
drehung des  Halses  herbeiführen  würden. 
Der  einmal  so  bernmgedrebte  Kopf  wird  ge- 
streckt nnd  nach  dem  Beckenein  gange  her- 
l>f  ige"/.(»)s'en.  — In  den  leichteren  Pällen  gelingt 
es  zuweilen  »chon  von  der  ümbiegungsstclle 
des  Halses  ans  die  Lngeberichtigung  zu  be- 
werkstelligen, indem  man  den  Hals  anzieht 
und  zugleich  denselben  geraderichtet.  Hat 
man  grosse  Mühe,  den  Kojit"  zu  wenden  und 
herbeizuholen,  so  legt  man,  sofeni  dies  mög- 
lich ist,  um  die  Schnaaie  oder  om  den  Hin- 
terkiefer Scliltng'eTi  nn.  Binz  enpfichlt.  durch 
einen  Gthilfe»  t*inen  entsprechenden  Druck 
in  der  Flanke  auf  den  verschlagenen  Kupf 
—  falls  er  da  liegt  —  ansfiben  za  lassen, 
wfthrend  der  Gebarishelfer  die  Lageherieh» 
tigung  anstrebt. 

In  den  Fällen,  wo  der  Kopf  00  weit  zu- 
rSekgelagart  ist,  dass  ihn  die  Hand  niclit 
oder  nur  snm  geringen  Theil  erreichen  kann, 
handelt  es  sicn  zunächst  darum,  denselben 
so  nalie  h-Tbeizuscliafren,  um  auf  dem>eUM  ii 
mnnipulirt'ii  zu  können.  Zu  diesem  Zwecke 
bringt  man  entweder  die  Hand  in  die  l!eut,ri-- 
stelle  d"s  Ilalsi's  ein  tiiid  sucht  diese  durch 
AnzichüU  und  wicderhultcb  Kutteln  des  Hal- 
ses zu  nöthigen.  sich  aufzuthnn  und  an  einer 
anderen,  dem  Kopfe  näher  gelegenen  Stelle 
sieb  wieder  zn  fbrmiren,  oder  man  legt,  falls 
dieses  Verfahren  im  Stiche  liisst  —  udi  r 
auch  sthuij  unfäoglich  —  um  den  Hals  eine 
Schlinge  oder  anch  blos  einen  3 — 4  m  langen 
Strick  an.  Die  ans  einem  3^3'/,  m  langen, 
an  einem  Ende  mit  einer  Oese  versehenen 
Strick  liestehende  Pcliliiiirc  wird  ijiit  dem 
Oeseiitheile  rnit  einer  Hand  von  unten  oder 
vcn  ititen  an  die  concave  llalsscite  gebracht,  so 
viel  wie  möglich  hinauf-  oder  liinab^eschobon, 
soduim  uiit  der  freijjemacbten  Hand  von  der 
entgopengcsetzton  Halsst*lle  ert'ritTen.  zur 
Scheide  heraasgezogen  und  mit  dem  anderen 
Strickende  znr  Schleife  geschlossen.  Bedient 
man  sich  eines  gewohnlicht^n,  aber  starken 
älfickeü,  so  führt   man  eines  vuu  dessen 


Enden,  an  ^em  man  des  besseren  Erfassens 

und  Festhalte-i-  v,  ^  L-en  einen  Knopf  gemacht, 
auf  dieselbe  Weise  mn  die  Ilaisverbie^^ungs- 
stelle  hernm  und  zieht  sndann  dasselbe  zur 
Scheide  heraus.  Bei  dieser  Manipnlation  kann 
die  Anwendung  der  Geburt«Runde  oder  eines 
sonst  geeigneten  Schliiigentrai^ers.  nament- 
lich desjenigeJi  von  Tbumas,  gute  Dienste 
leisten.  Sowohl  die  Sehlinge  als  der  eli^vA« 
Strick  werden  rn'.gliclist  nahe  am  Kopfe  pla- 
cirt.  Gebraucht  muti  die  Schlinge,  so  wird 
die  Schleife  möglichst  fest  zagezogen,  ge- 
braaobt  man  den  Strick,  so  wird  derselbe 
mit  den  Fingern  am  Halse  festgehalten, 
wflhrend  rin  'Jehilfe  die  beiden  Enden  des 
Stricket)  au  lange  zusammendreht,  bis  dieser 
die  umschlungene  Stelle  stark  zusammen- 
schnürt. Hierauf  placirt  der  Geburtshelfer  die 
Hand  au  die  Vorbrust  oder  an  die  Schulter  des 
Fötus,  drängt  dessen  Körper  möglichst  woit 
zurück  und  nach  der  der  Ualsverbiegung  ent* 
^egengesetzten  Seite  hin,  w&hrend  er  omrch 
Geniifen  die  Stricke  sachto  anziehen  Ifisst.  In 
Folge  dieser  Manipulationen  naliert  sieh  der 
Kopf  dem  Beckeneingange,  wo  sodann  dessen 
abnorme  Haltung  berichtigt  wird.  Während 
der  Operateur  sich  mit  der  Lsgeberichtigung 
abgibt,  liisst  er  erford-  rlichen  Falles,  nament- 
lich bei  s^hr  sturkeii  Wehen  und  heftigem 
Mitdrangen,  das  Jutige  am  zweckmässigsten 
darch  die  Hand  eines  Gehilfen  —  der  Ge> 
brauch  der  Geburtskrtlcke  ist  gefährlich  — 
m^l|^'^!ch.~t  im  Uterus  zurückhalten  und  nach 
der  dem  verlagerten  Kopfe  entgegeneesetzten 
Seite  hindrängen.  Bei  der  seitlichen  Kopflag« 
ist  vom  Gebrauche  der  Haken  wccreTi  der 
grossen  Gefahr,  Jen  Uterus  211  verletzen,  am 
besten  Umgang  zu  nehmen. 

Unter  den  soeben  beschriebenen  Verhält» 
nissen  ist  e«  anch  xweckmissig,  dem  Mvtter- 
thiere  die  Rückenlage  zu  geben. 

Kann  durch  keine  der  angeführten  Ver- 
fahrungsartcn  der  Kopf  erreicht  oder  in  die 
Geburtswege  eingebracht  werden,  anch  wem 
das  Jnnge  zu  gross  und  bereits  schon  abge'- 
standen  ist,  so  schreit.'  man.  uhne  zu  viel  Kraft 
und  Zeit  zu  vergeuden,  zur  Euibryotomie. 
Man  löst  diejenige  Gliedmnssc,  nach  welcher 
Seite  hin  der  Kopf  verschlagen  ist.  oder 
beide  Vorderflisse  aus  der  Haut,  schleift  di*> 
Haut  an,  theils  damit  man  an  derselben 
ziehen  kann,  theils  damit  sich  dieselbe  nicht 
znrQcksehieben  nnd  anf  die  wettere  Lagebe- 
riclitignng  hinderlich  einwirken  kr.nne.  Nach 
dem  Entfernen  einer  ocier  beider  Vorderglied- 
massen  kann  man  beim  Kalbe  immer  zum 
Kopfe  gelangen  and  denselben  mittelst  in 
die  Augenhöhlen  eingelegter  Haken  —  wa« 
aber  stets  gefahrlich  i^^t  -  tdtr  durch 
Schlingen  am  Maule,  Genicke  oder  selbst  am 
Halse  herbeiziehen  nnd  die  Geburt  bewerk- 
stelligen. Man  kann  auch  von  der  Oeffnung 
aus,  die  durch  den  ausgezogenen  Fuss  ent- 
.standen  ist,  die  Brust-  und  Baucheingeweide 
dcH  Kalbes  exeuteriren  und  dasselbe  ohne 
Lageberirhtigung  des  Kopfes  an  dem  nodi 
vorliegenden  Fussc  und  der  TTan!  dos  ent- 
fernten oder  blos  an  der  Haut  der  beiden 
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anagaogenen  Fftsse  anszieben  lassen,  was 

meist    ohne    g^rnsse    Schwierigkeit  goliri;^t 
luiuierhin    ist  es  iiber  angezeigt,   die  Ltkge- 
bariclitigung  zu  versuchen. 

Beim  Fohlen  liegen  seines  langen  HaUes 
wegen  die  Sachen  and«».  Der  Kopf  kann  bis 
zuT  Flanke  reichen,  ja  er  kann  sogar  mit  der 
Schnauze  die  Krappe  erreichen.  ELr  kann  so- 
dann mehr  gegM  aen  Rflcken  zu  oder  melir 
nach  «nten,  gtgn  den  lsabel,  gelagert  sein. 
An^ereneits  reicht  bei  der  State  der  triehtige 
Fraclithiilter  viel  weiter  uuch  vorne,  als  dies 
bei  der  Kuh  der  Fall  ist.  Letzterer  Umstand 
in  Verbindung  mit  der  Lünge  des  Fohlenhalses 
erseliW'Tt  b^l  der  Stute  die  Berichtigung  der 
fcitli._lit  II  Kuj/ilage  in  ganz  ansserordeallicher 
Weise,  macht  die.selbe  nicht  selten  geradezu 
unmöglich.  Unmöglich  ist  die  Lageberichti- 
gung  bei  gleichseitig  bestehende  angeborener 
Verkrümmung  der  Halswirbel sänle  und  des 
Kopfes.  Ist  es  jedoch,  selbst  bei  der  Rflcken- 
li^  des  Mutterthieres,  unmöglich,  Schlingen 
am  Genicke  oder  am  Halse  des  Fohlois  ansu- 
bringen,  um  den  weit  surfickgelagerten  Sopf 
etwa?  näher  herbeiznaiehen  und  demselben 
wieder  die  normale  Lage  zu  verschaffen,  so 
liisst  sich  dennoch,  dank  mehreren  gflnstigen 
Umständen,  die  Geburt  meist  glücklich  be- 
werkstelligcu.  Da  das  Becken  der  Stote  weit, 
der  Küj)f  dos  Fohlen  dagegen  ficlinial  und  der 
Hals  dann  ist;  da  ferner  der  Kopf  in  den 
stark  imammendrlhAbaren  Flanken  oder  bei 
angeborener  HalsverkrflnuTiung  in  einer  Ein- 
biegung der  Uippeii  liegt,  io  kauu  das  Fuhlen 

fcwOhnlich  auch  in  der  seitlichen  Kopflage 
orch  krflüigett  Zng  an  den  VorderfilBsen  ohne 
jeglichen  KachthelT  für  das  Hntterthier  aus- 
gezogen werden.  Donnairieix  ging  sogar  so 
weit,  das  gewaltJiauie  Ausziehen  —  (dme  vor- 
herige Lageberichtigung  —  als  allgemeine 
Entwicklungsmethode  aufzustellen.  Doch  Don- 
nairieix  geht  damit  zu  weit.  Es  muss  auch 
hier,  trotz  der  grossen  ^Schwierigkeit,  in  erster 
Linie  die  Lageberichtigung  nach  den  bereits 
beim  lUnde  angegebenen  Terfahrangsarten 
angestrebt  werden.  Erst  dann,  wenn  diese  sich 
als  unausführbar  gezeigt  oder  aber  eiu  zu 
langes  Manipnliren  erfordern  würde,  schreitet 
man  snr  gewaltsamen  Aosaiehong  des  Jungen. 
Ist  dasselbe  auch  aof  diese  Welse  nicht  m 
entwickeln  —  mehr  als  drei  oder  vier  Per- 
sonen sollen  nicht  ziehen  —  so  schreitet  man 
zur  Embryotonie,  die  auf  dieselbe  Weise,  wie 
beim  Kalb«  angegeben  wurde,  forgenommen 
wird. 

Beim  Schafe  und  der  Ziege  ist  der 
seitlich  verschlafene  Kopf  meist  unschwer 
herbeizuholen.  Wo  dies  nicht  möglich  ist, 
entfernt  man  die  Glicimasse  an  der  Seite, 
nach  welcher  der  Kopf  verschlagen  ist,  und 
fiucht  hierauf  den  Kopf  herbeizuschaffen.  Ge- 
lingt diea  nicht,  so  Iftsst  man  an  dem  anderen 
Fnsse  so  stark  ansiehen.  bis  man  einen  oder 
zwei  Finger  hinter  den  geljogencn  Ilals  bringen 
and  diesen  dann  hu  weil  heraufziehen  kann, 
dass  er  in  der  K&he  der  Brost  abgeschnitten  zu 
werden  vermag.  Aach  kann  bei  diesen  Thieren, 
soÜMm  der  Gebnrtshelfci  keine  grosse  Hand 
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hat,  meistens  eine  vollständige  Wendung  des 

Jungen  vorgenommen  und  dasselbe  in  der 
Steisslage,  in  welcher  sich  der  zurückge- 
schlagene Kopf  bei  der  Geburt  von  selbst 
richtet,  entwickelt  werden. 

Beim  Hnnde  kann  das  Jonge  ndt  seitlieh 
ver?ehlagenem  Kopfe  mitunter  durch  gewalt- 
sames Ziehen  ohne  Nachtheil  für  das  Mutter- 
thicr  entwickelt  werden.  In  der  Regel  ist  dies 

i'edocb  nicht  der  FalL  Zur  Herbeiholung  des 
S!opfes  bedient  man  sich  am  besten  einer  gut 
ausgeglühten  Schlinge  von  nicht  zu  dünnem 
Messingdraht,  die  Über  den  Kopf  weggeschoben 
und  an  die  Concavitftt  des  Halles  angelegt  winL 
Nach  ab wfirts,  zwischen  die  Vorder- 
fiisse  verfallener  Kopf.  Diese  abnorme 
Kopfhaltung  ist  seltener  als  die  seitliclie 
Kopflage,  ^e  kommt  in  Tcrschiedenen  Graden 
vor;  so  kann  sieh  die  Sebnam«  am  Torderen 
Ende  der  Beckenfuge  anstemmen  und  blos 
die  Schädelgegend  in  den  Bockeneingang 
eintreten  (Scheitel  oder  Schädellage).  Durch 
Ziehen  an  den  Füssen  oder  durch  heftige 
Wehen  kann  der  Schädel  tiefer  in  das  Becken 
eingetrieben  werden  und  dadurch  der  Kopf 
eine  derartig  gebeugte  Haltung  annehmen, 
dass  dessen  Hinterkieferrilnder  dem  Kehlrande 
des  Maises  anliegen  und  die  vordere  Kopf- 
liäche  auf  der  unteren  Beckenwand  rulit.  Es 
liegt  das  Junge  mit  dem  (^Jenick  vor  (Genick- 
lage). In  den  höheren  Graden  seokt  sich  der 
Kopf  swischen  die  TorderAss»  nadi  abwIrts 
und  liegt  mit  der  Kchlseite  gegen  das  Brust- 
bein gerichtet  In  den  höchsten  Traden  liegt 
der  Kopf  des  Jungen  unter  seinem  K.jrper 
und  som  TheU  aaf  der  unteren  Brostwand, 
>om  Tbeil  anf  der  Banchwand  anf.  Das 
Junge  liegt  mit  dem  oberen  Halsrande 
vor  (Fig.  607). 

Die  ursftehlichen  Momente  wie  der 
Entstehungsvorgang  dieser  abnotmen 
Lage  sind  dieselben  wie  bei  der  seitlichen 
Kopfhaltung. 

Das  Erkennen  dieser  fehlerhaften  Kopf- 
haltottg  ist  nicht  schwer.  In  den  leichteren 
Fällen  kann  man  noch  den  ganzen  Kopf,  zum 
Tbeil  zwischen  den  beidun  Vurderfüssen  lie- 
gend, greifen;  man  fühlt  die  Ohren,  ,\ugen, 
das  Genick  and  den  oberen  Halsrand.  In  den 
höheren  Oraden  kann  man  beim  Fohlen  oft 
nur  noch  die  Ohren,  die  Stirn e  und  die  Augen 
erreichen;  beim  Kalbe  dagegen  kann  man 
seines  kurzen  Halses  wegen  gewöhnlich  bis 
zur  Schnauze  gelangen.  In  solchen  FUlen 
fühlt  man  beständig  den  stark  conveien  oberen 
Ilaisrand  (die  Miihiie  beim  Fohlenl- 

Geburtshilfe.  In  den  niedergradigen 
Fällen  ist  die  Lageberichtigung  eine  leichte 
Sache.  Nachdem  man  das  Junge  etwas  zurück- 
geschoben oder  während  man  dasselbe  an  den 
Vorderfüssen  zurflckstusseii  liisst,  dringt  man 
mit  der  flachen  Hand,  den  Handrücken  nach 
abwftrts,  swischen  der  nnteren  Beckenwand, 
dmi  Nasenrücken  und  der  Schn.ui?.?  des 
Jungen  gegen  den  Uteras  vor,  niniml  die 
Schnauze  in  die  leicht  hohlg<  formt  ■  Hand  und 
zieht  sie  sar  Beckenfage  herauf  und  in  das 
Becken  herein.  Beim  £^lbe  ist  es,  am  dessen 
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Schnaute  herbeizuschaffen,  in  der  Regel  vor- 
zasiehen,  die  Finger  in  das  Maul  einzabringen 
und  sich  derselben  wie  eines  Hakens  zu 
bedienen,  oder  aber  die  Schnauze  za  erfassen, 
indem  tuan  Daumen  und  Zeigefinger  in  jedes 
der  Nasenlocher  einfährt,  was  dann  ein  starkes 
Anziehen  gestattet. 

In  den  hochgradigeren  Fällen  ist  dagegen 
die  Haltungsberichtignng  häufig  eine  sehr 
schwierige,  zuweilen  eine  onmOgliche.  Die 
Lageberichtigung  wird,  wenn  immer  möglich, 
am  stehenden,  wenn  nöthig,  hinten  erhöht 
siehenden  Matterthier  vorgenommen.  Ist  das 
Qenick  zu  stark  vorgedrängt,  so  wird 
dasselbe  gegen  den  Uteras  zuräckgestossen. 
Hieranf  sucht  man  mit  der  Hand,  indem  man 
diese  zwischen  die  Schnauze  und  die  Uteras- 
wand bringt,  den  Kopf  von  der  Schnauze  aus 


Mutterthieres  angezeigt.  In  dieser  Lage  kann 
die  arbeitende  Hand  den  Kopf  leichter  errei- 
chen. Um  diesen  möglichst  gegen  den  Becken- 
eingang herbeizuschaffen,  versucht  man,  na- 
mentlich in  den  Fällen,  wo  das  Junge  schon 
abgestorben  ist,  eine  Schlinge  um  die  Kopf- 
beuge  zu  legen.  Man  setzt  auch,  namentlich 
beim  Kalbe,  sofern  es  möglich  ist,  auf  mög- 
lichst haltbare  Weise  Haken  in  die  Augen- 
höhlen ein.  Während  der  Operateur  an  der 
Schlinge  oder  an  den  Haken  kräftig  ziehen 
liisst,  hält  er  den  oberen  Halsrand,  bezw.  die 
Stirngegend  zurflck.  Auch  ist  es  in  allen  Fällen, 
Wü  die  Frachtwasser  gänzlich  abgeflossen  sind, 
angezeigt,  ergiebige  Infusionen  von  warmem 
Wasser  oder  schleimig-öligen  Flüssigkeiten  zu 
machen,  um  dadurch  die  Uteruswände  etwas 
vom  Jungen  zu  entfernen,  diesem  dadurch 


tig.  £07.  Nmch  abwlrts  ^eüi 

XU  beben.  Sehr  vortheilhaft  lässt  der  Geburts- 
helfer gleichzeitig  das  Genick,  bezw.  den 
Scheitel  durch  die  Hand  eines  Gehilfen  zurück- 
halten oder  zurückschieben.  Man  bedient  sich 
auch  zur  Berichtigung  der  bemerkten  fehler- 
haften Kopflage  mit  Vortheil  einer  hinter 
dem  Kinn  oder,  wenn  immer  möglich,  noch 
besser  am  Hinterkiefer  anzulegenden  Schlinge. 
Während  der  Operateur  durch  einen  Gehilfen 
die  angelegte  Schlinge  anziehen  lässt,  stösst 
er  seinerseits  die  Stirn  des  Jungen  kräftig 
zurück.  Die  Lageberichtigung  wird  wesentlich 
erleichtert,  indem  man  dem  Mutterthiere  eine 
hinten  erhöhte  Rückenlage  gibt  —  Sehr 
schwierig,  ja  öfter  unmöglich  ist  die  Lagebe- 
richtigung, wenn  da^  Junge  mit  dem  oberen 
Halsrande  vorliegt  und  die  Schnauze  auf 
der  unteren  Brost-  und  Bauchwand  aufliegt. 
Hier  ist  ganz  besonders  die  Rückenlage  des 


icUagener  Kopf  des  Jangen. 

einige  Beweglichkeit  zu  verschaffen  und  bo 
die  Lageberichtigung  zu  erleichtern.  Bleiben, 
wie  dies  in  den  hochgradigen  Fällen,  nament- 
lich beim  Fohlen  oder  auch  bei  abgestorbenen 
Früchten  meist  der  Fall  ist,  die  Lageberich- 
tigungsversuche resultatlos,  so  bleibt  nichts 
Anderes  übrig,  als  die  Zerstückelung  des  Jun- 
gen vorzunehmen.  Einer  oder  beide  Vorder- 
füsse  werden  aus  der  Haut  gezogen,  hieranf 
der  Rumpf  wieder  ins  Becken  geschoben,  nnn 
nochmals  die  abnorme  Lage  zu  berichtigen 
versucht,  was  nunmehr  wegen  des  jetzt  ge- 
nügenden Spielraumes  leichter  auszuführen 
ist.  Von  Einigen,  namentlich  von  Rodloff, 
wurde  auch  das  Abschneiden  des  Kopfes  em- 
pfohlen. Um  diese  Operation  ausführen  zu 
können,  muss  der  Kopf  durch  eine  Genick- 
schlinge so  weit  als  möglich  in  das  Becken 
hereingezogen  werden.  Diese  Operation  ist 
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übrigens  nach  dem  Ausziehen  der  Vorderfüsse 
ans  der  Haut  beim  Fohlen  entbehrlich;  es  kann 
dasselbe  nach  Entfernung  dieser  Gliedmassen 
auch  mit  stark  nach  abwärts  gesenktem  oder 
unter  dem  Leih  liegendem  Kojjfe  durch  ge- 
traltiames  Aasziehen  meist  entwickelt  weiden. 

Direet  gegen  den  Rfleken  ie«J«n> 
gen  zurückgeschlagener  Kopf  (Rörken- 
kopflage,  untere  Halsrandvorlage).  Diese 
fehlernafte  Kopfhaltung  ist  bisher  sehr  selten 
tMobachtet  worden.  Sie  durakteiiaict  sich 
dadurch,  dMS  der  Kopf  gerade  nach  rll<^ärt8, 
mit  der  Stirnfläche  gegen  die  Rückenfläehe 
des  Jungen,  mit  der  Kchlseite  des  Halses 
nach  aufwärts  gerichtet  ist.  Zuweilen  liegt 
der  Kopf  etwas  zur  Seite  des  Ilflckens.  Er 
kann  auch  bei  dieser  abnormen  Lage  mehr 
oder  minder  gtedt  mrflekgeadklagen  eein. 


Das  Erkennen  dieser  abnormen  Kopf- 
lage ist  bei  den  grösseren  Hausthieren  und 
der  Ziege  nicht  schwer,  schwer  dagegen  bei 
derHtindin,  bei  welcher  die  geringe  Geräumig- 
keit der  Geburtiweire  die  manuelle  l'nter- 
sachung  onmOglich  macht.  Die  untersuchende 
Huid  Mgegnet  ranächst  den  mehr  oder 
weniger  vorliegenden  Vorderfüssen,  stösst 
sodann  im  Beckeneingange  auf  die  Urust  und 
die  nach  aufwärts  gerichtete  Kehlseite  des 
Halses  ond  beim  weiteren  Yordrincen  auf  den 
bald  mf  dem  Widerriet,  bald  aof  dem  Bfleken 
(Fig.  608),  auf  den  Lenden  oder  aodl  gegeo 
die  Flanken  gelagerten  Kopf. 

Als  Ursachen  sind  wohl  auch  hier  alle 
dieselben  Umstände,  welche  die  anderen  fehler- 
haften Kopfhaltungen  bedingen,  anzuklagen. 

Geburtshilfe.  Die  Lageberichtigung 
mose  immer  durch  Zarückschiebong  des  Jan- 


gen mit  der  Hand,  mit  der  Geburtskrücke 
oder  durch  aufrechte,  hinten  erhöhte  Stellung 
des  Mutterthieres  eingeleitet  werden.  Der  Kopf 
wird  entweder  mit  der  Hand  oder  mittelst 
einer  um  den  NasenrQeken  oder  um  die  con- 
cave  Halsseite  angelegten  Schlinge  herbeiaa» 
sieben  venndit.  Im  »Nofhfüle  sehreitot  num 
zur  Embryotomie.  Nachdem  man  einen  odtr 
beide  Vorderfüsse  aus  der  Haut  gezogen,  ver- 
socht  man  am  zweckmässigsten  den  Kopf  gegen 
die  eine  oder  andere  Seite  des  Fotos  hinab- 
zosohieben,  um  so  eine  seMiehe  Kopflage 
henosteUen  nnd  das  Junge  nach  dem  bei 
dieser  angegebenen  Verfahren  zu  entwickeln. 
Die  gewaltsame  Extraction  des  Jungen  ohne 
vorherige  Lageberichtigung  ist  bei  den  grös- 
seren Haasthieren,  wie  auch  bei  der  Ziege 
unmöglich.  Dagegen  gelang  einmal  8aini>Gjr 


dieses  Verfahren  ohne  Nachtheil  für  das 
Mutterthier  bei  einer  Hündin. 

Fehlerhafte  Haltungen  der  vor- 
deren Gliedmassen.  Fehlerhafte  Haltun- 
L'cn  iler  vorderen  Gliedmassen  kommen  weit 
ha  .itiger  vor  als  solche  des  Kopfes,  bilden 
ab*  r  im  Ganzen  weit  weniger  ernste  Gebarts- 
hindernisse als  letztere.  Die  fehlerhaften 
Fusshaltungen  lassen  .sich  in  der  Kegel  weit 
leichter  berichtigen  als  abnorme  Kopflagen. 
Nebstdem  Iftest  sich  bei  einem  Theile  der 
abnormen  Fasshaitangen  die  gewaltsame  Ex- 
traction des  so  gelagerten  Jungen  ohne  Kach- 
thcil  für  das  Muttertliier  und  meist  auch  für 
ersteres  bewerkstelligen. 

Die  Ursachen  der  fehlerhaften  Fuss- 
haltungcn  sind  blos  zum  Theile  bekannt.  Am 
liäuligstcn  mögen  sie,  gleich  den  abnormen 
Kopfhaltungen,  durch  verzögerte  Geborten, 

18» 


Fi;.  108.  KarnckgvschlugeDcr  Kopf  de.t  Jangeo. 
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namentlich  aber  durch  ungenügende  Eröffnung 
des  Gcbärmutterhalses  nach  dem  bei  den 
fehlerhaften  Kopfhaltungen  angegebenen  Me- 
chanismuB  erzeugt  werden,  öodann  begün- 
stigen ein  stark  ausgedehnter  Bauch  sowie 
Banchbrüche  die  Ausbildung  fehlerhafter  Fuss- 
haltnngen.  Bei  abgestorbenen  Früchten  sind 
diese  Haltungen  ziemlich  hänOg.  Auch  bei 
der  unteren  Stellung  (Rückenlage)  kommen 
sie  häufig  vor  und  sind  als  fortbestehende 
intrauterine  Haltung  aufzufassen  (Franck). 

Die  fehlerhafte  Haltung  der  vorderen 
Gliedmassen  kann  eine  Tierlache  sein:  die 
Gliedmassen  können  1.  unToUkoromen  ge- 
streckt, t.  beide  oder  nur  eine  im  Kniege- 
lenke gebeugt,  3.  gänzlich  unter  den  Leib 
geschlagen  und  4.  statt  unter,  über  den  Kopf 
gelagert  sein.    Diese  fehlerhaften  Haltungen 


können  überdies  mit  abnormen  Haltungen 
des  Kopfes,  fehlerhaften  Stellungen  und  Lagen 
Terbunden  sein. 

Nicht  yollkommen  im  Becken  ge- 
streckte Gliedroassen.  Diese  Haltung 
nnterscheidet  sich  nur  wenig  von  der  nor- 
malen. Während  der  Kopf  gehörig  in  die 
Geburtswege  eingedrungen  ist,  bleiben  die 
Gliedmassen  in  denselben  mehr  oder  weniger 
zurück.  Dies  rührt  gewöhnlich  daher,  dass 
sich  die  Schultern  nicht  genau  an  den  Thorax 
anlegen;  die  so  etwas  vom  Rumpf  abstehen- 
den Ellbogen  stemmen  sich  am  Beckenrande 
an  und  verhindern  so  das  Vorwärtsschreiten 
des  Fötus. 

Die  Hilfeleistung  besteht  darin,  dass 
man  vorerst  das  Junge  hinter  die  vordere 
Beckenenge  zurückschiebt,  ehe  man  die  Füsse 
anzieht.  Die  Streckung  lässt  sich  dann  leicht 


bewerkstelligen.  Die  Geburt  vollzieht  sieb 
hierauf  einzig  durch  die  mütterlichen  Kräfte. 

Der  eine  oder  beide  Füsse  sind 
im  Knie  gebeugt.  Dieser  Fusshaltung  be- 
gegnet man  fast  gleich  häufig  bei  der  Koh 
und  der  Stute.  Sind  beide  Gliedroassen  im 
Knie  gebeugt  (Fig.  609),  so  bildet  diese  Hal- 
tung, namentlich  wenn  der  Kopf  weit  in  die 
Geburtswege  vorgedrungen  ist,  ein  zuweilen 
recht  schwer  zu  bewältigendes  Geburtshin- 
demiss.  Bei  der  Ziege  können  zwar  derart 
gelagerte  Früchte  häußg  ohne  Nachtheil  für 
das  Mutterthier  ausgezogen  werden,  während 
dies  bei  den  grösseren  Hansthieren,  wenn 
auch  nicht  immer  nnmOgllch,  so  doch  stets 
mit  grossen  Nachtheilen  für  das  Mutterthier 
verbunden  ist.  Es  reicht  nämlich  bei  diesen 
der  Beckenraum  nicht  aus,   um  zusammen 


j 
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das  Schienbein,  den  Vorann  und  den  Kopf, 
die  alle  hauptsächlich  knöcherne  und  daher 
wenig  zusammendrückbare  Gebilde  sind,  auf- 
zunehmen. 

Die  Hilfeleistung  hat  daher  als  nächste 
Aufgabe  die  Lageberichtigung  auszuführen. 
Diese  wird  nur  im  Uterus  vorgenommen. 
Nach  Zurückschiebung  des  Jungen  muss,  um 
die  Streckung  einzuleiten,  zuerst  das  Ell- 
bogengelenk stark  gebengt  und  zugleich  das 
Knie  möglichst  weit  nach  aufwärts  geführt 
werden  (Fig.  610).  Es  handelt  sich  nämlich 
darum,  für  den  Zchentheil  des  Fusses  mög- 
lichst viel  Raum  zu  gewinnen,  um  bei  der 
vorzunehmenden  Fusstreckung  die  untere 
Uteruswand  nicht  zu  verletzen.  Man  erfasst 
zu  diesem  Zwecke  mit  der  ganzen  Haad 
einen  Fuaa,  wenn  möglich  am  Schienbeine, 
drückt  denselben,  während  man  das  Junge 
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sarfickhalten  läast,  so  stftrk  als  möglich  in 

die  Höhe,  nnd  ohne  die  gebeuf^to  Haltung  im 
£llbogengelenk  aufzugeben,  streckt  man  den- 
selben, ftbrt  sodann  die  Zehen  in  gebeugter 
Bichtang  ins  Becken  ein  and  seilt  da  die 
OHedmasse  an.  Oder  aber  m«i  seilt  sogleich 
den  Fuss  weit  unten,  wenn  thnnlieh  am 
Fessel  an,  hält  die  Gliedmasse  stark  in  die 
Hohe,  wihrend  ein  Gehilfe  langsam  die 
Schlinge  anzieht,  worauf  der  Fuss  gestreckt 
und  in  die  Gebnrtswege  gebracht  werden  kann. 


9ig.  not  LtfUMUUlgtms  M  kDteb«agl|w  SMIoaff. 

Dm  Ziehen  hat  deshalb  sehr  ruhig  zu  ge- 
schehen, damit  die  Zehen  beim  Ziehen  nicht 
Zerreissungen  der  unteren  Uternswand  er- 
zeugen.   Man  handelt  auch  sehr  vorsichtig,', 
dit^  Zehon,  sobald  dieselben  dem  Beckenein- 
gange nahe  gebracht  sind,  in  die  hohle  Hund  zu 
nehmen  und  sie  to  in  die  Gebartswege  herein- 
znleitcn.  Wenn  immer  möirli<)),  sollen  die 
Haltungsberichtigungen  einzig  mit  der  Hand 
ausgeführt  werden.  In  den  namentlich  beim 
Fohlen  nicht  seltenen  Fällen,  wo  man  nicht  zur 
Zehe  gelangen  kann,  legt  man  eine  laufende 
Schlinge  um  das  Knie  an,  lässt  dasselbe 
etwas  anziehen,  während  man  den  Kopf  und 
den  Rumpf  thanlichst  snrQckschiebt,  wodurch 
man  mehr  Spielraum  gewinnt,  das  Schienbein 
erfassen,  die  Schlinge  allmälig  zum  Fessel 
hbi  schieben  und  schliesslich  nach  der  be- 
reits angegebenen  Weise  die  tVlilerhafte  Hal- 
tong  berichtigen  kann.  Aach  gewährt  es  Vor- 
theu,  Thiere  mit  noegedehntem  Bnoehe  in 
die  Rfickenlage  zu  bringen.  Bei  vollständigem 
Abfloss  der  Fmchtw&sser  erleichtem  in  vor- 
sllglieher  WUie  reichliche  Wasserinfiisionen 
die    Berichtigung    der    abnormen  Fusshal- 
tong.  In  den  Fällen,  wo  der  sehr  weit,  bis 
ram  Warfe  vorgedräogte  Kopf  nicht  mehr 
zurückgeschoben  werden  kann,   bleiben  noch 
zwei  Mittel  übrig,  das  Junge  zu  entwickeln  : 
das  gewaitsame  Aiitsi«h«n  «nd  die  Embryo - 
tomie.  Beim  ersteren  Verfahren  legt  man  — 
was  zwar  immer  eine  mühevolle  Arbeit  ist 
—  eine  geschmeidige  Schlinge  um  die  Knie- 
bcug:e,  eine  andere  um  den  Kopf  an,  Ifisst 
dann  dieselben  energisch  anziehen,  während 
man,  falls  es  der  Kaum  gestattet,  mit  d«r 
Hand  die  Schienbeine  fest  an  die  Oberarm- 
beine drückt.  Dieses  Verfahren  ist  jedoch 
blos  in  den  Fällen  (beim  Rinde)  von  Erfolg 
begleitet,  wo   das   mQtterliche  Becken  ge- 
räumig und  das  Junge  nicht  zu  gross  ist. 
Bei  der  Ziege  und  dem  Schafe  lassen  sich 
Hst  immer  die  Tungen  ohne  Nachtheil  für 
sie  ond  das  Matterthier  durch  Anziehen  des 
Kopfes  eBtwi^«lii.  Beim  swdten  Yeffduren, 


das  namentlich  bei  bereits  todten  Jangen 
platzgreifcn  kann,  schneidet  man  entweder 
die  ohnehin  sehr  weit  in  die  Geburtswege 
vorgedrungenen  oder  aber  hervoigesogeiiMl 
Füsse  im  Kniegelenk  ab,  oder  aber  man  am- 
putirt  den  Kopf  und  versucht  in  letzterem 
Falle  nochmals  die  Zarückschiebang  des 
Jungen  nnd  die  Berichtigung  dessen  fehler- 
hafter Fasshaltung.  Gelingt  dies  nicht,  ao 
wird  das  Junge  avf  gawiltsune  WaiM  atuia- 
siehen  gesacht. 

Eine  oder  beide  Torderen  Glied- 
massen sind  unter  den  Leib  des 
Jungen  geschlagen  (einseitige  oder  bei- 
derseitige Schnlterhaltong  oder  -Lage).  Diese 
fehlerhafte  Haltung  kommt  häufiger  beim 
Fohlen  als  beim  Kalbe  vor.  Sie  kann  mit 
allen  vier  Stellvngen  des  FMas  tasammen- 
treffen  sowii'  auch  mit  der  seitlichen  Kopf- 
lage complicirt  sein.  Diese  fehlerhafte  Lage 
ist  im  Allgemeinen  leichter  nt  berichtigen  us 
diejenige,  wo  beide  im  Knie  pebcuf^te  Glied- 
massen bereits  stärker  in  die  Geburtswege 
eingedrnngen  sind.  Unter  günstigen  ümsttn- 
den,  d.  h.  bei  nicht  zu  errossen  Früchten  und 
geräumigem  mütterlichen  Becken,  kann  die 
Geburt  ohne  Lageberichtigung  bewerkstelligt 
werden.  Bei  den  kleineren  Wiederkäuern  so- 
wie beim  Schweine  und  dem  Fleischfresser 
können  die  Jongen  fast  immer  in  dieser 
Haltung  geboren  werden.  Bei  der  Kuh  nnd 
der  Stute  bedingt  dieselbe  dagegen  eine  be- 
deutende (Jeburtsverzögerung,  in  Folge  wel- 
cher das  Folilen  meistens  und  das  Kalb 
häufig  asphyktisch  zu  Grunde  geht. 

Das  Erkennen  dieser  Haltung  ist  sehr 
leicht.  Der  Kopf  ist  normal  gelagert,  bald  erst 
im  Beckeneingange,  bald  mehr  oder  weniger 
stark  in  die  Geburtswege  ein-,  selbst  bis  tum 
Wurfe  vorgedrangen.  £r  kommt  selbst  zwischen 
den  Schamlippen  zum  Vorscheine,  ohne  dass 
die  Geburt  aber  weitere  Fortschritte  machte. 
Bei  jeder  Wehe  schreitet  der  Kopf  im  Becken 
▼on^rts,  tritt  aber  während  der  Wehenpausen 
immer  wieder  in  auffallender  Weise  —  gleich 
wie  durch  eine  Federkraft  angezogen  —  tief 
in  die  Gebnrtswege  rarftek.  m  nnr  ein  Fnss 
verschlagen,  so  liegt  der  andere  normal  neben 
oder  unter  dem  Kopf  <Fig.  611).  Sind  beide 
Fflsse  nnter  den  Leib  geschlagen  (Fig. 
so  kann  man  deren  Bugspitze  und  Schultern 
greifen  und  erst  beim  weiteren  Vordringen 
mit  der  Hand  die  POsae  Ahlen.  Die  Zeben 
sind  beim  Kalbe  meist,  beim  Fehlen  dagegen 
in  der  Kegel  nicht  mit  der  Hand  ni  er- 
reichen. 

Geburtshilfe.  Die  nächste  .\uft^abe  des 
Geburtshelfers  ist  auch  hier  die  Lageberichti- 
gung. So  lange  das  Jange  sieh  noch  im  ütema 
befindet  und  hinreichend  Raum  vorhanden  ist, 
ist  diese  Berichtigung  in  der  Regel  nicht 
schwierig,  viel  leichter  beim  Kalbe  als  beim 
Fohlen,  dies  wegen  dessen  lanf::er  Gliedmassen 
und  der  tiefen  Lage  im  Fruclithulter.  Ver- 
fahren. Man  ergreift  den  Yorarm,  wem 
möglich  am  unteren  Ende,  schiebt  dasEllbogen- 
gelenk  zurück  und  nach  uulwärts,  während 
man  gleiehseitig  daa  Kniegelenk  nevgt  nnd 
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herbeizieht  und  aof  diese  Weise  eine  rordere  nm  das  untere  Ende  des  Vorarmes  an.  Wäh- 
Knielaee  erzeugt,  die  sodann  in  der  bei  der  rend  ein  Gehilfe  an  dieser  die  (iliedmasse 
KniehaJtnng  angegebenen  Weise  berichtigt     sachte  nach  vorne  sieht,  schiebt  oder  h&lt  der 


Fig.  611.  ünUrMilUganer  Vorderfaia  dm  Joagen. 


Fig.  612.  B«id*  TordarfBsi«  de«  Jangen  sind  anter  den  Leib  gexchlagon. 


wird.  Es  wird  anf  dieselbe  Weise  auch  mit  Geburtshelfer  das  Junge  im  Ellbogengelenke 

der  anderen  Gliedmasse  verfahren.  —  In  den  zurück  und  crswockt  auf  diese  Weise  eine 

Fällen,  wo  das  Knie  schwer  oder  nicht  >u  Knielage,  die  dann,  wie  oben  angegeben,  be- 

erreicbcn  ist,  legt  man  eine  laufende  Schlinge  ricbtigt  wird.  —  Ist  das  Junge  schon  weit  in 
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das  Becken  eingedrnngen,  sogar  darin  ein- 
gekeilt, so  muss  dasselbe  zunächst  in  den 
Uterus  zuräckgeschoben  ond  inQsscn  nebstdem 
auch  die  übrigen  bei  der  fehlerhaften  Hal- 
tung der  Frucht  (s.  d.)  angegebenen  allge- 
meinen Regeln  in  Anwendung  gebracht  wer- 
den. Gelingt  die  Lageberichtignng  nicht,  so 
sacht  man  das  Junge,  so  lange  dasselbe  noch 
am  Leben  ist,  selbst  in  der  abnormen  Lage 
durch  Ziehen  an  den  vorliegenden  Theilen 
(Kopf  und  Fuss,  oder  am  Kopfe  allein)  her- 
auszubefOrdern.  Ist  das  Junge  schon  todt 
oder  kann  das  im  Becken  eingekeilte  Junge 
nicht  mehr  in  den  Uterus  (die  Bauchhohle) 
larQckgeschafft  werden,  und  ist  eine  Entwick- 
lung desselben  theils  wegen  dessen  GrCsse, 
theiis  wegen  der  Enge  des  mütterlichen 
Beckens  durch  gewaltsames  Ziehen  nicht 
möglich  oder  aber  für  das  Mutterthier  geföhr- 


Bei  den  kleineren  Hansthieren  kann  die 
Geburt  ohne  Lageberichtigung  ausgeführt 
werden. 

Einseitige  oder  doppelte  Genick- 
oder Nackenhaltung  der  Vorderfüsse 
(Nacken- Vorderschenkellage,  Harms).  Dieso 
nicht  seltene  fehlerhafte  Haltung  kommt  am 
häutigsten  beim  Pferde  vor.  Ein,  zuweilen 
auch  beide  Füsse  sind,  statt  unter  dem  Kopfe 
zu  liegen,  über  dem  Genicke  des  Jungen  ge- 
lagert. Diese  Fusshaltung  bedingt  in  der  Kegel 
eine  erhebliche  Geburtsstockung,  gehört  aber 
keineswegs  zu  den  gefälirlichen  Lagen,  Sic  ist 
leicht  zu  berichtigen;  zudem  können  Junge 
in  dieser  Lage  geboren  werden.  Dennoch  ist 
sie  nicht  immer  gefahrlos;  es  kann  näm- 
lich der  fehlerhaft  gelagerte  Fuss  sich  gegen 
die  Beckenwand  stemmen,  dieselbe  drücken 
und  quetschen,  selbst  die  obere  Scheidenwand 


Fig.  618.  Einseitige  NaekenbtltanK. 


lieh,  so  schreite  man  zur  Zerstückelung  des 
Fötus.  Am  einfachsten  zieht  man  den  Kopf 
möglichst  stark  ausserhalb  der  Schamlippen 
und  schneidet  denselben  samrot  einer  grOsst- 
mOglichen  Halspartie  weg.  Hierauf  versucht 
man,  vom  Halsstummel  aus,  von  Neuem  den 
Fötus  in  den  Uterus  zurückzuschieben  und 
da  dessen  Fusshaltung  zu  berichtigen,  was 
sich  meist  unschwer  bewerkstelligen  lässt. 
Franck  empfiehlt  die  Durcbschneidung  des 

Seraden  Vorarmbeugers  (M.  biceps  br.)  vor 
em  Baggelenke  oder  über  der  Beuge  des 
Ellbugengelenkos  mittelst  des  MarggrafTschen 
Stemmeisens  oder  auch  blos  mit  dem  ein- 
fachen Fingermesser.  Nach  der  Durchschnei- 
dung genannten  Muskels  wird  die  gewaltsame 
Eztraction  vorgenommen.  Nach  Durcbschnei- 
dung besagten  Muskels  ist  es  zweckmässig, 
zugleich  die  Eienteration  der  Eingeweide 
vorzunehmen  (s.  Erabr^  otomie).  Die  Exentcra- 
tioa  ermöglicht  übrigens  schon  häufig  für 
sich  allein  die  Bewerkstelligung  der  Geburt. 


und  den  Mastdarm  durchbohren,  und  können 
auf  diese  Weise  ein  oder  beide  Füsse  oder 
der  Kopf  zwischen  Scheide  und  Mastdarm 
oder  in  den  letzteren  selbst  gelangen.  Es  kann 
das  Junge  sogar  durch  den  Mastdarm  geboren 
werden.  Es  sind  dies  immer  höchst  emst- 
liche Zufälle,  die  hauptsächlich  bei  der  Stute 
beobachtet  wurden^ 

Die  Erkennung  dieser  Haltung  ist 
leicht.  Die  Geburt  scheint  normal  vorzurücken, 
doch  auf  einmal  stockt  sie.  Bei  der  Nachfor- 
schung nach  dem  Geburtshinderniss  findet 
man  in  der  Scheide  den  Kopf,  aber  nur  einen 
Fuss  (wenn  nur  einer  verschlagen  ist);  beim 
weiteren  Vordringen  mit  der  Hand  trifft  man 
bald  auch  auf  den  anderen  Fuss,  der  schräg 
über  den  oberen  Halsrand  hinwegläuft,  derart 
daas-  er  mit  der  Fesselpartio  das  Genick  kreuzt 
(Fig.  613).  Sehr  selten  sind  beide  Füsse  der- 
art fehlerhaft  gelagert. 

Geburtshilfe.  Die  Lageberichtigung 
bietet  keine  grösseren  Schwierigkeiten  dar. 
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Die  felilerhaft  gelagerten  Fttsse  lassen  sich, 
sofern  wenigstens  das  Junge  nicht  zn  stark 
im  Becken  eingekeilt  ist,  in  diesem  selbst  in 
die  normale  Lage  zurückbringen.  Zu  dem  Ende 
erfasst  man  den  verlagerten  P'uss  etwaa  über 
dem  Fessel  mit  der  ganzen  Hand,  hebt  und 
zieht  ihn  nach  der  richtigen  Seite  herüber, 
führt  ihn  an  seinen  normalen  Platz  und  streckt 
ihn  sodann  in  der  erforderlichen  Weise.  Die 
Geburt  vollzieht  sich  entweder  allein  durch 
die  mütterlichen  Kräfte  oder  aber  durch  leich- 
tes Anziehen  des  Kopfes  und  der  Füsse.  Fin- 
det sich  das  Junge  stark  im  Becken  einge- 
keilt, so  wird  dasselbe  erst  etwas  gegen  den 
Uterus  zurückgeschoben,  ehe  zur  Haltungs- 
berichtigung geschritten  wird. 


Ventflgerong  hat  ihren  Grund  hauptsächlich 
darin,  dass  die  Erweiterung  des  Uterushalses 
sich  nicht  so  atlmälig  entwickeln  kann,  wie 
dies  bei  der  Kopfendlage  der  Fall  ist.  Diese 
nicht  hinlängliche  Eröffnung  des  GebSrmutter- 
halses  behindert  das  Ein-  und  Durchtreten 
des  voluminösen  Hintcrtheiles  durch  den  Cer- 
vicalcanal.  Die  Geburt  rauss,  um  das  Junge  zu 
retten,  sobald  einmal  dessen  Becken  in  das 
mütterliche  eingedrungen  ist,  beschleunig^ 
werden. 

Die  Steissendlage  kann  durch  fehlerhafte 
Haltungen  de.H  Schweifes  und  der  (>licdma.s!ien 
complicirt  sein.  Letztere  Complicationen  be- 
dingen zuweilen  höchst  ernste  Geburtshin- 
dernisse. 


Tig.  814.  St«i9!ila«e  mit 

Geburtshindernissc  bei  vorliegen- 
dem Hintertheile  (Becken-  oder  Steias- 
endlage,  Steissfu-sslage,  verkehrte  Lage). 

Bei  der  Steissendlage,  die  weit  seltener 
als  die  Kopfcndlage  vorkommt,  vollzieht  sich 
die  G*'burt,  sofern  das  Junge  sich  in  der  oberen 
(aufrechten)  Stellung  befindet,  meist  ohne 
ncnnenswerthe  Schwierigkeiten  und  auch  ohne 
Nachtheile  für  das  Mutterthier.  Dagegen  bergen 
die  Steissendiagen  für  das  Junge  Gefahren  in 
sich.  Sind  nämlich  die  Füsse  und  da.s  fötale 
Becken  weiter  in  das  mütterliche  Becken  ein- 
gedrungen, so  wird  der  Nabelstrang  schon 
frühzeitig  an  das  Schambein  oder  an  die 
untere  Beckenwand  gcpresst  und  in  Folge 
dessen  der  Placentarkreislauf  behindert. "  Das 
Junge  geht  daher  in  dieser  Lage  schon  früh- 
zeitig asphyktisch  zn  Grunde.  Dies  ist  ganz  be- 
sonders oeim  Fohlen  der  Fall.  Bei  den  Steiss- 
endlagen  ist  die  Gebart  meist  verzögert.  Diese 


Ob«rRcbl«^n«]ii  Schweif. 

Fehlerhafte  Haltungen  des  Schwei- 
fes. Der  sonst  in  normaler  Weise  zwiHchen 
beiden  Schenkeln  nach  abwärts  liegende 
Schweif  kann  gegen  den  Kücken  (Fig.  614) 
oder  seitlich  gegen  die  Hüften  verschlagen 
sein.  Diese  abnorme  Schweifhaltung  bildet 
niemals  ein  ernstliches  Geburtshindcmiss  und 
ist  dessen  Lageberichtigung  durchwegs  leicht 
auszuführen. 

Beckenendlage  mit  fehlerhaft  ge- 
lagerten Gliedmassen.  Die  Hinterglied- 
massen können  bei  dieser  Endlage  eine  zwei- 
fache fehlerhafte  Haltung  eingehen:  es  können 
beide  oder  nur  eine  Gliedmasse  im  Sprung- 
gelenk gebeugt  und  mehr  oder  minder  weit 
ins  Becken  eingedrungen  sein  oder  noch  im 
Uterus  liegen;  oder  beide  oder  nur  eine  Ex- 
tremität können  gänzlich  unter  den  Leib  ge- 
schlagen sein,  in  welch  letzterem  Fall  nur  der 
Steiss  in  die  Beckenenge  eintritt 
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Boa^ang  einer  oder  beider  Glied- 
massen im  Sprttngf  «lenke  (sof.  einseitige 

oder  dopp'-ltt?  Spran<^g«lenkshaltaDg  oder 
•Lage).  Dies«  fehlerhafte  Ualtang  ist  sehr 
leicht  erkenntlich.  Ein  oder  beide  Sprung- 

felenke  aind  gebeugt;  man  fOhlt  sonflobst 
as  oder  die  beiden  Fersenbeine,  die  bei 
normaler  (oberer)  Stellurij^  des  Jungen  nacli 
aufwärts  gerichtet  sind.  Beim  weiteren  Vor- 
dringen siös.si  (li(>  Hand  auf  den  Steiss,  ffthlt 
den  After  und  den  Schweif.  Man  unter- 
scheidet zwei  wesentliche  Grade  dieser  Hal- 
tung: daa  Junge  kann  entweder  noch  ijarii:  im 
Uteras  liegen  und  können  blos  die  Sprang- 
eolenke  am  vorderen  Rande  der  nnteren 
Beckenwand  an.<toss<  n;  (Ml.?r  die  im  Sprung- 
gelenke gebeugten  Glieduiaä&eii  können  ver- 
sdiieden  weit  ins  Becken  eingetrieben  und 
darin  eingelieilt  sein  (Fig.  614).  In  let^iterem 
Falle  Ist  okne  bewerkstelligte  Tii^'eberiditi 
gung  oder  ohne  Zer.stüekehiiif;  des  Juni,'en 
die  Gebart  bei  unseren  grössuien  üausthieren 
eine  unmCigliche;  dagegen  kann  bei  der  Ziege 
und  dem  Schafe  der  Fötus  in  dieser  ab- 
normen Haltung  ausgezogen  werden. 

(J  eburtshilfe.  Es  niuss  ohne  Zu<^erung 
sor  Lsgebericbtigang  geschritten  werden,  di«i 
sieh  jedoch  nor  Bei  genQgendem  Baume  aus- 
führen lÄsst.  Liept  das  Junge  noch  im  l't  rn 
und  stosscn  bius  üt)s»t.n  Sprunggelenke  am 
Torderen  Rande  der  unteren  Beckenwand  an, 
so  bietet  diese  Berichtigung  keine  Schwierig- 
keiten  dar.  Man  schiebt  xnnichst  —  bei 
hinten  erhöhter  Stellung  des  BTufterthieres 
—  das  mit  der  Hand  erfasste  Sprunggelenk, 
indem  man  Knie-  und  Oberschenkelgelenk 
stark  beogt,  möglichst  stark  nach  anfwirts, 
wodurch  das  Junge  zugleich  tiefer  in  den 
Uterus  zurückgedrängt  und  die  Zehe  dem 
Beckeneingange  näher  gebracht  wird.  Ohne 
diese  vorg&ngige  Btngung  solU  nm  Yer- 
letzonfTPn  der  unteren  l'teruswand  ansznwei- 
chen,  niemal:i  zur  vollstandig-Mi  Lai;el)erichti- 
gnng,  d.  h,  zur  Streckung  unil  Einfülirunj^ 
des  Schienbeines  ins  Becken  geschritten  wer- 
den. Brst  naehdem  man  diese  Beugung  der 
oberen  Gelenke  bewerkstelligt  hat,  gleitet 
man  mit  der  Hand  am  Schienbeine  nucii  ab- 
wirtSf  erfiwst  snletst  die  Zehe  nnd  ftthrt  die- 
selbe^ indem  man  das  Schienbein  so  viel  als 
thmlieh  nach  aufwärts  drückt,  in  stark  ge- 
beugtem Zustande  in  der  hohlen  Hand  in  Jas 
Becken  ein.  Man  kann  sich  übrigens  die  Lage- 
berichtigung durch  Anlej^^ung  einer  Sehlinge 
am  FesHclgelenke  erleichtern.  Wenn  man,  wie 
dies  heim  Kalbe  roeist  der  Fall  ist,  leicht 
bis  zur  Zehe  uelangen  kann,  so  lefft  man  die 
Schlinge  sogleich  über  den  Kianen,  resp. 
ftber  den  Hvfi»,  andereuiWs  inerst  ums 
Schienbein  hemm  an  und  streift  dann  die- 
selbe allm&lig  bis  zur  Fessel  herunter. 
Während  nun  der  Geburtshelfer  am  Sprung- 
gelenke die  besagtoi  Bengongen  mit  Mach* 
draek  ansfUirt,  siebt  ein  uehüfe  aa  der 
Schlinge  den  Fuss  sachte  zum  Beekeneingange 
in  and  in  denselben  herein.  Das  Ziehen  an 
dea  Stricke  soll  möglichst  nach  aufwärts 
(gegwi  den  Schweif  des  Hntterthieres)  ge< 


Bchehen.  Die  Anlegung  einer  Schlinge  leistet 
namentlich  bei  der  State,  bei  welcher  es  sn- 

weilen  schwer,  selbst  nnniri<^lich  ist,  bis  zur 
Zehe  der  verscblagtinen  Gliedmasse  zu  ge- 
langen, TOrsQgliche  Dienste.  Die  Schling« 
wird  ums  Spronggelenk  angelegt  und  kann 
dnreh  dieselbe  der  Fase  etwas  mehr  in  das 
Hecken  hineingezogen  werden.  In  den  schwie- 
rijjen  Fällen,  wo  kaum  das  Schienliein  zu  er- 
reichen ist,  muss  das  Mutterthier  in  die 
Rückenlage  gebracht  und  das  Hintertheil  de» 
Jungen  mit  der  Krücke  oder  zweckniü';,-iii^or 
durch  die  Hand  eines  Gehilfen  so  weit  als 
möglich  zurückgeschoben  nnd  sorückgebalten 
werden,  wlhrend  der  Ckibvrtthelfer  die  Fessel 
anzuseilen  sucht.  So  wie  die^  gelungen,  sucht 
man  sogleich  auch  den  zweiten  Hinterfuss 
am  Schienbein  zu  erfassen,  anxoschlingen 
und  die  Lage  dieser  äliedmasse  sn  berich- 
tigen, weil  sonst,  wenn  der  erste  Fast  einmal 
in  den  Wurf  tjezoi^en.  hiezu  nicht  mehr  hin- 
reichendi^r  Kaum  vorhanden  ist. 

In  den  Fällen,  wo  das  Junge  in  der 
fehlerhaften  Lage  bereits  ins  Becken  einge- 
drungen und  daselbst  eingekeilt  ist,  ist  es 
viel  .-«rhwi.  rit^er,  zuweilen  unnio^lich,  die  nor- 
male Fusähaltung  herbeizuführen.  Vor  Allem 
muss  das  Jtfnge  durch  die  bei  den  „fehler- 
haften Haltnnijen  der  Frucht^  (s.  d.)  ange- 
j^'ebeutu  Mittel  iu  den  üterua  zurückzuschaffen 
gesucht  werden.  Hat  man  sich  auf  diese 
Weise  den  nothwendigen  Spielraum  verschi^ 
so  sacht  man  in  der  oben  angegebenen  Weise 
die  Lageberichti^un?  zu  bewerkstelligen.  Ist 
das  Zurückächatlea  des  Jangen  in  den  Uterxis 
unausführbar,  oder  ist  das  Junge  bereits  ab» 
gestanden,  so  schreitet  man  sa  dessen  Zer- 
stttckelong.  Msn  Itsst  sn  diesem  Zwecke  den 
verschlagenen  Fuss  mitteUt  einer  um  das 
Sprunggelenk  ang(>le<:ten  .'^chlinge  möglichst 
weit  in  die  Geburtswei,'e  hereinziehen,  wih- 
rrnd  man  den  fötalen  Steiss  fkirt  oder  sn 
viel  als  thunlich  gegen  den  Uterus  zurück- 
ztistosseu  sucht.  Hierauf  desarticulirt  man 
die  GUedmosse  im  Sprunggelenke,  was  aber 
meist  sehr  schwierig  aossofohren  ist.  Nach 
gelungener  Desarticulation  wird  das  Junge 
am  Schweife  und  den  Schctikulätumpfen,  er- 
forderlichen Falles  mittelst  einer  Schenkel- 
schlinge (s.  reine  Steisslage)  aasgeiogen. 
b  den  FUien,  wo  sar  ein  rnas  u  ue  Ge- 
burtswef,'e  gebracht  werden  kann  und  die 
Geburt  durch  Anlegung  einer  Schlinge  im 
Hinterknicgelenke  und  starken  Zug  nicht  Stt 
Stande  kommt,  löst  Neidhardt  die  Hinter- 
gliedmasse, ähnlich  wie  bei  der  Eztraction 
der  Vorderfüsse,  aus  der  Haut  und  erreicht, 
wenn  dies  geschehen,  auch  den  anderen  Fass 
sieber.  Diese  Procednr  sei  immer,  wenn  auch 
etwas  schwierig,  ausführbar. 

Keine  Üieisslage.  Der  Fötus  rückt 
mit  mehr  oder  minder  gebeugten  Hinterglied- 
massen snm  Beckeneingange  Tor;  das  Toln- 
ninOse,  breite  ffinterAeil  kann  jedoch  un- 
möglich ganz  ins  Becken  eintreten;  die 
Sprunggelenke  stosscn  an  der  Beckenwand 
an  und  werden  daselbst  «^halten,  während 
der  Steiss  in  die  Beckenenge  eindringt  Naeh 
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Massgabe,  als  der  Steiss  im  Becken  vor- 
drinet,  schlagen  sich  die  zuräckgehaltenen 
Gliedmasscn  unter  den  Leib  gegen  die  Vor- 
dergliedniasscn  znrDck,  nähern  sieb  mehr  und 
mehr  der  unteren  Bauch  wand,  um  Bchliess- 
lich  fast  derselben  anzuliegen  (Fig.  615).  Bei 
der  Untersuchung  mit  der  Hand  findet  man 
daher  zuerst  den  Schweif,  den  After,  die  Ge- 
schlechtstheile,  dann  die  Kruppe,  die  Hüften 
und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  beim 
Kalbe  fast  immer  leicht  die  Sprunggelenke. 
Beim  Fohlen  können  diese  mitunter  erst  nach 
vieler  Mflbo,  selbst  auch  nicht  erreicht  wer- 
den; dies  ist  namentlich  bei  Stuten  mit 
grossem  Hängebanch  der  Fall.  Dieser  fehler- 
haften Fussbaltung  begegnet  man  in  der 
Regel  nur  bei  der  oberen  Stellung. 


schlagenen  Gliedmassen  in  ihre  normale 
Lage.  Man  sucht  zuerst  eine  Sprunggelenks- 
haltong  herzustellen,  indem  man  das  Sprung- 
gelenk  beugt  und  damit  den  Fuss  näher  an 
Hieb  heranzieht.  Nach  bewerkstelligter  Sprung- 
gelenkshaltung schreitet  man  zar  vollständigen 
Lageberichtigang  der  Gliedmasse  und  ver- 
fährt dabei,  wie  bei  der  Sprunggelenkshaltung 
(s.  d.)  angegeben  ist.  Dieses  Verfahren  ist 
jedoch  Mos  anwendbar,  wenn  der  FOtas  noch 
in  der  Bauchhöhle  liegt,  deshalb  eine  ge- 
wisse Beweglichkeit  geniesst  und  genügend 
vom  Becken  entfenit  werden  kann.  Man 
nimmt  mit  Vortheil  die  Sprunggelenke  in 
eine  Schlinge.  Während  ein  Gehilfe  diese 
sachte  anzieht,  stösst  der  Geburtshelfer  mit 
der  auf  die  Kruppe  oder  in  die  Aftergegend 


Fig.  616.  BerichtiKUliK  der  SleisBliffp. 


Prognose.  Die  in  Rede  stehende  Fuss- 
haltung bildet  immer  ein  sehr  ernstes  Gcburts- 
hindcrniss;  immerhin  aber  kann  diese  Haltung, 
wennzwar  häufig  auch  nur  mit  vieler  MQhe, 
fast  durchwegs  berichtigt  und  die  Geburt  be- 
werkstelligt werden.  Aber  in  Folge  der  durch 
diese  Fasshaltung  bedingten  beträchtlichen 
Qeburtsverzögerung  stirbt  das  Kalb  gewöhn- 
lich, das  Fohlen  beständig  ab.  Beim  Fohlen 
ist  diese  Fusshaltung  der  langen  Gliedmassen 
wegen  viel  schwieriger  zu  berichtigen  als 
beim  Kalbe.  Bei  den  kleinen  Wiederkäuern 
und  dem  Schweine  ist  die  Lageberichtigung 
fast  durchwegs  eine  leichte  Arbeit.  Bei  dem 
Hunde  macht  die  fragliche  Haltung  bis- 
weilen den  Kaiserschnitt  nothwendig, 

Geburtshilfe.  Auch  hier  handelt  es 
sich  zunächst  um  die  Lageberichtigung,  d.  h. 
om  ZurQckführung  der  unter  den  Leib  ge- 


gebrachten Hand  den  Fetus  zurück.  Auf  diese 
Weise  werden  die  Gliedmassen  dem  Becken 
näher  gebracht,  kunnen  in  Folge  dessen 
leichter  erfasst  und  in  die  normale  Haltung 
zurückgeführt  werden.  In  den  leichteren  Fällen, 
wo  man  bis  zu  den  Zehen  gelangen  kann, 
kann  man  bei  genügendem  Räume  im  Uterus 
sogleich  von  diesem  aus  die  Haltungsberichr 
tigang  ausführen,  doch  müssen  auch  immer 
hier,  ehe  man  den  Fuss  in  gestreckter  Rai- 
tung  ins  Becken  einführt,  zunächst  alle  Ge- 
lenke der  Gliedmasse  gebeugt  werden.  Sind 
die  Fruchtwässer  abgeflossen  und  liegen  dah«r 
die  Uteruswandungen  dem  Jungen  innig  an, 
so  lässt  man  behufs  Erleichterung  der  Lage- 
bericbtigung  reichliche  warme  Wasserinfn- 
sionen  machen.  —  In  den  Fällen,  wo,  wie 
dies  zuweilen  besonders  beim  Fohlen  der 
Fall  ist,  die  Fasse  nicht  zu  erreichen  sind, 
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muss  man  dem  Mutterthiere  <Me  Rückenlage 
geben,  o.  2w.  derart,  dass  dessen  Uintertheil 
naeh  hinten  abeehttsiig  liegt  In  soleben 
Fällen  leisten,  so  wie  man  einmal  die  Glied- 
massen  erreichen  kann,  am  die  Spraoggelenke 
angelegte  Strioke  Toitreffliehe  Dienste. 

In  den  nicht  so  panz  ^i-ltonen  Füllen,  in 
denen  eine  Haltungsberiditigung  der  unter 
den  Leib  geschlagenen  FQsse  unmöglich  ist 
oder  wo  eine  Zuräckschaifung  des  weit  ins 
Beeken  eingetriebenen  imd  daselbst  einge- 
keilten Jangen  in  den  Uten»  entweder  un- 
ausführbar ist  oder  aber  wegen  der  (Gefahr 
von  Uterus  Verletzungen  nicht  vortbeilhaft  er- 
scheint, muss  das  Junge  ohne  Berichtigung 
der  felilerhaften  Fusshaltung  entweder  ohne 
oder  mittelst  Stricken,  im  Nothfalle  selbst 
üHtelst  Haken  folgenderweisc  aussuieben 
gesucht  werden.  In  jenen  Füllen,  wo  nur 
ein  Fuss  zurQckgeschlagen,  der  andere  in 
normaler  Weise  ins  Becken  eingetreten  ist, 
lässt  man  einfach  das  Jnnge  an  dem  vorlie- 
genden Fusse  ansiiehen.  Sind  dagegen,  wie 
es  meistens  der  Fall  ist,  beide  Giiedmassen 
unter  den  Leib  zurückgeschlagen,  so  bedient 
man  sich  zur  gewaltsamen  Extraction  solider, 
aber  weicher  Strioke.  Der  oder  die  Stricke 
können  anf  zweifache  Weise  angelegt  werden: 
«Dlweder  naeh  der  Uetiiode  von  F.  Leeoq 
oder  nach  jener  von  Snake.  Bei  der  «ntMren 
Methode  wird  jeder* 
leiti  iwischen  Ober- 
schenkel und  Becken 
des  Jangen  ein  lan- 
ger Sfarfek  dvrchge- 
schoben,  das  durch- 
seschobene  Ende  Tor 
dem  ffinteikniege- 
lenke  erfasst  und  über 
die  Aossenseite  des 
Oberschenkels  torflek 
und  nach  aussen  ge- 
logen. Das  Verfahren 
Snke's  ist  folgendes : 
Man  nimmt  ein  starke; 
fene.  nicht  zu  dicke  Leii 
eine  Oese  bildet,  und  führt,  wie  Fig.  616  zeigt, 
je  ein  Ende  des  Bandes  oder  der  Leine  von 
hinten  nach  vorne  unter  den  Oberschenkeln 
40  veit  durch,  dass  es  vor  dem  Kniegelenke, 
neben  der  Flank.^,  in  erfassen  ist.  Man  zieht 
hierauf  die  bei  l-  n  Enden  so  weit  vor,  dass 
sie  ttber  dem  Riic  ken  des  Jungen,  indem  man 
das  spitze  Ende  durch  die  Oese  zieht,  ver- 
einigt werden  können.  Das  laufende  Ende 
wird  durch  die  Geburtswege  nach  aussen  be- 
fördert, wobei  daranf  zu  achten  ist,  dass  der 
gebfldete  Bogen  der  Leine  weit  genug  unter 
uer  Schamgegend  des  Fötus  Vorgeschoben 
wird,  damit  die  Schlinge  denselben  in  der 
flanke  vmaehAftre.  "Ehrend  nvn  der  Opera- 
teur, sei  es  an  dem  heraustretenden  Schlingen- 
ende bei  letzterem  Verfahren,  sei  es  an 
•ImmtlieheD  SMekenden  bei  ersterem  Yer- 
Miren  kräftig  ziehen  lässt.  hilft  er  seiuer- 
•eits  nach,  indem  er  mit  der  Hand  herror- 
lifMid«  Stdlen  dos  Fotos,  oMilentiich  die 
wUtM  Mhist  nnd  an  doDsoIben  aniioht  oder 


Wtg.  eis.  lierichtigung 
nach  SMke. 

Band  oder  eine  han- 
me,  deren  eines  Ende 


indem  er  mit  der  Hand  die  das  Vorwärts- 
schreiten des  Jungen  behindernden  Vaginal- 
■ehleimhantlUteii  Torwischt  oder  indem  er 

die  Fer!;enbeine  bei  ihrem  Eintritte  ins 
Becken  leitet.  Die  Anwendung  der  Haken 
ist  wegen  der  Ooflhrdong  des  Mntterthieres 
nicht  zu  empfehlen;  man  soll  sich  nur  im 
Nothfalle  des  langen  Afterhakens  bedienen. 
Vor  seiner  Anwendung  wird  der  After  allein 
oder  After  und  Scham  des  Jungen  einge- 
schnitten und  hierauf  der  Haken  derart  durch 
den  After  eingeführt,  dass  er  im  ovalen  Loche 
des  Beckens  uder  vor  dem  Schambeine  sitzt. 
Durch  Zug  an  diesem  Haken  lässt  sich  die 
Geburt  bewerkstelligen.  Das  Einsetzen  von 
Haken  in  die  Muskulatur  des  Hinterschenkels 
ist,  weil  nicht  hinreichend  haltbar  und  daher 
für  das  Muttertliier  gefährlich,  verwerflieh. 
Beim  Fohlen  ist  das  directe  Ausziehen  in 
der  Steisslage,  gleichviel  ob  ein  oder  beide 
Füssc  unter  den  Leib  geschlagen  sind,  mit 
weit  mehr  Gefahren  verbunden  als  beim 
Kalbe  und  sollte  nur  unter  günstigen  Be- 
dingungen, d.  h.  bei  grosser  mütterlicher 
BecJ^enweite  nnd  Kleinheit  der  Fracht  vor- 
genommen werden.  Beim  Pferde  kommen 
beim  directen  Ausziehen  des  Fötus  weit 
häufiger  Verletzungen  des  Uteras  vor  als 
beim  Binde. 

In  denjenigen  Fällen,  in  denen  die  an- 

fegebenen  Verfahrungsmetboden  erfolglos 
leiben,  bleibt  nnr  die  Zenrttekelmig  des 
Jnngen  übrig:  man  zieht  eine  oder  beide  Hin- 
terglicdmassen  aus  der  Haut  oder  man  macht 
den  Beckenfügenschnitt  (s.  Embryotomie)- 
Nach  Ansziehung  der  Füsse  wird  der  Rumpf 
an  der  Haut  des  oder  der  entfernten  Füsse 
oder  vermittelst  Haken  ausgezogen.  Beim 
Beckcnfnircnschnitt  künncn  auch  gleichzeitig 
die  Eingeweide  entfernt  und  sodann  der 
Fotos  dnreh  Haken  oder  Sehlingen  ansge- 
zogen  werden. 

Fehlerhafte  Stellungen  der  Frucht. 
In  der  intrauterinvii  Sti  llung'  liegt  beim  Pohlen 
der  Rücken  nach  abwärts,  beim  Kalbe  gegen 
die  rechte  oder  linke  Flanke  des  Mutter- 
thieres  gewendet.  Während  der  Geburt  macht 
das  Junge  eine  Drehung  um  seine  Längenaze, 
u.  zw.  in  dem  Masse,  dass  bei  seinem  Ein- 
tritte in  das  Becken  sein  Rücken  gegen  den 
Rücken  des  Mntterthieres  gewendet  wird. 
Das  Junge  kann  nun  in  der  intrauterinen  oder 
in  einer  anderen  Stellung  in  die  Beckenhohle 
eintreten.  Man  nnteradieidet  drei  Hanpt- 
stellongen:  1.  die  obere  oder  normale 
Stellung,  in  welcher  der  Rücken  des  Jungen 

Segen  den  Rttcken  des  Mntterthieres  gewen- 
et  ist;  S.  die  untere,  in  welcher  der  Bfleken 
des  Jungen  gegen  den  Bauch  des  Mntter- 
thieres, nnd  3.  die  seitliche,  linke  oder 
reehte  Stellang,  in  welcher  der  RAeken  des 
Fötus  gegen  die  linke  nJer  reclite  Flanke 
des  Mutterthieres  gewendet  ist.  Alle  diese 
Stelinngen  kOnnen  bei  der  Stelss»  wie  bei  der 
Kopfendla;::'^  vnrkommen  sowie  auch  mit  den 
verschiedenen,  oben  beschriebenen  fehler- 
haften Haltungen  des  Kopfes  nnd  der  Giied- 
massen Terbnnden  sefai. 
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Die  wichtigste  fehlerhafte  Stellung  bildet 
die  untere  (Bücken-BauchUge).  Sie  ist  leicht 
sa  erkeanen.  M«n  fUüt  die  hoch  oben  liegen- 
den FSsee.  Bei  der  Eopfendlage  ist  die 

Sohlenfläche  der  F&sse  nach  aafwärts,  bei 
der  Steissendlage  ist  die  Sohlenfläche  der 
vtirliciconden  Füsse  nach  abwärts  gewendet. 
Die  nähere  Untereoehang  belehrt  sogleich, 
ob  man  es  mit  einer  Kopfend-  oder  Steiss- 
endlage  zu  thun  hat.  Jld  crstcriT  fiihU  man 
das  ICnie  und  (bei  normaler  Haltung)  den  auf 
der  unteren  Beckenwand  anfliegenden  Ko]>f, 
bei  letsterer  die  Sprunggelenke  unil  Jus 
Hintertheil.  Man  besregnet  dieser  Stellung 
am  liiuitipsttTi   boi  abj^rst^irbenen  Prflchten. 

Prognose.  Diese  Stellang  bildet  einsig 
fhr  «ich,  d.h.  ohne  gleichseitig  beetehende  wich* 
tijrc  ('omplicationcn  kein  ernsthaftes  (leburts- 
hindemis«.  Das  Junge  kaun  iu  dieacr  Stellung 
selbst  ohne  menschliche  Daicwischcnkanft 
geboien  werden.  Immerlün  enchwert  dieselbe 
mehr  oder  weniger,  znweilen  eelbet  in  hohem 
(irade  den  Ein-  und  Dnrrliiriff  des  Jnn>;t'n 
in  und  durch  die  üeckenhöhb'.  Daun  stoss.  n 
bei  dit'ser  Stellung  die  Föss'-  int  ist  an  dor 
oberen  Scheideuwand  an.  behindern  dadurch 
das  Vorwärtsschreiten  des  Jungen  und  können 
sidit^t  Zcrndssungen  «ItT  Scheidenwand  nnd 
b^';  ^litstdarmcs  verursachen. 

Geburtshilfe.  Die  Berichtignng  dieser 
fehlerhaften  Stellang  ist  nicht  gerade  noth- 
wendig.  Kann  sie  leicht  bewerkstelligt  werden, 
so  führe  man  sie  aus;  wo  nicht,  da  ziehe  man 
das  Junge  aas,  wie  es  liegt.  Üo  lange  das 
Jonge  noch  am  Leben  ond  nicht  im  Beeken 
eingekeilt  ist,  ist  die  Lageberichtigung  fast 
durchwegs  leicht  ausführbar.  Man  geht  zu 
diesem  Zwecke  mit  der  gestreckten  Hand  in 
den  Uteraa  ein  nnd  sacht  durch  Drnek  anf 
die  rechte  oder  linke  Schalter  oder  Hflfte  (hei 
St.:'l5SC'ndlafrtO  das  .TunL^r?  /unädist  in  eine 
seitliche  und  üudana  iu  die  obere  Stellung 
fiberzuführen.  Die  Stelinn gsberichtigung  kann 
auch  durch  eine  geeignete  drehende  Bewegung 
an  den  vorliegenden  Pässen  bewerkstelligt 
oder  befordi'rt  werden.  Uebrigeus  (ronu<rt  es 
schon,  wenn  nur  das  Vorder«  oder  Hintertheil 
einigermaseen  der  oberen  Stellang  gen&hert 
ist.  Beim  Anziehen  und  weiteren  Vorwärts- 
schreiten dreht  sich  das  Junge,  namentlich 
wenn  man  durch  geeignete  Drehung  der 
Fasse  nachhilft,  allmiiig  in  die  obere  oder 
avfreeht»  Stellung  um.  QrOBte  nnd  tofleich 
abj^i'storbene  Kälber  sind  oft  selir  scliwer, 
selbst  nii-ht  in  die  normale  Stelhuig  zu  briu- 

?tn.  In  den  l'.ilN  n.  wo  grosse  Früchte  beim 
Önrftrtaschreiten  durch  die  Geburtswege  in 
der  Rflcken-Bauchlage  verharren,  ist  es  an^e- 
zeif;^.  so  wie  eiuinal  deren  Vürd*>rtluil  Ljeboren 
ist,  dieselben  behuls  Erleichterung  des  Durch- 
treten <  der  Hüften  durch  die  Beckenenge  in 
die  obere  Stellung  ule'r/udrelien,  was  nun 
sehr  leicht  zu  bewcrkstcllij,'eu  ist.  Die  Gebart 
wird  erleichtert,  wenn  man  dem  Mutt«rthiere 
die  hoiisontale  Bückenlage  gibt.  Diese  ist 
aber  sdten  nStidg. 

Die  seitliche,  rechte  rder  linke 
Stellung,  die  beim  Kalbe  eine  nur  fortbe- 


stehende intrautorine  Stellung  bildet,  macht 
selten  eine  besondere  Hilfeleistung  nothwendig. 
Beim  weiteren  Eindringen  oder  Uereinxiobea 
des  Jnngen  in  die  Oebortsveir«  dreht  lieh 

dasselbe,  sich  den  Beckenräuinlichkeiteil  an- 
pa.<i8end,  in  die  ober*^  Stelluni:  um. 

Fehlerhafte  La^ren.  Nurina Ilagen  sind 
jene,  bei  welchen  die  Längenaze  des  Jangen 
in  gleicher  Richtung  mit  der  Längena» 
des  3Iiitterthieres  liL-;,'t.  Alle  anderen  als  die 
Geradiageu  sind  als  abnorme  zu  bctrachien. 
Kl.'ine  .Abweichungen  kommen  nicht  in  Be- 
traeht.  I>ie  LängenfiTC  des  fehlerhaft  gela- 
gerten Jungen  kann  nun  zur  Längsaxe  des 
Mutterthiere-s  mehr  «'der  minder  stark  in  zwei 
entgegengesetzten  Bichtungen  liegen.  £s  kann 
nftiäfch  der  Rttekm  oder  nmgekebrt  der  Baach 
sammt  den  vier  Füssen  mehr  oder  minder 
quer  dem  Beckeueingange  zugewendet  sein, 
oder  es  kann  das  Junge  mehr  oder  weniger 
senkrecht  aar  mfttteilichen  L&ngenase  stehen, 
n.  KW.  derart  dass  im  Kopf  gegen  die  Lend«i- 
fjetrend,  dcrSteiss  gegen  die  untere  Bauehw and 
gericlätet  ist.  Diesem  zufolge  laHbea  sich  die 
abnormen  La»en  in  zwei  Hauptformen  unter- 
scheiden :  in  die  Querlagen  ond  in  die  Vertioal- 
lapren.  Diese  Lagen  werden  dann  wieder,  je 

nachdem  der  Müeken  eider  der  Eaueh  Vijrliei^t. 
in  liücken-  und  Bauchquorlagen  und  in 
Röcken-  und  Bauchrerticallagen  nnter- 
schiedeii.  Bei  allen  Quer-  und  Vertioallagen 
ist  der  Kücken  stark  boürenartitj  gekrümmt 
und  liegt  das  eine  Körperende  des  Juniren 
immer  tiefer  als  das  andere.  Diese  abnormen 
Lagen  kommen  weit  hftnflger  beim  Pferde  als 
beim  Rinde  vor.  Sie  sind  immer  secnndäro 
Lagen;  sie  bilden  sich  iiuiucr  erst  während 
and  in  Folge  der  Geburt  aus  anderen  Lagen, 
namentlich  aber  aas  fehlerhaften  Kopihai« 
tungen  aus.  —  Als  ürsache  der  Qner-  und 
Yerticallai^'en  sind  alle  jene  Momente  tu  be- 
schuldigen, die  da^  Eindringen  des  Jungen 
in  den  gar  nicht  oder  nicht  genUgWid  «r* 
öffneten  Gebärmutterhals,  nach  vorausgegan- 
genem g&nzlieheni  oder  theilwciscm  Abflass 
der  Fruchtwäs^er,  serhiiulem.  Gleichwie  bei 
den  fehlerhaften  Kopf-  und  FusshaltongMi 
sind  daher  auch  als  speeielle  Uraaehen  a«r 
Quer-  und  Verfieallagen  zu  b^'srhnldigen:  zu 
frühzeitige  ErülHiung  der  Wasserblasen,  Ver- 
drehungen des  Uterus  (höchst  selten),  Ver- 
wachaangen  nnd  Verhärtungen  des  Matter» 
ronndes,  Beckenfehler,  stiirrauehe  Wehen.  Daa 
Junge  wird  unter  solchen  VerhflUnis.scn  quer 
oder  mehr  oder  weniger  senkrecht  gegen  den 
Beckeneingang  getrieben. 

Die  Qaer>  und  Verticallagen  bedingen 
immer  eine  wesentliche  OebnrtsTcrzOgerung 
nndki)stet  dieselbe  dem  Kalbe  sehr  häufig,  dem 
Fohlen  fast  immer  das  Leben.  Die  Jangen 
können  in  diesen  Lagen  nicht  ohne  Kvntt» 
hilfe  geboren  werden.  Um  die  Geburt  tn  er- 
möglichen, musi  zunächst  die  fehlerhafte 
Lage  berichtigt  werden.  Man  soll,  wie  Franck 
sehr  richtig  l>emerkt,  bei  allen  Qoer*  ond 
Yertieallagen,  wenn  es  nnr  irgtndwM  mdglich 
ist,  das  Junge  in  der  Stei.-^slage,  und  nur 
wenn  dies  nicht  ausführbar  ist,  in  der  Kopf* 
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lag«  «twickdn.  Aas  d«n  Qner-  und  Yortical- 
llwt  lieh  fn  der  sehr  grossen  Ifehr- 

zatit  d('r  Fall.'  vi.-l  leii'hter  t-ine  Steiss-  als 
eine  Kupllage  herstellen;  denn  wahrend 
man  zar  Aosbildnng  der  Steisslage  bhis  die 
zwei  hinteren  Gliedniassen  in  das  Becken 
hereinzusrhaffen  hat,  muss  man  zar  Her- 
stellang  der  Kupflago  nebst  den  vorderen 
Extremitäten  auch  noch  den  Kopf  in  die  Ge- 
liiaeiiifBlireii,  wm  aber  ungemein 
schwierig,  ja  raeist,  ohne  sich  der  Oefahr 
grossartiger  Verletzungen  des  Uterus  auszu- 
setzen, anansfQhrbar  i^t.  Sodann  kOnnen  bei 
der  Herstellung  der  KopfendlMe  die  Hioter- 
filsse  nie  weit  genug  in  den  Uten»  tnrUck- 
geschoben  werden.  Es  dringen  deshalb  bei 
der  Entwicklung  des  Jangen  in  der  Kopf- 
lage die  Hinterfüsse  sehr  leicht  zugleich  mit 
demBompfe  in  die  Beckenhohle  ein,  in  Folge 
dessen  die  Gebort  anfs  höchste  erschwert 
und  zu  einer  sehr  gefährlichen  für  das 
Motterthier  gemacht  wird.  Es  gilt  dies  na- 
nentUeh  beim  Pferde.  Beim  Rinde,  bei  dem 
(Ibrigens  die  Quer-  und  Verticallagen  weit 
seltener  als  beim  Pferde  vurkouimen,  kann 
das  Junge  hauptsärhlich  seiner  kürzeren 
Gliedmassen  and  seines  kürzeren  Halses 
wegen  Bflen  in  der  Kopflage  eniwielrett 
werden.  —  Zum  Zwecke  der  Lageberichtigung 
mass  man  dem  Muttcrthiere  eine  aufrechte 
und  nach  Erfordemiss  hinten  erhöhte  Stellang 
geben.  Bei  stattgefondenem  Wasaerabflnss 
—  was  ja  fast  ansnahmslos  der  Fall  ist  — 
lind   reichliche  Wasscriiifusiunen  angezeigt. 

KiU  kemiuerlage  ((Querlage  mit  hin- 
terer Stellung,  Fig.  617).  In  dieser  Lage  ist 
das  Junge  mit  dem  Kftcken  gegen  den 
Beckeneingang  gewendet,  während  Kopf  und 
Fässe  in  dem  oder  in  den  Uterushörnern 
liegen.  Der  KOrper  ist  bogenförmig  nach 
rftdcwftrts  gekrfimmt,  der  Kopf  liegt  gegen 
die  rechte,  der  Steis«  gegen  di«  linke  nanlM 
oder  umgekehrt. 

Das  Erkennen  dieser  Lage  ist  nicht 
immer  leicht  Das  Thier  stellt  sich  zar  Ge- 
burt, es  tritt  Blasensprang  ein,  aHein  trots 
heftiger  Wehen  erscheint  nichts  vom  Jungen 
in  den  Geburtswetren.  Bei  der  Nachforschung 
nach  dem  (kbiirtshimlerniss  stOsst  ditttUter- 
•aelieiide  Hand  vor  dem  Beckeneingange  sa- 
nlelist  anf  eine  mehr  oder  minder  rondliche, 
nieht  sogleich  bestimmbare  Obcrdiichc.  Erst 
bei  genauerer  Untersuchung,  namentlich  bei 
Betastang  des  Widerristes,  des  oberen  Hals- 
randes  (Mähnenhaarc),  der  (oben)  seitlich 
fflhlbaren  Rippen,  der  seitlichen  Darmbein- 
winkel, kommt  man  endlich  zur  Ueber- 
sengangf  dass  der  Käcken  des  Janeen  ?or- 
lfe(^  Liegt  mehr  die  Lendengegend  vor,  so 
bemerkt  man  dies  an  der  breiten,  fast 
ebenen  Oberfläche,  an  den  in  der  Nähe  lie- 
genden Darrobeinwinkeln  und  dem  Einge- 
ndlensein  der  Flanke.  Man  kann  beim  wei- 
teren Yordringen  mit  der  Hand  selbst  den 
Okerschenkel  und  das  Kniegelenk  auffinden. 

Geburtshilfe.  Die  Rückenquerlage 
bildet  immer  ein  sehr  ernstes  Oebortshin- 
demiss.  Die  liageberichtigang  ist,  da  man 


keine  geeigneten  Angriffiiponkte  /Or  die 
Hinde,  Stricke  nnd  Buuen  kat,  fast  dnreh- 

wegs  eine  äusserst  schwierige.  Um  die  Wen- 
dung des  Jungen  aasführen  zu  künnen.  muss 
zunächst  ein  Thcil  desselben,  am  zweckmäs- 
sigsten  das  Vordertheil,  möglichst  tief  und 
in  schräger,  dem  Hintertheile  entgegenge- 
setzter Richtung  zurfickgcsehoben  werden. 
Dieses  Zarackschieben,  im  Verein  mit  dem 
mtttterileben  Dringen,  bewirict  daa  Znrflck» 
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gleiten  des  Körpers  des  Fötus  entlang  der 
Uteraswandung.  In  Folge  dieser  Bewegungen 
und  Ortsveränderung  des  Vordcrtheiles  und 
des  Kampfes  n&hert  sich  das  Hintertheil  mehr 
oder  weniger  dem  Beekeneingange.  TTm  beim 
Zurückschieben  des  Vordertheiles  das  Hinter- 
theil in  seiner  Lage  zu  erhalten,  ja  dasselbe 
mehr  herbeizuziehen,  setzt  man  mit  Vortheil 
scharfe  Haken  unter  die  Haut  ins  Fleisch, 
wo  möglich  unter  daa  Kreuzbein  ein.  Ist  das 
Vordertheil  zurückgeschoben,  so  kann  man 
in  der  Begel  den  Schweif  erfassen  and  zum 
Herbeitiehett  äm  ffintertheiles  benStien. 
Liegt  einmal  das  Hintertheil  vor,  so  werden 
die  Hinterfüsse  in  die  Geburtswege  einsn- 
führen  and  die  Gebart  möglichst  rasch  zu 
Tollenden  gesucht.  —  Will  oder  mass  man 
—  im  Ganzen  selten  —  das  Jnnge  in  der 
Kopfluiro  entwickeln,  so  setzt  man  Haken  an 
dem  Widerrist,  am  Halse,  u.  zw.  am  besten 
unter  dem  Nackenband,  selbst  an  einem  Ohre 
dea  Jangen  fest.  W&hrend  Hals  and  Kopf 
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herbeigezogen  werden,  wird  das  Uiiitcrtheil 
xurQckgeschoben.  Mitniiter  gelingt  es,  am 
deo  HaU  eine  ScUuwe  aimfe^eii  und  daran 
dentelben  mid  d«a  Kopf  herbeisnsiehen.  — 

Ist  die  La^ebcrichtisnng  unausführbar,  so 
bleibt,  um  die  Geburt  la  ermöglichen,  nur 
noch  die  Embryotomie  übrig,  die  ahor  liier 
stets  sehr  schwer  auszuführen  ist  und  wobei 
je  nach  dem  vorliegenden  Falle  verfahren 
werden  iimss.  Franck  gelang  es  einmal, 
nach  vorläufiger  Exeateration  der  liauch-  und 
Brasteingeweide,  vermittelst  einer  von  innen 
auK  tun  die  Lendenwirbel''äule  sT'^fflhrten 
Schlinge  und  durch  starken  Zug  an  derselben 
die  Wirbelsäule  zu  brechen.  In  Folge  dieser 
Operation  hatte  das  last  voUst&ndig  balbirte 
Jonge  eine  solche  Beweglicbkeit  bekommen 
nnd  war  zugleich  so  viel  Raum  iri^wonnen, 
dass  die  Uinterfüsse  in  das  Becken  einge- 
leitet und  an  Omen  die  Gebort  vollendet  wer- 
den konnte. 

Banchquerlage.  Man  begegnet  dieser 
Lage  im  Ganzen  niclit  hiinfi;::.  ilm  h  viel  häu- 
figer als  der  Rückcn  juerlage  und  fast  nur 
beim  Fohlen.  Sie  ist  dadurch  charakterisirt, 
dass  das  Junge  auf  einer  seiner  Seiten  liegt, 
mit  dem  Rücken  gegen  den  Uterasgrund,  mit 
der  unteren  Brust-  und  Rauchwand  gegen 
den  Beckeneingang  gewendet,  mit  allen  oder 
nnr  einigen  Fllseen  nnd  meist  ancb  mit  dem 
Kopfe  mehr  nder  minder  weit  in  die  Geburts- 
wege eingedrungen  ist.  Diese  Lage  ist  leicht 
zu  erkennen.  Man  begegnet  beim  Eindringen 
mit  der  Hand  meist  allen  vier  FQsaen,  von 
denen  alle  oder  mir  drei  oder  selbst  nnr 
zwei  in  gekreuzter  Wr-se  und  bald  in  ge- 
beugter, bald  in  gestreckter  Haltung  in  die 
Gebnrtswege  eingetreten  sind.  Nicht  selten 
ragen  die  vier  Fiisse  in  gekreuzter  Haltung 
bis  m  den  Fesseln  aus  dem  Wurfe  hervor. 
Da  meistens  das  Vorderthcil  oder  das  Hinter- 
theil  dem  Beckeneingang  näher  gerückt  ist, 
so  sind  auch  fast  immer  die  dem  vorgerück- 
teren Körperthcile  entsprechenden  Fasse 
weiter  in  die  Geburtswege  eingerückt  als 
die  anderen.  Der  Kopf  ist  meist  zurückge- 
schlagen, zuweilen  zum  Theile  in  die  Ge- 
bnrtswege eingedrungen  nnd  mht  in  diesem 
Falle  bald  auf  dem  Yorarme  (Fig.  918),  bald 
anf  dem  Sprunggelenke. 

Die  Rauchquerlagc  bedingt  immer  ein 
selurwichtiires  Geburtsbindemiss;  doch  ist  diese 
Lage  im  grossen  Ganzen  bedeutend  leichter 
an  Derichtigen  als  die  llücken<|aerlagc. 

Die  Hilfeleistung  muss  vor  Allem  die 
Lageberiehtigung  nach  den  bei  den  fehler- 
haften Lagen  (s.  d.)  angegebenen  allgemeinen 
Regeln  anstreben.  Das  Junge  ist  fiust  durch- 
wegs in  der  Steisslage  und  nur  unter  ganz 
besonderen  Verhältnissen  in  der  Kopflage  zu 
entwickeln.  Zar  Henteünng  der  St^sslage 
werden  die  beiden  Hinterfüsse  über  der  Fessel 
angeseilt.  Sollte  nur  ein  Hinterfuss  im  Becken- 
canale  liegen,  so  muss  der  andere  aufgesucht 
und  in  die  Beckenholüe  liineingeschaflt  werden. 
IGeranf  racht  man  mit  der  Hand  die  Vorder- 
fftsse  und  den  Kopf  —  falls  dieser  in  das 
Becken  eingedrungen  ist  —  so  viel  als  thun- 


lich zurüekzu^chieben.  Ist  dies  gelungen,  so 
lässt  der  Operateur  die  Hinterfüsse  anziehen, 
w&hrend  er  die  Hand  in  den  Geburtswegen 
hitt  nnd  das  Wiedervordrlneen  der  Yorler- 
fQsse  und  des  Kopfes  nach  Erfordcrniss  oder 
nach  Möglichkeit  zu  verhindern  sucht.  —  In 
denFUlen,  wo  die  weit  im  Becken  vorgedrun- 
genen und  daselbst  eingekeilten  Füsse  nicht 
oder  nicht  genügend  snrttoksubringen  sind 
und  fibeidiM  das  Jnng«  bereits  abgestotfoen 


Fif.  «U.  Bmuiiqm«riH*> 


ist,  muss  man  zur  Embryotomie  schreiten. 
Die  möglichst  stark  hervorgezogenen  Vorder- 
fBsse  worden  entweder  giatlieh  ans  der  Haut 

gezogen  oder  aber  blos  im  Knie  abgeschnitten 
(s.  Embryotomie)  und  die  Stumpfe  in  die 
Beckenhßhle  zurückgeschoben. 

Backenverticallage.  In  dieser  fal- 
schen Lage  ist  der  Kopf  des  Jnngen  gegen 
die  Lendengegend,  der  Rücken  gegen  den 
Beckeneingang  und  der  Steiss  gegen  die  untere 
Becken-  und  Bauchwand  gewendet  (Fig.  619). 
Die  Längenaxe  des  Jnngen  nimmt  daher 
zur  Lingenaxe  des  Mnttertbieres  eine  mehr 
(»der  weniger  senkrechte  Rielitung  ein.  Die 
Erkennung  dieser  hOchst  selten  vorkonunen- 
den  Lage  bietet  bei  genauer  Untemiehang 
keine  Schwierigkeiten  dar. 

(Geburtshilfe.  Auch  hier  kann  selbst- 
verständlich das  Junge   erst  nach  bewerk- 

Istelligter  Lageberichtigung,  einer  immer  seiir 
mtlhevollen  Arbeit,  gworen  werden.  Da  bei 
der  Terticalen  Rückenlage  in  der  Regel  der 
Kopf  dem  Beckeueiugange  näher  liegt  als  der 
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Steiss  and  überdies  die  Lenden  zum  Theil 
nach  abwärts  gewendet  sind,  so  muss  auch  in 
der  Regel  das  Junge  in  der  Kopfrückenlaf^e 
auszuziehen  versucht  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
setzt  man  scharfe  Haken  am  Halso  tief  ins 
Fleisch  ein,  lässt  dieselben  durch  einen  Ge- 
hilfen festhalten,  wälirend  man  mit  der 
Hand  an  der  vorliegenden  Stelle,  gewohnlich 
am  Widerrist,  den  Körper  des  Fötus  nach  ab- 
"wjkrts  und  in  den  Uterusgrund  zurückzuschie- 
ben sucht.  Die  voUstAndige  Lageberichtigung 
wird  in  der  Weise,  wie  bei  der  Rückenquer- 
lage (s.  d.)  angegeben  ist,  zn  erstreben  gesucht. 


Fig.  619.  KttckeoTerticallaKO. 


Fi^.  62U.  ßaucbTeriicAU»ge. 

Bauchverticallage.  Bei  dieser  ziem- 
lich häufig  sowohl  beim  Rinde  als  beim  Pferde 
vorkommenden  Lage  ist  der  Kopf  des  Jungen 
nach  aufwärts  gegen  die  London  oder  das 
Kreuzbein,  das  Hiutertheil  nach  abwärt»  gegen 
die  untere  Bauchwand  des  Mutterthieres  und 
der  Kücken  gegen  den  Ut<.'rusgnind  gewendet. 
Die  verticale  Bauchlage,  die  auch  diehundc- 
sitzige  Lage  (Harms)  genannt  wird,  bildet 
durchwegs  ein  höchst  ernstes  Gebartshindemiss. 

Die  Erkennung  dieser  Lage  ist  meist 
schwierig.  Die  Geburt  kündigt  sich  in  nor- 
maler Weise  an;  der  Fütus  tritt  in  der  auf- 
rechten Stellung  mit  dem  Kopfe  auf  den  Vor- 


derfüssen in  das  Becken;  der  Kopf  dringt  bis 
zum  Wurfe  vor,  selbst  zwischen  den  Scham- 
lippen hervor,  ja  es  kann  selbst  der  ganze 
Hals  und  die  Brust  zu  Tage  treten:  jetzt 
aber  stockt  die  Geburt,  und  weder  die  Wehen 
noch  die  kräftigsten  Züge  können  das  Junge 
herausbefördern.  Gelingt  es  nach  Ueberwin- 
dung  der  vorliegenden  Hindernisse  endlich, 
die  Hand  in  den  Uterus  einzuftihren,  so  stOsst 
man  bald  unter  oder  etwa.s  zur  Seite  des 
Fötus  auf  eine,  dann  auf  zwei  Gliedmassen, 
die  sich  bei  näherer  Untersuchung  bald  als 
zwei  Hinterfüsse  erkennen  lassen  und  sich 
mehr  oder  minder  weit  ins  Becken 
vordrängen.  Bald  sind  blos  die 
Zehen  und  die  untere  Partie  der 
Schienbeine  ins  Becken  eingetreten, 
während  der  übrige  Theil  der  Glied- 
masse noch  im  Uterus  vorweilt; 
bald  ist  das  ganze  Schienbein 
eingedrungen  und  kann  man  in 
der  Beckenenge  die  Sprunggelenke 
fühlen.  In  anderen  Fällen  hat  selbst 
die  Hinterkniegelenksgegend  die 
Beckenonge  durchschritten,  die 
ganze  Hintergliedm.wse  liegt  ge- 
streckt in  den  Geburtswegen,  und 
die  Zehen  reichen  bis  zu  den  Scham- 
lippen. Es  hat  somit  das  Junge 
mit  dem  Hintertheile  eine  Krüm- 
mung um  sich  selber  vollzogen 
(Fig.  680).  Dann  begegnet  man 
wieder  Fällen,  wo  Vorder-  und 
Hinterfüsse  gleich  weit  vor  dem 
Beckeneingange  liegen  oder  in  das- 
selbe eingedrungen  sind.  Diis  Junge 
präsentirt  sich  in  einer  fast  senk- 
rechten, in  der  sog.  hundcsitzi- 
gen  Lage. 

Prognose.  In  dieser  Lage, 
die  fast  nur  beim  Fohlen  vorkommt, 
ist  die  Geburt  unmöglich.  Das 
Fohlen  geht  während  der  sich  hin- 
ziehenden mühevollen  Geburt  be- 
ständig, das  Kalb  fast  immer  zu 
Grunde:  dagegen  kann  das  Mutter- 
thier durch  eine  rechtzeitige,  ratio- 
nelle Hilfeleistung  gerettet  werden, 
während  eine  unzwcckmässige,  rohe 
Dazwischenkunft  häutig  dessen  Tod 
bedingt. 

Geburtshilfe.  Es  gibt  nur 
zwei  Wege,  auf  denen  die  Geburt 
möglich  ist:  die  Zu  rückseh  af- 
fang  der  Vorder-  oder  Hinterglied- 
massen in  den  Uterus  und  die  Zer- 
stückelung des  Jungen.  In  den  Fällen, 
wo  der  Fötus  noch  nicht  oder  nur  wenig  in 
die  Beckenhöhle  eingedrungen  ist,  das  Vorder- 
theil  mehr  als  da.**  Hintertheil  vorliegt,  ver- 
sucht man  die  Hinterfüsse  möglichjJt  weit  in 
den  Uterus  zurückzuschieben.  Liegt  umgekehrt 
das  Hintertheil  mehr  vor  als  das  Vordertheil 
oder  ist  die  Zurüekschiebung  des  ersteren  un- 
möglich, so  muss  man  das  Junge  in  der 
Steisslage  zu  entwickeln  suchen.  Ist  einmal 
das  Junge  mit  den  Vorder-  und  Hinterfüssen 
stärker  in  das  Becken  eingedrungen  und  da- 
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selbst  demrtig  ein(;ckcilt,  dan  eine  2nrSck> 

Schaffung  w.'dcr  Jt\<  ü'iuixcn  KfJrperis  iincli  ein 
ZurOckscIüebc'U  tier  Vordor-  oder  Uintvrglied- 
massen  allein  in  den  Uteras  ausführbar  ist} 
f»o  bleibt  nichts  mehr  Anderes  übrig,  als  sar 
Embryotomie  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Hier 
hat  sieh  hiiaptsächlich  eine  Mi  thude  bewährt: 
die  HalbiittQg  des  Jongeo.  Dieses  «leret 
TOD  C«BV  im  Jahre  18S7  raegeflllute  und 
später  von  vielen  anderen  Öfters  mit  Rettung 
des  Mutterthiere»  befolgte  Verfahren  ist  fol- 
gendes: Man  sucht  zaerst  die  Hinterfilsse  auf 
ond  Teriichert  sich  derselben  mittelst  Anlegang 
Ten  SeUingen;  Meranf  legt  »an  auch  Senlin- 
gen  um  die  VcrdprfQsse  und  di-n  Kopf  an 
nnd  l&sst  sodann  diese  Theile  kräftig  auisieben, 
am  so  den  grOasten  Theil  des  Jungen  aus 
dem  Warfe  heryonaiieben.  lüerauf  balbirtauui, 
indem  man  die  Sehamlippen  mOglielut  weit 
auseinanderhalten  lässt,  das  Juni,'e  ni.;i|;lirhNt 
weit  nach  rückwärts  (s.  EiiibryutDtuit',  llal- 
b&rong  des  Jangen),  entfernt  die  Eingeweide- 
restc  und  schiebt  soJann  mit  Aufwendung 
aller  Kräfte  den  limiipf  gegen  den  Uterus- 
gmnd  zurück,  während  die  angeseilten  lUnter- 
ffissc  durch  Gehilfen  heraosgeaogen  werden. 
Da  sich  aber  schon  beim  nloeeen  Anziehen 
der  Gliedmassen  der  Beckenrumpf  gegen  den 
Uterusgrund  wendet,  so  ist  es  nicht  unbedingt 
nOthig,  denselben  mit  Gewalt  sarfickxuschaflfen. 

Barcbbruch  des  Kopfes  oder  der . 
Oliedmassen  dareh  die  Seheide  nnd 
Im  Mastdarm.  Es  ist  eim.'  grössere  Reilu^ 
von  Fällen  bekannt,  wu  liic  Vorderfüsse  oder 
der  Kopf  oder  beide  Theile  zugleich  die  obere 
Scheiden-  und  untere  Hastdarmwand  durch- 
bohrten. In  einem  Falle  treten  Kopf,  Hals 
niiil  ein  Vorderfuss  in  den  Maj-ULirm  «  in  und 
aua  dem  Anus  hervor;  in  einem  anderen  tritt 
eni  Tord«rfll88  ans  dem  After  hervor,  während 
der  nndprc  iirnl  Jit  K'Ji»f  in  der  Sdicido 
liegen;  in  einem  drillen  Falle  tritt  ein  Fuss 
in  den  Mastdarm  ein,  wiilirend  der  andere 
oiid  der  Kopf  in  der  Scheide  lorttckblcibea; 
in  eiBera  Tinten  Falle  treten  beide  Fflaae  ans 
dem  After  hervor,  während  der  Kopf  in  der 
Scheide  surückbleibt.  Znweileii  wird  nebst  der 
Scheide  and  der  nnteren  Mastdarmwand  anch 
der  Damm  seniaaen.  Sftmmtliche  bis  jetit 
Torgekommenen  nnd  bekanntgegebenen  der- 
artitren  nnriiiwldri;.'eii  OeburtKvorgäii'.ri-  >irid,mit 
Autiuuhuie  eines  Fhücs  bei  einer  Kult  und 
eines  anderen  bei  einer  Eselin,  nur  bei  dtr 
Stute  beobachtet  worden.  Bei  einer  Stute,  die 
sich  seit  mehreren  Stunden  durcli  heftige 
Geburtswi'lien  abtritnülit  hatte,  beobaclitite 
ich,  wie  in  einem  Momente  hOchst  angeat&men 
Drängens  eine  der  in  hohem  Grade  Ter« 
krilmmten  Vorderfrliedmassen  •  das  Pohlen 
präsentirte  sich  lu  der  Kopfendrüekvulage  — 
die  obere  Wand  des  Ft' ruskörpers  in  der 
2>i&be  des  GebftrmQtterUal»eü  and  die  antere 
Mastdarmwand  dnrchbohrte  nnd  ans  dem 
After  hervordrang.  Die  Stnfi^  war  verloren 
Folgen  und  ProgUitse.  Jiati  der  seiir 
bedeutenden  Terletznngen,  die  durch  diesen 
GebortSTorgang  beim  Mutterthiere  stets  er- 
lengt  «erden,  haben  dennoch  dieselben  selten 


den  Tod  des  letsteren  xnr  Folge,  dagegen  er- 
leiden solche  Mutterthiere  fast  durchwegs  eine 
bedeutende  W erthverminderung,  denn  es  bleibt 
bei  denselben  beständig  eine  Afterscheiden- 
fistel zurück;  der  Mist  geht  theil  weise  oder 
ganz  darch  die  Scheide  ab.  Bei  Zerreissangen 
der  oberen  Scheiden-  und  unteren  Mastdarm- 
wand  sowie  des  Dammes  bildet  sich  eine 
Cloaka  ans.  Zuweilen  verfallen  bei  solchen 
55f>cnndiren  Leiden  die  Mutterthiere  in  eir 
Sieehthum.  Ein  weiterer  Nachtheil  der  Roth- 
fistel  oder  der  Cloakenbildung  besteht  in  dem 
zeitweisen  Eindringen  von  Laft  in  den  Mast* 
dann  und  in  des  dadurch  bedingten  t^rapa- 
nitischen  ZuiUllen  und  Kolikanfällen.  >ur  ' 
selten  ist  bis  jetzt  eine  vollständige  Heilung 
besprochener  Verletzungen  eingetreten.  Ein- 
lelne  a<deberw«ise  beschädigte  Mutterthiere 
können  selbst  wieder  xnr  Züchtung  verwendet 
werden,  falls  bei  der  Pegattunpr  für  die  richtige 
Leitung  der  Küthe  des  Hengstes  Sorge  ge- 
tragen wird.  Die  Jungen  kOBBeBf  sofern  die 
Gebart  nicht  zu  lang«  andaowrt,  meiat  Iahend 
geboren  werden. 

L'rsaehen.  Dieser  abnorme  Geburts- 
Vorgang  stellt  sich  namentlich  gerne  bei 
fehiMhafter  Haltung  der  Torderfhsse,  guis 
besonder?  bei  der  Nackenhaltnng  (s  d.")  ein. 
Nebstdem  müssen  bei  der  Stute  die  ursäch- 
lichen Momente  dieser  Vorkommnisse  in  den 
langen  Fftsaen  des  Fohlens,  in  den  starken 
Wehen,  die  das  Jonge  rasch  gegen  die  obere 
Sclieidenwand  treiben,  and  in  der  verhält- 
ni8suias*ig  düuncü  8clieidenwund  g^esacht 
werden. 

Geburtshilfe.   Ihre  Aufgabe  besteht 
zunächst  darin,  zu  versuchen,  den  oder  die 
in  den  zerrissenen  Mastdarm  ein-rodrungenen  ] 
fötalen  Körpertheile  wieder  in  die  Scheide  i 
zurückzuscbaiFen  nnd  das  Junge  aof  natflr- 
lichfni   Wef^c  zn  entwickeln.   Gelingt  dies 
nicht,  S(j  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  zu 
versuchen,  dasselbe  mit  Gewalt  durch  den 
Alter  heraaszniiehen,  selbst»  so  lange  es 
noch  am  Leben  ist,  anf  dir  0cfchr  bin,  mdg- 
licherwfi'^e  den   Damm  za'zenreissen.  Unter 
Umständen,  namentlich  wenn  das  Jange  todt 
ist,  ist  es  angezeigt,  dessen  Kopf  sa  ent-    "  j 
fernen  oder  eine  GUadmasse  im  Kniegelenke  i 
sn  amputlren,  am  so  das  Jnnge  leichter  in 
die  Scheide  zurückschieben  zu   kOnnen.   Pie  • 
eigentliche  Nachbehandlung  hat  sich  anf  Rein- 
lichkeit des  Mastdarmes  und  der  Scheide  mit- 
telst Auäsiiöb  ns  zu  erstrecken.  Das  Schliessen 
von  deraitigcn  .Scheidenmastdarrawanden  mit- 
telst Nähten  ist  eine  sehr  schwierige  und 
nebskdem  erfolglose  Arbeit.  Binz  gelang  es 
einmal,  mittelst  Attsftllang  der  Soheida  mit 
einer  mit   Wns'<:er  gefüllten  Schweinsblase 
nach  Verlauf  von  mehreren  Wochen  Heilung 
einer  beträchtlichen  ScheidenmaatdanBWiuide 
an  enielen. 

Dorcbtritt  der  Oliedmassen  dnreh 
den  Uterus  in  die  Hauchhnhle.  Solche, 
stets  tOdtlicho  Geburts£ufalic  stellen  sieb 
thcils,  n.  iw.  meistens  in  Folge  rober  Lage- 
berichtigungen, theils  auch  spontan,  d.  L 
ohne  durch  ein  geburtshilfliches  Einschreiten 


Digitized  by  Google 


OEBUBTSBEFOBDENDE  uittel. 


449 


T«ran1ft98t  ita  tdn,  ein.  FrnclitliäUerruptaren 

k-tzterer  Art.  iWe-  wir  iiidit  selten  bei  der 
Kab  und  der  Ziege,  sehr  selten  aber  bei  der 
State  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  ver- 
danken ihre  Entstehung  einzig  und  allein  den 
energischen  Uteruscontractionen  und  dem 
heftigen  Mitdrängen  bei  bestimmten  fehler- 
haften Ualtongen  d«r  OUedmaueo  de»  Jan- 
gen.  Mit  Ansnalim«  eiOM  einsigen  Failles  bef 
einer  Stute  begegneten  wir  soldien  Uterus- 
ruptoren  hl»s  bei  der  äteis&aiülage  der 
Frächte.  Der  Steiss  des  Jungen  lie^  nodl 
mehr  oder  weniger  weit  vom  Beckenein  gange 
entfernt.  Eine  oder  beide  Qliedmassen  sind 
im  SprunfTtrelenke  gebeugt,  das  Schienbein 
steigt  in  mehr  oder  minder  senkrechter  Bich- 
tang nach  abwärts  und  drftngt  gegen  die 
untere  Uternswanil.  Im  Fessel  ist  eine  oder 
es  sind  beide  Uliedmassen  neuerdings  ge- 
beugt, in  Folge  dessen  dann  die  Klauen  und 
haaDtaäcblich  deren  Zeheotheil  gegen  den 
Toroeren  Band  de«  Sebambones  geriehtet 
sind.  Bei  sehr  heftigen  Wehen  und  stürmi- 
schem Mitdrangcii  werden  die  derart  fye- 
neigten  Zehen  so  stark  gegen  die  untere 
UteniBWand  sedrängt,  dass  sie  schliesslich 
dieeelbe  durchbohren,  worauf  ein  mehr  oder 
minder  betraelitliclier  Fusstlici!  durch  den 
Bisa  in  die  Banchhöble  durchtritt.  Solche 
üterasrai>tar«tt  finden  in  der  Kegel  nach  dem 
Blasensprunge  ^statt.  kOnnen  jedoch  auch 
schon  vor  demselben  sich  einstellen  und 
den  natürlichen  Tereiteln.  Unter  letiteren 
Unutändeu  ergiessen  tieb  die  f  racbtw&sser 
dnr«b  den  Utenisrim  im  die  BanebhOble.  In 
Bolchen  Fällen  stellt  sich  stet?  nur  eine 
•ehr  geringe  KrutTuuiig  deü  Gebärmutter- 
balses  ein. 

Geburtshilfe.  Bei  den  Fmcbth&ltcr- 
rissen  mit  Durchtritt  eines  oder  beider  FUsse 
in  Ii  Kiachhöhle  kann  es  siiL  selbstver- 
ständlich blos  in  den  Fällen  um  ein  geburts- 
htlflicbes  Eingreifen  handeln,  in  welchen  das 
Junge  noch  lebend  i'-'f  nnd  mithin  dasselbe 
noch  gerettet  werden  kann.  lu  jenen  Filleu, 
wo  die  Uteru.=ruptur  vor  dem  natflrlichen 
Blasensprung  stattgefunden,  ist  die  Entwiek- 
Ivng  de«  Jungen  wegen  der  geringen  Er- 
weiterung des  Cervicalcanak-bi  stet*  eine  Mbr 
schwierige,  mühevolle  Arbeit. 

Anomalien  bei  Zwill ingsgeb urtcn. 
Unter  normalen  Verhältnissen  wird  bei  Zwil- 
lingsgebnrten  ein  Junges  nach  dem  anderen 
geboren.  Abnormerweise  können  entweder 
beide  Junge  zugleich  in  He  Geburt.swege 
eintreten,  oder  es  kann  die  <  icburt  des  zweite« 
80  spät  erfolgen,  dass  danselb--  abstirbt,  fault 
und  dadurch  zu  einer  erschwerten  Geburt 
Veranlassung  gibt.  An.^^ser  dass  Zwiilini.'-e, 
jedes  fär  sieb,  die  bereits  oben  besprochenen 
verscbiedenaTtigen  feblerbi^n  Haltungen, 
Stellungen  nnd  Lagen  eingehen  kOnncn,  gel'en 
dieselben,  falls  sie  m  gleicher  Zeit  in  die 
Geburtswege  eintreten,  neben  erschwerten 
Geborten  auch  xa  b&nfigen  Inthdmem  Ver- 
anlasBong.  Es  kann  nSmlieh  der  Kopf  des 
einen  .lungen  mit  den  lieiden  Vnrderfü-^sen 
des  anderen  oder  mit  nur  einem  Vordertasse 

Kock.  Encjklorsdl«  d.  Thlcrkrllkd.  UI.  Bd. 


und  einem  Vorderftasse  des  anderen  oder  wieder 

mit  einem  Vorderfusse  und  einem  Hinter- 
fusse  des  anderen  oder  auch  wieder  mit 
beiden  HinterfQssen  des  anderen  vorliegen. 
Dann  kennen  wieder  zwei  vordere  nnd  zwei 
hintere,  oder  auch  wieder  vier  vordere  und 
vier  hintere  Füsse  und  auch  wieder  sechs 
Fasse  zugleich  in  die  Gebartswege  eintreten. 

Oebartsbilfe.  Der  Gebortebelfer  hat 
auch  hier,  wie  tiberhanpt  bei  allen  abnormen 
GeburtstaÜen,  vor  Allem  durch  eine  genaae 
Untersuchung  sich  über  den  SachTerbalt 
Klarheit  za  verschaffen.  Man  hat  sich  sn  vor* 
gewissem,  welche  der  vorliegenden  Theile  dem 
einen  und  welche  dem  anderen  Jtmgen  ange- 
boren. Nachdem  sodann  allfallig  vorhandene 
fehlerhafte  Haltungen,  Stellungen  und  Lagen 
liericlitigt  sind,  werden  die  zasammenge- 
hörigen  Füsse  —  und,  wenn  nOthig,  auch 
der  Kopf  —  des  weitest  vorliegenden  Jungen 
angeseilt  and  dasselbe  nach  dem  bei  den 
Einielgebnrten  angegebenen  Verfahren  ent- 
wickelt. In  jenen  Fällen,  wo  anch  das  zweite 
Junge  so  weit  in  das  Becken  eingetreten  ist, 
um  die  EntwidElnng  des  mehrvorlicgenden 
zu  behindern,  mOM  dasselbe  selbstverständlich 
zurückgeschoben  werden,  —  Die  Lageberich- 
tigungen sind  bei  Zwillingen  leichter  aus- 
zuführen als  bei  Eiuzelgeburten,  weil  bei 
Zwillingsgeburten  die  Jangen  immer  kleiner 
sind.  Man  soll  nach  der  Geburt  eine^  Kalbes 
nie  unterlassen,  die  Hand  in  die  Gebärmutter 
einzuführen,  da  oftmals  noch  ein  zweites  — 
bei  ZwUlingageborten  noch  ein  drittes 
Junges  yorhaaden  sein  kann. 

Ltterator:  Harma,  CaratcD,  Lehrbncb  der  thier- 
anUiebaa  OabortAiüUe,  Uaanovar  1S67.  —  Baameiater 
and  XisfC  Dte  tURtntUakt  «aNltiWMh  StaMfut 
im.  —  LBBtllotti-BsoBSaallt  Obitaltteia  *«. 

t«riiiaria.  -  Saiot-Cyr.  TnM  41oWWMqn«  r^t^ri- 
uair«.  Pari»  1S76.  —  Franek,  Raadbndi  d«r  tbiartnt- 

liehen  f;...V.u:t«ln!'".-    P-riv;  :  i"!".  Strehel. 

fieburtsbefördernde  Mittel  (Amblotica, 
Ecbolica,  Emmenagoga,  Partnrefacientia,  s.  d.) 
treten  in  Wirksamkeit,  wenn  man  künstliche  Ge- 
burten einleiten  (Abortive)  oder  zu  schwachen 
Geburtswehen  nachhelfen  muss.  Dnrch  .Arznei- 
mittel allein  kann  dies  meist  nur  in  unge- 
nügendem Haas«  oder  sehr  langsam  gesche- 
hen, CS  i-t  daher  Regel,  dass  man  alle  Hilf'?- 
mittel  in  Thittigkeit  setzt,  welche  überhaupt 
die  Nerven  der  Seiualorgane  entweder  direct 
oder  refleetoriach  reisen  nnd  so  Utemscon- 
traetionen  anstOsen.  Hieher  gehören  znniebst 
directe  mee1i;nil-rlie  KeizuuL'en  der  Scheiden- 
und  Fruchthältersehleimhaut,  Anstechen  der 
Eihäute  und  Entleeren  des  Fmchtwasaers, 
warme  Umschläge  der  Bauchwand,  warme 
Muttermunddouelien  und  warme  l'tcrinirrign- 
ti'iii'  n  (iO*  C),  s^tiirk'Te  Hautreize  besonders 
durch  Senfbrei,  kräftige,  vonj  Darm  auf  den 
Utens  foitwirltende  Purganzen,  besonders  .\loe 
in  grossen  Gaben,  sowie  PhysQ.stigmin  und 
die  Specitica:  Seeale  cornutmii,  Thnjn  und 
Sabina. 

Von  gewöhnlich  ongenflgendem  Effiscte  ist 
die  ebenfhll«  als  amblotischee  Mittel  bekannte 

r  issiariiid  ■  sowie  die  erst  neuerdings  als 
1  solche  bekanntgewordenen  Alkaloide  Nicotin 

S9 
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und  ('offein.  (ianz  sfiiliiniae  Nebenwirkungen 
besitzende  und  deswegen  zu  vermeidend«» 
Ecbolicft  sind  die  Carbolsiare  and  die  Nax 
vomica  in  öfteren  6ab«n,  denn  bei  ereterer 
müssen  Vergiftuii<_:i  n  und  bei  letzterer  teta- 
nische  Zufälle  befürchtet  werden.  Vogel. 

Geburtshaken  werden  in  dar  thicr&rzt- 
Uehen  Praxis  sehr  häufig  aogewendet;  die- 


welcbeiii  ein  Strick 
sie  auch  als  „King- 


befesti<ft 


Ol. 


MIIM 


nt.  lin- 


selben  sind  nach  Grösse  und  Form  verschie- 
den, namentlleh  in  Bezug  auf  ihre  Länge,  so 

dnss  man  lange  oder  gestielte  und  kurae 
od*'r  ungcstielte  unterbcheidet.  Ihre  Spitze 
ist  entweder  Htumpf  oder  scharf.  Als  stumpfer 
Qeburtehaken  wird  am  häufigsten  der  von 
Gftniber  sen.  ei nge fahrt«  langte  Haken  mit 
Eingschnur  (Fig.  G21)  verwendet,  der  bei 
fehlerhaften  Lagen  des  Kopfes  und  der 
Sehenkel,  namentlich  wenn  dieselben  im  weit 
entfernt  liegen^  vm  mit  blosser  Hand  bewegt 
oder  angeschleift  werden  zu  können,  meist 
grosse  Vurllieile  i,'ew;ilirt.  l>i.'  sdiarfen  Haken 
werden  in  irgend  einen  Korpertheil,  am  häu- 
figsten in  den  inneren  Augenwinkel  einge- 
hakt, um  mittelst  derselben  das  Junge  oder 
Theile  desselben  zu  cxtrahiren;  in  anderen 
Fällen  dienen  sie  als  sog.  „H^kenmesser" 
(Fig.  6t2  n.  623)  sum  ZerstAckeln  der  Fracht 
(s.  Bmbiyotomie).  Die  kursen  scharfen  Haken 
(Fig.  6l3c]i  haben  an  ihrem  hinteren  rcr- 
breiterten  Bnd«  ein  rundes  Loch  (Oese),  in 


wird,  weshalb 
oder  Strickhaken"  be- 
zeichnet werden.  Dieselben  werden  zuweilen 
paarweise  dnreh  einen  Strick  rerbnnden 
(Fig.  wodurch  sie  ühnlich  wie  eine 

Zange  wirken.  Ein  solcher  Doppelthaken  ist 
aber  kaum  fest  haltbar  anzulegen;  sie  reissen 
deshalb  beim  Gebranche  nicht  selten  ans  und 


0  Hakim  mit  Handhabe. 

verletzen  dann  leicht  das  Matterthier.  Der 
von  Riemer  und  OUroann  beschriebene  Dop- 
pelthaken (Fig.  6Ji)  beugt  solchen  fatalen 

Vorkommnissen  ziem- 
lich sicher  vor  (siehe 
Franck's  Geburtshilfe 
1876).  Pütt. 

Geburtshllflicheln- 
strumente  werden  in 
<!er  Veterinärpraxis  oft 
bentttzt;  es  sind  aber 
nur  wenige  erforder- 
lich, um  den  gewöhn- 
lichen Bedärfnissen  zu 
genflgen.  Neben  ver- 
schicaenen  Bistouris 
(s.  d.)  kann  das  sog. 
„Fingermesser**  (vgl. 
Fig.  540  und  541  un- 
ter Fingennesser)  so 
Schnitten  im  Innern 
Fig.  «t4.  DoppnUitkeii.      des  Genitalcanales gute 
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Dienste  leisten.  Eines  der  gebräuchlichsten 
Instnimcnte  zur  Reffelung  vorhandener  ab- 
noruii-r  Lu^cn  de.s  Jangen  im  Mutterleibe, 
namentlich  der  Gliedmassen  and  des  Kopfes, 

ist  der  Geburtshakrn  f>.  d.),  der  ia  Ter- 
ückiedenen  Formen  benutzt  wnd. 

Einer  besonderen  Brwllhnimf^  Terdient 

der  so?.  Oflnther'sche  Gnburtsliakcn,  der  sich 
mm  Anschlingen  zurflckgelagerter  Glied- 
massen besonders  eignet  nnd  der  sog.  ,,6e- 
bartssonde"  (s.d.)  weit  vorzuziehen  ist.  Auch 
muss  die  „Geburtskracke"  (s.  d.)  hier  ge- 
nannt werden.  Mit  den  angegebenen  In< 
atminenten  nebst  den  etwa  orforderliflieii 
Stricken  und  Drahtschlingen  reicht  man  in 
dor  tiiierärztllelien  Geburtshilfe  so  weit  aus, 
dag?  alle  thpuren  und  romiilicirten  Instru- 
mente ''nththrt  werden  küuuen.  Dies  gilt 
auch  für  dio  verschiedenen  Geburtszangen 
(s.  d.),  die  in  der  menschenärztlichen  Ge- 
burtshilfe nebst  Perforatorium  (s.  d.)  und 
anderen  fQr  die  Embryotoraie  bostiniuitcn  In- 
stnimciiten  finc  bedeutende  Rdle  spielen.  Für 
eben  genannte  Üpcratiuu  genügen  in  dor  Vete- 
riaftrpraiia  weit  einfachere  und  billigere  Instru- 
mente, wie  dies  der  Artikel  „Embrj-otoniie" 
lehrt  (s.  Franek's  Geburtshilfe  1876).  Pü/z. 

Geburtshilfliche  Untersuchung.  Ein  klarer, 
bestimmter  Plan  zur  Entwicklung  des  Jungen 
bei  stockenden  Geburten  läs.st  sich  nur  nach 
«iner  eingehenden,  aufmerksamen  Unter- 
suchung des  Zustandea  des  Mutterthieres  im 
Allgemeinen,  dessen  Geburtswege  im  Beson» 
deren,  sowie  des  Fotns  entwer^n.  1>er  Ge- 
burtshelfcr  erforscht  zuvfirderst  da.^  Allge- 
meinbefinden des  Mutterthieres,  dessen  Jbjräfte- 
«nstand,  die  Beschaffenheit  des  Palses,  die 
Niitur,  Dauer.  Stärke  und  Häufigkeit  der  Ge- 
burtswehen. Er  unterrichtet  sich  sodaun,  ob, 
namentlich  beim  Rinde,  die  Hantfeiten  neben 
d'-m  Srhweifansatze  eingefallen  oder  das 
Euter  gro»s  and  mit  Milch  angefüllt  ist,  ob 
das  Thier  tympanitiseh  aufgetrieben,  etwa 
mit  einem  Banrhlirucht'  —  ddrr  mit  einem 
Leititenbruche  h*n  einer  HUndin  —  mit  einem 
Hfagebruche  behaftet  i.st.  Während  dieser 
allgemeinen  UntersurhuniT  oder  auch  schon 
vorher  la.Si,t  man  »ich  AuLst-hluss  geben,  ob 
<las  Thier  ausgetragen,  ob  es  die  Trächtig- 
keitsdauer  überschritten  hat.  wie  viel  Zeit 
seit  dem  Beginne  der  Geburt  verstrichen  ist, 
4>h  nnd  seit  wann  die  Fruchtwäxser  abge- 
flossen, ob  schon  Versuche  zur  Vollendung 
•der  Geburt  gemacht  worden  sind,  oh  man  es 
mit  einer  Brstgebart  zu  thun  "ih'r  oi>  das 
"Thier  schon  nuhnnals  geboren  hat.  -.Ii  die 
früheren  Gebarien  glücklich  von  statten  ge- 
gwtgen  sind  n.  dgL  m. 

Nach  B<'-'ndigung  der  nlliremeinen  Unter- 
suchung und  na<  h  den  erhaltenen  Aufschlössen 
HO  breitet  man  zur  directen  Üntersaehnng  der 
leburt'jwejji»  nnd  des  Fofn.^.  Um  sowohl  die 
l '  iiter^uclning  gehörig  vornehmen  als  auch 
die  Vollendung  der  Geburt  mOgliehst  nnbe- 
liindert  bewerkstelli>^en  zu  können,  sorp^t  man 
fftr  einen  geräumigen^  hellen  Platz,  indem 
man,  wenn  nOthig,  entweder  die  anderen 


Thiere  verstellen  oder  das  gebärende  an  einen 
anderen  petiampten  Ort  brinf^f^n  Ifisst.  Man 
nimmt  wenn  immer  mögUch  di  •  Untersuchung 
am  stehenden  Thiere  vor.  Walin-nd  der  Ein« 
führuntr  der  Hand  in  die  Scheide  l:i-!st  man 
kiLzlichen  »Stuten  einen  Vorderfuss  autlieben 
oder  Spannseile  anlegen;  erstgebärenden, 
kit7.1ir1i<-n  Kühen  lässt  man  durrh  einen  ver- 
trauten Ijeliilteu  den  Kopf  lV!>thaltcn.  Vor 
der  internen  Untersuchung  beschneide  sich  der 
Geburtshelfer  tlie  Nägel,  i^ntferne  Hock,  Weste 
und  selir  zweckmäseig.  um  bei  den  grösseren 
Hausthieren  mit  dem  Ann  Hkttf^iohst  weit  in 
die  Geburtswege  eindringen  zn  kOnnen,  auch 
das  Hemd.  Er  fettet  oder  ölt  sich  sodauu  die 
Hände  und  Arme  tüchtig  ein,  dies  um  einer- 
scito  dieselben  8chlQ])frig  zu  machen  und 
dadurch  deren  Einfahrung  in  die  Geburts- 
wege zu  erleichtern,  und  um  andererseits  sich 
vor  den  zuweilen  sehr  gefährlichen  Infec- 
tionen,  namentlich  bei  der  Entwicklung  abge- 
storbener faulender  Früchte,  bestmöglich  zu 
schützen.  Mit  der  gut  eingeölten  oder  einge- 
fetteten, keilförmig  zusammengelegten  Hand 
geht  man  .•machte  in  d-'ii  Wurf  und  die  Seheide 
ein.  Man  untersucht  zunächst  die  ganze 
Sch«Ede  und  die  BeekenhOhle  und  eonstaürt 
hiebei,  ob  der  Scheidencanal  leer  ist  oder  ob 
schon  Theile  des  Jungen  oder  der  EihiUlen 
in  denselben  eingedrungen  rind;  ob  sieh  Ge- 
schwülste auf  oder  in  den  SMieidenwandungen 
befinden  und  von  welcher  Natur  und  welchem 
Umfang  dieselben  sind;  ob  die  Beheide  etwa 
Spiraltouren  nach  rechts  oder  naeh  links 
macht.  Man  vergewissert  sich  sodann,  ob  das 
Becken  normal  oder  abnorm  geformt  ist,  ob 
es  durch  Knochenauswüchse.  Fracturen  etc. 
vi'rengert  ist.  Bei  der  hierauf  folgenden  Unter- 
suchung des  Gebirmutterhalsos  sucht  man 
sich  zu  unttTrichten.  ob  derselbe  noeh  ire- 
schlössen  ist  und  in  die  Scheide  hereiuragt, 
ob  er  Spirahvindungen  macht  und  mehr  oder 
minfl'T  stark  «■inir''scliniirt.  (hIl-t  ob  und  in 
wclcheuj  Grade  er  geüU'net  i^t.  ob  die  beson- 
ders beim  Rinde  so  auffallende  Derbheit  des 
Cervicalcanales  v»Tsclnvunden  und  die  Falten 
des  äusseren  Mutti  nnundes  verwischt,  oder 
ob  die  Gewebe  drs  Gebärmutterhalses  ver- 
härtet und  dieser  deshalb  mehr  oder  minder 
st^irk  geschlossen  ist,  ob  Geschwülste  iu  dcm- 
selbi'ii  sitzen  und  ihn  verschiedengradig  ver- 
engem. Nach  beendigter  Untersuchung  des 
GeUrmuttcrhalses  wird  die  Hand  lang.sam  in 
den  Uterus  «  intje führt,  woselbst  sie,  falls  dies 
nicht  schon  in  der  Scheide  geschehen  ist,  dem 
Fötus  begegnet.  Man  vergewissert  sich,  ob 
die  Eihüllen  ni>ch  iiiiaef  oder  schon  geborsten 
sind,  untersucht  sodann  den  Fötus  in  Bezug 
auf  dessen  körperliche  Besebnffimheit  (GrOsse, 
normale  oder  abnuriiir  r.iMunir),  auf  de.«3en 
Haltungen  des  Kopfes  und  der  Gliedmasaen, 
auf  dessen  Stellungen  nnd  Lagen.  Man  er- 
forscht, oh  sieh  der  Fötus  in  der  Kopf-  oder 
Steissendlagc  priiaentirt,  ob  er  lebenaig  oder 
abgestorben  ond  in  Fiulnias  übergegangen 
oder  ob  er  mit  allgemeiner  oder  nur  mit 
Hautwassersucht  behaftet  ist,  ob  sich  Ge- 
•chwflbte  im  Utems  befinden,  Di«  gante  ma- 
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Dnelle  TJniemiehirajr  mjm  ia«thodiieh,  AQf- 

m-TksatD  und  i'linr  T'f'borf'ihiiig  aiiFgrfüljrt 
werden.  Erst  nach  Ausmittlniig  iiII-t  auf  ilie 
Gebort  b«sftglichcD  ViTlialtiii-ss.-  la-^st  sich 
ein  klarer,  ratioBelkr  gebortshilflicher  Plan 
entwerfen.  Sfrt^el. 

fitburtakrieke  (Fig.  62ö|  ht  lsst  ein  In- 
strument, das  au  einem  C*.  Im  langen,  1  jmm 
dicken  Eisenstiüie  besteht,  der  Tome  gabel- 
förmig and  hinten  mit  einem  Heft« 
veraebcD  ist  Dieselbe  dient  voriags 
weise  vom  Zarückschieben  and  tum 
Znrflckhaltcn  des  Jangen,  kann  aber 
durch  einen  Hohstab  mit  entspre 
chend  zugeschnittenen  Gabetlaten  er> 
setst  werden.  Püta. 

Qeiinrtslagee.  Bei  herannahen  Jor 

(iebort  soll  für  ein  geeignetes  Lager 
des  Hattertliieres  gesorgt  weiden. 
Sttiten  werden  in  Mnen  besonderen, 

geräumigen  und  hoUeii  Lauf:;tand  ge- 
bracht, in  welchem  sie  frei  laufen  oder, 
namentlich  bei  der  Geburt,  wie  ge- 
wöhnlich nngebanden  werden  können. 
Der  Boden  mnss  mit  einer  guten, 
reichliclien  Streu  belegt  sein.  Her- 
vorragende Gegenstände,  wie  Nägel, 
Haken,  zerbrochene  oder  lose  Bretter, 
werden  beseitigt.  —  ]'.  ;in  Kinde  be- 
kümmert man  sich  jli.  Allgemeinen  — 
gewiss  mit  Unrecht  —  wenig  um 
dessen  Gebartslager.  Aach  bei  hoch- 
trftehtigen  Bindern  tollte  bei  heran- 
nahender Gebrn  i^.nrch  Entfenmng  f,JJ;;J["; 
benachbarter  Kuhe  für  einen  gerilu-  kmtk.. 
migen,  gut  mit  Strea  belegten  Platz 
geiorgt  werden.  Kttbe,  bei  welchen  die  Nach- 
gehart nicht  abgegangen,  sollten  Ton  den 
anderen  entfernt,  wenn  möglich  in  einen  be- 
sonderen Stall  gestellt  werden.  —  Bchweine 
werden  Ton  den  anderen  abgesondert  ond  in 
einen  besonderen  Stand  (Kastenstand)  nnter- 
gebracht.  —  Hoohträchtige  Schafe  bringt 
man  in  eine  besondere  Stallabtheilnng  oiler 
besonder?"  ITf?rde  zusammen  Strebfi. 

Geburtssonde  nennt  lüiu  einen  ca.  m 
langen  Holz-  oder  Eisenstab,  der  an  semem 

Sel^ümmten  vorderen  £nde  eine  Oese  lar 
.nfliahme  eines  Btriekes  beaitit, 
der  um  einen  mit  der  Hand  nicht 
iixirbaren  Fruchttheil  gelegt  wer- 
den soll.  Zur  bequemen  Handhabung 
dieses  Inatramentei  {E\g,  616)  ist 
an  dessen  Unteren  Enot  nrädc- 
mässig  ein  Qaerstab  oder  «in  otnler 
Bing  anzabringen.  JPäüt, 

fiefenrtswebei.  Unter  Geburts- 
wehen odrr  einftich  uiifi-r  Welten 
(Dolores)  venttilit  man  p-riodisehe 
Uontraetionen  de.^  Lt<niei.  Diese 
Contractionen  des  Uterus  liefern  die 
Hauptkraft  zur  Austreibung  des 
Fötup.  Da  diese  (  «mtractionen  immer 
Ton  mehr  oder  minder  starken 
Sehmenen  begldtet  sind,  so  hat 
man  ihn<  n  in  der  geburtsliilflirhen  (^^'n^**.' 
Spracliß  in  der  Veterinär-  wie  iu  »«md«. 


der  homanen  Medicin  den  Namen  Wehen 

gegeben. 

Der  Uterus  unserer  Haus-thiere  be.-itif,t, 
gleieh  dem  Dannrohre,  im  Wesentlichen 
Längs-  und  Kreismuskelfasem,  tlie  »«ich  ab« 
wechselnd  verkürzen  kOnnon.  Bei  Contrac- 
tiunen  der  Längsumskelfaxem  wird  der  Uterus 
verkürzt  und  erweitert,  bei  der  Contraction 
der  Kreisnniskelfasem  verengt.  In  Folg« 
dieser  abweehselnden  Contractionen  der  L&ngs- 
und  Kreisnmskelfaisem  führt  der  Uterus  wnnu- 
förmige  Bewegungen  aus.  Die  Wehen  k«:>nnt  n 
sich  ab  Einschnttrang  eines  bestimmt«n 
FmehthSltertheHee,  als  fortschreitende 
Contrulf  it'ii'ii  und  als  allgemeiner 
Kramiif  (Tetauusj  der  Uterosma^^kulatur  dar- 
stellen. Die  fortschreitend«!  Wehen  sind  die 
gewöhnlichsten;  sie  können  an  jeder  Stelle 
(les  UteniB  in  Perm  einer  Strictar  entstehen. 
Duri  h  di<'.vc  Stri'  t«r  werden  (b"o  närh^tgcle- 
gencD  Muskelbündel  und  fort  in  Contraction 
gesetit  imd  wird  dadureli  eine  warmfOrmige 
Bewegung  nach  zwei  lüchtungen  bewirkt. 
Fortschreitende,  an  der  Spitze  des  Uterus- 
home.s  beginnende  Contractionen  verlaufen 
zunächst  gegen  den  Gebinnntterhals  (peri- 
staltiseh),  wfthrend  die  am  Uterashslse  ent» 
■stehenden  Contraetion-^n  zunächst  gegen  die 
UtcrtiJ-h''inier  vcrlauf-  u  (antiperistaltisch).Ivach 
Kchnr  lauft  bi  i  den  eigentlichen  Wehen  in 
der  JKegfil  vom  Utenu^hahne  aas  eine  «ntiperi- 
stflütisene  Bewegung  gegen  die  8pitse  der 
UteruFhrimer.  welcher  Bewegung  eine  C.n- 
traetion  der  Längsmnskelfusern  und  endlich 
eine  .starke  peristaltisrhe  Bewegung  folgt.  Die 
rt.'bnrtjiwehen  beginnen  zuvOrderst  mit  einer 
('  ■ntraction  der  Mu.skelfasem  der  breiten 
Mutt.  rbändrr.  wodurch  der  Uterus  etwa-  ge- 
hoben  und  zugleich  etwas  gegen  Becken 
gezogen  wird.  WShrend  ein  Theil  des  Uterus- 


horues  eingeschnürt  ist.  bl;ih«n 


da  in 


Folge  der  Einschnürrung  FlussigkLiicn  oder 
die  (beim  Pferde  und  Schweine)  etwas  ver« 
schiebliche  Uteruas^ieimhaut  zur  Seite  ge- 
drängt werden,  die  nichstgelegenen  Thdle 
auf.  r»ie  I  i  gentlichen  Wehen  sind  durch  ihre 
l'eriodicitiil  uu.-^gezeichnet.  Durch  eine  ein- 
malige Einwirkung  einer  Ursache  wird  eine 
längere  Reihe  rhjthmiüchor  Wehen  erseogt. 
Welcher  Kelz  aber  den  Eintritt  der  Wehen 
bewirkt.  i~t  ni.ht  bLk.innt.  I>a>  Criitrum  fär 
die  Uteruscontractioneu  liegt  im  Lendenmarke. 
Die  Weben  sind  anfangs  schwach,  steigen 
aibnälig  zu  einer  gewissen  Höhe  an,  um  so- 
dann wieder  abzunehmen  und  schliesslich,  sei 
es  in  Folge  Vollendung  der  Geburt  (nach 
ÄQSStosanng  der  FmchthttUen),  sei  es  in  Folge 
Ennttdonf  des  üteros,  zn  sistiren.  Wlhroid 
der  Wehen  wird  der  l'torus  mehr  oder  weniger 
blutleer;  da»  Bhit  wird  in  die  Hautvenen- 
stämme hineingeiri>st  Doch  erfolgt  auch 
während  der  Wehen  derBlntzoflass  lam  Jungen 
noch  in  dem  Masse,  am  einer  Erstickung  des- 
<.  lb.  II  vorzubeugen.  Während  der  Wehen, 
namentlich  während  der  starken,  sich  rasch 
vriederholendcn  und  mit  heftigem  Mitdrängen 
verbundenen  Austreibwehcn  erhöht  sich  der 
.\ortendruck  beim  Mutterthiere,  steigert  sieb 
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«lesi^en  Paläfrcquenz  unSKOrperwftcme.  Während 
ihres  Höhepunktes  erreichen  die  Wehen  eine 
sehr  bedeutende  Kraft.  Die  während  einer 
solchen  Wehe  in  den  Uterus  eingeführte  Hand 
mit  dem  Unterarme  wird  dennassen  i^epresst 
und  dadurch  gelähmt,  da88  es  oft  gänzlich 
unmöglich  ist,  mit  derselben  während  des  An- 
danerns  einer  Wehe  eine  Bewesang  «ussa- 
fahren.  Bei  «tut  augedehntem  Uteras  —  so 
bei  Zwillingsgeburten  (Rind  und  Pferd),  bei 
Wasserkftlbem  and  Eihaatwas^ersuoht  —  sind 
die  Wehen  sehwieher  als  im  gegcntheiligen 
Falle. 

Bei  den  multiparen  Thicren  beginnt 
4ie  eigentiiehe  Ctobnitewehe  gleichfollf  am 

Oel»rirmntt<  rh;il>e,  geht  als  antii"  ri>^talti>ch«' 
Wehe  über  die  hintente  Ampulle  hinweg  bis 
an  deren  rorderen  Grente.  Hienraf  lieht  sich 
die  ganze  Ampulle  zusammen;  dieser  dtn- 
traction  folgt  dann  eine  peri^taltiBche  liewe- 
gnng.  Dadurch  nun,  dass  die  Weben  mit  den 
hintersten  AmiiuUcn  beginnen  nnil  nur  Sttcces- 
sive  gegen  die  vorderen  fortschreiten,  wird 
bewirkt,  dass  aneh  die  LOsang  der  Früchte 
mit  der  hinterst  gelegenen  Frueht  beginnt 
nnd  da.ss  diese  Lösung  und  Ausstossung  suc- 
cessive  bis  zu  den  im  Hörnende  gelegenen 

Früchten  f'-rtsi  hn  itet.   Auf  'Ii        Weise  wird 

bei  den  Multiparen  eine  tuniultui/se  Geburt 
nnmö^rlich  ^enmcht. 

Die  Wehen  werden  gewöhnlich  i.  in  Er- 
offnungswehen,  i.  in  austreibende  oder  Ge- 
burtswehen und  3.  in  Nachgeburtswehen  unt-r- 
.schieden.  Die  Eröffnungswehen  »iud  noch 
schwach,  haben  lange  Wehenpausen  zwischen 
sich  nnd  fahren  allmiilig  die  vollständige  Er- 
«ffiiang  des  Gebännutterlialses  herbei.  Die 
austreibenden  oder  ei<,' entlichen  Ge- 
bor ts  wehen  sind  sehr  stark  und  die  Wehen- 
paasen  korz.  Die  Wehen  sind  so  stark,  dass 
sie  reflectorisch  die  Banchjiresse  in  Ifitwir' 
kuniT  (Mitdrängen)  ver-i  tz.  ii.  Die  energisehen 
Contractioncn  des  Uterus  im  Verein  mit  der 
Action  der  Banchpresse  drftngen  den  Fotns 
gegen  das  1{ei  ki>n.  smlann  in  di'  ses  und  in 
«Ue  Ueburtöwege  hinein  und  aus  diesen  durch 
den  Wnrf  hinaas.  An  die  austreibenden  Wehen 
sohliessen  sich  fast  immer  peristalti>rli.'  (\>n- 
tractionen  der  Scheide  an,  die  die  Ausatossung 
der  Fracht  befördern  helfen.  Nach  der  Aus- 
tr«-i!inng  des  Fütus  hAren  fast  immer  für 
einige  Zeit  die  Wehen  gan/lirli  auf.  stellen 
«ich  sodann  in  meist  nur  ^  h  .v  i^  h'-r  Weise 
auf-  Neue  ein.  I>iese  Wehen  halien  zum 
Zwecke,  die  noch  im  Uterus  beüntüichen 
FmchthQllen  rNachgeburt)  anszustossen,  und 
werden  deshalb  Nachgeburtswehen  ge- 
nannt. Mit  der  Ausstossung  der  Nachgeburt 
hdren  unter  normalen  Verhältnissen  auch 
diese  Wehen  auf.  Bei  heftiger  Heizung  und 
«intzündlichen  Zuständen  des  Uterus  bestehen 
«neb  nach  der  Ausstossung  der  Nachgeburt 
noch  durch  längere  Zeit  schwache  Wehen  als 
sog.  Nach  wehen  fort.  Bei  Reizungs-  und 
entsftlldlichen  Zuständen,  bei  grösseren  Ver- 
wuidangeii  der  Scheide,  namentlich  bei  der 
Knh,  können  die  Nachgebintsweheii  selbst 
■o  stark  werden,  dass  sie  reflectorisches  Mit* 
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drängen  hervorrufen  und  dadurch  nicht  selten 
Fruchthältemmsttllpnngen  Teranlassen. 

Man  spricht  auch  von  falschen  oder 
richtiger  von  zu  frühzeitigen  Wehen. 
Nicht  so  selten,  namentlich  bei  der  Koh  nnd 
auch  bei  der  Stute,  stellen  sich  schon  einige 
Zeit,  J— 4 — 6—8  Tage  vor  derGebnrt  scliwarbe 
Wehen  ein.  Sie  sind,  wenn  man  das  Tliier  in 
Kühe  iSsst,  d.  h.  dasselbe  nicht  durch  rohe 
Einijrifte  in  die  (Jeburtswepe  r'  i/t.  iii'  i-t  nur 
von  kurzer  Daner,  sehr  selten  mit  Mitdrängcu 
veri>ttnden  and  flhren  nicht  rar  ErBflhnng 
des  Gebännutterlialsi's, 

Ueber  die  Dauer  und  Zahl  der  Wehen 
llsst  rieh  nichts  Bestimmtes  feststellen.  Die 
Dauer  und  Zahl  derselben  iKiiiLT'  n  von  den 
je  bestehenden  (ieburtsverhältuissen  ab.  S/. 

tttfeirtsiangen  (Fig.  627)  sind  in  der  Ve- 
terinärpraxis  wenig  gebräuchlich  und  auch 
ziemlich  leicht  zu  entbehren.  Nur  bei  kleinen 
Hausthieren,  namentlich  bei  Hunden,  können 
sie  in  ähnlicher  Weise  wie  beim  Menschen 
zur  Fizirung  des  Kopfes  behufs  Extraction 
des  Jungen  verwendet  werden,  w&hrend  sie 
bei  grossen  Thieren  hiczu  ungeeignet  sind 
und  nur  zum  Erfassen  der  Haut  oder  be- 


liebiger  Körpertheile  bei  Regnllrang  abnor- 
mer Lagerung  derselben  dienen.  Bei  diesen 
vertreten  Stricke  und  Haken,  bei  den  kleinen 
Thieren  meist  Drahtscblingen  die  Stelle  der 
Geburtszangen  für  die  raenschenärztliche 
Praxis,  wo  dieselben  eine  hervorragende 
Stelle  im  geburtshilflichen  Instmmentariam 
eiiinehnien.  Pütz. 

Gedäcbtniss  ist  eine  Aeusserung  des 
Brkenntniss-  oder  YorstellangsTermOgens.  Es 
befähigt  das  Thier.  Erscheinungen  und  Vor- 

f&nge,  die  der  Vergangenheit  angehören,  als 
ontellnng  festii^alten,  Eindrucke  sich  an- 
sneigBen  nnd  dieselben  bei  passender  Ge- 
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le^enheit  in  dss  BewoBstf  ein  lartteksttroft»!!. 

B*'i  iii:incli(»ii  utis«!rer  Thirre  ist  das  (ledficht- 
nitiu  in  hühcm  Grade  entwickelt,  besonders 
der  Hand  leistet  in  gvwisaar  GÜnsicht  Er- 
ttaanlichcs.  Susatlarf. 

Gedämpfter  Schall,  wie  er  unter  dem 
Plessimeter  iw     ndc  kommt,  s.  Percnssion. 

Gedärmseuche,  wohl  anch  Rubreeucbe, 
'Banchfluss,  brandige  Dannentzandang;  gelber 
Bratnl  «genannt,  Dysciitoria  enzootica 
(7.  o:>5,  8.chlt'cht,  i>:*5^v,  Diirni :  iv,  in; 
Thier;  Enzootica  =  Ort8S<uihe ).  ist  eine 
enxootiscbe,  «eacben-  und  rubrartig  auftre- 
tende DarmentsQndnng,  welche  meistens  die 
neugebornen  Thier»?  unmittclliar  oder  doch 
bald  nach  der  Geburt,  seltener  iTwailiscne 
Thiere,  unter  ibnen  gern  das  Weidevith  bc- 
fUlt  Da  bereits  von  der  ensootiscben  Dana- 
entzündung der  Weidethiere  unter  dem  Ar- 
tikel „üiumentzündun^"  die  Rede  war  nnd 
die  unter  besonderen  Verhältnissen  auftre- 
tende Dysenterie  der  Thiere  als  „Ruhr"  be- 
schrieben werden  wird,  so  soll  im  Nach- 
stehenden rur  die  enzootische  Dysenterie  der 
Nengebornen,  Dysenti-ria  neonatunm  euoo- 
ticSf  in  Betracht  gezogen  werden. 

Zq  dieser  Ericranknng  disponiren  die 
Nengcbnmen  nnmittelbar  nncb  dpr  Geburt 
am  lUüiäten,  unter  ihnen  wieder  Kalber  und 
Lämmer  mehr  ak  andere;  einige  Tage  nach 
der  Gebort  ist  die  Disposition  sebon  nicbt 
mehr  so  betriebtlieh,  «war  erkranken  als- 
dann auch  noch  die  Jungen,  aber  nicht  mehr 
80  intensiv,  auch  wird  dann  die  Krankheit 
leichter  flberstandcn,  während  ibr  sonst  die 
Kranken  mit  wenigen  Ausnahmen  erliegen. 
Die  Kranklieitsursaehen  bat  man  theils  in 
besonderen  hygieniselien  Verhältnissen  der 
Hnttcrthiere,  theils  in  solchen  der  Ncage> 
bomen  gesnehi  Znnlelist  bescbnldigte  man 
eine  fehlerhafte,  zu  fette  Muttermilch  nach 
zu  mastiger  Fütterung'.  Fuctisch  bckoniiut 
den  Säuglingen  eine  zu  fette  Milch  schlecht, 
•i«  wird  bei  der  scbwacben  Verdanangskraft 
derselben  nieiht  Terdant,  das  Fett  baltt  sieh 
im  Ma^'en  zu  festen  Klumpen  zusammen,  die 
Magen-  und  Darmschleimhaut  wird  katarrha- 
lisch ^ereilt,  Diarrhöe  stellt  sich  ein.  Lange 
im  Enter  zurückgehaltene  Milch  nimmt  die 
Eigenschaften  des  Colostrum  an,  ihr  Gehalt  an 
Eiw.'iss,  Kuli-  und  Natronsaizen  und  Colo- 
strumzellen  steigt,  sie  säuert  leicht,  porgirt 
«ad  kann  sn  Darmentzündung  (tibren.  Ein- 
seine  sprechen  der  Mileh  jede  Bedeutun;^  an 
der  Pathogenese  der  eiizootischen  Dysenterie 
ab,  andere  halten  sich  von  deren  Schädlich- 
keit flberseagt  and  seben  sie  als  herrorragcnde 
Krankbettsarsaebe  an.  Zn  den  ersteren  ge- 
hören unter  Anderen  KolofT  und  Pranck. 
Rüloff  (.Mittbign.  aus  der  thierurztl.  Praxis  in 
Pr.  187S)  sdi  die  Krankheit  ans  den  Kuh- 
ställen  verschwinden, ohne  dass  das  diätetische 
Verhalten  geändert  worden  wäre,  hingegen 
Kälber  erkranken  ohne  Rücksicht  darauf,  ob 
sie  verdfinnte,  rohe,  gekochte  oder  gur  keine 
Hnttermilch  erhalten  hatten;  alle  Kälber 
starben  an  Durchfall.  Pranck  machte  ;ihn- 
Uche  Beobachtungen;  die   Kälber  wurden 


krank,  obwobl  sie  statt  der  tfnttennileh  di« 

Milch  anderer  Kßhe  oder  nur  Mikhsnrrogate 
erhielten  «der  noch  gar  nicht  an  der  Mutter 
gesaur^t  hatten.  Rodinow  (Petersburger  landw. 
Zeitung  1883)  machte  entgegengesetate  Be- 
obachtungen, nach  diesen  konnte  die  Krsiik* 
heit  verhütet  werden,  wenn  man  den  Kälbern 
die  erste  Muttermilch  gleich  nach  dem  Kal- 
ben entzog  und  sie  mit  ab^^-knchter  lUcll 
altmi'1k'>r  Kühe  ernährte;  bei  Verfutterung 
von  I>ranntweiiischlcni[>e  ^rinfien  ca.  70% 
der  gefallenen  Kälber  an  Diarrh'>e  zu  Grunde, 
was  vermieden  warde,  vrena  die  Kikhe  vor 
dem  Kalben  anderes  Fatter  erbielten.  Die 
Ernährunf^sweise  der  Mutterthiere  und  ihre 
Milch  verdienen  immerhin  Beachtung;  eine 
wichtige  Rolle  in  der  Pathogenese  der  Dys- 
enterie der  NeogebomeQ  sebeint  die 
sebaffenheit  der  Stallrliirae  nnd  der  Abflass* 
materien  aus  den  Genitalien  der  hochtrasrenden 
und  eben  geboren  habenden  Mutterthicre  zu 
spielen.  Stallwechsel  und  Weidetrieb  hat  sieb 
in  vielen  Pällen  als  ein  zuverläs>i<,'es  I'ro- 
phylacticum  erwiesen;  besonders  haben  sieb 
dunstige,  feucht«  nnd  mit  Vieh  übersetzte 
Stille  rerd&cbtig  genaclit,  nicbt  minder  eine 
nasskalte,  Terinderliebe  Witternng  neben 
Hantverkühlungen. Die  meisten  Beobachtungen 
sprechen  für  die  Entwicklung  eines  Stall- 
miastiia.4,  ohne  dass  man  die  Geburtsstfttte 
des  InfecUonsstoffM  «nmgeben  vflsst«;  die 
Efflttvien  ans  den  Qenitalien  ^rdienen  in 
dieser  Beziehung  un?cre  Aufmerksamkeit, 
denn  hauptsächlich  grass>irt  die  Dysenterie  in 
Ställen  mit  grossen  Viehbeständen,  in  denen 
die  Geburten  sieb  in  kurzen  Intervallen  liüufen. 
Der  Tnt'eofionsstoll',  res|).  das  Contapinm 
kann  den  Jungen  selbst  nnd  ihren  Dejeetioner» 
anhaften.  Obicb  (Wochenschrift  f.  Thierbeilk. 
and  Yiehnebt  186S)  wfll  beobaehtet  haben, 
dass  scheinbar  gesunde  Kälber  aus  verseuchten 
ätäUcn  die  Dysenterie  nach  seucht^nfreien 
Gehöften  verschleppten.  Perkel  sah  man 
btafig  nach  dem  Anflecken  der  Darmd^e«- 
ttonen  dysenterisch  erkranken,  womit  nicht 

fesagt  sein  soll,  dass  die  Excremente  der 
atienten  unter  allen  Umständen  inüciren 
müssen.  Pranck  verfütterte  .Milch  an  Schafe, 
Ziegen  und  Kaninchen,  die  mit  bacterienhal- 
tigem  Darminhalte  eines  an  weisser  Ruhr  ein- 
pegan;;enen  Kalbes  versetzt  war,  ohne  ersicht- 
liche Wirkung.  Obich  ist  der  Ansicht,  dass 
steh  der  Infectionsstoff*  Jahre  hindurch  in  den 
StallrSumen  erhalte.  Zflrn  (Die  Schmarotzer) 
fand  Sarcina  ventriculi  ( • 'olonienhefe)  in  den 
ruhrartigen  Dejectioncn  der  Läuferschweine, 
Fraack  (Mittbeilnngen  des  bajr.  Thierarznei- 
sebnle  186S)  in  denen  eines  Fohlens,  später 
aber  im  eiterartigen  Inhalte  des  Labmagens 
und  de.')  I>ünndarm8  der  Kälber  eine  Unmasse 
schwingenib'r  Stäbchenbacterien  neben  zahl- 
reichen Mikrococcen  (cfr.  Zeitschr.  für  Thier- 
medicin,  III.  Bd.,  und  Thierärztl.  Geburtshilfe), 
die  nacli  seinem  Dafürhalten  schon  im  Mutter- 
leibe oder  nach  der  Geburt  mit  den  Efflavien 
der  Qebnrtswege  aufgenommen  werden.  Dia 
Bacterien  und  Mikrococcen  dflrflen  mithin  zu 
<  den  saprogenen  Spaltpilzen  gehören,  welche 
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S&uregährang  (Essig-  nndButtersäare)  hervor- 
nifen  and  nach  Art  des  Hahnerebolerapihe« 
die  Schleimhant  der  Teriannngawcge  ent* 

zändlich  reizen. 

Symptome.  Gewöhnlich  treten  die  Er- 
Irankan^'sfullt;  srlmell  ein,  nachdem  im  Stalle 
mehrere  Juuge  geboren  wurden,  u.  zw.  un- 
ruittelhar  nach  der  Gebart,  seltener  erst  einige 
Tage  nachher;  in  diesem  Falle  TerUaft  die 
Krankheit  gelinder  und  gebt  Öfter  in  Gene- 
sung,' tlber.  Kinraal  im  Stalle  au'^^ebrochen, 
breitet  sich  die  Krankheit  auf  die  aiäiüten 
Neagebornen  ans  und  kann  einige  Jahre  hin- 
durch station&r  werden,  sie  kann  aber  auch 
schon  frQher  verschwinden,  ohne  dass  man 
»ich  über  den  Grund  des  Nachlassens  Rechen- 
flchaft  geben  konnte.  Mit  der  Zeit  scheint  die 
Krankheit  an  Intensität  zu  verlieren,  die 
Todesfälle  mindern  sich.  Die  Disposition  ist 
unmittelbar  nach  der  Geburt  am  grüssteu, 
sie  schwächt  sich  mit  dem  zunehmenden  Alter 
mehr  und  mehr  ab,  so  dass  von  der  Muttcr- 
mlleh  entwöhnte  Tbiere  fast  nicht  mehr  dys- 
enterisch erkranken.  Die  Krankheit  beginnt 
mit  Apathie  und  Unlust  lam  Saugen,  der 
ffinterfeib  treibt  etwas  auf  und  zeigt  sich 
geeen  jede  BerOhrang  oagewObnlicb  empfind- 
lich; es  werden  zunächst  weiche,  breiartige 
Eicremente  abtfesetzt,  bald  aber  werden  sie 
weisst^elb,  schleimig  und  verbreiten  einen 
säuerlichen  Oentcb,  später  werden  sie  dflnn- 
flüssig'.  braungTÜn  und  übelrie«  hend,  die  De- 
jectioncn  finden  imnniehr  unter  Aufkrümmeu 
des   Ikückens    und    bei   stark  ausgeprägtem 
Tenesmus  statt,  in  weitem  Bogen  entleeren 
neb  die  jauchigen  Flees  in  knrsen  Zwischen- 
räumeu.  sie  vernnreinipen  den  Schwanz  und 
die  Hinlcrächenkel  und  bcsitsea  mitunter  eine 
lolcbe  Schärfe,  daas  die  Haut  wund  wird. 
Bei  noch  weiter  TOi^;eiohrittener  Degeneration 
der  Darmsebleirahaat  nehmen  die  Dejectionen 
eine  blutige  Beschaffenheit  an,  die  Säuglinge 
verenden  alsdann  fast  regelrecht.  Schwäche 
und  Abmagerung  inactien  nämlich  rapide  Fort- 
schritte, Nahrung  wird  gar  nicht  mehr  ge- 
nommen, die  Augen  treten  tief  in  ihre  Höhlen 
zurück,  die  Wolle  der  Lammer  wird  trocken, 
die  Schleimhäute  werden  anämisch  und  bleicb« 
groaae  &aftIorigkeit  swingt  die  Thierehen 
zum  beständigen   Liegen,   es    stellen  sich 
periodische  Leibschmerzen  ein,  öfter  bemerkt 
man  Speicheln,  die  Extremitäten  füllen  sich 
kalt  an,  Athemiftge  und  Pulse  gerathen  in 
ein  lebnelleree  Tempo,  der  Henscblag  wird 
pochend.  Der  Tod  tritt  bereits  nach  Verlauf 
von  24  Stauden  oder  doch  innerhalb  einiger 
Tage  ein,  entweder  unter  Convulsionen  oder 
noch  öfter  ohne  jede  Agonie.  Die  Dysenterie 
fordert  viele   Opfer,    die   meisten  Kranken 
sterben,  nur  die  mehrere  Tage  alten  kräftigen 
Säuglinge  kommen  mit  dem  Leben  davon, 
eiholen  sieh  aber  nur  ftnseeTsi  binnain.  Zn> 
weilen  complicirt  ?:ich  die  Dysenfanie  mit 
Muäkelrheunmtiäuius. 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  finden 
sich  die  wesentlichen  patholosischen  Ver- 
iaderangea  in  der  Daitnaehleimhan^  bei  den 
Buninaiiten  anch  in  der  Schleimhaut  des 


Labmagens;  sie  ist  enteflndlich  gerOtbet  nnd 
aufgelockert,  von  gallertigen  oder  eitrigen 
Infiltrationen  und  Blutextravnsaten  durchsetzt, 
mit  Erosionen,  Verschorfangen  und  follicu- 
lären  Geschwüren  versehen,  mit  eiterartigem 
Schleim  oder  jaudiigen  Zerfallsmassen  be- 
deckt; mituutcr  fällt  die  ScLleiuibaut  im 
Dickdarm  durch  ihre  anämische,  bleiche  Farbe 
auf.  Die  Darmdrflsen  sind  geschwollen,  nicht 
selten  mit  einem  cronpOsen  Bel(^  verseben, 
die  Mesenterialdrüsen  serös-blutig  infiltrirt, 
Leber  und  Lange  hyperämtüch,  die  Galle  hat 
eine  wässerige  Beschaffenheit,  alle  Muskeln 
sind  blass,  das  Blut  ist  dnnkoU  schwärzlich 
und  theerartig.  Der  Darminhalt  beherbergt 
öfter  eine  Unmasse  Bacferien,  ausserdem  ent- 
hält er  fettig  degenerirte  Epithelien,  Eiter- 
und  Blutkörperchen  nnd  Detritusmassen. 

Beh  an  1 1 1- n  g.    Mit  einer  medicamen- 
tösen  Beiiaiuiluiig  hat   man  bisher  wenig 
GlQck  gehabt,  hingegen  gelang  es  in  vielen 
Fällen,  die  Kranueit  au  coupiren,  sobald 
man  die  hochtragenden  Thiere  von  den  flbri^n 
absonderte  oder  die  Erkrankten  aus  den  in- 
ftcirten  üaumen  entfernte  und  in  trockene,  rein- 
liche, zugfreie  Ställe  versetzte,  oder  —  wenn 
es  die  Verhältnisse  gestatten — auf  gute  Weiden 
brachte.  Besondere  Beachtung  verdienen  die 
Ausflu.ssmuterien  aus  den  (teburtstheilen  der 
Mutterthiere,  sie  sind  sorgfältig  zu  entfernen 
und  mit  Cblorkalkbrei,    Cnrbolsäure,  Kali 
hypermanganicum  oder  Solutionen  des  Pernim 
sulfuricuHi  zu  desinficiren,  wobei  die  Abzugs- 
canäle  ganz   besonders  zu  berflcksichtigen 
sind.  Die  Carbolsinre  eignet  sich  deshalb 
wenig  snr  Deainfeetion,  weil  ihr  penetrirender 
Geruch  leicht  in  die  Muskeln  der  Thiere  und 
in  die  Milch  fibergeht,  so  dass  Fleisch  und 
Milch  einen  Beigeschmack  von  Carbols&nre 
annehmen.  Von  einem  Futterwecbsel  bei  den 
Mntterthieren  hat   man    Öfter  wenig  oder 
keinen  Erfolg  zu  verzeichnen,  vortheilhafter 
ist  es,  das  Futter  derselben  mit  Absorbeniien, 
wie  Kreide,  Magnesia,  Eohle, Katrum  bicarbon., 
Kali  carbonic.  etc.,  zu  versetzen  oder  sie  der 
Milch  für  die  Säuglinge  beizumischen.  Gegen 
die  dysenterische  Diarrhöe  können  schleimige 
Decocte  unter  Zusati  von  bitter-aromatischen 
Mitteln,  Adstringentien  nnd  Opiaten  lor  An- 
wendung kommen,  z.B.  Opium  und  Rhabarber, 
Calmus,  Ingwer,  Ipecacuanha,  China,  Chinin, 
Kampher,  Katechu,  Tannin,  Ferr.  sulfnric  ,  acid, 
sttlfuric,   acid.   hydrochlorat,   acid.  pho«- 
phoricura,  Höllenstein  etc.  Der  Schleim  Bann 
zweckmässig  ersetzt  werden  durch  braun  ge- 
rostetes Mehl,  Stärkemehl,  Hanfsamen-  oder 
Mandelemnldon,    Reiswasser    mit  Eiweiss 
oder  Leimwasscr,  das  Opium   durcli  Opium- 
tinctur,    Dt-coct   von   MuUakOpfen    oder  das 
Dower'srhc  Pulver,  pulvis  Ipecacuanliae  oiua- 
tus  (far  Kälber  &  S*Og,  täglich  zweimal  mit 
Sttrkemehl  oder  in  Schleim).  Abrdbnngen 
des  Körpers  mit  Spir.  camphor.  sind  neben- 
bei zu  empfehlen.  Die  Narcoticii  sind  beson- 
ders bei  Tenesmus  indicirt.  Die  Homöopathen 
geben  den  Mutterhieren  Schwefel,  den  jun- 
gen Thieren  anfangs  Aconit.,  später  PtilMtiUa 
nnd  Antimoninm  crndnm.  Afuuker. 
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GEDROSSELT.  —  GEFlSSHADTENTZÜNDUNG. 


Gedrosselt  nennt  nm\  in  ext«rieuristi- 
scher  Beiiehang  ein  Vorderknie,  wenn  die 
rflckwirtige  Contoor  nicht  aUinftlig  sich  gegen 
das  Sehienbein  Terliert,  sondern  plQtiltch 

unter  dtMi»  ITakoribfin  aii^^esetzt  (T^cheint  und 
dem  Knie  das  ÄUÄüeheu  de»  Eingescbnürt- 
sdns  verleiht.  AW/i. 

Geestschaf,  s.  Holx-n- and  Haidenschafo. 
karzschwänzige,  geh'irnte. 

Gefässblatt,  s.  F:i:v,  >  ■.;an-;si.'scliiclitL-. 

Qflfääaliauteitzüadung,  Angiitis  (von 
ifX*^^  Gneftai),  ist  «ine  Entxünditng  der 
Lympligef&ssc,  der  Venen  oiinr  Arterien  oder 
aller  drei  Gefässartün  Äugleirii.  Ein  gemein- 
schaftliches entzQndliches  Erkranken  der  ge- 
nannten GeOas«  ist  bei  allen  Eatsündungen 
der  Organe  tmd  Gewebe  Torhanden;  auf 
ihniii  Mitleiden  borahen  dieCardinalsyiii]»toiiie 
dei  Eataundung,  niimlich  Röthe.  Hitze,  Ge- 
schwuJst,  Schmerz  und  Functionsstörung. 
Bei  jeder  RntzQndnng  finden  wir  die  Ge- 
fasse,  resp.  die  Ge^sshäute  pathologisch 
verändert  und  gereizt;  beim  Beginn  der  Ent- 
zflndang  verengt  sich  das  Gerääslamea,  die  Gc- 
fllsshänte  contrahiren  sich,  gans  besonders 
die  mittlere  Gef&sshaut;  ;iuf  Ii-'  n.^ffissver- 
engerang,  Angiostenosifi  (siivwji;,  Ver- 
engerung), folgt  schnell  eine  ErschlafTung 
der  Gef^sshäute,  eine  Angioc  halasis 
(^«{Xaatc,  Erschlaffung),  hervorgegangen  aus 
einer  Erweiclmnu'  derselben,  der  Ani,'io- 
mal»cia  (u.'xXax:«,  £rwetchang),  besonders 
h:ib 'II  üt:h  das  Endothel  and  die  Kittsubäiauz 
gelockert,  die  Stomata  und  Stigmata  der 
Gcfässhäute  erweitert,  so  dass  der  Gefäss- 
Strom  sich  verlangsamt  und  Jnut[dasina,  so- 
gar Lympfa-  and  BlutkOrpetchen  aus  den 
anverletzten  Oeftssen  in  die  nm^febenden 
Theib-'  anfwandcrn.  Aber  alle  diese  Vonräni^e 
wickein  sich  in  den  Capillaren  und  den 
feinsten  Gefa^sen  ab,  wir  pflegen  sie  nii  lit 
als  eine  GefässbautentzQndnng  zu  bezeichnen, 
sondern  sprechen  nur  von  einer  solchen,  wenn 
stärkere,  grössere  Gefässe  davon  betrotbii 
werden.  Die  Art  der  Geisse  bedingt  die 
Unterscheidnng  in  Lymphgefftss-,  Venen* 
und  ArtcrienentzQndnnff,  Lymphan- 
ge'itis  (lympha,  die  Lymphe,  äY^sTov.  GefSss), 
Phlebitis  {fii^,  Blutader,  Vene)  und  Ar- 
teriitis (ipTTjpto,  Luft-  oder  Schlagader). 
Die  Lymphangeltis  wird  als  ..Lvmphgefäss- 
entzQndung"  be?i>ti.i,.'r>  br'si>r'-i'li.'n  wird'Mi, 
Wir  beschränken  uns  duher  an  dieser  Stelle 
anf  die  Phlebitis  und  Arteriitis. 

Die  EntzQndung  befällt  in  hervorragen- 
der Weise  bald  mehr  die  äussere  Zellhaut 
oder  A  iv.  ntitiä,  babl  ni.dir  die  mittlere  oder 
Uingfaserbaut  und  die  innere  Gef&ssbant  oder 
Intima;  dementsprechend  beseichnen  wir  die 
Entzündung  noch  speciellor  als  Periphlebitis 
nnd  Periarteriitis  (zeo:,  um  etwas  herum), 
weil  die  Entz9ndung  in  der  Resrcl  auf  das 
umgebende  Bindegewebe  abergeht  oder  sich 
dort  pnmSr  entwickelt  nnd  erst  seenndilr  die 
Advi-iitiria  in  Mitleidens'  liaff  zieht,  ferner  als 
Me3ophieliiti>  und  Mcsarteriitis  (ji.i'ji;, mitten) 
»md  Endophl.  b;ii>  und  Endartoriitis  (tviov, 
inwendig).  Am  häatigiten  entsQndet  sich  die 


.\dventitla.  weil  sic'  den  äusseren  Schädlich- 
keiten zunächst  ausgesetzt  ist,  nnd  mit  ihr 
die  Media;  beide  Hänte  sind  auch  nor  mit 
Ernährungsgefasscn  rerschen,  während  die 
Intinia  fiir  ;,'efassb)s  gelialten  wird,  sicii  also 
eigentlich  gar  nicht  primär  entzünden  kann. 
Da  die  Venen  viel  oberflächlicher  verlaufen  als 
die  .\rtcricn.  sie  deshalb  auch  den  inechani- 
äcben  und  thermischen  Insulten  viel  mehr  aus- 
gesetzt sind,  80  begegnen  wir  der  Phlebitis  bei 
weitem  öfter  als  der  Arteriitis,  aber  deren 
Vorkommen  bei  den  Thieren  nnr  spftrliehe  Be« 
obachtungen  vnrüegen.  An  Stellen,  wo  diii 
Arterien  von  Ven  -n  iieiL^b'itet  sind,  entzUnden 
sich  zuweilen  die  beiden  Arten  der  Blnt» 
gefasse  gemeinschaftlich,  wir  haben  es  alsdann 
mit  einer  Arteriophlebitis  SQ  thun.  An  den 
llintei  sehenkeln  der  Pferde  complicirt  sich 
<;ern  die  LyinphgefässentsOndoog  mitVenen- 
entzfindung  und  Entitndnng  des  sabeotanen 
Bindegewebes  .ah  sojjcnannter  Einschnss. 

Die  piitholügiselien  Vorgänge,  unter 
denen  die  Entzündung  der  Gefässh&ute  zu 
Stande  kommt,  sind  folgende:  In  Folge  eines 
entzOndlichen  Reizes  Mlen  sieb  dieEminTangs» 
gefässe,  der  Gefässhäute  n.  zw.  zunächst  der 
Adventitia  grosserer  Gefässtämme  stark  mit 
Blut,  so  dass  sie  als  feine  Fädchen  sicht1>ar 
werden,  die  sich  bis  zur  Media  hin  er- 
strecken; hiedurch  bekommen  die  genannten 
HäiUe  eine  streititre  iiml  netzartig  sieh  ver- 
zweigende Injectionsröthe,  bald  auch  ninunt 
ihr  Volumen  an  Umfang  sn,  denn  ans  den 
erschlafften  und  ausgedehnten  Capillargefässen 
transsndirt  Blutplasma,  das  sich  als  eine 
mehr  oder  weniger  flüssige  oder  gallertige 
Masse  swischen  den  Gef&ash&aten  nnd  dem 
umgebenden  Bindegewebe  ansammelt,  die 
Häute  mit  der  Zeit  durchdringt,  bu  kert  und 
auseinandertreibt.  Das  Transsadat  dringt 
selbst  bis  zur  Intima  vor,  imbibirt  nnd  trübt 
sie,  sie  wird  runzelig,  weil  sich  die  Media 
contrahirt.  Die  Auflockerung  und  Contrsction 
der  Häute  bewirkt  eine  \'erengerijng  des 
Gefasslnmens,  diese  aber  schlägt  bald  in 
eine  abnorm«  AnsddiBQng  der  erschlafften 
und  entfärbten  Häute,  in  eine  Dilation  des 
GefäHses  um.  Von  der  Intima  lösen  sich 
kleine  * iewebsfragmente  ab,  sie  wird  dadurch 
rauh  und  nneben,  an  diesen  rauhen  Stellen 
schlägt  sieh  an«  dem  langsamer  eirenlirenden 
Bbite  Faserstoff  nieder,  ler  als  ein  weither, 
wetssgtilber  Thrombus  das  Gefäss  auf  grössere 
Strecken  nach  und  nach  mehr  oder  weniger 
vollständig  erfüllt.  Das  Rauhwerden  der  In- 
tima beruht  in  der  Regel  auf  einer  Verfettung 
und  ein^^tn  fettigen  Z^-rfalb-  der  (ievrebsz-Mlen  ; 
die  Gruppen  der  verfetteten  Zellen  bilden 
auf  der  Intima  klein«,  flaeh«,  gelbliche 
Erhaberibitten.  die  Detritusma'^sen  werden 
von  dent  Blute  weggescitvveuimt,  und  ein 
kleiner,  zuweilen  kalkig  incrustirter  Substanz- 
verlost,  das  atheromatOso  GeschwAr, 
bleibt  mrQek.  Der  atheromatOse,  gelbe,  xn> 

weilen  met  illisi  Ii  L'Iäuxendf'  Br<'i  besteht  aus 
Fettkömchen,  Fi^tttr^pfchcn  und  ChDie.sterin- 
kryätallen.  öfter  noch  vermischt  mit  Kalk- 
kOmchen.  In  diesem  Falle  wird  der  Zustand 
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Endarteriitis  atheroniatosa  oder  bei 
Bildong  von  Geschwüren  auch  Endarteriitis 
il'jfurmans  seu  ulcerosa  <j-'nannt.  weil 
die  Intima  and  Media  dcgencriren  und  die 
Defeete  mit  narbiger  Einziehong  des  Gewebte 
verlu-'n^T!  An  den  verheiU<>ii  Sti'll.'n  ist  >lio 
rmiina  i'iwas  vertieft  rauh,  uiicbeii.  uittT 
pigmentirt  oder  mit  einer  dünnen  Knochen- 
iamelle  bedeckt  Warzige,  faltiffe  and  zottige 
Exsadateoflagerungen  aof  der  intiiDft  von  der 
Grosse  eines  Hanfkornes  oder  einer  Erbse 
Htompcln  die  Qefll»shaatentzQndang  zur 
Endarteriitis  nodosa  s.  rerracosa  s. 
villoaa.  Die  Knötchen  bestehen  aus  einer 
streifigen  oder  homogenen  Grundsubstanz  mit 
Uundzellon  iiml  vereinzelten  spindel-  und 
sternförmigen  Zellen,  welche  verkalkt,  ver- 
knorpelt oder  verfettet  sind.  Vi  rkreidong  des 
entztodeten  Gewebes  erfolgt  dunli  P'inlage- 
rung  von  Kalksalzen  von  der  Media  uus,  die 
Verkreidung  schreitet  erst  allmälig  bis  zur 
Oberfläche  der  Intima  vor  and  bildet  hier 
knoehenartige  Plftttehen,  bei  chronischem 
Verlaufe  ringartige  Wülste,  oder  es  kommt 
selbst  zur  Össilication  der  GefUsshäute  in 
grosserem  Umfange.  Nebenbei  vermehrt  sich 
die  fiiodetabttani  gans  besonders  in  der 
Adrentitia  nnd  im  benachbarten  Bindegewebe, 
«li»^  Adrentitia  wird  dicker,  fester,  was  an 
den  Venen  auffälliger  hervortritt,  weil  sie 
hiedurch  das  Ansehen  einer  Arterie  erhalten 
und  nach  dem  Dur.  Ii  <<  Ii  neiden  an  den  ver- 
dickten Stellen  ?nclit  zuj-amraenfallen,  sondern 
klaffen;  dir  Ailvt-ntitia  i-^t  ausserdem  streifig 
und  fleckig  gerothet  und  von  kleinen  Blat- 
awtretangen  dnrehsetit.  ESn  weiterer  üeber- 

fang  der  GefässhautentzUndung  ist  di  r  In 
literong,  es  bilden  sich  hier  kleine  AbsKj.säti 
swiftohea  den  Hinten,  die  selbst  die  Intima 
perforirai  kSoiMiu  In  den  meisten  Fällen 
▼erhindert  der  Throrabm  den  tJebertritt  des 
Eiteis  in  das  IHut:  zerfallt  audi  dor^^Hlhi-  von 
innen  her  eitrit,'  (ettig,  so  widerstehen  doch 
die  peripherischen  Theile  lange  dem  Zer- 
falls, der  Eiter  ist  i;lcirlisani  oincrrliapselt 
«der  sequestrirt.  In  lu-n  Vcm'n  zi-rstOrt  der 
Eiterungsprorrss  an^h  dc-n  Klappt?napparat. 
Mitonter  bricht  der  Eiter  von  innen  her 
nach  ansäen  darefa,  am  liebsten  dann,  wenn 
die  I'nitiebuni;  des  Gefässes  bereits  stark 
eitrig  iiitiltrirt  und  erweicht  oder  das  Geluss 
selbst  traumatisch  lädirt  wurde,  wie  wir  dies 
bei  Adeclasswonden  beobachten;  in  diesem 
FaÄle  nennen  wir  den  Zustand  „Aderfistel*. 
Die  Aderfijt«?!  entslt-lit  uern.  wotiii  si.di  kl>'inf 
Thromben  in  den  Taschen  der  Klappen 
bilden,  von  den  Klappen  geht  der  Zerall 
des  iit'web^'s  aus,  auch  errdgt  hier  zuerst 
der  Durchijruch  des  Kiceri  nach  aussen. 
r>i"r  Eiterungs-  und  Zerfallsprodss  kann 
schliesslich  einzelne  Partikel  vom  Thromba« 
•bissen,  sie  werden  als  „Emboli'^  von  dem 
Blute  fortgeschwemmt,  ?r)  das«;  sie  in  den 
Ca^illaren  vers  iii-  donor  Organe  stecken 
bleiben  (Longe,  Lnbor.  Nieren,  Milz)  und  in 
diesen  eine  metastati^che  Entzündung  mit 
brandigem  Zerfalle  des  Gewebes  Terursachen. 
Das  zTihere  ftber  diese  Vorginge  ist  anter 


„Thrombosis'^  nachzusehen.  Zerfällt  das  Ge- 
rinnsel, der  Thrombus  völlig,  dann  sammelt 
sich  di^r  eitriij-jauchi^jo  It-ztritus  im  (ii'fasse 
an,  er  tritt  ins  biut  über  und  führt  zur 
I'yämie  und  Septic&mie  and  damit  zam  Tode. 
Bei  der  Verjauchung  der  Thromben  werden 
auch  die  Gefässhäute  zerstört  und  erweicht, 
man  sieht  deshalb  hin  nnd  wieder  die  Häate 
xerreissen  und  Blatungen  eintreten.  In  anderen 
Fällen  organisirt  sieh  der  obturirende,  das 
Gi^fäs.sliinii^n  ausfilllendi^  Thrombus,  er  v.-r- 
wächst  mit  der  Intima,  das  «  Jcfäss  verwandelt 
sich  in  einen  soliden,  festen,  bindegewcbs* 
artigen  Strang,  dessen  Endtheile  nach  oben 
und  unten  hin  durch  Bildung  eines  coUateralen 
Kreislaufes  wifder  biutlialtig  sind;  der  ob- 
turirte  Gefasstheil  ist  auf  diese  Weise  ohne 
Naehtbell  aus  dem  GefiBssvstem  aasgeschaltet 
wordf-Ti  Noch  günstiger  gestaltet  sich  der 
Heilungaprucess.  wenn  sich  der  Blutpfropf 
allmälig  zertheilt  und  das  Gefuss  wieder  fär 
das  Blat  durchgängig  wird.  Durch  die  ge- 
nannten Vorgänge  wird  selbstrerstindlieh  der 
Blutlanf  sehr  erschwert,  er  findet  unter  er- 
höhtem St'itendrucko  statt,  so  dass  Serum 
durch  die  Gefässhäute  hindurchtritt  und  das 
umgebende  Gewebe  ödematös  infiltrirt;  selbst 
die  Sehnen,  das  Periost  und  die  Haut  können 
sit-li  in  F(>]'zc  di's  Druckes  von  Seiten  des 
gesetzten  Transsudats  und  der  in  ihr  ge- 
storten Sftftecirculation  entzünden  nnd  Ter- 
dicken,  wozu  die  Ent/.iiiidiinir  di'r  Venen  an 
den  Extremitäten  instructiv«  Ucispiclc  liefern 
(Einschuss,  Elephantiasis).  Obturante  Throm- 
ben in  grosseren  Bezirken  der  Arterien  fahren 
sehr  wesentliche  Nachtheile  in  der  Emährong 
und  Vorrii  litting  der  hrim^of^m-hten  Kilqier- 
theile  mit  si<:h,  machen  deren  Function  nicht 
selten  ganz  unmöglich,  der  Theil  verfällt  der 
Gangrän  oder  Paralyse;  wir  erinnern  in  dieser 
Beziehung  an  die  Obtaration  der  Darm- 
t,'efasse  und  d*'r  Crural-  und  Beckenarterien 
des  Pferdes:  letztere  ist  als  intermittirendes 
Hinken  bekannt.  Obturation  der  Gchirnar- 
teri'.'n  dun  li  Thronilien  und  Emb'jli  verursacht 
thciis  iJt'prci^iuu  d<'r  (ieiiirulhatigkeit,  theils 
.\poplexie,  eine  sidrhe  der  Lungenarteiion 
and  Lungencapillarcn  hochgradige  Djrspnoö 
and  Asphyxie,  eine  solche  der  Coronararterien 
des  Herzens  Her^paraly«-'  und  eine  solche 
der  Augenartetie  Amauri»2>is,die  Entzündung  der 
Nabelvene  junger  Thiere  aber  eine  Peritonitis ; 
nach  stattgehabter  Embolie  treten  die  Sjrmptome 
der  sogenannten  Lahme  hervor.  Bei  der 
Absccssbildung  in  den  Gelasshauten  ereignet 
es  sich  zuweilen,  dass  nach  der  Perforation 
der  btima  der  eindringende  Blutstrom  die 
Hnntc  tti<!chenförniig  auseinanderreisst,  womit 
das  Allem  y.-> Uta  dissecans  gegeben  ist 
Die  atheromatös  degenerirte  Media  und  In- 
tima hat  ihre  Widerstandskraft  verloren,  der 
Druck  des  vorbeistromenden  Hintes  dehnt  sie 
mi^hr  und  nifdir  buchtig  ans;  diese  Aus- 
buchtung ist  als  Pulsadergeschwulst 
oder  Aneurysma,  in  den  Venen  als  Blut- 
oder Krampfaderknoten,  Varix.  bekannt 
(s.d.),  hier  beruht  indes  die  sackförmige, 
knotige  Anftreibang  der  YenenhAnte  nicht 
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auf  atheromatöser  Degeneration,  sondern  auf 
Erwt'it-  riing  der  Elappentasche.  Als  Folgen 
der  erschwerten  Blutcirculation  and  der  Blut- 
«toming  rini  noch  ansnnUiim:  Henhyper- 
trophii',  Eiweisshainrn,  Oi^dembildung,  Hy- 
dropsic  und  Aiiäniie  innerhalb  des  thrombosirten 
Gef&säbezirkes.  Die  häufigste  Veranlusllng  tar 
Angiitis  geben  VerletxoDgen,  QactscktuiMa 
und  ZemiQgen  der  Ton  ftnnen  her  leielit 
zagänglichen  Gefässi».  Druck  uiu!  Qaetschung 
der  Gefässhäute  bti  heftigen  Muäkelactionon 
oder  Ki  rpt  rrrs<  hüttcriingen  und  Geschwülste, 
Dilatation  der  Gefässe,  Embolie,  Entzündung 
and  Verjauchung  der  Gewebe,  Parasiten  im 
T51ute  und  in  den  Gefässliu  i' n  Stlrro^tomam 
annatain,  Strongjliden,  Filarien,  Echino- 
coeeeii,  Finnen,  Psoroepemiien)  und  An* 
häufnng  von  Barforicn  an  den  Herzklappen 
and  in  bestimioUa  Gefässdistricten  kleineren 
Kalibens;  im  letzteren  Falle  bezeichnet  man 
ipecieil  die  Entsflndong  als  Arteriitis 
bneteritica.  Aueb  die  Keibnnp  de«  Blntes 
an  hervorratri'iuliii  Stcllfn  diT  Oefässhäute 
vermag  die  Lutiria  zu  entzQnili  ii.  wir  finden 
nicht  selten  eine  Endarteriitis  am  l  rs|irunge 
der  Aorta,  am  Aortenbogen,  an  den  Theilnngs- 
stellen  der  Gcfasse  und  an  den  Herzklappen 
und  Balkenrauskeln  des  Herzens.  Alter,  allge- 
meine Asthenie«  MasltelrheHmatiemas,  erj- 
•ipelatüse  Entsündoiigen,  Pnenmonie  nnd 
ütprinalleidpn  di>poniren  zur  Angiitis.  .Ingiitis 
iiit  bisher  an  lolgenden  Gefässcn  constatirt 
worden:  Jugularrenen  (meistens  als  Folge 
des  Aderlasses),  Venen  der  Extremitäten 
(Vena  saphena  magna),  an  der  Nabelfene 
nengcbomer  Thiere,  der  Pfortader,  an  den 
Venen  der  Leber,  des  Mesenteriums,  der 
breiten  Mutterbänder,  des  Uterus  und  des 
Rectum  (Hämorrhoiden),  an  der  Gaumen- 
arterie, den  Hirnartcrien,  an  der  Brust-  nnd 
Bauchaorta,  ai>  den  (ifkrOsartorieri  (Arteriae 
mesentericae),  an  der  Arteria  renalis,  Ar. 
lombalis,  Ar.  iliaca,  Ar.  oraralie,  Ar.  poplitea, 
Ar.  vertebralis,  Ar.  glutaea,  Ar.  axillaris, 
Ar.  brachialis,  Ar.  coronaria  und  carotis. 

Symptome.  Die  Angiitis  verläuft  theils 
aoat,  theils  chronisch.  Die  acate  Angiitis 
marlrirt  sieh  OrtHeb  dareb  eine  bitzende. 
hart?  und  schmerz'?nde  strickf"iniiig>:  An- 
schwollung im  Verlaufe  des  Gefässes,  die  balü 
dio  Utiigebnng  in  Mitleidenschaft  zieht  und 
sich  mehr  nach  den  Seiten  hin  ausbreitet. 
Mit  der  Geschwulst  ist  eine  Suannung  des 
Gliedes  verbunden,  die  grosse  Schmerzhaftig- 
keit  lösst  jede  Bewegung  desselben  vermeiden, 
oder  wenn  Bewegungen  ansgeftthrt  werden 
mfissen,  geschehen  sie  vorsichtig  und  za? 
haft,  bei  ludglichster  Schonung  der  afiicii  tcn 
Partie  (Steifhalten  des  Kopfes  und  Halses, 
Lahmen).  Die  Anschwellung  wird  mit  der 
ZeHodematOs,  weich,  teigig,  bei  oberflfteblicb 
jjele^'eiieii  Gefässen  entzünden  sirli  die  Lymph- 

Sefäösiti,  das  subcntanf«  Bindegewebe  und  die 
[aut  mit,  die  Ge< -hwulst  fühlt  sich  dann 
mehr  hart  an.  Das  Allgemeinbefinden  ist  an- 
fangs wenig  getrübt,  bald  aber  nimmt  die  Zahl 
der  l'u!-!'  mni  diT  Ath-  nixttge  an  Freiinen/ 
so,  die  Körpertemperatur  steigt,  die  Fieber- 


paroxysmen  markiren  sich  durch  Flebcrfi'ost 
mit  nachfolgendem  Hitzestadium,  Verlust  des 
A|>petit3  und  höherer  Rothaog  der  Schleim« 
h&ute.  Die  Fieberanfälle  sind  besonders  stark 
beim   Ueberganfr  in   Eiterung.    Bricht  der 
Eiter  nach  aussen  durch,  so  sieht  mau  aa<$ 
der  OefTnung  erst  eine  serCse,  später  mehr 
eiteiartige  oder  jauchige  Fl&saigkeit  hervor- 
siekem.  Tbrombosis  m  den  Venweigungen 
des  liiiiti'ieii  Tlieiles  der  Bauelia(»rta  verräth 
sich  in  der  ilegul  ciüt  walucad  dtir  Bewegung; 
es  stellt  sich  mit  der  Andauer  der  Bowegnvg 
öfteres  Stillstehen,  beschwerlicher,  schwan- 
kender Gang,   Zittern  an  der  Gliedmasse, 
Einsenken   der  Hüfte,    Naetisehleifen  eines 
Hinterfasses,  Unemufindlichkeit  and  Kalt- 
werden desselben,  SebweissaiMbnieb,  selbst 
Niederstürzen  zur  Erde  ein,  wobei  sich  der  Puls 
sehr  beschleunigt,  klein  und  arliythmisch,  der 
Herzschlag  pochend  und  stossend  fühlt,  die 
Kopfrenen   stark   anschwellen,    der  Blick 
ängstlich  wird,  sieb  der  llifere  «iao  gewisse 
Aufregung  bemüelitlgt,  die  s^ich  bis  zu  Kolik- 
und  Krampfanfällen  (Embolie  der  Darmge- 
fasse,  Hyperämie  derHeningen)  steigern  kann. 
Gehirndepression  und  Betäubung   sind  Er- 
scheinungen einer  nngenüffenden  Decarboai- 
sation  des  Blutes.    .■Vlle  diese  Zufalle  ver- 
lieren sich  erst  nach  längeren  Ruhepaasen, 
sie  reeidiviren  nach  jeder  Bewegung.  Gebt 
man  mit  der  TTand  in  das  Rectum  ein,  ?o 
fühlt  man  die  Verzweigungen   der  Aorta  als 
einen    festen,    harten,    starreu   Strang,  in 
welchem  die  Fnlaation  entweder  gar  nicht 
oder  nnr  sebwaeb  m.  ftblen  Ist  Bfne  fhrom- 
bosische  Obturation  in  der  ArttTiii  glutaea 
verursacht  ebenfalls  Lahmen  auf  dem  einen 
oder   andern    Hinterfusse   nnter  ähnlichen 
NebenzuHlllcn  wie  die  oben  geschilderten, 
eine    solche    der  Axillaris  und  Brachialis 
Lahmen   und   unsicheres  Gehen  auf  einem 
Vorderfusso  bei  Schweissaasbrnch,  Zittern 
nnd  convalsivlsehen  ZnekuiMn  am  Kopfe  und 
Halse.  Setzt  sich  die  Throrobosis  auf  die  Ge- 
fässe  der  anderen  Seite  fort,  so  lahmen  die 
Pferde  auch  auf  dem  anderen  Fasse,  gew  ähn- 
lich aber  nur  in  gttingerem  Grade.  Bei 
Bindern  ist  die  ObtnratUin  der  genannten 
Arterien  selten  leiibaiditet  worden,  sie  ver- 
lauft chronisch,  zuweilen  repetiren  die  Anfälle 
erst  nach  Monaten  und  nach  Jahren  (Hering 
im  Repertorium  der  Thierheilknnde  1856). 
Schliesslich  endet  das  Leiden  mit  dem  Tode 
der  Patienten;  als  Todesursachen  finden  sich 
Qanffrän  der  mit  Blut  angenftgend  versorgten 
Hnskelgrappen,    Gehirn-  o&r  LtingenapO' 
pleiie,  seltener  Verblutung  aus  der  vor  der 
thrombosirten  Stelle   aneurysmatisch  erwei- 
terten .\orta  oder  Peritonitis  mit  serös-fibri- 
nOsem  Ergnsa  in  die  Bauchhöhle.  Weit  vorge- 
sebritten,  sind  derartiga  Leiden  unheilbar,  rie 
machen  die  Thiere  mit  der  Zeit  vollständig 
dienstuntauglich,  man  denke  deshalb  an  Ver- 
werthung  der  Patienten  durch  Mast. 

Vor  Verwechslungen  mit  Epilepsie  schützt 
das  ungetrübte  Bewusstsein  während  des 
Xii'i!.  i  vtur/ri.s,  das  Eiiitridm  der  Symptome 
nach  jeder  Bewegung  und  der  locale  Befund. 
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Thrombosis  der  Venen  hat  ein  nicht  so 
aaffailcndes  Lahmen  in  ihrem  Gefolge,  sie 
Terläuft  unter  Verdickung  und  Verhärtung 
des  umgebenden  Bindegewebes  und  der  Haut 
und  unter  (JedetiilMliiuii^.  Embolie  in  der 
Polmoualarteric  veruriiacht  beschleunigte  Ke- 
spiratioii,  naeli  jeder  EOrperbewegnng  sich 
8tei?ernde  Pyspnot"',  unregelinrissige,  inter- 
mittireude  Pulse  und  Schweissauabruch. 

Die   Nabt  Iv-  ni  nentzfindung    der  Neu- 

febonen  wird  als  besondere  Knnkbett  abge- 
aadeTt,  auch  ist  von  ihr  bei  derFohleoUlhnie 
pespTrifhen  worden.  Die  Entzfliidunfr  der 
Nabeiarterien  wird  ihrer  geringen  Öchineras- 
haftigkeit  wegen  in  den  nici.sten  Fällen  gar 
nicht  erkanntf  öfter  weist  ein  Kabelabacess 
auf  ihr  Vorhandensdn  hin. 

Eine  Entzündung  der  Bru.^tiiorta 
ist  selten  beobachtet  worden,  am  häufigsten 
lioeh  bei  Pferd,  Rind  and  Hund;  sie  verläuft 
gewöhnlich  ehronisch  und  führt  zu  knotigen 
oder  pu^nllarea  Wucherungen  auf  der  Intima, 
die  gern  verknorpeln,  verkreiden  und  ver- 
kalken. In  derPerlsQcht  der  Kinder  taifil  man 
hier  tmd  in  anderen  Arterien  hftvfliif  Anf- 
lagerangcn  von  Kalktäfelclien  an,  bei  Pffrden 
auch  bohneiigro.-isc  Kulkcoticremente  «wischen 
Media  und  Intima  von  silberweisser  Farbe. 
Ziemlich  oft  entzOaden  sich  dieMoscntcrial- 
nrterien,  wovon  man  die  ürsachc  in  den 
Zerrungen  durch  den  Daniuanal  sucht:  der 
Aasgang  gipfelt  meistens  in  einer  anear^'sma- 
tischen  Erweiterung  dieser  Arterien,  In  der 
man  bei  Pferden  vielfach  da»  Sclerostotnnm 
armatum  antrifft.  Bei  Ktthen  ist  Thrombonis 
in  d*  u  (iekrisarterien  und  dem  hinteren  Theile 
A&c  Baachaorta  ein  seltener  Befand^  die  Ktthe 
lassen  lange  Zeit  hindurch  keine  Knuikhdte- 
erschcinunß:en  wahrnehmen,  erst  einige  Zeit 
vor  dem  Tode  bemerkt  man  Unruhe,  wilden 
Blick,  Apathie,  hcrvorgeatreckte  Zunge,  kaltes 
Hanl,  kleinen  Pols,  nnregelm&ssigea  Hens- 
sehh^,  T5cfaelnde  Bespiration,  angetriebene 
Planken,  kalte  ExtvemitBton  Und  Paralyse  des 

Hintertheiles. 

lu  der  Pfortader  sind  Trübungen, 
papilläre  Wucl I  TH »iircn  auf  der  Intima,  Tlironi- 
ben  etc.  ebcnlalla  hin  und  wieder  vorgefunden 
worden,  mitunter  auch  t  »ssitieation  ihrer  Häute, 
ohne  da<>s  die  Gesundheit  wesentlich  ge^bt 
worden  wKre,  erst  nach  lan^  Andaner  Ter» 
mindert  sich  bei  zunehmender  Schwäche  die 
Fresslujst,  aui  Bauch  und  an  der  Brust  kommen 
Oedeme  zum  Vorschein,  leichte  KolikanOUle 
bennnhigen  den  Patienten«  der  stark  poehende 
Hersschla^  erschttttert  die  ganze  Brnstwand. 

Die  TTterin venen  entzünden  sich  h.änflj^ 
nach  Verletzurigen  bei  der  Geburt  oder  nach 
Aufnahme  von  Jauche  an  den  Placentaiatellen. 
üeber  Entzündung  der  Mastdarmvenen 
ist  das  Specielle  unter  „Hämorrhoiden"  gesagt. 

Behandlung.  Die  Arteriitis  bleibt  in  den 
meisten  Pillen  uaerkannt  oder  man  erkennt 
sie  erst  spät  an  weiter  Torgeselnittenai  Ueber- 
gängcn.  namentürh  an  den  Folgen  der  Throm- 
bosis und  Embolie,  gegen  welche  die  Therapie 
mit  wenig  Erfolg  anzukämpfen  vermag.  Die 
pblogistischen  ZnfilUe  sacht  man  dnrch  die 


innerliche  Verabreichung  kühlender  öalse  zu 
mäsHigen,  unter  denen  die  Kalisalze  ihrer 
den  FaserstolTgebalt  des  Blutes  vermindernden 
und  den  Paserstoff  verflftssigenden  Eigen- 
schatten wegen  den  Vorzug  verdienen,  so  das 
Kali  nitr.,  Kali  sulforicuni,  Kali  carbon.,  Kali 
aoeticnm,  Kali  ozalienm,  Kalium  jodatum,  dann 
auch  Ammonium  carbonic.,  Kalomel  etc.  Sind 
die  thrombosirten  Gcfässe  per  anum  mit  der 
Hand  zu  erreichen,  wie  z.  B.  beim  intermit- 
tirenden  Hinken  der  Pferde,  so  befördert  die 
Massage  die  ZerfheOnng  der  Thromben  gastt 
ausserurdi-ntlicli.  zumal  wenn  sie  von  metho- 
discher Bewegung  der  Patienten  unterütützt 
wird,  auf  die  neuerdings  Bouley,  Colin  und  Bayer 
(Oesterr.  Monatsschr.  für  Thierheilk.  pro  1883) 
aufmerksam  machten.  Die  Pferde  sind  täglich 
zweimal  so  lang"  m  reiten,  als  es  die  ZufUlle 
und  Kräfte  gestatten,  u.  zw.  er«t  im  Trabe, 
dann  im  Schritte.  Die  Besserung  gibt  sich 
dadurch  kund,  dass  die  Pferde  mit  der  Zeit 
länger  im  Trabe  ausdauem  und  »chlieHälich 
wieder  zu  leichten  Arbeiten  benützt  werden 
können;  es  scheint  nicht  nnr  aar  Lösung  der 
Tliromben  sn  kommen,  sondern  sieh  aneb 
allmälig  ein  coUatt^raler  Tlhiflauf  auszubilden. 

Die  Entzündung  obertlächlich  gelegener 
Venen  gestattet  die  ertliche  Application  küh- 
lender Mittel,  z.  B.  Aufschläge  von  kaltem 
Waaser,  Auflegen  von  Eisbeuteln,  spftter  bei 
Verhärtungen  und  Verdickungen  der  Venen- 
häute von  Einreibungen  mit  Spirituosen  Mit- 
tein, i.  B.  Spir.  camph.,  Linimentnm  rolatile, 
mit  zerth.-ilenden  Siilheii,  z.  B.  nngncnt.  einer, 
mit  Kali  carbüii.,  uiig,  iiydrarg.  bijüJati  rubr., 
nng.  Canthar.  Kitcrnde  Venenwunden  sind 
reinznhaltea  and  vor  Ueibaogen  von  Seiten 
des  Thieres  möglichst  sn  sehfltien;  (Br  den 
ungehinderten  .^bfluss  de?  Eiters  ist  zu  sorgen, 
zu  welchem  Zwecke  be-nndi-rs  bei  eiternden 
Aderlassfisteln  die  Wunde  mit  dem  Messer 
erweitert  and  mit  ittenden  Solationen  (Ba< 
blimat  1 : 6—7  Wasser  oder  Cöllodium;  Argent. 
nitr.  Fus.  1  ;  R  Wasser)  ausges|iritzt  wird. 
Etwaige  Blutungen  sind  durch  die  Taniponade 
und  Binden,  das  Brenneisen  oder  Unterbindang 
des  (^enisscs  zu  stillen.  Grosser  Schmerz  kann 
lauwarme,  schleimigti  Bäder  und  Bähungen, 
Hautentzündung  und  Hautentartung  lauwarme 
B&buDgen  von  Solutionen  des  Kali  carbon. 
oder  mit  Chlorwasser  nOtliig  machen.  Bei  all- 
gemeiner Erschlaffung  der  Oenisshänte  sind 
die  Tonica  und  Roborautia  (Chinin,  Aruica, 
Angelica,  Calrons,  Eisen-  und  Bleipräparate), 
bei  Oodonbildnng  nnd  serösen  Transsudaten 
die  Dinretica  (Kali  nitr.,  Tari  stib.,  Kali 
carbon.,  ol.  Terebinth.  mit  Digitalis,  Scilla, 
äabiiia,  Juniporus  etc.)  in  Anwendung  zu 
bringen,  Pyämische  Zufalle  erfordern  die  bei 
Septicämie  und  Ichorrhimie  angegebene  anti- 
septische Behandlung. 

Die  Heilmittel  der  Homöopathen  bestehen 
hier  in  Aurum  ond  Aconit.  Anacker. 

Gefdstfcllf,  8.  Entwicklungsgeschichte. 

Gefassmittel  sind  solche  Arznt  isubstnnzen, 
welchen  eine  besondere  Action  aul  die  Gefäss- 
ccntren  im  Rückenmark  oder  die  ihnen  unter- 
stehenden Centren  des  verlängerten  Markes, 


Digitized  by  Google 


460 


GEFiSSNEUBILDUNG.  —  GEFIEDER. 


bezw.  «nf  die  Ganglien  in  den  Genisswftnden 

und  >o  aurli  auf  ilio  Nerven  und  Musk-ilutnr 
der  lilutgetasse  selbst  zukommt,  mit  denen 
man  daher  sowohl  eine  Erweiterung  nls  Ver- 
enir'Tunt.'  der  letzteren  (Anpioastlieni'>  und 
Ant;iusthenie)  erzielen  kann.  Mit  ersterer  inu.ss 
nothwendig  eine  Verminderung  des  Blutdruckes 
einhergeheo,  denn  es  kann  nicht  ausbleiben, 
dass  mit  dem  Naehlaes  dee  Gefitestonos  und 
dem  Auscin andertreten  der  Wa!i(lf:is<-rn  die 
Darchläjiäigkeit  erhöht, die  Transsudation  daher 
Mtteigwt  wird.  Indieationcn  hiefür  liegen  im 
Uansen  Tiel  seltener  vor  als  fftr  die  Blat- 
gefilssTerengerung,  doch  können  die  gefiss- 
erweiternden  Mittel  von  günsli^'em  Ein- 
flnMd  sein,  wenn  es  sich  um  Erweichung 
und  Schmelzuujr  acuter  und  chronischer  Ex- 
sudate u.  d)il.  handeil:  als  liielur  irdi'irige, 
auf  das  vasodilatatorische  Centruni  (direct 
oder  reflectorisch)  einwirkende  Mittel  sind  fast 
alle  Anästhetica  su  bezeichnen,  auch  viele 
Alkaloide,  wie  naraentlieh  Aeonitin,  Atropin, 
Nicotin,  die  Blausäure,  Kohlensäure  und  der 
Alkohol  sowie  das  Amylnitrit.  Mit  ihnen 
kann  eine  vullständige  Gefässlühmung  erzielt 
werden,  and  ist  selbstverständlich  mit  jeder 
Geftssdilatation  indireet  eine  Henibsetznng  der 
Herzthätigkeit  oder  \v<•^i<:^^.■n^  l  ine  Vennin- 
dening  der  Ann  pun^'  des  ilcrzens  und  damit 
auch  eine  Entlastung  dieses  Organes  ver- 
banden. Auf  die  j»eripheren  Blutgcrässe  wirken 
erweiternd  locale  Wurme,  die  Kelaxantien 
und  Emollientien  sowie  alle  stärkeren  und 
namentlich  anhaltenden  Reize  auf  die  EOrper- 
obeiflJtali«  oder  die  Schleimhftnte.  Eine  spe» 
didle  Beziehung  auf  da>  (iehiet  des  Splan- 
chnicus  und  der  AbdouunaJ^^'efasse  kommt  dem 
«  'hloral,  Arsenik  und  wahrsclicinlich  auch  der 
Cotorindo  zu.  Umgekehrt  verknOpft  sich  mit 
der  gefässTerengernden  Wirkung  eine 
Erhühuiitr  des  Blutdruckes  und  Anrcirun^  de- 
Herzmuskels,  was  nothwendig  nicht  hlu^  eine 
Hcschlennigung  von  passiven  Hyper  iuiicu  zur 
Folge  hat,  sondern  auch  eine  Verminderung 
der  Se-  und  Excretion,  der  Trans-  und  Ex- 
sndation;  der  Effect  dieser  Mittel  namentlich 
auf  die  Gefasse  der  Ausscheidungsorgane  lällt 
sonach  vielfech  zusammen  mit  dem  der  adstrin- 
girenden  Ileilmethode  und  kann  als  Eepni- 
sentant  derselben  das  salpetersaure  Silber- 
oxyd aufgeführt  werden,  das  sich  viel  stärker 
erweist  als  die  Übrigen  metallischen  Styptica 
und  die  Tannat«.  Ronst  geboren  bieber  neben 
den  diiit.'ti-'  li  -1  Mitr.  In  il  r  Kri!t.\  Ilitzi'  und 
der  Wa-M'n-ritzichung  irisiiesundere  noch  Se- 
eale cuniutum,  Fingerhutkraut,  Strychnin, 
Delphinin,  Cicutoxin,  Coft'eün,  desgleichen 
leisten  gute  Dienste  die  Hautreize,  wobei  jedoch 
wi.'  b.  iiii  Avri»pin  und  Nicotin  Verengerung 
und  Erweiterung  der  GefässUchtung  abwech- 
selt, bezw.  an  einzelnen  Stellen  Verengerung, 
an  anderen  Erweiterung  zu  Stande  kommt. 
Auch  Alkohol  wird  zuweilen  benützt,  wie  z.  B. 
bei  Aneurysmen  und  Häniorrhoiden.  F/. 

GefäasneubiidHM  kommt  vor  bei  Ver> 
wundungen  und  Venetznngen,  SnbstansTer- 
lusten.  in  Granulationen,  Pseudomembranen. 
Adhääiouen  und  Verwachsungen,  U^-pertro- 


phien  und  Geschwülsten  und  in  F(>rm  .selb- 
ständiger Geschwülste,  der  Gefd-sstrescliwülste 
oder  Angiome  (s.  Angioma).  Die  Vennehrung 
der  Gefilde  geschiebt  entweder  durch  einfeehe 
Verlängernng  und  Erweiterung  vorhandener 
oder  durch  Bildung  neuer  Gefässe,  die  meist 
I  in  weiteres  Lumen,  unregelmiisriu  I'ormen 
und  dännere  Wandungen  haben  als  die  nor- 
malen. Dia  Blut  in  den  neugebIMeten  GelKssen 
stammt  stet.s  von  den  ursitrünirlichen  U-'fä.'Sen 
des  Mutterbodens  ab.  Eine  Venuehrung  der 
Gelksse  durch  1.  Verl&ngerung,  Schlänge« 
lung  nnd  Erweiterung  vorhandener  Blntge- 
fflsse  trilft  man  bei  Entwicklung  von  CoUa- 
teralstrüniungen  nach  Unterbindungen  und 
Obliteratiouea  grosserer  Gef&ssstämme  und  bei 
Hypertrophien  Tenebiedencr  Organ«  nnd  Ge- 
webe. Eine  wirkliche  Ni'ubildung  von  Gefässen 
(Capillaren  und  kleinen  Arterien)  geschieht 
i.  durch  Sprossenbildong.  Die  kleinen  Arterien 
und  Capillaren  treiben  an  ihren  Wandungen  erst 
solide,  spflter  bohl  werdende  Sprossen  (An  gio- 
blasten),  die  mit  den  Sprossen  benachbarter  Ge- 
fiisse  in  Verbindung  treten  (Fig.öttia);  3.  durch 


Fif.  6Z8.  0«aasnnbUdi^  s  SptOMoag:  b  ScUingta- 


Iraff. 


Hoblwerden  ron  BindegewebskOrpereben,  in* 

d'  TH  Spindel-  und  stemf<5rmige  Bindegewebs- 
zcUen  sieh  erweitern  und  in  Can&le  umwan- 
deln und  unter  einander  und  mit  Blutgefässen 
in  Verbindung  treten  (Fig.  628b);  4.  entstehen 
an  den  Wandungen  der  Gefilssc  solide  Zellen- 
striüiife,  in  wclclu-ii  >i'h  aufanirs  Miiliii.'n  für 
das  Blutserum  bilden,  die  alhuälig  in  wirkliche 
Blutgefässe  sich  umwandeln.  Eimge  Autoren 
nehmen  auch  eine  Neubildung  von  Blutge- 
fässen aus  aneinandergereihten  farblosen  Blut- 
körperchen an.  Aus  den  neugobildeten  Ca- 
pillaren geben  später  grossere  arterielle  und 
▼enOse  Geilase  benror.  Am  besten  Usst  sieb 
die  (icfUssneubildung  in  frischen  Granula- 
tionen und  entzündeten  Hornhäuten  verfolgen. 
Die  Neubildung  von  Lymphgef&ssen  geschieht 
durch  Umwandlung  Ton  wndegewebsinterBti- 
tien  in  Lymphbahnen,  Semmtr. 

Geffcken  F...  riiarmacent.  schrieb  18R6 
eine  „Pharmacopueaveterinaria  germanica".  Ä^. 

fieliflder.  Der  Körper  aller  Vögel  ist  in 
eine  dichte  Federdecke  eingchfillt,  welche 
das  Gewand.  Kleid  oder  Gefieder  bildet,  das 
je  nach  der  Gattung  und  ,\rt  der  Vögel  so- 
wie dem  üitze,  Orte  und  der  Färbung  auf 
dem  Körper  rerscbieden  ist.  Die  Haut  der 
Vötrel  ist  meistens  vollständig  mit  Federn 
bekleidet,  und  nur  bisweilen  int  dieselbe  an 
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einzelnen  Kürpeislelk-n  kahl.  Jede  Feder  be- 
steht aus  einem  bornartigen  Schafte,  der  in 
B«io«m  oAtereo  Theile,  welcher  äpoile  oder 
Kiel  genunt  wird,  bohl  und  in  tnelirer«  mit 
Luft  angefOlltc  Huiitz<>Uen  getheilt  ist,  in 
■einem  oberen  oder  dem  eigeDilicben  Schafte 
von  einem  «tbwMDinMrtig«!!  Oeweb«  mgenillt 
etsclieiiit. 

Am  oberen  Tbelle  dieses  Schaftes  ent- 
nprin^ri^n  hornige  Fasern,  wdche  man  Fahne 
xa  nennen  pfle^.  Die  dichteren  Federn,  welche 
meist  die  Oberfilcbe  des  Körpers  bedecken, 
werden  Deckfedem.  die  lockeren,  deren  Schaft 
kürzer,  ilünncr  und  deren  Fahnen  strahlend 
länger  siml,  Dunen  oder  Flaumfedern  ge> 
»«ant  Die  Deckfedern  sind  keineswegs  gleich* 
ftrmig  Ober  den  ganzen  KCrper  Tcrtbeilt, 
sondern  stehen  in  h\ inmetriseh  vertheiltcn 
Federfeldern  imd  werUen  bei  vielen  Vögeln 
durch  das  Fett  der  Bttrzeldräse,  die  eben 
auf  dem  Schwänze  oder  der  Gegend  Uber  dem 
Steisse  lie|^,  wasserdicht  gemacht,  indem  sie 
diese  Drüse  mit  ilem  Schnabel  drücken  und 
die  Federn  dann  einzeln  durch  den  Schnabel 
tiebeo.  Die  langen  Federn,  welche  den  Flug 
rermitteln,  ■werden  Schwingen  oder  Schwung- 
federn  genannt.  Die  an  der  liand  üitzeudeu 
werden  Schwungfedern  der  ersten,  die  am 
Vorderarm  der  «weiten  Ordnong  genannt; 
die  tebwfteheren  Federn  am  Oberann  heissen 
Sehulterfedem  oder  Schwunjjfe dem  der  dritten 
Ordnung.  Von  allen  Seiten  sind  die  Kiele 
der  Schwungfedern  von  kQrzercn  Deckfedem 
(grossen  oder  kleinen)  umgeben,  wodurch  aus 
dem  ganzen  FlQgel  eine  breite  Platte  gebildet 
wird,  an  der  die  Schwungfedern  nocli  dazu 
so  angeli^ert  sind,  dass  beim  Heben  des 
Flflgeu  die  Lnft  swieehen  ihnen  dnrehiirelft, 
beim  Senken  darunter  pfefangen  wird.  Da  die 
Flflgel  vollkommene  Kuder-  oder  Schwimm- 
Werkzeuge  ffir  die  Vögel  sind,  so  bedOrfen 
•ie  anch  eines  Staaers,  und  dies  ist  der 
Schwans.  Br  besteht  in  der  Regel  ans  twOlf 
fächerartig  am  Steissbein  sitzenden  Federn, 
welche  den  Naniea  Steuerfedern  erhallen 
haben.  Sie  sind  es,  welche  durch  Ausbreitun c;, 
Hebung,  Senkung,  Biegung  dem  Fluge  eine 
mehr  oder  weniger  schräge  Richtung  geben. 
Sie  dienen  allerdink,';^  niclit  allein  zur  Len- 
kung des  Vogeltluges,  indem  auch  die  Schwung- 
federn der  FlQgel  durch  ungleiche  Schwin- 
gungen viel  dazu  beitragen.  Diese  Stencrfedern 
werden  gleichfalls  an  der  Basis  wieder  von 
sog.  Deckfedem  bedeckt.  Je  nach  der  ver- 
schiedenen Form  ist  der  Schwant  anaeüiander 
gezogen,  abgestuft,  keilfBnnig,  avsgwrtndet, 
gabelförmig,  scherenfürmig,  biartfllnnigf  tvf- 
^teigend,  kurz,  lang  etc. 

Das  Absondemngsorgan,  aus  welchem 
die  Feder  gebildet  wird,  und  das  unter  dem 
Namen  Federkapsel  bekannt  ist,  erreicht  oft 
eine  sehr  ansehnliche  Grösse.  Jede  einzelne 
Federkapsel  besteht  aas  einer  walsenformigen 
Bohre,  deren  innere  Wandungen  mit  swei 
von  einander  jftrennten  Häuten  ausgekleidet 
sind,  welche  durch  häutige  Zwerchacheide- 
w&nde  in  verschiedene  Zellen  getheilt  und  in 
ihrer  Mitte  von  dem  Federkeime  dnrchsogen 


sind.  Auf  der  Oberfläche  dieses  Keimes  wird 
die  Substanz,  aus  welcher  sich  die  Feder 
bildet,  abgelagert,  nnd  eie  Terbreitet  sich  in 
die  kleinen  Zwisebenrtnme,  welche  die  ein- 
zelnen Querscheidewände  zwischen  einander 
frei  lassen,  wodurch  die  Fülme  aümiilig  ge- 
bildet wird.  Hat  der  Federkeiro  seine  Func- 
tion vollendet,  so  wird  er  welk,  vertrocknet 
und  erscheint  in  Gestalt  eines  hohlen  Kegels, 
der  allgemein  nnter  dem  Namen  Fedtraeelo' 
bekannt  ist. 

Die  jungen  Vögel  sind  anfangs  nnr  mit 
Dunen  bekleidet,  und  nur  selten  zeigt  der 
junge  Vogel  dieselbe  Farbe  wie  der  alU), 
und  gewöhnlich  wechselt  er  sie  nach  zwei  bis 
drei  Jahren,  bis  daa  Gefieder  endlich  voll* 
etftndig  ausgcfirbt  erscheint.  Alle  Vögel 
wech.sfln  ihre  Federn  oder  mausern,  die  mei- 
sten nur  einmal  des  Jahres  nach  beendigter 
Brutzeit;  wenige  Vögel,  z.  B.  Wachteln  etc. 
zweimal,  nämlich  im  Herbste  und  Frühjahr. 
Bei  jenen  Vögeln,  welche  nur  einmal  des 
Jahres  mausern,  wird  das  neue,  im  Herbste 
sprossende  Gefieder  daa  Hochzeitskleid  ge- 
nannt; wenn  die  Manaer  sweimal  des  Jahres 
vor  sich  geht,  so  erhalten  die  Vögel  im  FrQh- 
jalire  das  äouimerkleid  und  im  Herbste  das 
Winterkleid.  Die  Daner  der  Mauser  ist  nach 
den  einaelnen  Gattungen  terachieden. 

Ana  dem  Gefieder  der  VOgel  kann  mit- 
unter die  Diagnose  bei  gewissen  Krank- 
heiten gestellt  werden;  i&t  dasselbe  glättan- 
liegend, glänzend,  fest  und  geschlossen,  so 
ist  Gesundheit  vorhanden;  steht  es  aber  in 
Unordnung  aufgerichtet  und  ist  schütter,  so 
sind  die  'I'hiere  krank  oder  ist  wenigstens 
ein  Unwohlsein  vorbanden,  wenn  dieses  nicht 
hl  Folge  von  Banllnst  nnd  Zomeaanabrllchen 
veranlasst  wurde.  Der  Nutzen  des  Gefieders 
für  den  Menschen  besteht  in  der  Verwendung 
der  Fedm  mm  häuslichen  Gebrauche  für 
Betten*  n  verschiedenen  Anaachmacknngen 
der  Kopfbedeekting,  zum  Sdirdben  nnd  Zeich- 
nen, sowie  der  Schafte  SU  Zahnstochern. 

Gefiedert  beisst  in  der  botanischen 
Kunstsprache  einBlattt,  an  dessen  ungetheiltem 
Blattstiele  heide  gegenüberstehende  Seiten 
mit  feinen  Bliittchen  besetzt  sind,  die  alle  in 
einer  Ebene  liegen.  Bei  Theilung  de»  Haupt- 
stieles kommen  doppelt  und  dreifach  gefie- 
derte Blfttter  vor.  Uebrigena  sind  auch  die 
Stengel  und  deren  Verzweigungen,  besonders 
hiiutig  bei  unvollkommenen  Gvwiichsen.  z.  B. 
bei  den  Farrenkräutern,  gefiedert.  A^/eiiner, 

Geflügel.  Geflügelzucht,  a.  Hfihner. 

Geflügelpocke.  Finige  Antoren  (T<eb1anc, 
Joljet  u.  8.)  beschreiben  beim  *  I  efliigi-K Hühnern . 
Truthühnern,  Gänsen,  Tauben )  tiue«  |>oekenarti- 
geu  Ausschlag  besonders  am  Kopf,  Schnabel 
und  den  Kopfschleirahäuten.  Johet  stellte  eine 
Reihe  vun  Versuchen  mit  der  ( Jetlügelpocke  bei 
Tauben  an  und  übertrug  die  Krankheit  von 
den  Befallenen  an(  Ueeonde  durch  Impfungen 
mit  der  Lymphe  ans  den  Bttaehen  and  mit 
Blut  von  Kranken.  Am  dritten  Tasre  nach  der 
Impfung  treten  iahllo.sc  Mikrucuccen  im  Blute 
der  Tauben  auf,  die  mit  der  Pockcneruiition 
I  aof  der  Uant  alhnAlig  wieder  abnehmen.  Die 
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Mikroorganismen  im  Blate  stiiDm«ii  mH  denen 
in  der  Pockenlymphe  Tollkommen  llberein. 

Zuweilon  bl<  ibt  die  I'oi  krnrruiition  auf  der 
Haut  weg,  un«i  stjttt  il'  ssi  u  tritt  eine  Kolche 
im  Darm  auf.  Bevor  din  Mikrococeen  im  Blute 
fjuftrrtfti,  fun]>:t  man  sie  in  der  Lymphe  des 
Ductus  tiiuradcus.  In  sterilisirtfin  Gefässcn  auf- 
gefangenes arteriellen  Blut  beWkhrt  lange 
mue  infectiOsen  Eigenscbftften. 

Andere  Antoren  leugnen  eine  wabre  Pecke 
hfim  Geflügel  und  deren  Identitilt  mit  den 
Pocken  der  Säugetliiere,  so  z.  B.  Spinola. 
Bollinger  erklärt  die  als  Pocke  beschriebene 
Krankheit  de«  Geflfigele  für  epitheliale  Neu- 
bildnng,  dnreh  AmüMa  nnd  Gregurlnen  ver- 
anlasst, ähnlieb  dem  Möllnscnm  contagiosum 

(8.  Pocken).  Semmrr. 
Geflügelseuohn.   Dieses   Wort  ist  ein 

Sammelname.  <!fr  verschiedene  unfer  dem 
Geflügel  seachenai  lig  auftretende  Krankheiten 
urafasHt;  so  namentlich  die  cruupßs,  diphthe- 
ritischen  ErkrankoDgen  des  Geflügels  (8.Di- 
pbtheritis). 

.\n':>cr  der  mörderischen  r>ijihth(>rie 
küiHuit  iti  manchen  Ländern,  so  z.B.  in  Eii>,'- 
land,  Frankreich,  Deutschland  etc.  eine  viel- 
fach tfidtlich  endende  tfaeienerkrankang  unter 
dem  GeflQgel  vor,  welelie  die  Folge  der  Ein- 
wanderung des  Lufti  Öhren -Pallisadenwurmes 
{Strong)iu8  s.  Syngainus  trachealis)  ist.  Da.s 
■  ianiit  behaftete  Geflügel  leidet  an  einem 
kurzen,  ztRchenden.  aber  klanglosen  Husten, 
der  zu  unterdrücken  gesucht  wird.  Die 
Patienten  sperren  häufig  den  Srhiuibel  auf, 
gähnen,  wesWb  die  Krankheit  auch  in  Fxank- 
reicb  den  engltsehen  Namen  „gap«**  (d.  i. 
Gähnkrankheit)  bekommen  hat.  Ist  die  Zaljl 
der  eingewanderten  Parasittn  eine  geringe, 
so  genesen  kräftige  Thiere  von  8elb->t:  bei 
erwachsenen  Fasanen  sollen  tO — 30  Paar, 
bei  jungen,  onerwachaenen  S — 10  Paar  Luft- 
röbren-I'alüsiitleriwiiriner  den  Tod  refr-lmriHsi!:^ 
zur  Folge  haben,  wenn  nicht  frühzeitig  eine 
geeignete  Behandlung  eingeleitet  wird.  Diese 
besteht  in  erster  Linie  in  einer  entsprechen- 
den Fütterung,  wobei  ein  Wechsel  dieser 
nothwendig  sein  kann:  als  Getränk  wird  ein 
Knoblauch-  oder  Kauteninfasam  verabreicht. 
Mdgnin  empfiehlt  folgende  DitttHar^sottene 
Eier,  gekfirhtes  rtirrlerherr,  Krtinip  vom  alt- 
gebackenen  limt  uaJ  Saiat,  alles  zeikleiiit'rt 
und  gut  gemengt  mit  gehackter  Knoblauch- 
swiebel;  für  sehn  Fasane  flenflgt  täglich  eine 
KnoblauebzwiebeL  Die  Patienten  nehmen 
diese  FutlerniHehung  im  Gaii/en  giTn.  Die 
Vurben^e  verlangt  eine  sofortiii^e  Knlieriiung 
der  noch  nicht  erkrankten  Thiere  aus  der 
inficirten  Localitiit.  totale  Verni<Iitung  der 
Cadaver  dos  an  die.ser  Krankluit  veren- 
deten Geflügels  durch  Verbrennen,  ferner 
eine  grftndlicbe  Desinfection  der  Räumlich- 
keiten und  Geschirre  sovie  sorgfältige  Ver- 
meidung mit  Sjngamoabrnt  verunreinigter 
Nahrungsmittel-  rutt. 

GefrlernethelMt  siebe  mtkroakopische 
Technik. 

Otfirorenet  Fatter.  Dnreh  da«  Gefrieren 
erleiden  die  vegetabilisehenFotteratoffe  m«oha* 


niscbe  nnd  chemische  Veränderungen.  Zn- 
nädist  verlieren  die  Pflanxenzellen  onrcb  das 

Gefrieren  die  Ffthigkeit,  den  Zellsaft  einge- 
schlossen zu  halten.  Es  erfolgt  durch  aas 
Gefrieren  ein  Aaspressen  von  Zellsaft  in  die 
Intercellularranme:  die  S(iannkraft  des  Pflan- 
zengewebes geht  iaedureh  verloren,  da  nach 
dem  Aufthauen  des  gcfrurcnen  Ptlanzentheiles 
der  ausgetretene  Zellsaft  nicht  in  die  ent- 
safteten Zelten  snrQekdifhndiri  Gefirorene, 
resp.  aufgi'lliaute  Karteffeln  kann  man  5n  der 
Hand  wie  einen  .Sehvvaumi  zuaammendrücken, 
ohne  dääs  sie  nachher  wieder  ihre  ursprOng' 
liehe  Form  annehmen.  Der  in  die  Inter- 
cellnlarräume  beim  Frieren  ausgetretene  Saft 
fliesst  beim  Auftliauen  zum  Theil  ab  fwird 
ausgeschwitzt)  und  bedingt  durch  seinen  Ge- 
halt an  leichtlöslichen  Stofl'en  die  grosse  Nei- 
gung der  autiliauenden  Frostnhjeete.  alsbald 
in  F;iulnii>8  überzugehen,  wodurch  schliess- 
lich eine  grftndliehe  Entmischung  herbeige- 
führt wird. 

N.  Czubata.  welcher  die  dureh  das 
(iefrieren  und  natliherige  Faulen  der  Kar- 
toffeln resultirenden  chemiüchco  Verände- 
rungen eingehend  studirte,  constatirte,  dass 
übrigens  von  einer  bemerkenswerthen  Vcr- 
S^ndernng  des  Nährstoffgehaltes  dmch  das 
Gefrieren  an  und  für  sich  kaum  die  Rede 
sein  kann.  Cssbata  fand  in  100  Gewichts- 
theilen: 

Losl  BestandtbeOe  13-15— 1601 14-36-t0'03 

davon: 

Zncker  0'«7—  0'71  O'if—  im 

Pt^trin   0-55  0-85 

Protein  (coagulirbar)  ä-2ti~  3  4!^   l  '.'S—  2  "6 
„    (nicht  coagn- 

lirbar)  .   1-62—  4-fiS  0  91)—  5-34 

Dm  Gofrieron  führte  also  (u.  zw.  vor- 
n.lunlieli  aufKnst.-n  des  Stärkegehaltes)  eine 
Zunaluue  der  löslichen  Stoffe  herbei.  Die 
Abnahme  des  Stärkegehaltes  war  aber  ans* 

nahmslös  liölier  als  die  Zunahme  der  lös- 
liehen  Bestandtbeile.  Die  Zunahme  des  Zucker- 
L'<  ]i altes  war  eine  geringe.  Das  coagulirbare 
Kiweiss  ging  zum  Theil  in  nicht  co^;alirbare 

Kurni  über. 

Marek  untersuchte  ZuckerrQbent  die 
entweder  frisch  (I)  oder  24  Stunden  ~3*  C 
(11),  iö  .-Stunden— 3  bis— 4"C.  (III)  ausgesetzt 
waren,  und  gefrorene  Rüben,  die  (IV)  5  Tage 
bei  ö»  C.  oder  (V)  U  Tage  (Vlj  30  Tage 
im  Koalier  gelegen  hatten.  Der  Babensäft 
enthielt: 

1  15-37  y«  Trockensubstans 


IV   15-89  „ 

V   15-72  „ 

VI   14-31  , 

Nach  483tündiger  Frost  Wirkung  hatten 
also  die  Hüben  viel  Wasser  verloren,  das  ^ieh 
jedoch  später  wieder  (III  und  IV)  orsetite. 
Zersetsongen  nnd  Umbildungen,  durch  wetehe 
der  Sali  »chleimig  wird  nnd  nch  kohl«n« 
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saarer  Kalk  bildet,  treten  erst  nach  mehr- 
wöchentlicher Lagerung  ein.  Im  üebrigcn 
scheint  es,  das»  di«  Büben  frostb&rter  als 
di«  EaTtoireln  sind,  denn  sie  ertragen  E&lt«- 
grade  bi*!  — 7*  C.  und  b<"'finJeii  sicli  daboi 
nur  im  Zustande  der  sog.  Unteikuliiung,  uhiie 
ZQ  gefrieren.  S tinger  hat  gefonden,  dass 
beim  Gefrieren  der  Rüben  fast  zuckerfreies 
Wasser  als  Eis  an  die  Oberflüche  tritt;  dieses 
Eis  schitiilzt  beim  Aultliauen  und  liuft  ab,  so 
dass  die  R&ben  nach  dem  Aafthaaen  uro 
8%  leichter  waren  und  sich  d«r  Zackcrgdialt 
der  aur>;(  thaaten  Rftben  um  ca.  0'39V«  ter- 
mebrt  hatte. 

Das^ Gefrieren  der  Futterpflanzen  an  and 
für  sich  fahrt  also  eher  sn  einer  (rel*ttven) 
Steigerung  als  sa  einer  Abnahme  des  N&lir* 
stoffi^'i.'lialtt's.  Eint:»  Entworthong,  herbeigeführt 
dnrcti  namhafte  Niihrstoflfverluste,  tritt  erst 
dann  ein,  wenn  die  gefrorenen  Futtermittel 
beim  Aufthauen  sich  verfärben  und  in  faulige 
Zersetzung  flbergehen.  Eine  erhebliche  Ver- 
mehrung des  Zuckergcluvltes,  wie  sie  z.  B. 
Pagel  and  MOrcker  in  erfrorenen  Kohl- 
pAmsen  eonstatirten,  ist  nach  den  Unter- 
suchungen MQllers-Thurpan  in  gefrorenen 
Pflanzen  nur  danu  zu  btübachtca,  wcan  das 
Gefrieren  sehr  langsam  erfolgte,  so  zwar, 
dass  die  betreffenden  Pflansentheile  durch 
llngere  Zeit  niedrigen  TemperatniMi  ausge- 
setzt waren,  ohne  jedoch  sogleich  sn  ge- 
frieren. 

Man  darf  gefrorene  Futterstoffe  wegen 
ihres  Kältezustandes  nie  als  solche  verfüttern. 
Nachdem  sie  aber  beim  natürlichen  Auf- 
thauen sofort  in  faulige  Zersetzung:  über- 

Seben  und  dorch  die  hiebci  sich  bildenden 
'ioIniaastolB»  mehr  oder  minder  scbKdlicb 
werden,  thaut  man  dieselben  klUistlich  auf. 
Dies  geschieht  am  elufachsteii  und  sichersten, 
indem  man  die  gefrorenen  Fntterstofl'e  d  &  m  p  f  t. 
Aosserdem  lassen  sich  gefrorene  Fatterstoffe 
anfthaaen,  ohne  dass  sie  sofort  in  F&ulniss 
überfrelien,  wenn  man  sie  unter  kaltes  Wasser 
bringt.  Dieses  Verfahren  ist  jedoch  umständ- 
licher, unsicherer  und  mit  dem  Ueb^•l^taIldü 
verbunden,  dass  dadurch  die  Futterstoffe,  wie 
beim  Kochen  derselben,  ausgelaugt  werden. 
Kennen  die  gedämpften  (aufgethauten)  Futter- 
mittel nicht  sofort  verfüttert  werden,  so  lassen 
sie  sieb  nnr  dnrehEin  s  &v  ern  conserTiren.  Das 
Einsäuern  derselben  behufs  Conservininf^ 
kann  übrigens  auch  direct,  nämlich  ohtie 
vorheriges  Dämpfe«  uder  sonstiges  Aufthnucn 
erfolgen,  gibt  aber  letaterenfalls  meistens 
weniger  snfriedenslellende  Consertirnngsre- 
saltat  Po/i 

Gefühl.  Im  allgemeinsten  Sinne  des 
Wortes  versteht  man  darunter  eine  bewusstc 
Wahrnehmung;  insbesondere  aber  diejenige, 
welche  durch  die  Organe  des  Temperatur-, 
Tastsinnes  etc.  vermittelt  wird,  man  H]trieli( 
so  von  Wärme-  und  Kältegefühl,  Drockgefühl 
n.».f.  Auch  das  Sichbewasstirerdett  der  Zn* 
stände  des  eigenen  Körpers  durch  die  sog. 
GemcingefOhle  (wie  Hunger,  Durst,  Wohl- 
befinden, Unbehagen,  Schmerz  etc.)  wird  oft 
knrsweg  als  GefftU  bezeichnet.  Näheres  siehe 


unter  den  einzelnen  Stichwürteru,  resp.  Ge- 
meingefühle. Susst/ar/. 

Gefühl  heisst  in  der  Beitkonst  diejenige 
Eigenschaft  des  Rettera,  welche  ihm  inne- 
wnhnen  niiis:>.  um  sein  ITtJ  aueli  in  Bezu;:^  auf 
den  rnh>--  lin^t  erforderlii  Leu  (Jthursam  ^e- 
eign  t  I  V  sc  zu  tüiiren.  Letzteres  beruht  da- 
rin, da»  rechte  Mass  der  Zügel-  und  Schenkel- 
hilfcn.  bezw.  Strafen  und  Belohnungen  zweck- 
entsprechend zu  ermessen. 

Die  Empfindung,  welche  .  mittelst  des 
Zanmsenges  dem  Manie  des  Pferdes  Teror^ 
sacht  wird,  wird  gleichfalls  -Gefühl"  genannt 
Zur  Verhütung  von  Unglücksfallen  ist  sorg- 
lichst darauf  zu  achten,  uass  nicht  dem  Pferde 
durch  unrichtige  Behandlung,  besonders  dorch 
falsche  Zinmnng,  das  Genhl  rerioren  gehe. 
Als  sicheres  Zeicb-  n  des  vorhandenen  Gefühles 
ist  das  Abkäuen  auf  dem  Zaummundstück 
anzusehen,  in  dem  junge  Pferde  stets  ver- 
anlagst werden  sollten.  —  Das  Gefühl  jedoch, 
welches  ein  Pferd  durch  seine  Gangart  auf  das 
Gcsäss  des  Kelters  verursacht,  nennt  man  „Wurf 
des  Pferdes''  (s.  Wurf).  Grassmann. 

ttflfihtotim  beseiehnet  das  Vermögen  der 
bewussfen  Wahrnehmung,  insbesondere  von 
Tust,  Tviiiperaturverhältnissen  etc.  (s.d.).  S/. 

GefiihlsvermSpen,  eine  Aeuss.  i  der 
Seelenthätigkeit,  ist  das  Vermögen  der  be* 
wQssten  Wahmehmmig  äusserer  oder  innerer 
Eindrücke.  Dnrch  dasselbe  wird  das  Individuum 
befähigt,  sich  von  den  Zuständen  und  Vor- 
gängen in  derAnssenwelt  wie  aacb  innerhalb 
des  eigenen  Körpers  Kenntnis»  zu  verschaffen. 
Die  Sinnesapparate  sind  seine  Werkzeuge  für 
ersteren,  die  (Jeinein;,'efuhle  für  letzteren 
Zweck  (s.  EmpfiadungsvermögenJ.  Smtsdorf, 

6eg«miMebittni  (Contraeztensio)  nennt 
man  den  Zug  an  dem  centralen  Fragment- 
ende einer  gebrochenen  (iliedtnasse,  um  da- 
durch, im  Vereine  mit  einein  gleichzeitigen 
Zuge  an  dem  peripheren  Fragmentende,  der 
Eztension  (s.  d.),  die  ans  ihrer  Lage  ver- 
schobi  ncn  Knuchenstücke  wieder  an  ihre 
frühere  Stelle  zurückzuführen  und  hier  su 
lange  festzuhalten,  bis  dieselben  durch 
einen  entsprechend  angelegten  Verband 
fiiirt  sind.  Pütz. 

Gegengifte,  s,  Antidota. 

Gegenreize.  Sehr  häotig  erzielt  man  Hei- 
lung von  innerliehen  Krankheiten  dadurch, 
dass  man  sie  auf  weni]?er  wirhti<»e  äusserliche 
Organe  „ableitet",  indem  Iti.  r  ein  entsprechend 
starker  Reiz  angebracht  wird,  vurausgesetzt 
dasa  die  beiden  Organe  (das  erkrankte  und 
das  snr  Ableitung  benfltxte)  unter  einander  in 

Correlalionslicziidiuiigen  stidini,  d.  h.  da.-s  die 
Theile  durch  Kervcn  und  Gefässe  unter  ein- 
ander in  Verbindung  stehen,  wodurch  die 
Vorgänge  von  einem  Theile  zum  andern  über- 
mittelt werden.  Man  spricht  dann  von  Heilung 
durch  „Antagonismus  oder  Gegenr-  iz"  (Deri- 
vation, Polarität),  und  geschehen  auf  diesem 
Wege  auch  viele  Natnni«lnngen,  indem  in 
den  Functionen  der  in  ■\Vechselbeziehunrr  r\\ 
kranken  Theilen  stehenden  gesunden  Ür>fain* 
gewisse  alterirende  Veränderungen  geschehen, 
wie  omgekehrt  ja  anch  Kranltheiten  nicht 
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selten  darch  Stönmg  der  correIatir«&  B«li«- 
hnngen  der  Organe  xu  Stande  kommen,  es 
mflssen  daher  auch  offenbar  viele  Krank- 
heiten durch  einen  entsprechenden  Eingriff  in 
diM«  Beziehungen  gebeilt  weiü«]!  können. 
60  will  man  t.  B.  eine  Abnahm«  der  Blut- 
menge  in  dem  erkrankten  Organe  zn  Wege 
bringen,  indem  man  an  einem  gesundcu  Theile 
des  Kr»rpers,  der  mit  jenem  in  directcr  Blut- 
▼erbindong  steht,  reizende  (byperAmüirende) 
Knreibtiiigen  maeht;  geschient  diet  z.B.  an 
der  Bnistwand,  so  erfolgt  ein  gewiss.  r  Grad 
Ton  Anämie  auf  der  Pleara  und  sogar  m  der 
Lunge  (Zülzer),  ebeoeo  eine  Aendernng  in 
der  Gewcbsspannung  und  dein  Blutdruck  da- 
selbst, es  hat  daher  eine  gewisse  Entlastung 
in  jenen  Geweben  stattgefunden,  in  l'oL'e 
deren  durch  die  reflectoriHche  Beizung  der 
BhtgeOUs«,  resp.  ihrer  Nerven  der  Kreielaof 
freier,  da«  stockende,  venOse  Blut  weitergeführt, 
abgeleitet  wurde,  um  dem  heilsamen  arteriellen 
freieren  Zutritt  zu  verschaffen.  Dieselbe  Deple- 
tion  kann  aoch  durch  einen  aUgemeinen  oder 
loealen  Aderlass  emieht  werden.  In  tiudieher 
Weise  sucht  man  auch  innere  Schmerzen, 
d.h.  die  Reizung  sensibler  Nerven  durch  Bei- 
inng  anderer  Äusserer  sensibler  Nerven  herab- 
zusetzen  (Einreibone  scharfer  Mittel  bei  Pleu- 
ritis, Peritonitis,  Synovitis),  und  lehrt  die 
praktische  Erfahrung  I  i-:  di>'  Irritabilität 
unter  der  künstlich  gereizten  .Stulle  vermindert 
wird.  Solche  Bevulsiva  und  Oontrattimidantien 
sind  in  er?tcr  Linie  die  Kalte,  sämratlichc 
haatreiztndcn  Stolfe  suwit:  die  brcchenerre- 
genden,  purgirenden,  harntreibenden  und  dia- 
phoretischen Arzneimittel,  elektrische  Beise, 
AcQpnnctur,  Aquapum-tur,  Seblelmbantreize, 
Mawage  u.s.w.  (s.  a.  Ableitung).  I'mv.', 

Gegenwecheel  oder  contrechüugement 
ist  eine  Reitübung,  welche  zur  Schtüe  auf 
der  Krde  gebOrt  and  darin  besteht,  dass  man. 
nachdem  ein  changement  im  Travers  beinahe 
voUfflbrt,  das  Pferd  etwas  vurtreten  liisst 
und  alsdann  mit  veränderter  Stellung  nach 
derselben  Seite  (Mauer)  der  Bahn  torftek* 
traYer-i-t_  von  der  man  ^rekommrn  ist.  Gn. 

Geheck  neniit  man  die  juügeu  lUiubthiere, 
die  von  einer  Mutter  zu^'lrich  geboren  worden 
sind,  I.  B.  ein  Geheck  Fachse,  Marder  etc.  Air. 

Mmb  nemit  man  einen  Jagddistriet,  der 
viel  Wild  enthält;  Gehegereiter  i^i  derjenige, 
welcher  die  Admini^itration  und  Aufhiebt  eines 
Wildgeheges  hat.  Ai-hitner. 

fithainmittal.  Di«  dem  Publicum  in  allen 
möglichen  Zeitangen  angepriesenen  und 
cmpfcdilencn  Gelieiinmittel,  deren  Zahl  Legion 
Xiiy  werden  sowohl  für  Menschen  und  Thiere 
gegen  alle  inneren  und  äusseren  Krankheits- 
zustände  als  nnfehlbar-'  Heilmittel  gerühmt, 
theils  aber  aucli  ala  Cüaocrviruug&-  und 
Schönheitsmittel  gegen  hohe  Preise  verkauft, 
ohne  dass  sie  den  entsprechenden  Erfolg,  ja 
sogar  mitunter  sebftdlieh«  Wirkungen  haben 
und  dif  Gesundheit  von  Menschen  und  Tliieren 

felährdeu  und  meisteuä  uucb  reclit  thcüer 
esablt  werden  müssen. 

Sebon  im  Jahre  1866  sagte  Professor 
Dr.  Erfttise  hei  der  in  Hannover  abgehal- 


tenen Yersammlimg  deutscher  Naioxfortcher 

und  Aerzte: 

„Wünachenswerth  wäre  eine  vollständige 
Zusammenstellung  aller  verüffentlicbten  Ge- 
heimmittel in  Form  eines  Lexikons,  das  im 
Buchhandel  wie  eine  Pharmacopoe  zu  haben 
w&re  und  jährlich  mit  den  nOthig«n  Nach* 
trägen  versehen  würde." 

Das  königlich  bayrische  Staatsiiiinisterium 
d.  L  hatte  darch  eine  Verordnang  vom 
17.  Mai  1863  den  Verkaiif  Jener  kosmetischen 
Mittel,  welchen  ausser  dem  allgemeinen 
Zwecke,  Haare.  Haut  und  Z&bne  zu  reinigen 
oder  Wohlgerutb  zu  verbreit««,  vom  Verkäufer 
eine  besondere  Wirknne  angeschrieben  werden 
will,  dann  den  Verkauf  aller  zum  inneren  und 
äusseren  Gebrauch  bestimmten  Geheimmittel 
von  einer  Bewilligung  dieser  boehsten  Stella 
abhängig  gemacht. 

Naeli  der  Einführung  der  Keicbsgewerbe- 
Ordnung  in  Deutschland  IHiiy  wurde  der  Ver- 
kauf von  Geheimmitteln  freigegeben,  und  nur 
in  der  Eheinprovinz  (Pfalz)  wurde  die  ätraf> 
bestünmung  des  dort  giltigen  franiOsisch«B 
Gesetzes  vom  21.  Germinal  XI,  Art.  36,  wo- 
durch die  Ankündigung  und  der  Verkauf 
von  Geheimmitteln  unter  Strafe  gestellt  wird, 
nach  einem  Urtheil  des  Reichsgerichtsstraf« 
Senates  vom  25.  Mai  I88S  durch  das  Reichs- 
strafgesetzbuch nicht  aufgehoben.  Als  Ge- 
heimmiitel  im  Sinne  dieses  Specialgesetzes 
erscheint  jedes  Ärsneimittel,  dessen  Benennung 
die  Substanzen,  ans  denen  es  besteht,  nicht 
erkennbar  laaclit  (D.  Ii.-Auz.j. 

An  einigen  verbreiteteren  solcher  Geheim» 
mittel,  die  namentlich  bei  Thieren  empfohlen 
werden,  soll  gezeigt  werden,  welchen  Heil- 
erfolg uid  Werth  si^  haben. 

.\tipenpssenz.  'r)Iese  von  S.  G.  Griss 
in  Aken  xi.  d.  Elbe  verfertigte,  zur  Stärktmg 
und  Belebung  der  Sehkraft  empfohlene  Essenz 
von  Dr.  Romershaasen  ist  eine  grünliche, 
nach  Fenchel  nnd  Weingeist  riechende  FlOs* 
sigkeit,  welche  na.  h  W.  M  tili  er  durch  Aus- 
ziehen von  1  Theil  Feacbelsamen  mit 
Ii  Theilen  Weingeist  während  acht  Tagen 
bei  gewohnlicher  Temperatur  durch  Seihen 
und  Filtriren  bereitet  wird.  DI«  «twa  Pfand 
haltende  Flasche  kostet  3Harkf  ist  aber  am 
y,  Mäjk  heriustellen. 

Dieses  Gehcimmittel  gegen  Au^'  :  l  ank- 
heitcn  beim  .M.-nsclien  bat  grossen  Ruf,  aber 
wenig  Wirkung  und  wurde  auch  schon  bei 
der  jieriodisohen  Augenentzttiidung  (Mond 
btindheit)  bei  Pferden  empfohlen,  aber  ohne 
Erfolg  angewendet. 

Augen  heilwasser  von  C.  II  off  mann 
in  Kobi  ist  nach  OpwOrda  eine  schwach- 
gefärbte  Flüssigkeit  von  rosenthnliehem  Ge- 
rüche und  stisslich-zusammenziehendem  Ge- 
sehmacke, eine  Auflösung  von  1  Theil 
Eisenvitriol  und  20  Theilen  Rosenwasser  und 
kostet  das  Glas  zu  ISO  g  3  Mark,  während 
CS  nur  85—30  Pfennig  Werth  hat. 

Angenwasser  von  J.  F.  Hette  in  Re- 
gensburg ist  nach  Wittstein  «be  Miscbong 
von  verschiedenen  ätherischen  Oelen  (nament- 
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lieb  Lavendel-,  Bergamott-  und  lioi^uiarinöl) 
nnd  Opiumtinctar  in  50*/,  Weingeist.  Dieses 
Wauer,  welches  ale  .anfehlbar"  angerfihmt 
irird,  ist  eine  donltelweifigelbe  FIflssigkeit 
Ton  Roisti^oni.  stark  aromatiscliem  Gerucho, 
ond  kostet  das  60g  fassende  Glas  1-8U  Mark, 
Itaiin  aber  um  15—30  Pfennig  bergeatelH 
«irden. 

Angenwasser  von  White  (aus  der 
Fabrik  TOM  T.  Ehrhardt  in  Allenfeld  in  Thfl- 
ringen")  ist  niith  Wittstein  eine  Aun<'siinf? 
von  3  Tlieil'Mi  Zinkvitriol  und  4  Theilen 
Honig  in  JSit  Theilen  Wasser  und  mit  NelkenOl 
nnd  einer  Spar  äenföl  paifiuuiit,  Das  Glas 
mit  45  g  kostet  1  Hark,  ist  jedocb  nur 
10  Pfennig  Werth. 

Mttel  aar  Heilung  wunder  Bmstwancn 
«n  Parte.  Dieses  Mittel  wurde  bei  einer  mit 

diesem  Lcii^«^n  beliaftcten  Hündin  iintT«-  won Jet. 
£b  besteht  nach  Wittstein  in  eiut-r  Auf- 
lösung von  i  V»  Theilen  Bleiglütte  in  100 
Theilen  Essig.  Das  kaum  30  g  enthaltende 
Gl&schen  kostet  4*80  Mark,  der  wirkliche 
Weitb  ist  jedoch  10  Pfennig. 

Heilsalbe  von  Stehmann  in  Potsdam 
enthält  nach  Leydolt  Wachs,  Baumöl,  Ter- 
pentin und  Talg  (im  Verhältniss  d-  r  oftici- 
nellen  Basilicamsalbe)  nebst  schwarzem  Pech, 
md  kosten  15  g  tO  Pfennig,  nm  15  n  viel. 

Destillirte .s  Kaiimifett  von  Abt  wird 
lar  Beförderung  des  HaarwuchKe»  empfohlen 
und  besteht  nach  Hager  nnd  Jakobsen 
aus  2  Thfil*Mi  Kicinns-nl  nnd  3  Theilen  Pro- 
TencerOl.  Das  Glas  mit  ii  g  kostet  S'IO  Mark, 
ist  aber  nnr  10 — 15  Pfennig  werth. 

Krftuterpul vcr  vor  fr  Le  Roi  i.st 
ein  Heilmittel  gegen  alle  Krankheiten  suwie 
snm  Schutze  gegen  dieselben  und  besteht 
nach  Hager  aas  Bittersalz  30  Theilen,  Fa- 
riBineker  It  Theilen,  präparirtem  Oersten- 
mehl  12  Theilen.  Bittersüss  6  Theil-  n  iiml 
Sennesbiättem  40  Theilen.  Es  ist  tin  p-  lb- 
Uebgrflnes  Pulver  von  bittersalzigt-m  Ge- 
schmack, und  kosten  davon  60  g  150  Mark, 
der  Werth  dagegen  ist  kaum  10  Pfennig. 

Kräntersaft,  steirischer,  für  Brust- 
krankheiten  im  Allgemeinen  empfohlen,  ist 
nach  Hager  nichts  weiter  als  Kartoffel- 
itftrkesyrup. 

Mittel  gegen  Lungenseuche  von  einer 
Pfarrersfrau  in  Baden.  Ist  nach  Hager  eine 
wasserhell».',  freruch-  und  ^;eseIimacklose 
Flftssigkeit,  nur  aus  Brunnenwasser  be- 
ttehend,  and  kostet  1  Selterswasserkmg 
4  Mark!! 

Restitutionsfluide.  Unter  diesem 
Kamen  «xistiren  mehrere  Geheimmittel  mit 

mehr  oder  minder  äbnli' lu  ii  Zusammen- 
setzungen, Wirkungen  und  Anwendnngs- 
weisen  etc.,  welche  fast  sämmtliche  gegen 
Steifis^eit  der  Oliedmassen,  Sciiulter-,  Haft» 
md  XreqslSbme,  Yerstavebungen,  venehie- 
dene  Entzündungen,  rheumatische  Leiden, 
Verrenkungen,  Gallen  n.  d?l.  empfohlen  und 
Xm  das  Vielfache  th.unr  lif  zihlt  ^^erden 
mflasen,  al^  nie  werth  sind,  du  ilire  Heilkraft 

Xocfa.  £nc;k)opk4i«  d.  TfaierhoilM.  lU.  Bd. 


durch  viel  einfachere  Mitted  und  wohlfeiler 
ersetzt  werden  kann.  Das  gewöhnliche  Resti- 
tution sflnid  besteht  nach  der  Analyse  von 
Mark  aus  Kampher  lOg.  Schwcfel&ther  2g, 
rectificirteni  Woinp  dst  90  g,  Aetzammoniak- 
liqnor  43  g,  destiüirtem  Wasser  870  g  und  30  g 
Koebsalz,  wozu  noch  hio  und  da  Amicatinctur 
kon-rnt  T>as  von  den  Gebrtdern  Engel  in  Ber- 
lin .(  r;,auftti  Fluid  enthält  nach  Hager  spa- 

1  •  rfeffertinctur  60  g,  Kaniidierspiritus 
iiOg,  Aetiammoniakliquor  120  g,  Uoffmann- 
schen  Aetherweingeist  120  g,  Weingeist  120  g, 
werden  gemisclit  und  dazu  gesetzt  eine  Lö.^unj 
von  100  g  Koebsalz  nnd  i  Pfund  Wasser, 
und  kostet  die  Flasehe  mit  t  Pftiad  Inkalt 
2-10  Mark. 

Das  SimonVhe  Restitutionsfluid 
besteht  nach  der  v(<n  Professor  Dr.  Schneider 
vorgenommenen  chemischen  Untersuchung 
ana:  Amieawurzelabsud  ItO  g,  Eampherspiri- 
tus  30  ?,  An)ni<)niakIii|Tinr  30  p  nnd  Kochsalz 
30  g.  Im  Auftrag  ISiuiün's  wird  dieses  Mittei, 
wie  dessen  viele  andere  Geheimmittel,  von 
einem  gewissen  C.L.Schwerdtmann,Pferde> 
decken*  und  Teppichfabrikanten  in  Berlin, 
empfohlen  und  soll  dasselbe  für  Schulter-, 
Hüft-  und  Krenzlähme,  Rheumatismus.  Ver- 
stauchungen etc.  helfen  und  die  staunennwertinj 
und  wunderwirkende  Eigenschaft  haben,  dass 
es  die  Thiere  bis  in  m  höchstes  Alter  bei 
Kraft  und  Ausdauer  erhält  und  vor  gänzlicher 
Steifigkeit  schützt.  Eine  weitere  merkwärdige 
Eigenschaft  dieses  Mitteln,  welches  mit  der 
sioDcnfaehen  Mc'n<je  Wnssors  verdünnt  werden 
inuiiü,  ii>t  die,  daas  deüsea  Wirkung  nur  dann 
eintritt,  wenn  es  zuerst  in  den  Eimer  ge< 
schottet  ond  dann  erst  das  Wasser  nachge- 
gossen wird,  wihrend  umgekehrt  das  Flmd, 
dem  Wasser  nachgegossen,  ganr  wirkunfjsloK 
wird.  Die  Flasche  kostet  3  Mark  und  i^t  nur 
•ine  halbe  Maik  werth. 

Stoss-,  Drfts-  nnd  Fresspulver 
vrurden  in  verschiedenen  Blättern  in  folgen- 
der Anzeige  „Avis  für  die  Landwirthe"  em- 
pfohlen; Das  berühmte  Thüringer  Stoss-, 
Orts-  nnd  Fresspulver  sowie  eine  Kulik- 
essenz für  Pft'rde,  ITornviph  und  Schweine 
und  ein  Brand-  und  Wuudbabaai,  durch  viel- 
jährige Erfahrung  anerkannt  als  die  bebten 
Fr&Mrrativmittdgegen  sehr  viele  Krankheiten 
der  Bans-  nnd  Wirnsehaftsthlere,  nur  allein 
von  un«  echt  <'rz<'Ui,'t,  offoriron  wir: 

1.  i>)is  Stnsis-,  Drüs-  und  Fresspulver  per 
Rollo  (V^,  Pfund)  mit  45  Pfennig. 

2.  Die  Kolikessenz  mit  75  Pfennig. 

3.  Das  Gläsrhen  Brandbalsam  75  Pfennig. 

J.  J.  Sorge  &  Comp,  in  'l'linrin'.,"  rt. 
Ausser  diesen  Dr&sen-  und  i->esspulvem 
gibt  es  noch  gar  viele  andere  sog.  Pferde-  ond 
HornviehpniTer,  von  verscliied«  nen  Finnen 
gegen  Kehlsuoht,  Drüse,  .\ulll;ihung,  ünvcr- 
dauliebkeit  etc.  angepriesen.  Dieselben  ent- 
halten meistentbeUs  verschiedene  pnlverisirte 
KrSoter  nnd  Samen,  als  Bnxian,  Wennnt, 
Fenchel  und  insbesondere  viel  Haserwnr/ 
pulver,  Wachholderbeeren  etc.  Da  die  Pferde 
aber  diese  Fresspnlver  meisten»  des  bitteren 
Geschmackes  wegen  nicht  gerne  fressen,  so 
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werden  diese  IGttel  hlo^  als  Sefaftttdinixtar 

den  Thicren  gewaltsam,  ja  sogar  in  unsinniger 
and  noch  viel  gefährlicherer  Weise  durch  die 
Nase  eingeschättet,  wodurch,  besonders  bei 
ongeKcbicktem  Yerfahnn«  die  Pulver  statt  in 
den  Schltind  in  die  LvftrOhre  gelangen,  Er- 
stickungszufülle  eintreten  uiul  gefährliche 
Longenerki  anklingen  entstehen  können. 

Als  Mittel,  die  Pferde  vor  der  Rota- 
krankheit  zu  bowaliron,  wurde  folgendes 
Pulver  empfohka:  Griechisch  Heu  15  g,  Sade- 
baum  log,  WachhoMerhocn n  1  >  sj,  rohes 
Spiessfflas  60  g,  Weinstoiasalz  ti  g.  Dsa  Pol- 
▼er  lofl  einige  Tage  nach  einander  jedesmal 
auf  einmal  12 — 20  g  für  ein  Pferd  nach 
Beschaßeubeit  des  Alters  und  der  Kräfte  auf 
dem  ersten  Frahfutter  gegeben  werden.  Da 
aber  bis  jetit  kein  llitiel  nr  Vetii&iung 
aoeh  zur  Heilung  des  Pferderotses  bekannt 
ist,  so  ist  es  bei  der  Anpreistine  aller  dieser 
Mittel  nur  auf  den  Geldbeutel  der  Pferde- 
besitter  abgesehen,  wobei  dieselben  noch  der 
weiteren  Gefahr  aus<;esetzt  ?^iiid,  dass  auch 
ilire  ühriijfu  Plorde  anjxesteckt  werden. 

1'  II  f  e  h  1  b  a  r  e  s  P  r  ;l  s  c  r  v  a  t  i  v  ni  i  1 1  e  1  ge- 

Sen  die  Kinde rpest  von  Dr.  G.  Müller. 
\t  ist  dies  nach  Hager  eine  Latwerge  ans 
Theer,  Kreosot,  Kohle,  Kochsalz,  Enzian, 
Kalmus  etc.,  und  kostet  1  Kilo  18  Mark. 

Sichere  Universalheilmittel  em- 
pfiehlt in  öffentlichen  Blättern  ein  gewisser 
Adolf  Gloor  in  Lahr  (Baden)  gegen  eine 
Masse  von  Thierkrankheiten,  und  leistet  der- 
selbe in  schwindelhafter  Anpreisung  wohl  das 
Höchste  des  bisber  Dagewesenen.  Diese  An- 
leigc  laut'-f- 

„Für  LatiuHiiUie  und  Viehbesitzer!  Heil- 
same Mittel  und  augenblickliche  Hilfe  gegen 
alle  i£ranlüieiten  der  Haustkiere.  Ein  gesunder 
Viebstand  ist  bei  dem  Landmanne  unbedingt 
von  grösstcni  Werth.  Deshalb  sollte  jedtr 
Viehbesitzer  für  alle  vorkommenden  Fälle  ein 
Mittel  im  Hause  haben,  um  jeder  einbrechen- 
den Krankheit  rasch  and  mit  Erfolg  begegnen 
in  können.  Der  Viebbesitzer  brancht  deshalb 
vorkuninienden  Falles  in  seinem  Briefe  nur 
die  Krankheit  des  Thieres  onzugebeu,  worauf 
ihm  dann  sofort  das  riehtige  Mittel  nebst 
Gcbrauchsanwci^ting  zugesandt  wird.  Aucli 
wird  auf  Verlangen  gegen  jedes  der  üebcl 
rüh  r  Krankheit  das  richtige  Beeeivk  ab- 
gegeben. 

FQr  frflndliebe  and  tiebere  Heilnng 

nachfolgender  Krankheiten  wird  parantirt. 

1.  Sofortiges  und  wirksames  Mittel  gegen 
die  Kindrrpest,  Maul-  und  Klauenseuche. 

S.  Ueil-  und  Präserrativoiittel  gegen 
Milzbrand  oder  Blutseuche  der  Schafe. 

3.  Mittrl  zur  Heilung  iici  Stuss,  Schlag 
nnd  Verrenkung  der  Uausthiere. 

4.  Aeasserlichcs  Mittel  zur  grQndlichcn 
Heilnng  von  Gallen.  (Jallenlluss.  Gallenbilnkel 
und  andervti  Geächwuläteii  bei  l'fordcu.  — 
Kiopfpulver  für  Pferde. 

5.  Vielfach  schon  mit  Erfolg  angewen> 
deies  Mittel  gegen  die  Lnngensenebe  der 
Binder. 

6.  Heilmittel  iür  Pterde,  Hornvieh,  Schafe, 


Schweine  und  Hunde  zur  schnellen  und  gründ- 
lichen Heilung  der  brandigen  Wanden,  Fi- 
steln und  Hohlgeschware,  HsataiSSChlAge. 

7.  Mittel   gegen    anges.  JiwoUeno  Jllsse 
und  dicke  Gelenke  der  Pferde. 

8.  Mittel  gegen  alle  Arten  von  üngeslefer 
in  Wohnhäusern  und  Ställen. 

9.  Erprobtes  Mittel  gegen  die  Unfrucht- 
barkeit der  Hausthiere. 

10.  Giftfreies  Mittel  zac  YertUgong  der 
FetdmSase. 

11.  Rccept  nur  Anfertigang  von  kflnst- 
liehe m  Dünger. 

Preis  dieses  unfehlbaren  Mittels  nebst 
Gebrauchsanwcisong  3*60  Mark.  Jeder  Brief 
mnss  frankirt  und  der  Betrag  beigefügt  sein. 
Die  Zusendung  erfolgt  rasc)i  und  sicher  und 
sind  Briefe  an  richtea  au  Adolf  Gluor  in 
Lahr  (Baden).* 

Mittel  gegen  Schafpocken.  In  den 
Kreiden  Socst-Lippstadt  wendete  man  theil- 
weise  Säckchen  mit  Grünsi>aii.  KSnigstabak, 
Jungfemschwefel  etc.  gefOUt  an,  welche  von 
jedem  dreizehnten  Bebafe  am  den  Hals  ge- 
tragen werden  mnssten  und  die  ganze  Heerde 
vor  den  Pocken  schützen  sollten.  Dass  dieses 
abergltnbische  IGttel  jedoch  gänzlich  nutzlos 
gewesen  sein  muss,  geht  daraos  hervor,  dass 
man  sich  trotz  des  Amuletes  «ttT  Impfung 
der  Schafe  entschlossen  hat.  —  Dergleichen 
Amalete  werden  noch  bei  verschiedenen  an- 
deren Leiden,  Angenkrankbeiten,  Schwin- 
den etc.  nutzlos  angewendet, 

Schweiiiepulvcr  gegen  laufenden 
Brand  von  Dr.  G.  Swoboda.  Dasselbe  be- 
steht nach  Hagen  aas:  34  Theilen  Schwefel- 
antimon, 16  Theilen  Kreide  mit  weissem  Bolus, 
5  Theilen  .Schwef.dblumon,  30  Theilen  Ciiili- 
Salpeter  una  8  Iheileu  Enzianpulver,  und  kostet 
hievon  ein  kleines  Paket  1  Mark,  ein  grosses 
2  Mark  und  ist  deren  Heilerfolg  gleich  NnU. 

Viehfutter  von  Thorlev.  Ka«h  Ley- 
dolt  ist  dassellie  nichts  weiter  als  scharf- 
gedörrte  und  mit  den  thcUweisc  durch  das 
starke  ErUtsen  braon  gewordenen  Hlllsen  in- 
sammcngcstossenc  Hafergrütze. 

Viehpulver  (sog.  Korneuburger).  an- 
geblich von  Kwizda  in  Korueul)urg.  Das- 
s  "Ibe  wird  als  »Nihr-  ond  Heilpulver"  em- 
lif>hlen  and  besteht  nach  Neidhardt  aus 
(Haubersalz  85  Theile,  Schwefel  io  Theile 
und  Enzianwurzcl  5  Theile.  Nach  Hofmanu 
besteht  dasselbe  in  100  Theilen  aus:  Zerfal- 
lenem Glaubersalz  SO  Tlieile,  Schwefelblamen 
10  Theile,  Kalmus-  und  Eiuianwonel  von 
jeder  5  Theile.  Hager  fand  folgende  Com- 

Sosition:  Zerfallenes  GlaobenaU  73  Theile, 
littersals  3  Theile,  Schwefelblamen  10  Theile, 
Enzianwnrzel  H  Theile,  Schwefehaures  Kali 
mit  Koch.salz  und  Kalksalzen  3  Theile.  Das 
Pfund  wird  um  1  Mark,  circa  fünfmal  nielir 
als  der  eigentliche  Werth  betrügt,  verkauft. 
Es  verhält  sich  mit  diesem  Pulver  ebenso 
wie  mit  dem  Drusen-  und  Frcsspulver  bei 
Pferden,  es  ist  viel  za  theuer  und  immer  nur 
von  einseitiger  Wiikong  and  kaniit  am  an- 
rechten  Orte  angewendet»  adbsk  schädlich 
werden. 
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Vieliheil  (orientalisolie«")  von  "Wal- 
kowski  in  Berlin.  Dieses  wird  ab  ein  Prä- 
servativmittel gegen  die  meisten  Krankheiten 
der  Hausthiere  empfohlen  und  ist  ein  gelb- 
rüthlicLe^i,  ziemlich  feines  Pulver,  nach  Bocks- 
homsamen  und  Kamillen  riechend,  TOn  salzig- 
bitterem 'T.  ^^hmack.  Dasselbe  lässt  sich  nach 
Hager  uiul  J  ;iküb sen  folgendermassen  her- 
stellen: Zerfallenes  Glaubersalz  %  Pfund, 
Alaun  10  g,  Gesrhlaniinto  Kreide  ßxa^.  Bocks- 
Wnsamen  (iO  g,  KamiUeu  i8g,  rotlios  Sandel- 
holz IS  g,  Enzian  60  g,  Roggenmehl  ISOg. 
Eine  Blechbüchs»*  mit  1«/,  Pfand  kostet 
8  Mark,  ist  aber  kuuiu  den  diitten  Theil 
Werth. 

Mittel  gegen  die  Tollwuth  von 
Mark  «IS.  Dasselbe  besteht  aus  gleichen  Thei- 
len  von  getrockiit'ien  und  gepulverten  Mai- 
käfern, nebst  Salbei,  lUuta,  Handsrosenwurzel, 
TaxQsbatimholz  und  Myrriie.  Die  Gebrauchs- 
anweisung lautet:  Früh  und  Abends  einen 
TheelOffel  roll  3  Tage  hindurch  zu  nehmen. 

Ein  anderes  Mittel  gegen  die  Hunds- 
^vuth  winl  von  Kocrats  in  Siebenbürgen 
empfohlea  und  besteht  aus  Schwalbenkraut- 
wnrsel  ti  g,  Elsbeerbanmriade  8  g  und  dem 
inneren  Tboil  von  9  Knoblauchzwicbeln,  wird 
Alles  in  einen  neuen  Topf  von  V«  Mass  In- 
halt  gethan,  dieser  mit  Wasser  angefUlt, 
nach  l*  Stnnilen  mit  einem  Deckel  versehen, 
der  Inhalt  zum  Kochen  erhitzt,  1  Stande 
darin  erhalten,  dann  dnrehgeaeibt  «nd  der 
Absud  getrunken,  wovon  diese  Portion  fllr 
1  Tag  hinreicht. 

Haarwnehs  beförderndes  Mittel 
„Kiki"  von  Pelser-Berensbcrs:^  (Vcrf^r- 
tiger  Witte  in  Berlin).  Dieses  auch  HaarOl 
der  Cleopatra  genannte  blane  Oel  hat  nach 
Hi»|:jer  und  Jakobson  folgende  Znsamnion- 
setzung:  Ricinuaöl  74  Theile,  stärkster  Wein- 
geist 24  Theile  nnd  einige  Tropfen  von  Ci- 
tronenr.l.  BcrgamottGl,  Galbanöl,  gefärbt  mit 
Anilinblau.  Das  Glas,  welches  ca.  40  g  eiit- 
hUt,  kostet  1*50  Mark;  jeder  Apotheker 
kann  jedoch  dasselbe  um  den  dritten  Theü 
fertigen. 

Zum  Schwarzfiirben  der  Haart;  wird 
ein  Eau  de  Floride,  d,  i.  eine  farblose  Flüssig- 
keit mit  einem  zeisiggrOnen  Niederschlage 
ettpfohlen,  welche  nach  F.  Egniont  folgende 
ZaBammensctzuni:  hat:  'IO  Theile  Bleizucker, 
20  Tlieile  «chwefoibluuien,  1000  Theile  destil- 
lirtes  Wasser,  Eine  löOg  enthaltende  Flaselic 
koätet  11  Francs,  ist  jedoch  nor  einige  Pfennig 
Werth. 

Literatur:  BQrchuer's  Tatchenbach  dor  Ge- 
■lieLmniiUeUelin;  Ür.  öigm,  f  riod.  D«r  BUMUnw  OsiMia- 
«ittUUehiriadri.  MMtufr. 

Geheimmitteluntersuchungen  bilden  einen 
Zweig  der  analytischen  Chemie,  welche  zu 
ihrer  erfolgreichen  Ausübung  neben  der  voll- 
kommenen Kenntniss  der  tlieoretisehen 
Chemie,  soweit  diese  auf  Analyse  Bezug  hat, 
nach  die  der  Waarenlnrade  voraussetzt. 
Empirische  Untersnchunt^en  olme  theoretisrhe 
Basis  reichen  vielleicht  in  Fällen  aus,  wo 
das  Gdieinmitlel  ans  sehr  gewohnliohen  In> 
gredienien  tnsammengesetxt  ist,  in  awser* 


ordentlichen  F.illen  verlangt  gerade  diese 
Art  von  Untersuchungen  sehr  genaues  Arbeiten 
und  grosse  Brfahrnng  in  der  Diagnose  der 
selteneren  Pflanzen  nnd  ihrer  Extracte.  Lh. 

fiehirn.  I.  Da^  Gelürn  hat  seine  Lage  in 
der  Auimalhöhle  des  Kopfes,  der  ächüddi* 
höhle.  Dieselbe,  in  ihrer  inneren  Einrichtung 
der  Formirung  des  Gehirns  sich  anpassend, 
zeigt  im  Allgemeinen  eine  bei  unseren  Thieren 
mehr  oder  weniger  langgestreckte  ovuide  Ge- 
stalt. Drei  Abtheiluugeu  lassen  sich  auf 
Grund  der  verschiedenen  Niveauhobe  der 
Basalwand  der  Höhle,  vornehmlich  bei  Kind 
und  Schwein  darin  ubgreuzcu;  die  Seiten-  und 
bei  den  Fleischfressern  und  dem  Pferde  auch 
die  dorsale  Wand  deuten  nur  eine  Zwei- 
theilung der  SchadelhOhle  an.  Nach  der  Be- 
schaffenheit der  onteren  Wand  trennt  man  die 
Schädelhöhle  in  eine  vordere  (nasale),  mittlere 
und  hintere  (caudale)  Schädelgrube.  Die 
vordere  und  mittlere  von  ihnen  dienen  zur 
Aufnahme  des  Grosshirns^  die  hintere,  auch 
an  der  Seiten-  und  eventuell  Dorsalwand  von 
der  vorigen  abge|L,'renzte  Schädelgrube  beher- 
bergt das  Kleinhirn  und  die  Mednlla  oblon* 
gata.  Den  insseren  Formen  der  einseinen 
Theile  des  Gehirns  entsprechend,  zeigt  die 
innere  Oberfläche  der  SchädelhOhlenwand 
Brhebnngen  nnd  Impressionen,  von  denen 
letztere  als  Impressiones  dipritatae,  Finger- 
eindrflcke,  insbesondere  der  oberen  nnd  den 
SeiteBwandnngen  rakommen,  wfthrend  an  der 
unteren  Wand  noel»  f,'röc  --i  ':  Gefasse  unJ 
Nervenfurchen  auftreten.  Eine  Menge  von 
OefFhuQgen  führen  ans  der  BchidelliOhle  in 

benachbarte  Hohlen  oder  Begiunen.  Der  nicht- 
macerirte  Schädel  steht  einzig  mit  der  Neurai- 
höhle des  Rumpfes,  dem  Bttckenmarkscanal 
in  Verbindung;  von  der  Schädelcavität  des 
macerirten  Kopfes  gelangt  man  ohne  wei- 
teres mittelst  der  in  der  horisontalett  Sieb- 
beinplntte    f^ele^'encn    zahlreichen  kleinen 
„.'iieblocher'"  in  deu  Grund  der  Naüeuhöhle, 
durch  die  zwischen  den  beiden  Wurzeln  der 
Orbitalflügel  des  Keilbeins  hindurchziehenden 
Canales  optici,  und  ebenso  durch  die  (beim 
Pferde  und  den  Camivoren  übrigens  getheilte) 
Fisstira  orbitalis  superior  in  die  Augenhohle, 
resp.  Keilbeingaumengrube;   das    nur  den 
Wiederkäuern   nnd  Fleischfrct^sern  zukom* 
mende  Foramen  ovale  leitet  in  die  Unter- 
schläfengrube; seinen  Ersatz  bietet  bei  dem 
Pferde  und  Schweine  die  mächtiger  als  an- 
derswo entwickelte  vordere  Abtheilung  des 
gerissenen  Loches,  die  hier  in  eine  Incisura 
carotiea  und  eine  Incisura  ovalis  zerfällt.  Die 
hintere    Srhidelgrube  entsendet  von  ihrer 
Seitenwaiiü  zwei  Oeünuugen  in  das  Felsen- 
bein, von  denen  die  eine  zu  lem  inneren 
Ohre,  die  andere  m  dem  A  inaeductus  Fal- 
loppii  führt;  etwas  rück-  und  abwärts  davun 
begibt  sich  die  hintere  Abtheilung  des  Fo- 
ramen lacerum  zur  Ventralfläche  der  Schä  lel- 
basis. Den  gleichen  Weg  hält  da>.  nocii  ein 
wenig  weiter  rückwärts  gelegene  Koramen 
condyloideum  ein.  Intra  vitam  sind  alle  diese 
theilweise    den    lutervertebrallüchern  dc^ 
Bwnpfes  gleichiaachtenden  Oefbnngen  dnrch 
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eine  Faserhuut  untl  die  durch  sie  hindarcb- 
tr«tenden  Nerven  und  QvQ»»*  gwMowin. 
n.  Die  innere  AniUeidunft  der  8diid«I- 

höMe  übernehmen  die  G  elii  r  n h ä u  te,  welche 
—  in  der  Zahl  von  drei  —  zwei  das  Gehirn 
mlftfemde  Lymphr&utne  einschliessen.  Die 
5nss<?re  dieser  ITflute,  die  harte  Hirnhaut 
oder  dura  Mater,  Tachynienini,  lie^t  der 
inneren  OberHache  der  Schiidelwand  als 
Periost  sehr  inaig  an,  während  sie  sich  wegen 
in  TOB  ihr  UBsebloesenen  rauannenhftngeo* 
den  Lytnph-,  des  Subdiiralranmes  Ton  dem 
Gehirn  leicht  abheben  lässt.  Sie  ist  die  Trä- 
gerin der  zu  und  von  den  Schädelknochen 
kommenden  Gefässe  and  birgt  in  ihrer  Masse 
blatfahrende  Canäle,  Blatleiter,  Sinus, 
welche  die  grösseren  yenflsen  Blutgefässe 
des  Qehirns  aufnehmen.  Somit  treten  die  in 
fluem  Gewebe  verlaufenden  Gefftsse  theflweise 
direct  in  die  Knochenmasse  flber,  nndem- 
theila  ziehen  sie  durtli  den  subduralen 
Lymphraum  zu  und  von  dem  Gehirn.  Die 
Dura  tibernimmt  ansserdem  noch  eine  weitere 
Eintheilung  der  SebIdelhöUe,  indem  sie  einen 
als  I'roeessus  falciformis  bezeichneten 
»ichellörmipen  Fortsats  von  der  Sichclgräte 
aus  als  mediane  Scheidewand  in  die  fQr  das 
Orosshirn  bestimmte  Abtheilung  entsendet, 
während  sie  andererseits  diese  letztere  von 
der  hinteren  Schädelgrabe  durch  das  Ten 
toriam  cerebelli,  eine  querein  zwei  seit- 
liehe am  vorderen  inneren  Bande  des  Fel- 
senbeines angeheftet^;  Schenkel  auslaufende 
Scheidewand,  trennt.  Die  laitlleie  und  in- 
nere Hirnhaut,  Arachnoidea  und  pia 
Mater  s.  Leptomeninx,  sind  darcb  lahlreiche 
BindcgewebsbSndet  mit  einander  nnd  mit  der 
Gehirnoberfläche  verbunden.  Beide  trennen 
sich  nur  dort,  wo  die  sog.  Subarachnoideal- 
ränme  als  Lymphspalten  zwischen  sie  treten, 
d.  i.  insbesondere  an  den  Furchen  des  Ge- 
hirns und  im  jrrösscren  Umfange,  wo  die 
Spinnwebenhaiit  vom  Gross-  zum  Kleinhirn 
und  TOD  da  aum  Backenmark  überspringt, 
üeberall  hier  tieht  di«  Araehiiofdea  brflckcn- 
ftiüV  über  die  Einschnitte  hinwefr.  während 
die  Pia  in  dertn  Tiefen  tindringt,  die  Blut- 
gefässe auch  den  tieferen  Hirnpartien  zu- 
fahrend, oder  sie  an  die  Oberflfiehe  gelei- 
tend. So  gelangt  die  Membran  anch  in  den 
aus  den  Kammern  des  Gehirns  hervortreten- 
den Gefässen  und  bettet  die  von  ihnen  ge- 
bildeten Pleins  in  ihr  Gewebe  ein,  mit  denen 
sie  die  Tela  ( hurioidea  supcrior  et  inferior 
herstellt.  In  den  so  zwischen  den  drei  Hirn- 
hinten  liegenden  Bäumen  findet  sich  eine 
«ntmrecbende  Menge  Flüseigkeit  vor,  welche 
das  Gehirn  gewissermassen  flcnwimntend  trägt. 
Die  Ivinphatischen  Abflti.-^sbahncn  der  Schädol- 
kaptit.1  munden  in  die  zwischen  dieser  und 
der  .\assenfläche  der  Dura  befindlichen  Epi- 
dnralräume  und  von  da  in  den  Snbdnral- 
räum  ein,  die  ergo.<.^ene  Lymphe  scheint 
durch  die  tiefen  H  ililymphgcfässe  u.  a.  ab- 
geftthrt  zu  werden;  in  den  Subarachnoideal- 
ranm  dag<i?gen  begehen  sich  die  Lyuij  iiL'  • 
fässe  des  »'Miirii-  vll^t.  uni  von  hier 
scheinbar  durch  die  L^tuphgefässe  der  Nasen- 


sohleimhant  und  vielleicht  onch  des  von 
dem  Subanchnoidealranm  snginglichen  Snb« 
dnralranme«  Abilnas  tn  finden.  Mit  den  Kam» 

merräumen  daijej^^en  steht  auch  der  erstere 
Lymphraum  nicht  in  Verbindnns.  Die  beiden 
äusseren  Hirnhäute  Terlassen  m  Form  von 
schlauchartigen  Fortsetznniren,  welche  die 
Nerven  nmscheiden  und  auch  in  deren  Um- 
gebung perineurale  Lympbapalt«!!  «inaddiea- 
sen,  die  Sch&delhOble. 

m.  Das  Gehirn  (cerebmm,  xh  iwfvaXov, 
iv,  in  und     xs^paXT^,  Kopf)  .•>tellt  in  seiner 
ersten  Anlage  nichts  Andere»       das  vordere 
sehr  bald  schon  etwas  erweiterte  und  in  drei 
Abadinitte  seilallende  Ende  des  dem  Ekto- 
denn   entstammenden  Mednllarrohres  dar. 
Die  drei  von   einander  anfangs  nur  wenig 
deutlich  getrennten  Auftreibungen  erweitern 
sich  bald  zu  kleinen  Bläschen,  dem  Vorder-, 
Mittel-  undHinterhirn,die  sdion  jetzt  einebila- 
teral  synimetrische  Einrichtunj;  /.eigen.  Kurz 
danach  entwickelt  das  vurderste  Hirnbl&scben, 
abgesehen  von  den  an  der  BUdang  des  Angea 
sieh  betfaeiligcnden  Angenblasen,  svei  «eitere 
dorsalwärts  hervortretende  und  durch  eine 
Furche  getrennte  Hirnbläschen,  die  Hemi> 
sphärenbUadien,  die  unter  albnäli^er  Ver* 
l^ssenng  in  den  nach  oben  und  hinten  das 
primlre  Vorder-  und  Mittelhirn,  eventuell 
auch  das  HinterTiirn   überwachsenden  Hemi« 
Sphären  sich  umbilden  (Frosenkephalon  Hnx*  | 
ley's);  die  primäre  Vorderhimblase  kommt 
sninit  als  späteres  Zwiselienliiru  (d.h.  Ii'  Tha.. 
laiiii  optici,  Zirbel  und  Trichter,  Jas  Tiinl.nu 'ij. 
kejhalon  Huxley's)  unter  die  Hemispliaren 
za  liegen;  das  gleiche  ScMcksal  erfahren  die  i 
ans  dem  Mittelhim  herrargehenden  Yieihflgel  | 
(Mesenkcphalon),  das  Hinterhirn  endlich  lässt 
durch  eiijenartii^e  „sanduhrförinige"  Einschnü- 
runcr   das   Kleinhirn  mit  der  Varolsbrücke 
(Frosenkephalon)  und  das  verlängerte  Mark 
(Myelenkephalon)  entstehen.  Anfangs  stellen 
alle  diese   Theile   dünn-   und  glattwandige, 
blasige  Hohlorgane  dar,  welche  unter  einander 
nnd  mit  dem  aus  dem  i)brigeu  TheUe  des 
Meduliarrohres  hervorcjehenden  Kückenmarke 
Cümmuniciren.Im  weiteren  Entwicklnngsgango 
kommt  es  zu  einer  Massen-  nnd  bei  den  höheren 
Tlüeren  anch  Flftcbenvermehmng;  die  Wand 
der  HirnWasen  wird  damit  nicht  Mos  dieker,  | 
deren  Lichtung  kleiner  und  kleiner,  sondern  ' 
es  treten  auch  Erhebungen  nnd  Vertiefnnpnn, 
Windungen  (gyri)  und  Furchen  (sulci)  auf.  die 
dem  Hirn  das  spätere  eigenartige  Aussehen 
geben:  es  wird  das  Gehirn  dementsprechend 
zu  einem  mehr  uder  weniger  windungsrei» 
chen;  die  höheren  Thicrc  sind  so  gyrenke* 
phale,  bei  den  niederen  (aneh  8ingem  wie 
die  Nagethiere)   datreiren   bleibt  das  Hirn 
glatt,  die  betrefieudcii  Tliiere  sind  daher 
lisscnkephale.  i 

Auf  Grand  der  angedeuteten  Entwicklung 
des  Gehirns  ist  es  yerstindlieh,  wenn  man 
dasselbe  in  ein  Hemisphären-,  Zwischen-,  ! 
Mittel-,  Hinter-  und  Nachhirn  scheidet.  D* 
indes  bei  unseren  höheren Thiercn  Zwischen» 
und  Mittelhim,  der  sog.  Gehirnstock,  in 
ihrer  Weiterentwicklung  bedeutend  hinter  den 
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HemUphären  znrtickbleiben  and  auch  von 
diesen  verdeckt  werden,  ist  die  gewöhu- 
liehe  anatomische  Eintheilang  insofern  ver- 
fliii&cht  void«n,  als  man  die  ans  d«m  eiaten 
und  «weHen  Hinibtftsehen  liMrTOtvdieiid«ii 
Tlieil '  1 -irzwotj  das  Grosshirn,  das  eliemalige 
Uint«rhirn  das  Kleiultirn  und  endlich  das 
frohere  Nactihirn  als  den  Uebergang  des  Ge- 
hirnes in  das  Kiukcnniark  das  vcrlfingerte 
Mark  heisst.  Die  Thysiolügie  endlich  unter- 
scheidet mit  Rücksicht  auf  die  Function  die 
auch  anatomisch  durch  ihre  Farbe  gekena- 
«eiclmeto,  das  eigentKehe  Centndorgan  hü* 
dcnde,  gfrane  und  die  Fortleitung  von 
Belsen  uud  Erregungen  übernehmende  weisse 
8a1»itanz  (Fasern  fUirende  Marksabstanz). 
Die  enteie  trennt  lie  nieder  je  nach  ihrer 
Lage  in  derPeripfeerieals  das  periphere  Rinden- 
grau von  dem  mehr  in  der  Ti  '  ,  1.  h.  der 
Nachbarschaft  der  Himhöhlen  gelegenen  cen- 
tralen Höhlengraa. 

Die  oben  angedeutete  anatomische  Ein- 
theilung  des  Gehirns  wird  durch  eine  tiefe 
Querspalte  vermittelt,  welcJie  vom  Hirnzelte 
ansgeflUlt  wird  and  an  der  Grenze  der  ehe- 
maligen iweiten  nnd  dritten  HimbfaH«  iwf- 
schen  Grosshirn  und  Kleinhirn  in  die  Tiefe 
dringt;  nur  ein  kruftiger  platter  Strang  (die 
GroMliinschenkel)  stellt  ventral  von  diesem 
S^HH  tcanaTenm  die  Verbindung  des  Gross- 
hims  mit  den  ttbrigen  Theilen  des  centralen 
Ccrcbrospinalncrvensysfems  her.  'Iross- 
hiro  liegt  alsdann  nasal,  die  übrigen  Ceutral- 
Organe  caudal  von  ihm. 

a)  Das  Hrosshirn,  Ccrcbrum,  das  da:» 
Zwischen-  und  Mittelhini  mantelartig  um- 
fasst  und  beim  Hunde  auch  das  Kleinhirn 
noch  thetlweise  tkberdeckt.  zerfällt  selbst 
wieder  durch  einen  nicht  viel  weniger  tfefen 
medianen  Spalt,  Sulcus  longitudinalis, 
in  zwei  symmetrische  Hälften,  die  Hemi- 
aphiren;  nur  in  seinem  ventlMfln  Abschnitt 
hangen  diese  beiden  E&Mtea  nonnterbrochen 
sasamroen;  ein  dicht  unter  der  L&ngenfurchc 
gelegener,  die  niittU  reii  zwei  Vicrthcile  durch- 
setzender Steg  verbindet  sie  durch  quer  vcr- 
lanfende  Fasern,  wir  nennen  ihn 

a)  don  Hirubalken.  Trab.s  cerebri, 
Corpus  callosum.  ('ommis>ura  maxinia.  Erst 

ganz  in  der  Tiefe  des  Längsspaltcs,  daher 
esser  nach  Hinwegnahme  des  dorsalen  Qemi- 
ephlrentheiles,  wie  sie  ftr  die  naeh  Ünter^ 
snchung  der  Himoberfläche  vorzunehmende 
Kaiiiiiiereröffnung  nöthig  wird,  sichtbar, 
stellt  er  einen  am  vorderen  (Balkenkoiei)  und 
hinteren  Ende  ( Raiken wulst)  umgebogenen, 
also  agrafTenartigen  Strang  dar,  der  vorne 
swisrhea  den  beiden  Kiechfeldem  (s.  n,), 
hinten  als  Harfe  zwischen  den  AmmonshOrnem 
(s.  Q.)  wurzelt;  an  seine  Ventralflächc  inserirt 
sich  <\:i:-  '^'•[itum  pelluciduiii,  hinter  ihm  tritt 
die  Vciia.  ii!a}?na  (Jaleni  aus  der  Tiefe.  Er  be- 
steht aus  einer  t;rossen  Menge  quer  verlau- 
fender Fasern,  welche  von  seinen  seitlichen 
Binden  ans  in  die  Hasse  der  Hemisph&ren 
Übertreten,  in  deren  Innern  sie  das  Ceiitrum 
ovale  bilden.  Sie  strahlen  hierselbst  fächer- 
förmig naeh  allen  Bichtangen  hin  ans  (BaK 


ken Strahlung,  Radiatio  corporis  callosi) 
und  erreichen  so  das  periphere  Oran  simmt- 
licher  Hirnwindungen.  Von  dem  Genu  c.  c. 
ans  ziehen  sie  m  nach  vorne  otlenem  Bogen  za 
den  Tordeieik Hirnlappen  (Forceps  anterior, 
kleine  Zange),  von  den  mittleren  Theilen  TO 
den  seitlichen  Hirnlappen  (Tapetum),  Ton 
dem  Spledhnn  c.  c.  zu  den  hinteren  Lappon 
(Forcopi  posterior,  grosse  Zange). 

An  den  vier  (einer  dorsalen,  lateralen, 
ventralen  and  medialen)  freien  Flächen  jeder 
Hemisphäre,  besonders  des  in  Chlorzink  ge- 
härteten nnd  seiner  Pia  be»anbten  (lehnns 
fnl'en  in  erster  Linie  eine  grosse  Menge 
Wiüdungen  und  Furchen  auf,  welch«  in  siem« 
Hell  symmetrischer  Anordnung  an  beiden 
Hemisphären  sich  wiederholen  and  dem 
Groashim  ein  dtondarmartige»,  d.  h.  wie  von 
Dünndarroschlingen  hergestelltes  Aussehen 
verleihen.  Die  Einrichtung  dieser  Windungen 
und  der  zwischen  ihnen  verlaufenden  Furchen 
ist  insbesondere  bei  den  grösseren  unserer 
llausthiere  eine  sehr  compTicirte,  bei  Hund 
und  Katze  eine  einfachere.  Der  Grandplan, 
wie  ihn  die  letzteren  zeigen,  lü&at  sich  aber 
auch  bei  jenen  dcmonstriren.  Es  bedarf  za 
diesem  Bchufe  nur  der  Würdigung  der  fur- 
chen nach  ihrer  Tiefe,  ihrer  Constans  im 
Auftreten  etc.;  die  primären  oder  Total- 
furchen  dringen  ti^  ein  and  sind  constant, 
sie  grenzen  die  Hauptwindungen  von 
einander  ab;  neben  ihnen  treten  aber  im 
Bereich  der  Windungen  seichtere  und  incon- 
stante,  ja  zuweilen  nur  einseitig  vorhandene 
secand&reoder  Nebenfurcheu  auf,  welche 
die  Haaptwindongen  in  die  Erkennung  de« 
Zusammenhanges  oft  sehr  erschwerender 
Weise  zerklftften.  Betrachtet  man,  urn  den 
Typos  der  Einrichtung  kennen  zu  lernen, 
zunächst  das  Gehirn  des  Hundes  (Fig.  6i9) 
oder  der  Katze  von  der  veiitralea  und  seit- 
lichen Fläche  und  schreitet  so  Qber  die  obere 
und  die  diese  von  der  medialen  Hemisphären* 
fläche  abgrenzende  Mantelkante  «ur  medialen 
Fläche  fort,  so  bemerkt  man  eine  etwa  con- 
centrische  Einrichtang  der  Kiudenmass>ti  einer 
jeden  Hemisphäre.  Es  gmppiren  sich  nämlich 
um  die  als  Centram  an  dem  tiefsten  Theil« 
der  Mitte  der  Seitenfläche  gelegene 

Sylvi'sche  (.1  rube,  Fussa  s.VallecuIa 
Sylvii  (s),  vier  Haaptwindongen,  welche  durch 
drei  mehr  oder  wöniger  ti«f  einsehneidend« 
Furchen  von  einander  getrennt  werden.  Die- 
selben werden  als  Ur-  oder  Bogenwindungen 
gezählt  und  hRbcD  inm  Theil  betender«  Namen 
erhalten. 

f)  IHe  i.  Bogenwindong,  Gyrus  Syl- 
\iacus  internus  (g.  s.i.),  umsäumt  den  schräg 
nach  rQck-  und  aufwärts  ansu  igenden  oberen 
Fortsatz,  Processus  acuminis  (den  gewöhnlich 
Fiiisura  Sylvii  bezcichneton  Einschnitt)  der 
Sylvi'schen  Grube  und  verdeckt  dabei  mit  ihren 
unteren  Enden  die  in  deren  Tiefe  gelegene 
Beirsche  Insel.  IHe  1.  Bogenlurche, 
eine  secnndire,  die  znwdlen  am  Gipfel  unter- 
brochen Tind  so  in  eine  Fissura  anterior 

im)  und  posterior  (p)  geschieden  ist,  trennt 
iie  1.  Bogenwindang  deinlich  von  der 
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zweiten,  Ovrus  Svlviacns  externus 
t^.  s.  e.)  ab.  Dies«  wlDit  reieot,  mit  d«r  ersten 
bie  und  da  zusfimmi^nflie^sPTid.  bis-  7ti  il«>r 
tiefen  2.  Bogenfurchc,  ilor  Fissura  i»upru- 
•ylvia  (ss),  an  welche  sidi 

t)  die  3.  Bogenwindunc,  Qyras  aa- 
prasylTiacns  (g.  ss.V  tamhoemt;  dicMlbft, 
durch  die  FIssura  -  ktolaternlis  (el)  nicht  selten 
in  zwei  Abschnitte  gesi>alten,  verbindet  sich 
Tome  and  hinten  durch  ihre  nnteran  Enden 
mit  den  übniff«n  Bogenvrindnngen  und  grenzt 
sich  nebst  der  4.  Bogenwindan^j  an  ihrem 
nasalen  Ende  durch  die  Fissuni  [iriu^s  v  1\  ia 
(ps)  von  dem  Stimhim  ab.  Die  zwischen  ihr 
und  der  folgenden  Hanptwindimg  verlaufende 
3.  Bogenfurche,  Fissura  lateralis  (1), 
wird  nach  vorne  oft  von  derFissnra  supra- 
sylvia  saperior  durchschnitten  und  so  als 
vorderer  Tbeil  derselben  die  Kranz  furche, 
Fiisnra  eoTonalis  (co),  abgcsehieden. 


Die  Sclieidnng  der  4.  Bogenwindoog  von 
diesem  Zwingenwnlst  wird  durch  dieFiianrs 

spleiiialis  (^<)  bewerkstelligt,  welche  am 
vi^nlercii  End«;  in  die  Fissura  crnciata  (er), 
eine  noch  den  Bandwulst  zwischen  dem  vor- 
deren und  mittleren  Dhtttbeil  einschneidende 
und  von  dem  Oyrns  si^oide«  umlagerte  quere 
Spaltt?  flbcrgrlit.  Motluinwrnts  bilil-.'t  div  Fi- 
snra  hippucampi  dio  Aliirrciizuni:  fies  Lobus 
pyriformis:  sie  liegl  j,^aii/  in  ler  Tiefe  der 
(juerspalte  and  Itaft  neben  den  Grouhim- 
schen&eln. 

Das  vordere  Ende  des  Hundehims 
zeigt  sich  je  nach  der  Kusse  mehr  oder  weniger 
abgesetzt  und  eingezogen,  die  Fissura  prae« 
Sylvia  grenzt  es  von  den  verschmolzenen 
nasalen  Enden  der  vier  Bo<rcnwindungen,  die 
Fissura  rhinalis  (rh)  von  den  Riechlappen, 
die  Fissura  genualis  (g)  von  dem  vorderen 
Ende  des  Gyros  cmgnH  ab;  der  vor  dem 


I  I 


Fi«.  6;;:*.  ;i  ^  (Jro^-liirn  dvi  HulnU's.  NjicIi  Krucif.  Ton  <i"v  latvr,il<"n,  1.  vm  ■Ur  oberen,  c  von  Aer  lOrOialcn 
ÜK-it»  er-"-h--n}  *!  ?ylviir        jrjr.  Sjrlvidr.  int.:  an  ))■<«.  .Sjlvinf.  ant.;  11  Jl%-.  Sylvi.io.  j-o^-t :  cse  jfjT.  Svlvijic.  ext,; 

:     .    ij;:!    Iv  1:         h-      i.|  i.,sjlvU  \>0''l:  i:»*  (ryr-  :  i-l  Ii--,  ••l.!"! if irul ;  n  i'n{e\:  ml  liss.  in>-<lio- 

Ultrjl,,  „'lü  üji.  jiiifjfinal. ;  (;c  ►rjrr.  linguli;  Ii«»  splciuiil.;  »J-  fi^-.  ^iil>f  jr-plt-tiü»!. ;  <>|ip  ll->'.  ]-o»lspl<'nial. ;  cn  tl'». 
cor<ju<il. ;  i-r  H--.  cnieiat;, :  «]>  &na.  {jostuncittw:  P«  &*t.  prae«ylv.:  ti-s,  pFOns«;  g  ÜM.  gi-uii.il:  k'^  iC)r.  «if^moidM; 
g-ii)  jcvr.  sajira  »rt'if.il. ;  rii  flu.  rhinnl.;  rlip  flu«,  rkinsl.  fiost.;  )fb  jrvr.  lijjii  u.  aiupl;  Ii  fls«.  iiiir<"">""Vi :  i'f  fotj'.  calkn^ 


C)  Die 
mar^in  Alis 


4.  Bogfnwiinlu II  ir,  ri  wus 
(gm),  nimmt  ilic  Manfilkante 
des  Oehirnes  »'in :  sie  wird  vonie  durch  dio 
nm  die  Fissura  cruciata  (er.  s.  u.)  gelagerten 
Gyrus  post- und  antecruciatii  (i'<'.<r  /ii- 
sammen  g.  sigmoides  fg  s].  d.  i.  C-  nicht 
S*(ÖnBig)  fortgesetzt,  vvfilirend  sie  sich  an 
ihrem  caudalen  Ende,  zwischen  du-  ^.  II  .LTfn- 
windnntr  und  d<,*n  folgi-'ncien  ZwiuguravuLst 
eing"keilt,  insbesondere  mit  jener  verbindet. 

Hl)  Ad  der  medialen  Fl&che  der  Uiro- 
hcmisphSre  endlich  schiebt  sich  zwischen  den 
'i'vrns  niarginalis  und  den  Balken  dcrGyrus 
cinguli  s.  fornicatus  (;r  o),  die  Zwinge, 
ein;  dieselbe  s.tzt  sich  rück-  und  abwi&ts 
ziemlich  dirert  in  den  Gyrus  hi]'pocampi 
(e  h)  fort,  der  .selbst  aui'  der  unteren  Fläche 
d<  <  Gehirns  in  eine  st  nnt  t-  Spitze,  den 
Zitzen  fort. •-atz.  dreieckicen  Hügel  oder 
L  0  b  u  s  pyriformis  anslftuft,  wodurch  er  auch 
mit  dem'Tract.  olfactorias  znaammenfliesst 


.Suleus  praesylvius  gelegene  Gyrus  aupra- 
orbitalis  ^so)  budet  d^   Stimpol  des 

Gehirns. 

t)  Zu  diesen  Aber  die  mediale,  obere  und 

latiT;;!''  Flarli.-  <]<■-.  ( i  i-i  isvlams  vertheilten 
Windungen  und  Furclieu  gesellt  sich  an  der 
unteren  Flilehe  desselben  der  Lobus  olfac 
torins  (Fitr.  I>.  r>i  llie  nimmt  die  r;.L-.il- 
fläche  der  cigf'ntlicht'H  Heroisjdülren  ein  uuü 
umscbliesst  sonach  mit  dem  der  anderen  Seite 
wenigstens  in  der  hinteren  Himhälfte  die  dem 
Himstiei  angoh<  rigen  Gebilde.  Der  Biech' 
läppen  si  ll-t  I  ii  "'  i  nii  >i  in.  m  nasalen  Pole 
den  liieclikolijf II,  Bulbus  uüactorius,  der, 
als  das  vordere  holilc  Kndc  des  Tractus 
oifactürius(m)  in  der  Siobbeingrube  gelegen, 
die  RiechnervenfSden  ans  kleinen  Ganglien» 
zelleiiirruppeii.  IM«  rliknäueln,  tib  ni«  rr.li  .Ific- 
torii,  t-nti^eiidet  und  sicli  andererseils  mit  der 
vorderen  Gehirnc'rDiniissur  und  durch  den 
Tractns  olfactoiius  mit  dem  Lobas  pyiiformis 


Digitized  by  Google 


GEHUiN. 


471 


tin<l  i.1en\  Oyru?  cinguli  in  Verbindnng  setzt, 
und  aach  der  zivischen  medialer  und  lateruler 
Wvnel  desTraeliiB  olfBCtorius  und  dem  Tractus 
opticus  gelefrcnen  TiUin ina  perforata  ante- 
rior (Fig.  630  1.  1-.  a.),  Riechfeld.  Faser- 
SQge  zuschickt.  Das  letzter»'  stellt  eine  von 
den  Yeteiinäranatomen  vielfach  auch  als 
Trigonvm  olfaetorimn,  Bieehhttg«!  bezeichnete, 
aber  s  iwuhl  tlas  IMechfeld  wie  den  lÜechhütrel 
des  Menschen  umfassende,  dreiseitige  schwache 
Erhebung  dar,  welche  als  theib  weisse,  theils 
graue  Substanz  den  Ko]'!  des  gestreiften  Kör- 
pers (s.  u.)  deckt  und  von  zahlreichen  in 
diesen  eindringenden  Geltissen  durchbrochen 
wird  (onde  nomen).  Ifacb  rftckwArts  flieut 


Pfir.  no.  ▼ratnlileli«  4M  OeUrai  vom  PferUe.  (Lcjrh.) 
a  Tract.  olf«rtor.;  b  Lmla.  pwflmt  uk;  fl  Orr.  uneiDstw: 
d  LotiQ!«  puriform.:  e  Tnd  optioaa;  f  Il/pophyiia ;  ghi- 
fundibulum:  h  ('nr|i.  m*niilUr.;  i  OroitaiiiniicheDkel : 
k  Stirnlappi-n ;  1  .'^chlAfvulappeD;  m  HintarhauptUppen ; 
n  Vaioltbrttck«;  o  Vorbrackcbeni  p  Qnaaideii;  q  FMislia- 
k«ek«r«  r  BoUnd'sehw  Stniif ;  ■  nelBhimli«mIipbiir«n. 

der  Kiechlapjien  endlich  mit  dorn  Lobus  juri- 
formis  (Fig.  630  c)  zusammen  uml  tritt  seine 
Kasse  so  mit  dem  Qyros  hippocarapi  in  Yer- 
bindnnff.  Seitlich  grenitihn  dagegen  die  Fi  s- 
^nra  rhinalis  (rli)  von  den  Hogenwinduntren 
der  Hemisphären  ab;  es  ist  das  eine  schon 
trühzoitiir  erscheinende,  beim  Hnnde  meist  mit 
der  Fos<a  Sylvii  zusanimentrenende  Spalte, 
welche  in  convex-coneavem  lingeii  vom  vor- 
deren zum  hinteren  Knde  des  (iehirnes  läuft, 
frenan  die  Grenze  der  Seiten-  und  Basalfl&chc 
einhaltend. 

x)  Dem  hinteren  Kande  der  Lamina  per- 
forata anterior  schliesst  sich  nun  direct  der 
Gjrns  nncinstns  (Fig.  630  c).  die  Haken- 
Windung  an,  ein  (inerverlanf>nder.  von  dem 
Tractas  opticus  grossenthciis  verdeckter  Faiier- 
tng,  welcher  die  Verbindang  zwischen  dem 


L'ibus  pyiiformis  imd  dem  eingoU  ver- 
mittelt. 

In  der  äusseren  Einrichtung  der  Bim» 
rinde  ist  dem  Fleischfresserhirn  n<>eh  am 
ilhnlichsten  das  .Schweinehirn  durch  das 
Vorhandensein  vuii  zalilrrirbt  r.n  ^eeundären 
Furchen:  in  den  Hauptwindung-  n  bildet  ea 
gleichzeitig  anch  den  Ueberg  ung  zn  dem 
windungs-  und  furchenreicheren  Hiriio  der 
PHanzenfresser.  Von  den  vier  Bogenwindungen 
verschmelzen  zuweilen  infidge  sehr  geringer 
Tiefi'  ib  r  I.  l^ogenfurelie  die  1.  und  i.  Fr- 
winduiig.  die  4.  Urwindung  ist  wenig  umlang- 
reich  und  nur  auf  die  hinteren  Partien  (Occi- 

JitallappenJ  beschr&nkt.  Der  G}Ta8  cinguli  ist 
och,  die  FisBura  emeiata  weniger  aunallend. 
Zwischen  <ler  mit  dem  vorderen  K.nde  der  Fiss. 
suprasjrlv.  verbundenen  Fiss.  diagonal,  und 
der  zur  Mantelkante  nnd  dem  Snic.  splenial. 
laufenden  oberen  Fortsetzung  der  genannten 
Furche  lieirt  eine  eigene  Windung,  die  der 
3.  Bi'genwindung  angehurt. 

Das  (iehini  der  Wiederkäuer  (Fig.  631) 
wird   auf  den   vordem   angefahrten  Grund- 
typus leii'liter  zurfukfü lirbar,  wenn  man  be- 
rücksichtigt, dass  bei  diesem  Thier  die  st&rkere 
Kniehnug  aer  Lftngenaze,  wie  sie  bei  dem 
Hunde  namciitlieh  während  der  Entwicklung 
stattfindet,  in  Wegfall  kommt.  Aus  diesem 
(•runde  sind  die  Bogenftirehen  und  Windungen 
im  Allgemeinen  mehr  gestreckt.  Die  Fissura 
Sjlvii  vor  Allem  fallt  In  Ihrem  vorderen  und 
hinteren  Theile  nicht  mit  der  Fissura  rhinalis 
zusammen,  vielmehr  tritt  zwischen  beiden  die 
ReH'sche  Insel  frei  zutage.  Die  1.  und  2. 
Bog-  tiwiriiliiiig  sind  Itis  auf  die  hinteren  Theile 
mehr  ver>>chmoLten,  während  die  3.  Bogen- 
windnng  rtme  mit  der  i.  Bogenwindnng  tu- 
sammentliesst.   V.ir  dem  vereinten  vonleren 
Ende  beider  zieht  die  Fiss,  ansata  qui  r  von 
der  Mantelkante  Qber  die  obere  Gehirnttäche» 
um  sieh  mit  <1»t  nur  in  ganz  schwachem  Bogen 
von  ihr  /um  vordereii  Hirnpole  sieh  bege- 
benden Fiss.  curonalis  zu  treffen.  Vor  der  Fis.s. 
ansata  liegt  der  Gyrus  sigmoideSf  von  dem 
ans  dem  Toideren  Ende  des  Snlc.  spleniaL 
entspringenden  .Sule.  enn  iat.  <  ingesrhnitten. 
In  olem  Jieitlichen  Theile  dieses  sog.  Stirn- 
lappens tritt  die  Fiss.  diagonal,  mit  mehreren 
Fortsätzen  deutlii  h  als  eine  von  vorne  und  oben 
nach  iiinten  und  unten  ziehende  Furche  auf. 
Die  Fiss.  rhinal.  i^t  vollkommen  selbst&ndig. 

Noch  grösseren  lieiehthnm  an  Windungen 
als  da«  Gehirn  der  Wiederkäuer  zeigt  das 
1' fe rd eil i rii  (FIlt.  63i):  die  senmd.'iren,  die 
I  einzelnen  Gvri  zerklüftenden  Furchen  laufen 
sehr  steil,  die  Hanptfnrehen  dagegen  wieder 
melir  trestreckt  von  dem  vorderen  Knde  der 
Dorsal-  zum  hinteren  Ende  der  I^ateralttäche. 
Weniger  deutlirb  als  bei  den  Übrigen  Thieren 
tritt  der  Sulcns  Svlvii  hervor,  der,  von  der 
Fiss.  rhinal.  getrennt,  zwisi  hen  sieli  und  dieser 
die  Insel  erscheinen  lässt.  Die  I.  und  *.  Bogen- 
windnng sind  fast  durchgängig  getrennt.  In 
der  3.  Bogenwindnng  tritt  eine  nene  Längen- 
furche auf:  die  zwischen  ihr  und  der  1  Bogen- 
windung  gelegene  Fiss.  supras^lvia  geht  nach 
Tome  mmnterbrochen  in  die  Fiss.  coronaL  Aber. 
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umfassf  die  am  Stirnpol  golepenen  Gross- 
hirntlicile,  die  sich  darch  den  Sulc.  cniciata 
praesylv.,  rhinal.  und  rostral.  abgrenzen;  die 
oberhalb  des  Sulc.  saprasyW.  gelegenen,  die 
vorderen  und  mittleren  r;irtien  der  3.  und 
4.  Bogenwindau^  umfasseuden  Theila  bildea 


Wig.  <Sl.  •  b  e  Omctkln  4et  8chiir<'4.  Nscb  Ki\i«g.  (•  roti  4«r  lateralan,  h  von  d«r  oberon,  c  tob  4at  mtdiklta  8«tti 

jj»isfl>n'n  j        priv  CS«   ;i<  iiiiiiii    ii-i-   "»yl».;  S».  proceHs.  anter.  fis«.  SjIt.;  Sp  ]>ro(  r^«.  |>o-tt>r.  fino.  Sylr.;  r»»  prooaM, 
iait.'r.         >u;>r  i^ylvi  II- ;        vrüi-iMH.  po^ttif.  Ilttti.  sapraüjlvin« ;  SIS  pToe«si>.  supor.  ü-n.  ^uprisj-lvii«;  d  äsi^.  dia^aaL« 
ji  fi.iH   S)lviiii-.  i^iist.;  >-i   fUs.  Mi;iriH]rlvia;   a  BQ^el;  c«  flsa.  coronal.;  «r  tUs.  crucUt;   ps  fl^s.  prawsylr.;  g 
;;vtiu»l  :  rli  1L<<    rliiii;il.:   rtifi         rhinal.  posl.;  h  fis».  hippocampi;  cc  forp.  i-jIIom  :  ro  Hs.h.  ri(stral. ;   1  psychomotor. 
4)tatr.  ttu  das  Ki«f«T;  i  p«f ohomotor.  Ooatr.  ftlr  OMioM  und  2>a(»;  3  pajrottoniotvr.  CenU.  I(tr  d«n  NtokMi;  4  W 

imlnBltMt 


f  ■ 


fiff.fl3a.  t  b  0  Orowhin  dti  Pferd««,  WmIi  Krneg:.  (a  roo  4«r  btont«!,  b  t«d  dar  •Wran,  a  tob  dar  aadialm  8«it«  k«- 
mImd.)  Sm.  proo«a*.«cataiu.  üss  -^.Uv.;  S»  proc«i>s.  ant>tr. iia^SflT.;  8p  procMS.  posier.  Am.  SylT.;  im  procoa«.  utM. 
■■a.  aopnajlriaia;  aap  proc' -^^  i-'-^i'  •  fi^«.  supra^ylviia;  aaawmee»«.  »upor.  Qua.  Bapraaflrias;  d  flta.  dhfODal ;  si  fla*. 
«opraaylria;  tö  flaa.  aorantl.;  rti  ät»,  rUaaL;  pa  laa.  praaajlv.s  rkp  fiaa.  rhiaaL  poat.;  «r  flaa.  avMiat.s  «1  liaa.  äkla- 
lataraL;  ml  fiaa.  madivlatoni;  to  flaa.  nttamL:  f  fl»«.  gaanaL;  ««  «oop.  oallaa.;  h  llaa.  Uppeeanpl;  ap  flaa.  iplaiiaL 

den  TiObns  parietalis;  der  Lohns  ten* 

por.ilis  lietrt  >>fitrRli  und  wird  von  deni 
Ünlc.  suprnsylv.  uach  aufwärts,  vun  der  Fiss. 
rhinal.  nach  abwärts  begrenzt,  die  1.  und 
llni;--n\viiiüun^  ^^t-hörcii  ilini  :  dus  hintere 
Ende  der  ;i.  und  i.  Buj^euw  indung  setzen  den 
bei  unseren  Thieren  das  Hinterhauptbein 
nicht  eigentlich  erreichenden  und  somit  mebx 


Die  GrosaUrnrinde  ^e8tatt«t  nnnmetar 

(inind  d>.T  Iveniitiii>-^e  >lrr  Windiuii^jen  und 
i-'ucchori  eine  jtriici-,  re  liüppcneinthetiang. 
Schon  Villi  .il(.-i.-;h''r  lin1  man  am  Menschen- 
Itint  \i'T  L'ilti  uiitfisi'lui'd..'n:  den  Stirn-, 
.Srlii-i(.  ]-.  -Si.'lil.it'rii-  und  Jiititerhaupllapjien. 
.Schwalbe  h;ir  ili'nsi/lben  ii  m'Ii  drrj  Sicbel- 
iappea  hiusugefügt.  Der  Lubus  frontalis 
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Terkflmmarten  Lob  US  oocipitalis  nmnmMi; 
die  Oyr.  eingul.,  Gyr.  Iiippoeamp.  xmA  dentetos 

bilden  den  Schwalbe'schen  Lobufi  falcifor- 
mis,  der  oxit  dem  ihm  iuni^  adbärenten  Lobas 
olfactorias  ron  Broca  in  den  ^gnaoA.  lobe 
limbiqae"  vereinigt  wird. 

Die  von  den  dreieckigen  HQgeln  und  den 
Rieclilappen  umsäumten,  in  der  hinteren 
H&lfte  der  örosshiinbaus  aaftretcndeu  Tbeile 
dei  Bixnsttelee  können  im  Folgenden  fttr  vnsere 
verschiedenen  Thierspecies  wppcn  ihrer  weit- 
gehenden Uebereinetitnmang  geuieiusatn  ab- 
gehMldelt  werden.  Es  sind  in  der  Reihenfolge 
yva  Tomo  nach  hinten  die  Sehnerventractus 
nebst  deren  Kreanrag,  der  gnrae  Hflgel  mit 

dem  TrlchtiT  uml  Gehirnimliange,  die  beiden 
MarkliUgel  und  die  die  hinter«  durchbrochene 
Lamelle  seitiieh  nrafaeaenden  Groasbim- 
acbcnkcl. 

),)  Die  Ti  actus  optici  (Fig.  630  u.  637) 
erscheinen  als  ein  paar  kräftige,  rundliche, 
von  hinten  nach  vorne  coovergente  Str&nge, 
welche  in  der  Sebnerrenkreusoog,  Cbiaema 
nervorum  npticortnti,  ztjÄammentreten  und 
die  beiden  Sehuervea  calslehen  lassen.  Die 
Setanervenkreuzung  bildet  eineXf  jriiüge  Fascr- 
imwae,  welche  dicht  hinter  der  im  Bereich  der 
vorderm  HfarnbUfte  das  Geblm  vollkommen 
durchschneidenden  Medians|>alte  liegt  und  eine 
bei  unseren  Haussäugethieren  wohl  nur  theil- 
weise  Kreuzung  der  Sehuervenfasern  (Scmide- 
cnssatio)  vernuttelt;  sie  beliorborgt  aber  auch 
eine  Suuiiue  sog.  Cüininissui'ciit'asern  (  Gtulden's 
untere  Gehimcommissur),  welche  die  beiden 
Sehhügel  verbinden.  2*ti  dem  Cbiasma  fähren 
die  Herr,  optici,  wftbrend  aas  ihm  die  8eb- 
ncrvenzOfje  entspringen,  welche,  je  nach  auf- 
und  nlckw&rts  divergirend,  die  Grosshirn- 
»ciienkel  überbrücken  und  um  deren  lateralen 
Band  zu  den  ihrerseitigen  Seh-  and  Yierhttgein 
laufen;  hier  nehmen  dieselben  in  der  grauen 
Substanz  der  hinteren  Sehhfl^'elpartie,  den 
sog.  Kniehf)ckern  und  dem  vorderen  Vier- 
hngel  ihr  vielleicht  nur  provisorisehes  Ende, 
um  wohl  auch  iiuch  nüt  der  dritten  Bogon- 
wiudung  und  benachbarten  Theilen  der  übrigen 
Bogeuwinduntjcn  im  Bereich  des  Hinterhanpfe- 
lappens  Verbindungen  la  auterhalten. 

|l)  Das  Tnber  elnerenm,  der  grane 
Hüfrel,  stellt  eine  beini  Hunde  etwas  mehr 
als  bei  anderen  Haussäugethieren  isolirt  her- 
vortretende hügelige  Ernebung  der  gXMMO 
SnbsUns  am  Boden  der  dritten  Himkanmwr 
dar,  welche  von  dem  Aditus  ad  uifandlbnlnm 
durchholirt  ist  und  sicli  mit  dem  nach  ab- 
und  vorwärts  gelagerten  Trichter  verbindet: 
die  untere  Oebirnoffnung  bildet  den 
Oommunieationswpjr  zwischen  der  genannten 
Hirukammcr  und  dem  Trichter.  Dieser  letz- 
tere ist  eine  hohle,  nach  unten  blind  abge- 
sohiussene  grane  RohrCt  eine  Ansstülpang  der 
3.  Oebimkammer,  welche  sieb  an  die  mittlere 
Partie  des  Geh i  rn  anh  an ges,  Hy pophysi s, 
befestigt.  Diese  selbist  ist  ein  linscnf<}rmig- 
scheibcnartigcB  rothbraunes  Organ  von  eigen- 
thflmlicher  8tructnr,  die  sieb  aus  dessen  Ent- 
wicklung ah  einem  abgeschnürten  Theile  des 
MBgesMlpten,  das  Daeh  der  Unndhohle  ftbor« 


kleidenden  Ektoderms  erklärt;  der  Gehirn« 
anhang  besteht  nftmlleh  in  seiner  Ehnptmasso 

aus  bliudgeschlossenen  Drüsenschläuchen,  die 
mit  den  Fundusdriiseu  des  Magens  iUinlichen 
zwei  Zellenarten  ausgekleidet  sind,  Bc  liegt 
in  der  Grube  des  Tarkensattela,  nrngebon 
von  den  Schengen  nnd  kranzförmigen  Blni- 
leitcrn.  Kückwärts  von  dem  grauen  Hügel 
treten  an  der  Bas&lääche  des  Gehirns  zwei 
weitere,  beim  Pferd  etc.  in  eins  und  mit 
dem  Taber  cinereum  selbst  ver.  rhm  il-'.ene 
Hügelcbeu  hervor,  welche  diü  Mai  kii  Uf^ci, 
Corpora  mammillaria  s.  candicantia, 
heissen;  sie  stehen  mit  den  sog.  Säulen  de« 
Gewölbes  in  Terbindnng  nnd  enthalten  auch 
graue  Kerne, 

v}  Caudal  vua  den  genannten  Gebilden 
kommen  endlich  die  basalen  Theile  dos  Hin» 
Stieles,  die  Schenkel  dos  Grosshirns, 
Pednnculi  cerebri,  nebst  der  zwischen 
diesen  beiden  gelegenen  hinteren  durch- 
bohrten Laraelle,  Laraina  perlorata 
posterior  som  Vorschein.  Die  letztere  nimmt 
den  zwischen  beiden  Schenk  'In  übrigbleiben- 
den dreieckigen  iiaum,  das  Tiigonum  inter- 
pedunculare,  ein  und  wird  von  einer  median on 
seichten  Spalte  dnrchforcht  Sie  besteht  sum 
Tbell  aas  granen  Massen,  die  als  Ganglion 
in t er  j)  e du  n  c  ul  a r e  die  hinteren  Partien  des 
Tiigonum  einnehnu  n.  das  sog.  Meynert'sche 
Bündel  zu  den  Markstreifen  der  Sehhügel 
und  der  Grosshirnrinde  senden  und  auch  mit 
Theilen  des  Mittelhirns  in  Verbindung  zu 
stehen  scheinen.  In  den  vorderen  Partien 
dieses  dreieckigen  Itaumes  dagegen  erscheint 
jederseits  medial  von  den  eigentlichen  Schen- 
keln ein  rundlicher  Markzui?.  der  Pcdun- 
culus  corporis  mammillaris,  Stiel  des 
Markkügelobon«,  der  sich  tu  lotiterem 
begibL 

Die  eigentlichen  GrosslümBebenkel  stellen 

zwei  starke  Markstrrin<re  dar,  welche  die 
Verbindungsfasern  der  übrigen  Abschnitte  des 
centralen  Nervensystems  (Kleinhirn,  verlia> 
wertes  Mark  und  Rückenmark)  som  Gross« 
hirn  und  umgekehrt  führen.  Sie  sammeln  sieh 
demnach  aus  den  Markmassen  des  Grosshims, 
insbesondere  im  Bereich  der  Bodenüäche  der 
seitlieben  Himventrikel  (Corpora  striata,  deren 
Capsula  interna  sie  bilden"),  und  ziehen  nach 
ihrem  Ilervortritt  in  convergenter  Richtung 
gegen  die  Tarolsbrücke  und  die  Medulla  nh- 
longata  hin.  Aber  dem  nasalen  Kaude  der 
ersteren  vorsebwindend.  Senkrechte  Dueh" 
schnitte  durch  ihre  Masse  demonstrircn  eine 
Schichtung  von  Marksubätauz  iu  der  ventralen 
Partie,  Pes  pedunculi,  dann  von  grauer 
Substanz,  Substantia  nigra  (weil  beim 
.Menschen,  nicht  bei  unseren  Thieren  pigmen* 
tirt)  und  endlich  wieder  vuri  weisser  Paser- 
masse,  welche  die  Haube,  Tegmentum 
candiels  bildet.  Basis  oder  Fuss  und  Haube 
scheinen  verschiedene  Leituni,'sba]incu  für  die 
Verbindungsfaseiii  zum  verlängerten  und 
Rückenmark  zu  enthalten,  insofeme  als  die 
die  Ilaob«  passirenden  Fasern  la  den  Stamm- 

JangltftD  des  Zwischen»  nnd  Mlttelbirns,  dia 
nrch  den  Hiraschenkelfliss  lanfenden  an  dem 
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fi«ripheren  Bindengrsa  führen  dürften  (siebe 
[aobe).  Eodlkh  sieben  qner  Uber  die  Ten* 
trale  Flüche  des  Grosshirnschcnkel^  die  Jen 
Tractus  peduncularis  trans versus  bil- 
denden Fasern  hinweg,  welche  mit  den  Vier- 
hfigeln  in  Verbindung  stehen  und  zvl  dem 
Sehacte  physiologische  Beriehnngen  haben. 

;)  I>ie  Grosshimschenkel  durchsetzen 
die  Woiselfasem  des  dritten  Gehimnorven- 
paares,  N.  ocnlomotorius,  nachdem  sie 
von  einem  zwischen  Seh-  und  Vierhügeln  am 
Boden  der  Sylvi'schen  Wasserleitung  dicht 
neben  der  Rhaplie  gelegenen  Kerne  entstanden 
aindf  der  ans  «einem  tieferen  Zellencomplex 
dfo  meiflten  Faiern  des  i^leicbaeitigeii,  aus 
seinem  boheren  dagegen  I<asem  ftr  dm  an- 
derseitigen  Nerven  entsendet. 

AI-  Kestft  der  ursprünglich  blasenför- 
roigen  Hohlräume,  welche  die  Hemisphären- 
blasen  in  den  früheren  Stadien  ihrer  Ent- 
wicklung darhiet.n.  sind  in  i'.ciii  liuierii  der 
ausgebildeten  Hemisphären  K  animerriLome  ein- 

{eschlessen,  welche  die  seitlichen  Hirn- 
ammern. Ventriculi  laterales  ce- 
rebri,  auch  wohl  ll>iiii.-.]ili;irenkaiiiiaerii 
genannt  werden.  Die  beiden  Seitenventrikel 
sind  mit  dem  sog.  Ependvm,  Enendyma, 
einer  von  flimmerndem  CylinderepiUiel  ans- 
tapezirten  feinfaserigen  Srhiehte  der  Sfijtz- 
Bubstanz  (Neuroglia)  des  Gehirns,  ausgeklei- 
dete, iinregelmässig  gestaltete  Binme,  treldie 
Ton  d«r  ans  der  Comroissura  maxima  gegen 
das  Bindengran  ausstrahlenden  Fasermasse, 
dem  C entrinn  ovali%  ülicrdfokt  werden. 
Sie  sind  deshalb  erst  nach  Entfernung  der 
dorsalen  Hilfte  der  Hemisphären  zu  über- 
sehen; ein  von  der  oberen  Fläeln'  <]<•<,  Ilirn- 
balkens  aus  zunächst  horizontal,  dann  etwas 
ab-  und  seitwärts  geführter  Srlinitt  macht 
sie  SQg&ngUcb.  Mach  volUiommener  £nt- 
fimrang  der  dem  Seitenrande  des  Balkens 
ansitzenden  Markniasscn  gelangt  man  dann 
in  einen  IJanin,  welcher  von  dem  der  anderen 
Seite  zwar  durch  die  obenerwähnte  Scheide- 
wand (Septum  lucidum)  getrennt  ist,  aber 
mittelst  des  zwischen  dem  vorderen  Rande  der 
Commissura  media  (s.  unten)  und  den  ab- 
steigenden Gewölbeschenkeln  vorhandenen 
Poramen  Monroi  doch  in  Verbindung  steht. 
In  der  mittleren  Partie  fCella  media)  zwar 
etwas  weiter,  verengt  sich  dieser  KainiiH'rraiini 
dorli  nach  vor-  und  rückwärts  und  zielit 
sich  so  in  ein  Paar  gewundener  Gänge,  sog. 
Horner  ans,  Ton  denen  der  vordere  (Corna 
anteriu*)  tnit  nach  einwärts  gekehrter  Con- 
VCXitiit  den  Kopf  des  gestreiften  KOrpers  um- 
greift nnd  bis  in  den  ilulb.  olfactor.  zieht, 
während  der  ventrale  (Cornu  inferius)  sich 
mit  nach  vor-  nnd  einwärts  schauender  Con- 
cavität  zwi<eh.n  (.'e^treiftem  Körper  und 
Ammonshorn  in  die  Tiefe  jener  Markmasse 
bohrt,  welche  als  Lobus  pyriformis  an  der 
Gehirnbasis  erscheint,  nm  bi-nselb.st  eben- 
falls blind  abzusrhliessen.  (Hin  Cornn  po- 
sterius, wie  es  sirh.  da^  Calear  avis  beglei- 
tend, beim  Menschen  nach  rüclcw&rts  in 
den  Occipitallappen  erstreckt,  fehlt  onseren 
Thieren.) 


Das  umgelegte  Dach  der  Seitenventrikel 
ist  ebenso  tne  die  mediale  Wand  desselben 

fPeptnm  pellneidum)  eben  und  glatt.  Da- 
gegen lagern  am  buden  desselben  die  oben- 
erwlhnten,  die  HOner  begrensenden  Premi- 

nenzen. 

Wir  unterscheiden  in  jedem  Ventrikel 

o)  den  gestreiften  Hügel,  Corpns  strIa« 

tum,  eine  bimfOrraige,  lateral  vom  Vorder- 
hom  gelegene  Erhebung,  welche  ihren  Kopf 
nasalwärts  dem  der  anderen  Seite  zugewendet, 
ihren  Schweif  candal  nnd  answftrts  gelagert 
zeigt  (Fig.  633).  Der  abwlrts  von  derXamina 
perforata  anterior  bedeckte  Kopf  ist  abtrerun- 
det  und  lässt  auf  seinem  Durchsehnittc  ein 
Aiterniren  grauer  und  weisser  Substanz  erken- 
nen, ein  Umstand,  der  dem  Hügel  den  Namen 
gegeben  hat^  Derselbe  wird  nümlich  von  den 
der  Grosshirnrinde  entstammenden  Fasern 
durchsetzt,  am  dieselben  hier  in  die  Gross» 
himscbenkel  Qbmnleiten  (Projectionssystem 


Fif.  «n.  GaUm  d««  Pfcfdea.  AnsMit  4«r  SidteavM. 
traceL  TRttk  Ijtfh.  l  Kiad«ngniat  S  BaOmitnUBac« 

3  DnrehiiiebtiV'»  .<c)i<'i*l>'wand;  4  Hirnbatken;  5  Ammoss« 
tiorn:  8  Sanni:  T  "i-itlii-ii.-,.  .\d<*ri;ffl<-cht;  s  ^stretftar 
Korpw;  9  T<ff«l«>ro8  Uon:  10  UonwUeUS»»,  twuckm  Oub 
and  im  Sam  tMgi  dai  vcatrale  Han  in  dia  Ti«fia. 

I.  Ordnung),  und  besteht  selbst  im  Wesent- 
lichen aus  grauer  Substanz.  Dieselbe  ist  in 
Form  zweier  Kerne,  des  mehr  latcralwärta 
gelagerten  Nncleuslentiformis,  linsenför- 
niig'-n  K'^rncs,  d^r  sich  mit  dem  Nucleua 
amygdulue  verbindet,  nnd  des  mehr  medial- 
wärts  angebrachten  Nacleos  ernndatus,  ge> 
schwänzten  Kernes,  dem  gestreiften  Küryier 
eingefügt:  die  zwi.>t  iieni,'<'lagerten  Markblätter 
bilden  hülsenartige  Scheiden  (Capsula  ex- 
terna, soweit  sie  lateral  vom  Linsenkeme,  und 
Capsula  interna,  soweit  sie  swisehen  diesem 
nnd  dem  geschw&nsten  Kerne)  fttr  den  Nael, 
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lentiforni.  —  Zwiscltcu  die  die  grestreiflea 
Körper  anisänmenden  nasalen  Hörner  schiebt 
sich  der  vorder«  Theil  des  Balkens  (Balken- 
knie)  und 

k)  die  d  u  n  li  s  i  eil t i Scheidewan<l. 
Septam  pellacidoro,  «in.  Es  ist  dM  eine 
ans  zwei  »arten,  einen  gmn  sehmalen  Baum 

(Ventriculns  p.)  zwischen  sidi  lassenden 
Platten  beste heiuie  Meiiilian.  wtkhe  sich 
twischen  dem  d  ffsal  gelegenen  Himbalken 
und  den  ventral  gelegenen  Säulen  des  Qe- 
wClbes  ausspannt.  Sie  besteht  als  ein  jetzt 
freilich  nicht  mehr  frei  liegender  Theil  der 
Gehirnrinde  ans  grauer  Substanz  und  ver- 
bindet sieh  durch  Fasern  theils  mit  den  Am- 
monshömcrn,  tbells  mit  dem  Zwingenwulst 
(s.  Gewölbe). 

p)  Rück-  und  aufwärts  von  dem  ge- 
streihen  Kiürpcr  kommt  das  Ammonshoro 
dder  der  grosse  Seepferdefnss  (Corna 
Ammonis,  Pes  hippocatii])!  majori  '^"m 
Vorschein.  Als  eine  ammoiisliuniartig  ge- 
bogene, von  unten  her  durch  die  darunter 
liegenden  Sohhügel  rionenförmig  vertiefte 
Hirnwinüinig  (der  Terschmolzene  Gyras  hip- 
pocampi  und  die  Fascia  dcntata  Tarini)  zieht 
es  sich  von  der  Höbe  der  letztgenannten 
HBgel  nach  der  Himbasis,  um  hierselbst  mit 
der  stumpfen  Spitze  des  T^obus  pyriformis  ab- 
zn.schliesscn.  An  seinem  nasalen  Kande  grenzt 
es  an  den  Saum,  Fimbria,  ein  weisses  Mark- 
blatt, das  mit  den  oberen  Schenkeln  des 
G«ir9lbe8  snsnmmenhftngt;  medial  nnd  rflek- 
w;irt<  scliit'tit  sicli  zwischen  beide  Ammons- 
liMim  r  der  Üalkenwulst  als  eine  dreitnkigo 
ruit  viirwiirt-  schauender  Spitze  versehene 
Markplatte,  Harfe,  Psalterium  Lyra,  ein.  Die 
Ammonshömer  bestehen  wie  alle  der  Hirn- 
rin  Ii-  ariü'chörigen  Theile  zumrist  aus  Ljiauer 
Substanz,  nur  ein  dOnnes  Marklager  (AI  vcns, 
Mnldenblatt)  legt  sich  auf  deren  dorsale 
Pläch<\  HTii  seine  Fasern  in  'Ii-'  Fimliria  und 
die  oberen  Gew&Ibeschcnkcl,  wie  in  die  sog. 
Hnrfo,  eine  Commisanr  der  Ammonsbonier, 
tibertreten  zn  lassen. 

e)  In  directestem  Kasammenhange  mit 
den  Ammonshörnern  wOlbt  sich  Oher  lla^  '/\vi- 
.Kchen-  und  Mittelhirn  als  hinterster  uiitcistcr 
TheüderzurOckgebogenen  Hemisphäre  das  sog. 
Gewölbe,  Fornix  tricaspidalis,  hinireg. 
Das  Gewriibe  in  weiterem  Sinne  wird  durch 
die  von  den  Ammunshümem,  die  zwischen 
diese  sich  fortsetzende  Partie  des  Balken- 
wnlstes  nnd  das  eigentltchc  Gewr.lbe  (Ge- 
w'lbin  im  f  rifrercn  Pinnr)  irebildet.  Das  letz- 
tere alkin,  das  Gcwulbe  im  engeren 
Sinne  dagegen  stellt  eine  dreizipfeligp 
Markraasse  dar^  welche  mit  ihrem  Körper 
vorne  anf  der  medianen  Parehe  der  SehhQgel 
aufliegt  und  von  da  nach  vorne  und  abwärts 
die  SU  den  MarkkUg«;lchen  ziehenden  vor- 
deren Schenkel,  nach  hinten  nnd  zur  Seite, 
den  von  Jen  ventral<Mi  Hörnern  voreeschrie- 
benen  Weg  einhaltend,  die  hinteren  .Schenkel 
entsrnilot  Die  vorderen  Schenkel,  Süulen 
des  Qew&lbes,  Colamnae  fornicis,  laufen 
▼om  vorderen  Ende  der  ganzen  Hasse  vor  den 
Seihhflgeln  in  die  Tiefe  nnd  lassen  als  Fort- 


setzung der  grossen  Querspalte  eine  schmale 
Fissur  zwischen  sich  und  diesen  übrig,  wddie 
sich  am  oberen  Enni>  der  Schenkel  zu  einer 
weiteren  OefTnung,  Foramen  Moaroi,  er- 
weitert; da  gegen  dieses  hin  auch  die  Ven- 
trikelwand  durchbrochen  ist  nnd  sich  von 
hier  ans  jener  triehterfOrmig-rOhrenartige 
Gang  zur  unteren  GehirnöfiFnung  und  dem 
davon  entspringenden  Infundibuluu  sowie  zu 
dem  Anfange  der  dritten  Hirnkaramer  tieht, 
so  commnniciren  hierselbst  beide  Kammern 
sowohl  mit  einander  als  mit  dem  Trichter 
und  dem  dritten  Gehirn  Ventrikel;  eine  feinere 
Sonde  kann  leicht  hinter  den  beiden  S&ulen 
hinweg  von  einer  Seitenkaramer  in  die  ander» 
geföhrt  werden.  Dicht  vordem  oberen  Drittel 
der  vorderen  ^^chenkel  zieht  eine  bei  den 
Fleischfressern  deutlichere,  rabenfederidel- 
starke  Commisanr,  die  Commiasnr»  an 
terioT,  Ton  der  einen  xnr  anderen  Hemi- 
sphäre; sie  verbindet  speoiell  die  Tiiechlappen 
und  Mandelkerne  mit  einander,  so  zwar  dass 
ihr  jj  seiner  Convexität  nach  rückwärts 
schauender,  nasaler  Schenkel  insbesondere 
Cummissurfasem  für  die  Bulbi  olfactorii,  sein 
caudaler,  nmij-  kehrt  liegender  Sehenkel  für 
die  Mandelkerne  nnd  Riechfeldcr  fährt.  Ihr 
Ende  finden  die  Sänlen  naeh  Dorehsetznng 
der  Markktlgelchen  in  der  Haube.  Die  hin- 
teren Schenkel  des  Gewölbes,  Crura 
posteriora  fornicis,  zweigen  sich  spitz- 
winkelig von  dem  hinteren  Ende  des  Ge- 
wölbekörpers ab  nnd  gehen  nach  kurzem 

Verlaufe  im  Cornu  ventrale  in  ileii  Raum 
über.  An  die  frei  gegen  die  Seitenkammer 
gewendete  Flüche  des  OewOlbes  setzt  sieh 
das  Septum  pellucidura  an,  zu  dessen  Kern 
auch  ein  grosser  Theil  der  aus  den  Ammons- 
hörnern entspringenden  Fasern  mittelst  der 
oberen  Schenkel  als  Associationsfasem  ge- 
fQhrt  wird,  während  andere  in  diesem  Kern« 
entspringende  Fasern  durch  das  Gewölbe  zu 
dem  Gyrus  fomicatus  ziehen.  Der  Kest  der 
Gewölbefasern  stellt  ein  Projeetionsfaser- 
sjstem  dar,  das  sich  von  den  AmmonshGmem 
vermittelst  der  Sänlen  xn  den  Kernen  der 
Sehhflgel  und  der  H.iube  begibt,  wobei  es 
vielfach  zu  Kreuzungen  der  Fasern  kommt. 
(Die  Gewölbesebenkel  ILbcrsicht  man  besser 
von  der  Ventralseite  aos  nach  Hinwegnahme 
des  Gehirnstammes.) 

-)  .Viii  Boden  des  Ventralhornes  \vir<l  aU 
VerbindungszuE  des  Mandelkernes  im  gestreif- 
ten KOrper  nnd  des  Sefaeidewandkemes  ein 
Markstreifen  sichtbar,  der  Grenzstreif, 
Stria  terminalis  s.  cornea.  Derselbe  tritt 
erst  nach  Uinwegnahme  des  Saumes  und 

o)  des  seitlichen  Adergeflechtea, 
Plexus  ehoroideuB  lateralis,  deotlicher 
in  i1;e  Kr^cheinunp.  Dic-c-,  letztere,  fin  r"1]i- 
lieber  Strang,  nimmt  seinen  Aufaiij;  mit  =eincr 
Spitze  am  unteren  Endo  des  VentraUiornea 
nnd  zieht  diesen  entlang  zu  dem  Foraraen 
Monroi,  innerhalb  dessen  e.s  sich  mit  dem 
der  anderen  Seite  zu  dem  mittleren  Ader- 
geäccht  (s.  n.)  verbindet  Es  stellt  einen  Ge- 
mssplezns  dar,  welcher  durch  die  der  pia 
Mater  angehOrige  Tela  ehorioldea  getragen 
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wird.  Oft  finden  sich  in  ihm  beim  Pferde  bis 
haselnassgrosse  Concremente  ßlänzend-kry- 
stallinischer  Natar,  die  aus  kohlensaurem 
Kalk,  Cholesterinkrystallen  etc.  bestehen 
(Accrvulus  cerebri,  Cholesteatom). 

b)  Nach  Entfernung  des  Gewölbes  kom- 
men die  dem  Zwischen-  und  Mittclhirn 
angeh«)rigen  sog.  Basalganglien  des  Gehirnes 
zum  Vorschein.  Wir  verstehen  darunter  die  auf 
den  Schenkeln  des  Grosshirns  sich  erhebenden 
kugeligen  Prominenzen,  deren  rorderes  Paar 
die  Sehhügel,  deren  hinteres  Zwillingspaar 
die  Vierhflgel  geheissen  werden;  ihnen  gesellt 
sich  die  Zirbeidrösc  hinzu  (Fig.  834). 

a)  Die  dem  vorderen  Ende  der  Gross- 
himschenkel  aufliegenden  Sehhügel,  Tha- 
lami optici,  stellen  zwei  dicht  neben  der 
Medianebene   gelegene  vierseitig-pvraraiden- 


PiR.  634.  Ochini  d*s  Pfordes.  AD»i<  lit  «los  Ziri«ch<>n-, 
Mittel-  and  HiDt4«rhirnt>  kowib  voo  Theilen  dos  Vorder- 
birns,  N»ch  I,«yh.  1  Kind«>nir«u;  2  B»]krniitr»hlunK;  3 
StrrifcnliOu«!;  i  KmI  den  OewöUwg;  6  Ur<>oxatri>iren ; 
«  3>*bha)fi>I;  7  JCirbid:  ^  Monro'Acht-»  Locli;  <•  oboro  «iohirn- 
AffDoni;;  Iti  »ordf»ri-s  Vi(>rhOK>'lp*«r;  II  biDtereR  Vi«rhni;i>l- 
pw:  12  Uindi'arm«  de«  Klcinlürns;  l;;'  Sohonki«)  drit 
Kleinhirn»  iura  virlintffrtHD  Marke:  13  Tord.>r<'«  Nark- 
sejrol;  U  KleiDbiruhkIfle  mit d>*m  Li>b«*niibaunt:  l&Rantxn- 
(rrabo;  16  Zugang  tarn  CwutraJcaual  du»  Karkrumarkoa. 

förmige  Erhebungen  dar,  welche  mit  der 
Spitze  nach  vorne  und  einwärts,  mit  der  Basis 
nach  hinten  gewendet  sind.  Die  dorsale  Fluche 
der  Sehhflgel  fällt  schräg  nach  einwärts  ab 
nnd  wird  vnn  der  der  anderen  Seite  durch 
eine  wenig  tiefe  mediane  Furche  geschieden; 
man  bemerkt  an  ihr  im  Bereich  des  vorderen 
Winkels  eine  höckerige  Erhebung  (Tuber- 
cnlam  anterius),  am  hinteren  lateralen 
Winkel  treibt  sie  sich  zu  dem  äusseren 
Kniehöcker,  corpus  geniculatum  ex- 
ternum.  auf,  einem  Ganglion,  von  dem  ein 
grosser  Theil  der  Optirusfasern  entspringt; 
dicht  neben  der  medianen  Furche  ziehen 


zwei  weisse  Markziigc,  Striae  medulläres, 
entlang,  von  denen  sich  jederseits  ein  Schenkel 
zur  Zirbeldröse,Pedunculus  conarii  (s.  u.), 
abzweigt.  Die  laterale,  schief  zur  Axe  dea 
Gehirns  gestellte  Fläche  lehnt  sich  an  den 
Streifenhügel  an.  Die  mediale  Fläche  verwichst 
mit  der  der  anderen  Seite  in  der  mittleren 
oder  grauen  Conimissnr,  Coramissura 
grisea,    die    gleichzeitig    den  Boden  der 
medianen  Furche  der  Sehhügel  und  das  Dach 
der  dritten  Hirnkammer  bildet;  rückwärt«  von 
derselben  führt  die  obere  Gehirnöffnung, 
Aditus  ad  aquaeductum  Sylvii,  in  die  Sylvi- 
sche  Wasserleitung.  Hinter  dieser  Oeffnang 
liegt    die    hintere  Gehirncommissur, 
CommisBura  posterior,  eine  beim  Pferde 
etwa    taubenfederkielstarke  Faserkreuzung, 
welche  einen  Zubehör  der  Haube  bildet.  Die 
Ventralfläche  liegt  den  Schenkeln  direct  auf; 
die  Basalflächc  endlich  wird  theilweise  von 
den  Vicrhügeln  verdeckt,  au»  ihrem  lateralen 
Dritttheile  treten  aus  jenen  hervorkommende 
Faserzüge  zu  dem  Tractus  opticus,  und  unter 
ihnen  erscheint  dicht  oberhalb  des  seitlichen 
Randes  der  Schenkel,  resp.  Haube  der  innere 
Kniehöcker,  Corpus  geniculatum  in- 
tern um,  eine  kleinbohnenfönnige  Erhebung, 
welche  durch  ein  eigentlich  schon  dem  vor- 
deren Vierhüpelpaarc  zugehöriges  Ganglion 
veranlasst  wird;  die  von  diesem  ausgehenden 
Fasern  begeben  sich  theils  zu  der  unteren 
Gehirncommissur  (s.  o.),  theils  mittelst  des 
Tractus  opticus  in  die  Grosshimschenkel,  um 
in  dem  Uindengran  zu  enden.  Die  Masse  des 
Sehhüpels  wird  von  grauer  Substanz  gebildet 
und  von  zahlreichen  Markfasem  durchsetzt 
und  tiberzogen.  Diese  stammen  al.s  oberfläch- 
liche Gürtel-  und  als  tiefe  Kadiärfasem  von 
der  Capsula  interna  und  verbinden  als  Asso- 
ciationsfasern  da.s  Kindengrau  mit  dem  gleich- 
seitigen Sehhügelgrau ;  als  Markblätter  ziehen 
sie,  Projectionsfasorn  darstellend,  in  haupt- 
sächlich sagittalcr  Richtung  von  diesem  letz- 
teren und  der  Regio  subthalamica  gekreuzt, 
zu  den  Fasern  der  Fornixsäulen,  mit  denen 
sie  sich  vermischen,  um  wahrscheinlich  in 
der  Regio  subthalamica  ihr  Ende  zu  erreichen; 
die  Markstreifen  endlich  begeben  sich  wie 
die  Markblätter  als  Projectionsfaseni  von  der 
Grosshirnrinde,  der  Zirbel  und  einem  Sehhögel- 
gangliun  mittelst  des  Meynert'schen  Bündels 
zur  Gehirnbasis,  woselbst  sie  in  dem  Ganglion 
interpedunculare    enden.  Commissurfasem, 
wie  solche  der  Name  graue  Commissur  ver- 
muthen  lässt,  existiren  thatsüchlich  in  dieser 
nicht.  —  Zwischen  dem  eigentlichen  Sehhügel 
und  der  unter  ihm  liegenden  Haube  lagert 
die  Regio  subthalamica,  eine  äusserlich 
nicht  besonders  abgegrenzte  tiefere  Schichte 
des  Sehhügels,  die  bei  unseren  Thicren  sich 
überhaupt  nicht  eigentlich  von  dessen  Grau 
scheidet.  —  Auf  der  dorsalen  Fläche  der 
grauen  Commissur  ruht  in  der  Medianfurchc 
der  Sehhflgel  der  Plexus  chorioideus  me- 
dius,   das   mittlere  Adergeflecht,  weldies 
durch  den  Zusammentritt  der  obenerwähnten 
seitlichen  Adergeflecht^  entsteht,  sich  seitlich 
mit  einer  gefasshaltigen  Membran  über  die 
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Sehhügel  selbst  hinzieht  und  rückwärts  durch 
Zusammenfluss  der  in  ihm  laufenden  Venen 
in  die  Vena  magna  Galeni  flbergeht;  die 
arteriellen  darin  enthaltenen  Gcfasschen  ent- 
stammen der  tiefen  Hirnarterie. 

ß)  Räckwärts  stOsst  an  die  SehhQgel  der 
Vierhügel,  Corpus  quadrigeniinuni,  an, 
eine  durch  eine  Kreuzfurche  in  zwei  Paare 
randlicher  Hügel  zerlegte  Erhebung,  welche 
der  hinteren  Hälfte  der  Schenkel,  resp.  Haube 
aufliegt.  Das  vordere  etwas  höhere  Hügelpaar 
(Hinterbacken,  Nates)  entsendet  ebenso 
wie  das  hintere,  bei  den  Pflanzen-,  nicht 
aber  Fleischfressern  niedrigere  Paar  (Hoden, 
Testes)  einen  Verbindungsstrang,  die  sog. 
Arme  der  Vierhügel.  Die  Brachia  corporis 
quadrigcmini  anteriora  begeben  sich  zum 
▼orderen  Kniehöcker  und  setzen  sich  von  da 
als  die  Tractus  optici  fort;  das  Brachium  cor- 
poris qnadrigemini  posterius  zieht  sich  jedcr- 
seita  ab-  und  rückwärts  von  dem  vorderen 


sich  in  symmetrischer  Weise  aas  einer  Schich- 
tung weisser  und  grauer  Hirnmasse  auf.  Das 
oberflächlich  von  einer  ganz  dünnen  Lage 
zonaler  oder  Gürtelfasern  bedeckte  oberfläch- 
liche Grau  bildet  den  Kern  des  Opticus,  aus 
ihm  nimmt  das  oberflächliche  Mark  seinen 
Ursprung,  um  seine  Fasern  durch  den  vor- 
deren Arm  zum  Sehnerventractu.s  zu  schicken. 
Eine  etwas  breitere  Lage  mittleren  Graues 
dagegen  scheint  den  Fasern  des  tiefen  Markes 
Ursprung  zu  gewähren;  dieselben  treten  theils 
in  die  Haube  ein,  um  sich  dort  zu  kreuzen: 
anderntheils  gelangen  sie  schon  vorher  ge- 
kreuzt zu  den  Grosshirnschenkeln  und  der 
Schleife ;  wieder  andere  treten  in  den  hinteren 
VierhOgelarm  über.  Zwischen  mittleres  Grau 
und  tiefes  Mark  schiebt  sich  noch  eine  dünne 
Lage  mittleren  Markes  ein,  das  ein  Projections- 
fasersystem  zwischen  Sehnervencentrum  und 
Grossnimrinde  darstellen  und  die  Capsula 
interna  durchsetzen  soll.  Endlich  lagert  sich 
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FiR.  636.  Medianschnitt  dairh  das  0«bini  dvs  Pferde«.  Nach  Leiaerinjr.  !  Randwolut;  2  Zwini^enwiilat :  S  IlirB- 
halken;  S'  des!i<»n  Knie;  3"  densfii  Wol»t;  4  darchsichtige  Schfidcwand :  S  0«wOlk«:  0  d<-i<R«ii  Säulen:  7  Ki«rhkolbea; 
8  BehneirenkreuinnK :  9  Onhirnanbanir;  )0  Trichter  und  antcrci  Gehirnöffnung ;  11  Mirkhnifnl;  12  rochUtr  Orosshini- 
Kchenki'l;  13  Sehhog<'lcomnii«»nr;  14  ZirM ;  15  Vii»rhOg<'l:  lt>  TordtT«»  Markspf^Kl:  17  Kleinhirn:  17'  driiiifn  weiiaiir 
Kern;  18  VarolsbrDcke ;  19  TcrUnf^ert«»  Mark;  SO  Monro'ncboi  Lnrb;  21  Zuean^  zam  Tricbt<'r:  22  dritt«  Himkammni ; 
23  ober«  OebirnOffnung;  24  SylTi'acbe  Watt^leitanfir ;  2Ä  fierf«  Himkammpr;  26  Ontrak-anal  dog  Kackonroarkef; 

27  ROck«nmark. 


Hügel  zu  dem  hinteren  Kniehöcker,  um  zwi- 
schen diesem  und  dem  Grosshirnschenkel 
zu  verschwinden.  Die  beiden  Hügel  des  hin- 
teren Paares  verbindet  eine  Comraissur  mit 
einander,  während  sich  an  den  hinteren  Rand 
derselben  eine  dünne  Platte  weisser  Substanz, 
von  querverlaufenden  Fasern  gebildet,  das 
vordere  Marksegel,  Velum  medulläre  an- 
terius,  befestigt;  es  bildet  die  vordere  obere 
Wand  des  sog.  Zeltes  und  erstreckt  sich,  von 
den  VierhOgeln  nach  rückwärts  zum  Über- 
lappen des  Kleinhimwurmes,  der  sog.  lingula 
ansteigend,  bis  zur  Spitze  des  Zeltes.  Seitlich 
tritt  es  an  die  Bindearme  des  Kleinhirns 
(b.  u.).  Ventral  umschliessen  die  Vierhügel 
nebst  den  darunter  liegenden  Schenkeln  die 
Sylvi'sche  Wasserleitung,  den  Verbindungs- 
weg der  dritten  und  vierten  Himkaramer.  Die 
zwischen  den  Vierhügeln  und  eigentlichen 
Grosshirnschenkeln  liegende  Substanz  gehört 
der  Haube  an.  Der  nasale  Zweihügel  baut 


um  die  Sylvi'sche  Wasserleitung  das  centrale 
oder  tiefe  Höhlengrau.  Der  caudale  Zweihügel 
birgt  hauptsächlich  graue  Substanz,  von  der 
die  Fasern  in  der  diese  bedeckenden  Gürtel' 
schichte  sich  kreuzend  in  die  Schleife  der 
Haube  eintreten  sollen. 

X)  Dicht  unter  dem  Vierhügel  und  über 
der  Grrisshirnschenkelbasis  lagert  die  sog, 
Haube,  Tcgmentnm  caudi<'i.s,  ein  Ver- 
bindungsstrung  zwischen  den  Stammganglicn 
und  dem  verlängerton  Marke,  in  dessen  Masse 
jedoch  auch  eigene  GangUenz»'llen  („rother 
K<Tn"  ventral  und  seitlich  vom  centralen 
Höhlengrau  im  Niveau  de«  3.  Gehimnenen) 
eingestreut  sind.  Aus  sich  netzartig  durch- 
kreuzenden Längen-  und  C^uer-  (Bogen-) 
Fiiiseni  gebildet  (Pormatio  reticularis), 
bogeben  sich  die  in  der  Loiigitudinalrichtung 
verlaufenden  Längenfa!*ern,  nuthdem  .sie 
im  Grau  der  Schhügel  und  centralen  Höhlen- 
grau  eiitiprungen,  in  die  V'irder-  und  Seit<^n- 
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»tringe  des  BfickenniaTkes  (s.  d.).  ünier  ihneii 

erlangt  das  ventral  vom  ccntrali  n  Höhlengrau 
gelegene  „hintere  Liingnbundel*'  als 
Associationsiaserbalin  zwischen  dem  N.  oca- 
lomotorius  und  trochlearis  einer-  und  dem 
N.  abdueeus  und  hypoglossus  andererseits, 
sowie  die  Schirl  fr.  Li'iiini  sc  us,  eine  ober- 
flächlicb,  am  lateralen  Bande  der  Uanbc  über 
htm  GchiniieheiikelfiiBB  gelegene  Verbindungs- 
bahn zwischen  dem  rothen  Kern  ttiul  Seiten- 
strange des  Riicicenmiirlveiii,  Bedeutung. 

Oberhalb  der  hinteren  Gehirncumnüssur 
und  rackw&rts  Ton  der  oberen  ÜebimOflbang 
lagertdie  Zirbeldrille,  GHattdnlapioealfs, 
Cünarinni,  ein  rothbraunes,  kegelförmiges 
Gebilde,  das  nm  Rchlauchühnlich  geordneten 
Crjrlinderzelleii,  •langiiensellen  und  Nerven- 
fasern, die  in  ein  bindegewebiges  Gerftst  auf- 
genommen, besteht.  Die  Nen  enfasom  kreuzen 
sich  i  iriii  und  gehen  dann  in  die  sog.  Zirbel- 
Stiele  und  die  hintere  Gehirncommissur  Ober. 

«)  Im  licreiche  des  Zwischen-  and  Mtttcl- 
hirnes  liniet  sich,  von  <len  Coramis.suren  der 
Stammgauglicu  gedeckt,  zwischen  diesen  und 
den  Grosshimschenkeln  ein  medianer  H'>hl- 

Eaog  Tor^  der,  »oweit  er  zwiscben  den  Seh- 
(Igeln  rerlftuft,  als  dritte  Hirnkammer, 
Vcntrif'nlus  tcrtiiis,  s<>\vfit  .-r  mitfrliaib  des Vier- 
htlgels  entlang  zii.hl,  nU  Ivi'sclie  Wasser- 
leitung, Aquaeductus*  Sylvii,  beieichnet  wird 
(Fig.  635).  Die  3.  Uirukammer  beginnt  mit  dem 
Aditns  ud  infundibulum  und  begabt  sich  von 
hiiT  in  einem  g<-j,'en  ilic  Suhliii",'»-!  cuiivevcn 
Bogen  über  das  vordere  Ende  de.s  Trigonum 
interpedunculare;  die  Sjlvi'sche  Wasserleitung 
1,'iut  t  dagegen  in  mehr  horizontaler  Kichtung, 
mit  mei  kleinen  seitliclien  Ausbuchtungen 
versehen,  zur  i.  Hirnkammer.  So  vermittelt 
der  genannte  Uohlgang  die  Commnnication 
iwiselien  den  Seitsnrentrikeln,  die,  wie  oben 
beschrieben,  si  lhst  wiciL  r  mit  d<  ni  Trichter- 
zugang durch  das  Mouru  scho  Loch  sich  ver- 
binden, und  dar  4.  Hirnkammer.  Wie  jene 
80  ist  aoch  er  an  einer  Stelle  durchbrochen; 
gerade  an  der  Grenze  zwischen  Seh-  und  Vier- 
nQgeln  pcrf  .rirt  die  -ibi-rc  Gehiriuiffmin;,'  seine 
Decke.  Von  dem  sog.  Ependvm  ausgekleidet, 
findet  sich  in  seiner  nächsten  llmgebung  graue 
Sn1>5tnnz  fcpntralcs  ITöhL  nirrau  des  Zwi^chen- 
uiid  Mittcllürus);  das  um  Dache  beliudliche 
Grau  gehört  den  Stammganglicn  an,  am 
Boden  verlaufen  dicht  neben  der  Medianlinie 
die  sog.  runden  Strünge,  FortsetBnBgen  da 
Ventralh  rner  des  KflidkeamarkeB  (a.  T«rifta- 
gertes  Mark). 

Im  Grau  des  Bodens  der  SyM*scben 
Wasserleitong  entspringen  in  einem  gross- 
zelligen  Kern  die  Wurzeln  des  4.  Gehirn- 
nerven, N.  trochlearis;  von  da  ziehen  sie  m  h 
nach  rück-  und  aofwärte  zum  Miurksegcl,  in 
dessen  Bereich  sich  die  Fasern  beider  Sdl«n 
vollsti'indii;  kreiuen.  Sic  treten  danach  aas 
den  „Biadtjunacn"  (».  u.)  hervor.  (Man  sieht 
den  Nerven  somit  ganz  am  Seitenrandc  in 
der  Tiefe  der  grossen  (jucrspalte  des  Gehirns.) 

c)  Daü  Eleinhirn,  Cerebellani,Pftren- 
kcjihaiis,  stellt  bei  unseren  Thieren  Iih  A1I.t,". 
meinen  eine  kugelige,  bei  den  Fleisch iressera 


teltartige  rentral  abgeplattete  BQdong  dar, 

welche  erst  dann  vollk  ninicn  übersehen  w.-iden 
kann,  wenn  sie  unter  Durchschneidung  der  Ver- 
bindungsstränge zum  Grosshirn  und  verlän- 
gerten Marke  isotirt  ist.  Man  bemerkt  dann 
an  dem  Kleinhim  drei  in  rersehiedenen  Ni- 
veaox  liegende  Abtheiluiiy:en,  von  denen  die 
mittlere,  der  Wurm,  VermiSj  unpaarig,  die 
sdtliehen,  tiefer  lie^nden,  die  Klein hirn- 
hcmisphilron,  Ilemisphacria  cerebelH. 
paarig  bind.  Der  Wurm  aeigt  an  der  ^'cutral- 
fläche  des  Kleinhirns  eine  tiuertheiluug,  die 
ihn  in  den  nasal  gelegenen  Obenroim  and 
den  eandal  gelagerten  I^tenntrm  scheidet  — 
Namen,  die  durch  die  Einrichtung  -lie-es 
Theiles  erst  verständlich  werden.  Auch  die 
Hemisphären  erweisen  sich  durcli  sehnig, 
n.  zw.  mehr  sagittal  dieselben  durcbzicli'na.' 
Furchen  in  wulstartig  hen-ortretende  Lu|'(>e» 
geUn  ilt:  da  rs  indes  sehr  schwierig  i>t.  .Li'} 
Analoga  derselben  mit  denjenigen,  wie  sie 
beim  Menschen  erscheinen,  wiederzufinden,  so 
soll  diese  Einth.'iliiiifi  hier  unberücl\.-iehtiift 
bleÜMMi;  sie  kann  Oij  umsomehr,  als  sie  liir  die 
pliysi  «logische  Topographie  vorerst  keinerlei 
Bedentang  hat  ond  auch  bei  patiiologi»ch>ana- 
tomischen  Beschreibungen  rerstBndliener  durch 
die  Lage  der  Theilc  kennzeichnende  Namen 
ersetzt  wird,  denn  die  zur  Zeit  in  der  Anthro- 
p<>ti»iuie  dafür  gebräuchlichen  sind  zum  Theil 
bei  den  Haaren  herbeigezogenen  Vergleichen 
mit  anderen  Theilen  des  Körpers  ent8|irangen. 
l)agei^cn  sei  hier  noch  besonders  daraut  ver- 
wiesen, dass  die  gesummte  OberHache  auch 
des  Kleinhirns  eine  sehr  reiche  Wulst-  und 
Furchenbildung  zei^.  (ijti  und  Solei  lauf-  n 
im  Allgemeinen  senkrecht  zur  Längeiiaxe  der 
Kleinhinilappen  und  treten  häutig  von  dem 
mittleren  wk  die  äeitentheile  ttber. 

Anch  das  Kleinhim  besteht  in  seiner 
äusseren  Rinde  aus  grauer  Substanz.  au>  d.  rcn 
Masse  im  Centrum  der  einzelnen  Gyri  w-  i^-e 
Markbliltter  entspringen,  welche  ladiär  in  im 
Innere  des  Jüeinhinis  vordringen,  um  iialic  der 
YentraKlSche  desselben  zu  einem  starken  Marie- 
stumm. Xu  de  HS  inedullaris,  zusamiiien- 
zuflicssen.  Alle  Sagittalduxchschnittc  durch  das 
Kleinhirn  dcmona&irra  deshalb  eine  von  ienem 
ausgehende  baumartige  Verästelung  der  dnrcl!- 
schnittenen  gruuumsäumten  Markblütter,  ciue 
Figur,  die  die  alten  Anatomen  auf  den  Namen 
Lebensbanm,  Arbor  vitae,  rer&ülen  üess. 
Die  in  dem  Markkeme  gesammelten,  ans  der 
Kleinliinirinde  stamnieiiJeii  Fasern  werden 
nebst  denjenigen,  welche  aus  eigenen  Gunglien- 
leUengruppen  (Nuclous  tectorins,  Dach- 
kern, und  Nucleus  dcntutus,  gezahnter 
Kern)  des  Markstammes  entspringen,  überge- 
leitet zu  den  benachbarten  (tehirntheilen  und 
dem  Bückenmarkc.  Demnach  verl&ngert  sich 
der  Mariestamm  gegen  diese  TÄeO«  hin  and 
spaltet  sich  jederseit?  in  drei  freilich  v,'fm^ 
deutlich  getrennte  .Selienkel,  die  als  Brucken- 
Schenkel  zum  Pons  Var<di,  als  Bindeanne  zum 
Mittelhim  nnd  al&  Kleinbirnscheokel  sam 
Terllngerten  Marke  ziehen. 

(x)  Die  llr in  k (■  Ti s .  hcnkcl  des  Klein- 
hirns, Crura  cerebclli  ad  pontem,  ent- 
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stehen  aus  don  dor  Kleiahirariode  eDtstaounen- 
den,  theilwoise  gekreusten  Fftsern,  welche  dveet 
(iler  nach  vurheriger  Unterbrechunj»  durch 
Ganglicnselleu  «ich  den  Grosabirnachenkeln 
beismuisdien  seheineti  und  in  das  Grosshini 
ausstrahlen  dürrten. 

Die  Biadearme  des  Kleinbirnü, 
Brachia  eonjnnctoria,  begeben  sich  am 

f?<'itonran'l'^  des  vorderen  Endes  der  Rauten- 
grul).?  zu  den  Vierhügeln,  Sie  scheinen  eine 
filirigHua  geknoste  Verbindung  zwischen  dem 
Kucieiis  mntatas  nnd  den  SehhAgeln  darzu- 
stellen. 

Y)  Di«  Kteinhirnschenkel  zum  vor- 
l.ui ','.  rten  Mark«,  Crnra  cer'  V)t^lH  :\fl 
medullam  oblongatam,  treten  nach  ab- 
und  rilckwftrta  zur  McduUa  oblingata,  um 
sich  als  strickfOrmiger  Körper  in  diese  (s.  u.) 
uud  als  Kleinhirnseitejistrangbahnen  in  das 
Eftckenmark  (>  il.)  fortzusetzen. 

Das  Kleinhirn  deckt  die  4.  Ilimkammer 
und  bildet  mit  seiner  ventralen  FUche  gleieh- 
zeitiL:  (ler-^n  obcrf  Wan!:  ilcr  «juere  Ein- 
schnitt, welcher  daselbst  den  Ober-  und  ünter- 
mirm  trennt  nnd  bis  zum  Markkerne  vor- 
dringt, rcrgrOssart  j«ne  nach  obenhin  als  das 
/^elt-. 

d)  Ans  dem  Znsammenllnss  der  beiden 

Crura  ccrebdli  a  l  pnntcni.  welcher  sich  unter- 
halb des  nasaleu  Eudes  dob  verlängerten 
Markes  zu  einem  dicken  queren  Ringe  ver- 
vollständigt, entsteht  die  Brücke,  Pons 
Vuroli,  Nodus  cerebri.  Es  ist  dies  ein  querer, 
an  der  Ventralflächc  des  Gehirns  erscheinender 
Wulst  oder  Knoten,  welcher,  v<m  einer  medianen 
Forche  dnrchsogen  nnd  gegen  die  seitlichen 
Enden  hin  vrrjdngt,  gerade  an  ihr  (ireiize 
zwischen  tirosshirn  und  verlJingertera  Marke 
erscheint:  über  ihn  treten  ^ü'  an*  den  Gross- 
hirnschenkeln  abstammend ■  n  F.is.  rn  hinweg, 
Qui  sich  zu  der  Medulla  oblougata  zu  begeben. 

Die  Brücke  selbst  besteht  aus  queren 
und  longitudinal  verlaufenden  Fasern  und 
grauer  Substanz:  die  erstorcn,  oberflächlich 
und  tief  t^elegon  kr«  uzcii  sirh  in  der  Mittr-l- 
lioie,  um  in  die  sfaueu  Kerne  einzutreten, 
wfthrend  die  ans  diesen  ents])rin2enden  Lon- 
gitudinalf.iiJ-^rn  mittelst  der  GrosshinHchenkel 
zu  dem  Grosshim  sich  begeben.  Es  würde 
der  Pons  somit  ein  Verbindungsglied  des 
Orosshirns  mit  dem  Kleinhirn  sein. 

Am  seitlichen  Ende  der  Brücke  nimmt 
der  5.  Gehimnerr  («.n.)  aeineiL  «cheuLbarea 
Ursprung. 

ej  Die  Hauptmasse  aber  jener  Fasern, 
Walch«  in  dem  Rindengrau  des  Orosshirns 
entsprungen  und  durch  die  Balkenstrahlung 
gesammolt  zu  den  Merkblättern  der  gestreiften 
Kurper  und  von  ihi  durcli  'Ii*.'  Schenkel,  so- 
wie derjenigen,  welche  von  dem  Mittel-  und 
Ztriichenhiragra«  entstanden  und  dweh  die 
Haube  nach  rückwärts  «geleitet  sind,  tritt 
dorsal  von  der  Varoläbrücke  zum  veriän- 
i;ert«ii  Harke,  Medulla  oblongata.  Hier 
gesellen  sich  ihnen  nicht  blos  die  Klein- 
himfasem  bei,  sondern  es  entüteben  aas  den 
gr«iwn  Hassen^  K«rn«n,  d.  s.  Complezen 


von  Ganglienzellen,  entspringende  neue 
Fasern,  welche  entweder  schon  von  hier  ans 

oder  narli  Pa^sirunL?  einer  nielir  oder  weniger 
langen  strecke  des  Kückenmarkes  das  Gen- 
tralnervenmtem  verlasaen  oder  als  inter> 
centrale  Fasern  in  anderen  Kernen,  resp. 
Ganglienzellen  ihr  Ende  erreichen.  Kerne 
nnd  Fasern  bilden,  aafgraoinmen  in  ein  binde- 
gewebiges Gerüst,  die  grane,  bezw.  weiss« 
Substanz  des  verlängerten  Markes,  welch« 
hierselbst  keine  hestinimte  .Anordnung  im 
Innern  oder  Aeufiseru  einhalten,  sondern  von 
d«n«n  bald  die  eine,  bald  die  andere  mehr 
an  der  Obciflüche  des  Organes  lie^t,  um 
dortselbst  als  Kerne  rundliche  Prominenzen 
oder  als  Markmassen  längs-  oder  nuerrer- 
laufende  Stränge  zu  bilden,  wühretu!  sie  in 
der  Tiefe  des  Urtiiinos  einander  ;6erklüfteu, 
als  Quer-  und  Längsfasern  die  Masse  durch- 
setzen und  so  eineFormatio  reticularis, 
eine  Fasemetzbildang,  veranlassen,  in  deren 
Maschen  einzelne  Nervenzellen  und  (irup^ten 
solcher  eingewebt  sind.  Man  kann  dement- 
sprechend am  Terlängerien  Ifarke  nicht  in 
dem  Sinne  wie  am  Gehirn  und  Rückenmarke 
von  einem  zusammenhängenden  grauen,  resp. 
weissen  (also  lCaik<)  Hantel  nnd  ein«m 
inneren  weissen,  resp.  grauen  K«ni  sprechen, 
vielmehr  treten  hier  und  dort  die  Terschie- 
denen  Himsubstanzcn  neben  einander  auf. 
Die  ftassere  Betrachtung  des  verlängerten 
Markes  l^rt  nnn  für  die  Ventralflüche  des- 
selben  zunächst  eine  symmetrische  Anordnung 
von  Strängen  und  hügelartigeu  Erhebungen, 
welche  rechts  und  links  von  der  medianen 
weni«f  tiefen  Longitudinalfurclie  (Rhaphe 
medullae  oblougatac)  gleicUmdSüig  ver- 
theilt sind.  Begrenzt  wird  dieselbe  von 

a)  den  Pyramiden,  Pyramidea, 8wei 
deutlich  keilförmigen  Strängen,  die  von  der 
Brücke  unter  allniiilitrer  Verjüngung  nach  rüek- 
w&rts  sieben  (Fig.  636).  Im  Uebergange  zum 
RftckenmarkveiUwen  siesieh  in  dessen  weissem 
Markniantel.  Dieselben  werden  von  Fasern 
hergestellt,  welche  dem  Rindengrau  des  Gross- 
hims  entstammen,  sich  im  Bereiche  der  Pyra- 
miden zum  grösäten  Thcile  kreuzen,  dadurch 
die  Medianfurche  beträchtlich  seichter  werden 
lassen  und  dann  hauptsächlich  in  die  Seiten- 
und  Vorderstränge  des  fiückenmarkes  Aber- 
treten;  auch  feinere  Bflndel  der  Hinterstränge 
des  letzteren  in   ihnen  verhuifen  und 

nach  mehr  gegen  den  Pons  hin  erfolgter 
Kreniong  bis  snm  Temporal-  und  Oceipital- 
lappen  des  Gehirns  verfolgt  werden  können. 

ß)  Lateralwärts  erscheint  dicht  neben 
den  Pjrnmiden,  hinter  diesen,  aber  noch  dnrcll 
<>inon  qnercn  Strang,  das  Vorbrückchen,  ver- 
deckt, ein  beim  Pferde  nur  4 — .3  mm  breiter 
Faserzug.  Derselbe  lauft  zun.Khst  dicht  den 
Seitenrand  der  Pjrramido  entlang,  theilt  sich 
jedoch  von  deren  Ifitte  ans  nach  rAekwirts 
in  zwei  Schenkel,  zwischen  welchen  die 
SVurzelfasem  des  12.  Gehirnnerven,  N.  hypo- 
glosäus,  hervortreten.  Der  mediale  der  beiden 
Schenkel  wird  bald  ki  iftiijer  Jurcli  Fa^erzftsre. 
welche  aas  den  tieferen  Iheilen  des  ver- 
längerten Harke»  hervorkommen,  und  sieht 
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so  Tereint  mit  den  Pyramidenfasern  als  Ven- 
tral- oder  Vorderstran^  des  IJürkin- 
marke«  weiter.  Der  laterale  von  beiden  ächcn- 
totla  Uegt  dagegen  mehr  siim  ScMsnrande 
ab,  nm  sich  mit  jnnfm  Faserzngf!  za  verbin- 
d«B,  welcher  ebenfallB  hinter  dem  VorbrOck- 
eben  und  seitlich  von  einer  linsen^ossen 
rundlichen  Erhebung«  dem  Tnbercolam  faciale 
(s.  ontenX  lani  Tnndufai  koBUDt  Ans  diMen 
leteteren  beiden  Faeenllgeii  entatebt  der 


Vit,  eM-  Doraalfltch»  des  Zwii>ch4>D-,  Jfittelbirng  and 
«•nlBgortra  Mmrke«  vom  Pf<i>rd».  (0*niKli<>n  and  'Svvrru- 
trrn«  fchematturh  pin^i'H-iclinct.)  ca  Stroift-ahoci-l:  to  S'-h- 
hnr'-I;  »c»  olM'r«'  ii"liirriüffniiiii,' ;  «c«  .lusui-rcr  Knit>liick"r ; 
r>:i  iiiiMTiT  Kiii"-hO<;ki>r ;  Vii-rliaK''l ,  tc  ll.juhc;  l,p  Uiriil<>- 
»nii  t]>-s  K!-  iiiliiriiB ;  ft  rundi'r  sir.iiii: ;  ••]'  lirii  'k..-ii^rL'  [ik^'l : 
CO  Kli'inbiriiK'liHnkel  (veioini^;!  nuj  durrh-«-hnitten) :  d 
Kfulp  (Endo  dfi  PorsaUtranffPs);  ta  HOrhArkor,  Kern  de« 
VIH.  Nerran;  fB  Rol«]ido'«cber  Strang;  tK  RoUndo'acber 
HBctei  CM  SehmMllidMr;  M  Uiirtw-  (DomH  Btnag;  f  I 
StÜMMrt^;  ■!■  tetalt IMiMAsvlM:  dlBtMtnUmhe: 
lTBdta«nr;VmiUin«n;iX  Ktn  4tt  TigiawiAZaBgtn- 
aa]itaa41o|Hh«mB;  nXII  Ktra  4m  üatcntiifraatmn. 


Seitenatrang  des  Bflckeomarkea,  der  sich 
unliebst  nnr  nndeaflieb,  dann  aber  darcb 

eine  scichto,  am  RQckemnark  znr  ventralen 
Seitenfurche  werdende  zarte  Linie  von  dem 
Vorderstrange  abgrenst.  Die  genaanten  beiden 
Steftoge  dienen  der  Ueberfflbmng  Ton  Gross-, 
Kleinhimfasem  und  solchen  des  verlänger- 
ten Markes  in  das  Rückenmark  ( Pyramiden - 
Torderstrangbahnen,  Pyramidensciten-  und 
neinhirnseitenstnu^gbaBBeB,  Vorderstrang- 
grandbTlndel). 

Y)  Zwischen  die  vorderen  Enden  der 
unter  ß)  besprochenen  Stränge  l'ü^'t  sich,  an 
den  hinteren  Band  des  Vorbrückchens  an> 
atoaaend,  das  Tnbereulum  faeiale,  Faeia» 
liabOeker,  als  Kern  Je>  VIT.  Gehirnnerven 
ein.  Eine  linsengrosse,  tiache,  randliche  Pro- 
minenz (die  früher  fälschlich  als  Olive  beseich- 
net  wurde)  entsendet  dieser  ca.  2  cm  lange,  am 
caudalen  Rande  der  Brtteke  beginnende  Kern 
aus  u'rossen  multipolaren  (langlienzelleu  die 
Worzelfasern  des  Angesichtsnerven,  welche 


in  der  Masse  des  vertXngerten  Markes  zu- 
nächst dorso-nasalwiirts  ^tim  Korn  des  VI.  Ge- 
hirnnerven ziehen,  sich  um  denselben  um- 
biegen (genu  intemum  des  N.  facialis)  nnd 

zum  lateralen  Ende  des  Vorbrückchens  herab- 
steigen, um  von  hier  das  verlängerte  Mark 
zu  vtihis-en. 

i)  An  der  ventralen  Fliehe  des  TerlAn- 
gerten  Markes  treten  endHeb  aneb  noeb  Fasern 

auf.  welche,  ganz  oberflächlich  gelcjren.  die 
bisher  erwähnten  longitudinal  verlaufenden 
Stränge  überkreuzen  und  hauptsächlich  eine 
quere  Richtung  einhalten.  Es  sind  das  die 
von  eigenen  Kernen  (Oliven  [s.u.])  der  Me- 
duUa  oblon^ata  ent.springenaen  Äusseren 
liogenfasern,  Fibrae  arciformes  s.  aonalas 
Arnold!  s.  extemae.  Dieselben  kommen  an 
dem  seitlichen  Rande  der  Pyramiden  zum 
Vorschein,  ziehen  als  eigentlicher  strickför- 
m  i  g  e  r  K  T)  r  p  c  r.  Corpus  restifonne,  zum  Klein- 
hirn, um  dortselbst  in  noch  unbekannter  Weise 
fbr  Ende  tu  erreichen.  Dir  Torderster,  wabr^ 
schcinlich  von  der  Olive  (s.  n.)  entspringender 
Tlieil  bildet  das  Vorbrückchen,  Corpus 
trapezoides,  Propons,  ein  querer  Strang,  wel- 
cher dicht  hinter  der  Brücke  und  seitlich 
Ton  dem  vorderen  Pyramidenendo  frei  in 
T»ge  tritt. 

Vermittelst  der  Dnrchschneidung  der 
Kleinhimschenkel  wird  nunmehr  die  dor« 
sale  Fl&che  der  Medulla  oblongata  durch 
Abnahme  des  Kleinhirns  freigelegt.  Auf  der- 
selben fallt  zaniebst  eine  lang^^estreckte 
OTsIe,  nach  hinten  sich  luqiitzende  Grabe, 
die  Rautengrube,  und  jedersefta  ein  dieselbe 
eingrenzender  starker  Stranir  ffaf,  welcher  im 
mittleren  Drittheil  von  den  zum  Kleinhirn 
ziehenden  Schenkeln  überdeckt  und  scheinbar 
unterbrochen  wird.  Die  n&here  Untersuchung 
des  letzteren  lässt  daran  eine  Anzahl  Fnrchen 
erkennen,  welche  theils  cylindrische  oder 
prismatische  Stränge,  theiis  rundliche  £r- 
hebnngeB  von  einander  abgrensen  und  sich 
niieh  noch  eine  Strecke  weit  auf  die  dorsale 
Flache  des  Bdckenmarkea  furtsetzen. 

c)  Zunächst  dcas  Seitenrande  des  ver- 
längerten Markes,  Ja  in  dessen  vorderem 
Tbeile,  diesen  bildend,  erscheint  ein  noeb 
wenig  von  der  Nachbarschaft  abgesetzter 
Strang,  der  funiculus  Rolandi,  welcher 
am  hinteren  Ende  der  Rautengrube  zu  einem 
beim  Pferde  länglichovalen  Wulst,  Tnber- 
eulum Rolandi,  sich  umgestaltet,  um  sich 
alsdann  nnch  durch  einige  Marksegmente  über 
das  üalsmark  herabzusiehen.  Derselbe  stellt 
eine  mit  den  DoraalbOmem  de«  BA^enmarites 
zusammenhängende  Ganglienzellengruppe  dar. 
welche  die  Radix  ascendens  des  5.  (iehim- 
nerven  entstehen  lusst.  Die  Fasern  dieser 
Wunel  begeben  sich,  ihren  Kern  oberfläch- 
lieb deckend,  mehr  und  mehr  su  der  yentralea 
Fliehe  der  Medulla  <d»longata  und  treten  aus 
dieser  am  seitlichen  Ende  des  Pons  herror. 
Ihnen  legen  sich  die  Fasern  an,  wel^  als 
j,motori.«che"  Wurzel  des  ."».Nerven  TonelBeDl 
besonderen,  von  erossen  Ganglienzellen  ge- 
bildeten Kern  ali'-tammen,  der  lateral  von  der 
nasalen  Olive  in  der  Mitte  zwischen  dieser 
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and  dem  Boden  des  4.  HirnTentrikels  liegt 
Die  Badix  descendens  dieses  Nerren  endlich 
liegt  am  lateralen  Rande  des  runden  Strari- 

«68,  im  Aquaedaetos  SjItU  unter  den  vorderen 
lerhflgeln,  Ton  wo  am  di«  Fftseni  fai  4er 
Richtung  des  hinteren  Längsböndels  wahr- 
scheinlich zu  der  motorischen  Wurzel  ver- 
laufen. 

C)  In  tlem  na«alen,  d.  h.  vor  den  Klcin- 
Mrnschenkein  gelegenen  Abschnitte  des  ver- 
längerten Markes  wird  die  Baatengmbe  von 
den  Braehia  coiguactoria  boffronil.  AAckwArts 
davon,  lüio  im  eaudalen  libaebiiitt«  dieses 
Theiles  der  Mednlla  übernimmt  dies  ein  lang- 
gezogener, von  dem  Bolando'scben  Strange 
«ndentUeh  abgegrenster  Watet,  die  Keule, 
Clava.  Als  keulenförmig  verdickter  Anfangs- 
theil  des  späteren  Dorsalhomes  des  Rücken- 
markes (s.  a.)  l&sst  dieselbe  aas  ihren  Kernen 
die  Fasern  fies  Dorsalstran^es  jenes  ent- 
stehen, welche  (Lierselbst  noch  am  deutlichsten 


ng.  MT.  T«Dtnllldw  *m  HlntlUlM  wrf  vntti(«i«n 
IbifeM  (Oui^a  mi  Mamitene  sdwrtfaeh  «io««- 
Mieknetl  l»p  StoehbOifel ;  to  SiihiMrmnr;  ad  nnUre 
0«hinemiut;  em  Markhflg«!:  U  ZwisebmiMhenkcIdrai- 
«ck;  tc  Riso»;  pV  VaroUbrlicke;  nO  bmiI»  Olive;  et 
VorbrQckchcu :  p  PTramide;  er  striekfltrnÜKt^r  Korpor; 
tx  O0iielfas<«ni ;  cO  ciadal«  Olire;  «0  seitliche  Nöb««n- 
oliTp;  (ilm  Tentrale  Mndiufarche;  fll  »pntrile  Seitcn- 
fttfeb«^:  (V  fiirtx''«*'tit''''  VorJcrutranir  «it-n  RQ>-k(<nmar)[» ; 
n  Seitenslruii); ;  l'R  Kr.lamii.  -rhi  r  .Slrun^;  II  SehixTV; 
III  gi-moitisctianiii-hiir  Aujr>-iiiiiii>l>i'lrii-n' r  IV  Kollmui-kel- 
nenr;  V 'iri-iff.'tli<'iltf'r  Ncrir;  VI  ^-.railir  Augpntnuakelni'ir  ; 
bVI  ite«Ma  Kern;  VU  An{;e«irhtkoi«nr;  aVlIdeMen  Eern; 
IZ  IncwieUBiidkoffherT ;  X  Vagu;  ZU  Untafnafm- 

getrennt)  den  mehr  lateral  gelegenen  Keil- 
und  den  medial  gelefenen  larten  Strang 
bUden  (Fig.  637). 

■»))  Auch  am  Boden  der  Rautengrube  er- 
scheinen dicht  neben  der  am  vorderen  Ende 
tieferen,  binten  seicbter  werdenden  Median- 
ftnrelie  ein  Paar  randtiebe  Stränge,  die  Fae- 
ciculi  tcretes  oder  rnndiMi  Str&nge, 
welche  schon  am  Grande  der  Sjlvi'scben 
Waaserleitang  beginnen  und  sieh  im  Bereiche 

Kock.  BsefUovitte  4.  TktektOkd.  DL  M. 


des  Mckenmarkes  als  Uals  und  Basis  der 
Ventralhömer  weiter  nach  rückwärts  fort- 
setzen. 

j>j  An  ihrem  seitlichen  Rande  tritt  jeder- 
«eitshinterdenKIeitthimsebenkeln  das  Tnber- 

cnluiTi  ara?ticum  als  eine  wenig  wnlst- 
artige  Proiuinenz  hervor,  welche  als  Kern 
dos  8.  Gehimnerven  aas  einer  oberfläch- 
lichen, kleine  Ganglienzellen  and  einer  tiefen, 
grosse,  inultipolare  Zellen  beherbergenden 
Lage  die  dorsale  und  ventrale  Wuriel  des 
Hinmerren  entstehen  lisst;  beide  sieben  sieb 
flcbliesalieb  vereint  mn  den  hinteren  Umfang 
(lor  vereinigten  Kleinhimschenkel  zum  seit- 
lichen Ende  des  Vorbrtickcbens  bin,  um  von 
hier  als  H<lmerv  in  den  Poms  aeotticne  des 
Felsenbeines  zu  eilen. 

t)  An  das  hintere  Ende  des  ebengenannten 
Walstes  schliessen  sich,  ebenfalls  am  lateralen 
Rande  des  Fascioulus  teres  gelegen,  die  alae 
cinereae  oder  granen  Flügel  an,  welche 
als  Theile  der  Hinterhörner  des  Rflcken- 
markes  Zellen  bergen,  die  som  Bereiche  des 
9.  nnd  10.  Gehimnerven  gehören. 

Zu  den  bisher  ^esrliililerten  und  an  die 
Oberfläche  des  verlängerten  Markes  hervor- 
tretenden granen  Maasen  nnd  Kernen  gesellen 
sich  noch  weitere,  mehr  im  Innern  des  Or- 
ganes  verborgene  Zellengruppen,  welche  ein- 
zelnen besonderen  Fasersträngen  nnd  den 
noch  fehlenden  der  12  Gehimnerven  Ur- 
sprung gewähren.  Als  erwähnenswerth  er- 
■eheinen  anter  ihnen 

k)  die  candale  (untere)  Olive,  ein 
mit  der  BntwicUnng  des  Kleinhirns  Hand  in 
Hand  gehender  Zellencomplex,  welcher  beim 
Pferde  i  cm  lang,  dorsal  von  den  Pyramiden 
gelegen,  die  hintere  Hälfte  der  Mednlla  oblon- 
gata  einnimmt  und  jene  Fibrae  zonales  ent- 
sendet, welche  zur  gegenüberliegenden  Seite 
und  mittelst  des  Vorbrflckchens  zum  Klein- 
hirn lieben;  Verbindangen  mit  der  Peri- 
pherie scheint  sie  nicht  einzugehen. 

>.)  Lateral  von  der  eaudalen  Olive  liegt 
die  laterale  Nebenolive,  Nacleas  fu- 
nicttli  lateralis,  eine  Grappe  xerstrenter 
Ganglienzellen,  die  ca.  l'ficni  lang  ist.  Sie 
entsendet  die  gleichseitigen  Bogenfasem, 
welche  gemeinsam  mit  den  aus  der  andere 
seitigen  Olive  hervorgehenden  Bogenfasem 
das  Corpus  restifornie  der  gleichen  Seit« 
bilden. 

ji)  Die  bei  den  Pflanaenfressera,  besonders 
beim  Pferde,  schwach  entwickelte  nasale 

Olive  befindet  sich  seitlich  von  den  Pyra- 
miden im  Bereiche  des  Vorbrückchens  und 
der  Brfteke.  Etwa  1  em  beim  Pferde  lang, 
besteht  sie  aus  mehreren  Zellengruppen, 
welche  dur.  h  Brücken-  und  Vorbrückenfasern 
mit  der  entgegengesetsten  nnd  glelehieitigen 
Kleinhirnhälfte  sich  verbinden. 

v)  Im  Bereiche  der  Pormatio  reticn- 
laris  finden  sich  noch  weitere  Ganglien- 
xeUen  und  Zellengmppen,  über  deren  Za- 
lanmenhang  mit  der  Peripherie  nichts  NSheres 
bekannt  ist. 

i)  Ventral  von  den  Fasciculi  teretes  liegt 
im  Niveau  des  7orbrttekehena  der  Xern  des 
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6.  Nerreo,  N.  abdacens.  Seine  Fasern 
treten  an  der  lateralen  Fläche  der  nasalen 
OUve  Torbai,  tau  saiüichen  Bande  des  vor« 
deraten  Endes  der  Fmniide,  wo  sie,  die 
Vorbrackenfasem  dwelibteeliendf  nun  Vor- 
schein kommen. 

o)  Die  Kerne  des  7.  und  8.  Nerven  fan- 
d<?n  bereits  oben  Berücksichtigung.  D-^r  9., 
N.  glosäopharyngeus,  und  d<>r  10.  Nerv, 
N.  vagus,  finden  ihren  Ursprung  in  <'ineni 
Gomplexe  mittelgrosser  GaogUeasellen^  wel- 
elier  rieb  einwirta  toid  Acnatfenskera  ganz 
oberflächlich  nnter  dem  Boden  der  Rauten- 
grube von  dem  ersten  Halssegmente  des 
Rttckenmarkes  bis  Ober  die  ICtte  der  Me- 
duUa  oblongate  nacb  vonie  eiftreckt.  Von 
•einem  vorderen  Ende  entsteht  speeiell  nar 
der  Zungenschlundkopfnerv,  die  ganze  hintere 
Partie  dagegen  sendet  ihre  FMem  dem 
Lungenmagennerven  zu;  diesen  lelsteren 
legen  sich  uusscrdfin  noch  Fäden  an,  •welche 
im  sog.  „Respirationsbündel^,  einem  ventro- 
lateral  vom  Vagnskorn  bis  zur  Nacken- 
anachwellung  des  Bdckenmarkea  verfolgbaren 
Faserauge,  wahiscbeinlieb  bis  ra  den  Kenen 
des  N.  pbrenicDs  verlaufen,  wie  sich  ihm  end- 
lich auch  noch  Fasern  zugesellen,  die  von  der 
Ala  cinerea  entspringen  (Accessorius  vagi) 
und  ihm  möglicherweise  motorieche  Bei- 
mischungen geben.  Während  der  Ii.  Ge- 
hirnnerv. N.  acccfisoriuä,  seine  Wurzeln  be- 
kanntlich nicht  aus  dem  Gehirn^  sondern  dem 
BMiUmtake  bezieht,  birgt  dagegen  das  Ter> 
l&ngerte  Mark  noch 

n)  den  Kern  des  IS.  G  e  h  i  rn  n  e  r  v  e  n, 
N.  h jp  0  gl  08 s u  ä.  Eine  dicht  nnter  dem  Boden 
der  4.  Uimkammer  seitlich  von  dem  runden 
Strange  gelegene  Gruppe  grosser  Zellen  Ton 
(beim  Pferde)  ca.  i  cm  Länge  ist  es,  welche, 
noch  bis  in  das  erste  Cervicalsegment  des 
Ellekenmarkes  übergreifend,  als  Hypoglossus- 
k«iB  ihre  Fasern  lateral  von  der  candalen 
Olive  so  der  Yentralfläche  des  verlängerten 
Markes  sendet,  um  sie  daselbst  in  langem 
Zuge  zwischen  dem  in  die  Tiefe  verdr&nften 
Torderstrange  nnd  dem  Seitenstrange  ner- 
vortreten  zu  ':i?<'  'ti  (Hypoglossuslinie). 

p)  Es  erüi;riL;L  noch  eine  kurze  Beschrei- 
bung der  i.  Hirnkammer.  N'cntriculus 
quartuSf  anzureihen.  Die  im  Bereiche  des 
Hbiteilrimes  gelegene  Hoblnng  steht  naeh 
vorwärts  mit  der  3.  Tlinikammer  durch  den 
Aquaeductus  Sylvü,  liiateu  mit  dem  Cen- 
tralcanal  des  HQckenmarkcs  in  Verbindung. 
Uure  ventrale  Abtheilong  wird  durch  die  mul- 
denartige Kanten  grübe,  Fossa  rhomboi- 
dea.  gebildet,  den  dorsalen  Abs  linln  liefert 
der  quere  Einschnitt,  welcher  den  Wurm  des 
Kleinhirns  an  dessen  ventraler  Peripherie  in 
den  Ober-  und  Unterwnrm  .scheidet;  nach  rück- 
wärts verjüngt  sich  die  Kammer  durch  die 
unter  Bildung  der  iSchreibfeder,  Calamus 
scriptorius,  convergent  nach  hinten  lau- 
fenden Dorsdstrihige  mm  Centealeanal  des 
Rnckenmarkrs.  Die  ventrale  Wand  der  4.  Him- 
kamiucr  wird  durch  die  am  Boden  der  Bauten- 
grübe  gelegenen  Gebilde  (s.  o.)  b^eitellt 
Die  dorsale  Wand  erhebt  sich  von  vorne  nnd 


hinten  zeltartig  zu  dem  höchsten  Punkt?  der 
Kammer.  Das  vordere  und  hintere  Mark- 
segel bilden  das  Dach  des  Zeltes;  ersterea 
als  eine  von  grauer  Subetans  flberdeokte 

flache  Platte  weisser  Harkmasse,  in  welcher 
die  Kreuzung  des  4.  Gebimnerven  liegt; 
letzteres,  Yelum  medulläre  posterinn,  als  enie 
auch  von  Gehirnsubstanz  fnndirte,  anssen 
wie  jene  von  der  pia  Mater,  innen  von  dem 
Ependym  überzogene  sehr  dünne,  aber  con« 
tinoirÜcbe  Membran,  welche  sich  seitlich  an 
die  Keule  nnd  das  Tnberenlini  aensticnm  aa- 
heflet  Tind  oben  mit  dem  ticf.^ten  Theile  de* 
Unterwurms  (Nodulns)  zusammentritt. 

o)  Dem  hinteren  Marksegel  liegen  die 
Ader^eflechte  des  Kleinhirns  (Plexus 
cborioidei  ventricnli  quarti)  auf;  ein  mlttierer, 
un paarer,  unter  dem  Unterwurra  gelegener 
Theil  verbindet  im  queren  Verlaufe  die  seit- 
lichen zwischen  den  Kleinhimhemisphären  und 
den  '^^ti-i'^kfürmigen  Korpem  befindlichen  Ah- 
theilüiigeu  derselben. 

Der  mikroskopische  Bau  des  Go» 
hims  ist  zwar  mit  Rttcksicbt  auf  die  elemen- 
tare Znsammensetznng  der  eintelnen  Gebilde 
desselben  bekannt,  von  dem  gegenseitigen 
Zusamuienhange  dieser  aber  wissen  wir  vor- 
erst nur  wenig.  Das  wenige  Bekannte  hier- 
über ist  im  Allgemeinen  oben  an  paasender 
Stelle  eingefQgt  worden,  es  kann  sieh  des- 
halb das  Folgende  auf  die  allgemeine  Stmctur 
des  Gehirns  beschränken.  Das  ättttzger&at 
des  Gehirns  wird  wie  das  des  Rftckenmerkes 
von  einem  zartfaserigen  Bindegewebe  ge- 
bildet, das  sich  von  der  pia  Mater  aus  in  die 
Gehirnmasse  einsenkt  und  hier  als  Keu- 
roglia  (s.  d.)  ein  aus  versweigten  anastomo- 
sirenden  Blndegewebssellen,  resp.  mit  epi- 
theloiden  Bindegewebszellen  bedeckten  Fasern 
bestehendes  Schwamrawerk  herstellt,  in  des- 
sen Maschen  sowohl  die  Ganglienzellen  wie  die 
theils  nackten,  thcils  markhaltigm  Fibrillen- 
bQndel  nnd  Fibrillen  eingelagert  sind.  Ganglien- 
zellen wie  Nervenfasern  zeigen  den  Bau  der 
Elemente  des  Nervensystems  überhaupt,  nur  die 
ersteren  sind  bezfiglich  ihrer  Formen  näher 
zu  berücksichtigen.  Vorherrschend  sind  in  der 
grauen  Substanz  des  Gehirnes  die  sog.  Py- 
ramidenzellen nachzuweisen,  d.  s.  grossere 
oder  kleinere  multipolare  Ganglienaellea« 
welche,  von  pyramidräftnniger  Gatalft,  ihre 
gegen  die  OberflSche  gewendete  Spitze  und 
ihre  Seitenflächen  zahlreiche  .Ausläufer  ent- 
senden lassen,  die,  sich  verästelnd,  mit  ein- 
ander ein  zartes  nervöses  Netz  bilden;  von 
ihrer  Basis  dagegen  entspringt  ein  gegen  das 
Mark  ziehender  Axencylinderfortsatz.  Ausser 
ihnen  liegen  in  der  Hirnrinde  noch  sahireiche 
kleiner^  rundliche,  spindelförmige  oder  auch 
pyramidenfönnige  Zellen,  welch««  m»!?t  in 
dichterer  Aubuufung  die  mehr  koiiug  erschei- 
nenden, aussen  und  innen  den  Pyramiden- 
schichten sich  anlegenden  KOrnerlagen  bilden. 

In  der  Grossnirn rinde  sehiehteii  steh 
nun  die  genannten  Elemente  in  fünf  Lagen 
Übereinander.  Die  äusserste  von  ihnen  ist  in 
der  Hauptsache  faseriger  Natur,  in  die  sehr 
dichten  fiindegewebsnetse  sind  die  lartsn 
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Protoplosmaforts&txe  der  Pyramiden  aofge- 
ammnen;  wuHk  inarkhaltige  Nervenfasern 
nisdien  licb  ilmeii,  in  transTersalem  VerUafe 
«ine  Ätame  Schicht«  bildend,  bei,  man  Ter- 
mutbet  in  ihnen  ein  Aasociationsfasersystem. 
Ihr  legt  sich  einwärts  eine  Schicht  kleinert  r 
Pyramiden  mit  peripher  c^eric-hteter  Spitze 
an,  die  nnr  wenif»  xahlrcich      r  >r;\<ise  ein- 

festreut  sind;  in  etwas  tieferti  Lugt"  sind 
ie  gleichen  Zellen  reichliclicr  enthalten. 
Nnamehr  folgt  die  breite  Schichte  der  sp&r- 
Udien,  froMen  Ptramiden^  In  mleher  die 
Nervenfasern  bereits,  als  radi&r  gestellte  Zöge 
dem  Marke  xastrobend,  die  Zellen  in  Keihen 
zerkiflften.  Ihr  folgt  mehr  in  der  Tiefe  eine 
Schicht  aehr  zahlreicher,  aber  aach  sehr  kleiner 
Zellen  nnregelm&ssi^er,  meist  Tielstrahliger 
Oestalt,  der  ein«  I  t2  te  Lage  grosserer,  spin- 
delfömigrer  Ganglienzellen  «ich  anschliesst, 
welche  im  Allgemeinen  seokrecht  za  den  in 
die  Windungen  eindringenden  Markblättern 
^jestellt  sind.  In  die  Kinde  buhren  sich  nun  die 
Blutgefässe,  von  Lymphscheiden  umhüllt,  in 
senkrechter  Sichtang  ein,  am  sich  in  deren 
Manen  in  tierlieli«  OapiUarnetie  anfiralOBen. 
Das  sich  an  die  Rinde  anlegfn  1'  Nerven- 
inark  fährt  die  Fasern  in  der  Haupttiache  in 
der  oben  angedeuteten  WeiM  n  den  baialen 
Gebilden  des  Gehirns  (StammgangUen  oder 
direet  in  den  Grosshirnschenkel).  Aber  es 
fehlen  auch  solche  Fasern  nicht,  welche  dicht 
an  die  Rinde  angrenzend  Verbindungen  der 
einzelnen  Windungen  ala  Bogenfaiarn  tw* 

mitte  I  n 

Auch  in  den  (irossh  irnganglien  fin- 
den sich  die  fraglichen  Elemente  als  in  das 
NenrogliagerOst  eingebettete  markhaltig«  and 
naifeloie   NemnftMeni  und  veneluedene 

grosse,  rundliche  oder  spindelförmige,  mehr 
oder  weniger  pigmentirte  Zellen  mnltipülärer 
Beschaffenheit  vor. 

Die  Kleinhirnrinde,  welche  ebenfalls 
wm  dn  pia  Mater  Aberzogen  ist,  zeigt  in 
ihrer  oberflächlichsten,  rein  bindegewebigen 
Lage  nächst  grösseren  senkrecht  eindrin- 
ganden  StfittTaaeni  die  oben  genannten  Spin- 
nenzellen in  Sns.serst  reicher  Menge.  Ihr  legt 
sich  einwärts  eine  schmale  graue  Lage  mole- 
culärer  Beschaflfenheit  (daher  molecaläre 
Schicht)  an,  welche  aus  einer  feinkörnig 
«neheinenden,  netiblldende,  thell*  binde- 
gewebige, theils  nervöse  Pasern  filhrenden 
Masse  besteht,  in  die  sehr  kleine  uiulti- 
polare  Ganglienzellen  in  spärlicher  Menge 
«ingefügt  sind.  An  die  genannte  grane  Schichte 
grenzt  nun  die  einfache  Lage  der  Parkinje- 
fichen  Ganglienzellen  ;in ;  grosse  runde 
multipolare  Zellen  darstellend,  entsenden  sie 
ihre  anfänglich  horizontal  Terlavfflnden,  sieb 
vielfach  theilendcn  Fortsätze  gegen  die  mole- 
cuiäre  Schicht,  um  dort  vielleicht  umbiegend 
in  die  innere  Kömerschicht  zurückzukehren; 
ihr  Ideinerer  Fortsata  dagegen  wendet  sich 
•ogldeh  gegen  diese  letztere,  um  mOgUeher- 
weise  mit  den  dort  gegebenen  Körnern  in 
Verbindung  zu  treten.  Diese  selb$«t.  in  ihrer 
Oaiammtheit  die  rostbraune  oder  innere 
Kornarachieht  bersteUend,  erscheinen  als 


kbiae  runde,  wuhl  bipylare  Ganglienzellen 
oder,  wie  Andere  wollen,  Bindesubstanzzellen. 
Zwischen  all  diesen  Zelibildongen  treten  noch 
Oeflechte  feinster  narUialtiger  NerrenfiMem 
auf.  welche  mit  der  MarUaiste  dar  Windottg 
in  Verbindung  stehen. 

Die  hier  nicht  berücksichtigten  Käme 
des  verlängerten  Markes  und  die  eigenartigen 
Bildungen  des  ürossliirns  (Hypophysis.  Cona- 
rium)  wurden  an  passender  Stelle  erörtert 
ond  können  liier  deshalb  abergangen  werden. 

Blntf  «ftsse  des  Gehirns.  Die  Spei- 
sung des  Gehirns  mit  arteriellem  Blute  wird 
von  den  Aa.  occipitales  (vertebral.  bei  Wieder- 
kftnem)  ond  dan  Carutide$  interna«  über- 
nommen; der  von  diesen  (auf  die  unter  «Blut- 
gefllsse"  geschilderte  Weise)  hergestellte  Cir- 
culusWillisii  entsendet  aus  seiner  vorderen 
Peripherie  die  zu  den  Stimlappen  gehende 
Art.  cerebr.  ant.,  die  .sich  als  Art.  corp.  callos. 
auf  dem  Himbalken  zwischen  beide  Hemi- 
sphären fortsetzt.  Aus  dem  seitlichen  Um- 
fange des  genannten  Gefässkranzes  entspringen 
iederseits  die  Aa.  cerebr.  med.  für  den  Zaoe- 
nOr  des  SebetM-  nnd  SeUifsnlappens,  die 
Art.  choroid.ant.  und  cerebr.  profund,  für  die 
tieferen  Theile  des  Grosshims  (Adergeflecht 
und  Stammganglien).  Mit  dan  hinteren  Bogen 
des  Willis'achen  Zirkels  Terbudat  sich  die 
durch  Vereinigung  der  Cerebn^iste  iMider 
Occipitalarterien  entstandene  .\rt.  basilar.  ce- 
rebr., aus  welcher  die  Arterien  für  das  ver* 
Ifingerte  Hark  (Rami  medulläres)  und  daa 
Kleinhirn  fA.  cerebell.  sup.  et  inf.)  hervor- 
gehen. Alle  diese  gröberen  und  feineren  Ar- 
terien verlaufen,  den  Subdural,  und  die  Snb- 
arachnoidalräome  dacchsetzendf  von  der  pi» 
Mater  getragen  an  dar  BQmoberliiche,  um  ron 
hier,  auch  in  die  Tiefe  der  Furchen  eindrin- 
gend, capilUre  Abzweigungen  in  die  Hirn- 
Substanz  an  aoidan,  welche  die  ^raue  Sab« 
stanz  mit  engeren,  die  waiaaa  mit  weiteren 
Maschen  versorgen.  Ans  dentelben  sammeln 
sich  die  Vt  rv-n  um  von  d<  n  ^lir rdiichlicheren 
Theilen  der  liiraiuasse  sich  direct  in  die  den 
benachbarten  Blutleitem  (s.  dorn  Mater)  an- 
strebenden Sammelstämmchen  zn  ers^ies^fn. 
während  die  mehr  aus  der  Tiefe,  dem  Ii,r. -rn 
des  Gehirns  kommenden  Lielasse  sich  in  li-  n 
seitlichen  und  mittleren  Adergeflechten  zu 
der  Vena  magna  Galenl,  ron  den  Torderen 
Theilon  des  Gehirns  zur  Vena  corporis  callosi 
zunächst  verbinden,  um  so  den  betreffenden 
Blutleitem  zugeführt  zu  werden.  Diese  lets- 
teren  bilden  als  a)  Sinus  longitndinalis 
superior,  oberer  Längenblntl eiter,  ein 
in  die  Basis  des  Sichclfortsat/es  eingegra- 
bener Blutcaaal,  der  in  den  Zusaiumenfuss 
der  Öa<rbia^l®iter  übergeht,  den  Sammelgang 
für  die  aus  dem  Schädeldache  und  der  dor- 
salen Gehiramasse  hervortretenden  \'enen,  und 
da  er  auch  die  Vena  corporis  callosi 
^in.  longitndinal.  inf.  h.)  und  die  hinter  dem 
BallwnwQlst  rom  Mittolbürn  berTorkommeiide 
Vena  magna  Galeni  aufnimmt,"  auch  den- 
jenigen für  das  au«  dem  Grosshirninnern  zu 
rückkehrende  Blut,  ß)  Als  Sinus  transversi, 
Qaerblntleiter,  begeben  sich  zwei  an  der 
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Basis  des  Sichelfürtsatzes  des  0.  iaterparietale 
sich  mit  einander  yerbindende  Blnteäoge, 
Venen  d««  Groas-  ood  Kleinhinw  und  der 
SeiteBwtod  dtr  BehlddhOhl«  »nfliAliineiid,  an 
deui  ADli.'ftuDgrsrando  des  Hirnzeltcs  an  das 
Ft'keubeiu  entlang  aus  der  Tiefe  des  Quer- 
Spaltes  des  Gehirni  sa  der  inneren  Oefl^ung 
des  Schl&feagtnges,  um  hier  die  Y.  cerebral, 
poster.  entstehen  za  lassen,  y)  In  die  Qaer- 
blutleiter  werden  als  besonders  benannte 
Gänge  auch  die  äiuus  petrosi  superiores, 
welche,  nahe  dem  freien  Kande  des  Tentoriiiin 
cerebelli,  von  den  fticherigen  Blntloitern  ent- 
stchea,  und  die  Siuus  occipitales  pos- 
teriores, welche  an  der  Gehirnfläche  der 
HinterbMpilchappe  verUnfen,  »ii|g«noiiuiMii. 
Alle  Aimt  Gefkiw  «teilen  somit  den  ZabehOr 
der  Vena  cerebral,  post.  dar.  —  Dagegen 
lagern  an  der  Veati'ähiücbe  des  tiehiniü  als 
Samnelgange  für  das  Tun  den  ventralen  Par- 
tien des  Orosshims  und  dem  verlängerten 
Marke  sowie  den  Knochen  der  Schädelbasis 
stammende  Blut  die  i^inus  cavernosi, 
ficherige  Blotleiter,  welche  am  Scitenrande 
de«  Oehimanhanges  bachtige  Gänge  dar- 
stellen and  sich  um  dessen  lilnteren  Rand 
herum  durch  den  Sinus  ciicularis,  kranz- 
fönnigen  Blutleiter,  yerbindcn,  sowie  t)  die 
Sinaspetrosi  inferiores,  nnteren Felsen» 
heinblaäeiterf  welche,  ses  den  QaerUnfleitem 
hervorgehend,  sich  i  v  ti  kurzem  Verlaufe  am 
Seitearande  des  Bu^ilarlortsatzes  des  Hinter- 
hnnptbeisei  als  Sinus  oeeipltnlei  nn« 
teriores,  vordere  (bei  unseren  Thieren  un- 
tere) Hinterhauptblutleiter  bis  7,uin  Foram. 
occipital.  ina^.  fortsetzen,  um  dann  in  den 
Sinus  vertebralis,  Wirbelblatleiter  (s,  Blicken- 
mnrk),  Qberzugehen.  Als  Abflasibatoeii  dieser 
ventralen  Blutleitcr  dienen  die  Ven.  ccrebr. 
iaf.  und  die  Ven.  condjrloid.,  welche  zur  Bil- 
dung der  Ven.  maxilL  inl  beitragei  (t.  u.  Blut- 
gefässe). —  Die  Ljmphbfthnen  nintcheiden 
die  Blntgefhsse,  so  lange  sie  intaieerebnl  ver- 
laufen, als  perivasLiiläre  Lymphräume  und 
eröflben  sich  so  in  die  Subarachnoidalraume, 
von  wo  aus  sie  ihren  Abtluss  gegen  die  Nasen- 
höhle und  den  Subduralraum  nehmen  (s.  Hirn- 
häute und  Lymphgefässe).  Sussdorf. 

Gehirnapoplexle.  Iii  iitKchla^r,  Hirn- 
oder liervenscblag,  Anoulexia  cerebralis 
8.  nervosa  s.  Apoplena  oerebii  suigninea  (von 
awonX-^oattv,  niedcrsehlngen;  cerebrnm.  das 
Gehirn;  nervus,  der  Nerv;  sangnis,  da.<  lilut), 
ist  Blutung  ins  Gehirn  aus  zerrissenen  Him- 
gefilssen,  somit  eine  Hirnblutung,  Uae- 
morrhagia  eerebri  Das  in  die  Gehirn- 
Substanz  erf^ossene  Blut  bewirkt  je  nm  li  s.-iiier 
Mango  bald  nur  einen  Druck  auf  die  iiirn- 
fttem  und  GangUeniellfln,  bald  >  itie  Zerreis- 
sung  und  Zertrümmerung  dieser  Klement", 
letzteres  besonders  dann,  wenn  das  lilut  aus 
den  Luiirr<  II  Gehirnarterien  mit  Vehemenz 
ausströmt.  Hieraus  resoltirt  entweder  eine 
vorabergehende  ünterdrQfkvng  oder  eine  ptote- 
li>  Iie  Auflifbunt,'  der  Thätigkoit  des  CJ-  hirru  ,"? 
uud  der  voa  der  liidirten  Stelle  sieh  abüwei- 
gendon  Nerven;  Psyche,  Empflndnng,  Bewusst- 
aein  and  Function  der  Organe  sind  mehr  oder 


weniger  gestört.  Ob  die  Aufliebung  der  Hirn- 
und  Nervenfunetion  eine  nur  zeitweilige  oder 
bleibende  ist,  b&ngt  von  der  Itoige  des  er- 
gossenen Blvtes  nnd  dem  ü'mfatig«  der  Zer« 

stfirung  ab:  erhebliche  Zerstörungen  führen 
sofort  den  Tod  herbei  oder  doch  baid  nach 
dem  Schlaganfalle,  weil  Gehirn  und  Nerven 
paralysirt  werden.  Nur  in  geringgradigen 
Fällen  steht  Genesung  in  Aussicht,  indes  nnd 
bald  früher,  bald  spater,  öfter  noch  nach 
Monaten  und  Jahren  Becidive  zu  beiHrchten, 
welche  die  Thiere  dienstonföhig  maehen  oder 
schliesslich  noch  tödten.  Hflufig  sind  nach 
dem  Schlaganfalle  peripherische  Körpertheile, 
z.  B.  Ohren,  Lippen,  Augenlider,  eine  Extre- 
mität etc.,  gelähmt,  mitunter  ist  aber  die 
ganze  reehie  oder  Unke  Seite  (Hemiplegie 
oder  hulbseitit,'«'  Paralyse)  oder  das  Vorder- 
oder Hintenheil  (l'araple^e  oder  Qnerl&hmung) 
paralysirt.  Blutung  in  die  Bindensub.stanz  dea 
Gehirnes  ist  meist  tödtlich;  die  Marksubstanz 
ist  weniger  vulnerabel,  Blutungen  haben  hier 
weniger  j^chwero  Folg'en. 

Üntersachen  wir  das  Gehirn  eines  apo- 
plektiseh  verstorbenen  Thiene,  so  finden  wir 
die  Hirnhflnte  und  das  Gehirn  selir  blutreich, 
wohl  iiuch  mit  BltttpUiikUtn  bt^äetxt;  auch 
Querschnitten  durch  die  Hemisphären  treten 
dicht  bei  einander  liegende  oder  mehr  im 
Parenchym  serstrente,  Stecknadelkopf'  bis 
erbseiitrros.se,  rnndliehe  oder  streifige  dunkel- 
rothc  l'l ecken  hervor,  die,  weil  sie  den  Capillar- 
getlissen  entstammen,  capSlaro  oder  punkt- 
förmige Hämorrhagien  genannt  werden.  Diese 
vitalen  Hämorrhagien  unterscheiden  sich  da- 
durch von  den  |iostmortalen  Blutaustretungen 
aus  den  dorcbachoittenen  Qefässeu,  daas  sich 
das  ergoesene  Blnt  nioht  wie  bei  diesen  durch 
Auftröpfeln  von  Wasser  we^pölen  lässt,  viel- 
mehr hat  es  sich  zwischen  die  Nervenfasern 
einge]>r.sst,  ohne  dass  die  Consistenz  der 
umgebenden  Himsnbstans  wesentlich  ver- 
ftndert  wftr«;  inmitten  des  Extravasats  llssi 

sich  Öfter  d;is  zerri.ssene  T31utpofös.s  als  weisser 

Punkt  erkttiiiien.  Grössere  Extravasate  geben 
aus  der  Confluens  Udnersr  BlntergOase  oder 

ans  einer  Blutung  aus  einem  grösseren  6e- 
fasse  hervor,  sie  werden  als  apoplcktiscbe 
Herd«'  liezeicliiiet ;  sie  iiaben  ihren  Sitz  haupt- 
sächlich in  der  Uindcnsubstanz  des  (irosshitn» 
nnd  in  der  grauen  Snbstans  der  Streifen-  und 
Si  hhflprl,  selfi  ner  im  Kleinhirn,  im  Pons  oder 
in  derMedulla  oblongata,  sie  können  von  dort 
ans  bis  zu  den  Ventrikeln  und  Arachnoidal- 
r&omen  vordringen  und  erreichen  die  UrOsae 
einer  Erbse  bis  Hasehrass. 

Der  ap  «[ili  kUscli.;  Herd  hat  die  FTirn- 
Substanz  breiartig  zertrümmert,  das  Blut  bild«;t 
mit  dem  Dctritoa  einen  blutigen  oder  rothlich- 
'^'elbeii  Brei;  die  mehr  oder  weniger  helle 
Farbe  hängt,  von  dem  Alter  dea  Herdes  ab, 
weil  mit  der  Zeit  nicht  nur  die  flüssigen  Bc- 
standtheüe  des  Blutes,  sondern  auch  die  fettig 
xer&llenen  BlntklVrperehen  sammt  ihrem  Hu- 
matin rcsorbirt  wcriien.  sofern  das  Hämatin 
nicht  als  Pigment.  iurOckbleibt.  Der  Detritus 
selbst  wird  der  hämorrhagische  Infarct 
genannt  Nach  Blutungen  ans  grosseren  fiim- 
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•rterien  findet  man  in  seinem  Centrum  mit- 
«vter  flfimiges,  meistens  aber  klumpig  ge- 
ronnenes Blat  vor.  In  der  Umgeban^  de^^ 
Herdes  ist  die  Himmasse  theils  mit  Blut, 
tiieila  mit  Blntzellen  inflltrirt  und  erweicht, 
d«r  Herd  «elbst  umgibt  sich  mit  einer  fibri- 
nOiOi  GaljmniDg',  «eine  zottigen,  buchtigen 
Wandlllimn  werJcTi  glatt,  hviierämisch,  fest 
mid  bindegeweb&artig,  der  Iii)i;iU  wird  heller, 
MlWt  lerOi,  der  apoplektisclu^  Hord  ist  nun- 
mehr zur  apoplektischen  Cyste  geworden. 
Wird  auch  der  Inhalt  resorbirt,  so  Ic^t^n  sich 
die  Wanilunifen  an  rinamler  und  vorlu'ilcn  zu 
einem  knotigen,  schwieligen  oder  länglichen, 
etWM  pigmentirten  Bindcgewebsstreifen,  der 
apoplektischen  Narbe.  Eine  weitere  Fol fje 
dieser  Zustände  äind  Stuckungen  der  Blut- 
circulation  im  Gehirn,  seröse  Durchtr&nkung, 
Enreiobnn^  Atrophie  and  Verfettung  der 
Himmibttttis  in  mehr  oder  weniger  grossen 
Districten,  femer  in  manrhen  Fallen  Ver- 
«iteruneCGehirnabscesse),  ■  h  ru  n  iächt!  Hyperämie 
der  Meningen  und  des  Gehirnes  und  Verdickung 
der  Hirnhäute.  Das  Blut  zeigt  ähnliche  Eigen- 
schaften wie  nach  Asphyxie,  es  ist  dunkler 
und  weniger  gerinntuig.^fahig,  es  hat  sich  im 
rechten  Uerzventhkel  und  in  den  Lungen  an- 
gehäuft nnd  fliesst  nach  dem  Tode  ms  Maul 
und  Nase  hervor.  Seröse  Ergüsse  werden 
nicht  selten  zwischen  den  Meningen,  in  den 
ArachnoidalTtnmeD  und  im  Perieudinm  »n- 
getroffen. 

Zn  den  Uriaehen,  welche  eine  Apoplexie 
veranlassen,  sind  alle  ümstiimle  zu  zählen, 
welche  die  S&ftecircnlation  iu  der  Kopf-,  Brust- 
und  Bauchhöhle  erschweren,  das  BInt  in  den 
Kopf-  und  Halsgefässen  anhäufen,  so  dass  die 
Himhant-  und  Himgefässe  eioh  flbermässig 
jnit  Blut  fallen,  erschlafTeii,  sich  ausdehnen 
und  zerreissen.  Dergleichen  Umstände  beruhen 
■of  chronischen  Hen-,  Lungen-  und  Leber- 
Icidcn,  Ansilioppnngcn  im  Mufreii  und  Darra- 
fanal  von  Kchwcr  verruiulichen  Körner-  und 
Hülsenfrüchten,  gastrischen  Leiden,  Tvmpanitis, 
Hautexanthemen,  Aneurysmen,  Gefässrerenge- 
mngen.  OefltaembolieD,  Neabfldiingen  in  der 
Schädelhohle,  Parasiten  im  Gehirn  fCönnren. 
Cjaticerken),  Druck  auf  die  Halsadern,  starkes 
DMngen  ftnf  den  Hinterleib,  GemAthiinf» 
regQngen,  anstrengenden  Korperbewegongen, 
heftigen  Körpererscnflttemngen,  Transport  anf 
EisenDahnen  urj  I  S'  'i'trcn.  Verletzungen  des 
Schädels,  hoher  Lultlemperatur,  Vollblütigkeit, 
Dickblötigkeit,  Alter,  rasendeiu  Koller,  Starr- 
krampf, Kolik,  Typhus,  Milzbrand,  schlaffer 
Organisation  (deshalb  bei  Schafen  hiiuflgere 
und  unter  .«onst  ItegQnstigenden  l'm.'^tanden 
auflffebreiteter  auftretende  Gehimapoplexien), 
fetter  nnd  «theromatöser  Degeneration,  Er- 
weiterung und  Yerknrtchprnng  der  Hirngeßisse 
und  embolificher  Veratopfuug  der  kleineren 
Hirnarterien  und  der  Längsblutleiter.  Die  Er- 
ecUAfltang  der  Hirngefasse  kann  sich  auch 
wuül'  dem  Gennssc  narkotischer  und  spiritaOser 
Substanzen  einstellen. 

Symptome.  Dem  apoplektischen  Anfalle 
gehen  iu  der  Kegel  Unruhe,  Aufregung,  nn- 
•ttter  Blick,  Toben,  CottTulsionen  oder  De- 


pression  der  Himfanctiouen,  wie  Senken  und 
Aufstfitzen  des  ICopfee,  TorpoT,  so  poröser  Zu* 
stand,  Schwindel  etc.,  voraus,  verbunden  mit 
Anschwellung  der  Hals-  und  Kopfadem, 
dunkel-  und  blauroth  gefärbten  Schleimhäuten 
der  Nue  und  der  Augen,  hartem  Pols  und 
Beschleunigung  der  Respiration.  Diese  Pro- 
dromen {iflegen  öfter  zu  repetiren,  bevor  es 
zur  Apoplexie  kommt.  Bei  ihrem  Eintritt« 
taumeln  die  Thiere  und  fallen  sofort  todt  zur 
Erde,  oder  sie  zeigen  sich  bewnsst-  und  empfin- 
dungslos, während  die  Pupille  erweitert,  der 
Puls  klein  und  intermittiren<l  ist,  die  Kespiration 
tief  und  schnarchend  von  statten  geht,  die 
KArpertempemtur  gesunken  ist,  einzelne  Kür« 
pertheile  paralysirt  sind,  so  dass  die  Thiere 
mit  geschlossenen  Augen  liegen,  sich  nicht 
erheben  können  oder  lahmen;  Hunde  heulen 
hiebei  Öfter  bestisdig;  wihrend  des  bewusst- 
losen  Znstsndes  wird  substreratlndlich  Nahran  g 
und  Getränk  nicht  aufgenommen.  Pi  r  T  d 
tritt  alsdann  erst  nach  einigen  Stunden  oder 
Ta|;en  durch  Gehirnparalyse  ein,  oder  die 
Thiere  erholen  sich  allmälig  mit  der  fort- 
schreitenden Resorption  des  nämorrhagisch^n 
Infarotes  untfr  Wiederkehr  des  Bewusstseins 
und  der  Norventhätigkeit,  Paralysen  bleiben 
aber  noch  längere  Zeit  zurOck  oder  bestehen 
das  ganze  Leben  hindurch.  Bildet  sich  Gehirn- 
ödem  nnd  Gehirnerweichung  aus,  so  bleibt 
die  Psyche  gestört,  Pferde  verfallen  alsdann 
in  Dummkoller.  In  der  Folge  Mhren  h&nflg 
Reoidire  noch  unter  Hinsnmtt  von  CmnA- 
sionen  und  bei  nnwillkarlichem  Hain-  und 
Kothabgange  zum  Tode. 

Behandlung.  Von  Wichtigkeit  iat  es, 
die  Patienten,  sobald  sich  die  genannten  Vor- 
läufer der  Gehimapopleiie  bemerklich  machen, 
prophylaktisch  zu  behandeln,  weil  nach  ein- 
getretenem Anfalle  der  Heilerfolg  äusserst 
problematisch  ist.  Als  Prophylaxe  ist  Folgendes 
zu  beachten:  Der  Blutcircnlation  ist  Alles 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  was  sie  erschweren 
könnte  und  den  leichten  Abfluss  des  Blutes 
vom  Kopfe  her  Tcrhindert,  i.B.  sind  enge 
Kummete  lu  entfernen;  der  Hinteileib  bt 
durch  Laxanzcn  offen  zu  erhalfen,  Diütfehler 
sind  möglichst  zu  umgehen,  die  Nahrung 
muss  leicht  verdaulich  sein  und  darf  nicht 
hitzen:  anstrengende  Bewegfungen  und  Auf- 
regungen sind  zu  meiden,  man  gönne  den 
Thieren  möglichst  Ruhe  und  gebe  ihnen  einen 
ruhigen,  massig  wannen,  gut  ventilirton  Auf- 
enthalt. Bei  vollblütigen  Thieren  vermag  ein 
kräftiger  Aderliss  den  Schlaganfall  zu  ver- 
hindern; der  Blutandrang  zum  Gehirn  ist 
durch  kalte  Douchen  und  Umschläge  auf  den 
Schädel  und  reisende,  ableitende  Einreibungen 
in  die  Haut  an  den  Seitentheilen  des  BTabes 
oder  an  den  Vorderschenkeln  zu  mässigen. 
Als  hautreizende  Mittel  können  eine  Mischung 
von  oleum  Terebinth.  mit  ol.  Crotonis,  ol. 
Sinapeos,  tinct.  Euphorbii,  tinct.  Cantharid,, 
Sinapismen.  für  Rinder  eine  Solution  des 
Hviirarg.  bichlor.  -  orr^'S.  in  Spirittrs  d  ler 
acet  pjrulignosum  (1 : 8),  warme  Bäder  (be- 
sondei»  ftkr  Hunde),  HaaiseUe  und  Fontanelle 
benfltst  werden.  Die  Hautreiie  sind  auch  bei 
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Lainnungen  inJicirt,  sif  wertkn  in  die  jiara- 
Ijsirt-cn  Kr.rpertheilc  oinpcricben;  die  Nervcn- 
thätigkeit  sacht  man  durch  Massage,  Elektri- 
siren  oder  «mefende  innerliehe  Mittel  wieder 
SU  beleben,  so  dnrch  Amica,  Angelica, 
B^pher,  Piinjanellc,  Pyrethra,  Sabina,  Phos- 
phor, Belladonna,  Nax  vom.,  Ammon.  pyro- 
cuboo.,  Bromkaliam,  oL  Terebioth^  Aether, 
fnbcntaiie  Injectionen  von  Strychnin,  Veratrin, 
Eserin  etc.  Die  Faradisation  der  jiaralysirtcn 
Theile  wird  7 — Ii)  Minnteo  lang  jeden  Tag 
einmal  Torfenonunen,  am  besten  des  Morgens, 
ihrt>  Wirkung  wird  durch  Befencliten  der 
iiaarc  mit  conrentrirtcr  KochsalzlOsunp  an 
der  zu  elrktrisirendf-n  Stelle  erhulit.  Im  Laufe 
des  Nachioittags  oder  gegen  Abend  sibt  man 
da  Bad  tob  +  35—37*  u,  In  welaiem  der 
Hnnd  ca.  10  Minuten  hindurch  zu  verbleiben 
hat:  Sinirnyw  (Thierarzt  1882)  lässt  ihn  gleich 
nach  dem  Bade  %  Minute  lang  in  Wasser 
TOB  6—10*  C.  touchen.  Von  einer  Solution 
des  Bnmifaditnn  in  Wasser  (2  0: 180*0  W.) 
erliidf  der  Patient  täplich  drei  Kaffeelöffel 
voll.  Bei  Sopor  und  Toriior  ist  die  Resorption 
der  in  das  Gehirn  ergoaeeneii  Flüssigkeiten 
durch  Application  von  Purganzcn  und  Diurctiea 
zu  befördern  (Aloö,  Croton,  Jalai'pe,  Kriloiuel, 
Digitalis,  Colchicum,  Juniperus,  cd.  Terebiuth., 
eitract.  SquiUae  8.  Bellad.  s.  Aconit,  Hlo- 
Cfopüt  aabeutan).  A$Micktr. 
fiehirnblase,  s.  Entwicklungsgeschichte, 
fiehirnbiaseBwurn,  Gehimquese  (Coe- 
BQnu  cerebralis),  heisst  die  Jngendform  des 
QMMDbandinurmee  (T«eiu»CoHi]inw,.e.B«iid- 
wSmier)  de«  Handet,  Fuditei,  Wolfe«  tand 
Marders.  Fraglicher  Blasenwurm  verursaclit 
die  Drehkrankheit  (s.  d.)  der  Wiederkäuer, 
welche  am  häufigäten  bei  Schafen  nnd  zu- 
weilen auch  bei  Pferden  vurkommt.  Die 
operative  Beseitigung  dieses  Parasiten  kann 
zur  Genesung  der  betreffenden  Patienten 
itthreo.  Dies  ist  namentlich  dann  der  Fall, 
wenn  die  Qnese  so  gelegen  ist,  das«  ele  ohne 
Zerstörung  von  Gehirnmasse  mit  Hilfe  der 
Trepanation  oder  des  Zehden'schen  Troicarts 
Toluiiodig  extnhirt  werden  kann.  Wo  aber 
melmne  vi0wn  vorhanden  sind,  and  wo 
«olebe  an  der  Sch&delbasis  oder  im  kleinen 
Gehirn,  resp.  noch  weiter  rückwärts  sitzen, 
da  ist  der  Tod  drehkranker  Tbiere  unab- 
wendbar. Das  früher  empfohlene  Verfahren, 
mittelst  eines  durch  die  "Nasenhöhlen  und 
das  Siebbein  in  die  Schädelhöhle  und  das 
Gehirn  eingeführten  langen  und  zugesjjitzten 
Drahtes  die  Gehirnaaese  aniostechea,  ist  eine 
nnsinnif^  Thierqnlierei,  mit  der  «ich  den- 
kende ThicrÄrzte,  die  es  nicht  liehen,  den 
Erfolg  ihres  Handelns  vom  blinden  Zufalle 
abh&ngig  in  maeben,  niemala  befreunden 
konnten.  /!»/». 

Gehirnoongestlon  besteht  in  einem  Blut- 
andrange zum  Kopfe  oder  in  einer  Blutan- 
häufung  in  den  Uimbiuten  und  im  Gehirn. 
Ueber  die  Ursachen  und  Behandlung  der 
Oehimcongestion  ist  das  Nähere  bereits  unter 
den  Artikeln  „Congestion"  und  „(iehirn- 
apoplexic"  gesagt  worden,  s(i  dass  wir  uns 
anf  die  nachstehenden  Angaben  beschränken 


können.  In  den  selteneren  Fällen  liegen  die 
Ursachen  der  < iehirncongestion  im  Gehirne 
selbst,  sofern  die  Himarterien  aneorrsmatiscb 
enreiteit,  «nboUeeh  Terstopft  oder  fettig- 
degenerirt  sind  oder  geschwnlstartige  Neu- 
bildungen auf  die  Gehirngefllsse  drücken  und 
derart  die  Blutcirculation  erschweren,  oder 
Parasiten  (Filarien,  COnureo,  Cysticerken, 
Bremsen! arven),  welche  sich  daselbst  an^ 
siedelt  haben,  die  Meningen  und  das  Gehirn 
reisen;  häufiger  beruhen  die  Ursachen  auf 
katarrhalischer  Reizung  der  Nasen-  und  Stint- 
hehlen,  auf  dem  Zahndurclihruche  hei  j'i'igcn 
Thieren,  der  mit  Hyperämie  der  Ivicfer- 
knochon  verbunden  ist.  auf  geschlechtlichen 
Aufregungen  und  Verrichtungen  (Branst, 
Geburt,  Biugen),  anf  befllgen  Genatltlu- 
affecten,  KörpererschOtterungen.  Druck  auf 
die  Halsblutadern  durch  das  Geschirr,  anf 
Diätfehlcm,  VoUbl&tigkeit,  chronischen  Leiden 
der  Brust-  und  Bauchorgane  etc.  Die  Oehim» 
congestion  hilt  nie  lange  an,  ebenso  sebneO 
und  unverhofft,  wie  sie  sich  einstellt,  pflegt 
sie  auch  wieder  zu  verschwinden,  nur  wenn 
sie  zur  Hyperämie  übergeht,  halten  die 
Symptome  längere  Zeit  an  und  können  sich  zu 
entzöndlichen  steigern:  sonst  gehen  sie  nach 
einer  Viertel-  bis  einer  halben  Stunde  wieder 
vorftber,  k&nnen  aber  in  neuen  Anfällen  wieder» 
kebren,  v.  iw.  nm  so  leichter,  weil  die  BIvt' 
flberfUUung  endlich  die  Gefässhänte  erschlafft 
und  erweitert.  Die  arterielle  Gehirncongcstion 
verlAnft  nnter  den  Erscheinungen  der  Gehim- 
reisnng.wie  Unruhe,  Aufregung,  Aengstlicbkeits 
wilder  Blick,  Tobanfölle  bei  hochgerOtheter 
Conjuncti  v;i  v  llem,  hartem,  aufgeregtem  Puls 
und  schnellerer  liespiralion;  mitunter  speicheln 
die  Tbiere  während  der  Parozysmen  oder 
tnnmeln  hin  und  Iier,  drehen  im  Kreise, 
liunde  zeigen  sich  beisslustig,  suchen  zu 
entfliehen  oder  sich  zu  verkriechen.  Störungen 
der  Fresslust,  der  Eamination  und  der  Deft- 
eation  werden  biebei  niebt  eeltea  bemerkt 
Der  Aufregung  folgt  ein  Stadium  der  Ab 
Spannung  und  Stmiipfsinnigkeit,  ein  Beweis, 
dass  sich  die  arterielle  Hyperämie  in  venOse 
umgesetzt  hat  und  das  venöse  Blut  die  Hin- 
fonctionen  deprimirt.  Hier  erscheinen  die 
Thiere  eingenommen  im  Kopfe,  schlafsüchtig, 
selbst  wie  betäubt  und  bewusstlos,  Pferde 
benehmen  deb  wie  dummkoUerige.  Halten 
die  Svrnptomc  der  (iehirndcpression  an,  «0 
hai  die  venöse  Hyperämie  bereits  den  Üeber- 
gang  in  Hydrocephalus  acutus,  d.  h.  in  serösen 
Ergaes  in  die  Hirn  Ventrikel  gemacht;  Ton  der 
eertfsen  Transsndation  sind  Öfter  aneb  die 
Meningen  und  die  ITirn^^ubntanz  betroffen,  das 
Serum  findet  sich  iu  der  Leiche  vorzüglich 
in  den  Arachnoidealräumen  angebillll(Hydro- 
cephalas  externos,  äussere  Gehimwas8enaobk)i 
wfthrend  die  Oefässe  der  Meningen  mit  Bbit 
üherfüllt  und  hauptsächlich  in  den  Him- 
wiadungen  als  ein  dichtes,  geschlängelt  ver- 
laufendes Vencnneta  anf  der  pia  Mater  nt 
seilen  sind.  I)<'r  gr'^^^'ere  Blutreichthum  der 
Murksubstanz  niarkirt  sich  durch  deren  grau- 
rötliliche  Farbe,  der  der  grauen  Substanz 
dnrch  eine  braunrötbUcbe  F&rbnng,  die  «erOee 
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X)archtenchtuiig  des  Gehirns  aber  dorcli  deu 
iri«8aig«D  (.tlanz  der  in  sein  Parenchjrm  ge- 
nwcbten  SchnittfiAchev  aut  der  die  durch- 
achiiitten«n  Yenen  ab  kleine  rothe  POnktchen 
herTortreten.  Häufig  wiederkel)rcnde  Con- 
ffesüoiMii  können  znr  Trübung,  Pigiuentirung, 
verdiekang  and  Verwachsung  der  Meningen 
fQhren,  inweilen  findet  sich  alsdann  die  Dura 
mit  knötchenförmigen  Wacheningen  besetzt, 
stets  aber  aiiid  4iB  Gafkn«  iuig«wOhikli€ih 
«rweitert 

PlUuut  ridi  di«  Congettioii  auf  das 

Rückenmark  fort,  so  gesellen  sich  nooli  zu 
den  genannten  Symptomen  Unsictierheit  in 
den  Bewegungen,  schwankender  Gang  und 
Schwäche  im  Hintertheil.  Als  anderweitiee 
Complicationen  sind  Convulsionen,  Krämpfe, 
Schwindel.  Gehirnentzündung.  Stumpfsinnig- 
keit und  Dammkoller  zu  erwähnen,  bei  deren 
Vorhandensein  di«  Patieiit«n  meistens 
sterben;  der  Tod  ist  die  Fulg'e  einer  Gddin* 
lähmung  oder  einer  Gehimapoplexie. 

Die  Behandlung  ist  die  peidi«  wie  bei 
der  Qehimapopiexie. 

Behn  Geflllgel  koamit  die  Geliirn» 
con^estion  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
wie  bei  S4ugethieren  Tor,  unter  ihnen  sind 
Verletzungen  des  Schiidel?.  intensive  Er- 
nährung und  die  Brunst  hervorzuheben.  Zflrn 
(Die  Krankheiten  des  Hausgeflügels,  Weimar 
1882)  nnd  Larcher  (Kecueil  de  m^d.  voter. 
1877)  führen  folgende  Symptome  an:  ver- 
nelirte  Wärme  des  Schädels,  Turgeseeni  des 
Kammes  und  der  Kehllappon,  Schwindel,  un- 
regelmässige Bewegungen  mit  den  Beinen 
und  Flügeln,  Betäubung,  Erweiterung  der 
Pupille,  knmpfliafte  Yerdrehoiic  des  Kopfes 
und  Huses,  nsnentUch  bei  HKbtien  beob- 
achtet, so  dasä  die  Putteraufnahme  erschwert 
ist,  epileptiforme  Krampfanfälle,  fast  normaler 
Herzschlag,  ruhige  Respiration,  oft  sebneller 
apoplektischer  Tod.  Der  Congestion  beugt 
man  am  besten  durch  Fatternbbruch  vor; 
während  des  Anfalles  emptielilt  es  sicli,  den 
Kopf  mit  kaltem  Wasser  zu  ttbergiessen  und 
diese  Proeednr  alle  Standen  tn  ^edeilioleo, 
in  der  Zwischenzeit  eine  Laxanz  von  Ol. 
Ricini  zu  geben,  die  bei  unHerem  grösseren 
Hausgeflügel  (Hühner,  Gänse.  Entenj  auch  in 
lüaomel  p.  D.  0  02— O  OS  g  (Xaahen)  bis  O  iS  g 
und  in  Jalappe  p.  D.  0*3— 0*5  g  besteben 

bann.  Anaektr, 

Gehiraeotziinduno  und  Gehirnhauteut- 
ztndung,  Eneepbelitis  nnd  HeningitiB,  siebe 

Arachnitis. 

GebiriersohBtternng,  Commotios.Com- 
III  iTus  cercbri  s;.  Encephaloseismus 
(couiiuovere,  erschüttern;  cereonun=  hrfwLfa' 
X»9,  das  Gehirn,  ocig^oc,  ErsebOttening),  frird 
theils  durch  directc  traumatische  Einwirkungen 
auf  den  Schädel,  theils  durch  heftige  Er- 
schütterungen des  Körpers  verursacht.  Sind 
die  Verletsnngen  des  Sehädeb  derart,  dass  die 
Sebftdelknoeben  lerbroeben,  Gebfanfasem  nnd 
Gehimgefässe  zerrissen  und  zerstört  worden 
sind,  so  nennen  wir  den  Zustand  nicht  Ge- 
himerschütteron^,  sondern  Gehirnapoplexie 
(s.  d.).  Eine  Gehiinersebttttemng  nnterstellen 


wir,  wenn  ohne  nachweisbare  Läsionen  am 
Schädel  und  ohne  erhebliche  Läsionen  im 
Gehirn  der  Tod  plötzlich  eintritt,  wenn  in 
der  Leiche  keine  Blutungen  ins  Gehirn  tot- 
banden  sind;  man  nennt  alsdann  den  Zustand 
im  Gegensatze  zur  Apoplexia  sanguinea, 
kalten  Schlagflnss,  Mervenschlag  oder 
auch  ( i  eh  i  ml äh  m  II  n  ir,  Apoplex! a  frigida 
s.  ucrvuäa,  Faralysis  cerebralis,  und 
wenn  serOser  Erguss  in  den  Himventrikeln 
Torfindlieh  ist^  Mch  Apoplexia  serosa. 
BrsebQttemngen  des  Körpers  beim  StBnen 
zur  Erde  oder  Fallen  aus  der  Höhe  können 
auch  die  feinen  Himfasem  in  so  starke 
Schwingungen  versetzen,  dass  sie  zerreissen 
und  damit  die  Hirnfunctionen  plötzlich  unter- 
brochen werden.  Sind  nun  auch  die  Nerven- 
fasern arm  an  Blntgcfä.ssen.  so  läa.st  sich 
doch  eine  Zerreissung  derselben  nicht  ohne 
gleichzeitige  Rnptnr  der  Gefässe  denken,  die 
sich  durch  kleine  capillare  Blutungen  im 
Gehirn  zu  erkennen  geben.  Indes  führt  die 
Gehirnerschütterung  Öfter  nnr  eine  Anämie 
oder  IscbAmie  des  Gehirnes  herbei,  die  refle«- 
toriseb  dnreb  Verengerung  der  Genimsirterien 
zu  Stande  kommt;  es  handelt  sich  hier  haupt- 
sächlich um  einen  Blutmangel  in  den  Ganglien- 
zellen, der  die  Function  derselben  aulhebt, 
während  die  reflectorischen  nnd  automatischen 
oder  vegetativen  Nervenverrichtungen,  wie 
Verdauung.  Athmung  und  Herzthätigkeit  noch 
fortbestehen  können  und  das  Leben  anter- 
bnlten;  nur  die  Sensibilität  ist  erstorben.  Je 
weniger  arterielles  Blut  dem  Gehirn  >  an- 
strömt, desto  mehr  tiberwiegt  in  nun  das 
venöse  Blut,  das  als  Reiz  auf  die  motorischen 
Ganglien  wirkt,  der  sieb  in  allgemeinen 
Cbnvahfotten  und  Krlnpfen  anslMi.  Das 
is"(irnnische  Gehirn  erscheint  auf  den  Ein- 
ächnitt.ssteUdD  auffallend  bleich  and  blutleer, 
es  sind  auf  ihnen  keine  durchschnittenen  Ge- 
fässe als  rothe  Pünktchen  zn  erkennen,  oft  hat 
sich  Serum  in  die  Hirnventrikel  und  zwischen 
die  Hirnsubstanz  ergossen.  Schwächliche, 
heruntergekommene,  leicht  reizbare,  dorch 
strapasiOse  Anstrengungen,  grosse  Blut-  nnd 
Säfteverluste  oder  durch  das  Ueberstehen 
grosser  Schmerzen  erschöpfte  Thiere  dis- 
poniren  zum  Nervenschlag,  dann  auch  Thiere, 
welche  an  HenacbwAcbe,  KalbeAeber  nnd 
Infeetfonskniilbeiten  leiden.  Aneh  der  Bliis- 
strahl  vermag  die  Nerventhätigkeit  sofort  zu 
ertüdten.  Schmerzen  and  Aufregung  consomiren 
viel  Nervenkraft,  sie  paralvsiren  die  Gehirn- 
fanctionen;  in  einzelnen  Fällen  .sterben  die 
Thiere  dem  Operateur  unter  der  Hand,  ohne 
nachweisbare  Ursache,  man  hat  den  Vorgang 
als  Operationstod  beaeichnet  Mitnnter  waren 
die  Operationen  so  uriiedentend,  dass  man 
die  Todesursache  nor  in  Herz-  und  Lungen- 
paralyse in  Folge  von  Forcht  und  Angst 
suchen  konnte. 

Falls  dieGebimerscbütterang  nicht  sofort 
den  Tod  berbeifbbrt,  maeht  sie  sieb  dnreb 
folgende  Symptome  bemerklich:  Schwindel. 
Tanmeln,  Niederstürzen,  Schwäche,  blasse 
Schleimhäute,  kalte  Extremitäten,  Anabndk 
eines  Judten  Sebweistes,  kleiner  PolSi  nnr^l- 
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mftflfiiger  HemehUff,üebfllke{t,Erbreeti«ii,  Be- 

sinnunsfsloiiglceit.  l'nenijifin.llichkeit.  Anlalle 
von  Ohnmacht,  bcheiutod,  Convulsionen,  epi- 
leptifonnc  Krfimpfe.  Der  Tud  erfolgt  nach 
Verlauf  einiger  Standen  oder  Tage,  oder  es 
stellt  sich  in  leichteren  Fällen  Genesung  ein, 
die  nicht  imrn<;r  eine  voUstiindige  ist.  viel- 
mehr bleiben  gern  die  bei  der  Gehiroutoplexie 
genannten  Nachkrankheiten  inrQck.  Die  The« 
rapie  hat  die  Himanäi nie  in  beaoitigen  und 
die  Nerventhätigkeit  aiuu regen;  Heilmittel 
sind  hier  Spirituosen,  Wein,  Aetber,  Kampher, 
Ammomoin  cubouic,  Angelica,  ijrniM,  fl&ck« 
tige  ISUeehmittel,  wie  Liquor  Ammonü  eaost, 
Hautfrottirnngen  mit  hoissem  Essig  oder 
ol.  Terebintli.,  Klystiore  von  Tabaksdecoct 
oAerlnfusen  iitherisch-oligor  Substanzen,  denen 
man  etwas  ol.  Terebintli.  oder  Liquor  Ammon. 
canst.  zusetzt,  Inhalationen  von  Chlor- 
dämpf cn  et  Anofkfr, 

Gehirnhäute.  Pathologische  Ver&oderaagen 
an  deoaelben.  An  der  harten  Hirnluuit  konunen 
Hyperämien  mit  starker  Füllung  der  Yenen- 
sinus  Tor  bei  passiven  Blutstauungen  und 
Hindernissen  des  Abflusses  des  Voncnblutes, 
wie  sie  bei  Tjou^tie,  KeUken,  bei  durch  Ck>iii- 
^reseion  des  Inlses  entiekten  Thieren  etatt» 
finden.  Auch  beim  Starrkraitipf,  Milzbrand, 
narkotischen  Vergiftungen  und  Sonnenstich 
findet  man  die  Venensinus  stark  angefüllt. 

Anämien  der  harten  Hirnhaut  treten 
bei  allgemeiner  Anämie,  starken  Blutungen 
und  Darmentzflndungen  ein. 

Blutungen  in  der  dura  Mater  werden 
vorzugsweise  durch  tramnatiaehe  Einfllleee  be- 
dingt Bei  BlutnnfTcn  an  der  Oberfläche  sammelt 
6ich  duä  Blut  zwiächea  der  Himhaat  und  der 
Innenfläche  der  Schädelknochen  «B  und  lAit 
die  Haut  von  den  Knochen  ab. 

Eine  Entzftndnng  der  harten  ffimhant, 
Pachymeningitis,  ist  meist  umgrenzt  und 
kommt  zu  Staude  durch  traumatische  Ein- 
flüsse, Erschatterungen  nnd  Fraetoren  mit 
gleichzeitigen  Blutungen  (hämorrhagische 
Pachymeningitis)  oder  in  Folge  von  Caries 
d>  r  Sc  liadt-lknochen  und  complicirt  aidk  mit 
Eiterung  und  gangränösen  Pru«es8en. 

Bei  chronischen  &anlcheiten  nnd  chro- 
nischen Vergiftungen  entsteht  zuweilen  eine 
chronische  EiUzüudiuig  der  dura  Mater  uüt 
Verdickung  und  Knochenneubildungen  an  der- 
selben. Von  Nenbildongen  an  der  harten  Him- 
hani  kommen  aoeew  BiiMegewebewnehernngen, 
Verdickungen  und  Knochenwuchcrungen  noch 
Fibroide,  Lipome  und  Tuberkel  vor. 

An  der  weichen  Hirnhaut,  pia  Mater, 
konunen  Anftmien  in  Stande  bei  allgemeiner 
Anämie  nach  bedentenden  Blutverlusten,  Lun- 
genembolien und  anderi'u  Hindernissen  des 
arteriellen  Blutzuflusses,  verhunden  mit  Hirn- 
anämie. 

Ilviierfunien  der  weichen  Hirnhaut  treten 
auf  als  Begkilerscheinungcn  verschiedener 
Krankheiten,  wie  z.  B.  vieler  Infectionskrank- 
heiten  und  heberhafter  Allgenieinleiden»  Epi- 
lepsien, narkotisehen  Vergiftungen,  Sonnen- 
stich, Alkoholvergiftungen  etc.  Int  >lg.>  I^  deu- 
tender  U^perämieu  kommt  es  zuweilen  zu 


kleinen  punktförmigen  Blutungen.  Bedeutenden 

Blutungen  mit  Bluterguss  m  die  Subarach- 
noidealräumc  oder  zwischen  pia  Mater  nnd 
Gehirn  kommen  nur  mMh  bedeutendoi  tratt< 
matischeu  Einwirkungen  zu  Stande. 

Eine  Entzündung  der  weichen  Hirnhaut, 
Loptomeningitis,  ist  meist  über  beide  grosse 
Himhemisph&ren  ausgebreitet  und  kommt  su 
Stande  entweder  durch  inmmatlsdie  Einwir- 
kungen, HirneRchOttemngen  etc.  oder  tritt 
ohne  solche  auf  bei  vicltio  Krankheiten,  wie 
Epilepsie,  Starrkrampf,  rasender  Koller,  Typhus, 
bösartige«  Katarrbalfieber  der  Binder.  Dabei 
efnd  die  QeOese  der  pia  Kater  ataik  ii^eirt 
Dieselbe  erscheint  streifig  geröthet,  getrübt, 
mit  uuuktfOraugcn  Eccbjmosen  bedeckt;  an 
der  Oberfläche  befindet  sich  bräunliches  oder 
gelbliche«  oder  graues,  trübes  Exsudat,  mit 
welchem  der  Subarachnoidealraum  vollständig 
angefüllt  ist.  Die  Oberfläche  des  Gehirns  er- 
scheint dabei  blass  durchfeuchtet  und  erweicht 
Eine  partielle  Entzündung  der  pia  Mater  ent- 
steht in  yr\rr<.  von  Schädelverletzung.' n,  Frac- 
turen,  (Jaries  und  bei  der  Einwanderung  und 
Entwicklung  des  Himblasenwurmes  (Cocnums 
cecebralisj.  Kaeh  der  Beschaffiuiheit  des  Ex- 
sudats theilt  man  die  Leptomeningitb  in  eine 
seröse,  fibrinöse  und  eiterige.  Eine  grössere 
Ansammlung  von  Flüs^sigkeiten  zwischen  der 
Pia  und  Arachuoidea  wird  als  Hydroeephalm 
externus  bezeichnet  und  kann  sowohl  in  Folge 
chronischer  Hyperämien  als  auch  durch  Ent- 
zündungen zu  Stande  kommen. 

Von  Neubildungen  an  der  weichen 
Hirnhaut  und  Spinnwebenhaut  sind  hervor* 
zuheben:  Pacchionische  Granulationen,  fibrOse 
Knötehen,  Cholesteatome,  Melanosen  und  Tn- 
barkel. 

Die  gelässlose  Spinnwebenhaat  nimmt  oft 
iheil  a»  den  Verinderangen  der  dura  und 

pia  Mater  und  wird  bei  Hyperilmien  und 
Entzündungen  der^elbeu  mit  verdickt  und 
getrübt. 

Von  Parasiten  sitzt  zuweilen  die  Finne 
(Cysticercus  cellulosae)  und  der  Himblasea- 
wurm  (Cocnurus  cerebralis)  an  den  Hirnhäuten 
und  die  Filaria  papillosa  im  Snbaiachnoideal- 
raum  (sehr  selten).  Stmmtr. 

GehIrnhÖblen.  Veräudemng-^n  an  den- 
selben. Da  die  weiche  Hirnhaut  lait  dem 
Adergeflecht  der  Himventrikel  und  der 
Sabaracimoidealraum  mit  den-  Kammern  in 
direetetn  Zusammenhange  stehen,  so  nehmen 
die  Himventrikel  und  Plexus  choroidei  meist 
Antheil  an  den  Veränderungen  der  pia  Mater 
des  Gehirns.  Bei  Hirnhyperämien  nnd  Con- 
gestionen  sind  die  Geffisse  der  Plexus  cho- 
roidei mit  Blut  flberfUllt  nnd  erweitert.  Von 
besimderer  Bedeutung  für  die  Pathologie  ist 
die  Hinihöhlenwassersucht,  Hydrocephalns  in- 
ternus. Dieselbe  serftllt  in  eine  anguhoreme 
nnd  eine  im  späteren  Leben  entotnodoie 
acute  und  chronische  Wassersucht. 

Bei  der  angeborenen  Hirnhöhlenwasser- 
sacht,  Ujdroceplialus  internus  congenituSf 
die  am  häufigsten  bei  Eftlbem,  aber  aueb 
bei  Lämmern  und  Füllen  vorkommt,  sind  die 
Himventrikel  meist  kolossal  ausgedehnt,  mit 
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einer  wasserhellen,  klaren  Flüssigkeit  ange- 
ftUU,  doa  Gehirn  stark  ausgedehnt,  atrophiseh, 
bildet  nur  dünne,  sackartige  La^en  nin  die 
uus^eJcJinten  Ventrikel  herum.  üleicUzeitig 
mit  der  Erweiterung  der  Ventrikel  und  der 
AttsdeiiQvng  d«8  Gehirns  ist  aaeh  die  Schidel- 
]nip«el  stark  erweitert;  der  Eopf  ersebeint 
in  Folgte  dessen  unförmlich  gross  fWasser- 
kopf),  die  iSchädelknuchen  nnvollstäudig  ver- 
knöchert und  mangelbaft  geschlossen,  durch 
breite  Membranen  mit  einander  verbanden.  Die 
Wasserkopfe  sind  um  so  grosser  nnd  unförm- 
licher, je  mehr  auch  gleichzeitig:  eine  Wasser- 
ansammlung ausserhalb  des  Gehirns  im  Schä- 
delraum  (Hydrocepbalat  eiteraas)  stattfindet. 
Die  m-t  Ii  ^?radifrf*m  Hydrocephalus  gc- 
boreiitii  Kuloer  sind  meist  lebensunfähig  uud 
koinnien  entweder  todt  zur  Welt  oder  ver- 
enden bald  nach  der  Gebart,  da  üur  Gehirn 
nicht  flmetionBf&hig  ist. 

Der  im  späteren  Leben  entstandene  H/- 
drooepbalas  serf&Ut  in  einen  acuten  und 
cbramseben. 

Die  acute  Hinhöhlenwassersucht,  Hydro- 
cephalos  aeotns,  «atateht  oft  sehr  schnell  und 
tSdtet  anfer  den  Erteheinongr^n  des  Hirn- 

Schlages  (Apoplexia  serosa).  Sie  kommt  zu 
Stande  bei  acuten  Cungestiooen  and  Entzün- 
dungen der  Hirnhäute  und  entwickelt  sich 
ferner  bei  dem  bösartigen  Katarrbalßeber  der 
Rinder,  bei  der  Staupe  und  Wuth  der  Hunde, 
bei  dem  sopj.  Kückenraarktyphus.  bei  I''pilepsie 
und  kommt  zuweilen  als  Begleiterscheinung 
acater  Infectionskrankheiten,  wie  t.  B.  der 
Rinderpest,  Influenza  u.  a.  vor.  Beim  acuten 
Hydrocephalus  ist  die  in  die  Ventrikel  er- 

Sossene  FlQssigkeit  oft  brAoidich  oder  rotii- 
ch  und  trübe. 

Die  chronische  HiruhGUleiiwasseräucht 
entwickelt  sich  langsam  und  allmälig,  dabei 
werden  die  Ventrikel  oft  bedentend  erweitert 
ond  mit  einer  klaren,  farblosen  Flttssigkeit 

angefüllt.  Die  umgebenden  Hirntheile  werden 
atrophisch,  die  Gehirnwindungen  durch  den 
Druck  von  Seiten  der  Ventrikel  abgeflacht. 
Das  Ependym  und  die  umgebenden  Gehirn- 
scbicbten  sind  meist  verdichtet,  die  Plexus 
chorioidei  in  ;  In  {lia  Mater  des  (ieliiins  im 
Zustande  chronischer  Hyperämie.  Die  Ur- 
sachen der  chronischen  HimhOhlenwasser- 
sncbt  '^iiit'  cliriiv.i/  ^t;>  Circulationsstrtruugen 
und  iilutanhiiuiungen  lu  den  Plexus  chürioidei, 
Hersklappenfehler,  allgemeine  Hydräinie.  Die 
chronisdie  HirnhOhlenwasaeriiieht  ist  Ursache 
des  IhimmkoHers  der  Pferde.  8ie  kommt  aber 
auch  bei  Rin  L n  Schafen  und  Hunden  vor, 
eft  ohne  aasgesprochene  Krankheitssymptome 
hervorzurufen.  Meist  sind  aber  Erscheinungen 
des  Himdruckes,  Depression.  Apathie,  Be- 
täubung und  bei  Hunden  nach  der  Staupe 
wohl  noch  Lähmungen  vorhanden. 

Ansaer  wässeriger  Flüssigkeit  findet  man 
taweilen  in  den  Hirnventrikeln  Blutergüsse 
vor  nach  heftigen  Coli  jestionen,  Hirnerschüt- 
tenmgen,  Durchbruch  apoplektischer  Herde, 
Zenmaenngea  und  Perforationen  der  QeAase 
der  Piene  chorioidei. 


An  den  Adergeflechten  kommen  ausser 
Erwetteronfen  ond  Ansbnchtanfen  Verfet* 

tunken  und  atheromatOse  Entartunff^n  nnd 
kautclicntorinigo  Neubildnngeu  vor,  die  je  nach 
den  eingetretenen  Entartungen  als  I'suminome 
(mit  Alblagerungen  von  Kalksalzen)  oder 
Atherome  (mit  Kalkentartong  nnd  Ablagerung 
von  Fett  und  Cholesterinkrystallen),  Cho- 
lesteatome (ohne  Kalk)  und  Melanosen  (mit 
Pigmentablagerungcn  bei  Schimmeln)  he* 
zeichnet  werden.  Ausserdem  finden  sich  zu- 
weilen kleine  seröse  oder  mit  kalkieren  Massen 
gefüllte  Cysten  und  freie  NiederM-lil;i>;e  von 
Pigment  und  Cholesterinkrystallen;  Tuberkel 
kommen  an  den  Adergefleohten  ond  an  dem 
Ependym  der  Ventrikel  bei  perlsflchtigen 
liindern  zuweilen  vor.  Von  Parasiten  .sitzen 
Finnen  bei  den  Schweinen  an  den  Aderge- 
fi  echten  and  an  den  Wandangen  der  Him- 
kammera  nnd  zuweilen  anch  frei  in  den 
HohL  n  i''  '  -.  !ben.  Semmt-r. 

Gehirnböhlenwassersucht  oder  innerer 
Wasserkopf  Hydroc  ep  L  1 1 1;  internus 
(u3u>p,  Wasser,  xc^aXi^,  Kopf),  bestellt  in  der 
Ansammlung  von  Serum  in  den  Hinikammem, 
wubei  die  inteileetuellen.  seusoriellen  nnd 
motorischen  Functionen  des  GesammWabims 
roelir  oder  weniger  heeintriehtigt  sind.  De« 
innigen  anatomi.^dien  Znsammenhanges  wegen 
participiren  sehr  häuiig  auch  die  Meningen 
des  Grosshinis  an  der  wassersüchtigen  Er- 
krankung, «I  hat  sich  alsdann  Seran  in 
die  Araomoidealrlnroe  iwlseben  Arachnoidea 
und  Pia  als  KOirenannter  äusserer  Wasseikoiif, 
Hydrocepiialus  extcmus,  ergossen.  Id  dieser 
Gemeinschaft  stellt  das  Leiden  die  Gehirn- 
wasscrsucht,  Hydrops  cerebri.  dar,  bei  welcher 
die  Gehirn  Substanz  an  begrenzten  Stellen 
oder  auch  durchweg  stark  serOs  durchfenrbt^t, 
erweicht  oder  eitrig  infiltrirt  erscheint;  man 
nennt  den  ZastuiClohirnodem,  nnd  wenn 
die  Erweichung  so  weit  vorgeschritten  ist, 
dasä  die  Nervenfasern  und  die  Neuroglia  zu 
einem  weichen,  der  Messerklinge  beim  Ein- 
schneiden anhaftenden  Brei  ai^eldat  sind, 
eitrige  Sehmeltnng  oder  weisse  Oe» 
hirnerweichung,  Encephalomalacia 
alba  (tYxt^äXo;,  Gehirn,  }iaX<zxo'c,  weich, 
albus,  weiss),  als  Gegensatz  zu  der  grauen 
Gehirnerweichung.  Encephalomalacia 
cinerea  (cinis,  die  Asche),  bei  der  als 
Reste  der  Neuroglia  noch  graue  Flecken  und 
Streifen  in  dem  Brei  xu  erkennen  sind.  Das 
▼oiflndlieh«  Wasser  oder  Bernm  ist  klar  oder 
etwas  getrübt  und  ruthlich,  znweilen  mehr 
fibrinös,  gelblich  flockig,  mit  kb^incn,  band- 
artigen, festen  Eisndatmassen  vermischt, oder 
«an,  eiterartig,  in  welchem  Falle  man  anch 
Eiter-  oder  ürblose  BlafltOrparchen  in  ihm 
nachweisen  kann.  In  vielen  Fällen  finden  lieh 
die  Meningen  stark  injicirt. 

lieber  fintstehong,  Symptomatologie  und 
Behandlung  des  Hydrocephalus  sind  ein- 
gehende Details  unter  „Dummkollcr*  gemacht 
worden,  es  genügen  deshalb  die  folgenden 
ergänzenden  Angaben: 

Uan  unterscheidet  den  Hjdro«ephalu 
■Is  aeaten  ond  chronischen;  hei  dam  acuten 
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Yerlaut't!  sind  anfänglich  die  Erscbcinungeu 
der  Gehirnreizang  dentlich  ansgesprochen 
und  mit  Fieber  verbunden,  bei  dem  chro- 
nischen Verlaufe  fehlen  sie  oder  treten  nur 
iinfallswcisc  hervor.  Aber  auch  im  acuten  Hy- 
drocepbalus  äberst«igt  die  Körpertemperatur 
nklrt  immer  di«  Kom,  «ie  schwankt  öfter 
nur  zwischen  38 — 10",  w&hren  1  l-f  Zuhl  der 
Pulse  auf  70—80—92,  die  Zalil  der  Athem- 
Sfige  von  10  bis  auf  36 — 46  ^teigt.  Als  ein 
conttantet  Sjrmptom  sind  bei  allen  Thieren 
Abnonnittten  in  der  Bewegung  berrona- 
heben.  sie  geschieht  unsicher.  taji(ieiiil. 
stolpernd,  mit  schwankendem  Hintertheile, 
bftnig^  stfirzen  die  Patienten  sclion  bei  ge 
rineen  Hindernissen  nach  vorne  Aber,  auch 
drehen  sie  nach  rechts  oder  links  im  Kreise, 
dr&ngen  itn  Stalle  nach  rück-  oder  seitwärts, 
halten  den  Kopf  schief  oder  seitwärts,  fressen 
nnd  kaoen  unregelniissig,  liegen  zuletzt  viel 
oder  beständig,  Gefühl  und  Empfindung  sind 
abgestumpft,  unter  Convulsionen  undKr&mpfen 
verenden  die  Thiere. 

Als  Ursache  hat  man  einigemale  Stron- 
gylas  annatns,  das  bewafhete  Hornmanl,  in 
der  Schidelhuhle  auf  dfui  Grusshirn  vorge- 
funden, das  durch  meinen  liefti>^<-u  Reiz,  den 
ea  auf  Arachnoidea  uuii  Gehirn  ausübte, 
R&sereianfäUe  bei  einem  Pferde  hervorrief, 
in  denen  es  seinen  eigenen  KOrper  zerfleischte 
(vergl.  V.  Hein.  Thierarzt"  1874).  T.nstig 
(Jahresbericht  der  Thieranueiscbule  zu  Han- 
nover 1874)  eruirte  in  einem  Falle  von 
acuter  Hirnhöhlenwassersncht  eines  Pferde? 
theilwcisc  Erkrankung  und  Thrombose  der 
Em&hrungsgefässe  des  Gehirns;  an  der  Ver- 
eittigongseteUe  der  beiden  anteren  Aeste  der 
inneren  Ko^farteri«  &nd  b|<^  dn«  aneurys- 
iiiatLsche  Erweitemng  mit  wandatindigem, 
festem  Thmnibus. 

HvdrtHt'phahis  entwickelt  sich  nicht 
selten  während  des  fötalen  Lebens,  die  Nen- 
gebomen  besitzen  hier  einen  unförmlichen, 
defecten  Schädel,  nicht  .'"'Iten  t-ntbehrt  er 
völlig  seiner  knöchernen  Decke,  aus  der  Lücke 
ragt  ein  blasenartiger  fluctnirender  Sack  her- 
vor, dessen  Häute  uns  den  Meningen  bestellen 
und  welcher  Wasser  enthalt.  Mitunter  hat  das 
Wasser  das  ganze  Gehirn  atrophirt,  der  un- 
förmliche Schftdel  bildet  nor  eine  grosse 
Wasserblase,  in  anderen  FSllen  ist  der  Wasser» 
sack  rur  vi.n  einer  dönnen  Schicht  Gehirn- 
substanz umgeben,  die  (.iehirnkammem  sind 
hier  ungemein  erweitert,  die  SchädelknocSwn 
in  ihren  Kübten  aaseinandergetrieben,  ver- 
dQnnt  nnd  ausgedehnt,  von  menr  oder  weniger 
grossen  häuli<:en  Lücken  unterbrochen,  nicht 
selten  enthalten  diese  häutigen  Verbindungen 
Knochenpnnkte.  Die  Erweiterung  des  Schädels 
betrifft  vorzüglich  das  Schädelcewölbe,  in 
geringem  Gr^de  auch  die  Laiis  des  Crunimu, 
in  hochgradigen  Fällen  participiren  die  Nasen- 
beine an  Oer  Makrocephalie  oder  Gross» 
kOpfigkeit  (von  ftaxpo';,  gross).  DieNibte  swi- 
schen  den  Schad*  Ikn.x  lien  erscheinen  larkip 
auseinanderge^errt  und  verbreitert,  sie  dif- 
ferenziren  sich  öfters  m  mehreren  Knochen- 
theilen»  die  sich  als  sogeDannte  Zwickelbeine 


zwischen  die  Knochen  einkeilen.  Die  Scbadel- 
knochen  laufen  gewöhnlich  nach  oben  in  uu* 
regelio&ssige  Zacken  ans^  die  nur  durch  die 
hervorgewOlbten  und  flbennfissig  ausgedehnten 
Meningen  verbunden  sind.  In  solchen  hoch* 
gradigen  Fallen  sind  die  Augenhöhlen  ver- 
flacht nnd  die  Augen  hervorgetrieben,  die 
grossen  Kieferbeine  haben  sich  nur  tbcilweise 
entwickelt,  ihnen  haften  die  rudimentären 
kleinen  Kieferbcinc  an,  der  Unterkiefer  ragt 
daher  weit  über  den  Gesiohtstheil  henror  oml 
isttoacb  oben  verkrUnrnt,  derrerkUmmerte  An* 
gesichtstheil  erscheint  a!=  -.1- ir.es  Anhrmgsel 
des  ungew<»hiilich  grossen  und  kugelig  hervor- 
gewOlbten Schädels;  die  eine  Kopfhilftn  iat 
öfter  mehr  ausgebildet  als  die  «andere,  auch 
leiden  derartige  Hydrocephalen  zuweilen  an 
allgerneincr  Wa.^sersucht,  namentlich  an  Ana- 
sarca.  Ich  fand  bei  einem  hjdrocephalisehen 
Schädel  von  einem  nengebomen  FUlen  einen 
Höhendurchmesser  von  19  cm,  einen  Längen- 
durchraesacr  von  vorne  nach  hinten  von  25  cm, 
von  einem  Kalbe  einen  Höhendurchmesser  von 
16  cm,  einen  Ltngendurchmesaer  von  SO  cm; 
immer  ist  der  ernere  kleiner  als  der  letetere 
(Anacker,  „Thierarzt"  1S73).  Der  hvko 
cephalische  Schädel  der  ^i'eugeborneu  kann 
aber  auch  geschlossen  sein,  er  ist  dann  normal 
gebildet,  nur  hat  sich  Wasser  in  den  Arach- 
noidealräumen  und  in  den  Ventrikeln  ange- 
sammelt Hochgradige  Hydioeepbalen  amd 
nicht  lebensfähig. 

Diese  Defect»  oder  Hemmnngsbildnngeft 
beruhen  auf  StCningen  in  der  Entwicklung 
des  Fötus,  u.  zw.  in  Folge  von  Raum- 
beengung durch  degenerirte  Uterushäute  oder 
abnorm  gebildetes  Becken,  abnorme  Weite 
oder  Enge  nnd  Faltenbfldvng  der  Eübinte, 
Druck  und  UmschnQrung  einzelner  K>irper- 
regionen  durch  di"  Nabelschnur,  Neoplasmen 
im  Uterus  oder  abnorme  Lagerung  des  Fötus, 
Störungen  in  der  Blutcirculation  nnd  Er> 
nährung  des  Fötus  durch  Thrombenbildnng 
in  den  Gefässen,  Stoss  oder  Druck  gegen 
den  Bauch  der  ilutter.  Anacker. 

GehirikrtikbOHM,  morbi  «neepbali 
rniorbus,  die  Krankheit;  i-jfxs'ifoXo;,  Gehirn); 
äie  itind  uns  nur  nach  ihren  gröberen  anato- 
mischen Veränderungen  bekannt,  über  ihren 
specieUen  Sitz  in  den  einselnen  Uirntheilen 
sowie  Uber  deren  spectBsebe  pathologische 
Veränderungen  wi8.«ie!i  vir  nur  sehr  wenig, 
da  sie  wegen  der  Zurtheit  ihrer  Organisation 
der  Untersuchung  schwer  zugänglich  sind. 
Wir  kennen  als  Gehimkrankheiten  haupt- 
sächlich nur  solche,  welche  aus  der  Hyperämie 
und  Entzündung  des  Gehirnes  und  seiner 
Hüllen  hervorgehen,  wie  Oehimhypertrophie, 
(iehimcongesüon^  GebimeBttQndnng,  Gemm- 
ödem,  (^eliimerweirhnng,  Gehirn  Vereiterung, 
Gehirnwassersucht,  liehirnblntung,  resp.  rothe 
Gehirnerweichung,  Gehimsertrömmerung  und 
(einer  diejenisM  Znstftnde,  welche  auf  mangel- 
hafter Kntmnnhr  nnd  Bmibrung  beruhen,  wie 
Gehimanämio,  <Iehirnatro|d)ie.  Verhrirtung  und 
Verkalkung  einzelner  liirulheile.  besonders 
der  Zirbeldrüse  des  Hausgeflügels  und  die 
FettdegeoeraUon  einzelner  Himtheile  oder  die 
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gdbe  GehiroerweichuDg.  Von  Neubüdongen 
ifaid  im  OeMrn  ToryreftindeD  worden:  Taber^ 
kein,  rari-iiinme.  Fibrome,  Sarcome,  Chole- 
steatutne,  Lipome,  Ooncremente  and  Cysten. 
Auch  ▼OB  Pamiten  md  Contegfen  wird  das 
Gehirn,  rosy.  werden  die  Gehimcentren  heim- 
gesucht, am  liäutigsten  vom  Cysticercus  cellu- 
losae (Schweinefinne)  und  Coenurus  cerebralis 
(Gehiniqueee  oder  Gehimblasenwurm) ;  Echino- 
eoccen  vaA  Bremsenlarren  sind  dort  seltenere 
(l;i>t-%  (3ac;cf,'t'n  -uohen  ;ill<'  lu.-li.'bti-n  Contay:ien 
die  Nerrencentren  mehr  oder  weniger  heim 
und  liehen  sie  in  Miflefdenaehaft.  von  dem 
Virus  der  Hundswuth  wissen  wir,  dass  es  mit 
Vorliebe  das  Gehirn  aufsucht  und  sich  in 
ihm  rcproducirt.  Die  Diagnose  der  Gehim- 
krankheiten  bereitet  keine  Schwierigkeiten, 
die  Störungen  der  Gehimfunctionen  fallen 
meistens  bald  in  die  Augen.  Die  Sensibilität  ist 
entweder  übermässig  gesteigert  (ErethismoSi 
SefareeUiaftigkeit,  Uyperkstfiesfe  derRavt,  Tob- 
anüMIe)  oder  unter  die  Xoriii  herabgedrückt 
(Torpor,  Sopor,  Bowusstlosigkeit,  Anästhesie), 
die  motoiiidi«  Nerrensphtre  gestört  (abnorme 
Stellungen  and  Gangarten,  Convulsionen, 
Krämpfe,  Paralysen,  abnorme  Kreislauf-  und 
Athembewcgungen)  und  die  Psyche  getrübt 
(verkehrte  Vorstellangen  and  WiÜens&osseron- 
gen).  Meistens  gesellen  sich  die  genannten 
(iehirnkrankheiteii  si-cundir  als  Complicationcn 
sa  allen  Erkrankungen  der  anderen  Organe 
d«8  Körpers,  aber  aiieh  die  primlren  Owim- 
leiden  ziehen  bald  die  Meningen  und  das 
Bflckenmark  in  Mitleidenschaft,  eine  aaffallen- 
dere  Sympathie  macht  sich  zwischen  Oeihin 
und  den  Digestiv-  und  Geschlecht?orpanen 
bemerklich.  Der  Verlauf  der  Hirnkrankheiten 
ist  bald  acut,  bald  chronisch,  Kecidivc  sind 
nicht  selten,  ^«chattgler  h&ufig;  bleibende 
StOnmgen  in  den  OebimTerrlchtangen  beein- 
trächtiiion  nicht  selt<}n  die  Dienstleistungen 
unserer  Uausthicre,  stets  bedrohen  sie  emstlich 
das  Leben. 

Der  <;rund  zu  Gehirnkrankheiten  wird 
theils  während  des  intrauterinalen  Lebens 
unter  den  bei  der  i^himhohlcnwassersacht 
angegebenen  Verhältnissen  gelegt,  theils  and 
am  h&afigsten  werden  sie  erst  nach  der  Gebort 
BCqnirirt.  Eine  grössere  Disposition  zu  diesen 
Krankheiten  besitzenjange  Thiere,  namentlich 
junge  Pferde  nnd  Hnnde.  Mechanische  Ein- 
wirkungen auf  den  Sehfidel,  wie  Traumen, 
Stösse,  Erschütterungen  etc.,  zählen  zu  den  am 
häufigsten  vorkommenden  Erankheitsorsachen, 
nicht  minder  grosse  Hitze,  welcher  der  Schädel 
direct  aasgesetzt  ist  oder  in  welcher  die  Thiere 
zu  leben  gezwungen  sind.  Auch  Contagien, 
Miasmen,  mufcotiiehe  Gifte  and  alkoholnebe 
Flttssigkeiten  erregen  die  Gehimfonctionen  in 
abnormer  Weise  oder  unterdrücken  sie.  ^nr. 

Gehirnnittel.  Wie  man  im  ^'ervensystem- 
Centralorgane,  besondere  Systeme  Ar  die  ein» 
zelnen  Organe  und  Organupparate,  Speeial- 
centra  für  bestimmte  Functionen  untersclieidet, 
kann  man  auch  jene  Nervenmittel  (Neurotica), 
welche  in  erster  Linie  das  Gehirn  zum  Angriffs- 
pnnkte  ihrer  Wirkung  nelmien,  in  solche  aoter- 
abtiieilen,  wdche  1.  od  aUgemeiiieiii  Owvnkeii- 


sein  der  Kräfte  einen  belebenden,  erregenden 
Einflnis  anf  die  eerebnie  Tlittfgkeifc  antBben 

—  Nervina  eneephalica  analeptioa,  Ä,  dai  Be» 
wusstsein  und  die  Empfindung  auf  einige  Zeit 
herabsetzen  oder  selbst  aufheben  —  N.  enee- 
phalica  anaesthetica,  3.  Ruhe  und  Srhlaf  her- 
beiführen —  N.  encephalica  hypuotica  (sopo- 
rifica),  und  4.  inr  Berabigung  psyeUiaier 
Exaltationszustände  and  Beschwichtigung  von 
Schmerzen  beitragen  —  N.  paregorica,  Seda- 
tiva (s.  C<  r -brantia).  Ausser  diesen  Wirkungen 
aof  die  Centra  kommen  aber  aach  noch  viel- 
fiieh  Nebenwirknn  gen  anf  beetimmteNerven 
des  (Jebimes  zu  Stande,  u.zw.  auf  den  l.Oe» 
hirnnerven  haupt.sächlich  durch  Strychnin 
(erregend)  und  durch  Morphin  (abstampfend). 
Auf  <bMi  2.  Qehirimerven  wirken  speciell 
Santonin,  welches  auch  den  Olfactorius  be- 
einflasst  (sabjectives  Riechen,  Gelbsehen), 
▲of  den  3.  myotische  und  roydriatische 
mttel  (Atropin,  Hyoscyamin,  Daturin,  Dnboi- 
sin,  Escrin,  Pilofjirpin,  Mnsiarin).  Auf  den 

4.  ond  6.  gibt  es  keine  Speciiica.  Auf  den 

5.  Strychnin,  Aconitin,  Anf  den  7.  Atropin, 
Physostigmin,  Digitalin,  Xii  otin  und  dir  Nan- 
seosa.  Auf  den  8.  wirken  bisonders  Chinin 
und  salicylsauros  Natrium.  Auf  den  9.  .\tropin 
und  Bromkaliom.  Auf  den  10.  wirkt  Digitalis 
erregend,  während  Atropin  die  Erregbarkeit  der 
peripheren  Vagusenden  im  Herzen  herabsetzt. 
Blaosftore  ist  Anregannnuttel  für  die  Vagos- 
enden  in  den  Langen.  Ffir  wdehe  Sabstansen 
d.  r  tl.  und  12.  Qehirnnerv  besonders  em- 
pfänglich sind,  ist  noch  nicht  sicher  fest- 
gestellt, ytgfi. 

Gehirnschlag,  s.  (Jehirnapopleiie. 

Gehirnschlagfluss,  s.  Gehirnapoplexie. 

Gehirnverändeningen.  Die  Veränderungen 
am  Gehirn  kOnnen  angebotene  oder  nach  der 
Gebort  entstandene  sem.  Zn  den  angeborenen 
Veränderungen  i^ehurt  eine  fibn^niie  Klcin- 
keit  (Mikrocepbalie)  bei  mangelhaiter Ent- 
wicklang der  Schidelkapsel,  so  frflhzcitiger 
VerknOcherung  der  Nähte,  angeborener  Schä- 
delspalte, Craniuschisis,  Akranie,  Uemicranie, 
oder  angeborene  Hirn wassaraneht,  Hydio- 
cephalns,  wobei  trotz  abnormer  Grösse  des 
Schädels  die  erweiterte  SchidelhOhle  und  die 
Hirnventrikel  mit  Wasser  angefüllt  sind  und 
das  Gehirn  zu  einem  dünnen  flachen  Kuchen 
sasammengedrackt  erscheint.  Bd  Defeeten  an 
der  knAohernen  Schädelkapsel  kommt  zuweilen 
eine  rudimentäre  Entwicklung  des  Gebims 
oder  das  Fohlen  einzelner  Theile  desselben  vor. 
Bei  Schädelspalten  entwickeln  sich  partielle 
Gehirnvorfälle  (Prolapsus  cerebri)  oder  beim 
Hydrocephalas  Vorfälle  der  Hirnhäute  (Him- 
wasserbrocli,  Hjdrenoepbalocele},  wobei  die 
Himhinte  in  Form  mit  wasser  gefällter  Sieks 
TOrlagern,  zuweilen  aber  auch  einzelne  Him- 
tiieile  mit  enthalten.  Bei  kopflosen  Missge- 
bnrten  fehlt  das  Gehirn  ganz  (Acephalus). 

Seltener  als  eine  angeborene  Kleinheit. 
Dofect  und  Hemmungsbildung,  kommt  eine 
angeborene  abnorme  GrOsse  oder  Hjpertnpbie 
des  Gehirns,  eine  Makioeephalie  vor. 

Nach  erfolgter  Gebart  sind  Grossen-  ond 
foniTeiinderangen  des  Oehima  selten. 
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Eine  BypertropM«  dm  Oehirns  ist  wegen 

äi'T  Uiiiiacligiel>i;:kr  ii  der  knöchernen  Schädel- 
kapsel iiiilit  m<j|/lieh,  man  findet  allenfalls 
du«  Abihuhung  der  Gyri  und  Sulci  bei  Zu- 
nahme der  Hirnsubstanz.  Dagegen  ist  eine 
partielle  Atrophie  des  Gehirn«  sehr  itiiufii,'  bei 
Thiereil  und  wird  entweder  durch  Pürasitcn, 
insbesondere  Bla&cawünncr  (Coenurus  cere- 
bmlis,  Eehinocoecns,  Cntieerens  «dlnlosae) 
oder  durch  chronische  HirnhOhlenwassersnrht 
(Hydrocephalus  internus  chronicus,  Duniiti- 
koller  bei  Pferden)  oder  al>cr  durch  Neubil- 
dungen und  GeschwQUt«,  die  von  der  Schädel- 
lupsd  oder  den  Hirnbtnten  ausgehen,  bedingt. 

Lageveränderun^cn  Jos  Geliirris  k  iiinen 
nur  nach  Verlctiungen  und  Zertrümmerangen 
der  knöchernen  Schüdelkapa«!  voikommen  und 
sind  meist  absolut  todtlich. 

Dagegen  ist  der  Blntgehalt  des  Gehirns 
h&ufigen  Veraiidorniifren  und  J^clnvankuiigen 
unterworfen.  Anämien  des  Gehirns  kommen 
▼or  bei  allgemeiner  Blutumrath  und  nach 
grossen  Blutverlasten,  femer  bei  embolischer 
Verstopfung  der  Lungencapillaren,  wobei  Ain, 
linke  Herz  und  die  Arterien  blutleer  werden  und 
Tod  durch  Uimanimie  sehr  schnell  eintritt 
Das  anftmisclie  Oebim  hat  eine  blassgelblicbe 
oder  Wrisse  Farbe,  zeigt  auf  der  Schnittfläche 
keine  Hlut]>unktc,  seine  Gcfasse  sind  Icf-r. 
seine  Oonsistena  ist  etwas  derber  als  normal. 

Die  Hyperämien  des  Gehirns  zerfallen 
in  active  und  passive.  Die  passiven  entwickeln 
sieii  bei  mechanischen  Hindernissen  des  venö- 
sen Blatabflassea  aus  dem  Gehirn,  bei  mecha- 
niaelier  Compression  oder  ThronbosiniBg  der 
Jugularvenen,  bei  Herz  i:nd  Lungenleiden 
mit  venösen  Stauungen.  Die  activen  Him- 
GODg^tionen  entstehen  leicht  bei  voUblQtigen 
üiieren  durch  Ueberanstrengungen  in  heisser 
Jahressdt  und  nach  beftigen  pUtsliehen  Ab- 
kühlungen im  erhitzten  Zustand,  dann  bei  den 
ueisten  acuten  tiebcrhat'teu  AUgemcinleiden, 
insbesondere  beim  bösartigen  Eatarrhalfieber, 
bei  Staupe,  Hundswuth,  T^'phus,  Milzbrand, 
Septicämie,  Starrkrampf,  Koliken  u.  a.  Eine 
besondere  (irupite  Idlden  die  Hirnhyperäraien 
in  Folge  Lähmung  der  Himgefässe  durch  Hitt- 
aehlag,  Sonnenstich  und  narkotische  Vergif- 
tungen. D!\s  hrper&mische  Gehirn  erscheint  in 
seinen  Windungen  abgeplattet,  seine  Gcfässc 
sind  stark  injicirt,  erweitert,  auf  der  Schnitt- 
fläche treten  sahlreicbe  deutliche  Blntpunkte 
hervor,  und  ralkroskoiiiseh  lassen  sich  oft  ea* 
pill&re  Apoplexien  narhweiscTi.  Die  Farbe  des 
hypcrämischcn  Gehirns  ist  eine  jzrauröthliche 
oder  bräunliche.  Bei  den  aetiven  Congestionen 
jedoch  lässt  sich  oft  die  Gefl^sfailung  und 
FarbeverAnderung  an  den  Leichen  nicht  mehr 
nachweisen,  da  das  Blut  walirend  der  Agonie 
aas  dem  Gehirn  abfliesst  Bei  Schweinen  ist 
das  Gehirn  normal  UutrMcher  als  \m  anderen 
Hausthiercn 

Gehirnblutungen,  Hftmorrhagicn ,  Apo- 
ptoden  kommen  zu  Stande  durch  äussere 
traumatische  Einflüsse,  Erschatterungen,  Schft- 
delbrflcbe  und  Kssnren  und  Eindmi^  von 
Geschnv.,'n  "d-r  in  F<di;i-  lii'fti^er  Gehimcon- 
gestionen  (bei  Starrkrampf,  Koliken,  rasendem 


Koller  etc.)  «nit  gleichzeitiger  fettiger  oder 
!ttheroiriat<''ser  Entartunsr  und  Ausbuchtung  der 
Hirn^'etlisMsc.  Die  Blutungen  sind  entweder 
capilläre  und  bilde»  kleine  punktftfrmige  Herde, 
oder  sie  erfolgen  aus  grosseren  Arterien  und 
stellen  erbsen-  bis  nussgrosse  Herde  dar 
und  .'■dnd  bei  den  Thieren  dann  meist  tüdtlirh. 
Eine  Gropue  dicht  bei  einander  liegender 
capillärer  BintmgeD  tlnseht  oft  einen  ffOisereii 
a|ioplektischeTi  Herd  vor.  Falls  der  Tod  nach 
erfolgter  Gehimhümorrhagie  nicht  gleich  er- 
folgt, geht  das  ergossene  Blut  verschieden« 
VerAaderuiigen  ein.  Es  serftllt  entweder  n- 
sammen  nit  der  sertrUmmerten  Himinass«  tu 
einem  braunrothen  oder  chocoliidefarb;_^ n 
Brei,  oder  es  unterliegt  der  Fettmcta)nor(>hüi>e 
und  molekulArem  Zerfall  und  wird  resorbirt 
und  durch  eine  seröse  Flüssigkeit  ersetzt,  die, 
von  verdickten  Geweben  umgeben,  eine  Art 
seröser  Cyste  darstellt  (apoplektische  Cysto). 
Bei  ca^iliären  Apoplexien  bleiben  oft  nach 
Kesorptton  des  Blutes  pigmentirte  Fledten 
zurück.  Blaterpflsse  kr.nnen  stattfinden  in  die 
Uimsubstauz,  in  die  Ventrikel  und  Subarack- 
noidealr&ume. 

Gehimödem  entsteht  in  Folge  chrrtnisrher 
Hyperämien  und  tritt  als  Begleiterscheinung 
verschiedener  Krankheiten  auf,  wie  z.  B.  bei 
Epilepsie.  Starrkrampf,  Hundswuth,  Staupe, 
Typhus,  Septicämie,  Binderpest,  bösartigem 
Katarrhaltieber,  Ilydrämie,  Bleiehsncbt  der 
Schale  u.  a.  Das  Gehirn  zeigt  dabei  eine 
weichere  Conaiatent,  blasse  Farbe  und  einen 
wässerigen  Glanz  an  der  Oberfläche  und  auf 
der  Schnittfläche,  auf  welcher  in  briheren 
Graden  zusammenhängende  Wasserlreipfen  her- 
vorquellen. Das  Waaser  ist  Torsngswdse  iu 
den  perivascul&ren  Räumen  angehluft,  meist 
findet  sich  aber  gleichzeitig  ein  seröses  Trans- 
sudat in  den  Subaraehnoidealräumen,  an  der 
Hirnoberfläche  und  in  den  ffiniTeotiikeSn. 

PartieHes  Ilirnödem  kommt  vor  in  der 
Umgebung  der  Kammern  bei  chronischer  Hirn- 
höblcnwassersucht,  wobei  die  Hirnsubstanz  oft 
in  einen  weissen  Brei  umgewandelt  ist  (weisse 
hydrocephalisohe  Erweichung).  Ferner  findet 
man  tbeilwcises  Himödem  in  der  Tm^rebung 
cntzfindlichcr  und  apoplekliächer  Herde.  Das 
Gehimödem  kommt  am  häufigsten  bei  Hunden 
vor  (bei  Wuth,  Staupe,  Epilepsie)  und  bedingt 
verbunden  mit  chronischer  Himhöhlenwasser- 
suclit  die  in  Krampfantallen  mier  Lähmungs- 
erschcinuDgen  bestehenden  Kachkrankheiten 
nach  Qberatandener  Staupe. 

Bei  vielen  Krankheiten  entsteht  '  ' ;  liirn- 
ödem  erst  während  der  A^nie.  (F&Us  keine 
Himerschrinongeo  wfthren«  des  Lebens  beob» 

achtet  wurden.) 

£ntzUnduu|;s-  und  Erwcichungsprocesse 
betreffen  nur  emielne  TbeÜe  des  Gwiims,  da 

eine  totale,  das  ganze  tjehim  ergreifend*»  Ent- 
zündung mit  dem  Leben  des  Patienten  unver- 
träglich ist  und  sofortigen  Tod  in  den  erst^ 
Stadien  herbeiführen  muss.  Die  Beseichnunf 
,.GehinieBtstindung'^  ist  daher  keine  ri^Atigie, 
<ia  sie  g<'w~dinlicii  für  die  BntsUndong  der 
tiehimhäute  gebraucht  wird. 
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Entzündanggprücesse  im  Gehirn  werden 
meist  durch  traumatische  EUnflfisee.  wie  z.  B. 
S^hädelfnicturen  und  Fissuren  oder  Eimlringen 
fremder  Korper  (Ueädioss*')  oder  durch  inetÄ- 
statische  fitnbdlien  bei  Eittrunt:*'n  und  Vor- 
jaachong«!!  an  anderen  X&ipertheilen  hervor* 
gwofn,  oder  ee  pftnnen  sich  eariflse  Procene 
an  den  Schädelknoolien  auf  das  Gilüm  fort. 
Die  £ntzändung8procefise  führen  entweder  zu 
der  tot,  rothen  und  fdben  Erweichung,  oder 
sie  gehen  in  Eiterang  und  Absi  «ssbildung 
über.  Diti  Uimabscesso  bilden  «rbsen-  bis 
tanbeneigrosse,  mit  gelbem  oder  grBnlichem 
Eiter  gefüllte,  von  einer  Zone  sclerosirter  Hirn- 
inbstsBx  umgebene  Herde,  seltener  Ist  der 
Eiter  diffus,  ohnf  scharfe  (irt'nzen  infiltrirt. 
Die  metastatischen  Entzandunesherde  sind 
schnrf  nmgrenit,  anfangs  blntig  infiltrirt,  dnn- 
kelroth,  und  unterließen  später  verschiedenen 
Erweichungen  oder  gehen  in  Eiterung  Uber. 
Die  HimaMcesse  verursachen  oft  gar  keine 
wahrnehmbaren  Kranklieitsersolieiiuingfen,  oder 
es  treten  abnorme  Bewegungen,  wie  Drehbe- 
wegungen. Wälzen,  Bäumen  etc.  ein.  Chro- 
oisclie  EntzOndongsproeeese  fOhrea  za  difiiuen 
oder  herdwelsen  verbftrtaiigen  oder  Seierosen 
des  Gehirns  (Tabes,  BeschiilsenchcJ. 

Erweichungsproccsse  im  Gehirn  entwickeln 
sich  entweder  in  Folge  thrombotischer  embo> 
lischer  Verstopfungen  der  ernährenden  Him- 
gefässe  oder  in  Folge  von  KntzQndungen, 
Himonhagiea.  Die  Erweichun-^'sherJe  sind 
meist  umgrenzt,  erbsen-  bis  hahnereigross. 
Nach  der  Farbe  nnterscheidet  man  folgende 
Arten  von  Erw- ;:^,;i:i_^en  im  (iehirn: 

Die  weisse  oder  graue  Erweichung  besteht 
ans  sebmQtiigweiifleii  oder  graiieD,  breiigen 
Massen,  die  ohne  scharfe  Grenzen  in  die  nor- 
male Uirnsubstanz  übergehen  und  aoä  zer- 
fdlenm  Nerrenfasem,  (Janglienzellen,  Myelin- 
raassen  und  fcinkurniircni  Detritus  bestehen. 
Sie  stellt  als  einfache  Erweichung  oder  Nekrose 
die  ersten  Stadien  der  Veränderong  nach  Ver- 
schlasa  der  soflUurenden  Gei&sse  und  aufec- 
hobener  Emihrong  dar,  beror  Blntnngen  oder 
weitere  Metamori'hosen  l  int^etreten  sind.  Auch 
treten  die  ersten  Stadien  der  Entzündung  oft 
tmter  der  Form  graner  Erweiehang  auf.  Naeb 
Resorption  der  Zerfallmassen  bleiben  oft  serr>?e 
Cysten  zurück.  Li  den  Hp&teren  Stadien  der 
rothen  und  gelben  Erweichung  bilden  sich 
ebenfalls  oft  nach  Resorption  der  Zerfalls- 
massen und  Bildung  eines  feinmaschigen 
Bindegewebes  und  Intiltration  desselben  mit 
einer  trüben  Flüssigkeit  Herde  von  schmatsig- 
grauer  Farbe. 

Die  rothe  Erweieluing  zeielinet  sieh  durch 
eine  rothe,  gelbrotlie  oder  hraunrothe  Farbe 
und  dickbreiige  Consistenz  aus.  Die  einfache 
rotho  Erweichung  ist  Fol«;«  cinholischer  t'ir- 
cnlationsstöruagcu  in  dtn  Hirnarterien  und 
entspricht  den  hämorrhagischen  Infarcten  an- 
derer Organe,  Die  Blatgef^se  des  Herdes 
sind  strotiend  mit  Blnt  angefüllt,  erweitert 
und  ausgebuchtet,  die  IIirnsu1l^taIlz  ist  in 
fettiger  Entartung  begriS'en,  mit  Blut  und 
Pigmentmaasen  dnrebaetit  In  den  Capillaren 
kommt  €8  ra  TolbtAndiger  Staae  ond  An- 


fiillung  mit  Fett  und  Pigmentkünichen.  Die 
Zellen  der  Neuroglia  und  die  Kerne  der  Ge- 
f&sswände  utiterliej^en  der  kornit:en  nnd  fetti- 
gen Metamorphose,  und  in  dun  perivascularcn 
KiiiHiien  häufen  sich  farblose  Blutkörperchen 
und  Xörnchenkageln  an.  Die  entsflndliche 
rotiie  Enrdchnng  vrird  veranacbt  dnreb  tran- 
matische  Einwirkungen  auf  das  Gehirn  oder 
dnrch  Embolien  au»  Eiter-  oder  Jaucheherden. 
Sie  unterscheidet  sich  von  der  einfachen 
rothen  Erweichung  durch  das  Auftreten  zahl- 
reicher ausgewanderter  farbloser  Blutkörperchen 
und  kann  sehlieBslieh  in  einen  Hnmabseeea 
übergehen. 

Die  gelbe  oder  braune  Erweichung  zer- 
f^illt  ebenfalls  in  eine  einfache  und  eine  ent- 
zündliche und  ist  meist  nur  ein  weiteres  Sta.> 
dinm  der  rothen  Erweiehang  nach  SSerftll  dee 

ausgetretenen  Blutes  und  Resf)rj)tion  eines 
Theiies  des  Blutfarbstoffes.  Je  nach  der  Menge 
des  zurüekgcWiebenen  Pigmentes  ist  die  Farbe 
des  Herdi'S  eine  gelbe  oder  braune.  Die  Be- 
stiindtheik  der  gelben  und  braunen  Erwei- 
chnngsherde  sind  dieselben  wie  die  der 
rothen,  mit  AiunaluDe  der  rothen  BintkOr- 
perchen  nnd  eines  Theiies  des  Blntfiubetoflte, 
die  geschwunden  sind.  Es  kann  aber  auch 
bei  cmboliachen  Processen  von  vorneherein 
eine  gelbe  Enreiehnng  eintreten^  wenn  die 
Menge  des  aui^getretenen  Blutes  eine  geringe 
oder  wenn  mortificirte  Gehirnmassen  von  ge- 
löstem Blutfarbstoff  durcixtränkt  werden.  Die 
gelben  Erweichungsherde  sind  meist  trockener 
und  von  zäherer  Consistenz  als  die  weissen  und 
rothen  und  gehen  häutig  in  Verkäsung  über. 

Beim  GeHügel  kommen  in  folge  chro- 
nischer Bleivergiftungen  oft  weit  Terbreitete 
gelbe  Erweichungen,  die  «  ft  eine  ganz.^  Him- 
hemisphäre  ergreifen,  zu  Stande  und  führen 
unter  Krämpfen  den  Tod  der  Thiere  herbei. 

Von  sonstigen  Metanioridioscn  im  Gehirn 
wären  die  einfache  Atrophie,  die  Fettentart uug 
und  Verkalkung  hervorzuheben.  An  den  Hirn- 
gef&asen  kommt  Fettentartnng  ond  atheroma- 
tose  Entartung  bei  alten  Thieren  tot. 

Piijniontablag.rungen  im  Geliirn  sind 
entweder  Folgen  von  capillaren  Blutungen 
oder  allgemeiner  Melanämie  (bei  Schimmeln). 

Von  all  den  im  Gehirn  des  Menschen  an- 
getroffenen Neubildungen,  wie  Ulioiue,  Glio- 
sarcome,  Myxome,  Fibrome,  Angiome,  Sarcome, 
Cholesteatome,  Carcinome,  Cysten,  Tuberkel, 
spielen  nur  die  letzteren  bei  den  Tlüeren  eine 
Rolle,  oligleii  li  auch  die  Tuberkeln  bei  den 
Thieren  vorzugsweise  an  den  Hirnh&aten  sitzen, 
so  kommen  doch  FUIe  vor,  wo  ganse  TheOe  des 
Gehirns,  namentlich  von  der  Tnbercnlnse  de=^ 
innern  Ohres,  Schläfenbeines  und  Uiiiterliaupt- 
beines  ausgehend,  von  Tuberkelwuclierungen 
durchsetzt  sind.  Ausserdem  sind  zuweilen  die 
Wandungen  der  Himvcntrikel  von  Tuberkeln 
besetzt.  Andere  Neubildungen  im  Gehirn  ge- 
baren bei  den  Thieren  an  den  seltensten  Er« 
scheinungen. 

V'in  Parasiten  kommen  ausser  verschie- 
denen Spaltpiken  bei  den  Infcctionskrankheiten 
(llilsbrandbaciUen  a.  a.)  im  Gehirn  Yor  der 
H^bhuMnwnnn  (Coennma  eeiebralis),  am 
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h&ufigst«n  bei  SolnliMi,  b«i  denen  sie  die 

Drehkrankheit  v»>n!rsachpn :  abpr  auch  bei 
Kindern,  Pferden  und  Eseln  ist  der  Hirnblasen- 
wurm  gefunden  worden.  Die  Eier  der  l'aenia 
ooenivtts  de«  Höndes  werden  von  den  Her- 
ÜTonn  ndt  den  n^BandeOees  lieeelimiibtMi 
Gräsern  auf  der  Weide  aufgenommen.  Die 
Eischalen  werden  im  Magen  gelöst,  und 
der  Embryo  wandert  im  Bindegewebe,  be- 
■onden  in  den  Gelftesscheiden  bis  sam  Gehirn 
and  dringt  von  der  Oberfliehe  nns  in  dasselbe 
ein.  Dort  entwickelt  er  sich  allmälig  zu  einem 
mebrkOpfigen,  wallnussgrossen  Blasenwurro, 
wobei  er  nieht  nur  das  Gehirn  und  seine 
Hätit«  7.nm  Schwund  brintjt,  sondern  oft  auch 
Atruuhie  und  Reibst  rerforation  der  Schädcl- 
knochcn  veranlassen  kann,  «iras.se  Blasen 
compnmiren  and  verdrik&gea  alle  umgebenden 
Himthdle  ond  Yerkleineni  die  H&rnrentrikeL 
Meist  sitzen  die  Blaseiiwüriner  in  den  gTn«;sf>n 
Uimhemiephären,  können  aber  auch  im  Klein- 
liim  nnd  fwUn^BTten  JSBxk  ▼orkonmen. 

Gewöhnlich  findet  man  eine  einzige  Blase, 
es  kennen  aber  gleichzeitig  — 4  Blasen  in 
demselben  Gehirn  zur  Entwicklung  kommen. 
Die  Blasen  lassen  sich  leicht  aas  dem  Gehirn 
herausheben,  wonach  eine  entsprechend  grosse 
Lflcke  mit  jjlutten,  von  comprimirter  Hirn- 
subätanz  gebildeten  Wandongen  sarttckbleibt. 

Yen  weitoren  ihierisehen  Parasiten  wKren 
zu  erwähnen  die  Finnen,  die  bei  finnigen 
Schweinen  in  grosser  Anzahl  das  Gehirn 
dnrchsetzen. 

Seltener  kommen  Echinococcusblasen  bei 
Schweinen  und  anderen  Ttueren  im  Gehirn  vor. 

Noch  seltener  dringen  jBremsenlarren  bei 
Pferden  in  das  Gehirn.  Stmimr. 

Gehör,  Gehörorgan,  s.  unter  HOreu 
nnd  Ohr. 

Gehorsam  wird  einestheils  von  jenen 
Thieren  verlangt,  die  zu  irgend  einem  Ge- 
brauche des  Mensclien,  zur  Ausnützung  von 
Arbeit  im  Lastentragen  (Reiten)  und  Lasten* 
sieben  (Fabren)  abgerichtet  werden;  andern* 
theils  erfordert  die  Dr^Bsur  der  wilden  Thiere 
zur  Bändigung  und  Zähmung  bei  Sch anstel- 
langen sowie  der  VOgel  nnd  kleineren  Thiere, 
die  des  YergnQgeas  wegen  Mhalten  werden, 
den  Gehorsam,  wodurch  der  Zweck,  der  damit 
erreicht  werden  will,  /.u  erzielen  gesucht 
wird.  Der  unbedingte  Gehorsam  des  Pferdes 
gegen  den  .^Ienschen  hingt  grösstentiieils  Ton 
dem  Erfolg  der  Dressur  ab,  denn  wem  man 
alle  Körpertheile  des  Pferdes,  einen  nach 
dem  andern,  durch  die  Dressur  in  seine  Ge- 
walt gebracht  b«t,  am  diesen  £Orpertheil 
naeb  «einem  Oebraneh«  an  stirken  nnd  ans- 
zunfltzt'n.  SU  geht  dem  Pferde  die  Macht  ver- 
loren, sich  zu  widersetzen,  es  ist  gehorsam, 
kann  nichts  mehr  machen  nnd  ist  willenlos. 
Dazu  gehört  allerdings  «ine  Tenrilnftig«  nnd 
knnstgerechto  Dressnr  aller  Thiere,  die  snm 
Reit-  und  Fahrdienst  verwendet  werden  sol- 
len,  denn  wenn  dict»  d«;r  Fall  nicht  ist  und 
eine  flbereilte,  eine  verfehlte,  eine  einseitige 
und  dem  Ortranismus  und  Temperament 
entgegengesetzte  und  nicht  anpassende  Dres- 


sur eintritt,  so  geht  der  Gehorsam  verloren, 
und  an  dessen  Stelle  kommt  die  Wider- 
spenstigkeit zum  Vorschein  und  wird  der 
gute  Wille  des  Thieres  gebrochen  und  ver- 
nichtet, 68  wird  unbändig  and  ungehorsam. 
In  noch  tI«!  sdiwiwimren  TethiltnuseB  ist 
der  Gehorsam  bei  wilden  Thieren  durch  die 
Dressur  herzustellen  als  bei  den  gezähm- 
ten, weil  diese  (jreschöpfe  den  Menschen  nur 
als  ihren  Feind  ansehen  und  nichts  Gates 
von  demselben  «n  erwarten  glauben,  dagegen 
wird  wieder  bei  kleineren  Thieren  und  Vögeln 
der  Gehorsam  leichter  zu  erwerben  sein,  weil 
bei  denselben  meistens  nur  die  Furcht  in 
überNrinden  ist  und  sie  einen  Wohlthäter 
im  Menschen  seilen,  der  sie  zu  schützen  und 
zu  ernähren  sucht.  Ahltitntr. 

Der  Gehorsam  ist  eine  anbedingt  erfor> 
deiliehe  Eigenschaft,  welche  ein  völlig  zuge- 
rittenes Pferd  besitzen  mnss  und  welche  es 
dadurch  zeigt,  dass  es  den  Zügel-  und  Schenkel- 
hilfen widerstandslos,  selbst  unter  williger  Anf> 
bietung  äosserster  Anstrengung  Folge  gibt.  Der 
Gehorsam  kann  nur  erlangt  werden,  wenn  der 
Reiter  in  der  Ausl)ildun<.;s2eit  seines  Pferde«  die 
Schwierigkeiten  der  verschiedenen  Uebungen 
allmälig  steigert  und  nie  mehr,  als  das  Pferd  xn 
leisten  vermag,  von  ihm  fordert.  Andererseits 
aber,  wo  der  Heiter  auf  l'ngezogenheiten  oder 
gar  Widersetzlichkeit  stösst.  inuss  er  schärfere 
Uilfen  und  Strafen  in  Anwendung  bringen, 
bis  der  Eigenwitte  des  Pferdes  gebrochen  ist 
Nur  in  dem  Vertrauen  des  Pferdes  zur  ge- 
rechten Behandlungsweise  seitens  seines  Reiters 
wurzelt  der  Gehorsam.  —  Ebenso  muss  auch 
beim  Fahren  ein  gut  einge&hienes  Pferd  TdUig 
gehordien.  Sein  Gehorsam  ftnssert  sieh  hiebei 
gleichwie  beim  Reiten  und  wird  auch  in  ana> 
loger  Weise  wie  bei  diesem  erlangt.  Gn. 

Geifera  kann  eine  physiologische  oder 
pathologische  Ersclieinung  sein  und  br>steht 
in  der  vermehrten  .\bsonderung  von  Speichel 
in  den  Maulgobilden  der  Hausthiere.  welche 
durch  einfache  mechanische  Reise,  wie  s.B. 
durch  das  GeUss  bei  Zng-  nnd  Beitttieren  ent- 
steht, oder  durch  reizende  auf  die  Schleimhaut 
gübtachtü  Stoffe  veranlasst  wird,  oder  aber 
auf  Krankheitszostände  zurfickinAUiren  ist. 
Nicht  selten  sieht  and  findet  man  bei  PferdMi, 
denen  ein  scharfes  Gebiss  von  Trense  oder 
Stange  auferlegt  -^v  r^  n  ist.  dass  dieselben 
geifern,  Schaum  auswerfen  und  sich  dadurch 
von  diesem  ihnen  unbequem  gewordenen  Hin* 
derniss  im  .Maule  zu  befreien  suchen.  Ebenso 
veranlasst  das  ilaulkorbtragen  der  Hunde 
nicht  selten  ein  Geifern.  Austliesseu  von  Spei- 
chel aus  dem  Maule,  weil  die  beengte,  aber 
venndirte  Bewegung  der  Ober-  nnd  Üntef' 
Uppen  die  Speicheldrüsen  irritirt  nnd  eine 
vermehrte  Absonderung  des  Speichels  veran- 
lasst. Wird  dia  Schleimhaut  des  Maules  durdi 
das  Kauen  Ton  scharfen  ond  reizenden  Pflan- 
zenstoffen, oder  durch  scharfkantige  Zähne, 
beim  Zalinwechsel,  gereizt,  so  entsteht  ver- 
mehrte Speichelabsonderung  und  Geifern. 
Sympathisch  kaim  auch  bei  gastrischen  Leiden, 
chronischen  Katarrhen  und  beim  Gebrauch 
vuu  Metall-,  namentlich  aber  von  Queck- 
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eUberprtparatea  dieser  Fall  eintreten.  Beim 
vnteiidenen  ünTermOfen  in  schlucken,  aas 

fcgend  einer  Ursache,  können  die  Thiere  gei- 
fern. Bei  Krankheitszuständen,  wo  der  iSpeichel 
eine  saure,  zähe,  wässerige  Beschaffenheit  hat, 
üblen  Geruch.  Beimischung  eines  Ansteckungs- 
stoffes,  wie  bei  der  Hundswnth,  Manlseuche, 
Binderpest,  Schafpocken,  Lecksncht,  Starr- 
krampf mit  neb  führt,  da  ist  das  Geifern  eine 
eymptoinaliBehe  kranuafte  Bneheiom^f.  4fr. 

Geigenharz,  s.  Colophonium. 

fiellbeit  Die  Geilheit  oder  der  tber- 
nlarife  Begattnngstrieb,  Satyriasis  (T«to- 
po?,  Repräsentant  der  Geilheit)  der  männ- 
licben  and  Nymphomania  (vufi,i|paia,  Genie  in 
(|ae11en,  voiiea,  clitoris,  |xav'.a,  Tobsucht) 
der  weiblichen  Thiere,  kommt  fast  nur  bei 
weiblichen  Thieren  und  wieder  am  häutii^^ton 
bei  der  Kuh,  weit  seltener  bei  der  Stute  vor. 
Beim  Binde  ist  die  Geilheit  oder  Njmpho- 
maai«  unter  den  Namen  BrUUeftraiiueit, 
Beiterei,  Monatsreiterei,  Sticrsncht  bekannt. 

Ursachen.  DieGeilheit  entspringt  haupt- 
sächlich einem  Reizzustaiule  der  Eierstöcke, 
sodann  einem  solchen  des  Uterus  und  der 
äusseren  Geschlechtstheile,  welcher  Reiz- 
tostand  durch  eine  chronische  oder  acate 
Eierstockentsflndiing,  durcb  cjstoide,  cysto- 
sarcomatOte  und  tubereulOse  Entartung  der 
Ovarien,  durch  Tuberkclbibiuni:  in  ilcr  Ge- 
bärmutter, Verse hliessung  des  Muttermundes, 
dureh  ebien  congeettTen  Zutand  der  äusseren 
Genitalien,  wie  dies  namentlich  beim  Bläschen- 
ausschlag der  Fall  ist,  hervorgerufen  wird. 
Auch  unbefriedigter  Begattungstrieb  kann  zur 
Geilheit  führen.  Eine  übermässige  Fütterung 
proteinreicher  Nahrungsmittel  macht  die 
männlichen  Thiere  geil,  während  umgekehrt 
eine  sok^  Fttttemng  bei  den  weiblichen 
nrieren  dveh  Hemmifang  der  Fetteueht 
die  Ovulation  in  den  Eierstöcken  beeinträchtigt 
und  die  Geschlechtsthätigkeit  herabstimnit. 
Ale  fernere  Ursachen  der  Geilheit  werden  — 
wohl  mit  Unrecht  —  gastrische  Zustände  und 
üinterleibsToUblütigkeit  beschuldigt. 

Erscheinungen.  Der  Geschlechtstrieb 
äussert  sich  in  heftiger,  häufiger  und  Bebliese- 
lich  in  beinahe  andauernder  Weise.  Die  Thiere 
sind  unruhig,  aufgeregt;  die  Stuten  sind 
kitslicb,  schlagen  und  beissen  gerne,  schreien 
ind  quieken  bei  jeder  Berahrung  der  Haut, 
•neben  die  Scham  an  äusseren  Gegenständen 
in  reiben,  wobei  sie  sich  oft  umfangreiche 
AlMdlfirfungen  der  Haut  und  eine  starke 
ödematösc  Anschwellung  des  Wurfes  zuziehen. 
Sie  pressen  unter  Hervorspritzen  kleinerer 
Mengen  von  Schleim  und  Harn  die  erigirte 
CUtoris  stark  ans  der  Volra  hervor,  sind,  wie 
man  tagt,  bettindig  roistg.  Dw  GeSwblerati* 
trieb  steigert  sich  bei  ihnen  mitunter  bis 
zur  Raserei  (Samen-  oder  Mutterkoller).  Die 
Ktibe  sind  unruhig,  inasem  mit  der  Zeit 
anhaltenden  Begattungstrieb,  benehmen  sich 
nach  Art  der  Stiere  (Stiersucht),  brüllen,  na- 
mentlich wenn  sie  anderen  Viehes  ansichtig 
werden.  Ihr  Blick  ist  unstät,  leuchtend,  wilo, 
die  Bindebaut  des  Auges  höher  geröthet  Sie 
■tenpfen  hünflg  mit  den  Vorderfttmn,  wühlen 


nicht  selten  mit  den  Hörnern  die  Erde  auf 
und  steigen  sehr  häufig  auf  andere  Thiere. 
Aus  der  Scham  fliesat  zeitweise  eine  bald 
klare,  bald  schleimige  Flüssigkeit.  Die  Kreuz- 
sitzbeinbänder  sind  erschlafl't  und  deshalb  die 
Kühe  zu  beiden  Seiten  der  Schweifwurzel 
stark  eingefallen,  gleich  als  wären  sie  dem 
Gebären  ganz  nalu'  gerückt.  Per  anura  ist 
Öfter  der  cystoid  vergrOsserte  Eierstock  an 
fllhlen.  Nymphomane  Tbiere  begatten  eich, 
allein  es  erfolgt  theils  in  Folge  des  Wieder- 
wegspritzens  des  Samens  nach  der  Begattung, 
theils  in  Folge  der  Entartung  der  Eierstöcke 
und  der  dadurch  bedingten  Ovulntidnsstörung 
keine  Empfängniss.  Empfangen  nie  der  gra- 
dig nymphomane  Thiere  zuweilen  auch  noch, 
so  Terwerfen  sie  doch  fast  immer  wieder.  Das 
Euter  schwindet,  die  Milch  vermindert  und 
verändert  si.  h  (gerinnt  leicht),  —  Ein  auf- 
geregter Geschlechtstrieb  tritt  als  ein  Srnp- 
tan  der  Besehilkrankheit  der  Znehtpferae 
nnd  der  Wuth  auf 

Der  Verlauf  der  Geilheit  ist  fast  immer 
ein  chronischer.  Bei  der  Stute  nimmt  dieselbe 
gewöhnlich  nach  monatelangem  Bestehen 
wieder  beträchtlich  ab,  während  stiersüchtige 
Kühe,  wenn  sie  ohne  eine  zweckmässige  Be- 
handlung belassen  werden,  mehr  und  mehr 
geil  weiden.  In  Folge  der  beständigen  Attf> 
regung  verlieren  die  Thiere  die  l  resslust, 
magern  mehr  und  mehr  ab  und  können  uüt 
der  Zeit  an  Absehmng  in  Omnde  gehen. 

Prognose.  Bei  den  männlichen  Thieren 
verschwindet  die  Satyriasis  mit  dem  V^er- 
schwinden  des  Bläschenausschlages  an  den 
Genitalien  oder  nach  Verabreichung  Ton 
weniger  nahrhaften,  weniger  reizenden  Ali- 
menten. Bei  leiclittrradie:  nympbonianen,  neben 
der  Schweifwurzel  noch  wenig  eingefallenen 
Kfthen,  bd  denen  das  Mden  noch  nicht  lang« 
angedanort  hat  und  blos  durch  einen  con- 

gestiven  oder  entzündlichen  Zustand  der 
'varien  veranlasst  ist,  kann  durcb  eine  zweck- 
mässige Pflege  und  arzneiliche  Behandlung 
wenn  auch  nicht  immer  Heilung,  so  doch 
eine  wesentliche  Besserung  erzielt  werden. 
Bei  stärkerer  Entartnng  der  Bierstikske  liest 
sich  die  Heilung  blos  dnreh  die  Castration 
erzwecken. 

Obductionsergebnisse.  Die  wesent- 
lichsten krankhaften  Verkadernngen  finden 
sich  bei  den  weiblichen  Thieren  in  den  Eier- 
stücken vor.  Dieselben  sind  mehr  oder  weniger 
stark,  zuweilen  sehr  stark  vergrössert  und 
haben  eine  knotige,  höckerige  Oberfläche.  Auf 
ihren  Schnittflächen  sieht  man  grössere  und 
kleinere  ßchcrige  Aushöhlungen,  die  bald 
eine  wässerige,  klare,  bald  eine  gelbliche, 
bald  eine  dicldiehe,  fettige,  colloide  Flfts- 
sigkeit  enthalten.  Die  CVsten  gehen  ans  einer 
Erweiterung  der  Graafschen  Follikel  durch 
Ansammlnng  von  den  genannten  Flüssigkeiten 
hervor,  in  denen  in  der  Regel  das  Eichen 
verschwunden  ist.  Häufig  finden  sich  mehrere 
kleinere  su  einer  grösseren  Cyste  vereinigt. 
Zuweilen  stellt  der  Eierstock  nur  noch  einen 
grossen  Wassersack  dar.  Bei  hochgradig 
nymphomanen  Kflhen  findet  man  die  Schleim- 
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hrat  der  üteinaliOrDar  rmeMedengradig  ver- 
dickt, die  Colvledonen  vcrgrössert,  uufge- 
lockfrt,  Odeiiiütns.  Niclit  selten  constatirt  man 
bei  etiersüchtigen  Kühen  Tuberkel  in  den 
Membraoeo  des  Utenia,  in  der  Umgabaog  der 
EientScke  »owi«  in  df««en  selbst. 

Die  Bella  n  dlun  der  Geilheit  ist  theils 
eine  palliative,  theils  eine  radicale.  Die 
entere  beatebt  in  der  Femhaitang  aller  aaf- 
regenden  finsseren  Einflösse,  in  der  Eünzel- 
baltnng,  in  der  Aasscbliessung  stark  n&brender 
Alimente,  in  der  Herabstimmting  des  Begat- 
tttogatriebe«  durch  Verabfolgang  von  Medice» 
ineDteiif  in  der  Bprongang  der  bestebenden 
Eierstockcysten.  l'ie  nymphomanen  Thiere 
werden  daher  von  Tliieren  derselben  Gattung 
abgesondert  und  wo  mOglieb  in  einem  dnnlkn, 
luftigen  Locale  gehalten  and  erhalten  nnr 
leicht  verdauliche,  wenig  nahrhafte  Alimente. 
Vollblütigen,  wuhlgcniihrten  Kühen  winl  zur 
Ader  gelassen,  seitweise  OlaubersaU  und 
Salpeter,  namentlich  aber  Kampher  in  Ver« 
btndang  mit  Salpeter  vcrahfolpt.  Leichtgradig 
nymphomane  Kfihe  und  Stuteu  können  durch 
Verabreichung  von  mehreren,  raaeh  wieder- 
holten grosseren  Gnben  von  Kampher  und 
Salpeter  and  einen  ergiebigen,  der  Begattung 
vorangehenden  .\deTla8S  zur  Enipfäntrniss  f,'e- 
bracht  werden.  Kloire  will  von  der  Einbrin- 
gung einer  oder  mehrerer  Bleikugeln  oder 
eines  Kieselsteines  in  den  Uterus  stierslUii- 
tiger  Kühe  guten  Erfolg  beobachtet  haben. 
Da  jedoch  ein  solches  Verfahren  weder  einen 
entzündlichen  Zustand,  noch  eine  cystoide, 
krebsige  oder  tabercitl«se  Entartung  der  Eier> 
stocke  zu  hebpn  vermag,  so  muss  dasselbe,  d.is 
überdies  häufig  sehr  schwierig  aaszuführen 
ist,  unter  soleben  Verbältnissen  sich  als  wir- 
knn^los  erweisen.  —  Bei  bestehender  Yer- 
acbhessung  des  ifnttermmtdes  wird  dieser 
kurz  vor  der  Begiittim;;  am  zwerliinässigsti'n 
mit  einem  Finger  behutsam  durchbohrt.  Eier- 
stockcysten  werden  vom  Hastdame  ans  mit- 
telst Händedrackes  zu  zersprengen  gesucht, 
was  nach  dem  von  Zangger  empfohlenen  Ver- 
fahren leicht  und  frefiihrlos  zu  bewerkst<d!ii,'en 
ist.  Das  Sprengungsverfabren  ist  folgendes; 
der  Tbierarst  rftumt  mit  der  Hand  den  Mast- 
darm dos  Thiereg  atis.  r>.ann  untersucht  er 
die  Umgebung  der  unteren  Maütdarmwandnng. 
Er  findet  links  und  rechts  am  KOrper  des 
ütera.<!  die  Eierstocke  als  b&rtere,  scharf- 
begrenzte  KOrper.  Einer  oder  beide  sind 
?rus9.  •la'^fiseh  ^.'esparint  un'l  rec^elmässig  hu 
der  OberHütlie  mit  Cysten  versehen.  Die 
Cysto  oder  auch  der  ganie  Eierstock  wird  in 
die  hohle  Hand  genommen,  nnd  iTPnfljrt 
meistens  ein  niässigcr  Druck,  um  di^  -elbe 
zum  Platzen  zu  bringen.  Sind  beide  Eier- 
stocke cjstoid  entartet,  so  werden  sie  nach 
einander  anf  die  gleiche  Weise  behaadeli 
Die  in  den  nächsten  Tagen  nach  der  Ope- 
ratiun  sich  einstellende  Steigerung  des  (ie- 
schlechtstriebes  wird  durch  einen  Aderlass 
ond  Einzclbaltang  an  einem  danklen  Orte 
beseitigt.  Diese  Operation  fthrfe  immer  eine 
zeitweilige,  hiinfi^r  ,  ine  ToUstllndige  Heilung 
der  Stiersucbt  herbei. 


I       Die  Radiealbehandlang  besteht  in  der 

I  Ciisfration  der  nymplionianen  Kähe  (s.  Ca- 
i  stration  bei  weiblichen  Tbieren).  Die  Ovario* 
tomie  darf  jedoch  vMut  bei  tabercnlOsen 
Tbieren  vorgenommen  werden,  da  sie  bei 
solchen  htt  durchwegs  den  Tod  zur  Folge 
hat.  Nnr  bisweilen  bleibt  nach  der  Castration 
eine  gewisse  Aufregung  sortck,  weil  in  Folge 
von  Tnbercnloae  der  Gebirrnntter  oder  Ton 
Uteruskrebs  Uterusreiningen  fortbestehen. 
Auch  bei  Stuten  ist  in  verzweifelten  Fällen, 
wo  jene  wegen  Bösartigkeit  oder  Stetigkeit 
nicht  mehr  rar  Arbeit  geeignet  waren,  die 
Castration  mit  Erfolg  ausgerOhrt  worden.  Sl. 

Geise,  (t  e  i  s  s,  das  Weabehen  dea  Bockes, 
besonders  der  7A>y^p. 

Geissei,  Flagellum,  nennt  man  aebr  lanM, 
dflnne,  fadenförmige  Wimpern  niederer  Or- 
tranismen. Sie  kommen  in  der  Regel  einzeln 
'  oder  zu  weni|ren  vor  und  dienen  zur  Bewe- 
gung sowie  als  Steuerorgane  der  betreffenden 
Zellen  ond  Organismen.  So  bei  Spaltpilten, 
bei  Sehwftrmzellen  (Zoosporen)  vieler  Algen 
nnd  Pilze,  bei  Infusorien,  Myxoniyceten  u.  a. 
(s.  a.  Cilien).  //arn. 

fialMkleCi  Qeissrante,  s.  Galega  oifiei- 
nalis  I«. 

Gefst.  pLannakoloirisch  genommen,  i, 
Spiritus  (Aleohidetuin,  E^äeutia). 

Geisteskrankhelten,  Psychonosi  (von  ^u/-^, 
Geist,  Seele;  voaoc,  Krankheit);  von  ihnen 
kann  bei  unseren  Hansthieren  kaum  die  Rede 
sein,  weil  bei  ihnen  die  Psyche  fast  ganz 
vermisst  wird.  Der  Sitz  der  Psyche,  die  Gross- 
llimrinde,  iet  bei  unseren  Hausthier en  nur 
wenig  entwiektlt.  bei  ihnen  haben  sich  die 
geistigen  Fiiliigkeiten  nur  bis  zu  einer  ge- 
wissen Stufe  der  Intelligenz  ausgebildet,  >ie 
ermangeln  deshalb  der  tieferen  seeüschen 
BindrOcke  nnd  EmpÜndungen,  von  CMstes- 
störungen  könnte  man  alle  nfalls  in  der  Rabies 
der  Hunde  sprechen,  da  sie  in  dieser  Krankheit 
wie  irrsinnig  umherschweifen  und  von  Halltt« 
cinationen  heimgesucht  werden.  Nach  aasge- 
dehnten Verstümmelungen  der  Grosshim- 
henii<pliären  beneiimeii  .^idt  die  Thiere  wie 
blödsinnig,  alle  Störungen  der  Psyche  treten 
bei  ihnen  nnr  unter  dem  Typus  der  Dummheit 
und  des  Dummkollers  auf  fs.  d  ).  Anarker. 

Gekrttsdrusen  unterliegen  hei  verschie- 
denen Krankheiten  einer  Hyperämie.  Schwel- 
lung nnd  Entartung.  Beim  Typbas  und  Mils- 
brand  nnd  bei  der  Rinderpest  sowie  acuten 
Darmentzündnii<ren  erfolgt  eine  Hyperilmic 
und  acute  Schwellung  der  Mesenterialdrüsen 
durch  zellige  Infiltration,  veranlasst  durch  die 
Mikroorganismen  der  genannten  Infectione- 
krankheiten  (Typhus  und  MilzbrandbacUlen, 
i;in<leriiestc.i.:-,'en)  und  deren  Frodvete  (ape- 
cifische  Giftstoffe). 

Bei  chronischen  Darmkatarrhen  erfolgt 
meist  eine  chronische  Hypertrophie  und  Ver- 
härtung der  dekrösdrüsen.  Bei  der  Scrophu- 
lose  der  Schweine  und  Tuberculose  der  Kin- 
der, Schweine  and  anderer  Thiere  tritt  eine 
ebronisehe  Schwellang  nnd  Entartung  der 
'I' krösdnl-M-n  ein.  Es  er^olt^^  er-^t  zellige  In- 
filtration oder  TuberkelbilduDg  in  den  Drüsen 
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fveranlaBst  durch  il-"  Tuberkel bacillca  und 
Co»  !  .  Ii),  larauf  käsigt'  Entartung  und  schliess- 
lich eine  Verkalkung  der  Drüsen.  Beson- 
ders stark  ausgeprägt  ist  die  Schwellung 
"ind  Entartung  der  GekrOsdrflsen.  wt-nti  das 
Taberkelvirus  mit  der  Nahrung  and  dem  Ge> 
trftok  in  im  Darm  gelangt  und  von  dort 
HU3  in  die  Chylusbahnen  dringt.  Auch  bei 
rotzigen  Pferden  zeigt  sich  oft  neben  Ver- 

SOlMrung  anderer  LyniphdrQsen  eine  Schwel- 
Dg  der  OekrOsdraa«B  (ohne  käsig«  £nt* 
Artung).  Die  geschirenteii  vodhypertrophiseb«!! 
Gekrösdrüsen  eireiolien  oft  Wallnuss-  bis 
Hühnereiergrösse.  besonders  bei  der  Skrofu- 
löse und  Tuberculose.  Stinm  i-. 

Gekröse.  Wie  in  dem  Artikel  Bauchfell 
bereits  erwähnt,  bezeichnet  man  als  Ge- 
kröse (mesenterial  diejenigen  Bauchfell- 
doplicatureo,  durch  welche  die  verschie- 
den«n  Abtbeilitiigen  des  DamcMiales  in 
der  Lac;*'  frhaltpn,  bezw.  mit  den  Wänden 
der  Bauchhöhle  oder  unter  einander  verbunden 
werden.  Zwischen  den  beiden  Bauchfellplatten, 
aus  denen  jedes  Gekröse  besteht,  verlaofen 
die  Blot-  nno  Lymphgefftsse  sowie  die  Nerren 
des  'Darmes,  liefen  <lit'  Gckrns-  und  Lyiii|ih- 
drüseii  und  beündet  sich  bei  gut  genährten 
Thieren  eine  mehr  oder  minder  bedeutende 
Fettschicht. 

Bei  den  Einhufern  besteht  das  Gekröse 
ans  zwoi  Alitli'^ilnnpen,  von  denen  die  vordere 
unter  der  Wirbelsäule  ?on  den  Pfeilern  des 
Zwerchfelles  bis  lom  dritten  Lendenwirbel 
dtiroli  ila^  Zusammentreten  dor  Hauclifell- 
dupliratur  gebildet  wird  und  die  vordere 
Gekrusarterie  einschliesst  —  vordere  Ge- 
kroswarsel.  Die  hintere  Abtheilong  ent- 
steht in  derselben  Art  unter  den  Tettten 
Lendenwirbeln  und  dem  Kreazbein  und  um- 
üchliesst  die  hintere  Gekrösarterie  —  hintere 
Gekröswnrsel.  Zwischen  den  b'^iden  Ge- 
krCswurzeln  geht  der  Zwölffingerdarm, 
welcher  durch  das  sehr  kurze,  von  der  Leber 
und  der  recliton  Nifre  an  denselben  lieran- 
tretende  Z  wölffiugerdarmgekrüäe  (meso- 
dnodenale)  in  der  Lage  erhalten  wird,  (^uer 
wn  rechts  nach  links  durcli  die  Batuhhrdile. 

Von  der  vordereii  Gekrüswurzel  ent- 
stehen: das  Gekröse  des  Üilnndarnie? 
(mesenterituu  j^uoi  et  ilii),  da«  Uttftblind- 
darmgekrOse,  s.  Dllnnwirni«  das  Blind- 

frimmdarmpokrüse  (mesocoecum)  und 
as  Grinnnd arnigekröse  (mesocolon),  s. 
DIdtdarm.  Die  hintere  Gekröswurzel  ist  der 
Ursprung  des  Mastdarngekröses  (meso- 
rectum),  dessen  Hohendnrchniesser  im  Verlauf 
nacll  hinten  -trti^'-  abniinint. 

Bei  den  Wi  c  de  r  k  ä  u  e  r  n  und  Schweine  n 
bildet  die  vordere  Abtheilung  des  Gekröses 
die  Darnischeibe,  s.  Dick-  und  Dünndarm  der 
Wiederkäuer,  bezw.  Schweine.  Die  hintere 
lediglicli   für   d-n   .'\rastdarrn   bi'stiinnit';"  Ah- 

theüoQg  ist  nur  kurz  and  meisten«»  sehr 
fettrei<». 

Bei  den  Fleischfressern  geht  di^  vor- 
dere continuirlich  in  die  hintere  Gekröswurzel 
fiber.  Das  DAnndanngekröse  verhält  sich  im 
Wesentlichen  wi*-  bei   den  Einhufern,  das 

Kocb.  Eccjklotadi«  d.  Tllerli«iaa.  lU.  Bd. 


Mastdarmgekrüse  ist  nur  kurz,  im  Dünndarm- 
gekröse  der  Katze  lünden  sich  sahlreiehe 
Pacini'sche  K u rp erchen  (s.  d.). 

Der  Danncanal  der  Vögel  wird  ebenfalls 
durch  ein  Gekrr.s.-  In  d>r  T.a^re  erhalten,  der 
fOr  den  Dünndarm  bestimmte  Tbeil  des  Ge- 
krOses  hat  eine  TerhUtnissrnftssig  bedentende 
Länge.  Müller. 

Gekrosstein.  Eine  Varietät  des  Anhy- 
drits (9.  Gyps),  aus  schwefelsaurem  Kalk  be- 
stehend, welche  sich  in  Wielicka  nnd  Bochnia 
im  reinen  Steinsalie  oder  Salztbone  ans- 
ßcheidet.  Der  Gekrüssf ein  liildet  Llussldaue 
dielite  Massen  mit  feinsplitteri>rem  Bruch,  die 
sicli  entweder  kugelig  zusammenziehen  oder 
faltige,  schnirkeltörmig  gekrümmte  Platten 
(woher  der  Name)  bilden.  Die  letzteren  Formen 
erinnern  an  den  sog,  ächlangenalabaster  im 
Zcchstcingyps  des  Harses,  der  vielleicht  ur- 
sprQngllch  aneh  Anhydrit  war.  L»tiisch. 

Gekröstheil  des  Otlnndarms,  bezw.  Mast- 
darms, B.Dünndarm,  bezw.  Dickdarm. 

GekrSawirnIt  hintere  nnd  Tordere, 
s.  Gekröse. 

Gelliif  wird  fn  der  Torfspraebe  derjenige 
•  Theil  des  Rennidatzes  <,'enannt.  wel*  lier  die 
eigentliche  iJahn  bildet,  auf  der  die  Plerde 
das  Rennen  laufen.  Das  Geläuf  ist  gewOhn- 
lieli  durch  wechselseitig  eingegrabene  Stangen 
begrenzt.  In  Bezug  auf  die  Beschaffenheit 
unterscheidet  man  gutes,  schlechtes,  hartes, 
weiches  und  als  das  beste  „elastisches"  Ge- 
läuf.  Dasselbe  soll  mit  guter,  dichter  Gras- 
narbe bedeckt  nnd  geebnet  sein,  damit  die 
Pferde  mit  möglichster  Sicherheit  darauf 
laufen  können.  Besonders  bei  Steeple-chase- 
bahnen  spricht  man  auch  von  fairem  Gelftaf, 
d.  h.  solchem,  anf  dem  die  ffindeniisse  nidit 
zu  schwer  und  iiieht  ZU  leicht  sind.  Das 
Geläuf  für  lieuneu  zweijähriger  Pferde  ist 
meist  geradlinig,  höchstens  mit  einer  sanften 
Biegung,  für  die  Bennen  älterer  Pferde  meist 
ein  V  iereck  mit  zwei  längeren  und  zwei  kür- 
zeren .Seiten  und  nieht  zu  schttrfen  Seken.  Gm, 
Gelatina,  s.  Gallerte. 

Gelbbeeren,  auch  Kreuzbeeren,  Steeh- 

beereii,  GrQnbeeren  oder  Aniselbeeren  ge- 
nannt, die  abt'tilirenden  Ffüciitc  der  liliaiiinee, 
gemeiner  Wepdurn  dder  Kreudom  (L.  V.  f.] 
(s.  Bhamnus  cathartica).  Vogtl, 
GellM  Ribe,  8.  If ohrrfiben. 
Gelber  Galt.  Gelben  Galt  benennt  man 
eine  sich  von  den  anderen  Euterent/ündungs- 
formoi  TöUig  unterscheidende,  bei  Kühen, 
Zipfel  nnd  Schafen  bald  sporadisch,  bald 
senchenhafi  anfbretende,  sehr  chronische  nnd 
meist  nngünsti«:^  verlaufende,  auf  andere  Thierc 
derselben  Gattung  übertra<cbare  ^'eriiii:<,'radige 
Entzündung  sowohl  des  interstitiellen  Binde- 
gewebes als  der  drüsigen  Theile  des  Euters, 
begleitet  mit  allmäliger  Abnabrae  und  srhliess- 
lich    meist    vrdli-^em    Versiegen    der  .Alilch- 

absonderung.  Wegen  der  letzteren  Erschei- 
nung —  des  Galtgehens  —  sowie  des  wei- 
teren Um?tande=,  dass  bei  dic-er  hnrli^t 
eigenthümlicheu  Eutererkrankung  die  Milch 
bald  eine  gelbliche  Färbung  annimmt,  hat 
man   dieses  Eoterleiden  mit  dem  Namen 
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,,G«lbrr  Gftlt"  beteielui«t  (s.  EatorBntaQndaog, 

felli-r  <;;ilTi,  SiteM. 

Gelber  Klee,  Hopfienklee. 

Gelber  Körper,  s.  Bientock. 

Gelbsacht,  ii<  Ibfärbnng  der  Körperge- 
webe durch  rjulloiifarbstoffe  (s.  Icterus  und 
Oiol... !  I ;  I  "  )  Semmirr . 

Gelbwurzei.  Unter  diesem  Namen  standen 
firfllier  mehrere  Wmelii  in  tiiimiRtUAeiii 

Gebrauch,  so  ^xc  pr'*>MEfi-'lh(>,  schuppige  Zwiebel 
der  Lüiacee  Liliuin  Miirtagon  (TQrkenbund) 
[L.  VI.  1.],  die  Wurzel  der  Zingiberacee  Cur- 
coma  longa  IL.  I.  i.]  («.  d.)  und  die  Wariel 
der  RanimcQiaeee  Xaotiiorrhtea  a|rifo1ia;  ihr«r 
dynamischen  Richtung  narh  stchoii  si*;  zwisrlicn 
den  bitteraroinatiscben  und  scharfen  Magen- 
mittein,  worden  aber  sowohl  vom  Ingwer  als 
dem  Kalmat  and  der  Golombownrzel  Ober- 
troffen.  Vof^l. 

Geldstrafen  bei  Tri),  rtretungen  vctorinär- 
poUzeilicher  Vorschrift<'n  sind  in  den  ver* 
schiedenen  Ländern  ver««'hi»»den  normirt. 

N'ii.h  'liTii  .lentsohen  Viehseuf ti<'n;x«^>'«»tze 
vom  Jmii  ISSU  unterliegt  nach  §6Ö  einer 
Geldstrafo  von  10— löO  Hark  oder  Haft  itieht 
unter  einer  Woche: 

1.  wer  der  Vorschrift  des  |  6  niwider 
Thi«>r(>  einfahrt,  welche  «n  «iner  ttbertni^baTeii 
äeui-he  leiden. 

Neben  der  Strafe  ist  auf  Einiiebnitg  der 
v«r)H>tswidrig  eingefahrtenTbiere  tu  erkennen, 
ohne  Unterschied,  ob  sie  dem  Verurthcilten 
geh'"irtii  oäi-r  nicht; 

2.  wer  «lt*r  VcttKchnft  der  §§  9  und  1'> 
zuwider  die  Anzeige  vom  Ausbruch»'  der  Souvln' 
oder  vom  Sem  Ii-  iivenhu  ht  unterl;i<st  oder 
Länger  als  24  Stauden  iiaeh  orhultouer  Ki-nnt- 
idüs  verzi^pert: 

3.  wer  den  Voi»cbriften  der  §g  31  bis  33 
sawider  an  Mihbrand  erlcraidite  oder  der 
Krankheit  venlui  htiiT'-  Thiere  Hchlaehtet,  blu- 
tige Operationen  an  denselben  vornimmt, 
oder  die  Cadaver  derselben  abh;iutt  t  oder  TOT- 
schriftswidrig  oine  Oefinong  dera«lbeii  Tor- 
nhnmt,  oder  es  onterlisst,  dieselben  sofort 
WlPehäiiliih  /u  hescitigen: 

4.  wer  lieii  «um  Schutz  gegen  die  Tollwuth 
der  Hausthierc  ia  den  §§  .^3,  36  und  89 
«rtheilten  Vorschriften  zuwiderhandelt; 

6.  wer  den  Vorschriften  im  §  43  zuwider 
di<'  Cadaver  .j^.  i  ili.n.T  oder  getödteter  rd/- 
kranker  l'hiere  abhautet  oder  nicht  sofort  un- 
Bcbidlirh  beseitigt: 

6.  wer  ausser  dem  Falle  polizeilicher  An- 
ordnung die  Pockenimpfung  eines  Schafes  vor- 
ninmit: 

7.  wer  gegen  die  Vwrschrift  des  |  50 
Pferde,  welche  an  der  BfRchilseuche,  Pferde 

oder  Viehstücke,  an   fhin  IJl.i'i.hen- 

ausschlag  der  (JeH.  liU  clilsUieile  leide»,  zur 
Begattung  zulässt.  Stmmtr. 

In  Oesterreich  werden  Uebcrtrctungen 
Teterin&rpolizeilicber  Vorschriften  nach  dem 
Gesetze  vom  29.  Februar  f^so,  ht  treth  n  i  ilio 
Abwehr  und  Tilgung  ansteckender  Ihter- 
kranlcheiten  geahndet,  u.  zw.:  nach  §  41  die 
untcrias.sene  Anzeige  einer  .mstei  ken(i"nThier- 
kraukhcit  mit  Arrest  bis  zu  t  Monaten  oder 


an  Geld  bis  zu  300  fl.,  nach  §  45  Zuwider- 
handlungen gegen  diese.-«  (lesetz  mit  Arrest 
bis  zu  (>  Monaten  oder  an  Geld  bis  zu  oOO  fl., 
unter  ersohirerenden  Umständen  mit  Arrest 

bis  zu  t  J.-ihrcn  oder  an  Geld  bis  zu  2000  fl. 
bestraft.  Mit  der  iStratc  i.st  auch  der  Schaden- 
ersatz      "Mü;  l'-ii  Kock. 

Geldwertb  der  Fatternittel.  Vielfach  ist 
es  Ikblich,  den  ▼ermeintliehen  Geldwerth  der 

Futtermittel  nach  ihrem  (]lehaU  an  Rohnahr- 
stofTen  oder  auch  uacü  verdaulicbeu  Nähr- 
stoffen zu  berechnen,  indem  man  hiebei 
Dorciisehnittsmarktpreise  sa  Grunde  l^t. 
üeber  die  beste  hiebei  sn  befolgende  Becn- 
niingsmethodc  herrscht  indessen  in  mass- 
gebeuduu  Fachkreisen  keine  Einigkeit,  was 
übrigens  leicht  begreiflich  ist,  wenn  mm 
bedenkt,  dass  derartige  Werthbercchnnngen 
eigentlich  auf  zum  Thcil  ganz  willkQrlichen 
Vuraussetzungen  beruhen  und  daher  sehr  oft 
zu  ganz  unbrauchbaren  Besaltaten  führen. 
Dasselbe  gilt  von  allen  anderen  in  Vorschlag 
gebrachten  Werthberechnungsmethoden.  Alle 
bisher  proponirtenBorechnungsmethoden  gehen 
von  dem  irrthuinlieiien  Princip  aus,  den  Geld- 
werth nach  pbjrsiologiscben  oder  chemischen 
Gesiehtspnnkten  festxastellen,  wihrend  di« 
Werthbestimmung,  welche  nur  dazu  dienon 
soll,  dem  Landwirth  einen  Anhalt  darüber 
in  gewftbren,  welchen  «ieldpreis  er  für  di« 
zn  verwendenden  Futterstoffe,  besonders  f&r 
Marktfuttermittel  u.  dgl.  anwenden  kann, 
eigentlich  eine  rein  Ökonomische  Frage  ist. 
Für  den  in  Rechnung  sa  stellenden  Werth 
der  selbst  producirten  Futtermittel  sind  In 
erster  Linie  die  Productionskosten  mass- 
gebend. Bei  den  anzukaufenden  Futter.-itotTen 
handelt  es  sich  nur  um  die  Beantw  irtung 
der  Frage,  weicher  derselben  fäi  den  beab- 
siehtigten  Zweek  die  besten  Dienste  thot, 
resp.  am  billigsten  zu  erwerhen  ist.  Der 
einem  Futtermittel  zuzusprechüiide  Geldvverth 
kann  mithin  stets  nur  ein  relativer  sein,  d.  h. 
ein  von  den  örtlichen  Verhältnissen  bedingter. 
Wie  bei  allen  wirthschaftlichen  Manipalationem 
ist  üueh  bei  df-r  FiUteruni.'  der  landwirth- 
schaftiichen  liausthiere  ein  kostenvoian.-^ehlag 
zu  bewerkstelligen,  welcher,  speciell  in  Bc» 
treff  der  käuflichen  Futteninttel,  den  rech- 
nerischen Nachweis  zu  liefern  hat,  welche 
Futtermittel  mit  den  peringsten  Kosten  ver- 
muthlich  den  höchsten  Nutzeffect  ergeben.  In 
Betreif  des  NnltefFeetes  der  vers^edenen 
Futtermittel  können  wir  unser  Urthoil  nur 
auf  die  vorliegeuden  Erfahrungen  und  auf 
den  mehr  oder  weniger  genau  bekannten,  in 
der  Praxis  nur  durch  Schätsung  festsn» 
steHenden  Nlhrstoffgehalt  (Gehalt  sn  tot- 
daulif  hen  NährsfufTen)  hxsiren.  Ilaben  ^vir  iu 
der  bezeichneten  Weise  constatirt,  welche 
Arten  Ton Futtermitteln  flberhanpt  gut  geeignet 
wären,  um  eine  sonst  an?  selhstpriKiucirten 
Futtermitteln  bestehende  P'uttermi.-;eiiunp  aatf 
den  erforderlii  hen  N:ihrstotT>?eh;\lt  zu  liringen, 
so  erQbrigt  nur,  vermittelst  Bochnong  festsa- 
stellen,  durch  den  Znhaaf  welcher  Futter« 
mittel  da 4  N.ihrstofTieBcit  erentasll  am 
billigsten  gedeckt  wird. 
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Beispiel  FQr  innokir  Lobondgowiclil 
Milchkühe  sind  als  Wintertagcsruttrr  dispo- 
nibel: 10  kg  Wiesenhea,  8  kg  Weiz>^nstroh, 
fi  kir  Hafi^rstroh  und  10  ki;  Iiunkoliül>oii, 
welche  naoh .  unseren,  mit  Uill'e  der  vor- 
liegenden Futteranalysen  bewerkstelligten  Be- 
reobnungen  aasammen  eotbalten: 

Sf -OOki;  TroekenanUtanz  (T), 
1 '  1  ß  „  Terdanliehea  Eiwcias  (P), 
0  28  „  «        Fett  (F), 

8*00  „  verdauliche  stiekstoSllreie  Ez- 
tractstoffe  u.  d;cfl.  (R). 

Das  Futter  soll  aber  nach  unserer  Er- 
fahrung, rcsp.  Annahme  pro  tOOOkg  Lebend- 
gewicht darbi«^tcn: 

«'5kg  T,  8-3 kg  P,  0  4kg  F,  S  ikg  R. 

B«  alnd  daher  dordi  Znkanf  m  be- 

.mliaffen ; 

3-Ö  kjrT,  l-IikgP.  0  18  kjrF  und  l'ikg  B. 

Dieser  NuhrstotlVest  (dessen  Nährstofl- 
▼erhältniss  1:1*6  beträgt  [Verhältniss  der 
stickstoffhaltigen  ?.u  (It  n  stii-kstofffreicn  Nähr- 
stoffen, das  Fett  S  ömal  gerechiK  t.  s.  Fütte- 
rung]) kann  nur  durch  den Zukauf  sehr  |irot.'in- 
reicbexFattermittel  gedeckt  werden.  Es  könnte 
swmr  aaeh  ein  Föttermittel  mK  einem  etwa« 
weiteren  Nährstoff  nl  rJtniss  Verwendung  fin- 
den, was  aber  zu  einer  Verschwendung  von 
stickstofffreien  Nfthrstolfen  ffiln  cn  wtlrde  nnd 
nicht  dem  Gebote  entspricht.  Iii  Ikt  etwas  zu 
pruteinreich  als  zu  proteinarin  v.n  füttern, 
indem  ersteren falls  der  nicht  ausj^onützte  Theil 
der  in  reichlich  vorhandenen  stickstoffhalti- 
gen Nährstoffe  dem  Dünger  «n  Gute  kommt. 
Dem  NährstotTvcrhältniss  (1  ;1'C)  dos  Restes 
mehr  oder  weniger  entsprechende  Futter- 
mittel trtren  t.  B.  Rapskachen,  entOltee  Raps- 
mehl, Leinkuchen,  entöltes  Leinmehl,  ge- 
schälte ßuchelkuchen.  Als  Milchiutter  von 
diesen  am  besten  geeignet  sind  die  Leinkuclipn. 
ZurDeckun  tr  des  obigen  Nährstoffrestes  würden 
wir  4  tik£j  pro  1000  kjr  Lebendgewicht  und 
Ta^  flehen  müssen.  )  ausgesetzt  dass  die 
Leinkuchen  etwa  84*8%  Terdauliches  P, 
fl'.'i"/,  verdaaHchei  R  nnd  8*9%  verdaa- 
liches  F  enthalten.  Zur  Deckung  des  pleichen 
N&hrstoffrcstes  würden  ferner  (bei  entapre- 
chendem  Nährstoffgehalt)  ebensogut  4*5  bis 
4  "  6kg  Rapskuchen  ausreichen.  Die  Leinkuchen  ! 
kosten  18  Mark  50  Pfennig,  die  Rap&kuchen 
dagegen  nur  13  Mark  60  Pfennig  pro  100  kg. 
Die  Kapskuchen  stellen  sich  also  bedeutend 
billiger.  4  ö— 4" 6  kg  Rapskuchen  per  lOOOkg 
Lebendgewicht    erpeben    indessen    eine  so 

Sxwae  Ration  pro  Haupt,  doss  dadurch  leicht 
e  Hnchqaalltft  Sehaden  nehmen  kennte. 
Des  niedri^^eron  Preises  der  Pctpskuchen 
wegen  ent^cliUeäsen  wir  uns.  wenigtstens  einen 
Theil  des  Nährstoffrestes  durch  Rapskuchen 
zu  decken  und  2  kg  pro  1000  kg  Lebend- 
gewicht zu  verfüttern.  Der  hicnach  noch  ver- 
bleibende Nährstoffrest  konnte  wiederum 
dnrch  rerechiedene,  weniger  fett-,  dafär  aber 
proteinreichere  Pnteretofl'e  geeckt  werden. 

wie  Z.  B.  entöltes  T,eininelil,  ;j^ef!chrilte  Ihicliel- 
kueben,  Niggerkuchen  etc.,  u.  zw.  würden 
(b«i  entspremadem  Nährstoffgehalt)  erfor- 


derlich sein  pro  Ti^  ind  1000  kg  2"3kg 
Leinmehl  oder  t  \  kg  Huclielkuchen  oder 
2*5 kg  Niggerkuchen  etc.  Ahgesehen  davon, 
dass  das  Leinmehl  von  den  letzteren  Puh- 
stanaen  das  beste  Milchfuttcr  wäre,  wird 
natürlich  der  Kostenpunkt  auch  diesfalls 
massgebend  sein,  welches  Futtermittel  man 
einkanft  nnd  anwendet  Die  obige  Beispiel« 
ski/.ze  Zeigt  deutlich,  dass  keinem  Futter- 
mittel ein  unveränderlicher,  durch  Gold  aus- 
zudrückender Werth  zukommt.  Der  reelle 
Werth  wird  von  Fall  zu  Fall  durcli  den 
speciellen  Verwendungszweck  bestimmt,  und 
Aufgabe  des  denkenden  und  calculirenden 
Landwirthes  bleibt  es  stets,  die  für  einen  be- 
stimmten Ffltterungszwcck  billigsten  Futter- 
mittel auszuwählen.  Hält  man  sich  hei  solclien 
Calculationcn,  wie  dies  stets  schätzungsweise 
geschehen  mnss,  nnr  an  den  Oehalt  der  be- 
treffenden Futtermittel  an  verdaulichen  Nähr- 
sioüen,  so  macht  man  zuweilen  die  über- 
raschcnde  Entdeckung,  dass  die  theuersten 
MBrkffutterriiittel  in  Wirklichkeit  die  billig- 
sten und  die  scheinbar  billigen  wegen  ihres 
geringeren  Nährwerthes  eigentlich  ani  kost- 
spieligsten sind.  In  rationell  geleiteten  giöa- 
eeren  wfrthsebafteii  werden  dnrch  ri^tige 
Fnttercalrulationen  jihrlieh  viele  hunderte 
Mark  erapart.  /'of/. 

Gelenk,  Gelenkverbindung,  Articulatio, 
Diarthrosis,  nennt  man  eine  hewegliche  Ver- 
bindung von  Knochen,  wobei  öich  zwischen 
den  einander  berührenden  Knochenenden  ein 
spsltformiger  Hohlranm,  die  Gelenksbohle 
vorfindet. 

Gelenkig  mit  i-iuander  verliund-'ue  Kno- 
chen sind  an  ihren  BerUhrungsstellcn  mit 
einer  t — t  mm  dicken  Schiebte  hyalinen  Knor- 
pels, <;elenk5«knorpel,  cartilago  articnlaris, 
überzogen,  welche,  in  Folge  ihrer  Eliisticitiit, 
den  Stoss  der  aufeinander  prallenden  Knocl\en 
etwas  7n  brechen  im  Stande  ist  und  durch 
ihre  glatte  Oberfläche  die  Reibung  hei  der 
Bewegung  wesemlicli  rcdueirt.  Vom  Rande 
dieser  knorpeligen  Gelenkflädieu  aas  setst 
sieh  das  Periost  eine«  Knochens  fort  auf  den 
gegenüberliegenden  und  schliesst  wie  ein  häu- 
tiger Hohlcyiinder,  als  Kapselband,  Igtm.  cap- 
Bulare,  die  (ielenkshiihle  luftdicht  ab.  Nur  vo 
mehrere  Gelenke  dicht  neL-  ii  einander  liegen 
(Fusswurzelgelenke),  besteht  für  diese  mitunter 
eine  gemeinsame  Gclcnkshöhle.  Die  innerste 
Schichte  dos  aus  ^brillärem  Bindegewebe 
bestehenden  Kapaelbandes  heisst  Synovial- 
haut.  Sie  reiht  sich  dem  System  der  serösen 
Häute  an  und  ist  drdseulos.  Die  von  Häver 
beschriebenen  Drosen  entpnppten  sich  als  ein- 
gelagerte Fetthäufchen  Die  Oberfläche  der 
Synovialhaut  zeigt  zahlreiche  zottige  Aus- 
wüchse und  ist  bedeckt  von  einem  geschichteten 
kleinzelligen  Plattenepitliel,  welches  auch  den 
Gelenkknorpol  überzieht.  Neben  dem  Kapsel- 
hand sind  e.s  noch  andere  Faserzüge,  Lateral - 
bander,  Hemmungsbänder  etc.  (vergl.  Bänder) 
sowie  Muskeln  nnd  ist  es  auch  der  Lnftdmck, 
welche  die  KtiiM  lieii  an  einander  fixiren.  u  zw. 
derart,  dass  gleichwohl  eine  mehr  oder  we- 
niger ausgiebige  Bewegung  möglich  ist.  Ton 
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Wichtigkeit  iUr  üie  Eintheilung  and  für  die 
physiologische  Deatnng  der  Gelenke  sind  die 
Oele  nkf<»rmeii. 

Im  Allgemtincn  richten  sich  di»f*ell«'n 
nach  der  Bewcginigsrichtung  der  Knochen. 
Es  bewegt  sich  ein  Knochen  uui  den  andern, 
der  periphere  mn  den  centraler  g^.-Iegenen. 
Diese  Bewegung  — ein  Kri  i-vn  —  geschieht 
in  einer  oder  mehreren  Ebenen,  am  eine  oder 
mebiere  Axen.  Dementsprechend  gestalten 
sich  die  sich  li-  rülir-  nden  und  n^iVH  ijdcn  Epi- 
physen.  Das  tiuc  L»tlenkscnde  sttllt  «-iue  Con- 
Teiität  dar,  das  andere  wird  zu  einer  ent- 
sprechenden Concavität;  beide  sind  in  ge- 
wissen!  Sinn  congruent,  d.  h.  dfe  OberflSehen 
pas's.-n  L'''!!;!'.]  auf  i  iiian.l>T;  dagegen  i^t  i!'T 
coucavo  ihtil  in  iiezieliung  auf  Ausdehnung 
kleiner  als  der  convexe. 

Nach  der  Zahl  der  nachweisbaren  Dreh- 
axeu  iheilt  man  die  Gelenke  ein  in  ein-, 
iwei-  und  drt-iaxiV'i', 

Das  eiuasige  Gelenk  prüsentitt  sich  als 
Walke  rCjlinder),  die  allerdings  mitunter 
mehr  Kp!-*' If  'nn  gewinnt  Der  concave  Theil 
btfUt  ein  Huhlcylinderstäck  dar.  Die  Liingsaxe 
der  Walze  ist  gleichzeitig  die  Drehaxe.  Liegt 
die  Waixe  aenkrecbt  snr  Lftngsaxe  eines  Kno- 
chens, 80  nennt  man  du«  Gelenk  Weehsel- 
grlviiV.  lirprt  si-'  (lrtt,'Of;rn  i.arall<'l  denelben, 
60  entJileht  das  .sog.  D  rehgelenk. 

Das  Wechselgelenk,  Cbftmiergelenk, 
Oinglymus,  erlaubt  Bewegungen  in  einer 
Ebene,  welche  als  Beugung  (Verkleinerung) 
oder  Streckung  (VergrOgBenUlg  d«S  Gelenk- 
winkelsj  bekannt  sind. 

Hiafig  tragen  sie  circnlftr  an  der  Walze 
v  r!nnfcnde  Kämme  und  Rinnen  mit  analogen 
Gebilden  in  der  concaven  Gelenkhälfte, 
welche  bestimmt  sind,  die  Bewegungen  der 
beidm  Knochen  möglichst  pr&cis  zu  gestalten : 
sie  stellen  gewissemassen  Fühmngsfanien  dar. 
Die  meisten  (jebiil.''  fr.lh'r.  ii  /a  ('.ieser  Kate- 
gorie, so  (las  Elb'ubo^engek-nk,  iii'  Vorarm-, 
Knie-  und  Zwischenreihengelenk' .  <.iiiimtliche 
(M'lenkc  der  Phalangen  und  i>ehneDkDochen, 
das  Kiuescheibcngelenk  nnd  das  Unterschenkel- 
Tollbeingelenk  ■•i)\vi>'  die  ('•ist'istLrii;ilL:.  I..iiIie. 

Das  Zapfen-  oder  i>rehgelenk,  Ro- 
tatio,  hat  eine  parallel  zur  Längsaze  gestellte 
Walze  und  eilaulit  Ri)tationsbewe<rit)iron,  Hi.  ■ 
her  gehört  ila,;  Axeiiträgergcleitk  und  da^ 
Ülno-Kadialgelenk  des  Hundes. 

Die  zweiaxigen  Gelenke  gestatten  Drehun- 
gen nm  die  Tiefen-  nnd  Qneraxe  eines  Knochms, 
w^li'  i  iiiimer  eine  Bewegung  prävalirt.  Die 
Gelenke  dieser  Form  heissen  unvollstän- 
dige Wechselgelenke.  Ihr  convexer  Theil  zeigt 
eine  ellipsoide,  eiähnlicbe  Gestalk  Das  Atlas- 
ocoipitalgelenk  ist  Meher  zu  zählen,  obwohl 
dasselbe  durch  d.  ii  Wirl'<  l  anal  gewissenTia>son 

«etheilt  isL  Eine  aihl-  r-  Art  unvollständiger 
^echselgelenke  sind  j-  ii'  ,  bei  welchen  s-ich 
zwei  convexe  (Ml-  tik-hitlften,  meistens  eben- 
falls von  ellipsoidrii  l  ärmen,  einander  gegen- 
überstehen. Damit  aber  auch  hi*'r  eine  gewisse 
Cougruenz  der  Gelenkflächen  erreicht  werde, 
sind  in  die  Geleaksspalte  Zwisdieugslanks- 
knorpelf  sog.  Menisken,  cartilagines  interarti- 


cularesi  von  bicoacaver  Gestalt  eingelagert, 
7.  B.  an  Hinterkiefer-  und  am  Femar-Tibial- 

t^.l.-'iik. 

Zu  Jeu  dreiaxigen  Gelenken  rechnet  man 
diejenigen,  welche  einen  Kugelabschnitt  dar- 
stelb'n.  Man  nennt  die  typischen  Gelenke 
dieser  Art  Kugel-,  Kopf-  oder  freie  Ge- 
lenke. Arthrod i  i:  der  convexe  Theil  wird 
G  eleuk&kopL  der  concave  Gelenkspfanne 
genannt.  DI«  Bewegungen,  welche  auf  einem 
solchen  Gelenk  möglich  sin«^.  vonnaf,'  man  auf 
die  drei  senkrecht  zu  einander  stellenden 
Axen  der  Knochen  zurückzuführen.  Am 
schönsten  renrftsentiren  diese  Gelenkform  da3 
^hnlter-  nna  Htftgelenk,  während  die  Rippen - 
k"pfchoii  sie  weniger  ausg'  präi^t,  .1.  Ii.  y  iti 
zu  ei  ungleichen  Hälften  hielten.  Hier  mögö 
aui  ii  der  zahlreichen  sog.  straff,  n,  Rntsen- 
oder  Schlittgelenke,  Amphiarthrose,  ge- 
dacht werden,  welche,  «la  sie  ebene  Gelenks- 
flächen besitzen,  Bewegum:'  n  nach  allen  Itich- 
tungcn  erlauben.  Wenn  man  diese  kleinen 
Ebenen  ab  Abschnitte  einer  grossen  Kugel 
auffasst,  so  ist  ihre  Einreibung  Ztt  den  dm- 
axigen  Gelenken  gerechtfertigt. 

Hieher  sind  vorerst  die  Zwischenknochen- 
gelenke der  Vorder-  nnd  HintarfoBswuiael  m 
zählen  sowie  die  Gelenke  dieser  mit  den 
Schienbeinen;  femer  die  Gelenke  der  IJipj.en- 
Inicker  und  schiefen  Fortsätze  der  Wirbel, 
das  Kreuz-Darmbeingeleilk  nnd  —  immerhin 
als  unvollständige  Formen  —  die  Gelenke  am 
Zungenbein  und  Kehlkopf.  Diese  letzteren 
nähern  sich  iiiitunt"r  bald  in<lir  dem  'iiii- 
glymus.  bald,  besonders  an  den  Zungcubein- 
ästen,  der  Arthrodie. 

Die  Benennung  des  Gelenkes  richtet  sich 
in  der  Anatomie  nach  den  Namen  der  das 
Gelenk  compouirenden  Knochen,  z.B.  .\rm-Vor- 
armbeingelenkf  Fessel-Kronbeingelenk  u.  s.  w. 
Meistens  wird  der  Name  Insowdt  abgekUrft, 
als  nur  der  sirli  ^vr-j^cnde  Knochen  als  das 
uelcuk  bezcicliueud  genannt  wird:  Fessel- 
gelenk, Kniescheibengclenk  etc. 

Das  Exterieur  führt  noch  spccielle  Namen 
ein  för  einige  Gelenke,  welche  sogar  nach  der 
Thi-rtraffung  v arüren,  z.  B.  Sprunggelenk  für 
die  Hinferlusswurzel,  beim  Kind  Hesse;  anstatt 
Fesselgelenk  wird  ldsw<  ilen  der  Name  Kothen- 
gelenk  und  an.-tatt  rntfrsi  lienkelgelenk  der 
Name  Eutcrgdcnk  gebnmcht  u.  s.  w.  Uebcr- 
haupt  versteht  man  im  Exterieur  unter  Gelenk 
nicht  blus  die  Knochen  und  Bänder,  welche 
ein  solches  bilden,  sondern  die  gante  äussere 
Erscheinuntr.  Z  r/i  W«-. 

Mechanik  der  Gelenke.  Zum  NW-sen 
eines  Gelenkes  gehören  drei  Dinge:  I.  fitie 
äberknorpelte  GelenkMche;  2.  eine  Gelenk- 
kapsel und  3.  die  Oelenkschmiere  (Synovia). 
<  ■rundbegrifll"  der  Meelianik  i^t:  Ein' Punkt, 
der  seinen  Ort  nicht  ändert,  ist  in  Kuhe; 
er  ist  in  Bewegung,  wenn  er  im  Verlaufe 
der  Zeit  aus  einem  Orte  in  ;uiderr'  rgeht. 
Die  Gesammtheit  der  von  einem  bewegten 
Punkte  eingenommenen  Orte  bildet  eine  Linie 
und  üeisst  die  Bahn.  Der  bewegte  Punkt  kann 
entweder  die  anikngliche  Biehtnng  beibehalten 
oder  fortwährend  ändern;  im  ersten  Falle 
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ist  die  Bahn  eine  gerade,  im  zweiten  eine 
kramme  Linie.  Die  Bewegung  heisst  einfach, 
wenn  dieselbe  nicht  aus  zwoi  oder  mehreren 
Bewegungen  hervorgehend  gedacht  wird,  im 
anderen  Falle  zusammeugesctzt. 

Die  einfache  Bewegnng  kann  gleichförmig 
oder  ungleichförmig,  gloichförniig  Im  sthl'ntnitjt 
oder  gleii'hförmig  verzögert  sein.  >.'ininit  die 
Gescliwindigkeit  in  gleichen  Zeiten  ura  gleich- 
viel zo,  so  heisst  die  Bewegixng  gleichförmig 
beachlennlgt;  nimmt  sie  in  Reichen  Zeiten 
um  gleichviel  ah,  so  heisst  irl^^ichförmig 
verzögert.  Die  secundliche  Gesciiwindigkeits- 
änderung  heisst  Beschleunigung,  sie  ist  posi- 
tir  flu  die  gleichförmig  beschleunigte,  negativ 
flhf  die  gleichförmig  verzögerte  Bewegung. 
Ist  die  Beschleunigung  verand' rli  Ii.  so  hat 
man  eine  durchaus  ungleichförmige  Bewegung. 

IMe  znsammengesetxte  Bewegung  kann 
eine  absolute  oder  relative  sein.  Die  Ruhe 
eines  Punktes  in  einer  ruhenden  Bahn  heisst 
absolute  IJuhe.  Nimmt  man  die  Erde  als 
ruhend  an,  so  sind  alle  Punkte  der  Erdober- 
fliehe  in  absoluter  Bnhe.  Die  Rabe  eines 
Punktes  in  einer  br  w.  g't'in  Bahn  heisst 
relative  Ruhe.  Der  Keiti  r  lr«tind''t  sich  in 
relativer  Ruhe  zur  Bahn  ^  >  l'i  rJes,  ein 
Bcbwimmendcr  Körper  wat  Bahn  de«  ätromes. 
Andere  Bewegungen  sind  noch  die  scbwin- 
genclr,  ili,'  wtirt-  Vriiiiniilinii:'"'.  die  cen- 
trale und  scheinbare  Jitw-  irung.  l)ie  Mechanik 
der  Gelenk«  berabt  nun  auf  diesen  verschie- 
denen Bewegungen,  und  du  es  verschiedene 
(Selenkc  gibt,  so  sind  aucli  die  Bowcgunsen 
\  u!i  Xatur  aus  danacli  «■ingeriohtct.  Die  drei 
Hauptforraen  der  Gelenke  sind; 

1.  Freie  Gelenke  (Bng- und  Baekbein- 
gelenk).  Die  Gelenkend'-n  zri^'.'n  knifrlf'riiiiLr'-' 
Flächen,  wobei  eine  Bewegung  narli  allen 
Richtungen  am  veisehiedene  Aien  hin  mög- 
lich ist. 

t.  UnTollstlVndiffe  Wechselgelenke 

(Hinterkiefer-,  Kojif-  nuX  liiiit«  r.'  Knit  tr-  l-nk«-)- 
Die  Gelenkendell  sttlicn  |taarvveiae  mul  liabcn 
eine  rundliche  oder  elliptische  Gestalt  ((irli  nk- 
knOpfo  oder  C'ondylen).  Die  Bewegung  folgt 
hier  um  zwei  Hauptaicn. 

'.*>.  V>if  Wcchselgelenk*'.  f'liarnicr- 
gelenke.  Gewinde-  oder  Winkclgelcuke 
(Ginglymus).  Die  Gelonkenden  bilden  den 
Theil  eine.«  Cvliihltr,.  E>  r-t  nur  i-ino  Axe 
vorhanden,  dith<  r  nur  eine  lJew>  gung  in  einer 
Ebene  möglicli  (ßeagang  und  Streckoog  oder 
Drehbewegung). 

Eine  besondere  rnterabtheilong  dieses 
Gelenkes  bildet  fl.is  sog.  federnde  Wechsel- 
gelenk (.Sorung-Elieiibogcngolenk.  bei  Fh-isch- 
ftCttsem  das  letzte  /.ehengolenk),  dus  bei  einer 
gnwissen  Beugung  oder  Streckung  ohne  An- 
wendnng  ron  Moskelkmft,  Mos  dureh  die 
Ela>tiriUit  viin  I^.iiii1<Tii  u.  dgl.  in  ein  Maximum 
li-r  ik'Ugung  oder  Streckung  sohneilen  kann. 

Das  R^dlgelenk  (Rolatiousgelenk,  Dreli- 
gelenk,  Bad^d-  iik).  Bei  diesem  lioijt  die  cylin- 
drische  Gel  nkll.i  lie  s-  itwurts  am  Knochen, 
die  Axe  flillt  --  ihin  mit  der  Läng-ia\i  ! 
Knochens  zusammen.  Die  Bewegung  orfidgt 
in  einer  Tertical-  oder  UorizontaleWne.  Als 


Beispii'l  kann  das  «ielenk  zwLo  Ken  Atlas  und 
Epistropheus  sowie  das  Radio  -  Ulnargelenk 
beim  Hunde  di>'nen.  Heide  Gelen kenden  bilden 
dun'ii  v.T.>< iii.'il.'M"'  Vorspränge  mit' rli rochen© 
Ebenen,  die  sind  beide  fast  gleich  gross. 

Es  ist  hier  kaum  noch  eine  Bewegung 
möglich,  ii  'ihstcns  umcIi  eine  schwache 
Schlittenbtwegung.  Dnrcli  diese  Formation 
der  Gelenkenden  werden  die  sog.  .straffen 
Gelenke  gebildet.  Knochen  des  Knie-  und 
Sprunggelenkes  anter  sieh  and  das  Kreuz- 
Darmbeingelenk  bilden  solche. 

Zu  den  wichtigsten  Gelenken  der  Ihiere 
gehören: 

1.  Das  Kopfgclenk,  nn  vollkommenes 
Wecluselgelenk,  Die  Hauptbewegung  —  Beu- 
gung und  Streckung  —  erfolgt  um  die  Quer- 
axe  und  beträgt  im  Maximum  20%  die  iSeiteil* 
bewegung  im  Ganzen  beträft  fast  ebensoviel 
am  t'idti.ii  Iv'ii!'  nu  l  am  niu-kel fr'  i' ii  'leleiike. 
Die  Bewegung  erfolgt  um  die  einzige  Axe, 
daher  Aiengelenk. 

2.  Das  .\  rill  ü'-'l'"' M  k  ist  ein  freies  Gelenk 
und  liisst  daher  die  üewegunge»  nach  allen 
Richtungen  zu.  Vorwiegend  sind  indes  doch 
jene  in  der  ."^a^ittalebenc  (um  die  Trans- 
versalaxe),  luiiulich  die  Beuge-  und  Streck- 
bewegungen. Nach  Abs<'hneiden  sämnitlicher 
Muskeln  k»an  man  eine  Rotationsbewegung 
von  38*  ansfBhren.  Abduetion  n  nd  Addactimi 
k.'.nn.  n  auch  bei  festgestelU'T  Schalter  itt 
geringem  Masse  vor  sich  gehen. 

3.  Das  Ellenbogen gelen  k  ist  ein  voll-' 

komm-^nes  federnde.s  Gelenk.  Das  Fedeni 
vürd  lüta  Thcile  durch  die  exccntrische  Ein- 
pflanzung der  Seitenbänder  zu  .Stunde  gebracht 
nnd  ist  die  Uauptarsache  des  elastischen 
•  iaiiges  der  Torderrasse. 

4.  Vorderes  Kniegelenk,  l'as  Knie 
bildet  im  Ganzen  ein  zusammengesetztes, 
nnToUkonunenes  Wecbselgelenk.  Im  Extrem 
der  Beugung  liegt  der  Mittclfuss  dem  Vor- 
arme beinahe  an:  im  Extrem  der  Streckung 
steht  der  Fuss  senkrecht,  sehr  selten  über  die 
Senkrechte  heraus  (Kiickbiegigkeit).  Die  Kno- 
chen des  Vorarmes  sind  mit  der  oberen  Reihe 
und  l'eiiie  i;i-ih,  ii  Hilter  >(•,  h  s.  iir  !»<■  •.ve'..;Ii<^h 
iu  sonkrechter  lUchtung  verbunden.  In  gerin- 
gem Grade  sind  sogar  schwache  Drelibewe- 
gungen  ni5?li'h.  wozu  die  Condylengestalt 
de.s  Halbniuüd  uiul  Kegelbeines  ganz  besonders 
bcfiihigen.  Diese  seitlichen  Drehbewegungen 
können  jedoch  nur  bei  gebeugtem,  nicht  bei 
gestrecktem  Knie  erfolgen  und  fallen  beson- 
ders beim  Sclileudern  der  Pferde  in  die  .\ngen; 
die  Knochen  unter  sich  bilden  strafte  Gelenko. 
Am  meisten  Beweglichkeit  jedocli  besitzt  das 
Hakenbein,  daon  folgen  die  Knochen  der 
oberen  und  hieraof  erst  jene  der  unteren  Reihe. 
B' i  den  Fl'  i^clifr.  ■■>ern  ist  die  I;.  w  ,  _'!ielikeit 
des  Knie.s  viel  grösser  als  bei  den  Wieder- 
käuern, man  kOnnte  es  daher  ein  beschrftnkt 
freies  »Jelenk  neniv^n.  Ausser  Beugung  rnd 
Streckung  ist  n;  i  li  Kin-  und  .\uswartsbetigaiig 

( A  i  Uli  riijii  und  .\bduction)  >"wie  Pronation 
und  Supination  niügUch,  wenn  auch  nur  in 
beschränktem  Qrade. 
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5.  Ob<?ruch(;nkelgelciik.  Da«PfaDneu* 
gclcnk  ist  als  freies  (lelcnk  nach  fdlCM  Bicb- 
tangen beweglich.  Ab(luctioDsbewe|niiigenirer- 

den  durch  aus  rnnde  Band  und  dessen  Ver- 
st;irnuiig>a.st  irthi'innit,  die  AfMmtionsbew.'- 
gangen  zum  Thcil  durch  die  Kruni)eiiiitu>ikeiii. 
Wftorend  der  Bewe^'ungen  wird  das  runde 
Band  in  der  .S\ iioviulgrube  der  Pfanne  ;inf 
genommen  uud  dadurch  vor  Quetsch uagcu 
geschützt.  Die  Hauptbewegungen  sind  jedoch 
Beoge-  and  Streckbewegongen.  Diese  weiden 
auch  wesentlich  durch  äie  walzige  Fortsetsnng 
dee  Backbein  köpfe 'S  bcrrünstiirt. 

6.  Daä  Baokleiu-Ktüeächeibengelcnk  ist 
ein  ^usammengesetzteii  nnvollkomiMlies  Wacb- 
selgclenk;  n^bea  den  Haaptbewegnngen,  "Beu- 
gung und  Streckanir,  können  aaeh  noch  Ro- 
tationsbewegung' n  au.sirt  ffihrt  werd«  n. 
Haoptbeweguagen  t-rfi  um  eine  Trans- 
versalaxe,  die  von  >-iti> m  Bandhöcker  des 
Backbeines  zum  andern  geht;  die  Drehbewe- 
gungen dBg''gen  um  die  Längsaxe  der  Tibia. 
Die Hauptbe wegin i|:fM  wenifii  iinimT  nur  vnin 

Untex8chenkelgeleukau£g«fabrt,dieKnieticheibe 
bewegt  rieh  nnr  passiv  mit.  Die  Beugung  ist 
wenig  gchnrnnit. 

Ein  Muiimum  der  Üeugung  wird  durcli 
diö  Kniescheibenstrecker  and  geraden  Knie- 
scheibenb&nder  gehemoit.  Bei  ihr  sind  die 
Seitenbftnder  sowie  die  gekremten  Binder 
erschlafft,  deshalb  kann  nur  in  iliosom  '/ii- 
standu  eine  Drehnngi<bewegung  statthuden. 
Dio  Rotation  selbst  wird  hauptsächlich  durch 
die  Seit4inbänder  gehemmt.  Die  Streckbewe- 
gung wird  durch  beide  gekreuzt<.>n  Bänder 
gehemmt  und  ihr  Maximum  erreicht,  ehe  Back- 
bein und  Unterschenkelbcin  in  einer  Linie 
liegen.  Im  gestreckten  Zustande  kOnneo  keine 
Drehbewegungen  mehr  anspefihrt  werden,  da 
ist  das  Kniegelenk  ein  voJlkouimenes  Wechsel- 
gelenk. Das  Kniescheibengelenk  macht  Schiit- 
tenbewegnugen.  Verrenlrangen  der  Kniescbeibe 
sind  bftnflg  «nd  erfolgen  fast  nnr  naeh  vor- 
wärts. Es  gleitet  biebei  die  Kniescheibe  Ober 
da»)  obere  Ende  der  Kämme  hinweg,  oder  .sie 
nitet  förmlich  auf  dem  oberen  Ende  derselben. 
Immer  findet  sich  hiebei  das  Kniegelenk  im 
Zustande  der  Streckung. 

7.  1*as  S  p  r  u  n  i,' i'l !■  nk  ist  ein  iVilcrn- 
des,  voUkuiumeoiH  Wt'chsclgelenk,  Die  eigent- 
lidie  Bewegung  find.  t  beim  Pferde  nur  zwi- 
schen liolle  und  Tibia  statt.  Alle  übrig»>n 
Knochen  nnd  Knochenreihen  sind  durch  straffe 
Gelenke  verbunden.  r»a.«  Federn  kommt  im 
Wesentlichen  durch  die  schiefe  Lage  des 
Rollbeines  nnd  die  exeentrische  Erapflannng 
der  langen  und  kurzen  Seitenbänder  zu  Stande. 
Unterstützt  wird  dies  noch  dnrch  die  Ein- 
spannung  des  (f clenkes  zwis<  h' n  d<  n  fiust  ganz 
selmigen  Schienbein«  nnd  Kroni^einbenger.  — 
Je  weniger  schief  das  BoTlbein  steht,  nm  s«i 

ferint^cr  ist  das  Frltrii;  d.i>  Sj.ruiiirgelcnk 
es  Kindes  und  .Schweines  it-t  viel  beweglicher 
als  das  des  Pferdes.  Es  federt  jedoch  nicht. 
Beim  Fleischfresser  ist  die  Beweglichkeit 
ebenfalls  weit  grösser  als  beim  Pferde.  E.< 
können  neben  den  Hiiuptbewegungen  schwache 
Adductions-,  Abdnctions-,  Prvnations-  und  äu* 


pinationsbewegungen  ausgeführt  werden.  Das 
(telenk  federt  etwas. 

8.  Die  ftbrigeii  an  den  Qliedmasaen  ab- 
wlrta  liegenden  Gelenke  sind  dnfaehe  Wechsd- 

gelenke  mit  Beugung  und  Sfreckung. 

Literatur:  Frauck'ü  AnatoELi*-,  Hellmuth'« 
S»turl»t»r»-.  jHleilntr. 

Gelenk,  doppelto?,  Articulus  dupli- 
catus:  es  kommt  in  d'-r  Knochenweiche  jnnger 
Thiere  (liliachitis)  vor  und  besteht  In  ii.  r 
knolligen  Uervorwacberang  des  Intermediar- 
knorpels  der  Bshrenknoenien  swüsehen  deren 
Epi-  und  Diaphyse,  so  das«  ('s  den  Anschein 
gewinnt,  als  hätten  sich  neue  Gelenksköpfe 
gebildet.  Ein  entztindlicher  Reis  bringt  die 
Knorpelaellen  aar  Wucherung,  aia  vemehren 
sich  m  dem  Ümfenge,  dass  dJe  Litercellalar* 
Substanz  fast  «janz  s  t  nlrängt  wird  und  zum 
Theil  ihre  leinigebondf  Subst.inz  schl''imig 
erweicht.  Die  innere  >?i  liicht  di  s  gewiulurteu 
Knorpels  hat  eine  gelbliche  Farbe,  sie  besteht 
aus  einer  faserigen,  nur  wenig  verkalkten 
Grundstibstanz  und  grösseren  Knor}ielzellen, 
die  äussere  Schicht  hingegen  setzt  sich  £iat 
nur  ans  Knorpelsellen  zusammen,  wodnreh  ai« 
ein  bläuliches  Ansehen  erhalf;  die  nur  spärlich 
vorhandene  Grundsubstunz  ist  zuweilen  schlei» 
mig  in&ltrirt.  Die  angrenzenden  Thcile  des 
Knocbengewebes  ftülen  durch  ihren  Blatreich- 
thnm  und  Ihre  schwammige  Besehaffimheit  in 
dii^  Angi^n,  von  iluir-n  aus  dringen  einzelne 
unvolkuißdig  ossiticirte  Zapfen  in  die  Knorpel- 
knoten ein.  Auf  diese  Weise  treiben  nicht  nur 
die  Epiphysen  an  den  Knochen  der  Extremitäten 
höckerig  und  bucklig  auf,  sondern  die  Knochen 
vcrkramni.n  /.UL'leich,  womit  schmerzhafter 
Gang  verbunden  ist  (s.  Knochenweiche).  Aftr. 

Gelenke,  pathologische  Veränderungen 
an  denselbi''n,  Ein  vnll.^taniliger  ^Tiingel  der 
Gelenke  küiimit  vor  bei  angeborenen  ijyno- 
i^tosen  od'M  abnormen  TerwachsnigM  der 
Knoohenenden. 

GestaltrerSttderungen  an  den  Ge« 
lenken  weriien  bedingt  dnrch  chronische  Ent- 
zänJiingen,  ( iek'iikwai^ser.suchten,  hypertro- 
l'liisiche  Wucherungen  an  den  Gelenknäcben 
und  d«ren  Umgebung,  Knochenneubildungen 
(Exostosen,  Ostcophyten)  und  durch  Verschie- 
bungen der  Gelenkflächen,  entweder  durch 
Muskelcuntractionen  oder  durch  Verstauchun- 
gen und  Verrenkungen.  Bei  der  vollständigen 
Verrenkung  werden  die  Kapseln  und  Scitcn- 
bänder.  Selinen  und  Muskeln  zerrissen  uud 
die  -denkenden  ganz  ausser  Berührung  mit 
einander  und  mit  der  Gelenkkapsel  gebracht. 
Die  anvoHstSndige  Verrenknog  besteht  in 
thcilweiscm  Answeirhen  de.s  Gelenkendes 
des  einen  von  der  entspreelienden  Gelenk- 
fläche des  anderen  Knochens  mit  Zerrung 
und  tbeilweiser  Zerreissung  der  Kapseln  und 
Bänder.  Bei  den  vollständigen  Luxationen 
findet  f'ft  eine  Bildung  falscher  «ielenke  statt, 
indem  die  auüeinandorgewichenenGelenkenden 
von  einer  Bindegcwebskapsel  umgeben  werden. 

Unbe  we gl  i  ehkeit  des  Gelenkes.  Ge- 
lenksverwachsuHL',  Ankylosis,  bestellt  in 
Vereinigung  der  (ielenkrtärhen  durcli  feste 
Massen,  weiche  keine  Bewegung  des  Gelenkes 
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mehr  gestattet.  Sie  entsteht  durch  heftige 
Enttflodungen  und  Zerstörungen  der  Gelenk- 
knotpel  nnd  Verwacbsongen  der  Geleokfliehen 
unter  einander  doreh  nengebildete  Knoehen« 
Substanz.  Bei  einer  partiellen  Verwachsung 
durch  bindegewebige  fibrOse  Massen  ist 
eine  theilweüe  Bewegang  des  Gelenkes  nooh 
möglich. 

Die  öelenkssteifigkeit,  Ripiditas, 
Pscudo^inkylnsis,  bfstfht  in  abnoroiiT  Steifheit 
der  Gelenke  durch  Verkürzungen  der  Kap- 
leltt,  BSnder,  Paeden,  Söhnen  nnd  anderer 
das  (iclenk  umgebender  Theile  in  Folge 
chronischer  Entzündungen,  beim  Stelzfuss  etc. 

Bei  den  acuten  G elenkentzflndun gen 
wird  anfangs  ein  eerOeee  oder  sebleimiges, 
•p&ter  vehl  anch  ein  fibrinOsee  oder  eenlei* 
migeä  Exsudat  geliefert.  Die  chronischen 
Entzfindnngcn  fflbren  zu  Anhäufungen  eines 
scrOsen  Exsudates  (Gelenkwassersucht,  Oe- 
lenkgallen,  Hydrops  articuli)  oder  zn  Ulcera> 
tionen,  Granulationen,  Perforationen,  dendri- 
tischen Vegetationen,  fibrösen  Verdiekungen 
der  Synovialhaat,  Wucherungen  au  den  Ge- 
lenkknocben,  Knorpeln,  BSndem  nnd  In  deren 
T7mfjcbun£^  (Arthritis;  deformativa),  (Jclenk- 
steiügkeit,  Gelenksverwach>imgt;u  oder  zu 
Vereiterungen  and  Verjanrhnngen  der  Ge- 
lenke mit  Anegtng  in  Pjämie  oder  8epti- 
etmie  (».  Gelenkentsllndnn^). 

Bei  der  flicht,  Arfliritis  pnttosii  s.  nra- 
tica,  üoJet  eine  Ablagerung  haruüaurfr  Salze, 
besonders  harnsauren  Natrons  und  Kalks  auf 
den  Gclenkknorpeln  nnd  in  den  übrOsen 
Theilen  der  Gelenke  statt.  Diese  Massen 
bilden  uft  feste  oder  mehr  luler  weniger 
weiche  Knötchen  (Tophi).  Verwundungen 
der  Gelenke  heilen  entweder  per  primain,  oder 
sie  führen  zn  Entzündungen,  zu  Eiterungen 
nnd  Verjauchungen  (Pyämie.  Scpticäinie)  oder 
inr  Ankylosis.  Semm*r. 

fieleikbiutung,  s.  Haemaithron. 

Qelenksmpyem  (Arthritis  pqrnlenta)  ent- 
steht in  Folge  von  Gelcnkentzündunc,  bei 
welcher  es  zur  Eiterbildung  innerhatb  der 
Synovialmembran  kommt.  Dieser  Ausgang  ist 
stets  mit  heftigen  Schmerzen  und  mit  starker 
Anschwellung  der  äusseren  Gelenktheile  ver- 
bunden, so  dass  Fluetuatidii  bei  derselben 
in  der  Kegel  nicht  so  deutlich  hervortritt 
tla  bei  der  Synovitis  serosa  (s.  d. ).  Der 
Eiternrpsprocc?s  greift  Imufig  auf  die  Nach- 
barsch :ift  über  und  fuhrt  nicht  selten  zur 
Eiterresorption  (Pvrinüe  s.  d,).  Endet  die 
eiterige  Arthritis  nicht  mit  dem  Tode,  so 
Ist  vollkommene  Heilung  des  betrellimd«Q 
Gelenke.-^  selten:  mei>t  bleibt  eine  mehr  oder 
weniger  eihcbliehe  Uefunnitiit  und  Üteiflieit 
-desselben  zurück.  J^ütz. 

GelenkeatzlBdung  —  Pathologische 
Anatomie  —  Arthritis  (ron  äpftpcTi«,  Glie- 
derkrankheit, zu  ergänzen  vöirj;),  heissen 
die  entzündlichen  Fruccsse  und  die  mit  solchen 
oomplieirten  Störungen  in  den  Organen  and 
Gewebrn.  »ns  welchen  die  Gelenke  snsammen- 

gesetzt  sind. 

In  der  humanen  Mcdicin  bezeichnet  man 
auch  mit  Arthritis  im  engeren  Sinne  die 


uDtcr  dem  Namen  Gieht  bekannton  Gelenk- 
affectionen. 

Im  Uebrigen  unterscheidet  der  vissen- 
sehafüiehe  iSp  räch  gebrauch  folgende  in& 
Gruppen  von  «BtsQndlidwD  Gelenkerkriti- 
kungen : 

1.  Arthritis,  wozu  die  Entzündungen  der 
Gelenkenden  der  Knochen  und  die  von 
solchen  begleiteten  Störungen  der  (iclenk- 
knorpel  gehfiren; 

8.  Arthromeningitis  (von  a^df  ov,  Gelenk, 
und  (t^vtY^,  Hant),  die  EntiHndongen  an  den 
Synovialkapseln  der  Gelenke,  und 

3.  Periarthritis.  üiezu  werden  die  ent- 
zündlichen Störungen  gerechnet,  welche  in 
den  das  Gelenk  umgebenden  Weiehtheilen 
anftreten. 

Begressive  Veränderungen  an  den  Ge- 
lenkknorpeln, Einschitiekuug  und  Nenhildung 
resp.  Verdichtung  der  tela  ossea,  i  Neu- 
bildung von  Bindegewebe  sind  diejenigen 
formativen  und  nutritiven  Störungen,  welche 
am  häutigsten  an  entzündeten  Gelenken  nnd 
in  deren  Umgebung  angetroffen  werden. 

Oft  betheiligen  sieh  mehrere  von  den 
ein  Gelenk  zusammensetzenden  Geweben  oder 
Organen  gleichzeitig  oder  nach  einander  an 
dem  Krankheitsprocesse  (Panarthritis). 

Die  verschiedenen  Formen  der  Gelenk« 
entxllndnng  werden  beding  durch  den  Sits. 
durch  den  Cliarakter  der  Entzündung  und 
der  übrigen  dabei  concurrirenden  Krankheits- 
processe nnd  dmdi  die  Nntar  der  Krank« 
heitsursache. 

Nach  dem  Charakter  des  entzQndHehen 
Processes  lassen  sich  unterscheiden: 

a)  Arthritis  sicca,  d.i.  eine  entzünd- 
liche AiTeetion  der  knöchernen  Qelenkenden 
oder  vielinehr  des  in  denselben  eingesehlosse- 
ncn  Markcä  mit  entzündlicher  Grauulations- 
wucherung  des  letzteren,  lacunärcr  Ein- 
schmelzang  der  tela  ossea  nnd  Barefaction 
der  Gelenkknorpel.  Der  Proeess  fllbrt  sur 
Defectbildung  in  den  Knorpeln  und  zur  Poro- 
sität in  der  tela  ossea,  die  durch  Sclerosis 
benachbarter  Knochenbezirke  meist  com- 
pensirt  wird  (sog.  Osteomyelitis  productira 
und  Ostitis  rarefica).  Die  Zustände  der 
Osteo|iorositüt  und  der  Sclerose  sind  keine 
stabilen,  sondern  wechseln  periodenweise  mit 
einander  ab. 

Wenn  die  von  dem  Marke  der  Gclenk- 
enden  producirten  Granulationen  bis  auf  di« 
Gelenktiaehen  vordringen,  können  sie  die 
Verwacbsnng  derselben  (AnkjlosisJ  heritei- 
flhren. 

Zu  dieser  Form  der  Gelenkentzündung, 
welche  immer  chronisch  verläuft,  gehören 
unter  Anderen  der  Späth  und  die  chronisclie 
Hufgclenklahmheit  der  Pferde. 

Der  Arthritis  sicca  nahe  steht  die  Ar- 
thritis deformans.  welche  der  Arthritis  pau- 
perum  des  Menschen  entspriclit.  Bei  Pferden 
kommt  diese  Gelenkentzündung  am  häufigsten 
am  Talo-crurn!  'ind  am  Carpal-Gelenke,  bei 
Hunden  ebensail.-*  .mi  Sprungee lenke  vor.  Der 
l'rocess  beginnt  hier  mit  Usur.  .\bnützung 
der  Oelenkknorpel  nnd  Aasbildong  von  Schliff- 
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and  Gaiiglinicn  in  der  scierotischen  und  ver- 
dickten Uunioa  tenninali)».  Es  gehört  zani 
Wes«n  der  Arthritis  deformans,  dass  mit  der 
Erl<rankiji)'j:  <Ii  r  Oolciikflächen  immer  eiiiL^ 
chrt)nid<  ln'  Entziin  lung  der  bezüglichen  Syno- 
vialkiijisul  vcilnm.len  ist,  welche  in  hervor- 
ragender Weise  einen  prodnctivon  Charakter 
zeigt.  Die  Innenfläche  der  Syaovialiaeiubraa 
derartig  kranker  Gelenke  ist  dicht  besetzt 
mit  schleimig-weichen  xottigen  und  fiisigen 
Aaswüchsen  Ton  gr«tt-rOfhlich«r  Farbe,  welche 
«>ft  Tietznrtis;  mit  einander  verstrickt  sind. 
iJas  Kapsel  band  selbst  ist  enorm  verdickt 
und  schliesst  umfangreiche  koraÜen- und  riff- 
ähnliche knöcherne  Neabildungen  sowie  krcidc- 
artige,  koochenähnliche  Gebilde  ein.  Die 
erwritf-rto  Oelenkhöhle  enthält  gclblicli- 
röthlichc,  ludenziehende  Flüssigkeit.  Der 
Process  führt  stets  zu  sehr  erheblichen  Aaf- 
treibungen  und  Verunstaltungen  der  Gelenk- 
region und  iüt  unheilbar. 

I))  Die  exsudativen  Entzündungen 
der  Sjnovialkapseln.  Diese  liefern  entweder 
ein  lerSses,  oder  ein  fibrinöses,  oder  ein 
eiteriges  Essuilat.  r>:inach  werden  die  he- 
trelTendcn  Procesat-  benannt  als  Arthrorac- 
ningitis  serosa  (UydrarÜiros,  GelenkgAlle), 
ArtEromeningitls  fibrinosa  s.  crouposa  und 
Artiiromeningitis  snppurativa  (Pynrthros,  Ge* 
lenkabscess).  Die  filuinnbe  Arthromenittgitis 
wird  fast  nur  bei  Kindern  gesehen. 

Blatähnliche  (hämorrhagische)  Ergüsse 
finden  sich  in  den  Gelenklpdili  n  selten,  ob- 
schon  den  entzündlichen  Exüudaten  immer 
rothe  lUutkurperehen  in  sehr  Tftriabler  Amahl 
beigemengt  «und. 

Bei  ahen  nicht  eiterigen,  chronisch  rer- 
lanfenden  Entzündungen  der  Kapselbänder 
enlbtelit  an  der  Innenfläche  detselbtn  eine 
von  den  Zotten  der  Synovialis  ausgehende 
Wacbening.  Bei  mnnchen  Entxttndungen 
(Gonarthritis  der  Hände)  tritt  dieses  Moment 
80  in  den  VorderLrrund.  dass  die  l)eznfjlielien 
Proccsse  als  Arthronieningitis  pruductiva  be- 
seichnet  werden  können. 

Die  Ur?ae])on  der  entzündlirlien  Ar- 
thropathien sind  sehr  haulig  rein  meclia- 
ni^  lie  (Siiath),  amlerc  werden  durch  Infection 
und  dann  oft  auf  dem  Wege  der  Metastase 
erzeugt.  Dies  gilt  namentlich  tob  den  eite* 
rigen  Gelenkenf zündunfren,  die  auch  oft  an 
»nehrcren  Gelenkcu  gleichzeitig  auftreten. 
Die  Polyarthritis  suppurativa  der  neuge- 
borenen Thiere  (Lähme)  ist  eine  metastatischc 
G«IenkentsOndang,  welche  ihren  Ursprang 
nimmt  \m  einer  infectiösen  Xabelvenen- 
ciiizüiiduiig  mit  puriformer  Erweichung  des 
Kabelvenenthrombns.  Aach  nach  eiteriger  En- 
dometritis hat  man  metn'tr.tis.  he  Gelenkent- 
zündungen entstehen  sehen,  die  übrigens 
gelegentlich  bei  jeder  Infcctionskrankheit 
(Kotz,  Influenza)  auftreten  können.  Viele 
Fftlle  Ton  sogenannter  Arthritis  rhenraatica 
■^'\r\i\  endlicli  gleichfalls  metBstntischen  oder 
intectiösen  Ursprunges. 

Gelangt  das  Tnberkclvirus  in  den  Ge- 
leakenden  inr  Wirkang.  dann  entstehen  in 
letiteren  käsige  Berde  und  an  den  Sjrno^nl* 


häuten,  falls  der  Process  auf  diese  sich  aitt> 
breitet,  weiche,  gefässreiche,  fongOae  Granu- 
lationen, in  denen  grau  durchscheinende, 
früher  oder  später  verkilsen  le  Miliartuberkeln 
in  grosser  Menge  vorhanden  sind.  Diese 
Form  der  Gelenkentzündung,  ftr  welche  im 
Anschluss  an  den  iiiedicinischen  Sprach- 
gebrauch die  Bczeiehiiung  Arthritis  limgosa 
zu  reserviren  ist,  kommt  am  häufigsten  bei 
Schweinen  vor.  Wenn  der  tuberculOse  Froces» 
auf  die  ümgebvng  der  Gelenke  flbergreift, 
dann  entstehen  entwed^^r  einzelne  grossere 
ppriartieuläre  Abscesse,  die  mit  einti  leicht 
aid  jil  n.  vahi  reiche  Tuberkel  einschliessen- 
den  Abscessmcmbran  anstapesieit  und,  oder 
es  entwickelt  sich  eine  umfangreiche  Binde« 
gewebswueheniiii,'  (Tuiuor  albus),  welelie  zahl- 
reiche kleine  Abscesse  und  Miliartuberkela 
einschliesst. 

Die  Oelenkhöhlo  i.^t  Lei  der  Arthritis 
fungobii  in  der  Regel  mit  sern-purulenter 
Flüssigkeit  gefüllt.  Die  exsudativen,  die 
metastatischeu  und  die  meisten  infectiOsen 
Gelenkentsfindungen  zeigen  einen  acuteii 
Verlauf,  der  Verlauf  der  fungGsen,  der  dcfor- 
inir-.ndeii  und  der  productiven  ist  chronisch. 

Auch  die  Gelenkentzündungen  sind  cha- 
raktcrisirt  durch  die  bekannten  vier  Cardinal- 
symptome  der  Entzündung:  tumor,  dolor, 
calor,  rubor,  die  fast  immer  auch  von 
Störungen  der  Function  begleitet  sind,  aber 
der  Grad  dieser  Symptome  kann  sehr  grosse 
Verschiedenheiten  zeig^cn.  und  einzelne  der- 
selben fehlen  zuweilen  ganz.  Am  seltensten 
nachweisbar  ist  die  Rr>thc.  Hei  chronischen 
GelenkentsOndoDgen  fehlt  zuweilen  der  Dolor 
oder  ist  doch  nur  in  ganz  geringem  (Srad« 
ausge>pr.)ehen.  Auch  die  Anschwellnntr  i"?! 
uauieiitlich  bei  vielen  chronischen  Gelenk- 
entzündungen oft  nur  geringf&gig.  Dagegen 
ist  bei  allen  Formen  dieses  Enmkheits 
processes  die  Function  der  ergriffenen  Ge 
lenke  mehr  oder  wi-niirer  irestört:  bei  fast 
ftllon  acuten,  der  eiterigen,  tibrinösen.  bei 
der  deformirenden  und  in  den  schwereren 
Fällen  von  tnbereulojier  Arthritis  ist  in  der 
Kegel  die  Function,  d.  h.  die  active  Beweg- 
lichkeit ganz  aufgehoben. 

Die  Ausgänge  der  Gelenkentstlndungen 
sind  entweder  Zertibeilnng  oder  bleibende 
äussfro  Formveränderungen  mit  oder  ohne 
Verwachsung  der  erkrankten  Gelenkflächon 
(Gelenksteifigkeit,  Ankylons),  die  zuerst 
immer  durch  Bindegewebe  vermittelt  wird 
(.\nkvlosis  fibrosa),  später  «her  In  dm 
Itegel  in  eine  knöcherne  Verhiadnng  sieh 
verwandelt  (Ankylosis  ossea). 

Die  infectiOsen  Gelenkentzündungen  sind 
I  irrrjsstetitlieils  ton  mehr  oder  weni^rer  sehwerem 
I  Fieber  lie^rleilet,  welches  sogar  einen  tudt- 
liihen  Krankhcitsausgang  bedingen  kann. 
Mit  Ausnahme  der  leichteren  Fälle  von 
Artiiromeningitis  serosa,  die  bei  mässiger 
Tbätigkeit  des  kranken  Golenkos  oft  einen 
ganz  günstigen  Verlauf  nehmen,  und  der 
gleichartigen  Fälle  von  Artliritis  sicca  MI 
straffen  Gelenken,  bei  der  überhaupt  nur 
eine  unvollständige  Ueilung  durch  knCcherne 
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Afikylose  möglich  ist.  verlangt  die  Behand- 

lunf»  all(?r  OeVrikt-ntziuiäangen  tn'^^lirhst 
vollkoimutne  Inactiviiung  der  betrutfenen 
Gelenke,  welche  je  nach  den  besonderen 
UmstftDden  durch  Schienen  atu  Metall,  Holx, 
plattisehe  Pappe  oder  Kaatachnlt.  dnreh 
Gy|)s-.  Wiiss.'rgla>-  und  Tripuliflivorltiinde, 
Oller  durch  künätlich  erzeugte,  i>chmerzhafte 
Hautentzündungen  in  der  N&he  der  betroffenen 
Gelenke  enielt  werden  kann.  Von  der  bei 
manchen  Gelenkentzündungen  des  Menschen 
sehr  h-'il.s;iiii  befundenen  Aufli'-lnuiic  drs  l;.'. 
senseitigen  Druckes  erkrankter  Geleokflächen 
^«reb  Dehonng  der  Glieder  iat  bei  Thieren  bis 
jetzt  noch  keine  Anwendung  gemacht  wurden. 

Dagegen  kann  die  Massage  (methodisches 
Kneten  und  Streichen)  namentlich  bei  solchen 
QelenkentsQndnQgen  der  Thiere  sweckmfts- 
«Igste  Verwendung  finden,  bei  denen  die  in 
den  Gel.  nkhol  1.  n  aiigeF^mmelto  ]nfta«Igk«it 
den  Heiluiigävorgatig  vcijgert. 

liei  traumatischen Ärthritiden,  bei  wclclieu 
eine  Eröffnung  des  Kapsclbandes  statt  irefutiden 
hat,  ist  eine  möglichst  frühzeitige  V'cr- 
schliessiing  der  Kapsel svun de  durch  (^gneto 
Heilmethoden  anzustreben. 

Fiieehe,  acute  Gelenkentsflndungen,  na- 
mentlich solche  traumatischen  Ursprunges, 
werden  anfang.s  oft  am  zweckma^aigKten  durch 
die  örtliche  Application  von  Eisbeuteln  oder 
kalten  Umacblägen  bekämpft,  dagegen  rer- 
tragen  die  «og.  rhenmatieehen  Gelenkaffee- 
tioncn  die  Kälte  in  der  Regel  srlilrrlit. 

Viele  traumatische,  die  tuberculusen  und 
die  mdaten  llbiigen  infcctiOsen  Oclenkcuuiin- 
^mgen  rerlangen  meist  ein  antiiseptisches  und 
operatites  Heilverfahren, 

Gegen  die  chronist  lie  Gonarthritis  fKiiie- 
gelenksentzündung)  der  Hunde,  wfli  h«'  im 
Weaentlichen  eine  productive  Ai ilirdMi.  Min- 
gitis  darstellt,  haben  BcidiiHi  luiiLfen  der  Haut 
über  dem  Kniegelenk  mit  Judtiuctur  sich  als 
«echt  nützlich  bewährt.  Jiabe. 

Speciellea  über  die  ärmptome, 
^en  verlanf  nnd  die  Behandlang  der 
ver^clii'^dt  nen  Formen  von  Gelenk- 
«ntzüuduH  g. 

Erscheinungen.  Gelenkentzündung 
kann  die  äusseren  oder  inneren  Gelenktheile 
oder  beide  zugleich  betreffen.  Demnach  unter- 
scheidet uinr;  1.  iiusM-re.  3.  iiin>-re  und  ri. 
gemeine  Gelenkentzündungen,  insofern  man 
der  Eintheilung  die  anatomiache  Localisation 
des  Entzündungsproccsses  zu  Grunde  legt. 
Küinnien  hiettlr  andere  Momente  in  Betracht, 
so  nntcr.-cheiilet  mkui  mit  liüek.^ieht  auf  die  Ur- 
sachen 1.  trauuati^be,  wenn  äussere,  mecha- 
nledie  Einflflaae,  nnd  f.  idiopathische,  wenn 
innere,  oder  unbekannte  Ursachen  als  Krank- 
heitserreger gelten ;  mit  Rücksicht  auf  die  phy- 
eiologischeni  rcsp.  pathologisch-anatomischen 
Vorginge  unterscheidet  man:  1.  die  Arthritis 
Yasenlosa  exsudativa,  welche  dnreh  starke 
Gefässiiiji'etioii  und  durcli  nefiissneubildung 
sowie  duieh  (int  i-t  >-  i<'St  )  Ex>udation  aus- 
gezeitduiet   i^;;   i.  Arthritis  purulentn, 

welche  durch  Eiterbildung  charakterisirt  ist. 
und  3.  die  Arthriti»  deformaus,  bei  welcher 


in  Folge  von  abnormer  Neubildung  oder 

Rückbildung  Formveriindcrungen  im  Bereiche 
der  Gelenke  entstehen.  Mit  der  „Arthritis 
purulcnta"  darf  die  „Arthritis  pyaemica"  nicht 
verwechselt  werden;  erstere  ist  meist  die 
Folge  mechanischer  Insulte,  also  traumati- 
scher Katar,  li-t/.tt-r^'  liiii<,'etron  die  Folge 
einer  Bluivergittung  durch  Eiterresorption, 
gehört  also  neben  den  sog.  rheumatiscben  nnd 
t  •xis  lu  ii  G(  l(  nkentzftadnngen  etc.  vx  den 

idiüpalhiatlicu. 

Bei  unseren  Hausthieren  sind  Erkran- 
kungen der  verschiedenen  tielenktheile  in 
Folge  mechanischer  Einwirkungen  weitaus 

häutiger  nl^  die  idir.pnfliisflien  Gelenkentzün- 
dungen. \\  <  ideii  die  iiiiif  rtu  Geleuktheile 
nicht  dircct  mitverletzt,  so  pflegen  die  trau- 
matischen Gelenkentzündungen  bei  frühzei- 
tiger und  xweekmftssiger  Behandlung  sich  auf 
die  äusseren  Gelenkthcile  zu  beschränken.  I>i«) 
äussere  Gelenkentzündung  ist  meist  durch 
eine  beträchtliche  .Schwellung,  Lockerung  und 
Durchfenchtung  des  subcutanen  Bindegewebes 
sowie  durch  mehr  oder  weniger  bedeutendes 
Lahmgehen  gekennzeichnet.  Die  au.--cren 
Gelenkbänder  sind  wesentlich,  zuweilen  auch 
die  Knochenhaut  oder  die  Epiphysen,  seltener 
die  benachbarten  Sehnen  und  Sehnenscheiden 
an  dem  Kntzündungsprocesse  bctheiligt.  Es 
hängt  dies  natürlich  davon  ab,  ob  dieselben 
direot  von  der  betrefienden  äusseren  Insulte 
mitbetroffen  oder  seenndftr  durch  deletAre 
J*r'ire>se  in  ihrer  Nachbar-i'haft  afficirt  wurden 
udcr  nicht.  Der  .\usgang  dieser  Entzündung 
kann  ein  sehr  verschiedener  sein  und  ist  oines- 
theils  von  dem  Alter  und  l'mfunge  derselben 
sowie  von  der  Beschaffenheit  der  entzündeten 
Gewebe,  anderntheils  v<»n  der  Behanllun,' 
sowie  von  den  okouomiächen  Verhältnis sen 
und  dem  Allgemeinbefinden  des  Patienten  ab- 
hängig'. Bei  truter  rfle«»e  und  Behandlung 
können  .vclnvierige  Falli'  in  vollkommene  uder 
unvollkommene  Genc-uuf;  iiiiergohcn,  während 
leichtere  Fälle  unter  ungünstigen  Verhältnissen 
mehr  oder  weniger  üble  Ausgänge  im  Gefolge 
kabeu  können.  Bei  frisch  eutbtunaener  äusserer 
vielenkcntüüudung  sind  Lerieaclungen  mit 
kaltem  Wasser  während  t4— 48  Stunden  oder 
bei  nnverletster  äusserer  Haut  ableitende  £in> 
reibungen  auf  diese  xu  empfehlen.  Tm  späteren 
Verlaufe  i>t  dii-  Beliandlnm:  y  "aeli  d.'-m 
Ausgange  der  Entzündung  ver;-ehied. n;  gegen 
entzündliche  Neubildungen  werden  re>urbirende 
Mittel.  Avio  z.  V>.  Seifenspiritus,  Terpentin- 
seife, Jod-  oder  »iuecksilbersalben,  oder  das 
scharfe  FHastcr  angexvendet. 

Die  -innere'*  Gelenkentzündung  hat  im 
Wesentlichen  ihren  Sita  in  der  Synovial- 
kap!>el:  dio-c  kann  prirnftr  iider  secundär 
afticirt  werden  und  im  erstereii  Falle  bei  un- 
günstigen Verhältnissen  auf  dieGelenkknochen 
nnd  -Bänder,  oder  bei  prin)äxer  Erkrankung 
dieser  nachtillglich  auf  da«  Kapselband  Qber- 
irrriton.  Die  Beden) utii,'  der  „idinpathiseheu 
inneren"  Gelenkentztindun^;  hängt  vorzugs- 
weise vnji  der  BeschaiTenlieit  ihrer  Ursachen 
iib.  M Mlireiid  dit-  „traumati>che  innere"  G^l^nks- 
eutzündung  lediglich  nach  der  Art  nnd  dem 
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Umfange  der  Verletzongen  so  beortheilen  ist, 

insot'.-n\  di.-srlli.'  Glinst  srosonde  Thit-re  be- 
triU't.  Di«'  i'ii)tuch<;  iiittere  CiclenkeDtzäodung 
(Syncvitis  ucuta  oder  chronica)  geht  CIltw«dcr 
in' Z.  rtheilung  oder  in  Gelenkwassersnchf 
(ücleükhydrops)  über.  Bei  „acuter  Synuviiis" 
geht  der  Patient  lalmi  und  v.tn'^x  \n  \  <i.  r  Un- 
termchoDg  Schmerz  im  Uelcak«;  ist  dies 
nicht  Ton  Muikeln  «te.  bedeckt,  so  fShlt  die 
finsstTP  Hant  sich  vermehrt  wann  an,  und 
meist  bildet  sich  alsbald  eine  soff.  „entzünd- 
liehe  oder  heissc  Galle"  (s.  d.),  wfihrend  die 
„chronisch«  äjrnovitis''  zur  Entstehung  der  sog. 
„kalten  Gallen*'  (s.  d.)  führt.  Die  „eiterige 
Synuvitis",  Synovitis  |inriil<nifä.  \>t  meist  dii- 
Folge  perforirender  Geienkverletzuagcn;  sie 
kann  al>er  anch  durch  Kiterungsproeeese  in 
der  Nachbarschaft  der  Synovialkapnel,  zufolge 
Durchbmches  von  Eiter  in  die  Gelenkhöhlc 
entstehen.  Di«'  >'it>'rige  (Jelenkentzündung  ist 
mit  heftigen  Schmerzen  verbunden,  so  das« 
die  Patienten  die  betreffend«  GUedinasaB  kaum 
ZQ  gebranch^n  ■wnimn:  meist  ist  dieselbe  mit 
Fieber  verbunden.  Die  äussere  Haut  i«t  bei 
nicht  T«ld«ckt  liegenden  Gelenken  im  l'n-n'Whv 
dieser  vermehrt  wann,  OdematOs  geschwellt; 
auch  die  Snsseren  Gelenkbänder  schwellen, 
so  dab-  die  FliicliKitii-ri  im  Goleril^e  iin'ist 
nicht  deutlich  walinn  lirabar  i^t.  An  de«  Glied- 
massen  llt  der  von  dem  kranken  Gelenke  pe- 
ripher gelegene  Theil  eewöhnlioh  ödematös 
iiililtrirl.  Dieser  Zastand  ist  im  Allgemeinen 
nngftnstig  zu  leurtheil' n.  da  das  betreffendo 
Gelenk  meist  unbrauchbar  wird  (s.  Ankylose): 
die  Verjanchnng  grösserer  Gelenke  hat  nicht 
seit- 71  «1<  n  T"(l  zur  Folge.  Die  Behandlung 
dieser  wif  jcdtr  ainkren  Gelenkentzündung 
erfordert  zunächst  absolute  Ruhe  und  bei 
normaler  Haut  ableitende  Kinreibungen.  Ist 
der  Eiter  naeh  aussen  durchgebrochen,  so 
sind  dcsinficirende  Einspritznnu'.'ii  init  Seiger 
wässeriger  CarbolsÄurelösung  zu  empfehlen. 
Ist  Carics  der  Rpiphysen  vorhanden,  so  kratze 
man  das  Knochengcscbwttr  sorgiültig  aus  und 
lege  ein  in  reiner  Carbolsftur«  getränktes 
Wattebänsch«  in  n  «'in,  um  einen  dst»  iplasti- 
sehen  Entzündungsprocess  in  der  GeschwOrs- 
flfiche  anzuregen.  »0  lanfT«  ein  Durchbrucfi 
des  Eiti  r>  nniMi  aussen  nirht  erfi'k't  ist.  üIj't- 
eile  man  .-idi  nicht  mit  lirlUliiuiif,'  des  (io- 
lenkes,  sondern  überlasse  dies  der  Natur. 
Kommt  es  mr  Itesorption,  »o  gelingt  es  au- 
wdien, das  Gelenk  branehbar  sn  erhalten. 
Nach  dem  <Irrido  des  Fiebers  und  nach  dein 
Ernährungszustände  des  Patienten  mus.s  die 
Diit  »Ich  richten,  je  nach  Umständen  eine 
knante  oder  eine  stärkende  nein.  Die  ^pyii- 
misene  Gelenkenfifindnng,  Arthritis  pyaemica" 
i-i  cliarakt.  ri-irt  ilun  li  rasche  Füllung  des 
Gelenkes  niii  Eiter  bei  inässigcra  Schmerz 
und  bei  sehr  geringer  Veränderung  der  inneren 
Gclenkthcüi-:  zwischen  den  IMndern,  Seimen 
und  Muskeln  -teilt  sich  in  der  Kegel  bald 
eirn'  seröse  IntiltratiMn  <'in,  welcher  im  spä- 
teren Verlaufe  andere  Ver&nderungen  folgen 
k{)nnen.  I>iese  Gelenkentaflndung  ist  di« 
Fol^'o  vt>n  Motustasen,  folglich  abhängig  von 
der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Krankheit,  nach 


welcher  sich  die  Behandlung  und  Torheiaag<y 
zu  richten  hat;  lotiter«  iik  im  AUgemeinea 

ungtinstig. 

Die  „allgemeine  GelenkentsBiidnng*'  kommt 

am  li;iiili>_rsten  bri  Pferilcii  vor.  n.  rw.  in  Folge- 
starker  Krschüttcrunv,'  dor  (iclonki-  bei  plötz- 
lichem scharfem  Pariron  aus  si  iinelien  Gang- 
arten u.  8.W.  lYerde  mit  wulstigen  Gelenken 
und  mit  sefalalR^r  Comtitntion  msponiren  b«< 
sonders  zu  solchen  Rntzündnnt^rn.  Dif'se  haben 
meist  einen  schleichenden  Verlauf,  so  dass  es 
nicht  immer  möglich  ist,  das  Leiden  im  ersten, 
Stadium  zu  diagnosticiren.  Diea  ist  meist  eist 
dann  möglich,  wenn  KuBnerliehe  Verinderongen 
an  (l.-n  flob'nlo'n  f\<]\  /«'iijrn.  Im  T-info  d.r 
Zeit  treten  nämlich  Wucherungen  aui,  welolie- 
vom  Knochen  ausgehen;  die.se  können  auch 
nach  innen  den  Gelenkknorpel  durchbrechen 
und  zur  Verwachsung  des  (üelenkes  filbren. 
Die  wichtigsten  Formen  der  ullg^eincn  G«- 
lenkentzQndong  sind  folgende: 

1.  Di«  allgemeine  Hofgelenkentt11nd«Bg 
oder  chronische  Hufgelenklahmhcit.  2.  Di© 
allgemeine  Kronengelenkentzündung  oder 
Knochcnschale.  3.  Die  allgemeine  Sprung- 
gelenkentzOndung  in  Form  a)  des  Spathea, 
b)  des  Rehbeins  nod  e)  der  K^noehenhasen- 
hacke.  \.  Die  allgemeine  VorJerfui^swurzel- 
gelcnkentiiüudung  und  o.  die  aligemeine 
Entzündung  der  übrigen  Gelenke  d«r  Sttn* 
raitäten  und  der  Wirbelsäule. 

Die  sog.  .,Gelenkseuche  oder  Lähme"  der 
junij^rn  'l'hiere  ist  entweder  in  einer  allge- 
meinen rbachitischcn  Erkrankung  (s.Khachitis). 
der  Gelenke  oder  in  einer  pyRuisehen  Gelenk- 
entzündung begründet.  Fü/t. 

Die  Gelenkentzündung  beföllt  ent- 
weder die  Gelenkkapsel  oder  den  Band- 
apparat eines  Gelenkes  oder  die  Gelenk* 
enden  der  Knochen,  resp.  die  Gelenkknoeheiv 
mit  ihren  Knorpeln;  ineistons  tjeht  die  Ent- 
zündung von  dem  cinca  dieser  Gelenktheil» 
auf  den  andern  Uber,  so  dass  das  Gelenk  in 
seiner  Totalität,  selbst  die  angrensenden 
Knochen  und  Weichtheile,  namentlich  die. 
Sehnen,  mitleiden  Die  l'rsachen  der  Arthritis 
sind  hänhg  in  mechanischen  und  traumati- 
schen Sehidlichkeiten,  welche  die  Gelenk* 
treff,  n.  zn  '^nchen,  wie  Stoss,  Erschüttening 
b»;iui  üc'hcii,  Druck,  Verletzung,  Verstau- 
chung; wir  treffen  das  Leiden  so  ungemein 
häufig  bei  Pferden  an  den  Gelenken  der- 
Gliedmassen  an,  weil  diese  bei  den  Dienst» 
lei-tnnijen  ganz  besonders  in  Anspruch  ge- 
iioninien  wer.lf?n.  Am  häufigsten  entzündet 
sicii  das  Huts^elenk,  das  Kronen-,  Carpal-, 
Tarsul-,  Schulter-,  Knie-  und  H&ftgelenk. 
Hochgradige  Erkältungen  fBhren  ebenfalla 
frern  zur  Arthritis,  u.  zw.  entweder  direct, 
oder  secundär,  falls  der  rheumatische  Process 
auf  die  Gelenkenden  fibergreift.  Secundär 
bildet  sich  femer  Hnf  Arthritis  bei  chroni- 
schen Ernährun>,'<storungen  der  Knochen  aus» 
wie  dies  in  d.er  Kiinchenbrttchigkeit  und  der 
MarkiitUsigkeit  der  Binder,  in  der  Osteoporoae. 
und  Osteomalaci«  «rwaebsener  1%iere  «id  b«i 
der  Rhrtchitis  junger  Thiere  der  Fall  ist. 
Auch  die  Pjämie,  oder,  richtiger  ausgedrückt^ 
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dio  Icborrhlmie  eeniplicirt  sieb  gwa  mit  G«- 

lenkentzQndung,  wovon  die  sog.  Lähme  der 
neugebornen  Thicre,  die  Gelenkseuche  der 
Ltnuner,  dio  htm»;  und  Influenza  der  Pferde 
Beiipiele  liefert.  Ihrem  Verlauf  nach  unter- 
scheidet man  die  Arthritis  in  acute  und  chro- 
nische, i!ir<nn  Sitze  nach  in  atis-ere  (Gelenk- 
kapsel) und  innere,  ihren  Aufgängen  nach  in 
trockene  und  feachte(Artlir{tis  sicca  et  hamiilB), 
u,  zw.  letztere  in  ser'lsf?  (Oelcnkwasser- 
sucht,  Gal  len,  II)  groiacü  s.Hydarthr  a«, 
von  58op,  Wasser,  und  oYpo?,  feucht),  cron- 
pMe,  parolenteoder  eitrige  (Pjarthrose 
9.  Arthropyosis  9.  Arthropoatem«,  Yott 
itodv,  Eiter:  äroir/];-//.  EitPfLjoschwür)  und 
jauchige  (Gelu  nkvf  rjauchuiig,  Arthrel- 
cosis;  von  fkxtu-:;.  Vorschwärnng);  im  letz- 
teren Falle  ist  die  Arthritis  mit  Zerstörung 
der  Gelenkknochen  (Caries;  von  xatpstv.  an- 
fressen) und  der  Gelenkknorpel  vtrbundcn. 
Die  trockene  (ielenkentzQndoog  lührt  gern  zur 
Yerdiekung,  Steifigkeit  und  Verwach- 
sung des  Gel'^nkcs,  zur  Ankylo^is  (von 
äfxüJio;,  krumiiij;  als  bfsundLTo  Formen  der- 
selben sind  die  chronische  Hufgclcnkl.ihnih«  lt. 
die  Schale  oder  das  Ringbein,  der  Späth,  das 
Rehbein  und  die  Huenhaeke 
Auch  die  Wirhcli^-'lenke  kCiuK  ii  sich,  ebenso 
wie  jed^ü  and-re  (Jclonk,  (•ntzunden.  Die 
GelenkkapselentzQndung  hat  man  noch  Ar- 
tbromeningitis  (v.  u-^vi-f^,  Haut)  genannt  Aar. 

Gelenkgalle,  Hydrarthros,  Hydrops  aiti- 
culi,  besteht  in  Ans-iiiiiiiluni,'  {^rös-icrcr  Mengen 
Ton  Synovia  oder  seröser  Fhi.<si;;keiteii  in 
einem  Gelenk  in  Folge  leichter  chroni^dier 
oder  anrh  arntcr  traumatischer  oder  rheumati- 
scher Entzündungen,  oder  dieGallen  entwickln 
sich  bei  allgemeiner  Wassersucht.  Die  (Jelenke 
sind  dabei  erweitert  and  bilden  bei  chronischen 
EnteOndangen  meist  eehmenloM,  bei  aeaten 
schmerzhafte,  schwapficndfi  Anschwellungen. 

Hämorrbagien  od«;r  Anhäufungen  von 
Blut  in  den  Gelenken  finden  statt  in  Folge  von 
Yen»taacbangCT,Luationen,  üontosionen  oder 
Verwnndnngen.  Das  ergossene  Blat  wird  ent- 
wed'jf  wieder  resiirbirf,  oder  es  zi-r^etzt  sieli 
bei  ortenen  Uelenkwundcn  und  fülirt  zu  Ver- 
janchungen  mit  tOdtlichem  Ausgang. 

Neubildungen  an  den  Gelenken  linden 
statt  als  liindegewcbswucherungen  in  der  Umge- 
hung: des  Gelenkes  le  i  traumatischen  äusseren 
Gelenkentxündaugen  und  werden  als  Gelenk- 
geschwolst  oder  weiche  Ekhale  (Tumor  albus) 
bezeichnet.  Femer  kommen  Bindegewehswu- 
cberungen  und  Verdickungen  an  den  G<.lenka- 
kapaeln  und  den  Synovialhüuten  vor  mit  oder 
Olm«  Ahl:i<rening  Ton  Kalksalzen  und  Yer> 
knScberun^'cn.  An  den  Gelenkfinmaen  kornmen 
Verdickungen  und  Wuclicningen  vor  in  Form 
zottiger,  kolbigtr,  wartiger  und  verität^Ucr 
Neubildungen.  Dieselben  verdicken  sich  oft 
an  der  Spitze,  werden  erbsen-  bia  baeekiats- 
gross,  hängen  an  einem  dQnnen  Stiel,  von  dem 
sie  sich  zuweilen  iildiisen  und  dann  als  freie 
Körper  oder  Gclonkmäuse  in  den  Gelenken 
angetroffen  werden.  Weiterhin  kommen  an  den 
Gelenken  Knorpel-  uml  Knochenwiichemnfren 
vor,  die  schliesslich  zur  Ankylosis  führen.  Ais 


sdlbstindige  Nenbüdnngen  triflt  man  in  den 

Gelenken  Sarcduie.  Osteosarcome  uud  Tuberkel 
an.  Au  den  Carpasgelenken  der  iiinder  ent- 
wickeln sich  bei  hartem  Stallboden  und  man- 
gelhafter Streu,  durch  permanenten  Druck 
und  Quetschungen  schwammige,  bindegewebige 
und  tihrOse  Wackerangen,  die  sog.  Knie- 
schwämme. Semmer. 

Die  Gelenkgallen  kOnnen  in  Poige 
einer  acuten  Synovitis  serosa  (s.  d.)  in  knraer 
Zeit  entstehen,  aber  auch  ganz  allmftlig 
sich  entwickeln.  Demnach  unterscheidet  man 
.warme"  und  „kalte''  Gelenkgallen.  Daerstere 
das  Reealtet  einer  aentan  EntsUndong  sind, 
so  finden  wir  natürlich  auch  die  Erscheinun- 
gen dieser  im  Bereiclte  der  Gelenkkapsel, 
nämlich  vermehrte  Wärme,  Empfindlichkeit 
gegen  Druck  n.  s.  w.  Diese  Erscheinungen 
können  sich  später  verlieren  und  die  acuten 
Gelcnkwassersuchten  in  ein(n  chronischen 
'/ustiuid  übergehen,  dem  die  klinischen  Svro- 
I>tonie  eines  entstlndli'  hen  Zustandes  feUen, 
.Ii  de  Gelenkwa"?sersiirht  (dine  vermehrte  Wärme 
im  Bereiche  des  Gelenkes  wird  ^kalte  Ge- 
lenkgalie"  genannt.  Die  warmen,  resp.  ent- 
zUndlicben  Gelenkgallen  sind  raeist  die  Folge 
starker  Zernragen  der  Gelenkkapsel  und  dorcb 
antiphlogistische  Mittel,  namentlich  durch 
kräftig  ableitende  Einreibungen  (Kanthariden- 
salbe)  auf  die  äussere  Haut  im  Bereiche  des 
betreffenden  Gelenkes  bei  absoluter  Rohe  des 
Patienten  in  der  Regel  leicht  ond  sebnetl  zn 
heilen.  Kalte  Gelenkgallen  .sind  im  .\llge- 
meinen  hartoäckiger  und  werden  am  ein- 
fachsten und  sichersten  doreh  die  nöthigen- 
falls  wiederholte  Application  eines  scharfen 
Pfla.ifers  oder  aber  auf  operativem  Wege 
beseitigt  {>.  ( ialh  noperation).  Putz. 

Geienkgesobwulst  (Tmnor  albus,  weiche 
Sehale)  nennt  man  Eossere,  dorcb  tran- 
roatisriif»  Einflüsse  ent.standene  Gelenkent- 
zündungen mit  einem  anfangs  blutig-scrös- 
sulzigen,  später  citrigen  Exsudat  nnd  star- 
ker Verdickung  der  tiewebe  um  das  Gelenk 
hemm.  SpAter  entwickeln  sieh  Abseesse  nnd 
Fistelgilnge,  die  nach  aussen  durchbrechen 
oder  sich  weite  Wege  nacli  allen  !>eiten  hin 
bahnen.  Dns  Bindegewebe  in  der  Umgebung 
des  Gelenkes  verdickt  sich  bedeutend  durch 
Wucherungen,  Neubildung  und  sulzig-flbri- 
nöse  Infiltration.  I>ussfdi)e  ist  im  weiteren 
Verlauf  von  frischen  oder  eingedickten  kä- 
sigen und  verkalkten  Eiterherden  und  Fistel- 
caiuileri  durchsetzt.  I)ie  Entzündung  greift 
zuletzt  auf  die  Sehneuscheiden,  Sehnen  nnd 
Bänder  tiber;  dieselben  verwachsen  mit  ein- 
ander nnd  mit  der  Umgebung  und  führen  Ge- 
lenkssteiflgkeit  herbei.  Znweilen  erlblgt  auch 
Verjauchung  und  Uebergreifen  der  Entzün- 
dung auf  di*j  Gelenke  und  Knucheu  mit  .sViiky- 
lose  Oller  Vereitemng  und  Verjauchung  der 
Gelenke  nnd  Tod  durch  Matastasen,  FjrAmie 
oder  SepticBmie.  Stmmer. 

Gelenkbydrops,  s.  G'denkwussersucht. 

Gelenkmäuse  sind  frei  in  der  Gelenkhöhle 
siel»  befindende  hirsekorn-  bis  haselnussgroSSO 
fibröse,  knorpelige  oder  knöcherne  Körper; 
Dieselben  entstehen  durch  hypertrophische 
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Wai  honitiiron  der  riclcnkszuthMi  u  'i-M  -lun  h 
gestielte  Kn"ipelwucherungen,  die  inituiiter 
verkoOchern  nnd  sich  von  ihrem  Stiel  ab- 
lösen. Diosolhrn  sind  meist  flarligoilrückt. 
haben  eine  ovulc  oder  rundliche  Gestalt,  eine 
glatte  oder  drusige  unebene  Oberfläche  und 
Soden  sich  einzeln  oder  mehrere  xagleich  in 
einem  Gelenk.  Gelenkmiase  sind  am  hinfig- 
sten  im  Pchulter-.  Crirpns-  and  Sprungfrpl'  nk 
bei  Pferden  gefunden  worden,  im  Sprung- 
ffslenk  verursachen  sie  den  Zuckfuss  oder 
EbJuientritt,  in  den  übrigen  Gelenken  perioden- 
weise Lahmheiten,  wenn  sie  sich  einkeilen  und 
dar<'j.  in  T  i  l  l  S(liiJi>Tzen  veranlassen, 

Gelenkrheumatismus,  Khcumatismus  ar- 
ticnloTtim  s.  Ärthrorrheama.  oder  der  Gelenk - 
schmcrr,  .\rtlirrxliri:i  (von  ösüji«,  Fluss;  fiptfpov 
=  artioulus,  Gilonk;   <i/.Yo;,  Schmerz),  ist 
eine  entzündliclie,  plötzlicn  eintretende  Afl>i - 
tion  der  Gelenke,  welche  sich  darch  lebhafte 
SclunentQSsemngcn,  Lahmen  nnd  Wechsel 
der  ergriffenen  Gelenke  nuszoiolmet.  Der  von 
Alters   her   für   Rheumatismus  gebrauchte 
Name  „Fluss*'  deutet  aof  die  Ei^thfimlich- 
keit  dieser  Affection  bin,  ans  emeni  Theile 
in  den  andern  einznwandern,  plSl»lic1i  in 
diesen  gleichsam  cinznsfr'nx  n  und  dadurch, 
wie  dies  der  Mensch  empfindet,  fliessende, 
reissende  Schmerzen  »n   verursachen.  Das 
Wandern  steht  sehr  wahrscheinlich  mit  ge- 
störten elektrischen  Verhältnissen  innerhalb 
der  Nenenbahncn  itii  Zusammenhang,  wohin- 
gegen sieh  der  Schmerz  ans  dem  Drucke 
erUfoen  l&sst,  welehen  di%  stark  aufgetrie- 
benen und  erweiterten  Gefasse  des  NeuriliMns 
auf  die  Nervenfasern  ausüben.  Feuchtigkeit 
nnd  schnelle  Abkühlnng  einzelner  Körper- 
theile  nach  Einwirkong  von  K&lte  nnd  Zug- 
Inil  sind  die  ToraQ^ehsten  Hotoren  des 
Bheumatismus,  indem  sich  hiebei  zunächst 
die  feineren  Blutgefässe  stark  contrahiren, 
alsdann  aber  erschlaffen;  es  bildet  sich  Hy- 
perämie, Entzündung  und  Exsudution  in  den 
Geweben.  Da  bei  den  Hautverkühlungen  sich 
die  Poren  schliesson,  werden  die  Excretions- 
aioSe   nicht   geu&gend   ausgeschieden,  sie 
Meiben  im  Blnte  turdck  und  belüstigen  die 
Nerven;  mnn  vermnthet  in  Folc:*'  d*:"^!;on  «lio 
Bildung  v«n  Milchsäure  im  Blute;  im  Khcu- 
matismus reagirt  der  Harn  häufig  sauer,  die 
Ansscheidnng  der  S&nre  erfolgt  hauptsäch- 
lich doreh  die  Kieren.  theilweise  aneb  dnrch 
den  Darm  mit  den  Frice.>.  D -i   ITain  winl 
aosaerdem  Öfter  eiwuiäs-  und  kalklialiigei. 
Als  Ursachen,  welche  Gelenkrheumatismus 
bmorraren,  gelten  feuchte,  mit  Elektricität 
überladene  Lnft,  kalte,  ranhe,  verSnderliche 
Witt-runtr.  kalte  N':iril-  und  Nordost  winde, 
f(Mu  lit<'.  /n^ige  Stulle  oder  Weiden,  Schwem- 
ni(  II  o  lcr  Pferchen  bei  nasskalter  Witterung, 
jähe  Abkühlung  des  erhitzten  Körpers  während 
des  ruhigen  Stehens  auf  den  Strassen,  beim 
Durchwaten  kalter  Bäche  oder  liunii  kaltes 
Tränken  etc.  Zarte,  schlaffe  and  jasendliche 
Organisation^  das  Scheeren  der  Pferde,  Schafe 
unii  FTnnde  dispoüirf  zn  rhenmatisoheu  Er- 
krankungen, weil  die  Haut  plütilich  ihrer 
schtttienden  HitUe  beranbt  wird. 


r»:--  Diagnose  unterliegt  keinen  erheb- 
lichen Schwierigkeiten;  plötzlich  eintretendes 
Schonen  einzelner  KOrpertheile  und  Lahmen 
bald  auf  dem  einen  oder  anderen  Fnsse  bei 
lebhafter   SchmerziuHsjerung,  Anschwellung 
oder   doeli   grösserer   Empfindlichkeit  und 
Schmcrzbaftigkeit  bestimmter  Gelenke  bei 
allgemeinem  GetrUbts^n  der  Gesundheit  lisat 
bald  an  rheumatische  AfTiMMionPH  denken. 
Das  Fieber  pflegt  keinen  hohen  Grad  zu  er- 
reichen oder  doch  erst  bei  emstlichen  Com- 
plicationen  mit  anderen  Leiden,  öfter  fehlt 
Fieber  ganz,  oder  es  verliert  sich  bei  mehr 
i  lironischem  Verlaufe.  Fressinst,  Humination, 
Lactation  und  Munterkeit  Tcrlieren  sich  mehr 
oder  weniger,  der  Gang  wird  steif  nnd  ge- 
spannt, u.  zw.   umsomphr,  wenn,  wie  di<?s 
huufi^r  der  Fall,  <l;is  Leiden  auf  den  liand- 
apparat  der  Gelenke,  auf  die  Sehnen  und 
Muskeln  übergreift,  wobei  sich  diese  Theile 
Torkflnen  nnd  bei  den  gewaltsamen  Aus- 
dehnungen während  dos  Gehens  ein  knacken- 
dos Geräusch  von  ^ioli  geben.  Anhaltendes 
Gehen  macht  die  L'ewegungen  freier  nad 
weniger  schmerzhaft  Bei  grosser  Sclunwx- 
haftigkeit  liegen  die  Thiere  meistens  nnd 
nehmen  fast  keine  Nahrung  ru   sifli;  Deeu- 
Ijitus    steigert    noch  die    öchuieixen,  Ab- 
magerung und  Kräfteverfall  machen  dann 
schnelle  Fortschritte.  Die  ergriffenen  Gelenke 
treiben  in  solchen  Fallen  auf,  sie  werden 
heisH  und  ^ellmerzen,  zuweilen  bemerkt  man 
in  ihnen  nach  Uebergang  zu  serösem  oder 
pnmlentem  Transsudat  Finetaation.  Bei  eliro- 
nise>ier  Andauer  wird  rlie  .\nschwellung  des 
(ickakcs  fester,  h<irtcr  und  schmerzlos,  die 
Gelenkkapsel  sammt  dem  umgebenden  Binde« 
gewebe  verdickt  sich  schwammartig,  oder  si« 
dehnt  steh  dnrd)  vermehrte  Absondening 
einer  niehr  serüsen  Sytiovia  zn  suir.  «lallen 
aus.  Anfänglich  sind  die  Geleakenden  der 
afficirtcn  Knochen  hyperämisch,  mit  der  Zeit 
erweitern  sich  die  Ernährungsgefässe  und  die 
Havers'schen  Canäle,  die  Knochenkörperchen 
geratlieii   in   Wuclieriing.   sie   verfallen  der 
Markraumbildung  und  treiben  die  Gelenk- 
enden aneben  und  hOekerig  auf.  Harnsanre 
Sähe,   wie    in    der    Gicht    der  Menschen, 
konnten  biüher  in  den  Auftreibungen  nicht 
nachgewiesen    werden.    Auch    die  Gelenk- 
knorpelf  die  Gelenkbänder  nnd  die  sehnigen 
Anheftnngen  der  HnAeln  verfellen  den  ent* 
zündlichen  l'roressen,  sie  erscheinen  anfi^^e- 
trieben,  blutig  punktirt.  serös  intiltrirt  und 
zerfasert. 

Nur  geringe  Grade  lassen  vollständige 
Wiederherstellung  erwarten,  sonst  bleiben 
gern  Gelonkwassersuiht,  Verdickung  und 
Steiflieit  der  Gelenke,  Lahmen,  Störungen 
in  der  Ernfthrnng  and  Kachexie  znr&ck.  letz- 
tere:- inJe-^  er?t  Hann,  wenn  nnfer  l;eini>- 
sioncn  und  Exacurbdliuncu  das  Leiden  Muuate 
und  Jahre  hindurch  gewährt  hat.  Die  Thiere 
sterben  endlich  marastisch.  Der  acute  Ge- 
lenkrhenmatiamus  verlinftin 2 — 8 — ^tl  Tagen; 
Complieatif'iien  hildrn  Muskelrheumatisraas, 
Atrophie  der  Muskeln  au  der  leidenden  Stelle, 
Sehnenrerküranng,   Plenritia,  Endocarditts, 
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Enteritis,  Diarrhoe,  Huf-  und  KlaueneiitzQn- 
dun^,  Krämpfe  und  Hcrzlühnian^.  Am  hAu- 
figsten  werden  >Iif  (1  denke  der  Extremitäten 
heimgesucht,  bei  jungen  Thicren  am  liebsten 
«las  Carpal-  und  Tarsalgelenk,  bei  erwach- 
senen Thieron  das  Schulter-  und  Kilftfjdrnk; 
im  erstercn  lalle  hat  man  da^  Leiden  auch 
Schulterweh,  Omodynia  rheumatica 
(von  (u|ioc,  Schalter;  oSuvi},  Schmerz),  im 
letsteren  Falle  HQftw^  Cozalgia  (von  coxa, 
die  Hüfte)  genannt  (vgl.  8diiilt«i>  undHOft« 
lahmheit). 

Behandlung.  Ztin&elist  ist  das  ditte- 

tische  Regiini'ii  zu  rei,'eln,  <\i<-  V.\ViPnt<'n  }><- 
dürfen  eines  trockenen,  niääsig  wariueii, 
tt^nien  Aafenthaltea.  Im  aenten  Gelenk- 
rheomatismus  ist  von  einer  proteinreichen 
Nahrung  abzustehen,  auch  erweisen  sich  hier 
gelind  abführenilf,  Ji«'  Pl;isti<it;it  des  Blutes 
herabsetzende,  die  Haut-  und  Niereuthätigkeit 
anregende  Salze,  wie  Kali  und  Natr.  nitric, 
Ammon.  hvilrorhlor.,  Tarf.  stib..  Kaluroel, 
unter  Zusatz  von  Duqilioittica  und  Diuretica 
von  guter  Wirkung.  Nent  rdings  hat  sich  das 
Natnun  salicjlicaiu  and  Pxopvlamin  einen  ver- 
dienten Bof  als  innerliches  MHtel  enrorben, 
ebenso  leisten  subcutane  Injpctionen  von  So- 
lutionen des  Vcratrinum  tsult'aric.  und  Pilo- 
carpin gegen  acuten  Gck-ukrheumatismus 
cans  TariteUche  Dienste.  Aach  Hautreize,  in 
der  Nähe  des  In-anken  Gelenkes  angebracht, 
-'u\'\  nirlif  zu  vrni^i-lilässii,'en,  Vio.sciuaors  hilf- 
reich sind  sie  bei  chronischera  G<  li  nkiheu- 
matiamna;  als  solche  sind  Haarseil  '.  Kiurei- 
bongcn  von  ^nr.  pauii-lmratus  mit  ünci. 
Canthar.,  ol.  Tcrdinth.  jiüt  liqu.  Atnnuiii. 
caust.  oder  ol.  Croton.  (1  : 5 — 20),  vcni  lini- 
mcnt.  volatüe,  tinct.  Sinapeos,  Jodtiactar, 
nngt.  Canthar.  etc.,  an  nennen. Oroese  Sehmen- 
hafticrkcit  lindiTn  subcutane  Injcrtionen  von 
Morphium,  Eiurciluugen  init  Chloroform, 
Petroleumäther  oder  Chloralhydrat.  Verhär- 
tungen ond  Verdidrangen  der  Gelenkkapsel 
erfordern  die  bei  Gallen  nnd  Späth,  Compli- 
cationen  mit  jruskelrhpumatisuius  ilii-  daselbst 
angefQhrten  lichandlungsiactlMKU  ii.  Anaiker. 

Gelenksohmiere,  Synovia,  i-t  ine  gelb- 
liche, Glähnliche,  fadenziehendc,  st  lir  schlüpf- 
rige Flüssigkeit,  welche  sich  in  den  Ueienk- 
höhlen  vorfindet  nnd  dasn  dient,  die  Reibang 

der  Gelenksflftchen  auf  ein  Miiihuutn  zu  redu- 
«iron.  Sie  ist  offenbar  ein  Pro  luct  der  .Syno- 
vialbaut  der  Kapselbänder  uu  l  wird,  ähnlich 
wie  der  Schleim,  durch  Verflüssigung  der 
Epithdzellen  gebildet.  Man  findet  die  Synovia 
beständig'  iu  .1.  n  «ii  knkeu,  entweder  in  Aus- 
buchtungen dt-r  litilenkäkaiuscln,  besonders  bei 
den  sog.  Gelenks gallcn,  ouer  aber  in  den  sog. 
S\ nL.viali,nubeti  il-  r  Gelenke.  Dio<'_'  letzteren 
isiud  uurc'^elmussige,  grubcuartigc  Vertiefungen 
an  den  GelenlcsiUchen,  denen  ein  Knorpel- 
überzng  ffhlt. 

Unter  dein  Mikroskop  die  Svayvia 

abgestossene  Epithelzellen  und  spärlich  lym- 
phoide  Zellen,  in  Besag  aof  deren  chemische 
ZttBflmnMiMetiinig  fimd  Frerichs  in  der  Qelenk- 
schniere  de«  Bindee 


Wasser   .  ytJS'S 

Schleim  und  Epithelicu   l'i 

Eiweiss  nnd  Eitnctivstoffe  ..   20  ö 

Fett   OÜ 

Salze  (PH.O,.  ond  C0,-8alze)    li  O 
Die  Gelenkschmiero  hat  in  jeder  Bezie- 
hung grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Sehnen - 
scheidenf^ü-^il,'k^■it.  Zschokke. 

Geienkseuche  oder  Gelenkentsündong 
der  Säuglinge  zerflllt  in  die  rhaehitiBche, 

scrofulöse  und  septisch-pyämische  Form.  — 
Bei  der  rbachitischen  Form  erscheinen 
die  KiMchenenden  verdickt,  aufgetrieben,  die 
Markräume  erweitert,  mit  gelblichen,  galler- 
tigen Massen  gefallt,  die  Knochensobstanz 
ist  dabei  wci.  h  und  mürbe,  die  Gelenkknorpel 
verdickt,  faseric;.  u'esehwellt,  mit  einer  salzigen 
Flüssigkeit  iiifiltrirt.  /ansehen  Knochen  und 
Knorpel  findet  sich  eine  seliwiuninii^'e,  j^efäsH- 
reiche  dunkelrotlie  Seliielit  von  Uiude-  uad 
Knorpelj^'eweljc  mit  uiivollkoiumener  Abla- 
gerong  von  Kalksalsen.  Die  Sjuovi^aat  ist 
gerOthet  nnd  gesehwelli  Die  Gelenkkapsel 
und  die  Seitenbänder  sind  verdiekf,  von  g:al- 
lertigem  Exsudat  durchsetzt,  lui  Gelenk  ündet 
sieh  eine  trObe,  flockige  Flüssigkeit  Der 
Ausgang  ist  entweder  Heilang  dorch  Ab- 
lagerung von  Ealksalten  In  den  anfgetrie- 
bellen,  .scliwaiuiui^'eii  Kiioelieneiuleii  unalaiig- 
saiiie  liuckbildung  der  Verdickungen  und 
Auf-sangung  der  Entzündungsproducte,  oder  es 
erfolgt  Vereiternns»  und  Verjuuchnne  der  Ge- 
lenke mit  tüdtlichciu  Ausgang  durch  Pysimie. 

\y\f  .scrofulöse  Form  tritt  bei  Käl- 
bern und  Ferkeln  aof,  die  von  tabercalöseu 
Eltern  abstammen,  nnd  besteht  in  seilig 
eitriirer  TntiUrattnn  der  <telenke  mit  gleich- 
zeitiger Schwellung  und  käsiger  Entartung 
der  LjTJiphdrüsen.  In  den  Drüsen  sowohl  als 
auch  in  dem  eitrigen  Exsudat  in  den  Ge» 
lenken  finden  sieh  Coeeen  ond  Bacillen  der 
Tuberi  Milojä.'. 

Die  septisi  h-pyäiaische  Form,  die 
sog.  Fullen- und  Lämmcrläbme,  geht  von 
einer  eitrig-jauchigen  Entzündung  des  Kabels 
bei  neugebornen  Thiereu  aus.  Die  Ursache 
der  Knt/.iinduiij,'  ist  das  Eindringen  siieeifi- 
scber  Mikroorganismen  (Coccen  und  Bacillen) 
ans  dem  Koth  und  Harn  unreiner  Stallräame. 
Es  entwickelt  sich  Entzündung  und  Tlirom- 
bose  der  Nabelvenc,  eitriger  Zerfall  des 
Thrombus  und  Eindringen  der  Zerfallspro- 
ducte  mit  den  niederen  Organismen  in  die 
Blntbahnen  der  jungen  Thfere.  Die  Zerfalls- 
producte  werden  in  der  Leber,  den  Lungen, 
Nieren,  Gelenken  etc.  abgelagert  und  fahren 
zur  Bildung  metastatischer  Abscesse  und 
eitriger  Gelenkentzündung.  In  einzelnen  Fäl- 
len hat  der  Process  einen  mehr  septischen 
Charakter  uline  nietastatisrhe  Abscesse.  Es 
erfolgt  eine  septische  Blutzersetzung  mit 
Auftreten  von  Stab-  und  Fadenbacterien  im 
Blute,  Verfettungen  der  Leber.  Nieren, 
keln  und  des  Herzens,  in  Folge  dessi'n  all- 
gemeine Schwäche  und  Unvermögen  der 
Thiere,  zu  gehen  und  zu  stehen  (Lähme).  Der 
Ausgang  der  septiscb-pyämisehen  Gelenkent- 
sAndnng  ist  meut  der  Tod,  nnd  eine  Bchand- 
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lang  bei  cinmRl  entwickelter  Scpticämic  oder 
ryämie  erfolglos.  Das  einzig  sichere  Mittel 
dagegen  ist  B«iubaltung  der  StAÜräunie, 
reichliche.,  trockene  8trea  nnd  antiseptische 
Behandlmif»  des  entzündeten  Nabels.  Du  äic 
Krankheit  ansteckend  ist.  so  sind  nach  den 
ersten  Fällen  der  Erkrankung  die  gesunden 
Thier«  nnd  die  Jdttttenwelche  noch  nicht  ge- 
boren haben,  bha  den  Krankenitanen  so  ent- 
fernen, die  erkrankten  Thier--  zu  vi  rnicbten 
nnd  die  Stallräume  gehörig'  zu  de^inficiren. 
Auch  ist  auf  Eeinhaltuiig  und  Desinfedjon 
der  Geachlechtfitheile  der  Motteithiere  m 
achten.  Semmer. 

Gelenksteifheif  n-nnt  man  ifdc  auf- 
fallende Verinindcrung  der  liewegiichkeit 
eines  Gelenkes.  Dieselbe  kann  durch  ver- 
schifiienf  Grlfnli)<rniiklififcn.  Neubildun-jcn 
u.  s.  w,  bedingt  werden  und  durch  Verwach- 
sung der  (ielenkknochen  (a.  Änkyloae)  den 
böchaten  Grad  erreichen.  Pätz. 

Ilalfikvcrrfizirao  wird  jede  Beaeb&digung 
eines  Gelenkes  genannt,  welche  mit  oder 
ohne  Zusammenhangstrennang  der  Gelenk- 
theilft  auftritt.  Jede  Erkrunku^  der  Qtlcok« 
kann  somit  aU  Gelenkverletaoag  angesprochen 
werden.  I^tt. 

Gelenkverwachsung,  s.  Ankjiosc. 

GelenkwasserancbL  Hyd&rthron  (von 
u^u>p,  Wasser,  nnd  «fx^pov,  Gelenk),  ist 
die  Folge  einer  acuten  odfr  «'hronischen 
Synovitis  serosa  (s,  d.)  und  bildet  den  eigent- 
lirhcn  pathologiacbea  Zastand  der  Gelenk- 
gallon  (s.d.).  Pü/b. 

Otlaidiwiikel  hdsst  der  Winkel,  welcher 
hoini  stehenden  Thicn'  diirrh  ilie  T-ünsT.saxcn 
von  xwei  gelenkig  mit  «jinauder  vufbundenca 
Knochen  gebildet  wird.  Derselbe  ist  haupt- 
sAchUch  fär  die  Beortheilnng  der  äteUang 
nnd  des  Ganges  der  Thiere  ron  Bedeatang. 
Man  nimmt  b.  iin  Pferd  den  Schulterwinkel 
durchschniitlicli  zu  !)0',  den  EUenbogcnwinkcl 
zu  \if)—\X6^,  den  Fes.sclwinkel  zu  13ö— 140« 
den  Haftwinkol  zu  80*,  den  Kniegelenkwinkel 
au  10.*) — 110",  den  Sprunggelenkwinkel  zu 
14B  bis  150"»  :ui.  /saiokkc. 

Geleakwiindeil  üiod  durch  eine  bis  in 
die  Gelenkhshle  reichende  Zasammenhangs- 
trrnnnn?  d.^r  fvusseren  Gelcnktheiie  und  durch 
Austluäi  vuii  Gclcnkschmiere  charakterisirt. 
Dieselben  haben  stets  eine  in  verschiedenem 
Grade  gefährliche  Entcfindong  der  Synovial* 
membran  nr  Folge.  Ihre  Behandloog  er- 
fordert absolute  Ruhe  und  hat  neben  grand- 
licher Desinfection  der  Wunde  einen  mßg- 
Itilist  baldigen  Verschluss  derselben  anzu- 
streben. Fleissiges  Berieseln  mit  Bleiwasscr 
begünstigt  die  Bildung  eines  obturirenden 
TlinMiilins  in  der  Wunde;  ist  ilii's»'  t^cschlussen, 
so  ap|jli<  ire  tnau  eine  kruttige  Scharfaalbe 
aaf  die  äussere  Haut  im  Bereiche  des  be- 
treffenden Gelenkes,  um  drr  Entstehung  eines 
Empyems  möglichst  vorzubeugen.  Püti. 

Gelin,  der  Pflanzensclileim  höherer  Algen« 
aamentlich  der  Florideen  nnd  der  Focaceen. 
Entsteht  dnrch  Metamorphose  eines  Theiles 
der  Z'Mlrnmembranen  d  r  L'fnnnnt.Mi  PHanz«;n. 
i>a8  Gelin  quillt  in  kocliendem  Wasser  auf 


und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  Gallerte. 
So  bei  Laminaria,  Sph.ier*H oeeus,  Gigaitina, 
Eucheuma  (».  d.)  B.  a.  In  Alkuhol,  Aether  und 
Wasser  ist  das  Gclin  nnlGslich,  getrocknet 
ist  es  hornarti:^  nnd  brftchi;;-.  in  Folge  häufig 
darin  suspendirter  CeUulv»."st'fragmente  wird 
es  oft  durch  Chlorjodzink  gebläut.  Mit  diL 
Schwefelsäure  und  anderen  S&aren  anbal> 
tend  gekocht,  liefert  es  Zocker.  Nora. 

Gell  heisst  jedes  Thier  weiblichen  Ge- 
schlechtes, wenn  es  sich  zur  natürlich  be- 
stimmten Zeit  nicht  fortpflanzt  oder  niemals 
sich  vermehrt.  Man  sagt  daher  GeUtbier,  GeU« 
bache,  (icUreh,  GcUhuhn.  AhMtmtr. 

Gelle  V.  1!  .  T.^direr  an  der  Alf.  rfer  Thier- 
arzneischule,  gab  von  1839— I8il  ein  Work 
über  die  Krankheiten  der  Hausthiere  herana 
und  seil ri.  Ii  ;_'cmeinsani  mit  Lafore  Ober  die 
Blähsucht  der  Wiederkäuer.  Koch. 

Gelse,  Gelaeminin  {t.  Gelaemiain  aani- 
perrirens). 

Gelse,  Benennung  flBr  castrirte  weibliche 

Schwei  nr\  ffsrh. 

Gelsemium  sempervirene,  immergrüne 
Gelse,  eine  prachtvolle  Kletterpflanze  Ame- 
rikas, liefert  in  ihrem  Bbiaom  ein  gegen 
Khenmatismus  und  Zahnschmers  nenerdngn 
h;iuti<:  an-rcwamlte.-;  Alkiilidd.  Gfdi-erainin,  das 
auch  als  ein  heftiges,  die  Athmung  lähmen- 
des Gift  jetzt  bekannt  geworden  ist.  Es  fehlt 
noch  an  näheren  rntersuchungen  bei  warm- 
blütigen Thieren,  wenige  Centigramm  tödten 
aber  schon  den  Menschen  und  den  Hund.  VI. 

Gelt  ist  gleichbedeatend  mit  galt,  Galt- 
getaen,  Galtsdn,  YerBiegen  der  Milchahsoii* 
derung.  Unter  gelten  Thieren  versteht  man 
dalier  solche,  bei  denen  die  Milchabsonderung 
aufgehört  hat.  Das  Versiegen  der  Milch- 
secretion  ist  thcils  eine  normale,  theils  eine 
krankhafte  Erscheinung.  Die  Menge  der  Uileh 
hängt  zunächst  von  der  auf  die  Geburt  fol- 

f enden  Zcitpcriodo  sowie  von  der  Periode 
er  Trächtigkeit  ab.  Nach  Verflnss  mehrerer 
Wiirh(>n  nach  d*'r  Geburt  beginnt  die  Milch« 
absünderuni;  allniali^'  nachzulassen,  um  — 
selbst  bei  nicht  wieder  trächtigen  Tiiieren  — 
nach  kärserer  oder  längerer  Zeit  gänzlich  za 
sistiren.  Naeh  Hassgabe  des  Yorraekens  der 
Trächti^keit  verringert  sich  auch  die  Milch- 
absondcrun<;  mohr  nnd  mehr  und  versiegt 
bei  den  Kühen  in  der  Regel  zwei  bis  einen 
Monat  vor  dem  Ende  der  Tricbtigkeit  gftna* 
lieh.  Neben  diesem  normalen  MilehTersfegen 
kann  ein  scdclies  bei  Kühen  in  Folfje  ver- 
schiedener interner  Krankheiten  häufig  schon 
.3 — 3'/,  Monate  vor  dem  Gestationsende  aidl 
einstellen  Dann  bedin^jen  auch  gewisse  pa- 
thwlugij-ciic  l'rocest-e  in  den  Milchdrüsen 
(s.  Eotercnt/.ündunp.  gelber  Galt)  bei  Kühen, 
Ziegen  und  Schafen  »ehr  häutig  das  Ver- 
siegen der  Milchabsonderung.  StreM. 

Gemacht  nennt  man  in  der  Iveitervrelt 
ein  lueht  mehr  ganz  junges  Pferd,  da»  gut 
uusgearbcitot  und  gehorsam  ist  sowie  sich 
leicht  fahren  läest  Pferde,  auf  welche  diese 
Eigenschaften  des  „gemacht"  antreffen,  pflegen 
il-  sic'ii  r.  /,u  gelten  und  atets  gute  Damen- 
pferdc  abzugeben.  Grajsmamn. 
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6em6inBefUhl  ist  iiu  Gegeasutx  tut  8in- 
taesempfindung  die  Fähigkeit  der  Orientiruiig 
Uber  die  Zustände  de$  «igenen  Körpers.  Die 
dadurch  hervorgerQf«nen  firoptindungen  sind 
Dau(>rzu8tÄnd«*.  welche  durch  dauorndcrc  V<'r- 
änderungea  in  dem  chemischen  and  phjfBi- 
kaiischen  Bestände  des  Organiama«  oder  durch 
Ueberreiian«»'  pewisscr  SiiiiicsnerTcn  herbei- 
geführt werden:  dieselben  lassen  den  Körper 
niemals  in  dem  gleichen  ( ieineinu^etuhl^zustand 
verharreu,  weil  der  stoffliche  Bestaod  de«- 
selben  in  einem  fortwihrenden  Wechsel  be* 
griffen  ist.  Die  im  Körper  anuntcrbrochen 
statthabenden  Stoffwechselprocesse,  die  zum 
Ersätze  des  Verbrauchten  oder  sofUlig  damh 
Mahning  and  Athnmng  in  ihn  aafg«iDi>innMMn 
Substanzen  sind  die  wesentlichsten  Bedin* 
jungen  für  diesen.  Die  Aenssciunfj  des  (Je- 
nicingefdbU  richtet  sich  gegebenen  Falles 
nach  der  Art  der  Verftndernngcn;  jedenfalls 
aber  erzeuoren  dipse  entweder  einen  LustafT'ect 
oder  einen  Unlustiiffect,  demnach  kann  man 
die  Genieingefiihle  nach  zwei  Kichtungen  hin 
treanen;  in  die  erfitere  gehören  das  Geffthl 
des  Wohlbefindens,  der  Zufriedenheit,  Sktti- 
gung,  Wollust,  Kraft,  auch  Thatkraft  etc.,  in 
die  letztere  das  iie<»  Unwohlseins  und  Unbe- 
hagens, der  Unlust,  des  Hungers  nnd  Durstes, 
des  Ekels«  der  Errofidong  u.  s.  t  Als  objectiT 
▼ahmehnibare  Symptome  treten  im  ersteren 
Falle  Steigerung  der  Gesammterregbarkeit, 
lebhafterer  Gang,  Aufmerksamkeit,  vermehrte 
Pcrceptionsfähigkeit.  eigenartige  Hianesem- 
pfindungen  etc.,  im  letzteren  Falle  die  gegen- 
thi;ili^en  Erscheinungen  hervor.  Sussdor/. 

GemiDSotatftllclMr  fitH«i|U|,  s.  Gallen- 
ginge. 

Oemeinsehaftlieher  Oanmenmns- 

kcl,  8.  Gaumensegel. 

gemellus  (Deminotiv  v.  geminus),  doppelt, 
kugleich  geboren.  SeUam^. 

fiemigflltter,  s.  Mischfutter. 

SonKllt  (von  gemere,  seufzen,  ächzen), 
das  Aechzen,  Sl.ihnen.  Siklim/^/-. 

Gemma  Knuspc,  die  ganze  noch  unent- 
wickelte Spitze  des  Stengels  einer  Pflanze 
sammt  den  noch  flbereinanderliegendcn  jun- 
gen Blättern  desselben  (Auge)  oder  bei  den 
Ooniferen  die  jungen  Triebe,  die  als  S  p  r  o  s  k  i-  ri 
bezeichnet  werden.  In  thier&ntUchem  Ge- 
brauche stehen  nur  die  Fiehtensprossen, 
t  Jemmae  Pini,  welche  auch  unter  dem  Namen 
Turianes  Pini  ufücincll  sind  («.Pinns  sil- 
▼estris).  l'cgel. 

fieuiM  nennt  man  bei  niederen  Pduizen, 
namentlich  bei  Pilsen  solche  Terroehmngs-, 
d.  i.  kcimnngsf.'ihigo  Zellen,  welche  durch 
Abgliederung  aus  Hyphen  (ungeschlechtlich) 
entstanden  sind.  Hieher  geboren  demnach 
auch  die  Chlamydosporen  (s.  d.).  Hars. 

Gemmern.  Departementsthierarzt  in  Mün- 
ster, s  I  .  '  1   il   I  l\  i  inkiieiten  der  Hunde.  A7i, 

Gemüthsaffecte,  s.  äinncsäussernoeen. 

Generale,  ein  berQhmter  Schimmeihsngat 
tind  Besctialer  im  k.  k.  'sterreichi.^rhen  Hof- 
gestüte  zu  Kladrub.  Derselbe,  179i»  geboren, 
war  Miutlimasslich  noch  ein  Nachkomme  der 
ursprOnglicben  KladmberGestfltrasse  (Kladrub 


ist  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  gegründet). 
Er  zeugte,  ubschon  IHjährig,  in  drei  Jahren 
40  lebende  Nachkommen  und  wurde  dadurch 
BegrQnder  des  Kladrober Generalestammes.  Gn. 

Generatio  (von  generare,  zeugen,  h-'rvor- 
bringen),  die  Zeugung,  Schaffung,  dduu  da^ 
(3es<malfene;  (jcneratio  aequivoca  (von 
aeqnn-,  c1' i-';.  rr  !  vmv  Ton. Wort,  Stimme).  S/>. 

Generationswechsel.  gehört  mit  zu 
der  wesentlich. steil  Kigenihämlichkeit  pflanz- 
licher nnd  thieriscber  Organismen,  dass  sie 
tom  Jogendstadinm  angefangen  sich  durch 
Nahrungsaufnahme  vergrüssem  und  bis  zu 
einem  bestimmten  Grade  heranwachsen.  Nach 
Erlangung  einer  gewissra  Beife  und  eines 
angemessoien  Alters  «raeugen  sie  alsdann 
neue  Individuen,  die  ihrerseits  nun  ein  neues, 
mehr  oder  wc'niger  v(»in  Mutterindividuam 
unabhängigem  Dasein  führen,  je  nachdem 
sie  sidi  vom  mütterlichen  Organismus  los- 
trennen oder  mit  ihm  kürzere  oder  längere 
Zeit  in  Verbindung  Lleiben, 

Sehr  viele  Organismen  weichen  in  der 
Jugend  hinsichtlich  ihrer  Gestalt,  Nahrungs- 
aufnahme u.  a.  von  ihren  Eltern  bedeutend 
ab,  auilere  dagegen  ähneln  von  Jugend  an 
schon  den  letzteren.  Man  kann  daher  von 
einer  Erzeugung  von  Jangen  mit  OestnItSTer- 
ändening  fMctamorphase)  oder  ohne  letztere 
sprechen.  Eti  kann  hicbei  aber  das  Junge  die 
anfänglich  auftretende  Metamorphose  inner- 
halb des  Hutterorgaaismus  vollkommen  be- 
endigen und  den  Mutterleib  mehr  oder  we- 
niger vollkommen  und  cndgiltig  entwickelt 
verlassen,  wie  bei  ih  ii  hohereu  rtlauxi!»  im 
Samen,  bei  den  Orthopteren,  lihynchoten, 
Säugethicren  etc.  In  diesen  Fällen  erkennt 
man  in  dem  den  Mutterorganismns  verlas- 
senden jungen  Individuum  bereits  das  voll- 
kommen entwickelte  Alte.  Anders  verhält  es 
sieh  bei  den  Schmetterlingen,  Fliei^n,  Immen, 
Amphibien  u  a.  Hier  sieht  das  junge,  frei- 
lebende Thier  tutal  verschieden  vom  Mutter- 
thier aus;  letzterem  wird  es  erst  gleich,  nach- 
dem es  eine  Reihe  von  Gestsltaverftnderongen 
erlitten  hat 

In  all  diesen  FUlen  erleidet  ein  und 
dasselbe  Indiridnnm  von  seiner  ersten 
Entstehung  an  bis  sa  seiner  endgiltigen  Ent- 
wicklung die  dasselbe  (die  Art)  betreffenden 
Veränderungen. 

Es  kann  nun  aber  sich  ereignen,  dass 

ein  Organismus  A  einen  bi>  zahlreiche  Or- 
ganiüUien  Ii  producirt,  wekite  alle  in  ihren 
äusseren  Merkmalen  wesentlich  von  denen 
von  A  abweichen.  Die  Organismen  B  aber 
erzeugen  Tochterindividuen,  welche  wieder 
identisch  sind  mit  A.  «»  l'-r  )!  erzeugt  zu- 
nächst abermals  abweichende  Tochterindi- 
viduen C  u.  s.  w.,  deren  Nachkommen  erst 
mit  .\  übereinstinimcTi, 

Derartige  Entwicklungen  bezeichnet  man 
als  Generationswechsel.  Bei  diesem  Vor- 
gange erstrecken  sich  demnach  die  gesammtcn 
Lebensäusserunguu  ciiit;r  Art  nicht  auf  die 
(Entwicklung  eines  Individuums,  sondern  auf 
die  Existenz,  das  Leben  und  die  gesammten 
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Fnnctionen  sweier  oder  mehrerer  au«  einander  1 

b6n'or<:''li<.'iiilrr  tlrni-rali  iii'-n.  1 

Gtivvuiuiltcli.  abtir  niclil  iuiUKr,  erzeugt 
SimächKt  die  Geschleditsgeneration  eine  un- 
geschlechtliche Tochtergeneration,  die  aber 
vermehrungsfähig  ist  und  deren  Individuen 
in  der  Zoolugie  als  Ammen  bezeichnet  wer- 
doiL  Diese  Ammen  bleiben  xeitlebeos  von 
den  Gesehlechtsorganismen,  an«  denen  sie 
hervorgegangen  sind,  verschieden  Die^e 
Ammen  ersten  Grades  künnen  wiederum 
Ammen  zweiten  Grades  hervorbringen,  dann 
h«is8en  die  letzteren  „Ammen",  die  ersteren 
„Grossammen". 

Es  gibt  vi'lc  Ore^anismcn,  hfl  weklioii 
der  Generatiunswechäcl  in  gesetamuösigcr 
Reihenfolge  und  obligatorisch  erfolgt,  wie  bei 
den  Medusen,  den  Oefässkrvptogamen,  den 
Moosen,  während  derselbe  bei  sehr  vielen 
Pilzen  und  Algen  facuUativ  beobachtet  wird. 
Es  kann  hier  nach  einer  gewissen  Zeit  die 
Gescbleehtsgeneration  eintreten  oder  aus- 
bleiben; in  keinem  Falle  ist  das  eine  oder 
andere  von  wesentlichem  Einlluüse  auf  die 
Erhaltung  und  Vermehrungsfuhigkeit  der  Art. 
Anstatt  der  Oescbiecbtseeneration  kann  auch 
eine  ungeschlechtliche  Dauerform  auftreten, 
oder  sie  kann  ausbleiben. 

Einfach  ist  der  Generationswecliacl  bei 
einem  Mucor.  Aus  der  (geschlechtlich)  er- 
seugton  Spore,  der  Zygospore,  entsteht  der 
Mucor  mit  der  zahlreiche  Gonidien  erzeu- 
genden r.'rii.liiile.  Die  Gonidien  ki'inieii  und 
prodaciren  ubermals  Peridiolen  mit  Gonidien. 
Dieser  Vorgang  der  Gonidienbildung  kann 
sich  nnz&biigemale  wiederholen,  ol.no  Jass 
die  (ieschlechtsform  wieder  einmal  aui'zu- 
treten  braucht.  Aehnlich  dem  Mucor  und  an- 
deren Zygumyceten  verhält  es  sich  mit  den 
Spirog)'ren  nnd  anderen  Zjgnemaeeen,  den 
Vaocherien,  PeronoFp'inni  u.  a. 

Die  Spross-  and  bpaltpilse  haben  in 
vielen  Fällen  die  Flliigkeit,  «inefungcschlecht- 
liche)  Daaersporengeneration  zu  bilden,  auf 
welche  dann  nngeafthlte  vegetative  Snross- 
getH  i;itionen  folgen  kfinnoi  oder  sn  nrigen 
pflegen. 

Bei  Claviceps  entstellt  aus  den  Schlauch- 
sporf-n  (l'-r  Frucht  A  n'iiic  Si  ]iinnn('l]iil/.forni  B. 
Letzteri-  kann  sich  in  vitl*u  fulgciidfU  Ge- 
nerationen wi'^ili'rhol.  n.  ins  schliesslich  aus 
allen  ein  Daaermyceliom,  das  Maiterkorn 
entsteht,  ans  vrelctaem  im  FrQl^alin  nieder 
nriip  Früchte  mit  Schlanchsporen  hervor* 

wacli->eii  (s,  ( 'hivirt'psj. 

Nocli  :iu>^edchnter  ist  der  Generations* 
Wechsel  bei  vielen  Uredineen.  So  ersengen 
die  Danersporen  des  Getreiderostes,  Pnccinia 

graminis,  /.iin'l>;l:.>t  im  Frülijaliro  i'iii  Mvcel 
(Piomycelj,  wrli  lies  (;oiii(]i.  n  (.Sporidien) 
hervonringt.  Diese  keimen  auf  der  Berberitze, 
und  es  wird  so  auf  diesf  r  eine  zweite  Ge- 
neration, das  Aecidiani  berberidis  gebildet. 
Aus  den  Si'  iren  des  Aecidiums  geht  der 
Uredo  linearis  auf  Grasblättem  als  dritte 
Generation  hervor.  Biese  Vredogeneration 
kann  -ich  unzähligcmale  auf  neuen  Gras- 
blättern wiederholen,  bis  endlich  die  letzte 


Generation,  die  Pnccinia.  ans  ihrem  Myccl 

f-ieli  .  ntwickelt  (vgl.  Fu'-einia). 

Bei  den  Moosen  entwickelt  sich  aui  den 
Sporen  der  Kapsel  zunächst  ein  confervaa« 
artiger  Vorkeim,  das  protonema.  Auf  diesem 
entstehen  Brntknospen,  deren  jede  zu  einem 
Moospflänzohen  auswiiehst.  Auf  der  Moos- 
pflanse  bilden  sich  die  Geschlechtsorgane, 
deren  Frodnct  die  Hooskapsel  mit  den 
Sporen  ist 

Bei  den  Farren  bildet  sich  aus  den  un- 
geschlechtlich erzeugten  Sporen  der  Vorkcini, 
dos  Prothallinm,  als  erste  Generation.  Auf 
diesem  befinden  sieb  die  Gesehleehtsorgane, 
welche  zur  jiineen  Fflanze  narli  der  Befrach- 
tung sich  entwickeln.  Auf  der  lilaltunterseite 
dieser  endlich  bilden  sich  (als  Oberhaut- 
derivate) die  Spoienkapseln  (Sporangien)  mit 
den  Sporen.  /far». 

Generator,  dir  Zeuger,  Hervorbringer; 
davon  der  Stammvater,  Schlampp. 

Genesis  (von  jcvtiv,  entstehen),  die  Ent- 
stehung, der  Ursprung;  davon  abgeleitet 
netiscii,  bezüglich  des  Ursprunges,  bczntr- 
nehmend  anf  die  Botstehnng  z.  B.  einer 
Krankheit.  Schl4tmfp, 

GmiMani,  reeonvalescentis  s.  resti- 
tutio s.  sanatio  (von  convalescere,  genesen; 
restituere,  wiederherstellen;  sanare,  heilen), 
ist  Bückkehr  zur  Gesundheit  nach  Qberstan- 
dener  Krankheit,  der  Kranke  ist  ein  Wieder- 
genesender, ein  Kcconvalescent  geworden.  In 
Irülii'ren   Zeiten   machte   man   die  Wieder- 

Senesnng  von  einer  besonderen  Heilkraft  der 
Tatar,  der  vis  naturae  medicatrix  abbingig, 
jetzt  sind  wir  zu  der  Erkenntnis«  fjekommcn, 
dass  sich  die  Heilung  einer  Krankheit  nur 
auf  den  gewöhnlichen  physiologischen  Wegen 
vollzieht;  in  dem  Krankheitsreise  ist  zagleich 
die  Bedingung  znr  Wiederhentdlnng  dea 
arsprttnglichcn  Zustandes  gegeben,  der  Or- 
gunismus reagirt  auf  den  Reiz  in  einer 
Weise,  vrelche  ihn  wucbädlich  macht  oder 
ihn  znr  Ausscheidung,  evaenatio  s.  eliminatio, 
bringt.  Ohne  Entfernung  der  Krankheits- 
ursache würde  die  Krankheit  beständig  unter- 
halten werden,  in  der  Genesung  aber  wird 
der  Reiz,  der  häufig  durch  pflanzliche,  belebte 
Keime  (Ceiitaf^ien)  reprSsentirt  wird,  durch 
die  sug-  Culatorien  oder  Ilciniijun^'Sürgant» 
(Haut,  Schleimhaut,  Drüsen,  Lungen,  Darm- 
canal,  Nieren)  ans  dem  Organismus  aasge- 
schieden oder  an  bestimmten,  mehr  nach 
aussen  liin  <,'<det,'enen  Orten  abp^esetzt,  in  an- 
deren Füllen  wird  er  durch  Oijdatiuu  im 
Blute  unschädlich  gemacht,  gleichsam  ver- 
brannt oder  die  Reaction  abgeschwächt,  in* 
dem  sieh  der  Organismus  an  bestimmte 
Reize  u'ew.ihiit  und  der  Uoden,  auf  dem  er 
bisher  gediehen,  erschöpft  ist.  Die  durch  den 
Reiz  in  den  Organen  gesetzten  Kranklieiti- 
j'roducte  werden  in  dem  orliühtcn  Stoffwechsel 
eingeschmolzen,  bei  dem  vorzüglich  die  Safte- 
circulation  und  das  Nervensystem  betheiligt 
ist.  Die  meisten  Krankheiten  heilen  von  seihet 
ohne  Mifliitfe  der  Ktmat,  wir  haben  dann 
eine  Xaturheilung,  sanatio  naturalis,  vor  uns, 
andere  Krankheiten  erfordern  aber  ein  kun.nt- 
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SeiMlit«!  Einiehieitfln  tob  Seiten  des  Antes, 
HinH  Mnsiliehe  Hefliiiif,  flanatfo  mrtifieislis, 

'Tinri/licht  werde.  Nicht  immer  ist  mit  der 
U^iliuig  eine  Wiederherstellung  des  Organes 
in  den  früheren  imT«iMlirt«i  Zostand,  die 
restitutio  ad  integrum  gegeben,  so  daaa  die 
Heilung  eine  vollständige,  perfeet«  wäre, 
sondern  häufig  bleiben  in  <lem  Organe  mehr 
oder  weniger  erhebliche  Defecte  znrtlck,  in* 
dem  ein  Tbeil  der  constituirenden  Zellen 
durch  anatomische  FormvcrSinderangen  zn 
Grunde  gegangen  ist  oder  doch  seine  speci- 
fische  Verrichtung  eingebflsst  hat:  hier  ist 
die  Heilang  eine  nnrolllenimenei  eine  sanatio 
ineoflipleta  s.  impeifeeta,  die  den  Organienraa 
zu  anderweiten  Erkrankungen  geneigt  macht. 
In  solchen  Fällen  basirt  die  Genesung  öfter 
nur  auf  der  vicarirenden  Thätigkeit  eines 
gleichpaarigen  oder  in  seiner  Tb&tigkeit  Tcr* 
wandten  Organes;  so  flbemimmt  t.  B.  die 
eine  gesunde  Niere  die  Function  der  lindern, 
unthätig  gewordenen  mit,  die  gestOrte  Function 
der  Lungen  kann  zum  Tbeu  von  der  Bant, 
die  der  Leber  vom  Darmcanal  tind  von  den 
Nieren  übernommen  werden  und  umgekehrt. 
Tritt  Genesung  ein,  bevor  die  Krankheit  «ur 
vollen  fintwicklone  gekommen  ist,  so  sagt 
man,  die  Ib-anUiMt  sei  eovplrt  worden,  in 
der  Regel  aber  erfolgt  sie  nur  allm&lig  auf 
nutritivem  Wege,  die  erkrankten  Gewebe 
regeneriren  sich  durch  erneute  Stoffzufuhr. 
Die  Seeon valeseenten  bedürfen  deshalb  noch 
liDgere  Zeit  der  Schonung  und  einer  restav- 
rlrendcn  Pflege.  Anacktr. 

Geaette,  im  SpaDischen  gineta,  ist  die 
Bezeichnung  für  die  hervorragendste  Art 
spanischer  Pferde,  welche  sich  zur  Zeit  der 
Maurenherrschaft  in  Spanien  durch  Kreuzung 
arabischer  Pferde  mit  der  spanischen  Land- 
rasse herausbildete  und  in  möglichster  Kein- 
zucht  besonders  in  Andalttsien  neeh  lange 
fortbestand.  Die  Genetten,  so  schöne  wie 
edle  nnJ  geschlossene  Pferde,  hatten  breite 
Brust  und  ebensolches  Kreuz,  leichten  Kopf, 
gute  H&lsung  and  glichen  an  Schnelligkeit 
nnd  Ansdaner  fwt  den  «rabteehen  Ffeiden, 
von  denen  sie  sich  namentlich  dwrcli  mehr 
Breite  und  Grosse  auszeichneten. 

Den  ersten  vernichtenden  Stoss  litt  die 
Zucht  der  Genetten  schon  dnreh  die  Kriege 
Carl  V.  gegen  Algier,  in  welehen  er  seine 
Beiterei  znm  grössten  Theil  mit  Genetten 
beritten  machte  und  in  denen  diese  fast  alle 
iheils  getodtet  wurden,  theila  auf  andere  Weise 
umkamen.  Sp&ter  ging  diese  ausgezeichnete 
Pfordeart  durch  Vernachlässigung  und  unge- 
eignete Kreuzungen  allmälig  und  ganz  zu 
Omnde.  Ihre  besten  Abkömmlinge  fand  man 
au  Anfang  des  XIX.  Jabrhiuiderts  nur  noch 
im  Österreichischen  Kaiserstaate,  in  dem  sie 
jetzt  aber  auch  sehr  selten  geworden  und 
nur  noch  hie  und  da  in  einzelnen  Staatsge- 
stüten  angetroffen  werden.  Gruttmtmim. 

Bralvre,  hinUg  gebrancfater  Ansdmelc 
ftr  die  geistigen  Auszflge  der  Wrichlioldcr- 
beeren  (s.  Juniperus  communis),  Vo^el. 

Genick.  Der  Uebergang  des  Kopfes  in 
den  Hals  wird  Genick  genannt.  Das  Ober« 

Xoelk  BaqrUQptdM  d.  TUerbvUkd.  lU.  Bd. 


hanptabein  nnd  der  erste  Halswirbel  sind  die 
knOebeme  Gmtdlage  des  Genickes,  welche 
daselbst   ein  voUstlBdiget  Wecbselgelenk 

bilden.  Koch. 
Goiiokbeule   nennt  man   eine  fast  ans- 

schliesslich  bei  Pferden  vorkommende  Ge- 
schwulst (Maulwurfsgeschwulst),  welche  am 
obersten  'liieile  des  Halses,  hinter  den 
Ohren,  meist  in  Folge  mechanischer  Insulte, 
bald  in  kurzer  Zeit,  bald  aber  sehr  langsam 
sich  bildet.  Tm  Laufe  der  Zeit  wird  die 
Beule  in  Folge  der  fortschreitenden  Ent- 
zündung schmerzhaft,  was  sich  durch  ab- 
norme Haltong  des  Kopfes  offenbart.  £» 
kommt  snr  BfterbUdung  (FlnetnaÜen),  wo- 
durch in  verschiedenem  Grade  eine  Schmel- 
zung des  benachbarten  Gewebes  zu  Stande 
kommen  kann.  Am  einfachsten  und  sichersten 
wird  dem  durch  frOhseiti«  Application 
einer  Scharfsalbe  anf  die  Gesebwust  Tor- 
gebeugt.  AUS, 

Genickbiegen,  s.  Abbiegen. 

Genicken  oder  Genickfang  geben 
heisst:  einem  Titier  ins  Genick  stechen  oder 
einem  Hasen  mit  der  flachen  Hand  ins  Genick 
schlagi  n.  11:11  1.1  n  zu  tüdtcn.  Al^ieitner. 

Genickfänger  ist  ein  starkes,  an  der 
Spitse  sweiiebttddiges  Messer,  womit  tnaa  den 

Thieren  ins  Genick  sticht.  Ahleitfier. 

Genickflstei  entstehen  in  der  Regel  aus 
einer  älteren  Genickboule,  indem  der  Eiter  der- 
selben in  Terschiedenen  Riebtangen  vordringt 
nnd  endlieb  nach  aussen  dnrefabriehl 
Behandlnng  dieser  Fisteln  ist  die  Spaltung 
der  vorhandenen  Canälc,  und  wenn  das 
Nackenband  nnterminürt  ist,  die  Durchschnei- 
dung  dieses  letzteren  Vlierlässlieh.  FiUu, 

Genlckkrampf,    Kücken  Starrkrampf 

oder  G  elii  rn  -  Kü  c  kenm  ark  sh  autentsfln- 
dung,  Opisthotonus  s.  Meninritis  ce- 
rebro-spinalis  (von  ötctsd-c,  nach  hinten; 
Tü'vo;,  Spannung:  )ir,viY^-  Haut:  cerebrum,  das 
Gehirn;  spina.  das  liiickgrat),  ist  eine  Ent- 
zündung der  Meningen  des  Gehirns,  des  ver- 
längerten Markes  und  des  HaUmarkes,  ver- 
banden mit  elonfsdien,  telaniaeben  Krtmpfen, 
durch  ■vrclehc  das  Genick  nach  hinten  gebeugt 
oder  Kopf  und  Hals  nach  der  Seite  verzogen 
wird;  im  letzteren  Falle  wird  der  Krampf 
.Flenrothotonus"  oder  „Seitenstarr- 
krampf  (von  «Xsopov,  Seite)  genannt. 

Teber  die  ursächlichen  Verhältnisse  i.st 
noch  wenig  bekannt;  als  iürankheitiierreger 
machen  sich  besonders  starke,  intensive  Er- 
kältungen bei  nasskaltem  Wetter,  beim  Liegen 
auf  nassem,  feuchtem  Boden  oder  Aufenthalt 
in  dunstigen,  feucliten  Stallungen  verdächtig: 
hier  pflanzt  sich  der  Reiz  von  der  Haut  und 
den  Halsmnskeln  anf  die  Meningen  und  die 
Nervencentrer.  fort  und  löst  sich  in  Muskel- 
krämpfcn  aus.  Körperliche  Anstrengungen 
und  Magerkeit  bedingen  eine  gewisse  Dis- 
position com  Qenickkrampf,  ebenso  eine  nn- 

fewvbnliebe  Yenodttt  des  Blntes,  die  dnreb 
en  Aufenthalt  der  Thier*-  in  Qberfnilten  und 
schlecht  ventilirten  StalluugcD  acquirirt  wer- 
den kann.  Es  mag  hierin  der  Grund  liegen, 
dais  man  den  Geniekkrampf  zuweilen  nntcr 
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Kindern  mid  Schweinen  enzuotisch  auftret.Mi 
sah,  so  dass  in  verdorbener  StalUoft  das  ver- 
meintliebe  Miaama  za  «ucben  wäre.  Ob  hier 
ein  Confa^am  -rivtaa  als  üna«he  m  «nter- 
stf  llt  II  sf-i.  mnss  dahingesfflU  bleiben,  wenig- 
stens glaubt  Larger  znfolge  seiner  Beobach- 
tuQgon  im  Tetanus  des  Menschen  und  der 
Pferde  an  die  Entwicklung  eines  Contagii, 
jedoch  vermochten  Arloing  und  Tripiernicht, 
den  Tetanus  durch  Uebcrinipfung  von  Blut, 
Schleim  oder  iiückenmark  i  etanuskranker  auf 
gesunde  Thiere  zu  übertragen  (cfr.  Recoeil  de 
iTi'dficint»  v*'tt5riiiaire  188*j  und  188G).  Uelier- 
luussif:^  im  Blute  vorhandene  Kohlensäure  reizt 
die  Ncrvencentrcn  und  bewirkt  eine  gewisse 
Starre  der  Maskeln,  gefolgt  von  ErschLaffang, 
Tnuusiidato  und  Blutungen  swieelieii  clie  He> 
ningen  und  die  Mednlla  oblongata  und  das 
Bäckenmark  bedingen  die  I'aralyae  cinselner 
EOyp«rtheile. 

SymptviA«  und  Verlauf.  Prodromen 
sind  meistens  ideht  n  eonstatiren;  die  Tom 
Qenickkranipf  befallenen  Thiere  zeigen  stärker 
injicirte,  später  blasse,  anämische  Schleimhäute 
und  verlieren  die  Munterkeit  und  die  Fress- 
lust, sie  haben  einen  beschleunigten,  kleinen 
Puls,  die  Mastdarmtemperatur  steigt  bis  auf 
41®.  das  <ienick  fflhlt  sich  wärmer  und  ist 
gegen  Druck  mehr  empfindlich,  die  Respira- 
tion wird  angestreoj^r«  man  hOrt  Schmer- 
zenslaute  ansstossen,  das  Gehen  e^^  liieht 
steif  und  gespannt  und  verursacht  Scnuierzcn, 
weshalb  die  Patienten  am  liebsten  liegen; 
sie  fahren  Öfter  achon  bei  geringen  Oerfta« 
sehen  sclireeldiaft  tvianunen,  Terrathen  ftber- 
haupt  eine  ungewöhnliche  nervöse  Keizbarkeit, 
die  sj)ä,ter  in  Abstumpfung  und  Paralyse  ein- 
zelner Muskelgruppen  übergehen  kann;  am 
h&oligsten  hat  man  eine  Paralyse  des  Schlund- 
kepfes  (erschwertes  Abschlncken,  Speicheln) 
und  des  Luftrflhrenkopfes  (Röcheln,  brum- 
mende Kehlkop^eräuschc)  und  Anästhesie 
am  HintertheO  eintreten  sehen.  Das  wesent- 
liche Symptom  ist  im  Genickkrampf  gegelien; 
Kopf  und  (  Jenick  sind  nach  hinten  udcr  Kopf 
und  Hals  zur  Seit«  hin  krampfhaft  verzogen, 
wobei  sich  die  Halsmaskeln  hart  und  ge- 
spannt anflllilmt.  Der  Krampf  ergreift  bald 
die  Muskeln  der  Extremitäten,  so  dass  sie 
in  gestreckter  Stellung  steif  und  unbeweglich 
gdialten  werden.  Remissionen  machen  sich 
Mb  nnd  wieder  bemerJdich,  halten  jedoch 
nnr  kons  Zdt  an.  Bio  Patienten  Torlieren 
schnell  ihre  Kräfte  und  Körjiernille,  die 
mei&ten  von  ihnen  erliegen  der  Krankheit 
schon  nach  2 — 5,  höchstens  nach  7 — 10  Tagen, 
noch  schneller  erliegen  ihr  Schafe,  sie  sterben 
oft  schon  nach  einer  Krankheitsdauer  von 
wenigen  Stunden;  bei  Üm  )i  complicirt  sich 
der  Geniekiuampf  gern  mit  Entaündong  der 
Brost-  oder  Banehorgano.  BoconTsloscens 
steht  nur  in  leichteren  Fällen  lu  erwarten, 
aber  auch  dann  bleiben  noch  längere  Zeit 
Abmagerung,  Störungen  in  den  Gehimfunc- 
tionen  und  in  der  Bewegung  snrikck,  es  ist 
deshalb  bei  sehlachtbaren  Thieren  das  Ah' 
schlachten  einer  unsicheren  Cur  vorzuziehen. 

Als  postmortale  Erscheinungen  linden 


wir  die  Meningen  und  vorzüglich  da.s  ver- 
längerte und  Halsmark  byperämisch,  ihre 
Qefissc  stark  ityicirt  und  erweitert,  nicht 
selten  sogar  zerrissen,  so  dass  sbh  himorrha- 
gische  Punkte  und  Herde  von  grösserer  Aus- 
dehnung vorfinden:  ich  sah  bei  Kühen  das 
Raekenmark  von  der  Mednlla  oblongata  ab 
bis  sor  Lendengegend  hin  von  oiner  L«ra 
geronnenen  Blutes  nmfiissl  Sonst  entiiUt 
das  Mark  öfter  nur  kleinere  hämurrhagiscbo 
Herde  und  Erweichungsstellen,  die  liücken- 
mnrkshöhle  aber  ergossenes  Serum;  auch  die 
Wurzeln  der  Nerven  sind  serös  infiltrirt  oder 
entzündlich  gerothct  und  aufgetrieben. 

Behandlung.  Den  meisten  Heilerfülg 
versprechen  kräftige  Hautteize  längs  des 
fiUses  vnd  der  Wnbelsiole,  mn  das  Mark 
vom  Blutdrucke  zu  entlasten:  als  solche  sind 
anzuwenden  Einreibungen  des  unguent.  Tar- 
tari  stibiati,  einer  Solution  des  Sublimats  in 
Holsessig  (1 : 8),  einer  Mixtur  von  ol.  Terc* 
bfnth.  und  ol.  GVoten.  (8:1),  Sinapismen,  das 
Brennen  mit  dem  glühenden  Eisen,  das  Auf- 
legen von  in  kochendes  Wasser  getauchten 
TQchem,  eine  Manipidation,  die  anhaltond 
fortzusetzen  ist,  wenn  sie  Wirkung  äussern 
soll.  Der  Aderlass  und  kräftige  Abmhrmittel 
sind  als  Derivantien  ebenfalls  wirksam.  An 
Stelle  der  Hautreize  sind  auch  Eisnmschläge 
empfohlen  worden.  Sonverftno  Bomhigungs- 
inittel  sind  subcutane  Injectionen  von  Mor- 
piiiu;  jedoch  können  aoch  andere  Beruhigungs- 
mittel, ¥rie  Inhalationen  von  Aether  und 
Chloroform,  Einschtltte  von  Clüoralhydrat,  snr 
Anwendung  konmen.  Die  etwa  snr8ekble{> 
bcnden  Paralysen  sind  durch  nervenerres^ende 
Mittel  Ts.  Paralyse)  lu  bekämpfen.  Anacktr, 

Genickschlag.  Der  Genickschlag  ist  ein 
Schlachtverfahren,  wobei  der  todtliche  Schlag 
auf  das  Oenick  des  Thieres  geführt  wird. 
Diese  Schlachtmethode  ist  wohl  mit  i,,  i  nf-er 
Thierquälerei  verbunden  als  der  Stiruschlag, 
sollte  jedoch  in  der  Jetztzeit,  wo  man  bessore 
Methuden  kennt,  aas  den  Schlachthinssm 
gänzlich  verbantit  werden. 

Bei  Anwendung  dieser  Schlachtniethode 
wird  das  Bind  mit  der  an  beiden  Hörnern 
oder  um  den  EUs  angelegten  Lein«  in  dfo 
Schlachtkammcr  geführt,  die  Leine  durch  den 
an  dem  Boden  der  Schlachtkammor  befestigten 
eisernen  Ring  durchgezogen  und  an  einem 
Balken  oder  Hakan  befestigt,  wodurch  d« 
Kopf  des  Thieres  nach  abwärts  gezogen  und 
ftxirt  wird.  Ist  nun  das  Thier  im  nihigen 
Zustande,  so  wird  mit  der  Hanunerseite  der 
Schlaghacke  der  Schlag  zwischen  dem  Hintsr- 
hauptbein und  dem  ersten  Halswirbel  geführt, 
um  an  dieser  Stelle  das  verlängerte  Mark  zu 
treffen.  Selbst  ein  wenig  kräftiger,  aber  richtig 
geffthrter  Schlag  erschüttert  dasselbe  in 
solchem  Orade,  dass  das  Thier  sogleich  bO' 
wusstlos  zusammenstürzt.  Der  Tod  erfolgt 
durch  Verletzung  des  verlängerten  Markes 
und  die  nachfolgende  Blutung.  Liegt  das 
Thier,  so  wird  üun  mit  iwei  bis  vier  Hieben 
die  Hirnschale  eingeschlagen.  Sodann  erfolgt 
das  .\nfschlitzen  der  Halsgeftsse  und  die 
weitere  handwerksmässige  Ausarbeitong.  Bi. 
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Gflnicksfich.  Der  Genicksticli,  au«  h  (Ins 
"Nicken  genannt^  bezweckt  die  Tudtung  cin-js 
Schlachtthierea  durch  Verletzung  des  rerlän- 
«ertenMATkas,  wobei  jene  Stelle  sa  seratOren 
iit,  die  des  Athnranneentram  büdei. 

Bei  diesem  Verfahren  wird  der  Kopf  des 
Thieres  nach  abwärts  gebengt,  zwischen  dem 
Hmterhaaptbein  und  dem  ersten  Halawirbel, 
an  pener  Stelle,  wo  man  mit  dem  Finger  eine 
Ueine  Grube  fQhlt,  entweder  das  Niclmesser 
oder  ein  spitzes  Meidseleisen  mit  Kraft  ins 
▼eriingerte  Mark  eingestossen.  Ist  der  Genick- 
etleh  gelungen,  so  stfirzt  das  Thier  augen- 
blicklich bewusstlos  nieder  und  wird  dann 
durch  Stich  vollends  getOdt«t  Diese  Methode 
wire  gewies  eine  der  besten,  vm  die  augen- 
blickliche Betäubung  des  Scblachtthieres  auf 
«ine  das  menschliche  GefOhl  am  wenigsten 
alierirende  Art  herbeizufahren,  sie  ist  jedoch 
schwierifj,  da  sie  eine  besondere  Uebung  und 
anatomische  Kenntnibse  erfordert.  liaranski. 

fieniouluiB  (Dem.  Ton  genn,  das  Knie), 
«in  kleines  Knie.  Sfhlampf. 

68irio*gl088B9,  sc.  mnsenlns,  der  unn- 
inuskel  der  Zuiivre.  ein  flacher,  halbfreficderter 
Muskel,  der,  sehr  locker  mit  dem  der  anderen 
Seite  verbunden,  die  ni'  diano  Sdieidewaad  der 
Znnge  bildet  und  die  Zange  vom  Gaumen 
ablieht.  Schlampp. 

Genio-Lyoides,  sc.  musculus,  der  Kinn- 
moskel  des  Zangenbeine;  selmig  am  Kinn- 
winkel  entspringend  nnd  fleischig  am  Zungen- 
beingriff  endend,  zieht  er  das  Zani,'OnTjiin 
nach  abw&rts  and  streckt  die  Zunge  heraus.  Sf. 

IkMrtM  (fivseov,  von  'tje*^^  Bart,  -^ienwy 
«czeugen,  sprossen),  das  Kjnn.  S,h!ampp. 

Genista  ((linster).  Pflanzengattung  der 
Familie  Papilionaeeae.  Yon  derselben  exi- 
stiren  viele  Arten,  wie  z.  B.  O.  pilosa 
(haariger  Ginster),  Weidepflanse  fBr  Schafe 
und  Ziegen;  G.  tinctoria  (Färberginstcr 
oder  (lelbkraat),  deren  blähende  Zweige  durch 
Koelieii  ]]i  Kalkwaiser  eine  gelbe  Farbe  ab' 
sehen  (Schntt^elb)  und  die  ebenfalls  von 
Schafen  und  Ziegen  beweid«»t  wird;  G.  ger- 
manica (gemeiner  Ginster)  und  (i.  anglica 
(englischer  Ginster),  gleichfalls  Weidepflanzen 
für  Ziegen  und  Schafe.  Die  bezeichneten 
Ginsterarton  kommen  fast  ausnahmslos  nur 
aof  Sandbeden,  trockenen  Wiesen,  Weiden, 
Wildem  and  Higelii  Tor.  Der  englisebe 
Ginster  wftdist  ToraebniUch  auf  torfigen 
Haiden.  Potl. 

fienitalaphthen.  Eine  Bezeichnung,  welche 
h&ufig  dem  Bläschenausschlag  {%.  d.)  beige- 
legt wird.  Einige  Autoren  wollten  bei  dem- 
selben eine  parasitäre  Ansteckung,  welche 
der  Lepthotrix  vaginalis  oder  dem  Oidinm 
«Ibieans  (s.  d.)  zusmehreiben  sei,  annehmen. 
Es  ist  wahr,  wie  dies  Hausmann  gezri„'''  ;  .t, 
dass  08  eine  vaginale  Mjcose  bei  Frauen 
gibt,  welche  von  einem  oder  dem  anderen 
dieser  beiden  Pilze  verursacht  wird  und  am 
häufigsten  mit  der  Schwangerschaft  coincidirt. 
Jedoch  hat  man  dieselben  noch  nicht  bei 
Hausthieren  nachweisen  kOnnen.  Zdrn  hat 
dieselben  vergeblich  gesucht.  Ein  einzigesmal 
hat  «I  boi  emer  mit  flaor  albus  behaftetm 


'  Kuh  im  Vaginalschleim  Mikrococcen  und 
Filamente  gefunden,  ohne  jedoch  feststellen 
zu  können,  ob  letztere  nur  zufällig  in  die 
AosAassmasae  gelangt  oder  als  ätiologische 
Faetoren  anfigietreten  waren.  Was  die  para- 
sitäre Hypothese  entschuldigen  kannte,  ist, 
dass  der  Bläscbenausschlag  ansteckend  wirkt 
und  man  durchaus  nicht  selten  auf  der 
Schleimhaut  der  Vulra  und  dem  hinteren 
Theile  der  Vagina,  besonders  bei  älteren 
KQhen,  bei  welchen  diese  Organe  etwas 
klaffen,  Sporen  von  Schimmel-,  Bost-,  Caries- 
oder  Carbon-  (Brand-)  Pilzen  finden  kann, 
welche  der  Zufall  dorthin  gefuhrt  hat,  und 
welche  vermathlicb  von  verdorbenen  Futter- 
stoffen stammten.  Namottm. 

Genitalia  (von  Y5ve:v,  erzeugen),  die 
Zengungsurgaue;  man  unterscheidet  die  Ge- 
nitalien in  äussere  und  innere,  d.i.  solche, 
die  zur  Begattung  dienen,  und  jene,  welche 
Samen  nnd  Ei  liefern  und  letzteres  bis  zur 

Keif  rl"  rgen.  Schiamp/ . 

Genius  morbi,  der  Krankheitscha- 
rakter (von  genius,  der  Sebntsgeist;  Ytvecv, 
erzeugen,  sprossen)  oder  die  Krankheitscon- 
stitution,  ist  von  AusseneinflQssen  abhängig, 
welche  den  Krankheiten  ein  gemeinsames  Ge- 
präge, eine  t '  ;rif  »rniität  in  ihren  Er- 
scheinungen auldrucken  und  bald  gut-,  bald 
bösartigen  Verlauf  bedingen.  Dergleichen  Ein- 
flasse üben  Witterung,  Jahresseit,  Klima, 
Bodenbesebaffenbeit,  Lage  der  Oertlicbkeit, 
die  Qualität  der  Nahrung,  ökun  *.  i  ■ 
hältnisse,  Loftbeschaffcnheit,  WLudiichtung 
0.  dgl.  m.  auf  den  Organismus  aus.  Con- 
stante  nasse,  kalte  und  variable  Witterung 
disponirt  den  Körper  zu  katarrhalischen  und 
entzündlichen  Krankheiten,  glri<äiieitig  vor- 
herrschende heftige  Luftströmungen  zu  Rheu- 
matosen; behauptet  sich  dieser  Witterungs- 
und Krankheitscharakter  das  ganze  Jahr 
hindurch,  so  spricht  man  von  einem  Genins 
annoQs  oder  von  einer  Constitntio  amraa. 
Trockene,  kalte  Nord-  und  Ostwinde  bewirken 
bei  vielen  Thiereu  katarrhalische  und  ent- 
zündliche Leiden  der  Luftwege  und  der 
Brustorgane,  hier  markirt  der  hohe  Stand 
des  Barometers  eine  grössere  Dichtigkeit  und 
Spannung  der  Lnft,  hingegen  zeigt  der  nie- 
drige Barometerstand  eine^  geringere  Dich- 
tigkeit der  Lnft  an,  bd  ihm  sind  81ld-  nnd 
Westwinde  mit  feuchten  Niederschlägen  vor- 
herrschend, welche  zu  Hautverkflulungen, 
RbeumAtismen.  erysipelatOsen  nnd  exanue- 
matischeii  Hauterkrankungen  disponiren;  tritt 
zu  der  feuchten  Witterung  noch  Hitze  oder 
heisaes  Klima  hinzu,  so  tragen  die  Krank- 
heiten gern  den  putriden,  nerrOsen,  gastrisch- 
biliOsen,  typhösen  Typns  an  sich;  statt  des 
Ausdruckes  „Typus"  gebraucht  man  hier  wohl 
das  Wort  „Constitution*^,  so  dass  von  einer 
katarrbalisehen,  rbenmatischen,  gastrischen, 
typhösen  Constitution,  Constitntio  catarrhalis, 
rnoumatica  etc.  gesprochen  wird.  In  nassen 
Jahrgängen,  in  denen  die  Futterarten  geil 
gewachsen,  wenig  proteinreich  und  nass  ein- 
gescheuert worden  sind,  ebenso  unter  be- 
•timmten  Ökonomischen  FfltterangsTerbilt- 
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ni«sen,  wie  sie  Brennereien,  Brauereien  and 
Znckerfabriken  mit  sich  bringen,  laboriren 
die  Thiere  am  häufigsten  an  Gastricismen. 
Andere  Krankheiten  sind  an  bestimmte  Oert- 
lichkcit'-Ti  c-ch-inilrn,  7  T?  Knochcnbrüchigkeit 
dor  Fiiijätr,  llaiuaiuiit;,  Pferdestaupe,  In- 
fluenza, Scbweinescnche,  Rauschbrand.  Milz- 
br»Qdf  sei  es  dass  der  Boden  gompfie  »der 
himnureich,  poros,  der  üntergniitd  dvreh* 
lassend  oder  undur  liln-send  Tmd  der  Stand 
des  Grnndwassers  em  wechselnder,  das  Terrain 
hiiutigcn  Ueberschwemmun gen  ausgesetzt  oder 
das  Land  steril  ist;  unter  diesen  Verhält- 
nissen entwickeln  sieb  schsdliche  Äusdttn- 
ßtu  i>,'i  11  und  Contagien,  welche  Menschen 
und  Ihiere  inliciren.  Beschränken  sich  die 
gleichartigen  Erkrankungen  nur  auf  die  M«>n- 
fichen  und  Thiere  einzelner  Orte,  so  spricht 
sich  dadurch  der  genius  endcniicus  et  cnzoo- 
ticus  aus  (von  ^ri\io^,  Volk;  (,Gio\,  Tliier), 
erstrecken  sie  sich  aber  Uber  Henschen  und 
Thiefe  guner  Linder,  se  babeii  wir  «i  mit 
dem  genius  epidemica!!,  wenn  sie  Menschen 
betreffen  —  und  falls  die  Thiere  seucben- 
haft  erkranken,  mit  dem  genins  epizooticus 
SB  thnn.  Anacker. 

fiMIMia  (T<vvi9(ut,  von  x«v»tv,  erzeugen), 
das  Erzeug^,  ueborenc,  die  Frucht.  Sp. 

fiennesis  {liv^oii;,  von  Yt'vttv,  erzeugen), 
da«  Zeugen,  Hervorbringen.  Scklamfp. 

Gentianaf  Enzianwurzel,  bekannte  stark 
bittere  Drogue  (Gentianacee,  L.  V.  J,),  her- 
stammend von  mehreren  auf  Alpen  und  Yor- 
alpenwiesen  Mitteleuropas,  hauptsächlich  auf 
den  Oetarreickischen  Alpen  und  Karpathen, 
weniger  im  Ticilande  vorkonnrirnden  Gen- 
tiansartcn,  Tun  denen  die  l'U-umakopöen 
jetzt  mehrere  zugelassen  haben,  u.  zw.  die 

gOsseren  selb-  oder  purpurblOhenden  Arten 
intiaB»  latea,  G.  punctata,  G.  PaaBoniea 
(Badix  Gentianae  morae)  und  G.  pnrpurea; 
sie  sind  fast  alle  durchaus  auf  die  Kegion 
der  Alpensträucher  nnd  die  höchsten  Nadel- 
bolsgegenden  beseluinkt  Offi«ineil  ist  nach 
Ph.  A.  tmd  Fb.  <}.  die  Wnrtel  kamreg  unter 

dem  Nameu 

Kadix  Gentianae,  und  repräseutirt  äie 
die  wichtige  Cltsae  der  reinen  Bitterg toäc 
(Amara  mera  seu  pura),  denn  neben  diesen 
sind  keine  bemerkenswerthen  anderen  Sub- 
stanzen, namentlich  nicht  Tannin.  Amylum 
oder  ätherische  Gele  enthalten.  Ihr  pharma- 
kodynamiBch  gleich  kommen  nur  noeh  Cen- 
taurium  minus,  Trifolinm  fibrinnm  nnd  die 
exotische  (theure)  Quassia.  Die  Wurzel  des 
gelben  oder  grossen  Enzians  stellt  meist  der 
Länge  nach  gespaltene  8tftcke  dar  mit  xing- 
ftrmigen  Bdaeb,  anssen  gelblieh  oder  rOtt- 
lichbraun,  innen  roth  oder  orangebräunlich, 
mit  dünner  Rinde,  welche  durch  einen  dunkler 
gefUrbten  Bing  vom  dicken,  fleischigen,  hie 
und  da  schwammigen  HolzkOrper  getrennt  ist. 
Der  rotho  Enzian  kommt  in  ungespaltenen 
Wurzeln  in  Handel,  die  längsrunzelig  und 
dunkelbraun  gefärbt  sind,  und  die  Wurzel  der 
G.  pnrpnrea  ist  mehrkOpfig  und  von  nicht 
holzigem,  Rond<'rn  faserigem  Bruche.  Der  Ge- 
ruch ist  bei  alien  genaiinlcQ  Sorten  schwach, 


der  Gesehmack  anfangs  sttsslich,  hinterher 
srlij'  -t.irk  Hil  l  rii>l;Altend  bitter;  sie  dienen 
auch  zur  Bereitung  des  Enzianeztracts,  der 
Tinctura  amara  und  Tinctnra  Chinas  oom- 
posita.  Die  Bitterkeit  wird  durch  das  in  der 
friächöii  Wurzel  zu  01%  vorkommende  und 
nur  ans  dieser  krystallinisch  zu  erhaltende 
Oentiopikritt  bedingt  —  Die  Wiiknng 
nnd  tberapentisehe  Yerwendong  ist  lebon  in 
dem  Artikel  „Araarn"  besprochen  worden. 
Ausser  der  Steigerung  des  Appetits  wird  ins- 
besondere die  Secretian  des  Speichels  nnd 
Magensaftes  durch  Enzian  angeregt,  ebenso 
die  Hagenbewegung  (reflectoriseh);  ausserdem 
liegt  ein  Hauptnutzen  der  Amara  in  ihrer 
Eigenschaft,  Gährungen  zu  beseitigen,  und 
nur  bei  acuten  entoandliebeB  Znständen 
könnten  sie  Schaden  lirin-jren ;  auKserdem  sind 
sie  auch  wichtige  Aajuvantien  der  Laxir- 
mittel,  denn  sie  verhindern  möglichst  die 
Erm&dang  der  Darmmoskulator,  wenn  diese 
doreh  aahaltond  Terstirkte  Peristaltik  statlc 
in  Anspruch  genommen  ist.  Dosis:  Pferd  10 '0 
bis  15-0;  Bind  Iii- 0—30  0  ;  Schaf.  Ziege  5-0 
bis  10  0;  Schwein,  Hund  10-3  0  täglich 
einmal  mit  Kocbsalx,  Katr.  bicarb.,  Juniperaa.. 
Sehr  «WMlnnftssig  ist  die  Verbindung  mit  dem 
ebenfalls  stomacliisch  vorgehenden  Alkohol 
in  lüeinen  Gaben,  man  gibt  daher  gerne 
aneb  die 

Tinctura  Ge  ntianae  (1 :  5  Spir.  dilat., 
braunroth.  stark  bitter)  den  grossen  Haas* 
thieren  in  der  obigen  Gabe,  den  kleiaemi  m 
20 — SO  Tropfen  mehrmals  täglich. 

Extractum  Gentianae  (mit  Was^ser 
bereitet,  dick  brann,  klar!"^-!!! fliy  Nur  für 
kleinere  Uausthiere  zu  O  i>  — z  u  mehrmals 
täglich  in  Pillen  oder  Latwergen. 

Tinetara  amara,  bittere  Tinotor  (Tinc- 
tura itomacbica,  bereitet  durch  Haeention  vom 
Enzian,  Tausendgüldenkraut  ca.  3,  Orangen- 
schalen 2,  Pomeranzen  und  Zittwerwurxel  ca. 
1  ThL  mit  50  Spir.  dilut).  Sie  ist  nicht  unan- 
genehm bitter,  wfirsig,  grOnlicbbrann.  Dosi» 
wie  bei  der  Tinotara  Gentianae.  y»gtt. 

Genfner  war  Schmiedelehier  an  der 
Münciieiier  Thierarzncischule.  Kock. 

Genu  (y^-  ■''J»  verwandt  mit  ywvi«,  Winkel), 
das  Knie,  die  Kniegegend.  Scklampp, 

ßenuinua  (von  gignere,  sengen,  gebären), 
genuinus,  echt,  nirUieh,  1.6.  Pneumoai» 
genuina  etc.  Scklampf. 

Mnm  (T^va^T  "von  r^stv,  entstehen),  dan 
Geschlecht,  die  Art.  Schlampp. 

Genuasmittel  sind  soh-h«^  Agentien,  bei 
denen  es  im  Allgemeinen  weniger  auf  eine 
besondere  Wirkung  der  einselnen  Bestand- 
theile,  sondern  hauptsächlich  anf  den  Gennas 
ankommt,  den  sie  dem  Kranken  (oder  Ge- 
sunden) bereiten,  wie  x.  B.  Thee,  Chocolade, 
Bouillon,  Gi«g,  Limonade,  Zucker,  TabaL  In 
diesem  Sinne  genommen,  kftnnen  die  Oennaa« 
mittel  bei  den  Hausthieren  selbstrerstSttdlieh 
keine  Kolle  spielen,  es  lassen  sich  aber  fUr 
kranke  Thiere  zur  Uerätellung  vun  Genui«- 
mitteln  Tersebiedene,  sehr  heilkräftige  (saure 
und  süsse,  hnupts^chlich  aber  bittere  und 
aromatisch  schmeckende)  Substanzen  in  man- 
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tii^acTier  Combination  ben&tzen,  wie  «.  B. 
protoinhaltigR  Nährmittel  nüt  Bier,  Eierbier, 
Biersuppen.  Rotliw<-in  mit  Eisen,  Pepsin,  de- 
vOrsea  (Ziiamt,  Nelken),  Glühwein,  Thaliin 
ölt  BormtfUC,  Weingeist,  Cognac  in  PfefTer- 
mflnsthee,  Honig  zum  ALfäiren  oder  als 
Wännmittel  o.  s.  w.,  imd  werden  dieselben 
jetzt  auch  viel  häaflger  in  der  Thierheil- 
kund«,  insbesondere  in  der  Sinder-  und 
Hnndeinmii  lowie  in  der  Oebartshilfe,  ange- 
wendet, nachdem  man  erkannt  hat,  dass  es 
durchaus  keine  undankbare  Aufgabe  der 
Veterinärftrate  ist,  auch  dieser  Seite  der 
Krankenbebandlang  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit zoinwenden.  Ein  sweckm&i«sig  ge- 
wähltes derartiges  Mittel,  wie  z,  B.  Wein  bei 
drohendem  CoUaps,  schwarzer  Kaffee  bei  Ge- 
hirn depressionen,  eine  Tasse  Chocolado  für  ein 
durch  Diarrhöe  crschöpftesHündchen,  Sclmajis 
in  Fiebern,  Glühwein  bei  Kalbetieber,  Eierbier 
nach  einer  Blutung  n.s.w.  ist  auch  in  der  That 
saweilen  grossere  Dienste  sa  leisten  im  Stande 
als  mancbet  tbeim  Afni«buttel(CUiifai  n.  dgl.) 
«der  als  viel  gepriesene  Recepte.  ^01^//, 

Genys  (y^vj;),  das  Kinn,  di<i  Kinn- 
fcai  k-  Scklampp. 

Geoffi'oy  de  Saint-Hilalra,  Etienne,  geb. 
1772  zu  Estampes,  Professor  der  Zoologie,  gab 
von  18J0  bis  1835  mit  Fr.  Cuvler  die  Hiatoire 
naturelle  des  mamniiferes  und  viele  audere 
natnrhistoriache  Schriften  heraus.  Dessen  Sohn 
Isidor,  geb.  1805,  war  ebenfalls  Professor  der 
Zoologie  und  schrieb  ein  grosses  Werk  Ober  die 
Missgeburten  der  Menschen  und  Hausthierc.  A'//. 

GcogiMtia  ist  die  Lehre  von  der  Be- 
scIislfoBlidt  und  Ablagerung  der  einzelnen 
Gesteinsarten,  aus  denen  die  Erdschichten 
bestehen.  Sie  umfasst  die  Stratigraphiü  oder 
Schichtcnlehre  und  die  Petrographie  oder 
Oest^ulehre.  Aufgabe  derUeognode  ist,  Ge- 
birgsmamn  ton  fesehiebteten  oder  nnge- 
•ehichteten  Gesteinen  an  irgend  einem  Orte 
nachsaweisen,  die  Lagerung  und  Znsamnien- 
flstsnng  derselben  zu  bestimmen,  ohne  sich 
aber  nm  die  Ursacbe  der  gefundenen  Za- 
sammensctzung  weiter  sn  kOnunem.  Ten  der 
Mineralogie  unterscheidet  sie  ^iicll  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  diese  sich  mit  den 


einfachen  Mineralien  und  ihren  phy.^ikali.scli- 
chemischen  Eigenschaften  bcacl>äfti<,'t,  während 
die  Geognosie  die  zu-sammenj^fesetzten  (icsteinc 
in  ihrer  Lagerung  und  Schichtung  bebandelt. 
IHio  Oeognosie  budefc  dne  wesenwebe  Gnmd- 
lage  der  Geologie  (s.  d.).  Kouddka. 

Geologie  oder  Erdkunde  beschäftigt  sich 
vorzugsweise  mit  den  festen  Theilen  der  Erd- 
rinde und  lehrt  uns  die  Art  nnd  Weise  der 
Bildung  derselben.  Zn  den  Grandlagen  dieser 
not.h  zieinliolj  jungen  Wissenschaft  gehurt  dii- 
Strati^aphic  oder  Schichtcnlehre,  welche  die 
Anfeinandcrlagerung  der  einzelnen  Schichten 
der  Erdrinde  behandelt,  femer  die  Petro- 
graphie oder  Steinkunde,  welche  die  Massen, 
aus  denen  die  Erdrinde  besteht,  näher  be- 
stimmt, und  endlich  die  Paläontologie  oder 
Versteinerungskunde,  welche  sich  nüt  der 
EIrforschnng  der  in  den  Erdschichten  enthal- 
tenen organischen  Ueberreste  beschäftigt.  Be- 
trachtet man  die  feste  Erdrinde,  so  lassen 
sich  in  derselben  versebiedene  Schichten  nnter» 
sebeidottj  die  Uber  eioander  gelagert  sind.  Ln 
Allgemeinen  trifft  es  zu,  dass  die  tiefsten 
Schichten  zugleich  zu  den  ältesteu  j^ehOreu, 
während  die  oberflächlichsten  zn  den  jüngsten 
goliblt  weidon  mflsson.  Diese  Erdschiditen 
rerdanlren  ütre  Entstetrang  mannigfachen  ür* 
Sachen,  und  hauptsächlich  sind  es  zwei  Elc- 
luente,  Feuer  und  Wasser,  welche  an  der  Bil- 
dung der  Erdrinde  theil  haben.  Danach  unter- 
scheidet man  plutonische  und  neptunischo  Oe- 
bilde.  Durch  genaues  Studium  der  Erdschichten 
konnte  man  ein  System  derselben  aufstellen 
und  sie  nach  ihrem  Alter  aneinanderreihen. 

Auf  diese  Weise  gelangte  man  n  den 
verschiedenen  geolof^iscnen  Zettperioden,  ti.  zw. 
unterscheidet  mau  ein  arche.ilithischeä  Zeit- 
alter (von  ap/"J;,  Anang,  und  ),t»)-oc,  Gestein),  in 
welchem  die  Ür^ebirge  gebildet  wurden,  hier- 
luf  folgte  das  paläolitSisdio  Zeitalter  (von 
ttalaio;,  alt,  und  Xt»Vjc,Ge.<?tcin)  mit  demüebcr- 
gangügebirge,  dann  das  mesolithische  (von 
}jL«ooc,  der  mittlere,  Xtd'o^,  Gestein)  und  endlich 
das  känolithische  Zeitalter  (v.iuuvoc,  neu,Xtd^oc. 
Oestein).  Es  mOge  hier  eine  TTebersicht  der  ge- 
schichteten (iesteinc  in  idealer  Reihenfolge 
nach  Professor  Dr.  K.  A.  Zittcl  angeführt  sein. 


Zeitalter 

Moderne  oder  AllaTialformation. 

Gegenwärtige  Ablagerongsii  TOn  Quellen, 
FlilH!;en,  SQsswssserseen  und  Heeren 
(Turf,     Korallenriffe,  TiefteeecUailUD, 

vulcanißch*}  Prodacte) 

Lnolithisches 

Quartär-  oder  DiluvialfoTiliatioiL 

Po8tghu;ialstufe 
Eiszeit 

Präglacialstnfis 

■ 

A  «CO 

^  3  10 

Fossile  Ifenschaueste 

Neues  oder  ki 

Tertiärformation. 

Obere  ^eogen-)  Abtheilnng. 

Plioeänstufe 
Miocftnstufe 

Untere  (Eogeu-j  Abtheilung. 
OJigocänstufe 
Eoeinstnfo 

s  ^ 

Zahlreiche  monodelphische 
Säugethiere 
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Kreide  form  ati  on. 
Obere  AVtheflimg. 

SoQOQstofe 
Taroastafe 

Aiinjeie  Aimienong. 

Ceoomant^taf«; 

Untere  Abtheilaag, 

Aptstufe 
Neocomstufe 

i  gkcit  etwa  5000  Fass 

Bclemniten  und  Ammooi> 
ten  eriaechen 

Erste  LaubbOlzer 

'S 

Zwisehenbildniig. 

\V\' Iii  den  stufe 
Tithouetofe 

Milcht 

Mittleres  oder  raesolithisches  7. 

Juraformation. 
Obere  Abthetlnng  (Weisser  Jm  oder 

Malm). 

Portlandstofe 

Kimmeridgestufe 

Oxfordstttfe 

Hitttere  Abtheilang  (Braoner  Jai»  oder 
Dogger). 

Kellowaystofe 

Batbatafe 

Lnceroouni 

Unten  Abtiittih! T  T     ^  aner  Jun  oder 

Liaii). 

Thouarsstnfc 

PUeDsbachstofe 

Stoorstnfe 

t  im  Ganzen  etwa  10.000  Fuss 

Aulteates  Vogclskelet  — 
Erste    Schildkröten  — 
Enocbeafiscbe 

Zahlreiche  Bentelthiero 
Anmoniteti  Bdemniton 

Zwischenbildung. 
Bonebed  oder  Ithätiscbd  Stufe 

ichtigkei 

Aeltesto  SSTTErf-thiero 
(Beuteithiere) 

Trissformation. 

Obere  Abllidliing  (Kenper). 
Mittiere  AbfheOanf  (MneebeUtelk). 

'  '-ir-      Ali'l-;.-          f  T:i:-it-:-.T-,i1--'rii,\ 

Cycadcen  —  Meersaurior 
— >  Ammoniten  —  Frosch- 
Saurier   —  Vogelspuren 

u 

Dyaa*  oder  permisefae  Formation. 
Obeio  AbiJieDung  (Zf  tlistdn  undKapfer* 

schiefer). 

Untere  Abihdlong  (Roih-Todt-Iiegendes). 

Bidoohsen 
Trflobiten  orUtachen 

lithischcs  Zeitalte 

•SteinkohlenformatioQ. 
Obere  Abtheilung. 
Produ'  tivi'  St.'inkohlenbildtingeil  QttdFIdtZ- 

leerer  baudtit^in 

Untere  Abtheilung. 

Moriiitr  Kolili'iil<Jilk  niiJ  Culmbililuiifren 

1 

o 

i 

_£ 

NadelhOlcer  —  Anphi- 

bien 

j  oder  palüo] 

DoTonformation. 

Obere  Abtheilung. 
Mittlere  Abtbeilang. 
Untere  Abfheilang. 

Mächtigkeit  im  Oanzcn  el 

Kijrptogamiscbe  Land« 
pflaasen 

Silarformation. 

Obere  Abtteflong. 

Mittlere  Abtheilung. 

Untere  Abtheilang. 
Primordialstufo 
Cembiieche  Formation 

Aelteete  Ffaebe 

Seetang;    iiioilcn'  Tliifro 
(Mollusken,  Trilubiteu) 
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!  oder  archco- 
e«  Zeitalter 

Metamorphiaehe  Sebieferformti^ 
tion. 

Thonschiefer 
Chloritaehiefer 

Ohmmerschiefcr 

lioit  ungefähr 
100  Fuss 

Lanrentische  Oneissforniation. 

^  IC 

Bozoon 

» 

IM 

P 

Urgneissformation. 

Aber  nirgends  auf  der  Erdoberfläche  flnctet 
man  sämmtUche  diese  Schichten  in  ange- 
fahrter Reihenfolge  abgelagert  beiaainniei!, 
denn  es  fehlen  immer  mehr  oder  wenig'  r 
Zwiachentdieder.  iäo  s.B.  kann  unterhalb  der 
tertiären  Formation  sogleich  die  Jnraformatioii 
li^ir«  ti.  anderswo  sieht  man  untt  r  Pilu^ialabla- 
geruugeii  gleich  |termische  bchivliten  u.  s.  w., 
nie  aber  umgekehrt.  Vereinigt  «lie  CSeologie 
all.-  ihre  HilfswisBcnschaftoii.  wie  Astron  nuii'. 
jjliyisikiilischo  Oeographie,  Miueralogie,  Cli'-inic, 
Zoologie,  Botanik  etc.,  dann  geht  endlit  Ii  ilir 
specnlatiTer  Iheilf  nämlich  die  Qeogenie  her- 
Tor.  welche  als  Endresnltat  die  nrsnf&ngUehe 
Bildung  der  F.rdi'  t^ir.  liflmiulelt.  Aussfrdom 
ist  die  Geologie  eine«der  wichugöten  Wiasen- 
seliaften  für  das  Stndiam  der  Entwicklung 
des  organischen  Lolir-Tis  auf  iLt  "RnLilxTflridic. 

lilteTatur:  B  urmcjstür  II.,  ijeuckicbt*  «Ur  »cJiü- 
pfur.;:,  <'iij"  I Urr^tfUnng  den  EotvickluaKSf^aog»»  der 
ErJ»?  und  ihti-r  Bowohner,  6.  Aofl.,  Leipxig  1866.  — 
C  o  1 1  a  Bernhard,  Geologisch«  BMdor,  6.  Aufl..  Laipzig 
1876.  —  FrsBS  Dr.  0.,  Vor  der  SQndflnUi!  Eine  Uv 
adhiehte  der  Urwelt,  Stutt«wt  l6Mw  —  Hftnar  IV. 
JH»  Geologie,  2.  Aufl.,  Wim  1S7S.  —  ffear  Oww^  Die 
Vmlt  der  Sakveis.  2.  AaM^  Zftfieh  1879.  —  Ljrell  C, 
Dto  Geofaigl*  oder  BBtwtekluigtgecebicbte  der  Erde, 
Berlin  tM7— 1868.  —  Rosam  t« » lor  K.  A.,  Die  Ge- 
edikht«  der  Erde,  Hoilbronn  1&C3.  —  Vogt  C,  Lphrbueh 
der  Geologie  ud  PetnÜMtoAkiiBde,  4.  Aufl.,  Uraan- 
■chweig  I87S.  —  Ktttel  Am  der  Uneit,  Moocheo 
1874,  «te.  Kwitlka, 

Geoponloa  ist  ein  Sammelwerk  in  20 

Büchern  aus  dem  XV.  Jahrhun  rt,  ivelches 
aameist  die  Werke  niecbischer  Schriftsteller 
ttber  Laadwirdiseliaft,  Natargescliichte  md 
Krankheit'  '!   1  r  Hausthiere  enthalt.  Koch. 

8eorgenburg  im  Königreicli  Freassen, 
Regierungsbezirk  Gumbinnen,  Kreis  Inster- 
bnrjr,  3  kni  nrirdlich  von  Irisforburpr,  dem 
Kreuzungspunktc  der  Eisenbahnen  Köiiigs- 
berg-Ejdkuhnen,  Memcl-Lyck  und  Memel- 
Thoni.  Schioss  Georgenbarg,  im  Jahre  iS64 
vom  deutschen  OrtfensrÜter  Hartmann 
Orumbiioli  erbaut,  liegt  hart  an  der  Instcr. 
Das  zur  alten  Burg  gehörige  Areal  mit  dem 
immer  in  der  Bewirthschaftung  zaeammen- 
gehörigen  Gute  Zwion  im  Pregclthal  i.st 
durch  ausgezeichnete,  etwa  ö2ä  ha  enthal- 
tende Wiesen  und  Weiden  mit  festem  Boden 
nnd  darchlässigem  Untergrunde  neben  in 
hoher  CuHur  befindlichen  Aeckem  sehr  ge- 
eignet für  Pferdezucht.  Das  Gesammtareal 
beträgt  lS7ti'6ha.  Schon  die  deutschen  Or- 
densritter hatten  hier  eine  Stnterei,  and  im 
Jahre  1749,  als  Gcor^enbnrg  und  Zwion  noch 
als  Staateeigentham  von  dem  Amtsrath 
Mfihlfort  verwaltet  wurde,  bestand  hier  eine 
Pferdesnoht  tob  so  hober  Blfltbe,  dass  Zacht- 


material  nach  Trakehnen  abgegeben  werden 
konnte;  nnter  diesem  der  1764  dahin  ver- 
kaufte hedentende  Hengst  Spinola.  Bis  gegen 
Ende  de.^  .Tahrhunderts  hielt  sich  (joorgen- 
burgs  Pferdezucht  aof  fast  immer  gleicher 
Hohe,  doch  wurde  dieselbe,  nachdem  ihr  Be- 
sitzer den  irrusscrcn  Theil  des  Gestüt.?  nach 
GielguUya/ki  in  Kuäsland  (vgl.  Giclgudyszki) 
Qbergeführt  hatte,  bis  fast  zum  Erloschen 
durch  die  .\nfanpH  des  XIX.  Jahrhunderts 
auftrctendeu  Kiiegszüge  gebracht.  Aus  dem 
Staatfeigenthume  ging  Goorgenburg  mit 
Zwion  in  den  Zwanzigeijahren  in  den  Be- 
sits  der  Familie  t.  Simpson  über,  und  mit 
dem  .Tahre  1828  begann  ein  neuer,  ständig 
fortschreitender  Aufschwuug  des  Gestüts.  Der 
neue  StuisBstaura  wurde  aus  Pferden,  die 
im  Gestüt  zu  Plicken,  der  früheren  v. 
Simpson'schen  Besitzung,  gestanden,  sowie 
aus  Trakehner  und  englischen  Stuten  edelsten 
Halbbluts  gebildet.  Als  Beschäler  fand  der 
Halbbluthengst  Amber  glücklichste  Verwen- 
dung. THe  so  bis  zum  Jahre  betriebene 
Zucht  lieferte  geei^ete  Soldatenpferde  und 
auch  Hengste  fflr  LandgeltHte.  Den  Pferden 
fehlto  aber  genügende  Tiefe  in  der  Brust, 
Schräge  der  Schulter,  Lftnge  der  Kruppe  und 
Kürze  in  den  Schenkeln.  Zur  Beseitigung 
dieser  Mängel  kamen  der  Vollbluthengst 
Gomez  und  3  Vollblutstuten,  2  davon  in 
Mecklenburg  gezogen,  ins  Gestüt.  Au.s  ihnen 
wurden  die  Vaterpferde  für  das  Voll-  und 
Halbblutgcstüt  gezüchtet.  Im  Jahre  1863 
wurde  dn.s  Hen.sche-Pogrimmener  Gestnt  dem 
Georgenburger  einverleibt  nnd  aus  beiden  ein 
an  Form,  Farbe,  Bewegimg  möglichst  gleich- 
nrti'f'er  Stutenstamm  von  8  Vollblut-  und 
32  ilalblutpferden  ausgewählt.  Gegenwärtig 
beträgt  der  Gesammtpferdebestand  S66  Stück, 
davon  stehen  1  Voll-  und  6  Halbblnthengste, 
8  Toll-  nnd  4f  Halbblntstnten  im  Gestüt.  An 
Vollblutpferden  finden  nur  solche  für  die  Nach- 
zucht Verwendung,  welche  sich  durch  Erfolge 
auf  der  Bahn  und  im  Training,  durch  Gesund- 
heit an  Knochen,  Sehnen  und  Lungen  aus- 
gezeichnet. Das  Zuchtziel  des  Halbblutgestüts 
ist  das  starke  Reitpferd  im  Typus  des  eng- 
lisohen  Vollbluts.  Die  Durchschnittsgrftsse  der 
Pferde  ist  i  70  m.  die  Farbe  aller  braun. 
Sämmtliche  Ff-  :  L  unterliegen  von  friihe.ster 
Jugend  innerhalb  20  Tage  nach  der  Geburt 
alljährlich  mehrmsls  wiederholter  genauer 
Beschreibting  sowie  Messungen  der  Hshe, 
Gurttiefe,  Vorder-  nnd  Hiuterschienen,  wo- 
durch wesentliche  Unterlagen  für  die  Zucht- 
riohtoBg  gewonnen  wie  auch  «In  Wachsen 


Digitized  by  Google 


8«0  GEOBGINB. 

dieser  DimeneioiieiD  von  Generation  zu  Gene- 
ration bewiesen  worden  kann.  V.im  October 
bis  Mai  werden  die  Pferde  iu  iBa.isivun,  hohen 
ond  gut  ventilirtf'n  Ställen  gehalten  und  mit 
Hafer,  meist  abedährigem  Heu  and  je  nach 
BedflrfiiiM  mit  Kleie  ernährt.  Im  Sommer 
gehen  die  ein-,  zwei-  nnd  drcij'iliri^en  Fohlen 
den  Weidegang,  die  Matterstut«n  werden  mit 
ihren  Fohlen  za  4  und  5  Stflck  in  Paddocks 
gehalten.  Im  Winter  worden  sftmmtliche 
Pferde  in  bedeckten  Reitbahnen  bewogt. 
Die  Leitung  des  Gestüts  liegt  in  den 
Htoden  des  Besitzers;  an  Personal  wird  ftlr 
daaeelbe  gehalten:  1  Stallmeister,  1  Pntter- 
meister  und  ?6  Pferdepfleger. 

Die  aufgezogeuon  Pferde  werden  theils 
als  Vaterpferde  besonders  an  die  königlich 
preassische  GestatsTerwaltnng,  s.  B.  ron 
1887^1878  75  Stfielr  im  Preise  Ton  ItOOMs 
f  ,"00  ^^ark  and  ein  Hengst  filr  :^2.n00  Mark 
verkauft.  .\bcr  aach  daü  Ausland,  England, 
Rnssland  u.  s.  w.,  sowie  Znchtvereine  und 
Privat«    beziehen   Hengste  von   hier.  Die 

frOsste  Zahl  der  Pferde,  in  den  lotsten  vierzig 
ahren  weit  Uber  1(H)0  Stftdc,  finden  in  der 


Plr.  «as.  Oealalehrud  voa  GMifttbug. 

Armee  Verwenclnnp  «nd  werden  dreijährig  als 
Rcinontopferdt!  verkauft.  Für  den  vorzilglichea 
Stand  des  Gestüts  zeugen  noch  die  fünfolge 
»af  der  Eennbabn  sowie  die  demselben  anf 
Anastellnngen  sahlreloh  taetfcaimfon  Ehren- 
preise, Medaillen  n.  s.  w.  Der  Gestütbrand  ist 
in  Fig.  638  dargestellt  Grasstnann. 

Gtorglne  (Georgina TarfahOis).  Die  Stengel 

ond  Blätter  dieser  Zierpflanze  werden  mit 
Begierde  von  den  landwirthächaftlielun  Hau.s- 
thieren  verzehrt.  Kann  angeblich  dreimal  pro 
Jahr  gem&ht  werden  nnd  liefert  sehr  hohe 
fiSrtrtge.  Pou. 

fltrvtfcr  K«pr.  Ein  gerader  Kopf  be- 
zeichnet in  exterieuristischer  Beziehung  einen 
solehen,  bei  dem  Stirn  and  Nase  in  der 

f^citi'nan.^i<'ht  eine  ^'crade  Tiinie  bilden.  I.Uesc 
Art  Kopfe  werden  fiit  die  schönsten  und  vor- 
nehmsten gehalten,  namentlich  wenn  sie,  wie 
es  gewöhnlich  der  Fall  i>t.  mit  feiner  Tlant. 
grossen,  lebhaften  Ait<,'('n,  weiten,  meist  eekig 
ersrlicinendi'n  Nasenlticlvrn.  f^iit  angesetzten, 
oft  aber  etwas  grossen  Ohren  verseben  sind. 
Hin  nnd  wieder  sind  die  geraden  K($pfe, 
welehe  sich  bei  den  ausgezeichnet>(en  Pff-rde- 
rasscn,  den  Arabern  und  diesen  vcrwaodt^u 
Arten  finden,  mit  etwas  breiten  Ganaschen 
behaftet  nnd  sind  auch  an  den  Lippen  etwas 
IQ  breit  Trotsdem  Terliert  der  Kopf,  der 
hicdarch  leicht  ein  vierfckiir's  Ausselien  er- 
hält, fast  nichts  an  Adel  ond  Schönheit.  — 
Eine  Abart  des  geraden  Kopfes  ist  der  Oebsen- 
kopf  f '1  1  Gr«ssmatm. 

Geräusch,  liausehbrand. 

Geräusche,  -s.  Anseultatidii. 

Gerben.  BekatmtUch  ist  die  thicrieche 
Hwt  wegen  ihtet  Gehalte«  an  leimgebenden 


-  GEBBEN. 

Substanzen  sehr  zur  F&alniss  geneigt,  wobei 
sie  zu  Grunde  geht.  Dureh  Trocknen  Ter- 
liert sie  wohl  diese  Ei^jenschaft.  da  ohne 
Feuchtigkeit  keine  Fauinissproee.sse  vorkom- 
men. Demnach  kennte  mau  durch  Austrocknen 
die  Eslttrarkeit  der  Thtorhlnte  siobem,  iedoeh 
m&ssen  diese,  am  als  Leder  verwendbar  za 
werden,  ausser  der  Haltbarkeit  noch  andere 
Eigenschaften  besitzen,  a.  zw.  einen  be- 
stimmten Grad  von  Biegsamkeit  mid  Ge- 
schmeidigkeit, Qualitäten,  die  sie  gerade  beim 
Trocknen  verlieren,  indem  sie  hart  ond  brü- 
chig werden,  wodurch  sie  sich  durch  Beibea 
■ehr  bald  abnQtzen.  Seit  der  ältesten  Zeit 
werden  daher  die  Hinte  nicht  mehr  aasge- 
trocknet, sondern  mit  verschiedenen  Stoffen 
—  Gerbstoffen  --  behandelt,  wodurch  .«ie  in 
eine  dauerhafte,  schwer  verwesUche,  ftr  Wasser 
sehwer  dnrehdringtiehe,  zugleich  weiche  ond 
preschmeidig'e  Substanz  verwandelt  werden. 
Die  au  diesem  Zwecke  ausgeführte  Operation 
nennt  man  das  Gerben,  und  das  Prodact  des 
Gerbens  der  Thierhäute  Leder.  Die  Farbe, 
Festigkeit,  Biegsamkeit  nnd  die  Schwere  de« 
T.eders  werden  weniger  durdi  die  Beschaffen- 
heit der  Häute  als  durch  die  Methoden  be- 
dingt, welche  beim  Gerben  in  Anwendung 
kommen,  und  welche  sich  unter  einander 
hauptsächlich  durch  die  Benützung  verschie- 
dener <  ierbtnaterialien  unter.scheiden.  Oie 
üaoptarten  der  Gerberei  sind:  1.  Loh-  oder 
Rothgerberei;  sie  beraht  auf  der  Binwir* 
kung  von  Gerbstoff  oder  gerbstoffhaltigen 
Materialien  aaf  starke  und  schwache  Uäate, 
bildet  das  wichtigste  Gerbverfahren  und  wird 
angewendet  zur  Änfertigong  ron  Sohl*  ond 
Sehmalleder,  SafBan,  Cordnan  nnd  Jnehten- 
ledcr.  i.  Die  Weissgerberci;  bei  dieser 
werden  schwere  und  leichte  Felle  mit  Alaun, 
Kochsall  n.s.w.  behandelt;  hiebei  erhält  man 
weissgares  Leder.  3.  Die  S&miachger* 
berei,  die  anf  der  Einwirkung  ron  Fetten  ftttf 
die  von  ilinen  durchdrungen«-  Haut  beruht  Ulld 
Sämiäch-  oder  Waschleder  liefert. 

Die  Ifaterialien  der  Gerberei,  d.  h.  die 
Materien,  ans  denen  Leder  bereitet  wird, 
liefern  zunächst  die  Häute  «ler  verschiedensten 
Thiere  und  dann  die  verschiedenen  gerben- 
den Sabstanien.  In  Beziehung  aaf  die  Hiute 
wftre  aa  dieser  Stelle  la  oemerken,  dase 
solche  Ton  Thieren,  welche  an  ansteckenden 
Krankheiten  zu  Grunde  gingen  oder  wegen 
des  Verdachtes  solcher  Krankheiten  genUAr 
gen  worden,  unter  aUen  Umitlnden  Ten 
Gerben  ansgesehlossen  werden  sollen,  4« 
duri-h  die  Felle  nicht  nur  die  Fj  i/  i  'ien 
verschleppt,  souderu  gewisse  Krankheiten 
auch  anf  den  Menschen  fibertragen  werden 
kennen.  Als  gerbende  Materien  kann  man 
alle  Stoffe  bezeichnen,  welche  der  Haut  die 
KigiMiS'  haft  geben,  nach  dem  Trocknen  keine 
steile  hornartigo  Masse,  sondern  ein  deutlich 
faseriges,  nicht  durchscheinendes,  geschmel» 
diges  •iewelie  zu  bilden.  Dies  wird  durch 
eine  grosse  Anzahl  von  StotTcn  vcgetabilischcu 
Ursprungs  erreicht,  welche  sämmtlich  als  ge- 
meinschaftlichen Bestandtheil  Gerbstoff  ent« 
halten,  ^en  Körper,  welcher  wegen  seiner 
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Bavren  Eigenschaften  aveb  alt  GerbsliiTe  be> 

xeichnet  wird,  b^-iilglich  dossen  wir  auf 
„Oerbsäurcn"  verweisen.  Eü  int  jeilocti  su 
berftcksichtigeD,  daas  sich  die  einzelnen  Arten 
des  Gerbstoffes  gegen  die  tliierische  Haut 
wesentlich  verschieden  verhalten;  so  erhält 
man  s.  B.  bei  der  BehanJlun  g  mit  dem  gorb- 
atoffireicbsten  Material,  mit  Gall&pfeln,  nie  ein 
00  featet  slhes  Leder  wie  mit  BleheoTiiide. 

In  Bezutr  auf  die  Theorie  des  Gerbens, 
n&nilich  zor  Beantwortung  der  Frage,  welches 
sind  die  Veränderungen,  welche  die  Hatit  bei 
ihrer  Umwnndlunsj  zu  Leder  erfährt,  war  man 
frfther  der  allgemeinen  Ansicht,  dass  das 
Lcder  eine  chemische  Verbindung  der  thieri- 
achen  Haot  mit  dem  gerbenden  Stoff  —  Gerb- 
aSiiren,  Sake  der  Thotierde,  Fett  —  «ei.  Doeb 
machte  sich  in  neuerer  Zeit  die  Ansicht  gel- 
tend, dass  Leder  keine  chemische  Verbindung, 
aondern  ein  mechanisches  Gemenge  sei. 
Knapp  hat  nachffewiesen,  dass  bei  der  Ger- 
btin^  da«  Gerbmltiel  nicht  in  unveränder- 
lichen bestimmten  VerhiUtnissen  aufgenommen 
wird,  auch  dass,  wie  bei  Anwendung  von 
Fetten,  eine  Gerbung  erfolgen  kann  ohne  alle 
firironde  Einwirkung  der  Haut  auf  das  Gerb- 
mittel, lediglich  durch  denjenigen  Antheil  der 
Lösung,  der  nach  dem  Herausnehmen  der 
Haat  in  ihren  Poren  zar&ckbleibt  and  dort 
«Introelraet.  Danach  ist  das  Gerben  ein  phy- 
sikalischer Process,  und  dii' Oerbmittel  liaben 
ffar  keine  andere  BedcuLuiig,  dsmn  sie  in 
die  Poren  der  Haut  eindringen,  die  Fasern 
nmhüllen,  sich  auf  dieselben  durch  Flfteben> 
anziehung  niederschlagen,  oder  die  Pascm 
urohfillen  und  dann  einlrockneti.  IhLdurd:  v  ir  ] 
daa  Znsammenktoben  der  KasLi-  beim  Kin- 
trodrnen  der  Haut  vrliindert,  sie  bleibt 
biegsam  nnd  geschmeidig  und  ist  dann  Leder. 
Jeder  StoÖ"  ist  ein  Gerbmaterial,  der  das  Zu- 
sammenkleben der  Fasern  des  die  Lederhaut 
(Coriumj  bildenden  Bindegewebes  beim  Ein- 
trocknen veThinderL  LteHsek. 

Gerber  Vx..  war  l'rof..-^snr  d^  r  Thicrhcil- 
konde  in  Bern,  gab  einen  Atla«  Uber  die 
Anatomie  des  Pierdes  IPSt — 1834  herans,  der 

jedocli   unvülleiidet  blieb.    Weit-Ts  erseliim 
1840  von  ihm  ein  Handbuch  der  vergleichen- 
den Anatomie.  Jüek, 
Gerberiohe,  s.  Qaercn.s. 

Gerbeäuren,  Gerbstoffe  nennt  man  eine 
im  Pflansenreiebe  weit  Torbreitete  Clasae  von 

Verbindungen,  welche  als  schwache  organische 
S&nren  durch  ihren  zusammenziehenden  Ge- 
schmack, durch  ihre  LCslichkeit  in  Wasser 
nnd  Alkohol  and  durch  ihre  Eigenschaft,  mit 
Bisensalsen  grOne  oder  aeliwan  geürbte  Ver- 
bindungen zu  bilden,  ferner  mit  den  Protcln- 
stoffen  der  tbierischcn  Haut  sich  zu  einer  der 
FftidniM  widentehenden  Substanz  —  Leder 
—  zu  vereinigen,  charakterisirt  sind.  Sie 
kommen  hauptsächlich  in  Holzgewäcbaen  und 
in  den  {lerennirenden  Krautern,  vorzugsweisi' 
in  den  Familien  der  Cupuliferen.  Paiiilouaceen, 
Rosaceen,  Ericaceen,  n.tw.  in  den  Kinden. 
Pruchtschalen,  Samen,  nnreifen  Fr'l  ::li  n  und 
krankhaften  Bildungen,  wie  in  den  Uailupfeln, 


▼or.  Die  Gerbsftnren,  aimmüieb  a»  Kohlen» 

BtofT  nnd  Sauerstoff  reichere  Körper  als  die 
Kohlehydrate,  sind  meiüt  amorph  und  ge- 
ruchlos, ihre  alkalischen  Lösungen  nehmen 
an  der  Luft  Sauerstoff  auf  und  bräunen  sich. 
Die  gewöhnliche  Gerbsäure,  das  Tannin  (s.d.), 
ist  ein  Saureanhydrid  aus  zwei  Molekülen 
Gallcnsänre,  andere  Gerbsäuren  sind  als 
ätherartige  Verbindungen  von  Ganeaslore  mit 
Zucker  oder  Phlorüglucin  zu  betrachten.  Die 
wichtigsteu  Repräsentanten  dieser  Gruppe 
sind  die  Eichenrindengerbsäure,  die  Gerb- 
säure Ton  China.  Batanhia,  Katechu,  Kino, 
TonnentiU  und  die  Kaffeeeerbslnre.  SSnunt- 
licbe  Gerbsäuren  fällen  Albuminstoffe,  Leim 
und  die  Alkaloide  aus  ihren  Lösungen.  Die 
arzneilicli  Wirkung  8.Aeidttm  tannicnm.  LA. 

Gerbetoff,  seine  araneiUche  Wirkung 
(s.  Acidum  tannicum). 

Gerdahagen,  im  Grossherzogthum  Mecklen- 
burg Schwerin,  ritterschafU.  Amts  Bukow, 
gehört  dem  C.  G.  H.  L.  MQlilenbruch.  Auf 
dem  ."i0*4lia  grossen  Rittergut  winl  eine 
Stumialieerde  vun  Merinos-Kamnnvullschafen 
unterhalten.  Dieselbe  wurde  Ende  der  1830er 
Jahre  mit  MntterschafeD.  welche  im  König- 
reich Sachsen  angekauft,  gegründet  nnd 
darauf  unter  Verwendung  von  Böcken  ans 
der  fürstlich  ächaumburg-Lippe'schen  Stamm- 
schäferei zu  Boldebuck  in  Mecklenburg  (jetzt 
Vietgest  in  Mecklenburg)  weitergezüchtet.  Im 
Ganzen  ist  diese  Znchtrichtung  bisher  un- 
verändert geblieben,  wenn  auch  einige  andere, 
z.  B.  Kanibouillct-Sprungwidder  benützt  wer- 
den mu-«sten,  weil  die  Seliafe  an  groaaen 
Wollreichthum  mit  zu  wenig  Körper  verban- 
dea.  —  Die  Heerde  zahlt  im  Ganzen  etwa 
1000  Stück,  aus  der  jiilirlich  ausser  Zucht- 
scbafen  eine  Zahl  zweijähriger  Sprungwidder 
freihändig  bei  festgeaetstem  AnflingS'  nnd 
Endtermin  nir  den  Verkauf,  bezw.  die  Ab- 
nahme zu  im  vuraus  bestimmten  Preisen 
verkauft  werden.  Letztere  jitlegen  zwischen 
100  nnd  SOOMark  für  einen  Bock  in  schwan- 
ken nnd  sieh  im  Mittel  anf  186  Mark  be- 
rechnen lassen.  Der  Charakter  der  Wolle 
kann  bei  grosser  Dichtigkeit  halbscheidlich 
lir  Thiere  als  langer,  bezw.  mittel  Stapel 
und  die  Qualität  ebenso  als  1  und  %  See. 
bezeichnet  werden.  Grassmann. 

Gerend  in  Siebenbürgen,  C'unitat  Jlaros- 
Torda,  ist  Besits  des  Grafen  Vilmos  Klebeis- 
berg, welcher  hier  ein  zwar  kleines,  aber  gutes 
Gestfit  unterhält.  Die  zu  Gerend  gehörigen 
Ländereien  umfassen  1. "500  .loch  =511  "Ol*  ha, 
von  denen  besonders  den  Gestützwecken 
40  Joch  SS  13'  62  ha  dienen.  Die  Weiden  liegen 
am  Aranyosflnsse  nnd  Ilaben  teidiUehen  Gras- 
wuclis.  —  ?>chon  anfangs  dieses  Jahrhunderts 
bestand  hier  unter  der  Herrschaft  der  Grafen 
Kem^ny  ein  Gestüt,  das  etwa  50  Pferde  meist 
orientaiischer  Abkunft  und  mehr  als  20  Mutter« 
Stuten  zählte.  Dasselbe  ging  später  aber  gans 
ein,  bis  Gerend  im  Jalire  ISsO  durch  Erb- 
folge auf  den  jetzigen  Be»it7.er  überging  nnd 
dieser  sein  schon  1878  gegründetes  GestAt 
hier  fortführte.  Die  Stuten,  deren  Zahl  gegen- 
wärtig fünf  betrugt,  entstammen  theils  mit 
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etwas  arabibcbeiu,  theils  mit  englischem 
Halb-,  besonders  aber  englischem  Vollblut 
weitergezQcbteten  Siebenbürgor  Pferden.  Sie 
werden  entweder  Ton  dem  eigenen  braunen 
oder  den  in  I\i.-.!>"r  .stt'lit  nden  Vollbluthengsteii 
bedeckt  Ihre  Frodacte  sind  demnach  gnXf 
und  ansdanernde  stärkere  Jagdpferde.  l*(r 
Farbe  nnch  sind  ilif  zum  0(>stüt  cjeliurigen 
20  Pferde  liiauue  oder  i?'üciise  und  liaben 
eine  Darchschnittsgrösse  von  15'/, — 16  Faust 
sBi-63— i  '6«m.  Alle  Pferde,  welohe  ntcbt 
vm  eigenen  Gebrauch  erfoTderlieh  sind,  wer- 
den freihäiulit?  vom  Hofe  aus  zum  Preise  von 
3O0 — 180Ü  Gulden  verkauft.  Gta^sm^):n. 

6erhardini  Mich.,  Ar/f  zaHaQand,  schrieb 
1795  über  die  JUuderpeat.  Koch. 

Gflriolitlleh*  ohemneli«  Unttrsuchungen. 

Nicht  Sölten  benöthict  iler  KiclifiT,  um  den 
Thiitbestand  eines  rechtlichen  Falles  testzu- 
stellen,  chemische  Erfahrungen  und  Detail- 
kenntnisse, welche  ihm  abgehen;  in  solchen 
Fällen  zieht  nun  das  Gericht  einen  Chemiker 
■ils  ach  verständigen  bei,  dessen  Anfcai  c  a 
ist,  durch  die  Untersuchung  der  ihm  vor- 
gelegten Objeete  und  durch  fachmftnnieehe 
Aussagen  nach  Möglichkeit  jene  Fragen  zu 
beantworten,  deren  das  joridiacho  Keweis- 
Terfahrcn  zu  seiner  Vervollkommnung  bedarf. 
Die  enorme  Aoadebnan^  der  chemiechen 
Wisiensefaaft  tmd  Indnatne,  der  innige  Zn- 
snmmenhanjf  dicHer  mit  den  versehiedcnartig- 
stea  Bedürfnissen  des  iiienschlicht;!i  Lebens 
erliliren  zur  Genäge  die  zahlreichen  Schädi- 
gungen, denen  Geeaadbeit  und  Leben  durch 
chemische  Prodncte  antgeaetzt  sind,  zugleich 
aut  h,  (l;is8  kein  Chemiker  ezistii  t.  dt  r  iilh; 
Zweige  der  Chemie  so  grflndlich  beherrscht, 
daaa  er  für  alle  möglichen  Fälle  geeignet 
wäre,  als  SuohverstänJiL'vr  zu  wirken.  Daher 
werden  besonders  bei  soli  hen  Frn^en,  welche 
in  das  Gebiet  der  f eehnisclu'ii  «'heiiiie  ge- 
höreo,  von  den  Gerichten  ausser  dea  stän- 
digen Gericliticheraikem  aneh  noch  solche 
Chemilcer  beiijezoijeu.  welrhe  jenes  s]iecielle 
Gebiet  der  ttjchiubclitn  Chemie  voUkuinmen 
beherrschen,  dessen  Bereich  die  Frage  angehört. 

Die  eigentiichen  tierichtachemiker  widmen 
sieh  insbesondere  jenen  chemieehen  Unter- 
suchungen, wflehe  zur  Abscbeidung  und  Kr- 
kennung  jener  i^t(A\<^  ITilircn.  die  hautitr  als 
CMfte  zur  Anwendung  gelungen.  I)ie  hiebei  an- 
zuwendenden Methoden  bilden  eines  der  sorg- 
fältigst bearbeiteten  Capitel  der  analytischen 
Chemie,  und  die  Auaführung  derselben  soll 
zum  Zwecke  des  gerichtlichen  Beweisver- 
fahrens nnr  von  eigens  für  diese«  Gebiet  ge- 
srhultfn  Chemikprn  vorfTf^nnrnmen  werden. 
Dciugeniüss  werden  wir  im  dieser  Stelle  keine 
„Anleitung  zu  geriehtli'h-chemischeii  l'iiter- 
anchongen"  mitthcUen.  Andereraeita  eind  zahl- 
reiehe  Fille  mdglich,  In  denen  der  Veterinir- 
arzt  es  n'thig  h:if.  die  .illgenieinen  Regeln 
an  kennen,  weiche  bei  der  Durchführung  ge- 
ficbtlich-ehemisehsr  Untersuchungen  in  An- 
wendung konmen,  und  deren  atricte  Be- 
folgung nothwendig  ist,  damit  der  Werth 
der  cheinisrheii  Uiitersurhung  als  Beweis- 
material nicht   im  geringsten  angezweifelt 


werden  kOnne:  es  mögen  daher  einige  allse- 
meine  Gesichtspunkte  und  bestimmte  auf  das 
Formelle  dieser  Untersuchungen  bezflglicba 
Begeln  hier  in  Kürze  dargelegt  werden. 

Zunuehst  sei  noch  einmal  darauf  hinge- 
wiesen, divss  die  Tragweite,  welche  dem  ge- 
riclitlich  -  chemischen  Gutachten  zukommt, 
durch  welches  häutig  über  das  Leben  und  die 
Freiheit  eines  Menschen  entschieden  wird, 
sowohl  der  Behörde  eine  grosse  Vorsicht  bei 
der  Wahl  der  chemischen  Experten,  aH»  dem 
Chemiker  ein  genanei  Sdbatprfifen  seines 
K'nnens  bei  der  Uebemahmc  einer  solchen 
Uiilertiuchung  zur  strengsten  Pflicht  macht. 

Als  Üntersuchunesobjecte  werden  dem 
Chemiker  die  verachiedenaten  SubsUasan 
übergeben,  als:  chemische  Präparate,  Art« 
neien.  vrrdiichtige  Speisen,  erbrochene  Massen, 
Fäceä,  Harn,  Organe,  die  bei  der  Section  von 
Verstorbenen  entnommen  werden,  Organe  ei- 
humirter  Leichen,  Graberde,  Sargholz.  Die 
für  den  Chemiker  bestimmten  Gegenstände 
sollen  diesem  in  reinen  Geffissen  von  Glas 
oder  Porzellan,  entweder  mit  passendem 
Glasstöpsel  rentopft  oder  mit  reinem  Per« 
gamentpapier  verbunden  und  in  geeigneter 
Weise  versiegelt  flbcrgeben  werden,  damit 
auf  dem  Transport  in  das  Laboratorium  des 
Chemikers  kein  Fremder  so  den  Unteranchonga- 
objeoten  gelangen  kOnne.  Ist  der  Gerichts- 
Chemiker  in  der  Nähe,  so  kann  er  zur  directen 
UebeiHühnie  der  üntersucliungsubiecte  einge- 
laden werden,  womit  ihm  zugleich  die  Sorg« 
für  die  richtige  Aufbewahrung  und  den  ge- 
nügenden Verschluss  der  Gefässe  übertragen 
wird.  Süllen  die  Objecto  transportirt  werden, 
so  muss  für  tadellose  Verpackung  gesorgt 
werden. 

Sind  die  Bedingungen  der  tadellosen 
Verpaekung  nicht  erfüllt,  und  waren  die 
Amtssiegel  an  den  Gefässen  nicht  unverletzt 
erhalten,  so  wird  der  Chemiker  die  Unter- 
anehnng  mQgBeberweiae  gar  nidit  «der  nnr 
nach  vorausgegangener  Verständigung  des 
Gerichtes  vurnehmcn.  Sollte  z.  B.  in  Organen 
nach  Blei  gesucht  werden,  so  dürften  diese 
wohl  nicht  in  einem  TopL  dessen  Glasur 
blelhftltig  ist,  versendet  werden.  Wollte  man, 
um  die  Faulniss  iIit  fibersendetcn  rhe  inischen 
Objeete  zu  veihindern,  dieselben  mit  .Alkohol 
flbergiessen,  so  müsste  eine  Menge  von  dem» 
selben  Alkohol  in  einer  reinen  Flasche  für  den 
Chemiker  beigegeben  werden,  damit  er  sich 
nöthigenfalls  davon  überzeugen  könne,  dass 
das  Gift,  welches  er  in  den  Untersachonga- 
objecten  aufgefunden,  nicht  in  dem  beoHtitai 
Alkohol  enthalten  war. 

Der  Gericbtbcht'iuiker  hat  daf^r  Sorge 
zu  tragen,  dass  während  der  Untersuchung 
Ijiemaad  aasaer  den  vom  Gerichte  designtrten 
Personen  an  den  üntersnchungsobjeeten  ge- 
langen kann,  und  wird  daher  die  gerichtlich- 
eheiiiischen  Untersuchungen  zweekmassig  in 
einem  eigens  hieflüT  bestimnten  llauiue  des 
Laboratoriums  Tomehmen;  es  sollen  auch 
in  dem  Gotachten  die  in  dieser  Beziehung 
be' baehteten  Cantelm  msdrttcUieli  aagefUirt 
werden. 
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Die  Auswahl  des  Materialea,  welches  als 
üntenucbungsubject  dem  Gerichtscliemiker 
übergeben  wird,  geht  in  den  meisten  Fillen 
▼OS  den  GeHebuinten  und  den  Kcbtem 
aus.  Lcid.-r  wird  in  dieser  Bezicliuiifr  manch- 
mal darin  gefehlt,  dass  au  geringe  Gewichts- 
mengen der  SQ  untersQcbenaen  Organe,  and 
was  noch  schlimmer,  nicht  Ton  den  gerade 
für  die  Untersuchung  wichtigen  Organen  dem 
Chemiker  übersendet  werden.  Li  dieser  Be- 
uehnng  wäre  es  wOnschenswerth,  wenn  bei 
den  Iffreisämtem  Torsehrlften  über  die  Art 
der  Organtheile  und  über  die  Mengen,  die 
von  diesen  ana  Leichen  f&r  die  gericbtlichen 
üntenoehnngen  in  bestimmten  ^len  «n  den 
Chemiker  einzusenden  sind,  vorliegen  würden. 
Auch  E.  Ladwig  bctunt,  dass  der  alte  Usus, 
beim  Verdachte  einer  Vergiftung  Ton  der 
Leiclie  nur  den  Majjc-n  nml  Dnrm  sammt 
Inhalt  für  die  Untüibuchung  zu  rescrviren.  in 
vielen  Fällen  unzureichend  ist,  besonders 
wenn  nach  der  Darreiehnng  des  Giftes  noch 
mehrere  Tage  bis  snm  Tode  vergangen  sind. 
In  solchen  Fällen  findet  man  im  Magen  und 
im  Darm  oft  gar  nichts  mehr  vom  Gifte, 
wfthrend  in  der  Leber  sowie  in  den  Nieren 
noch  nachweisbare,  bisweilen  sogar  ganz  be- 
deutende Mengen  des  Giftes  angetrulleu 
wordon.  £s  bilden  eben  gerade  Leber  und 
Mi«r«n  nebst  Blut  sehr  günstige  Unter- 
■nchnngsobjecte,  man  sollte  daher  nie  Ter- 
absiumer),  die-elhen  ausser  dem  Mapen  und 
Darm  in  gesonderten  Qefässen  dem  Gerichts- 
ehemiker  m  llbergeben. 

Werden  Leichen  behofs  chemischer  Un- 
tersuchung exhumirt,  so  ist  genau  die  Be- 
schaffenheit des  Sarges  und  der  Kleider, 
welche  die  Leiche  bedecken,  besondere  Ge- 
genstände, wie  Kränze,  Ringe,  Kreuze,  welche 
der  Leiehe  in  den  Sarg  initfjegeben  wurden. 
zrx  beachten  and  aach  auf  die  den  Sarg  um- 

Stbende  Friedhofserd«  Rtkcksieht  m  nehmen, 
andelt  es  sich  um  die  chemische  Unter- 
suchung  exbumirter  Leicbentheile,  dann 
müssen  Proben  der  genannten  Gegenstande 
ebenfall.s  untersucht  werden,  um  einem  späteren 
Einwand,  etwaige  in  der  Leiche  gelundene 
(lifte  wären  aus  den  umgebenden  Objecten 
in  die  Leiche  gelangt,  Torsabanen. 

Der  GerieDtRchemflcer  soll  in  der  Kegel 
nicht  das  gesanimte  il;;:i  \  fliegende  T'nter- 
sacbungsmateriale  verarbeiten,  sondeni  mbg- 
lieherweise  die  HiUfte  oder  ein  Dritttheil 
davon  in  gut  verschlossenen  und  versiegel- 
ten Gefässen  aufbewahren.  Dieser  Rest  ge- 
hört dasn,  dem  Gerichte  die  Möglichkeit 
iU  bieten,  im  Falle  sich  die  Nothwendig- 
keit  der  tTeberprüfiiing  der  Untersuchung 
berauBstellt,  eine  solche  von  einem  zweiten 
Chemiker  Tomehmen  lassen  sn  können.  Ist 
jedoch  die  Menge  dee  üntereaehnngsobjectee 
sehr  gcrine:.  und  droht  die  Gefahr,  dass  durch 
Thcilung  desselben  eine  für  die  Untersuchung 
ungenügende  Menge  resultiren  würde,  so  hat 
der  Chemiker,  bevor  die  Untersuchung  be- 
ginnt, hievon  die  Anzeige  zu  machen  und 
gleichzeitig  zu  verlangen,  es  mOge  ihm  im 
Interesse  der  Yerlässlichkeit   des  Unter- 


öuchungsresultates  die  Verwendung  des  ge- 
sammten   Matcriales   für  die  Untersuchung 

gestattet  werden.  Diesem  Verlangen  wird  das 
lerieht  sohon  ans  dem  Grande  willfahren, 

weil  bei  einer  zu  freringen  Menge  des  Unter- 
snchungsntateriales  auch  durch  die  Ueber- 
prOibng  kein  Terllssliehes  Besoltat  tn  er- 
reichen ist. 

Der  Chemiker  hat  ferner  die  Objecte, 
welche  ihm  bei  einer  Untersuchung  gesondert 
verpackt  angestellt  werden,  auch  gesondert 
zu  untersuchen.  Nur  dann,  wenn,  wie  dies 
z.  ]{.  bei  der  l'ntersuchung  von  Leichenre.sten 
vorkommen  kann,  die  Stücke,  welche  von  ein- 
seinen Organen  rorliegen,  rar  sieh  allein  zn 
klein  wären,  künnte  man  mehrere,  muh  Be- 
darf sogar  alle  vereinigen  und  ab  ein  Object 
behandeln. 

Die  chemi-rlie  üntersiichung  wird  selbst- 
verständlich bedeutend  leichter  sein,  wenn 
das  Gericht  nach  dem  Vorhandensein  eines 
bestimmten  Giftes  fragt,  als  wenn  dasselbe 
die  Untersnehnng  mit  der  Frage  aufträgt,  ob 
(iberhauj)t  in  dem  Materiale  ein  liift  vor- 
handen ist.  In  letzterem  Falle  muss  der 
Chemiker,  wenn  das  Materiale  ausreicht,  das- 
?f'lbe  anfalle  nachweisbaren  Gifte  untersnchen. 
In  Fällen,  wu  es  dem  Richter  aus  den  vor- 
liegenden Acten  unmGgli^  wird,  fodieien  für 
eine  präcise  Fragestellung  zn  finden,  dürfte 
dies  unter  Umständen  dem  Chemiker  noch 
gelingen,  es  ist  daher  diesem  in  einem  solclieii 
Falle  die  Darcb«icht  der  Processacten  zu  ge 
statten. 

Selbstverständlich  wird  der  Gerichts- 
chemiiier  bei  der  Untersuchung  die  nach  dem 
jeweiligen  Stande  der  Wissensch.ilt  als  die 
besten  und  sichersten  anerkannten  Methoden 
anwenden,  unbceinflusst  von  der  grösseren 
oder  fjeringeren  Sehwieiigkoit  der  Ausführung 
derselben.  Aach  muss  er  in  dem  Berichte 
Uber  die  Untersnchnng  alle  bei  derselben  be* 
obarhteten  Er,<cheinungen  und  Rcactionen 
genau  augeben,  schon  aus  dem  Grande,  damit 
bei  etwaiger  Ueberprüfung  die  sweite  Instans 
ans  der  Darstellung  sich  überjcngen  kOnne, 
ob  die  Untersuchung  mit  der  nüthigen  Sach- 
kenntni.ss  ausgeführt  wurde  oder  nicht. 

Der  Gerichtschemiker  wird  besonders 
daranf  Acht  haben  mfissen,  dass  alle 
Ticagentien,  .\]*i>arate  und  Filtrirj^ipier  frei 
von  jenem  Gifte  sind,  auf  deäsen  Gegenwart 
hin  die  Untcrsuchungsobjecte  geprüft  werden. 
Von  dem  früher  bestehenden  Gelraudi,  zu 
solchen  Untersuchungen  nur  neue  Gi^Hläse  zu 
verwenden,  ist  mftn  mit  Kocht  abgekommen, 
indem  die  Reinignn^  mit  Alkalien  und  S&nren 
genügende  Sicherheit  bietet,  chemisch-reine 
GefS.sso  sicli  zu  verschaffen,  jedoch  wird  man 
davon  abstehen,  Porzellangefässe,  welche 
Bprflnge  haben  oder  deren  Glasvr  eehadhsft 
ist,  für  fragliche  Zweckf>  zu  benützen. 

In  Betreff  der  lieagenlien  gehörte  es 
früher  zu  den  mühsamsten  Vorarbeiten  einer 
gerichtlich- chemischen  Untersuchung,  sich  ans 
den  käuflichen  Materialien  die  chemisch-reinen 
Reagentien  selbst  darzustellen.  Dank  den 
Fortschritten  der  chemischen  Industrie  kann 
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man  sich  jetit  wohl  aus  bestimmten  Fabrik,;!! 
chemisch-reine  Reagenticn  verschaffen,  jedoch 
ist  damit  der  Chemiker  nicht  derVerpflichtang 
überhoben,  jedes  Präparat,  welches  er  im 
HADdel  besagen  hat,  mit  der  grösstea  Sorg- 
lUt  anf  seine  Reinheit  tu  prBfcn,  and  wenn 
M  nicht  entsprii'ht,  zu  vcrwprfnn. 

Es  ist  ^.'0 brauchüch,  vou  dem  auä  dem 
Untersuchuiiö:sobjecte  abgeschiedenen  Gifte 
wenigstens  einen  Tbeil  dem  Gatacbten  als 
Beweismittel  Tonnlegen.  Die  Fonn,  in  welcher 
nun  das  Gift  für  diesf-n  Zweck  abpreschieden 
wird,  hängt  von  der  Natur  deääclbeu  ab.  So 
wird  man  z.  B.  Kupfer  und  Blei,  im  Falle 
4ieselb«i  in  den  Otgecten  roihanden  waren, 
als  HetankOmer  dem  Gerichte  abliefern,  weil 
die  Eigenschaften  ilerselben  jedermann  Vm?- 
kannt  sind,  das  Ar^eu  und  das  Antimon  werden 
schon  seit  längerer  Zeit  in  Form  eines  He> 
-tallspifpels  beigegeben. 

Jedoch  darf  der  Chemiker  sich  nicht 
etwa  mit  der  Abscheidnng  des  fraglichen 
Körpers  allein  ffennpen  lassen.  Damit  seine 
Aussa^re  die  für  gerichtliche  Zwecke  nöthige 
Sielierlieit  Imbe,  niu^-<  er  mit  dem  Körper 
alle  wichtigen  and  cbarakteristiscben  Reac- 
iionen  ▼eraehmen,  welche  dessen  chemische 
Natur  sicherstellen,  tind  demgemäss  auch  in 
dem  GutäcLitca  über  die  diesbezflglicben 
Untersuchungen  und  die  dabei  aufgetretenen 
Erscheinungen  Mittheilung  maelun. 

Imlnteres.se  der  inüglichston  Klar^telluag 
das  gerichtlichen  Falles  suU  man  nie  ver- 
nbs&nmen,  aach  die  Mengen  aningeben,  in 
walehen  das  Yorgeihttdene  Oift  in  dem  Ter» 

arbeiteten  Objacte  vorhanden  gewesen  i^t. 

Da  wir  keine  Uethode  besitzen,  welche 
gestatten  wflrde,  alle  rnftgüchen  Gifte  in 

einem  und  demselbfn  Mateiiale  nachzuweisen, 
so  wird  der  Gerichtschemiker,  sobald  er  auf 
mehrere  Gifte  zu  prüfen  hat^  das  ihm  sn 
(kbote  stehende  llateriale  in  Oroppen  ver- 
theilen.  In  der  einen  wird  er  anf  Hetallgifte 
prüfen,  die  zweite  Gruppe  wird  zur  Prüfung 
auf  Phosphor,  Blausäure  uml  PÜünzengiftti 
henfltst.  Auch  wird  der  Cheuiiker  schon  wegen 
der  möglichsten  Verwerthung  des  Untcr- 
suchungsmateriales  in  KQcksicht  auf  die 
Beanlwüitunü:  der  ihm  vor^'elegten  Fragen 
sich  einen  genauen  Arbeitsplan  für  die  Untcr- 
snohong  ansarbeiten  mftssen;  es  könnte  sonst 
vorkommen,  tla^s  er  das  !\rateri.ile  sclion  ver- 
arbeitet hat,  büVür  noch  alle  Fiü^jen  erledigt 
sind.  Es  wäre  in  einem  solchen  Falle  dann 
nicht  möglich,  sich  neues  Material  zu  ver- 
sehaifen,  nnd  die  tmsQlingUehe  Untersuchung 
birgt  sowohl  für  den  Chfrnikrr  als  für  das 
Gericht  eine  Beihe  von  irreparablen  Unzu- 
kümmliehkeiten. 

Nachdem  die  I'ntersuchung  beeni^ifrt  ist, 
hat  der  Gerichtschemiker  einen  schriitliohen 
Bericht  über  die  aasgof&hrt«  Arbeit  sowie  ein 
Gutachten  abzufassen  and  diese  nebst  den 
nicht  verbrauchten  üntersnchnngsobjecten  und 
Proben  vun  Giften,  wenn  sidrlic  bi'i  der  T'n- 
tersucbune  aufgefunden  wurden,  den  Gerichten 
n  Abei^nen.  Lottück. 


Gerichtliche  TliierlieifkMd«  ist  «in  Zwsif 

der  Stautstlüerheilkunde,  mcdlcina  publica 
veterinaria,  welche  in  die  gerichtliche  Thier- 
heilkunde und  veterinär-medicinische  Polizei 
zerfällt.  Die  Aufgabe  der  Staatsthicrheilkunde 
ist  es,  die  Stsiäsbtlrger  in  dem  Theil  ihres 
Vermögens,  der  in  den  Hausthieren  liegt, 
vor  allen  Schädigungen  und  Uebergriä'cu  zu 
schützen.  Da  die  Hausthiere  einen  recht  be- 
trächtlichen Theil  des  Nationalvermögens  dar« 
stellen,  so  ist  es  Aufgabe  eines  jeden  geord- 
neten civilisirten  Staates,  diesen  Theil  des 
Beichtburas  zu  erhalten  und  zu  vermehren 
und  den  einzelnen  Thierbesitzer  vor  Verlustan 
zu  bewahren.  Jeder  Staat  hat  daher  auch  seine 
eigene  Staatsthierheflkunde.  Die  Grundlage 
derselben  >tder  das  thierärztlich-wis.senschaft- 
lichc  Fundument  iüt  in  alleu  Staaten  dasselbe, 
nur  der  formelle  und  administrative  Theil 
differirt  in  den  einzelnen  Ländern  nach  den 
staatlichen  Verliiiltnissen  und  ist  bei  den 
wenig  rnltivirten  Völkern  noib  sidir  wenig 
ausgebildet.  Die  gerichtliche  Thierbeilkunde, 
meucina  forensis  reterinaria,  ist  deijenige 
Theil  der  Stant.^thierarzneikunde,  welcher  die 
widscnschutiUchen  Grundsätze  und  Erfahrun- 
gen umfuäst,  die  dem  Thierarzt  bei  Beant- 
wortung der  ihm  vom  Gericht  gestellten 
Fragen  nnd  bei  BenTtheOung  thiertntiicher 
Ge<;en.stände  als  Grundlage  nml  Kicbtschnur 
dienen  »ollen.  Die  gerichtiiche  'i'hierheilknnde 
soll  dem  Thicrarzt  die  nöthigen  Anhaltspunkte 
bieten,  um  dem  Kichter  in  aliea  Thiere  und 
Thieq)roductc  betreffenden  Processen  Auf- 
klärung zu  [,'eben  und  einen  ^lerecliten  Ur- 
theil»Kpni(  Ii  zu  eriiiüglichen.  Die  gerichtliche 
Thierli-  ilkunde  ist  somit  die  Anwendung  der 
Thierheilkundt-  auf  die  Rechtspflepe  und  dient 
zur  Aufklaruni,'  zweifelhafter  Ree litsfulle.  Sie 
beeinflusst  .nber  au<  h  die  Geselzgt  bun^'.  soweit 
sidi  diese  auf  den  Tbierbesits  und  Tbierbaodel 
besieht  Die  gerichtliehe  Thieiheilkonde  bildet 
eintn  selbständigen  Zweig  der  Thierheil- 
kuiide  uuii  erfordert  eine  genaue  Kcnntniss 
aller  Zweige  der  Veterinärmedicin  in  vollem 
Umfange  und  eine  übersichtliche  Kenntniss 
aller  anf  Thierprodnction,  Thierhandel  und 
Thierprocesse  sich  beziehenden  Gesetze  des 
Staates.  Beide,  der  Thierarzt  und  der  Richter, 
müssen  vertraut  sein  mit  den  Grundregeln 
der  gerichtlichen  Thierheilkunde,  der  Thier- 
arzt mehr  mit  den  Disciplincn  seinen  Faches, 
der  Richter  ni' hr  mit  den  gesetzlichen  Be- 
stimmungen und  Vorschriften.  Durch  eine  ge- 
naue Kenntniss  seines  Faches  und  Vertraut- 
heit reit  den  fr'''set7lichen  Verfrigun^en  in 
Thier|>nieessen  ist  der  Thierarzt  oft  im  Stande, 
unnütze,  langwierige,  kostspieli^re  und  i 
sichtslose  Processe  im  Thierhandel  und  allen 
Thiere  und  Thierprodnete  betreffenden  Strd- 
tigkeiten  durch  ijute  Rathschläire  7u  verhin- 
dern und  den  Mitbürger  vor  uuauLzcu  Ln- 
kusten  zu  bewahren. 

Die  gerichtliche  Thierheilkande  bezweckt 
Beehtssieherheit  im  Besits  nnd  im  Hsndds» 
verkehr  mit  Hausthieren.  Sie  soll  irereelito 
Forderungen  unterstützen,  ungerechte  abwen- 
den, BetrOgerelen  aufdei^en  nnd  Vendinl- 
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duDgen  bei  allen  Bescbiidi^ningen  der  Haus- 
tiii«re  feststellen. 

Die  gerichtliohe  Thierheükiude  nimint 
üiren  Ursprung  bereits  im  graaen  Altertham 
mit  dem  M'iiiiciit,  ila  der  Mensch  anfing, 
Thicre  zu  zäbmeu  und  ia  seinen  besitz  über- 
zufahren. Da  entstanden  sneh  gleich  Streitig- 
keiten im  Besitz  und  Handel  und  Taiisch  mit 
Thiercn.  beim  Thierupier,  durcli  Kaub,  Dieb- 
stahl und  Beschädiguiif,'eu  der  Hansthiere  etc., 
die  bei  den  alten  Culturvölkern  von  Königen. 
Priestern  oder  besonderen  Richtern  nach  Gut- 
dünken, den  üblichen  Gebräuchen  und  Tra- 
ditionen oder  auch  nach  festen  Gesetseeaonnen 
«niaddcdn  irarden.  lOt  dem  Fortsehritt  der 
Tliicrheilkundf!  entwickelte  sich  eine  wirkliche 
Wissenschaft  duraus,  und  bei  dam  jetzigen 
Umfange  des  Faches  wird  d;u-äelbe  von  den 
meisten  Autoren  in  zwei  Theile  zerlegt.  Der 
erste,  allgemeine  Theil  handelt  über  geschicht- 
liche Entwicklung  der  Beclitsbegriffe,  Rechts- 
normen, Recbteprincipien  und  Bechtsmittel 
und  ihre  Anwendnniif  auf  Thievproeeue,  ron 
der  allmäliiren  Entwi(  )<liin^  behenderer  frei^etz- 
licher  Verfügungen,  den  i'hierhandel  und  alle 
darin  vorkommenden  Streitigkeiten  betreffend, 
seit  den  rtlt<'sten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage, 
luit  be.si inderer  BerÜL'küichtjguug  des  römischen, 
keltischen  und  alten  germanischen  Rechtes  und 
Uebersicht  über  die  gegenwärtigen  gesetzlichen 
Bestttnnrangen  oder  Landesreente  der  jetiigen 
Culturstaaten  nebst  Aufzälilung  der  Gewiihrs- 
mängel  der  einzelnen  Staaten.  Weiterhin  ist 
im  ersten  Theil  abgeliaodelt  der  tbierärztliche 
Wirkunp;skrei.s  in  Process-  und  Untersuchungs- 
sachcn  mit  Beschreibung  der  tkierärztlichen 
Untersuchungen  in  gerichtlicher  Beziehung  an 
lebenden  gesunden  nnd  kranken  Thieren,  an 
Thiercadavem,  Thierprodacten,  Futterstoßen, 
Weiden,  Wiesen,  der  Werthbestiminutijj:  der 
Haostbier^  Cor-  und  Futterkosten,  der  mOnd- 
Ucboi  nna  schriftlichen  Aussagen  des  Thier- 
arrtes  vor  Gericht,  der  officiellen  Schtiltstftcke, 
Angabe  der  Gebühren  etc. 

Der  zweite,  specielle  Theil  umfasst  zu- 
Bftehst  eine  eingehendere  Beschreibung  der 
Gew&hiBmftngel  und  der  hauptsächlichsten 
Fehler  und  Mängel,  die  den  Werth  der  Thiere 
mehr  oder  weniger  bedeutend  beeinträchtigen 
nnd  Anlass  lu  Klagen  und  Firooesaen  im 
Thierhandel  geben.  Daran  reiht  sich  die  Be- 
schreibung all  der  patholo^'ischen  Verände- 
rungen, die  man  bei  Sectionen  eonstatiren  kann 
nnd  die  da  Aufschluss  über  die  stattgehabte 
Krankheit  und  über  die  Todesursache  geben. 

Dann  folgt  die  Besclireibung  der  ver- 
schiedenen Betrügereien  and  Mauipulatiotten, 
dia  da  angewendet  werden,  vni  FeUttr  nnd 
Milnpel  zu  verdecken  (DissimuIatieiBen)  oder 
solche  küiiätlich  vorzutäuschen  (Simulationen), 
der  Beschädigungen  und  Todtnngen  der  Hans- 
thiere aas  Nachlässi<,'keit  oder  in  böswilliger 
Absicht,  durch  Kunsthilfe  (auf  chirurfrischem 
nnd  therapeutischem  WegeJ  und  <'ndJich  durch 
Vergiftungen  (nut  besonderer  Berücksichtigung 
der  aa  den  Cmmm  wa  constatirenden  Ver- 
änderungeii  und  der  ]iaii|»t8ichtichat«ik  AaB- 
\jaen). 


Literatur:  Dm  ■«diüU«clie  Ediet.  —  Die  Pan- 
dncton.  —  BvBMsata,  TnctatM  in  autori«  a*qnorDiD, 
1659  und  1678^  —  BocTtaatraak,  U«b«r  liiadsrnnKS- 
und  WindluiifCSlcU(;en,  170S.  —  B*liaBb,  BoiatSaHiar 

K«cht,  Frankfurt  und  Leipiig  1707,  171»,  17M  und  174». 

—  Eisenborg,  Eutdvckt»  RoBit&u«cher  Kflii'^tn,  17M# 

—  Plonqoet,  üeber  die  Hauptraang«!  ii<'r  I'f.  rd«,  IHl- 
bing«n  1790.  —  Scbwari,  D«>r  RMS8chaoHr  in  ü«ar- 
tbeilaiig  der  Hauptm&nK««!,  TQbin|r»o  1791.  —  GrandzOge 
der  jrorirMlicben  Thierheilkund)-,  I.fipj.iir  179!?.  fhi- 
b«  rt,  Kl.tndrin  nnd  Hutard.  AMiuiidlnii^jiMi  nbor  l  ull.j. 
die  «iiii'ii  'l'hivrbandel  rQelCKtngig  maeU-ni  kunncn.  l'im 
und  Berlin  17'Js.  —  Pilger.  Von  den  Ki>IiI<ti(,  wi-lcii« 
einen  Vn-hkatit  rn<-kgangig  oiacbon,  Ui«»»«a  llaü  und 
IbOO.  -  Y  i.  riMli.  Ilandbach  flir  Tbier&rzt«  nebtt  Vor- 
ftcbriften  für  Vit>b)>eBtbauer,  CarUrube  1800.  —  Ammon, 
Handbuch  fQr  Viebbeücbauer,  Altdorf  1804.  —  Nebel, 
D«  morbis  pecomu  Tenalium,  Oieaaeo  18Ü7.  —  Ryss, 
GwfohUiflk«  TMeniWWMwwJa.  WMOwii  ISO».  —  Am- 
noa,  Uakar  tfa  UaialtagUeUaH  d«T  gaMteltalnB  Haupt- 
mtagal,  Sftmbaif  ISOft.  —  Waldinger.  Ueber  Kraak« 
heitm  aa  ftnitak  lÜA  ihre  Heilang  in  gerichtUehMT 
Hinsicht,  Wien  1809.  —  Sander,  IJoitrscc  zur  prak- 
tiiichen  and  gerichtlichen  Tbierbeilkundc,  li-rliii  isio. — 
Kubin,  Dissertatio  Biateus  med.  Tetor.  forensia  primaa 
lineaa,  Oieiitien  1610.  —  Laubender.  Prodromu»  der 
polixeiljoh-g<>Hefitli'>hen  Thierbeil kuudo,  Uoncbon  1812 
und  1827.  —  Nii-mann,  Handbuch  der  Siaatsarznei- 
viasenschaft  uml  dr-r  staatBSrzf Itrbpn  Veteiialrkuode, 
Leipzig  181^.  -•  I'07.ji.  1,1 /otiiitrii«  lr4»le,  UUano  1816. 

—  Tscheuliu,  Lii<rii:UUich«»  Tiiierannwikund»'.  Oarls- 
mhe  1816  und  1S22.  —  Ritter,  Vom  V.rkauf  und  Kauf 
der  Hansthiere,  Hannbeim  1821.  —  Hofactior,  Anleitung 
aar  Bimribeilung  der  llaaplmtngel  der  IlaaRlbioro,  Tobin- 
geo  1822  nnd  18^5.  —  Ampacb,  Orundri««  der  gericbt- 
liehaa  ▼atoriaSfkaada,  Wiaa  IS8S.  —  TaamaekaT.  Ram- 
ttiuMhar  Ktaate,  1S28.  —  Tocgla,  VaUniaBila  kgala. 
Toria*  KOS.  —  Haltt,  KttaaU  aad  Kaiffa  balrM«riMh« 
Pflndahladlar.  —  Hortfaaa.  BaUMUlta  Oabelaniias* 
aller  QandnlsTortlieile  und  PferderemehOnerangalEQnste 
der  Pferdehändler,  1825.—  Mi  «hei,  Oeriobtlicbn  Thier- 
heilkande,  Zorich  1626.  —  Hasard,  De  la  garantie  et  des 
ricen  redbibitoires,  Paris  1825.  —  Ritter,  Die  gesetz- 
lichen H.inpi  nitlnif«»!  in  polizeilietn'r  und  f;>'rii*htlieher  B«- 
siehanh'.  lioitcnliurg  1686.    —    AlljiTt,  H-nuliuph  der 

rtrichtlichen  nnd  poliieiliehfu  T>.UTlp'ilkuink\  1840.  — 
pinola,  HaninluBg  von  thiiTii itUch.'n  Liut«tht«n,  Be- 
richten nnd  Protokollrti,  H.<rliii  Hj4».  --  V.'ith.  Hand- 
buch der  gosammttin  piri'-htliehen  Thierlii'ilkunJ.',  Wikd 
16S0  und  1861,  —  llQi-ki>rt,  OrnndxCigu  ii«r  guncbt- 
liehcn  Vct"Tiiiarriir"iii-iii,  lCn«t(ick  1892.  —  Falko,  Com- 
pendinin  der  V«t«riaäfjui'iBpradnnc,  Braanschweig  18&0. 

—  Falk«,  StaaUthierarxneiknnde,  IMgÜg  IfM,  •» 
R  n  •  f f;  Ueb«]'  die  Gewkbrleistnaf  balia  HÜldil  nii  Ba«S- 
thiurea,  ISM.  —  Dietrichs,  Dia  FaUw  aad  Gawlbia- 
mkngal  WPftrden,  Leiptig  18»8.— Kraataar,  0«»ataa 
dar  TlakvSlneliBft,  Erlangen  ieS3.  —  Krentxer,  Lehr- 
beek dar  garilthtlkhen  VeterinirmediciD,  Erlangen  1665- 

—  Sachsenbanaer.  Lehre  tob  der  Nacbwthnicbaft 
fttr  Terkauft«  Hansthiere.  Monehen  ]8ft7.  —  Fuch«,  Dia 
gesetzlichen  WfthrsehaftBUiftngel  beim  Vi-hhandcl,  Lntern 
1860.  —  Q  erlach.  Die  GewlhTliistuiiR  fßr  v.srkaufti» 
Hiosüiicrt',  Ri'rlin  ispo.  —  Foplon,  Hu»  vi<-i'»  rediti- 
bitoirrjs  i't  1,1  };»r»ritii'  <Ijlii-i  l<-9  Ti-nti'J  nt  ^^rhangOS  des 
aniinaas  domcstiinics  pn  Kclgique,  isf,7. —  Whiss,  Leit- 
faden aar  Krk«>i:iiu::^'  und  ll>'urth>'iUinK  der  Kt>;!etzlichsn 
Haaptm»Bgt.i  .1,-r  ThiiTi-,  st  it^-ari  isei.  —  Zarn,  Be- 

lrn|,'<'r<>i"n  b'Miii  rfenlehiuiifl,  L>-j[iy.i^'  :S(>4.  —  Erdt, 
Dil«  Yiebpr(ic«i»e,  äorau  9t»6ä.  —  Ger  lach,  Handbuch 
der  gerichtlichen  Thierheilkunde,  Berlin  1872.  —  Zäh«, 
Lehrboch  der  gerichtlichen  Thierheilkiuide,  Wien  1874.-' 
Walft  INo  neueren  VeterinUfaaata«.  BraaUa  181t.  — 
Üatar bargor,  Voracbltgo  zo  aiata  Wthiaehaflagaaalc 
fOr  daa Pfvrdehudel  in  RnsaUad,  fiaiptt  1873.  —  Das- 
aart,  TnUA  de  atMaeiaa  Ugü»  TÜMaaire.  BmxeUes 
IMI.  —  Baloft  TUarlniliaha  OataekUa«  BedakU  «ad 
PNÜkalta,  Bailia  IIM.  Stemaur, 

Gerichtsthierarzt  ist  ein  diplomirter 
Thierarzt,  der  staatlich  durch  seinen  Diensteid 
dasn  antoriairt  iafc,  in  allen  Thiere,  Thierpro- 

dncte  etc.  betreffenden  Streitit^keiten  vor  dem 
Gericl»!  giltige  Zeugnisse  und  Au.s.sageu  ab- 
zugehen. Der  Gerichtethierarxt  fungirt  nicht 
selber  als  Gerichtsperson,  sondern  bloa  als 
sachverständiger  Zeuge  und  gibt  nur  anf  Auf- 
forderung: der  BeliGrden  vullL'iltige  Zeugnisse 
ab.  Ist  er  dazu  von  der  Behörde  aotonsirt. 
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(]Qtacbt«n  abzu>;:ebon,  sö  werden  diMelben  aaf 
s.  inen  Di<'n!«tciä  hin  mi^^ -n  .munMi.  Fun<^irt 
«r  dagegen  als  blH>.-v.  r  Z.  uj,'.  der  einen 
oder  anderen  der  t-trritrn.lrn  l'artcien,  so 
wird  er  für  jeden  speciellon  Fall  nücl»  eimuai 
beeidigt.  Ein  noebmaliger  Eid  kann  ab«r  auch 
auf  ein  jedes  (lutachten  hin  unter  Umstän  l'  ii 
Tou  der  einen  oder  anderen  Partei  verlutigt 
werden.  iMe  Zengniase  und  Ckitacht^n  ^ibt 
der  Gerichtsthierarzt  niflndlirb  vi.t  di-r  Be- 
hörde oder  auch  sohriftlirli  ab,  u.zw.  ent- 
weder über  ein  vorg<  tührtcs  von  ihm  per- 
sönlich antersochte;)  streitiges  Object  oiler 
aber  Uber  bereita  vorlie<»ende  Untenncbunt^s- 
prutokull-  uiiil  r.T.Mt:-  ülirr  Fall  »bj^e- 
gebeue  Gutachten.  Die  Eigtu.scliatWn,  die  von 
einem  Geriehtsthterarzt  verlangt  werden,  sind: 

i.  VoUkommcaea  Vertrantsein  mit  aftmmt- 
lichen  Zweigen  der  Thierfa«Ulniiide  ift  fbenm 
grm7.cn  Tinfuii;:  in  allen  ihren  Foltaduritten 
und  neuesten  Errungenschaft^jn. 

S.  Oeffentli*-hes  Vertrauen,  das  er  sich 
durch  guten  Ruf.  gründliche  Kenntnisse,  un- 
bescholtenen Charakter,  Rechtschaffenheit, 
Wiihrheiteliebe  und  eifrige  PftichteifUInng  er- 
worben. 

3.  Hinreichende  Kenntniss  in  der  Abfas- 
eung  von  gerichtlichen  Schriftstücken,  wie 
UntersuchungsprotokoUcn,  Gutachten,  Fund- 
jicheinen,  .Attesten  und  Berichten,  nebst  klarer, 
TerstAndlicher  Darsteliungaweise  der  Thatbe* 
stKode  in  den  genannten  SchriftsMcken. 

i  K  Tiiitniss  derjenigen  Gesetze,  die  sich 
aui  die  hausthiere,  auf  Thicrzucht,  Thier- 
handel und  alle  ilie  Thiere  und  Thierpro- 
dacte  betreffenden  Proceaaflklle  beliehen. 

5.  Ein  praktischer  Scharfblick  nnd  eigenes, 
riehtiges  Urth*  il. 

Die  Functionen  des  Gerichtsthier- 
arztcs  und  sein  Wirkungskreis  erstrecken 
aich  auf  alle  zweifelhaften  Thataucben  und 
Ftlle  in  TWeTprocwisen,  wo  der  Richter  tnr 
Eiitsiliridiin^'  ili's  Falles  eines  sarin  rrstän- 
digcu  Zi'Ugnis.ses  bedarf.  Sie  bestehen  in 
1.  gerichtlich  thier&rztlichen  Untersuchungen 
in  Folge  Aufforderung  der  vorgesetzten  Ge- 
richtsbehörde; 2.  Berichterstattung  über  da.s 
Vorgefundene  entweder  mündlich  oder  in  K  inii 
von  Protokollen,  Gutachten,  Attesten  und  Be- 
richten; 3.  möglichst  genaue  Beaatwortong 
der  ihm  vom  Gericht  'jrt  stallten  Fragen  mit 
thierärztlicher  Begutachtung  und  wisÄcn- 
schaftliclier  BegrOndQDg  der  abg^benen  Gut- 
achten. Stmm^r. 

leistete  Geschäfte.  T\  r  Gerichtjjthierarzt  ist 
berechtigt,  Keiseko.-teii.  Tenuin-  und  andere 
Gebühren  fttr  Unt>  r.-uchungen,  Atteste  und 
Gutachten  nach  den  bestehenden  Landeataien 
eder  auch  ohne  nolche  su  fordern. 

In  rrevis-M  II  erhalten  die  Meili«  inal- 
beamten  nach  der  Verfüiriin^  v  nn  [).  März 
1872  für  medicinal-  nn.l  siiriitat'-|i>ilizeilirhe 
Verrichtimgen  an  ihrem  Wohnort  oder  inner- 
halb einer  Viertehneile  von  demselben  eine 
Entschädigung  von  1%  Mark  für  Fuhrkosten 
bei  jeder  einzelnen  Amtaverrichtung.  Von 
Friratperaonen  «od  Gemeinden  haben  ^e  Me- 


dicinalbeamten  aoMer  etwaigen  Folirkealieik 

eine  Cebiihr  bis  xv  Ifi  Umk.  für  den  Tag  ra 

beanspruchen. 

Sind  die  amtlichen  Verrichtungen  mehr 
als  eine  Viertelmeile  vom  Wohnorte  VOITO- 
nehmen,  so  erhält  der  Departementsthierarat 
an  Taggeldern  7'/,  Mark  für  jel-ii  Tag, 
welcher  auf  die  Ausübung  der  Function  ver- 
wendet werden  ransiite;  an  Reisekosten  für 
jede  Meile  auf  T-ari  hvegen  3  Mark,  für  jede 
Meile  auf  Ki^' nbaluien  oder  Dampfschiffen 
1  Mark  ui-\><t  i  Mark  Zuschlag  für  die  Fahrten 
von  nnd  zur  Eisenbalin.  Besondere  Unkosten 
sind  anaaerdem  ra  vergüten. 

Kreisthierärzte  uinl  Departementsthier- 
firzte  haben  für  Reisen  iniu  rhalb  ihrer  Be- 
zirke z«  erhalten  an  Taggeldcrn  4*/,  Mark, 
an  Reisekosten  für  jede  Meile  auf  Landwegen 
2%  .Mark^  anf  Eisenbahnen  nnd  Dampfachiflim 
7.*)  Pferiiit^'e  und  an  Nehenki^sten  1'/,  Mark. 
VüT  .\bwartung  eines  Termins  bis  zu  3  Stun- 
den 6  Mark,  für  jede  folgende  Stunde  1%  Marie, 
ebenso  bei  Zuziehung  zu  Unterhandlungen  in 
Untersuchnngssachen. 

Für  ilii'  HesiehtlL'ung  eines  Cadavers 
ohne  .Section  ö  Mark.  Für  den  Bericht  darüber 
3  Mark. 

Für  die  Besic  h(i<:ung  und  Obduction  eines 
Cadavers  ii  Mark.  Für  Section  älterer,  längere 
Zeit  in  der  Erde  oder  im  Wasser  gelegenen 
Cadaver  U  Mark. 

Fttr  einen  voUstindigen  Sectionsbericht 
ß— 18  Mark.  Für  ein  Gutachten  6—24  Mark, 
die  höhere  Taxe  für  Gutachten,  die  mit 
schwierigen  und  zeitraubenden  Untersuchun- 
gen (mikroskopischen  und  chemischen}  ver- 
knüt)rt  sind.  Für  ein  Attest  ohne  Ontachten 
3  Mark. 

Für  jeden  Vurljestuh  zur  Ermittlung 
nöthiger  Thatsachen  3  Mark. 

Die  nicht  beamteten  Thier&rzte  werden 
für  ihre  Functionen  nach  denselben  Taxen 

bes.iM.t. 

Cliemiker  erhalten  für  angestellte  .\na- 
lysen  12—75  Mark,  ausserdem  eine  Vergütung 
für  Reagentien  und  et\sai<;e  Linalmiethe. 

In  Bayern  könueu  nach  der  Verordnung 
vom  17.  Juni  1870  die  sachverständigen  Thier- 
ärzte in  gerichtsthierftrztUchen  Functionen 
nur  die  gleichen  Gebflhren  beaaspruehen  wie 
die  ttbricren  Ziniifeti,  ti,  tvc.  als-  Reisekosten  für 
mehr  als  eine  halbe  Stunde  vom  Wohnort 
12  kr.  für  jede  Stunde,  auf  Eisenbahnen  je 
6  kr.  f&r  jede  Bahnstunde.  Als  Entschidi- 
gung  fttr  zeitrerslimniiss  and  DÜten  eine 
Taggebfllir  v.>n  1  fl.,  für  Uebernachtung  1  fl,, 
fttr  Venielimungen  am  Wohnort  i8  kr.  £Un 
Zeitaufwand  von  nur  5  Stmiden  ain  Tage 
wird  mit  der  halben  Taxe  berechnet. 

Fttr  schriftliche  Gutachten  und  fttr 
vehwi'-ri>:e.  zeitraubende,  wissensehaftliehe 
und  lechuische  UntcrsDcbungen  kann  ein  Ho- 
norar von  1 — ^SO  fl.  bewilligt  werden. 

Die  Gebühren  müssen  glei  Ii  r'>  »jt  und 
sofort  bei  der  Vorladung  dem  J  bi  rarzte  ein- 
gehändigt werden. 

Im  Königreich  Sachsen  erh&U  der  Thier- 
ant  fttr  Gutachten  6  Hark,  Belsegebtthreii 
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pro  Meile  S  Mark,  fttr  Unterracbnageo  and 
Tanningeblihren  bis  so  4  Ifark. 

In  WflrttiMTiberg  erhält  der  Thierarat 
nach  der  Verlugung  vom  8.  Juli  1869:  fürS<'c- 
tion  eines  Thieros  mit  ansteckender  Krankheit 
nebat  Sectionabericbt  S  fl.  24  kr.,  bei  nicht 
«nateekenden  Krankheiten  i  fl.  36  kr.  Für 
Untersuchung  lebend-  r  Thirr>^  ih\s  erstemal 
I  fl.,  bei  Wiederboltint,'t-ii  ;iu  üetiuselben  Thierc 
30  kr.  Für  ein  ausftilirlii  h<-.s  wiaaenaehafitlichei 
Qotachten  1  fl.  bi»  1  fl.  30  kr. 

FQr  da.s  Anwohnen  bei  Verhandiunjjen 
vor  i;<  ri(  ht  erhält  ein  höhergestellter  I  hi.  r- 
arzt  filr  eine  Stunde  1  IL,  ^r  jede  weitere 
Stande  36  kr.,  Ar  eiaeii  Tag  5  fl.  An  Beiae- 
entschädigungen  (Versäumnissgebtthren  und 
Diäten)  für  jede  Stunde  der  Abwesenheit  vom 
Hause  30  kr.,  für  ii  Stunden  7  fl.,  ferner 
Eraats  fUr  Fuhrwerk-,  Post-  und  Eisenbabn- 
gebQhn>n  (2.  Classe). 

Thierärzte  als  t-;i<'1iv.  r<-trniilif:e  ZfU'^en  vor 
üericht  erhalten,  wenn  da»  (ieruht  nicht  an 
ihrem  Wohnort  abgehalten  wird,  fCkr  ent- 
mngenen  Erwerb  fOr  den  Tag  ft  fl.,  ftir  einen 
halben  Tag  3  fl.  RciBediiten  S  fl.  36  kr.  and 
als  K<'i<''kust<-n  die  doppelte  PottwagMi«  und 
Ei.s<>nbahittaxe  (8.  €la.sse). 

Niedere  Thier&rzte  erhalinn  bei  gericht- 
lichen Functionen  fttr  eine  Stunde  36  kr., 
fttr  jede  weitere  Stunde  18  kr.,  für  den  Tag 
3  t]  \i  H-'is*>:iitsrliüdii^ung  (VersäumnisB- 
gebührea  und  Diäten)  fUr  jede  Stunde  der 
Ahiraaenheit  vom  Hanse  IB  kr.,  fdr  «inen 
Tag  2  fl.  30  kr.,  neb«t  Ersats  der  Bdice- 
unkosten. 

In  Oesterreich  erhalten  die  Thieränttc 
nach  der  Verordnnng  rom  17.  Februar  1855 
für  die  ünteranchnng  eines  wllthenden  Höndes 

oder  wuthverdäehtigen  Thi.  rrs  1  fl.,  fflr  Un- 
tersuchung eines  bösartigen  Thi-  res  2  fl.,  für 
gerichtliche  Sectionen  eines  grösseren  Thieres 
3  fl.  und  für  Seetionen  kleinerer  Thiere 
1  fl.  30  kr. 

In  I!  11  >8l  11 11 .1  werikn  tlie  Keisi?fjrliühr>'n 
und  Diäten  nm-h  ihmi  Cla^searang  der  Be- 
amten berechnet  Die  1. — .5.  Classe  erhält 
Postgebahren  für  6  Pferde,  die  3  —4.  ClB*>e 
an  Diäten  1  Rubel  80  Kopeken  pro  Tat?,  liie 
5.  Classe  1  Rubel  20  Kopeken,  diu  G.— 8.  <  "lasso 
Pos^bCLhreo  für  3  Pferde  und  an  Diäten 
60  Kopeken,  die  9. — 14.  Claase  Postgebahren 
ftr  1 1Merde  und  an  Diäten  45  Kopeken  pro  Tag. 

Na<li  dvr  Ci vilprocessordnung  für 
da»  Deutsche  Reich  vom  30.  Januar  1877 
und  der  Gebftbrordnung  vom  10.  Juni 
1878  erhUt  der  Zeuge  erae  Gntsehädigung 
von  10  Pfennig  bis  zu  1  ^fark  für  dii»  Stunde, 
der  Sachverständige  hin  m  i  Mark  pro  Stunde, 
als  Reiscentschädigung  5  Pfennig  pro  Kilo- 
meter, ab  Entechidigang  fdr  YerBäamnieüe 
S  Mark  pro  Tag  nnd  3  Hark  für  jedes  atu 
dem  Haust?  genommene  Nacht «luartier.  Sonstige 
£ntachädignn(;en  nach  jedi'.^iiialiger  .\b- 
aeh&tzung  und  Ijesonderen  Tavon.  Semmcr. 

fierlohtsthierärztllche  SohrlftstBcke  sind 
entweder  einfache  Untersuchungsprotokolle 
mit  Verzeiehnunu'  'les  vorgefundenen  That- 
bestandes  oder  Gutachten  über  den  Terseicb* 


neten  Thatboetand  oder  aber  ein  Visum 
repertnm,  bestehend  ans  dem  'öntersuehonga- 

Protokoll  nebst  Gutai  Ilten,  ferner  Berichte 
über  Untersuchungen  oder  son.'^tige  Amtsfunc- 
tionen  und  endlich  einfache  Atteste  »der 
Zeugnisse  Ober  Gesundheit  oder  Krankheit, 
Fehler,  Mängel  an  Thicren  nnd  Thierpro- 
ducten  ete.  (s.  die  betrefienden  S'ii  l:  ,/  i  "  -j.  Si . 

GerichtatMerarztliche  Sectionen  oder 
üntemnehangen  an  den  Oadavem  werden  vor- 
genommen: \.  zum  Nachweis  der  T  i'lesursache, 
2.  zur  Bestätigung  der  im  Leben  diagnosti- 
cirten  Krankheiten.  :}.  zur  Feststellung  der 
Dauer  der  Krankheiten  und  der  am  Cadaver 
nachweiabaren  Kraakheitaursarhen.  Die  rar 
Vornahme  '-iTif^r  Sr'-tion  tinthi^cn  Instnttncnte 
muss  der  Thieranet  mit  sich  führen,  u.  zw. 
entweder  ein  vollständiges  Sectionsbesteck 
oder^renigstens  die  nOthi^n  Jklesser,  Scalpelle, 
Pineetten,  Seheeren,  Ifeisael,  Sägen.  Sonden, 
Ttihns.  Nadeln.  Hindfäden,  Schwamm,  und  fBr 
die  lierbeist  hafluiig  der  nOthigen  Quantität 
reinen  Wassers  Sorge  tragen.  Ferner  ist  e« 
nothwendig,  bei  jeder  Section  über  eine  hin> 
reichende  Menge  wirksamer  Desinfectionsmittel 
zu  verFütren  und  hei  Sectionen  von  Thier- 
cadavern  mit  ansteckenden  Krankheiten  die 
Gehilfen  auf  die  Gefälirlichkdt  der  Verletzungen 
(schon  vorhandener  oder  während  der  Section 
zugezogener)  an  sich  selbst  aufmerksam  zu 
machen  und  bei  erfolgten  Verletzungen  so- 
gleich eine  energische  Desinfectiou  vorzu* 
aehmen. 

Srdl  ein  Thier  zum  Zwo,  k  einer  gericht- 
lichen .Section  getödtet  werden,  so  nmss  erst 
die  Identität  desselben  durch  Zeugen  und  ein 
genaues  Signalement  iestgestellt  werden; 
anaaerdem  werden  erat  die  rorhandenen  Erank- 
heitsfr>rheinnn<:iii  >;t!nau  verzeichnet. 

Die  lödtuiig  kann  vorgenommen  werden: 

i.  durch  einen  Nackenstich  zwischen 
Uinterhaoptbein  nnd  entern  UaUwirbel; 

1.  dnreh  einen  Schlag  auf  den  Sehlddl: 

3.  dureli  Köpfen  (besonders  beim  Geflügel); 

4.  dureli  den  Bruststich,  der  mit  einem 
langen,  spitzen  Xlesscr  über  den  Schnabel- 
knorpel in  horizontaler  Richtung  gegen  die 
jrrossen  Gefässstämme  und  das  Herz  ausgeführt 
wird  (bei  Srinveinen); 

5.  durch  den  Hal.sschnitt,  wobei  vorne  in 
der  Gegend  des  «weiten  Halswirbels  alle 
gro.s8en  Gcfassstämme,  Luftröhre.  >ehluud  und 
Mn.skeln  bi.-»  auf  die  Halswirbel  durehschuitte« 
werden  (bei  Rindern): 

6.  durch  ]>nrchachneidung  der  Carotiden 
und  Jugnlarrenaii  am  Hab«  (bd  Pferden); 

7.  durch  Binblaaeii  von  Luft  in  die  Ja- 
gularvenen ; 

8.  durch  l'oilts.  luess^-n  mittelst  eines 
Schusses  in  den  Schädel  hinter  dem  Ohr; 

9.  durch  Strangulircn,  Znaehnttren  der 
Luftröhre  oder  durch  Aufhän;<en; 

10.  durch  Vergiften  mit  narkotischen 
Mitteln,  wie  Blauaivra  (Pfarden  30  g,  Hunden 
4*0  g),  Chloroform  u.  a. 

Bei  todten  oder  getödteten  Thicren  er- 
fol<;t  zunäeh^t  liie  äussere  Hesirhtigung  oder 
Inspecüon.   Uiebei  hat  man  zunächst  zu 
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achtfli  aiaf  den  Ort,  «n  welebem  der  Cadaver 

lioirt.  ;inf  dii^  Lag-'  il<  s  Cadavers  und  alle 
etwa  nach  dem  Tode  mit  detuHelben  vorge- 
nommenen Dülocationcn.  Es  ht  wünsohens- 
wlh,  den  CadAYer  an  demaelben  Orte  xn 
eeeiren,  an  weldiem  daa  nier  Terendete.  Ist 
das  aber  aus  verschiedenen  (irüridtn  iiirht 
nidgUch^  wie  z.  B.  wegen  Dunkelheit  des 
Staues,  ansteckender  Krankheiten,  li^^gen  und 
Selineeges(Ob«r  unter  freiem  Himmel  etc.,  so 
TnnM  der  Cadaver  mit  nCthiger  Voreicht  an 
rillen  j;ei'i;,'iii'tcn  Ort  transportirt  wi'rdi'n. 
dauiit  keine  nachträglichen  Beschädigungen 
an  demflelben  vorkommen.  Daraof  wird  das 
Signaletin-nt  des  Cailrivrrs  narh  Alter,  Ge- 
schlecht, Fiubt.',  Abzt  i<  liHii.  Angabe  des  Eigen- 
thümers  etc.  festgestollt  J'alU  das  Pell  bereits 
abgezogen  worden,  bat  man  dasselbe  wieder 
aaiapasien  oder  wenigstens  dnrcb  glanb- 
würoige  Ziiifffn  dio  Ttkntität  desselben  be- 
zeugen 2U  Uütien.  Diu»st'lbe  gilt  von  schon 
etwa  abgetrennten  Köpfen  und  ExtremitUen 
and  beraoagenonunenen  Eingeweiden. 

Bei  ganzen  Cadavem  ist  so  aebten  auf 
den  EmfihntnfjHZTj^tand,  Leibesumfang,  Be- 
Bchatt'enheit  der  Hant  in  Bcaug  auf  Haare, 
haarlose  Stellen,  Narben,  Ausschläge,  Ge- 
acbwflre,  Geschwülste,  Quetscbnngen,  Ver- 
wnndnngen,  Operationswunden,  Haarseite,  Fon- 
tanelle, scharfe  Salben,  Entzündungen.  Die 
Augen  sind  besonders  zu  besichtigen  auf  Klar- 
beit  oder  Trübung  der  durchsichtigen  Medien 
und  alle  srin.>ti<,'cn  iiatlidlupHclien  Zustünde 
an  denselben.  Au  lien  naturüehen  Körper- 
Öffnungen  achtet  man  anf  die  Beschaffenheit 
der  sichtbaren  tJcblcimbäute,  auf  etwaige  Ans- 
flttsse  Yon  Scbleini,  Eiter,  Blnt,  Janen«  etc. 
ans  denselben,  auf  Vorlalle,  Neubildungen, 
Verletzungen  nnd  sonstige  Abnonnitäten. 

Nachdem  die  äussere B^ichtiguug  allerauf- 
iallenden  Veiinderongen  vollendet  ist,  aclaeitet 
man  tat  Inneren  Besichtigung  oder  SeeMon. 
Zunächst  schrpifct  mau  zur  Abnahme  der 
Haut  und  achtet  dabei  auf  die  snbcutaiieu 
Btn^fössc,  ob  sie  voll  oder  leer,  und  wie 
daa  in  denselben  enthaltene  Blut  aussieht,  ob 
es  bell  oder  dnnkel,  flüss-ig  oder  geronnen  ist. 
Femer  sieht  man  darauf,  nb  im  subcutanen 
Bindegewebe  etwa  lilutunterlaufungen,  seröse 
oder  solaig.fibriuOse  Infiltrationen  oder  eitrige 
Ablagerungen,  Jauchehcrde,  V^rdickunKcn  '"'hI 
Neubildungen,  abnorme  Färbungen  voriianden 
sind.  Aueh  die  Füllung  der  I.yni]digclasse,  die 
Grösse  und  Beschaffenheit  der  Ljmpbdrfisen 
kommt  in  Betracht 

Daranf  aehtet  man  auf  die  Besrhaffenheit 
der  Muskulatur,  üb  dieselbe  dunkel  oder  blaiSä, 
lehmfarbig,  gelblich  oder  schwan,  derb  oder 
mOrbe,  wässerig  oder  trocken,  rebi  oder  mit 
blntto'snixiffett  Infiltrationen  dnrebsetst  ist 

Nach  Abnehmen  <!.  r  Haut  und  Besichti- 
gung der  subcutaneii  <<e\vebe  und  der  Mus- 
kulatur schreitet  man  zur  Ooffnnng  der  Höhlen. 
Welche  HOble  zuerst  gf  .Mliiet  wird,  ist  gleich- 
iltig.  (TewObnlich  f  ingt  man  mit  der  Bauch- 
Ghle  an;  man  kann  aber  aiieli  Brust-  und 
Bauchhöhle  zugleich  ö&en  (bei  kleinen  Thie- 
ren)  oder  mit  der  Scbidelboble  anfangen. 


Naebdem  bei  weiblichen  Tbieren  daa 

Euter,  bei  männlichen  Schlauch  nnd  Penis 
von  der  Baucbwund  abgetrennt,  werden  die 
Bauchdecken  in  der  Miitellime  vom  Schaufel- 
knorpel  bis  mm  Sebambein  gaspalten  nnd 
dann  wird  «in  Qnersebnitt  Tom  Sebaofel- 
knorpel  längs  des  hinteren  Randes  der  fal- 
schen Kippen  bis  zu  den  Lendenwirbeln  hin- 
auf geführt,  uhue  die  Eingeweide  zu  voMnu. 
Beim  Oefftien  der  Bauchhöhle  achtet  man  zu- 
nächst auf  etwaigen  abnormen  Inhalt  in  der- 
.-eiben.  auf  etwaige  wa.^serige  -uler  blutig«, 
eiterige  und  fibrinöse  Flüssigkeiten,  fremde 
Körper,  Parasiten,  Neubildungen,  Besehaffim- 
heit  des  Bauchfelles,  Lage  der  Eing^'^v idc. 
Dann  wird  bei  Pferden  der  Darmcaiial  nach 
doppelter  Unterbindung  am  Mastdarm  nnd  am 
Magen  so  berausgenommen,  dass  keine  Darm- 
eontenta  in  die  Banebböhle  gelangen.  Hieranf 
schneidet  man  Magen,  Milz.  Leber  und  Xiereti 
gesondert  heraus.  Bei  Wiederkäuern  und 
kleinen  Thieren  werden  auch  Mägen  nnd 
Därme  im  Zaiammenhang  entfernt. 

Bei  der  Besiebtigung  der  Baneborfane^ 
hat  man  zu  aclitcn  auf  Peritoneum,  Netz,  Ge- 
kröse, Gekrüädruätin,  Blut-  und  Chvlusgefa^^e, 
Beschaffenheit  des  Magens  und  Darms,  dea 
Magendarminhaltes,  der  Magendurmhänte,  be- 
sonders der  Schleirnhänte  in  Bezug  auf  Farbe, 
GefässfüUung.  Anfi  1  nng,  Verdickung,  In~ 
tiltration,  Katarrh,  Entzündung,  Blutung,  Ge- 
scbwflrsbildung.  Beim  Magendarminbalt  bat 
man  7n  aclrten  auf  Gase,  Flüssigkeiten,  feste 
Idliaitsmassen,  abnorme  Beimengungen  (Blut^ 
Eiter,  Scbldm,  OaliaX  framde  KOiper  und 
Parasiten. 

Bei  der  Besichtigung  der  Leber  sieht  man 

auf  Umfang,  Farbe,  Consistenz,  Tezturver- 
ändernngen,  Entartungen,  anf  Gailengänge,. 
Gallenblase,  Parasiten  (Echinoeoeenn,  Cjm.- 
«ecken,  Distomen),  NeabiUnngen. 

Dasselbe  gilt  bei  der  Besicbtigrnng  der 
Nieren,  Harnwege  und  Geschlechtstheile.  Bei 
den  Nieren  kommen  in  Betracht  Umfang, 
Farbe,  Ton^iätenz,  Entartungen,  Nenbildongen^ 
Steine,  Entzündungen,  Blutungen  etc.  Die 
Oeffhung  der  Beckenhöhle  geschieht  mittelst 
Durclisügung  der  Schambeine  und  Sitibeine 
und  Auseinanderbrechen  des  Beckens.  Beson- 
ders wichtig  ist  die  Untersuchung  der  ESer- 
stocke,  des  ütern!5  und  der  Vagina  bei  Thieren, 
die  an  Ucbi^räober  eingogiuigcu,  oder  steril 
gewesen  sind,  oder  häufig  verworfen  haben. 
Man  bat  dabei  zu  achten  auf  die  tixOsae,  den 
Inhalt,  die  etwaigen  LageTertndemngein,  die 
Beschaffenheit  der  Wandungen,  besonders  der 
Schleimhäute,  anf  den  Motterunnd.  auf  etwaige 
Neubildungen  und  Entartungen  etc. 

Oeffnang  der  Brusthöhle.  Nach  Ab- 
nahme dnes  vordcrschenkels  (bei  groascn 
Hausthieren)  werden  die  Rippen  an  den  Bmst- 
lieinknorjieln  durchschnitten  und  jede  einzelne 
Kippe  mittelst  eines  Schnittes  durch  die 
Z wischenrippennmskeln  von  der  nächstfolgen- 
den getrennt  und  durch  eine  Wendung  nach 
vorne  und  au.'^sen  im  Gelenk  an  der  Wirbel- 
säule abgedreht  Man  kann  aber  auch  alle 
Hipp«»  am  Bnntbein  «id  in  der  Nih«  der- 
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Wirbelsäule  ilurchsäpen  uml  cüe  ganze  Brust- 
wand  im  ZusaiDiiioiihaiigi.-  :i)>nehnit:n.  oderiDftn 
Ofihet  den  Thonix  durch  Ablösen  des  Brust- 
beines. Statt  mit  Messer  und  S&ge,  kann  man 
die  Rippen  auch  mit  einem  Beil  von  vfirne 
nach  hinten  «bhaaen.  Beim  Ocffnen  der  Brust- 
höhle ftchtet  rann  darauf,  ob  FlOssigkeiten  in 
derselben  vorhanden  sind  oder  nicht,  die  man 
aacb  auflkugen  und  wägen  kann  und  nach 
Qnantitftk  und  QnaUtit  genao  beschreibt  Darauf 
werden  Lungen  und  Herz  im  Znsnmmenhange 
mit  den  grossen  (ietHssstämmen  heraus^'cn<«m- 
men.  Die  Brusth^dile  wird  nun  noeli  einmal 
g«naii  nntersncht,  wobei  auf  Beschaffenheit 
der  Pleura,  auf  Farbe  and  Consistenz  derselben, 
auf  Verdiekungcn.  Neubihlungen,  Exsudate, 
Verwundungen,  Quetschungen,  KippenbrOche, 
Beechaffenheit  der  IWlilwlBittle  und  dep  grosee» 
Gefässstämme  zu  sehen  ist.  Hierauf  untersucht 
man  den  Herzbeutel,  achtet  darauf,  oh  derselbe 
nicht  cntiftndet.  verdiekt,  mit  dem  Zwerchfell, 
den  Bippen,  dem  Herzen  verwacljsen  ist,  ob 
er  Pltlssigkeiten  enthält,  wie  viel  davon  vor- 
handen nnd  von  welcher  Zusammensetzung  die- 
selben sind.  Dann  sieht  man  duanf,  ob  das 
Hera  nicht  hvpertrophiaeh  oder  atrophisch,  ob 
seine  Wandungen  verdünnt  oder  vercliekt.  r<.th 
oder  blass,  derb  oder  schlaff  sind.  Hierauf 
Qffliet  man  das  Herz  and  onterdeht  das  En- 
docardium,  die  Klappen  und  Ostien  einer  pe- 
nanen  Besichtigung,  achtet  darauf,  oh  rüe 
Klappen  nicht  atrophirt,  geschram].ft,  verdickt 
oder  durchlöchert  und  ob  die  Ostien  nicht  ver- 
engert sind  (ob  nicht  Insufftcienz  und  Stenose 
vorhanden).  Jetzt  schreitet  man  zur  Unter- 
suchung der  Lungen,  siebt  auf  Farbe,  Con- 
siatetts,  Schwere,  Blut-  nnd  Lirftgehalt  der- 
selben, auf  Neubildungen  und  BeschafTenh^'it 
der  Pleura  puluumalis.  Um  den  Zustand  der 
Lungen  tn  prüfen,  kann  man  sie  auch  ins 
Wa.«ger  werfen.  Hrsunde,  ti  tükiIc,  collahirte 
Lungen  schwiiumcu  bis  zur  iialltc  im  Wa^sacr, 
hyperämische  und  ödematöse  bis  zu  •/,,  em- 
pbjsematiache  schwimmen  fast  ganz  Aber  dem 
Wasser,  atelectatische  nnd  infiltrirte  Langen 
sehwimmen  fast  unter  dem  Wasser,  und  total 
hepatisirte  fallen  im  Wasser  zu  Boden.  Nach 
Hennsnahme  ans  dem  Thorax  suclit  man  erst 
die  ganze  nnA'ersehrte  Lunge  mittelst  eines 
eingebundenen  Tubus  von  der  'i'rucliea  aus 
anunblasen,  um  sie  auf  ihre  CnpacitSt  für 
Lnit  zu  prmen.  Dann  schneidet  man  sie  von 
der  Luftröhre  aus  auf,  um  Schleimhaut  und 
Inhalt  der  Luftinenire  zu  untersuchen.  Das- 
selbe thut  man  mit  den  Lungengefässen,  um 
•twft  Toiiiandene  prifonnirte  {wlüirend  des 
Lebens  entstandene)  Thromben  zu  constatiren. 
Hierauf  macht  man  t,|uerschnitte  durch  das 
Lungenparenchv'm.  Kei  hyperämischen  Lungen 

äuillt  dann  reiolilieh'-.^  lUut  auf  der  Sehnitt- 
fiehe  licrvor,  bei  ydem;itüieu  eine  wä^scrig- 
srliaumig-blutigc  Flüssigkeit,  bei  eitriger  In- 
filtration (bei  iStanpe)  gelbgraaer  Eiter.  Bei 
fibrinöser  Infiltration  oder  Hepatisation  ist  die 
Schnittil&che  itjehr  trocken,  graubraun.  Neu- 
bildungen aller  Art  in  den  Lungen  lassen 
sich  leicht  tbeils  schon  von  aussen,  theils  auf 
der  Schnittfläche  constatiren.  Eine  besondere 
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Beachtung  verdienen  noch  die  Bronchialdrüscn 
in  Bezug  auf  GrOsse,  Consistenz  nnd  etwaige 
Entartungen  (Tubercxilose,  Rotz). 

Sind  pathologische  Veränderungen  in  der 
Maul-  und  Rachenhöhle  zu  vermuthen,  die 
sich  w&brend  des  Lebens  dnreh  StOmn^en  im 
Kauen,  Schlucken  und  Athmen  mantfestirt 
hahen.  .so  werden  diese  Hölilen  geöflnet.  Dies 
geschieht  am  besten  dadurch,  diass  man  den 
Unterkieferast  einer  Seite  dnreh  Absftgen  vom 
Körper  und  dureh  AusLisen  aus  dem  Kiefer- 
gelenk nach  Durchs.  Imeidung  d^r  Backen-  und 
Kaumuskeln  entfernt  und  darauf  die  Eehl- 
gangsdrüsen,  Speicheldrtlsen,  LuftsÄckc,  Maul- 
und  Rachenhöhle.  Zähne,  Zunge,  Gaumensegel, 
Schlundkojit  und  Srhlund,  Kcnlkojif  und  Luft- 
röhre einer  genauen  Besichtigung  unterzieht 

Liegen  ksEtanhalisehe  Znstftnde  der  Luft- 
wege, Rotzverdacht  oder  wirklicher  Rotz  vor, 
so  müssen  Nasen-,  8tim-  und  Kieferhöhlen 
geöffnet  werden.  Lm  die  NssenhOble  zu  unter- 
suchen, wird  der  Kopf  der  Läntre  nndi  etwas 
neben  der  Mittellinie  durchsägt,  und  darauf 
werden  Nasensrheidenwand,  Naaeunnscheln 
und  Ginge  genau  besichtigt. 

Die  Oeflnnng  der  Kieferhöhle  geschieht 
durch  Abmeisseln  der  JiM-hleiste  uder  durch 
einen  Quersäseschnitt  etwa  in  der  Mitte  der 
Joohldste.  Die  Stirnhöhlen  öflnct  man  dorch 
einen  Queralgesclmitt  in  der  Hohe  der  Aug«n* 
bogen. 

Ueffnung  der  Schädelhöhle.  Um  die 
Sch&delhclüe  zu  offiien,  muss  bei  grösseren 
Hansthieren  der  Kopf  zwischen  dem  ersten 

und  zweiten  Halswirbel  exartiruh'rt  oder  ab- 
gesägt werden.  Die  Weichthcile  müssen  an 
dieser  Stelle  vorher  so  weit  entfernt  werden, 

dass  man  bei  T>urch?rhneiduni^  des  Rücken- 
markseanak  auf  lüe  Menge  und  Be^chaflenheit 
des  etwa  ausfliessenden  Serums  achten  kann. 
Die  Oi'fTnunjr  der  SehädelhTihle  geschieht  mit 
Sige  oder  Meiüsel,  bei  Rindern  wohl  auch 
mit  einem  Beil.  Nach  -A.b8chneiih:'n  der  Weich- 
theile  wird  erst  ein  Sägeschnitt  quer  über  die 
Stirn,  etwa  Vi  5^oll  oberhalb  des  ingeobogen- 
fortsatzes  der  Stiriih'  ine  tremaeht.  dann  führt 
man  .Schnitte  von  beiden  Seiten  dur.h  die 
Schup]ie  des  Schläfenbeins  bis  au  den  Quer- 
schnitt durch  die  Stirnbeine  hinauf.  Hierauf 
macht  man  zwei  Schnitte  hinten  durch  jeden 
Knopffortsatz  des  Hinterhauptbeines,  welche 
die  Seitenschnitte  durch  das  ächl&fenbein 
treffen.  Die  dickeren  Partien  de«  Pelsenbeines 
und  Hinterhauptbeines  werden  nacliträf^lieh 
mit  einem  Meissel  durchhauen.  In  denselben 
angegebenen  Linien  kann  man  auch  die 
Schädelknochen,  statt  sie  zu  durchsägen,  mit 
einem  Meistfcl  durchhauen  und  bei  Rindern 
zu  dem  Zweck  ein  passendes  Beil  benützen. 

Nach  Abnahme  der  Schädeldecke  sieht 
man  auf  die  Beschaffenheit  der  Hirnhäute 
und  Blutleiter,  entfernt  dann  die  Dura  raater, 
achtet  auf  den  Zustand  der  Uimsubstans  in 
Bezug  auf  Farbe,  Consistenz.  GeOssinjection, 
Oedem,  Parasiten  und  Neuhildunfren.  darauf 
trägt  man  die  Decken  der  Scitenventrikel  ab 
nnd  untersucht  diese  anf  Inhalt  und  Beschaffen- 
heit des  Plexus  choroideus.  Zum  Schluss  erfolgt 
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die  II>  rausnuhme  de>  Gebimex,  inJcun  man 
sämmtlicho  Hirnnerven  an  ihrem  Aastritt  aus 
der  Scli&delhöhle  dorchschneidet  und  das  Ge- 
hirn von  vorne  nach  hinten  vorsii  litit?  ahlu  bt 
und  nun  die  Uirnba«;is  und  die  Medulla  oh- 
looguta  einer  Besichtigung  unterzieht. 

Oeffnung  des  Rückenmarkes.  Die 
Muskeln  längs  der  Wirbel.sfiule  werden  erst 
alipriipurirt,  die  Kippen  und  das  Bocken  ent- 
fernt und  daoo  BCgon  und  Fortsätze  der 
Wirbel  entweder  Torachtig  abges&gt  oder  mit 
einem  flache  n  Beil  so  ab<];eli.iui  ii,  dass  das 
liückeniJiurk  uicht  verletzt  winl  ^iarh  Ocffririnc: 
des  Rückenmark.'^canales  untersucht  nuui  iit: 
Backenmnrkshiate«  diu  MckenioMk  und  den 
Wirbele«i«l  aaf  etwftToihaadeneAbnonnitftteii. 

An  (lit>  Section  reiht  sich,  falls  iiuthig. 
die  mikrosliopische  Untersachuog  des  Blutes 
(Milzbrand),  derNeubUdongeniiiidpBiboIogiieh 
veränderter  Organe  fDrfSscn,  Leoer,  Nieren, 
Lungen,  Darm).  Wenn  der  Verdacht  auf  eine 
Ver^flnng  vorliegt  und  durcli  die  Section  be- 
stätigt wird,  60  muss  eine  cbeoüsche  Ana^se 
Ton  SMhkundigen  vorgenoBunfln  werden,  itt 
welchem  Zweck  man  die  nöthigcn  Körpcr- 
theile  entnimmt  und  in  Zeugengegenwart 
Mlgf&ltig  verpackt  und  versiegelt. 

Werden  deoi  Tliierant  nur  einzelne  Ca- 
davertheil«  lor  Untersnehung  zugestellt,  »<» 
h;i(,  man  zunächst  auf  die  Verpackuii*;,  W-r- 
Bchliessung  und  Versiegelung  zu  acliten.  so- 
wie NftOMD,  Wohuort  und  Aus.sagen  des  Uebcr- 
bringen  xo  Protokoll  zu  nehmen.  Nach  dem 
Auspacken  wird  die  Anzahl  der  Stücke  fest- 
gestellt und  die>elben  werden  näher  bezeichnet. 
Dann  sieht  man  darauf,  ob  dieeelbcn  im 
bnuchbaren  Znstmde  oder  lentftekelt,  zer- 
qncfsclit.  besihmntzt,  ansgetmcknet  oder  in 
Fäulnis^  liborgegaugeu  und  üb  sie  überiiaupt 
zur  lieurthcilung  der  stattgehabten  Krankheit 
oder  zur  Beantwortung  der  vom  Gericht  ge- 
stellten  Fragen  geeignet  sind  oder  nicht 
(Eingetrocknete  Präparate  kann  man  thcil 
weise  durch  Einstellen  in  Wasser  der  ünter- 
.sucining  wieder  zugänglich  machen.)  Befinden 
sich  die  ngeeftodteo  Stacke  in  brauchbarem 
Zmtende,  no  werden  sie  einer  eingebenden 
neslilitljruii«:  unterworfen  und  alle  an  den- 
selbeu  vorgefundenen  jiath'^logischen  Verän- 
derungen genau  beHchrieben. 

Für  die  gerichtlichen  Seetionen  gelten 
ausserdem  noch  folgende  Grundre<.^eln : 

1.  I'as  Hinzuziehen  srich  verständiger 
Zeugen  und  solcher  Persooea,  die  das  Thier 
während  dee  Lebens  belianddt  oder  »bw  be- 
reite ein  Ontecbten  Ober  dasselbe  abgegeben 

i.  Vornahme  der  Section  an  dem  Orte, 
wo  das  Thier  ge&Uen,  oder  vorsichtiger  Trans« 
port  des  CadaTers,  damit  an  demseioen  keine 

nachträf^liclien  Beschädigungen  v..rkuiiiiuen, 

3.  lieachrung  des  Grades  der  etwa  ein- 
getretenen Fäulaiss  und  Zenetenngen  und 
Leiehenencheinungen. 

4.  Wenn  ein  Thier  wegen  einer  schon 
bei  Leli/.'it-  ii  erkannten  Krankheit  (Lungen- 
seuche, Kotz)  getOdtet  wird,  so  genügt  in  der 
BAgel  die  üntersochnng  der  leidenden  KOrper- 


thcile  zur  Bestätigung  des  vorhandenen  Lei- 
dens. Verendet  dagegen  das  Thier  selbst,  so 
ist  eine  vollständige  Section  erforderlich,  und 
es  müssen  siimmtliche  Körperorgane  zur  Fest- 
stellung der  Krankheit  und  ihrer  Dauer  und 
der  Todesursache  untersucht  werden.  Lässt 
sieli  aber  die  TiMlesur.suebe  leicht  fest.^tellen 
(wie  /.  B.  bei  LuiifjenenUüudung,  Pleuritis, 
Magenberstiin«^  und  Peritonitis  etc.),  so  kann 
die  Oeffnung  einiger  UOhlen  (z.B.  der  8chftdel- 
fcohle  nnd  des  Bfteltenmarices)  nntwlassen 
werden. 

5.  Der  Scctionsbefund  muss  rein  objectiv 
gehalten  wrrden,  d.h.  er  hat  sich  auf  genaue 
and  verstAodliche  Beschreibung  des  Vorgefun- 
denen SQ  beschrilnken;  die  fragh'chen  Körper- 
theile  kommen  hicbei  besonders  in  Betracht. 
Die  Beschreibung  muss  die  Zustande  den 
Richtern  und  Zeugen  anschaulich  und  ver- 
ständlich machen,  und  es  dürfen  daher  All- 
gemeinbezeichnnngen,  wie  z.  Ii.  katarrhalisch, 
entzündet,  hepatisirt,  splonLsirt,  atelectatisch, 
cirrhotisch  etc.,  nicht  gebraucht  werden,  son- 
dern man  besenreibt  £e  KVrpertbeile  genan 
nach  Grösse,  Fnrm,  Farbe,  Consistenz  und 
Beschaffenheit  und  fu^fc  die  technischen  Be- 
zeichnungen der  Zustände  allenfalls  in  Klam- 
mem ffir  Sachreratftndige  beL 

6.  Sind  Gttiebtapersonen.  Parteien  oder 
Zeugen  bei  der  Section  zugegen,  so  müssen 
dieselben  von  dem  Befunde  durch  eine  ein- 
gehende Demonstration  ad  ocnlos  ttbenengt 
werden. 

Sind  zwei  Sachverständige  über  einzelne 
Punkte  des  Hefnndi's  nicht  einig,  so  muss  die 
sorgfilltige  Beschreibung  des  Befundes  ein«m 
dritten  Unpartdiscben  snr  Entscheidung  flber- 
lassen  werden. 

7.  t>üU  der  liclund  von  Gerichtspersonen 
zu  Protokoll  genommen  werden,  so  dictirt  ihn 
der  Thierarzt  sofort  wftbrend  der  äection  und 
tTniersnelinng  der  eintelnen  Theile  nnd  fägt, 
falls  C8  verlangt  wird,  sein  Urtheil  über  den 
Befund  in  kurzen  WorUiti  bei.  Behufs  Bear- 
beitung eines  eingehenderen  Gutachtens  kann 
der  Arzt  sich  eine  wörtlich  vidimirte  Abschrift 
dos  Protokolls  ausbitten. 

8.  ^find  dagegen  nur  die  Parteien  und 
Zeugen  zugegen,  so  behält  der  Thierarzt  das 
von  beiden  unterzeichnete  Protokoll  über  den 
Befund  nn  '.  fU'ri  -^ein  Gutaiditen  demselben  bei. 

y.  Niiiiait  di-r  Thierarit  aber  die  Section 
allein  cder  bb>s  in  Gegenwart  des  Besitzers 
des  secirten  Thieres  vor,  so  muss  er  sich 
selbst  den  BeAind  mOf^liebst  genau  notiren 
und  anfbewahren,  tira  denselben  iiöthigenfidls 
zu  perichtliihen  Zwecken  nachher  beuützen 
zu  kennen. 

10.  Cadarertbeile,  die  behufs  weiterer 
chemischer  üntersnchung  versandt  werden 
^ollcn,  müssen  so  verpackt  und  versiegelt 
werden,  dass  unterwegs  kein  Austausch  und 
keine  naehtriglidie  Beimisehmig  stattSnden 
kann. 

H.  Bei  Sectionen  von  Cadavcrn  mit  an- 
1  eriden  Krankheiten  muss  der  Thierarzt 
iur   die  üerbeischafiung  der  erforderlichen 
Deslnfeetioiismittel  nnd  nachherige  sorgßltige 
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I>etilifcction  der  Hände,  aller  gcbraochten 
Ctsgenstände,  de«  Ortes  und  der  CadaTertheile 
Sorge  tragen. 

I4t6rKtltf:  Osrlaeb  and  T«itb,  GeriebtUek« 
TUofMIkBate.  —  Ha  ■•hl,  SeoÜouteebaik.  —  Engel, 
leichooersekitaucvii.  —  TIrehow.  fi«etlrait«gluilu  — 
Mitten<w«{f,  Lsitfidra  4«r  gwriehlUolwii OMaeUoam, 

Berlin  1878.  S.mm.r. 

Gerichtsthieraratiiohe  Untersuchungen 
werden  in  K(il«;c  '„'»  rii dtücli'-r  Aufforderungen 
von  den  Thierär/ten  unter  den  vom  Gesetz 
ttonnirten  Bedin<^unt;en  uusj^eftthrt;  die  Unter- 
suchungen müssen,  wenn  sie  jjiUiV  sein  sollen, 
mit  Gründlichkeit  und  Umsicht  iu  geordneter 
Weise  un«l  nach  einem  bestimmten  Modus 
ansgefahrt  werden.  Die  gerithtliche  Unter- 
sochung'  nnufl  eine  legale,  von  Experten  vor- 
genommene oder  Expertise  soiii.  Si.?  crfnlL^t 
von  einem  einzigen  Experten,  wiim  beide 
Parteien  und  das  Gericht  sich  üti^r  denselben 
einigen.  Geschieht  aber  keine  Einigung,  so 
Itann  eine  jede  Partei  einen  eigenen  Experten 
wählen,  und  ili< -ii'  Iie.stimmen  einen  dritten 
Experten  oder  Unparteiischen,  der  aber  aacli 
Tom  Gericht  ernannt  werden  Icsnn.  Die  Un- 
tersuchung erfolgt  rntwedfr  in  Gegenwart 
des  Richters  oder  einer  Gerichtsjierson  oder 
auch  ohne  eine  solche.  Danach  erfolgt  dt-; 
Berichterstattung  entweder  mOndiich  oder 
sehriftUeh,  als  visam  repertam.  Bei  einge- 
tretfiifr  T''ncitnL'lioit  k:iiin  dn  jeder  Experte 
und  der  Uu|uirteiische  einen  besonderen  Be- 
liebt einliefern,  und  die  Entscheidung  wird 
•dann  einem  höheren  sachverständigen  Institut 
tkberlasscn.  Liegen  bestimmte,  vom  Gericht 
gestellte  Frjii,'cii  vnr.  so  .siinl  riitfrsurlitiiii.'rti. 
Gatacbten  and  Berichte  nur  auf  diese  Fragen 
zn  besehrSnken.  Lieg^^n  dagegen  l^eine  be- 
stimmten Fra<jpn  vor.  miIlt  sind  die  ganzen 
PruceöSttcten  zur  Einsicht  und  Kenntnissnahme 
mit  7.ngesandt,  so  muss  eine  genaue  Infor- 
mation über  die  Sachlage  der  Untersncbnng 
Torangehen,  und  es  niHssen  die  streitigen Pnnicte 
und  Hechtsfragen  ativtr.-'zogen  und  besonders 
berücksichtigt  werden.  Die  Untersuchung  wird 
dann  zur  Aufhellung  der  bezüglichen  Punkte 
ansgefuhrt.  Liegen  aber  weder  Fragen  noch 
Act-en  vor,  so  kann  bei  schon  eingeleiteten 
Processen  eine  Inlnritiation  aii^  ilr  ii  Ai  tcu  uuf 
dem  Gericht  verlangt  werden  (Einsicht  an  Ort 
nnd  Stelle  anf  dem  Gericht  oder  Abschriften). 
Sind  Ki.'hter  nml  riirti  i'-n  in  !  »i.  r  Untrr- 
suchuug  zugegen,  s..  sucht  juuu  sie  über  tVw 
streitigen  Punkte  inr>>;lichst  aufzuklären  und 
von  den  Ergebnissen  zu  überzeugen.  Iki  Uq- 
feisnehnngen  in  Gegenwart  des  Richters  oder 
einer  r!prirht>pL'r;^Mii  winl  iVr  Pcfnti<l  .sufurt 
zu  Protokoll  gcgtlicii,  bei  Abwesenheit  vuu 
Gerirhtspersonen  und  Schreibern  macht  der 
Thterant  sich  selber  sunächst  die  nOthigen 
TTotizen,  ans  welchen  er  nachher  das  Prntoholl 
znsiimmenstcllt.  B'M  Cm  ;,'cn\Viirf  nu'liri  rer  iilicr- 
einstiinmender  Sachverständiger  kann  ein  gc- 
tnciiischaftUehes  Protokoll  geführt  und  von 
allen  Anwesenden  gemeinsam  vnit»r/.(iclinet 
werden.  Dann  folgt  da-  t  ituachtcu  ii<  .s  'J  lnur- 
arztes:  dassellM- darl  nu<  hhrr  nicht  willkürlich 
geändert  werden,  nachdem  es  einmal  ab- 
gegeben. 


Änlass  tu  gcrichtsthicrärztlichen  Unter- 
•nchongen  geben  alle  Klagen  über: 

i,  Mängel,  welche  die  Braiiebbarkeit  ge- 
kaufter Thiere  vi-rnilnil<rn  oder  aufheben^ 
insbesondere  Gewaliräumugel. 

t.  Alle  schädlichen  Einvrirkungen,  öko- 
nomisch-diätetischen Verhältnisse,  wie  Putter- 
stofl'e,  Getränke,  Pflege,  Gebrauchsweise,  wenn 
dabei  Naclila^.sigkrit,  Gewinnsaeht  oder  Boi- 
heit  im  Spiele  sind. 

3.  Verletzungen  der  Hausthiere,  Heilbar- 
keit oder  T'nhpilb;^.rk.-it,  Ccfährlichkeit  oder 
Tödtlichkcit  solcher  Verletzungen,  Heilungs- 
kosten,  GrOsse  des  Schadena  dareh  gehindert« 
BenütaoDg. 

4.  Absiehtliehe  nnd  ftüirl&ssigc  Vergiftung. 
.'!.  Ansteckung  in  Folge  von  nachlassi^oMi 

Verfahren  mit  Tliieren,  die  ansteckenden 
Krankheiten  leiden. 

6.  Betrügereien  im  Handel  mit  Haus- 
thieren,  wenn  aus  Habsucht  oder  Betrug  vor- 
handene Gebrechen  künstlich  verdeckt  uml 
dadurch  der  Werth  des  Thieres  scheinbar 
erhobt  wurde. 

7  Missbrauch  der  Thiere  ra  »erbre- 
clicritichcu  Zwecken. 

Gegenstände,  welche  Anlass  zu  gerichts- 
tbierürstiicben  Untersnchangen  geben«  sind: 
Gesunde  nnd  kranke  Hanatiuere  In  lebendem 
und  todtem  Zustande,  Thierproductc  und  Ge- 
genstÄnde,  welche  mit  den  Thieren  in  Be- 
rührung gekonmieii  nnd  dmelben  geacbidigt 
haben. 

Bei  der  Untersuchung  lebender  Thiere 
ist  die  KichtnniT  und  der  Umfang;  der  Unter- 
suchung nach  den  speciellen  Zwecken  sehr 
Tenehiedcn.  Zur  Feststellung  der  Identit4t 
muss  auf  Geschlecht,  Basse,  Alter,  Grösse, 
Farbe,  .Abzeichen  und  etwaige  besondere  Kenn- 
zeichen gesehen  werden. 

Zur  Feststellung  des  Alters  müssen  die 
Kennzeichen  des  Alters  speeietl  anfgeieichnet 
werden,  nanieiitlicli  wenn  falsche  Angaben 
oder  Wid-Tspruchc  übtif  dii-sselbe  vorliegen. 
\  orzugswcisi  kommen  hier  die  Zähne  in  Be- 
tracht, dann  aber  aueli  Am  Gcsammtezterieur, 
die  Contonren,  die  Andren  «gruben,  grane  Haare 
und  bei  Rindi  rn  die  Hiirner. 

Zum  Zwucke  der  Werthbestimmung 
muss  das  Thier  in  seinem  Gcsammtexterieur, 
besLHiders  auf  alle  Fehler  und  Mängel,  die 
Einflnss  ant  seine  Leistungsfähigkeit  haben, 
unt<'rsiirht  werden. 

Zur  Bestimmung  der  Brauchbarkeit  su 
besonderen  Zwecken  nnd  besonderer  aoebe- 
dunt^cTirT  Eitren.Hchaften  kommt  die  Körper- 
bcächalTenlieit  und  die  Prüfung  für  den  spe- 
ciellen Gebrauch  in  Betracht. 

Zur  Aufdeckung  etwaigen  Betruges  muss 
festgestellt  werden,  ob  etwas  sur  Verdecknng 
vurhaiidener  Fcliler  und  Mängel  geschehen 
ist  oder  ob  eine  l>i8siniulation  vorliegt.  An- 
dererseits muss  darauf  gesehen  werden,  ob 
nicht  etwa  Krankheiten  und  Fehler  künstlich 
erzeugt  sind  oder  ob  eine  Simulation  Torliegt. 

Bei  Fe^tstrlluiiL'  v.-.u  Thier.|ualereieti 
bandelt  es  sich  um  ruhe  Behandlung  imd  um 
nngebOhrlichen  Gebrancli.  Die  Spnren  roher 
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Eeliitndlwngr  lassen  sich  meist  leicht  am  Kör- 
jitr  n;iihweisen.  Zur  Feststellung  ungebühr- 
licher üehandloBg  kommen  etwaige  körper- 
liche Leiden,  du  Kraffanaes  des  gebrauchten 
Thieres  und  die  v  i  ihiu  TirlaiiL'tt'  Arbt.it  in 
Betracht.  Jede  unuaueruilc  Anitrcntjiiflg  über 
das  Kraftmuss  hinaus  gehört  zur  Thierquälerei. 

Bei  der  Bestimmung  von  Krankheiten, 
Verletsnngen  nnd  Fehlem  idler  Art  hat  man 
auf  Syniiit  une.  Ursachon  xind  Dauer  der 
Kraukiieiteu  la  achten.  I>abei  muss  festgestellt 
werden,  ob  die  Krankheit  aeot  oder  chronisch, 
ob  sie  plötsUcb  oder  langsam  entstanden  ist, 
ob  sie  blos  knne  Zeit  oder  schon  lange  be- 
standen hat. 

Tor  Allem  kommt  es  hiebei  darauf  an, 
zu  hestimroen,  ob  der  Fehler  schon  zur  Zeit 
des  Kaufes  vorhanden  war.  durch  wessen 
Schuld  Krankheiten  und  Verletzungen  an  dem 
ITiiere  entstanden  wind  oder  der  Tod  eines 
Thier«»  herbeigetifthrt  worden  ist  Bei  Sec- 
tionen  kommt  heeonden  alle*  daa  in  Be- 
tracht, was  den  Tod  dee  Tbierea  vemreacht 
haben  kann. 

Der  Untirsu«  hungamedna  an  lebenden 
Thieren  ist  folgender: 

i.  Das  Aeussere  wird  untersucht  auf 
Ti»taleindrurk.  Hni.lnju  n.  Stinnl  mlcr  T,;i^'t'. 
Blick,  Haltung  dcc  Ku|>iei«,  Kmährungszustond, 
Haar,  Wedle,  Uesdiaftenheit  der  Haut,  haar- 
lose Stellen,  Narben,  Verletzungen,  Geschwüre, 
Geschwülste,  Ausschläge,  Extremitäten.  Ge- 
lenke, Hufe,  (ian}X,  Auftreten. 

S.  Be«chaffeaheit  der  K.reislaufi>or£aue, 
Herascblag,  Herat&ne  und  Oerftnsche.  IHtb, 
Blotgfihalt.  Temperatur 

3.  Die  lU'spirationsorgane.  Anzalil  der 
Athenizüge,  Art  und  WeiM  der  Atluimng, 
Verh&ltnlss  der  Inepiration  rar  Exspiration, 
Beschaffenheit  der  auageathmetenLnft,  Husten, 
A  t  huiungsgerüu  >  d  i  <■ ,  AuscultatioitBgeifttMcli . 
Pereussionsschali. 

4.  Verdauungsorgane.  Appetit,  Knuen, 
Schlucken,  Wiederkauen,  Umfang  des  Hinter- 
leibes, Mag<-*n-  und  Darmgeräusche,  Besciiatren- 
heit  der  Kxrremente  nach  Consistenz.  Farlie. 
Qeroch,  Beimengungen  unverdauter  Futter- 
•toflh,  roti  Parasiten,  Seblelm,  fflter,  Blut  etc. 

5.  Harn-  nml  GeschlechtsorgaTi»^.  Die 
äusüere  Beschatienheit  derselben,  Harnal>?atz. 
Quantum  und  Beschaflcnheit  des  Harne«  nach 
Ansehen,  Geroeh,  Farbe,  Keaction,  fremde 
Beimengungen  ron  Blut,  Schleim,  Eiter,  Ei- 
Weiss,  Zucker,  wozu  thcilweise  eine  mikn - 
ekopischc  und  chemische  Untersuchung  erlur- 
deriich  ist. 

Bei  Milchkrihi.'U  kommt  die  Beschafleuheit 
des  Euters,  dus  (Quantum  und  Quale  der  3iikh 
in  Betracht,  bei  /ü'  litthicren  Hoden,  Peni^, 
Vagina,  Uterus  und  Eierstöcke. 

Die  Functionen  des  Nervensjvtema  Zfigi'n 
sich  an  durch  das  Benehmen,  den  Charakter, 
das  Temperament,  Folgsamkeit,  Gelehrigkeit. 
Beactiuu  gegen  äussere  Einflüsse.  Vo»  den 
Sinnesorganen  kommt  besonders  da«  Auge  in 
Betracht  und  muss  auf  Oei^undheit  und  Seh- 
kraft untfT-iii  ]it  wf'T-iirn. 

Die  bewegungsorgane  werden  geprüft  in 


Bezug  auf  Stellung.  Gangart,  Entwicklung 
und  Proportionen  der  einzelnen  Theile  der 
Extremitäten,  die  Muskulatur,  die  Gelenke, 
Zugkraft,  Schnelligkeit,  Ausdauer.  Abnormi- 
täten und  Krankheiten  der  Extremitäten,  ins- 
besondere chronische,  unheilbare,  setzen  den 
Werth  der  Pferde  um  ein  sehr  Bedeutendes 
herab. 

Bei  der  ünterauchung  ganzer  Heerden 

ist  zuerst  die  Anzalil  der  Thiere  zu  cr>n^ta- 
tiren,  dann  hat  maji  Aejit  zu  jr''bcn  auf  be- 
sondere Kennzeichen  und  auf  (It  ii  Emährun^- 
und  Gesundheitszustand.  Auttalleiide  Verschie- 
denheiten in  dem  Emfthnuig^^zustande  der 
ii.zelneii  Tlil'^r--  ileutcn  im  Allge!nein<n  auf 
Krankheiten  unter  einer  Heerde  hin.  Hiebei 
ist  jedoch  au  beachten,  dass  Milchkühe  in 
der  Kegel  mager  sind  und  die  milehergtebig- 
sten  meist  am  allermagersten. 

Die  Untersuchung  der  Thiere  must-  wäh- 
rend des  Tages  an  bellen,  geräumigen  Orten 
Torgenommen  werdeti,  damit  dem  Thierarste 
'laliei  ni'lits  vi.n  Bedeutunp  entq-oht.  Die  zur 
nähereu  Uutersuthung  erfürdtrluhea  lii.>tru- 
ment«  und  Apparate,  wie  Wurfzeug,  Beschlag- 
seug,  Maulgitter,  Bremsen,  Thermometer  etc.j 
muss  der  Thierarzt  zur  Verfügung  haben.  Bei 
Untersuchung  b  isliaftor  Thiere  ist  ilie  nöthige 
Vorsicht  angezeii^t  (Fesseln,  Brcnisen,  Maul- 
korb), ebenso  l.ci  Untersuchung  von  Thieren, 
die  an  >  »1«  heti  Krankheiten  leiden,  die  auf 
den  Meustlicn  übertragbar  sind,  wie  Rotz, 
Milzbrand,  Hundswuth.  Es  ist  zweckiJias>i>r, 
stets  einige  Desinfectionsmittel  bei  sich  zu 
haben.  Alle  anvesenden  autorisürten  Zeugen 
müssen  durch  cintrehende  Demonstration  des 
Vorgefundenen  von  der  Dichtigkeit  der  Unter- 
suchung und  dem  wirklichen  Vorhandensein 
etwaiger  Fehler  und  MAngel  persönlich  Uber- 
Keugi'  werden.  Semmer, 

Gerics,  Th-.  inrj..  w  ir  (1838)  Lehrer  der 
Thi' rli- ilkuiuic  aul  dem  ökonomischi^n  Insti- 
tute Ii- 1  li^'icon  zu  Keszthely  in  Unirarn  .AÄ. 

Gerinnbarkelt  des  Blutes  hängt  ab  von 
der  l)!;:gcuwart  und  normalen  Beschaffenheit 
der  Fibringeneratoren,  u.  zw.  >\<t  fibrino- 
genen  Substanz,  die  aus  dorn  Blutserum 
stemmt,  der  flbnnoplastisehen  Snbstana  nnd 
df'  Fibrinfermentes,  die  in  den  Blutkörperchen 
tullialten  sind.  Die  Gerinnung  wird  im  nor- 
malen circulirendcn  Blute  bei  Gegenwart 
intacten  Gef&saendotbels  verhindert|  tritt  aber 
ausserhalb  der  Blutgeflsse  und  naeh  anfge* 
liiibeiier  Circulation  in  d-  n  Leichen  sehr  bald 
ein;  daher  hndet  man  in  den  Cadavem  bald 
nach  dem  Tode  «uammenMüigend«  Blutge- 
rinnsel im  Herzen  und  den  grossen  Gefass- 
stämmen  stets  vor.  Ist  das  Blut  sehr  reich 
an  Fibrin  und  bednnt  die  (icriunung  schon 
während  einer  lange  andauernden  Agonie,  so 
findet  man  im  Henen  nnd  den  Gefassstämmen 
gelbe  sulzige  Gerinnsel  fast  reinen  Filirin>  olmc 
Beimengung  von  Blutkörperchen.  B>A  nach 
erfolgtem  Tode  dagegen  sind  Herz  und  Ge- 
fässe  gleich  nach  dem  Tode  oft  noch  mit 
flflsBigem  Blute,  spiter  mit  dunkelbraunen,  ans 
Fibrin  und  r51iit5;örperchen  bestehenden  Ge- 
rinnseln angefüllt.  Die  Gerinnsel  sind  um  so 
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derber  und  umfangreich 'T,  je  reicher  -las 
Blnt  an  Fibrin  ist,  wie  l.  B.  bei  den  meisten 
nouten  EntaflDdangen,  besonders  den  oronpOsen 
Entzündungen  verschiedener  Organe  ma  Ge- 
webe, und  bei  grossem  Reichthom  des  Blute« 
an  farblosen  Blutkdfperchen  (Lencftittie  nach 
Aderlässen  etc.). 

Die  Gerinnbarkeit  des  Blntes  wird  reimin- 
dert  durch  Abnahme  oder  Abänderung  des 
Faserstoffgohaltes.  Eine  Abnahme  des  Faser- 
stoffes findet  statt  bei  kachektischen,  anämi- 
schen, liylnunischen  und  bleichsüchtigen 
Thlercß  uud  bti  den  sogenannten  Blutern; 
dabei  gerinnt  das  Blut  nur  unvollständig  zu 
schlaffen,  weichen,  tiellrothen  Encben  und 
bildet  in  den  Letehen  schlaffe,  lockere  Ge« 
tinnsel. 

Eine  Abänderung  des  FaserstotTes  ert'ulgt 
bei  IGlsbrand,  Typhus,  Septieämie,  putrider 
Vergiftung,  Puerpf»ralfieber,  bei  durch  Ueber- 
anstrengungen  (Ueberjagen)  zu  Grande  ge- 
gangenen Thieren.  Dabei  gerinnt  das  Blut 
m^ht  nur  zu  weichen,  krUmeligeo,  nniosam- 
menliingenden  Flocken  und  nimmt  bei  gleich- 
zeitiM;  dunkelscliwarzbriiuner  Färbung  eine 
theerartige  Beschaffenheit  an.  Am  stärksten 
tritt  diese  Beschaffenheit  bei  den  Pferden  her* 
vor,  am  schwächsten  bei  Rindern,  bei  den.n 
man  bei  dea  erwähnten  Krankheiten  meist 
«innlich  feste  zusammenhlpUgende  schwarze 
Coagula  in  den  BIutf;efas?pn  antriflpf. 

Die  wahrend  de>  Lebens  iu  den  Blutge- 
fässen entstehenden  iierinnsel  werden  Throm- 
ben genannt  (s.  Thrombose).  Einige  Zeit  nach  . 
dem  Tode,  bei  warmer  Jahresteit  in  36  bis 
4h  Stunden,  lüsen  sich  die  Lcichengerinnsel 
wieder  bei  beginnender  Fänlniss  auf,  and  das 
Blut  wird  wieder  flüssig.  Befördert  wird  die 
Gerinnung  des  Blutes  durch  W5rmc  und 
Sauerstoff,  gehindert  durch  Kalle,  Kohlenüuure, 
Icohlensaure  Salze,  schwefelsaures  Natron,  Sal- 
peter, Kochsalz,  Chlorkalium,  essigsaures  Kuli, 
Borax,  Ammoniak,  Aetzkali,  Essig,  Snlpeter- 

Sfiure,  Ozon.  Scmnur. 

fieriilMi  Gerinnung,  s.  Gerinnbarkeit. 

8«rlMb  Andreas  Christian,  geb.  1811 
•71]  Wedderst.ilt  bei  Quedlinburg,  gest.  1877 
als  Director  der  Berliner  Thiorarzneischulc. 
Gerlach  war  ein  äusserst  fruchtbarer  vetcrinär- 
flrztlichcr  Schriftsteller.  Er  verrasste  ISifi  die 
Abhandlung  über  tüc  Blutseuche  der  Scliufe, 
1857  Krätze  und  Räude,  1862  Handbuch  der 
gerichtlichen  Thierheükonde,  1803  Lehrbach 
der  allgeroeinen  Therapie  der  Haiissftngethiere, 
ISHü  die  Trichinen.  1 8(57  die  Rinderpest.  IS?*; 
die  Flei.schkost  des  Menschen  vom  sanitären 
und  marktpolizeilichen  Standpnnkte.  In  demsel- 
ben Jahre  gründete  er  das  Archiv  fflr  wi.'^sen- 
Hchaftliche  und  pruktischti  Thierheilkuiidc, 
1854  begründete  er  die  lütttieilnngen  aus  der 
thierärztlichen  Praxis  im  preussischen  Staate, 
1868  die  Jahresberichte  der  Thierarzneischule 
in  Hannover,  welcher  Lehranstalt  er  vor 
seiner  Berufung  nach  Berlin  als  Dixector  vor- 
stand. Kock. 

Germanisches  Recht  in  Bezug  auf  Thier- 
heilkunde.  Die  Viehsucht  war  eine  der  Haunt- 
betchiftigv&g«»  der  alten  Oemanen,  nnd  die 


Hausthiere  bildeten  den  grOssten  Iheil  ihrer 

Habe. 

Nach  dem  alten  germanischen  Beebte, 
den  leges  barbarorum,  galt  die  Unwandel- 
bwrkeit  des  einmal  abgeschlossenen  Kanfes 

und  Tausches  als  Rctrel  und  gestattete  nur 
eine  ausnahmsweise  .Anfechtung  des  Eaaf- 
ttttd  TansehTertrages  wegen  verheimUchter 

Mängel  binnen  pan2  kurzer  Frist.  Der  Ver- 
käufer haftete  nur  dreimal  24  Standen  nach 
der  üebergabe  des  Thieres,  ausser  wenn  er 
in  dieser  Zeit  nicht  aufzufinden  wnr.  Bei 
einigen  Völkerschaften  werden  einige  Mängel, 
wie  Bräche,  Blindheit,  Fallsucht,  Ausschläge 
besonders  angefthrt  Sie  berechtigten  aber 
nicht  anssebliesslieh  tnrKla<;e,  sondern  waren 
nur  besonders  gefürchtet  und  hiMeteu  die 
Grundlage  sa  den  späteren  Hauptmängeln.  . 

Der  Kftnfer  konnte  Tom  Kanf  snrltek- 
treten  oder  wandeln,  wenn  sich  an  den  ge- 
kauften Objecten  solche  Fehler  fanden,  die 
leicht  verheimlicht  werden  konnten  nnd  wirk- 
lich verheimlicht  worden  waren,  und  wenn 
dieselben  in  der  bestimmten  Frist  erkannt 
und  dem  Verkäufer  mit  der  Auffurderuncr  zur 
Zorücknalune  angezeigt  worden  waren.  Diese 
Frist,  ans  der  spftter  die  GewthrsMiten  h«r> 
vur;^inrT(.n,  sr^lt  als  Probezeit  und  betrug  ge- 
v  öliTilich  drei  Tage,  nach  dem  angelsächsischen 
i:?cht  aber  30  Tage.  Die  Wandlung  odev 
Rückgabe  und  Biicknahme  des  Thieres  konnte 
aboi  nur  dann  statttiuden,  wenn  die  Fehler 
und  Mängel  des  verkauften  Thieres  dem  Ver- 
kftnfer  schon  vor  der  Üebergabe  an  den  Käufer 
bekannt  waren.  Der  Verkäufer  wurde  darüber 
zum  Eid  zugelassen  uni  freigesprochen,  falls 
er  die  Fehler  nicht  gekannt  hatte. 

Das  alte  schwedische  Oesetz  betrachtet 
jeden  Kauf  der  Hausthiere  als  Kauf  auf 
Probe  und  stellt  dem  Kiiufer  die  Rückgabe 
frei,  wenn  er  innerhall)  dreier  Tage  einen 
werthvermindernden  Fehler  entdeckt  hat, 
ohne  dass  sich  der  Vorkäufer  durch  den  Eid 
der  l'nwi.'senheit  von  der  Wandlung  befreien 
kann.  Durch  die  Probeseit  soll  dem  Käufer 
Gelegenheit  geboten  werden,  sich  mit  den 
Eigenschaften  und  etwaigen  Fehlern  des  ge- 
kauften Thieres  bekauntzumachen. 

Die  alten  germanischen  Rechte  im  Thier- 
liandel  erhielten  sich  bei  den  germanischen 
Völkerschaften  bis  ins  Mittelalter  hinein,  wo 
sie  durch  die  sich  bildenden  Sonderrechte, 
Landes«  and  Städtorcchte  der  einzelnen  Klein» 
Staaten  nnd  Städte  verdrängt  wtirden  und 
den  modernen  Währschaftsgesetzen  Platz 
machten,  deren  Ursprung  bei  den  alten  Celten 
za  anehen  ist  Stwtmtr. 

fiermea,  inia  (von  gwera,  tragen),  der 
Sprössling.  Schlampp. 

Germer,  weisser  und  schwaner  (s.  Ve> 

ratnne ) 

üerminatio  (»ü  germiuare,  kcimeu),  die 
Keimung.  Schlamp/'. 

Gernyeszflg,  in  Siebenbflrgen,  liegt  im 
Tordaer  Comitat  an  Flusae  Maros.  EBer  wnrde 

in  den  Sechzigerjahren  des  WITT.  Jahrhun- 
derts ein  Gestüt  mit  Pferden  spanischer  Ab- 
kunft gegrikndet  Durch  den  originalspanisclten 
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Hengst  Biillatit,  WLlilitr,  ol^'^f•ich  sihon 
30  Jahre  alt,  1799  iii  das  Gestüt  kam,  wurde 
dasselbe  sehr  gehoben,  ebonno  fanden  zwei 
MiD«r  Sohne  luge  mit  Erfolg  Vcnrendong, 
bfa  tfe  ihres  Alters  wegen  dnreh  den  Tom 
Grafen  Banffy  für  2000  Gulden  anfjekanften 
Spagnol,  spanischer  Abkunft,  ersetzt  wurden. 
Aach  das  Stnt«nniaterial  wurde  anfangs  dieses 
Jahrhunderts  grOsstentheils  aus  dem  Wesse- 
lönyi'schen  Gestüt  erneuert.  Alle  Stuten  waren 
rein  spanischer  Kasse  und  von  kastanicn- 
braancr  Farbe;  ihre  Zahl  betrag  ungefähr 
26  Btftck.  In  späteren  Jahren  kam  anch 
englisches,  besonders  VoUbhit  znr  Vorwcn- 
dung.  —  Nachdem  1876  der  ]!t>sit/;cr  tiraf 
Domonkos  Teicky  und  1882  sein  .Sülm  G^za 

SestorbeD,.hAf  die  hioterbliebene  Wittwe  im 
pril  ISn  das  g«an  Gestüt  dnich  Verkauf 

aufgelöst.  Grassmann. 

Gerold  Hugo,  Dr.  med.,  Arzt  zu  Aken  an 
der  Elbe,  schrieb  1842  Ober  Klauenseuche  der 
Schafe,  deren  Heilang  er  anf  gaivamschem 
Wege  gefunden  haben  wollte.  Weiter«  schrieb 
er  Aber  T-nngensourln;  tind  Milzlinind.  /Coih. 

Gerontoxon,  di«  au  den  marginalen 
Theflen  der  Hornhaut  bei  eintretendem  Älter 
sich  einstellende  ringft'lninire,  schmalf  Trübung, 
welche  auf  eine  fetti^'L'  DLgeneratiuii  der  bi,- 
treffenden  Stelle  des  Hornbant^  iirenchyms  isn- 
rücksofabren  ist=  Arcus  senilis,  Oreisen- 
bogen.  Seklamffi. 

Gerskullen,  auch  Gerschull'-n  ^'puannt, 
liegt  im  Königreich  Prcassen,  Ikgierungs- 
bezirk  Gambinnen,  Kreis  Ragnit,  Ostlich  der 
königlich  preassischen  Staatsbahn,  zwischen 
Insterburg  und  Tilsfi  Von  dessen  Besitzer, 
Albert  V.  Sperber,  Mitj:^licil  de.s  jireussischen 
Herrenhauses  und  des  deutlichen  Keichstages, 
wird  hier  ein  GestQt  im  Gesammtbestande 
von  über  200  Pferden  unterhalten.  Gersliullen 
cinsclilics-slich  des  Vorwerks  Kiirlinen  and 
des  Gutes  t>katisken  urafasst  ein  Areal  von 
1787  ha.  Der  Acker  ist  tboila  schwerster 
rotber^tbelts  sebr  fraebibarer  Lehmboden.  Dfe 
Wiesen  enthalten  etwa  3H*ha;  von  ibnen  liegen 
ungefähr  200  hu  in  einem  J^lück  dieht  am  Ge- 
hOft  Gerskullen  and  dem  des  Vrirwerks  Kar- 
lenen ;  sie  sind  mittlerer  Gate.  Der  Best  von 
rund  180  ba  sind  gnte  Plusswfesen  und  geboren 
zu  Skatisken.  Im  Gestüt  stibeii  Stuten, 
die  tbeils  reinbifitige  Trakehncr,  wenigstens 
aber  Ton  solchen  Hengsten  gefallen  sind. 
Die  zwei  Zuchthengfte  (Hex  und  Diilipp) 
stammen  ebenfalls  v^n  'rrakebner  Eltern  ab. 
Ausserilein  stellen  liier  vom  1.  Januar  bis 
1.  Juli  6  Beschäler  des  Trakehoer  Gestüts 
auf  Station.  Die  Pferde  rind  durchwegs  ver- 
hfUtnissmäseig^  schwere,  knochige  Pferde  ost- 
prenssischen  Scblages.  Dreijährig  messen  sie 
gewOlmlirli  .sclion  1"67 — 1*70  m  (5'  4"  bis 
5"),  sind  oft  aber  noch  bedeutend  grosser. 
Ihre  THirbe  ist  Torherrsehend  sebwars.  Die 
Pferde  werden  fast  oliiie  Aiisnaliiiie  naeli  voll- 
endctcni  dritten  Jalue  als  Kcmunten  fflr  die 
Armee  verkauft,  die  von  der  Bemonteankaufe- 
commission  zurückgewiesenen  werden  ander- 
weitig verüusscrt  oder  als  Ackerpferde  in  der 
Wirthsehaft  Torwendet.  Von  den  Hragstfoblen 


werden  jährlich  2 — i  als  Henfrste  aufgezogen, 
und  wcna  »ic  sich  zu  Zucbtzweckeu  eignen, 
im  dritten  Lebensjahre  meist  an  die  königlich 
preussische  Gestatsrerwaltuiig  als  Besch&ler 
abgegeben.  .Die  Leitung  des  GesttllSf  fBr  wel- 
ches zweckentsprechend  hergerichteto  massive 
Ställe  vorhanden,  liegt  in  den  Hündcn  des  Be- 
sitzers, dessen  Augenmerk  eben  auf  die  Ersie- 
lung  eines  für  den  Armeegebrauch  geeignetea 
Pferdes  gerichtet  ist.  Ein  uesttttbrand  besteht 
nicht.  Neben  dem  GestQt  wird  in  <!erskiillen 
auch  Rindviehxucht  getrieben.  30  Shorthom- 
Eähe,  die  tbeils  unmittelbar  aus  England  ein- 
geführt, theils  von  solchen  Eltern  abstammen, 
bilden  den  Stamm  der  litnuviehhcerde.  Die 
Kühe  sind  durchwegs  sehr  gross  und  tief, 
sie  haben  weniger  die  Aufgabe,  viel  Milch  zu 
geben,  als  ttesonders  gnte  KiLlber  lU  bringen. 
Alljährlich  werden  40  Kälber  anfgez-ir^on,  so 
dasR  in  3  Jalirgangen  120  Haupt  Jungvieh 
verbanden  sind.  Der  dritte  Jahrgang  wird 
entweder  in  die  Heerde  eingereiht  oder 
kommt  im  Winter  «ur  Mästung.  Das  Vieh 
zei<  linf't  sieli  dureli  f^anz  ausserordentliche 
Mastluhigkeit  aus.  Es  werden  daher  jiilirlich. 
75 — 100  Haupt  gemästet.  Die  Schafzucht, 
welche  in  GerakuUen  betrieben  wird,  i^t 
unwesentlich.  Grassmann. 

Gerste  (Hordeum).  Pflanzengattung  der 
Familie  Grumineae  (Qr&ser),  Ünterfamilie 
Praeldeao,  Gruppe  Hordeaeeae.  Man  unter- 
scheidet von  derselben  die  f^leenden  Arten: 
1.  Uürdcuiu  secalinum  (Wieseugerste), 
auf  reichen  Wiesenböden  wachsend;  wird  nur 
im  jugendlichen  Zustand  vorzehrt.  8.  H.  vul- 
gare (Vierzcilige  Gerste),  wild  unbekannt, 
weitverbreitete  Culturpfhinze,  in  nOrdlielieiv 
Gegenden  Hauptbrotfracht,  im  Uebrigen  zur 
Graupen-,  St&rke-.  Malz-,  ßiorfabrication  und 
als  Vielifuttcr  benQt/t.  Von  der  vierzeiligen 
tierste  llllter^c•lleidet  iiiaii  wieder  mehrere 
Unterarten,  nämlich;  a)  die  gemein  c  weisse 
vierzeiligo  (Wintergerste,  Mammuthserste, 
gemeine  Sanergerste,  Vietoriagerste,  Ifand- 
sehureigeTstt  ):  M  bl&uliche  und  schwarze 
Sorten;  c)  nackte  vierzcilige  (Aegypti- 
sehe.  Himalaya-  und  Namptogcrste);  d)  Ga- 
bclgorste.  3.  H.  bexaatichon  (Sechszeilige 
Gerste);  wird  fast  nur  fm  Sfiden,  u.  zw.  al» 
Sommer-  nnd  Winterfrucht  caltivirt.  I.  H.  di- 
stichum  (Zweizeilige  Gerste),  in  Wegtasten 
auch  wild  vorkommend,  weit  verbreitete  Cultnr- 
jitlanze  in  Mittel-  und  WeFtenropa,  mit  zahl- 
reiclieii  Unterarten,  wie:  a)  weiss»elbu 
Sorten  (Uheviilier-,  Imperial-,  schottische 
Annat-,  PbCniz-,  Probsteier-,  Ealina-,  Hanna-, 
canadisehe,  australisehe,  Propheten-  und  Je- 
rusiileint;er?(e);  b)  bl.inlichc  Sorten;  c) 
schwärze  Sorten;  d)  nackte  Sorten  (ü^affee- 
gorste  und  nackte  PliOnixgcrstc).  3.  Zeocri- 
thon  rPfauftn-,  F&cber-  oder  £eisgerste), 
selten  an<;,  baut. 

Gerste  als  Futtermittel.  Von  der 
Gattung  Hordeum  werden  mehrere  Arten  theils 
als  GrUnftitter,  grOsstentheils  aber  behufs  Kfir- 
nrrrjewinnnn^^  nnr^ehant  und  liefern  letzteren- 
luiU  in  ihren  Kuinern,  ihrem  Stroh  und  ihrer 
Spreu  gut  Terwendbare  Futtemittel. 
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Die  „Wintergerste"  dient  nur  gelegent- 
lich zor  GrQDfnttergc  winn  an  g  und 
liefert  in  milden  Lagen  ein  noch  seitigeres 
Grttnfatter   als  der  Orfinrofgen.   Zur  Ge- 

winnung  von  Grfinfutter  eigens  atigebatit 
wird  nur  äommcrgerste,  ineislons  jedoch 
nur  als  Mischfutter  (s.  d.)-  Bei  der 
Grfingerste  ist  besonders  darauf  ZQ  sehen, 
dass  sie  Tor  der  Aehrenbildnng  geschnitten 
wird.  Dies  trilt  auch  für  die  kimllige 
Gerste  (Hordeam  bulbosoin),  welche  ein 
schnell  waehsendes,  sehr  er^ebiges  Fotter* 
gras  ist  nnd  ein  weiches,  feines  Grünfutter 
liefert,  das  jedoch,  wenninAehrcn  geschosäen, 
wegen  der  steifen  langen  Grannen  entzQnd- 
liche  Wrdaminpsstnningen  hervornifc^n  kann. 

Ais  Kürriprfruclit  werden  von  der 
Gerste  hauptsächlich  drei  Species:  H.  vulgare 
(vieneilige),  H.  disücbon  (zweiteilige)  nnd 
H.  hezastiehon  (seehszeilige)  als  Sommer- 
öder  Winterfrticht  cnltivirt.  Die  chcmisrhe 
Zusammensetsang  der  Gerstekörner  unter- 
liegt, je  nach  den  Culturbedingungen,  den 
▼oniegenden  zahlreichen  Untersuchungen  zu- 
folge, grossen  Schwankui)g:en,  wie  folgt: 

7«-l— 91-7.  Im  XitUl  86  2  V.  Tr'N  ki  iwul.st.in?- 
«•2— 18-S  ,       „     11 'Z..  stickstoffliiJlig*  Stoff« 
10—3  .:   ,       .       2  l  „  Rohfett 

06  1—74-7  „     65'fi  ,  sUck«tofffieiP  Eztraeittoffe 

S'S— t«*S  ,      „      S-t  .  H«lt£MV 
—     —    „      „      2"8  .,  Aseli« 

Die  Protein  stofVe  der  (Jcrstc  bestehen 
grdsstentbeils  aas  Glutencaseln,  Olatenfibrin, 
Mneedin  nnd  Siweiss,  mit  Aossehlnss  Ton 
Pflanzenleim  (Oliudui),  weshalb  man  aus  dem 
Gerstemehl  koineu  äogeuannten  „Kleber" 
(Glaten)  abscheiden  kann. 

In  den  stickstofffreien  Extract- 
■toffett  Inden  sich  TomehmUch  StSrke, 
dann  1 'OS— 2-43  VI»  Znoker  (Saccharose  und 
nichtrednrir«nde  sowie  reducirende  gähninf^s- 
nihige  Zuckerarten),  ferner  Deztnn. 
Das  Kolifott  enthftlt  nach  Lintner  n.«. 
Cliülcisteriu. 

Die  Verdaulichkeit  der  Gerstekorner 
gestaltete  sich  nach  GL  Wolff  bei  Ver* 
suchen  mit  w;«^»» 

liöhprctt  ln   .    I?»/,  «O  S'/.  76— öd,  i.  M.  Ts  i»/, 

Robfctt  ,    42-4  „    65—77  ,.  ,«8-4. 

Sticll»tofffr.  EilraeUl.    a7  ,    S7-8  .,    S9— 81  „,90 

Die  Körner  sind  also  relativ  leicht  Ter- 
daniich  nnd  bilden  in  geschroten  er  Form 
ein  Kraftfotter  ersten  Hanges  für  Rind- 
vieh; besonders  gelobt  wird  der  f^ute  Ein- 
floss  auf  Milch-  und  Butterqualitftt.  Auch 
svr  PferdefQtterung  sind  sie  als  jEraftfutter 
zum  theilweiaen  Ersatz  des  Hafers  vortretf- 
lich  geeignet;  man  verfflttert  die  ganzen 
Kömer  mit  Häcksel  vermischt,  an  altere 
Pferde,  säugende  Stuten  und  Fohlen  dagegen 
als  Schrot  oder  im  gequetschten  Znstande. 
Man  will  Qbrigens  beobachtet  haben,  dass 
fyon  gierigen  Fressern)  ganze  vers.  hlucktc 
Gerstekörner  häuflg  im  .Magen  atitnuellcn 
nnd  dadurch  gefährliche  Koliken  veranlassen. 
Es  soll  daher  bei  der  VerfQtterung  ganzer 
Gerstekörner  eine  Viertel-  bis  eine  halbe 
Stande  savor  getr&nkt  werden.  Die  Araber 


verfüttern  allerdings  ausschliesslich  Gerste 
und  legen  diese  den  Thieren  stets  ganz  vor. 
Aber  anch  im  Orient  bOrt  man  gelegentlich  von 
einer  GerstekoKk  sprechen.  PQr  die  Schwein  e 
ist  gcschrotenc  (»erste,  u.  zw.  sowohl  für 
Mast-  als  auch  für  Zuchtthiere,  gleichfalls 
ein  Kraftftatter  erster  Gätc,  das  namentlich 
eine  ausgezeichnete  Flcischqualitüt  ergibt. 
Den  Ferkeln  t,nbt  man  häufig  scharfgetrock- 
nete unzei  kl«'inerte  lierstckürner.  Auch  den 
Schafen  aller  Kategorien  kann  mun  Gerste 
nach  Bedarf  als  Kraft-  oder  Nebenfotter  w- 
abrcichen.  Die  Gerstekörner  ."ind  zuweilen 
brandig  (Ustilago  carbo),  sind  mit  Mutter- 
körnern (Claviceps  purpurea)  untermischt 
and  dann  mit  entsprechender  Vorsicht  su 
▼erftttem. 

Gerstefuttermelil.  Abfälle  bei  der  Gersto- 
griestabrication,  welche  als  Futtermehl,  resp. 
unter  den  Bezeichnungen  6  erste futtergries, 
Gerstekleie,  Graupenabfall,  Graupen- 
futter  und  Graupcnscblamm  in  den 
Handel  gebracht  werden.  Chemiichn  Ztuam- 
mcnsetzang: 

76-6-89-0.  in  MUUI  B7-7*/«  Tr<M}keD8ub«ttni 
10-4-13-3  ,      ,      il  C>.   itiukitoffliAlUffo  Stoffe 

2  rv—  6  0   .      .       3  6,  Rohftttt 
34-8— £9  0  ,      »      62  U  ,    -licl^i  >fflir»ia  BxtnetBl«fii» 

4'0— aa-0  „      n  ,  ll.lJü.vor 

—  —     ,      ,       6  8  >  AseliB 

Die  Znsammensetxnng  dieser  Abfiillpio» 

dncte  unterlii  gt  nra  so  trrrisseren  Schwankun- 
gen, als  dieselben  häuüg  verfdkcht  werden. 
Behnfs  Qewichtsvermehrung  setzt  man  den- 
selben mineralische  Stoffe  (tijrnSf  Schwer- 
spath,  Thon,  Kreide)  zu,  wodnreh  diese  Futter- 
mehle häutig  gesundlifit-seliri  llleli  wirken. 
Ausserdem  vermischt  man  sie  mit  vormahlenen 
Trieurabfallen  (radehaltigem  Getreideaus|nit/ 
u.  dgl.),  wodurch  das  Futtermehl  gleichfalls 
gesundheitsschädliche  Wirkungen  annehmen 
kann.  Hedenklicli  sind  von  Unkrautsämereien 
besonders  die  Samen  des  Taameliolch 
(Lolinm  temolentnm)  nnd  Ton  Hntterkorn 
(Claviceps  pnrptirea).  Solche  Beimcnf^ngcn 
lassen  sich  nur  durch  liiikroäkopischc  Unter- 
suchungen mit  Sicherheit  nachweisen,  wobei 
man  sich  hehnCs  Erkennung  und  Unterschei- 
dung der  einzelnen  Fnttermehlbestandthelle 
vornehmlich  an  die  verschiedenen  Fi  rmen  der 
StärkeroehlkrirnfT  hält.  Sorfffalji'ir'  I'rüfang 
ist  bei  dem  Ankauf  und  d-  r  Verwendung  von 
(ierstefuttermehl  jedenfalls  geboten.  Bezüglich 
der  Verabreichung  desselben  kann  ungefähr 
da.sselbe  wie  vom  <  icrsteselirot  gelten,  obgleich 
jenes  voraussichtlich  etwas  schwerer  verdaulich 
sein  durfte.  Po/t. 

Gerstekleie,  Abfall  bei  der  Gerstegries- 
fabricatioa  (s.  Gerstefuttermehl),  dient  i,'e- 
legentlich  zum  Ersatz  der  Weizen  und 
Roggenkleie,  ist  aber  stickstofl^Umer  and 
holzfaserreicher  als  diese.  Sie  enthftlt: 

87  4    S3  0.  ]in  Mittel  S7"7Vj  Trockensnbstani 
»-«—U  S   .       .     11-8,  ttUckstäffbalUgu  Stoff« 
a-9—  3-8  .       3  3.,  ]lohftU 

49-S— 46'S  ,  .  40  4  ,  illBkiletllMe  Esfasetitoli» 
19-4— 1»*7  ,      •    IS-S  ,  Haltftunr 

—  -    ,      ,      «*7  .  Asek« 

Von  ähnlicher  Zssammensetsung  ist  der 

sogenannte 
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6raap«n&bfallf  welcher  enthält: 

84*4— We,itt  MitUl  W*9  ■/•  Trocki>U!<abKt«nz 
g  7_2i)  1  ,      ,  ,  stickatofnialtiico  Stoff« 

2-3—  5-3  ,      a      S*6  ,  Rohfett 

417— S9  3  •      •     SO'5   ,   i>tickiiCofffrei«  ExtneUtoff« 
»  8—22-9  *      ,     19  9  ,  Holzfaser 

—  —   ,      ,     6*1  ■  JUoh« 

Beide  gehSren  xa  den  lehwerer  ver- 
daulichen Kleiesortcn,  lassen  sicli  aber  als 
Kraft-  und  Masitutteniüttcl  für  Rinder, 
Schweine  und  Schafe  gut  verwerthen. 

Das  Gerste  Stroh  zählt,  besonders  wenn 
es,  was  hftafig  der  Fall  ist,  reichlich  mit 
Klee  durchwachsen,  zu  (li.'n  besten  Getrcide- 
stroh8ort«n;  nur  dat»  ätroh  der  Wintergerste 
gehört  gewöhnlich  zu  den  nihrstolBbmsteD 
Strohsorten.  Es  enthalten: 

Gerstestroh: 

s^)ck^tot^ialti^'.1  seofTe       l  a— 5-4  „     .  »•4, 

Bolif--tt                               11—2  0  ..  ,.  14  „ 

Stlekstoffiitiie  £xtractatoffti  le  2— 45  S  .,  „  84  7,. 

Holi&MT  84'4— 64  »  ..  ^  4rs., 

Atch»                              —      —  „  ..  4  4., 

Gerstestroh  mit  Klee  durcliwach.sen: 

Troeken«Qb»UBS  84-4— C»0-3,  im  Hittei  $5  7'/» 

Stiokstoffboltige  fiten*  6-0—91  .  6-»„ 
RohfvU  r7~  2  3  „       „       2-0  ., 

Sti'-l.'-tötTtroitBxbutaloft*  28  3-34-7   .  32  5., 

HoUl'ssur  .17-0~3f7   „       „     36  ■  ü  ., 

A»ehe  -  -  «      G  "  „ 

Mit  Klee  durchwachsenes  Somraergerste- 
stroh  n&hert  sich   sogar   bezüglich  seines 
Futtf>rwertlu'.>  dem  Wiesenheu  niittlerer  Gute. 
Von  den  XiihriStülTen   des  Gerstestroh  ver- 
dftii«n  (nach  Wolff)  Wiederk&ner: 
17— ?S,  im  Mittel  20-0%  Rohprotein 
41-43  „      „    41  6  „  Rohfett 
81—57  „      „   rji  1  „  .stickstoffiTr.  Extractst. 

Das  Gerstostroh  ist  am  besten  als 
Nebenfutter  für  Wiederkäuer  geeignet; 
dass  starke  Gerstestrohgaben  bittere  Butter 
eneuf  en,  ist  noch  nicht  erwiesen.  Das  Stroh 
sieht  sehr  leicht  Fenchtigfceit  an,  ist  daher 
an  besonders  trockenen  Orten  aufzubewahren, 
damit  es  nicht  verdirbt.  Von  schädlichen 
Sdmarotzerpilzen  kommen  aaf  diesem  ^itroli 
Tor:  der  Flagbrand  (Ustilago  carbo),  der 
Getreiderost  (Puccinia  graminis),  der 
Fleckenrosf  (Puccinia  straminis),  der  Ei- 
schimmel  (Oidinm  monilioides)  und  der 
He  h  Ith  au  (Etyiipli«  ^minis). 

Die  <  r  e  rs te  ?  p  rc ti  würde  ihrer  che- 
mischen BeschalTeuheit  zufolge  den  besseren 
Getreidc'spreuMiten  hduafthliMi  sein;  sie  ent- 
hält nämlich: 

86-7— «eM.tn  MitM  6i*SV«  TiodniMiil»it«iK 
2-7—3-6  ,      ,      S'l,    «tickstoffliiUisr.  St'iffo 

—  —    „     ,      t't  „  BohfMt 

as  s— 89  0  ,  «  S8-5  .,  stick.^tofffniio  ExtruUtoffe 
S9'T— Sl'S  m     m    so-8.  HoUfiiitr 

—•—mm      IS'4.  AKh«. 

yerdanliehkeit   wahrscheinlich  wie 

bestes  Sommei-gcr.stestredi.  Leider  ist  die  Pjireu 
meistens  stark  mit  den  >ogenannten  Gerste- 
grannen durchsetzt  und  kann  dann  den 
Thicren  nur  im  ein^'ewei'hten,  gekochten 
oder  gedämpften  Zustande  vurcrologt  werden. 
Trocken  verfüttert,  verursacht  lii  ■  u'raunen- 
haltige  Spreu  das  sogenannte  „Zungen- 
schlägen" beim  lUndrieb,  indem  sich  die 
Grannen  in  der  IfavlseUeimhant  festsetaen 


und  das  Thier  bestrebt  ist,  die  einen  ent- 
zOndlichen  Reis  Tenmiachenden  FremdkSrper 

zu  entfernen.  T>a.s  Zungenschla^jen  bleibt 
leicht  als  üble  Angewohnheit  zurück.  Auch 
im  Schland  bleiben  die  harten  nnd  stsifes 
Gerstegrannen  zuweilen  stecken,  ja  sie  ge» 
rathen  sogar  in  die  Luftröhre;  ausserdem 
verursachen  .=ie  Psalterverstopfungen  mit  tOdt- 
licliem  Aasgange  and  bohren  sich  in  die 
Darmwandnngen  ein.  Sie  durchbohren  so 
gar  dio  Matronwandungen,  drinj^cn  in  die 
Leber  ein  und  rufen  tödtliche  Leberblutungen 
her\^or.  Im  aufgeweichten  Zustande  ist  die 
Spren  übrigens  als  Nebenfatter  für  Wieder- 
kftner,  Pferde  nnd  Schweine  gnt  Tcr- 
wendliar:  sio  ist  unter  allen  Umständen  zu 
kochen  oder  zu  diuupleu,  weua  hie  von  bran- 
diger Fracht  (Ustilago  carbo)  herrührt.  /l>//. 

Gerstemalz  als  Futtermittel.  Die  gute 
Verwendbarkeit  der  gemälzten  Gerste  als 
Futtermittel  stelir  ausser  allem  Zweifel.  Durch 
das  Malaien  macht  die  (ierste  gewisse  mecha- 
nische und  chemische  Veränderungen  dnreh« 
welche  die  Verdaulichkeit  der  Gerste,  wenn 
;mcii  nicht  erhöhen,  so  doch  verrauthlich  er- 
b  icbt  rn.  Vor  Allem  ist  es  die  Umwandlung 
der  Stärke  in  Zucker  (Maltose  oder  Malssncker 
and  in  Dextrin),  welcher  man  insofeme  einen 
gütistiireii  KtTect  auf  die  X.lhrliraft  anschreibt, 
als  dadureh  der  Verdauungsiiroce&s  vereinfacht 
werden  soll.  Das  Mälzen  der  Gerste  ist  aber 
zugleich  mit  Nährstoffvcrlusten  verbunden. 
Dnrch  das  dem  Mälzen  vorausgehende  Ein- 
weichen der  Körner  erleiilen  diese  zunächst 
einen  nicht  unbedeutenden  Trockensubstanz- 
verlust,  von  dem  in  erster  Linie  die  Stickstoff- 
haltii,'en  Stoffe  b-"'rr*!'-'n  werden.  Beim  Keimen 
entstehen  wieder  aul  Kosten  der  ProteinstotTe 
Amid Verbindungen  und  wird  ein  Thcil  der 
stickstofilreien  Extractstoffe  und  sogar  etwas 
Fett  gasiflcirt  (oxydirt).  Schneider  besUfert 
den  u'esammten  Mälzungsverlust  bei  der  Gerste 
auf  über  8"/«  der  Trockensubstanz.  Man  unter- 
scheidet Qrilnmalx,  Lnftmal«  und  Dnrr- 
malz. 

Grünmalz.  worunter  man  die  frisch 

gekeimt  en,  mit  d^n  Wiirzelehen  leii-ht  zu- 
sammenhängenden, feachtweichen  GerstekOmer 
▼Msteht^  enthftU: 

—  ^  in  WMel  St'Oy*  TtentwimlHrtMt 
6-0-  «■»  n     1.     9'*  «  •üAvloniMge  8toCi 

—  —    ,       ,       1-9  ,  Kohfett 

37'4-88*o  ,  ,  S7  7  .  »tickttoCfteU  Bstnetotoff* 
4-3-  t'S  »      ,      4-7  UolsfMer 

—  —  r      n      1*T  ,  Aiolie 

Unter  Luft  malz  versteht  man  das  an 
der  Luft  getrocknete  („abgeschwelkte")  Malz. 
Es  kann  als  Futtermittel  überhaupt  nicht  in 
Betracht  kommen,  da  es  nnr  ein  tfebersnaga- 
prodnct  bei  der  Bereitung  von  Darrmals  ist, 
wie  es  zum  Bierbrauen  Vcrwendunt^  findet. 
Das  abgeschwelkte  GrQnm&lz  wird  bei  gewissen 
Temperataren  gerostet  (gedarrt)  nnd  entkeiut 

Solches  entkeimtes  Darrmalz  entfallt: 

90  0— 91  8.  im  MiUel  92  B  7,  Troek«oi»BlMrt*i« 
8'B— 10  0  ..  9'4  ..  stk-kstofflulUy«  Steffi 

2-2—  2  9  .,       „       2  4  .,  Rollfett 

«>9  7— 73  7  69 '7  „  stick-itoffft«!«  BitCMMoftt 

8  0—  9  6  „      „      8  <  „  HoUfwer 

—  —    „     «  ,  Aeek« 
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Es  ist  im  Durchschnitt  stickätofTärmer, 
dagegen  aber  boltfaserrfichcr  als  die  Gerste; 
ein  gl'-'ioiies  Tr'>ck-  nLr';'wii  ht  (iorste  ist  i;.'- 
meinhin  einm  gleichen  Gewichtö  Malz,  zu- 
mal vean  dieses  entkeimt  ist,  nnbedin^  vor- 
zuziehen, dies  umsoniehr,  M<;  riersf.-  durcli 
viel  einfachere  und  bilhgcro.  iig:»?n.lw\l<  lio 
NährstofiVcrlustc  nahezu  ausschliessende  Wr- 
fahri>n  (Qu'_'tsilu'n.  S'  hroten)  in  rlnc  Form 
gebracht  werden  kann,  in  dvr  sie  voraus- 
sichtlich ebenso  gut  wie  im  gemälzten  Zu- 
Stande  verdant  wird.  Es  k&me  hAchatens  noch 
in  Betracht,  dass  man  dem  (ifedantett  Malze, 
res|>.  ilen  Röstprodurten  drs  Parrens,  gewisse 
diätetische  Wirkungen  zuschreibt,  welchen 
zufolge  das  Damnalz  ein  vortreffliches  Bei- 
futter für  Thicrr»  sein  soll,  die  tnit  kachekti- 
schen  Leiden  (Faule,  Bleichsucht,  Egelkrank- 
heit u.dgl.)  behaftet  sind.  Der  letztere  etwaige 
Vortheil  der  Verfütterung  von  Gerstemalz  ist 
aber  etwas  zweifelhafter  Natur,  weshalb  sich 
die  Verfütterung  von  (i ers t e m al z  wohl  ;inf 
solche  Fälle  za  beschränken  haben  wird,  in 
denen  es  eben  nicht  anderweitig  verwertbet 
werden  kann.  Für  die  .\rt  der  Verabreichung 
gUt  dasselbe  wie  bei  den  (ierstekürncrn.  /V»/a 

Gerstenberg  W.  v..  deiit.<riier  Dichter, 
schrieb  17()3  eine  Brosrluire:  „llandbin  li  für 
einen  Keut^-r"  unter  dem  I'äeudüujm  ^Uhle 
Madsen*^.  A'ctcA. 

fitrttoRkorn  (Hordeolnm)  nennt  man 
eine  mehr  oder  weni^  begrenzte  EntzUn- 
dunij  in  einem  An^enlidrunde,  i\M;i]iil!  ein 
nicht  selten  eiterig  zerfallender  Knoten  in 
der  ungefähren  GrOsse  eines  Oeratenkomes 
sich  bildet  fs.Zietjler.  Pntliol.  Anatamic  188?!). 
Auch  ist  eine  Milzbrandt'orm  des  Üchweiues, 
u.  zw.  der  Gaumcnanthrax,  zuweilen  „Gersten- 
korn", häufiger  aber  „Rankkorn"  (s.  d.)  be- 
nannt worden  (s.  Braun's  Encyklopädio  der 
Thicrheilkundo  und  S)dnola*a  Krankheiten  der 
Schweine,  Berlin  1842).  /^Um. 

Utrswaldt.  Inf  dem  Im  Eoni^eicb  Prent- 
sen,  Ke^eningsbezirk  Pntsdam,  Kreis  Templin 
gelegeueit  Aroim'achen  liittergute  Gerswaide 
wird  von  dem  Pächter  R.  Finck  eine  franzü- 
r  ^.^  Mcrinoskaramwollsitamraschäferei  unter- 
halten, aus  der  alljährlich  in  öffentlicher  Ver- 
steigerung etwa  40 — liO  sprungtahii^e  Böcke 
xom  Preise  von  100  bis  2öü  Mark  das  Stück 
▼erkanft  werden.  Gratsmann. 

Gerich  (Olfactus),  das  bei  den  Thieren  — 
namentlich  bei  den  Fleischfressern  und  £in- 
hnfem  unserer  Hansthiere  —  besonders  ansge- 
sprochene  Vermt'f^en.  der  Luft  beigemengte  rie- 
chende StotT»!  durch  Vermittlung  der  in  den 
oberen  Partien  der  Nasenschleimhaut  vorfind- 
Uchcn  Riechzellen,  in  welchen  die  Ausläufer 
des  Geruchsnerven  endigen,  zur  sinnlichen 
Wahrnehmung  zu  bringen.  ICoch. 

6truohzor»tttremi«  Arzncimitteli  8.De8- 
odorisaatia  vnd  Desinfection. 

Gesäuge,  9.  Milchdrüse. 

Gescheide  beis.^t  man  den  Magen  und  die 
Gedärme  bei  allen  Jiitrdthieren  und  Hunden.  Ai>r. 

Geaobichte  der  Veterinärmedicin.  Die 
Uranfange  der  Tlüerheilkunde  reichen  bis  an 
die  Zeitoa  hinanf,  wo  die  Zfthmnng  der  wil- 


den Thicrc  und  Ueberführung  derselben  in 
den  Zustand  der  Hansthiere  begann.  Zu  den 
ersten  und  ältesten  Hausthieren  zählt  ohne 
Zweifel  das  Rind,  denn  das  Zeburind  Centrai- 
asiens tritt  schon  Tor  70O0  Jahren  als  Hans- 
tliier  auf,  Dann  folLrt  die  Zähniuni^  des  Yak 
im  Alt:ii':ebirge  von  den  mongolischen  Völ- 
kern. Siiiiter  wurden  lijs  primigenius  (Ur) 
und  bos  luniritroiiii  in  Europa  und  dt  r  IM'V' 1 
in  Indien  gezähmt  In  Aegypten  tritt  nath 
den  Abbildungen  auf  den  Pyramiden  das 
Bind  schon  4000  Jahre  v,  Chr.  als  Uaasthier 
auf  nnd  3500  t.  Chr.  In  China. 

Der  afrikanische  E-el  war  bereits  4500 
Jahre  v.  Chr.  in  Aegypten  als  Haasthier  all- 
gemein verbreitet.  Das  mongolische  Steppen- 
pferd wurde  in  Asien  etwa  3— 40OO  Jahre 
V.  Chr.  gezähmt,  und  etwa  3üU0  J.ahre  v.  Chr. 
das  arische  Pferd  in  Persien.  Das  mongo- 
lische Pferd  verbreitete  sich  mit  den  Scythen, 
Hunnen,  Magyaren,  Tataren  bis  nach  Europa, 
das  arische  in  den  semitisehen  Culturstaaten 
und  kam  200  v.  Chr.  nach  Aeerpten  und 
400  T.  Chr.  nach  Arabien.  In  Europa  gab 
es  zwei  Varietäten  wilder  Pferde,  im  Norden 
ein  kleines,  feinknochiges  (l'unyj  und  in 
Mitteleuropa  ein  grosses,  grobknochiges,  lang- 
schftdf  ligi  s  (das  spätere  Ritterpferd).  In  China 
kommt  daä  Pferd  bereits  3500  v.  Chr.  als 
Hausthier  vor. 

fichaC  ond  Ziege  treten  ebenfalls  in 
China  «ehon  3400  Jahre  y.  Chr.  als  Hans- 
thiere auf.  Die  Ziege  findet  sich  auf  den 
ägyptischen  Denkmälern  bereits  4000  Jahre 
Chr.  abgebildet,  das  Sehaf  dafegen  erst 
2000  Jahre  v.  Chr. 

Das  Schwein  wurde  in  China  3oOU  Jahre 
V.  Chr.  gezähmt  und  findet  sich  daselbst 
3000  Jahre  v.  Chr.  schon  allgemein  verbreitet. 
Das  europäische  Schwein  stammt  vom  Wild- 
sehwein ab  und  wurde  schon  in  der  Steinseit 
als  Haustbier  gezachtet. 

Gleiebseit^  mit  der  Zähmung  der  nnti- 
baren  Hansthiere  wurde  auch  der  Hund  ge- 
zähmt, wenigstens  tritt  derselbe  in  China 
schon  um  3500  v.  Chr.  als  Hausthier  auf. 

Die  .ijefleckto  Katze  wurde  vor  ."OOO 
Jahren  in  Nubicn  gezähmt,  gelangte  von  da 
nach  Aegypten  und  Asien  und  kam  erst  zum 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  nach  Europa, 
wo  ansserdero  die  einheimische  graue  wilde 
Eat7.e  gezahnit  wurde. 

äpäter  als  Pferd  und  Rind  wurden  Ka- 
raecl  und  Elephant  in  Asien,  das  Rennthier 
im  Norden  Asiens  und  Europas,  dn?  Lnma 
in  S&damerika,  das  Kaninchen  am  Mittel- 
ländischen Meere,  der  Pfan  nnd  das  Huhn  in  ■ 
Indien,  der  Truthahn  in  Mexico,  das  Perl- 
huhn in  Afrika,  der  Fasan  in  Kleinasicn, 
Gans,  Ente,  Taube  und  Schwan  in  verschie- 
denen Ländern  der  alten  Welt,  die  Seiden- 
ranpe  in  China  nnd  in  neoerer  Zeit  der  Ca- 
nanenvogel  auf  den  canariaclian  Inseln  in 
Hausthieren  gemacht. 

Aegypten,  eines  der  ältesten  Cultur- 
ländcr.  hatte  -Jeiieui  zur  Zeit  des  ersten  histo- 
rischen Königs  Mcncs,  4000  v.  Chr.,  eine 
Menge  Hansthiere,  «t.  «w.  den  Bsel,  das  Bind, 
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deo  Hund,  die  Ziege  und  Gans.  Später  kamen 
noch  das  Pferd,  Sclmf,  Schwein.  Kaineel,  der 
BütTA  und  ilie  Katze  hinzo,  und  die  Pferdc- 
zuclit  wurde  bcäunJeri  gepflegt.  Aegypten, 
die  Wiege  der  chemischen  Wissenschaften, 

Sftegte  aach  scboa  ia  den  Utesten  Zeiten 
ie  Hediein,  die  lich  meist  in  den  Binden 
der  Priester  befand.  Ao;:y]itt:'n  b(^^ass  dio 
ältesteo  Speisegesetze  und  Vurnclirilten  für 
Vieh-  nnd  Fleischbeschau.  Die  Thiere  wurden 
in  Teio«  und  unreine  getheilt,  nnd  Priester 
nnd  Könige  dnrften  nur  du  Fleieeli  reiner 
und  vollkoniraen  pfsunder  Thiere  geniessen, 
daher  wurden  alle  zum  Opfer  bestimmten 
Thiere  von  den  Priestern  einer  genauen  Be- 
sichtij^nnfT  unterzogen,  die  ein  gewisses  Quan- 
tum mtidicini.-<cher  Kenntnisse  besassen  und 
alle  kranken  Thiere  vom  ()|if.'r  ausbohlossen. 
A.as8erdem  ww  der  Geauss  sehr  fetter  Thiere, 
wie  der  Sehweine,  vieler  Meerflsehe  ete^  nn- 
tcraagt,  was  den  klimatisthen  Verhältnissen 
Tullkomiuün  entsprach.  Die  Thierheilknnde 
wardo  theils  von  Priestern,  thcils  von  Hirten 
aasgeübt,  wie  tu  den  Abbildungen  der  alten 
tgyptischen  Denkmtler  hervorgeht,  anf  denen 

Leute  dargestellt  sind,  WLdche  »L-n  Rindern 
Arütieien  eingeben  und  Gazellen,  Geliii-rcl  cte. 
behandeln.  Ausser  einigen  Pap} ru>r(dlrn  lihrr 
Bereitung  von  Arzneien  aus  dem  XVII.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  ist  nichts  Schriftliches  über 
die  älteste  Medicin  und  Thierheilkunde 
Aegyptens  erhalten.  Die  PÜege  und  Beband- 
loDg  der  Thiere  in  Aegypten  war  wegen  des 
Glaubens  an  eine  Seelenwandernng  und  wegen 
des  Thiercultus  besonders  überwacht. 

Von  Operationen  wurden  in  Aegypten  der 
Adfiilass  and  die  Castratioa  aasgeübt.  Kly- 
•tiere  worden  hAußg  angewendet.  Den  Gebranch 
derselben  sollen  die  Aegypter  vom  heiligen 
Vogel  Ibis  gelernt  haben. 

Die  Israeliten  richteten  sich  in  ihren 
Speisevorschriften  nach  den  Aegyptern.  Die 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  Vieh-  und 
Fleiüclibesehau  und  über  Fleiseh<,'enuss  wur- 
den nach  ägyptischem  Muster  von  Moses 
weiter  ausgearbeitet  und  detaillirt.  Die  Heil- 
kunde wnrae  p.-k-],  '.ei  <]<'n  Juden  von  Priestern 
ausgeübt.  Da  uueii  hier  die  Prieitcr  Theile 
von  den  zum  Opfer  bestimmten  Thieren  be- 
hielten and  zar  J^ahrone  verwendeten,  so 
aahen  sie  darnnf,  das«  die  sam  Opfer  be* 
stinmiten  Tliiere  vollkommen  gesund  waren. 
Auüäer  von  dun  zum  Üpler  bestimmten  Thieren 
erhielten  die  Priester  von  jedem  geschlach- 
teten Thier  gewisse  Tbeile  und  wurden  des- 
halb die  streiig«ten  Vorschriften  bei  der  Vieh- 

und  Fli'iMdil.iesidiau  ein^'elnilten,  und  die  ^i-- 
hngstcn  patiiologischtii  Veränderungen  in 
den  inneren  Organen  machten  die  Tbiere  un  - 
rein  (traife)  und  für  den  Consnm  ungeeignet. 
Ausserdem  wariii  auch  bei  dtu  Israeliten  die 
fetten  Thiere  (Schweine,  Sumpfvögel,  Amphi- 
bien), ferner  Pferde,  £sel,  Kaninchen,  Hasen, 
RanbvOi^),  Fische  oline  Schoppen  and  Flossen 
ete.  Villi  C.'n:-tun  ausgeschlossen.  Die  tfiter- 
sifzilieU^^it  Kenntnisse  hatten  die  Israeliten 
theils  aus  Aegypten,  thcils  aus  Babylonicn 
(nach  der  babylonischen  Gefangenschaft)  mit- 


gebracht. Eine  weitere  Entwicklung  und  Er- 
weiterung,' der  tliieriirztlichen  Kemtnine  fand 
bei  den  Juden  nicht  statt. 

Die  alte  indische  Geschichte  zerfMlt 
in  drei  Perioden : 

1.  Die  erste,  mythologische  Periode  von 
3000—800  V.  Chr. 

3.  Die  zweite  Periode  —  der  Brahmanett 
—  von  800—600  V.Chr. 

3.  Die  dritte,  haddhistiaehe,  tob  600  bia 
246  V.  Chr. 

Die  Arier  braehten  wn  dem  atiattseben 
Hochlande  das  Pferd,  Rind,  Scliwein,  Schaf 
und  den  Hund  mit  nach  Indien  bei  der  Er- 
oberung des  Landes  und  Unterjochung  der 
Dravidas.  Schon  in  der  ältesten  Zeit  gab 
es  Aerzte  in  Indien,  nnd  in  den  ältesten 
Quellen  des  Sanskrit  werden  Krankheiten 
der  Hausthiere  beschrieben,  dieselben  ab«r 
als  Werk  bSeer  Geister  und  Hensehen 
und  als  Strafen  der  Götter  betrachtet,  und 
gegen  dieselben  werden  Opfer,  Söhnungcn, 
und  Gebete,  aber  auch  schon  heilliringende 
Pflansen  aas  dem  Himalaya  empfobleo.  Di« 
-/.weite  Periode  (800—000)  oder  Periode  der 
Brahmanen  kann  als  Bluthezeit  der  indisehen 
Thierheilkundc  betrachtet  werden  Alle  Zweige 
der  Medicin  wurden  von  den  Priestern  ge- 
pflegt, besonders  Chemie,  Pharmakologie, 
Chirurgie,  Seuchcnlehre,  es  wurden  besondere 
ärztlii  he  und  thierärztliche  Sehulen  gej^ründet, 
in  denen  Jünglinge  vom  12.  bis  zum  18.  Jahre 
unterrichtet  worden,  und  die  Tbierirxte  leieh« 
neten  pich  dnrch  einen  hohen  Bildungsgrad 
aus.  Die  ia  der  Ay ur-V e du- S u 9 r u ta  ent- 
haltenen Beschreibungen  vieler  Thierkrank- 
heiten aod  Seuchen  sind  volliiommen  treffmd 
and  stimmen  vieiraeh  mit  denen  traserer 
jelzipreii  Handbücher  völlig  üherein.  Die  Be- 
schreibungen stamnu'ii  vuii  Su^ruta,  einem 
Priester  und  Sohno  des  Helden  Vismamitra. 
Sie  sollen  angeblich  vom  Halbgott D'hanvantari 
herrühren,  der  vom  Himmel  auf  die  Erde  ge- 
kommen, um  die  MeIl^eliheit  über  die  Krank- 
heiten der  Menschen  and  Thiero  za  belehren. 
Alle  Zweige  der  VeteriBirro«dieln  werden  da- 
selbst abgehandelt.  Am  wenigsten  entwickelt 
ii>t  noch  die  Anatomie.  Nach  der  Lehre  Öu^ruta'« 
besteht  der  Thierkfirper  aus  7  Häuten,  7  Re- 
gionen, 500  Muskeln,  90  Sehnen,  40  Gefässen, 
in  denen  nicht  nur  Blat,  sondera  aueh  Schldm 
und  Luft  circuliren.  Alle  Gefässe  und  Nerven 
entspringen  ans  dem  Nabel.  Ebenso  war  die 
Physiologie  noch  mangelhaft.  Aus  den  f&nf 
Elementen,  Luft,  Erde,  Feuer,  Wasser  und 
Aethor  bilden  sich  Chylos,  Blut,  Muskel,  Fett, 
Ktouh.  II,  ii'ehirn  und  Samen.  Die  Blutgefässe 
entspringen  am  Nabel  und  verzweigen  sich 
in  700  Zweige.  Von  den  40  Hauptgefassen 
führen  je  10  Blut.  Galle,  .Schleim  und  I.uft. 
Die  Blutcirculation  vollendet  sich  in  eintjr 
Minute.  Die  fünf  Sinne  entsprechen  den  fünf 
Elementen;  das  Gefühl  der  Loft,  der  Ge- 
schmack dem  Wasser,  der  Oertteh  der  Erde, 
das  Gesicht  dem  Feuer,  das  Gehfir  dem 
Aether.  Das  Verderben  eines  Elements  ruft 
Veränderungen  der  Elementarbeitandtheile 
des  Körpers  (des  Cbylua,  Bluts,  der  Huekala, 


Digitized  by  Google 


GESCHICHTE  DEK  VETEBINÄßMEDICIN. 


533 


des  Bin(ie£rowobes.  der  Knochen,  dos  Gehirns 
und  des  Samens)  hervur,  die  dann  ihrerseits 
Immkliafte  Yertnderongen  des  Organismos 
boding^en,  ebenso  ein  Ueberfluss  der  Elcnien- 
tarbebtandtheile  und  ein  ücbertiuss  der  Se- 
ente  und  Eicrcte.  Als  Krankheitsursachen 
Vörden  angefahrt:  verdorbene  Nahrung, 
schlechtes  Trinkwasser,  ungesunder  Boden, 
Winde,  Hitze,  Kälte  etc. 

Eine  Heihe  von  Krankheiten  werden  Ton 
Sn^rata  treffend  besehrieben,  wie  Trismvs, 
Tetanus.  Chorea,  Apoplexie,  Sonnenstich, 
Schwindel,  lJurcbfall,  Verstopfung,  Dysen- 
terie, Darnisteine,  Aegagropili,  Wassersucht, 
Koliken,  l!:mdwüriiier,  Proliipsns  ani  etc.  Als 
Arzneimittel  werden  empfohlen:  Brechmittel, 
AbfQhrinittel.  schweisstreibende  Mittel  etc. 
Die  Mittel  stammten  ans  dem  Thierreich 
(Galle,  Harn,  Koth,  Honig,  Kier,  Kanthariden), 
dem  Mineralreich  (Salpeter,  Nutron,  Borax, 
Schwefel,  Salmiak,  Blei,  Zinn,  Zink,  Antimon, 
Arsenik,  Qaecksilber)  und  ans  dem  Pilansen- 
reich  (werden  760  Arzneimittel,  ihre  Gewin- 
nung, Zubereitung,  Wirkung  und  Anwendung 
beschrieben). 

Von  Seuchen  werden  in  der  Ayur-Vedii- 
Sn$rnta  beschrieben:  der  Milzbrand,  die 
Bände,  die  Pocken,  die  Hundswuth  und  die 
Manlseuche.  Die  Wnth  wnrde  beobachtet 
bei  Händen,  Schakalen,  FQehsen,  Wolfen, 
Bären,  Tigern,  die  Beschreibung  derselben 
entspricht  vollkommen  unseren  jetzigen  An- 
gaben darüber.  Die  Cur  der  Wuth  bestand 
t.  B.  im  Auswaschen  der  Bisswunde,  Aus- 
drücken des  Blutes  und  Ausbrennen  mit 
riedendem  Od. 

Die  Chirurgie  wnrde  im  alten  Indien 
besonders  gepflegt.  Su^rnta  bezeichnet  sie 
als  den  ersten  und  allerbesten  Tlieil  der 
medicinischen  Wissenschaften  und  ein  Qe- 
■ebeak  des  Himmels.  Entsttndnngen  vnd  viele 
Operationen  werden  eingehend  beschrieben. 
Die  Entzündungen  entstehen  aus  äusseren 
und  inneren  Ursadi-  ii.  Die  äusseren  Krank- 
heiten werden  mit  Loealmitteln  und  mittelst 
chirurgischer  Instrumente  geheilt.  Von  In- 
strumenten werden  Lanzetten.  Sealpelle  (blatt- 
förmige, schwertfCnnige,  krallen  förmige  etc.), 
Bistoul,  Seheeren,  Nadeln,  Sfigen  etc.  ange- 
Weodct.  Als  Localmittel  werden  verwendet 
Mozen,  glühendes  Eisen,  Aetzmittel,  Adstrin- 
gentia etc.  Von  Operationen  waren  in  Indien 
im  Gebrauch:  dt  r  Aderlass,  Ampatationen, 
Herniotuiiiien,  geburtshilfliche  Operationen, 
Castrationen  etc. 

Die  buddhistische  Periode  zeichnet  sich 
ans  dnreh  besondere  Entwicklung  des  Thier- 
schtUzos,  da  Huddha  nichts  Lebendes  tödten 
Hess  und  Mitleid  mit  allen  lebenden  Ge- 
aehOpfen  als  eine  der  Haupttagenden  hin- 
stellte. Es  wurden  Spitäler  für  kranke  und 
alte  Menschen  und  Thiero  gegründet  und 
•nf  Staatskosten  unterhalten.  An  den  Thier- 
apitiUem  waren  vom  Staate  besoldete  Thier- 
9nte  angestellt. 

Die  Aerztc  nnd  Thierärzte  in  Indien  zer- 
fielen in  Tom  Staate  angestellte  nnd  frei 
praktieiread«.  Sa  «ziattrteB  besondere  Taxea 


für  die  mediciiiische  Ftaiis,  nnd  für  falsche 
Behandlung  von  Mensehen  und  Thieren  waren 
besondere  Strafen  festgesetzt 

Ein  besonderes  Werk  über  Thierheil- 
kunde schrieb  der  Indier  Cbaraka,  ferner 
sind  als  thierärztliche  Werke  anzuführen: 
„Asvanan  anselmda'',  „Tohfeh  kani  llagi"  und 
„Resaleh  Tibbi  Aspati'*  (aus  späterer  Zeit). 

Nach  dem  Feldzugc  Al'Xamier's  de» 
Grossen  nach  Indien  erlangte  die  griechiache 
Hedidn  Eingang  in  Indien,  nnd  griechische 
Aerzte  und  'l'liierärzte  traten  in  den  Dienst 
indischer  Herrscher.  Im  Kittelalter  machte 
sich  der  araUaehe  Einflnss  geltend. 

Die  Perser,  welche  ^000  .lahre  v.Chr. 
das  heutige  Persie»  eroberten  und  Ilatisthiere 
dorthin  njitbracliten,  hatten  nach  der  Zend- 
Avesta  (1500  v.  Chr.  verfasst)  Menschen-  nnd 
Thierärzte  mit  besonderen  Taxen  ftr  Be- 
haiidlnng  der  Kranken.  Die  Krankheiten 
stammten  vom  bösen  Geist  Arrhiman  und 
wurden  dnreh  BesehwOmngsformeln  vnd  Se- 
genssprüche von  Seiten  der  Priester,  aber 
auch  <iurch  therapeutische  Mittel  (Kräuter) 
und  chirurgische  Operationen  geheilt. 

Einer  besonderen  Verehrung  und  beson- 
deren Schutzes  erfreute  sich  in  Pereien  der 
Hund;  nächst  ihm  auch  Stiere,  dann  Hähne 
und  andere  Vögel.  Die  Fferdesncht  stand  snr 
Zeit  der  baetnsehen  Herrschaft  fn  beson- 
derer Blütbe. 

Auch  die  PhOnicier  beschäftigten  sich 
ausser  mit  Kflnsten,  Wissenschaften,  Handel 
und  Gewerben  besonders  in  ihren  Colunien 
auch  mit  Ackerbau  und  Viehzucht.  Magu  von 
Karthago  sehrieb  5»()(1  v.Chr.  28  Bücher  über 
Landwirtbschaft,  Viehzucht  nnd  Thierheil- 
kunde. In  denselben  finden  sieh  Angaben 
tlber  Rindviehzucht,  Exterieur  des  Rindes, 
(Iber  Castiation,  Lungenleiden  (Schweratbmig- 
keit)  ete. 

In  China,  wo  Hausthiere  schon  in  den 
ältesten  Zeiten  gehalten  und  verwendet  wur- 
den, eiistirte  auch  schon  2000  v.  Chr.  eine 
Arzncimittelsamralung.  Für  die  Opferthiere 
waren  besondere  Anstalten  zur  Zucht  er- 
richtet und  wurden  von  besonderen  Personen 
überwacht«  welche  den  Gesundheitszustand 
der  Opferthiere  feststellten.  Die  Reitkunst 
war  in  China  sehr  frühzeitig  entwickelt  und 
die  Castration  der  Sclaven  und  Thiere  üblich. 
Als  Arzneimittel  werden  in  China  gebraucht: 
Abführmittel,  Brechmittel,  Quecksilber,  An- 
timon, die  meisten  Pflanzen,  einige  Thiere 
(Spinnen,  Wanzen,  Kröten,  Schlangen).  Von 
Operationen  sind  nor  Aderlass  nnd  Moxen 
in  Gebrauch. 

Die  ältesten  Quellen  über  Tbierheilkunde 
bei  den  Griechen  reichen  bis  ins  XIV.  Jahr- 
hundert Y.  Chr.  hinauf  Ans  jener  Zeitperiode 
sind  besonders  hervorzuheben  Melampus 
(1380  V.  (;hr.),  ein  berühmter  Hirte,  der  sich 
mit  der  Thierheilkunde  beicb:U"tigte  und  anch 
in  der  Menschenheilkunde  durch  die  HeilOBg 
der  vom  Wahnsinn  befallenen  Töchter  des 
Königs  Prötus  berühmt  wurde. 

N&chst  Melampus  ist  es  der  Centaure 
Gbiron,  der  sieh  dnreli  sein  Inflidiea  vnd 
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thierftntliebes  Wissen  anneicbtiete  und  der 

ein  Werk  üb.  r  Thieilieilkiinde  im  XIV,  Jahr- 
hundert V.  Chr.  gesclirieben  haben  soll,  das 
von  den  Arabern  im  Mittelalter  benutzt 
wurde,   leider  aber  niclit  mehr  erhalten  ist. 

Aesculap  (1321 -in3  v.  Chr.)  übertraf 
alle  Vorhergehendon  durch  seine  mediciaischen 
Eenntnissd.  Ihm  wurde  nach  seinem  Tode 
gOttUeh«  Verebronif  satheil  und  ein  Tem- 
pel zu  Epi.'lmirus  orrichtet.  Die  Beschäftigung 
mit  der  Heilkunde  bli^b  in  seiner  Familie 
•erblich.  Seine  ^'acl^^'■Jlt^er.  liie  Asclepiaden, 
iMten  besonderes  Gewicht  auf  die  Hautpflege 
(Prottirungen,  Eioretbtingen,  BIder  etc.)  und 
^vandten  viele  pflanzlielie  Arzneimittel  an, 
l>ie  Aseleiduden  beschüftigten  sich  ausser 
mit  der  MeDschenheilkunde  auch  mit  der 
Tliierheilkunde.  die  letztere  gelangte  aber 
gerade  in  der  Blüthezeit  nicht  zu  besonderer 
Entwicklung.  Erst  im  V.  und  IV.  Jahrhundert 
V.  Chr.  fand  die  Thierheilkande  wieder  be- 
deutmdeFe  Vertreter  und  hatte  Orieehenland 
besondere  Ross-  und  Tfii'^rürzte.  Unter  den 
Schriften  jener  Zeit  sind  hervorzuheben :  Xe- 
lkOphon*8  Werk  über  die  Reitkunst  mit  An- 

«üben  Aber  das  Exterieur  and  einige  Kränk- 
elten der  Pferde.  Hippokrates  (46(^-377) 
beschäftigte  sieh  viel  mit  der  Anatomie  der 
Thiere.  Hippokratös  nahm  vier  Element«: 
Feuer,  Wa.sser,  Erde  und  Luft,  an  und  vier 
Hauptsäfte  des  Körpers:  Galle,  Schleim,  Blut 
und  schwarze  Galle,  Ton  deren  Mischungs- 
verhaltnisyen  Gesundheit.  Krankheit  und 
Leben  abhängig  sein  sollten.  Bei  der  Section 
vott  Thieren  fand  und  beschrieb  Hippokratea 
eine  Reihe  von  Parasiton,  wie  Bandwürmer, 
Ascariden,  Oxyuris,  Coeuurus,  Echinococcus, 
und  Neubildungen,  wie  Carcinome,  Tuberkel, 
Foljpen.  Ebenso  wurden  von  ihm  eingehend 
behandelt  Entsllndungen,  Eitemngen,  Abs- 
cesse,  Wunden,  Caries,  Nekrose,  Luxationen, 
Fracturen  etc.  In  der  Therapie  wandte  er 
mit  Vorliebe  Purganzen,  Diuretica  und  Ader- 
lisse  an.  D i  o  c le s  von  Oaristus,  360  v.  Chr., 
stadirte  Anatomie  an  Thieren  und  schrieb 
Werke  über  Therapie,  Pharmakologie  und 
Diätetik,  die  aber  verloren  gegangen  sind. 

Aristoteles  (38V — 32t), Sonn  des  Nico- 
machas,  Leibarztes  des  .\vnyntus,  Königs  von 
Macedonien.  Schüler  riatu's  und  Erzieher 
Alezandcr'ä  d  's  (iro.ssen.  wurde  durch  zahl- 
reiche äectionea  und  Zergliederungen  an 
Thieren  der  BegrQnder  der  vergleichenden 
Anatomie  und  Pathologie  und  der  Entwick- 
lungsgeschichte. Aristoteles  beschreibt  eine 
Reihe  von  Krankheiten  der  Schweine,  Hunde, 
Rinder,  Pferde,  Esel  und  Elephantcn,  nebst 
Angaben  über  Heilung  and  die  Operationen 
des  iJastriren-;  und  I*  s  Aderlasses.  Aristoteles 
begründete  die  peripatetische  Schule,  in  wel- 
cher ihm  sein  Schüler  Thcophraat  ron 
Ephesu.  (371-  -Sü:)  V.  Chr.)  als  Lcif-v  Tdijte. 
Theophra-t  war  vuryiugsweise  Botaiüki  r  und 
beschrieb  di.:  Wirkung  verschi>  den.  r  Kräuter 
und  Salben,  and  sein  Schaler  Strato  Lamura» 
««uns  besehifligte  sieh  Tiel  mit  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Thicre. 

Aus  der  alexandriniächea  Schule  sind 


besonders    herTonnbeben :  Erasistratos 

(geh,  304)  trieb  Vfrf,'leichend  -  anatomisoTie 
und  physiuloirische  Studien  an  Thier-  und 
Menschenleichen  und  stellt«  Vivisectionen  an 
Thieren  und  Uenschen  (vemrtheiiten  Ver- 
brechern) an. 

Famphilus  von  Ab-xandrien  (iOO  v.Chr.) 
schrieb  &ber  Landwirthschaft  and  Botanik. 

Berytns  Anatolia«  tebrieb  Aber  dnreh  . 
die  Thiere  entdeckte  Arzneimittel. 

Balus  Meudcsius  (70  v.Chr.)  war  land- 
wirthschaftlicher  und  thierärztlicher  Schrift- 
steller. Artikel  von  ihm  sind  in  der  Geoponic* 
und  ffippiatriea  «nthalten.  Femer  wlren  an- 
zuführen DiophaoM  Flom«,  Bpiphaaei,  Aga* 
thokles. 

Unter  den  griechischen  Thierärzten  der 
christlichen  Zeit  ist  besonders  der  Pferde- 
arzt Constantin's  des  Grossen  (römischer 
Kaiser  vun  3<)tl — 337),  Apsyrtus,  hervor- 
zuheben, der  mit  dem  Heere  Constantin's 
von  319—311  den  Zug  gegen  die  8ejtiien 
oder  Sarmaten  mitmachte.  Apsyrtas  trennte 
die  Thierheilknnde  von  der  im  Sinken  be- 
griffenen Mcnschenheilkundo  und  widmete 
der  Thierheilkande  eine  ganse  Reihe  von 
Schriften;  es  werden  von  ihm  beschrieben: 
Rotz,  Wurm,  Danii^f.  Druse,  Kull'^r,  Starr- 
krampf, Epilepsie,  Kolik,  Ruhr,  Rehe,  Ver- 
stopfungen, Räude.  Wassersucht,  Rheuma- 
tismus, Fieber,  Entzündungen  der  Leber, 
Luftwege,  Lungen,  Gefässe,  Nieren,  Hoden, 
Augen,  Husten,  Katarrhalfieber,  Zerrei>sun^-en 
und  Vorfälle  der  Eingeweide  und  Geschlechts- 
theile,  Hypertrophien,  Breche,  Verengerungen, 
Geschwüre.  Verbrennungen.  Exostiisen  f.^path. 
Schale,  Leist),  Polypu,  Warzen,  Hufkrauk- 
heitcn,  Hautkrankheiten,  Obrenlcidcn  etc., 
einige  Operationen,  wie  Aderlass,  Brennen, 
Panction,  Exstirpationen  von  GesehwfilsteuT 
Nähte,  Haarsiile,  Fontanelle,  Steinschnitt, 
geburtshilfliche  Operationen,  nnter  anderen 
freilich  auch  einige  unxweckmässige  und 
fehlerhafte  Operationen,  wie  das  Feifela,  den 
Nagelschnitt,  das  Abbinden  der  Hoden  beim 
Huden-^ackbruch. 

Hierocles  um  das  Jahr  äOO  n.Chr.  war 
Rechtsgelehrter,  beschäftigte  sieh  aber  mit 
der  Thierheilkunde  und  benfltzte  und  erwei- 
terte die  Schritten  de»  .\piYrtus.  Im  griechi- 
schen (byzantinischen,  oströmischen)  Kaiser- 
reich (395 — 1453.  n.  Chr.),  wo  eine  grosse 
Pracht  am  Hofe  entfaltet  und  viel  Pferde 
gehalten  wurden,  genoss  die  Thierheilkunde 
eine  besondere  Pflege.  Unter  Leu  VL  (8Sti 
bis  912)  wurde  der  Hufbeschlag  aus  dem 
Norden  in  das  griechische  Kaiserreich  ein- 
geführt, und  Constantin  VII.  Porphyrogenetaa 
Hess  ein  Sammelwerk  ülu  r  Alb  s,  was  auf 
dem  Gebiete  der  Thierlieilkuniie  geschrieben 
war,  anfertigen  unter  dem  Titel  „Hippia- 
tri  -a"  ('rcittaTpixa).  Die  Grundlage  de.'^selben 
bilden  die  Schriften  des  Hierocl*>,-,  ausserdem 
wären  hervorzuheben  die  W.  i  k.'  v  tu  Apsyrtus, 
Hippokrates,  Theomnestua,  Painphjlius,  Di- 
dymaa  Ton  Alexandrien,  BoTus  Menderins,  Ana 
tolius  Perytus,  Art luilanius,  Diophanes  Bi- 
thynus,  Hiero  Sicuius,  Hemcrius,  Pelagunias, 
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Eamelas  von  Theben,  Tibonna,  Cusias  Dio- 
nysius, Agathotycus,  AfiricantiB,  Demoeritus, 
Ptrutonirus.  nicronyiiius  n.^^.  Nacli  (l<'rn  l'iitpr- 

fang  des  griechischen  Kaiserreichs  durcli  uie 
tlrk«»  kamen  die  griechischen  Schriften  Ton 
Constantinopel  nach  Wostcnropa.  Eine  latei- 
nische Ausgabe  der  Uippiatrica  erschien  in 
Putf  1$30,  und  eine  griedbiscbe  Ton  Simon 
OfTnaens  in  Basel  1537,  in  Hatienischer 
Sprache  IÖ43,  1548  und  15S9  in  Venedig,  eine 
spanische  Uebersetzung  von  Alonzo  Suarez 
io  Toledo  1564,  eine  französische  Uebersetsung 
Ton  Jean  Mass4,  Paris  iS63. 

Ein  undf'res  Sanmiclwerk  unter  Cunstan- 
tin  YII.,  die  Geopunica,  von  Cassias  Baäüus  zu- 
sanunen gestellt,  enthält  Arbeiten  griechischer 
Schriftsteller  über  Landwirt}]  •■iiaft  mit  An- 
gabe der  Naturgeschichte,  Krankheiten  und 
Heilmittel  der  Pferde,  Esel,  Kameele,  Ochsen, 
Zidgen,  Schafe,  Hnnde,  tiohw0ine  (erschien 
in  Venedig  in  lateinischer  Sprache).  Im 
XIII.  Jahrhuntlort  wurdt'  nuch  ein  drittes 
Sammelwerk  aber  Krankheiten  der  Uunde  in 
grieehiseher  Sprache  herausgegeben  («uvo- 
co!ftov  oder  r.zy.  v.')vü>v  izitjieXs'ot^).  Als  Ver- 
fasser wird  Demetrius  Pepagomenes  in 
Bjzanz  unter  Midiael  Palaoologaa  (lt6i  bis 
lt8S)  genannt. 

In  den  ältesten  Zeiten  der  römischen 
Geschichte  felilen,  trotz  vorwiegender  Be- 
schäftigung der  Kömer  mit  dem  Ackerbau 
nnd  der  Yiehiaeht,  Angaben  tber  eine'Thier- 
heilknnJe.  Als  ältester  Schriftstelloi  in  'Rmiu, 
der  über  Behandlung  von  Thierea  geschrieben, 
ist  in  nennen  Marcus  Portins  Cato  Cen- 
sorinus  (23i — 170  v.  Chr.),  der  in  seinem 
Werk  „De  re  rustica"  Einiges  über  Thier- 
medicin  anfllhrt.  Die  Mittel  sind  aber  sehr 
primitiv  und  bestehen  in  BeschwOrungifor* 
mein,  Anwendung  roher  Eier  (von  efaiem 
nüchternen  Knecht  eingegeben),  l'ferdemist, 
Einspritsungen  in  die  Nase,  Anwendung  von 
Snis,  RattttfSalbd,  Lotbeer,  Weihnnch,  wildem 
Wein  etc.  gegen  Seuchen. 

Marcus  Terentius  Varro  (116  bis 
27  v.  Chr.)»  einer  der  gelehrtesten  Körner, 
schrieb  gegen  .'jno  Schriften,  darunter  sein 
Werk  „De  re  rustica"  über  Landwirthschaft 
und  Viehzucht.  In  dcmsellien  fuuleii  sich 
treffliche  Angaben  über  Haltung  uud  Pflege 
der  Hansthlere,  Ober  das  Ezterievr  derselben 
nebst  Zalinlt  lirc.  Nach  Varro's  Angaben  wurde 
die  Thierheilkuade  im  damaligen  Kom  von 
Hirten  ausgeübt,  die  ihre  Kenntnisse  meist 
ans  tlen  Werken  des  Mago  von  Carthugu 
Echüptten.  Varro  beschreibt  den  Aderlass, 
empfiehlt  Brech-  und  Abführmittel  und  be- 
schreibt einige  Krankheiten,  wie  die  Maul- 
seuche, den  Rotz,  die  Hirnentzündung  (Koller). 

Publin.H  Virgilius  ^Taro  (71  bis 
19  T.  Chr.)  schrieb  in  seinen  „Georgica^  über 
KrmnUieiten  der  Hönde,  Milsbrand  (Ignh 
•acer),  Lmigenbrand  (Ltinpenscnchc).  T:;iuile 
der  Schafe,  Braune  der  bchweine,  Inüueaza, 
Binderpest,  Rothlauf.  Gegen  die  Sohafrilude 
empfiehlt  ei  Salben.  B.Uler,  Cauterisationen 
und  daä  Vertilgen  und  Verscharren  der  be- 
fnUenen  Tfaiere. 


AttlttsCorneliu»Celsaa(von40  v.Chr. 
bis  80  n.  Chr.)  schrieb  Uber  Medicin  (de  rae- 

(licina),  L^inilwirthschaft  un'l  Thicrlu-ilkunde 
(de  artibus).  Letxteres  Werk  ist  leider  ver- 
loren gegangen  (wird  Ton  Pelagonins  nnd  Co- 
lumella  citirt). 

Dionysias  von  Utica  (70  v.  Chr.) 
übersetzte  das  Werk  Mago's  von  (Karthago  und 

Diophanes  benütste  dasselbe  für  seine 
„Georgica"  (30  T.  Chr.). 

Cajus  Plinius  secundus  (von  13  bis 
79  n.  Chr.J  schrieb  eine  Naturgeschichte  in 
37  BBnden,  darunter  dne  Zoologie,  Botanik 
und  Arzneimittellehre  aus  <leni  Thier-  und 
Pflanzenreich.  Plinius  Schilden  dea  damaligen 
Stand  der  Thierheilkunde  in  Kom;  er  be- 
gclireilit  einit^e  Krankheiten  ile:  Hausthiere 
uud  halt  die  Hundsiwuth  für  heilbar.  Als 
Heilmittel  empfiehlt  Plinius  vorzugsweise 
vegetabilische  Snbstanien  nnd  stellt  einige 
richtige  diitetische  Begsln  fit  die  Thiere  nnf. 
Von  ( tperationen  beschreibt  er  das  Castriren 
der  männlichen  und  weiblichen  Thiere,  das 
Conpiren  des  Schweifes  und  den  AderlMS. 

Pedacius  Dioscorides  Annzerbc«? 
(40—90  n.  Chr.)  schrieb  eine  Botauik  und 
Materia  medica,  citirt  die  für  die  Hausthiere 
giftigen  Insecten,  gibt  Mittel  gegen  die  Räude 
der  Pferde,  Schafe.  Hunde  an  und  beschreibt 
die  Hiinii.'-wutli, 

Lucius  Junius  Moderatus  Coln- 
mell«  (40  n.  Chr.),  geb.  sn  Cadix  in  Spa- 
nien, gest.  7u  Tarcnt.  war  einer  der  gelehr- 
testen landwirtlischalllichen  Scliriltsteller  de» 
römischen  Keiches.  Von  seinen  Schriften  ist 
erhalten  das  Werk  über  Landwirtiischaft  und 
Oarteubuu  (de  re  rustica,  libri  Xllj.  Das  6. 
und  7.  Buch  handelt  über  Viehzucht  und 
Thierheilknnde.  Seine  hygienischen  Vor- 
schriften Aber  Zncht,  Pflege,  Haltung  der 
Thiere,  Auswahl  der  Zuchtthiere,  Bau  der 
Stallungen.  Fütterung  der  Arbeitsthiere,  Haut- 
pflege, Separirung  der  Gesunden  von  den 
Kranken,  besonders  bei  Seuchen,  Parcellirung 
der  Hcerden,  Wechsel  des  Aufenthalts- 
ortes etc.,  liOnnen  noch  heute  verwerthet 
werden. 

Femer  gibt  Columella  eine  eingehende 
Beschreibung  der  Krankheiten  des  Rindes 
und  Pferdes,  und  seine  Symptomatologie  ist 
eine  recht  treHende.  Colnmeila  bravcni  den 
Aderlass.  Scarifi' afioncn,  wendet  drei  ver- 
schiedene Castrationsmethoden  an  (Zerquet- 
schen der  Hoden,  Entfernen  derselben  durch 
I  einen  oder  zwei  Schnitte,  braucht  das  Glüh- 
eisen, macht  Einschnitte)  und  i'unctiunen,  zer- 
stflckelt  den  Fwtu^  bei  absoluten  Geburts- 
hindernissen, behandelt  Geschwüre  mit  dem 
Olflheisen  nnd  mit  theer-  und  Otgetriniter 
Charpi''.  Zur  Zeit  C'dunu  lla's  gab  es  in  Rom 
schon  einen  eigenen  Stand  der  Thierärzte, 
Veierinarii  oder  Huinmedici.  Beim  römischen 
Heer  gab  e»  ausser  einem  Platz  für  kranke 
und  verwundete  Krieger  (Valetudinarium), 
auch  ein  Vetcrinarium  oder  einen  Plats  fix 
kranke  und  verwundete  Pferde.  Der  Ur- 
sprung des  Wortes  Vcterinarius  wird  ver- 
schieden gedeutet  Nach  einigen  Autoren 
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rfihrt  er  her  von  vcterina  Lastthier  (veterina 
»  Tebendo,  veterina  ad  vetumm  idonea)  oder 
aoeh  von  r«nter  (Baach),  wdi  Tide  Laiten 

an  den  Bauch  drr  Lastthiere  befcRligt  wur- 
den. Nach  andereil  stammt  das  Wort  von 
Tetns,  der  Schafmeister  (alter  Schäfer  oder 
Hirte),  von  denen  die  Thierheilkande  im 
alt«n  Ron  anfangs  ansgcQbt  ward«.  Lenglet 
leitet  das  Wurt  Vctfiinär  vom  keltischen  ree 
=  Vit'li,  und  ti't  v.-ti  —  zehren,  krank  sein,  und 
aerts,  ;irts  (mIli  Arzt  ab  (s.  Vetcrinärniedicin). 

Claudius  G alcnus  ( 131— 203  n.  Chr.), 
einer  der  berühmtesten  Menschenärzle  im 
römischen  Reiche,  schöpfte  seine  aii;itoiiii- 
scben  Kenntnisse  fast  ausschliesslich  aus 
Zergliederangen  von  Thieren  [Zeotomie].  (Be- 
spricht die  HundKwuth,  Räude  nnd  dio  Ca- 
stration  weiblicher  Schweine.) 

Gargilius  Martialis  Stratoniens  (fSO 
bis  S70  n.  Chr.)  hat  eine  Schrift  tinter  dem 
Titel  „Cnrae  honm*  hinterlassen,  mit  Angabe 
einiger  zwfckni^l^siijcr.  ab':r  a  uh  vieler  >  oiii- 
plicirter  und  einiger  vvtiihiuäcr  Arzneimittel, 
wie  Beschwörungsfoi-meln  etc. 

Palladius  Uutilius  Taurus  Äomi- 
Ii  an  US,  im  lY.  Jahrhundert  n.  Chr.,  schrieb 
ein  Buch  „de  re  rustira".  mit  Angabc  über 
Krankheiten  der  Hühner  und  Pfauen. 

Pelaf^onios,  an  Ende  des  IV.  Jahr- 
hnndorts  n.  Chr.,  schrieb  ein  Werk  über 
Fferdchcilkundo  in  lateinischer  Sprache,  dati 
nachher  ins  Griechische  Obersetzt  nnd  in  die 
Uippiatrica  aufgenommen  wnrd«. 

Weni^r  hervorrafende  Schriftstellor  ftber 
Thi<>rh(ilkunJe  aus  jener  Zeit  sind:  Stra- 
tonicuB,  Hieronymus,  Clfodamns  Achiiiius, 
Claudius  Aelianus. 

Pablins  Vegetius  Renatas  (450  bis 
810  n.  Chr.)  war  einer  d*'r  bedeutendsten 
thier&rztlidien  rönHs.li->n  Silniftstcllcr.  Sein 
Work  „Vc^etti  Eenati  artis  veteriiuiriae  sive 
mulomedioinaa  libri  quatuor*  gehört  zu  den 
vollsfan  li  jsfrn  Tin  l  ausführlich.^ten  thÜMilrzt- 
licheu  iichriftou  Jos  Alterthuins.  Dasselbe 
wurde  1563  ins  Französische,  li>43  ins  Ita- 
lieniache  and  1538  ins  l>eat«cbe  flbersetst. 
Yegetins  classlficirt  die  Krankheiten  nach 
den  erkrankten  Orjantni  und  Körpertheilen 
und  behandelt  ausführlich  die  üiagnuse  nnd 
nierapie  der  Thierkrankhcitcn,  führt  Mass- 
remln  gegen  ansteckende  Thierkrankbeiten 
imd  Senchen  an,  so  b.  B.  empfiehlt  er  das 
tiefe  Vergraben  der  gefall'  nn  Ca  lavcr  und 
Besinfection  mit  Schwefcldämpfen.  Die  beiden 
orstt  ii  liuclier  behandeln  die  Krankheiten  des 
Pferdes,  das  dritte  iliu  tlcs  Rimli's,  tla.-;  vierte 
die  Anatomie  der  Ttiieif  und  dit-  Zuoaimneii- 
setziiiifT  der  .\rzneimittel.  Auch  die  Augcnheil- 
konde  findet  bei  Vegetius  besondere  Berück- 
siehtigang,  nnd  obgleich  er  Tiele  grleehische 
Schriftsteller  citirt,  so  bietet  l  'ch  "^rtn  Werk 
viel  Selbständiges,  Neues  und  Fortschritt- 
liches. Von  Operationrn  finden  Äderlass 
und  die  Anwendung  des  Hrennebens  eine  be- 
sondere BerQeicBichtignng.  Ks  werden  nbcr 
:'.iirli  Staaropenitionen  n.  a.  an;:' Tnlirt  niul 
der  Gebraucli  der  Klystiere,  Collyricn  bei  I 
Fisteln  etc.  beschrieben.  Ausserdem  gibt  Tege-  I 


tius  nii*'  Heihe  guter  diätetischer  Vorsrlirif- 
ten  über  Einrichtung  der  Stallräame  (Fuss 
bfiden,  Krippen,  Banfen,  Ventilationen  ctc.)i 
flhor  Fuftor  nnd  Getränk,  TTnut-  nnd  Hufpfleg«, 
Bcautsicliiigung  des  Stallpersonals  etc. 

Werfen  wir  einen  Rückblick  auf  die  Ge- 
schichte der  Thierheilkunde  im  Alterthnm, 
so  finden  wir.  dass  dieselbe  in  Indien,  Tom 
VIII.  JahrhiiinliMt  v.  Chr.  ab  von  den  'Rrah- 
maiieu  und  Buddhapriestern  and  Mönchen 
besonders  gepflegt,  zu  hoher  Blüthc  gelangt. 
Die  Thierärzte  sind  den  Menschenärzten  voll- 
kommen gleichgestellt,  wissenschaftlich  ge- 
bildet und  gehören  den  höchsten  .'^tainlen, 
der  Kaste  der  Priester,  Krieger,  Kaufleuie 
nnd  Adterbaaer  an.  Bs  gab  In  Indien  staat- 
lich besoldete  und  fr»»i  prakticirendp  Thior- 
äncte  mit  besondereu  Taxen  für  die  thierarat- 
liche  Praxis. 

Bei  den  alten  Persem  finden  wir  neben 
besonderer  Yerehmng  fix  einige  Thiere  nnd 
entwirkeltem  Thierschntz  (gleichwie  bei  den 
Budillii>teii  Indien«)  den  Stand  der  Aerrte 
vertr»  ton.  <iie  .'<eit  Thraetaona,  dem  Aesculap 
Persiens,  Menschen  und  Thiere  zugleich  xu 
behandeln  verpflichtet  waren.  Für  die  Bchand- 
lunj^  der  Menschen  und  Thierö  waren  auch 
in  Persien  besondere  Taxen  festgeKctzt.  Bei 
den  udsten  semitischen  Völkern  gelangte  die 
Thierheilkunde  zu  keiner  besonderen  Entwick- 
lung. In  Aeg)-pten  dagegen  gab  es  Thierfirzte, 
u.  zw.  Specialisten  für  die  einzelnen  Thier- 
nttongen.  Von  den  igrptischen  Priestern  und 
ThferiRten  sehSpften  die  Juden  ihre  intiiefaen 
nnd  thierrirztlichen  Kenntnisse,  ^nter  den 
rhüiiiciern  fand  die  ThierbeilkunJe  l.e.sonders 
in  Carthago  eine  besondere  Pth  tre,  wie  aoa 
den  Werken  de«  Mago  von  Carthago  herror- 
geht.  In  Babylonien  existirten  nach  arabischea 
(Quellen  landwirth-schaftHche  und  thierärztliche 
Schriften.  Bei  den  Griechen  war  ein  beson- 
derer Stand  der  Thierärzte  weder    in  der 

r  n  Periode  noch  sor  Uathoseit  Griecben« 

]ari<l>  \erlrrlcn. 

Die  Thierheilkunde  cntwiekelte  sieh  ersf 
zur  Zeit  des  Verfalles  und  der  BOmerherrschaf t. 
Die  bTsaniinisehen  Kaiser  hatt«i  besondere 
Rossärzte.  Hippiater.  am  Hof  und  im  Heere., 
und  die  Sammlung  Constantin  die  Uip- 

piatrica, zeugt  für  da.s  Interesse  dieses  Kaisera 
für  die  Veterinftrmedicin.  In  den  JUteeten 
Zeiten  gab  es  fn  Rom  ebenfidls  keine  beson- 
deren '1  liier.irzte.  Die  Bi-handliini^  kranker 
Thiere  wurde  \  .n  liun  allen  Hirt»*n  auKgetlbt. 
Erst  nach  Cliri-ii  Geburt  entwickelt  sich  mit 
ColumoUa  und  Vegetius  der  Stand  der  Tliicr- 
jirzle,  V  ctcrinarii.lVIulomediei.  und  sind  im  Heere 
besondere  Veterinaricn  v>>rhanden,  in  denen 
kranke  Pferde  und  andere  Thiere  von  Veteri- 
nären behandelt  werden.  Mit  dem  BMinne  des 
Mittelalters  verfallt  der  Stand  der  lllierinte 
in  den  alten  Culturütuaten. 

Nach  den  Untergang  des  weströmischen 
Reiches  im  ganzen  Mittelalter  (476 — 1500) 
lag  wie  flberhanpt  jeglicher  Fortschritt  in  den 
Wi  Ti  li  ift-  n  NM  auch  in  der  Medicin  und 
Thierheilkunde  vollständig  darnieder.  Es  wor- 
den die  Schriften  der  HediciiMr  nnd  Thier- 
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inte  benfltzt,  in  Tencliieilene  Sprachen  Uber* 

setzt  oder  in  Saniiiiclwcrk  '  untergebracht,  von 
denen  besonder»  die  schon  erwähnten  Sammel- 
werke Constantin  VIl.,  die  Uippiatrica  und 
die  Gcoponica,  hervorzuheben  sind.  Im  Mittel- 
alter waren  es  hauptsächlich  die  Araber,  die 
als  Culturtr  i^'-  r  und  üewahrer  ku  betrachten 
iiind  und  bei  denen  Kdnste  und  Wisnenschaften 
aufblähten  und  bej^onden  geptlegt  wurden. 
Unter  den  arabischen  SchriroteUezn  aind  bc- 
soodei«  hervorzuheben: 

Abu  Bekr  Ahmed  Ben  Ali  Ihn 
Wahschijja,  <rab  903  eine  arabische  Ueber- 
setzung  eines  chaldilischen  Werken  Ober  Land- 
wirthschaft  und  Thierheilkande  heraus,  das 
aus  der  Bldtheieit  des  babylpniaehen  Beiches 
stammt. 

Abu  Harifa  Ahmed  Ben  Dawud  el 
Dineveri,  schrieb  90S  ein  Werk  (Iber  Laad- 
wirthsehaft  und  Thierheitkimde. 

Aluil-Hafon  Tluihi  t  I?cn  rnrva  Wcu 
Zahruii  el  ilarrani  (836 — yOl),  schrieb  eine 
Abhandlung  über  Thierheilkunde. 

Gurih  n<>n  Said  (xwischen90(h~10(H)), 
schrieb  übi  r  Thierheilkunde. 

Abu  Ali  el  Hussein  Ben  Abdallah 
ebn  Sina  (genannt  Avicenna),  980—1037, 
gab  eine  Ifenge  von  Schriften  thierärztlichen 
Inhaltes  heraus,  schrieb  Aber  Handsmith, 
Bände,  Botz  etc. 

AbnZakerijja  Jahja  BenMnhanied 
\1iii  r  !  n<n  Awwam,  gab  ein  Werk  ftb^r 
Ijandwirtlischatt  und  Yiehzacht  (wahrschein- 
lich chaldäiäcben  UTipmagea)  beraiu  nm  das 
Jahr  1200. 

Hnhamed  Ben  .Iar«b  el  Clieili, 
•dirieb  über  Vctcrinann.'ili  In 

Ibv  el  Beithar  (gest,  hinterliess 
ein  Werk  über  Veterininnedidn. 

Abu  Bekr  Ben  el  Bedr  (gest.  1?90), 
schrieb  ein  Werk  Ober  Krankheiten,  Zucht 
und  Dressur  der  Pferde  in  10  Capiteln  unter 
dem  Titel;  „Kamel  el  Sänstani'*.  Die  Araber 
schöpften  ihre  ärztlichen  und  tliicnirztlichen 
Kenntnisse  vorzugsweise  aus  den  alten  chal- 
düschen,  griecbiachen  and  römischen  Schrift- 
stdlem,  bewahrten  YieleSf  wag  aoiut  verloren 
^;t^gangen  wäre,  und  flberliefertoi  CS  den  be- 
uachbarten  Völkern. 

In  Europa  lag  die  Thierheilkande  im 
Mittelalter  trotz  der  durch  die  Völkerwan- 
derungen verbreiteten  verheeremlen  Thier- 
sendien  (Milsbraad,  Binderpest  a.  a.  )  <ranzlich 
darnieder.  Obgleich  die  Gelten,  Germanen, 
Scyfhen  nnd  Slaven  sich  viel  mit  Vieh-  und 
Pferdezucht  bosehaftigten,  so  bestand  ilire 
ganze  Thierbeilkoude  fast  ausschliesslich  in 
aahlreichen  BeeehwOrangsformeln  nnd  An- 
wendung f'inifi:er  weniger  pflanzlich,  r  Arznei- 
mittel. Wenn  auth  «chuu  im  AltcrTliuin  unter 
den  Scythen  einige  berahmt«  Aerzte  auftreten, 
wie  Abaris.  Anaeliarsis  nnd  Tuxaris,  von  denen 
der  letztere  sieh  iu  Athen  medieinische  Kennt- 
nisse aneignete,  so  war  doch  unter  den  Scythen, 
Slaven  und  (Germanen  die  Thieranneiknnde 
venig  gepflegt.  Mehr  ihierSntliefae  Kenntnisse 
finden  sich  schon  bei  den  C'eltcn,  weL  he  niif 
Thierkrankheiten  bekannt  waren,  besondere 


GewIhrsmRngel  anfstellten,  zn  denen  Koller, 

Rotz,  Stätitrk.it,  ■Rauile,  Tnberenlr.se  nnd 
ikrofolose,  Fäule  und  Brünne  gehörten.  Der 
Hnfbeschlag,  der  bei  den  Persern  und  Hon» 
jrolen  und  aml'^ron  asiatischen  V  tlkern  schon 
im  Alterthtuii  antrewaudt  wurde,  war  bei  den 
Griechen  iitul  iMmern  nicht  in  Gebrauch, 
weil  die  Cavalleric  bei  denselben  im  Kriege 
keine  grosse  Bolle  spielte  und  das  sbdliche 
Klima  den  Hufbeschlag  entbehrlich  machte. 
Statt  der  Hufeisen  wurden  den  Pferden  auf 
M&rsehen  besondere  Sandalen  ans  Eisen  und 
Leder.  Hipposandalen,  an  den  Hufen  befestigt. 
Der  Beschlag  mit  Hufeisen  wtiröe  aber  bei 
den  Gelten  schon  zum  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung ansETeüht  und  fand  In^^^onders  mit 
der  Entwicklung  des  Kitterthuuis  im  Mittel- 
alter in  ganz  Europa  Verbreitung,  wurde  unter 
Leo  Yh  im  bvaantioiscben  Beleb  eingeführt 
nnd  war  im  TS.  Jahrhonilert  schon  weit  ver- 
breitet in  Fnropa,  Mit  der  Kiitwieklung  de» 
Hufbeschlages  ging  die  Auäübuug  der  Thier- 
heilkande, die  bis  dahin  von  Hirten  und  Stall- 
Icneehten  bpsnrijt  wurde,  auf  die  Hufschmiede 
liber,  und  au  die  Stelle  der  Hippiater,  Mulo- 
medici  und  Veterinarii  der  Griechen  und 
Reimer  traten  die  Marescalci  oder  Macescalei, 
an  die  Stelle  der  hts  veterinaria  die  Marescalcia. 
Das  W'irt  stammt  viim  eeltiiclicii  rnaroh  '~ 
Pferd,  und  gothischen  skalus  =  Knecht,  S|>ilter 
wwpde  es  in  Ufareehal  mid  Mareehaiene  nm- 
irewandelt,  als  Inbegriff  der  IJcitkun'^t,  der 
i:*ferdedre.s.sur  und  des  Sehmiedehandwerks. 
Bis  zur  tiriiiidun^'  der  Veterinarschulen  (1761) 
blieb  die  Thierheilkunde  in  den  Händen  der 
Hirten,  Schäfer,  Abdecker,  Scharfrichter  und 
Hufschmiede.  Selbstverständlich  konnte  die 
Veterinärmedicin  unter  solchen  Umst&nden 
nicht  gedeihen  nnd  machte  im  ganzen  Mittel- 
alter nur  Knekschritte. 

Unter  den  thieräratlieheu  Sclirilutellern 
des  Mittelalters  wären  zu  nennen:  Jordanus 
K  uff  US  (Oiordano  Rufo),  Mareacalcus  Fried- 
rich n.  (It09— 1250),  schrieb  ISöü  ein  Werk 
„De  medicina  eqnorum*,  das  in  sechs  Gupiteln 
eingetheilt  war,  n.  sw.:  1.  de  creatione  et 
navitate  equi,  t.  de  domtnatione  et  raptione 
ejus,  de  rii-todia  et  dnetrina,  4.  de  er.ijiii- 
tione  pulcbritudinis  corporis,  5.  de  intirmi- 
tatibna  nnd  6.  de  medicinis  ac  remedüs.  Das 
Werk  i^t  selbständig  ohne  Bonfltznnjr  gne- 
chischer  und  römischer  SchriltstcUer  ^erfasst 
nnd  gibt  eigene  Beobaelitungen  und  Erfah- 
rungen, die  besonders  die  Krankheiten  der 
Extremitäten  und  den  Hnfbeschlag  umfassen. 
Das  Werk  erj^ehien  aneh  in  sieiliunisclier  und 
französischer  Sprache.  Buffus  beschreibt  viele 
Krankheiten  und  Tererbliehe  Fehler  liemlich 
genau,  macht  unter  den  Arzneimitteln  eine 
Terhältnissmiissig  gute  Auswahl  und  »perirt 
schon  mit  Unterbindang  von  Blntgetasscn. 

Albertus  Magnus,  Albert  von  Boilstädt 
(1 193— 1280),  Bischof  von  Begensburg,  schrieb 
ein  Werk  „De  animalibus"  (1256)  mit  An;.,Mbc 
einiger  Krankheiten  der  Uau^thiere  uod  mit 
Benützung  der  Werke  des  Arabers  ATieenna. 

Vincencins  Bellavaeensis  (Vincenz 
von  Beaavais,  liSi— 1264),  «cUrieb  1206  ein 


Digitized  by  Google 


GESCHICHTE  DEll  VETERINÄKMEDICIN. 


SjtoniirMi  natunile"  mit  Ei'rruksichti^n:ng; 
der  liu-ikraiikheiten  im  19.  und  iO.  Buche. 
Er  benützte  den  AristoMcs,  PUninB,  A'vioenna 
und  Albertus  Magnus. 

Tbeodoriefi,  Bischof  toh  Cerria  (ff05 
bis  1298),  schrieb  ein  Werk  übor  Behandlung 
von  Falken  „Tractntns  de  cura  accipitrum" 
und  dn  «ndercs  aber  Pferdeheilkande:  ^Molo- 
medlcina  ex  dictis  medicomiD,  nralomedioonun 
sapientium  coinmlata",  wobei  er  die  Schriften 
Ton  KufTus  und  Vcg«.' tili >  I'eiiiitus  lienutzt  Init. 

Jacob  US  Do  rill  von  Genua,  schrieb  im 
XIII.  Julirliuiidert  «  in  vVtrk  „Fvactica  equorum" 
mit  :j9  thior;irztIi<  In  n  I^cepteo  und  Angabe 
vieler  abergläubischer  Mittel. 

Bonifacius  von  (  alabrien  gab  zu 
£nde  des  XUL  Jahrhunderts  ein  Werk  in 
swet  Bflebem  herans  Uber  Nator,  Eigen - 
ccbaften,  Krankheiten  und  Hf'ilmittel  der 
Pferde.  Die  Heilmittel,  welche  er  angibt^ 
sind  messt  obiie  Werth  und  «af  Aberglanben 
baiirt. 

Petrus  Crescentlns  ron  Bolo^a  (ifSi 

bis  1307),  schri''h  i-in  Werk  liher  l.aiuhvirtli- 
sohaft,  Zucht  und  Krankheiten  der  Hausthiere, 
das  1474  unter  dem  Titel  ^Opus  ruralium 
commodonim*'  gedruckt  und  ins  Italienische, 
Französische,  Englische  und  Deutsche  über- 
setzt wurde.  Dasselhe  wurde  in  16  lateinisehcn 
Auflagen  unter  dem  Titel:  .De  omnibus  agri- 
cultnrae  partibus  etc.**  und  in  44  Auflagen 
in  den  neueren  Spmohen  hfranspc^elion.  Die 
Beschreibung  der  Thierkraukhuten  hat  Cres- 
centius  aus  den  alten  lateinischen  Schriftatdleni 
und  Jordanns  Koffas  entnommen. 

Magister  Hanrna  lefarieb  mit  B^lfe 
eines  Thierarztos  1316  ein  Buch  über  Krank- 
heiten der  liinder  und  Pferde  mit  einer  anato- 
mischen Abhandlung  nebst  Abbildungen.  Bein 
Werk  wurde  1512  ins  Italieninchc  übersetzt. 

Laurentius  Kusius  (Kusso,  Rusi,  Hiso), 
Thioritrzt  in  Koiu  ini  XIV.  Jahrhundort.  srhrii-b 
ülicr  Aufzuclit  und  Dressur  der  Pferde,  Pferde- 
krivnklieilen,  Castration  etc.,  mit  Benützung 
des  .Tordanus  Rutfu.-,  'rheodoricu.s  Ccrv  ieiisis. 
Maurus  und  der  llippiutricu.  Sein  Buch  wurde 
zuerst  in  Korn  H90  gedruckt,  dann  in  Venedig 
1643 — 1559  in  mehreren  Anfingen  in  italieni- 
scher Uebersetzung  und  in  Paris  tob  1533  bis 
1610  in  franz'isi-  Iii  r  Sprache,  sowie  in  Anir<- 
burg  1538  und  in  Erfurt  1630  in  deutscher 
Sprache  herausgegeben. 

Ubertas  de  CurtenoTa,  Graf  von 
Bergamo,  binterliess  eine  kleine  Schrift,  „De 
acgTituilinihii>  '■'juorum". 

Diu  US  oder  Dino  von  Florenz  schrieb 
von  1352  bis  1359  in  italieni-scher  Sprache 
fünf  Bücher  über  Thii  rli-  ilkuiidc:  Mascfdcia  di 
Pietro,  Dino  Mahscako.  Er  benützte  den 
\  eeetius,  Aristoteles,  JordtnUB  Boffos,  Theo- 
dorich von  Cerria. 

Bartholoniaeus  Spadafora  ans  Hes- 
«ina.  schrieb  13fiS  rinr  Ahhundlung  über  Tlner- 
heükunde  in  siciiianiseher  Sprache  mit  Be- 
nützung des  Jordanus  ItufRls. 

Bartholome o  Qrisone  aas  Bologna 
«chiieb  14K9  «in  Bnch  Bber  Krankheiten  des 
Bindviehes  und  der  Pferde. 


Vi.in  alh'n  diesen  SehriftKtellern  h;iben 
ausser  Jord;inus  Ruifus  dif  w«-ni<^stcii  etwas 
Selbständiges  gi-l-istet,  sund-rn  nur  Com- 
pilatiouen  und  Uebersetzungen  ans  den  alten 
griechisrhen,  lateinischen  und  anblBchen 
Schriftstellern  ^jeboten 

Obgleich  nach  der  Eroberune  Constan- 
tinopels  durch  die  Türken  grieebisdie  Bildung 
und  litentor  sich  ttber  Enfopa  ausbreitete 
und  besonders  von  den  Hflncben  gepflegt 
wurde,  so  blieb  dieselbe  doch  ohne  wesent- 
lichen Einflu.^.s  auf  die  Medicin  und  Thier- 
heilkunde. Letztere  blieb  nach  wie  vor  in  den 
Händen  der  Stallmeister,  Hufs'  lnniede.  Schäfer 
und  Abdecker  und  machte  noeh  z\x  Beginn 
der  Keuzt  it  eli*  r  Kiu  kschritte  als  Fortschritte. 
Nach  der  Erfindung  der  Bnchdmckerknnsi 
wurden  auch  tbierlnctliche  Schriften  mehr 
verbreitet;  anfangs  waren  es  aber  meist  C-  m- 
pilatioiien  alter  griechischer  und  r»3misiher 
Schriftsteller,  die  zum  Druck  gelangten. 

In  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts 
sehrieb  Don  Hmael  Dias  in  Spanien  ein 
Werk  Ober  Veterinärmcdiein.  Von  weiteren 
spanischen  thierärztlicben  ächriftstellem  sind 
zu  nennen: 

Suarez  übersetzte  die  Hippiatrica  ins 
Spanische  im  Jahre  1564. 

I)e  la  Keyna,  gab  1,^64  und  1,"S0  ein 
Werk  unter  dem  Titel  „Libro  de  Albejteria*^ 
heraus  mit'  einem  Anhang  über  Hnfbeseblag. 
Von  einigen  Autoren  wird  Kevna  die  Ent- 
deckung des  Blutkreislaufes  zugeschrieben. 

Andrada,  vcröflcntlichte  1580  sein  Tra- 
dado  de  la  naturalixa  del  carailo  mit  Be- 
nfltznng  italienischer  SchrUlsteller. 

Lopez  de  Zamora,  gab  1"SR  ein  Libro 
de  Albeyteria  heraus  über  Pferdezucht  und 
Behandlung  kranker  Pferde,  Manltfaiere  und 
anderer  Thiere. 

Von  Calvo  erschien  1584  ein  Libro  de 
Albeyteria. 

Unter  den  Schriftstellern  für  Thierheil- 
künde  in  Spanien  im  XVII.  Jahrhondert 
rügen  hervor: 

lianiirex;  Discursu  de  .\lbeyteria  16S9. 

Paracuellos:  Libro  de  Albeyteria  165S 

Arredondo:  Obras  de  Albejrteria  1661, 
mit  BenQtzung  von  Bnini  und  Lanrentins 
Rusius. 

Alvarea  Borges:  Practica  y  obserta- 
ciones  para  curar  las  roas  gravaa  enfiumi* 
dades  de  las  animales  1680. 

Pedro  Garzia  Conde:  Verdadera  Al- 
beyteria 1684  und  173  k 

Ambros:  Breve  parairasib  de  Albey- 
teria 1686. 

Im  XVUI.  Jahrhundert  achrieben  ia 
Spanien: 

Fernando  de  Sande  y  Lago:  Com- 
pendio  de  Albeyteria  sacado  de  dirersi 
autore  1749,  mit  besonderer  Benfttsung  ron 
Buini's  Anatonne  des  Pferde?. 

Royo:  Llava  de  Albeyteria  1734  (em- 
pfiehlt uijcctionen  Ton  Arzneimitteln  in  die 
Venen  und  Blottraasfnsionen). 

Joseph  Perei  Zamora:  Frlneipios  com- 
pendiosos  de  Albejteria  173$. 
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CsbCTOt  Cnracion  racional  de  los  irra- 

cionales  y  •  onclnsiones  veterinarias,  Insti- 
taciones  de  Albejteria  1740,  und  Adiciones 
i  Im  iBatitationes  1756. 

AusserJem  schrieben  nuch  üIkt  Tliier- 
heilkuude:  Kus  Garcia,  De  Arcus  y  Moreno. 
Bwidoval  u.  A. 

In  der  älteren  Zeit  machte  sich  in 
Spanien  der  Btellim  der  Araber  (Haaren) 
auf  die  Thierheilkundc  geltend.  Die  Beieich- 
nnng  Albeyteria,  Pfcrdearzneikande,  and  AI- 
bejrtar,  Pferdcartt,  lind  arabischen  Ursprungs. 
Nach  der  Erobemng  von  Sicilien  und  Neapel 
trat  der  Einfloss  der  italienischen  Schrift- 
steiler  liervor.  .Schon  im  XIV.  Jahrhundert 
ontex  Ferdinand  V.  Ton  Castilien  und  Isa- 
liellnl.  von  Aragunien  wQrde  in  Spanien  ein 
Tribunal  del  rn  t  •ilbeytorato  errichtet,  dem 
die  Verpflichu.aj^  oblag,  süajintlichü  Thier- 
ärzte  und  Ilutächmiede  einer  Prüfung  zu 
untoniehen  ond  nach  beatandenem  Examen 
dl«  Erlaobnies  inr  Pnzia  tu  erÜieHen.  Dieses 
Tribunal  esistirte  bis  1S3?5,  wo  es  den  Thier- 
arsneischulen  einverleibt  wurde.  Die  ertheiltcn 
Titel  waren:  Albejtares,  Thierärzte,  Albey- 
tares  Ucrradores,  Conehiniede,  ond  Herra- 
dores,  Hafschniiede. 

In  Italien  wurde  zum  Beginne  der  Neu 
seit  die  Eeitkiuist  beaonders  gepflegt,  und  die 
berShmten  Beitaehnlen  Neapels  zogen  Stall- 
meister und  Bereiter  aus  allen  Ländern  an 
sich.  Gleichzeitig  mit  der  Reitkunst  eigneten 
sie  sich  dort  auch  Kenntnisse  in  der  Thier- 
heilkande  an,  wobei  die  Schriften  der  alten 
Grieeben  mid  Römer  und  die  Werke  dee 
Jordanus  Ruffus  und  LaurenfiuK  l*usiiu>  be- 
nützt wurden.  Als  selbständige  thierürztlichc 
Selififtsteller  treten  in  Italien  seit  dem  Be- 
ginne des  XVI.  Jahrhunderts  auf: 

Magno,  Libro  della  natura  delli  cavalli 
e  del  rnudo  dl  rilevarli,  medicarli,  e  domkrli 
e  cocnoacerli.  Veoezia  11*08. 

Fraemitoro,  gab  1514  eine  Schrift  „De 
COntagiunc  et  contagiosis  morbis*  heraus. 

Pignatelli,  berühmter  Stallmeister  der 
neapolitanischen  Reitschule,  gab  1518  ein 
Werk  lierana  unter  dem  Titel  .Bellissimi  ae- 
greti  da  CaTaUi«. 

Cüluinbrc,  sclirieb:  I  tre  libri  della 
naturtt  dt*i  Cavalli  e  del  modo  de  mcdii  ar  Vc 
loro  infirmita  composti  da  maestro  Agustit\u 
Columbre,  Mariscalco  di  San  Severo.  Ve- 
nesia  1518-  Weitere  Auflagen  erschienen 
1M7,  lot;i  und  1621 

G  r  i  B  0  D  e  Fr.,  berühmter  Reitlehrer,  mb 
1550  ein  Weit  ftber  Rettkttnat  nnd  Pferte- 
kenntniss  hcraos.  Eine  Ansf»'abe  von  1590 
in  Venedii,'  enthcilt  die  Abbildung  eines 
Pferdes  mit  BeMichnongen  des  Sitses  der 
Krankheiten. 

Fiaschi,  gab  iS56  in  Bo1o|^s  ein  Werk 
über  Reitkunst  und  Ilufbcsehla^  heraus. 

i'errari,  schrieb  IHdO  ein  VWrk  über 
Beitknnat  in  Neapel,  uui  \--a  ilim  erschien 
in  Bologna  ein  kieinea  Bach  Ober  Heilong 
kranker  Pferde. 

Caracciolo,  i,'ab  i56tJ  zu  Venedig 
herau«:  „La  r,i,,ria  del  Cavallo",  ein  grosses 

Koch.  Lucykit^i-ftOie  d.  Tbierli«ilkd.  lU.  Bi. 
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Sammelwerk  über  Hippiatrik  in  10  Büchern, 

von  denen  die  vier  letzten  von  den  inneren 
und  äusseren  Krankheiten  des  Pferdes  handeln. 

Bonacossa,  veri^nilichte  1874  ein 
Tractatus  in  Materia  equorum  über  fJfJO 
Rechtsfragen  und  Streitigkeiten,  die  Pferde 
botreffend. 

Cito,  schrieb  ein  Bach  über  Erkenntnis« 
und  Hdlmiif  der  KnmUieiten  der  Pforde  vnd 

KindiT,  das  in  das  Sammelwwrk  de*  C»« 
raci'iulu  aulgenutumen  wurde. 

Carlo  Ruini,  Anatomia  del  cavallo, 
infirmitik  e  saoi  reroedi,  ßologn«  IMS,  ist 
das  erste  bedeutende  Werk  tber  Anatomie 
des  Pferdes.  Ruini  theilt  den  Körper  des 
I  Pferdes  in  3  Haupttheile:  1.  den  animalischen 
I  TbdU  oder  den  Kopf  mit  seinen  Bestand- 
theilcn,  2.  den  '|ii'ituellen  oder  Athmnngs- 
theil  oder  Thorai  Tnit  seinen  Bestandtheilen, 
3.  den  ernährenden  Theil  oder  die  Hauch- 
h6hle  mit  den  Eingeweiden,  4.  den  zeugen- 
den Theil  oder  die  weiblichen  Oeeehleents- 
or^'aiifj  nebst  Fötus  nnd  EihOUen  nnd  5.  den 
bewegenden  Theil  oder  die  Extremitäten. 
Carlo  Buini's  Anatomie  diente  als  Grundlage 
fllr  alle  späteren  thierärxtlichen  anatomischen 
Werke  bis  zur  Gründung  der  Veterinär- 
schulen.  Dem  Werke  sind  15  Tafeln  über 
Knochen,  Muskeln,  Arterien,  Venen  und  Ner- 
Yen  beigefügt.  Weitere  Auflagen  des  Werkes 
ersr'  i .  n  r  r.n  Venedig  159f>.  1607  und  1618. 
Carlo  Kuini  hat  schon  annähernd,  wenn  auch 
nicht  ganz  richtig,  den  kleinen  und  groö.«en 
Blatkreislattf  beschrieben  ond  auch  eine  £r- 
kiBrang  des  fStalen  Erelrianfes  Tersncbi 
Die  EntdeekunfT  des  Bhitkreislaufes  wird  so- 
mit dem  S|)anier  De  la  Reyna.  dem  Italiener 
Ruini  «nd  dem  Englander  Harvey  zuge- 
schrieben. Der  zweite  Theil  des  Ruini'schen 
Werkes  enthält  in  6  Büchern  die  Beschrei- 
bung der  inneren  und  au.>.>eren  Krankheiten 
und  der  Seachen  dos  Pferdes  nebst  Angabe 
der  Heilmittel,  wobei  Jordanns  Bnflbs,  Ve- 
getius  Renatus  und  andere  ältere  .\ntriren  be- 
nützt worden  sind.  Die  Einthcilung  und  Be- 
schreibung der  Krankheiten  ist  eine  recht 
aweckmftaaige,  besonders  ToUstftndig  and  gut 
sind  die  chirurgischen  Innkheiten  der  fiz- 

tremitättn  und  Hufe  beliandelt.  Neuerdinirs 
wird  aber  von  vielen  angcxweifelt,  dass 
der  Senator  Carlo  Ruini  aus  Bologna  der 
Verfasser  obigen  Werkes  sei.  Man  betrachtet 
ihn  blos  als  Herausgeber  des  Werkes  eines 
unbekannten  Auturs. 

In  Deotschland  erachienen  seit  dem 
Ende  des  X7.  Jahrhunderts  eine  Menge  so- 
genannter Pferd enrzncibücher,  meist  verbün- 
den mit  Abhaiidlun^'en  äber  Reitkun!>t  und 
Pferdedressur.  Dieselben  sind  aber  rein  eiupi- 
nscb  gehalten  und  empfehlen  viele  wertblose 
und  abergläubische  ArneimitteL  Viele  von 
denselben  waren  einfache  Uebersetzunpen  ita- 
lienischer Schriften  über  Thierheilkunde,  so 
s.  B.  das  Werk  von  Fesser  oder  Fayser, 
das  1570  erschien  und  eine  Uebersetzung 
des  Werkes  von  Grisone  darstellt.  Mehr 
selbständig  ist  das  Werk  von  Max  Fugger 
«Von  der  Zacbt  der  Kriegs-  und  Bürger- 
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pferdc,  1578".  Fugger  betont  die  Bedeutung 
and  Nothwendigkeit  der  Thierheilkunde  für 
die  Landwirthschaft  und  Viehzucht.  Eine  Re- 
ceptsammlung  Fugger's  wurde  1599  von  dessen 
Stallmeister  S  e  u  t  c  r  licraiistrotjobon  unter  dom 
Titel  i^as  Buch  von  der  Rossarznei". 

Celeras  gab  1S97  «in«  nOceonoiDM  in- 
ralis  et  domestica"  heraus  mit  einer  Ab- 
handlung Qber  die  Zucht  der  Hausthiere  und 
Heilung  ihrer  Krankheiten  nach  den  Angaben 
der  alt«a  griechischen  und  rOndschen  Schilft- 
«teller. 

Ydii  Kou  si  lilcin.  Stallmeister  in  Strass- 
burg,  t'rsriii.n  lüiJS  eiiiö  Hippiatricu  mit 
Angabe  rein  empirischer  Behandlnngsweise. 

Böhme  schrieb  1618  ein  „Neu  Bach 
von  bewährten  Boss-Arsneien",  eine  Samm- 
lung von  liecopten  uhiu-  Lleschreibang  dt'r 
Krankheitea,  dos  bi«  1710  in  mehreren  Auf- 
Imgeia  «itehieii. 

Walther  gab  1658  ein?  „Kurze  Be- 
schreibung der  Pferde-  und  Viehzucht,  wie 
Meh  «Uerhand  kQnstlichcr  und  wohlb«wÜirt«r 
Eom*  und  Viehanneien'*  heraos. 

Winter  von  AdlersflQgel  sefarieb  1678 
eine  vollständige  Rossarzneikunst,  eine  Con- 
pilation  aus  anderen  Schrifttttullein. 

Pintcr  von  der  Au  gab  1G88  einen 
Pferdeschatz  heraus,  eine  Compilation  aas 
älteren  und  neueren  hippiatrischen  Werken. 

Weyhold  schrieb  17iil  ein  Üuch  über 
Reitkonst,  Roflaanmeikande  und  Halbescblag. 

Von  Yalentitt  Triebter  «rachien  171S 
and  1716  in  Nürnberg  und  Lpipzij?  eine  „Ana- 
tomia  et  medicina  equorum  nova*';  dieselbe 
iit  nur  ein  Auszug  aus  Carlo  Ruini's  Werk. 

Bobertaon  gab  1723  ein  Pferdearznei- 
buch  lieratis,  das  in  11  Anni^n  ertehien. 
(Fttl^rte  das  Castriren  mit  Kluppen  aus.) 

J.  von  Sind  (1709— 1716)  aus  Mähren 
veröffentlichte  eine  Menge  brauchbarer  Schrif- 
ten über  Thierzucht,  l'ressur  und  Thierme- 
dicin.  Darunter  sinil  zu  nennen  sein  „(Tntcr- 
richt  in  den  \Vis.sen.seli:ilten  eines  Stall- 
meisters", „Unterriebt  von  der  Pferdezucht" 
(1769),  „Eonst,  Pferde  tn  sftnmen  vnd  sa 
beschlagen"  (1766),  „Ueber  den  Rotz  der 
Pferde",  1771,  „Der  geschwind  heilende 
Pferdearzt",  1766.  Sind  beschreibt  mehrere 
Operationen  (Staarvperation,  Trepanation, 
Braehoperation,  Steinschnitt)  genaa,  tedelt 
und  verwirft  unnülz--  und  pfascherhaftc  Ojie- 
rationen,  wie  d;is  Nni^elsehneiden,  Mausauä- 
schneiden,  Feilein,  die  P'rlihjahrscurcn,  das 
Eingeben  der  Arzneimittel  durch  die  Nase. 
Er  empfiehlt  den  Adcrlass  an  der  Jugular- 
vene  und  das  Eingeben  der  Aisneiea  in  Ii«t> 
wergeform  bei  Pferden. 

Im  XVU.  nnd  XVUI.  Jalirbandert  besehSf- 
tigten  sich  zahlreiche  Aerzte  mit  der  Erfor- 
schung und  Beschreibung  der  in  jener  Zeit 
in  weiter  Verbreitung  aaftretendcn  ver- 
beerenden Thierseacben  (besonders  Rinder- 
pest nnd  Milzbrand). 

E  n  1  ;i  n  d  m  ■  1 : ;  i  j .  ft  e  i;  i  ii  f  t  h  i  er&rztli  ch  en 
Kenntni.iät'  vor^ugawetüe  au»  Italien  und 
Fraskreich.  Der  erste  Originalschriftstcller 
Thomas  BlondeTillricbtekesichin  seinem 


Werke  über  Reitkunst  nach  den  Sciuiftea 
des  Italieners  Grisone  and  in  der  Beschrei- 
bung und  Cur  der  Pferdekrankheiten  nach 
Jordanus  Ruffus  nnd  den  griechischen  und 
römischen  Schriftstellern. 

Im  Jahre  1596  erschien  in  England  ein 
Werk  über  die  Krankheiten  des  Rindviehes 
von  Mascal  -Ihe  government  of  Cattle", 
welches  vorzugsweise  eine  (^mpilation  aas 
(l<  n  griecbiscben  nnd  römischen  SehrUlstel- 
lern  darstellt. 

Die  englischen  thierärztlichen  Schrift- 
steller benutzten  für  ihre  Werke  als  Grundlage 
die  ScbriAen  Blandenll's,  Ruiai'«,  SoUeysel's, 
Lafosse*«  Q.  A. 

So  Tcrfafistc  Grey  1639  „The  CMUiplettf 
Horseman  and  expert  Farrier"  auf  Grundlage 
des  lilundeviirschen  Werkes. 

Harkbam  hat  in  seiner  Schrift  „Bis* 
course  of  Horsemansbip,  FaithfuI  Farrier  etc.* 
einige  Capitel  fast  wQrtUch  Ms  BlnndenU 
entnommen. 

Andrews  Snape,  Curschmied  des  £5ni^ 
Carl  II  von  England,  gab  1683  eine  Anatonu« 
des  ricrdci»  heraus. 

William  Gihson  (1680  —  1755),  prak- 
tischer Pferdeantt  in  London,  schrieb  ver- 
sebtedene  thierantUche  Werke,  wie :  „Panier's 
New  Guide",  „Methode  of  disting  horses*^, 
„Farrier  dispensatory**  und  „New  treatise 
on  the  diseases  of  horses".  Gibson  hat  bei 
seinen  Arbeiten  die  Scluiften  von  SoUejsel 
und  Ruini  benfitzt. 

Braken  gab  1739  heraus  „Farriery 
improved  or  m  eomplett«  Treatise  npon  the  Art 
of  Farriery*. 

Bridgcs,  Pferdearzt,  cab  17r>l  heraus 
ein  Buch  unter  dem  Titel  „No  foot  no  borse% 
in  welchem  er  die  Anatomie  des  Pnases  ab- 
handelt. 

Bartlet  veröffentlichte  17'ji  ^The  gen- 
tleman*«  FaiTiery  «r  a  practica!  Treatise  od 
the  diseases  of  horse.s",  das  bis  181t  in 
12  Auflagen  ersciiien  und  ins  Französische- 
und  Deutsche  übersetzt  wurde.  Ferner  er- 
schien von  ihm  eine  Pharmacopoaei»  Uippia- 
trica,  die  ebenfalU  ins  Dentache  flbersetrt 
wurde.  Fr  henfitzto  die  Arbeiten  von  Gibson 
und  Braken  und  die  Theorie  des  Hufbeschlages 
von  Lafosae. 

Berangfer  übersetzte  1754  Bonrfelat's 
Reitkunst  ins  En^'lische  und  gab  1771  eine 
„Historj  and  Art  of  Horsemanship"  heralis> 

In  Frankreich  erschien  1591  von 
Jehan  Heroard  eine  Osteologie  des  Pferdes 
mit  einer  Kn|ireitiif.  l. 

De  laBrone  gab  1594  ein  Werk  heraas 
unter  dem  Titel  „Receptes  prineipanz  qoe 
les  bona  Cwaleries  dcivent  exartement  ob- 
Server  cn  leurs  E  ■oles'^,  bearbeitet  nach  den 
Schriften  <  iritone',^. 

Von  Pluvinel  erschien  16t3  ein  Werk 
Aber  die  Beititnnst  in  einer  Prachtausgabe 
mit  58  gnt^'ii  Knpfertafeln,  dtt  »aoh  inS 
Deutsche  übersetzt  wurde. 

Francini  gab  1607  „L'Hippiatriqae' 
h«raas  mitBen&tinng  des  Boini'achen  Weriws 
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Beaugrand  schrieb  1619  „Le  mar^chal 

«Xpert",  mit  ZasamInl■n^tc^lJn|^  von  RcLCptcn 
aas  Torscbiedenen  ächriften,  n«;bät  einer  Ab- 
handlung über  Anatomie  des  Pferdes  und 
Hiifb«  .s(  ]ila^';  das  fiaoli  «nchien  bis  181S  io 
40  Auflagca. 

Dumesnil  gab  lierain  „L'art  de  ma- 
r^chalerie  oa  nooreaa  traiW  des  maUdie» 
•des  oheraax*,  f6i8. 

Von    L'Espinar   erschien    1688  „La 

frande  Marecbalcrie'',  ein  Bach  ohne  bcäon- 
eren  Werth. 

Beanregard  schrieb  1646  «Le  vray 
Mar^chal",  de  Campe  1658  „L'art  de  monter 
ä  cheval"  und  Fuuquet  1564  ein  gleiches 
Werk  mit  Zasammcnsteilang  der  wirksamsten 
Mittel  bei  Pferdekrankheiten. 

Sülleysel  (IGH  — 1««')),  StallmeiHt-^T. 
Bereiter  und  I'ferdcarzt,  schrieb  Ititii-  sein 
berühmtes  Werlt  „Lc  voritable  parfait  Mar<*- 
«bal".  Dasselbe  handelt  über  Eztericar, 
BigeitsebaneDf  Ziicbi,  VQttening,  Pflege,  Haf- 
beschlag,  Krankheiten  nni  Heilan^  der  Pferde 
tut  genauer  Beschreib iin;7  d<>r  Krankheiten, 
Avlkihlung  von  Modicanu-nton  und  Beschrei- 
bang  einiger  Operationen.  Leider  besass 
Sollcjsel  keine  anatomischen,  physiologischen 
und  cheiinschen  Kenntnisse. 

Oarsaalt  (1693— 177H>  gab  1732  einä 
.^AliaioiDio  gän6rale  dn  cheval*^  mit  ii  Tafeln 
heraus,  rnit  Rfnützung  von  Snapc  und  Ruini. 
Ferner  erhcbiüü  ?on  ihm  in  suiueui  „Nouveau 
parfait  mar<$chal"  eiiiL-  VeterinärpharmakopOe 
mit  Beschreibung  der  gebr&achlichen  Ifedi- 
•eamente  und  Eintheiliing  decsslbea  naeb 
ihrer  WirJünif,'  in  PurgaDti«,  Yomitiraf  Diure- 

tica,  Ciiniiiuaüva  etc. 

De  la  Guäriniöre  handelt  im  dritten 
Theil  seiner  1729  erschienenen  „Ecolo  de 
cavalerie"  über  Anatomie,  Krankheiten  and 
Heilung  des  Pferdi-s.  Sein  Werk  wurde 
ins  Deutsche,  Spanische  und  Italienische 
flbenetit. 

G.  dp  Saunier  gab  1731  heraus  ^La 
parfait«  connaissancc  des  ciie¥aux,  leur  ana- 
tomie  etr  "  mit  HönfltstiBg  der  Werk«  tob 
äoUejsel  und  Baini. 

lafoss«,  der  Vater  (gesi  f76S},  bekannt 
durch  seine  Schriften  über  den  Hafbeschlag, 
Anatomie  und  Krankheiten  des  Pierdefusses, 
seine  Abhandlung  über  den  Rotz.  Lafosse 
«mpflebli  die  Anwendung  des  Tiepans,  der 
Fontanelle  und  Haarseile. 

Fraiikreirli  ^^ebiilirl  die  Ehre,  die  beson- 
ders im  üdittelaiter  und  auch  noch  in  der 
Neuzeit  so  vernachlässigte  und  verachtete 
Thierheilkundo  ans  den  Händen  der  Stall- 
meister, HnfschmicJo,  öchaJer  und  Abdecker 
befreit  nnd  durch  Gründung  von  Veterinär- 
Schulen  in  neue  Bahnen  gelenkt  und  ihr  den 
Weg  ivr  normalen  Weiterentwicklung  vor- 
gezeichnet  za  haben. 

Geschichte  der  Thierheilkntide 
seit  der  Errichtung  der  ersten  Vete- 
rinärachulen  bis  in  die  Neuzeit.  Die 
Thierheilkunde  des  Alterthums,  Mittelalters 
and  tlieÜH  aueh    nor)i    in    der   nriier.-n  Zeit 

bis  in  die  zweite  Hälfte  des  XVIU.  Jahr* 


honderts  hinein  war  eine  fast  rein  empirische. 

Die  Erfahrnnfjen  und  Krnin<r<ns( haften  in 
derselben  wurden  mei^t  imindlieb  fortirejitlarjzt 
und  mit  Ausnahme  einiger  weni^^'er  besserer 
Schriften  fSa^ruta,  Apsyrtus,  Kcnatus,  Colu- 
mella,  RufTu«,  RuiniJ  nur  in  unvollkommenen 
populären  Schriftchen  veroffentliilit.  Da  die 
Tbierhcilkonde  sich  ^anz  in  den  Hiludenuu« 
gebildeter  oder  wenig  gebildeter  Elemente 
(Stallmeister,  Hufschmiede,  Schäfer  etc.)  be- 
fand, die  un  den  Fortschritten  der  Natar- 
wissenschaften  and  nedioiniieben  Disciplinen 
keinen  Antheii  nahmen,  so  war  ein  Aufblähen 
der  Veterinftrmediein  unter  den  damaligen 
Verh  iltnissen  unmöglich.  Die  in  früheren 
Jahrhunderten  besonders  verheerend  uuftre- 
tenden  Viehseacben,  welche  den  Wohlstand 
I  ijanzer  I-änder  zu  vernichten  drohten,  der 
j  Aufschwung  der  Landwirthschaft  und  Vieh- 
;  ziicht  und  der  stets  zunehmende  Werth  der 
laadwirthschaftUchen  HaasUiiere  machten  das 
BedOrbiss  naeh  tttcbtigen  Thiertnten  immer 
mehr  fühlbar.  Nachdem  Robertson  und 
Andrew  Snape  in  England  mit  dem  Plan  um- 
gegangen, eine  Pferdcarzneischule  zu  grün- 
den, der  GeneraUtabamedicuB  Cotheniaa  in 
Berlin,  Camper  in  Rolland.  Haller  in  der 
Schweiz,  Lafosse  in  Frankreich  die  Gründung 
von  Thicrarzneischalen  befürwortet  (jedoch 
ohne  Erfolg),  war  es  Claude  Bovigelat,  der 
in  Lyon  im  .fahre  176!  (den  1.  Ja&IUUr)  die 
erste  Vcttrinärschule  erüflucte. 

Claude  Bonrgelat,  geb.  1712  in  Lyon, 
gest.  1779,  hatte  KeditswissenschaAen  studirt, 
nnd  nachdem  er  als  Advocat  eine  gerechte 
Sache  verhören  und  einen  ungerechten  Process 
gewonnen,  entsagte  er  der  Iteclitsigelehrsam- 
keit  and  trat,  seiner  Liebhaberei  für  Pferde 
folgend,  als  Officier  in  ein  Cavallerieregiment 
ein,  das  er  jedoch  bald  vertiess,  um  Chef  der 
IJeitakadeniie  in  Lyon  zu  werden.  In  dieser 
Zeit  gab  er  heraus:  1747  sein  uNouveau  New- 
Castle«*  (Uber  BdtiMBst),  „EMments  dliippin* 
trique**  tTfiO  17-;i. 

Auf  den  iüith  seines  i-'reundeä.  des  Pi- 
nanzcontrulenrs  Bertin,  schritt  er  zur  (irün- 
dnng  einer  Veterin&rachale  vorzugsweise  aus 
seinen  eigenen  nnd  sonstigen  pritmen  Mitteln. 
Von  der  Regierung  wurden  nur  r>0.(>00  Livres 
und  eine  jährliche  Subvention  von  8333. 
später  IS.0O0  Livres  bewilligt.  Der  Zustrom 
zu  der  neoerrichteten  Vctcrinärschale  in 
Lyon  war  aus  allen  Theilen  Frankreichs  ein 
recht  bedeutender,  und  schon  im  ersten  Jahre 
traten  in  die  Schule  ein:  10  Schweiser, 
3  Sardinier,  3  Preussen,  3  Oesterreieber, 
n'i'ien  und  3  Schweden.  Später  kiTn  -n  aus 
allen  iväudern  Europas  Aledieiner  nacti  Krank- 
reich,  um  sich  mit  der  Vcterinärmedicin  ver- 
traut SU  machen  nnd  in  iluen  eigenen  Staaten 
YeterinSrschnlen  grdnden  sQ  nSnnen.  Der 
Elfolg.  den  Bourgelat  mit  der  Grfindung  der 
\  eterinür>elinle  in  Lyon  gehabt,  verwilasste 
die  fran/osiselie  Regierung,  auch  im  Norden 
Frankreichs  eine  solche  zu  errichten.  Im 
Jahre  1765  wurde  das  Schloss  Alfort  za 
diesem  Zweeke  antrekault  und  daselbst  eine 
Veterinftrschule  mit  einer  jährlichen  Sab-> 
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▼entioii  TOR  60.000  TAwren  1766  eröffnet  und 

I]uurf»^elat  als  erster  Director  dorthin  litTufen. 
Dem  Beispiel  Prankreiclis  folgten  bald  andere 
Staaten,  und  es  wunlcn  Vcterinärschulen  nach 
einander  eröffnet:  in  Turin  1769,  Göttingen 
1771,  Kopenhagen  1773,  Scara  in  Schweden 
1774,  Padua  1774,  Wien  1777,  Hannover  1778, 
Dresden  1780,  Freibarg  1783,  Carlsrahe  1784, 
Budapest  1786,  Mailand  1787,  Marburg  1789, 
Berlin  17f>0,  Mflnehen  1790,  Würiburg  1791, 
Londun  1792,  Madrid  1793  (nachher  noch  in 
Saragossa,  Cordova  und  Leon),  Wilna  1804, 
Bern  1605,  Petersbarg  1806,  Neapel  181Ö 
(nacUier  nocli  in  Bologna  1810,  Rom,  Modena, 
Parma,  Camerino,  Ferr^ra,  Perugiu,  Urbino, 
Palermo,  Macerata  and  Pi!;a),  Jena  IHIÖ, 
Zarich  1819,  Stockholm  i  820,  Stuttgart  1821, 
Utrecht  1821,  Edinburg  1825,  Toulouse  1883, 
Glessen  1829,  Lissabon  1830,  Abou  Zabel 
bei  Kairo  1S:?0,  Brüssel  ls:?2,  Charkow  1839, 
Warschau  1840,  Dorpat  1848,  Boston  1848, 
ConttantinoiMl  1849,  H«w<Tetk  1857  und 
187",  Bukarest  1861.  Montreal  1866,  Kasan 
1874,  Tükio  (Japan)  188Ö,  Lemberg  1881, 
Santiago  (Chili),  Santa  Catarina  (Braolien), 
Labore  1888,  PenDsylvanieii  1865. 

Wenn  nun  ancn  einzelne  der  genannten 
Selmlen  nacli  kurzem  Bestehen  wieder  einge- 
gangen sind,  wiä  die  Schuleu  la  Kora,  Padua, 
Macerata,  Wilna,  Petersburg,  Güttingen,  Prei- 
burg,  Carlsruhe,  Marburg,  WUrzburg,  Jena, 
Boston,  Abuu  Zabel,  so  existiren  doch  get^en- 
^•ärtig  schon  pecren  üO  \'eterinarsehulen  in 
verschiedenen  Ländern  fast  aller  Erdtbeile, 
aseser  Kathedern  fflr  YeterininDediein  an 
rersch  i  e  d  e  n  e  n  T  '^n  i  v  er s  i t en . 

liuurgelät  war  anfang»  der  einzige  und 
alleinige  Lehrer  an  der  Ljoner  Schule,  in 
welcher  er  bia  anm  Jahre  1766  verblieb. 
WSbrend  dieser  Zeit  «nchien  Ton  ihm  ein 
^Traitd  d'extiirieur«,  176S,  uid  eiiw  «Matibre 
inödicale«',  1765. 

BottTgelafs  Naclifoiger  in  Lyon  wurde 
sein  Schnler  und  Gehilfe  Abb^  Rozicr,  der 
1782  einen  „Cours  d'agriculture'*  und  1787 
.Ddiuonstrations  botaniques"  lieraus^cab.  In 
Lyon  war  ausserdem  in  der  Zeit  Vitet  thätig, 
Ton  dem  1771  eine  „MMedne  Ydtdrinaire"  ni 
drei  Bänden  erschien  Der  crrösste  Theil  der 
Zöglinge  in  der  Lyunerbchule  waren  Schmiede. 
Unterrichtet  wurde  in  Anatomie,  Exterieur, 
Diätetik,  Botanik,  Anneimittellehre,  Patho- 
logie, Operation8le1ire,theoretlselieni  mtd  prak- 
tiacheni  TTnlTiesehlai:. 

Auf  Vitet  folgte  iu  Lyon  Flandrin  als 
Direetor  von  1774  bis  1780.  wo  er  nach  Alfort 
ging  nnd  in  Lyon  durch  Louis  Bredin 
ersetzt  wurde.  Bredin  in  Gemeinschaft  mit 
Henon  waren  eifriü'  und  erfulixreich  an  der 
Ljoncr  Schule  tbätig  und  brachten  dieselbe 
Ober  manebe  GefUiren,  die  ihr  Ton  Sdten  der 
Ani^riffe  von  Lafosse  sowohl  als  aueh  durch 
di«  litivolutjon  und  Entziehung  der  staullielten 
Subsidien  drohten,  hinweg.  Wegen  des  Be- 
dOrfiiisees  nach  Carschmieden  in  den  Kriegen, 
velche  die  Bepnblik  sn  fOhren  hatte,  wai^en 
die  A'^ferinärsiLulen  niclit  aufgiOiülM-ii.  unil 
die  Schulden  der  Lyuuer  Schule  im  Betrüge 


I  von  f 1.000  LtTre«  worden  Ton  der  Vafional' 

I  veri^amrnluiig  bezahlt,  die  Zahl  der  Proressoreti 
wurde  von  2  im  Jahre  1796  anf  4  uud  lbU2 
auf  5  vermehrt  and  die  Sehale  1798  in  ein 
aufgehobenes  Klostor  versetzt  nnd  dadurch 
bedeutend  erweitert.  Ausser  Louis  Bredin 
und  Henon  funpirten  jetzt  an  der  Schule 
Claude  Julien  Bredin,  Grogoior  and  Gohier. 
1813  wurde  Olaade  Bredin  nacli  dem  Tode 
seines  Vaters  Direetor  und  Godine  Professor 
an  der  Schule.  Auf  Claude  Bredin  folgte 
1834  der  Chef  des  Hengstendepots  zu  Cluny, 
MaSi4  Deverda,  der  jedoch  als  Michtrete- 
rinlr  schon  1040  dnreb  Bainard  (seit  1810 
Professor)  ersetzt  wurde.  Von  Gohier  erschien 
1813  „M^moires  et  observations  sur  la  m^- 
decine  et  la  Chirurgie  vtHdrinaire" ;  von 
Grognier:  „Prdcis  de  Zoologie  vet^rinaire 
(1837),  „Cours  dWitne  v^terinairc"  (1833) 
nnd  „Cours  de  miutaplicatioii  des  «niDau* 
(1836). 

Bainard  gth  herMte  eine  „Pathologie  g^- 

n«*rale"  in  zwei  Bänden  1841  nnd  „Traite  de  la 
parturition"  1850.  In  dieser  Zeit  fungirten  an 
der  Lyoner  Schule  Moirond,  Bernard,  J^Ia^o 
und  Lecoq  als  Professoren.  Auf  Baioard 
folgte  im  Direetorat  Leeoq  (1847— 1865),  der 
1863  zum  Gcneralinspeetor  der  Veterinär- 
schulen ernannt  und  1865  in  den  Ruhestand 
versetzt  wurde.  Von  Lecoq  erschien  1843  am 
„Traitö  d'extdrieur".  Auf  Lecoq  folgt«  imDirec- 
torat  Rodet  von  186.^  bis  1873  und  auf  diesen 
rhauveau.  der  £rei,'en\vartij:  das  Directt^rat 
bekleidet.  Von  Rodet  erschien  1845  .Trait^ 
de  botanique*.  1848  begrfindeten  dieProfes* 
sorcn  Bey  und  Prince  das  ,..Tonrnal  de  m<5dc- 
eine  v^t^rinaire"  in  Lyon,  uud  IS;jO  er<'ehieD 
daselbst  von  Lecoq  und  den  Lyoner  Profes- 
soren Rey,  Tisserand  and  Taboarin  das  «Die* 
tionnairc  göneral  de  mddecine  et  de  ehinirgie 
Tdt^rinairi's".  Von  Rev  erschien  ausserdem 
1852  ,Traite  de  mwrechalerie''.  1865  „Traitö 
de  jonsprodence  T^tdrinaire".  Tisserand  gab 
heraus:  „Traitö  sur  les  vaches  laiti^res^. 
Tabourin  veröffentlichte  1853  sein  „Trait^ 
ie  matiere  ni«dicale,  de  tle  rapeutique  et  df 
phannacie  vt^tfärinaire"  (3.  Auflage  1875). 

Ob  anrean  ist  bekannt  dorch  sein  ntfäM 
d*.inatnmie"  ISö'R  nnd  durch  zahlreiche  Ar- 
beiten auf  dem  üt'bietc  d<>r  Infectionskrank- 
heiten.  Als  Professoren  der  Lyoncr  Schule  sind 
noch  anzoführen:  Saint«Cyr,  Peacb,  Tons 
Saint,  Arloing,  Cornerin.  Galtier.  \l<-y, 
Pet.  aii.  Von  Saint-Cvr  ersrlii.  n  IRTrj  ^Traite 
d'obstötrique",  vr.n  reiu  li  und  Tousöaint  1^77 
„Prdeia  de  Chirurgie  vötörinaire".  Das  1870 
eingegangene  „Journal  de  niedecinev^tÄrinaire" 
!  wurde  von  Peuch  und  Cornevin  im  Jahre  1H76 
,  wieder  neu  begründet  unter  dem  'l  itei  „Jour 
I  nal  de  medecine  vetdrioaire  et  de  zootechoie^. 
Arloing  ist  bekannt  darch  Arbeiten  anf 
dem  rJcbietc  der  Anatomie.  Physiologie  und 
Seneiicnkhre  (besonders  Ober  Itauschbrand); 
Galtier  darcb  seine  Arbeiteii  Uber  Bot*  und 
üaodsvntta. 

Nach  Ankanf  des  Sirblossea  AI  fort  wurde 
I  daselbst  !7f;n  l  iiie  /Nvelle  Viterinärschulc  er- 
I  öflnet  und  anfangs  mit  einem  Jahresetat  von 
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^iO.üOO,  üpater  loO.OOO  Livres  dotirt.  Eine 
Menagerie  and  ein  Experimentalgestüt  wurden 
fOr  tue  Schul«  angdegt  und  dieaelb«  von 
vonieherdn  init  sahireichen  tflehti^  Lehr- 
kräften vtTsi'hen.  AussiT  Boiirgclat  als  Diri'otur 
wurden  bei  der  Krulluuug  der  Schule  liurt 
angestellt:  Dauben  ton,  Broussonnet,  Vicq 
d'A/.ir,  Foarcroy,  die  Muler  Griffoa  und  Vinceut 
und  der  Keitlehrer  Thirous. 

Bourgelat  wirkte  als  Director  in  Alfort 
Ton  17tf6  bis  su  Beinern  Tode  1779.  In  der 
Zeit  enehien  fon  ihm  ein  Lehihoch  äer  Ana- 
tomie 1766,  „Traitö  de  ferrure«  1769  und 
«Trait^  sar  les  bandages"  1770.  Bourgelat 
Tertnit  mclir  tüe  theoretische  Kichtung  und 
die  winenflchafUiche  Atubildong  der  Veteiinire 
gegen  Lafbsse,  der  reiner  Pnuctiher  war  vai 
nur  rurschmk'do  au^i,'- bildet  hab4?n  wollte. 
Die  Verdieuste  Bouigoiat  des  Begründers 
4er  modernen  Veterinärmedicin,  worden  all- 
gemein anerkannt  und  demselben  durch  eine 
in  Frankreich  angeregte  CoUecte,  die  in  allen 
I.uiiili  ru  Europas  Lii'thi'iligung  fand,  ein  Denk- 
mal in  Ljrou  1876  und  ein  zweites  in  Alfort 
1679  errlebtetw  Kaeh  Bourgelat's  Tode  wnrd« 
ChnVert  (Schüler  von  Lafosse  dem  älteren  und 
Bour^'eliUj  Director  der  Schule  in  iUfort  (von 
I77K  bis  1814).  Derselbe  begrtlndete  mit 
Flaudrin  und  Hnurd  die  «Instructions  Tötöri- 
nafres*  (1790  bis  1795),  die  erste  Mriodieehe 
veterinärmcdicinischc  Zeitschrift,  T^ntcr  ihm 
wirkten  in  Alfort  Flandrin,  Chanut,  Barrucl, 
Desplas,  Gilbert.  Ktii  jt-deä  Ik-giinent  war  ver- 
pflichtet, einen  HchOler  in  Alfort  ausbilden  zu 
lassen,  und  die  Zahl  der  Milit&rschfiler  wurde 
1774  auf  20  festgesetzt  Unter  Chabcrt's  Direc- 
torat  woide  in  Alfort  der  Unterricht  in  der 
Landwirthschaft,  ▼ei^leiehendcn  Anatomie, 
Chemie,  der  menschlichen  Geburtshilfe  und 
Lehre  über  Fracturcn  uud  Luxationen,  ein 
Thcil  der  Heerden  und  die  Menagerie  aufge- 
hoben. Der  Unterricht  in  den  Naturwissen- 
schaften wurde  ISIS  durch  ein  Decret  Napo- 
leon 1.  und  spfit^T  ns?5)  auch  der  Unterricht 
in  der  Landwirthscliaft  wieder  eingfefilhrt. 

Nach  Cbaberfs  Tode  wurde  (iirard 
Director  in  Alfort  von  1814  bis  1830.  Von 
Girard  erschien  1807  ein  „Traite  d'Anatomic", 
1813  ..Tr  .ii.  du  jiied",  „Traite  de- ITig,-". 
Girard  begrüadett!  1824  das  „RecueU  de  m6- 
decinc  vötdrinaire"  und  veröffentlichte  darin 
zahlrciclio  Artikel.  —  Während  Chabcrt's  und 
<iirard's  Directurat  wirkten  ni  All'url  die  Pf»- 
fjssorcn:  Jaquemart,  Languenard,  Hapet  la 
Chenaj^e,  Cadet  de  Vanif  Verrier,  finilion, 
Valois.  Hniard  der  iUtere  mb  heran»  „In- 
struction Ätir  ram.'lloratiun  d-s  chevaux  en 
France",  sciiritb  aussL-rdt  iu  /ahbeiche  Abhand- 
lungen, war  seit  181  i  ( ii  iieralinspcctor  der 
Veteiinänichalen  nnd  wurde  Mitglied  des  In- 
stitutes Ton  Pranlnreich  (der  erste  Veterinär). 
Hazard  hinterliess  eini-  THbliotliek  von  40.000 
Bänden.  Dupnj-  veröffentlichte  ein  Werk 
tlber  Rotz  (1H17),  begründete  mit  Vatel  das 
„Journal  prati<|ni^  df  ni'^di'rinf!  vötörinaire" 
(imtt  bis  für  welches  er  zahlreiche 

.Artikel  sehri-'b,  und  gab  1836  heraus:  „Traite 
bistoriqac  et  pratitj^ae  sur  les  maladies  ^pisoo* 


tiaues  des  betes  ä  coroes  et  Alaine".  Lubas 
gab  1809  eine  „Pharmacie  vdt^rinaire"  heraus. 

Godine,  der  ältere  und  jOngere.  Letxteier 
gab  eine  „Hygifene  T^tdrinatre"  heraus  und 
schrii'b  \iel  ;:e^'en  die  Contagiosif  ät  des  Uofxes. 
t  iiaumontcl  war  Mitarbeiter  am  ^Cour»  d'agri- 
culture"  1809,  hielt  ebenfalls  den  Rotz  för 
nicht  ansteckend.  Fromage  de  Fou^rr--  und 
Barthölemy  (Kliniker).  Letzterer  war  Mit^'liod 
der  niedicinischen  .Akademie  und  bfijnindoto 
1844  die  „Socidtö  centrale  de  m^decine  v^t4ri< 
naire'^,  deran  emtmr  PiAsid«nt  er  war. 

Vatel  gab  1817  heraus:  „Elements  de 
fiathologie  vöt^rinaire".  Rodet  schrieb  18tS 
^Traitö  de  Torganisation  des  vöt^rinaires 
miiitBiiea"  18S8,  »Traite  analjrtique  de  nitfdecioe 
Tdttfrinaire*  18t7  nnd  „Tr^ttf  des  nudadies 
les  plus  meurtrif  res  des  bctes  bovines"  1829; 
femer  Artikel  über  Rotz,  Influenza,  Dampf, 
Rinderpest  etc. 

Yrard,  der  ältere  und  jüngere.  Letzterer 
wurde  nach  Girard's  Rücktritt  Director  in  .;U- 
fort  von  1830  bis  1938  nnd  GenefaUnspeetor 
von  1837  bis  1861. 

Bigot,  Anatom,  gab  18t7  «ine  8;nd«a> 
mologie  und  1841  ein  «Tiaitö  «omplek  d^ana* 
tomie"  heraus. 

Auf  Vvar<l  f'dgte  im  Dlrectorat  Bensult 
1838  bis  1861  und  aU  Generalinspector  tob 
1 86 1  bis  1 863.  Renault  TeiOfllmtlichte  adilrdche 
Artikel  über  Chirurgie  im  „Recneil",  o;ab  1851 
eine  Schrift  über  Rinderpest  herauis  und  er- 
wirkte bei  der  Regierung  f&r  die  Militär- 
veterinäre den  Offleiersrang.  Renault^s  Nach- 
fcdger  im  Directorat  war  Delafond  (seit  1826 
Professor  in  Alfort)  1861  bis  1862. 

Delafond  schrieb:  „Traite  de  police  sani- 
taire"  1835,  Ober  Lungensenche  1845,  Mih- 
brand  der  Schafe  1S43,  Milzbrand  der  Rinder 
1850,  „Traitö  de  pathologie  gtinöralc''  1838  und 
1855,  „Traite  de  thörapeutique  gönörale"  1848 
und  sahireiche  Artikel  im  »Reeaeil". 

lassaigne  gab  heraus  1836  ein  «Ahrtfg^ 
^l^mentaire  de  chimip"  und  gemeinsam  mit 
Delafond:  „Histoire  nattir*»lle  et  mMicalc  des 
snbstances  m^dicamenteuses"  1840  und  „Tratte 
de  matifere  mödicale"  1840.  —  H.  Bouley, 
1838  Professor- Adjunct,  1848  Professor  in 
.Vlfort,  seit  1836  Üedactenr  des  „Recueil".  in 
welchem  er  zahlreiche  Artikel  aus  allen  Ge- 
bieten derVeterinärmedicin  verOlfentlicht  hat. 
Aas5crdcra  erschienen  von  Boulev  „L*'trgani- 
satioa  du  pi<jd  du  clicval"  mit  34  Tafeln  1851 
und  „Nouveau  Dictionnaire  pratique  de  möde- 
cine,  de  Chirurgie  et  d'hjgttoe  v^tärinaires** 
18B6  his  186S  gemeinsam  mit  Rejmal.  Her* 
vorzulud'v'ii  sind  femer  seinf  Arbeiten  über 
Lungenseuche  und  Rinderpest.  B«uil,  y  war  Mit- 
glied der  medicinischen  Akademie,  stundiger 
Secrotär  der  „äociöt^  centrale  de  m^decin« 
v^törinaire",  seit  1863  Generalinspector,  seit 
18*iS  .Milirlied  d'-s  Institutes  und  seit  1HS4  Viec- 
priisideiit  desselben,  hat  somit  die  höchst«  Ehre 
und  Auszeichnung  erlangt,  die  jemals  einem 
Veterinär  zutheil  ^'fwnrden:  er  -tarb  Ihsi',, 

Auf  Delafund  foliile  im  Directorat  Magne 
18CJ  bis  1871.  Von  Magne  erscliienen:  „Me- 
moire sur  r^pisootie  aphtheuse"  1840|  nPrin« 
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< !]  .  T  i^riculture  et  d'hygiJ'ne  veterinairf  s" 
l^i+i,  p  I'rait^  d"hygi{!ne  vet^rinaire  appliquce  ' 
1845,  ,Choix  dos  vaches"  1849,  „Ohoix  da 
cheval"  1863»  mit  Gillet  gemeinsua  «Noa?eUe 
flon  fraa^aise''.  Magne  war  Mitglied  der  me- 
dieinischen  Akadeiiiic 

Auf  Magne  foli^to  Rpynal  als  Director 
TOn  1871  bis  187'J.  i  si  ll  e  gab  gemeinsam 
mit  Boulev  das  erwähnte  „DictioDuaire"  heraus 
QDd  gründete  1876  die  „Archlves  v^t^rinaires", 
dlA  1885  wieder  mit  dem  ^Ro>  u>  il"  vereinigt 
wniden.  1873  erschien  von  ihm  sein  „Trait^ 
d«  Police  sanitaire".  Er  veröffentlichte  ausser- 
ziililrt  klif  Artikel  im  „Recneil"  und  in 
dl. Ii  _Ar«  hi\(  s^  (Wiu  Mitglied  der  mcdicinisch^ii 
AkaiU-inii'),  N'ach  Keynal's  Pensionirung  wunio 
Goabeaax  Director  in  Alfort.  Von  Goabcaax 
aiad  sahlreiche  Artikel  im  MK^cneil*  «ncbie« 
nen.  Von  den  Professoren  in  Alfort  sind  ferner 
zu  uenneu:  liaillet,  bekannt  als  Helmintho- 
log,  Colin  durch  sein  „Traite  de  physiologie" 
18S3nnd  1872  und  seine  Polemik  gegen  Pusteor. 
Traabot  als  pathologischer  Aoatom,  Saunier 
und  Clement  durch  cheaiisdie  Arbeiten, 
Baron  und  Nocard. 

Die  Veterininebnle  zu  Toulouse  wurde 
1885  gegründet,  1828  crCfCiu-t  und  1S34  in 
das  jetzige  eigene  Lacd  ultrycldhrt.  Der 
<  rstt"  Director  war  Dupuy  1823  bis  1832,  der 
mit  Hodeti  GeU^  and  LtuTore  th&tig  war.  Von 
Gell<$  erseuen  1^  efBe  «Pathologie  bovine* 
in  vier  Bänden,  und  Laforc  vcrriffentlicbtc  1838 
,Guide  de  Tilcveur  des  bötcs  h  comes"  und 
1843  nTrait«;  des  maladim  particQlih««  aux 
grands  mminunts". 

Auf  Dupuy  folgte  MoirontI  als  IHreeior 
iii  Toul.iusc  (1832—1837).  iI't  .  in  ^Traif.'  de 
matiere  mödicale"  1831  und  ib43  heraiii^gab. 
Moiroud's Nachfolger  war  ll»'rnard,  1837  bis 
1847;  der  .  Ibe  gab  1838  hcrau.-;:  „Guide  de^ 
vcndcurs  et  achctcnrs  d'animanx  domestiqucs", 
IH3'J  eine  »Schrift  über  Kinderpt-st,  und  be- 
grOndet«  das  gJoumal  des  vöt^rinaires  du  Midi" 
(1838—1849).  Naeb  Moirond  wurde  Prinee 
Pirortor  (frthcr  in  .\hou  Zabel  in  Aegypten 
und  in  Lyon  tliätig),  von  1847 — 1865.  Schrieb 
flbtt  das  arabi.scli«'  Pferd,  über  Typhus  und 
Lungensencb«.  Auf  Prinee  folgte  LaTocat 
im  Directorat  und  auf  Lavoeat  Baillet.  La- 
v«jt  at  vülK  ndcte  die  Anatomie  von  Tti<;"i  (die 
Angl' Ingi.',  Neurologie  und  Splanthiiologie) 
und  scliriib  Uber  Tergleicheildc  Anatomie. 
Voll  I'rni.  ssorcn  waren  femer  in  Toulouse 
thiltiu'  Larroque,  bekannt  durch  chemische 
und  [dKirmakidogische  .\rbeiti'n.  Lafosse, 
Kliniker,  veröffentlichte  xaiüreicbe  Artikel  im 
„Jooroal  du  Midi"  und  gab  1888  ein  ,,Trait<  de 
Pathologie  vdterinairc"  hcrnus.  Im  Jahre  1836 
begründete  er  mit  Maury  die  „Revue  vtft^ri- 
naire".  Gourdon  schrieb  1855  „Elements  de 
Chirurgie  Tottirinaire*'  in  zwei  Binden,  1860 
„Traite  de  la  castration''  und  xabireiebe  klei- 
nere Artikel.  J^erres  schrieb  «Guido  pnur  la 
castration  et  le  bistoumage".  Bounaud,  be- 
kannt durch  pathologisch-anatomische,  und 
Arle,  in  jr,  dureh  anatomisch -physiologische 
Arbeiu-n.  Toussaint,  bekannt  durch  seine 
Arbeiten  Ober  Tnbercnlose,  Pocken  und  Müs« 


brand.  Ferner  Lftubuiier,  Bidault,  Maary^Labis 

und  Peuch. 

Organisation  der  fran  zo.sisclien 
Veterin&rschulen.  Bei  der  Begründung 
der    ersten    franiOsiseben  Vetetinlrscbnlen 

17f)? — 1766  war  der  Unterrichtsplan  ein  noch 
beschränkter  (.\natomie,  Exterieur,  Diätetik, 
Botanik.  Arzneimittellehre,  Pathologie,  Klinik, 
Operationslehre,  Hufbeschlag).  Der  Unterriebi 
in  der  Landwirthschaft,  vergleichenden  Ana- 
tomii  und  Chemie  wurde  (in  Alfort  unter  dem 
Directorat  von  Chabert,  einem  Schüler  von 
LafoKse)  wieder  abgcschafll;.  Aufgenommen 
wurden  vorzugsweise  Schmiede,  Curschmiede 
und  deren  Söhne  mit  geringen  Vorkenntnissen. 
Erst  1813  wurde  durch  ein  Decret  Napoleon  I. 
vom  IS.  Januar  der  Unterriebt  in  den  Natur- 
wissensebaften  und  in  der  Landwirtbsebaft 
wieder  oinc:efflhrt  nnd  di  r  lAdirciir^-is  in  zwei 
Abtheilun^'en  von  drei  und  zwti  Jaliren  zer- 
legt, lui  er>t«  n  Curaus  wurde  Unterricht  er- 
theüt  in  der  Grammatik,  Anatomie,  Exterieur, 
Botanik,  Phannade  und  Pharmakologie,  Huf- 
bcschlag.  trerichtlichen  Vetorin&rkund>-,  Pathi^ 
logie  und  Klinik.  Nach  Absolvining  des  ersten 
CurKus  erliielten  die  Zöglinge  den  Titel  „Mar6- 
chal  vetörinairc"  (CurseYiniied).  Der  zweite  Ver- 
voUkommnungscursus  dauerto  zwei  Jahre  und 
nmfas^le  di  n  Unt-crricht  in  der  Landwirthachaft, 
Gestütskunde,  Viehzucht,  Zoologie,  Pbjsik, 
Chemie.  Nach  Absolvirang  derselben  ward» 
der  Titel  „Mödecin  vöt^rinaire"  ertheilt. 

Durch  eine  königliche  Verordnung  vom 
1.  September  1825  wurden  beide  Cnrse  ver- 
einigt, die  Studienieit  auf  vier  Jahre  festge- 
setat  und  nach  Abdolvinrag  dm  Cnitus  der 

Titel  -Ve'terinaire"  erllieilf. 

N^ach  dem  Gesetze  vom  19.  Mai  1873  uiel 
dem  Decret  vom  21.  October  1881  sind  die 
drei  Vetcrinärschulen  dem  Minister  der  Land- 
wirthschaft  und  des  Handels  untergeordnet, 
stehen  unter  einem  •ieneralin.'^pector,  welcher 
dieselben  einigemal  jährlich  inspicirt.  und  als 
yorsitsender  der  Prüfungscommissionen  bei 
di-r  Aiifnalime  und  der«  Abgang  der  Schüler, 
der  Erllieilung  vun  Diplomen  und  den  Con- 
currenzprüfungcn  der  neu  anzustellenden  Lehr- 
kräfte Aingirt  Das  Lehrperwnal  der  Scbulea 
besteht  aus  ebem  IMreetor,  8  Pkofessoven 
und  2 — 3  Repetitoren  (Chefs  de  sernce),  einem 
Vorsteher  der  Srlimiede.  einem  Oberaufsehcr, 
zwei  Aufsidiern.  Verwaltuii^'sbeamten  und  einem 
Arzte.  Die  Prflfungscommission  besteht  an« 
dem  Generalinspector  als  Präsidenten,  einem 
Yeterinaire  princiiial  al.s  Viee  Präsidenten, 
2 — 3  Professoren  als  ordentlichen  Mitgliedern, 
denen  noch  1 — t  Professoren  beigeordnet  sein 
kennen.  In  allen  drei  Sehulen  licsteht  ein 
Internat;  in  Alfort  60  Stipendien  für  MiUtli"' 
clevcn,  in  allen  drei  Scholen  70  panxe  und 
140  halbe  Stipendien  f&r  Civileleven.  Die 
deren  iahten  SO  Francs  beim  läntritt,  100 
Francs  für  da.s  Diplom,  die  TnU-rnen  f.OO  FVancs 
Pension  und  die  Externen  200  Francs  für  den 
Unterricht  jährlieh.  Aufgenommen  werden 
junge  Deute  von  17 — 25  Jahren  aus  üniW" 
sitätcn  und  nach  Absolvirang  der  mittlW* 
Lehraastaltea  ohne  PrOfaog,  sonst  naeb  flb«^ 
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standener  ConcursprOfung.  Alle  Schüler  tragen 
tine  Uniform  umi  sind  einer  strengen  üaus- 
ordnUDg  und  strengen  Ducipliuarvorschrifteii 
onterworfen.  Der  Üttterricht  dauert  vier  Jahre 
and  umfasst  Physik,  Meteorologie  Choniif. 
Pharmacie,  Toxikulugie,  Naturgesctüchtt!,  I'har- 
itiakologie,  Anatomie,  Exterieur,  Pliysiologie, 
Teratoloeüj  allgemeine  Therapie,  Scuchen- 
lehre,  l^terinArpoliseL  Fleisehbeeehan,  ge- 
richtlichf  Veterinürineaioin,  Gesetze  über  den 
Tliierhandel,  allgemeiue  und  sperielle  Patho- 
logie und  KL'nik,  Chirurgie,  Opc  ratiouslehre, 
Hafbeüchlag,  Hygiene,  Viehzucht,  fnuudaiaehe 
Literatur  und  deutsche  Sprache. 

T)as  V  et  i-rinärwesen  in  Prankreich. 
Vor  der  Erricbtong  der  Veterinärecholen  gab 
ea  in  Fraotodeh  Corschmiede,  die  befmHünftr 
als  MaStres  uiaröchaux  mit  dem  Rang  eines 
Maröchal-de-logi»  fungirtcn.  Durch  die  Ver- 
fügung vom  17.  April  1772  wurden  sie  in 
Mtftebanx-eqierte  umbenannt,  später  aber  nach 
den  Deeretm  Tom  t5.  MSn  4776, 18.  JqU  1784, 
t7.  März  1788  und  1.  Januar  1791  vied«r  als 
Maitresi  murechaux  bezeichnet. 

Nach  dem  Decret  vom  10.  Januar  1794 
erhielten  sie  die  Benennung  Artistes  vdtöri- 
nalres  nnd  wurden  1807  in  zwei  Classen  ge- 
theilt:  1.  Artistes  v($t<}rinaire8  cn  1"  und 
2.  artistes  v^t^riaaires  en  S.  Die  Artiates 
▼A^rinaircs  erster  Claaae  hatten  den  Rang 
und  die  Abz  if  hi  n  dor  Quartiermeister,  einen 
Gehalt  von  iSt.'^j  und  eine  Pension  von  üOü 
Francs.  Die  Artistes  vötörinaires  zweiter  Classe 
hatten  den  Rmg  nnd  die  Abdeichen  eines 
A4jatanten,  erhielten  600  Firanea  Gehalt  nnd 
300  Francs  Pension.  Durch  ein  Decret  vom 
lö.  Januar  1813  wurden  vier  Veterinarinspec- 
toren  undHarächauz-v^t^rinaiMal.und  ä.  Classe 
nnd  mar^chaax*T4tAioaiM8  anrnnmirairea  er- 
nannt 

1.  Die  Inspecteurs  T«5tririnair('s  orliielten 
2000  Francs  Gebalt,  400  Francs  Wohnungs- 
gelder nnd  3  Francs  per  Tag  Fahrgelder. 
Durch  ilas  Decn  t  vom  IH.  Mür/  1843  umbe- 
nannt in  Vt'trrinairt's  principaui. 

i.  Mar^chau\-v*-tt'rinairts  en  1"  mit  den 
Abseichen  des  Oberqaartiermeisters  und  mit 
dnem  Gehalt  Ton  700— 105S  Franca;  Pendon 
300—600  Vrmcs. 

3.  Muri.'rhaux-v^t^rinairc8  en  S  mit  dem 
Rang  einf-s  Quartiermeisters  und  einem  Ge- 
halt von  419— &57  Francs;  Pension  150—300 
Fhmes. 

■i.  Mannhaui-vetfirinaires  surnumeraires, 
rückten  alhnälig  in  die  höheren  Ciasaeo  ein. 

Durcli  die  verfllgnng  vom  1.  Mäns  1826 
wurde  die  Benennung  „mar('clial-v<tölinaire* 
in  „V^terimüre"  um^'owuBdelt. 

Der  Befehl  veni  18.  H&rs  1843  astete 
folgende  Stufen  fest; 

1.  y^iinaiie  prindpal,  t.  TiUifniSn 
en  1",  3.  Aide  v4ttfrmaixe  nnd  4.  8on«<aide 
v^tdrinaire. 

Das  Decret  vom  S8.  Janur  1851  setrte 
feat  Dir  das  MOitte: 

ObervettrfnftrefVätMnaiTespTineipaax)  3, 

Veterinäre  (l.  Classe  2.  Clause  50)  101, 

Vcterin&rgehüfeQ  (1-  Classe  74,  2.  Classe  71) 


148,  zusammen  252,  mit  den  Rechten  und 
Gehalten  der  Ober-  und  l'nterlieutenants. 

Das  Decret  vom  14.  Januar  1860  setzt  fest: 

Vtft^rinaires  prineipaoz  5,  Gehalt  4000 
Francs.  Rnn?  eines  Hauptmannes;  Vi'ti'-rinaires 
en  1"  iSä,  Gchait  2400  Francs,  Hang  eine» 
("aitit&ns;  Vötörinaires  en  2  132,  Gehalt  2000 
Francs,  Bang  eines  Identenants;  Aidea  v6t6n- 
nairea  91,  Gehalt  1800  Franca,  Rang  einas 
Unterlieutenants;  Aides  T-'ti  rinaire.^  ^ta5iaäl!e8 
20,  Gehalt  1200  Francs,  zusammen  370. 

Nach  dem  Decret  vom  30.  Apvfl  1875  wur- 
den für  das  Heer  bestimmt: 

Oberveterinäre  1.  Classe  5,  mit  dem  l'ang 
eines  Ober.stlieutenants ;  Oberveterinäre  2. ('lasse 
5,  mit  dem  Kong  eines  Hauptmannes;  Veteri- 
nir«  1.  Classe  ifo,  mit  dem  Bang  eines  Capi- 
täns:  Veterinäre  2.  Classe  löl,  mit  dem  L'anp 
eines  Lieutenants:  Veterinärgehilfen  i\ö,  luil 
dem  Rang  eines  Unterlieutenants,  zusammen  419. 

Die  Veterinäre  hatten  wohl  den  l'itel 
eines  Offlders,  nicht  aber  dfe  Rechte  nnd 
;  Abzeichen  eines  solchen.  Die  letzteren  wurden 
ihnen  erst  durch  Bemühungen  von  Bouley  und 
auf  Antrag  des  Kriegsministers  Campenon 
durch  ein  Decret  des  Präsidenten  J.  Gr^vy 
vom  8.  Juli  1884  bewilligt,  so  dass  augen- 
blicklich die  Stellung  der  französiseh.  n  Mili- 
tärveterinäre eine  ihrem  Bildungsgrad  ent- 
sprechende geworden  ist  Aosser  den  419  Mi- 
litärveterin&ren  fnngirten  1880  in  IVarkreich 
lioeh  3015  Civilveterinäre,  so  dass  die  Ge- 
sammtzahl  der  Thierärzte  in  Frankreich  3434 
betmg.  Die  Civüveterinftre  serfiUlen  in  De- 
partementsTeteriniTe,  Bedrhsveterinira,  Ch«ns- 
veterinärc  und  Stadtveterinäre.  Ausserdem 
fungiren  Veterinäre  in  allen  Gestüten  und 
den  22  Dcpöts  (Beschälstationen).  Um  in  den 
Militärdienst  treten  zu  können,  müssen  die 
Veterinäre  nach  Beendi-^un},'  ihres  Cursu«  in 
I  eine  ('avallerii'S<  hiile  auf  h:  ^alir  eintreten, 
sich  mit  der  Reitkunst  nud  dem  Militärdienst 
bekannt  machen.  WKhreud  der  Zeit  erhalten 
sie  Eqnipirungsgelder  und  einen  Gehalt,  haben 
sich  den  strengen  Disciplincn  des  MiliMr 
dienstes  zu  unterwerfen  und  nach  V.  rl  iig 
der  erforderlichen  Zengniaae  noch  ein  Con- 
cnrsenmen  an  hestehwu  Bar  Odialt  ftr 
Militärveterinäre  ist  aeit  1860  aoeh  hedenlend 
erhöht  worden. 

Das  Vereinswesen  ist  unter  den  Veterinären 
Frankreichs  in  voller  Blttthe.  Der  erste  Verein 
praktischer  Thierärzte  war  die  1830  gegrün- 
dete Societe  du  Calvados  et  de  la 
Manche,  die  ihre  Verhandlungen  anter  dem 
Titel :  „Mömoires  de  la  Soddt^  dn  Calvadoa  «t 
de  la  Man<  he"  herauspibt. 

Im  Jahre  1839  bildete  sich  die  Soci<it^ 
vet(:Tinaire  d e  Lot-et-Garonne.  In  Paris 
worden  1844  zwei  Vereine  gegründet:  1.  Die 
Socitft«  de  m^deeine  vi$t4rinaire  et  de 
m^decine  comparativedud^partement 
de  la  Seine,  pnblioirte  ihre  Verhandlungen 
in  der  Cliniqne  v^t^rinaire.  2.  Die  Soci^ttf 
vötörinaircdudäpartementdelaSeine, 
pnblicirt  ihre  Verhandinngen  im  Recueil  de 
mödeeine  vet<^rinaire  und  nahm  1848  den 
Kamen:  „Soci^t«  nationale  et  centrale  de  m^- 
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decine  TdMrinaire*  an.   Ansseidem  wurden 

1844  jMgrtndet:  Die  Societ«^  v>'t<'riiiuire 
de  rOnest,  die  SociiU<5  vet-irinaire  du 
Nord  et  du  Pas-de-Calais.  Im  Jahre  1847 
entstand  dii"  S(»ri(Ui'  v.-t.^rinaire  danslaHaate- 
Saöne,  Haute-Marue,  du  Luiret,  im  Jahre  1858 
die  Sociöt6  vöt^riaaire  de  la  Seine  Inftrieurc 
«t  de  rEnie,  im  Jahre  1864  die  Soci«t4 

Ausser  den  Publicatiotirn  der  einzelnen 
Societäten  erscheinen  in  Frani^reich  sechs 
FadneitBchfiflea  mit  dner  gtowen  Zahl  ven 
Abonnenten. 

Äuüüer  den  an  den  VeterinärKcholen  als 
Lehrkrilfte  •  thitigen  hervorragenden  Veteri- 
nären zeichneten  sich  in  Franlcreicb  noch  eine 
Menge  praktiecher  Thiorärrte  durch  hervor- 
ragende Leistungen  aus.  Unter  denselben  sind 
son&chet  aa  nennen  Lafosse  Vater  und 
Sohn. 

Lafossi^  dfr  jOn^pro  (17:?9  Ids  18?0) 
war  ein  tüchtiger  Praktiker  und  Gegner  der 
neuerrichteten  Veterininchnlen,  in  denen 
nach  seiner  Meinung  zu  viel  Theoretisches 
und  zu  viel  Menschenheilkunde  gelehrt  wurde. 
Er  unterrichtete  in  einem  von  ihm  Helbst  er- 
richteten Amphitheater  Schniiede,  befürwortete 
die  Sohliessung  der  Schule  m  Alf  ort  und  die 
Errichtung  einor  mitten  in  Paris  gelegenen 
Pferdeklinik  mit  dn  i  l'rofessoren  und  Unterricht 
sämmtlichor  Srhiuioda  in  den  Pferdekrank- 
hcitcn.  Die  Ant^ritlV  I.afosKc's  hattt-n  dmi  Vor- 
theü,  dn&s  die  Vt'ttTinärmudicin  in  Frankreich 
sich  bald  von  der  .Menschenheilknrule  emanci- 

Sirte  und  aftmmtliche  Lehrstahlo  an  den 
eholen  durch  Yeterinire  beaettt  wofden. 
Lafosse  war  Mitglied  vieler  franzii  i  r  h  t  und 
ausländischer  üeseUschaften  uuii  pas^sives 
Mitglied  des  Institutes.  Er  gab  heraus:  Guide 
du  Maröchal,  1766;  Cours  d'hippiatrique,  1771; 
Dictionnaire  d'hippiatrique  in  vier  Blinden, 
1775,  die  ins  Deutsche  und  Italienische  über- 
setit  worden.  —  Femer  sind  hervorzuheben  die 
beiden  lUenn  Bonley  (Brttder),  der  Ittel« 
als  Praktiker  und  Operateur,  der  jCmtrere  als 
Theoretiker  und  Mitglied  der  medicinischen 
Akademie.  Ein  Sohn  des  jüngeren  int  der 
rQhmliclT^t  hekannte  Henri  Bouley  (Viceprä- 
sideni  dcäs  Institutes)  und  dessen  Sohn  Paul 
Bonley,  praktischer  Arzt  und  Thierarzt  in 
Paris.  —  Die  beiden  Leblanc,  Vater  und 
Sohn,  spielen  ebenfalls  eine  herrorragende 
Bolle  unter  den  tranz.isisclien  Veterinären. 

Leblanc  der  ältere  hatte  eine  grosse 
Praxis  in  Paris,  war  Redacteor  des  „Joamal 
pratique"  und  gnh  die  Cliniqne  v*^t^rinaire 
18*3—1848  und  1861— 18fii  heraus.  Ferner 
ersdllenen  von  ihm:  Trait<  des  maladies 
des  yeux  18?i,  Schriften  ttber  Gastro- 
enteritis epizootica  (1845),  Herzkrankheiten 
CISiLl),  IJut/  und  W  urm,  die  er  fiir  contaL'iüH 
erklairtCf  Behandlung  der  chronischen  Gelenk- 
wassersnehten  daren  Jod,  Yerletzengen  der 
Pleura,  über  Tllut.  F.r  £jab  einen  .Atlas  do  m6- 
dccine  et  ciiirurgie  vot^rinaire"  heraus  und 
schrieb  1820  äbcr  die  Noth wendigkeit  der 
Ori^anisation  •  in.  r  Sanitätsj»olizei  für  ganz 
Fraukreieii,   um  Epi-  und  Enzootien  zu  be- 


klmpfen.   Sein   Sohn  Camille  Leblane, 

Secretär  der  Societ*'  centrale,  schrieb  ttber 
Typhus,  Hunds^-uth  und  andere  Hundekraok- 
heiten.  Qber  spontane  EntwieUnng  der  eon- 
tagiösen  Krankheiten  etc.  ^ 

San-son  ist  bekannt  durch  ^eine  „Econo- 
mic du  bötail",  vier  Bände  (1867  bis  1868), 
,Trait^  des  moutons**  and  a^e  ^giäne  ( 1 870). 

Hartrel  d*Arboval  (1T77  bis  1839), 
^^1b  1826  sein  „Dictionnaire  de  mtidecine,  de 
Chirurgie  et  d'liygi^ne  v^t^rinaires"  in  vier 
Binden  heran«.  Zweite  Anflage  in  sechs  Bin* 
den  1839  (vonRemser  ins  Deutsche  übersetzt). 

Zandel  (Landesthierarzt  von  Elsa»- 
Lothringen)  TerOffenttiehie  lahlreiehe  eigene 

Artikel  und  üebersetTungen  au?  dem  Deutschen 
in  französischen  Fachjou malen  und  besorgte 
eine  dritte  Auflage  des  „Dictionnaire"  von 
Hurtrcl  dWrboval  in  drei  Banden  mit  VOnftg- 
licher  Ausstattung  lS7i  bis  1877. 

M^gnin,   bekannt  durch  seine  Demia 
tologie  bippiqae  1868,  Histoire  de  ia  mare- 
chalerie  fran^aise  1870  und  seine  Arbeftm 
über  Parasiten. 

Weitere  hervorragende  praktische  Thier- 
ftnte  in  Frankreich  stod:  PatM,  Hament, 

Charlicr,  Benjamin,  Prudh>nime,  Mignon, 
Bourrel,  Signol,  Weber,  Barry,  Vatel,  Per- 
choron,  Pierre,  Gayot,  Prärost,  Abadie,  Plasse, 
ficnion  (gab  Specialwerke  tlber  Krankheiten 
des  Schweinesj  der  Ziege  und  dos  GetlOgel* 
heraus),  Bamer,  Garrean,  Felixet,  Lefebre, 
Leraaire,  Viseur,  Mathieu,  Jacob,  Renard, 
Dupont,  Baillct  (Trait<5  de  rinapection  des 
viandes  1876),  Cruzel  (Trait<!  i  ri  i  [nc  des 
maladies  de  l'ewäce  bovine  ibti'J),  l'radal 
(TraiM  des  mfelaltM  dv  pore  1847)i  Serres. 
Rochc-Lubin,  Blanc.  Delorme,  Fromaije  de 
Feugrö  (Correspondance  1813).  Kiquet,  BtTuard, 
liccroix,  Merche  (Exterieur  du  cheval,  Re- 
dsu;teur  des  Journal  des  vätärinaires  militaires), 
Pietremont  (Origines  du  cheval  domestiqne 
1870),  (;  >yon  (Traite  de  U  ferrore  1870), 
Nicoulean,  Neumann,  Ausbergue  (Flore  foor* 
rag^re  de  France  18dS),  NaniUD  (Iconographle 
fonrragire)  n.  A. 

In  Italien  wurde  bereits  1769  die  erste 
Thierannetechale  in  Tnrin  erOAiet  nnd  mit 

vier  Professoren:  Bru^'none.  Arnaad,  Consolc 
und  Rosetti,  die  sich  in  Lyon  ausgebildet 
hatten,  besetii 

Brugnonc  (geb.  173i,  gest.  1818)  wurde 
Director  der  Schule.  Brugnone  schrieb  über 
Hofb^hlag,  über  Rassen,  Uber  spanische 

Schafe,  Manhenche  etc.  Unter  BmgTione  waren 
als  Pr<ife.-js«<ren  in  Turin  thutig:  Buniva  (ächrieb 
über  Rinder])cst.  Pocken,  Rotz,  Maulseuche), 
Toggia  (17.^2  bis  1823),  schrieb  über  Krank 
hciten  des  Rindes  1783,  periodische  Augon- 
entzUndnng,  Rotz  und  Wurm  und  tiue  geri -ht- 
liche  Xhierbeitknode  1820;  femex  foogirteo 
an  der  Schnle  Casanova,  Mangnsio. 

Auf  Brwtrnr.ne  fol?le  1813  Ues?ona  flTSi 
bis  lt<5>8)  aU  lüreetor;  derstdbe  gab  heraus 
eine  l'atluduu'ie,  ein  Lehrbuch  über  Exteriear 
und  Hufbcschlag.  <?ehrieb  über  Wuth.  Tetanus, 
Rotz,  Lungenscucbe,  und  war  Redactear  und 
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Mitarbeiter  für  das  iüät  gegründete  „Giornale 
di  medicina  veterinaria". 

Als  Schule   nach   Fos^ano  versetzt 

wurde,  übeniaiuu  Krcolaui  l  S3i  bis  1854  üuh 
Directorat.  Auf  Ercolani  folgte  Torabari,  dann 
Perosino  and  endlich  Vallada.  Von  Professoren 
der  Tnriner  Sehnle  sind  hervorsuheben:  Ho« 
relli:  Papa,  si  lirieb  eine  Bromatologia  veteri- 
naria  1S42  und  eine  Zoglogic;  Fossano,  Fos- 
8»ti,  Basti,  Lessona  (der  Sohn),  PeUerini, 
Christin,  Silve^tri^  C!lii»ppero,  BmsMCO,  Go- 
rolamo,  Longo. 

Bassi  and  Chiappero  gaben  1865  ein 
„Compendio  di  farmacoiogiaveterioaria''  heraus. 
Perroncito  ist  bekannt  dnrch  seine  Arbeiten 
über  Tuberculose,  Milzbrauil  und  zahlreiche 
Arbeiten  Ober  Parasiten.  Alle  waren  Mitarbeiter 
des  „Giomale  di  med,  Teter.**  nnd  später  des 
„n  Mcdic  -  reterinario",  welches  abwcrh^-  lnd 
von  verschiedenen  Priifessoren  der  Turiner 
Sehnte  redigirt  wird. 

Di''  Veterinärschulc  in  Mailand,  deren 
Gründung  schon  1772  von  Maria  Theresia 
ins  Auge  gefasst  war,  unter  deren  Begierung 
mehrere  jnnge  Lente  nach  L^on  an«f  Alfort 
l^esebiekt  wurden,  nm  Vetertnärmediein  an 
t  iliivn,  wurde  erst  1787  ^rrt^ründet,  1791 
durch  Volpi  nnd  Lncellini  eröffnet  und  durch 
ein  Decret  des^cekOnigs  Engen  vom  I.  Angost 
1805  reorganisirt  und  nach  fran/'"wischem 
Mnst^^r  eingerichtet,  l'oiü  wurde  Director  und 
ausser  ihm  waren  thitig:  Volpi,  Leroi,  Collaine. 
Fozzi  gab  heraus  eine  „Nuova  vcterinaria*' 
1802,  eine  „Zocjatria"  1807  und  eine  „Veteri- 
naria  legtde".  Volpi  gab  eine  -Praktische 
Yeterinftnuedicin'*  heraas  1819.  Volpi's  drei 
söhne  vaien  alle  Veterinäre.  Der  eine,  Baltasar 
Volpi,  wurde  Prriffs^i.r  an  der  Mailänder 
Schule  und  schrieb  eine  Operationslehre  1823, 
Lnigi  Volpi  schrieb  über  gerichtliche  Veterinär- 
inedlcin  und  Aless  in'iro  Vulpi  gab  mit  Papa 
eine  landwirthschafüiche  Veterinär medicinische 
^cjklopädic  heraus. 

Im  Jahre  1834  worde  die  Mailänder 
j^chnle  nach  der  Wiener  Schale  or^guiisirt  nnd 
I  rhielt  die  Benennung  Thieransnei  -  Institut. 
Auf  Pozzi  folgte  Laurin  als  Director  183o  bis 
1840;  Lanrin  sehrieb  ein  Werk  über  Bpizoo- 
tien.  In  der  Zeit  wirkte  Tamberlichi  in  Mailand, 
derselbe  gab  ein  Buch  über  chirurgische  Ana- 
tomie heraus.  Nach  Laurin  war  Arradi  Director 
(1840—1838).  Als  Professoren  waren  thätig: 
Bonora,  Giolo,  Patellini,  Bononi,  Capelli, 
Minoja,  Branibilla,  ( 'orvini  (hat  eine  allgemeine 
Pathologie  and  pathologische  Anatomie  heraas* 
gegeben).  Aof  Arvedi  foj^BoaoraimDIrectorat, 
auf  ihn  folgte  T  -nibari,  dann  bis  1876  Oresto, 
darauf  Corvini  und  endlich  Lanzilloti-Buon- 
santi,  bekannt  dnroh  sein  Werk  über  Geburts- 
hilfe, sein  Lexikon  der  terniini  technici  in 
der  Veterin&rmedicin  und  dun-h  zahlreiche 
Arbeiten  in  dem  von  ihm  rcdigirten  Journal 
,La  dinica  reterinaria".  Im  Jahre  1885  waren 
in  Mailand  ausser  TianziUoti«BvonBaut{  noch 
Sertoli,  Guzzoni,  Pellagio,  Piana,  Salviuli, 
ZoccolL  Ijemoigne,  Ardissone  und  Andres 
tfatttg.  Seit  1860  trtgt  die  Schale  die  Be- 
nenauDp  »Senola  sapenore  di  medicina  vete- 


rinaria",  gleichzeitig  mit  den  »Schulen  zu  Turin, 
Neapel,  Bidogna  und  Pisa,  die  da^  Recht 
haben,  den  Doctorgrad  in  der  Veterininne- 
diein  m  ertheilen. 

In  Neapel  wurde  18 IS  eine  Veterinär- 
schale  gegrOndct.  Der  erste  Director  war 
Nansio  (1815  bis  1861),  die  ersten  Professoren 
Mozza  und  Demertini.  Auf  Nanzio  folgt»- 
Christin  als  Director,  diesem  1868  Vallada 
nnd  endlich  seit  1876  Oreste,  dem  Martini. 
Talentini,  Falconio,  3Ientoni,  Eberon  nnd 
Chiavo  als  Professoren  zur  Seite  stehen. 

In  Boii;gntt  cxistirt  seit  1784  ein  Ka- 
theder für  Vetorinärmedicin  an  der  Universität, 
welcher  von  Professor  C.  Gondolfi  besetzt  war. 
Auf  Gondolti  folgte  ISlit  bis  1861  Ales- 
sandrinL  Im  Jahre  1871  wurde  in  Bologna 
eineTeterinirsehnle  gegründet,  deren  Bfieetorat 
Ercolani  übernahm.  Ercolani  gehört  zu  den 
fruchtbarsten  veterinärmedicinischcn  Schrift- 
stellern. Unter  seinen  zahlreichen  Schriften 
sind  besonders  lierv'irzuheben:  «Ricercho 
storico  aiial)Uclie  sugli  scittori  di  veterinaria* 
1851  bis  1854,  „Nuovi  elementi  di  medicina 
veterinaria**  1860.  Er  begTttndete  mit  Lessona 
188S  das  ^Giomale  dl  medicina  Teterinarfa* 
und  1860  mit  den  Professoren  der  Turiner 
Schule  den  „Medico  veterinario-',  für  welche 
Zeitschriften  er  aahlreiche  Artikel  aus  dem 
Gebiet«  der  Anatomie,  Physiologie,  Pathologie 
und  Therapie  lieferte.  Mit  Ercolani  zugleich 
wurden  in  Bologna  angestellt:  Cocconi,  Gotte, 
Gx>ddi,  vier  Assistenten  (für  Anatomie,  für 
pathologische  Anatomie,  Pharmakologie  und 
Klinik). 

In  Pisa  exisürt  eine  neuerbante  Veterin&r» 
schale  mit  dem  Director  Lorabardini,  der  ein 

Journal  für  Anatomie  und  Physiologie  heraus- 
gibt, und  den  Professoren  'l\)nellL  Kivolta 
(schrieb  ein  Werk  Aber  pflansliche  raraaiten) 
und  Silvestrf. 

Uie  Seimio  zu  Parma  wurde  schon  1776 
gegründet;  an  derselben  wirkten:  Delprato, 
Lemoigne,  Papi,  Cocconi,  Lombardi,  Molini, 
Trufföri,  Piana,  Passerini,  Turfß,  Peirani,  Jung, 
Valdonio.  Lenioigiie  sehriei)  mit  Toceoni  eine 
Geschichte  der  modernen  V'eteriiiiintiediein  in 
ItaUen  1861. 

In  Padua  wurde  durch  Drus  1774  eine 
Veterinärschule  eröffnet,  sein  Nachfolger  war 
1792  Rinaldini,  diesem  folgte  1804  Gaetano 
Malacarnc,  diesem  Gerolamo  Molin  nnd  dieaera 
Brugnolo  und  Panixza. 

An  der  Sclndc  zu  Modena  wirkten  Ghi- 
bellißi,  Generali  (Director),  Tombarif  GhiseUi, 
Tampelini  and  Boax. 

In  Ferra ra  wirkten  Bonacioli,  MafTei,  in 
liom  Fauvet  (gab  eine  Pharmakulogie  1832 
und  eine  Pathologie  der  Hunde  1835  heraus) 
und  Tamberlichi.  In  Camerin  *  wirken  Ales- 
sandro,  Lanzilloti  -  Buonsanti,  in  Palermo 
Chicoli.  Ausserdem  existiren  noch  Vetennir- 
sehnlen  in  Urbino  nnd  Perngia. 

Troti  der  sahireichen  gnt  einfi^ehteten, 
mit  reiehh.dtigen  Sammlungen  nml  tficlitigen 
Lehrkräften  versehenen  Veieriniiracliulen,  von 
denen  die  fftnf  Scnole  veterinarie  superiore 
n  Tatin,  Mailand,  Bologna,  Pisa  und  Neapel 
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den  Doetorgfnd  in  der  Veterinimediein  er- 

tluilcn,  ist  docli  ^lie  Gesammtzahl  der  Sta- 
direnden  der  Vet«nnänncdicin  in  Italien  eine 
Terbältnissmässig  geringe.  Die  höheren  Vetcri- 
närscluileri  hiibon  IJnivt  rsitatsri^htc,  und  vivle 
sind  mit  duu  UiiivtT.sitMtn  vereinigt.  Vom 
Lehrkörper  der  Schulen  werden  sechs  l'adi- 
joimale  heraasgegeben,  in  denen  viele  wertb- 
volle  Arbeiten  vcröffentlicbt  werden.  Bas 
€ ivil  veter inärw es fii  in  Italien  i.«t  rnanjrel- 
hait  organisirt,  und  die  dem  Ministerium  der 
Landwirtbscbaft  und  des  Handels  unterstellten 
Civilveterin&re  sind  snwolil  in  socialer  als 
auch  in  pccaniärer  Hiniiicbt  nicht  sehr  gut 
sitnirt. 

Die  Organisation  des  Militärveterinär- 
tresens in  Italien  ist  seit  1871  folgende: 

Beim  Militär  i'xistiron;  1  Velc  inrii  i  i -jx/ctor. 
Tenente  colonelle  veterinario  mit  dem  liang 
nnd  den  Rechten  eines  OberatUeatnittit^ 
7  magg:iori  vcterinari  mit  MajorfiranfT,  40  ca- 
pitaui  vetoriuari  mit  t'upitäuärüug,  ti3  tenenti 
veterinari  mit  Lieutenantsrang  und  31  sotta 
tenenti  veterinari  mit  Unterlieutenantsnuig; 
im  Ganzen  14S  Veterinäre.  Der  Gehalt  eirt- 
spricht  dem  Infanterieofficif>rsg*.lialt  der 
gleichen  Rangstofeu,  es  wird  aber  «ine  Gleich- 
stdlnng  im  Gehalt  mit  4en  (^vallerieofHcieren 
angestrebt.  Nach  je  sechs  Jahr^'n  wi  plcn  Zu- 
lagen im  Gehalt  gemacht.  Der  Veterinär- 
iiia|»ector  erhält  flkr  svei  Pferde  Foaragegeld, 
die  maggiori  Teterinnri  fOr  je  ein  Pferd.  Den 
anderen  Veterinären  stehen  Regimentspferde 
S5ur  Verfügung.  Auf  dem  letzten,  von  ;{00  Thier- 
ärzten  braacbten  Veteiinärcongrass  in  Bologna 
1880  wnrde  besehlossen^  »nf  eine  Yeibewiening 
des  Vcterinärwcsens  in  Italien  hiniuarbeiten, 
die  Vctcrinärtifhulen  zu  rrweitt-rn,  die  An- 
forderungen bei  der  AuluahiiH»  zu  vcrhchärfen 
und  die  Veterinärschulcn  mit  den  Univer- 
sitäten, mit  dem  Rechte  einer  selbständigen 
Pnenltät,  zu  vcrcinicrt'ii. 

In  Spanien  existiren  fünf  Veterinär- 
«cbnlen:  eine  Schule  ersten  Ranges  n  Madrid 
mit  fünfiilhri^em  f'nrsn«;  (m  bst  Unterricht  in 
Ackerbau  und  Tiüeri»roductionj  und  vier  Schulen 
xweitcn  Ranges  zu  Cordova,  Leon,  Saragossa 
nnd  Santiago,  mit  einem  viorjiilirigen  Curaoa^ 
welche  Thierärzte  2.  Classc  ciitlati.si.n. 

Iii.  Vetcrinärscbule  zu  Madrid  ward«'  179;:! 
gegründet  (durch  Bemöhnngen  des  liodri- 
guez,  Veterinfn  beim  königlichen  Harstall,  der 
sich  in  .Ufort  ans<;«  liliiet  hatte  und  1790  eine 
Geschichte  der  Veterinäre  Spaniens  schrieb). 
Auf  Veranlassung  des  Rodrigucz  wurden  die 
Oberpferde  II  rzto  Ilalatz  und  Estevez  nach  Alfort 
»ur  weiteren  Ausbildung  geschickt.  Malatz 
war  erster,  Estevez  zweiter  Director  der  neu- 
gegr&ndeten  Veteiinärscbnle  sn  Madrid.  Als 
Professoren  wirkten  ansserdem  Bonra  nnd  Gon- 
zalez, der  frühfr  zn  Ocana  über  Thierheil- 
knnde  Vorträge  gehalten.  Gonzalez  schrieb 
über  die  in  der  Thierheilkunde  herrschenden 
Missbraui  iui,  war  Rcdactf-nr  eiiK's  tliicrSrzt- 
liehen  Journals  „Seuiinariu  de  agricultura  y 
artes".  Die  Invasion  der  Franzosen  nnd  die 
BoTolntionskriege  binderten  das  Anfblfthen 
der  Veterinirscnnle  zn  Msidiid  in  den  ersten 


Jahren.  Erst  mit  dem  Eintritte  Sisnenn^s  «1» 

Dirf<"tor  kam  Ordnung  in  den  Unterriclit.  Nach 
dem  Sturze  der  constitutioncUon  Regierung 
1823  wurde  die  Schule  zeitweilig  anfgelflet 

nnd  narliher  wieder  durch  den  Herzog  von 
Aragon  reurguuisirt  und  Eisuena  wieder  zurück- 
berufen und  zum  Director  ernannt. 

Risucna  gab  1834  heraus  ein  „Diccionarlo 
de  veterinaria  y  ciencias  nataralcs"  in  fünf 
Bänden  und  eine  „Pathologia  veterinaria" 
1837.  Auf  Risuena  folgte  Antonio  Bovadillft, 
der  18S3  „Riementos  de  bippotomia  pam  In 
escucla  veterinaria"  herausgab,  und  nach  Bo- 
vadilla's  Tode  wurde  Sainpredo  Director.  Sam- 
prcdo  gab  gemeinsam  mitCasas  ein  ToUstta- 
digcs  Lehrbuch  der  Veterinflrmedicin  heraos 
4830  nnd  eine  Zootomie  1834.  184d  wurde 
(  .'asas  de  Mendoin  Director. 

Casas  war  ein  sehr  tbätigcr  Schriftsteller. 
Ausser  dem  mit  Sampredo  herausgegebenen 
„Tratado  element.i.s  ;  ij  i  t,,  je  veterinaria* 
erschienen  von  ihm  (  in  l.ehrhncli  Uber  Exterieur 
nnd  Vetcrinärjurisj-irudenz  1832,  ein  Lehrbuch 
der  pathologischen  Anatomie  18:^3,  ausser- 
dem Schriften  landwirtbachaftlichen  Inhaltes 
und  saUreiche  Artikel  im  „Boletin  de  veteri- 
naria". Sein  Nachfolicer  im  Direelarat  war 
Jose  Maria  MuAoz,  der  1882  durch  Mignel 
Martinez  Lopez  ersetzt  wurde.  Von  Professoren 
der  M.'idrider  Heimle  sind  zu  nennen:  Ramon, 
Lorente,  Lazaro,  Fernando  Sainpredo  (der 
Sohn),  Guzman  Santas  (schrieb  tiber  Chiruriri« 
nnd  Hnfl>eschlag),  G,  Pedro  Sra,  «chiieb  eine 
Anatomie  «id  Opemtionslebre  fltr  Thieitnte;, 
«iarrigo,  Linares  y  Pereda,  Medina  y  Torasco, 
Josö  Ecbegaray,  Nuües,  Santiago  de  lu  Villa 
y  Martin,  Juan  TeUss  Vicen,  Manuel  Pietro  j 
l'ictro,  Antero  Yininun  y  Rodrignet,  Qoilkrmo 
\  asquez. 

In  der  Sehnle  sn  Leon  wirkten  B.  de 

Viedma  Camarcm,  Fierro,  Decandro,  Bniz  y 
Herrero,  B.  Bieda,  Juan  Alfonau  de  la  Rosa, 
Ramon  Bocreda,  R,  6.  CUiion,  Martin  NoAoi 
Martinez. 

In  Cordova  fangirten  Manuel  CariUo, 
Enrii[ue  Martin,  Leun  de  Castro  y  Espcj'i. 

In  Saragossü  l'edro  Martinez  de  An- 
gniano,  Nohalbos  y  Balbyenna,  Robert  y  Serrat, 
Martinez  y  Hinnid«,  S«inB  y  Rosu,  'Mondii» 
y  Garcia. 

Die  spanischen  Teterininehnlen  woden 

Vi  Ii  /alilrt'ielien  Studirenden  besucht,  so  z.B. 
soll  I8ti7  die  Anzahl  derselben  in  Madrid 
•^n-gen  .'ii»0,  in  Saragossa  gegen  tOO,  in  Leon 
und  Cordova  je  60  betragen  haben. 

In  Spanien  werden  <lrei  thierilnctliche 
Fach  jonmale  herausgegeben. 

Die  spanischen  CivÜTeterinire  sind  dam 
Ministeiinm  des  Innern  nntersteOt,  nnd  no  der 
Spitze  steht  eine  aus  Landwirthen,  TlüeräntMi 
und  Aerzten  bestehende  Commission. 

Dos  Teterintrweeen  beim  Regiment  ist 
fi>l|?enderma88Pn  orfjaniairt.  An  der  Spitze 
ätetit  ein  Profeüor-Major  mit  dem  Rang  eines 
Oberstlieutenants,  dann  folgen  sieben  Pro- 
fesores  de  escuela  mit  dem  Rang  eines  Com- 
mandanten,  dann  Profesores  I.  mit  dem  Bang 
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eines  Capitäns,  Profesores  II.  uiit  dem  Kang 
eiaea  lientenants,  Profesores  III.  mit  dem 

Rang  eines  Secondlicutenant?.  Im  Jahre  1881 
sab  es  im  Cianzen  252  Veteriuärc  bei  der 
Armee. 

Portugal  hat  eine  Veterinärschulc  in 
Lissabon.  Dieselbe  wurde  1830  in  der  Vor- 
stadt La  Luz  errichtet.  Die  auf  Staatskosten 
in  Alfort  aasgebildeten  enten  Lehrer  waren 
A.  F.  Soares,  J.  J.  Fenra,  N.  F.  C.  Villa, 
A-  Olhero.  Im  Jahre  1853  wurde  die  Schule 
reorganisirt  und  e«  wurden  die  Professoren 
Machado,  Figueiredo,  Teixciro,  Ctodote,  AI* 
ndda.  Lima,  T>.Tpn  angestellt. 

Uns  Vtloriuiirwesen  in  Portugal  i^t  cim- 
lich dem  spanischen  organisirt.  Das  Veterinär- 
penonal  beimUeeie  besteht  aas  vier  Veteiinftren 
I.  CboM  mit  dem  Ban^  dnes  Ciimtb»,  fBnf 
Veterinären  J.  Qasse  mit  dorn  Uang  eines 
Lieutenants  und  aclit  Veterinären  3.  Classe 
mit  dem  Rang  eines  Secondlleatenante.  Gehalt 
und  Iu(  ht«  «  iitaprechen  voUfcommen  dem  ba* 

trütlendeu  iauig. 

Belgien  hat  seit  1832  eine  Veterinär- 
schnle  in  Cureghem-Brüssel,  die  aber 
erst  1835  eröflftiet  wurde.  Die  Schule  gehört 
nächst  der  Schule  m  Alfort  «u  den  am  besten 
dotirten  and  zweckuAseigst  eingerichteten  Ve> 
toinftneholen  mit  gerSomigen  Laboratorien 
und  reichhaltigen  Sainmhinp.n.  Da^  L^hr- 
personal  besteht  ausser  dem  Director  aus  neun 
Oidaoüiehai  and  aosserordentlichen  Professoren 
nnd  swei  Kcpetitorfn.  Die  Oberaufsicht  über 
die  Schule  hut  eine  vom  Ministeriam  ernannte 
ans  drei  Gliedern  bestehende  Commission 
(Coneeil  de  peifectionnement  et  d'iaetntction), 
von  denen  jährlich  ein  Glied  anneheidet  nno 
neu  ernannt  wird.  Die  Commis,sion  hat  Ubir 
die  Bedarfhisse  und  die  Th&tigkeit  der  Anstalt 
m  betathsehlagen.  Der  Director  nnd  die  Pro* 
fessoren  der  Srhnlp  wohnen  den  Sitzungen 
bei  und  haben  das  liecht,  Anträge  so  stellen. 

Zu  den  ersten  Professoren  der  Brüsseler 
Schale  gehörte  Brogniez,  der  Erfinder 
mehrerer  chimrgischer  Instrumente,  gab  1842 
ein  „Traite  de  chirur^'io  vätMnaire"  10  iwei 
Binden  mit  Tafeln  beraae. 

Beiwart  gab  4837  heraos  ein  „TrtSM 
de  Pathologie  sp.'ci.ilc"  in  drei  Brmdeti,  eine 
Gebnrtshilfe  1839,  sclirieb  über  den  Hufkrelis 
1843  und  gründete  mit  Thicrncssc  und  tlille 
die  „Annale«;  de  ni»deciiie  vötdrinaires**.  — 
Verheyen,  Mitglied  der  medicinischen  Aka- 
demie, war  Director  von  1850  bis  1854  und 
Ton  186S  bis  1864,  Mitarbeiter  am  .Diction- 
Baire*  Ton  Booley  vnd  Beynal  mia  eifriger 
Gegner  der  Lungeiiseuehe-Tmpfang.  Didot  war 
Director  von  1852  bis  1864,  schrieb  eine 
BrociraM  Aber  lAngenaeoche-Impfung  1868. 
Von  1864  bis  1867  war  Del  wart  Director, 
dann  A.Derache  bis  1877.  Diesem  folgte 
Thiernesse  von  1877  bis  1883,  Mitglied  der 
medicinischen  Akademie,  Teröffentlichte  meh« 
rere  Artikel  in  den  Annalen  und  bethcfligte 
sich  eifrig  an  der  Lnngenseuche-Impfan^'s- 
frage.  Von  den  frflhcrf^n  Professoren  wären 
ber««isidielien  D«fa>  gab  1866  eine  Schrift 
Uber  den  Beschlag  pathologischer  Hofe  tmd 


1860  öber  den  Zwanghuf  heraus;  Hussen, 
Gerard,  MeUens.  Seit  1883  ist  Wehenkel 

Director.  Derselbe  nV-^rsetzte  die  Pathologie 
von  Rrdl  ins  Fran/uj-i^cho  18f)9,  schrieb  über 
Kiiiderpe.st  lM7ii.  gab  1884  ein  Lehrbuch  der 
allgemeinen  Pathologie  und  pathologischen 
Anatomie  heraus  und  veröffentlicht  alljährlich 
ein  Bulletin  Aber  den  <  iesundheitszustand  der 
Uaastbiere  im  Königreich  sowie  tkber  £pi- 
zootien  nnd  Teterinirpolisel.  Aosser  Wehenkel 
wirkten  :in  der  Schule:  Dcgjve,  Di  si^art,  tnlle 
(gab  18Ö0  ein  Buch  über  Fälschungen  der  .\rz- 
neimittd  heraas),  Conrtoj,  Lahe,  Lorge,  Beol. 

T'as  Yt  terinärn  e^en  in  Beli^ien  ist  i^ut  or- 
ganisirt. Es  gibt  in  jedem  District  einen  oder 
mehrere  Begiernngsthierftrzte  (M^^decins  viU' 
rirciires'  du  f,'otiverTienient).  Die  Function  der- 
selben iit  Ueberwachung  des  Ge8Uii<iheit.sza- 
stundes  der  Hausthiere,  Bcaufsichti;.Mni}^  der 
Märkte  und  Bekämpfung  der  ansteckenden 
Thierkrankheiton.  Nur  diplomirtc  Thierärzte 
haben  da»  Recht  der  Ausübung  thieriirztlicber 
Praxi«,  CarpfQscherei  ist  antersagt  und  wird 
mit  Geld-  and  Geftngnissstrafen  belegt  Die 
Praxi-i  ist  bei  dem  hoben  Wertlie  der  Haus- 
thierc  eilte  recht  lohnende  (Durcbschnittsein- 
kommen  8~f  6.000  Francs). 

Die  Organisation  des  ^TilitärveterinJlr- 
wesens  ist  folgende:  An  der  Spitze  steht  ein 
V^t^rinaire  en  chef  mit  dem  Bange  eines 
Oberstiieotenants,  dann  folgen  zwei  V**t»*rinaireH 
priitcipaux  mit  dem  Range  eines  .Majore,  dann 
zehn  Veterinäre  1.  ('lanse  mit  dem  Rang 
eines  Capitäns,  13  Veterinäre  2.  Classe  mit 
dem  Rang  eines  Lieutenants,  acht  Veterinär© 
3.  (Jlnsse  mit  d-'m  Kiing  eines  Si'ei.inJlieutenants. 
Im  Ganzen  34  Militär  Veterinäre.  Im  Jahre  1868 
waren  in  Belgien  bereits  30t  Civilreterinin 
thiltig.  In  jeder  Provinz  Belgiens  pxistirt  ein 
thierärztlicher  Verein,  unter  denen  die  ijocidtö 
du  Brabant  der  bedeutendste  ist.  Legrain,  der 
Herausgebor  der  „Tribüne  vcteriiiaire'',  begrün- 
dete die  „P^döration  vet^rinaiie  beige"  (eine 
Verschmelzung  vieler  Provinzialvereine),  die 
ihre  Verliandlangen  in  dem  von  Remy  1870 
begrOndeten  nna  radierten  „Echo  v^tOTnaire* 
veruffenfb'ebt.  An  der  landwirthsebafHichcn 
Schule  zu  Gembloux  existirt  ein  Lehrstuhl  für 
Veterinärmedicin,  and  viele  Veterinäre  sind  Mit- 
glieder der  Brüsseler  raedieini!?cben  Akademie. 

Oesterreich-Ungarn.  Im  Jahre  1764 
worden  SeottiL,  Hengmann  nnd  Heller  von 

der  Kaiseriti  Maria  Theresia  znr  .\usbildung 
in  der  Thicrhcilkunde  nach  Lyon  gesendet. 
Nach  ihrer  Rückkehr  reichten  dieselben  einen 
Plan  für  den  thierärztlielien  Unterricht  ein, 
der  im  Laute  zweier  Jahre  Anatuuiie,  E.\terieur, 
Hufbeschlag,  Pharmakologie,  Operatiunslebre, 
Chinugie,  Pathologie  nnd  Therapie  omfusen 
seihe.  Im  Jahre  1766  wnrde  nnter  SeotU's 
Leitung  eine  Pferde  Operatinnssrhub?  erSfinet, 
die  vorzugsweise  von  Regimentsschmieden  be- 
sneht  wurde. 

Im  Jahre  ITllO  wurden  der  Chirurg  Wol- 
etein  and  der  Fabnenschroied  Scbmid  nach 
Franltreich  gesendet,  wo  sie  sicli  in  Alfort 
vater  Bonrgmat  und  In  Paris  unter  LafiMse 
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mit  d«r  Thf«rh«ilktnide   vertratit  nuu)htMi. 

Xacli  ihr>  r  Uürkk-hr  ri'iilif''  Wol>t.  in  «'inen 
Kntwurf  jcur  Einrichtung  einer  Tiiierarznci- 
schule  ein.  An  derselben  sollten  j^olehrt  wer- 
<].  n:  Aiiatnitii,',  Kxt.  ricur,  Diätetik.  Chemie, 
Botanik,  Thierprüductionslehre,  Hufbe<jchlag, 
Pathologie,  Chirurgie.  Arzncimitt-ellehre.  Auf- 
genommen sollten  werden  Schmiede  oder 
junge  Leute  mit  besseren  YoikenntnisMn,  ab 
wie  Srhmiede  besitzen.  Am  26.  December 
1777  wurde  die  Veterinärschale  von  WoUtein 
ah  Profeseor,  Sdimid  ab  Oberadjaneten  und 
Tögel  utül  Mengmann  als  Adjuncten  ornffnet. 
Es  wurden  vorzugsweise  MilitärüchUlcr  aufge- 
nommen. Der  Cursus  an  dem  „Thierspital**, 
das  dem  Kricgsministcrium  unterstellt  war, 
dauerte  zwei  Jahre.  Die  Vorlesungen  Ober 
Tlii.  rstiK  hcii  wurden  auch  von  Aerzten  und 
Wundikrzten  b<;8acht.  17i^$  trat  Wolstein  ab, 
und  sein  Nachfolger  war  J.  Knoblanch,  Pro- 
f.  ss.ir  der  Thierheilkumlo  m  der  Universität 
Prag,  ferner  wurden  augeätellt  Pettenkofer, 
Pessina  and  Waldinger.  Ks  wurden  von  zwei 
Professoren,  ein-M  .Vpotheker  und  einem 
Lehrschmied  Faliii.ti-  und  Oberschmiede, 
Curscbmiedc,  Beschlagschmiede  und  Thierärzte 
aoagebildet.  Mach  KAoblaach  «nrde  Pessina 
1807  üireetor  und  Fechner  ab  sweiter  Pro- 
fessor ;tiiirost'Ut. 

Wolstein  ist  bekannt  durch  seine  Arbeiten 
Aber  Seuchen  and  Ober  Oestflte.  TOgel  gab 
1774  eine  Anatomie  heraus.  Pessina  wollte  in 
der  eisenhaltigen  Salzsäure  ein  Mittel  gegen 
die  Rinderpest  gefunden  haben  und  gab  4K07 
ein  Buch  Ober  Alterslehre  heraus.  Von  Wal- 
dinger erschien  1806  eine  gerichtliche  Thier- 
hciikunde,  1807  eine  Naturgeschichte  und 
Chemie  far  Tluer&rxte»  1812  eine  allgemeine 
Pathologie,  1813  eine  Therapie. 

Im  Jahre  180H  wurden  um  Tliier-pital 
vier  Stipendien  von  je  300  fl.  lur  x\\>-[  Doc- 
toren  der  Medicin  und  zwei  Wiiinliirztc  er- 
rirhtet,  dir  sii  h  zu  Proh-sHoren  oder  Landes- 
thicräritcu  auüijjldt-a  sollten.  Die  Zahl  der 
Professoren  wurde  :  vier  erhöht  und 
jedem  derselben  ein  Kepetitor  sngetheik.  Vom 
Jahre  180S  bis  1819  war  die  Wiener  Thier- 
arzneischulc  mit  der  medi.  iiiiscli<'n  Fa' ultät 
der  Universität  vereinigt  Du  aber  eine  der- 
artige Vereinigung  mit  der  Univeisitilt  nur 
dann  för  die  Thierheilknnde  fiirdcrlich  sein 
konnte,  wenn  sie  als  »eltiständigc  Facultät 
dasteht  und  nicht  der  medicinischen  nnterge- 
ordnet  wird,  so  wurde  diese  Vereinigung  nach- 
lier  wieder  gelöst. 

•Auf  Fechner  folgte  Vietz  im  I>ir<  ct  ^rat, 
Brosche  wurde  Professor,  Veith  und  Erdelyi 
Correpetitnren.  J.  Emannel  Teith  wurde  1816 
liirr<  l,.r  V.  ith  gab  1H12  ein  Lehrbuch  der 
Botanik  und  »817  eine  Veterinärjurisprudenz 
und  ein  Handbuch  der  Vet^rinärkund«  heraus, 
sein  Bruder  Elias  Veith  schrieb  eine  Natur- 
geschichte der  Hausthiere  IS.'ifi.  Auf  Emanuel 
Veith  folgte  1821  Johann  Lidl  als  Director; 
seine  literarische  Thätigkeit  betraf  TORugs- 
weise  die  Epizootion.  18t3  wurde  die  Zahl 
der  Professoren  an  der  Thioranneiscliul- 
ausser  dem  Director  auf  fünf  erhöht.  —  iu3 


wurden  an  derselben  unterrichtet:  Sehnitde 

i  .Talir.  r.andwirthc  1  Jahr.  Hirtrii,  S.jhÄf- 
meister  und  Jager  i  Monate.  <  Mticicrr,  Beridter 
und  Stallmeister  1  J.ilir.  Kr.-isarzie  and 
Wundärzte  in  der  Senc]ienl''iirf  uini  V.'tcnnir 
polizei  1  Semester,  Vieh-  und  Fleischbebcliaucr 
;j  Monate.  Cursehmiede  und  eigentUche  Thier- 
&nte  t  Jahre.  Nach  zwei  strengen  Prfifiui^ 
unter  dem  Vorsitz  des  Decans  der  niedicni* 
sehen  Facultät  erhielt,  n  Jic  Thi.  rärzte  den 
Grad  eines  Magisters  der  Thierheilkunde.  In 
der  Zeit  waren  u«  Profeworen  thfttig:  Langen- 
bacher,  Graf,  Hörmann.  Puchmüller.  Erdelyi, 
gab  1820  ein  Lehrbuch  der  Piiysiulogie  heraus; 
Hayne  schrieb  über  Entzündung  1830,  Fieber 
1831,  .Medicamente  in  zwei  BrinJ  n  1833, 
Epizootien  1838.  Zoopathologie  Straas» 
schrieb  über  die  Heilkraft  der  Nutur  l^JS. 
aber  Djrsenterie  der  Uüimer  li^O,  über  Hnf- 
beschlag  {844. 

Auf  Lidl  folgte  1834  Eckel  als  Director, 
als  welcher  er  bis  18oi  fnngirte.  Eckel  schrieb 
Qber  pathologische  Anatomie  der  Binderpesl 

1846,  über  Scliarpurkeiiimpfiing  i8S0f  Uef 
Wuth  und  Hypophagie  etc. 

Nach  Eckel  wurde  Röll  Director  (1851 
Ids  1879),  In  der  Z.di  fuagirtenal-  Profes.-Liren: 
Seyffert(schrieb  aber  Anästhesie),  rillwai, 
gab  i85t  ein  Lehrbnch  des  Hufbescbbges 
heraus  und  schrirb  filier  '/.ihnkraokhciten. 
Beschäl^' iii'li.j  eti;.  Nachdem  die  Thierannei- 
schule  l^i'j  von  J'  r  Universität  getrennt  uad 
selbständig  erklärt  worden  war.  wurde  sie 
1852  wieder  dem  Kriegsministerium  utiterstellt. 
Es  wurden  drei  Classen  von  Veterinären  asi- 
gcbildct:  1.  Magister  der  Ttderheilkasde, 
2.  Thierärzte  und  3.  Curschmiede. 

Der  Studiencursus  wurde  1857  für  Cur- 
schmiede  und  diplomirte  .\erzte  auf  zwei,  flU 
Thierärzte  auf  drei  Jahre  festgesetzt,  und  der 
Magistergrad  unfirehoben  und  18.*jy  eine  se.diste 
Professur  creirt.  Ausser  Böll  fungirten  noch: 
F.  Himer,  Bmekmuner,  Zahn,  Fonter,  Ann- 
brecht,  ein  Lehrer  für  den  IIiifbeMlil.jtr  un>1 
fünf  Adjuncteu,  die  zugleich  Hepetitoreo  sind. 

Von  Rsn  erschien  1858  eine  Pathologie 
und  Therapie,  die  bis  1885  futif  .\un.i^''"n  er- 
lebt hat;  ferner  eine  Pharmakologie  für  Thier- 
ftrxte  1853,  Naturgeschichte  1863,  Rinderpest 
bei  den  Schafen  1864,  eine  Seuchonlehre  1881. 
Von  1851  bis  IH7;;  war  Röll  uebcu  Müller 
Kedacti  ur  der  ..Uesterreichischen  Vierteljahres- 
Schrift  für  wissenschaftliche  Veterinärkonde*. 

Müller  gab  heraus  eine  Anatomie  der 
Haussäugethiero  1833,  IHtii  und  1S71.  ein 
Lehrbuch  aber  Exterieur  1854t  ^'^'^ 
ster  enehienen  eine  Inatrumentai*  und  Ver 
bandlehr.-  fUr  Thiertlrzto  l*^fi1,  eine  Opcra- 
tionslehre  1864.  eine  Pli;irmakognosie  18SS>. 
.\rmbrecht  hat  herauMre^reben  eine  Chirurgie 
Bruckmüller  eine  pathologische  Zootomie  1869. 

Im  Jahre  186i>  wurde  eine  landairtb- 
schaftliche  Tenudtistatfott  am  InslitDt  er^ 
richtet. 

Nach  Roll  wurde  Mftller  Director  des 

Thierarzni  i  Insdtutos;  Professoren  sind  heute 
I  Forster,  Bajcr,  Lecbner,  Csoltor  und  Polanikj. 
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In  Budaj^cst  vyurde  1786  ein  L^dirstuhl 
fUr  Veterinännedicin  erriclitet.  Unter  den 
Lehrern  sind  henronahebeQ  Hofiner  1826  bü 
1844,  dann  Zlamal,  Alois  t.  Ssab6,  Oalam- 
boK.  NadäKlciiy.  Minii.  Varga.  Im  Jahre  1878 
wurde  ein  grosser  Gebäadecomplex  für  die 
Veterinärschule  erbaat  and  1882  dieselbe  nach 
dem  Moster  de»  Wiener  Tbiernioei-Iitatitiites 
organisirt. 

Es  werden  Yetcrin&re  in  einem  drei- 
jährigen Cursns  nnd  Carscbmiede  in  einem 
sweijährigen  Cursos  aasgebildet  Es  wnrden 
an  dem  ntucrrichteten  Institute  nngestellt: 
Bda  Toramy,  Aloi«  v.  Sz«bu,  Franz  Varga, 
Lvdwig  ▼.Tannhofer(Dire€ter),Koloinui  Ssakö, 
Acliiitius  Azary,  Leo  Liebeimaiin,  Adalbert 
Nadaskav  und  F.  Kraasz. 

Kill.'  dritte  Veterinärschule  wurdo  1881 
in  Lein b er t,'  mit  polnischer  Unterrichts- 
sprache crutliK't  und  aum  Director  derselben 
der  Director  des  Kasaner  Veterinärinstitates 
in  BoMlaad.  Feter  SeiAnann,  ernannt  Pro- 
leMoren  eino:  Kadyi,  Baraäski,  Radiisxewski 
und  Ptanoi-lii. 

Ausserdem  existiren  Lebrstäble  fftr  Tbier- 
hdlknnde  an  allen  üniTereitilten  OesterreiehB. 

Die  Tbierärzte  Oestorr-^idis  zerfallen  in 
vom  Staate  angestellte  Civil-  und  Militärthier- 
Ante,  in  vom  Lande  dotirte  and  in  private,  frei 
prakticirende.  Zorn  Civilveterinärdien^t  gehCren 
ein  Beferent  im  Ministerium.  17  Lundesthier- 
ärzte,  welche  die  Veterinüriiolizei  und  all*- 
thierirstUchen  Angelegenheiten  za  aberwachen 
nnd  darüber  Bericht  sn  erstatten  haben.  Den» 
selben  sind  26  Quarantaincv  t,  tinün:'  und 
253  Bezirlcsveterinäre  untergeordnet,  die  den 
GeeondheitssuAand  in  ihrem  Bezirk  zu  Ober- 
wachcn,  insbesondere  die  Seuchen  zu  tilgen 
haben.  Dieselben  s-t^hen  in  der  1 1 .  Rangsclasse. 
Im  Milit&r  gab  es  hu  1857  nur  Obercnr- 
echmiede  mit  Wachtmeisters-  und  Escadron- 
sdimiede  raitUnterondersrang.  Jetzt  fnngiren 
18  Oberthier  ärzte  1.  Classe,  1 4  Obertliierar/le 
%,  Claaae,  20  Tbierärzte,  28  Untertbierärzte, 
SO  TeterfaiArf^hilfen  nnd  100  Reeerrethlertnte 
mit  einem  Oehalt  von  400—1*00  fl.  und 
einem  (^uartitrgeld  von  2üÜ — 600  fl.  und  dem 
Bange  eines  Lieutenants  bis  zu  dem  eines 
Hauptmanns  1. Classe  (Oberthierarzt  1. Classe). 

Die  Zahl  der  frei  prakticirenden,  privaten 
Tbierärzte  ( »e^teneich-Ungams  ist  eine  reebt 
beträchtliche. 

Aneeer  den  an  den  Instituten  finigirenden 
Lehrkräften  haben  sich  von  den  praKtischen 
Thierärzten  Oesterreich-Ungarns  besonders 
durch  ihre  schriftäteHerischen  Leistungen  aus- 
gezeichnet: Adanii.  Uleivveis.  Maresch,  Zwickl, 
l'lauer,  Hartmaun,  Werner,  Neumann,  A.  Koch 
und  Andere. 

Es  existirt  ein  Verein  der  Tbier&rzte  in 
Oeeterreieh,  der  eine  eigene  Monatsschrift 
herausgibt.  Ausserdem  erscheinen  drei  thier- 
ärztliche Facbjournale  —  zwei  in  deutscher, 
eine  in  pohrifleher  Sprache  —  in  Oeslerreich. 

Das  Deutsche  Reich  besitzt  gegen- 
wärtig sechs  Thierarzneischulen,  von  denen 
die  Älteste  die  Schule  zu  Hannover  ist.  Die- 
selbe wnrde  im  Jahre  1778  unter  Kersting, 


dem  Havemann  nh  üeliilfe  beigegeben  war,  er- 
öffnet. Kersting,  dessen  Vorträge  nachher  ge- 
dmcl(t  worden  und  der  1760  ein  Werk  über 
Hufbeseblag  herau.sgegeben  hatte,  starb'lTSi, 
und  sein  Nachfolger  im  Directorat  wurde 
Havemann,  dem  erst  Bock  and  dann  Haus- 
mann beigegeben  worden. 

In  den  Kriegsjabren  von  1806  bi.^  1815 
wurde  der  Unterricht  l'a^t  ganz  autige^etzt. 
Von  1813  bis  1819  war  Havemann  wieder  als 
Director  and  Hansmann  als  Professor  an  der 
Schule  thätig.  Von  Havemann  erschien  1792 
ein  Lelirbucli  über  Exterieur.  1819  wurde 
Haasmann  Director  and  ihm  Fr.  üanther  als 
Lehrer  beigegeben.  Der  ünterriefatseufsus 
dauerte  bis  1»45  zwei  .Tahre,  wo  er  auf  filnf 
Semester  erhöht  und  K.  Oüutiier  als  Hilfs- 
lehrer angeetdltnnd  dieSchule  dem  Ministerium 
df's  Innern  ungezählt  wurde.  Im  Jahre  1846 
wurde  Hausmann  dispcnsirt  und  Fr.  Utüither 
zum  Director  ernannt,  als  welcher  er  bis  zu 
seinem  Tode  1858  fungirte.  Von  Fr.  Günther 
erschien  geroeinsam  mit  seinem  Sohne  0.  Gun- 
ther eine  Beurtheilungslehre  des  Pferdes  I8"9, 
ein  Lehrbuch  der  Geburtshilfe  1830.  Unter 
Günther  wurden  Begemann  und  Deite  ange- 
stellt. Im  Jahre  1851  wurde  die  Studienzeit 
auf  sechs  Semester  verlängert.  Nach  Fr.tiiin- 
tber's  Tode  wurde  Carsten-Harms  Hil&lelirer 
und  Gerlach  1859  Director  und  NeuschUd  Be- 
scblaglebrer.  Nach  der  Vereinigung  Hannovers 
mit  Preussen  f/inp  die  Schule  ins  Caltu-smini- 
steriam  über  und  es  wurden  beim  £intritt  in 
dieselbe  die  Kenntnisse  eines  Obersecnndaners 
eines  (lymnasiams   oder  eine;*  Primaners  der 

I  liealsc'hulen  verhiii^t.  Gerlach  tnn^jirte  Lid  lf470 
als  Director,  wm  er  fQr  das  f^leiebe  Amt  an 
die  Ik'rliiior  iSehule  berufen  wurde.  Von  Merlach 
erschien  Iblj'.i  eine  alJgemeinc  Therapie  für 
Tbierärzte,  1^.^7  eine  Abhandlung  über  Räude- 
roilben  mit  acht  Tafeln,  ein  Handbuch  der 
gerichtlichen  Thierheilknnde  186t,  swdte 
Aufla^'e  1H72,  die  Einderjiest  1867  und  1876 
und  die  Fleischkost  des  Menschen  1875.  Nach 
Gerlui'h's  Abgang  wurde  K.  Gfinther  T>ireetor 
und  Köhne  Professor,  der  nach  seiner  Ueber 
Siedlung  nach  Hamburg  1873  durch  Luätig 
ersetzt  wurde. 

Gerluch,  Günther  nnd  Harms  lieferten 
werthvolle  Beiträge  über  die  Contagiositftt 
der  Tuberculose  und  Perlaucht,  von  Harras 
erschien  1807  ein  Buch  über  Qebart«hilfe, 
▼on  Kohne  ein  Lehrbueh  der  aUgemehieB 
Pathologie  1871.  Im  Jahre  lK7ä  wurden  beide 
prenssische    Tbierarzneischulen    zum  Mini- 

<  Stenum  der  Landwirthschaft  übergetührt.  Das 
Lehrper>ii)iial  in  Hannover  wurde  ls7;)  durch 
Anstellung  Kabe  s  und  eines  zweiten  liepe- 
titors  vermehrt,  1876  ein  Neubau  für  die 
Schule  in  Angriff  genommen,  die  üilfsf&cher 
wurdet^  d«n  Professoren  des  technischen  In» 
stitutes  zui;etheilt  und  1877  Datuman,  Lehrer 
iu  Eldena,  i'räsident  des  Ycterinänathes,  sum 
Professor  in  Hannover  ernannt,  der  nach 
Günther's  Rücktritt  1881  die  Direction  der 
Anstalt  übernahm,  die  der  Berliner  Schale 
vollkommen  gleichgestellt  ist.  Von  Damman 
erschien  i8tt4  ein  Lehrbuch,  der  Hygiene.. 
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Von  der  sftehsSsetieii  Regierung  wur- 
den 17(58  der  Conipn^'tiie-Oiirurgus  Weber 
und  der  Schmied  Hirsch  nach  AHurt  geschickt, 
um  sich  in  der  Thierhciliwunde  auszubilden. 
Nach  ihiYT  Räclikohr  1771  wurde  Weber 
Oberrossarzt  und  Hirsch  Küssarzt  am  cur- 
ffirstlichen  Stall.  Weber  richtete  1774  auf 
eigene  Koaten  eine  Tiiierannei«chiüe  in 
Dreeden  ein,  starb  jedoch  lehon  1778. 

Im  Jahre  1780  wurde  die  Weber'sche 
Schale  vom  Staate  angekauft  und  Kumpelt 
die  Leitung  derselben  übertragen,  der  bis 
zum  Jahre  1785  an  derHflben  >;em.  insam  mit 
Wenzel  und  Hirsch  wirkte.  Von  Kumpelt  er- 
schien 4785  ein  Lehrbuch  flber  Hufbeschlag. 
Nach  Kampelt's  Tode  abemahm  der  Rosaarzt 
am  HanptseQffhaase  G.  Reotter  (1755  bis 
1824)  mit  seiiieiii  15ruder  F.  Reutt«r  (1751 
bis  18t7)  die  Leitung  der  Schule.  Im  Jahre 
1817  worden  die  GebrQder  Bentter  entlassen 
und  die  Schul*'  mit  der  mediciniseh-chiror- 
gischen  Akudcmie  vereinigt. 

Der  Director  der  Akademie,  Seiler,  über- 
nahm die  Anatomie,  Ficinns  die  Natur- 
wissenschaften, Brosen«  nnd  Major  v.  Ten- 
necker die  Specialfacher,  Hendel  die  Pliar- 
macie,  Henning  die  Sciimiede,  die  Wundärzte 
Hartmann  und  Prins  worden  als  Assistenten 
und  Repetitoren  angestellt  und  der  Lchrcurstis 
wurde  auf  xwei  Jahre  festgestellt.  Nach  Bro- 
sche's  Entlassung  1820  wurde  Prinz  Leiter 
der  Schule  von  1840  bis  1^53.  Tennecker, 
der  1819  eine  Zeitung  fQr  Pferdekunde  be- 
gründete, verliess  1823  die  Schule.  I'riiu  gab 
1830  ein  Lehrbach  der  allgemeinen  Pathologie 
nnd  Therapie  heraus  und  t8SS  ein  Bneh  ttber 
Hundswuth  und  veröflFentlichte  zahlreiche 
Artikel  in  Zeitschriften.  Von  Seiler  erschien 
1820  eine  vergleichende  Anatomie. 

Nach  Seiler's  Tode  1S43  üheriiuhiii  Gün- 
ther die  Anatomie,  nach  Günther'a  Tode 
wurde  Pieschel  Professor  an  der  Schule,  und 
nach  Ficinns*  Pensionirung  wurden  Reichen» 
baehf  Sussdort  and  Haabner  angestellt  ünter 
Haubner*s  Leitung  von  !Sr.2  bis  tS79  nahm 
die  Dresdener  Schule  und  das  Vcterin&rwcsen 
in  Sachsen  einen  besonderen  Anfschwnng. 
Ira  Jahre  1856  wurde  die  Schule  von  der 
chirurgisch-modicinischen  Akademie  wieder 
getrennt  und  einer  besonderen  Verwaltungs- 
behörde unterstellt.  Von  Haubner,  der  früher 
Lehrer  an  der  landwirthschaftlichen  Akademie 
zu  Eldena  gewesen  war,  erschienen:  Eine 
landwirtbschaftliche  Thierheilkonde  1837 
(nennte  Aoflage  1884  von  Siedamgrotsky 
bearbeitet) :  ein  T.chrbneh  rler  Ilyijienc  1845, 
dritte  Auflage  1N7  2  und  ein  Handbuch  der 
Veterinärpolizei  1869.  Haubner  gab  femer 
alljührUch  einen  Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Schale  heraus.  Im  Jahre  1857  wurde 
Leisering  angestellt,  und  den  Assistenten 
Voigtläuder  und  Erler  wurden  einige  Vor- 
lesungen flbertragen.  1861  wurde  die  Schul« 
in  neuerrichtete  I'.inninchkeiten  nlieifr.'frihrt 
and  1862  eine  landwirthächaltiiche  Versuchs- 
station an  derselben  errichtet.  Im  Jahre  1870 
wurde  Siedainijf.it 'ky  z am  Professor  ernannt, 
1876  Johue  uud         nach  Haubner *s  Abgang 


Ellenbereer  angestellt.  Lnngwiti  fungirt  als 

Beschlaglehrer.  Leisering  hat  rnit  €.  Müller 
einen  anatomischen  .lilu^,  krner  eine  Ana- 
tomie der  Hauss&ugethiere  und  mit  Hartmann 
ein  Lehrbuch  über  Hufiieschlag  mit  AnatoaÜe 
des  rferdcfusses  lierausi^e^'eben. 

Von  Siedamgrutzky  und  Hofmeister  er- 
schien ein  Lehrbuch  der  mikroskopisch-cho* 
mischen  Diagnostik,  und  EUenbergcr  gibt  mit 
Schütz  einen  Jahrcsbericlit  über  die  Leistun- 
gen auf  dem  Gebiete  der  Veterinärmedicin 
lieraus.  Juhne  ist  bekannt  durch  Arbeiten 
über  Actinomycose.  Tabcrcnlose  etc. 

Unter  den  praktischen  Thierürzten  Sach- 
sens spielen  eine  hervorragende  Rolle:  Funke 
(schrieb  1838  eine  Pathologie  fhr  Thierilnt«); 
Bargemeister  (sdnieb  «ine  SamtfttapofiMi 
1847),  Neusehild,  Trantretter,  W«h«r,  Bene- 
dict U.A. 

An  der  ünirersitftt  sn  Leipzig  eiistiii 
ein  Veterinärinstitut  unter  Zürn's  Leitung, 
der  durch  zahlreiche  Arbeiten,  insbesondere 
durch  sein  Handbuch  der  thierischen  and 
pflanzlichen  Parasiten  in  zwei  Bänden,  sich 
einen  bleibenden  Namen  in  der  Thierheil- 
kunde erworben. 

Das  Civilvcterinilrwosen  Sachsens 
ist  musterhaft  geordnet.  Dureh  HaobnerV 
Heniflhunfjen  wurde  tsrjß  eine  besondere 
Commissiun  für  das  Veterioarwesen  ernannt, 
SQ  der  ausser  Regierungsbeamten  zwei  Pro- 
fessoren der  Schule  als  ständige  Mitglieder 
gehören  und  von  denen  einer  als  Landes- 
thierarzt.  der  die  Thliti^keit  der  seit  IS36 
existirenden  Bezirks-  and  Kreistbier&rzte  zu 
Qbenrachen  hat,  fangfrt. 

Die  Thierürzte  haben  das  Tterht,  Haus- 
apotheken einzurichten  und  Medicauiente 
nach  eiB«r  bestimmten  Taxe  zu  verabfolgen. 
Ebenso  fxistiren  Taxen  für  Operationeu, 
Xrankenvisiten  etc.  Die  Curpfuscherei  von 
Unbefugten  ist  bei  Geld-  und  Gefängniss- 
Btrafon  untersagt  Di«  Castrirer  nnd  Schmiede 
roflssen  sich  einer  PrflAing  an  der  Thier» 
arzneischule  unterziehen  and  Berechtitrunps- 
zeugnisse  für  die  Ausübung  ihrer  Beschätti- 
gung  erwerben.  Ebenso  ist  der  Handel  mit 
Arzneimittetn  Iftr  Thi«re  «in«r  Controle  unter- 
worfen. 

Mangelhafter  war  die  Organisation  dee 
Militärveterinärwesens  in  Sachsen.  Der  Ober- 
russarzt,  der  an  der  Spitze  simmtlicher  Bose- 
ärzte  stand,  hatte  nur  Lieutenantsrang,  die 
Boss&rzte  standen  im  Range  eines  Wacht- 
meisters, bei  jeder  Eeeadron  war  «in  Car* 
scbniied  mit  dem  Rang  eines  Corporals  und 
ein  Be.schUgsächmicd  (Thierarzt)  ohne  Rang 
angestellt.  Seit  1874  ist  das  sächsisch«  Mi- 
litärvcterinärwesen  den  für  die  preussiache 
Armee  existirenden  Bestimmungen  angepasst 
Worden.  In  Saelisen  f!in<:iren  mehr  als 
20»  Civil-  und  ca.  40  Milit&rTeterinäre,  die 
seit  1864  «inen  thi«rftrstlteh«n  Terein  haben. 

Von  der  preussischen  Keiji»  rani^  wurden 
1787  auf  Bemühungen  des  Grafen  I.indcnaa 
der  Chirurg  Sick  nach  Wien,  der  Mediciner 
Naumann  nach  Alfort  zur  Aasbildung  in  der 
i  hierheiikunde  und  der  Apotheker  Ratzobarg 
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zum  Zweck  chemischer  und  butaniacher  Sta- 
dien nach  Leipzig  geschickt  und  nach  deren 
Rrukkt'hr  am  1.  Juni  1790  die  neu  erbante 
Vcterinaricliulc  ia  Btrliu  eröffnet,  wobei  tk'ti 
genannten  drei  Lehrern  Reckl('l>en  uls  l'ro- 
sector  beigegeben  wurde.  £a  wurden  anfangs 
Tonngsweue  FahnenBchmiede  atiagebildet,  und 
jedes  Begiment  mti^ste  finen  Schüler  an  die 
Thierarzneiscbale  zur  Ausbildnns^  schicken. 
Aasserdem  wurden  6  Stipendicti  zu  je  löO  Tha- 
lem  für  Rossärzte  für  die  koiiifxlirhen  Ge- 
stüte und  Marställe  fundirt.  Ei  wurden  an- 
fangs während  des  dreijährigen  Lehrcarses 
gelesen:  fiotanik,  Chemie,  Pbarmaeie,  Phar* 
makologie,  Receptirkundo,  Anttomw,  fixt«- 
rienr,  Chirurgie,  Hufbcschlag,  Pathologie, 
Therapie,  Diätetik  und  Seuchenlehre.  Die 
Direction  and  der  klinische  Unterricht  wecb» 
sfltpn  jährlirh  unter  den  Professoren,  bis 
dtti'äelbe  1HÜ4  Naumann  bleibend  übertragen 
wurde,  der  bis  1819  auch  als  Directur  fun- 
girte.  Sick,  der  bis  som  Jahre  1806  thätlg 
war,  schrieb  1806  über  Schafpocken,  1807 
über  Rinderpest,  über  Krankheiten  in  den 
Feldarmeen  etc.  Nach  Sick'«  Abgang  wurde 
BeeUeben,  der  nach  yertheidigung  seiner 
Dissertation:  „De  ruminatione  animaUom'' 
zum  Doctor  promorirt  worden  war,  als 
zweiter  Lehrer  angestellt  und  Sydow  zum 
Prosector  ernannt.  Nachdt^rn  Katztburg,  der 
1801  eine  Zoopharmakolüfrie  für  Thierärzte 
her:ius£fegebe«,  180S  j^'estorben  war,  über- 
nahm Christ  Chexnie  und  Pbarmacie  und 
Heyne  Chemie.  Im  Jahre  1817  wnrde  die 
Verwaltung  der  ThierarznoischTilo  vom  Ober- 
marstallamt  in  das  Cultusrainisterium  über 
geführt,  und  es  wurden  Repetitoren  angestellt 
(Grüll,  Hallbach,  Lorinser,  Gurlt).  Ausser  den 
Militär-,  Civil-  und  Marstalleleven  wurden 
noch  Mediciner  und  Ludiriräie  als  Hocpi- 
tauten  angelassen. 

Lanpermann,  der  1819  die  Oberlei* 
tung  der  Thierarzneisehule  Qbernahm,  machte 
sich  utn  die  Organisation  und  Hebung  der- 
selben besonders  verdient.  Im  Jahre  1819 
fibernahm  Dietrielis  die  Vorträge  über  Phar- 
makologie und  Cliirurgie.  Derselbe  gab  18SS 
i'ine  Cbirargie,  1825  eine  Pharmakologie, 
1829  eine  Pathologie,  184t  eine  Akiurgie, 
1845  eine  Gehnrtsbilfe  herans.  Nach  Hayne 
wurde  Schubarth  für  Chemie,  Physik  and 
Pbarmacie  angestellt,  und  Gurlt  übernahm 
18t0  die  Botanik  und  I8t4  die  Anatomie. 
Von  Gurlt  erschien  1821  ein  Lehrbuch  der 
Botanik,  1822  eine  vergleichende  Anatomie 
der  Haassäugethiere  (4.  Auflage  1860)  mit 
sahireichen  Tafeln,  1832  eine  pathologische 
Anatomie  mit  Tafeln,  1837  eine  Physiologie; 
er  gründete  183.>  .,I»a-  .Magazin  für  'I  hierheil- 
kande",  das  er  mit  Hertwig  bis  1874  redi* 
girte.  Naehdem  Langermaan  bis  183t  nnd 
Albers  von  1832  bis  1849  die  Direction  dT 
Schule  innegehabt,  wurde  der  Posten  gethciit 
nnd  Ease  z<im  administrativen,  Gurlt  zum 
technischen  Dircctor  ernannt,  als  welcher  er 
bis  zu  seinem  Rücktritt  in  den  Ruhestand  nach 
50jtihrif!;em  Dienst  im  Jahre  1869  verblieb. 
Im  Jahre  1836  worde  ein  neues  Reglement 


für  die  Tiiieiari^neischule  erlassen,  der.Lehr- 
cursus  für  Thierärzte  I.  Cla>be  auf  3%  Jahre 
erhrdit.  und  bei  der  Aufnahme  wurden  die 
Keimtuiääc  eines  reifen  Tertianträ  verlangt. 
Für  Thierärzte  II.  Classe  und  die  Militür- 
eleren  wurden  die  Kenntnisse  der  onteren 
Classen  des  Oymnasinms  oder  der  Btlrger* 
schulen  und  Kenntnisse  im  Schmiedehandwerk 
verUrigl  und  die  Studienzeit  auf  sechs  Se- 
mester ausgedehnt.  Im  Jahre  1848  wurde  die 
Direction  der  Schule  dem  Minister  des  Ife- 
dicinalwescns  untergeordnet. 

Nach  dem  Reglement  von  18.S5  wurden 
die  Vorkenntnisse  der  Civileleven  erhöht  nnd 
Ton  denselben  die  Beife  fBr  Obersecnndn 
elastischer  Gymnasien  oder  Kealschulen  oder 
der  Prima  höherer  Bürgerschulen  verlangt 
Auch  für  die  MiUttrelevvn  wnrde  eine  Er- 
höhung der  Vorkenntnisse  und  ein  Lchrcursus 
von  sieben  Semestern  festgesetzt  Im  Jahre 
1869  wurde  die  Studieniflit  wieder  anf  seehs 
Semester  verkOnt 

Lurinser  nnd  Rndolphi  fungirten  nnr  auf 
kurze  Zeit  an  der  Schule.  Im  IS23  wurde 
nach  Dietrich's  Backtritt  Hertwig  Professor, 
als  welcher  er  bis  tnm  Jahre  1877  Aingirte. 
Hertwig  gab  1R"0  ein  Lehrbuch  der  Chirurgie 
(3.  Auflage  1874),  lS33cine  Arzneimittellehre 
(5.  Auflage  1871),  Krankheiten  des  Hundes 
18!;r^.  eine  Operationalehre  mit  Gnrlt  1847  a.A. 
heraus». 

Nach  den  Kürktritt  von  Schubarth  isii 
wurde  £rdmann  Professor.  Derselbe  gab  heraus 
ein  Lehrbuch  der  Chemie  und  Pharmakologie 

1834  und  i,'emeinsara  mit  Hertwig  einf  lle- 
ceptirkunde  nebst  Pharmakopoe.  Erdmiinn 
fungirte  SO  Jahre,  bis  1873. 

Im  Jahre  1S26  wurde  Stüri*:  als  I'ro- 
fcöäur  und  1833  Üpitiola  als  Kcpetitor  an- 
gestellt, der  1836  zum  Professor  avancirte. 
1848  wnrde  Qerlaoh  Professor  füx  ambula- 
torische Klinik,  nnd  nach  dessen  Uebersied- 
Inug  nach  Hannover  I8"P  nbernahm  Spinola 
die  chirurgische  und  Hertwig  die  ambula- 
torische Klinik.  1857  wurde  Köhne  angestellt. 
Spinola  gab  heraus  1856  ein  Lehrbuch  der 
Pathologie  und  Therapie  in  i  Banden,  isii 
die  Krankheiten  des  Schweines  und  1849  ein 
Buch  über  Influenza.  Im  Jahre  1870  traten 
Gurlt,  Spinola  und  Hofmeister  in  den  Bnhe« 
stand.  Gerlaeh  aus  Hannover  übernahm  nach 
Gurlt  das  Directorat  Professor  für  Anatomie 
wnrde  €.  Malier,  bekannt  dnreh  «ein  mit 
Sehwarzeneckor  und  Rohde  hrraa5!£^e£fpbenes 
Werk  über  Viehsucht.  An  Stelle  vou  Kühne, 
der  nach  Hamburg  ging,  wurde  DicckerhofT 
berufen  und  Schütz  für  pathologische  Anatomie 
und  Histologie  angestellt.  Im  Jahre  1872 
wurden  die  preussischen  Thierar/n*  ischnlcn 
dem  Ministeriom  der  Landwirtbscbaft  sage- 
theat.  Anf  firdmann  folgte  1873  Dr.  Pinner. 
Nach  Ht-rtwig'.s  Rücktritt  1877  wurde  die 
Pharmakologie  Eggeling  und  die  Chirurgie 
Mölkr  üliertragen.  In  demselben  Jahre  über- 
nahm speciellc  Pathologie  und  Therapie 
und  Münk  Thysiologic,  Histologie  und  Embryo- 
logie. Nach  Gerlach's  TlkIc  1877  wurde  Roloff 
Diroctor.  Boloff  gab  heraos  ein  Ezteiiear  1877, 
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schrieb  Uber  Osteomakcie  uu«l  ScrophaloM  etc. 
Im  Jahre  1878  wurde  die  Stndiemeif  vieder 

»Tif  sirbf-n  SoriK'>ti:'r  vrrlllngort,  und  btM  der 
Aufnüliiii-'  wir<l  Villi  da  ab  die  Keife  für  die 
Prima  Vi  rluntTt. 

Itas  Veterinfir wes en  in  Preussen  ist 
folgend»  rraassen  organihiirt :  Nach  dem  Rrlass 
vom  13.  Juni  1817  zcrfallrii  ilic  vdiit  Staate 
angeatellteo  Thierärste  in  Depart^iuentathier- 
ftrne  mit  dem  tttaig  eine»  Krei>>i»h.v8icaB  und 
in  Kreisllileriirzte,  die  in  der  achten  Rang- 
classe  stehen.  Die  beamteten  Thierärzte  haben 
sich  einer  Staatsprüfung  zu  unterziehen.  Die 
('uri>fuschoroi  wurJc  durch  Jen  Erlas?  vorn 
t.  Augu&t  lbl7  vcrbutiiu,  und  durch  Vertü- 
gungen  vom  7.  September  1811  und  17.  Ja- 
nuar 1812  worden  f(Ur  die  tüerftrxtliche  Praxis 
Gewerbsebeine  rerlielien  «od  nach  dem  Edict 
vom  Sl.  Juni  IH!.-;  cineTaie  fBac  thierintlidie 
Verrichtungen  erlassen. 

IGt  der  Einführung  des  Gevrerbsteuer- 
gf»n-otres  vom  ?0.  Mai  IS2n,  (l(»r  Gewerbe- 
urdnung  vom  17.  Januar  lH4ä  und  von  1869 
wurde  die  Praxis  auch  nicht  approbirten  Thier- 
ftnten  gestattet  und  damit  oie  Carpfdscheiei 
auch  ftt  solchen  Lftndem  des  norddenlsdien 
BuTulcH  fr.'if^estellt,  in  -lenen  sie  Iis  dahin 
strengstens  verboten  vrar  (wie  in  Sachsen). 

Das  prenssieehe  Veterin&rw^en  ist  seit 
di  r  Veronlnung  vom  21.  Mai  1^7"  vom  Medi- 
tiiialwfrieu  vollständig  getrennt  iind  der  tech- 
nischen Deputation  für  das  VeUrinarwesen 
unterstellt.  Es  gibt  in  Preussen  39  Departe- 
ments" und  442  Kreisreterinäre,  16  Orenxveteri- 
näre  und  ca.  lOüO  fr<'i  prakticirende  Thior- 
ante,  im  Ganzen  gegen  i7i)0  Thierärzte  (ein- 
schliesslich der  MiJitirross&nte). 

Die  Militärveterinäre,  welche  Schmiodp- 
gesellen  sein  mossten,  wurden  seit  179U  als 
Fahnen-  und  Cmachmiede  nach  Beendigung 
des  Cursos  an  der  Thierarzneischule  mit  dem 
Range  eines  Unterofflciers  angestellt.  Erst 
seit  dem  25.  Januar  IX.'iS  wurdi'  hei  ji'dem 
Cavallerie-  und  Artillerieregiment  ein  Kossarzt 
ndt  dem  Rang  eines  Waehtmeisters  angestellt, 
und  durch  die  Vrrfüeun<j  vom  9.  Januar  1863 
erhielten  die  Curschuiiede  den  Titel  „Unter- 
rossarzt"  und  konnten  zum  Rossarzt  avan- 
ciren.  Die  bisherigen  Ro.ss&rzte  erhielten  den 
Titel  „Stabsrossarat"  und  standen  so  wie  die 
HoBsärzte  im  ^Vachtraei^t^■^rang.  Seitdem  vom 
Jahre  186ö  an  die  Vorkenntnisse  Ar  den 
Eintritt  in  die  Thierannelsehole  in  Berlin 
bedeutend  gesteigert  wurden,  erfolgte  durch 
die  Verfügung  vom  24.  Juni  1874  ihre  Er- 
nennung zu  Ober-  und  Corpsrossärzten.  Seit 
1874  gibt  es  im  Militär  Obi  r-  und  Corps- 
rosflfirzte  ohne  bestimmten  Kung,  Kossärzte 
und  Unterrossfirzte  mit  Waehtmeister-  und 
Unterwachtmeisteriang. 

ITnter  den  pralctiBchen  Thlerftrzten  Prenssens 
ncbmcn  eine  hcrviirraLrt'ndr  Stif-lhni!;^  r-in:  Die 
beiden  Auimou,  Ikuhhv.  >,  der  sohrjn  1787  ein 
Buch  über  äussere  und  innere  Krankh ölten 
drr  Ilau>tiuere  herausgab,  1790  ein  Magazin 
lur  Tljicrheilkunde  gründete  und  18(i2  oin 
allgemeines  R^ssarzncibuch  ht-rausgab;  Kürs 
(schrieb  ftber  Thieraucht),  Dressler  (aber 


Pocken),  Erdt  (Thierarznei wesen  in  Preussen 
1860,  Hnfbeschlag  1868,  Rots  1863,  Dreh- 

krankheit  tH69).  Fürstenberg  zn  Eldena  (Ober 
KimdcinillMni  mit  Tafeln);  Auacker,  früher 
Professor  in  Bern,  gab  heraus  eine  Veterinllr- 
jMiIizci.  f'in  Handbuch  der  Pathologie  und 
Th- rapic  und  ist  Redacteur  und  Herausgeber 
des  „Thierarzt".  Frrner  .^ind  tu  nennen: 
Albrecht,  KOnig,  Renner,  Hodlo£^  Jacobj, 
Steffen,  Wagenfeld,  Hildebrand,  Ulrich  n.  A. 

Von  thier&rztlich«'n  V.  reinen  exi-stiren  in 
Preussen:  Der  Verein  praktischer  Thicrarzte 
in  Berlin,  der  tbierar/tliehc  Verein  in  Schlesien 
und  der  Generalvcri.in  hannoverscher  Thi-^r- 
ärzte.  Der  Verein  der  Od'entlicben  Thierarztv 
in  Preussen  (gegründet  1836)  lOate  aiehaadi* 
her  wieder  aaf. 

In  München  wurde  auf  Teranlaasvng 
des  Graf-;n  Rumfort  1790  eine  Thierarznei- 
Bchule  i^e^^rründet  und  die  Ur^anisation  der- 
selben dem  Medicinalrath  nndLandesthterant 
r>r  1:1,  Will,  d-  r  in  Alfort  unter  Ohabert 
und  Flandrin  Thierhdlkunde  &tudirt  und  Pro 
fcssor  für  dieses  Fach  in  Ingolstadt  gewesen 
war,  fibertragen.  Ausser  WiU  wurden  an  der 
Schale  angestellt  der  Apotheker  Graf  und  «n 
Schmiedelehrer  und  fSdO  noch  Rvss,  der  ftber 
bald  nach  Würzbnrg  übersiedelte  und  1809 
durch  Tein  ersetzt  wurde.  Will  veröffentlichte 
populäre  Schriften  über  Milzbrand,  Rinder- 
pest etc.  Ryss  gab  heraus:  Eine  gerichtliche 
Thierheilknnde  1H08,  eine  Pharmakologie 
1812,  schrieb  über  SchafrAude  18iÖ  und  Ober 
die  Beziehungen  der  Yeterinlnnedicin  zn  der 
Landwirthschaft.  Die  Münchner  Schule  war 
anfangs  dem  Hofkriegsrath  unterstellt;  der 
Lehrenrsns  dauerte  drei  Jahre.  Es  gab  acht 
Stipendien  für  Militär-  nnd  Civilschüler,  die 
ausgelernte  Schmiede  sein  mussten.  Ausserdem 
wurden  Zöglinge  gegen  Entrichtung  von  zehn 
Gulden  monatlich  in  die  Schule  aofgenomnen. 

Im  Jahre  1800  kam  die  Schule  tmter 
die  Generallan desdirection,  erhielt  1810  eine 
Reorganisation  und  den  Titel  JCentralveterinir- 
schnM"  und  wurde  dem  lOfdaterinm  des 
Innern  unterstellt,  die  Zahl  der  Professoren 
auf  drei  erhöht  und  jedem  Professor  ein 
Assistent  zugetheilt  Die  Vorschrift,  nur  ge- 
lernte Schmiede  aufzunehmen,  wurde  aufge- 
hoben, und  es  fanden  Aufnahmen  auf  Probe 
statt.  Die  sich  nicht  quulificirendeu  Schüler 
wurden  nach  einem  Semester  wieder  enUaasen. 
Monatlich,  semesterlich  vnd  jihrlieh  fanden 
Prüfungen  statt. 

Die  Schule  bildete  Civil-  und  Militir- 
thicrärzte  und  HufbescltlagBChmiede  aus.  Die 
Militärthierärzte  wurden  ausscblie.sslioh  bii 
1840  aus  der  Zahl  der  Armeeschuiiede  heran- 
gebildet. Die  weniger  tüchtigen  derselben 
wurden  nach  einem  Semester  ak  Escadron- 
sehnüede,  die  tflchtigeren  nach  dreijährigem 
!  Cnrsus  als  Thierärzte  bi  im  Ile^^iment  :.n_'' 
stellt.  Nach  Tein's  Tode  INOo  wurde 
Schwab  erst  Repetitor  und  1810  zus^leich  mit 
Luiibender  zum  Proftxssor  ernannt.  Laubender 
Weif  bk  1815,  Schwab  hin  iSjl  an  der  Schule 
thätig.  Schwab  übersetzte  die  Anatomie  von 
Girard  ins  Deutsche  181U  und  gab  1832  eise 
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verbesserte  Auflage  davon  heraus,  1815  er- 
schien Ton  ihm  eine  Hufbescblagslehre,  1818 
eine  allgemeine  Pathologia,  eine  Pbjiio- 
logie,  1 830  ein  Ezterietir.  Anaeerdem  Arbeiten 
Uber  Hygiene,  Hippo]>hRgi>',  Brerasenhirvon  etc. 

Von  Laubender  ersciiien  1801  ein  Buch 
Über  Rinderpest,  1811  eine  Gescbichte  der 
Seuchen  und  eine  Miasmatologie,  1815  eine 
Schrift  über  den  Mikbrand.  Nach  l^ubcnder's 
Tode  wurde  Mundigl  zum  dritten  Professor 
ernannt.  Gentner  fungirte  ah  Hufbeschh^^> 
lehrer.  Mundigl  veröffentlichte  1818  „Phyaio- 
logisclie  und  nosologische  Ansichten",  schrieb 
QlMr  die  herrschenden  Thierkrankheiten  i815, 
über  Defenemtion  der  Haosthiere  1816,  Ober 
Heber  1816. 

Nach  WiU  ij  Tode  18SI  wurde  Plank  an- 
gestellt (schrieb  über  Organisation  der  Veterin;ir- 
Beholea  and  über  die  Function  der  Veterinäre) 
und  Schwab  Direetor.  Nach  Gentner  trat  1839 
Schreiber  als  Beschlagslehrer  ein,  und  nach 
Mondigra  Tode  1848  warde  Kreutser  nach 
MfttteheD  bemfen,  1850  aber  wieder  ans  dem 
Dienste  entlassen  und  durch  Hofer  ersetzt. 
Kreutzer  gab  heraus:  1835  eine  populäre 
Veterinärmedicin,  1847  eine  Fleischbeschau, 
1833  einen  Grundriss  der  Veterinärmedicin, 
1855  eine  gerichtliche  Veterinärmedicin. 

Im  Jiihie  1S52  wurde  die  Münchner 
Schule  reoiganiurt  und  die  Yorkenatnisse 
auf  den  voUendetoi  0 jninaeialcaniu  odor  du 
Abflolviren  der  Landwirthschafts-  oder  Gewerbe - 
schule  erhöht.  Nach  der  Verl'üguug  vom 
29.  August  1864  befUiigt  auch  das  Absolviren 
eines  Uealgymnasioma  lom  Eintritt  in  die 
Thierarzneischule. 

Nach  Schwab 's  Pensionirung  1831  erlu'elt 
Dr.  Fraas  daa  Directorat,  Postel  wurde  als 
Piofesior  Ar  die  ebimrgiscbe  Klinik,  Bameaer 
fQr  die  Poliklinilc  und  Nieklas  ftlr  Pharma- 
kologie und  Seiichenlehre  angeatdU.  Hofer 
sclirieh  über  .Vuscultation  und  Percussion, 
Nicklas  über  Krankheiten  des  Rindes  und  über 
Schutzimpfungen  g«gen  die  Lungenseuche:  er 
begründete  ferner  mit  Adam  die  VVochenschrift 
lUr  Thierheilkonde  1857.  ikhwab  achrieb  über 
BindemssenDevtBelilands,  Aber  Harnanalysen, 
Solauin  etc.,  war  aber  zu  wenig'  Veterinär. 
1860  trat  Huhn  als  Prosector  und  A&siäteut 
in  die  Schale,  und  nach  Postel's  Pensionirung 
1864  wurde  Ludwitj  Franck  an^'estellt.  Im 
Jahre  1866  starb  Xicklas,  und  IStiü  trat  Fraas 
vom  Directorat  zurück,  das  Probstraayer  über- 
nahm. Gleichzeitig  woxde  Friodbei^ger  mm 
Proeector  und  Feser  zum  Professor  ernannt. 

Probstmaver  gab  schon  ein  Wörter- 
buch der  Veterinärmedicin  heraus.  Unter 
Probstmayer  bob  sich  di«  Thierarzneiscbule 
nnd  das  ganze  Veterinärwesen  in  Bayern,  das 
er  1878  von  der  Vormundschaft  der  Mcdiciner 
befreite.  Feser  schrieb  1865  über  Milchanalysen 
und  aablreiche  Arbeiten  über  den  Milzbrand, 
mit  Friedberger  Aber  salicjrUwtireB  Natron  etc., 
Fliedberger  über  K'ilik,  .\uf^enlt:iden  etc. 

Im  Jahre  1874  wurden  Bamoser  und 
Hofer  peniionirt  und  Bollinger  und  Han  an* 
gestellt.  Bollin ^'cr  wirkte  an  der  Schule  bis 
1880,  wo  er  au  die  Universität  übergefülut 
Keel.  Korjltlopidi«  «.  TUctMRt«.  m.  Bd. 


wurde.  Derselbe  hl  bekannt  durch  zahlreiche 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  pathologischen 
Anatomie,  seine  Schrift  über  den  MiUbraad  etc. 
Er  begründete  gemeinsam  mit  Fronck  die 
Deutsche  Zeitschrift  für  Thiermedicin  und 
vergleichende  Pathologie  im  Jahre  1875. 

Nach  Prubstmayer's  Tode  1877  übernahm 
Franck  das  Directorat,  und  gleichzeitig  wurde 
Förster  als  Professor  und  Bonnet  als  Pro- 
sector angestellt  Franck  hat  sich  durch  seine 
Anatomie  der  Hansthiere  1871  nnd  aeüi 
Handbach  der  thierftrsiliehett  Gebvrtsbilfe 
bleibende  Verdienste  um  die  Veterinäimedicin 
erworben.  Im  Jahre  1879  ging  Forster  nach 
Amsterdam  and  wurde  dorcb  Tappeiner  er- 
setzt.  Gleichzeitig  wurde  eine  Augenklinik 
für  Hausthiere  an  der  Schule  errichtet,  deren 
Leitung  der  Universitlitsprüfcissor  v.  Botb- 
mund  nnd  Dr.  Eversbusch  übernahmen.  Nach 
Bollinger's  Abgang  1880  wurde  Bonnet  Pro- 
fessor für  pathologische  Anatomie. 

In  Würsbargworde  1791  ein  Veterinftr- 
institut  bei  der  ünivenität  erriebtet  und 
1793  durch  Halberstädter  eröffnet,  dem  ein 
Lehrschmied  beigegeben  wurde.  Aufgenommen 
wurden  in  dasselbe  Schmiedegesellen,  die  ihren 
Lehrcurs  dort  in  1  —  1%  Jahren  beendeten. 
Nach  HttlberstÄdter  s  Tode  übernahm  Ryss 
die  Leitung  des  Institutes  1801  bis  1836; 
demselben  wurde  ein  Repetitor  und  Assistent 
und  ein  Lebraebmied  sagefheflt  Nach  Bjss 
fungirte  Schmidt  als  Leiter  bis  1867,  dem 
nach  einander  die  Thierarite  Beukert,  l'Üug 
Ull  i  1)11  cas  als  Assistenten  zugewiesen  waren. 
Im  Jahre  IHßD  wurde  das  Veterinärinstitut 
aufgehüben  tmd  in  eine  Beschlaglehranstalt 
umgewandelt. 

Unter  den  praktischen  Tliierärzten  Bayerns 
ragt  besonders  herfor  Adam  in  Angsborg  all 
Begründer  und  Iledacteur  der  Wochenschrift 
flir  Thierheilkunde  und  d.r  Herausgeber 
einer  Veterinirpolizei  Feiner  sind  zu 

n*>nnrn-.  Girer,  Ableitner,  Weber,  Marggraff, 
Schwai;^,  Richter  u.  A.  und  der  Professor  an 
der  landwirthschaftlichen  Schule  zu  Weylit  n- 
steian,Maj,  bekannt  darch  seüie  Werke' über 
Vieb-  nnd  Sdiafhnebi 

Das  Veterinärwesen  in  Bayern:  Nach 
dem  Erlass  vom  1.  Februar  ISiU  waren  die 
Thierftrtte  den  Gerichtsärzten,  die  einen 
Cursus  an  der  Thierur/neischulc  durchgemacht 
haben  mussten  und  Massregeln  gegen  iSeuchen 
ansnordnen  hatten,  imtergeordnet.  Erst  durch 
die  Verurdnong  vom  1.  September  1868 
wurde  den  Thierärzten  eine  Tollkoromen 
selbstfindige  Stellung  eingeräumt,  wobei  in 
einem  jeden  Districtspolizeibezirk  wenigstens 
ein  autorisirter  Thierarat  fungiren  sollte,  mit 
einer  Besoldung  aus  Oenieindemittcln.  Nach 
der  Verordnung  vom  20.  Juli  1H72  fuugiren 
in  Bayern  nach  abgelegtem  Staatsexamen  und 
mit  staatlicher  Besoldung:  ein  Landesthier- 
arzt,  in  jedem  VerwaUungsbezirk  ein  Beiirlta- 
tliierarzt,  bei  jeder  Kreisregierung  ein  Kreis- 
thierarzt. Ausserdem  private  als  Districta- 
ibierlnte,  Stadttbierllrtte  nnd  frei  praktici- 
rende.  Die  bereits  { *<:?ß  erlassenen  Taxen  für 
thieiärxtliche  Dienstleiitungen  wurden  187S 
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«iner  Revision  unterzogen  und  187S  eine 
Trtsc  für  die  von  Thieränten  diBpenairten 
Aiziitiuiittel  festgesetzt. 

Milit  ;i  r  V  (' t  0  ri  Ti  iir  w  e  s  <:■  11.  S,>it  {SiVS 
hatte  die  techniscbe  Oberleitaug  aber  die 
Cnraehmiede  «in  Yetmrhilr-  xmi  Pferaebesehaa- 
director,  seit  1S08  ein  Ariiiecobeipf«ndearzt. 
1815    erhielten  Obtrcurschniiede  den 

Rang  der  Untercliirurffon,  1810  den  Titel 
Pferdeärzte,  1815  lletrimentspferdeärzte,  1H21 
Veterinäre,  1812  btskauica  die  Brigadcschmicdc 
den  Rang  der  cbirargischen  Praktikanten. 
Von  1813  an  hatte  ein  jedes  Cavalierie- 
regiment  anseer  einem  Pferdearst  noch  einen 
Praktikantrii. 

Seit  1823  wurden  aueii  solche  Thierärzte, 
die  früher  nicht  Schmiede  gewesen  waren, 
als  Vetcriniirjiraktikanten  mit  dem  Rang  eines 
Jankers  beim  iwegiment  angestollt.  Im  Jahre 
18f9  l)eatBnd  das  thier&rztUche  Armceper- 
sonal  ans:  1  OborarmeeveteiinAcant  (mit 
Hanptmannsrangj,  4  RegiraentSTeterinlren 
l.Classi'  Ulli!  i  i;e£^iin''iitsveteiin;'iren  Classe 
(mit  Oberlieutenantsrang),  t  Unterveterinären 
1.  eilaase  und  4  i.  Ciasse  (mit  ünterliente- 
Tiant!5ran(:i;")  und  14  tlii.^rruztliclieii Praktikanten. 
Im  Jalirc  i  siO  wuide  jede  einzelne  (iruppe 
am  eine  Iwaiigclassc  erhOht«  nur  die  Prakti- 
kanten behielten  den  iiang  eines  Junkers  bei. 

Nach  der  Verordnung  vom  31.  Mai  1869 
bestanden  beim  Militär  «mh  Obci  vcterinärarzt 
mit  2100  fl.  Gehalt,  13  Regimentsveterinäre 
1.  nnd  t.  Clasae  mit  iSOO  and  1100  ü.  Gehalt 
und  Zulage  von  je  100  fl.  nnch  S-  nnd 
ISj&hrigem,  resp.  4jährigem  Dienst:  13  Divi- 
sionsvetcrinäre  mit  800  fl.  und  Zulage  TOB 
100  fl.  nach  sechsjährigem  Dienste  nnd 
37  Unterveterinäre  mit  600  fl.  und  Zulage 
Ton  100  fl.  nach  sechsjährigem  Dienst.?.  Seit 
1873  gibt  es  einen  Oberatabsvetcrinär  mit 
3000  fl.  Gehalt  nnd  dem  Baof  efaies  Obrist* 
lieutenants,  zwei  CorpsstabsYeterinnrc  mit 
dem  Rang  eines  Majors  und  iÖüO  Ü.  Gehalt, 
15  Stabsveterinäre  mit  dem  Range  eines 
Capitäns  nnd  1440  fl.  GeliaK.  19  Veterinäre 
1.  Classe  mit  Lieutenantsrang  und  880  fl. 
Gehalt,  17  Veterinäre  2.  Classe  mit  Untor- 
lientenantsrang  nnd  800  fl.  Gebalt.  Ausserdem 
fongiren  üntertreterinlre  mit  ünterofliders- 
rang  und  einjiilni^i-  freiwillige  Veti  rinJirc 

Im  Ganzen  gibt  es  in  Bayern  gegen  400 
praktische  Veterinäre. 

Nachdem  sich  Kreutzer  bemüht  hatte,  zu 
Ingolstadt  1842  einen  Centraiverein  sämmt- 
licher  Thierurzt»'  zu  triüniien.  wozu  die  obrig- 
keitliche Bewilügung  nicht  erfolgte,  entstan- 
den in  simmtliehen  Kreisen  Bayerns  Kreis- 
vereine  f!S4"  in  der  Pf;il/..  js^;  und  ISH 
in  Ober-  und  Niederbayern, öchwubeii,  Neuburg, 
Mittelfranken,  1848  in  der  Oberi^falz,  Ober- 
und  Unterfranken).  Säranitliche  Krei.sver.  ine 

fründcfen  1849  ein  Generalcomit^  in  Müm  bun, 
as  die  Interessen  des  thierärztlichen  Standes 
▼ertreten  sollte  nnd  aus  den  Vorständen 
sImmtIteher  acht  Kreisvereine  susammen« 
gesetzt  war  und  an  dessen  Sitzungen  die 
Professoren  der  Schule  und  drei  Mänchner 
Tbierint«  theifaiehnien  konnten.  Hachdem 


du.';  Generalcomitä  1888  nnter  polizeiliche 
Aufsi«  ht  ^'estellt  worden,  löste  es  sich  wieder 
auf,  und  es  wurden  Wanderversammlungen 
unter  den  Kreisvereinen  eingeföhrt.  Solche 
Wanderversammlungen  wurden  abgehalten 
186.1  m  Nflmberg,  1868  au  Augsburg,  1871 
in  München,  1874  in  Würzburg  und  |h77  in 
liegensburg,  auf  welchen  verschiedene  wich- 
tige thierärztliche  Angelegenheiten  zur  Be- 
rathune:  kamen.  Im  Jahre  1877  wurde  den 
Kreisvcieinen  wieder  eine  Vertretung  in  ihren 
Angelegenheiten  bei  dem  Obermedicinalaus- 
sehttss  dnrcb  je  einen  Abgeordneten  gestattet 
Die  vttrttembergisehe  Thierarsnei- 
schnle  in  Stuttgart  wurde  am  3.  Decem- 
ber  1821  eröffnet,  nachdem  dT  Oberlandes- 
thierarzt  Walz  einen  Plan  zur  Begründung  der- 
selben bereit?!  1801  eingereicht  hatte.  Als 
Lehrer  wurden  Walz,  Hördt  und  Haasmann 
angestellt  Es  worden  anfangs  tomgtweis« 
8<£miede  in  einem  eini&hrig^  Lehrenrsna 
aasgebildet  Seit  1880  sollten  «Weierle!  Thier- 
ärzte  ausgebildet  werden,  rein  praktische  and 
wissenschaftliche,  welche  letztere  vom  Medi- 
cbialcoUeginm  geprüft  worden  unddaaBeeht 
bekamen,  Belbstftadig  gegen  Seuchen  Tonn- 
gehen. 

Im  Jahre  1842  wurde  der  Lehrplan  er- 
weitert, der  Lehrcnrsns  anf  zwei  Janre  fest- 
gesetzt und  eine  Auftiahmsprfifung  ein- 
geführt 

Walz  schrieb  Qber  Scbafräude  1809  und 
ein«  (itoiebiehte  der  Knden>est  in  WUrttem- 
bcre  von  1796  bis  1801.  Hördt  gab  1827  ein 
Lehrbuch  fiber  Hufbeschlag  und  1809  ein  Bach 
Uber  Castration  heraus.  Im  Jahre  1821  wurde 
Gross  als  Lehrschmied  und  1822  Hering  ffir 
Anatomie  und  Physiologie,  nachher  auch  fllr 
Klinik  und  Patbolngie  angestellt,  Hering  wurde 
nach  Walz  1842  Diroctor,  als  welcher  er  bis 
1869  fan gifte.  Hering  gab  herans  18dt  ein 
Lehrbuch  der  Pby->iologic,  1S42  eine  spccielle 
Pathologie,  1H47  eine  Pharmakologie  und 
1857  eine  Operationslefave  mit  Zeichnungen, 
die  in  mehreren  Auflagen  erschienen.  1839 
begröndete  er  das  Repertorium  für  Thier- 
beilkunde und  verdfTentUchte  von  1846  bis 
186Ö  in  Canstadt's  Jahresberichten  einen 
jährlichen  Bericht  Aber  den  Fortschritt  auf 
dem  Gebiete  der  Thierheilkunde. 

Im  Jahre  1835  wurde  Duttenhofer  bei 
der  Schule  angestellt»  der  mit  Baumeister 
ein  Handbtich  cYer  gCKsrnmlen  Thierheilkunde 
mit  ä7s  Hükticbnitten  hcrau.sgab  und  Schriften 
über  Hygiene  und  Pathologie  verrtlTentlichte. 
Dattenl^ofer  verliess  bereits  1839  die  iSchoie 
und  wnrde  dnreh  Banmefeter  an*  Hohenlidbi 
ersetzt,  dem  lRir>  F.  Leyh  folgte.  Von  Bn- 
nieiäter  erschienen:  1844  ein  Iiebrbueh  4ber 
Kxterieur,  1845  über  Pferdezucht  184",  über 
Rind  Viehzucht,  1847  über  Srhweinezucht, 
1844  über  Geburtshilfe.  Lcyh  gab  heraus 
18Ü0  und  1839  eine  Anatomie  der  Hausthiere 
mit  in  den  Text  ge4ruckten  Abbildungen,  die 
Ton  Zflndel  ins  FrantOsische  Qbersetit  wurde. 

Tin  .Tabf  IS4G  wurden  Weiss,  der  bereits 
seit  1842  Repetitor  war,  und  Straab  als  Pro- 
fessoren angestellt. 
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Weiss  firab  lu  raus  1843  di^  veterinär- 
polizeilicln  n  Massn  geln  in  WOrtteiMb<  r<;,  1845 
eine  Zoolugio  fürTliierärjtc,  1848  ein»:  rhuiiiia- 
kolügie,  iHtiä  tiiio  Physiologie,  1863  die  Ge- 
währsmängel. Straub  fungirte  an  der  Schule 
nor  bis  1858.  wo  er  an  Hausmann's  Stelle 
Befeteat  im  Medicinalconefrinin  wurde.  Auf 
<3ross  folt^to  ]S52  lüs  Schiiiit'delehrer  P,  Mayer. 

im  Jahre  1859  wurde  Fricker  als  Pro- 
seetor, Assistent  und  Bepetitor  angestellt. 
Derselbe  öbernnhm  nach  Leyli's  T(mic  1863 
die  Anatomie  und  Chirurgie,  und  iut  selben 
Jahre  wurde  Vogel  Professor  fflr  Klinik  und 
pathologische  Anatomie,  Von  Fricker  erschien 
187S  ein  Vademeemii  der  Chirurgie,  von  Vogel 
«ine  Pharmakologie  1S7I. 

Im  Jahre  186»  wurde  der  Unterrichtsplan 
reorganisirt,  der  Unterricht  verlängert  und 
erweitert,  und  bei  der  Aufm^hmo  wurden  min- 
destens die  Vorkeuutniäso  einer  absolvirten 
Realschule  verlangt.  Nach  Hering's  Eücktritt 
wurde  Bueff,  Lehrer  fOr  Thierheilkonde  an 
der  landwirthschaftlichen  Akademie  in  Hohen- 
heim, Directur  dt-r  Stuttgavtor  Schule,  al.s 
welcher  er  bis  1874  fungirte,  worauf  Fricker 
das  Birectorat  llberaalun.  Bneff  liat  viele 
thierürztliclio  Instrumente  und  .Apparate  er- 
funden. Er  bchrieb  über  Bau  und  Verrich- 
tung df's  Körpers  unserer  Hausthiere  18152, 
über  Gewährleistung  1852,  und  besorgte  eine 
Umarbeitung  und  neue  Auflage  der  Bau- 
meister'.sehen  Werke,  schrieb  über  Hiil- 
bescblag  1876,  and  zahlreiche  Arbeiten  über 
Fbrde»,  Vieh«  nnd  SehweineKoeht  4854 
bis  1873. 

An  Stelle  des  1870  penüionirten  Weiss 
wurde  Deutler  angestellt,  nnd  Selunid  ;vurdo 
Professor  für  Chemie,  Physik  und  Pharmacie; 
1875  erfolgte  die  Errichtunt;  eines  ophthal- 
mologischen Cursus  unter  Htrlin.  lS7(i  wurde 
BOckJ^  1878  Sassdorf  and  1882  Fröbner  an- 
gestellt Die  VortrSge  Aber  Botanik  hftlt 
Dr.  Ahles,  Ober  Zoolücrie  .Trieer,  beide  Pro- 
fessoren des  Polytechnicums. 

Unter  den  praktischen  Thierärzten  Würt- 
temberg;s  sind  als  hcrvorrncfend  anzuführen: 
Hartniann  (schrieb  1777  über  Gc&lülskuudoj, 
Autenrit'th.  Worz,  Straub,  Landl,  Wegerer, 
Zipporlenf  Schmid,  Marqaart  u.  A. 

Die  ThierlRte  Wfirttemberf^  sorfielen  an- 
fangs in  zwei  Classen:  die  wissenschaftlichen 
und  die  praktischen.  Die  wissenschaftlichen 
mit  höherer  Schulbildung  mussten  ein  voll- 
ständiges wi<.sen.seliaftlichL-s  thicrärztliehes 
Studium  beendet  und  eine  Prüfung  vor  dem 
Medicinalcollegium  bestanden  haben  und 
hatten  das  Becht  selbstftndigen  Handelns  in 
Seocbenftllen.  Die  sweite  Classe  bildeten  die 
jiralvti.schen  Thier:"r/(e  mit  g"rinL'i'ti  Schul- 
kenntnissen, die  nieistentheüs  gleichzeitig 
Sehmiede  waren.  Dem  Medicinalcollegium 
war  ein  tliit>r;ir/.tlicher  Ref''rcnt  zngethcilt. 
ier  zugleich  Lehrer  un  der  Thicrarzucibchule 
and  Mitglied  der  Landgcstütscommission  war. 
Die  Tbierinte  werden  als  Oberamts-  und 
Diailietstiiierärtte  von  den  Gemeinden  ange- 
stellt und  besoldet.  Seit  1868  erhalten  die 
Oberamtsthierärzte  eine  Subvention  vom  Staate 


und  haben  dafür  in  Stuchenfällen  die  Unter- 
suchungen, Sectionen  und  Berichterstattungen, 
die  Ueberwachuni^  der Vieliinürkte,  der  Fleisch- 
beschau, der  Vieh-  und  ri'crde2uclit  und  die 
Jahresberichte  unentgeltlich  zu  besorgen. 

Beim  Militär  bestanden  in  Württemberg 
bei  jedem  Regiment  ein  Begimentsthierant 
mit  Lieutenants-,  nach  lOjährigem  Dienst  mit 
Capitänsran^  und  bei  jeder  E»cadron  ein 
Fannenschmied.  Seit  1875  ist  das  Militänvesen 
naeli  preu.ssisch<>ni  Muster  organisirt.  Württem- 
berg hut  31  Miütiii-  und  268  Civilthierärzte: 
im  Ganzen  ca.  300  praktische  Thierärzte. 

Am  4.  Jani  1838  wurde  au  Reutlingen 
ein  ihierEntlicber  Landesrerein  gegründet, 
der  ausser  den  ordentlichen  Mitgliedern,  die 
Thierärzte  sein  müssen,  auch  ausserordentliche 
und  Ehrenmitglieder,  die  nicht  Thierärzte  zu 
sein  brauchen,  aufnehmen  kann.  Zum  Vor- 
stände wurde  Professhor  Hering,  zu  Aus- 
schussm^^iedem  wurden  Baumeister,  WCrs 
und  Qrois  gewählt.  Das  Journal  des  Vereines 
war  das  von  Hering  gegründete  Repertoriuoi 
für  Thi«Theilkande.  Bei  der  dritten  184n  in 
EoluDgen  abgehaltenen  Versammlung  liatte 
der  Verein  bereits  113  HDtgUeder.  Der  Verein 
hat  viel  zur  Hebung  des  Veterinärwesens  in 
Württemberg  beigetragen.  Im  Jahre  1875  er- 
langte der  Verein  staatliche  Anerkennung 
und  musstc  jede  Neuwahl  des  Vorstandes 
dem  Modicinulcollcgium  und  jede  Yersamm« 
lun^'  dem  Minister  anzeiireii.  Der  Verein 
liefert  dem  Ministerium  Gutachten  in  allen 
thierftntlicben  Angelegenheiten. 

In  Giessen  wurde  srhon  zn  F.nde  des 
XVIII.  Jahrhunderts  ein  Lehrstuhl  lut  Vcte- 
rinärmedicin  errichtet^  der  anerst  von  Pilger 
1798  bis  1804  eingenommen  wurde.  Pilfor 
gab  1801  ein  Werk  über  Veterinäriconde  in  vier 
Bänden  heraus.  Nach  Pilger  wirkten  in  Glessen 
Walthor,  Kebel^Yix.  Nebel  schrieb  1798  eine 
„Vergleichende  Pathologie  der  Hensdien  nnd 
der  'i'liiere"  und  redigirte  gemeinschaftlich 
mit  Buüch  und  Vix  ein  Journal  für  Veterinär- 
medicin  von  1834  bis  1851.  Von  Vix  erschien 
1  S;3i  eine  Hufbesclilapslehre  und  1846  eine  all- 
gemeine Pathologie  und  Symptomatologie.  Vix 
legte  auf  eigene  Kosten  Sammlungen  für  dt^n 
Unterriebt  an  und  eröffnete  1829  ein  Tbier- 
hospitiü  mit  nnentgeltiieher  Behandlung  Icran- 
kcr  Thiere.  Es-  ^^"u^den  in  Glessen  Thier- 
krankenwärter und  wiss«a&c}tat'tliehe  Thier- 
ärzte herangebildet.  Die  wissenschaftUchen 
Thierärzte  ranssten  nach  der  Verordnnni^  vorni 
21.  Mai  1.S3Ü  eine  Vorbildung,  wie  *ie  für 
akademische  Studien  vcrlanL,'t  wird,  besitzen, 
und  es  wurde  ihnen  von  der  Universitftt  der 
Doetorgrad  der  YetetinftTmediein  ertheflt  Ans« 
wärtige  Candidatcn  musst«n  d,^^  Maturitäts- 
seugniss  für  die  Universität  beibringen,  wenn 
sie  den  Dootoi^rad  erlangen  wollten.  Erst  im 
Jahre  1842  wurden  7ß.n0ft  tl.  zum  Hau  der 
nöthigen  Räumlichkeiten  für  das  Institut  be- 
willigt, und  es  wurden  von  da  ab  Thierfirzte 
1.  und  S.  Classc  ausgebildet.  Die  Studienzeit 
für  erster«  betrug  7,  fttr  letsiere  5  Semester. 
l)ie  ThierSr/fe  2.  Classe  hörten  dieselben 
Fächer  wie  die  der  1.  Classc,  mit  Ausnahme 
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von  Logik,  Psychologie,  Ünir«na^;ie8chichte, 

Naturgeschichte,  Zoologie,  Mincrnlogie,  Land- 
wirfhschaft  und  Eucyklopädie.  Die  Bildaug 
vün  Thieräraten  %.  Gusse  mud«  1869  wieder 
ftaiigehoben. 

Nach  Vix'  Tode  1867  wurde  1868  Pflug, 
Lehrer  der  Veterinfiranstalt  zu  Würzburg,  an- 
gestellt. Dersolbe  erhielt  einen  HilfKlchrer  in 
Dr.  Leonhanl  und  nach  dessen  Abgang  in 
Dr.  Winkler.  1H74  wurde  die  Anstiilt  in 
neaoibaate  B&amliclikeitea  Ubergefthrt  uad 
Dr.  EfehlMratn  «b  drittw  Lehm  ftr  &MeIal- 
Richer  angestellt.  Die  ffilftftdier  weraeiii  an 
der  UnivcrsitAt  gelesen. 

Ausser   den    seehs  Thierarmeiseliiileii 

Deutschlands  existiren  noch  Katheder  fQr 
Veterinänuedicin  nebst  kleinen  Institaten  in 
Leipsig  unter  ZQrn's  Leitong  und  in  Halle 
unter  Pfltz;  beide  sind  anerkannte  Autoritfiten 
auf  dem  Gebiete  der  Veterinänuedicin.  Pütx 

Sb  1874  heraus  ein  Lehrbuch  der  allgemeinen 
imrgiseheti  Pathologie  und  188S  »Die 
Senehen  und  Heerdekrankheiten'',  redigirte  von 
1873  bis  1879  die  Zeitschrift  für  jiraktische 
Yeterinänuediein,  das  Centralblatt  f^r  Veterinär- 
Wissenschaften  18SS  und  Centralblatt  flir  Thiers 
medicin  1884.  Zärn  ist  bekannt  durch  seine 
Werke  über  thierische  und  pflanzliche  Para- 
siten der  Uaustbiere  187t  and  vertrat  mit 
Hallier  schon  in  den  Sechiigeijahren  diePaia- 
sitentheorie  der  Contagien. 

Zu  den  wieder  eingegangenen  mit  den 

Universitäten  vorbtindenen  Thicrarjinei  Tnstifn- 
ten  gehören  die  zu  <iöttingen,  Marburg'.  Würz- 
burg, Jena,  Freiburg,  Cassel  sowie  die  Thier- 
anmeischnle  sn  Carlsrubo  and  sa  Schwerin 
nnd  die  Lehrstuhle  derfhierheilkande  ArMe* 
diciner  in  Preiburg  ("von  Schmiederer).  in 
Heidelberg  (von  ZipQ  und  in  Tübingen  (yon 
Holhcker  Tettreten). 

In  Carlsruhe  wurde  bereits  178i  eine 
Tbierarsueisehule  gegründet  und  die  Chirur- 
gen Tierord  nnd  Stapfer,  die  1781  nachAlfoit 
gcschiekt  wurden,  um  Thierheilkunde  zu  stu- 
diren,  und  der  Curschmied  Ehrler  bei  derselben 
angestellt.  Vierord  gab  1800  ein  praktisches 
Handbuch  der  Yetecinärmedidn  und  ein  Buch 
aber  Viehbeseha«  heraus.  Nach  Vierord's  Tode 
1810  übernahm  TouiTel  die  Leitung  der  An- 
stalt, and  es  wurden  Gebhard  und  Ttfcheulin 
aagwtellt.  Teoflel  gab  1810  ein  Handhnch 
der  Veterin&rpolizei  heraus  und  redigirte  1811 
bis  1813  ein  Magazin  für  Thierheilkundc. 
Tscheulin  gab  heraus  1810  „Die  Krankheiten 
der  Hausthiere**,  1818  ein  Buch  über  Milz- 
brand, 181S  eine  gerichtliche  Thierheilkundc 
und  „Die  Nerwnkrankli.'iten",  tSi4  die  Auf- 
schlags- und  Abzehrun^kraakbeiteo.  Im 
Jahre  ISU  wmde  die  VetmnBrBchnle  m 
Carlsnihn  anfjrelust,  anf  Bemühungen  von 
Tscheulin  aber  isit  wi.  df  r  in<5  Leben  gerufen. 
Ausser  Tscheulin  wurden  xwU  ;ingestellt  Kiefer, 
Kaufmann  und  ein  Lehrsehniii-d  und  li^26 
der  Assistent  Dittweiler  und  1H27  aL  zweiter 
As-sistent  Schüssele,  welche  beide  1889  zu 
Professoren  avancirten.  ächässele  gab  184S 
ein  Lehrboch  der  Chirurgie  in  swei  Banden 


und  DittwMler  1850  ein  Bndi  Aber  Diagnostik 

heraus. 

Im  Jahre  183t  wurde  die  Oberleitnng 
der  Schale  aus  der  Larulesgestiitsdirection  in 
die  Sanit&tscommission  übergeführt  und  dem 
Dircctor  der  Commissi on,  Teuflei,  fibertragen. 
Aufgenommen  wurden  Schüler  mit  mäs.sigen 
Vorkcnntni^n,  ,and  der  Lebicorsus  wurde  auf 
drei  Jahre  festgesetct. 

Nach  Tscheulin's  Tode  1832  wurde 
Herrmann  angestellt  und  1841  dem  Departe- 
mentsthierarzt Ch.  J.  Fuchs  die  Leitung  der 
Schule  übertragen,  unter  welchem  dieselbe 
einen  besonderen  Aufschwung  nahm.  Fuchs 
gab  heraus:  1842  eine  allgemeine  Pathologie, 
1838  eine  alkteroeine  Therapie,  1859  eine 
pathologische  Anatomie,  i86t  ein  Lehrhnch 
der  Rpizootien  und  eontagi<"sen  Krankheiton, 
schrieb  Ober  Milchfühler  (l'il/e  bei  denselben), 
über  Tjungenseuche  etc.  und  war  zehn  Jahre 
lang  Kedacteur  der  „Badisciien  Mittlieilangen". 

Ausser  Fuchs  fungirten  nur  noch  Ditt- 
weiler und  ein  Assistent  an  der  Srhule,  da 
die  Hil£s£Sicher  am  Polytechnicum  gelesen 
wurden.  Im  Jahre  1800  worde  die  ^ehnle 
aufg:ehoben,  1861  starb  Dittweiler,  und  Fachs 
wurde  nach  Heidelberg  übersetzt. 

Unter  den  praktischen  Thierärzten  Badens 
sind  hervorzuhehi-n :  Binz  (schrieb  über  Frac- 
turen  und  gab  1830  ciiic  Geburtshilfe  heraus). 
Zipf  (lehrte  Thierheilkonde  in  Heidelberg). 
Pfisterer,  Utz,  Bemer,  Fachs,  Frank  und  vor 
allen  Lrdtin,  Bedactear  der  Badischen  IDt- 
tli  il  i:  1. :en.  Ljdtin  hat  geschrieben  über 
Luiigi  liseuche,  Tuberculose,  Maalseuche, 
llutz  <'tr.,  über  Bekämpfung  der  ansteckenden 
Krunklieiten  1875,  Statiatiken  der  £pisootien 

18iö  etc. 

Das  Yeterin&rwesen  in  Baden :  Nach  der 
Yerordnong  vom  6.  Jmi  1806  waren  die 
ThierftTzte  den  Bevlitstnten  nntei^[:eordnet, 

mussteti  in  Scuchenfallen  diesen  Berichte  er- 
statten und  ihre  Anordnungen  ausführen. 
Corpfuscherei  wurde  streng  untersagt.  Die 
Oberleitung  führte  die  Generalsanitätscoin- 
mission.  Es  wurden  Mas&regeln  gegen  ver- 
schiedene Seuchen  angeordnet,  die  Fleisch- 
beschau, dir  Viehmärkte  and  das  Abdeckerei- 
wesen gen  gelt  und  Instructionen  fSr  Car- 
schraiede  ausgearbeitet.  ISili  wurde  ein 
Obermedicinalrath  eingesetzt  und  in  die  Ab- 
theilong  Air  Medieinalaogelegenheiten  und 
für  Veteriiiärangelegi-nheiten  gotheilt  und 
die  Oberleitung  letzterer  Fuchs  übertragen, 
und  existiren  seit  18tl.")  sclbstärdigc  Bc- 
zirksthierärztc :  1876  wurde  der  Medicinalrath 
wieder  aufgehoben  und  durch  einen  Referenten 
bvdtii  Ministrrium  ersetzt.  Im  .iahie 
existirten  10  Bexirksthier&rste  mit  600  Mark 
Gehalt,  «4  BesirksthierSnte  mit  550  Hark 
und  18  mit  V^no  Mark  Gehalt.  Dieselben 
haben  die  uüthigtii  veterinärpolizeilichen 
Massrcgcln  anzuordnen,  die  Viehmärkte  so 
beaufsii  litigen  und  d<  iii  Ministerium  de« 
Innern,  dem  »ic  unter-stcllt  sind,  Jahresberichte 
einzuliefern. 

Beim  Hilit&r  befindet  sich  in  jedem 
Be^ent  ein  Begimentsttiierant  mit  Officieis- 


Digitized  by  Google 


OBSCHTCHTE  DER  TETEBINÄRUEDICIN. 


865 


mag  and  8—900  Gulden  Gebalt.  Nachher 
trnrae  die  premslaehe  Einrichtung  ange- 
nommen. In  Baden  fungireri  54  IKzirks- 
veterinäre,  6ö  frei  prakticirende  und  SO  Mili- 
t&rreterinäre  und  1  Veterin&rreferdnt  beim 
Ministerium;  ira  Ganzen  140  Thier&rzte. 

Am  31.  October  1840  wurde  in  Carls- 
ruhe  ein  tbierärztlicher  Verein  gegrQndet, 
der  alliabrlich  einmal  eiae  Generalrersamm- 
lang  abhalten  sollte.  Die  enten  Prlsidenten 
des  VtMoines  waren  die  Professoren  Ditt- 
weiler and  Schüsseie.  Das  Vercinsorgan  sind 
die  Badischen  Bfittheilungen  7on  Fachs, 
nachher  Lydtin.  Dir  Verein  ist  vom  Staate 
anerkannt  und  wählt  einen  A.asschass,  dem 
dio  Wahrung  der  Standesintennen  durch 
Fortbildung  des  Veterinftrwesens  and  An- 
tr&gestellong  beim  Ministerium  obliegt 

In  Göttin  u  rüffncte  J.  C.  P.  Erxlcben 
1771  einen  Unterricbtscorsus  für  Thierannei- 
kunde,  naehdem  er  sieh  selbst  «bAfn  Zdt  in 
Lyon  und  Alfort  darin  ausgebildet  hatte. 
Der  Cursna  dauerte  zwei  Jahre,  worauf  den 
Zöglingen  ein  Zeugniss  der  Befähigung  flir 
die  PriLYis  ausgestellt  wurde.  Mit  dem  Tode 
Erxlebcn'.s  1777  hörte  aber  der  Unterricht 
wieder  auf.  Von  Erxleben  i  l  i'.-n  „Die  Kin- 
leitoog  in  die  Yieharzneikuust"  1769  und 
1771  ein  praktisclier  Unterricht  In  derVieh- 
anneikunst,  und  er  übersetzto  mitHeimniuum 
Yitet's  „M^decine  v^törinaire". 

Im  Jahro  1816  eröffnete  Dr.  P.  C.  Lappe 
vricdnr  einen  Cnterricht  über  Thierheilkunde. 
Im  Jahre  1820  wurde  eine  eigene  Localität 
fflr  das  Institut  erwerben  und  Lappe  zum 
Professor  and  Director  desselben  ernannt. 
.  Lappe  las  aHetn  Uber  BimiDtliche  Zweige 
der  Thierheilkunde  in  einem  zweijährigen 
Curaus.  Hilfsföcher  wurden  nicht  gelehrt. 
Die  Aufhahine  der  SchUer  fand  ohne  jegliche 
Vorprüfung  statt,  und  nach  einer  mündlichen 
Abgangäprüruug  crhiültea  dieselben  daä  Recht 
dar  fhier&rztlichen  Praxis  ganz  wie  die  in 
HannoTer  ansgebildeten  Thierftrste.  Mit  dem 
TodeLappe*s  1814  ging  das  Institut  ein  and 
wurde  mit  dem  landwirtliscliaftlichen  Institut 
vereinigt,  an  welchem  Unterricht  in  der 
ThierheilkQnde  ortheilt  wird.  Lappe  schrieb 
über  Milzbrand  1811  und  Uber  Lungen- 
senche  1819. 

In  Marburg  wurde  1788  unter  D.  Busch 
«in  Veterinärinstitut  eröffnet  Bäsch  trug 
sftmmÜiche  Zweige  der  Thierheilknnde  in 
einem  einjährigen  Cursus  vor.  Tiq  Jahre  1885 
erhielt  das  Institut  ein  eigenes  Gebäude. 
)fit  dem  Tode  Bäsch*  18S3  ging  das  Institut 
ein,  und  in  das  Gebäude  wurde  das  physiolo- 
gische Institut  der  Universität  verlegt.  Busch 
fiegrilttdete  m9  dn  tiiiarftntliehcs  Journal, 
•das  nachher  von  Vii  und  Nebel  fortgesetzt 
warde,  and  gab  1801  ein  Recepttaschenbnch 
lieraus. 

In  Jena  existirte  ein  tbierärztlicbes  In- 
«titoi  von  1816  bis  1849  unter  Benner's  Lei- 
tung, der  früher  Professor  für  Thierheilknnde 
in  Moskau  gewesen  war.  licuacr  schrieb 
über  Induenza,  Wuth  etc.  und  besorgfte  eine 
.deutsche  Uebersetsong  des  Dictionnaire  von 


Hortrel  d'ArboTal  1830—1832.  In  Jen», 
wirlrten  ferner  Hensinger  1820—1824,  beltannt 

durch  seine  .,Reeherche8  de  patholorjie  com- 
paree^  1844  und  seine  Monographie  über  den 
Milzbrand  1850«  femer  Zflm,  jetzt  in  Leipzig. 
Nachd<»m  nach  Renner's  Tode  das  thierärzt- 
liche mit  dem  landwirthschaftUchen  Institut 
vereinigt  wurde,  erhielt  FaSkB  1861  die 
Professur  für  Thierheilknnde. 

Falke  schrieb  1829  eine  Physiologie  fllr 
Thierärzte,  ein  üniversallexikon  der  Thier- 
beilkonde  1842,  ein  Handbach  der  inneren 
und  ftttsseren  Krankheiten  der  ffiMiaäiiere  1888, 
Principien  der  ver^^leichenden  Patholef^ 
1860,  über  Milzbrand,  llundswnth  etc. 

In  Schwerin  bestand  ein  Veterinär- 
institut 1812 — 1843  unter  Direction  des 
F.  J.  C.  Steinhoff,  der  1840  ein  Handbuch 
der  praktischen  Anatomie  der  Haussäuge- 
thiere  herausgab  und  verschiedene  tliierint- 
liehe  Sdiriflen  TerBffentiieht  hat 

In  Greifswald  existirte  von  1806  bis 
1810  ein  Vetecinirinttitat  anter  fiudolpbi's 
Leitung.  Budolphi  ist  bekannt  dvreh  Min 
WeriE  tlber  ESngeweidewflrmer. 

In  Freiburf^  bestand  seit  1783  ein 
Lehrstuhl  fflr  Thierheilkunde,  an  welchem 
Schmiederer  thätig  war.  Der  Lehrstuhl  ^ui'^ 
aber  in  Folge  Gründung  der  Ihierarzuei- 
•ehule  in  Cansnilie  bald  wieder  ein. 

In  Cassel  exi.stirto  ein  Veterinärinstitut 
unter  Kefiting  und  Havcmann  nur  kurze  Zeit. 

Im  Deutschen  Reiche  bestehen  ausser 
den  eingegangenen  noch  sechs  selbständige 
Thicrarzueischnlen  and  zwei  kleinere  Institute 
in  Leipzig  und  Halle,  und  es  erscheinen  adit 
Fachzeitschriften.  Ira  Deutschen  Reiche  sind 
ca.  3i<i0  Thieränte  tbätig,  davon  (309  beim 
Militär  (als  Corpsfeterinäre,  Olier-  und  Stahe« 
Veterinäre,  Veterinäre  «nd  Veterinärgehilfen). 
Leider  ist  die  in  Baden  seit  1806,  in 
Sachsen-Mciningen  seit  1850,  in  Sachsen- 
Weimar  und  im  Königreich  Sachsen  seit 
18S8,  in  Hannover  seit  1863,  in  Bayern  seit 
1868  verbotene  Curpfuscherei  durcli  die  Ein- 
führung der  Gewerbeordnung  wieder  freige- 
geben und  können  neben'  gebildeten  appro- 
birten  Thieränten  sich  Apdecker,  Schäfer 
und  Schmiede  wieder  mit  der  thierärztlichen 
Praxis  ungestraft  beschäftigen.  In  Deutschland 
existirten  1874  bereits  24  thierärztliche  Ver» 
eine,  die  sich  alle  zu  dem  deutschen  Yeteri- 
närrath  vereinigten,  eine  Körperschaft,  welche 
alle  thierärztlichen  Angele^^enheitcn  bei  der 
Regierung  vertritt  und  die  Oesetzgebungen 
beeinflusst.  Bis  zum  Jahre  1885  hatten  sieh 
noch  weitere  11  Vereine  gebildet,  so  dass  in 
diesem  Jahre  die  Gesammtzahl  der  deutschen 
thierärztlichen  Vereine  35  betrug. 

In  der  Schweiz  existiren  zwei  Thier- 
arzneischulen, 7.U  Hern  und  zu  Zürich. 

In  Bern  wurde  die  EtOffiaoQg  eines 
Thierarsnei-Listitutes  1808  beschlossen  und 
Emmert,  der  schon  1805  Ober  Thierheil- 
kunde Vorträge  gehalten,  zum  Professor  fflr 
dasselb.'  ernannt  und  1808  ein  Thierhospital 
begrOndet  und  erOinet  18iS  wurden  awei 
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Schaler  des  Int.ütuts,  Anker  und  Schilt, 
anf  Staatskosten  nach  Wien  geschickt,  am 
sieli  hl  iLt  Tli'uTht'ilkiinile  ausznhilden.  ini<J 
bei  ihrer  Kückkehr  IHlÜ  ab  Lehrer  der  'J'liicr- 
heilknnde  angestellt.  1819  trat  Schilt  zurück 
und  Gerber  als  Prosector  ein.  1834  starb 
Enunert,  und  es  worden  Gerber  nnd  Koller 
als  Professoren  und  Rychner  als  Prosector 
angestellt  183o  wurde  die  Anstalt  mit  der 
uedidniaelieD  Faonlttt  vereinigt.  Das  Lehr- 
personal sollte  aus  vier  ausserordentlichen 
Professoren,  einem  Assistenten  und  einem 
Beschlagmeister  bestehen.  1843  wurde  eine 
Binderkliiiik  an  der  Schule  erriclitc* 

Aijkor  schrieb  über  ilaul-  und  Klauen- 
seuche, Fasskrankheiten  des  Pferdes  und 
Bindes,  Fallcnlähme  etc.  und  stand  einige 
Zeit  an  der  Spitze  der  Schale  nnd  de«  Vete- 
rininweHens  %n  Bern.  Gerber  gab  mit 
Vollmer  1832 — 1834  einen  anatomischen  Atlas 
des  Pferdes  nnd  1840  ein  Handbach  der 
allgemein '••II  Anatomie  dos  ^Tenschen  und  der 
Tbierc  mit  sieben  Steimlnicktafeln  heraus. 
Byehner  sdirieb  aber  Hundswuth,  Exterieur 
1828:  eine  Naturgescbichto  des  kranken  Zu- 
standes  der  Hausthiere,  über  Veterin&r- 
semiotik,  ViehmängeL,  gab  mit  Im  Thum 
eine  Encyklopädie  in  vier  Bänden  heraus 
1836—1838,  femer  eine  Bujatrik  183ö,  eine 
Hippiatrik  1848,  eine  Zeitschrift  für  Kind- 
viehkande  1844i  eine  specielle  Pathologie  in 
swei  Binden  1884.  ansserdem  viele  Abnand- 
Innt^en  nnd  jiopuläre  Schriften.  Im  Jahre  1869 
wurde  die  Hemer  Thieraraneischule  reorgani- 
sirt,  die  bisherigen  drei  Professoren  Rychner, 
Gerber  und  Koller  wurden  pensionirt  und  iils 
Director  Dr.  H.  Pütz,  bis  dahin  Lehrer  an  der 
laadwirthschaftlichen  Schale  zu  Denklingen,  als 
zweiter  Professor  Metzdorf,  als  dritter  Leon- 
hard und  als  Prosector  D.  v.  Niederh&usern 
ani^jestellt.  Die  Hilfsfiiehor  wurden  von  den 
Universitätsprofessoreu  Schwarzenbach,  Aebj, 
Piseher  md  Klebs  (pathologische  Anatomie) 
gelesen.  Nachdem  Leonhard  1872  zurücktrat, 
wurde  Dr.  Aiiacker,  Redactear  des  -Thier- 
anf,  snm  Professor  gewiUt;  derselbe  ver- 
liess  aber  wieder  1875  Bern,  um  als  Departe- 
mentsthierarzt nach  Dnsseidorf  tn  gehen. 
Metzdorf  ging  1876  nach  Proskau.  und  1876 
wnrde  Pötz  nach  Halle  berufen.  Im  Jahre  1876 
wurden  Guillebeau,  Bugnion  und  TIartmann 
als  Professoren  angestellt  and  an  Stelle  von 
Pütz  T.  Miederb&nsem  sota  Director  ernannt. 
Bognion  trat  1879  ans.  Niederhftnsem  nnd 
Hartmann  starben  1882,  worauf  Berdez 
Director  wurde  nnd  Dr.  Flesch  aus  Würz- 
bnrg  als  Professor  eintrat.  Niederb  ftasem 
begrOnd  -'t  '  1878  das  Schweizer  Archif  ftlr 
Thierheiikunde,  Guillebeao,  Zschokke  und 
Strebel  sind  Redacteure  Ao^  Archivs  für 
Thierheilknnde  der  Schweizer  Thierärzte. 

Bugnion  schrieb  über  liothlauf  der 
Schweine  und  bösartiges  Eatarrhalfieber  etc. 
Pätz  bemühte  sich  während  seines  Directorats 
in  Bern,  die  Thierheiikunde  mit  der  Menschen- 
heilknnde  auf  gleiche  Stufe  zu  bringen  und 
bei  gleichen  Vorkenntnissen  and  Univei  sitäts- 
rechton  aneh  in  Bem  den  Doctorgrad  fibr 


Veterinännedicin  za  erwirken,  der  bisher  nnr 
in  ItaUen  nnd  in  Glessen  ertheilt  wird.  Seile 
Bemöhnnpen  blieben  aber  erfols^lo«?. 

lu  Zürich  wurde  eine  Vetorinärsirhulf 
auf  Anregung  des  Dr.  Roeinor  1819  gegründet 
und  dorch  J.  C.  Michel  i8S0  eröffiiek  Michel 
begrflndete  mit  Itben  ein  Jonmal  Ar  Kol- 
Viehzucht,  das  aber  bald  wieder  einging. 
1886  gab  Michel  eine  gerichtliche  Thieriieil- 
knnde  herans.  Zugleich  wnrde  Wirth  so» 
zweiten  Professor  an  der  Schale  ernannt. 
Derselbe  war  von  183ö — 1848  Haujitredacteur 
des  Schweizer  Archivs,  in  welchem  er  zahl- 
reiche Artikel  veröffentlichte.  1835  erschien 
von  ihm  ein  Lehrbuch  der  Seuchen.  Wirth 
wurde  1834  Mitglied  des  Gesandheitsrathe» 
nnd  wurde  1885  som  Präsidenten  der  Ge- 
sellschaft der  Schweizer  Thierärzt«  erwiUi 
Bald  darauf  wurden  noch  Hirzel  und 
BUggenstorfer  au  der  Schale  angestellt. 
Im  Jimre  1834  worde  die  Sehole  reorgaaisirt 
und  der  Unterrichtscursns  nnf  tviei  JiJm 
festgestellt.  Es  warde  Frey  angestellt.  Der- 
selbe veröffentlichte  lahlreiehe  Artikel  im 
Archiv  und  gab  1858  ein  etymohtgisches 
Wörterbuch  der  Thierheiikunde  heraus.  Kach 
Wirth's  Tode  crbMt  Zangger  das  Directorat 
welches  er  bis  zu  seinem  Tode  1881  ver- 
waltete. Unter  ihm  wirkten  als  Professor» 
Renggli,  .Mevor,  Metzdorf,  Berdex  (di'- 
beiden  letzteren  gingen  nachher  nach  Bero), 
Siedamgrotsky  (gmg  spiter  nach  DresdsaX 
Boll  Inger  (von  1871 — 1874.  wo  er  nach 
München  übersiedelte),  Guillebeau  (ging 
1876  nach  Bem),  Bugnion  (ging  1S76  nach 
Bern),  Luchsinger  (ginsr  1879  nach  Ikvii'). 
Uertnann,  Zschokke,  liofmeis  tcr,  Mich- 
1er,  Jaggi.  Ausserdom  waren  an  der  Schule 
thätig:  Schweizer,  Wislicenus,  Renggli.  Zasg- 
ger  war  einige  Zeit  Kedacteur  des  Schweiler 
.\rcliiv8,  Medicinalrath  und  Präsident  des 
Yereines  Schweiser  Xhier&rite,  Piäsideotde« 
intemationalen  ifaiwintilehen  Gongnsses  ta 
ZOridi  iRß7:  er  schrieb  1864  über  Pferde- 
zucht der  Schweiz,  1868  über  die  SinderrsM« 
Enropas  etc. 

Unter  den  praktischen  Thieranten  der 
Schweiz  sind  hervorzuheben:  Frey  (schrieb 
über  Lungenseuche  und  Rinderpest,  Bnbi^ 
tomieetc.).  Im  Thum  (gab  init  Rychner  ene 
Veterinär-Encyklopädie  heraas,  schrieb  über 
Währschaftsgesetze  1836,  eine  Arznei raitt^l 
lehre  1841  nnd  gab  183o  ein  Joninal 
Thierarst"  heraus),  Itben  (über  ThäerhsMei 
1820),  Köchlin  (Hedactcur  des  Archiv).  Stadlin 
Präsident  des  Vereines,  schrieb  über  Lungen 
senohe,  Meyer,  Svter,  "Pmm  (schrieb  eine 
populäre  Veterinärmedicin  1817,  über  Bht- 
harn,  Lungenseuche  etc.),  Levrat,  Barrand, 
Prevost  (achrieb  über  Tetanus  und  Anwen- 
dung der  Anästhetica),  Fnndweiler.  Fuchs, 
Nael  (Chef  der  Militirveterinärc,  denen  V 
den  Officiersrang  auswirkte),  WsUraf,  Biol-f- 
Wetterwald.  Strebel  (Bedaotenr  des  Schweiler 
Archiv)  u.  A. 

Da  V  -  T  I  r  i  n.  är  WC  se  n  in  der  Seliweu 
ist  seit  der  Gründaog  des  Gesundheitsrath^ 
in  Zftrich  diesem  mitergeoidB«t  DenaOe 
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ordnet  alle  thierärztlichen  Augelej^enheiten. 
Im  Jahre  1833  wurde  eine  Exaniinationsord- 
nang  erlassen  und  1834  die  Anstellung  von 
Bezirksthieriirzten  decretirt.  In  jedem  Bezirk 
'  sollte  ein  Bezirksthierarzt  und  ein  Adjunct 
angestellt  werden.  Nach  dem  Gesetz  vom 
tl.  September  1836  darf  Niemand  die  Thier- 
heilkunde ausüben,  der  nicht  vom  Gesund- 
heitsratb  geprüft  und  aatorisirt  worden  ist. 
Ton  1821 — ^1836  mirden  eine  Beihe  von  ve* 
teriniirpolizeilichen  Massrcgeln  erlassen. 

Beim  Militär  fongiren:  1  Oberpferdcarzt 
mit  ObrisfUeatenanierang,  Stabspferdeftnte 
mit  Lieutcnantsrang^  (k'iTinen  mm  Hauptmann 
und  Major  avuncirun)  und  Curpspferdeärzte 
mit  Untcrlicatenantsrang. 

Im  Jahre  1812  wurde  vun  Stadlin,  Meyor 
and  Suttr  eine  allgemeine  Gesellschaft 
Schweizer  Thierärzte  mit  thierärztlichen  Can- 
tonalTereinen  odei  Sectionen  gegründet.  Dieaer 
Verein  liat  viel  znr  Hebimg  des  TeterinBr- 
wesens  tmd  zur  Regelung  der  Veterinärpolizei 
in  der  Schweis  beigetrugen.  Derselbe  stellt 
Preisanfgaben,  hUt  alljährlich  eine  Hnopt- 
versammlung  ab.  Als  Or^an  des  Vereines 
wurde  das  Areliiv  gegründet. 

Düne  mark  besitzt  seit  1773  eine  Ve- 
teriniirschule  in  Kopenliagon.  Abildgaafil  'I'M' 
aicli  ä%  Jahre  iu  Lyon  uuter  Bourgelat  and 
Vitet  in  der  Thierheilkundc  ausgebildet  hatte, 
erforschte  nach  seiner  KQckkebr  die  in  See- 
land herrschende  Rinderpest,  gab  1770  den 
dänischen  Pferde-  und  Vicharzt  und  i"7l 
seinen  Unterricht  aber  Pferde,  Kühe  and 
Sehweine  berans.  Im  Jahre  1773  gründete  er 
eine  Privatvcterinärschule,  zu  deren  PrDfessor 
and  Vorstand  er  von  der  Begieraug  mit 
einer  jUirliehen  Subvention  von  ItOO  Tbalem 
ernannt  wurde.  Im  Jahre  1777  wurde  die 
Schule  von  der  Kegi^ruug  angekauft  und  er- 
hielt den  Titel  „Königliche  Veterinärscbole*^, 
and  es  wurde  ein  Beschlagmeister  angestellt. 
Abildgaard  wirkte  bis  zu  seinem  Tode  1801 
gemeinsam  mit  Nissen  an  der  Schale.  Seit 
178^  war  auch  £rik  Viborg  an  derselben 
thätig.  Derselbe  wnrde  180t-^8tt  Abild- 
gaard*s  Nachfolger.  Unter  Erik  Viborg  fan- 
girten  an  der  Schale  Neergard  bis  1803, 
Viborg's  Neffen  Carl  und  Erik  Viborg,  Tscher- 
ning,  With  und  Nielsen.  Die  Schule  erwarb 
anter  Erik  Viborg  einen  europäischen  Buf. 
Erik  Viborg  gab  heraus  von  179ö  bis  1807  die 
Abhandlangen  fftr  Thierärzte  und  Oekonomen 
in  fftnf  Bänden  und  verOtfentlichte  z.ihlreiche 
Artikel  in  den  „Veterinair  Selskabets  Skrifter" 
der  königlichen  YeterinArgesellschaft  and  in 
den  Veterinäijahresberiehten  nnd  gab  mit 
Abildgaard  ein  Handbueli  der  Naturlehre  für 
Thierärzte,  ferner  ein  Exterieur  des  Pferdoä 
a.  A.  herans. 

Neergard  schrieb  über  Anatomie  und 
Physiologie  der  Verdauuug^ivvcrkzeuge  der 
Säugethiere  und  Vögel,  über  vergleichende 
Anatomie,  Naturgeschichte,  Gestütswesen, 
über  Zähne  der  Pferde  und  gab  1837  ein  Ex- 
terieur der  Pferde  heraus.  Neergard  vermachte 
sein  ganzes  Vermögen  jfttr  ein  Stipendinm 
an  der  Vetefinirsehole.  Naeh  Brik  Viborg's 


Tode  wurde  sein  Neffe  Carl  Viborg  Direutor 
der  Schule  1822—1844.  Unter  ihm  wirkten 
With,  Tscherning  und  Bendz.  Carl  Viborg 
veröffentlichte  zahlreiche  Abhandlungen  in 
den  Veterinair  Selskabet  Skrifter.  Tscher- 
ning schrieb  tlber  den  Pferdehuf  und  gab 
1843  ein  Handbuch  der  Vctcrinärpharmako- 
logie  heraus  und  veröffentlichte  viele  Artikel 
in  der  'ildskrift  for  Yeterinairer.  Tscherning 
wurde  1858  als  Veterinürphysiens  bei  der 
Regierung  angestellt.  Bendz  gab  1847  ein 
Handbuch  der  allgemeinen  and  1833  ein 
Handbneh  der  physiologischen  Anatomie  der 
Haassäugethiere  heraus  und  bi  gründete  mit 

H.  Bagge  die  Tidskrift  for  Vetorinairer.  With 
wurde  nach  dem  Tode  Carl  Vibor^s  1844 
Director  der  Schule  bis  1852,  wo  er  aus- 
sciüed,  um  Gestiitsdirector  zu  werden.  With 
schrieb  1832  über  Pferdezucht,  1836  ein  Hand- 
buch der  Veterinärwissensciiaften,  1837  bis 
1889  ein  Handbuch  der  VeterinKrchirargie. 
1841  eine  Veterinarpropädeutik,  1844  einen 
Unterricht  für  Vetcrinärschaler,  femer  über 
Oesttttswesen,  Haustlüersacht,  Aber  Bendtsang 
des  Pferdefleisches  etc.  Im  Jahre  1854  wurde 
der  Plan  gefas.st,  die  Schule  mit  einer  Hoch- 
schule fUi  Land-  nnd  Forstwissenschaft  und 
Feldme^serkunde  tn  vereinigen,  nnd  l^öi  die 
zu  diesem  Zweck  neu  crbtiutu  Ausialt  ein- 
geweiht. Der  Unterricht  sollte  von  7,  später 
10  Professoren  nnd  einer  Anzahl  von  Do- 
centen  besorgt  werden.  Die  ersten  Lehrer 
für  Thierheilkunde  waren  Bendz,  Bagge, 
Prosch  und  StockfletL  Letzterer  jzab  1873 
ein  Handbuch  der  Chirurgie  fftr  Tnierftrste 
heraus  (starb  1?^79).  Von  Prosch  erschien  ein 
Buch  über  Exterieur  mn  (3.  Auflage  1872). 
Nach  Stockfleth's  uiul  Bendz'  Abgang  ftm- 
girten  an  der  Anstalt  die  Professoren  Bagge. 
Barfocd,  Prosch,  Lange,  Fjord,  Bay  und 
Krabbe  und  die  Doeeaten  SdiiOdte,  Secker 
und  Petersen. 

Das  Veterinärwesen  D&nemarks.  Seit 
der  ErTichtung  der  Veterinärschule  war  die 
gerichtliche  und  poIiseiUche  Veterinärmedicin 
unabhängig  von  der  lITensehenheilkunde,  und 
die  Thierarzneischule  hatte  die  Aufgabe,  den 
Gesundheitszustand  der  Uausthiere  im  Reiche 
zu  überwachen.  Auf  Anregung  von  Professor 
Bendz  wurde  im  Jahre  1851  ein  Veterinär- 
gesundheitsrath ernannt,  der  aus  7  Gliedern 
besteht  und  von  der  Kegierang  in  alten 
Veterinärangelegcnheiten  zu  Rathe  gezogen 
wird  nnd  die  Gesetzgebung  beeinflusst.  Seit 

I, Sö7  ist  ein  jeder  jiraktische  Thierarzt  ver- 
pflichtet, über  ansteckende  Krankheiten  so- 
fort bei  der  zustehenden  PolixeibehOrde  An- 
zeige zu  machen,  und  liat  Berichte  über  seine 
Thätigkeit  dem  Gesundhcitarath  abzugeben. 
In  Dänemark  gibt  es  keine  staatUeh  ange- 
stellten und  besoldeten  Civilveterinäre.  son- 
dern nar  frei  prakticirende.  Es  fungiren  in 
Dänemark  ItiH  Civil-  und  54  Militärveterinäre. 
In  Dänemark  wurde  bereits  1807  eine  Vete- 
rinärgesellschaft gegründet,  deren  ständiger 
Secretiir  Erik  Viborg  war. 

In  Schweden  warde  1774  die  erste 
Thlerarmeisehnla  an  Skara  dnr^  F.  Hern- 


bigiiized  by  Google 


m  GESCHICHTE  BEB  VETEBINABUEDiaN. 


qtiist  erOfhet.  Derselbe  batte  Tbierheilkande 

in  I-yon  und  Alfort  unter  Boarpelat  und  in 
Paris  anter  Lafosse  studirt.  Unter  ihm  wirkten 
in  Sktra  Norling  und  Tiden. 

Hemqoist  schrieb  1778  eine  Anatomie 
des  Pferdes,  1781  aber  Hafbeschlag  u.  A.  Ira 
Jahre  18S0  wurde  Norling  Director  der  nen- 
crricliteten  Vetcrinärschnlo  zu  Stockholm  und 
der  zu  Skara,  welchen  Posten  er  bis  zum 
Jahre  183ö  verwaltote.  N*^ben  ihm  wirkten 
Betsias,  DaUstrOm,  Billing,  Woblgren.  Im 
Jahre  18t4  erMeften  die  Seimleii  ein  beson- 
der-  s  Rou'lemtnt.  Die  Studienzeit  wurde  auf 
swci  bia  drei  Jahre  festgesetet.  Die  Schale 
SV  Skara  sollte  eine  Vorbereitangesehale  sein. 

erhielt  die  Sehnle  zu  Stockholm  ein 
neueä  Statut,  nach  welchem  an  derselben  drei 
Professoren,,  ein  Adjunct  und  ein  Lehrschmied 
fungiren  sollten.  Als  solche  fun^irten  Kin- 
berg,  Lundberg,  Sjüstedt  und  der  Ad- 
junct Pehrson.  Kinberg  war  Director  bis 
1862}  dann  Ubernahm  Lundberg  diesen  Posten. 
Seit  1861  gaben  beide  die  Tidskriffc  for 
Veterinaerer  heraas.  Seit  's  ; 7  wird  von  den 
Schülern  der  Stockholmer  Schale  Univerai* 
tfltsreife  TerlangL  Die  Stadienseit  wurde  anf 
vier  bis  sechs  .lahre  erhöht,  und  1880  wurde 
ein  neuc>;  Gubüudti  für  die  Thierarzaeischole 
vollendet.  Im  Jahre  18<Si  fanglrten  an  der 
Stockholmer  Schule:  Kinberg  (Director), 
Murell,  Sjüütedt,  Lindquist,  Ericson  und 
Lundgren.  In  Skara:  Forsell  (seit  1847  Ad- 
jonct,  seit  1859  Directorj,  Höfling  und  Walter 
(Lectoren),  Schmidt  und  Sahl^n  (Adjuncten). 
[Daselbst  werden  Votcriniir-  und  Hufbeaciüag- 
schaler  and  Schmiede  aasgebildek] 

Yeterinftnresen.  In  Schweden  gibt  es 
von  iler  RegieruHi?  anjjfestellte  und  be- 
soldete Gt>avernementsthierärztc.  Jedes  Garde- 
regiment hat  einen  Regimentsthierarst  mit 
4800  Frank  und  einen  Bataillnnsthicrarzt  mit 
2800  Krank  Gehalt.  Bei  jedem  Liiiionregiment 
itangirt  ein  Regiments-  und  Escadronsthier- 
arzt  (letzterer  mit  1400  Frank  Gehalt  nnd 
Unterofficiersrang). 

Die  Anaalil  der  im  Staatsdienst  stehenden 
Thierirtte  in  Schweden  betrftgt  170. 

Holland  besitst  eine  Veterinirsehnle  sn 
Utrecht.  Dieselbe  wurde  IS«!  eröffnet.  Als 
erster  Director  fangirte  Van  Lidtli  de  Jeade 
bis  18t6,  woranf  er  du  Direetorai  an  Nnmann 
abtrat.  .\ls  dritter  I.ohrer  war  J.  de  Fremeny 
thätig.  Numann  gab  ein  Handbuch  der  Ve- 
terinärkunde heraus,  redigirte  seit  18S7  das 
Magazin  für  Tliierar^Tif iknnd''.  schrieb  über 
Schafpuckcnimpfung,  über  Kuinjocken  und 
Pocken  anderer  Hausthiere,  Öber  Schädlich- 
keit der  Krjptogamen,  Longensenche,  Honds- 
wuth,  Kalbefleber  etc.  Die  Sebnie  hat  ein 
Internat;  es  werden  Schüler  auf  eigene  und 
anf  Begiemngskosten  ausgebildet  und  als 
Thietftrne  L  nnd  II.  Grades  diplomirt  Im 
Jahre  1841  wurde  WellenberfTh  als  Professor 
angestellt  und  nach  Numann's  Tode  18S1 
zum  Director  ernannt.  Gleichseitig  wurden 
Heckemeijer  und  Jonncs  angestellt.  TTecke- 
meijer  gab  184ö  eine  Geschichte  der  Rinder- 
pest berans,  war  mit  Dr.  Hasselt  nnd  Oob^e 


Redaetenr  des  R^ertorinms  der  gesannttei 

Heilkunde,  das  aber  schon  1854  ein':Xin2.  und 
gab  darauf  die  \'erhandlnngen  der  tku^^rint' 
liehen  Gesellscliaften  Hotlands  und  mit  Hiase 
eine  Zeitschrift  für  Tbierheilkande  hmti?!. 
Im  Jahre  1843  wurden  Hengeweld.  Wit, 
Revnders  und  van  Laer  angestellt.  Hen?eweld 
pab  ein  Werk  über  die  hollaadiscbcn 

Kinderra.ssen  heraus.  Nach  Wellenbergh  wurde 
Wirtz  Director,  und  als  Lehrer  fungirten  van 
der  Hacst  Weitsei,  SchimmeL  Thomaasen, 
rtea  Esrela,  ran  der  Plaats  nnd  de  Jtgw. 

^'  t  r  rinarwesen.  DieThierärztel.GlüSB  1 
werden  mit  d^O  Gulden, die Thierftnte  IIChM«  | 
mit  400  Gvldira  GehaK  von  der  Begiemng 

angestellt  und  haben  daför  die  Viehiacbt 
Weiden,  Wiesen,  Ställe,  Märkte  etc.  zu  über- 
wachen nnd  darüber  Berichte  %n  erstatten. 
—  Beim  Militiir  funpinn  1  ^rpterinirobrist- 
lieuteuant,  1  Vetcrinarinajor,  6  Veterinär 
capitäne  und  16  Veterinärlieotenants  und 
Unterlieatenants  mit  OfSciersrechten.  Im 
Ganzen  hat  Holland  mehr  als  500  praktiiA 
thäticre  Thierärzte,  vnter  dettflo  mshistt 
Vereine  existiren. 

England  bat sirai  Veterinirsehnlen, <ine 
in  London  und  eine  in  Edinhurg.  ! 

In  London  wurde  1791  in  Folge  Bemft-  ' 
hangen  von  Yial  de  Saint-Bel,  der  in  L71NI  j 
Veterinärmedicin  studirt  hatte,  eine  Yoterinär-  • 
schule  (Royal  Veterinary  College)  auf  K<:>iUn  ■ 
einer  Gesellschaft  von  Pferdebesitzern  ^e-  | 
gründet.  Jedes  Mitglied  der  Gesellschaft  zahlt«  ' 
einen  oiniualigen  Beitrag  von  20  Pfund  St^rlinf  : 
und  einen  Jahresbeitrag  von  zwei  Pfunl,  W'^-  1 
far  ihm  das  Heoht  sostand,  seine  Pferde  ia  j 
dem  Spital  der  Schale  nnenteeltiich  behwl'''  ! 
zu  las.sen.  Die  .VckerbauL^esellschafl  bewilligt« 
einen  Jahresbeitrag  von  200  Pfand  Sterling,  | 
and  die  Schaler  zahlten  als  Honorar  SO  ffmi  1 
Sterling  jährlich.  Jeder  Thierhesitzcr  kann  sein«  j 
kranken  Thicre  in  die  Schule  zur  ConsulUüaa  ' 
bringen,  wofür  er  ein  halbes  Pfund  Sterling 
per  Kujjf  zu  entrichten  hat.  Auf  solche  Weise  j 
war  die  Existenz  der  Schale  ohne  Unterstainag  ! 
von  Seite  der  Regierung  gesichert.  Die  Schüler 
wohnen  aasserbalb  der  Anstalt  and  köanes  | 
nach  sweijfthrigem  Cnrsas  ein  Emmen  w 
einer  aus  Thierilrzten  und  Medicinern  losam-  j 
mengesetzten  Jurv  ablegen,  worauf  sie  den  : 
Titel  „Veterinary  Snrgeons*  erhalt«n  und  Mit-  I 
Glieder  des  Bojsl  Yetexinary  College  veidta 
Können.  I 

Yial  de  Saint-Bel  wirkte  bis  sa  täam  j 
Tode  1793  iV-  Director  und  Professor  Sü  d«  I 
Schule,  und  ihm   zur  Seite  stand  Dclsbhe*  ' 
Blaine.  Yial  de  Saint-Bel  gab  \19ß  eine  M-  \ 
beschlaglehre  nnd  .1797  die  Elemente  der  Yete  ; 
rin&rkande  herwos,  nnd  Ton  Deiabkre-BiihM  ! 
erschien  1808  eine  Pathologie  des  Hundes,  di*  j 
in  alle  Sprachen  übersetzt  wurde;  eine  Pferde- 
anatomift,  the  ontlines  of  the  veterinary  art 
etc.  Nach  Bel's  Tode  ward?  Colemann  Pirwtor 
der  Schule  (1793—1839).  Derselbe  erwirkt«  aU 
Obcrthicrarzt  der  britischen  Armee  bereits  17W 
den  of'i  'i  r  rfing  für  die  Milit&rveterinire. 

Lüli  iüann  gab  ein  Werk  über  AnatöBie 
nnd  Krankheiten  des  Pferdefiisse«  benns  (IIW 
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bis  1802  in  zwei  Bftaileo).  Er  tilgt«  den  Rotz 
in  der  englischoi  ÄmM  und  fahrte  Reinlich- 
keit and  gat0  Teiitilationeii  in  den  CktiUerie- 
stftUen  ein. 

Gleiehieitig  mit  Colemaati  miTde  Moor* 
croft  als  Lehrer  angestellt,  ilpr  danach  mit 
Field  ein  eigenes  Pferdespital  in  London  er- 
richtete und  später  aof  udsen  ging.  Er  gab 
1800  eine  Hufbeschlaglehre  und  später  Keise- 
beachreibungea  heraus.  Sclion  1801  wurde  von 
ihm  die  Neurot4)mie  bei  Pferden  ausgeführt. 
Nach  Colemann  äbemahm  Sewell  1839  das 
Directorat.  Gleichzeitig  mit  ihm  wtrirtcn :  Vines, 
Spooner,  Morton,  Simonds  und  Vurnoll. 

Vinea  achrieb  über  Kots  and  Warm  1830 
und  ttber  die  Physiologie  der  Blatgeftsie. 
Simonds  schrieb  Qber  Schafpockcn,  i^ab  mit 
Morton  und  Spooner  „The  veterinary  records 
and  transactioni  of  the  veterinay  medical  asso- 
ciations"*  hcrans  und  redigirte  das  von  Parcival 
1828  gegründete  Jimmal  „The  Veterinarian". 
Hovton  gab  1837  eine  Veterinärphärmakotogie 
heraus.  Nach  Sewell  übernahm  Spooner  und 
nach  diesem  Simonds  die  Leitung  der  Thier- 
arzneisohule,  und  auf  die.sen  fnlgtc  Uobertsott, 
anter  wekhem  als  Professoren  wirkten:  Brown, 
Cobbold,  kxe,  Power,  Tuson,  dt  Denonslni^ 
toren  Share  und  Pottinger.  Tuson  schrieb  eine 
Veterinärpbarmakopöe  1969. 

IKe  Ten  Jonatt  1830  vnd  Yiwm  in  London 
eröffneten  Thierarsnelnhalen  .  gingen  bald 
wieder  ein. 

In  Edinburg  wurde  182")  von  William 
Dick  eine  V'eterinärschulc  gegründet  und  von 
der  schottischen  Ackerbaugesellächaft  subveu- 
tionirt.  An  der  Schule  wirkten:  Barlow,  Dun, 
M.C«U.NMhDick'8Tode  waidWalley  Director, 
und  es  fnngirten  die  Professoren  J.  K.  Pajean, 
Conningham,  Andrew.  Aitken,  Bayley-Balfour, 
C  Baird.  Dan  schrieb  tibcr  die  erblichen  Krank- 
heiten dee  Pferdes.  Das  von  den  Gebrfidem 
Oamgee  mit  Duguid  und  Annatage  im  Jahre 
1857  in  Coburg  errichtete  „New  Veteri- 
nary College"  existirt  noch  unter  Leitung 
von  Winiaras.  Au  deui.selben  wirken:  Hunter, 
Lewici,  Stevenson,  Mucadani  und  M'.Vlpine. 

In  Dublin  existirt  ein  Lehrstuhl  fär 
Veterinbmedecin  an  der  Universität.  Ala  Pro- 
ÜBSsoren  sind  dort  tbfttig  gewesen:  PeaH  nnd 
Ferguson.  Peall  schrieb  über  Pferdekrankheiten 
1820f  Ferguson  über  Inlluenaa,  Aderlass  etc. 

Ansser  den  genannton  Yeterinftrscholeo 
gibt  e^i  noch  Feldschersrhnlen  in  den  KroQ- 
g  es  tüten  und  bei  den  Ivegiuieritem. 

Unter  den  praktischen  Thierärzten  Eng- 
lands ragen  besr.nders  hervor:  Bracy  Olark  nnd 
Milcs  als  Autoren  auf  dem  Gebiete  des  Hul- 
beschlags;  Gamgee  durch  seine  .\rbeiten  über 
Binderpest  nnd  als  Bedacteor  der  Edinbargh 
vsterinsiy  Review:  PerelTsI  und  Joaatt,  Kedac- 
teure  des  „Veterinarian" :  Charlies  Clark,  Be- 

Srflnder  des  „Hippiatrist** ;  Fleminjg  begrün- 
ete  1870  das  „Veterinary  Journal",  Keld  n.  A. 
Die  Civilthicrärzto  Englands  zerfallen  in 
frei  prakticirende   und   in  Gestütsvetcriaiire, 
die  seit  1869  auch  Verwalter  der  Gestüte  sind. 

Beim  >fi!it;ir  e\ist!r*f-i;  -^eit  dem  Beginne 
des  XIX.  Jahrlmndertä  tum  Uaitgclasäen  unter 


den  Thierärzten,  n.  zw.  ein  Überthierarzt  mit 
dem  Kange  eines  Obris-ten,  Stabsthierärzte 
mit  Majorsrang,  Thierärzte  I.  (.'lasse  mit  Capi- 
täosrang,  Tbieränte  mit  Lieutenants-  und  thier- 
ftrstUcbe  Pnücttkanten  mit  Unterlieutenants» 
rang.  Seit  der  Verordnunu'  v.im  22.  April  1878 
gibt  es  zwei  Oberveterinäro  (l'rinci|ial  veteri- 
nary Surgeons),  in  England  mit  800  Pfund 
Sterling,  in  Indien  mit  1400  Pfund  Sterling 
(i  ehalt,  7  Veterinärinspectoren,  in  England  mit 
'iOO  Pfund,  in  Indien  mit  1200  Pfund  Gebalt, 
40  Thierärzte  I.  Classe  mit  .3  —  400,  resp. 
6—800  Pfund  und  88  Veterinäre  mit  180  bis 
240,  resp.  400  —  480  Pfund  t;ehalt  nnd  nach 

1  je  5  Jahren  erfolgenden  Zulagen. 

I  In  England  bildete  sieh  1898  eine  „Yete- 
rinary  Society",  welche  1836  in  die  .^Vet'Tinary 
Medical  Association**  tlberging,  deren  Präsident 
Spooner  nnd  deren  Secretär  Morton  waren.  Im 
Jahre  i84i  zählte  die  Geeellsehaffc  bereits 
300  Mitglieder. 

Jetzt  exi.^tiren  in  England:  die  Royal 
counties  veterinary  ruedieal  assnciation,  die 
Liverpool  veterinary  medical  ussociation,  die 
Lancashire  veterinary  medical  associati  m,  die 
Lincolnsbire  veterinary  medical  socioty,  die 
Midland  coanties  yeterinary  medical  assoiiatioa, 
die  Border  counties  veterinary  medical  society, 
die  Norfolk  and  Eastem  counties  veterinary 
medical  association,  die  Yorkshire  Teterinary 
medical  society,  die  Central  veterinary  medical 
society,  die  Scotish  metropolitan  veterinary 
medical  society  etc. 

In  Bussland  wurde  1808  in  Petersburg 
au  der  mcdko  -  chirurgischen  Akademie  des 
Kriegsministeriums    eine  Vetcrinärabtlieilung 

fegrttndet.  An  derselben  fnngirten:  Knigin, 
anowski,  E^agdanow,  Kronenberg,  Wsewo- 
lodow,  Prisomw,  Lukin,  Naraiiowitseli,  Ba- 
witsch,  Koschnow,  Woronzow,  itajewski,  Ko- 
lesnikow,  Brandt,  Smtsebinski,  Langenbaeber, 
Tsmailow.  Unter  diesen  ist  besonders  Rawitsch 
hervorzuheben,  der  186ti  ein  Handbuch  der 
Seuchen  nnd  ansteckenden  Krankheiten  her- 
ausgab, über  putride  Infeetion,  die  patholo- 
gische Anatomie  der  Kinderpest  etc.  schrieb 
und  1871  das  Archiv  für  Veterinärwissen- 
schaften begrOndete,  dessen  Hedaction  nach 
Kawitsch*  Tode  der  Dr.  med.  Sehmalewitseb 
übernahm. 

Die  Veterinärabtbeüung  an  der  m-  lico- 
chimrgiBchen  Akademie  werde  auf  Antrag  des 
Kriegsrainisters  im  Jahre  1883  aufgehoben, 
weil  sie  melir  l'nkosten  verursachte  als  die  an- 
deren Veterinärinstitute  des  Reiches,  die  eine 
genflgende  Anzahl  vnn  Veterinären  aneh  fär 
das  Kriegsministerium  lieferten. 

In  (.'harkow  existirte  seit  1805  ein  Lehr- 
stahl fHi  Tfaierheilkonde,  an  weichem  Pilger 
bis  1838,  dann  Oslitzki  tbfttig  waren,  unter 
welchem  1839  eine  ]iraktiseli.'  Veterinärschule 
an  der  Universität  errichtet  wurde.  Im  Jahre 
1848  wnrde  die  Schale  reorganisirt  und  1851 
vmu  der  Univer'ität  getrennt  und  sellistäiidig 
gemacht.  Es  wurden  ausser  (Jalitzki  noch 
Porochow,  Ostrowski,  Palljnta,  Dobrogorski 
un-i  Junievitsch  anf,'est.lU.  Der  Unterricht 
i  dauerte  vier  Jahre,  es  wurden  Mugiäter  der 
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Yeteriiilnnedidii.  Taterinfirftnte  tmd  Vet«rinftr- 

gchilf'-ti  aosiTfliililot.  Im  Jahre  1873  ^vurLlcn 
die  Yeteririiirüchulcn  zu  Charkow  nnd  Dorpät 
iriMler  reorganisirt,  die  Studirenden  und  Pro- 
fessoren erhielten  die  Recht«'  Arr  ['uhrnixiiu-n. 
Bei  der  Aufnahme  wurden  die  Kcuutidäijc 
reifer  Secundaner  classischer  Gymnasien  oder 
dflr  Abiturienten  aus  den  Realgymnasien  mit 
einem  NBchenmen  In  der  latdnuelien  Sprache  1 
verlangt.  Der  Grad  eitios  Vi  tcrinärgehilfen 
wurde  aufschoben,  dafUr  ai>er  Fcldscherscholen 
bei  den  '^^teriD&rinstitaten  eingerichtet.  Mel- 
nitschenko  war  bis  IPSiDircctor  in  Charkow, 
worauf  Kajewski  <ia/,u  Lrnaiint  wurde.  Ausser- 
dem fungirten  in  Charkow:  Zürawski,  Gordejew, 
Kovopolski,  Kowdalewski«  Uanot^  Pawlowitsch, 
Ostapeiiko,  Brandt,  Danilewski.  Gordejew  ist 
mit  K.  inraor  Redacteur  und  HenHUfeber 
des  Journals  „Der  Vetcrinärbote". 

In  Wareehau  wurde  1840  eine  yeterinb- 
schule  gegründet  und  Ostrowski  Director  der- 
selben. Nachdem  Ostrowski  1849  nach  Ciiarkovv 
übersiedelte,  wurde  Eichler  sein  Nachfolger, 
der  bis  1864  fungirte,  worauf  er  durch  Seif- 
mann ersetzt  wurde,  der  aber  schon  1874  nach 
Kasan  und  von  dort  1881  nach  Lemberg  g^ng. 
Sei6aann'ä  Nachfolger  in  Warschau  wurde 
Seniow.  Avraer  den  genannten  Direetorai  ihn- 
girtcn  an  der  Warsohatier  Schnlo  Koziorowski, 
£ratovv;>ki,  i'urwiiibki,  Zuiawäki,  £rolikowski, 
Cichuzki,  Boguzki,  Narkewitsch. 

In  Wilna  wurde  1806  durch  Bojanus 
eine  Vcterinärschule  mit  einjährigem  Curaus 
crülTiK  t.  Üiijuiius  sclirioti  über  Thierarzneikunst, 
über  Zweck  und  Organisation  der  Tbierarznei- 
aeholen,  gab  1830  eine  Anleitung  mKenntniss 
der  wichtif^sten  Seuchen  unter  dem  Kindvieh 
und  den  Pferden  hcrau.s,  schrieb  tiber  die  Ur- 
sachen der  Ausartung  der  Pferderassen  und  ver- 
fasste  eine  Anatomie  der  }>childkrOte.  Im  Jahre 
18S4  folgte  auf  Bojanus  in  Wilna  sein  .Schüler 
Adamowitz  bis  1836.  Derselbe  gab  1836  ein 
Werk  aber  das  Exterieur  des  Pferdes  heraus. 
Darauf  ftingirten  Muyschel  nnd  BnmeU  in 
Wilna  als  Lehrer  der  1  hierheilkunde.  Im  Jahre 
1842  wurde  die  iSchulc  auigchubeo,  ondBrauell 
dng  erst  nacli  Kasan  nnd  tob  dort  1848  nai^ 
iiorpat. 

In  Dorpat  wurde  184JS  eine  Vetcrin&r- 
Kchule  gegrund-'t  nn<l  1'.  Ji  s^en  isum  Director 
derselben  ernannt.  Gleichzeitig  worden  die  Pro- 
feweren  Branell  nnd  F.  ünterbcrger,  der 
Dueent  Klever  nnd  der  Pri.sectur  Djrssen  an- 
gest.  llt.  Jessen  fungirte  als  l)irector  bis  1858, 
als  l'rufessor  dagegen  bis  zu  seinem  Tode  1875. 
Brauell  schrieb  über  .Milzbrand,  llinderpest. 
Knollhuf,  Magenverdauung.  Jessen  ist  bokanut 
durch  Seine  Arbeit,  n  über  Rinderpest  und  Kin- 
derpestimpfojig,  die  er  als  Scbntimassregel  ver- 
trat, nnd  In  welcher  Frag«  er  einen  eifrigen 
Gegner  an  P.  Unterberger  fand.  J.  Klever 

Sab  eine  Pharmakopoe  und  pharmaceutische 
«cbnik  fllr  1  hii  rarzte  heraus.  Nach  Dyrssen's 
Abgang  wurdr  Kor-dl  Prosertor,  und  1861 
wurde  A.  Unterberger  lüui  Adjuiiet-Profcssor 
gewählt.  Nach  KorolKs  .\bgaiig  wurde  1865 
äemmer  Prosector,  1874  Doceut  und  1875 
snm  Professor  gewililt.  Nach  Brauell^s  Ab- 


gang 1868  wurde  Dr.  A.  Rosenberg  Professor, 

und  nach  Jessen's  Tode  wurde  A.  Unterberger 
Professor  ord.,  starb  aber  im  selben  Jahre  1875. 
Im  Jahre  1874  wurde  A.  Semmer  Prosector 
und  1882  Professor  extra<»rd.  Im  Jahre  1875 
wurden  Gutniann  und  iUuniberg  Docenten. 
Bhiinberg  gitii,'  wet^'en  l  ines  Zerwürfnisses  tuil 
dem  Director  Unterberger  und  dem  Corator 
Saborow  1876  nach  Kssan  nnd  wurde  dnreh  den 
Professor  eitraord.  C.  Kaupach  ersetzt,  welch 
letzterer  nach  F.  Unterberger's  Abgang  1882 
zum  Director  ernannt  wurde.  Seit  1880  fungirt 
C.  Grossmann  als  L.  lirsehinied  und  seit  1882 
L.  Kundsin  nU  Pr  tsector.  AU  I*rosectorgc- 
hilfen  fungirten  Löhr,  Feldmann,  Zelming, 
Waldmann.  als  Laborant  Marquis.  Im  Jahre 
1873  wnrae  die  Yeterinirschnle  gleich  der 
Cliarkow'srhen  rcorganisirt  und  erhielt  Tni- 
versit&tsrcchte.  Seit  der  Zeit  existirt  eine  be- 
sondere Docentur  far  die  laudwirthschaftlichea 
Fäehcr  am  Institut,  die  von  W.  v.  Knieriem 
und  nach  dessen  Abgang  von  Dr.  Bruner.  Pro- 
fessor an  der  Universitftt,  besetet  wurde.  Die 
mifarächcr  werden  von  Professoren  der  Ujii* 
versität  gelesen. 

In  Kasan  wurde  1874  ein  Vct«rinär- 
institut  gegründet  und  Seifraann  zum  Director 
ernannt.  Neben  ihm  fungirten  die  Professoren 
Strschesinski.  Lange,  Uhimberg  und  die  Do- 
centcn  Lehiuaan,  Nuvalicbin,  Swislotzkl, 
Kalning,  der  Prosector  Qrischin  und  der 
Universitätsprofessor  Dogiel.  Nach  Scifroann's 
Abgang  lüil  wurde  Lange  Director,  Lcwschim 
Professor  eitraord.  und  Tschulowski  Pro- 
sector. Docenten  f&r  die  Hilfsf&cher  sind  acht 
Universitatsprofessoren.  Das  Kasaner  Vete- 
rinärinstitut gibt  ein  eigenes  Journal  unter 
lic'daction  Kirillow's  heraus.  Ütit  der  lieor- 
ganisation  von  1873  haben  die  Professoren 
und  Docenten  der  Veterinärinstitnte  zu  Dorpat, 
Charkow  und  Kasan  gleiche  liechte,  Bang- 
stufen und  iielialte  mit  den  Professoren  der 
UniTersit&ten.  Sämmtliche  Professoren  und 
Docenten  der  Speelalf&eher  mllssen  den  Ma- 
gistergrad  der  VcterinfLrmedicin  besitzen,  nur 
für  die  Anatomie  ist  eine  Ausnahme  gestattet 
und  können  Doctoren  der  Mediein  dieses  Fach 
vertreten.  Die  Wahl  des  Lchrpersonales  unel 
die  inneren  Angelegenheiten  der  Institute 
werden  von  dem  aus  sämmtlicben  Professoren 
und  Docenten  lasammesgesetsten  ConseU 
anter  Leitung  des  Direetors  besorgt  Der 
Cursus  an  den  Veterinarinstituten  dauert  vier 
Jahre.  Ks  werden  gelehrt  die  Uilfsfächer: 
Chemie  (anorganische,  organische,  analjtisehe 
und  medieinische),  Pbjsik,  Botnnik.  Minera- 
logie, Zoologie,  vergleichende  Anatomie  Ton 
den  Professoren  der  Universitfiten ;  in  Dorpat 
gegen  besondttts  Honorar«  in  Charkow  und 
Kuaa  sind  di«  üniversititsprofessoren  m- 
gleich  Docenten  flr  die  Hilfsfärher  an  den 
Instituten  mit  einem  Extragehalt  von  12(H> 
Rubel  von  den  Institnten.  Die  Hanptftoher: 
Zootomie  r.ebst  Dissectionsfibungen,  Physio- 
logie, Histologie,  allgemeine  Pathologie,  pa- 
thologische Anatomie  und  Histologie  nebst 
Sectionen,  Exterieur,  Rinder-  und  Pferdezucht, 
Hygiene,  Ackerbau,  Wiesenbau,  Betriebslehre, 
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Pharmakognosie,  Pharmaoif-.  Phiinnakulugie 
und  Keceptirkundc,  allgeiiiciiie  Therapie, 
speoiellc  Pathologie  und  Thenipic  Klinik, 
8«achenlehre  und  Veterinfirpolizei.  Cliiiurgi.-, 
AJciargie,  Geburtshilfe,  Hufbcschlnq:,  werden 
TOD  Tier  Professoren,  drei  Doccnten,  dem 
Proseetor  mti  lehnelnnied  rorgetragen.  Nach 
abgelegtem  Examen  erhalten  die  Candidaten 
den  tirad  eines  Magisters  der  VcterinärmediciD 
oder  eines  Veterin&rarates.  Die  Magister 
müssen  eine  einijehetide  Kenntniss  der  ge- 
sammten  Veterinärlitcratur  besitzen  und  eioe 
Ton  ihnen  verfasste  Dissertation  OlTentlich 
Tertbeidigcn. 

Der  Cursus  fÄr  die  Peldscherschüler 
dauert  drei  Jahre.  Die>enjen  werden  vom 
Lehrschmied,  dem  Laboraqten  in  der  Apotheke, 
dem  Prosectorgehilfen  nnd  den  beiden  klini- 
schen Assistenten  unterrichtet  und  haben 
sich  iu  dt;r  Klinik  praktisch  zu  beschäftigen. 

In  der  Akademie  lür  Land-  und  Forst- 
wissenschaften bei  Moskau  existirt  ein  Lehr- 
stuhl ftlr  Thierheilknnde,  der  zuerst  von 
Sergejew  uiul  naeh  ihm  von  Feldmann  besetzt 
wurde.  Serec^jew  ist  bekannt  durch  seine 
Tbfttigkeit  in  den  Rinderpest-finpfinstiiaten 
Sfldrusslands  und  dmeh  eine  Sehrift  über 
Binderpest  und  deren  Impfung.  Unter  den 
praktischen  Veterinären  Rnsslands  sind  zu 
nennen:  Busse,  hegrundete  ein  russisches 
Journal  lür  Veterinärmedicin,  schrieb  ein 
Buch  über  Hufbeschlag  18S8  mit  42  Kupfer- 
tafeln,  aber  Honderassen  mit  2a  Steindruck- 
tsfeh,  ftber  Msssregeln  gegen  Seuchen,  über 
Krankheiten  des  GeÜQgels!.  der  Hunde, Seliweinc. 
über  Exterieur,  Keceptirkunde  etc.  Aleksejew 
ist  Redacteur  des  Journals  „Veterinärwesen" 
CWeterinarnDje  Dialo)  und  der  von  E.  Semmer 
und  PetäcUkuWöki  heransgegcbenen  „Neuig- 
keiten auf  dem  Gebiete  der  Thierheilkunde" 
(NoTosti  Weterinamoi  Litteratari}.  Jewsejenko 
gab  488t  in  Hoskan  dne  Oesclifelite  der 
Thierheilkunde  heraus. 

Das  Veterinärwesen.  Die  Civilvete- 
finirs  sind  dem  Ministerium  des  Innern 
unterpcordnet.  An  der  Spitze  derselben  steht 
ein  beim  Medicinaldcpartement  des  Mini- 
steriums errichtetes  Veterin&rcomite,  dessen 
aetlTe  Mitglieder  aber  grCsstentheils  nicht 
Tflisrinire  sind  nnd  denen  das  Terstlndniss 
für  thierärztliche  Angelegetiheiten  oft  abgeht. 
Die  Hauptaufgaben  dieses  Comit^  sind  die 
Ceberwachung  der  IHebneht,  des  Viehhandels 
und  die  Anordnung  von  Massregeln  gegen 
die  Verbreitung  von  Seuchen.  Das  Medicinal- 
departement  gibt  mit  5000  Rubel  Subsidien 
das  Journal  „Archiv  ftr  Veterinärwissen- 
Schäften"  heraus.  Im  Ministerinm  des  Innern 
dienen  160  ältere  und  jüngere  Gonvemeraents- 
▼eterin&re  mit  500,  respl  300  Bubel  Gehalt, 
treten  mit  der  X.  Rangelasse  in  Dienst  und 
kcmnen  bis  7nr  VJ.  fCollegi?nrath.  Obrist) 
avanciren,  114  Thierürzte  bei  den  Viehtmns- 

Sortstationen  mit  1000  Rubel  Gahalt  und 
enselben  Rechten  wie  die  Gouvernements- 
Veterinäre,  ausserdem  Polizeiveterinäre  in 
■  'on  llesidenzen.  ausseretatsmiissige  Kreisvete- 
rinäre; im  Ganzen  327  im  Dienste  der  Re- 


gierung stehende  und  ca.  900  frei  prakticirende 
und  im  Diente  der  Landschaften  und  Städte 
stehende  Privatveterinäre.  (Die  Landschafts- 
veterinäre erhalten  1000— 2000  Rubel  Gehalt.) 
Im  Kaukasus  stehen  20  TbierArste  in  Dienst, 
in  den  kaiserlichen  Apanagen  8,  beim  Hof  12« 
in  der  GestStsTerwultung,  wo  sie  als  Ver- 
walter bis  zum  Range  eines  Staatsnrthes  oder 
Brigadiers  avanciren  können,  3ö. 

Beim  Heer  dienen  MS  Tbferlnte,  daron 
11  Corpsveterinäre  mit  12."0  Rubel  Gehalt 
und  dem  Recht  auf  .\vjinceuient  in  der  Linie 
bis  mm  Staatsrath  (Brigadier).  i:i  1er  Garde 
zom  wirklichen  Staatsrath  (Generalmajor). 

Von  den  Regiments  Veterinären  stehen 
die  Acnte  in  der  X.  Ilangclasse  (.^^tabs- 
capitäu),  die  Magister  in  der  IX.  Rang- 
elasse (Major)  nnd  kennen  in  der  Linie  bis 
zum  Oliristlieutcnant,  in  der  Garde  bis  zum 
Obrist  avanciren.  Der  Gehalt  nebst  (.Quartier 
und  Di  iteng«Mern  beträgt  ca.  700  Rubel 
mit  alle  fünf  Jahre  erfolgenden  Zulagen.  Bei 
jedem  Regiment  existirt  eine  Feldscherschule. 

Till  Ganzen  tungiren  in  h'u.sshind  mit 
einer  Bevölkerung  von  100  Millionen  Menschen 
mit  SS  Millionen  Rindern,  20  MflUonen  Pfer- 
den, 65  Millionen  Schafen  etc.  nnr  1676 
praktische  Thierärzte:  davon  sind  43  Magister, 
i:!S2  Yeterinftrirste  und  251  Veterinärgehilfen. 
Trotz  der  vom  Veteriiiäreomiti^  angeordneten 
Massregeln  nehmen  die  Seuchen  iu  Kusslaud 
oft  grosse  Dimensionen  an,  und  durch  die 
Rinderpest  allein  wird  der  Bindriebstand  in 
den  sQdlieben  und  mittieren  GonTenements 
jährlieh  um  ca.  300.000  StHek  decimirt, 
was  dem  Mangci  an  Tcterinären  und  dem 
mangelhaft  organisirten  Yeterinarpolizeidirast 
rnzuschreiben  i-t.  In  Ruasland  existiren  zwei 
gru-ssere  thierärztliche  Vereine.  Am  IS.  Fe- 
bruar  1846  wurde  die  thierärztliche  Gesell- 
schaft in  Petersburg  and  am  4.  October  1881 
der  Verein  praktischer  HaierSnte  in  Moskao 
gegnindet,  die  ihre  Sitiangsprotokolle  ver- 
Öfifentlicben. 

Ramänien  besitzt  in  Bukarest  seit 
1861  eine  Veterlnärsrhulc  mit  dem  Director 
Locusteano  und  sieben  Professoren,  unter 
denen  viele  Franzosen.  Es  fungiren  in  Ru- 
m&nien  S6  Cinlveterin&re  im  Ministerium 
des  Tnnem  nnd  14  MilitSrveteiinire^  n.  sw.: 
3  Kegiinentsveterinäre  I.  Classe  im  Range 
eines  Majors,  7  Regimentsveterinäre  II.  Classe 
mit  Capitänsnuig,  11  DiTisionsvcterinäre 
I.  Classe  mit  Lieutenantsrang,  Ii  Divisions- 
veterinare  II.  Classe  mit  Fähnrichsrang  und 
ausserdem  9  Veterinirgehilfen.  Denselben 
wird  von  der  Begierang  je  ein  Pferd  sur 
Disposition  gestellt 

Im  Türkischen  Reielio  findet  ?ich 
nur  eine  einzige  vom  Kriegsministerium  sehr 
mangelhaft  dotirte  Teterinirsehnle  in  Con- 
stantinopcl.  Dieselbe  wurde  1841  durch  den 
preussischen  Brigaderossarzt  Godlewski  er 
öffnet,  auf  weh  ii.  n  1U9  der  französische 
Militärveterinär  Dubroca  und  auf  diesen 
Achmed  Effendi  folgte.  Der  Cursus  dauerte 
anfangs  drei,  spater  zwei  Jahre.  .\nfgi'iH'mmeTi 
worden  junge  Leute  mit  sehr  mangelhaften 
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Vorkenntnissen,  später  war  das  Verstehen 
•der  frunzö.siscli-jn  Sprache  (ibligiitorisch.  Es 

S">t  in  der  T&rkei  im  Ganzen  ca.  200  prak- 
ehe  Veterinftre,  von  doDen  ein  Theil  Pol!» 
zeiveterinärc,  ein  Thcil  Gestütsveterinärc  nnd 
frei  prakticirende  in  den  Städten  (in  Con- 
stantinopel  11).  Bei  jedem  Begiment  befindet 
flieh  ein  Regimentsveterinär  mit  Officiorsrang 
(Hekiin-Baschi),  dera  siwei  Feldscherer  und 
fönf  Schmiede  untergeordnet  sind.  In  den 
Dörfern  prakticiren  Veterinärfeldscherer  (meist 
«It«,  entlasseii«  B«^iiiciit«faldsdierer). 

In  Athen  eilstirt  ein«  Feldschencliiile 

unter  ileincrt's  Leitung. 

In  A  c  y  p  t  e  n  bestand  von  1830  bis  1840 
in  Abu-Zaiiel  ein*;  von  Clot-Bey  ^pgröndete 
Veterin&rschulo,  au  welcher  die  Frauzusen 
Pretot,  Hammont,  Prince,  Gregoire,  Lafargue, 
{jabatat  lehrten.  Unter  HammonVs  ond  Prince's 
Leitung  worden  mehrere  fransOsisehe  tbler» 
Antlichc  Werke  ins  Arabische  flbersetzt. 

Persien  hat  in  Teheran  eine  Art 
Veterhilnehole,  dfe  aber  mehr  eine  Feld- 
«cherschnlc  ist. 

Dasselbe  gilt  von  der  1882  in  Labore 
«ifichteten  Vetorinärschulo  in  Indien  mit 
einem  zwe^ibrigen  Curaaa  für  die  £inge- 
bornen. 

Das  Veterinärwesen  in  Indien  ist  nach 
englischem  Muster  ureanisirt.  In  Indien  er- 
icbeint  ein  thier&rztlicnee  Jovral  ^The  ouar- 
terly  joiimal  of  Teteiiauy  edeoee"  in  Ban- 

galore. 

In  Japan  existirt  eine  Veterinärabthci- 
lang  an  der  landwirthschaftlichen  Anstalt  zu 
Tokio  seit  1880  nnter  Leitung  des  froheren 
Repetitors  Jansou  aus  Berlin.  Der  Cursus 
dauert  drei  Jahre.  Die  Zöglinge  sind  ver- 
plUebtel,  sieben  Jahre  in  der  Armee  tn 
dienen. 

In  Canada  wurde  1S66  eine  Veteriniir- 
sehule  zu  Montreal  in  Verbindung  mit  der 
medicinischen  Facnltät  gegrQndet.  Zum  Di- 
rector  wurde  Mc  Eachran,  zu  Professoren 
Qirdwood,  Osler,  Baker  und  Bell  ernannt. 

In  4en  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerik»  wnrde  Ton  6.  Dadd  in  Bo- 
ston 1855  eine  Veterinrirschule  (r^'J-Tf^n^^Pt, 
Au  derselben  waren  auü!»(.-rd«:u>  Wuod  und 
Copman  thütig.  Dadd  hatte  bereits  1851 
eine  Zeitschrift  „Tlie  ameriean  veterinary 
juurnal''  begründet.  Die  Schule  sowohl  als 
das  Journal  f^intji'n  aber  bald  ein. 

In  New -York  wurde  von  Booateed  und 
Ralatow  eine  Thierarsneisebale  18$7  ge 
gröndef,  aber  bald  wieder  Beschlüssen,  und 
das  Gebäude  deröcibca  brannte  lb63  ab. 
Boostced  versuchte  es  noch  einmal  mit  der 
r,rüüJunf!;  einer  Voterinärschule.  die  von  1864 
bis  1874  bestand  und  an  der  Lorge,  Cop- 
man, Weise,  Stein,  Pcrcy  und  Robertson 
wirkten.  Die  Schale  masste  wegen  Schulden 
aufgelöst  nnd  rerkanf!;  werden. 

( M'i^t'invärfii,'  best.lit  wieder  eine  Schule 
nnter  Leitung  von  (.^umstock  mit  den  Pro- 
fessoren: Stephens,  Hc-ard,  Fairtield,  Peters, 
Lcan.  Opp'  tilieiiuer.  \.  v.  V,  (hmcr  und  Talbot. 

liu  Juhre  1870  wurde  eine  Veteriuär- 


schule  .American  Veterinarv  College"  unter 
der  l»irectiün  von  Liautard  gegründet.  An 
derselben  fungirten  die  Professoren:  Lange, 
Percj,  Stein,  Robertson,  Hiebener,  Doremns, 
Pomeroy,  Birdsall,  Dixon.  Foote,  Cochran,  - 
Billings,  Bidauld.  Der  Curaus  an  derselben 
dauert  drei  Jahre.  Liautard  ist  Redacteur  des 
Journals  „American  veterinary  review".  Ausser- 
dem eiistiren  Veterinirschuleu  in  St.  Louis 
und  in  Pennsylvanien  (1885  von  Huidekoper 
eroffinetj,  das  Kortbwestera  und  das  Ontaiio 
▼eterinaiy  College.  Von  Fachjonmslen  «- 
scheinen  in  Amerika  noch:  „The  Anhives  of 
comparative  medecine  and  surgery"  und  »Hie 
veterinary  gazette".  Thier&rztliche  Vereine 
bildeten  sich  1856  zu  Phibdelphia,  1858  in 
Boäton,  dann  in  New-York,  Connecticut, 
Kaptovn,  die  „United  States  TeierintiT' 
medical  association**  etc. 

Das  VeterinSrwesen  ist  In  Amerika  noch 
wenig  entwickelt^  ebenso  der  Veterin&rpolizei- 
dienst.  Staatlich  besoldete Civilveterin&re  gibt  es 
nicht,  die  Curpfnscherei  ist  in  voller  BlQthe, 
da  die  thierärztliche  Profession  durch  keinerlei 
Gesetze  geschützt  ist.  Bei  den  zehn  Cavallerie- 
und  fünf  Artillerieregimentern  fungirt  je  dn 
Regimentsveterinär  mit  dem  Rang  eines 
Sergeantmajors  und  ItOO  Dollars  Gehät.  Süd- 
amerika mit  seinen  zahllosen  Pferde-,  Rinder- 
(60  Millionen  Rinder)  und  Scbafheerden  (150 
Millionen  Schafe)  hat  erst  in  letiter  Zeit  c£ne 
Veterinärschule  in  Brasilien  tmd  eine  zweite 
in  Chile  errichtet.  Der  bisher  noch  verh&lt- 
ntssmässig  geringe  Werth  der  Hausthine  und 
das  Fehlen  verheerender  Seuchen  mag  wohl 
der  Grund  der  mangelhaften  und  verspäteten 
Entwicklung,'  des  Vet-Tinarwesens  in  Amerika 
gewesen  sein.  Erst  das  Auftreten  der  Tcxaa- 
seuche  und  des  IGbbrandes  nnd  die  nach 
Amerika  importirte  Lunken-  und  5raulseuche 
verursachten  grosse  Verluste  und  fahrten  zor 
Errichtung  von  Veterinärschulen. 

Aus  dem  bisher  Gi  sa^rten  geht  hervor, 
dass  die  Thierheilkunde  in  dem  letzten  Jahr- 
hundert seit  der  Gründung?  der  ersten  Veterinär- 
aehnlen  rapide  Fortsc  hritte  gemacht  und  viel- 
fach ihr  in  den  Weg  gelegte  Hiademisse  nnd 
althergebrachte  Vonirtheile  wenigstens  theil - 
weise  bereits  Qberwuuden  hat  Aus  geringen 
AnAngen  haben  sich  die  Veterinlnchiuca 
cmporecarheifet,  in  denen  anfani^!?  nnr  ein 
oder  zwei  Lehrer  fung-irten  und  in  welche 
nur  Schmiedegesellen  mit  ganz  ungenügender 
Schnlbildong  aqfgenommen  worden.  Die  Zahl 
der  Lehrer  nat  sieb  an  einigen  Schulen  fast 
verzehnfacht,  der  Lehrcursus,  der  anfangs 
meist  nur  i~i  Jahre  dauerte,  ist  auf  3,  4, 
ja  in  Madrid  auf  5  Jahre  erhöht  worden. 
Der  Umfang,  in  welchem  sowohl  die  natur- 
wissenschaftlichen liillsJuchcr  als  auch  die 
Hauptfächer  der  Thierheilkunde  vorgetragen 
werden^  gibt  kaum  melir  dem  nach,  wie  er  für 
die  Medieiner  auf  den  Universitlten  Ablieh 
ist.  Die  .Anforderungen  an  die  Aspiranten  bei 
der  .\utnaiinie  in  die  Schulen  sind  bedeatand 
gesteigert  worden.  Meist  werden  die  Kennt- 
nisse reifer  Secundaner  oder  da>  Abiturium  aus 
L'eulgymnasicu  nebst  Ecnutnisä  der  lateinischen 
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Sprache  verlangt.  Viele  Vcterin&rsclml?n  cr- 
Odlea  4m  Jfagistergnd. 

Tn  Italien  wird  ari  den  „Scnole  superiore" 
der  Ooct^  r^rad  in  der  \  et«rinärmedicin  er- 
theilt,  ebenso  in  «iicssen,  wo  auch  Universi- 
t&tsreife  bei  der  Aafnahtue  in  die  Schule  ver- 
langt wird,  was  för  »ämnitlichc  Veterinär- 
scbulcn  wttnschcnswerth  wäre.  Die  Stellung 
der  praktischen  Thierärzte  hat  sich  aus  der 
untergeordneten  der  Cur-  und  Fahnenschmiede 
mit  Unterofficiersrang  zum  OfÜciersrang  empor- 
gearbeitet)  und  aacb  die  Stellong  der  Oivil- 
traterinSre  ist  eine  meist  bessere  geworden, 
obgleich  in  dieser  Hinsicht  noch  viel  zu  wün- 
schen Qbrig  bleibt  In  einigen  Ländern  hat 
sich  die  Thierfaeükimde  TOn  der  Menschen- 
heilknndc  vollkommen  emancipirt  und  bildet 
einen  sclbfetändigen  Zweig  der  Verwaitmig  in 
den  Ministerien.  Falls  der  Fortschritt  in  der 
Thierheilkunde  in  den  nächsten  100  Jahren 
ebenso  rapid  vor  sich  gehen  sollte  wie  in 
den  letzten  100  Jahr*  n,  so  wird  dt  r  iiocfi 
bestehende  Unterschied  zwischen  der  Menschen- 
bild Thierheillnnide  Tollkomtneii  ausgeglichen 
soin,  un  :  twiiU'  Scliwf.-{iTwi5seii.scliiiften  werden 
auf  vüllkümnii'n  (jloicher  Stufe  stehen,  sich 
gegenseitig  ergänzen  und  unteratätzen.  Der 
Nntten,  don  die  TliiiTlf/ilkuiidf  in  den  letzten 
100  Jahren  den  civiliöirton  Staaten  Euroi^iis 
gebracht  bat,  ist  ein  enormer.  Die  ganz 
Europa  verheerenden  Seucheninvasionen  (Kin- 
derpest,  Milzbrand)  der  früheren  Jahrhunderio 
sind  mit  Hilfe  der  1  hiertieilkunde  beseitigt 
oder  auf  geringe  Dimensionen  eingeschränkt 
worden  und  dadnreh  Milliarden  an  National- 
vennögt-n  vor  Verlusten  liewalirt.  Die  Thier- 
heUkande  äpieit  im  Thierimudel  und  in  der 
menschlichen  Hygiene  eine  wichtige  Kolle, 
und  der  Nutzen,  den  die  Veterinärmedicin 
der  Landwirthschaft  und  Viehzucht  bringt, 
iflt  unberechenbar.  Die  noch  herrschenden 
Vorurtheile  und  die  Curpfuscherei  sowie  der 
Charlatanismus  treten  hier  allerdings  noch 
oft  liemmend  in  den  Wt.;;,  aber  die  Ueber- 
«indang  derselben  ist  nur  noch  eine  Frage 
der  Zeit 

Der  Mangel  an  gutt  n  1  i  r-  und  Hand- 
büchern über  Thierheilkunde,  der  vor  der 
Gründung  der  VeterfnSrschnlen  so  drückend 
<'in]tfund<'n  wurdr.  ist  durch  eine  eingeliende 
Bearbeitung  sämmtlicher  Zweige  der  Veterinür- 
mediein  beseitigt  woiden.  Zu  dea  bervorra- 
gendsten  W.  rk-  n  anf  den  eioidnen  Gebieten 
der  Thierbeükunde  gehören: 

Die  Anatomien  von  Bourgclat,  Vitet, 
Girard,  Rigot  und  Lavocat,  Chauveau,  <iurlT, 
Schwab,  Gerber,  <iraf,I#ejh,Förittenberg,  Frank, 
F.  Mitller,  C.  Httller,  Delabire-Blain«,  Per- 
rivall,  Gamgee  und  Law,  Bcndz,  Hemanist, 
Flormann,  Leroi,  Mangosio,  Taroberlichi, 
Patellttii,  Ferosino,  Longo,  Leisering. 

Physiologie:  Ciilin.  (Jurlt.  Scliwab. 
Hering,  Falke,  Weiss,  F.  Müller,  Fürstenbcrg. 
Schmidt-Mablheim,  Tannhofer. 

Exterieur:  Bourgelat, Havemann, Hering, 
Uttnther,  Lecoq,  Uerche,  Krdelyi,  Schwab, 
Steinhoff,'  HOcduuib,  Neorgurd,  Banmditer, 


Nathusius,  Settegaat,  Boloff,  Bends,  Frosch, 
Brugnone,  Volpi,  Lessona,  Rue^  Casas  de 

Mendoza. 

Allgemeine  Pathologie:  WalJiiiger, 
Veith,  Mnndigl,  Schwab,  Falke,  Prinz,  Hering, 
Delafond,  Bainard,  Kayer,  Rychner,  Vix,  Buch- 
müller, Fachs,  Heusinger.  Rßll,  Köhne,  Wc- 
henkel,  Vatel,  Ailaniowir/,  (ileisberg,  Corvini. 

Pathologische  Anatomie;  Gorlt, 
Casas  de  Mendosa,  Faehs,  Ereolani,  Bruck- 
müller,  Corvini. 

Allgemeine  Therapie:  Prinz,  Fachs,. 
Geriach,  Falke,  Delafond,  Bainard,  Ellenberger. 

Specielle  Pathologie  und  Therapie: 
Waldinger,  Funke,  Wagenfeld,  Hayne,  Körber. 
Spinola,  Hering,  Anacker,  Gelb-,  Delwurt, 
Gamgee,  Grus,  liigoni,  Silve.'^tri,  Malatz,  Bi- 
suenna,  Lazaro,  Prosorow,  Boll,  Lafosse. 

Krankheiten  des  Pferdes:  Rohlwes, 
Wollstein,  Traeger,  Zipf,  Hofacker,  XOrber^ 
Peall,  Waldinger,  Bychner,  Lessona  etc. 

Krankheiten  des  Kindes:  Wöllstein. 
Körber,  Waldinger,  Bjchner,  Lafore,  iiobinet, 
Crazel,  Blays  von  Feeslong,  J.  White,  Toggia. 

KranHieiton  der  Sehaf«:  DOmer, 
Lii  Isütte,  Scer,  Henion. 

Krankheiten  der  Schweine:  BnnioB, 
Vitrinjja,  Bonbm,  Priidae. 

Krankheiten  der  Hunde:  Gommern 
und  Mecke,  Baumeister,  Heitwig,  DeUb%re> 
Blaine. 

Krankheiten  des  GeflUgels:  Hert- 

wig,  Zürn,  Delafond,  Benion. 

Chirurgie:  Bourgelat,  Lafosse,  Vitet, 
Enleben,  Wöllstein,  Bonlwes,  Kersting,  Diet- 
richs, Strauss,  Hertwif,  Armbrecht.  Stockfleth, 
Pütz,  Fricker,  Vatel,  Urognior,  Gourdoii,  With, 
1  Massa,  Angelis,  Lanzilloti-Buonsanti. 

Akiurgie:  Schrcger,  Gurlt  mul  HertMig, 
Hering,  Dietrichs,  Falke,  Förster,  Tuusiüint 
und  Peuch. 

Augenheilkunde:  Leblanc,  J.  F.  Müller, 
die  Zeitschrift  für  Tergleieheode  Aagenheil- 
knndc  von  Eversbusch  und  Berlin,  Zt  Inniner. 

Geburtshilfe:  Bohlwes,  Tennecker, 
Borsch,  Binz,  Kahlert,  Henkel,  F.  Gflnther, 
üauiiiei.ster,  Dietrichs,  Carsten-Hann?,  Franck, 
Delwart,  Kainard,  iSaint-Cyr,  Lanzilloti-Buon- 
santi, Gotti,  Prosorow. 

II  u  f  b  e  s  c  Ii  1  a  g :  Bi  .ur^'elat,  Lafosse,  Cha- 
bert,  (jiohier,  Key,  Muurcrot't,  Coleraan,  Bracy 
Clark,  Lessona,  Ch.  T.  Weber,  Bouwinghausen, 
Rumpelt,  Langenbacher,  Hördt,  Nüsken,  Gross, 
Schwab,  Straus.s,  Vir,  Fuchs,  Pillwa.x,  Peters, 
Miles,  Leisering  und  Hartmann,  Peterson  und 
Kalning  (beide  in  rassischer  Sprache). 

Pharmakologie:  Bourgelat,  Huzard, 
Bartlet,  Vitet,  Lafosse,  Vie  d'Azyr,  Tennecker, 
Ralaeburg,  Uy&i,  d,  Wliite.  Di'  triclis,  Buch- 
müUcr,  Waldinger,  Moiroud,  Hayne,  Haubner, 
Delafond  mol  La>>aigne,  Tscherning,  Im  Thum, 
Hering,  Tab.Mirin,  Röll,  Hertwig,  Bassi  und 
(-'liiappcru,  \Vci-,s,  Vogel. 
I  Homöopathische  Schriften:  Genske,  Gün- 
ther, Träger. 

Rece|itirkunile:  Wilhelmi,  Schmidt, 
Lttpke,  Kreutaer,  EckeL  Weiss,  Bouchardat, 
Fontnr,  Brdmann  und  Hertwig. 
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Pharmakopoe  n:  Brac  y  Clark,  8chabarth, 
Klever,  Gefkeu.  Hetrfiuann.  TumiO,  FoiStBr. 
PbariOAcie:  Lebas,  Klever. 
Vieh-  und  Pferdezucht:  Hkrtmann, 

Justinus,  Atmiiüii,  H:uiin>'ister,  May,  <Jotthard, 
Weissenbruch,  Kolilvvr?,  MöUcr,  Dietrichs, 
1),'.' limanu,  buttenhoftT.  iluefF.  Swoboda, 
Sehwarzenecker,  Rhode.  Flandrin,  Huzard, 
üayot.  Henceweld.  Viborg,  Prosch,  Brapnone, 
Toggia. 

Uygieae:  Plank,  KOrs,  Falke,  Körber, 
Worts,  Lafore,  Godine,  Grognier,  Bochas, 

Hagne,  Tidön.  Papa,  Hatibnor.  Daimnan. 

St'iiciienlelire:  Adaiiii.  Laubonder,  Bo- 
janus,  Wirth.  Plank.  Casanova,  Laurin,  Veith, 
Puchs,  Erdt,  Mündig],  Kürber,  Hayue,  Heu- 
singer,  Iluzard,  Kawitsch,  Pütz,  Köil. 

Veterinärpolizei:  Tscheulin,  Haulmer, 
Boll,  lA<ltiii.  Adam.  Delafond.  Rcynal.  L<  roi. 

Geri  (■  Ii  I  li<'h  e  T  bierheil  künde:  With. 
T.scheiilin,  Miclitd,  Falke,  Kreutzer.  Albert, 
Am-Pach,  Dietrichs,  Foelen,  Fuchs,  Hofacker, 
Hviard,  Lanbender,  Pilger,  Plounuet.  Pozzi, 
Pau'fr,  Kütkert,  Kyss.  Toggia.  W.i».  Wal- 
dinger, Galliset  und  Miguou,  Key,  .Mangosluo, 
Gerlach. 

Flt'ix-libesohau:  Menth,  Grüll,  Albert, 
HildobrunJ.  Braudel,  Üüluw,  Müller,  lUoäch, 
(ierhtcli,  Baillet,  Lydtiu,  Benecke,  Zflodel, 
Baranski,  Falk. 

Uteratur:  Si>r  linder,  Vanuli  «Uer  prtgmt- 
ttaekm  OtMhldito  4w  An8•ik«nd^  Hall»  laoo.  — 
U«ok»r.  Oviddeht»  dtr  HtOkaUt,  ISM-ISS».  — 

Hensineer,  RMhereh»«  d«  patholojfie  coropar^«,  Cu«vl 
1847.  —  Uaeser,  Qeschicbtu  der  Hndirin,  Jena  18T&  bia 
1880.  —  ErcolABi,  Uicxri'brt  «torico  analiUrhi>  i^a»;!! 
scrittori  üi  veteriBAria,  Toriuo  H&t.  —  SchraUct- 
Heriog,  ltioffra|>h{!j<'h-litvrari»cbuii  L^xikoa,  Stuttgart 
1867.  —  Ne1>el.  Hi-^toria  artis  vettriiiai iae  a  rerum 
initio  u«que  ad  in'tatrm  Caroli  V,  CiNiiai'  J'^ui"..  — 
T  i  s  s  e  r  a  u  t,  Uiütoiru  abrcffe*  do  la  tue  bv  iup \i'ti  riiijiiirt. 

—  Paul«t,  Hi'rbi'rfhea  historiqu»"»  ut  pli\>iiiut's  >ur  U'S 
loaladii-i»  ri-i/o^»ti.(H.  l'ari«  1T75.  —  Kuiiipelt,  Hoi- 
IrlKo  lur  Uo-cliioblo  livt  Vit'b»fucbt<u,  I»rf-iivii  laT'S.  — 
Tozzi,  Zoojatria.  —  Ladwii;,  Tak«ll»n»chu  L'fbt'raifbt 
dar  Oesrbicht«  der  Thierhvilkande,  Lcipzii;  1794.  — 
Baraiaki,  Di«  TUvnwilieiB  im  AltMthvB,  OMtwroi- 
«UadM  TI«rt*QBhnMabfift,  B4  LXn,  l»M.— Poatolka, 
^JmUeht«  4<r  TUwlMllkBnd«,  Wies  laM.  —  Zand«), 
DieUoiaBin,  Pari«  1877.  —  Biehbamai,  Orandrias  d«r 
OeacMcht«  der  Thiorht'ilkundi-,  B"rlin  HtiS.  —  Hvaalor, 
Sosrutas,  Aynrvediis,  M  vat  lui'dicinao  f^futoma  a  vvnvra- 
bili  D'baiivanttre  dcmoiistratuni  a  Su»nita  discipolo  com- 
positum, 1*44— 1847.  —  l^it-tard.  .Surrnta,  Ajrwrreda, 
Kalpa^tb.in».  —  Spi.-if'l.  f>'Tiii-Avf»t.i,  <!i«  boiJiitwn 
Schritt. 'Ii  li.'f  r.irf.f!i.  Li'ip/iik'  — —  Vix, 
Hijtorv  "{  tili  hi-itii'  .mioii;;  a-itti-  ii.ith  ii»,  —  Dabrr. 
La  niinl.'.Mi'-  I  1. i;hin..!-i,  l-ii  —  K  ,\  <■  rn  p  1 1- r, 
Flihtory  ul  Jap.ui,  l^iT.  —  La/ani,  <  oiiipi-ii-üu  <li.'  hi«t>tria, 
liililio^r.ifi.i  y  ni  Ta!  votfrinaria,  l'^^i..  —  J  c  n  k  e j  e  n  k  o. 
Die  VütorinltnK'iiicin  und  liie  Vi't.>nnaruiil",  .M<>-<kaa 

—  Kreutzer,  Orundri'»«  d.-r  Vi'terinirni-.Ji.in,  ErUuK<'n 

—  Zanon,  Sa^io  di  btoria  dclla  Medicioa  Vt^teri- 
Bttia  di  Vcaasia,  1870.  ^  Haaaen,  Eatwaif  «iaa«  Ver- 
t«irliBi««M  TatuwiriMhcr  Büekfr  «ad  Abbaadlaagaa, 
OMUafea  1782  aad  178».  —  Vitet. Hüdoeiaa  TMriaiir«. 
ToL  III,  1788.  —  BodriKuez,  Catalairo  da  alguaof  anl«rea 
qnt  hsn  eacritto  de  Veterinaria,  de  Equitarion  j  de  Agri- 
coltura,  179i>.  —  Amoreur,  Preois  historiqoo  do  Tart 
veterioaire,  ls!0.  —  Knalin,  Hibliotlifca *<'terinaria,  !h4H. 

—  Haubiier,  Di»  Eotwirkluni;  iUt  Tbi-Tbciltunu«', 
Jahreabcriclit  :s5b— ]>^7.  —  L.tIw,  Hil>l)othi-i|ii.-  viltri- 
uaiff,  Paris  ]  -'.^  —  I  >  o  n  s  i  .-,  (..  l  iii' Lt-  il-  r  M-  'Uciti, 
;  »*4<'.  —  Ha  a«,  <i>>»€hichte  di*r  Uedivin,  Ia74.  —  JutiiUura-- 
»  liriftiMi  der  Thimnaeitchvlea  sa  ^loa,  Bannov.-r  und 
DreadtfU.  Stmmer. 

Getehlrr  Ar  Pferde  und  Binder.  Damit 

die  Thiere.  namentli<'li  PiVrde  und  Rinder, 
die  Laj>t  Von  mehr  oder  weniger  beschwertcu 


Fuhrwerken  mit  Sicherheit  und  Leichtigkeit 
fortbewegen  können,  werden  sie  mit  Gescliirr- 
theilen  bekleidet,  die  aus  sehr  gutem  and 
kriftigem  Material,  wie  Eisen,  Holl,  Leder  etc. 
bestehen  und  di-m  Thierk'irper  anpassend 
gearbeitet  sein  müssen.  Die  Bestandtheile 
eines  Pferdegeschirres  sind  aus  hölzernen 
und  eisernen  Gerüstthcilen.  aus  Leder,  Polster, 
Schnallen  und  dem  Beschläge  von  verschie- 
denen Metallen  zusammengesetzt,  denen  noch 
wollene  oder  seidene  Gurte,  Bänder,  Quasten, 
Daehahlate  aiir  Zierde  beigefügt  werden 
können.  Die  Anfertigung,  der  Bau  und  die 
Ausstattung  der  Pferdegeschirre  richten  sich 
ganz  nach  den  Bedürfnissen  dar  Fohrwerka- 
bt'sitzer  und  nach  den  Zwecken,  namentlich 
nach  der  leichteren  oder  schwereren  Last  und 
der  langsameren  oder  schnelleren  Bewegung, 
womit  aie  befördert  weiden  aoU;  dann  sind 
noch  die  Tersehiedenen  Gebranebsbestira* 
mungcn  der  einzelnen  Pferde,  ul'  sie  nümlich 
zum  Ziehen  allein  und  auf  welcher  Stelle, 
oder  ob  sie  ausserdem  zum  Tragen  eines 
reitenden  Führers  des  Fuhrwerkes  bestimmt 
sind,  ob  sie  f<  rner  zu  Zwei,  Vier,  Sechs  etc. 
eingaapannt  w<  r  n.  zu  berücksichtigen.  Das 
langsame  und  schwere  Fuhrwerk  macht  snr 
FortRchaffung  der  Last,  welche  mit  grosser  An- 
strengung der  Pfcrdokriifte  erfolgt,  schwere 
Geschirre,  d.i.  dasKummt-  oder  Schlepp- 
geaehirr  merderlieb;  das  Land-  und  Stadt* 
fuhrwerk  benützt  leichtere  Kummt-,  Brust- 
blatt- oder  Sielengeschirre.  Zu  den 
Fahrgeschirren  rechnet  man  gewöhnliche  und 
Galagesehirre  der  Herrschaften,  die  Wirth- 
schafts-,  Post-,  Fiaker-  und  Landgeschirre, 
dann  die  Stangwi-,  Mittel-  nnd  vwnitge- 
schirre. 

Daa  Geschirr  eines  Pferdes  wird  in  dna 

Kopf-  und  in  das  R ump f ge sch i r r  eingc- 
thcilt.  Das  Kopf-  oder  Hauptgestell  besteht 
aus  d<ni  Genickstück  oder  Träger,  dem 
Stirnband,  Kehlriemen,  den  Scheuledem, 
beiden  Backenstücken,  dem  Nasenband,  wel- 
ches aus  dem  vorderen  Nasentheile  und  der 
Strippe  mit  einer  Schnalle  besteht,  dann  den 
Aafiiatx-,  Transen-,  Kantharen-  und  Leit- 
zügeln; ausserdem  sind  noch  die  verschiedenen 
Strippen,  Schlaufea,  Schnallen,  Ringe  und 
Beschläge  vorhanden. 

Das  llu in pfge schirr  besteht  aus  Ge- 
schirrtheilen,  die  auf  dem  Rumpfe  oder  dem 
Vorder-,  Mittel-  und  Hintertheile  des  Pferdes 
—  ansaer  dem  Kopf^  Hals  and  den  Glied» 
messen  —  ihre  Lage  haben.  Das  Bnm pf- 
ge schirr  wird  in  das  Brustblatt-  oder 
Sielengeschirr  und  in  das  Kummt- 
geschirr  eingetheilt.  Das  erstere  (Fig.  639) 
besteht  aus  dem  Brust-  oder  VurderMatf .  dorn 
Halsriemen,  Kanimdeckcl  mit  seinen  Ki^^t•n, 
Kanimdeckelschlfisseln  und  Kammdeckelauf- 
setzhaken,  dem  Baach-  nnd  Springgart,  dem 
Brust-,  Schweif-  md  Btickenriemen,  dem 
SfliU'i»i>rii>men,  dem  Umlauf  od.'r  Umgang, 
dem  Hinterblatt,  den  Strängen,  dann  den 
Tersehiedenen  Sehnallen,  Ringen,  Strippen, 
Schlaufen  und  Beschlägen.  Von  diesen  etwas 
verschieden  ist  das  Vorreitpferdegeschirr  bei 
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einem  Zuge  von  4 — 6 — 8  oder  mehr  Pferden, 
dann  das  Mittelgeschirr,  welches  du  Paar 
Pferde,  das  zwischen  den  Stangen  oder 
Deichseln  und  den  Vorreitpferden  länft,  in- 
dem diese  keine  Widerhalter,  keinen  Umlauf 
und  kein  Hintcrblatt  haben  und  auch  die 
Stränge  anders  befestigt  werden. 

Das  leichte  Kummt-  oder  Bandge- 
schirr (Fig.  640  u.  641)  ist  aos  zwei  eisernen 

feschwnngenen  Spangen  oder  Leisten  gefertigt, 
ic  aurli  innen  mit  guten  Polstcrstreifen, 
„Kummtkissen",  aach  Kammtleib  genannt, 
versehen  sind  nnd  sich  genau  nach  der  Form 
des  Pferdehalses  richten  und  an  die  Schulti  rn 
gut  anschliessen  müssen.  Das  KummtkisHti» 
mass  eine  Terhältnissmässige  Breite  besit/en 
nnd  ist  vollständig  und  dicht  mit  Pferde- 
haaren auszupolstern.  Das  schwere  oder 
Fuhrmannskummt  hat  statt  der  eisernen 
hölzerne  Spangen,  die  man  -Eammthölzer*' 
oeniit  nnd  am  dann  oberen  Enden  sich  ein 


durch  die  angehängte  L&at  leichter  bewältigt 
werden  kann.  Die  Unsstattnng  der  OeseÜrre 

richtet  sich  nach  dorn  riebrauch,  der  Ver- 
wendung und  der  Wohlhabenheit  der  Besitzer; 
die  Herrschaftsgeschirre  lind  in  der  Bcgel 
luxuriös  ausgestattet,  worrpjron  die  Gt^scliirrc 
für  Pferde  des  Verkehrs  und  der  Wirth.schiift 
mehr  dem  Dienste  entsprechend,  gut  und 
dauerhaft  gefertigt  nnd  in  gutem  Zustande 
erhalten  werden  rofissen.  Zu  letxterem  Zw«^e, 
der  Erhaltung  der  Cteaehinre,  ist  Folgende!  n 
bertlcksichtigen: 

1.  Das  Ledeneng  der  Gesehirre  nrasa 
naf^h  in-  nnd  auswendig  gut  in  Schmiere, 
iilso  nn'iglichst  weich  erhalten  werden,  damit 
ea  nicht  wegen  seiner  Austrocknung,  welche 
durch  die  Luft,  den  Pferde-  nnd  Strassen- 
stuub,  den  Sohwciss  oder  durch  Nässe  a.  s.  w. 
verursacht  wird,  vorzeitig  anflipringen  und 
das  Pferd  nicht,  vermöge  seiner  dann  ein- 
tretenden Härte,  reiben  und  verwunden  kann. 


oder  swei  Horner  befinden.  Dieses  Kmnmt  hat 

zwei  grosse Kunimtkisscn,  eine  le  lrnio  Kuramt- 
bekleidung, einen  grossen  ledernen  Kummt- 
decket,  zwei  Leitzügelringe,  zwei  eiserne 
Bretzen,  auf  jeder  Seite  eine,  nebst  Bretzcn- 
schliessen  und  der  Kummtschliesse,  wozu  noch 
die  Brustkette  und  dar  Eettenniederiialter 
gehitoan. 

Ob  die  Brast«  oder  Sielen geschirre  vor- 
fheilhafter  aind  als  die  Kummtgcsclilrre.  ist 
TOB  den  Ökonomischen  Verhältnissen  abhängig, 
indem  die  ersteren  wohlfeiler  in  der  Ansehaf* 

fung  sind  und  auch  jedem  Pferde  sich  beliebig 
anpassen  lassen,  dagegen  sind  sie  f&r  den 
schweren  Zug  weniger  rortheilhaft,  weil  sie 

die  Brust  des  Pferdes  zu  stark  «usununen- 
pressen.  Die  Kummtgesciiirre  verdienen  jeden- 
nlla  den  Vorzug  vor  den  Sielenfreschirren, 
namentlich  Leim  schwereren  Fuhrwerk,  weil 
beim  Gebrauche  derselben  die  Angrißspunkte 
auf  hdde  Schnltera  TertheUt  sind  und  da- 


t.  Jedes  Knmmt  soll  mit  aller  Sorgfalt 

gefertit,'!  und  für  jedes  einzelne  Pferd  aus- 
gewählt werden,  damit  es  sich  an  die  unter 
ihm  liegenden  KOrpertheile  mittelst  «einer 
gleichniüHsig  gejudüf erten  Kissen  wohl  an- 
schmiege, weshalb  es  weder  zu  weit  noch  zu 
eng  8«n  darf,  um  nirgends  einen  Dnck  tot- 
Ursachen  zu  können. 

3.  Man  verstärke  kein  Geschirr  über- 
mässig und  ohne  Grund  in  seinen  Lcder- 
theilen,  noch  beschwere  man  es  onnOth^ 
mit  XU  schwerem  nnd  sn  TieloB  BeMhllge 
und  Zierrathen,  wenn  es  näralicht  wio  gOSag^ 
der  Zweck  und  der  Dienst  nicht  erforaOrt. 

4.  Die  Nieten  des  Beschl&ges  nnd  der 
Zierrathen  müssen  fiberall  da,  wo  sie  das 
Haar  des  Pferdes  berühren  können,  woU 
umgeschlagen,  geebnet  und  mit  Leder  unter» 
letjt,  auch  da,  wo  das  letztere  nicht  ge- 
nügen sollte,  noch  mit  Rehhaut  unterfüttert 
worden 
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B,  Das  Ledeneug  soll  nicht  allein  tot 
jedem  Dienst  stets  rein,  gut  geHchwärzt,  ge- 
wichst  oder  laekirt  sein,  sondern  auch  alle 
Metalltheile  des  Gesebirres  rnftssen  sofort 

vom  Eost  uml  Oranspan  befreit  und  immer 
so  erhalten  worden,  wie  es  der  Nutzen  und 
der  Anstand  erheischen  (Heinxe). 

Die  Oeschirre  f&r  das  Hornvieh  (Ochsen, 
Stiere,  Kflhe)  sind  viel  einfacher  und  auch 


e 


flg.  640.  Ki]mTnt^«<4<-liirr.  a  Eioorne  Leisten,  b  Kammt- 
kisten,  cc  KuiuuUcbliesst>,  d  WiderhaltaiTiDg,  e  Wider- 
baltM,  t  iE wuBtipiUe,  g  KnuMidkal,  k  k  aiMni«  StStM, 
I  BaltwUatt,  k  tn^äAt,  1  Syiugri«»«,  m  BraiMOek. 

weniger  kostspielig  als  jene  für  die  Pferde. 
Das  am  meisten  verwendete  Anspannwerk- 
seng  ist  das  Kopf-  oder  Stirnjoch,  aas 
hartem  Holz  gearbeitet,  welelies  zur  Unter- 
lage stark  ausgepolsterte  Haarkissen  hat,  die 
mit  ledernen  Kiemen  am  die  Horner  befestigt 
aliid.  Der  Stfmtheil  des  Joelies  ist  entweder 
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mit  eisemen  Schienen  beschlagen,  die  an  ihren 
Enden  hakenartig  omgebogen  oder  mit  Löchern 
rersehen  sind  zur  Aufnahme  der  Zugstränge, 
oder  alj.  r  der  gerade  höhernc  .Stirntheil  hat 
darchgebohrtc  Löcher  sar  Aafoahme  von 
IhOzemen  Zapfen,  welche  die  Zuf^rftnge  auf* 


nehmen;  die  letsteren  bestehen  entweder  ans 

Werg-  oder  Hanfseilen,  die  znm  Theil  in 
lederne  Scheiden  eingeschlossen  werden,  oder 
sie  sind  gani  von  Lcder,  Draht  oder  Ketten- 
gliedern geni:(cht  uml  wer  lcn  durch  einen 
über  den  Kücken  lautViiden  Kiemen  getragen. 
Das  Stirnjoch  soll  mehr  gerade  oder  nur 
wenig  abgebogen  sein,  weil  das  stark  abge- 
bogene leicht  wnnddrtehl  Bine  andere  Art 
Anspannvorrichtung  besteht  aus  dem  Dopp  el- 
joch,  welches  ebenfalls  aus  Holz  gemacht 
ist  nnd  swei  Thiere  zugleich  mit  den  KOpfen 
aufnimmt,  die  unbeweglich  mit  denselben 
neben  einander  gespannt  werden.  Die  Zug- 
stange (Deichsel)  ist  mit  dem  Joche  in  der 
Mitte  verbanden  und  fallen  daher  die  Zag- 
strftnge  weg.  Ein  anderes  Joch  ist  noch  das 
Hals-  und  Nackenjoch,  wobei  die  Thiere  mit 
dem  oberen  liande  des  Halses  und  den  Hör- 
nern arbeiten.  Dagegen  findet  man  nicht  selten 
auch  beim  Rindi^  ein  leichtes  Kunimt,  welches 
geöffnet  werden  kann,  in  Verwendung  (siehe 
weiter  onten).  Ableitner. 

Znm  Anspannen  des  Zogrindes  brancht 
man,  wie  vorher  bemerkt,  Geschirr  von  mannig- 
faltii^.  r  Form.  I)ie  Bauart  des  Hindes  Ifisst 
swei  ganz  verschiedene  Bcspannanesweisen  sa: 
die  eine  mit  dem  Ansganinpnnkte  der  Zn^^nie 
gegen  die  Brust,  wo  ein  Knmmt  wie  bei  Pfer- 
den angelegt  wird;  die  andere  mit  dem  Aas- 
g  int^'spunkte  der  Zaglinie  vor  der  Stirn  oder 
an  den  Hörnern,  wo  das  sog.  Joch  angelegt 
wird;  man  unterscheidet  ein  Doppeljoch,  wo 
zwei  Stück  Kindvieh  an  denl.^elben  Geschirr 
angespannt  werden,  und  das  Einze^och. 

Das  Doppeljoch,  als  wohl  das  älteste 
und  noch  am  meisten  verbreitete  .Ans])an- 
nungsgeschirr.  kann  in  sehr  verschiedenen 
Weisen  executirt  werden.  So  kennt  man 
hauptsächlich  das  hölzerne  Doppeljoch,  wel- 
ches aus  einem  in  der  Mitte  durchbohrten 
hölzernen  Querstflck  besteht,  welches  über 
den  Nacken  oder  vor  die  Stime  des  Zag- 
rindes gelegt  wird  ttnd  mit  starken  Riemen 
an  den  Hörnern  fest  angebunden  wird:  zu- 
weilen sind  im  Juche  Kinnen  angebracht,  am 
in  ihrer  Höhlung  die  Hömer  anfcnnehmen. 
L)ic  Scitentheile  sind  etwas  ausgeschweift, 
damit  sie  dem  gewölbten  Nackr'n  bich  an- 
schmiegen können;  sie  sollen  auf  den  Nacken 
anfliegen,  aber  diesen  nicht  za  fest  am- 
fassen  nnd  seine  Bewegung  nicht  liindem. 
In  der  Oeffnung  des  Qui'rstiirk''>  wird  di-- 
Deichsel  des  fortzubewegenden  Wagens  oder 
des  Ackergeschirres  eingebracht  und  befestigt. 
Hauptsache  ist,  dass  die  Deichsel,  aufweiche 
die  Zugkraft  applicirt  wird,  nicht  oberhalb 
der  Wirbelsäule  zu  stehen  komme,  damit  4m 
Thier  nicht  beim  Ziehen  gezwnngen  werde, 
den  Kopf  gegen  vorne  in  die  Hohe  so  halten. 

Als  Ein/eljüche  unterscheidet  man  ein 
Nackenioch  and  ein  Stingoch;  beide  sind 
von  Hols  constmirt,  leider  aber  meist  un ge- 
polstert; nur  in  einigen  wenigen  Gegenden 
hat  mau  statt  des  Stirnjoches  weiche  schmieg- 
same, aber  doch  fest«  lederne  und  gepolsterte 
Stimzugkissen.  Das  Nackenjoch  wird  hinter 
die  Horner  der  Zugthiere  gelegt  and  an- 
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diesen  mit  feston  Kiemen  angemacht,  so  dass 
das  Thier  lediglich  und  allein  mit  den  Hör- 
nern ziehen  mass.  Dabei  wird  aber  meistens 
der  Kopf  hinten  heranteigesogeni  and  dordi 
di«se  nrahraToe  Haltoniiir  des  Tniere«  feM  viel 
Kraft  verloren.  Das  Stirnjoch  lifgl  vor  der 
Stirn  und  ist  nur  mit  Ki«;m«u  an  die  Hümer 
angeschnallt,  damit  es  seine  richtige  Lage 
habt'.  Durrh  das  Stirnjodi  kommt  die  Zug- 
liiüc  unterhalb  dtr  Wirbelsäule  zu  liegen, 
und  die  Kraft,  welche  auf  die  Ziehstange 
wirkt,  ist  dann  tmi  «ngewuidt;  darum  ist 
aneb,  wie  wir  sehen  werden,  das  Stimjocb 
das  passendste  Anäpannangsgeschirr  für  Rind- 
vieh, besonders  für  Ochsen.  Aasser  den  beiden 
von  den  Enden  des  Joches  ansgehenden  Zieh- 
strSncren  wird  för  jedes  Thier  noch  ein  Baach- 
^urt  angelegt,  woklior  an  den  geeigneten 
btellen,  aussen  wie  innen,  je  einen  starken 
eisernen  King  besitzt,  durch  welchen  der 
Ziehstrang  läuft,  sowie  auch  meist  ein  mit 
der  Deiclisel  durcli  eine  Art  Auflialter  ver- 
bundenes Halsband  fdr  jedes  Zogthicr,  wo- 
durch die  Stenemng  derDeidiselntöglieh  wird. 

Das  Kummtgoschirr  für  Rindvieh  ist  aus 
Leder  gefertigt:  es  darf  aber,  weil  es  ßber 
den  mit  Hörnern  venebenen  Kopf  nicht  weg- 
zubringen wäre,  wenn  es  wie  ein  Pferde- 
kummt  eonstruirt  wäre,  nicht  einen  festen 
Kähmen  zur  Grundlage  liaben,  sondern  niuss 
oben  SU  Offiiea  sein,  gewi&sermassen  aus  zwei 
HdltMi  bettdien,  die  unten  durch  ein  CÄar* 
nier  festgehalten  werden;  wenn  das  üben 
geöffnete  Kummt  über  den  Hals  geschoben 
ist,  wird  es  oben  durch  Riemen  und  Schnalle 
geschlossen.  Aufhalter  gehen  an  das  Kummt 
wie  beim  Pferde;  ein  Baacbgurt  mit  Ringen, 
•lureh  welche  die  Ziehatriage  kalDn,  ist  auch 
lüor  nothwendig. 

Das  in  euiieen  LSndern  irebräuehKehe 
Widerristjoch  wollen  wir  nur  crwiihnen;  es 
ist  aus  einem  viereckigen  oder  abgerundeten 
hölzernen  Rahmen  gebildet,  durch  Chamierc 
geschlossen,  welcher  vor  der  linist  auf  dem 
Widerrist  getragen  wiid;  diu  ZichötriuL'c  sind 
mit  diesem  Kähmen  oder  schlechten  Kummt 
in  Verbindung;  dieses  Geschirr  liegt  su  hoch 
und  stellt  den  Wideratandspunkt  oberhalb 
der  Zoglinie,  wodurch  Kraftverlust  bedingt 
wird;  dieses  ganz  primitive,  meist  bchleciit 
gebaute  Geeebirr  führt  sehr  leicht  zu  Druck- 
schäden, weil  nicht  biegsam  ist,  und  ist 
daher  ganz  zu  verwerfen. 

t'Lhoii  sehr  lange  wird  über  den  Vorzug 
discatirt,  welchen  die  eine  oder  die  andere 
Anspannungsart  des  Bindvfebes  Terdient. 
Wenn  atich  der  Gebrauch  des  Jyehe^.  nament- 
lich des  Doppeljoches  vou  Eiiiigcii  geraüexu 
als  eine  Thierquälerei  bezeichnet  wird,  so 
hält  doch  in  gewissen  Landestheilen  Ji»'  Be- 
völkerung sehr  stark  an  dem  Joche  uuJ  be- 
hauptet, dass  das  Kindvieli  mit  solchem  Ge- 
schirr am  besten  und  am  wohlfeilsten  arbeite. 
Es  geht  diese  letzte  Behauptung  nicht  immer 
von  der  K'Jiniix'  und  dem  alten  S^rlilr ndrian 
ans,  sondern  sie  stützt  sich  auf  genaue  lie- 
obachtoDgeB,  welehe  jedoch  meist  in  Ge- 
genden gemacht  wurden,  wo  die  Wege  noch 
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schlecht,  UTu'ben  und  holperig  sind:  als  An- 
hänger des  Jochen,  können  wir  den  Ahh6 
Rozier  nennen,  welcher  doch  sicher  nicht 
Mann  von  Boutine  war.  Golumelln  achon  be< 
hauptete,  die  Ochsen  lieben  besser  mit  der 
Schulter  als  mit  dem  Kopfe,  aber  eben  weil 
diese  Behauptung  nicht  eine  richtige  war, 
blieb  sie  als  ein  stummes  Wort.  In  neuerer 
Zeit  hatte  v.  Dombasle  erklärt,  dass  nach 
seinen  Versuchen  Ochsen  in  der  Ebene  nicht 
mit  dem  Joche  arbeiten  sollen,  sondern  mit 
Kommt;  die  Feldarbeiten  w&rden  besser  und 
regelmässiger  ausgeführt.  Arthur  Toung  ging 
selbst  80  weit,  zu  behaupten,  dass  Ochsen 
mit  Kummt  so  schnell  und  so  stark  sieben 
wie  Pferde.  Noch  Tiele  andere  Stimmen  haben 
sich  gegen  das  Doppeljoch  erhoben,  immer 
aber  leider  das  Kummt  an  dessen  Stelle 
empfohlen  und  nicht  das  Binseljoch,  welches, 
wenigstens  für  Ochsen,  das  passendste  Rind- 
viehgeschirr ist.  Es  kam  selbst  zu  über- 
triebenen Aeusserungen,  wo  unter  Anl-m 
gesagt  wurde,  dass  drei  Ochsen  mit  Kummt 
so  tMl  und  bessere  Arbeit  Terriebten  als  vier 
Ochsen  am  Joch. 

Es  wurde  leider  zu  viel  über  das  Anspan- 
nnngs^eschirr  selbst  discutirt,  n.  zw.  sehr 
platonisch,  nicht  genug  über  den  oigentlichen 
Punkt  oder  Ober  die  Körperstelle  des  Zug- 
thieres,  wo  das  Geschirr  am  besten  angelegt 
wird,  damit  die  grCsste  Summe  der  An- 
strengung der  Thiere  benlltit  werde,  diese 
aber  dabei  in  ihrer  Stellung'  und  im  Gange 
nicht  gehindert  seien  und  ako  keinen  Schmerz 
erleiden  müssen.  Wie  schon  angedeutet,  wurden 
stets  die  Extreme  ins  Auge  gefasst,  während 
die  Wahrheit  zwischen  beiden  sich  befindet. 
Man  hat  nicht  eingesehen,  dass  das  Rind 
als  Zngthier  nicht  gebaut  ist  wie  das 
Pferd,  dass  die  Pronortionen  besonders  nicht 
die  gleichen  sind,  äa;s  naturgemSss  andere 
Gangart  und  andere  Anwendung  der  Kräfte 
vorhanden  ist. 

Statt  dass  wie  beim  Pferd  der  Kopf  auf 
langem  Hebel  und  leicht  beweglichen  Hals- 
wirbeln  hohl  getragen  wird,  wird  beim  Rinde 
der  Kopf  selten  oberhalb  der  Rückenlioie 
erhoben;  der  Kopf  ist  beim  Binde  gana  anders 
angebunden,  und  wenn  die  Jfnikelmassen  am 
Halse  bei  d'ii  luidt-n  Gattungen  nicht  so 
ganz  verschied«  ti  scheinen,  so  sind  docli  die 
Muskeln  des  Kind.s  kürzer,  an  längeren 
Fortsätzen  d-  r  selbst  tiefer  ineinanderge- 
sctzten  Wirbel  und  des  Kopfes  angesetzt 
und  darum  verhältnisämässig  kräftiger.  Statt 
der  leicbten  Beweglichkeit  und  Oesehmddlg« 
keit  des  Pferdehalses  finden  wir  am  Halse 
d.-s  Kindes  eine  aus«eroriienlliche  Muskel- 
kraft, besonders  in  d.  sM-n  vorderem  Theilc, 
umi  L-ben  diese  Kraft  im  Halse  sowie  auch 
die  breite,  widerstandsfiihige  Stirne  deuten 
darauf  hin,  dass  hier  gegen  den  Kopfe  mehr 
Kräfte  sichconcentriren  als  inderBrustgegend, 
dass  hier  der  Stütspunkt  ist,  wo  die  Kraft  des 
Thieres  mit  der  Wid-r-tand^kraft  der  Last 
zusammenkommen  suU.  — -  Beim  Pferde 
finden  wir  in  den  hinteren  Glicdmassen  die 
Triebfeder  f&r  die  schneUsten  und  energi- 
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achesten  Bew<  .rmigen,  und  durch  die  Sylidc, 
TerhSltJsissnias  ig  kurie  Wirbelsäule  der  Len- 
den und  des  Kückens  wird  der  Impuls  auf 
die  Brust  ubertnv::- n.  wo  auch  die  den  Vor- 
dcrgliedern  « iirentlirin-  tr.if,'rn.l'.'  Stützkraft 
lasammenkommt,  uod  wo  aacb  das  Pferd  am 
besten  «leben  kun,  besonnen  weil  noch  die 
Mnski  hi,  die  den  Kopf  bewegen,  hier  ein  na- 
türliches Polster  bilden.  Diese  Muskulatur 
und  Impulskraft  des  Htntertheiles  fehlt  dem 
Rinflvif  n,  und  dessen  Kruppe  ist  allgemein 
schwacher;  das  Knie-  und  Sprunggelenk  des 
Rindes  sind  nie  so  fehlerfrei,  wie  dies  beim 
Pferde  begehrt  wird.  Statt  dass,  wie  beim 
Pferde,  die  Körperlänge  vom  Widerrist  bis 
zum  <';e-i;i>.slirjcker  und  die  Köriiorliulif  vom 
Widerrist  zum  Boden  gleich  steheOf  ist  beim 
Rind  der  KOrper  viel  langer  nnd  der  Wider- 
rist Vii'gt  niedrijjfr  :iLs  die  Kruppe.  Düse 
längere  Wirbelsäule  ist  lange  nicht  so  stark 
and  so  widerstandsfähig  wie  jene  des  Pfer- 
iles,  nnd  prst  vrcil  durch  äi-^  FrirtäPfanTie  der 
oberen  Habum^keln  der  Wideiriat  an  Kraift 
uutimmt,  wird  auch  der  Rücken  in  seinem 
vorderen  Theilo  kräftig  und  es  '^rhalton  die 
Vorderglieder  ilirc  Trag-  und  Stützkraft  gerade- 
so viel  von  vorne  als  von  hinten;  es  passt 
demnach  die  Brost  des  Uindriebes  gar  nicht 
als  StfltxpQnkt  fBr  die  Kri^anwendnng. 
Ein  krüftiLrer  ^^cluiltorruck  kann  nur  vom 
Pferde  begehrt  werden;  der  Ochse,  welchem 
ein  Hinderniss  in  den  Weg  kommt^  «teilt 
sich  rului::^  besser  ins  Geschirr,  zieht  aber 
nie  durch  Rücke;  eben  dadurch  ist  er  als 
rahiget  Arbeitsthier  berühmt,  von  welchem 
man  auch  nicht  die  Srlmelligk'-it  tmd  den 
erhobenen  Gang  des  Pferdes  begehren  darf, 
da,  wie  gesagt,  die  Gliedmassen  m  soleber 
Gangart  gar  nicht  gebaut  »ind. 

Was  dnrcb  die  anatondsohen  nnd  phy- 
siologischen n-'obachtungen  sich  herausge- 
stellt hat,  wird  auch  durch  djnamoraetrische 
Unteranchungen  bestätigt:  solche  worden 
schon  früher  durch  Gayot  und  seither  durch 
Andere  ausgeführt,  und  dies  bei  Thieren  von 
Tarachiedener  GrOsse  und  Alter,  anf  sehr 
mannigfaltige  Arten,  am  l^flnef.  nm  «schweren 
und  leichten  Lastwagen,  an  liscal'fostLii  u.s.w., 
und  als  durchschnittliche  Resultate  dieser  Mes- 
sungen können  wir  folgende  Zahlen  (Kilo- 
gramme) annehmen: 

Fizcs  Dytiamonieter  530  kg   660  kg   630  kg 

Am  PBoge   SH  „    t03  «    l!4  „ 

Am  schweren  Last- 
wagen   548  „    586  „    572  „ 

Am  Wichten  Watjen  36S  „  454  „  320  „ 
An  einem  Göpelwerk  —  „  280  „  340  „ 
Beim  Drucke  gegen 

einen  Widerstand  234  „  108  „  161  „ 
Also  das  Jocli  ist  für  das  Kindrieh  das 
passendste  Oescbirr;  das  Doppeljoch  hat  je- 
d' ■  h  nur  eiinMi  Ynriw^  am  Pflug  und  beim 
Drucke  gegen  einen  Widerstand,  während 
das  Einzeljoch  fast  immer  afeh  heaser  erwies 
als  da<;  Kmnmt-.  nur  beim  Göpelwerke  seigta 
das  Kummt  einieen  VortheiL 

Das  Doppel^ch  macht,  dasa  dnreh  die 


aneinander  gekoppelten  Köpfe  der  Thierc  üe- 
selben  an  jeglicher  freien  Körperbewegung 
behindert  sind;  ihre  Gangart  ist  nicht  £tei, 
sondern  die  Thiere  gehen  stets  Tor  sieb  bis 
und  imiiifr  langsam,  su  dass  sie  verhältni:«- 
mässig  leichter  müde  werden  und  ihre 
Krftften  sosnaaeen  vetigenden.  Schon  dnreh 
die  falsche  Stellung  der  Köpfe,  welche  oft 
nicht  die  gleiche  fllr  beide  Thiere  ist,  geht 
viel  Kraft  verloren;  snweilen  arbeiten  di« 
beiden  Thiere  in  entgegengesetiten  Richtnn- 
gen,  indem  sie  nicht  parallel  gehen  und 
nicht  parallel  vorstosaen,  sondern  mit  dem 
Hintertheil  auswärts  gehen;  ihre  Bemühoiuea 
wiegen  sich  gegenseitig  auf.  Dadurch,  dan 
lit^  I>ei(hsfl  bis  zu  den  Köpfen  ^eht.  haben 
die  Thiere  den  Wagen  nicht  nur  zu  üeheo, 
sondern  aneh  noch  an  heben  nnd  m  lenkei. 
Aber  eben  hiedarch  ist  das  Dop]>fliofh  in 
berggegenden  und  auf  holperigen,  unebenen 
Wegen  vorthcilhaft ;  im  Bergabsteigen  halten 
die  Thiere  den  Kopf  in  die  H'^he  und 
bringen  den  Schwerpunkt  nach  hinten,  so 
dass  die  Last  der  Deichsel  nicht  so  arg  anf 
sie  drückt:  beim  Bergaufgeben  halten  sie 
die  Köpfe  nit  drie,  um  nicht  durch  die  ge- 
zogene Last  in  die  Hübe  (gebracht  lu  werden. 
Noch  einen  anderen  Vortheil  bat  das  Doppd- 
joch  in  Bergen  und  schlechten  Wegoi,  oad 
dieser  besteht  in  der  Leichtigkeit,  mit  wel- 
cher ausgespannt  werden  kann,  wenn  je  der 
Wagen  nmgeworfen  wfirde,  wenn  ein  Thier 
gefallen  n.p.w.  —  Wonn  7wei  nngleich  starke 
oder  ungleich  willige  Tlu>re  mittelst  des 
Doppeljoches  vor  einen  Wagen  gespannt 
werden,  wird  das  bessere  Tliicr  überbürdet 
und  damit  früher  abgenützt,  es  müsste  dean 
durch  Verlegung  der  Verbindung  des  Joches 
mit  der  Deichsel  ein  Gleichgewicht  herrot- 
gebraeht  werden  können,  woin  aber  nnit 
an  dem  Joche  die  Einrichtun;:  fehlt. 
Dorch  die  niedrige  Kopfstellang  müssen  die 
Thiere  den  Stanb  der  Strasse  einathmen:  »ie 
können  nicht  mit  dem  Kopf  die  Fliegen, 
Bremsen,  bteciuuüeken  abwehren;  die  Thiere 
können  bei  der  Rastzeit  nicht  gut  ausruhen, 
und  wenn  sie  sich  niolit  beidi-  mit  einander 
legen,  so  entsteht  für  da.s  aufrecht  bleibende 
Thier  eine  falsche  und  mühsame  Kopfstellang. 
Wnnden  an  der  Stirn-  oder  in  der  Nadwa- 
gegend  sind  hd  dem  Boppeljoch  häufig,  «u 
jedoch  nur  vorkommt,  wenn  das  Joch  nicht 
gut  gepolstert  ist  and  wenn  die  Kiemen  aar  dio 
härteren  Hantthelle  berflhren  und  weht  ^ 
nügend  breit  sind.  Auch  die  Bchnui  tnn;:  i«t 
nicht  stichhaltig,  dass  das  Doppeijoch  joai 
Anleri  1:  lut^er  Thiere  nnd  zum  Abrichten  für 
den  Ziiirdienst  tjanz  ausserordentlich  pasjead 
sei;  es  wird  dieses  Anlernen  cbcnsogöt  mit 
Einzeljoch  und  mit  Kommt  erreicht.  Es  bat 
also  das  Doppe^och  so  viel  Nachtheile,  da» 
es  nieht  sn  empfehlen  ist,  nnd  fihmU  sent» 
es  durch  das  Einzeljoch  und  spedell  dodl 
das  Stimjoch  ersetzt  werden. 

Das  Binseljoeh  ist  das  fllr  das  Rbdri^h 
passendste  Zuggeschirr:  es  lässt  j- It-  ■■^ 
mit  einander  arbeitenden  Thiere  frei  usd  oa- 
abh&ngig  nnd  wird  anf  den  KOrpertbeQ  des 
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Thieres  gelegt,  wo  nach  allen  theoretuchen 
und  praktischen  Beobachtangen  das  Thier  am 

bt'st"-ii  soine  Zugkraft  in  AnwemlunLr  Inneren 
kann.  —  Beim  Nackenjoch  kommt  >?s  Iciclit 
zu  Beschädigungen  der  Hörncr,  selbst  zum 
Abbrechen  derselben,  sowie  zu  Druckschiiden 
in  der  Nackengegend  der  Thipre.  Oft  musa 
der  Kopf  der  Tmcre  eine  u^»^  umuitarliche 
Haltung  annehmen,  weil  er  hinten  herunter- 
gedrückt wird,  was  dem  Vieh  nicht  zuträglich 
ist  und  wodurch  vor  Whm  Kraft  versi^liwendet 
wild.  —  Mit  dem  ätirnjucbe  können  Zug- 
Üiiere  mit  krftfligcnv  gut  angesetitem  Halse, 
bosoinlors  Oehsoii.  ihre  trau/-'  und  volle  Kraft 
entwickeln,  sie  haben  einen  freien,  aläo  etwas 
schnelleren  Gang  und  werden  nicht  so  leicht 
müde.  Das  Stirnjoch  ist  leichter  und  schneller 
angelegt  als  da«  Nuckenjoeli,  braucht  nicht 
so  Tieu  mamen,  und  wenn  es  gut  gepolstert 
ist,  so  erzeugt  es  kein  Wundreiben;  hier 
mQssen  wir  betonen,  dass  überhaupt  bei  der 
Anspannung  des  Kitulviidies  zu  wonig  auf 
Anpassung  des  Geschirres  geachtet  wird,  wie 
wenn  es  nieht  dieser  Sorge  ebenso  verth 
wäre  wie  ein  anderes  Arbeitsthier.  Durch 
^obes  und  schlecht  anpassendes  Anspann- 
>;cschiri-,  namentlich  mit  schlecht  aufgelegten 
Einzcljijchen.  sind  Djnnmnmctprmespnngen 
oft  nur  auf  li7  und  133  kg  gebracht  worden, 
wShrend  mit  den  gleichen  gut  angepassten 
■Geschirren  die  Kraftänsserung  auf  300  kg 
«ich  erhob;  bei  schlechtem  Geschirr  gehen 
also  fast  zwei  Drittel  der  angewandten  Kraft 
Terloren.  Das  EinxeUoch  hat  noch  den  Vortbeil, 
fbt  Bittspinner  tn  dienen,  was  für  tiele  land- 
wirthschaftlichc  Arlx'itcu  von  prossom  Nutzen 
ist;  auch  können  dann  Kinder  hinter  einander 
angespannt  werden. 

DaK  Anspannen  fies  rJndviehcs  niitteht 
Kummtgcschirr  ist  also  niclit  so  zweckmässig, 
wie  oft  bohauiitet  wurde,  indem  es  nicht  die 
Vortheile  lieiin  Rinilf  liiettt,  welche  man 
bei  Pferden  üudet.  Das  Kuunutgeschirr  lässt 
wohl  den  Ochsen,  die  eingespannt  sind,  dii' 
volle  Beweglichkeit  des  l&lses  und  Kopfes 
SV,  hindert  aber  die  Beweglichkeit  der  Schul- 
tern. Da  das  Kumrat  immer  f^ross  und  beson- 
ders hoch  sein  mnss,  kann  es  nicht  den 
Thieren  genan  angespannt  werden  nnd  ist 
meistens  so  breit,  dass  es  die  Schultern  um- 
fasst.  üeberhaupt  sind  die  Schultern  des  Kin- 
des länger  als  diejenigen  des  Pferdes,  und 
ein  schon  an  sirli  breites  Kummt  hindert  dann 
nmsomehr  die  ^jchulterbewcgung  und  wird 
fast  bei  jeder  Bewegung  verstellt.  Will  man 
das  Kommt  kleiner  machen,  so  drückt  es 
leicht  die  mehr  freiliegende  Luftröhre  sowie 
dip  Blutgefässe.  Da-;  Kämmt  jmssf  also 
höchstens  ftlr  die  KQhe,  welche  weniger 
Kraft  im  Kopfe  nnd  Halse  haben  als  der 
Ochse,  änron  ^t]rn  nicht  so  breit  i-t  und 
deren  Homer  besonders  niiLt  h>»  stark  sind. 
Das  Kummt  paest  besonders  für  Kflhe  mit 
schwachem,  nintrcrcin.  sciilo' ht  angesetztem 
nnd  langem  Halse;  t.^  kann  aucli  Ochsen  ange- 
legt werden,  wenn  diese  nicht  zu  dem  eigent- 
lichen Arbeitsschlage  gehören  und  also  auch 
c^wadie,  lange  Hälse  haben. 


Man  hat  dem  Doppeljoche  noch  den  Vor- 
theil zugesprochen,  dass  es  viel  billiger 
kf^nunt  als-  das  Einze'!j"rii  und  besonders  das 
Kummtgeschirr;  lasst  sich  dies  nicht  ab- 
leugnen, aber  dieser  Vortheil  s»>ll  beim  Intel- 
ligeuten  Landwirth  Ib  r-^lbn  Nachtheile 
nicht  überwiegen,  besonders  an  das  Einzel- 
joch wie  das  Kumn»tge.schirr  gestatten,  dass 
die  gleichen  Wagen  für  Pferde  wie  für  Rind- 
viehgespanne dienen  können,  was  auch  wieder 
ein  Brsparaiss  in  die  Oekonomie  mitbringen 
kann.  Zündel. 

GeteMmlriiOk  verursacht  an  manchen 
Körperstellen  niclit  selten  Quetsoliung  und 
nachfolgende  Entzündung  oder  Nekrose  u.  s.  w. 
der  äusseren  Haut  und  der  unter  dieser  ge- 
legenen Gewebe.  Ein  sol  lu  r  Druck  passirt 
am  häufigsten  in  der  Ivununt-  und  Sattel- 
lagc.  also  am  unteren  Theilc  des  Halses, 
am  Widerrist  und  Kücken  (s.  Satteldruck, 
Kummtdruck  und  Brustbeule).  J'ü/z. 

Geschlechtsbildung  und  Geschlechts- 
rerhältniss  bei  Menschen  undHaus- 
tbieren.  Seit  dem  classischen  Alterthum 
haben  sich  Naturforsflu-r  und  Aerzte  mit  der 
Frage  beschäftigt:  welche  Vorgänge  beein- 
flussen die  Gesehlechtsbildnng  bei  Menschen 
und  Thieren? 

Die  Lösung  dieser  Frage  bietet  einen 
doppelten  Reiz:  einmal  einen  rein  wissen- 
schaftlirlicn,  dann  al^r  oin<'n  praktischen, 
der  nuuiontlicli  den  Acrzton  naiielu;^.  Diese 
bemühten  sich  nämlich,  den  ihrer  Pflege  an- 
rertrauten  Eheleuten  Kathschilge  zu  ertheilen, 
wie  sie  nach  Willkflr  Knaben  oder  Mädchen 
zeugen  könnten,  rie^^fnu arÜL'  k nninjen  solche 
Kathscbläge  —  wenigstens  seitens  gebildeter 
Aerzte  —  kaum  noch  in  Frage;  eine  desto 
irrr.ssere  Bedeutung  aber  habon  die  „ge- 
schlechtsbildcndcn  Ursachen*'  erlangt  auf 
dorn  Gebiete  der  landwirthschaftlichen  Thier- 
zurlit.  Es  gibt  gegenwärtig  kaum  einen  Thier- 
Züchter,  der  sich  nicht  mit  dieser  Frage  be- 
schäftigt und  irgend  ein  Verfahren  angewendet 
bat,  um  das  Geschlocbt  seiner  Uaastbiere 
wlUkOrlich  zu  bestimmen.  Viele  glauben  an 
irfT- 11 1  eine  Theorie  der  r.eschlecht^bib'uiiL'. 
aber  die  Mehrzahl  der  Thierzüchtor  verhehlt 
sich  doch  nicht,  dass  der  Einfluss  des  Zfichters 
anf  die  <  Ifschloi-litsbüdung  bei  H-ati^tliieren 
eilt  bebi  geringer  ist  und  es  sich  dabei  mehr 
um  Wahrscheinlichkeit  als  um  Gewissheit 
handelt 

Mit  Kacksicht  auf  die  Zeit  der  Ge- 
schlechtsbildung lassen  sich  gegenwärtig  drei 
Gruppen  von  Theorien  Uber  Geschlechtsbil« 
dung  unterscheiden. 

Pi'  Tliotuicn  der  ersten  nvi]')"-  —  der 
ältesten  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  — 
gehen  von  der  Annahme  aus,  dass  das  Ge- 
sclilecht  der  thierischen  Frucht  schon  vor 
der  Zeugung,  bezw.  Befruchtung,  bestimmt 
sei,  weil  die  Zeugungssäfte  (Ei  und  Samen) 
entweder  männlich  oder  weiblich  seien.  Die 
Theorien  der  zweiten  (mippc  las.seii  das 
männliche  oder  weibliche  (leschleht  der 
Frucht  entstehen  während  der  Zeagung 
oder  zur  Zeit  der  Befruchtung.  Die  Theorien 
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der  dritten  6rup])c  nehmen  an,  dass  das 
Geschlecht  nach  der  Cofriichtnncr.  bozw. 
während  der  Entvricklang  der  Frucht  sich 
büde,  wobei  auch  äussere  SSnflOMe  mt  die- 
lelbe  tnr  Geltung  kommen. 

Dor  entscheidende  I'nnkt  für  alle  Iheorkn 
der  drei  Gruppen  ist  die  Befruchtung,  d.h. 
das  Eindringen  der  mfinnlichen  Samenfäden 
in  das  weibliche  Ei,  womit  die  Furchung  und 
dieEntwicklung  desselben  ihren  Arifangnimmt. 
Die  Geschlechtsbildung  der  Frucht  geschieht 
also  entweder  tot  der  Befrachtung,  in  Folg« 
derselben,  oder  während  der  £atwieklnng 
durch  äussere  Einflösse. 

In  jeder  Gmppe  laesen  sieh  besondere 

Th*;oricn  unterscheiden,  welche  das  Cieschle.  ht 
der  Frucht  bedingt  sein  lassen  entweder  allein 
vom  Ei,  bezw.  von  dem  Einlmse  der  Mutter, 
oder  allein  vom  Samen,  bezw.  von  dem  Ein- 
flüsse des  Vaters,  oder  von  der  Wechsel- 
wirkung beider. 

Die  Theorien  der  ersten  G'rnppe  nehmen 
ihren  Ausgang  Ton  den  alten  griechischen 
Philosophen  rarmenidesundAnaxagoras, 
die  nachPlutarch  (besftglich der  Zeagangs- 
theorien  des  grieehisehen  nnd  rCnÜBeliett 
Alterthuiiifs  verw.  ise  ich  aof  Willi, His,  „Die 
Theorien  der  geschlechtlichen  Zeugung",  im 
Archiv  für  Anthropologie,  IV.  nnd  Y.  Band) 
den  Samen  zur  Erzeugnn?  von  männlichen 
Früchten  aus  dem  rechten  Hoden,  den  zur 
Snengnag  Ton  weiblichen  Früchten  aus  dem 
linlcen  Hoden  des  Vaters  kommen  liessen, 
während  die  Jfutter  nnr  den  Ort  gewähre 
zur  Entwicklung;  der  Frucht:  aber  in  der 
Gebärmatter  liege  die  männliche  Frucht  auf 
der  rechten  Seite,  die  weibliche  anf  der  linken 
Seite  dpr5?elb''n,  eine  An?rhaunncr.  die  noch 
gegenwärtig  im  Volksglauben  fortbesteht.  Auf 
Qraad  dieser  alten  Lehre  empfahl  man,  den 
einen  oder  anderen  Hoden  xn  anterbinden, 
oder  bei  Thieren  ganz  auszuschneiden,  wenn 
man  das  eine  oder  andere  Geschlecht  her- 
Torbringen  wolle.  Die  Ansicht  von  der  ver- 
schiedengeaehlechflichen  Leistung  der  beiden 
K'rj>f r^^eiten,  sowohl  beim  Manne  wie  beim 
Weibt',  finden  ^ir  auch  bei  Galen.  Dieser 
berühmteste  Arzt  des  römischen  Altcrtliunies 
aus  dem  II.  Jahrhundert  anserer  Zeitrechnung 
nahm  an,  die  rechte  KQrperseite  sei  wärmer 
als  die  linke,  und  nur  jene  vermöge  einen 
Samen  auszubilden,  der,  einestheils  vom 
Täter,  andemfheils  von  der  Hntter  kommend, 
in  Fnl<Te  der  Zeucrun?  fder  Vermischung  des 
männlichen  und  weiblichen  Samens)  sich  zu 
einer  mllnnllchen  Fracht  entwickle. 

Die  Theorir.  ilalr-n's  behielt  ihre  (hAtiinq; 
bis  ins  XVIi.  Jahrhunilert.  Im  Jahre 
entdeckte  Ii.  d-  (iraa!  Bläsehen  im  Ki  r 
.stocke  der  Säugethiere,  die  er  für  d:i-  Ki 
selbst  hielt  (das  Ei  selbst  uiul  äe^bon  Eul- 
Btehnng  in  den  Graaf'Kchen  Blässchen  des 
Eierstockes  der  Säugetbiere  wnrde  erst  im 
Jahre  iüB  ron  K.  E.  t.  Baer  entdeckt);  er 
nahm  an.  dass  die  Befrurl  tiiiiL,'  dieser  Eier 
ZQ  Stande  käme  durch  dm  V  ordringen  des 
nftnnlichen  Samens  oder  dessen  Ansdansinng 


(der  aura  seminalis)  bis  zum  Eierstock.  Eine 
Theorie  der  Geschlechtsbildung  hat  jedoch 
de  Graaf  nicht  aufgestellt.  Wenige  Jalire 
nach  der  Entdeckung  der  Graafschen  Bläs- 
chen, welche  das  Ei  der  Singetikiere  enthalten^ 
fanden  Harn  and  A.  t.  Loeawenhoeek 
(1677)  im  männlichen  Samen  die  Samenfilden, 
die  von  ihnen  als  lebende  Geschupfe  (Samen- 
tbierchen)  angesehen  wurden.  Leeuwen* 
hoeck  nahm  an,  dass  die  SamenfSden  de« 
Mannes  das  Geschlecht  bestimmen,  und  er 
glaabte  bei  Menschen  und  Thieren  zwei  .\rten 
von  „Samen thierciien"  gefanden  sn  haben, 
welche  den  beiden  Geschleehtom  entsprechen.. 
Das  (ieschleeht  der  „Samenthierchen"  be- 
stimmt nach  Leen wenbo eck  das  Geschlecht 
der  Fracht,  die  sich  nach  der  Begattung  in 
I  der  Gebärmutter  des  weiblichen  Thieres  ent- 
wickle, ganz  unabhängig  von  den  angeb- 
lichen Eiern  de  GraaTs.  Andere,  wie 
Hartsoeker  und  Garden,  nahmen  an:  die 
„Samenthierchen",  die  bereits  die  Anlage 
eines  männliclien  oder  weiblichen  Geschuj^les 
seien,  entwickeln  sich  innerhalb  der  weib 
liehen  Eier  (der  Oraafsehen  Bläschen),  so 
dass  die  letzteren  gleichsam  das  Nest  für 
die  sich  entwickelnde  Frucht  bilden.  Auch 
Boerhaave,  Leibniz  nnd  Lieutaud  Ter- 
treten  die  Ansicht  vom  Eintritte  der  „Samen* 
thierchen"  ins  Ei  und  ihrer  Entwicklung  zur 
Frucht  innerhalb  desselben, 

Im  Gegensatze  zu  den  genannten  For- 
schern, welche  allein  den  leagenden  Vater 
die  Frucht  und  damit  auch  das  Geschlei^ht 
(das  bchon  in  den  „Sameuthierchen'^  unter- 
scheidbar  sei)  bilden  liessen,  erklärte  die 
„Theorie  der  Evolution"  —  die  haaptsäcb- 
lich  vertreten  war  durch  Swammerdam  und 
Malpighi  —  das  Ei  des  weiblichen  Tliieres 
enthalte  schon  das  jnnge  Thier  mit  seinen 
wesentlichen  Theüen,  nnd  der  mfnnliehe 
Samen  sei  nur  ein  Bef'rderuncrsmittel  für 
das  dem  Ei  ohnehin  ianewohueude  Leben; 
durch  Ertheilung  einer  vollkommenen  Bewe» 
Lfung  Süll  er  das  Ei  zu  einem  selbständigen 
Dasein  befähigen.  Malpiphi  sah  sogar  schon 
im  unbebriltetcn  Hfllmerei  den  Kmbryo  mit 
Kopf  und  Bampf.  Kach  seinen  Beobachtungen 
an  Pflanzen  and  Thieren  erkennt  Malpighi 
das  We-en  der  Entwicklune:  in  einer  blossen 
Ausdehnung  nnd  einem  Deutlithwerden  der 
Theile  (Manifestatio).  Auch  Verheyen  be- 
haui>tet>\  dass  das  Graafsche  Bläschen  die 
vorgebildete  Frucht  enthalte  mit  zahlreichen 
feinen  Kühren  im  aufg'  bautcn  L'  ibe.  In  diese 
Köhren  soll  die  Ausdilnstuag  des  männlichen 
Samens  (die  aara  seninalls)  eindringen  nnd 
so  nicht  nnr  die  Befruchtung,  sondern  auch 
d'ui  tVbertragung  der  Aehnlichkeit  mit  dem 
Vater  bewirken.  Vallisneri  meint  sogar,  die 
..S;uiLt  iithierchen"  hätten  mit  der  Zeugung 
uiclita  thun  und  sie  dienten  nur  dem  Neben- 
zwecke, durch  ihre  Bewegungen  die  Oerinmmg 
des  dicken  Samens  za  hindern. 

Der  Theorie  der  Evolntionisten  trat  m 
Anfanu'  d-  s  XVlIl.  Jahrhundt^rts  ^eiTcnäber 
die  Theorie  der  Scminalisten,  die  in 
Needham  nnd  BnfCon  ihre  grOsste  Stfttie 
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fanden.  Dem  letzteren  verdaoken  wir  auch 
eine  neue  Theorie  der  GreMhleehttbildttn^. 

Bnffon  nahm  an,  dass,  so  lange  ein  organi- 
scher Körper  wachse,  der  Stoff  zur  Nahrung 
der  Organe  rerwendet  werde.  Nach  Abschlass 
des  Wachsthams  aber  trete  der  Ucberschnss 
von  Stoff  nicht  raelir  in  die  Organe,  sondern 
er  werde  von  diesen  nach  gewissen  Sammel- 
stellen zurückgetrieben,  wo  sich  die  über- 
schüssigen organischen  Moleküle  unsamnKjln. 
Diese  Samm^^lstcllen  bilden  beim  Menschen 
die  männlichen  uud  weiblichen  Hoden.  Bei 
beiden  i uschlechtem  (nach  Buffon  bildet 
der  als  weibliche  Mode  angesprochene  Eier- 
«toek  aveh  Samen)  ist  demnaeh  der  Samen 
ein«'  Art  von  Extrai  t  (los  KGrucrs.  der  sidi 
bei  der  Begattung  beiderseits  vereiuig^t,  wo- 
bei das  Geschlecht  der  Frucht  durch  das 
UeberwiciTPn  entweder  dos  inrninliclion  oJcr 
des  weiblichen  Samens  bestimmt  werde.  Die 
„Samenthierchen"  (die  er  im  Graafschen 
filftsehen  von  tthereinstinunender  Form  mit 
denen  des  minnlichen  Samens  gefitnden  haben 
will)  hallen  fQrl'uffein  nicht  die  15e.leatun£^ 
Ton  Keimen,  sondern  bie  sin  l  ihm  entweder 
die  organisclieri  Moleküle  selbst,  oder  viel- 
leicht ancli  vorläufig  gebildete  Gruppen  ein- 
aelner  Moleküle.  Die  Literatur  der  bisher 
erwähnten  Thedrien  findet  sich  in  der  oben 
aneefUurten  Abhandlung  von  W.  Uis,  an  die 
«ich  die  vorstehende  Darstellnnf  anlehnt 

Neben  die.sen  Theorien  berühmter  Natur- 
forscher, die  dem  damaligen  Stande  der  Wii»äen- 
flchaft  entsprechend  rein  wiss.nschaftliche 
sind,  crwShne  ii  Ii  noch  zweier  Werke,  welehc  die 
willkürlichü  Erzeugung  der  Geschlechter  zum 
Gegenstande  haben.  Das  eine  („Völlig  entdecktes 
Oeheimnisa  der  Natur,  sowohl  in  Eraeagong 
des  Menschen,  als  auch  in  willklirlieher  Warn 
des  «Teschlechts  der  Kinder")  hat  deti  Tlildes- 
heimer  Organisten  Cliri^tul'  iienke  zum  Ver- 
fiüser,  der  an  Schweinen,  Hunden  nnd  Kmin- 
chen  entweder  den  rechten  oder  den  linken 
Hoden  ausschnitt,  wonach  sie  fortan  nur  mdi 
ein  Geschlecht  zeugten,  nämlich  das  männ- 
liche, wenn  ihnen  der  linke  Uode  fehlte,  das  weib» 
liehe,  wenn  sie  nur  einen  Mnlren  Hoden  hatten. 
Henk'^  schloss  aus  seinen  Versucli'-n.  dass  jeder 
Hode  seinen  besonderartigen  Samen  absondere, 
was  er  anch  bezüglich  der  Eier  behauptet 
hnt :  er  bestätigt  also  durch  den  Verbuch  die  alte 
Lehre  Galeu's,  dass  die  männliche  Frucht  aus  der 
rechten  Seite  von  Hode  und  Eierstock,  die  weib- 
liche Fracht  ansder  linken  Seite  orsengt  werde. 
Zur  winkftriichen  Erzeugung  von  Knaben  und 
Mädchen  empfiehlt  Henke  dem  Manne,  sich 
bei  der  Begattung  so  zu  halten,  dass  im  Augcn- 
bÜeke  der  Samenergicssung  derjenige  Hode 
höher  stehe,  der  die  männliche  oder  die  weibliche 
Frucht  erzeugen  soll.  Ob  dieser  Rath  von 
Erfolg  gewesen  ist,  ist  aus  dem  Werk«  de» 
Hildesheimer  Organisten  jedoch  nicht  m  er- 
sehen. Dass  aber  das  Geschlecht  der  Pmcht 
nieht  bl'is  durch  ein''n  Ifod.'n  mler  Eier- 
stock bestimmt  wird,  ergibt  sicit  mn  der  melir- 
faeh  bestfttigten  Thatsache,  dass  Thiere  und 
Menschen  mit  n  ir  rinera  Hoden  oder  nur 
einem  Eierstock,  im  Fülle  der  andere  fehlte 


oder  krankhaft  entartet  war,  Früchte  beiderlei 
Giescblechts  erzeugt  hatten. 

Das  andere  Werk  („L'art  de  procrtSer  les 
sexes  ä  volonte".  IH.  <^d.,  Paris  1802)  ist  das 
iL  s  franzMsi.seiien  .\rzte-  Jai'  ^.  Andru  Millot. 
Seine  Kunst  der  willkürlichen  Erieugnng  der 
Geschlechter  stfttst  sich  anf  folgende  That- 
sachen.  B^t  der  Serti 'n  einer  Fran,  welche 
sieben  Knaben  und  kein  Mädchen  erzengt 
hatte,  fand  Millot  am  rechten  Eierstock  sieben 
Narben  (wie  inau  jetzt  weiss,  bilden  sich  diese 
Narben,  die  .sog.  gelben  Körper  [corpora  lutea] 
nach  jedem  Austritt  eines  reifen  Eies,  also 
bei  jeder  Bmnst  [Menstmation]  nnd  nicht 
blos  im  FaHe  einer  Befrachtung)  und  keine 
ain  linken.  Da-^'u^jen  fand  er  bei  der  Section 
einer  Frau,  welche  nur  vier  Mtidchea  gehabt 
hatte,  vier  Narben  am  linken  Eierstock  und 
keim!  am  reoht.'n.  Ferner  sah  Millot  in  einf-m 
an  Wassersuclit  erkrankten  linken  Eieratuek 
einer  Frau  eine  Frucht  von  drei  bis  vier  Monat 
Alter,  die  weiblichen  Geschlechtes  war.  Ana 
diesen  Thatsaohen  schtoss  Millot,  dass  der 
r./i  hte  Eierstoek  der  Frau  männliche  Eier,  der 
linke  wciblieli,-  bilde.  Den  Samen  des  Mannes 
hielt  er  ffir  eintlu.'^.^lo^  anf  die  Geschlechta- 
bildung  der  Fruclif.  I'm  nun  nach  Gefallen 
Knaben  oder  Mädchen  zu  erzeugen,  gab  Millot 
den  Frauen  den  Rath,  im  Falle  sie  einen 
Knaben  wflnschen,  sich  bei  dem  Beisciilaf 
etwas  mehr  nach  rechts  geneigt  zu  legen,  dann 
würde  der  Same  des  Mannes  gegen  den  rechten 
Eileiter  in  die  Gebärmutter  gespritzt  werden 
und  so  xnm  rechten  Eierstocke  gelangen;  bei 
einer  etwas  nach  links  geneigten  Lage  aber 
würde  der  Same  zum  linken  Eicrstucke  ge- 
langen und  Mädchen  erzeugt  werden.  In  seinem 
Werke  führt  Millot  die  Namen  sahlreicher 
Frauen  ans  angesehenen  Familien  Frankreichs 
an,  die  nach  .'meinem  Käthe  willkürlich  Knaben 
oder  Mädchen  erzeugt  haben,  und  er  nennt 
bekannte  Männer  und  Frauen,  die  ihr  Dasein 
s.  iner  Tlienrie  verdanken.  Aber  er  verschweigt 
doeh  Wohl  alle  Fille,  in  denen  seine  Vor- 
schriften nicht  von  Erfolg  waren. 

Die  Lehre  der  Gescblechtsbüdong  Tor 
der  Befrnehtang  hat  in  neuerer  Zeit  dne 
auffallende  Best.'itigung  erhalten  durch  einen 
angesehenen  Forscher  der  Gegenwart.  Auf 
Gmnd  sdner  Untersuchungen  über  Doppelt- 
missbildunt^en  «teilt  Bernh.  Schnitze  („üober 
anomale  Dupiicität  der  Axenorgaue'',  in  Vir- 
chow's  Archrr  1854,  Band  VH,  \>.  V79),  gegen- 
wärtig Prc^esor  dier  Geburtshilfe  in  Jena, 
folgende  wichtige  Thatsaohen  fest.  Alle  in 
tremeiiisamen  Chorien  (äas-rr.  n  Eihäuten)  ein- 
geschlossenen Zwillinge  seien  gleichen  Ge- 
schlechtes, ebenso  wie  jede  Doppeltmissgeburt 
nur  eines  Geschlechtes  sei.  Demnach  kOnue  in 
einem  Säugethiere  stets  nur  ein  Geschlecht, 
entweder  das  männliche  oder  d;  üdiche, 
zar  Entwicklong  kommen.  Es  steht  nach  B. 
Schul tze  ferner  fest,  dass  nach  gleich- 
zeitiL'er  Piefruclitun^'  lU' hr.'rer  Eier  .-ich 
Embryonen  verschiedenen  Geschlechtes  ent- 
wickeln können;  dadurch  wird  es  wahrschein» 
lieh,  dass  im  männlichen  Samen  die  Bodincuncr 
des  Geschlechts  nicht  liege,  vielmehr  dUrten 
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■wir  anmbmen,  dass  bereits  im  Eierstock« 

(Ii.'  Bedingungen  zur  Entwicklung 
entweder  dos  oinen  oder  des  andon'n 
Geschlecht-  s  l'-  geben  seien. 

In  seiner  Abhandlung  „Beiträge  zur  Lehre 
vuu  Uta  Zwillingen",  schliesst  sich  Fr.  Ahl- 
fcld  (Archiv  für  'Gynäkologie  1876,  Band  Di, 
p.  den  ScUItusfolgcrungea  Sohaltze'a 
an  tmd  erklSrt  fp.  S56):  „Die  Wahrschein' 
lichkeit,  (!u>s  ilas  Ki  hcn  its  vor  der  Befruch- 
tung seine  (jc«chkchubt\stiinmung  besitzt,  ist 
prössiT  als  die,  dass  erst  mit  Befruchtung  ihm 
ein  «M'sclil.iiht  <  rthoilt  werde;  oder  kürzer: 
Es  ^'iht  luaunlichc  und  weibliche  Eier 
im  Eierstock."  Alilfeld  fügt  noch  hinzu, 
es  stehe  sicher  fest,  dass  nicht  in  der  ersten 
Zeit  der  Entwicldonip  sich  das  Geschlecht 
bestimme. 

Eine  eigentliiimliche  Stellung  zu  der  in 
Kede  stehenden  Grappe  nimmt  die  Theorie 
von  E.  Nagel  („Das  numerische  Ueberwiegen 
dti-  Knall,  n  bei  der  Geburt",  Ausland  1873, 
p.  .>!S.  und  „r.as  Propagationsgesotz  in  der 
Thieiwelf,  Ausland  p,  361)  ein,  die 

sieh  anf  die  Thatsache  statzt  diass  kleine 
und  besi:.ndcr>  von  Prt:in/onn:i!irun?  If^bcnde 
Tliiero  von  grosser  Fruchtbarkeit  mehr  männ- 
liche Junge  erzeugen,  während  grosse  und 
minder  fmehtl.ar.'  Tliierc,  insbesondere  au.  li 
Fleischfresser  mehr  weibliche  Na.  hkomuieu 
haben.  Kau'el  fasst  das  Endergebnis^  seiner 
Betrachtungen  (Aasland  1379»  p.  39i)  in  fol- 
gende Sitze  TOsammen: 

„1.  Die  männliche  Sexualität  steht  mit  der 
Fruclitbarkcit  einer  Tluerclasse,  einer  be- 
stimmten Basse,  eines  bestimmten  Zeitab- 
schnittes der  Fortpflanzungsperiode  un-l  mit 
den  BedinguiiL'cn  überhaupt,  welche  die  Frucht- 
barkeit zu  crnöhea  vermögen:  Nahrung,  ge- 
mässigtes Kiima,Zacbtnng  q.s>w.,  im  geraden, 
mit  i«t  Vererbungsankge  der  Mntter  im  um- 
gekehrten biostatischen  Verlialtniss. 

2.  Der  Erzeuger  übt  auf  die  Sexualität 
nur  einen  indirecten  Eintluss  durch  die  Er- 
hühunc;  dr>s  gemeinschaftlichen  Factors  der 
relativen  Fruchtbarkeit. 

.!.  Die  Entscheidung  des  Oeschlcchtes 
xa  (iunsten  der  Weiblichkeit  erfolgt  vrahr- 
scheinlieh  schon  vor  der  Befrachtung,  n.  zw. 
nni  >o  znverlfissigcr,  je  geschlechtarcifer  die 
Mutter  selb^t,  bei  Beginn  der  Brunstzeit,  und 
kurz  nach  .1er  Mensiruati.jn  wahrscheinlicher 
als  au?t-er  ilie.M:r  Zeit;  widrigenfalls  entwickelt 
sich  der  Euibrju  nach  männlichem  Typus  in 
spontaner  Weise,  unbeschadet  gleichzeitiger 
Vererbung  auch  mancher  T&terlicher  psjt^i- 
.  scher,  geistiger  und  moralischer  Eigensebanen.* 

Nicht  niin.h  r  geheimnissvoll  als  die  eben 
erwähnte  Theorie  ist  die  von  Fr.  Richarz 
(„Ueber  Vererbung  in  Geisteskrankheiten  auf 
Grund  derGeschlechtsverschiedenheif^.  in  Allg. 
Zeitschrift  f.  Psychiatrie  1874,  Bd.X\X,  p.  <;58, 
und  „Uober  Zeuguiii:  nn  l  Vererbung",  Bonn 
1880).  Derselbe  geht  davon  aus,  „dass  der 
Schwerpunkt  des  Keugungsprocesses.  mag  sein 
Product  normal  sein  oder  nicht,  im  mätter- 
lichen  Organismus  liegt  and  dass  das  männ- 
liche Geschlecht  gewiäennaasen  eine  höhere 


fintwicklnngoderOi^nisaflonsstofedes  Keime» 

dnrst.'Ut,  welche  er  dann  erreicht,  wenn  die 
malterliche  Zeugungskralt  besonders  leistungs- 
fähig ist.  Findet  dies  im  höchsten  Grii.i."  -tatt, 
so  wird  ein  Knabe  geboren,  der  seiner  Jdattor 
entschieden  oder  doch  vorwiegend  älmlich  ist. 
Ist  die  mütterliche  Zeugungskraft  schwach, 
so  erreicht  das  Ei  die  Männlichkeit  nicht, 
es  entsteht  eb  Hfldchen,  n.  zw.,  da  alsdann 
der  miinnliche  Same  ungehindert  auf  das  Ei 
(juaiiticirend  einwirken  kann,  ein  Mädchen, 
welches  seinem  Vater  mehr  oder  minder  glei^. 
Das  (Jeschlecht  ist  demnach  nicht  (wie  man 
bisher  annahm)  eine  übertragbare  Eigen- 
sehat't  der  I^ltern,  wie  die  (iesi.  hl>ziiLr.'.  die 
Farbe  der  Haare  iwd  Angen  u.  dgl.,  sondern 
eine  im  Hohengrade  der  Organisationsstofe 
begründete  Daseinsform  de  -  g>?zeng^ten  Wesens. 
Auf  das  Geschlecht  bat  allerdings  auch  der 
Samen  Einwirkung,  aber  keine  directe  und 
positive;  seine  Hauptaufgabe  besteht  darin, 
die  dem  Ki  inimanente  Entwicklungsbewegung 
anzuregen  ( S w a nnii e rdara),  and  in  zweiter 
Linie  bat  er  die  übertragbaren  qualificatori- 
sehen  Ki  [renschaften  des  mflnnlielien  Ersengers 
zu  übermitteln  (Th.  L.  W.  BischofT)."  Zn 
diesen  „qualiticatorischen  Eigenschaften"  ge- 
hört jedoch  nach  Richarz  das  Geschlecht 
nicht.  Rieharz  kann  -  mit  Hinblick  auf 
die  Thatsache,  dass  einige  Frauen  fast  nur 
Knaben,  andere  nieist  Mädchen  gebären  — 
.sich  des  Gedankens  nicht  entschlagen,  dass 
den  Eiern  der  einen  Fran  eine  Besehaflbnheit 
innewohnt,  die  ihnen  eine  starke  Prädisposition 
verleiht,  im  Zusammentreffen  auch  mit  «inera 
hochorganisirtcn  Samen  sich  zum  Knaben  stt 
entwiekeln,  b.i  der  anderen  Frau  die  Dispo- 
sition, nicht  Knaben  zu  werden,  d.h.  eine 
Tendenz  zur  Mädchenbildung.  Ks  wäre  das 
also  eine  Art  Pridestination  zur  Erzeagong 
des  einen  oder  anderen  OeseMechtes." 

Die  Theorien  der  zweiten  Gruppe,  denen 
zufolge  das  Geschlecht  der  Frucht  bei  der 
Zeugung  oder  in  Folge  der  Befruchtung  ent- 
steht, neliiuen  iliren  .\usgan£r  von  den  Lehren 
des  Hippokrutes  und  des  .\ristuteles. 
Hippokratea  (nach  W.  His  im  Arch.  f.  An- 
thropologie, Bd.  IV,  p.  198)  lehrte,  dass  das 
Weib  ebensowohl  Samen  bilde  wie  der  Mann; 
der  ICeim  entstehe  beim  Zusammentreffen 
männlichen  Samens  mit  weiblichem.  Nach  dem 
unechten  hippokratischen  Buche  Ober  die 
Zeugung  besitzen  sowohl  der  Mann  wie  da« 
Weib  männlichen  und  weiblichen  Samen.  Wenn 
bei  der  Zeugung  der  kräftigere  Samen  den 
schwächeren  äberwAltigt,  so  entstehe  «in 
Knabe,  andernfalls  ein  HUehen.  Ton  dem- 
selben Manne  gehe  aber  nicht  immer  kräftiger 
Samen  aus,  noch  aacb  immer  schwacher,  son- 
dern dies  weclisle  mit  der  Zeit  Dasselbe 
gelte  vom  Weibe,  so  dass  man  sich  nicht 
wund.  ru  dürfe,  dass  dieselben  Weiber  mit 
denselben  Männern  bald  minnliehe,  bald 
weibliche  Kinder  erhalten. 

Aristoteles  lässt  die  Frücht  entstehen 
durch  das  Znsaminentreffen  des  männlichen 
Samens  mit  dem  weiblichen  Monatsflnss.  Der 
Samen  enthalte  das  Bildong^rincip,  der 
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Monatsfluss  den  Stoff.  Subalvl  das  Bildangs- 
princip  iiiclit  drii  St'jff  IjcwaltiiTi?  und  aus 
Mangel  au  Wilriue  ihn  nicht  j,'aizukuchen 
und  ihn  nicht  in  seine  eigene  Gestalt  zu 
bringen  vermög«,  sondern  hierin  Qberwältigt 
werde,  so  mllMe  ernothwendig  in  das  Gegen- 
th(  II  umschlagen.  Das  Gegentheil  des  Männ- 
chens sei  aber  das  Weibchen  (Aristoteles, 
^FQnf  Bacher  von  der  Zengang  und  Entwick- 
luni^'  ilor  Thiert U-hcrsetzt  vnn  Tl.  .\ubert 
und  Fi.  Wimm  er  isGU,  p.  i'J3j.  Da.s  wesent- 
liche Merkmal  des  Weibchens  ist  nach  Aristo- 
teles das  Unvermögen,  darchsokochen,  nnd  die 
Kitte  seines  NabrnngsUates.  Einen  grossen 
Einflu-s  bei  der  Zeugung  von  nnlnnliclicn  unJ 
weiblichen  Thicren  hat  nach  Aristoteles 
die  Wärme,  sowohl  die  im  EOrper  der  Zen- 
gentlen  (sie  sei  beim  Manne  gr-issor  als  beim 
Weibe)  wie  in  der  Luft.  Er  behau] it»  t.  dass 
die  Männchen  in  der  Jugend  mehr  \\  *  ibehen 
«engen  als  im  mittleren  Alter,  und  ebenso 
im  nOheren  Alter:  „denn  bei  jenen  ist  die 
Wärme  nach  nicht  vollkiunnirMi,  \ifi  diesen  be- 
ginnt sie  2u  mangeln.  Und  die  fruchtbaren  und 
mehr  frauenähnlichen  Individuen  ersengen 
mehr  Weibclien  und  der  flüssigere  Samen  mehr 
als  der  mehr  zur  Dichtigkeit  gelangte.  Denn 
in  alb  n  diesen  Fällen  liegt  der  Grwid  in  dem 
Mangel  an  physischer  Wärme,  nnd  so  werden 
anch  bei  Nordwinden  mehr  Männchen  erzengt 
als  bei  Südwinden.  Daher  sind  jene  Körper 
auch  reicher  an  Ausscheidangsstofi,  und  je 
grosser  die  Menge  desselben  ist,  desto  schwe- 
rer ist  rr  cra.rznVoehen,  daher  sowohl  bei 
den  Männchen  dti  tiamen  wie  auch  bei  den 
Weibeben  die  Aussonderung  des  Monatstlusscs 
illssiger  ist."  Den  „harten  und  kalten  Wäs- 
sern* schreibt  Aristoteles  theils  Unfrucht- 
barkeit zti.  tlieils  die  Erzeugung  von  Weibchen. 

Die  Lehre  des  Aristoteles  hat  sich 
bis  zur  gegenwärtigen  Zeit  erbalten,  nnd  sie 
bildet  n.  A.  die  Grundlage  der  Theorie  von 
M.  Thury  („Ueber  das  Gesetz  der  Erzeugung 
der  Geschlechter  bei  den  Pflanzen,  den  Thieren 
nnd  den  Menschen."  Uebersetzt  von  H.  Alex. 
Pagenstecher  1864),  obwohl  sich  dieser 
Forscher  des  Zusammenhanges  seiner  Lehre 
mit  der  von  Aristoteles  nicht  bewasst  ee» 
worden  sa  sein  scheint.  Thnry  bemft  neb 
nnf  die  Erfahrungen  von  Kni<:ht,  wonach 
die  Wärme  in  den  diücischen  Ftiaiizen,  wie 
Helonen  und  Gurken,  die  Erzeugung  männ- 
licher BlQthen  begünstige.  Thury  erklärt 
diese  Thatsache  dadurch,  dass  die  Wärme 
mittelbar  auf  die  Pflanzen  wirke,  indem  sie 
eine  vollständigere  Verarbeitung  der  Säfte 
nnd  deshalb  eine  TdUendetere  Reifnng  der 
Organe  bi^dinge;  es  entspreche  demnach  die 
Erzeugung  des  männlichen  Geschlechtes  einer 
weiter  furtgeschritiMien  IteifiiDg  oder  einer 
VOllkomTTieneren  Entwicklung. 

Dil  das  Mciclilcchtslcbcn  den  I'tlanzen 
und  den  Tbirrcn  gemein  ist,  so  schien  es 
Thury  einleuchtend,  dass  es  in  beiden  Rei- 
chen wesentlich  Dbereinstinmienden  Grundge- 
setzen nn(':'rliL't;L-n  müsse.  So  W'-rden  denn 
—  meint  Thury  —  auch  bei  den  Thieren 
die  Ursachen,  weldie  die  GeacbleebtaTer* 


schiedenheiten  bedingen,  diejenigen  sein, 
welche  eine  vollkommenere  Ri  ifun^'  d'  r  Or- 
gane erzeugen.  Es  gebe  also  in  d» m  ver- 
borgenen Leben  des  Thieres  einen  Aiig-  iiblick, 
in  welchem  die  zuf&Uig  grossere  VoUendung, 
die  Tollkemmenere  Eeirang  dn«  BatBcheidnng 
zu  Gunsten  des'  nftonlichen  Geschlechtes  be- 
wirke. 

Th  ury  hat  seine  Theorie  der  Geschlecht?- 
bildung  durch  Georg  C«rnn7;,  Verwalter  des 
Landgutes  Montct  im  schweizerischen  Waadt- 
lande  prüfen  lassen.  Er  gab  Cornaz  die  An- 
weisung, Kühe  im  Beginne  der  Brunst  be> 
springen  lu  lassen,  um  Weibchen,  und  am 
Ende  der  l^iun^t.  um  !\Iäiinchen  zu  erhalten. 
Cornaz  hat  diese  Anweisung  befolgt,  und  er 
erklärte,  dass  er  durchweg,  ohne  einen  Fehl- 
griff,  alle  die  erwnrteten  Er^-  bnis^f^  erhr\lten 
habe.  Aber  Versuche  an  anderen  Orten  haben 
die  Thury'sche  Theorie  nicht  bestätigt  (s. 
Settegast,  ^Die  ZQchtungBlehre%  1878,j».96, 
und  Wilckens,  „Beiträge  sur  landw.  Tnier- 
zucht",  p.  96). 

Ueber  den  schon  von  Aristoteles 
geltend  gemachten  Einfluss  des  Alters  der 
Zeugenden  auf  die  Gesehlechtsbildung  der 
Frucht  sind  in  neuerer  und  neuester  Zeit 
zahlreiche  Beobachtungen  gemacht  worden. 

Die  älteste  Beobachtung  über  den  Ein- 
fluss des  Alters  der  Mutter  bei  Hausthieren 
auf  das  Gescbleebt  Ihrer  Frucht  schreibt 
man  in  .der  Literatur  dem  Ytcomte  Morel 
de  Vindd  (Saite  des  observa^ons  aar  la 
monte  et  l'iiLrnelaire,  Paris  1814,  p.  34)  zu. 
Derselbe  hat  die  Zulilen  der  in  seiner  Schäferei 
la  CcUe-Saint-Cloud  gebormen  männlichen 
und  weiblichen  Lämmer  mit  dem  Alter  ihrer 
Matter  zusammengestellt,  aber  er  selbst  zieht 
aus  dieser  Zusammenstt Hang  den  Schluss: 
^il  en  r^sulte  övidemment  ([u'on  ne  peut 
rien  pr^samer  da  seie  de  l'agnean  d'apris 
le  plus  ou  moins  d'äge  de  la  mfcre."  In  der 
That  lässt  sich  ans  den  S44  Geburten  des 
Jahres  1812  tmd  den  S34  des  Jahres  1813 
ein  gcsetzmäsaiger  Eintiuss  des  Alters  der 
Mutter  auf  das  Geschlecht  der  Lämmer  nicht 
erkennen;  für  irgend  wcb  lie  Scblussi'ilgerung 
sind  auch  die  Geburtszahlen  zu  klein. 

Giron  de  Boiaringues  (Annales  des 
sc.  nat.  18äo,  tom.  V,  p.  21  nnd  30)  achliesat 
aus  den  von  Fourier  zusannuengestellten 
Geburtszahlen  der  Stadt  Paris  von  fast  einem 
Jahrhundert,  dass  nur  das  Alter  und  die  Ge- 
sundheit der  Eltern  das  Geschlecht  der  Kinder 
beeinflussen.  Ein  junger  Vater  zeuge  mehr 
Mädchen  als  Knaben,  einer  im  mittleren  Alter 
beide  OeeeUeehter  im  gleichen  Verhftltniss, 
ein  alter  Vater  mehr  M.ldchen  als  Knaben; 
eine  junge  Mutter  mehr  Kuaben  als  Mädchen, 
eine  im  mittleren  Alter  beide  Geschlechter 
im  gleichen  Verhältniss,  eine  alte  Mutter 
mehr  Knaben  als  Mädchen.  Ferner  ein  starker 
und  gesunder  Mann  mehr  Knaben,  ein  sch  w  ac  he  r 
mehr  Mädchen,  eine  starke  und  gesunde  Frau 
mehr  Mädchen,  eine  schwache  mehr  Knaben. 
Wenn  sich  Vater  und  ^fuiter  im  mittleren 
Kraftzustaude  beäudcn,  sei  das  Geschlcchts- 
verhUtnisB  ihrer  Kinder  gleich.  Aas  den 
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Alters-  und  Kraftzastäiiilon  <ier  Kltr-rn  liat 
Girou  zahlreiche  Ver<;leic]iuii};»;n  zusaintnen- 
gestellt  ond  für  jeden  einzeloea  Fall  das 
▼OTwieg ende  GeRehleelit  der  Kinder  bestimmt. 
Das  Endcrgebnisa  ist,  das.s  flnrch  die  Yer- 
cinignng  des  Einflasses  von  Alter  und  Ge- 
sundheit der  Eltern  Kinder  beiderlei  Ge- 
schloi/tites  in  nngefähr  gleicher  Zahl  enengt 
werden. 

In  einer  anderen  Abhandlung  stützt  sich 
Girou  haapts&chlich  auf  Beobachtoo^eii, 
welche  in  Schftfereien  ,£^oinacht  worden  sind. 

Ausser  dem  Einflasso  des  Alters  fJer  sich 
hier  in  gleicher  Weise  geltend  macht  wie 
bei  den  Geschlechtsvcrhältnisaen  der  Men- 
schfii)  zielit  Girou  hier  auch  noch  andere 
geschlechtsbildende  Ursachen  in  lietracht. 
So  sollen  die  Hfltter,  die  nach  einer  reich- 
lichen Kahmng  im  Zustande  der  Bahe  ce- 
nei^  seien,  das  Ulnnehen  antonehnen,  mehr 
Weibchen  als  Männchen  gebären,  während 
die  Matter,  die  erst  durch  die  Aafreizong 
des  Männchens  aar  Zeugung  angeregt  werden, 
mehr  Männchen  als  Weibchen  briiifjen,  znmal 
wenn  sie  zuvor  einer  beächwerlichen  and  an- 
dauernden Anstrengung  oder  einer  Beschrän- 
kung ihrer  gewohnten  Nahrang  nnterworfen 
waren.  Die  V&ter,  die  einen  schweren  Eopf 
haben  im  Vergleicli  zum  fibrigen  Körper, 
zeugen  mehr  Weibchen  als  Männchen;  die- 

i'enigen  aber  mit  leichtem  Kopf,  ger&umiger 
JauchhOblo,  breitem  l'ccken  zen^en  mehr 
Männchen  als  Woibcheu;  wührend  die  Mütter 
mit  schwerem  und  trockenem  Kopf  mehr 
Männchen  als  Weibchen  gebären,  ond  die- 
jenigen mit  kleinem  Kopf  mehr  Weibchen 
als  Männchen. 

Girou  zieht  ans  seinen  Beobachtangcu 
folgende  Sehlllsse: 

„1.  que  la  femelle  est  prddispose'c  k  pro- 
duiro des  femelles  par  rcxubörance  de  sa 
forco  nutritive; 

2.  qu'elle  est  prtSdispos^d  h  produire  des 
mäles  par  Ti^paiscment  de  sa  force  nutritive 
ou  par  l'exaltation  de  sa  force  motrice ; 

3.  que  les  rtisultats  que  promet  la  femcUe 
penvent  6tre  ehangds  par  le  fall  da  ra&le, 
surtout  lorsque  les  r.ippnrts  entro  la  vie 
ext^rieure  et  la  vie  intärieure  sont  les  memcs 
«bei  c«lui-d  qne  cbes  eeUe>12i; 

4.  que  chaque  sexe  peut  eontiibnev  a 
produiro  Tun  et  l'autre  sexe; 

.j.  que  le  sexe  des  jiroduits  depend  de 
Tötat  relatif  des  ^manations  des  deux  sexes 
dont  Ift  rdanlon  forme  les  rudiments  dn  foetns.*^ 

In  einem  Nachtrage  (Ann.  des  üc.  nat. 
1826,  tom.  VIII,  p.  108)  zu  seinen  früheren 
Beobachtungen  zieht  Girou  den  Einfluss  des 
Güstbleibens  der  Schafmfltter  ;uif  das  Ge- 
schlecht der  folgenden  Fru<  !it  in  Betracht. 
In  seiner  Schäferei  brachf>  n  di-'  ;;iish  n  Srliaf- 
mfltter  eines  Jahrganges  im  folgenden  Jahre 
36  minnliehe  und  53  weiblicno  LSrnmer, 
während  die  Schafe,  die  im  Jahre  zuvor 
horm  luitteii,  90  männliche  und  weibliche 
Lfuiinier  er 7, engten.  Die  güsten  Schafmütter, 
die  sieh  im  t  e^^-cren  ErnährunETs^^istan  le  be- 
fanden als  diejenigen,  welche  das  Jahr  zuvur 


geburcn  hatten,  erzeugten  also  bedeutend 
mehr  weibliche  als  männliche  Lämmer  im 
Vergleiche  su  den  trftchtig  gewesenen  Schaf- 
mQttem. 

J.  D.  Hofacker(„UeberdioEi?enschaftoa, 
weleiie  ^ich  bei  Menschen  und  Tlüereu  von 
den  Eltern  auf  die  Nachkommen  vererben, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  <lie  Pferdezuelit", 
'l'übingen  1888),  der  aus  dem  Tübinger  Fa- 
milienregister die  Geschlechtsverhältnisse  von 
SOOO  Jündem  und  die  AltersrerhAltaisso  ihrer 
Eltern  snsammengestellt,  sowie  M.  T.  Sadler 
f„Tho  law  of  Population",  London  18301.  der 
die  gleichen  Verhältnisse  von  englischen  l'eers- 
famiiien  in  Betraciit  m^zofren  hatte,  kamen  zu 
dem  nähern  überein stinunenden  Ergebniss, 
dasü  im  Allgemeinen  weniger  Knaben  als 
Mädchen  geboren  werden,  wenn  die  Mutter 
&lter  als  der  Vater  war  oder  beide  gleich 
alt  waren,  dass  aber  desto  mehr  Knaben  er> 
zeugt  ^Verden,  je  mehr  da«  Alter  des  Vaters 
das  der  Mutter  überwoir.  Sadler  hielt  nur 
das  relative,  nicht  das  absolute  Alter  der 
Eltern  für  massgebend  zur  Beeinflussung  des 
Gcschlechtsvcrhältnisses  der  Kinder. 

Nachdem  die  Forschungen  von  Hofacker 
und  8  ad  1er  von  manchen  Statistikom  gana 
verworifen  oder  Itlr  nniräreicbend  erklärt  wor» 
den  waren,  weil  denselben  zu  kleine  Zahlen 
zu  Grunde  lagen,  welche  sich  überdies  auf 
enge  Grenzen  beschränken,  unternahm  ea 
J.  Vinc.  Ooehlert  („Untersuchungen  über  das 
Sexuahcrhaltniss  der  Geborenen"  in  Sitzungs- 
berichte der  phil.-histor.  Gl.  der  k.  Akademie 
der  Wissensch.,  Wien  1854,  Bd.  XII,  p.  olOX 
aus  55  Jahrgängen  des  Gotha'schen  genealo- 
1,'i.^elien  .\lraanachs  die  Altersverhältnisse  der 
Eltern  und  die  Geschlechtsverbältnisse  der 
Kinder  von  9S3  Eben  mit  i884  lebend  gebo- 
renen Kindern  fürstlicher  Familien  Europas 
in  Rechnung  zu  ziehen.  Bei  Betrachtung  des 
relativen  Alters  der  Eltern  fand  Goehlert  die- 
selben Ergebnisse  wie  Hofacker  und  Sadler 
Den  Einfluss  des  absoluten  Alters  der  Eltern 
fand  jener  jedoch  nur  relativ,  insofern  das- 
selbe mit  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  im  Zu- 
sunmenhange  siebl  Dieebelicihe  Fntehtbaifceit 
aber  steht  mit  dem  ricschlechtsverliflltniss 
(unter  „GesehleelitÄverhältniss'*  schlechtweg 
versteht  man  die  Zahl  der  geborenen  Knaben 
[oder  Männchenl  im  Verhältniss  zu  tOO  Mäd- 
chen- [oder  Weiochen-]  Geburten)  im  umge- 
kehrten Verhältniss, 

Der  Einfluss  der  ehelichen  Fruchtbarkeit 
Usst  sich  nach  Goehlert  erkenne»,  wenn 
man  das  Ge-;eblecht>verhSltnis3  der  Geborenen 
von  Eilen  mit  höchstens  vier  Kindern  und 
von  Ehen  mit  mehr  als  vier  Kindern  berechnet, 
wonach  sich  in  ersterer  Beziehung  ergeben: 
lli'3  Knaben  und  in  letzterer  lOO'o  gegen 
Inn  Mad  hen.  Bringe  man  überdies  das  Alter 
der  Eltern  hiebei  in  Rechnung,  so  stelle  sich, 
wenn  bei  der  Verehellchnng  der  Vater  im 
,\lter  vnn  r?0  -  40  .Tabreii  nnd  die  Mutter  im 
Alter  vuii  2ö— 30  Jahren  gestanden,  die  ehe- 
liche Fruchtbarkeit  auf  4'3  und  das  Goschloch ts- 
verhältniss  auf  16(1?,.  S«  i  jedoch  der  Vater 
iui  Alter  von  SO — 2ö  Jalirea  und  die  Mutter 
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unter  SO  Jabre  «II,  so  erfebe  sieh  die  ehe- 
liche Fruchtbarkeit  mit  0-3  und  tlasGe>'  hl.'L-lils- 
mhältniss  mit  104ü  Knaben  gegen  100 
Mädchen. 

In  einer  späteren  Arbeit  iiuint  Goehlert 
(„Die  Ge^chlechtaverschiedenhiit  der  Kinder 
in  dei    Kl  n"  in  der  Zeitschr.  fQr  Ethnol. 

Bd.  XIIL  p.  dass,  wenn  die  Ur- 
•achen  der  (^esebleenterenehtedenheit  der 
Kinder  in  d-n  Ehen  nach  P.  Prdvost  in  der 
Entwirkluiig  der  Kör])erkraft,  nach  Girou 
in  der  Stärke  der  Muskelkraft  des  Vaters, 
nach  Thury  in  dorn  Tirado  ilor  ITi'ife  des 
Eies  und  in  d*jr  Stärke  der  Eniid'unguisskraft 
der  Frau  ;ind  nach  Uiijolm  in  der  Energie 
der  Samenfäden  za  suchen  sei,  sich  alle  diese 
EünflflM«  nebr  oder  in  der  Lebens - 

Periode  von  31 — 3-J  Jahren  bezüt^'li'li  des 
Vaters  und  von  t'ö — 30  Jahren  bezüglich  der 
Mutter  in  ihrer  grOssten  Wirkramkeit  vereinigt 
finden.  Unter  den  erstjreborcncn  Kindern 
faud  Goehlert,  wenn  der  \'atcr  im  Alt^r 
von  30 — 40  Jahren  stand,  auf  100  Mädchen 
m  Knaben.  £r  fahrt  auch  die  Untersucbun» 
gen  Ton  J.  Bertillon  an,  wonach  in  den 
ersten  sechs  Jahreit  der  Ehe  die  Kn.ib<:n  in 
der  Ueberzahl  (116  auf  100  Mädchen)  er- 
scheinen; zwischen  dem  6.  und  Ii.  Jahre  er- 
folgen die  Knabengeburten  im  gewöhnlichen 
Verhsiltnisse  (iü5 — 106),  nach  dem  18.  Jahre 
überwiegen  die  Mädchen  (100  Mädchen  auf 
94  Knaben).  Nach  Bertillon  hat  das  Alter 
der  Gatten  ohne  Zweifel  Einflnes  anf  das  Ge- 
schlecht der  Kinder,  welclie.'^  hauidsächlich 
von  dem  Alter  des  Mannes  abhänge,  während 
jenes  der  Frau  von  geringem  Emflnsse  sei. 
M&nner  im  .Uter  von  35 — 30  Jahren  ohne 
Rücksicht  auf  dos  Alter  der  Frauen  zeugen 
vorzugsweise  Midehen  (tOO  Midehen  anf  94 
Knaben). 

DenEinfloss  des  höheren  Alters  Brst- 

felifironder  auf  das  Geschlechfsv i'rhiiltniss 
er  Kinder  hat  F.  Ahlfeld  („bie  Geburten 
älterer  Erstgeschwän^rten*,  im  Archiv  für 
Gynäkologie,  Bd.  IV,  p.  519)  an  102  erstgebä- 
rcnden  Frauen  (im  Alter  von  3ä  Jahren  und 
darüber)  festgestellt:  dieselben  tri  l»aren  in  der 
geburtshilflichen  Klinik  und  Poliklinik  vm 
Leipzig  59  Knaben  und  43  Midehen  (G. 
schlechtsverhältniss  137:1 00).  Haek.  r  r„Ueber 
die  Geburten  älterer  Erstgebärenden'',  daselbst, 
Bd.  VII,  p.  458)  fand  nnter  43t  Kindern  über 
30  Jahre  alter  Erstgebärenden  2i7  Knaben 
und  I8o  Mädchen,  also  ein  licaclüechtsvor- 
hältni-ss  von  133:100.  Schramm  fand  nach 
Ahifeld  („Uebcr  den  KnabenfiberschoM  der 
alteren  Erstgebärenden",  daselbst,  Bd.  IX, 
p.  44S)  unter  lO.'iij  Kindcra  von  in3>;  Erst- 

Sebärenden  im  Alter  von  13  Jahren  und 
aiüber  661  Knaben  nnd  471  Jfideben  (Ge* 
schlechtsverhältniss  124:ino).  .\iirh  er<ribt 
sich  aus  Sehr  am  m's  ZuüuiuoieuisU  llungt-u,  dass 
der  Ueberschuss  der  geborenen  Knaben  um 
so  grösser  ist,  je  Alter  deren  eistgebärende 
Mütter  sind. 

Bei  Pferden  hat  Joh.Schlechter  f..T>ber 
die  Ursachen,  welche  das  Geschlecht  boätim- 
m«n^in  Berne  f.  Thierheflk.  nnd  Thienneht, 


Wien  1884,  Bd.  VII,  p.  97)  den  Einflnss  des 

absoluten  und  des  relativen  Alteret  von 
Vater  und  Mutter  auf  die  Geschlechtsbtldung 
der  Fracht  festgestellt.  Ihm  lagen  di«  Zahlen 
vor  von  2064  Gebiuten  eines  trrossen  Ge- 
stütes. Die  Stuten,  welclie  von  4  bis  ein- 
schliesslich 8  Jahren  tredeekt  waren,  brachten 
674  Stuten  und  640  Hengste  (Geschlechts« 
Terhftltniss  100 1  9o).  im  Alter  von  9  bis 
12  Jahren  303  Stuten  und  240  Hengste 
(100;  79  2),  im  Alter  von  13  bis  18  Jahren 
102  Stuten  nnd  105  Hengste  (100:103).  Die 
Hengste  erzeneren  im  Alter  von  3  bis  ein- 
schliesslich 9  Jahren  '.'>si  Stuten  und  530 
Hen^'sle  1 100: 91-1),  im  Alter  von  10  bis 
15  Jahren  403  Stuten  und  863  Hengste 
(100:00*1),  im  Alter  von  16  bis  Jahren 
"7  Stuten  und  77  Hengste.  Sowohl  hei  Stuten 
witi  Hengsten  wurden  also  im  Alter  ihrer 
grössten  Reife  und  Krafli  mehr  weibliche  als 
miuiiiliche  Naelikommcn  erzeugt.  War  das 
Alter  von  Ucngit  und  Stute  gleich,  so  wur- 
den im  Alter  von  4  bis  12  Jahren  etwas  mehr 
weibliche,  im  Alter  von  12  bis  16  Jahren  aber 
bedentend  mehr  (100 :  SSO)  mftnnHche  Frflchte 
erreugt.  "War  iler  Hengst  .'ilter  als  die  Stute, 
80  Überwog  bei  geringem  Altersunterschiede 
(der  Hengst  1^  Jahre  aller  als  die  Stnte) 
die  Zalil  der  männl'-'h»'!,  T>'"'i  ^r-'ssprem 
Altersunterschiede  die  Zaiil  der  weiblichen 
Früchte.  War  die  Stute  älter  als  der  Hengst, 
so  wurden  mehr  weiblicho  als  m&nnliche 
Früchte  eraengi  Befanden  sieh  beide  Zeu- 
gende im  jagendlichen  Alt^T  fvon  4  bis 
H  Jahren),  dann  war  das  Geschleelitsv<'rhalt- 
niss  der  Früchte  wie  l(30:lei0  1,  im  mitt- 
leren Alter  (von  8  bis  12  Jahren)  wie  iOi)  :  SO, 
im  höheren  Alter  (von  12  bis  16  Jahren)  wie 
100  :  102'9.  Im  jugendlichen  und  höheren 
iUter  der  Zeugenden  Obenrogen  also  die 
miminehen,  fm  mittleren  Alter  derselben  die 
weiblichen  Früehte. Unter  f)17  Erstgeburten 
fand  Schlechter  210  Stuten  und  207 
Hengste  (100:98-G),  t\as  bei  dem  von  ihm 
festgestellten  durehschnitthVhen  <Je- 
schlcchtsv-  ihaltHiss  von  iOü:  dl  i  ein  Ueber- 
wiegcn  il*  r  männlichen  FrUehte  bei  Brs^e- 
bnrten  ergibt. 

ItScnnmann  CnBie  Sexnalproportion  der 
Geborenen*^,  Oldenburg  1883,  p.  57)  betrachtet 
das  Alter  als  Merkmal  der  geschlechtlichen 
Befthigung  des  Mannes  wie  des  Weibes.  Er 
überzeugte  sich  zunächst,  dass  ein  Altersein- 
fluss  im  Sinne  der  Hofacker-Sadler'schen 
Hypothese  nicht  obwaltet  Nächst  diesem 
negativen  kam  Schumann  sodann  zu  dem 
positiven  Ergebniss  seiner  statistischen  Unter- 
suchungen: dass  sowohl  das  absolute  wie 
auch  das  relative  Alter  der  Eltern  auf  das 
Gesehlechtsverhftltniss  der  Geborenen  ein- 
wirke. Beide  Erzeuger  haben  die  Tendenz, 
ihr  eigeueü  Geschlecht  auf  das  werdende  Ge- 
schöpf zu  übertragen.  Dem  Grade  nach  sei 
aber  diese  Einwirkung  eine  sehr  ungleiche: 
in  erster  Linie  sei  es  der  Vater,  welcher  die 
Geschlechtsentseht  iduuLT  lu  rbeiführe.  wohin- 
gegen der  Eintluss  der  Mutter  von  unter- 
geordneterer Bedeutung  sei  Nachgewiesen 
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wurde  dies  aus  der  grossen  Energie,  mit  wel- 
cher die  Tendenz  beim  .Planne  durchschlägt. 
Dfttnit  fallen  nach  äcbumaun  alle  Hvpo* 
fhesen,  trekbe  der  Matter  den  «Ueintgen 
oder  herviin-;ii;eii.Ieren  Antheil  bei  Jer  (Jo- 
schlecht^beätimijiung  zuerkenneu,  falle 
insbesondere  aucli  die  Nagersclie  Hypothese. 
Darin  lu-'^o  f"ni*'r,  ila;;?  von  den  verschie- 
drnen  Mciiiutigcii  der  Euibryologen  blos  die- 
jt  iiiiTc  berechtigt  sei,  welche  die  Entschei- 
dao2  das  Geschlechtes  der  Eiader  in  den  Be- 
fractttungsaet  verlebe,  und  nach  welcher  das 
Ooschlecht  durch  Vererbung  bestimmt  werde. 
Hinsichtlich  der  Intensität  der  Fähigkeit,  das 
Geschlecht  zu  vererben,  gliedere  sich  beim 
Manne  wie  beim  Woibc  die  Fruchtbarkeits- 
periode in  niehrcic  Abschnitte;  am  grössten 
sei  diese  Fähigkeit  nach  Abschluss  der  kör- 
perlichen Entwicklang,  worauf  sie  dann  all- 
mftlig  abnehme.  Schumann  glanbt  die  bis- 
her offene  Frag"^  i!rr  GeschlecntsbL•^titll!IHlIlg 
durch  das  Ergebniss  seiner  Untersuchuneen 
beantwortet  zu  haben:  „Je  grosser  die 
sexuelle  Befähigunu'  Itr  Kvifn^er. 
desto  grösser  der  Eiiillusi  dci  letz- 
teren. Da  vorzugsweise  der  Mann  der  mass- 

Eebende  Theü  ist,  so  kommt  es  in  erster 
itnie  anf  des  Mannes  Bel&bigung  an ;  mit  dem 
Grade  derselben  wechselt  auch  der  Knaben- 
überschnss." 

Die  Frage  des  grosseren  Einflusses  der 
geschlechtlicheti  P.  fiLhigung  der  Eltern  auf 
die  Geschlechtsbilduiig  der  Nachkommen  ist 
aber —  unabhängig  vom  Alterseinflusse  — auch 
aaf  geradem  Wege  darch  zahlreiche  Unter- 
snchungen  zq  entscheiden  versaeht  worden. 

Nach  Martegoute  (nach  Ploss,  Mo- 
natsschrift f.  Geburtskunde,  Bd.  XII,  j».  330 
and  339)  zeugte  in  der  Schäferei  Vi  alle  t 
zu  Blanc  in  ü-  r  Gemeinde  Oailhac  Toulia, 
Haute-<iaroiinc,  der  Bock  im  Anfange  der 
Paarung,  so  lange  er  noch  im  Besitze  seiner 
vollen  Kraft  war,  mehr  männliche  als  weib- 
liche Lftmmer.  Sobald  einige  Tage  nachher 
die  Scbafi'  in  trrosbi  r  Zahl  zui^loicli  brfliiätig 
werden  und  der  L»uck  durch  liäuhgen  Sprung 
seine  Krait  mehr  erschöpft,  so  gewinne  die 
Zcngun?  von  Avi  iMii  hcti  Thicren  die  Ober- 
hand. Wenn  endlich  diese  Periode  übermils- 
siger  Anstrengung  aufliOre  und  die  Zahl  der 
brünstigen  Schafe  abnehme,  s«  bwiniie 
wiederam  die  Zeugung  mfinnVcher'  Tbiere. 
Auch  hat  Martegoute  in  der  «^eiianntin 
Schäferei  festgestellt,  dass  diejenigen  Schafe, 
welche  weibliche  Thiere  «nr  Welt  gebracht 
hatten.  durchschnittli<  h  ein  frrfJssrrr?  Gewicht 
besasscn  als  die,  welche  Bucklatamer  geboren 
hatten.  Diese  Beobachtungen  Martegoate*s 
bestätigen  also  die  alte  Annahme:  die  Ge- 
schlechtsbildung der  Frucht  sei  abhängig 
entweder  von  >b.'r  i:r">s.s.,'nn  Zeugungskratt 
des  Vaters  oder  der  Mutter.  Die  Beobach- 
tungen, die  ich  in  meiner  froheren  Schäferei 
zu  Pogarth  in  Proiu^isrh  Srlilpsirn  Obor  '\vn 
Eiaäass  der  gefehlt«. hUichen  Beanspruchung 
der  Bocka  aaf  die  Geschlechtsbildung  ihrer 
Lämmer  gemacht  habe,  bestätigen  jedoch  die 
Beobachtung    Martcgoute's    nicht  (siehe 


I  meine  „Beiträge  zur  landw.  Thierzucht", 
p.  t)6J.  Aucli  'lif  lieobachtunir  von  G.  Wil- 
helm (AUg.  land-  tind  forstw.  Zeitung,  Wien 
1865,  D.  1016)  widerspricht  derselben.  Wil- 
helm hat  aus  dem  Stammregistcr  der  Rind- 
viehheerde zu  UDgarisch-Altenburg  die  Zeit 
ermittelt,  welche  zwischen  je  iwei  Sprüngen 
von  fünf  Stieren  verstrichen  war;  er  fand  ein 
deutliches  Ueberwiegen  der  Menge  der  Stier- 
kälber  dann  heraus,  wenn  die  Sprünge  rasch 
nacheinander  folgten. 

H.  S  e  t  i  e  g  a  s  t  ( „Die  Zttehta&sriehre*'  1 878, 
p.  97)  meint:  „Die  Ansicht,  dass  bei  der 
Paarung  von  Thieren,  die  in  der  Kräfti?k<>it 
der  Constitution  differircn,  das  kräftigere  In- 
uivirliinrn  da.<  Gesclilecht  bestimme,  wird  durch 
Erfuhrung  nicht  bestätigt,  ja  es  scheint  fast, 
als  ob  es  sich,  wenn  der  Mangel  an  Ener^'ic 
des  Zeugenden  aaf  eine  h&afig  wiederholte 
Begattung  zurllckfvfllhren  ist,  der  Refel  nach 
umgekehrt  verhielte."'  In  eineiti  SchriMVh'fi  an 
C.  Düaing  („Die  liegulirung  des  Gcschlechts- 
verh&ltnisses*'.  1884,  p.  i3)  vertritt  Sette- 
£^ast  <\\o^i}  Etfibrung  noch  bestimmter;  er 
&agt.  Ja^i  iiü  Allgemeinen  der  ^'achk'imrae 
das  Geschlecht  des  stärker  bcansprucli  ten 
Erzeugers  erhalte,  wenn  man  daruntei  den 
Binflass  der  Benützung  des  Zachtthieres  im 
hfthen  Alter  desselben,  vor  seiner  vollen  Beife, 
in  schlechter  üondition  und  bei  missbräach- 
lieber  (zu  angespannter)  Ansbentung  seiner 
Zeugungskraft  verstehe. 

Au»  den  AbfohlungsergeLuisscn  der  preus- 
sischen  GestQte  hat  Düsing  eine  Tabelle 
zusammengestellt^  ans  der  sieb  ergibt,  dass 
die  Zahl  der  mftnnliehen  Fohlen  um  so  grösser 
sei,  je  mehr  Stuten  die  Heng6te  ^'ederkt  hatten. 

Diese  Thatsacho  ist  auf  d'  in  Wege  des 
Versuches  bestätigt  worden  durdi  den  nord- 
amerikanischen Züchter  TV  T\  Fiquet  (sein 
Züchtungsverfahren  ist  aargestellt  durch 
Heinr.  Janke,  „Die  Vorausbestimniuns:  des 
Geschlechtes  beim  Binde",  Berlin  im)  sa 
Houston  in  Texas.  Um  in  seintr  Rlnderheerde 
iiaeli  Belieben  das  Geschlecht  der  K.'ilber 
au  bestimmen,  steigerte  Fiquet  durch  reich- 
liche Ernährung  und  geschlechtliche  Ent- 
haltung  des  Stieres  die  Geschlechtslust  de?- 
selbeu,  während  er  die  Ernährung  der  mit 
jenem  zu  paarenden  Kuh  beschränkte;  aas 
der  Paarung  der  so  Torbereiteten  Tbiere  er- 
gab sich  ansnahmslos  ein  Kuhkalb.  Um  Stier- 
kälber  zu  erzengen,  wurde  das  uni-,'ekehrte 
Verfahren  eingeschlagen:  der  Stier  wurde 
geschlechtlich  riel  benttft  nnd  kirwlich  ge* 
ffittert.  die  Kuh  aber  rcichlirh  crnfriirt.  Als 
Janke  das  Verfahren  vonFitiuel  veröffent- 
lichte, hatte  der  letztere  bei  dreissig Paarungen 
von  Rindern  das  Geschlecht  hervorgebracht, 
das  er  haben  wollte.  Trotzdom  aber  dieses 

I  ZOcbtungsverfahren  seit  etwa  acht  Jahren 
bekannt  ist  und  in  die  deutsche  Literatur  im 
Jahre  188&  Bingang  gefanden  hat,  sind  in 
Europa  bisher  keine  Fälle  bekannt  geworden, 
welche  das  Verfahren  des  texanisclien  Zftch-. 
ters  bestätigt  haben.  Theoretiseh  kaim  man 
gegen  dasselbe  den  Einwand  erheben,  dass 
die  bessere  Ernährung  eines  Thieres  keines- 
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vegs  immer  eine  stärkere  geschlechtliche 
Potens,  auch  nieht  immer  eine  grössere  Ge- 
schlcchtslast  zur  Folge  hat. 

Der  Erste«  der  zur  Entsclieidung  der 
Torliegenden  Frage  das  wissenschiJtliche 
Expcritiiont  angewendet  hat,  ist  G.  Born 
f.,Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Entstehung  der  GcschlechtsunterschioJf"  in 
der  Breslauer  ärztlichen  Zeitschrift  188!, 
Nr.  3  ff.)  in  Breslau.  Derselbe  hat  Frosch- 
eicr  künstlich  befruchtet,  und  er  ist  zu  dem 
einzigen  Ergebniss  gekommen:  ^^^8  bei 
FrOseben  gelingt,  onrch  die  StnflBsse  der 
Gefangenschaft,  im  Speciellen  wahrscheinlich 
der  inadäquaten  Ernährung,  die  Entwicklung 
des weibliolien  Geschlechtes  in  fast  ausschliess- 
licher Weise  zu  begünstigen;  dass  also  über- 
haupt eine  Beeinflussung  des  Ge- 
aehleehtes  nach  der  Befruchtung  in 
diesem  Falle  höchst  wahrscheinlich 
8 ei."  Den  Einflnss  der  Nahrung  auf  die  Ge- 
schlechtsbildung im  vorliegenden  Fiille  hat 
Born  sp&ter  in  Abrede  gestellt  (in  einer 
briefliehen  Mittheilnng  an  Uaterseldbaeten, 
veröffentlicht  in  den  ^UUldw.  Jahrb/",  Berlin 
1886,  p.  609). 

E.  PflOger  („Einige  Beobachtungen  zur 
Frage  über  die  das  G.-schleiht  bf<timraenden 
Ursachen"  im  Arch.  f.  riivsiol.  1881,  IW.  XXVI, 
p.  948)  halt^  es  für  denkbar,  das)<  die  Befnu-h- 
tnng  mit  einer  gr<5>!t<oren  Zahl  von  Samen- 
f&den  männliehe,  die  mit  einer  kleineren  Zahl 
weibliche  Früchte  erzeuge.  Kr  fillirt  eine 
Reihe  von  Thatsachen  an,  die  sich  mit  dieser 
Hypothese  leicht  erklAren.  So  t.  B.  das  Ueber- 
wiegen  des  wcibüi  hi'n  Gesihlerhte-  bi-i  ib-r 
Erütgeburt  (Enge  il<  s  Eingangscanales  zur  Ge- 
bArmatter),  bei  der  unehelichen  (Vorsichts- 
massregeln  g*'gen  Sehwängeninir  bei  der  Be- 
gattung mit  di  lti  Weibe,  das  meist  noeh  nicht 
geboren  hattej,  b.'i  dem  Statttiiiden  der  Be- 
gattuig  im  Beginne  ler  Brunst  (wo  das  Ei 
erst  im  Anfange  des  Eileiter.-,  also  nur  von 
einigen  Plänklem  der  Samenfäden  getroffen 
werde),  das  Ueberwiegen  des  ni&nnlichen  Ge- 
schleebtes,  wenn  die  Begattang  am  Ende  der 
Brunst,  wie  z.  B.  bi^  den  .Jii-ien  länger^-  Zeit 
nach  dem  MonatJ>flus..'<e,  ferner  wenn  siie  seltener 
— >  wie  bei  Männern  in  höheren  Jahren  — 
Yrill7.v/Pii  Wi  r  !  ■.  WO  also  eine  grossere  Menge 
verdiciitetLü  tfamens  ergossen  werde. 

Aus  den  Versuchen  der  kunstliehen  Be- 
fruchtung von  Froscheiem,  die  PflUger  mit 
W.  Kochs  und  Ad.  v.  Griesheim  ange- 
stellt hat,  ergab  sii  h.  dass  ans  den  mit  ver- 
dichteten Samen  befruchteten  Eiern  492  Indi- 
▼idnen  mit  194  Minnchen  entstanden  waren, 
aus  den  mit  ve  rdünntem  Saiii.'n  Ijefruchteten 
S09  IndividuL-n  mit  57  Manne iien  und  aus 
den  mit  einem  wässerigen  Auszüge  des  Hodens 
befruchteten  Eiern  lo.i  Individuen  mit  37 
Männchen.  Die  mit  verdichtetem  Samen  b.  - 
fmchteten  Froscheier  hatten  also  30  4  ** 
Männchen  ergeben,  die  mit  verdünntem  Samen 
befruchteten  t7*3%.  während  die  Nonnalzahl 
der  Männchen  ans  natürlich  entwirkelt-ii 
Froscheiern  nach  PfUger  3*6%  ist.  Später 
hat  Pflflgcr  jedoch  den  Einflus  der  Con- 


centration  des  Samens  auf  das  Geschlecht 
widermfen.  Aber  er  glaubt  erkannt  m  haben : 

„da>s  die  naeli  I{as^^e  v<  r>'  hiedene  Natur 
d<>r  Eltern,  die  Eier  und  Samen  in  sich  ent- 
wickeln, massgebend  ist  flir  den  Charakter 
der  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane  in  dfn 
jungen  Geschöpfen  nach  der  Befruchtung,  und 
dass  eine  Beihe  der  abnormsten  Einflösse, 
welche  ein  Ei  nach  der  Befruchtung  treffen, 
nichts  vermögen  zur  Acnderung  der  unge- 
stammten  Geschlechtsverhältnisse. " 

Die  Theorien  der  4rittcn  Gruppe,  welche 
die  Gesehleehtsbilduttg  der  Fmeht  naeh  der 
Befruchtung  annebmen,  stützen  sich  auf  den 
antangliclien  Zwitterzuatand  derselben. 

Ueber  die  Entwicklung  der  Qeschleehts* 
Werkzeuge  hat  Heinr. lJathkef,,Beobaehtnngen 
und  Betrachtungen  über  die  Entwicklung  der 
«ieschlechts Werkzeuge  bei  den  Wirbelthiersn^ 
Halle  1825)  umfassende  Untersuchungen  an- 
gestellt. Er  sagt  (ji.  131):  „Bezeichnet  ur- 
sprünglich ein  gleiches  materielles  Sein  die 
beiderlei  lieihen  der  GeschlechtstheilOf  und 
gehen  diese  s]iäterhin,  wie  die  beiden  Factoren 
der  Elektricität  oder  des  Magnetismus,  wenn 
sie  aus  dem  Zustande  der  Indill'erenz  gelöst 
werden,  nach  verschiedenen  Kichtnngen  ans» 
einander,  so  liis-^t  sich  auch  erwarten,  dasa 
diese  verschiedenen  Kichtun^en  erst  dann  ge- 
setzt werden,  wenn  schon  du  SfNirai  der  Ge- 
schlechtstheile  selber  herrorgesprossen  sind, 
nicht  aber  schon  früher,  wohl  gar  schon  etwa 
beim  ersten  Entstehen  desTbieres."  Am  Schlüsse 
seiner  Untersuchungen  erklärt  Kathke:  „Bei 
den  Säugethieren  sind  nieht  Mos  die  inneren, 
sondern  auch  die  äuss-Tcn  (ieschlcchtstheile 
bei  allen  Individuen  einer  und  derselben  Art 
einander  in  den  frühesten  EntwieUnngsperio- 
den  vollkommen  trlfich." 

Bud.  Leui  kart  (.\rtikel  „Zeugung"*  in 
Rud.  Wagner's  Handwörterbuch  d<  r  Plivsio- 
logie,  18.Ö3,  Bd.  IV,  p.  768)  wiU  immerbin 
zageben,  dass  der  Keim  bereits  von  Anfang 
an  gewisse  Bedingungen  für  die  Entwicklung 
des  späteren  weiblichen  oder  männlichen  Ge- 
schlechts enthalte,  allein  damit  sei  natfirlieh 
noch  keineswegs  gesagt,  dass  er  bereits  von 
Anfang  an  nur  weiblich  oder  männlich  sei^ 
ja  nicht  einmal,  dass  jene  Bedingung-  n  alle 
die  einzelnen  Momente  umfassen,  die  den  Em- 
bryo zu  dem  einen  oder  anilcreii  Ge>chleeht  ^ 
bestimmen.  Bei  unbefangener  Erwägung  der 
Verhältnisse  bleibt  fUr  Leuckart  keine  an- 
dere Annahme,  als  dass  (wie  Ackermann, 
G.  St  -Hilaire,  Serres,  Home,  .1.  Müller, 
Kobolt  u.  A.  schon  frtlher  ausgesprochen 
haben)  der  Embryo  im  Anfange  einen 
Zustand  der  geschlechtlichen  Indif- 
ferenz durchlebe,  in  dem  er  mit  den 
Elementen  beider  Geschlechter  auch 
di>^  Möglichkeit  der  G es  clilechtsent- 
wicklung  nach  dieser  oder  jener  Rich- 
tung hin  besitze.  Ist  der  Embryo  eines 
Thieres  nun  aber  wirklich,  wie  Leackart 
behauptet,  in  der  ersten  Zeit  Mines  Lebens 
ohne  bestimmtes  Geschlecht,  SO  können  es 
nur  äussere  Verhältnisse  sein,  die  den- 
selben dnrch  ihren  Einflnss  auf  die  Gesehleehts- 
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orffane  später  tn  einem  mtonliehen  oder  weib* 

Ucnc-n  \V.    II  gestalten. 

Ais  Eriiebniss  seiner  Untcrsucluuigeu  übor 
die  Entwicklung  der  Geschltclitswerkzeuge 
der  nackttMi  Aiiiphibit'n  theilt  v.  Witt  ich  (B<'i- 
träge  zur  inuridiulogischen  urul  histologischen 
Entwicklung  aer  Harn-  und  (kschh'chtswerk- 
s«ag8  der  nackten  Amphibien**  in  der  Zeitschrift 
f.  wiss.  Zoologie,  1853,  Bd.  IV,  S.  163)  mit, 
dass  die  ansf&hrendi  ii  iniuinlichen  und  weib- 
lichen 6e8chlechtsap])arate  nicht  nur  aus  einem 
und  demselben  fetalen  Organ  hervorgehen, 
sonihni  sich  auch  gestaltlich  noch  laniri' 
zieuiUch  iihnlich  verhalten  bei  beiden  (io- 
schlechtem.  Jede  Batrachierlarve  trage  die 
Bedingungen  sowohl  der  m&nnlichen  wie  auch 
der  weiblichen  keimbereiteoden  DrflM  in  sich, 
ja  bei  allen  geht-  ein  gewisser  nnvollkommener 
Zwitter  zustand  der  ToUen  Geschlechtsreife 
voraas. 

Aus  den  Untersuchungen  von  W.  Wal- 
deyer  („Eierstock  und  Ei", Leipzig  1870.  p.  [l>i) 
ergibt  sich,  dass  auch  bei  den  höchsten  Wirbol- 
Öieren  die  Uraninge  der  «iuelnen  Individuen 
eine  «witterhafte  Ist,  vnd  er  meint,  daaa  die 
geschlechtsbedingenden  Ursachen  daher  wahr- 
scheinlich erst  nach  der  Befrachtung 
anftreten  und  nicht  in  irgend  welchen  Ein- 
richtungen des  Eies,  besw.  des  Samens  allein 
zu  suchen  seien. 

Dagegen  meint  K.  Mayrhofer  („Uebcr 
die  Entstehung  des  Geschlechtes  beim  Menschen*' 
in  der  Wiener  medidnisehen  Presse  1874, 
p.  107Ö),  dass  das  Geschlecht  —  \veniir>ten3 
beim  Menschen  —  schon  bei  der  Begattung 
nttablnderlich  festgesetzt  werde.  Derselbe  stützt 
seine  Meinung  auf  die  Thatsache,  dass  Zwil- 
linge oder  Drillinge,  welche  von  einer  gemein- 
schafflichen  Zott«nhaut  (Chorion)  umschlossen 
seien,  immer  gleiches  Geschlecht  haben.  Da 
die  in  einer  Zottenhant  liegenden  Kinder 
j.ilesitial  einen  genieinsrhiiftlirhen  Matter- 
kucbcn  besitzen,  in  welchem  die  Blntbahnen 
beider  Nabdstritege  oftmab,  bei  Zwillingen 
möglicherweise  sogar  immer  sich  verbinden, 
so  könnte  man  glauben,  die  Gleiohgesihlc<  Ii- 
tigkeit  der  in  eiiii-r  Zottenhaut  liegenden 
Füchte  sei  in  der  Vermischung  ihres  Blutes 
im  Mntterknohen  begründet.  Nachdem  aber 
Hyrtl  .  iiion  Mutterkurhon  von  Drillingen 
kennen  gelernt  habe,  in  welchem  bei  nur  einer 
*  Zottenhant  die  Gef&sse  des  einen  Nabelstranges 
ausser  aller  Verbindun?  waren  mit  den  GeHuisbe- 
zirken  der  beiden  ander-  n  Nabelstran^re  und 
es  daher  auch  für  di'  in  einer  Z  itti-nhaut 
liegenden  Zwillinge  vahrscboinlich  sei,  dass 
ihre  Blntbahnen  nicht  nothwendig  jederzeit 
verbunden  .«ein  müssen  —  kommt  Mayrhofer 
zu  der  Ansicht:  das«,  wenn  die  Gleicbgeschlech- 
tigkeit  der  in  einer  Zottenhant  beilndliehen 
Kinder  nicht  in  den  verbun-l-nen  BlntgeHissen 
des  Mntterkn.  liens  begründet  sei,  st»  könne 
sie  nur  in  >  iner  schon  bei  der  Befruchtung 
den  beiden  Keimen  gegebenen  gleichen  Rich- 
tung der  Entwicklung  besrUndet  sein.  Was 
aber  in  dieser  Hin>ii  lit  lur  die  in  einer  Zotten- 
hant liegenden  Zwillinge  gelte,  müsse  für  alle 
Uenschen  gelten,  nnd  somit  werde  das  Ge- 


schlecht des  Menschen  Mg^zeugt",  d.  h.  es 

entscheide  sich  schon   bei   der  Befruchtung. 

Dagegen  lässt  sich  aber  einwenden,  dass, 
wenn  die  Gleichgeschleclitigkeit  der  Zwil- 
linge mit  gemeinschaftlichem  Matterkuchen 
abhängig  ist  von  den  in  demselben  verbun- 
denen Blutgefässen,  sich  das  Geschlecht  doch 
erst  nach  der  Befruchtung  bilden  kann,  weil 
der  Blotibreislanf  swischen  Mstter  und  Kind 
erst  nach  der  Befruchtung  (im  zweiten 
Monate  der  Schwangerschaft)  zu  Stande 
kommt.  Wenn  aber  die  Gleichgeschlechtigkeit 
der  Zwillinge  mit  gemeinschaftlichem  Mutter- 
kuchen nicht  abhängig  ist  von  deren  ver- 
bundenen Blutgefässen,  dann  kann  sich  das 
Geschlecht  ja  auch  nach  der  Entwicklung  des 
Nabelkrelslaufes  bilden.  Dass  in  diesem  Falle 
—  wie  Mayrhofer  meint  —  das  Geschlecht 
der  Zwillinge  gleich  ist,  weil  den  beiden 
Keimen  schon  bei  der  Befiraehtnng  die  gleiche 
Richtung  der  Entwicklung  gegeben  ist,  heisst 
mit  anderen  Worten:  das  Geschlecht  der 
Zwillinge  mit  gemeinschaftlichem  Mutter- 
kuchen ist  gleich,  weil  es  schon  bei  der  Zeu- 
gung gleich  gemacht  ist  Wenn  aber  das, 
was  für  die  Zwillinge  mit  geineinscliaftlichem 
Mutterkuchen  gilt,  für  alle  Menschen  selten 
soll,  dann  hat  die  Theorie  Mayrhofen  Dir 
die  Geschlechtsbildung  des  Menschen  gar 
nichts  bewiesen.  lu  einer  späteren  Arbeit 
aber  kommt  May  rhofer  („Gegen  die  Hypo- 
these, die  menschlichen  Eierstöcke  enthielten 
mSnnliehe  und  weibliehe  Eier",  im  Areb.  f. 
Gynäkologie  1S7C,  Bd.  IX,  p.  4i2)  wieder  auf 
die  alte  Theorie  vom  Kampfe  zwischen  Samen 
und  Ei  sorück;  er  erklärt  hier:  „Die  An- 
nahme männlicher  und  weiblicher  Eier  im 
Eierstocke  theile  ich  nicht,  sondern  bin  über- 
zeugt, das  Geschlecht  werde  erst  w&hrend 
der  Coneeption  durch  eine  Wechselwirkung 
▼on  Ei  vnd  Samen  ausgemacht  Ich  will  dies 
sofort  präciser  und  anschaulicher  au-drfuken, 
indem  ich  sage:  eine  Anzahl  ¥on  That- 
sachen  lässt  sich  gar  nicht  anders  ids  durch 
die  Annahme  erklären,  das  menschliche  Ei 
suche  unter  allen  Umständen  bei  der 
Coneeption  das  weibliche  Geschleolit durch* 
zusetzen,  der  Samen  des  Mannes  dagegen  diS 
mftnnliche.  Ob  die  Fracht  männlich  oder 
weiblich  werde,  hängt  davon  ab,  wer  in 
diesem  Widerstreite  stärker  ist,  dier  Samen 
oder  das  Ei."  Ans  dem  Ton  Hofaeker, 
Sadler  und  Goehlert  festgestellten.  j.heute 
bereits  höchst  wahrscheinlichen  Einflüsse  des 
relativen  Alters  der  Eltern  auf  das  Geschlecht 
der  Kinder*'  schliesst  Mayrhofer  (im  Gegen- 
satze zu  B.  Schult ze):  „Das  Geschlecht 
werde  bei  der  Coneeption  und  nicht  schon 
vor  derselben  bestimmt,  doch  bliebe  es 
immerhin  müglieh,  diese  BesUmmnng  ge- 
schehe nicht  im  Momente  der  Coneeption. 
sondern  später.  Die  Sache  könnte  sich  ja 
verhalten,  wie  Bloss  meinte,  welcher  an- 
nahm, der  Einfluss  des  Mannes  auf  das  Ge- 
schlecht des  Kindes  beschränke  sich  aller- 
ilings  nur  auf  den  Zeitpunkt  der  Coneeption, 
der  Einfluss  der  Mutter  auf  das  Geschlecht 
ihres  Kindes  sei  aber  ein  doreh  Wodien  fort- 
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wirkender.  Dass  die  definitiTe  Bestimmung 
det  Gesehleehtea  nicht  nach  der  Conception 
getrofifen  werde,  bedarf  also  eines  besonderen 
Beweises."  Diesea  Beweis  hat  Mayrhofer 
j«docb  Di  eilt  «rbraelit 

Wenn  nnn,  wie  aas  (1i?n  Untersuchan- 
geo  von  lialhke,  Leuckart,  v.  Wittich, 
Waldeyer  u.  A.  Iiorvorircht,  die  Umlage 
des  Embiyoft  der  Wirbelthiere  eine  switter- 
hftfte,  d.  1j.  eine  geschlechtlich  indifferente  ist, 
dann  können  nur  äassere  Einflüsse 
nach  der  Befrucbtang  das  Geschlecht 
der  Frnebt  bestimmen. 

Als  solche  Einflüsse  kotTimcn  in  Be- 
tracht: das  Klima,  bezw.  Kälte  und  W&rme 
der  Jahresieit,  die  Emfthmng,  Tielleieht  noch 
andere. 

Den  EinÜuss  der  Kalte  und  der  Wärme, 
bezw.  kalter  und  warmer  Winde  auf  die  Ge- 
achlechtsbildong  der  Fracht  hat  —  wie  froher 
enrilint  ■—  schon  Aristoteles  beobachtet, 
aber  er  machte  diosen  Eintluss  nur  geltend 
bei  der  Zeugung,  bezw.  während  der  Be- 
finielitanf.  Dan  tnesere  ümittnde  die  Oe- 
schlcchtsbildung  booinflussen.  liat  in  n-niorer  i 
Zeit  Bailly  („CoDsiderations  sur  liuüuence 
des  circonstances  extörleQrei  dans  les  con- 
ceptions  et  les  naissances  masculines  et  fi- 
minines",  in  Ann.  des  so.  nat.  18S5,  tom.  V, 
p.  47)  festgest.  llt.  er  hat  aus  den  Geburts- 
listen (wahrscheinlich  von  Paris)  vom  Jahre 
169! — 179!  ersehen,  dass  die  verhMtniss- 
raässi.?  grüsste  Zahl  von  Knaben  7,ns;irninen- 
fiel  mit  der  grCsstca  Zahl  von  Geburten,  und 
dass  Im  Gegentheile  die  Mftdchen  im  grOsaten 
Verhältniss  geboren  wurden,  wenn  die  Ge- 
sammtzahl  der  Geburten  kleiner  war.  Die 
grösste  Zahl  von  Befrachtungen  entfiel  auf 
Winter  nnd  Frühlin-^  im  Si'ulen,  auf  den 
Frühling  ira  Nünien.  Bailly  meint,  dass  das 
Uebermass  von  W&rme  nnd  Ton  K&lte  die 
Zahl  der  Befrachtungen  vermindere,  nnd  dass 
die  Ursachen,  welche  die  Zahl  der  Befruch- 
tungen verniini'.erTi.  aucli  das  Verhältniss  der 
Knaben  verringert.  Der  Monat  März  Ueferte 
beständig  dasselbe  Brgebnies  wie  der  Monat 
Jali,  d.h.  er  ergab  absolut  mehr  Miidchen 
als  Knaben.  Diese  beiden  Monate,  deren  Be- 
fruchtungszahl anter  der  Mittelzahl  der 
übrigen  Monate  stand,  erwiesen  sich  far  die 
Zeugung  weniger  günstig  als  die  übrigen. 
Denn  die  Hitze  des  Jnlimoxalee  übt  einen 
abschwächenden  Einfluss  aus  auf  die  Zeu- 
gungskraft, ebenso  wie  die  Pflanzenkost  der 
Fastenzeit  int  Monat  Marz.  Aueh  die  Theue- 
rong^ahre  faUen  nach  Bailly  zusammen  mit 
der  Ueinaten  Zahl  ron  Befrachtnngen.  Ans 
diesen  lliatsachen  folgert  Bailly.  das-  der 
Zustand  von  Kraft  oder  Schwäche  der  Eltern 
das  Geschlecht  de.s  Kindes  beeinflusse,  nnd 
dass  die  «rrnsste  Wirksamkeit  der  Zeuijungs- 
oder  Belruchtungükräfte  zusammenfalle  mit  der 
rerhiltnissm.lssig  grAaeten  Zaiil  von  Knaben, 
oad  umgekehrt.  Dagegen  leugnet  der  franzO- 
sieche  Statistiker  Fourier  (Ann.  des  sc.  nat., 
toni.  V,  p.  öO)  den  Einfluss  der  Jahreszeiten 
aaf  die  ueschlechtsbildung  bei  Menschen. 

Za  einem  anderen  Ergcbniaa  als  Bailly 


rücksichtlich  des  Geschlechtsverhältnissos  der 
Kinder  twe  Jahreszeit  kam  in  nenester  Zeit 

Düsin g.  Er  untersuchte  das  Geschlecht  der 
in  den  einzelnen  Monaten  des  Jahrzeimts 
von  1872  bis  1881  in  Preussen  geborenen 
Kinder,  deren  Gcsaninitzahl  über  10  Millio- 
nen beträgt.  Düsin tr  fand  —  mit  Weglas- 
sung der  Zahlen  für  December  und  Februar 
(dass  Dflaing  die  Monate  December  nnd 
Februar  aniser  Acht  Ifisst.  begründet  er  mit 
Hinweis  auf  die  von  der  Zeitschrift  des 
Berliner  statistischcD  Bureau  veröffentlichten 
Zahlen  durch  die  als  bekannt  voransge- 
setzte  Thatsache:  „dass  die  Zahl  der  ehe- 
lichen Befruchtungen  iiu  December,  die  der 
unehelichen  im  December  und  Februar  [wegen 
der  Feier-  und  Fastnachtstaire]  zunimmt'*) 

—  dass  in  den  fünf  wärmeren  Befruchtungs- 
monaten  (April  bis  August)  der  Knabenüber- 
schttss  stets  unter  dem  Mittel  bleibt,  während 
er  in  den  fünf  kälteren  Monaten  (September 
bis  November,  Januar  und  Mär/)  stets  Ober 
das  Mittel  steigt  Der  Knabenaberschass 
nehme  sn,  wenn  die  Zahl  der  Befrachtnngen 
abnehme,  und  er  vermindere  Bich,  wenn  die 
BefruchtuHgsaiflFer  wachse. 

Nach  Schlechter  werden  in  der  warmen 
Jahreszeit  mehr  weibliehe  als  männliche^ 
Fohlen  erzeugt;  umgekehrt  in  der  kalten 
Jahreszeit. 

Der  Einfluss,  den  die  Meereshöhe  einer 
Gegend  auf  die  Geschlechtsbildung  hat,  ist 
zuer.st  von  H.  Ploss  („ücber  die  das  Ge- 
scblecbtsverhältniss  der  Jünder  bedingenden 
ITrsachen'*,  in  Monatssehr.  f,  Oebnrtskonde, 
^85S,  nd.  XTI,  p.  3"2)  in  Betracht  SPtr,f;pT> 
worden;  er  fand,  dnsä  im  Königreich  Sachsen  in 
den  Jahren  1847 — 1849  der  Knabenflberschuss 
wuchs  mit  steigender  Meereshöhe  einer  Ge- 
gend. Aber  Ploss  meint,  dass  hier  die  kli- 
matischen nnd  meteorologischen  Verhältnisse 

fewiss  Torxngsweise  einen  mittelbaren  Ein- 
uss  haben,  indem  die  Bewohner  der  höheren 
Gegenden  einen  immer  steriler  werdenden 
Boden  finden  nnd  eine  vielleicht  weniger 
ergiebige  Industrie  betreiben  kennen,  wie  es 
Von  den  <Ie?cnden  des  sächsischen  Erzge- 
birfres  liinlanglifh  bekannt  sei.  Nicht  Wärme, 
Kalte.  Winde.  Licht,  verminderter  Luftdruck 
können  hier  als  die  auf  den  Körper  der 
gebärenden  Frauen  allein  einwirkenden  Po- 
tenzen betraditet  werden,  sondern  die  Art 
der  Ernährung  erscheint  hier  ganz  besonders 
wirksam  auf  die  Geschlechtsentwicklong  der 
Kinder,  welche  in  grösserer  oder  geringerer 
Hohe  geboren  werden. 

Avf  den  gesehlechtsbildenden  Einflnss 
der  Ernährune  hat  -   wie  früher  erwähnt 

—  schon  Girou  hingewiesen.  Doch  lässt  er 
diesen  Einflnss  Yorwiegend  bei  der  Zeugung 
rur  Geltun?  kommen.  Aber  mit  den  Worten 
(Aim.  deä  bc.  iiuL,  tum.  V,  p.  t'.') :  „Une  femelle 
bien  portante  et  forte  produira  des  oeufs 
plus  d^veloppes,  si  eile  est  ovipare,  noarrira 
mieui  le  foetus,  si  eile  est  Tiripare,  et  don- 
nera,  par  consniuent.  i'Ius  de  f.Miiellr-,  .[iw  de 
m^les**  —  anerkennt  er  doch  auch  den  Ein- 
flnss der  besseren  Ernthmng  der  Frucht 
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seitens  der  Ifotter  tu  Gnnaten  der  ireibllelien 

GeschlechtsbildunfT 

In  einem  „Mtinuire  sur  la  proportio» 
des  sexes  dans  les  naissancos  des  aninianx 
vcrtebr<js"  (diese  Denkschrift  wurde  der 
französischen  Akademie  der  Wissenschaften 
im  Jalir.'  1S3!»  vcii<:..-legt ;  Flourfiis  b^rirlitet 
darüber  in  den  Anu.  des  so.  uat.,  toni.  XII, 
ZooL  1889,  p-  170)  erOrtert  Belli ngheri 
den  Einflns'!  ä,n-  Lebensweise  oder  ilrr  Art 
der  Naliruiig  auf  das  Geschlechtsverhiiltniss 
der  Goburtcn.  Nach  ihm  überwiegt  die  Zalil 
der  Männchen  diejenige  der  Weibchen  bei 
den  pflanzenfressenden  Thieren;  umgekehrt 
sei  das  Geschlccht8verhältni>s  l>ei  den  Fleisch- 
fressern. Der  Einfloss  der  Lebensweise  werde 
unterdrflekt  oder  verstftrkt  ditreh  die  Art  des 
geschlechtlichen  Verkehres:  die  Thiere.  welche 
in  Polygamie  leben,  erzeugen  mehr  Weibchen 
als  U&nncheOf  diejenigen,  welche  in  Poly- 
andrie leben,  melir  3Iännchen  als  Weibchen, 
Die  Monogamie  verstärke  immer  die  wirk- 
same Kraft  des  munogain-jn  (,7<?si  likclitos  und 
die  Polygamie  schwäche  immer  die  wirksame 
Kraft  des  polygamen  GescMeelites  (d.h.  die 
Einehen  erzeugen  mehr  Männchen,  .lie  Viel- 
ehen mehr  Weibchen).  Die  Schlussfolgerungen 
Bellingheri's  ruhen  aber  auf  sehr  schwa- 
clu  ti  Gi  nii  lb^en,  weil  et  ,  mit  sn  kleinen 
Zahlen  rcclmet. 

Im  Anschlus.-M'  an  die  vorjtulien'l  er- 
wähnte Denkschrift  hat  J.  G.  Saiut-Hilaire 
das  tXeberwIegen  des  minnliehen  GescMeehtes 
in  «len  Gebnrti'n  der  jtflanzenfresscndpn 
Thiere  nur  zugegeben  bei  den  gefangenen 
oder  den  Haoatueren^  nicht  aber  bei  den 
wilden  Pflanzrnfrc?5crn.  Er  selbst  hat  das 
L'eberwiegen  der  nulnnlichen  Geburten  fest- 
gestellt bei  den  in  Ihiergärten  gehaltenen 
Pflanzenfressenif  die  ihre  Nahrung  von  der 
Hand  des  Menschen  enpfangeu.  Aus  der 
gleichen  Ursache  erklärt  Saint-Hilaire 
das  Uebcrwiegen  der  männlichen  Geburten 
bei  den  Mischlingen,  die  beinahe  gänzlich  in 
Thiergärten  oder  in  Gestüten  ijeberen  werden. 
Das  Ueberwiegen  der  miauliclieii  Geburten 
erklärt  er  für  ein  Hinderniss  zur  Erhaltung 
der  Rassen  in  den  Tbierg&rten  und  ihrer 
Aeclintatisation,  weil  sie  nach  einer  {gewissen 
Anzrilil  von  ne^chl-'cht-sf'dijen  fast  nur  noeh 
Männchen  erzeugen.  Im  wilden  Zustande  aber 
leben  die  Pflanzenfresser  in  grossen  Tmpps 
Ton  einigen  Männchen  nnd  einer  grosse» 
Zahl  von  Weibolien. 

Bellingheri  und  J.  G.  Saint-Hilaire 
nehmen  also  an«  dass  die  reichliche  £mfthrong 
der  Zeugenden  das  raftnnliche  Geschlecht 
ihrer  Nachkommen  begQnstigo. 

Daigegen  meint  Plus«,  dass  eine  reichlich 
genährte  Blntter  vorwiegend  weibliche  Junge 
erzeuge. 

Auf  Grund  der  Erf.thrung.  dass^  es  eine 
bei  den  FelUiändlern  feststehende  Annahme 
sei,  dass  fruchtbare  Gegenden  mit  guten 
Weideplätzen  voncugsweise  Feixe  von  weib- 
lii  li-  II  Tliieren  liefern,  iii.fruehtbarc  L:in  !er- 
ätriclie  aber  mehr  solche  von  männlichen 
Thieren,  «chliesst  Ploss:  „dass  bei  Sttnge- 


thieren  eine  gutgenährte  Mutter,  die  ihrer 
Frucht  eine  kräftige  Ernährung  angedeilien 
lassen  kann,  verhältnissmässig  häufiger  weib- 
liehe  als  männliche  Nachkommen  hervor» 
bringt"  Ploss  hält  diesen  Sats  auch  far 
Mensehen  giltig,  and  er  beweist  ilm  doreh 
zablrei(  he  Tliatsaelien :  so  dass  auf  dem  Lande 
verhältnissmässig  weit  mehr  Knaben  als  in 
Städten  geboren  werden,  «eil  die  Stndtbe» 
völkerung  sich  durchschnittlich  besser  er- 
nähre als  die  des  Landes,  was  sich  aus  dem 
grösseren  Fleischconsum  der  ersteren  ergebe; 
dass  bei  unehelichen  Geburten  der  Knaben» 
überschuss  geringer  sei  als  bei  ehelichen, 
weil  die  unehelieii  Geschwängerten  durch- 
schnittlich im  besten  Alter  stehende  Personen 
seien,  die  tüchtig  gearbeitet  haben  und  in 
der  Hegel  gut  genillirt  prsrheinen;  dass  die 
Zeiten  grosser  Noth,  weiche  die  Bevölkerung, 
namentÜch  den  m&nnlichen  Theil  derselben 
decimire,  wie  Kriege,  Seuchen,  Auswandenng 
n.  8.  w.,  einen  grossen  m&nnlichen  Geburts- 
ilberschuss  hervorbringen ;  dass  hohe  Nahrangs- 
preise den  Knabenüberschttss  steigern,  nie- 
drige ihn  Terrtngem. 

Auf  Grnnd  eines  Vcr2:leichcs  der  Ernte- 
ergebnisse Schwedenü  in  den  einzelneu  Jahren 
von  1770  bis  1789  mit  den  Gcschlechtsver- 
hältnissen  der  Kinder,  die  in  dem  den  ein- 
zelnen Emtejahren  folgenden  Jahre  geboren 
sind,  erklärt  .1.  E.  W  a p  p äu  s  (Allg.  Bevöl- 
kerungsstatistik lä6i,  Th.  2,  p.  168)  gegen 
Ploss,  dass  die  NahrnngsreihiltoiMe  ftber- 
haupt  keinen  herrorrasrenden  EinHuss  auf 
das  Veibaltnisäj  der  Geschlechter  unter  den 
Geborenen  haben.  Dagegen  anerkennt  Wap- 
päus  ilen  F.influss  der  AUersverschiedenheit 
der  Eltern  auf  das  üeschlcchtsverhältniss 
der  Kinder,  und  er  erklärt  das  t  eberirewicht 
des  männlichen  Geachlechtes  unter  den  Ge- 
borenen in  den  enropUsehen  Staatra  dadifteh, 
dass  in  demselben  durehschnittlich  der  Mann 
später  heiratet  als  die  Frau:  er  will  jedoch 
nicht  behaupten,  dass  das  Qeschlechterver' 
hältniss  unter  den  Neugeborenen  in  unseren 
Staaten  ganz  allein  durch  das  Altersver- 
hältniss  der  Eltern  bedingt  werde.  Ohne 
Zweifel  seien  auch  hier  neben  dem  oben  her- 
ausgeatelltra  Hanptfaetor  (der  Altenversefaie- 
denbeit  der  Eltern)  noch  andere  Bedinguniren 
ansuerkennen,  zu  denen  er  aber  Krn;ihrang, 
Klima  nnd  Rasse  ni>  Ut  rechnet,  ob  luer 
aber  andere  physische  Factoren  wirklich  in 
Betracht  kommen  und  welche,  das  vermöge 
die  Statistik  noch  nicht  anzugeben,  denn 
diese  nachzuweisen,  sei  die  Sache  der  Natur- 
forsehung:  über  die  GrBnd«  tnid  Verhftnoisse^ 
webbe  bei  drr  7eii'_riin.£:  das  Geschlecht  be- 
stimmen, forschen  seit  Aristoteles  noch  bis 
heute  die  Naturforscher  ebensogut  TOrgebeiU 
wie  die  Philosophen. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Einwand  von 
Wappäus  erklärt  in  einer  späteren  Arbeit 
Ploss  („Ein  Blick  auf  die  neuesten  Beiträge 
zur  Frage  Aber  da«  Sexnalmhältniss  der 
Neugeborenen",  in  Monatsschr.  f.  Geburtsk. 
1861,  Bd.  XVUi,  p.  gestützt  auf  fort- 

gesetste  eigene  Forschungen,  er  habe  sieh 
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überzeugt,  dasa  lUe  hie  und  da  bemerkbare, 
wenn  auch  nur  scheinbare  Beziehung  zwi- 
schen Nahrongspreisen  und  Höhe  des  Knsben- 
fbeTschnsses  auf  sndere  Weise  ib  dorch 
unmittelhar  eiinvirken<lon  NahlUD^einflllSS 
SU  Stande  k'numen  kOnne. 

Bine  Fülle  von  Thatsachen  macht  Dll- 
sing geltend  7.0  Gunsten  des  Einflusses  der 
Ernährung  auf  die  Geschlechtsbildung  der 
Fracht  Indem  or  sich  dafär  entscheide^  dass 
die  bessere  Emähmng  der  Mutter  das  wetb- 
IteheOeschleeht  der  Pracht,  die  Bchlechtere  Er- 
nährung derselben  das  männli<  ]ie  Geschlecht 
begünstige  —  begegnet  er  dem  Einwände: 
diese  Behauptung  stehe  im  Widerspräche  mit 
der  Thatsac!u\  dass  ein  Knaho  ('(ll>nß;ens 
durchschnittlich  auch  das  niiiiinlicln'  Gesehlecht 
bei  Thieren)  während  seines  Knihrvonallebens 
mehr  Nahrung  verbrauche  aU  ein  Mädchen, 
da  er  bekanntlich  schwerer  sei  als  letzteres. 
Nach  Dü.sing  ]»e\virkt  die  schwächere  Er- 
nährung auf  rein  mechanischem  Wege  die 
Aasbildang  sam  mlnnlieben  Qesehleent;  sie 
^Uberlegt"  nicht.  f!ass  der  Knabe  den  se- 
cundaren  Oeschlechtscharakter  hat,  später  — 
also  lange  Baehdem  das  Geschlecht  ent- 
schieden ist  —  rascher  zu  wachsen  und  mehr 
Nahrung  zn  beanspruchen.  Aus  der  Thatsacbe 
aber,  dass  dies  doch  der  Fall  sei,  fulge:  dass 
die  Knaben,  deren  Gescblechtsentitehung 
doreh  mangelhafte  EmfthniDg  vemmoht  wor- 
den sei,  sich  relativ  weniger  gut  ausbilden 
können,  wahrend  bei  den  Mädchen  das  üni- 
gekshrte  der  Fall  sei.  Die  unbedingte  Volge 
dieser  relativ  schwächeren  Ausbildnncr  werde 
eine  grössere  Sterblichkeit  sein.  En  müssen  also 
während  des  Erabryonallcbens  mehr  Knaben 
sa  Grande  geben  als  M&dchen.  Und  in  der 
That  finde  sich  unter  den  Knaben  eine 

grössere  Zahl  von  Todtgeb  urten.  .\ls 
weitere  Wirkung  der  relativ  schwächeren  Aus- 
bildung zeige  sich  auch  anfangs  eine  grSssere 
Sterblichkeit  der  männlichen  Kinder. 

Zu  Gunsten  des  Einflusses  der  Ernäiirunf; 
der  .^lutter  auf  die  Gcschlcchtsbildung  der 
Frucht  macht  Düsing  folgende  Thatsachen 
geltend: 

Der  Knabenüberschuss  sri  auf  dem  Lande 
grösser  als  in  den  Städten,  weil  der  Städter 
sich  durchschnittlich  besser  nähre  als  der 
Landbewohner,  WohlhabendeTi  Eltern  werden 
verhältnissn)üs.sig  weniger  Knaben  geboren 
als  armen:  nach  den  statistischen  Erhebungen 
der  Geburten  im  Bezirk  Ottenstein  von 
C.  Hampe  war  das  GeBehlechtsrerhlltniss 
der  Knaben  von  wohlhabenden  Eltern  104:5 
(auf  100  Mädchen),  von  armen  Eltern  115:0. 
Auch  das  Alter  der  Mutter  nimmt  Dtt sing 
in  Anspruch  für  den  Ernährnnir-cinflu.ss. 
Acltere  Mütter  lassen  ihrer  Frucht  nielit  eine 
80  gute  Ernährung  zutheil  werden  wie  solche, 
die  auf  der  Höhe  der  Beproductionsfähigkeit 
stehen.  Dasselbe  gdtc  fitr  aUzn  junge  Matter. 
Daher  tibent-iepen  die  Knabonsreburtcn  bei 
(Uteren  wie  bei  allzu  jungen  Müttern.  I5ci 
der  Matter  aber  sei  zu  unterscheiden  das  re- 
lative nn<\  das  absolut"  AU.t.  retativ 
jünger  (im  Vergleiche  zum  \  aierj  die  Mutter 


sei,  desto  mehr  Kin  l  r  worden  zum  männ- 
lichen Geschlecht  bestimmt  mittelst  der  (Qua- 
litäten des  Eies,  die  schon  vor  der  Befruch- 
tung vorhanden  waren.  Je  absolut  jünger 
aber  die  ^rmti  r  ^.  j,  desto  mehr  Kinder  bilden 
sich  zum  weiblichen  Ueachlecbt  aus  in  Folge 
der  besseren  Erafthrong  des  Embrros  (also 
lange  nach  der  Befruchtun::).  Beim  Manne 
dagegen  falle  dieser  Unterschied  zwischen 
relativem  und  absolutem  Alter  fort;  bei  ihm 
sei  das  absolute  Alter  wie  das  relative  einem 
höheren  Knabenüberschuss  günstig. 

.\iirli  in  einzelnen  Ländern  zeige  der 
EuabenUberschoss  einen  bedeutenden  Unter- 
schied; es  seien  dies  solche,  welche  der  Coltur 
erst  er.schlvss.-n  werden,  in  denen  die  körper- 
liche Besciiäftignng  vorherrschend  sei,  wie 
z.  B.  in  Australien  und  in  den  neueren  Staaten 
Nordamerikas. 

Endlich  sei  auch  der  Knabenüberschuss 
^rrösser  bei  Müttern  mit  s  p  ä  r  1  i  c  h  e m  M  o n  a  t  s- 
flass  und  kleinem  Mutterkuchen.  Bei 
lebendig  geborenen  Thieren  hänge  die  Emfth- 
rung  derselben  von  der  F.rnährung  der  Mutter 
ab.  Bei  eierlegenden  Thieren  aber  sei  die 
Stärke  der  Ernährung  bedingt  durch  die  Grüs.sc 
des  Eies,  besw.  des  Nahrungsdotters.  Bei 
Hennen  sollen  die  später  gelegten  Eier  kleiner 
sein  und  meist  Hähne  liefern.  Die  Nahrungs- 
zufuhr  sei  bei  der  schon  erschöpften  Mutter 
eine  mangelhafte,  «s  entstehe  ein  Meines  Ei, 
der  Embryo  erlialte  also  weniger  Nahrungs- 
zufuhr  und  er  bilde  sich  zum  männliehcn 
Geschlechte  aus.  Der  Hausstand  der  Thiers 
—  der  ähnlieh  wie  Uebcrfluss  wirke  —  be- 
günstige eine  stärkere  lleproduction  und  eine 
der  Zahl  nach  stärkere  Attsbildong  des  weib- 
lichen Geschlechtes. 

Nach  DQsing  ist  der  Vorgang  der  Ge* 
.<!ehle'"ht«ont5t*-'hnni:  der  folgende: 

Sowohl  der  Samen  wie  das  Ei  besitzen 
vermöge  ihrer  (lualitativeu  Beschaffenheit 
schon  vor  der  Befruchtung  eine  bestimmte 
Tendenz,  sich  zum  einen  oder  zum  anderen 
Gesehleehtc  auszubilden.  Diese  Tendenz  k^iiii' 
unter  Umst&nden  schon  vor  der  Befruchtung 
gewediselt  werden.  So  itOnne  der  Samen,  der 
sich  anfangs  zum  männlirbeji  Geschlecht 
neigte,  in  Folge  des  zunehmenden  Alters, 
2.  B.  bei  Niehtbeanspruchang  des  männlichen 
Indinduums  oder  bei  längerem  Anfenthalt  in 
den  weiblichen  Ampullen  die  frühere  Tendenz 
verlieren  und  die  entgegengesetzte,  zum  weib» 
liehen  Geschlecht  bestimmende  annehmen. 

Aber  auch  bei  der  Befrnehtung  werde 
das  Geschlecht  drs  Embryos  noch  nifht  end- 
gtltig  bestimmt,  vielmehr  mache  das  zeitlich 
zuletzt  eintretende  Moment  der  Ernährung 
noch  seinen  KiuHuss  geltend.  Die  Beeinflussung 
der  Geschlechtsausbildung  durch  mütterliche 
Ernährung  dauert  nach  Düsin g  beim  Men- 
schen drei  Monate.  Er  rechnet  es  allen 
Thieren  zum  grossen  Nutzen  an,  möglichst 
lani'c  d.  r  lin-^fr-  ri  Ge.st.ilt  nach  Zwitter  zu 
Id'  ibeii.  Dadurcii  »ci  den  Embryonen  die 
Ml  u'lichkeit  gegeben,  noch  sehr  spftt  die 
J  '  n  ienz  Jer  Geschlechtsausbildung  zu  m  -  cli- 
selu.  Es  können  also  auch  noch  sehr  »pai 
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eintretende  Umstände  ihren  Einflass  erfolg- 
reioli  äussern,  wus  ja  sonst  unmöglich  wäre. 
Hiemit  sei  eioe  Erkl&runs  gegeben  f&r  die 
Thatsaehe,  das»  die  Embryonen  fast  aller 

Thiere  zuerst  zwitterhaft  ang'olcfrt  erscheinen. 

Schliesslich  meint  Düsirig,  dass  von 
einer  Yererbnng  des  Geschlechtes,  von  der 
man  früher  sprach,  überhaupt  keine  Rede 
sein  kunn«'.  Die  Art  und  Weise,  wie  sich 
das  eine  oäer  andere  Geschlecht  aiislütlo, 
werde  allerdiogs  vererbt,  aber  die£nt8cbeidung 
darüber,  trelehes  Geschlecht  sieh  aosbilde, 
beruhe  nicht  auf  Vererbung,  son  dern  es  werde 
durch  das  Zusammenwirken  von  äusser^'n 
ümstAnden  herbeigefUirt.  Die  hicruf  bezüt' 
liehen  Ei?en«rh:iftpn  der  Ori^'anismen  seien 
durch  AnpJüsung  an  allgcineine  oder  besondere 
Lebensverhältnisse  erworbe  n.  Diese  Unistani*- 
können  theils  su  gleicher  Zeit,  theils  nach 
einander  auftreten;  Ihre  Ursachen  werden  sich 
je  nach  Strirke  iinil  Art  in  ihrem  trcschlechts- 
bestimmenden  Eintiusae  unterstützt  ii  oder 
bekämpfen.  Je  mehr  sich  die  zuerst  u  irkonden 
Momente  gegenseitig  in  ihren  Wirkungen 
aufheben,  desto  leichter  werden  die  folgenden 
ihren  Einfluss  zur  Geltung  bringen  können. 
Werde  s.  B.  ein  Ei  au  der  Zeit  befrachtet, 
wo  die  Tendens  denselben,  sieh  «mn  weih« 
liehen  Cicselileclit  an.sznbililfn,  in  Folge  des 
Aelterwerdens  des  Eies  in  die  eiäti:c'cr<'ngesetzte 
übergehe,  wo  also  das  Ei  in  Bezug  hierauf 
sozu^afren  nentral  s-t%  so  werde  die  Eigen- 
schalt des  Samens  desto  leichter  ihre  Wir- 
knng  ausüben  können. 

D&siog  (Sitzaogsberichte  der  Jeoaischen 
Ges.  f.  Med.  nndNatarw.  hatTersncht. 
seine  Th/^orie  vi^'i  <l(.'r  l'eLrulirun;^'  d<'~  Oe- 
«cblechts Verhältnisses  —  der  zufolge  bei  einem 
Mangel  an  Indiridaen  des  einen  Geschlechts 
mehr  von  flies.fjm  erzenst  werden  --  .lurch 
tiiieu  Züchtuugsversuch  mit  Meerschweinchen 
und  weissen  Müu.sen  zu  prüfen.  Der  Versuch 
hatte  jedoch  kein  sicheres  £rgebnias. 

Die  neneste  ^üntersaehnnf  Uber  das 
Gesolilecht^verhaldii-s  im>\  .Ii.-  Ursachen  der 
«if hl.  r'btsbildmig  bei  Hausihieren"  ist  vnti 
«l  'tii  I  iit- rzeichncten  (veröffentlicht  in  den 
larelw.  Jalirljücliern,  Berlin  y.  I'^'^l,  und 

!5üiiderau3j,Mlii'  Vorlage  von  l'uul  Tarey 
in  Berlin).  Di  ^e  Untersuchung  bezieht  sich 
auf  die  Geburten  von  16.091  Fohlen,  4900 
Kllhem,  6781  L&mmem  und  S357  Ferkeln. 
Die  Geschlechtsverhültnisse  und  die  flrzii  Inmu' 
zur  Jahreszeit  von  diesen  Uausthieren 
sind  in  nebenstehender  Tabelle  llbersichtlieh 
msaniraengestollt. 

Aus  derselben  ersfibt  sich,  dass  im  <»anzen 
bei  Pferden  tni..  Ölhafen  die  weiblichen 
Jangen,  bei  Bindern  nnd  Schweinen  die 
mSnnlichen  Jungen  das  Uebergewicht  haben 
über  das  entgegengesetzte  Gei-chleclit.  Ferner: 
daas  bei  Pferden,  Kindern  und  Schweioeu  die 
von  ErstlingsraBttern  geborenen  männ- 
lichen Juniren  ein  niedrigeres  Geschledits- 
verhültniss  zeiiren  als  die  von  nielirgebärenden 
Müttern  lieborenen:  bei  Schafen  daireiren  ist 
das  durchschnittlidie  Gcschlechtsverhaltniss; 
der  von  Erstlingsrafittem  geborenen  männ- 


lichen Jungen  hoher  als  das  der  von  mehr- 
gebärenden  Müttern  Geborenen.  Sodann  zei<rt 
die  Tabelle,  dass  bei  Pferden  die  in  kalter 
Jahresxeit  (von  September  Ms  Härs)  er« 
zen^f  en  männlichen  Jungen  durchschnittlich 
ein  etwas  höheres  Geschlcchtsverhältniss  hüben 
als  die  in  wamer  Jahreszeit  (von  April  bis 
August)  erzeugten.  Dagegen  ist  bei  Rin- 
dern, Schafen  und  Schweinen  das  Geschlechts- 
vrrliiiltniss  der  in  warmer  .lalireszeit  erzeugten 
männlichen  Jungen  durchschnittlich  betricht- 
lieh  hoher  als  das  der  in  kalter  Jahresseit 
erzeugten. 

An  Ii  die  einzelnen  Raoisen  der  in  Betracht 
L'e/'ige-nen  Hausthiere  las.sen  grosse  Versdue' 
dcnhciten  im  Geschlechtsverli.ilfniss  erkennen. 
Von  Pferderassen  zeigen  da^s  höchste  Ge- 
srhle.  htsverhaltnis-  die  Kladruber  (von  vor- 
wiegend italienischer  Abstammung),  das  nied- 
rigste  das  englische  Halbblut;  von  Rindern  das 
höchste  Ge.srhl,-r]it>verhältniss  die  Niedernng?- 
rassen  (Holländer.  Ustlriesen,  .\ngeler  und 
Danziger),  das  niedrigst«  die  Krenzungen 
(Berner,  ()ldenbur£rer,Shorthom-Landvieh  u.  a.); 
von  Schafen  da»  liOchste  Geschlechtsverhältniss 
die  Tuchwollmerinos,  das  niedrigste  die  Kamm- 
wollmerinos.  Ausser  den  Einflüssen  der  Easse 
auf  dieGeseblecfatsbildnngnnd  dasGesehlechts- 
vfrli.'iUnjss  ist  bei  Pferden  nacliir''wlesen: 
der  EinÜttss  der  Oertlichkeit  (in  Gestüten, 
die  hAher  und  in  einem  rauheren  Klima  liegen, 
kommen  verhältnissmäsfig  mehr  männliche 
Fohlen  zur  Welt  als  in  Gestüten,  welche 
einem  milderen  Klima  angehören),  das  absolute 
und  relative  Alter  der  Stuten  (alte  Stuten  mit 
jungen  Hengst-^n  gepaart  bringen  verhlltniss- 
mäs-siir  iiit'lir  iil-uimÜ'  lie  Fohlen,  junire  Ptuten 
von  alten  Hengsien  gedeckt  zeugen  v.  rli  iltnis?- 
raässig  mehr  weibliche  Fohlen),  das  Güstbleiben 
der  Stuten,  welches  bei  der  folir-ndfn  Triieliti^'keit 
das  weibliche  Ge.^chlecht  der  Fracht  begün- 
stigt: bei  Rindern  der  Einfluss  der  Milch- 
er^ebigkeit  (grosse  Uilcherflebigfceit  sor  Zeit 
der  Geschleehtsbildmig  der  rrueht  begllnstigt 
das  männliche  Geschl  '  lit  d-  r;-.  lben.  cT'^rinirere 
>Iilchergiebigkeit  das  weibiiehe  Gesehlecht  der 
Frucht);  bei  Schweinen  der  Einfluss  der  Ferkel- 
zahl (je  mehr  F  rkel  anf  eine  Geburt  ent- 
fallen, de.-*to  mehr  männliche  finden  sich  dar- 
unter). .\lle  diese  Einflüsse  glaubt  der  TTnter- 
xeichncte  anf  die  Beeinflussung  der  Er- 
Dfthrung  der  Pruchtseitens  der  Mutter 
zurückführen  zu  künii'-n.  .T,- be-srr  ijdt-r  \  11- 
kommener  die  Frucht  seitens  der  Mutter  er- 
nlhrt  wird,  desto  wahrscheinlicher  ist  die  Er- 
zeugung weiblicher  Jungen.  Das  Ergebnis« 
meiner  Untersuchung  ist  das  folgende: 

1.  Die  Oertlichkeit  (Boden  und  Klima) 
hat  einen  Einiluss  anf  das  Geschlechtsver- 
hältniss und  die  Ge^chleehtübildnng  bei  Haus- 
tlii'  r.'ii.  ali-T  ^\  ;i:ir-rli"ii!li' Ii  nur  durch  Ver- 
mittlung der  Ernährung  der  Frucht  im  Muiter- 
leibe. 

2.  Das  Geschlecht^v.  liifilttiiv?  und  die 
<  iesclileeht.'<bildung  der  Hausihiere  ist  ab- 
hängig von  ilirer  Kasse,  aber  nur  insofern 
diese  in  Beziehung  steht  zu  einer  bestimmten 
Oertliclikeit,  und  zu  dem  dorchscbnittUeben 
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Em&hrangBnntaiide  der  ihr  aagehOrendefi 

:i.  Die  Jahreszeiten,  in  denen  die  Haas- 
tiiiere  erzeugt  werden,  haben  einen  £linflus8 
aaf  deren  Ueschlechtereriiftltnies  nad  Gc- 
schleehlsbfldmig.  Die  warme  Jahreeseit  be- 
günstigt (lit-  in&nnUchc  GeeeUechtsbildang, 
die  kalte  Jaiireszeit  die  weibliche;  jene,  weil 
ale  im  Allgemeinen  die  Fresslast  and  die  Er- 
nährung der  Hansthiere  herabseist,  während 
die  kalte  Jahreszeit  sie  steigert. 

4.  Das  Alter  der  männlichen  Er- 
leager  hat  lieinen  ^jw^n—  «qf  dag  Gc- 
■dilechteYetblltniaa  imd  diedesdileelitibildvng 
ihrer  Nachkoimmn. 

5.  Die  geschlechtliche  Energie, 
beiw.  die  geichlechtliche  Beanspru- 
chang  der  männlichen  Erzeuger  haben 
keinen  EUnflass  auf  das  Geschlechtsverhältniss 
und  die  Qeschlechtsbildung  ihrer  Kachkommen. 
Aach  das  Alter  des  Samens  hat  iMinen  Ein- 
flnse  auf  die  Oeschtechtsbildung. 

6.  Das  Alter  der  weiblichen  Er- 
zeuger beeinfiosst  das  GeschlechtsTerhältniBü 
und  die  Oesehleehtsbildiing  ihrer  FrQchte  in 
der  Weise,  dass  im  Allgemeinen  Erstlings- 
und puQge  Matter  verhältnissmässig  mehr 
weibbeha  Frflehte,  alte  Hfitter  verUltaiss- 
m&uig  mehr  m&nnliche  Früchte  eneagen. 
Dieser  Einflass  des  Alters  llsst  sich  darauf 
zurQckführen,  I  i-  im  Allgemeinen  junge 
Mfitter  ilire  Früchte  besser  n&Iuren  als  alte. 

7.  Die  Ern  fthr  nn  gr  der  Fracht  Im  Hntfeer« 
leibe  beeinflusst  die  Geschlechtabildung  der- 
selben im  Allgemeinen  in  der  Weise,  dass 
die  bessere  Ernährung  die  Entstehung 
des  weiblichen  Geschlfclites  begün- 
stigt, die  schlechtere  Erualirung  aber 
die  Entätehoag  daa  mftnnliehen  Oe- 
schlechtes. 

8.  Neben  dem  Bfaiflasse  der  Emfthrung 
anf  die  Oeschlpchtsbildnnp  der  Frucht  müssen 
sich  aber  noch  iindt^re,  bisher  nicht  erforschte 
Einflüsse  gelt«nid  machen,  weil  ein  und  der- 
selbe weibliche  Erzeuger  im  gleichen  Er- 
nftbrun^sxu.-itande  nicht  immer  daü  gleiche 
Geschlerlit  erzeugt 

9.  Wegen  dieser  noch  anbekannten  Ein- 
flllMe  iet  die  bestimmte  Vonrassage  des  0e- 
schlechtes,  bozw.  die  w  ill  k  ür Ii c h e  Erzeu- 
gung der  (iei,chlechter  unmöglich. 
Nnr  mit  Wahrscheinlichkeit  Iftast  sich 
voranssnpen,  d;i.ss  junf»e  und  gut  genährte 
Mütter  verhältiiiiäsmiiijsig  mehr  weibliche 
Junge,  alte  und  schlecht  genährte  Mütter 
Tcrhältniumtaeig  mehr  männliche  Jnnge  ge- 
bSran  werden.  H9te*emf. 

GeaohleolitedrQsen,  aecessori sehe.  Als 
solche  bezeichnet  man  bei  den  i>äagethieren 
diejenigen  Drflsen  des  männUehanGaeehlaelite» 
apparates,  deren  Absonderungsproducte  dem 
Hodensecrete  —  dem  Samen  —  bei  der  Be- 
gattung beigemischt  werden.  Zu  denselben 
gehören  die  Samenblaaen  (i. d.),  dieVor- 
steherdrflse  (s.d.)  ond  die  Cowper*8chen 
D  rüsten  (s.d.);  sie  zeigen  bei  den  einzelnen 
Säugethierartan  grosse  Verschiedenheiten  ond 
ÜBUm  den  YogaLt  gInsUch.         MUf/tr.  * 


filMhlMlitalttat  vermehrende  nndTei^ 

mindernde  Mitt'  1.  ^  Anaplirodi  i-'.i-n 

Satehlaehtaoriiaae  (organa  sezoalia  s.  ge> 
nitalia,  partes  genitales).  Allgemeines.  Mit 

Ausnahme  vieler  niederer  Thiero  von  einfacher 
Urganisatioo,  wdche  sieh  ungesohlecbt- 
lieb,  t.  B.  durch  Theilum;  oder  Kneaputg, 
vermehren,  besitzen  alle  Tliiere  Orcrane,  welche 
für  die  Entwicklung  und  FLrnulirung  des  Indi- 
viduums ohne  Hedeutung,  dagegen  bestimmt 
sind,  die  Existenz  der  Art  darch  Erzeogoog 
nener  Organiemen  siehenrastellen.  Diese  Or- 
gane bezeichnet  man  als  rieschlechts-  oder 
FortnflanzungsorgHue,  die  Gesauuutheit 
derselben  als  Geschlechtsapparat  und  die 
durch  dieselben  Tcrmittelte  Fortpflanzung  als 
eine  geschlechtliche.  Dabei  bleibt  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  Fortuflanzung  bei 
niederen  Thieren  sowohl  angeechlechtUch  als 
auch  gesehleehtlich  erfolgen  kann. 

Die  geschlechtliche  Fortpflanzung  ge- 
schieht durch  Keime,  welche  sich  vom  KOiper 
eines  Thieres  abspalten.  Jedar  dieser  Kenne 
wird  als  Ei  (ovum),  s.  d.,  bczeii  li;i  t  Aus- 
nahmsweise können  sich  bei  einigen  Wirbel- 
losen Eäer  ohne  weiteres  an  einem  neuen 
Thiere  entwickeln  (s.  Parthonogenesis),  in  der 
Kegel  muss  jedoch  das  Ki  mit  einem  andt-ren 
thierischen  Prodact  —  mit  dem  Samen 
(sperma),  s.  d.  —  in  Berührung  gebracht 
werden,  um  den  Anstoss  aar  Entwicklung 
«inea  nanan  Tbiares  in  emplhngen. 

Demgemäss  gehören  zur  Fortpflanzung 
zwei  Factoren,  nämlich  Eier,  welche  aurch  den 
Samen  bet'ruelitet  werden,  und  Samen,  welcher 
dieEier  befruchtet.  Die  Geschlechtsorgane, 
welehe  Samen  prodneiren,  werden  ab  mtnn- 
liehe,  die,  welche  Eier  liefern,  als  weibliche 
bezeichnet.  Finden  sich  die  Samen  nnd  die 
Eier  produeirenden  Organe  in  dem  Körper 
desselben  Thieres  vnr.  so  wird  ein  solcfie« 
Zwitter  (s.d.)  <«der  He  rmajibrodi  t  (s.d.) 
genannt.  Regel  ist  jednrh,  da-ss  diese  Organe 
auf  zwei  Individuen  vertheilt  bleiben;  nun 
sagt  dann,  die  Thiere  seien  getrennten 
Geschlechtes,  nnd  tinterscheidet  in  diesem 
Falle  mäuüliche  und  weibliche  Thiere, 
je  nadidem  ihre  OeecMechtiorgane  Samea 
oder  Eier  pniduiiren. 

Alle  Wirbeltbiere  sind  getrennten  Ge- 
schlechtes, Hissbildungen,  welche  wirklieha 
Zwitter  darstellen,  sind  bisher  bei  Säugethieren 
und  VOgeln  nicht  beobachtet  worden,  d.  h.  es 
ist  kein  fall  von  Missbildungen  bekannt,  bei 
welchem  im  KOrper  desselben  Siagethiwes 
oder  Togeis  beide  Zeagungsstoffe  —  Samen 
und  Eier        gebildet  wurden  wären. 

Sowohl  bei  dem  männlichen  lüa  auch 
bei  dam  waibliehan  Gaecblecht  natanalMjdat 
man  Zaagangaorgane  nnd  Begattanga» 
Organe. 

Zn  den  Zeugnsgaargaaea  oder  ia- 

neren  Geschlechtsorganen  (organa  ge- 
neratiunis)  gehören  die  drüsigen  Gebilde, 
Melche  die  wesentlichen  Zeugungsstoflie  — 
Samen,  bezw.  Eier  -—  za  prodneiren  bestiaunt 
•ind,  mit  ihren  Hällen  aad  denjenigen  Ca> 


Digitized  by  Google 


GBSCHLBCHT80K6ANB. 


595 


nälen  und  Hohlräamen,  welche  die  Keimstoffe 
fortleiten  oder  bergen,  ausserdem  bei  den 
Ri&nnlichen  Säugethicren  dio  accessorisclien 
GMehledit8draaen(s.d.).  Za  denBegattaugs- 
«rg^anen  oder  insseren  Geschlechts« 
orf^iini  n  fori^aiia  copulationis)  rechnet  man 
diejenigen  Organe,  durch  deren  Vermittlung 
die  gegvoseitige  Berfthrang  und  die  Vereini- 
gung beider  Keimstoffe  —  des  S«iiieiw  und 
der  Eier  —  bewirkt  wird. 

Demgemäss  bestehen  die  SSeu^aingsurgane 
des  männlichen  Thieres  ans  den  Hoden 
<8.  d.),  den  Hüllen,  Befestigungsmitteln  und 
Aasfdhningsgängen  der  Hoden  (s.  H  o  d  e  n  s  u  c  Ic, 
SeheidenliAiit,  Samenstrang,  Neben- 
hoden, Samenleiter),  femer  ans  den  ae- 
c esse riac hon  GcsirhlerhtsdrQsi  ii  (s.  Sa- 
meoblasen,  Vorsteherdrüse,  t'owper- 
•ehe  Drtteen);  die  Zengnngsorgane  des 
weiblichen  Thieres  aus  den  Eierstöcken 
{s.d.),  Eileitern  (s.d.)  und  der  Gebiir- 
inutter  (s.  d.). 

Zu  den  Begattungsorganen  des  männ- 
lichen Thieres  gehören  das  männliche 
Glied  (s.d.)  und  dessen  Hüllen  {».Vorhaut), 
-zu  denen  des  weiblichen  Thieres  die  Scham 
<8.  d.),  die  Seheide  mit  ihrem  Voihof  (siehe 
Scheide)  und  d<r  Kitzler  (s.d.).  Ausser- 
dem ist  es  gebräuchlich,  die  Milchdrüsen 
fs.  d.),  deren  Function  fBr  das  weibliche 
Thier  selbst  ohne  Bedeutung,  för  da.s  neu- 
geborene Junge  dagegen  von  der  ^rössten 
Wiehti^eitist,  mit  sn den  Oeachleditsor^ranon 
m  rechnen.  Müller. 

Histologisches.  Der  Hoden  der 
SäQgethiere  ist,  weil  er  in  einem  von  der 
Peritonealhöhle  aosgestalpten,  serösen  Sacke 
liegt,  ioBserlieh  Ton  einer  sarten  Peritoneal - 
lamelle  überdeckt;  unter  dieser  und  die 
CoBtonr  des  Hodens  herstellend,  liegt  eine 
derbe,  bindegewebige  Membran,  die  Albu- 
srinea  testis,  von  der  aus  bindegewebige 
Fortflätze  (Septula  testis)  nach  dem  Centrum 
des  Hodens  einstrahlen,  diesen  in  Lippehen 
scheiden  und  das  Gerüst  des  Hodens  reprft- 
sentiren.  Diese  bindegewebigen  Scpten  treten 
im  Centrnm  des  Hodens  zu  einem  netzartig 
durchbrochenen  Bindegewebslager  ansammen, 
dessen  LUekenwerk  gegenseitig  anastomosirt 
und  welihe  Masse  als  Corpus  Highmori 
bezeichnet  wird.  Alle  durch  die  Septa  hör- 
gestellten  Läppchen  des  Hodens  (lobiiii  testis) 
sind  mit  Samencanälen  (tubuli  s.  cana- 
liculi  (  uiitortij  ausgofttUt.  Diese  Bezeichnung 
kommt  den  langen,  anter  einander  communi- 
cirenden  Drüsenröhren  zu,  welche  innerhalb 
eines  Drüsenläppchens  aufgeknäuelt  zusam- 
menUegen.  An  der  gegen  den  Hilus  gewen- 
deten Spitze  der  Läppchen  mlinden  die  Oeff- 
nnngen  der  DrQsenscnläache  in  die  Lflcken- 
räume  des  C.  Highmori  (Haller'sches  Netz, 
üodennets,  rete  vascalosum  Halleri);  aus 
diesen  gehen  dann  14 — 18  in  Windungen 
verlaufende  Ciinäle  hervor,  die  vasa  efferentia. 
Weil  bei  jedem  einzelnen  dieser  Canäle  die 
Schlingenbildung  derart  ist,  dass  sich  die 
Röhre,  vom  Corpus  Hi<,'hmori  einfach  begin- 
nend, nach  dem  Kopfe  des  Nebenhodeus  zu 


in  Biegungen  breiter  legend  aufwickelt,  so 
nennt  man  ein  solches  Vas  eiferens  der  Kegel- 
forra  halber  auch  Conus  vasculosus.  Die  Ge- 
sammtmaase  der  Coni  rascalosi  bildet  den 
Kopf  des  Nebenhodens,  dnreh  ihre  Yerschmel- 
zung  entstellt  ein  einfacher  Canal,  der  Neben- 
hodencanal,  der  sich  in  von  Bindegewebe  und 
dem  Albagineaflbenage  rasammengehaltenen 
Schlingen  fortwindet  and  in  das  ras  deferens 
übergeht. 

Die  Albuginea  (Fig.  84i),  welehe  nach 
Eich  bäum  beim  Pferde  eine  Stärke  von  \  'S 
bis  1  "8  mm,  beim  Stiere  1  2  mm,  beim  Schafe 
0-5  bis  O  ömm,  beim  Eber  i)  s — 0*9  mm, 
beim  Hönde  0  -  6  mm  besitzt,  besteht  also  der 
Havptaaehe  nai^  ans  fibrillirem,  dichtem 
Bindegeweh«f  dem  feine,  elastische  Faieni 


Fi>;.  642.  Schuitl  ilurch  die  H.MjiMi;.'r;[ili^i].i  (KatieJ. 
A  Ein  Stück  dir  Albug-iuea,  B  .SaniHUi-aiuiihcn  im  Qaer- 
si-hnitt,  C  Si-ptuta,  aas  doimn  dii>  (^jtoalchcn  hernns- 
gffiillt'n,  D  intwrRtitipUi»  I'lasma/plli'n,  In  den  Sam*>ii- 
(■antlchoii  die  viTRchicdi'ti"  K-rti.  itriii  ^l^r  /••ll>^n  \\c\ 
•cbwwber  VergrOsst^rung  nicht  i>rk«nntiar,  ceutrail  li^-raiA- 
UipatehM. 

beigemischt  sind,  das  von  BlutgeAssen  dnreb> 

zogen  ist  und  beim  Pferde  ülierdies  von  reich- 
lich aus  dem  musc.  cremaster  intenius  ein- 
strahlenden glatten  Muskelfasern  besetzt 
erscheint.  Die  Septula,  welche  mit  breitem 
Anfange  von  der  peripheren  Albuginea  ür- 
Sprung  nelimen  und  allmäliLT  dünner  werdend 
in  den  C.  Highmori  übergehen,  haben  den 
gleiehen  Ban  nnd  fthren  beim  Pferde  aneh 
glatte  Muskelfasern. 

Die  Öamencanälchen,  deren  Durch- 
messer 1*20 — l'Stfnmi  gewohnlich  beträgt 
und  welche  Btark  gewunden  durcheinander- 
liegen, nur  im  centralen,  gegen  den  Higbm. 
Körper  gerichteten  Ende  der  Läppchoi  gi- 
streckten  Verlauf  nehmen,  werden  ron  einer 
sehrdUnnen  Membran  gebildet,  die  nach  Eich- 
bäum  aus  einem  concentrisch  gestreiften, 
mit  eingelagerten  spindelförmigen  Kernen 
Tersehenen  Gewebe  besteht,  welehes  sich 
durch  seine  Resistenz  f^eirmi  Essigsäure  und 
Alkalien  auszeidinet:  der  ganze  von  dieser 
Membran  umschlossene  Raum  wird  von  den 
Drüsenzellen  und  den  Entwicklungsforni-  n  der 
SamenkOrperchen  ausgefüllt.  Die  Zwi^cheu- 

38* 
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läame  üvriachen  den  Samencanftlchen  sind  von 
lockenm  Bindegewebe  und  cigentliQtnlichen 
Zellen  nasgef&llt,  die  man  als  interstitielle 
Plasmazellcn  bezeichnet.  Es  sind  dies 
einzeln  oder  in  Hruppon  stchcmlc  grannlirte 
und  Pigment  oder  Fett  enthaltende  Zellen, 
Ober  denn  Bedeutung  man  noch  nicht  antcr- 
richtet  ist.  Die  ganze  zellige  Fiillniassc  der 
Samencanakhen  l&sst  mehrere  mörbhulogisch 
differenzirte  Zellarten  unterscheiaen.  (sanz 
peripher,  der  Wand  des  Canälchens  unmit- 
telbar an  liegen  Zellen  von  einer  theils  rnnd- 
lichon,  theils  cylimlrisrhon  Form,  die  raan 
als  Statzzellen,  ramificirte  oder  fest- 
sitiende  Zelleo,  Ursamenzellen  oder 
Spermatozonien  bezeichnet  (Merkel,  Ser- 
toli,  la  Valetta),  Zellen,  welche  mit  mehr 
oder  weniger  ausgebildeten  Fortsätzen  aus- 
gestattet und  nach  Eichbaum  besonders 
beim  Binde  entwickelt  sind,  wo  sie  ein  das 
ganze  Lumen  durchziehendes  Netzwerk  her- 
stellen helfen,  indem  sie  mit  verbreiterter 
Basis,  sog.  Fussplatte,  der  Wand  auftitien 
und  mit  Fortsätzen  und  kammartipcn  Vor- 
sprängen central  gegen  einander  convcrgiren. 
In  den  Lücken,  welche  zwischen  den  Stütz- 
zellen übrig  bleiben,  findet  sich  eine  zweite 
Sorte  von  Zellen,  die  sog.  runden  Hoden- 
zellen vor,  wie  der  Name  sagt,  Gebilde  von 
rundlicher  Form,  mehrschichtig  gelagert.  Die 
Knssenten  derselben  nennt  man  Keim* 
Zellen,  die  mehr  nach  innen  gelegenen 
Samenzellen  und  die  centrale  Zellenmasse 
Sperma  tob  lasten,  Sie  unterscheiden  sich 
nach  Gestalt  und  Grösse  und  zeiiren  ver- 
schieden geformte  Kerne,  doch  ist  diese 
Unterseheidung  noch  nieht  genügend  be- 
gründet,   da   sie   alle  wahrscheinlich  nur 

5:egen8eitige  Ettt«ic]dan|sfonnen  darstdlen. 
)ie  wichtigsten  sind  die  Spermatoblasten, 
weil  von  ihnen  die  Samenbildong  ausgebt. 
Sie  erscheinen  als  0'030 — 0*045  mm  grosse, 
rnndliehe  oder  nnregelmiisHig  gestaltete  helle 
protoplasmatiscbc  Klumpen  mit  zaiilrcichcn 
(bis  IQ  30)  0' 003  mm  grossen,  runden  Kernen, 
von  denen  jeder  mit  einem  mehr  oder  weniger 
dicken  Protoplasmahoft  vugeben  ist  (Eich- 
baum), die  aus  ilmen  erfolgende  Bildung  der 
Sameniaden  ist  durch  v.  Ebner  bei  der 
Batte  gentner  bekannt.  Dort  sehen  die  Sper- 
matoblasten gelappt  aus,  und  in  den  Lappen 
liegen  die  Kerne,  welche  sich  strecken  und 
die  Form  des  Samenfadenkopfcs  annehmen: 
ans  dem  Protoplasma  der  Lappen  entstehen 
die  Schwanxfaden  der  Samenknrperchen, 
welche  in  das  Lumen  des  Tanals  v.irspriiigen 
and  in  der  Bichtung  nach  der  Mündung  des 
Canates  tn  sehen. 

Die  S  am en k 'irp erchiMi,  Ppermatozoen 
(Fig. 643),  sind  nichts  anderes  als  mitlvern  ver- 
sehene Theilc  derSpcnnatoblasten,  welche  man 
als  abgeschnürte  Zellen  anfzufassen  berechtigt 
ist.  Die  Details  der  Entwicklang  der  Samen- 
körperchen  unterliegen  allerdings  noch  ver- 
scbiedcner  Ueortheilung.  Die  reifen  Sperma- 
tozoon «eigen  bei  den  Terschiedenen  Thierarten 
eine  grosse  >rnnn:;:rr:iHigkeit  der  Form.  Inso- 
ferne  die  Samenkßrpcrchen  mit  einem  Wimper- 


haare auä^stattct  sind,  werden  sie  als  ein- 
strahlige Flimmerzellen  bezeichnet:  es  gibt 
aber  anch  solche,  denen  Flimmerhaare  fehlen. 
Die  SnbstBna  der  SanenkOrperchen  aeigt  drei 


1  S 


643.  SamenkörpercIiPD.  1  Vom  Pferd,  2  rom  M«B- 
Bcti<^D,  3  von  der  Hansmanii,  4  tarn  Hand^hai.  5  von 

Zitterroebon,  6  viiii  '"in:»rienTop««!,  7  tc-bi  ^alnrauider. 

Abtheilnngen,  erstens  den  Kopftheil,  zweitens 
das  Mittelstfiok  nnd  drittens  den  Schwans* 

faden.  Der  Kopf  ist  mit  Carmin  nnd  Häma- 
toxylin  fürbbar  und  wird  durch  Essigsäure 
nur  schwer  angegriffen,  verhält  sich  demnach 
wie  ein  Zelikorn;  das  Mittelstflck,  welches 
bald  die  Form  eines  zarten  Stäbcliens,  bald 
die  einer  Kugel  zeigt,  wird  dureh  Essigsäure 
leicht  angegriffen,  Tärbt  sich  mit  Jod  st&rker 
als  der  Kopf,  erscheint  gewöhnlich  als  dteker 
An.satztlieil  des  Schwanzes,  mit  welch  letz- 
terer Ueieichtiung  man  das  spitz  auslaufende, 
langgestreckte  Ende  des  Körperchens  bedacht 
hat  (naeh  Eimer  und  v.  Brunn  soll  im  Cen- 
trum des  ganzen  Samenkürperchens  ein  sog. 
Axenfaden  vorhanden  sein).  Bei  den  Sänge- 
thicren  nähert  sich  im  Allgemeinen  die  Kopf- 
bildung des  Samenfadens  der  Scheibenform, 
so  beim  ^lenselien,  wo  die  Scheibe  v<in  der 
Fläche  ein  ovales,  von  der  Seite  ein  bim- 
fdrmiges  Aussehen  hat,  ähnlich  bei  Hond 
nnd  Katzf:  beim  Schwein.  Pferd  und  Rind 
ist  die  Spitic  der  Eifurm  dem  Schwanzfaden 
zugekehrt.  Unter  den  Nagethieren  ist  die 
Kopffonn  der  Samcnkörperchen  eine  sehr 
verschiedene,  beim  Meerschweinchen  z.  B. 
,  kreisrund  mit  kapiieiiti'>ririii:em  Anhang:  die 
Ratten  und  Mäuse  haben  ein  beilfOrmiges  Sa« 
roenkOrperkOpfchen :  Reptilien  nnd  VOffM  haben 
Samcnk'"»rpcr mitwül/en-  oder  =;pindenörmigem 
Kopfende  und  langem  Faden,  Singvogel  zeigen 
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korkzieherfCrmig  gewundene.  Sehr  eiffentliuiu- 
Uch  sind  sie  bei  ^Salamandern  und  Tritouen, 
wo  der  lange  Faden  von  einer  h&atigen  Flosse« 
«iner  undvlirenden  Membran  wie  von  einer 
Hemdkrauso  um<iebcn  ersclieint.  l?ci  Haien 
und  Bochen  sind  sie  sehr  lang  und  mit  spin- 
delftrmigem,  oft  spiralig  gewundenem  Kopf* 
ende  versehen,  Ni>ch  weit  coraplicirtcrc  Formen 
begegnen  uns  bei  den  Mollusken,  Arthropoden 
und  anderen  niederen  Organismen.  Bei  einigen 
Thieren  scheint  den  iSamenkönem  die  Be- 
wegungsHihigkeit  abzagehen  Over  nur  wih« 
rend  der  l!.  frudituni,'  als  amöboide  Bewe- 
gung zuxukoinmen.  Die  mit  Schwanz  ver- 
sehenen Samenkörper  zeigen  aber  stets  eine 
BewegiHi!^,  hei  welcher  der  Kopf  vorangeht, 
wahrend  nach  hinten  fortschreitend  Wellen 
über  den  Saum  des  Schwanzfadens  laufen. 
Bei  langsamer  Bewenng  dreht  sich  das 
SamenkOrpereben  um  eine  senkrechte,  durch 
den  Scliwerpnnkt  fj.letrt'^  und  wechselt 
die  Energie  der  Bewegung  sehr  verschieden 
<s.  den  physiologischen  and  embryologisehen 
Theil).  Die  Samenkörpcrchen  wurden  zuerst 
im  entleerten  Samen  des  Menschen  aufgc- 
Ikinden  durch  Johann  Horn  aus  Amhem  und 
sind  dann  im  Jahre  1677  von  Leenwenhoeek 
demonstrirt  worden. 

Im   IVb.rgang  zum   Haller'schen  Netz 

Seht  die  besondere  Wand  der  Samencanälchen 
n  bindegewebigen  Gerflst  des  Hodens  auf; 
hier  sind  nur  nulir  die  cylindrischcn  Basal- 
zellen als  Wandbtj.^atz  der  Hohlräume  vor- 
handen, indem  die  Beimischung  von  samen- 
prodacirendem  Drüsenepithel  allm&lig  ab- 
nimmt und  im  Rete  Hallen  solches  vOUig  fehlt. 

Die  Blutgefä.sse  verzweij^iii  sich  in 
der  Albaginea  and  den  aus  den  Ausläufern 
dieser  StQtssiibstans  gebildeten  Abtheilnngen, 
so  im  C.  Highmori,  in  den  Septulis,  vun  wo 
ans  die  Cupillaren  ub  diclit«  Netze  die  Hoden- 
eanBkhen  omspinnen.  —  Die  Spaltriome  des 
gesaramten  Hodenbindegewebes  mOssen  als 
Lymphr&ume  nufgefasst  werden:  die  vom 
Plexus  spcnnaticus  intern,  stamm. ml,  !!  Nerven 
sollen  in  feinsten  Fasern  die  uiewbr.  propria 
dttichhohrMi  waA  mit  knopfförmiger  Anschwel- 
lung an  der  peripheren  2SBllenlage  der  Tabnli 
enden. 

Der  Nebenhoden  (Fi«,'.  <;44)  wird  eben- 
falls von  der  Albuginca  umhüllt,  deren  binde- 
gewebige, beim  Pferde  mit  glatten  Muskelfasern 
verstärkte  Fort-sätzc  die  Schlingen  der  Coni 
vascolosi  and  des  vus  defereus  zusammenhalten 
und  die  Emihmngsgefllsse  f&hren. 

Beim  Pferde  hab.  n  nach  Eichbaum  die 
Coni  vasculosi  ein  Caliber  bis  zu  2  mm,  fahren 
in  der  Wand  contractile  Faserzellen  in  rir- 
cnUrer  Anordnung  and  sind  mit  hohem  mehr- 
schichtigen Cylinderepithel  ausgekleidet.  Am 
Nebenhodencanal  nimmt  das  Caliber  nml  die 
Dicke  der  Wand  immer  mehr  su,  auch  hin- 
siehtÜeh  des  Epithdb  ist  eine  Aenderang  an  vcr- 
zeichiii  ii.  indem  der  Nebenliodencunal  ein  sehr 
hohes  Uimuierndes  Cylinderepithel  und  dazwi- 
•<^en  Krsatzzellen  trägt  und  am  Ueber^  ui;^' 
zum  Samenleiter  eine  beginnende  Fältclung  der 
inneren  OberÜäche  zeigt.  Von  dort  an,  wo 


das  \  as  delerens  vom  Nebenhoden  frei  ab- 
geiit.  wird  CS  als  Samenleiter  (Fig.  645)  be- 
zeichnet £s  ist  dies  ein  mit  starker  Wand 
und  Schleimhaat  ausgestattetes  Rohr,  das  sich 
;  in  eine  drOscnlose  und  eine  drüsenhaltiL'e  Ab 
t heilang  scheiden  lässt.  Der  drüsenlosc  Theil 
des  SamenleiterB  wird  von  dner  drdsehicb- 


l-'ij;.  644.  Sehnitt  daieh  dia  Wurf  d«a  HstaaksdMMMUlM 
von  PfaiAab  A  Wand  (Alktnonnm,  mit  drtUn  Waäkü- 
fum),  B  Dnehachnitt  tob  .Srhleimbkolfidtn  (llnmerm» 

ili's  ('yliiiil.'r.'].itli-'l|. 

tigen  Wand  gebildet.  Innen  ündet  sich  die  aus 
Bindegewebsflbrillen  und  feinen  elastischen 

Fasern  aiif;;ebäute.  in  zahlreiche  longitudi- 
nalc  Falti-n  j,'elegtc  Schleimhaut  B,  die  mit  ein- 
schichtigem Cylinderepithel  bekleidet  erscheint; 
sodann  folgt  eine  aus  contractUenFasendl«! 


SamMlait««  vom  Haofsto.  A  Luho,  B  BeUaiahsat,  C 
Knk,  D  LSacsfImneUeMt  B  OaflMse  nod  Swoca. 

gebildete  HuskelrChre,  worin  die  Muskellasern 
eine  innere  cireuläre  C  und  äussere  longitudi- 
nale  D  Anordnung  nehmen,  die  dritte  Wand- 
srliidit  besteht  aus  lockercrem  adventiticllem 
Bindegewebe,  resp.  der  peritonealen  Serosa  £. 
Der  drttsenhaltige  Abschnitt  des  Samenleiters, 
die  Ampulle,  ist  durch  bedeut^iide  Diekenzu- 
nahme der  nmcosa  ausgezciclim  t.  w.  1,  h  letztere 
radiär  zum  Lumen  stehende  ;i(  in  "  -e  DrQsen 
führt,  die  ebenfalls  wie  die  Centraleanäle  des 
Sameuleite»  von  ihren  Ausführuugsgängeu  an 
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bii  hinein  in  die  Terminalbläschen  mit  niedri- 
gem t.insi'liiclitigcn  Cvlindorepithel  aosgekici- 
dit  erstheiiicu  mh\  durch  Züge  von  Binde- 
gewebe geschieden,  resp.  in  l.äiiiichon  pruppirt 
sind.  Die  UrösseDftoadehnuug  di^MC  Drüsen 
sehwankt  b«i  den  Temhiedenen  Htostidflnii 
und  gestaltet  sirh  entsprechend  dem  üeber- 
gange  zum  drttsenlosen  Theil  des  Samen- 
leiters snccessive  nietlrigcr  als  in  der  Mitte 
itT  spindolf« 'runden  Anschwellung. 

Dem  Ebtr  Ichlt  die  Ampulle  und  mithin 
aiKli  tiic  Drüsenpartic.  Im  Lumen  des  Vas 
deferens,  specieU  der  Ampulle  findet  man  ausser 
SamenfUen,  abgestosienen  Epithelien  nnd 
d>Ton  Ki'rnr>'>(en  beim  Pferd  und  Hund  noch 
gelbliche  Gi>iitremente  von  rundlicher  oder 
auch  eckiger  Form,  theils  foinkOmigf  thdb 
gesclüehtet,  welelie  «lic  ßeaction  der  eorpos* 
cula  aiii}lai;ea  erjjebon. 

Die  S  ;i  in  e  ii  b  1  äs  c  h  c  n,  vesiculae  seminahs. 
bieten  als  Anbangsgebilde  des  Vas  deferens 
mit  einigen  Modifieationen  fast  alle  dieTheüe 
wieder,  welche  dem  Vas  deferens  eigenthüralich 
sind.  Nach  innen  haben  vvir  eine  Schleimhaut, 
welche  in  zahlreiche  ungleich  hohe  Falten 
eeloj^t  ist  tiinl  so  vorspringende  Leisten  bildet, 
weil  tiie  1' alten  sowohl  longitndinal  wie  trans- 
versal verlaufen;  diese  Schleimliant  tr;ii,'t  -  in 
niedriges  Cylindereplthel,  augemein  zahi- 
refebe,  diehtstehende  Dr&sen  von  scUanch- 
füruiig  verwickeltem  Ausseh-ii.  "hne  beson- 
dere Au^^■uhrung8gange,  stuiilerii  nur  mit 
runden  oder  ovalen  Ocffnungcn  in  die  Leisten 
der  Schleinihaut  einiiiriinlend.  Die  Grundlage 
der  Schleimhaut,  mithin  auch  das  zwischen 
den  Drüsen  liegende  Interstitialgewebe  ist 
tibnllftres,  kernhaltiges,  mit  feinen  elastischen 
Fasern  ^(>niitc1ite8  Bindegewebe,  in  welches 
bei  Piunl  uiul  Schwein  amli  eontraetile 
Faserzcllen  ziemlich  reiehlicii  einstrahlen.  Die 
DrüsenmaiiBe  ist  eine  weit  erheblichere  bei 
letrtpcnannten  beiden  Thieren,  indem  hier  die 
Dniien  zu  Läppchen  geordnet  und  sehr  gross 
erscheinen  und  die  schlauehartige  Form  mehr 
einer  acinOsen  oder  vielmehr  alveolftren  Hats 
macht;  das  Lmnen  ist  ansser  von  Derivaten 
der  TVüsenzellen  meist  auch  von  amyloiden 
CoDcrementcn  (nicht  aber  .Samenfüden)  auB- 
gefBIlt. 

Auch  die  S(  hleiniliaut  des  Ausführnnps- 
gaiigea  der  vesiculae  .ücniinalei  ist  mit  drüsen- 
fthnlichcn  Ausstülpungen  verschen  und  stimmt 
sonst  mit  der  DrAsenstractar  Qberein.  Die 
elgentliehe  Wand  wird  durch  mehrere  Bflndel- 
lagen  longitndinal  und  circulär  vorlaufender 
glatter  Muskulatur  iiergestellt,  die  äusscrstc 
Wtindschicht  ist  adventitiello,  theils  der 
Peritonealsernsa.  theils  dem  Beekenbinde- 
gewebe  angeliörige  IJindcgcwcbsmasse. 

An  der  Prostata,  Vorsteherdrüse, 
Iftsst  sich  die  eigentliche  DrOsenmaase  and 
das  Stroma  unterscheiden.  Beim  Pferde  ver- 
ftsteln  sieli  n;udi  1  i  li  b  a  u  m  die  !?n— 50 
Ansfährungsgänge  baamfürmig,  indem  ihnen 
Tenninalbläsehen  als  mndllche  Ausbuchtungen 
aufsitzen,  und  entstehen  hiedurch  Läppchen 
von  kcgel-  oder  pjramideufCruiiger  Gestalt. 
Bas  Lnmen  dieser  AnsffthraDgBgftoge  ist  ver- 


schieden weit  (0-30— 3-0  mm).  Die  Wanl 
wird  vom  Stroms  gebildet,  nnd  das  ausdeckend» 
Epithel  der  Acini  und  GSnge  ist  ein  ein- 
schirhtiges  Cylindercpithel.  Das  Stronia  um- 
scbeidet  sowohl  die  einzelnen  Drüsenabthei- 
lungen  als  aneb  die  Ansfübrangsginge  nnd 
Gesammtläppchen  nnd  ist  besonders  reich  aa 
glatter  Muskulatur,  welche  die  ganze  Pro- 
stata-Oberfläche überzieht  nnd  als  starke 
Schicht  die  Läppchen  nnd  Qftnge  nmhüllt. 
Das  Stroma  der  Pferd eprostata  ist  überreich 
an  Nerven  und  <ianglien  und  an  Blutgefässen. 
Beim  Stier,  Schafbock,  £bdr  geht  die  schwach 
entwickelte  Vorsteherdrüse  allmU^  in  ei» 
DrQsenhiger  über,  welches  das  Bcckcnstflck 
der  Harnröhre  umgibt,  und  ist .  diese  zor 
Prostata  gehörige  Drüsenmasse  beim  Bber 
ringsum,  beim  Rind  nnd  Schaf  nur  an  den 
Seitenwänden  zugegen.  Alle  diese  Drüsen 
-sind  in  liiippelien  geordnet,  welche  radiär 
zum  Lumen  der  Harnröhre  stehen  nnd  der 
Petm  nach  den  tnbnKteen  nahestehen.  Beim 
Rinde  treten  die  Aosführungscrflnge  aller  dieser 
DrOschen  zu  einem  gemeinsamen,  geschlän* 
gelt  durch  das  Balkenwerk  des  die  Harn- 
röhrenschleimliaut  unmittelbar  umgebenden 
Venennetzes  verlaufenden  Ausführnntrsgunge 
zusammen,  beim  Widder,  Eber,  Hund  hat 
jedes  Dräschen  seinen  gesondert  und  direct 
m  die  HamrSbre  «InmOndenden  Ansfllhmngs^ 
gang.  Die  Druscnr  ini  i  tf  hren  einer  eigenen 
Propria,  denn  ihre  Wand  wird  von  dem 
Stromabindegewebe  direct  hergestellt 

Der  Bau  der  Cowper"schen  Drüsen 
fMakro8kopi.«!cheä  siehe  unter  diesen)  stimmt 
im  Wesentlichen  mit  dem  der  Vorsteher- 
drüse überein;  der  bindegewebige  Tbeil, 
rnn  den  die  Drüsen  eingebettet  sind,  ist 
seliwächer  als  bei  der  Prostata,  enthält  neben 
glatten  Muskeln  auch  nocli  Bunde!  querge- 
streifter Muskelfasern ;  die  Drüsen  sind  reich- 
licher und  dichter  stehend  als  in  der  Pro- 
stöta.  Form  und  Grösse  der  Drüsenblaschen 
schwanken;  beim  Rinde  einschichtiges,  beim 
Eber  doppelscbichtiges  £pithel  versohiedener 
Höhe,  th^s  cylindmeber,  tbeils  pyramiden- 
fiirmiijer  Gestalt  kleidet  dieselben  aus.  Der 
Kern  dieser  meist  grannlirten  Drusenzellen 
ist  immer  am  basalen  Ende,  in  den  Gängen 
aber  liegen  die  Kerne  in  der  Mitte  (!es  Zell- 
Itiibes;  auch  Zellen,  welche  Aehnlichkeit  mit 
Halbraondssellen  besitzen,  sollen  vorkommen. 

Die  Schleimhaut  der  HarnrOhre  aller 
Eansthiere  besitzt  ein  geschichtetes  Pflaster- 
epithel,  ähnlich  dem  der  Harnblase,  indem 
dessen  Zellen  die  verschiedenen  Uebergangs- 
formen  vom  nnregelm&ssigen  randen  bis  platt- 
gedrückten Epithel  aufweisen;  die  Dicke  dieses 
Epithelstratums  ist  in  der  Nahe  der  Blase 
am  beträchtlichsten  und  nimmt  gegen  die 
UarnrOhrenmündung  ab,  die  Mächtigkeit  der 
Schichtung  ist  überdies  eine  grössere  auf 
den  Falti'u  im  Bt  ikentheil  der  Harnröhre  iind 
ebenso  beim  Rinde  etwas  grösser  als  bei  den 
anderen  Thieren. 

Die  Grundlage  der  Schleimhaut  ist  wieder 
durch  Bindegewebe  und  elastische  Fasern 
hergestellt,  weldies  reichlich  von  eontraetilen 
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Faserzellen  durchzogen.  Die  Schleiiuhaot  ist 
im  Allgemeinen  drüsenlos,  nor  beim  Pferd 
sind  drüsonähnliche  schlauchförmige  Ein- 
Btälpungen  an  der  Beckenportion  und  beim 
Schwein  acinöse Drüsen  in  Läppchenanordnang 
an  der  cavernösen  Portion  vorhanden.  Die 
Schleimhaut  ist  zunächst  von  einem  eng- 
maschigen Schwellgewebe  umhüllt,  das  aus 
zahlreichen,  von  Arterien  und  glatten  Muskel- 
fasern besetzten  Bälkchen  unu  Blättern  her- 

festellt  wird,  welche  lückige,  mit  Blut  erfüllte 
palten  einschliessen.  Die  beim  Rinde,  Schaf- 
bock und  Eber  bis  in  die  Urethra  fortge- 
setzten Vorsteherdrüsen  liegen  zum  Thcil  in 
diesem  Schwellgewcbe.  Nach  aussen  vom 
Schwellgewebe  kommen  reichliche  Bündel 
glatter  Muskulatur  in  einer  inneren  Kreis- 
und  äusseren  Lüngsfaserlage  zur  Verstärkung 
der  Urethrawand,  welche  namentlich  in  der 
pars  prostatica  ausgebildet  sind,  und  endlich 
sind  noch  quergestreifte  Mu.skelbQndel  (Muse. 
Wilsonii)  in  circulären  Bündeln,  aber  auch  in 
unregelmässieer  Weise  aufgelagert  und  bis 
zur  Schleimhaut  einstrahlend.  Das  vorbe- 
zeichnete, schon  an  der  Beckenportion  vor- 
handene zarte  Schwellgewebe  geht  an  dem 
äusseren,  reap.  extrapelvinalcn  Theil  der 
Harnröhre  in  den  cavernösen  Körper  derselben 
über.  Es  sind  hier  sehr  dicke  fibrilläre  Bündel 
von  Bindegewebe  und  elastischen  Fasern, 
beim  Pferd  und  Rind  auch  glatte  Muskel- 
fasern zu  glatten  Balken  (Trabekeln)  ange- 
ordnet, innerhalb  welcher  Arterien  verlaufen 
und  welche  mit  Endothel  belegt  sind.  Diese 
Balken  umschliessen  Hohlräume  von  ver- 
schiedener Form  und  Grösse,  welche  nament- 
lich in  der  Peripherie  als  sehr  breite  Spalten 
erscheinen  und  cavcrnöse  Räume  genannt 
werden.  Die  cavernöse  Umhüllung  der  Urethra 
reicht  bis  an  die  AusniQndung  derselben  und 
steht  mit  dem  Schwellkörper  der  Eichel  in 
Verbindung,  beim  Hund  auch  noch  mit  dem 
am  oberen  Ende  des  Kuthenknochens  gele- 
genen und  sich  durch  ungewöhnlich  grossc 
Bluträume  auszeichnenden  Schwellknoten, 
beim  Schafe  mit  den  Masrhenräumen  eines  der 
Penisspitze  seitlich  aufsitzenden  Wulstes.  An 
der  Peripherie  des  Harnröhrenschwellkörpers 
sind  die  Wände  der  Cavcrnen  so  dicht  ge- 
baut, dass  sie  als  deutliche  Grenze  gegen  den 
cavernösen  Peniskörper  abschliessen,  und  führt 
das  Gewebe  dieser  Grenzpartie  den  Namen 
Albuginea  oder  Tunica  fibrosa  (Fig.  646). 

Die  cavernösen  Körper  des  Penis  werden 
aus  einer  sehr  starken  tibrillären  Albuginea 
gebildet,  indem  von  deren  peripherer  Partie 
Trabekel  verschiedener  Dicke  gegen  die 
Harnröhre  zu  einstrahlen  und  so  Bluträume 
zwischen  sich  lassen.  Während  die  Trabekel 
entsprechend  der  Albuginea  bei  Schaf  und 
Schwein  nur  wenig  glatte  Muskulatur,  beim 
Rind  und  den  Carnivoren  etwas  mehr  davon 
führen  und  der  Hauptmasse  nach  aus  Binde- 
gewebe bestehen,  ist  das  Balkenwerk  der 
cavernösen  Körper  beim  Pferde  durch  grossen 
Reichthum  an  glatten  Muskelfasern  gekenn- 
zeichnet. Das  Maschenwerk  der  Trabokeln  ist 
mit  Endothel  ausgedeckt.   In   den  Balken 


selbst  verlaufen  die  Verzweigungen  der  Penis-, 
nrtcrien  theils  als  ernährende  Gefässäste  der 
Albuginea  und  ihrer  Fortsätze,  theils  gehen 
die  Arterien  in  die  cavernösen  Räume  über 
und  erfüllen  dieselben  mit  Blut.  Ob  hier  ein 
einfach  freies  Ausmünden  oder  andere  Com- 
municationen  durch  Capillaren  oder  Spalten 


Fig.  64t>.  iju<*r«rbnitt  ivt  Eiehvl  vom  IIiijiirBtfobltD.  \  Al- 
bagin«*, B  Tr*b»k<tlu  radiärer  Ki<-btnn)r,  C  Trab«]«^l(i  (gl»tt<? 
Xunktlfuern)  nacb  TerüchipiUn**!!  Soiiän  aa«»trsblt<Du  untt 
sieb  kieatend.  ZvUcben  R  and  0  «ohmale  caTemös« 
Kiaut»,  D  HarnrObre. 

stattfindet,  ist  noch  nicht  sicher  entschieden. 
Nach  Eckhardt  endet  ein  Theil  der  Arterien 
am  Hengstpeuis  mittelst  kolbenförmiger,  in 
Büscheln  stehender,  derCavernenwand  mittelst 
Sehnenatreifen    anliegender  Anschwellungen 


Tig.  647.  Penis  Tom  Kator  im  Qtierscbuitt.  Lupenver- 
gTfi«t«ixMg.  A  Albuginea  dos  caT«mäii>n  Körppr«  vom 
P<>ni5,  B  Andputune  eiun  !<*>i>tam»,  C  Trabfki'ln,  D  ca- 
TertiO»e  RtuiDc,  E  llarnrühr<>nluweD,  F  cawrnöüpr  KOrtH>r 
dtr  HarorObre. 
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fErectfonsbUtehel),  «eiche  feine  Oeflhun^en 

iH'sitzpn.  An  diesen  Büscheln  fehlt  die  der 
Artt  ri«!  sonst  zukommende  Muskulatur,  in  Folge 
■l^-ssi  n  sollen  durch  die  Elasticität  der  übrigen 
Wandbestandtlieile  die  OofTnungen  derBüscIiel 
während  der  Nichterection  g:»^8chlo89en  ge- 
luilt-.'ti  wiM'lcn.  Aus  den  f';ivfrnr..sen  Rilmuen 
geben  die  Venen  hervor.  Das  cavernOso  Ge- 
webe der  Bichel  ist  ein  Ton  den  caveraOsen 
Körpern  dos  Penis  gesondertes,  gleicht  aber 
sonst  hinsichtlich  der  Structur  dem  genannten. 
Die  Bichel  ist  aber  überdies  von  äner  Fort 
setzang  Jos  Präputiums  überzo^f»n,  welche 
der  Structur  nach  vollständig  mit  einer 
•  ctodermalcn  SchleimbmtpMrtielioereiitikiiniiit, 
aber  drüsenlos  ist. 

Das  Scrotum  wird  aussen  von  der  all- 

f «meinen  Decke  gebildet,  histologisch  sind 
ier  kleine  Differenzen  von  dem  Structurbilde 
der  Haut  fs.  Cutis)  insoferne  gegeben,  als 
die  Haare  nach  Zahl  und  GrOssc  geringer 
ausgebildet  sind,  dagegen  die  Talg-  und 
SehweissdrttseB  ein  grosseres  Tolnmen  er- 
reichen; nur  beim  Schn'fino  bleiben  die  Ver- 
hältnisse die  gleichcu  wio  :iuf  der  übrigen 
Haatdecke.  Die  allgemeine  ko  ist  durch 
eine  massige  Schicht  von  lockerem  Binde- 
gewebe mit  der  zweiten  Serotalhant,  der  sog. 
Tiuiir;i  dnrtüs  verbanden,  einer  Hülle,  welche 
fast  nur  aus  glatten  Maslielfuem  besteht, 
der  wenig  elaslisehe  Fueni,  Bindegewebs' 
flblÜlcn  und  Fettzcllen  beigemischt  sind. 

Auch  am  Fräputinm  begegnen  wir 
den  gleichen  Terhftltnissen  wie 

.\ussen  ist  die  Vorliant  vom  Cutis^ewebe 
lier^cstellt.  iuuen  iät  eine  zur  Schleimhaut 
differenzirte  Fortsetzung  oder  Einstülpung 
<ltT  nllcr ':r,"inen  Decke  vorhanden.  Unmittelbar 
am  KuiLMng  des  Varhautsackoa  sind  die 
Urinen  der  Haut  besonders  stark  entwickelt. 
Der  schleimhftntige  Theil  ist  aber  bei  allen 
Thieren  mit  Avsnuime  des  Pferdes  drftsenlos ; 
er  ist  aus  einem  i)a]iilleiitrai^'eiiden  Stratum 
aulgebaut,  mit  Plattenepilhel  überkleidet  und 
enthält  auch,  namentlich  beim  Hund,  Lyniph- 
follikel.  Gerade>^o  wie  die  Sehleimhaut  do^ 
Präputiums  ist  auch  dtir  Nabelbeutel  des 
Schweines  gebaut.  Beim  Pferde  finden  sich  in 
der  Vorhaat  starlL  entwickelte  acinO»e  and 
tabnlOse  DrQsen  (VeAantdrOseR).  DI«  Histo- 
logie der  weililichon  GoscIüechtsorgaBe  siehe 
unter  Eierstock. 

LitOratttr:  I>r.  f.  E  l  c  b  b  »  um.  C»rit«l :  Slannlili' 
Geschlecht ^orifinH  in  E I le ub« rg «r*«  HUtologi«  '.'r 
KaassAah'ethiRri).  —  II Rrr m a a n's  Qandbil^  dAr  I'l>ys^'>- 
lOgM,  ('a]iiU>l:  Zeugung  r.  llnnsOB.  h'itt. 

Krankheiten    der   Geschle  c  htsor- 

fane  und  pathologische  Veränderungen  an 
enaelben.  Za  den  angeborenen  Fehlem  an  den 
Geschlechtsorganen  geboren:  das  Fehlen  oder 

die  niaiiu''  Ibafte  Entwicklung  einr~  o  l'^r  beider 
Hod.;»,  daa  Zurückbleiben  eines  oder  beider  Ho- 
den in  der  Bauchhöhle  (Klopflieugst),  die  Uebcr- 
zahl  eines  Hodens.  Am  Penis  gehören  zu  den 
anyfeborenen  Mängeln  abnorme  Kleinheit,  Ver- 
schluss der  Harnrölire,  ans^' 1'  r  n.  Phiniosis, 
Bpaltbildang  mit  Oeflnung  der  llarnrGhre  hinter 
der  Glans  an  der  unteren  VentralflAche  (Hy- 


I  poBpadie)  oder  der  oberen  Dorsaliliehe  (Epi- 

I  spadie),  Einmündung  des  Mastdarmes  in  lie 
Harnrühro  (Atresia  ani  urcthraliä).  An  den 
weiblichen  ( jeschlcchtstheilcn  kommen  als  an» 
'  treborene  Fehler  vor:  vollständiges  Fehlen  oder 
i  rudimentäre  Entwicklung  des  Uterus  und  der 
Ovarien  (bei  weiblichen  Zwillingskälbern  liäa- 
figj,  Verschlnss  der  Vulva  nnd  Einmündung 
der  Vagina  in  den  Mastdarm  oder  ttmgekehrt 
Einmündung  des  ^lastdarines  in  die  Sclioide 
beim  angeborenen  Verschluss  des  Afters  (  Atresia 
ani  vaginalis).  Ferner  gehören  hieher  die  Zwitter- 
liilduniren,  bei  denen  entweder  auf  der  einen 
Stile  Huden  und  Samenleiter,  auf  der  anderen 
Ovarien,  Tuben  etc.  vorhanden  (Hermaphro- 
ditismus lateralis),  oder  es  sind  m&anliche  nnd 
weibliche  Gesehleehtstheile  anf  bdden  Seiten 
mehr  oder  weniger  vollständig  entwickelt. 
Der  Penis  ist  dabei  meist  rudimentär  oder 
umgekehrt  die  Clitoris  abnorm  stark  ent- 
wickelt, und  die  Hoden  lieigen  im  Bindegewebe 
über  dem  Euter. 

Nach  der  Geburt  entstehen  Vergrössemn- 
gen  der  Hoden  durch  EntsOndungen.  Binde- 
gewftbswuehcningcn,  Entartungen  una  Neu» 
bildungcn.  Verkleinerungen  oder  Atrupliien  d-  r 
Hoden  erfolgen  im  hohen  Alter  und  durch 
mangelhaften  oder  aufgehobenen  Blutiufluss, 
durch  T'nterldmlnngen  der  Samenattscie  oder 
dun-li  Biitournage  etc. 

Entzündungen  der  Hoden  entstehen  ent- 
weder in  Folge  mechanischer  Einwirkungen, 
Qaetvelrangen,  Verletsnngen  oder  anf  meta- 
statischem Wege  bei  Druse,  Rotz,  Erysipela:;. 
Pyämie  (s.  Hoaenentzündung,  Orchitis),  und 
führen  entweder  zur  Heilung  oder  Entartungen, 
Atrophie,  Schwund.  Absccssbildungen,  auch 
wohl  zu  vollständiger  Vereiterung  oder  Ver- 
jauchung nach  heftigen  traumatischen  Ein- 
wirkungen oder  aber  bei  chronischen  Entsfin- 
dangen  xn  bleibender  VergrQsserung  und  Ver* 
härtung  durch  Wucherung  den  iatsntitielleR 
Binde^webes  (s.  Sarcocele). 

Als  Hjdrocele  beseichnet  man  Attsannn- 
lunjcn  wässericfor  Flft'si£»'kciten  entweder  im 
Scrotum  (Uedem  de»  Scrotums)  oder  in  der 
Höhle  der  Seheidenhäute  (Hydrocele  tunicae 
vaginalis  propriae)  oder  aber  im  Samenstrang 
(Hydrocele  fhnicnli  spennatiGi).  Die  Hydrocelo 
entwickelt  sich  aeut  und  chronisch  meist  in 
Folge  acuter  oder  chronischer  EntsOndungen 
(8.  Hydrocele). 

Eine  übermässige  Ansammlnn?  von  Samen 
mit  Ausdehnung  der  Samenearmlchen  be- 
zriclmet  miui  als  Sperniatocole  und  eine  An- 
sammlung oder  Stauung  des  Blutes  in  den 
Samenvenen  mit  oirsoider  oder  varicöser  Er- 
weiterung als  Cir^oi  .  l  l  r  Varicorcle.  In 
Folge  traumatischer  Klntlüsse  entstandene 
BlntergQsse  in  die  Hohle  der  Sehddenhant,  im 
Pitrencliym  des  Hodens  oder  de^  SaTncnstranges 
nennt  man  Hämatocelo.  Beim  Leistenbruch 
treten  Netz-  und  Dannportionen  in  die  Höhle 
der  Scheidenhaut  des  Hodens  (s.  diese  Krank- 
heiten). Zu  den  functionellen  Störungen  der 
Hn  i  ii  'gehört  eine  übermässige  Prodnction 
und  ein  unwilikQrlicher  AbHusa  des  Samens 
oder  umgekehrt  eine  niangelhafto  oder  anf- 
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gehobene  Saiucnbildung  und  Unfruchtbarkeit 
(im  hohen  Alter  und  bei  Entartungen  der 
Uodeo).  Aeus$ere  traumatische  Einwirkungen, 
Yermindungen  und  Zusaramenhangätrennun- 
gea  botr^^trcii  ontweder  nur  den  Hodensack 
oder  auch  die  Scheidenh&ute  und  die  Hoden 
selbst  and  führen  zn  Rnteftndnnger),  Eiterungen, 
Verjauchungen  oderVorfVillon  ili-r  ltMl.-ri.  .\ii>s(»r- 
dem  kommen  Lageveränderungen  der  Hoilon 
im  nnverletsten  Scrotum  vor,  di«  man  uls 
Inrenioaen  beicichnet,  n.  bv.  ein«  Inver- 
sion nach  Tome,  wenn  das  freie  Ende  des 
Hodens  nach  hinten  und  iI  t  Xoli-  nh  mL'  nach 
vorne  gerichtet  ist,  eine  Inversion  zur  Seite, 
wenn  der  Nebenhode  nftelt  tnswn  oder  innen 
irerirhtet  i>t,  unrl  rinc  horizontalr  Inversion 
mit  Verdrehung  der  vorderen  Flsiclie  nach 
hinten.  Von  Neubildungen  kommen  in  den 
Maden  am  häufigsten  vor:  Fibrome,  Enchon- 
drome,  Cysten  (seröse  und  Dcrmoidcysten), 
Krebse,  Tuberkel,  RotzknOtehcn  uiul  Siircome. 
Bei  voUatändigcr  sarcomatCser  Entartung  des 
Hodens  mit  Vorgrüsserung  desselben  beieieh- 
nc't  man  den  Zusfaiul  fils  Sarcocele.  Von  Ent- 
artungen trillt  iiiua  in  den  Hoden :  Verfettungen 
(im  Älter),  tuberculüse  Entartungen  (bei  Rin- 
dern und  Schweinen)  und  Verkalkungen  (nach 
der  Bistournage).  Von  Parasiten  sind  im 
Hoden  aii;,'i"troHon  wor'lcii  Ki  hinoeornisblasen 
und  im  Sack  der  Scheidenh&ute  der  Stron- 
gylus  «rmatas  nnd  die  Fitnria  papillos». 

Am  Samenstmiifj  entstehen  Entzün- 
dungen in  Folge  von  Zerrungen,  Quetschun- 
gen, Gaetmtioneii  und  führen  zu  Vonlickun- 
gen,  Eiterungen,  Absei»««-  nnd  Fistelbildungen 
(8.  SamenstrangiRstolu ).  r.'ritonitis,  mctasta- 
tischon  Altsrcssi'u  in  iiiiiiTon  ürf^Mn<'n,  odor 
«8  dringen  Pilze  von  aussen  in  den  entzAn- 
deten  Samenstmnf^  nnd  geben  zn  PHsmeta- 
stascn  Anlass  (Artinoniycos,  Asperrrillus).  Auch 
Botz  oder  P}'ämie  können  zu  den  Samcn- 
«tuangentsSnanngcn  und  Fisteln  hinzutreten, 
und  zuweilen  entwickeln  sich  am  verdickten 
Samenstrang  sarcomatOse,  mclanotischc  und 
krebsige  Neubilduuf^en, 

Die  Veränderungen  au  den  Samenbla- 
Ben  bestehen  in  aas  der  Hararthre  oder  Blase 
forti,'"|»fl!inzti  n  kntarrhalisclien  Entzündungen, 
Verdickungen  der  Wandungen,  AnffiUung  der 
Blasen  mit  schleimig-eitrigen  Maasen  nebst  Er- 
weitornng,  zuweilen  auch  PerforatiLtn.  Di  iRäck- 
stauuiigen  des  Harnes  entsteht  die  sogcuaunte 
Wassersucht  der  Samenblasen  oil»  r  Anfilllung 
and  Ausdehnang  derselben  durch  Harn. 

kn  der  Prostata  sind  hypertrophische 
Vergrössermi^tn,  besonders  im  hohen  Alter 
bei  Händen  und  Schweinen  Rehr  häufig,  ebenso 
entillndUche  Vorginge.  Die  )i7pertrophis(  h 
vergTösserte  nrlor  pnt/',ün'Ili<'li  t^iscliwcllto 
Prostata  übt  einen  iJiuck  auf  die  HurnrOhrc 
und  den  Blasenhals  aus,  comprimirt  diese, 
erschwert  den  Harnabgang,  bewirltt  Harn- 
stantingen,  Erweiterungen  der  Blase,  der 
rrt  t.  ren  und  Nierenbct  kon  und  veranlasst 
zuweilen  den  Tod  durcli  ülascnberatong  und 
Urftmie.  Entsflndungen  der  Prostata  Terlanren 
acut  und  chrnni>'  Ii  und  führen  zu  Vrri:^r%- 
seruugen,  Verhärtungen  oder  zu  Eiterungen, 


AbäcessbiUlmigen,  wobei  uft  die  ganze  Drüse 
in  einen  Eitersack  amgewandelt  wird.  Die 
A  bscesse  können  in  den  Mastdarm,  die  Blase, 
Hantrohre,  die  Samsnbiaschen  nnd  ins  Peri- 
neum durchbroclir3n.  Commnniciren  die  ent- 
leerten Abäcesse  mit  der  Harnblase  oder 
Harnröhre,  so  füllen  sie  sich  mit  Harn  an 
und  bilden  weite,  blasoniilinliLhe  Siecke. 

Achnlich  sind  die  V'eiüudci  uiigeu  an  den 
Cowper'schen  Drüsen. 

Penis  nnd  Schlauch.  Am  Schlauch 
kommen  vor:  Verdickungen  durch  Bindege- 
webbwucherungon,  N'enbiMun^ren  (Fibroide, 
Lipome,  Melanosen,  Condj^lome)  und  entzünd- 
liche Infiltrationen.  Die  Entiflndnngcn  des 
Schlauches  sind  entweder  traumatischen  Ur- 
sprungs, oder  sie  entstehen  durch  Ansamm- 
lungen von  Smegma,  Schmutz,  zersetztem  Harn 
im  Sehlauch.  Chronische  Entzündungen  führen 
so  Bindegewebs  Wucherungen  und  Fettabla- 
gerungen,  es  entsteht  der  sog.  Ftttselilauch 
(bei  Pferden).  Andererseits  kOnneu  die  Eni- 
xfindangen  des  Prftpntiams  sn  Etterang, 
Geschwürsbildung,  Absccssen,  Fisteln  und 
Neubildungen  fähren.  Die  Entzündung  des 
inneren  Blattes  des  Flripatioms  greift  leicht 
auf  die  Eichel  über  nnd  rernrsaeht  besonders 
bei  Hunden  einen  eitritjen  Ansflnss,  der  als 
Eieheltripper  ((ionorrhöe,  Blenoirlioe,  Bala- 
nitis) bezeichnet  wird.  Derselbe  kommt  auch 
saweilen  bei  Pferden  vor;  bei  Oehsen  nad 
Ebern  dagegen  ist  er  selten.  Wenn  das  ent- 
zündete und  ödematös  infiltrirte  Präi)otium 
sich  über  die  Eichel  hinweglegt,  dieselbe 
zurückdrängt  und  vor  derselben  einen  Wulst 
bildet,  so  bezeichnet  man  den  Zustand  mit 
dem  Namen  Phimosis.  Wenn  dat^egen  das 
entzündete  Präpotinm  sich  von  der  Eichel 
sarOeksieht  and  den  Penis  hinter  der  Eichel 
einschnürt  und  diese  in  Folge  dessen  wulst- 
artig anschwillt,  so  nennt  man  den  Zustand 
Paraphimosis  (s.  d.). 

Bei  dem  Bläsehenanssclilai,'  bilden  sich 
auf  dem  Präputium  und  der  Glans  penis 
eezeniatöse  Bläschen,  die  nachher  bersten 
und  flache  Geschwürchen  hinterlassen,  die 
sieh  mit  Krnsten  bedecken  and  bald  heilen. 
Nnr  Avenn  V(mi  aussen  Unreinigkeiten  hinzu- 
kommen, nehmen  die  Ge&chwürchen  einen 
diphtheritischen  nder  jauchigen  Charakter  an, 
trreifen  in  die  Tii'l'e  und  verlnn<Tcn  eine 
oner^'iacliG  antiaeptischc  Behandlung. 

I5ei  der  Zuchtlähme  oder  Beschälseuche 
der  Pferde  kommt  es  am  Prftpatiam  und  an 
der  Bichel  sdten  lar  OesehwQnUldung.  Es 
finden  sich  aber  Gesebwtrehen  in  der  Hani' 

röhre. 

Zum  krankhaften  Inhalt  des  Schlauches 
sxehören  Anhäufungen  von  Blutv,  Eiter,  Schleim, 
Jiiuche,  Talgmas.sen  (Smegma),  Harn  (bei 
Thieren,  die  beim  Uriniren  nicht  gehörig  aus- 
schachten), Hamsedimente  and  Präputialsteine 
(bei  Sehweinen  and  Pferden  hftufig).  Fane- 
tionsstörungen  des  Penis  werb  ti  bedingt 
durch  andauernde,  krankhafte,  schmerzhafte 
Erectioncn  ohne  entsprechenden  Geschlechts- 
trieb (Priapismus),  verbunden  mit  Dysurie  nnd 
Strangurie  und  tropfenwoiser  Entleerung  blu- 
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tigen  Harns  (bei  Hunden  häufig)  oder  im 
Gflg«ntheU  durch  Lftbmong  de«  P«ni«  mit 
mangelliafteT  oder  fsns  aorgeliobener  Eree* 

tiiiiisfi\hii,'kf'it.  V>:ih<-\  hRn^^t  der  Penis  oft 
schlaff  aus  dem  Schlauch  heraus,  wird  allen 
möglichen  Insulten  aosgesetxt,  entzOndet  sich 
t  ft.  schwillt  odematOs  »n  und  ftthrt  lilnfig 
zur  l'araphimosc. 

Verletzungen  und  Verwondongeii  am 
Penis  erfolgen  in  longitadinaler  und  traasver- 
valer  Bichtang  mit  oder  ohne  Contnsionen 
lind  sind  übL'rflSthllth  oder  in  dit-  Tiefe  bis 
in  die  Corpora  cavemosa  und  die  Harnröhre 
dringend.  Danach  verhalten  sie  sich  auch 
verschieden  nnd  führen  xu  schneller  Heilung 
oder  zu  Eiterungen,  Verjauchungen  und 
HarnrOhrenfistcln.  Btatangen  im  Penii^  (Blut- 
beolen,  Hämatome)  kommen  entweder  durch 
fiassere  traumatische  Einfltksse  oder  während 
der  Erfitiiin  uiul  IJcgattung  zu  Stande.  So- 
wohl bedeutendere  Verwundungen  als  auch 
Blntnngen  im  Penis  liOnnen  dareh  naeh- 
hf'ri^p  Narbenschronii  fung  snVerkrflmmiingen 
des  Penis  Anlass  geben. 

EntzQndungen  am  Penis  (Posthitis,  Phal- 
litis)  sind  Folgen  mechanischer  Einwirkangen. 
Brand  am  Penis  kommt  entweder  durch  be- 
,  deutende  Zerquetschungt.n  oder  an  der  Gluns 
in  Folge  Einschnürung  durch  das  Präputium 
bei  der  Paraphimose  m  Stande.  Fremdkörper 
driniTfn  von  aussen  in  den  Penis  und  die 
Harnröhre,  uder  es  bleiben  Steinchen  aus  der 
Blase  in  der  Harnröhre  stecken.  Von  Neu- 
bildungen linden  sich  an  der  Eichel  am  häu- 
figsten Condylome  (Feigwarzen),  Papillome, 
Polypen  (bei  Hunden  und  Pferden),  Fibrome, 
Lipome,  Carcinome  (bei  Pferden)  und  Tu- 
berkel (bei  Stieren).  Dureli  krebsige  Wu- 
cherungen wird  bpi  Pferden  oft  die  ganze 
-  Eichel  und  ein  grosser  Theil  des  Penis  zer- 
stört, und  nachher  greift  der  Krebs  durch 
Metastasen  auf  die  LcistendrQsen  und  aaf 
innere  Organe  (Lungen,  Leber)  über. 

Ul  i  Stieren  tindet  man  oft  ausser  frischen 
TuberkelkDutcbeu  au  der  Eichel  and  dem 
Prftpntiani  keine  Toberkel  in  den  inneren 
Orc;"anfn,  was  auf  eine  Primilrinfection  am 
Penis  durch  Bespringen  perlsüchtiger  Kühe 
sprecben  würde.  Die  pathologischen  Verän- 
derungen am  Scrotnrn  stimmen  mit  denen  nn 
der  äusseren  Haut  vollkommen  äberein(a,  Haut- 
krankheiten). 

Ovarien,  Krankheiten  derselben  (s.  Eier- 
stocke). 

Tnlii  n,  Krarikheiten  derselben  (s, Eileiter). 

.MaiiiiDac,  Krankheiten  derselben  (s.Euter- 
krankli.it.-n). 

lieide  und  Wurf  (Vagina  und  Vulva). 
Ausser  angeborenen  Anoniaiien,  abnurracr 
Lage  der  Vulva,  Verschluss  derselben,  OefT- 
nung  derselben  in  den  Mastdarm,  oder 
umgekehrt  Eiomflndnng  des  Mastdarms  in 
die  Scheide  und  angeborenen  Fisteln,  ki  iiinuii 
partielle  Verwachsungen  der  »scheid,  dunli  i.  i- 
cerationen  an  den  gegenftberlii ir<  n  Schei- 
denwündeu  vor.  Verwundnngcn  und  N  t  i  I'  tzun- 
gen,  wie  sie  tiurcli  von  aussen  eingedrungene 
Gegenstände,  dnrch  Coitns,  namentlich  aber 


durch  den  Geburtsact  zu  Stande  kommen, 
fahren  an  Geschwürsbildungen,  Abacessen 
nnd  Fisteln.  Bei  gleichzeitiger  VerletiitDg 

der  Scheide,  des  Mastdarms  und  der  Blase 
entwickeln  sich  Scheidenmastdarm-,  Scheiden- 
blaaen-  nnd  Blasenscheidenmastdarmiisteln. 
Ferner  kommen  Vorlagerungen  uder  Brüche 
des  Mastdarms  und  der  Blase  in  die  Scheide 
hinein  vor,  als  Blasenscheidenbruch,  Cystocele 
vajginalis,  Darmscheidenbrach,  Hernia  inte- 
stino-Taginalis  nnd  Mastdamucbeidenbmeh, 
Rectocelc  vaginalis. 

Vorfälle  (Prolapsus)  der  Scheide  kommen 
meist  nach  der  Geburt  zu  Stande.  Sic  er- 
folgen meist  mit  Umstülpung  der  Scheide, 
wobei  die  Schleimhaut  nach  ausoea  und  die 
Serosa  nach  innen  zu  liegen  kommt,  und  sind 
mit  Vorfällen  des  Uterus  verbunden  (s.  Vor* 
ftlle  der  Oebärmutter  und  Scheide).  Die  Ent» 
zflndun^'  der  Vagina  und  Vulva  zerfallt  in 
eine  acute  und  chronisch-katarrhalische,  trau- 
iriatische  nnd  specifische.  Die  katarrhalischen 
Entzündungen  sind  rnit  Ausfluss  von  Schleim 
verbunden  und  werden  als  weisser  Flosa, 
Fluor  albus  oder  Leukorrhoe  bezeichnet  (bei 
Kühen,  Stuten  und  Hündinnen).  Die  trauma- 
tischen Entzündungen  entstehen  meist  durch 
Schwerf^eburten  und  (geburtshilfliche  Opera- 
tionen und  sind  meist  mit  Geschwürsbildongen, 
Abaeessett,  bei  starken  Quetschungen  wohl 
auch  mit  Verjancbuns^en  und  Brand  ver- 
bunden. Auch  die  Wirtälle  der  Scheide  sind 
nieist  mit  heftigen  Entzündungen  eomplicizt, 
die  in  Brand  und  Veijanchnog  nnigdieii 
können. 

Zu  den  specifischen  Entzündungen  ge- 
hören die  croupOse  nnd  diphtheritische,  die 
Bntsthidangen  be!  Bots,  Tabercnlose,  Binder- 
pest im(\  Typhn.s,  beim  Bläschenausscldap 
und  btd  der  Beticliälsenche  (s.  diese  Krank- 
lieiten).  Von  Neubildungen  kommen  an  der 
Scham  und  Selieide  vor:  Fibrome,  Sarcome, 
Lipome,  Cond^bune.  Papillome,  Schleimpo- 
lypen, Cysten,  Krebs  (bei  Hündinnen  häußg) 
und  Taberkel  (bei  Küheu).  Von  Parasiten 
finden  sich  in  der  Scheide  Tnfasorien  (Tri- 
chomonas vaginalis). Pilze  (Oidium).  Vibrionen, 
Leptothrii  und  Mikrococcen  und  Bacillen 
verschiedener  Infectionskrankhelten  (Rinder- 
]»e!5t,  Aphthcnseuche)  Blüsehennnsschlair,  Be- 
schälseuche, Pyämie,  Septiciuiic,  Typhus,  liyti, 
Tubcrculose) ;  das  Scheidensecret  erlangt  in 
solchen  Fällen  infectiOse  Eigenschaften  nnd 
wird  die  üebertra^ng  der  Krankheiten  durch 
den  Coitus  veriDittell  ml  er  bei  der  Geburts- 
hilfe übertragen  (t'uer{ieralüeber,  seuchen- 
artiges Verwerfen).  Stmmer. 

Geschlechtstrieb,  n)  a  n  g  e  1  n  d  e  r.  f  e  h  1  e  n  • 
der,  gesteigerter.  Mit  dem  Eintritte  der 
(jeschlechtsreife  erwailit  bei  unseren  Haus- 
thieren  aach  der  Geschlechts-  oder  Begat- 
tungstrieb. Mit  dem  Eintritte  der  Geschlechts- 
reife sind  die  '/eii;:r>in'r<i>r^'ane  zur  definitiven 
Nonn  entwickelt,  bildet  der  Hoden  des  männ- 
lichen Thieres  Samen  und  finden  in  den 
Eierstöcken  sich  reife  Eier  in  entwickelten 
Graafschen  Follikeln  vor.  Die  Thiere  stosseu 
charakteristisehe  Lante  ans;  die  Geschlechter 
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«neben  sich  auf.  B«{  dm  weiblichen  Thieren 

stellt  ^<ich  nog.  Brunst  ein,  liie  durch  die 
LoslOsung  eines  oder  mehrerer  Eier  vom 
Bi«T8tocko  and  eine  Hyperämie  der  Geschlechts- 
organe bedingt  ist  (s.  Brun!«t).  Bei  den  Haus- 
thieren  begatten  sich  ia  der  Begel  nar  Thiere 
derselben  Art,  nur  ausnahmsweise  auch  Thiere 
nahestehender  Arten  unter  einander,  z.  B. 
Pferde  mit  Eseln,  Ziegen  mit  Gemsen,  Schafe 
mit  Stein!  rk  1,  Hund»'  mit  Wölfen  und 
Fachsen,  Kauiachen  mit  Hasen.  Pferde  können 
sich  schon  mit  einem  bis  anderthalb  Jahren, 
Rinder  noch  etwas  frtther  mit  Erfolg  begatten. 
Die  weiblicht'«  Thiere  gestatten  nur  zur  Zeit 
der  Üruiist  den  Coitus. 

Der  Geschiechtütricb  kunn  vermindert 
sein,  selbst  fehlen,  oder  gesteigert  sein.  Die 
Vermiiiderun;;  und  derMantjol  desGe- 
flchlecbt&trie bes,  Anaphrodisie  (von  a  = 
ohne,  nnd  a«po8c3to{),  kommt  bei  mftonlichen 
ttnd  wcibliL-licn  Thieren  vor.  Die  Urs  neben 
dieser  abnormen  Erschcinuag  liegen  in  all- 
goneiner  KOrperschwäche  in  Folge  vorausge- 
gangener oder  noch  bestehender  Krankheiten, 
in  Säfteverlust,  in  einem  phlegmatischen 
Tenn^eraiiif-nt,  in  Fettheit,  in  zu  frQhem  und 
zu  häufigem  Begatten  der  mAnnüchen  Thiere 
nnd  dadareh  bewirkter  Nerrenabspannung, 
in  Onanie,  im  Nichtzulassen  junger  weib- 
licher brflnstigcr  Thiere,  in  Entartungen  der 
Geschlechtsorgane,  namentlich  der  Hoden 
nnil  des  Uterus  (Gf-biinnutterkatarrh,  Ver- 
dickung der  Uteruäschkiuihauti,  in  erschlaf- 
fender, ungenügender  Ernährung,  in  Schwäche 
im  Kreuze^  in  schmerihaftcn  Zuständen  am 
Penis  oder  an  den  hinteren  QUedmassen. 
Znweilen  sind  die  Ursachen  der  verminderten 
oder  unterdrückten Geschluciitäthiitigktiit  nicht 
auftindbar. 

Prognose.  Bei  t,'anzlie]ier  Unlust  zum 
Beguttuagsacte  oder  da  wu  der  Peni:;  in  Fulgo 
hOchstgradiger  Ncrvenabspannung  sich  nicht 
mehr  erigirt,  sowie  auch  bei  Hoden-  und 
stArkeren  Utemtentartnngen  bleiben  alle 
Heilversuche  frfi.dirl  'S.  Glücklicher  gestaltet 
sich  die  Vorhersage  in  den  Fällen,  wo  die 
Ursachen  zu  beseitigen  sind. 

Die  Behandlun«:  richtet  sich  nach  den 
Ursachen.  Geschwächten  Thieren  verablulgt 
man  ein  reichliches,  kräftig  nährendes  Futter 
OKOmer,  Hflilsenfrftchte,  £ier},  fettleibigen 
nro^ekehrt  ein  nur  weni^  nihrendes  Fntter 
und  j,'ilit  ihnen  n>-bs(di'm  eitle  L'enn^ende 
Bewegung  im  Freien  und  Uisat  die  mann- 
lichen mit  weiblichen  Thieren  zusammen- 
bringen. Bei  Eeizlosigkeit  und  .^rlnvudie  der 
Geschlechtsorgane,  bei  starker  ullge meiner 
Nervenabspannong  sind  reizende,  erregende 
Mittel}  so  IngweiT,  schwaner  Pfefbr,  Zimmet, 
Wein,  namenäich  aber  die  speeiflsen  die  Ge- 
schlecbtswerkzeuge  excitirenJen.  als  dicBlätter 
des  Sadebaames,  Terpentinöl,  Kanthariden- 
tinctnr  angezeigt.  Schmerzhaft«  Genitalien 
werden  mit  kaltem  Wasser  oder  ."lig  tchleinji- 
gen  Abkochungen  gebäht,  iiei  auf  urgatii- 
schen  Veränderungen  der  Zengungsorgane 
berulieudem  Mangel  des  Gescblecbtstriebt» 
lassen  alle  Mittel  im  Stiche. 


Statt  vermindert  oder  gvat  fehlend  kann  - 

der  Geschlechtstrie!)  verschiedengradig  ge- 
steigert sein  (s.  G eilheitj.  Strebet, 

Der  Geschlechtstrieb  spielt  neben 
dem  Nahrungstrieb  in  der  Biologie  des  Thier- 
reiches  die  grOsstc  KoUe.  Er  tindet  sich  auch 
schon  ftbenäl  da,  wo  gesclilechtliche  Fort- 
pflanznng  vorkommt,  wie  sahireiche  Beobach- 
tungen an  niederen  Thieren  wahrscheinlich 
gemacht  haben.  Der  Trieb  beruht  immer  auf 
dem  Vorhandensein  eines  GemeingeffthU- 
SQstandeK,  welcher  seinerseits  wieder  eiieagt 
wird  durch  das  Reifen  d-^r  GeBchlechtspro- 
ducte  (Eier  und  Samen).  Und  zwar  bilden 
nicht  die  Massenpruducte  das  eigentlich  trei- 
bende Element,  sondern  die  fluchtigen  Stoffe, 
welche  in  den  Genitalien  entbunden  werden 
(auru  seminalis  und  ovulalis).  Femer  ist  zu 
bemerken^  dass  die  Gescblechtsdftfte  jede» 
TheOes  anf  beide  Qesebleehter  wirken,  bei 
demselben  Individtnim  durch  Diffusion  und 
Osmose,  beim  anderen  < iesclileclit  durch  In- 
halation. Die  Wirkung  des  weiblichen  Brunst- 
duftes auf  das  Männchen  ist  besonders  leicht 
beim  Hunde  zu  beobachten.  Ausser  den  flQch- 
tigen  Stoffen,  welche  in  den  inneren  Genital- 
Organen  erseogt  werden,  kommen  noch  die- 
jenigen in  Betracht,,  welche  dnreh  die  Ter* 
mehrte  Thätigkeit  der  zur  Brunstzeit  ge- 
wölmlich  auch  anschwellenden  nnd  üLärker 
absondernden  äusseren  Genitalien  entbun- 
den werden.  Die  Brnnstdüfte  dienen,  ab- 
gesehen von  ihrer  gcmeingefuhlerzeugenden 
Wirkung,  auch  dazu,  um  das  gegeni^eitige 
Auifinden  der  Gescblechter  gleiclier  Art  su 
erleicbtem,  denn  sie  tragen  einen  ansg«- 
sprochenen  speclfischen,  ja  sogar  individuellen 
Charakter.  Trotzdem  ist  die  physii^logische 
Wirkung  der  Sciualdtlfte  nicht  völlig  in  den 
Kalimen  der  Species  eint^eengt,  sondern  sie 
bilden  einen  Anziehungslactor,  der,  wenn  auch 
abgeschwächt,  auch  auf  das  andere  Ge- 
schlecht speciesfromder  Geschöpfe  wirkt. 

Der  Geschleehtstiieb  zeigt  sich  nicht  wie 
der  Nahrnngstri'  h  während  der  gan/f^n  Uebens- 
zeit  der  Thiere,  sondern  blos  vom  Beginn  der 
sog.  Geschlechtsreife  bis  zum  Aufliören  der- 
selben. Die  Dauer  dieser  Periode  ist  bei  ver- 
schiedenen Thieren  verschieden.  Ausserdem 
ist  der  Geschlechtstrieb  ganz  besonders  bei 
weiblichen  Thieren  blos  während  eines  gerin- 
gen Thdles  des  Jahres  lebendig^  welchen  man 
die  Brunst-  oder  Paarungszeit  nennt.  Diese 
cliarakt«rit>irt  sich  durch  vermelirtcu  Blutzu- 
fluss  zu  den  Geschlechtsorganen,  Schwellang 
dersellj-'u.  bei  manchen  Sftugethierweibehen 
uuch  durch  blutige  Absonderung  und  schliess- 
lich ausserordentlich  verstärkte  nnd  qualitativ 
veränderte  AosdOnstung  der  Geechlechtstheile 
sowohl  wie  der  ganxen  HantoberfUche. 

Tn  der  Kfgcl  tritt  '.i.-  Brunstzeit  nur  ein- 
mal des  J.ilir-'s  ein.  Sie  Wechselt  nach  den 
Species,  ersch.  iiit  aber  innerhalb  einer  und 
derselben  Art  iminT  dcr^elften  Z<  it  un  l 
erstreckt  sich  gewöhnlich  über  einige  Wücheit, 
bei  manchen  Thieren  (z.  B.  Ha-sen)  aber  auch 
auf  einen  längeren  Zeitraum.  Bei  Uaastbieren 
ist  die  Periodicität  niekt  gana  so  regebnäiisig 
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in  Fol|;^e  der  veränderten  Bedingungen,  unter 
welclieu  diese  Thiere  leben.  Die  lirunstzeit 
fallt  nämlich  bei  allen  freilebenden  Thieren 
in  Folge  natürlicher  Zuchtwahl  in  eine  solche 
Zeit  des  Jahru,  dws  die  Jungen  im  8tande 
sind,  den  Winter,  die  Wanderantr  nach  dem 
Süden  (bei  Vögi-ln).  nberhanjit  kritiM  h.-  Zritoii 
ZU  aberdauern,  während  dieserFactur  bei  Haus- 
thieren  feÜt.  Manche  Hansthierc  (Hunde, 
Katzr^n)  haben  mehr  als  eine  jibrliche  Brunst- 
poriode.  J'^S^^- 

Geschlechtsvermogen.  Der  Grad  der  ge- 
schlechtUcben  Potenz  bei  unseren  Hanatbieren 
hängt  Ton  vielen  ümstfaiden  ab,  so  Ton  der 
kräfti^'^'ii  "(lor  schlaffen  Körperconstitution, 
TOQ  dem  feurigen  oder  phlegmatischen  Tem- 
peramente, von  der  vollkommenen  oder  mehr 
oder  minder  verkfiinmerten  Entwicklung  und 
dem  Gesundheitszustände  der  Zeugungs- 
organe, dem  allgemeinen  Gesundheitszustande 
and  dem  Alter  der  Thiere,  dem  mehr  oder 
weniger  häufigen  Begattungsacte  sowie  auch 
sehr  viel  von  der  ErnähruiiL'swcit  e.  Bei  kraft- 
voll ge  bauten,  gesauden,  gatgeo  übrtcn,  fe  urigen 
nUtren  mit  firot  entwickelten  «nd  gesonden 
Geschlechtsorpruicn  ist  das  Geschlechtsver- 
mCgen  ein  energisches,  unter  gegentheiligen 
Veniältnissen  ist  es  ein  schwaches,  auch 
gänzlich  fehlend.  Gesunde  Thiere  können 
täglich  mehrmals  den  Bcgattungsact  voll- 
zielien,  Im  jtii^'cndliclK-ii  Älter  ist  das  Gc- 
scblcchtsTcrmCgen  am  kräftigsten, im  mittleren 
nimmt  es  allmiUg  ab,  um  im  späteren  Alter 
nllmälig  zu  erlöschen.  Strcbd. 

Geaohmaokaoorri^entien.  Nachdem  die 
meisten  Arzneimittel  emen  den  Thieren  wider- 
wärticrt  n  Geschmack  haben  und  das  Eingeben 
(8.  d.)  ohnedies  mit  Schwierigkeiten  verban- 
den ist,  ist  iiuui  hiiutig,  insbesondere  bei 
empfiadiicbcQ  Thieren,  welche  oft  schon  durch 
das  Beibringen  der  Medicamente  allein  aehr 
iinsiünsti';  beeinflusst  werdon,  irf"n"lliijit.  den 
Arziicieiu  wenn  sie  nicht  in  Waxn  vuu  ilibi>t;ii, 
Liituergen  oder  Pillen  ge  reicht  werden  wollen, 
.Mittel  bei/.ufOgen,  welche  den  üblen  Ge- 
ichniaek  thunlichst  verbessern.  E»  kommt 
daie  i  wenig  oder  gar  nicht  auf  eine  besondere 
Wirkung  solcher  corrigirender  Beigaben  an, 
wenn  nnr  das  betreffende  Medieament  in 
seinen  Hanptwirkungen  nicht  beeinträchtiixt 
wird,  im  Ganzen  sind  jedoch  die  zur  Ge- 
schmacksverbesserung sich  eignenden  Stoffe 
cheniiich  zieniH'  Ii  oder  gänslich  inditlerent, 
wie  L.  B.  die  lueisten  Syrupe  und  Aromatica, 
dagegen  taugen  nicht  alle  wohlschmeckenden 
Mittel  hieza,  denn  sie  können  anter  Um- 
standen einer  fibelsehmeekenden  Annei  einen 
noch  Felilechti  I  .-n  Geschmack  verl-'iln  ii.  ^ie 
z.B.  bittere  ijtotfe  durch  süsse  Mittel  den 
Gaomeo  noch  widerwärtiger  berühren.  Die 
.\mara  werden  besser  durch  Säuren  oder 
Sjdrituosen  corrigirt.  die  meisten  Salze  eleu- 
falls  durch  Säuren,  namentlich  durch  Citroncn- 
säure.  ansserdem  noch  durch  ätherische  Oele 
(.Anis.  Fenchel,  KQmmel)  oder  Kochsalz; 
Salmiak,  Brecliweinst«'in  und  rhlor-,tiir>-  K;i 
lium  in  specie  durch  Süssholzwurzelpulver. 
Im  Uebrigen  werden  zu  genanntem  Zwecke 


!  tili  erärztlich  noch  verwendet  die  Krauseminze. 

j  iMeiTerminze  (im  Aufguss).  P.i.iir-  und  Milch- 
zucker, der  weisse  Syrup,  der  Himbeersyrup, 
der  gemeine  and  Rosenhonig  und  die  sog. 
Elaeosaccbara,  d.  h.  OelzaclLer,  bestehend  ans 
einem  Tropfen  atherisehen  Oeles,  s.  B.  Oleom 
Mentliiie  pipeiitae.  Oleum  Citri,  Oleum  Carvi 
auf  t  g  gepulverten  Zackers.  Vogel. 

GeschmteliMrBaM.  Bei  den  niedersten 
Thieren  lassen  sich  keine  Geschmacksfirgane 
nachweisen,  da  bei  ihnen  der  Geschmacki- 
und  Geruchssinn  noch  als  chemischer  Sina 
undifferenzirt  bei  einander  ihren  Sitz  auf  der 
ganzen  OberflÄche  des  Thiere.«»  haben  nnd 
sjiecieller  Api'arate  nicht  bedürfen.  Bei  den 
Schnecken  kommen  zum  erstenmal  die  sog. 
Geschmackebeeher  vor,  wdche  in  der  Folge 
eine  Hauptrolle  als  Geschmacksorganc  .«inelr-n. 
.Vehnlicho  Gebilde  Enden  sich  noch  ia  der 
Haut  der  Fische,  die  wohl  auch  als  Organe 
des  chemischen  Sinnes  zu  deuten  sind.  Die 
VerhÄltnisse  bei  den  Vögeln  sind  noch  sehr 
dunkel:  für  die  Säugethiere  mit  Kinschlass 
des  Menschen  haben  sich  erst  in  neaerer  Zeit 
folgende  Beanltate  ergeben; 

Der  eigentliche  Geschmackssinn  ist  in  der 
Mundhohle  locaii.iirt,  u.  zw.  sind  sicher  mit 
Geschmack  begabt:  das  hintere  Drittel  des 
Znngenrückens,  ein  schmaler  Saum  am  den 
Zungenrand  und  die  Zungenspitze.  Noch  streitig 
i.st,  ob  auch  der  weiche  Gaumen  mit  Einschluss 
des  Zäpfchens  und  die  Begion  der  Zangen- 
gaumenbögen  eigentlich  soimecken  können. 
.\l.s  makrosko]ds<-li  erkennbare  ^■•chmerkende 
Gebilde  gelten  die  umwallten  und  pilzförmigen 
Papillen,  letztere  jedoch  nicht  auf  der  ganzen 
Zungenoberfläche,  ausserdem  die  Papillae  fo- 
liatae  am  hinteren  Zungenrande  oder  die  ihnen 
entsprechenden  timbriae  liniiiiae  des  Menschen. 
Die  Papillae  circnmvallatae  werden  gebildet 
dnreh  <»ne  kleine,  kreisfSmiige  Erhebvng,  nm 
welche  cinf  kleinf»  T?inne  gezogen  ist,  jenseits 
weklsrT  Ii  wieder  die  Zungenschleimhaut 
als  sog.  Wall  erhebt.  In  der  Papille,  u.  zw. 
auf  der  der  Rinne  7. uirtk ehrten  Seite  (sehr 
selten  nach  oben)  und,  wcungkich  nicht  regel- 
niiis-ii;.  im  Wall  sitzen  die  1867  von  Loven 
und  Schwalbe  entdeckten  Geschmacksknospen 
(Geschmackszwiebeln,  6ehmeckbeeher),  mikro- 
skopisch kleine,  kugelförmige  Gebilde,  welche 
in  dem  Epithel  der  Schleimhaut  sitzen  und 
sich  gegen  die  Rinne  hin  Offnen.  Sic  be- 
stehen 1.  aus  den  ^og.  Dcckzellen,  si^ndel- 
ffermigcn  Zellen,  welche  wie  die  Dauben 
eines  Fasses  oder  die  Kelchblätter  einer 
Knospe  ffebüdet  und  gelagert  sind  and  die 
Form  der  Geschmawsknospen  bedingen; 
*  ans  der  OefTiuing  dieser  Knospen  ragen 
die  sog.  ScliMiöckzollen  frei  in  die  Rinne 
hinein,  welche  schmäler  sind  als  die  l>ock- 
/.ellen  und  in  ein  stäbchenförmiges  Ende 
auilaukij.  L»iese  Jilubcheu  werden  direct  von 
den  schmeckenden  Substanzen  beröhrt  nnd 
erregt  iichvalbe  berechnet,  daas  beim  Schaf 
acht  Reihen  Geschmacksknospen  in  jeder 
P.-'.jiill'-  >leli  über  einander,  und  in  jeder  TI''ihe 
(im  Kreise  herum)  60  betindeo.  Für  SO  Pa- 
pillae curcnrnvallatae  würde  sich  die  Zahl 
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Ton  9600  Kuobpen  ergeben.  Dieselbe  Zahl 
findet  sich  beim  Schwein,  beim  Kind  :io.OOO, 
baim  Menschen  Aber  10.000.  Wichtig  fär  die 
Fanetioiisfthigkeit  der  Knospen  ist  das 
Schleimsecret,  welclios  sich  aus  kleinen 
traubenfOnnigen  Drüsen  in  die  Binne  der 
Papillen  ergiesst.  Dieselben  Gebilde  finden 
aich  in  den  PapilLio  fnnj^'ifnrmes,  den  Papilla«? 
foliata'>,  ik'iii  weichen  (iaiiinen,  dem  Ziipicheii, 
aber  nnch  auf  dor  Ui!ter,^eite  des  Kehldeckels 
and  ant  den  Stimmbändern  und  an  einigen 
anderen  Stellen,  wo  sie  zwecklos  zu  sein 
scheinen.  —  Ausst- r  den  Schmeckbechern  sind 
neuerdings  in  den  Papillae  fangiformes  im 
nittleren  and  lifnteren  Thell  der  Zunge  sog. 
Geschmacksblajfn  entdeckt  worden,  bläschen- 
förmige Gebilde,  welche  tiefer  liegen  als  die 
erstgenannten  Organe  und  mittelst  feinster 
Canalchen  mit  der  MnodhOble  in  Verbindong 
stehen. 

Geschmacksnerren  sind  zwei.  resp.  lr*'i 
vorbanden.  Der  ^.  Glossopbaryngeus  rer- 
breHet  sich  in  der  Znngenwunel  und  den 

hinter<'n  Znngenrändern.  Der  vordere  Tln-il 
wird  vom  Zungenast  des  Trigeminus  versorgt, 
welcher  von  der  Paukensaite  (Chorda  tym- 
pani),  also  dem  N.  facialis,  auch  norh  Fasern 
erhält.  Alle  drei  Nerven  besitzen  schmeckende 
Fasern,  wie  sich  durch  vielfache  Experimente 
ergeben  hat.  Die  Nerven  setzen  sich  mit  den 
Sehmecltsellen  in  Verbindung,  resp.  endigen 
in  den  (ie^rhniaek>Masen  in  kleinen  Knöt- 
chen. Die  Anatomie  der  Geschmackswerk- 
sei  I  ii  I  I  noch  manches  Räthsel  dar.  Jägir, 
Geschmackssinn.  r»iT  nesciiniacks>inii  hat 
sich  bei  den  höhereu  Thieren  (nubat  dem 
<  teruelissiiin )  mis  dem  allgemeinen  chemischen 
Uautsinn  der  niederen  GeacbOpfe  beraosent» 
wickelt  nnd  seinen  Sitx  ronngsweise  in  der 
Mnndh'hle  erhalten.  Tritzlem  ist  es  ganz 
fal-SKli.  wenn  man  meint,  lieschniack  sei  blos 
im  Mund*'  1  icali>irt.  Im  t;'';_'i  ntheil  hat  der 
Mensch  die  Fähigkeit,  mit  >oin>  r  Haut  auch 
chemische  Qualitäten  walirzuuchme«.  Schreiber 
dieses  hat  diese  von  den  Physiologen  bisher 
nicht  gekannte,  in  der  Praxis  mancher  Gewerbe 
eine  wichtig«  Bolle  spielende  Thatsache  erst- 
mals erkannt  und  durch  Versncln^  festgestellt, 
0.  «w,  dahin,  dass  nicht  blos  verschieden- 
artige Festkörper,  z.B.  die Terschiedenen Pelz- 
sorten, Gespinnstfasern  n.  w.,  mit  dem  Griff 
von  einander  untersc  liiedeu  werden  k«>nnen, 
sondern  auch  Flüssigkeiten,  wie  Wa-ifser,  Wein, 
Bier  n.  s.  w.;  ja  sogar  eine  Kapferritrioliösong 
▼on  1 : 100.000  ist  mittelst  des  On'flRM  von 
Wa>s.  r  siclier  711  ('■rkenncn.  Aehnlivli  wii-  bei 
dem  Schmecken  mit  der  Zunge  uiuss  der  zu 
nntersoehende  Gegenstand  zwischen  den  Fin- 
gern gerieben  werden.  Per  rnt<  r>rliii  d  zwi- 
schen dem  Geschmaekssinti  der  Haut  und  dem 
der  Zunge  besteht  darin,  dass  I .  die  Emptind- 
Uchkeit  der  Mandttieilc  fOr  chemische  Ein» 
wirltnngen  bedentend  ^Osser  Ist  al»  di«  der 
änsvi  r- n  ITant,  und  2.  auch  da--  dif  rhemi- 
fichcn  'Qualitäten  des  Hautainnes  aii<lerc  sind  als 
die  des  eigentlichen  Geschmackssinnes,  d.  h.  sie 
werden  in  Form  vott  Tastcnipünd.itiiren  wahr- 
genommen, gcmius  der  »pecitischen  Energie  der 


Tastnenen,  auch  wenn  von  einer  verschiedenen 
mechanischen  Einwiifcmig  zweier  Stoffe,  z.  B. 
zweier  Fldssigkeitcn,  gar  nicht  die  Kede  sein 
kann.  DerGmnd  für  die  grössere  Geschmacks- 
.  nif  findli' hkeit    der    Mundschleimhaut  liegt 

I  Allem  nach  darin,  dass  die  percipirenden  £na- 
gebilde  nicht  wie  bei  der  ftnsseren  Hant  von 

I  vcrhnrnten.  al-n  nhi^est'.rlicnen  '/'«Mcn  bedeckt 
sind,  sondern  frei  in  die  Mundhöhle  lünein- 
ragcn  (s.  Geschmacksorganc). 

Object  des  Geschmack!>sinnes  sind  che- 
mische Substanzen,  welche  sich  in  gelöstem 
Zustande  befinden.  Trotzdeni  iribt  es  eine  Mcnt^.- 
von  gelösten  Stoffen,  welche  nicht  geschmeckt 
werden  können.  Bis  jetzt  ist  es  noch  nicht 
gelungen,  diese  Fiirenthüiiilii  hkeit  auf  ?ewi?<e 
Atom-  und  Molekukrvorhältnisse  zurückzu- 
fahren, wie  dies  für  die  flüchtigen  Stoffe  von 
Bamsay  geschehen  ist  (s.  Riechstoffe). 

Die  Tliatsache,  dass  jedes  Object  einen 
fjanz  specifischen,  mit  nichts  Anderem  ver- 

I gleichbaren  Geschmack  besitzt,  dass  sieb  die 
Gesebmacksqnalitftten  nicht  wie  die  Gesichts* 
I  und  Gehörempfindungen  in  eine  Scala  ordnen 
lassen,  und  die  ungeheure  Manni^^t;ütigkeit 
der  schmeckbaren  Qualitäten  licrechtigcn  zu 
dem  Schlus.se,  dass  es  auch  hier  wieder  (siehe 
Geruchssinn)  die  specitlsche  Axendrehung  des 
Moh  kuK  i.st,  nicht  eine  allgemein-'  Hewc^'uns; 
(BababewegungJ,  welche  die  Geschmacksaervcn 
iTTitirt.  Damit  stimmt  wieder,  dass  elektrische 
Tteiznng  die  Geschmaoksnerven  nicht  auf  ihre 
.^peeitisehe  Energie  tw  erregen  vermag.  (Der 
saure,  rosp.  laugenartige  Geschmack  bei  elek- 
trischer Reizung  der  Zunge  rührt  von  elektro- 
lytischen Erscheinungen  im  Speichel  sowie 
den  Gewebsflüssigkeiten  der  Zunge  her.) 

Bezüglich  der  Physiologie  des  Gesciunacks 
iKsst  sich  also  blos  rermothen,  dass  die 
specifische  Axendrehnng  der  m  Lnieckbaren 
Molecüle  die  Endglieder  der  Ge.scluüackszelleu 
in  apeciiistdi'T  Weise  erregt,  und  dass  diese  Er- 
regung isolirt  fortgeleitet  urid  im  «Ji  hirn  zum 
Bewusstsein  gebracht  wird.  Die  Annahme,  als 
handle  es  sich  um  chemische  Zersetzungen 
im  Geschniacksorgan,  ist  ebenso  absaweisen 
wie  beim  Geruchssinn. 

(^ewrdinlir]i  in>terscli''i-'!-'t  man  vier  (bis- 
weilen ?echs)  GeschuiuckM|UHlitäten :  äüss, 
bitter,  sauer  und  salzig  (alkalisch  und  me- 
tallisch). Di.  «e  Eintheilung  ist  jedoch  ausser- 
ordentlich dürliig  und  dem  Sachverhalt  nicht 
entsprechend.  Die  Hauptsache  beim  Srlnnecken 
ist  die  absolute  öpecitität  der  geschmeckten 
Stoffe,  und  die  sog.  rier  CtoBChmacksqnalititten 
stellen  nur  gewissemin-^on  -  inon  Hintorcrrnnd 
dar.  auf  d'rn  *ich  die  unendliche  3Iannig- 
faltigkeit  d<  r  Sp.  citica  abspielt. 

Eigenthömlii  h  ist  das  We  h-.  h  erliältniss, 
in  web  hem  der  Gos<  hniaeks-  und  (icrueh>- 
sinn  t)t  i  .L  ri  h' Ii  ren  Tliieren  »tehen.  Die 
Folge  davon  ist,  da«s  sehr  oft  Täuschougeu 
mit  nnterlaofen  und  man  steh  darüber  unklar 
i.st,  ob  ein«  wahrgenommene  Qu  ilit'it  Geniehs- 
oder  Gesehmacksqualitjit  ist.  Scliwefelwasser- 
stoff  soll  z.  B.  süsslidi  riechen.  In  Wahrheit 
ist  aber  das  Süss  blos  Geselima'  ksempfindung. 
Der  innige  Zusammenhang   zwischen  diesen 


Digitized  by  Google 


606 


GESCHlfiLCESSINV. 


swei  Sinnen  kommt  auch  in  derThaf«ache  zum 

Ausdnirk.  ila^s  «  in  Mensch,  dr's<;cn  fuTiiehs- 
änn  darcl)  einen  Schnupfen  anfgebüben  ist, 
sneh  mittelst  der  Schmeckprob«  die  Weine 
nicht  mehr  in  fnllioror  Weise  nnt'^TsrbHden 
kann.  Eine  andere  That^urhe,  nämlich  da»s 
man  mit  geschlosseneA  Augen  in  der  Regel 
Botb'  und  Wouaweiii  im  Oeschmackc  ver- 
weeheelt,  findet  flire  ErklSmn]^  in  Folgendom : 
Zum  Erinncrun<isinhalt  gihr.rt  beim  Wein 
aosaer  tiescbmack  and  Geruch  noch  die  Farbe, 
und  wenn  dieser  lliefl  ans  der  Geaammt- 
erinnerung  herausjr^noTnTnfn  ist,  so  fehlt  darin 
ein  wesentlicher  Th<  il  d.  r  Differenz  der  beiden 
Erinnerungen,  und  df-^halb  irird  die  Unt.  r- 
ficheidongiinsieher,  vollends  wenn  durch  mehr- 
roaligea  Hin-  nnd  Herkosten  die  Nachge- 
schmäcke sich  c«>nfundiren. 

Bezüglich  der  allgemeinen  Ges>cbmacks- 
qmdititeo  («IIbs,  bitter,  «aner,  salzig)  erheint 
eine  gewisse  Arbeitstheilung  in  der  Mund- 
höhle vorgenommon  7.u  sein.  Z.  B.  int  der 
Znngenrüi  kf  II  fiir  liitteren  (iosi  hmack  empfind- 
licher als  der  Kand.  Doch  finden  sich  in  dieser 
Hinsicht  mehrfach  individuelle  Schwankungen. 

Auch  mit  ,l»nn  Tastsinn  steht  der  Ge- 
schmacks«iDn  in  liappori,  so  daaa  oft  T&a- 
aehnngen  Torkonmen  kOnnen.  So  ipricht  man 
von  einem  brenncTiden.  zusammenziehenden 
Geschmack,  währcud  ilia.  Brennen  u.  s.  w. 
mittelst  des  Tastsinnes  wahrgenommen  wird. 
Alkalien  bewirken  ein  rasches  Aufquellen  der 
Bohleimhautepithelien  und  damit  auch  wieder 
eine  Tastempfindung. 

Auf  die  Feinheit  der  Unterscheidung  von 
eduDeekbaren  Stoffen  sind  folgende  Fketoren 
von  Einflu.ss:  1.  Indi\  idiicllp  Anlagen  und 
üebung.  Weinkeinier  uiul  Theeschmecker  z.  B. 
haben  ihren  Geschmackssinn  in  ganz  eminen- 
ter Weise  geschärft,  t.  Die  Conccntration  der 
schmeckbaren  Stoffe.  Hiebei  zeigt  sich,  dass 
die  allgemeine  GescliiiiHi  ksi|ualit;it  (>ü.ss,  sauer 
U.S.W.)  anreränderlich  bleibt,  w&hrend  die  spe- 
dflsehen  Eigenseliaflen  rieh  mit  dem  Grade  dw 
Oonccntration  rindern,  .Ausserdem  vcrtrag;i''n 
jene  eine  Verdünn  un<;  mir  innerhalb  cngerGrea- 
aen,  Uber  welche  hinaus  sie  unwirksam  werden, 
wihrend  die  Specitica  ihre  Wirksamkeit  noch 
in  anaserordentUch  hohen  VerdQnnungen  ent- 
falten, wie  aus  den  Versuchen  von  G.  Jäger 
hervorgeht  (s.  Biecbstoffe).  3.  Die  Grösse 
der  affldrten  Fliehe  der  Zungensehleimhant 
4.  Die  Innigkeit  der  Berührung  mit  den  Ge- 
schmacksorganen. Das  Beiben  der  Zunge  am 
harten  Ganmen  und  an  den  Zähnen  hat  keinen 
anderen  Zweck,  als  die  schni.  <  kbaren  Stoffe 
in  mügliohst  innigen  Contact  mit  den  Ge- 
aehmack.s|iapillen  in  bringen. 

Beim  Gescbmackssinn  ist  das,  was  man 
IKsposition  nennt,  sehr  denflieh  ausgesprochen, 
indem  ein  und  derselbe  Geschniacksst<.fT  <|ua- 
litativ  verschiedene  Empfindungen  hervorruft 
je  nach  der  Verfassung  des  schmeckenden  In- 
dividuums. Dn.s  kannteste  ist,  dass  die 
Qualität  von  Speisen  und  Getränken,  die  man 
vorher  k'rnf  >-*en  hat.  den  qualitativen  Go- 
schmackiüindruck  eines  nachfolgenden  Inge- 
•tami  erbeblich  rerlndert,  sowie  dass  mit 


dem  Wechsel  der  Geraeingefflhle  ein  gleicher 
Wechsel  iti  di  r  (Ji-oilmiaeksih'siiasition  eintritt. 
Diese  beiden  Thatsachen  sind  nach  6.  Jäger 
dahin  an  erklSren,  dass  von  der  SlftemaMe 
aus  dio  (Teschmarksnerven  im  ersten  Fall  mit 
den  .Specitica  der  frtlheren  Ingesten,  im  zwei- 
ten Fall  mit  den  spedflschen  Stoffen,  lehe 
die  Gonieingefühle  erzengen  (s.  Gemeingeftlhl), 
inprägnirt  werden  und  ihre  Anwesenheit  in 
den  Nerven  den  Erregungsrhythmus,  der  durch 
ein  neues  Geschmacluobject  hervorrufen  wird, 
abändernd  beeinfliwrt.  ~  Die  Veränderung 
der  Geht-lmiackadiswwition  im  kranken  Zustana 
erklärt  sieh  zum  Thell  in  gleicher  Weise,  zum 
Theil  durch  anatomische  Veränderung  der  Ge- 
schmacksfl&che  (Zungenbelag,  Trockenheit  der 
Zunge). 

Eine  andere,  nicht  minder  \viehti>,'e  .^eite 
des  Geschmackssinnes,  die  ebenfalls  mehr  von 
der  Praxis  gekannt  als  von  der  Wissenschaft 
herUcksirhtifrt  ist,  ist  das,  was  man  die  Ge- 
.';ehniackscorreetion  nennt.  Ihr  liegt  die  Tliat- 
suelie  7u  (irunde.  dass  Znfttgung  eines  Ge- 
sclimacksstoifcs  zu  einem  anderen,  an  stark 
tider  sonst  widerwärtig  schmeckenden,  auch 
dann,  wenn  keinerlei  cnemische  ReeinÜussiing 
der  beiden  stattfindet,  den  Gescbmackseindrock 
des  letiteren  in  einer  Weise  abtaadiwiebeD 
venna«?,  welche  in  gar  keinem  Terhältniss  zu 
den»  Vtirdännungsbetrag  steht,  der  durch  die 
Beimischung  erzielt  wird.  Denn  man  kann 
nach  meinen  Versuchen  mit  auf  mehr  ab) 
billionste  Verdünnung  gebrachten  Geschmacks- 
KfoffiMi  die  auffallen<Lsten  Correctionen  massiver 
Geschm&cke  hervorbringen.  Die  ErkUrang 
gibt  wieder  die  Jtger*Bche  Leine  tob  der 
Natur  der  >  Ii  rai.schen  Sinnesempfindung  als 
ein em  E«" i 2. 11  iitr^ Vorgang  von  specifischemRliyth- 
mus;  Die  I  ieschmackscorrction  ist  eine  ähn- 
liche Erscheinung  wie  die  Interferenz  in  der 
Aku.^tik  und  Optik,  d.  h.  zwei  neben  einander 
verlautende  Schwini^nnpen  kiinnen  sich  in  ihrer 
Wirkung  gegenseitig  abschwächen.  Der  Ge- 
sehmackscorreetioii  steht  natftriich  das  G«g«n- 
theil  gegenflher:  g-'wisseGeschmftcke  vertragen 
sich  nicht  mit  einander;  wahrend  jeder  fOr  sich 
z.  B.  einen  angenehmen  Eindruck  hervorbringt, 
ist  der  peini.srhte  Eindruck  oin  nnnn genehmer. 
Dies  wird  dann  der  Fall  sein,  wonn  der  Er- 
regungsrhythmus jedes  einzelni^n  ein  regel- 
niaaig  verlanfeader,.  aber  mit  dem  des  anderen 
nicht  barmmiiaehw  ist,  entrowchead  d«r  Er* 
scheinung  dar  Dinonaiu  anx  dam  G«bi«t  der 
Akustik. 

Beim  Geaehmaeluaimi  kann  man  in  thii> 

lieber  Weise  von  Binncnempfindnngen  spre- 
chen wie  von  den  entoptischen  im  Auge  und 
den  entotischen  im  Ohre.  Thatsache  ist.  dass 
man  stets  einen  gewissen  Mandgeachmack 
empfindet,  nnd  oft  einen,  welcher  objeetiT 
nicht  motivirt  zu  sein  scheint.  Allein  die 
Unterscheidung  zwischen  objectiv  und  sub- 
jectiv  ist  deshalb  nicht  immer  ausführbar, 
weil  zwis<  hendemMund,«pei<  hel  und  der  Quel- 
lungstlüssigkcit  der Geschmacksüäche  ein  fort- 
gesetzter («smotiscber  Austausch  stattfindet. 
Trotadem  kann  man  insofern  von  Binnen- 
«mjKfiiidniigen  (entogloBriadienEmpflndnogen) 
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Bprecben,  als  notorisch  daa  Auftreten  von 
ZtraetsoBgBprodncten  im  Innern  des  Körpers, 
die  nur  auf  dem  Wege  der  Säftecircnlation 
ZU  den  Endigungen  der  Geschroacksnerren 
«langen  können,  Geschmacksptupflndungen 
Senrorroft  Da  diese  Stoffe  jedoch  nothwendig 
sofort  auch  in  den  Mundspeichel  gelangen 
müssen,  so  geht  das  sabjrotivc  Moment  in 
«in  objectiTes  über.  Diese  ihrer  Quelle  nach 
aiil^«etlT<ii  „MundgeBehmick«"  sptoloi  na- 
mentlich in  pAthologiMhen  Filkn  ein«  wich- 
tige Kolle. 

Die  biologische  Bedeutung  des  Ge- 
schmackssinnes ist  nicht  geringer  als  die  des 
Geruches.  Der  Geschmackssinn  ist,  wie  dieser, 
ein  Hauptinstinctsinn.  Jedes  Thier,  vom  nieder- 
sten bis  sam  hOchvten,  verschmäht  Nahrang, 
die  ihm  schlecht  tehmedtt,  «nd  raebt  irohl- 
achrafckendp.  In  der  Krankheit  Ändert  sich 
der  Geschmack:  die  freilebenden,  auch  die 
sähmen  Weidetbiere  suchen  solche  Fflansen, 
welche  sie  sonst  stehen  Hessen,  auf.  wenn 
sie  krank  sind,  und  curiren  sich  damit.  Es 
ist  klar,  dass  d:is  nicht  auf  Verstandestliätig- 
keit,  sondern  auf  eine  Ter&nderie  Geschmacks- 
ridttnng  hinweist,  wie  aoch  der  Uenseh  in 
der  Krankheit  einen  ^ranz  anderen  Geschmack 
2eigt  als  in  gesundein  Zustande.  Vermittelst 
der  instinctiven,  durch  die  chemisctien  Sinne 
geleiteten  Nahrungswahl  versteht  also  das 
Thier  sich  vor  schSdIichen  Einwirkungen  zu 
schützen,  und  wenn  es  trotzdem  krank  wird, 
die  richtige  Arznei  au  finden  (Ueilungs- 
infltinef).  Bemerkenswerth  ist  noch  eine  Menge 
von  idirjsynkrasischeii  Kr?choinunpen  beim 
Geschmackssinn  fs.  Idiosynkrasit  ).  Jägn-, 

Gesohrote  oder  Gailen  werden  in  der 
Jägersiiracl).'  die  Testikel  bei  alh  n  Thiereii 
mit  Ausnahme  des  lloth-,  Dam-,  Keli-  und 
Schwarzwildes  genannt.  JCocA. 

GMObwiadiilieit  eines  in  Bewegung  be- 
findlichen KSrpers  heisst  der  Baum,  den  er 
in  einer  gewissen  Zeiteinheit,  z.  B.  in  einer 
ßecunde  zurQeklegt,  und  wird  dadurch  be- 
stimmt, dass  man  den  in  irgend  einer  Zeit 
durchlaufenen  Uaum  mit  der  hiezu  erfor- 
derlichen Zeit  vergleicht  und  jenen  durch 
diese  dividirt.  Diese  Regel  gilt  zunächst  nur 
für  die  gleichförmige  Bewegung,  aber  anch 
fBr  die  nngleidifBrmige,  wenn  man  den  in 
id-ni  selir  kleinen  Zeittheil  znrückselegten 
Weg  in  lletracht  zieht,  nnd  es  wird  dann  die 
Geschwindigkeit  gef\anden,  wenn  man  den  in 
diesem  Zciltlieilchen  zurückgelegten  Weg 
durch  das  Zeiltbeilcheu  dividirt.  Würde  der 
KAiper  diese  Geschwindigkeit  beibehalten, 
•0  würde  er  in  der  folgenden  Zeiteinheit 
«inen  ihr  gleichen  Weg  zurücklegen.  Man 
versteht  daher  bei  der  ungleiehformitren  Be- 
wegung unter  Geschwindigkeit  in  einem  be- 
«timmten  Zeitpunkte  den  Weg,  den  das  Be- 
wegliche von  dem  genannten  Zeitpunkte  an 
in  der  nächsten  Zeiteinheit  zurücklegen 
würde,  wenn  die  Bewegung  während  dieser 
Zeit  gleichförmig  bliebe.  Nimmt  die  Ge- 
schwindigkeit in  gleichen  Zeiten  um  gleich 
viel  zu  ili  r  ib,  so  heisst  die  Dcwei^un? 
gleichförmig  bescbleanigt,  bcsw.  gleichförmig 


verzögert;  derGcschwindigkeitszuwacbs,  besw. 
die  Geschwindigkeitsabnahme  heisst  Be- 
schleuniprnn  tr,  bezw.  Verzögerung.  Hat 
ein  Körper  zwei  gleichzeitige  Bewegungen, 
wie  es  z.  B.  bei  einem  Schiffe  der  viSX  ist, 
das  vom  Fährmann  von  einem  Ufer  imn  an- 
deren, gleichzeitig  aber  vom  Flusse  nach  ab- 
wärts getrieben  wird,  so  kann  man  die  eine 
der  beiden  Bewegungen  ab  die  relative  der 
anderen  betrachten,  und  man  nennt  awsi 
solclie  gleichzeitige  Rewegnngen  relative  Be- 
wegungen. Hat  ein  Körper  zwei  relative, 
geradlinige  und  glcichftomige  Bewegungen, 
so  ist  die  absolute  Bewegung  ebenfalls  gerad- 
linig nnd  gleichförmig;  der  absolute  Weg 
und  die  absohite  (icschwindigkeit  werden  der 
Grosse  und  der  Bichtung  nach  dargestellt 
dareh  die  Diagonale  eines  Parallelogrammes, 
dessen  Seiten  die  Richtungen  und  Grössen 
der  relativen  Wege  und  Geschwindigkeiten 
darstellen  (Parallelogramm  der  Geschwindig- 
keiten). Je  nachdem  nun  die  beiden  relativen 
Bewegungen  nach  entgegengesetzter  Rich- 
tung oder  nach  derselben  Richtung  oder 
unter  einem  Winkel  (wie  oben),  z.  B.  von 
90  *  Ton  einander  statttnden,  ist  die  absolute 
(ieseh windigkeit  gleich  der  DifTerenz  der  re- 
lativen Geschwindigkeiten  (wie  z.  B.  bei  einem 
Schiffe,  das  stromaufwärts  getrieben  wird), 
bezw.  gleich  der  Summe  derselben  (wie  bei 
einem  Schiff,  das  stromabwärts  durch  den 
Strom  und  ausserdem  noch  mit  Zuhilfenahme 
anderer  mechanischer  Kräfte  getrieben  wird); 
im  dritten  Falle  ist  bei  90*  das  Quadrat  der 
absoluten  Gesehwindigkeit  gleich  der  Summe 
der  Quadrate  der  relativen  Geschwindigkeiten. 
Dasselbe  gilt  analog  Ar  die  alMolute  Be- 
schleunigung zweier  relativer,  geradliniger, 
gleichfürmig  beschleunigter  Bewegungen  ohne 
Anfangsgeschwindigkeit. 

Die  Geschwindigkeiten  der  verschiedenen 
Körper  sind  ungemein  Tersehieden.  Nimmt 
man  eine  Secunde  als  Finln  it,  so  betragt 
die  mittlere  Geschwindigkeit  einer  Schnecke 
ca.  l'Smm,  einer  Fliege  ca.  17  m,  einer 
Brieftaube  'iO  m,  des  Adlers  3j  7  m.  des 
Windhundes  ca.  2ü  m,  des  Pferdes  im  Schritte 
ca.  1*6,  im  Trab  3—4  ro,  im  Galopp  bis  7  m. 
Bei  einem  CaTalleriaregiment  rechnet  man 
für  1  km  im  Sehritt  19  IHauten,  im  Trab 
und  Schritt  6  Minuten,  im  Trab  4  Minuten, 
im  Galopp  ca.  2'5  Minuten,  für  den  Ordon- 
nansreiter  rechnet  man  bei  i  km  im  Schritt 
und  Trab  6  Minntcn,  ausschliesslich  Trab 
4  Minuten,  und  so  schnell  als  möglich  J  Mi 
nuten.  IHe  Traber  und  Renner  haben  natür- 
lich viel  grossere  Geschwindigkeiten  und 
zeichnen  sich  hierin  besonders  die  amerika- 
nischen und  russischen  Pferde  ans.  Die  bis 
zum  Jahre  1877  als  Königin  des  Traber-Turfs 
geltende  Stute  Plora  Temple  (gest.  im  Decem- 
ber  1877  bei  Philadelphia,  Mr.  A.  Welch  gehö- 
rend) schlug  alle  besten  Pferde  ihrer  Zeit  und 
gewann  73  Rennen  von  1  engl.  Meile,  Ii  von 
2  und  2  von  3  Meilen;  sie  legte  an  Kala- 
mazoo  am  15.  October  1859  ihre  Meile  in 
2  Minuten  H»' »  Secunden  zurück,  ca.  11 '5  m 
per  Secunde.  Nach  Flora  Temple  folgte  eine 
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Reihe  amerikanischer  Traher,  welche  noch 
grössere  Geschwindigkeiten  cnlwickelten,  so 
der  Wallach  Rarus,  welcher  iin  Trabrennen 
SU  Baffido  die  Meile  in  i  Minuten  13'/«  Se- 
ennden  sarficklegte,  Goldsmith  Maid  (die 
schnellste  State,  S  Minuten  14  Soeunclen), 
Hopcful,  Smuggler  (der  sclmelUte  Hengtit, 
3  Minuten  15%  Secunden);  vor  allen  aber 
der  WtllAch  StJalien;  dieser,  das  zweit- 
schnellste  Pferd  der  Welt,  ist  ein  It jähriger 
brauner  Wallach,  nach  Yolunteer  im  Besitse 
der  Herren  Hickok  und  Morrow,  seigte  im  Jalu  o 
1S78  eine  Schnelligkeit  von  2  Minuten  it% 
Secunden,  konnte  aber  im  October  1879  Rarus' 
beste  Zeit  (2  Minuten  IS'/»  Seeiiaden) 
schlagen  und  erreichte  im  aeneationellen 
Beonen  su  Hartford  t  Minaten  11%  Se- 
cunden. St.  Julien  wnrde  erst  am  18.  Sep- 
tember IgSü  durch  die  phänomenale  Stute 
Xaad  S.,  welche  den  noch  nie  dagewesenen 
Record  von  S  Minuten  lO*/«  Secunden  («  a. 
12 "3  m  Geschwindigkeit)  erreicht,  geschlagen. 
Die  Liste  von  i  Minuten  30  Secunden  (ca. 
10*7  m  Geschwindigkeit)  and  darunter  des 
Jalnes  18d0  umfknt  S84  amerikaniaehe  Pferde, 
Q.SW.  4t  Hengste,  9t  Stuten  und  150  Wal- 
laeben. 

Die  russische  Orloff-Rassc  steht  in 
Bezug  auf  Schnelligkeit  vereint  mit  Zugkraft 
unerreicht  da.  Herr  J.  Moerder  führt  in  seiner 
Abhandlung  über  russische  Pferileg-schwin- 
digkeiten  solche  von  1  Minnte  15  Secunden 
and  1  Minute  14%  Seeanden  per  Werst  an, 
welche  von  den  in  den  Jahren  18'^2  und 
1S66  gerittenen  Pferden  erzielt  wuideii 
(ea.  14*4  m  Geschwindigkeit).  Der  Traber  des 
Herrn  Hajen,  Pol.«fhnaf^.  datehlief  eine  Ent- 
fernung von  3  Werst  (cu.  3200  m)  in  5  Mi- 
nuten mit  einem  Gewichte  von  112  kg,  also  in 
1  Secunde  ca.  10 '7  m.  Gate  Wagenpferde 
maehen  i^vAbnlich  3  km  in  6  Minaten,  wobei 
>ie  öOO  litr  /ielien  fH"3m  Geschwindigkeit); 
niaii  tichuuL,  dääü  1  km  in  2  Minnten  die  ge- 
wöhnliche Schnelligkeit  für  Gespanne  sei.  na- 
tfirlich  nicht  beim  liennen.  Der  Traber  wird 
im  4.  Lebensjahre  uis  Wagenpferd  benutzt, 
erreicht  aber  seine  grGsste  Schnelligkeit  und 

«änsliche  Entwicklung  erst  im  7.  bis  9.  Lo- 
enejahre.  Ein  Passg&nger  ans  Taeehkend 
legte  40.08^ m  in  T.'i  Minuten  im  Pa^^^  /.uiüi  k 
(also  ca.  9*84  m  per  öceundc),  eine  Lüisluag, 
wie  sie  bis  dato  noch  niemals  constatirt 
wurde.  Flying-Cliilders,  ein  berühmtes  Kenn- 
pferd Englands,  legte  bei  einem  Kennen  von 
3%  englischen  Meilen  per  Secunde  H"4ni 
zurück,  die  durchschnittliche  Geschwindigkeit  | 
der  englischen  Renner:  dagegen  legt  Eclipsc 
ca.  18 ra  per  Secunde  zurüek. 

Der  Mensch  legt  ca.  i '  7  rn  per  Sccuude 
zurück,  ein  Eisenbahnzug  ca.  10 m,  «in  Dampf- 
schiff 3— "m,  FlfKse  lind  StrOme  S— 3, 
massiger  Wind  3,  »Stunu  16,  Orkan  bis  38m, 
die  Windbüchsenkugol  bei  lOOfach  compri- 
niirter  Luft  SOö  m,  Bfichsenkagel  bis  480  m, 
ein  Punkt  des  Aeqnaton  bei  der  Axen» 
ilrehung  der  Erde  451  m,  die  Erde  um  die 
Sonne  31  km,  der  Schall  in  der  Luft  340  m, 
das  Licht  ca.  808.000  km,  die  Belbangselek- 


tricität  im  Kupferdraht  450.000  km,  der  gal- 
vanische Strom  im  Kupferdxaht  25.000  bis 
Ibü.OUO  km.  AcUitner. 

GeechwOre.  Als  Geschwüre  bezeichnet 
man  mit  £itorung,  Zerfisli  und  Keabildung 
verbanden«  SubnansverluBt«  anf  OberStchen. 
Geschwüre  kommen  am  häufigsten  vor  auf 
der  äusseren  Haut  und  auf  den  Schleim- 
hftttten,  seltener  an  der  Cornea,  an  den 
serOsen  Häuten  und  serüsen  Ucberzügen 
innerer  Organe.  Die  Ursachen  der  Geschwüre 
sind  entweder  mechanische  Abstossungen  der 
Epidermis  und  des  Epithels  (Excoriationen, 
Exfoliationen,  Erosionen)  mit  Blosslegung  der 
Schleimschicht  oder  tiefer  ^,'reifende  mecha- 
nische Verletzungen  und  Zerstörungen  der 
Gewebe,  Oberhaupt  Substanirerlnst  aUer  Art, 
thermische  Einflüsse  (Erwinr.en  über  50*, 
Abkühlungen  unter  O*).  Einwirkungen  che- 
niiscli  diirer'MiU  ! .  reiiend,  atzend  und  zer- 
störend wirkender  Substanzen.  Die  Geschwüre 
zerfallen  in  oberflächliche  und  tiefe,  gut- 
und  bösartige  und  specifische.  Die  ober- 
flächlichen GeachwUre  entstehen  nach  Zer« 
Störung  oder  Entfemang  der  Epidermis  tind 
des  Epithels  und  beschränken  sich  anf  die 
obersten  Schichten  der  Haut  und  Selileim- 
häute.  Die  oberflächlichen  SchleiraJiautije- 
schwäre  werden  als  Erosionen  oder  katar- 
rhalische Geschwüre  bezeichnet.  Sie  heilen 
nach  Entfernung  der  Ursachen  meist  sehnelL 
ohne  Narben  zu  hinterlassen.  Die  tiefen 
Geschwüre  entstehen  nach  grosseren  Substaas- 
verlusten.  durch  tiefes  Eindringen  fremder 
Körper,  nach  tiefen  Schnitt-  und  Süchver- 
l'  tzuiitren  und  Eindringen  von  Geschossen, 
Bilden  die  Geschwüre  canalartige Vertiefungen, 
so  nennt  man  sie  Hohlgeschwüre  oder  Fistel- 
gejelnvüre.  Kraterförmige  Srhleinihautee- 
schwüre,  die  in  Folge  von  Vereiterung  der 
Drttsenfollikel  entatäien,  werden  al«  FolU- 
culärgeschwüre  bezeichnet,  und  Geschwüre, 
welche  in  die  Tiefe  greifend  die  Wandungen 
8chleimhau!ii:er  H>:dilen  und  Canäle  gani 
zerstören,  lieissen  jierforirende  Geschwüre. 

Als  gutartig  bezeieiinet  man  solche 
Geschwüre,  die  sich  bald  mit  gesunden 
Granulationen  bedecken  und  eine  Tendenz 
zur  schnellen  Heilung  zeigen,  ohne  sich  zn 
vergrössern  und  auszubreiten  (einfaelie  ka- 
tarrhalische, traumatische  und  Aetzcre- 
schwürchen).  Atonisch  und  torpid  nennt 
man  solche  Geschwüre,  die,  ohne  gerade  .-it  li 
zu  vergrössern,  keine  Neigung  zur  Heilung 
'/•  igen,  sich  mit  schwachen,  schlaffen  Granu- 
1  lationeu  bedecken  und  einen  spärlichen  dtüinen 
Biter  seceniiren  (bei  herantergekommettCD 
anänii-sclien.  kacb.oktischen  nnu  dvskrasischen 
Individuen).  Blutend  anderethisch  nennt 
man  solche  GeschwUre,  die  sich  mit  zahl- 
reiehen  zarten,  weichen  Granulationen  1k- 
decken,  unter  welchen  freie  >»ervencudta 
liegen  und  die  daher  bei  jeder  Berührung 
leieht  bluten  und  schmerzen.  Bedecken  sich 
die  Geschwüre  mit  reichlichen,  tippigen,  über 
die  n.ind'  i'  di  r  <;esr]iwiire  hl'rvllr^vuelll■rnden 
schwammigen  Granulationen  (Coro  luxuriansj, 
so  nennt  man  sie  fungOae  GesehwQre. 
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Bösartig  uennt  man  die  Geschwüre, 
wem   8{«  Bkht  nur  lein«  Kei^ng  zar 

Hc'ilun£r  zcip^en.  sondem  ilarch  bestrm.iifjen 
Gewebazeii'ail  am  Grunde  und  an  den  Kändern 
sich  stetig  vergrössem.  Zu  denselben  gehören 
die  fressenden  Geschwüre  (Ulcus  ro(l»  T«  r 
piginosum  und  pliagadaenicntD),  diebrutidigoiu 
jauchigen,  diphtheritischen  ÖMehwUre  und 
viele  specifiscnc  Geschwüre. 

Die  iadarirten  Geschwüre  zeichnen 
sieh  ao8  durch  Gewebsnenbäduiig  and  zellige 
Infiltration  am  Grunde  und  an  üpii  Kfindern 
des  Geschwürs,  wodurch  dieselben  eine  bc- 
d«nteiid«  Hbte  und  Festigkeit  erlangen, 
einen  nur  spärlichen  dünnen  Eit»^r  secer- 
II i reu  und  wenig  Neigung  zur  Heilung  steigen. 
Die  varirösiMi  (leschwüre  sind  von  er- 
weiterten und  thrumbosirten  Venen  umgeben 
(darcli  l^dringen  delettrer  Snbstansen  von 
der  Geschwürsffäche  in  die  Blutbahnen). 

Die  diphtheritischen  < !i  si  hwüre  ent- 
stehen durch  Einwirkung  gifti<;<  r,  tuender 
Sabstanseti  oder  durah  Eindriii.r»n  specifischcr 
niederer  Organismen  in  die  Gewebe  mit 
zelliger  Infiltration,  Corapression  oder  Throm- 
bosirung  der  ernährenden  Blutgefässe,  Alj- 
sterben  der  Gewebe  and  Abstoasang  derselben 
in  Form  membranQser  Lappen  nnd  Schorfe. 
Die  phn)?pdrini«cheTi.  gangränösen, 
brandig- jauc Ii  i  II  (iescliwüre  werden 
verursacht  durch  faulige  Zersetzung  des  Ge- 
schwürsecrets  und  progrej^sivn  Zerstörung  der 
Gewebe  durch  die  Brandjuuche  oder  Ein- 
dringen Ton  Mikroorganismen  der  Fäulniss 
und  des  Brandes  in  die  umgebenden  gesunden 
Gewebe,  die  dadurch  dem  brandigen  Zerfall 
oder  der  Funlniss  anheimfallen. 

Zu  iIiTi  sjiocirisclien  Gi'srhwürou  <r'>liüion 
die  Krebsgeßcliwürc,  die  Tuberkclgcachwüre, 
Rotz-  und  Wurmgeschwüre,  die  scorbutischen 
GeschwILre,  Typhasgeschwüre,  dysenterischen 
Gesehwttre,  Hihbrandgeachwflre.  Pocken  gc- 
si  hwürc  and  Geschwüre,  wi-'  sio  sii  (i  hei 
der  Bescb&Utruikheit,  Maake,  Maul-  und 
Klanensencbe  und  Rinderpest  entwickeln. 
Alle  diese  Geschwüre  entstehen  durch  speri- 
fischcs  diesen  Krankheiten  eigfiithümlithe 
Ursachen  (meist  Mikroorganismen),  die  Tu- 
lit  rkcl-,  Krebs-,  Rutz  .  Wurm-,  Typhus-  und 
Authraxgeschwüre  uuch  Zerfall  vornergegan- 
gencr  Neubildungen  oder  Infiltrationen,  die 
Pocken-,  Chanker-  und  Aphthengeschwüre 
nach  Berstung  vorher  gebildeter  Blftschen. 
dii'  Kinderpesterosionen  nacii  Alistossimg  des 
Epithels  von  der  hjperämischen  Schleimbaot 
(t.  diese  KranUieiten).  Anf  der  iosseren  Bant 
korniTien  am  liauficrsten  traumatische  Ge- 
schwüre vor,  ausserdem  durch  Parasiten  ver- 
nrsaehte  Fleshtein,  Bünde,  Mauke,  Klauonge- 
srhwilro,  Wurmgeschwüre,  Krebsgeschwüre. 
Aul'  den  Schleimhäuten  findet  man  katarrhalische 
nndBro8ionsgeschw0rchon,Follioul;irgeschwür- 
4^en,  perforirende  Geschwüre,  Tvplins,  Tu- 
l>crkel.  Kotz,  Wunn,  Dysenterie,  Diphtherie 
und  .\phthengesohwüre  (seltener  traumatische 
durch  absrescbluckte  spitze  Körper,  Steine, 
Parasiten,  Instrumente).  An  der  Cornea  kommen 
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katarrhaliache,traamatische  and  diphtheritiüche 
Qeschware  vor. 

An  den  Knochen  und  Knoipeln  finden 

sich  cariöse  Geschwüre. 

Seit-  ii'T  kommen  Geschwüre  an  den  se- 
T'-.  M  llrkutLn.  Mnskeln,  Sehnen,  Drüsen,  Hod-  n. 
I  itiji  lkr^<Jii  und  den  Gefässstämmen  vor  und 
sind  hier  entweder  tranmatischea  oder  meta- 
stasischeo  Ursprangs. 

Von  den  Geschworen  sind  einfache  Ver- 
wundungen und  ijIm  rnächliche  Substanzver- 
loste,  die  ohne  Eiterung  heilen,  abxutrenuen. 
Znm  Geschwftr  gehOrt  da  mit  Eiterong  ver> 
bundener  G«  wi-liszrrfaJl  oder  mindestens  eine 
eiternde  Fläche.  Eittruuiren  im  Innern  der 
Gewebe  nnd  Organe  (eitri^^e  Infiltrationen  und 
Abscesöc)  gehörten  pbf  ii falls  nicht  zu  den  Ge- 
schwüren, sie  kouiieii  aber  zu  solchen  werden, 
wenn  der  Eiter  nach  der  Fläche  hin  durch- 
bricht oder  künstliche  Einschnitte  and  Oeff- 
nungen  geniadit  werden.  Ein  geMheter  Abseeas 
vr  rwan  leit  Sieh  in  dn  kratoilbnmges  Hohl« 
geschwür. 

Die  Behandlung  der  Oeschwllre  riditet 
sich  narii  1  r  Beschaffenheit  nnd  dem  CSia- 

rakter  der.'jelben. 

Gutartige  obmrflAehtiche  kleinere  Ge^ 
scliwurrhi'n  mit  Tendenz  rnr  Htnlunt»  können 
ohne  licdiaudlung  sich  selbitt  überlassen  wer- 
den, nur  hat  man  für  Reinhaltung  derselben 
an  sorgen.  Unter  einem  einmal  gebildeten 
Schorf  heilen  Oesehwflre  am  schnellsten,  wenn 
mau  jie  nir,tfli,  ]ist  in  Ruhe  lässt,  falls  nicht 
anter  dem  Schorf  Zersetzung  des  Eiters  ein* 
tritt  Oberfl&chlielie  Eieoriatlonen  nnd  'E^' 
foliationen  behandelt  man  mit  indifferenten 
fettigen  und  öligen  Mitteln,  mit  Salben  uus 
Vaseline-,  Zink-  und  Bleipräparaten  und  be- 
nützt zur  Reinigun^r  s<  liAvacli  adstringirende 
oder  desinficirende  Lösungen  (arumatische  De- 
cocte,  Eichen-  und  Wddeuindedeeoete,  Car- 
bolwasser). 

Katarrhalische  GeschwQrehen  der 
Schlciihliäute  Ii»  ilen  ebenfalls  aiu  besten  bei 
Anwendung  indifferenter  schleimiger  Decocte 
oder  aromatiacher  Jntaw  und  lehwaeli  adstrin- 
girender  Decocte  und  Solntioncn.  Da-solbe 
gilt  von  den  Geächwürchen  der  Mauiseuche, 
des  Bläschenausschlages  an  den  Oesehleehts- 
theilen  und  der  l'ocken. 

Bei  torpiden  Geschwüren  mit  wenig 
Neigung  zur  Heilung  müssen  die  Granula- 
tionen durch  Reizmittel  and  Aetsmittel  (Cu- 
prum snlfiiricnm,  Argeniam  nitricnm,  Präci- 
pitat  rtr.)  aiig-T.'irt  werden. 

Geschwüre  mit  schlaffen,  leicht  blu- 
tenden Granulationen  behandelt  man  mit 
adstringirenden  Pulvern  (Tannin.  Alaun,  Bld- 
Zucker).  Decocten  und  Solutioiaii. 

/u  n  ppig  wuchernde  Gran  ula  t  in  Ii  fu 
fwiM'-s  Fl''i=Th,  Caro  luxurians)  werden  durch 
AfliiiJiiUel  (Argent.  nitr.)  zcrstoit  und  n.A<:hhei' 
mit  ,\dstringentien  behandelt. 

Die  cariösen  Geschwtire  an  den  Kno- 
chen und  Knorpeln  erfordern  die  Anwendung 
« iKTL^ischer  Aetz-  und  Z-•r^t^.run^,'SInittel.  Es 
1  muas  die  ganze  erkrankte  Partie  oder  Schicht 
I  des  Knochens  oder  Knorpda  lerstOrt  werden; 
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du  Einfachste  ist  die  energische  Anwendang 

des  riiühtMS'-^ns. 

Die  Klauengeschwüre  bei  der  Klauen- 
senche  mQssen  mit  energischen  Deainfec- 
tionamitteln  behandelt  werden,  wie  Chlor- 
kalk, Kujtfervitriol,  Bleizucker,  Carbols&ure, 
Theer  etc. 

Dasselbe  gilt  von  den  brandigen,  jaa- 
ehigeninidTieleBspeeifisoheiiGMdtirflnB. 

B'M  -ibcIriecheniloTi)  jaueh^|ai  lätar  mvit  diM 
fleissige  Beinigung  der  Oeschirllre  mit  des- 
inficirenden  LOsnngen  (CarbelsSnre,  Sublimat, 
Kali  hypernianpanicum-Lösan^en,  Jodoform) 
und  Anwendung  antiseptischer  Verbände  aus- 
gefthrt.  werden.  Alle  schon  brandig  gewor- 
denen oder  jauchig  infiltrirten  Theile  müssen 
energisch  tnt  Aetspaste  und  Glflheisen  ser- 
st  'rt  und  abs^etragen  werden.  Eine  ebenso 
energische  Anwendung  von  Oesinfections- 
mittun  erfordern  die  öeschwfire  beim  Wurm, 
Uibbnaid,  bei  der  .Besefallknokheit  and 
tfanke. 

FistalOse  GeschwOre  erfordern  Iiuec- 
tionen  energisch  adstringirender  und  des- 
inficirendcr  Ifittel  (Liquor  Villati,  Carbol- 

säure,  Argent.  nitr.  etr.).  falls  sie  nicht  ge- 
spalten und  offen  bebandelt  werden  können. 

Erebsgeschwttre  mQssen  operatiT  be- 
handelt oder  exfidirt  worden.  Der  Schnitt 
moss  durch  noch  nicht  ergriffenes,  gesundes 
Gewebe  gemacht  werden.  IM«  «omysdenen 
Operationswunden  unterliegen  naeUier  den 
allgemeinen  Begcln  der  Wandbehandlung. 

Homhaatgosrhwüre  heilen  unter  dem  Kin- 
flnss  schleimiger,  aromatischer  oder  schwach 
adstringirender  Uttel.  Bei  eingetretenen 
Wucherungen  ist  die  vorsichtige  Anwendung 
Ton  Aetzmitteln  angezeigt  (s.  Näheres  bei  den 
<|iDselnen  Krankheiten).  Semnur. 

In  chirurgischer  Beziehung  pflegte 
man  firflher  jede  eiternde  Wunde  GeschwQr  zu 
nennen;  gegenwärtig  aber  bezeichnet  man  mit 
diesem  Ausdrucke  nur  solche  eiternde  Herde, 
welche  keine  Tendern  inr  Heilung  zeigen,  weil 
die  Ocwebszorstörung  bedeutender  ist  als  die 
Neubildung  normalen  Gewebes.  Bleibt  die 
Nenbildung  hinter  der  Zerstörung  bedeutend 
inrftclc,  so  nimmt  das  Gesohwar  an  Umfang 
immer  mehr  zu,  frisst  gewissermassen  nm  sich 
und  wird  deshalb  „fressendes  oder  phagedü- 
nisches"  Qpärsiv,  essen,  fressen,  Soivstv,  na- 
gen) Gescnwflr  genannt;  wird  ein  zur  Yer^ 
narhung  nicht  geeiirn-  *''^  Granulationsgewebe 
nt  der  GeschwtUrsuberiiache  so  reichlich  er- 
»eugt,  dass  es  die  OeschwOnriader  mehr  oder 
weniger  überragt,  so  nennt  man  das  Ge- 
schwür ein  „wucherndes  oder  fungöses".  Mit 
Bäcksicht  auf  die  .\etiologie  unterscheidet 
map  .tranmatische  «der  Beizgeschwüre"  und 
„spontane  oder  symptomatische*  Geschwüre; 
die  ersteren  sind  meist  leichter  heilbar  als 
die  letzteren,  weil  bei  jenen  die  Ursachen 
in  der  Regel  dauernd,  bei  diesen  schwer,  oft 
gar  nicht  beseitigt  Wiarden  kennen.  Die  Be- 
nennung der  Geschwüre  nach  ihrer  äusseren 
Beschaffenheit,  Form  und  Ausbreitung  ist 
leicht  Terstftndlich:  so  bezeichnet  man  z.  B. 
einen  tiefer  liegenden,  ttberde(&t«n  Ver- 


sehwirnngsherd  als  ,Hohlgeschw8r",  ein 

r<'hrenförraiges  Geschwür  als  „Fistel"  (fistula. 
die  Röhre,  s.  d.),  ein  Geschwür  mit  untcr- 
minirten  Rändern  „sinuüs"  (sinns,  die  Bucht), 
ein  Glesch wür  mit  harten,  wulstigen  Rindern  * 
-callus^  (callosus,  hart,  schwielig)  u.  s.  w. 
Je  nach  dem  Grade  der  Empfindlichkeit  der 
QeschwüraflAche  und  deren  Umgebung  unter* 
scheidet  man  neratidifliie'  and  „torpide**  Oe* 
schwnro;  bei  eistaien  ist  die  Empfindlichkeit 
gesteigert,  bei  letzteren  vermindert.  Die 
Therapie  hat  Tonngsweise  die  Empfindlich- 
keit und  Form  der  GeschwOre  zu  berück- 
sichtigen. Je  nach  dem  Grade  der  Empfind- 
lichkeit sind  reizende  oder  reizmildemde 
Mittel  angezeigt.  FungOae  Gesehwflre  ver^ 
langen  im  Allgemeinen  aottroclmende  oder 
zerstörende  Mittel.  Die  Aetzmittcl  (nament- 
lich das  weissglühende  Eisen)  können  bei 
allen  heilbaren,  namenÜich  bei' torpiden  Ge- 
schwüren häufig  eine  zweckmissige  Ver- 
wendung finden,  da  sie  durch  Zerstörung 
dea  knnken  Geschwürbodens  und  durch  Er- 
regung einer  activen  Entzündung  den  An- 
stoss  für  eine  normale  Granulation  und  Yer- 
narbung  abgeben.  Die  Geschwürsflächen 
müssen  möglichst  freigelegt,  Fisteln,  Hohl- 
gescbwftre  and  sinaOae  Gesoliwttre  somit  ge- 
spalten werden,  um  die  Arzneimittel  leichter 
appliciren  zu  können;  wo  eine  ausreichende 
Spaltung  nicht  zulässig  ist,  sind  flüssige 
Mittel  mit  allen  Partien  der  überdeckten 
Geschwürsfiächen  am  leichtesten  in  Berührung 
zu  bringen.  Patz. 

fietokwiiet  (tumor)  nennt  man  jede 
abnorme  Keabildung,  die  in  ihrer  EntwieUnng 
zu  keinem  bestimmten  physiologischen  Ab- 
schluss  gelangt  und  nicht  im  Dienste  der  Er- 
haltung des  betreffenden  Organismus  eine 
Leistung  zu  vollziehen  hat.  Die  bei  Entzün- 
dungen vorkommenden  Schwellungen  werden 
zwar  auch  als  Ent/i\ndungsgeschwulst  (s.  Ent- 
zündung) angesprochen,  indes  ist  dieae  Ton 
den  eigenlUtiben  Geediwaieten  mmer  dwrdi 
vielem  andere  auch  schon  dadurch  weseaflich 
unterschieden,  dass  letztere  meist  nicht  auf 
entzündlichem  Boden  entstehen,  sondern  in 
der  Regel  in  noch  sehr  wenig  bekannten  Ent- 
stchungsursachen  ihren  Grund  haben.  Bis  jetzt 
kenn-?n  wir  nur  einige  Mikroorganismen,  welche 
geschwulstbildend  wirken,  so  z.B.  den  Strahlen- 
pilz (a.  AetinomTeorii),  den  Taberfcelpilz  (s.  Tu- 
berculose),  den  Rotzbscillus  (s.  Rotzkrankheit). 
Auch  können  andaaemde  äussere  Beize  unter 
Umständen  die  Entetdrang  Ton  Oeadiwttblen 
veranlassen. 

Die  Geachwülste  sind  Schmarotzerge- 
wächse, die  in  Bezug  auf  histologische  Structar 
manni^ache  Terscliiedenheiten  zeigen  and 
demnaeih  IblgendemiaaNn  daarifteirt  ireiden: 
1.  Fibrome,  s.  Bindegewebsgeschwülste,  S.  Li- 
pome, s.  Fettgeschwülste,  3.  Chondrome,  s. 
Knorpelgeschwülste,  4.  Osteomi-,  r.  Knochen- 
geschwülste, o.  Myome,  s.  Muskelgeschwülste, 
6.  N"curi>me,  s.  Nervengeschwülste,  7.  Angiome, 
s.  d.  (Gefässgeschwülste),  8.  Sarconic,  s.  d., 
9.  Lymphome,  s.  d.,  10.  Carcinome,  s.d.  (Krebs- 
geschwülste)  11.  Adenome,  a.  IL  (Drosen- 
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geschwfllste),  12.  Papillome,  s.  d.  (Warxen). 
in  fHlh«r«ii  Z«f ten  wur  die  Goosistens  tmd  d«r 

Sitz  einer  fieschwubt  für  ihre  Bezeichnnng 
bestiinmeud;  jede  feste  derbe  Geschwulst 
nannte  man  „Skirrbus"  nnd  wendete  auch  das 
Ailjectiv  „skirrhüs"  ■^^oit  hiluficrcr  an  als  jetzt. 
Die  auf  der  Öclilf imiuiut  gewisser  Körper- 
hOhlen  Torkommenden  Geschwülste  werden 
anob  heute  noch  ^Polypen*'  (s.  d.)  und  die 
pÜzftnnigen  Geschwtllste  „SchwSmme"  (fangi) 
genannt.  Die  Zalil  dt^r  (ioschwQlsfe  b<"i  cinom 
uad  demselben  Individuam  kann  eine  sehr  ver- 
eehiedene  lein.  Konimi  mir  ein  Exemplar  einer 
der  genannten  Geschwulstformen  bei  dem  be- 
treffenden Individuum  vor,  so  nennt  man  d&s 
Vorkommen  „solit&r**;  tritt  hingegen  eine 
Geschwulstform  in  einem  bestimmten  Apparate 
oder  Gewebe  melirfach  auf,  so  bezeichnet  man 
das  als  ^multipel";  inficirt  eine  Geschwulst 
ihre  Nachbarschaft,  fernerhin  die  benachbarten 
Lymphknoten,  oder  in  Folge  von  Hetaataaen 
verschiedene  Körperorgaiv  ist  dieselbe 

•islectiös*'.  Dies  ist  somit  keineswegs  gleich- 
bedeatend  mit  „multipel'*.  InfeetiOae  Ge- 
Bch Wülste  pflegen  anfang^s  solitär  aufzutreten, 
aber  für  die  Folge  auf  ein  bestimmtes  Organ 
oder  Gewebe  sich  nicht  zu  beschränken, 
während  Gcschwnlste,  welche  v  »n  Anfanp  an 
in  einem  bestimmten  Organe  oder  Gewebe 
multipel  auftreten,  nur  ganz  ausnahmsweise 
infectiOs  sind.  Die  Bcdeatang  der  Geschwülste 
fQr  den  Gesammtorganismiui  hingt  wesentlich 
davon  ab,  ob  diest'lben  infectiös  sind  oder 
nicht.  Im  letzteren  Falle  können  dieselben 
altaRfelb  durch  ihre  LoeaJisatiim  Besehwerden 
oder  Gefahren  dem  betreffenden  Thiere  be- 
reiten, w&hrend  infectiOse  Geschwülste  in  der 
Begel  adiliesslich  die  Körpereifte  vergiften 
und  eine  so^.  Dyskrasie  bedinpfen,  an  welcher 
die  betreffenden  Thiere  zu  Grande  gehen 
(s.  Carcinom  und  Sarcoro).  Deshalb  hat  man 
die  infectiOsen  Geschwülste  auch  „bösartige", 
die  nicht  infeetiOsen  hingegen  „gutartige"  Ge- 
schwülste genannt.  Die  Bösartigkeit  jener  ist 
wesentlich  ron  ihrer  Consistenx  abhingig;  sind 
dieeelben  welch,  saftig  nnd  lelleimleh,  so  wird 
ihnen  die  Bezeichnung  „Medullär-"  beigelegt, 
weil  sie  mit  der  Masse  der  Nervencentren  (Me- 
didÜSjMark)  eine  gewisse  Aehnlichkeit  häben. 
Man  sagt  z.B.^Medullar^arroin".  „Mcdullarcar- 
cinom",  und  verbindet  damit  gleichzeitig  den 
Begriff  einer  hochgradigen  Bösartigkeit,  weil 
solche  Geschwülste  durch  ihren  Keichthum 
an  Zellen  und  flüssigen  Bestandtheilen  leichter 
Metastasen  bilden  als  feste  Geschwülste.  Da- 
dareh, dass  die  infectiOsen  Geschwülste  in 
ihrer  Peripherie  um  sieh  greifen,  pflegen  die- 
selben gegen  ihre  Nachbarschaft  nicht  so  deut- 
lich begrenzt  zu  sein  al^  die  gutartigen  Ge- 
schwülste,  die  indes  auch  durch  EntzOndungs- 
proress*^  pic  mit  der  Nachbarschaft  verwachsen 
künnen.  An  den  Geschwülsten  können  sich 
.  nimlich  mannigfache  pathologische  Processe, 
s.  B.  Entzündong,  Eitemng,  Brand  u.  s.  w. 
abspielen,  die  saweflen  ihren  Untergang  im 
Gerolg*'  haben.  Sonst  sind  diese  Neubildungen 
nur  durch  Ezstirpation  oder  Zerstörung  durch 
Aetimittd  so  beseitigen.  JVfg. 


Geselliges  Leben  der  Thiere.  Man  kann 
unterscheiden  swischenGleselligkeit  ronThierea 

derselben  Speeles  wnd  von  solchen  verschie- 
dener Arten.  Das  Zusammenleben  von  Thiereu 
derselben  Art  ist  bei  den  niedersten  'l'iiiaren 
einfache  Fnlgo  davon,  dass  sicli  di.-  Jungen 
in  der  Kegel  nicht  weit  von  ihrem  üeburtüort 
entfernen.  Doch  kann  dies  noch  kein  eigent- 
lich geselliges  Leben  genannt  werden.  Eine 
Vorstufe  lu  einem  solchen  bilden  die  Colonien 
der  zu  den  CSlenteratcn  gehOrig-'n  Nesscl- 
thiere.  Entweder  bilden  laoter  gleiche  Indiri- 
dnen  einen  Stock,  in  dem  jedes  Thier  durch 
NerA-enßden  mit  allen  anderen  verbunden  ist 
und  wo  die  von  einem  einzelnen  aul'genomiuene 
Nahrung  dem  gansen  Stock  su  Gute  kommt 
(wie  bei  den  Korallen),  oder  <»s  finden  sich 
ludividuen  von  verschiedener  Form  zu  einer 
Colonie  verwachsen,  von  denen  die  einen  Nahrung 
aufnehmen,  die  anderen  den  ganzen  Stock 
schwimmend  fortbewegen,  wieder  andere  Junge 
hervitrbringeri  u.  s.  w.;  so  l>ci  den  Svphono- 
pboren.  Bei  den  höheren  Tbieren  triti  jedoch 
ein  geselliges  Leben  in  der  Weise  ein,  dass 
sich  eine  Anzahl  von  leibliehaieht  zusamm-  n- 
hungenden  Individuen  vorübergehend  oder 
dauernd  vereinigt.  Die  zwei  treibenden  Fac- 
toren  sind  dabei  dii;  Zusammengehörigkeit 
der  Familie  und  der  Nutzen.  Bios  solche 
Thiere  leben  gesellig,  welche  <  in»  n  Vortheil 
davon  haben.  Deshalb  finden  sich  viele  pflanzen- 
fi'essende  Säugethier-  und  Vogelarten  in  grossen 
Heorden  beisammen,  weil  sie  .sich  auf  diese 
Weise  gegen  Baubthiere  viel  besser  schütsen 
künnen.  Der  Nutsten,  den  sie  daron  geniessen^ 
überwiegt  dabei  den  Nachtheil,  der  daraus 
entsteht,  dass,  je  grösser  die  Heerde,  desto 
beschrftnkter  das  Weidegebiet  ist.  welches  den 
Einzelnen  7.u  <^'^botc  steht.  Kaubthiere  ver- 
einigen sich  nur  selten,  weil  es  ihnen  von 
grösserem  Nutzen  ist,  aliein  zu  jagen.  Nur 
wenn  ein  Raubthier  allein  nicht  stark  und 
gewandt  genug  ist,  um  seinen  Zweck  zu  er» 
reichen,  verbündet  es  .sich  mit  arKicren  (z.  B. 
der  Wolfj.  Nach  erreichtem  Zwecke  trennen 
sie  ridi  meist  wieder.  In  den  Heerden  der 
Pflanzenfresser  findet  sich  oft  eine  weitgehende 
Arbeitstheilong.  Sehr  oft  kommt  es  vor,  das» 
auf  exponirten  Punkten  Wachen  ausgestellt 
werden,  welche  regelmässig  Ablösung  erhalt'^n 
Solche  lleerdeu  bilden  schon  den  Uebergang 
zu  den  eigentlichen  Thierstaaten,  in  dem  auch 
in  der  Regel  das  älteste,  resp.  st&rkste  Mftnn« 
chen  eine  Führerstellung  einnimmt. 

'  ■  hlechtlicbe,  bezw.  familiäre  Bande 
führen  zunächst  Männchen  und  Weibchen 
vorttbeigehend  oder  dauernd  sustmmen,  lets* 
teres  insbesondere  da,  wo  die  Thiere  eine 
eigene  Wohnung  haben.  Die  Jungen  werden 
theils  von  beiden  Eltern,  theils  nur  von  der 
Mutter  gepflegt,  bis  sie  sirb  s*>lbständig  durchs 
Leben  helfen  können.  Bei  manchen  Thieren 
gehen  die  Jungen  dann  auf  eigene  Faust 
weiter  (die  meisten  Vögel,  Banbthiere),  bei 
anderen  bleiben  sie  bei  der  Familie  und  helfen 
eine  Heerde  billen. 

Ueberall  entscheidet  die  natürliche  Zucht- 
wahl Uber  diese  TerhftUnisse,  indem  solche 

39* 
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Tbiere,  denen  ein  Zusammenleben  nStiVeh 

ist.  mehr  Chance  haben,  am  Leben  zu  bleiben, 
sich  fortzapHanzen  und  den  Gesclligkeitstrieb 
anf  ihre  Nachkommen  zo  vererben,  als  einzeln 
lobende  Individaen  derselben  Art.  rmctkehrt 
miisstcn  z,  B.  Spinnen,  die  colonienweise  bei- 
sammen Icbeu  wollten,  US  Maagel  m  Nah> 

rnog  urakomnien. 

Die  tiigentlichen  Thierstaaten  sind  eine 
erweiterte  Familie.  Nur  ein«'  Generation  findet 
f-ieli  bei  den  Huiniuel-  und  Wesp.jnstaaten, 
welche  blüs  ein  Jahr  dauern  und  jedes  Früh- 
jahr neu  darcb  ein  überwinterndes,  befruch- 
tetes Weibchen  gogrttudet  werden  müssen, 
T^nmanent  dagegen  sind  die  Bienen,  Ameisen 
nnd  Tenniten,  bid  welchen  die  Individuen 
filter  als  bios  ein  Jahr  werden.  Alle  Uie^e 
Staaten  haben  eine  Art  monarchischer  oder 
republikanischer  VerfassunfT  mit  ausgebildeter 
Arbeitstheilung,  welche  am  huchsten  bei  den 
Termiten  entwickelt  ist.  Ueber  den  Bienen- 
staat  8,  Biene  und  Thierstaaten. 

Das  Zusammenkben  von  Tliicreu  ver- 
schiedener Species  ist  zumeist  durch  den 
Nutzen  (>"'insfitiLjen  oder  g'-^^^n:  Mtipen)  dic- 
tirt.  So  soIk'U  z.B.  Tiger  und  i  lau  auf  Javu 
immer  zusammen  vorkommen.  Möglich  ist, 
dass  die  Haaen  Insectenlarren  Iressen,  die 
sich  in  dem  Aase  bilden,  nnd  deshalb  dem 
Tiger  folgen.  Sehr  oft  findet  man  bei  uns  das 
Zusammenleben  von  äcbalen  und  btuareo, 
Bachsl^lien  und  ähnlichen  InsectenvOgeln. 
Letztere  nähren  sicli  von  dein  Ungeziefer  im 
Schafspelz,  uud  so  i^t  der  Vurtheil  ein  beider- 
seitiger. Aelmlieiie  WaffenbOndnisse  kommen 
auch  bei  Tielen  wirbellosen  Ifaieren  ror,  s.  B. 
bei  dm  Bembarditterkrebsen  nnd  Flelsch- 
poljpen. 

Benenige  Sinn,  welcher  aberall  den  Zu- 
sammenhalt, die  Sympathie  vermittelt,  ist  der 
Geruchssinn.  Darwin  erzählt  z.  B..  dass  man 
in  den  Pampas  die  Schäferhonae  an  den 
Schalen  saugen  lasse  and  sie  nie  mit  an« 
deren  Hunden  zu=?ammenbringe.  Dnreh  die 
ImprägnatiüU  deä  llutideü  mit  dem  Kasseduft 
der  Schaflieerde  entsteht  ein  gegenseitiges 
Synij  atlnt'verhältniss  (s.  Yerwitterang  und 
SympatiiH).  Thicre  einer  fremden  Colonie 
werden  nie  eingelassen,  wie  z.  B.  bei  Bienen 
oft  beobachtet  worden  ist.  Jeder  Bienenstock 
hat  nimlich  seinen  eigenen  Oeraeh,  an  dem 
Fich  die  Mitglieder  kennen.  Kommt  nun  ein 
Thier  luii  freiudem  Geruch,  so  erzeugt  dieser 
in  den  rechtmässigen  Besitzern  Zorn  und 
veranlasst  sie,  den  Eindringling  abzuweisen. 
Wenn  sich  eine  Stute  der  wilden  Pferde- 
hecrd<  11  in  Südamerika  von  einetn  fremden 
Hengst  hat  beschälen  lassen,  so  wird  sie 
nicht  mehr  in  ihrer  alten  Heerde  geduldet, 
weil  der  fremde  Geruch,  mit  dem  sie  im 
praguirt  wurde,  Antipathie  erzeugt.  Bei  den- 
jenigen Gesellschaften,  welche  auf  familiärer 
Zusnrnnicngehöripkcit  beruhen,  ist  es  uhii'  - 
hin  klar,  d:i.SH  Duftverhältnisse  das  zusauuueu- 
haltende  Element  bilden:  zwischen  Männchen 
and  Weibchen  sind  es  die  SexualdOfte,  welche 
das  Znsamnenfinden  nnd  Zasauunenbleiben  er- 


leichtem, und  im  Yerhiltniss  von  Eltern  nnd 

Kindern  sind  es  ebenfalls  iiOchtige  riechbare 
Stoffe,  welche  die  gegenseitige  Zuneigung 
ersengMi. 

Gesicht.  Von  der  anatomischen  Unter- 
scheidung der  Knochen  des  Kopfes  in  Scliidel- 
und  Gesiehteknochen  ausgehend,  wOrde  das 
Gesicht  denjenigen  Theil  des  Kopfes  an«?- 
machen,  welcher  von  der  Vereiniguugsnabl 
der  Stirnbeine  mit  den  Nasenbeinen  ab-, 
beiw.  Torwirts  gerichtet  ist  Das  Gesicht 
würde  daher  dnreh  die  Pomt  der  insseren 
Gesichtsknochen,  d.  h.  der  Na.'^enbrir  i  .  1.  : 
Oberkieferbeine,  der  Zwischenkieferbeine,  der 
Jeehbeine,  der  ThrSnenbeine,  des  Unterkie- 
fers mit  den  Kronen  und  Golenkfortsätzen 
und  der  diese  Knochen  deckenden  Haut  mit 
den  darunter  liegenden  Muskeln  u.  s.  w. 
bestimmt  sein.  Aeusserlich  bezeichnet  wtirde 
also  das  Gesicht  von  der  Nasenspitse  hb 
etwa  zur  Höhe  der  beiden  inneren  Augen- 
winkel und  seitlich  bis  zu  den  Obrengäsgen 
reichen. 

Zum  verständnissvollen  Gesichtsausdnick 
ist  aber  jedenfalls  das  ganze  Auge  und  das 
Ohr  sowie  nur  richtigen  Beseiuinnng  der 

Gesichtsseitenansichten  anch  noch  die  Hinzu- 
ziehung der  Stirn  erforderlich.  Der  Be^iff 
Gesicht  ist  daher  in  Bezug  auf  das  Exteneor 
weiter,  als  ihn  die  Anatomie  bestimmt. 

Der  Ausdruck  Gericht  ist  in  ezterieoriati- 
scher  Beii^ung  im  Ganzen  wenig  gebrftneh- 
lich,  man  wendet  ihn  eigentlich  nur  zur  Be- 
zeichnung deä  Sit^des  mannigfacher  Abzeichen, 
zu  denen  besonders  die  verschiedenen  Arten 
der  Blässen  nnd  Sterne  sarsehnen  sind,  an  imd 
sagt  z.  B.  Ton  der  Bliese,  sie  bed4w«  das 
ganze,  halbe  u.  s.  w.  Gesieht,  und  meint  dann 
nur  den  vorderen  Theil  des  Kopfeü.  Hinsichtlich 
der  Gesichtsseitenansichten  spricht  man  uiter 
Anbetracht  verschiedener  Gesichtstheile  nur 
von  „Köpfen  oder  Nasen"  und  unterscheidet 
alsdann  den  geraden  Kopf,  eine  Art  des- 
selben Ochsenkopf^  den  HechtkoD^  Scbweina* 
köpf,  Schlegel-  oder  KeiUcop^  aften  Weiber- 
kopf, Schafskopf  und  Rammskopf,  den  ganzen 
und  halben  Kammskopf,  namentlich  heisst 
auch  letsterer  Bammsnase.  In  RAckeieht  der 
Fleisch-  u.  s.  w.  Theile,  welche  im  Gesicht 
(KopO  vorhanden,  spricht  man  vom  trocke- 
nen, feinen,  mageren^  Üetten,  groben  Kopfe 
(s,  Kopf). 

Vor  allen  Dingen  ist  das  Gesicht  aber 
derjenige  Körpertheil,  in  dem  sich  die  Ge- 
niütbs-  und  Sinnesart  des  Thiercs  am  deut- 
lichsten abspiesrelt.  Oft  kann  man  ans  der 
gb'ielizi'itig  ankTeiiomiiieiirn,  vcrschieden'n 
Stellung  der  einzelnen  Gesichtstheile  genau 
die  SeelenTorgänge  ablesen,  leiehter  aber  auf 
be.-vnderc  Eigen-  und  v<irzf5glifh  Leiden- 
schaften schliessen.  Namentlich  bei  Ausbrüchen 
der  letzteren  sind  bei  den  Pferden  fast  immer 
gleiche  Merkzeiclien  zu  beobachten.  Ein  bOses 
oder  falsches  l'lerd  z.  Ii.  wird  stets  mit  an- 
gelegten Ohren,  aufgerissenem  Maule  auf  die 
so  beisseude  Person  n.  s.  w.  losgehen  und 
hiebei  anf  diese  beide  Angen  fest  Tiehten, 
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«in  scheues  Pferd  die  Ohren  dagegen  weit 
Torapitzen,  die  Augen  so  drehen,  das«  viel 
Weisses  sa  sehen  ist,  und  oft  das  Hanl  dabei 
atifsperren.  Wenn  solcbe  Zeichen  ancH  erat 
im  Ausbruch  der  LfMilensrhaft  ;uiffrctcn,  s*) 
ist  doch  dem  Uesicht  im  Zustande  der  Ruhe 
der  innere  Werth  seines  Trägers  oft  schon 
daich  nnverkennbarf»  /fi2;^o  nufgolnickt.  (7n. 

Gesichtswinkel  oder  auch  Sehwiukel  wird 
der  Winkel  genannt,  dessen  Scheitelpunkt  in 
der  Mitte  des  Auges  liegt  und  dessen  Schenkel 
diejenigen  geraden  Linien  bilden,  welche  man 
sioli  von  hier  nach  den  Endpcnktcu  irLCcnd 
einer  Ausdehnung  eines  Gegenstandes  gezogen 
deakt,  o.  nr.  ist  die«  der  Gesichts-  oder  Seh- 
winkcl  der  bptrcfffnrl.^n  Ausdehnung  des  Ge- 
genstandes. Nach  der  Grösse  des  Gesichts- 
winkels wird  die  GrOsse  der  bezQglichen 
Ausdehnung  eines  Gegenstandes  beurtheilt. 
Da  dieselbe  aber  von  der  wahren  Grösse  Tcr- 
schiedcn  ist,  wird  sie  die  scheinbare  (uI-t  sicht- 
bare Grosse  der  Ausdehnung  genannt.  Schlecht- 
Iiis  Tersteht  man  aber  nnter  siebtbaTer  oder 
scheinbarer  Grösse  eiiv^s  Gegenstandes  die 
der  grOssten  Auädelumng  desselben.  Indessen 


Fig.  (148.  Gtfgicbtsninlcul. 


tritt  das  Verschwinden  eines  Gegenstandes 
bei  nm  so  kleinerem  Gesichtswinkel  ein,  je 

grössorder  Gegensatz  /wischen  der  Farbe  des 
Gegenstandes  und  seinem  Hintergrundes  ist. 
Ebenso  verschwinden  lange  dünne  Körper  erst 
bei  sehr  kleinem  Gesichtswinkel.  Durch  den 
Gesichtswinkel  allein  kann  aber  die  wahre 
Grtlaie  eines  Gegenstandes  nicht  bestimmt 
werden,  da  der  8ehwinkel  um  so  grösser  ist, 
je  näher  sich  der  betreffende  Gegenstand  dem 
Ange  beflndet  (Fig.  ß48). 

Diese  AuafOhrungen  weiden  im  Allge- 
meinen  ancb  bei  dem  Pferdeange  intrelfen, 
obgleich  man  annimmt,  dass  dasselbe  weit 
»chwach<<ii  litiger  als  das  Auge  des  Men- 
sehen iit.  Grofjmawt. 

Gesöff,  s.  Getränk. 

Gestalt  der  Körper.  Jeder  Körper  ist 
entwed'-r  fest,  tropfliarflüss  i  u' lulor  luft- 
fOrmig,  was  man  mit  Aggre^ratidini  des- 
selben Deteiehnet.  Die  festen  E  ^riier  setzen 
der  mechanischen  Tlieilnne  niul  Fonnver- 
ändcrung  einen  l^edeiitiiidcu  Widerstand  ent- 
gegen vnd  besitzen  deshalb  ein  bestimmtes 
Volumen  und  eine  bestimmte  Gestalt.  Die 
tropfbarflüssigen  Körper  haben  nur  geringe 
Cohäsion.  in  Folge  deren  sie,  wenn  keine 
iossere  Kraft  auf  sie  wirkt,  die  Kugelgestalt 
dar  Tropfen  erhalten.  Unter  dem  Binfln.ss 
der  Schwere  Z'-ifliessen  .sie  und  können  nur 
in  Gefiisscn  aufbewahrt  werden,  deren  Form 
sie  annehmen.  Sie  besitzen  daher  keine  be- 
stimmte Gestalt,  dagegen  ein  bestimmtes 
Volumen. 


Die  luftförmigcn  Körper  sind  flüchtig, 
ihre  Theile  entfernen  sich  von  eiimnl-i. 
wenn  sie  nicht  in  Gefässen  eingeschlossen 
nnd  dnrcb  einen  Druck  znsammengehalten 
werden;  den  lafffTirniigen  K'rpern  kommt  also 
weder  ein  bestimmtes  Volumen  noch  eine  be- 
stimmte Form  sa. 

Der  Haum,  welclien  ein  fester  Körper  ein- 
nimmt} wird  das  Volumen  des  Körpers  genannt 
und  dehnt  sich  nach  drei  Richtungen  aus, 
in  die  Lilnge,  Breite  und  Hohe.  Die 
Körper  sind  beerenzt  von  Flächen,  welche 
die  Gestalt  bestimmen.  Körper  mit  unbe* 
stimmter  Gestalt  (Thon,  Kreiae)  heissen  ge- 
staltlos oder  amorph.  Die  meisten  Natur» 
körper  zeigen  aber  eine  ret,'<  lmäs8igc  sym- 
metrische Gestalt  und  heissen,  wenn  der 
unbelebten  Wdt  angehörend,  Krystallo. 

Das  Volumen  der  Körper  erstreckt  sich 
vom  nnfaasbar  Grossen  bis  sum  unsicht- 
bar Kleinen.  Das  Yolnmen  der  Sonne  ist 

t.iOn.onOnuil  ^rüssrr  als  ins  der  Erde,  welche 
eiiieu  Uuitang  vou  40,000.000  m  hat.  Wie 
verschwindend  sind  dagegen  die  Infusorien, 
unter  denen  die  kleinenMonaden  nur  O'OOI  nun 
meätieu  und  deren  ^00  Millionen  in  einem 
Tropfen  Warner  leben  können! 

So  verschieden  das  Volomen  der  Krirper 
ist,  ebenso  verschieden  sind  die  Geatal- 
tuui^'sverhaltnisse  aller  festen  Körper  in  den 
drei  Naturreichen  der  belebten  und  unbe- 
lebten  Welt  Ableitner. 

Gmiatio  (gestne,  tragen,  von  gerere),  das 
Traisen  der  Leibesfrucht,  die  Trüchtigkeit, 
Schwan^xerschaft  fs.  Gestation).  Schlamff. 

Gestation.  Unter  Gestation,  Trächtigkeit, 
Trui^.'ii,  Trarhtig.sein,  verstellt  rajui  bei  weib- 
lichen Thieren  dat»  Tragen  der  Frucht,  die 
Enipfängniss  ihn  Utems.  Die  Triehtigkeit  ist 
in  Folfre  der  Entwicklung  der  Frucht  von 
einer  grösseren  lieihe  physiologischer,  allge- 
meiner and  besonderer  anatomischen  Ver- 
änderungen am  Mutterthiere  begleitet,  welche 
zum  Theil  diagnostische  Zeichen  der  Trächtig- 
keit  bildon. 

1.  Physiologisehe  und  allfjcmeine 
anatomische  Veränderungen.  Bald  nach 
der  fruchtbaren  Begalting  Schlamme rt  ler 
(Geschlechtstrieb  ein,  nm  erst,  jo  nach  der 
Thiergattung,  kflrzere  oder  ISngere  Zeit  nach 
dcv  (icbiirt  aufs  Neue  /n  erwachen.  Aus- 
nahmsweise können  Stuten  nach  einer  frucht- 
baren Begattung  ein-,  zwei-  and  selbst  noch 
mehreremale  brünstig  werden.  Die  Thiere,  die 
empfangen,  suchen  das  Männchen  nicht  mehr 
auf.  Stuten  schlagen,  wenn  sie  neun  Tage 
nach  der  fruchtbaren  Begnttiini»  wieder  dem 
Hengste  zugeführt  werden,  denselben  ab. 
Fnielitbar  bci^attet-^  Hündinnen  suchen  nach 
der  abgelaufenen  Binnst  die  zudringlichen 
Hunde  durch  Beissen  femerahalten.  Die 
Thiere  werden  rnhtcreT.  ;;'ehen  bedächti-i^er. 
vermeiden  .schnelle  Uangait'-n.  eruiüdcn  und 
schwitzen  leichter  bei  der  Arbeit,  als  dies 
vor  der  Befruchtnni,'  der  Fall  war.  Die  kitz- 
lichen btutcn  werden  weniger  empfindlich. 
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Shlegmatischer.  Die  Thim  iossern  bald  nach 
er  EmpOngiüst  venuabxte  FrasaluL  ver- 
wertheii  beM«r  du  au1|;;enoinmeiie  Fatter, 

bekunden  w&hrend  der  ersten  H&lftc  der 
Tragxeit  eise  aasgeprägte  Tendenz  zum  Fetter- 
weraen,  bekommeii  daher  in  dieser  Zeit  ein 
abgerundeteres,  leibigeres  Ansehen,  glattere 
Haare,  wehlee&Uigere  Formen.  In  der  zweiten 
Eblfte  der  Imchtigkeit,  in  welcher  die  Fracht 
sehr  an  Masse  xoinnehmen  beginnt,  verlierea 
die  Thiere  fast  durchwegs  an  EörpeifBlle.  Em- 
pflnden  säramtliche  Organe  der  Bauch-  und 
Brustböble  mehr  oder  weniger  die  EiDwiikong 
des  Druckes,  den  der  sich  stark  entniekelnde 
Utenis  auf  sie  ansQbt.  Das  nach  vorne  ge- 
drängte Zwerchfell  pres^t  die  Lungen  sa- 
saiBrocn;  der  Längendurchraesser  der  Braet* 
höhle  vermindert  sich,  das  Atbmen  wird 
erschwert,  beschleunigt.  DieTerdauung  wird 
tr;it,'er,  der  Futterbrei  bewegt  sich  langsatner 
Torwärts,  die  hochträchtigen  Thiere  leiden 
nicht  selten  m  Terstupfung.  Der  darch  den 
Uterus  anf  die  Leber,  die  Pfortader  und  die 
hintere  Uohlvene  ausgeübte  Druck  erzeugt 
StMimgen  im  Bereiche  der  hinteren  Hohl- 
Tene  und  dadurch  eine  mehr  oder  weniger 
starke  Tenöse  Hyperämie  in  den  Becken-, 
Geschlechts-  und  Verdauung.sorganen  (Gesta- 
tionshjperämie).  In  Folge  dieser  venOsen 
Steuiingen  bilden  sieh  —  meist  <k-5  Wochen 
Tor  der  Geburt  —  hänfig  Oedeme  aus,  bei 
der  Stute  hauptsächlich  am  Bauche  und  au  den 
hniteren  Extremitäten,  bei  der  Kuh  am  Euter 
(Floss,  Voreuter).  Fernere  Folgen  des  be- 
stehenden Blutreichthnms  in  den  Geschlechts- 
organen sind  das  Anschwellen  des  Wurfes, 
die  vezmebrte  Sehleimsecretion  aas  der 
Seheide  und  die  EntwieUimir  des  Euters 
gegen  das  Ende  der  Trüchtigkeit.  In  den 
späteren  Perioden  der  Träcbtigkeit  wird  das 
Blat  etww  ärmer  an  rothen,  dagegen  reicher 
an  weissen  Blutkör^ierchcn  sowie  an  Scrnm. 
Die  Blutmasse  nimmt  zu,  und  es  erfolgt 
daraus  eine  Vergrösserung  der  linken  Hcrz- 
böhlea.  In  Folge  des  Zages,  den  der  Utenis 
mf  die  Scheide  and  dtnit  wall  den  Harn- 
röhre nh  als  ausflbt,  hanim  die  boditrlchtifett 
Thiere  häufiger. 

Nach  Massgabe,  als  der  Uteras  sich  ent- 
wickelt und  in  die  Bauchhöhle  hinabsteigt, 
vergrössert  sich  auch  der  Umfang  des  Bauches 
und  verändert  dieser  seine  Form.  Der  Bauch 
wird  breiter,  tiefer  ond  rondlicber.  Er  wird 
gegen  das  Ende  der  Trachtigkeit  sehr  mn< 
f  T.rri  ich;  die  ITungergruben  fallen  mehr  ein. 
Zu  gleicher  Zeit  werden  die  Thiere  lang- 
samer in  ihren  Bewegungen,  träger,  selbst 
die  hitzigsten  Thiere  verlieren  ihre  Lebhnf- 
tigkeit. 

Die  hochtriehtigen  Thiere  lieben  die 
Rohe,  dies  dneneits  ihrer  Scbweri&Uigkeit 
wegen,  andererseits  nm  —  aas  Erhaltangs- 

instinct  —  Alles  von  der  Frucht  abzuhalten, 
was  auf  sie  nachibeilig  einwirken  konnte. 

f.  Anntomische  Veränderungen 
am  Uterus.  Der  wachsende  Embryo  er- 
zeugt zunächst  Form-,  Textur-  und  Lage- 
Tcränderongen  am  Utems,  die  je  nach  der 


Thiergattong  aoro  Theil  von  einander  ah'  . 

weichen. 

a)  Stnte.  Bei  der  State  nimmt  der 

Uteru;-  ;n"t  zunehmender  Trächtigkeit  in  allen 
seinen  Theilen  bedeutend  an  Umfang  zu;  das 
die  Frucht  enthaltende  Uterushorn  wächst 
jedoch  weit  mehr  als  das  nicbtbefruchtetc. 
Aoch  der  UteruskOrper  entwickelt  sich  be- 
deutend. Das  trächtige  Horn  wächst  weit  &ber 
die  GMcand  des  Eierstockes  nach  vorne,  so 
dass  die  vordere  Hilft«  des  Fraehthilters 
gar  nicht  mehr  durch  das  breite  Muttorband 
aufgehängt  ist,  durch  welchen  Umstand  auch 
bei  der  State  das  Znatandekommen  einer 
Verdrehung  des  Uterns  ermöglicht  wird.  Das 
befrachtete  Horn  wächst  derart  stark  an,  das» 
•s  aohliesslicb,  vom  inneren  Muttermunde  an 
gemessen,  eine  Länge  von  80 — 95  cm  erreiebt. 
Der  sich  —  anfänglich  —  im  Becken  ent- 
wickelnde Uterus  drangt  die  daselbst  ge- 
lagerten Eingeweide  ans  diesem  in  die  Banch- 
hUile  hlnc^.  Der  einmal  stftrker  entwickelte 
Uterus  dringt  dann  auch  seinerseits  in  die 
Bauchhöhle  vor,   drangt   die  benachbarten 
Eingeweide   nach    rechts  und  nach  links, 
schiebt  sich  zwischen  diese  hinein  und  steigt 
zur  unteren  Banchwand  hinab.  Er  reicht  schon 
im  sechsten  Monate   der  Trä 'li'iLTkeit  bis  in 
die  rechte  Flanken-  ond  Unterriopen  gebend 
nnd  stOsst  gegen  daa  Endo  der  Tragezeit  in 
der  Regel  vorne  an  das  Zwerchfell,  die  Leber 
und  den  Magen.  Der  Uterus  ist  bei  rechts- 
seitig befruchtetem  Horn  leicht  nach  rechts, 
bei  linksseitig  befruchtetem  Horn  etwas  nach 
links  gedrängt.  Bei  der  hochtrftchtigen  Stute 
ragt  der  innere  Gebärmuttt nuimd  4 — Ii  cm 
ftber  dem  vorderen  Schambeinrande  in  die 
BanchhOhla  hinein.  10t  der  Zvnslmio  des- 
Volumens  des  Uterus  treten  auch  bedeutende 
Teirtnrveränderungen  desselben  ein.  Die  mitt- 
lere oder  Muskel  schichte  nimmt  durch 
Neubildung  glatter  Muskelfasern  bedeutend 
an  Masse  zu,  in  Folge  dessen  die  contractilc 
Kraft  der  Muskclschichte  von  Tag  7U  Tag 
bis  zur  Gebort  zonimmt,  Aoch  die  breiten 
Jfntterbftn der  nehmen  m  dieser  Nenbildong 
theil;  sie  wachsen  in  allen  il;ri  n  Di  iicnsionen 
an.  Es  bilden  sich  Muskelfasern  zwischen 
den  serOsen  Blättern  und  verleihen  den  Bin- 
dern die  genflgcnde  Kraft,  d?.?  G'cvri^ht  des 
Uterus  zu  ertragen.  In  dem  Kauiue,  den  die 
beiden  breiten  Mutterbänder  mit  dem  Uterus- 
körper bilden,  liegt  der  gevnmdene  Theil  des 
Ifastdannes.  Die  bemeiiensweräiesten  nnd 
wichtigsten  Vr  ränierungen  erleidet  jedoch 
die    Uterusscbleimhaut    Ihr  Gewebe 
schwillt  hyperämisch  an  and  erweicht  sich; 
das  Flimmeropithel  stösst  sich  ab  und  bildet 
anfangs  einen  Bestasdtheil  der  Ut«rinmilch. 
An  dessen  Stelle  tritt  ein  mehrschichtiges, 
stark   granulirtes  Epithel,   dessen  tiefere 
Zottenlager  randlich,  dessen  oberflftehUehe 
mehr  platt  oder  cubisch  sind.  Die  Uterin- 
drüsen wachsen  in  die  Länge  tmd  Breite  and 
bekommen  einen  geschlängelten  Verlanl  Ja 
den  Zwischenräumen  dieser  Drüsen  bilden 
eich,  entsprechend  dem  Hervorsprossen  der 
Chorionzotten,  «ine  Unmasse  von  Ueinen,  in 
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Chmpjwn  bei  elnuder  Hegenden  scblaoch- 
tirmigen  DrOsehen,  die  xar  Aufnahme  der 
Chorionzotten  bestimmt  sind.  In  Folge  des 

hyperilniLschen  Zustandes  der  Uterusschleim- 
haut, ia  VerbindoDg  mit  der  fettigen  Meta- 
morphose irtoler  Epithotiea,  erhiH  dieselbe 
eine  gesättigt  braonrothe,  leicht  ins  Gelb- 
liche spielende  Farbe.  Der  Gebärmattercanal 
sondert  etwas  mehr  ScUeim  ab  «Is  im  nidit- 
trftcbtigen  Zustande. 

b)  Rind.  Das  Wachsthnm  des  Uterus, 
naiiicntlich  des  befruchteten  Hernes,  ist  ein 
sehr  bedeutendes.  Beim  Binde  ist  der  Unter- 
sdiiod  in  der  BatwieUimg  des  befraehtoten 
und  nichtbefruchteten  Hornes  noch  weit 
grösser  als  bei  der  Stnte.  Der  UternskOrper 
entwickelt  sich  nur  wenig.  Die  Hauptform 
des  befruchteten  Hornes  bleibt  trots  dessen 
starker  Entwicklung  dieselbe,  wie  sie  vor  der 
Befruchtung  bestanden,  lieirn  Rinde  liegt  der 
hochträchtige  Utems  gleichfalls  den  Bauch- 
dedcoB  anmiitelbar  auf,  ist  jedoch  in  Folge 
des  entwickelten  Wanstes  nach  rechts  gedrängt 
und  reicht  mit  seiner  oberen  Fläche  beinahe 
bis  zum  unteren  Rande  der  rechten  Flanke 
hinauf.  Er  wird  nach  rome  blos  durch  das 
grosse  Netz  bedeckt.  Das  befruchtete  Horn 
ist  mit  seiiUT  Spitze  etwas  mveli  aufwärts  ge- 
drängt, so  dass  dessen  convoxer  Rand  mehr 
naeb  rome  nnd  ans-  and  rfiekwSrts  gerichtet 
ist-  Der  Uterus  dnlngt  die  Darmscheile  nach 
vorne,  ist  oben  durch  dieselbe  bedeckt,  grenzt 
links  und  nadi  vorne  an  den  Wanst,  stOsst 
im  weiteren  Verlaufe  an  den  dritten  und 
vierten  Magen,  erreicht  aber  niemals  das 
Zwerchfell.  Beim  Rinde  überragt  da.s  hoch- 
trächtige Uterasbom  die  sehr  stark  muskulös 
gewoToenen  breiten  Mnttorbftnder  ia  sehr  er- 
lieblicher  Weise  (35  —38  cm).  In  diesem  Um- 
stände liegt  die  Erklärung  des  so  häufigen 
Vorkommens  ifv  Uterusverdrehungen  beim 
iJinde.  Bei  der  Befruchtung  des  linken  Hornes, 
besonders  aber  bei  der  Befruchtung  beider 
Horner  (Zwillingsträchtigkeit),  schiebt  das 
erstore  den  Wanst  tor  sich  her  and  stOsst  in 
der  linken  Flanke  nnmittelbar  an  die  Baach- 
Wandung;  es  kann  daher  das  Junge  in  .1  In  n 
Fällen  in  der  Kegel  in  der  Unken  Flanke 
gefohlt  werden.  Der  innere  Mnttormand  liegt 
ganz  in  der  Bauchhöhle,  der  äti-  ■^ert-  noch  in 
der  BeckenhtJble  und  ragt  in  auffallender 
Weise  in  die  Scheide  hinein.  Die  Texturver- 
inderongen  der  Maskelsehichte  nnd  der 
Sehleimaant  de«  Uteras  sind  wesenHieh  die> 

selben  wie  I  i  1er  Stute.  Bei  den  Wieder- 
käuern treiben  die  ästigen  UterindrQsen 
Seitensprossen  und  vergrOssem  sich.  Die  auf- 
fallendste Veränderung  erleiden  beim  Rinde 
—  Oberhaupt  bei  den  Wiederkäuern  —  die 
Fruchthälterwarzen.  Sie  wachsen  he- 
dentend  an,  werden  gestielt,  beweglich  und 
bilden  schliesslich  convexe,  schwammf&rmig 
durchlöcherte,  quer  zur  Längenme  des 
Uterus  gestellte  Gebilde,  die  Karunkeln  oder 
Hatterkneheo,  aaeh  Co^ledonen  nnd  Rosen 
genannt.  In  die  Vertiefungen  der  mit  einem 
rüasterepithel  bedeckten  und  mit  sehr  reichen 
CapiUargefftsanetsen  versehenen  Karankeln 


senken  sich  die  Zottenbüumchen  der  Frucht- 
kuchen  ein.  Unter  VerbAltnissen,  wo  nach  - 
vorhergegangenen  Geburten  die  Matterknchen 
zerstört  wurden,  entwickeln  sich  an  Sttllen, 
wo  keine  Fruchthälterwarzen  vorgebildet 
waren,  zahlreiche,  nnregelmflssig  serstrente 
Karunkeln,  welche  die  eigentlichen  voll- 
ständig ersetzen.  Der  hochträchtige  Uterus 
drängt  die  Scheide  stark  nach  rückwärts, 
derart  dass  dieselbe  bei  einzelnen  Kühen  als 
eine  mehr  oder  minder  voluminöse  Geschwulst 
(namentlich  am  liegenden  Thiere)  zwischen 
den  Schamlippen  hervortritt.  —  Der  Geb&r- 
mntfeerhab .  sondert  einen  seltr  reichliehen, 
zähen,  dicklichen  Schleim  ab,  der  in  Form 
eines  Pfropfens  denselben  vollständig  ver- 
schliesst.  Beim  hochträchtigO)  Binde  h&ngen 
Stränge  solchen  Schleimes  zur  Scham  heraus 
und  beschmutzen  den  Schweifund  die  hinteren 
Schenkelflächen. 

c}  Ziege  und  Schaf.  Bei  den  kleineren 
Wiederktaem  verhalten  sieh  Lage«,  Form«  nnd 
Textur  Veränderungen  des  trächtigen  Frucht- 
hälters  wie  beim  Kinde.  Bios  sind  beim 
Sdiafe  die  Karunkeln,  statt  wie  beim  Rinde 
conves,  napffOrmig  ausgehöhlt  und  besitzen 
einfache  Vertiefungen.  Die  Fruchtbälterwan- 
dungen  wMdeu,  besonder!  beim  Schafe,  «ehr 
dann. 

'  d)  Bei  der  San  and  der  HUndin  sind 

Lage  und  Forni  des  trächtigen  Uterus  die- 
selben. An  den  Stellen,  wu  die  Früchte  liegen, 
wird  derselbe  ampullenartig  aufgetrieben,  an 
den  zwischonliegenden  Stellen  ist  er  einge- 
schnürt, liei  vielen  Früchten  werden  bei  der 
Sau  die  Horner  winkelig  abgebogen  und  be- 
kommen einzelne  Theile  derselben  eine  Quer- 
lage; bei  der  HQndin  sind  die  eintelnen  Am- 
jjullcn  abgeknickt  und  der  Quere  nach 
gelagert.  Der  hochtrachtige  Uterus  reicht  bei 
der  San  bis  zur  Leber,  zum  Magen  nnd 
Zwerchfell,  bei  der  Hündin  bis  znm  Magen 
und  zur  Milz.  Bei  der  8au  bilden  sich  auf 
der  Utemsschleimhaut,  so  weit  die  Fötalpla- 
centa  reicht,  kleine  drSsen&hnüche  Vertie- 
fungen aus,  die  inr  Anftiahme  der  karten 
Churionzotten  bestimmt  sind.  Der  innere 
Muttermund  ist  vom  UtcruskOrper  nicht  deut- 
lich abgegrenzt.  Bei  der  Hfindin  sind,  gleich- 
wie bei  der  Stute,  die  Uterusepithelien  cubisch, 
mehrschichtig  und  meist  in  deutlicher  Fett- 
metamorphose begriffen.  Der  gürtelförmige 
Mntterkaohen  rrird.  durch  Wnchenmg  der 
Sdilefmhaot  gebildet,  in  welcher  sieh  eine 
Menge  darni förmiger,  der  Quere  ria  li  ver- 
bundener und  mit  blindsackfönuigcn  An- 
fängen versehener  Follikel  neu  bilden,  um 
die  Zotten  der  Frnchtknchen  aufzunehmen 
(Ercolani).  Der  Mutterkuchen  bat  meist  eine 
grünliche  Farbe,  was  von  einem  im  Fmcht- 
knchen  gebildeten  Farbstoffe  herrührt. 

Bei  der  Katze  zeichnet  sich  der  trSch- 
tige  Uterus  durch  die  durch  enge  Zwischen- 
räume getrennten  kugelförmigen  Ampullen 
aus.  Er  erhftU  dadurch  ein  perlsehnnrfllrmiges 
Aussehen. 

Gestation. Diagnose  derselben.  Un- 
geachtet der  langen  Beihe  von  Encheinungen, 
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wrli  lie  die  Trächtigkeit  begleiten,  bleibt  den- 
noch deren  Fettstellung  häufig  eine  sehr 
schwierige,  selbst  unmögliche  Sache.  Die 
Diagnose  der  Trächtigluit  ist  am  so  schwieri- 
ger, je  naher  die  ünierrachong  des  Tbieres  an 
dessen  Begattungs-  oder  Befruchtungsepoche 
stattfindet.  Viele  der  die  Triichtigkeit  be- 
gleitenden Erscheinungen  kommen  auch  unter 
verschiedenen  anderen  physiol  jt^isciien  wie 
auch  pathologischen  Verhältnisscu  vor  und 
besitzen  deshalb  nur  einen  relativen  diagno- 
stischen Werth.  Der  wirklichen,  »uverlässigen 
diagnostischen  Werth  besitzenden  Symptome 

fibt  es  nur  wenige.  ^I.ui  untorscheiilet  die 
eichen  der  Trächtigkeit  in  wahrschein- 
liehe  und  in  sichere.  Zu  den  Zeichen  der 
ersten  Classe  rUhlon  die  VeriUiderang-  n.  die 
sich  anter  dem  Kiuflusse  der  Trathtigkeit 
in  den  verschiedenen  Apparaten  und  Func- 
tionen des  Mutterthieres  offenbaren.  Solche 
Veränderungen  sind:  1.  das  Aufliören  der 
Brunst:  2.  die  Steiirerung  der  Fressinst  und 
die  Zunahme  der  Beleibtheit;  3.  die  Umfaogs- 
Terroehrang:  des  Bauches;  4.  die  SehweUnng 
des  Euters.  Die  einzig  sicheren  Merkmale 
gehören  dem  Fotas  an;  sie  bekunden  auf 
SOTWlftssige  Weise  dessen  Gegenwart  wie 
dessen  Vitalität.  Solche  Merkmale  bilden: 
1.  die  Bewegungen  des  Jungen  und  die 
Fühlbarkeit  einie&Mr  TheU«  desselben;  S.  die 
Her2t0ae. 

L  Wahrscheinliche  Merkmale  der 

Trächtigkeit 

1.  Ihis  Auflii'iren  der  Brunst.  Die 
NichtWiederkehr  der  Brunsterscheinungen  nach 
der  stnttj,'efuiideneii  Begattung  und  der  ab- 
gelaufenen Brunstzeit  bildet  das  wichtigste 
Zeichen  fQr  die  erfolgte  Befraehtnnjf  und 
heuiniiende  TrfieliHgkeit.  Im  Allgemeinen 
kann  man  Pleide  und  Wiederkäuer  als  träch- 
tig betrachten,  wenn  dieselben  vier  Wochen 
nach  der  l'-'ätong  nieht  wieder  brünsti.; 
werden,  iMiüeiitlich  wenn  das  Thier  gesund 
und  gut  genährt  und  —  bei  Oeftersgcbären- 
dea  —  flmwOhnUch  vorher  alle  Jahre  trächtig 
wnrde.  Ein  sicheres  TrSehtigkeitsseiehen  bil- 
det aber  ,Iie  Ni.ditwiederkehr  .ler  Brunst 
keinem weg^,  denn  einerseits  äieht  man  die 
Brunst  ohne  Wiederkehr  bei  Thieren  ver- 
schwinden, die  trotz  der  rnelir-  oder  weniirer- 
maligen  Begattung  unbeliuchlüt  geblieben 
sind:  andererseits  sieht  man  ja  ziemlich 
h&uflg  Stuten  noch  ein-,  zwei-  and  mehr- 
male  brünstig  werden  nnd  den  Hengst  ohne 
Widerstreb'Mi  annehmen,  obwidil  >ie  >chon 
empfangen  haben,  cclb.-il  seit  mehreren  Wo- 
chen, ja  sogar  seit  mehreren  Monaten  trächtig 
sind.  Bei  der  Kuh  sind  derartige  Fälle  weit 
seltener,  doch  sah  man  befruchtete  Kühe 
regelmässig  ullo  Monate  brflnstig  werden  und 
sogar  den  Bullen  noch  einen  Muuat  vor  der 
Geburt  zulassen  (Sai»t-Cyr).  Schreiber  dieses 
sah  eine  Kuh  sicli  einen  Ta^'  vor  der  normal 
eintretenden  Gebart  noch  begatten  lassen. 
Bei  den  Hflndtnneiit  bei  welchen  anch  bei 
Niehtbefrachtung  die  nichste  Branstpeciode 


«Tjst  naeh  Ablauf  von  fast  einem  halben 
Jahre  nach  Ende  der  traten  sich  wieder  ein- 
stellt, ist  das  Aufhören  der  Brunst  ein  völlig 
werthloses  SjTnptom.  Ausserdem  treten  Brunst - 
erscheinongen  Oberhaupt  nicht  ein,  wenn  das 
Thier  zu  dieser  Zeit  schwer  erkrankt,  sowie 
auch  wenn  der  abgestorbene  Foto«  im  Utems 
oder  bei  Bavchsehwangenehaft  ia  der  Baueh' 
h5hle  mumificirt. 

S.  Die  Steigerang  der  Fresslast 
und  die  Zttnanme  der  Beleibtheit. 
Haben  die  Thiere  nach  der  Begattung  ver- 
mehrten Appetit,  werden  dieselben  bei  sich 
{^Gleichbleibender  Hilchabsonderong,  bei  glei- 
cher Arbeit  nn'i  ^rleichcr  Futterration  wohl- 
Vieleibter,  bind  2uäem  die  Thiere  seit  einem 
rider  zwei  Monaten,  d.  h.  seit  der  stattgefiin- 
denon  Begattung  nicht  mehr  brfinstig  gewor- 
den, so  kann  diese  Erscheinung  als  ein  einieer- 
massen  wahrs(  1 1  I  i liohea  Ttftcotigkeitsseiclieii 
angesehen  werden. 

3.  Die  l'mfangsvermehrung  des 
Bauches.  Die  Vermehrung  des  Umfanges 
des  Uterus  und  des  Bauches  beginnt  mit 
dem  zweiten  Dritttheile  der  Trächtigkeit 
sich  bemerkbar  ZU  machen,  mitlün  bei  der 
Kuh  mit  dem  beginnenden  vierten,  bei  der 
State  mil  dem  fonften  Monate.  Di«  Um- 
t'an  US  Vermehrung  findet  hatiptsächlich  im  hin- 
teren und  unteren  Dritttheile  des  Bauciies 
statt,  u.  zw.  besonders  bei  der  Kuh,  bei  wel« 
eher  der  Uterus  von  dem  Magen  und  der 
Darmscheibo  nach  rflckwärts  gedrängt  wird, 
liei  mehrmals  <,'ebarcnden  Thieren  ist  diese 
L  mfangsvermehrung  eine  viel  deutlichere  als 
bei  erstmals  trichtigen,  nnd  gilt  dies  gani 
lie?ondors  för  die  Stute.  Gegen  den  fünften 
oder  secltsten  Monat  nimmt  der  Bauchumfang 
in  beträchtlicher  Weise  zu.  Bei  der  Stute 
dehnt  sich  der  Bauch  in  die  Tiefe  nnd  Breite 
aus.  Bei  der  Kuh  dehnt  sich  die  rechte  Seite 
des  Baaches  stärker  aus  als  die  linke  und 
erhält  dieser  dadurch  eine  onsymmetriscbe 
Form.  Beim  trftchtigen  Thiere  sinkt  gleioh- 
zeiti;^  mit  der  Ausdehnung  dc^  Bauches  nach 
unten  die  obere  Flankengegend  ein,  das 
Kreuz  tritt  stärker  hervor,  die  Höftgegendcn 
senken  ''  'h  leiclit  ein,  die  äusseren  Dnnn- 
beinwinkel  stehen  melir   hervor,   und  After 

und  Wurf  weiden  gegen  die  Baachhohle 

iTczogen. 

Die  cigenthilraliche  fortschreitende  i  m 
fangsvermehrnng  des  Bauches,  im  Vereine 
mit  dem  Aufhören  der  Brunsterscheinungen, 
dem  grösseren  Appetite,  der  Trägheit,  beson- 
ders des  Pferdes  im  Dienste,  bildet  ein  höchst 
werthvolles,  keineswegs  aber  ein  völlig  zuver- 
lässiges diagnostisches  Trächtigkeitszeichen. 
Ver^schi^  dene  ZustfiTidc  können  eine  Träch- 
ligkeit  vortäuschen,  so  die  sog.  Hänge-  oder 
Heubäaehe  bei  mehrmals  gebftr^den  Stuten. 
Bauchwassersncht,  Uydrometra  und  Pyoroetr», 
grosse  Fibroide  im  Uterus,  sehr  nmfangreiche 
Gesclrviil- 1''  der  Eierstöcke.  Pr-eli  machen 
sieli  Eiterau$ammluugen  im  Iterns  in  der 
Kegel  durch  einen  zeitweiligen  xVusflu^s  von 
Eiter  aus  der  Scheide  kenntlich.  Bei  Qe- 
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schwälsteu  oder  sonstiger  Entartung  der  Eier- 
stocke besieht  meist  ein  gesteigerter  tie« 
«e1il«ebt«trieb.  knf  der  andereii  Seite  fehlt 

bei  Erstgebärenden,  namentlich  bei  t\im 
erst^nuiale  trachtiii^ea  ätatea  die  Urofangs- 
Vermehrung'  des  Baoehes  nieht  selten  fast 
ffänzlich  bis  in  die  Tor<rfrrirktrr,^  Trflfbtig- 
keitsperiodc.  In  sokheu  Failcu  votacliafft 
einzig  —  in  der  zweiten  TrächtigkeitshäUtc 
—  die  Untersuchung  durch  den  Mastdarm 
sicheren  Aafsehluss.  Ein  werthvolles  diagno- 
stisches Hilfsniitt*^!  ist  die  Messung  des  Bauch- 
umCaoges  mit  dem  Messbande.  Zeigt  bei  sonst 

{leieher  Haltnng  des  Thieres  die  mit  dem 
[essbando  nach  der  Begattung  v>.ii  W  mIh' 
sn  Woche  vorgenommene  Messung  des  hin- 
teren BMebnmfangeä  eine,  wenn  swar  aach 
nur  geringgradige,  doch  stotig;»'  Zunahme  des- 
selben, so  darf  man  iii<:-iiilich  sicher  auf 
Trichtigkeit  schlie.sscn. 

4.  Die  Schwellung;  des  Euters.  Das 
allmälige  —  nicht  entzündliche  —  Anschwellen 
(los  Euters  bildet  ein  sehr  wahrsrheinli^hvs, 

t'a  meist  sicheres  Zeichen  der  Tr&chtiKkeit. 
)iese  Erscheinung?  hat  jedoch  bei  der  Stute 
nn.l  'len  Wi<''lerkäiifni  iin-i-t  '•iiion  mir  iitit.'r- 
geonhieten  Werlii,  in-^Mfcrn  dieselbe  in  der 
Regel  sich  erst  dann  <  insu  üt,  wenn  ohnehin 
ilio  Tnli  htigkeit  sich  durch  andere  Merkmale 
erkenntlich  macht.  Bei  erstuiaU  träilüigen 
Kühen  schwillt  das  Euter  schon  gegen  die 
Mitte  der  Trfichtigkeit  etwas  an  und  bildet 
sich  8ch(in  in  demselben  eine  gerinj^e  Menge 
einer  gelblichen,  zähen,  stark  klebrigen,  dick- 
lichen FlOssigkeit.  Zwei  bis  drt;i  Monate  vor 
dem  TrtchtigkeitRcnde  entwickelt  steh  bei 
ihnen  da-  Eiiti  r  in  auffiälliger  und  stetij;  fort- 
schreitender Weise.  Hei  primiparen  Stuten 
beginnt  die  Entwicklung  des  Euter«  unjrefiihr 
zwei  Monate  vor  der  «Jeburt.  öfter  auch  später. 
Diia  unschwellende  Euter  ist  mehr  oder  Aveni- 

Sr  ödematös.  Das  Anschwellen  der  Milchdrüse 
1  eine  Folge  der  (icstationshyperämie.  Beim 
Schweine  und  beim  Hunde  werden  filr  ge- 
wöhnlich das  Aiix  hw  'lli  n  ■!■  s  Euters  und  die 
Umfangsvermchrung  des  Bauches  als  die  ein- 
zigen Zeichen  snr  THagnose  der  Trichtigkeit 
v-Tw  i'rthijf.  Wohl  knnn  nirm  -.vtch  bei  diesen 
Thieren  in  den  vorgerückteren  Berioden  der 
Trächtigkeit  die  Jnngen  fühlen.  Bei  ver- 
linzeltcn  brün-tifr  gewesenen,  üher  unbe- 
pattet  oder  unbelnichtet  gebliebenen  Hün- 
dinnen beginnt  das  Enter  vom  40.  Ini  SO. 
Tage  anzuschwellen,  entwickelt  sich  von  da 
an  mehr  und  mehr  bis  zum  60.  Tage,  d.  h. 
bis  zur  Zeit,  da  ■Iie.'^''I1jeii,  weiui  Ivfruehtet 
gewesen  wäreo,  hätten  werfen  sollen.  tHa  be- 
nehmen sich  geraden  wie  hoehtrSchtige, 
sncluti  1  in  lM'(|iiemes  Geburt^ilager  auf.  Der 
Wurl  Bi.hvvilU  an  und  rGthet  sich.  Sie  geben 
Milch  und  säugen  ohne  Widerstreben  dar- 
gelegte frischgebörcno  Hunde.  Auch  bei  Stuten 
hatte  sich  Anschw»'llon  des  Euters  und 
Milchsecretion  cin<(estcllt,  ohne  dass  sie  träch- 
tig gewesen  wären.  Bei  Kalbinnen  stellt  sich 
in  Folge  Melkens  von  Seite  Unbernf<*ner  oder 
in  F'iIl.""  il'  Säuifens  von  neb  tiai!  l  find- 
Uchen  Kälbern  die  Milchabsonderung  ein. 


n.  Sichere  Merkmale  der  Trftch« 

tigkeit. 

\.  l»i  •  Uowcirnn '^«»n  des  Jungen  und 
die  F  u  Ii  1  b  a  r  k  e  i  J  i'  i  n  z  e  l  n  e  r  T  Ii  c  i  1  e  d  e  s- 
-■^elben.  Nach  einer  ffewissen  Zeit  naeh  der 
Befruchtung  werden  bei  der  8tute  oder  der 
Knh  die  Bewcffungon  des  Fotus  sieht-  and 
fühlbar.  Die  Muskeln  des  Fötus  sind  schon 
gegen  die  Mitte  des  vierten  Monates  der 
Trllehtigkeit  im  Stande,  sich  susammensa- 
ziehen.  und  beginnt  daher  derselbe  schon 
in  dieser  Periode  Bewegungen  auszuführen, 
all  In  (iir.-elbeii  können  ihrer  SchwErhe  und 
<lvT  i\'leinheit  des  Fötus  wegen  noch  nieht 
w.ilir^cnommen  werden.  Diese  Bewe^jungen 
werden  bei  der  Kuh  erst  im  fünften,  bei  der 
Stute  im  sechsten  Monate  sieht*  und  fühlbar. 
J«  weiter  die  Trichtigkeit  rorrOckt,  nm  so 
deutlicher  lassen  sie  sich  wahrnehmen.  Die 
Bewegungen  des  Fötus  sind  plötzliche  und 
Tollziehen  sich  mit  grOsster  BehnelUgkeit  und 
la.ssen  in  Fnl'^*«  dioser  Eti^enthünuiehkeiten 
keine  Verwechslung  mit  den  durch  die  Peri- 
staltik hervor<?erafeneB  Hebangen  und  Sen- 
kun«,'en  des  Verdauungsaiiparatcs  zu.  Bei  der 
Stute  können  die  Bewegungen  des  Jungen 
in  <ler  rechten  und  linken  Klankengegend  ge- 
sehen und  am  bebten  durch  Autlegen  der 
Hand  in  der  Nabelgegend  gefllhlt  werden. 
Bei  der  Kuh  sintl  sie  in  d'  r  rechten,  aus- 
nah m.s  weise  in  der  linken  und  bei  Zwillingen 
in  der  rechten  und  linken  Flanke  sieht'  und 
fühlbar.  Bei  der  Kuh  kann  man  den  Fötus 
schon  zu  Ende  des  fünften  Monates,  bei  der 
Stute  erst  gegen  das  Ende  der  Trächtigkeit 
durch  die  Bauchwandun<»en  hindurchfühlen. 
Dagegen  kann  bei  der  Stute  das  Junge  .-^chon 
im  fünften  Monsit  '  der  Trächtigkeit  vom 
Mastdarme  aus  gefühlt  werden.  Bei  der  Knh 
Ifisst  die  Untemehnng  dnrch  den  Mastdarm 
die  THat^iio.M:  auf  Trä^htiLTkcit  selten  fr'lher 
feststellen,  als  dies  mittelst  der  Durchfühlung 
der  ßauchwandung  mOglich  ist.  —  Das  oder 
i'.it^  Jungen  bewegen  sich  nur  zeitwei^i^.  Am 
lebhaftesten  sind  die  Bewegniii,'<  ii  aiu  Murgen 
während  oder  nach  der  P'iitti  rung,  namentlich 
aber  während  oder  nach  dem  Trinken  kalten 
Wassers,  dann  wieder  nach  lebhaften  Bewe- 
gungen des  Mutterthieres  sowie  bei  Kühen 
auch  während  des  Melkens.  Die  fötalen  Be- 
wegungen ksnnen  in  der  Reget  auch  dnrch 
Besprit/.(ii  des  Mutterthieres  oder  dessen 
Bauche.H  mit  kaltem  Wa-sser.  durch  das  Auf- 
legen der  vorher  in  kaltes  Wasser  getauchten 
Hand  auf  die  nnteren  St.dlen  der  Bauch» 
waiiä,  bei  «ler  Kult  ganz,  besonders  difirch 
ras<-h  mit  der  geschlossenen  FaoBt  in  die 
rechte  Flanke  applicirte  Stösse  hcnrorgerofen 
werden. 

Die  Herztöne.  Fast  gleiehieitig  mit 

der  VVahmehinbark.it  der  Bewegungen  de-< 
Jungen  lassen  sich  auch  tles.sen  Herztöne 
hören.  Bei  der  Kuh  können  dieselben  gegen 
das  Endo  des  sechsten  Monates  der  Trich- 
tigkeit vernommen  werden.  Vorher  bt  die» 
nicht  wtdil  möglich;  denn  es  miiss  der  Fötus 
eine  bestimmte  Entwicklung,  resp.  das  Uerz 
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eine  bcstiiniiite  Kraft  erlangt  haben,  ehe  sriiie  < 
Coj>triu  tionen  mit  solcher  Macht  ausgeführt 
werden  kiinnen,  dass  die  dadurch  verursachten  | 
Töne  auf  eine  gewisse  Entfermm^  hin  ver- 
nehmbar werden.  Mau  aacbt  und  üudet  die 
HerstOne,  indem  man  bei  der  State  mOgUehat 
'^v\:Qn  ilie  Mittellinie  des  Bauches.  Lei  iler  I 
Kuli  vuü  der  H&lfte  der  rechten  Bauchwand 
ti  u  Ii  ab-,  vor-  und  rückwärt«,  d.  h.  auf  ver- 
schiedenen Stellen  das  Ohr  adaptirt.  Sehr  oft 
vernimmt  man  die  Heri^tOae  erst  nach  län- 
gerem Suchen,  zuweilen  —  namentlich  bei  der 
Stau  —  gar  nicht  Der  fötale  Uenscblag  iet 
»ebr  leicht  ei1cennb«r;  er  gleicht  dem  Tik-Tak 
einer  Taschenuhr  und  kann  daher  bei  nnr 
einiger  Aufmerksamkeit  weder  mit  dem  beim 
Vorbandensein  entzandliehmr  oder  BeinsBtftnde 
in  der  Bauchliohlo  rnweilen  vernehmbaren 
Aortcnpnlse  noch  mit  den  mütterlichen  Darm- 
uiul  M:i;4<>ngerfiu8chen  verwechselt  werden. 
Die  fötalen  Herzschläge  vollziehen  sich  vOUig 
aelbstftndif,  d.  h.  ohne  irgendwie  vom  Hntter- 
thier  bt  t  iiitln-st  zn  sein.  Die  Zahl  der  Herz- 
schläge betragt  beim  Fötus  ungefähr  da.s 
Doppelte  der  normalen  mütterlichen  Pulszahl. 
Beim  Rinde  zählt  man  irn  Di!rrh--rliiiitte  in 
der  Minute  125—130,  bei  der  Ziege  17Ö  Pötal- 
herz^chläge. 

Die  Bewegongen  dea  Jungen  wie  die  Ver- 
nehmbarkeit der  HeratOne  deaselben  bekunden 
nicht  nur  auf  >i>heri'  Weise  de>s.'ii  (Jegen- 
wart,  aoudem  auch,  dass  dasselbe  lebt;  da- 
lagen gestattet  das  Fehlen  der  einen  oder 
('.'^r  anderen  der  beiden  Lebenserscheinungen 
bei  der  Untersuchung  keineswegs  einen  Schluss 
anf  dessen  Abgostorbensein.  Strebtl. 

GMtatiOMZiit  Di«  QeatationBseit  oder 
TrSehtlgkcItidaneT  entreekt  sieh  ton  dem 
Zeitpunkte  der  Befruchtung  des  oder  der  Eier 
bis  Bar  Vollendung  der  Geburt.  Die  Gesta- 
tionedmer  ist  bei  unseren  Haustlüeren  je  nach 
deren  (rattnng  eint^  ^  -hr  verschiedene.  Sie 
Ändert  sich  aber  nicht  blos  von  einer  Thier- 
gattnng  xur  andern,  sondern  man  beobachtet 
aaeh  bei  derselben  Bpecies  h&afiee  and  siem- 
lieh  betriehtiiehe  individnelle  Untersdiiedef 
die  sich  ans  mehreren  Umstrindcn  (wenigstens 
som  Theil)  erklären  lassen.  £rsteus  lianD  be- 
knnntUeh  die  Befiracbtung  während  der  ganzen 
Brunstzeit  stattfinden.  Die  Brunstdaucr  ist 
aber  nicht  blos  bei  jeder  Thiergattung  eine 
ziemlich  veränderliche,  sondern  sie  ist  es 
femer  noeh  bei  einseinen  Individaen.  Es  gilt 
dies  namentlich  fSr  die  Stnte,  gans  besonders 
.il'cr  für  die  Hündin.  Da  bei  diesen  Tliiercn 
wulirend  der  Bronstdauer  mehrere  Begat- 
tungen stattfinden  fcflnnen,  so  ist  es  bei  diesen 
in  solchen  Fällen  unmöglich,  zu  bestimmen, 
welche  der  Begattungen  die  fruchtbare  war. 
Stnten  lassen  sich  bekanntermas^en  während 
des  ersten  Monates  der  Trächtigkeit  bäafig 
noch  begatten.  Rechnet  man  in  solchen  Fällen 
den  Zi'itiiuTikt  der  letzten  Bcijattung  als 
Trächtigkeitsanfang,  so  bekommt  man  eine 
KQ  kurze  Trächtigkeitsdaver.  Bei  der  Hündin 
dauert  die  Brunst  gegen  Ii  Tage.  Da  nun 
bei  dieser  sich  einerseits  wahrend  der  ganzen 
Brnnstdaver  Eier  Tom  Eieratoek«  lOseo^  ander« 


scits  diese  Thiere  während  derselben  sich  oft* 
mals  begatten  lassen  und  in  Folge  desacn 
losgelöste  Eier  atich  tu  verschiedenen  Zeit- 
punkten befruchtet  werden,  so  Ui.sst  .sich  liier 
eine  bestimmte  Trächtigkeitsdaner  nicht  fest- 
stellen. Bei  dea  WlederkSAam,  bei  welehen 
die  Brunst  nur  kurze  Zeit  währt  nnd  hei 
welchen  die  Begattung  nur  während  der 
Brunst  stattfindet,  fällt  in  «Iw  Begd  BegaV 
tung  nnd  Befruchtung  zusammen  tmd  iSsst 
sich  deshalb  hei  diesen  Thierspecics  die 
Gestationsdauer  leichter  bestimmen.  Findet 
jedoch  auch  nur  eine  einmalige  Begattung 
wihrend  der  Branstseit  statt,  so  ftUt  dinttoeE 
die  Befruchtung  nicht  nothwendigerweise  mit 
dem  Begattungsmomente  snsammen.  Be- 
kannt«rmassen  kann  die  Begegnung  des 
Samens  «nd  des  Etchens  an  verschiedenen 
Stellen  der  mütterlichen  Zeugungsorgane  statt- 
finden. Diese  Begegnung  kann  nun  häutig 
erst  nach  mehreren  Tagen  nach  der  Begat- 
tung zuwegekommen.  Es  kann  daher  aiicli 

aus  diesem  Grunde  der  Moment  J  r  1^  fr-;"!i- 
tung,  d.  h.  der  Beginn  der  Trachtigkcit  blos 
annäherungsweise  bestimmt  werden.  Sodann 
kann,  je  nachdem  die  —  obzwar  stetige  und 
regelmässige  —  organische  Entwicklung  des 
aus  dem  befruchteten  Ei  hervorgegangenen 
Embrjons  nnd  nachherigen  Fotos  bald  eine 
etwas  langsamere^  bald  eine  etwas  raschere 
ist,  die  Frucht  auch  etwas  später  oder  früher 
ihre  organische  Keife  erlangen,  um  uhne  ihre 
Bxistensgefährdung  von  dem  Mutterthiere  aos- 
ppstossen  werden  zu  müssen.  Zudem  kann 
das  vollständig  entwickelte  Junge  uhne  Nach- 
theil für  sich  und  das  Matterthier  noch  wäh- 
rend einiger  Tage  im  Uteras  verweilen, 
sowie  imigekeihrt  dessen  Avsstossnng  wieder 
einige  Tage  vor  dessen  voller  Entwicklung 
tttattfinden  kann,  ohne  dass  deswegen  dessen 
Leben  gefilhrdet  wäre.  Aus  allen  diesen 
Gründen  erklärt  sich  die  ünmugliclikeit  der 
Feststellung  einer  genauen  Trachtigkeiti- 
dauer.  Dennoch  bestehen  bei  jeder  Thiergat- 
tnng  Grenaen,  diesseita  nnd  jenseits  welcher 
die  Trftdiligkeitsdaver  eine  abnorme  ist 

Bei  der  State  betragt  die  normale  oder 
Durchschnittsträchtigkeitsdauer  11  Monate« 
kann  aber  zwischen  10  und  12  Monaten  Schwan» 
ken.  Als  kürzeste  Trächtigkeitsdaner  sind 
beim  Pferde  307—311  Tage  (Dietrichs,  Hering, 
Brugnone,  Teasier,  Grille)  zu  rechnen.  Zwi- 
schen dem  3t5.  and  340.  Tage  sind  die  Ge- 
burten schon  häufig;  weniger  häufig  sind  d« 
zwischen  dem  350.  und  363.  Ta^re  und  noch 
weit  seltener  nach  dem  letzteren  Taee.  Unter 
(84  von  8aint-Cyr  zasaromeneestellten  Ge- 
burten betrag  die  längste  Träcbtigkeitsdaaer 
394  Tage  (i  Fall),  die  mittlere  346  Tage. 
Hering  sah  unter  856  blos  einmal  gedeckten 
Stuten  Tier  Fohlen  mit  366,  368^  381  und 
38S  Tagen  geboren  werden.  Die  höchste 
Trächtigkeitiidauer  bei  der  State,  bei  welcher 
noch  ein  normales,  gesundes  Fohlen  ge- 
boren werde,  war  naäi  Tesaier  ilt,  nach 
Ruefi"  sogar  4?0  Tage.  Das  Eztrem  der  Trfich- 
tigkeitsdauer  schwankt  zwiachen  307  und 
419  Tage». 
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Trächti gkeitsdauer  bei  der  Stute. 


ue- 
obacbter 

Daner  der  Trächtigkeit 

Zahl  der 
beob- 
achteten 
Fälle 

KOrxesto 

Mittlre 

T 

e 

ijrugnODe 

Ml 

m 

•  • " 

Hering 

301 

a&i 

?;u 

Tessier 

m 

Mi» 

409 

Grille 

all 

aai 

IM 

Winter 

2äi 

250 

Gayot 

a2i 

ai3 

367 

in. 

Roeff 

4äÜ 

? 

Dietrichs 

aas 

409 

4M 

Die  Enh  trägt  S  Monate  oder  richtiger 
im  Darchschnitte  von  280— «90  Tsjge  QO  bis 
41  Wochen).  Als  kürzeste  Tragezeit  wir3  in 
der  Regel  840,  als  längste  311  Tage  angegeben. 
Die  Geburten  ror  dem  Sil.  Tage  sina  hOchst 
Reiten,  weniger  selten  nach  dem  300.  Tage. 
Schon  ziemlich  häaßg  werden  sie  Tom  840.  bis 
870.  Tapo.  Die  meisten  Geburten  fallen  in  den 
Zeitraum  zwischen  dem  880.  und  190.  Tag, 
so  dass  die  mittlere  Träclitigkeitsdauer  auf 
Sä5  Tage  festgestellt  werden  kann.  Nach 
Saint-Cyr  betrug  (auf  1062  zusammengestellte 
Geburten)  die  durchschnittliche  Trächtigkeits- 
daucr  JSa  Tage,  nach  RneflF  885,  nach  Spencer 
884,  nach  Dietrichs  8M  Tage.  Stierkälber 
sollen  im  Allgemeinen  eine  etwas  lang«?re 
Tragezeit  haben  als  Kuhkälber.  Daä  Extrem 
der  Trächtigkeitsdauer  schwankt  zwischen 
g40  und  m  T&gon.  Folgende  Tabelle  gibt 
ther  die  Tragezeit  näheren  Aufschluss. 

Trächtigkeitsdauer  bei  der  Kuh. 


Bo- 
obacbt«! 

Dauer  der  Trächtigkeit 

Zahl  der 
beob- 
achteten 
Fälle 

Kantest» 

MitUero  j 

1 

Ltngsi« 

Tage 

Ftlrsten- 

berg 

in 

an 

140 

"V\  ilhelra 

mi 

iÄü 

500 

Dietrichs 

179 

8&fi 

335 

Rueff 

2iQ 

1S3 

2M 

Colin 

IM 

gsr; 

3M 

Tessier 

840 

881 

all 

575 

GrUle 

2M 

881—890 

308 

IM 

Delabfere- 

Blaine 

Iii 

281—290 
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Beim  Schafe  und  der  Ziege  dauert  die 
Trächtigkeit  S  Monate,  bei  letzterer  meist  um 
einige  Tage  länger  als  beim  Schafe.  Nach 
Magne  soll  beim  Schafe  bei  weiblichen  Früchten 
die  Tragezeit  etwas  länger,  nach  Nathasius 
umgekehrt  bei  männlichen  Früchten  etwas 
länger  sein.  Die  Rasse  scheint  nicht  ohne 


Einäuss  auf  die  Trächtigkeitsdauer  zu  sein. 
So  fand  Nathusins  bei  den  Merinosschafen  die 
Trächtigkeit  um  einige  Tage  länger  als  beim 
Southdown-Schafe  (frühreife  Rasse).  Auch 
bei  den  übrigen  Thiergattungen  ist  hei  früh- 
reifen Kassen  die  Trächtigkeitsdauer  eine 
kürzere  als  bei  spätreifen.  So  trägt  nach 
Hering  und  Nathusius  das  arabische  und  das 
englische  Vollblutpferd  um  etwa  15  Tage 
länger  als  die  reinen  Percfaerons.  Die  Short- 
horns  und  Holländer  Kühe  tragen  nach  Wil- 
helm um  7 — 18  Tage  kürzer  als  die  Kärntner. 
Bei  Kreuzungen  zwischen  den  Merinos  und 
Soutlidowns  wird  die  Tragezeit  eine  mittlere 
(Nathnsius). 

Beim  Schweine  ist  die  durchschnitt- 
liche Trächtigkeitsdauer  4  Monate.  Die  Ex- 
treme schwanken  zwischen  iüi  und  153  Tagen. 
—  Der  Hund  ist  im  Durchi^chnitte  üÄ  Tage 
oder  S  Wochen  trächtig.  Die  Extreme  schwan- 
ken zwischen  ^  und  6l  Tagen.  —  Die  Katze 
trägt  50—55,  zuweilen  60^  62  und  selbst 
Ü4  Tage. 

Trächtigkeitsdauer  beim  Schafe,  der 
Ziege  und  dem  Schweine. 
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Beim  Kaninchen  schwankt  die  Dauer  der 
Trächtigkeit  zwischen  Ü  und  Zk  Tagen.  Die 
mittlere  Dauer  ist  28—30  Tage. 

Man  kann  bei  unseren  Hansthieren  die 
gewöhnlichsten  Grenzen  wie  folgt  feststellen: 

340  bis  Mfi  Tage  oder  ca.  11'/,  Monate  ftlr  di«  StuU. 


IA2  „  1hl 

60  ,  60 
21  ,  ii 


«V. 

& 
i. 

2 
2 
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Uoust 


.  Kah. 
das  Schaf. 
,  Schwein, 
di«  Handln. 
.  Katia. 
das  Kaninehen. 
Strebe!. 


Gestellt  ist  bezüglich  der  Reitkunst 
l,'lt;ichbedeutend  mit  „zugeritten",  so  dass 
dementsprechend  von  einem  gut,  schlecht  u.  s.  w. 
gestellten  (zugerittenen)  Pferde  gesprochen 
wird.  Grassmann. 
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ERLEICHTERy  —  6E8GHIGHTB  DEB  YETEBINiRHEDICIN. 


Erleichtern  ist  in  der  Reitkunst  gleich- 
bezeichnend  mit  „aufrichten"  und  bedeutet, 
das  Gleichgewicht  eines  Pferdes,  a.  zw.  ge- 
wöhnlich in  der  Weise  verschieben,  dass  die 
Vorhand  erleichtert  wird.  Dies  geschieht  bei 
einem  bereits  durchgerittenen  PN  r  le  durch 
entgegengesetztes  Wirken  der  Faust-  und 
Sebenkemilfen.  Grajsmmn. 

Eskavesade,  v  >n  escave<jade.  i<t  eine 
wenig  gebruuchiicLe  T?e/*  icbnung  für  den 
heftigen  Kuck,  welchen  tn;ui  mit  dem  Kapp- 
zauni  oder  den  beiden  ZQgcln  eines  Zaumes 
ausübt,  um  ein  Pferd  zum  Gehorsam  zu 
i'winL,'in.  I>ic  Eskavesade  wird  namentlich 
Ton  ungeschickten  Knechten  bei  lugeber- 
digen  Hengsten  wthrend  des  BesehKlactes 
fälschlich  angewendet,  be?onders  \\m  den 
Hengst  bis  zur  völligen  Vuiln-i-eitung  t'iir  den 
]ic<^Mttunt,'bact  an  dieHciu  zu  verhindern,  ohne 
dabei  eingedenk  zu  sein,  dass  nicht  nur  die 
Vorbereitung  dadurch  verzögert  wird,  son- 
dern emplindlii  iie  Hon;^'ste  sogar  an  der 
Aasfahrang  des  Begattangsactes  gänxlich  ge* 
hindert  werden.  Gnutiiutttm, 

Estrapede  ist  eine  Bezeichnung  f^r  das 
mit  vieler  Heftigkeit  ausgeführte  iJocken 
eines  Pferdes.  Grassmann. 

Fabrikwäsche.  Man  versteht  darunter 
diejenige  Wäsche,  welche  der  Fabrikant 
wollener  StoflFe  mit  der  Wolle  vornehmen 
mos«,  ehe  er  solche  dem  Verarbeiten  in  seiner 
Fabrik  übergeben  kann.  Neben  anderen 
T'ncfeliörigkeiten,  als  Staub  n.  d^l..  mit  wel- 
rhrii  behaftet  er  die  Wolle  kauft,  iat  es  der 
F'ttichweiss  (s.d.),  welcher  sich  noch 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  in  dem 
erkauften  Rohmaterial  befindet.  Dieser  nament- 
lich und  vor  AU-mii  ist  es.  welchen  di^.'  Fa- 
brikwäsche zu  entfernen  hat.  Bis  vor  wenigen 
Jahren  war  ea  im  Wollhandel  Oebraaeb,  dass 
der  Prodticent,  der  Schafzüiiiter,  bevor  fr 
die  Wolle  von  seinen  Schafeu  üchor,  diese 
anf  dem  lebenden  Schafe  wusch:  man  nannte 
dies»«  Art  d.r  W.iüclio  „Rückenwäsche". 
lüjiüeihiu  blitib  bei  dieser,  wenn  sie  auch 
noch  so  sorgfältig  ausgeführt  wurde,  doch 
noch  ein  grosserer  oder  geringerer  Per- 
eentsats  de«  dem  Haare  anhaftenden  Fett- 
schweisses  /urin  k.  K' r.  r  7i  if  hat  sich 
die  sog.  c  h  we  iso  sciiui"  niuhr  und 
mehr,  namentlich  bei  den  tiefer  gestapelten 
Wollen,  zur  Geltung  gebracht,  weil  durch  ! 
Mangel  oder  Fntauglichkeit  des  Wassers,  i 
durcli  zu  kaltf's  Wetter  zur  Schurzeit  u.  A.  I 
es  dem  Producenten  oft  unmöglich  wurde, 
eine  befriedigend  reine  BackenwOache  oder 
Aberhanpt  sa  den  WoUmftrkten  eine  rOcken- 


gewaschene  Wolle  zu  liefern.  Die  Wulle  wird 
jetzt  meistentheils  vollständig  uugcwaschen 
geschoren,  mit  vollem  Schweisse  zu  Markte 
gestellt;  das  Waschen  liegt  in  solchen  Fällen 
dem  Fabrikanten  allein  ob.  Je  naeh  Art  der 
Wolle  ist  der  Percentsatz  reinen  Wollhaaro- 
in  dem  Rohpröducte  oft  ein  sehr  verschiedener 
•—  Ton  80  V«  reiner  WoUsabstans  nnd  darüber 
bis  auf  17%  herunter.  Di^»  Frtbrik Wilsche  ge- 
schieht nun  in  der  Fabrik  immer  mit  warmem 
Wasser  nnter  Zasatz  von  Chemikalien,  die 
eine  Lösung  des  im  Wasser  sonst  unlös- 
lichen Fettes  bewirken.  Je  nach  der  Fabrica- 
ti  Iiisrichtung,  zu  welcher  das  Rohm:»teri:il 
verwendet  werden  soll,  ist  aber  auch  die  Art 
der  Fabrikwiscbe  verschieden.  Die  beiden 
Hanptrichttinf^cn  der  WolltextiHndu>trie  sind 
die  Herstellung  entweder  gewalkter  oder 
u  n  g e  \v  a  1  k  t  e  r  Waare. 

Bei  der  erstercn  ist  es  Aufgabe  der 
Fabrik,  die  der  Wolle  ganz  eigenthQmlich 
innewohnende  Kiireuschaft,  die  Krimp-, Krümp- 
oder  Krampkraft,  auch  Walkbarkeit  genannt, 
in  ihrer  rollen  Stärke  ttt  erhalten,  l»el  der 
anderen  ist  es  wieder  Aufgabe,  diese  Krimp- 
kraft auf  ein  Minimum  zu  reducircn,  dabei 
den  möglichsten  Vortheil  aus  der  Hygro- 
skopicität  der  Wolle  zu  ziehen.  Dies  wird 
durch  die  Art  der  Fabrikw&sche  und  der 
dieser  folgeii'len  ^^1rarb'''iteIl  erzielt.  Bei  der 
Vorbereitaug  zur  Herstellung  gewalkter 
Waare  wird  es  daher  Anfgabe  der  Fabrik 
sein,  in  dor  Wäsche  möglichst  rasch  '.je 
Säuberung  von  allem  Fettschweisse  zu  er- 
zielen, die  Wolle  so  karte  Zeit  wie  mög- 
lich der  Einwirkung  namentlich  warmen 
Wassers  auszusetzen,  sie  möglichst  rasch 
wi 'der  zu  trocknen.  Als  Zusatzmittel  zu  öem 
warmen  Waachwaaser  wird  hier  kohlensaures 
Ammoniak  aufwendet,  welche«  der  Fabrikant 
sich  :iin  besten  \\\\\  billip-ton  ans  in  faule 
Gährung  übtrgtgangtnem  Harn  herstellt.  Die 
zu  waschende  Wolle  wird  in  diese  Wasch» 
flüssigkeit  nur  für  fraii?.  kurzi-'  Zeit  jretaacht, 
dann  unter  öteteia  Cxurüliieu  in  einen  Buttich 
mit  kaltem  Wasser  gebracht,  welchem  von 
unten  stets  frisches  Wasser  zufliesst,  wodurch 
das  ausgewaschene  Fett,  welches  leichter  als 
das  Wasser  ist,  oben  aus  dem  H  >ttub  einge- 
drängt wird.  Sobald  die  WuUe  rein  ist. 
kommt  sie  auf  eine  Ccntrifuge,  welche  so 
vii  l  wie  ninglich  das  Wasser  herausselileudert, 
uii.l  daiiu  in  eine  Trockenkammer,  eine  .^rt 
Darre,  in  welcher  sie  vollständig  getrocknet 
wird.  Zum  Abzug  der  wasserwarmen  Dünste 
arbeitet  in  der  Trockenkammer  ebi  Exhavator. 
Da  die  Fabrikanten  gewalkter  Waaren  bb 
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jetzt  sieh  tchwer  dasn  entsehliessen  kOnnen, 

eine  schwcisstjo-ohoren.'  Woll-?  zu  kaufen, 
daher  ^wsstentht-ilä  mit  Ikückenwäsche  zu 
thllB  liabcn.  geht  die  ganze  Arbeit  sehr  rascii 
vor  sich.  IMo  in  vier  Trockenkammer  voll- 
ständig trocken  lieigtstellte  Wolle,  welcher 
ihre  volle  Krinipkraft  erhalten  blieb,  wird 
dann  dem  weiteren  Vorarbeiten  übergeben. 

Bei  cler  Fabrieatfon  nn gewalkter 
Waaro,  Ihm  der  sog.  Kammgarn  Spinnerei  ereift, 
wie  scIjo»  gesagt,  gerade  das  entgegenge- 
.setzte  Verfahren  platx.  Einmal  hat  man  es 
hier  haaptsiichlich  mit  im  Scliweissc  ge- 
schorenen Wollen  za  thun,  dann  hat  man  die 
Aufgabe,  der  Wolle  schon  in  dem  ersten 
Vorarbeiten  so  viel  wie  möglich  die  Krimp- 
kraft XQ  nehmen,  daher  ans  dem  bisher  ge- 
kräuselten ein  einfaches  L'l;ittes  Haar  lierza- 
stellen.  Hiebei  spielt  die  Hvgroskopicität  des 
WoUhaarcs  und  denen  Formbarkeit  im  warmen 
un  l  feuchten  Zustande  eine  grosse  Rolle.  Zur 
Verseilung  des  in  der  Wolle  enthaltenen 
in  Wasser  nnlOelichen  Fettes  wird  zq  dem 
warmen  Wascbwaeser  ein  Zoaate  Ton  dazu 
geeigneter  Seife  and  Soda  genommen.  Die  in 
Schweiss  geschorene  Wolle  kommt  zuerst  in 
einen  Weichbottich,  in  welchem  sich  der  in 
der  Stapeldeeke  Terharate  Sebwein  lott,  dann 
wird  dieselbe,  nnchrlem  die  Feuchtigkeit 
ausgepresst  wordtn,  nielueremale  in  eben- 
solcher Mischung  darchgewascken^bis  sie  rein 
erscheint,  dann  noch  einmal  in  warmem  Wasser 
reingespült;  sie  kommt  dann,  nachdem  durch 
eine  Düiqielwalze  ein  tjrosser  Theil  des  Wassers 
ausgepresst  wurde,  auf  eine  Centrifnge,  welche 
noch  «inen  Theil  des  Wassers  ansseUendert« 
aus  welcher  die  Wolle  aber  immer  noch 
warm  und  feucht  hervorgeht.  Sobald  sie 
der  Centrifuge  enthoben  ist,  wird  sie  sofort 
eingeölt,  d.  h.  sie  wird  mit  Pflanzenöl  be- 
sprengt und  tüchtig  durchgearbeitet,  so  dass 
jedes  Haar  wieder  voll^-tiinlit,'  mit  einer 
d&nnen  OeUchicht  nrahüllt  ist.  Fraift  man  in 
der  Fabrik  den  Arbeiter,  won  dieses  Efn- 
ulen  geschehe,  so  erhalt  man  in  der  rti  t^el 
die  Antwort,  dasa  dadurch  die  Maochinen 
weniger  angegriffen  würden.  Der  Grund  liegt 
aber  viel  tiefer,  Oel  ist  ein  M  lilecht^r  Wärme- 
leiter. Durch  die  ölige  Umliülluug  wird  die 
noch  feuelitt'  Wolle  schwerer  trocken,  kühlt 
auch  nicht  so  rasch  ab,  bleibt  daher  längere 
Zeit  formbar  (s. Formbarkeit),  es  wird  daher 
leichter,  das  noch  gekräuselte  Haar  durch 
entsprechende  Maschinen  in  ein  gerades, 
glattes  Haar  umzuwandeln.  Dies  geschieht 
durch  eine  Reihe  von  Str-  okmaschinen,  welche 
die  Wolle  eine  nach  der  andern  passiren 
muss.  Um  das  zu  rasche  Trocknen  und  dabei 
den  Verlast  der  Formbarkeit  des  Haares  n 
vermeiden,  wird  in  den  Rinmen,  in  welchen 
diese  AiVieit  geschieht,  ein  ■  ziemlich  hohe 
wasöcrwarme  Temperatur  erhalten,  ja  man 
findet  oft,  dass  an  einzelnen  dieser  Streck- 
mnseliinen  sich  mit  Wasserdampf  gefällte 
Kiiitcu  befinden,  durch  welche  die  Wolle 
passiren  mu.ss.  um  ihre  inzwischen  eingebü3.ste 
Wärme  und  Feuchtigkeit  wieder  zu  erhalten. 
Sehliesslieh  wird  sie  dann  der  Kammmasehine 


fihergeben,  welche  alle  so  kurzen,  für  die 

Herstellnng  von  K.unm-,^;irii  nielit  ^r-'eigneten 
Haare  als  Kämmlinge  aussondert.  Böhm. 

FadM|lflze,  Hyphomyceten  oder  Haplo- 
my'-f^«n,  von  •>«■•»;,  Faden.  G 'webe,  äsXo'oc, 
einicich,  schlicht,  fAöxo?,  Piiz.  Nach  den  Spalt- 
und  Sprosspilzen  die  einfachsten  Pilzformen. 
Dieselben  werden  gewöhnlich  als  Schimmel» 
pilze  bezeichnet.  Hehr  oder  weniger  loekere, 
s|)innengewebearti|[r  sieh  ausbreitende  ijrtrli»  - 
derte  oder  imgegliederte  Fäden  (Hjphenj 
bilden  das  Myeel,  Ton  welchem  ans  sich 
kürzere  oder  längere  Zweige  erheben,  welche 
die  Vermehrungsorgane,  Uonidien,  Conidieu, 
auch  schlechthin  Sporen  genannt,  in  ver- 
schiedener Weise  hervorbringen.  Die  Faden- 
pilze  stellen  keine  in  sich  abgegrenzte,  natttr- 
liclie  Pilzgruppe  >l;ir,  si.uiii-rn  sie  gehören 
vielmehr  sehr  verschiedenen  (höheren)  Pilz- 
ordnungen an.  So  gehßrt  z.  B.  das  sehr 
liäufiLCv'  renirilliiim  ijlaucnni  zu  den  Trilffel- 
piken,  der  ebenso  verbreitete  Aspergillus 
glaucu^  zu  den  Earotieen  n.  8.w.  (s.  a.Hypho- 
myccte.sj.  Har%. 

Fällung  (Präcipitation)  nennt  man  den 
chemiselnii  ^^>r[Tiln<,'.  bri  welcliein  ein»'  in 
Lösung  bcßndlicbe  Substanz  oder  eine  neu 
sich  bildende  dnrch  einen  zweiten  KOrper 
abgeschieden  wird.  Der  ausgeschiedene  Knq>er 
heisst  Nie il I  rschlag  und  jener,  welcher  die 
Ausschi  idung  bewirkt,  das  Fällungsmittel, 
letzteres  kann  gasförmig,  flüssig  oder  ein 
fester  Körper  sein.  Häufig  genügt  schon  eine 
Emiedripuni:  rul-  r  Erhöhung  der  Temperatur 
einer  Lösung,  um  die  in  derselben  gelöste 
Sabstans  abzuscheiden.  Bekanntlieh  wird  ans 
einer  Eiweisslösung  das  Eiwciss  schon  durch 
das  Kochen  derselben  ausgefallt,  ein  anderes- 
mal  wird  das  Eiweiss  durch  verdünnte  Sal- 
petersäure abgeschieden.  Die  Fällung  ist 
eines  der  wichtigsten  Hilfsmittel  der  Chemie, 
um  he>tinuiitf  Stoffe  aus  ihren  Lösungen  zu 

Sewiunen,  sie  wird  sowohl  angewendet,  um 
ie  Substanzen  nachzuweisen  (in  der  quali- 
tativen An;lly^e).  auch  um  die  Menge 
derselben  zu  beHtinuuen  (bei  der  quantitativen 
Analyse).  Häutig  wird  die  Fftllmig  eine«  K(^« 
pers  dadurrli  erreicht,  dass  man  zur  Lösung 
desselben  einen  Körper  hinzuHlgt,  mit  welchem 
er  eine  unlösliche  Verbindung  bildet.  Will 
man  z.  B.  aus  der  Lösung  von  essigsaurem 
Kalk  den  Kalk  gewinnen,  su  fQgt  man  zur 
-elbfu  Oxalisfuire  zu.  es  bildet  sich  ojali^nnrer 
Kalk,  wuLei  Ksstgs.ture  frei  wird,  da  jedoch 
der  Oxalsäure  Kalk  in  Essigsinre  unlöslich 
ist,  so  Bt  h-  i  let  er  sich  nnnmehr  als  Nieder- 
schlag ab.  Zur  Trennung  mehrerer  Körper 
von  einander,  welche  in  ihrem  chemischen 
Verhalten  Aebnlichkeit  zeigen,  benützt  man 
die  sog.  partielle  oder  besser  gesagt  f r ac- 
tioiiirt«'  rüllunL:.  Gewi  tzt,  man  bekäme  nach 
Verseifen  eines  Fettes  schliesslich  Stearin- 
säure und  Palmitinsäure  in  alkoholischer 
Lri>nTi<:^  nns]  Wf.lltf  iii'--e  bi  i'len  Sauren  von 
einan.'.er  ticnnuu,  liann  Üi^i  '"'i"  zuerst  nur 
!Sü  viel  essigsaure  Magnesia  hinzu,  als  für 
beide  Säuren  zur  Ueberfuhrung  in  Magnesium- 
salze nicht  hinreicht;  der  nvn  entstehende 
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in«d«rBeh)Bg  wird  Tonriegend  am  stoMrm- 

saarer  Ma^esia  bcstelipn,  welche  »ich  früher 
bildet,  weil  sie  schwerer  löslich  ist  als  die  Pal- 
mitinsäure Magnesia.  Filtrirt  man  rom  Nieder- 
schlage ab  nnd  setzt  zom  Filtrat  neaerdincr^ 
etsigsanre  Magnesia,  so  erhUt  man  jetzt 
einen  Niederschlag,  (I«^r  mir  ans  palmitin- 
savrer  Magnesia  bdstebt.  L»€büch. 

F«o»nrtr9n  war  Bnd«  dm  xviii.  vad 
anfangs  des  XIX.  Jahrhnndorts  Stallmeister 
and  birector  des  königlich  schwedischen 
Hanptgcstats  StrCmsholm.  Er  war  aasgezeich- 
neter Reiter  and  auch  Lehrer  der  Reitkunst 
an  der  Universität  Upsala.  Grassmann. 

Falcade.  Einige  schnell  aufeinander  fol- 
gende, curbettenartige.  mit  tiefer  Hanken- 
btegang  verbunden«?  SprünE^»'  eines  Pferdes 
heisfen  als  Gan/,es  in  der  Keitkun^t  „Falcade". 
Die  Faloade  wird  in  der  Regel  beim  An- 
halten des  Oalt^ppi  ausgefShrt  nnd  bildet  den 
Abschluss  der  GaloppQbungen.  Grassmann. 

FalkMttala,  Generalmajor  Freiherr  Emst 
T.  FallEenstein,  war  seit  1813  kOniglicli  wflrt- 

tember^jischer  Landoberstallmeisti  r  l  Ge- 
stfltdirector,  trat  als  solcher  1817  an  die 
Spiti«  der  das  wflrttembergische  LandgestAt- 

wesen  neu  organisirenden  Landgestütcora- 
luiäbiun.  Er  starb  ISSo,  Grassmaun. 

Faust.  I.  In  der  Reittuist  wird  «»wohn- 
lich die  Hand  ,,F.mst"  (genannt  und  oft  xa 
den  sog.  Hilfen  gezahlt  Der  Stand  oder 
Wirkungspunkt  der  Faust  ist  etwa  eine  Hand 
hoch  Über  dem  Sattelknopf,  das  Handgelenk 
sanft  gerundet,  so  dass  der  kleine  Finger 
dem  Sattelknnpf.  der  Daumen  dem  Leibe  des 
Reiters  zogewendet  ist  Die  Faust,  von  wel- 
cher die  Fflhnmir  Pferdes  vomeliinlieh 
abhängt,  muss  sein:  1.  stet,  d.h.  ruhig  auf 
ihrem  Wirkungspunkt  stehen;  t.  ütandhaft, 
d.  h.  sich  nicht  jeder  Bewegung  des  Kopfes 
nnd   Halses    des  Pferdes  willenlos  fügen; 

3.  weich,  d.  h.  trotz  1  und  J  so  viel  Em- 
pfind^samkeit  wie  Biegsamkeit  besitzen,  dass 
dem  Pferde  das  Mundstack  nicht  dorch  den 
Sttfeldnu^  Sehnen  Terarsaeht,  das  Pferd 
das  feine  GefBhl  im  Maule  beh&lt  und  die 
gerinsfste  Bewegung  der  Faust  empfindet; 

4.  leicht  oder  schwebend,  d.  h.  Kopf  und  Hals 
des  Pferdes  in  stftndipem  Gleichgewicht  er- 
halten, ohne  durch  jene  herabgezogen  oder 
beschwert  zu  werden.  Eine  Faust,  die  diesen 
Anforderungen  entspricht,  heisst  eine  richtige, 
fein  empfindende,  auch  wissende  Fanst 

n.  Der  Au.sdruck  Fanst  bezeicl)net  ein 
Längenmaäü,  day  namentlich  im  südlichen 
Deutschland  und  Oesterreich-Ungarn  zur  An- 
gabe der  Grösse  der  Thiere,  besonders  der 
Pferde  gebraucht  wird.  1  Faust  zu  4  Zoll  ~ 
0  l(i5m.  Im  Allgemeinen  werden  Pferde  bis 
zu  iS  Faust  =s  1  S75m  klein,  von  16  Fanst 
SS  l'MOm  mittelgrosB,  von  47  Fanst  s 
1*785  m  gross  genannt.  Grassmann, 

Fivory  1^  ein  bedeotendcr  Hengst  aus 
der  Originai-Lippttaer«tate  Neapolitano  Valde- 

rnor.t.  i-;f  ;ils  TI-  -ner.tt'ir  und  Begründer  des 
königlich  ungarischen  Staatsgestüts  Fogaras 
ansnsehen.  Er  fand  in  demselben  seit  dessen 


OrBadung  1874  bis  IftSS  ansgvdebnte  Ver- 

Wendung.  Grassmann. 

Fechtig*6estBi.  Das  seinerzeit  so  bedeu- 
tende und  vorzügliche  Feehtig-Gestftt  wurde 
1821  vom  Baron  Fechtig  zu  Kirchschlag  in 
Ungarn  nahe  der  Grenze  Steiermarks  mit 
reinblütigen  arabischen  Pferden  gegründet. 
Hier  stwden  die  4  Original-Araberhengste 
S-Bedari,  welcher  fllr  SOOO  Dneaten  udit 
verkauft  wurde,  Hadban,  Cohesuan,  Obevan, 
die  von  originalarabischer  Abkunft  selbst- 
gezogenen  Samhan,  Marssaud,  ChebesaiaB, 
Saklavy  sowie  LS  Original-  und  6  selbstgezo- 
gene  Araberstuteu  mit  40 — 50  von  ihnen  er- 
zeugten Fohlen.  Da  die  Witterung,  aber  auch 
die  Stall-  und  WeideverbAltmsse  in  Kirch- 
schlag  sieh  besonder«  der  orientaliseben 
Pferdezucht  nicht  zntrfigHch  zeigten,  verlegt.» 
Baron  Fechtig  das  Gestät  im  Jahre  ISia 
nach  dem  sQdlicheren,  in  der  Gegend  des 
Plattensees  liegenden  Lengyeltöty,  einer  von 
Anton  v.  Inkey  gepachteten  Herrschaft, 
welche  etwa  20.000  Joch  =  6814  C  ha  ent« 
hielt  und  zu  der  die  Possten  8i.Gr0rg]r, 
Bechin,  Fenyö  und  eine  jenseits  des  Flattea- 
secs  gelegene  gehörten.  Diese  Herrschaft 
besass  gute  Wiesen  und  Weiden,  theiU  auch 
Waldwdden.  Die  Stallmgen  zu  Lengyeltöty 
waren  aber  ungeeignet.  Baron  Fechtig  baute 
daher  1826  auf  der  Puazta  ät.  György  einen 
neuen  Hof  auf  und  brachte  hier  das  orienta» 
Usohe  Gestüt  in  wohleiagerichteten  Räumen 
unter.  Das  gante  Oestflt  wurde  nun  einge- 
theilt:  1.  in  das  Haupt-  (Pejuni^re-)  Gestüt,  wcl« 
ches  das  in  St  QjOrgy  aufgestellte  erienta- 
lische  Oestftt  anamadite  nnd  di«  15  Original« 
Araberstuteu  zählte;  2.  in  das  Reitgesttlt  auf 
der  Puszta  Bechin.  Hier  weideten  aucli  im 
Sommer  die  Pferde  des  Hanptgestüts.  1 6  Stuten 
aus  dem  anglo-arabischen  GestQt  des  Grafen 
Vitzay  zu  Ireg  bildeten  den  ersten  Stuten- 
stamm; 3.  in  das  WagengestlU.  welches  mit 
ungefähr  30  Pferden  aus  dem  Qest&t  des 
Gmfen  Honyady  zu  Kessi  sowie  dem  natioBäi» 
ungarischen  Gestüt  des  Ant  n  v.  Inkey  zu 
Iharas-Bereny  begründet  wurde.  Ais  Be- 
schaler aller  drei  Gestüte  wurden  besondera 
die  obengenannten  £1-Bedavi  und  Saklavy 
bonOtzt.  Das  Fechtig-Gesttit  liefert«  von&g- 
liche  Pferde,  die  am  h  zur  Zucht,  nicht  nur  in 
Unsarn,  sondern  weit  Ober  die  Landesgrensea 
nach  Bayern,  Wflrttemberg,  Hessen  nna  Nord- 
dentschland  abgegeben  wurden.  Nachdem  in 
dem  Gestüt  über  25  Jahre  in  gleichem  Sinne 
fortgezflchtet  war,  ging  dasselbe  Ende  der 
Vierzigerjahre  gänzlich  ein.  —  Neben  dem 
Gestöt  unterhielt  Barun  Fechtig  noch  eine  etwa 
7000  K<ii>fe  zählende,  ertngieicbe  Schafheerda 
von  Merinosabstammung.  Grwmvm, 

F«i|tak«1l!M,  nebst  d«n  Ctehorienkalfe« 
das  beliebteste  Surrogat,  welches  ans  ge- 
rösteten und  gepulverten,  meist  verdorbenen 
Feigen  bereitet  wird.  Der  Feigenkaffe«  \.  i :  i 
wieder  mit  Cichorien,  Rftbenf  Lupinen,  Kaffee- 
satz u.  8.  w.  gefälscht.  Lotbisck. 

Ferdinandshof,  im  K>>nigreich  Prenssen, 
Regierungsbezirk  Stettin,  Kreis  Uecfcermftadaf 
ist  eine  Douine  nnd  liegt  an  der  Beriin» 
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Pasewalk-Stralsunder  Eiicnbaha,  18  km  nurd- 
«rastlich  von  Päse  walk. 

Hier  ist  ein  königliches  Remonteddpöt 
errichtet,  in  welchem  ein  Theil  der  durch 
die  Romontecotiiniission<.'ii  beschafften  8-  bis 
3j&bri^en  Pferde  onterffebraclit  ist.  bis  sie 
nst  ijährig,  je  nseli  mrer  Eignung  in  die 
verschiedenen  Cavallerie-  und  ArtiUenengi- 
menter  eingestellt  werden. 

Das  Remonted€p&t  Ist  d«m  Kriagsmini- 
sterium,  Abtheilung  für  Remontewesea,  unter- 
stellt; die  UDBiittelbare  Leitung  des  Ddpöt 
wie  der  landwirthschaftlichen  Angelegenheiten 
der  Domäne  liegt  in  den  Hftnden  eines  Ad- 
ministraturs.  Grassmann. 

Ferrara,  im  Kr.nig:n-i(h  Italien,  liegt  in 
der  Boloipift  an  eütem  Arme  des  Po.  Hier 
trird  toh  der  IcOnigUeh  HaUeiiisdien  Regie- 
rung ein  im  Jahre  1861  errichtetes  Landge- 
stftt  unterhalten,  welche«  daselbst  auf  zwei 
OeitlltiMfen  anfgeatellt  iat  Die  Zabl  der 
Beschäler  beläuft  sich  gegenwärtig'  —  1886 
—  anf  66  Stück.  Von  ihnen  gehören  lü  dem 
leichten  Keitschlage  und  41  dem  schwereren 
Keit  und  Wagenpferdschlage  an.  In  Bezug 
auf  lU-s.sc.  bezw.  Abstammung  sind  von  den 
Beschälern:  3  Araber,  2  aus  dem  Orlow- 
gestflt,  1  Friaaler,  5  englische  Vollblut,  5  eng- 
nsche  RalbVlat,  15  englische  Landpferde,  von 
denen  2  Vorkshires  und  5  Norfolks  sind.  Die 
übrigen  Hengste  sind  meist  Kreasongspro- 
dnete  von  Pferden  der  italienieehen  LandrasBe 
und  englischen,  französischen,  anglo-ara- 
bischen  u.  s.  w.  Pferden.  Das  Durchschnitts- 
alter der  Hengste  betragt  ungefähr  zehn 
Jnlirr,  D^r  Farlj"  \\.\',]\  :-;nil  vnn  diTi  ITrnL'"str'Ti 


24  Braune  in  den  verschiedenen  Abstufungen 
di<\-ier  Farbe,  14  Fflehee,  IS  Schimmel  and 

6  Schwarze. 

Die  nothweudig  werdende  Ergänzung  der 
Beschäler  geschieht  bei  Bedarf  durch  frei- 
bändigen Ankauf,  welcher  seitens  eigeni*  zu 
diesem  Zwecke  eingesetzter  Kegierungscom- 
missionen  ausgeführt  wird.  Diese  kaufen  die 
erforderlichen  Hengste,  theils  im  Inland«, 
tbeils  im  Auslande,  eben  dort,  tro  lie  solche 
gerade  finden. 

Für  die  Dauer  der  Be-chäheit,  welche 
in  der  dritten  Dekade  dos  Murz  beginnt  und 
in  den  letzten  Tagen  des  Monats  Juni,  bczw. 
den  ersten  dos  Monats  Juli  endigt,  werden  die 
Hengste  mit  Eiuschluss  vdu  Ferrura.  wo  das 
ganze  Jahr  hindurch  eine  Belegung  der  Stuten 
stattfinden  kann,  anf  33  Deckstationen  in  der 
Weise  vertheilt,  daes  14  mit  je  1,  16  mit  je 
2,  2  mit  je  ^  und  1,  Ferrara  selbst  mit  4 
Beschälern  besetzt  sind.  Die  Höhe  des  Deck- 
geldes beträgt  (O'r  die  Mehrzahl  der  Hengste 
12  Lire,  mit  Ausnahme  einiger  Vollblut-  and 
gesücht^rer  Hengste,  für  welche  es  auf  SS, 
40  und  tiO  Lire  festgesetzt  ist.  Jeder  Hengst 
belegt  jahrlich  durchschnittlich  42  Stuten, 
von  denen  etwa  58"/^  lebende  Fohlen  zur 
Welt  bringen. 

Laiidwirthschafllicher  Betrieb  ist  mit  dem 
D^pöt  nicht  verbunden.  Die  sämratlichen 
Futtermittel  «erden  durch  feste  Lieferer  be- 
sorgt. Die  den  Hengsten  verabreirhtt  n  Futtor- 
mengen  sind  nicht  das  ganze  Jahr  hindurch 
gleich,  sondern  nach  drei  Zeitabschnitten  T«r- 


Fflr  die  Zeit: 

Hafer 

Mehl 

Bohnen 

Heu 

Stroh 

.  Lohe 

Kilogramm 

Vom  1.  Juli  bis  .31.  Ortober 
„  l.  November  „  28.  Februar 
n    1.  USn        „  30.Jani 

6-900 

5-  400 

6-  000 

0  100 
0-100 
O'lOO 

0-800 

~  000 
5  100 
8*000 

9-500 
9-500 
10*000 

0-300 
0-300 
0*150 

An  der  Spitze  des  Landgestütes  steht 
der  Gestütsdirector  Capitano  (i.  Masino.  Wie 
dieser,  so  gehört  auch  das  übrige  gesammte 
Oesttttspersoo»!  dem  MiUt&rstaade  an.  In 
Folge  dessen  ist  daaselbe  aneh  in  militibri- 
acber  Beziehung  wie  in  der  Disciplin  dem 
Kriegsministerium  unterstellt,  während  die 
auf  die  Verwaltung  des  Gestüts  Einflnas  Ubal- 
den Angelegenheiten  der  Regelung  seitens 
des  Ministeriums  ffir  Äckerbau  und  Handel 
unterliegen. 

Ein  Brandzeichen  wird  von  dem  GeetQt 
nicht  in  Anwendung  gebracht. 

Aus  dem  fflr  die  Deckstationen,  bezw.  ffir 
das  Belegen  der  ätnten  gütigen  Beglement 
seien  folgende  Einielheiten  von  allgemeinem 
Interesse  erwähnt:  Vor  Belegung  der  Stuten 
werden  diese  in  ein  Eegister  geschrieben  und 
bierllber  gegen  eine  Gebflhr  v«n  (Inf  Cente- 
simi  ein  Deckschein  ansgefertigt.  Nur  gegen 
Vorzeigung  dieses  Scheines  darf  eine  Bele- 
gung der  Stttten  stattfinden.  S»lch«  Stnten, 


welche  schwere  Fehler  des  Körperbaues  zeigen, 
mit  ansteckenden  Krankheiten  oder  mit  krank 
haften,  anerkannt  erblichen  Veränderungen 
der  Glieder  und  der  wichtigeren  Organe  be- 
haftet sind,  werden  zur  BeecUlnng  nicht  m- 
gelassen,  ebenso  sind  solche  Stuten  von  der- 
selben ausgeschlossen,  welche  wegen  ihrer 
Abstammnng  nnd  ihrer  Eigenthfimlichkeiten 
des  Körperbanes  sowie  ihrer  Entwicklung  dem 
(ruardastallone  (Stallmeister?)  Grund  geben, 
die  Paarung  mit  den  Hengsten,  welche  anf 
der  betreffenden  Station  decken,  für  unge- 
eignet zu  halten.  —  Jeder  Hengst  darf  nicht 
mehr  als  zwei  Spränge  an  einem  Tage  aus- 
fahren, ausserdem  bleibt  die  Deckstation  einen 
Tag  (Dienstag)  jeder  Woche  dem  PnbUeam 
geschlossen,  doch  darf  der  Tiuardastallonc  . 
das  Decken  der  Hengste  auch  an  diesem  Tage 
gestatten,  wenn  dfeselben  an  einem  der  vor- 
hergehenden Tatre  die  BeschrilnrTe  nicht  ans- 
nihrten.  Die  Stuten  werden  in  der  iieihcnfolgc 
belegt,  in  welcher  sie  eingeschrieben  aind. 
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J«d«  Stute  kann  vier  Sprünge  erhalten,  und 
iirtr  in  Intervallen  Ton  einigen  Tagen.  Der 
Gaardastullone  wird  die  Tage  mit  der  Zahl 

der  cingeachriebeni'Ti  Stuten  in  robercinstiin- 
muDg  festsetzen.  Wenn  es  dadurch  nicht  zu 
einer  Störung  der  KcgelmlUsigkeit  de*  Deck- 
dienstes  kommt,  so  kann  der  Guardastallonr 
erlauben,  dass  die  State  zum  fQnften-  and 
seefastenmale  gedeckt  werde.  Wenn  die  Stuten 
nicht  an  einem  von  dem  Quardastallune  fest- 
gesetzten Tage  zur  Beschälung  vorgeführt 
wer  len.  v<  rlier*"n  sii'  die  Reihenlolge  und  das 
Hecht  auf  einen  Sprung.  —  Nur  oer  Eigen- 
tbUrner  der  State  und  die  Personen,  welche 
sie  vorführen,  dürfen  aosser  dem  Gestütsper- 
sonal dem  Deschillact  beiwühn^n.  sei  denn 
duB  der  Onardastallone  die  Krlnubniss  hiezu 
besonders  ertheilt  habe.  —  Die  Gestütaver- 
waltung  haftet  nicht  für  Schäden,  welche  sich 
in  den  Sliitionen  an  dfn  zur  BcsrlialunüT  zu- 

JefOhrttin  Stuten  ereignen  können.  —  Es  ist 
em  Chiardastallone  nnd  den  Stallknechten 
strenge  verboten,  von  den  Eiet'nthfliiiern  der 
Stuten,  welche  zur  licschiüung  getühit  sind, 
Trinkgold  zu  erbitten  oder  anzunehmen.  — 
Alle  Beschwerden  über  die  Handluiii^^wcis»' 
des  Personals  der  Deckstation  niüsscu  dem 
Director  des  Gestüts  zugestellt  werden.  Gn. 

Ferrara,  Veterinärschale  in  Italien;  an 
denelben  wirkten  Bonaecioli,  Maifei  a.  s.  Sr. 

Festeticsgestut.  Die  Herrsrliaft  Keszthely 
im  Königreich  Ungarn  i^oliört  dem  Grafen 
Tassilo  Fcstetics  nnd  erstreckt  sich  an  den 
Ufern  de,-  l'lattonsccs.  Dieselbe  hat  einen 
gesauiuiteu  Flaelicnrauni  von  40.S06  Joch  =- 
13.699  39  ha;  von  diesen  entfallen 
4.8S6  Joch  auf  Ackerland, 

80    n     n  <)ftrt«tt  Q.  I.  w., 
15.168    n     n  Wiesen, 

53    ,     „  Weinjjflrten, 
4.H36     T      „  Weiden, 
15.737     „     „  Wallun^'en. 
ß04     ,      „   liuiirithl  uad 
s.SiS     „         unbebaute,  bezw.  un- 
benüUte  Ländereien.  Die  Bodenformation  ist 
theile  eben,  theile  hügelig  und  borgig;  dem- 
entspreeliend  ist  au<  li  ili.-  ] !.-.■,.  hallenheit  des 
Bodens  sehr  verschieden.    Kr  gehört  beson- 
ders in  der  Ebene  dem  er^jiebigiJten,  sandigen 
I.clnnbt.dcn  an.  besteht  daneben  aber  auch 
uus  kal]vhaUif.'t'iü  Tliiiii. 

Ausser  '  iticiii  ili-  iU  in  Keszthely,  theils 
in  Fenök  bestehenden  Geet&t  wird  auf  der 
Herrschaft  noch  sowohl  Horn-  als  aneh  Sehaf- 
vichzucht  b  tri-  ben.  Die  Homviehzucht  zählt 
gegenwärtig  etwa  700  Stück  Rinder  der  un- 
garischen Landrasse  und  hat  sich  seit  dem 
zweiten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts  unge- 
fähr um  200  Stück  vermehrt.  Unter  dem  da- 
maligen Bestände  fand  sich  aber  in  Keszthely 
eine  echte  Schwetzerheerde  von  etwa  80  Kühen 
nnd  jenseits  des  Plattensees  «n  Kereestnr  eine 
schon  im  vorigen  Jahrhundert  imi^rb  (rte 
Büffelnieierci,  deren  Thicre  einen  ihnen  eigen- 
thttmliclieii  Mojchusgeruch  verbreiteten,  nnd 
deren  Mibli  sehr  ölreich  war.  An  Sehafvieh 
waren  früher  auf  der  ganzen  Besitzung  etwa 
40.000  Stuck  vorhanden,  wogegen  die  hente 


seitdem  zwar  sehr  veredelte  Heerde  nur 
14.000  Stück  zählt,  die  der  Electoralanegr«tti-> 
rassc  angehören. 

]»ie  (iesammtzahl  der  Pferde  bctrus^  der- 
zeitig etwa  SoO  bis  300  St&ck,  von  denen 
50  Hattersinten  wann.  Di«  Hengste  standen 
in  Keszthely,  die  Stuten  in  Fen^k,  wohin  die 
Hengste  nur  zur  Beschälzeit  versetzt  wurden. 
Die  ein-  und  zweijährigen  Stntfohlen  standMi 
in  Hidcgkut,  die  drei-  und  vieij&hrigen  sn 
Saroly,  wo  sie  auf  höheren  nnd  trockeneren, 
theils  auf  Gebirgsweiden  gehalten  wurden. 
Die  Hengstfohlen  waren  zu  Szental  unter- 
gebracht. 

Der  nrsprün£;lTche  Gestütsstamm  bestand 
ans  Orientalen,  Spaniern  und  Neapolitanern. 
So  deckten  im  Jahre  1810  im  Gestüt  fol- 
gende Beschäler:  Dorath  nnd  Kochcli,  beide 
lichtbraune  Orientalen,  von  denen  ersterer  ein 
(■zircassier  oder  ein  Natolier  gewesen  sein 
soll,  während  letzterer  im  Gettat  selbst  ge- 
boren, Kokas  nnd  Ssikra,  beide  der  tpsuu« 
sehen  Hns.^e  anirehorif,'.  Real,  Neapolitaner 
und  liuri,  beide  aua  dem  Fürst  Colloredo- 
sehen  Gestüte  zu  Opotschno  in  Bohman; 
Passwan  Ot^Iu.  Tflrl<e  und  Pretioso,  Neapo- 
litaner aus  dem  Tosianellastamme.  Unter 
diesen  zeichnete  sich  Kokos  besonders  durch 
Fruchtbarkeit  aas.  Aber  seiner  Einwirkung 
anf  die  Znchtrichtang  warde  sehr  bald  Bin* 
halt  gethan  durch  die  vermehrte  Aufstellung' 
orientalischer  Hengste  und  Stuten,  welclie 
der  Baron  v.  Fechtig  in  verschiedenen 
Transporten  aus  dem  Orient  geh'dt  Iiatt*«. 
Unter  diesen  befanden  sich  die  zu  .\nfang 
der  Zwanzigerjahre  eingereihten  goMbrannen 
Hengste  Samban  nnd  Mashaud.  Später  wurde 
aber  mehr  nnd  mehr  von  englischen  VoU- 
blutbesehälern  Gebrauch  gemacht,  u.  zw.  nio 
bü  hautiger,  je  nt>lir  sich  das  Gestüt  den 
Wettrennen  zuwandte.  In  Folge  dessen  thcilte 
hicli  dasselbe  in  eine  Oekunomiezueht  und  in 
die  des  Rennpferden.  Zur  Zucht  deü  letzteren 
standen  im  Jahre  1886  in  dem  Vollblut - 
gestilt  in  Fenök  ein  Hengst,  der  Eberhard 
T.  Breadalbane  a.  d.  Beatriee,  nnd  21  Voll- 
blutstutt'H.  web  he  nach  Bueraneer,  Cam- 
buscan,  Ostreger,  Scottish  chief,  Y.  Melbourne, 
Maccaroni  u.  s.  w.  gefallen  sind.  Ans  ihnen 
werden  jährlich  etwa  16  Fohlen  gezogen, 
welche  meist  zu  Rennzwecken  u.  s.  w.  ver- 
wendet werden.  Dieselben  erhalten  täglich 
bis  III  Kraftfutter,  bestehend  ans  Hafer, 
Erbsen  nnd  Klefs,  neben  welchem  ihnen  aneh 

einige  Rüben  i^ereielit  werden.  Täglich  nn- 
gefähr  während  4  Stunden  finden  alle  Fohlen 
auf  einem  grossen  Strohhofe  freie  Bewegung. 
Die  Mntterstnten  und  Fohlen  sind  in  11  Pad- 
docks  untergebracht. 

Für  die  Leitung,  bezw.  Beaufsichtigung 
des  Qestfita  nnd  besonders  der  RennpKrde 
sind  die  Trainer-Masters  W.  Spire  nnd  w.  C. 
Wsiiirb  angestellt,  nel><  n  welchen  3  Dien-  i 
und  t  Burschen  beschäftigt  werden.  —  Kin 
Brandseiehen  führt  das  Oestfit  nicht.  —  In> 
wieweit  sich  dir  Pferde  de?  (Jrafen  Fegtetics 
au  den  uffentliciien  Wettrennen  betheiligeu. 
dttrfte  in  Einigem  ans  dem  Betrage  her* 
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vorgehen,  welchen  dieselbon  in  einon]  Jahre 
auf  den  Bahnen  eingeheimst  haben;  der- 
selbe belicf  sich  f&r  das  Jahr  1885  anf 
44>iS6  Calden.  OrMsm<mn. 

Fettrtaorptlon  (richtiger  Fettsbsm  j  tion, 
denn  d;is  Fett  wir;!  <lurch  den  so  LenaiiTitcn 
Vorgang  nicht  wiederaufgesogeo,  etwa  wie 
ein  Exradat,  sondern  raifacn  aufgesogen) 
nennt  man  die  Aufsaufiiiig;  des  Nalinniirs- 
fettes  durch  den  Veidauuugäächhuirh.  Der 
Äroeeee,  der  in  dem  Capitel  äber  die  Resorp- 
tion \xn<\  Verdannng  der  Nährstoff.^  n;ihtr  ab- 
gehandelt wird,  sei  hier  nur  in  seinen  Gnnul- 
zügen  angedeutet.  Das  Fett  wird  bekanntlich 
durch  die  Wirkung  der  Verdauungssäfte  ent- 

gegen  den  übrigen  Nährstoffen  in  seiner 
!auptraassc  weder  in  eine  lüslicli'"  noch  leicht 
diffusible  Fom  Terwandelt,  sondern  es  er- 
IKhrt,  abgesehen  tob  einer  kleineren  Qaan- 
tität^  welche  dureli  die  Wirkung'  der  Alkalien 
oder  da«  Fettfermeut  des  Fankrtas  zerlegt 
nnd  in  Alkaliseifen  dbergeftlhrt  wird,  in  wedil 
überwiegender  Menge  höchstens  eine  Emul- 
sionirung  durch  Galle,  pankreatischcn  Saft 
nnd  Darraschleim,  resp.  dessen  Guromigehalt; 
ja  ein  gewisser  vielleicht  nicht  gani  geringer 
Theil  desselben  wird  wohl  überhanpt  nar 
verflüssigt.  Wenn  somit  nur  die  bei  weitem 

Seringere  Menge  des  Nabrougsfettes  als  Seife 
Orth  Blnt  nnd  Chylns  absorbirt  irird  (wea« 
halb  denn  auch  diese  beiden  Flüssigkeiten, 
wie  sie  in  der  Vena  portae  und  den  Chylus- 
geftasen  enthalten,  etwas  reicher  an  fett- 
sauren  Alkalien  erscheinen),  so  bedarf  es  zur 
Aufnahme  des  in  feinsten  emulgirten  oder  in 
grösseren  Tropfen,  also  in  körperlicher  Form 
auftretenden  Fettes  trotz  der  durch  die 
Imbibition  der  Darmschleimhaut  mit  Galle 
bewirkten  Durciibi^sigkeit  derselben  gleich- 
zeitig f(Ur  fette  and  wässerige  Losangen 
doch  gewiiser  besonderer  Vorrientnngen.  Die- 
selben werden  durch  die  contractilen  Elemente 
der  Darmmucosa  gegeben.  Nachdem  man 
schon  bei  sahlreiehen  niederen  Thieren  auf 
die  Aufnahme  des  Fettes  dnrch  nmöboide 
Bewegungen  des  Nahrungshuhleuepithels  auf- 
merksam geworden  war,  gelang  es  insbe- 
sondere V.  Tlianlioffrr  auch  bei  einem  Verte- 
bniten  (Froscli)  und  Wiedersheim  beim 
Grottenmolch,  die  Aufnahme  der  Fetttröpfchen 
durch  sart«  Protoplasuaftden  vn  beobachten, 
welche  die  Darmepithelfen,  fthnlich  wie  die 
amr.])oiden  Zellen  e?  get:- nüber  kleinsten 
Fatbstoin>artikelchen  thon,  gegen  die  kleinen 
FetttrOpichen  herrorstrecKten,  nm  diese  so 
in  ihren  Leib  hineinzuziehen;  daraof  erfol- 
gende active  Bewegungen  des  Zellproto- 
plasma befördern  die  aufgenommenen  Fett- 
molckülc  gegen  das  «pongiöse  Geweb*-  der 
Zotten  weiter,  aus  dessen  Lücken  (lies.  lljt  ii 
direct  in  den  mit  diesen  commmii  ir^ n  1-  u 
centralen  Chyinsraom  übertreten  oder  durch 
die  dort  vorhandenen  Amoboidzellen  trans- 
portirt  werden  kOnni-n.  Andere  Autoren —  wie 
Zawarjrkin  —  dagegen  erachten  die  Ueber- 
f&hroog  des  Fettes  ans  dem  Darmlomen  in 
die  Säftemasse  der  Dannmueo^n  al--  eine  Auf- 
gabe der  Lymphe  oder  der  von  Ellenberger 
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in  der  Darraschleimhaut  entderkteii  reich- 
lichen Körnerzellen,  wieder  Andere  gluuben, 
dus«  dem  gleichen  Zwecke  sowohl  die  Darm- 
epithelicn  als  die  Wandenellen  dienen.  Die 
Hauptmasse  des  so  anf  rein  mechanischem 
Wege  aufgenoninienen  Fettes  scheint  in  die 
Chylosbabuen  tranaportirt  zu  werden  und 
dessen  Fettgehalt  eTentvell  anf  8 — 15Vo 
steigen  lassen,  aber  trotzdem  kommt  die 
Fettgehaltszunahrae  im  Chylus  nicht  gleich 
der  Menge  des  ans  dem  Darme  TerscEwun' 
denen  Fettes:  deshalb  ist  man  zti  der  An- 
nahme berechtigt,  dass  der  Rest  dioaes  Minus 
im  Davmfett«  durch  das  Blnt  direct  aufge- 
sogen werden  rauss.  SmsäcrJ. 

Fettschweiss.  Ein  jedes  Haar  ist  mit 
einer  melir  oder  weniger  starken  Schiebt  einer 
Fettsubstanz  überzogen,  wodurch  es  gegen 
die  insseren  Teroperatarebflflsse  gesentkttt 
wird.  Dieses  Fett  ist  das  Product  zunächst 
der  in  der  Lederhaut  liegenden  Talgdrüsen 
(8.  d.),  welche  mit  ihren  Ausführungsgfingen 
in  den  ebenfalls  in  der  Lederbaut  liegenden 
Haar  balg  luunden  und  so  das  Haar  ächun 
mit  dieser  fettigen  Schicht  umgeben,  ehe  es 
durch  die  Haut  hervortritt  Bis  dahin  ist 
diese  umgebende  Substanz  eine  aus  reinem, 
in  Wasser  nicht  löslichem  Fette  bestehende. 
Sobald  das  so  überzogene  Haar  aber  an  die 
Lnft  tritt,  geht  eine  Terindenmg  mit  dieser 
Substanz  vor;  es  ist  das  hanptsächli  Ii  alka- 
lische Product,  das  Excret  der  Schweiss- 
drfisen  (s.  d.),  deren  Ansführungsg&nge, 
in  die  Oberfläche  der  zellgewebigcn  Ober- 
haut mündend,  an  behaarten  llautsteUen  in 
unmittelbarer  Nähe  der  hervortretenden  Haare 
liegen,  ja  oft  sogar  in  den  Haarbalg  selbst 
münden.  Das  in  der  Regel  in  gasartiger  Form 
austretende  Excret  geht  mit  dem  bis  dabin 
reinen  Fette  eine  chemische  Verbindung  ein 
nnd  lindert  so  dessen  Natnr.  Wenngleich  bei 
säranitlic]i''n  b-lM/nden  Individuen,  soweit  sie 
ganz  oder  stellenweise  eine  mit  Haaren  be- 
deckte Haut  haben,  in  geringerem  oder  stir- 
kerera  Grade  die  IJildtmg  dieser,  nennen  wr 
es  Haarschmiere  statttiudet,  so  ist  solches 
doch  namentlich  bei  den  Schafen  der  Fall, 
und  nennen  wir  -»lebe  liei  diesen  gewöhnlich 
„Fettschweiss".  Auch  hier  sehen  wir  den- 
selben bei  den  verschiedenen  Rassen  einmul 
was  .seine  Qualität  anbetrifft,  nicht  ganz 
gleichartig,  ansserdem  tritt  er  bef  einzelnen 
Rassen  in  p<  ring-  rer,  bei  anderen  oft  in  stark 
Überschüssiger  Masse  auf.  Am  meisten  von 
allen  ist  dies  bei  der  MerinoBrasse  und  in 
dieser  namentlii  h  bei  den  edlen  vnd  knnen 
gestapelten  Zucliltn  der  FaU. 

Vielfach  sind  Untersnehnngen  über  die 
Fc.tstrll.ing  d.T  St'.ffe,n-i?  web-h.Mi  der  Fett- 
schweiss zus.iujraeijgcsetzt  iüt,  und  über  das 
Mengcnvi  rli.iltiii.ss,  in  welchem  dieselben  zu 
einander  stehen,  namentlich  von  französischen, 
doch  auch  einigen  dentschen  Chemikern  an- 
gestellt worden:  so  glaubte  V i  quelin  gefun- 
den za  haben,  dass  derselbe  hauptsächlich 
aas  Ealiseife,  daneben  ans  kohlensaurem  und 
essigsaurem  Kali,  einer  geringen  Menge 
C'hiorkalium,  ferner  einem  bis  dahin  imbe- 
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kannten  Kalksalze  tind  einer  riechenden  or- 
ganischtni  Materie  (Caprinsäare  ?)  bestehe. 
Clement  fand  in  Fettschwciss  eine  fette,  nicht 
alkalisch  i«a«r«nde  Materie,  eine  seifenartige, 
in  Wamr  und  Alkohol  sich  lösende,  sauer  rea- 
gircnde  Substanz,  leichte  Sparen  von  chlor- 
und  schwefelsaurem  Alkali;  ausserdem  erdige, 
fremde  Bestandtheüe.  Nach  S.  Hartroann  soll 
Jas  Wollfett  aus  Stearin,  Palraitin,  Oleln, 
rhospbäten  und  Chlorkalium  bestehen.  Fuchs 
fand  schwefelsaures  Kali  2* SV«,  kohlensaures 
Kali  44-5%,  Chlorkalium  3*0%,  organische 
Stoffe  60'0%=:100.  Am  sorgfältigsten  und 
«ingehendsten  hat  sich  Chevioul  schon  1K.;6 
damit  beschäftigt;  er  fand  30  Terscbiedene 
Stoife:  Wasser,  Ajnmonialc,  EoUeiMii»«,  «inen 
den  Schäfereien  eigenthünilichen  Duftstoff 
(Ar6me  des  bergeries),  einen  unbekannten 
Duft8tofF{Aröme  y  ),  Baldriansäure,  einen  unbe- 
kannten flüchtigen  Stoff (Volatil  z),  Stearerine, 
Elairerine,  einen  reinen,  fetten  Grundstoff 
(Principe  gras  imnuidiat).  stearinsuurfs  Kali, 
elalnaaiures  Kali»  baldriaasaares  Kali,  eine  un- 
bekannte an  PotiMche  febandene  Sinre,  kry- 
stallisirbare  an  Pottasche  gebundene  Säure, 
unkrystailisirbare  an  Pottasche  gebandene 
Säure,  stickstoffhaltige,  scliwefclhalttge  S&nre, 
stickstofTlialtipfcn.  schwefelhaltigen,  unlös- 
lichen Stoff,  kühlensauroB  Kali,  schwefel- 
saures Kali,  kieselsaures  Kali,  Chlorkalium, 
Oxalsäuren  Kalk,  j^hosphorsauren  Kalk,  phoa- 
phonaor«  Ammoniak-Magnesia,  kohleniaaren 
Kalk,  Eisenoxyd,  Manganoxyd,  Kupferoxyd, 
endlich  Elinsaure,  sehr  ähnlich  der  Olein- 
säure. Ueber  das  Mengenverhältniss  dieser 
einzelnen  sto*Tc  erfahren  wir  rirlits  Näheres 
von  inm,  docn  hat  er  namenthcii  lür  Textil- 
industrie und  Züchtung  das  grosse  Verdienst, 
d«M  er  «s  loent  aar  Ansohanong  bracht«, 
daa«  der  Fetteehwoln  einmal  ans  In  Was» 
ser  löslichen  Stoffen,  andererseits  aus  in 
Wasser  vollständig  unlöslichen  Stof- 
fen («in«r  Ifisdiang  von  freien  Fetten,  de 
mati^res  grasses  particulieres)  besteht,  und 
enthält  nach  seinen  Untersuchungen  in  Fett- 
tchweiss  geschorene  Merinoeirolle: 

WiikUch«  Wollsabstani  31 -SSV«,  lös- 
Ueben  F«ttMhw«iM  3t '74%,  unlaslichen 
Fettschweiss  8 '  57      erdige  im  Wasser  nieder- 

feschlftgene  Theile  SO  06%.  erdige,  nach 
er  Wäsche  ancli  in  der  Wolle  enthaltene 
Theile  1-40 =  100.  Maumenr'  macht  dio>»ir 
Aufstellung  den  Vurwurf,  du^ä  dabei  das  in 
dem  löslich«»  Fette  vorhandene  Waaier  nicht 
in  Anrechunnff  gebiacht  worden  seL  Nach 
YerdTOsteng  &b  waasera  bei  lOO**  C.  will  er 
bei  Wollen  aus  der  Beaucc,  Australien,  der 
Champagne,  Eassland,  Soissons  bei  den  vor- 
achiedenen  an  löslichem  Fette  14*56  bis 
tO'iäy^,  an  unlösHi  h  rii  freien  Fette  bei  den 
Wollen  aus  Soissujis  7  44%,  bei  denen  aus 
d«r  Champagne  8*40  %>  gefunden  haben.  So 
kommt  er  dann  zu  dem  Schlüsse,  dass  in  der 
im  Sehweisse  geschorenen  Wolle  an  ei^ent- 
licb-  r  Haarsubstanz  50  'J  „,  an  löslii  Iirtu  Feit- 
schweisse  37-5%,  an  unlöslichem  lJ  ö% 
«ntbalten  seien.  Hiemit  stimmen  naa  allerdings 
die  von  mir  sehr  sorgfftltig  angestellten  Unter« 


suchungen  n\>rT  den  Bestand  mn  wirklicher 
Wollsubstanz  m  den  verschiedenen  Wollen  in 
keiner  Woi.se.  Ich  fand 

1.  bei  den  hochcdlen,  hochfeinen  Merinos- 
tuchwuUcn  an  Waschvcrlust  von  82*83  bis 
73-38  %,  daher  nOf  imtt«  WoUeffttbstans 
17  15— 86 -62%; 

S.  b«i  den  Merinoflkammwoll«&  an  Waadi' 
Verlust  67*81— o^i  i^OV«.  daher  rein«  WoU* 
substanx  3«*  19— 44  -70  %; 

3.  bei  den  matten  NichtmarinoawoUen 
inclusive  Kreuzungen  mit  soli  hen  an  Wasch- 
verlast 48-78— 34* lÜ  daher  reine  Woll- 
substanz 51*88—65  88%: 

4.  bei  den  harten  (Glanz-)  Kammwollen 
aaWa8ehverlnst37*06— tl'90%,  daher  r«in« 
Wollsubstanz  68-94— 78*10  %. 

5.  Hartmann  will  sogar  bei  einer  Art 
Schweiss,  dem  harzigen  (s.u.),  ttor  13*10% 
Wollsubstanz  gefunden  haben. 

Die  von  mir  gefundenen  Waschverlust- 
mengen im  Verhältiiiss  zum  Charakter  der 
Wolle  stimmen  auch  annähernd  mit  den  von 
Ebner  von  Gronow  ennittelten :  nach  dieaem 
haben  an  Waschverlust 

1.  die  hochfeinen,  kurz  wolligen  Ueerden 
69*00—79*15%; 

8.  die  langen  noch  für  den  Kamm  pf^eig- 
neten  Tuch  wollen  (negrcttizuchtähnlich)  63'89 
bis  68-97%; 

3.  dia  matten  Kammwollen,  wohin  der- 
sdbe  avwohl  di«  kttrMren  «nglisehen  Znehten 
und  von  den  Merinosrassen  nächst  den  über- 
seeischen diu  französischen,  mecklenburgischen 
und  pommerschen  Heerden  reehn«t,  84*166 
bis  63-20  Vo  : 

4.  die  harten  GlanzkammwoUen  80*89 
bis  33-35%. 

Fftr  den  Prodneenten,  den  Schafsüchter, 
hat  der  FettaehwelM  keinen  Wer&,  er  enl« 
fivirt  ihn  nur  soweit,  al-s  derselbe  znra  Schutzo 
des  Wollhaares  nöthig  ht.  Auch  f&r  tien  Fa- 
brikanten hat  er  nur  sehr  geringen  Werth, 
ff  muss  denselben  entweder  ganz  mit  in  d-  n 
Kauf  nehmen,  wenn  er  die  Wolle  in  Schwei»s- 
schur  erhandelt,  oder  wenigstens  theilweiae, 
wenn  ihm  daa  Material  in  Bitekettwische  an- 
geboten wird;  er  iraias  denselben  ab«r  wenig- 
stens so  weit  auszunätzen,  dass  er  daraus  auf 
chemischem  Wege  ein  vorzügliches  Schmieröl 
gewinnt,  das  ihm  wenigstena  di«  Kosten  der 
chemischen  Wäsche  deckt. 

Bei  der  Züchtung,  namentlich  der  Merinos- 
heerden,  haben  wir  in  Bezug  auf  den  Fett- 
8chw«ias  zweierlei  so  berftcküchtigen;  einmal 
di«  Menge,  zweitens  die  Natnr  dssselbea, 
d.  h.  in  web  hem  Verlialtni.-s  die  beiden  freien 
im  Wasser  unlöslichen  Fette,  das  Stearerine  and 
das  Elairerine,  an  einander  sstehi^n. 

Was  zunächst  die  Menge  de^^elben  h>^- 
trifft,  so  ist  solche  entweder  normal,  also 
gerade  hinreichend,  nm  das  IbMC  genügend 
einzuhollon,  om  es  gegen  den  verwitternden 
Elinfluss  von  aussen  her  zu  schützen,  oder 
er  tritt  in  zu  ^erinir«r  Miiit:.^  auf,  dann 
schütast  er  eben  das  Uaar  nicht  genug,  oder 
ab«r  «r  iat  in  llbemchlkssiger  Menge  irorlnd«n. 
'Dadurch  entsteht  einmal  der  Nachthd],  das« 
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das  Zuviel  des  PettschweisM^-  <  iiu  n  Thril 
der  N&hnuittel  für  »eine  eigene  Frodactiou 
in  Ansprach  niiaint,  di«  sonst  dem  Gesmmnit- 
«^niämu^  Tnifrnte  käme,  atulororsoits  ahi>r, 
dasä  er  den  Preis  der  Wolle,  naiiientli<  h  der 
in  vollem  Sehweisa  geschorenen  zu  sehr  lierab- 
dröckt,  weil  die  Wolle  „überladen"  ist,  wie 
der  Fabrikant  solches  bezeichnet. 

I  nun  'lie  Natur  des  Fetts chwcisses 
betriät,  HO  ist  das  St«arerin«  in  deinBeiben  talg- 
•rtiger  Natur  nnd  ichmibt  ent  b»i  75*  C. " 
Pfraulf  de  Jot«nips  nennt  es  j^rge",  .Tcppe 
„Talg  der  Wolle*'  —  letzteres,  das  Elalrerine, 
schmilzt  schon  bei  19"  C,  «Tsti  ri-r  nennt  es 
.  i^saiDt*',  letzterer  „Oel  der  Wolle". 

Bei  der  Wäsche  der  Wolle  —  geschehe 
solche  auf  dem  Rücken  des  Tlii-  rcs  oder  erst 
nachdem  sie  abgeschoren  ist  —  wird  keines 
derselben  sich  im  Wasser  iSsen,  woM  aber 
das  Ela'ir.  rine  s<  hi>n  in  lainvanti.'m  Wasser, 
wie  solche»  i'ei«  Ite,  Bä«  he  und  Flüs«e  iin  spä- 
teren Frfthjahre  haben,  schmelzen,  und  da 
das  Fett  leichter  ist  als  das  WasB.T,  mit  die- 
sem aus  dem  Vliesse  herausgeschwuiiuut  wer- 
*i»-n,  Mähr.  nd  «Iis  l.  t/tere,  des  Stearerine, 
eine  80  hohe  Temperatur  des  Wassers  erfordert, 
mm  n  aehmehen,  dass  anf  dem  Bfleken  des 
TIiit'r<'s  eint'  Wäschi"  gar  nicht  vorgenommen 
werdtMi  kanu,  um  e^  au  eutfernen. 

Wenn  nun  in  dem  Fettschweisse  du 
ElaTn  riii'^  an  M>^nge  bedeutend  überwiegend 
ist,  nennt  man  denselben  „leichtlöslich*' 
oder  „gutartig";  ist  dagegen  das  Stearerine 
in  bedeotend  aberwiegender  Menge  vorhanden» 
•o  nennt  man  ihn  „schwerlöslich*  oder 
^bösartig". 

Der  gutartige  Schwei»«  niailit  sich 
schon  dadurch  kenntlich,  dass,  wenn  man 
ein  Wollhaar  oder  ein  Str&hnchen  Wolle  der 
Länge  nach  durch  die  Finger  aieht,  man  das 
Gefühl  hat,  als  sei  das  Haar  mit  einem  mil- 
den i>Ugen  Fette  überzogen.  Tritt  derselbe 
dann  in  Obersehlissiger  Menge  «nf— mtn 
nf>nnt  ihn  dann  den  bHtterarti;,'eii  —  so 
hrinirt  derselbe  allerdings  einmal  den  Nach- 
thcil.  dasB  er  dem  Oesammtorganismus  einen 
Theil  der  7U<r<-führten  Nährstoffe  entzieht, 
ausserdem  aber  uuch  die  im  Iiweisse  gescho- 
rene Wolle  mehr  oder  w<'ni;,'t  r  überladen  er- 
scheint, Tonirsacht  aber  weder  bei  der  Bücken - 
noch  bei  der  Fabrikwische  Schwierigkeiten, 
da  er  chcn  li'irlit  löslich  ist.  Tritt  er  in  zu 
geringer  Menge  auf,  so  lernen  wir  denselben 
in  der  Regel  als  „Rostüchweiss*  kennen;  er 
bedeckt  das  Haar  unvollkonmi'-n.  i^t  nur  an 
einzelnen  Stellen  au  seiner  rostbraunen  Farbe 
zu  erkennen,  und  finden  wir  die  damit  behaf- 
teten Wollen  oft  mürbe,  da  sie  eben  nicht 

Eh5ng  nmhflllt.  nicht  ansreichend  gegen  die 
nwirkungcn  von  aussen  her  geschützt  waren. 
Der  schwerlösliche  oder  bösartige 
.Schweis»  tritt  fast  dttrchgehends  in  Qber- 
liü>>iLrcr  Menge  auf.  Dem  Zn>  h1.  r  envSchst 
dadurcli  der  t't  haden.  dass  eine  Masse  Nähr- 
stoffe dem  Organismus  entSOgen  wcrd«>n, 
wenigstens  lehrt  die  Erfahrung,  dass  die 
Thier«,  je  bösartiger  uud  je  niaaücnhafter  sol- 
cher Fettschwdsa  auftritt,  sich  desto  schwerer 


ernähnii  l.issrn.  Wir  ha!)  n  nun  verschie- 
dene Grade  dieser  Art  von  Fcttschwciss. 
Der  mildeste  ist  noch  der  orangegelbe. 
Nimmt  man  Wollhaar  oder  ein  StrAhnchen 
Wolle  und  versucht  es  durch  die  Finger  zu 
ziehen,  sf»  greift  sich  dasselbe  nicht  OUg, 
sondern  schon  klebrig  an.  Übst  sich  nicht 
glatt  durch  die  Pinger  liehen,  klebt  an  den- 
selben, und  man  kann  die  damit  Itehaftete 
Wolle  schon  mehr  oder  weniger  zusaromen- 
kneten.  Xaeh  der  Rttckenwisebe  hat  dies« 
einen  barscheren  Angriff  als  vorher,  da  ja 
das  wenige  elalrerinartige  ausgewaschen,  das 
stearerinartige  aurück  geblieben  ist,  I)i>scr 
Schweiss  hat  eine  donkeloran gegelbe  Farbe,  ist 
zwar  noch  diflftiser  Natur,  übenieht  das  Haar 
gleichmA«sig,  doch  zeigen  sich  mitunt-  r  schon 
einige  lüsmpchen  dieses  Schweisses  zwischen 
den  einseinen  Stipelchen. 

Der  harzige  Schweisa  ist  n^ch  bösartiger. 
Das  Verhäitniss  von  Elalrerine  auui  St^jarerine 
in  dem.<«elben  ist  noch  geringer,  er  bat  eine 
schnmtzig-,  ja  oft  schon  rothgelbc  Farbe, 
ist  noch  zfther,  klebriger  als  der  vorige,  klebt 
die  einzelnen  8täpei(  hon  t^n  fest  aneinander, 
dass  man  sie  nur  mit  einer  gewissen  Kraft- 
snstrengung  trennen  kann.  Aneh  ist  derMlbe 
in  der  He^^fi^l  in  so  tlherschüssiger  Men£ro 
vorhanden,  dass  man  kaum  die  Weitungen  des 
8tep«b  erkennt,  auch  lagert  «r  6i<-h  seiner 
gro^'sen  üphfrschfbsitrkf'it  wegen  schon  in 
grosseren  uud  häutigeren  Klflmpchen  ab. 

Der  wachsartige  ist  der  allerliösartii^ste. 
Hier  scheint  das  Elalrerine,  wenn  es  überhaupt 
noch  Toiiianden  ist,  nur  in  sdir  geringer 
M*ny:'^  vortreten  /u  sein.  Er  schillert  durch 
alle  Farben  vom  reinsten  Weiss  bis  zum 
grünlichen,  welcher  letztere  der  aller^ 
schlimmste  ist.  Derselbe  ist  s  *  zalo'.  dass, 
wenn  man  ein  kleines  Fläuschchen  Wolle 
nimmt,  solches  in  der  warmen  Hand  knetet 
nnd  sussmmenroUt,  er,  sobald  er  erkaltet  ist, 
yoBflttndig  dner  Hebten  Waehskngel  gleicht 

Warmes,  ja  schon  hi'-isses  Wasser  ist  nicht 
im  Stande,  ohne  Zusatz  von  verseifenden 
Mitteln  nnd  duin  noch  kaum  ihn  vollständig 
zu  entfernen,  weshalb  eine  damit  behaftete 
Wolle  im  Auge  des  Falirikantcn  sehr  an  Werth 
verliert.  Beide,  der  harzige  wie  der  wachsartige 
Schweiss,  kommen  jetat  nur  noch  selten  vor, 
seitdem  man  auf  die  Leiehtsehweissigkeit 
der  Tliiere  hinarbeitet.  Häufii^  waren  snlehe 
ZU  der  Zeit  zu  finden,  als  die  Negrettizucht 
snf  80  starke  Irrwege  gersthon  war.  SoAm. 

Fistfaivs,  in  Siebenbürgen.  Hegt  zwischen 
Udvarhely  und  Segesvar  (Schiissbur?)  un- 
weit Szökely-Keresztur  in  dem  Quellgebiet 
der  kleinen  Kukel,  an  der  sich  anch  die 
Weiden  des  hier  früher  ron  dem  Gmfen 
Stefan  Miki'i  unterhaltenen  Gestüts  aus- 
dehnten. Die  Herde  dieses  Gestüts  waren 
meist  orientalischer  Abkmift  nnd  stammten 
theils  aus  dem  Gestüte  zu  Zsibö,  damals 
Nikolaus  Freiherr  von  Wessel^nyi,  theils 
aus  dem  früher  so  bedeutenden  Freiiieir 
v.  Danier,>chen  Gestüte  zu  Datos  im  Co- 
mitat  Torda.  —  Die  guten  Weiden  Fiat- 
fahaa  llbtea  einen  w^lthnenden  Einflnss 


Digitized  by  Google 


I 


KEGI8TER  ZUM  DRITTEN  BAND. 


auf  rlie  KörjicrforriK'n  der  Pferde  aus.  Sie 
waren  von  mehr  als  mittlerer  Grösse  und 
zeichneten  sich  besonders  durch  einen  guten 
Unterbau  aus.  DasGeit&t  siüüte  im  Ganzen 
HO  bi«  ISO  Pferde,  daronter  im  Durchschnitt 
I  twa  Mntterstuten.  Das  von  Graf  Mik<5 
geführte  Brandzeichen  war  nach  Michael  v. 

Erd<5lyi  das  nebenstehende:  Aber  schon 

uro  die  Mittu  der  Fiinfzigcrjahre  dieses  Jahr- 
hunderts, u.  zw.  nach  erfolgtem  Ableben 
des  Grafen  Mikö,  nng  das  Gestüt  ganz  ein, 
so  dass  hente  in  FiatfalTa  ein  solches  nicht 

mclir  besteht.  Die  Ekrtschaft  ist  in  mi^hrere 
Theile  geüieilt,  von  denen  die  Frau  Joh.  v. 
Ugron  den  grOsaten  besitzt,  auf  keinem  der- 
selben wird  aber  nmftoglichtTe  Pferdezucht 
getrieben.  Gtassmann. 

Fletfernättse,  Chiroptera.  Die  Fledermäuse 
bilden  eine  ^gene  Ordnung  der  S&asethiere, 
welche  gewöhnlich  im  System  zwischen  die 
Ordnun'.'en  der  Halbaffen  und  der  Tns<  rtivuron 
gestellt  wird.  Sie  charaktcrisiren  sich  durch  den 
B^ti  einer  Flnghant,  welche  zwischen  den 
vfrlün^t'rtrn  Knochen  der  VordercTtTfmitätfn 
und  d^m  Kuiaple,  meist  auch  zwibtlien  dtu 
Hinterestromitäten  sich  ausspannt.  Das  Gebiss 
hat  alle  drei  Arten  von  Zfthnen,  da«  Weibchen 
bat  zwei  Zitzen  an  der  Bmst  Der  isranie  Bau 
der  Fb  dcrmfuise  i>{  für  die  Bewegung  in  der 
Luft  eingerichtet.  Der  Leib  ist  kurz,  der  Schwanz 
immer  kflrzer  als  der  Körper,  oft  ganz  redu- 
rirt.  dif  vorderen  Extremitäten,  die  ausp'  hlies.s- 
lith  zuj»  Fluge  bestimmt  .sind,  gegenüber  den 
hinteren  ungemein  entwickelte  An  der  vorderen 
Extreniitüt  ist  namentlich  der  Oberarm  .sehr 
lang,  oft  von  der  Länge  de.s  KOrj'crs,  am 
Vorderarm  zeigt  nur  >ler  RadiuH  eine  voll- 
kommene Entwicklung,  von  der  Ulna  ist  nur 
das  obere  Ende  als  dianer  Knoehensiiel  ^or* 
banden.  Eine  IJotntirin  im  Vnnlfrnrme  findet 
nicht  statt.  In  der  Hand  int  der  erste  Finger, 
der  Dannicn,  kurz,  aus  einem  kurzen  Mcta- 
oarpus  und  zw^ei  Phalangen  bestehenil,  deren 
letzte  eine  kräftige  Kralle  trägt;  die  vier 
tiilgenden  Finger  siiul  ^elir  vcrhiiigort,  nament- 
lich im  Metacaruu8  und  ganz  in  die  Fiogbaat 
einfFeschlossen.  der  Mittelfinger  ist  immer  der 
lä!iu'>ti'.  Dil  Hinterextremität  ist  kurz,  die  Fi- 
bnlii  verkiiiituicri,  die  fünf  Zehen  üind  sämmt- 
lich  nut  Krallen  bewaflbct.  Vom  Fersenbein 
troht  nieist  ein  knöcherner  Fort.<atz,  der  Sporn, 
nach  innen  zu  ab.  Der  Brustkorb  erinnert  in 
viellaclier  Ii-  iinriLT  an  den  der  Vögel,  durch 
VerknOcilvruug  der  StemocostaUcnorpel,  das 
Anrtreten  eines  Kammes  anf  dem  Sternnm  zur 
AiilM'l'tuii'^'  -l^T  niachtii;  ontwi('k,'ltt>n  L'rn>srn 
Bru.stniij?.kelii,  die  bei  der  Flup;bewegnng  be- 
9onder><  thätig  sind:  durch  die  feste  Verbin- 
dung des  Schultergilrtels  mit  dem  Stemum,  die 
freilich  hier  durch  die  stark  entwickelte  Cla- 
vicnla  vermittelt  wird. 

Die  Fiogbaat,  das  Ftitagiam,  ist  eine  ueit- 
Itche  Hantdaplicatnr,  welche  als  dünne,  nackte 
iiunt  sieb  Von  (ler  Schulter  an  ziu-i  fv  n  und 
um  die  Extremitütenkn<H  heu  ausspannt  und 
dur-  b  die  Bewegung  derselben  zusammen  ge- 
faltet and  aoMgextrei'kt  werden  kann.  Nur  der 


krallentragende  Daonien  und  dii'  bewaffneten 
Füsse  bleiben  frei.  Man  unters«  lieidet  die  ein- 
zelnen Theile  des  Pataginnis  als  pataginm 
humerale,  von  der  ächolter  zur  Handwurzel, ' 
patagium  digitale,  zwischen  den  Fingern,  Inm- 
bare,  zwischen  Ellboiren  und  Fusswurzel,  und 
patagium  anale,  zwischen  Fusswurzel  und 
Hinfcerende  des  Köq»crs,  den  Schwanz  ;,'in/, 
nji/r  tlu'ilwcise  unifas^oiiil.  Der  Kniif  ilerFled-T- 
uiüiise  zeii-hnet  öit  h  aus  durcli  die  m«  irit  un- 
gemein entwickelten  äusseren  Ohren  und  die 
bei  vielen  Formen  auftretenden  Hautfalten,  die 
sieh  Uber  der  Nase,  oft  aneh  an  den  Wangen 
cntwirkeln.  Die  Zwi'm  liciikieOr  .-ind  li.iiifi;^  in 
der  Mittellinie  getreiinu  Von  den  Sinnen  sind 
besonders  das  Gehör,  der  Tastsinn  und  der 
riiehssinn  entwickelt.  Namentlich  enthalten 
die  Flughäute  sehr  zahlreiche  Tastpapillen. 

Die  Fledermäuse  sind  nächtlich  lebende 
Ttaiere,  welche  den  Tag  Uber  an  dsnklen  Orten, 
in  Hohlen,  BanmlOehem  etc.  xnbringen.  Sie 
hängen  sich  in  der  Ruhe  mit  den  knllenli.  - 
waffneten  Füssen  an  vorspringenden  Gegen- 
st&nden  mit  dem  Kopf  nach  unten  auf  und 
nmbüllen  A(n\  Körper  mit  der  FlilLjbrint.  Tl.-i 
eintretender  Dämmerung  durchätreileu  sie  die 
Luft,  von  dem  feinen  Tastgefühl  in  den  Flügeln 
geleitet,  auch  bei  dankler  JNacht  die  CoUision 
mit  fremden  Gegenstfinden  Termeidend.  Die 
:-aui,'<iiil'Mi  JiiHijeii  worden  von  der  Muttor 
auch  im  Fluge  an  der  Brust  getragen.  In  ge- 
mässigten Zonen  verfallen  die  Fledennftnse  in. 
einen  Winterschlaf,  in  dem  die  Temperatur 
ihres  Blutes  langsam  sinkt  und  ihre  Herz- 
thätigkeit  bedeutend  herabgese^  wird.  Die 
Nahrung  besteht  bei  einer  Untcrordnang,  den 
Frugivoren,  aus  Früchten,  bei  den  Insecti- 
viinii  natueiitlii'li  aus  Insecten,  die  -i--  'w.i 
Fluge  haschen,  einige  tropische  Arten  greifen 
anch  VOget  nnd  Singethiere  an,'  deren  Blvt 
sie  saugen  (Vampyrr"). 

Die  Unterordnung  der  Frugivora  begreift 
grosse  Fledermäuse  mit  spitzer  Schnaue  und 
kleinen  Ohren,  deren  Backz&hne  flache 
Kronen  haben.  Sie  beschränken  sich  auf  die 
Tropen  gegen  den  der  alten  Welt,  wo  sie  Jils 
fliegende  Hönde,  fliegende  F&chse  bekannt 
sind.  —  Die  Ineeetivora  haben  eine  knne, 
>ttim|.fe  Schnauze,  schneidende,  spitzhöckerige 
Backaahne,  deren  Kaufläche  eine  W-förmige 
Oberfläche  zeigt.  Sie  .sind  über  die  ganze  Erae 
verbreitet;  die  europäischen  Arten  gehören 
sämratlich  zu  dieser  Unterordnung.  Sfuäer. 

Fliegenatiche  (Vergiftungen).  Fliegen  oder 
Insecten  können  Menschen  and  Thiere  durch 
Stiche  Tenranden,  dadnreh  Tenriften  nnd  selbst 
den  Tod  hfrbi'ifüliren.  T'ie  b.  kanntestfn  >i'h;pl- 
lichen  ln>ecleu  sind  die  Schnaken.  BreUl^^cJ^. 
Bienen,  Wespen,  Hornissen.  Kulumbaczer 
Mücken,  Scoq)ionflicgen  in  Europa;  dieKribel- 
mücken  oder  Mosquitos  in  Mittelanierika  und 
den  südamerikanischen  Miiini.'^r  bieten;  die 
Bombjrliden  o<lcr  Zeze  in  Südatrika,  welche, 
wenn  sie  in  grosser  Antidtl  einfallen,  dem 
Pferde,  Kinde.  Schuf  und  Hnnib'  iinan>bl,  11.- 
licben  Tod  bringen,  dagegen  wed.  r  den  wü- 
den  Thieren.  den  Kseln.  Ziegen,  noch  dem 
Menschen  scb&dlicb  sein  sollen.  Die  Stich» 
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wunden  von  Insect^n  haben  weniger  Bedeu- 
tung für  die  llausihiere,  wenn  si«'  einzeln  und 
in  weiter  £ntlernung  von  eiaander  aagegen 
sind;  bei  einer  gro«tsen  Anzalil  denelben  mid 
brsonriers  b'M"  Pticliin  v  in  Bienen.  Wespen 
und  Horniäsen  kMuncii  durch  die  heftige  Ent- 
zündung üble  Zufälle,  Bnand  u.  s.  w.  entstehen 
und  die  Thiere  selbst  durch  Vergiftong  zu 
Grunde  gehen.  Wenn  Thicro  in  grosse  Schwärm« 
von  dii  sen  Insecten  oder  auch  von  der  sog. 
Koluwbaczer  Mftcke  gelangea,  so  leiden  sie 
nicM  rnur  dnreh  die  anzftntigen  Stieh«,  >on- 
dern  aui-h  dadurch,  dass  ihnen  die  Insecten 
bis  tief  in  die  Nasenhöhle  eindringen  und 
hiedurch  Erstickungsgefahr  herbeiführen. 

Diejenigen  Thiere  (Pferde  und  Kinder), 
welche  ini  Si>mmer  ihre  Nahrung  auf  der 
Weide  suchen  müssen,  werden  nütunter  von 
luitecten  (Schnaken,  Bremsen,  Bienen,  Wespen) 
befaHen  und  gestochen,  wobei  sich  aaf  der  One^ 
fläche  des  Körper>  ontzflndlichc  (!cschwülste 
und  selbst  Fieber  «inslellen  können.  Bei 
Stiehen  von  einzelnen  Inseeten  legt  tuan. 
wenn  die  Entzündung  noch  neu  oder  frisch 
ist,  angefeuchtete  Erde,  Basen  auf  Kolche 
Stichwunden  auf,  oder  befeuchtet  sie  anhaltend 
mit  kaltem  Waaser,  Bleiwasser;  auch  ist  das 
Befencbten  der  verletiten  Stellen  mit  Salmiak- 
geist iirler  mit  ICiiaplien^rist  zu  empfehlen. 
Sind  aber  cmpündliche  Hauttheile  (Schlauch, 
Bater,  Tnlva,  After  etc.)  betroftn,  so  können 
lauwarme,  «chleimige  Bähungen  und  Brei- 
umschUge,  um  die  Spannung  und  den  SchnieriS 
SU  heben,  in  Anwendung  kommen. 

Bienen,  Wespen  und  Hornissen  pflegen 
gewöhnlich  erst  dann  xn  stechen,  wenn  <de 
gereizt  w>Ti1<'n  (/..  V>.  (lnrr]i  I'ni^fn-^rn  .'in.'s 
Bieneust'iik-'s.  znialliu'o  Sililag,,-»  mit  dorn 
Schweife  unter  aebwäriiienile  Bienen;  femer 
wenn  Thiere,  indem  sie  weiden,  auf  Wespen- 
und  Hornissennester  in  den  Wiesen  treten 
u.  s.  w.);  sie  fallen  aber  dann  gewöhnlich  in 
Masse  äber  das  Thier,  welches  die  Beiznng  ver- 
KDlaBste.  her,  stechen  dasselbe  aaf  den  Körper, 
in  die  Na^en-  und  Maulhöhle,  in  den  .\fter, 
in  die  Scheide  u.  s.  w.,  und  die  durch  viele 
Stiche  verletzten  Thiere  sterben  dann  in  der 
liegel  an  Erstickung  '»der  an  ein^tj»  i^rossen 
Ueberinass  des  Schmerzes  und  am  iieliissfieber. 

Kann  man  noch  zeitig  genug  hinzu- 
kommen, wenn  man  sich  selbst  zuvor  gegen 
den  Stich  dorch  Bekleidungen  gesichert  hat, 
so  üb'TLrifs^e  man  solche  Thiere  mit  Einitrii 
oder  Brausen  voll  Wasser,  mache  stinkende 
D&mpfe.  man  streue  z.  B.  Homspäne,  trockenen 
l'ferdedüngcr  auf  rothwamirs  Eisen  oder  auf 
glühende  Kohlen,  oder  man  zünde  eine  Hand- 
voll trockenes  Stroh,  mit  feuchtem  gt^mengt, 
nn,  damit  sich  Üftmpfe  entwickeln,  die  von 
genannten  Inseeten  nicht  gern  ertragen  wer- 
den. Sind  die  Iii^.  i  f,  II  entfernt,  dann  si'rit/e 
mau  laueä  Walser,  schleimige  Abkochaugen  in 
die  Käsen-  nnd  Maulhöhle  a.  s.  w.  and  wasche 
alle  übrigen  verletzten  llieile  damit,  auch  kann 
man  sich  des  Branutweinspülichts  bedienen. 

Mm  gebe  innerlich  vicd  schleimige  Ab- 
kochungen mit  frischem  Lein-  oder  reinem 
Baumöle,  desgleichen  wende  man  Kly^tiere 


n.s.  w,  an.  Die  übrige  Behandlung  richtet 

sich  nat  h  drm  Zustande  des  Tili' Tr,-  und  f,;i'T; 
dem  Ciuirakter  des  allenfalls  eingetretenen 
Fiebers. 

Üertlii  ln'  Entzündungen  sind  l'>  w"  Imlich 
in  einigen  Tagen  vorüber.  Ai-ü^uur. 

fiänsehaut.  Die  Mnsknlatnr  der  allge- 
meinen Becke,  insbesondere  die  Erectoies 
pili  Tersnlassen,  rellectorisch  angeregt  dorch 
dtMi  Kältereiz  f  plützliehe  Abkühlung  der  Kör- 
peroberfläche)  eine  AuMchtung  der  Haare 
nnd  Her vordr&n gang  der  Haarbftlge,  wodurch 
die  Haut  eine  knotig  anebene  Beschaffenheit 
annimmt,  ähnlich  wie  sie  die  Haat  einer  ge- 
rupften Gans  zeigt.  Sulsdorf, 

GaBgiien  nennt  man  Agglomerate  von 
Nervenzellen,  welche  als  selbständige  Knoten 
in  die  Bahn  eines  Nervcu  eingeschaltet  sind 
(die  Knoten  des  Grenzstranges  des  Sjmpathi- 
ena,  die  DiterrertebralgangHen)  oder  in  dem 
Parcnchym  von  Organen  den  Elementen  der- 
selben eingestreut  vorkommen  (Herzganglien, 
Darmganglien  etc.).  Histologisch  unterscheiden 
sie  sich  mit  Kücksicht  auf  die  sie  componiren- 
den  Elemente  in  zwei  Gruppen:  1.  die  Spinal- 
ganglien und  die  ihnen  o^leiebwerthigen  (laiig- 
iien  am  Stamme  und  den  Wurzeln  der  Hirn- 
nerren  mit  |^os«en  kugeligen  oder  scheiben- 
förmigen um-  und  tiücIi  Arndt  auch  bipMlaren 
ZeUen,  die  je  in  einer  lamellar-bindegewebigen 
Hülle  eingeschlossen  sind,  und  S.  die  Sym- 
pathicus-  nnd  peripheren  Tritreiiiinusganglien 
mit  meist  kleinen,  ebenfalls  vuu  kernhaltiger 
Kajisel  ui]it,'cbenen.  multipularen,  aber  mit 
dauernd  marklosen  und  scheinbar  verästelten 
Fortsitien  versehenen  Nervensellen.  In  die 
von  einem  bindegewebigen  Gerüste  herge- 
stellten, diese  Zellen  beherberi^enden  Knoteu 
treten  Nervenfasern  ein  nnd  aus.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  da«s  ein  Tlieil  dieser 
Fasern  die  Kauten  durchst-tzl,  ohne  mit  den 
Nervenzellen  in  Verbindung  zu  treten,  ein 
anderer  Theil  senkt  sich  in  diese  ein.  Die 
pbysi (dugische  Bedeutung  der  Ganglien  Ist 
eine  differente,  abgesehen  davon,  dass  auch 
die  Ansichten  darüber  auseinander  gehen. 
Jedenfalls  gehören  sie  zu  denjenigen  Gebilden, 
die  nach  Art  der  Centraiorgane  eine  selb- 
ständige, unabhängige,  automatische  Thätig- 
ki'it  vermitteln,  vielleicht  dienen  sie  auch  der 
Befleiübertragung.  Aus  entsprechenden  Ver- 
saebsresaltaten  (Durchschneidang  des  central 
von  dem  Spinalganglion  gelegenen  Abschnittes 
der  dorsalen  Wnrzel  der  Rückenmarksnerveu 
lässt  nur  die  Ftoem  des  centralen  Stntnpfes 
degeneriren)  ergibt  sieh,  dnss  z.B.  dasSjunal- 
gangliuti  da«  trophische  Geutrum  für  die  cen- 
tripetal  leitenden  Fasern  der  Spinalnerven 
bildet.  Weiterhin  sollen  gewisse  Parenchjrm- 
ganglien  die  automatische  Thätigkeit  von 
OrLraiien  vermitteln,  so  z.B.  die  HerzgauLrli 'n. 
die  Darmganglien  etc.  £s  ist  endlich  zu  ver- 
mathen,  mua  die  mit  rootorbchen,  sensiblen 
und  sympathischen  Wurzeln  ausgestatteten 
Ganglien  des  Trigeruinus  etc.  Erregungen  von 
einer  Bahn  in  eine  andere  übermitteln  und  so 
reflectorische  Vorgänge  au.slö.sen  Die  Einzel- 
gauglien s.  bei  den  betreffenden  Nerven.  Sf 
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6aM,  respirable.  irrespirable  und 

Siftigc.  1.  Stickstofl^  Wassetstuff  nnd  aach 
TUbengas  (CH«)  «nreisen  sieh  als  indif- 
ferent o,  re.-pirable  Gase,  ■welclie  zwar  Jen 
0  im  Mauahalte  des  Körpers  nicht  za  ersetzen 
TennOgen,  aber  anch  den  0«Oehalt  des  le- 
bendigen  Blntes  nicht  alteriren,  vor  Allem 
keine  0-Abgabe  von  Seiten  des  filutes  an  die 
Athmnngsluft  veranlassen.  —  2.  Irrespira- 
b  e  1,  uneinathembar  »ind  alle  diejenigen  Qaae, 
welche  beim  Eintritt  in  die  lafdeitenden 
W(.'j,'e  reflectorisch  kramitfliaften  Verschluss 
der  Stimmritie  iierrorrafen;  gewaltsam  ein- 
gebraditf  fliliren  aie  dureii  ^tiHndang  «nd 
Zprstirung  der  Luftwege  den  Tod  herbei. 
Uieher  gehören  Chlorwasserstoffsäare,  Fluor- 
wasserstoffsäure, schweflige  Sänre,  Unter- 
salpetersänre,  salpetrige  Säure,  Ammoniak, 
Chlor,  Fluor,  Jod,  Brom,  Ozon;  Vergiftungen 
von  Thieren  in  Folge  übernuissiger  Chlor- 
entwicUang  ohne  vorherige  Evacuation  der 
8ttlle  woraen  mehrfeeb  beobaebtat  —  8.  Als 
giftige,  über  dabei  respi  rable  Gase  wirken 
todbringend  solche,  welche  a)  durch  grossere 
Verwandtschaft  zum  Hämoglobin  des  Blutes 
mit  (.lieseiii  festere  chemische  Verbindungen 
einzugchen  vermögen  als  der  0  und  dadurch 
den  letzteren  aus  dem  Blute  verdrängen.  Die 
damit  vergifteten  Individuen  geben  in  Folge 
dessen  an  0*Mangel  sn  Orvnde.  In  dieser 
Weise  haben  seiion  oft  Veranlassung  zu  Ver- 
ffiftuncen  gegeben  das  Kohlenoivagas  und 
016  Blansäure.  Dad  Kohlcnoxyd.  bei  unvoll- 
kommener Verbrennung  der  Brennmaterialien 
in  Oefen  reichlich  entstehend,  tritt  bei  /u 
frühzeitigem  Ofenklappenschluss  in  die  Luft 
der  Wolmiftame  Aber  nnd  miacbt  sich  dieser 
aneh  als  ein  in  dem  Lenc1it|^a  raiehlMi 
enthaltener  Bestandthefl  eventuell  bei  Sdion 
sehr  geringe  Mengen  (V«oo  bis  Vio^)  in  der 
Luft  können  in  kurzer  Zeit  reichliche  Quan- 
titäten CO-Häraoglobin  bilden  und  dadurch 
alluialig  Betäubung  und  dann  den  Tod,  bei 
reichlicher  Beimischung  (zu  4 — SV^)  f»st 
aogenblicklicb  den  Tod  hcrbeifOhren.  Durch 
kflnstliche  Athmung  vermag  man  mittelst  des 
hinzutri-tenden  0  das  CO  allmalit:  wieder 
von  dem  Hämoglobin  za  trennen.  Die  Blau- 
säure verdrängt  ebeDlUls  den  0  aas  dem 
Blutfarbstoff  und  raubt  ausserdem  den  Tllnt- 
lelien  die  Fähigkeit,  Wasserstoffsuperoiyd  in 
HaO  and  0  sn  zerlegen.  —  b)  Als  giftige  Gase 
treten  femer  auf  narkotisircnde  flQchtige  Kör- 
per, wie  Kohlensäure  und  Stickoxydul.  Erstere 
bewirkt  schon  zu  i'  i''  „  in  der  Luft  ent- 
halten Unbehagen,  das  sich  mit  deren  Za- 
nabme  steigert  nnd  bei  lO—SOVe  naeh  ror- 
angegangen.  r  Evi  ilafion  von  Athmung  und 
Herzthätigkeit  durch  folgende  Sistirung  dieser 
Functionen  sowie  durch  anderweitige  deletäre 
Einwirkung  auf  die  Centralorgane  des  Nerven- 
systems tödtet.  Daher  kommt  es,  dass  kleinere 
Thiere.  wie  Hunde  etc.,  in  Gegenden,  deren 
Boden  dieses  Gas  entströmt,  am  sich  wegen 
seiner  beträchtlicben  Schwere  direct  auf  des« 
Äen  Ol-  i'I"  lie  anzusammeln,  nicht  existiren, 
wahrend  Menschen  ohne  Gefahr  darin  auf- 
recht  gehen  können  (so  in  der  Hnndsgrotte 


bei  Neapel,  in  der  FnclisbOhle  Pyrmonts  etc.). 
Das  ^ückoydnl  enangt  nin  aingef&brt  schon 
in  kaner  Zeit  Atiiemnofli  nna  Eiatidtnng, 

während  eine  .Mischung  von  2  Theilen  N,0 
und  1  Theil  0  längere  Zeit  ohne  Nachtheil 
eingeatbmet  werden  kann  nnd  so  einen  rausch« 
artigen  Zustand  fdaher  das  Gas  auch  -Lupt- 
gas**  genannt  wurde)  mit  nacbfulgender 
leichter  Narkose  herbeiführt.  —  c)  Durdi 
0«rhämoglobin  reducirende  Wirkung  werden 
giftig  m,,  C.N,  (PH„  AsH,,  SbH,).  Der 
Sehwefelwasserstoff  und  das  Cyanga.s  ent- 
üeben  dem  Oxyli&moglobin  den  0  aasser- 
ordentUdi  aehnell,  arateres  anter  Bilduu- von 
S  nnd  H,0,  und  zersetzen  weiterhin  den  Blut- 
farbstoff. Der  Tod  erfolgt  bei  Pferden,  wenn 
die  Luft  auf  1000  Tbefle  4  Tb^e  SH,  ent* 
hält,  während  Vögel  schon  durch  einen  Ge- 
halt V'jn  l  o  Theilen  auf  die  gleiche  Luft- 
quantität getödtet  werden.  Plu^sphor,  Arsen 
und  Antimonwassersttiff  zerlegen  das  H&mo- 
globin  ebenftlb  and  oxjdiren  sieh  mit  daaa 
freiwerdenden  0  zu  phosphoiiger,  anaulfar, 

resp.  antimoniger  Säure. 

Oase  als  Bestandtheile  des  Blutes,  der 
Lymphe  und  I'arenchymsäfte.  des  Harns  und 
anderer  Se-  und  Excrete  s.  d.  Sussdorf. 

Gaaiae  Aaaaoheidangen  des  Thierkorpen, 
s.Gaaweensel  nnd  Respiration.  Sutsthrf, 

0M«FMfettl  4m  Organlsaat.  Die  Ton  den 
Geweben  und  Flüssigkei'' n  '.  is  Thierkörper» 
chemisich  gebundenen  und  mechanisch  absor- 
birten  Gase  treten  fort  und  fort  unter  einander 
sowie  mit  den  gashaltigen  Umgebungsraedien 
(Luft,  Wasser)  in  indirecte  Berflhruug;  dünne 
Membranen  nur  trennen  die  Gasträger  von 
einander.  Wenn  die  dabei  in  diesen  «nt> 
haltenen  Gase  ganx  die  gleiehen  sbid  nnd 
unter  trleichcr  SiKumung  sich  befinden,  so 
herrscht  unter  den  betreffenden  Gasen  Gleich- 
gewicht Sobald  indessen  die  Spannung  eines 
oder  mehrerer  derselben  einseitig  steigt  oder 
f%Ilt,  so  tritt  Süfurt  eine  den  afirostatischen 
üe.setzen  folgende  Gasdiffusion  durch  die 
trennende  Membran  ein,  welche  so  lange  an- 
dauert, bis  das  Gasgleichgewicht  wieder  her- 
gestellt ist.  l)a  nun  in  den  im  Thierkorper 
statthabenden  Oxydationsvorgängen  fort  and 
fort  die  Bedingungen  sotn  0-Yerbraneh  and 
zur  CO,-Bildnng  gegeben  sind,  so  befindet  er 
äich  auch  in  einem  fortwährenden  Gaswechsel. 
Derselbe  spielt  sich  sowohl  im  Innern  dea 
Körpers  zwischen  dem  wichtigsten  Gasträger, 
dem  Blute,  nnd  dem  Herde  der  Ozydations- 
Vorgänge,  den  (ieweben  (innere  .\tliniungl, 
wie  auch  an  der  Korperoberfläcbe  zwischen 
dem  Blvte  nnd  dem  XTmgebnngsmediam  ab 
(äussere  Athmung).  Das  Wesen  der  inneren 
Athmung  besteht  dabei  in  einer  Abgabe  von 
0  seitens  des  Blutes  an  die  Gewebe,  die 
ihrerseits  die  in  ihnen  gebildete  CO,  dem  hin- 
wegfliessenden  Blute  überliefern.  Mit  dem  letzt- 
angedeuteten Gase  bereichert,  pas&irt  dieses 
das  Venensfstem  nnd  die  rechte  Uersliilfte 
nnd  kommt  dnreh  deren  Vermittlnng  in  der 
I.unfTi'  an.  \vo>.  Ibst  es  der  äusseren  Athmung 
unterworfen,  mit  der  atmosphärischen  Luft 
in  Gasnnstansch  tritt,  nm  an  dies«  sein  CO«» 
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Quantum  iituglichist  abzugeben  und  dafür 
wieder  0  aufzunehmen,  welcher  Ton  Neuem 
den  Geweben  durch  die  Bahnen  des  arteriellen 
üefässsystemes  zugeführt  wird.  Niiclist  dieser 
aar  einen  Tb«il  der  ftnsseren  Athmung  reprä- 
•«ntlren^en  Lnnfenathmiing  wird  dieser  Gas- 
wcchspl  zwischen  dem  K'lrper  und  den  Um- 
gebuDgsmedien  auch  noch  von  dem  Blute  den 
Haut»  und  Darmcapillaren,  allerdings  in  viel 
untergeordnetcrem  ürade  unterhalten  (Haut- 
und  Damiathmung).  Die  Substanzen,  die,  die- 
sem Gaswechsel  unterworfen,  zur  Aufnahme, 
reap.  Aoescheidong  kommen,  stellen  die  gas- 
fSBrnigen  Eioanhmen  und  Aasgaben  dei  Thier» 
kOrpers  dar.  Die  näheren  Gesetze  und  Er- 
scheinungen der  Respiration  s.  d.  Siusdorj. 

Geberden  nennt  man  litnveprun^'en.  welche 
als  BegleitersclioiniuiL,'  von  physischen  Airecten 
absichtlich  oder  uniib.siclitlicli  ausgefülirt 
Wi'nlt'n  und  häufig  einon  hestiiunitf-n  Zweck 
verfolgen.  Die  Ueberde  ist  somit  nicht  nur 
ein  lukss  Ar  die  ChrSeie  des  Affectes,  sondein 
sie  Terfolt^t  auch  ilie  Absicht,  sich  analeren 
Individuen  gegenüber  verständlich  zu  machen, 
d;  h.  ihren  Anect  mitzutheilen.  In  dieser  letz- 
teren Furm  bi-sandprs  tritt  sie  auch  bei  unseren 
Thieren  auf  uad  das  vorzugsweise  fu  der 
Thätigkeitsgeberde,  als  Floent-,  Angriffsge- 
berde etc.  Smtdor/, 

Geestviebzucilt.  Geeet  nennt  man  in 
\  r  i:tsclilariJ  jene  höher,  meist  trocken 
jjelegenen  Landschaften  mit  weniger  frucht- 
barem Boden,  im  Gegensatz  zum  Marsch- 
lande  in  der  Niederung  und  den  Flussthälem. 
Fast  der  ganze  Mittelrücken  von  Schleswig- 
Holstein  und  Jütland  wird  Geest  genannt, 
ÜMt  überall  wird  hier  die  Züchtung  von  Hans- 
thieren  der  verschiedenen  Gattungen,  haupt- 
sächlich aber  die  der  Rindtr,  ziemlich  um- 
fangreich betrieben,  and  mehrere  der  da- 
selbst Torkommeiiden  Rassen  erfreaen  sich 
eines  recht  guten  Namens,  so  z.B.  die  Angler- 
Eindvi  oh  fasse  in  Schleswig  (».  u.  Schleswig- 
OBd  Angelener-V'iehschlag).  Das  Haderslebe- 
ner,  Tondernsche  und  jQtlilnder  Vieh  stellt 
man  ebenfalls,  und  nicht  mit  Unrecht,  mit 
zu  den  besseren  Bassen  Sclileswig-Hol.steins 
und  Dänemarks.  Diese  Binder  werden  zwar 
nicht  gross,  liefern  aber  bei  leidUeh  guter 
Fütterung  viel  MiKh  von  bester  Qualität.  An 
vielen  Orten  de»  ItuUleinischeu  Mittelrückens 
verwendet  man  zur  Kreuzung  Stiere  der  Srei- 
tenburger  und  Wilster-Marschrasse,  wodurch 
ohne  Frage  eine  wesentliche  Verbesserung 
düT  Körperformen  und  eine  grössere  Mast- 
fähigkeit des  Viehes  erreicht  wird.  In  der 
Kftbe  von  Hamburg.  Altona  and  anderer 
iTrüsserer  Städte  wird  die  Milch  der  Geest- 
kühe frisch  aus  dem  Stalle  au  die  sog.  Mikdi- 
päehter  verkauft,  und  an  allen  entfernter 
von  den  Städten  fjeleseiien  Ortschaften  wird 
Uutter  und  Käse  lubricirt.  Die  Meiereien 
oder  Uolländereien  auf  den  grösseren  sog. 
adeligen  üüfen  sind  meistens  sehr  hübsch 
eingerichtet,  und  sie  betreiben  ihre  Geschftfte 

Tlieil  iran/,  ratiumdl.  Der  E\|Htrt  vim 
Geestvit'h  nach  Preussen,  Dänemark  und  den 
russischen  Ostseeprorinsen  hat  in  der  neueren 


Zeit  ziemlich  grosse  Dimensionen  angenom- 
men; man  hat  hier  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  sich  jene  Rinder  (besonders  nie  Angler) 
rasch  aeoliinati>ireii.  sehen  von  Krankheiten 
befallen  werden  und  überall  verh&ltui&sm&ssig 
viel  gute  MUeh  liefern.  Frtytag, 

GemeingBfQht.  <!emeingeftihle,  deren  Be- 
griff bisher  weder  bei  Physiologen  noch  bei 
Psychologen  streng  flilrk  trar,  sind  solche 
Zustände  des  GesammtkOrpers,  welche, 
falls  sie  zum  Bewusstsein  gebracht  worden, 
den  Charakter  des  Angenehmen  oder  Unan- 
genehmen trafen.  Durch  diese  Definition 
werden  alle  diejenigen  Oefllhle  ansgeschlossen, 
welche  auf  der  mehr  oder  minder  isolirten 
Keizung  eines  Nerven  «der  eiuer  Nervengruppe 
beruhen,  wie  Sclimerz,  unangenehme  Gesichts- 
und (tehür.-eindrücke,  welche  vielmehr,  da  sie 
alle  aut  ilie  isulirtc  Erreffunu  von  Sinnes- 
nerven zurückzuführen  bind,  als  sinnliche 
Gefühle  im  engeren  Sinne  za  bezeichnen 
sind.  Im  Oegensats  dasn  ist  die  physiologi- 
sche Ursache  eines  Gemeingefühles  immer  die 
Anwesenheit  eines  gelüsten  oder  gasförmigen 
Stoibs  in  den  .Saften  des  Körpers,  und  dem- 
gemSss  folgt  auch  das  Genieiiifrefühl  in  seinem 
Auftreten  uud  seinem  Verlaufe,  wie  die  An- 
wesenheit der  Stoffe  selbst,  den  Gesetzen  der 
Difiiasion  ond  Osmose.  Ans  diesem  Umstand 
erklftrt  es  sieh  ancli,  dass  dem  Oemeingefühl 
das  ITauptmerknial  des  sinnlichen  Gefühles 
(im  engeren  Sinne)  fehlt,  nämlich  die  Lncali- 
sirbarlceit;  ein  Gemeingefühl  alterirt  die  Func- 
tion sämmtlicher  Körpertheilo.  wie  sich 
durch  zahlreiche  Versuche  (s.  G.  Jäger,  Ent- 
deckong  der  Seele,  3.  Aufl.)  erhärten  lässt, 
was  bflun  sinnlichen  Gefühl  nicht  der  Fall 
ist  Ißt  Obigem  ist  jedoeh  nicht  gesagt,  dass 
man  beim  GemeingetflhI  nicht  von  einem  luca- 
lisirten  Ausgangspunkt  sprechen  könne.  Man 
kann  deshalb  die  Gemeingefühle  ganz  wohl 
eintli eilen  nach  den  Organen,  ron  «eichen  sie 
ausgehen,  u.  zw.  so: 

A.  Gemeingefühle  des  vegetativen  Systems. 

a)  GemeingefCUile  des  Bespirationsappa- 
rates. 

a)  Gefühle  der  geförderten  oder  ge- 
sammten  Respiration.  £s  ist  Lebensfrage, 
dass  sowohl  in  jedem  Moment  eine  genügende 

Menge  Sauerstoff  dem  Bititc  zugeführt  wird, 
als  auch  dass  die  unbrauchbaren  V<;rbreiiiiungä- 
prodncte  sofort  nach  ihrer  Bildung  wieder 
ausgeschieden  werden.  Sowohl  Fehler  der 
Lunge  wie  auch  Lähmung  oder  Insufficienz  der 
Respirationsmuskeln  beeinträchtigen  diese 
Functionen.  Die  Folge  davon  ist  einerseits 
mangelhafte  ArteriaUshmog  des  Blntes  wd 
damit  unvollständige  Ernährung  sflmmtlirher 
Gewebe,  andererseits  Ansammlung  von  Ver- 
brennungsproducten  im  Blut  und  weiterhin 
sämintlichenKörpertbeilen.  Tuter  diesen  schäd- 
lichen i'riidijcten  (Selbstgillen)  spielen  die 
Hauptrtdle  nicht  die  Kohlensäure  (s.  Luft), 
sondern  gewisse,  bis  jetzt  auf  chemischem 
Wege  noch  sehr  nnvollstlndig  nachgewiesene, 

da^eeen  mittelst  des  Oerueh>or<;.ines  sehr 
wohl  controlirbara  flüchtige  Zersetzungspro- 
dnete  (Pettenkofer,  G.Jftger). 
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^)  Den  vorigen  ähnlich  sind  die  ange- 
nehmen oder  unangenehmen  Gemeingefähle, 
welche  am  dem  Einathmen  guter  oder 
schlechter  Luft  entstehen  (s.  Luft).  xVuch  hlov  i 
machen  die  Gesetze  der  Diffusion  und  Üs- 
mose  es  leicht  begreiflich. das >  ilic  hetreffenden 
stofflichen  BeimeDgaagen  zur  Athmangsluft 
nieht  blos  den  Zattend  der  Longe  alteriren, 
s^uipl.-rii  iliiss  sie  ins  Blut  und  mit  ihm  zu 
allen  Gewoben  und  Ur^'aiicii  gelangen  und 
•ie  in  ihrer  Function  st  in  ii 

b)  •it'iii-'iiif^.fählf  des  Vf-rdauangsappa- 
rates.  Sic  schwanken  uuimalerweise  zwischen 
den  Zuständen  des  Sattseins,  der  Verdauungs- 
thäUgkeit  in  ihren  verschiedenen  Stadien 
(YerdeaanarmcbUf.  Vcrd«aungsang.st,  Ver- 
daniui£r>fi' her,  Dt-niratiun-gefuhle  u. s.w.),  des 
Appetits  und  des  Hungers.  UeberaU  sind  es 
hier  gelöste  oder  flüchtige,  meist  spedflsehe 
Stoffe,  w.  lvlio  dii  Gomeingefühle  erz.-'nafen, 
wa3  sich  -AUS  vielen  Thatsachen  ergibt,  1. 13. 
daraus,  dass  schon  der  Gerach  einer  Speise 
den  Hanger  auf  einige  Zeit  zu  stillen  vermag, 
daes  Sftttigang  eintritt,  lange  ehe  die  Kah- 
rung  verdaut  ist  u.s.w.  Fern- r  vtTrämit  rt  jeder 
in  den  Verdauungstractus  eingeführte  resor- 
birbare  Stoff  die  Thätigkeit  des  Gesammt* 
körpers  in  speritischer  Weise  (s.  Riechstoffe, 
SSpccitica  und  Gift). 

c)  Gemeingefühle  der  Keprodactions- 
organe.  Aach  hier  sind  es  in  allen  Fällen 
flüchtige  Stoffe,  die  sog.  Brunstdüfte,  welche 
die  t  i._MiiL'iii;.,'.'füiil^i!;n.>t;iiuK'  er/«iiir<'n.  Iiii 
Thierreich  ist  die  Bedeutung  dieser  liüchtigen 
Ansseheidangsprodacte  der  Oesehleehtswerk- 
zon?e  rwar  nicht  grösser  als  beim  Menschen, 
aber  weit  leichter  zu  controliren,  weil  das 
Tbiee  sich  in  der  Brunstzeit  immer  in  auf- 
fälliger Weise  seines  Qeruclusinnes  bedient, 
während  bei  dem  Menschen  in  Folge  Nicht- 
gebrauches seines  Geruchssinnes  tii-  ]>h\>inlo- 
gische  Wirkung  der  Bntnstd&fte  für  ihn  mehr 
anbewtust  eintritt  (s.  Qesehlechtstrieb).  Beim 
Wi'iblirhen  •  Jr-^chlecht  sind  insbesondere  auch 
diejenigen  Zustände  bemerkenswerth,  welche 
sich  an  die  Schwangerschaft  anschliessen. 
Eine  trächtige  Hündin  z.  B.  ist  launisch,  un- 
berechenbar, hat  besondere  Idiosynkrasien, 
wie  die  Vorli«^be  für  Koth  und  aml'io  til.fl- 
riechende  Substanzen.  Dass  auch  hier  Daft- 
stoffe  eine  BoU«  spielen,  erhellt  aas  der  Wabr- 
nehmung,  dass  ein  trürliti^'- Weibchen  ganz 
anders  duftet  als  ein  brunftiges,  was  sich 
auch  aus  dem  veränderten  Benehmen  beider 
Theilo  nach  erfolgter  Oonception  ergibt. 

B.  Genieingcfühle  des  animalen  Systems. 

a)  Gcmeingefülile  des  Mnskelsystems.  Hier 
ist  zu  unterscheiden  zwischen  den  Zuständen 
der  Erbolnng,  der  Tbätigkeitsltist.  des  Kraft» 
gefühls  einerseits,  der  Ermüdung,  d'  s  ?<  hw.li  Ii  -  [ 
gefüiils  und  der  Arbeitsunlust  undereräeiis.  Die 
Ermüdung  beruht  auf  der  Ani^anunlung  von 
sog.  F.i  IM  i  iungs<toffon  (J.  lianke).  Als  solche 
figurui;!.  nicht  bl'S  die  CO,.  Milchsaure,  freie 
and  in  sauren  Salzen  gebun  lene  Phosphor- 
Säure,  wie  anfangs  J.  Kanke  annahm,  sondern 
alle  Zersetzungsprodacte  derSIiskelsnbstanz, 
sobald  ihre  Menge  ein  gewisses  Mass  über- 


schreitet. Die  Gesetze  der  Diffaiiou  machf?n 
wieder  verständlich,  wie  nicht  hlui,  der  un- 
mittelbar arbeitende  Theil  sondern  seeundär 
ii('r  sranzc  Körper  ermüdet.  Die  Erholung  mit 
den  sich  daran  anschliessenden  Gefühlen  ist 
eine  Folge  der  Auswaschnng  and  Abdfl&stang 
der  Ermadungsstoffe. 

b)  Gemeittgefnhie  de«  Kerrensjateau.  Hier 
ist  vor  Allem  d;is  nffiihl  iler  .Abspannung  und 
Schläfrigkeit  au  erwähnen,  welches  auf  ähn- 
lichen Processen  im  Gehirn  benilit  wie  die 
bei  der  Muskelinritli^keii  in  den  Muskeln  vor 
sich  gehenden:  Steigerung  der  Menge  der 
Zersetzungsproducte  über  ein  gewisses  Mass 
hinaus.  Hieher  kann  man  auch  solche  Gemein» 
gefübl«  rechnen,  welebe  ans  Anläse  von  spe' 
ciellen  Sinnestbäti<:keiteii  entstehen.  Insbe- 
sondere ist  dies  der  Fall  b^i  den  chemischen 
Sinnen,  Gerneh  ondOescIinKK-k  und  bei  dem 
Hautsinn,  sofern  er  am  h  ch-Miiischer  Sinn  ist. 
Jeder  gute  Geruch,  resp.  üeschiuack  beför- 
dert die  Lebensthätigkeit,  während  üble  Ge- 
rüche, resp.  Geschmacksqualitäten  eine  Läh- 
mung herromifen.  Dies  hat  aber  seinen  Orand 
nicht  in  einer  besonderen  BeschafTenheit  di■>^er 
Nerven,  sondern  darin,  dass  zum  Uiecheu  und 
Sebmeeken  sidi  stets  Eindringen  der  betref- 
fenden Kiech-  und  Schmeckstoffe  in  die  Sfifto- 
masse  gesellt.  Bei  den  physikalischen  Sinnen 
f&Wt  diese  Zuthat  wog,  dwhalb  geben  diese 
unter  normalen  Verhältnissen  nur  selten  wirk- 
liche Gemcingefühle.  dagegen  entstehen  solche; 
sobald  ein  l'ieiz  auf  den  l)i.trefl"enden  Sinnes- 
nerven zu  stark  oder  zu  lange  einwirkt  (Sinnes- 
angst,  SinnessebwIndeV  sehliesslieb  Onamocbi 
und  Tod). 

C.  Gemeingefühle  aus  geistigen  Ursachen. 
Die  geistigen  Thätigkeiten,  die  sich  in  dem 
Substrat  des  Gehirns  abwickeln,  haben  auf 
dieses  einen  zersetzenden  Einäuss,  und  falls 
die  dabei  entstehenden  Zersetzangsprcducte, 
sei  es  in  Folge  grosserer  Intensität  oder 
längerer  Dauer  der  Geistesthltigkeit,  ein  ge- 
wisses Quantum  Oberschreilen,  s-i  dringen 
auch  sie  durch  Diffusion  und  Uäuiose  zu  allen 
Organen  des  Körpers  und  verändern  somit 
ileii  Gemeingefühlszustand.  Diese  Gemein- 
LTetuhlszuständ«  nennt  man  Affecte  im 
engeren  Sinn. 

i).  Ausser  den  oben  genannten  Vorgängen, 
welehe  sieb  nonnalenreia«  im  Organismas 
alispiclen,  t,nbt  es  noch  eine  Reihe  v^n  cre- 
meingenihlerzeugeuden  Aenderungen  des  Che- 
miamna,  resp.  im  speeifiseh^n  MolekalaTbe- 
WE^nnpen.   welche   wir  abnorme  oder 

kraukhalte  bezeichnen  (s.  Krankheit  und  GUt). 

Die  Vorgänge,  welche  sich  als  Folge 
von  Gemeingefiihlsiaständen  in  den  rerschie- 
denen  Organen  des  Körpers  abwiekeln.  sind 
I  fMli^i-nde: 

1.  In  dem  willkürlichen  Bewegungsappa- 
rat. Durch  meine  Untersnchungen  ist  MSt- 
gestellt,  dass  die  willkürlichen  Bewegungen 
einmal  je  nach  der  .\rt  des  Gemeingefühlo« 
(Lust  *oder  Unlust)  quantitativ  verändert,  nlsv> 
bescldounigt,  vergrOssert  oder  langsam  und 
unausgiebig  werden,  dran  alMr  anch,  daat 
jeder  speciftsche  gemeingeflttileneQgende  Stoff 


Digitized  by  Google 


REGISTEU  ZUM 


DlUi TK-X  BAND. 


dio  Khytlinii'rc  ^It^r  willkürlichen  Massen- 
bevveguiigou  iiuilort.  Am  auffiilligsteu  tritt 
diese  Veränderung  der  Rliythniik  mit  dem 
Wechsel  der  GemeingefQhkzustäDde  bei  sol- 
chen gcwohnheit«inässigen,  willkürlichen  Be- 
weguiiL.'rn  ;iaf,  die  sich  grapliisrh  atif/rlclinen, 
also  ganz  besonders  od  der  UandschrUt. 
Diem  lindert  rieh  mit  jedem  Oemelnfefbhls- 
zustand  in  so  sjicrifisch^T  WVis-c,  äa^s  man 
aas  der  Hanäsehritt  den  jeweiligen  tiemein- 
gefftblszustani  des  Schfäbwdeil  erkennen 
kann.  Aach  die  (Jehbewcgungen  sowohl  beim 
Menschen  als  auch  bei  den  Thicren  zeigen 
die  Veränderung  der  Khythmik  an.  Ein  bisher 
von  der  Physiologie  wenig  beachtetes,  in  der 
Praiis  dagegen  sehr  wichtipres  motorisches 
Element  sind  die  unwillkürlifhcn  Zitt.^rbewe- 
gungen,  welche  man  am  autnilUgsteu  an  frei 
in  der  Schwebe  irt  lialtf  ii'  ii  (jliedmassen  beob- 
achten kann.  Sie  sind  bei  den  verschiedenen 
(.iemeingefühlsznstünden  sowohl  tjuantitHtiv 
wie  qualitativ  verändert,  in  d<  r  l  nlust  im 
Allgemeinen  stärker  als  in  der  Lo&t,  und  wenn 
man  sie  durch  einen  registrirenden  Apparat 
tixirt.  .so  erkennt  man,  das.«?  i'  ^i-r  s]hh  ilisrho 
gemeingefühlcrzeugende  StotS  lliiKn  rinvii 
specifischen  Rhythmus  gibt.  —  Weist  schon 
'  ibiircs  darauf  hin,  das«  der  veränderten  Uhyth- 
iink  (iieser  Massenbewegungen  eine  veränderte 
Rhythmik  der  Moleknlarbewegungen  zu  Grunde 
•liegt,  so  wird  dies  vollend^  wahrscheinlich 
diiTch  die  Verftnderniigefn  des  Stfanmklanges, 
die  den  Wechsel  Ilt  C  ineingcfühlszust 'mdt.' 
hei  Mensch  und  rhitr  begleiten.  Am  Stimm- 
klang kann  mati  B.  ganz  gut  erkennen,  ob 
rill  (xeschßpf  in  Lust,  Zorn,  Angst  oder  Krank- 
lieit  sich  befindet  und  bei  letzteren  sogar 
die  Specifität  der  Krankheit  fostitellen  (Vox 
choleraica,  tox  «vphiliticaj. 

I.  Die  QBwiflKlIrlicheii  Bewegungen.  Die 
Respirations-  und  (.'irculationsor^Mii-'  aiili  ni 
sich  naeh  den  Gemeingefühlen  ebenfalls. 
Die  Ath.  111-  und  Herzbewegungen  sind  einmal 
in  den  Zustanili  n  der  Lust,  resp.  Gesundheit 
regelmässig  lunl  au^giobig,  in  Unlust-,  bezw. 
Krankhcitsznstäntien  nnrcgclmässig  und  wenig 
aaigiebiff.  Was  die  Freaaena  betrifft,  so  geht 
der  erhöhten  Ausgiebigkeit  der  Bewegungen 
in  den  Lustzuständen  eine  Abnahme  der  Zahl 
der  Palascbläge  ond  Athcmzuge  (I'uU  voll, 
langsam  nnd  regelmässig),  der  Abnahme  der 
Ausgiebigkeit  eine  Zunahme  der  Frequenz 
parallel  (I'uls  klein,  schnell  und  unrogcl- 
mässig).  Die  Gesundheit  und  Lust  ist  ferner 
gekennzeichnet  durch  einen  kraftigen  Tonus 
sämmtlicher  Gefässe,  während  in  der  Unlust 
meist  Nachlassen  dieses  Tonus  stattfindet 
(manchmal  nach  vorangegangener  krampf- 
artiger Zasammentiefaiing). 

3.  Sämnjtliche  Sinnesorgane  werden  je 
nach  den  Gemeingefühlen  beeinflusst.  a)  Beim 
Hantsinn  zeigen  sich  subjective  Wurme-  oder 
Kälteerscheinungen  (welche  allerdings  zum 
Theil  auf  das  veränderte  Verhalten  deuHaut- 
capillaren  zurück/iitiiln-ii  ft^rner  sub- 

jective  Tastempfindungen  CKriebeln,  Zucken, 
AmeitmtoQfen,  Schauder  n,  dg}.),  b)  Das  Ohr 
pcreipirt  die  Sehalleindrttcke  anders  in  den 


Zuständen  der  Lust  als  in  der  Unlust,  dazu 
gesellen  sich  noch  sehr  häufig  im  Unlust- 
zustand entotische  Wahrnehmungen,  c)  Da» 
Äuge  verändert  seine  Thätigkeit  Der  Traurige 
sieht  den  Himmel  grau,  der  Fröhliche  blau, 
was  durchaus  keine  blo^v-  R.  len^art  ist. 
Denn  dass  stoflfliche  Beimengungen  zur  Säfte* 
masse  die  Farbenperception  qualitativ  ver* 
ändern  kOnncn,  zeigt  das  Gelbsehen  narh 
Santuningenuss.  (Atn  Auge  sind  auch  seiir 
auffällig  die  Veränderungen  des  Gewebstonns 
beim  GeraeingefUhlswechsel,  weshalb  der 
Ausdruck  der  Augen  für  das  Gemeingefflhl 
typisch  ist.)  d)  Am  aulTall'MiilstiMi  sind  üie 
Aenderungen  bei  der  Function  der  chemischen 
Sinne,  C^rueh  nnd  Geschmack.  Im  Zustande 
der  Gesundheit,  resp.  Lust  hat  jedes  Ge- 
schöpf Appetit,  eine  vorgelegte  Speise  riecht 
angenehm  und  erregt  unwillkürliche  Schlack- 
bcwegungen  und  Mundspeichelcrguss,  während 
dieselbe  Speise  dem  satten  Geschöpf  indiffe- 
rent oder  unangenehm  riecht, ein*'  Erscheinung, 
die  schon  der  Mensch  an  sich  beobachten 
kann  und  die  in  noch  höherem  Masse  vom 
Thiere  gilt.  Mit  dieser  Aenderang  in  der 
Function  der  chemischen  Sinne  hängen  auch 
gewisse  instinetive  und  idiosynkrasische  Ver- 
hältnisse zu«iammen.  Das  brUn>ti£rc  Wribehen 
duldet  das  Männchen  und  sucht  es  unter 
Umständen  sogar  zur  Begattung  zu  veran- 
lassen, während  es  meist,  sobald  die  Beftuch- 
tnng  erfolgt  ist,  das  Minnchen  flieht,  eine  Er» 
scheinung,  die  nicht  anders  erklärt  wci  1<  n 
kann,  al$  dass  derselbe  Geruch,  der  ihm 
vorher  angenehm  war,  jetzt  widerwärtig  ist. 
Ebenso  ändert  sich  bt  i  tra*  litiirfn  Weibchen 
die  Nahrungswahl  in  guiu  aultaliender  Weise 
(s.  oben). 

4.  Die  Secretionen  des  Körpers  sind  je 
nach  den  Oeraeiufenhlen  quantitativ  wie 

([ualitativ  verämli^rt. 

Bei  den  Thieren  bringt  eine  der  auf- 
fälligsten Veränderungen  die  Fettschweiss- 
secretion  hervor.  Die  Verstärkung  derselben 
in  der  Lust  und  (iesundheit  bewirkt,  dass 
glattes,  glAnzendes,  weiches  Haar  und  Ge- 
fieder eines  der  deutlichsten  Gcsandheits- 
zeichen  ist,  während  glanzloses,  rauhes. 
>tiii!i['iLres  und  schmutziges  Aussehen  vi>ii 
Haaren  und  Federn  die  .Folge  der  Sistirung 
dieser  Seeretion,  ein  antrilgliches  Zeichen 
von  Unlust  oilcr  Krankh':"it  ist.  Dass  auch 
die  Scdttion  des  Wasserschwcisses  mit  den 
Gemeingefühlszuständen  sich  ändert,  tritt 
mehr  beim  Menschen  zum  Vorschein.  Die 
bekannteste  Erscheinung  ist  der  stinkende 
.\tiL,'--tschwei«!S.  Bei  der  Speicli''l>':i  retion 
überwiegt  in  den  Lustzost&nden,  namcutlicb 
der  Bsslnat  der  wSsserige  Paeialisspeiehel. 
bei  der  rtili:st  der  zähe  Syinpathicusspcichel. 
Im  Darmtractus  sind  die  auffälligsten  secre- 
torischen  Veränderungen  die  diarrhöischen 
Entleerungen  in  .\ngstzuständen.  Die  Harn- 
absonderung ist  in  den  UnluKfzuständen  ver- 
mehrt, bei  Lust  vermindert.  Die  qualitative 
Seite  tritt  ausser  der  qualitativen  Verschie- 
denheit der  Se-  und  Eicrete  auch  darin  xn 
Tage,  daas  die  ▼erschiedenen  Gemeingeftthls- 
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zustände  eine  speciäscbo  Verwandtschaft  za 

Jewissen  Drflsen  Miffen^  so  der  Appetit  sa 
en  Spoioheldrüsen,  Zorn  zur  Leber,  Ansäst  7m 
Nieren  und  Darmdrüsen,  Trauer  (nur  bei  .Men- 
schen und  Elefanten)  zu  den  Thränendrüsen. 
(N&berea  s.  G.  Jäger,  Entdeckung  der  Seele.) 

5.  Auch  der  5eist  wird  in  seinen  Fanc- 
tionen  qualitativ  und  'lUiinlifativ  durch  G*?- 
meingefübbzostände  beeinfiusst  Im  Zustande 
der  Ünlutt  ist  der  Greist  „g edrackt**,  die  Ge- 
danken fliessen  langsam,  das  Gedächtnis^  i>t 
geschwächt,  die  Willensenergie  gekhtut^ 
während  in  LustzustiBden  steh  die  umge- 
kehrten Erscheinungen  zeigen.  Qualitativ 
ändert  sich  die  geistige  Thätigkcit  durch 
GcmcingefOhlszastknde  insofern,  als  insbe- 
sondere bei  Affecten  der  Gedankenflass  eine 
ganz  spedfieehe  lÜehtnne  einaebligt,  dnreh 
iiianclie  Mittel  bestimmte  Halhicinationen  und 
Träume  hervurgerufen  werden  u.  s.  w.  Die 
Alteration  der  geistigen  Thätigkeiten  kann 
dann  aaob  wieder  aof  den  KOrper  sarflck- 
wirken. 

I)ie  Summe  von  Erscheinungen,  wolclie 
sich  bei  einem  Geuieingefühl  irgend  welcher 
Art  einitellen,  hetrat  man  Ansdrackaereehei- 

nungen.  Den  anffällig:steti  Tlieil  derselben 
bilden  die  Ausdruckibewegunpen.  Darunter 
versteht  man  diejenigen  Bewerbungen  der  will- 
kürlichen Muskulatur,  welche  bestimmte 
Affectzustünde  ausdrücken.  Jsie  tinden  sich 
nicht  nur  beim  Menschen,  sondern  ebensogut 
beim  Thiere,  welchem  blos  die  ^sae  Be- 
«regliehkelt  der  Oeafehtamoektalator  fehlt  Die 
hauiitsächlichsten  AusJrucksmittel  für  Oe- 
mäthsbewcgungen  beim  Thiere  sind:  die 
IMimaM,  welche  je  nach  Lust  oder  Unlust 
ganz  v^rsrhii: -^^n  künpt,  die  Bewef,'unp;en  der 
Ohren  (i'ferd,  iiu;id).  des  Schwanzes  (liund), 
femer  aber  auch  s|iecifische  Stellungen  des 
GeaammtkOrpera  (Katse,  Hand).  (Vgl.  Darwin, 
der  Ansdrack  der  OeraAthabewegungen  beim 
Menschen  and  den  Thieren.)  Zum  Scbluss 
ist  noch  auf  die  aUgemeiae  Seite  der  Gemein- 
gefühle hiniaweisen,  die  darin  besteht,  dass 
dieselben  von  einem  Indifferenzpunkt  nach 
zwei  entgegengesetzten  isöiten,  der  Lust  und 
Unlust,  abweichen.  In  der  Lust  tragen  die 
Lebenserscheinottgen  den  Charakter  der  Be- 
ec1lIennignng(Exe!tatiott)  und  Regelmässigkeit, 
in  der  Unlust  den  Charakter  der  Hemmung 
(Depression)  and  Unregelmässigkeit.  Diesem 
Antagoniamna  twischen  Lost  nnd  Unlust  ent- 
spricht bezüglich  der  veranlassenden  Trsachen 
weniger  ein  qualitativer  Unterschied  als  ein 
quantitativer,  u.  zw.  so,  daw  Mliwache  Kinwir- 
knngen  Lustzustände  erzengen,  starke  da- 
gegen Unlnst.  V^erdflnnte  Riechstoffe  bewirken 
l/ust,  concentrirte  Unlust.  Wenig  Speise  er- 
zeugt Appetit  (Luatznatand),  an  viel  der 
gleichen  Speiae  Ekel  und  Yerdtttmiii^Qttlnat 

Ein  Schlnrk  Wein  belebt,  viel  Wein  beransrht. 
Schwache  Sinnesreize  wirken  aiigeiieijin.  hUrke 
unangenehm,  weil  eratere  nur  geringe  Quan- 
titäten von  Zersetinngäproduoten,  letztere 
grosse  Mengen  prodnciren  (s.  Leben).  Jä^er. 

Geruchsainn.  Ein  el^entlielier  (Jeruchs- 
sinu  findet  sich  erst  bei  den  in  der  Luft  leben- 


den Thieren,  während  er  bei  den  Wasserthieren 
noch  nicht  deutlich  vom  Gcschniacksaiiin  ^ 
trennt  ist.  Man  redet  deshalb  auch  passend 
von  einem  allgeraeinen  chemischen  Sinn  der 
niederanThieire.  Die  Fähigkeit,  chemische  Beize 
in  pereipiren,  findet  sich  schon  bei  den  Fro* 
tozoen,  indem  sich  bei  denaetben  eine 
Xahrungswahl  unstreitii;;  hntbachten  lässt,  so- 
wie sie  auch  bei  der  Begattung  ohne  snecielle 
Sinnesorgane  ihre  Artgenoaeen  nntrOgtieh  an 
erkennen  vermögen.  Ebenso  rea^iren  alle 
huher*^n  I'iiiere  iiuf  Geruchsreize,  aber  ohne 
dass  j;icli  specielle  Organe  für  diese  Thitigkeit 
nachweiaen  liessen.  Die  einfachate  Form  eines 
Gerachsorganes  erblicken  wir  in  kleinen,  mehr 
oder  weniger  tiefen  Gruben,  die  mit  Wimper- 
zellen  ausgekleidet  sind  und  mit  einem  Nerven, 
dem  aog.  Riechnerven  (N.  olfikctorina)  in  Yer^ 
bindung  treten.  Sie  finden  sich  erstmals  bei 
den  Würmern  und  weiter  aufwärts  b'  i  den 
Mollusken  und  Cephalopoden. 

Solche  Riech  gruben  finden  sich  auch  n>ch 
bei  vielen  Fischen,  bei  manchen  blind  endij^end, 
bei  manclien  in  Communication  mit  der  Mund- 
höhle stehend.  Diea  wird  dann  bei  denLaad- 
thieren  die  Regel,  nnd  die  Oemehawege  dienen 
gleichzeitig  als  Respiraticmswpsre.  Ah  .\nf- 
nalimeorgan  dient  die  bei  allen  heileren  Thieren 
mehr  oder  weniger  entwickelte  Nase.  Eine 
Abweichung  von  diesem  allgemeinen  Ent- 
wicklungsgänge zeigen  die  Arthropoden,  deren 
Biechorgane  in  den  Fflhlem  liegen  midHnar* 
gebilde  darstellen. 

Object  der  (remchawahntehnrang  aind  ^w* 
frirmi;,'e  Substanzen,  welche  die  'Riechschleim- 
baut,  spcciell  die  liiüt'hzellen  tretlen.  Erfor- 
demiss  ist  dabei,  dass  die  Luft  sich  immer 
in  Bewe(,'un<j  befindet,  denn  von  solchen  Düften, 
die  iu  der  Is'asenhöhle  stagniren.  riecht  man 
nichts.  Man  hat  als  Thatsache  angegeben, 
daaa  Daftatoffe,  welche  in  tropfbaren  FlOaeig- 
keiten  in  die  Naae  gebracht  werden,  niebt 
gerochen  werden  kennen :  dies  hat  sich  jedoch 
als  falsch  herausgestellt.  E.  H.  Weber,  von 
dem  diese  .Vngabe  herrührt,  bediente  sich  nltn« 
lieh  zu  seinen  Versuchen  destillirten  Was?cr?. 
welches  eine  ausserordentlich  heftige  Wirkung 
anf  die  thierischen  Gewebe  ausübte,  indem  ^ 
dieaelben  aufquellen  l&aat»  was  eine  Ver> 
dieknng  derlUeehatibehen  dnreh  das  geqnollene 
ZwischenLiiithel  zur  Folge  hat.  Benützt  man 
dagegen  zur  Losung,  bezw.  Absorption  von 
Gemchsstoffcn  physiologische,  d.  h.  indiffe- 
rente Kochsalzlösung  (%%),  80  findet  ein« 
Geruchswahrnehmung  statt. 

Bezüglich  der  Physiologie  des  Riechen« 
mnss  man  sich  vor  Allem  von  der  Voratellnng 
freimachen,  oh  chemische  Proeeaae  in  der 
Riechschleimhaut  die  Ursache  der  Geruchs- 
wahmehroong  seien.  Diese  Annahme  wird 
schon  dnroh  die  ungeheure  Menge  von  Oemcb»» 
empfindungen,  deren  wir  fahii^  sind,  äusserst 
unwahrscheinlich.  kU  erklärt-  das  Zustande- 
kommen des  Riechens  folgendermassen :  Jede« 
Molekül  einer  ga.^fünuigen  Substanz  hat  ersteoa 
©ine  Bahnbewegung,  zweitens  eine  ganz  be- 
stimmte Rotation sbeweguni;  {.\xendrehuncr), 
welche  sich  spectfisch  ändern  mass  nach  Zahl, 
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Atomgewicht  nad  Anordnnng  der  dasselbe  zu- 
samineiiseiseBdeik  Atome.  Diese  letetere  spe- 
cifische  Bewegung  ist  es,  welche  die  Rifich- 
schleimhaut  triiTt  und  den  N.  olfactorius  in 
ganz  bestimmte,  dem  spocifischen  AmndrehwigR- 
rhvthmus  cntsprechemloMMlelcularerregung  ver- 
setzt, welche  weiter  zniii  (ichim  geleitet  und 
dort  in  Emiifindung  um^'.-setzt  wird.  Diese 
Annahine  wiid  auch  durch  die  Beobachtung 
wahneheinUeh  gemacht,  dass  der  Oeniehs> 
tuTV  (wie  die  Gesclmiack>nervcn)  durch  clok- 
tiische,  thermische  und  mechaui^che  lieize 
nicht  auf  seine  specifische  Energie  gereizt 
werden  kann,  während  dii^s  bei  don  so^r.  phy- 
sikalischen Sinnen,  Gehör  und  (iesicht,  welche 
durch  die  Bahnbewegung  der  itolekOl«  enegt 
Verden,  der  Fall  ist 

BeillgUeh  der  Tnieniittt  derOentehswahr* 
nehnmngen  ist  Fctlgendes  zu  sagen:  Die  Fein- 
heit des  Geruches  i^t  einmal  verächieden  nach 
den  Terschiedenen  Thierspecies  und  wechselt 
oft  ganz  bedeutend  innerhalb  einer  kleineren 
Gruppe.  So  ist  unter  den  Camivoren  der 
Hund  das  ausgesprochenste  Geruchsthier, 
w&hrend  der  Gerachssinn  der  Katze  bedeutend 
stumpfer  ist.  Die  YOgel,  als  durchschnittlich 
mit  vorzüglichem  Gesiebt  begabt,  sind  in 
Beiug  auf  GerucbssioQ  spärlicher  bedacht 
alt  die  Biagethiere  a.  s.  w.  Als  anatomisehes 
Correlat  eines  feinen  Geruchssinnes  findet  sich 
meist  eine  grosse  Ausbreitung  der  Kiech- 
fläche,  sowohl  durch  Vergr^Hserung  der  Nase 
als  auch  durch  vermehrte  Faltenbildung  der 
Nasenmuscheln.  Die  Intensit&t  des  Gerucbs- 
eindruckes  hängt  ferner  ab  von  der  Conren- 
tration,  in  welcher  sich  der  Eiechstoff  in 
der  Luft  befindet.  J«  grosser  die  Coneen- 
tration  ist,  desto  stärker  ist  auch  die  Empfin- 
dung. Zu  unterscheiden  von  dieser  Thatsache 
ist  die  andere,  dass  mit  der  Concentratiun, 
resp.  Verdötmung  sich  die  Qaalität  der 
Dfifte  ändert.  Derselbe  Riechstoff,  der  in  ver- 
dünntem Zustand  angenehm  duftet,  ist  in 
CoacentratioD  ein  übler  Geruch  («.Biechstoffe). 
Schliesslich  kommt  noch  in  Betracht  die  Art 
der  Luftbewegung  in  der  Nasenhöhle.  Am 
stärksten  ist  die  Erregung  des  N.  olfactoriuä 
bei  der  ersten  Einwirkung  des  betveflenden 
Stoffes,  im  weiteren  Verlauf  ist  sie  um  so 
grösser,  je  rascher  die  Luft  über  die  ßiech- 
srhleimbaut  liinbewegt  wird.  Darauf  beruht 
der  Nutzen  des  ticbnüffelns,  welehea  eben 
den  Zweelc  hat,  theils  die  Toihanden«  Luft 
möglichst  rasch  zu  bewegen,  theils  neuen 
Duft8to£f  von  aussen  hereinzuziehen. 

Ueber  die  Feinheit  des  Geruchssinnes 
herrschen  noch  gai!7  ir-ige  Vorstellungen. 
Man  gibt  als  aufialienii  an,  dass  ein  Zwei- 
millionstelMilligramm  Moschus  noch  gerochen 
werden  kann.  Die  Feinheit  des  Geruches  geht 
aber  noch  viel  weiter.  Schreiber  dieses  hat 
durcli  zahlreiclie  Versuche  gefunden,  dass  noch 
eine  500.  homöopathische  Potenz  von  Aorum 
roetallieom  in  Alkohol  ron  tut  allen  Versnehs- 
personen  von  dem  zur  Potenzirung  verwen- 
deten reinen  Alkohol  unterschieden  werden 


konnte.  Die  Verdünnung  der  flüchtigen  Stoffe 
grenst  hier  aas  Unglaubliche.  Daher  kommt 

es  auch,  dass  d<;r  Geruchssinn  Qualitäten 
leicht  zu  unterscheiden  vermag,  die  der 
chemischen  Analyse  absolut  unzugänglich 
sind.  Die  Cliemie  wird  z.  B.  niemals  im  Stande 
sein,  das  ÜouQuet  zweier  verschiedener  Jahr- 
gänge oder  Weinsorten  zu  unterscheiden, 
w&hjend  dies  jedem  Weinkenner  mittelst  der 
Nase  leicht  möglich  ist 

Die  biologische  Bedeutung  des  Geruchs- 
sinnes ist  eine  ausiserurdentlich  grosse.  Er 
spielt  einmal  eine  Hauptrolle  bei  der  Nahrungs- 
wahl sämmtlicher  Thiere.  Das  niederste  Thier, 
das  von  der  Nützlichkeit  oder  .Schädlichkeit 
einer  Substanz  keine  Ahnung  haben  kann, 
findet  seine  Nahrung  mit  derselben  Sicherheit 
wie  ein  Hund,  wobei  blo«  der  ehemisehe  Sinn 
massgebend  sein  kann.  Und  zwar  dient  der 
Geruchssinn  sowohl  um  nützliche  von  schäd- 
lichen Stollen  sn  unterscheiden  (nützliche 
Nahrun gsstofFe  riechen  dem  betreffenden  Ge- 
schöpf angenehm,  schädliche  unangenehm, 
wesh^b  z.  B.  ein  wildlebendes  Thier  nur 
anter  Anwendung  besonderer  Manipnlationen 
per  OS  vergiftet  werden  kann),  als  auch  nm 
die  Nahrnngsobjecte  aufzufinden.  Die  ge- 
schlechtlichen Besiehungen  werden  ebenfalls 
fast  ansechlietslich  durch  den  Geruch  be- 
stimmt (s.  Geschlechtstrieb),  und  schliesslich 
entscheiden  Duftverhältnisse  noch  über  sog. 
instinctive  Sympathie  oder  Antipathie  der 
Geschöpfe.  So  stehen  z.B.  Katzen  and  Hönde 
in  einem  Verhältniss  angeborener  Feindschaft, 
und  es  ist  durch  das  Experiment  festge.itellt, 
dass  schon  blinde  Kätzchen  sich  feindlich 
gegen  Hnnde  oder  gegen  die  Hand  wendeten, 
weiche  einen  Hund  gestreichelt  hatte.  Ueber 
haupt  gibt  der  Geruchssinn  den  Aassoblag 
bei  allen  denjenigen  instinctiven  Handlungen 
der  Thiere.  bei  welchen  es  sich  um  die  Wahl 
eines  Objectes  handelt  (s.  InstinctJ.  J/j^f . 

Geschichte  der  Veterinftrmedioia.  Zur 
Ergänzung  der  auf  p.  1.  Spalt«  ge- 

brachten Abhaadlnng  Aber  die  MjTisenen 
Militän  eterinire  ist  noch  Folgendes  n  be- 
merken ; 

Seit  86.  September  1872  wurden  die 
Militiirveterinärärztc  als  „Veterinäre"  In  den 
Stand  der  oberen  Miütirbcamteu  eingereiht, 
mit  allgemeinem  Officierscharakter,  aber  ohne 
bestimmten  Ofiäciersrang.  Der  Oberstabs- 
vetertnir  (firtther  mit  Hajomrang)  kam  in 
Wegfall  und  hatten  die  Corpsstaltsvetcrinäre 
nie  den  liang  eines  Majors  gehabt.  Vom 
i.  April  1881  wurden  die  Gehalte  der  Vete- 
rinäre der  k.  b.  Armee  incl.  Servil-  und 
Wohuungszuschnss  nachstehend  modifleirt: 
die  beiden  Corpsstabsveterinäre  je  4380  Mark, 
die  Stabsveterinäre  (14  hei  den  Begimentem 
und  2  bei  Remontedöp6t,s)  je  298«— »M«  Mark, 
Veterinäre  T.  Hasse  (14  bei  den  T*egiment-<m, 
1  bei  der  k.  Equitation  und  3  bei  Kemoute- 
depöts)  je  2070—2270  Mvk,  11  Yeterinftra 
U.  Oasae  je  1614  Mark.  AUtihter. 
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Zum  I.  Baud. 

F*g>        1.  i'palt«,  id.  Zeilo  vou  uti(i>n  licn  „Naelc'scbeu  UAnife*  »UU  «Sükitchen  U&nge* 

Zorn  III.  Band. 

r*g.    ly,  l.  Spillo,  \').  Z<ulo  von  ohnn  „äo'f •)XtO^''  »laU  ^ixa jsaxo^**. 

62,  2.  ,  18.     ^       .,       ..       „    „Asoari»-'  statt  „Ae  iil'  . 

„       M.  i.  ,  7.     ,,       „    uut«u    ,    .^Hruffnon»-  !!"  ulntt  „tif uguona'i", 

217,  S.     ,       „       .,       „    ,,Srhö[ffraH>el"  statt  ,.Sol|f«pfr4M»|". 

2;«.  1.  .,  IS.  „   Muitca"  »tatt  „Muscae*. 

2^7.    4.  Zeil«!  voQ  aut«n  lies  ,Schafi:j'r»"  statt  ..Siha^y»*. 

.     i.:',  2ii.     -  ,       ,       .,    „liK'itato"  Ntttlt  „Incitata". 

H     241*.  2.  S[))tlt«,   4.  'ivüf  von  unt^^n  lioi  „AtK-nifla'  statt  «Artcfin*'. 

,  •  865.  2.  .,  8ß.  ,      „      „   „.ir*Ur-  lUtt  .Qwter». 

«    Ml,  1.  „  14.    .,      •   oben    ,  JftimuulnUm*  «Utt  .Fthnfn  strahloiid* 

,    4C6,  2.  „  16n  24.,  n.  S7. 2tlU  VM  utaii  llw  „Bah^**  «to.  tUtt  „Stos^-,*  •!«> 

,     Wi,  i.  n  Ift.  £«U«  TOB  «bea  Um  .Tiarordt«  »Ut%  „Tivtodt*. 

«    M9,  1.  .  15.    ,     „  «ntm  .,  ^Luftw^ir««  statt  „Lnftowag«*. 

IW,  S.  .  11.     »      ,    dh'n    .,    ..Bolus"  sUtt  .Bala^'. 

«    641.  I.  „  ZB.    „     „     .      ,  „e:v:{it).sta5"  statt  „entiog^sta?", 

543.  1.  ,  K   .   ..Abu  Hnifc«'  vtatt  »Ato  Karifa». 

.,     543,  I.  ,  31.     „      .,   ont.'n   „    ..Ilm  A  Batthar"  «tatt  -ün  «l  Beitliar*. 

,    Mti.       1<.«.SS. „    ob*D   .  ,c9mpl«t«"  »tau  «oi»]^«tto« 

,    648,  2.  •  26.    „      ,      «      „   ,H«lnMid"  «tett  •IMnmd-. 

,    64<«  2.  .  16.    ,         nntui  ,  .PttMU"  «Utt  ,^ol«ui*. 

,    WO,  1.  ,  k    <•      II      •      «   »BoBBSud*  statt  «Bonnand*. 

«     5S2.  2.  ,  24.     *      •>       »       »    ^An.^bcrciip^  stnit  „AuubMfM", 

„     J-Sfi,  2.  ,  11.     ,      ,1    oben    „    „Kburüii"  statt  .,Eb«roii«. 

,     55's  1,  .  o       •   mAb*   m    .»«•'•■nnairi»*  statt  ^vt'tt'rinaires". 

„     57",  1.  „  Kl.     ,       ,    Ob«b    „    .köwalo»  sli"  statt  „Kow.i«lewski% 

670,  2.  ,  33.     f   I.ew*rtiin"  statt  ..Lewschira". 

„     .'>72.  !■  a  8«     •       >•    nuton    „    ,>VUit»>"  statt  ,W«ise". 

,     572,  2.  „  «.   ,         .,     oben     „    .Uiacnll"  st;»tt  ..Hidault". 

M     573,  2.  .  2'.   ' ..  „       .,    .Prailal '  »itmt  .PraUan  . 

„     5"3,  2.  .,  25.     „       „    nnh'n    „    ,  /phpmler'  statt  „Zt-bontner". 

„     57',,  I.  ,,  4.  '1' II  civ.liiz«!  nach  ..Uufl":  tratet, 

a     bii,  1.  „  n.     ^      .,   (uitüD  Iioa  ^.im-  statt  „SV-OUd*. 
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